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Siebente Originalauflage. 


Zehnter Band. 
| Schw. bis 83. 


Zur Nachricht. 


Von der ſiebenten Originalauflage dieſes Werks ſind drei verſchiedene Ausgaben 
veranſtaltet worden, die zu folgenden Preiſen ſowol durch den Verleger als durch 
alle andre Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes bezogen werben koͤnnen. 

Mr. 1, auf weißem Drudpapier, ee für das ganze Wert, 

15 Thle., oder 27 FI. Rhein. 

Me. 2, auf gutem Schreibpapier, 20 Thir., oder 36 Fi. Rhein. 

Nr. 3, auf ertrafeinem Velinpapier, 36 Thlr., oder 64 Fl. 48 Kr. Rhein. 
Sammler, bie fi) in portofreien Briefen an den Verleger wenden und den Be: 
trag ihrer Beftellung gleich beifügen, erhalten auf ſech s Eremplare das fiebente 
frei oder innen, wenn fie verfchiedene Ausgaben wählen, bei einem Betrage von 
menigftens 105 Thalern Ein Siebentel davon als Rabatt in Abzug bringen. 


Brockhaus’ Konversaticns - Lexikon 


Allgemeine: Rutſche 


Real-Encyklopaͤdie 


für 


die gebildeten Stände, 


(Eonverfations-Lerifon) 


AASMIL MAN 


In zwölf Bänden. 


AUNATITIHOTITNOI 





Zehnter Band, 
Schw. sis 55, 


Siebente Driginalauflage 


Wie fie der Verfaffer fchrieh, 
Nicht wie fie der Diebſtahl druckte, 
Deffen Müh’ ift, daß er richte 
Andrer Mühe ſtets zu Grunde, 
@alberon. 





% A. Brodhbams. 
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Säwa b (Johann Chrifloph), k. würtembergifcher Geh. Hofrath und Ober: 
ftudienrath, geb. den 10. Dec. 1743 zu Ilsfeld im Würtembergifchen, wofelbft 
fein Vater Beamter war, hatte zu Tübingen Philofophie und Theologie ftudirt. 
Nachdem er 11 Fahre hindurch Erzieher in der franz. Schweiz geweſen war, wo 
er fich mit dem Geift der franz. Sprache innigft vertraut gemacht und zugleich die 
mathematifhen Wiſſenſchaften gründlich ſtudirt hatte, berief ihn 1778 der Herzog 
Karl Eugen an bie in Stuttgart neu errichtete hohe Schule. Bon Friedrich d. Gr. 
erhielt Schwab in Folge feiner Preisfchrift „Über die Urfachen der Allgemeinheit 
der franzöfifchen Sprache und die wahrfcheinliche Dauer ihrer Herefchaft”‘ 1785 
einen Ruf nad Berlin, ald Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften und Prof. 
bei der Ecole militaire. Seiner Entſchließung fah ber König mit ſolcher Ungebuld 
entgegen, daß er an jedem Pofttage feinen Vertrauten im Sache der Wiffenfchaften, 
Merian, befragte: „ob noch keine Nachricht von Schwab gekommen fei?" — 
Schwab zog es vor, in ber Heimath zu bleiben, und erhielt zu einiger Entſchaͤdi⸗ 
gung die Stelle eines Geh. Secretairs für die franz. Ausfertigungen mit einem aus⸗ 
gezeichneten Charakter. Unter dem Herzoge Ludwig Eugen wurde Schwab Vor: 
ftand des geheimen Cabinets, trat aber nach dem Tode dieſes Fürften (1795) in 
feine vorige ımtergeorbnete Amtöftelle freiwillig zurüd. Als ein Verweis feiner 
edein Uneigennüsigfeit muß bemerkt werden, daß er volle 30 Jahre hindurch bie 
Geſchaͤfte eines Geh. Secretairs ohne weitere Belohnung nad) ihrem ganzen Um: 
fange verfah; und dennoch überließ er fi) dem Drange feines Geiſtes nach wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Forfhen. Sein Werk über Euklid's Data ift ein Beweis feines ent: 
ſchiedenen Talents in diefem Gebiete bes Wilfens; noch im höhern Alter erfann er 
eine neue Theorie der Parallellinien. Fünf gefrönte Preisfchriften zeugen von ber 
ebrenvollen Stelle, die er unter Deutſchlands Gelehrten einnahm; beſonders aus: 
gezeichnet ift die Schrift „Über die Fortſchritte der Metaphyſik in Deutfchland feit 
Leibnitz's und Wolf's Zeiten”. Die Akademien von Berlin und Petersburg, 
auch die latcinifche Gefeufhaft zu Harlem, nahmen Schwab zu ihrem Mitgliede 
auf. Mit vielen der ausgezeichnetften Männern feiner Zeit fland Schwab in 
freundlicher Beruͤhtung, z. B. mit dem Grafen Herzberg, mit Mendelsfohn , Le: 
fage, Käftner, Wieland, Cuvier (feinem dankbaren Schüler) u.A. Im 73. J. 
(1816) wurde er zum Mitgliede bes Oberſtudienraths ernannt; er verfah biefes 
Amt bis an fein Lebensende mit dem regften Eifer für alles Gute und Nuͤtzliche. 
Der Xob überrafchte ihn am 42. Jahrestage eines vielfach begluͤckten ehelichen 
Bundes, am 15. April 1821. 

Schwab (Guſtav), jüngfter Sohn des Vorigen, geb. zu Stuttgart d. 19. 
uni 1792, erhielt feine erfte Bildung theild auf dem dortigen Gunmaflum, 
theils durch feinen Water. Won 1809 — 14 ftudirte er in Tübingen Phitofophie 
und Theologie. Im Sommer 1815 bereifte er Norbbeutfchland und fand naments 
lich in Berlin an Fouque, Franz Horm und andern Dichtern und Gelehrten theil: 
nehmende und für feine Poefie anregende Freunde. Er hatte damals nur erft we⸗ 
nige lyriſche Verſuche in Kerner’s „Poetiſchem Almanach“ für 1812 und Uhland’s 
„Deutſchem Dichterwald“ von 1813 bekanntgemacht, welche indeſſen genügten, 
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feinen poetifhen Beruf außer Zweifel zu fegen. Der 1811 aus Paris zurüdgrs 
kehrte Uhland und andre gleichgeſtimmte Freunde hatten feinen innern, von Kind» 
heit an zum Reimen anfpornenden Drang geleitet; Göthe, Novalis, Tied und 
in Bezug auf die Form A. W. Schlegel, übten den meiften Einfluß auf feine 
poetifche Bildung. 1815 fam er nach feinem Vaterlande zuruͤck und wurde fofort 
als Repetent am theologifhen Seminar zu Tübingen angeftellt, von wo er nach 2 
Fahren zum Profeffor der alten Kiteratur an das obere Gymnafium von Stuttgart 
berufen worden ift. Hier lebt er in gluͤcklichen Verhaͤltniſſen, feit 1818 mit einer 
Gmelin verheirathet. Schwab hat ſich feit 1815 vorzüglich als Romanzendichter 
beliebtgemacht und ſteht gegenwärtig neben Uhland faft ohne Nebenbuhler in dieſer 
Sattung ba. Was feine Romanzen und namentlid) feine ſchwaͤbiſchen charakteri⸗ 
fire, ift die epifch gebiegene Einfachheit bes Tones, welche jedoch den Anklang Iys 
rifcher Innigkeit nicht ausfchließt; ihre ſchwaͤbiſcher Patriotismus darf uns nicht 
als ein enger ober einfeitiger mißfallen. Denn ohne provinciellen Grund und Bo: 
den kann in unferer Zeit Eein deutfcher Patriotismus Leben und Kraft gewinnen. 
Wir haben eine Auswahl aus Schwab's Nomanzen und übrigen Gedichten zu er⸗ 
warten; bie meiften ftehen im „Morgenblatt”, in Cotta's „Damenalmanach“, in 
bem „Frauentaſchenbuch“, ber „Urania“, ber „Minerva“, dem „Berliner Tafchen- 
kalender“, dem „Zafchenbuch der Liebe und Freundfchaft‘, den „Rheinbluͤthen“ 
u.a.m. Die „Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Chriftoph8' find zuſam⸗ 
mengebrudt (Stuttgart 1819). Zwölf Romanzen in der auf Goͤthe's Wunfch 
bearbeiteten‘ ‚Legende von den heiligen brei Koͤnigen“ (Stuttgart 1822). Schwäs 
bifche Sagen und Legenden in Nomanzen in dem „Wegweiſer über die ſchwaͤbiſche 
Alb“ (Stuttgart 1823). Als eleganten lat. Dichter in Horaziſchen Weifen und . 
Maßen hat ſich Schwab in der Üiberfegung der Uhland’fchen Landtags- und Ver: 
faffungslieder gezeigt: „Ludov. Uhlandi de constituenda republica carmina, 
Latinitate et metris Horatianis vestita Venusinae Musae amatoribus offert 
G. Schwab” ete. (Stuttgart 1823) und als gefchmadvollen liberfeger — * 
auserleſenen Gedichte von Lamartine (Stuttgart 1826). 

Schwabader Artikel heißt ein von Luther für ben — den 
deutſche proteſtant. Fuͤrſten und Staͤdte im Oct. 1529 zu Schwabach hielten, ab⸗ 
gefaßtes Glaubensbekenntniß ſeiner Partei, welches die der ſchweizeriſchen Lehre 
ergebenen ſuͤddeutſchen Staͤdte, wegen der darin allzu ſtreng behaupteten Anſicht 
Luther's von ber leiblichen Gegenwart Chrifti im heil. Abendmahle, nicht unter[chreis 
ben wollten, wodurch diefe von den ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen angenomme⸗ 
nen Artikel ein Haupthinderniß ber Vereinigung der Luther'ſchen mit der Zwingli’s 
Then Partei wurben. E. 

Shwabaher Schrift, f. Schriften und Schriftgießereien. 

Schwaben, ſchwaͤbiſcher Kreis, war einer von den 10 Kreiſen, 
in welche Deutſchland vor der 1806 erfolgten Aufloͤſung ber deutſchen Reichsver⸗ 
faffung eingetheilt war, und begriff den ſuͤdweſtlichen Strich von Deutfchland, 
eine der fchönften und fruschtbarften Kandfchaften unfers Waterlandes, von ber Do- 
nau von Sübmweften nach Nordoſten burchfloffen und von dem Schwarzwalde an 
der MWeftfeite, von der Alp im Innern und von ben allgauer Alpen an ber Süboft: 
feite durchzogen, zwiſchen Frankreich), Helvetien, Öftreih, Baiern, Franken und 
den Rheinkreifen gelegen, ungefähr 620 IM. groß und mit 2,200,000.Einw:;, 
fehr ergiebig an Getreide, Wein und Obft, obgleich mehr bergig als eben. Die 
Beſtandtheile dieſes unter allen beutfchen Kreifen am meiften zerſtuͤckelten Kreifes 
waren: das Hochftift Augsburg (das zu Konftanz wurde 1877 aufgelöft), die 
gefürftete Propftei Elwangen und die gefürftete Abtei Kempten, die Abteien Sal 
mansweiler, Weingarten, Ochfenbaufen, Elchingen, Irſee, Urfperg, Kaiferd- 
heim, Roggenburg, Roth, Weißenau, Schuffenried, Marchthal, Petershaufen, 
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Wertenbaufen, Zwiefalten, Gengenbach, Meresheim, Heggbach, Guttenzell, 
Rothmünfter, Baindt, Söflingen, Jsni, Lindau und Buchau, das Herzogthum 
MWürtemberg, die Markgraffhaft Baden, die Fürftenthiumer Hohenzollern und 
Lichtenftein, die Landgraffchaften Klettgau, Stühlingen und Baar, die Deutfdh: 
ordenstomthurei Aıfhhaufen, die Graffhaften Thengen, Heiligenberg, Öttingen, 
Friedberg · Scheer, Königsegg, Eberftein, Hohenems, Bondorf, Hohengerolds= 
eck, bie gräflich Fugger'ſchen Lande, die Graffchaft und Herrfchaften der Neiche: 
erbtruchfeffen von Waldburg, ferner bie Herrfchaften Zrochtelfingen, Jungnau, 
Wiefenfteig, Haufen, Moͤskirch, Zetnang nebft Argen, Mindelheim, Schwabed, 
Bundelfingen, Suftingen, Eglof, Zannhaufen und Burg nebſt Neufidingen und 
die 31 Reichsftädte: Augsburg, Um, Eßlingen, Reutlingen, Nördlingen, 
Schwaͤbiſch⸗Hall, Rotweil, Überlingen, Heilbronn, Schwaͤbiſch-Gmuͤnd, Mem: 
mingen, Lindau, Dünfelebühl, Biberady, Navensburg, Kempten, Kaufbeuern, 
Weil, Wangen, Föni, Leutlich, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, 
Aalen, Bopfingen, Buchau, Offenburg, Gengenbad und Zell am Harmersbad). 
Unter diefen vielen Ländern waren die wuͤrtembergiſchen, die badifchen und bie für: 
ftenbergifchen Lande die anfehnlichften. Iegt find nur wenige von biefen Staaten 
geblieben und als Mitglieder des deutfchen Bundes aufgenommen, nämlih Wuͤr— 
temberg, Baden, die beiden Linien Hohenzollern und Lichtenftein. Außerdem find 
viele ſchwaͤbiſche Kreislande zum Koͤnigreich Baiern, und ein Eleiner Bezirk zum 
Großherzogthum Heffen gefommen, ſodaß alfo jegt von biefen ſchwaͤbiſchen Kreis— 
landen befigen: 1) Würtemberg, das vormalige Herzogthbum: MWürtemberg, 
Elwangen, Weingarten, Ochfenhaufen, Roth, Weißenau, Schuffentied, Mardhs 
thal, Zwiefalten, Neresheim, Heggbach, Guttenzell, Rothmünfter, Baindt, 
Buchau, Söflingen, Jsni, Theile von Ottingen und Königsegg, Friedberg: 
Scheer, einen Theil der Fugger’fchen Kande, die Graffhaft und Hertſchaften ber 
Meicyserbtruchfeffen von Waldburg, Zetnang nebft Argen, Juſtingen, Eglof, Es: 
lingen und die Reichsſtaͤdte Weil, Heilbronn, Reutlingen, Rothweil, Bopfingen, 
Schwaͤbiſch⸗ Gmuͤnd, Schwäbifh:Hall, Aalen, Um, Giengen, Wangen, Joni, 
Leutlich, Buchau, Biberach, Ravensburg und Buchhorn; 2) Baiern: Auge: - 
burg, Kempten, Elchingen, Irſee, Urfperg, Kaifersheim, Noggenburg, Wet: 
tenbaufen, Lindau, Theile von Alſchhauſen und den Függer'ſchen Landen, bie 
größten Theile von Ottingen und Königsegg, Mindelheim, Schwabeck, Gunbels 
fingen, Zannhaufen, und die Reichsftäbte Augsburg, Kempten, Lindau, Kauf: 
beuern, Memmingen, Nördlingen und Dinkelsbühl; 3) Baden: die vormalige 
Marfgraffhaft Baden, Konftanz, Salmansweiler, Peterähaufen, Gengenbady, 
Klettgau, Stühlingen, Baar, einen Theil von Alſchhauſen, Moͤskirch (größtens 
theil®) , Deiligenberg, Thengen, Eberftein, Bonndorf, Neufidingen, die fürftl/ 
Leden ſche Standesherrfchaft Hohengeroldseck, und bie Reichsſtaͤdte: Pfullen- 
dorf, Überlingen, Offenburg, Gengenbach und Zell am Harmersbach; 4) bie 
Fuͤrſten von Hohenzollern: Hohenzollern, Trochtelfingen, Sungnau und einen 
kleinen Theil von Moͤskirch; 5) Lich ten ſtein: das Fürftenthum gl. N.; 6) der 
Kaifer von Dftreich : bie Grafſchaft Hohenems; und 7) der Großherzog von Heffen : 
die Reihsftabt Wimpfen. — Die größten Städte Schwaben® find: Augsburg, 
Stuttgart und Um. Zu Zübingen ift eine Univerfität. Sonft war audy eine zu 
Dillingen, im Bistum Augsburg. Eine „Geſchichte von Schwaben” hat Pfifter 
—— und E. J. Leichtlen: „Schwaben unter den Roͤmern“ (Freiburg 
1825). 

Schmwabenfpiegel mar eine in Oberbeutfchland ober den Landen bes 
ſchwaͤbiſchen und fräntifchen Rechts gültige Sammlung rechtlicher Vorfchriften und 
Gebräuche, wahrfcheinlich zwiſchen 1268 und 1282 von einem unbefannten ſchwaͤ⸗ 
biſchen Moͤnch veranftaltet, uns aber ihrer urfprünglichen Form nad) nicht mehr 
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bekannt, da das Merk an vielen Orten fehr abgeändert wurbe. Er wird eingetheift 
in das färwäbifche Land: und Lehenrecht (jus provinciale etfeudale alemannicum). 

Das Anfehen des Sahfenfpiegels (ſ. d.) hat er nie erhalten, auch nie Ges 
fegeößraft befommen. Der praftifche Gebrauch des Schwabenfpiegeld erloſch zu 
Ende des 15. Jahrh. und im 16. faft gänzlich. Er ift am beften abgedruckt in Sen⸗ 
kenberg's „Corp. jur. Germ.‘“, 

Schwaͤbiſche Dichter, f. Minnefänger. 

Schwaͤbiſcher Bund, ſ. Landfriede. 

Schwaͤche iſt der Zuſtand eines phyſiſchen oder ſittlichen Unvermögent. 
Das legtere rührt meift aus Scheu vor fittlicher Anftrengung und Übung in freier 
Thätigkeit her. Daher rühren die fogenannten Schwachheitsſuͤnden. Es gibt 
aber auh Schwachheiten des Menfchen, welche bei einem fonft ſittlich Eräftigen 
Willen ftattfinden; Mängel, welche eine ſcherzhafte und beluftigende Seite haben 
und daher von dem Eomifchen Dichter geſchildert werden. 

Schwägerfhaft, Affinität, beißt die Verbindung, welche aus dem 
Beifchlafe einer der Perfonen, welche ihn vollziehen (Goncubent) und ben Verwand⸗ 
ten der andern ent[pringt. Unrichtig nennt man alfo im gemeinen Leben bie Verbin: 
dung zwiſchen den beiderfeitigen Verwandten beiber Goncubirenden Schwägerfhaft. 
Rechtmaͤßige Schwaͤgerſchaft heißt diejenige, welche durch rechtmäßigen, unrecht: 
mäfige, welche durch unrechtmäßigen und auferehelichen Beifchlaf gefchieht. Eis 
gentlihe Schwägerfhaft entfteht aus wirklichen Beifchlaf; uneigentliche hingegen 
ſchon aus dem bloßen Verlöbniffe, und ift das Verhaͤltniß, welches zwifchen einem 
Verlobten und ben Verwandten des andern Verlobten durch die Verlobung entfteht. 
— Der eine Goncubent ift in eben bem Grade mit dem Verwandten des andern 
Goncubenten verfchmwägert, als diefer andre mit ihnen verwandt ift. Alfo ber erfte 
Grad der Verwandtſchaft mit dem einen Goncubenten iſt erfter Grad der Schmwä- 
war mit dem andern Concubenten u. f. f. 

Schwalbad Eangenſchwalbach) ein herzogl. naſſauiſches Amt, und ein 
Flecken (1680 Einw.), mit einem Bade, in ber vormals kurheſſiſchen Niedergraf: 
[haft Kagenelnbogen, liegt in einer reizenden Gegend. Der zu den altalifch- 
erdigen Stahlwaffern gehörige Brunnen biefes Orts warb 1568 von Tabernaͤmon⸗ 
tanus bekanntgemacht, obfihon man ſich feiner bereits feit 1509 bedient hatte. 
Die 16 Sauerbrunmen entfprubeln ber Erbe etwas von Schwalbach entfernt; die 
vorzüglichftert find: der Wein: und der Stahlborn. Das Waffer des erftern ift 
heil, von ſcharfem lieblichen Geſchmack, einen geiftigen Dunfk verbreitend. Es 
benimmt den Weinraufh, und hat daher wol feinen Namen befommen. Der 
Stahlbrunnen ift weniger fchön gefaßt, aber von den fchönften Anlagen umgeben. 
Er ward vor ungefähr 40 Jahren unterfucht; jege ift er die Hauptquelle. Das 
Maffer ift hell, geiftig, von angenehmem Gelhmad; aber wenn der Brunnen: 
geift verflogen,, wird es trübe und gibt einen gelben Niederſchlag. Man verfendet 
jährlich vom Weinbrunnen 250,000, vom Stahlbrunnen 150,000 Krüge. 

Schwaͤmme oder Pilze nennt man im Allgemeinen die einfachften Er: 
zeugniffe des Pflanzenreichs, die entweder ganz aus Keimen beftehen, oder wenig- 
ſtens an einem großen Theil ihrer Fläche ſolche Keimkoͤrner hervorbringen. Dabei 
haben fie weder eine’ gruͤne Oberfläche, noch eine biattartige Ausbreitung, weder 
Blüthen noch Befruchtungstheile, noch eigentliche Früchte, und entwideln im 
Sonnenfcheine Beine Lebensluft, fondern gehen größtentheils ſehr ſchnell in Faͤulniß 
über. Zwar enthalten fie gleich den übrigen Pflanzen oft Sarbeftoffe, harzige Be— 
ftandtheile und Kleber, aber ihre Miſchung naͤhert ſich doch ſehr der thieriſchen. Es 
iſt lange daruͤber geſtritten worden, wie ſich die Pilze fortpflanzen, und wiewol es 
nun von den vollkommneren Pilzen, die man auch Schwaͤmme nennt, entſchieden 
iſt, daß ſie aus den Keimkoͤrnern aufgehen; wiewol es gewiß iſt, daß man die ſo⸗ 


Bin. 


s Schwämme 5 


senannten Champignons in Miftbeeten erzeugt, und daß ber Boletus Tuber- 
aster Persoon fid) in einer eignen Erdart, dem reinen Toͤpferthon, aus wahr: 
ſcheinlich vorhandenen Keimen fortpflanzt, fo £önnen wir doc) eben diefe Keimkör- 
ner auf feine Weife mit dem Namen Samen belegen, weil der Begriff der legtern 
viel zufammengefegter iſt, weil die Samen immer Theile enthalten, die ſich wenig: 
ftens beim Keimen entwiceln, und weil der allmälige Fortgang von den einfachen 
Pilzen zu ben mehr. zufammengefegten und zu dem Schluffe führt, daß das allge: 
meine Leben ber Natur in biefen Gefchöpfen die erften Verſuche ber organifchen 
Bildung madıt; daher benn zur Erzeugung, wenigſtens der einfachſten Pilze, nichts 
weiter als Feuchtigkeit, die organifirbar und zur Zerfegung geneigt iſt, erfodert . 
wird. — Weil die Pilze die erſten Anfänge ber Vegetation find, fo gelten bei ihnen 
auch bie firengen Begriffe von Battung und Art um fo weniger, je unvolllomm: 
ner fie find, und mandye von ihnen haben auch nicht einmal ben Charakter des Le: 
ben®, daß fie ber Zerftörung wibderftehen ober eigens beſchraͤnkte Bildungen darftellen, 
ſondern fie zeigen fich einem Erpflallinifchen Anfluge gleich und zerfließen ebenfo in 
Feuchtigkeit und Luft, wie fie aus ihnen entftanden waren. — Wir unterfcheiden 
jest folgende Familien: 1) Staubpilze (Coniomycetes). Dies find durchge: 
hends Kügelchen, längliche ober ſelbſt fternförmige Körper, welche bisweilen geglie⸗ 
dert zu fein ſcheinen, oder wenigſtens mit einem, zwei ober mehren Querftreifen 
verfehen find. Sie ſchwitzen aus der Oberhaut andrer Pflanzen hervor, nehmen 
diefe bisweilen, einem Kelche oder einem äußern Behaͤltniſſe glei, mit ſich, ha— 
ben aber, und dies ift ihr wefentlicher Charakter, nie eine eigne Hüle. In zahl: 
lofee Menge erfcjeint der Staubrand (Uredo) auf den Blättern der Pflanzen. 
Dies iſt imder That die allereinfachfte Art der Vegetation, ba er aus bloßen trüben 
Kuͤgelchen beſteht. Kommt ein Querftreifen in diefem Kügelchen vor, fo ift es 
Dieaeoma Link, find mehre Querftreifen, und find bie Körperchen felbft laͤnglich 
und wie gegliedert, fo ift e8 Puccinia, wozu ber Roſt an dem Halme und den 
Blättern des Getreibes gehört. Dft hat ein Staubpilz eine Unterlage, biefe ge: 
bört ihn zum Theil eigenthuͤmlich, es ift entweber eine gallertartige, aus den 
Pflanzen ausfhwigende Maffe, worin bie Keimkörner eingebettet find, wie bei 
Podisoma und Gymnosporangium Link , welche ſich an unfern Wachholberftäm- 
men häufig genug finden, oder jene Unterlage befteht in einem feften, unförmlid) 
jelligen oder faferigen Stoffe, auf welchem die Körner gleichfalls aufliegen, wie bei 
Exosporium Link, Nicht felten bleibt es aber auch bei der Entfärbung,, Zerfegung 
unb fremdartigen Ausbildung ber Oberfläche, ohne daß fich Koͤrner daraufranlegten. 
Alsdann nennt man ſolches Erzeugnig Xyloma, wovon man auf Ahorn: und an: 
dern Blättern häufig Arten findet, die als ſchwarze und etwas harte Flecken erfchei- 
nen. — 2) Sadenpilze oder Byffoidben (Hyphomycetes Mart., Nemätomyei 
Nees) find Pilze, die nicht bloß aus Keimkörnern, ſondern aud) aus eignen Faͤdchen 
oder Röhrchen beſtehen, welche legtere häufig gegliedert find, und deren lieber 
bei eimigen Arten. wenigftens fi als Keimkörner felbft ablöfen. Auch diefe Witze 
erfcheinen auf faulem Holge, ald Schimmel auf Früchten, auf Blättern, und ſelbſt 
auf anden Schwimmen. Zu ihnen gehören die Gattungen Byssus, Racodium, 
Dematium , Monilia ete. In diefer Gruppe ift die einfachfte Zuſammenſetzung 
ber beiden Formen, bie bad Maffer heruorbringt, wenn e8‘polarifch auseinander 
weicht, ober wenn es belebt wird, naͤmlich die Kugel: und die Fadenform, welche 
beide wir in jedem Bildungsfafte ber Bäume, und fogar in dem Gchneewaffer ber 
Felſen bemerken, wenn e8 über ſchwarze Erbe herabträufelt. Hier nennen wir es 
Racodium rupestre. — 3) Bauchpilze (Gastromycetes). Immer jufammen- 
geſetzter wird der Bau, denn hier find bie Kügelchen ber Staubpilze entweber allein, 
oder an eignen Fäden hängend, alfo als Kadenpilze, in eignen Behältniffen, bie man 
Preidien nennt, eingefchloffen. Das gewöhnlichfte Beifpiel liefert der Bovift, 
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ber, einer Kugel gleich, gang von ben feinſten Staubkoͤrnern, die an einem Haar⸗ 
gewebe hängen, angefülft ift. Auch dieſe Geſchoͤpfe Eommen auf abgeftorbenen 
Stämmen, Zweigen und Blättern, bisweilen felbft auf Krähenfedern und Pferde: 
hufen, die in Verweſung übergehen, vor. — 4) Eigentlihe Shwämme. 
So nennt man diejenigen Pilze, welche die zarteften Keimkörner in den feinften 
Schläuhen enthalten, und wo eine gewöhnlich oberflaͤchliche Schicht als Haut 
fich ausbildet. Die Schwaͤmme haben einen weit zufammengefegtern Bau als bie 
vorigen Gruppen. Oft murzeln fie in die Erde, treiben Knollen, aus dieſen Strünfe, 
auf denen fid; ein halbkugeliger oder fchirmförmiger Hut ausbreitet. Ihr Gewebe 
iſt oft fchon deutlich zeitig, oft zugleich faferig und röhrig. Die Schlauchhaut bil: 
det beim Agaricus Blätter, beim Boletus Röhren, beim Hydnum Stacheln u. 
ſ. w. überall find die zarten Schläuche mit einer beftimmten Zahl von Keimkoͤr⸗ 
nern, gewöhnlich mit 2 oder 4, ober endlich mit 8 angefült. Bei dem Mift- 
ſchwamm (Agarieus coprinus) gewähren bie dunkeln, zu 4 ftehenben Körner einen 
angenehmen Anblick, wenn fie bei völliger Neife mit Schnellkraft ſich trennen, 
und eins das andre anziehen, bi die 4, die zufammengehören, wieder in einer 
Ebene liegen. Bekanntlich wachfen die Schwämme überall, befonders im Herbfte 
in fchattigen und feuchten Wäldern, und nur wenige von ihnen haben hinlängliche 
Dauer, um aufbewahrt zu werben. — 5) Kernſchwaͤmme (Myelomyei Nees). 
Dies find die vollfommenften unter den Pilzen. Sie ftellen nämlich gefchloffene 
Behälter dar, in welchen die Schläuche, gewöhnlich auch mit’ 8 Keimkörnern ans 
gefüllt, enthalten find. Die 4. Gruppe zeigt diefe Schläuche in oberflächlicher Haut. 
Hier aber füllen fie da8 Innere, und koͤnnten Bauchpilze genannt werben, wenn 
bie legtern nicht die Keimkoͤrner ohne Schläuche in fich enthielten. Zu diefen Kern» 
ſchwaͤmmen gehören beſonders die zahlreichen Phacidien, Sphärien, die Hyſterien 
und die Phacidien, bie neuerlich von Fries und Kunze fo trefflich erläutert find. 
Auch diefe Gefchöpfe erfcheinen auf abfterbenden Rinden und Biättern und bilden 
den Übergang zu den Flechten oder Lichenen.. Viele Arten von dem Agaricus find 
eßbar und fcheinen nad) den Verficherungen von Hahnemann, Cullen, Vogel (in 
Arnftabt) eine Nahrung zu liefern, die mit der aus dem XThierreich genommenen 
die meifte Ahnlichkeit Hat. Die befannteften Arten davon find der Agar. campestris 
I.., Champignons; vorzüglich im Herbfte auf Miftbeeten zu Haufe; der Agar. 
deliciosus L., ber Zannling, Reizker, um diefelbe Zeit in Wäldern; der Agar. 
eantarellus, Pfifferling, den ganzen Sommer hindurch in hohen Wäldern; Agar. 
mouceron, Brätling, einer ber Beinften Schwaͤmme ıc. Aber auch von dem 
Boletus gibt es einige efbare Arten, worunter namentlich ber Bol. bovinus, Stein: 
pilz, in Iuftigen Eichenwaͤldern gegen ben Herbft hin wachfend, bezeichnet zu wer⸗ 
den verdient. Dagegen wirken mehre Agaricus: und Boletusarten, als Speife ge: 
noffen, wenn auch nicht an allen Orten, als heftiges Gift. Hierher gehört der 
Pfefferſchwamm, Agar. piperatus L., der nur in Rurland und Preufen ges 
noffen wird, bei uns wie das ftärkfte draftifche Mittel wirkend, und der Fliegen: 
ſchwamm, Agar. muscarius L., der in mehren Gegenden Sibiriens zu Berci: 
tung eines beraufchenden Getraͤnks benutzt wird, und auch bei uns, zufällig genoffen, 
erft tolle Luftigkeit, dann aber Betäubung und tiefen Schlaf hervorbringt. Da 
efbare Schwaͤmme immer ein ſchwerverdauliches Gericht find und oft mit giftigen 
zufammenmwachfen, fo ift ihr Genuß nur fehr vorfichtig zu geftatten. — Mit allen 
diefen Schwaͤmmen dürfen nicht die fogenannten Babefhmämme (Spongia) 
verwechfelt werden, uͤber welche man infofern noch nicht einig ift, ob fie in 
das Pflanzen: oder Thierreich gehören. Gemöhnlich werden fie unter den Pflan- 
zenthieren aufgeführt. Es gibt von ihnen wol 50 Arten, welche auf dem Boden 
des Meeres, befonders des mittelländifchen, gefunden werden, und von ben 
Beinen im Gewebe eingenifteten Muſcheln, Schneden ꝛc. gereinigt, im Han» 
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bei in der bekannten Geſtalt vorkommen. — Schwammzunder, f. Feuer—⸗ 
ſchwamm. 

Schwan, ein in das Geſchlecht ber Gaͤnſe gehoͤriger Vogel, von welchen 
man 4 Gattungen fennt. Diefe find: 1) Der ſtumme Schwan, welcher faſt in allen 
Theilen von Europa wild lebt, gegen den Winter aber ſuͤdwaͤrts zieht. Er dient bei 
ung zur Zierde der Gewaͤſſer; auf dem Lande ift er hoͤchſt unbehülflih. 2) Der 
Ringſchwan, welcher Kleiner als der vorige ift, felbft auf Island, Kamtſchatka und 
der Hudſonsbai gefunden wird, und ebenfalls gegen ben Winter nach Süben man: 
dert. 3) Der ſchwarze Schwan, welcher auf Neuholland einheimifh und bis auf die 
gelblichweißen Schwungfedern pechſchwarz ift. 4) Der ſchwarzhalſige Schwan, mel 
her auf den Falklandsinſeln und in der Magellanifchen Straße gefunden wird, aber 
noch nicht genau befannt if. — Die Sage, daß der Schwan, ber faum zumellen 
einen Ton von fich gibt, kurz vor f. Tode einen harmonifchen Gefang (Schwa: 
nengefang) anflimme, hat ſich, da fie eine fo mannigfaltige und ſchoͤne Anwen⸗ 
bung zuläßt, durch die Dichter fortgepflanzt, ohne daß je die Wahrheit durch einen 
Zeugen beftätigt worden wäre. Indeß war der Schwan von ben Alten, theils aus 
diefem Grunde, theild wegen f. vermeintlihen Wahrfagungsgabe, dem Apollo 
geheiligt. 

Schwangerfchaft ift der Zuftand des menfchlichen Weibes, in welchem 
ſich im Schoße deffelben ein neues Individuum fo weit ausbildet, daß es in ber Welt 
des Lichts und der Luft, getrennt von bem mütterlichen Organismus, beftehen kann. 
Es beginnt die Schwangerfchaft mit dem Augendlid dee Empfängniß (ſ. d.) 
und endigt fich mit dem Acte der Geburt (f.d.). Derfelbe Zuftand wirb mit ans 
bern Namen belegt, wenn er bei Thieren, welche lebendige Junge zur Welt brin- 
gen, vorfommt ; und etwas Ahnliches findet ſich auch bei den eierlegenden Thieren. 
Wir handeln hier nur von der Schwangerfchaft im menfchlichen Gefchlechte. Wäh: 
rend derfelben fleigert fich die Lebensthätigkeit vorzüglich in dem Fruchthaͤlter, wel⸗ 
cher wahrſcheinlich wenige Tage nad) ber Empfängniß das befruchtete Ei aufnimmt. 
Die periodifche Abfonderung von Blut hört dann auf, aber die Gefäße des Frucht: 
haͤlters werben weiter, blutreicher, länglicher, geraber ; das Zellgemwebe deffelben wirb 
weicher, ſchwammiger, bie Wände dicker, bie Höhle größer. Er verliert die birnförs 
mige Geſtalt, die er im umgefchwängerten Zuftande hat, und wird mehr kugelrund. 
Er ſinkt in den beiden erften Monaten der Schwangerfchaft tiefer in das Beden 
berab; alsdann aber fteigt er, größer werdend, bis in den 8. Monat fo hoch, daß 
der Grund deffelben in der Gegend bed Magens äußerlich gefühlt werden kann; im 
dem 9. Monat ſinkt er wieder etwas herab. Unter diefen Veränderungen bes Frucht: 
haͤlters bildet fich der Embryo (f. d.) nad und nad) aus, bis er in der 40. Woche 
den gehörigen Grab ber Meife erlangt hat, um, getrennt von der Mutter, leben zu 
können, dann aber erfolgt die Geburt, und die Schwangerfchaft ift geendet. — 
Aber nicht bloß im Fruchthälter, fondern im ganzen weiblichen Körper ift bei gefun» 
den und nicht verzärtelten Frauen die Lebensthätigkeit gefteigert; Schwangere find 
muthooller, felbftändiger, männlicher, Eräftiger, unternehmenber als Nichtſchwan⸗ 
gere und behalten diefe Eigenfhaften auch als Mütter; Schwangere werben feltener 
von anftedenden Krankheiten befallen, die Auszehrung, an der fie vorher litten, fteht 
während ber Schwangerfchaft fill und macht erft nach dem Ende derfelben deſto grö- 
Sere und fchnellere Kortfchritte; Hyſteriſche befinden ſich oft während der Schwan: 
gerfchaft ungewöhnlich wohl, Gichtifche find gewoͤhnlich von ihren Anfällen befreit, 
manche werben auffallend fett. Dagegen ift diefer Zuftand bei vielen, zumal fonft 
ſchwaͤchlichen, kraͤnklichen, verzärtelten, zu jungen oder zu alten Frauen oft auch 
von einer fehr großen Menge Beſchwerden begleitet, ‘welche durch bie veränderte 
Stimmmg bed Gefäß: und Nervenſyſtems bedingt und vermittelt werden. Vor⸗ 
zuͤglich häufig erſtreckt fich biefe Wirkung auf den Magen, daher Übelkeit, Ekel, 
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Erbrechen, krankhafte Abneigung oder Geluͤſte gegen oder nach manchen ſonſt gleich⸗ 
gültigen Speiſen; überdies leiden Schwangere oft an herumziehenden Schmerzen, 
vorzüglich in den Zähnen; zu Krankheiten, welche durch eine erhöhte Lebensthaͤtig⸗ 
Beit-ausgezeichnet find, zumal zu Entzuͤndungen, Wallungen ıc., findet eine große 
Geneigtheit flatt, vorzuͤglich Läftig find oft die Venenauftreibungen an den Füßen 
und am After. Auch verurſacht der mechanifche Drud des vergrößerten und in ſ. 
Lage und Form veränderten Fruchthaͤlters nicht felten Befchwerden in der Urin- und 
Stuhlausteerung. — Alle diefe Veränderungen gelten auch ald Zeichen der Schwan 
gerſchaft, zu ihnen fommen noch die ftufentweifen regelmäßigen Veränderungen, 
welche bei der innern Unterfuchung an dem Mutterhalfe bemerkt werben können; 
auch der Zuftand der Brüfte, welche während der Schwangerfchaft gewöhnlich ſtaͤr⸗ 
fer werden, und in welchen fich eine mildyartige Feuchtigkeit einfindet, gehört hierher. 
‚ Endlich aber wird durch die Bewegung bes Kindes, welche bie Mutter in der zwei⸗ 
ten Hälfte der Schwangerfhaft fühlt, forwie dadurch, daß man bei ber innern oder 
Aufern Unterfuchung das Kind oder Theile beffelben deutlich fühlen kann, die Ge: 
genwart ber Schwangerſchaft außer Zweifel gefegt. — So wichtig e8 auch iſt, bie 
Schwangerfchaft frühzeitig genug zu erkennen, ebenfo ſchwierig ift dies doch inman- 
chen Fällen und vorzüglich in ber erften Hälfte, wo alle Zeichen trügen koͤnnen. 
Denn es gibt eine große Menge Krankheiten des.Unterleibes, welche ähnliche Zu: 
fälle als die ber Schwangerfchaft erregen, und die man wol auch unter bem Aus: 
druck ber ſcheinbaren ober ber falfhen Schwangerſchaft zufammenfaßt. Auch ift bie 
Schwangerſchaft fehr vielen Abweichungen von der Regel unterworfen. Die Re: 
geln, die man ben Schwangern in Hinſicht auf ihre Diät gibt, besichen ſich daher 
größtentheild darauf, die Unterbrechung der Schwangerfchaft zu verhüten und die 
Schwangern überhaupt fo geſund als es möglich.ift zu erhalten. Es beziehen fich 
aber biefe Regeln auf die Luft, Speifen und Getränke, welche nach den gemöhnli: 
chen Regeln der Diätetik beftimmt werden müffen, auf die natürlichen Triebe oder 
ungewöhnlichen Gelüfte (bie legtern follen nur mit Einfchränfung befriedigt wer: 
den), auf die Peidenfchaften, welche forgfältig zu verhuͤten find, die Phantafie, 
welche nicht aufgeregt werben foll, weil ſich der Verdacht noch erhält, daß dadurch 
zu dem fogen. Verfehen Veranlaffung gegeben werben kann, und weil auch durch 
diefe die Gemuͤthsbewegungen leicht zu fehr erregt werden können, auf die gehörige 
und ben Kräften angemeffene Abwechfelung von Wachen und Schlaf, Bewegung 
und Ruhe, endlich auf die Kleidung , welche vorzüglich den Unterleib und die Bruft 
nicht druͤcken foll. Mit ganz vorzüglicher Sorgfalt müffen alle Umftände vermieden: 
werben, welche mechaniſch [hAdlich wirken, z. B. Stofen, Fallen, Heben zu ſchwe⸗ 
rer Laften ıc., weil fie fo leicht zu Fehlgeburten Veranlaffung geben. Sodann muf 
auch während ber Schwangerfchaft ſchon dafür geforgt werben, daß die Brüfte nah 
derfelben gefchickt find, ihr Gefchäft zu vollziehen. Endlich müffen die begleitenden 
Bufälle unangenehmer Art nach den Regeln der Kunft befeitigt oder wenigflen® ge⸗ 
mäßigt werben. In diefer Hinficht follte nichts ohne den Rath eines Arztes gefches 
ben. Zwedimäßige Belehrung, auch über Geburt, Wochenbett und Kindespflege, 
findet man in $. A. v. Ammon’s Schrift: „Die erften Mutterpflichten“ (Dresben . 
1827), und in der von Thom. Lederer: „Mutter und Kind, oder Schwangerfchaft, 
Entbindung und Woczenbette ꝛc.“ (Wien 1826). ‚B.P. 
Schwangerfhaftscalender ifleine Kabele, in welcher neben jeden 
Tag des Jahres 2 andre geftellt find, nämlich der 140. von ihm an gerechnet, und 
der 280. ; fo würde 5. B. neben den 1. San, der 20. Mai und der 8. Det. zu ſtehen 
fommen u. ſ. w. Es dient ein folcher Galender zur [hellen Berechnung der wahr: 
ſcheinlichen Geburtözeit, indem der erfte jener Tage den deu Empfängniß, der 2. die 
Mitte der Schwangerfchaft, alfo den ungrfähren Eintritt der Kindesbewegungen, 
der 3. den Tag der Geburt angibt. Zuerft wurde ein folcher Galender bekanntge⸗ 
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macht in Carus's „Gynaͤkologie“ (Leipzig 1820, Thl. 2), fpäter — in ein⸗ 
zelnem Abdrude beforgt von Desberger. 

Shwärmer nennt man in! ber Feuerwerkskunſt gewiſſe nad) x — Ra⸗ 
keten zubereitete Patronen, bie bei Kunſtfeuerwerken mancherlei Art gebraucht wer⸗ 
den. Die Huͤlſe aus Papier oder Kartenblatt bat zum innern Durhmeffer etwa 4 
Linien. Die gewöhnliche Füllung befteht aus 5 Mehipuloer, 4 Kohle und 4 Salpe: 
ter. Sie werden über einen kleinen eifernen Dorn auf einem Klögchen von hartem 
Holje oder auch auf einem Zifche gefchlagen. Man hat ganz Eleine Schwärmer bis 
zur re von 5— 6 Zoll. 

Schwärmerei ift ein krankhafter Zuftand des Gemuͤths, in dem man ſich 
fortbauernd Berhältniffe, Erfahrungen und Erfolge als wirklich oder erreichbar vor⸗ 
ſtellt, die nur noch in ber Idee beftehen oder überhaupt in das Gebiet ſolcher Einbil- 
dungen gehören , die niemals Wirklichkeit erhalten können, und danach im Handeln 
verfährt. Die Schwärmerei der Freundfchaft und Liebe erträumt fich eine Reinheit, 
Zartheit und Innigkeit des Verhältniffes mit geliebten Perſonen, wie fie in Stun= 
ben höherer Weihe wol empfunden, aber unter ben aus Geift und Sinnlichkeit zus 
fammengefesten, von Börperlihen Bebürfniffen abhängigen Menfchen nicht aus: 
dauernd erhalten werben kann. Die moralifhe Schwärmerei traut ſich und U. eine 
böbere fittliche Vollkommenheit zu, ald man nach den von der Seelenftärke, Feftig- 
keit und. Reinheit ber tugendhafteften Menfchen gemachten Erfahrungen bei ſterbli⸗ 
hen Weſen erwarten darf. Die palitifche und philanthropiſche Schwärmerei trägt 
ſich mit Dhamtafiebildern eines Zuftandes der bürgerlichen und allgemeinen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, wie ihn weder die Bildungsftufe der Mehrzahl, noch die Ge- 
malt der Leidenſchaft unter den Regenten und Regierten, noch bie politifche Stel: 
lung ber Völker gegen einander zur Wirklichkeit kommen läßt. Schmwärmer diefer 
Art pflegt man mit Recht die gutmüthigen zu nennen; fie £önnen zwar, two fie ih: 
ren Einbildungen gemäß handeln, manchen Mißgriff und manche Übereilung bege: 
ben, auch gegen Anbersdenkenbe heftig und unduldſam werden, boch wenn fid) nur 
kein. beimlicyer Ehrgeiz oder Eigennug in ihre Hoffnungen und Beftrebungen ein: 
miſcht, wirb ihre Schwärmerei eher ihnen felbft ald Andern Machtheil bringen. 
Gewoͤhnlich uͤbernimmt bag gemeine Leben mit feinen Neibungen bie Cur diefer oft 
fobrliebenswürbigen Kranken. WVielfältig getäufht, durch nieberfchlagende Exfahs 
rungen überführt, daß ber Zuftand der Dinge, der ihren Wünfchen entfpräche, noch 
nicht da ober überhaupt nicht zu verwirklichen ift, gerathen fie in eine Verſtimmung, 
aus der ed, nad) Beſchaffenheit ihres geiftigen Vermögens, zweierlei Auswege gibt. 
Schwächere Gemüther werben fidy in diefem Mißmuth aufreiben und, da Zureden 
kinen Schwärmer mit der Welt verföhnt, als Opfer ihrer fhönen Träume unter: 
yben. Iſt hingegen ihre Natur Eräftig und lebensfroher Muth in ihnen, fo werben 
wir diefelben , wenn die Erfahrung ihnen die Binde von den Augen genommen hat, 
aus dem Kampfe mit der Wirklichkeit als Weife hervorgehen fehen, die, mit vielfei= 
tiger Umſicht und Urtheilsfähigfeit bereichert, das Reben beherrfchen lernen und, in⸗ 
dem fie weniger wuͤnſchen und hoffen, deſto mehr zur allmäligen Verbefferung der 
unvollommenen Welt zu thun wiffen. — Biel gefährlicher und ſchwerer zu heifen 
if die religiöfe Schwärmerei, weil fie von Behauptungen ausgeht, die das Recht 
einer fubjectiven Überzeugung auf ihrer Seite haben, und fid auf einem Gebiete 
bewegt, für das in der Welt des Vegreiflichen fein Maß zu finden ift. Hier wird 
De am leichteften zum Fanatismus, welches gleichfam der Paroxysmus der 
Shwärmerei ift. (Vgl. Fanatis mu s.) — Alle Schwärmerei hat ihren Grund 
n Dangel oder nit gehöriger Übung der Urtheilskraft bei ſtarker Phantafie und 
Empfindfameit; denn nur wo es an Uetheil und Umficht fehlt, koͤnnen unftatthafte 
gem Eingang finden und bunfie Gefühle und Einbildungen eine Übermacht 
erhalten, die das Gemuͤth aus dem Gleichaewichte der Gefundheit bringe. Immer 
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zeigt ſich die Schwärmerei in einer. ordnungswidrigen Thätigkeit des Geiftes, bei 
weicher Gefühle und Einbildungen bie Herrfchaft erhalten. Lehrreiche Beiträge zur 
Geſchichte ber Schwärmerei find: „Die ſchwaͤrmeriſchen Gräuelfcenen der St.:Gals 
ler Wiedertäufer zu Anfange der Reformation; ein Seitenftüd zu den wildenſpu⸗ 
her Unruhen”, aus Keßler's Handfchr. herausgeg. von. F. Franz (Ebnat im Tog⸗ 
genburg 1824), und der „Verſuch e. Gefch. der religiöfen Schwärmeret im Herzog: 
thume Berg‘, von 3. Ad. Engels (Schwelm 1826). Die beften Mittel gegen bie 
Schmwärmerei find daher gründliche und umfaffende Kenntniffe, munterer Verkehr 
mit der Welt und ruhige Vergleihung des Erreichbaren mit dem Wünfchenswer: 
then. | E. 

Schwarz (Berthold), der angebliche Erfinder des Schiefipulvers, war ein 
beutfcher Franciscanermoͤnch, geb. gegen die Mitte des 13. Jahrh. zu Freiburg im 
Breisgau. Als man diefen großen Scheidefünfkler wegen Zauberei ind Gefängnif 
gefegt hatte, verwandte er f. Zeit auf chemifche Unterfuchungen, welche ihn auf die 
Dereitung bes Schießpulvers (ſ. d.) führten. Die Mifhung des Schiefpuls 
vers war ohne Zweifel [hon vor Schw. gekannt (vgl. Roger Baco), aber Schw. 
fand fie vielleicht zufälig auf, oder ſtellte fie zuerſt in einer für den Kriegs» und 
Jagdgebrauch tauglichen Geftalt bar. 

Schwarzburg, die Ober: und die Unterherrfchaft, in Thüringen, 
ein fouveraines Fürftenthbum des Haufes Schwarzburg; 354 IM. mit 12 Städ» 
ten, 236 $1. und D. und gegen 100,000 €. Die Oberherrfchaft liegt an ber Nord⸗ 
feite des Thuͤringerwaldes, von den großherzogl. und herzogl. fächfifchen Ländern 
und der preuß. Provinz Sachſen eingefchloffen, und wird von der Saale mit der 
Schwarza, Ilm und Gera bemwäffert. Die Unterherrfchaft liegt ganz von der preuß. 
Prov. Sachfen umgeben, an der Wipper und Helbe. Die ehemals in der Fönigl. 
ſaͤchſ. Landeshoheit ſich durchkreuzenden Oberherrlichkeits = und Lehnsrechte find 
durch den Vertrag bed Haufes Schwarzburg mit Preußen, welches gegenwärtig das 
koͤnigl. ſaͤchſ. Thüringen befigt, 1816 mittelft Abtretungen ausgeglichen und aufge: 
hoben worden, fobaß es Feine fhwarzburgifchen Receßherrſchaften mehr gibt. — 
Das alte Haus Schwarzburg befaß ſchon im 11. Jahrh. anfehnliche Güter in Thuͤ⸗ 
ringen. Ein Graf Günther XXI. von Schwarzburg wurde 1349 zum deutfchen 
Kaifer gewählt. Sein Älterer Bruder Heinrich behielt die Graffchaft. Sein Nach⸗ 
komme Günther XL. führte 1541 die evangel. »Iutherifche Religion ein. Seine 
Söhne ftifteten 1552 die 2 noch regierenden Linien Arnftadt, in der Folge Son: 
bershaufen genannt, und Rubolftadt, melde 1697 und 1710 die fürftt. 
Wuͤrde und 1754 auf dem Reichstage Sig und Stimme im Fürftencollegium er: 
hielten. Überdies waren die Fürften des h. römifchen Reiche Exbftaltmeifter, nann: 
ten fich die Viergrafen des Reichs und hatten die große Comitiv. 1807 traten fie 
zum Rheinbunde und d. 13. Juli 1815 zum beutfchen Bunde. Auf ber Bundes: 
verfammlung theilen fie die 15. Stelle mit Oldenburg und Anhalt; im Plenum 
haben fie jeder eine Stimme. 1) Das Haus Shw.-Sonbershaufen (Fürft 
Günther Friedrich Karl, refidirt zu Sondershaufen) befist 164 IM. (von der Un: 
terherrfchaft 3, von der Oberherrfchaft F), mit 48,000 €. und 400,000 $1. Einf. 
2) Das Haus Schw. :Rudolftadt (Fürft Guͤnther Friedrich, refidirt zu Rudol⸗ 
ſtadt) befist (mac) Abtretung der Ämter Kelbra und Heringen an Preußen) 19 
TIM., mit 57,000 €. u. 325,000 $1. Eint. In Schw.⸗Rudolſtadt find feit 1816 
Landftände eingeführt, in Sondershaufen bis jegt noch nicht. Zum 9. Corps des 
Bundesheers fteilt Sondershaufen 451 und Rudolftadt 539 Mann. Vgl.: „Ru: 
dolſtadt und Schwarzburg nebft ihren Umgebungen, hiſtoriſch und topographifch 
dargeftellt von D. Heſſe“ (Rudolſtadt 1816). | 

Schwarze Kunf, f. Magie (natürliche). 

Schwarze Kunft. Eine ber wichtigften Erfindungen d. 17. Jahrh. in 
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ber Kupferflecherei ift die fogen. ſchwarze Kunft. Man nennt ſie in Stalien und 
England Mezzo tinto (Helldunkel oder halbe Färbung damit bezeichnend), in 
Srantreich Taille d’epargne und Gravure en maniere noire, und in Suͤbddeutſch _ 
land den Sammetflich oder gefchabte Manier. Sie imterfcheidet fich vom Kupfer» 
ftehen und Kupferägen dadurch, daß man bei diefen beiden ben Schatten, bei der 
ſchwatzen Kunſt aber das Licht in das Kupfer arbeitet. Es kommt dabei hauptſaͤch⸗ 
lich auf den Grund an. Ein fanftes Verfchmelzen, verbunden mit großer Schatten» 
wirkung, zeichnet dieſe Art von Kupferſtichen ganz befonders aus; fie ift von auf: 
fallend ſchoͤner Wirkung zu Bildniffen und zu hiftorifchen Darftellungen, bie nicht 
viele und nicht zu Eleine Figuren haben. In Hinficht auf die feinen Schattirungen 
fteht fie dem Kupferfliche fehe nah. Die Kupferplatte, auf welcher in ſchwarzer 
Kunſt gearbeitet werden foll, wird erſt ganz rauh durchkratzt, ſodaß, wenn man in 
dieſem Zuftande Abdrüce nähme, dieſe völlig ſchwarz fein würden. Diefe Grüns 
dung ift fehr mühfam und wichtig, denn von dem dadurch bemirften gleichen Korn 
der Platte hängt die fammetartige Weichheit ab; doch Bann jeder forgfältige Arbeis 
ter fie vollenden, vermittelft eines guten Gruͤndungseiſens. Auf die Feinheit diefes 
ftählernen Werkzeugs kommt Alles an. In Augsburg hat man Mafchinen dazu er: 
funden. Auf den Grund wird num die Zeichnung Übergetragen, indem man das Pas 
pier, worauf fie gefertigt ift, auf der Ruͤckſeite mit Kreide uͤberreibt, und ſolches 
dam auf der Platte abdruckt, dieſen Umriß aber nachher mit Tufche übergeht. Nun 
verfährt man ebenfo damit als ob man mit weißer Kreide auf dunkles Papier zeich⸗ 
nete. Man fchabt den Grund mehr und minder ab, nachdem man hellere Lichter 
haben will. Auf den lichteften Stellen wird das Korn der Gründung ganz wegge⸗ 
ſchabt, doch muß man fich forgfältig hüten, nicht, in der Hoffnung, fchneller fertig 
zur werben, die Gründung auf einmal wegsufchaben ‚weil es fehr ſchwer ift, fie wies 
derherzuftellen, und weil bie zarte Abftufung der Schatten die hoͤchſte Schönheit 
diefer Manier ausmacht. Mit den lichten Theilen fängt man an, doc) [äft man im⸗ 
mer einen Hauch von Korn fliehen, nachher überarbeitet man die Meflere, Altes in 
großen Partien. Man ſchwaͤrzt alddann die ganze Platte mit einem Ballen von Filz, 
um die Wirkung davon zur fehen, und fängt nachher immer an ben ftärkften Licht» 
ſtellen wieder an. Die höchften Lichter oder Glanzblicke müffen endlich das blanke 
Kupfer ausmachen, zu welchem Behufe baffelbe mit dem Polirſtahl wieder geglät: 
tet wird. Die ſchwaͤtzeſten Schatten hingegen bleiben raub und ganz unberührt; 
alle Stufen der Schatten und Richter aber trägt der Gerbftahl oder das Schabeifen 
auf bas Kupfer. Die ftärkften Drude an den Umtiffen übergeht maiı jegt mit dem 
Grabflichel. — Da es ungleich leichter ift, Theile des dunkeln Grundes wegzuſcha⸗ 
ben, als die Schatten durch die unenbliche Anzahl von Zügen und Strichen in den 
Schraffitungen zu bilden, fo ift die Schwarzkunſt weit fchneller und leichter auszu⸗ 
führen als jede andre Art ber Kupferftecherfunft. Sie ift daher viel anwendbarer 
als das Radiren und Stehen. — Der Erfinder ber ſchwarzen Kunft ift der heſſen⸗ 
caſſelſche Obriſtlieutenant 2. v. Siegen (van Sichem) gewefen, ber 1643 ben erften 
Verſuch in derfelben mit dem Bildniß der Landaräfin von Heſſen, Amalia Eliſabeth, 
gemacht hat. Won diefem lernte fie der Eurpfätzifche Prinz Robert, oder Nupert, 
Herzog von Gumberland, welcher fie zurZeit König Karls II. nady England brachte. 
Dort wurde fie ungemein belieht, und man fuchte den Prinzen für den Erfinder der: 
fefben auszugeben, indem man erzählte, Prinz Mobert fei eines Morgens früh aus: 
gegangen ımb habe eine Schildwache etwas entfernt von ihrem Poſten mit ihrer 
Flinte fehr befchäftigt gefunten. Er habe den Soldaten gefragt, was er vorhabe? 
worauf dieſer ermwiderte, der Nachtthau habe feine Flinte roflig gemacht, und er 
puße fie wieder. Als der Prinz das Gewehr betrachtet habe, fei e8 ihm aufgefallen, 
das durd) das Poliren mancher Stellen fid eine Zeichnung zufällig darauf bildete; 
diefer Anblick habe die Idee des Merzotinto in ihm erweckt. Ein Kopf Johannis 
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bed Täufer nach Spagnoletto ift das exfte bekannte Blatt bed Prinzen. Doch wa⸗ 
von bie frühften Blätter rauh und unangenehm. Später brachten es die Engländer 
am weiteften in der ſchwarzen Kunft. Von John Smith, der zu Ende d. 17. Jahrh. 
lebte, hat man mehr als 500 Blätter; er und George White bildeten eine neue 
Epoche für die ſchwarze Kunft, welche der legtere befonders dadurch vervollkonm⸗ 
nete, daß erdie Platte erft radirte, wodurch fie mehr Geiſt und Reben erhielt. In 
der neuern Zeit befchäftigten fidy in England weit mehr Kuͤnſtler mit der [hwarzen 
Kunft als anderswo. Befonders berühmt wurden Mac Ardell, Honfton, Earlom, 
Pether, Green, Watfon, Didenfon, Diron, Hudfon, J. Smith xc. Unter den 
Deutfchen befhäftigten fich vorzüglich Bernhard Vogel aus Mürnberg (geb. 1683, 
geft. 1737), die augsburger Künftler Haid und Preißler aus Nürnberg damit. 
Bon den Nieberländern zeichnen fid Vaillant, Schuppen, de Bruggen, van Bleeck 
und Faber aus, Unter den Franzofen find Sarrabat und Boyer die Einzigen, die 
etwas Bedeutendes darin leifteten. — Aufer einem Gemälde kann nichts das fanft 
verfchmolzene Fleiſch, das wallende Haar, die Falten der Gewänder und die biin- 
Eenden Waffen fo gut nachbilden als die ſchwarze Kunſt, aber die Umriffe laffen ſich 
nicht fo beſtimmt und geiftreich darin zeichnen wie mit dem Grabftichel, daher koͤn⸗ 
nen fich die befondern Theile bei zu gehäuften und kleinen Figuren nicht genug ber: 
ausheben. Zu große Lichtmaffen gelingen nicht, dagegen thun Nadhtfcenen große 
Wirkung, fowie Portraits. Nach Rembrandt, Benebetto, Murillos, Vandyk, Rey: 
nolds und Weſt hat man die ausgezeichnetften Blätter. Man kann nicht leicht auf 
mehr ald 200 gute Abdrüde von einer Platte: rechnen, wovon die zweiten 50 
die fchönften find. Doc kann man ber Platte leicht wieder nachhelfen, und dann 
bis 500 Abdrüde bavon nehmen. — Die ſchwarze Kunft hat Gelegenheit zu Er: 
findung der mehrfarbigen Kupferfliche gegeben, welche die Malerei nachzuahmen 
fireben. Diefer Farbendruck geſchieht vermittelft mehrer Platten, welche, eine 
jede befonders, mit ihrer eignen Farbe auf das nämliche Blatt Papier abgedruckt 
werden. Die Platten müffen richtig auf einander paffen, und auf jeder werben nur 
bie Partien, bie von einerlei Farbe find, ausgeführt. Alle Farben, die zu diefer Art 
abzudruden gebraucht werden, müffen durchſichtig fein, ſodaß, wo fie ſich mifchen 
follen , eine durch die andre im Abdrude buchfchimmere. Pflanzen, Fruͤchte, archi⸗ 


tektoniſche Stüde und anatomifhe Sachen find am paffendften dazu. Le Blond, 


ein geb. Frankfurter, ber 1741 ſtarb, war der Erfinder diefer Art von Farbendruck. 
Gautier, Dagoty in Paris und Robert führten diefe Kunſt in Frankreich ein und 
gaben aud) Portraits in diefer Manier. L'Admiral in Leyden und der neapolitani= 
fhe Prinz San⸗Seveto brachten e8 weit darin; Goͤtz aus Mähren nebft f. Tochter 
vervollflommneten fie noc) fehr. Bei Legterm lernte ber Venetianer Franz Bar: 
tolozai (f. b.). wi. 
Schwarzenberg (bie Särften v.), ein Zweig ber Grafen v. Seinsheim, 
find eins der Älteften Gefchlechter in Franken. Erkinger, Baron v. Seinsheim, 
£aufte 1420 die Herrfchaft Schwarzenberg und nannte ſich nad) ihr. Als Schwa- 
ger der Gemahlin des Kaiſers Sigismund erwarb er für f. Herrfchaft die Reichsun⸗ 
mittelbarkeit. Einer von f. Nachkommen, Adolf, wurde 1599 Reichsgraf, und defs 
fen Entel, Joh. Adolf, 1670 Reichsfuͤrſt. Er erhielt 1674 Sig und Stimme 
im Fürftencollegium. Sein Enkel, Adam Franz, erbte von f. Mutter, einer Grä- 
fin v. Sulz, die Landgraffchaft Klettgau in Schwaben, und wurde 1723 Derzog 
von Krummau in Böhmen, welchen Titel der regierende Ättefte führt. Durch den 
Rheinbund wurden Schwarzenberg und Klettgau mediatiſirt. Der Fürft trat bie 
Landgrafſchaft Kiettgau 1812 an Baden ad. Die Befigungen des Haufes find: 
die gefuͤrſtete Graffhaft Shwarzenberg in Frauen, 5 IM. mit 10,000 €., in 
Schwaben die Graffhaft Illereichen und Kellmünz, die Herrfchaft Neuwaldeck 
u. a. m., unter bairiſcher, wuͤrtemberg. und badifcher Hoheit. Die übrigen Güter 
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fiegen im Öftreichifchen. Alte zufammen haben 42 TM. mit 115,000 €. und be: 
fiehen aus 2 Majoraten. Das erfte begreift die fränf. und ſchwaͤb., das zweite ei: 
nige böhmifche Herrfchaften. Die Einkünfte des erften Majorats betragen gegen 
"500,000 Fl. Das Haus ift katholifch und hat f. Sig in Wien. Der regierende 
Standeöherr, Fürft Sofepb, geb. 1769, ift kaiſerl. Geheimerrath und Kämme: 
rer. Seine Gemahlin Pauline, des Herzogs dv. Aremberg Tochter, verlor ihr 
Leben zu Paris (1. Juli 1810) in dem bei einem von ihrem Schwager, dem Für: 
fien Katl v. Schwarzenberg (f. b.), veranftalteten Fefte entftandenen Branbe. 
Das 2, Majorat, mit 60,000 Fl. Eink., befist Fürft Friedrich, geb. 1799, - 
Sohn des Feldmarſchalls. (S.d. folg. Art) | 
Schwarzenberg (Karl Phitipp, Fürft v.), Herzog dv. Krummau, kaiſ. 
oͤſtreich. Generalfelbmarfhall, geb. d. 15. Aprit 1771 zu Wien, diente ſchon 
1789 in bem Kriege mit den Tuͤrken, two er ſich durch perfönliche Zapferkeit aus: 
zeichnete, dann fortwährend in ben Kriegen mit Frankreich. Beim Ausbruche des 
erſten war er Adjutant des Grafen Clairfait. In dem folgenden Feldzuge (1793) 
commandirte er einen Theil der Avantgarde des Prinzen v. Koburg. Im ber 
Schlacht · von Chateau⸗Cambreſis (d. 26. April 1794) warf er an der Spitze f. Rei: 
terregiments und 12 brit. Schwabronen den Feind und durchbradh eine Linie von 
27,000 Mann, daher ihm der Kaifer auf dem Schlachtfelde das Therefienkreug 
umbing. 1796 war er Oberfter und Commandant des Kuͤraſſierregiments Zeſchwitz 
bei dem Corps von Wartensleben, und wurde nach dem Siege bei Würzburg Ge⸗ 
neralmajor. 1799 zum 5.:M.:2. ernannt, erhielt er das Uhlanenregiment, welches 
noch feinen Namen führt. Im der Schlacht bei Hohenlinden (am 3. Dec. 1800) 
rettete er muthvoll fein Corps von ber Gefangenſchaft. In dem Kriege 1805 be- 
fehligte er eine Divifion unter dem General Mad. Bei Ulm commandirte er ben 
rechten öfter. Flügel. Nachdem Alles verloren war, fchlug er fich nebft dem Erzher⸗ 
zog Ferdinand mif’ einigen Reiterregimentern durch und entkam über Wallerftein 
und Dttingen, wo er mit f. Reitern den Weg bahnte, nach Eger in Böhmen. 
Unter täglichen Gefechten hatte er, von Murat verfolgt, mit diefen Scharen in 8 
Zagen 50 Meilen zurhdgelegt. Die Schlacht von Aufterlig ward gegen ſ. Rath 
vor der Ankunft ded Heeres von Bennigfen und des vom Erzherz. Karl geliefert. 
Nach dem Wunſche des Kaifers Alerander erhielt er 1808 die oͤſtrelch. Botfchaft in 
Petersburg, wo f. Lage bei dem Ausbruche des Krieges 1809 fehr ſchwierig war. 
Rufland mußte als Frankreichs Bundesgenoſſe gegen Öftreich kaͤmpfen; Fuͤrſt 
Schw. vetließ daher Petersburg, nahm an der Schlacht bei Wagram Theil und 
befehligte auf dem Ruͤckzuge die Nachhut bis Znaim. Damals wurde er General 
der Cavalerie. Nach dem wiener Frieden wurde er oͤſtreich. Botſchafter in Paris 
und leitete die Unterhandlungen über die Bermählung Napoleons mit ber Erzherzo⸗ 
sin Marie Louife. Auf diefem Poften erwarb er ſich, befonders nach dem Brande 
bes Ballſaales bei Gelegenheit eines Feftes, das der Fürft zur Feier der Verbindung 
Napoleons mit der Erzherzogin gab, wo f. Schwägerin, die Fürftin Pauline v. 
Schwarzenberg, ein Opfer ihrer Mutterliebe wurde, Napoleons Vertrauen im 
böchften Grabe, und darum ward er auf beffen Verlangen in dem ruffifchen Feld⸗ 
zuge, zu welchem ſtreich nach dem Tractate vom 14. März 1812 ein Hülfscotps 
zu ſtellen hatte, zum Befehlshaber beffelben ernannt. Diefes 30,000 M. ftarke 
Gorps wurde in Galisien verfammelt, ging in ben erften Tagen des Juli über 
den Bug umb befegte am 11. bie wichtige Pofition von Pinsk. Im Aug. erhielt der 
Fürft von Napoleon den Oberbefehl Über die auf f. rechten Fluͤgel operirende Armee 
und über das 7. (aus Sachfen beftehende) Corps. Es gelang ihm, gegen Zormaf: 
foff einige Vortheile zu erhalten. Im Oct. mußte er fich jedoch vor der verftärften 
zuffifchen Armee unter Tſchitſchakoff und Zormaffoff unter nachtheiligen Gefechten 
ms Großherzogthum Warſchau zuruͤckziehen. Wahrſcheinlich war in biefem Zeit: 
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punkte, vermöge geheimer Inftructionen, bie Thätigkeit des Fuͤrſten nur noch ne= 
gativ. Sein, Armeecorps blieb bis zum Febr. 1813 in der Pofition von Pultusk, 
und ber von ihm gefchloffene Waffenftiuftandsvertrag ficherte den Ruͤckzug der 
Seanzofen. Am 9. Febr. ging der Fürft nach Wien. In dieſem Feldzuge erhielt er 
vom Kaifer Franz, auf Napoleons Wunſch, den Marſchallſtab. Im April 1813 
wurbe er nach Paris gefendet. „Sie haben einen fchönen Feldzug gemacht‘, ſprach 
Napoleon, ald er ihn wiederfah. „Sie!“ fegte er lächelnd hinzu. Faſt zu gleicher 
Zeit reifte Napoleon zu feinem Deere, ber Fürft aber nad) Wien zurüd. Darauf 
erhielt er den Oberbefehl über das ſich in Böhmen verfammelnde Beobadjtungsheer, 
welchem im Aug. nad) der Kriegserklaͤrung Oſtreichs fich ein Theil der preuß. und 
ruffifchen Deere anſchloß. Fürft Schwarzenberg ward zum Generaliffimus der ge⸗ 
fammten gegen Frankreich beflimmten Armeen ernannt. General Radezky war uns 
ter dem Fuͤrſten Chef des Generalftabse. Die Aufgabe der Kriegführung war eine 
ber ſchwerſten. Der Fürft löfte fie glücklich mit allgemeiner Anerkennung f. Ver: 
dienftes. Die erfte Operation der großen Armee gegen Dresden war indeß nicht 
glüdlicy (f. Dresden im 3.1813), und ohne die Kataftrophe des Generals Van⸗ 
damme bei Kulm (f. d.) hätte der ganze Feldzug eine höchft bedenkliche Wendung 
nehmen können. - ©. Ruſſiſch-deutſcher Krieg 1812—15, Leipzig 
(Schlacht von) und Paris (Einnahme im’. 1814). Wir bemerken bloß, daß 
der Marfch auf Paris des Fürften Vorfchlag gewefen ift. Nach der Rüdkehr Nas 
poleons von Elba erhielt er ben Oberbefehl über die verbündete Armee am Ober⸗ 
rhein, und ging am 22. Juni mit den Ruffen und Öftreichern über den Rhein. 
Aber ſchon war durch die Schlacht von Waterloo und die zweite Abdankung Napo> 
leons der ganze Feldzug beendet. Fuͤrſt Schwarzenberg ward nach f. Rüdkehr von 
Paris 1815 Präfident des Hofkriegsraths. Sein Kaifer fchenkte ihm Güter in Un: 
garn und erlaubte ihm, die Zeichen von Dftreich in f. Wappen zu fegen. Bald dar⸗ 
auf nahm eine Anlage zu apopiektifchen Zufälfen, weldye ein Sturz mit dem Pferde 
ſchon früher begründet zu haben ſchien, eine bedenkliche Wendung. Am 13. Jan. 
1817 lähmte ihm ein Schlagfluß die rechte Seite. Vergeblich war ber Verſuch mit 
der homdopathifchen Heilart. Der Fürft farb am 15. Det. 1820 in der Stadt, 
welche durch bie vor ihren Thoren gelieferte Voͤlkerſchlacht ſ. Namen unfterblic) 
machen wird. An demf. Tage, wo er 1813 als Sieger einzog, am 19. Oct., warb 
fein Leichnam 1820 nad) Böhmen im feierlichften Aufjuge abgeführt. Thorwald⸗ 
fen erhielt den Auftrag, ein Marmordenkmal für ihn zu verfertigen. Seit 1799 
war er mis der verw. Fürftin Efterhazy, einer geb. Gräfin Hohenfeld, vermählt. 
Die militairifhen Talente des Fürften im Ganzen find nur von Wenigen in Zwei: 
fel gezogen worden; Napoleon allein behauptete, er habe nidyt verftanden, 6000 
Mann anzuführen. Wol aber haben einzelne f. Operationen fowol an fi als in 
ihrer Leitung einer gerechten Kritik unterliegen müffen. Zu diefen gehört u. A. die 
gegen Dresden, bei welcher bie ganze verbündete Armee auf das Spiel gefegt wurde. 
Auch will man bie Dispofitionen in ben Tagen von Leipzig nicht loben u. behauptet, 
daß fchon hier die ganze franz. Armee habe vernichtet werden können; in den Ebenen 
von Champagne, an jenen kritifchen Tagen, wirft man dem Fürften ebenfalls Man- 
gel an Energie und Zuverficht vor. Man vergeffe aber nicht, wie fehr er in bem 
Feldzuge 1813 und 1814 f. Anfihten, obſchon er Generaliffimus hieß, unterorb> 
nen mußte, und barin ſtimmen alle Urtheile überein, daß es wenige Heerführer 
möchte gegeben haben, die wie er verſtanden, durch das angemeffenfte und verföhn- 
lichfte Betragen die bei einer aus fo heterogenen Beftandtheilen zufammengefegten 
Armee unvermeidlich verfchiedenen Anfichten zu vermitteln und zu einigen. ©. des 
Hptm. Prokeſch „Denkwuͤrdigk. a. d. Leben bes Feldmarſchalls Fuͤrſten Schwar: 
zenberg“ (Wien 1823). 

Schwarzes Meer (bei den Alte Pontus Eurinus, f. d.), ein 
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Meer, welches zwiſchen Eutopa und Afien liegt, gegen Abend an Romanlen und 
Bulgarien, gegen Mitternacht an die ruffifhen Staaten, gegen Morgen an Min: 
grelien und Guriel, gegen Mittag aber an Natolien ftögt, und nur durch den Bos⸗ 
porus mit dem mittelländifchen Meere in Verbindung fteht, von dem es eigentlich 
nur ein Zheil ift, ber mit dem aſowſchen Meere (dem großen nördlichen Bufen des 
ſchwarzen Meeres) die zufammenhängenden Gewaͤſſer des mittelländifchen Meeres 
ſchließt. Die Größe bes ſchwarzen Meeres mit dem aſowſchen Meere beträgt über 
14,000 IM. Das Waffer beffelben ift nicht fo heil wie das Waſſer des mittellän- 
bifhen Meeres, und, vermuthlidy wegen ber vielen großen Flüffe, die hineinfalfen 
(Donau, Dniefter, Drieper, Don und Kuban), füßer, daher es auch leichter ges 
fiert. Die Stürme auf demfelben find fürchterlich, weil e8 rings umher verfchlofs 
fen ift,, wodurch eine Art von Wirbel entfteht. Sn den Sommermonaten ift es im 
Ganzen ruhiger als andre Meere, in den Wintermonaten hingegen, vorzüglic) laͤngs 
der Küften zwifchen den Mündungen der Donau bis zur Krim bin, felbft für bie ges 
fhickteften Schiffer kaum zu befahren. Die Hauptftrömung zieht fich beftändig, 
felbft aus bem feichten Meer von Aſow her, von Norden gegen Sübmeften, nad) 
der thrazifhen Meerenge und dem Hellespont bin. Das ſchwarze Meer zeichnet 
fi auch dadurch aus, daß es gar Beine Inſeln hat, außer in der Meerenge (der tim: 
merifche Bosporus), welche das aſowſche Meer mit bemfelben verbindet. Die Fi: 
ſchetei im afomfchen und [hwarzen Meer ift nicht unbedeutend; es fehlt nicht an 
mancdherlei nugbaren Gattungen von größern und Eleinern Fiſchen, worunter auch 
mebre Arten von Stören find. Man fifcht an diefen Küften hauptfächlich mit Sad: 
neben, in welchen zuweilen auf einen einzigen Zug, ber etwa 6 Stunden dauert, 
bis auf 60,000 Fiſche, worunter aber nur immer wenige große, gefangen werben. 
Man bereitet hier auch Kaviar, Fiſchleim, Thran und aus dem Rogen der Meer: 
äfchen Botargo, diefen legtern aber nur in geringer Menge. Die gefalzenen und 
geraͤucherten Makrelen find ein wichtiger Handelsartifel der Krim. Über die merk: 
wuͤrdigen griechiſchen Alterthuͤmer am Nordgeftade des Pontus hat Raoul:Rochette 
(Paris 1822) ein Werk herausgegeben, das von dem ruffifchen Hofrath Peter v. 
Köppen (Wien 1823) berichtigt und ergänzt worden ift. 

Schwarzholz, f. Nadelholz. 

Schwarzwald, ein Gebirge im Großherzogthum Baden und Koͤnigreich 
Wuͤrtenberg. Es läuft am der Weſtſeite Schwabens in gleicher Linie mit dem 
Rheinſtrome nad) feiner großen Beugung bei Bafel, umd oft nur wenige Meilen 
von dbemfelben entfernt, von S. nach N. hinab, ift gegen ©. von dem Rheine, des 
gen. von der Ebene zwifchen ber Enz und dem Einfluffe bes Nedars in den Rhein 
begrenat, und begreift in f. größten Ränge etwa 18, in der Breite von Oft nach Weſt 
aber ſuͤdlich 6 — 8 und noͤrdlich kaum 4 Meilen. Auf der Abendfeite ergießen fich 
bie von diefer Gebirgskette kommenden Gewaͤſſer in den Rhein, und auf der Mor» 
genfeite zum Theil in die Donau, melde hier ihren Urfprung hat, und die Flüffe 
Wieſen, Elz, Kinzig, Murg, Nedar, Nagold, Enz ıc. aufnimmt. Seine größte 
Höhe reicht der Schwarzwald öftlich von Freiburg zwifchen Todnau und St.⸗Maͤr⸗ 
gen, in der Gegend, wo ber Urfprung des Wiefen und der befannte Paß, bie Hölle, 
fich befindet. Das Gebirge befteht mehr aus Plänen, als ifolirten Bergfpigen, uns 
ter welchen der Feldberg (4610 F.), der Belchen (4335 F.), der Katzenkopf, auf def: 
fen Spige der Brenzftein zwifchen Würtemberg und Baden fteht (4085 wuͤrtemb. 
&.), und ber Kandel (3903 5.) die bedeutendften find. Diefe Berge erfcheinen meis 
fientheil8 nur von ber Mitte des Juni bis Anfang Sept., und ba oft nicht ganz 
vollſtaͤndig, ohne Schneebebedimg ; beinahe bie ganze übrige Zeit des Jahres leuch⸗ 
ten ihre befchneiten Spigen den entfernten Rheinbewohnern entgegen. Der Abfall 
des Schwarzwalbgebirges gegen den Rhein ift fleil, jener gegen die Donau und 
den Neckar fanft und nur allmälig fich verlierend. Reißend ftürzen fich die Gewaͤſſer 
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auf jener Seite durch enge Schluchten, geöftentheils in ber Richtung von Nordweſt, 
nad) dem Rheine hin, und bilden mit demfelben bei ihrem Einfluffe einen mehr ober 
meniger fpigen Winkel. Sanft riefend ſchlaͤngeln fie fich hingegen auf ber öftlichen 
Seite in mandherlei Krümmungen durch leicht abfaltende Wiefengründe der Donau 
und dem Nedar zu. Unter dem vielen Thälern, bie diefe Fluͤſſe bilden, ift das 
Murgthal wegen f. Naturfdyönheiten berühmt. — Das ganze Gebirge des 
Schwarzwaldes ift Urgebirge, fein Gerippe durchaus Granit, f. höhern Punkte mit 
Sandftein bededt, von wenig untergeordneten Gebirgslagen begleitet und ringsum 
von Slößgebirgen umgeben. Am Fuße des Gebirges, vornehmlich am meftlichen 
Abfalle deffelben, erfcheint der Gneis. Porphyr und Thonſchiefer findet fih auf 
mehren Höhen des Schwarzwaldes, desgl. Sitber, Blei, Kupfer, Eifen, Kobalt, 
Mineralwaffer; groß ift der Reihthum an Waldungen , befonders Nadelholz. Der 
Fruchtbau ift mühfam und befchränft fich auf Sommerroggen, Hafer und Kartof: 
fen. Im Süden, auf dem Abhange der Berge gegen ben Rhein, auf dem noͤrdli⸗ 
hen Abfall gegen Pforzheim und in mehren Thälern der Murg, Kinzig, Schutter ıc. 
gebeihen auch Winterfrüchte, Obft und an einigen Orten Wein. In den BVertiefums 
gen, und wo nur immer das Quellwaffer hingeleitet werden kann, unterhält man 
fette und wohlgewäfferte Wiefen. Die Viehzucht ift daher der vorzuͤglichſte Zweig 
der (hwarzmäldifchen Landwirthſchaft. — Auf dem eigentlichen Gebirge fieht man 
wenige in Städtchen und Dörfer zufammengezogene Gemeinden. Die meiften be: 
ftehen aus zerftreuten Höfen und Häuschen, deren Bauart von der anderwärt® ges 
woͤhnlichen fehr abweicht. Das Dach ragt weit hervor und hängt tief herab. Unter 
dem Dache führen zu den finftern Schlafgemächern äußere Gänge nach der Ränge 
be8 Haufes. Unter diefen Gängen ift der Boden vor und hinter dem Haufe bi uns 
ter bie Dachtraufe wie eine Brüde mit Holz belegt. Auf biefer Hausbruͤcke geht 
man, vom breiten Hausdache gefchligt, zu ben Stälfen, zu ben Milchhaͤuſern, zu 
dem Brumnen, ber einem Haufe fehlt. Die Tenne ober Scheuer ift oben im Daufe 
unmittelbar vnter dem Dache, und bie Einfahrt muß auf einer von der Erde [chief 
anlaufenden Brüde gefchehen. Man fährt und driſcht alfo Menſchen und Thieren 
über den Köpfen. Da der Schwarzwälder im Allgemeinen haudhälterifc und ſpar⸗ 
fam lebt, fo ift er bei aller Armuth des Bodens nicht arm. Zufrieden mit dem, was 
er aus f. Landwirthfchaft erzeugt, verwendet er wenig auf Bedürfniffe, die nur ein 
befferer Boden befriedigt. Inſoweit die Naturerzeugniffe zu f. Nahrung nicht hin= 
veichen, fchafft er fich Rath durch f. Handelsgeift und Kunſtfleiß. Überhaupt vers 
raͤth der Schwarzwaͤlder viel natürlichen Scharffinn und Verftand. Ohne alle Ge⸗ 
werkkenntniß lebte derſelbe bi8 zum 17. Jahrh. Erſt die Kriege jener Zeit entwickel⸗ 
ten nach und nach in ihm den Keim zu einer größern Betriebfamkeit und Bildung. 
Seitdem hat ſich der Glas: und Strohhuthandel und befonders die Verfertigung 
von hölzernen Uhren und a. Holzwaaren und der Handel bamit ausgebreitet. Jaͤhr⸗ 
lich werben über 180,000 Stüd Holzuhren, worunter auch viele Kunft: und Spiels 
uhren, verfertigt, und der Werth berfelben beträgt über eine halbe Mill. Gulden. 
Bu Neuftadt und zu Furtwangen ift dee Mittelpunkt des durch ganz Europa unb 
Amerika ausgebreiteten Uhrenhandels. — Zwei Päffe bes Schwarzwaldes find in 
den franz. Nevolutionskriegen fehr befannt geworden, der Kniebis und die Hölle. 
Der erftere ift auf der Grenze zwifchen Baden und Würtembera, an der Quelle der 
Murg und mit 3 jegt in Ruinen liegenden Schanzen. 1796 und 1797 wurde dies 
fer Pas von den Franzofen eingenommen. Der andere Paß, bie Höfe, bekannt 
durch den Rückzug Moreau's 1796, ift ein enges, von hohen Gebirgen eingeſchloſ⸗ 
fenes Thal in der Gegend von Neuftadt, an der Straße vor Freiburg nad Donau 
eſchingen. 
Schweden und Norwegen, oder, wie bie beiden vereinigten König: 
eiche jrgt auch amtlich genannt werden, Skandinavien, bilden bie über 
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13,890 (nad) &. 13,737) IM. große, durch Lappland mit dem Feſtlande von Eu⸗ 
ropa verbumbene Oftfeehalbinfel (20— 49° 50’ 5.8. und 55° 22’— 70° 11’30” 
N. Br.). Diefes in der kalten Zone Europas gelegene, weit über die Polarlinie hins 
ausreichende Land wird von der Nordfee mit dem Kattegat weſtlich und ſuͤdweſtlich, 
und von ber Oſtſee mit dem bothnifchen Meerbufen öftlich und ſuͤdweſtlich, im ho: 
ben Norden aber von dem Eismeere umfchloffen, außer da, wo das normegifche 
Lappland füdöftlih, und das ſchwediſche oͤſtlich an das ruffifhe Lappland ſtoͤßt. 
Dort madyt der Fluß Paes, hier machen (feit 1809) der Zorneo = und der Muonios 
fluf die Grenze. Ein Bergrüden, deſſen hoͤchſter Gipfel in Schweden, unter bem 
62°, der Spitop von 6079 Fuß und der Schneehättan von 8337 $., in Norwegen 
ver 5432 F. hohe Folgefonde find, ſcheidet dieſe Halbinfel in die Länder Schweden 
und Norwegen. Er heißt noͤrdlich das Kidl» (Kiel:), üblich das Sevegebirge. 
Dort endigt e8 im Nordhorn (Mordcap), dem nörblichften Vorgebirge von Europa; 
bier theilt es ſich, näher der Weſt- als der Oftküfte — daher die Hauptffröme am 
Oſtabhange theils in ben bothnifhen Bufen, theils in das Kattegat fi ausmuͤn⸗ 
den — in 3 Arme: die lange Fjaͤllen (Langfield und Dofrefietd) ziehen ſich bis 
zum VBorgebirge Lindenaͤs nad) der Morbfee hin; eim zweiter Arm fcheidet das nor» 
mwegifche Stromgebiet des Glommen von dem ſchwediſchen der Götha- Elf und ver: 
flacht ſich nach dem Kattegat; ber britte Höhenzug fcheidet die Quellen der Glara, 
welche in Schweden burch den Wenerfee (der 48 IM. groß ift) geht und dann Goͤ⸗ 
tha>Eif heißt, von denen bes Dal: Eif, und ftreicht in Schweden zwifchen dem Wener: 
und dem Wetterfee hin, bis er ſich am Örefunde zur Oſtſee hin verflacht. Die Gi— 
pfel der ftandimavifchen Alpen find wilde, vom 67° und 70° in der Höhe von 3900 
und 2700 F. mit ewigem Schnee bedeckte Felfenmaffen (Fällen), wo man überall 
ſchwindlichſteile Abhaͤnge, fchauerliche Klüfte, Seen und reißende Bergftröme ers 
blickt Nach der Nordfee ift der Fall diefe® Gebirges aͤußerſt jaͤh, ſchroff und vol 
fürchterlicher Abgründe. Naͤher der Oftküfle liegt noch der 12 Meilen lange und 
5—6 Meilen breite Mälarfee, mit 1300 Infeln, welcher zwiſchen unzähligen el: 
nen Skaͤren (Klippen) in die Oſtſee ausftrömt. Mit ihm iſt der Hielmarfee verbun⸗ 
den. Der Wetterfee nimmt 40 Flüffe auf und ergieft fi durch den Motalaftrom 
in die Oftfee. Zu Schweden gehören noch die fruchtbaren Oftfeeinfeln Öland und 
Gothland. Die Alandeinfelgruppe am Ausgange des bothnifhen Buſens wurde 
1809 an Rußland abgetreten. Das durch viele Einfchnitte (Florde) zerriffene Ufer 
bildet eine Menge Holme oder Beine felfige Infeln, 3.8. Stodholm, und fichere 
Häfen, vorzüglich an Norwegens Küfte; an ber legtern find auch der Saltſtroͤm, 
eine gefährliche Meerenge, und der Maelſtroͤm, ein Strudel, zu bemerken. — Das 
Klima von Schweden und Normegen ift der Befchaffenheit und Höhe bes Landes 
wegen, mit Ausnahme der Weft: und Suͤdkuͤſten, troden und kalt. Obft und Ge: 
treibe (jährl. nur 5 Mit. Tonnen; daher miſcht man in mehren Gegenden unter 
das Brotmehl zerriebene Fichtenrinde, oder auch gepulvertes Rennthiermoos, doch 
fteigt der Kornbau im füdl. Schweden mit jebem Jahre und wird bald fremde Ein: 
fuhr entbehrlich machen); Kartoffeln, Flachs, Hanf, Hopfen und Taback gedeihen 
nur in den Suͤdgegenden, noͤrdlich ift das Land ein faft umunterbrochener Wald von 
Nabelholz und Zwergbirken, mit vielem Wild, als Hirfche, Rebe, Hafen, Elenn⸗ 
thiere, auch Bären und Wölfen. Hier findet man nur Beeren und Rennthiermoos. 
Noch gibt es Vielfraße, Luchfe, Fuͤchſe, Lemminge, zahmes und wildes Geflügel. 
Wegen des nicht uͤppigen Wieſenwachſes bleibt das Rindvieh, ſowie die Schafe 
(die feit 1715 durch englifche und fpanifche Widder veredelt find), Ziegen und 
Schweine, Hein; doch find die Pferde fchnell und dauerhaft. Im Norden ift das 
Rennthier einheimifh. (Vgl. Lappland.) Im Ganzen ift Schweden wärmer als 
Norwegen. Anden Küften, vorzüglich am Kattegat, war die Deringsfifcherei vor 
kurzem nicht unbebeutend. Außerdem fängt man Robben, Delphine und a. Fiſche 
Somn.ter. Siebente Aufl. Bd. X. 2 


18 Schweden und Norwegen, Gefdichte 


mehr. Das Steinreich und dee Bergbau find wichtig. Gold wird menig gefunden; 
etwas mehr Silber (das feit 1400 bearbeitete Silberbergwerf zu Sala hat in ben 
legten 300 Jahren 1,640,000 Mark löthiges Silber gegeben; im J. 1817 2081 
Mark), vorzüglich Kupfer (die Kupferminen zu Fah lun [Bergftabt m. 4200 €. ] 
geben jegt 4 — 6000 Schiffspfund, und alle ſchwediſche Kupfergruben 30,000 
Ctnt. jährlich), vieles und treffliches Eifen (400,000 Schiffspfund gegoffenes jähr= 
li, ober 7 Achtel aller Bergbauproducte ; die ergiebigften Eifengruben find die von 
Danemora in Upland), etwas Blei, Kobalt, Vitriol, Schwefel, Alaun, wenig Sals, 
Marmor, Porphyr, Granit, Schleif:, Mühl: und Sandfteine, Asbeft, Marienglas, 
Kryftalle, Sranaten, Schiefer, Zalkftein, Kalt u. f.w. In Schweben gibt es viele 
mineralifche Quellen; in Norwegen nur eine. Über Mineralogie und Bergbau in 
Skandinavien ſ. Hausmann’s „Reife durch Skandinavien in d. 3. 1806 fg.“, 5. 
Thl. (Götting. 1818, mit 8.). — Der Schwede und der Normann find mittel: 
groß und gebrungen; bie reine kalte Luft, und die Nothwendigkeit, der Erde Alles 
abzutrogen, geben beiden einen Sinn, feft wie das Eifen ihres Landes; daher ihr 
Streben nad) Unabhängigkeit und ihr Freiheitsfinn. In den Wiſſenſchaften zeigt: 
der Schwebe einen feften, eindeingenden Geiſt. Auch die Dichtkunſt, felbft die bil» 
dende Kunft hat in diefem rauhen Lande einige ſchoͤne Blluithen getrieben. Die 
Sprache ift germanifchen Urſprungs. Die ſchwediſche und die norwegiſche Mund: 
art find wenig verfchieden. Die lappifche Sprache ift eine finnifhe Mundart. — 
Beide Königreihe, Schweden und Norwegen, hatten 1825 nady amtlichen Anga⸗ 
ben eine Bevoͤlkerung von 3,819,714 E., alfo etwa 277 auf LTM. Doch kom: 
men in Schwedens füblichen Provinzen an 3000 Menfchen auf 1 IM. Der be> 
völtertfte Theil ift die Landhauptmannfhaft Malmoe; fie zählt auf 40 IM. 
135,300 Menfhen. Schweden felbft enthält auf 7936 LM. 2,751,582 €; 
Norwegen auf 5800 TIM. 1,050,132 E. Diefe bewohnen in Schweden: 88 
Städte, 11 Mitfl. und 66,459 Höfe in Dörfern und einzeln; in Norwegen: 24 
Städte, 30— 40 Flecken und 332 Kirchfpiele. In ſaͤmmtlichen Städten zählt man 
gegen 322,000 €. Stodholm, die Hauptſtadt des Reichs, hat 77,200, Gothen= 
burg, bie wichtigfte Handelsſtadt in Schweden, 21,000, Ehriftiania, die Hauptſt. 
von Norwegen, 19,700, und Bergen, die wichtigfte Handelsft. in Norwegen, 
20,600 Einw. Nur wenige Städte nod) zählen über 4000, und viele haben kaum 
300 Einw. Außer Europa befigt bie Krone Schweden (feit 1784) die Antille St.: 
Barthelemy, 24 TIM., mit 8000 Einw. — A. Schweden begreift 4 Rand» 
fhaften: 1) Schweden an ſich mit 5 Provinzen, darunter Upland, Südermann: 
land, Dalarne oder Dalekarlien — ein armes Bergland, in welhem 40,000 Men 
fchen ohne Unterhalt im Jahre 1819 fidy befanden — und 7 Landeshauptmann 
fchaften; 2) Göthaland, der fFruchtbarfte Theil Schwedens, 1900 IM. groß , mit 
1,505,000 Einw., enthält 13 Landeshauptmannfchaften, darunter: Mermeland 
(148 IM., 147,000 E., vorzüglid) reich an Natur = und Kunfterzeugniffen) mit 
Karlftadt, Schonen mit den Seeftäbten Helfingborg am Sunde, dem liberfahrt- 
orte nach Dänemark, und Yſtadt, dem Überfahrtsorte nach Stralfund; 3) Norr: 
land mit 7 Landfchaften (Herjedalen, Jemtland, MWefterbottn u. f. w.); #) Lapp⸗ 
land, das ſchwediſche, etwa 16—1800 IM. groß. Die Zahl aller ſchwediſchen 
Lappen betrug 1818 nur noch 3000 Perfonen, unter denen 669 Rennthiere befa- 
fen. Dazu kommen nody etwa 2000 Goloniften. Mehre diefer Anfiedelungen.in: 
Lappland hat Baron Hermelin auf eigne Koften gegründet. Das Land bringt dem 
Könige faft gar nicht® ein. B. Norwegen (f.d.). Das-füdliche begreift die Stif- 
ter Chriftiania und Chriftianfand, das nördliche die Stifter Bergen, Drontheim 
und Nordland; zu legterm gehört Finnmarken ober das norwegiſche Lappland. 
Schwedens Urbewohner waren vom finnifchen Stamme, Finnen und Lappen. * 
Sie wurden von germanifchen Völkern höher nad) Norden gedrängt. Unter ben 
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letztern erhielten die Gothen und Schweden bald das Übergemwicht und untertwarfen 
fidy die übrigen Stämme. Sie hatten Richter aus dem fabelhaften, angeblich von 
eimem Sohne Odin's abftammenden Gefchlechte der Unglinger zu Oberhäups 
tem, die im 5. Jahrh. den Titel Könige von Upfala annahmen und bis 1068 in 
Schweden regierten. Eine fefte Regierung führte zuerft Olof I. 994 ein, der zum 
Chriſtenthume überging. Noch blieben Gothen und Schweden getrennt, und Jahr: 
hunderte lang gerrüttete diefe Trennung das Rei. Erſt 1250, als das mächtige 

Geſchlecht der Folkungen den Thron beftieg, vereinigten fich beide bisher feind⸗ 
liche Volksſtaͤmme in eine Nation. Zugleich wurde die Erbfolge genau beftimmt. 
Schmeben reichte damals nur bis Helfingland. Erſch XI. eroberte 1248 das innere, 
und Birger’s Vormund, Zorkel Knutfen, 1293 das Außerfte Stud von Finnland, 
Karelien, wodurd Schweden Ruflands unmittelbarer Nachbar wurde. Magnus 
Smek erwarb 1332, durch Mats Kettilmundfen, Schonen, Blekingen und Hal: 
land, welche Provinzen aber ſchon 1360 wieder verloren gingen. Seiner Bebrüdun: 
gen endlich müde, empörten ſich 1363 die Schweden, und gaben die Krone feinem 
Schwefterfohne, Albrecht von Medienburg. Diefer aber, der ebenfalls die ſchwedi⸗ 
ſchen Stände nicht befriedigte, unterlag 1388 in dem Treffen von Falkoͤping gegen 
die Dänen, bei welchen feine Unterthanen Hülfe gefucht hatten, und 1389 verei⸗ 
nigte die früher von Albrecht verfpottete Königin Margarethe von Dänemark 
und Norwegen mit diefen beiben Reidyen auch das ſchwediſche durch die kalmar i⸗ 


ſche Union {12. Juli 1397), jedoch fo, daß jedes Reich f. Verfaffung beibehielt. 


Unruhen und Empörungen, und endlich vollkommene Anardyie waren bie Folge 
biefer Bereinigung, denn ſchon 1448 wählten die Schweden und Norweger fich 
ihren eignen König, Karl Knutſen, und trennten fich förmlich von der Union. Nach 
Karls Tode vegierten u. d. T. Reichsvorſteher, aber mit wahrhaft koͤnigl. Gewalt, 
mebre Glieder aus ber Familie Sture nad; einander ‚bis 1520 Chriftian I. von 
Dänemark in einem Frieden ald König von Schweden anerkannt wurde. - Aber 
Chriſtian empörte durch f. Iyrannei die Schweden. Noch während der Krönungs- 
feierlichkeiten ließ er, troß der verfprochenen Amneftie, zu Stodholm 94 angefehene 
ſchwediſche Männer auf oͤffentlichem Markte enthaupten und hierauf in verſchiede⸗ 
nen Provinzen mit ähnlicher Blutgier wüthen. Guſtav Wafa, ber aus däni- 
ſcher Gefangenſchaft entkommen war, ftellte fi an die Spige der Mißvergnügten 
(1521), ward von ihnen vorläufig zum Reichsvorſteher und 1523 nach Chriftiang 
Vertreibung zum Könige gewählt. Er führte die Reformation ein, fchlug die geift- 
lichen und Kioftergüter zu feinen Domainen, beförderte durch kluge Bündniffe mit 
England und Holland den Handel und die Schifffahrt der Schweden umd ficherte 
(1544) feiner Nachkommenſchaft die Erblichkeit der Krone. Sein Sohn und Nach: 
folger, Erich XIV. (reg. 1560— 68), brachte Efthland an Schweden und führte 
1551 bei ſ. Kroͤnung die bis dahin noch nicht übliche gräfl. und freiherr!. Würde, 
welche er mehren Familien ertheilte, ein. Sein miftrauifcher Charakter und baher 
entfprimgene tyranmifche Handlungen machten ihn verhaßt. Er warb bes Thro⸗ 
nes entfegt und nad) Yjähriger Gefangenfchaft im Kerker vergiftet. Ihm folgte von 
1568 — 92 f. Bruber, Johann II., der 1570 im ftettiner Frieden Schonen, Hals 
land, Blekingen, Herjebalen und Gothland an Dänemark überließ und 1580 zur 
Batholifchen Religion übertrat, auch f. Sohn Sigmund in derſelben erziehen ließ. 
Sigmumd, der zugleich die polnifche Krone annahm, wurde 1602 in Schweden 
von f. ehrgeizigen Oheim Karl, einem vifrigen Lutheraner, entthbront, der ſich 1604 
förmlich als Karl IX. Erönen ließ. Die ſchweren Fehden mit Rußland, Polen und 
Daͤnemark, worein er verwidelt wurde, endigte glücklich nady f. Zode (1611) der 
große Guftav Adolf ll. (f.d.), der 1632 bei Lügen für die Freiheit Deutſch⸗ 
lende fiel. Unter f. Tochter Chriftine (f. db.) ward det beutfche Krieg ehrenvoll 
fortgefegt und beendigt. Im Laufe deſſelben ward Schweden — be⸗ 
| : 2 
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droht, aber Torſtenſon's Siege und bie franz. Vermittlung hatten (1645) ben 
Srieden zu Brömfebro zur Folge, in welchem Dänemark an Schweben Jemtland 
und Herjebalen nebft den Inſeln Gothland und Dfel, Halland aber auf 25 Jahre 
- überließ umd die Befreiung der ſchwediſchen Schiffe vom Sundzolle bewilligte. 
Durdy den weftfälifhen Frieden erwarb Schweben bie beutfchen Herzogthlimer 
Bremen, Verben, Vorpommern, einen Theil von Hinterpommern und Wismar, 
mit ber beutfchen Reichsftandfchaft. 1654 legte Chriftine ihre Krone nieder und 
gab fie an Guſtav Adolfs Schwefterfohn, Karl X. Guftav von Zweibräden. 
Diefer Eriegerifche Fürft regierte bis 1660. Er hatte die Polen, Ruſſen und Dänen 
zu bekämpfen und feste durch f. fühnen Unternehmungen die Welt in Erſtaunen, 
ohne jedoch einen dauerhaften Frieden zu erzwingen. Die Vormuͤnder ſ. Sohnes 
Karl XI. fchloffen 1660 mit Polen den Frieden von Dliva, wodurch ganz Liefland 
bi zur Dina an Schweden kam , mit Dänemark den fopenhagener Frieden, worin 
fie Drontheim und Bornholm, das Karl Guſtav im roſchilder Frieden mit Dänes 
mark (1658) nebft Blekingen, Schonen und Halland ertvorben hatte, zurüdgaben, 
und verglichen ſich (1661) mit Rußland auf die Grundlage des flolbower Friedens. 
Zwar focht Schweben ungluͤcklich in einem neuen Kriege gegen Brandenburg, Hol: 
land und Dänemark, verlor aber in bem Frieden von St »Germain und Lund 1679 
nichts weiter, als was es in Pommern jenfeits der Oder. befaß. Karl XI. erwarb 
1682 die Souverainetät und ließ auch feiner weiblichen Nachkommenſchaft bie Erb⸗ 
folge zuſichern. Er hob ben innern Wohlftand des Reichs, zog die verfchenft gewe⸗ 
fenen Krongüter wieber ein, vermehrte f. Einkünfte, aber auch f. Feinde unter dem 
Adel, und hinterließ f. Sohne Karl XH. (f. d.), der. von 1697 — 1718 regierte, 
einen bedeutenden Schag. Diefer warb aber von Karl XH. ebenfomwie das Blut f. 
Unterthanen in langwierigen und unnügen Kriegen verſchwendet. 1718 blieb Karl 
vor Friedrihshall in Norwegen. (Bol. Goͤrz, Freih. v., und Nordifcher 
Krieg.) Auf dem Throne folgte ihm, als legter Sprößling des Haufes Waſa, Ul- 
ride Eleonore, f. jüngere Schweſter, doch nicht ſowol durch Erbrecht als durch freie 
Wahlder Stände, welche die alte Regierungsform , unter noch größerer Befchrän: 
tung ber koͤnigl. Macht, wiederherftellten. Die Partei, die ſich der Gewalt bes 
mächtigte, trat im Frieden von Stodholm 1719 Bremen und Verden an den 
Kurfürften von Braunfchweig, und 1720 Stettin und Vorpommern bis an bie 
Deene an Preußen, imnyftädter Frieden 1721 aber Liefland,, Efthland, Inger: 
manland, Wiburgslän und einen Theil von Karelien an Rußland ab, und verzich⸗ 
tete im Frieden zu Friedrichsborg mit Daͤnemark 1720 auf die Befreiung vom 
Sundzolle. Friedrid von Heffen, Ulrikens Gemahl, der mit Bewilligung ber 
Stände die Regierung übernahm und fie von 1720 — 51 verwaltete, war ein 
ſchwacher Fuͤrſt, der von den Parteien des Adels beherrfcht wurde. Der Reichsrath 
machte ſich amabhängig. Auf Anftiften Frankreichs ließ er fich, um die an Rußland 
abgetretenen Provinzen wieder zu erlangen, 1741 in einen neuen Krieg mit dieſem 
Reiche ein, den 1743 der Friebe zu Abo (f. d.) endigte, in welchem ein Theil von 
Finnland bis an den Kymmenefluß verloren ging, und die Xhronfolge, da bie Koͤni⸗ 
gin kinderlos war, dem Herzoge Adolf Friedrich von Holftein, Biſchof von Luͤbeck, 
zugeſichert ward. Adolf Friedrich, mit dem das holfteinifche Haus auf Schwe⸗ 
dens Thron gelangte, regierte von 1751 — 71. Er nahm einen ſchwachen und ers 
folglofen Antheil am fiebenjährigen Kriege; im Innern zerrütteten noch immer bie 
unter den Namen der Hüte und Muͤtzen bekannten Parteien das Meich, und bie koͤ⸗ 
nigliche Gewalt ſank zu einem bloßen Schattenbilde herab, Die Feffeln der Arifto- 
Eratie zerbrach gluͤcklich Guftav IH. (f. d.). Er gab dem Reiche Stärke und An- 
fehen wieber, warb aber 1792 das Opfer einer Verſchwoͤrung. Ihm folgte, unter 
Vormundſchaft f. Oheims, fein Sohn Guſtav IV. Adolf (f. d.), der 1809 den 
Thron verlor. Sein Oheim, der u. d. N. Karl XII. den Thron beftieg, gab bem 
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Reiche eine neue Conſtitution, wählte ben Prinzen Ehriftian Auguft von Schleds 
wig⸗ Holſtein· Sonderburg⸗ Auguftenburg, der den Namen Karl Auguft (f. b.) 
annahm, zu feinem Macyfolger „endigte ben Krieg mit Rußland in dem Frieben zu 
Friedrichshanim 1809 durch die Abtretung von ganz Finnland und ftellte 
1810 die Berhäftniffe mit Frankreich wieder her. Inzmwifchen ftarb der Kronprinz 
eines plöglichen Todes, und der Reichstag zu Orebro wählte zum Thronfolger den 
franz. Marſchall Bernabotte, Prinz von Pontes-Corvo, deru.d.N, Kari XIV. 
Gohann (f.d.) vom Könige aboptirt wurde. Schweden erklärte zwar jegt gegen 
Großbritannien den Krieg, aber das Druͤckende dieſes Kriegszuftandes und die im⸗ 
mer ſteigenden Anmaßungen Frankteichs bewogen es 1812, fein Syſtem zu ändern 
und fih bald den gegen Napoleon verbündeten Mächten anzufchließen. (S. Kari XIV 
Johannund Ruffifh>deutfher Krieg.) In dem Frieden mit Dänemark, 
welcher den 14. San. 1814 zu Kiel abgefchloffen wurde, gelangte Schweden zu 
dem Bejig des Koͤnigreichs Norwegen als eines für fich beftehenden, freien, un: 
tbeilbaren und unveraͤußerlichen Reichs, und trat dagegen ſ. Antheil an Pommern 
und die Juſel Rügen ab. 

Seit der vom Storthing zu Chriftiania (vgl. Norwegen) am 18. Det. 
1814 befhloffenen Vereinigung Norwegens mit Schweden, verbindet dieſes Dop: 
pelteich unter Einem Könige und 2 fehr verfchiebenen Grundgefegen 2 folge, freis 
beitliebende Völker. Jedes ficht in feinen Eigenthümlichkeiten Vorzüge, und 
keins ſcheint geneigt, auch nur einen derfelben zu Gumften des Brudervolkes auf: 
zugeben. Der Thron felbft ruht vertragsmaͤßig auf der freien Wahl der Stände. 
Dadurch ſteht er den alten Throngeſchlechtern einſam gegenüber, und das ausge: 
ſchloſſene Haus Waſa hat wol feinem Rechte, aber nicht feinen Hoffnungen ent» 
fast. In dem Wolköverhältniffe der Schweden und Norweger unterhäft ber 
ſchroffe Gegenſatz politifcher Elemente eine fortwährende Spannung ; bort wacht 
die Atiſtoktatie eiferfüchtig für ihr altes, hier die Demokratie für ihr junges Recht. 
In beiden Reichen fteht der Bauer, der Bürger, der Geiftliche politifch höher als 
in den meiften conflitutionnellen Staaten; Norwegen ift fogar ein Land ohne Erb» 
adel, und das Veto feines Königs ift bedingt. Dies Altes fcheint die ſkandinavi⸗ 
ſche Halbinfel von Europas Gefammtpolitit abzufondern, und dennoch hängen 
beide durch ſtarke Fäden zufammen. Zu diefem Widerfpruche in den innern und 
auswärtigen Verhältniffen kommt noch der fortwährende Kampf mit einer fargen 
Natur, mit den Credit lähmenten Stodungen ded Handels, mit dem Unmerthe 
des Papiergeldes und mit dem Drude der Staatsſchuld. Nur der Geiſt und Cha⸗ 
takter beider Voͤlker fteht, durch ſolche Reibungen und Dinderniffe gekraͤftigt, fie: 
gend über denfelben; denn der Steuermann, der das Staatsfchiff durch alle biefe 
Hrmmniffe hindurchſteuert, hat einen ſcharfen hellen Blick, einen feften Willen und 
em Königliche Herz. Karl XIV. Johann ift der vechte König für diefed Land und 
feine Zeit. Wohlgewappnet in die Zukunft fhauend, umterwirft er ſich die Gegen- 
wart durch Weisheit, Kraft und Milde. Dadurch hat er die Maffe der Nation, 
in&befondere das ‚Heer, feft an das neue Hetrfcherhauß gekettet. Im diefem Geifte, 
als König feiner Voͤlker, hat er auch den Thronfolger erzogen und gebildet. Der 
Kronprinz Oskar lebt, fühlt und denkt ald Schwede, mit Land, Volt und Staat 
durch gegenfeitiges Einwirken immer vertrauter geworben. Daher führte ev 1823, 
mit Bewilligung ber Stände, in der während der Abweſenheit des Königs anzu: 
erdnenden Megentfchaft, mit 2 Stimmen ohne Verantwortlichkeit den Vorfig. 
dugleich ward beffen Stellung zum Auslande mehr gefichert. Die ausgezeichnete 
Aufnahme des Prinzen in Verona zur Zeit des Gongreffes, am 26. Oct. 1822, 
wo er Gegenbeſuche von beiden Kaifern erhielt, fchien die Behauptung wohlunters 
tühteter Männer zu beftätigen, daß feine Thronfolge durch eine befondere Acte vom 
Rußland verbürgt fei. Wald nachher ward des Prinzen Vermaͤhlung mit Joſe⸗ 
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phine Marimiliane, der Tochter Eugens Beauharnois, Herzogs v. Leuchtenberg, 
und beffen aus Eönigl. Haufe ftammender Gemahlin, Augufte Amalie von Baiern, 
in München zum Schluſſe gebracht und in Stodholm den 19. Juni 1823 voll 
zogen. Zu diefer Bermählung kam auch die Königin aus Frankreich nad) Schwer: 


den und erhielt nun ihren eignen Hofftaat. Der erfte Prinz aus jener Ehe, Karl - 


(geb. 3. Mai 1826), heißt Herzog v. Schonen; der zweite, Franz (geb. 9. Juli 
1827), Herzog v. Upland. Für die ausgefchloffene Familie Wafa regten ſich zwar 


in Schweden vor einigen Jahren noch einzelne fogen. Umtriebe von Angeberei und. 


Confpirationsmacherei; allein die Reichsſtaͤnde gaben bei dieſer Veranlaffung im 
März 1823 dem König und dem Kronprinzen die buͤndigſte Verſicherung ihrer 
Treue. Schon früher hatte Norwegens Storthing auf bas von dem basler Buͤr⸗ 
ger, ©. A. Guftausfon, aus Frankfurt a. M. unter dem 12. San. 1821 an ihn 


gerichtete Geſuch um „Naturalifirung als norwegifcher Mitbürger im Kriegsbienfte - 


des Reichs‘, das vom König Karl XIV. Johann felbft, nach dem Gutachten bes 
ſchwediſchen und norwegifchen Staatsrathe, dem Storthing uͤberſandt worben war, 
einftimmig erklärt: „daß dem Gefuche des vormaligen Königs nicht gewillfahrt 
werben koͤnne, weil ſowol jegt als künftig jeder Gegenftand entfernt werden müffe, 
der auf irgend eine Weiſe wider des Königs, des Kronprinzen und ber vereinten 
Brudervoͤlker gegenfeitiges Bemühen für die Sicherheit des Staats ftreiten Eönne”. 
Indeß befchloß der König mit den ſchwediſchen Reichsftänden, um jede Verbindung 
mit der vormaligen Eönigl. Familie aufzuheben, diefer Familie ihr im Reiche zu⸗ 
rüdgebliebenes Vermögen und ihre Leibrente oder jährl. Unterhaltungsfumme durch 
Auszahlung einer von beiden Theilen auf 577,135 Thlr. hamb. Banco feftgefegten 
Summe auf einmal zu überliefern; diefe Zahlung erfolgte am 10. Aug. 1824, 
und damit fiel auch jene Leibrente weg. Mehr als dies hat dem Könige feine Pers 
fönlichkeit und der verfaffungsmäfige Gang feiner Regierung die Liebe und die 
Treue f. Völker erhalten und geſichert. Er macht öfter Reifen durch das weite 
Doppelreich und hilfe überall, wo Unterftügung nöthig ift, mit rafcher That nach 


- 


eignem Beſchluß, und gewöhnlich aus feinen Privatmitteln. Bei diefer ſtets reg⸗ 


famen Thätigkeit für die innere Wohlfahrt feiner Unterthanen und bei dem Beſtre⸗ 
ben, bie Intereſſen beider Völker immer mehr zu vereinigen, nimmt er dennoch in 
Schweden keine Veränderung vor, ohne des Beifalls der Stände, bie ſich jedes 6. 
Jahr (zulest 1823) verfammeln, und der Mehrheit der Nation gewiß zu fein. *) 
In Schweden hat die Regierung der Verwaltung überhaupt mehr Einheit 


zu geben geſucht. Statt ber Macht und des Anfehens ganzer Gollegien, verbürgt 


die Verantwortlichkeit thaͤtig wirkender Minifter dem Ganzen fichrere Erfolge. Es 
hat naͤmlich die fogen. Sonftitutionecomite jedes Reichstags das Recht, das Dris 
ginaljournal bes Gabinets zu unterfuchen, damit, wenn darin eine Verlegung der 
Gonftitution gefunden wird, eine Anklage gegen den betreffenden Minifter ange: 
orbnet werden kann. Insbeſondere wurde feit 1821 die Trennung der richterlichen 
von der abminiftrativen Gewalt ausgeführt. Die Rechtspflege erhielt eine weſent⸗ 
liche Berbefferung, indem, auf den Wunſch det Stände, ftatt der bisherigen 2 
Hof: oder Appellationsgerichte, noch I neue, eins für bie nördlichen und eins für 
die füdlichen Provinzen 1821 eingefegt wurden. Auch der Entwurf eines neuen 
Strafgeſetzbuchs ift feiner Vollendung nahe. Einzelne merkwürdige Rechtsfachen, 
4: B. die, wo das ganze Kriegscollegium gegen eine erhobene Klage fich verantwor- 
ten mußte, und die Unterfuchung. gegen hohe Staatsbeamte, bewiefen, wie ſchwer 
es nach der ſchwed. Verfaffung ift, das Recht willkürlich zu unterdrüden. Um 


*) ©, die neue fchwebifche Gonftitution vom 7. Juni 1809, nebft einer hiftor. Einlei⸗ 
tung, in dem 2. Ihr. des Werks: „Gonftitutionen ber europäifchen Staaten feit den 
Iesten 25 Zahren‘ (Leipz. 1817). Auf dem Reichstage 1823 waren 729 Mitglieder: 
490 Adelige, 51 Priefter, 55 Bürger und 133 Bauern. j 


ki 
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daher die königliche Macht gänzlich von der Rechtspflege zu trennen, trug der König 
felbft beim Reichstage 1823 darauf an, daß fein Vorrecht, in dem hödhften Gerichte 
den Vorſitz zu führen, aufhoͤre. Der von den Reichsſtaͤnden 1823 gemachte 
Antrag der Offentlichkeit ihrer Sigungen und ber Obergerichte warb jeboch von 
dem Könige verworfen. Dagegen wurden 1825 die Gefängniffe, um fie beffer zu 
verwalten, unter die ausfchliefende Leitung einer befondern Directionsbehörbe ges 
ſtellt Die Finanzen und der Staatscredit Eonnten nur durch firenge Ordnung 
und fluge Erſparniß twieberhergeftellt werden. Die Regierung und die Stände 
zogen daher große Gehalte oder überflüffige Amter ein, 3.3. bei dem Geſandt⸗ 
ſchafts perſonale. Die einer wachſamen Aufficht unterworfenen Rechnungen bed 
öffentlichen Schatzes waren in der vollfommenften Ordnung; der Schag bezahlte 
alle auf ihn geftellte Anweifungen pünktlich, und die Staatseinkünfte gaben ſchon 
1321 einen liberfhuß. So ward es. möglich, daß von der Reichsſchuld, die 1820 
aoch 64 Mitt. ſchwed. Reichsthaler betrug, jährl. 120—150,000 Thlr. abgezahlt 
werden tonnten. Mamentlich fuchte man das Heerweſen haushälterifcher zu ord⸗ 
nen. Die Koften deffelben betragen daher gegenwärtig nur ben *. Theil von ber 
Summe, welche in Frankreich eine gleiche Truppenzahl Eoftet. Drei franz. Mars 
fälle 3. B. haben-zufammen ebenfo viel Befolbung als alle ſchwed. Stabsofficiere, 
unter welchen fih 3 Generale, 8 Generallieutenants und 29 Generalmajor bes 
finden. Der legte Reichstag (1823) beftimmte Schwedens ganze Staatsausgabe 
zu 8,121,357 Thlr. Bco. Allein Alles, was er gethan hat, konnte die Lage des 
Geldweſens in Schweden nicht auf einmal verbeffern; denn nach dem Urtheile ber 
Öffentlichen Meinung gibt e8 im Staate noch immer zu viel Ämter und Titel, im 
Deere zu viel Prunk, und im Volke zu wenig Wohlftand. Der Hofflaat z.B. bes 
fiand vor wenig Jahren, ohne die königliche Familie, aus 5835 Perfonen, bie 
2,381,918 Thlr. Banco bezogen. Beſoldete Geiftliche gab es dagegen nur 4760. 
Die von den Ständen 1823 anerkannte Dffentlichkeit der Bank hatte eine Unter: 
fuhung derfelben zur Folge, welche 1825 durch reichsftändifhe Reviforen ihren 
Anfang nahm, nad) deren Schluß auch die Unterfuchung des Staatswerks (Reiche: 
comptoir® oder Finanzweſens) beginnen fol. Diefe Revifion war nothwendig, um 
dem Gredit aufzuhelfen und den Wechfelcurs zu verbeffern ; denn im Anfange 1823 
waren 25,117,880 Thlr. Bancozettel und 3,073,250 Thlr. Reichgeldzettel im 
Umlauf; der Fonds der Bank in Silber betrug aber nur 4,576,801 Thlr. Vom 
Wohlſtande der Nation hängt zulegt auch hier der Reichthum des Staats ab. 
Das aber Schwedens Nationalwohlftand im Zunehmen begriffen fei, läßt fich we: - 
nigften® aus der feit 75 Fahren um 960,975 Köpfe geftiegenen Volkszahl des Koͤ⸗ 
nigreich® (die ſeitdem verlorenen Provinzen nicht mitgezählt), die nach dem Cenſus 
von 1823 in 2,697,457 Köpfen beftand, noch nicht beweifen. 
Das Heermwefen erhielt in diefem Zeitraum eine vollkommenere Geftalt. 
Die wichtigften Zruppengattungen wurden feit 1821 vermehrt; es warb 1821 
ein neues Erercierreglemient eingeführt, und den volksfeſtlichen jährl. Übungslagern 
des Deetes wohnten ber König und der Kronprinz perfönlich bei, indem Karl XIV. 
dadurch zugleidy Volt und Heer, den ſchwediſchen Krieger und den norwegifchen, 
mit Einem Geifte zu befeelen fuchte. Alles bezog ſich jedoch zunächft auf einen 
beffern Bertheidigungsftand. So ward bei Wands in Weftergothland feit 1821 
eine neue Gentralfeftung angelegt, deren Bau in 10 Jahren vollendet fein fol. 
Weil naͤmlich durch Finnlande Verluft Stodholm ein Grenzort geworben ift, fo 
wollte ber König bie Landesvertheidigung auf jenen feften Mittelpunkt, im Herzen 
des Reichs an einem fhiffbaren Waſſer, gründen, wohin dee Ruͤckzug gleichſam 
von Klippe zu Klippe gefichert fei. Der mit 4,855,622 Thlr. befoldete Militairs 
etat enthielt 1824 nicht mehr als 49,605 Perfonen; er benuste ein Grundeigen: 
thum zu dom Werthe von 6,681,910 Xhlm. Die gefammte ſchwed. Landmacht 
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aber beftanb in 115,000 M., und nebft den Seetruppen (nad) Hagelftam) in 
140,308 M. Insbeſondere ift bei dem ſchwed. Deere die Zahl der Officiere Bein, 
denn es hat nicht mehr als einen Dfficier auf 40 M., während man in dem frans 
zöfifchen auf 10 M. einen Dfficier zaͤhlt. Für die Flotte und die Seevertheidigung, 
welche nach Hagelftam in 264 Kriegsfahrzeugen (darunter 216 von ber Scheeren: 
flotte), mit 2670 Kanonen und 23,000 Matrofen befteht, warb 1824 die Aus: 
gabe auf 1,039,025 Thle. Banco beftimmt. Noch muß des auf den Wunſch des 
Königs von den Ständen genehmigten Invalidenhaufes gedacht werben, wozu der 
Monarch 1820 das durd) f. ſchoͤnen Umgebungen befannte Schloß Svartsiö eih- 
richten ließ. Auch verdient es Beachtung, dafı der fchwebifche, eingetheilte Soldat 
bei den Ganal:, Weges, Feſtungs- und a. öffentlihen Bauten fortwährend bes 
ſchaͤftigt wird. 

Um das Bold durch Einen Willen zu. gleichen Beftrebungen mit ber Regie: 
rung hinzuführen, war und iſt die Polizei in Schweben fortwährend aufmerkfam 
und thitig. Die durch die Verfaffung feftgeftelte Preffreiheit gibt dem Zeitungss 
wefen eine höhere Bedeutung. Nach dem ſchwediſchen Preffreiheitsgefege ift zur 
Herausgabe einer neuen Zeitung bie koͤnigl. Erlaubniß erfoderlich, und die Regie: 
rung kann das Aufhören eines Blattes verordnen, ohne Ausfpruch einer Jury. 
Im Nothfall kann fogar durch eine Eönigl. von 3 Miniftern unterzeichnete Verord⸗ 
nung bie Genfur wieder eingeführt werden. Deffenungeachtet ſprach ſich mehr als 
einmal in den Öffentlichen Blättern, 3. B. im „Argus”, der Geift jenes Fühnen Lis 
beralismus aus, der leicht die Unzufriedenheit reizt, ohne den Gemeinfinn zu bes 
lehren und zu lenken. Vorzüglich gebot die Nüdficht auf das Ausland die genauefte 
Aufſicht. Es wurden daher die Herausgeber der Oppofitionsjournale öfter ange: 
klagt, wirkliche Preßvergehen nach bem Ausſpruche einer Fury ftreng beſtraft und 
einzelne Blätter ganz unterbrüdt. Politiſche Clubbs und gefellige Verbindungen 
bürfen ohne Genehmigung ber Regierung nicht entftchen. Daher wurde eine von 
bem Grafen Schwerin, nad) dem Vorbilde der englifchen debating societies er: 
richtete Geſellſchaft für bürgerliche Redeuͤbungen aufgelöft, der in Gothenburg vor 


mehren, Jahren mit koͤnigl. Erlaubnif gegründete patriotifche Verein aber geſchuͤtzt, 


und noch 1825 fuchte der ſchwediſche Gemeingeift ähnliche Vereine zu Stande zur 
bringen. Denn in einem Bolke, deffen Stellvertreter alle 6 Jahre über öffent» 
liche Angelegenheiten fo lebhaft, wie dies 1823 gefchehen war, verhandeln, will 
bie Theilnahme am Gemeinwohl durch gegenfeitigen Austaufc der Anfichten gem 
laut werben, und der talentvolle Mann wünfcht zum Redner ſich zu bilden. Schwes 
dem ift eins von den Ländern, in welchen die Öffentliche Beredtſamkeit, ſowol die 
politifche als die religiöfe, Einfluß und Anfehen gibt. Unter mehren Staatsred⸗ 
nern zeichneten fich auf dem legten Reichstage (1823) aus der Bifhof Dr. Alm 
quift und der bekannte Oppofitionsredner im Ritterhaufe, Freih. v. Ankarswaͤrd. 
lÜiberhaupt bemerkte man auf dieſem Reichstage ein gewiſſes Gleichgewicht unter 
den Ständen; daher auch der Befchluß vom Könige beftätigt wurde, daß in den 


Ausſchuͤſſen nicht fländeweis, fondern nad den Köpfen geftimmt werden folle. 


Hauptgegenftände der legten am 23. San. eröffneten und am 22. Dec. 1823 ge: 
fhloffenen reichsftändifhen Berathung waren die Aufhülfe des fchwerbelafteten 
Landmanns und die beffere Organifation ber Unterrichtsanftalten. Für den Acker⸗ 
bau gefchah Einiges durch die Theilung großer Bauerhöfe, einiger Domainen und 
neu angekaufter Rittergüter, forvie durch die Urbarmachung beträchtlicher Strecken 
Landes. Allein das Sinken ber Kornpreife drüdte den Verkehr nieder, wodurch 
auch die ſtockholmer koͤnigl. Getreidemagazindirection große Verlufte erlitt. Die 
Rede des Stantsrath& Grafen Mörner in der Aderbauafademie 1822 gab Über 
die ganze innere Ökonomie Schwedens einen genauen Bericht. Für den Bergbau 
und das Hüttenmwefen geſchah ſehr viel durch das fogenannte Eifencomptoir, oder 
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ben allgemeinen Verein ber Hammerwerke und Minen. Dem Gewerbfleiß fuchte 
man, nach den Anfihten des Prohibitivſyſtems, das noch 1820 galt, feitbem 
aber germildert worben ift, durch Befchränkung der fremden Einfuhr zu Hülfe zu 
tommen. Auch unterftügte die Regierung aus dem Manufacturfonds fremde Fa⸗ 
brikanten, die in Schweben neue Gewerbzweige gründen wollten. Allein die Auf- 
bebung der Zünfte, wohin unter bed Königs eigner Leitung der Gomite für Handel 
und Gewerbfleif, welche zugleich ben Werth des Papiergeldes zu hebem fuchte, vor 
bereitend arbeitete, ift noch nicht vollzogen. Ob die in biefer Abfiht am 13. Dct. 
1820 auf der Inſel Diand gegründete Stadt Borgholm, wo jeder Schwebe fich 
niederlaffen und Handwerke und Gewerbe, unbehindert von Zünften oder Gilden, 
betreiben darf, Fortgang hat, ift uns nicht bekannt. Der Plan des Könige, 2 
unbedeutende Drte in Nordbothnien durch Privilegien zu Dandelsftädten zu erhe⸗ 
ben, die Karl- Johannes: und Oskarsſtadt heißen follten, foll miflungen fein. Die. 
Umgeflaltung des ganzen Inbuftries und Handelsſyſtems aber ward 1821 einge 
leitet, ald ber König dem GCommerzcöllegium befahl, einen Entwurf zur Abaͤn⸗ 
berung ber den Runftfleif und Handel drüdenden Gefege ausjuarbeiten. Eine 
Folge davon ift der neue Zolltarif und die Organifation des Zollweſens feit bem 
Anfange 1825. Aus amtlihen Berichten hat es ſich nach Ablauf der erften 6 Mos 
nate d. J gezeigt, daß ber öffentlihe Schag bei biefer Einrichtung mehr-einnimmt 
ald vorher. Der freie und natürliche Handelsverkehr, für welchen fich der Präfis 
dent bes £önigl. Sommerzcollegiums, Baron Edelkrantz, ſtets erklärte, litt bisher 
durch die Beibehaltung bes fogenannten Probuctenplacatd, nad) weldyem frembe 
Untertbanen eine andre Waaren als die Probucte ihres Waterlandes in die ſchwe⸗ 
difhen Häfen führen dürfen. Endlich erklärten fi) die Stände 1823 überhaupt 
gegen dad Verbotſyſtem, worauf das neue Zollgefeg von 1824 jene Beflimmung 
in Anfehung ber fremden Weine aufhob. Vergebens machte bie nordamerikañiſche 
und nieberländifche Regierung dagegen Vorftellungen. Die am 21. Juli 1825 
erichienene neue ſchwediſche Schifffahrtsacte hat hierin noch mehr Freiheit geftattet. 
Für den innern Verkehr ift e8 wichtig, daß ſchon feit 1820, umter Leitung des 
Staatsraths Grafen Mörner, die Fluͤſſe, befonders in den nördlichen Provinzen, 
zum leichtern Waarentransport eingerichtet werben; auch hat man die Dampf: 
qifffahtt wiſchen Stodholm und Peteröburg eingeführt, ſowie duch Actien den 
großen Götha:Ganalbau fortgefegt, der Stodholm mit Gothenburg, und die Oftfee 
mit der Weſtſee verbindet; endlich ift eine neue Landftrafe aus Schweden nach 
Norwegen angelegt worden. Der Groß: und Kleinhandel der Juden aber ward ſchon 
1820 den allgemeinen Handelspolizeigefegen unterworfen und auf beftimmte Orte be: 
(hräntt, So gefchieht wenigftend von der Regierung ımb von der Nation mit 
vereinten Kräften Vieles, um den innen Handel zu beleben und Schwedens Grebit 
im Auslande wiederherzuſtellen, der befonders durch viele Bankerutte fehr erfchüts 
tert werben ift. Es waren nämlich 1821 binnen 4 Fahren, meift in Kolge leicht⸗ 
finnigen Aufwandes und gewagter Unternehmungen, 3000 Dandlungshäufer ge» 
fallen, und faft bie doppelte Zahl von Grundftüden gerichtlich verfteigert worden; 
nod 1825 flüriten alte und geachtete Handlungen. Dies und manches Andre, 
3. D. die große Zahl von Eheſcheidungen und unehelichen Geburten in Stodholm, 
deutet auf Üppigkeit und Gittenverfall bin, gegen welche die Polizei allein nicht 
ausreicht. Das Übel liegt tiefer, vieleicht in den Mängeln des. Volks⸗, Schul: 
und Kirchenweſens, wefhalb vor mehren Jahren ein Comite zur Unterſuchung der 
geſammten Unterrichtäanftalten niebergefegt wurde. Auf dem legten Reichstage 
hörte man vielfältige Klagen in Anfehung des Schulwefens, felbft über die hoͤchſt 
unvolltommene Bildung des künftigen Staatödiener auf den beiden Univerfitäten, 
und die Stände drangen darauf, daß jener Gomite endlich feinen Bericht über den 
Zuftand der Schulen und der Univerfitäten insbefondere erftatten möge. Unter: 
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deſſen gefhah Manches zur Erweiterung des öffentlichen Unterrichts. So warb . 
zum Theil auf Koften des Königs 1821 die erfte Veterinairfchule angelegt. Die 
Zahl der Schulen des wechfelfeitigen Unterricht flieg bis auf 70. In Fahiun ent: 
ftand 1822 eine Lehranftalt für praktifche Bergwerkswiſſenſchaft. Der König be: 
förderte vorzüglich das Studium ber alten nordifchen Gefchichte, der Gefeggebung 
und, ber Statiftit Schwedens. Auch ließ er durch den berühmten ſchwediſchen Bild: 
bauer Byſtroͤm große Werke in Marmor ausführen. — Daß neben Leichtfinn und 
überbildung myftifcher Stumpfiinn fehr oft umfichgreifen kann, fieht man Audı 
in Schweden. So erhob fih 1821 in Mord: und Wefterbotten eine fanatifche 
Secte, Neulefer genannt, welche ohne Geifttiche und zuchtlos lebend, die Bibel 
aberwigig und fittengefährlich deuteten. Dagegen traf die Regierung zweckmaͤßige 
Anftalten zum beffern religiöfen Unterricht des Volks, indem fie ſachverſtaͤndigen 
Geiftlichen dahin gehörende Ausarbeitungen, z. B. von neuen Perikopen, aufs 
trug, und jeden ſachkundigen Mann auffoderte, Gutachten und Vorſchlaͤge zu 
geben. So wenig faßten König und Minifter in Hinficht der Eirchlichen Volks: 
erziehung einfeitige Befchlüffe. Allem religiöfen, poetifhen und politifchen My: 
ſticismus überhaupt arbeiteten Männer wie Tegner, Atterbom, Ling und der 
gothiſche Bund entgegen, indem fie im Leben wie in der Schule auf nordifche Kraft 
und nordifche Klarheit drangen. Doc; ergriff die Schwärmerei auch diefe der, 
undmehre felbft wohlhabende Familien gründeten 1824 zwifchen der Grenze von 
Norwegen und dem Wenerfee eine urfchwedifche oder Manhemcolonie, deren Mits 
glieder im Gefhmad und Styl der alten Gothen wohnen, fich leiden, nähren, 
von ihrer Hände Arbeit leben und Gaftfreundfchaft üben wollen. 

Norwegens innere Verwaltung ift raſch und regelmäßig, dabei weit ein: 
facher und weniger koſtbar als die ſchwediſche. So find in Chriftiania z. B. beim 
Finanz⸗, Handelds und Zolldepartement in Allem nur 15, und bei der ‚Heer: 
und Flottenverwaltung mur 9 Beamte, beim Zoll: und GConfumtionswefen 
aber in ganz Norwegen nicht mehr ald 150 Ober» und Unterbeamte angeftellt. 
Auch die Organifation der Gerichte und die Formen ber Rechtöpflege find im All⸗ 
gemeinen volltommener als in Schweden; man hat 5. B. bei dem Obergerichte in 
Shriftiania längft Öffentlichkeit und mündliche Vorträge eingeführt, was in Schwe⸗ 
ben erſt nach der Abfaffung eines neuen Gefegbucyes anwendbar fein kann. Hiſto⸗ 
riſch und ſtaatsrechtlich wichtig find die Verhandlungen bes Storthings. Sie 
betrafen hauptfächlich die Erhaltung der Verfaffung und die Abfchaffung des Adels. 
In Morwegen hotten ſich die alten nationalen Abdelsfamilien nad) und nach in 
Bauern verwandelt, dagegen waren bänifche und deutfche Adelsfamilien durch An⸗ 
flellung adeliger Regierungsbeamten dahin gefommen. Mad) der Conftitution von 
1814 follten keine Sraffchaften, Baronien, Stammbhäufer und adelige Fideicom» 
miffe künftig errichtet, ja felbft Feine perfönliche oder gemifchte erbliche Vorzüge 
irgend Jemandem ertheilt werben. Die Norweger fannten nämlich bie nachtheiligen 
Wirkungen des Abelsftatuts in Schweden; defwegen war der Vorfchlag, dem noch 
vorhandenen Adel allmälig aufzuheben, bereits auf 2 Reichstagen 1815 und 1818 
in Norwegen ducchgegangen, hatte aber die königliche Beftätigung nicht erhalten. 
Auf dem Storthing 1821 erklärte fich die Stimmenmehrheit wieder für die Ab- 
fhaffung ; dadurch erhielt der von 3 Storthings nacheinander angenommene Vor: 
ſchlag, auch ohne die Königliche Sanction, Geſetzeskraft. Der König hatte zwar 
in feiner Botfhaft an den Storthing gerathen, mit einer foldhen Neuerung nicht 
gegen den Gang ber allgemeinen Politit Europas anzuftoßen, oder wenigſtens die 
Sache bis zum naͤchſten Reichsſstage auszufegen; allein die zweite Kammer (ber 
Dbelsthing) verwarf den verlangten Auffhub, und die hohe Kammer (dev Lag— 
thing) ließ mit Ausnahme der Patrimonialgerichtsbarkeit und des Patronatrechts, 
welche fogleich aufhören mußten, den jegtlebenden Adeligen und ihren Kindern die 
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übrigen Privilegien. Nun gab der König zwar bem 3 Mal conflitutionsmäßig er: 
klaͤtten Willen der Nation nach, verlangte aber, daß denjenigen Familien, welche 
dadurch einen Xheil ihrer Einkünfte verloren, billige Entfchädigung gegeben werbe; 
auch folle ihm geftattet fein, in Norwegen einen neuen Adel zur Belohnung für 
dem Baterlande geleiftete Dienfte zu errichten. Die Verbindlichkeit, Erſatz zu lei⸗ 
ſten, wurde anerkannt; allein über den zweiten Vorfchlag Eonnte Fein Beſchluß 
gefaßt werden, weil er nicht in der Korm eines grundgefeglichen abgefaßt war. Eis 
nen andern Vorſchlag bed Königs, daß eine Fury, welche über Preßvergehen richte, 
gebildet werde, lehnte das Sterthing ebenfalls ab, weil das nächfte Storthing das 
Griminalgefeg ausfertigen folle, welches auch die Mifbräuche der Preßfreiheit um⸗ 
faffen würde; Genfur und Jury aber feien mit ber norwegifchen Gefeggebung nicht 
zu vereinigen. Indeß befttafte man bereits wirkliche Preßvergehen mit Gefängniß, 
und daffelbe: geſchah auch 1825 mittelft einer Geldbuße. Dagegen übernahm, 
nach langem Widerſtreben, das Storthing die Verbindlichkeit, die norwegiſche 
Schuld an Dänemark, deffen Foderungen Öſtreich, Rußland, Preußen und Eng» 
land unterflügten, binnen 8 Jahren zu bezahlen. Es ftellte über bie ganze Schulds 
fummevon 2,400,000 Zhlr. Banco 8 Schuldfcheine an die vermittelnde Macht, an 
England aus. Diefe Vorgänge bewogen den König, ſelbſt nach Ehriftiania zu reifen, 
amd fowol ſchwediſche als normwegifche Truppen, nebft einem Theil der Flotte in der 
Naͤhe diefer Hauptftadt zufammenzuziehen, was die verfaffungsmäßige Freiheit 
des Storthings zu bedrohen fchien. Es Fam jedoch zu keinen bedenklichen Auftrit- 
ten, und man fprach von einer Nöte aus Peteröburg, worin der Kaifer Alerander, 
als Garant des kieler Friedens, jede Neuerung in der norwegifchen Reichsacte wi⸗ 
Derrathen habe. Die übrigen Berathungen des Storthings betrafen Finanzmafre: 
geln und die Beftimmung einer eigrien norwegifchen Handelöflagge (roth mit einem 
weißen und blauen Kreuze), als aͤußeres Zeichen der nationalen Gelbftändigkeit. 
1822 verfammelte ſich das Storthing außerordentlich, um eine Anleihe zu befchlie- 
Sen, durch welche die Schuld an Dänemark auf einmal abgezahlt werben könne. 
Der König gab mit der edelften Dffenheit den Vorfchlägen des Storthings feine 
Zuftimmung. Diefes bewiligte außerdem noch die Summe von 150,000 Zhlr. 
Species zum Bau eines Eöniglichen Reſidenzſchloſſes in Chriftiania. Auch ward 
ein Eönigl. Generalprocurator ernannt, der in allen Zweigen ber Staatöverwaltung 
über die Amtsführung der Beamten wachen und Klagen gegen biefelbe an die Ge⸗ 
richte zur Entfheidung bringen follte. Diefe Stelle erregte jedoch allgemeines Miß⸗ 
vergnügen und ward daher 1824 für immer in Norwegen aufgehoben. Die größte - 
Theilnahme, auch im Auslande, erregten die Belchlüffe des am 9. Febr. 1824 
verfammelten Storthings. Der König hatte feinen Sohn zum Vicekönig von Nor: 
wegen ernannt, und diefer dafelbft ben Oberbefehl der Lands und Seemadht über: 
nommen.‘ Die Gegenwart diefes Fürften follte vielleicht die Vorſchlaͤge unterftügen, 
meldye auf Abänderungen von 13 $$ in der Verfaffung gerichtet waren, namentlid) 
‚auf die Einführung des abfoluten Veto, auf die Errichtung eined normwegifchen 
Adels, auf die Berufung des Storthing im Junt, auf die Ernennung der Präfi: 
denten des Storthings durch den König, auf die Ermächtigung des Koͤnigs, das 
Storthing auflöfen, fowie alle königliche Beamte, mit Ausnahme ber Richter, ohne 
vorherigen Urtheilsfpruch entlafjen zu können, auf die dreijährige Anweſenheit des 
norwegifchen Staatsminifters und der 2 norwegifhen Staatsräthe während ber 
Refidenz des Königs in Schweden u. f. w. Allein diefe und andre Anträge wurden 
fimmtlidy vom Storthing am 22. Mai einftimmig abgelehnt.*) Dagegen feste 
daſſelbe die Apanage des Vicekoͤnigs auf 24,000 norwegifche Species feft; da nun 


*) Bol. bie denfelben entgegenftehenden Beftimmungen ben normweg. Gonftitution 
in dem angeführten Werk: „Die europäifchen Gonftitutionen”, Thl. 2, ©. 469 fg. 
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biefer ald Kronprinz von Norwegen bereitd 32,000 Species erhielt, fo beliefen ſich 
jest feine norwegifchen Einkünfte zufammen auf 56,000 Specied. Auch beſchloß 
das Storthing, ſowol die Apanage des Kronprinzen, als die zur Hofhaltung des 
Königs ausgefesten 64,000 norw. Species künftig in Silber (nicht wie bisher in 
Bankzetteln) zu bezahlen, und berilligte zu den Koften der Reife des Prinzen ins 
Ausland und bei feiner Vermaͤhlung, als Beitrag Norwegens, 60,000 Species. 
Außerdem ordnete diefe denkwuͤrdige Verſammlung von 77 Normännern das Geld» 
wefen ihres Vaterlandes fo, daß die Abgaben vom platten Lande um 60,000, von 
den Städten um 10,000 norweg. Species verringert werben konnten. Da num 
zugleich der Hanbel des Landes feit 2 Fahren ſich merklich gehoben hatte, fo befferte 
ſich auch der norwegifche Wechſelcurs. Als ber Kronprinz am 9. Aug. 1824 bie 
Sigungen des Storthings ſchloß, Außerte er die Hoffnung, daß die von ber Regie⸗ 
“zung ertheilte Aufklaͤrung (in Anfehung der Verftärkung der vollziehenden Gewalt 
durch das abfolute Veto und der Stellung Norwegens in feiner Grundverfaffung 
auf eine gleiche Stufe mit den übrigen Staaten Europas ; vgl. bie koͤnigl. Botfchaft 
vom 4. Aug,, welche die 161. Beil. der „Allgem. Zeit.” vom J. 1824 mitgetheilt 
hat, und Beil. 233) bei einer folgenden Berfammlung ein günftigeres Refultat, 
rucfichtlich der oben genannten Vorfchläge (vgl. Nr. 172 der „Allgem. Zeitung“ 
v. d. J.) zur Folge haben würbe. *) Am Ende bes Dct. 1824 ward der Kronprinz 
nach Stockholm zurücberufen und feine Anftellung als Vicekoͤnig in Norwegen 
aufgehoben. Hierauf ernannte ber König wiederum den Grafen Sandels zum 
Reicheftatthalter und Oberbefehlöhaber der norweg. Land: und Seemacht. Au 
"Spannung und Mifverhältniffe war hierbei nicht zu denken. Vielmehr gab eine 
Meife, die der König und die Königin im Sept. 1825 nad Chriftiania machten, 
forte ihre Anwefenheit dafelbft in den 3.1827, bei dem 5. ordentl. Storthing, und 
1828 dem Monarchen Gelegenheit, fich von der Liebe und Treue des braven normaͤn⸗ 
nifchen Volks aufs neue zu überzeugen. Die Begeifterung ber Normänner für ihre 
Berfaffung aber äußerte fich ebenfo lebhaft, vorzüglich bei dem norweg. Gonftitus 
tionsfefte am 17. Mai 1827, dem Jahrestage, an welchen die Volksverſamm⸗ 
lung auf Eidsvolb das Grundgefeg unterzeichnete. 
Norwegens innerer Wohlftand fcheint, was Aderbau, Viehzucht, Bergbau 
und vorzüglich die feit einigen Jahren fehr ergiebige Heringsfifcherei betrifft, vafcher 
als man hoffen durfte, aufzublühen. Die Staatseinnahme belief fi 1823 auf 
727,331 Species Silber und 2,293,486 Specie® Papier, die Ausgabe dagegen 
nur auf 583,204 Specied Silber und 1,921,248 Species Papier. Auch die 
Staatseinfünfte 1824 überftiegen die Ausgabe um 70,000 Thle. Silber und 
133,000 Zhlr. Spec. in Zetteln, obgleih Norwegen, nach Hagelftam, ein Heer⸗ 
‚ wefen von 45,602 M. unterhält, wovon bie eigentliche Landmacht 23,600 M. bes 
trägt. Die normeg. Flotte zählt 126 Schiffe mit 564 Kan. und 5600 Matrofen. 
Dabei werben wiffenfchaftliche Anftalten und Volksfchulen von der meifen Regie 
rung Norwegens zweckmaͤßig gepflegt. Das Meifte thut jedoch der in der Nation 
ſelbſt allgemein rege Gemeingeift. Diefer hat 1825 zu Bergen ein Nationalmu⸗ 
feum für Alterthum, Kunft und Naturerzeugniffe errichtet. 
Die auswärtigen Angelegenheiten des vereinigten Doppelftaats bezogen 
ſich nicht allein auf Handel und ähnliche Gegenftände, fondern auch auf die allge⸗ 
meinen Zwecke der höhern Gontinentalpolitii. Mit Rußland kam ber ſchwediſche 
Grenzberihtigungstractat zu Zorneo den 17. San. 1821 zu Stande; die norwe⸗ 
gifcheruffifche Grenzbeftimmung aber ward erft 1825 von ruffifchen und norwegi⸗ 
ſchen Commiſſarien in Finnmarken begonnen. Mit Marokko wurde der alte Hans 


*) Man findet Alles in Steffens „Hiſtor. Darftellung des normeg. Storthings 
im 3. 1824. Mit Actenftüden” (Berlin 1825). Auch auf dem Storthing 1827 
fanden die Vorfchläge des abfoluten Veto u, a. m. einen allgemeinen Wiberfprud. 
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beiövertrag 1821 erneuert und bie gewöhnliche jährliche Friedensabgabe (20,000 
Piafter) fortwährend an diefen Staat entrichtet ; fo auch an Algier 36,000, an Tu⸗ 
nis 8000 und an Tripolis 8000 Piafter. Die Ladung des nach Algier jaͤhrlich ge: 
fandten Schiffes wird auf 69,000 Thir. kerechnet. Sämmtliche Tribute an bie 
Barbaresfen betragen nebft den Conſulatskoſten jährlid 239,674 Thlr. ſchwed. 
Bro. Bei ber Pforte warb feit 1822 durch dem ſchwediſchen Gefandten Palin die 
freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere für ſchwediſche und normegifche Kauf: 
fahrteiſchiffe ausgewirkt und mit Großbritannien 1824 eine Übereinkunft wegen 
Unterbrüdung bes Negerhandels abgef&hloffen. Gegen die politifhen Bewegungen 
in Spanien, Portugal und Neapel erfolgte von Seiten bes ſchwediſchen Hofes Beine 
Erklärung ; vielmehr erlaubte eine koͤnigl. Verordnung ſchon 1822 den ſchwediſchen 
Unterthanten, Handel nach allen Plaͤtzen des feften Landes von Südamerika zu trei⸗ 
ben, und der ſchwediſche Geſandte in Spanien erhielt 1823 Befehl, fich in feinem 
Benehmen dem engliſchen anzuſchließen. 1824 fegelte das erfte ſchwediſche Schuf 
(bie Brigg Chriftoph Colom) mit ſchwediſchen Producten nad; Solombia und hatte 
junge Gelehrte an Bord, um jenes Land in ſtaatewirthſchaftlicher Hinſicht zu berei⸗ 
fen. Als aber ein ſchwediſches Handlungshaus in einer Öffentlichen Verſteigerung 
3 für dienftentbehrlich erklärte ſchwediſche Kriegsfchiffe erftanden, und fie wieder 
am engl; Häufer verkauft hatte, fo nahm der König, in Folge eines Notenwechſels 
mit dem ſpaniſchen und dem ruffifchen Geſandten, die Erlaubniß zuruͤck, daß ſchwe⸗ 
diſche Serofficiere diefe Schiffe in englifche Häfen führen durften; der Verkauf der 
Schiffe felbft war ohnehin von ihm nur bebingt geftattet worden. So vermied bie 
Regierung Alles, was die friedlichen Verhältniffe Schwedens und Norwegens mit 
dem Auslande ftören konnte. — Hauptwerke find: E. G. Geijer's „Geſchichte v. 
Schweden" (deutfh, Sulzbach 1826, 1. Thl., enthält die Urgefchichte); 
Ekendahl's Geſch. des ſchwediſchen Volkes und Reiches" (Weimar 1827, 1. Thl., 
bi8 1397). Über die Gefch. der norbifchen Union hat ber Hptm. Jahn (Kopenh, 
1828) ein Werk in dänifcher Sprache angekimbigt. Vol. ferner 3. F. v. Lundblad's 
Seſch. des Königs Karl X. Guſtav“ (deutſch, Berlm 1826, 1. Thl.); deffelben 
„Schwed Plutarch“ (a. d. Schwed. von Schubert, Stealfumb 1826 ,1. Thl.). 
Was den gegenwärtigen Zuftand des Doppelreiches anlangt, fo verroeifen wir 
in Anfehung Norwegens auf den bef. Art. Schweden ift eine Erbmonardhie, 
weiche durch bie Reicheftände befchraͤnkt wird. Diefe theilen fich in & Stände: Adel, 
Geiftlichkeit, Bürger » und Bauernftand. Der Adel trennt fich wieder in 3 Elaffen: 
den Herrenſtand, wozu bie Grafen und Freiherren gehören ; den Ritterftand , oder 
diejenigen Edelleute, deren Vorfahren erweislich eine Reichsrathsſtelle bekleidet ha- 
ben, und den Knappen⸗Swenner⸗)ſtand, welcher die einfachen Edelleute begreift. 
Der geiftliche Stand wird durch die Bifchöfe jedes Stifts, und der Bürger » und 
Bauemftand, zu welchem legtern aber bloß die freien Reichsbauern gehören, durch 
Bevo ll maͤchtigte repräfentirt. Der König vergibt alle höhere bürgerliche und Kriegs: 
bebienumgen, wovon jedoch in der Regel die Ausländer ansgefchloffen fein follen. 
Ohne Einwilligung der Reichsftände darf der Monarch Feine neuen Gefege geben 
oder alte aufheben. Der König muß, der Gonftitution gemäß, die Stönbe alle 5 
Zahre zufammimberufen ; er kann fie aber auch innerhalb diefer Zeit verfammeln. 
Die gefeggebende Macht in Norwegen gehört dem Storthing , ber alle 3 Jahre am 
1. Febr. zufammentritt. Ein Vitekoͤnig oder Generalgouverneur refidirt zu Chris 
Hiania. Die Stantsgelder und die Truppen beider Staaten follen nicht vermifcht 
werden. Die norweg. Feſtungen find nur zur Hälfte mit Schtweben befegt. Zu ber 
Anerdnung der Ariegefteuern und a. Abgaben tft die Einwilligung der Reichsſtaͤnde 
erfoderlich, und diefen muͤſſen auch bie ſaͤmmtlichen Truppen umd ihre Befehlsha⸗ 
ber den Eid ber Treue ebenforwie dem Könige ſchwoͤren. Vor 1798 beburfte der 
lehtere auch zur Aucuͤbung des Krieges und Friedensrechts der Zuſtimmung ber 
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Stände, aber in gebachtem Jahr ward ihm dies Recht und bie Beforgung ber Ju⸗ 
fliz und a, Reicysangelegenheiten ohne weitere Befchräntung überlaffen. 1772 
wurde der Reichsrath, twelcher vorher einen Mittelftand zwifchen dem Könige und ben 
Ständen hatte bilden wollen, aufgehoben und in ein vom Könige abhängiges Con⸗ 
feil verwandelt. 1789 wurde diefer Reichsrath vöNig aufgehoben, und die Mitglies 
der behielten num ihren ehemaligen Rang und Titel. Die Xhronfolge ift in der 
männlichen Linie nach dem Rechte der Erftgeburt erblih. Nach Erlöfchung des 
, Mannsftammes haben die Stände das Recht einer freien Königewahl. Wenn der 
König für f. minderjährigen Thronfolger keine vormundſchaftliche Regierung bes 
ftellt hat, fo thum dies die Reichsſtaͤnde. Die Volljährigkeit des Königs tritt mit 
dem völlig zuruͤckgelegten 18. Jahre in Norwegen, und mit dem 20. in Schweden 
ein. Bor f. Salbung und Krönung, welche durch den Erzbifchof von Upfala ges 
fhieht, muß der König den Snauguraleid ablegen und die beftändige Gapitulation, 
worin auch die Erhaltung der evangelifchsiutherifchen Religion zur Pflicht gemacht 
wird, beſchwoͤren. Erſt 1778 haben die Juden Freiheit erhalten, fich in Schweden 
nieberzulaffen; doch find ihrer nur gegen 200 in Stodholm und Göteborg. Die 
Katholiken erhielten unter manchen Einfchräntungen dieſe Erlaubniß erft 1781 
(ihrer find etwa 1000, wozu in Stodholm einige Griechen kommen), und jeber 
Schwede, der von der lutherifchen zu einer andern Religion übertritt, geht feiner 
bürgerlichen Rechte verluſtig. Im ganzen Reiche find 1 Erzbiſchof, 13 Biſchoͤfe 
und 192 Pröpfte. In Norwegen ift den Juden das Land vermöge der Gonftitution 
verfchloffen. Die hoͤchſten Reichscollegien find in Schweden: 1) ber Staaterath, 
die höchfte berathende Behörde, aus 9 Mitgl. beftehend ; 2) die Commiſſion für die 
allgemeinen Reicysangelegenheiten, aus 8 Mitgl. zufammengefegt; 3) die koͤnigl. 
Kanzlei , welche unter der unmittelbaren Leitung des Königs fteht und die allgemei⸗ 
nen ausmwärt. und einheimifchen Staatsangelegenheiten beforgt. An ihrer Spige 
befinden ſich ein Kanzleipräfident und ein Hoflanzler. Mit der Kanzlei find das koͤ⸗ 
nigl. Gabinet, für die auswärtige Sorrefpondenz , das Bureau bed Kanzleipräfiden- 
ten und das Reichsarchiv verbunden. Für die befondern Stantsangelegenheiten ift 
die auswärtige Kriegs» und die einheimifcye Givilerpedition angeorbnet. Die 
Reichsökonomie beforgt das Kammercollegium. Das von bemfelben unabhängige 
Staatscomptoir empfängt und verwendet bie Reichseinkuͤnfte, und das koͤnigl. 
Kammergericht entfcheidet bie Streitigkeiten über die Staatseinkünfte, hat die Uns 
terfuchung wegen VBergehungen dee KRammerbeamten und bie Nachſicht aller Rech⸗ 
nungen , welche demfelben vorgelegt werden müffen. Das Kriegs: und Marine= 
collegium hat die Leitung des Kriegs » und Seewefens, unter dem Worfig eines Ge⸗ 
nerals und des Großadmirals. Das Kriegshofgericht hat die Juſtizſachen der Mi⸗ 
litairperfonen zu entfcheiden, und ſ. Mitglieder werben vierteljährlich von allen kand⸗ 
und Seetruppen zufammenberufen. Das höchfte Juſtizgericht ift der Eönigl. hoͤchſte 
Gerichtsſtuhl, deſſen Präfident in Abmwefenheit des Königs der Reichsdroſt iſt. Von 

‚ biefem Zuftishofe hängen die Landgerichte für die zweite Inftanz in den einzelnen 
Diftricten und die Rathhausgerichte in den Städten ab. Die Entfcheibungen ge= 
fchehen nach dem 1778 verbefferten Gefegbuche von 1731. Für die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten ift das Hofconfiftorium, deſſen Präfes der Oberhofprebiger ift, und fuͤr 
die Gefundheitsanftalten das Collegium medicum vorhanden. Für Norwegen ift 
14) ein Stantsrath,, 2) das Reichsgericht als hoͤchſte Rechtsinſtanz. — Die Land⸗ 
macht befteht: 1) In Schweben aus 40,000 Mann regulairer Truppen u. 5 Claſ⸗ 
fen der Gonfeription zu 84,000 M., welche eine Art Landwehr bilden, bie von den 
Dörfern durch angeriefene Grundftüde unterhalten werden. Der fünfte Theil diefer 
Conſcription wird alle Jahre erneuert, fobaß die Truppenanzahl immer vollftändig 
ift. 2) In Norwegen aus 12,000 M. regulairer Truppen, 10,000 M. Landwehr, - 
ben bewaffneten Bürgern ber Küftenmilizen und bem Landfturm. Die Seemadyt 
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beſteht aus 12 Linienfchiffen, 8 Fregatten, 13 Heinen Fahrzeugen, 15 Galeeren, 
einer Scheerenflotte von 342 Segeln, worunter 216 Schebeden ıc., mit 4700 
Kanonen , 7000 Matrofen, einer Referve von B000 M.; die Marineconfcription 
ift in 5 Glaffen eingetheilt, welche 25,000 M. ausmadıt. Da bie flandinavifche 
Holbinfel eine Seeküfte von 633 geogr. Meilen hat (Norwegen 345, Schweben 
288), und die Küftenlinie von Blekingen bis Zornea (190 geogr. Meilen) allein 

über 100,000 M. Landtruppen zu ihrer Vertheidigung erfodern würde, fo nennt 

man mit Recht die Seemacht den rechten Arm in dem Defenfivfoftem des ſtandi⸗ 

navifhen Inſelſtaates. Vor diefem waren in der ſchwediſchen Armee alle höhere 

Dfficierftellen täuflih. Die jegige Regierung hat große Aufopferungen gemacht, 
um biefen Mißbrauch abzufchaffen, ſodaß jegt ber Weg zur Ehre dem Armen eben= 
fo gut wie dem Reichen offen ſteht. Ebenfo verhält es ſich mit den Ämtern der Gou⸗ 
verneurs der Provinzen, die ehebem auch Eäuflich waren. — Schweden hat 5 Rit⸗ 
terorben: 1) der Seraphinenorden, der Sage nach geftift. vom Könige Magnus ; 
hiſtoriſch war er ſchon 1336 vorhanden; König Friedrich I. erneuerte ihn d. 17. 
April 1748; die Inſchrift ift 1. H.S.; 2) der Schwertorden, wurde, ber Sage 
nach, vom Könige Guftav I. geftiftet und d.12. April 1748 vom König Friedrich 1. 
erneuert; 3) ber Urfprung des Norbfternordens wird von Einigen aus Odin's Zei: 
ten hergeleitet; König Friedrich I. erneuerte ihn d. 17. April 1748 ; die Devife ift: 
Neseit occasum; 4) der Wafaorben, geftift. d. 26. Mai 1772; 5) der Orden 
Karls XII. , geftift. von bem Könige d. 27. Mai 1811, wirb nur an Freimaurer 
höhern Grades vertheilt. Außerdem gibt es noch eine goldene Medaille fuͤr das buͤr⸗ 
gerliche und e. goldene und e. filberme für das militairifche Verdienſt. — Die Eink. 
von Schweden belaufen fidy über 12 Mill. 600,000 Gulden. Nach einer officiellen 
Erkiärung fol Schweden keine auswärtigen Schulden mehr haben, da die jeige 
Regierumg fie alle getilgt habe. Norwegen hat bagegen eine Schuld im Auslande 
von 8,750,000 Gulden. Für den Staatscredit ift vorzüglich wichtig die 1668 ges 
fliftete Reichsbank, die zugleich eine Wechfel: und Leihbank ift, Geld zu niedrigen 
Zinfen aufnimmt: und diefeß gegen ficheres Pfand, auch gegen Hypothek in Grund» 
flüden, wieder ausleiht. Der Abel, die Geiftlichkeit und ber Bürgerftand leiſten 
die Gewähr für die Sicherheit diefer Bank und laffen zwifchen den Reichsſstagen 
durch 3 Bevollmaͤchtigte die Oberbirection führen; während der Reichstage aber 
wird ein eigentlicyer Bankausſchuß zu diefem Zweck erwählt. Die Bankerpedition 
befteht in 16 Commiſſarien und einer Anzahl der nöthigen Bedienten. Die Vor⸗ 
theile der Bank, welche ſich jährlich zwifhen 2— 3 Mill. Reichethaler belaufen, 
kommen den 3 Ständen zu und werben von ihnen häufig zum Gebrauche des 
Staats angewiefen. Indeſſen find die in zu großer Menge ausgegebenen Zettel 
diefer Bank im Preife fehr gefallen (man redynet 20 Mill. Speciesthalerzettel, die 
ungefähre 10 Proc. ftehen), und nur durch Eräftige Vorkehrungen kann größern 
libeln vorgebeugt werden. Außerdem hat Schweden eine oftindifche und weftindifche 
Danbiungscompagnie, eine Seeaffecuranzgefelfchaft u. f. w. — Der Aderbau und 
alle Arten Fabriken haben ſich feit der Ankunft des jegt regierenden Königs fehr em⸗ 
porgehoben. In Schmweben find gegen 900 Fabriken in Tuch, Seide, Baummolle 
(Gattundrudereim), Wolle, Linnen, Leder, Zuder, Taback, Glashütten, Spiegel, 
Uhren, Porzellan, Papier, Marmor, Porpbyr, in Metallen, worin die Eiſenwerke 
den wichtigften Piag behaupten, welche 1,440,000 Stnr. Stangeneifen jährlich lies 
fern, und an 200,000 Stnr. in Fabrikaten verarbeiten. Nach dem fchwebifchen 
Tabellenwerke wird die jährl. Production Schwedens zu 88 Mill. Bankthaler be: 
rechnet, barumter bie Holzwaaren 4 Mill., Fabriken und Manufacturen über 12 
Miu, Handel und Schifffahrt gegen 144 Mit. Bthlr. In Norwegen liefern die 
Eifenmwerke (die wichtigften bei Laurvig und bei Mof) jährlid 160,000 Etnr. Ei- 
fen. Auch baut man fowol in Schweden ald in Norwegen viele Schiffe felbft für 
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das Ausland, und verarbeitet viel Holz zu Bretern (vorzüglich am Drammenfluffe), 
Latten, Ballen, Maften u. ſ. w. Die Lage beguͤnſtigt den Handel, ber befonders 
mit den Oftfeeländern, Großbritannien, Holland, Frankreich, im mittelländ. Meere 
und mit Nordamerika (mit ben Vereinigten Staaten ſchloß Schweben 1818 einen 
vortheilhaften Hanbelövertrag) getrieben wird. Eine ſchwediſch- oftindifche Goms- 
pagnie handelt nach China. Ausfuhrartikel find: Holz, Breter, Maftbäume, Bals 
ten, Theer, Pech, Pottafche, Eifen, Stahl, Kupfer, Heringe, Thran, Pelzwerk 
u. ſ. w. Die Einfuhr befteht vorzliglich in Getreide, Wein, Rofinen, Di, Salz;, 
Wolle, Flachs, Hanf, Gewuͤrzen. Der Gebrauch des Gaffeed wurde 1818 verbo⸗ 
ten. Zum Einkauf von Korn find der Regierung in Schweden 4 Mill. Banfthaler . 
bewilligt ; dies ift aber in Norwegen nicht der Fall, baher ift hier der Getreidemans 
gel fühlbarer, zumal da hohe Einfuhrzoͤlle die freie Zufuhr von Korn fehr erſchwe⸗ 
ren. Schweden hatte 1818 gegen 1100 Handelsſchiffe mit 9200 Seeleuten, und 
Norwegen gegen 800 Handelsſchiffe mit 6500 Seeleuten. Die Hälfte derfelben 
kann im Kriege zu Kapern ausgeruͤſtet werden. Die vorzüglichften Handelsftäbte 
find in Schweden: Stodholm, Gothenburg, Norköping, Gefle, Karlskrona, Mals 
moe, Landskrona, Yftadt und Udawalla; in Norwegen: Bergen, Chriftianta, 
Drontheim, Chriftianfand,, Stavanger, Drammen und Fredridshald. Zur Bes 
förderung des Verkehrs wırrden 1818 4 neue Landftrafen durch Dalekarlien und 
Helfingland, wovon 2 nad) Norwegen führen, vollendet. Auch werben mehre Gas 
näle angelegt, 3. B. der Trollhaͤttacanal, auf welchem man die Wafferfälfe in der 
Götha:Eif, von Wenersburg nad; Gothenburg, deren Fall zufammen 130 Fuß bes 
trägt, umſchifft; der 1827 vollendete Göthacanal zur Verbindung der Oft » und 
MWeftfee. Die ganze Duchfahrt von Gothenburg bis Söderköping an der Oftfee 
"beträgt 51 Meilen, wovon 40 durch die Goͤtha⸗Elf, den Trollhaͤttacanal und mehre 
Landfeen gehen, 11 aber zu graben oder zu fprengen waren. Ein britter Canal ift der 
von Södertelje, 3 Meilen von Stodholm , durch den 1819 eine ziveite Verbindung 
des Mälarfees mit dem baltifchen Meere zu Stande kam, der 20 Städte im Innern 
mit dem Meere in Verbindung bringt und die Einfahrt nad; Stodholm erleichtert. — 
Unter Guſtav Adolfs, Chriftinens und Karls XI. Regierung kamen Eifen-, Mef- 
fing = und Stahlfabriten, Gerbereien, Seifenfiedereien, Wollen: und Seibenmas 
nufacturen zuerft in Aufnahme, aber Karls XII. Eriegerifche Zeit brachte Alles wie⸗ 
der in Verfall. Nachher jedoch hob fich die Induſtrie der Schweden defto mehr, und 
fie verarbeiten alle Waaren, die fie nicht roh vom Auslande zu theuer einkaufen müfs 
- fen, ſoweit es der durch die vielen Kriege herbeigeführte Menfchenmangel nur zus 
laͤßt, mit glüdlichem Erfolge. Deffenungeachtet ift Schweden im Verhaͤltniſſe feis 
ner Erzeugniffe und Einkünfte zu feiner Ausdehnung , die gleich nach der bes ruffi= 
fchen Reiches kommt, unſtreitig da8 aͤrmſte Land, aber auch zugleich mit dem veich= 
ften, mit Großbritannien, das freiefte unſers Welttheils. 
Für die Beförderung der geiftigen Cultur ift vorzüglich in Schweden durch 
gute Anftalten vielfach geforgt. Die 1476 zu Upfala geftift. Univerfität (mit 24 
Profeſſoren) befist eine große Bibliothek, einen botanifchen Garten, Münz« und 
Naturaliencabinette, eine Sternwarte u. f. mw. Die 1666 zu Lund errichtete Uni» 
verfität (mit 23 Profefforen) hat ebenfalls eine Bibliothek, ein Mufeum , einen bos 
tanifchen Garten und eine Sternwarte. Beide Univerfitäten zählten 1818 — 19 
1900 Stubirende und ftehen ſowie die 15 Gymnaſien in Lynkoͤping, Mefteräs, 
Gothenburg, Werid, Calmar, Wisby, Scara, Strenends, Karlſtadt, Hernöfand 
uf. w. unter den 11 Bifchöfen und dem Erzbifchofe, ben Häuptern ber Geiftlich- 
keit. - In allen Städten des Reiche find Schulen. Zu Karlöberg ift eine Militair⸗ 
akademie; zu Scara eine Vieharzneifchule; in Stodholm eine Akademie der mili- 
tairifchen Wiffenfchaften. Auch wurde fchon 1668 m. d. N. des Antiquitätencolle- 
giums eine Geſellſchaft zur Unterfuhung der Alterthuͤmer, 1688 ein Collegium 
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medieum zur Beförderung ber Arzneitoiffenfchaften, 1728 zu Upfala die Gef. der 

und 1739 die Mad. der Wiſſenſchaften zu Stotkholm errichtet. 
1753 Rläftete die Königin Louiſe Ulrike, die Gemahlin Adolf Friedrichs, die Akad. 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die in * ſchwed. Akademie und eine Akademie der 
ſchoͤnen Wiſſenſch. getheilt und umgebildet ward. Seit 1828 werden auch Navi: 


gationsſchulen errichtet. Noch befinden ſich in Stockholm eine Akad. der Muſit 


und eine Akad. der Landwirthfchaft; Iegtere wurde vom vorigen König auf den 
Vorſchlag des jet vegierenden Königs errichtet. - Sie hat-in allen Hauptftädten 
der Provinzen Unterabtheilungen, und der jegige König hat fie mit einem Capital 
von 160,000 Thlen. ausgeftattet., Im koͤnigl. Schloffe zu Stockholm befinden 
fü) eine Schöne Bibliothek umd ein Mufeum. — In Norwegen wurde ver wenig 

- Fahren die Univerfität zu Chriftiania errichtet (1822 zählte fie 211 Studirenbe), 
welche eine Bibliothek, einen botanifhen Garten und verfchiedene Sammlungen 
befist; auch ik daſelbſt e. Militairakademie und e. Handelsinftitut; zu Kongsberg 
befindet ſich e. Bergwerköfcyule und zu Drontheim e. Seminar für junge Lappen. 
Außerdem hat Norwegen noch 5 Gynmaſien, 2 Schullehrerfeminarien, aber we- 


Zur Kenntniß Schwedens empfehlen wir: die vom Oberfilieut. v. Hagelſtam 
entworf. Seographiſche und ftatiftifche Karte von Skandinavien’; des Ingen.⸗ 
Oberſten K. v. Korfell „Karte von Skandinavien (Stodh. 1826, 8 gr. BI.) ; die 
ethnogr., bergmänn. uud mineralog. „Reiſe nach dem hohen Morden durch Schwe—⸗ 
den, Norwegen und Lappland, in den 3. 1810 — 14", von Vargas-Bedemar 
(Sranff. a. M. 1819); die „Travels through Sweden, Norway and Finmark 
ete. by de Capell Brooke‘ (ondon 1823, 4.); D. K. Fr. Naumann’s (für Geo⸗ 
gnofie und phufifche Geographie Iehrreiche) „Beiträge zur Kenntniß Norwegen, 
gefammelt auf einer Reife 1821 fg.“ (Xeipz. 1824, 2 The, mit Charten); D. F. 


WB. v. Schubert’6 „Reife durch Schweden, Norwegen, Lappland, Finnland und 


Ingermanniand ind. 3. 1817, 1818 und 1820” (Bpz. 1823 fg., 3 Thle.). — 
Mertkwuͤrdig find die v. Hermelin’fchen ſchwed. Charten. ‚Der Baron Dermelin 
opferte nämlich ein Vermögen von mehren Tonnen Goldes auf, um über alle Pro⸗ 
vinzen bed ſchwediſchen Reiche genaue Charten aufnehmen zu laffen, die er in31 BI. 
vollendet herausgegeben hat. Ebenfo hat er die Koften bes 1. Theile einer fehr ſchoͤ⸗ 
ner Sammlung von Specialdyarten und Zeichnungen zu einer Befhreibung Schwes 
dens (Stodh. 1806, Fol.) getragen. Die beſte Generalcharte Norwegens ift noch 
immer die von Pontoppidan zu Kopenhagen, nebft einer Geographie Norwegens 
1785 und 1795. Die 7 dänifchen Seecharten über Norwegens Küfte find vortreff- 
Th. Sie gründen fich-auf die von dem dänifchen Gontreadmiral Paul de Loͤwenoͤre 
vorgmenmmene ttigonometrifchhydrographifche Ausmeffung einer 200 geogr. Mei: 


ben langen Strecke der norwegifchen Küfte. Scheel's „‚Kriegstheater im Norden, - 


‘oder geograph., topograph. und hiftorifche Befchreibung der Königreiche Dänemark, 
Norwegen und Schweden”, enthält eine treffliche Militaircharte vom ganzen Stan: 
20. 


Schwedenborg, ſ. Swedenborg. 

Schwedifhe Sprade und Literatur. Ziemlich fpät wurde 
Schweden wegen f. geögraphifchen Abſo aderung die Wohlthat bes Ehriſtenthums, 
das erſt im ber Mitte des 12. Jahrh. din. das ganze Land feſtere Begründung er: 
bielt. Aber nur langfam folgte die Menfchlichkeit und die Gultur nad) ; benn noch 
Jahrhunderte waͤhrten bie wie es ſcheint im Charakter des Volks begründeten, un⸗ 
aufhörlich gährenden Unruhen und der Kampf der Parteien und Geſchlechter, die 
fi) mit graufamer Wuth von der hoͤchſten Herrfchaft zu entfernen oder gegenfeitig 


zu vernichten fuchten. Die Vereinigung der 3 norbifchen Reiche durch die calmar⸗ 


* Unien, 1397, führte mehr Auftegungen ausgezeichneter — als Beguͤnſti⸗ 
Gomd.:ker. Siebente Aufl, Bd. X. 


54 Schwediſche Sprache und Literatur 


gungen herbei, unter denen Bildung gebeihen kann. Weber an ber zahlreichen, aber 
rohen Geiſtlichkeit, die bloß auf aͤußere Mittel ihrer Sicherſtellung bedacht ſchien, 
noch an den Koͤnigen fanden Cultur und Humanitaͤt kraͤftige Beſchirmer, noch konn⸗ 
ten ſie ſich durch guͤnſtige Verhaͤltniſſe ſelbſtaͤndig entwickeln. Wenn einheimiſch 
ſchwediſche Saga oder Skaldengeſang dieſe duͤſtere Vorzeit erheiterten und beleb⸗ 
ten, ſo find fie unbemerkt verklungen; denn noch find die Ausländer Saxo und 
Snotre als die einzigen Bewahrer der Eärglichen Nachrichten befanmt, bie über 
Schwedens ältefte Zeiten einige Auskunft uns geben. Erik Dlaffen’s ſchwediſche 
Chronif, aus dem Ende d. 15. Zahıh., in lat. Sprache folgt zu ſehr des Joh. 
Magnus (1488— 1544) Reimchronit und Fabeln, um fuͤr dieſe fruͤheſte Periode 
Wichtigkeit zu haben, zumal in der Weiſe, wie ſie bekanntgemacht worden iſt; da⸗ 
für hat die ſchwediſche Gefchichte in den alten Provinzial- und Landesgefegen und 
im „Kununga oh’ Höfdinga Stirilse‘’ (der Könige und Häupter Regiment, einem 
Fürftenfpiegel er dem Ende des 14. Zahrh.) eine Sammlung von Urkunden, bie 
dein Forfcher von Werth find. In ber neuern Zeit hat ber vom Geijer 1811 geftift. 
Gotbifche Bund das Intereſſe F das Heimiſch⸗ Alterthuͤmliche lebhaft geweckt, und 
Forſchungen angeregt, die gewiß nicht ohne Gewinn fuͤr die Literatur ſein werden, 
zumal da der ſeit 1808 von Atterbom angeregte Aurorabund dieſem Streben ſo 
vielfach vorgearbeitet hatte. Seele des Gothiſchen Bundes iſt jetzt Jakob Adlerbeth 
(Sohn des ſpaͤter zu erwaͤhnenden Dichters), der Redacteur der, Iduna“, deſſen ums 
ermüdetes Streben mit Afzelius s (Hofprediger zu Enkoͤping), des Derausg. der bei⸗ 
ben Edda in der Originalfprache und ber alten Volksromanzen, Bemühen ſich viel- 
fältig berührt. 

Erft mit der Reformation beginnt die Gefchichte ber ſchwediſchen Sprache nad) 
häufiger vorliegenden Denkmaͤlern; doch laffen die neuern eifrigen Forſchungen noch 
bäufige Luden in ihrer frühen Entwickelungsgeſchichte. Die Reformation, bie 
Meberfegung ber Bibel (Altes Teftament von Lor. Andrei, Stodh. 1526, Fol., und 
A. und N. Teft. von DI. und Lorenz Petri, Upf. 1541, $ol.), die vielfältigen Han- 
dels⸗ und ſtaatsrecht lichen Berhältniffe mit Deurfeland, felbft die Kriege und bie 
Könige aus deutſchen Geſchlechtern, führten eine Begünftigung der Deutfchen in 
der Bildung der [chwedifhen Sprache herbei, die an der Vibelüberfegung nach Lu⸗ 
ther und in den bald folgenden andern Übertragungen einen ſchwachen Haltpunft 
hatte. In der Mitte des 17. Jahrh. und fpäter wandte fich der Eifer der ſchwedi⸗ 
fhen Gelehrten dem Altnordiſchen zu — man denke an Ihre, Rudbek —, aber fie 
ſchrieben Lateiniſch, und Chriflinens kurze Regierung legte den Grumb zu einer Be 
günftigung des Auslaͤndiſchen, meift Franzöfifchen, das in den fpäter eintretenden: 
unruhvollen Zeiten fich bei der Wernachläffigung der Umgangsfprache vorbrängenb 

‚behauptete. Wichtig für die Gefchichte der ſchwediſchen Sprache und Literatur warb 
» die Zeit Louiſens Eleonoren®, der Schwefter Friedrich II., die den ererbten Sinn 
für gebildete Kinterhaltung ihrem neuen Vaterlande zubrachte. Die von ihr 1753 
- begründete Akademie ber Wiffenfchaften 309 es vor, ihre Gefellfchaftsfchriften in 
ſchwediſcher Sprache befanntzumadhen, und verfchaffte fo der fEandinavifchen Rebe 
bie Beachtung der Gelehrten Europas. Diefe Periode wird von Dlaus Dalin bes 
zeichnet, der, als Dichter wenig bedeutend, der Profa eine Gewanbtheit und einen 
ſchillernden Klang gab, der fich als etwas Unechtes unb fremd Hinzugelommenes 
bald auswies. Bei der Vernachlaͤſſigung gründlid; claffifcher Studien machte dieſe 
den Franzoſen entborgte Weiſe zwar eine Zeittang ſich geltend, gewann felbft fpäter- 
bin noch an Beifall, konnte aber doch nicht von Beftand fein. Guftav III, Dalin’s 
Zoͤgling, der in franz. Sprache mit. größerer Leichtigkeit ſich ausdruͤckte als in ſchwe⸗ 
difcher, wollte buch bie 1786 von ihm geftift. ſchwediſche Akademie die Landes = 
fprache wieder zu ihrer Würde und Erhebung organifiren; aberdie Formen, bie er ber 
Thaͤtigkeit diefer gelehrten Geſellſchaft vorſchrieb, fein Beifpiel felbft, das fo wefentlich 
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wirkte, und die zu ſehr beguͤnſtigte Auslaͤnderei in Sitte und Denkart, ließen vor⸗ 
ausſehen, daß die mehr ſcheinbaren als ernſtgemeinten Anſtalten ohne Erfolg fein 
würden. Unverkennbar hatte die Sprache an Maſſe und Abgeſchliffenheit während 
biefer Periode gervonnen ; aber fie war audy mit fo viel Fremdattigem Äberhäuft 
worben, das es einer fehe durchgreifenden Erneuerung bedurfte, um fie zu ihrer mür- 
digen Selbfiändigkeit, zu.ihrer angeftammten Fuͤlle und Kraft. wieder zurüdzufühs 

ven. Don einer Gefellfchaft junger Leute, die fich 1803 zu Upfala zufammenfans 

den, ging biefe Anregung aus. Ernſtes Stubium ber Glaffiker und Beachtung des 

ausländifchen,, namentlich des beutfchen Strebens in Kritik, führten fie zu den fols 
gereihiten Beleucdytungen bes im Vaterlande Beftehenden; und eine abfolute Ges 
tingfhägung des Franzöfelnd, im geraden Gegenfage mit Allem, was damals als - 
Dertommen galt, war ber erfte Gewinn diefer Erhebung über die Mode. Liebe zu 
dem Deimatblichen, fowie Beachtung der alten Quellen der Geſchichte und der erften 
Sorachdenkmaͤler, zeigte fich bei den Einzelnen und in eigen verbundenen Kreifen, 
und die Sprache erfuhr bie wohlthätigen Einwirkungen dieſes Bemuͤhens in allen ih: 
ven Anwendungen. &o ergab ſichs, daf die neuern Werke über ſchwediſche Spra⸗ 
be, 3. B. Silverfiolpe'$ (ft. 1816); „Verſuch einer allgemeinen Sprachlehre“ 
(Stodb. 1814); Broocmann’® „Lärobok” (Stodh. 1813), und namentlich des 
unglüdlichen Goliner (ee wurde fpäter gemuͤthskrank) „Försök i’ svenska Sprök- 
läran‘ (Stodb. 1812), und deffelben „Lärobok i av. Spr.“ (Stodh. 1815), von 
ben im Sinne der ſchwediſchen Akademie abgefaßten (4.38. von v. Pfeiff) wefentlich 
abweichen. Das Studium des Islaͤndiſchen, das immer größere Liebe findet (man 
benfe an Winter, „De origine et ant. linguae suec. monum.”, Stodh. 1802, 4., 
an Lindfor's ‚‚Einleitung zur isländifchen Literatur und deren Gefchichte im Mittels 
alter”, 1824, meift nady dänifhen Quellen gearbeitet, dann an Liljegren's „Nor- 
diska Fornäld Hjelte Sagar”, &todh. 1817, und deffelben „Nordiska Fornlem- 
ningar‘'‘, Stodh. 1819 — 22), kann nicht ohne den fühlbarften Einfluß auf die 
Ausbildung ber Sprache bleiben, zumal da ed mit der Zeit zufammenfällt, wo man 
durch Beachtung ber vaterländifchen Denfmäler zu allen anflingbaren Saiten der 
vaterländifch gefinnten Herzen reben läßt. — Spuren jener vermwelfchten Zeit find 
aber in ber ſchwediſchen Literatur — dies Wort in der engern Abgrenzung des franz. 
Sprachgebrauchs verfianden — noch viel zu finden. Leider war bie Dichtkunſt von 
ben eriten Anfängen ihrer Regung an zu fehr getrennt von dem Nationalgefang, 
deſſen nad) und nad) verflungene Strophen man jegt mit rühmlicher Beeiferung 
auffpürt (man denke an „Ismals Hochzeit”, ein altfardifches Lied, von Gumaͤlius 
bearbeitet, im 10. Hefte der „Iduna“ u. f.w., an die von Geijer und Afzelius her⸗ 
außgeg „Svenska Foikvisor“ [Schwebifche Volksweifen], Stodholm 1814—16, 
3 Bde, und an die „Schwedifche Volksharfe“, mit einer Beilage von Norraͤna⸗ 
fieden und Melodien von Studach, Stodh. 1826). Hätten Dichter von Werth 
fi mady der Kirchenverbefferung bes geiftlichen Gefange® angenommen / ber erft 
durch D. Wallin (Bifhof der Eönigl. Orden zu Stodholm) zwifhen 1811—20 
Begenfand der Beachtung wurde, fo wäre vielleicht dadurd) ein Band gefunden 
geweſen, wie Dichtfunft aus einer gelehrten Schulübung oder auß einer angeneh- 
men Erbeiterung gefchidter Sprachkuͤnſtler fid, zum wahren Leben erhoben hätte; 
aber bald war es ein Ealtlaffender Verſuch nach claſſiſchem Vorbild, wie bei Stjern⸗ 
beim’8 „Hercules“ (den nad) vielfältigen Aufl. zulegt Silverftolpe mit wichtigen 
Einleitumgen zu Strengnds 1808, 4, befanntmachte; Stjernhelm's Werke erfchie: 
nen Stodholm 1819 vereinigt), bald feltfamliche Wageftüde eines rohen Talents, 
mie bei I. Ihomaffon Bureus (1568 — 82), bald bie trockenen, doch frommgeſinn⸗ 
tm Behrgebidyte Haquin Spegel’8 (1645 — 1713), die von vorn herein als Mufter 
fh binfteliten und das Volk bei Verfen kalt ließen, welche freilich auf keine Weife 
auf den Ruhm von Gefängen Anfpruch machen konnten. Zur Bezeichnung jener 
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feühern Periode der poetiſchen Thaͤtigkeit verweiſen wir auf E. Carleſon's „Försök 
til su Skaldekonstens uphjelpande Flock” (Stotkh. 1737, 2Bde. 4). — Olof 
v. Dalin, in Holland zu Vinberga 1708 geb. ; gebührt der Ruhm, in Schwedent 
ſchoͤner Literatur durch f. Zeitfehrift „Argus“ (1733 —34) eine Aufregung hervor- 
gebracht zu haben, die um fo mohlthätiger wirkte, weil fie die Augen mehr von dem 
traurigen Bilde des durch Adelöfactionen zerriffenen Landes abzog. Merkwuͤrdig 
genug zeigte in dieſer Periode der Schlaffheit und Entwärdigung, befonders der 
hoͤhern Stände, Schweden für wiffenfchafzliche Begründung eine Tuͤchtigkeit, der 
es in fpätern Zeiten kaum gleichgekommen ift, die es nie wieber übertroffen Hält. 
(E8 reiche hin, Linne [1707— 78], Ihre, Ragerbring zu nennen) Damals be 
mädhtigte ſich Dalin in Schweden des Iefenden Publicums, das er durch Wig, 
Stätte der Sprache und Eingehen in ben franzöfirenden Zeitgeſchmack bedeutend ers 
weiterte, namentlich feit er durch f. Antheil ander von Ulrike Eleonore geftift. Schwe—⸗ 
difchen Akademie auch Atiferlih darauf einwirken konnte. Er begründete ben 
vorgefundenen Befhmad am Sranzöfelnden fo feft, daß die neuern Verſuche, ihn 
zu entfernen, felbft Unbefangenen Beforgniß vor vielfältigen Neibungen einflöfen 
mußten. Unter f. Gedichten (die befte Ausg. f. „Poetifchen Werke‘, 1782, 2Bbe.), 
die bloß, um die Zofen an Louiſens Throne zu ergögen, zumeilen einen Aufflug 
nahmen, galt die „Feier der ſchwed. Freiheit”, 1742, für mufterhaft. Seine pro= 
faifhen Werke, 3.8. f. „Reichsgefhhichte” (Stodh. 1747, 3 Thle, 4), haben 
mehr ftyliftifhen Werth als kritiſch nachweisliches Verdienſt. Und body war Da 
lin's Beifpiel (er ftarb 1763 als Hofkanzler) nur zu verführerifh. Er hatte Poeſie 
zu einer Art Hofunterhaltung gemacht, die von ſchoͤngeiſtiſchen Cirkeln (vittre) 
wetteifernd gepflegt warb, aber nur von Weniger veredelt. Unter folchen Zeitge- 
noffen erhielt Frau Hedw. Karol. Nordenflycht (ft. 1763) den Namen der ſchwe⸗ 
difhen Sappho („Utvalda arbeten”, Stodh. 1778). Auszeichnung verdienen 
jedoch Grafv. Creutz (f. d.) umd f. Freund Gyllenborg, die mit eigenthuͤmlichem 
Talent ben verbrauchten Formen Leben gaben. Des Lestern (er flarb 1808) ges 
fchichtliches Epos: „Taget öfver Bält” (Stodh. 1800), forwie fein Lehrgebicht: 
„Försök om Skaldekonsten' (Stodh. 1798), werben feinen Namen erhalten 
(„Skrifter”, Stodh. 1795 fg). Die Zeitgenöffen Guftavs III. und zugleich feine 
literarifchen Vertrauten Kellgren, geft. 1795, Drenftierna, ber Überfeger von 
Milton, geft. 1818, und Leopold (Staatsfecretair und Großkreuz des Norbitern- 
ordens) folgten der Richtung, die Dalin angegeben, und bie der König al® die 
einzig heilbringende erfannte. Guſtav nahm felbft mit Gluͤck an dem Beſtreben 
der Schriftfteller f. Volks Theil, wurde aber bei der Einfeitigkeit feiner Anſichten 
und bei dem Hafen nach Prunk den freien Regungen des Talents mehr beſchrun⸗ 
Eend. Am allermeiften Einfluß uͤbte Kelfgren, der, claſſiſch in f. Dramen, durch 
f. Zeitfchrift: „Stockholms Poſt“ (1778 fg.), durch Spott Über bie Ausländerei 
der Umgeftaltung der Begriffe vorarbeitete, die jegt mit entfchiedenem Erfolge in 
Wirkfamkeit tritt. Unabhängiger noch in feinem Dichten zeigte ſich Bened 
(geft. 1793), deffen gefühlvolte, Höheres athmende Gedichte in offenem Wiber- 
fprucche mit den keibenſchaften waren, die feinem Leben fo früh ein Ende machten. 
Auch Thoritd (1759 — 1808) gab durch f. Bemühen dem Dichterifchen eine wuͤr⸗ 
bige Richtung („Sanıl. Skr.”, Upf. 1819, 2 Thle.). Aber aus ſich feibft hervor⸗ 
gehend und aus dem Geifte des Volks, zeigte nur Karl Mich. Bellmann (deb. 
1741, geft. 1795) fich im heitern, Iebenvollen Gedichten. Seine bas tägliche Be— 
tvegen der ſchwed. Berhältniffe umfaffenden Darftellungen find von einer Wahrheit 
und Srifche der Färbung, von einer Fülle der Phantafie und von einer Reinheit 
der Empfindung, daß ihm vor Allen feiner Zeit und feines Volks der Nuhm eines 
originellen und volksthuͤmlichen Sängers — denn er fang wirklich feine Lieder md 
begleitete fie mit entfprechenben Weifen —, bes erſten vaterlaͤndiſchen Lorfkers ge— 
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bübtt. (5, 5* 1783; „Sions Högtid“, 1787; „Fredman Epistlar 
och „1794; „Ex. Handakrifter‘‘, Upſal. 1813; „Skaldestykken‘, 
814,2 Zhle.) ihn gehalten find Adlexheth's reinverfiändige, aber 









mie. * ene Werke („‚Poetiska arheten”, Stodh. 1802), ſowie Sten: 

nicht probehaltige Verſe Ealtlaffende Studien. Die Umge- 
ftaltung en Literatur Schweden ging nach folhen vorgängigen, aber ver- 
einzelten agniffen gegen ben literarifchen. Defpotiamus ber ſchwed. Afademie, zu: 


naͤchſt mbe junger. Leute aus, die ſich 1803 mit ernſtem Streben nad) 
u ü in Upfala zufammenfanben und in dem Bunde der Wiffenfchaftg- 
etens Vünner) noch enger zufammentraten. Das Stubium ber 

{ Schriften von X. W. und 3. Schlegel regte zunaͤchſt den Eifer für eine 
we Kumfikritik auf, und Askelöfs Volyfem“ gab das Zeichen zum 
Sturme gegen. die verfleinenten Unfichten der N: Akademie. Vorzüglich) RR 
wirkte hen (f.b&.),. der al& der, 
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ittelpunkt diefer Romantiker ange- 
| —** obgleich f. „Phosphorog“ (1810— 13). dann erſt ang Licht trat, 
al& der a ch ee war, unb bem er einen Beinamen verfchaffte, nicht 
Atterbom s Anſichten ergriff. mit gleicher Lebhaftigkeit Harımar- 
ein ‚züfliger und gewandter Schrififtelfer, in ſ. Zeitfchrift: „Lyceum“ 
IE ber-birr häufig benuste, aber in der Anordnung durchaus un- 
über bie ſhwediſche Literatur im „Hermes“, Nr. XVUL, XX, 
bft der von Geijer angerente Gothiſche Bund, 1811, trug zur För- 
ämedte bei, wenn er auch felbftändig ihnen gegenüber en ur: 
Ete. Mit Atterbom verbunden, dichtete Geijer in gleichem Sinne 
er des „ Macbeth‘), unbetümmert um die erfolgtofen und unglüdli- 
ufe, welhe Siöberg (farb 1822), sin fehr alltägliche Reimer, Linde: 
Berf. der „Schweb. Biographie'‘ (. 1818), Lindegren (fi. 1813) und 
ne Verfechter ber claſſiſchen ſchwed. Literatur, Wallmarf, nahmen, um 
Dache ber Akademie zu ſchuͤtzen oder zu erhajten. — Was feit diefen Unregun- 
—— 
5 in 


 jüngern Dichtern gefungen worden ift, wie von Efaine Zegner, Bi: 
und ? Reh: feiner Begeifterung Worte gibt (wir befigen von ihm feit 












), amd 
































in Smaland, der im Tone des Volks, kuͤhn und genial als Kyrifer 
ie ſage 3 Mal ins Deutfche üderfegt, vorzüglicd) von Amalia 
». Deloig, und „Schwebifhe Dichtungen yon Zeguer, Geier, Atterbom u. A.“, 
jegt von Me Stralfund 1826); Francen s „Lyriſche Idyllen““ („Jaml. 
A: todh.1 ; Stagneliug, ber zu fruͤh (1822) ſtatb („Liljor i Saaron‘, 
524; „Bel. Schriften, herausgeg. von Dammarfköld‘‘, 1524); Dal: 
ladlice Racyeiferungen Bellmann’g, beſonders in f. „Mollbergs Epistlar‘' 
9.1819); Befkow’s „Dichterifche Verſuche“, geſammelt Stodholm 1815 
6 verräch die Einwirkung einer ſich Eräftiger fühlenden und das Wür- 
mit Bewuhtfein erftrebenden Zeit, und bie Überfegungen felbjt von Negner 
9) fowie. Dalmblab’s Werke zeugen für die gluͤcklichſten Foriſchritte in der 
E. Fürdod Drama, das in Schweden dem Volke fremiber blieb 
190m Anfprüchen, nur dem Äflhetifchen Kihel zu genügen 









mi. „A 

lich —3 Lebens noch ermangelt. Auch Stagnelius's fehr 
he Dramen: „Die Märtyrer” (im 2. Bde. der „Lilien“ von Sagren) 
Bachanten‘’ (Stodh. 1822), litten an piner vorbrängenden Subjectivi⸗ 
ich Hanblung. Die zahlreiche Glaffe der ſchwed. Schriftſtellerinnen 
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und, was einetlei fagen will, Dichterinnen, befchränkt ſich meiftens auf Romane: 
- Eine, die vor Allen den Rang verdient, Euphrofpne (Chrift. Julie Nyberg), deren 
lyriſche Gedichte voll inniger Zartheit (‚„Dikter of Euphrosyne‘', Upfala 1822) 
aus einem reinen, tieffühlenden Herzen hervorgegangen find, fchloß ſich burdy die 
dramatifirte Legende des Chriftophorus (in Atterbom’s „Mufenalmanadı f. 1822) 
an die früher genannten Dichter an und betvies auch dadurch, mie meit fie über ihre 
apollinifhen Mitfchmweftern, Dor. Dunkel, Eleon. Charl. Aleedyhll (die Verf. des 
Gehdichts „Gefion“, Upfala 1814, das einen Stammbaum zu feiern beſtimmt 
war), Anna Lenngren (ft. 1817) emporragt. Für die Romanmliteratur wirken 
aber noch jegt Charlotte Berger, geb. Gräfin Cronhielm, deren ziemlic, pathetifhe 
Producte durch ihre fließende Sprache die franz. Vorbilder verrathen (‚De fransca 
Kriegsföngame‘, Stodh. 1814; „Trollgrottan‘', 1816; „Ruinerna vid Bra- 
helns”, 1816, „Albert und Louiſe“, 1817) und Livijus, Verf. der Romane: 
„Der Ritter St-Joͤrrn“, der „Pique: Dame” (aus dem Schweb. von La Motte 
Fouque) u.a. m. Bor ihnen war die ungebumbene Rede vernadhläffigt; denn 
Dalin’s Eleganz und Geriertheit wurde auf Koften der Wahrheit und Gediegenheit 
gepricfen. Gelfius, v. Botin, Lagerbring hatten in ihren mehr ober weniger vers 
dienftlihen Werfen bie Sprache dernachlaͤſſigt. I. H. Mört (1714—63) ge 
wann mit f. ſehr beachtenswerthen Romanen: „Adalrik und Gothilda” (Stodh. 
1742) und „Thekla“ (1749), Beinen Eingang, obgleich fie, auf das Alt-Baterlän: 
difche zuruͤckweiſend, vor Allem Auszeichnung verdient hätten. Guftav III. zeigte 
gluͤckliche Gewandtheit im rednerifhen Style, fobaß er durch f. Lobrede auf Tor⸗ 
ftenfohn feleft den Preis der ſchwed. Akademie, ohne gekannt zu fein, gewann; 
aber feine einfeitig franz. Bildung durch Gr. Feffin und Dalin (nichts mar ihm fo 
verhaft ai8 Deutfc und Taback) lief ihn im phrafenreiher Rhetorik das Hoͤchſte 
ſuchen, die nur zu bald In gehaltlofe Wortprumkerei ausartete. Die große Umäns 
derung der Anſicht war aud nicht ohne Einfluß auf diefen Thell der Darftellung, 
und Afkeloͤf, Geljer, Palmblad, Hammarſkoͤld wachen Über Reinheit und Ange: 
meffenheit der Profa. In den Kobreden will man neuerdings tiefen Gehalt bes 
merkt haben ; doch zeigt felbft Lundblad’s „Schwediſcher Plutarch“ noch bie Flitter 
der franz. Elogien. — Die Kanzelberedtfamkeit ermangelt fehr ausgezeichneter 
Mufter, da die gedrudten Predigten des Biſch Lehnberg (geit. 1808), bie zu 
Stodholm 1809—13 erſchienen, und feine Gedaͤchtnißteden (1819) nicht die 
Probe beftanden; aber mit Schärfe und vorzüiglihem Talent werben allgemein 
anfpredyente Unterfuchungen in den Zeitfchriften verhandelt, die in Schweden einen 
fo bedeutenden Einfluß üben. Der Zieffinn von Boötbius (ft. 1810), weſcher 
Kant'ſche Grundfäge allgemeiner zu verbreiten furchte, fand ein Gegenflüd in Ch. 
Thorild's Schriften. Won der der alten Schule entgegengefegten wurden Scyels 
ling's Werke überfegt, und die Naturphilofophie eingeführt. Für größere Leſe— 
kreiſe berechnet, rirkten Kellgren, Silverftolpe, Enberg und der freifinnige Ehren: 
fwärd (ft. 1800), deflen Anfichten bei feinem Leben weder geachtet noch verſtanden 
wurden. Als das Werthvollfte der neuern fchmed. Literatur haben fie die Aners 
Bennung einer zweimaligen Aufl. (Strengnäs 1812 und 1817) neuerdings erhals 
ten: eine Auszeichnung, die dem „Tagebuch des Gr. Teffin vom 3. 1757", her⸗ 
ausgeg. durch den Major Montgommerie (Stodh. 1824), nicht zu Theil werben 
möchte, da der Unterfchieb mit den gleihbenannten „Tessin och Tessiniana‘ bes 
Praͤſ. von Ehrenheim (Stockh. 1819) nicht zu Gunften des „Tagebuchs“ bemerkt 
ward. Sollte auch die Liebhaberei für Swedenborg's Werke, die häufig uͤberſetzt 
und gelefen werden, dem fernen Beobachter Beforgniffe erregen, fo reiht doch der 
Bericht des Oberſten Lefren über die koͤnigl. Kriegsakademie, die neben allgemeinen 
pädagogifhen Anfichten befonders eine lberficht der Ersiehungeanftalten Schwe⸗ 
dene gibt, hin, um jede Angft zu heben; und fo lange Männer wie Gr. Schwerin 
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mit fo offenem Sinn das Wohl des Volks durd, Schrift und That im Auge haben, 
fo lange Wifimfchaft fo ernſt gefördert wird, darf mar nur erfreulicherm Gedeihen 
der Riteratur mtgegenfehen. Die Sache der das Vaterlaͤndiſche pflegenden Ge⸗ 
lehtten ſcheint durch Geijet's Aufnahme in die ſchwed. Akadernie (April 1824) 
fichherer geftelie, und zuverfichtlich hat fie durch diefe Wahl ihren Ruhm bedagt, 
ba die „Schwebifcye Reichsgeſchichte“ Geijer's (1824 fg.) zu den Werken gehört, 

die den Schatz der europäifchen Literatur erweitern. Gleichzeitig haben ſich zu der 
Herausgabe'der „Scriptores rerum Sueeicarum medii aevi” Geijer und J. H. 
Schröder, Unterbibliothefar in Upfala, verbunden. liberhaupt erſcheinen jegt in 
Schweden 46 Zeitungen, eine Literaturzeitung und mehte Journale; unter legtern 
in Etodholm felt 1819 die „Swea“, eine Zeitfchrift für Wiffenfchaften und Kim: 
fie. Im Norwegen erſchienen 1827 3 wiſſenſchaftl. Journale und 12 Zeitungen, 
polit. und Uinterhaltungsblätter, darunter 8 in Chriftiania. Auch find die Samm⸗ 
lungen der Schriften von 2 literarifchen Geſellſchaften vorzuͤglich für die alte nor⸗ 
bifche Literatur wichtig, die der Skandinaviſchen Literaturgeſellſchaft (14 Bde.) und 
bie der Bönigl. Morwegifchen Gefellfchaft der Wiſſenſchaften im 19. Jahrh. Ins 
befondbere werben bie Naturwiſſenſchaften zu Chriftiania von Männern, wie Lumb, 
Hanften, Maſchman, Schielderup u. X. find, thätig gefördert. Auch hat der ge 
weſene Gmeralprocurator des Königreih® Norwegen, Falfen, eine Geſchichte 
Norwegens, unter der Regierung von Harald Harfagar amd deſſen männlichen 
Nacykommen” in 4 Bdn. zu Chriftiania 1824 herausgegeben, deren Fortfesüing 
bis auf bie neue Zeit gewuͤnſcht wird. Die Zahl aller 1818 in Schweden gedruck 
ten Schriften betrug 362, darımter 91 Üiberfegungen. "Der Zuſatzartikel zur Con⸗ 
fitution, einige Beſchraͤnkungen ber Prefreiheit betreffend, dem die ſchwediſchen 
Reiheftände unter Bedingung der Annahme. von ben norwegiſchen Ständen kuͤrz⸗ 
lich beſchloſſen hatten, warb von den norwegiſchen Ständen nicht Angenommen: — 
UÜber die ſchwed. Literatur handeln auch Molbech's „Briefe über Schweden‘ (Al 
tona 1818—20, 3 Thle.). Die „Notices sur ıa litterature et les beaux arts 
en Suede“ von Marianne v. Ehrenftröm (Stochh. 1826) find etwas lobrebnerifch. 
Schwefel. Diefes Mineral hat eine ſchwefelgelbe, in das Wachs =, Ho- 
nig = und Strohgelbe, Selblihbraume und Gelblichgraue geneigte Farbe, Fettglang, 
Durdyfichtigkeit und Durchſcheinheit, mufchligen Bruch, und findet fich kryſtalliſirt 
in rhombiſchen vierfeitigen Pyramiden, häufiger aber berb, eingefprengt, angeflo: 
gen, oder, in eierförmigen, tropffteinartigen und bergi. Geftalten. Er ift weich, 
und fein fpec. Gewiht — 2,0. Er kommt theils im Gyps und Mergel auf Si- 
lien, in Spanien, in Oberitalien, Polen ıc., und als vulkaniſches Sublimat an 
der Solfatara, am Veſuv, auf Island, Fava, den liparifchen: und a. vultanifchen 
vor. — Der reine, derbe, natürliche Schwefel kommt unmittelbar als fol: 
her in den Handel, während der durch Thon, Gyps ıc. verunreinigte einer vorhe⸗ 
rigen Zäuterung durch Ausfaigerung oder Sublimation bedarf. Jedoch ift der 
meifte in dem Dandel vortommende Schwefel keineswegs natürlicher, fondern aus 
Schivefellies, Kupferkics und Bleiglanz kuͤnſtlich ausgebrachter. Zu dem Ende 
werben die Kiefe in irbenen, etwas koniſchen Röhren gegiäht, ihre Schwefel aus- 
getrieben und als Rohſchwefel in eiferne, mit Waffer gefüllte Vorlagen geleitet. 
Diefer noch unreine Rohſchwefel wird in den Läuteröfen nohmal® aus icdenen 
Kolben durch aufgefegte Helme in eifernen ober irdenen Vorlagen Üüberbeftillirt, in 
Formen gelaffen und ald Stangenfchwefel verfauft. Auch bei ber Nö: 
fung der Kupferkiefe und Bleiglanze ſowol in freien Haufen als in Stadeln und 
Defen wird Schwefel gewonnen. Den feinften und reinften Schwefel bilden bie 
Schwefelblumen, welche erhalten werben, indem man Stangenfchmefel in 
einen fo kuͤhlen Raum überfublimirt, daß ſich die Dämpfe daſelbſt in feinen Kry: 
ſtallen niederſchlagen. 
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Schwefelblumen, f. Schwefet. 

Schwefelleber md Schwefelmild. Zwei Theile Beinfeinfal 
ober auch gereinigte Pottafche mit einen Theile Schwefel bei gelindem Feuer in 

- einem Ziegel zufammengefchmelzt, befreien den Schwefel gaͤnzlich von bem ihm 

jederzeit beigemifchten Laugenfalze und fielen dadurch die fogenannte Schwefelleber 
dar, welche zu arzneilichem Gebrauche dient’ umd auch in der Chemie zu Auflöfung 
der meiften Metalle (nur die Platina und der Zink widerfichen ihe) angewandt - 
wird. Wenn man fie in kaltem Waffer auflöft, die Auflöfung burchfeiht und fobartn 
ben Schwefel durch eine Säure niederfchlägt, fo erhält man Schwefelmild. 

Schwefelregen : Man findet bisweilen zur Zeit der. Kieferbluͤthe bie 
in der Nähe von Nadelhoͤlzern nach Plagregen zufammengelaufznen Pfügen mit 
ſchwefelgelbem Blumenftaube gefärbt, und nennt diefe Erſcheinung einen Schwe⸗ 
feltegen. Doch haben glaubwürdige Männer noch andre Schwefelvegen befchrie- 
ben, bei welchen wirklicher Schwefel aus der Atmoſphaͤre herabkam, der ſich mie 
ahbrer Schwefel verhielt. Zu Kopenhagen fiel ein foldyer (nach „Museum Wor- 
mian.“, 1; 1, e. 11) 1646; während des Falles beobachtete man Schwefelgeruch 
in ber Luft, der geſammelte Schwefel kam mit dem gewoͤhnlichen in allen Eigen⸗ 
ſchaften uͤberein. Am 24. Mai 1801 fiel bei Raſtadt ein Schwefelregen, von 
deſſen Schwefel man Schwefelhoͤlzer machte. Zu Magdeburg fiel im Jun 1816 
ein ſolcher gelber Stoff mit dem Negen aus der Luft herab, den Schreiber biefes 

ſelbſt ſah, umd doch befindet fich auf ziemliche Entfernung dort kein 

Diefe Erfcheinungen find felten und defhalb aud) mol ganz bezweifelt worben, ob⸗ 
gleich; gegen ihe Vorkommen ebenfo wenig etwas eingewendet werben kann als 
gegen den Hall der Meteonfeine (f.d.). F. 

Schweighäufer (Johann), einer der gelehrteften Philologen der neue⸗ 
ſten Zeit, 1742 zu Strasburg geb., widmete ſich fruͤh den Studien. Von de 
Guignes nach Paris gezogen, befchäftigte er ſich mit den orientalifhen Sprachen 
und befuchte dann zu feiner weitern Ausbildung das Ausland. Nach f. Ruͤckkehr 
lehrte er in Strasburg Logik und Philofophie und warb 1778 Prof. der griech. 
und morgenländ. Sprachen. Seitdem befchäftigte ihn unausgefegt. die alte Lite- 
ratur. Die Revolution unterbrach f. Arbeiten; er ward ald verdächtig verhaftet 
und nachher mit f. Familie auf ein Dorf in Lothringen verwieſen. Als die Um⸗ 
ftände ſich geändert hatten, erhielt er einen Lehrſtuhl an der Sentralfchule des De- 
part. des Miedercheind. Große Verbienfte und ausgebreiteten Ruhm hat er ſich 
durch f. trefflidyen Ausg. des Polybius, Athenäus, Arrian, Simplicius, Epiktet 
u. ſ. w., vornehmlich. aber des Herodot (1816, 6 Bde.) erworben. Seine ala= 
demiſchen Schriften gab er 1807 in 2 Bdn. gefammelt heraus. 1824 erfchien fein 
„Lexieon Herodoteum‘ in 2 Bdn. Wegen Augen: und Altersſchwaͤche nahm er 
damals feine Entlaffung. 1816 ward er auf Verfügung des Königs zum Mit- 
gliede der Akademie der Infchriften emannt. — Sein Sohn Jean Beoffroy 
Shw., geb, zu Stradburg 1776, mußte während der Revolution Verwaltungs 
ftellen übernehmen, dann befchäftigte er fich in Paris mit literar., meiftens philolog. 
und archäolog. Arbeiten. 1810 ward er feinem Vater ald Profeffor in Strasburg 
abjungirt, und erhielt deffen Lehramt der griech. Literatur 1824. Seitdem gab 
er in Verbindung mit Hrn. v. Golbery zu Colmar eine Belchreib. der Alterthuͤmer 
des Elſaſſes mit lithogr. Abbild. heraus (Mühlhaufen und Paris 1826 fg., Fol.). 

Schweinichen (Hans v.), ein fchlefifcher Ritter, uns durch eine von ihm 
fetbft aufgefegte Lebensbeſchreibung befunnt, die Buͤſching feit 1820, fo weit fie 
vorhanden ift, herausgegeben hat. Zwar find nicht f. Thaten von der Art, dag 
fie ihm einen Namen in ber Gefchichte fichern koͤnnen; da er aber in Folge feines 
Berhältniffes zum Herzog Heinrich und Friedrich von Liegnig den größten Theil des 
beutfchen Reiches ber Kreuz und ber Quere durchzog, und an ben mancherlei pein⸗ 
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lichen und luſligen Abenteuern Heinrichs dem vertraulichſten Antheil nahm, über 






Aulles aber ein ſorgfaͤltiges Tagebuch führte, fo iſt ſ. Lebensbeſchreibung einer der 
wichtigſten e zur Cultur- und Sittengeſchichte des 16. Jahrh. und ſelbſt 
des deutſchen Mittelalters, inſofern man es nicht mit der Reformation für geſchlof⸗ 


fen. anfieht. Alle Stände, die höchften wie die niedrigften , alle Sitten. und Ge- 
wohnbeiten, alle Tugenden und Lafter unferer Vorfahren des 16; Jahrh. treten 
uns lebendig darin entgegen. Hans warb am 25. Sun. 1552 auf dem „Für. 
Schloſſe Grädisberg geb., und, obfchon ein ftattlicher Junker, doch im 9; 3. zum 
Dorfidweiber gefandt, um (djreiben und lefen zu lernen, Nebenbei mußte er die 
Gänfe hüten, bis er den armen Thieren eimmal die Schnäbel mit einem Stuͤckchen 
Hol; aus einander gefpannt hatte, daß fie faft alle verburftet wären. Diefer 
Muthreille: ward, wie billig, tüchtig beftraft; flatt des Gänfehütens mußte er 
num in den Ställen und Scheuern die Eier auffuchen. Im 10.5. that ihn der 
Bater an den Hof, wo er mit dem Sohne des wegen feiner Verſchwendung in kai⸗ 
ferl. Sewahrfam gehaltenen Herzogs Friedrich täglich den Katechismus und bie Li: 
tanei fleißig. auswendig. lernen und das Rofarium und fonft lateiniſch lefen lernen 
mußte 1566. fam er auf das durch Trogendorf (ft. 1563) fo berühmte Gymna⸗ 
u Goldberg und blieb hier fünf Vierteljahre, wo er zur Nothdurft Latein re: 
und ein- Argument auf einem halben Bogen machen lernte, worauf er 1567 
nn erhielt, und-in die Dienfte des indeß feinem verftorb. Water 
Friedrich in der Regierung folgenden Heintichs XL, von Liegnig kam. Cr machte 
mit diefem verſchwenderiſchen leichtfinwigen Fürften verfchiedene Züge nad) Polen, 
und manche andre Eleine Reife, um feinen Vater aus Verlegenheiten zu ziehen, ber 
für den Herzog auf bedeutende Summen gutgefagt hatte, und daher oft als Bürge 
zur Zahlung angehalten wurde, bis.er endlich den Herzog Heinrich auf deffen Reife 
als Kamımerjunfer ins Reich begleitete und bei dieſem Ritt gar bald ‚groß Kund- 
ſchaft“ bekam, da er fih mit „Saufen einen großen Namen gemacht““. Die 
Reiſe ging über Meckienburg, Lüneburg, Dresden, wo großes Vogelfhießen um 
Faſtnachten und Lanzenrennen war, von da zurüd nach Breslau und Schleſien 
überhaupt, nach Polen, und endlich dutch Böhmen über Prag nach — 
land, wo Augsburg, Heidelberg, Strasburg und viele andre Staͤdte Schw. und 
feinem Herzog taufend Freuden, dieſem aber, bei ſ. Verſchwendung, auch tau⸗ 
ſenderlei Leid derurſachten. Sein vaͤterliches Gut ging indeſſen, da fein Vater als 
Bürge für des Herzogs Schulden gedrüdt wurde, ebenfalls zu Grunde, bie enb- 
id; der Herzog feftgenommen wurde und sr froh war, mit heiler Haut zu Fuß über 
Leipzig in die Heimath zu kommen (1577). Ex hatte fo eine Reife von 833 Mei- 
len gemacht. Wie Vieles hatte er da beobachten und niederfchreiben können! Sein 
Bater war indeß geftorben; fein Erbtheil in Schulden; der Bruder Heinricht, 
Friedrich, hatte die Regierung übernommen und mar gegen ihn nicht freundſchaft⸗ 
dich gefinnt. Herzog Deintic) ſollte endlich, dem kaiſerl. Befehle gemäß, ins Land 
zurüdtehren und entbot Schw., ihm bi® Kroffen entgegenzukommen , was nad 
einem vergeblichen Ritte dahin mit Görlig vertauſcht wurde, worauf er wieder ber 
treue Gefaͤhrte deffelben auf allen Heinen und größern Zügen war, und die ihm auf: 
getragenen Sendungen zu feiner größten Zufriedenheit vollzog. Endlich ward ber 
wüfte Herzog vor den Kaifer nach Prag gefodert und gefangen genommen. Schw. 
trat aus feinem Dienfte, verheirathete ſich und betrieb bald f. eigne, bald erpach⸗ 
tete Wirthſchaft. Beim Herzog Friedrich ward er zu Gnaden angenommen und 
als Marſchall angeftellt. Er begleitete ihn auf der Reife nach Holftein, wo er fid) 
sermählen wollte, und blieb, wenn auch bismeilen diefe Gunftbezeigungen durch⸗ 
breujt wurben, im Ganzen immer ein ihm-angenehmer treuer Diener. Das von 
Schw geführte Tagebuch geht bis 1602, und erfchien u. d. X. : „‚Liebe, Luft und 
Beben der Deutfchen des 16. Jahrh.“ (3 Thle., 1820 — 23). Er felbft ſtarb 1616. 


» 
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Schweiß, Shwigen, f. Ausbünftung. 

Schweizer (Anton), Capellmeifter in Gotha, geb. zu aoburg 1737, ſtu⸗ 
dirte die Compoſition bei Kleinknecht in Baireuth, vollendete ſ. künftierifähe Bil: 
dung in Stalien, ſtand nachher in weimariſchen, zulegt in göthaifchen Dienften, 
und ftarb 1787. Durch f. Compofitionen fürs Theater: „Einfium‘, ein muſikali⸗ 
ſches Drama (1774), „Die Dorfgalla” (1777), „Alceſte“, eine ernfthafte Dper von 
Wieland (1774) ıc., hat er fich als einen vorzüglichen Meiſter in der Kunſt des 
mufilalifchen Ausdrucks gezeigt. 

Sch weizeriſche oder Helvetifhe Eidgenoffenfhaft. Wun- 
derbar haben ſich der Süden und der Norden von Europa in dem alten Helvetien 
gemiſcht, das durch feine Alpenmauer beide zu trennen ſcheint. Roms Legionen 
befiegten wol den Gallier, den Rhätier und den Alemannen auf dem mit Wald und 
Moraft bedeckten Boden; aber die Freiheit des Nordens vermochten fie nicht zu uns 
terdruͤcken, fo wenig als das neuere Rom die Freiheit des Glaubens. Noch find 
aus den Zeiten der alten Römer die Spuren ehemaliger Unterjochung vorhanden; 
felbft die Sprache in der romaniſchen Schweiz ift ein Denkmal derfelben geblieben ; 
über bie beutfche Freiheit, das Erbtheil feiner Väter, hat der Schweizer nicht vers 
loren. Scheint bie Schweiz in Hinficht auf Sprache und Volksmiſchung noch jest 
die Ganerbſchaft dreier Völker, der Deutfchen, Franzoſen und Italiener, zu fein, 
fo kann fie dennoch in ihrem Bürgerthume es nimmer verleugnen, baß fie ftetö zu 


Deutfchland, zu dem Reiche der deutſchen Mation, gehört hat; auch werben Genf 


und Zürich e8 nie vergeffen, daß Wittenberg ihnen voranging. Die Schweiz tif 
ſich von dem Mutterlande ihres Ruhmes 108; fie fah fi an Napoleons Triumph 
wagen gefeffelt; fie wurde nicht durch eigne Anftrengung , fondern durch die Kraft 
ber Deutfchen befreit: warum ſchloß fie ſich nicht an den deutfchen Bund, an bie 
Heimath ihrer fielen Altvordeen wieder an? — Dies erklärt die Gefchichte des 
Volks: ein aus taufend verfchiedenen Orts⸗ und Kamiliengefchichten (nur von Joh. 
v. Müllers Meifterhand) mufivifch zufammengefegtes Gefammtbild, in welchem 
fi das Schiefal von Europa abfpiegelt! — Schon unter den Römern blühte in 
Helvetien (f.d.) der Handel auf, welcher zuerft das Land mit Städten und 
Landhäufern bedeckte, und ber noch jetzt den norbifch = beutfchen, hollaͤndiſchen und 
feanz. Handel mit dem italieniſchen verbindet. Vor bem Sturze des weftrömifchen 
Reichs gehörte der nördliche (der größte) von Alemannen bewohnte Theil ber 
Schweiz den Franken (f. Clodwig); am Jura herrſchten und wohnten die Burs 
gunder; Rhaͤtien ftand unter den Oſtgothen; 3 deutfhe Völker alfo machten 
das Land (um 450 n. Ehr.) von Roms Herrfchaft frei. Früher hatte fi) von Itas 
tien aus das Chriſtenthum unter den Helvetiern verbreitet, und bereits im 4. Jahrh. 
ftanden hriftliche Kirchen zu Genf, Churu.a.a.D. Die Alemannen und Burs 
gunder ließen den romanifirten Helvetieen ihre Sitten und Gefege. Das Land felbft 
hatten die Alemannen größtentheils unter fich getheilt. Jeder Krieger erhielt einem 
Bauerhof; über ımgefähr 100 foldyer Bauernhöfe (ein Bezirk, der Gent hieß) war 
ein Richter oder Gentgraf gefegt, und der Gerichtöplag, auf welchem jener alle 
Händel der Freien fchlichtete, hieß Mallus. Mehte Genten bildeten einen Gau 
(daher Thurgau, Aargau u. a. m.), deffen Richter Graf genannt wurde. Die 
Grafen flanden unter einem Derzoge. Der Sturm der Bölkerwanderung traf 
auch die flillen Alpenthaͤler, aus welchen Roms Gultur verfchwand. Oſtgothen, 
Longobarden, fogar Hunnen ließen hier und da fid) nieder. Endlich verbrängten 
die he welche die Ländereien der erfchlagenen Alemannen in Befig genommen 
hatten, die Oftgothen aus dem rhätifhhen Gebirge; den fraͤnkiſchen Königen ges 
horchten feit 534 auch die Burgunder; folglich war die ganze Schweiz jegt ein 
Theil ded Frankenreichs. Indeß blieb dem Lande die alte Verfaffung; die Römer 
und die alten Einw. wurden nach roͤmiſchen, die Alemannen nach alemannifchen 
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Gefegen gerichtet; und fo die übrigen Volksſtaͤmme nach den ihrigen. Das Chri: 
ſtenthum erhob fi aufs neue; mit ihm der Anban bes verheerten Landes. — Bei 
den Theilungen des Frankenreichs unter den Merovingen ward auch die Schweiz 
2 Regenten zugetheilt; der eine beherrfchte die alemantifche, der andre bie bur: 
gundifche Schweiz oder Kleinburgund. Pipin vereinigte Alles, und Karl der Gr. 
beförberte in Helvetien Künfte und Wiffenfchaften. Unter f. ſchwachen Nachfol⸗ 
gem wurden die Grafen des Landes immer weniger abhängig von ber Fönigt. Ges 
malt; fie etlangten endlich den erblichen Befig ihrer Gauen, und einer von ihnen, 
Rubolf, errichtete 888 zwifchen der Neuß und dem Jura das neue burgundifche 
Mei, fowie ſich 9 Fahre vorher im Lande zwifchen dem Jura und der Rhone 
ein eigner König, Graf Bofo, zur Arles aufgeworfen hatte. Nah 30 Jahren 
vereinigten ſich beide burgundifche Reiche bieffeitö und jenſeits des Jura. Die Gra⸗ 
fen in den übrigen heilen der Schweiz gehorchten zwar noch den beutfchen Könis 
gen; allein fie betrugen fich als Dynaften; fie nannten ſich nach ihren Schlöffern 
und nöthigten die in ihren Gauen wohnenden Freien, fie als ihre Oberherren ans 
zuerkennen. Da entfland jene Menge in einander verflochtener, unabhängiger 
Hertſchaften, deren Befiser fich maufhoͤrlich befehdeten. Krieg war das Gefchäft 
des Adels; Verwirrung die Geftalt des Landes, und Elend die Gefcyichte bes 
Bolt. Alſo fegte Kaifer Konrad einen Herzog als Richter der Grafen (911) in 
Alemannien ein. Doc gelang es erft den Kaifern aus dem fächfifhen Haufe 
(919 — 1024), ſich in der Schweiz von Herzogen, Grafen und Bifchöfen Ach⸗ 
tung zur erzwingen. Hierauf ward zwar nach dem Tode des fünften und legten Koͤ⸗ 
nigs von Burgund, Rudolf II., 1032 vom Kaiſer Konrad II. die burgumbifche 
Schweiz wieder mit der alemanniſchen, bie zu dem beutfchen Reiche gehörte, ver: 
einigt; allein ſchon unter Konrads II. Enkel, Heintich IV., verfiel die Macht bes 
Königs in der Schweiz aufs neue. | 
Heintich fuchte, vom Papfte verfolgt, Anhänger; daher gab er dem Herzoge 
von Zähringen den alemannifchen Theil der Schweiz, womit Konrad von Zaͤh— 
singen 1125, nach Überwindung des Grafen v. Hochburg und Rainold v. Eha- 
lens, auch den burgundifchen verband. Die Herzöge dv. Zähtingen demüthigten 
den ſtolzen, fehdeluftigen Adel, fie begünftigten Zürich und die übrigen Eaiferl. 
Städte; fie bauten mehre neue, u.a. Freiburg im Üchtlande 1178, und Bern 
1191. Das Landvolt gewann an Schutz und Sicherheit; der Adel gemöhnte ſich 
an polizeimäßigeres Zufammenteben ; Gewerbe und Induſtrie entftanden; Genf 
und Laufanne blühten auf im Rande; wo man romanifch fprach ; Zürich und Bafel 
im Lande beutfcher Zunge. Unter den übrigen Großen und Grafen des Landes was 
rem Savoven, Kyburg und Habsburg bie mächtigern. Viele Dynaften zogen in jes 
ner Zeit nach Paldftina und befreiten dadurch das Band von ihrem Drude. — Nah 
dem Tode des legten Herzogs dv. Zähringen, Berthold V., 1218, fiel Alemannich 
wieder den Kaifern anbeim. Mas jener von Erbländern im Üchtland und in Klein: 
burgund befefien, brachte feine Schwefter Agnes an das Haus Kyburg. Seitdem 
erlangten bie Habsburger (f.d.) in Nordhelvetien und-die Grafen v. Savoyen 
im füdmeftlichen Thelte des Landes immer mehr Gewalt. Die Kaifer gaben zwar 
jeder Stadt oder Gemeinheit, die unter feinem Grafen ftand, einen Reichsvogt aus 
dem Adel, der bie kaiferl. Einkünfte erheben und die Verbrecher richten mußte; 
allein die Fehden dauerten fort. Die deutfchen Könige vermochten nicht mehr zu 
fhüsen; die Stärke gab das Recht, und der Tapferſte wurde ber Mächtigfte, Alfo 
ſuchten viele Eleine Herren und Orte ben Schu von Habsburg oder Savoyen. 
Zhrih, Bern, Bafel und Solothurn, die Länder Uri, Schwyz und Unterwalden 
kauften nach und nach den Kaifern die Grundrechte ab, oder erhielten fie gefchentt, 
umd biegen num Meichefkibte oder Reichslaͤnder. Sie waren mächtiger und glüd- 
licher als der Adel, welcher uneinig und vereinzelt auf feinen Schiöffern lebte. Selbſt 
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bie. Kreuzzuͤge erhoben. durch den Handel dem Flor der Städte, indem ein Theil ber 
Heere, Waffen, Lebensmittel und andre Waaren bucch bie Alpenpäffe nach Italien 
gingen. Die Kreugfahrer brachten Kunfterfindungen, neue Arten von Obft, Wein: 
reben ıc. zuruͤck; die Golb= und Seidenarbeiten der Italiener und Morgenlänber 
murben in dee Schweiz nachgeahmt; feinere Sitten verdrängten bie bauerfche 
Rohheit, und die Dichtkunſt wurde eine Lieblingebefchäftigung. des. Adels. Gegen 
bie. Raubfucht der kleinen Herren aber errichteten die Städte unter ſich Schutzbuͤnd⸗ 
niſſe und zerflörten viele Burgen, auf denen Ritter hauften, die friebliche Kaufleute 
nieberwarfen. — Da erhob ſich über die alten Landbefiger am Enbe des 13. Jahrh 
Sraf Rudolf von Habsburg (f.b.), als ihm 126% die Güter feines _ 
Dheims, des Grafen Hartmann v. Kyburg, zugefallen waren. Als Raifer und Kös 
nig«feit 1273) hielt er in Helvetien Gericht; doch brauchte er wenigstens nicht Ge— 
walt, um bie freien Reichsieute zur Unterwerfung zu zwingen. Aber herrfhfüchtig 
griffen f. Söhne Rudolf und Albrecht ein in die wohlerworbenen Rechte bir Schweis 
zer. Befonders gab Albrecht, dee feit 1298 die kaiſerl. Gewalt dazu mit anwandte, 
durch Härte und Unbiegfamteit die Veranlaffung zum erften Bunde ber Eidge⸗ 
noffen. (Vgl. Kell.) In der Nacht vom 7. Nov. 1307 kamen auf dem Rütli, 
einer einfamen Gegend am: malbftäbter See, 33 redliche, tapfere Landmaͤnner zu⸗ 
fammen, unter denen Fuͤrſt aus Uri, Stauffaher aus Schwyz und Melch⸗ 
thal aus Unterwalden das Wort führten. Alle ſchwuren, die uralte Freiheit gegem 
Unterbrüdung zu behaupten. E 
Alſo erhoben fich den 1. San. 1308 die 3 Waldftäbte; fie veriagten Oſtreichs 
Landuögte und zerflörten die Zwingburgen. (©. Albrecht 1.) Darauf beftätigte 
Albrechts Nachfolger in der deutſchen Regierung, Heinrich VII., den Walbftädten 
feierlich, was ihnen Albrecht zu entreißen gefucht hatte. Aber das Haus Öftreich 
kämpfte hartnaͤckig um die verlorenen Rechte. Da gründete der Sieg. ber Wald 
ftädte bei Morgarten (15. Nov. 1315) über Leopold von Öftreich den ewigen 
Bund zu Brunnen den 9. Dec. deff. I. Bis 1353. traten noch hinzu: Luzern, 
Zürich, Glarus, Zug und Bern. Man nannte fimmtliche Genoffen die 8 alten 
Drte. Hierauf gaben ihnen die Siege bei Sempach (9. Juli 1386), wo Arnold 
v. Winfelried fein Leben aufopferte, und bei Näfels (9. April 1389) einen unficherm 
Frieden. Seitdem wandte fich der Eriegerifche Geift bed Volks zu Eroberungs: und 
Beutezuͤgen; der Has der Nachbarn fachte innere Kriege an; und auswärtige 
Mächte fuchten den Beiltand der Eidgenoffen. Denn mitten unter ben reichsunmit⸗ 
telbaren Orten lagen noch die Herrenländer, deren Politik die Schweizer unter ſich 
und mit den binachbarten Staaten in vielfache Händel verwidelte. Appenzell 
kämpfte mit dem Abt von &t.- Gallen (1400 fa). 1424 gründeten die Bewoh⸗ 
ner des obern oder grauen Bundes ihre Unabhängigkeit, denen in der Folge bie 
übrigen Bünbtner ſich anfdyloffen. Dann gefchah es, daß Kaifer Friedrich IH. ein 
franz. Heer in die Schweiz rief, um feine habsburgiſchen Erbgüter zu [hügen. Da 
kämpften die Schweizer ihre Thermopylenſchlacht gegen den Dauphin Ludwig 
(1600 gegen 20,000) auf dem Kichhofe zu St.- Jakob (f. d.) bei Bafel (26. 
Aug. 1444). Hierauf reisten fie Karl ben Kühnen von Burgund (f. b.). 
Er fiel im ihr Land; aber jene fiegten bei Granfee, Murten und Nancy (1477). Be 
größere Beute fie machten, befto kriegsluſtiger wurde das Volk, befto ehrgeiziger 
bie Großen. Die Eidgenoffen felbft wurden Eroberer. Sie entriffen Oftreich den 
Thurgau (1460). Um Toggenburg bekriegten ſich (1436 —50) Züri, Schwyz 
und Glarus, bis Bern den fchiedsrichterlihen Ausfpruch that. Schwyz behielt 
Recht, und die ganze Eidgenoffenfchaft erhielt feitbem im Auslande den Namen des 
Schweizer Bundes. In denfelben traten nım auch Freiburg und Solothum 1481. 
— Als hierauf Kaifer Mapimilian I. die Eidgenoffen zwingen wollte, ſich mit dem 
ſchwaͤbiſchen Bunde zu vereinigen und dem kaiſeri. Reichs kammergerichte zu unter⸗ 
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werfen, mißtrauten fie Deutfchland wegen Oſtreich und vereinigten ſich mit Grau: 
bündten. Hieraus entftand der Schwabenkrieg, den nach 6 Siegen der Schtweizer 
über die Deutſchen der bafeler Friede 1499 endigte. Bald nachher wurden Bafel 
md Schaffhauſen (1501), zulegt Appenzell (1513) im die Eidgenoffenfchaft auf: 


Aber in ausrodrtigen nid WBürgerkriegen verwilderten Land und Vol. Da: 
mals eroberten die Schweizer in dem matländifchen Rriege 1512 das Beltlin und 
Eldven; auch erwarben fie von Mailand die ital. Kandvogteien (jegt den Canton 
Zeffm). Denn im Bunde bald für, bald wider Mailand, mit Frankreich umd wider 
Frankreich, Fampften'fie auf auslaͤndiſchem Boden, bis fie nad) der Rieſenſchlacht 
bei Marignano, die fie 1515 gegen $ranz I. verloren, mit Frankreich den ewigen 
Frieden zu Freiburg (1516) fehloffen, auf welchen 1521 der erfte foͤrmliche 
Baridesvertrag mit diefem Reiche folgte. *) — Um biefe Zeit griff der Ernſt der 
Zeit und der gereifte Geiſt der Unterfuchung das Werk der Reformation auch in der 
Schweiz an. Zwingfi (f.d.) predigte, was Luther fhon 1617 gethan hatte, 
1518 gegen den Ablaß. Schon 1516 griff er die Wallfahrten, die Anbetung der 
Maria ae, und 1517 verließen mit Vorwiſſen feines Gönners, des Abts von Ein: 
fiedeln, mehte Nonnen das Klofterleben. Seine Verſetzung von Einſiedeln nah 
Zürich gab ihm nur, da indeffen Luther auch auftrat, 1518 den Muth, noch offener 
aufzutreten. Als aber darauf Zürich, Bern, Schaffhaufen, Bafel (hier durch 
Dfolampadius), St.-Gallen, Mühlhaufen und Biel die Reformation einführten! 
entjtweite Religion&haß die reformirten und die katholiſchen Cantone. In Giarus O 
Appenzell und Bündten theilte ſich das Volk in beide Bekenntniffe. Bei dem alten 
Glauben blieben Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg und Sotos 
turn; ferner Wallis und die ital. Landvogteien. Der Fanatismus entzündete den’ 
Dürgerkrieg. Die Schwyzer verbrannten einen proteftäntifchen Prediger aus dem“ 
sleicher Gebiet; Faron fanden 2 eidgenoffifche Deere, beinahe 30,000 M. ſtarr O 
gegen einander inter den Waffen, als Männer, die der Eintradyt das Wort fprat”) 
den, wie der rebliche Johann Äbli aus Glarus (1529), den erften Religions 

feleden zu Stande brachten. Nun follte die Stimmenmehrheit in den Gemein 
bei Glaubensorränderungen entfcheiden. Aber bald reifte die fchnelle Ausbreitung” 
der Reformation die katholiſchen Cantone wieder zum Kriege, und die Zuͤricher⸗ 
werden bei Gappel (1531), wo Zwingli blieb, und beim Zugeöberge geſchlagen 
Darauf warb nad dem zweiten Landfrieden die Patholifche Lehre in Solothurn und 
in den gemeinfäyaftlichen Ländern wieberhergeftellt. — Unterdeffen hatte Savoyen,.. 
sie Kingft Bitthum und Schughere von Genf war, biefer Stadt fich ganz 
Bernkatiat. Aber der Druck der herzoql. Regierung bewog Genf (f. d.), 1525 
Dr imd Freiburg anzuſchließen. Der Herzog mußte nachgeben. Bern und 
Genf Waloffen den eigen Bertrag von 1531, und Bern gewann das Land Waadt 
Bugieidg Verbreitete fidy von Genf aus durch Calvin (f.d.) die Reformation. 
Doch entſagte Savoyen erft im Iaufanner Frieden 1564 dem Waadtlande. Alfo 
wurde Sasoyen, wie einft Habsburg, aus Helvetien verdrängt. Um diefe Zeit theil- 
ten Bern und Freiburg (1555) auch die Laͤndereien des Grafen v. Greyerz unter 
fkb, ſodaß in ganz Helvetien kein altes großes Haus, Neuburg ausgenommen, mehr 
Btaniimgüter befaß. — Dagegen verzwifteten fich die Schweizer unter eimander 
derch religiöfen und politifhen Hader. Mit der Demokratie kaͤmpfte bie Ariſto⸗ 
Matie. Spanifche Ränke fanatifirten die Bewohner des Veltlins (1617— 21). In 
auslaͤndiſchen, befonders franz. Dienften, nahm der Schweiger fremde Sitten un. 
Er vettäufte fein Blut an frenibe' Werber; und die alte fhlichte biedere Einfalt 309 
Hin die Höhen Alpenthaͤler zuruͤckk. Zugleich loͤſte ſich das Verhaͤltniß der Eidge: 
", Bon Ludwig XI. an bis zu Ludwig KV, gaben die Schweizer in franz. 
*riesedienft 1,110,798 Mann, und dafür zahlte Frankreich 1,146,868,623 Franken. 
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noffen zu.bem.beutfchen Reiche immer mehr auf. Zwar erbaten ſich noch vom Kais 
ſer Marimilian I, die Cantone die Beftätigung ihrer Freiheiten. Aber bald erhielt 
franz. Einfluß das Übergewicht, und Roni lenkte die ihm ergebenen Gemüther durch 
die Sefuitercoliegien zu Luzern umd Freiburg, insbefondere durch die päpftl. Nun⸗ 
tiatur zu Luzern (feit 1580). Im breißigjähr. Kriege behaupteten die Eidgenoffen 
eine kluge Neutralität; endlich ward im weftfälifchen Frieden 1648 die felbftändige 
Abfonderung der-Schweiz vom deutſchen Reiche feierlich anerkannt. ı Hierauf etz 
neuerte Frankreich 1663 feinen Bund mit den Schweizern, und behauptete jest, 
daß fie kein Recht hätten, mit andern Mächten Bündniffe zu fchließen. Durch die 
Eroberung ber [pan. Freigraffchaft Burgund (1675), durch die Belagerung Rheins 
feldend von den Sranzofen (1678), burdy die Erbauung der Feſtung Hüningen 
4679 wurden mandye Beforgniffe bei den Schweizern erregt. Indeſſen behauptes 
ten doch die Schweizer gluͤcklich ihre Neutralität felbft im fpanifchen Erbfolgekriege 
(1701—14), und adhteten bei der Verfolgung der Proteftanten in Frankreich 
(feit 1685), die fie willig aufnahmen und mit Keifegeldern unterflügten, fo wenig 
auf Ludwigs Foderungen, der die Reformirten ald Rebellen betrachtet wiſſen 
wollte, wie der König auf die Verwendung der proteftant. ſchweizeriſchen Cantone 
zum Beften ihrer Glaubensgenoffen geachtet hatte. — So. wenig Einfluß bie 
Schweizer übrigens im 18. Jahrh. auf fremde Staateverhättniffe hatten, fo wenig 
. wurben auch fie bis zu dem legten Jahrzehend von aufenher beumruhigt. Diefer 
friedliche Zuftand, welcher jedoch durch häufige innere Mißhelligkeiten unterbrochen 
wurde, war ebenfo günftig für Gewerbe, Landbau und Handlung, wie für Miffen- 
[haft und Künfte. Haft in allen Fächern des menfchlichen Wiffens erwarben ſich 
"die Schweizer des 18, Jahrh. fowol zu Haufe, wie im Auslande glänzende Ver⸗ 
dienfte. Haller, Bonnet, Bernoulli, 3. 3. Rouffeau, Lavater, Bodmer, Breitin- 
ger, Geßner, Sulzer, Hirzel, Fuͤßli, Hottinger, Joh. v. Müller, Peftalozzi und 
viele A. haben ſich in ber Gefchichte der Literatur und der Kunft unfterblich gemacht. 
Auch bewahrten ihnen noch ihr frifcher Naturfinn und bie Innigkeit ihres Fami⸗ 
lienlebens mitten unter den Einflüffen des Auslandes, das angeftammte Erbtheil 
ihrer Väter: Redlichkeit, Freimuth und Waterlandsliebe. Die Bewohner der de⸗ 
mokratiſchen Cantone genoffen einer faft unbefchränkten Freiheit und Theilnahme 
an ben Staatögefchäften, wie fie nur: in Eleinern Staaten denkbar iſt. Die gemei⸗ 
nen Derrfchaften oder diejenigen Orte, welche unter dem gemeinfchaftlichen Schug 
der Eidgenoffen fanden, waren mit fehr geringen Auflagen belaftet und erfreuten 
ſich eines hohen Grades bürgerlicher Freiheit und vieler Municipalitätsrechte, welche 
den Geift der Örtlichkeit befriedigten. Im den größern Gantonen, z. B. Berm, 
Zuͤrich xc., wo die Regierung in den Händen ihrer Hauptftäbte oder eines Theils 
ihrer Bürger war, die außerdem noch mandye Vorrechte genoffen, herrſchte blühen: 
ber Wohlftand. Nirgends kannte man druͤckende Auflagen, aber faft allenthalben 
eine gewiſſenhafte Öffentliche Verwaltung, eine einfache, mit wenig Koften verbun⸗ 
bene Rechtspflege, und wohlthätige Anftalten für die Hülfsbebürftigen. Auch 
Bei allen biefen VBortheilen dauerten die alten innen Mißhelligkeiten fort und 
neue Unruhen erhoben ſich von 1790 an, wodurch das Staatögebäude erfchättert, 
fogar häufig Blut vergoffen und Strafe nothwendig ward. So ftandhaft die 
Schweizer übrigens während des Nevolutionskrieges ihre Neutralität ſowol gegen 
Frankreich ald gegen deffen Feinde behauptet hatten, fo wurden fie doch nach und 
nad) durch franz. Gewalt und Lift ihrer bisherigen Verfaffung beraubt, und nach⸗ 
dem bie Franzoſen mehre Theile ber Schwei; mit ihrer und der cisalpiniſchen Mer 
publi vereint hatten, in Eine und untheilbare Helvetifhe Republik ver 
wandelt, an beren Spige ein Voltziehungsbdirectorium von 5 Perfonen die Regierung 
beforgte. Die gefeugebende Gewalt war zwifchen einem Senat und einem großen 
Rath, für welche jeder ber 14 Cantone 12 Mitglieder wählte, vertheilt. Wergebens 
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fuchten- einzelne demofratifche Gantone erft jegt die Staatdummälzung ihres Va⸗ 
terlandes zu hindern. Sie wurden bald befiegt. Aber die Bedrüdungen der Fran: 
zofen, bie Eigenmacht, womit fie auf die Befegung der-oberften Stellen wirkten, 
die große Zahl ſchlechter und bedeutungsiofer Menfchen, die zu den erften Amtern 
gelangten, machten die neuen Behörden bald verächtlih. Da bildete ein unterneh- 
mender Mann aus einem ‚in den Jahrbuͤchern des Vaterlandes berühmten Ges 
ſchlecht Alond Reding, einen Bund, deffen Abficht der Umfturz der Gentrals 
tegierumg war. Unterwalden, Schwyz, Zürich, Glarus, Appenzell und Graubünd» 
tem wollten bie Köberalverfaffung wiederherftellen,, und Neding glaubte, daß Bor 
naparte felbit, der damals die franz. Zruppen aus der Schweiz zuruͤckzog, feinen 
Plangutheißen werde. Sofort erklärten die Eleinen Gantons auf ihrer Tagſatzung 
in Shmwpz den 6. Aug. 1802, daß fie die ihnen aufgedrungene Gonftitution nit 
annehmen, fondern ſich föderaliftifch regieren wollten. Es fam zu einem Bürger: 
kriege. Zürich wurbe von den Truppen der helvetifchen Nepublit, denen fie ihre 
Zhore verihhloß;,; vergeblich beſchoſſen. Darauf befegten Rud, v. Erlad) und Ges 
neral Auf dee Maur an der Spige der Infurgenten Bern und Freiburg. Die hel⸗ 
vetifche Regierung 309 ſich nad) Laufanne zuruͤck. Aloys Reding aber berief eine 
allgemeine Zayfagung, die fidy den 27. Sept. zu Schwyz verfammelte. Nun trug 
erite Sonful von Frankreih den 30. Sept. den Santonen feine Vermittelung 
Subei beharzten die kleinen Cantone, von Aloys Reding und Hirzel aus Zürich 
‚geleitet, bei ihrem Widerftande.. Alſo rückten 12,000 Dann franz. Truppen unter 
Mey in bie Schweiz ein. Die Tagfagung ging auseinander. Reding und Hirzel 
murben verhaftet. Jetzt ſandten beide Parteien Abgeordnete ber 18 Gantone im 
Dee nad Paris, denen Bonaparte durch Barthelemy, Fouché und Röberer die 
Mebiationsacte vom 19. Febr. 1803 zufertigen ließ, durch welche das Gans 
mwieberhergejtellt warb, die alten Unterthanenländer ber Gantone aber 
Beribeit behielten. Der Gantone ſollten 19 fein, nämlih Aargau, 
Appenzell, Bafel, Bern, Freiburg, Glarus, Graubündten, Luzern, St. Gallen, 
Schwyz, Solothurn, Zeffin, Thurgau, Unterwalden, Uri, Waadt, 

2 Zhrihh. Die walliſer Republik warb 1810 durch Napoleons Machtſpruch in 
franz. Departement verwandelt, und fchon 1806 hatte er Neuenburg, welches 

2 —— abgetreten war, aber als ſchutzverwandter Staat zur Schweiz ge⸗ 
hörte, dem General Alex. Berthier als ein ſouveraines Fuͤrſtenthum gegeben, ber 
Died Land mit Milde behandelte. Napoleon hatte den Titel eines Ver: 
mittleres der Schweiz angenommen, und immer drüdender ward jegt ber 
welchen dies Land feinem Vermittler gegen Befoldung leiften mußte. 

Murbuch Entfchloffenheit und große Geldaufopferungen vermochte die Mehrzahl 
Eantonsregierungen größern. Drud abzumenden; aber body mufte man das 

em annehmen und den Canton Zeffin hielten franz. Truppen Jahres 
Lang beiest. — 1813, als fich der Schauplag bes großen Freiheitskrieges ber 
Schweij näherte, geftand Frankreich den Schweizern die Neutralität zu; die Ver: 
Bünbeten aber erklärten ſich nicht beflimmt, und plöglid) zogen große Heere derſel⸗ 
ben in —— Richtungen durch dieſes Land nach Frankreich zu. Bei ihrem 
entftanden in manchen Gegenden Gaͤhrungen; die Vermittelungsacte 
ben 29, Dec. 1813 zu Zürich aufgehoben, und mehre Gantone, zuerft 1814 
fuchten zu ihren alten Berfafl ungen zuruͤckzukehren. Durch viele und unei⸗ 
Bemühungen der verbindeten Monarchen wurben endlich die Gantone 
een Berathungen vermocht; aber Kleine Revolutionen und Ges 
erſchuͤtterten mehre Gantone. Einige bewaffneten fich gegeneinan= 

ber, anbre genofjen einer glüdlichen Ruhe und erwarben ſich die Achtung des Aus: 
—— A arbeiteten ihre Verfaſſungen um. Die aͤltern Cantone naͤherten ſich 
ober weniger den vormaligen. Den Verfaſſungen ber neuern ſuchte man meht 
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Feſtigkeit zu geben. Zu Zürich verfammelte ſich endlich eine Tagſatzung ’ und ein 
neuer Bundesvertrag, dem Alten ähnlich, ‘aber mit mehr Einheit, obgleich 3 wech⸗ 
felnde Vororte, Zuͤrich, Bern und Luzern, beftimmt wurden, ward zu Zürich ben - 
18. Sept. 1814 von 19 Eantonen angenommen. Der wiener Congreß erkannte 
biefes Buͤndniß an. Das Bisthum Bafel ward nebft Biel dem Canton Bern über: 
laffen, doch wurde der Bezirk Birfe! davon ausgenommen, weldyer an Bafel, und 
fo auch ein Eleiner Theil, welcher an Neuenburg fiel. Neuenburg kehrte zu feinen 

ftuͤhern Verhältniffen gegen Preußen zuruͤck, und trat, fowie Genf und Wallis, 
mit umter die Zahl der ſchweizer Gantone, deren jest alfo 22 beſtehen. Die feier: 
liche Annahme und Befchwörung des zlricher Bundesvertrags erfolgte am 7. Aug. 

. 4815, nachdem bie wiener Eongrefacte von den Abgeordneten ber Eidgenoffen zu 
Wien in ihrer Beitrittsurkunde vom 29. März 1815, was ihre die Schweiz ber 
treffenden Artikel (74—84, und 9L—95) anlangt, anerkannt worden war. Am 
20. Nov. 1815 fprachen die 8 Mächte, Öftreih, Nufland, Frankreich, England, 
Preußen, Spanien, Portugal und Schweden in einer beſondern Urkunde zu Paris _ 
die immertwährende Neutralität der Schweiz, ſowie die Unverlegbarkeit ihred Ge . 
bietes aus (Portugal insbefondere noch den 2. Mai 1818). Bald darauf trat auch 
die Schweiz dem heiligen Bunde bei. - / 

Die Schweiz, das höchfte Land in Europa, befteht größtentheil® aus neben 
und auf einander ftehenden Bergen, zwifchen denen fich enge Thäler befinden. Die 
hoͤchſten Berge, zu denen der St.» Gottharbsberg im Canton Urt und ber Finfter- 
aarhern im Canton Bern (der 13,432 parifer Fuß über der Meeresfläche haben 

. fol) gehören, findet man außer in jenen Gantonen auch in Unterwalden und Grau⸗ 

vbuͤndten. Von etwa 60 gemeffenen fehweizerifchen Berghöhen ift die hoͤchſte Mont 

Rofa (f.d.), 14,222 5. (nach U. 14,850 $.), die niebrigfte: Cholet 2821-8. 

Die unterfte Gegend an den fruchtbaren Bergen zeigt dicke Wälder und fette Wie⸗ 

fen; ‘die mittlere befteht aus Alpen und Alpengen, d. i. folchen Gebirgsgegenden, 

die mit Gras zum Weiden fürs Vieh bemachfen find; die dritte Gegend beſteht aus 
fpigigen , faſt unerfteiglichen Selfen, die entweder ganz kahl, ohne Erbe und Gras, 
ober mit ewigem Eife und Schnee bebedit ſind. Die mittlern Gegenden oder Alpen 
werben im Sommer von den fogen. Älplern bewohnt, die ihr Vieh weiden, welches 

Hier wohlriechende, Eräftige Kräuter und vortreffliche Quellen, Fluͤſſe und Bäche 

Findet, die auf ben Bergen entfpringen. Die Wartung des Viehes auf den Bergen 

ift den Sennen überlaffen, welche die Milch, die Butter und Käfe ſammeln und den 

Eigenthuͤmern entweder davon Rechnung ablegen, oder Pacht geben müffen. (S. 

Senn.) Die Gletfcher (über 400 an der Zahl) oder Firmen find entweder.die un⸗ 

fruchtbaren Theile der Berge, oder auch folche, die bloß aus Schnee und Eis bes 

ftehen. Diefe Eisberge fangerim Canton ‘Glarus an, ziehen ſich nach Graubuͤnd⸗ 
tm, von dort in den Ganton Uri und endlich in den Canton Bern hinab. Die 

Hauptanlage zu einem Eisberge gibt ein Thal, deffen Grund ein Felfen, und beffen 

Abhang zu Elein ift, dem von oben herabfommenden Schnee und Schneewaffer 

freien Abzug zu geben. &o entftehen allmälig große Eis: und Schneeflumpen, die 

das Thal füllen. Bei diefen marmigfaltigen Ahmechfelungen der Berge und Thä- 
fer gibt es in dem größten Theile ber Schweiz die feltenften Naturfchaufpiele; am 

" mehren Orten fieht man auf einem Beinen Bezirke alle 4 Jahreszeiten auf einmal, 

und oft tritt man fo in die Mitte von Frühling und Sommer, daß man mit einer 

"Hand Schnee, mit der andern Blumen von der Erde aufheben kann. Keiner ber 

hohen Berge ift ohne Wafferfälle, und da man nicht innmer mit den Augen ihren 

Anfang erreichen kann, weil die Berge fich in den Wolken verlieren, fo ſcheint es 

oft, als ob die Wafferfälle vom Himmel über die Felſen herabfämen. Auch die im 

ber Schweiz befindlichen großen Landſeen und Flüffe, durch welche das Land zu= 

gleich in Anfehung des Fifchfanges große Vortheife hat, bei denen es aber allerdings 
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auffält, daß kein einziger ſchiffbarer Strom vorhanden ift, bilden zum Theil ſchoͤne, 
malerifche Gegmden, und gewähren dem Auge die reizendften Ausſichten. Der 
Züricherfee ift einer der größten im der Schweiz, 10 Stunden lang und 1 breit; 
der Genferſee, deffen Länge 20 und deffen Breite 3 — 4 Stunden beträgt; ber 
Meuenburger, 10 St. lang und 2 &t. breit, und der Vierwaldftädterfee, 9 St. 
lang und in der geößten Breite 9 &t., find wegen ihrer herrlichen Gegenden be» 
rühmt. Von den Flüffen, unter denen der Rhein, die Reuf oder Ruͤß, die Rhone 
und der Zeffino die vorzuͤglichſten find, find die erften beiden beſonders merkwürdig: 
der Rhein nämlich duch ſ. Kal (f. Kheinfall), die Reuß durch die im Canton 
Uri, 2 Stunden von Geftinen, über diefen Strom führende Brücke, welche die Zeus 
felsbrüde heißt. Sie befindet fich zwifchen 2 Bergen und unter ihr ftürmt der Fluß 
in einer Ziefe von ungefähr 70 Fuß hindurch. An den Bergen find trefflihe Quel⸗ 
im, audy heiße und alte Heilbäder und Gefundbrunnen. Im Xhurgau, einem 
Theile des zuͤricher, bafeler,, fhaffhaufer, berner, folothurner und freiburger Ges 
biets ift dies Alles anders; denn obgleich auch hier Berge find, fo ift doch diefer 
kleinere Theil der Schweiz weit ebener, und man findet hier. feine Alpen, eine 
Bafferfälle, wenige Bäume und im Sommer weder Eis noh Schnee. — Übrigens 
find die Berge faft allenthalben unten mit Ädern, Wiefen, Weinbergen und Baͤu⸗ 
men beſetzt, auch die Felſen, felbft mit Steinen bedeckt, haben fruchtbare Stellen. 
Die Schweiz hat einen Schag von Mineralien, befonders Kalk und thomartige Ers 
den, Schieferftein, ſchwarzen, grauen und braunrothen Marmor, Porphyr, Alabas 
fter (vorzüglich in Wallis), ferner Duarze, Kryſtalle (bisweilen von 7—8 Gtne.), 
Torferde, Steinkohlen ıc., aud Silber, Kupfer und Eifenerden find. vorhanden; 
Goldkoͤrnet findet man an Flüffen. An Gewaͤchſen ift die Schweiz vorgliglich reich; 
der Weinbau ift bedeutend, ſowie der Handel damit nad Frankreich), Holland, Eng» 
land und Schwaben. Baumfrücte gibt e8 viel; das Getreide aber, wofür das 
viele Milchdie h ein Hinderniß ift, reicht nicht zu. Das Hauptnahrungsmittel ift die 
Bieh zucht, wozu die herrliche Weide in ben Thälern ımd auf den Alpen das Meiſte 
beiträgt. Die Milch, befonders die ſchweizer Käfe, find berühmt; letztere werden in 
Menge nach Deutſchland, Frankreich und Italien ausgeführt. Won wilden Thies 
zen find bemerkenswerth: die Gemfen (movon «in Theil, bie Gratthiere, welche 
kleiner find, ſich auf den hoͤchſten unzugänglichften Bergen aufhält; der andre Theil, 
die eigentlichen Gemfen, welche etwas größer find, hingegen mehr in Gebuͤſchen uhd 
Wäldern); ferner die Murmelthiere und Limmergeier. Was Fabriken und Mas 
nufacturen betrifft, fo find die fchmeizer Keinwand, Garne, baummollene Gewebe, 
weibalb St. Gallen ganz vorzüglich berühmt ift, und die Seidenbandfabrifen in 
Bafel, die vordem jährlid 3 Mill. Gib. eintrugen, zu bemerfen. 

Der Schweizer Eidgenoffenbund ift nach dem Bundesvertrage der 22 Gans 
tone (Zürich, den 7. Aug. 1815) ein Föderativftaat von 22 Republiten, welche in 
Anſehung ihrer innen Verwaltung ganz unabhängig von einander find. Appenzell 
und Unterwalden beftehen jedoch, aus 2 ganz getrennten Theilen. Diefe 22 ſchwei⸗ 
zer Cantone enthalten, fowie ihre Grenzen durch die Generalacte des wiener Gon« 
greſſes (Art. 74 — 84) beflimmt worden find, ein Areal von 8722 TIM. (nah X. 
son 697 IM), mit einer Bevölkerung am Ende dee J. 1822 von 2,037,030 
Seelen, barunter 1,218,110 Proteftanten (meiftens Reformirte), 817,110 Kas 
theliten, 900 Anabaptiften, 1810 Juden, in 92 Städten, 100 Mefl., 7400 
Dirfern und Wellern. Der Canton Zürich hat 45 [IM., 182,123 Einw.; Bern, 
3 TR., 338,000€.; Luzern 36 IDM., 86,700 €. ; Ur 24 TM., 14,000 €. ; 
Shan; 22 IM., 28,900 €.; Unterwalden 121 IM., 21,200 E.; Glarus 
21H DOM, 26,575€. ; Zug 54 DM., 14,000 €.; Freiburg 3 TGM., 67,814 €; 
Solethurn 23 IM., 47,883 E.; Baſel 13 TM., 47,500 € ; Scaffhaufen 
8 IM., 30,000 E.; Appenzell 104 IM., 55,000 E.; St.» Gatten 40 IM., 
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‘130,300 E.; Buͤndten 140 IM., 75,000 E.; Aargau 36 IM., 143,960 €; 
Thurgau 164 IM., 78,533 €. ; Teſſin 534 IIM., 83,793 €. ; Waadt 70 LIM,, 
145,245 €.; Wallis 92 IM., 62,809 E.; Neufchatel 14 TM., 52,000 €. ; 
Genf 44 DM, 523,500 €. Genf ift folglich am ftärkften bevölkert, dann Ap⸗ 
penzell, am ſchwaͤchſten Bündten, Urtund Wallis. Die deutfche- Sprache ift faft 
dem ganzen Lande gemein, mit Yusnahme des Waadtlandes, Genfs und Neuf- 
chatels, nebft einem Theile der Gantone Wallis und Freiburg, wo man franzöfifch 
redet. Stalienifch wird nur in einem Theile von Graubündten und in Zeffino ges 
ſprochen, romanifch fpricht man an den Quellen des Rheins, ladiniſch am Inn. 
Man zäple überhaupt 1,314,320 Deutfhe, 385,690 Sranzofen, 111,820 Ita: 
liener, 41,500 von romanifcher und ladinifcher Zunge. Die Religion ift in einigen 
Gantonen tatheif , in einigen reformirt, in einigen gemifcht. Klöfter gibt es 120, 
Die meiften (18) hat Teffin. 59 für Mönche, 61 für Nonnen; unter jenem 7 Gas 
puzinerhoßpizien.. Die Schtweiz hat 1815 ihre Integrität mit Ausnahme der Stadt 
Muͤhlhauſen und des Veltlins wieder erhalten. Das Frickthal nebft den Städten 
Lauffenburg und Rheinfelden, welche Öftreich gehörten, find mit bem Canton Aar⸗ 
gau vereinigt worden. Gerfau (Europas kleinſte, 500 Jahr alte Republik, mit 
1294 Einm., meiftens Seidenfabritanten, in 160 Häufern) wurde wiederum, nad) 
der wiener Eongreßacte und nach der Entfcheidung der Tagſatzung, ein Theil bet 
Cantons Schwyz. “Frankreich hat 1815. dem Canton Genf einige Otier im Lan⸗ 
de Ger, und der König von Sardinien die Stadt Carouge und einige Dörfer linke 
am See und an der Rhone abgetreten. Auch ift die Feftung Huͤningen im Elſaß, 
Bafel gegenüber, gefchleift tworden. Das Schloß umd die Herrfhaft Rhaͤzins, ober⸗ 
halb Chur am Rhein im grauen Bunde, die früher Öſtreich gehörten, wurden nad) 
einem Befchluffe des wiener Gongreffes am 19. Jan. 1819 dem Ganton Grau: 
bünbten übergeben. — Die Tagfagung, welche die Gefandten der Gantone bilden, 
und welche die ihr von den fouverainen Gantonen übertragenen Angelegenheiten des 
Bundes beforgt, z B. Kriegs: und Friedensbefchlüffe, Handels⸗ und andre Ber 
träge mit auswärtigen Staaten, das Bundeöheerwefen ıc., wird alle 2 Jahre ab: 
twechfelnd in Zurich, Bern und Luzern unter dem Vorſitz des Cantonsſchultheißen 
gebalten, welcher dann den Titel eines Lanbammanns der Schweiz annimmt. 
Jene 3 Cantone heißen daher Vororte. Feder Canton hat auf der Tagfagung ein? 
Stimme. Militaircapitulationen und Verträge über ötonomifche und Polizeigegen- 
fände koͤnnen auch von einzelnen Gantonen mit auswärtigen Staaten gefchloffen 


. werden, jedoch nur. mit Worwiffen der Zagfasung. Die Bundeseinkünfte aus dem 


Beiträgen der einzelnen Gantone betragen ungefähr-4,300,000 St., die Staats⸗ 
ſchuld warb 1814 bei dem wiener Gongreffe auf 3,118,330 ſchweizer Franken fefl- 
gefeßt, und mittelft der von 1798— 1814 aufgelaufenen Zinfen der von den Gans 
tonen Bern und Zürich in ber englifchen Bank belegten Gapitalien (200,000 und 
100,000 Pf. St.) getitgt. Das Eigenthum diefer letztern iſt jedod; den beiden 
Santonen vorbehalten, ſowie auch die von 1815 am gefälligen Zinfen. — Das 
Bundesheer wurde den 5. Aug. 1816 auf 67,516 Mann, wovon bie Hälfte Re⸗ 
ferve ift, feftgefegt. 1819 ward eine eidgenoͤſſiſche Artillerieſchule, oder ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗ praftifche® Mititairinftitut 38 Thun errichtet, und 1820 das erfte eidge= 
nöffifche Übungslager bei Wohlen gehalten. Jeder Canton regiert ſich felbft nach 


‚ eignen Geſetzen, entweder durch ben großen Rath, welcher die geſetzgebende, und den 


Eteinen Rath, welcher die vollziehende Gewalt hat, oder durch bie Landeögemeinde 
und den Landrath. In Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Schaffhauſen, 
Appenzell (Außer: und Innerrhoden) , St.:Ballen, Bündten, Aargau, Thurgau, 
Zieino, Waadt, Wallis, Genf ift die Verfaffung rein demokratiſch; in bem übrigen 
‚aus Demoßratie und Ariftofratie gemifcht, im Ganzen aber fehr milde. Neuenburg 
hat eine monarchifche landſtaͤndiſche Verfaffung. Gleichwol wandern viele Schweiz 
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ser nad * 3. In Bern hat ſich deßhalb eine Geſellſchaft Actionnaire 
bil Freiburg fandte eine Golonie katholiſchet Schweizer nach 

i oft ee gründen follten. — Die Literatur der Schwei⸗ 
utſchen; Die der Genfer, des Maadtlandes und Neuenburgs 
—— hen. Bafel befigt eine Univerſitaͤt. Die Akademien zu Bern 
—B Sammlungen. Luzern, Winterthur, Zofingen - 

te jliotheken, Kunft: und Naturalienfammlungen. Durch 
are ſich mebre gelehrte Geſellſchaften aus, befonders die naturhiſto— 
le Defalozzis Schulanftait zu Yverdun (f.6.%.); Fel— 
— ) landw hſchaftliche Etziehungsanſtalt zu Hofwyl, 1824 erſchle⸗ 
Bi e Anzeigen der ſchweizeriſchen Literatur‘, weldje bie vor— 

und Über die Schweiz gedrudten Werfe, fowie die Arbeiten 

— elehtten im Auslande beutthellen. — Über die Geſchichte der 
i# So „v. Muͤller's Werk claſſiſch; Glutz-Blotzheim hat es fottgefegt 

—— des rgermeiſters Waldmann bis zum ewigen Frieden mit Frankreich 
(1516). Sein früber Tod hat die treffliche Arbeit unterbrochen. Daran ſchließt 
Gh an die vom Bibliothefar Balthafar berausgeg. „Helvetia, oder Denkwüͤr⸗ 
bie 22 Sreiftaaten der fhweijer. Eidgenoffenftiaft‘ (Zürich 1823, 

).  Meifterhaft ift Zſchokke's „Geſch. des Schweizervolkes““ (Aarau 1822, 
franz. von ier). Raoul: Rodyette’s „Hist de la revolution heive etique 
‚1798 — (Paris 1823) ift weniger genau und umbefangen als Zſchotke's 
„Difter. gfeiten der heivet. Staattummwälung”. Über die alte Geſchichte 
bes Landes f. a „Hiſtotiſche und topograph. Darflelung von Delvetien uns 
ter der römifchen Hertſchaft“ (2 Thle., m. K. und Charte, 3. Aufl. Bern 1818). 
Über das ſchweizeriſche Staatsrecht iſt Uſteri's Handbuch auch in ftatiftifcher Hin⸗ 
—— — A. Aarau 1821). Damit verbinde man den „Helvet Almanach“, 
—— —— de la Suiase“ (Genf 1819), und Gerold Meyer v. 
| ber Erdbeichreib. u. Staatskunde der Schweiz” (und die Keller’ 
t Schulen, Zürich 1824). Trefflich iff Eule „Bolt Be: 
2 ua (in alphab. Diduung, 2. A., Yarau 1827, 3 Bde). 
die befondern Art. Baſel, Bern, Genf, — * Reufagetei, 

a * be Fonds, Waadtland, Zürich u.a.m.) 

— AR Reifen. Wenn wir auf die Reize der Natur ſehen, ift 
ein Gegend unfers Erdtheils dem reichbegabten Alpenlande zu vergleichen. 
find nur für wenige Länder fo treffliche Hülfsmittel geliefert worden, die dem 
de =. Borbereitung und als beiehrende Fuͤhrer dienen können. Unter diefen 
—5 auf die nuͤtzlichſte und genufvolifte Urt die Schweiz zu berei⸗ 
2., %., Züri) 1810, 4 Bde.), als der beſte Wegweiſer zu nennen, ‚der die 
is umfaßt und den Reifenden in Stand fest, fi einen Reifeplan nad) 
und f Berhäitniffen zu entwerfen. Die in Genf und Paris erfchiene: 
ind nicht befriedigend, dagegen zeichnen fich unter den übrigen Schrif: 

t Reicyard’&,,Guide des voyageurs en Italie et en Suisse‘ (Weim. 
) in beiien „Danbbuch für Reifende’ (Berl. 1820) befindliche Anleis 
auch Überfihten aus, ſowie auch Glutz- Blotzheim's „Handbuch 
de under Schweiz" (9. %., Zuͤrich 1823) und die neuefte Anleitung : 
guide des voyageurs —* les XXII cantons suisses, traduit 
allemand du professeur-H. par R. W.” (Bern 1892, mit e. 


te vom Oberſten Weiß) Empfehlung verbiegen. Unter denaͤltern Wera 
— die „Briefe über die Schweiz” von Meiners obaleich 
mb bef 

























vor der Revolution ſchildern, nody immer braudybar. 

en des „Helvet. Almanachs“ findet man forgfältig gear? 

gen einzelner GSantone. Erwähnung verdienen aud): 
4 * 
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„Epifoden aus Reiſen durch das füdt. Deutfchland, die weſtt Schweiz, Gehf und 
Italien‘, von Friederike Brun (Zurich 1806 u. 1808, 2Bde.), Keßler's ‚Briefe‘ 
auf. e. Meife durch Suͤddeutſchland, bie Schweiz ꝛc (Epz. 1810), Eugenia’s 
„Briefe an ihre Mutter”, von Hirzel (Zürich 1811), und imter ben einzelne 
Theile der Schweiz betreffenden Merken fir ind Ebel's „Schilderung der Grbirgb- 
voͤlker ber Schweiz” (Tüb. 1798 — 1802, ? Bde.), und vor Allem die „Reiſe it 
das berner Oberland”, von J. R. Wyß (Bern 1816, 2 Bde); wozu treffliche 
Charten gehören, hier zu nennen. Daffelbe Gebirgeland beſchreiben: „Voyage 
pittoresque d’Oberland, aecompagne de notices historiques et topographi- 
quea“ (Parid u. Etrasb. 1812, m. K. von Weibel u. Dunker und e. Reiſecharte,/ 
nebft einem Zert von Stapfer), und des jlngern Lori gleichnamiges Werk, das in 
- Bern erfihten. Unter den Reifecharten über die ganıe Schweiz iſt die von Keller 
und Sceuermann herausgegebene (Zürich F815, n. U. 1819) vorzüglich zu em⸗ 
pfehlen. Der große Weiß'ſche Atlas umfaßt nicht die ganze Schweiz. Weyland s 
militaicifch -topographifcher Atlas der Schweiz in 34’Abth: (Weim. 1817 kann 
mit des Erzherzogs Karl „Geſchichte des Feldzugs von 1798 in Deutſchland und 
in der Schweiz" (Wien 1819) verglichen werden. Zur Kenntmiß der geognoſtiſchen 
Verhättniffe des Landes ift, aufer Ebel's Schrift: ‚Über den Bau der Erde in den‘ 
Alpengebirgen‘ (Zürich 1808), und den Altern Werken von Sauffure und de Luc, 
vorzüglich Bernouilli's treffliche, Geognoſtiſche Überfiht der Schweiz , nebft einem 
foftematifchen Verzeichniffe aller in bieferm Lande vortommenden Mineralkörper 
und beren Fundörter” (Bafel 1811) au nennen, Für Pflanzenkenmer find „Ma- 
nuel d’herboriser en Suisse et en Valais, redige selon le systene de Linné“ 
(Winterthut 1811) und „Preeis d’un voyage botanique fait en 1511 par Vil- 
lars, Lauth et Nestler” (Paris 1812) zu erwaͤhnen. — Welche Zeit zur Beret« 
fung der Schweiz die günftigfte fet, laͤßt fich, ba hier befonders der Keifeplan in Bes 
trachtung kommt, nicht im Allgemeinen beftimmen: Die Monate Juli, Auguſt 
und Sept. verdienen infofern den Verzug, ale fie das beftänbigfte Wetter ha 
und daher zur den Gebirgsreifen zu wählen find. Der Sept. ‚und fehr oft auch * 
Det., find die angenehmſte Zeit im Fahre, wo ein reiner Himmel und eine milde: 
Wärme der Schweiz den ſchoͤnſten Herbft geben: eine Zeit, die befonders zum Ber 
fuch ber Ufer des Genfer, Neuenburger: und Bielerſees und de? reizenden Waadt⸗ 
Iandes ſich eignet. Der Anfang des Sommers und ſelbſt der Ausgang ded Frühe 
ling® find oft ebenfalls günftig. Die Alpweiden, bie fih dann mit den ſchoͤnſten 
und feltenften Blumen ſchmuͤcken, erfreuen dad Auge, während fie dem Pflanzen⸗ 
Eenner die reichfte Ernte liefern, und die Lufterfcheinungen, die ſich häufig und nicht 
feiten unter dem auf Höhen befindlichen Beobachter bilden, bieten ihm ein ebenſo 
einziges als erhabenes Schaufpiel bar. Die minder heftige Hitze und die langen’ 
Zage machen das Reiſen zu biefer Zeit gleichfalls angenehm. Der Mat ift jedoch 
gewöhnlich ſchoͤner al8 der uni, dev meift ſehr regnicht ift. — Die meiften Rei⸗ 
fenden widmen dem Beſuche der Schweiz nur 6 — 8 Wochen und befchränfen ſich 
auf die anziehenbften Partien. Bei einem gut entworfeiien Reiſeplan kann man 
alle Gantone in 34 Monaten bereifen, wenn man, wenigſtens gröfßtentheits, die- 
Reife zu Fuße macht und fih nicht Länger an jedem Orte aufhält, als es nöthig iſt, 
um alle Merkwuͤrdigkeiten zu fehen. Es ift indeß zu bemerken, daf man bei ten 
‚ häufigen Abwechfelungen der Witterung felten auf ein 3 Wochen ununterbrochen: 
fortdauerndes, trodenes und heiteres Wetter rechnen darf, daher man zu der ange: 
gebenen Zeit fuͤglich 14 Tage binzurechnen kann, wo nıan durch Regen oder Gtürs 
me genöthigt wird, fih aufzuhalten. — Es gibt in der Schweiz Feine eigentlichen 
Ertrapoften, wiemol man auf einigen Reifewagen gewechfelte Pferbe befommt, je= 
doch gibt es regelmäfiige Landkutſchen, die fehr gut find und umgemein ſchnell beför= 
dert werden. Die meiften Reifenden, die mit der Poft oder.mit eignen Wagen in: 
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den Grenzörtern anfommen, bebirmen ſich der Lohnkutſcher, die in ben Städten im» 
mir Pferde und Wagen bereit haben. In frühern Zeiten waren die Preife der 
Dferdevermietder in der ganzen Schweiz beinahe auf gleichen Fuß beitimmt, jest 
aber find fie ſeht hoch geftichen. Pferde und Mautthiere zu Reifen in die Gebirge 
erhält man ;rweilen nody für den ehemaligen Preis von einem brabanter Thaler 
täglich. Mocht man feine Reifen von einem Orte aus, wohin man immer zuruͤck⸗ 
kehrt; ohne ſich unterwegs aufzuhalten, fo reift man mwohlfeiler zu Pferde als zu 
Magen. Die Pferde und Maulthiere -find an die fleilen und fleinigen Bergpfade 
fo gemöhnt, daf man ſich ihnen, felbft am Rande tiefer Abgründe, ſicher überlaffen 
farm; dech fud;e man immer foldye zu erhalten, die ald Saumthiere, nie aber fol- 
che, die ald Zugthiere gebraucht werden. Haller's Wort: ‚Kein Rad geht über 
die Alpen!“ gilt nicht mehr, feit über den Genis, ben Simplon (f.d.) und 
feit 1818 auch über den Splügen Strafen führen, von welchen befonders die 
Simpionftrafe, Napoleons großes Denkmal, den ſtolzeſten Roͤmerwetken verglis 
chen werden kann. (9. „Plan de la route du Simplon‘, von Gortier, Paris 1817, 
und Rahn's und Lori’s herrliche [35) Blätter der ſchoͤnſten Anfichten, mit e. Text 
von Ditermann. Preis 400 Franken.) (Bol. Alpenftraßen.) über die andern 
ſchweizeriſchen Hochgebirge kann man nur zu Fuße ober zum Theil zu Pferde reifen. 
Im Shamomnthal und im Grindelwald findet mar zwar Beine fehr niedrige vier: 
räderige Wagen, die aber hoͤchſt unbequem find. Man kann in diefen auch einen 
Theil des Weges über den großen Bernharböderg zuruͤcklegen. 

Wegen der plöglichen Abwechſelungen der Witterung und ber Baltın Luft auf 
den GBebirgen muß man ſich mif etwas warmer Kleidung verfehen. Auf Wander 
rungen trage man eisien ſeht kurzen Frack oder eine Jade von leichtem Zeuche, lange 
Beinkleider von Zwitlich, und entweber Eleine Halbftiefeln, oder noch beffer Schuhe 
mit feft um den Fuß anfchließenden Kamafdyen, damit nicht Bleine Steine in bie 
Stube kommen. Wan verfehe ſich mit 2 Paar Schuhen, fehr ſtarken mit diden 
Abfägen und grofföpfigen Nägeln befchlagen, die man bei fteinigen Bergpfaben, 
bei naffem Wetter und auf den Gletfchern trägt, und leichtere für ebene Thalwege. 
Erfahrene Reifende wiberrathen den Gebrauch ber gewöhnlichen in bie Schuhe be 
feftigten Fußeifen. Weit empfehlenswerther find die von Pictet angegebenen Al⸗ 
perihuhe. Sie haben wenigftens 6 Linien dide Sohlen und ein ftarfes, aber weis 
ches den ganzen Rüden des Fußes umſchließendes Oberleder, das Über der Sohle 
ungefähr 14 Zoll hoch mit anderm Eeder Kbernäht if, um den Fuß gegen jeden ' 
Etoä vollig zu fihern. Große ftählerne Nägel, deren Spigen Schrauben gleichen, 
ud deren etwas uͤber 4 Linien breite Köpfe als eine abgeftumpfte vierfeitige Py— 
tamide zugehauen find, werben in die Sohlen und Abfäse eingefegt, und zwar 7 in 
„ die vordere Hälfte der Sohle und 5 um den Abfas. In die Zwiſchenraͤume ber 
Stabinägel werden gewoͤhnliche Nägel mit breiten Köpfen einer neben dem andern 
dergeſtalt eingefchlagen, daß ſich die Köpfe berühren. Mit diefen fehr bauerhaften 
und nicht beſchwerlichen Schuhen gebt man fiher auf nadten Sranitfelfen, wie auf 
Eis ımd glattem Grafe. Ein mit Cifen befchlagener Stod ift unentbehrlih. Wei 
heißem Wetter iſt ein Strohhut einem Filzhute vorzuziehen. Ein Regenmantel von 
Wachstaffet oder Wache leinwaͤnd ift zwar fehr bequem, aber erhigend, und eben- 
de wegen auf hohen Gebirgen oder bei ſchneidenden Winden ein gutes Schutzmit⸗ 
tel_ In dem Reiſebuͤndel dürfen ein flanellenes Unterhemd, daß beſte Verwahrungs⸗ 
mittel gegen ploͤtzliche Erkaͤltung, leichte wollene Belnkleider und ein Oberrock von 
leichten Tuche nicht fehlen. Eine umflochtene Flaſche für Kirſchwaſſer, das als 
Starkung oder als Wafchmittel für ermattete Glieder treffiiche Dienfte leiftet, darf 
kein Wanderer vergeffen. Das befte kommt von Grindelwald, und das unechte 
wird, wenn man es mit Waffer vermifcht, weiß und mildhicht. — Dem Mineralo⸗ 
gen iſt tie von Pictet angegebene Schürze von duͤnnem Leder zu empfehlen. Ein 
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breiter lederner Gurt, der eine Scheibe für ben Hammet und eine Taſche für ein 
Flaͤſchchen Säure enthält, bildet den obern Rand biefer Schürze, welche, durch Knoͤ⸗ 
pfe auf jeder Seite heraufgeknoͤpft, eine ‚große wahrechte, oben offene Taſche bil 
det und unten von einem gabelförmigen Nieren umfaßt wird, deffen Ende Pitter 
an den Schulterriemen Enüpft, der das Barometer trägt. Den Gurt kann man 
leicht and) mittelft beweglicher Haken zum Träger der zu phyſikaliſchen Beobach⸗ 


tungen fonft noch nöfhigen Werkzeuge machen. — Man teife in Gebirgen nie 


% 


allein, aber auch nicht in Geſellſchaft von mehr als 3—4 Perfonen, da man in ab⸗ 
gelegenen Gegenden fonft leicht in den Kal kommt, die nöthige Bequemlichkeit in 
den Wirthshaͤuſern zu entbehren, und nie ohne Fuͤhrer, beren man überall feht kun⸗ 
dige und oft fehr Eenntnißreiche findet. Mer des Fußwanderns nicht gewohnt ift, 
fange mit Eleinen Zagereifen an, doch ift das Fufreifen in der Schweiz, felbft für 
Frauen, bei weitem nicht fo beſchwerlich als man gewöhnlich glaubt. Berge erſtei⸗ 
ge man, wo möglich, Morgens auf der Abendfeite, gehe immer langfam und mit 
kutzen Schritten hinan, wobei man ben Koͤrper fo gerade als moͤglich halte, und 
fteige auf ber Morgenfeite herab. Mie reife man in Hochgebirgen, fo lange im 
Frichlinge die Schneeftürze nicht herabgefallen find. Nach langem heftigen Regen 
warte man noch ein Paar Tage, ehe man hohe Felfenthäler durchreift, wo dank 
leicht ein Sturz von den Seitenwaͤnden erfolgt. In fchneeigen Thaͤlern und auf 


Gletſchern ift es gut, das Geficht mit einem grünen oder ſchwarzen Flor zu bedecken. 


Brennende Schmerzen im Gefichte, von dem ſcharfen Widerfchein der Sonnen» 
ſtrahlen auf Schneefelbern und Gletſchern, lindert mit Waffer verbünnte® flüchtis 
ges Alkali. Man Hehe nik über Gletſcher nach frifchgefallenem Schnee, ber ſelbſt 
in Sommermonaten zuweilen faͤllt, und in diefem Falle nie mährend ber Mittag: 
hige, too der Wanderer leicht durch den erweichten Schnee bricht. Diefen Reife: 
regeln, welche zunächft aus der Ortlichkeit hervorgehen, wird jeder an Bergreiſen 
gewöhnte Wanderer allgemeinere Vorſchriften Leicht hinzufuͤgen Binnen. — 

vereinigen fich mehre Umftände, das Reifen in der Schweiz theurer als in andern 
benachbarten Kindern zu mahhen. Nur in wenigen Gantonen bringt der Boden bie 


nothwendigſten Beduͤrfniſſe in hinreidiender Menge hervor, in vielen Gegenden 


muf man ig Ay von auswärts verſchaffen, und die Fracht erhöht den Preis, 
Mirthe auf Bergböhen und in abgelegenen Thaͤlern find befonders in dem Falle, 
ſich diefer Preiserhöhung unterwerfen zu müffen,, und daher auch genöthigt, mehr 
zu fodern als die Baftiwirthe in Städten und an befuchten Strafen. Die Wirths⸗ 
häufer in Erädten und großen Dörfern find meift vorsüglih, ja oft felbft in den 
wildeſten Alpenthälern, 3. B. in Lauterbrunnen und im Chamounythal, vortreff: 
lich, In der ital Schweiz und uͤberhaupt jenſeits der füdlichen Alpenkette ift e8 ge: 
woͤhnlich, Über den Preis mit Gaflwirthen, Führern, Lohnbedienten u dgl. vorher 
zu unterhandeln, weil man ſonſt ſchlecht bedient wird. Bei einem kurzen und 
ſchnellen Aufenthalte find die Reiſekoſten groͤßer als bei einem längern. Wer ſich 
5— 6 Monate aufhaͤlt und in biefer Zeit die ganze Schweiz zu Wagen oder zu 
Pferde bereift, braucht tägtich für alle nöthigen Ausgaben 12 — 16 ſchweijer Frans 
ten; beſchraͤnkt man aber die Reiſe auf 6, 4 oder 2 Wochen, fo kann man bie taͤg⸗ 
lichen Ausgaben auf wenigftens 18 Fr. rechnen. Wer zu Fuße reift und einen Fuͤh⸗ 
rer bei ſich hat, der zugleich das Reifegepaͤck trägt, kann alle Ausgaben taͤglich mit 
12 Fr. beſtreiten — Die in den ſchweizer Cantonen herrſchende Verſchiedenheit 


des Muͤnzfußes iſt für den Reiſenden um fo unbequemer, da in den neueſten Zelten 


fogar Muͤnzſperren zwiſchen einielnen Cantonen angeordnet worden find. Das ans 
geführte Handtuch von Bing: Blogheim gibt eine brauchbare Uberſicht des Werihs 
verfiedener Münsforten. Die alten Louisdor (24 Livres Zoutnote), die frans. 
20Frankenſtuͤcke, brabanter, bairifhe und, wuͤrtemberg. Kronenchaler ünd franz. 
8Frankenſtuͤcke gelten am affgerheinften, Dukaten über ſtehen niedrig. Ziemlich all⸗ 
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gemein bereit bie Rechnung nad ſchweizer Franken (deren 16 auf einen alten 


kouisdor geben) und in ben Bafihöfen auch nach frang. Sranfen. In der 


öftlihen Schweiz gilt der 24Guldenfuß, im Ganton Teſſin bie mailänbifche 
Sart 


Wer inmtliche Gantone befuchen will, kann nachſtehender Reifelinie folgen. 

Man kommi entweder über Ronftanz, Schaffpaufen, Eglifau und Winterthur, 
oder uͤber Lindau, den Bodenfee, Roſchach und St.:Gallm nad Zurich. (&. 
„Voyage de Zurie & Zurie““, 1818.) Bon bier über den Albis nach Zug, 
‘Über den Zugetfce nach Arth, am Fufe des Rigi (f.d.), wovon Hr. Fueßly und 
Hr. Keller treffliche, mit einer Befchreibung von 3. H. Meyer begleitete Abbilbun- 
gen (der Rigiderg , in Zeichnungen nad) der Natur, Zürich 1809) gegeben haben. 
Die Ausſicht vom Gipfel wird in din beiden Panoramen von Keller (Zürich 1815) 
und Weiß (Strasb. 1816) genau angegeben. Über den See nach Luzern (f. b.), 
das Bufinger in feinem Wegweiſer („Luzern und feine Umgebungen, mit einer 


guten Charte des Vierwaldſtaͤtterſees““, Luzern 1811) befchreibt, ‚Won Hier tritt . 


man bie erfte Apenreife an. Der Wey geht über Stanzſtadt, Stanz, bie Abtei 
Engelberg und die Surenmalpen, oder von Stanz über Buochs, ben Viermalbftät: 
terfee, Ruͤtli, Tell'k Gapelle, nach Altorf. Won hier kommt man auf ber gewöhn- 
lichen Straße aus ber deutſchen Schweiz nach Italien in 3 Lagen nach Bellinzona. 
Über Urfern geht der Weg von Attorf nach Diſſentis und zu ben nahen Quellen des 
Rheins, und weiter über Trons nah Chur, wo Derjenige, welcher Grau: 
bünbdten(f.d.) bereifen will, verweilt. Unter bie vorzüglichften Merkwuͤrdig⸗ 
Beiten Graubuͤndtens gehörm: das domleſchger Thal, die Brüde von Solis, bie 


Höcfte in Europa, die Vin Mala, der Rheingleffiher, das Thal Mifocco, der 
Berninagletſcher. Bon Ehur teift man entweder über Senmwald nach Appenzell 


mb bern Molkencnort Gais, und weiter über Utznach, Einſiedeln, ober aber, 
wenn man nicht erft das Bad zu Dfeffers (f.d.) befuchen will, Uber Panyr, 
Eim und Matt, nah Glarus, und von hier nad) Einfiedeln, von wo man über 
Schwyz und die Truͤmmer von Goldau nach Luzern zurückkehrt. Bon hier durch 
das reizende Entlibuch, oder über das Schlächtfeld von Sempach, Zofingen, Mor: 
genthal, Hindelbank, Hofmwpyl (ſ. d.) nady Bern (f. d. und „Description de 
la ville de Berne”, 1810, und Bollin's von Scheuermann geftochener Plan ber 


Stadt und Ummgegend). Zwei Zagereifen von hier Tiegt das vielbeſuchte leuker 


Bad. Don Brm macht man über Thur nach der angeführten trefflichen Anleitung 
von Wof in 4 — 6 Tagen, den Ruͤckweg Über Interlaken und Brientz mitgerech⸗ 
net, die Reife ins herrliche Oberland, nach Lauterbrunnen, zum Staubbach, über 
die Heine Scheideck nah Grindelwald, am Fuße der zuerſt von den beiden Mever 
in Aarau 1811 und 1812 erftiegenen Jungfrau (f. „Reife auf die Eisberge von 
Bern”, Yaran 1813) md des Schreckhorns, forie ber die große Scheide ins 
Has lithal. Bon Merzringen, dem Hauptorte dieſes Thales, können Diejenigen, 


Die nicht von Altorf die Neife zum Hospiz auf dem Gotthard gemacht haben, auf 


ber neuen Strafe durch das Suftenthal dahin gehen. Bor allen aber beſucht man 
tas 5887 Fuß bobe Hospiz auf der Grimfel. Don hier zum Rhonegletfcher. 
Don Bern über Murten und Avenches, oder Freiburg, Murten, Aventhes, Payerne, 
Raufanne, Aubonne nah Genf. Bon hier reift man zu den Eißbergen und Glet: 
fern des Chamotnvthals, entmeder über Thonon, Evian, Samoens und Sirte, 
Ser Bonneville und Salenche nach Servo, und dann weiter nach Chamiouny am 
Buße des Montblanc (f. b.), wozu 3 Tage nöthig find. Das Eismeer des 
ontarsert ind La Flechiere, jenem gegenüber, find die gewoͤhnlichen Zielpunkte 
ber Reiſe. Die beſten Führer find Sauffure’s und Bourrit's Werke, Pictet's 
„Nüneraire” ünd Gottſchalls Beſchteibung (‚Das Ehamounythal“, Halte 1811), 
" wojn eine Reifecharte gehört. Lori lieferte 1817 fehöne Anfichten aus dem Cha: 


* 
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mounythal. Wer nicht von Chamouny nady Genf zuruͤckkehtt, geht entweder auf 
einem beſchwerlichen Wege durch das Thal Valorſine und uͤber das Dorf Trient 
ober Über den Col de Balme nach Martigny, am Fuße des großen Bernhard. Von, 
“hier kann man auf der Simpfonftraße zu den borromdifchen Inſeln, wozu, den 
Rüdweg mitgerehnet, 6 — 7 Zage erfobert werden, oder über St.-Brandyier 
ins Val de Bagnes, two 1818 durdy den Einfturz des Gletſchers Getroz ber See 
Mauvoifin buchbrad) und furchtbare Verheerungen anrichtete (f. Eſcher's Erzaͤh⸗ 
lung in Bridel's „Etrennes helvetiques”, 1819), dann von hier bis zum Hoepiz 
auf dem Bernhard und zurüd nach Martigny reifen, wozu man 3 Tage braucht. 
Eine aute Charte von dern Berge lieferte der ingenieur Lapie (Paris 1803), Bar 
ron Menu in feinen Briefen (Berlin 1805) eine umftändfiche Befchreibung deſſel⸗ 
ben, und Mibel in Bern in feiner „Voyage pittoresque depuis Lausanne jus- 
qu’au mont Bernard’ eine mit 14 colorirten Blättern gezierte Schilderung. Von 
Martigny reift man über St.:Maurice, bei der Piffevache vorbei, oder auf einem 
belohnenden Umwege über Sitten und auf dem fogenannten neuen Wege über ben 
Berg Azeindaz nad) Ber (mo man die merkwuͤrdigen Salgberge beſucht) und von 
hier über Aigle und Clarens nach Vevay, mo man fich nach Genf einfhifft, wenn 
man nicht Über Raufanne reifen will. Am andern Ufer des Sees führt der Weg tiber 
Meillerie und Evian nad) Genf. Von hier uber Orbe (mo man dem fchönen Thale 
bes Lac du Joux und dem Thale von Romainmotier nahe ift) nach Yperdun 
(f. d.) und längs dem See nah Neufchatel (ſ. d.), von wo aus man die gewerb⸗ 
fleißigen Gebirgsdoͤrfer Chaur de Fonds (f. d.) und Locle befucht. In ber 
Nähe des legtern Dorfes ift der Saut de Doubs (f. „Helvetifcher Almanach“, 
1818) merkwuͤrdig. Don Neufchatel über Biel oder Aarberg nah Solothurn 
(ſ. d.), in deſſen Nähe der Meißenftein ſich erhebt, auf deflen Gipfel man das 
weite Thal, das den Jura (f. d.) von den Alpen trennt, überfieht, eine ber herr⸗ 
lichften Ausfihten in der Schweiz, die Keller's Panorama treu darftelt. Wer 
duch das Münfterthal nah Bafel (f.d. und „Bafel und feine Umgebungen”, 
von Lutz, Baſel 1814) reifen will, muß nad) Biel zuruͤckkehren und, dem Weg: 
weiſer folgend, den Bridel's Text zu Birrmann's „Voyage pittoresque de Bäle 
& Bienne“ liefert, braucht man auf diefem, durdy Pierre Pertuis, ein altrömis 
ſches 40 Fuß hohes Felfenthor, führenden Wege 2 Zagereifen. Will man in 
6— 8 Wochen die vorzüglichften Sehenswuͤrdigkeiten der Schweiz beſuchen, fo 
mähle man folgenden Reifeweg: Scaffhaufen, Zürich, Zug, Rigi, Lusern, 
Schwyz, Altorf (vielleicht auch bis zum Hospiz auf dem Gotthard), Bern, Ober- 
land bis Meiringen, von Bern nad) Raufanne, Genf, von hier ins Chamounys 
thal bis Chamouny oder Martigny (vielleicht auf der Simplonftraße bi6 Domo 
d’Dffola, oder doch bi® zum Hospiz auf dem Bernhard) und auf dem oben anges 
gebenen Mege über Ber, Vevay, Doerdun u. f. w. nah Bafel. — In? —3 
Wochen könnte man nachſtehender Reifelinie folgen: Baſel, Münfterthal, Biel, 
Solothurn, Bern, Oberland, Hofwyl, Luzern, Rigi, Schwyz, Zug, Albis, 
Zuͤrich, Schaffhaufen, Konſtanz. Wer vorzüglich die franz. Schweiz und bie 
favopifhen Alpen befuchen will, kann in ungefähr 25 Zagen folgenden Weg zuruͤck⸗ 
legen: Schaffhaufen, Baden, Aarau, Bern, $reiburg, VBeray, Ber, Et.: 
Maurice, Martiany, Val de Bagnes, Col de Balme, Chamouny, Genf, Lau: 
anne, Biel, Muͤnſterthal, Bafel. — Seit Aberly haben ſich folgende Kuͤnſtler 
in der Darftellung ſchweizeriſcher Landfhaften ausgezeichnet: Rieter, König, Hegi, 
Fueßly, Keller, Birrmann, Wocher und beide Lori. Schweizer Trachten lieferten 
König, Lori der Vater und Volmar in einer zu Bern erfchienenen, Sammlung von 
22 Blättern. Eine Sammlung von Kuhreigenmelodien und 50 Volksliedern mit 
"Pianofortebegleitung ward ebendafelbft (1818) herausgegeben. Won Reichard's 
(Verf. des „Guide des voy.“) „Maleriſcher Reife durch einen. großen Theil der 
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Schweiz“ (mit 56 Kpfın., 1. 4. 1807, erfhien zu Gotha 1827 eine neue X. in 
2 Bon). Aud vgl. m. Wetzel's „Voy, pittoresque aux lacs — (Züri 
1824, in 85 Bl.). Ä 
Schwenffeldianer heift eine aus ber Seattle Kicche hervorge⸗ 
gangene Secte, nach ihrem Stifter, Kaspar Schwenkfeld, von Dffig. - Diefer 
ſhleſiſche Edelmann, geb. 1490, in lebhafter fcharffinniger Kopf, ergriff in ber 
Zeit der Reformation die evangel. Lehre mit großem Eifer, fonderte ſich aber durch 
feine mrftifche Anſicht vom Abendmahle, worin Effen und Trinken ihm Sinnbilder 
der Zueignung des Geiſtes Chrifti waren, von der Menfchheit Chrifti, die er nicht 
als Greatur, fondern als einen Beftandtheil der Dreieinigkeit betrachtete, und von 
der Sirhenlehre und Derfaffung überhaupt, worin er keine pofitive Satzungen und 
rilltürliche Übungen dulden, eine vollfommnere Reinigung des Wandels herftellen, 
und nur ein Chriftenihum des innern Sinnes und der fortwährenden göttlichen 
Eingebung zulaffen wollte, von den Rutherifhen ab. Man findet feine Lehren in 
feiner felten gewordenen Schrift: „Bekanndtnus und Mechenfchaft von den Haupt⸗ 
punkten des chriſtl. Staub’ (1547) ausgefprochen. Diefe Schrift ift wieder 
abgedruckt in dem Buche: „Dankbare Erinnerung an die Gemeinde der Schwenk⸗ 
felder zu Philadelphia in Nordamerika” (Goͤrlitz 1816), worin auch eine Bleine 
Geſchichte dieſer Secte enthalten if. Nach feinem in der Verbannung zu Um 
1561 erfolgten Tode bildeten fich zuerſt in Schleſien beſondere Gemeinden, die 
ſeinen Behauptungen folgten, und eine ſtrengere Kirchenzucht unter ſich einfuͤhrten, 
nad) harten Verfolgungen im 18. Jahrh. (1733) aber eine Zuflucht in Nordame⸗ 
rita fanden, wo fie in Maryland, Berks und in Philadelphia felbft noch jegt ger 
ſchloſſene Gemeinden, eigne Geifilihe und Berhäufer haben, und wegen ihrer 
Arbeitfamkeit, Mäsigkeit und Rechtlichkeit gerühmt werden. Geheime Ans 
hänge! Schwentfeld’s, die feine Schriften Iefen, gibt es duch noch in BL 
doch halten fie ſich äußerlich zu den Qutheranern. 

Schwere. Inder Anziehung jedes Körpers als Maſſe zum — 
der Erde iſt ſeine Schwere bedingt. Vermoͤge derſelben druͤckt er auf jede Unterlage, 
die dieſe Anziehung ſtoͤrt oder aufheben will, und das um fo ſtaͤrker, je groͤßer feine 
Maſſe felbft ift. Hält man einen Körper durch einen Faden ab, feiner Schwere 
nad der Erde hin zu folgen, fo fpannt fich diefer Faden fenfrecht und zeigt die, 
Richtung der Schwere in einer Linie an. Mehre folcher Linien nebeneinander, 
wenn fie alle nad) der Mitte der Erde, als Kugel genommen, hier und dort zuſam⸗ 
mienlaufen, können alfo eigentlich nicyt parallel geben, obgleich fie es bei einer ge: 
ringen gegenfeitigen Entfernung zu fein fcheinen. Von der Schwere, als wirken: 
der Urfadhe, ift das abfolute Gewicht oder die abfolute Schwere wohl zu un: 
terſcheiden, wodurch der Drud bezeichnet wird, den jeder beftimmte Körper auf 
feine Unterlage ausübt, der mit den Maffen ab» und zunimmt, und durch Ber: 
gleidy mit Gewichten (f. Maß) gefunden wird. Specifiſche Schwere oder 
Gewicht dagegen drüdt das Verhaͤltniß des abfoluten Gewichts zum Umfange der 
Maffe aus, oder, mas Daffelbe ift, die Dichtigkeit. Denn dieſe waͤchft mit der 
Abnahme der Potofität; «8 hat. demnach jeder weniger poröfe Körper eine größere 
Menge wirtliher Maffe in einem Eleinern Umfange vereinigt, und dba mit diefen 
Maffentheilen bas abfolute Gewicht wächft, fo wählt auch das Verhaͤltniß beffel- 
ben gegen den Umfang. Es verhält ſich überhaupt dies fpecififche Gewicht bei 
gleichen Maſſen umgekehrt wie der Umfang; bei ungleihen Maffen aber ift das 
Berhaͤltniß der fpecififchen Schwere zufammengefegt aus dem geraden der Gewichte . 
(Maffen) und dem verkehrten der Räume. Das fpecififche Gewicht der flüffigen 
Körper zu finden, dient das Ardometer (f.d. und vgl. aud den Art. Speci⸗ 
fifd). — Ein eignes Werk über die Schwere ift des Barnabiten Paul Frife’s 
„De gravitate universali corporum libri tres’ (Mailand 1763, 4). Meta: 
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phyfiſche Unterſuchungen Über die Natur dieſer Kraft enthaͤſt Leiden’ „Erklärung 
der Urſache der Shwere“ (a. d. Engl. durch Kaͤſtner, Hamb. 1748). Eine vor: 
„trefftiche Perg Aa der ganzen Lehre endlich findet ſich in Gehler’s „Phyf. 
Woͤrterbuche“, 5. M. | | 
Schwere (aligemeine), |. Grävitation.s | 
Schwerin (Kurt Chriſtoph, Graf v.), koͤnigl. preuß. Generalfeldmarſchall 
Diefer fr der Kriegsheſchichte Preußens unfterblich geworbene Helb war 1684 in 
Schwediſch⸗ Pommern geb., empfing eine Torgfättige wiſſenſchaftliche Erziehung 
und findirte zu Benden, Greifswald und Roſtock. Er trat 1700 als Faͤhndrich in 
ollaͤnd. Kriegsdienſte. In dem Regimente, deffen Chef fein Oheim war, fand 
fein älterer Bruder als Obriſtlieutenant. Diefer, der Schwerin's Wahl mißbillig⸗ 
te, ſuchte ihm den Mititaitdienft auf jede Wrife zu verleiden. Aber aller Drud 
erſchuͤtterte feinen Entſchluß nicht, fondern diente nur dazu, feine Kraͤfte noch tuͤch⸗ 
tiger und vollkoinmener zu entwickeln. Der damalige Krieg, im welchem unter 
Eugen und Marlborough auch die hollaͤnd. Kriegsvoͤlker gegeh die Franz. Macht 
kaͤmpften, ward für Schw. eine erwuͤnſchte Schule der militairiſchen Bildung. 
Er wohnte den Schlachten von Ramillies und Malplaquet, fotvie beim Angriff des 
Schellenbergs, wo fein Bruder fiel; bei, umb würde 1705 Hauptinann. Dennoch 
trat er 1706 aus den hollaͤnd. in mecklenburg Dienfte, wurde 1708 Oberfter und 
1711 mit geheimen Aufträgen an Karl XH. nach Bender gefhidt, wo er fich ein 
volles Jahr aufhlelt. Nach feiner Rückkehr ernannte ihn der Herzog zum Brigade; 
1718 ward er Generalmajor. Als ſolcher ſchlug er, indem fr alle Schwlerigkelten 
feiner Lage und feiner Verhättniffe zu überwinden wußte, 1719 bei Walsmoͤlen 


‚mit 12,000 M. das kaiſ. Sommifffonsheer von 13,000 M. handv. Truppen, wel⸗ 


ches die Streitigkeiten zwiſchen dem Herzog und feinen Landftänden beilegen folte. 

Als aber dee Herzog fein Heer bedeutend verringerte und zu gleicher Zeit Vorpom⸗ 

merh an Preußen fiel, trat Schw,, deſſen Güter in diefer Landſchaft lagen, in preuf. 

Dienfte. Friedrich Wilhelm I. fchidfte ihn als Gefandten nach Warſchau, um dort 

die thornifchen Unruhen zum Beſten der Evangeliſchen beisufegen. Schw. vollzog 

diefen Auftrag glücklich, ward 1720 Gerieralmajor u. erhielt 1722 ein Regiment. 

1730 ward er Gouverneur von Pet, umd 1731 Generallieut. und Ritter des ſchwat⸗ 

zen Adlerordend. In diefer Eigenfchaft rückte er 1733 ind Mecklenburgiſche, und 

vertrieb daraus die hanoͤv. Truppen, die der oben erwähnten Urfache wegen noch 

immter im Bande waren. Auch bei diefer Unternehmung zeigte er eben fo viel Vor⸗ 

ſicht als Scharfblick und Feldherrntalent, und befeftigte ficd) dadurch noch mehr in 

der Gumft und dem Vertrauen feines Königs. Diefer zog ihn nicht nur in dein ge⸗ 

heimen Rath, wenn militairifche Angelegenheiten verhandelt wurden, fondem 

machte ihn auch zum Theifnehmer feiner Reifen und Vergntigungen. 1739 ward 

Schw. zum Benetal en Chef der preuß. Infanterie ernannt, bie legte Ehre, womit 
Friedrich Wilhelms Erkenntlichkeit ihn zu belohnen ſuchte. — Friedrich II. fägte 
ihn als einen Feldhertn voll Erfahrungen, die ihm ſelbſt noch abgingen, und noch 

im Zul. 1740 erhob er ihn zum Generalfeldmarſchall, nachdem er ihm ımd feinem 

Bruder die Grafenwürde ertheilt hatte. In demf. J. führte der erfte ſchleſiſche 

Krieg das preuß. Heer ind Feld. Bor der Eröffnung beffelben berief der König feis 
nen Feldmarſchall nach Nheinsberg, um mit ihn den Feldzug zu verabreden. Hier 
hatte Schw. ein wuͤrdiges Feld für fein Gente gefumden. Unter feiner Oberbefehl 
ſammelte ſich ein Heer bei Kroffen, und brach, fobald der König ſich an die Spike 
geſtellt hatte, trog der ungünftigen Jahreszeit in Schlefien ein. Im Anfange 
Ian. 1741 war ganz Nordfählefien, mit Ausnahme voh Gtogan, erobert, und 
Friedrich zog mit Schw. in Breslau ein. Lepteter fuͤhrte darauf den rechten Fluͤ—⸗ 
gel des Heeres bis nach Meike, draͤngte ben feindlichen General Brown bis nach 
Troppau und Gratz, und zwang Mh bald zum yaͤnzlichen Ruͤckzuge nach Mähren. 
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Er nahm Ferner Beſitz von dem groͤßten Thelle von Oberfchlefien und dehnte fein 
Heer über Dierberg und Teſchen bie tief nach Mähren aus; ganz Schlefien, bis 
auf Meiße wid Brieg, war in preuß. Händen. Inzwiſchen hatte ſich unter Neu⸗ 
perg ein oͤſtt Heer in Mähren gefammelt und war bis Molwitz vorgeräct. Am 
10. April 1741 Bam es zur Schlacht. Noch war die Schlachtorbnung nicht voll: 
endet, als Friedrich auf Kanonenſchußweite gegen den linken Flügel anruͤkte. Ein 
tühner Angriff dee Oftreicher brachte des Könige Reiterei in Unordnung, nur bie 
Ausdauer der Grenadiere konnte retten. Schw. focht im Mittetpuntt, an der 
Spihte des Fußvolks mit unerſchuͤtterlichem Muth und dem feften Vorfag, Alles zu 
magen für die Ehre der preuf. Maffen und ihnen für immer ben Sieg zuzutdenden. 
Schen 2 Mal verwundet, führte er feine Bataillone in geradem Anmarfch, troß 
der gegenüberftehenden Batterien und des Kleingewehrfeuers, gegen den Feind an. 
Fünf Stunden währte der Kampf und ſchon hatte Friedrich, an dem Siege ver: 
sweifend,, das Schlachtfeld einige Stunden verlaffen, ald um 7 Uhr Abends daB 
Öfte. Heer in Unordnung durch Molwig floh. Die Schlacht war entſchieden. 
Shm. verfolgte mit der Reiterei den Feind, der erft tief in Mähren Ruhe fand. 
Der Fall von Brieg, ſowie die Beſezung von Breslau duch Schw., folgte 
ſchnell auf diefen Sieg. Seine Gefundheit wiederherzuftellen, begab ſich Schw. 
in das Bab zu Aachen. Im Det. deff. 3. ernannte ihn der König zum Gouvetneur 
der Feſtungen Brieg und Nele. — Der Friede, der dem naͤchſten Feldiuge fchon 
in Sum. ein Ende gemacht hätte, war nur von kurzer Dauer... 1744 begann 
Friedrich dem zweiten ſchleſiſchen Krieg. Während er ſelbſt einen Theil feines Hees 
tes durch Sachſen und die Lauſitz nach Böhmen führte, ruͤckte Schw. aus Schiefien 
durch die Grafſchaft Glas ebenfalls in Böhmen ein. Mor Prag trafen beide zu: 
ſammen und unternahmen fogleich deffen Belagerung. Auf Schw.’ Angabe 
wurde der Zißfäberg mit Sturm denommen; am 16. Sept unterzeichnete er die 
Gapitulation wegen Übergabe der Stadt, und zog in Prag ein. Faſt ganz Boͤh⸗ 
men ward unterworfen. Aber Frankteichs Eiferfucht zwang die Preußen, ihre 
Eroberumgen aufsugeben und fi) zuruckzuziehen. Won einem überlegenen Feinde, 
ber Müglich jeder Hauptſchlacht auswich, verfolgt und unabläifig beunruhigt, ge: 
ſchah diefer Rüd,ug nicht ohne großen Verluft, doch auch nicht ohne großen Ruhm 
Für die Anführer, die ihn dennoch bewerkſtelligten. Schwe'ß Unerfäprodenheit und 
Kigbeit hatten einen Hauptanfheil an dem gluͤcklichen Gelingen. Die Beſchwer⸗ 
den dieſes Ruͤck ugs hätten ſ Gefundbeit fo erſchuͤttert, daf er im Dec. das Heer 
verlief und an u Kahn Ereigniſſen keinen Theil nehmen konnte. — Aber rüftig 
und mr geftärkt ſtand beim Ausbruch des fiebenjähr. Krieges Schw. an der Spitze 
det dritten preuß. Heeres, das von Schlefien aus die Oftreicher beobachten ſollte. 
Nas der lowoſitzer Schlädht drang er in Böhmen ein, um die Vereinigung Picco- 
fomfai’s und Brorn’s zu verhindern. Er erreichte diefen Zweck vollkommen, ges 
wann den Dftreichern mehre Vortheile ab, und zog ſich obne Verluft in die Win: 
ferauiartiere nach Schleſien zuruͤck, da Friedrich erft im nächften Fahre etwas Ent: 
ſcheidendes in Böhmen ausfühten wollte. Fruͤhzeitig ward ber folgende Feldzug 
eröffnet. Schw. befehligte ein zahlreicheß Heer, mit dem er fchon d. 18. April in 
5 Abtbeilarigen in Böhmen einrüdte. Der frurige Muth des ungeſchwaͤchten 
Greifes beferlte Ale. An allen Orten, befonders bei Trautenau, Reidyenberg 
end Funrgbünzlau, wurden bie Öftreicher zuruͤckgedraͤngt ımd ihre reihen Maga: 
Fre erobert. Die wichtigen Doften Benatek, Altbımzlau und Brandeis wurden 
Simommmen, und bei letzterm Orte der Übergang über die Elbe bewerkſtelligt. Der 
König uiid Fürft Mori v. Anhaft waren indeffen von Sachſen aus auf Prag ge: 
Fidr, Erd derenngzten ſich unweit Broſitz mit dein Schwerin' ſchen Deere. Die 
EMcxricer hatten eine feſte Stellung auf den Bergen jenſeits der Stadt genommen. 
— Mir Aubruch d. 6. Mais 1757 beſichtigten Friedrich, Schwerin und Win: 
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terfeld die Stelung des Feindes und beſchloſſen den Angriff ‚der nur.auf. dem 
feindlichen rechten Flügel gefchehen konnte. Aber audy hier war er mit ben aͤußer⸗ 


sten Gefahren und Belchmerden verfnüpft. Der öfter. General Brown hatte feine 


Reiterei verſtaͤrkt, ſodaß fie die preußifche zu überflügeln drohte, die Infanterie 
aber mußte auf ſchmalen Fußwegen fait Mann für Mann die Höhen hinauffteigen 
und wurde, wenn fie diefe Schwierigkeiten überwunden: hatte und ſich aufſtellen 
wollte, von einem mörderifhen Kartätfchenfeuer niedergeſchmettert. Diefer aus 
genfheinlihen-Gefahren nicht achtend, hielt Schw. vor den engen Wegen, feuerte 
die heranruͤckenden Soldatenan und;flellte,die Ordnung der Bataillone wieder her. 
Aber auch das zweite Bataillen, feines eignen Regiments - fing an zu wanken, und 
die. Unordnung drohte allgemeiner. zu werden... In diefem entfcheidenden Augen: 
blick ergriff der greife Krieger felbft die Fahne.‘ „Folgt mir, Kameraden”, rief en. 
Alte drangen ihrem Feldherrn mit feſtem Schritte nah. Aber kaum 12 Schritte 


vorgeruͤckt, ward des Held. von 4 Kartätfchenkugeln entfeelt niedergeftredt. - Mit 
‚feinem Blute hatte er den Sieg erkauft. — Wol kein andrer preuf. Held des 


fiebenjähr. Krieges ift fo allgemein betrauert worden als er. Volksgeſaͤnge brachten f. 
Namen auf.den Enkel, und mit dem Andenken an die prager Schlacht wird Schw. ’& 
Name ftets fortieben. Friedrichs Thraͤnen ehrten den gefallenen Helden; fpäter 
ließ der dankbate Monarch fein Bild aus Marmor auf dem Wilhelmsplatz in Ber: 
lin auftichten. — Schw. verband mit unerfchütterlihem Muth und fcharfem rich⸗ 
tigen Blid eine Milde und Freundlichkeit, die ihm nicht nur die Hochachtung, 
fondern auch die Liebe feiner Untergebenen erwarb, und einen echt roligiäfen Sinn, 
der ihn zum Vorbilde und Vater feiner Soldaten machte; babei befaß.er umfaſſende 
und gründliche Kenntniffe. Er war der lat., franz. und ital. Sprache mächtig, 
fchrieb felbft eine Kriegstunft und verfaßte mehre religiöfe Lieder. Won f. Zalenten 
als Staatsmann zeugen f. Öftern Gefandtfchaften, von f. Talenten als Felbherr 
aber f. ganze friegerifche Laufbahn. | en 
‚ Schwerin (das Fürftenthum, 10 TM., 19,100 €), ein Beſtandtheil 
bes Großherzogthums Medlenburg: Schwerin (vgl. Medlenburg), mit wel 
chem es fo wenig, als mit der, ebenfalls zu legterm gehörigen, ehemaligen Graf: 
fhaft Schwerin zu verwechfeln ift, war früher eins der 3, von Heinrich dem 
Löwen geftifteten Bisthuͤmer, welches 1648 im weftfälifchen Frieden aufgehoben 
und als weltliches Reichsfuͤrſtenthum dem Herzoge von Mecklenburg als Entſchaͤdi⸗ 
gung für die damals an Schweben abgetretene Herrſchaft Wismar übergeben ward. 
Daupt » und Refidenzft. des Bisthums war Buͤtz ow an der Warnow, ein unbe- 
deutender Drt mit 4600 Einw. Die früher dafelbft befindliche Univerfität warb 
1788 mit dev zu Roftod vereinigt. | 
Schwerin, die Haupt: und Reſidenzſt. des Großherzogthums Medien: 
burg» Schwerin, liegt in einer fehr angenehmen Gegend, an einem großen und 
fifhreihen See gI. N. Das Nefidenzfchloß, von gothiſcher Bauart, liegt auf 
einer Inſel biefes Sees, und hängt mit ber Stadt durch eine Zugbrüde zufammen. 
Die vortrefflihe Gemäldegalerie ,. dad Muͤnz⸗ und Alterihümercabinet und ber 
ſchoͤne Luftgarten, welcher aber während. des Krieges von 1813 gelitten hat, find 
ſehenswerth. Die Stadt felbft iſt fehr gut gebaut, hat betraͤchtlichen Handel und 
mit der Neufladt 1100 H; und 10,200 €. Sie ift der Sig fämmtlicher obern 
Landesbehörden. Die Neuſtadt, auch Schelfe genannt, mit 3500 Einw., ift 
eigentlich eine Stadt für ſich, gehört zum Fürftentbum Schwerin (T.d.) und 
bat ihren befondern Magiſtrat, hängt aber mit Schwerin fo genau gufammen, daß 
fie beide gemeiniglid) als Eine Stabt betrachtet werben. Die Domfirdye und Dom⸗ 
ſchule auf der Scheife, die.neuftädter und die Schloßkirche gehören ſaͤmmtlich den 
Lutheranern. Auch die Katholiken haben in Schw. eine fehr ſchoͤne Kirche und 2 
Prediger, Die Reformirten feiern ihren Gottesdienft in Privathäufern, wozu ein 
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Prediger aus Buͤzow alle Vierteljahr hinkommen muß. Die Juden haben eine 
bedeutende Synagoge. Das Karolinenftift bildet weibliche Dienftboten:; Auch 
hat Schw. einige Fabriken und eine Thierarzueifchule. " r 
Schmwerpunft, derjenige Punkt in jedem. ſchweren feften Körper, wel⸗ 
her unterftägt fein muß, wenn der Hörper nicht fallen foll, und in welchem alfo die 
ganıe Schwere des Körpers vereinigt gedacht werden Finn. Die Unterlage ober 
Stüge, melde diefen einzigen Punkt zu fallen hindert, trägt mithin bas Gewicht 
des ganım Körpers, deffen uͤbrige Theile ſich das Gleihgewicht halten und nur 
Drud anf jene Unterlage ausüben. : Als Beifpiel diene der Hebel (f. d.), deffen 
Ruhe⸗ oder Unterflügungspunft den gemeinſchaftlichen Schwerpunkt der auf bei» 
den Seiten angebrachten Gewichte abgibt, welche man ſich hier als zu einent einzi⸗ 
gen Körper vereinigt denken muß. Iſt die Dichtigkeit eines Körpers gleichartig, To 
fallen Shhwerpunkt und Mittelpunkt feiner Geftalt zuſammen, wie 3. B bei Ru; 
geln von gleicher Dichtigkeit. Die Lehre vom Schwerpuntte ift eine der wichtig; 
fien in der Mechanik, und- findet im gemeinen Leben beim Rafltragen, Balanciren, 
Seiltanzen Schrittſchuhlaufen zc. allaugenblickliche, wenngleich undewußte, "Ans 
wendung. Eine ausfuͤhrlichere Anweiſung, den Schwerpunkt der Körper nach 
Madgabe ihrer verſchiedenen Geſtalt, z. B. eines Dreiecks oder dreiſeitigen Pris⸗ 
ma, Kegelt rc. zu finden, und daraus für die Bewegung und Fortſchaffung ſolcher 
' Körper Rugen zu ziehen, gewaͤhren die Lehrb. der mechanifchen Wiſſenſch, u. a. 
in lobentwürdiger Gedrungenheit das von Rotenz, 2.’Aufl., Helmft. 1799. 
Shwertmage oder Schwertmagen (ältdeutfh), ſ. Agnate. 

" Shwimmen. Ein Körper, der eigenthuͤmlich leichter als das Waſſer 
ft, wird, wenn man ihn mit Gewait imter das Waffer taucht, tu die Höhe gehoben 
und genöthigt, auf dem Waſſer zu ſchwimmen; aber dennoch bleibt er, wenn er 
auch ſchwimmt, mit einem Theile unter dem Mäffer, das fein ımterer Theil aus 
dem Orte vertreibt, und das fo viel wiegt, als er ſelbſt. Auch eigenthümlich ſchwere 
Körper ſchuimmen im Waſſer, wenn fie entweder ausgehoͤhit oder mit andern 
leichten Körpern verbunden find. So ſchwimmen Kaͤhne von Blech, wenn ſie nur 
o gemacht find, daß fie, ind Waſſer getaucht, eine Menge Waffer aus ihrem Drte 
vertreiben, Die ſchweret ift als fie. Menſchen und Thiere find nur fehr wenig 
fhwerer als Waſſer, öfter etwas leichter, daher Fommt es, daß Menfchen, 
wenn fie ertrinfen, meiftentheild zu Grunde gehen, nach einiger Zeit aber, wenn 
ihre Theile durch die Faͤulniß fehr aufgeblafen und-gefpannt find, oben wieder zum 
Vorſchein tommen und ſchwimmen. Menſchen und Thiere, wenn fie fich lebend auf 
dem Waffer erhalten wollen, brüten durch Schlagen und Stoßen das Waſſer unz 
ter fi ſtaͤrker zufammen, bamit es fie ftärfer hebe als ruhige® Waſſer. Diejenie 
gen Menſchen, welche nicht fchreimmen können, binden fich einige mit Luft ange 
füllte Blaſen um den Leib, oder ziehen Schwimmtleider an, die mit Kork gefüttert 
find, ehe fie ſich dem Waſſer anvertrauen. Hiethin gehört auch der Sch wimm- 
gürtel oder Luftguͤttel, ein lederner, mit Luft angefüllter Gürtel, der um den Leib 

gelegt wird. Dergleihen Hülfsmittel find zwar zuteichend, koͤnnen aber dennoch, 
wenn man nicht geſchickt genug ift, fich felbft zu helfen, nicht verhindern, daß man 
aicht zumeilen im Waffe umfcylage, mit dem Kopfe unter daffelbe Eomme und er; 
winke. Daher ift die Kunſt zu ſchwimmen gewiß eine der nüglichften, denn die 
meifen Menſchen verungluͤcken im Waffer aus Mangel derfelben und aus Beftür- 
ms. Indeffen verdient noch augemerkt zu werden, daß man Menfchen, die im Ber 
grüße find, zu ettrinken, fo lange fie ſich im Waffer befinden, mit einer fehr Efeinen 
Kuaft in die Höhe ziehen und retten fan. &. die „Anteifung zum Schwimmen“ 
Del. 1817), und 3. G. Hrffe's Anweiſung, ein guter Schwimmer zu werben‘ 
(Dale 1827). Die Fiſch⸗ haben von Natur, um fich im Waffer zu erheben, eine 
doppeite mit Luft angefühte Biaſe erhalten, die fie ausdehnen und aufammenziehen 
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een efpnügte wich he Tnfang det Res vermeh w. Reat 
die Hoͤhe, im zmeife vermindert, wodurch er ſich im Waſſer niederlaffen Fann ; 
bloß denjenigen Fiſchen, die fiets auf dem Boden der Gemwäffer leben, wie z. B. 
den Schollen, fehlt dieſe Blaſe. 

Schwimmſchule iſt eine Anftalt, wo ber Menfch, der größtentheils vom 
Natur zum — iſt, unterrichtet wird, wie er feinem Körper 
auf der Oberflaͤche des Waſſers erhalten, durch eine zweckmaͤßige Handhabung der 
Haͤnde und Fuͤße den Waſſerſpiegel durchſchneiden, und ſich ſowol ſtromauf⸗ ale 
ſtromabwaͤrts, nicht weniger quer durch einen fogar reißenden Strom fortbewegen 
und ſelbſt gegen bie Wellen, auch, wiewol nur unbebeutende, ſogen. Wirbel kaͤm⸗ 
pfen, endlich ohne Lebensgefahr ſich einige Zeit unter dem Waſſer halten und fi 
wieder auf die Oberfläche heraufhelfen, dadurch aber fich vor dem Ertrinken fügen 
ober Verunglüdten zum Retter dienen kann. Daß die Lehrer an Schwimmſchulen 
verfchtedene Anſichten haben, indem manche ben Anfänger zuerft in das tieffte 
Wafler geben laffen, mandye hingegen für ben neuen Scholaren bie feichteften 
Stellen wählen, ein Theil derfelben dem Lehrling im Anfang Exleichterungsmittel, 
als Thjerblafen, Korkpolz u. dgl. geftattet, auch die Lernenden in der erften Zeit an 
Seiten feftpät, ein anderer Theil aber folche Mittel nicht geftattet, bedarf, da es 
bekanntlich im jeder Lehranflalt verfchiedene Unggrrichtsarten gibt, kaum der Er⸗ 
mähnung. Schwimmſchulen findet man jegt gu Wien, Königsberg, Berlin, 
Paris, Eyonu.a.D. Die zu Mündyen leiftete im J. 1827 Außerordentliched. 

Schwindel, ein trankhafter Zufall des Menfhen, bei welchem bie Ge: 
genftänbe um: ihn ber in ſchwankende oder drehende Bewegung zu gerathen ſchei⸗ 
nen, wobei ihm verfcjiebene Farben vor den Augen flimmern, oder Alles dunkel und 
ſchwarz ‚vor denfelben wird, das Gleichgewicht und die Kraft, dem Körper aufrecht 
zu halten, abnimmt, daher die Furcht zu fallen, ein Schwanken, oft ein wirkliche# 
Drehen des Körpers im Kreife und endlich ein Miederftürzen des Kranken ſtatt⸗ 
findet. Meiftens [cheinen dem ſchwindelnden Menſchen dabei verſchledene einzelne 
Gegenftände doppelt” In höherm Grade der Krankheit eniſteht Ekel und Erbre⸗ 
hen, Saufen, Zifhen oder ſonſt unangenehmes Geraͤuſch in den Ohren, und Manr 
gel an Erkennung des Drtd. Bei dem wirklichen Faden ftellt ſich auch ein Vers 
gehen.aller Sinne, Bemußtlofigkeit mit ein. In diefem Zuftande bringen bie Kran⸗ 
Een verfchiedene Zeit zu. Entweder ber Schwindel geht in Ohnmacht über, in wels 
cher der Kranke ohne Empfindung, ohne Bewegung, ohne Derz: und Pulsſchlag 
liegt, ober in den Zuftand von Schlagfluß, in Epilepfie, oder er geht allmälig wies 
der ganz vorüber, der Kranke erholt ſich, fteht wieder auf und empfindet bloß eine 
Schwähe. Die geraeinfhaftlihe und weſentliche Urſache dieſes Zufalls ift in dem 
Gehirn, und vorzüglich in bem heile deſſelben, vom welchem bie Nerven des Ge⸗ 
ſichis und des Gehoͤrs ausgehen und in welchem dad Drgan bes Bewußtſeins iſt, 
alfo in dem Theile, welcher das gemeinſchaftliche Empfindungsorgan (sensorium 
commune) genannt wird. — Nach Marcus Herz („Verſuch über den Schwin- 
del”, Ber. 1794) ift der Schwindel der Zuftand von Verwirrung, in welchem ſich 
die Seele wegen der zu fhnellen Folge ihrer Vorſtellungen befindet. Sollen naͤm⸗ 
lich Vorſtellungen von Anſchauungen oder von der Phantafie zu völliger Klarheit 
kommen, fo muß die Thaͤtigkeit der Seele mehr oder weniger bei ihnen verteilen, 
um fie voliftändig faflen zu können. Dann erft ift dieſe Vorftellumg Elar geworben, 
die Seele kann fie anreihen mit andern Vorſtellungen und zur folgenden übergehen, 
welche fie ſich auf gleiche Weife zur Klarheit bringt, Win ſich die Seele eine ganze 
Reihe von Begenftänden Elar vorftellen, fo muß fie jeden einzelnen auf diefe Weife 
anſchauen und umfaflen, wozu eine gewiſſe Zeit gehört, welche nach der verſchiede⸗ 
nen Faſſungskraft der Seele auch verfchieben ift. Gefchieht die Anfhauung ber 
Gegenftände zu ſchnell nach einander, ohne daß die Seele Zeit hat, jeden gehörig zu 
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faſſen, fo bleiben, bie Vorſtellungen dunkel und fliegen in ein undeutliches Bild zu- 
ſammen. So entfteht ein kuͤnſtlicher Schwindel, wenn man fich ſchnell in einem 
Kreife herumdteht und in ſchnell auf einander folgender Reihe eine Menge Gegen: 
fände vor die Augen befommt, deren Eeiner mehr ein Elare Vorſtellung in der 
Seele zurüdlaffen kann, ſodaß endlich Alles in ein undeutliches Ganzes zuſammen⸗ 
(deimmt Da nun bie Thaͤtigkeit des Beiftes an das Drgan gebunden iſt, fo 
nimmt auch dieſes an ber Verwirrung Theil unb wird auf eine fo wibrige Weife 
erregt, daß dieſe drehende Bewegung in ber Nachempfindung noch einige Zeit ans 
hält, auch wol die widrige Einwirkung auf Nerven, mit denen das Dirmorgan in 
Verbindung flieht, namentlich auf den fompathifchen, ber das Gerebralfpftem mit 
dem Banglienfuften in Verbindung ſetzt, ſich fortpflanzt, wodurch die CEmpfindung 
von Übelbefinden in ber Magengegend, von Ekel, zum wirklichen Erbrechen entſteht. 
Aud das Schwanken in der Bewegung, bie Furcht zu fallen und das wirkliche 
Niederfalen rührt von ber unorbentlicen Erregung des Dirnorgans her. Das 
Aufrechthalten des Foͤrpers findet nämlich nur dadurch ftatt, daf die von dem Cere⸗ 
bralfofiemm abhängigen, in ihrer Wirkung einander entgegengelesten (antagonijtis 
ſchen) Muskein des Körpers durch den Einfluß des Nervenäthers im Gleichgewicht - 
gehalten werden. Dieſes Gleichgewicht wird aber unterbrochen, fobald die regel⸗ 
mäsige Eumoirfung von dem Gehirn nad) den antagoniftiihen Muskeln geftört 
toird, woher denn die unfichere Haltung des Körpers, das Schwanken und enbliche 
Niederfallen deſſelben von dem unregelmäßigen Zittern der Diusteln, von der Er 
ſchlaffung der Streckmuskeln entfteht, fobaß ber Schwerpunkt des Körpers nicht 
mehr gehörig unterftügt wird, bald auf bie eine, bald auf die audre Seite abweicht, 
und endlich ber Menſch, das Gleichgewicht gänzlic) verlierend, wirklich nieberfallen 
muß, wenn er nicht. einen feſten Stuͤtzpunkt erfaffen kann, durch welchen er im 
Stande ift, den Schwerpunkt. bed Körpers wieder in feine Gewalt zu befommen, 
oder wenn nicht überhaupt diefer Zuftand bald wieder nachlaͤßt. Dies gefchieht nun 
mol, mern. der Schwindel von einer. äuferm bald vorübergehenden Urfache, 3. B. 
Exrfhütserung bes Kopfes, herruͤhrt; er kann aber auch von einer innern Urfache 
‚entfliehen, von innern organifhen Einwirkungen. Manche Menfchen haben von 
Ratur mehr Anlage um Schwindel, vornehmlich folche, bei denen das Organ bes 
Dripuftjeins, ber Empfindungen und Vorſtellungen an eine laugfame Thaͤtigkeit 
gewöhnt if, oder eine folche doch feit geraumzr Zeit ftattfindet, da alddann eine er: 
zueimgene fdonellere Folge der Vorſtellungen leichter eine unorbentliche fchnellere 
Bewegung des Nervenaͤthers im Gehirn bewirkt. Dies ift z. B. der Fall bei Phleg⸗ 
matifchen, oder auch bei Perfonen, die wenig an Geiſtesanſtrengung gewöhnt find, 
bei alten Perfonen, bei Schwäche und größerer Reizbarkeit des Mervenfuftems über: 
‚haupt und des Gehitus inabeſondere, bei hypochondtiſchen und hyſteriſchen Perfo: 
men, andy bei Anhäufung bes Blutes im Kopfe, Wo der Schwindel von felbft, d. b. 
non iauera Urſachen, entficht, iſt er ein bedeutender Zufall, welcher nicht ohne Arzt: 
liche Hülfe darf gelafien werben. Noch nöthiger ifk dies, wenn er nicht für fich allein 
befteht, ſondern der Worbote eines andern bedeutenden Krankheit, 3. B des Schlag: 
fluffes if, ober wenn er von einer Dispoſition herruͤhtt, weiche gefährlich werden 
> ober wenn mehre theils disponitende, theils Gelegenheit zum Ausbtuche ge⸗ 
H 


- Schwänbelsien. pflegt man unter Anderm folche Handelsgefchäfte 
nennen, weiche feinen ſoliden Grund haben und deren Unternehmung auf uns 
wahrfcheinliche Doffnungen ober auf hoͤchſt ſchwache Wahrſcheinlichteiten gegräns 
bet find. Wer ſich auf dergl. Unternehmungen einlaͤßt oder fie in Gang zu bringen 
fat, den nennt man einen Schwindler. So war der beruͤchtigte Miffifippis 
banbei (f. Miffifippi) eine Schwindelei, indem. bie Hoffnung des Gewinnftes 
auf lausee Chimären gebaut war, und bie Stifter deſſelben murben Schwindler ge» 


‘64 Schwindſucht 
nannt, weil ſie ſich und Andre mit Hoffnungen taͤuſchten, welche in die Luft gebaut 
waren, So heißt auch der Handet mit Staatspapieren oder a. Waaren, welche 
der Verkäufer nicht befigt, noch zur beftimmten Zeit zur Ablieferung erhält, und 
Wobei es bloß auf die Differenz der Curſe abgefehen ift, ein Schwindelhanbel, 
Seil er Beinen reellen Gegenftand hat, und die bamit Handelnden den Namen der 
Stantöpapiere oder andrer Waaren bloß dazu gebrauchen, um barimter eine Wette 
um den Betrag bee Differenz der Curſe zu verfteden. (S. Stodbörfe) 51. 
— Schwindſucht iſt ein langwieriger franfhafter Zuftand, in welchem die 
Kräfte und das Fleiſch des Kranken allmälig abnehmen, gleichſam verfchwinden. 
Entfteht die Abnahme von einem Mangel an Erfag der Säfte und Lebenskraͤfte 
nad) den gewöhnlichen Verbrauch durch das Leben felbit, fo koͤnnen wir diefen Zu: 
ftand Atrophie (f. d.) benennen; entfteht er von überniäßiger Entziehung der 
Säfte oder uͤbermaͤßigem Verbrauch der Ktäfte, fo geben mir ihm den Namen Ab⸗ 
zehrung, worunter die neroöfe Abzehrung (tabes nervosa) gehört; entſteht er 
von einem anhaltenden Eranthaften Reiz auf das arterielle Syſtem, fo iſt es Het: 
taik, Zehrfieber;, entfleht aber die Schwindſucht von einer innerlichen Vereiterung, 
welche im Körper felbft einen zu fchnellen Verbrauch der Nahrungsflöffe des Blu⸗ 
tes durch die unabläffige Eitererzeugung, oder auch Schleimabfonderung, und eine 
Abnahme der Kräfte theils ſchon dadurch; theils durch ein anhaltendes ſchleichendes 
Fieber verurfacht, fo können wir diefen Zuffand Auszehrung benennen, welche 
dann erft, wenn fie von einem örtlichen Zeiden der Lungen herfommt, ale Lun⸗ 
genſucht zunächit bezeichnet wird. — Jeder fchwindfüchtige Zuftand, infofern 
er in einem Fehler der Lunge gegründet ift, wird oft auch vorzüglich mit dem Na: 
men Schwindſucht belegt, befonders dann, wenn noch eine beutlicye Eitererzeuigung 
und kein Auswurf vorhanden ift. Ebenfo wird oft die Benennung Phthiſis und 
Hektik gebraudht, wenn man nur nody eitt allgemeineres Leiden, ohne beftimmte 
Kenntniß des örtlichen Fehlers in der Runge, andeuten wil. — Die Abzehrung 
(tabes) entfieht nad) zu großem Verluft von Blut, oder andern edeln und dem Koͤr⸗ 
per nöthigen Säften, ohne daß diefe fo ſchnell wieder erfegt werben, als es die Auf⸗ 
rechthaltung det Gefundheit erfodert. Eirie häufig vorkommende hierher gehörige 
Art ift die Nervenabzehrung (tabes nervosa). Bei diefer iſt die Abmagerung zuerft 
ohne Örtliche Fehler, oft im Angang ohne Fieber, mit großer Bläffe des Geſichts, 
nit großer Schwäche, befonders in den Schenkeln und Beinen, mit Gefühl von 
Kriebeln im Rüden und in dem Kreuze hinunter, mit unangenehmen Gefühlen von 
Ziehen und Spannen im Rüden. Die Verdauung ift dabei fchlecht und nimmt 
immer mehr ab.’ - Der Schlaf ift unruhig, der Kranke fühlt ſich nicht davon er» _ 
quickt. Die Witterung hat auffallenden Einfluß auf ihn; bei feuchter, beſonders 
bei warmer feuchter Luft fühlt er fich ſchwaͤcher und in allen Stüden übler, weil 
diefe Luft ihm noch mehr erfchlafft und ſchwaͤcht, dagegen trödener Dftwind etwas 
Erhebung des Nervenfuftems bewirkt. Diefer Zuftand kann lange dauern, ehe Fie⸗ 
ber dazu kommt. — Das Zehrfieber, die Hektik, beruht allemal auf einer allge⸗ 
meinen Erankhaften Befchaffenheit des Blutſyſtems, melde nicht ſtark genug ift, 
ein Eritifches Fieber zu erregen, fondern nur den ruhigen Umlauf durch ein ſtetes 
ſchleichendes Fieber fldrt, ſodaß keine richtige Ernährung des Körpers ftattfinden 
kann. Diefer Zuftand wird daher von Regelwidrigkeit in der Mifhung ber Säfte 
(f. Racherie), von einem auf die Nerven des Blutſyſtems unaufhörlich wirkenden 
krankhaften Reize verurfacht, der eine verborgene Entzlindung und ein täglich wies 
derkehrendes Fieber unterhält. Sie entſteht oft von Verhärtungen in den Einge⸗ 
weiden, chronifchen Entzündungen nach umvolltommenen Eritifchen: Ausleerungen 
bei Fiebern, bei ſchlechtet Beſchaffenheit des Bluts, nach zu fehneller Unterbrüdung 
von Hautausfchlägen, beſonders der Kräge und der Flechten, nach Unterdruͤckung 
gewohnter Ausflüffe und Abgänge. — Die Aussehrung, Phrhifis, entfteht bei 
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der Vereiterung eines innern Theils, wobei der Eiter in zu großer Menge abges 
fondert wird, deßhalb die ernährende Ballerte des Bluts verzehrt, auch bie dabei 
fattfindende Entzündung des Organs fomwol, als die durch Einfaugung des gebils 
deten Eiters in das Blut veränderte Befchaffenheit deffelben ald Reiz wirft und ein 
jehrenbes Fieber verurſacht. Die Auszehrumg rührt demnach nicht bloß von Ge: 
ſchwuͤren im der Lunge, fondern auch von dergleichen in der Leber, in den Nieren 
und andern Eingemeiden her. Sie entfteht aber am häufigften von.erftern, theils 
deßwegen, tweil die Lungen als ein Organ, das ganz der reprobuctiven Jrritabilität 
gewidmet ift, eben daher auch am leichteften in entzündlichen Zuftand geraͤth, theil® 
auch, weil die andern Arten von Schwindſucht meift mit einem örtlichen Sehler der 
Lungen zufammenhängen und mit einer chronifchen Entzündung und Vereiterung 
derfelben endigen. Gegen bie (noch nicht völlig ausgebildete) Luftroͤhrenſchwind⸗ 
fudyt empfahl D. Siemerling in Neubrandenburg 1821 auf sine ganz uneigen- 
nüsige Weife die Heringsmilch, in Hufeland’s „Journ. der prakt. Hellkunde“, 
Sept. 1821. 
Schwingung (Vibration, Oscillation). Jede Bewegung, welche einen 
Körper zwiſchen 2 beftimmten Grenzen, nach Art der folgenden Beifpiele, hin 
und wieder zurüc führt. Die Bewegungen des Pendels, der gefpannten Saiten, 
Fäden, der Zunge bed Wagebalkens, der Luft bei Fortpflanzung des Schals u. 
f. w. find Schwingungen. (Bol. Akuſtik und Pendel.) 

Schwulft (im äftpetifhen Sinne) nennt man in der Poetik und Styliſtik 
bie unrichtige Anwendung des Pathetifchen und Erhabenen auf einen niedrigen und 
gemeinen Gegenftand. Diefe Anwendung läßt ſich 1) als bloß im Ausdrude bes 
ruhend denfen, wenn nämlich gewöhnliche Dinge in Worten und rhetorifchen Fi⸗ 
guren, bie nur einer höhern erhabenen Rebe oder Schreibart zufommen, vorge: 
tragen werden, 3. B. man mollte in einer gewöhnlichen Rebe fagen: „Es wird Tag!“ 
und man drückt dies durch die Worte aus: „Schon hebt Aurora ihr Strahlenantlig 
aus den Fluten des Meeres empor”. Was übrigens hinfichtlich des Ausdruds in 
einer Art ber Rede Schwulft fein kann, ift es nicht in einer andern. Beruht aber 
2) die Schwulft in der Beimifhung erhabener Begriffe und Vergleichungen zu ge: 
meinen, niedrigen Gegenftänden, ober in dem Übertreibenden Ausdrude gewoͤhn⸗ 
licher Gedanken , fo bleibt er in jeder Art des Vortrags tadelhaft. 3.3. ein Geift: ° 
licher fagte in einer Leichenprebigt auıf eine Bauerfrau: „Klagt, ihr Eichen im 
Thale Sofaphat, denn die Geber auf Libanon ift gefallen!" Sn einer Leichenrebe 
am Sarge einer Königin möchte jene etwas orientalifch ſchmeckende Apoftrophe er: 
träglich geweſen fein, nur im vorliegenden Fall fiel fie wegen der Übertreibung des 
Gersöhnlichen und Niedrigen in das lächerliche Schwuͤlſtige. Schwulft entfpringt 
aus Mangel an Gefhmad in Beurtheilung des Werthes und der Bedeutung ber 
Gegenfiände, oder aus dem ohnmächtigen Beftreben nach Größe des Ausdrucks. — 
DHöbus (gleichfalls eine Art des Schwulftes) ift die phantaftifch = beftandiofe 

bes wirklich Pathetiſchen und Erhabenen. — Beifpiele von Schwulft 
jeber Art findet man weit häufiger in den Dichterwerken neuerer Zeit ald in benen 
der Griechen und Römer. Auch auf andre Künfte, namentlid auf Muſik, trägt 
man den Begriff des Schwülftigen über, man findet es überall, wo ber Gefühle: 
ausdruck gefucht und überfpannt, folglich nur der Schein des Kräftigen, Großen 
und Erhabenen beſtrebt ift. 
Schmur, f. Eid. | 
Scios (Skio, Chios, von din Türken Saki-Adaſſi genannt), eine der 
größten und reichften Infeln des griechifchen Archipelagus, von 18: IM. Sie 
wird Öfttich durch einen ſchmalen Meerarm (Stretto di Capo bianco) von dem 
feften Lande von Afien getrennt, hat ein gefunde® Klima, wenig Getreidebau, 
wenig Viehzucht, aber einen Überfluß wıon Seide, Baummplle, Terpenthin, Mars 
Somv.-ter. Siebente Aufl. Bd. X. 5 
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mor, Suͤdfruͤchten und beſonders Wein (der ſchon im Alterthum beruͤhmte Chier⸗ 
wein), Pomeranzen, Citronen, ſowie auch an Maſtix (80 Tonnen, an Werth 
800,000 Piaſter), mit deſſen Erzielung ſich 20 in den Bergen ber Infel lies 
gende Dörfer ausfchließlich befchäftigen, und daher die „„Maftirbörfer‘’ genannt 
werben. Die Bewohner berfelben bezahlten weder Zehnten noch Tribut, und 
durften Glocken in ihren Thuͤrmen haben. Die Schönheit des weiblichen Ges 
ſchlechts ift befannt. Scios fteht ald Apanage der Sultanin Valide unter dem un: 
mittelbaren Schuge berfelben. Auf diefer im Alterthum berühmten Infel fieht 
man noch Truͤmmer der alten Kunft; u. a. die fogen. Schule Homer's, Helenens 
Brunnen, die Ruinen von Delphinium, Gardamiffa und einem Tempel des Nep⸗ 
tun. Die an der Oftküfte der Inſel befindliche Hauptſt. gl. N. hat einen geräus 
migen, aber ſchwer zugänglichen Hafen und an 20,000 Einw.; die Bevölkerung 
des ganzen Landes foll bis vor wenigen Jahren über 120,000 Menfchen (meift 
Griechen) betragen haben. est ift dies blühende und reiche Eiland, das die Mors 
genländer nur den Garten Griechenlands zu nennen pflegten, in Folge ber Barbarei 
der Türken gänzlich verroüfte. Als nämlic Griechenland 1821 die Fahne der 
Freiheit erhob, da verfuchten auch die Chioten, ermuntert von ihren Landes = und 
Stlaubensgenoffen, die kurz vorher der turkifchen Flotte ein fiegreiche® Zreffen bei 
Mytilene geliefert hatten, das Joch der Sklaverei abzufchütteln und vertrieben 
die türkifche Befagung, welche ſich in bie Gaftelle warf, von hier aus aber den 
Kampf mitden Landeseinwohnern fortführte, bis 1822 eine türfifche Flotte unter 
dem Befehl des Kapudan : Pafcha (eines feltenen Wüthrichs) landete. Nun begann 
ein wahrhaft türkifches Gemegel, in welchen, nachdem mehre Zaufende im Kampfe 
gefallen waren, vom 14. bi6 20. April an 40,000 Menfchen jedes Alters und Ges 
ſchlechts ſchonungslos und zum Theil mit den entfeglichften Martern hingewuͤrgt 
wurben. Die Flüchtigen ſuchten ſich in die Bergfchluchten oder auf das gegenüber: 
liegende fefte Land, oder auf griech. Schiffen nady andern Infeln hin, zu retten. 
Endlich wurden die Türken von der griech. Flotte überfallen, und mehre ihrer 
Schiffe durch Brander vernichtet; der Kapudan:Pafcha felbft mußte fih, halb 
verbrannt, aus feinem in Flammen ftehenden Schiffe an den Strand retten, wo 
er kurz vorher mit Henkerluft Unfchuldige hatte martern laffen, und wo er jegt felbft 
unter ſchrecklichen Qualen umkam. Da die Briechen aber nicht ſtark genug waren, 


um die Infel zu befegen, fo traf die Rache der Türken nun aud) die Maſtirdoͤrfer, 


deren Einwohner ſich während des Aufftandes ruhig verhalten hatten. Am 19. 
uni 1822 wurden diefe Dörfer verbrannt und an 30,000 Chriften ermordet ober 
als Sklaven verkauft. (Im März 1823 hatte die Inſel nur 16,000 Einw.) 
Seitdem ift Scios unter türfifcher Botmäßigkeit geblieben. Fabvier's zweckloſe 
Unternehmung, 1827 Scios wieder zu erobern, endigte unglüdlih, als Tahir 
Paſcha die Citadelle am 14. März 1828 entfegte. Ein Theil der unglüdlichen 
Scioten flüchtete ſich auf die Schiffe des franz. Admiral de Rigny. — Bor jener 
Zerftörung befand fich in ber Hauptſtadt von Scios eine berühmte Schule und ber 
Sig eines griech. und rim. Bifchofs. 1770 fiel zwifchen biefer Infel und dem an 
der gegenüberliegenden Küfte von Natolien belegenen Tſchesme die befannte See— 
ſchlacht zwifchen ven Ruffen und Zürken vor, in melcher ein Theil der tuͤrkiſchen 
Flotte durch die Ruffen verbrannt wurde. 5. Poppo’s „Beitrag zut Kunde der 
Inſel Chios und ihrer Gefchichte" (1822). Auch der jetzige Paſcha von Chios, 
Waſſif Paſcha, hat 1827 zu Skutari in türlifcher Sprache eine „Geſch. des Kam⸗ 
pfes um die Inſel Chios“ drucken laffen zınd dem Sultan Mahmud gewidmet. 
(M. ſ. die Proben davon in den „Blättern für lit Unterhaltung”, 1827, Nr. 202.) 
Scipio Africanus I. (Publins Cornelius), der Altere. Wenn das 
Gornelifche Gefchlecht überhaupt reich an Maͤnnern war, weihe Roms Größe vor⸗ 


zuͤglich befoͤrdetten, fo verdient der Befieger. des furchtbaren Hannibal unter allen 
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Scipionen, die uns die Geſchichte nennt, unſtreitig den erſten Rang Sein Ba: 
ter, welcher denfelben Mamen führte, hatte zu Anfange des zweiten punifchen 
Krieges zwar unglüdlich, aber nicht unrühmlicy gegen den verfchlagenen Garthas 
ginenfer gekämpft. An der biutigen Schlacht am Fluffe Ticinus im Oberitalien 
nahım der junge Ecipio, kaum 16 5. alt, ehrenvollen Antheil, und fol fogar ſei⸗ 
nem verwunbdeten Bater das Leben gerettet haben. Der noch blutigern Schlacht 
bei Cannaͤ (216 v. Chr.) entkam er mit den ſchwachen Trümmern des befiegten 
Deered. Die zerfprengte roͤm. Gavalerie, die fi bei Canubium fammelte, wählte 
ihm zu ihrem Anführer, und er führte ſie nach Rom zurhd. Hier bewog er durch 
feine kühne Entfchloffenheit einen Haufen vornehmer Jünglinge, die aus Verzweifs 
lung Stalien verlaffen wollten, zurüdzubleiben und fich dem Vaterlande zu erhalten. 
Mit gezüctem Dolche trat er unvermutbet in ihre Mitte, und drohte Den nieder: 
zuftoßen, bet fich weigern würde, den Eid nachzuſprechen, welchen er ihnen vorſa⸗ 
gen wollte. Durch diefe Kühnheit des hochherzigen Juͤnglings beftürzt, fügten ſich 
Alte in feinen Willen, und halfen Rom vom Untergange retten. Rom ehrte fo ho: 
ben Muth. Schon in feinem 20. 3. ward Sc. Adilis Curilis und wenige Jahre 
nachher Proconful in Spanien, um den Angelegenheiten des Staats eine glüd: 
lichere Wendung zu geben. Hier wußte er nicht nur durch feinen Heldenmuih und 
feine Klugheit, fondern auch durch feine Gerechtigkeit und durch fein edles men: 
ſchenfreundliches Betragen die Feinde zu befiegen. Die erfte glüdliche Unterneh: 
mung von Wichtigkeit war die Eroberung von Garthago Nova, dem vorzüglidy: 
ſten Baffenplage der Garthaginenfer. Mit ungemeiner Kühnheit griff er von der 
Waſſerſeite her, welche faft vertheidigungslos und am leichteften zu erfteigen war, 
begleitet von 500 ber entf&hloffenften Soldaten, die zur Zeit der Ebbe durch das 
niedrige Waffer wateten, die Stadt an, erftürmte ein Thor, und während die Ubris 
gen Truppen, welche von der Landſeite herfamen, andre Theile ber Stadt erſtuͤrm⸗ 
ten, wurden bie Feinde fo in Schrecken gefest, daß fie fich eilig in die Burg zurüd: 
zogen, und auch diefe bald darauf übergaben. Die gefangenen Afritaner wurden 
als Sklaven verkauft, die Spanier hingegen in Freiheit gefegt. Diefe Großmuth 
machte auf die Legtern einen fehr günftigen Eindruck, und fie zogen fidy von den 
Garthaginenfern zurüd. Noch mehr gewann er in der Achtung der Eriegerifchen 
Gettiberier, als er die fhöne Braut des jungen Fürften Allucius, die ihm als Ges 
fangene zugeführt worden war, und die auf fein Herz einen großen Eindrud ge: 
macht hatte, fogleic den Ihrigen zurüdgab, als er hörte, daß fie ſchon verlobt 
fei. Das anfehnlicye Köfegeld, welches die entzuͤckten Altern dem edlen Sieger 
gen, ſchenkte er dem jungen Paare zur Vermehrung ihres Brautfchages. 
Aus Dankbarkeit diente nun Allucius mit einer auserlefenen Reiterei unter ben Rd» 
mern, umd leiftete ihnen wichtige Dienfte. Im folgenden Jahre brachte Sc. bem 
Asdrubal, Hannibal’d Bruder, ungeachtet deffen Stellung fehr vortheilhaft war, 
eine völlige Niederlage bei, und nöthigte ihn, mit dem gefchlagenen Deere in bie 
Pyrenaͤen zu flüchten, wodurd die Garthaginenfer noch mehr Anhänger in Spanien 
verloren. Einen nahen Verwandten ded Königs Mafiniffa von Numibdien, der 
fi unter ben Gefangenen befand, entließ er fogleich und gab ihm aud) noch anfehn: 
liche Befchente. Diefe Gefälligkeit erwarb ihm die Gunft des Numidiers in einem 
hoben Grade, und gab Veranlaffung zu dem vortheilhaften Bündniffe, welches 
Rom bald darauf mit diefem mächtigen Fürften ſchloß. Den Königstitel, welchen 
bie Spanier dem fiegreichen $eldheren antrugen, fchlug er ftandhaft aus., Die 
Feinde nicht meiter verfolgend, bemühte er ſich jegt, die noch feindfelig gefinnten 
Bölkerfchaften in bem mittlern Spanien zu befiegen. Unterbeß hatten die Cartha⸗ 
ginenfer ein neues Heer gefammelt, welches von Mago und Hanno geführt wurde. 
&c. griff fie an, aber erft nach einem mörberifchen, langen Kampfe vermochte er 
fie zum Weichen zu bringen umb fie fo zu ſchlagen, daß der "nn Theil von ihnen 
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aufgerieben wurde. Der überreſt, von feinen Fuͤhrern verlaſſen, erhielt durch die 
Vermittelung des Maſiniſſa freien Abzug. Von Spanien aus ging &c. ganz allein 
nad) Aftika zum Syphax, König von Mafäfylien, um ihn fuͤr Rom zu gewinnen, 
was ihm auch gelang. Nach feiner Ruͤckkehr züchtigte er einige Städte, welche 
während feiner Abwefenheit von ihm abgefallen waren. Wenige Zeit nachher ver= 
fiel er in eine Krankheit, welche ihn dem Tode nahe brachte und * ſpaniſche 

Voͤlkerſchaften bewog, von ben Römern wieder abzufallen; ſelbſt 2 Legionen ſei⸗ 
nes Heers erregten einen Aufruhr. Aber Sc. genas und daͤmpfte mit vieler Klug⸗ 
heit und Kraft die ausgebrochenen Unruhen. Auch erhielt er durch Übereinkunft 
‚ bie wichtige Stadt Gades von den Feinden. — So waren bie Sarthaginenfer aus 
ganz Spanien verdrängt, und ber größte Theil diefe® Landes ben Römern unter⸗ 
worfen. Im glänzenden Triumph zog der große Feldherr unter dem lauteften Ju⸗ 
bei des Volks in Rom ein. Kaum angekommen, bat er den Senat um bie Er» 
laubnif, mit einem Heer nach Afrita gehen zu dürfen, um die Feinde in ihrem 
eignen, wenig vertheidigten Lande anzugreifen. Umfonft bot der eiferfüchtige Fa⸗ 
bins Marimus fein Anfehen und feine Beredtfamkeit auf, diefe® Unternehmen zu 
verhindern. Sc. erhielt den ehrenvollen Auftrag, mit einer hinlänglichen Anzahl 
von Truppen und einer Flotte nach Sicilien zu gehen, um von ba aus, nach reifer 
Erwägung der Möglichkeit einer Landung auf den Küften von Afrika, den entwors 
fenen Plan auszuführen. Er kam glücklich auf der Infel an, und ſchickte zuerft 
feinen Freund Lälius mit einer Abtheilung der Flotte und des Heers nach dem feind⸗ 
lichen Lande, Diefer Überfiel nach feiner Landımg das von Truppen faft entblößte 
Land, eroberte und plünderte mehre reiche Städte, verwüftete die Felder und ges 
wann den König Mafiniffa ganz für Sc.'s Unternehmen. Mit Beute beladen 
kehrte er bei der Annäherung der feindlichen Flotte nach Sicilten zuruͤck. Jetzt bes 
trieb Sc. die Zurüftung zu dem wichtigen Zuge mit verboppelter Thätigkeit und 
eilte dann mit feinen kampfluſtigen Kriegern an bie afrifanifchen Küften. Seine 
unvermuthete Ankunft verbreitete in Carthago die größte Beſtuͤrzung, da man tes 
der ein fchlagfertiged Heer noch einen guten Feldheren hatte. Der mächtige Syphar 
ward indeffen wieder gewonnen, und kam mit einem Heete von 60,000 M. den 
bedrängten Garthaginenfern zu Hülfe. Aber aud) Sc. hatte an Mafiniffa einen 
guten Bundesgenoffen erhalten. Gegen den Winter waren jedoch die Römer durch 
die feindliche Übermacht weit zurliefgedrängt worden; die $riedensunterhandlungen 
‚ blieben ohne Erfolg. Daher wurde dem Sc. das Proconfulat in Afrika bis zur 
Beendigung des Krieges verlängert. — Im nächften Frühling nahmen die Angeles 
genheiten der Römer eine fehr glückliche Wendung. Das Lager des Syphax ward 
überfallen und fein Heer gänzlich zerftreut; ein gleiches Schickſal hatte Asdrubal. 
Die Niederlage war ſchrecklich; nur die Anführer retteten fich mit einigen Beglei⸗ 
tern. Nichtsdeſtoweniger brachten fie mit bewundernswürdiger Schnelligkeit 
ein neues Heer zufammen, das aber ebenfo wenig die fiegreichen Waffen ber Roͤ⸗ 
mer aufzuhalten vermochte. Mafiniffa, vereinigt mit Lälius, hatte feinen Tod⸗ 
feind, den Sophar, noch einmal in deffen Lande gefchlapen und ihn felbft gefangen 
genommen. Die ſchoͤne Sophonisbe, Asdrubal's Tochter, durch welche Syphax 
für Garthago gewonnen worden war, mollte der von ihr gefeffelte Mafiniffa zur 
Gemahlin nehmen. Da aber Sc. diefer verführerifhen Frau miftraute, To bes 
fahl er, fie al8 römifche Gefangene in das Lager zu bringen. Diefem Schimpf zu ° 
entgehen, bewog der König diefelbe, Gift zunehmen. Zwar kam nun ein Waffen- 
ſtillſtand zwiſchen den Römern und ihren Gegnern zu Stande, aber die Letztern 
brachen ihn bald auf treulofe Weife. — Jetzt kam Hannibal aus Italien zurüd, um 
wo möglic; fein hartbedrängte® Vaterland zu retten; aber von feinem ehemals fo 

furchtbaten Heere waren nur noch wenige Refte übrig. Seine Kundfchafter, welche 
den Römern in die Hände fielen, ließ Sc. überall im dem römifchen Lager herum: 
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führen und ungehindert zurüdkehren. Harmibal verlangte eine Unterrebung mit 
dem Römer. Unweit der Stadt Zama famen bie beiden größten Feldherren ihres 
Zeitalter zufammen (202 v. Chr.). Im Angefichte ihrer Deere näherten fie ſich 
einander zum erften Male. Schweigend fahen fie ſich eine Zeitlang an. Dann rieth 
Hannibal zum Frieden und ſprach von der Veränderlichkeit des Gluͤcks. Se. ver: 
langte unbedingte Unterwerfung der Garthaginenfer. Hannibal verſprach die Ab: 
tretung aller auswärtigen Befigungen. Dies genügte dem Römer nicht ; bie Feld» 
herren gingen auseinander und rüfteten fich zu einem Treffen. Mit Muth und 
Anftrengung fochten beide Heere; aber bie Kräfte waren zu ungleich. St. hatte, 
nicht nur ein trefflich geübte® Fußvolk, das vom beften Geifte befeelt war, fondern 
auch die gute und zahlreiche Meiterei des Mafiniffa; Hannibal hingegen zählte 
größtentheils neugewotbene Truppen und Miethlinge. Diefe flohen bei dem erften 
Angriff. Nur die alten Soldaten vertheidigten ſich mit unerfchtterlicher Tapfer: 
keit. Ihr Feldherr ftand, wie fonft, ihnen, aufmunternd zur Seite. Lange Eimpf: 
ten bie Römer vergebens gegen biefe Tapfeın, bis Mafiniffa und Lälius ihnen im 
den Rüden fielm. Nun wichen auch fie und wurden faft alle ein Opfer ihrer Aus⸗ 
bauer. Hannibal konnte fich kaum felbft retten. Er rieth jegt zum Frieder, der 
unter harten Bedingungen zugeftanden wurde. Sc.'s Ruͤckkehr ducch Stalien nach 
Rom glich einem Triumphzuge, Jeder wollte den großen Sieger fehen. Vor ber 
Stadt empfing er die Glüdwünfce der Bürger. Dann folgte ber glänzendfte 
Triumph, den Rom jemals gefehen hatte. Die Beute war ungeheuer. Es follen 
120,000 Pfund Silber mit aufgetragen worden fein, um es in dem Staats ſchatze 
nieberzulegen. Die Ehrenfäulen, welche die Römer dem Sc. errichten wollten, 
nahm er nicht an; doch erhielt er den Beinamen Africanus. Hierauf verwaltete er 
beifallswürdig das Amt eines Cenſors, verlor jedoch in der Gunſt des Volks, weil 
ex die Anfprüche des Senats zu eifrig verfocht. Später ging er als Unterbefehls- 
haber bei dem Deere feines Bruders, beim Ausbruche des Krieges gegen ben ſyri⸗ 
ſchen König Antiohus, nach Griechenland und von da nach Afien. Hier hatte er 
das Ungluͤck, feinen einzigen Sohn in die Hände der Feinde fallen zu fehen. Als 
num Antiochus den Frieden wünfchte, kamen Gefandte an, die ſich zuerft an den 
trauernden Vater wandten und ihm die unentgeltliche Zoslaffung feines Sohnes 
verfpradhen. Sc. erklärte, daß er zwar biefes Anerbieten mit Dank erkenne, nur 
ſollten fie nicht glauben, daß er fich dadurch zum Nachtheil feiner Mitbürger werde 
beftechen laffen; eine völige Unterwerfung allein könne dem Könige den Frieden 
geben. Bald darauf ward Sc. Erank und konnte dem Heere nicht folgen. Sobald 
Antiochus davon Nachricht erhielt, ſchickte er ihm den gefangenen Sohn ohne Lös 
ſegeld zurüd. Mit Thränen der Freude umarmte ber zärtliche Water ben vielgeliebs 
ten Sohn, und ließ dem Antiochus für diefe angenehme Überrafhung fogleich 
danken; auch rieth er ihm, fich mit den Römern in kein Treffen einzulaffen. Dies 
unterblieb aber nicht. Indeß verfchaffte er dem (189) gefchlagenen Könige ziemlich 
gelinde Sriedensbedingungen. Nach ſeiner Ruͤckkehr aus Afien trat Sc. in den 
Privatftand zuruͤck. Hier erfuhr er zu feiner großen Betruͤbniß bie fchändliche Un⸗ 
dankbarkeit feiner Mitbürger. Cato, mit dem Beinamen Genforius, ein unvers 
föhnlicher Feind der Scipionen, brachte e8 durch wieberholte heftige Anklagen dahin, 
daß Sc. vor dem öffentlichen Gericht erfehrinen und von ber Verwaltung bed cm» 
pfangenen Geldes Rechenfhaft ablegen follte. Der Angeklagte erfchien, zeigte dem 
Volke die Rechnungsbücher und zerriß fie dann vor ben Augen der Menge in Stüde. 
„Heute“, ſprach er mit ruhiger Stimme und fefter heiterer Miene, „heute ift ber 
- Zag, wo Hannibal gefchlagen und Carthago bezwungen worden iſt. Warum ver 
berben wir bie Zeit mit unnügen Reben; die Götter warten unfer auf dem Capitol. 
Folgt mir, ihre Römer, und laßt und den Göttern unfern Dank bringen”. Das 
Volk, von diefer Rede des großen Mannes ergriffen und beſchaͤmt, folgte ihm ſo⸗ 
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glei, und ließ die Anklaͤger allein auf dem Forum zuruͤck. Deffenungeachtet 
ward Sc. zum zweiten Mal von feinen Feinden vor Gericht gefodert. Allein er 
erfchien nicht, verlieh die undankbare Stadt umd begab fih auf fein Landgut bei 
Linternum. Da man ihn aud) bis dahin verfolgte, und feine ländliche Ruhe ftören 
wollte, übernahm endlich der beredte Volkstribun Tiberius Grachus feine Vers 
theidigung und zeigte dem römifchen Volke, wie niederträdhtig und ungerecht «6 
fei, einen fo hoch verdienten Bürger fo ungerecht zu behandeln. Nun hörten zwar 
die Verfolgungen auf, aber der gekraͤnkte Sc. ftarb furz darauf in feiner Abges 
zogenheit. Er befahl feiner Gattin, auf fein Grabmal die Worte fegen zu laſſen: 
„Undankbares Vaterland, nicht einmal meine Gebeine follft du haben”. Er ftarb 
3 Jahre nady feiner Entfernung aus Rom, im J.R. 571 (0 Chr. 183), in demf. 
Fahre, wo auch der gefährliche Feind der Römer, Hannibal, in Bithynien fein 
Leben endete, und wurde auf feiner Billa begraben. 

Scipio II. (Pubtius Amilianus), mit dem Beinamen Africanus der Jüns 
gere, ein Sohn des berühmten Paulus Amilius, welcher den maͤchtigen Perfeus, 
König von Macedonien, befiegte, ward von dem Sohne bes großen Sc. an Kindes⸗ 
ftatt angenommen. eine politiſche Laufbahn begann er im 30. 3. feines Alters, 
als der römifhe Senat ein neues Heer in das unruhige Spanien ſchicken wollte. 
Unwillig über das bisherige Miflingen der Bekriegung der fpanifchen Voͤlkerſchaf⸗ 
‚ten, weigerte ſich das Volk hartnädig, zu gehorchen. Da trat Sc. auf, und wußte 
in einer feurigen und Eräftigen Rede die Gemüther fo für die Abficht des Senats 
zu gewinnen, daß fich eine Menge Römer aus allen Glaffen freiwillig zum Kriegs⸗ 
bienfte anboten. Er felbjt ging (152 v. Chr.) ald Legionstribun mit dem Conful 
Luc. Licinius Lucullus nach Spanien, wo er ebenfo fehr durch f. Uneigennügigkeit, 
f. Edelmuth und f. herablaffendes Betragen, als durch f. heldenmüthige Tapferkeit 
‚und bemundernswürdige Gegenwart des Geiftes fi) die Achtung und Liebe des 
Heers erwarb. Vorzüglich gewann er in den Augen beffelben durch die Befiegung 
eines riefenhaften Spaniers, der durch‘ f. hoͤhnende Herausfoderung die Römer er⸗ 
bittert hatte. Ruhmvollere Siege gewann er durch f. Grofmuth und Menſchlich⸗ 
keit über die Herzen der Spanier. Aber Lucullus, eiferfüchtig auf den jungen Dels 
ben, entfernte ihn von dem Heere, indem er ihm den Auftrag cab, Elefanten von 
Mafiniffa aus Afrika zu holen. Mit der größten Auszeichnung und Freundfchaft 
warb er von dem Könige empfangen, erreichte den Zweck f. Sendung volllommen 
und Eehrte nah Spanien zuruͤck. — Wenige Jahre nachher ging er zum zweiten 
Male nad) Afrika, als der dritte punifche Krieg ausbrady (i. J. R.605, v. Chr. 
149). Er diente unter dem Conſul M. Manlius Nepos; aud) hier leiftete er durch 
f. Muth und durch f. Wachſamkeit den Römern die wichtigften Dienfte. Denn als 
einft die Garthaginenfer, die Sorglofigkeit des rom. Confuls benugend, das Lager 
plöglich Überfielen, rettete Sc. das Heer vom Untergange, indem er ben Feinden 
unvermuthet in den Rüden fiel und fie zurüdtrieb. Kurze Zeit nach diefem Vor⸗ 
falle griff derſelbe unkluge Gonful den Asdrubal in einer für bie Römer ungünftigen 
Stellung an und mußte ſich zurüdziehen. Higig verfolgt von den Feinden würde 
er nicht ohne großen Verluſt den Rüdzug in das Lager haben ausführen Fönnen. 
Da ftürzte fi Sc. mit einem Haufen von 300 Reitern den Verfolgern entgegen 
und wußte fie fo lange zu beſchaͤftigen, bis die übrigen Truppen über einen Strom 
gefegt waren. Aber noch waren einige 100 Mann römifchen Fußvolks zuruͤck. 
Kaum hatte Sc. dies bemerkt, fo eilte er mit einer Abtheilung Reiterei über dem 
Fluß, beſetzte eine guͤnſtige Anhöhe, griff den Feind an und machte dadurch den ge⸗ 
ängftigten Römern Luft, ſodaß fie mit geringem Verluft entfamen. Won den dank: 
baren Soldaten, die ihm ihre Mettung ſchuldig waren, mit einem Kranz aus Gras, 
auf derfelben Stelle gewunden, wo fie gerettet worden waren, gefhmüdt, kehrte er 
triumphirend in das römifche Lager zuräd. Durch diefe Beweife von Muth und » 
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Einſicht erwarb ſich Sc. allgemeine Bewunderung und Hochachtung. Selbſt der 
ſtrenge Cato gab ihm laut ſ. Beifall zu erkennen, und weiſſagte ſterbend, daß nur 
durch diefen Mann Roms gefährliche Nebenbuhlerin, Sarthago, geftürzt werden 
koͤnne. Auch fein Oberfeldhere Manlius konnte nicht umhin, den jungen Helden 
dem Senate auf das nahdrüdlichfte zu empfehlen. Daher warb er auch, gegen die 
gewöhnliche Sitte, ſchon im folg. 3. mit Aller Beiftimmung zum Gonful und Anz 
führer des Heer gegen die Garthaginenfer ernannt. — Begleitet von Lälius, dem 
würdigen Söhne des aus dem zweiten punifchen Kriege berühmten Laͤlius, der mit 
dem ältern Sc. in enger Freundfchaft lebte, und von dem großen griech. Gefchichts 
fchreiber Polnbius, ging er zum zweiten Male in das feindliche Land. Gleich bei f. 
Ankunft rettete er einen anfehnlichen Haufen römifcher Krieger, welche eingefchloffen 
waren, vom gewiffen Untergange. Da die Feinde gefchlagen und weit zuruͤckge— 
drängt waren, fo machte er num ernſtliche Anftalten, um die Hauptftadt felbft, wels 
che ſeht feſt war, zu erobern, und bemühte ſich, derfelben ſowol von ber Land» ale 
Seeſeite alle Zufuhr und Truppenverftärfungen abzufchneiden. Allein diefe Ab: 
ſicht ward durch die verzweifelten Anftrengungen der Belagerten vereitelt. Mit uns 
glaublicher Thätigkeit gruben die Garthaginenfer einen neuen Hafen und eröffneten 
ſich dadurch eine Verbintung mit dem außerhalb der Stabt verfammelten Heere. 
Sa, was kaum möglich fhien, fogar eine neue Flotte von 50 Schiffen wurde erbaut 
und die toͤmiſche Flotte durch diefelbe fo ungeftüm angegriffen, daß fie nach einem 
langen, hartnädigen Kampfe keinen entfcheidenden Sieg erhielt. Ein Verſuch der 
Römer, einen wichtigen Wall in der Nähe der Stabt zu erflürmen, mifllang gaͤm⸗ 
lich, indem die Feinde, dutchs Waſſer ſchwimmend, die römifcen Belagerungss 
maſchinen in Brand ſteckten und die Römer felbft mit Feuerbränden in die Flucht 
jagten. Zwar bemächtigte ſich einige Zeit nachhtr der Gonful dieſes Walles und bes 
bauptete ihn auch; aber bie Stadt felbft konnte er in diefem Fahre nicht erobern. 
Der Winter gebot einen Stiliftand. Im folg. J. gtiff er das ſtark verfchanzte 
feindliche Heer mit Ungeftüm und Übermacht an, ſchlug umd zerftreute es gänzlich. 
Nun ruͤckte er wieder vor die beängftigte Stadt. Nach 2Otägigen Anftrengungen 
gelang es endlich der Klugheit des Feldheren und der Ausdauer-der ihm ganz erges 
benen Truppen, Carthago (vgl. d.) 146 v. Chr. mit Sturm gu erobern. &c.’s 
tapferer Freund, Lälius, erftieg mit f. Soldaten die Mauern der Stabt zuerft. Mit 
beifpiellofer Wuth widerfegten fich die Garthaginenfer den eingedrungenen Römern, 
und es flog noch viel Blut, ehe e8 ben Siegern gelang, in ben ruhigen Befig der 
Stadt zu kommen. Auf ausdrüdlichen Befehl des römifchen Senats wurde diefe 
einft fo mächtige Nebenbuhlerin Noms verbrannt und geſchleift. Diefer Anblid 
erfchütterte den Sieger, welcher gern bie Feinde mehr geſchont hätte, fo heftig, daß 
er Thränen vergof. — Bei dem glänzenden Zriumphe, den er nach Beendigung 
des Krieges in Rom hielt, gab man ihm den Beinamen des jüngern Africanus. — 
Nachdem er einige Zeit im ftillen Privatleben zu Rom hingebradht hatte, ward er 
mit einigen andern Gefandten nad) Ägypten an den König Ptolemäus Evergetes 
geſchickt, wo er durch f. echt roͤmiſche Maͤßigkeit und f. edle Wißbegierde große Be⸗ 
mımberung erregte. Nach f. Rückkehr wählte man ihn (142) zum Genfor. Als 
ſolcher ermahnte er die ſchon ausgearteten Römer mehrmals fehr nachdrücklich zur 
alten Einfachheit und Genügfamkeit; ja, er beftrafte einige angefehene Männer . 
ſchonungslos wegen ihrer Üppigkeit: 134 trat er fein zweites Gonfulat an, um 
den Krieg, welcher bieher mit ungünftigem Erfolge gegen Numantia (f.d.), 
eine tapfere Stadt in Spanien, geführt worden war, zu beendigen. Mit großer 
Strenge und Klugheit mußte er bei f. Ankunft in dem feindlichen Lande das ord⸗ 
nımgölofe, verweichlichte Heer erft an die ehemalige Kriegszucht gewöhnen. Che er 
aber diefen Zweck erreichte, war das Fahr vergangen und Numantia noch unbejiegt. 
Deßhalb wurde fein Commando verlängert. Werftärkt durch Xruppen und Elefan- 
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ten, welche der junge Jugurtha, ſpaͤter der gefaͤhrliche Feind der Roͤmer, ihm aus 
Numidien zufuͤhrte, begann er die Belagerung mit großem Nachdruck. — Wegen 
ber gluͤcklichen Befiegung dieſer mächtigen Stadt wurde dem Sc. nicht nur ein 
Triumph zugeftanden, fonbern er erhielt auch den Beinamen Numantinus. — Wun- 
derbat genug erfuhr er, wie ber Ältere Africanus, in den legten Jahren feines Lebens 
viel Bitteres von f. undankbaren Mitbürgern. Vorzüglich machte er fich ducch die 
heftige Beftreitung des Adergefeges,, welches die gleiche Vertheilung ber Ländereien 
verlangte, bei dem Wolfe viele Feinde. Deßwegen zog er ſich mit f. treuen Freunde 
-Lälius auf ein Landgut unweit Neapel zurüc und lebte hier in ruhiger Muße. Als 
er aber wieder nach Rom ging und bei den Römern in ben Verdacht kam, als ftrebe 
er nach ber Dictatur, fand man ihn eines Morgens mit Spuren einer gewaltfamen 
Erbroffelung todt in feinem Bette. Man glaubte allgemein, daß f. eigne Gemahlin 
Sempronia, eine Schwefter der Gracchen, die jenes Adergefeg mit der größten An- 
firengung durchſetzen wollten, Antheil an der Ermorbung genommen habe. Auch 
die Volkstribunen Papirius Carbo und Caj. Grachus waren f. erbitterten Feinde. 
Nach Sc.'s Tode fand man an Gold 25, an Silber nicht ganz 32 Pfund. So 
groß war bed Mannes Uneigennügigkeit und Mäßigkeit. Er ftarb 129 v. Chr., im 
56. 3. feines Alters. — Alle Römer, die f. großen Tugenden kannten, betrauerten 
ihn innig. Er gehörte ald Menſch und als Held zu den vorzüglichften Männern, 
die Rom gehabt hat. Wie der Ältere Sc. Africanus, war er ein Römer ber ebelften 
Art, der Tapferkeit mit Großmuth, Klugheit mit Menfchlichkeit, Patriotismus 
mie Mäfigkeit und Einficht, Uneigennügigkeit mit unerſchuͤtterlicher Redlichkeit 
vereinte. 

Sciron, Stiron, ein bei den Griechen beruͤchtigter Straßenraͤuber, der 
an einem Engpaſſe zwiſchen Megara und Korinth am Meere den Vorüberziehen: 
den auflauerte und fie zwang, ihm die Füße zu wafchen, bei welchem Gefchäfte er 
fie mit einem Fußtritt von dem fteilen Selfenabhange hinab ins Meer flieg. Unweit 
Megara zeigte man die Scieon’fhen Klippen. Theſeus beftrafte feinen Frevel, in- 
dem er ihm Gleiches mit Gleichen vergalt. Nach Boͤttiger's Bermuthung ift 
—* Eine Perſon mit den gleich frevelhaften übelthaͤtern Prokruſtes (f. d.) 
und Sinis. 

Sclavonien oder Slawonien, ein dem Kaiſer von Öftreich gehöris 
ges Königreich, grenzt weſtwaͤrts an Kroatien und wird an den 3 übrigen Seiten 
durch die Drau, Sau und Donau von Ungarn, Servien und Bosnien getrennt. 
Es machte zu den Zeiten der Römer einen Theil von Pannonien aus, erhielt feinen 
jebigen Namen von den Slawen, welche fich dafelbft im 7. Jahrh. niederließen, 
tam im 10. an Ungarn und 1526 unter die Gewalt der Türken, ward aber feit 
dem Earlomwiger Frieden 1699 dem Haufe Öftreich unterworfen. Es enthält 308 
DM. und wird feiner Länge nach von einer Kette von Bergen burchfchnitten, wel⸗ 
che aus Kroatien fommen, von W. gegen D. durch die Mitte des Lanbes fid) fort: 
ziehen und.mehre Thaͤler bilden, unter Nukowar die Donau berühren und von hier 
am füdlicheftläfer des Stromes hinunterlaufen, bis fie fich bei Ruma und Karlowig 
in die Ebene Verlieren. Der bedeutendfte und längfte Bergrüden ift die Fruſchka 
Gora (Mons almus), welcher beinahe ganz Sprmien (ehemals ein befonderes Fürs 
fienthbum, von welchem noch jegt das im Kirchenflaat und in Ungarn begüterte 
fürftt. Haus Ddefcalhi den Titel führt, jest einer von den Bezirken bes Königs 
reichs) in geraber Linie durchläuft und bie Abbachung bed Bodens gegen Servien 
bin bewirkt. Das übrige Stawonien befteht theild aus mehr und weniger frucht 
baren Anhöhen, theild aus fhönen, großen Ebenen. Im Ganzen berrfcht Wald 
vor, daher das Klima felbft kühler ift, ald man es unter diefem Himmeldftriche er= 
warten follte. Der Boden hat feine Abdachung theild gegen Ungarn, theils gegen 
Servien und Bosnien. In Hinficht der Fruchtbarkeit des Bodens iſt Slawonien, 
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mit Ausnahme der gebirgigen Gegenden, Ungarn gleich, befonbers groß iſt fie laͤngs 
der Sau und in Syrmien. Die Sau und Drau gewähren dem Lande viele Vor: 
theile, verurfachen aber auch viele überſchwemmungen und ftehende Gemäffer. — 
Erzeugniffe find, außer den gewöhnlichen Hausthieren, Geflügel, Wildpret, Fifche, 
Bienen, viel Seide, viel Getreide (obgleich der Ackerbau noch fehr zuruͤck iſt), Mes 
Ionen, viel Taback, Wein in Menge, in guten Fahren an 1 Mil. Eimer, worunter 
der formifche rothe und der Schillerwein am berühmteften find ; doch wird wenig 
Wein ausgeführt, befonders defhalb, weil er, vielleicht wegen mangelhafter Be: 
handlung, ſich nicht lange hält; ferner viel Obft, befonders Zwetſchgen, wovon 
Branntwein verfertigt wird, und viele welfche Nüffe. Won beiden wird viel ausge⸗ 
führt, beſonders machen bie Zwetfchgen einen Hauptartitel zum Verbrauch und 
zum Handel. Auch hat man anfehnlidye Eichenwaldungen mit Knoppern zum Ger: 
ben und Kaftanienmwälder. Die Gebirge enthalten wahrfcheinlich Metallerze, doch 
wird fein Bergbau betrieben. Mineralquellen find häufig, auch hat man Stein» 
Fohlen gefunden. — Die Einm. (528,000) gehören dem größten Theile nach zum: 
flawifchen Voͤlkerſtamme, body gibt es hier auch viele Magyaren, MWalachen, Zi: 
geuner, Deutfche, Griechen, Juden und Armenier. Die römifch = Eatholifche, bie 
griechiſch⸗katholiſche und bie griechifche nicht unirte Kirche find am meiſten verbreitet. 
Mur wenige Proteftanten finden fih. Induſtrie ift umter den Einw. faft ganz un: 
bekannt. — Die Hauptftadt ift die am Draveufer, in einer ſchoͤnen und fruchtbas 
ven Ebene liegende Stadt und Feſtung Eſſek, mit 800 9. und 9300 €. Senlin, 
Belgrad gegenüber, ift der Mittelpunkt des Handels zwifchen der Türkei und den 
öfter. Staaten. Vor 1745 war das Land bloß in Soldatenbezirke getheilt, aber 
feitbem fing man an, einigen derſelben eine bürgerliche Verfaffung zu geben, und 
diefe legtern, welche das Provinziale genannt werben, find jegt in 3 Gefpannfchaf: 
ten getbeilt, nämlich die werowitzer ober veröger, die pofchager und die fyrmifche. 
Das Militare oder Generalat befteht aus ben Bezirken bes brober, peterwarbeiner 
und grabiscaner Regiments. Das fogen. Militare wird foldbatenmäfig regiert und 
fteht unter dem commanbirenden General in Slawonien, der feinen Sig in Peter 
wardein hat. Die Gefpannfchaften find dem Königreiche Ungarn einverleibt, und 
jebe hat ihren Ober und Vicegefpann. Die Stände in den Gefpannfchaften haben 
auf ben ungarifchen Reichstagen Sig und Stimme, und beftehen aus einem Bi: 
ſchofe zu Diakowar, den Fürften, Grafen, Freiherren und Edelleuten, die abelige 
Güter befigen, und der Freiftadt Pofega. Die Bürger andrer Städte und Fleden 
und die Bauern find Leibeigne. Mancher Gutäbefiger hat Herrfchaften, die + — 
16 IM. enthalten. 

Scontriren oder Refcontriren (aus bem ital. scontrare, riscon- 
trare, außgleichen) ift eine bei ben Kaufleuten fehr häufig vorfommende Art der 
Zahlung, da nämlich der Gläubiger die Schuld feines Schuldners abfchreibt, je 
nachdem Diefer mit Jenem entweder Gegenrechnung zu machen hat, oder (und die® 
kommt am gemöhnlichften vor) ihm bei Andern Zahlung anweift. Die Abrechnung 
felbft num, oder bie Anweiſung, die durch dieſes Scontriren gefchieht, heißt Scon- 
tro, Rifcontro; wiewol biefes Wort auch noch die Zeit, da jene Zahlung durch 
Scontriren. gefhehen fol, oder auch die Verſammlung ber Hanbelsleute auf der 
Börfe zu dieſem Behuf bezeichnet. — Auch das Rechnungsbuch, worein man aus bem 
Journal bie Rechnungen, welche der Kaufmann mit jedem feiner einzelnen Corre⸗ 
fponbenten oder Kunden führt, einträgt,, um jeden Augenblid zu einer deutli⸗ 
hen überſicht derfelben zu gelangen, führt den Namen Rifcontro, und wird in 
manchen Dandiungshäufern in das inländifche und ausländifche getheilt. 

Scoresby (William), Wallfiſchjaͤger von Liverpool, ein ausgezeichneter 
Seefahrer und Entdeder im Polarmeere. Seemann aus Neigung, von einem 
wiſſenſchaftlich gebildeten Vater gleichen Berufs in fein Gefchäft eingeweiht, Fuͤh⸗ 


— Scott 


/ 


. zer und Mitrheber eines zum Wallfiſchfang ausgerufteten Schiffes, unterfuchte 
Sc. die Buchten und Einfchnitte der Oftküfte Grönlands vom 75° ſuͤdwaͤrts bie 
zum 69 N. Br. fehr genau, ſodaß er in den bisherigen Charten einen Jrrthum von 
14 Längengraden berichtigte. Auf der berühmten Fahrt, weldye er mit dem Baffin 
nad) Grönland und Spisbergen im Sommer 1822 unternahm, näherte er fich 
dem Morbpole bis zum 80° 34”, alfo bis auf 566 Seemeilen. Sein Tagebuch 
von biefer Reife hat Kries, mit Anmerk. begleitet, aus dem Engl. überfegt (Hamıs 
burg 1825). 

Scott (Walter), 1820 zur Würde eines engl. Baronets erhoben und feit 
1821 Präfident der k. Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Edinburg, einer ber ers 
ften jegt lebenden erzählenden Dichter der Engländer, ift der ältefte unter den uch 
lebenden Söhnen eined ausgezeichneten Anwalts zu Edinburg und bafelbft den 
15. Aug. 1771 geb. Seine Mutter war eine Tochter David Rutherford's. Zus 
gend und Zalente, insbefondere für die Dichtkunſt, zeichneten fie aus, und mehre 
ihrer Gedichte wurden noch nach ihrem 1789 erfolgten Tode der öffentlichen Bes 
tanntmahung würdig gefunden. in ſchwacher Körperbau, verbunden mit einer 
Lähmung, war Urfahe, dag Sc. faft gaͤnzlich im aͤlterlichen Haufe unter der 
unmittelbaren Reitung f. Mutter erzogen und unterrichtet ward. Von f. frühern 
Studien ift wenig bekannt, aufer daß er für das Landfchaftzeichnen nach der Natur 
Zalente verrieth. Nach Erreihung des erfoberlichen Alters durchging er auf dem 
Gymnaſium zu Edinburg die herkömmlichen Formen, ohne bie in ihm ſchlum⸗ 
mernde Kraft bed Genies an ben Tag zu legen. Im GBegentheil ward im Knaben» 
alter fein ſchnelles Faffungsvermögen bezweifelt. Doch hatte ber verftorbene Hugh 
Blair Beurtheilungskraft genug, f. künftige Auszeichnung vorherzufagen,, als der 
Schullehrer ſich über f. Stumpffinn beklagte. Nach Vollendung ber clafjifchen 
Studien bezog Sc. die Univerfität zu Edinburg, und fhon ins 21. 3. feines 
Alter ward er zum Anmalte bei den fchottifchen Gerichtshöfen aufgenommen. Mit 
Eifer widmete er ſich f. Amtsgefchäften und verehelichte ſich 1798 mit Miß Cars 
pentor, bie ihm 4 Kinder gebar. 1799 ward er zum Sherif der Graffchaft Selkirk 
und 1806 zu einem der erften Protokolführer in den Sitzungen ber höchften ge» 
richtlichen Behörde von Schottland ernannt. — Befreit von ben läftigen Arbeiten 
der Advocatur durch den Befig zweier einträglichen Stellen und eines erheblichen 
Vermögens, war Sc. in den Stand gefest, nad; Gefallen den Mufen zu huldigen 
und lebte nun auf f. fchönen Kandfige Abbotsford. Das Erfte, mas von ihm ges 
druckt erfhien, waren 2 Nachbildungen beutfcher Romanzen u. b. T.: „The 
ehace” („Die Jagd“) und „William and Heller“ (nad) Bürger’ „Lenore“) 1797, 
und 3 Jahre nachher eine Überfesung von Goͤthe's „Goͤtz von Berlichingen”. 
Später gab er einige treffliche Balladen in den Wundergefchichten (‚‚Tales of won- 
der) von Lewis, 5.8. „The Ewe of St.-John” und „Glentfinlas”. 1802 er 
fhien f. erſtes größeres Werk: „The minstrelsy of the scottish border” („‚Bal 
laden von Schottlands Landgrenze“) in einer prachtvollen Ausgabe. Diefe Samm- 
“ lung erregte allgemeine Aufmerkſamkeit, obgleich die Stüde, woraus fie befteht, 
theils alte Balladen, theils neue, aͤltern Liedern nachgebildete Dichtungen von fehr 
ungleichem Werthe find. Sein naͤchſtes Werk war „Sir Tristrem‘, ein metti⸗ 
fcher Roman aus dem 13. Jahrh. (1804). Sc.'s Dichterruhm flieg ſchnell nach 
der Erfcheinung f. „Lay of the last minstrel” (,‚Lied des legten Minnefängers”, 
1805 , über!. von Stord, Bremen 1820). Hierauf fchrieb er eine Sammlung 
von Balladen und Iprifchen Gedichten („Ballads and Iyrical pieces”). Auf f. Ges 
bicht „Marmion, a tale of Floddenfield’ (1808) war die öffentliche Aufmerkfam: 
keit um fo gefpannter, da der Dichter felbft verfündigte: „es enthalte zugleich ſeine 
befte und fchlechtefte Poeſie““. In dem nämlichen Jahre beforgte er eine Ausg. von 
Dryden's Werfen, nebft einer neuen Rebensbefchreibung diefes großen Dichters umd 
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vielen Anmerk. Unmittelbar darauf erfchienen f. Befchreibungen und Erlaͤuterun⸗ 
gen zu f. „The lay of the last minstrel”. on den „Lord Somer’s colleetion 
of historical tracts‘‘, „Sir Ralph Sadler’s state papers‘ und „Anna Seward’s 
poetical works“ erfcienen kurz nachher unter f. Leitung neue Ausg. In dem 
nämlichen Jahre fchrieb er f. „Lady of the lake’’, das populairfte unter allen f. 
Werken, wenngleich nad ber Meinung Vieler in mehrer Hinſicht ſ. „Ley of the 
last minstrel’‘ nadyzufegen. *) 1811 ſchrieb er „The vision of Don Roderick”, 
1813 „Rockeby" und 1814 ‚The Lord of the Isles” („Der Snfelgebieter‘ ); 
ferner lieferte er ein profaifches Werk über die Alterthämer in dem Grenzgebiete 
zwiſchen Schottland und England („The border antiquities of England‘) und 
eine neue Ausg. von Swift’ Werken, mit einer Lebensbefchreibung des Vfs. und 
Anmerk. In einer fpätern Periode erfchienen die ihm brigelegten „Lettres to 
his kinsfolk'' (Briefe an feine Angehörigen), fein Gedicht „The battle of Wa- 
terloo”, und 1822 ein dramat. Werk: „Halidon-Hill”. Alle jene Dichtungen 
wurden 1820 in 2 Ausg. gefammelt, und ald Ergänzung kamen hinzu „Miscel- 
laneous poems‘’ (Edinb. 1820), worin auch „Harold“ und „William and Hel- 
ler” fich befinden. Außer den bis dahin öffentlich von ihm anerkannten Wer⸗ 
Ben, welche nicht minder umfaffende Gelehrfamkeit und Fleiß als Eigenthuͤmlich⸗ 
keit des Dichtergenied an den Tag legen, zähle man zu W. Sc.’8 ſchriftſtelleriſchen 
Erzeugniffen 4 Reihe von Romanen, welche mit dem allgemein beliebten Roman 
„Warerley“ begann und, feit 1814 allgemein in Europa geleſen, ſich mit uͤberra⸗ 
ſchender Schnelligkeit folgten. (S. Waverley: Novellen.) W. Sc. bekannte 
fi) erft 1827 (zu Edinburg d. 23. Febr.) zur Autorfhaft der Waverley:Romane.- 
Er vervollftändigte diefes Bekenntniß in der Einleitung zu f. Roman: „The chro- 
nieles of the Canongate‘ (der erjte unter feinem Namen) (Edinb. u. Lond. 1827). 
Zugleich gab er die Quellen an — Familiengefhichten und Privatmittheiluns 
gen —, aus denen er ben Stoff zu ſ. Romanen gefhöpft hat. Der Verluft f. Ver 
mögen® durch den Bankerutt feines Verlegers nöthigte ihn zu einer neuen Art von 
Schriftſtellerei. Er fchrieb „The life of Napoleon‘ (10 Bde.) einfeitig als Eng: 
länder und ohne forgfältiged Studium, und erzählte f. Enkeln die vaterländifche 
Geſchichte; 1828 erfchienen von ihm fogar einige Predigten und eine Anleitung 
zur Gartenkunſt und zu Baumpflanzungen. Auch gab er 1827 eine Sammlung 
f. profaifhen Schriften in 6 Bbn. heraus, welche Swift's und Dryden's Biogra⸗ 
phie, Skizzen und Charakterfchilderungen enthalten. — Vgl. Jacob, „alter 
Scott. Ein biograph.:literar. Verſuch“ (Köln 1877). 
Scotus und Scotiften, f. Duns und Scholaftiker. ’ 
Scrutinium (von serutari, ausforſchen, gründliche Unterfuchungen an⸗ 
fteßen), hat im Kirchenrechte 2 fehr verfchiedene Bedeutungen: I. Heifit e8 bie bei 
ber Übertragung bes geiftlidyen Amts (Ordination) vorausgehende Unterfuchung, 
ob der zum Amt Berufene zur Annahme des Amts fähig fei oder nicht. Diefes 
Scrutinium veranftaltet in der Each. Kirche der Bifhof entweder in Perfon ober 
durch f. Vicar (den Weihbifchof oder einen andern ordinirten Geiftlihen). Hierbei 
nun wird die Unterfuchung auf Mancherlei gerichtet, 3. B. bei manchen geiftlichen 
Ümtern auf die Geburt des Candidaten, auf ſein Alter, auf ſeinen zeither gefuͤhrten 
Lebenswandel, beſonders aber auf ſ. für das Amt erfoderlichen Kenntniſſe, um wel⸗ 
cher willen eine ordentliche Pruͤfung noͤthig iſt. Nach der Vorſchrift des tridentini⸗ 
ſchen Conciliums (Seſſ. 23) ſoll eigentlich dieſe angeſtellte Unterſuchung 2 Mal 


) Bon dieſem herrlichen mehrmals aufgelegten Gedichte erſchienen deutſche über— 
ſetungen von Stork, Willibald Alexis und Henriette Schubart Die eben genannte 
lberfegerin hat auch eine Auswahl von W. Sc.'s Balladen in einer freien Bear: 
— DEREN u. db. &.; „Walter Scott’s ſchottiſche Lieder und Balladen“ 
(&pz. 1817) 
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wiederholt werden. In der proteſt. Kirche verlangen die Conſiſtorien von den 
Candidaten: 1) daß ſie den Ort ihrer Geburt durch hinlaͤnglich beglaubte Tauf⸗ 
zeugniſſe beibringen; 2) durch Zeugniſſe beweiſen, daß fie 3 Jahre auf einer Unis 
verfitäe theologiſchen, gefchichtlichen und philofophifchen Vorlefungen fleißig beige: 
wohnt haben; 3) daß fie ſich wegen ihres zeither wohlgeführten Lebenswandels 
mit Zeugniffen von der Obrigkeit des Orts, wo fie fich bisher aufhielten, ausweifen, 
und endlich 4) fowol ihre Gelehrſamkeit bei der Prüfung als die Geſchicklichkeit im 
Predigen durch eine zu haltende Predigt zeigen; fobann erfolgt die Drdination, 
mit welcher dem Gandibaten das Amt felbft übertragen wird. — II. Zeigt Scrus 
tinium in der kath. Kirche eine ganz befondere Art, die Bifhofswahl zu halten, an. 
Es werben nämlich, wenn alle und jede ftimmfähige Domberren (Gapitularen) be» 
rufen und auf den angefegten Zag im Gapitel erfchienen find, 3 lieder (welche 
Serutatores heißen) unter ihnen gewählt, die Stimmen ber übrigen erſchienenen 
Glieder zu fammeln und alsdann dem ganzen Gapitel Denjenigen, auf welchen die 
Mehrheit der Stimmen gefalien ift, befanntzumachen. Daher heißt auh Scru- 
tinium eine Wahl durch verfchloffene Stimm;zettel oder Kugeln. | 
Scuderi (Georg v.). Diefer originelle Schriftfteller, geb. 1601 zu Havre 
de Grace, ſtammte aus einer angefehenen provenzalifchen Familie in Apt, ſcheint 
in f. Jugend im Heere gedient zu haben, legte ſich fpäterhin auf die Wiffenfchaften 
und wurde 1650 Mitglied der parifer Akademie, während er Gouverneur von 
Notre Dame de la Garde in der Provence war, ber Eleinfte Poften, ber fi) in der 
Art in ganz Frankteich vorfand und ber nur eine gemalte ſchweizer Wache vor die 
Thuͤr zu flellen erlaubte. Seine Großfprechereien gingen ins Unendliche. Er war 
der wahre miles gloriosus des Plautus, des Terenz. So behauptete er einmal, 
mehr Jahre unter den Waffen ald Stunden im Zimmer verlebt, mehr Leinwand: 
zu $lintenpfropfen als zu Dochten verbraucht zu haben, leichter Batäillone auf⸗ 
ſtellen als ein Paar Worte ordnen zu Eönnen. Auf der andern Seite fcheute er ſich 
auch nicht, dem allmächtigen Richelieu manche grelle Wahrheit zu fagen, und da er 
einmal bie Feder angefegt hatte, fo glaubte er, wie früher der erfte Held, fo jet ber 
größte Dichter und Gelehrte zu fein. Corneille galt ihm eine Kleinigkeit. Selbft 
ins gewöhnliche Leben ging f. an Aberwig grenzende Art ſich auszudruͤcken über. 
„Bas machen wir mit bem Prinzen Mazare?“ fragte er f. Schwerter eined Abends 
in einem Gafthofe, als fie auf einer Reife waren und eben zu Bett gehen wollten. 
Nach einigem Hin» und Herreden, ob es nicht am beften fei, ihn zu ermorden, bes 
fchloffen fie, ihn bloß feftnehmen zu laffen. Im Nebenzimmer hört man dies, mel: 
det es der Behörde, fegt Beide gefangen, und e8 Eoftete Mühe, darzuthun, dag von 
einem Prinzen in einem zw [chreibenden Roman die Rebe war. Er ftarb am 14. 
Mai 1667 in Paris, und f. zahlreichen Werke fürs Theater (16 Stüde), Sonette, 
Epigramme, heroifhen u. a. Gedichte, f. Romane ıc. find Längft vergeffen. Für ein 
ihr gewidmetes Heldengebicht; „Rome vaincue“, verſprach ihm die Königin Chris 
fline von Schweden eine goldene Kette von 10,000 Livres Werth, wenn er einige 
den Grafen La Gardie lobende Stellen ausftreichen wollte. Seine originelle Ant⸗ 
wort war: „Die Kette koͤnnte fo ſchwer fein, wie die der Unkas, es geſchaͤhe doch 
nicht“. So behielt die Königin ihre Kette und der Graf La Gardie dankte ihm nicht 
einmal, — Berühmter als er ift f. Schwefter Madelene v. Sc., geb. in 
Hapre de Grace. Sie kam früh nad) Paris und, obſchon fehr haͤßlich, zog fie durch 
ihren Witz und Scharfjinn die Aufmerkfamkeit bald auf fi. Eine Menge Romane 
von ihr aus jener Zeit ſchildern das Reben des franz. Hofes in dem wunderlichen 
Geſchmacke jener Zeit. So befchreibt fie in einem das Rand der Zärtlichkeit, wobei 
eine fchöne Landcharte war. Drei Flüffe durchfchnitten die Fläche deffelben. Drei 
Städte liegen an denfelben: Meigung, Achtung, Erkenntlichkeit. Str ftarb hoch⸗ 
bejahrt 1701 und hieß die Sappho ihrer Zeit. Die erften Gelehrten Europas ftan« 
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den mit ihr in Verbindung. Die Akademie in Padua nahm fie als Mitglied auf. 
‚Eine ihrer Abhandlungen: „Über den Ruhm‘, Erönte die parifer Akademie, und 
von mehren Fürften und Großen bezog fie Penfionen. Jenen wunderlichen Zeit» 
geſchmack abgerechnet, zeichnen ſich nach Voltaire's Behauptung ihre Romane burd) 
freue Schilderung der Zeit und Sitten aus; da fie aber 8 — 12 Bde. betragen, 
dürfte mol nicht leicht Einer jest Geduld haben, die darin zerſtreuten Goldkoͤrner 
herauszuſuchen, die man übrigens in einem 1766 erfchienenen „Esprit de Made- 
moiselle de Seuderi” (12.) findet. Den Beinamen Sappho erhielt fie von ih» 
ter Neigung zum männlichen Gefchlecht, die, troß ihrer Haͤßlichkeit, mit Pelif: 
fon Fontanier (f. d.) zum innigften Einverftändniß führte. Diefer war uͤbri⸗ 
— moͤglich noch haͤßlicher als fie, was die Aufmerkſamkeit noch mehr reizen 


Sculptur, f. Bildhauerkunft. 

Scylla, ein Felfen Italiens an der ſiciliſchen Meerenge, deren Gtrö- 
mungen dem unftandigen Seefahrer fehr gefährlich waren, unweit bes nicht minder 
gefuͤcchteten Strudeld Charybdis. Das Geheul der an den Felszacken fich bres 
enden Meereswellen mochte zu dem Namen Scylla (Hündin) Anlaß gegeben has 
ben. Schiffermärhen und alte Sagen von Heldenirrfahrten fabelten eine Unholbin 
hinzu, nach Homer ein 6hauptiges Drachenweib, das aus der hohen Kluft des 
frisigen Felſens 12 Vorberfüße und 6 fürchterlich lange Hälfe hervorffredte, mit 
melden es Seethiere fiſchte und dem Ulyſſes 6 Männer zugleich raubte. Spätere 
Dichter veränderten biefe Geſtalt, und bildeten endlich eine verwandelte Meerjung- 
frau am Fuße des ſcyllaͤiſchen Felfens, umgürtet mit vorragenden Seehunden oder 
Wölfen. Auch ihre Abftammung mwechfelte. Bei Homer ift fie eine Tochter bes 
Zophon und der Kratäis, bei Andern des Phorbas oder Phorkus. — Eine anbre 
Schlla war Tochter bes Nifus, Königs von Megara. Sie verliebte ſich in Minos, 

önig von Kreta, als er ihres Waters Hauptftadt belagerte, verrieth ihm diefelbe, 
um feine Liebe zu gewinnen, ward aber von ihm verachtet, und ſtuͤrzte ſich voll Vers 
weiflung ins Meer, oder warb, nach Andern, in eine Lerche, ihr durch fie ungluͤck⸗ 
lich gerordener Water aber in einen Falten verwandelt. 

Scythen, ein unbeflimmter Voͤlkername in der alten Geographie. Bald 
bezeichnete er ein einzige® Volk, bald aber alle die nomadifchen Völkerfchaften, wel: 
che im Norden des ſchwarzen und kaepiſchen Meeres bis tief ins oͤſtliche Aſien hin» 
ein ihren Sig hatten. Gleich unbeftimmt verfteht man unter Scythien bald 
die Sige des Scythenvolks, bald die Länder, welche wir jegt unter ber Benen⸗ 
nung der Mongolei und Tatarei befaffen. Wir unterfheiden afiatifche und euros 
daiſche Schthen. Zu den afiatifchen Scythen rechnen die Alten viele nordiſche Voͤl⸗ 
Eer von ihnen unbekannter Abkunft, die nicht zu ihrem Stamme gehört haben moͤ⸗ 
gen. Sie herrfchten eine Zeitlang in Afien, bis bie benachbarten Völker ihr Reich 
gröftentheil zerftärten. Man hält fie fir die Stammvaͤter ber Türken, Tataren 
und Mantſchuren; die Alten hielten die Perfer, Parther und. Baktrier für ihre 
Abkoͤmmlinge. Die europäifchen Scythen wohnten zu Herodot's Zeiten von ber 
Donau (Ffter) bis an den Urfprung bes Dniefter (Tyras), des Dnept (Boryſthe⸗ 
nes) und in bie Nähe des Don (Tanais); füdlich bis ans nördliche Ufer des ſchwar⸗ 
ven Meere, Taurien mit eingefähloffen. Won diefem Gebiete hieß ber Theil vom 
ter bis an die Stadt Carcinitis Altfenthien, hernach aber nannte man bie Halb» 
infel bis am den Boryſthenes Kleinfenthien, welcher Name zu Strabo's Zeit noch 

das Band bis an den Iſter, das die Thracier fonft befaßen, ausgedehnt warb, 
und alfo Aftfenthien mit begriff. 

Seapoys (and Sipons, eim indifches Wort) wird in Oftindien die aus 
Landeseingeborenen gebildete Infanterie genannt. Die Franzofen fahen zuerft ein, 
daß die Transportirung europäifcher Truppen in jene Niederlaſſungen zu koſtbar 


! 
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fei, und daß bie meiften zur See oder in Oftindien felbft ein Opfer des veränderten 


Klimas würden; fie nahmen alfo Hindus in Sold, die Engländer ahmten bies 
nad) und Lord Clive errichtete in Bengalen 32 Megimenter. Gegenwärtig unters 
hält die oſtindiſche Compagnie 69 Regimenter Seapoys, die, wenn fie vollzählig 


find, 150,000 M. ausmachen. Auch find mehre Regimenter Gavalerie blof aus - 


Landeseingeborenen errichtet worben. Die Seapoys werden noch beffer als bie 
europäifchen Truppen bezahlt; fie beftehen aus Grenadier⸗ und Züfeliercompagnien 
‚und haben Feldftüttfe, bei denen jedoch europäifche Artilferiften find. Ihre Kleidung 
ift leicht und bequem, benn fie befteht bloß in einer rothen Zuchjade (deren Auf: 


fchläge bei jedem Regiment anders find), einem Leibchen von weißem Gattun unter _ 


berfelben, Beinkleibern, die nur die halben Lenden bedecken, und nur ein Paar Bam⸗ 
buſchen oder Pantoffeln mit vorn gekruͤmmten Spisen; Strümpfe haben fie nie, 
und ben Kopf deckt eine Art von leihtem Zurban. Ihre Waffen beftehen in einer 
Flinte und einem Degen, den fie an einem über die Achfel .gehängten Riemen tra: 
gen. Sie find zwar nicht fo tapfer und geſchickt ald europäifche Truppen, aber fie 
werden ebendeßwegen aud) nicht gefchont, und zum Eleinen Kriege, ſowie überhaupt 
zu den gefährlichften Unternehmungen genommen. Auch find fie buldfam und uns 
ermüdet, und das Geſetz der Hindus, welches verbietet, Fleifch und Alles, was von 
Zhieren herruͤhrt, zu eſſen, macht fie fehr mäßig und genügfam. 
Sebaftian (San), Stadt und Feſtung mit 13,000 E., an der nördlichen 
Küfte von Spanien. Sie liegt 5 Meilen von Bayonne, auf einer Halbinfel zwifchen 
2 Meeresarmen an ber Mündung des Kleinen Fluffes Urumea am biscayifchen 
Meerbufen, in der baskifchen Provinz Guipuzcoa. Sie ift regelmäßig und im Gans 


— 


gen gut gebaut. Als Hafen: und Handelsſtadt hat fie eine Lootſenſchule, e. Seil⸗ 


dreherei und e. Ankerfchmiede für die ſpaniſche Marine. Auch befinden fich Gerbes 
reien und Lederfabrifen dafelbft. Die Ausfuhr von Eifen, Ankern, Tauen, Häuten, 
Wolle, Baumwolle, ſowie die Einfuhr von engl. und franz. Fabricaten, Schiffe: 
materialien, Stodfifh, Bauholz 2c. ift bedeutend. Der große und fichere Hafen 
208 Paffages wird von einem hohen Felfen gededt, auf dem ſich ein Leuchtthurm 
- befindet. Die Umgebungen find reizend, durch bie Pyrenaͤen und den Ocean ver= 
ſchoͤnert, beſonders im Thale Loyola. Berühmt ift feit 1808 die Feftung und Ci⸗ 
tabelle, bie auf einem hohen, kahlen, runden Felfen liegt. Zwar nennt fie Fifcher in 
f. „Semälbe von Spanien”, auf Laborde ſich flügend, mittelmäßig und unbedeu⸗ 
tend, aber die Belagerung von 1813 und 1823 ſcheint das Gegentheil zu bewei⸗ 
fen, zumal die von 1813. Als nämlich die franz. Armee 1808 nad) Portugal zu 
ziehen beftimmt war, hatte fie ſich auch in Einverftändniß mit dem mabtider Hof 
durch Lift in den Befig biefer Feftung gefegt und fie bei den num erfolgenden Ereig⸗ 
niffen um fo weniger geräumt, je wichtiger fie, nebft Pampeluna, für die Behaup: 
tung ber gtoßen von Bayonne durch Navarra führenden Hauptftraße ift. Nach der 
großen Schlacht bei Vittoria fandte Wellington ben General Graham ab, San: 
Sebaftian zunehmen, bas der franz. General Rey vertheibigte. Er belagerte und 
befchoß es vom Anfange bes Juli an, nahm mehre Außenwerke weg und hatte bis 
zum 25. eine Brefche gefchoffen, fobaß er den Sturm unternehmen. zu Eönnen 
glaubte. Allein der Sturm ward mit einem Verlufte von 2000 Mann völlig abs 
gefchlagen, und ein Ausfall der Franzofen nöthigte endlid Graham, die Belage⸗ 
rung aufzuheben. Erſt als Soult die Schlacht am Fuße, der Pprenden (30. Juli) 
virloren hatte, konnte eine neue Belagerung beginnen ; auch diefe zog fich bie zum 
31. Aug. bin, wobei Graham in verfchiedenen Stürmen ben empfindlichften Ber: 
luſt erlitt. Der 31. Aug., welcher ihn in den Befig ber wichtigften Werke fette, 
Eoftete allein 3000 Menfchen, und doch behaupteten ſich die Franzoſen in der Cita⸗ 
delle, die am 9. Sept. überging, nachdem die Befasung nur noch 1700 M. zählte 


und aller Hoffnung eines Entfage® beraubt war. Auch 1823 Eonnte das franz. 
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Capitulation vom 27. &ut.ı ° vi 
Sebaftian eine any. Bısund/ z le 2 
geblich — wurdi und DE ger 


annt. 

Sebaftian (Dun), Kö don D, 
fanten Johann und der Sobanna, Karls V.&,S 
fon 1557 den Thron, als ſ. Großvater Foham, & 
Anlagen für die Wiffenihaften, die von ber ihn ı. or 
tharine von Öftreich, der Gemahlin Sohanns IL (N, A "ner reigbaren, für 
unzweckmaͤßige Art ausgebildet wurden. Die $römmig, t 
die Zapferkeit zur Don-Quirotiade. Um fich vor andern ı, feiner afademi: 
zeichnen, nahm er den Titel des allergehorfamften Königs «3  mard feinem 
Frankreich der allerchriſtlichſte und der fpanifche der allerkathol” eimar und 
Ergebenpeit er gegen bie Kirche hatte, fo groß war fein Haß geg, | 
Er ſprach mit den ihn umgebenden Sefuiten von Nichts, ald von 
Augenblicke, wo er dad Blut der Mauren vergießen Eönnte.. Seiner 
Dentungsart gemäß machte er daher auch ſchon früh (20T. alt) ei. 
mit 8— 900 Portugiefen nad) Tanger in bie Gebirge ber Morbküfte 
und überfiel hier die nichts ahnenden Bewohner. Der glädliche Er 
Zugs munterte ihn zu größern Unternehmungen auf, und ba ber Me 
von Fe; und Marokko, Muley Mohammed, mit f. Onkel in o 


— a verſtorbene Sreiherr 
e), er am Garolinum 
Mauer mimiſche Kunſt 
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davon dringend abrieth, nach A., in der Hoffnung, falls er umkaͤme, fi zum Hexen 
von Portugal zu machen, nicht allein beipflichtete, fonbern felbft 50 Galeeren und 
10,000 M. Truppen verſprach. Vielleicht wußte Philipps Doppelzüngigkeit auf 
der einen Seite zu reizen und auf ber andern den Schein freundfchaftlicher Beforg: 
niß zu retten. Genug, allen Warnungen der verwitweten Königin entgegen, allen 
Borftellimgen und gütlicdyen Anerbietungen von Mulen Moloch, dem Sheriff von 
Marokko zum Trog, ber ihm 4 fefte Pläge an Afrikas Küfte abzutreten verfpradh, 
rüftete er eine Slotte und ein Heer aus, das zum Theil in Spanien und Deutſch⸗ 
land und Stalien geworben wurde, und fegelte 1578, nur 23 5. alt, am 24. Suni 
nach Afrika ab. Die Flotte zählte gegen 1000 grofe und kleine Segel und hatte 
9000 Portugiefen, 3000 Deutfche, 700 Engländer, 2300 Spanier an Bord. Als 
fie auf ber Fahrt in Cadix neue Vorräthe einnahm, machte der Herzog v. Medinas 
Celi in Philipps Namen nochmals Vorftelfungen, die nun aber in jedem Falle zu 
fpät kamen. Die Landung ging bei Alzira glüdlic von ftatten, und ſogleich traf 
Muley Mohammed mit 300 Mohren ein, um f. Sohn als Geißel zu geben. Der 
Sheriff von Marokko hatte indeffen ein Heer von 100,000 M. zufammengebracht 
unb mit diefem feßte er fich gegen die Küfte in Bewegung. Noc, einmal verfuchte 
er eine gütliche Ausgleichung, die aber ebenfo erfolglos blieb. Am 3. Aug. ftanden 
beide Heere einander gegenüber. „Da der Portugiefe fein Verderben durchaus 
wid”, fagte Muley Moloch, „fo mag er e8 haben”. ©. hielt Kriegsrath. Einige 
ſtimmten für den Angriff, Andre für den Ruͤckzug. Ein Fluß trennte beide Deere. 
In 5.6 Lager herrſchte Mangel an Rebensmitieln. Der Feind hatte alle Anhöhen 
im Beſitz. Muley Mohammed war felbft für den Ruͤckzug nad) der Küfte, da hier 
die Flotte im ſchlimmſten Falle Rettung ficherte und die Kränklichkeit feines Onkels 
Moloch den Befig bes Reichs, wenn er ftarb, ohne Schwertftreich ſicherte. Doc) 
ber König hörte auf Nichts. Selbft nicht bis auf den Nachmittag wollte er den 
Angriff auffchieben, wo die dann früh einbrechende Dunkelheit bie Gefahr, wenn 
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Seceders 
Zecan! inderte ©. munterte ſ. Scharen, als fie in 


80 zuarel,, Aug.) ſebſt auf. Aber audy fein Gegner war 
die Schlacht ungh mar", Halbmonde bewegte ſich ſ. Maffe vorwärts, in 
Schlahtorbn nt Imehaltend, welhe ber Fanatismus aus bem Süden 
ae ern auf beiden Flügeln 10,000 kühne Reiter. So 
unthaͤtt gie za UM d feht Pferde. Der K f 
der erften Deren Furtieß er f. Sänfteund feste ſich zu Pferde. Der Kamp 
Spanie/ Nr warrg durchllog die Reben, immer im Kampfe der Erſte, und 
füywadtı ugemeit „io ‚weite Binie des Findes. Muley Moloch mußte ſich aus 
Mar * Di Er farb in ſ. Shnfte, ohne daß f. Heer Etwas erfuhr. 
Br lacht ent — den jungen Koͤnig mitten unter die Feinde, die bereits 
5 führte PX . twüitheten. Er hatte die Wahl, zu fterben oder ſich gefangen zu 
Bun uf: = die ihm umgaben, ließen auch im Tode nicht von ihm, und 
a Die — Mant auf der Flucht. So vernichtete das Schickſal bie 
* H ii alten Dreien. DA6 ganze Heer blieb auf dem Wahlplage oder ge: 
— fangenfchaft. be S.'s Schidfal waren die Angaben verſchieden. Nach 
Bi ieh er im Kampf unmittelbar. - Nach X. wäre er entwaffnet, aber bald 
Einige r zıten worden, mil die Mohren felbft untereinander über ihn in Streit ger 
—— Am Morgen mad) ber Schlacht warb Moloch's Bruder zum Sheriff aus: 
« * und er lief dm keichnam ſogleich auf dem Schlachtfelde ſuchen. Der Kam: 
—*— Ses fand einen Todten, den er dafür hielt, denn er war fo von Wunden 
ameftellt, daß er »s nicht verbürgen Eonnte. Die Folge bavon war, daß fein Zod in 
Zweifel blieb und als Portugal wirklich in Philipps Hände gerathen war, 4 Aben⸗ 
feurer auffanden, die ſich für ihn ausgaben. Der eine war der Sohn eines Stein: 
ſchneid⸗ecs, der andre eines Ziegelbrenmers. Beide endeten ihr Leben, der Eine auf 
dem Schafot, ber Andre auf den Galeeren. Der Lestere fpielte die glänzenbfte 
Nolle. Er erſchien 20 Jahre nad) S.'s Niederlage zuerft it Venedig, wo er viel 
von der Art erzählte, wie er auf dem Schlacdhtfelde unter den Zobten und Verwun⸗ 
beten ſich verborgen unb, um Portugals Ruhe nicht zu fören, in der Verberei_ge: 
blieben fei. Dann habe er in Sicilien als Einfiebler gelebt und endlich den Ent: 
ſchluß gefaßt, fich dem Papſte zu entdecken. Räuber hätten ihn geplündert und ei⸗ 
nige Portugiefen zufällig erfannt und nad) Venedig gebradht. Der Senat verwies 
ihn. Er Eehrte zurüd und warb nun eingekerkert. Bei den mit ihm gehaltenen 
Verhören zeigte er fich indeffen fo ſchuldlos und unverbächtig, daß er in ganz Eu⸗ 
topa allgemeine Theilnahme erregte und der Senat ihn in Freiheit fegte, aber aus 
Venedig verwies. Ein, Dominicanermönd, Joſeph Taxera in Paris, feste alle 
Höfe in Bewegung, fich feiner anzunehmen. In Florenz warb er inzwifchen wieder 
gefangen genommen und nad) Neapel ausgeliefert, wo er, bis zum legten Augen» 
bi auf f. Ausfage beharrend, al8 Galeerenfklave behandelt, zulest aber, einigen 
Nachrichten zufolge, nach Gaftilien gefchafft wurde und hier flach. S.'s Unter: 
nehmung hatte die Blüthe bes portug. Adels vernichtet, die Caſſen waren durch die 
Ausrüftung der Flotte erfchöpft. Das Reid war ohne unmittelbaren Thronerben. 
Drei Häufer machten Anfprucd darauf: Parma, Braganza, Spanien. Die Ge: 
walt des legtern ımter Philipp II. fiegte. Portugals Eroberung war die letzte 
Maffenthat des alten Alba. 

Secante, im Sinne der höhern Geometrie, diejenige gerade Linie, welche 
eine krumme Linie in 2, ober (für gemwiffe Formen ber legtern) auch in mehren 
Punkten trifft. — In der Trigonometrie dagegen verfteht man unter Secante bie 
aus dem Mittelpunkt des Kreifes durch den einen Endpunkt des bezüglidyen Bo⸗ 
gene bis an beffen Tangente (f. d.) gezogene gerade Kinie. 

Secedersd, Separatiften, heißen die Glieder einer Sekte in Schottland, 
bie feit 1732 mehre mit dem Patronatweſen und ber Oberbehörbe der herrfchenden 
preöbpterianifchen Kirche (Generalverfammiung) unzufriedene presbyt. Prediger, 
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Sekndorf x 


Erskine an ihrer Spige, nach foͤrmlichet kN 
einigten Presbpteriums bildeten und b im ". 
niffes zu verſtaͤrken wußten. Dieſes m _. r 
aber von der Verfaffung diefer Kirche bar up, "ex 
ihrer Gemeinde gewählt werden müffen UND fi 
noden felbft regieren. Wegen des vor Mitgliede 
flenden Bürgereides zerfielen die Seceberd 1746 in 
1755), die ihn leifteten, und bie minder zahlreichen 
ftarb 1788), die ihn nicht leifteten, aber fic boch jene zu . 
des Gehorfams in reinbürgerlichen Dingen verftanden 5 "er reigbaren, für 
rismus und Kleinigkeitsgeift ifE beiden Parteien, befonders © 
Bon Stirling, wo 1400 Burghers und gegen 200 Antike ‚ner akademi⸗ 
Schottland verbreitet, ift diefe Sekte auf einige 100 Gongrega . N feinem 
angewachſen und zählt aud) einige in Irland und Meufchottland, mar und 
eifern nicht mehr gegen bie herrfchende Kirche. Vgl. Sinclait's erſt er⸗ 
eount of Scotland” (kondon 1792), Bdo. 5, S.272, Bb.7, S. 1. ibertras 
S. 75; „Hist. of dissenters, by Bogue anıl Bennet” (London 1812, - 
©. 53 fg. SEN 
Sedendorf (Veit Ludwig v.), bedeutend ald Staatsmann, groß ER 


art eines bleibenden 
des Großherzogs 


— N 





lehrter, war aus einem alten Adelsgeſchlechte Frankens zu Herzogenaurach bei 
langen 1626 geb. Während der Vater, fuͤrſtbiſchoͤſt. bambergiſcher Stallmeiſted 
und Amtmann zu Herzogenaurach, im Heere Guſtav Adolfs focht, lebte die Mut: 
ter, eine Urenkelin jenes ritterlichen Verfechters ber evangol. Freiheit im ſchmalkal⸗ 
difchen Kriege, Seb. Schärtlind v. Burtenbach, mit der Familie abwechſelnd in 
Koburg, Muͤhlhauſen und Erfurt. Von geſchickten Lehrern vorbereitet, bejog ber 
talentvolle Knabe 1638 das Gymnaſium zu Koburg. Herzog Ernft v. Gotha, der 
ihm wohlwollte, ließ ihn zugleich mit 2 Prinzen befonders unterrichten, vief ihn 
alsdann auf das gothaifhe Gymnaſium und erfegte ihm durch fürftt. Milde den 
frühen Verluſt des Vaters, den ein ſchwediſches Kriegsgericht 1642 zum Tode 
verurtheilt hatte. Auch bie Königin Chriftine, Torſtenſohn und vornehmlich der 
edle Hauptmann Mortaigne nahmen fich des ausgezeichneten Jünglings thätig an, 
welcher, trefflich vorbereitet, im 17. 3. die Univerfität Strasburg bezog. Hier fu: 
bitte er 3 Jahre lang außer der Rechtswiflenfchaft auch Philofophie, Geſchichte, 
das claffifche Alterthum und die Hauptzweige der Theologie, befuchte die Niebers 
lande und Eehrte nad) einigem Schwanfen, ob er Kriegsdienfte nehmen follte, zu 
den Seinen nad) Erfurt zuruͤck, um ſich um ein Civilamt zu bewerben. Auf biefer 
Reife befuchte er feinen fürftl. Wohlthäter zu Gotha, der ihn bald als Hofjunker, 
- frei von den gewöhnlichen Dienflleiftungen, anftellte. — An Ernſts Hofe, diefer 
hohen Schule der Weisheit, Frömmigkeit und jeglicher Tugend, im Umgange mit 
trefflihen Männern und unter der befondern väterlichen Zeitung des frommen Hers 
3098 felbft, der ihm bie Aufficht über die Bibliothek anvertraute und f. Studien die 
. Richtung auf künftigen heilfamen Gebrauch für Staat und Kirche gab, reifte S. 
ſchnell vom Zöglinge zum würdigen Regierungsgehütfen f. Erzichere, 1652 warb 
er Hof» und Juſtizrath, 1656 Geh. Hof: und Kammerrath (auch Hofrichter in 
Jena) und 1664 Wirkt. Geh.-Rath und Kanzler. Im diefen Ämtern nahm er ra: 
thend und helfend faft an allen richtigen Reformen Theil, die Ernft in der Starte: 
verwaltung, in ben Angelegenhsiten ber Religion und Volksbildung unternahm. 
Für den Unterricht der herzogl. Prinzen entwarf er eine ftatiftifche und ſtaatsrecht⸗ 
liche Beſchreibung des heil. roͤmiſchen Reichs deutſcher Nation, für das gothaifhe 
Gymnaſium ein Compendium historiae ecclesiasticae, das Artopoͤus in Stras⸗ 
burg vollendete. — Aus nicht ganz bekannten Urfachen, aber f. vertrauten Verbin: 
bung mit f. fürftlichen Freunde unbefchabet, trat ©. 1664 als Geh.:Rath, Kanzler 
Sonb.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. X. 6 


80 ‚edtendorf (Friedr. Heinz, Reichsgraf v.) 


alpraͤſident in die Dienfte des Herzogs Morig von Zeig. Auch bier 

Me ig um mohthätig, ſah ſich aber bald in fo verbrießliche Verhäjtniffe 
nicht it und fo verunglimpft, beſenders wegen ber von ihm beförderten, aber nur 
der edtommen bewirkten Aufhebung bed Collegiatſtifts in Zeig, daß er nah Mo⸗ 
ns Tode 1681 feine Ämter niederlegte und ſich auf f. Gut Meufelwig bei Als 
—— zuruͤckzog. Hier verlebte er ein Jahtzehend in gluͤcklicher Muße, beſchaͤftigt 
mit gelehrten Forſchungen, mit der Ausarbeitung ſ. großen Werkes über das Eu: 
therthum, und durch Briefwechfel mit dem erften Gelehrten jener Zeit verbunden. 
Zugleich ward er Landſchafts⸗ und Oberfteuerdirector des Fuͤrſtenthums Altenburg. 
— Doch noch einmal folte er den Schauplag Öffentlicher Wirkſamkeit betreten.’ 
Kurfürft Friedrich JIL. von Brandenburg rief ihn 1691 als Geh.:Rath nad) Bers 
lin und ſtellte ihn ald Kanzler an die Spige der eben geftift. Univerſitaͤt Halle. ©. 
ſchied nicht ungern aus ſ. Ruhe und erlag bald nady f. Ankunft in Halle wiebers 
holten Anfilen von Steinfhmerzen. Unter heilfamen Entwürfen ftarb er 1692. 
Sein einzige Sohn ftarb bald nach ihm. — Erſcheint S. hoͤchſt liebenswärbig 
als Menſch, fireng gerech bei Güte und Milde, voll beutfcher Treue und Bieder⸗ 
Beit, ſtets würbevoll und befcheiden, mit echt religiöfers Sinn, ſodaß er mit Recht 
omnium Nobilium christianissimus et omnium Christianorum nobilissimus 
heißen konnte, fo erfheint er nicht minder. achtungswerth als Gelshrter. Neben 
ber ausyebreitetften Sprachkenntniß, die er befaß, war er in dem weiten Selbe ber 
Geſchichte, Staatenkunde und ber pofitiven Mechte ganz einheimifh. Stand er m 
der Rechtephilofophie Pufendorff nad), fo ward auch der bittere Streit über das 
 Princip des Naturrechts weder von ihm veranlaft, noch von ihm fo leidenfhaftlich 
geführt wie von dem gemandten Gegner. Als Staatsmann zeigte er Überall unter 
ben verwidelten Verhaͤltniſſen der ſaͤchſiſchen Häufer ebenfo viel Einficht und 
Gewandtheit als rechtlichen Sinn. Sein „Deutfcher Fuͤrſtenſtaat“, nach Ernfts 
Grundfägen entworfen, war zu feiner Zeit ein höchft brauchbares Handbuch der 
Staatslehre und Regierungstumft. Als Theolog gehörte er im Fache der Eregefe, 
Dogmatik und Kirchengefchichte zu den Kennern. Gruͤndliche theologifche Kennt: 
niffe zu verbreiten, ben Lehrftand zu heben und zu veredeln, und durch Verbreitung 
thätigen Chriftentbums das Heil der proteftant. Kirche zu befördern, dahin fuchte 
er Eräftig zu wirken, befonders auch in f. „Chriftenftaat” (2pz. 1685). Aber fein 
Hauptwerk in dem Felde der Theologie ift f. „Commentarius historicus et apolo- 
eticus de Lutheranismo etc.’ (zuerft in 2pz. 1688, vollendet in Fol. gef. und 
3.1692), zu deffen Ausarbeitung er fi) vornehmlich durch Maimbourg's vers 
unglimpfende „Histoire du Lutheranisme” aufgefodert fühlte. Abgefehen von 
ber Polemik und der unbequemen Einrichtung bleibt dieſes Werk, für welches er die 
reichhaltigſten Urkundenfammlungen mit unnennbarem Fleiße benuste, noch jest 
eine ber reichhaltigften und zuverläffigften Quellen für jenen merkwürdigen Jeit⸗ 
raum, ben das Leben und Wirken des großen Reformators ausfüllt. Außerdem ers 


fhienen von ©. deutfche Reden, einige afcetifche und Gelegenheitsfchriften und _ 


verfchiedene geiftlihe Dichtungen in den ältern Geſangbuͤchern. Für die „Acta 


eruditorum‘’ war er fehr thätig. — Schlecht gefchrieben, aber genau und volle 


ftändig ift Schreber’s „Historia vitae et.meritorum Viti Ludoy. a Seckendorf * 
(293. 1733, 4.). 
Sedendorf(Friedrih Heinrih, Reichsgraf v.), k. &. Feldmarfchall, des 
Vorigen Bruderdfohn und Erbe. Diefer durch Thaten und Schidfale auegejeich⸗ 
nete Mann, der alt Krieger und Diplomatifer tief in die Welthegebenheitin eine® 
balben Jahrh, eingeiff, war 1673 zu Königeberg in Franken geboren. Nad) des 
Vaters frühen Tode nahm ihn der Oheim zu ſich nach Zeig und Meufelwig. Won 
biefem felbft im Naturrecht und in ber Staatentunde, von Privatlehrern in neuern 
Sprachen und auf der zeigen Schule von Cellarius in der Mathematik und Philos 
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ſchon 1694 als Cornet bei einem — 
das unter dem Markgrafen Ludwig von!⸗ Eeipgi; % 
foht. Des thatenlofen Stiuftehens —— 
um unter den wuͤrtembergiſchen Miethötrihfrar arg Nun 
rea zu dimen. Diefer Plan warb durch beflanp 8 
Auſpach verändert, welcher ihn auf einer Re ging in 
mit fi nahm, und ihn dann al® Hauptmann — 
ftelte, das er für des Kaifers Dienſt ſammelte Nankreich 
den Rhein. Aber biefen Keldzug endigte der u@/&teb, 
als der carlowiger ben folgenden, dir das anſpac Xo⸗ 
gam wider die Türken führte, "und ©. kehrte unwlon 
wo ihn der Markgraf zum Kammerjunter und Majt 
ſpaniſche Exrbfolgekrieg gab ihm Gelegenheit, feine militairı, 
ten. Die anfpachfchen Truppen traten in holländ. Gold. 
onewObriftfieutenant der Belagerung von Kaiſerswerth, de. 
loo, Ruremonde, Lüttih und mehren Gefechten, auch 
Schlacht am Speierbache bei, die den Entfag von Landau vereitelte — 
fiegenden Ftanzoſen und Baiern ftanden als Herren von Oberdeutſchland u. 
Donau; da Iberfchritt Marlborough, deffen Vorläufer S. war, den Rhein, und 
teichte bei Hochftädt Eugen die Hand zur Vernichtung der feindlichen Scharen. ©. 
allein mit feinen Dragonern eroberte 16 Fahnen. Bon Martborsugh mit Lob übers 
häuft, von Eugen mit einem Vertrauen begleitet, das nie wieder ſchwand, von 
feinem Fürften zum Oberften und Inhaber eines Infanterieregiments erhoben, 
ging er zuruͤck an die Mofel, focht in Brabant, theilte 1706 dem blutigen Sieg 
bei Ramilfies, half Antwerpen, Oftende, Menin, Dendermonde und Ath weg» 
nehmen und tirte entfcheidend mit zur Niederlage der Franzoſen bei Dudenarbe. 
In der viermonatl. Belagerung von Ryſſel unter Eugen (1708) führte er die Obers 
auffiht über die Laufgräben, und leiftete trog mehrer Wunden die wichtigften 
. Da ihm aber nach der Übergabe geheime Raͤnke die verſprochene Com⸗ 
mendantenftelle entriffen, trat er mit Eugens geheimer Bewilligung als Generals 
mijor in König Augufts II. von Polen Dienfte; wohnte indeß nod) al Freiwilliger 
der g von Tournay und dem Siege bei Malplaquet bei, worauf er das 
Commando der ſaͤchſ. Miethtruppen übernahm, als eben durch Marlborough's 
Abberufung die Ausficht zu Eriegerifchen Thaten verfhwunden war. Wilkommen 
mar eb ihm daher, als polnifcher Gefandter nad) dem Haag zu gehen, und fo mits 
telbaten Antheil am utrechter Frieden (1713) zu nehmen. Die Polen zur Ruhe 
zu bringen, führte er fodann Truppen nach Warſchau, Lehrte aber 1714 nad 
Dresden zuri®, leitete, zum Gengrallieutenant ernannt, die Kriegsruͤſtungen, 
rüdte 1715 mit dern fächf. Heere in Vorpommern ein, vereinigte ſich mit dem 
Preußen und wirkte nachdruͤckch zum Falle Stralfunds mit. Dann ging er mit 
den Heere nach Polen, die neuen Unruhen zu dämpfen und kehrte 1716 nad 
Sachfen zuruck. Hier erhielt er das Patent als k.k. Generalfeldmarfhalllieutenant. 
Er führte dem Kaifer 2 anfpachfche Regimenter zu, mit denen er eben nod) anlang⸗ 
te, um an Eugens großem Siege vor Belgrad Theil zu nehmen. Spanien hatte 
inzwiſchen den Tuͤrkenktieg benugt, dem Kaifer Sardinien zu entreifen und einen 
Theil Sicitiens zu erobern; Meflina war gefallen, und Milazzo wurde belagert. 
Eilig wurde S. mit 6000 M. zur Verſtaͤrkung dahin abgefchidt. Er kam 1719 
zu Milazzo an, und wehrte ben Kortfchritten der Feinde, bis Decy's Ankunft 
6 


N 


80 sedtenborf (Briedr. Feinr., Reichsgraf v.) 


Aafpeäfioent in die DienEntfas der Feſtung vollendete. S. unter: 
bie Schlacht ae eebrte dann nach Siälien zuruͤck, konnte aber 


3* K ‚eberlage im Thale von Francavilla nicht hindern. 
der pl sen Spaniern bie meilten von ihnen befegten Kuͤ⸗ 
ns 84 ‚u Girgenti (Mai 1720) den fogenannten Evacua⸗ 
Abun ‚rag, der Sicilien und Sardinien unter des Kaiſers 
mit gelt mit WGſHebat fandte ibm Karl VE. das Reichegrafendiplom 
therthun vax Baͤhrend des allgemeinen Friedens von 1721 an ward er 
Zugleic) ymeifter ernannt, und ihm geffattet, vom König Auguft, ber 
— Dod in Geh.-Ratbe und poln.efächf. General der Infanterie gemacht 
Kurfürft & ernement von Leipzig anzunehmen, wo er 5 Jahre verlebte. Im 


lin und fiel ‚9 er mit unumfchränfter kaiſerl. Vollmacht nach Berlin, und wußte 
ſchied nicht des Königs in folhem Grade zu erwerben, daß diefer dem handver. 
boiten Anflı fagte, und nicht nur im Vertrage von Wufterhaufen die pragmatifche 
Sein eifanerfannte, fondern aud) fpäter dem Kaifer im Angriffsfall 10,000 M. 
als Muppen zufagte. ©. empfing zur Belohnung feiner diplomatifchen Geſchick⸗ 
Beit,it den Charakter eines Eaiferl. Geh.:Raths. Um Preußens Brud mit Eng⸗ 
omd noch entfdyiebener zu machen, hintertrieb er die Wermählung des Kronpringen 
hit der engl. Prinzeffin Amalia, und bewirkte die Verlobung deffelben mit ber 
Prinzefiin Eliſabeth Ehriftine von Braunfhmweig-Wolfenbüttel (f. d.), einer 
nahen Verwandten bed Kaiſers. Dadurch aber zog er des Prinzen tiefiten Unwil⸗ 
len auf ſich, dem diefer Fuͤrſt ftetd gegen ihn behielt, wiewol er S.'s eifrigfte 
Verwendung rühmend anerkennt ; als fein harter Vater im Begriff ftaud, ihn dem 
Blutgerüft zu überliefern. Für gleiche Zwede, wenn auch nicht überall mit gleis 
hem Erfolg, erfchien ©. während feiner berliner Anftellung an mehren andern 
Höfen als kaiſerl. Bevoumäctigter. Am fruchtlofeften waren feine Bemühungen 
am dresdner Hof, ber fich endlich bewogen fand, über feine unbefugte Zudring» 
lichkeit Beſchwerde zu führen: ein Verfahren, das der Kaifer nur der obwaltenden 
Umftände wegen ungerügt ließ. Diefer, beforgt Über den fevilliihen Bund der 
bourboniſchen Her und ber beiden Seemaͤchte, wünfd)te vor Allem, fi ber 
beutfchen Stände zur verfichern. &. wirkte dazu mit Nath und Hülfe, und wäh 
end England den wiener Vertrag fchloß, und darin die pragmatifche Sanction ans 
erkannte, bereifte er bie Höfe von Kaffel, Braunſchweig, Anſpach, Baireuth und 
Gotha, und bewirkte faft überall gümftige Gefinnungen für den Kaifer und fein 
Erbfolgegefeg. Mit doppelten Aufträgen ging er im Aprit 1732 nach Kopenha⸗ 
gen, und ſchloß mit Chriftian VL, einen Vertrag, worin berfelbe das kaiſerl. Erb⸗ 
folgegefeg anerkannte und dem Herzoge von Gottorp eine genuͤgende Entfhädigung 
verſprach, wogegen Öftreich und Rußland bie Länder der dänifchen Monarchie mit 
Inbegriff Schleswigs garantirten. Um den König von Preußen, der gegen Öfts 
reich mißtrauifch geworden war, in bie frühere günftige Stimmung zurüdzufühs 
ren, eilte S. nad) Berlin, und veranftaltete eine Zufammentunft des Kaiferd und 
Königs zu Kladrup in Boͤhmen, von der Friedrich Wilhelm vollkommen beruhigt 
durch neue Verſicherungen wegen Juͤlich und der Anmartfchaft auf daffelbe zuruͤck⸗ 
kehrte. Darauf begann ©. auch die Unterhandlungen mit den Generalfluaten, 
befeitigte gewandt alle Schwierigkeiten, und bewirfte endlich auch Hollands Beitritt 
zum mwiener Vortrag fuͤr die Hauptpunkte, namentlich fuͤr die pragmatiſche Sanc= 
tion. Aber in bie verwickeltſte und fhwicrigfte Thaͤtigkeit zog ihn endlich die potır. 
Thronſolge, die faft alfe europäifche Cabinetter beſchaͤftigte. Noch bei Lebzeiten 
Auguſte 1. wurde von ihm, bem ruſſ. Gefandten und dem preuß. Bevollmaͤchtig⸗ 
ten ein Vertrag abgeſchloſſen, in welchem die 3 Mächte verſprachen, bei eintreten⸗ 
ber Thronerledigung alle franz. Bewerber anszufchliefen, und den Infanten Ema= 
nuel von Porlugal zu unterfiügen. Aber Auguſts plöglicher Tod noch vor Vollzie⸗ 
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hung dieſes Vertrags änderte die Stimmurd ., Sgrafı vorffche Ges 
veefprachen dem jungen Rurfürften von Sach — urt, und der 
S. den König von Preußen zu gleicher Willfaͤdne a, = s ne Freiherr 
begnügen, den Unwillen deffelben in Schranken zu N tens Sarolinum 
um fo nothwendiger, da Frankreich, mit Spanien m, N - 54 . de Kunſt 
ber poln. Thronbefegung willen den Krieg in den N ee 
Lothringen befegt hatte, und drohend am Rhein fand. Km en . eibenden 
‚- Bebringnif, ohne Geld und hinlängliche Heeresmacht. ® 8 er her zogs 
ſpannte S. alle Federn. Wirklich gehörte fein Anſehen, fein)" \ ec Haß⸗ 
eigenthuͤmliche überredungskraft, aber auch Friedrich Wilhelm IM wurtten, für 
für Kaiferwürde und Reichsehre dazu, um mit diefem von Sſiecð und ‘be 
Überal von dem Franz. Botſchafter umfchlichenen Monarchen endlich N 
des wuſterhauſer Vertrags eine Übereinkunft abiufchlichen, mach melde, rum, 
freitih unter fonderbaren Befhränkungen, 10,00 M. Hülfstruppe 
Rhein zu ſenden verfprach. Diefer diplomatiſche Sieg S.’8 mahte zuge sw 
Zögem Baierns , der Pfalz und Kölns ein Ende. Gr eilte hierauf nochmay“ 
Kopenhagen, um auch bier Miethstruppen zu bingen, und erhielt bei dieſerd 
legenheit vom Könige Chriſtian VI. den Elefantencrben, nachdem er fhon fein, 
mit dem poln. weißen Ablerorden befchenft und sum Johbanniterritter war erbobe 
worden. Endlich brachte es fein raftlofer Eifer dahin, daß 1734 das Reichsheer 
am Rheine verfammelt war. Der fieggewohnte Eugen übernahm den Oberbefeht, 
erbat fih aber ben Grafen ©. zum Beiſtand, der bereits zum Meichögeneral ber 
Gavalerie ernannt worden war. Philippsburg war eben gefallen, al® er ankam. 
Der Zuftand des Heeres war elend, und der Prinz wagte nichts Entfcheidendes. 
Während S. fortfuhr, die berliner Angelegenheiten auch aus der Ferne zu leiten, 
wandte er als Gouverneur von Mainz den Winter an, dieſes Bollwerk Deutſch⸗ 
lands zu verſtaͤrken. Sm Feldzuge von 1735 mar er es allein, ber fi durch gluͤck⸗ 
liche Unternehmungen auszeichnete. An der Spite von etwa 30,000 M. überftieg 
er den Hundstuͤck und lieferte am 20. Oct. 1735 das Treffen bei Klaufen. Im 
Begriff, die erfochtenen Vortheile zu benugen und in Champagne einzubringen, 
erfuhr er den Waffenſtillſtand, dem bald ber Friede folgte. Auguft wurde zwar 
als König von Polen anerkannt, aber Oftreich verlor Neapel und Sicilien, und 
außerdem das Zutrauen feiner deutfchen Bundesgenoſſen. Zuͤrnend über diefen 
Ausgang wollte ©. fich in den Privatftand zuruͤckziehen, als fid) Oſtreich in einen 
neuen Tuͤrkenkrieg verflochten fah. Empfohlen von bem fterbenden Eugen, erhielt 
6.1737 als Feldmarſchall den Oberbefehl über das 44,000 M. ſtarke Hesr, wel 
ches bei Belgrad ſtand. Troy dem mangelhaften und muthlofen Zuftande des 
Herb, und trog ben Hinderniffen, bie ihm Gebundenheit im Kriegsplan und 
ausgetretene Fluͤſſe in den Meg ftellten, befegte er das türkifche Servien. Niffa 
ergab ſich den 25. Zul. 1737. Allein der Ungehorfam der Unterbefehlshaber, die 
erfolglofen Unternehmumgen des Prinzen Joſeph von Hildburghaufen und Kheven- 
biller’&, und die Feigheit des Commandanten von Niffa verfegten ihn bald in eine 
mißliche Lage, und indem Teine Feinde, beren er als Ausiänder und Proteftant 
hatte, die Gefahr noch vergrößerten, gelang e8 ihnen, feinen Sturz zu bewirken. 
Er ward abgerufen, und, ungeachtet er ſich rechtfertigte, in firengem Gewahrſam 
behalten. Der Kaifer ſuchte fein Verfahren beim Reichstage in einem langen Ma- 
nifeſt zu rechtfertigen. Verfolgt von der Wuth des wiener Poͤbels, ward S. nach 
Orig gebracht, wo er noch über 2 Jahre gefangen faß, während der Krieg unglüds 
lich fortgefegt und beendigt wurde. Erſt Maria Thereſia fette ihır in Freiheit, - 
und beftätigte alle feine Würden, ohne ihm jedoch eine Anftellung zu geben. Unter 
diefen Umftänden glaubte fi) S. al8 Gouverneur der Reichsfeſte Phitippeburg dem 
neuen Raifer, Karl VIL, verpflichtet. Er empfing von demfelben, nad einigen 
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mb Bein, den Oberbefehl des bairifchen Heers. 
Sendungen nach DrMit und Draumau befegt. Aber ſchlecht unterſtuͤtzt von 
Baiern ward von Äh@Ge der UÜsermacht des Prinzen Karl von Lothringen wieder 
ben Franzofen, May den Rhein vorbrang. Umeerdeß ging ©. auf Friedrichs IL. 
meiden, wild tsbam ‚ und half dort bie Union vorbereiten, bie zwiſchen Preus 
Verlangen fan und Deffen-Kaffel im Mai 1744 zu Frankfurt gefchloffen 
Pen, ® a rauf Friedeſch UI. in Böhmen einbrach, und der Prinz Karl zum 
wurde, der Grbftanten zutuckeilte, drang S. abermals vor, befreite ganz Baiern, 
ef, Kaifer nach München zuruͤck, und legte ben 1. Dec. 1744 freiwillig das 
Amando nieder. Als bald nachhet ber Kaifer flach, trug er thätig dazu bei, 
oeffen Sohn mit Deftreic) zu verföhnen. Der Friede zu Füffen war S.'s Werk 
und zugleich die Schlußhandlung feine® thatenreichen politifchen Lebens. Von 
Kaifer Franz L, ben er in Frankfurt begrüßte, gütig aufgenommen, und in allen 
früher im Eaiferl. Dienft errungenen Ehrenftellen beftätigt, begab er fi auf fein 
Schloß nad) Meufelwis, bort ald Privatmann fein Leben zu enden. Auch hier 
blieb feine Ruhe nicht ungeftört. Der Tod raubte ihm eine Gemahlin, mit ber er 
58 Jahr zwar Einderlos, aber glücklich verbunden gewefen. Während bes ſieben⸗ 
jährigen Krieges aber ließ Friedrich II. den Söjährigen Greis, unter dem Vorwande 
eines nachtheiligen Briefwechſels mit Oftreich, im Dec. 1758 plöglich in Meufels 
fig überfallen, und aus der Kirche, mo er fich eben befand, nach Magdeburg abs 
führen. Dort mufte er ein halbes Fahr gefangen zubringen, bis die Erlegung 
einer großen Geldſumme, und bie vom Könige gewuͤnſchte Auswechfelung des bei 
Kollin gefangenen Prinzen Morig von Deffau ihm die Freiheit verfhafften. Sich 
nicht neuen Gefahren preiszugeben, ging er auf einige Zeit nach Franken, kehrte 
1760 nad; Meufelwig zurüd, und wendete hier den Reſt feiner ſchwindenden 
Kräfte an, feinen militairifchen Lebenslauf fchriftlich aufzufegen. Er fah noch das 
Ende des ihm fo wichtigen Kampfes, und ftarb zu Meufelwig den 23. Nov. 1763 
im 91. Lebensjahre. — Sehr verfchieden ift das Urtheil über diefen Mann, der 
durch ein 5Ojähriges Öffentliches Wirken mächtig in feine Zeit eingriff und fie ſchaf⸗ 
fen half. Friedrich II., deffen Plane er mehrmals kreuzte, fpricht von ihm nicht 
ohne Parteilichkeit; noch gehäffiger find die Declamationen Poͤllnitz's. Worzügs 
liche Zalente, ungemeine Kerintniffe und Erfahrungen im Felde wie im Gabinet 
konnten ihm felbft feine Feinde nicht abfprechen ; dagegen fchildern fie feinen Charak⸗ 
ter, beſonders in diplomatifcher Hinficht, mit den fchwärzeften Farben. Aber 
auch hier ift Vieles uͤbertrieben. Deutfchlande Wohlfahrt und Ehre lagen ihm am 
Herzen, unb er fah wol ein, daß diefe nur durch einmüthiges Anſchließen Alter an 
das ReichBoberhaupt erhalten werben könnten. Für dieſen Zweck arbeitete er als 
ein deutfcher Patriot mit Hintanfegung aller Nebenrüdfichten. Liebenswürbig 
mochte er allerdings Wenigen erfcheinen, aber er verfhmähte Arglift und Verſtel⸗ 
lung, und verfolgte fein Ziel gerade und Eräftig. Ehrgeiz lag ohne Zweifel in feis 
ner Seele, aber er richtete ihn auf das Große und Würdige. Nur in voller Thaͤ—⸗ 
tigkeit fand er Genuͤge, umd wie unhold ſich auc das Gluͤck ihm zeigte, er ließ 
nicht ab in feinem Streben, e8 bei der Stimm zu erfaffen. Fr war ſparſam, aber 
nie bei wuͤrdigen Gegenftänden oder auf unwuͤrdige Weiſe. Wie er fürdie Be⸗ 
bürfniffe der Soldaten mit eignen ——— ſo ſtiftete er auch im en⸗ 
gern Kreiſe feiner Untergebenen viel Gutes. Sein Wille war hertiſch, aber gerecht, 
in feinem Privatlaben herrfchte die plinktlichfte Ordnung und Sittenſtrenge. Die 
Religion war feine Begleiterin im Gtüd und Unglüd. Einen würdigen Biogras 
phen hat er an Thereſius v. Seckendorf gefunden, beffen „Werfuc einer Lebensbes 
ſchreibung des F. M. Gr. v. Seckendorf“ (Leipzig 1792 und 1794) in 4 Bon. 
erfchienen iſt. — Bon des Felbmarfhalls Bruder, Ernft Ludwig, Freih. v. S., 
geb. 1672, geft. 1741 als preuf. geh. Staatsminifter, ffammt das gegenwärtig 
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im Fuͤrſtenthume Altenburg und in Sachſen ausgebreitete Gedenborffhe Ger 
fhleht ab, zu welchem Ch. Adolf Freih. v. S. auf Bingft bei Querfurt, und der 
zu Aleranbria am rothen Fluſſe in Louifiana in Nordamerika verftorbene Freiherr 
Anton Guſtav v. S. (bekannt u. d. RN. Patrid Peale), Prof. am Garolinum 
zu —— von 1814 — 21, Verf. mehrer Schriften über mimiſche Kunſt 
ꝛc. ge — | 2 
Sedendorf (eo, Freih. v.), durch Leier und Schwert eines bleibenden 
Andenkens würdig. Sein Vater war zulegt bevollmaͤcht Minifter dee Großherzog 
von Baden am fürftl. primatifchen Hofe. Leo v. ©.;, geb. zu Wonfurt bei Haß⸗ 
furt ums 3. 1773, von der Natur mit herrlichen Kräften, mit einer reigbaren, für 
alle geiftige Eindruͤcke empfünglichen Ovganifation begabt, umfaßte früh mit Liebe 
bie Poefie und das Studium der Alten und gab fic beiden während feiner akademi⸗ 
ſchen Jahre in Jena und Göttingen vorzüglich hin. Noch beſtimmter ward feinem 
Genius die Bahn gezeichnet, da er 1798 als Megierungsaffeffor nach Weimar und 
in enge Verbindung mit Wieland, Göthe, Herder und Schiller fam. Zuerſt ew 
ſchienen von ihm „Blüthen griechifcher Dichter” (Weim. 1800), an deren libertras 
gung man hauptſaͤchlich ein übervoffifches Handhaben der deutfchen Sprachformen 
tadelhaft fand. Darauf gab er ein ausgezeichnetes „Neujahrstaſchenbuch von 
Weimar für 1801" heraus. Zur großen Störung f. äußern Ruhe verließ er 1802 
Weimar, ging bald daranf als würtemb. Kammerherr und Regierungsrach nach 
Stuttgart, ward hier in die Unterfuchung eines angeblichen Majeftätsverbr , 8 
verwidtelt und fam als Staatsgefangener auf das Schloß Solitude, fpäter nach 
Asberg. Beim Ausbruche des Kriegs 1805, da ber oͤſtr. Vortrab und unter dem⸗ 
felben S.’@ Oheim, der k. k. Feldzeugmeiſter Freih. v. Seckendorf, fidy dem wuͤr . 
temb. Gebiet näherte, ward er freigelaffen. Er hielt ſich nun eine Zeitlang in Frans 
Een bei ſ. Verwandten im ftillen Umgange mit den Mufen auf. Früchte f. dichteri⸗ 
Shen Befd;äftigungen waren einige Mufenalmanache (Regensb. 1806 und 1807). 
Eben war er im Begriff, wieder ein Givilamt zu fuchen, als die Krankheit f. Bru⸗ 
ders, ber in Öfte. Mititairbienften fand, ihm Weranlaffung gab, nah Wien zu 
gehen. Die kiterarifchen Schäge und der Umgang mit außgezeichneten Gelehrten 
gewannen ihn für biefe Stadt. Er verband fic) mit f. Freunde Jof. Ludw. Stoll 
zur Herausgabe eines Journals: „Prometheus. Voll der Hoffnung, daß dadurch 
zugleich eine literarifche Annäherung zwiſchen Süd: und Norddeutſchland könne 
bewirkt werben, bot &. Alles auf, fein Vorhaben in möglichfter Vollendung auss 
zuführen, und reifte felbft noch einmal nach Sachſen zurüd, um Beförberer und 
Theilnehmer zu gewinnen. So gedieh „Prometheus“ (deffen erfies Stud im Früh: 
aht 1808 erſchienen war) bis zum 6. Stüde, als der Krieg von 1809 ausbrady. 
ſtreich hallte wider von Aufgeboten zur Landesvertheidigung. Auch ©., beffen 
helleniſch⸗ deutſches Gemüth den hohen Zweck diefed Kampfes mit Begeifterung 
erkannte, ging ald Hauptmann bei ber wiener Landwehr zum Heere. Als der Krieg 
fi von Balern nach Oſtreich wälzte, folgte S. der Hiller'ſchen Heeresabtheilung, 
bie dem heldenmüthigften Kampf bei Ebersberg an der Traum beftand. Hier fand. 
er den Tod, ben er fich oft gewünfcht hatte. Den Untergang vor Augen, wollte er 
eben mit ſ. Mannfchaft aus einem verfchanzten Gebäude noch einen Ausfallnady _ 
der Bruͤcke thun, als er burch einen Schuß ſchwer verwundet wurde. Dan trug ihn 
in eine Scheuer ber fhon brennenden Stadt; dort flarb er hoͤchſt wahrſcheinlich 
vollends den Flammentod (6. Mai 1809). 

Secretion. Diele Beftandtheile der Organiemen werben während ihres 
Lebens durch immermwährende Thätigkeit umgewandelt und zur weitern Lebensform 
unbrauchbar. Zur regelmäßigen Fortdauer des Organismus ift daher bie Weg» 
fchaffung derfelben ebenfo nöthig als ein ftetiger Erſatz des Verlorenen, fobaß alles 
Lebendige, ohne feine Form auffallend zu ändern, dennoch nur im beſtaͤndigen Wech⸗ 
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ſel feiner Beſtandthelle beſtehen kann. Der Erſatz geſchieht aus dem Blute, und 
der Vorgang ſelbſt heißt Secretion oder Abſonderung. Beim Menſchen und 
den mehrften Thieren ſondern ſich zum Zwecke dieſer Selbſterhaltung ſowol feſte 
Stoffe als Fluͤſſigkeiten ab. Die feſten Stoffe kryſtalliſiren aus den Haargefaͤßen 
fogleich an dem Orte ihrer Beftimmung, indem biefe Gefäße, die einen Theil jedes 
Organs felbft ausmachen, eine für den Erfag bes Organs paffend mobdificitte, ges 
rinnbare Lymphe aus dem Blute aufnehmen und zur Erftarrung bringen. Die 
Fluͤſſigkeiten aber haben nicht geradezu ben Zweck, die Form zu erhalten, fondern 
dienen’ bazu, bie unorganifchen Nahrungsmittel dem Körper ähnlich zu machen 
(affimiliten), indem fie (Speichel, Magenfaft, Galle) die Verdauung unterftügen 
und bewirken. In dieſen fecernirten Slüffigkeiten findet man die Beitandtheile des 
Blutes mit wenig Abänderung wieder, fie enthalten auferdem alles freie Alkali. 
Ihnen gegemüber ftehen die Ercretionen ober Ausfonderungen, die ziem— 
lich auf diefelbe Art und durch ähnliche Einrichtung von Organen bereitet werben, 
aber freie Säure enthalten und den Zwed haben, das Unbrauchbargewordene zu 
entfernen. _ Fs. 

Sect. Diefen Namen führen geriffe ftarke fpanifche Weine, beſonders 
der um Sevilla gebaute weiße koͤſtliche Zereswein, theils füß (u. d. N. Pararet bes 
kannt), theils etwas bitter und magenftärkend. Er ift befonders für Gadir, Ma- 
laga, Amfterdzm und Hamburg ein anfehnlicher Gegenftand des Handels mit dem 
Auslande. 

Section nennt der Anatom das kunſtmaͤßige Öffnen der 3 Haupthoͤhlen 
des menfchlichen Körpers an einer Leiche. Den Kopf zu Öffnen, werden bie den 
Kopf bebeddenden weichen Theile durch einen Kreusfchnitt gefpalten, ter Knochen 
entblößt und diefer rundum burchgefägt, damit fich das obere Stuͤck gleich einem 
Dedel abheben Kaffe. Auf der Bruft wird die Haut fammt dem Fleifche bis auf 
die Knochen der Bruſt durchſchnitten, dieſe entblößt und die Rippenfnorpel von den 
Rippen obg trennt; das loßgemachte Bruftbein wird vom Anatom abgehoben. 
Zur Öffnung des Unterleibes führt der Anatom einen Kreuzfchnitt, der ben Nabel 
nicht verlegen barf, oder einen längs um die vordere Fläche des Unterleibes herum: 
laufenden Schnitt. Die gerichtliche Leicheneroͤffnung (legale oder gerichtliche Sec- 
tion) erfodert vorzügliche Genauigkeit, weil e& oft darauf anfommt, Verlegungen 
nachzuſpuͤren und ihre Tiefe, ſowie die Richtung, mit welcher fie in innere edle 
Theile eindringen, fo anzugeben, daß dem Anatomen nicht ber Vorwurf gemadht 
werden kann, er habe fie erft durch feine Inſtrumente herbeigeführt oder vergrößert. 

Secunde bedeutet 1) den 60. Theil einer Minute. 2) In der Muſik wird 
dadurch jeder höhere Ton des zunaͤchſt unter ihm liegenden oder, mit andern Wor- 
ten, das Intervall einer Motenftufe bezeichnet; fie ift entweder Bein, oder groß, 
oder übermäßig, 3.3. 


Eleine große übermäßige 


— — 
Secundenaccerd nennt man den Septimenaccord, in welchem die Septime 
zum Grundton geworden iſt, oder die dritte Verwechſelung des weſentlichen Sep⸗ 
unenaccotds. 3) Beim Fechten heißt Secunde die zweite und naͤchſte Bewe⸗ 
gung, nachdem man den Degen gezogen hat; ſie iſt eine der Hauptbewegungen, 
ind wird ſowol unter als Über dem Arm, auch wol bisweilen inwendig geſtoßen. 

Secundus Johannes, ſ. Johannes Secundus. 

Sedaine (Michel Jean), einer der ausgezeichnetſten franz. Schauſpiel⸗ 
dichter, Mitglied der franz. Akademie und Secretair bei der Akademie der Batı- 
kunſt. Er war geb. 1719 zu Paris, wo f, Vater Baumeifler war, aber f, Familie 
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in geoger Dürftigkeit hinterließ. Daher mußte der junge S. als gemeiner Maurer 
‚arbeiten, um f. Mutter und 2 jüngere Brüder zu ernähren. Durch f. Fleiß brachte 
er e3 dahin, daß er Meifter werden konnte; doch veranlafte Ihn f. Liebe für das 
Theater mehre dramatiſche Stüde zu verfertigen, die mit Beifall aufgenommen 
wurden. 1754 ward er von Monet, dem Director der komiſchen Oper, bewogen, 
ſich als Schatsfpieler ganz ber Bühne zu wibmen. Seine gluͤcklichen Talente beleb⸗ 
ten das faſt verlaffene Theater. Er ftarb 1797. &. war Df. einer großen Menge 
von Schaufpielen, beſonders der leichtern mit Muſik begleiteten Art. Einige, na» 
mentlidy ,‚Der Deferteur”, „Nöschen und Colas“ umd „Der König und der Päch- 
- ter” („beRei et le fermier‘'), der ‚‚Philosophe sans le savoir” (aud) von Got: 
ter überfegt) find allgemein bekannt worden. Außerdem hat er mehre kleinere Ge- 
Dichte, unter denen ſich eine Epiftel an fein Kleid befonders auszeichnet, hinterlaffen. 
Er kannte vollkommen die Wirkung theatralifcher Taͤuſchung und wußte fie gut zu 
benugen. Sein Dialog ift leicht und natuͤrlich, aber etwas incorrect. Überhaupt 
laffen fich felbft f. Stüde beffer fehen als Iefen. &. „Oeuvres de Sedaine” (Pas . 
ris 1777, 4Bde., 12). | . 

SedInidy (Joſeph, Graf v., Freih. auf Choltis), geb. am 8. Jan. 

1778, ftammt aus einem uralten maͤhriſch⸗ſchleſiſchen, aber auch in Polen ausge: 
breiteten Geſchlechte, das ſchon in ber Mythenzeit und in ber Sage der Marc: 
ſlawen, dann ımter Karl IV. und Sigmund, endlich auch in der großen Rebellion 
wider Ferdinand II. eine Rolle gefpielt hat. Graf Joſ. trat fehr jung in Staats» 
dienfte. Er wurde Kreishbauptmann zu Weißkichen und Troppau; 1815 emannte 
man ihn zum Wicepräfidenten in Gallizien; er trat aber diefe Stelle nicht an, weil 
er bei der Erkrankung des Polizeipräfidenten, Baron Haager, als beffen Stellver: 
treter verwendet wurde, dem er auch 1817 als Präfident der oberften Polizei = und 
Genfurhofftelle nachfolgte. Nach ber MWiederherftellung der alten Ordnung ber, 
Dinge in Neapel und Piemont und bei der Auflöfung bes laibacher Congreffes 
(1821) erhielt er das Großkreuz des Leopoldordens. Er ift auch k. €. Kämmerer 
und Geh.- Rath. — Sein älterer Bruder, Graf Anton, k. €. Kämmerer und 
Geh.: Rath, ift Landeshauptmann des Herzogthums Troppau. 

See, die, ift einerlei mit Meer (ſ. d.); der See bezeichnete in vom Lande 
allenthatben umgebenes Gewäffer, das daher auch Randfee heißt und durch feine 
Größe von dem Teiche unterfchieden if. Doch gibt e8 auch Seen, welche Meere 
genannt werben (das Baspifche Meer, das todte Meer), ohne gerade durch ihre be- 
fondere Größe darauf Anfpruch zu haben, wie denn das todte Meer dem Aral: 
und dem Baikalfee zc. an Umfange weit nachfteht, Man umterfcheidet 4 Arten ber 
beitändigen Seen: 1) foldhe, die keinen Fluß weder aufnehmen noch ergießen, fon: 
bern bloß durch Quellen auf ihrem Grunde, durch Schnee: und Regenwaſſer gefüllt 
werden; 2) folche, die keinen Strom empfangen, mol aber einen oder mehre ent= 
fenben; 3) folche, die Fluͤſſe aufnehmen, nicht aber ausftrömen, die ald Anfamm: 
fungen des in ein tiefes Beden firömenden Flußwaſſers anzufehen find; endlich 
4) foldye, die Fluͤſſe aufnehmen und ausfenden. Diejenigen derfelben, melde 
mehr Waffer empfangen als wieder ausftrömen, verlieren den Überfluß durch Wer: 
dunſtung; bie, melche weniger zu empfangen fcheinen als fie ausftrömen, empfan⸗ 
gen das Mehr durch unfichtbare Quellen; die endlich, weldye ungefähr ebenfo viel 
empfangen als fie ausftrömen, empfangen durch Quellen fo viel als fie verdunſten. 
Die mehrften Seen haben weder Zuflüffe noch Abflüffe ; dennoch nimmt ihr Waffer 
ab und zur, je nachdem die Witterung troden oder feucht ift. 

Seebäder kamen in Deutfchland nach einer Auffoderung Lichtenberg’s 
(Soͤtt. Tafchene. f. 1793) in Gebrauch, und Dobberan ift das zuerft ange- 
legte und noch jest berühmtefte. Die chemifche Mifchung des Seewaffers (Koch⸗ 
falz, ſatzſaurer Kalk xc.), die reiche Schwängerung beffelben mit animalifchen 
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Stoffen, die Bewegung deſſelben in Ebbe und Flut und Wellenſchlag, die eigen⸗ 
thuͤmliche Natur der Seeluft und der Vegetation an ben Seekuͤſten, das für den 
Binnenländer buryaus neue Schaufpiel des Meeres feibft und bes Lebens auf klei⸗ 
nen Infeln und an Küften, ber pfochifche Eindrud, den das Baden in offener See 
macht und die Fleine Übertvindung, die bei Furchtſamen dazu nöthig ift: Alles dies 
find fo Eräftige Einwirkungen auf ben kranken Organismus, daß durch fie das See: 
bab zu einem wichtigen Heilmittel wird. Man empfiehlt das Seebad bei Druͤſen⸗ 
krankheiten aller Art, daher bei Skrofeln und frofulöfer Anlage, bei Lymph⸗ 
geſchwuͤlſten und Drüfenftodungen, ferner bei dyskraſiſchen Hautkrankheiten: 
Fichten, Kräge, Beneigtheit zu acuten Ausfchlägen, zu erfehöpfenden Schweißen 
und zu Öftern Katarchen, fobann bei chroniſchen Nervenkrankheiten, namentlich bei 
Hyfterie, Veitstanz, Epilepfie, Nervenfchmerzen, Lähmungen, befonbers wo diefe 
von Unthätigkeit der äußern Haut ausgingen, endlich auch wol bei chronifchgichti- 
ſchen und.rheumatifchen Befchwerben, wo indeß die Anmwenbung des Bades befon- 
ders vorfichtig gefchehen mug. Dagegen darf das Seebad nicht angewendet werben 
bei wirklicher Vollbluͤtigkeit, bei Neigung zu Gongeftionen und Blutflüffen, bei 
Fehlern des Herzens und ber großen Gefäße, Lungenfchroindfucht, Verftopfung und 
Verhärtung innerer Organe, großer allgemeiner oder örtlicher Schwäche. Eigent⸗ 
lich verfteht man umter bem Gebrauche des Seebades das Baden in ber offenen 
+ See felbft in befonders bazu eingerichteten Babehäufern und Babekutfchen; allein 
man bedient fich fiir fhmächliche und furchtfame Kranke wol auch des Wannen- 
bades in Seewaſſer, und biefes ift wieder theils kalt, theils in verfchiebenem Grade 
erwärmt. Nur das Baden in der offenen See felbft gewährt alle Vortheile des 
Seebades zugleich. Bei dem Wannenbade in Seewaſſer fehlen ber Wellenfchlag, . 
die Möglichkeit der freieften Bewegung, die fortwährende Erneuerung des Waffers 
und ber fo. mächtigen Seeluft, die geiftige Erhebung, die darin liegt, mit der ums 
endlichen Maffe des Meeres, in welchen fich das Leben ber Erde am Fräftigften 
ausſpricht, in unmittelbaret Verbindung zu fein, u.f.w.; auch entweicht wol felbft 
bei dem Tragen und Erwärmen des Waſſers Einiges von feinem flüchtigern An 
theile, dagegen nimmt der Salzgehalt des Waſſers durch das Verbampfen Etwas 
zu, und man hat die Sättigung und Verdünnung des Waffers, bie Temperatur 
beffelben und die etwa nöthige Vermiſchung mit andern Arzneien in feiner Gewalt. 
Die Wannenbäbder können baher da, wo mehr materiell gewirkt werben fol, oft ben 
Vorzug vor bem offenen Seebabe verdienen, forte man leicht einfieht, daß fie mit 
ben Soolbäbern große Ähnlichkeit haben müffen; bie Wärme nimmt man gewoͤhn⸗ 
lich 18 — 24 Grad Reaumur. Wer nad) einem Seebade reifen will, thut wohl, 
fich zu Haufe erft an das Ealte Bad, wo möglich an bas Flußbad zu gewöhnen, er 
bedarf dann der Vorbereitungsbäder am ben Gurorte felbft nicht und kann gleich 
von den erften Bädern ſich Einiges verfprechen. Das Bad in offener Ger nimmt 
man am beften des Morgens nüchtern oder nach einem leichten Fruͤhſtuͤcke und, mo 
möglich, nad erfolgter Leibesöffnung, niemals aber nach Zifche mit vollem Magen; 
ebenfo wenig barf man baden nad) ſtarken Eörperlichen oder geiftigen Anſtrengun⸗ 
gen, bei ungewöhnlicher Abfpannung und Abneigung gegen das Bab, bei erhigtem 
ſchwitzendem Körper und bei ungewöhnlich kalten Händen und Füßen. In allen 
diefen Fällen iſt entweder das Bad auszufegen, oder der Körper erft durch Ruhe, _ 
mäßige Bewegung, Reiben u. dgl. zum Babe vorzubereiten. Bei des Tags vorher 
begangenem Diätfehler, bei fpät in die Nacht hinein geuͤbtem Tanz, Spiel ıc,, und 
daher erfolgter fchlechter Verdauung und unruhigem Schlafe, muß Tags darauf 
das Bad ebenfalls ausgefegt werden; es ift aber zu tathen, dieſe Luͤcken in ber 
Babdeorbnung fo viel als möglich zu vermeiden, weil dabei die Eur felbft wenig Er: 
folg. haben kann. In das Bad felbft gehe man völlig entkleidet; alle Babehemben, 
‚ Bademäntel u. dgl. hindern nicht nur die Wirkung des Serbädes, ſondern wirken 
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En ft nachtheilig ; nad) forgfältigem Abtrodinen des etwa vorhandenen Schweis 
hes wafche man zuerft Kopf, Hals, Bruft und Herzgrube mit kaltem Waffer und 
tauche fich ſchnell bis an den Hals in das Waffer, was man mehre Male wiederhos 
len kann ; man bleibe aber. nicht ‚länger im Waffer als bis ber erſte Schauber 
beim Einfleigen in eine angenehme Wärme übergegangen ift: erfcheint hierauf 
noch ein zweiter Schauber, fo ift man ſchon zu lange im Babe geblieben. Im Bade 
feibft darf man nicht ruhen, fondern man muß fortwährend ſich bewegen, abreiben, 
untertauchen ꝛc. Nach dem Bade muß das Abtrodinen fchnell und forgfältig vom 
oben nad} unten gefchehen und eine mäßige Bewegung gemacht werden, bis Hände 
und Küße wieder volllommen erwärmt find, es wäre denn, daß der Arzt es für nd» 
thig hielt, ben Kranken ſogleich nach dem Bade in das Bett legen zu laflen; bier 
auf folgt ein leichtes Fruͤhſtͤck. Wenn man nad) dem Babe ſich bald erwärmt 
fühlt, der Kopf nicht eingenommen, ber Athem nicht beengt ift, fo ift dies ein Zeis 
chen, daß das kalte Bad gut befommen ; wenn das Gegentheil flattfindet, fo darf 
man ohne befondere Berathung mit dem Arzte nicht weiter baden. Bei dem Wan» 
nenbade in warmem Seewaffer hat man ziemlich die nämlichen Vorſichtsmaßregeln 
zu beobachten, nur darf man hier ben Kopf nie untertauchen und die Dauer des 
Babes kann etwas. länger (4—3 Stunde) fein; auch ift nad) dem warmen Babe 
gewöhnlich etwas Ruhe vonnöthen. Über alle nähere Beftimmungen muß ber an 
Drt und Stelle zu Rathe gezogene Babearzt entf&heiden; bie von dem eignen Arzte 
etwa mitgebrachten Verhaltungsregeln reichen bazu nicht aus. Die Jahreszeit, in 
welcher man ein Seebad zu befuchen hat, ift der fpätere Sommer bis in ben Sept. 
hinein, denn in den meiften Oftfeebädern ift gerade diefer Monat für bie in freier 
See Badenden der günftigfte. Die Dauer der Seebabecur ift verfchieben nach der 
Gonftitistion des Körpers und nach der Natur ber Krankheit; die geringfte Zahl 
der Bäder kann man nicht unter 30, den Aufenthalt am Seebadeorte alfo nicht wol 
unter 5 Wochen ftellen, weil doch immer, wenigftens bet Srauenzimmern, einige Tage 
ausfallen. Ganz verkehrt ift «8, wenn man bie nöthige Zeit dadurch abkürzen zu 
koͤnnen ‚meint, dag man täglich mehre Bäder nimmt, was nie gut fein kann. Sei 
tief eingewurzelten Übeln ift wol auch eine Wiederholung der Geebabecur in mehren 
Sommern nothwendig. Die Wahl des Seebades hängt theils von Ärztlichen Vor⸗ 
fhriften, theils von andern Umftänden ab, und es find die Seebäder Deutſchlands 
durch bie Örtlichkeit ſelbſt, durch die herrfchenden Winde, durch die Häufigkeit der 
Stürme, burd den Salzgehalt des Seewaſſers, durch die größere ober geringere 
Pracht und Befuchtheit, ſowie durch die verfchiedenen Einrichtungen zum Baden 
fetbft verfchieden. Da alle Seebäder Deutſchlands an ber Oftfee und Morbfee lies 
gen, fo zählen wire diefelben fo auf, wie fie von DO. nach W. auf einander folgen. 
An der Oſtſeekuͤſte liegen: 1) Zoppot, bei Danzig, neu angelegt und mit allem zum 
Seebade Gehörigen verfehen, bie See ruhig und ohne Ebbe und Flut; 2) Rügen: 
mwalde, in Pommern, erft 1814 angelegt; 3) Kolberg, in Pommern; 4) Putbus, 
in einer füdlichen Bucht der Infel Rügen, freundlich und gefhmadvoll angelegt, 
aber ohne Ebbe und Flut; 5) Arkona, die noͤrdlichſte Spige der Infel Rügen, foll 
jegt mit einer Seebadeanſtalt verfehen werben; 6) Stralſund erhält jegt eine Pri- 

vatfeebadeanftalt, wozu Stadt und Lage ſich vorzüglich eignen; 7) Warnemünde, 
ein Fifcherdorf an dem Ausfluffe ber Warnow in die Oftfee, durch Stille, ſchoͤne 

Natur und alterthuͤmliche Sitte ausgezeichnet, Übrigens fehlt außer der offenen 
See ſelbſt ale Badeanflalt; 8) Dobberan (f.d.); 9) Travemünde, feit 1801 
beſte hend, an dem Ausfluffe ber Trave in die Oftfee. An der Oftküfte der cimbri- 
ſchen Halbinfel liegen: 10) Kiel, 1819 entflanden, bietet durch die Nähe diefer 
Univerfitätöftadt, durch reichen Behalt des Seewaſſers, durch ruhige Lage und fehe 

e Einrichtungen große Vortheile dar; 11). Apenrabe, feit 1819, hat 
reichen Gehalt des Seewaſſers, welches am Beinen Belt gelegen, mit bem Kattegat 
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zuſammenhaͤngt, ruhige Lage, reizende Umgegend und den Vortheil einer Mittel 


ftadt, übrigens liegt es wie Kiel in einer Bucht. An ber Weftküfte der cimbrifchen 
Halbinfel liegt 12) Föhr, eine Inſel, hat an dem Hafenorte Wyck .ine Seebade⸗ 
anftalt, die ficdy wie die meiften Norbfeebäder durch) ein mehr freies, wilber bewegtes 
- Maffer auszeichnet amd fehr beſucht werden foll. An den Küften der Nordſee 
liegen: 13) Kurhaven und Rigebüttel, feit 1816 mit Babeanftalten verfehen und 
fehr befucht; 14) die oldenburgifche Infel Wangeroge, mit volftändiger Badeein⸗ 
richtung; 15) die Infel Norderney (f. d.), auf welcher feit 1797 ein Seebad 
befteht. — S. Samuel Gottlieb Vogel, „Über den Mugen und Gebrauch der 
Seebäder (Stendal 1794); 'deffen „Baderegeln“ (Stend. 1817); „Wie müffen 
Seebaͤder eingerichtet fein und wie wirken fie? von ***r****g (Rp. 1820); „Die 
Seebadeanftalt zu Zoppot bei Danzig” (Danzig 1823); Sam. Gottl. Vogel's 
„Handbuch zur richtigen Kenntniß und Benugung der Seebadeanftalt zu Dob⸗ 
beran“ (Stend. 1819); Sigism. Friebe. Hermbſtaͤdt's „Beſchreibung und phy⸗ 
ſikaliſch⸗chemiſche Zerglieberung der neuentdediten Schwefel:, Eifen: und muria= 
tifchen Bitterſalzquellen bei Dobberan” (Berl. 1823); „Über bie Privatfeebades 
anftalt zu Travemuͤnde“ (Lübed 1803); - Georg Swardendyk Stierling’s „Ideen 
über bie Indication, Wirkung und den richtigen Gebrauch der Seebäder, mit ange= 
hängten hiſtoriſch⸗topograph. Notizen Über die Serbabeanftalt zu Travemünde” 
(Luͤbeck 1815); Chr. Heine. Pfaff, „Das kieler Seebad” (Kiel 1822); Aug. 
Wilh. Neuber's „Beobachtungen über die Wirkfamkeit bes apenrader Seebades“, 
1. Bdch. Schleswig 1822); Colbis, „Das Seebad auf Föhr In ber Weſtſee“ 
(Hufum 1819); Abendroth, „Rigebüttel und das Seebad zu Kurhaven (Hamb. 
1818); „Belchreibimg der zum Herzogthum Dlbenburg gehörigen Infel Wans 
geroge und ihrer Seebabeanftalt” (Didenb. 1821); 5. W. v.Halem, „Die Inſel 
Morderney und ihr Seebad” (Hanov. 1822); 3.2. Bluhm, „Über das Seebad 
auf der Inſel Norderney und feine Heilkräfte‘‘ (Hanov.. 1824). 16. 
Seegefege nennt man theils die privatrechtlichen Beftimmungen, welche 
fi) auf den Seehanbel und die Seefahrt ber einzelnen Völker beziehen, theils die 
völferrechtlichen Gebräuche und Regeln über diefelben Gegenftände. Erftere bes 
ruhen größtentheild auf beſondern Anorbnungen ber einzelnen Staaten, wiewol 
auch in Ermangelung derfelben bie Geſetze anbrer Staaten nicht felten als Hülfs- 
rechtsquelle benugt werben, wie «8 vorzüglich mit verfchiedenen Altern Geſetzſamm⸗ 
lungen über das Seerecht, unter benen das rhobifche Seerecht (lex Rhodia) und 
„Consolato del mare” (Amfterd. 1723, 4.) (f. Handelsgerichte) vornehm= 
lich angeführt zu werden verdient, der Kal ift. Ungleich ſchwankender und beftrit 
tener aber find die völferrechtlichen Beftimmungen über das Seerecht, indem 
die im diefer Ruͤckſicht entftehenden Streitfragen der Strenge nad) keineswegs nad) 
den einfeitigen Verfügungen und Anordnungen eines einzelnen Staates, wiewol 
nur zu häufig die Praris diefelben als Regel und Richtſchnur befolgt, fondern viels 
mehr nach den zwiſchen den einzelnen betreffenden Staaten beftehenden Verträgen 
und den allgemeinen völferrechtlichen Gewohnheiten und Gebräuchen entfchieden 
werben follen. Die Streitfragen koͤnnen theils das Seerecht in Friedenszeiten, 
theils in Kriegszeiten betreffen, und wiewol die meiften Verträge auch auf den letz⸗ 
teen Fall, der am häufigften zur Sprache zu kommen pflegt, gewöhnlich nähere 
Beftimmungen zu enthalten pflegen, fo hat dennoch leider die Erfahrung gelehrt, 
daß in Kriegszeiten der obfiegende Theil nur zu leicht unter mancherle‘ Vorwaͤnden 
ſich feinen übernommenen Verpflichtungen zu entziehen ſucht, während bie Verfchie: 
benheit ber Meinungen, weldye unabhängig von den Verträgen über die Grundfäge 
des Voͤlkerrechts felbft herefcht, noch feltener eine befriedigende Auskunft finden 
läßt. Hierher gehört v. Martens’s „Geſetze und Verordnungen der einzelnen eu: 
ropaͤiſchen Mächte über Handel, Schifffahrt 2c.”; Sacobfen’s „Handbuch des prakt. 
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Seerechts ber Engländer uͤnd Franzoſen“ (2 Thle., Hamb. 1805), und bdeffen 
„Seerecht des Friedens und des Kriegsin Beziehung auf die Kauffahrteiſchifffahrt“ 
(Altona 1815). | C. . 

Seegras, f. Natrum mb Tang. 

Seehandel. Bon den beiden Hauptzweigen, in welche ber Handel zer⸗ 
fällt, dem Land» und Seehandel, ift lesterer in den neuern Zeiten der ungleich wich 
tigfte geworden: So lange noch die Schifffahrt ſich größtentheils auf die Fahrt 
laͤngs der Küften beſchraͤnkte, blieb der Landhandel der wichtigſte; fo größtentheils 
im Alterthum und während des Mittelalters. Vorzüglich war es das Mittelmeer, 
welches bis dahin bie Hauptftraße für den Seehandel bildete, der größtentheils von 
ben an demfelben gelegenen ital. und fpan. Seeftädten und von den Beinen Freis 
ftaaten betrieben ward, ſchon defhalb aber fortwährend von geringer Wichtigkeit 
blieb. Die univerſalhiſtoriſche Wichtigkeit deffelben begann erſt mit bem Anfange 
des 16. Jahrh., ſeitdem durch die Entdedung des Seeweges nad) Oftindien und 
Amerika der große Ocean die Hauptftraße für den Seehandel ward, und bie weft- 
lien und füdlichen europäifhen Maͤchte — anfangs Portugal und Spanien, dann 
Holland und England — an die Stelle ber Heinen Staaten traten, bie fich früher 
mit demfelben vornehmlich befchäftigt hatten. Schon dadurch mußte die Wichtig- 
keit des Seehandels beträchtlich vermehrt werben, noch mehr aber dadurch, daß 
von jegt am bei dem fortwährend fleigenden Verbrauche der Erzeugniffe beider, In⸗ 
dien, und bei der größern Leichtigkeit, diefelben duch Europa zu verführen, derfelbe 
Immer mehr Welthandel ward. Seitdem aber die Europäer unmittelbar den Hans 
dei mit Amerika und Oftindien zu treiben begonnen, wurden dort Golonien von 
ihmen angelegt, und dieſe, fowie der Seehandel überhaupt, bald als eine der vor⸗ 
nehmſten Quellen des Wohlftandes der Staaten betrachtet. Vorzuͤglich war dies 
ber Hall feit der Mitte des 16. Jahrh., feit welcher Zeit das Mercantilfpftem von 
den mebrften Staaten immer allgemeiner und eifriger befolgt ward. Indem bie 
Staaten aber diefem Syſtem gemäß ihr Streben immer mehr auf den Befig von. 
Colonien und deffen Bedingung, den Seehanbel, richteten, ward legterer eine ber 
Haupttriebfebern der europäifchen Politik, und erhielt einen Einfluß wie nie zuvor. 
Faſt alle Kriege, welche in den letzten 150 Jahren die Ruhe von Europa ftörten, 
maren mehr oder weniger Handelskriege. Cz. 

Seehandelövereine. Es ift hoͤchſt erfreulich, den Geift der alten deut⸗ 
ſchen Danfe in Deutfchland wieder aufleben zu fehen. Neben den feit 5 Jahren 
zu Darmfladt und Stuttgart fortgefesten Verhandlungen über die Errichtung eis 
nes fübdentfchen Handelsvereins zur Ausgleichung der Commerzverhältniffe meh⸗ 
rer deutfchen Staaten find in kurzer Zeit 2 deutfche Inſtitute in das Leben getres 
ten, welche ben deutfchen Producten, Manufacten und Fabricaten nad, fernen - 
Melttheilen einen Abflug verfchaffen wollen. Durch fie wird der Vorwurf befei=. 
tigt, daß fich der Deutfche nicht gleich dem Franzofen und Engländer bemühe, directe 
Berbindungen in fernen Weltgegenden anzufnüpfen. Wer zuerft die Idee zu der 
Rheiniſch⸗Weſtindiſchen Compagnie faßte, verdient den lebhaften Dank feiner Zeit 
genoffen. Es war allesdings kuͤhn, 39 verfchiedene beutfche Staaten zu einem 
Seehandelsſtaat zu vereinigen, und damit praktiſch die Frage zu entfcheiden, wie 
Englands Goncurrenz auf den deutfchen Meffen , nicht durch Retorfion, buch Ders 
bote und Sperranftalten, fondern durch ein der Freiheit des Handels angemeffene® 
Natienalunternehmen zu erwiebern fei. Auf den Märkten in Amerika waren ohnes 
bin unfere füddeutfchen Erzeugniffe fremd geworben und in Vergeffenheit gerathen; 
denn Gadir, als der Canal, auf welchem fie ehemals dahinyingen , wurde durch den 
Krieg gefperrt und auch nach eingetretenen Frieden war er der Ereigniffe in Süd» 
amerita wegen nicht mehr geöffnet. — Dym zu früh verft. Herrn Jakob Aders, 
Kaufmann zu Elberfeld, gebühtt als Stifeer der Rheiniſch-Weſtindiſchen 
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Compagnie das Ehrendenkmal, nicht nur öffentlich ſchon 1818 im „Deutfhen Beob⸗ 
adhter" f. Ideen, auf den aufereuropäifchen Märkten Entſchaͤdigung für dem deut⸗ 
ſchen Kunftfleig zu fuchen, entwidelt, fondern auch mit Eräftigem Geifte, unermuͤ⸗ 
detem Eifer und aus reinem wahren Patriotismus einen neuen birecten Weg ger 
bahnt und alle Schwierigkeiten überwunden zu haben, die ſich ber erſten Begruͤn⸗ 
bung eines folchen Nationalinftituts in fernen Welttheilen entgegenftellen. Here 
Becher, gegenwärtig Subbdirector der Rheinifch : Weftind. Comp, und Here Holz⸗ 
ſchue, ihr erfter num verft. Hauptagent für Haiti, unterftügten ihn 1820 in-ber 
Ausführung f. großen Idee mit den zwedimäßigften Vorfchlägen , die fie zum heil 
früher fhon auf Hamburg berechnet Öffentlid) vorgelegt hatten. Beſonders trug 
Erfterer mittelft der ihm eignen ausgebreiteten Kenntniffe und Erfahrungen im 
Welthandel fehr viel zur ſchnellern Entwidelung des trefflichen Plans bei, nach» 
.. dem man darin einig geworden war, daß Hamburg, wie Holzfchue und Becher früs 
her gemeint hatten, nicht als ber ſchicklichſte Mittelpunkt für eine ſolche Vereini⸗ 
gung anzufehen ſei. Schon am 13. Jan. 1821 erfhien, nach mehren Verhand⸗ 
lungen in öffentlichen Blättern, der förmliche Vorſchlag zur Errichtung einer auf 
Actien begründeten Sompagnie zu Elberfeld, in Verbindung mit den 'nöthigen aus⸗ 
waͤrtigen Etabliffements. Er erregte fchnell eine fo lebhafte Theilnahme in Rhein» 
preußen, daß fi fhon am 8. März beff. 3. 50 Actionnaire in Elberfeld verſam⸗ 
melten und den Beſchluß faßten, nicht bloß, wie anfangs von Aders vorgeſchlagen 
war , eine Schifflabung als Verſuch abzufenden, fondern eine fortdbauernde zu See⸗ 
bandelsgefchäften vorzüglich nach Amerika beftiramte Gefellfchaft zu gründen. So 
war bie Rheiniſch⸗Weſtind. Compagnie, ungeachtet vieler Anfechtungen in öffent» 
lichen Blättern , binnen anderthalb Monaten förmlich conftituirt. — Die wichtig- 
fte Aufgabe war die Aufftelung einfacher Fundamentalgefege, in welche die hoͤchſt 
mögliche Garantie für bie Theilnehmer gelegt werde. Wie es den Stiftern ber 
Geſellſchaft gelang , diefelbe zu loͤſen, zeigen die das große Publicum intereffirenden 
Art. der Statuten, welche auch die irrige Anficht widerlegen, als befchäftigte fich 
die Geſellſchaft nur mit dem Betriebe norbbeutfcher, vorzüglich preuß. Natur > und 
Kunfterzeugniffe. Die von dem Könige von Preußen am 7. Nov. 1821 beftätig- 
ten Verfaffungsartikel diefer Somp. enthalten u. A: 4) Sie wird Gefchäfte nach 
Meftindien, Nord» und Südamerika oder aud nach a. Weltgegenden, entweder 
für eigne Rechnung oder confignationsweife, mit oder ohne Vorſchuß, für dritte 
Rechnung betreiben , fich jedoch in ihrer Waarenausfuhr auf eigne Nechnung aus» 
fchließlich auf deutfche Fabricate, Manufacte und Probucte beſchraͤnken. Fabricate 
und Producte ber Schweiz und ber Niederlande werden in Confignation angenom⸗ 
- men. 2) Die Dauer derfelben ift auf 20 nacheinander folgende Jahre vom 8. März 
1821 beftimmt. In ber Generalverfammlung des vorhergehenden 3. Jahres fol 
e8 entfchieben werden , ob die Geſellſchaft über jene Periode hinaus beftehen oder bei 
' Ablauf derfelben ſich auflöfen fol. Sollte es ſich jedoch zu irgend einer Zeit bei 
Ziehung der Bilanz ausweiſen, daß ein Dritttheil des urfprünglichen Gapitalwerthes 
der Actien verloren gegangen, fo follen die Gefchäfte der Compagnie gefchloffen und 
fobalb als möglich liquibirt werden. 3) Die Sompagnie wird auf Actien, jede 
von 500 berl. Thlr. gegründet , jedoch foll die Zahl der Actien 2000 nicht überfteis 
gen. 4) Gegen Einfchluß des Betrags wird für jede Actie von ber Direction ein 
Document ausgefertigt, welches an den Inhaber lautet und von dem Befiger ohne 
andre Formalitaͤt als die der Übergabe nach Gefallen abgetreten werden Fan, 
Die Dirsction wirb jedoch, wo e8 verlangt wird, die Actien gegen billige Schreib» 
gebühr auf den Namen des veränderten Beſitzers einfchreiben laffen. 5) Die 
Actien werben von der Comp. mit 4 Proc. jährlich verzinft. Die Direction wirb 
mit den Actiendocumenten Binscoupons auf 5 Jahre austheilen, und ebenfo viele 
Empfangfchrine zur Hebung des Bonus oder der Ertradividende auf ben Fall, daf 
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ein folcher bei der Ziehung ber Bilanz befchlofen werben follte. Die Zinfen follen 
jährlich vom 1. bis zum 30. April im dern Hauptcomptoir der Gompagnie bezahlt 
werben, jeboch wird die Direction, wenn e8 verlangt, und ihr vor Anfang Febr. ans 
gezeigt wird, bie Zinfenzahlung auch in Köln, Berlin, Frankfurt, Leipzig ober 
Hamburg anmeifen. 6) Im Fall des Verluftes eines Actiendocuments muß für - 
die Zins» und Dividendenhebung eine der Direction genügende Bürgfchaft geleis 
ftet werben. Nach dem britten Jahre fol diefe Bürgfhaft aufhören, ein neues 
Document außgeliefert wetden, und das verlorene frühere fol verſchollen fein. 
Wenn Actien zu einer Erbfchaft: oder Fallitmaſſe gehören, fo foll jedesmal nur ein 
Erbe ober Curator massae als rechtmäßiger Befiger einer Actie auftreten können. 
7) Die Gmeralverfammtungen der Actionnaits werden fürijegt in Elberfeld gehal⸗ 
ten. Die Beneralverfammlung wird durch die elberfelder Zeitung, die berliner 
Staatsjeitung , die hamburger Börfenlifte, eine Eölner, eine franffurter und die leip⸗ 
ziger Zeitung, twenigftens einen Monat vorher, durch dreimaliges Einrüden zufams 
menberufen, und bie perfönlich anweſenden oder durch Vollmacht vertretenen Theil⸗ 
nehmer tepräfentiren alsdann die gefammte Compagnie. 8) Alle Wahlen in ber 
Generalverfammlung gefchehen durch fchriftliche verfiegelte Abflimmung. 9) Die 
Generaiverfammlung erwählt aus den Actionnairs durch Stimmenmehrheit eine 
Direction von 5 Gliedern, weldye an dem Drte des Hauptcomptoirs ber Comp. 
wohnhaft fein müffen. Sie erwählt ferner aus den Actionnaird duch Stimmen» 
mehrheit einen bie Comp. in der Zwifchenzeit von einer Generalverfammlung zur 
andern repräfendirenden Directorialrath von 7 Gliebern, welche aus den Geſchaͤfts⸗ 
zweigen ber Linnen:, Baumwollen⸗, Wollen, Seiden =, Eifen» und Quinqual⸗ 
feriewaaren, und aus Kaufleuten oder Capitaliften gewählt werben, die jebod) 
nicht über 12 Meilen von dem Sige des Directoriums entfernt wohnen bürfen. 10) 
Die Gmeralverfammlung wird jährlich, nach ausgemittelter Bilanz, durch die 
Direction zufammenberufen, um mit der befchloffenen Dividende befanntgemadht 
zu werben, die erledigten Stellen zu befegen, und über die etwwanigen Vorſchlaͤge 
des Directoriums und des Directorialrathes zu entfcheiden.. Mac) beendigter Abs 
flimmung über diefe Gegenftände ſteht e8 jedem Actionnair frei, Vorſchlaͤge zur 
Berathung zu machen. Die Direction kann in befondern Fällen, nad genommes 
ner Rüdfpradhe mit dem Directorialrathe, die Generalverfammlung öfter zufams 
menberufen. 11) Über die der Generalverfammlung gemachten Vorfchläge wird 
duch Stimmenmehrheit entfchieden, und alle Worfchläge zur Veränderung an ben 
Statuten follen an eine in der Generalverfammlung für biefen Zweck zu ermählende 
Gommiffion verwiefen, und von biefer gebilligt werben, ehe die landeöherrliche San⸗ 
ction für biefelbe nachgefucht werben kann. 12) Bei dem Stimmen in der Gene» 
ralverfammlung hat Derjenige, welcher eine und nicht mehr als 4 Actien befigt, 1 - 
Stimme; wer über 4 und nicht mehr als 8 befigt, 2 Stimmen; wer über 8 und 
nicht mehr als 12 befigt, 3 Stimmen , und wer über 12 Actien beſitzt oder vertritt, 
bat 4 Stimmen, ſodaß in keinem Falle mehr als 4 Stimmen in diner Perfon ver: 
einige fein Eönnen. 13) Bei gleichen Stimmen entfcyeidet die des Vorſitzers, 
welchen fich die Beneralverfammiung jedesmal bei der Eröffnung ihrer Sigung 
wähle. Bormunder können für ihre Mündel, Guratoren für ihre Curanden, und 
jeder Actienbefiger entweder in Perfon oder durch einen bevollmächtigten Actionnair 
flmmen; wer jedoch an dem Orte, wo die Generalverfammlung gehalten wird, 
wohnt, muß perfönlich erfcheinen. Ale Vollmachten zur Vertretunfg in den Ges 
neralverfammlungen müffen übertragbar fein und der Direction wenigſtens 3 Tage 
zuvor zur Verification eingereicht twerben. Alte nicht in Perfon oder durch Dolls 
madıt Exfcjeinende unterwerfen ſich ben Befchlüffen ber Generalverfammlung ftills 
fhmeigend. 14) Die Comp. wird auf den Haupthandelsplägen ber fremden Welt 
theile, ober wo fie es fonft für nöthig erachtet, nach Mafigabe der Ausdehnung 
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ihrer Gefchäfte, ihre eignen Comptoirs errichten. 15): Auf Waaren, ‚welche ber 
Comp. confignirt werden, foll die Direction nie mehr als die Hälfte des Werthes 
vorfchießen, und biefer Werth foll nad dem Preife beflimmt werben, zu welchem 
die Comp. die Waaren zu felbiger Zeit gegen baare Zahlung würbe kaufen koͤnnen. 
“ Für ſolche Vorfhüffe wird die Comp. ein halb Proc. per Monat Zinfen berechnen, 
ſonſtige Bedingungen aber, ald Provifion und Zeitfrift ded Vorſchuſſes, follen jedes» 
mal zwiſchen dem Directorium und dem confignirenden Theile nach Umftänden bes 
ſtimmt werben. Auf verderbliche oder unpaffende Waaren wird die Comp. feinen 
Vorſchuß leiften. 16) Die Direction ift verpflichtet, darauf zu wachen, daß in fei- 
nem einzelnen der auswärtigen Etabliffements der Comp. mehr als ein Sechstheil 
bes Schlußfonds, einfchließlich der von ihr garantierten Gonfignationen und gemach- 
ten Vorſchuͤſſe, zu ein und derfelben Zeit, für Rechnung der Comp. ausſtehe, und 
daß diefer Betrag nur im Verhältniß des Eingangs der Netouren wieder ergänzt 
werde, 17) Es fol den auswärtigen Comptoirs der Comp. nicht geflattet fein, 
was den Manufacturs und Fabricatenhandel betrifft, in andern als deutſchen 
MWaaren Gefchäfte zu machen. Diefe Comptoirs follen ihre Scripturen nach ber 
doppelten Buchhaltung führen und verpflichtet fein, die prima nota ber tägs 
lichen Vorfallenheiten mit jeder Gelegenheit an die Direction der Comp. nad) Eu— 
ropa zu ſenden. Sie follen fodann jaͤhrlich der Direction die Bilanz ihres Geſchaͤfts 
einſchicken, und den fich ergebenden Gewinnft, ſowie er ſich realifirt, an die Comp. 
remittiren. 18) Am Ende des zweiten Jahres, oder falls e8 die Direction für gut ers 
achten follte, ſchon am Schluffe des erften, und alsdann jährlich, zieht die Comp. eine 
Bilanz, und legt folche, unterzeichnet von ſaͤmmtlichen Directoren oder deren Sub» 
ftituten und dem Subdirector, der Generalverfammlung vor. 19) Sollte jedoch 
einem ober bem andern Theilnehmer die Befcheinigung der gefammten Adminiftras 
tion nicht genägen und er eine anderweite Unterfuchung des Bücherabfchluffes ver⸗ 
langen , fo foll auf deffen Antrag von der Generalverfammlung zuvörderft darüber 
abgeftimmt werden, ob eine Gommiffion von 3 Actienbefigern zur Unterfuchung 
bes Bücherabfchluffes ernannt werben fol. Diefe Commiffion fol alsdann ver= 
pflichtet fein, das ihr übertragene Gefchäft binnen einem Monate, von ihrer Ernen⸗ 
nung an gerethnet, zu-beendigen, und zugleich ermächtigt fein, die fchließliche Des 
harge im Namen ber Comp, zuertheilen. 20) Der aus der Bilanz ſich ergebende 
Gewinn wird fodann nach Abzug der Zinfen zu demjenigen Theile, weldyen das 
Directorium in Gemeinfhaft mit dem Directorialrathe nach der Lage der Dinge 
beflimmen wird, als Bonus oder Ertradividende den Actienbefigern ausgezahlt, von 
dem librigen aber ein Neferveconto gebildet, um möglichen Verluften dadurch zu 
begegnen. So hat ſich diefe Gefellichaft nad einer mehrjährigen Erfahrung (Art. 
2) einen feſten Gredit gefichert, und (Art. 5) die Theilmehmer gegen alle üble 
Solgen gefhügt, welche Verbindungen diefer Art nachfichziehen Eönnen. 

Die actenmäßige Gefchidyte der Mheinifch : Weftind. Comp. von ihrem 
Entftehen bis zum jegigen Blüthe, erinnert zugleich, wie fich der gedruͤckte deutfche 
Handel im 13. Jahrh. durch den Bund der Hanfe vor f. Zerftörung fügte, und 
wie der jegige durch Sperren und Impoſte gehemmte deutfche Gewerb:, Manu 
faetur⸗ und Fabritenfleiß diefer neuen Comp. den Muth gab, mittelit vereinter 
Kräfte die Freiheit ber Meere gegen f. Bande zu fihern. Selbſt die deutfhe Bun- 
deöverfammlung hat in einem Beſchluſſe vom 10. Juni 1822 ihre innigften 
Wuͤnſche fuͤr das Gedeihen diefes Nationalinflituts ausgefprochen. — Am 15. 
März 1822 war die Zahl der Actien der Comp. auf 525 und im Jan. 1823 auf 
800 geftiegen. Auffallend war, daß von 500 derfelben nur „/; Sübbeutfchland 
angehörte, was wol nur die Muthlofigkeit, welche vorzüglich die immer zugenom- 
mene Vervielfältigung ber Zollgitter verbreitete, und die gefteigerte Leidenſchaft für 
das Hazardfpiel mit Staatspapieren erklären dürfte. — Noch im J. 1821 wur: 


Seehandelövereine (Rheiniih:Weftind. Comp.) 97 


den für 102,400 pr. Thle. Waaren auf cigne Rechnung der Comp., und für 
34,700 pr. Thlt. confignirte, mit wohlfeilern Affecuranzen und Frachten als gewoͤhn⸗ 
lich, nach Portsau: Prince verfchifft. Man begründete 2 Etabliſſemets, eines in 
Haiti, wo mm jedem Europäer bisher große Schwierigkeiten zu Erlangung eines 
Megierungspatenis in den Weg gelegt hatte, bas andre in Meriko. Der fenr ges 
ſchickte und kluge Deputirte des deutfchen Handelsvereind, Herr Miller von Jin: 
menftadt, wurde zum Agenten der Comp. von Sübdeutfchland ernannt. 1822, wo 
die Zahl der untergebradyten Actien fhon auf 650 geftiegen war, erfolgte auch cin 
Waarentransport nad) Buenos: Ayres, um als Einleitung zu einer künftigen Nies 
berlaffung am Plataflrome zu dienen. Im Ganzen waren bis bahin ſchon für 
634,000 pr. Zhlr. Waaren ausgeführt. Im Anfange 1823, wo noch) keine Bir 
lanz gezogen werden Eonnte und die Aufnahme des Inventatiums, wegen be uns 
tealifirten Zuftande® des größten Theiles der verfendeten Waaren, weder Gewinn 
noch Berluft zeigte, ergab fi) ſchon aus dem in Haiti verkauften, der Gomp. eis 
genthuͤmlichen MWaarenantheil ein Gewinn von. 25,312 pr. Thle. Keine Gats 
tung Waare war ohne Vortheil verkauft worden, obwol dort die engl. und frauz. 
Induſtrie mit der deutfchen concurrirte und die Engländer überdies mit 5 Proc. 
am Zoll begünftigt waren. In Baummollen:, Linnen» und Cifenwaaren find die 
größten Verkäufe gefhehen. Die Mitte 1823, in weicher das erſte Tauſend 
Actien vergriffen war, lieferte auch erfreuliche Nachrichten aus Meriko; denn bie 
Niederlaffung der Comp. wurde in Veracruz umd in Mexiko mit allen den ältern 
mercantilifhen Häufern zuftchenden Privilegien anerkannt und ein gutir Abſatz ges 
macht. Noch im naͤml. 3. wurden 3 bedeutende Schiffsladungen, weit über eine 
halbe Mill. pr. Thlr. betragend, von der Eibe aus abgefendet, daher der Zotal: 
werth der Ausfuhr bis zu diefem Zeitpunkte 1,338,000 pr. Thle ausmachte, wozu 
beinahe alle Theile Deutſchlands in verfchiedenen Fabrikzweigen beigetragen haben. 
Schon im erſten Viertheil des 3. 1824 Eonnte die Direction der Rheinifh: Weftind. 
Comp, welche vom Beginnen an ſtets richtig die Zinfen an die Actionnaire bezahlt 
bat, bei einem Überfchuffe von 20,000 pr. Ihir., die Austheilung einer Dividende 
von 4 Proc. auf die erften taufend Actien beſchließen und in der Mitte beff. 5. voll: 
ziehen laffen. Sie hätte dieſelbe auf6 Proc. fteigern können, wäre fie nicht fo vor: 
fichtig gewefen, den Überfchuß zu einem ſtillen Refervefonds zu benugen. So konn: 
te es nicht fehlen, daß das allgemeine Vertrauen auf diefes Nationalinftituit mit 
jedem Zage zumahm und mehre im Innern Deutfhlands ſich bildende Vereine deſſen 
Leitung ihre Ausfuhrverfuche anvertrauten, wie z. B. die in Baiern und Wuͤrtem⸗ 
berg geftift. Vereine für die Erportation dortiger Mimufacte, und bie in Danzig 
ſich bitdende Actiengefellfhaft für die Ausfuhr von Mehl. Won Buenos: Ayies 
gingen gute Nachrichten für die deutfchen Fabrikanten ein. Cie werben künftig 
am Plataftrome einen großen Wirkungskreis für ihte Induſtrie finden, wenn fie, 
gleich) den Engländern, einen höhern Werth auf vermehrten Abfag ald auf grofien 
Gervinn legen. Hoͤchſt wichtig war vor Allem für Deutfchland die Nachricht, daß 
deutfches Mehl fowol in Port-au: Prince als in Buenos: Ayres dem nordamerifa: 
nifchen ganz glei) geachtet und an erfterm Orte felöft dem beiten Richmond⸗ 
Mehl an die Sätegefegt, daß daher auch der gleiche Preis für baffelbe bezahlt wurde. 
Hierauf gründete Herr Subbirector Becher den Plan zu Stiftung eines eignen 
Bereins für deutfche Mehlausfuhr. Leider ift aber noch zur Zeit diefe Unterftügung 
für das ganze füdliche Deutfchland unausführbar, weil Holland, durch einen Tran: 
fit von beiläufig 100 Proc. vom Werth, den einzig möglichen Weg auf dem Rheins 
ſtrome feindfelig fperrt und ſich den gerechten Foderungen Preußens für Deutſch⸗ 
land entgegenfegt. Am Schluſſe 1824 hatte die Rheiniſch-Weſtind. Comm. ſchon 
im 17 meiftens engl. Schiffen binnen 3 Jahren für 2,286,120 pr. hir. in Wan: 
ren audgeführt. Hieran haben Antheil die preuß. Rheinprovinzen, Mark und 
Gond.ster. Siebente Aufl. Bb. X, 7 
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Meftfalen 561,810, das übrige Preußen 913,890, Sachſen 502,240, Hanover 
112,880, Baiern 57,390, Kurheſſen 33,430, Rheinheffen 4650, Dänemark und 
Holftein 21,960, Würtemberg 3700, Braunſchweig 1800, Baden 2600, die 
freien Städte 3670, Öftreidh und Boͤhmen 38,040, Neufchatel und die Schweiz 
28,030: Total 2,286,120 pr. Thle. — Noch glaͤnzender zeigte ſich für diefes Na- 
tionalinflitirt das Jahr 1825. In demfelben wurden auch nad) Chile Geſchaͤfte 
eröffnet und ein Schiff mit 300,000 pr. Thlt. Werth an Waaren dahin gefenbet. 
Es ergab fich außer den laufenden Zinfen des Capitals ber Comp. ein Überfchuß von 
4 Proc. auf die bis dahin untergebrachten 1460 Actien, der im Juni deff. 3. als 
bie zweite Ertrabividende vertheilt wurde. Schnell vergriffen ſich auch nicht nur bie 
noch unbegeben gewefenen 540 Actien der Comp, fondern fie wurden fogar, als bie 
Direction keine mehr zu verkaufen hatte, mit einer Prämie von 5 Proc. aufgekauft. 
Die Comp. fchritt daher in einer am 27. Aug. 1825 gehaltenen Generalverfamm: 
lung mit einer Mehrheit von 278 Stimmen geyen 23, zu einer Verdoppelung 
ihres Capitals von 1 Mill., dur Cretrung neuer 2000 Actien, die ganze zu 
500, und bie halbe zu 25U Xhlr. pr. Cour., die jedoch an der möglichen Di- 
vidende der nächften Bilanz Beinen Antheil haben. — Für den Berein zur 
Mehlausfuhr erklärten ſich auch Männer vom erften Rang in Deutfchland mit Ca⸗ 
pitalunterftügung, fobald Preußen den Sieg der guten Sache gegen die nieberländi- 
fchen feindlichen Durchgangs zoͤlle werde errungen haben. So hat die Rheiniſch⸗ 
MWeftind. Comp. in dem kurzen Zeitraum von 5 J. dem deutfchen Kunftfleiß den 
Meg zu einer Eräftigen Theilnahme an dem Seehandel gebahnt, und ſchon ift das 
Streben nad Ausfuhr deutfcher Induftrieergeugniffe jeder Art allgemeiner gewor⸗ 
den, während man noch vor wenigen Jahren an ber Möglichkeit eines folchen Ab⸗ 
fluffes vaterländifcher Induftrieerzeugniffe verzweifelte. Die Rheiniſch-Weſtind. 
Comp. erleichtert die Ausfuhren durch Vorſchuͤſſe, erfegt den Fabrikanten die ih⸗ 
nen fo nothmwendigen Zwifchenhändler, welchen die Ausdehnung der engl. Fabriken 
geößtentheils beizumeffen ift, und fie gibt Mittel zur Nachahmung fremder Fabri- 
cate an die Hand. Durch die Öffentlichkeit ihrer Verhandlungen umd eine uner⸗ 
fhütterliche Solibität gewährt fie den deutfchen Speculanten größere Sicherheit 
als irgend ein einzelned Handelshaus; denn fie barf nad) ihren Grundfägen ihre 
‚ Berlufte nicht verfchmweigen, ſobald fie ein Dritttbeil ihres Capitals bedrohen. 
Sie bietet den Capitaliften eine vortheilhafte Anlage ihrer Fonds bar, indem diefe 
außer den richtigen Binfen die Gewinne unter fich vertheilen. Sie ſucht neue 
Märkte für deutfche Fabricate und vermindert dadurch auf ben einheimifchen die 
den Fabritanten nachtheilige Goncurrenz. Der ganze Ertrag ihrer Ausfuhr ift ein 
wahrer deutfcher Nationalgewinn; denn die meiften Waaren berfelben, von dem 
rohen Material bis zur feinften Ausarbeitung, find Producte Deutfchlande. Uns 
tet diefem Geſichtspunkte muß das Inſtitut betrachtet werben, und wenn ed dann 
auch gar. einen pecuniairen Gewinn brächte, fo würde body fchon vor ber Hand 
der Vortheit fuͤr Deutfchland.von höchfter Bedeutung fein. Daß es nicht an Maͤn⸗ 
nern fehlt, welche, auch ohne Rüdficht auf die Größe der Dividende, den allge: 
meinen Nationalvortheil zu wuͤrdigen verftehen, zeigt die Erfahrung. Bedenkt 
man den ungewöhnlichen Koftenaufwand, welchem jedes Gefchäft im erften Ent: 
ftehen und während der Entwidelung feinee Fundamentalpläne unterworfen ift, 
bedenkt man die mancherlei Mifgriffe, die in bem Urfprung einer ihrem Wefen nad) 
fo neuen Sache unvermeiblidy find: fo müffen die bereits vorliegenden feften Refuls 
tate allgemeine Aufmerkfamkeit erregen, und Denjenigen, bie zu denfelben mitwirk⸗ 
ten, inöbefondere dem Subdirector Becher, den Dank der Zeitgenoffen um fo mehr 
* fichern, als die größten Schwierigkeiten-bereits uͤberwunden find. Diefe Refultate 
"find auch die befte factifche Wiederlegung der Angriffe, welche 1823 Joh. Jak. 
Schnell zu Nürnberg auf geoße Sompagnien dieſer Art überhaupt und den Plan ber 


Seehandelövereine ( Elb⸗Amerikaniſche Comp.) 99 


Rheiniſch⸗ Weſtind. in feiner Flugſchrift verfuchte: „Liber ben Werth und das Bebürf: 
niß eines birecten Verkehrs des (üblichen Deutfchlands rnit dem ſuͤdlichen Amerika”. 
Dagegen kam 1825 zu Leipzig die neue Stiftung einer Elb- Amerikas 
nifhenCompagniezu Stande. Der erfte Vorfchlag in den trefflichen „Elbe⸗ 
blättern‘' war nicht auf diefelbe, fonbern vielmehr dahin gerichtet, einen Nebenzweig 
der Rheiniſch⸗ Weftindifchen Compagnie unter ihrer Direction am Elbufer zu bils 
ben, da Biele es mit guten Gründen weit vortheilhafter hielten, daß nicht eine 
zweite Compagnie ber Art in Deutfchland errichtet, fonbern baf von dem geſamm⸗ 
sen deutſchen Handelsftande mit vereinten Kräften nur ein einziges Nationalinfti- 
tut echalten werde, welches fich in mehren Xheilen Deutſchlands durch Nebenzweige 
ausbreite. Allein Mehre glaubten, Norddeutſchland, beſonders Sachfen, müffe 
eine felbftändige Verbindung an dem Elbufer bilden. Es erfolgte daher am 30. 
Mov. 1822 eine öffentliche Einladung hierzu von dem Handeldmann Hoyer zu 
Meuftadt, in Verbindung mit Vogt und Peters, ald Mitftiftern der beabfichtigten 
Anftalt. Umftändlich waren zwar alle Vortheile derfelben für die Fabriken Sach⸗ 
fens und der angrenzenden Länder in dem Auffage entwickelt; aber in Beziehung 
auf die Rheiniſch⸗Weſtind. Comp. wurde nebft mehren andern unrichtigen Sägen, 
bie jedoch im den „Eibeblättern" bald widerlegt wurden, bie Behauptung aufgeftellt, 
daf eine Elbhandelsgeſellſchaft ſich von jeder Erpedition 20 — 40,000 Thlr. mehr 
Gewinn verfprechen könne als die Rheiniſch⸗Weſtind. Comp. Diefer eröffneten 
glänzenden Aus ſichten ungeachtet fanden viele Handels: und Fabritpläge nöthig, 
über die 2 verfchiebenen Worfchläge umter ſich mit aller Umficht Berathungen anzu: 
fielen. Im März 1823 verfendete Hoyer Girculairfchreiben mit dem Entwurf 
der kuͤnftigen Statuten; im Aug. deff. J., wo ſchon über 52,000 Thle. fubfcribirt 
waren, wurde bie erfte Verſanmlung der Actionnairs in Neuftabt bei Stolpen ge: 
halten, der Plan der Statuten geprüft und ein proviforifches Directorium erwählt. 
Man hoffte damals fchon im Frühjahr 1824 die erfte Expedition nach Weftindien 
vorbereiten zu tönnen. Die zweite Conferenz hatte am 3. Nov. 1823 zu Dresden 
ftatt, und führte das Unternehmen feinem Ziele dadurch näher, daß die Stif- 
ter beffelben deſſen weitere Ausbildung dem Haufe des Herrn Baſſenge und 
Gomp. zu Dresden, in Verbindung mit andern ſaͤchſiſchen Häufern, überließen. 
Ein eigner Meifender ward alsbald beorbert, die Fabrikanten im Erzgebirge und 
Boigtland, ſowie in der Laufig, zur Xheilnahme einzuladen. Dies mag viel beis 
getragen haben, daß fich endlich in der Mitte 1824, alfo 2 Jahre nach ber erften 
Einladung , die — vom Könige von Sachfen genehmigte — Eib = Amerikanifche 
Compagnie in ber Art conflituirte, daß fie mit dem 2. Jan. 1825 beginnen, den 
überfeeifchen Vertrieb vaterländifcher (Sächfifcher) Fabricate und Probucte zum 
Zwecke nehmen, und ihren Sig in Leipzig haben follte. Am 15. Mai 1825 trat fie 
im volle Wirkſamkeit. Wir halten nöthig, das Wichtigfte ihrer Statuten, theils 
zur Wergleihung mit ben Grundgefegen ber Rheinifch : Weftind. Comp., theils zur 
Kenntniß Derjenigen, welche fich über die Wahl ber Theilnahme an einer der beiden 
Verbindungen beftimmen wollen, hier anzuführen: 1) Die Dauer der Elb⸗ Amerif. 
Comp. ift fürerft auf 15 nacheinander folgende Jahre vom 2. Jan. 1825 an 
feftgefegt. 2) Das zu diefer Unternehmung erfoderliche Capital wird auf Actien ein- 
gelegt, und zwar fürerft bis zu dem Belaufe von 500,000 Zhle. pr. Cour., nad) 
den Münjfuß von 1764, oder 1000 Actien, jebe zu 500 Thlr. gerechnet. 3) Die 
Actien werben auf den Inhaber lautend vom 2. Jan. 1825 ausgeftellt, und von ba 
mit 4 Proc. jährlid im Halbjährigen Terminen, Ende Juni und Enbe Der. jedes 
Jahres verzinft. 4) Mit den Actien werben Binseoupons auf 10 Jahre, auf 
dem Hauptcomptoic in Leipzig zahlbar, ausgegeben. Gehen diefelben oder eine Actie 
verloren, fo kann der Verlierende neue Documente nur gegen einen auf feine Ko⸗ 
fien, unter Angabe der Nummern 3 Mai von 3 zu 3 Monaten wiederholten Auf: 
7 * 
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ruf in ber leipziger, berliner umb hamburger politifchen Zeitung und nad Ablauf 
von 2 Jahren von der Bekanntmachung des erften Aufrufs in der leipziger Zeitung 
an, verlangen. Nah Ablauf diefer Zeit find die Foderungen aus dem verlorenen 
Document mit diefem amertifirt. 5) Die Compagnie erkennt feinen Arreft noch 
Befchlag weder auf Actien noch auf die Zinfen= oder Dividendenzahlungen an. 
6) Feder Actionnair haftet für die Compagnie nur mit dem Betrage der von ihm ein» 
gefhoffenen Actien. Die Gefammtheit der Actionnaire bildet die Gompagnie, von 
deren Belhlüffen die Begründung und Organifation diefer Unternehmung abhän= 
gig iſt. Die Verfammlung und Abftimmung fämmtlicher Actionnairs findet ftatt, 
wenn a) der Fonds von 500,000 Zbhir. vermehrt, b) ein Befchluß über Fottſetzung 
der Geſellſchaft über bie beſtimmte Frift gefaßt, e) eine frühere Auftöfung derfeiben 
in Antrag gebracht, d) das Verfahren bei der fodann zu bewirkenden Liquidation 
beftimmt, e) eine Veränderung in den Statuten beſchloſſen werden foll, und endlich 
£) wenn die Directoren und Ausfhufperfonen in einer gemeinfamen Verfammlung 
durch Stimmenmehrheit die Befragung der Actionnaits fürnöthig erachten. 7) Die 
Einladung zu diefen Generalverfammlungen wird + Wochen vor Abhaltung derfels 
ben durch die Direction in den gelefenften öffentlichen Blättern befauntgemacht. 
8) Die Abſtimmung gefdyieht entweder mündlich oder fcheiftlich, fowie e8 der Bor» 
figende der Natur der Sache angemeffen findet. Stimmrecht hat jeder Actionnair 
in dee Maße, daß wer eine.umd nicht mehr ald 4 Actien befigt, 1 Stimme, wer 
über 4 und nicht mehr als 8 Actien befigt, 2 Stimmen, wer über 8 und nicht mehr 
als 12 Actien befigt, 3 Stimmen, und wer über 12 Actien befist, 4 Stimmen bei 
der Generalverfammlung bat. Mehr ale + Stimmen können in feinem Falle in 
einer Perfon vereinigt fein. Abweſende önnen durch Bevollmaͤchtigte ſtimmen. 
Jeder, der in der Generalverfammlung felbft oder durch einen Bevollmächtigten er⸗ 
fcheint, bat fich durch Vorzeigung der Actie, der Legtere überdies durch eine genuͤ—⸗ 
gende Vollmacht, zu legitimiren. Diejenigen Actionnairs, welche weder perfönlich 
noch durch Bevollmächtigte.bei der Generalverfammlung erfcheinen, haben ſich ben 
Befchlüffen derfelben ftillfchweigend zu unterwerfen. - Diefe werden jederzeit Durch 
Stimmenmehrheit gefaßt und bei gleichen Stimmen gibt die des Vorfigenden ben 
Ausfhlag. 9) Die Leitung des Gefchäftes wird durch ein aus 5 Gliedern beftchen- 
bed Directorium verwaltet. 10) Zu gültiger Unterzeichnung der Firma der Com⸗ 
pagnie iſt die Unterfchrift von 2 Directoren erfoderlih. Die Actiendocumente mäüf: 
fen von allen 5 Directoren unterzeichnet fein. 11) Dem Directorium gegenüber 
wird die Gefammtheit der Actionnairs durch 9 Ausſchußperſonen repräfentirt, weiche 
zuerft von der Generalverfammlung erwählt werden und zwar dergeſtalt, daß in der 
Fubilatemeffe nach Ablauf des 2. Jahres 3 derfelben durch das Loss austreten 
und fofort von Jahr zu Fahr, bis bei Ablauf des 5. Jahres die Anciennetät den 
Austritt beflimmt. Die verbleibenden 6 Mitglieder befegen die erledigten Stel⸗ 
fen nach ihrer Wahl, wobei die abgehenden aufs newe gewählt werden koͤnnen. 
12) Der Ausfchup verfammelt ſich in der Kegel jährlich einmal in der leipziger Ju⸗ 
bilatemeffe, um bie Refultate der Bilanz des vorherg. Jahres einzufehen, von dem 
Buftand des Gefchäfts im Algemeinen Kenntniß zu nehmen, und dann 2 Glieder 
aus feiner Mitte zu ernennen, welo,e die Übereinftimmung der Bilanz mit den Buͤ⸗ 
chern unterfuchen, und nach Juftifichrun:g berfeiben dem Directorium im Namen 
ihrer Collegen fchriftliche Decharge geben. 23) Sollten ſich bei Unterſuchung der 
Bilanz Zweifel oder nicht zu befeitigende Meinung sverfhiedenheiten ergeben, fo 
haben bie zur Revifion Deputirten 2 andre Ausſchußperſonen, und das Directos 
rium ebenfalls 2 fachverftändige Männer aus der Kaufmannſchaft als Schiedẽe rich⸗ 
ter zu ernennen, welche dann einen Obmann wählen, um gemeinſchafllich die ſtrei⸗ 
tigen Punkte zu unterfuchen und darüber ohne weitere Appellation zu entſcheiden. 
14) Bei Ausmittelung der Refultate der zu betreibenden Befchäfte ſoll jede Iluſion 
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vermieden werben. Es ift daher ber Direction zur befondern Pflicht gemacht, bei 
Anlegung der Bilanz nach den Grundfägen zu Werke zu gehen, welche jeder folide 
Kaufmann dabei befolgt, umd alle noch zu realificende Activen, es mögen nun folche 
in Barren oder in ausftehenden Schulden oder worin fonft beftehen, fo zu würbis 
ger, wie fol.“e zu ber Zeit des Buͤcherabſchluſſes in der That al wirklich geltend 
anzunehmen find, niemals aber foll eine Waare, felbft wenn der relative Werth ber 
- felben inzwiſchen gefliegen wäre, über ihren Einfaufpreis mit Zufchlag der darauf 
haftenden Koſten angefchlagen werden. 15) Sobald fich bei einem Abfchluffe ein 
Gewinn ergibt, fo fol ein Drittel davon, bis zu dem Belaufe von 10 Proc. bes 
vorhandenen Activfonds, ala Mefervefonds auf den Büchern der Compagnie vorges 
tragen, die 2 Drittel aber in der Maße vertheilt werden, daß davon der 5. Theil 
dem Directorium gewaͤhtt, bie 4 Fünftel aber als Dividende den Actionnairs verguüͤ⸗ 
tet werden , und zwar fo, daf jede bis zum 3O. Juni des Jahre, an deſſen Schluffe 
fidh der Gewinn ergibt, unterzeichnete Actie ihren gleichmäßigen Antheil daran er: 
haͤlt, jede fpäter noch in demſ. J. unterzeichnete Actie aber erft an dem Gewinn 
künftiger Jahre Anfpruch zu machen hat. Die Dividenden werden mit den Zinfen 
des nächften Termine nach dem Abfchluffe, der den Gewinn ergibt, an bie Inha⸗ 
ber der Zinẽcoupons bezahlt. 16) Die Anzeigen der ſich ergebenden Gewinndivi⸗ 
benden, ſowie die Auffoderung zu Erhebung derfelben, ergeht an die Actionnairs in 
ben gelefenften öffentlichen Blättern, wenigſtens 4 Wochen vor bem dazu beſtimm⸗ 
ten Zermin. 17) Als Gewinn wird jeder die eingelegte Summe ber Actien über: 
fteigende Überfchuß betrachtet, und der Refervefonds hat zumächft die Beſtimmung, 
die moͤglichen Berlufte zu decken, welche ſich im ungluͤcklichen alle im Laufe der 
Geſchaͤfte ergeben koͤnnten. Wenn z. B. bei der vollen Summe des Actienfonbs 
von 500,000 Tyhlr. der Mefervefonds nach und nad auf das beflimmte Mari: 
mum von 10 Proc., alfo auf 50,000 Thle. angewachſen wäre, und in einem bars 
auf folgenden unglüdlichen Jahre ergäbe fid) ein Verluſt von 30,000 Xhir., fo 
wuͤtde dieſes Deficit aus dem Reſervefonds gedeckt, und diefer Dadurch auf 20,000 
The. vermindert. Gähe nun das darauf folg. $. einen Überfhuß von 30,000 
Zhle., fo wüide davon wieder 1 Drittel zum Refervefonds genommen und die 2 
Drittel vertheilt und damit in ben folg. Fahren fo lange fortgefahren,, bis ber Re» 
ſervefonds wieder die ftatutenmäfige Höhe von 10 Proc., in bem angenommenen 
Falle 50,000 Thir., erreicht hätte. 18) Solite ſich ald Nefultat eines ungluͤckli⸗ 
hen Geſchaͤftsganges der Verluft eines Drittels des urfprünglichen Gapitalftanımes 
der Actien darthun, fo follen fogleich die Gefchäfte der Compagnie eingeftellt und 
zur ſchleunigſten Ligquidirung gefchritten werden. Auch foll, falls die Compagnie‘ 
nad) Ablauf von 6 Jahren einen geringern Verluft von 10 Proc. des Stammcapi⸗ 
tals erlitten hätte, in einer Generalverfammiung die Auflöfung in Antrag gebracht, 
und nah Stimmenmehrheit entfhieden werden können. 
Sehr zweckmaͤßig hat auch die Elb-Amerikaniſche Compagnie folgende Be: 
dingungen, unter welchen fie Waaren zur weitern Verfendung nach überfeeifchen 
Plaͤtzen in Sonfignation nimmt, öffentlid) befanntmadyen laffen: 1) Sind derglei⸗ 
hen Waaren in die Hauptniederlage der Compagnie in Leipzig: einzuliefern, um 
deren Qualität unterfuchen und deren zweckmaͤßige Verpadung beforgen zu können, 
wenn die le&tere nicht paſſend befunden werden follte; nur nach vorheriger Ver: 
ſtaͤndigung in befondern Fällen kann vine Ausnahme von Einlieferung der Waaren 
nach Leipzig fattfinden. 2) Der Eigenthuͤmer diefer Waaren hat der Compagnie 
alle baare Auslagen, als Fracht joͤlle, Verpackungsſpeſen, Affecuranzen und wie 
felbe fonft den Namen haben mögen, zu vergüten; die Compagnie macht ſich da: 
gegen verbindlich, die größte Billigkeit zu beobachten, und ale Beglinftigungen, ° 
welche fie in Erfpamiffen in ihren eignen Waaren genießt, auch auf die in Config: 
nation gegebenen zu bewilligen. 3) Berechnet die Compagnie außer den im $. 2 
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gedachten Spefen, bei Abgang ber Waaren von deren Facturawerth 14 Proc. Pro: 
vifion,% Proc. für kleine Koften, ald Courtagen, Briefporti zc., da bie Angabe 
der legtern nicht immer genau zu beftimmen ift. Nach gefchehenem Verkauf findet 
eine weitere Berechnung von 14 Proc. Provifion und + Proc. für Eleine Koften 
ftatt, von ber Summe bes reinen Ertrags folder Waaren. 4) Erbietet fid) die 
Compagnie, wenn dergleihen Waaren in couranten guten Artikeln von einem ges 
wiffen feften Werthe beftehen, dem Berberben, ober auch einer zu fehnellen Preis: 
veränderung, als es bei Bijouterien und andern Modewaaren ber Fall ift, nicht uns 
terworfen find, deren Eigenthuͤmern auf Verlangen und nach Gutfinden ein Drit⸗ 
tel bis zur Hälfte des reinen Facturawerthes derfelben, vorfchußweife, gegen Be: 
rechnung von 5 vom Hundert jährl. Zinfen, darzuleihen, welcher Vorſchuß nebft Zinfen 
nad gefchehenem Verkauf mit in An» und Abrechnung gebracht wird. 5) Ver: 
bindet ſich die Compagnie, mit ben dergeftalt anvertrauten Waaren auf das forg- 
fältigfte zu verfahren, den Beftimmungsort derfelben nach vorheriger Übereinkunft 
mit dem Eigenthuͤmer zu wählen, alle eingehende auf ſolche Waaren Bezug ha⸗ 
bende Nachrichten ben Eigenthuͤmern derfelben prompt mitzutheilen und bei Able⸗ 
yung ber Berechnung auf Verlangen bie Richtigkeit derfelben durch die Vorlegung 
aller darauf Bezug habenden Driginalpapiere darzuthun, fowie überhaupt 6) der: 
gleihen Waaren von Seiten bes Directoriums einer ftatutenmäßigen Behandlung 
unterworfen find, als ob felbe Eigenthum der Compagnie wären. Alle unvorber: 
zufehende Ungtüdsfälle, entftehen ſolche durch Erdbeben, Feuer, Waffer oder fon- 
flige Veranlaſſung, gehen demnach für Rechnung des Eigenthuͤmers ſolcher Wan- 
ven; and follte in einem ſolchen Falle es ſich erweiſen, daß ber etwa von der Com⸗ 
pagnie darauf geleiftete Vorſchuß an baarem Geld und Spefen, in Folge eines fol- 
chen Ereigniffes aus dem Werthe ber Waaren oder deren Affecuranz nicht wiederzu⸗ 
erlangen fei, fo ift der Eigenthümer folcher verloren gegangener Waaren verbunden, 
das dagegen empfangene Capital, Spefen und Zinfen nach Wechfelrecht fofort wie⸗ 
ber zu erftatten. Jedoch übernimmit die Compagnie jede billige Gewährleiftung für 
jeben erweislichen Verluſt, welcher durch Vernachlaͤſſigung irgend einer direct in 
dem Dienfte der Compagnie befindlichen Perfon entftehen dürfte. 7) Dat jeber 
Gonfignatair bei Einlieferung ber Waaren ein Formular zu unterzeichnen, kraft 
deſſen er nicht nur bekennt, von ben Bedingungen, umter welchen die Elb⸗ Ame: 
rikaniſche Compagnie Waaren in Gonfignation übernimmt, gehörig in Kenntnif 
gefegt worden zu fein, fondern ſich auch verpflichtet, diefen Bedingungen ſich bei 
jeder Gelegenheit zu unterwerfen, foweit bie eingelieferten Waaren babei in Bezug 
- kommen. — Möge die jüngere Schwefter ber neuen deutfchen Hanfe, deren erſte 
Waarenſendungen bereits im April 1825 in See gewefen find, mit gleicher Sorg: 
falt wie ihre Ältere gepflegt, und die große Summe der Erfahrungen für fie benugt 
werben, durch welche legtere bereit eine unerſchuͤtterliche Solidität erlangt hat. 
Die Eib: Amerikanifche Compagnie läßt ſchon den örtlichen Verhaͤltniſſen nach die 
günftigften Erfolge hoffen. Sie‘befindet fich in dem Mittelpunkte der vorzuͤglich⸗ 
ſten Fabritgegenden Deutſchlands und an einem Orte, der durch feine Meffen eine 
umfaffende Kenntniß forie die befte Auswahl unter ben Fabrikwaaren barbietet, 
ſich auch fortdauernd im Befig ausgebreiteter Handelsverbindungen mit den über: 
feeifchen Hamdelsplägen befindet. Übrigens ift nicht zu wuͤnſchen, daß fich die Zahl 
der neuen deutſchen Hanfefchweftern noch weiter mehre, und unfere Gewohnheit 
an achtunddreißigfachen deutſchen Intereſſen das große Intereſſe eines einzigen 
bereits in 2 Hälften gefpaltenen Nationalinſtituts zerſtoͤte. So beabſichtet man 
3.8. eine Boͤhmiſch-Weſtindiſche Elbſchifffahrtscompagnie, die offenbar fo über: 
flüffig als nachtheilig für die beftehenden Inftitute fein muß, da die Eib » Amerika: 
niſche Compagnie hinreichende Mittel zu Gebote hat, um ben böhmifchen Lein⸗ 
wand: und Glashandel emporzubeingen. Nuͤtzlich find aber bagegen folche Ber: 
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bindungen, welche nur die Ausfuhr eines einzelnen Products zum Zwecke haben, 
wie 5. B. bie weſtindiſche Gefeufhaft in Schlefien, welche vorzüglich die — 
von Mehl nach Suͤdamerika beabſichtet. *) 

—Seehandlungs-Societaͤt in Preußen. Dieſer koͤnigl. — 
ſellſchaft wurde das Alleinrecht des Handels mit Seeſalz und Wachſen gegeben; 
jedoch iſt fie ſeit 1794 auf den erſten Gegenſtand allein eingeſchraͤnkt. Die Geſell⸗ 
ſchaft wurde zuerſt 1772 auf 20 Jahre, ſodann von neuem auf 3 Jahre und end⸗ 
lich 1794 bi8 zum 1. Jan. 1808 beftätigt, und erfuhr binnen biefer Zeit in ihren 
Freiheiten mandyerlei Veränderungen. Eine Erweiterung ihres Freibriefes für dir 
folgenden Jahre ift nicht öffentlich bekannt geworden; fie ſcheint daher in ih: 
ren alten Rechten bis jegt fortzubeftehen. Ihr HDanbelscapital ward anfaͤnglich 
außer einem Einfhuffe aus dem Schage dur 2400 Actien a 500 Thlr. zu 
Stande gebraht. Den Zheilnehmern wurden jährl. 10 Proc. Ausbeute unter 
Bönigl. Bürgfchaft gefichert; 1794 aber ward diefe Ausbeute auf 5 Proc. herab: 
gefegt. Die Theilnehmer werben als reine Gapitaliften betrachtet, und haben 
ducchaus keinen Antheil an ber Verwaltung der Gefchäfte der Gefellfchaft, fondern 
biefe wird außfchlieflic von einer befondern Direction unter dem Finanzminifteri- 
um, welche in Berlin ihren Sig hat, beforgt. Bei der Erneuerung des Freibrie- 
fes 1794 ward ihre Zahl auf 3000 beftimmt, und ihrer Vermehrung noch Raum 
gelaffen. — Gleich bei ihrer erften Stiftung erhoben fidy viele Stimmen gegen den 
Mugen dieſet Gefellfchaft, durften aber unter der Regierung Friedrichs II. nicht 
laut werden. Defto ftärker ward fie unter ben folgenden Regierungen angegriffen: 
die daher auch ihre Freiheiten mehr und mehr einfchränkten und den Eingriffen, 
welche ſich die Gefelfchaft in den Privathandel erlaubte, möglichften Einhaltthaten. 
Die Gründe, welche fonft die Stiftung großer Staatshandelsgefellfhaften anzura: 
then fcheinen, weil naͤmlich ein noch nicht vorhandener Handel in Gang gebracht 
werden fol und bie Kräfte ber Privatleute nicht hinreichen, ihn zu begründen, weil 
beſonders der mächtige Schug ded Staats dazu nöthig ift u. ſ. w., waren für die 
Errihtung der preuß. Seehandlungsfocietät durchaus gar nicht vorhanden. Denn 
der Seehandel in den preuß. Oftfechäfen war fchon lange im größten Flor. Es 
fehlte dazu gar nicht an Capital, ja er warb felbft mit einem fehr geringen inländi: 
ſchen Gapitale geführt, ba Holländer und Engländer das Seefalz mit ihren Gapita- 
len einkauften, e8 den preuß. Kaufleuten zufuͤhrten, und ihnen es fogar auf Gredit 

. - Dreußen benugte alfo bei diefem Handel viele fremde Gapitale, und konnte 
feine eignen auf andre nuͤtzliche Gewerbzweige verwenden. Die fremden Schiffe fan: 
den in dem Reize, Salz einzubringen, einen Sporn, bie preuß. Häfen in Menge 
zu befuchen, und die fremden Kaufleute Eauften gern in Königsberg u. ſ. w. Landes: 
erzeugniffe, weil die Menge der ſtets vorhandenen Salzſchiffe fehr billigen Fracht: 

lohn verſprach. Auch die eigne Rhederei blühte durch diefen Handel auf, ba in 
ben £önigsberger Schiffen die preuß. Waaren mohlfeil in die Länder verführt wer⸗ 
den Eonnten, wo fie im Salze fichere Rüdfrachten fanden. Der Zug von poln. 
und ruff. MWaaren nad) Königsberg wurde dadurch ebenfalls ermuntert und gab den 
preuß. Kaufleuten große Gewinnfte und den Schiffen volle Ladung; das eingefuͤhr⸗ 
te Seeſalz gab zugleich das Mittel, wodurch die Kaufleute in Königsberg die Po— 
len und Ruffen bezahlen konnten u. ſ. w. Diefer ganze herrliche Handelsftamm 
”) Rad) bem Profpectus ber Elb⸗Amerikaniſchen Compagnie will fie nicht bloß im 
Königreiche Sachſen Handel und. Gewerbfleiß durch Ankäufe für baares Geld beför: 
dern, fondern au in Schiefien, Böhmen, in den Groß: und Herzogthuͤmern Sad): 
fen, "Brandenburg, Braunfchweig, den fürftl, anhalt: und reußifchen Ländern, Heſſen, 
Baiern u. ſ. w. Durch fie wird die Elbſchifffahrtsacte die wohlthätigften Erfolge haben, ba 
befanntlich Schon jetzt der Elbhandel den Rheinhandel weit übertrifft. Rod wichtiger wür: 
de der Elbhandel —— wenn ber Entwurf, das baltiſche Meer mittelft eines Ganals 
von Wismar nad) dem Schwerinerfee mit der Elbe zu verbinten,zu Stande kaͤme. 
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ward durch die Errichtung der Seehandlungsſocietaͤt gaͤnzlich ausgerottet. Die 
Geſellſchaft mußte den ganzen Salzhandel mit eignem Gapital führen, und z0g bafs 
felbe aus andern Gewerbzmweigen heraus, bie, da bie Actien befonders von Einm. 
der Mark, Magdeburg u. f. w. gefauft wurden, im jenen Provinzen verkuͤmmer⸗ 
ten. Die neue Handelsgeſellſchaft kaufte nun das Salz in Frankreich und Eng» 
land und ließ e8 durch ihre Commiſſionnaire an Ort und Stelle durch dafige Schiffe 
‘anherführen. Diefer Umftand vertrieb die Holänder, und da diefe feine Oftfeeers 
zeugniffe in Königsberg mehr zu Faufen kamen, fo blieben auch die Erzeugniffe der 
Ruffen und Polen weg. Diefe zogen ſich nach Riga und Libau. Als man mit 
ber Zeit die begangenen Fehler einſah, fudyte man fie zwar wieder gut zu machen, 
indem man die freie Anfuhr des Seefalzes durch fremde Schiffe wieder zu beguͤnſti⸗ 
gen, aud) ber Eönigsberger Kaufmannfchaft wieber einigen Antheil an dem Salz⸗ 
handel zuzuwenden fuchte; man drang von Seiten ber Regierung felbft auf Ernie 
drigung der Salzpreife, ald welche die Gefellfhaft bis zur Ungebühr erhöht hatte; 
aber nie hat der Schade wieder ganz gut gemacht werben können, und es beweift 
die Geſchichte diefer Staatshandelsgefellfhaft mehr als irgend einer andern, daf 
bevorrechtete Handelsgeſellſchaften für den Nationalreichthum ſchaͤdlich, und felbft 
für den Finanzftand wenig ergiebig find. Der ganze Vortheil, den die Seehand⸗ 
Iungsfocietät dem Staate brachte, beftand nad) dem Edicte vom 4. Mär; 1794 
jährlich in 44,000 Thlen., wovon 14,000 Thle. an die Invaliden und 20,000 an 
die Zoll » und Acciscaffe gezahlt werden follten. Dafür gab fie feinen Zoll für den 
Eingang des Salzes, ihre Schiffe waren gleichfalls frei, und die Generalverwal: 
tungsfoften muften aud) nod) vom Staate beftritten werden. Wenn man nun 
noch rechnet, was die Kaufleute fonit an Zoll für Einführung von Seefalz und von 
den Schiffen bezahlten und was fonft noch von ihren Gemwinnften den Staatscaffen 
zufloß ; fo übertraf diefes gewiß jene Summe weit. Was mag vollends bie Regies 
tung an diefer Geſellſchaft 1807 verloren haben, wo ihr, laut Bekanntmachung 
vom 22. Dec. 1809, der Feind alle ihre Satzvorräthe weggenommen hatte, und 
fie ſich doch nachher für verpflichtet hielt, die Actionnaire aus ihrer Taſche zu bezah⸗ 
len und den ganzen Schaden aus dem Staatsfchage zu vergüten! Diefe Ver» 
luſte würden gar nicht ftattgefunden haben, wenn der Salzhandel ein Privathan- 
bel geblieben wäre. 

Seekrankheit nennt man die Befchwerden, von welchen Schifffahrer 
befallen werden, bie ber ſchaukelnden Bewegung bes Schiffes nicht gewohnt find. 
Sowie nämlich Manchen das Fahren im Wagen Schwindel, Übelkeit, Erbrechen ıc. 
veranlaßt, fo findet daffelbe, aber in weit hoͤherm Grade und weit allgemeiner, bei 
ben zur See Reifenden ftatt. Selten findet man Einen, der nicht wenigften® bei 
den erften Seereifen von der Seekrankheit litte; Diele, die nur Eleine Seereiſen 
machen, werben in ber Regel bei einer jeden aufs neue davon befallen. Es beftehen 
aber die Zufälte ſelbſt im einem hohen Grabe von Übelbefinden, Übelkeit, Ekel und 
Abneigung vor Speifen, mit einiger Erleichterung ftellt ſich dann Erbrechen ein, 
welches aber oft wiederkommt und die Keidenden, zumal Schwaͤchliche und Frauen, 
immer fehr angreift. Alle diefe Befchwerben vermehren fih, wenn ber Kranke auf 
ift; er wird daher gendthigt, liegen zu bleiben. Sie find fhlimmer, wenn das Meer 
unruhig oder von Stürmen bewegt if. So Iäftig auch die Beſchwerden find, 
fo will man doch nie einige Lebensgefahr dabei beobachtet haben; im Gegentheil 
fieht man, daß ſich diefelben fpäteftens fogleich verlieren, wenn der Kranke an das 
Land ſteigt. Kehrt der Appetit fchon auf den Schiffen wieder, fo ift dies ein Zei⸗ 
chen von Beſſerung. Um die Beſchwerden zu erleichtern, bedient man ſich ges 
wöhntich bes Citronenfaftes mit Zuder. Aromatifche und geiftige Einseibungen in 
die Magengegend könnten auch nüglich fein. de B.P. 

Seefriege im firengern Sinne find in Europa erft feit der größern Aue 
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dehnung, welche ber Seehandel erhalten, und der dadurch bewirken Entftehung 
von Seeſtaaten und Seemaͤchten geführt worden. In dem größten Theile des Als 
terthums, ſowie das gefammte Mittelalter hindurch, war der Seekrieg nur ein we⸗ 
niger bedeutender Zweig des Landkrieges, welcher legtere fortwährend die Haupt: 
fache blieb. Damals wurden immer Hanbelsfchiffe ſchnell zu dent Kriege ausgeruͤ⸗ 
fiet und größtenteils mit Landfoldaten bemannt. Seitdem aber der Seehandel 
durch die Entdedung von Amerika und bie Auffindumg des Seeweges nach Oft: 
inbien immer mehr autgebreitet worden und bie europaͤiſchen Mächte immer mehr 
auf die Erlangung von Colonien ihr Augenmerk gerichtet, entftanden bald bloße 
See: und Hanbelskriege, und damit zugleih Geemädte, indem jegt eigne 
Kriegsſchiffe erbaut und bereit gehalten wurden. So ift in ben neuern Zeiten, d. h. 
vorzüglich in den legten 150 Jahren, der Seektieg immer wichtiger und unabhän: 
giger vom Landkriege geworden, mit befondern Regeln und Gebräuchen, die nicht 
felten denen des Landkrieges durchaus entgegengefegt find. Die vorzüglichfle Ber: 
fchiebenheit ber Art befteht noch gegenwärtig darin, daß, während in den Landkrie⸗ 
gen das Privateigenthum, wenigftens in der Regel, geachtet und keineswegs als ein 
Gegenftand ber Feindfeligkeiten angefehen, in Seekriegen hingegen das Privat: 
eigenthum, wie das Eigenthum des Staats, ald vollgultiger Gegenftand der Feind» 
fetigkeiten betrachtet wird. Es ift dieſes Verfahren oft unbedingt getabelt worden, 
ohne zu bedenfen, daß, falls man ſich im Seekriege durchaus ftreng nach den Res 
geln des Landkrieges richten wollte, erfterer in manchen Fällen von felbft wuͤrde 
aufhören müffen, fobald 3. B. eine Seemacht fo übermächtig geworden, daß fie die 
Miederlaffung der Feinde eroberte und ihre Kriegsflagge von dem Meere vertriebe. 
So mag daher die Wegnahme des Privateigenthums in Seekriegen gewiſſermaßen 
als Stellvertreter der in Landkriegen gebräuchlichen Brandbfhagungen und gezwun⸗ 
genen Lieferungen angefehen werden, wogegen freilich nicht Üüberfehen werben barf, 
daf, infofern Einzelne durch dies Verfahren in Seekriegen unverhältnigmäfig hart 
beeinträchtigt werden, daſſelbe allerding® vorzüglich hart und unbillig erfcheint ; und 
die dagegen vorgebrachte Entfchuldigung, daß fich durch bie größere Verbreitung der 
Berfiherungen der Schaden dennnoch einigermaßen gleichmäßig vertheile, möchte 
wol nur im einzelnen Fällen als befriedigend angenommen werden innen. Cs. 

Seeland (holländ. Zeeland), eine Provinz (34 TM., 1,11,108 Einw., 
9 Städte, 105 Dörfer) des jegigen Königreichs der Niederlande. Sie befteht aus 
15 — 16 größern und Eleinern Snfeln, die von den Ausflüffen der Schelde und 
Maas in das deutfche Meer gebildet werben. Sie grenzt gegen N. an bie Provinz 
Holland, gegen D. und S. an Brabant und Flandern und gegen W. an das deut: 
fche Meer. Gegen den Einbruch der Fluten wird fie an der Norbfee durch Dünen 
und an den innern Küften durch Damme geſchuͤtzt, die auf der Grundfläche bis 45 
Ellen breit find und über 3 Mil. Thlr. gekoftet haben follen. Die Hauptinfeln die: 
fer Provinz heißen Walcheren (f. d.), mit der Hauptft. Midbelburg (f. d.), 
Mord md Sid: Beveland, Tholen und Schoumen. Das Klima ift fehr feucht 
und überaus ungefund, aber ber Boden befto fruchtbarer; er bringt vortrefflichen 
Weizen, Rapp, Flachs ıc. hervor. Die Weiden find mit Heerden des fchönften 
Rindviehes bededit. - 

Seeland (bänifd), die größte und wichtigfte Infel der bänifchen Monat: 
bie, liegt zwiſchen dem Kattegat und der Oftfee, ift 16 — 17 Meilen lang, 13— 
44 M. breit und hat auf 133 IM. 296,350 Einw. An Getceibe ift fie überaus 
fruchtbar; auch hat fie treffliche Vieh⸗ und Pferdezucht. Auf ihr befindet fich, aus 
fer mehren mittiern und kleinern Staͤdten, koͤnigl. Laſtſchloͤſſern und ber Feſtung 
Helfingör, die Haupt » und Refidenzftadt Kopenhagen (f.d.). Zu bem Stifte 
(Stiftsamte — ſoviel als Statthalterfyaft) Seeland (144 TM., 331,800 €.) 
gehören außer diefer Infel noch die Infeln Samfoe, Moen und Bornholm. 
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Seele. Die Erklärung derfelben ift in bie Hauptſchwierigkeit verwickelt, 
daß die Schöpferin aller Gedanken nicht felbft wieder ein Gedanke fein, und daher 
nicht in einen endlichen Begriff gefaßt werben könne, Wenn das Nachdenken felbft 
nur ein einzelner Ausflug der Seele ift, fo fragt ſich: Kann ber Theil das Ganze, 
die einzelne Function bie Natur der Kraft, aus der fie quillt, das Abkild das MWefen 
feines Urbildes in fi) aufnehmen? So wenig bies möglich ift, fo hat fich doch 
der menfchliche Geift jederzeit ein Bild von der Seele entworfen und ihr Eigen- 
ſchaften zugetheilt, die fie von allem Theilbaren, Nothiwendigen und Vergänglichen 


gaͤnzlich entfernen. Daher wurben der Seele von Männern, bie nicht wie Demokrit 


und Epikur Alles auf Zufammenfegung von Grundkörperchen zuruͤckfuͤhrten oder 
Altes aus den Veränderungen bes Eörperlichen Organismus materialiftifch zu er: 
klaͤren fuchten, die Eigenfchaften der Einfachheit, der Freiheit, der Immaterialitaͤt 
und Unfterblicheit beigelegt. Plato hatte ſich die boppelte Aufgabe vorgefegt: Was 
war ber Zuftand der Seele vor ihrer Vereinigung mit dem Körper? und was wird 
fie nad) dem Tode fein? Da hier weber Vernunft noch Erfahrung Etwas be: 
ſtimmen, kein flerbliches Auge zufehen und mithin feine Vergleichung genügen 
ann, fo nimmt Plato mpthifche Darftellungen zur Hülfe, bie aber neben der ſchoͤ⸗ 
nen Dichtung dennoch einen hohen wiffenf&haftlichen Werth verrathen. Ein erha⸗ 
bener Gedanke ift, daß die Seele vor ihrem Zeitleben mit den Ideen Wahrheit, 
Schönheit und Zugend vereinigt gewefen fei (platonifhe Präeriftenz), 
und von benfelben abfalle, fobald fie in eine Erfcheinungswelt uͤbergehe, jeboch der: 
felben während bes Lebens mehr ober weniger theilhaftig werbe und fie von ben 
Zrübungen Iäutere. Diefer Gedanke verknüpft fi) mit einem reinmwiffenfchaft- 
lichen Intereſſe. Denn da die Ideen Wahrheit, Schönheit und Tugend wahrhaft 
unendlich find und jede derfelben im Menfchen einen Zug bildet, der ihn Über alles 
Endliche zu erheben ftrebt, fo läßt fi von diefem Zuge aus der Schluß auf die 
Seele felbft machen, daß fie eine unendliche Kraft fein müffe. An die Eigenſchaft 
ber Unendlichkeit aber ſchließen fich die der Immaterialitaͤt, Freiheit und Unfterb- 
lichkeit an, und fo fteht Dann die Seele, als ein ewiges Wefen, der Materie, als eis 
nem Zeitlichen, gegenüber. Wem dieſe Folgerung nicht genügt, dem mögen dann 
die der Seele angeftammten Vermögen, wie das Ahnungsvermögen, das Gewiffen 
und der Glaube, für jene hohen Eigenfchaften noch weitere Bürgfchaft leiften. 
Denn der ewige Zug, ber in ihnen waltet, ſchließt alle Erlärung aus dem Zeitlichen 
und Endlichen aus. Eine unleugbare Wahrheit bleibt es, daß der Mebelfchleier des 
Scheins zwar das Endliche, Vergängliche, Bezuͤgliche zu trüben vermöge, aber nie 
das Unendliche, das Wefen, das Selbftändige. Darum kann zwar eine Vorſpiege⸗ 
lung des Scheine in das Zeitleben ber Seele fallen ; aber bie ihr eingeborenen Ideen, 
welche alles Endliche ordnen, leiten und dem Unendlichen zuführen, Eönnen kein 
Schein fein. Betrachtet man die Seele unter diefer Anficht, fo fallen mehre unter: 
georbnete Bedeutungen berfelben weg, wie 5. B. die Mehrfachheit ber Seelen in 
einem Subject. So nahmen bie Stoiker eine finnliche und umfinnliche Seele an, 
Plato eine ſinnliche, vernünftige und verftändige Seele. Ebenfo wenig hat man 
nöthig, außer dem Gegenfag von Seele und Leib noch einen höhern zwifchen Geift 
und Materie anzunehmen. Recht angefehen, ift die Seele bie Urkraft, aus weldyer, 
indem fie unter Einfluß des Äußern und durch äußere Organe wirkt, alle unterge: 
ordnete Kräfte abflammen. Alle Vermögen und Geſchaͤfte ber Seele, Vorftellen, 
Wollen und Empfinden, ſowie deren mannigfaltige Sunctionen, bilben einen geifti- 
gen Organismus, welchen fie mit ihrer Urkraft erfüllt. und belebt. 
Seelenheilfunde, pfſychiſche Heilkunde, Pfydiatrie. 
Die Frage: ob es mol wirkliche Krankheiten der Seele gebe, und wenn deren vor: 
handen find, ob fie durch irgend ein aͤrztliches Verfahren geheilt werben können? be: 
dingt das Vorhandenfein einer pfochifchen Medicin. Unbezweifelt ift es, daß von 
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Seiten des Körpers aus die freie Thaͤtigkeit der Seele beſchraͤnkt werben kann; fo find 
wir unmittelbar nad) dem Genuffe einer Mahlzeit wenig zu geiftigen Anftrengungen 
aufgelegt, zu manden Äußerungen geiftiger Thaͤtigkeit wol felbft nicht einmal 
fähig ; hoch gefleigerte Körperliche Bebürfniffe: Humger, Durft, Mübigkeit, Froſt ic. 
laffen weber ein tiefes Nachdenken noch ein Eräftiges Entfchliefien zu, ja bämpfen 
fogar die Macht der Leidenfchaften und Affecten; Krankheiten bed Unterleibes ma⸗ 
hen uns träg und muͤrriſch; Lungenktankheiten erfüllen uns oft noch kurz vor dem 
Tode mit er weitausſehender Hoffnung; ein Rauſch erhoͤht erſt unſere gei⸗ 
ſtigen en auf eine unnatuͤrliche Weiſe, um ſie dann fuͤr eine Zeitlang faſt 
gänzlic zu lähmen; heftige Fieber bringen uns zur Bewußtloſigkeit, zum Irre⸗ 
reben, zum [laffüchtigen Hinbrüten: Beweiſe genug, daß die Thaͤtigkeit der Seele 
zur freien g auch gar fehr ihre® Körpers bedürfe, und daß eine Eörperliche 
Störung wol im Stande ift, die freie Thaͤtigkeit unferes Geiftes auf manche Weife 
zu hemmen und zu befchränten. Aber auch von Seiten geiftiger Einwirkungen felbft 
findet ſolch eine Störung und Beſchraͤnkung unferer geiftigen Thätigkeiten wirklich 
ftatt. Der Mangel geiftiger Eindrüde erhält unfern Geift in einer widernatürlichen 
Beſchraͤnkung; die übermäßig ausgebildete Phantafie bildet in den fogen. verfchro: 
benen Köpfen einen Mangel des richtigen und nuͤchternen Denkens aus; heftige 
Affecte verwirren im erften Augenblick unfere Befinnung , treiben uns zu Worten 
und Handlungen, bie wir bei ruhigerm Zuſtande bereuen, Keidenfchaften treiben 
uns mit Allgewalt nad) Einer Richtung hin und dem offenen, von uns felbft nicht 
verfannten, Verberben zu u.f.w. So fehen wir denn von 2 Seiten her, von Sei: 
tem des Körpers und ber Seele, bie freie Thätigkeit der legtern befchränkt merben, 
und wir fehen felbft ſchon in dem Zuftande des Rauſches, des fieberhaften Irre⸗ 
ſeins, des heftigen Zornes u. * ſolche Verhaͤltniſſe, in welchem das Charakteriſti⸗ 
ſche der menſchlichen Seelenthaͤtigkeit, die Willkuͤr im Handeln, aufgehoben iſt; ja 
ſchon der gefunde Menſchenverſtand des gemeinen Mannes erkennt die aufgehobene 
Wiltkuͤr in jenen Zuſtaͤnden dadurch an, daß er von Demjenigen, welcher in ſolchen 
Zuſtaͤnden ſich befindet, fagt, „er wiffe nicht, was er thue”. Aber jene Zuftände 
find vorübergehend, wie ihre Urfachen, und mit dem Aufhören diefer verfchwindet 
bie Bebundenheit der menſchlichen Winkler. Denken wir und dagegen Eörperliche 
Buftände, welche bleibend die Willkuͤt binden, oder pfpchifche Einwirkungen, "welche - 
ber Seelenthätigkeit felbft eine fo verkehrte Richtung geben, daß die Winkür nicht 
frei hervortteten kann, fo kommen wir zu dem Begriffe der pſychiſchen Krank 
heitz biefe ift nämlich ein foldher Zuftand des Menfchen, im welchem bie menſch⸗ 
liche Willkür andauernd oder immer wiederfehrend gebunden wird, daher man auch 
die mit Seelenfrankheiten behafteten Menſchen Unfreie, ihren Zuftand den, ber Un: 
freiheit genannt hat. Zugleich ſtellt fich uns das urfächliche Verhältniß der pſychi⸗ 
ſchen Krankheiten als ein doppeltes dar, infofern dieſelben theils vom Körper aus 
begrünbet find, theils in ber Seele felbft wurzeln, und hiernach beantwortet ſich 
auch leicht die Frage: ob fie dem Gebiete der ärztlichen Kunft anheimfallen, oder 
nicht? Für die von Eörperlichen Zuftänden ausgehenden pſychiſchen Krankheiten, 
bie nur nad) Hebung ber zu Grunde liegenden koͤrperlichen Zuftände verſchwinden 
tönnen, liegt e8 am Tage, daß fie in das Gebiet der Arztlichen Kunft gehören; bie 
von geiftiger Seite her begründeten Seelenkrankheiten fallen aber ebenfalls dem 
Gebiete der Heilkunft zu, weil biefes ben ganzen Dienfchen, nicht bloß feine koͤrper⸗ 
fie Seite, umfaßt und weil oft ſelbſt ſolche Seelenkrankheiten nur durch körper: 
liche Behandlung gehoben werben Eönmen. Der eigentliche Seelforger kann wol oft 
kranthafte Seelenzuftände verhüten, nie aber wirklich ausgebildete heilen, und. mit 
dem Verſchwinden der moralifhen Freiheit (dev Willkür) in einem Individuum 
hört fein nur auf biefe berechnetes Amt volllommen auf. Somit wäre denn 
bie Möglichkeit pfochifcher Krankheiten und ihrer Heilung erwwiefen, ihr Wefen und 
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iht urfächliches Verhältniß im Algemeinen angegeben, und zugleich das Vorhan⸗ 
denfein einer pſychiſchen Heilkunft, einer Pſychiattie, dargethan. 

Die Formen pfochifcher Krankheiten theilen wir am ſchicklichſten nad) den lei» 
denden Seelenvermögen felbft ein, und da bie Vernunft felbft wol an ſich nie er⸗ 
krankt, wenngleich fie getrübt und verdunkelt erfcheinen kant, fo kommen bier nur 
Berftand, Gemuͤth und Willen in Betracht. Wir finden nun bei jedem dieſer Sees 
Venvermögen entweder einen Zuftand der Eraltation, oder einen Zuftand der De: 
preffion als Urſachen pſychiſcher Krankheit, und fo erhalten wir fuͤr jedes der ge: 
nannten Vermögen 2 Hauptformen von pfochifchen Krankheiten. Iſt der Ver: 
ſt and in krankhafter Exaltation begriffen, fo zeigt fich die Verruͤcktheit oder Narr: 
heit, in Erankhafter Depreffion der Biödfinn; das Gemuͤth ober Gefuͤhlsvermoͤ⸗ 
gen zeigt Erankhaft eraltirt den Wahnfinn, beprimirt die Melancholie; der Wille 
ſtellt in Erankhafter Eraltation die Tobſucht oder Tollheit, in Erankhafter Depref: 
fion die Willenlofigkeit dar. Es treten aber diefe aufgeführten 6 Formen von Geis 
ſteskrankheiten auf fehr mannigfaltige Weife zufammen und bilden eine große 
Menge Unterarten, die wir hier nicht weiter verfolgen koͤnnen; fo viel geht aber aus 
dem Bisherigen fchon hervor, daß man nicht, wie man wol oft hört, das Wort Ber: 
ruͤcktheit oder Wahnfinn oder Narrheit für pfochifche Krankheit überhaupt brauchen 
dürfe, indem diefe Ausdrücde nur einzelne Arten derſelben bezeichnen. Der Ausdrud 
fe pſychiſche Krankheit überhaupt ift Srrefein oder Seelenftörung (Vesania), 
weil Verworrenheit der Seele, Störung ihrer eigentlichen Verrichtung der gemein: 
ſchaftliche Charakter der pſychiſchen Krankheiten ift. (Vgl. Srrefein.) Die Ver: 
anlaffungen zu pfochifchen Krankheiten find theils Eörperlich, theils geiftig. Zu ben 
?örperlichen Urfachen gehören Mißbildungen und Krankheiten des Gehirns felbft 
und der zundächft mit ihm in Verbindung ftehenden Organe, Unordnungen im Her: 
zen und Gefäßfufteme, Unterleibskrankheiten, zuruͤcktretende Ausfchläge u. a. äußere 
Abfonderungen, Würmer, Schwaͤchungen durch Entleerungen und Ausfchweifun- 
gen, Kopfverlegungen, Fehler der Menftruation, ungluͤcklich verlaufendes Kindbett, 
endlich felbft eine angeborene oder durch das Klima hervorgebrachte Anlage. Zu den 
geiftigen Urfachen gehört Alles, was einzelnen Seelenvermögen ein unnatürs 
liches Übergewicht über die andern gibt; fo einfeitige Ausbildung des Verftandes 
oder der Phantafie; mangelnde Ausbildung gewiffer Seelenvermögen, wodurch 
andre zu mächtig werden; Verworrenheit der Seele und Überfüllung berfelben mit 
unverdautem Stoffe (wol eine Haupturfache ber jet fich fo fehr häufenden Fälle 
pſychiſcher Krankheiten); umgezügelte und unbefriedigte Leidenfchaften, daher fo 
häufig unglädtiche Liebe; heftige Affecte, Freude, Schred u. dgl., ſchneller Gluͤcks⸗ 
wechſel, ängftliche und gefpannte Xheilnahme an politifhen Ummälzungen. End⸗ 
lich führen Lafter aller Art um fo mehr zur wirklichen pfochifchen Krankheit, je mehr 
fie die Rüdkehr zum moralifchen Haltpunkte erfchweren und je fhädlicher fie zu= 
gleich in die körperliche Organifation eingreifen, daher befonders Trunkſucht und 
Wolluſt. Die angeborene Stimmung der Seele, dad Temperament, ift endlich, 
wenn auch nicht felbft eine Urfache zur pfochifchen Krankheit, fo doc) eine Veran 
laffung zu ber Art derfeiben, wenn babei ſolche Urſachen einwirken, welche bie vor= 
herrfchende Anlage des Temperaments begünftigen und überhaupt pſychiſche Krank⸗ 
heiten erzeugen Finnen; fo wird der Choleriter, werm auch nicht überhaupt mehr 
zur pfochifchen Krankheit als ein Andrer, fo doch umter gemwiffen Umftänden mehr 
zur Zobfucht als zu einer andern pfychifchen Krankheit geneigt fein. 

Was die Heilung pfochifcher Krankheiten anlangt, fo ift fie, wenigſtens in 
ihrer kuͤnſtleriſchen Ausbildung, mehr das Werk der neueften Zeiten als der Altern, 
und es ift felbft die Zeit noch nicht gar fo lang vorüber, in welcher man den pfychis 
fhen Kranken als einen ſchon durch feine Krankheit felbft für immer von ber 
menfhlichen Geſellſchaft Ausgeſchloſſenen betrachtete, und ihn mit Verbrechen 
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der ſchlimmſten Art zugleich in Ketten und Banden fing. Es kommen die pfochi» 
fchen Kranken bei den Alten als von ben Göttern unmittelbar Geſtrafte (Dreft, 
Aar), als in Thiere Verwandelte (Nebutadnezar), als Beſeſſene ıc. vor und nur 
eingelne Spuren pſychiſcher Deilungen jeigen ſich; bei ben Ärzten nur bisweilen 
einzelne Gurregein, keine Pfychiatrie. Erſt in neuerer Zeit geftaltete ſich diefe als 
eigenthmliche Birfenfcaft und Kunft, in Italien durch Chiarugi („Della pazzia“, 
loren; 1793); in Frankreich duch Pinel (f. d.) („De l’alienation mentale”, 
Paris 1801); in England durch Arnold („On insanity, lunaoy or madness‘', 
Zond. 1782) und Crichton („On mental derangement”, Lond. 1798) ; in Deutfchs - 
land durch Weickard („Philoſophiſcher Arzt‘, Frankf. 1782, 3. Bd.), Doffbauer 
(„Über die Krankheiten der Seele”, Halle 1802) und Keil (f.d.) (KRhapſodien 
über bie pſychiſche Curmethode”, Halle 1803). Die neuern Befoͤrderet dieſes 
Theils der Medicin ſaͤmmtlich zu nennen, wuͤrde hier zu weit fuͤhren; wir begnuͤ⸗ 
gen uns für Italien mit Gualandi; für England mit Cox, Haslam und Wright; 
für Frankceich mit Esquirol und Parifet; für Deutſchland mit Horn, Langermann, 
Heintoth, Maffe und Jacobi. Die Heilung pfohifher Krankpeiten geſchieht theils 
durch Arzneimittel, theild durch pfochifche Einwirkungen. Zu den legtern gehören 
berin auch bie Zwangsmittel mandherlei Art, durch welche man den Zweck hat, den 
Kranken zur Erkenntniß feines Wahns und feines von Andern abhängigen Zuftans - 
des und damit wieder in das Gleis der Vernunft zu bringen. Da bie Empfaͤnglich⸗ 
keit für äußere Eindrüde bei den meiften pſychiſchen Kranken eine ganz andre ift 
als bei andern Menſchen (fodaf fie die größte Kälte und Näffe ohne Beſchwerden 
ertragen ıc.), fo ift der pfochifche Arzt, um koͤrperlich zu wirken, genöthigt, feine 
Zuflucht zu weit wirkſamern Einflüffen, und da die gewöhnlichen Arzneien Hierzu 
oft nicht ausreichen, zu manchen medyanifhen Vorrichtungen zu nehmen, die wol 
etwas Abſchreckendes für den Ununterrichteten haben Eönnen, aber dennoch nicht 
wol entbehrlich find, fo die Cox'ſche Schaufel, der Drehſtuhl, das Drehbett, das 
Sturzbad u. dgl. mehr. Meiftens ift es eine Vereinigung ber fomatifdyen und pſy⸗ 
chiſchen Methode in folgerechter und anhaltender Durchführung , welche bei pſychi⸗ 
ſchen Krankheiten einigen Erfolg gewährt; auch harakterifict man wol die pſychi⸗ 
fche Heiltunft am richtigften, wenn man fie mit der Erziehungskunft vergleicht, 
Es ift aber die Heilung pfochifcher Kranken faft unmoͤglich, wenn fie in ihren ges 
wohnten Umgebungen, alfo bei den Ihrigen bleiben; auch macht bie Krankheit 
feibft und die zu ber Heilung nöthige Einrichtung eine Abfonberung berfelben noth⸗ 
wendig. So werden Irtenhaͤuſer nothivendig, deren jest immer mehre und immer 
zweckmaͤßigere errichtet werden. Die ehemals gewöhnliche Verbindung berfelben 
mit. öffentlichen Straf » und andern Anſtalten (3. B. Zucht: und Waifenhäufern) 
wird als unzweckmaͤßig überall aufgelöft. Das Irrenhaus muß unter der oberm 
Leitung des Arztes ftehen, licht, feft und geräumig fein, gefund liegen und nicht zu 
viel Itre affen ; ſtatt eines — Irrenhauſes dienen beſſer mehre kleinere. Die 
voͤllig Kranken müffen von den heilbaren, die Geneſenden von ben noch 
wirflic Kranken getrennt fein. Für Deutfchland nennen wir als die wichtigſten 
Frrenhäufer: die Itrenſection im Charitekrankenhauſe zu Berlin, eine Pri⸗ 
vatanflalt des Geh⸗Rath Horn bafelbft, Marsberg in Weftfalen, Abtei Sieg> 
burg bei Bonn, Leubus und Brieg in Schlefien, Halle, Sorau, St.:Beorgen 
zu Baireuth, Itrenſection im Sulinshofpitale zu Würzburg, Zweifalten bei Tuͤ⸗ 
Dingen, Eltville im Naffauifchen, Sonnenftein bei Pirna, Georgenhaus zu Leip⸗ 
zig, zu Waldheim u. a.m. Unter den auslaͤndiſchen Anſtalten nen» 
nen teir die Galpetriere, Bicetre und Charenton bei Paris, fowie die zu Vauvres 
(2 Stunden von Paris) 1824 gegründete Privatanftalt der Herren Zalferet und 
Boifin; das neue Bethlem in England; bie Anflalt zu Averſa bei Neapel; die 
Anſtalt zu Avenches bei Lauſanne, und endlich die merkwuͤrdige Itrencolonie zu 
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Gheel unweit Antwerpen, two unter bie 6000 Einw. bes Orts 4 — 500 Irre zur 
Heilung vertheilt find. — Noch hat die pſychiſche Medicin eine wichtige Beziehung 
zur Rechtöpflege, indem fie die Erdrterumg der Fragen über unfreie Zuftände über- 
nimmt, welche bald wegen Mechtöfähigkeit, bald wegen zweifelhafter Zutechnung, 
bald wegen Verwahrung eines er Siena, vorkommen. Durch diefe 
Wirkfamkeit der gerichtlich pfochifchen Medicin hat die Criminaljufliz feibft in 
neuern Zeiten ein zum Theil verändertes menfchlicheres Verhältnig gewonnen und 
wird es immer mehr getwinnen, je näher fie ſich an bie wirkliche Natur bes Menſchen 
anſchließt. Schr wichtige Arbeiten En tiefem Ernſt Platner’s „Quaestiones 
medieinae forensis" (2pz. 1824), die einen Schag von red 
fhen Unterfuchungen und Erfahrungen enthalten; ein volftand. Lehrbu 
gerichtlichspfochifche Medicin gab I. Chr. Aug. Heinzoth (Epz. 1825). — 

der reichen Literatur zur pſychiſchen Mebdicin überhaupt führen wir nur an: — 
Chr. Reil s und Joh. Chriſtoph Hoffbauer s „Beiträge zur Beförderung einer Eur: 
methobe auf pſychiſchem Wege" (Halle 1808—10), Aler. Haindorf s Verſuch 
einer Pathologie und Therapie der Geiftes- und Gemüthstrankheiten" (Heidelb. 
1811), Alb. Math. Bering’s „Pfychifche Heilkunde” (&pz. 1817—21), 3. Chr. 
Aug. Heinroth's „Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens“ (Lpz. 1818), Def: 
fen „Seelengefundheitstumde‘' (2pz. 1824), Fr. Naſſe's „Zeitfchrift für pfuchi- 
ſche Ärzte” (EEpz. 1818 fg.), Esquirol's „Pathologie und Therapie der Seelen⸗ 
ſtoͤrungen“, deutſch von Hille (8pz. 1827) u. A. 16. 

Seelenlehre, f. Pfychologie. 

Seelenorgan. Zu ben Fragen, welche bie ältere Seelenlehre auftnakf, 
gehört auch die über das Werhättnig der Seele zu dem Körper, wobei man bie 
Verſchiedenheit beider als vorausgefegt anmahm. Da die Äußerung des geifti- 
gen Leben® hienieden geknüpft ift an das phyſiſche Leben, welches durch 
wahrnehmbare Organe ſich bildet und erhält, fo koͤnnte man den ganzen menfch- 
lichen Leib felbft das Drgan der Seele nennen. Aber buch Wahrnehmung ber 
nähern Beziehung gewiſſer Theilorgane dieſes Koͤrvers auf die geiftige Thaͤtigkeit 
ward man zu ber fpeciellen Frage hingeführt, welches Organ der fogenamnte 
Sig der Seele ober das Organ fei, von welchem vornehmlich die gkeit bes 
Geiftes abhänge. Die Erfahrung aber zeigt unmittelbar kein folches einziges Dr 
ganz fie bleibe nur beider Wahrnehmung ftehen, daß in dem Gehim und Rüden: 
mark eine äußere Bedingung des Bewußtſeins und Denkens vorhanden fei, ſowie 
im Herzen und in dem Syſtem der Bruft eine befondere Bedingung bes Fühlens 
und Begehrens enthalten ift. Dies bezeichnet auch der gemeine Menfchenverftand 
durch die Ausdruͤcke Kopf und Herz; und hierauf gruͤndet ſich wol auch die Anficht 
ber Alten von verſchiedenen Seelen im menfchlichen Rörper, welche nichts Andres 
als verfchiebene Richtungen ber einen Seelenfraft find. 

Seelenverfäufer, oder Zettelderfäufer, eine fehrberlchtigte, in Hol: 
land und befonders in Amfterdam ihr Weſen treibende Claſſe von Menfchenmätlern. 
Site nehmen bürftige Leite, die als Matrofen oder Soldaten nad Oſtindien gehen 
wollen, auf, und unterhalten fie fo lange, bis die Oſtindiſche Compagnie derglei- 
chen verlangt, dann ftellen fie ihr diefelben vor. Nimmt die Comp. fie an, fo be- 
kommt ber Seelenverkäufer einen Transportzettel ober Schuldbrief auf 150 Gul⸗ 
den, welche, wenn ber Verkaufte am Leben bleibt, diefem von feinem Lohne ab» 
gezogen, und nach einiger Zeit an den Inhaber bed Zettels bezahlt werben. Mei⸗ 
ftentheil® aber verkaufen Letztere bie erhpfangenen Transportzettel (daher Zettelver⸗ 
Läufer) am reichere Leute, bie num davon wieder ihren befondern Gewinn ziehen. 
Eigentlich ift diefe Einrichtung , den nur zu häufigen Mißbrauch abgerechnet, für 
arme Leute, die fich zu dem Entfchluffe, nach Oftindien zu gehen, genöthiget fehen, 

benfowol als für bie oftinbifche Geſellſchaft fehr nüglich; aber öfters wird nicht 
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allein mit jenen Betten, beſonders den fogen. Monatszetteln (mo nämlich ein An: 
geworbener feinen Hinterlaffenen in Europa verfpricht, fid; jährlid, ein paar Mo— 
nate am Solde abziehen, und das Gelb jenen auszahlen zu laffen), arger Betrug 
gefpielt, fonbern, was noch ſchaͤndlicher ift, jene gemiffenlofen Maͤkler wiffen auch 
zumeilen, mit Lift oder mit heimlicher Gewalt, unerfahrene junge Leute an fid) 
zu loden, oder einzufangen, und verkaufen fie fodann ganz wider ihren Willen 
im den Dienft der Compagnie: Migbräuche, denen zu ſteuern diefe bisher nicht 
fehe geneigt zu fein fchien. 

Seelenwanderun 8 beißt die angebliche Veränderung des Aufenthalts 
der menſchlichen Seele, vermöge beren fienady einander verfchiebene thierifche ober 
menſchliche Körper belebt. Da ein Erfahrungsbeweis für biefe Meinung nicht 
denkbar ift, fo muß ihr Grund in dem religiöfen Glauben an Wechfelwirfung und 
Zufammenbang aller lebendigen Weſen, und an allmälige Reinigung und Rüd: 
ehr ber geiftigen Individuen zu dem gemeinfchaftlihen Urquell gefucht erben. 
Damit hängt die Lehre von dem Dafein der Seele vor ber Geburt auf Erden ge: 
nau zufammen; denn das irdifche Leben ift nach dieſem Syſtem nur ein Punkt in 
ber Kette von Zuftänben, welche die von Gott ausgegangene Seele zu burchinufen 
hat, um endlich in feinen Schoß zurüdzutommen. Seen, Bilder aus dunkler 
Erinnerung der im vorigen Zuftande angefchauten göttlichen Herrlichkeit, welche 
ber Anblid und die Empfindung des Wahren, Schönen und Guten auf Erben 
twieber aufregt, follen bie bei ſolchen Anläffen im menſchlichen Gemuͤth entftehenden 
Ahnungen goͤttlicher Nähe und Gefühle uͤberſchwenglicher Entjüdung fein. — 
Die Religionslehre der alten Indier, in ber fich die erften Spuren eines Glau- 
ben® an Seelenwanderung zeigen, betrachtet biefelbe theild als Geſchick, theils als 
Strafe nicht erfüllter religiöfer Vorfchriften und Kaſtenpflichten, und ſtellt in letzter 
Beziehung die Wanderungen der Seele nach dem Tode durch bösartige und gut⸗ 
artige Thiere als Buͤßungen und Mittel der Läuterung dar, und bamit hängt die 
Schonung ber Thiere bei den Indiern zufammen. — Bon den Indien ging bie: 
fer Glaube in die Geheimlehre der ägyptifchen Priefterkafte über, welche einen 
nothwendigen Kreislauf von 3000 Fahren annahm, den jebe Seele nach dem Zobe 
durch verfchiebene Thierförper vollenden müffe, ehe fie in den Wohnungen ber 
Seligen anlange. — Auf diefem Wege empfingen bie Griechen den Glauben 
an die Geelenmwanberung, welche fie Metempfydofis (Umfeelung ober See- 
lenwechſel) und Metenfomatofis (Rörperwechfel) nannten. Pythagoras (f. d.) 
nahm fie in f. Dhilofophie als Zeugniß der Unfterblichkeit des Menfchengeiftes auf. 
Bei ihm ſcheint die Lehre von ber Seelenwanberung mit der Vorftellung von ber 
bervegenden Kraft der Seele zufammenzuhängen. Die fpätern Pythagoraͤer lehr⸗ 
ten, ber Geift folle, von ben Feſſeln des Körpers befreit, in das Reich der Verftor- 
benen eingehen, dafelbft in einem Zwiſchenzuſtande längere ober kuͤrzere Zeit ver: 
weilen und bann wieder andere menſchliche oder thierifche Körper auf ihre Lebens: 
bauer befeelen, bis die Zeit feiner Laͤuterung beendigt und ſ. Ruͤckkehr zum Urquell 
bes Bebens möglich ſei. E8 follte der Geiſt des Prthagoras ſelbſt ſchon zum vier: 
temmale auf Erben gemwefen fein. Doch beruht dieſes Altes auf fpätern Berichten. 
Die griech. Myſterien Heideten die Seelenwanderung in anziehende Mythen ein, 
welche ben Dionyfoß oder Bacchus als Herm und Führer der Seelen darftellen. 
Yudı hier war die Annahme einer Präeriftenz merklih. Denn biefe Geheimlehre 
unterfcheibet Neulingsfeelen, die, nach dem Gefege des Welthaushalts aus ih⸗ 
rem vorigen Ätherifchen ober himmlifchen Leben auf die Erde herumtergetrieben, 
zum erften Mat als Menfchen erfchienen, von ben büßenden Seelen, die zum zweiten 
Male ober dritten Male zum Einwandern in menfchliche Körper genoͤthigt wuͤrden, 
und vom benjenigen Seelen, die ans Neigung zum Körper und zur Erbe freiwillig 
herabkaͤmen, weil entweber bie Neugier oder das Wohlgefallen am Individuellen 
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fie herabzoͤge. Die griech. Dichter und Philofophen haben diefe Mythen mannig- 

faltig ausgeprägt. Pindar, der Ppthagorder, läßt bie Seele nad) einem drei⸗ 

maligen tadellofen Lebenswanbel in den Infeln der Seligen anlangen. Plato 

dehnt den Zeitraum bis zur völligen Rückkehr der Seelen in den Schoß ber Gott: 

heit auf 10,000 Jahre aus, in denen fie Menfchens und Thierkörper zu durchwan⸗ 

bern hätten. Plotin unterfcheidet eine Verpflanzung ber Seelen aus unfidhtbaren, 

ätherifchen Körpern in irdifche und eine Wanderung aus irdifchen wieder in irdifche. 
— Unter ben Römern haben Gicero und Virgil fich auf diefe Lehre bezogen. — 

In der ihnen eignen feltfamen Manier malten die Rabbinen die Lehre von ber 
Seelenwanderung aus, indem fieannahmen, Gott habe nur eine beftimmte An: 

zahl Judenſeelen gefchaffen, die daher immer wiedertämen, fo lange es Juden 

gebe, bisweilen audy zur Bußuͤbung in Thierlörper verfegt, doch am Auferfte: 

hungstage alle geläutert fein und in den Leibern der Gerechten auf dem Boden bes 
gelobten Landes aufleben würden. — Die hriftliche Sekte der Manichder betrach⸗ 
tete die Seelenwanderung aud) ald Bußmittel. — Weit war diefer Glaube vers 
breitet; die alten Stalier, die celtifchen Druiden, die Scythen und Hyperboraͤer 
hatten ihn, fowie die heidniſchen Nationen bes öftlichen Afiens, die Eaukafifchen 
Voͤlkerſchaften, wilde Amerikaner und afritanifhen Neger ihn mit mandherlei 
Änderungen noch haben. Eine Folge deſſelben war bei den alten Ägyptern 
und ift noch jest bei den Hindus die Verehrung gewiffer Thiere und die Scheu vor 
dem Genuß ihres Fleifches, weil man nicht wiffen Eönne, welchen Ahnherrn, Vet: 
ter und Freund man verzehre; auch bie Pythagoraͤet wollten aus gleichem Grund 
kein Thier tödten. Immer anziehend bleibt die Idee, irgend einmal in irgend 
einem Individuum der Vorzeit ſchon dagemefen zu fein, oder nody einmal wieder: 

zufommen, und nicht ohne prattifchen Nutzen bie Beforgniß, nach einem in viehi- 

ſchen Lüften durchfchwelgten Leben nun wirklich zum Schweine zu werben, ober 
vom Throne herab zur Strafe bed Blutdurftes in einen Ziger, ober aus dem Toi⸗ 

lettenzimmer für Züchtigung der Eitelkeit in einen Pfau zu fahren. Doch wie be: 
Iuftigenb oder erbaulich folche Folgerungen auch fein mögen, die Lehre von ber 
Seelenwanderung wird ſich in den Augen bes erleuchteten Chriften nie über dem 
Merth eines Traumes erheben, den ihm fein Glaube an die ewige Fortdauer im 
Reiche Gottes durch eine völlig befriedigende Wirklichkeit erfegt. Ihm ift daher 
die wahre Seelenwanderung nichts Andres, als die unendliche Veredlung feines 
innern Menfchen oder das Fortfchreiten zum Ziele der Vollkommenheit von Stufe 
zu Stufe. In welchen Formen und organifchen Hüllen dies von flatten gehen 
werbe, überläßt er aber ben Vater, in deffen Haufe viele Wohnumgen find. E. 

| Seemannsfhaft. Zur Bildung eines Geemanns gehört außer dem 
Unterrichte in ber Steuermannstunft (f. Schiff und Schifffahrtstunde) 
auch noch der in der Seemannsſchaft. Diefe begreift alle Kenntniffe und Fertig» 
keiten in fich, welche zum Commando und zur Regierung (Manoeuvre) bes Schiffe 
gehören, und der vollendete Seemann, welcher als Befehlshaber (Commanbeur 
oder Capitain) ein Schiff über See führen foll, muß mit den Eigenfchaften des be⸗ 
ladenen ober unbelabenen Schiffs, feiner Stabilität (Dauerhaftigkeit) , Bewegung 
u. ſ. w., mit feiner Takelage (Ausrüftung mittelft bee Taue, Segel, Segelſtangen, 
Anfer u. f. w.), mit den zwedmäßigften Stellungen ber Segel, dem Gebrauch 
ber Anker, Taue u.’ f. w., unter allerlei günftigen oder gefährlichen Umftänden, 
welche auf einer weiten Seereife vorkommen, und Überdies mit den vornehmften 
Seerechten und Bebräuchen ſeefahrender Nationen bekannt fein. Zu dem Unters 
richte in ber Seemanns ſchaft, der bisher faft bloß der Erfahrung und Übung uͤber⸗ 
laſſen blieb, und daher in den Navigationsfchulen vernachlaͤſſigt wurde, find Huͤlfs⸗ 
kenntniſſe aus der Mechanik, Hydroſtatik und Hydraulik erfoberlich. Die genaue: 
ften und vonftändigften Seemannstafeln enthält Nories „Epitome of praetical na- 
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vigetion“ (2ond. 1717). Bekannt iſt der engliſche „Nautical almanae“, welcher 
jaͤhrlich herauskommt. 
Seeräuberei unterſcheidet ſich von der Caperei (f. Caper) dadurch, daß 
jene von dem Freibeuter (Corſaren) unter willkuͤrlicher Flagge aus eigner Macht 
gegen Jedermann ausgeübt, dieſe hingegen den Unternehmern (Armateurs, Rhe⸗ 
der) von einer kriegfuͤhrenden Macht gegen den feindlichen Staat, den Seegeſetzen 
gemäß, durch ein Patent (Caper- oder Markebrief) erlaubt wird. Letztere iſt eine 
Barbarei des neuern Staats: und Voͤlkerrechts; erftere eine Barbarei unfer® gefell: 
fchaftlichen Juftandes, bie ſich aus den Zeiten der Älteften Rohheit erhalten hat. 
Das einzige Beifpiel, daß die Staaten felbft die Gaperei als ungerecht anerkannt 
und umter fi) abgefchafft haben, enthält der Handelsvertrag Friedrichs II., Königs 
von Preußen, mit den Verein. Staaten von Nordamerika, vom 10. Sept. 1785, 
Art. 23. Gegen die gigentlichen Seeräuber haben die Regierungen zu allen Zei⸗ 
ten bald mehr, bald minder glüdtiche Anftrengungen gemacht. Inſelmeere und 
buchtenreiche Küften, wie bie in ber Levante, im perfifchen und arabifchen Golf, 
in Oſt- und Weftindien und im chinefifhen Meere, waren von jeher und find 
zum Theil noch die Schlupfwinkel diefer Banden. Seekriege befördern oft ihre 
Ausbreitung auf eine furchtbare Art. So bie Flibuſtier (f. d.). Am Eräftigften 
haben bie Römer buch Pompejus binnen 40 Tagen die Corfaren im mittelländis 
ſchen Meere, meiftens Gilicier (67 v. Chr.), unterdrüdt; in der neuern Zeit bie 
Driten die in den indifhen Gemwäffern. Gegen die nordafrifanifhen Seeräuber 
haben die Norbamerikaner ihre Flagge am mwirkfamften zu fihern gewußt. Was 
der deutfche Bund (nachdem ſich der vielverfündigende Verein unter Sidney Smith 
in Paris, und der in Hamburg 1818 geftiftete antipiratifche Verein aufgelöft has 
ben) dagegen bewirken wirb, muß bie Zukunft lehren. Auch der Kaifer Alerander 
hatte biefen Gegenitand feiner Aufmerkfamkeit gewürbdiget. Am fhlaffften und 
bis zur eignen Demüthigung Eraftlos haben ſich die meiften ital. Regierungen, 
Portugal und Spanien in biefer Sache gezeigt; und nie waren die Küften ber py⸗ 
zendäifchen Halbinfel dem Unfuge der Gorfaren fo fehr preisgegeben als eben 
jest. Überhaupt verhöhnen gegenmärtig 6 verfchiebene Banden von Seeräubern 
bie Macht der europäifchen Regierungen : 1) Die norbaftikanifchen; 1815 befanden 
ſich 49,000 Chriftenftlaven in ber afritan. Gefangenfchaft. (S. Barbaresten.) 
2) Die griechifchen und ital. Abenteurer im mittelländifchen Meere und im Archi⸗ 
pelagu®, gegen welche der Kapudan-Paſcha bisweilen in See ging; feit 1823 
nahm biefe griechiſche Seeräuberei fo überhand, daß mehre europ. Mächte gegen 
fie Rriegefhiffe ausfandten. Aber erft 1828 gelang es dem Präfidenten Grafen 
Capobiltrias, nachdem ihr Hauptſchlupfwinkel Karabufa auf Kreta zerftört war, 
biefem geäuelvollen Unmwefen Einhalt zu thun. 3) Die füdameritanifchen, die kuͤhn⸗ 
ſten unter allen , welche mit der $lagge der Infurgenten felbft in den europäifchen 
Gewäffen Unfug treiben, ohne den neuen Freiftaaten allemal anzugehören. 4) 
Die perfifhen und indifchen im perfifchen Meerbufen,, die dem indifhen Hanbel 
vielen Abbrudy thun. 5) Die malatifhen in Sübdafien und die Ladronen in ber 
Sübfee, bie oft 2 — 300 Segel ftark auf die Chinafahrer Jagd machen. 6) Die 
weftafrikanifhen, welde die Afhantis und andre Negerfürften mit Hülfe ber 
Sklavenhändler ausgerüftet haben. Vgl. Tonnies's Schrift über die Barbaresken 
(Hamburg 1826). Der Verf. beweiſt, daß das feindliche Verhaͤltniß ber Barba- 
testen zu den nordbeutfchen Staaten den Seeplägen von Varel bis Memel in ben 
11 Jahren von 1815 bis mit 1825, nad) einer — Schaͤtzung, einen Scha⸗ 
den von 32 Mill. Mark hamb. Cour. gebracht habe. Die Schifffahrt der mit 
den Barbaresken nicht befreundeten Staaten in das mittellaͤndiſche Meer wird da⸗ 
her haͤufig durch fremde Schiffe betrieben. K. 
Seerechte, die beſtehenden Seegeſettzze(ſ. d.) und die Wiſſenſchaft der⸗ 
Eonv.Eer. Siebente Aufl.. Bd, X. 8 
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ſelben. In unſern Tagen find bie Seerechte der Neutralen von hoher praktifcher 
Wichtigkeit geworden, indemFrankreich die Grundſaͤtze des Seerechts, welche der Ftie⸗ 
de von Utrecht feſtgeſetzt, als allgemein guͤltig wollte angeſehen wiſſen, und ihre Nichts 
anerkennung von Seiten Englands ihm vorzüglich zum Vorwande diente, alle jene 
ausfchweifende Mafregeln gegen baffelbe zu ergreifen, die u. d. M. des Continen⸗ 
talfpftem® bekannt find. Allgemein anertannte Seerechte aber giebt es beinahe 
gar nicht, indem bdiefelben gröftentheild nur auf Verträgen beruhen, biefe aber 
nur diejenigen Mächte verbinden , welche fie unmittetbar unter ſich gefchloffen has 
ben, der Gebrauch aber hier ebenfo wenig genaue Regeln aufgeftelt hat. Die 
Hauptpunfte, worüber zwifchen den Neutralen und Kriegführenden fchon feit laͤn⸗ 
gerer Zeit geftritten worden, find: 1) ob frei Schiff frei Gut mache oder nicht ? 
2) ob unfrei Schiff unfrei Gut mache oder nicht? 3) ob ein in Friedenszeiten ben 
Neutralen verbotener Handel ihnen in Kriegszeiten erlaubt fein koͤnne ober nicht ? 
4) wie weit fi das Durchſuchungsrecht der Kriegführenden gegen neutrale Schiffe, 
bie ſowol ohne als mit Convoy fegeln, erftrede? 5) was als Gontrebande anzufes 
ben fei? und 6) weiche Ausdehnung man bem Begriffe einer Blokade geben duͤr⸗ 
fe? W. Scott (Vorſtand des brit. Prifengerichts) iſt der Urheber der neuen 
Krieg» Scerchhtögelahrheit. Aus f. Entfcheidungen, aus Vattel, Bynkershoek, 
Pothier,, Walin und A. haben Jacobfen (f. Seehandel) und Wheaton 
(„„A digest of thelaw of maritime captures and prizes’’', Neuyhork 1815) die einzis 
gen Dauptwerke über dieſen praftifch wichtigen Theil des Voͤlkerrechts heraus: 
gegeben. Cz. 

Seetaftif, ſ.Taktik. 

Seevoͤlkerrecht, f. Voͤlkerrecht, praktifches. 

Seetzen (Ultich Jaſpar). Diefer um Welt: und Völkerkunde verdiente 
Naturforſcher, geb. aus Oftfriesland, hatte fich zu Göttingen unter Blumenbach 
gebildet. Abhandlungen ftatiftifch = dkonomifch = naturhiftorifhen Inhalts mach⸗ 
ten ihn vortheilhaft bekannt, und gegen Ende d. vor. Jahrh. erhielt er in ber das 
mals Eaiferl. ruſſiſchen, jest herzogl. oldenburgifchen Herrfchaft Jever eine Anftels 
lung als Kammeraffeffor. Das Studium Afiens hatte ihn lange befchäftigt, 
al8 er 1802, in Zach's „Monatl. Correſponden“ (Bd. 7), feine Ideen, tie die: 
fer Welttheil am zweckmaͤßigſten mit Erfolg zu bereifen fei, befanntmadhte. Um 
diefelbe Zeit ging er nach Gotha, erwarb fich, unter Zach's Leitung, die zu geo⸗ 
graph. Drtebeftimmungen erfoderlihen Fertigkeiten, und ward von dem Herzoge 
Ernft von Gotha ſowol, als von dem damaligen Erbprinzen Auguſt, durch bedeu⸗ 
tende Verwilligungen an Geld und Inſttumenten zu einer Reife nach Afien aus⸗ 
gerüftet. So erreichte er, in Begleitung feines Landemanns Jacobſen, am 12. 
Dec. 1802 Konftantinopel. Die dortigen Gefandten, niit Ausnahme des engli⸗ 
ſchen, zeigten fich bereit, feine fernern Reifen zu unterftügen. Beſonders nuͤtzlich 
war Ihm die Bekanntfchaft mit Sof. v. Hammer und dem ruffifchen Staatsrath 
Froding, der lange in Mockha gelebt hatte. Unter mandyerlei Vorbereitungen ver: 
floffen 6 Monate, worauf S. zu Lande nah Smyrna reifte. Er beſuchte ben 
mpfifhen Olymp, und machte zahlreiche Ortöbeflimmungen,, bie zur Berichtigung 
der Geographie von Kleinafien beitrugen. Smyrna verlief er nad) Zurüdlaffung 
feines erkrankten Gefährten Jacobſen am 7. Oct. 1803 mit einer Karavane und 
erreichte den 23. Nov. nach einer befchwerlichen und gefährlichen Reife Halep, wo 
et bei einer Gräfin Sieriman wohnte, deren Bruder, ein Maronit, ihm Unterricht 
im Arabiſchen gab. Beſchaͤftigt mit Erlernung diefer Sprache, mit dem Ankauf 
von Handfhriften und mit Ausarbeitung vieler ſchaͤtzbaren Abhandlungen, die in 
ber „Monatl. Gorrefpondenz'* und den „Zundgruben d. Orients’ abgedruckt worden, 
vermeilte er hier Über ein Jahr. Den 9. April 1805 verließ er Halep und Fam ben 
23. mit einer Handelskaravane nach Damask, wo ihn der franz. Arzt Chaboceau 
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freundfhaftlih aufnahm. Da er bereits ohne Dolmetfcher fortlommen Eonnte, 
trat er am 1. Mai, halb tuͤrkiſch, halb arabifch gekleidet, u. d. N. Mufa, eine 
Keife durch Sytien und Paldftina an, bald in Gefellfhaft, bald allein, da Furcht 
vor räuberifhen Beduinen Alle zuruͤckſcheuchte. Schon am 5. Tage fiel er einem 
Trupp betfelben in die Hände, blieb aber als Arzt, wofür man ihn hielt, von ihnen 
verfchent. Diefe Reife, wo er das einft fo berühmte, jest faft vergeffene Tracho⸗ 
nitis und Auramitis befuchte, dann in den öftlichen, von Drufen bewohnten Theil 
Hautans vorbrang, und füdlich die Grenzen bes fleinigen Arabiens berührte, gab 
viel Ausbeute. ©. ftieh auf eine Menge römifcher Ruinen und Infchriften; in 
einem Heinen Bezirk fand er 14 römifche Tempel, ein gut erhaltenes Amphithea> 
ter, eine 20 Stumden lange Wafferleitung, Grabmäler, ähnlich denen bei Pal 
mopra, J ſchoͤne Stadtthore, eine noch ganz erhaltene Kunftftrafe und viele andre 
Ruinen. Er copirte eine Menge Infchriften, die ſaͤmmtlich, mit Ausnahme einer 
paliyreniſchen, griehifh find. Im Juni 1805 kam S. nach Damask zuräd, 
um bald darauf neue Entdeckungsreiſen im Libanon und Antilibanon zu beginnen. 
5 MWohen lebte er zu Mär: Serkes in einer Art von Felfengrotte, von wo aus er 
die mit emigen Schnee bedediten Gipfel des Libanon, deren Höhe er leider, wegen 
Mi eines Barometers, nicht meſſen Eonnte, die prächtigen Ruinen von Baal: 
beck, den Tempel der Venus Aphacita und viele bisher unbekannte Überreſte bes 
ſuchte, wie auch die beiden merkwürdigen Klöjter, das maronitifche Kußheja mit 
einer ſyriſchen Druderei, und das griechiſch-kathol. Klofter Mär: Fuhanna> 
Schwoier, das feit 70 Jahren eine arabifche Druckerei befigt, aus der 22 Werke 
bervorgingen, welche fämmtlic in Gotha find. Nach 11 Wochen kehrte S. nad) 
Damast zuruͤck, wo er ſich zu neuen Wanderungen vorbereitete. Den 19. Jan. 
1806 trat er diefelben an in ber Kleidung eines arabifhen Schechs vom Mittel: 
flande, begleitet von einem damafcenifhen Kramhändler, um bie Oftfeite des Her: 
mon, bes Jordan, des todten Meers und jene Gegenden kennen zu lernen, beren 
ehemalige Herrlichkeit felbft aus dem Andenken der Menſchen entſchwunden ift. 
Nachdem er Hasbeia (einft Caͤſarea Philippi) und den See von Ziberias befucht 
hatte, fam er den 15. Febr. in das Dorf el Höfn zu griech. Chriften. Hier mußte 
er fi, um mit einiger Sicherheit vor räuberifher Habſucht feine Unterfuchungen 
fortfegen zu koͤnnen, faft in Lumpen kleiden. So zog er oft barfuß, meift umer 
freiem Himmel [hlafend, in jenen unwirthbaren Gegenden umher, wegen ber eben 
eingetretenen Faftenzeit faft nur von Waffer, Brod und Öl lebend. Die hier von 
ihm Landfihaft el Botthyn ift mit großen, Fünftlichen Höhlen angefült, 
und in Mkes (dem alten Gadara) traf er eine Voͤlkerſchaft, die mit ihrem Viehe 
beſtaͤndig in unterirdiſchen Höhlen wohnt. Die einftige Herrlichkeit des beruͤhm⸗ 
tem Abil war noch erfennbar in einer [hönen Stadtmauer, Säulen von Marmor 
und Überreften mächtiger Paldfte. Allein das Merkwürdigfte war die Auffindung 
ber herelidyen, bisher ganz unbekannt gebliebenen Ruinen von Dſcherraſch (fonft 
Serafa), WM. füdlid von Damask bei dem Dorfe Szuf, die nach S.'s Be⸗ 
ſchreibung ein würdiges Seitenftüd zu denen von Palmyra und Baalbed abgeben. 
Leider konnte ex diefe koͤſtlichen, zum Theil noch unverfehrten überbleibſel nicht 
näher umterfuchen, jedoch copirte er einige Inſchriften. Auch zu Amman ( fpäter 
Philadelphia), diefer uralten Refidenz, fand S. einen Reihthum unbeſucht ge- 
biiebener Ruinen. Trotz der unzähligen Beſchwerlichkeiten in Gegenden, wo nur 
verfallene Städte, Doͤrfer und Räuberhorden anzutreffen waren, drang ©. im- 
mer weiter ſuͤdlich, laͤngs der Oftfeite des todten Meers, vor, erreichte Ende März 
Karrack und umteifte von hier aus auf gefahrvollen Gebirgspfaden das Suͤdende 
jenes Sees, deſſen Salzigkeit jedes lebende Wefen daraus entfernt. Am 7. April 
kam er nach 12woͤchentlichen Wanderungen in das Klofter zu Santa⸗Terra nad) 
SFerufalem, ging den 25. Mai nad) Jaffa ab und von da zur See — Acre, wo 
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er bi Ende d. J. blieb, feine Tagebücher und Sammlungen ordnete = ſich zu 
weitern Reifen rüftete. Zu Anfang Nov. wollte er nad) Nazareth, Tabor, Nablos, 
Serufalem , zum zweiten Mal um den todten See, ferner nach Bethlehem und He⸗ 
bron, dann auf einem noch unbefannten Wege gerade durch die Wüfte nach dem 
Berge Sinai und fo endlich nad) Suez und Kairo reifen. Allein die Nachrichten 
über den erften Theil diefer Reife find verloren gegangen, und wir finden ihn erft 
in Jeruſalem wieder, von wo er den 15. März 1807 nady Hebron abging. Ein 
Beduine war fein Führer burch die Wüfte auf einem Wege von 10 — 12 Tage: 
reifen, den noch. fein Europäer betreten hatte. Die dort über herrliche Ruinen in 
MWady: Mufa, Pharaın und in den Gebirgen von Scharady und Dſchebal eins 
gezogenen Nachrichten verdienen um fo mehr die Aufmerkſamkeit fpäterer Reifen» 
den, ald ©. leider fie nicht befuchen konnte. Den 27. März reifte er von Hebron 
ab, erreichte den 30. das öde Zi: Gebirge, Überftieg es, und langte, nad) einer 
12tägigen Reife durch die Wüfte, am 10. April in dem griech. St.» Katharinen= 
Klofter auf dem Sinai an. Er beflieg den Horeb, Sinai und St.» Katharinen= 
berg, und ſammelte über biefe merfwürdigen Gegenden eine Menge wichtiger 
Nachrichten. Den 20. April ging er über Suez nach Kairo, wo er, nach langen 
Entbshrungen, bei dem öftreich. Generalconful Rofetti ſich wieder erholte. Hier 
verweilte S. 2 Jahre, theils feine Tagebücher zu ordnen, fich mit dem Arabifchen 
volldommen vertraut zu machen, und bie zu feinen fernern Reifen nöthigen Nach: 
richten einzuziehen, theild um der Abficht feines hohen Belhügers durch Erkau⸗ 
fung merfwürbiger orientalifcher Seltenheiten zu entfprechen. Seiner diefer Zwecke 
blieb unerreicht. Er bradyte namentlich eine foftbare Sammlung von 1574 Hands 
fhriften, 3536 Alterthuͤmern und vielen mineralogifchen, botanifchen und zoolo⸗ 
giſchen Seltenheiten zufammen. Im Mai 1808 befuchte er die Provinz el Feium, 
die Ppramiden von Gifeh, die Ibis- und Mumiengrotten bei Sakara und ben 
großen Landſee bei Birket el Körra. Zugleich trat er, wiewel nur dem Scheine 
nad, zum Islam Über, da er außerdem weder Mekka noch Medina, noch die von 
den Wahabiten befegten Gegenden hätte befuchen Eönnen. 1809 unterfuchte er, 
auf der Reife nach Suez, den alten Verbindungscanal zwifchen dem rothen Meere 
und dem Nil, von deffen früherm Dalein er fich vollkommen überzeugte. Von 
Suez aus reifte er, die dringendften Gegenvorftellungen nicht adhtend — denn man 
hatte ihn als Chriften erkannt und fchrieb feinen Zaubereien das Ausbleiben des 
Regens in der Wüfte zu — auf Akaba, mufte aber, noch eine Zagereife davon 
entfernt, umkehren. Als Erfag dienten ihm viele aufgefundene Infchriften und 
manche merkwürdige Nachricht über das alte Midian. Ende Zuli 1809 kam er 
nah Suez zurüd, reifte bald darauf zur See nad) Jenbua und Dſchidda, und 
pilgerte von da nad Mika. Hier, wo er ben 8. Det. einzog, blieb er den Faſten⸗ 
monat Ramaban. Dann ging er über Dfchidda nach Medina, wo es ihm gelang, 
einen Plan nebft einer Anficht der Stadt und deren Nadybarfchaft, einen Grunds 
riß von dem heiligen Zempel und ein paar Anfichten von der Grabcapelle des Pro: 
pheten zu entwerfen. Sodann ging er abermals nah Dfcilhda und von da zum 
zweiten Mal nach Mekka, um der dort im Jan. gefegmäßig ftattfindenden Walls 
fahrt beizumohnen, welche er als ein Schaufpiel ſchildert, das ſeinesgleichen nicht 
auf der Welt hat. Auch hier gelang es ihm, die Augen der Spaͤher zu taͤuſchen, 
und nach und nach einen Plan von der heil. Moſchee, von ber Stadt, eine Charte 
von der Umgegend, und 16 Anfichten der Mofchee und einjelner Theile derfelben “ 
zu entiverfen. Aud beftimmte er bie geogr. Lage der Stadt. Im März; 1810 trat 
. er die Reife nad) Jemen an. Sein ehemaliger Lehrer, Schech= Hamfe, begleitete 
ihn. Bis Hodede gingen fie zu Waffer, dann zu Lande über Beith :el= Fatih, 
Sebid, die Gaffeepflanzungen von Haddije, Kusma, Dorem, Sana, Damas, 
Taes nad) Aden, und von hier auf dem nie von Europäern befuchten Küftenwege 
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nah Mockha. Die Sicherheit, weldye außerdem in Jemen herrſchte, ward hier 

dur einen herumfkreifenden Beduinenftamm geftdrt, und nur mit Mühe fam 

©. unberaubt nad Mockha. Sein von hier aus unter bem 17. Nov. 1810 au 

Hen. v. Lindenau in Gotha gefchriebener Brief ift bie legte, durch ihn felbft nad) 

Europa gelangte Nachricht. Es heißt darin: „Won Arabien bleibt mir nur noch 

Habdramüt, Oman und die Sübküfte von Aden bis zum perfifchen Meerbufen zu 

unterfuchen übrig, und ich hoffe, innerhalb weniger Tage die Reife bahin antres 

ten zu können". Gein Weg ſollte gehen über Sana nad) Hadramüt, von dort 

nach einem Dafen ber naͤchſten Küften und einigen öftlichen Häfen, und dann ven 

Maskat zu Schiffe nah Mockha zuruͤck. Zugleih druͤckt er in biefem Briefe 

die Abfiht aus, nach beendigter Reife in Arabien in das Innere von Afrika zu 

bringen, wobei er ſich mehr, ald irgend ein Andrer, einen glüdlichen Erfolg vers 

ſprechen durfte. Leider follte er von allen diefen Plänen keinen ausführen. Nach⸗ 

dem 4 Jahre lang feine Nachricht von feinem Schidfal zu uns gefommen war, 

meldete 1815 ein engl. Reifender, Budingham, von Modha aus dem ‚Herrn v. 

Dammer in Wien Folgendes: „Als S. in Modha angelommen war, lief der 
dortige Dola alle feine Effekten, die in wiffenfchaftlichen Sammlungen beftanden, 

in Befchlag nehmen, und, als er ſich in feinen Erwartungen, große Schäge darin 
zu finden, betrogen fah, an den Imam von Sana unter dem Vorgeben abliefern, 
baf diefe Dinge zu Ausübung von Magie und Zauberei beflimmt wären. Nach 
fruchtlofen Verſuchen, zu feinem Eigenthum zu gelangen, befhloß ©., fi an den 
Imam von Sana felbft zu wenden, und reifte zu diefem Behuf im Dct. 1811 
dahin ab; allein kurze Zeit darauf kam durch die ihn begleitenden Araber bie 
Nachricht nad) Mockha, daß er auf der 2. Zagereife in ber Nähe von Taes plög: 
lich geftorben fei, wie man allgemein glaubte, auf Befehl des Imam von Sana 
vergiftet. Einen Theil der Papiere hatte S. kurz zuvor dem ital. Kaufmann Ben⸗ 
zoni zur Beforgung übergeben, welcher foldye vor feinem bald erfolgten Tode 
einem dortigen Banianen anvertraute, aus beffen Händen fie in die des Dola 
kamen, und.fo wahrfcheinlic ebenfalls verloren find”. Eine fpätere, aus Bom⸗ 
bai nady England gefommene Nachricht ftimmt mit diefer im MWefentlichen überein. 
Unerfeglich ift der Verluſt dieſes Mannes, fowie feiner legten Tagebuͤcher und 
Sammlungen. Die $rüchte, welche wir feiner Reife verdanken, follen durch bie 

Herausgabe feines Gjährigen Tagebuchs, das bis zum Apr. 1809 reicht, und ganz 
in ben Händen feiner Familie ift, auch dem Publicum mitgetheilt 

werben.. Die Geographie der füdöftt. Grenzen von Europa und Afien, bie ganze 
Lage von Syrien, Paldftina und Arabien erhält durch S.'s aftronomifche Beob: 
achtungen genauere Beflimmungen; feine ganz auf eigne Anficht gegruͤndete 

ChHarte des todten Meers und deffen Umgebungen gibt ein deutliches Bild einer 

zeither nur wenig bekannten Gegend; feine Wanderungen in den oͤſtlich vom 

Jordan gelegenen, von keinem Eurppäer in neuerer Zeit betretenen Ländern; feine 

Entdedung der herrlihen Ruinen von Dſcherraſch und Philadelphia haben dem 

Fünftigen Alterthbumsforfcher eine neue Welt eröffnet; feine dort gefammeiten, 

zahlreichen Inſchriften laffen Licht über die frühere Geſchichte jener num vergeffe: 
nen Urfige der Bildung hoffen; feine Befchreibungen von Damask, Acte, Cairo, 
Sur, Dſchidda, Sana, Modha und befonders von Mekka und Medina Über: 
treffen alles Zeitherige; ausgezeichnete Verdienſte hat er um bie arabifch = afrifa: 
‚wife Sprachkunde; feine Nachrichten über die Voͤlkerſtaͤmme Arabiens, über 
deren Gelege, Sitten und Lebensart, Über die Topographie, die Eine. und bie 

Reglerungs form des innen Afrika, die er theils durch eigne Anſicht, theild aus dem 

Munde Eingeborner fammelte, find treffliche Bereicherungen für Länder: und Völker: 

Pfunde; die durch ihn begründete oriental. Sommlung in Gotha, bie ſchon jegt mehr 

als 2000 orientalifhhe Handfchriften und einen reihen Schag von Alterthuͤmern 
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und Naturfeltenheiten enthält, verfpricht dem Sprach» und Maturforfcher eine 
reiche Ausbeute für die genauere Kenntniß des Orients zu gewähren. Möller hat ‘ 
einen fhägbaren „Catal. librorum tam. manuser. quam impress. qui a b. 
Seetzenio in Oriente emti in Bibliotheca Gothana asservantur“, in 2 Abth. 
zu Gotha 1825 fg. herausgeg. Auch fol das Tageb. feiner morgen!. Reife bald 
erfcheinen. 

— Seeuhren (Zeitmeffer, Chronometer f. d.), zur Finbung ber 
Länge auf der See. (S. Länge geogt.). 

Seewaffer, f. Meer. Die wichtige Erfindung, aus dem Seewafler 
trinkbares zu deſtilliren, anwenbbarer zu machen, ift einem Dänen, dem Gapt. von 
Connink 1824 gelungen. Seine Vorrichtung ifl einfach, wohlfeil und nimmt 
wenig Raum ein. 

Seewiffenfhaften. Unter diefem Ausdrude follte man außer ben 
Kenntniffen vom Bau ber Seefchiffe, ihrer Regierung, von dem Takelwerk und 
ber Seetaktik, auch noch alles Dasjenige begreifen, was der Steuermann zu 
wiffen nöthig hat, um fein Schiff ſicher über den Dcean zu leiten; indeß trennt 
man lestere Kenntniß, unter bem befondern Mamen der nautifchen Aftconomie, 
Schifffahrtskunde (f. d.) oder Steuermannskunſt, gewöhnlich davon, und 
beſchraͤnkt alfo die Seewiffenfchaften, in der engern Bedeutung des Worts, auf 
bie oben angegebenen 4 Zweige. (Über die Erbauung eines Schiffs ſ. Schiff: 
baufunft.) Über die zur Regierung eines Schiffs erfoderlichen Segel, Tauwerk 
u. f. w., f. Takelage und Anker. Die Seetaktik (vgl. Taktik) ertheilt Ans 
leitung , wie eine $lotte bei einem Seetreffen, ben Umftänden nach (entweder lufts 
ober leewaͤrts, d. h. entweder auf der Luftfeite, von welcher der Wind herkommt, 
ober auf ber Leefeite, nach welcher er hinweht) zu ftellen fei, und verbreitet fich zus 
gleich über die zu diefem Behufe erfundenen Signale (Zeichen, welche vom Admis 
ralſchiffe als ebenfo viel Mittheilungen für die übrigen Schiffe gemacht werden). 
(S. Signalkunſt.) Insbefondere lehrt noch die Seetaktik, wie ein Schiff, 
das auf rin andres Jagd macht, und wie das gejagte fegeln foll; wie Schiffe in 
Häfen angegriffen und vertheibigt werben; wie man durch Kriegsfchiffe Landungen 
oder Einfchiffungen deckt u. ſ. w. Mit ihr ift die Seefortification verbunden, 
d. i. die Kunft, Feſtungswerke zur Vertheidigung von Häfen und Küften anzuords 
nen. Aueführlich und populait ift Müller’ „Seewiſſenſchaft“ (Berlin 1794). Die 
Grundfäge der Seetaktik, wie fie in neuern Zeiten von den Engländern ausgeuͤbt 
wurden, entwickelte zuerft (1781) Clerk in f. „Essai on naval tacties’’ (neue 
A., Edinburg 1804). Über die mathematifche Theorie bes Schiffsbaues ſ. Euler’s 
„Iheorie complete de la construction et de la manoeuvre des vaisseaux” 
(Paris 1776); das Geſchichtliche erläutert Charnack's „History of marine ar- 
chiteeture ete.“ (%ondon 1801, 3. Bd., 4). De Roſſel's trefflicher „Traite des 
ealculs de l’astronomie nautique” verbinde man mit bem 3. Bde. d. „Astrono- 
mie physique‘ von Biot (2. Aufl., Paris 1811). 

Segment (Rreisabfänitt), f. Abſchnitt. 

Seguidilla, eine Bersform im Spanifchen, welche aus 4 Verfen befteht, 
in welchen gewoͤhnlich fieben- und fünffyIbige affonirende Zeilen abwechfeln. Meift 
verbindet fidy damit ein Anhang von 3 Verfen, Estribillo genannt, in welden 
ber erſte und legte reimt. 

Seguier, eine angefehene Familie, die Frankreich tüchtige Männer in 
ber höhern Verwaltung , in dem Parlament und in der gerichtlichen Berebtfamteit 
gegeben hat. 1) Pierre S., geb. 1588, geft. 1672. Ludwig XII. fchenkte 
ihm das größte Vertrauen und ernannte ihn zum Groffiegelbewahrer und zum 
Kanzler von Frankreih. Man kann ihn mit Nichelieu als den Stifter der franz. 
Akademie betrachten. Auch bie Akademien der Bildhauer und Malerkunft wur: 


- 
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ben von ihm außerordentlich beguͤnſtigt. Sein Name ift unfterblich in ber Gefchichte 
ber franz. Regierungsverwaltung. —2) Antoine Louis &., geb. den 1. Der. 
1726 und geft. den 25. Jan. 1792, wird für einen der größten gerichtlichen Red: 
ner Frankreichs gehalten. Auch war er Mitglied der franz. Akademie. — 3) Sein 
Sohn, Anton Jean Matth. S., Baron v., geb. zu Paris den 21. Sept. 
1768, wurde vom erften Conſul feit 1800 fehr ausgezeichnet und 1810 zum er: 
ſten Präfidenten des kaiſerl. Gerichtshofes ernannt. 1814 erklärte ſich &. für 
Zubmwig XVII, der ihn zum Pair und Präfidenten bes Appellationsgerichts in 
Paris ernannte. Baron ©. ift ein freimüthiger feſter Mann, der die Würde des 
Richters behauptet. In der Kammer gehört er zur Oppofition gegen das Villele'⸗ 


Minifterium. 

Seguin (Armand), berühmt durch die, glügfliche Anwendung ber Chemie 
auf Künfte und Gewerbe, insbefondere auf Gerberei. Als bie Republit 1793 
Kriegsbebürfniffe bei ihrem Kampfe mit bem gegen fie verbündeten Europa herbei 
Schaffen und eine Mil. Franzoſen bewaffnen mußte, zeigte ©. bem Nationalconvent 
an, daß er Mittel erfunden habe, Häute in Zeit von 3 Wochen zu gerben und voll: 
ftöndig zum Gebrauch zuzubereiten. Die Art biefer Bereitung war nicht unbekannt, 
allein aus Beforgniß, dem Leder zu [chaden, nicht angewendet worden. S. übers 
nahm große Lieferungen für die franz. Deere und erwarb fich dabei ein ungeheures 
Bermögen. Seine Erfindung, aus Stroh Papier zu verfertigen, ift ohne Erfolg 
geblieben. Napoleon fand S.'s große Reichthümer verdächtig, und erpreßte ba; 
durch große Summen von ihm, bis ©. es endlich vorzog, ſich ind Gefängniß fegen 
zu laffen, als unaufhoͤrlich zu zahlen. Er lebt jetzt in Paris und hat mehre Schrif: 
ten chewiſch⸗ techn. Inhalts herausgegeben. 

Segur, eine alte franzöfifche, jest gräfliche Familie, die eine Reihe merk: 
würbiger Männer zählt. Wir führen hier nur an: 1) Joſeph Alerandre, 
geb. zu Paris 1752, flarb zu Bareges 1805, war der Sohn des Marquis Phi: 
lipp Heinrich de S., welcher von 1780 — 87 Kriegsminifter war und 1801 
ftarb. Joſeph Alerandre diente vor der Revolution im Deere; dann machte er fid) 
durch geiftreiche Schriften bekannt. Einige Kleine Luftfpiele und Opern von ihm 
find auf den Repertoire ber parifer Theater geblieben. Durch die Herausgabe der 
„Correspondance seerete entre Ninon de Lenclos, le Marq. de Villarceaux 
et Mad. de Maintenon” täufchte er die Leſer eine geraume Zeit, indem er fic mit 
ber größten Feinheit in die Sitten und Verhältniffe der bamaligen Zeit und in die - 
Charaktere der handelnden Perfonen hineingebadht, und dieſem Briefmechfel bie 
täufchendfie Wahrfcheinlichkeit zu geben gewußt hatte. Ein andres anziehendes 
Merk von ihm (‚Sur les ſemmes“, 3 Bde.) iſt eine Art von hiftorifchem Roman. 
Man findet barin die ganze Grazie feines Geiſtes, allein wenig Methode und hiftos 
rifhe Treue. — M Louis Philippe, fein Bruder, geb. zu Paris den 10. 
Dec. 1753, Pair von Frankreich, Mitglied der franz. Akad., bekannt durch feinen 
Briefwechfel mit dem Marſchall Prinzen v. Ligne, diente im amerifanifchen 
Kriege umter Rohambeau und Viomenil. Er erhielt den Gincinnatusorden. Nach 
dem Frieden von 1783 ward er als franz. Gefandter nad) Petersburg gefchidt, wo 
er zu ben täglihen Umgebungen ber Kaiferin Katharina gehörte, und dadurch für 
feinen Hof große Vortheile errang. Er ſchloß z. B. 1787 einen für Frankreich fehr 
vortheilhaften Handelsvertrag ab, und hinderte die Erneuerung besjenigen mit 
England. Auf der berühmten Reife Katharinens nach der Krim begleitete auch ©. 
fie mit dem Prinzen von Ligne. Die Revolution führte ihn nach Frankreich zuruͤck. 
1790 ward er nach Berlin gefandt, um Preußen von dem Kriege gegen Frank: 
reich abzubringen. Nach der Entfegung Ludwigs XVI. zog er fich von allen öffent: 
lihen Gefchäften zuruͤck, und widmete fich ganz ber Literatur. 1798 gab er fein 
„Theätre de l’hermitage” (2 Bde.) heraus, eine Sammlung von Thenterftüden, 
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die er in Rußland für die Privatbühne der Kaiſerin abgefaßt hatte; 1800 feine 
meifterhafte „Histoire des prineipaux evenemens du regne de Frederie Guil- 
laume II’ (auch u. d. Zitel: „Decade historique, ou tableau de l’Europe de- 
puis 1786 — 1796” (3 Bde.), wobei fich ein „Memoire sur la revolution de ° 
Hollande en 1787", von dem franz. Diplomaten Ant. Bern. Caillard befindet. 
Nachdem er 1803 Mitglied des Inſtituts geworben war, rief Napoleon ihn auch 
in ben Staatdrath und ernannte ihn zum Oberceremonienmeifter. Nach der Re: 
flauration ward er in die Pairskammer aufgenommen. Da er aber nach Napoleons 
Ruͤckkeht für ihn verfchiedene Aufträge übernahm, fo erhielt er nach der zweiten 
Reftauration Feine Anftelung wieder, blieb jebody Mitglied ber franz. Akademie 
und wurde 1818 wieder Pair von Frankreih. Sein „Abrege de l’histoire an- 
cienne et-moderne” erfdhien 1819 fg. Hierauf f. „Histoire de France”. Seit 
1824 kamen in Paris die „Oeuvres eompletes de Mr. le Cte. de Segur‘ (30 
Bode., mit 2 Atlas) heraus. Dann erfchienen zu Paris 1825 fg. in 3 Bbn. die 
durch milde Beurtheilung der Zeitgenoffen fo achtungsmwerthen „Memoires, sou- 
venirs et aneedotes par Mr. le Cte. de Segur, Pair de France”. Won feinen 
„Oeuvres etc.” erfchien 1828 eine 2. Aufl. in 36 Bhn. —- 3) Sein Sohn, Paul 
Philippe, geb. zu Paris 1780, Marechalsde: Camp, machte fich durch perfäns 
liche Tapferkeit in Holland, dann in der Schladht von Hohenlinden und in bem 
Gebirgsktiege in Graubündten unter Loiſon und Lecourbe bemerkbar; über den 
legtern gab er eine hiftorifche Denkfchrift heraus. Hierauf wurde er 1802 Palaft: 
abjutant, Marechal be Logis und Gouverneur der Pagen; auch übernahm er einige 
biplomatifche Sendungen in Dänemark und Spanien; 1805 bewog er ben Gene: 
ral Mack zum Abfchluffe der Gapitulation; dann zeichnete er ſich 1806 bei der 
Belagerung dv. Basta und in der Schlacht bei Jena aus, wurde bei Naſielsk von 
den Ruffen gefangen; 1807 erftürmte er mit 90 polnifchen Lanzenreitern die Hoͤ⸗ 
hen der Somo Sierra, wurde Oberfter, 1812 Brigadegeneral (Marechal-de-camp), 
organifirte in Tours ein Regim. Ehrengarben und zeichnete fih 1813 und 1814 
in mehren blutigen Treffen aus. 1818 ernannte ihn Ludwig XVII. zum Mare: 
chal:de-Gamp. Seine „Histoire de Napoleon et de la grande armee pendant 
lannee 1812” (Paris 1825, 2 Bbde.), ein Meifterwerk in Hinfiht der Dar⸗ 
ftelung, bat viele Auflagen erlebt, viele Streitfchriften, namentlich die von 
Gourgaud, und auch ein Duell zwifdyen Gourgaud und S. veranlaft. An hifto: 
riſchem Gehalt fteht es jedoch der „Hist. de l’expedit. de Russie ete.“ nad) (3 
Bpe., 1825, vom Marquis de Chambray, der als Artill.:Capit. ber Faif. Garde 
bis Moskau zog, auf dem Ruͤckzuge aber bei Wilna gefangen wurde). 

Sehen, f. Auge. 

Sebeare, die gerade Linie aus dem Mittelpunfte des Auges nad) bem be> 
trachteten Punkte. j 

Sehewinkel. Wir urtheilen über die fcheinbare Größe eines Gegenſtan⸗ 
des nad) dem Winkel, den die von den Grenzen dieſes Gegenftandes auf unfer Auge 
fallenden Lichtfteahlen einfchliefen; diefer Winkel, deffen Scheitel in den Mittel: 
— des Augenſterns verſetzt wird, heißt daher ſehr paſſend der Sehe⸗ (optiſche) 

inkel. 

Sehne, Flechſe, nennt der Anatom den Theil des Muskels, welcher 
fülberglängend, zäher, härter und fefter ift als der übrige Muskel,"und dazu dient, 
die Wirkung deffelben auf einen Punkt zu richten, naͤmlich auf denjenigen Ort eines 
Knochens, welcher durch den Muskel in Bewegung gefegt werden fol. Die zmwei- 
baͤuchigen Muskeln, die aus 2 Muskeln zu beftehen fcheinen, haben den fehnigen 
Theil in ihrer Mitte, 

Sehne (Chorde), nennt man in der Mathematik diejenige innerhalb eis 
nes Kreiſes gesogene, gerade Linie, welche den Umfang in 2 verfchiedenen Punks 
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ten berührt. Je näher eine ſolche Sehne dem Mittelpunfte legt, deſto Länger ift 
fie, fobaß der Durchmeffer, ber durch den Mittelpumkt von einem Ende des Kreis 
ſes bis zum andern geht, die größte Sehne ift. 

Sehungsbogen. Die Firfterne und Planeten werben uns bekanntlich 
nach Sonnenuntergange nicht mit Einem Mal, fondern, nad) Maßgabe ihres 
verfchiedenen Glanzes, ihrer ſcheinbaren Größe u. ſ. w. nur allmälig fichtbar. Der 
Bogen nun, um welchen die Sonne unter ben Horizont ſinken muß, ehe ein ges 
wiſſes Geftim folchergeftalt ſichtbar wir, heißt der Sehungsbogen dieſes Geſtirns. 

Seide, das eigenthümliche Gefpinnft, womit die Seidenraupe, der 
Seidenwurm (Phalaena Bombyx) fih vor der Verpuppung einfpinnt. 
Die frühefte Kenntniß der’ Seide und ihrer Anwendung zum Weben muß 
den Chinefen und Indianern zugeftanden werben. Bei jenen ift die Seidenmweberei 
eine Erfindung der Kaiferin Selingd (2600 v. Chr.). Die Griechen nannten die 
Pamphylo von Koß ihre Lehrerin in diefer Kunſt. Noch jegt liefern China und Stas 
lien bie mehrfte Seide. Hat ſich der Seidenwurm eingefponnen (vgl. Seiden⸗ 
taupe), fo tödtet man ihn durch Terpenthinoͤl, oder in einem Badofen, und haſ⸗ 
pelt die rohen, feidenen Fäden auf einem künftlichen Seidenhafpel ab. Das Ge: 
fpinnft (Cocon) wird zu dem Ende in einen Keffel mit faft kochend heißem Waffet 
geworfen, die Florettſeide (f.d.) zuerft abgenommen, und bie innere feftere 
für fich gewidelt. Das heiße Waffer dient, um den Leim, welcher die Fäden zu: 
fammenflebt, aufzumeichen. Bei der feften Seide werben 8 — 24 einfache Fäden 
zu einem ſtarken zufammengehafpelt. Diefe rohe Seide ift weiß oder gelb. Sie 
kann nicht wie Flachs gebleicht werden, nur durch Degummiren (Auskochen) mit 
Seife gibt man ihr die gehörige Weiße, und nimmt ihr den natürlichen Firniß, der 
fie verhindert, Farben leicht anzunehmen. Degummirt wird die Seide auf eignen 
Maſchinen, gezwirnt, und nachdem fie lockerer oder fefter gezwirnt ift, nennt man 
fie Organfins oder Zramfeide. Jene dient zur Kette, diefe zum Einfhuß, und 
jede hat von den Orten, mo fie zubereitet warb, noch Beinamen. Der zum We— 
ben der Seide beftimmte Stuhl kommt in der Hauptfache dem gewöhnlichen We: 
beftuhl nahe. — Von den feidenen Zeuchen hat man 1) glatte: Taffet, wozu auch 
Florence gehört; Gros de Tours, ſchwerer als jener, weil jeder Einfhuß aus. 
4 — 6 Fäden befteht; Baſt und Zerzenelle. 2) Geköperte:, feidene Serge, Les 
vantin, Atlas, ber feinen Glanz dadurch befommt, daß fehr weiche Seide ſowol 
zum Einſchuß als zur Kette gendimmen wird. 3) Fagonnirte Arbeit: a) Fußarbeit, 
Brillanttaffet, deffen Figuren aus lauter Duabraten beftehen; Spiegeltaffet, deſſen 
Figuren längliche Quabrate find; Zeuche mit Gerftenfornmufter; b) Zugarbeit, 
auf dem Kegel: oder Zampelftuhle gemwebt: ‚gezogener Gros de Tours oder Peru: 
vienne, deffen Kette aus zweierlei farbigen Fäden befteht, erfcheint auf beiden Sei: 
ten rechts ; einfacher Droguet, an welchem bie Figur farbig ift; Droguet-Lifere 
mit mehrfarbigen Figuren; geblümter Taffet; geftreifter Taffet; geblümter Atlas; 
Damaft(f.d.); geblümter Moir hat einen Gro8 de Tour⸗Grund und Atlasblu⸗ 
men. 4) Stoffe erhalten durch das Brochiren große und vielfarbige Blumen, und 
werben auf dem Zampelftuhle gewebt. Der Stoff hat gewoͤhnlich nur einen Taffet- 
grund, bisweilen find jeboc noch damaftartige Blumen neben den bunten einges 
webt. Das Brochiren der bunten gefchieht durch eine Menge Eleiner Schügen von 
befondern Farben, auch wird oft in die Kette und in den Einfhuß Gold oder Sit: 
ber mit eingerwebt. Bei großen Blumen müffen die langen Brodhirfäden gebunden 
werden, was man Ligage nennt; auch wird oft das Metall mit der gleichfarbigen 
Seide in einer anders gefärbten Kette zugleich untergewebt, damit ihre Farbe nicht 
burhfchimmmere, d. i. Compagnage. Wird Compagnage und Rigage verbunden, 
fo kann man die großen Blumen mit Heinern umterfüttern. Zu folchen Zeuchen ges 
hört der Batavia und ber brochirte Sammet. 5) Sammet oder gefchnittene Sei 
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benarbeit ; er ift entweber leicht, ſchwer, ungefchnitten, Droguetfammet ober Kleis 
berfammet. 6) Gazen und Flore. Sie unterfcheiben ſich Dadurch, daß ihre beiders 
feitigen Fäden fo entfernt ftehen, daß fie negartig erfcheinen. Hierher gehört Marle 
mit fehr groben Löchern; glatter Flor Und Filet; Flor und Filet mit Zaffetftreifen ; 
fagonnirter Flor und Filet mit Reingrunde und allerhand Mufter; damaftartige 
Gaze; Krepp, der aus ganz roher Seite gewebt ift. 7) Halbfeidene Zeuche. — 
Die fertigen Zeuche werben von allen Eleinen Faſern befreit, mit der Kalandermas 
ſchine (diefe Mafchine befteht aus Walzen, deren eine von Holz, bie andre von 
Meffing oder Stahl ift, zwifchen welchen der fertige Zeuch kalt ober erwärmt, auch 
feucht durcchgejogen wird) geglättet, mit aufgelöfter Haufenblafe, Traganth, 
Gummi, Leim, Zuder, Ochfengalle ıc. auf der rechten, ober auch bei manchen 
auf der linken Fläche beftrichen und fogleich durch Kohlenfeuer ausgetrocknet, d. i. 
appretirtt. F. 
Seide, einer ber ausgezeichnetften Charaktere in Voltaire's Trauerfpiel 
„Mohammed”; er hieß eigentlich Zaid, war früher ein Sklave Mohammed’s und eis 
ner der erften, bie ihn als Propheten erkannten, wofür er feine Freiheit zum Lohne 
erhielt. Zaid war ſeitdem Mohammed's ergebenfter Schüler, wurde von ihm zum 
Sohne angenommen unb erhielt Zeinab, die 2. einer Zante bes Propheten, zur 
Gemahlin. Bald nachher aber entzlindeten die Reize ber jungen Frau Mohammed's 
Herz, und ber unterwürfige Zaid entfchloß fich, fie zu verftoßen, um ber Leidenfchaft 
f. Gebieters zu dienen. Mohammed, das öffentliche Ärgerniß fuͤrchtend, zögerte eis 
nige Zeit mit ber Ausführung feines Entſchluſſes; als er fich aber durch ein Gapitel 
im Koran dazu ermächtigt hatte, heirathete er die Verftoßene nach Verlauf der ges 
feglichen Frift. Auf diefe gefhichtliche Angabe von der Anhänglichkeit des freigelafs 
fenen Dieners hat Voltaire den Charakter feines Seide gebaut, in welchem er uns 
einen Süngling von reiner Unfchuld, aber einen blind ergebenen Anhänger des Pros 
pheten zeigt, der fich durch biefen verleiten läßt, einen Feind deffelben, bloß aus 
fhwärmerifhem Gehorfam gegen des Gebieters Wort, zu ermorden, und dadurch 
unbewußt zum Vatermoͤrder wird. Woltaire wollte in diefem Charakter die furchts 
bare Gewalt der Glaubensfhmwärmerei fchildern, mas ihm trefflich gelungen ift. 
Seidelmann (Jakob), Prof. an der Akademie der Künfte zu Dresden, geb. 
1750. Sein Vater war Kammermufitus zu Dresden, und f. Mutter die T. des 
dafigen Hofmalerd Kindermann. Das gab Veranlaffung, daß ber ältere Sohn diefes 
Ehepaars (ber Sapellmeifter Fr an ©., geb. 8. Oct. 1748, kurf. fächf. Sapellmeifter 
feit 1787, ft. 23. Oct. 1806) die Mufit, der jüngere hingegen die Malerei ftudirte. 
1771 ging Letzterer, mit einer Penfion vom ſaͤchſ. Hofe und einem Empfehlungsfchreis 
ben von der Kurfürftin Mutter an den Ritter Mengs verfehen, nad) Rom, wo er 
bis zum Tode dieſes berühmten Meifters f. Studien unter deffen Leitung fortfegte. 
Kurz nachher ſchuf er ſich eine ganz neue, hauptfählich zum Darftellen der Antike 
geeignete Zeichenmanier in Sepia (f. Sepiazgeihnungen), die ihm anfehn» 
liche Beftellungen verfchaffte. Das bewog in der Folge viele Kuͤnſtler, fich ebenfalls 
barin zu verfuchen; doch ift er, nebft f. Gattin, deren Lehrer er war, noch immer 
unerreicht geblieben. Unter andern zeichnete er für den legten Markgrafen von Bai⸗ 
teuth ein ganzes Gabinet, welches fich jegt in dee Gemäldefammlung der verft. Kö: 
nigin von Preußen zu Berlin befindet. 1781 kam er aus Italien nad) Dresden zus 
ruͤck, wo er unaufhörlich befchäftigt war, die vorzüglichften Gemälde der dortigen 
Galerie in f. Manier wiederzugeben. — Nach bes Prof. Safanova Tode ward er 
bei der dresdner Akademie ald Profeffor angeftellt. Nach der Zeit ift er noch 5 
Mal, in Aufträgen zu Fertigung von Zeichnungen für Engländer und Ruffen, nach 
Italien gereift. Seine legten, ausgezeichnet ſchoͤnen Arbeiten verdankt man ben 
Beftellungen des Kaifers Alerander. Es find Gopien berühmter großer Bilder der 
dresbner Gallerie, 3.8. der Madonna von Rafael und mehrer Bilder von Gor: 


Seidenraupe laes 


reggio, in ber Größe ber Originale. Der Umſtand, daß einige berfelben auf ber 
Reife befhädigt wurden, gab Veranlaffung, daß ber Künftler vom Kaifer nach Pe: 
teröburg eingelaben wurde, wo er 13 Mondte auf Koften der Krone zubrachte, um 
die befchäbigten Zeichnungen herzuftellen: ein Gefchäft, welches, fo ſchwierig e8 auch 
bie Zartheit diefer Art von Zeichnungen macht, dem unermüdeten Künftler in hohem 
Grade gelungen fein fol. Eine f. gelungenften Arbeiten ift eine Gopie der berühmten 
Nacht des Sorreggio auf der dresdner Galerie in der Größe der Madonna von Müls 
ler, nach welcher Morghen einen Kupferſtich liefern wollte. — Seine Gattin A pol 
lonia, geb. de Forgue, hatte ſchon in Venedig, ihrem Geburtsorte, Unterricht im 
Zeichnen erhalten, worin fie fich nachher zu Dresden unter der Leitung ihres Gatten 
vervolltommmete. 1790 reifte-fie mit demſelben nach Stalien, mo fie in der Schule 
der berühmten Therefa Maron, Schwefter Rafael Mengs's, ſich 3 Jahre lang ber 
Miniaturmalerei widmete. Nach ihrer Rüdkehr nach Dresden erhielt fie aus dem 
Akademiefonds eine Penfion. Neuerlich hat fie fich mehr mit Arbeiten in der Ma- 
nier ihres Gatten als mit Miniaturmalen befchäftigt und durch eine feelenvolle 
Nachbildung vieler der [hönften Gemälde ber dresdner Galerie als feltene Künft: 
lerin gezeigt. Eine ihrer trefflichften Arbeiten war die Zeichnung der berühmten Ras 
fael’fhen Madonna in diefer Galerie, nach welcher der 1816 zu früh verft. Prof. 
Müller in Dresden den meifterhaften Kupferftich geliefert hat. 

Seidenraupe. Diefes Infekt, welches die Seide liefert, befigt Europa 
erft feit 560 nad) Ehr., wo Kaifer Zuftinian fie durch Mönche aus Indien nad) 
Griechenland bringen ließ. Mit ihm mufte man auch den Maulbeerbaum aus 
Afien nach Europa verpflanzen. Beide kamen aus Griechenland nad) Italien, von 
da nach Frankreich, Spanien und a. Ländern, und jegt zieht man fie, wiewol ohne 
großen Nutzen, fogar in Norddeutſchland und Preußen. Das Vaterland der Seis 
dentaupe fcheinen alle die Länder Afiens zu fein, wo der weiße Maulbeerbaum, der 
ihr zur Nahrung dient, wild angetroffen wird. Hier lebt fie, fich felbft überlaffen, 
im Freien. Ihrer Nüglichkeit wegen aber hat ber Menſch fie unter feine befondere ' 
Pflege genommen. Das volllommene Inſekt, der Seidenvogel, ein Schmetterling, 
der zu den fpinnenden Machtfaltern gehört , ift mit ausgebreiteten Flügeln ungefähr 
14 Zoll breit und höchftens 1 Zoll lang. Die Flügel find ſchmutzig oder gelblich 
weiß, mit 3 blaßbraunen Streifen und einem mondförmigen, öfters kaum ſichtba⸗ 
ren Fed. Sein einziges Gefchäft ift die Fortpflanzung. Das Männchen ftirbt bald 
nach ber Begattung. Das Weibchen legt einige Tage nad) einander 3 — 500 Eier 
und flirbt dann gleichfalls. Die Eier bedürfen zu ihrer Ausbrütung einer Wärme 
von 18° Fahrenheit und ſchluͤpfen dabei binnen 4 — 8 Tagen aus. In den heißen 
Ländern bleiben diefe Eier ben Winter über an den Bäumen figen, und die Räup- 
chen ſchluͤpfen im Fruͤhlinge aus, fobald die Sonnenwärme ben Knospen des Mauls 
beerbaums das Laub entlodt. Bei ung läßt man fie nicht eher auskommen, als bis 
auch Nahrung für fie da ift. Die Seidenraupe ift, wie a. Raupen, gefräßig und 
dabei fehr empfindlic) gegen Kälte, Näffeund Winde. Wärme, trodene, heitere Luft 
und Ruhe find zu ihrem Gedeihen nothwendige Erfoberniffe; außerdem erkranken 
und fierben viele. Die Eleinen Raupen fehen Anfangs ſchwarz aus, häuten fi) aber 
während ihres 6— 7 Wochen langen Lebens mehrmals und verändern bei jeder Häu: 
tung die Farbe. Mach der legten erfcheint bie Raupe weißlich ober braun mit dunk⸗ 
lerem Kopfe. 6—7 Tage darauf bemerkt man unter dem Halfe eine Röthe, woraus 
man fliegen Bann, daß die Zeit ber Verwandlung nahe if. Die Raupe hört jegt 
auf zu freffen, wie vor den Häutungen, läuft unruhig und ſchnell umher und fucht 
einen bequemen Plag, um fich zu verwandeln. Sobald fie ihn gefunden hat, fängt 
fie ihr Geſpinnſt (Cocon) an. Sie hat dazu, wie alle Spinner unter ben Raupen, eig: 
ne Gefäße in ihrem Innern, in welchen fich gegen die Zeit ber Verwandlung aus dem 
Rahrungsfafte eigne klebrige und gleichfam harzige Säfte, bie fehr fein und durchſichtig 
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find, abfonbern. Wenn man eine in Weingeift getöbtete Raupe längs des Ruͤckens 
auffchneidet, fo erblickt man ein Bündel cylinbeifcher Röhrchen, die wie Gebärme 
ausfehen, vielfach durcheinander gewunden find und über bem großen Darme liegen. 
Sie laufen vorn am Maul in 2 fehr feine Öffnungen aus, durch welche fich der oben 
erwähnte Saft ergießt. Wenn nun die Raupe bas Gefpinnft anfängt, fo Elebt fie 2 ° 
aͤußerſt feine Tröpfchen des aus den Öffnungen hervorquellenden Saftes an denje⸗ 
nigen Gegenftand an, an welchem fie ihr Gefpinnft befeftigen will, bewegt ben Kopf 
bin und her und hafpelt auf diefe Weife 2 fehr duͤnne Fäden aus beiden Öffnungen 
heraus. Beide find helldurchſichtig und verhärten bald an ber Luft. Die Raupe 
weiß fie gefchickt mit ben Vorberfüßen zu einem Faden zu verbinden und fo zu ihrem 
Zwecke zu verarbeiten. Den erften Zag fpinnt fie nur ein unordentliches, weitlaͤu⸗ 
figes, unzufammenhängendes Gewebe, das bem eigentlichen Gocon zur Befeftigung 
dient. Den andern Tag zieht fie die Fäden um ſich herum und bildet eine eirunde 
Hülle des eigentlichen Cocons, in deren Mitte fie fich befindet. Das Gefpinnft wirb 
nad) und nad) immer,dichter, und enblich entzieht fich der Körper ber Raupe dem 
Auge des Beobachter völlig. Die ganze Arbeit dauert 7—8 Tage. Der eigentliche 
Cocon, welcher die feine Seide gibt, befteht aus einem einzigen ununterbrodyenen 
Faden von 900 — 1000 Fuß Länge. Ganz inwendig oder zunähft um ſich her 
macht bie Raupe eine dichte, häutige Hülle aus dem Reſt des Elebrigen Saftes, die 
weder der Luft, noch) der Feuchtigkeit Eingang verftattet, und verwandelt fich darin 
felbft zur Nymphe oder Puppe, indem fie zum legten Dale ihre Raupenhaut abftreift. 
Der Nymphenftand währt 2—3 Wochen, worauf der oben befchriebene Schmet> 
terling durch ein kleines rundes Koch, das er, bei dem Mangel an Nagemwerkzeugen, 
wahrſcheinlich mittelft eines ägenden Saftes verurfacht, auskriecht. Die Öffnung 
unterbridyt den Zufammenhang bes Fadens und macht ben Cocon unbrauchbar, da= 
her man, um die Seide zu erhalten, die Puppe noch vor dem Auskriechen, durch 
Röften des Cocons, zu tödten bedacht if. In Deutfchland ift der Seidenbau nur 
durch große Sorgfalt auf kuͤnſtlichem Wege möglich ; aber trotz der ihm entgegenfte- 
henden Schwierigkeiten, welche das völlige Aufgeben diefes Gulturzweiges in Sach⸗ 
fen und Braunfchweig zur Folge hatten, hat er fich in den legtern 50 Jahren im 
Ganzen gehoben. Friedrich d. Gr. feste Prämien bafür aus, und fchon 1774 wur: 
: den in den Prov. Magdeburg, Halberftadt, Brandenburg und Pommern 6849 
Pfund reiner Seide gewonnen. ©. des Staatsraths v. Hazzi „Lehrbuch des Sei- 
denbaues für Deutfchland , insbefondere für Baiern ꝛc.“ (München 1826). 
Seidler (Johann Friedrich Auguft), Hofrath und Profeffor, Philolog, 
geb. zu Ofterfeld, e. Städtchen zwifchen Zeig und Naumburg, am 16. April 1779. 
Bon f. Vater, Prediger dafelbft, gut vorbereitet, kam er im 14. Jahre auf die Dom- 
fchule in Naumburg. Bon Lobed und Braun bafelbft gründlich gebildet, ging er 
1798 auf die wittenberger Univerfität, wo er Theologie, Philofophie und Ge- 
fchichte, für fich aber mit großem Eifer Philologie ftudirte. Nach 3 Fahren fah er 
fich durch feine Vermoͤgensumſtaͤnde genöthigt, ins Älterliche Haus zuruͤckzukehren. 
Doc durch Reinhard's, Hermann’s und Beck's Bemühungen wurde es ihm mög» 
lich , 1803 die Leipziger Akademie zu beziehen. Hier wurde der talentvolle Jüngling 
vorzüglich durch Hermann, ber fich feiner faft väterlich annahm, auf das Studium 
ber griech. Claſſiker und namentlich der Tragiker geführt. ©. lebte dann ald Haus⸗ 
lehrer in Leipzig, erlangte 1807 die Magifterwürde und wurde 1809 britter Lehrer 
an berRicolaifchule. 1817 ging er als ordentl. Prof. der griech. Literatur und Mits 
director des philologifchen Seminars nach Halle. Familienverhältniffe bewogen ihn, 
nach einem 6— 7jährigen fegensreihen Wirken, diefen Ort, wo er ſich durch f. Bes 
fcheidenheit und gründliche Gelehrfamteit allgemeine Achtung erworben hatte, zu 
verlaffen und fich in die Ländliche Ruhe zuruͤckzuziehen, die er jegt in Lindenau, ei⸗ 
nem freundlichen Dorfe unweit Leipzig, genießt. Seine Verdienfte um die griech. 
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Zragiter, beſonders hinfichtlich ber Metrik, find allgemein anerkannt. ©. „Episto- 
la eritica ad Lobeckium” (der Lobeck'ſchen Ausg. des Sophokleiſchen „Ajax“ [Lpz. 
1809] angehängt) ift eine Vorarbeit zu f. größeın Werke „De versibus dochmia- 
eis” (Zeipz. 1811 fg., 2 Abth.). Hermann beurtheilt dieſes für Metrik und Kritik 
wichtige Werk in f. „Element. doctr, metr.” 1812 faßte S. den Entfchluß, vom 
Euripides eine ähnliche Ausgabe, wie die Erfurbt’fche des Sophokles ift, zu veran⸗ 
ftalten, von der aber nur 3 Bde. : „Troades“ (1812), „Eleetra‘ und „Iphigenia 
in Tauride‘ (1813), zu Zeipzig erfchienen find. Außer jenen Werken fchrieb S. noch 
„Brevis disputatio de Aristophanis fragmentis” (Halle 1818, 4.); „De Euri- 
pidis editione prineipe’’ (in Fr. Aug. Wolf's „Literarifchen Analekten“, Bd. 1); 
„De tempore,, quo primum acta est Antigone“, die man in Hermann's Ausg. 
der „Antigone” nebft vielen diefem Gelehrten mitgetheilten [hägbaren Bemerkun- 
gen findet, u. a. m. 


das Handwerfömäßige der Seifenzubereitung belehren: „Die neueften Entbeeuns 
gen über das Seifenfieden” (Leipz. 1814); Hausmüttern, bie ihre Seife felbft fies 
den wollen, ift außerdem Kögel’8 „Gruͤndl. Anweifung zum Seifenſieden“ (Qued⸗ 
linb. 1806) zu empfehlen. — Der Seifenfpiritus ift eine Auflöfung von Seife 
in MWeingeift. 

Seigern, f. Silber. 

Seiks oder Sikhs find eine in Hindoſtan verbreitete religiöfe Sekte, 
welche ſich zu dem reinften Deismus bekennt, indem fie nur einen einzigen und uns 
fihtbaren Gott verehrt und ſich baburch vorzüglich von den Hindus unterfcheidet. 
Ihr achtungswerther Stifter war Nanek Schah, aus der Kafte der Schettris und 
bem hindufchen Stamme der Vedie, welcher 1469 n. Chr. in dem Dorfe Rajepufe, 
in der Provinz Lahor, geb. wurde. Nanek war noch fehr jung, als einige Faire, 
mit weldyen er auf einer Handelsreife zufammentraf, ihn zu bem Nagornaigottes: 
bienft, welcher in der Verehrung eines einzigen Gottes befteht, befehrten. Eine leb⸗ 
bafte Phantafie machte ihm f. Handelögewerbe zumider, und um f. Wißbegierde zu 
befriedigen, durchwanderte er ganz Hindoftan, Perfien und Arabien, befuchte bie 
MWalfahrtsorte der Mohammedaner, Mekka und Medina, und bie heil. Sekten ber 
Hindus in Wetale, fowie die Picos (mohammebanifche Heilige) in Multan. Spä: 
terhin lernte er die Lehrfäge der Sſufi's Eennen und befolgte ihre Lehren, vorzäglich 
benugte er die Schriften eines zu diefer Sekte gehörigen Mohammedaners Kabif, 
ber in allen feinen Schriften allgemeine Menfchenliebe und insbefondere religiöfe 
Duldung empfahl. Nanek entfagte nun allen Weltgefchäften und weihte f. ganzes 
Leben ber reinften Andacht. Er begeifterte fi zu ber erhabenen und menfchen: 
freundlichen Idee, durch eine einfache Religion und eine gereinigte Sittenlehre eine 
Vereinigung zwifchen ben Hindus und ben Mohammebanern zu bewirken. Er be 
handelte daher Beider Religion mit Achtung, fuchte fie nur des Überflüffigen und 
einander Widerftreitenden zu entladen und fie zu einer thätigen Religion, zur reinen 
Gotteöverehrung und Menfchenliebe hinzuleiten ; daher fagte er: „Dunberttaufend 
Mohammed, eine Milion Brahma, Wiſchnu und Hunberttaufend Rahma 
ſtehen am Throne des Alterhöchften, fie fterben Ale: Gott allein ift unfterblich; 
ber allein ift ein guter Hindu, der gerecht, und der ein guter Mohammedaner, befs 
fen Leben rein ift"’. Nanek ftarb gegen 1540 zu Kirtaipur, wo er dicht am Geſtade 
des Rawi begraben liegt. Kirtaipur ift daher bei den Seiks ein heiliger Drt, wo 
noch jegt ein Stüd von Nanek's Kleidung in f. Tempel aufbewahrt und den Walls 
fahrern gezeigt wird. So erhaben wie die von Nanek geftift, Religion, und fo men- 
ſchenfreundlich wie f. Lehren, fo rein war f. ganzes Leben. Weit entfernt, wie Mor 
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hammed ſ. Anhänger durch vorgebliche Wunder zu taͤuſchen, antwortete er vlelmehr 
den Joglswares (welchen man in Hindoſtan eine durch Selbſtpeinigung erworbene 
Herrſchaft uͤber die Naturkraͤfte beimißt), als ſie von ihm Zeichen und Wunder zu 
ſehen verlangten: „Ich beſitze Nichts, was des Zeigens werth waͤre; ein Lehrer des 
Heiligen hat nichts zu ſeiner Vertheidigung als die Reinheit ſeiner Lehre. Die 
Welt kann ſich ändern, aber der Schöpfer iſt unwandelbar!“ Waͤhrend feines Les 
bens übte er, als Priefter und Herr, die geiftliche und weltliche Herrfchaft über f. 
Anhänger, die fi) Seiks (Schüler) nannten, aus, und vererbte fie bei ſ. Sterben 
nicht auf f. Söhne, fondern auf einen Lieblingsjünger, Namens Lihena, vom 
Stamme Trehun, welchen er felbft in feine Lehre eingeweiht und mit dem hei= 
ligen Mantel eines Fakirs bekleidet hatte. Unter den Nachfolgern in ber Herr= 
ſchaft über die Seiks gab Erbfhun, der die Schriften Nanek's fammelte und 
den „Adi Granth“, das erfte heit. Buch der Seiks, herausgab, ber neugeftift. Reli⸗ 
gion zuerft Feftigkeit und den Seiks felbft Einheit, erregte aber baburch auch zuerft 
die Aufmerkfamkeit und Eiferfucht der mohammedaniſchen Regierung, die ihn den 
Märtyrertod fterben ließ. Um f. Vaters Tod zu rächen, verwandelte Har Gowind, 
ſ. Sohn und Nachfolger, bie Seiks aus friebliebenden Gläubigen in tapfere Kries 
ger, und unter feiner und f. Enkel Herrfchaft bauerte fortwährend ber blutige Kampf 
zwifchen ihnen und den Mohammebanern, bis zu Tag Behedue's Hinrichtung , deſ⸗ 
fen Sohn Guru Gowind gendthigt wurde, mit den Seinigen nad) Pindſchah zu 
flüchten, wo ihn ein hindufcher Häuptling aufnahm und ihm Methamel am Ufer 
bes Sablebfch eingab. Guru Gomind gründete hier ben Staat ber Seiks, indem 
er unter den Bekennern f. Lehre die hindufche Abfonderung in Kaften vernichtete, 
indem er dem legten Sudra wie dem erften Brahminen gleiche Rechte einräumte 
und durch diefe Zerftörumg des langgewohnten Vorzugs der höhern Kaften nicht nur 


die Anzahl f. Anhänger außerordentlich mehrte, fondern fie auch entflammte, das 





Heil diefer und jener Welt in der Vernichtung der fie graufam unterdrüdtenden Mo⸗ 
hammedaner zu fuchen. Von jest an erhielten durch ihre Tapferkeit in den fortwaͤh⸗ 
renden Kämpfen mit ihren Unterdrüdern Guru Gomind’s Anhänger den Beinamen 
Sichs oder Löwen, weldyen bis dahin blos die Rebfhaputs, als bie erfte Krieger- 
ordnung ber Hindus, führten. Diefer Herrfcher der Seiks, gleich groß als Krieger 
wie als Gefeggeber, fchrieb das „Dafema Padſchach ke Granth”, oder das Buch des 
zehnten Fürften,, fo genannt, weil er nad) Nanek das zehnte Oberhaupt der Seite 
war, und welches, außer religiöfen Gegenftänden, auch die Gefchichte f. Thaten ent⸗ 
hält. Es wird von f. Anhängern ebenfo heilig geachtet als der „Adi Granth‘ des 
Erdfhun. Guru Gomwind befahl den Seiks, zur fteten Auszeichnung vor den Mo⸗ 
hammedanern und den Hindus, ein blaues Kleid zu tragen, das Haar wachfen zu 
laffen und beftändig betvaffnet zu fein. Um f. religiöfen Einrichtungen noch mehr 
zu befeftigen , fliftete er einen geiftlichen Drben, die Alkalis (die Unfterblichen), bes 
hen er eine Bonga (ein Stift, Kloſter) am Heil. Brunnen zu Emoilfer anwies, von 
deffen Einkühften fie ihren Unterhalt beziehen. Diefen Alkali übertrug er die Be- 
kehrung und Einweihung neuer Seite, und in ihren Händen ruht noch jegt bie 
öberfte Leitung aller religiöfen und bürgerlichen Angelegenheiten. Guru Gomind 
tvar das legte Oberhaupt der Seiks; denn da eine heil. Sage die Zahl diefer Ober: 
bäupter auf LO beſchraͤnkte, und er der 10. Herrfcher nad) Nanek war, fo fagte er 
fterbend zu den Seinigen: „Ich uͤbergebe das Reich Gott, der nie ſtirbt!“ Daher 
glauben die Seite, daß das Meich unter der befondern Obhut Gottes ftehe. Auf 
diefe Weife ift die Staatsverfaffung ber Seiks eine reine Theokratie. Der Volkes 
glaube ift eine unüberfteigliche Schranke für Jeden, der e8 wagen wollte, fich die 
Seiks zu unterwerfen und zu beherrfchen. Nah Guru Gowind's Tode unterlagen 
bie Seiks nach und nach ber Übermacht bee Mohammebdaner, und felbft Banda, eis 
nes ihrer tapferften Anführer, wurde nach einer fürchterlichen Gegenwehr in ber 
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Seftung Lagab mit allen den Seinigen gefangen genommen, nad Delhi geſchickt 
und unter den entfeglichiten Martern hingerichtet. Um die verhafiten Seiks endlich 
ganz auszurotten, ward von der mohammedanifchen Regierung ein Preis auf ihren 
Kopf gefest, und jeder, der ergriffen wurde, getöbtet. Mit dem erhabenften Hel: 
dennmuth erlitten fie jedoch, oft ihn mehr ſuchend als fliehend, den Tod des Märty: 
ter& unter ben graufamıften Martern, und nichts vermochte fie zum Abfall von ih: 
rem Glanben zu bewegen, fobaß ein mohammedaniſcher Gefchichtfchreiber ihnen das 
Zeugniß gibt, baß nie ein Seit, der auf der Wallfahrt Namdaspur, auch Emeith: 
fee genannt (dem heiligen Orte der Seiks), ergriffen und hingerichtet wurde, feinem 
Glauben entfagte, um dadurch fein Leben zu retten. Nur wenige Seiks entflohen 
in ung! he Gebirge, und bemwahrten ba treu ben Glauben ihrer Väter und den 
unau Daß gegen ihre Verfolger. Erſt nah Schah Nadir's Ruͤckkehr 
nach Perfien wagten fie fich wieder aus den Gebirgen hervor und eroberten, indem 
fte die Unruhen benusten, in welche Nadir’8 Zug Hindoftan geftürzt hatte, ganz 
Labor. Gegenwärtig erſtreckt fid das Gebiet der Seiks von 28° 40° bis Über den 
JO NM. Br., und begreift ganz Pindſchah, einen Strich von Multan und den groͤß⸗ 
ten heil des Landes zwiſchen dem Dſchumma und Sadledſch, oder die nordweſt⸗ 
liche Spise von Hindoftan, 3256 IM. mit 4 Mitt. Cinw. Einzelne Häuptlinge, 
die ſich bei allgemeinen Angelegenheiten zu einem Landtage zu Emeithfee vereinigen, 
und unter ber Leitung der Alkalis ſich Über das Wohl des Staates berathen, herr: 
ſchen über größere oder Kleinere Bezirke dieſes Gebiets. Vereinigt find fie, nach dem 
Zeugniß bes Generals Malcolm, welcher 1805 mit dem britifchen Heere in Pind⸗ 
[dab war, und welchem wir bie ausführlichften Nachrichten Über dieſe anziehende 
Religionsfekte im 11. Bd. der „Asiatic researches” ; „Sketch of the Sikhs’', bes 
Leu abgebrudt 1812) verdanken, im Stande, 100,000 M. Reiterei zu ftellen. 
| € Deherrfcher oder Maha Naja foll Theile von Afghaniftan und Kaſchmit 
fid) unterworfen haben. In den einzelnen Gebieten herrfchen die ihm untergeordne⸗ 
aͤuj tlinge oder Sirdars unumſchraͤnkt. Die Reſidenz des oberſten Herrſchers 
iſt Zahore mit 100,000 Einw.; die Bundesftadt Amretſir iſt zugleich der Stapel⸗ 
plag für bie Kafhmirfhamis und den Safran. 
Seiler (Georg Friedrich), geb. den 24. Oct. 1733 zu Kreuffen bei Bai- 
zeuth, wo Bater ein armer Zöpfer war, ward durch Zalent und Fleiß einer der 
ren Zheolögen und Bolksfchriftfteller f. Zeit. Zu Baireuth und Erlangen hatte 
ung erhalten, worauf er fih mit Jugendunterricht befhäftigte. 
Heifeftellerifcher Verfuch war ein Gedicht: „Baiteuth, der Künfte Sig 
ung Friedrichs“ (1757). Mehr Aufmerkfamteit erregte 1762 feine 
er Rı Then „Geſchichte von Schottland” durch die nicht gemeine 
theit des Styls und den Fleiß in den von ihm felbft hinzugefügten Anmerk. 
ib er Diakonus zu Neuſtadt an ber Heide, 1764 Diakonus zu Koburg, 
Jahren 6 Mal aufgelegte Schrift: „ber den Geift und die Ges 
jernunftmäßigen Chriftenthums”, 1769 herausgab, und dadurch 
Meafhaftliche Befugnis als f. aufgeklärte Denkungsart beurkundete. 
J fpachihe Regierung ſtellte ihn daher 1770 als ordentl. Prof. der Theologie 
u Erlangen an, too er hierauf 1772 Univerfitätsprebiger, 1773 geh. Kirchenrath, 
vitklich € eriter Conſiſtorialrath im Gonfiftorium zu Baireuth und Director des 
on ihm felbf Heftift. Inſtituts der Moral und der fchönen Wiffenfch. zu Erlangen, 
8 Hoch Dazu Superintendent, Paftor an ber Hauptliche und Schulrath des 
me dafelbft wurde. In diefen Amtern bewies er nicht num als Beförberer 
logifchen Wiſſenſchaften, fondern auch vorzüglich auf dem Gebiete f. Wir- 
mgöfreife® eine unter atabemifchen Gelehrten feltene Tätigkeit. Verdienſtlich 
ıven [. Programme Über bie Lehren bes Chriſtenthums in kirchenhiſtoriſcher, dogs 
und eregetifcher Dinficht, die er, wie f. Compendien der Dogmatik, Latein. 
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berausgab. Durch f. apologetifchen und philofoph. Schriften trat er als Freund 
eines geläuterten Glaubens an die Göttlicykeit des Chriſtenthums in den über dies 
fen Gegenftand damals aufgeregten Streitigkeiten ehrenvoll auf; am ſegensvoll⸗ 
ſten warb aber f. Einfluß auf die Verbreitung richtiger Religionstenntniffe unter 
den Ungelehrten. Die „Geſchichte der geoffenbarten Religion’ und das Eleine bibli= 
fche „Erbauungs buch“ erlebten viele Aufl. und wurden felbft für die Katholiken bes 
arbeitet. Sehr gemeinnügig machte er fich auch durch f. pädagogifhen Schriften. 
Die Volksfchullehrer erhielten von ihm eine Schullehrerbibel, einen zweckmaͤßigen 
Bibdelauszug mit Anm., Methobenbücher, Katechismen, Fibeln, Lefe: und ABC» 
- bücher, welche, ein vorzligliches Hülfsmittel der Verbefferung des proteftantifchen 
deutfchen Schulwefens, im und außer Franken und im Würzburgifchen auf Befehl 
des Bifchofs eingeführt wurden. „Die Religion der Unmuͤndigen“ mußte man 17 
Mal, das „Lefebud für den Bürger und Landmann‘, unftreitig das befte und nuͤtz⸗ 
lichfte f. Volksbücher, 14 Mal auflegen. Außerdem verdienen f. kirchenhiſtoriſchen 
Tabellen, f. liturgiſchen und homiletifchen Schriften und die „Gemeinnügigen Bes 
trachtungen der neueften Schriften über Religion, Sitten und Befferung des 
menfchlichen Geſchlechts“, eine Eritifche Zeitfchrift, die er von 1776 — 1800 her⸗ 
ausgab, rühmliche Erwähnung. Bei diefer vielfeitigen literariſchen Gefchäftigkeit, 
die die Anzahl f. Schriften auf 170 brachte, konnte es freilich nicht fehlen, daß auch 
manches Mittelmäßige ober nur auf bie Gegenwart Berechnete aus f. eilfertigen 
Feder kam. Doch erwarb er fich das große Verdienſt, die vorhandenen Schäge ber 
Wahrheit mit bewundernewürdiger Leichtigkeit und philofophifcher Klarheit für die 
Faſſungskraft der Ungelehrten und befonbers des gemeinen Mannes zugänglich ge» 
macht zu haben. Und um fo fdyägenswerther war diefe literarifche Wirkfamkeit, da 
fie ihn nicht abhielt, der Stadt und Akademie, an die f. Beruf ihn band, unvergeß⸗ 
liche Denkmäler feines Eifers für Menfchenwohl zu hinterlaffen. Er ftarb den 13. 
Mai 1807. E. 

Seine, einer der größten Flüffe Frankreichs, entfpringt in demjenigen 
Theile bes ehemaligen Bourgogne, der jetzt das Depart. Cöte d’or bildet, aus 2 
Quellen, wirb bei Troyes fhiffbar, geht durch Paris und ergieft fich in der Nor: 
manbie durch eine breite Mündung bei Havre be Grace, nach einem Laufe von 96 
Meilen, in den britifchen Canal. Er hat von der See an bis auf 30 franz. Meilen 
Ebbe und Flut, und trägt die großen Schiffe bis nach Rouen; Aber die Einfahrt ift 
für Seefchiffe wegen bes beweglichen Sandes, der bis Quillebeuf reicht, gefährlich. 
Für Eleinere Fahrzeuge ift er hoch hinauf bis nach Mery ſchiffbar, zum großen Vor: 
theil für Paris, welches den größern Theil feiner Zufuhr auf diefem Fluffe erhaͤlt. 
Durch noch nicht ganz vollendete Gandle hat man ihn mit a. Flüffen, vorzüglich mit 
der Loire, in Verbindung zu fegen gefucht. Er nimmt 25 Flüffe auf, darunter die 
beträchtlichften die Aube, die Vonne, die Marne (der größte Mebenfluß) und die 
Dife. Die vornehmſten an ber Seine liegenden Städte find: Troyes, Paris, Rouen 
und Havre de Grace. 

Sejanud. Diefer Günftling des Kaiferd Tiberius, ber Sohn eines römi: 
hen Ritters, war ein Dann, der f. Herrſchſucht und f. Stolz gegen den Gebieter 
ſchlau zu verhuͤllen wußte, übrigens kein Mittel ſcheute, ſ. Leidenſchaft zu befriedi- 
gen. Er hatte des argmöhnifchen Tiberius Zutrauen dermaßen gewonnen, daß er 
ihm ganz beherrfchte, und der ſklaviſch unterwürfige Senat bezeigte ihm bie größte 
Ehrfurcht. Auch die prätorianifchen Cohorten wußte er ſich geneigt zu machen, 
und fo fand ihm Nichts mehr im Wege zur Erreihung feines Zield — die oberfte 
Gemalt allein und für immer in den Händen zu haben — ald Drufus, der Sohn 
des Tiberius, und die Söhne des Germanicus, ald nächte Verwandte des Kaifers. 
Den Erften räumte er durch Gift aus dem Wege; die Letztern wurden fammt ihrer 
Mutter verbannt und eingekerkert, was ihren Tod bald herbeifuͤhrte. Mehre vor: 
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nehme Römer, Freunde bes Germanicus, wurden auf ſ. Antrieb hingerichtet, und 
als ſich endlich Fiberius für immer aus Rom entfernte umd ganz von der Regie: , 
rung zuruͤckzog, herrſchte S. mit unbefchränkter Gewalt, und ber Senat verorbnete, 
daß die ihm zu Rom errichteten Bildfäulen öffentlich verehrt werben ſollten. Aber 
eben jegt, wo er den hödyften Gipfel der Macht und des Anfehens erreicht hatte, 
ſchoͤpfte Tiberius Argwohn, und nahm ſ. Mafregeln fo Elug, baf ©. durchaus 
Nichts merkte, bis er (31 n. Chr.) im Senat öffentlic durch den Kaifer angeklagt, 
eingekerkert und zum Tode verurtheilt wurbe, welche Strafe nody an demfelben 
Zage vollzogen wurde. Auch f. Familie und Freunde, darunter —— 
Vellejus Paterculus (ſ. d), wurden hingerichtet. 

Sekten (Abtheilungen) entſtehen uͤberall, wo in geſellſchaftlichen — 
niſſen eine beſtimmte Anſicht, Meinung und Sitte fi) al® die herrfchende geltend: 
macht und allgemeine Unterwerfung fodert. Wenn aber, was in der Welt politis 
ſcher Meinungen, wiſſenſchaftlichet Anſichten und kuͤnſtleriſcher Beſtrebungen ſich 
eigen geſtaltet, und als ein nur in dieſen Beziehungen abgeſonderter Verein von 
Bürgern, Gelehrten und Kuͤnſtlern neben das Allgemeine ober Andersgeſinnte 
tritt, lieber Partei oder Schule genannt zu werben pflegt, fo bezeichnet der Sprach: 
gebraudy mit ben Namen Sekten faft ausſchließend Religionsgefellfchaften, die in 
umd neben einer herrfchenden Kirche beftehen und durch eigenthümliche Glaubens: 
befenntniffe und Berfaffungen ein abgefonderte® kirchliches Leben bilben, Keine 
abgefonderte Religionsgefeifhaft mag ſich felbft fo nennen, indem jede in Lehr: 
begriff, Lebensordnung und Gottesdienft das Richtige, zu allgemeiner Gültigkeit 
Geeignete zu befigen meint; und je fefter eine auf diefer Meinung befteht, deſto 
leichter wirb auch in ihren Augen jeder Verein zur Sekte, ber ihre Meligion anders 
betrachtet und ausübt. (Vgl. Keger.) — Unter allen Religionen der gebildeten 
Welt gibt e8 Sekten. Unter den Juden ſondern ſich bie Berächter bes Talmud 
(Karaiten) von den Verehrern befjelben, den befonders in Europa angefiedelten 
rabbinifhhen Juden, und von beiden die Samariter(f.d.)ab. Der Jslamis— 
mus bat außer ben beiden Hauptparteien, der Sunniten und Schiiten, noch eine 
Menge Eleinerer Sekten, z.B. die Jeziden, Wahabiten, Jsmaeliten, Nofaitier ıc. 
erzeugt, bie ſich durch mannigfaltige Auslegung des Korans und vorzüglich durch 
Abweihungen in ber Genealogie ber Familie des Propheten Mohammed, auf wel 
hen die Stammhäupter jeder mohammedanifchen Sekte ihre Abkunft zuruͤckfuͤh⸗ 
zen, von einander unterſcheiden. Micht minder mannigfaltig, aber nody wenig ge⸗ 
Eannt, find die Sekten, in welche fich die Gebiete der heidniſchen Religionen des öft- 
lichen Aftens theilen. In China beftehen neben einander die Religionen des Fo, 
des Lao-kiım oder Zao:tfe, des Kon-fustfe und der Lamaismus, welcher legtere ſich 
nicht nur umter den tatarifchen und mongoliſchen Völkerfchaften verfchieden geftals 
tet bat, fondern auch nach ſ. Hauptfigen in den tibetanifchen und birmanifchen zer⸗ 
fällt; und unter den Verehrern des Brama in Oftindien ift die Verſchiedenheit 
der Meinungen und Gebräuche fo groß, daß man nicht weiß, welche Partei man 
für bie orthobore halten fol. Ein Gemiſch chriftlicher und mohammebanifcher Lehr: 
meinung und Sitte ift das Eigenthümliche der rufen ; mit orientalifhen Phan- 
tafien vermengt findet man Elemente bed Judenthums und Chriftenthums bei den 

Sabiern ober Johannisjüngern. — Die merfroärdigften Sekten, die aus dem 
Scyoße bes Chriftenthums hervorgingen, betrachten wir nach verfchiedenen Fami⸗ 
lien oo Gattungen der Abweichuung von dem orthoboren Stamme der dhriftli» 
chen Kirche, wodurch fie in den Hauptperioden dire Kirchengefchichte bemerkbar 
werben — Aus Chriften, diedas Evangelium durch Beimifchung jüdifcher Leh⸗ 
ren und Satzungen verfaͤlſchten und die chiliaſtiſchen Traͤumereien ‚ber juͤdiſchen 
naͤhrten, beſtand die aͤlteſte Gattung chriſ tlicher Sekten. (S. Naza⸗ 

rener) Denn die Niktolciten (f.d.), von denen im ber Apokalypſe geredet 
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wird, eine beſondere Sefte bildeten, verloren fie fich doch nady kurzer Dauer umter 
den erften Gnoſtikern, die feit dem Anfange des 2. Jahrh. zu einer eignen, jenen 
judaifirenden Chriſten durch Verwerfung des U. Teft. und der jüdifchen Grund: 
lage der chriſtlichen Religion ſcharf entgegengefegten Gattung chriftlicher Sekten 
heranwu chſen, und ihre mit chriftlichen Rehrfägen vermifchten Ideen aus ber alten 
orientalifchen Religionsphilofophie (Chaldätemus, Magismus, Zoroaftrismus) in 
Lehre und Religionsuͤbung mehr ald Adepten denn ald Gegner des Chriſtianismus 
auf mannigfaltigeWeife ausprägten. Dahin gehören die Anhänger Simon’s, Me: 
nander's umb Gerinth’s als Vorläufer der Gnofis, d. i. der hoͤhern Einſicht in bie 
Geheimniffe der Religionslehre, welche die feit der Mitte des 2. Jahrh. entflans 
denen und nach weiter Verbreitung erft im 5. Jahrh. unterbrüdten Sekten ber 
Saturninianer, ber Bafilidianer, der Karpofratianer, der Balentinianer, der Mar: 
cioniten, von denen bie Ophiten, ber Zatianiften, von denen die Severianer, auch 
Entratiten, Apotaktiten ober Satkophoren, Hydroparaſtaten ober Aquarier ges 
nannt, und die Anhänger des Bardefanes und Hermogenes ausgingen, zu befigen 
glaubten. Meit fie mehr oder weniger die Wirklichkeit der Hiftorifchen Perfon Jeſu 
in alfegorifchen Schein auflöften, nannte man fie auch Doketen und Phantafiaften. 
liber alle diefe gnoftifchen Sekten vgl. Gnofis. — Ihnen nahe verwandt waren 
die Manichder (f. Mani), deren urfprünglich orientalifche Lehre auch im Abend» 
lande zu verfchiedenen Zeiten bei Sekten anderes Namens auflebte. Manicyäifch- 
gnoftifche Lehrfäge und Übungen zogen ſchon 385 zu Trier dem Bifchof Priscillian 
von Abila nebft 6 Anhängern die Strafe der Enthauptung zu, und feine u. d. N. 
der Priscillianiſten bekannte Partei friftete ihr abgefonderte® kirchliches Leben in 
Spanien bis in das 6. Jahrh. Weniger erweislich ift der manichdifche Urfprung 
der gegen Ende bes 3. Jahrh. in Ägypten entftandenen Hierakiten oder Melchi⸗ 
febefiten (f.d.). Nur in der Neigung zu einem enthaltfamen und befi 
Leben grenzt an die Eigenthümlichkeit der vom wahren Chriftenthum weſentlich 
abweichenden Gnoftiter und Manichder der ihrer Geheimlehre fonft ganz entger 
‚gengefeste fittliche Myſticismus ber Montaniften (f. d.), welche fchon im 2. 
Jahrh. in Phrygien auffamen, und daher auch Phrygier, Pepuzianer genannt wur⸗ 
den. Ebenfo wenig ald diefe dem Moͤnchthum vorarbeitende Sekte lehrten die Pars 
teien, die während und nach der Chriftenverfolgung des Kaifers Decius über das 
gegen abgefallene oder zu nachgiebige Chriften zu beobachtende Verfahren mit den 
orthoboren Bifchöfen in Streit gerathen waren, etwas dem geltenden Glauben we⸗ 
ſentlich Widerfprechendes. Dahin gehören die Novatianer, Donatiften und 
Meletianer (f.d.). Minder bedeutend waren die nur auf ein kurzes Dafeln 
im 4. Jahrh. befehränkten Parteien der Quatuordecimaner, die in Kleinafien und 
Syrien fortfuhren, das Ofterfeft nach alter Weife mit den Juden zugleich zu feiern; 
der Audianer oder Anthropomorphiten in Syrien, bie neben berfelben Gewohnheit 
noch willürliche Büßungen unter ſich einführten und fich Gott in menfchlicher Ge⸗ 
ftalt vorftellten; der Meffalianer (f. d.) oder Eucheten, Betbruͤder unter ben 
Griechen, die fi einem frommen Müßiggange und moͤnchiſchen Andachtsübungen 
ergaben. — Eine von dem frömmelnden Weſen biefer mehr gegen gewiſſe äußere 
Einrichtungen ald gegen bie Lehre der Kirche eingenommenen Parteien ganz vers 
ſchiedene Richtung nahmen die zu der Gattung ber Antitrinitarier (f. d.) ges 
hörigen Sekten. Vorläufer derfelben am Ende des 2. Jahrh. ivar Praxeas, ein 
afiatifcher Chrift und heftiger Gegner der Montaniften, der die 3 Perfonen in der 
Gottheit nur als eine dreifache Wirkſamkeit des einigen Gottes betrixchtet, daher feine 
Anhänger Monarchianer, und wegen ber ihnen aufgelürbeten Fo lgerung, der Va⸗ 
ter müffe mit dem Sohne Jeſus gelitten haben, Phtripaffianer genannt wurden. 
Gegen bie Mitte des 3. Jahrh. verwarf in ähnlichem Sinne Noetus zu Smyrna 
bie Dreifaltigfeltsicehre mit der Behnuptung, dag die Water mit Chriſto nur Eine 
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Derfon fei. Die Noetianer verloren fich in ber Folge unter ben Sabellianern und 
Samofatenern oder Paulianiften ([.Sabellius und Samofatener): 2 Par: 
teien, die den Unterfchied der 3 göttlichen Perfonen auf gleiche Weife aufzuheben 
ſuchten. ine Unterordnung bed Sohnes unter den Vater behaupteten bie Aria» 
ner (f. d.) oder Heterufianer und Anomder, dagegen die Semiarianer oder Ho⸗ 
moiufiaften mit den Macedonianern oder Pneumatomachen,, welche auch den heil. 
Geift dem Bater nicht gleich achteten, eine Wefensähnlichkeit des Sohnes mit dem 
Bater jugaben, doch ebenforwie ihre Gegner, die Biſchoͤfe Marcellus von Ancyra 
und Photinus von Syrmium wegen Sabellianifcher Serlehren verfegert wurden. 
Im Grunde gingen alle diefe unter dem gemeinfamen Namen ber Aloger, weil fie 
die Würde des Logos, d. i. Chriſti, herabſetzten, angefochtenen Parteien darauf aus, 
Sefum für einen bloßen Menfchen zu erklären, und verfuchten nur, um fich dem nis 
cäifhen Symbolum dee Orthodoxen zu nähern, mancherlei Deutungen der Drei» 
faltigkeitsicehre. — Nocy während der Streitigkeiten, unter benen die Arianifchen 
Sekten ſich zu einer abgefonderten Kirche ausbildeten, brachte 365 Apollinarius 
d. J., Biſchof von Laodicen in Syrien, aus Vorliebe für den Platonismus die 
auf, ber Logos oder Sohn Gottes habe bei dem Menfchen Jeſus die Stelle 
der vernünftigen Seele vertreten, wodurch, weil es bald überall im Orient Apollis 
nariften gab, ber Unterfchied der göttlichen und menfchlichen Natur in Chrifto zur 
Sprache kam. Dies war um fo nöthiger, da ſich fhon gegen Ende des 4. Jahrh. 
Parteien erhoben, die feiner Mutter Maria zu viel oder zu wenig Verehrung erwies 
fen, Thraciſche und ſcythiſche Weiber, die, kaum zum Chriſtenthum übergetreten, 
noch voll von heidnifchen Gefühlen für eine Mutter der Götter, nach Arabien ges 
kommen waren, führten dafelbft einen förmlichen Gottesdienft der Jungfrau Mas 
ria ein. Als einer Göttin dienten fie ihr mit Gebeten, Umzügen und Opfern, wobei 
fie auf einem ihr geheiligten Stuhlwagen Kleine Kuchen (griech. Kollyris) darbrach⸗ 
ten, und daher Kollyridianerinnen hießen. Auch fingen bie orthodoren Theologen 
felbft an, die Meinung, daß Maria ewig Jungfrau geblieben fei, als Glaubenslehre 
zu verfechten, und nannten eine in Arabien aufgekommene Partei, die Marien als 
wirkliche Ehefrau Joſephs und Mutter mehrer mit ihm erzeugten Brüder Jefu 
betrachtete, Antibitomarianiten, d. h. Widerfacher der Maria; wegen beffelben 
Irrthums wurden Helvibius in Paldftina und der Biſchof Bonofus in Illyrien 
mit ihren Anhängern verkegert. Meftorius, ein Sprer, feit 428 Biſchof zu Kons 
flantinopel, lehrte, um jeden Mifverftand in diefem Punkte zu vermeiden, daß Ma⸗ 
ria nicht Gotteßgebärerin, fondern Chriftusgebärerin zu nennen fei, weil Gott nicht 
von einem Weibe geboren werden könne. Doc, weniger wegen diefer Meinung, als 
aus Neid und Parteifucht, bewirkte der Alerandriner Eyrill auf ber Synode zu 
Ephefus 431 die Entfegung bed Neftorius, daher die Neftorianer, obgleich ihr 
Lehrfag von 2 Naturen in Chrifto für rechtgläubig erkannt werden mußte, vom 
Kaifer gewaltthätig verfolgt, nach Perfien flohen, und dort eine noch jest abgeſon⸗ 
dert beflehende Kirche u. d. N. der ſyriſchen oder haldäifchen Chriften, zu 
der bie Thomasch riſt en in Oſtindien gehören, ftifteten (f. d.). — Doch gerade 
aus ber Partei, die die Neftorianer verdammt hatte, ging bie mod) weit folgentei» 
here Kegerei der Eutychianer oder Monophpfiten hervor, die nur Eine Natur in 
Chriſto annahmen. (Vgl. Monophyfiten, wo über die Bedeutung der unges 
— vervielfältigten monophyſitiſchen Sektennamen [Phthartolatrer, Cortuptis 
cold oder Severitn, Phantafiaften und Aphthartoketen, Akephaler, Aktifteten, 
Agnoeten, Xheopafchiten ıc.] Auskunft gegeben ift). Selbſt Tritheiten zeigten 
fi (f.d.). — Aus den zahireichen Überreften ber am Hofe zu Konftantinopel bald 
begünftigten, bald verurtheilten Monophyfiten bilbeten fich die noch jegt im Orient 
beftehenben Kicchm der Jakobiten, die bie dem Patriarchen zu Konftantinopel 
unterworfenen und in den Schoß der orthodoxen Kirche — Glieder ih⸗ 


- 


is Sekten, chriſtliche 


rer Sekte Melchit en nennen, weil fie ihren Glauben von ben Kaiſern beſtimmen 
ließen, dee Armenier und Kopten (f.d.). Eine Folge ber monophyſitiſchen 
Streitigkeit war im 7. Jahrh. bie Entftehung ber monotheletifchen, in der bie nur 
Einen Willen in Chrifto annehmende Partei der Monotheleten, von den Ortho⸗ 
doxen gedrängt, fich unter ihrem Führer Maro in Syrien zu einer abgeſonderten 
Kirche vereinigte. (S.Maroniten.) — Im 8. Jahrh. endlich zeigten ſich neue 
Spuren des Arianismus in Spanien, wo einige Bifchöfe mit ihren Gemeinden, 
wahrſcheinlich um das Chriftenthum in den Augen der Saracenen gegen ben Vor: 
wurf dee Wielgötterei zu ſchuͤtzen, den Lehrfag aufftellten, als Gott fei Chriftus 
Gottes Sohn von Natur, ald Menfc aber durch Adoption, welche, wie bei jebem 
Chriften, eine Wirkung der Taufe umd Wiedergeburt gemwefen fei. Diefe Abop- 
tianer bildeten jedoch ebenfo wenig eine kirchlich abgefonderte Sekte, als bie feit dem 
9. Jahrh. weitverbreiteten Pelagianer und Semipelagianer und die ihnen entges 
genftehenden Prädeftinatianer. (Dgl. Gnade umd Pelagianismus.) Über 
baupt wurden abweichende Meinungen unter ben untuhigen Orientalen, beren 
Mutter, die griechifche Kirche felbft, fich im Mittelalter immer mehr von der roͤ⸗ 
mifchen entfernte, viel leichter Anlaß zu foͤrmlichen Trennungen als im Abenblande, 
das hei dem zunehmenden Übergewicht des eömifchen Stuhles ſich als den Haupt⸗ 
fig der Orthodoxie betrachten lernte. Noch im 8. und bis in das 12. Jahrh. hatte 
jene mit Ikonoklaſten (f. Bilderfiürmer) ımd neuen Manichdern, welche als 
Paulicianer (f.d.) und Bogomilen aufftanden, zu kämpfen. Die aus dem 
griech. Kaiferthum vertriebenen Abkoͤmmlinge und Geiſtesverwandten ber Pauli= 
cianer drangen feit dem 11. Jahrh. in das weftliche Europa vor, und unter dem 
Einfluffe ihrer Lehren bildeten fich die unter mandherlei vielfach gebeuteten Namen 
bekannten Separatiftenhaufen, die im Mittelalter auf italieniſchem, franzöfifchem, 
niebderländifhem und deutſchem Boden entdeckt und verfolgt wurden. Bulgaren, 
Patarener, Publicaner, Piphles nannte man biefe Gegner der römifchen Kirche, 
deren Lehre fich durch das herumfchweifende Leben der Paffageren der Unfittlichkeit 
verbächtig, durch die drohenden Bewegungen der Petrobrufianer, Henricianer und 
Arnoldiſten aber ber römifchen Kirche felbft furchtbar machte. (S. Katharer.) 
Unter diefem allgemeinen Namen begriff man und begreift auch jegt die Ge= 
ſchichte am ſchicklichſten jene in dem Streben gegen alles papiftiiche Kirchenthum 
und nad) einer höhern Reinheit des Wandels eignen Keger des Mittelalters. Ka= 
tharer waren auch die meiften Albigenfer; aber beffer als beide und wahre Vor⸗ 
(äufer der Proteftanten die Walden ſer; dagegen yemwaltthätige Rebellen bie 
Stedinger. (Bgl.d.) Die Kirche befriegte fie durch ihre Inquifition und 
Kegergerichte im 13. Jahrh. mit ſolchem Nachdruck, daß keine der Altern Sekten, 
außer den Waldenfern, diefen Zeitpunkt überlebte. — Dagegen ging im 13. Jahrh. 
eine neue Gattung von Sekten und fchismatifchen Verbrüderungen aus dem durch 
bie Bettelorden angeregten Wetteifer im Beftreben nach einer unerhörten Moͤnchs⸗ 
beiligkeit hervor. Eine von ihren lauern Ordensbruͤdern und den Päpften verwor- 
fene Partei unter den Franeiscanern, die auf völlige Armuth drang, ſonderte fich 
zuerft in der Lombardel von der herefchenden Kirche ab. Diefe unechten Religiofen 
hießen Fraticellen (Eleinere Brüder), Spiritualen (Geiftige), Bizochen (Bettel⸗ 
fadträger). Ohne die Glaubenslehre anzufechten, empörten fie ſich nur gegen das 
beftehende Priefterregiment und verfündigten feinen Untergang. Beten und Bet: 
teln war ihe Hauptgefchäft, das fie herumfchweifend trieben; denn Anfiedelungen 
in Klöftern erlaubte der über fie verhängte Kirchenbann nicht. Wiele aus den nie: 
bern Volksclaffen beiderlei Gefchlechts ſchloſſen fich als ein britter Orden in Frank⸗ 
reich, Deutfchland und den Niederlanden ihnen an, und aus biefen Tertiariern ber 
Fraticellen entitanden die Brüderfchaften ber Begharden, Bezuinen (f. d.) umd 
Lollharden, Stille im Lande, die den Separatismus der Mutterſekte durch reis 
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nere Sitten und mwohlthätige Anſtalten für Krankenpflege und Jugendunterricht 
veredelten, und nur das häufige Beten und Betteln (daher Begharden) und die ges 
heimen Andachtsübungen mit ihr gemein hatten. — Unrubhiger war der 1260 zu 
Parma entftandene Orden der Apoftelbrübder (f.d.), der, weil er bie päpftt. 
Betätigung nicht erhielt, zu einer Sekte wurde, die fich in Stalien, ber Schweiz 
und Frankreich bis in das 14. Jahrh. erhielt. Einen noch weit ſchlimmern Ruf 
hatten die Brüder und Schweſtern bes freien Geiftes (vgl. d.), de 
ren Überrefte ſich während der Huffitifchen Unruhen in Maͤhten und Böhmen u.d. N. 
der Piccarden (verflümmelt von Begharden) und Adamiten häufig bliden ließen, 
und den Stand der Unfchuld dadurch zu erneuern glaubten, baß fie in ihren Ver⸗ 
ſammlungen, ohne Ruͤckſicht auf Geſchlecht und Alter, nadt erſchienen. Andre 
ebenfalls von der Kirche nicht anerkannte Brüderfchaften im 14. Jahrh. zeichneten 
fidy bei unzweifelhafter Rechtgläubigkeit nur durch felbft erwwählte Bußuͤbungen, 
Ungehorfam gegen die Kirchengefege und gröbern Aberglauben aus, wie die Geiß⸗ 
ler oder Flagellanten und die Kreuzbrübder (f.d.). — Ohne einen ganz er⸗ 
weislihen Zufammenhang mit den Maldenfern, aber durch Ähnlichen Eifer für 
biblifches Chriſtenthum und Widerfpruch gegen die Mipbräuche des Papftthums, 
arbeiteten Wiclef mit feinen Anhängern in England und in Boͤhmen die Huf: 
fiten, zu denen die Parteien der Salirtiner ober Utraquiften, ber Hore⸗ 
biten, Waifen oder Taboriten und die von diefen abflammenden böhmi= 
[hen ober mährifhen Brüder gehören (f. alle d.), der Reformation bes 
16. Jahrh. vor. 

Die proteftantifchen Kirchen, welche durch diefelbe entflanden, werben nun 
zwar von den Katholiken ebenfowol als die griech. Kirche unter bie Sekten geredy- 
net; doch bezeichnet der hiſtoriſche Sprachgebrauch mit diefer yerabwürbigenden 
Benennung nur die Heinen Parteien, die, außer den groͤßern durch ben weftfälifchen 
Frieden anerkannten Kirchen, abgefonderte Religionsgefellfhaften bilden. Der- 
gleichen hat der mit Feuer und Schwert gegen die Srrgläubigen gerüftete Katholi- 
cismus in feinem Schoße nicht weiter aufkommen laffen. Das Bebürfniß des ve 
ligidfen Separatismus fand fchon in der Mannigfaltigkeit der geiftlichen Orden 
hinlängliche Nahrung. Einzelne Sektirer, d. h. Irrlehrer, die Sektenftifter wer: 
ben wollten, beswang bie Inquifition und bie Thaͤtigkeit der Jeſuiten, welche bis in 
die Mitte bes 18. Jahrh. jede freie Bewegung des Geiftes zu hemmen wußte. Die 
Sanfeniften, Quietiften und Moliniften blieben, ungeachtet ihrer abweichenden An: 
fichten von einigen Lehren, rechtgläubige Katholiken; felbft die Exftern, welche in 
den Niederlanden eigne Gemeinden und Geiftliche haben, find keineswegs als eine 
befondere Sekte anzufehen, ba fie die Herrſchaft des Papftes anerkennen, alle kath. 
Gebräuche beobachten und nur den Lehrfag von der Unfehlbarkeit des Papftes in 
Zweifel ziehen. Die von ihnen ausgegangenen ober durch ben Janſeniſtiſchen Streit 
nur geweckten Parteien der Uppellanten, Convulfionnaits und Securiften, Natu- 
raliften und Figuriften, Discernanten und Melangiften haben in der erften Hälfte 
des 18. Jahrh. nur ein kurzes Dafein in Frankreich gehabt. (Vgl. Jan ſen und 
Quietismus.) — Die griechiſche Kirche, obwol wegen ihrer in fpätern Zei⸗ 
ten fehr vermindertert Neigung zum Denten in der Religion über ben Inhalt des 
alten Lehrbegriffs mit fich einig, hat doch einige Sekten aufjumeifen, welche die 
duidſame Regierung in Rußland beftehen läßt. Schen im 14. Jahrh. fonderte 
fi) die Partei der Strigolniten aus Haß gegen die Geiftlichkeit ab, warb aber bald 
wieder zerſtreut. Daffelbe thaten mit mehr Erfolg um 1666 die Roskolniken 
und bie von ihnen ausgegangenen Philipponen, die Duchoborzy und bie unpopis 
[hen Ruffen. (S. Griechiſche Kirche.) 

Genauer kennt man bie zahlreichen Sekten, bie bem Proteftantismus 
theils nur durch Verwerfung des Papftthums und busch ben einfachern Gottes» 
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dienſt, theils auch wegen ihrer Entftehung aus feinem Schoße verwandt find. Zu 
den Erftern gehören: 1) die Anabaptiften oder MWiedertäufer des 16. Jahrh., von 
denen die oͤrtlichen Parteien der Waterländer, Sriefen, Flaminger mit den Galeni- 
ften oder der Gemeinde vom Lamme, den Apoftoolen ober der Gemeinde von ber 
Sonne, den Ukewaliften ober Dompelers, ben Danzigern, den Sanjatobschriften 
und Schweizern und bie gemäßigter denkenden Mennoniten, Familiſten, Baptiften, 
Sabbatharier und Dunkers abftammen. (S. Taufgefinnte) 2) Die Unis 
tarier oder Socinianer (f.d.). 3) Die Schwenkfeldianer (ſ. d.) — 
In den proteftantifchen Kirchen felbft hat, aufer der Trennung der Reformirten 
von ben Lutheranern, unter den Erſtern nicht nur Abweichung des firengen Galvis 
nismus von ben freiern Anfichten Zwingli's in ber Lehre vom Kicchenregiment 
kleine Verfchiebenheiten ber Verfaffung erzeugt, die die alten Schweizer und bie 
von ihnen abflammenten helvetifchen Glaubensgenoſſen in Ungarn als echte 
Zwinglianer, ungeachtet bed Consensus Tigurinus 1549, mit den Galoiniften in 
Genf, Frankreich, Holland, Deutfchland und England nicht ganz übereinftimmen 
laffen, ſondern auch der Streit über die Prädeftination zwifchen Gomarus und Ars 
minius zu ber durch die bordrechter Synode 1618 verewigten Firchlichen Erennung 
bee Arminianer ober Remonftranten (f. d.), welche nach Pelagianiicher 
Anſicht nur eine bedingte Gnadenwahl annehmen und daher auch Univerfaliften 
heißen, von dem altgläubigen Galviniften Gelegenheit gegeben. Auch nach der 
bordrechter Synode hielten fich noch Remonftranten zu Rheinsburg bei Leyden ver: 
borgen, wollten fidy aber nach der Proclamation der Religionsfreiheit ber Nemons 
ſtranten nicht mit biefen vereinigen, und ftifteten die befonbere Sekte ber Colle⸗ 
gianten oder Rheinsburger (f.d.). — ine politifche Merkwuͤrdigkeit ers 
hielten bie Reformirten in Frankreich, die im 16. und 17. Jahrh. u. d. N. der 
Hugenotten als eine Begerifche Sekte verfolgt, durch diefes Schidfal bis zum ge⸗ 
mwaltthätigften Fanatismus erhigt wurden, und beinah felbft eine vom reformirten 
Lehrbegriff abweichende Richtung des religiöfen Glaubens genommen hätten. We: 
nigftens ſtanden unter den hugenottifchen Rebellen in den Cevennen, bie man im 
Anfange bes 18. Jahrh. Camiſarden (Kurzröde) nannte, Propheten und Wunder: 
thäter auf, die ſich unerhörter Erfcheinungen rühmten und u. d. N. der Infpirirten 
ober neuen Propheten nach 1710 auch in Deutfchland erfchienen. (S. Infpis 
ration.) — Sm der anglicanifchen Kirche entſtand gegen Ende bes 17. Jahrh. 
eine Partei freier denkenden Theologen, die wegen ihrer milbernden Auslegungen 
ber Lehren von der Dreifaltigkeit, Genugthuung, Gnabenwahl und ben Sacra⸗ 
menten Latitubinarier ober Synkretiſten genannt wurden, fich jedoch keineswegs 
kirchlich abfonderten, wie bie u. d. N. Presbyterianer, Puritaner, Congregationa= 
liften, NMonconformiften, Independenten in Großbritannien bekannten Diffen- 
ters. (Bol. d. und Anglicanifhe Kirche.) England war überhaupt 
das Mutterland der meiften neuern Sekten. Hier entftanden bie Quaͤker, bie 
Methodiften, zu denen die Jumpers (Springer) ober wallifer Methobiften, 
eine Abart mie die Schütterer, gehören, die Sandemannianer ober Ölaffiten, 
und die Nonjurors oder Jakobiten (f.d.). Weniger erheblic, find bie ſchot⸗ 
tiſchen Seceders, d. h. Separatiften, welche in der Mitte des 18. Jahrh. wie bie 
Relievers, d. h. Helfer, wegen des von ihnen behaupteten Rechts aller Gemeinde⸗ 
glieder zur Wahl der Geiftlichen, aus der presbpterianifchen Kirche ſchieden, boch 
felbft um bed Bürgereides willen in Burghers, bie ihn leiften, und Antiburghers, 
bie ihn verweigern, zerfielen, und bie Lifter® zu Kilmore, die das Brot beim Abend⸗ 
mahle emporheben. Auch auf dem Gebiete der Verein, Staaten von Norbamerita 
find im 18. Jahrh. einige Eleine Sekten entftanden, von benen jedoch nur bie 
Schuͤtterer (f. d.) und die Dunkers (f. Zaufgefinnte) Erwähnung ver: 
bienen. — Höhere Theilnahme erwecken die Herenhuter, an denen wie in ber Nähe 
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fehen können , wie die beſſern unter ben Kleinen proteft. Religionsparteien ihr kirch⸗ 
liches und bürgerliches Zuſammenleben eingerichtet haben (f. Brübergemeinde 
und Herenhut), und die Swedenborgianer oder Glieder der Kirche des neuen 
Serufalems (f. Swebenborg), bie beide auf bem Gebiete ber Iutherifchen 
Kirche entftanden find. — Ein verfehlter, obwol merkwuͤrdiger Werfuch, die natür: 
liche Religion zur Öffentlichen zu machen, war die während der Revolution zu Pas 
ris und wieder erloſchene kirchliche Geſellſchaft der Theophilan⸗ 
thropen (ſ. d.). Auf demſelben Wege des Naturalismus, doch nichts weniger 
als philoſophiſch, zeigte ſich 1781 eine aus armen, unwiſſenden Landleuten bes 
ſtehende Deiſtengemeinde in Böhmen, die Abrahamiten (f.d.). Chriſtlicher 
iſt die 1802 zu Delft geſtiftete proteſt. Sekte, die ſich Christo sacrum nennt. — 
Außer dieſen eigenthuͤmlich geftalteten Religionsgeſellſchaften find noch eine Menge 
theologifcher und ſchwaͤrmeriſcher Parteien im 17. und 18. Jahrh. mit Sekten⸗ 
namen belegt worden, obwol ihre Anhänger nur durch das Band gemeiuſchaftlicher 
Meinungen zufammenhingen und keine kirchlich abgefonderte Sekten bildeten. Die 
vorzüglichften unter ihnen find die von einem Erjefuiten und Prediger zu Middels 
burg, Johann Labadie, um 1666 geftift. Labadiften, die, übereinftimmend mit dem 
zeformirten Lehrbegriff, nur durch fromme Bußuͤbungen, möncifhe Zucht und 
Gemeinfhaft der Güter eine der erften Chriſtengemeinde ähnliche heilige Familie 
bilden wollten und ſich nad) dem Tode ihres Hauptes, 1674, noch einige Zeit zu 
Wiewarden in Friesland erhielten ; die Böhmiften, die nach dem eifrigften Bes 
wunderer Jakob Böhme’s, dem Theoſophen Gichtel, welcher das Prieftertbum 
Melchiſedek's wiederherſtellen wollte, Gichtelianer, und wegen ihres Beſtrebens 
nach engelgleicher Reinigkeit des Wandels, Engelsbrüder hießen, auch im Anfange 
bes 18. Jahrh. zu Altona, Leyden und Amſterdam Privatverſammlungen hielten, 
aber keine bleibende Sekte bilden konnten (vgl. Boͤhme); die ihnen verwandten 
Philadelphier oder Engelsbruͤder in England, welche Johanna Leada ſchon gegen 
Ende des 17. Jahrh. nach Böhmiflifhen Phantaſien zu einer voruͤbergehenden 
theoſophiſchen Partei vereinigte; bie Dippelianer (f. Dippel), welche ben Gich⸗ 
tefianern in der Verehrung der Böhme’fchen Schriften ähnlich, body mehr der Als 
chymie und Goldmacherei ergeben waren; die Pietiften (f. d.) und bie in viels 
fältigen Formen und Arten der Schwärmerei überall verbreiteten Chiliaften 
(f. d.), ober Anhänger der Lehre vom taufendjährigen Reihe. Billig begreift man 
alle diefe Parteien und die theoſophiſch⸗myſtiſche Schule Lavater's, fowie bie jegt 
in Schwaben und der Schweiz fehr anſehnliche chiliaſtiſche Schule Jung-Stiling’s 
u. d. N. harmlofer Separatiften, bie bei einiger Abneigung gegen das kirchliche 
Shriftenthum ihren Träumen lieber im Stillen durch das Leſen der beliebten Schrif⸗ 
ten ihrer Meiſter und Geiftesverwandten, und durch Unterhaltung andbächtiger Pri⸗ 
vatzufammenkünfte Nahrung geben, als die öffentlichen Anftalten der Staat» 
kirchen fiören mögen. — Im Allgemeinen ſcheint die Neigung zur religidfen Set: 
tiregei jetzt ſchwaͤcher als fonft, und, wenn die orientalifchen Sekten gewiß noch lan- 
ge über ihre alten Formen halten, die Zeit nicht fern, wo befonders die zum Myſti⸗ 
cismus geneigten Seften und Parteien im Occident theils von ber Aufklärung er= 
£ältet, theils durch die ihnen gewährte Freiheit forglos gemacht, das Gepraͤge ihrer 
urfprünglichen Eigenthuͤmlichkeit verlieren werden. Die Pöfchelianer in Öftreich und 
ähnliche Schwärmer in Sachſen, von denen man 1819 hörte, find ſchon wieder 
verſchwunden. — Im Allgemeinen zählt man 70 heibnifche, ungefähr 60 chrifts 
liche und 62 islamitifhe Sekten. So mächtig ift die Freiheit des religioͤſen Glau⸗ 
bene, ober wie ein alter Schriftfteller fagt: „Nihil tam voluntarium quam 
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Selbftentzundungen. Wer hätte nicht von den Ungluͤcksfaͤllen ſchon 
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gehört, die durch Zuſammenhaͤufung und daraus erfolgter Selbſtentzuͤndung des 
feuchten Heues entſtanden find! Auch Getreide, Waid, Dünger, Wolle u. f. 
tw. find unter gleichen Umftänden der Selbſtentzuͤndung ımterworfen. Sie erhigen 
fih durch bloßes Feflzufammenliegen und ohne Mitwirkung aller Außen Veran: 
laffung bis zu einem folhen Grade, daß fchon auf den Zutritt eines ſchwachen 
Zuftzuges, oft fogae ohne denfelben, die hellen Flammen ausbrechen. Es be: 
barf daher ber größten Vorſicht bei Berwahrung ber angegebenen und verwanbter 
Stoffe. Man forge beſonders, daß fie nicht zu feft auf einander gehäuft werben, 
und daß fie gleich eine ſolche fühle und Iuftige Lage erhalten, um von Anfange an 
der übermäßigen Aufbäufung von Wärmeftoff vorzubeugen. Denn wahrfchein: 
lich entfpringen folche Selbftentzündungen aus der durch das feite Zuſammenlie⸗ 
gen begünftigten innigen Vereinigung der Feuchtigkeiten mit den feften Stoffen, 
und der daher entftehenden Feftigung bes Ftüffigen, wobei, nad) bekannten phy⸗ 
ſiſchen Gefegen, eine ungeheure Menge von Wärmeftoff frei wird. Merkwuͤrdig 
ift noch, was neuere Phyſiker von der Selbftentzundung des lebendigen menfchli: 
chen Körpers erzählen. Man will, namentlich in Italien, Perfonen von fehr trocke⸗ 
ner Leibesbefchaffenheit, in Folge folder Selbftentzündung, in Afchenhaufen ver- 
wandelt gefunden haben, vorzüglic Frauen nach öfterm unmäßigen Genuffe 
von Branntwein. Das MWeitere in Gren’s „Naturlehre“ (6. Aufl., 1820). 

Selbftgefpräd, f. Monolog. 

Selbftherrfcher, Autofrator. Unter alen Regenten Europas führt nur 
ber ruffifche Kaifer diefen Zitel, welcher die verfaffungsmäßige Unbefchränftheit 
beffelben andeutet. Mörtlic wird es durch Selbſthalter überfegt, welcher 
Ausdrude biß zur Zeit Katharina II. gebraucht wurbe ; lateiniſch: Ipse tenens om- 
nem Rossiam. Der Ausbrud aller Reuffen ift umrichtig denn ber Plural 
von Rossia wird nie gebraucht, und der Laut em kommt im Ruſſiſchen nie vor. 
Man follte alfo fagen: Selbfihalter von ganz Rußland. Im Franzöf. heißt der 
Zitel: Autocrate de toutes les Russies , und biefe Mehrzahl bezieht fich auf die 
Eintheilung des Weiche in Groß, Klein, Süb:, Welt, Neurufland, die Oft: 
feeprovinzen u. f. w. 

Selbfiliebe, Selbftfucht. Die Natur hat jebem lebendigen Wefen 
einen ſtarken Trieb feiner Selbfterhattung gegeben, diefer ift mit der Selbftempfin- 
dung verknüpft, ald dem Gefühle des angenehmen oder unangenehmen Zuſtandes, 
in welchem ein. Wefen ſich befindet. Der Menſch fucht ebenfalls einen f. Natur 
angemeffenen Zuftand zu gewinnen ımd zu erhalten. Die Selbftliebe, die wir 
ihm defhalb beilegen, wird durch das Vermögen Mittel zum Zwecke zu wählen, 
und das Mein und Dein zu unterfcheiden, vielfach beftimmt. Sie wird zur ver: 
nünftigen Selbftliebe, inſofern fie auf die wahre Glüdfeligkeit des Menſchen, 
welche durch Tugend beftimmt wird, gerichtet ift, und die thätige Wirkſamkeit 
für da8 wahre Wohl Andrer nicht ausfchließt.. Dagegen wird fie zue-Eigenliebe, 
wo fie nur auf das finnliche Wohlfein des Ichs hingeht, und dem, was wir Andern 
zu leiften fhufbig find, im Wege ſteht. Wird endlich diefe Eigentiebe zur Leiden- 
ſchaft, fo heißt fie Selbſt ſucht (Egoismus), und ift ſonach die Leidenfchaftliche 
Begierde Alles, f. individuellen Zwecken umd feinem Wohlſein unterzuordnen. Man 
unterfcheidet aber eine gröbere ober offene und eine verſteckte oder feinere Selbſt⸗ 
ſucht, die ſich mit Klugheit äußert. (S. auch Egoismus.) 

Selbftmord (suicidium, autochiria). Die MFrhaltung ded eigenen 
Lebens ift fittliche Pflicht. Denn das irbifhe Dafein des Menfchen (Leben in all: 
gemeiner Bedeutung) ift ald Bedingung f. höhern Vernunftlebens, auf welchem 
f. Würde beruht, und um diefer Würde willen geheiligt. Jede willkuͤrliche Ver 
legung des eignen Lebens, mithin auch die allmälige durch ein pflichtwidriges 
Handeln verfchuldete Lebensverkürzung, iſt daher Sünde, infofern fie zugleich 
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ein Angriff gegen biefe Würde iſt. Noch umfittlicher ift die plögliche und gemalt: 
ſame Zerſtoͤrung des eignen Lebens, welche ber Menfch auf den Antrieb rein will: 
kuͤrlicher Borftellungen, Triebe, Neigungen, Leidenfhaften und Stimmungen 
am fich felbft verübt, ober der Selbfimord im engern moralifchen Sinne, weil bier 
ber Menſch, aus Mangel an Adytung vor feiner Vernunftwuͤrde, oder aus Ber: 
zweiflung an berfelben, Dasjenige vernichtet, was die Bedingung enthält, diefe 
Würde forthin zu behaupten und die ihm verliehenen Kräfte, feiner Beftimmung 
gemäß, auszubilden und anzuwenden, kurz, weil dee Selbfimörber mit f. Ver: 
nichtung fich zugleich entehrt (diefer Würde beraubt) , die Pflichten gegen andre 
vernünftige Wefen und gegen ben Gefeggeber und Regierer alles Lebens verfegt. 
— Mit dem Selbftmorbe ift daher der freiwillige Tod (mors voluntaria) nicht 
zu verwechfeln, welcher gewählt wird, um biefe Würde zu behaupten und für Ideen 
zu fterben. Derfelbe tritt in ben ſchwer zu beurtheilenden Fällen ein, wo das Leben 
nur auf Koften diefer Würde erhalten werden könnte, wo die Fortfegung des irbi- 
fchen Dafeins umverträglich mit derfelben fein würde, oder wo, im Gegentheil, 
durch Aufopferung des Lebens ein höherer, fittlicher Zweck erreicht werden kann. 
Denn das Leben ift nicht abfoluter Zweck, fondern nur Mittel und Bedingung eines 
folchen. Hört es daher auf, diefes zu fein (wie wenn ber Menſch durch eine du- 
fere Gewalt genöthigt würde, etwas feiner Wuͤrde Widerſprechendes zu thun 
ober zu dulden), fo hört auch die Pflicht, es zu erhalten, auf. Diefe Selbſtent⸗ 
keibung ift daher nicht rein willtürlich, fie entfpringt nicht, wie der Selbſtmord ge: 
wöhnlich, aus finnlichen Trieben, nicht aus Feigheit vor der Qual eincr unbe: 
friedigten Sinnlichkeit, nicht aus verfchuldetem Zwiefpalt im Innern, nicht aus 
Wahn oder einem verzweifelnden Gewiffen, fondern aus Muth und feften Willen, 
ein wuͤrdiges Leben mit dem Tode zu befiegeln, das Leben höhern Zwecken zu 
opfern und bie Würde der Menfchheit durch den Tod zu behaupten. über diefe 
Fälle ift von frühen Zeiten ber fehr geftritten worden, und bie Selbftmörber, fo 
wie bie weichlichen Vertheidiger des Selbftmorbes, haben vergeblich mandherlei 
Gründe für denfelben aufzuftellen , oder den Begriff des willürlichen Selbftmor: 
des mit bem des freiwilligen Todes zu vermifchen geſucht. Won beiden ift endlich 
verfchieden der unwillkuͤrliche Selbftmord, d. i. derjenige, welcher in einer frank: 
haften Beſchaffenheit des Körpers, die auf den Geift unwiderſtehlich einwirkt, 
ober in einer folchen Gemüthsftörung f. Quelle hat, vermöge deren das Bewußt⸗ 
fein des Sittlichen oder Unfittlichen der Handlung, und damit auch die freie 
Willenskraft des Handelnden gehemmt und aufgehoben ift. — In den meiften 
Fällen wirkt jedoch phufifche und moralifche Krankheit zufammen. Hierin liegt 
ber Grund, warum mir bei allem natürlichen und ſittlichen Abfcheu vor dem will: 
kuͤrlichen Selbſtmorde doch ein entſcheidendes und verdammendes Urtheil über den 
Selbftmörder und nicht anmafen dürfen. Die neueften Unterfuchungen über die: 
fen Gegenftand find von F. B. Ofiander (‚Über den Selbftmord, f. Urfachen,, Ar: 
ten, medicinifch-gerichtliche Unterfuchung und bie Mittel gegen denſelben“, Hano⸗ 
ver 1813), E. W. F. Schulg (‚‚Der natürliche Selbftmord, eine phufiologifche Ab: 
handlung“, Berlin 1815) und Thiele von Thielenfeld („Gründe für und wider den 
Selbſtmord“, Leipz. 1817; eine populaire Darftellung). Auch findet man fchöne 
und tiefe Anfichten in ber Eleinen Schrift der Frau v. Stael: „Sur le suicide”. (©. 
auch Staͤudlin's „Gefchichte der Vorftellungen umd Lehren vom Selbftmord‘ (Göt- 
ting. 1824.); und I. P. Falret, „De l’hypoehondrie et du suieide. Consi- 
derat, sur les causes, sur le siege et le traitement de ces maladies ete.“ 
(Paris 1822, deutſch v. G. Wendt). 

Seldſchukken (kein türkifcher Volksſtamm, fondern) ein von türki- 
ſchen Kriegshaͤuptlingen in Kleinafien und Syrien geftiftete® und von türf. Sul⸗ 
tanen beherrfchtes Reich, das in ber Periode der Kreuzzuͤge unterging. Es hatte 
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ben Namen von GSeldtfhud, Sohn des Dukak, der in Dienften Jabgu's, bes 
Chagan der Chazaren fand. S. entwich von dem Hoflager bes Chagan, und 
warb ber Anführer (ein türkifcher Condottiere) von einer aus ben verfchiebenften 
Bölkern zufammengelaufenen Horde. Selbſchuck's Enkel Togrul⸗Bey eroberte 
als Anführer der Miethstruppen des Khalifen Bagdad 1060, wurde Sultan, 
und hinterließ bie Würde des Emir al Omtah (bis 1152) feiner Familie. Der bes 
rhhmtefte Nachkomme deffelben, Dfchelalebbin, ft. 1092. Geit 1104 theilte 
ſich das Reich in mehre Dynaftien, von denen fich das ſeldſchukkiſche Sultanat von 
Itonium (von 1074 bis 1308) am längften erhielt. An die Stelle deſſelben 
trat das Rei der Osmanen (f.d.). Vgl. Wilken und Sr. v. Raumer „CCI. 
emendatt. in Lohmeieri et Gebhardii tabb. genealog. dynastiar. Arab. et 
Tureio.“ (Heibelberg 1811). Über den Urfprung der Seldfchulten ſ. Abul⸗ 
feda, Elmacin und Albufaradſch. 

Selene, ſ. Luna. 

Selenographie, Beſchreibung des Mondes. | 

Seleucia hießen mehre, von Seleukus Nikanor gegründete Städte in 
Afien. Eine der berühmteften war die, welche an des alten Babylon Stelle Hauptft. 
von Babplonien wurde. Der Zigris und Euphrat firömten nahe an ihren Maus 
een vorbei, und dieſe günftige Lage erhob fie zu einer der reichſten Handelsſtaͤdte 
ber alten Welt. Die Zahl ihrer Einw. foll an 600,000 betragen haben, und ber 
vornehmere und mächtigere Theil beftand aus Griechen, die lange Zeit in einer 
eignen, freien Verfaſſung lebten. Zur Zeit des römifchen Kaifers Verus wurbe 
Seleucia zerftört, und nur einzelne Trümmer finden ſich noch. Won Babylon 
lag fie ungefähr 74, und vom jegigen Bagdad 4 — 5 geogr. Meilen entfernt. 

Seleukus Nikanor (oder Nikator), des Antiohus Sohn, einer ber 
tapferften Heerführer Aleranders d. Gr., der ihm die Statthalterfchaft von Bas 
bylonien und Medien übertrug. Nach Aleranders Tode machte er fich zum Kö: 
nige von Syrien und unterwarf ſich alle oͤſtliche Länder der Monarchie deffelben 
vom Helleßpont bis nad) Indien und bis an den Jaxartes. Seine Nachkommen 
hießen nach ihm die Seleuciben; auch batirt fich von ihm eine eigne Zeitrech⸗ 
nung, die Aera Seleucidarum , welche mit b. 12. Fahre nad) Aleranders Tode 
anfängt. Nach mehren glüdlichen Kriegen gegen Antigonus, Demetrius und 
Lyfimahus ward er in f. 78. 3. (280 v. Chr.), da er eben mit noch ungeſchwaͤchter 
Kraft gegen Thracien und Macedonien zu Felde ziehen wollte, von einem feiner 
Höflinge, Ptolemäus Geraunus, ermorbet. Tapferkeit und Erfahrung, Weis: 
heit und Menfchenliebe hatten biefen berühmten König zu einem würdigen Regen 
ten gemacht. Er ebrte und liebte die Wiffenfchaften und ſchickte u. a. den Gries 
hen bie Bücher und koſtbaren Denkmäler, die ihnen Rerxes geraubt hatte, zurück; 
aus Dankbarkeit ftellten die Athenienfer f. Statue am Eingange bed Porticus ber 
Akademie auf. In Afien ließ er 34 Städte erbauen, die er mit griech. Coloniften 
bevölkert. Er war ein Vater und Wohlthäter f. Unterthanen. 

Seligfprehung, f. Beatification. 

Selim IUI. ſ. Osman. Reich, Nizam Dfchedid und Mahmud U. 

Selterfer Brunnen. Diefe Quelle bei Niederfelterd ummeit Limburg 
im Naffauifhen, auf einem Gebirgsrüden, in einer wild romantifchen Gegend, 
ward zwifchen 1500 und 1550 entdeckt, aber im breifigjähr. Kriege verfchüttet. 
In der Mitte d. 18. Jahrh. war fie noch fo wenig im Rufe, daß fie jährlich um 
2 51.20 Kr. Rhein. verpadhtet war; 1763 betrug der Pacht bereits 14,000, jegt 
80,000 Fl. Das felterfer Waſſer (unrichtig Selgerwaffer genannt), gehört zur 
Gattung der alkalifch » falinifchen Waffe. Es ift heil, perlt fehr und ſchmeckt et⸗ 
was falig. Im Sommer braucht man es gewöhnlich als Tiſchtrunk, mit oder 
ohne Wein und Zucker. Angewandt wird es bei Erbrechen, Sodbrennen, Mangel 
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an Appetit, Magenträmpfen, Gicht, Skropheln, bei Verftopfungen ber Eingeweide 
des Unterleibes, Hämorrhoiden, Lebers, Gallen» (befonders mit Milch vermiſcht) 
und Lungenkrankheiten, Stein, Gries ꝛc. Bei Neigung zum Bluthuſten iſt es je⸗ 
doch ſchaͤdlich. An der Quelle ift es außerordentlich wirkſam, und für ſchwache Per 
ſonen als Bad ſogar betaͤubend. Deſſenungeachtet wird es dort ſelbſt wenig ge⸗ 
trunken. Seit 1803 iſt der Brunnen ein herzogl. naſſauiſches Kammergut. Man 
fuͤllt hier jährlich über 1 MIN. Kruͤge, deren jeder 2 volle Pfund Waſſer enthält, und 
die in alle Welttheile verſchickt werben. Das Füllen der Krüge findet hoͤchſtens 5 
Monate im Jahre ftatt. Bon früh bis Mittags treiben die Schöpferinnen ihr We» 
fen, und es barf da Niemand weiter füllen. Bon 11 — 1 Uhr kann ——— 
tragbare Laſten fuͤllen. Von 1— 7 Uhr Abends fuͤllt man wieder fuͤr herzo 
Rechnung. * Magazin werben 100 gefuͤllte und gepichte Kruͤge mit 11 18h. 


Seme r e, bed Kadmus und der Harmonia Tochter, die durch ihre Schön: 
heit Jupiters Liebe gewann, der in der Geſtalt eines Sterblichen zu ihren Umar⸗ 
mungen kam. Sie zu verderben, erſchien ihr die eiferſuͤchtige Juno in Geſtalt ihrer 
Sklavin Beroe und erweckte in S.'s Bruſt Zweifel, ob ihr Liebhaber auch in 
Wahrheit der hohe Donnerer ſei; fie ſolle, rieth fie truͤglich, ihn bitten, daß er ihr 
in eben der Majeftät erfcheinen möchte, wie ber Juno. &., dem Rathe folgend, 
bat Jupiter, als er das nächte Mal zu ihr kam, um die Gewährung einer Bitte, 
bie diefer ihr beim Styr zufagte. Vergebens fuchte er fie zum Widerruf zu bewegen, 
als er ihren Wunſch vernommen; da trat er auf in der Majeftät eines Gottes, bes 
wehrt mit Donner und Bligen. Der Sterbliche konnte den Anblid nicht ertragen 
und fan, von den Flammen in Afche verwandelt, entfeelt nieder. Nur ben Bac⸗ 
us, den fie noch unter bem Herzen trug, konnte Jupiter retten, indem er ihn, da 
er noch unzeitig war, in feine eigne Hüfte verfchloß. Der Schatten der ©. ſchwang 
fi zum Himmel auf und ward unter bie Unfterblichen verfegt, nachdem Supiter 
fie mit der Juno verföhnt hatte. Bacchus felbft entführte fie ber Unterwelt und 
nahm fie mit fich in den Olymp. 

Semgallen, f. Kurlanb. 

Semiarianer, f. Arianer. 

Semilor oder Similor, auch manheimer Gold, ein Metalls 
gemiſch aus 5 Theilen Kupfer und 2 Th. Zinf. 

Seminarium, f. Shullehrerfeminarien und Schulen. 

Semiotif, auch Semiologie, die Zeichenlehre (von dem griech. anusıov, 
das Zeichen, gebilbet), bezeichnet in der Arzneitunde benjenigen Zweig berfels 
ben, welcher alle im gefunden und kranken Zuftande eintretende, aͤußerlich erkenn⸗ 
bare Erfcheinungen im menſchlichen Körper, in ebeutung auf eben, Ge: 
fundheit, Krankheit oder Tod, erkennen, beſtimmen ib anwenden lehrt. Die ver- 
ſchiedenen Berrichtumgen des Körpers deuten entweber den gegenwärtigen Zuftand 
der Gefunbheit oder Krankheit (diagnoftifche Zeichen) , ober den künftigen, als Fol: 
ge des gegenwärtigen (prognoftifche Zeichen), am, oder haben Bezug auf Das, was 
vorbergegangen ift, infofern es auf den gegenmärtigen Zuftand Einfluß hat (ana» 
mneftifcye, ober Erinnerungszeichen). Die Semiotif lehrt demmach die Erfcheis 
numgen und Zeichen Eennen, welche aus dem Alter und Gefchlecht, aus den ſaͤmmt⸗ 
lichen Berrichtungen des Körpers, aus dem Temperament und der Befchaffenheit 
ber einzelnen Theile des Körpers die Geſundheit beflimmen. Desgleichen wird ber 
Krankheitszuftand erkannt aus den Zeichen von den Abweichungen ber Verrich- 
tungen, 3. B. des Athmens, des Pulfes, der Mervenempfindlichkeit und den davon 
abhängigen Berrihtungen und Erfcheinungen im Körper, der Beſchaffenheit der 
Sinne und deren Verrichtungen,, bed VBerhältniffes von Wachen und Schlaf, der 
geiftigen Verrichtungen in beiben, der Maturtriebe und natürlichen Beduͤrfniſſe, 
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ber Verbauung, des Hungers, ber Ausleerungen; aus ben Zeichen von ber Bes 
ſchaffenheit des Bluts, des Speichels, der Ausdünftung und des Urins, der Ge: 
fchlechtöverrichtumgen, ber äußerlichen Befchaffenheit des Körpers, feiner Haltung, 
feiner Temperatur, feines Umfangs ıc. Endlich Ichrt noch die Semiotik die Kenn- 
zeichen bes Todes, die Zeichen zur Unterfcheibung des wahren von dem Scheintode, 
des natürlichen von dem durch Äußere oder innere Gewaltthätigkeiten, Schädlich- 
keiten ıc. bewirkten Tode. H. 

Semipelagianer, f. Pelagianismus. 

Semiramiöd, Königin von Affyrien, lebte in einer uns fo fernen Zeit, daß 
man durch ben Schleier ber Dichtung, worein ihre Geſchichte gehünt ift, wenig Si⸗ 
cheres zu erkennen vermag. Der unzuverläffige Ktefias ift die einzige Grumblage 
für die frühere Zeit der affprifchen Geſchichte. Sondern wir aus f. Erzählung das 
offenbar Fabelhafte, fo ergibt fih, daß ©., deren Abkunft bunkel, die aber reich 
an Schönheit und von großem Verftande war, bie Gemahlin des Menon wurde, 
eines vornehmen Officiers unter König Ninus, und daß fie, als fie ihrem Gemahle 
auf dem Feldzuge nad) Baktra folgte, die Aufmerkſamkeit und Zuneigung des Koͤ⸗ 
nigs felbft auffichzog, der Bett und Thron mit ihr theilte, nachdem ihr Gemahl 
aus Eiferfucht und Verzweiflung ſich das Leben geraubt hatte. Nach ded Ninus 
Tode nahm fie ald Negentin und Vormuͤnderin ihres unerwachfenen Sohns die 
Zügel der Regierung und herrfcyte mit großem Ruhm. Sie erbaute Babylon, von 

deffen Wunbern ſoviel erzählt wird, was unglaublich erfcheint, wenn man erwägt, 
daß Ninus’s Tod um 2007 v. Chr. gefegt wird. Darauf verfolgte fie ihres Ge⸗ 
mahls Eroberungsplane, durchzog Medien und Perfien, allenthalben Spuren ihres 
Glanzes zuruͤcklaſſend, und brang bis Athiopien, Baktrien und an bie Ufer bed In⸗ 
dus. Hier ſtieß fie auf den König des Landes an der Spige eines großen Heeres, 
erlitt eine völige Niederlage und kam mit dem dritten Theile ihrer Kriegsmacht nad) 
Baktra zuruͤck. Ihr Sohn Ninyas zettelte bei ihrer Ruͤckkunft eine Verſchwoͤrung 
an, bie ihr das Leben Eoftete, oder fie doch nöthigte, dem Throne zu entfagen, nach⸗ 
dem fie 42 Fahre lang regiert hatte. Die ganze Gefchichte der S., die mit ben 
wunbderbarften Fabeln vermifcht ift, erfcheint als Sage im Geifte bed Orients; nicht 
einmal ihr Zeitalter läßt fich beftimmen, wiewol ihr hiſtoriſches Dafein an und für 
fich nicht in Zweifel gezogen werben darf. 

Semitifhe Spraden, f. Spradenktunbe. 

Semler (Johann Salomo), einer der einflußreichften Theologen des 18. 
Jahrh., geb. 1725 zu Saalfeld, hatte an feinem Vater, dem daſigen Archidiako⸗ 
nus, und an feiner Mutter fehr rechtfchaffene und fromme Erzieher, auch warb 
er in der Schule feiner Vaterſtadt zu gründlichen Sprachſtudien angeleitet. Vor 
der pietiftifchen Kopfbängerri ie damals am Hofe des legten Herzogs von Saal: 
feld herrfchte umd Menfchen Ms allen Ständen anftedite, war er früher durch fei- 
nen gefunden Verftand und duch den Schug feiner Mutter bewahrt worden. 
Nach deren Tode aber, der um bdiefe Zeit erfolgte, neigte fein Water fi) aus 
Schwäche felbft zum Pietismus, dem S.’8 aͤlteſter Bruber ſchon völlig ergeben 
war. Beide beftürmten ihn nun fo lange mit Zureden, bis er fich bequemte, die 
Herzensftunden des neuen Rectors zu befuchen. Unter diefem Einfluffe ſtrebte ©. 
ganz ernſtlich, wie er Alles betrieb, nach dem Heile der Wiedergeborenen; Truͤb⸗ 
finn und fünderhafte Angftlichkeit trat an die Stelle feiner vorigen Heiterkeit, in 
allen Winkeln Eniete er betend und weinend, und feine Bekehrung ſchien fo merk⸗ 
würdig, daß der Herzog ihn nebft einigen Mitſchuͤlern vor ſich kommen und eine 
förmliche Probe im Herzensgebet ablegen ließ. In diefer trübfeligen Stimmung, 
fonft unverborben an Leib und Seele, bezog er 1742 bie Univerfität zu Halle. 
Seine Wohnung im Waifenhaufe brachte ihn in die Geſellſchaft weinerlicher Bet⸗ 
brüber, die ihm das Stubiren, befonderd die Lecture zur Sünde machten und 
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jeden Lebensgenuß verleideten. Doch noch im erſten Univerſitaͤtsjahre ſiegte feine 
gute Natur, aufgemuntert durch neue, lebensfrohere Freunde, uͤber die Feſſeln 
dieſes Froͤmmlerweſens, von dem nur eine entſchiedene Neigung zur Myſtik, 
eine ſehr zarte Gewiſſenhaftigkeit und bie Waͤrme einer aufrichtigen Froͤmmigkeit 
in ſeinem Gemuͤthe zuruͤckblieb. Dagegen trug er aus den im Umgange mit den 
Pietiften gemachten Erfahrungen den lebhafteſten Widerwillen gegen Scheinhei⸗ 
ligkeit, Aberglauben und priefterliche Unduldfamkeit davon. Um fo fefter ſchloß 
er fich nım dem freifinnigen Sigm. Jak. Baumgarten, dem größten damaligen 
halleſchen Theologen, an, ward als Mitglied des theologifchen Seminars fein 
treuefter Sünger und fein Hausgenoffe. Im täglichen Umgange dieſes väterlichen 
Freundes lernte er das weite Gebiet ber Theologie aus dem hiftorifchen Gefichte- 
punfte betrachten, und half bei der Herausgabe der Nachrichten von einer halle: 
ſchen Bibliothek und der Baumgarten’fchen Welthiftorie, fuͤr die er Überfegungen 
a. d. Engl. mit eignen Anmerf. lieferte; auch ging er dem Hofrath Lenz bei feinen 
biftorifch > genealogifhen Arbeiten zur Hand und fammelte eine Menge gefchichtlis 
cher Kenntniffe, die er in einigen Eleinen Schriften nieberlegte. Durch diefe Pro⸗ 
ben feines Fleißes warb er unter ben deutfchen Gelehrten und durch feine Magifter- 
differtation, eine Vertheibigung der von dem Engländer Whifton angefochtenen 
Echtheit einiger Stellen ded Neuen Zeftam., auch dem Auslande vortheilhaft 
bekannt. Mit beffem Ausfichten als feine Demuth ahnte verließ er daher 1749 
Halle und ging nad Koburg, wo er ben Profeffortitel erhielt. Hier übernahm 
ee 1750 bie eben erledigte Herausgabe der „Koburger Zeitung”, welche, durch 
feine gehaltvollen Auffäge gehoben, ihm den Auftrag zur Abfaffung einer Staats⸗ 
ſchrift über die Streitigkeiten des Herzogs von Würtemberg mit feinen Vaſallen 
verfchaffte. Die diplomatifche Ausführung zu Gunften des Hetzogs erregte in 
Regensburg Auffehen,, doch die Belohnung für feine hiftorifhen Studien erhielt 
S. durch den Ruf zur Profeffur der Gefchichte und Poefie in Altdorf. 1751 ging 
er dahin, warb aber ſchon, nach einem gluͤcklich verlebten Jahre, zu einer theolo⸗ 
gifchen Profeffur in Halle abgerufen. Hier trat er an die Seite feines Wohlthaͤ⸗ 
ters Baumgarten, und in die ihm fonft ganz unguͤnſtige theologifhe Facultaͤt, als 
ein bekannter Gegner der darin herrfchenden anbächtigen Partei, umd, wegen fel- 
ner Jugend, als ein Ziel des Neides und der Raͤnke. Überdies hatte er Noth, 
ſich in die bei feinen bisherigen Studien weniger beachteten theologiſchen Wiffen- 
ſchaften hineinzuarbeiten,, obfchon feine gründliche Sprachkenntniß und hiftorifche 
Belefenheit ihm wohl zu fatten kamen. Sein Genie und Fleiß überwanden jedoch 
alle Schwierigkeiten; bald fammelten ſich Hunderte von Zuhörern in feinen Vor⸗ 
lefungen über Kirchengeſchichte, Hermeneutit und Dogmatik, und nad Baum: 
garten's Tode 1757 übertrug man ihm auch das Directorium des theologifhen 
Seminars. Mit feltener Aufopferung bewies er feine Dankbarkeit gegen Baum: 
garten’8 Familie. Er erbte auch den Nachruhm feines. großen Lehrers, deſ⸗ 
fen Leben er 1758 heransgab, und ward eine der erften Zierden ber hallefchen 
Univerfität. Die anregende Lebendigkeit feines fonft nicht gefeilten Vortrags und 
noch mehr das Anziehende feiner neuen Anfichten erhielt ihm ſtets ein volles Audi⸗ 
torium. Mit feinen Gollegen lebte er, obwol ald Schriftfteller fehr Eriegerifcher 
Natur, gern in Frieden, dagegen fehlte e8 ihm an Weltkenntniß und Takt in den 
Berhältniffen mit Höhern. Seine Nachgiebigkeit gegen den Minifter v. Zeblig, 
dem zu Gefallen er aus den Fonds des theologifhen Seminars 1777 «ine phil⸗ 
anthropifche Erziehungsanfalt zur Übung der Seminariften errichtete, mußte er 
bitter bereuen, da derfelbe Minifter ihm das fehr wohl verwaltete Directorium 
beider Anſtalten 1779 duch einen Machtfprudy abnahm. Er berubigte fic über 
biefe und ähnliche Kränkungen auf mineralogifhen Wanderungen und mit chemi⸗ 
ſchen Berfuhen. Seine Steigung zum Geheinmißvollen machte ihm biefe un⸗ 
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ſchuldigen Spiele zum Beduͤrfniß; er widmete ihnen feine Erholungsftunden, und 
glaubte in ben legten Jahren feines Lebens fogar auf dem Wege zur Erfindung 
der Lebenstinctur zu fein, die damals von vielen Liebhabern biefer Kunſt gefucht 
wurde. Es fiel auf, daß derfelbe S., der ſtets für die Rechte ber gefunden Ver: 
nunft geftritten hatte, num ein Adept und Goldmacher werben wolle. Doch wer 
feine immer gef&häftige Einbildungskraft, feine Zuruͤckgezogenheit vom MWeltvers 
kehr und den auch myſtiſche Schriften und Zauberbücher nicht ausfchließenden 
Umfang feiner Belefenheit kannte, fand diefe Schwäche an dem fonft muthigen 
Gegner des Aberglaubens verzeihlih. Viel nachtheiliger war S. der Mangel an 
philofophifher Spftematit und gefälliger Schreibart, der feine Schriften für Lefer 
von höhern Anfprüchen ungeniefbar machte. Won den Kortfchritten ber deutſchen 
Philofophie und Sprache hatte er zu wenig Kenntniß; defto mehr war er in der 
chriſtlichen Vorzeit einheimifh. Einzelnheiten richtig aufzufaffen, gelang ihm eher, 
als ſich zu philofophifchen liberfichten und allgemeinen Grundfägen zu erheben, 
weßhalb auch in feinen Lehrbüchern wol fhägbare Notizen und feine Bemerkuns 
gen, doch nirgends Umtiffe eines eigenthümlichen Lehrgebaͤudes zu finden find. 
Aber ſchon durch diefe Ergebniffe einer Forſchung, bei der er, unbekuͤmmert, was 
herauskommen mochte, der hiftorifchen Wahrheit unablaͤſſig nachging, waren bins 
reichend, eine Menge alter Vorurtheile in den theologiſchen Wiſſenſchaften ums 
zuſtuͤrzen, und der Vernunft auf diefem fonft nur ſchuͤchtern berührten Gebiete 
freiere Bahn zu machen. Was er duch) feine Anmerk. zu Wetftein’s Prolegos 
menen und kritiſchen Schriften, durch feine „Vorbereitung zur theologifchen Her⸗ 
meneutit” und durch feine Abhandlungen von freier Unterfuchung des Kanons für 
bie er des Tertes der biblifchen Buͤcher gethan, und theils feinem beruͤhm⸗ 
ten Schuͤler Griesbach vorgearbeitet, theils zum richtigen Verſtaͤndniß der Schrif⸗ 
ten bes N. Teſt. nach dem Sinne ihrer Verf. beigetragen; mit welchen fiegeaben 
Gründen ex auf dem Wege der ihm eignen hiftorifch > kritiſchen Methode die Vers 
aͤnderlich keit des Wiffens von ber Religion und den menfchlichen Urſprung vieler 
theologifchyen Lehrfäge erwieſen; welchen Einfluß er dem Geifte der religiöfen Dul⸗ 
dung vecſchafft, und mit welcher ruͤckſichtsloſen, eblen Unerfchrodenheit er das 
Recht der freien gelehrten Unterfuchung in Sachen der Religion erfämpft hat: das 
wird die Gefchichte ruͤhmen, fo lange es eine Kiteratur gibt. Begreiflicherweiſe 
kam ©;. auf diefem Wege zu der Einficht, die Religion, die dem Menfchen frommt, 
fei ga'az etwas Andres, als bie wiffenfchaftliche Theologie, wie er fie vorfand; er 
unte eſchied daher zwifchen moralifcher Religion, fubjectivem Glauben und chriſt⸗ 
lich m Leben, und hiſtoriſcher Meligion, objectiver Darftellung der gefchichtlichen 
En.twidelung und Begründung bes kirchlichen Lehrbegriffs. Jene nannte er, in- 
fo'fern fie ſich nach Maßgabe des Erkenntnißgrades und ber Verhältniffe der ver» 
fe hiedenen Individuen mannigfaltig ausbildet, Privatreligion; dieſe hingegen, in 
ſofern fie an beftimmte, kirchlich vorgefchriebene Lehrfäge und Gebräuche gebun- 

den wird, Öffentliche Religion. Jene wollte er den Einzelnen frei gegeben wiffen, 
wie denn bie fubjective Überzeugung Jedem Üüberlaffen bleiben muß; biefe hin: 
gegen follte, nad) feiner Anficht, von ber Regierung aufrechterhalten werben, 
damit body etwas Feftes für Alle vorhanden fei. Diefen Grundſaͤtzen gemäß focht 
&. mit demfelben Eifer, welchen er früherhin den Anmaßungen der Pietiften und 
Schwaͤrmer entgegengefegt hatte, die naturaliftifche Zerftörungsfucht des Wol⸗ 
fenbuͤttel ſchen Fragmentiften und der Bafedomw’fchen und Bahrdt’fchen Schule in 
heftigen Streitfchriften an; denn beide Parteien fdyienen ihm ben Mechten der 
Gewiſſen und der öffentlich angenommenen Glaubentregel zu nahe zu treten. Dem 
Vorwurf der Folgewidrigkeit und taufend Ärgerlicher Mifverftändniffen konnte er 
hierbei ſchon wegen der Unbeftimmtheit feiner Ausdruͤcke nicht entgehen; und ba 
er endlic gar 1788 das preuf. Religionsedict in Schug nahm, verbitterte man 
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feine letzten Lebensjahre auch durch gehäffige Angriffe auf feinen Charakter. Doch 
diefer war in den Augen Aller, die ihn näher kannten, über jede Befchulbigung 
der Falſchheit und Heuchelei erhaben; ehe Eomnte es ihm, bei feiner lebhaften Ein» 
biſldungskraft, begegnen, daß er fich felbft täufchte, oder voreilig nieberfchrieb 
und ausgehen ließ, was ihm eben einfiel, als daß er fich irgend eine Unreblichkeit 
erlaubt hätte, und ganz verdiente er den Ruhm eines ehrlichen Mannes, dem er 
jedem andern vorzog. Bei feinem Tode, 1791, blieb daher unter feinen Freun⸗ 
den und den Zaufenden, die er durch mündlichen Unterricht und fchriftliche Be- 
lehrung zum Licht geleitet hatte, das unverkuͤmmerte Andenken feines edeln, wahr: 
haft frommen Herzens, feiner feltenen Tugenden und feiner unfterblicyen Ber 
dienfte um die Wiffenfchaften zurüd. R E. 
Semlin, flavonifhe Mititaircommunität und. befeftigte Grenzflabt ( 
Militairgrenze), liegt am Fuße eines Hügel, von dem man eine ſchoͤne 
Ausficht hat, unmeit der Bereinigung der Sau mit ber Donau, nur eine Vier 
telſtunde von ber über der Donau liegenden türkifchen Feſtung Belgrad entfernt, 
mit welcher Stadt vermittelft einer Überfahrt Verbindung amterhalten wird. Sie 
ift ziemlich gut gebaut, und enthält 7 Kirchen und Gapellen, 1 Kiofter, 1 Hofpi- 
tal, 1200 H. und ohne Mititair 8000 Einw. Semlin ift ein wichtiger Handels⸗ 
pläg und ein Dauptftapelplag der aus dem türkifchen Reiche aus = umd eingehenden 
Waaren. Daher befinden ſich bier 116 Handelshäufer, und auf der beigraber 
Wieſe wird täglich Markt gehalten, wobei jedoch die größten Vorſichtsmaßregeln 
gegen die Anftedtung durch die Peft angewandt werden, und die türkifchen Han: 
deisleute vom den ungariſchen Kaufleuten durch Schranken abgefondert find. In 
Semlin ift auch der Sig eines Grenymilitaircommandos, eine große Salzmiebers 
lage von dem auf der Theiß herablommenden marmarofcher Steinfalz und ein 
Gontumazbaus. Die Stadt ift erft feit 1739 amgebaut worden, nachdem Bel⸗ 
grad in tuͤrkiſche Gewalt kam, und faft alle kathol. und viele griech. Einw. von 
da wegzogen. Früher ftand hier ein Schloß, welches bereit Joh. Hunyad (1456 ) 
= 


Semperfrei, f. Send. 

Senat, Volks-, auch Reichsſenat genannt, ift feinem Wefen nach eine 
die Einheit zwifchen Volk und Staat, oder zwifchen der Regierung und ben Re: 
gierten, vermittelnde, durch den Staatövertrag errichtete, in ihrer gefegmäßigen 
Thaͤtigkeit aber politifch felbftändige obere Behörde, deren Mitglieder verfaſſungs⸗ 
mäfig ernannt oder gewählt werden. Jene Vermittelung befteht: 1) in der felb- 
fändigen Volksvertretung, 2) in ihrer Aufficht auf das Ganze, die fie rathgebend, 
theitnehmend an ber Gefeggebung, umb als Hüter der Verfaffung ausübt. In 
unumfchräntt monardifchen Staaten vermittelt der Senat ebenfalls die Einheit 
zwiſchen dem Wolke und dem Selbftherefcher, hängt aber von der Ernennung bes 
Lestern ab; fo wie fein Dafein und feine Wirkſamkeit auf dem Herlommen, und 
nicht auf einem Grundvertrage beruht. — Der roͤmiſche Senat (f. Patri: 
zier), vermittelte in ben früheften Zeiten bie Handhabung ber Juſtiz⸗ und Po: 
ligeigewalt des Königs, ſowie die Leiftung der Heerpflicht durch feinen Einfluß im 
Volke. Späterhin ward die Wahl des Senats (leetio) mit der Cenfur verbun⸗ 
den. Ein Genfor verlas an jedem Luflrum (ein Zeitraum von 5 Jahren) die Na- 
men ber Senatoren; den wuͤrdigſten unter ihnen zuerft, und diefer hieß dann 
princeps senatus. Die unwuͤrdigen wurden durch bloßes Weglaffen des Nameus 
ausgeſchloſſen. Die Ritterfchaft, ordo equestris, war bie eigentliche Pflanz- 
fhule des Senats. Ein Senator mußte in der Schägung (Census) zur Zeit der 
Republik ein Vamoͤgen von 25,000, zur Zeit des Auguftus von 37,500 Thlen. 
befigen. Die olerften Behörden der Regierung verfammelten den Senat, wel⸗ 
cher die don ihren vorgetragenen Sachen punktweiſe nach der Stimmenmehrheit 
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entfchied; doch hieß nur der einfache Befchluß ein Senatusconfultum ; wiberſprach 
ein Zribun dem Beſchluß, oder. war der Senat nicht vollzählig, fo galt er nur 
als ein Senatögutachten (senatus auetoritas), und ward dem Volke vorgelegt. 
Die Volkstribunen Eonnten jeden Vortrag im Senate durch ihr Veto (. d.) ruͤck⸗ 
gängig machen. Vor den Senat gehörten alle Staatsverwaltungsfachen, die Wahl 
der Staatsbenmten, bie Gefepgebung und die Frage über Krieg und Frieden. 
Auch führte derfelbe die Aufficht über das Staatsvermögen. Zur Zeit der Repu- 
bHE hieß der Inbegriff der Nechte des Senats: auctoritas, Anfehen; der bes 
Volks: potestas, Gewalt; jener befchloß, decernebat, dieſes befahl, jubebat, 
Doc; blieb das Anfehen des Senats auch dann noch, als er den Volksbefchlüffen 
(plebiseita) unterworfen wurde, groß genug, und in den von ihm abhängigen 
Sachen galten feine Befchlüffe (Senatus consulta), als Gefege. Unter ben Kai: 
fern verlor der römifche Senat feine politifche Wichtigkeit; doch hießen noch feit 
Tiber bis auf Konftantin d. Gr. viele kaiſerl. Gefege, die der Senat auf Befehl 
des Kaifers abfaßte, Senatus consulta; fie traten an die Stelle det Volksgeſetze, 
leges. Der Senat war aber ba!d fo unterwuͤrfig, daß er über die von ben Kai— 
fern in Reben ober Briefen gemachten Anträge oft gar nicht berathfchlagte, Ton= 
dern fie durch Belfallszuruf, acelamatio, billigte. — Mit dem roͤmiſchen Senate 
unter den Kaifern läßt fich weniger der ruffifche als der ehemalige franz. Reich®= 
fenat vergleichen. Jener, vom Kaifer Alerander den 1. Fan. 1810 errichtete, di⸗ 
rigirende Reichsrath ( Oberconfeil) befteht aus 32 Mitgliedern umd 4 Präfidenten, 
welche ſaͤmmtlich vom Kaifer ernannt werben. Als Drgan bes Baiferl. Willens 
hat er einen außgebreiteten Wirkungskreis, kann aber den Willen des unumfchränft 
vegierenben Kaifers nicht befchränten. Er ift gleichfam die Mittelöperfon zwifchen 
dem Monarchen und den Unterthanen, ba alle Reichögefchäfte durch ihn geben. 
Nur mit den auswärtigen Angelegenheiten, befonbers mit Krieg und Frieden, hat 
er nichts zu thum. Sein Gefchäftskreis ift in 4 Depart. getheilt: 1) die Section 
der Gefeggebung; 2) die der höchften Inſtanz in geiftlichen und weltlichen Juſtiz⸗ 
fahhen; 3) die der Kriegsmacht zu Waffer und zu Lande; 4) die ber innern Staats⸗ 
wirthſchaft. Bei allen 4 Depart. zugleich ift ein Reichsſecretair angeftelt, der 
Oberbirector der Kanzlei und zugleich dad Organ der gegenfeitigen Mittheilungen 
zwifchen dem Monarchen und dem dirigirenden Reichsrathe ift. Der Kaifer führt 
den Vorſitz felbft, ober in feiner Abmwefenheit das von ihm beftimmte Mitglied. 
Dem Reicherathe werben alle Gefege, Verordnungen und Einrichtungen im Ent: 
wurfe mitgetheilt,-von ihm geprüft und hierauf bem Kaifer zur Vollziehung vor⸗ 
gelegt. Mit dem Reichsrathe find noch 3 Commiffionen verbunden zur Abfaffung 
der Gefese, für die Bittfchriften und für die Reichskanzlei. — Der ehemalige 
franzöfifche Reichsſenat hieß Erhaltungsfenat, Senat conservateur. Nach⸗ 
dem Bonaparte durch die Revolution vom 18. Brumaire (9. Nov. 1799) an bie 
Spite der Regierung getreten war, ließ er eine neue (die 4.) Verfafjung entwer⸗ 
fen, die vom 22. Frimaire (13. Dec. 1799), welche, außer den 3 Confuln, dem 
Zeibunate und dem gefeggebenden Körper, jenen Erhaltungsfenat einfeste, der 
aus 80 wenigftens 40 Jahr alten Mitgliedern beſtand, die nach den Vorfchlägen 
des erften Gonfuld, des Tribunats und bes gefeggebenden Körpers ſich auf lebens⸗ 
lang felbft wählten, die Verfaffung erhalten, deßhalb alle Beſchluͤſſe des gefeg- 
gebenden Corps umterfuchen, und die Gonfuln, Tribunen und Gefeggeber aus den 
von den Depart. eingeſchickten Wahlliften wählen , auch zu ben erledigten Stellen 
aus den von dem übrigen 3 Theilen des Staatskörpers vorgefchlagenen 3 Indivi⸗ 
duen eins ernennen follten. Jeder Senator hatte eine jährlide Einnahme von 
25,000 Fr.; fpäter ftieg fie, ohne die Senatorien (f. unten), bis auf 36,000 Fr. 
Diefe Verſammlung wurde bald ein Werkzeug in ben Händen des erften Confuls, 
um die Berfaffung der Republit in eine Monarchie umzumanbeln. Dies gefchah, 
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als der Senat das ihm aus dem Staatsrathe Bonaparte's zugeſchickte Senatut- 
confult, durd) welches die franz. Verfaflung abermals umgeftaltet ward, fofort 
genehmigte. Dieſes, die Verfaſſung ausbildende Staatögrundgefeg — denn dies 
dachte man fich unter einem franz. Senatusconfult — vom 15. Aug. 1801 er 
klaͤrte die Würde der Gonfuln für lebenslänglich, und machte den Senat vom 
erften Conſul abhängig, ber die Mitglieder deffelben gröftentheils zu ernennen oder 
auszuwählen das Recht erhielt, diefelben auch zu Miniftern, Gefandten u. ſ. w. 
beftimmen fonnte. Doch follte der erfte Conſul dem Sennte von allen Verträgen, 
ehe ex fie bekanntmachte, Nachricht geben. Bonaparte ließ fih nun, als Prä- 
fident des Senats, von den Senatoren den Eid der Treue ſchwoͤren. Die Zahl 
der Senatoren follte damals nur bis auf 120 fieigen. Hierauf ward durch ein 
Senatusconfult vom 4. Jan. 1803 in jedem Appeilationsgerichtöbezirk eine Ses 
natorie errichtet, die in einem Schloffe mit einem jährl. Einkommen von 20 — 
25,000 Fr. aus Nationalgütern beftand. Der erfte Sonful vergab fie auf Lebens» 
zeit an Mitglieder des Senats. Solcher Senatorien waren 32. In der legten 
Zeit beftand der Senat aus den Paiferl. Prinzen, den Reichswuͤrdentraͤgern und 
136 Mitgliedern. Er bildete aus feiner Mitte 2 Commifjionen, für die perſoͤn⸗ 
Jiche Freiheit und für die Preffreiheit, welche aber der Willkür des Kaifers keinen 
Einhalt thaten. Es ift übrigens befannt, daß der franz. Senat, fowie er Bona- 
parte durch das Senatusconfult vom 18. Mai 1804 zum Kaifer erklärt hatte, 
ihn wiederum, durch den Beſchluß vom 3. April 1814, des Throns für verluftig 
erflärte. Die neue Verfaffung, welche Ludwig XVIII. den Scanzofen gab, hob 
den Senat auf. An feine Stelie trat die Kammer der Paird. Vergl. Durdent's 
„Hist. erit. du Senat conserv.’ (Paris 1815). 

Send, heilige Send, das Sendgeridht (Synodus), war bei den 
Deutſchen eine Art geiftlicher Gerichte oder Kirchenvifitation, welche die Archi⸗ 
diatonen in den zu ihren Sprehgeln gehörigen Städten und Dörfern jährlich hiel⸗ 
ten, ober durch die von ihnen verordneten Sendrichter, Sendfchöppen, halten 
liegen, um Alles, was etwa Strafbares, beſonders wider die Sonntagsfeier oder 
die 10 Gebote verübt worden war,-und was ber Richter aufgezeichnet hatte, zu 
unterfuchen und zu befttafen. Alte in den Bezirk gehörige Perfonen mußten vor 
biefem geiftlichen Nägegericht ohne Ausnahme erfcheinen. Der gar zu große Miß— 
brauch, welcher nachher bei diefen fogen. Sendgerichten einriß, war Urſache, daß 
die Fürften und Herren fie nach und nach abſchafften, beſonders da nach der Re: 
formation die proteftant. Fürften ſich felbft das Recht, in geiftlichen Dingen zu 
richten, zueigneten. Ubrigens dürfen diefe Sendgerichte nicht mit den Gentge 
richten (ſ. d.) verwechfelt werben. | 

Seneca (Marcus Anndus), aus Corduba, einer Stadt in Spanien, geb., 
kam unter Auguftus nad Rom, und lehrte mehre Jahre nicht ohne Beifall die 
Berebtfamkeit. Nach dem Zeugniffe einiger alten Grammatiker ſchrieb er mehte 
Bücher Über die rhetorifche Behandlung anziehender Rechtsfaͤlle. Wir befigen 
davon noch einige Bruchftüde. Ihr Styl ift kurz und nachdrucksvoll, doc) nicht 
felten auch unnatuͤrlich und zu declamatorifh. Seine Werke in vielen Ausg. des 
Ppilofophen Seneca. (Einzeln: Zweibrüden 1783; Strasb. 1810.) — Ge: 
neca (Lucius Annäus), der Sohn des eben genannten Rhetors, begleitete feinen 
Water als Knabe nah Rom. Er war zu Anfange ber chriftl. Zeitrechnung geb., 
und erhielt von feinem Vater eine forgfältige Erziehung. Da er von Natur treff⸗ 
liche Talente befaß und von regem Eifer, feine Kenntniffe zu erweitern, getrieben 
wurde, fo machte er bald fehr ausgezeichnete Hortfchritte. Doch zog ihn vorzuͤg⸗ 
lich das Studium der ftoifhen Philofophie an, welche feinem ernften Charakter 
entiprah. Ex blieb felbft dem Eaiferl. Hofe nicht umbefannt und warb wegen 
feiner vielfahen Bildung und wegen feiner Lebensweisheit zur Erziehung und 
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Leitung des jungen Nero berufen; auch übertrug man ihm mehre angefehene Stel 
ien. Jadeß war fein Leben nicht ganz vorwurföfrei. Man befchulbigte ihn ber 
Liebe zum Gelde und einer zu großen Nachgiebigkeit gegen feinen unwuͤrdigen Zoͤg⸗ 
ling, den Kalfer Nero. Denn obgleich er anfangs einen wohlthätigen Einfluß 
auf die Regierung deffelben hatte, fo verlor fich doch derfelbe nur zu bald. Er ließ 
ſich fogar vorm Kaifer gebrauchen, bie frevelhafte Ermordung feiner Mutter öffent» 
lid) zu entſchuldigen. Theils von nieberträchtigen Feinden verleumbet, theils dem 
argwöhnifchen Fürften verdächtig, vielleicht auch, weil des Philofophen anfehn- 
liches Vermoͤgen deſſen Habfucht reiste, warb er endlich in Rom als angeblicher 
Theilnehmer an der Verſchwoͤrung bes Pifo zum Tode verurtheilt. Die einzige 
Bergünftigung erhielt er von dem Iyrannen, fidy felbft eine Todesart zu wählen. 

S. ließ ſich die Adern Öffnen. Da diefes Mittel aber langfam wirkte, nahm er 
Bift, und endlich ward er noch in heißen Bädern erſtickt. Er flarb mit der eines 
ftoifhen Philofopben würdigen Ruhe, 66 n. Chr. Wir befigen unter feinem 
Namen mehre Schriften, theils profaifche, theils poetifche. Exftere enthalten 
Briefe und Abhandlungen über verſchiedene Gegenſtaͤnde der Philofophie, die letz⸗ 
tsen find Zrauerfpiele. So wenig zu leugnen ift, daß jene voll von treffiichen, 
wahren und beherzigenswerthen Gedanken find, und daß auch die Einkleidung im 
Ganzen ihrer nicht unmerth ift, ebenfo gewiß ift ed, daß im benfelben bie nach⸗ 
theilige Einwirkung des damaligen Zeitgeiftes, der Hang zur ftoifchen —*— 
und die unnatuͤrliche, gekuͤnſtelte, ſpitzfuͤndige und antitheſenſuͤchtige, ſch 

Schreibart nur zu haͤufig bemertbar werden. Indeß behaupten ſeine re unb 
auch einige der philofophifhen Schriften einen entfchiebenen Werth vor ben Trauer⸗ 
fpielen. Noch ift es nicht ganz beftimmt, ob die Trauerfplele, die man bem &e- 
neca beilegt, wirklich von ihm verfaßt find. Ganz unecht ift die „Octavia“, weil 
der Tod derfelben, weichen das Stud zum Begenftand hat, erft nach Seneca’s 
Ableben erfolgte. Einige will man feinem Water zufchreiben. Daß fie griech. 
Muftern nachgebildet find, läßt fich nicht verfenmen; aber fie bleiben unendlich 
weit hinter benfelben zurüd, man mag auf die innere, faft immer verungluͤckte 
Einrichtung, ober auf den Vortrag der Gedanken Rüdficht nehmen. Denn in 
Dinficht ihrer Anlage eignen fie fich fo wenig zur theatralifchen Darftelung , daß 
fie bloß zum Lefen und Declamiren gefchrieben zu fein ſcheinen. Unb mern man 
aud nicht in Abrede fein kann, daß einzelne gelungene Stellen und ergreifenbe 
Scenen ih diefen einzigen Überreften ber teagifchen Poefie ber Römer ſich vorfin- 
‘den, fo vermißt man doch meiitentheild Einheit im Zufammenhange der einzelnen 
Theile des Dramas, Wahrheit, Erhabenheit, Stärke ber Gedanken und Würde, 
Feinheit und Schwung im Ausdrude. Überall ſtoͤßt man auf froftige, matte, ges 
tünftelte Stelien, welche nur zu fehr beweifen, daß die tragiſche Kunft bei den 
Römern fehr unvolllommen blisb. Über S. "6 Trauerfp. f. Leffing in feiner „‚Xheater: 
bibliothek”. Die 10 angeblichen Trauerſp. des Seneca find : „Thyeſtes“, „Thebais“, 
„Dippolgtus”, „Die Troerinnen“ (das beſte), „Medea“, „Agamemnon‘, „Elektra“, 

„Der oͤtaiſche Dercules”, ‚Der wüthende Hercules‘‘, „Dctavia” (naͤchſt dem „Dtai: 
ſchen Hercules‘ das fchlechtefte und beide hoͤchſt wahrfcheinlich fpätern Urfprumgs). 
Die beiten Ausg. der philoſophiſchen Schriften find die Elzevir ſche (Amft. 1672, 
3 Bbe.; überf. von Kiogfch, Wittenb. 1799 — 1802, 2 Bde.), und die von Ruh⸗ 
kopf (Zeip;. 1797— 1811, 5 Bde.) ; von ben Tragoͤdien aber bie Gronov'ſche (Amft. 
1682), die —— ſche (Delft 1728), die zweibtuͤcker, und neuerlich die von 
Baden und Bothe. 

Senegal, einer der größten Fluͤſſe in Afrika, entfpringt unter d. 9 der 
£. und d. 11. der N. Br., im Gebirge Kong, ungefähre 16 M. von der Quelle 
bes Sambia. Die 3 Quellen des Senegal und die des Gambia, fowie Die bes 
Salamıep entbedte Mollien 1816, und zwar die des Senegal 75 Stunden weit 
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von Gierraskeone, bei Zimbo, Hptft. ders Reihe Futa Diallon; 11 Zagereifen 
weiter fol der Niger entfpringen. Zuerſt läuft der Senegal zmwifchen Gebirge» 
reihen, wo er befonder& den Kokoro, Bafing und Falameh, wovon der lestere ber 
größte, bekannte Zuſtrom deffelben ift, aufnimmt, und bildet, wo ber Koforo 
und Bafing fich mit ihm vereinen, die Wafferfälle von Govima, und 20 M. weis 
ter, durch Felfenbetten ftrömend, die Waflerfälle von Felu. Unterhalb diefer 
Waſſerfaͤlle wird der Senegal ein ſchoͤnes, fanft ſtroͤmendes Waſſer, klar hinflies 
fend über ein Bett von Kies und Sand, mit offenem, angebautem, grünendem 
Uferlande und tritt ein in das flache Land. Er fließt in großen Krümmungen gegen 
Norbweiten weiter, theilt fi in 2 Arme und bildet die Infeln Bilbas und Mor: 
phil. Hierauf vereint er fich wieder und firdmt gegen W. In einiger Entfemung 
vom Meere aber theilt er fich wieder in mehre Arme, nimmt eine füdliche Rich⸗ 
tung, umb fällt, durch eine breite Mündung vereint‘, ins Meer. Diefer große 
Fluß, deffen Lauf über 160 geogr. Meilen mißt, trägt fchon in einer 60 Meilen 
meiten Entfemung von feiner Mündung Barten von 40 — 50 Tonnen, und ift 
bis zu den genannten Wafferfällen hinauf ſchiffbat. Er ift periodifhen Ergie 
fungen unteriworfen, weldye das anfloßende Land in ber Regenzeit ungefumb mas 
chen. 15 Meilen von feiner Mündung läuft der Hauptfitom mit dem Meere 
ſuͤdwaͤrts in gleicher Richtung; ein aus Sandbünen beftehender natuͤrlicher 
Damm, ber oft nur 100 Ruthen, zumeilen eine Meile breit ift, fcheidet ihn von 
bem Meere und Iduft in eine Landzunge aus, welche die Spige der Barbarei 
( Pointe de Barbarie) ger.:nnt wird, und worauf eine Eleine Schanze, das Fort 
de Guetandar, nebft einem; ‚gerborfe liegt. Nicht weit von feiner Mündung bildet 
ber fehr breite Fluß mehre „. ‚feln. Won diefen bemerken wir: die Senegal: oder 
St.: Lubwigsinfel, die Hauptbefigung ber Franzofen, bie hier eine Stadt und 
ein Fort (St.-Louis, der Sig des Oberftatthalters) haben. Sie liegt mit ihren 
geraben und ziemlich breiten Straßen in einem Sandboden, hat unbedeutende Fes 
ftungswerke und 10,000 Einw. Das Haupterzeugniß der Gegend und faft 
der einzige Artikel (an 1000 Zonnen) der jegigen Ausfuhr ift das befannte Ges 
negals®ummi. Auch wird etwas Elfenbein ausgeführt. Außer diefer Inſel find 
noch viele andre größere und Bleinere, 3. B. Bokos und Mogue, Sor, Genel, 
das Engländer = Infelchen u. f. w., vorhanden. Der Senegalfluß hat gutes Wafs 
fer, und nährt eine Menge Fifche, aber auch Krokodille und Seepferde. Seine 
Mündung ik eine halbe Meile breit, aber durch eine Sandbank, die Barre ges 
nannt, verengt, und die Einfahrt, wegen der hieraus entftehenden heftigen Bran⸗ 
bung gefährlih; nur bei einer Windftille kann man, ohne Schiffbruch zu leiden, 
einlaufen. — Unterb.R. Senegalmirb auch, wenn die Rede von Befigungen 
und Handel ift, Senegambien (f. db.) verftanden. 

Senegambien nennt man denjenigen Theil des weſtl Afrika, der fich 
vom weißen Borgebirge (Cap Blanc) bis zum Fluffe Nunnez in einer Länge von 
180 geogr. Meilen erfiredt. Seinen Namen hat diefes Küftenland von den Fluͤſ⸗ 
fen Senegal und Gambia, und wird zuweilen auch Weftnigritien genannt. Den 
Römern ift es wahrfcheinlich nicht bekannt geweſen, aber die Araber kannten und 
beſuchten es im Mittelalter, und benannten den Senegalfluß nad einem dort 
mwohnenden Volke Senhagi mit feinem gegenwärtigen Namen. Oberfenegam- 
bien nemmt man denjenigen Theil, welcher zwifchen dem weißen Vorgebirge und 
dem Senegalfluffe liegt. Er gehuet eigentlich zu dem großen Landfteihe Sahara 
(Wuͤſt⸗). Die Einw. find keine Neger, fondern Mauren und mohammedani⸗ 
ſcher Religion. Sie treiben einen ftarfen Gummihandel mit den fie befuchenden 
Europdem, beſonders Franzoſen und Engländern, welche Lestere ausſchließlich 
den Handel am Sambiafluffe treiben, und dort mehre befeftigte Factoreien befigen. 
Mittelfenegambien begreift die am Senegal liegenden Länder von der Küfte an 
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aufwärts, mißt von N. nah ©. ungefähr 50, und von W. nad) O. etwa 130 
geogr. Meilen. Es wird von Negern bewohnt, Bie ſich in viele Voͤlkerſchaften 
theilen, von denen bie Fulier (Fuhlahs oder Puhls), die Jaloffer ober Ualoffer 
und die Mandingoer die merkwuͤrdigſten find, fich zur mohammedanifhen Reli: 
gion bekennen, jedoch auch nebenher dem Fetifchdienfte anhängen, und von denen 
jeber Volksſtamm feine eigne Sprache hat. (S. Sprachenkunde.)' Diefe ſene⸗ 
gambifhen Neger leben theils in defpotifchen, theild in monarchifchen, theils im 
vepublifanifchen Staaten. Sie treiben Aderbau, Handel und einige Gewerbe. 
Das Klima ift durchgehends fehr heiß und in ben fumpfigen Gegenden ungefund. 
Der Boden ift eben, theils fandig, theils thonartig und faft überall fehr fruchtbar. 
Alte Arten von Getreide, Wurzel: und Huͤlſengewaͤchſe, koͤſtliche Sübfrüchte, 
Datteln, Kokosnüffe, Baummolle, Indigo, Taback, Pfeffer zc. wachfen in liber- 
fluß. Das Wild ift fehr Häufig. Man findet Elefanten, Rhinoceroffe, Fluß⸗ 
pferde, wilde Ochfen, mehre Arten von Antilopen, aber auch Löwen, Zigerfagen, 
Panther rc. Außerdem gibt es alle Arten von zahmen Vieh, auch Kameele, Ge⸗ 
flügel und Fifche find in Menge. Die innern Länder find überaus reich an Gold, 
Silber ift wenig, aber viel Eifen, auch etwas Salz. Niederfenegambien, das bie 
Länder an ber Gambia und ſuͤdwaͤrts bis zum Nunnez begreift, hat mit bem vori⸗ 
gem ähnliche Bewohner, Erzeugniffe und Klima. Die Geographen find in Bes 
ſtimmung der Größe Senegambiens nicht übereinftimmend, indem einige Sene⸗ 
gambien nur auf das Land zwifchen dem Senegal und Nunnez, andre es noͤrdlich 
vom Senegal bis zum weißen Vorgebirge (unter 22°, 55'MN. Br.) aus» 
dehnen, wonach e8 bald zu 16,000, bald zu 30,000 IM. gefchägt wird. (M. 
f. Durand’8 „Nachrichten von den Senegallaͤndern“, nebft Rubault's „Landreife 
nad) Galam ıc.', a. d. Franz. von Th. Fr. Ehrmann, Weimar 1803.) F 
Senefchall (Seneschaleus), einer der alten großen Hof» und Reichs⸗ 
beamten, in England Steward genannt. Er hatte das innere des königl. Haus⸗ 
wefens zu beforgen, daher fein Name von Senne, Hütte, und Schall, ein Diener. 
Er ift der deutfche Truchſeß (Dapifer), und hatte auch in Frankreich, wie in Enge 
land der High Steward, die richterlichen (pfalzgräflichen) Functionen deffelben. Da 
num jede Provinz in der Regel ihren Seneſchall hatte, der aber dort ſiets koͤnigl. 
Beamter blieb, fo am es, daf an ber Spige vieler koͤnigl. (und fürftl.) Oberämter 
ein Seneſchall als oberfter Gerichtsbeamter und Anführer der Ritterfhaft fand. 
Diefe Gerichtsbezirke hießen Senechaussees. Auch die alten Lehnsfürften, bie 
Herzoge von Normandie, Bretagne, Buienne, Burgund, die Grafen von Flandern, 
Champagne, Toulouſe ꝛc. hatten ihre Senefhalle. Der Senefchall des Lönigl. oder 
fürfit. Hofes hieß Grand Sönechal. 37. 
‚Senf (sinapis), eine Pflanze, welche zue Familie der Ereuztragenden ges . 
hört. Unter den einzelnen Arten erwähnen wir bloß den ſchwar zen Genf (sina- 
pis niger L), welcher 3—4 Fuß hoch wählt, Kleine gelbe Blumen trägt und 
darın Schoten von 6 — 8 Linien in der Ränge befommt. In den legtern befinden 
ſich die Hleinen, runden, braunen Samenkörner, welche ſowol auf der Tafel als auch 
in der Arzneikunde in Gebrauch find. Im erfterer Hinficht fand der Senf fogar 
entbufiaftiiche Verehrer, z. B. an dem Papft Clemens VII. Man befeuchtet zu die» 
fem Behufe bie zerftoßenen Senflörner mit Weineffig oder Moft, fobaß ein dicker 
Brei daraus wird, dem man in Paris auch nody andre unbelannte Ingredienzen 
hinzufegt, um die zu große Schärfe zu vermindern und ihn dem reisbaren Gaumen . 
angenehmer zu machen. Es ift bie der fogen. franzoͤſiſche Senf; ber englifche 
wird bloß zu Mehl gerieben, in Blafen oder gläfernen Büchfen verkauft, und bei 
dem Gebrauche felbft wird dies Pulver mit Fleifchbrühe oder warmen Waffer an⸗ 
gefeuchtet und gerührt, fo ein höchft pikantes Gewürz, welches mäßig genoffen kei⸗ 
nen Schaden bringen kann, den Appetit erweckt, die Verdauung unterftügt, nach 
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A. auch das Gedaͤchtniß ſtaͤrkt, vorzuͤglich aber weichliche Speiſen dem Gaumen 
angenehmer macht. — Auf aͤhnliche Weiſe wird durch Zuſammenmiſchung von 
Senfpulver, Sauerteig und Weineſſig der Senfteig bereitet, welcher auf die 
Hand gelegt, Brennen und Schmerzen, ferner eine roſenartige Entzuͤndung bewirkt 
und eudlich Blaſen zieht. Man bedient ſich deſſelben vorzüglich da, wo man in recht 
kutzer Zeit eine ſolche Wirkung auf der Hand bewirken will, ſowie bann, wenn eine 
Meisung der Urinwege den Gebrauch der fpanifchen Sliegenpflafter unräthlidy macht. 
— Beim innen Gebtauch nügt der Senf vorzüglich im Skorbut, und wurde fonft 
mol auch in andern Krankheiten ald Reizmittel anempfohlen, ift aber jegt ziemlich in 
BVergeffenheit gekommen. 

Senftenberg (Renatus Karl, Freib. v.), beffen : darmftädtifcher Regie: 
rungdrath au Gießen, war 1751 zu Wien geb., und von f. Vater, der Reichehof⸗ 
rath war, für die Rechtswiſſenſchaft und Diplomatit erzogen. Er ging 1768 auf 
die Univerfität zu Tübingen, bald darauf nach Göttingen, wo er die philofoph. und 
hiftorifchen Wiſſenſchaften und die Rechte mit Eifer fudirte, und 1771 nach Stras⸗ 
burg, um f. Studien zu vollenden, fodann aber nach Weglar, um ſich in der kam⸗ 
mergerichtlichen Praxis zu üben. Gegen Ende 1773 reifte er nach Rom, wo er von 
der arfadifchen Geſellſchaft u. d. M. Polyborus Nemäus, den er auch hernach auf 
f. „Carmina latina et graeca‘' gefegt hat, zum Mitgliede aufgenommen wurde. 
Nach f. Zuruͤckkunft ward er zu Gießen als Regierungsrath angeftellt, wo er ans 
fangs mit vielem Eifer thätig war. Als 1778 der kurze Krieg zwifchen Oſtreich 
und Preußen ausbrad), ward fein Name zuerft auf eine Art berühmt, die ohne die 
Großmuth Joſephs 11: für ihn von fehr verderblichen Folgen hätte fein koͤnnen. Er 
hatte nämlich eine unter dem literariſchen Nachlaffe feines Vaters gefiindene be: 
glaubigte Abfchrift einer Urkunde, die im Streite über die bairifche Erbfolge von 
großer Erheblichkeit, aber [ehr nachtheilig für die oͤſtreich Anfprüche war, dem baitis 
ſchen Minifterium auegeliefert. Trog dem beging er bie Unvorſichtigkeit, nach Wien 
zu reifen, wo er verhaftet, nach einiger Zeit jedoch mit der Weifung entlaffen wur⸗ 
Be, innerhalb 3 Tagen die oͤſtreich. Staaten zu räumen. Nach diefem Ereigniffe 
ging er auf f. Poſten nach Gießen zurüd, legte aber ſchon 1784 denfelben nieder, 
und lebte von naın an f. Studien und fchriftftellerifchen Arbeiten, die fich befonders 
auf Rechtswiſſenſchaft, Geſchichte und nebenbei auf die ſchoͤne Literatur bezogen. 
Unter f. jueiftifchen Arbeiten find die wichtigften ſ. Nachtraͤge“ zu „Lipenii Biblio- 
theca juridiea”, die ee 1787— 89 herausgab, und unter ben hiftorifchen die Fort: 
fesung ber großen Häberlin’fhen Werke über die „Deutfche Reichsgeſchichte“ (21. 
— 27.3»). Was diefem Werke an Gefhmad abgeht, erfegt e8 durch hiftorifche 
Treue und Vollftändigkeit, mit welcher insbefondere die Geſchichte der böhmifchen 
Unruhen und der dreifigiähr. Krieg abgehandelt find. 1785 gab er die oben er= 
waͤhnten „Carmina‘, und 1787 „Gedichte eines Chriſten“ ( beide ohne Drudort) 
heraus, worauf 1797 ohne f. Namen „Charlotte Corday, oder die Ermordung 
Marat's“, dramatifict, folgte. Seine lat. Gedichte zeigen von f. vertrauten Be- 
kanntſchaft mit den alten Dichtern Roms und Griechenlands, fowie von lebhaften 
Gefühl und warmer Religiofität. Er ftarb 1800. Der Univerfität zu Gießen ver: 
machte ex ſ. aus 15,000 Bbn. beftehende Bibliothek, die übrigens an Handfchriften 
und Urkunden einen großen Reichthum enthielt, ferner f. ſchoͤnes Haus und 10,000 
GSld., welche zur Vermehrung der Bibliothek verwandt werben follten. 

Senkrecht ift eine gerade Linie auf einer andern, wenn fie mit derfelben 
einen techten Winkel macht. Auch eine Frumme Linie ift auf einer geraden ſenk⸗ 
recht, wenn ihre berührende im Durchſchnittspunkte mit der geraben einen rechten 
Winkel macht. | 

Sentwage,Tf. Aräometrr. 

Senn heiße in der Schweiz ein Viehhirt, welcher das Vieh während des 
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Sommers auf ben Alpen weidet und zugleich bie Milchnutzung gepachtet hat. Eine 
foldye Viehheerde heißt Senne, und eine Biehwirthfchaft diefer Art Sennerei. 
Der Kuhreigen, welches eine fchweizerifche Hirtenmuſik ift, heißt daher auch Sen⸗ 
‚nenreigen. — Senne, Sende, Sendveld oder Sintfelb ift eine große Heide, 
die ſich im Weflfälifchen von Paderborn durch die Graffchaften Lippe, Ravensberg 
und Rietberg bis nah Münfter und Osnabruͤck erſtreckt. — Im lippifchen Antheil 
ift da8 befannte Sennengeftüt, wo wilde und dauerhafte Pferde von guter 
Kage gezogen werben, bie man Senner nennt. 1640 wurden die Schweden von 
dem kaiſerl. General Hagfeld auf diefer Heide gefchlagen. 

Sennaar, auch Sennar (6000 IM., mit hoͤchſtens 2Min. E.), ein 
Negerreich in Afrika, welches gewoͤhnlich zu Nubien gerechnet wird, tiegt zwifchen 
den Flüffen Nil und Takazze, 49 —57° 2, und 14—17° Br. Es umfaft zum 
Theil die Infel Meroẽ. Gegen N. grenit e8 an Tuͤrkiſch- Rubien, gegen D. an Ges 
birge, welche e8 von den Küften des rothen Meers trennen, gegen S. an Habeffinien 
und gegen W. an Nigritien ober Soudan. Durch Korboftan ift e8 von Darfur ges 
fchieden. Dee Boden ift großentheils eben, in vielen Gegenden wuͤſt, aber an den 
Ufern des Nils und des Takazze fruchtbar und gut angebaut. Aufer Rameelen, 
Nindvieh, Schafen, Schweinen, Geflügel, den afrikaniſchen wilden Thieren, gibt 
es hier Zoff, Reis, Getreide, Melonen, Taback, Zuder, Sennesblätter, Eben: und 
Sandelholz, Palmen. Das Klima ift fehr warm, im Sommer oft unerträglich 
heiß, worauf dann Regen folgen, melche die Luft verderben und eine grofie Sterb» 
lichkeit verurfachen. Die Einw. find Neger, welche den Namen Schilluk führen 
und 1504 den Arabern diefes Land abgenommen haben. Sie find robe, unwiffen- 
de Mohammedaner und ftehen unter einem despotiſch regierenden Könige, der je⸗ 
doch nur unter der Bedingung den Thron befteigt, daß er hingerichtet werde, ſobald 
f. Minifter entfchieden haben, das Wohl des Vaterlandes erfodere feinen Tod. 
Auch follen nad) dem Tode eines Königs alle männliche Seitenverwandte deſſelben 
ermordet werden, vermuthlih um innere Streitigkeiten wegen bed Throns zu ver 
meiden. Der König ift verbunden, einmal während f. Regierung einen Ader in 
eigner Perfon zu pflügen und zu befäen. Außer ben Schilluks, als herrſchendem 
Volke, gibt es audy nomadifirende Araber und Bebuinen, welche tributpflichtig find, 
und Daheras, heitnifche Nubier, welche theils ald Sklaven gekauft, theild aus den 
benachbarten Ländern geraubt werden. Diefe Daheras bilden die Hauptſtaͤrke der 
Kriegsmacht von Sennaar, indem 14,000 mit Schild und Speeren bewaffnete 
Daheras befonders zur Befhügung der Hauptit. dienen. Dazu kommen 1800 
Schilluks zu Pferde. Der Gewerbfleiß in Sennaar ift unbedeutend; etwas wid: 
tiger ift der Handel, der durch Karavanen, befonders nad) Suakem, Dſchidda, 
Mekka, Habeffinien, Nigritien und Agypten unterhalten wird. Europder kommen 
felten hierher, daher auch das Land im Ganzen wenig bekannt if. Die Hauptft. 
Sennaar liegt auf einer Anhöhe am weft. Ufer des Nils und hat nad Mengin 
16,000 Einw. Die Häufer find ſchlecht gebaut, meiftens mit flachen Dächern ; 
in den Vorftädten find elende Rohrhütten. Der koͤnigl. Palaft ift aus Lehm gebaut, 
nimmt einen beträchtlichen Raum ein und ift mit einer hohen aus Backſteinen aufs 
geführten Mauer umgeben. Die Gegend um biefe Stadt iſt fehr ergiebig, aber 
hoͤchſt ungefund. Ä 5— 

Sennefelder (Aloys), Erfinder des Steindrucks, geb. 1771 zu Prag, 
kam in ftuͤher Jugend nad Münden, wo f. Vater ald Schaufpieler in Anfeben 
ftand.. Er follte gegen f. Willen die Rechte ſtudiren, widmete ſich aber nad) des Va⸗ 
teis Tode (1791) dem Theater. Dier trafihn fo viel Ungemady, daß er nach 2 3, 
beſchloß, als Schrififteller zu leben; ein eines Schaufpiel: „Die Mäpchenfenner", 
hatte ihm 50 Eid. eingetragen. Da der Gewinn eines zweiten durch die Verzoͤge⸗ 
„rung de6 Drud® verloren ging, zur Errichtung einer eignen Druckerei ihm aber das 
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Gelb fehlte, machte er allerlei Verſuche, ob man nicht mwohlfeller als auf die bie⸗ 
herige Weife drucken koͤnne. Unter U. beftrich er eine zum Farbereiben beftimmte 
kellheimer Kalkichieferplatte mit einer Wachstinte, trug auf diefen Grund die 
Schrift verkehrt auf, aͤtzte ſie dann mit Scheidewaffer umd deudte fie ab. Dies 
gelang; nur mußte noch ein befferes Polirmittel ober eine leichter abzuwifchende 
Barbe erfunden werden. Eine Mifhung aus Vitriol und Waſſer äpte den Stein 
dinlaͤnglich glatt, um mit einem Lappen poliert zu werden, und leichter Ölfirnif, mit 
feanffurter Schwärze und etwas Weinftein angerieben, ließ ſich durch eine ſchwache 
Auflöfung von Pottafhe und Kochſalz in Brunnenwaffer leicht von der Oberfläche 
der Steinplatte wegwifchen. So war die vertiefte Manier des Steindrucks erfun: 
den. Ihr folgte die Erfindung der erböheten Manier. S. ſchried mit feiner Fett: 
dinte auf den abgefchliffenen Stein, ägte ihn mit Scheidewaffer, welches allenthals 
ben, wo bie Dinte nit fhügte, den Stein um die Dide eines Kartenblatts vers 
tiefte, und druckte die erhabene, mit Buchdruckerſchwaͤrze eingeſchwaͤrzte Schrift ab, 
was ihm volllommen gelang. Geldmangel aber binderte ihn, f. Erfindung zu vers 
folgen, und er ging nad Ingolſtadt mit dem Entfchluß, ald Stelluertreter eines 
Artilleriften, der ihm 200 Gld. bot, in bairifche Dienfte zu treten. Als Ausländer 
ward er nicht angenommen und fehrte nach Münden zuruͤck. Jetzt lam er auf den 
Gedanken, feine Erfindung auf den Notendiud anzuwenden. Der Hofmufitus 
Gleißner, dem er deßhalb Worfchläge machte, ging darauf eim und gab das erfoder: 
liche Gelb und 12 Lieber mit Glavierbegleitung her. S. fehrieb bie legten auf Stein 
und machte 120 Abdrüde, die einen reinen Gewinn von 70 Gld. gaben. Der Kur 
fürft, dem ein Abdruck überreicht wurde, fandte noch 100 Gib. und verfprach ein 
Privileaium. Duetten für 2 Flöten von Bleifner trugen in Kurzem wieder 40 Gld. 
ein. Die Unternehmer lebten in den ſchoͤnſten Hoffnungen (1796), obgleich die 
Aufmuntenung, welche die muͤnchner Akademie ihnen angebeihen Heß, fi auf 
12 Sb. befchränfte. Nadfolgende Verſuche aber mißlangen aus Mangel an einer 
swedimäfigen Dreffe; die Unternehmer geriethen in großen Verluft, die Erfindung 
in Miberebit. est nahm fich der Muſikhaͤndler Falter der Sache an; er ließ eine 
gute Preſſe fertigen, mit der die „Zauberflöte, von Danzi in Quartette gebracht, ge> 
druckt wurde, fand aber ben Aufwand, der durch die Ungeſchicklichkeit der Arbeiter 
über die Gebuͤhr erhöht wurde, fo beträchtlich, daß er doc; dem Kupferſtich den Vor: 
zug gab. Indeß hatte auch der damalige Prof. an der Militairatademie, Schmibt 
(iept Dedyant in Miesbach), angefangen in Stein zu Ägen; dur ihn ward ©. 
mit dem Schulratbe Steiner befannt, welcher durch eine kleine Vignette in Stein: 
druct veranlaßt wurde, einige Heine Bilder für einen Katechismus auf Stein zeich⸗ 
nen zu laffen. So mittelmäfig fie auch ausfielen, fo bewiefen fie doch, daß man bie 
Erfinbung auf Zeichnungen aller Art anwenden könne, und Steiner verfchaffte dem 
Erfinder Gelegenheit, fich in ber Anwendung ſ. Kunft auf allerlei Gegenſtaͤnde zu 
üben. Eine Hauptfhwierigkeit machte das Verkehrtfchreiben auf ben Stein. Dem 
aus zuweichen, erfand ©. eine Dinte aus Leindl, Seife und Kienruß, mit welcher er 
Schrift und Noten von einem gefhidten Schreiber auf Notenpapier bringen lief. 
Don diefem Papier drudte er fie dann auf den Stein über und erhielt fo eine ge: 
naue verkehrte Zeichnung. Aber biefe verkehrten Buchflaben mußten immer erft 
mit ber Steindinte überfahren werden, um zum Abdiucke tauglich zu fein. Bei dem 
Überdruden von Papier auf Stein nahm ber Erfinder wahr, daß Näffe, z. B. die 
Gummlauflöfung, fi dem Anheften der fetten Dinte widerfegte. Ein Blatt von 
einem alten Buche warb durch verdbünntes Gummiwaſſer gezogen, dann auf einen 
Stein gelegt und mit einem in bünne Ölfarbe getauhten Schwamm allenthalben 
berühet. Die gehrudten Buchftaben nahmen die Farbe an, das Papier ſelbſt blieb 
weiß. Run ward ein anders weißes Papier darauf gelegt und beide durch bie Preffe 
gezegen. So erhielt. man einen guten, aber verkehrten Abdruck des gedrudten 
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Blattes, welchen man wieder wie das Original behandelte, um von demſelben gera⸗ 
de Abdruͤcke zu machen. So war die chemiſche Druckerei, oder die Kunſt, Schriften 
von Papier auf Papier uͤberzudrucken erfunden. Eine Dinte aus Kolophonium, fein⸗ 
geriebener Silberglaͤtte, Kienruß, Ölfirniß und Pottaſche, mit Waſſer vermiſcht, 
zeigte ſich fuͤr dieſen Zweck beſonders brauchbar. Dieſe Erfindung fuͤhrte auf Ver⸗ 
ſuche, ob ſich nicht auch die Steinplatte fo herrichten laſſe, daß fie nur an den mit 
fetter Dinte bezeichneten Stellen Farbe annehme und an den naſſen ihr widerftehe, 
Auch dies gelang, wenn man den glatten Stein zuerſt mit Seifenwaſſer fein an⸗ 
ſtrich, gut abtrocknete, mit Wachsdinte darauf ſchrieb, oder aufgeloͤſte Druckſchrift 
ober fette Handſchrift vom Papier darauf abbruckte, dann den Stein mit ſchwa⸗ 
chem ji er Äste und ihm durch Aufgießen von Gummiwaſſer vollends zum 
vielfältigen Abdruck herrichtete. Somit war die hemifche Steindruderei zu Stande 
gebraht. Jetzt 309 S. auch feine beiden Brüder, Theobald und Georg, in f. Ge⸗ 
ſchaͤft, dem er in Gemeinſchaft mit Gleißner eine größere Ausdehnung gab; zugleich 
erhielt ee (1799) ein Privilegium auf 15 Jahre. Um bdiefelbe Zeit erfaufte der 
Muſikverleg· Andre aus Offenbach die Mittheitung des gefammten Verfahrens 
um eine bedeutende Summe. Der Erfinder nebft der Familie Gleißner zog nach 
Dffenbach, mo man bei Andre den Steindrud im Großen zu treiben begann. Man 
beſchloß, fich in Paris, London, Berlin und Wien ausfchließende Privilegien aus: 
zumirken, und S. reifte defhalb nach London. Erſt nadı 7 Monaten erreichte er f. 
Zwei. Nachdem er einen Bruder Andre’s, der ihn begleitete, in den Handgriffen 
des Steindruds unterrichtet hatte, kehrte er nach Offenbach zurüd. Doch entzweite 
er fich über das Privilegium mit Andre, trennte fid) von ihm und reifte 1800 mit 
f. Brüdern nach Wien. Hier verfprach ihm der Faiferl. Hofagent v. Hartl allen 
Beiftand, erklärte aber zugleich, daß das Privilegium nur auf des Erfinder Namen 
erhalten werben könne. Dies bewog S.'s Brüder, nad München zurückzukehren, 
um bort unter der Verpflichtung, den dritten Theil bes Gewinns an Aloys zu zah⸗ 
len, den Steindrud zu betreiben. Hartl aber ſchloß mit Legterm einen foͤrmlichen 
Geſellſchaftsvertrag auf halben Gewinn, vermöge beffen er die noͤthigen Gelder, 
©. feine Kenntniffe hergeben -follte. Es wurden Proben auf Papier und Gattun 
gemacht, welche den Beifall einer eigends zur Prüfung der Sache ernannten Com⸗ 
miffion von Sachkennern erhielt. Inzwiſchen war auch die Gleifner’fche Familie 
in Wien angefommen, und man fing jegt an, den Notendrud mit Eifer zu betrei⸗ 
ben. Da aber der Ertrag anfangs die Koften nicht deckte und ©. auch für bie Kol 
ge keinen Vortheil verfprach, fo überließ er das ihm ertheilte Privilegium an Stei⸗ 
ner in Wien und feste f. legte Hoffnung auf die Cattundruckerei. Wirklich ſchloß 
er mit den Gebtübern Faber, die in St Pölten eine Cattundruckerei befaßen, einen 
vortheilhaften Vertrag ab. Als er inzwifchen erfuhr, daß es f. Brüdern in Müns 
hen fehr wohl gehe, folgte er dem Munfche des Freih. v. Aretin 1806, und kam 
nebft Gleifner nah München. Aretin’s Worfchüffe und Empfehlungen nebft S.’8 
Tätigkeit brachten jegt eine Drudanftalt bald in Flor. Es wurden mehre Preffen 
für Muſik, für Negierungsarbeiten und für das Kunſtfach in Gang gefegt; die 
Herausgabe von Albreht Dürer’s „Gebetbuch“ gewann verdienten Beifall. Vier 
Jahre dauerte die Verbindung zwifchen Aretin und S., während welcher auch viele 
Proben in verſchiedenen Kunftmanieren gemacht wurden. Inzwiſchen war unter 
der Direction des Hrn. v. Uzſchneider eine Steindruderei für Landcharten bei der 
koͤnigl. Commiffion des Steuerkatafters eingerichtet worden. ©. erhielt 1809 diem 
Aufficht über diefelbe mit einem lebenslänglichen Jahrgehalt für fid und für feinen 
Freund Gleißner, ferner den Rang eines Eönigl. Infpectors der Lithographie und 
die Erlaubnif, aufer der koͤnigl. Druderei auch f. eigne, in Verbindung mit Aretim, 
beforgen zu duͤrfen. est, in eine forgenfreiere Lage verfegt, firebte der thätige 
‚Mann, den Steindrud durch allerlei Kunftmaterien zu vervolllommmen. Er be 
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gann zugleich die Ausarbeitung f. „Lehrbuch der Lithographie”, welches nach vielen 
Unterbrechungen erft 1819 zu Stande kam, dafür aber auch einen Brad der Volls 
erreicht hat, ber jedem Freunde und Kenner der Kunft Bewunderung 
abnöthigt. (Vgl. Steimbruderei.) 1826 hat &. noch die Erfindung gemacht, 
Blaͤtter zu drucken, welche ben Ölgemälden gleichen, u. d.M. Mofaitdrud. 
Senfal oder Maͤkler (agents de change, eourtiers, brokers), Mit: 
telöperfonen des. Hanbels, deren Gefchäft darin befteht, die Käufe, welche Kaufleute 
an einem und demfelben Drt untereinander abfchließen wollen, einzuleiten und zu 
ordnen. Zu dem Ende muß ber Mäkter ſowol Vorräthe ale Nachfragen feines 
Plages keinen, um Berkäufer und Käufer einander zuzumeilen. Kür feine Be: 
muͤhung erhält. er von jedem gefchloffenen Handel ein Gewiſſes vom Humbert ober 
vom Zaufend. Man umterfcheidet Geld: oder MWechfel: und Waarenfenfale, auch 
in Serplägen Schiffsmättet, nady den Gegenftänden des ihnen angerwiefenen Ges 
ſchaͤftskreiſes. Meiftens find die Maͤkler unter öffentliche Autorität angeſtellt und 
muͤſſen Bücher über alle ihre Gefchäfte führen, auch den Curszettel notiren. In 
der Regel fteht ed Jedem frei, feine Gefchäfte unmittelbar oder durch einen Maͤkler 
zu beforgen; nur einige Geſetze fobern für gewiffe Gefchäfte (3. B. in Feanereich 
| e) die Bermittelung des Mäklers. 
Sensburg (Emft Philipp, Freig. v.), bis 1820 großherzogl. babifcher 
ifter, geb. zu Lonnerftabt bei Bamberg 1752, widmete ſich nach voll 
endeten Studien in Wien ber Praris bei dem Meichehofrath. Bon da kam er als 
fürflt. ſpeierſcher Regierungsrath nach Bruchfal, wo er bis zum Anfall diefe® Lans 
des an das Grofherzogthum Baden verblieb. In diefem eröffnete fich ihm eine 
f. Talenten angemeffene Laufbahn. Schnell zum Geh. Referendar emporgeftiegen, 
wurde er bei Errichtung des rheinifchen Bundes zum Hofcommiffair für die Mes 
diatifation ber Fuͤrſtenthuͤmer Leiningen und Fürftenberg emannt und nachher zum . 
Abſchluß mehrer Staatsverträge beauftragt. 1811 wurde er Wirklicher Staats» 
rath; 1814 begleitete er den Großherzog Karl nach Wien und erhielt von dem 
Kaiſer von Öftreich den Leopoldsorden. Hierauf fehloß er mit dem kaiſerl. ruſſ. 
Generallieut. v. Cancrin im Namen feines und einiger a. Höfe dem Vertrag wegen 
Berpflegung der Truppen ber allürten Mächte ab. 1815 erhielt er von f. Heren 
und das Minifterium der Finanzen. Auf f. Wunſch wurbe er 
1817 zum Chef des Minifteriums bes Innern ernannt, welches er auch unter dem _ 
jest regier. Großherzog Ludwig bis 1820 beibehielt. &: genießt als Mitglied der 
oberfien Staats behoͤrde fortwährend das Vertrauen f. Regenten, welcher ihm auch 
das Großfreuz des Ordens vom zähtinger Löwen ertheilte. Raſtloſe Thätigkeit, 
hellen Verſtand, die Gabe, jede Sache ſchnell nach allen Seiten zu beleuchten, auch 
gereifte Erfahrung in allen Zweigen der Verwaltung, haben ihm felbft f. Feinde nie 
abgefprodhen. Ungeachtet feines vorgeruͤckten Alters begriff er leicht das Weſen ei- 
ner repräfentativen Verfaffung , und er trat in den Kammern nie ohne Beifall auf. 
Man kennt von ihm folgende Schriften: 1) „Prattifche Anleitung zur Schägung 
ganzer „Herrfhaften, einzelner Städte und Dörfer” (1806). 2) „Beiträge zur 
Purificirung bee deutfchen Bundesacte” (1821). 3) „Pragmatifche Unterfuchung 
des Urfprungs und der Ausbildung alter Abgaben unb neuer Steuern‘ (1823). 
or Senfibilität, im allgemeinften Sinne, ift diejenige Erfcheinung des 
Lebens in den Naturwefen, welche diefe auf eine höhere Stufe deffelben erhebt 
und erhält, indem fie das Leben nicht bloß in ſich, fondern aus ſich herausgehend 
offenbaren, und demnach in einen Gegenfag mit der Außenwelt treten. hr 
legt die Höhere Lebensidee zum Grunde, welche die Naturmwefen aus der Pflanzen: 
welt in die Thierwelt verſetzt. Um biefes höhere thierifche Leben zu realifiren (in 
das Sein zu verfegen), verkörpert ſich bie Senfibilität in eine Reihe von Organen, 
welche zur Wahrnehmung der Außenwelt und ber Gegenwirfung auf fie beflimmt 
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find. Diefe in dem thierifchen Körper befindliche Organenrelhe ift das Nerven⸗ 
foftem in f. ganzen Umfange, und bie ihm inwohnende Lebensibee, Lebens» auch 
Matuckraft, ift eben die Senfibitität: daher mir diefe indbefondere auch Mers 
venkraft nennen koͤnnen. Die Senfibilitit müffen wir uns demnach als das 
in einen jeden lebenden Körper die Vereichtungen, die Geftaltung und Ernährung 
Beherrfchende, und dann wieber als das mit ber Außenwelt in Gegenfas Tre 
tende denken; daher wir bie Senfibilität in die niedere und höhere theilen, wovon 
die erftere oder reproductive fih, nad Innen kehrend, im bie Organe verſenkt, 
welche ber Bildung und Erhaltung bes Körper® gewidmet find, die andre, nach 
Außen gekehrt, die Gegenftände der Außenwelt aufnimmt, und als Anſchauun⸗ 
gen und Vorſtellungen mit fich vereint. Inſofern von ihe die Wahrnehmung bes 
eignen Körpers und deffen Zuftandes vermittelt wird, welche wir Empfindung bes 
nennen, verfichen wir audy unter Senfibilität im engern Sinne oft bloß die letztere 
oder das Empfindungsvermögen, infofern biefes den Nerven ausfchlieflich zuges 
fhrieben wird: Nervenempfindlichkeit, obgleich diefe Benennungen nicht das eis 
gentliche Welen der Senfibilität umfaffen. Die aͤltern Phyſiologen hatten diefe 
einfeitigen und beſchraͤnkten Begriffe von dem Weſen ber Senfibilität, indem fie 
entweder nur eine Berrichtung derfelben aufnahmen, und biefe als oberftes Prins 
eip zur Erklärung des organifchen Lebens gebrauchen wollten, ober fie wieber an» 
dern Lebensverrichtungen unterorbneten, ober in eine Reihe mit ihnen ſtellten 
Boerhaave fegte die Nervenkraft in einen Gegenfag bes Herzens, als ſtets erneuern: 
des Princip der Thaͤtigkeit deffelben, welches übrigens unabhängig von ben Mer 
ven in den thierifchen Organen durch die verfchiedenen , bloß mechaniſchen Thaͤtig ⸗ 
keiten und Einrichtungen ber feinften Adergewebe bie Werrichtungen berfelben bes 
herrſche. Ihm mar demnach die Senfibilität bloß der erfte Antrieb zur Thaͤtigkeit 
des Herzens. Friede. Hoffmann, Gaub u. m A. ftellten biefelbe dagegen zu hodh, ins 
dem fie die Nerven als Behdltniffe einer dunkeln Kraft anfahen, welche felbft das 
Leben der organifchen Körper hervorbeinge; fie fegten demnach die Mervenkraft über 
das Leben, da fie doch von dem Leben felbft erſt ausgeht und nur eine beſondere 
Erf g beffelben darſtellt. Haller unterfchieb zwar fchon beflimmt die Reiz⸗ 
barkeitder Muskelfibern (Irritabilität) von der Empfindungsfähigkeit ber Nerven, 
welcher er den Namen Genfibilität gab, ergriff aber auch noch diefe Mobification 
berfelben für das Ganze. Andre aber, 3. B. Schäffer, de Haen, und mit ihm 
Platner u. A. fegten die Senfibilicät bloß als Merventhätigkeit über die Neisbarkeit, 
und machten jene allein zur Grundlage aller übrigen Verrichtungen des Organis⸗ 
mus, fegten alfo ebenfalls eine Modification der Senſibilitaͤt über das Leben ſelbſt 
Bromn und die Schule der Erregungstheoretiter benahmen bem Organismus die 
Freiheit und Selbſtaͤndigkeit des Lebens, und erniedrigten daffelbe zu einen bloß 
duch äußere Reize ergzwungenen Zuftande von Gegenwirkung, feßten folglich auch 
die Senfißilität zum bloßen Princip der Möglichkeit einer Erregung und Erregbars 
Beit herab. Indem die neuere Naturphilofophie eine höhere und richtigere Anſicht 
bes Reben felhft gab, eröffnete fie zugleich der Phyfiologie ein weiteres Feld zur 
Feftftelung des Begriffs der Senfibilität nach der oben entwidelten Idee. Ins 
fofern nun die Senfibilität als eine den Merven Inwohnende Kraft mit in den 
Organismus übergeht, in einem eignen Syſtem gleichfam verkoͤrpert iſt, umb 
fo wieder in Verbindung und Wechſelwirkung mit den übrigen Syſtemen fteht, 
teitt fie felbft auch als Glied in der Kette von Syſtemen und beren Wechſelwirkun⸗ 
gen im Organismus auf, und ift in ihrem gemöhnlichen Stande gegen jene auch 
gewiffen Veränderungen unterworfen, die wir als Abweichungen von ber Regel, 
oder als krankhafte Exrfcheinungen bemerken, von denen wir 2 Glaffen unterfchei- 
den: regelwibrige Erhöhung der Senfibilität und regelwidrige Erniebrigung der» 
fetten. Im erften Falle erheben ſich die Verrichtungen ber andern Lebensmobis 
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ficationen, Im ‚andern Galle werben bie Verrichtumgen ber Senſibilitaͤt beſchraͤnkt 
durch Erhebung der Verrichtungen andrer Syſteme. Die reale Darftellung bes 
zegelwibrigen Standes der Senfibilität im Organismus erfcheint in der Form ber 
fogen. Rervenkrankbeiten, defhalb vgl. Nerven und Phyſiologie. H, 
Senfitive, f. Fuhlpfanze. | 
Sentimentalität, Zwiſchen der Empfindfamkeit (f.b.), welche 
auch oft Sentimentalität genannt wird, und ber Empfinbelei fteht noch der Zu⸗ 
fand eines Übergewichts der Empfindung über. das thätige Streben, und dieſes 
t ber innern Reizbarfeit kann fuͤglich Sentimentalität genannt werben. 
Sie erſcheint beſonders als Neigung zu ben fanftern Gefühlen 3. B. in der Sehn⸗ 
ſucht und in der eigentlihen Rührumg. Die Sentimentalität unterfcheidet ſich von 
bem einfachen Gefühle durch das Bewußtfein um bdaffelbe, und kann allerdings 
leicht zur Empfindelei führen, mo man das Gefühl als das Hoͤchſte und Befte beftrebt. 
Separatismus, der neuefte, ift eine Folge des neuerwachten religid« 
fen Lebens, das die Anfprüche der Einzelnen an-ihre Kirchen fleigerte und viele 
Unbefriedigte bewog, ohne förmliche Trennung in abgefonderten Privatandachte: 
verfammlungen (Gonventifeln) Erbauung zu fuchen und fie Gleichgeſinnten zu ges 
währen. Unter ben Proteflanten in Preußen, Sachſen und berg haben 
ſich dergleichen Stille im Lande mehr als anderwaͤrts bemerklich gemacht ; doch eis 
gentliche Separatiften, bie ſich neuerdings von ihren Kirchen trennten, um eigne 
Seekten zu bilden, kann man nur die Momiers (f. d.) in Genf und dem Waadt⸗ 
lande (Schüler engl. Methodiften), dienum gerichteten und zerftreuten Anhänger 
der Margaretha Peter zu Wildenſpuch im Zürchifchen und auch die als fehr fromm 
und fittenzein gerühmte Gemeinde Komthal im Würtembergifchen inſofern nen⸗ 
nen, als ſie nicht. mit a. evangel. Gemeinden, ſondern nur mit ber firchlichen 
Dberbehörbe Gemeinſchaft Hält. In England ficht man faft jedes Jahr neue Beine 
Separatiftengefelfhaften mit munderlihen Eigenheiten entftehen und erlöfchen, 
deren feine in der neueften Zeit kirchenhiſtoriſch merkwuͤrdig ward. In Schweben 
beftanben ald Separatiften feit 1746 bei Stodholm bie Schemwidianer ober Fremd» 
linge auf. Erben, welche die Abenbmahlsfeier wegen Entartung ber ſchwediſchen 
Kirche mieben, Eiöfterlic, beiſammen und nur in geiftiger Ehe lebten, Eein Schweis 
nefleiſch aßen , eigenen Gottesbienft hielten und 1782 in das Zoleranzebict einge 
fchloffen wurden, aber 1820 bis auf 2 erloſchen waren. Die Lefer in Nord- 
ſchweden, den beutfchen Pietijten ganz ähnlich, find nicht Separatiften, ba fie qn 
der kirchlichen Abenbmahlsfeier Theil nehmen. Daß unter den Katholiken wol 
Schismatiker, wie die Janſeniſten in Holland, doch nicht leicht irgendwo Separas 
stiften; gefunden: werben, erklärt fi) aus der Stellung der Bathol. Laien... Sie 
müffen in. Sachen bes Glaubens unmuͤndig bleiben, dürfen die heil. Schrift nicht 
beliebig brauchen, werden mehr mit Verrichtung frommer Gebräuche als mit 
Denken über religiöfe Dogmen beſchaͤftigt und ftehen unter einer kirchlichen Herr: 
ſchaft, die ihnen bei weitem nicht die Freiheit laͤßt, welche die Proteftanten in al: 
len diefen Beziehungen geniepen. 31. 
SG eparatiften find ſolche Glieder der Chriftenheit, die fich wegen abwei⸗ 
chender Meinungen von dem Gottesbienfte der Kirche, auf deren Gebiet fie leben, 
abfondern und eine. eigne Religionsübung unter fich veranftalten. (Vgl. Sekten.) 
liber die mertwürdige Erfcheinung des Separatismus vgl. Bohnmeier, „Bemers 
tungen Über den Geiſt und die Quellen des Separatismus in Bengel's „Archiv für 
Theoloa.“ (1816). an E. 
— Sepia. Der Sepia» ober Dintenfiſch, Blackfiſch oder Dintenwurm, ift 
einbefonderes Meerinfett. inne nennt ihn Polypus actopus, oder Sepia oeto- 
podia, Es gibt mehre Gattungen dieſes Geſchlechts; die gemöhnlichfte wird auch 
Seckatze genannt. Dies Thier ift 1 — 2 Fußlang, haͤßlich und ungeflaltet; es 
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hat einen fleiſchigen Körper und auf dem Mücken eine weiße harte Schale von ber 
Größe einer Hand. Dies kalkartige Ruͤckenſchild wirft e8 jährlich ab, und bekommt 
ein neues. Das abgeworfene ſchwimmt auf bem Meere, man nannte es fonft 
Meerſchaum, da man e6 für verhärteten Schaum des Meeres hielt, jegt nennt 
man es meift Ossa sepiae. Es wird forgfältig aufgefifcht und theild zu Pfei⸗ 
fentöpfen und andern Kleinigkeiten ‘verarbeitet, theil® gleich dem Bimsſtein ges 
braucht. Berfchnitten zeigt es ein wunderbar verkalktes Zeltengewebe. Vorn um 
den Kopf des Sepiafifches fisen 10 lange mit Saugrüffeln verfehene Arme, 
von welchen 2 bie übrigen an Länge welt übertreffen. Mit diefen Armen kann 
ee ſich ungemein feſt anflammern und anfaugen. Der Mund hat 2 hornartige 
Kinnlaben , faft wie ein Papageienfchnabel geftaltet. An beiden Seiten des Kos 
pfes ſtehen 2 ſchwarze, ziemlich große Augen hervor. Sein Blut iſt weiß, aber 
im Unterleibe befindet fich eine Blafe mit einer ſchwarzen Feuchtigkeit. Wenn er 
verfolgt wird, fprigt er diefelbe von fich und trübt ſchnell das Waffer dermaßen da⸗ 
mit, daß man nichts darin unterfcheiden fan. Schon zu den Zeiten bed Perfius 
bebienten fich die Römer diefer Schwaͤrze (Sepia) zum Schreiben. Man glaubt, 
daß fie der Hauptbeftandtheil der hinefifhen Tuſche if, und von den Chinefen mit 
aufgelöften Reis und Gummi zubereitet werde. est bedient man ſich ihrer, mit 
Biefter gemifcht, zum Zeichnen. Um den Sepiafifch zu fangen, läßt man einen 
Spiegel ind Meer hinab, an biefen Elammert er fich fo feft an, daß man ihn mit 
herauszieht. Man fieht ihn fehr häufig im mittelländifchen Meere. wi. 
Sepiazeihnung, eine Erfindung des Prof. Seidelmann (f. d.) 
in Dresden. Als diefer Künftler in früher Jugend in Nom durch f. richtigen Zeich⸗ 
nungen Aufſehen erregte, trug ibm 1777 ein bort lebender Engländer auf, 
ſaͤmmtliche Antiten für ihn zu zeichnen. Mit Eifer begann der junge Künftler in 
der gewöhnlichen Manier mit ſchwarzer und weißer Kreide auf farbiges Papier, 
und lieferte alle Monate einige Blätter. Sein Gönner reifte oft von Rom nach 
Neapel und a. Städten, und Überall begleiteten ihn f. Cartons, die, geſchmückt 
durch die Zeichnungen des talentvolleri Deutfchen, um fo häufiger geöffnet, ges 
zeigt und bewundert wurden. Nach Jahresfrift fah Seidelmann f. frühen Zeichs 
nungen darin wieder und erfchraf heftig, als er fie ganz verwifcht, flumpf und 
verlöfcht wieder fand. Die in Staub zerfallende Kreide ward ihm verhaßt, und 
er ſann auf eine bauerhaftere Manier. Er fing an, den Apoll zu tufchen; doch 
dies war wieder fo kalt und hart gegen bie fanften MWellenlinien des Marmors. 
Die üblichen Biefterzeichnungen ſchienen ihm matt und kraftlos. Da kam er auf 
den Einfall, die dumkelbraune Galle des Sepiafifches zu benugen, und herrlich 
gelang ihm dies. Er mifchte fie in der Folge immer mehr mit Biefter, und ges 
wann fo einen warmen und doch Eräftig dunkeln bräunlichen Ton, in welchem er 
nun auf weißes Papier unverlöfchbare Zeichnungen in eigner Manier entwarf, die 
ihm bald ganz ausgezeichneten Ruhm erwarben. Sie hat feinen Farbenzauber, 
feinen blendenden Glanz; fie ift in ber Malerei was das Mondlicht in der Nas 
tur ift; eine liebliche Melancholie, ein milder Ernſt herrfcht darin. Aber der 
Künftler weiß dennody den ganzen Charakter f. Originale wiederzugeben ; f. Formen 
find richtig , f. Schatten zart und verfchmolzen, mit meifterhafter Leichtigkeit 
überwindet er bie endlofe Mühe diefer Arbeit, welche aus lauter fanften Punkten 
ineinander gewebt erfcheint, und vollendet rafch, woran Andre Jahrelang ſich muͤh⸗ 
fan quälen würden. Das Papier wird auf Leinwand gefpannt, um ben unge 
heuer großen Zeichnungen Dauer und Haltbarkeit zu geben. Man benust die 
Sepiazeihnung jest auch viel zu Landſchaften, welche ſich trefflich darin ausneh⸗ 
men. Namentlich hat der geniale Landſchaftsmaler Friedrich, deffen einfach großen 
und büftern Maturfcenen fie befonders günftig iſt, herrliche Sepiazeichnungen 
vollendet. wı 


Septennalität "157 


Septennalität, bie 7iährige Dauer des britifchen Unterhaufes amd 
ber franz. Deputirtenfammer. Sie warb — mit Vorbehalt des koͤnigl. Vor⸗ 
rechts der Auflöfung vor diefer Zeit — im England unter der Verwaltung 
des Minifters Sir Robert Walpole, 1716, und in Frankreich, hier jedoch zu⸗ 
gleich mit der ungetrennten Erneuerung der ganzen Wahlkammer, unter dem 
Minifterium des Grafen Villele, 1824 eingeführt. Diefe Abänderung griff in 
England minder tief in die Verfaffung ein als in Frankreich. Dort hatte bie 
integrale oder ungetrennte Erneuerung bed Unterhaufes von jeher flattgefuns 
den; bier wurde die Wahlkammer bisher jährlich zum fünften Theile erneuert. 
Dort Hatte nicht die Conftitution, fondern ein Geſetz, bier hatte bie Conflitution 
Beides, die 5jährige Dauer ſowol als die theilweife Emeuerung der Wahlkam⸗ 
mer, feflgefegt. — Die Septennalität des britifchen Unterhaufes ſchlug im 
Haufe des Lords am 10. Apr. 1716 der Herzog v. Devonfhire vor. Die bie 
ber Zjaͤhtige ungetrennte Erneuerung bes Unterhaufes — fagte der Redner — 
verurfache nicht nur große Wahlunkoften, fondern rege auch zu oft die Reibungen 
der Parteien auf und fege die geheimen Umtriebe der Papiften,und Jakobiten in 
Bewegung, welche damals die inmere Muhe des neugeordneten Staats durch 
ihre Verbindungen mit bem Auslande (Frankreich mit dem Haufe Stuart) bedroh⸗ 
ten, und kaum erft mit Gewalt, als der legitime Prätendent 1716 eine Landung 
in Schottland bewerkftelligt hatte, zur Unterwerfung genöthigt worden waren. 
Nach einem lebhaften Worttampfe ward die Bill im Oberhaufe mit einer Mehr⸗ 
heit von 35 Stimmen angenommen; 30 Lords aber unterzeichneten eine Protefta- 
tion dagegen, weil die Zjährige Dauer des Unterhaufes im Geifte der Verfaffung 
felbft begründet fei, die Verlängerung diefer Dauer aber das freie Wahlrecht des 
Volks ganz befchränke, indem alddann die Beftechungen weit häufiger, und bie 
Wahlen weit koſtbarer werdengwürden. Noch lebhafter fprady man gegen bie 
BiU im Unterhaufe: Sie verrathe von Seiten der Regierung Schwaͤche und 
Furcht, ſowie Miftrauen gegen die Treue des Volt. Am wenigſten — fo er 
Härten fi viele Stimmen — bürften bie nur auf 3 Jahre gewählten Mitglieder 
des Unterhaufes, ohne ihren Auftrag zu überfchreiten und ihre Pflicht als Volks⸗ 
vertreter zu verlegen, in die Annahme einer Bill willigen, die ihre Ernennung 
wider den Willen der Wähler verlängere. Endlich erinnerte man an das lange 
Parlament Karls J., welches die Verfaffung, die Kirche und den Thron umgeſto⸗ 
Gen habe. Nachdem 40 Redner für und wider die Bill gefprochen hatten, ward 
fie auch vom Unterhaufe mit einer Mehrheit von 264 gegen 121 Stimmen ange: 
nommen. Bemerkenswerth bleibt es, daß die fiebenjährige Dauer des Parlaments 
von den Whigs verlangt und gegen die Einwendungen der Tories burchgefegt wur⸗ 
de. Jene fahen nämlich die Bil als ein Schugmittel für die neue Dynaſtie gegen 
das alte legitime Haus der Stuarts und als das wirkfamfte Mittel an, um ben 
Papismus und Jeſuitismus zu vernichten, und dem Proteflantiemus dew Sieg 
zus verfchaffen, 1734 erhob ſich im Unterhaufe ein neuer Kampf über jene Acte. 
Die Tories und die Jakobiten (die Anhaͤnger der Stuarts) trugen im Unterhauſe 
auf bie Abſchaffung derſelben an; ſelbſt einige Whigs, unter dieſen ber eiftigſte 
Verfechter der Bil im J. 1716, der berühmte Pulteney. Indeß war es jegt 
beiden Theilen weniger um bie Öffentliche Freiheit zu thun als um dem Befig ber 
Gewalt. Lord Bolingbrofe wollte nämlich den Miniſter Lord Walpole verdrängen. 
Die Rede, welche ber Letzte bei dieſer Gelegenheit hielt, fowie die von Wpadham, 
dem Freunde Bolingbrote’s, find Meifterwerke von Kraft und Beredtſamkeit. 
Walpole trug mit 247 Stimmen über 184 den Sieg davon, und Bolingbrofe 403 
ſich nach Frankreich zuruͤck. Gleichwol ift die Anſicht, daß bie Tiährige Dauer 
des Unterhaufes der Wahlfreiheitnachtheilig ſei und Beſtechungen aller Art begün- 
flige, noch immer bei der Oppofition vorherrfchend. Selbſt Pitt nannte fie, als 
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er in der Sigung am 7. Mai 1783 für die Parlamentöreform ſprach, eins ber 
größten Gebrechen in ber Volksvertretung. „Die Dauer der. Parlamente‘, 
tief er aus, „follte wieder Zjährig werden, fowie fie 1694 durch die Abftimmung 
in beiden Häufern umter der Regierung Wilhelms IIL. geſetzlich begründet worden 
ift; mittelft jener verberblichen Verlängerung haben ſich die Vertreter des Wolke 
bald von der Krone, balb von der Ariftofratie abhängig gemacht, wodurch in beis 
ben Fällen das Wefen der Gonftitution verlegt wird, nach welcher das Volk duch 
feine Vertretung Einfluß auf die Regierung haben fol". *) Pitt's Vorfchlag , die 
Zjährige Dauer wiederherzuftellen, ben auch For umterftügte, warb nur mit der 
Heinen Mehrheit von 11 Stimmen verworfen. — Als Folgen der Septennalis 
tät in England fieht man an den Drud der 10 Mill. Katholiken, die vergeblid) 
nach Emancipation ringen ; die 7 Mil. Arme, welche durch bie Armentare erhalten 
werben müffen; bie Öffentliche Schuld von 840 Min. Pf. St., welche über 29 
Mid. Pf. St. von den gewoͤnlichen Einkünften verzehrt und den politifchen Eins 
flug des Staats ſchwaͤcht; die Beibehaltung der alten feudalen und geiftlichen 
Mißbraͤuche; die Barbarei und Verwirrung der Civil- und Barbareigefege u. f. tw. 
Dagegen gibt es in der britiſchen Verfaffung andre Vortheile, welche jene Nach⸗ 
theile der Septennalität einigermaßen ausgleihen. Man fehe über diefen Ge» 
genitand den Auszug aus der Gefchichte des Parlaments von England: „La sep- 
tennalite du parlement d’Angleterre, ou journal des discussions qui ont 
eu lieu dans les deux chambres, lors de cette proposition, suivi des opini- 
ons de Tindal, Smollet, Belsham, Coxe et Blackstone, publieistes an- 
glain" (London 1824). 

Die britifchen Verhandlungen erhielten den Meiz der Neuheit, als der⸗ 
felbe Gegenftand in den franzsfifhen Kammern von den berühmteften 
Staatömännern 1824 erörtert wurde. WBelamptlich hatte bie franz. Conſtitu⸗ 
tion von 1791 die integrale Erneuerung, die von 1795 aber bie Erneue⸗ 
rung zum britten Theile jedes Jahr, und die von 1799 die partielle 5jähe 
tige Emeuerung beflimmt. Die legte Beflimmung war im 37. Art. ber 
Charte von 1814 beibehalten, dabei aber das Alter von 30 Fahren für die 
Wähler, und das von 40 J. für die Deputirten feftgefegt worden. Dagegen ſchlug 
der Minifter des Innern, Graf. Eorbiere, am 5. Apr. 1824 in ber Pairskam⸗ 
mer vor, die Deputirtenkammer auf einmal ganz zu erneuern und ihr eine Dauer 
von 77 Jahren zu geben. In der Pairskammer fprachen die Grafen Segur, Boiffp 
d’Anglas, A. de Kalleyrand, de St.:Roman, die Herzoge de la Rochefaucault-Lian= 
court und de Choiſeul gegen die Septennalität. In demfelden Sinne ſprach 
auch Graf Lanjuinais, und feine Rede ift ebenfo inhaltreich, als der Form nady 
ein Meiſterſtuͤck parlamentarifcher Beredtfamkeit. Für den Gefepesentwurf ſpra⸗ 
hen Bar. von Montalembert, Herzog von Doudeauvile, Marq. d'Herbouville, 
ber Bifchof von Hermopolis u. A. m. Beide Theile gaben zu, daß in Frankreich 
die Lage der Dinge ganz verfchieden fei von der in England 1716. Dort rege ſich 
jegt keine Faction, die gegen den Thron der Bourbons für ein altes Herrfcherhaus 
kämpfte. Mapoleon war ja tobt, und die große Mehrheit der Nation verlangte 
nichts als die vonftändige Anwendung der Charte. Die ausgezeichnetften Redner 
in beiden Kammern fahen daher die vorgefchlagene Integrale Erneuerung und 7jähr. 
Dauer der Wahlkammer als die unmittelbare Aufhebung einer wefentlichen Bes 
ſtimmung der Charte an. Würde ein Punkt des Staatsgrundgefeges aufgehoben ; 
wer koͤnne dann noch die Gültigkeit der übrigen verbürgen. Dazu kam, daß der 


*) Es ift befannt, daß von 658 Deputirten 590 eigentlich nit gewählt, fonbern 
durch die Dligardhie der rotten boroughs ernannt werben, und daß jedem der 70 
Ra gemählten Mitalieder des Unterhaufes feine Wahl 25,000 — 125,000 
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König Lubwig XVIH. vor wenig Jahren den Antrag, 14 _—. dar 
umter auch ber 37., zu revidiren, vertworfen umb ausbrlieftic, befohlen ‚ die 
Charte zu erhalten, als Baſis des oͤffentlichen Rechts und — 
der allgemeinen Ruhe! „Ich werde nicht leiden”, waren die Worte des Könige, 
ee diefes Fumdamentalgefeg des Reichs verlegt werde". Allein die Vertheidiger 
der Septennalität fahen darin ein Mittel der öffentlichen Beruhigung , weil jaͤhr⸗ 
liche Wahlen ben Kampf entgegengefester Intereffen fortwährend aufregten; fobann 
— groͤßere Beſtimmtheit des Geſchaͤftsganges durch die 7jaͤhrige immer gleiche 
t in der Wahltammer, welche bisher bei dem theilweiſen jaͤhrli⸗ 
= Wechſel unaufhoͤrlich geſchwankt habe; endlich eine Buͤrgſchaft der Stabilität 
durch die längere Dauer eines und beffelben Charakters der Bildung und Erfahrung 
von Geſetzgebern, wenn diefe 7 Jahre nach einander in ihren Beruf tiefer eindrin⸗ 
gen und daher beffere Gefege machen könnten. Inde fand der berühmte Verf. des 
„Iraite sur les probabilites”, Graf Laplace, als er in der Pairskammer die 
Gründe für die Septennalität in Hinſicht auf Stabilität und Ruhe erwog, daß 
die theilweife Sjährige Erneuerung geeigneter fei, jene Zwecke zu befördern, wie fie 
denn audy Frankreich 5 Gefegblicher gegeben, waͤhrend Englands Septenmalität 
die Geſetze in Berwirrung und Barbarei gelaffen habe. Auch bemerkte man, daß 
ber 37. Art. von dem gröfiten Meifter in der Wiffenfchaft der Gewalt, von Napos 
leon, ganz herrühre. Er habe naͤmlich geglaubt, daß eine integrale Erneuerung ber 
Kammer einen allgemeinen und frifchern Geift des Widerftandes gegen bie Regie⸗ 
rung bervoreufen koͤnne. Bekanntlich hatte die franz. Revolution felbft dieſe 
Erfahrung aufgeſtellt, als 1792 plögliche und gewaltfame Veraͤnderungen in 
Folge der integralen Erneuerung der Nationalverfammlung eingetreten waren. 
(Graf Villele hat 1828 dieſelbe Erfahrung gemacht.) Ebenſo klar als buͤm⸗ 
big zeigte insbeſondere Graf kanjuinais, daß Großbritanniens Vorgang auf Frank: 
reich bier durchaus nicht: anwendbar fei. Dort würden die Nachtheile der Sep» 
tennalität großentheild ausgeglichen: 1) Durch die feit 1694 nicht fuspendirte 
Preßfreiheit, welche man in Frankreich durch Verwaltungsmaßregeln aufhebe oder 
fehr befchränke. 2) Ducd) die volltommene Unabhängigkeit der britifchen Fury und 
zw ; diefe fei in Frankreich nicht vorhanden. 3) Durch das Alter von 21 Jahren 
für die Wähler und die Erwählten, wobei er für die 7 Mil. Staatöbürger eine 
Mil. Wähler gebe; ein ganz anderes Verhältniß gelte in Frankreich. (s. Wahlf o r⸗ 
men.) 4) Durch die Unwählbarkeit aller Diener der Krone, fobaß jede Annahme 
einer Stelle von einem Deputirten deffen Ausfchließung zur Folge habe ; auch wer 
ben Berfprechungen und Drohungen, um bie Wahlen zu lenken, in England hart 
beſtraft; dies Alles aber finde in Frankreich nicht flatt. 5) Durch die Öffentlichkeit 
der Sitzung beider Häufer und die Allgemeinheit bee Gomites von jeder Kammer; 
im Frankreich fei die Sigung der Pairskammer nicht Öffentlich, und zu den Gomites 
werben nit alle Mitglieder zugelaffen. 6) Durch die Freiheit des Petitionsrechts, 
wodurch befländig in ben beiden Haͤuſern uͤber alle Theile der Verwaltung Unter 
fuschumgen veranlaßt würden; im Frankreich hemmten mandyerlei Hinderniffe das 
Petitiondrecht. 7) Durch bie gerichtliche Werantwortlichkeit ber Minifler ihrer Agens 
ten, worüber man in Frankteich das Geſetz noch erwarte. 8) Durch das Vorhan⸗ 
denſein von Ortsobrigkeiten, die nicht wie in Frankreich bloße Commis der Miniſter 
feien. Außer ben genannten Bortheilen zählte Graf Lanjuinais noch 8 andre auf, 
bie ſaͤmmtlich in Frankreich fehlen. 
Diefe in ſtaatsrechtlicher Hinſicht hoͤchſt lehrreiche Erörterung der Septenna⸗ 
und ber integraien Grneuerung der Wahlkammer ward am 7. Mai nad) 
einer genauen Zufanımenftellung der Gründe für unb wider durch den Berichter⸗ 
flatter, Marquis v. Paftoret, gefchloffen und der Gefegesentwurf mit 117 Stim⸗ 
men gegen 67 angenommen. In der Deputirtenkammer war die Oppofition bir 
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Zahl nach minder bedeutend. Der König. hatte naͤmlich am 24. Dec. 1823 bie 
Kammer aufgelöft, und für die neue Kammer von 430 Gliedern zählte man nur 
16 liberale Wahlen; ungleich ftärker war die fogenannte Gontreoppofition, ober 
die der antiminifteriellen Royaliften auf der Außerften Rechten. Allein deſſenun⸗ 
geachtet war die große Mehrheit der neuen Wahlen im Sinne des Minifteriums 
ausgefallen. Diefer Kammer überbrachte der Minifter ded Innern am 14. Mai 
den von ber Pairskammer bereits angenommenen Gefegedentwurf, und Hr. v. 
Martignac fagte daruͤber in feinem Bericht: „der König habe die Charte aus ober» 
fter Machtvollkommenheit gegeben, aber nicht zugleich wollen koͤnnen, daß fie in 
ihren fehlerhaften Verfügungen unabänberlic, fei; die Macht, die vor ber Charte 
beſtanden, habe daher das Recht, fie zu verbeffern. Die vorgefchlagene und durch 
bie Erfahrung als nothwendig gezeigte Abänderung aber treffe nicht den Grundfag, 
fondern bloß die Vollziehung einer der Hauptanorbnungen der Charte. Das Zart⸗ 
gefühl endlich, daß die Deputirten nur auf 5 Fahre (jede Serie nämlich auf 5 Jah: 
ve), gewählt feien, dürfe fie nicht abhalten, zum Beſten ded Staats ihre eigne 
Tiährige Dauer auszufprechen”. — Am gediegenften erklärte fich gegen bie Septen= 
nalität und die integrale Erneuerung Ro yer⸗Col bard (vgl. d.): „einer 7jährie 
gen Wahlkammer müßten bie jährlich anders fich geftaltenden Nationalintereffen 
„mit jedem Jahre fremder werden; bie Integralerneuerung fei an fich dem republifa= 
nifchen Princip angemeffener, wie das Staatörecht der Verein. Staaten bemeife; 
da nun die Ausübung des freien Wahlrechts fehr befchränkt fei, fo koͤnne künftig 
eine Faction leicht die Integralerneuerung zum Nachtheile bes Throns, oder des 
Volks anwenden und die Repräfentativverfaffung gänzlich verderben”. *) Devaur, 
General Foy u. X. fahen darin, fomwie in ber feit 1820 eingeführten Wahlform, 
nur ein Mittel, die Allgewalt der Eaiferl. Regierung wieberherzuftellen, ober bie 
Minifterialgewalt zu erhöhen. Auch Viltele’s kuͤhner Gegner von der rechten Seite, 
Graf Labourbormaye, ſprach gegen den Entwurf. Darauf bemerkte Graf v. Vil⸗ 
lele (der Finanzminifter und Präfident des MinifterrathE), daß die bisherige Be⸗ 
weglichkeit der Kammer (Andre nannten es das jährliche Wahlfieber der Nation) 
den Miniftern e8 ammöglich gemacht habe, Frankreich bie ihm noch fehlenden Ins 
flitutionen, namentlidy eine Dunicipalorganifation, zu geben. Herr v. Vaublanc 
und Agier ſprachen im Sinne des Heren v. Villele über andre Nachtheile der theil- 
weifen 5jährigen Erneuerung. Dagegen zeigte Hr. von Girardin aus ber bißheri- 
gen Erfahrung die Unfchädlichkeit diefer Einrichtung ; die Pairskammer felbft habe 
vor Kurzem die theilweife Erneuerung aufrechterhalten, weil fie der Wahllammer 
mehr Stabilität und insbefondere. den fo wichtigen Wortheil der Traditionen (der 
Sachkenntniß und Gefhhäftserfahrung) verfchaffe. Durch die Septennalität aber 
werbe eine Wahlariftofratie an die Seite der erblichen (in der Pairskammer) geſetzt 
werben. Diefe und ähnliche Gründe machten jedoch Beinen Eindrud. Der Geſetz⸗ 
entwurf ward am 8. Juni von ber Deputirtenfammer mit 292 gegen 87 Stimmen 
angenommen, bann fofort vom König am 9. bekräftigt, und burch den „Moniteur‘‘ 
als Staatdgrundgefeg bekanntgemacht. Bemerkenswerth ift es, daß im Laufe ber 
Verhandlungen keine Stimme aus der Nation fi durch eine Vorftellung an die 
Kammern gegen biefe Doppelte Abänderung ber Charte Eundgethan hat. War dies: 
allgemeine Stilfhmweigen Billigung oder Gleichgültigkeit ? 20. 
Septett oder Septuor heifit in der Muſik ein ſiebenſtimmiges Tonſtuͤck, 
entweder für Inftrumente oder Singftimmen. Letztere Eommen votnehmlidy in 
großen Opern vor. 
Septuaginta heißt die griech. Überf. des A. Teſtam., weil fie nach dem 
fabelhaften Vorgeben des Ariftäus, dem auch Joſephus in ben jüdifchen Anti⸗ 


*) Royer-Collard’5 Rede gegen die Septennalität ift vollftändia mitgetheilt in der 
„Allgem. Beit.”, 1324, Beil. 130 und 134. | 
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quitäten folgte, auf Befehl des Königs von Ägypten, Ptolemaͤus Philadelphus, 
von 72 gelehrten Juden (daher der Name Septuaginta : 70), welche abgeſondert 
von einander daran gearbeitet, aber durch göttlihe Infpiration in ihren Übertra⸗ 
gungen vodetlich miteinander übereingeflimmt hätten, auf der Inſel Pharos uns 
weit Ägypten verfertigt worden. Wegen diefes angeblichen Urfprung® wird fie 
audy die alerandrinifche Überfeg. genannt, teil fie zu Alerandrien veranftaltet 
wurde. MWahrfcheinlich verdanken wir fie den unter den Griechen lebenden Juden, 
die, zum Xheil des Hebräifchen nicht mehr fundig, von gelehrten Glaubens ge⸗ 
noſſen, welche beider Sprachen mächtig waren, eine folche Überſetzung ihrer beit. 
Bücher zum Gebrauch in den Synagogen, um 285 v. Chr. abfaffen ließen. Doch 
mochte dies zuerft nur mit den Büchern Mofis gefchehen fein, denn von den übris 
gen Büchern des A. Teſt. ift num fo viel erweislich, daß man fie im 2. — v. 
Che. in griech. Sprache hatte. 

Sequeftiration nennt man bie Jemandem anvertrante ——— 
oder Verwaltung eines Gegenſtandes, um denſelben nach entſchiedenem Strelt 
dem Obſiegenden zu uͤbergeben. Auch die Handlung ſelbſt, durch welche dieſe 
Aufbewahrung verfügt wird, heißt Sequeſtration, und der Aufbewahrende Ses 
quefter. Der gemöhnlichfte Fall der Seaueftration ift jedoch der, daf eine Sache 
unter gerichtliche Verwaltung genommen wird, um die Einkünfte für Gtäubiger 
beziehen, oder unerlaubte Verfügungen zu hindern. Die Sequeftration kann mit 
der Zuftimmung und dem Willen der Streitenden oder auch durch die Gerichte 
von Amtswegen verfügt werden. Im erftern Falle heißt fie willfürliche Seque⸗ 
firation (S. voluntaria), im legtern nothwenbige (S. necessaria). Ein Gericht 
darf aber nur dann eine Sequeftration anordnen, wenn während des Proceffes 
für eine oder bie andre Partei Gefahr vorhanden ift, den ftreitigen Begenftand, 
auch auf den Fall des Siegs, entweder gar nicht, oder body auf unerfegliche Meife 
befchädigt zu erhalten. Erſt nach beendigtem Streite kann der fequeftrirte Gegen: 
fand (sequestrum ) zurüchgefodert werden.. Nicht bloß Sachen, fondern aud) 
Derfonen können unter Sequeftration gefegt werden, z. B. Srauenzimmer, die . 
ſich mehrfach zu gleicher Zeit gültig verlobt haben; und Kinder, wenn die ftreis 
tenden Parteien ſich gegenfeitig das Recht der mütterlichen oder väterlichen Gewalt 
ausfchlieglich anmaßen wollen, und dieſes Recht zweifelhaft ift. 

Serail (Sarai oder Serai, d. h. ein große® Gebäude, ein Palaft), bes 
deutet das Schloß, wo ber türkifche Sultan refidirt. Es liegt an einem Ende von 
Konftantinopel in einer herrlichen Gegend, auf einer in das Meer hervorragenden 
Landfpige. Die Mauern des Seraild umfchließen einen Umfang von mehr denn 
4 Stunden Wegs, in welchem mehre Mofcheen, außerordentlich große Gärten 
und Gebäude, in denen an 20,000 Menfchen beherbergt werden Finnen, begrifs 
fen find. Indeſſen beträgt die Anzahl der im Haufe des Sultans oder im Serail 
wohnenden Menfchen nicht über 10,000 Seelen, die Garden und Dienerfchaft 
mitgerechnet. Bon der Meeresfeite her ift der Anblick dieſes ungeheuern Patafts 
haufens überaus ergögend. Allein fobald man ans Land tritt, verſchwindet ber 
Bauber ; die Dome, die vergoldeten Kuppeln, die Cypreſſen und alle jene Herr⸗ 
lichleiten werben von biden, Entfeben erregenden Mauern umfchloffen, deren Ans 
bi die finfterften Ideen erregt, befonbers dann, wenn man an der Hauptpforte 
des Eingangs vorübergeht, und bafelbft noch oft die frifh abgefhlagenen Mens 
ſchenkoͤpfe aufgeſteckt fieht. Der Harem ift ein Theil des Serail und der Wohns 
ort der Frauen. Er enthält die abgefonderten Wohngebäude der 7 Rhadunns oder 
rechtmäßigen Frauen des Sultans ‚die durch die Zahl, als die erfte, zweite, dritte 
u. f. unterfchieden werden. Jede hat ihr eignes Haus nebft Barten und ihre eig? 
nen Stlavinnen, fodaß einer jeden wenigſtens 160 — 200 Mädchen (Odalis⸗ 
ten) zu ihrer Bedienung bewilligt find. Auferbem werben im Harem 13 — 1400 
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Kebsweiber zur Befriedigung ber zaͤrtlichen Beduͤrfniſſe bes Großherrn gehalten. 
Jene 7 rechtmaͤßigen Weiber des Großſultans ſehen ſich aber faſt nie und kennen 
ſich kaum. Der kaiſerl Harem ſteht unter der beſondern Aufſicht der Kehaja Kha⸗ 
dunna (Frauenaufſeherin); dieſe iſt immer eine ehemalige Favorite und unum⸗ 
ſchraͤnkte Beherrſcherin der darin befindlichen Weiber. Ihren Befehlen muß ohne 
Widerſpruch gehorſamt werden. Sie ſorgt fuͤr die Ruhe des Harems, und em⸗ 
pfaͤngt nur vom Sultan alle Mittheilungen, die ſich auf ihren Dienſt beziehen; 
in Ruͤckſicht der aͤußern Verhaͤltniſſe und-der Verpflegung des Harems ſteht fie 
mit dem Kislar Aga, dem Befehlshaber der ſchwarzen Eunuchen, in Verbindung; 
Diefer Aga iſt eine fehr wichtige Perfon des Reichs und fpielt im Serail eine dee 
erſten Rollen. Die äußern Pforten bes Darems werden durch 300 verfchnittene- 
Schwarze bewacht, welche als erſte Linie um die Mauern und Einfaffung des 
Harems aufgeftellt find. Diefe Schwarzen haben einzig das Eingangsredht in die: 
Gärten des Harems, und ſobald der Großherr darin luſtwandein will, müffen 
ſie mit dem Kislar Aga ihn begleiten. Nach den ſchwarzen Eunuchen folgen die 
weißen, mit jenen etwa gleich an Zahl. Sie ſtehen unter den Befehlen des Kapu 
Agaſſy (Oberſt-Pfoͤrtner) und bilden in zweiter Linie ben aͤußern Haremsdienſt. 
Sie ſind weniger wild und barbariſch als ihre ſchwarzen Collegen, die an Rohheit 
und Grauſamkeit mit den wildeſten Thieren wetteifern. Der Kapu Agaffy hängt, 
obgleich er ebenfalls einen hohen Rang bekleidet, ganz von dem Kislar Aga ab. 
Die Itch' Oglans ( Kammerpagen), auch Itch' Agaſſys genannt, haben bie Bes 
dienung des Sultans zu beforgen. Sie find gewöhnlich Aſiaten von nieberer Her⸗ 
kunft, und werden in 4 Kammern, bie in Hinficht bed Ranges und ber Beſchaͤf⸗ 
tigungen ihrer Mitglieder verfchieden find, getheilt. Die vierte und legte dieſer 
Kammern heißt Khasne Obaffhy (Schatzkammer oder Kammer der Schäge). Die: 
zu diefee Kammer gehörigen Pagen ftehen umter den Befehlen des Kislar Aga, 
und find mit Bewahrung und Berechnung der Schäge beauftragt. Man behaup⸗ 
tet, daß das Serail-ungeheure Schäse enthalte, da man die Regierung eines Sul⸗ 
tans um fo glüdlicher hält, je mehr Schäge er aufgehäuft hat. Es ift nämlich“ 
Gebrauch, daf jeder Sultan während feiner Regierung eine befondere Schatzkam⸗ 
mer errichtet; am Ende jedes Jahrs macht der Kislar Aga ein Verzeichniß aller 
Beutel, welche eingenommen ‚worden find. Diefe werben hierauf in eine Kiſte 
verfchloffen und vom Großheren eigenhändig verfiegelt. Beim Tode eines jeden 
Srofiheren wird die Kammer des Khasna gefchloffen , und mit goldenen Buchſta⸗ 
ben darüber gefegt: Hier liegt der Schag des Sultans N:N. Diefer Schat bes 
Serails darf nur. in der. bringendften Moth angegriffen werden. Außer den er⸗ 
wähnten Serailbebienten find die Stummen (Bizehampbilfiz) au bemerken. Ihrer 
find, ungefähr 40, und fie find-eigentlich die Hofnaeren des Sultans. Ehemals 
mußten fie im ganzen Reiche bie Zodesurtheile vollziehen. Die Zwerge (Giudge) 
machen gleichfalls eine Zierde bed Serails und einen Gegenftand der Beluſtigung 
des türkifchen Kaifers aus. Ihe Rüden dient dem Letztern oft als Schemel, wenn 
er ein Pferd befteigen will. Je mehr diefe unglüdlichen Befchöpfe von ber Nas 
tur vermwahrloft oder durch ihr Mißgeſchick verſtuͤmmelt find, defto größeres An⸗ 
ſehen erlangen fie dadurch bei Hofe. Kapidgi-Baſchis find die Kammerherm des 
Kaiferd. Sie find in Rüdficht der geheimen Aufträge und der Vollſtreckungen 
ber Todesurtheile an die Stelle der Stummen getreten. Alle Kapidgi: Bafchie 
find Beamte vom Serail, und werden’ zum Dienftdeffelben berufen. Einer von 
ihnen f&hläft, wie ihn bie Reihe trifft, in einem Eleinen Zimmer an der 2. Eins 
gangspforte des Serails. Sie geniefen ſaͤmmtlich fehr große Vorzüge, die Oro» 
gen der Pforte ſchmeicheln ihnen und fuchen- ihre Freundfchaft, um fih Stägen 
im Serail zu verfchaffen. Die Boftandgis find ein zahlreiches Corps, welches 
zum Dienfir im Innen des Serail® befiimmt iſt Wir bemerken bier, daß man 
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bei 5— 6000 Mann, welche zur Bewachung des Innern vom Serail gebraucht 
werden, auch nicht ein einziges Schiefgewehr finden dürfte. Die Boſtandgis 
waren bei ihrer Entitehung bloß Gärtner und fleben jegt unter dem unmittelbaren 
Befehl des Boftandgi: Bali, welcher nah dem Kislar Aga die 2. Perfon im 
Serail ift. Unter ihm fieht die Polizei im Innern des Serails ſowol, als die von 
Konftantinopel und den anftofenden Feldern. Nod) außerdem befigt er große Ges 
walt und Borrechte. Er ift, aufer dem Grofheren, auch der Einzige im Serail, 
der im Innern einen Bart trägt. Die Baltadgis des Serails ( Holphader), glei: 
chen Gehalts mit den vorigen, machen einen Theil von der Wache und Diener: 
ſchaft im Innern des Seraild aus. Obgleich das Regtere von beinahe 10,000 M. 
bedacht wird, fo würde e8 kaum einem europdiſchen Bataillon widerftehen können. 
Auber den Boftandgis und Baltadgis hat der Großherr noch die Peicks und die 
Solads als Leibgarben, welche ihn begleiten, wenn er das Serail verläßt. Die 
Schweſtern des Sultans wohnen nicht im Serail. Mur die Valide: Sultanin 
(d. £. die Mutter des Sultans) hätt fih darin auf. Sie hat großen Einfluß bei 
Befesung der Amter und auf alle öffentliche Angelegenheiten, und ihr Sohn darf 
fogar ohne ihre Zuftimmung keine neue Geliebte annehmen. Die übrigen Bewoh⸗ 
nerinnen des Serails, oder des eigentlichen Harems find, bie Auferlihe Pracht 
abgerechnet, nicht beffer ald Sklavinnen, werden, wie fi) aus dem Obigen er⸗ 
gibt, auf das firengfte bewacht, mülfen fich die [himpflichfte Behandlung, fogar 
Peitihenbiebe, von ihren entmannten Wächtern gefallen laffen, dürfen, aufer 
ihrem Beibarzt und ihren nächften Verwandten, keine Mannsperfonen ſehen, und 
werben bei den geringften Ausfhweifungen in Säden ins Meer geftürst. Die 
Prinzen und Prinzeffinnen werden hier unter der Aufſicht ihrer Mütter erzogen. 
Erftere befommen im 6. Fahre Verfhnittene zu Lehrern; Iegtere, bie man gleich» 
falls Sultaninnen nennt, müffen lebenslang im Serail ſchmachten, wenn nicht 
ein Paſcha ihnen feine Hand bietet. Nach dem Abfterben des Sultans werden die 
Sultaninnen in ein altes Serail trangportirt, um dafelbft den Tod ihres Gebies 
ter® lebenslang zu beweinen. Nocd muß bemerkt werden, daß man zwar in ein 
Serail Eintritt erlangen kann, allein durchaue in feinen Harem. Selbft ber Bas 
ter von dem Derm beffeiben, welcher feine Schwiegertochter wol unverfchleiert 
fehen barf, wird unter feinem Vorwande in den Harem bes Sohn eingelaffen. 
Serampore (bänifh: Frederidänagor), wohlgebaute Stadt und daͤ⸗ 
niſche Sactorei im daͤniſchen Oftindien, 6 Stunden von Kalkutta, merkwürdig 
durch bie feit 1799 bafelbft blühende Miffion der engl. Baptiften, welche von hier 
aus 20 Miffionsflationen in Bengalen leiten, Diefe Miſſionnairs, unter denen 
WB, Carey, J. Marshman and W. Wand durch literarifche Verdienfte bekannt 
find, haben mit Unterflügung der britiſchen Bibelgefedfhaft das N. Teſt. und 
einzelne Bücher des Alten in 25 oftindifhe Sprachen Überf. und zu Serampore 
feibft gebrudt, wo fie auch Sprachlehren, Wörterbücher und Schulbücher in dies 
fen Sprachen herausgaben. Sie unterhalten niht nur Schulen für Hindukinder 
beiberlei Geſchlechts, fondern auch ein Seminar, indem fie Hindujünglinge zu 
evamgel. Predigern bilden. Zu ihren Bibelüberfegungen und Schriften in den 
Landesfprahen, bie ihre vortrefflihe Druderei befchäftigen, erhielten fie 1825 
Gehülfen aus England und Deutfchland (Miſſionnair Albrecht aus Dresden). 
Das Austreten des Ganges hat diefe Stadt und aud ihre Miffionshäufer 1825 
verheert. 31 


. Serapb, in der Mehrheit Seraphim, heißen bei ben Propheten des 
A. Teſt. die Oberften der Engel, die um den Thron Gotteß ftehen. Der hebt. 
Ausdrud bezeichnet Edle, Wornehme, die den Königsthron umgeben. Daher 
fährt die religiöfe Poefie die Engel der höchften Ordnung u. d. N. Seraphim auf. 
Die Franziscaner nennen ſich aus gleichem Grunde ben feraphifchen Orden. E. 
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‚Seräpis, eine aͤgyptiſche Gottheit. Einige erflären ihn für einen fehr - 
alten Gott, und identifch mit Oſiris, Andre aber, wegen feiner Bildung, für 
einen aus der Fremde eingeführten neuen Gott. Gewiß ift, daß er in Alexan⸗ 
bria die vornehmfte Gottheit war. Man deutet ihn höchft verfchieden, bald als 
Zeus und Amun, bald als Oſiris Aeſkulap und Aidoneus. Unter feinen zahle 
reichen Tempeln war das Serapeion bei Memphis in einer fandigen Wüfte der . 
berühmtefte. Nach Zoega heißt Serapis Water oder Here der Finfternif. Dies 
hat zu einer doppelten Anficht von ihm Veranlaſſung gegeben: einmal, daß er 
ber aftronomifchen Theologie angehört habe, und daß durdy ihn die Sonne bezeich« 
net worden, infofern fie zur Zeit der Winterfonnenmende unter der Erbe geht und 
die untere Halbkugel umläuft; dann auch, baf er ber Gott der Todten, der Oſi⸗ 
ris der Unterwelt fei, bie ex mebft der Iſis beherrſche. Er ift nebft Anubis Sces 
Ienführer, mit dem Helm vorgeftellt, welcher das Geficht verdeckt. Im feiner Hand 
hält er das Maß des Lebens. 

Serasfier heißt bei den Türken der Oberfeldherr über ein ganzes Heer, 
bei und General: Feldbmarfhall. Er hat fehr ausgedehnte Gewalt, fleht jedoch 
ımter dem Grofvezier, und wird aus ben Pafchen von 2 oder 3 Roßſchweifen ge⸗ 
wählt. Bisweilen werben auch niedrigere Anführer mit diefem Namen belegt. 

erbien, auch Servien (türfifh Serf- Vilajeti), e. Provinz der eu: 
top. Türkei, bie andie Walachei, Bulgarien, Macedonien, Albanien, Bosnien 
und an Ungarn grenzt, von welchem legtern Rande fie durch die Donau getrennt 
wird. Sie enthält 920 (nady Einigen 1000) IM. mit 960,000 Einw. Diefe 
geringe Bevoͤlkerung hat ihren Grund zum Theil in den verwüftenden Kriegen, 
denen das Rand feit Jahrhunderten ausgefegt geweſen ift, vorzüglich aber in dem 
Drucke der türkifchen Regierung ; die natuͤrliche Befchaffenheit des Landes ift vor⸗ 
trefflih. Es gibt zwar daſelbſt große Waldungen, body ift der Boden fehr frucht⸗ 
bar und die Viehzucht bedeutend. Aderbau und Gewerbe liegen ganz darnieder. 
Außer einigen Baummwollenwebereien gibt es Feine Fabriken. Das Land ift ein 
Theil des Ejalat Rumili, und wird von einem Pafcha, der f. Sig zu Belgrad hat, 
regiert. Außer der Hauptft. Belgrad (f. d.) find Semendra und Niffe die bes 
deutendften Städte. Schabacz ifteine Eleine, aber ſtarke Feftung. In dem bes 
feft. Flecken Paffaromwig (f.d.) wurde (21. Sul. 1718) zwiſchen Oſtreich und 
der Pforte ein für das erftere vortheilhafter Friede gefchloffen. Auf der koſſower 
Haide oder dem Amfelfelde an der Grenze von Bosnien (eine 15 — 16 Stun 
den lange, von Bergen eingefchloffene, in der Mitte von dem Fluſſe Sitniga 
durchſchnittene, fruchtbare Ebene) ſchlug der türkifche Sultan Murad I. 1389 die 
Serbier, und Murad II. am 19. Oct. 1447 die Ungarn und ihre Verbündeten 
unter Joh. Hunyad. Der Sieger Murad I. ward hier in f. Zelte von einem 
Serbier, Miloſch Kobilitſchk, erſtochen. Ein fteinernes Denkmal bezeichnet den 
Ort, wo erfiel. Da, wo Serbien von dem Banat und der Walachei durch die 
Donau getrennt wird, find die berlichtigten Wirbel diefes Stromes, Tachtali und 
Demicarpi. Serbien iſt ein Theil des alten Illyriens, das die Römer ihrer Herr 
ſchaft unterworfen hatten; der befondere Name der Provinz war Möfien; Belgrad 
(Taurunum) gehörte zu Nieberpannonien. Gegen bie Hälfte d. 7. Jahrh. über: 
ſchwemmten flaroifche Wölferftämme biefe Gegenden. Einer berfelben, die Ser⸗ 
bier (Serbli), ein Zweig der Sarmeten, dem der Kaifer Heraklius früher Wohn: 
fige in Macedonien angemwiefen hatte, vertrieb oder unterjochte bie. urſpruͤnglichen 
Bewohner des Kandes, die Illyrier, und feste fich hier feſt. Won ihnen erhielt 
feitdem das Land den Namen Serbien, das damals auch Bosnien (f. d.) mit 
in ſich begriff. 

Die Gefhichte der Serbier zeigt und diefe Nation faft unaufhörlich in 
wechſeleweiſe Fehden mit den griech. Kaifern, den Ungarn und der emporftrebenden 
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RepublieWVenedig verwidelt und bei aller Tapferkeit meiftens befiegt. Nachdem 
die Serbier eine Reihe von Jahren hindurch , zwar von eignen Fürften (Shupans, 
Zupaw) regiert, unter der Oberherrfchaft der oftrömifchen Kaifer geftanden hatten, 
ſuchten fie ſich derfelben (1150) unter dem Shupan Tſchudomil, der fi) mit ben 
Ungarn gegen den griech. Kaifer Manuel Komnenus verband, zu entreifen. Mas 
nuel kam deßwegen mit einem Heere nach Serbien, ſchlug (1151) die Serbier und 
machte im Zweilampfe ben ShupanTſchudomil zum Gefangenen. (S. Fefler’6,,Ge: 
fchichte der Ungarn x.“, 2.Bd.) Tſchudomil unterwarf ſich dem Kaifer aufs neue 
und erhielt dadurch f. Freiheit wieder. Ein wisderholter Verfuch der Serbier, ſich 
unabhängig zu machen, mißlang ebenfalls. Der griech. Feloherr, nachmalige 
Kaifer Iſaak Angelus, flug fie (1193) an der Morama. Doch wurde ber Friede 
wieberhergeftellt, und ber Shupan Stephan erhielt den ausgezeichneten Titel 
Despot. Sein Nachfolger Stephan ward von den Ungarn vertrieben ; der Brus 
ber deffelben, Wolkan, erhielt jedoch Serbien (1208) u. d. X. eines Königs, aber 
unter ungatiſcher Oberherrſchaft. Während dieſer Zeit hatte Serbien f. Geftalt 
verändert. Schon im 9. Jahrh. theilte Budimir, der erfie djriftliche Fuͤrſt in 
Serbien, bad Land in verfchiedene Theile. Einen derfelben nannte er Bosnien, 
welches er durch Statthalter (Bane) regieren lie, die ſich in ber Folge der ferbifchen 
Oberhertſchaft entzogen. Der füdliche Theil erhielt von dem ihn durchſtroͤmen⸗ 
den Fluſſe Raska den Namen Raſchiah ober Raſcien. Die der griedy. Religion 
zugethanen Bewohner dieſes Theils heißen baher Raizen — ein Name, den ſich 
auch die aus den türkifchen Provinzen nad) Ungarn und Siebenbürgen ausgewan⸗ 
berten Illyrier, anftatt des legtern, beilegen. Bei der zunehmenden Ohnmacht 
der griech. Kaifer hatten die Serbier von diefen wenig zu beforgen, deſto mehr aber 
von ber Überlegenheit der Ungarn, unter beren Oberherrfhaft Bosnien und ein 
andrer angrenzende Theil Serbiens, dody unter eignen Megenten, famen. In 
ber Folge ward Milatin Uroſch, König von Serbien, im Anfange d. 14. Jahrh. 
von bem ungarifchen Könige Karl I. gezwungen, einen Theil Serbiens abzutreten. 
Andre Kriege, welche die Ungarn befchäftigten, hinderten fie jedoch, an ben ferbi: 
ſchen Angelegenheiten größern Antheil zu nehmen. König Stephan Dufcan (reg. 
von 1336 an) unternahm mehre glüdliche Feldzüge gegen die griech. Kaifer, und 
unterwarf fich einige benachbarte Provinzen. Er nahm den Eaiferl. Titel an, und 
theilte das ferbifche Reich in verfchiedene Statthalterfchaften, legte aber dadurch ben 
Grund zu deffen Verfall und nachmaliger Auflöfung. Einer feiner Nachfolger, 
Zazar (reg. von 1374 an), mußte die Oberherrfchaft der Ungarn wieder anerkennen, 
und begnügte fich bloß mit dem Titel Knees. Unter ihm drang ber türfifche Sul: 
tan Murad I. auch in Serbien ein, und eroberte einen Theil beffelben. Er ſchlug 
die Serbier (15. Juni 1389) auf dem Amfelfelde, und der in ber Schlacht gefan- 
gene Lazar ward in bem Zelte des Siegers, der felbft unter dem Dolche eines Ser: 
biers (f. oben) fiel, hingerichtet. Bajazed, Murad’s Nachfolger, theilte hierauf 
Serbien zwiſchen Lazars Sohn, Stephan, und Eidam Wuk Brankowitſch; Beide 
mußten ihm Zribut zahlen und ſich zur Heeresfolge verpflichten. Won biefer Zeit 
an konnten die Serbier fid) dem türkifchen Joche nicht wieber entziehen. Spätere 
Verſuche wurden immer verberblicher für das Land, das in ben Kriegen zroifchen 
Ungarns Beherrſchern und der Pforte ſtets ber ungluͤckliche Schauplag war. Nadı 
ber Schlacht auf dem Amfelfelde (1447), in welcher Murad I. über die Ungarn 
unter Hunyad (f. Feßler a. a. D., U, ©. 673 fg.) fiegte, warb Serbien den Tür: 
Een gänzlich unterworfen, und von ihnen als eroberte Provinz behandelt, Bon ben 
eigentlihen Einw. blieben nur die geringften übrig; die alten, edeln Geſchlechter 
wurden vertilgt, oder erniedrigten ſich ſelbſt durch Vermiſchung mit andern; das 
ganze Volk verfant in dumpfe Trägheit. Eugens Heldenthaten bewirken zwar, 
daß Oftrei im Frieden zu Paffarowig (1718) den größten Theil von Serbien, 
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nämlich das nörbliche Stuͤck, mit ber Hauptſt. Belgrad, bie an ben Fluß Timock 
und das Bebirge Bujukdaſch, erhielt. Aber durch den fuͤr Oſtreich nachtheiligen 
beigrader Frieden (1739) kam dieſes ganze Stud wieder an die Tütken. 

Die mit Graufamfeit verbundene Strenge der türkilhen Befehlshaber und 
der übermuth der Janitſcharen veranlaften 1801 eineh Aufftand der erbitterten 
Serbier. Ein kühner Mann, Georg Petrowitſch, bekannter u. d.N. Czerny 
Georg, trat an die Spise der Mißvergnägten und kaͤmpfte 11 Fahre hindurch 
mit der gröften Anfttengung für die Unabhängigkeit f. Vaterlandes. Czjerny Georg 
wohnte, feit er den öfter. Kriegsdienſt verlaffen hatte, auf f. Gute in dem Dorfe 
Rainemika im belgrader Bezirk. in Haufen empörter Janitſcharen kam im 
Aug. 1801 in diefe® Dorf, um zu plündern, und griff auch die Wohnung George 
an, ber ein bedeutendes Vermögen veſaß. Georg vertheidigte ganz allein f. Herb, 
. erlegte verfchiedene der Angreifenden und flüchtete hierauf in einen Wald. Hier 
fammelten fi bald mehre Mißvergnuͤgte zu ihm, die ihn zu ihrem Anführer wähle 
ten. Man bewaffnete fi) auf jede Art und führte, durch die Wälder gefichert, 
anfangs bloß den kleinen Krieg; einzelne Haufen von Sanitfcharen fielen umter den 
Streichen der Serbier, deren Much und Anzahl mit ihrem Glüde, welches das 
Gerücht vielleicht vergrößerte, täglich wuchs. Die türkifchen Befehlshaber der 
Provinz, wie gewöhnlich eiferfüchtig gegeneinander und in geheimer Fehde unter 
fid) begriffen, begünftigten oder hinderten wenigften® nicht den Aufftand der Ser» 
bier, die fie als Werkzeug zur Unterdrüdung ihrer Nebenbuhler betrachteten. Audy 
wurden die Serbier ingeheim von den Ruffen mit Waffen und Geld unterftügt. 
Nachdem fie verfchiebene Palanken (Bleine, mit Palifaden, einem Erbwalle und 
einem fehr breiten Graben umgebene $eftungen, die in Serbien und Bosnien haͤu⸗ 
fig find) durch rafchen Angriff erobert hatten, wurden fie immer kühner und zeig: 
ten fi vor den Feftungen Schabacz und Belgrad, in welche fich die türkifchen 
Truppen geflüchtet hatten. Als endlich Czerny Georg einen feften Poften bei 
Semendra zu f. Sicyerheit befegt hatte, fchidte er Abgeorbnete nach Konftantinos 
pel, welche über die Raͤuberelen der Zanitfcharen und das Benehmen ber türkifchen 
Befehlshaber, die den Paſcha von Belgrad ermordet hatten und bie Befehle des 
Sultans felbft nicht achteten, Beſchwerde führten und vorftellten, daß die Serbier 
bloß ihrer Sicherheit wegen fich bewaffnet hätten, ohne fich der Oberhertſchaft ber 
Türken entziehenzu wollen. in großherrlicher Befehl (Firman) biligte das Be⸗ 
tragen der Serbier, und verhieß ihnen felbft eine Yjaͤhrige Befreiung von ben ges 
mwöhnlichen Abgaben. Diefer Umftand ward der Sache der Serbier fehr günftig. 
Unter dem Vorwande, die der Pforte ungehorfamen Statthalter zu bekämpfen, 
vermehrten fie ihr Heer, das bald bis auf 30,000 M. anwuchs. Jener Befehl 
ber türkifchen Regierung war indeffen mehr eine Wirkung der Ohnmacht, in wel⸗ 
cher diefelbe ſich gerade damals befand, wo auf mehren Punkten des Reichs bedeu⸗ 
tende Unruhen ausgebrochen waren. Cjerny Georg ging daher in f. Foderungen 
meiter und verlangte, daß Serbien, gleich; der Moldau und Walachei, zu einem 
Fuͤrſtenthume unter einem griech. Hospobar erhoben werde. Die Foderung warb 
abyefchlagen, und nun begann der Kampf Serbiens gegen die Macht der Pforte. 
Czerny Georg erfehien mit einem zahlreichen Heere im Felde, eroberte im Der. 
1804 die Stade Schabacz und ſchloß die Feftung gl. N. und Belgrad enge ein. 
Neue, aber feuchtiofe Unterhandiungen hielten den weitern Fortgang der Waffen 
noch einige Zeit auf. Als aber im Anfange 1806 die Pforte ſich ermftlicher rüftete, 
und die türfifchen Truppen von verſchiedenen Seiten in Serbien einzubringen vers 
ſuchten, ginaen die Serbier mit 3 Heeren, über 60,000 M. ftark, ihnen entges 
gen. Die Türken wurden mehrmals, befonder® an den Fluͤſſen Drina und Mo: 
amd, mit großem Verluſte gefchlagen, und mußten ben Entfag ber Feſtungen 
Belgrad und Schabacz aufgeben. Jetzt erklärte fich auch Rußland für bie Ser⸗ 
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„bier, und ein euffifches Heer ruͤckte zu ihrer Unterflügung in die Moldau ein. Von 
den Ruffen mit Kriegsbeduͤrfniſſen, beſonders mit Belagerungsgefhüs und mit 
‚guten Ingenieurs, woran es den Serbiern mangelte, unterflügt, eroberte Cyer« 
ny (Dec. 1806) Belgrad, umd einige Zeit nachher auch Schabacz und Niſſa. Der 
‚ferbifche Krieg nahm jest einen andern Charakter an. Die Serbier waren Herren 
ihres Landes, jeboch unter zuffifcher Leitung. Ihr Heer war bis auf 80,000M. 
‚angewachfen, umd wurde den Türken noch furchtbater, als fich im Juni 1807 ein 
zuffifches Heer mit ihm vereinigte. Die Türken, mit andern Uncuhen im Innem 
des Landes beſchaͤftigt, und von den Ruffen und Serbiern wieberholt geichlagen, 
trugen felbft auf einen Waffenftilftand an, der am 8. Juli 1808 zu Stobosje im 
„ferbifchen Hauptquartiere gefchloffen wurde. Czerny Georg ordnete nun mit den 
übrigen Häuptern ber ſerbiſchen Nation, unter denen zwar mehre talentoolle, aber 
faft durchgängig ungebildete Männer waren, die Verfaffung Serbiens unter ruſſi⸗ 
ſchem Schuse. Früher ſchon vom Volke zum Oberhaupt ernannt, ward er foͤrm⸗ 
lich als Fürft von Serbien eingefegt, auch daflır vom zuffifchen Kaifer anerdannt, 
der ihm zugleich zum Generallieutenant im ruffifchen Deere ımb Ritter bes Aleran- 
der : Mewöty » Ordens ernannte. Die Verſammlung der Vertreter des ſerbiſchen 
Volks, der Senat, früher die Spnode genannt, verlegte 1808 ihren «Big von 
Semendra nad) Belgrad, und feste da die Arbeiten über die. neue Verfaſſung des 
Landes fort. Als im März 1809 der Krieg zwiſchen Rußland und ber Pforte wie: 
der begann , nahm auch Czerny Georg mit f. Serbien Antheil daran und unter 
ftügte thätigft bie ruffifchen Waffen. Aber der franz. Angeiff auf Rußland, 1812, 
endigte diefen Krieg unerwartet fchnell, und führte den :zwifchen Rußland ‚und 
der Pfortezu Bukareſcht am 28. Mai 1812 gefchloffenen Ftieden herbei. In Rüd. 
ficht Serbiens war bei diefem Friedensſchluſſe feflgefegt worden, daß die Pforte 
gegen die Serbier, als ein ihr feit langer Zeit unterwürfiges und zinsbares Volt, 
Mitdeund Grogmuth ausüben und ihnen defwegen eine volle Amneftie gewaͤhren 
ſollte. Die Feſtungen, welche die Serbier in ihrem Lande, auf Veranlaffung des 
bie Kriegs, erbaut hatten, ſollten gefchleift, die Übrigen feften Plaͤtze aber 
den eingeräumt werden; Die Verwaltung ber innen Angelegenheiten 
follte der Mation überlaffen, und die ihr von der Pforte auferlegten mäßigen 
Steuern. in: gemeinfhaftlihem Einverftändniffe erhoben werden. Die Serbier 
ſollten übrigens die nämlichen Vortheile genießen, welde den türkifchen Unterthar 
nen auf den Inſeln des Acchipelagus und in andern Gegenden zugeflanden wor⸗ 
den. Dies waren bie einzigen Vortheile, welche bie bei dem Friedenscongreß 
zu Bukareſcht gegenwärtigen ſerbiſchen Abgeordneten für ihr Vaterland bewirken 
Eonnten. Auch machte die Nachricht von dem gefchloffenen Frieden einen unanger 
nehmen Eindrud in Serbien. Der Antrag des ruffifchen Generals, gegen aus» 
ſchlüeßliche Übergabe aller feften Pläge und Verfhanzungen im Lande am die ruſſi⸗ 
ſchen und gegen unmittelbare Stellung aller waffenfaͤhigen Mannſchaft 
unter ruſſiſchen Oberbefehl die Nation ferner zu unterſtuͤzen, ward abgelehnt, und 
die Serbier erklärten ziemlich offen, baß fie fich auf diefe Art in ihrer Hoffnung ges 
täufcht ſaͤhen. Am Ende des Juli 1812 zogen ſich die wuffifchen Truppen ſchnell 
aus Serbien, fowie aus andern Gegenden, nach Rußland zuräd. Ihnen folgten 
mehre Häupter der Serbier, die ihnen vorzüglich ergeben gewefen waren. 

Serbien war nun feiner Selbftvertheidigung allein überlaffen. Die Serbier 
verfuchten zwar noch durch Unterhandlungen in Konftantinopel und durch Annähes 
zung an Öftreich etwas mehr für fich zu gewinnen. Aber auch diefe Verfuche miß⸗ 
langen, und bie Paſchen der an Serbien grenzenben Ränder erhielten Befehl, das 
Land mit Gewalt zur Unterwerfung zu zwingen. Der Krieg begann daher im 
Fuli 1813 aufs neue und wurde mit der größten Erbitterung umter abwechſelndem 
Sluͤck fortgeführt. . Nach einem Kampf von beinahe 4 Moenaten fiegte die Über⸗ 
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macht der Türken. Gzerny Georg und Andre flüchteten in benachbarte Staaten. 
Die Sieger behandelten die Zurhdgebliebenen mit der größten Graufamteit. Das 
Land glich einer Einoͤde. Ausbrühe der Volkswuth wurben durch Strenge ge: 
dämpft. Endlich errangen die Serbier unter Miloſch's Anführung buch dem 
Zractat vom 15. Dec. 1815 eine Art von Selbftändigkeit, der fie mehr zu Schuß: 
verwandten ald zu Unterthanen der Pforte machte. Der Verſuch, das Land wie⸗ 
der zu bewaffnen, den Ezerny Georg im Juli 1817 aus nicht ganz deutlich gewor⸗ 
dener Abficht machte ‚-Boftete ihm das Leben. Er hatte fich in das Land gefchlis 
hen, vielleicht um den Fürften Miloſch, der jest an der Spitze der Serbier ſtand, 
zu verdrängen. Wenigſtens wurde er auf Befehl dieſes Fürften von f. Landsleu⸗ 
ten ermordet. Die Pforte machte hierüber nichts bekannt, und Rußland ſchwieg. 
Beide Mächte ſchienen diefen Vorgang nicht als Weranlaffung eines Bruchs unter 
fi) anfehen zu wollen. Bis 1820 wurden in Konftantinopel bie Unterhandiun- 
gen mit den Serbiern fortgefept. Sie verlangten, daß außerhalb Belgrad fein 
Zürke in Serbien ein Befigthum haben follte. Dies ward bewilligt. Seitdem 
regiert das Land ein Senat, welcher aus einem Präfidenten, dem 1817 zum Fürs 
ften ernannten Milofh und 4 Mitgliedern eder ferbifchen Deputirten befteht. 
Der Senat hat feinen Sig zu Semenbdra (fefte Hauptft. an der Donau, mit 
8000 Einw. u. e. Erzbifch.), wo auch der Hospobar Miloſch Obrenowitfch (ehes 
mals General unter Szerny Georg) wohnt. Die Serbier haben ihre eignen Rich» 
ter und Kujdfen (Schulzen). Bei der Pforte halten fie einen beftändigen Agens 
ten. Sie zahlen an die Pforte nichts als den Kharadfch, der für jeben Familien- 
vater 1 Dukaten, für jedes andre Individuum 1 Piafter beträgt. Kein Serbier 
darf ſich in der Türkei und kein Türke in Serbien häuslich niederlaffen; Belgrad 
und die türkifchen Feftungen (Palanken) in Serbien haben türkifche Befagung ; im 
Falle eines Krieges der Pforte mit einer auswärtigen Macht ftellen die Serbier 
12,000 M. Die Befehle des Veziers, der mit ber tuͤrkiſchen Befasung in Bel: 
grad wohnt, gelangen an den Fürften Mitofc zur Vollziehung. Diefer unter 
drüdte 1825 einen Aufftand, den feine Strenge veranlaft hatte, mit graufamer 
Härte, und ward dafür mit der Hospodarwuͤrde belohnt. 1826 vereitelte er eben⸗ 
fo glüdlich als graufam eine gegen ihn gerichtete Verſchwoͤrung. Bei bem Kriege 
Rußlands mit der Pforte 1828 war das Volt in Serbien zum Aufitande für 
Rußland bereit. Vgl. die ruſſiſch gefchrieb. „Lebensgefch. bes um 1780 geborenen 
ferbifchen Häuptlings und Anführers, Fürften Miloſch“ (Petersb. 1825). 
Serbifhe Sprache und Literatur. Die ferbifche Sprache, ge: 
meiniglich die illyrifche genannt, ift eine ſſawiſche Mundart, und unter allen 
fübflamwifchen die Eräftigfte. Sie wird von 5 Mil, Menfchen von der Kulpa bis an 
den Timek gefprodhen. Die ſlawiſche Mundart in Bosnien und in ber Bulgarei 
weicht von ber ferbifchen wenig ab. Seit Kurzem ift die ferbifche Landesſprache 
mehr ausgebildet worden. 1814 gab Wut Stephanomitfch in Wien eine ferbifche 
Grammatik heraus (deutfch, mit e. Vorrede von J. Grimm, nebft Bemerk. von 
Dater, Berl. 1824). 1819 erfchien zu Wien deffelben Wuk Stephanowitſch (d. i. 
Wolf Stephansfohn Karadſitſch) „Wörterbuch der ferbifchen Sprache, mit beuts 
fcher und latein. Erflärung‘‘, das über 30,000 übliche Wörter enthält. — In der 
ferbifhen Poefie, derem Vortrefflichkeit auch Göthe und Grimm anerkannt 
- haben, vereinigt fich flawifcher Charakter, rohe Kraft mit orientalifcher Glut und 
helleniſcher Plaſtik. 1823 fg. gab Wuk Stephanomwitfch, zum Theil auf Koften 
des Fürften Miloſch, zu Leipzig 3 Bde. ferbifcher Nationalgefänge heraus, welche man 
durch die metrifche liberf. von Talvj (Fräulein Th. A. 2. v. Jakob): „Volkslieder der 
Serben’ (Halle 1825 — 26, 2 Bde.), durch die. gereimte überſ. mehrer derfelben von 
Gerhard, und durch die ſtreng an das Original fich haftende ÜÜberf; von Grimm genaugr 
Tonnen gelernt hat. 1826 gab Wuk Stephanowitfch in Wien einen ferbifchen Ta⸗ 


Serenade Sergell | 169 


ſchencalender u. d. T. „Dantga”, d.i. der Morgenften, heraus, und Wehsely, 
Prof. zu Vinkowiza in Stamwonien, hat aus Wuk's Sammlımgen bie „Serbifchen 
Hodhzeitlieder" (Pefth 1826) ind Deutfche überfegt. Auch ift um biefelbe Zeit ein 
blinder ferbifcher Naturbichter, Philipp, aufgetreten. Die neueften Exrfcheinungen 
der ferbifchen Literatur find des Simeon Milutinowitſch „Serbianka”, eine Reihe 
ferbifcher Heldenlieder, die den Aufftand Serbiens, von deffen wichtigften Ereigs 
niffen der Dichter Augenzeuge war, ſchildern (4 Bbde., 12., 2p3. 1877), und 2 
ferbifche Überfegungen (Wien 1827) von Horaz's Ars poötica in Herametern 
und im heroifchen Versmaße der Serbier. Beide hat Johannes Hadfitfch (u.d.N. 
Miloſch Smwetitfch) verfaßt. — Die ſerbiſche Profa hat außer theologifchen 
und Erbauungsſchriften wenig hervorgebracht. Ihre Ausbildung ſchwankt noch, 
und die ferbifchen Literatoren find unter ſich uneins, ob die dem Kirchen Slamwoni- 
ſchen nachgebildete, feit beinahe 4 Jahrh. in Gebrauch gekommene künftliche Bü- 
cherſprache, oder ob ber gemeine Landesdialekt die ferbifche Schriftfprache werben 
fol. Für die legtere erklären fih Wuk, Karadfitfh und Dawidowitſch, der Ders 
außsgeber der in Wien von 1814 — 22 erfchienenen ferbifchen Zeitung , jegt Se: 
cretaie des Fürften Mitofh. In der erftern hat der Archimandrit Raitſch die 
Reihe Terbifcher Schriftſteller mit f. „Geſch. verfchiedener ſlawiſchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten” (Wien 1792, 4 Bde.) begonnen. | 

Serenade (franz. serenata, auch notturno, ital.), eine (bei heiterm 
Himmel) im Freienumter Jemandes Fenftern aufgeführte Muſik, eine Abendmuſik, 
ein Staͤndchen. Diefe Gattung von Tonſtuͤcken ift, wie der Name befagt, unter 
ſuͤdlichem Himmel entftanden und heimifch, und fchon die Griechen und Römer 
kannten fie. Vorzuͤglich fteht fie im Dienfte der Liebe und Galanterie, obgleich fie 
auch in andern Fällen als Ehrenbezeigung und Gluͤckwunſch angewendet und unter 
dem Fenſter einer zu ehrenden Perfon gebracht wird. Nach diefen befondern Um⸗ 
fländen und Verhättniffen der Perfonen beftimmt fi ihr Charakter. Im Allges 
meinen aber ift fie eine leichte und gewoͤhnlich heitere Gattung von ſowol Vocal⸗ 
muſik (daher es auch Gedichte gibt, die diefen Namen tragen) mit und ohne Bes 
gleitung, als auch bloßer Inftrumentalbegleitung. Die Begleitung im erftern Falle 
beſchraͤnkt ſich am gewoͤhnlichſten auf ein einfaches Saiteninftrument, eine Guitars 
re, Laute, Zither, Mandoline, Harferc. Im legten Falle bedient man fich beſon⸗ 
ders folder, vornehmlich Blasinftrumente, welche im Freien bie befte Wirkung 
hervorbringen, ohne fchreiend zu fein, namentlich der Flöten, Glarinetten, Hörmer 
und Fagotte. Es ift aber zu begreifen, warum man in nördlichen Ländern, mo von- 
biefer Art von Muſik wegen Klima und Sitte ein unmittelbarer Gebrauch feltener 
gemacht wird, und wo alfo die Serenade faft nur als Goncertftüd, und zwar nicht 
ſehr häufig, gebraucht wird, durch concertirende, ſchwierige Behandlung, ftarke Be: 
ſetzung oder ſchweren Charakter von der anmuthigen Beichtigkeit, welche ein Ton» 
ſtuͤck d.N., feiner urſpruͤnglichen Beſtimmung nach, haben fol, abgewichen ift. 
So z. B. bie Serenade von Winter und einige Säge des fonft vortrefflichen Not: 
tumo von Spohr. 

Sergell (Johann Tobias v.), k. ſchwediſcher Hofbildhauer, geb. in Stock⸗ 
holm den 8. Sept. 1740, der Sohn eines Golbbrobirers, fing f. Künftlerbahn als 
Steinhauerlehrling an bei dem Baue des prächtigen koͤnigl. Schloffes, der in den 
funfziger Jahren vollendet wurde. Hier bemerkte L'Archevecque S.'s ausgezeich- 
nete Anlagen und nahm ihn ımter f. Schüler auf. Er war ihm hauptfächlich bei 
dem Mobelliten der Statuen Guſtav Wafa’s und Guſtav Adolfs, die gegenwärtig 
bie Hauptft. Schwedens zieren, behülflih. 1767 reifte S. mit €. Penfion nad) 
Stalin. Zehn Jahre lebte er in Rom und gründete daſelbſt f. Ruhm. Der große 
Kunftfreund Guftav III. rief ihn 1779 zurüd und ernannte ihm zum Hofbilb» 
bauer und zum Profeffor an der Akademie der bildenden Kuͤnſte. Auch beehtte er 
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ihn mit bem Waſaorden. ©. begleitete. den König 1784 nad; Stalien, wo auff. 
Rath mehre Loftbare Kunſtwerke bes Alterthums, z. B. ber herrliche Endymion, 
für das k. Mufeum zu Stodholm getauft wurben. Bei Gelegenheit der feierlichen 
‚Enthüllung ber koloſſalen Statue feines Wohlthaͤters, Guſtav HI.,- die auf Koften 
‚ber ſtockhoimer Bürger nach bem Modelle S.'s gegoflen worden war, erhielt er 
1808. das Adelediplom mit ber Auszeichnung , in f. Wappen die Statue Guftaus 
zu führen. Später wurde er Hofintendant und Ritter bes Norbfternordens. Am 
26. Febr. 1814 ftarb er zu Stodholm, 743. alt. — In den Werken biefes Künft- 
lers [chägt der Kenner die Tiefe und Kraft ber Idee, vereinigt mit ber vollendetſten 
Kieblichkeit der Formen; Energie und Grazie bezeichnen S.'s Kunſtſtyl. Unter f. 
Statuen nennt man: Amor und Pfyche; Diomebes, welcher das Palladium raubt; 
Othryades; einen Faun; Guftav IH.; Arel Orenftierna, welcher der Muſe der 
Geſchichte die großen Thaten Guſtav Adolf bictirt; Mars und Venus; : Venus 
Kallipyge. Die meiften der hier aufgesählten Werke befinden fich in dem k. ſchwe⸗ 
diſchen Mufeum, fo auch mehre Skizzen in Thon, welche der König beim Tode des 
Künftlers kaufte. Unter den Gruppen find zu bemerken: Gartefius’s Monument, 
auf Koften Guftav IH. in ber Adolf: Friebrich8 Kirche errichtet; bie Auferftehung 
Chrifti, ein großes Basrelief, oben am Altare in ber St⸗Clarenskirche zu Stodholm ; 
2 Engel über dem Altave in der Domkirche zu Karlftadt; das Monument von Ehe 
venfwärd zu Sweaborg. Auch S.'s Büften in Marmor, welche die Mitglieder 
ber €. Familie und merkwürdige Zeitgenoffen darftellen, 3. B. Hoͤpken, de Geer, 
Rorthan u. A., ſowie f. Medaillons, haben ausgezeichneten Werth. Ein ſolches 
mit dem Bilde des jegigen Könige, damaligen Kronprinzen, war bie legte Arbeit 
des Künfllers. Unter f. Schülern hat ſich vorzüglich By ſt r oͤm einen glänzenden 
Ruhm erworben. Seit mehren Jahren lebt er in Rom, wo Karl XIV. Johann 
durch ihn Karls XIII. lebensgroße Statue und eine Juno in Marmor aus 
führen ließ. 

Seringapatam (Sri Ranga Patana), gewöhnlid Seringapatnam, 
bie Hauptſt. der Prov. Myſore in Oftindien, liegt auf einer Inſel gi. N., welche 
von dem bier fehr breiten und ſchnellſtroͤmenden Fluſſe Kawery gebildet wird. Diefe 
Stadt ward von dem tapfern Hyder Ali auf indifche Weiſe befeftigt und zählte 
i. 3. 1800 in 4163 Häufern 5499 Familien. Die Vorftädte hatten 2216 Häufer 
und 3335 Familien. Die ganze Menfchenzahl ward, mit Ausfchluß einer ftarken 
Garnifon, auf 31,895 Seelen gefhägt. Während Tippo's Megierumg hatte bie 
Inſel Seringapatam im Ganzen gegen 150,000 Bew., deren Menge fich aber 
nach dem Sturze von Hyder's Dynaftie fehr vermehrt hat. Hyder's Palaft ober 
der Laul Baugh liegt am öftl. Ende der Infel, und ift, obgleich nur von Lehm et» 
baut, doch ein prachtvolles Gebäude. Daneben ift Hyder's Maufoleum, wo er, 
feine Gemahlin und Zippo in Gräbern von ſchwarzem Marmor ruhen. Der Pas 
laft in der Stadt ift ein großes, mit einer hohen, ſtarken Mauer umgebenes Gebäus 
de, und hat, wie alle öffentliche Gebäude zu Seringapatam, von Außen keine Fen⸗ 
fee und wenig Anfehen. Gegenwärtig ift Hyder's Palaft die Wohnung eines 
Wunbdarztes, fein Serail ein europäifches Hofpital. Tippo's Serail dient ald Gas 
ferne für die Artillerie und f. Staatsz;immer werben von europaͤiſchen Soldaten be» 
wohnt. Die Straßen ber Stadt find eng und [hleht. Am 4. Mai 1799 flürmte 
das engl. Heer unter bem General Harris in der Nacht die Stadt. Ein großer 
Theil der 8000 M. ftarken Befagung ward niedergemadht, auch Zippo fand man 
unter den Todten. Bei Übergabe der Feſtung waren bie Waͤlle mit 909 Kanonen 
von verfchiebenem Galiber befegt, und man erbeutete nahe an 100,000 Gewehre. 
Außer einer feht reihen Schagtammer fand man eine (hägbare indiſche Bibliothek 
von 2000 Bbn., welche jegt in dem oftindifchen Haufe zu London aufbewahrt 
wird, Seit diefer Zeit ſteht Seringapatam unter ber Präfidentfchaft Mabras, 
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-. a unter ber Präfidentfchaft Bombai. (Wal. Myfore mb Wels 
lington. 

Serour d’Agincourt (Jean VBaptifte Louis Georges), der Nach» - 
komme eine® edeln Geſchlechts, war den 5. April 1730 zu Beauvais geb. Dem 
Beifpiel ſ. Vorfahren gemäß, follte d'a. im Heere Dienfte nehmen. Aber ber 
Tod eines Onkels, der in der Schlacht bei Dettingen geblieben war, beftimmte ihn, 
biefe Laufbahn aufzugeben. ‚Ludwig XV. nämlich, der ihm wohlwollte, übertrug 
ihm die Sorge für die Angelegenheiten der durch diefen Verluſt verwaiften 7 Kin» 

der; er machte ihn gleichſam zum Haupte der Familie, und d'A. wurde dadurch 
einer Muße zugeführt, die anfangs ganz f. Neigung entgegen war. Er übernahm, 
um etwas zu thun, einen Staatspacht, und wurde fo Mitglied einer Claſſe von 
Beamten, die durch die wohlthätige Anwendung ihres Vermögens Bildung und 
Kunſt in Frankreich nicht wenig gefördert haben; die meiften derfelben waren nach 
Caylus's Beifpiel Sammler und Freunde der Alterthüümer. U. bildete ein Gabinet, 
mozu Kunftliebe leicht den Zutritt fand; er war ber Liebling der geiftreichften pa> 
riſer Geſellſchaft, trieb Naturwiſſenſchaften, die damals fo eifrig gepflegt wurben, 
bei Juffieu über Botanik, fammelte Pflanzen mit 3. 3. Rouffeau, kannte 
Buffon, d’Aubenton, de Sage genauer, machte Verfe, wurde für Mad. Geoffrin 
gemalt, und ftand mit allein geiftreichen Leuten Frankreich und mit allen Fremden, 
bie in Paris fic vereinigten, in den angenehmften Beziehungen. Diefe Kunftliebe 
wurde mit f. zunehmenden Kenntniffen ernſtes Kunſtſtudium, das etwas Höheres 
bezweckte, und als der Tod Ludwigs XV. ihn von fo manchen Verhaͤltniſſen frei 
machte, die ihn in Frankreich feftgehalten hatten, dachte er darauf, durch Reifen 
f. Anſichten zu berichtigen und zu erweitern. 1777 reifte er, dem eine fehr ange: 
nehme Unabhängiäkeit gefichert ſchien, nach England, und kehrte über Belgien, 
Holland und einen Theil Deutfchlands nad) Paris zurüd, das er am 24. Dct.1778 
aufs neue und für immer verließ. Er ging nach Stalien, ſchloß mit Tiraboſchi 
Bekanntfhaft in Modena, und ließ fhon damals Denkmäler der Kımftperiode 
zeichnen, bie fpäter der Gegenftand der Korfchungen feines Lebens wurben. Aber 
erft 1779 faßte er auf der Reife von Venedig nach Rom, bie er oft zu Fuße gehend 
machte, am Ufer des Sees von Bolfena den Plan des Werks, das f. Andenken er» 
hatte? wird, umd fchrieb in diefer reigenden Umgebung ben Entwurf dazu nieder. 
Kaum in Rom eingetroffen, befchloß er den Faden der Kunftgefchichte da aufzu⸗ 
nehmen, wo Windelmdnn ihn hatte fallen laffen, und die Schidfale der Kunſt nach 
beglaubigten Dentmälern vom 4. bis zum Anfange des 16. Jahrh. darzulegen. 
Diefem Unternehmen gehörte von num an fein ganzes Denten und Streben; er 
machte unendliche Studien, und [dom war dies Werk, dem fein ganzes Vermögen 
gewidmet war, der Bekanntmachung nahe, die allgemeine Xheilnahme erwartete, 
als die franz. Revolution ausbrach und A. um die Mittel brachte, es im ber vor⸗ 
gefesten Weife zu vollenden. A., ber in Rom bisher im Umgange ber Carb. 
Dernis und des Ritters Azara in der angenehmften Gefelligkeit gelebt hatte, der 
mit f. großen Vermögen Talente unterflügte und Verdienſte ehrte (Micol. Pouffin 
Tief ee 1782 einen Denkftein im Pantheon fegen), trug auch diefen Wechſel mit 
jenem heitern Gleichmuth, der ihm die Herzen gewann und ihn während bes Wech⸗ 
ſels der Parteien, bie Rom nach und nach theilten, fortwährend ſchuͤtzte. Man 
ebrte ſ. Alter und f. ruhigen Fleiß. Die Herftellung der Bourbons, die ben Künften 
Segen verſprach, war eine der legten Freuden f. Lebens. Denn in demſ. J., mo 
f. „Recueil de fragmens de sculpture antique en terre cuite” zu Paris er» 
ſchien, deren Originale er dem Vatican vermachte, wo bie erften Hefte von f. (nun 
auch ins Ital. überf.) „Histoire des arts par les monumens’ ausgegeben wurden, 
ſtarb der ehtwuͤrdige Greis d. 24. Sept. 1814. Von legterm Werke find nach ſ. Tode 
(Steasb. 1819 4-20) 6Bbde. in 24 Lief. (Fol.) mit 325 Kpfın. erfhienen. 19. 


172 Serpent Sertorius 


Serpent (ital. serpentono, franz. serpent), ober bad Schlangenrohr, 
ift ein in Form einer gekruͤmmten Schlange ungefähr 5 — 6 Fuß langes Blas⸗ 
inftrument: von Meffingbledy oder ſchwarzem Holze mit Leder überzogen; es hat 
6 Löcher und eine E8 = oder Disklappe, und wird faft ſowie das Fagott, jedoch mit 
einem Mundſtuͤck von Horn, Metall oder Elfenbein geblafen. Aus Frankreich 
— vo es von einem Kanonikus zu Aurerre, Edme Guillaume, 1590 erfunden” 
worden und zur Begleitung des Gefangs in ber Kirche fehr gebräuchlich war — 
kam e8 ad) Deutfchland, wo man fich deffelben fpäter auch bei militairifcher Mus 
fit bediente. Sein Umfang erſtreckt fid; von dem Gontra=B bis zum Eleinen d 
oder g. Die halben Töne werben entweber bloß durch ben Anſatz erzwungen, oder 
durch halbe Öffnung der Tonloͤcher hervorgebracht. Die Schwierigkeit feiner Ber 
handlung if der Grund, warum biefes Inſtrument in unfern Orcheſtern keine bes 
deutenbe Role fpielt. Da fein Ton weit voller, wohllautender und ftärker iſt als der 
des Quartfagotts und des engl. Baßhorns, welches fich diefem in ber Form nähert, 
es auch mehr Umfang hat als diefer, fo ift e8 namentlich zum Traͤger ber Harmonie 
für Blasinftrumente, vorzüglih für militairifhe Muſik, geeignet, und vertritt 
hier die Stelle des Contrabaſſes. Ä 

Serpentin (Gabbro der Staliener, Ophites der Alten) ift ein vorwaltend 
aus Talk⸗- und Kiefelerde gebildetes Geftein von gelben, grünen, braunen und 
braunrothen Farben, häufig gefledter und geftreifter Farbenzeihnung, unebenem, 
fplittrigem und mattem Bruche, großer Weichheit und Milde, fehr geringer Durch⸗ 
ſcheinenheit; «8 wird in edlen und gemeinen Serpentin getheilt, hält oft Asbeſt, 
Granat und Magneteifenftein als unmefentliche Gemengtheile, und kommt theils 
gang, theil® lagerartig im Schofe der Lrgebirge vor, wie zu Zöblig, in Baireuth, 
zu Waldheim, in Tirol, zu St. Prieur, in Schottland ꝛc. Seine Milde und 
Meichheit machen ihn zur Verarbeitung fehr geeignet, ſodaß nicht nur Gefimfe, 
Fußplatten, Altäre, Kaminrahmen, fondern auch Geſchirre, Vaſen und Gegenftände 
mancherlei Art aus ihm verfertigt werben. 

Serra de Eftrella (Mons Herminius), ein rauhes Granitgebirge, 
das größte und höchfte in Portugal, eine Fortfegung des fpanifchen Guadarramas 
gebirges, dehnt fich in der portug. Landſchaft Beira zwiſchen dem obern Laufe der 
Fluͤſſe Mondego und Gecere über 5 geogr. Meilen in die Länge aus. Seine höchfte 
Spige, der Cantaro Delgado, erhebt ſich an 8000 Fuß über da8 Meer und iſt vom 
Det. bis in den Juni mit Schnee bedeckt. Es bildet eine wahre Alpenlandfchaft, 
die man in diefem warmen Rande nicht fuchen würde. Merkwuͤrdig find auf dem⸗ 
felben mehre Seen, die zum Theil lauwarm find, Blaſen werfen und dabei kryſtall⸗ 
helles Waffer haben. Der unterfte und Eleinftederfelben heißt der runde See und iſt 
von hohen Felfen eingefaßt; von diefem kommt man zu dem höhern, langen Ser, 
und endlich zu dem höchften, dem finftern See. Die Bergbädye Eondieira und Uns 
haes bilden durch ihren Sturz über die Felfen herab ſchoͤne Wafferfäle. Um das 
Gebirge her liegen viele Dörfer, die ihre Nahrung gröftentheil® von ben Erzeug⸗ 
niffen der niedrigen Theile, Abhänge, Worberge und Thaͤler beffeiben ziehen, wels 
che nicht nur fehr ſchoͤn und romantifd) und von vielen Bächen bemäffert find, fon= 
dern auch vortreffliche® Obft liefern und fette Zriften haben, auf welchen im Soms 
mer zahllofe Heerden weiden, bie fich im Winter in das milde Klima von Alcntejo 
flüchten. Man macht hier auch fihr gefchägte Schafläfe, die weit umher verſchickt 
werben. 

Sertorius (Quintus), ein ausgezeichneter römifcher Feldherr, geb. aus 
Nurſia im picentifhen Gebiet Italiens. Schon jung focht er unter Marius mit 
Ruhm gegen die Cimbern und in Spanien. Als Qudftor im diesfeltigen Gallien 
führte er i. I. Roms 663 in dem Bundesgenoffenkriege feinem Vaterlande eine 
Verſtaͤrkung von Gallien zu Hülfe, und kaͤmpfte mit gewohnter Tapferkeit, wobei 
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er ein Auge verlor. An den Streitigkeiten des Marius und Sulla nahm er ans 
fang$ keinen Theil, trat aber zur Partei des Ginna über, ald Sulla ihm bei ber Be» 
werbung um das Confulat entgegengemwirkt hatte, und Fam fo wider feine Abſicht 
in Gemeinfhaft mit Marius. Aber nad) bes Marius und Cinna Tod triumiphirte 
aufs neue die Partei des Sulla, S. ward geächtet und floh nad; Spanien. Hier 
fand fein Genie einen weiten Wirkungskreis. Indem er fich die Liebe der ſpaniſchen 
Bölkerfhaften zu erwerben bemüht war, traf er zugleich Vertheidigung Ban ftalten 
gegen Sulla, der ein mächtiges Heer zur Unterwerfung Spaniens abgeſchickt hatte. 
Die Kräfte waren aber zu ungleih, und nach einigem Widerftande fchiffte fih ©. 
in Neucarthago ein. Nad) gefährlichen Fahrten gluͤckte «8 ihm, durch die Meerenge 
von Gades zu gehen und bei der Mündung bes Bätis zu landen. Hier erfuhr er, 
dag in Afrika ein Krieg zwifchen dem Könige Afcalid von Mauritanien und f. Uns 
terthanen ausgebrochen fei, eilte dahin und vereinigte fich mit den Feinden des Afca> 
is. Er erfocht mehre Siege und machte die Mauritaner frei. Sein Ruhm brang 
bis zu ben Rufitaniern, welche, von dem römifchen Feldheren Annius ınit einem 
Kriege bedroht, ihm die Oberfeldherinftelle anboten. ©. ergriff gern diefe Gelegen- 
beit, wieber gegen Sulla aufzutreten. Mit unumfchränfter Gewalt und gleichſam 
ala König des Bandes trat er an die Spige der Lufitanier, die ihm mit unbegrenztem 
Vertrauen gehorchten. Einem weit überlegenen Feind gegenüber zeigte er fein grc= 
Geb Kelbberentalent befonders in der Kunſt, denfelben durch Märfche zu ermuͤden, 
ihm Hinterhalte zu ftellen, ihn in Engpäffen zu überfallen und jede Hauptfchladht, 
wo ex nicht bed Sieges gewiß war, zu vermeiden. So fonnte er mit 80010 Mann 
4 römischen Feldberren, die 120,000 M. zu Fuß und 6000 Reiter bejfehligten, 
roiberflehen und faft ganz Spanien gegen fie behaupten. Selbſt Marcellus,, welchen 
Sufla in der Folge gegen ihm abſchickte und immer mit neuen Truppen verflärkte, 
konnte nichts ausrichten und erlitt mehre große Niederlagen. Nicht beſſer erging 
es ben damals noch jungen Pompejus, ber nach des Sulla Zode ein Heer nad) 
Spanien führte und gemeinſchaftlich mit Marcelus handelte. Dennoch würbe fid) 
5. aus Liebe zu f. Baterlande unterworfen haben, wenn man die Achtserflärung 
wiber ihn hätte aufheben wollen. Sein großer Kriegsruhm war bis zum Mithridat 
erfchollen, der’ ihm 3000 Zalente und 40 wohlausgerüftete Kriegsſchiffe anbieten 
ließ, wenn er ein Buͤndniß mit ibm fließen wollte. S., ber nur gezwungen ge: 
gen Rom kämpfte und es nicht geſchwaͤcht oder erniedrigt fehen wollte, ſchloß zwar 
das Bünbnif, jedoch unter der Bedingung, dag Mithribates fich mit ber Wieder: 
eroberung von Bithynien und Kappadocien begnügen ſolle. Er empfing bie bes 
fkimmte Summe und ſchickte dagegen Hülfstruppen nad) Afien. Aber indem er 
fi zu nachdruͤcklicher Fortſetzung des Kriegs rüftete, erlag er, nicht ber Macht ber 
Römer, fondern dem Berrathe f. Freunde. Perpenna, der eine Verſchwoͤrung ge: 
gen ihn angefponnen hatte, eemorbete ihn bei einem Gaftmahl i. 3. Roms 682. 
So warb Nom von einem Gegner befreit, der an Feldderrngroͤße den berühinteften 
ao bes Alterthums gleich Fam und an Zugenden und Derzendgüte die meiften 
bertraf. 

Servet (Michael), ein gelehrter Arzt, geb. 1509 zu Villanueva in Aras 
gonien, widmete ſich zuerft in Zouloufe der Rechtswiffenfchaft, da aber die Refors 
mation bie Aufmerkfamkeit dentender Männer auf die Irrthuͤmer der roͤmiſchen 
Kirche und das Studium der Schrift geleitet hatte, fo warb auch er zu diefen For⸗ 
ſchungen geneigt. Er verließ nicht nur den kath. Glauben, fondern wich in der Lehre 
von der Dreieinigkeit weit von den Reformatoren ab. Er begab ſich nad) Deutſch⸗ 
land, um f. Lehren zu verbreiten, wo er es am ſicherſten thun zu Eönnen glaubte, 
umd ließ (1531) in Strasburg fein Werk „De trinitatis erroribus druden. In 
2 fpätern Abhandiuingen Über denfelben Gegenftand wiederholte ee f. Anficht, und 
war muthig genug, fich ale BF. zu nennen, ba er nicht beforgte, daß in einer Zeit, 
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wo bie Freiheit der Meinungen verkuͤndigt war, die Ausübung biefer Freiheit mit 
Gefahr verbunden fein werde. Er ging jedoch bald wieder aus Deutfhland, mo er 
wahrſcheinlich nicht die erwartete Aufnahme fand, und lebte einige Fahre in Lyon. 
Bon bier begab er ſich nad) Paris und ftudirte die Arzneitunde. Gein Hang zu 
Streitigkeiten verwidelte ihn mit den parifer Ärzten in einen ernftlichen Zwift, und. 
er fhrieb eine Vertheidigung f. Meinung , welche aber auf Befehl des Parlaments 
unterdrückt wurde. Mißmuthig verließ er Paris und ging wieder nad) Lyon, wo er 
eine Zeitlang in ber großen Druderei der beiden Frellon als Gorrector arbeitete. Er 
fand hier Pet. Palmier, Erzbifchof von Vienne, einen großen Beſchuͤtzer gelchrter 
Männer, auf deffen Einladung er nach Vienne ging, wo er im Palaft des Präla- 
ten wohnte. Er hätte hier ruhig leben können, wenn er ſich ausfchließend der Arzneis 
kunſt und Literatur gewidmet hätte; aber f. Streitiuft und der Eifer, f. Meinuns 
gen zu verbreiten, ließen ihn nicht ruhen. Calvin, der zu jener Zeit an der Spige 
ber Kirche zu Genf ftand, war ſchon in Paris mit S. befannt gemefen, und hatte 
feit vielen Fahren einen Briefwechfel mit ihm unterhalten und fich bemüht, ihn von 
f. Anſichten abzubringen. &. hatte Calvin's Werke gelefen, hielt fie aber nicht des 
Lobes werth, das man ihnen gollte, und fand fie ebenfo wenig geeignet, ſ. Meinun⸗ 
gen zu widerlegen. Er fegte jedoch den Briefwechſel fort, worin er ihn oft um feine 
Meinung fragte, und ſchickte ihm in diefer Abficht von Lyon 3 Fragen, die ſich auf 
die Gottheit Chrifti, die Wiedergeburt und bie Nothwendigkeit der Taufe bezogen. 
Calvin antwortete höflich, ©. behandelte die Erwiderung verächtlich, Calvin ward 
hitzig, es Fam zu Schimpfreden und es entftand die unverföhnlichfte Erbitterung. 
Calvin hatte ſich durch Mittel, die nicht ſehr ehrbar gemwefen fein follen, einiger 
Handſchriften S.'s bemächtigt, die er mit deffen an ihn gerichteten Briefen nach 
Vienne ſchickte. Die Folge war, bag S. auf Befehl des Erzbiſchofs verhaftet wurde. 
Er entfloh dem Gefängnis und befchloß, nad Neapel zu reiſen, wo er durch bie 
Ausübung der Arzneikunft fo viel Ruf zu gewinnen hoffte al® er lange in Vienne 
genoffen hatte. Unbedachtſam nahm er f. Weg über Genf, wo Calvin der Obrig- 
keit ſogleich Nachricht von deffen Ankunft gab. &. wurde verhaftet, und ber Frem⸗ 
be follte wegen KRegerei und Gottesläfterung vor Bericht gezogen werben. Nach dem 
in Genf geltenden Gefege mußte der Ankläger ſich als Gefangener flellen, und bei 
falfch befundener Beſchuldigung die Strafe erleiden, bie er den Angeklagten zuzu⸗ 
ziehen bachte. Calvin, der fich nicht felbft ind Gefängniß begeben mochte, ließ durch 
einen feiner Diener die Anklage vor das Gericht bringen. Die Beſchuldigungen 
waren fehe mühfam aus S.'s Schriften zufammengefucht, was 3 Tage Arbeit 
Poftete. Unter Anderm ward ihm vorgeworfen, er hätte geleugnet, daf Judaͤa ein 
ſchoͤnes, veiches und fruchtbares Land wäre, und auf die Außfagen der Reifenden 
behauptet, e8 wäre arm, öde und unfruchtbar. Die Hauptanklage aber war, daß er 
in Calvin, dem Diener des göttlichen Wortes in der Kirche zu Genf, die dafelbft ge» 
prebigte Lehre durch alle erfinnliche befchimpfende und gottesläfterliche Worte her⸗ 
. abgefegt habe. Calvin befuchte ihn im Gefängniffe und hatte mehre Unterrebungen 
mit ihm; als aber der Gefangene ftandhaft auf ſ. Meinumgen beharrte, überließ er 
ihn f. Schickſal. Ehe das Gericht zu Genf das Urtheil fällte, 309 es die Geiſtlichen 
in Bern, Bafel und Zürich zu Rathe, und felbft, wie Einige behaupten, bie Obrig⸗ 
keiten der proteft. Gantone. Die allgemeine Meinung war, daß ©. wegen Gottes» 
läfterung des Todes ſchuldig ſei. Zum Scheiterhaufen verurtheilt, ward er am 17. 
Det. 1553 gerichtet. Als er über 2 Stunden in den Flammen lebendig blieb, fol 
er ausgerufen haben: „Ich Ungluͤcklicher! Wird die Flamme meinem Elend nicht 
ein Ende machen! Konnte man denn für die 200 Goldſtuͤcke und die koſtbare Hals» 
Bette, die man mir nahm, nicht Holz genug anfchaffen, mich fchneller zu verzehren?’ 
Ungeachtet die bürgerliche Obrigkeit zu Genf das Urtheil ausſprach, fo hat man 
doch Calvin beſchuldigt, daß es auf f. Anreizung fei gefällt worben; auf keinen Fall 
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aber ift fein Andenken von dem Flecken zu reinigen, den er durch bie Behandlung 
feines Gegners darauf: gebracht hat. S. war ein fehe ſcharfſinniger und gelehrter 
Mann und audy'in der Arzneiwiffenfchaft gut bewandert. In f. 1553 herausge⸗ 
kommenen Schrift: „Chrisfianismi restitutio”, bemerkte er gegen die damals 
herrſchende Meimng, daß’ die ganze Blutmaffe vermittelt der Lungenarterie und 
Venen durch die Lunge gehe: ein bedeutender Schritt zur Entdedung des Blut⸗ 
umlaufs. Die Gefchichte ſ. theologiſchen Meinungen und ſ. Schickſale erzähle 
Mos heim anziehend in einer 1728 zu Helmſtaͤdt erfchienenen Schrift. 

Servien, f. Serbien. 

Servile, von bemifpanifihen serviles, d. i.: Knechtfinnige, ber Name 
derj. Partei in Spanien; bie‘fich den mit dem Geifte der Zeit und den Beduͤrf⸗ 
niſſen des Volks übereinftimmenben Anfichten und Befttebungen der Sreifinnigen 
widerſetzt. Schon zu der Zeit, als die Corte in Cadix ihre Sigungen hielten und 
fich mit den Arbeiten zu einer Umbildung der Verfaffung und Verwaltung befchäfs 
tigten, bildeten fi) 2 Parteien in ihrer Mitte. Die eine, größtentheild aus 
Advocaten, andern Gelehrten und mehren Mitgliedern des mweltgeiftlichen Standes 
(unter welchem in Spanien viel Bildung verbreitet ift) beftehend, drang auf Unis 
wandlung des Staats und Abſchaffung der dem hoͤhern Auffhwung des Volks 

entgegenftehenden veralteten Formen, während bie andern diefe Formen in Staat 
und Kirche beſchuͤtzten. Die äufere Gefahr hielt beide Parteien von offenem Zwiſte 
ab, und nöthigte zum Zuſammenhalten; als aber im Sommer 1812 nady dem 
Abzuge ber Franzofen die Cortes ihren Sig nach Madrid verlegt hatten, ftellten 
ſich befonders hier beide Parteien in und außer der Mitte der Gortes fdhärfer entges 
gen. Der Pfarrer von Tamaron, Matthias Dinuefa, war der lautefte Sprecher 
der Sersilen und bekämpfte die Gtundſaͤtze der Liberalen. Feindſeliget ward der 
Darteientampf, als die Schlacht von Vittoria die Befreiung des Landes entfchie- 
den hatte: : Jetzt gab der Hieronymitenmoͤnch Auguftin de Caftro den Servilen 
durch f. Zeitfehrift: „Atalaya de la Mancha”, einen Vereinpunkt. Die von ben 
Cortes befohlene Aufhebung der Inquifition vollendete den Bruch, da die Servilen 
fidy diefer Vaßregel heftig miderfegtin. Als num 1813 die ordentlichen Gottes 
ihren Sig von Cadix nad; Mabrid vetlegten, und mit ihnen auch die Flugblaͤtter 
und Zeitfehriften dahin kamen, wurde das Treiben ber Parteien immer erbitterter, 
bis endlich 1823 Frankreich dazwiſchen trat und die apoft. Partei emporkam. (S. 
Spänten.) 

Serviten oder Diener der heit. Jungfrau heißen die Mönche eines geiſtl. 
Drdens ‚welcher 1233 zu $törenz geftiftet,, und zwar, befonders ig Italien und 
Deuiſchland, zahlre ich audy mit den Vorrechten ber Bettelorben begabt, doch für’ 
bie Geſchichte det Kirche nie bedeutend wurde. Man nannte diefe Mönche Brüder 
von Ave Maria, weil fie alle ihre Geſpraͤche mit dem englifchen Gruße anfangen, 
auch Brüder vom Leiden Chrifti. Ste folgen ber angeblichen Regel des heil. Aus 
guftinus amd tragen ſchwarze Kleidung, Ihr General hat in Rom imter den Ge: 
neralen der Bertelorden die fünfte Stelle. Das anfehnlichfte und reichſte ihrer 
Kloͤſter iſt das von der Verkündigung U. 2. Frau zu Florenz. Weil fie fih bloß 
der Andacht widmen und nicht gemeinnügig machen, haben fie in neuern Zeiten 
viel von Ihrem Anfehen verloren. Die wenigen Klöfter, die fie noch in den Öftreich. 
Staaten haben, find ſchwach befegt; mehr gelten fie in Italien, beſonders im Tos⸗ 
caniſchen. Paul Sarpi, ber geiftvolle Gefchichtfchreiber des tridentinifchen Con⸗ 
cillums, und ber Alterthumsforfcher Ferrarius haben ihnen angehört. Die 
von ihren ausgegangenen Einfiedler» Serviten,, die fih auf Monte Senario im 
Toscaniſchen anfiedelten, Übertrieben die Strenge ihrer Megel und a uns 
bedeuten 


d. 
Servitut, Dienſtbarkeit, Gerechtigkeit, iſt ein Recht an einer Sache 
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(jus reale), ohne Eigenthumsrecht an derſelben, fie überhaupt ober zu beſtimmten 

einzelnen Zwecken zu benugen. Dies Nutzungsrecht kann an einer jeden Sache, 
nach römifchem Recht auch an Sklavendienften ftattfinden, aber fubjectiv entweder 
einer Perfon eingeräumt fein (serv. personalis) oder wieber mit einer unbewegli⸗ 
chen Sache (al herrfchendem Grundftüd, praedium dominans) dergeftalt ver- 
knuͤpft fein, daß jeder Befiger deffelben fein Recht auf dem dienenden, belafteten 
Grundſtuͤck (praedium serviens) ausüben darf. Das Nutzungsrecht beſteht ent» 
weder darin, felbft etivas in Beziehung auf den Gegenftand deffelben zu thun, 3. 
B. Früchte davon zu ziehen, einen Meg zu gebrauchen (affirmative Serv.), ober 
>» dem Eigenthümer einen gewiffen Gebrauch (3. B. das höher Bauen eines Haufes, 
das Verbauen eines Fenſters) zu unterfagen (negative Serv.). Zu eignen Leiftuns 
gen ift der Eigenthuͤmer der belafteten Sache nicht verbunden (servitus in faciendo 
consistere nequit); aber im neuern europäifchen Rechte gibt e8 manche Verhält- 
niffe, wo der Eigenthümer des belafteten Grundſtuͤckes nicht bloß etwas leiden, 
fondern felbft etwas thun muß, und welche man nach der Analogie roͤmiſcher Ser⸗ 
vituten behandelt, obgleich viele fehr verfchieden davon find und aus der Gemeinde 
verbindung ober aus der Grundherrlichkeit entftanden find. Die perfönlihen Ser⸗ 
vituten'beftehen bald 1) in der vollen Benugung einer fremden Sache und in dem 
Genuß aller davon abfallenden Früchte (usus fructus, Nießbrauch), bald 2) in 
einen befchränften Nugungsrechte (usun), welches ſich nur auf die eignen perfön= 
lichen Bedürfniffe bezieht oder irgend fonft in feinem Zwede und Umfange näher 
beftimmt ift (3. B. auf bloße freie Wohnung, habitatio). Der Niefbraudy fegt in 
feiner urfprünglichen Strenge eine Sache voraus, welche durch den Gebrauch nicht 
unmittelbar verbraucht wird, fondern in derfelben Befchaffenheit zuruͤckgeliefert 
werden kann; nad) und nad) aber hat man ähnliche Gebrauchsrechte auch bei Ges 
genftänden angenommen, welche zwar verbraucht, aber dann in gleicher Zahl und 
Befchaffenheit zurückgegeben werden (quasi usus fruct) inwiefern perfönliche 
Nugungsrechte nur von dem Berechtigten in Perfon ausgeübt oder aud) Andern 
überlaſſen werden können, ift aus den befondern Umftänden und Zwecken zu ent» 
nehmen; nur das ganze Nugungsrecht felbft kann nicht an Andre übertragen wers 
den. Grundſtuͤcksgerechtigkeiten (servitutes praediorum), wobei wieder Häus 
fergerechtigkeiten (servit. praed. urbanorum) und Rändereigerechtigkeiten (serv. 
praed. rusticorum) unterſchieden werben, mäffen irgend einen bleibenden Zweck 
haben (causam perpetuam) und irgend einen Vortheil gewähren; ganz zweckloſe 
find nichtig. Sie können daher nady altem roͤm. Recht nicht durch Zeitbeftimmuns 
gen-und Bedingungen befchränkt werden; fie find ungertrennlich von dem berech⸗ 
tigten Grundftüd und untheilbar. In Abficht auf Befig, Erwerbung ımd Erhal⸗ 
tung berfelben ift es von Einfluß, ob ihre Ausuͤbung unausgefegt fortgeht, z. B. 
bas Ruben eines Balkens auf ber Mauer des Nachbars (servit. continua) ; oder ob 
fie nur zumeilen möglich ift (serv. discontinua); ob bazu eine befondere ſtehen⸗ 
bleibende Vorrichtung gehört (ein opus manufactum, serv. qualifieata), oder 
nicht (serv. simplex). Das Nutzungsrecht ift eine Einfchräntung des Eigen» 
thums, und * daſſelbe nicht aufheben, auch fo wenig als möglich bie Rechte deſ⸗ 
felben beeinträchtigen. Der Ufufructuar muß dafür Sicherheit beftellen, daß ex 
die Sache pfleglicy gebrauchen und dereinft dem Eigenthümer in gutem Stande zu⸗ 
rüdgeben will; Grundgerechtigkeiten müffen eiviliter, d. h. mit Schonung der 
Rechte des Eigenthümers, ausgeuͤbt werben ; fie hindern deffen Mitgebrauch in der 
Regel nicht. Zwar haftet bie Laft auf dem ganzen Grundftüde, allein e8 fönnen 
doch beftimmte Theile defielben, 3. B. Wege, angemwiefen werden, auf welchen 
die Gerechtigkeit dann ausfchließlich ausgeübt werden mus. Die Lehre von den 
Servituten hängt mit den Grundbegriffen der Rechtswiffenfchaft und Geſetzgebung 
auf das genauefte zufammen, befonders mit der Materie bes Befiges. Ein wah⸗ 
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ver Eörperlicher Beſitz kann babei nicht eintreten, fondern nur eine Ausuͤbung des 
Rechts (eine possessio vel quasi jurium). Servituten können wie andre bingliche 


Rechte entftehen durch Vertrag, legten Willen, auch durch Verjährung erworben ° 


werben. Um in dem Befig einer negativen Servitut, eines Verbietungsrechts zu 
fein, muß einmal ein wirkliches Verbot vorgefommen und befolgt worben fein. 
Ebenfo können Servituten auch erlöfchen, und zwar durch bloße Unterlaffung des 
Gebrauchs. Nach römifchem Recht find dazu 10 Jahre nöthig, wenn beide Theile 
in einer Provinz, 20 3., wenn fie in verfchiedenen Provinzen ihren Aufenthalt ha⸗ 
ben; nach ſaͤchſiſchem Rechte gehören 31 Fahre 6 Wochen 3 Tage dazu. Im roͤ⸗ 
mifchen Redyt herrfchen mancherlei gelehrte Streitigkeiten. Auch zwifchen ver: 
fhiedenen Staaten können ſolche Dienftbarkeiten beftellt werden (servitutes juris 
publiei), (&. Staatsbienftbarteit.) 37. 
Servius Tulliud, einer der merkwuͤrdigſten römifchen Könige, in der 
Reihe der fechöte, vom J. Roms 173 — 217. Seine Mutter war ald Kriegsge⸗ 
fangene dem Könige Tarquinius zugefallen, und &. warb mit ben koͤnigl. Kindern 
erzogen. Er machte fich allgemein beliebt, zeichnete fich durch Werftand und Ta⸗ 
pferkeit aus, umd gewann des Königs Vertrauen fo, daß diefer ihm f. Tochter zur 
Gemahlin gab. Nach dem Tode Tarquin's, der ohne Kinder flarb, und deſſen 
beide Enkel noch fehr jung waren, ward ©. zum Könige erwählt) umd Rom hatte 
nicht Urfache, diefe Wahl zu bereuen. Er ſchlug die Vejenter und Zufcier, machte 


fi) durch nuͤtzliche Einrichtungen verdient, indem er u. A. die Stadt und das Land 


in mehre Bezirke (tribus), die Bürger felbft in 6 Glaffen, jede in Genturien theilte, 
und den Cenſus einführte. Er fol auch das erfte Geld haben prägen laffen. Die 
Macht Roms befeftigte er durch ein Buͤndniß mit den Lateinern und Sabinern. 
S hatte f. beiden Töchter mit den Enkeln f. Schwiegervaters vermählt, und da⸗ 
durch den Frieden in f. Haufe zu fichern geglaubt ; aber die jüngere Tochter, Zul: 
lia, ein berefchfüchtiges Weib, mordete ihren Gemahl, Arunr, um ſich mit ihrem 
Schwager, Zarquinius Superbus, der gleichmäßig ſ. Gemahlin ermorbet hatte, 
zu verbinden, und vermochte num benfelben, auch ihren Water zu töbten, um mit 
ihm ben Thron zu befteigen. en 
Sefoftris, in der dunkeln Vorzeit ein berühmter Beherrſcher Ägyptens, 
nad) Brebow im 13. Jahrh. v. Chriſto. Die Alten fchildern ihn als einen erobe- 
rungsluſtigen, unternehmenden Fürften, der einen großen Theil der damals befann- 
ten Laͤnder fiegreich durchzog, ja bis an den Ganges und bis nach Thrazien Lam. 
Mag auch Mandyes, was von diefem aͤgyptiſchen Alerander und f. ungeheuern 
Heeren erzählt wird, uͤbertrieben fein, fo ift doc) nicht Alles für ein Märchen zu 
erklaͤren, obwol vielleicht was von Mehren gethan wurde Einem zugefchrieben 
worben if. Denn aud als Regent fol S., nad f. Rückkehr von dem Yjährigen 
Geldzuge, für Kgppten Vieles und Ruhmwuͤrdiges gethan haben. Dahin gehört 
die Erbauung prächtiger Tempel und einer großen Mauer zur Schugmwehr des Lan: 
des; auch lief er, um die jährliche Uberſchwemmung des Nils gehörig zu verthei- 
len, eine Menge Candle graben, dann aber das ganze Land geometrifch vermeffen. 
Nach einer Ajaͤhrigen Regierung fol er im hohen Alter erblindet fein und fich ſelbſt 
getöbtet haben. Den Alten galt ©. allgemein für eine wirkliche Perfon und zu: 
gleich für einen der größten Herrſcher und Eroberer. St. 
Seffi, ein in der Gefchichte des neuern Kunftgefangs bekannter Name. 
Borzüglicy gehören hierher 5 Schweftern, deren Vater früher in Rom angeftellt 
war, 1794 aber ſich nach Wien begab. Die Ältefte, Marianne (Seffi:Natorp, 
weil fie 1795 einen Kaufmann Natorp heirathete), ift al8 eine der erften Bravour- 


fängerinnen in Deutfchland bekannt, obgleich ihre Stimme, bie ehedem fehr voll 


und Eräftig gewefen fein muß, zulegt an Höhe, Fülle und Kraft bedeutend verlo- 
ven hat. Sie war feit 1793 bei ber Opera seria in Wien angeftellt, ging unge 
Sonv.ter. Giebente Aufl, Bd. X. 12 


Br ⁊ 


x 


178 | Seffion | 


fähr 1804 nach Stalien, two fie 2 Jahre in Neapel am Theater S.-Carlo fang, 
dann auf lange Zeit nach London. 1817 und 1818 ttat fie befonders in Leipzig, 
Dresden, Berlin und Hamburg mit dem größten Beifall auf, und ging ſodann 
über Kopenhagen nad; Stodholm. Überall hat man die Rundung und Sicherheit in 
ihren Paffagen und den mit großer Fertigkeit verbundenen Eräftigen Ausdrud bewuns 
dert. — Die zweite Schwefter, Imperatrice ©., hat den größten Namen als 
Sängerin erlangt, der fich auch lange nach ihrem Tode fort behauptet. Sie bildete fich 
in Wien, trat 1804 zum erſten Mal öffentlich auf, ging darauf nach Venedig, wo 
fie während des Garnevals, 1805, durd ihren Geſang das Publicum fo bezaus 
berte, daß fie bei ihrem legten Auftreten dafelbft — wo Sonette von allen Farben 
und Formen zu ihrer Ehre gedichtet auf die Bühne flogen, wo ihr in Kupfer ges 
ftochenes Bildniß unter die Zufchauer geworfen wurde, wo man fie in einem Abende 
3 Mal herausrief, und das eine Mal mit lberreichung eines Blumenfttaufes in eis 
nem reich versierten filbernen Beden, das andre Mal mit einer Lorberkrone beehrte, 
— den hoͤchſten Triumph einer Künftierin feierte. Sie ging barauf nad) Florenz und- 
ftarb dafelbft 1808 in dem Haufe ihrer Altern, 24 3. alt, an einer Auszehrung. 
Mach Gerber war fie an ihren Schwager den E. 8. Mafor v. Matorp verheirathet. 
Im Ausdrud und der Declamation fol fie das Höchfte erreicht haben, was man 
in neuerer Zeit gehört hat, dabei aber eine jugendlich volle und ind Herz dringende - 
Stimme und einen trefflihen Vortrag gehabt haben. — An ihrem oft zu Thraͤnen 
rührenden Gefang entwidelte fich vorzüglich das Talent ihrer jängern Schweiter, 
Anne Maria S., welche ſich als eine der gebiegenften Sängerinmen in Deutſch⸗ 
land befanntgemacht hat. Sie ift in Rom 1793 geb., kam im erften Fahre ihres 
Lebens nach Wien, und entwickelte ſich durch Hören und Unterricht fo ſchnell, daß 
ſie ſchon im 12. J. mit ihren Schweſtern oͤffentlich auftrat, zuerſt in Wien, dann 
in Bologna. Im Florenz widmete fie ſich noch gruͤndlicher dem Studium des Ge- 
ſangs und erwarb fich durch forgfältige Übung die Feſtigkeit und Gewalt über ihre 
Stimme$ welche die Grundlage bes echten ital. Gefange ift. Zwei Jahre lebte fie 
dann bei ihrer ältern Schwefter in Neapel, umter deren Leitung fie nım ihre Bil⸗ 
dung vollendete. 1811 ging fie nah Wien, wo fie im mehren Vorftellungen in 
ber italienifchen, und als biefe einging, in der beutfchen Oper mit Anerkennung 
auftrat. 1813 verheirathete fie ſich in Wien (moher fie den Namen Neumann 
Seffi führt), fang dann 1814 auf dem Theater in Pefth, trat während des 
Gongreffes wieder in mehren Gaftrollen im ber deutfchen Oper in Wien auf und 
reifte 1815 uͤber München nach Karlsruhe, Frankfurt, Hanover, Hamburg und 
über Leipzig nach Wien zuruͤck; warb fodann zuerft für die Winterconcerte in Leip⸗ 
zig 1816 und 1817, und nachher bei dem neuerrichteten Stadttheater dafelbft enga⸗ 
girt. Später ging fie nad) Peſth, wo fie das Unglüd gehabt hat, ihre Stimme 
plöglic) zu verlieren. Sie beherefchte ihre dburchbringende Stimme, bie in dem 
Übergange in die Kopftöne etwas fcharf, darüber hinaus aber fehr voll umd heil 
Elingend war, mit feltener Gewalt, und eignete ſich durch ihren Eräftigen, nie übers 
ladenen Vortrag befonbers für den großen, leidenfchaftlichen Gefang ; daher die 
Partie ber Veſtalin Julie umd der Amenaide zu ihren Hauptleiftungen gehörten, 
wiervol fie im Ganzen mehr Goncertfängerin als Theaterfängerin war. Im Reci- 
tativ blieb fie felbft von den meiften Italienern umerreiht. — Vittoria und 
Carolina S., wovon die erfte in Wien, bie zweite in Neapel verheirathet Lebt, 
find weniger befannt. — Dem. Maria Therefia Seffi, eine Verwandte 
der I Schweftern, hat fich in Wien, dann in Italien, als Sängerin gebildet und 
ift feit einiger Zeit im füblichen Deutfchland mit vorzuͤglichem Kobe ihrer bedeuten» 

‚den Fertigkeit und Sicherheit, umd eimer umfaffenden Stimme an mehren Orten 
aufgetreten. 


Seffion (Sisung), die Zufammenkunft und’ Sitzung einer Gefellfchaft 
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ober einer weltlichen und geiftlichen Behörde zur Verrichtung ihrer Gefchäfte; da- 
ber Seſſions- oder Sigungstag,, derzu jenem Zwecke beftimmt Tag. — 
Seffion heißt auch in Schottland ein hohes Gericht, welches aus einem Prä- 
fidenten und 4 außerorbentlihen Senatoren befteht, melde man insgeſammt 
Lords of the Session nennt. Diefed Gericht verwaltet das Juſtizweſen, hält 
jährlih 2 große Termine und wird in das äußere und innere Haus eingetheilt, 
davon bad erflere jede Woche wechſelsweiſe von einem Senator bejiellt wird, der 
bie ſchleunig beforgt, und von bem man an das innere Haus appelliren iann. 
Seſterz (sestertius), eine Silbermuͤnze der Römer, an Werth 24 As 
(daher der Name: sesquitertius, drittehalb). Nach unferm Seide betrug ihr 
Merth ungefähr 1 Gr. 3 Pf. oder 4 Kr., war jedoch nicht zu allen Zeiten ganz 
derfelbe. Wohl zu unterfcheibden ift die neutrale Form: Sestertium, melde ge: 
woͤhnlich im der Mehrzahl vorfommt und Eeine wirkliche Münze, fondern eine 
Summe von 1000 Sefterzen, alfo ungefähr von 50 Zhlen. bezeichnet. Noch ift 
ju bemerken, daß, wenn die Summe 000,000 und barüber beträgt, fo wird 
ein Zahlwort in ies zu sestertium gefegt, dann find. fo viel 100,000 Sefterzen 
zu verſtehen; ; z. B. quadragies sestertium find 4 Mit. Sefterzen; und decies 
sestertium ober Sestertio X , eine Million, wo das Wort sestertium auch oͤf⸗ 
ters ganz weggelaffen wird. Die gewöhnliche Bezeichnung it H.S. oderl.L.S., 
d.h. L. L. S., nämlid 1 Pf. (libra) 2 Mal und + Pf. (semis). Sershnlich 
F man au ftatt sestertius im gemeinen Reben numus, Als Gewicht be: 
ein Sefterz ungefähr 15! Gran franz, oder 0,228 Quent. berliner Ge: 
ar t, 
yo ehette, ſ. Sertett. 
Seftine, eine Iprifche Versform, welche 6 Gzeilige Strophen und eine 
Zzeilig e umfaßt ; der Vers ift (menigftens in der Megel) der Hfüßige Jambus, 
der Bei dem männlichen Reim aus 10, bei dem weiblichen aus 11 Spiben be: 
eht. . Das eigentlich Charakteriftifche der Seftine aber Tiegt darin, daß in jeder 
er 6 Strophen die 6 Schlußmworte ber erſten wieberfehren, und zwar in ber Orb: 
numg, daß das Schlußwort des 6. Verſes ber erſten Strophe zum Schlußwort 
des 1. Verfes der 2. Strophe wird, die andern 5 Berfe ber 2. Strophe aber 
mit den Schlußmörtern ber 5 erften Berfe der erften Strophe in willkuͤrlicher Orb: 
nung endigen. Die 3. Strophe wird ebenfo nach ber. zweiten gebilbet, wie biefe 
nach der erften gebildet worden, und fo jede folgende nach ber naͤchſtvorhergehen⸗ 
be, fobaß jedes der 6 Schlußmörter ein Dial das legte und ein Mal das erfie in 
inet Strophe geweſen, und ber legte Vers der 6. Strophe mit bem 1. Verſe der 
opbe auf einerlei Schlußmwort ausgeht... Die Zzeilige Strophe, womit 
eſtine endigt, wiederholt die 6 Schlußwörter nochmals in der Ordnung, wie 
der erften Strophe finden; jeder Ders enthält 2 davon, eins in der Mitte 
eins am Ende. Sonſt findet ſich der Reim in der Seftine weiter.nicht. Die 
dom ift füblichen Urfprungs. Unter Petrarca’s Gedichten find mehre treffliche 
eflinen. Überhaupt ift fie wol von den Stalienern, und naͤchſt diefen von den 
Spanien am meiften ausgebildet worden. In der neueften Zeit hat man fie auch 
beutfche e Poefi ie verpflanzt; ſ. Beifpiele in Razmann's „Blumenleſe füblicher 
(Bei 1.1817). Trtotz bed Zwangs, ben bie äußere Form auflegt, iſt fie 
ner Dein jum Auebrurt ſanfter Gefühle trefflich gebraucht worden: 
die fie derfehr berfeiben Endworte veritastet zwar Leine große Abwechſelung, 
iht aber. auch keineßwegs nothwendig Einförmigkeit mit fi; vielmehr ift bie 
annig —* ber Betrachtungen und Gefuͤhle oft zu bewundern, die ein ideen⸗ 
arfſinni. — — Did an dieſelben Begriffe zu knuͤpfen gewußt hat. Die 
agfor einige Kunſtrichter gethan, ohne Meiteres zu vermwerfen, ver: 
defi end En und Vorurtheil. 
12 * 
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Seftini (Domenico), ber gelehrtefte Numismate Europas in Bezug auf 
antite Münzen, infoweit diefe Kenntniß durch Anfchauung erlangt werden kann, 
ift 1750 zu Florenz geb. Nach Vollendung feinee Studien in ber Schule von 
©. : Marco, trat er in dem geiftlichen Stand, verließ aber 1774 f. Vaterftadt, 
befuchte Rom, Neapel und Sicilien, wo er beim Prinzen Biscaris zu Catania 
fi) 3 Jahre lang aufhielt. Im Umgange mit diefem Alterthbumsfreunde ent: 
widelte ſich S.'s entfcheidbende Neigung. Bon Sicilien aus ging er, um an 
Ort und Stelle feine Studien fortzufegen, über Malta und Smyrna nad) Kon» 
ftantinopel, wo er, eingeben? f. frühern Studien, Beobachtungen über die Peſt 
anftellte, die damals dort herrſchte. Mit den Kindern des Grafen Ludolf, in 
deffen Familie er die freundlichfte Aufnahme gefunden hatte, madjte er Kleinere 
Reifen von Konftantinopel nad Afien und nach Europa, lebte eine Zeitlang in 
dem Haufe des Fürften Ypfilantis, Hofpodars der Waladyei, von dem er fich je: 
doch hoͤchſt unzufrieden trennte, ging nad Wien und Eehrte auf der Donau und 
über das ſchwarze Meer nad) Konftantinopel zuruͤck. Der engl. Botſchafter bei 
der Pforte, Sir Robert Ainslie, fammelte damals antike Münzen. Bekannt 
mit S.'s Neigung für dieſen Theil der Alterthumstunde, mußte er ihn für feine 
Zwede zu getoinnen und 16 J. lang war ©. ber Geſchaͤftstraͤger Ainslie's, ber 
durch Nachforfchungen auf Reifen und am Orte diefen berühmten Muͤnzſchatz zu: 
fammentrug und erlärte (‚„‚Lett. edissertaz. numismatiche sopra aleune me- 
daglie rare della collezione Ainsliena‘, 4 Bde., Liv. 1789 — 90, 4.; 
„Deser. numor, vett, ex Museis Ainslie, Bellini, etc, nec non animadverss, 
in opus Eekhel. Doctrina numorum vett.“, Liv. 1796, 4.). Als er nah 
Florenz zuruͤckgekehrt war, fühlte &., daß er, um eine liberficht des alten Muͤnz⸗ 
ſchatzes zu gewinnen, an Ort und Stelle die Sammlungen fermen lernen müffe. 
Er machte daher eine Reife durch Deutſchland, fah Gotha, Dresden, Berlin, 
wo er fich niederließ und vom Könige zum Auffeher der dortigen Sammlumg er: 
nannt ward. ‘. 1810 ging S. nad) Paris, deffen Inftitut (Acad. des inser. et 
belles Jettres) ihn zum Gorrefpondenten ernannte, und 2 Jahre fpäter erhielt er 
die Anftellung als Antiguar und Bibliothekar der Prinzeffin Elifa, damaligen 
Negentin von Toscana. Ferdinand III. beftätigte ihn, als er den Thron beftieg, 
in dieſer Würde und fügte den Titel eines Ehrenprofeffors der Univerfität Piſa 
hinzu. In dieſem Augenblide (Nov. 1825) lebt der Greis, der ſich einer ruͤhm⸗ 
lichen Unabhängigkeit erfreut, beidem Gr. Viczay zu Hebervan, deſſen Muͤnz⸗ 
ſchatz er fo berühmt gemacht hat. Seine Schriften, die Außerft zahlreich und 
ſchwer zu vereinigen find, geben für feine Reifen die Belege. Merkwuͤrdiger moͤch⸗ 
ten folgende fein: „Diss. intorno al Virgilio di Aproniano‘ ($lor. 1774, 4.); 
„Della peste di Constantiniopoli del 1778' (Yverbun [$lor.] 1779, 12); „Let- 
tere odeporiche, ossia viaggio per la penisola di Cizico” (2 Bde., Livorno 
1785); „Viaggio di Constant. a Bassora’ (Yverd. [Livormo]-1786) ; „Viag- 
gio diritorno da Bassora a Constantinop.” (Livorno 1788). Seine rein nu⸗ 
mismatifchen Werke werben ſ. Namen auf bie Nachwelt bringen ; vorzüglich feine 
„Lettere e dissertazioni numismatiche‘, die zu ivorno, Rom, Berlin, Mai⸗ 
land, Pifa und Florenz von 1789 — 1820 in 18 Bbn. 4. mit vielen K. erſchie⸗ 
nen find; die ,‚Desoriptio numorum veterum ex variis museis” (Leipz. 1796, 
4.); den „Catalogus numorum veterum Musei Arigoniäni” (Berl. 1805, 
Fol.); die „Deser. selectiorum numismatum in aere maximj moduli. Museo 
olim Ab. de Camps, posteaque Mareschalli d’Etrees ete.’ (Berl. 1808, 4); 
„Deser. delle medaglie greche e romane del fu Benkowitz” (Berl. 1800, 4.) ; 
„Deser. degli stateri antichi illustr. con le medaglie‘’ ($lor. 1817); „Diss. 
sopra !2 medaglie antiche relative alla confederaz. degli Achei’’ (Mail. 1817, 
4.); und bie „Desc. delle medaglie ispane appartenenti alla Lusitania Betica 
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e alla Tarragonese del Museo Hedervariano” ($lor. 1818, 4). Aus allen 
diefen Werken, als deren allgemeines Regifter in mancher Art feine „Classes ge- 
nerales s. moneta vetus urbium, populorum et regum ordine geographico 
et ehronologico deser.”' (2. Ausg. , Slorenz 1821, 4.) gelten können, ergibt 
ſich eine Kenntniß des glten Münsfchages, wie fie weder Eckhel, noch Pellerin, 
noch Mionnet zu Gebote ſtand. Aber doch fteht Seftini bei allem daraus hervorge⸗ 
henden Verdienſt weit hinter Eckhel zuruͤck, für deffen Kritiker und Hofmeifter er 
fich nur allzu oft ganz unberufenerweife anfieht. lberall, wo er aus dem Ge: 
" biete des Gonfignators ſich in ein benachbartes verfteigt, begegnen ihm die auffal: 
lendſten Menſchlichkeiten. Seine Schriften über Münzkunde verdienten mol einft, 
mit Hinmweglaffung aller Ausfälle, Wiederholungen u. ſ. w., zufammengezogen 
zu werben, da ed wenig Ausficht gibt, daß f. „Systema geographicum numis- 
maticum” (in 16Bdn. Fol. ven f. Hand gefchrieben), die Frucht 5Ojähriger Stu: 
dien und Forfhungen, befanntgemacht werden wird. Wie Vieles wuͤrde ſich da 
verzeichnet finden, was Mionnet und allen Numismatikern bisher unbekannt 
19. 


war. | 

Setzkunſt, f. Tonſetzkunſt und Compoſition. 

Seuchen, werden die Krankheiten genannt, welche zu gleicher Zeit mehre 
Individuen befallen und von einer und derſelben Urſache veranlaßt worden ſind. 
Man gebraucht dieſen Ausdruck vorzuͤglich, aber nicht ausſchließlich von den epi⸗ 
—— Krankheiten der Thiere und nennt fie auch Epizootien (f.d.). Da: 
bin gehört der anſteckende Typhus, welcher unter dem Hornvieh und ben Katzen 
graffirt, der Milzbrand , der das erftere befällt, Karbunkel, Aphthen, Katarche, 
Bruftentzündungen, Blutungen u. a., melche verfchiedene Hausthiere. befallen. 
Auch unter den Vögeln, Fifhen und Inſekten (den Seidenraupen und Bienen) 
wird manchmal ein fo häufiges Sterben beobachtet, daß man an eine Seuche den⸗ 
fen muß. Die Urfachen, welche eine Seuche unter irgend einer Thierart (und es 
ift merkwuͤrdig, daß ſich die Seuche gemöhnlich nur unter einer Thierart, felten 
unter mehren zugleidy verbreitet) herbeiführen, find, wo möglich, noch weniger 
aufgehellt ald es in Hinficht auf die Epidemien des Menfchengefchlechts der Fall . 
if. Bisweilen erkennt man fie zwar in fehlechten Nahrungsmitteln; öfter aber 
muß man zu den (unbekannten) Veränderungen in ber Atmofphäre feine Zuflucht 
nehmen, um bie Entftehung ber Seuchen benkbar zu machen. Mehre unter ih: 
nen, 3. DB. der Milzbrand und der Typhus, find zugleich anſteckend, andre nicht. 
Borzüglich die erftern geben einen fehe wichtigen Gegenftand für die Mebdicinalpo- 
lizei ab, welche Mittel anzuorbnen hat, wodurch der weitern Ausbreitung der Seu: 
che Grenzen gefegt werben. Auc muß die Medicinalpolizei vorzüglich zur Zeit 
berrfchender Seuchen ein wachſames Auge darauf haben, daß keine kranke Thiere 
getöbtet werben und ihr Fleiſch nicht genoffen wird. Manche, 3. B. der Milzbrand, 
erzeugen ſchon durch die Berührung bösartige, brandige Geſchwuͤre, welche u. d. 
M. der ſchwarzen Blatter (anthrax , carbuneulus) bekannt find. 

Seufzer entfteht, wenn man 'zuerft langfam und ftark einathmet, und 
dann die Luft ziemlich ſtark und ſchnell wieder herausftößt. Beim Einathmen . 
wird die Bruſt weit ausgedehnt und eine große Menge Luft eingezogen, um das 
Mißver haͤltniß auszugleichen, welches den Seufzer veranlaßte. Dies befteht naͤm⸗ 
lich darin, baß das rechte Herz von einer zu großen Menge venoͤſen Blutes uͤberfuͤllt 
iſt, deffen es ſich nur in die Lungen entlebigen ann. Je mehr biefe aber ausge: 
dehnt werben, deſto mehr Blut Eönnen fie aufnehmen und in arterielle® ummwan- 
beit. Bor dem Geufzer wird ein Gefühl von Drud in der Herzgegend und in 
dem Epigaftrium wahrgenommen, welches durch denfelben erleichtert wird. Krank: 
hafte Zuftände des Körpers, welche eine ſolche Congeſtion in den Venenftämmen 
und dem rechten Herzen veranlaflen, bebingen daher auch eine feufzende Reſpira⸗ 
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tion. Daffelbe wirb auch von den niederbrüdenden Gemüthöbewegungen, 3. B. 
Kummer, Sorgen, Angft, Furcht, Heimmeh, unglüdlicher Liebe ıc., beobachtet, 
welche vielleicht nacht Seufzer veranlaßten als jene phufifchen Urfahen. . 
Seufzer, auch rothe Seufzer, war der Name einer geringhaltigen Schei- 
demuͤnze, die 1701 aus der leipziger Münze ausging. Weil durch fie bie Mark 
fein auf 32 Xhlr. außgebracht war, fe&te das Volk eigenmächtig ihren Werth von 
6 Pfennigen auf 2 Pf. herab. König Auguft I. befahl zwar unterm 16. Febr. 
1703, fie für 3 Pfennige das Stud annehmen, gewährte aber unterm 13. April 
deff. 3. dem Publicum, daß e8 bei f. Umlaufspreis von 2 Pf. blieb. Der Plan 
zu biefem Finanzunternehmen foll vom Grafen Beichlingen ausgegangen fein. 
In 2 Fahren waren mehr als für eine halbe Mil. Thlr. folhe Seufzer ausgeprägt 
worden. Grofchen diefes Gehalts, die man ſchon auszumuͤnzen angefangen hatte, 
wurden gleich wieder vernichtet. / Sie gehören daher zu bin Seltenheiten in 
Sammlungen fähfifher Münzen. 19. 
Seume (Ichann Gottlieb), bekannt durch feine Schriften und Schidfale, 
mehr noch durch feinen fonderbaren, aber kraͤftigen Charakter, war d. 29. San. 
1763 indem Dorfe Poferne bei Weißenfels geb., mo f. Vater Bauer war. Uns 
verſchuldete Ungluͤcksfaͤlle zerftörten den Wohlftand und das Leben beffelben. Des 
hülfiofen Knaben nahm ſich der Graf v. Hchenthal: Knauthayn an und lies ihn 
bei dem Rector Korbinsky in Borna und bei Martini auf der leipziger Nicolais 
ſchule unterrichten. S. machte ſchnelle Fostfchritte, befonbers in der alten Lite⸗ 
ratur, und fing darauf an, Theologie zu fubiren. Da er ſich aber mit dem. da= 
maligen Geifte berfelben nicht befreunden konnte, bejchloß er, ſich durch einen 
‘ Gewaltfchritt auf Einmal davon zu befreien. Er bezahlte eines Abende f. Schul- 
den und machte fih, ein 18jähriger Füngling, auf den Weg nach Parid. Aber 
fhon am dritten Abenbe fiel er in dem Dorfe Vach Werbern für Amerika in. bie 
Hände. Er nahm Dienfte und ward unter ben heffifchen Truppen bahin einges 
fhifft. Nachdem er in Canada gegen die Vertheidiger ber Freiheit bis zum Frie— 
den gefochten hatte, Eehrte er mit ſ. Landsleuten nach Europa zuruͤck. Aus Furcht, 
an bie Preußen verkauft zu werden, entfprang er in Bremen. Dennoch gerieth 
er nad) wenigen Zagen unter preuß. Werber. Er warb nad) Emden gebracht, two 
er als gemeiner Soldat dienen mufte. Auch hier entfloh er 2 Mal, ward jebss 
Mal wieder eingeholt und entging nur auf vieles Vorbitten der Todesſtrafe. Er 
wuͤnſchte ſehnlichſt, in fein Vaterland zuruͤckzukehren, und da ein waderer Bürs 
ger fi) mit 80 Then. für ihn verdürgte, erhielt er Urlaub. Er ging nad) Leipzig, 
feft entſchloſſen, nicht in bag Soldatenjoch zuruͤckzukehren, bezahlte jene Summe 
von dem Honorar für die Überfegung des engl Romans: „Honorie Warren‘, die 
1788 erfchien, und widmete ſich nun in Leipzig den Wiffenfchaften. 1792 ward er 
Magifter. Nach einiger Zeit nahm er eine Secretairſtelle bei dem ruffifchen General 
Igelſtroͤm an, der die polnifhen Angelegenheiten leitete, kam mit bemfelben 
1793 nah Warſchau und erhieit eine Officierftelle bei den Grenadieren. Als in 
Warſchau der furchtbare Aufftand der Polen gegen die Ruffen ausbrah, war ©. 
gegenwärtig. Er warb polnifcher Gefangener und war als folcher ein Zeuge der Er- 
ſtuͤrmung Pragas und der fie begleitenden Gräuel. Auf Befehl der ruſſiſchen 
Kaiferin begleitete er, nad) f. Befreiung, einen ſchwer verwundeten ruffifchen 
Major nach) Reipzig. Aber f. Ausſichten auf eine anfehnliche Beförderung ſchwan⸗ 
den nad) Katharinens Zode. Er blieb in Leipzig, wo er über alte Glaffiker laß, 
Unterricht im Englifchen gab und f. „Wichtigen Nachrichten über die Vorfälle ir 
Polen 1794" (Leipzig 1796), die „Zwei Briefe über die neueften Veränderungen in 
Rußland” (Zürih 1797), und f. „Obolen“ (Keipzig 1797, 2 Xhle.) herausgab. 
Später folgte er der Einladung feines Freundes Goͤſchen, unb übernahm das Amt 
eines Gorrectors in deſſen Druderei zu Grimma, die damals mit verſchiedenen 
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Prachtausgaben befhäftigt war. Kiopftod’s und Wieland's Werke verdanken 
feinem $leiße den Hohen Grab der Gorrectheit, wodurch fich ber Druck auszeichnet. 
Um aber biefen einförmigen Gefchäfte nicht nach und nach ganz zu erliegen, bes 
ſchloß er eine Fußreife durch Italien nach Sicilien zu machen, um, wie er fagte, 
den Theokrit zu lefen, wo er gedichtet. Abgehärtet, wie er war, trat er biefe 
Reife von faft 600 Meilen im Dec. 1801 an umd kam nad) 9 Monaten, in wel: 
chen er ſtreich Italien, Sicillen, die Schweiz und Paris beſucht hatte, nach 
Leipzig zuruͤck. Die Abenteuer dieſes Spaziergangs hat S. dem Publicum („Spa- 
ziergang nad) Syrakus“, 4. Aufl., 1815 und 1817, 3 Thle.) erzählt, das ihm 
mit Vergnügen zuhoͤrte, obgleich feine Reifebefchreibung mehr durch f. perfönliche 
Eigenthümlichkeiten als durch neue und wahre Beobachtungen und Schilderungen 
intereffantift. Die Eilfertigkeit, mit der ©. reifte, verbunden mit f. in fich gezogenen 
Charakter ließ die Begenftände nur flüchtig an f. Auge vorübergehen, und erlaubte 
ihm nicht, fie unterfuchend zu durchdringen. Eine ähnliche Fußreife machte ©. 
1805 über Petersburg, Moskau, durch Finnland nah Schweden. Er befchrieb 
ſie u. d. T.: „Mein Sommer im 5. 1805" (Hamburg 1806, 2. A. 1815). 
Die Vorrede ift ein merkwuͤrdiges Denkmal f. glühenden Eiferd für Freiheit und 
Baterland. Bei ſolchen Gefinnungen konnte er die nachfolgenden, für Deutfch- 
land fo unfeligen Ereigniffe nicht gleichgültig anfehen. Er ward immer verfchlof- 
fener, f. Gefundheit ſchwand, und nachdem er 2 Jahre lang mit Eörperlichen 
Leiden gekämpft hatte, ftarb erd. 13. Juni 1810 zu Teplitz, wo er Genefung 
ſuchte. Hier fegte ihm der Arzt Dr. Weigel (Hofrath) aus Dresben, gemein: ' 
ſchaftlich mit der Gräfin Elifa v. d. Nede einen Denkflein, den junge Eichen be> 
fchatten. Als Menfch verdient ©. die ehrenvollſte. Anerkennung f. Werths, wie 
wol er nicht frei war von jener Eitelkeit, die burch Diogenes's zerriffenen Mantel 
hervorblickte, nur daß fie fich bei ihm auf andre Weife äußerte, denn vom Cynis⸗ 
mus war er weit entfernt. Seine Lebenserfahrungen, befonders wol eine frühere 
unglüdliche Liebe, hatten eine gewiſſe Bitterkeit gegen die Welt in ihm zuruͤckge⸗ 
laffen, ohne daß er die Welt hafte, oder ihre Güter verachtete. Ex hatte aber 
Kraft genug, was ihm verfagt war, mit Anftand zu entbehren, und war ftolz genug, 
fein Berlangen darnach zu äußern. Als Schriftſteller und Dichter hat er ſich nicht 
viel über das Mittelmaͤßige erhoben, da ihm bei einer kraͤftigen, oft ungezuͤgelten 
Phantafie die künftlerifhe Befonnenheit und Klarheit fehlte, er auch Sprache 
und äußere Form nur unvollkommen beherrfchte. Sein Leben, das er unvollen- 
det hinterließ, hat Clodius beendigt. Neuerdings find 2 Ausg. f. fämmtlichen 
Werke erfchienen, bie eine zu Wiesbaden feit 1823 ; die andre zu Reipz. feit 1826, 
12 Bde. Der 11. enthält f. Selbftbiographie. 
— » Sevennen (Gevennen), die, ein Gebirgszweig im füblichen Feankteich, 
den Einige als Fortſetzung der Alpen, Andre fuͤr einen Aſt der Pyrenaͤen anſehen. 
In jedem Falle bewirken ſie durch die nach — fortgehenden Bergketten eine 
Verbindung zwiſchen den Alpen und den Pytenaͤen ſelbſt. Nach dem hoͤchſten 
Kamme zu, der fih in einzelnen Bergen zu 4,960 Fuß (im Puy de Döme), 
5,964 F. (im Eantal), und in zweien fogar über 6000 F. erhebt, ift die Wegeta- 
tion faft gar nicht zu ſpuͤren. Auch die untere Reihe ber Sevennenberge, bie 
GBariguen genannt, zeugt faum einige Zwergbaͤume und etwas Haide⸗ 
Braut. Fruchtbarer ift das mittlere Gebirge, das von fchönen Thälern durchſchnit⸗ 
tem wird. Obſtbau, Seidenbau, Kaftanienwälder befhäftigen und nähren hier 
eine große Bevölkerung. Der Kamım bes Gebirges felbft im Ganzen dient faft 
nur für Schafheerden und etwas Obftbau in den niedrigern Thaͤlern. Mancherlei 
— — die ſer rauhen Felſen. 

evennenkrieg. Schon ſeit dem 13. Jahrh. hatten ſich in dieſem 
Land ſtriche religioͤſe Sekten erzeugt, welche, durch die Mißbraͤuche des kathol. 
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Klerus erbittert, die chriſtliche Religion auf ihre urfprüngliche Geſtalt zurlickzu⸗ 
führen bemüht waren. Unter dem Namen ber Armen von Lyon, det Albi: 
genfer, der Walbenfer, finden fich in dieſem füblichen Theile Frankreichs 
ſehr frühe Spuren davon. Die gegen fie von den Päpften angeorbneten Kreuz: 
züge und Glaubensgerichte hatten zwar diefelben im Großen und Ganzen unter: 
drüdt, aber immer blieben zahlreiche Überrefte, und die in der Schweiz, nament: 
lich in Genf, auflebende proteftant. Religion mußte alfo natürlich zahlreiche Freunde 
gerade in biefem Theile Frankreich finden, welche bie Verfolgungen bis auf Hein: 
rich IV. unmöglid) ausrotten konnten. Won ba an fhügte fie das Edict von Man: 
tes. Als aber Ludwig XIV. den unfinnigen Entſchluß faßte, daffelbe (1685 ) zu: 
ruͤckzunehmen und alle feine Untertbanen mit Gewalt in den Schoß der Fathol. 
Kirche zuruͤckzufuͤhren, fo war auch die Ruhe jener dürftigen zufriedenen Bewoh⸗ 
ner des Sevennengebirges dahin, und es begann eine Reihe von Berfolgungen, 
die von ben von den Römern gegen die erften Chriften verhängten nur dadurch 
verfchieben waren, daß hier Chriften gegen Chriften felbft fo wütheten. Beſonders 
gab der ryswicker Friedensſchluß 1697 Ludwig XIV. Zeit, biefe® Werk der 
Berfolgung ernftlich zu unternehmen. Den Miffionen wurden nämlich Drago-: 
ner beigegeben, um die Predigten der Mönche zu unterflügen, und die Steuer: 
einnehmer dabei angewiefen, auf alle des Proteftantismus Verbächtige befonbers 
zu fehen und fie über Gebühr und vorzugsmeife zur Abtragung der Gefälle anzuhal: 
ten. Die Mißhandlungen gingen fo weit, daß man bie Kinder gewaltfam den Altern 
enteiß, um fie im kathol. Glauben zu erziehen, daß man die Männer, welche in 
die Berhäufer gegangen waren, auf die Galeeren, die Weiber in die Kerker warf 
und die Prediger aufhing. Dies Alles hatte endlich Verzweiflung, Zufammenrot: 
tirung und einen höchft zweibeutigen Krieg zur Folge. Es ftanden Propheten und 
Prophetinnen auf, bie dem Landvolke Sieg prophezeihten. Wer ben Dragonern 
in die Hände fiel, ftarb als Märtyrer. Wen man von Ludwigs Beamten und 
Kriegern gefangen nahm, hatte ein gleiches ſchreckliches Loos. Beſonders über: 
fielen die Bauern ihre Peiniger, die Steuereinnehmer, in der Nacht, bloß im 
Hembe bekleidet, um unerkannt zu bleiben. (S. Samifarden.) Der Mord 
des Abts Chaila (1703), der an der Spige jener Dragonnaden fland, gab, wie 
es ſcheint, das Zeichen zum verzweiflungsvollften Kampfe.” Ludwigs Kräfte reich: 
ten um fo tweniger aus, demfelben ein Ende zu machen, da das rauhe Gebirge 
Zufluchtsörter genug darbot, und feine Truppen jeden Augenblid in Gefahr kamen, 
abgefchnitten und überfallen, oder von Kälte und Hunger aufgerieben zu werben. 
Mit jedem Tage fieg die Kühnheit dee Schwärmer, als ſich erft mehre Führer 
umter ihnen gebildet hatten, unter weldyen ſich der einige 20 Jahre alte Gavalier, 
welchen Voltaire noch perfönlich kennen lernte, befonders auszeichnete. Am be> 
benklichften ftand die Lage der Dinge für Ludwig XIV. darum, baß ihn der ſpa⸗ 
nifche Erbfolgekrieg feine Kräfte nach allen Seiten auszubreiten nöthigte, und der 
gewandte Herzog von Marlberough, der Herzog von Savoyen das Feuer, das 
hier im füdlichen Frankreich loderte , durch Verfprechungen und Eleine Unterftügun: 
gen felbft anſchuͤtten. In einer Dioͤces, in der von Nimes, hatten die Fanatiker, 
Böfes mit Böfem vergeltend, 84 Priefter erwürgt und 200 Kirchen abgebrannt, 
während aber auch von ihnen mehr ald 40,000 geräbert , verbrannt und gefangen 
worden waren. Endlich rief Ludwig, nachdem ber Marfchall Montrevel ſchon 
alle Kräfte vergebens aufgeboten hatte, 1704 feinen beften Feldherrn, den Mar: 
fall Villars, von dem Heere am Rheine ab, ber gefährlichen Lage der Dinge 
hier eine andre Wendung zu geben. Der eine der Rebellenhaͤuptlinge hatte naͤm⸗ 
lich nichts Geringeres im Sinne, als ſich mit dem Herzog von Savoyen felbft in 
der Dauphine zu vereinen. Das ganze Land von der Küfte bis auf den hoͤchſten 
Kamm der Berge war mehr oder weniger in ihren Händen, umb mit den Ein: 
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wohnern von Nimes, Montpellier, Oranges, Uzes ꝛc, fanden Verbindungen flatt, 
die ihnen Brod, Waffen u. a. Bedürfniffe ficherten. Eine Menge Gloden waren 
von ihnen zu Feldſchlangen umgegoffen worden, und Gavalier benahm fich wie ein 
Feldherr. Der (kathol.) Landmann wagte nicht mehr das Feld zu beftellen ober 
Lebensmittel in die Städte zu tragen. So ftanden die Sachen, ald Billard den 
20. April 1704 in Beaucaire und am 21. in Nimes anlam. Er z0g zuerft über 
die Veranlaffung zum Aufftande, die Denkungsart und den Charakter der Ein- 
wohner die nöthigen Erkundigungen ein, und verfündigte nicht allein für Alte, 
welche die Waffen niederlegen würden, eine allgemeine Ammeftie, fonbern feste 
ſelbſt folche Gefangene, die Treue gelobten, augenblidlic in Freiheit. In der 
That entwaffnete er auf diefe Weife mehre Gemeinen. Auf der andern Seite _ 
drohte er mit der härteften Ahnung, und um ihr Nachdruck zu geben, wurden bes 
wegliche Golonnen gebildet, die in jeder Richtung von einem gegebenen Punkte 
auszogen, auf weldhem wieder ein Kern ftehn blieb, der als Rüdhalt jenen Un: 
terftügung nachfenden oder im freien Felde die Spige bieten Eonnte. Was mit 
den Waffen in der Hand gefangen wurde, ward gleich getöbtet oder in Alais, in 
Nimes, in St. Hippölyte gehängt und gerädert. So brachte es Villars dahin, 
daß fhon am 10. Mai Cavalier die Sache der Camiſarden für verloren achtete 
und einen Vergleich zu fchließen fuchte, der auch auf die Bedingung zu Stande 
kam, baß er ſich mit feinen Anhängern ergab, aber die Freiheit erhielt, mit ihnen 
außer Landes gehen zu dürfen. Villars hatte in Nimes mit ihm felbft eine Unter» 
vebung. Die ganze Truppe beftand aus 1600 Mann und wurbe unfern Nimes 
von Billard aufs befte bewirthet. (1600 geben die Memoiren von Billars an; 
Boltaire ſpricht nur von 800.) Am 22. traf die Beftätigung bed Vergleichs von 
Paris ein und zugleih war für Gavalier ein Oberftenpatent beigelegt, eine Pen- 
fion von 1200 Lior. und die Erlaubniß beigefügt, zu dem von ihm zu errichten» 
ben Regimente die Officiere felbft ernennen zu dürfen. Ludwig wollte auf diefe 
Weiſe eine Menge tapferer Krieger, wahrfcheinlich auf Villars's Anrathen, nicht 
aus dem Lande ziehen laffen, und doch im Lande felbft unſchaͤdlich machen. Vil⸗ 
lars ließ fogleicy aller Orten die Galgen und Schafotte nieberreißen. Indeſſen fo 
nahe er feinem Ziele fchien, fo nahm die Sache body eine andre Wendung. Ca- 
valier war nad) Anglade, einem nahen Flecken, gegangen, um die Organifation 
feines Regiments zu betreiben, als die wilden Bauern, von feinem Lieutenant auf: 
gehegt und von ihren Propheten begeiftert, aufbrachen, und ohne den ſchnell zu⸗ 
rüdeilenden Gavalier zu hören, in die naͤchſten Walbungen zogen. Alle Bemü- 
hungen von ihm und Villars fcheiterten an ihrer feften Erklärung : der König muͤſſe 
das Ebdict von Nantes wieberherftellen. Außerdem fei für fie keine Sicherheit. . 
Endlidy gelang es Billard doch, durch feinen perfönlichen Einfluß und durch den 
Mangel an Lebensmitteln, die er ihnen abzufchneiden mußte, fie zur Unterwer: 
fung zu bringen und alle marfchirten, endlich im piemontefifchen Dienfte ange: 
nommen, unter Gavalier nad) Gatalonien ab, wo das ganze Regiment im Tref⸗ 
fen bei Almanza blieb, das Berwid dem Grafen von Stahremberg lieferte. Ca- 
valier felbft ward hier ſchwer verwundet. Indeß war mit ihrem Abzuge nody nicht 
der ganze Krieg erſtickt. Es gab nody einige Haufen, unter welchen ſich einer, von 
einem gewiffen Roland angeführt, befonder® auszeichnete. Allein Villars, der 
meht der Lift und Güte als der Gewalt vertraute, fuchtenur der Häupter durch 
die erftere habhaft zu werben. Es gelang ihm in der That, ſich Roland's zu be: 
mächtigen, ber ein Mädchen liebte. Der Schuß von einem Dragoner .erfparte 
dem Gefangenen die Qualen der Hinrichtung. Andre Häuptlinge ergaben fich, 
dem Worte des Marfchalls und dem Umſtande vertrauend,, daß er ihnen und allen 
ihren Freunden Billets de surete en blanche gab, die fie vor jeder Verfolgung 
in politiſcher wie in veligiöfer Hinſicht ſicherten. So hatte Villars mit Ende 
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des Dec. das ſchwere Unternehmen gluͤcklich beendigt, und es irrten nur noch in 
den hoͤchſten Thaͤlern einige Haͤufchen herum, die aber im naͤchſten Jahre der 
Marſchall Berwick, nachdem ihr kuͤhner Plan, ihn ſelbſt in Nimes aufzuheben, 
geſcheitert war, vollends unterdruͤckte. 200 farben deßhalb unter Henkers Hand 
Viele fluͤchteten in fremde Länder. Seit jenen Jahren glimmte im ſuͤdlichen Frank⸗ 
reich bloß ein Meinungskrieg im Stillen fort, welcher in der neuern Zeit, ſeit 
der Reſtauration, zu ſchrecklichen Auftritten in Nimes u. a. O. Gelegenheit ge⸗ 
nug gegeben hat. (S. Hugenotten und Frankreich im J. 1819.) 

. Severianer, Geveriten, f. Gnoſis, Monophyfiten und 

eften. 

Severus (Lucius Septimius), ein römifcher Kaifer, geb. zu keptis in 
Afrifa 146 n. Chr. Sein Vater Septimus Geta war roͤmiſcher Patricier, amd 
die beiden Brüder beffelben waren Gonfuln. ©. erhielt eine vortheilhafte Er⸗ 
ziehung und machte große Fortfchritte in der Werebtfamteit; aber fein Hang zu 
Vergnuͤgungen und Ehrfucht war überwiegend. Er kam nah Rom, Marcus 
Aurelius machte ihn zum Senator, und ſchnell nacheinander bekleidete S. faft 
alle Staatsämter. Als Quaͤſtor kam er nad) Afrika. Nachher erhielt er ben 
Oberbefehl über eine Legion in Spanien; fpäterhin verlebte er einige Zeit in Athen, 
warb darauf Statthalter im Bezirk von Lyon, Conſul und enblidy zur Zeit bes 
Commodus, Befehlöhaber der Truppen in Pannonien. Als nad der Ermordung 
bes Kaifers Pertinax Didius Julianus das Diabem erkauft hatte, lich fih ©. 
durch feine pannonifchen Legionen zum Kaifer erklären (193). Beherzt und ſtaats⸗ 
klug, fähig zur Ertragung von Befchmwerben jeder Art, mit Schnelligkeit aus⸗ 
führend, was er mit Kiugheit befchloffen hatte, durfte ©. wol ben Kampf um 
den Purpur wagen. Mad) einer Eräftigen Rebe an feine Truppen ſetzte er ſich 
fofor. zu Fuß an der Spige eines auserlefenen Heers in Marſch, und theilte alle 
Beſchwerlichkeiten des fchnellen Feldzuges mit bem gemeinften Soldaten. Der 
ſchwache Julian ward vom Senat abgefegt und hingerichtet, und S. empfing zu 
Interamnd den Befchluß, wodurch er zum Kaifer erwählt war. Seine erfle Hand⸗ 
lung war die Beftrafung derjenigen Prätonianer, welche unmittelbar an ber Er 
mordung des Pertinay Theil genommen hatten. Hierauf ſchritt er zur Auflöfung 
dieſer rebellifchen Leibwache. Er befahl ihr, vor ihm, auf einer Ebene unweit 
Rom, ohne Waffen zu erfheinen; dort ließ er fie von Legionen umzingeln, fie 
ihre Eriegerifche Kleidung ablegen, und verwies fie, nachdem er ihnen ihre Treu⸗ 
lofigkeit vorgeworfen hatte, auf 100 Meilen weit von ber Hauptftabt. Dennoch 
wankte fein Thron, denn Pescennius Niger, Statthalter vorn Syrien, und Als 
binus in Britannien, ben ereinftweilen als Caͤſar hatte anerkennen müffen, mach⸗ 
ten ihm das Diabem flreitig. Niger war von Beiden der maͤchtigſte; S. beſchloß 
daher, ihn zuerft anzugreifen, und nächbem er ihn in verfchiebenen Schlachten 
und zulegt bei Iſſus in Gilicien befiegt hatte, wurde Niger felbft auf ber Flucht 
nach dem Euphrat getöbtet. ©. verfolgte feinen Sieg ald Tyrann. Erſt ver 
bannte er die Söhne des Niger, fpäter ließ er fie hinrichten. Die Städte, melde 
es mit feinem Nebenbuhler gehalten hatten, wurden an Gelde, die Senatoren 
aber, die in dem Deere beffelben gedient hatten, am Leben geftraft. Als er nady 
langer Belagerung Byzantium eingenommen hatte,.ließ ex es niederseißen, fobaf 
es kaum noch ein Dorf blieb, und beraubte alle Einw. ihres Eigentbums. Noch 
erfocht er über die Parther und andre barbarifche Völker mehre Vortheile und 
kehrte dann nad) Rom zurüd. Zu mächtig jegt, um mod) länger einen Theilneh ⸗ 
mer feiner Macht zu bulden, nahm ev dem Albinus feine Vorrechte und feine Titel 
als Gäfar, gerade da bderfelbe auf ben Rang eines Auguſtus (wie bie Römer ihre 
Imperatoren nannten) Anfprud machen wollte. Darauf verfammelten Beide 
ihre ganze Macht, und trafen (197) bei Lyon, Jeder am der Spige eines Heers 
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von 150,000 M., zuſammen. einer langen, zweifelhaften Schlacht ſiegte 
&., und Albinus ſtuͤrzte ſich, Ge er fah, baf Alles verloren war, in fein Schwert. 
Sept überließ ſi ih S. ohne Rüdhalt feiner Graufamfeit. Die Familie des Albi- 
nus, und die vornehmen, in der Schlacht gemachten Gefangenen, wurden nebſt 
vielen Einw, Galliens, die feinen Nebenbuhler unterftügt hatten, hingerichtet ; 
um ben Senat, der ſich dem Albinus günftig bejeigt hatte, zu beſchimpfen, bewies 
er dem Andenken des Commodus, der für ehrlos erklärt war, göttliche Ehre, 
und hielt nach feiner Ankunft zu Rom eine drohende Rede: an ben Senat, von 
deffen Mitgliedern 29 (nach A. 41) ohne Verhoͤr ſogleich hingerichtet wurden. 
Da ©. wußte, daß ihn feine Übelthaten den hoͤhern Ständen verhaft gemacht 
hatten, fo fuchte ee duch Schauſpiele, Gnadenbezeigungen und Befreiungen 
von (äftigen Abgaben das Volk zu gewinnen; daher herrfchte während feiner Re⸗ 
gierung Friede und Wohlſtand im Reiche. Beſonders wurbe von ihm das Heer 
begünftigt, und bie Vermehrung des Soldes „die Vorrechte und Freiheiten, welche 
er feinen Truppen geftattete, die zur Auflöfung aller Eriegerifhen Zucht hinfuͤhr⸗ 
ten, Eönnen mit ald Urſachen des Verfalls des römifchen Reichs betrachtet werben. 
Seinen Liebling Plautianus ernannte er zum Befehlshaber ber neuen, von ihm 
eingeführten Garbe, welche größtentheild aus Cingeborenen fremder Nationen 
beftand. Durch feine Regierung warb ber legte Anſchein einer republikaniſchen 
Regierung verroifcht und eine durchaus unumſchraͤnkte monarchiſche Gewalt in 
Rom ‚eingeführt. Aus mehren glüdlihen Kriegen gegen bie Parther, Armenier, 
“ Araber ıc., Eehrte er nah 5 — Gjähriger Abmwefenheit (203) nach Rom zurüd. 
Die Graufamkeit des ©. ſchien mit feinen Jahren zu wachſen, aber fein äußeres 
Gluͤck ward durch die Uneinigkeit feiner Söhne, und befonber durch die Wildheit 
bes dltern getrübt. Endlich unternahm ex, von feinen Söhnen begleitet, einen 
Feldzug nad England, wo er den füdlihen Theil von Calebonien (dem jegigen 
Schottland) bis an bie Fluͤſſe Clyde und Forth eroberte. Mehrfache Angriffe fei- 
nes unnatürlihen Sohnes Garacalla auf fein Leben, verbunden mit Alter und 
Schwäche, machten feine legten Tage ungluͤcklich, und er flarb (209) zu Ebora⸗ 
cum (Vor) im 66. 3. feines Alters. Obgleich bie Untreue des ©. gegen feine 
Mitbewerber, feine Grauſamkeit gegen überwundene Feinde und die blutige Strenge 
in feiner Verwaltung feinen Charakter befleden, fo war er body ein Fuͤrſt, der Thaͤ— 
tigkeit, Muth und Drdnungsliebe befaß, der viele Mißbräuche abftellte, und eine 
firenge unparteiifche Mechtöpflege, bei einer einfachen, mäßigen Lebensart aus: 
übte. Auch war er ein vortrefflicher Menfchentenner. Anfangs dem Chriften- 
thum zugethan, ließ ex feinen Sohn Garacalla barin unterrichten ; ; aber die ſchnelle 
Ausbreitung dieſer Religionspartei beunruhigte ihn, fobaß er einen Strafbefehl 
gegen Bekehrungen zum Juden- und Chriftenthum erließ, welcher al& der 513 
ber fünften Derfolgung der Chriften angefehen wurde. 

Sevigné (Marie v. Rabutin, Marquife v.), geb. 1626, war — bem 
Tode ihres Vaters, des Barons v. Chantal und Bourbilly, bie Erbin des Hau: 
ſes Buffy: Nabutin. Ihr Rang und die Anmuth ihres Wefens erwarben ihr viele 
Bewunderer. 1644 heirathete fie ben Marquis v. Sevigne, der 1651 in einem 
Zweikampf blieb, und fie als Witwe mit einem Sohn und einer Tochter hinter: 
lied. Don nun an mibmete fie fich bloß der Erziehung ihrer Kinder und der Aus: 
bilbung ihres Geiſtes burd) Umgang mit wiſſenſchaftlich gebilbeten Männern. 
Sir hegte eine außerordentliche Zärtlichkeit für ihre T., welche 1669 ihrem Ge 
mahl, dem Grafen v. Grignan nad) der Provence, wo er Gouverneur war, folgte. 
Diefe Trennung gab Deranlaffung zu dem größten Theil der Briefe, welhe der 
Maranife v. Sevigne einen fo großen Ruhm erwarben, obgleich fie quch noch mit 
anbern Derfonen Bricfe wechfelte. Manche diefer Briefe hätten, da fie bloß haͤus⸗ 
(ice Berhältniffe betrafen, ungedruckt bleiben können; aber die übrigen find br: 
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lebt durch Eleine Anekdoten, durch Bemerkungen über Menſchen und Bücher, durch 
ſittliche Schilderungen aus der Zeit, in welcher fie gefchrieben worden, und durch 
fo viele wigige Einfälle, daß fie eine höchft angenehme Unterhaltung gewähren. 
In Rüdficht des Briefftyls bleiben fie Mufter. Ein natürlicher Ausdruck, belebt 
durch Darftellung und Empfindung, verbunden mit einer lieblichen Tändelei, wel⸗ 
he felbft Kleinigkeiten Intereffe und Anmuth gibt, macht das Charakteriftifche 
biefer Briefe aus. Der Graf v. Buffy: Rabutin, ein Werwanbter und fleißiger 
‚ Gorrefpondent der Sevigne, fagt in einem Briefe an biefelbe: „Ihre freie und 
leichte Schreibart gefällt mir mehr als bie Regelmäßigkeit der meiften Ehren: 
männer der Akademie”. Es iſt der Styl einer geiftreichen Frau vom Stande, ber 
auch ernſtere Gegenſtaͤnde erheitert. In den Briefen an ihre Tochter erregen jeboh 
bie häufigen Schmeicheleien , welche fie derfelben über ihre Talente und ihre Schön 
heit fagt, zuweilen Überdruß. Beſonders fcheint die Schönheit der Gräfin ein 
Hauptgegenftand der mütterlichen Zärtlichkeit und Beſorgniß zu fein. Übrigens 
erhod fich Frau dv. ©., ungeachtet ihres ziemlich gebildeten Verftandes, in ihren 
Anfichten und Grundfägen nicht viel über ihr Zeitalter und ihe Gefchlecht. Sie 
war eingenommen für Rang und aͤußern Glanz, firebte nach Bewunderung und 
Vieß fich leicht verleiten, werthlofe Vollkommenheiten höher als wirkliche zu 
fhägen. Sie hatte jedoch auch tiefen Sinn für Religion und wünfchte, ihn mit 
bem Leben ber feinen Welt, deren Sitten und Grundfäge aber von dem damals 
fo ſtrengen Syſtem ber Katholiten weit entfernt waren, in Einklang zu bringen. 
Man hat die Frau v. ©. des Mangels an Geſchmack befchuldigt, weil fie Racine’s 
poetifche Verdienſte nicht begriff; aber dies war ihrer Vorliebe für Corneille zu= 
zufchreiben. Sie ftarb 1696. Die beften Ausg. ihrer Briefe find: „Lettres de 
Madame de Sevigne’ ( Dresd. 1753, 9 Bbe.; nachher Paris 1775, 8 Bbe., 
12., und 1801, 10 Bbe., 12.) * 

Sevilla, die größte Stadt in Spanien und nach Madrid die zweite im 
Range, liegt in Niederandaluſien, in einer Ebene am Fluſſe Guadalquivir, und 
ift die Hauptflabt der nach ihr kenannten Provinz und der Sig eines Erzbifchofß, 
Mit den Vorftädten hat fie einen Umfang von 34 geogr. Meilen, 12 Hauptthore, 
eine Hauptliche, 29 Pfarrkirchen, 84 Kiöfter, 13,500 Häufer und 96,000 
Einw. Die Stadt hat enge, krumme und fchlecht gepflafterte Straßen. Der 
Boben ift fehr fumpfig, weßhalb viele Häufer auf Pfählen ruhen. Die Haupt: 
kirche, ein altes maurifches Gebäude, ift die größte in Spanien, reich an Koſtbar⸗ 
keiten und Gemälden. An berfelben ift ein Thurm, 350 Fuß hoch , der inwendig 
fo gebaut ift, daß man bis zur Spige hinauf reiten kann. Der königl. Palaft Als 
cazar, die ehemalige Refidenz der maurifchen Könige, ift zum Theil von den Maus 
ren, zum heil fpäter erbaut... Hier errichtete 1478 die Inquifition ihr erftes 
Tribunal. Das Amphitheater zu den Stiergefechten hat im Innern 240 Fuß im 
Durchmeſſer, ift halb von Quabratfteinen, halb von Holz aufgeführt und das 
größte diefer Art in Spanien. Die Alameda (dev öffentliche Spazierplag), welche 
fehr fchön ift, hat 4 Alteen und 6 Springbrunnen. Die große 1757 errichtete 
Eönigl. Tabacksfabrik ift vor der Stadt. Es arbeiten täglich 1500 — 2000 Men⸗ 
ſchen darin, und 190 Pferde drehen abwechfelnd 3O Mühlen. Hier wird aller 
Rauch): und Schnupftabad, der in Spanien verbraucht wird, verfertigt, und 
bie Fabrik trägt dem Könige jährlich 12 Mit. Gulden ein. Ihre Anlage und Ein- 
richtung koſtete 44 Mil. Gulden. Auch die Cigarren werben hier fabricirt. Die 
Börfe (la Lonja) ift das fchönfte Gebäude der Stadt. Sie ift aber verfchlöffen 
und dient den Kaufleuten nicht mehr zum Verfammlungsorte. Zu Sevilla ift auch 
eine Univerfität und die Pönigl. Schule S.: Elmo, worin Seeleute erzogen wer: 
ben; ferner e. Akad. der Wiffenfh., e. Münze, e. Schagtammer, ein Obergericht 
(Audiencia real}, welches unmittelbar unter dem Rath von GSaftilien fteht. Die 
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Seidenfabrication, obgleich nicht mehr fo blühend wie ehedem, befchäftigt doch 
noch über 2300 Weberftühle. In der Vorftadbt Zriana, jenfeits des Guadalqui⸗ 
vier, welche durch eine Bruͤcke mit der Stadt verbunden ‚ift, befindet fich eine £ö: 
nigl. Stüdgießerei. Der Handel ift bei weiten nicht mehr fo blühend wie fonft, 
da Sevilla die Niederlage des ganzen Nationalverkehrs war, der ſich jest mehr 
nach Gabir gezogen hat. Ehemals konnten bie größten Schiffe bis zur Stadt kom: 
men; jest ift aber der Fluß fo verfandet, daß nur Eleinere Schiffe ihn befahren 
Eönnen. In der Nähe von Sevilla fieht man die Ruinen eines Amphitheaters und 
einer Stadt, die man für das alte Stalica hält, und die jegt gewöhnlich Altfevilla 
genannt wird. | 

Sevres, aufbem halben Wege zwifchen Paris und Verfailles, 2 Stum: 
ben von jedem entfernt, ift ein Fleden mit 2700 Einmw., nahe bei St.-Gloub an 
der Seine, ber ſ. Glasfabriken und feiner Porzellanmanufactur ſ. Namen verdantt. 
Schon 1694 gab +8 zu St.:Gloud eine Fabrik für ein Glasporzellan, von dem die 
gegenwärtige Maffe von Sevres noch Vieles beibehalten hat. Diefer Mangel wird 
aber durch die ZierlichBeit der Form, durch die Pracht der Malerei, durch ſchoͤne 
Bergoldung und im Ganzen billige Preife, dem Auge des Liebhaber verborgen. 
Vorzügliche Stüde werben größtentheils für ben Hof gearbeitet und jährlich, um 
Weihnachten in den Sälen des Louvre dem Publicum zu Paris mit den Arbeiten 
der Gobelinfabriten ausgeſtellt. Wer die Magazine in Paris (namentlih am 
Boulevard des Tempels) befucht hat, wird die Niederlage zu Sevres, bie fich für 
die Gefchichte des Porzellan keineswegs mit dem Schatze im japaniſchen ra 

zu Dresden meffen kann, weniger anziehend finden. 

Seragefimaleintheilung, bie ſechzigtheilige Eintheilung * Bet 
nämlich der Stunde in 60 Minuten, der Min. in 60 Secunden und der Sec. in 
60 Zertien. Ehedem wurde auch der Kreie nur auf diefe Weife, nämtidy jeder 
feiner 360 Grade in 60 Min. und dann weiter, wie oben, getheilt. Die neueften - 
franz. Geometer feit der Revolution fanden aber (mie dem auch wirklich fo ift) die 
Decimal ⸗ oder eigentlich Gentefimaleintheilung bequemer, und gaben demzufolge 
dem Kreife 400 Entefimalgrabe (jedem Quadranten 100), jedem biefer Grabe 
100 Gentefimalmin., und jeder derfelben wieder 100 Gentefimalfec., ſodaß diefe 
Unterabtheilumgen alfo nicht mehr wie Seragefimal:, fondern wie Gentefimalbrüs 
che der ihnen voraufftehenden Einheiten erfheinn. Man überfieht mit einem 
Blide die Rechnungsvortheile, welche die legtere Eintheilung vor der erſtern ge: 
währt; und es ift darum fo nothwendig, auf diefelbe aufmerkfam zu machen, meil 
in den neueften franz. afttonomifchen Schriften faft immer biefelbe gemeint ift. La⸗ 
place gebraucht nur fie; Biot fegt zu mehrer Bequemlichkeit häufig die Ergebniffe 
beider Xheilungen nebeneinander. Um ein Beifpiel außerorbentlicher Verſchieden⸗ 
heit beider Ausdruͤcke zu — bemerke man, daß die Sonnenparallare nach Se: 
ragefimaltheilung 8", 8.., nad Gentefimaltheilung aber 27”, 1... beträgt. 
Seit der a ee d. Königthums in Frankreich fängt biefe Neuerung, 
ihres unbeftreitbaren Vorzuges ungeachtet, wiederum an, ben frühern Formen 
Platz zu machen. 

Sertant iſt ein Inſtrument zum Winkelmeſſen, das aus einem Stuͤck 
eines Kreisbogens von Meſſing beſteht, auf deſſen eingetheiltem Rande 60 Grade 
genau verzeichnet ſind. Jeder Grad iſt gemeiniglich noch in Minuten abgetheilt, 
und man kann vermittelſt des Vernier (f. d.) noch eine Untereintheilung von 
30 Secunden erlangen. Auf diefem Inſtrumente, bas auf keinem Stative fleht, 
ſondern mit der freien Hand regiert wird, befinden fich 2 Abfeglineale, wovon das 
eine im Mittelpumfte des Kreisbogens feft ſteht, das andre aber bergeftalt beiweg- 
lich) if, daß es mit dem erften umter jeden Winkel bes eingetheilten Kreisbogens 
geftellt werben kann. Da, mo bei ben Abfeglinealen das Objectivdiopter ſich be- 
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findet, ift ein vertical flehender Spiegel angebracht, im bem ber eine Richtpunkt 
des zu viſitenden Winkels reflectirt. Auf dem entgegengefegten Lineale befindet 
fi) ein Teleſtop, durch welches man bie Schenkel des in Graden zu beftimmenden 
Minkels vifitt. Vor dem Rohre find 3 — 4 gefärbte Glaͤſer, deren jedes in einen 
befonbern Rahm gefegt und um einen Mittelpunkt beweglich ift; man bebient ſich 
ihrer als Vorſatz zur Schonung des Auges gegen den Glanz des Sonnentichte. Es 
ift ſchwer, einen deutlichen Begriff von diefem zufammengefeßten Inftrumente zu 
geben, ohme bie nöthige Figur bildlich barzuftellen, und es muß daher diefe kurze 
Angabe genügen. Noch iſt anzumerken, daß man mittelſt dieſes Inftrunmente nie 
bie Winkel entfernter Richtpunkte genau befommt ; je näher der Gegenftand, befto 
unzuverläffiger find die Ergebniffe; daher wählt man immer nur Gegenftände, die 
wenigſtens eine halbe Stunde vom Beobathtungsorte entfernt liegen. Kein In 
firument zum Wintelmeffen kann mit mehr Bequemlichkeit und Gefchwindigkeit 
angewendet werben als ber von Hadley erfundene Spiegelfertänt. Mit gleicher 
Leichtigkeit tird es auf dem Mafte eines Schiffes, wie auf einem Thurmme ge= 
braucht, und es vereinigt in fich bei gehöriger Gefchiclichkeit der Anwendung länge 
nicht bie Schwierigkeiten, denen man beim Aftrolabium fo oft unterworfen ift, 
Eine genaue und deutliche Befchreibung diefes 1731 erfundenen Hadlen’fen 


" Spiegelfertanten ober nach Maßgabe der Anzahl von Graben, die fein Bo- 


. 
sr ent? 


„denn er entwickelte Begriff, Methode und Zweck des Skepticismus am genauefi 


gen faßt, auch Octanten, gemährt Bohnenberger’8 „Anleit. zu OBEN: 
Ortsbeſtimm. mittelft des Spiegelfertanten" (Gött. 1795, m. K.). Det göttin 
ger Aftronom Mayer (Tobias, f. b.) verwandelte den Spiegelfertant in einen. an: 
zen Kreis von folder Einrichtung, daß fic bie Winkel mit Wiederholung m 
laffen , wodurch bie Theilungsfehler compenfiet werden; er Tehrt diefe Einrichtung 
ausfuͤhrlich in der Einleit. zu feinen von der engl. Admiralität 1770 herausgeg. 
„Tabufis motuum Solis ac Lunae“ kennen. Mehre Verbefferungen hat at e⸗ 
ſem Inſtrument der franz. Geograph Borba (f. d.) angebracht; vgl. deffen 
‚‚Deseription et usage du tercle de reflexion” (Paris 1787). In diefer ver: 
volltommmmeten Geftalt führt der urſpruͤnglich Habley’fche Spiegelfertant jegt ben 
Namen des Mayer-Borda'ſchen Spiegelfreifes. 2, a 
Sertett, ital. Seftetto, iſt ein Tonftüd fl 6 felbftänbige Stimmen; 
dies mögen nun Inſtrumente oder Singflimmen fein. Die Snftrumentalfertetten 
find befonders für Blasinftrumente fehr häufig und werden öfters als Serenaten 
behandelt. Mozart und Righini haben Meiſterſtuͤcke in diefer Art geliefert. Do 
hat man auch Sertette für Saiten: und Blasinſtrumente (wie z. B. von M 
les op. 35, und Beethoven). Für Singftimmen kommen bie Seftetten häufig 
Opern vor. Berühmt ift als Meifterftüc der dramatifhen Mufit das harakte 
ftifche Sertett im 2. Acte des „Don Juan“ von Mozart. 2 
Sertole eine Gruppe von 6 Tönen, welche gleiche Dauer haben; t ann 
die fie bezeichnende Notenfigur. Man bezeichnet fie gewöhnlich Über den Noten 
buch 6, umd fie darf mit 2Ttiolen nicht vertwechfelt werden, indem fie aus De 
Zriole vielmehr entfpringt und durch fie begleitet werden kann. Die Sertole gil 
viel, als 4 Noten von bemfelben Werthe, und läßt fich in 3 gleiche Theile; erlegen. 
Eine aus 6 Noten beftehende Figur aber, die im 2 Theile zerfaͤllt, iſt eine Doppel» 


triole. 
Sextus, mit dem Zunamen: Empiricus (der Empiriker), weil er ale 
Arzt der empitiſchen Schule zugehörte, welche zu f. Zeit bläihte, war ein berähmm 
ter Skeptiket zu Ende d. 2. Jahrh., von Gebuͤrt wahrfcheinlich ein Kar ‚be 
zu Alerandrien und Athen ftudirte, des Skeptikers Herodot von Tarſus Sch 
wär, und großen Scharffinn mit Gelehtſamkeit verband, Die fkeptifhe Kunſ 


ſcheint in f. Werken in der hoͤchſten Klarheit, welche fie im Alterthume erreicht E 
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Die Skepſis iſt ihm die Kunſt, Erſcheinungen und Gedanken einander fo entgegen⸗ 
zuſetzen, daß man durch das Gleichgewicht in den entgegengeſetzten Thatſachen und 
Gruͤnden erſt zur Zuruͤckhaltung (2roxr) des Urtheild über Gegenſtaͤnde, deren 
Weſen verborgen iſt, und ſodann zu unerſchuͤtterlicher Gemuͤthsruhe (drupusıc) 
in Sachen der Meinung, und zum Gleichmuth in Sachen der Nothwendigkeit ge 
lange. Hemer wandte er fie auf alle damals bearbeitete Wiffenfchaften und 
Kenntniffe, vornehmlich auf die ältern philofophifchen Syſteme am (weßhalb er 
auch für die Kenntniß der Ältern griech. Philofophie befonders wichtig ift), und 
ſtellte die Zweifelsgruͤnde der früheren ober fpätern Skeptiker genauer und geordne⸗ 
teebar. (S. Skepticismus.) In der Anwendung feiner Skepſis verfährt er 
jedoch oft ſeht fophiftifch. Wir befigen von ihm noch 2 Werke in griech. Sprache, 
welche die Duelle unferer Kenntniß des griech. Skepticismus find, wovon das eine - 
eine Entwidelung des Pyrehonismus überhaupt, (u. d. X. „Pyrrhonicae Hypo- 
theses’ in 3 Büdh.), das andre eine Anwendung ber Porrhonifchen Kunſt auf alle 
damals geltende philofophifche Syſteme und andre Wiffenfchaften und Erkenntniffe 

m. unter dem allgem. Zit.: „Adversus mathematicos ” vorzulommen 
Hflegt. Beide Werke hat Fabricius („Sext. Emp. opera gr. et lat.”, Leipj. 
1718, 01.) herausgeg. Andre, theils phitofophifche, theils mebicinifche Schrif: 
ten dieſes Sertus find verloren gegangen. 

Seydlig (Friedrich Wilhelm v.), E. preuß. General der Caval, Chef eines 
Küraffierregiments, Generalinfpector der ſaͤmmtl. Gavalerie in Schlefien, Ritter 
des ſchwarzen Adlerordens, Droft zu Vlothow und Erbhere zu Minkowski, mar 
1722 u Kleve geb. Schon als Knabe verfündigte er durch manches Wagftüd den 
an Reiter; fo ritt er in f. 7. Jahre zwifchen den faufenden $lügeln 
einer Wir le durch. 1738 trat er in Kriegddienfte, warb im erften fchlefi- 
ſchen Kelege gefangen, bald aber frei gegeben. Im 23.3. ward er Major, nahm 
in der Schlacht bei Höhenfriedberg den fächf. General v. Schlichtling gefangen, 
umb zeichnete ſich in der Schlacht von Sorr (1745) befonders aus. 1755 ward 
er und Befehlshaber eines Küraffierregiments. In den Schlachten von 
kowoſitz und von Köllin bewährte er f. früher gezeigten Muth. Aus Gotha ver: 
teieb er den Marſchall Soubife (1757) in fo eilfertiger Flucht, daß er f. König mit 
bem Mahl bewirthen konnte, das für den leckern Franzmann bereitet war. Am 
gluͤcklich ſten und Eühnften führte er als Befehlshaber der fämmtlichen Meiterei f. 
Regimtenter in ber Schlacht bei Roßbach am 5. Nov. 1757. Durch ihn ward biefe 

Schlacht gewonnen; Friedrich erhob ihn, in wuͤrdiger Anerkennung 
f. nfte, zum Generallieut. und Ritter des ſchwarzen Adlerordens, in f. 35. 
Jahre. Nach der Schlacht von Zorndorf, wo er mehre Batterien mit f. Kuͤraſſi⸗ 
ren hatte, umarmie ihn der König mit den Worten: „Auch diefen Sieg 
babe ich Ihm zu danken!’ Mach dem Überfall bet Hochkirch dedite er den Ruͤck⸗ 
* in der Schlacht von Kunnersborf mußte er auf Befehl des Königs f. gluͤcklich 







Stellung verlaſſen; die Schlacht ging verloren; &. ward verwundet nad) 

gebracht. Da man öffentlich den Verluſt der Schlacht nur dem zur Ungeit 

von dem König diefen General gegebenen Befehle zufchrieb, fo ward Friedrich kalt 

gegen ©, imb ließ ihn an mehren Gefechten keinen Theilnehmen. Bald aber wa⸗ 

ven Beide verfähtit, md ©. befchloß f. Nriegechaten mit dem Siege bei Freiberg, 

1762. Erftarb 1773. Sein Grab in dem Gatten f. Landguts Minkowsti bei 
Namelau in Schlefien begeichnet ein Denkmal, einfach mit Locher und Eichen ger 
4 —— in Berlin ſteht ſ. Bild aus carariſchem Marmor 

ert gehauen. 

Sey ffarth (Guſtab), Prof. in Leipzig, Sohn des Superintend. S. in 

on machte fich durch die Herausgabe der Erklärung der Hieroglyphen von 

fd.) bekannt‘ Er kehrte 1828 von feiner zu Prüfung diefer Entzif⸗ 


* 
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ferungsart in Italien, Frankreich und England gemachten Reife zurüd. Won 
ihm -find erfchienen: „Beitr. 3. Kenntniß der Literat, Kunft, Mythologie und 
Geſch. des alten Ägyptens” (1, Hft., mit 4 lith. Bi., 4, Lpz.); „Rudimenta 
hieroglyphices‘ (mit 36 lithogr. Taf., 4.); „Brevis defensio hieroglyphices, 
inventae a F. A. Spohn et G. Seyflarth‘' (4.); „‚Replique aux objections de 
M. J. F. Champollion le jeune contre le systeme hieroglyphique de M. Spohn 
et G. Seyflarth” (£pz. 1827). 

Sforza, ein berühmtes italien. Haus, das im 15. und 16. Jahrh. eine 
große Rolle fpielte, dem Herzogthum Mailand 6 Regenten gab, und mit den 
meiften eucopäifchen Sürftenhäufern in Verbindung trat. Der Stifter deffelben 
war ein Bauer von Cotignola in Romagna, Jakob Attendolo, der ſich durch Ver: 
fand und Muth, als Staatsmann und zugleich als Feldherr, zu einem ber mäch- 
tigften Deerführer in Italien aufgeſchwungen hatte, Als er eined Tages, auf ſei⸗ 
nem $elde arbeitend, von Miethfoidaten, die bas ganze Land erfüllten, zur Theil⸗ 
nahme an ihrem luſtigen Handwerke ermuntert ward, warf er f. Hade auf einen 
Baum: Bauer wolle er bleiben, fiele fie herab; bliebe fie oben, fo betrachte ex 
dies als eine Worbedeutung künftiger Größe und feines Rufes zu den Waffen. Er 
diente hierauf der Königin Johanna II. von Neapel, die ihn als die Stüge ihres 
Throns anfah. Won dem Grafen Alberic von Barbiano erhielt Attendolo den 
Namen Sforza, d. i. Erzwinger. Seinem eben fo tapfeın Sohne, Franz 
Sforza, hinterließ er zugleich) mit den ihm ganz ergebenen Scharen bie Macht, 
fi allen Staaten furchtbar oder werth zu machen. So geſchah es, daß Franz 
Sforza der Eidam bed Herzogs Philipp Maria Visconti von Mailand warb, und 
den Oberbefehl in dem Kriege Mailands gegen Venedig erhielt. Allein nach f. 
Schwiegervaters Zode (1447) entftand Mißtrauen zwifchen ihm und den Vorfte- 
bern von Mailand; er fhien mit der Macht auch den Willen zur Erwerbung eines 
Throns zu haben, auf dem f. Gemahlin Blanca geboren war. Alſo ſchloß er mit 
den Venetianern Friede, zog vor Mailand, und nöthigte die Bürger durch Hun⸗ 
ger zur Übergabe der Stadt. Sie wählten ihn 1448 zum Herzoge. Go warb 
Fran; Sf. ein ruhmvoller und glüdlicher Fürft, der Stammvater eines ihm an 
Gefhik und Giuck unähnlihen Geſchiechts Er ſtarb 1466. — ein Sohn, 
Galeazzo Maria, ein Barbar und Wolüftling, ward 1476 von einigen Wer: 
ſchworenen ermordet. Deſſen unmündiger Sohn, Johann Galeazzo, warb 
von des Waters Bruder, Ludwig Moro (d. i. mit der Maulbeere), verbrängt. 
Diefer verband fich mit König Karl VIII. von Frankreich und öffnete ihm den Weg 
durch Stalien nach Neapel 1494, damit Galeazzos Schwiegervater, König Al- 
fons von Neapel, feinem Eidam nicht Hülfe leiften koͤnne. In der Folge trat er 
zu dem Bunde gegen Frankreich, und ward deßhalb von Ludwig XII. 1449 des 
Herzogthums entfegt. Zwar vertrieb er die Franzoſen noch in demſ. 3. mit Hülfe 
der Schweizer; allein König Ludwig zog abermals gegen ihn zu Felde und gewann 
die Schweizer des Herzogs, ſodaß diefe nicht wider ihre für Frankreich dienenden 
Landsleute fechten wollten. Einer von ihnen verrieth ben Herzog, ber alsdann 
(1500) nach Frankreich abgeführt wurde, wo er 1510 zu Loches im Gefängniffe 
ftarb. — Sein Sohn, Marimilian Sf., vertrieb 1512 mit Beiftand der 
Schweijzer die Franzoſen nochmals aus Mailand, mußte aber dem König Franz 1., 
dem Sieger bei Marignano, 1515 fein Land gegen ein Jahrgeld abtreten. - As 
jedoch Franz I. vom Kaifer Karl V. aus Italien verdrängt worden war, belehnte 
der Kaifer den Bruder Marimilians, Franz Sf. (feit 1521 Herzog von Mai- 
fand) 1529 mit Mailand. Diefer ftarb 1535 d. 24. Oct., und Karl V. gab 1540 
Mailand feinem Sohne, dem König Philipp IL. von Spanien. Won einer Gei- 
tenlinie ſtammt das noch jegt in Stalien blühende, mit der fürftt. Würbe des roͤmi⸗ 
[hen Stuhls und des heil. vömifchen Reichs beliehene Haus Sforza im Kirchen: 
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ſtaate ab. Der legte Fuͤrſt, Sirtus Sf. (geb. 15. Fan. 1730), folgte d. 16 
Febr. 1816 feinem Neffen Franz Joſeph Philipp Sf.; er war Herzog von 
Gefarini di Bobadila, SansFiore, Graf von Gelano, Baron v. Pifchni, und 
ſtarb 182— ohne männliche Erben. (Wal: des Marchefe Litta „Famiglie celebre 
italiane‘‘.) 
"  Shaftesbury (Anton Afhley Cooper, erfter Graf v.), einer der ausge: 
zeichnetften englifchen Staatsmänner unter ber Regierung Karls II. von England, 
ward von adeligen Altern zu Windborn St.» Giles in Dorfetfhire geb. und als 
künftiger Erbe eines großen Vermögens mit vorzüglicher Sorgfalt erzogen. Als er 
10 3. alt war, farb f. Vater, Sir John Cooper von Rodborn, dem er in f. Titeln 
und Gütern nachfolgte. In f. 15. 3. ging er auf das Eretercollegium zu Orford, 
wo er außerordentliche Geiftesfähigkeit zeigte. Zwei Jahre nachher befuchte er Lin⸗ 
colns⸗ Inn zu London, um die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, trat aber fhon 1640 
in — praktiſche Reben ein, dba er von dem Flecken Tewkobury ins Parlement ge⸗ 
e. Bei dem Anfange des buͤrgerlichen Kriegs ſchien er ſich auf die koͤnigl. 
Ei zu neigen, und machte, um ben Frieden zu bewirken, beiden Parteien Bor: 
ſchlaͤge. Als er aber fand, daß ihm vom Hofe nicht getraut ward, trat er zur Pars 
lamentspartei. Bon dem Parlament beauftragt, warb er in Dorfetfhire Zeuppen, 
ſtuͤrmte 1644 Wareham und unterwarf die umliegende Gegend. Nady der Schlacht 
bei Nafeby foll er der Hauptanftifter des Aufftandes der Elubbiften, welcher dahin 
ging, den Befehlöhabern der Truppen die allzu große Macht zu nehmen und eine 
Ausgleichung mit der Gegenpartei zu bewirken, gemwefen fein; doch war er zu vors 
ſichtig, ſich in das Schidfal jener Leute zu verwideln. 1646 ward er Sherif von 
Biltfhire. Als Cromwell das lange Parlament auflöfte, war Sh. einer der Erften, 
bie jene befannte Verwahrung gegen die Tyrannei und bie willfürliche Regierung 
des Protectors unterzeichneten. Auch bei andern Gelegenheiten foll er fich feinen 
torannifchen Maßregeln widerfegt haben; dennoch machte ihn berfelbe zu feinem 
Geh. Rath, und SH. foll fogar die Abficht gehabt haben, fein Schwiegerfohn zu _ 
werden. Späterhin warb er Mitglied des Staatsraths und verband fich zugleich 
durch Briefwechfel mit den Freunden Karls II., um diefem Monarchen zum Throne 
zu verhelfen. Wegen jenes Briefwechſels warb er angeklagt, aber freigefprocyen. 
Gleich vielen Andern feiner Partei arbeitete er mit der größten Thaͤtigkeit an Karls 
MWiederherftellung. Er war Mitglied des Parlaments von 1660 und einer ber 
Bwölfe, die dem Könige die Einladung brachten. Bald nachher ward er zum Geh.» 
Rath und zum Commiſſarius bei dem Gericht über die Koͤnigsmoͤrder ernannt; 
Alles, was er früher gethan hatte, warb vergeffen. 1661 ward er zur Pairswürbe 
u. d. T.: Baron Aſhley v. Windborn St.⸗Giles, erhoben, darauf zum Kanzler 
und, zum Unterfchagmeifter umb nach dem Tode bes Grafen v. Southampton zum 
Lord der Schatzkammer ernannt. Als Mitglied des Minifteriums, welches er vor⸗ 
züglich leitete, bewirkte er eine Declaration der Gewiffensfreiheit, die ihn. als einen 
entfchiedenen Freund religiöfer Duldung charakterifirte. An Rüdficht des entehren- 
den Vertrags von 1670 mit Ludwig XIV., wodurch ſich Karl LI. verpflichtete, ges 
gen einen Jahrgehalt die kath. Religion in England einzuführen, darf man ficher 
glauben, daß Sh. in dies Geheimmiß nicht eingeweiht war, und weder vor nod) 
nad) dem Abfchluffe des Vertrags Geſchenke von Frankreich befommen habe, wel⸗ 
he fo viele andre Staatsbeamte in England erhielten. Defto mehr Antheil nahm 
er an den Mafregeln eines Krieg® gegen die Niederlande, welchen er in einer Rede 
mit dem Sinnſpruche: „Delenda est Carthago!‘ unterftügte. Noch mehrer wis 
derrechtlichen Handlungen zum Beften der Krone wird Sh. befchulbigt, und es 
ſcheint, daß ihn als Minijter entweder geheime Kriebfedern, oder auch Mangel an 
nöthigen Mitteln oft ſchwankend und veränderlich in f. Betragen gemacht haben. 
1672 ward er zum Grafen v. Shafteshury und zum — ernannt. 
Conv.kex. Siebente Aufl. Bd. X. 
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In dieſem Poſten war er durchaus unparteliſch und redlich; auch erwarb er ſich das 
Lob feiner größten Feinde. Kaum hatte er aber jene Wuͤrde 1 Jahr lang bekleidet, 
ats er fie durch eine unter biefer Regierung fo gewöhnliche Intrigue verlor. Won 
ber Zeit an ward er der mächtigfte Anführer der Oppofition, und diefer Abſchnitt 
feine® öffentlichen Lebens zog ihm die größten Schmähungen der Stuart’fcyen Pars 


tei und ihrer Freunde zu. Wirklich hatte man Urfache zu glauben, daß f. Beweg⸗ 


gruͤnde eigennügig und partelifc waren. Megen ber Hige, womit er behauptete, 
daß die Prorogation ded Parlaments auf 15 Monate eine wirkliche Aufloͤſung 
beffelben fei, ward er in ben Tower geſchickt und erft nach einer 13monatlichen Ver⸗ 
baftung und einer völligen Unterwerfung entlaffen. Die papiftifche Verſchwoͤrung 
von 1678, wofeen fie nicht ein Werk feiner eignen Erfindung war, rügte er-mit ber 
größten Deftigkeit gegen die Hofpartei, wodurch er dem Minifterium des Grafen 
Danby ein Ende machte, fodaß ein neues, worin er Rorbpräfident des Geh⸗Raths 
warb, errichtet wurde. Ungeachtet mancher gewaltſamen, ungerechten und partelis 
fen Handlungen warb er doch burch die Habeas⸗Corpusacte, deren Urheber ee 
war, ber Wohlthäter f. Nation. Nad 5 Monaten erhielt er ſ. Entlaffung. Seine 
Partei hatte durch allzu große Heftigkeit ihre eigne Sache verborben ; beſonders 
aber hatte ber Graf v. Sh. durch fein eifriged Bemühen, den Herzog v. Vork, des 
Königs Bruder, vom Throne auszufchliefen, fich die Feindfchaft diefes Prinzen zu⸗ 
gezogen. Einige f. Ränte, deren er ſich in Ruͤckſicht der angeblichen papiftifchen 
Verſchwoͤrung bedient hatte, wurden jetzt gegen ihn felbft gebraucht. Ein Antläger 
beſchuldigte den Grafen, daß er von ihm zur Ablegung eine® Zeugniffes beftochen 
worden fei. Sh. ward fofort in ben Tower gebracht und nach Smonatlichern Arreſt 
des Hochverraths angeklagt. Außer ben gegen ihn aufgeftellten Beugen, welche 
ſchlechte Menſchen waren, erregte ein auf f. Arbeitszimmer gefunbener Plan zu eis 
ner Verbindung großen Verdacht gegen ihn. Dennoch ward er freigefprochen und 


* begab fi) 1682 nad) Amſterdam, wo er f. Sicherheit wegen bas Bürgerrecht fuchte. 


Hier ftarb er, 623. alt, 1683. Mit ungerwöhnlichen Seelenkräften verband SH. 
einen unruhigen, kuͤhnen und flürmifchen Geift. Worzüglich Hebte er das ſchoͤne 
Geſchlecht. Wielleicht wechfelten wenig Staatsmaͤnner fo häufig die einmal er⸗ 
geiffene Partei wie er, und vielleicht erzählen noch wenigere fo offenherzig wie er 
die Gefchichte ihrer Unbeftändigkeit. — Sein Enkel war 
Shaftesbury (Anton Aſhley Cooper, dritter Graf v.), geb. zu London 
1671, einer der beruͤhmteſten philofoph. Schriftfteller Englands. Sein Großvater 
ließ ihn in f. Kindheit von einem gelehrten Frauenzimmer unterrichten, welche ab» 
wechfelnd lateiniſch und griechiſch mit ihm ſprechen mußte, und er machte fo ſchnelle 
Fortſchritte, daß er in feinem 11. 3. beide Sprachen verftand. 1683 bezog er bie 
Schule zu Winchefter, wo er aber von f. Mitſchuͤlern aus Haß gegen ſ. Großvater 
fo übel behandelt ward, daß er die Schule verlaffen maßte. Das Studium der Al 
ten nährte f. Geiſt. 1686 ging er unter der Aufficht eines geſchickten Führers auf 
Reifen, hielt fi im Frankreich und Italien längere Zeit auf und legte hier den 
Grund zu jener vertrauten Bekanntſchaft mit den ſchoͤnen Künften, welche er nach⸗ 
ber inf. Schriften zeigt. Wei f. Rückkehr 1689 warb ihm eine Stelle im Parlar 
ment angeboten, die er aber ausfchlug. Nachdem er noch beinahe 5 Fahre hindurch 
mit dem größten Eifer und Fleiß f. Hange zw literarifhen Belchäftigungen gefolgt 
war, trat er ind Parlament. Ex hatte eine feltene Gabe, feine Liebe zur Freiheit, die 
er fein ganzes Leben hindurch bewahrte, kräftig auszudruͤcken und das Parlament 
für fidy zu gewinnen. Unermübdet mit der Unterftügung jeder Mafregel, die auf 
Erhaltung der Freiheit und Beförderung des gemeinen Beten Einfluß haben konn⸗ 
te, befchäftigt , ließ er fich nie durch Vorliebe für eine Partei von Verfolgung dieſer 


Zwecke abbsingen. Dusch f. gefchwächte Gefundheit aber genöthigt, verlieh er diefe 


Laufbahn, teiſt⸗ nach Holland und verlebte dort Kber 1 Fahr in dem Umgange 
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mit Bayle, Leclerc u. a. Gelehrten. Bald nach f. Zuruͤckkunft warb er nach dem 
Tode ſ. Vaters Graf v. Shaftesbury, trat aber erft auf Zureden f. Freundes, des 
Lord Somers, 1700 in das Oberhaus ein. Hier unterftügte er die Mafregeln des 
Könige Wilhelm fo eifrig, daß diefer Monarch ihm die Stelle eines Staatsfecres 
tairs anbot, bie er aber ausſchlug; deffenungeadhtet ward er oft von dem Könige 
um Math gefragt. Nach der Thronbefteigung der Königin Anna zog er fih vom 
Öffentlidyen Leben zuruͤck, da er mit den Staatsmaͤnnern der hertſchenden Partei 
nicht Übereinftimmte, amd ging nad) Holland, mo er 2 Jahre in dem Umgange f. 
gelehrten Freunde verlebte. Bald nachher, als franz. Fanatiker eine beträchtliche 
Gaͤhrung in England erregt hatten und man gegen bie Urheber derfelden gemalt» 
fame Maßregeln ergreifen wollte, rieth Sh. durch f. „Sendfchreiben Über den En» 
thufiasmus” (‚Letter concerning enthusiasm‘') zur Milde, weil man durch 
Strenge das Mifvergnägen nur vermehren würde. 1709 verheirathete er fich, 
reifte f. Gefundheit wegen 1711 durch Frankreich nady Italien umd wohnte zu 
Neapel, wo er 1713 ftarb. Sh. war ein Weifer, der fich auf f. Bücher und feine 
Freunde befchräntte, das Hofleben nicht ſuchte, aber auch nicht floh, f. Ehrgeiz zu 
mäßigen wußte und f. gröften Ruhm barein fette, Gutes zu thun. Als Schrifts 
ſteller wird er hochgeachtet. In allen f. Schriften zeigt er fich als eifrigen Vertheidi⸗ 
ger der Freiheit, als frommen Anhänger ber natürlicher Religion und ald warmen 
Freund der Tugend. Seine „Unterfuhung über Verdienft und Tugend“ — welche 
legtere er in das rechte Verhältniß gefelliger und felbftifcher Neigungen ſetzte — 
bat Diderot bearbeitet. Sein Hauptwerk find f. „Characteristicks’ (®ond. 1737, 
3 Bde), worin er den Grundfag auszuführen fucht, daß das Ungläd jedes Eins 
zelnen zum Beften bes Ganzen gereicht. Seine Darftellung iſt edel und zeugt von 
einem warmen Gefühl für das Schöne und Ideale. &h.’8 Lebensſchilderung fins 
det man in bem 2. Thle. der „Oeuvres diverses” feines Freundes Lode. 
Shah:Allum (d.i. Herr der Welt), der legte Fürft in Hindoftan (Groß⸗ 
Mogul) aus der Familie Zimur’s (f. d.), mar geb. 1723, und der aͤlteſte Sohn 
Alum»Gunr’s, welcher ihn 1756 zum Vicekoͤnig von Djedjer ernannte. Der junge 
Fürft zeigte Ipätigkeit und Muth; er rlidte 1758 mit einem Eleinen Heere vor 
Debtp, um fich dem ehrgeizigen Vezir feines Waters, der biefen in der Hauptſt. des 
Reiche gefangen hielt, zu widerfegen. Nad dem er die verlangten Contributionen 
erhalten. hatte, marfchirte er im Dct. 1759 nach Bengalen, wo er jedoch weniger 
gluͤcklich war. Er ward hier von den mit indifchen Truppen verbundenen Englän« 
dern gefangen genommen; aber zugleich kam die Nachricht von dem Tode Allums 
Guyr's an, welcher am 30. Oct. 1759 auf Befehl feines ſchaͤndlichen Miniſters 
ermordet worden war. Sogleich erhielt Ali⸗Goher feine Freiheit, beftieg den Thron 
und hieß nun Shah» Allum. Aber zu ſchwach, um den Thron behaupten zu koͤn⸗ 
nen, ward er wechfelsweife das Spiel der mächtigern indifchen Fürften und ber 
Engländer. Ex fuchte feibft (1764) in dem Lager der Legtern eine Zuflucht. Diefe 
fanden e8 ihrer Politit angemeffen, den flüchtigen Monarchen auf das ehrenvolifte 
aufsunehmen und in Allah⸗ Abad feierlichft wieder einzufegen. Hier verlebte er & 
Fahre ruhig, bis Langweile und Verdruß Über die Gemwaltfamkeiten der Engländer 
ihn nach Dehly zu gehen bewogen, wo er am 25. Dec. 1771 f. feierlichen Einzug 
hielt. Diefer Schritt entzog ihm den Schuß der Engländer. Später (1785) begab 
er fich in den Schug der Maratten, und der bekannte Rajah Scindiah verwaltete 
eine Zeitlang die Stelle eines Regenten des mongolifhen Reihe. Allein mehr 
mals mußte er f. Provinzen, f. Hauptſtadt, felbft f. Palaft gegen aufrührerifche 
Untertyanen, die er zum Theil mit Wohlthaten Üüberhäuft hatte, vertheidigen. 
Durch eine Verfchtosrung, derem Urheber Gholam»Kadyr, aus ber Nation der 
Rohillas, war, ward er im Aug. 1788 vom Throne geftoßen, in f. Hatem einges 
fperrt, dee Augen beraubt und fein Schag geplündert. Zmar Bun f. Gegner 
15 | 
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bdurch ein Marattenheer, das zu feiner Unterftügung kam, vertrieben und Shah⸗ 
Allum ward wieder auf den Thron geſetzt; aber er blieb abhängig von den Maratten . 
und Engländern. Gegen die Einfamteit und das Schreckliche feiner Lage fand er 
Zroft in ber Dichtkunſt. Wir kennen einige ſ. Elegien, in benen eine fanfte Schwers 
muth hetrſcht. Nachdem Shah: Allum 18 3. in diefer Rage verlebt hatte, ftarb er, 
82 Jahre alt, zu Dehly den 16. Nov. 1806. Der Erbe f. Titel war fein Sohn, 
Sultan Akbar II. Bei der gänzlichen Abhängigkeit deffelben von den Engländern 
kann man jedoch das Haus des großen Zimur in Shah Allum als erlofchen anſehen. 
(Bgl. Franklin’s „History of Shah-Allum” ; deutfc von Sprengel, wo jedoch ber 
Anhang fehlt.) | 
Shaker, f. Schütterer. j 
Shaffpeare (William), der größte dramatifche Dichter, nicht nur Eng» 
lands, ſondern aller Völker germanifchen Stammes, war zu Stratfordb am Avon, 
einem Markifl. in Warwiefhire, 1564 geb. Der Tag f. Geburt kann nicht be> 
ſtimmt angegeben werden. Die neuern Biographen Sh.'s nehmen den 23. Apr. 
an, und dies wahrfcheinlich um fo lieber, weil man bei merkwürdigen Menfchen gern 
in Allem etwas Bebeutendes findet, und derfelbe Tag nach einer über ein halbes 
Jahrh. ruhmvoll ausgedehnten Lebensbahn fein Todestag werben follte. Sein Va⸗ 
ter, John Sh., ein begüterter Dann, der einen beträchtlichen Wollhandel führte, 
war zugleich Gommunbeamter (Officer of the corporation) und Friedensrichter ; 
die Battin deffeiben war die T. und Erbin Roberts v. Wellington in ber Graf: 
ſchaft Warwid. William mar der ältefte Sohn und fol 9, oder nad) X. 10 Ges 
ſchwiſter gehabt haben. Auch über die Erziehung und den Unterricht W.'s herrfcht 
Ungewißheit. Annehmen läßt ſich, daß er in der Schule feines Orts die Kenntniß 
bes Lateinifchen erworben habe, bie aus f. Schriften hervorleuchtet; das Franzoͤ⸗ 
fifhe und Stalienifche, das er hin und wieder in Worten und Phrafen anbringt, 
kann er auch fpäter für fid) gelernt haben. Kaum 15 — 16 3. alt, mußte er ſchon 
f. Vater bei f. Gefhäft unterftügen, und, kaum im 18. Jahre, heirathete er die 
25jährige Anna Hathaway aus Schottery, die ihm 1583 fein Lieblingsfind, Su⸗ 
fanna, und 1584 die Zwillinge Judith und Samuel gebar. We's Geift war zu 
gewaltig, um fich in die Feſſeln des Alltagslebens zu ſchmiegen; und man erzählt, 
baß der fonft fo öffene, redliche und treuherzige Süngling einft mit einer luſtigen 
Geſellſchaft in dem Thiergarten des Sir Thomas Lucy zu Charlecote einiges Wild 
abzufangen bemüht gemwefen fei. Ein vernünftiger Here würde auf bie zum Wild» 
fang fo geneigte Perfönlichkeit einer frifch ind Leben greifenden Jugend Rüdficht 
genommen und bie Abſchweifung nach allenfalfigem Verweis verziehen haben; Sir 
Thomas aber Elagte unfern W. förmlicdy an. Diefe Sache bewog den 22jährigen 
Juͤngling zur Flucht nach London (1586 od. 1587), wo er dem Unwillen über thoͤrich⸗ 
te Unterdrüdung in einer, leider nicht mehr vorhandenen, ſatyriſch-komiſchen Bals 
lade wider f. Verfolger Luft machte. Nach Drate foll er erfi nach Briftol gekom⸗ 
men und fid) mit einem mittelländ. Kauffahrer nach Venedig eingefchifft haben, ins 
dem er für die Hin= und Herreife Matrofendienfte verrichtete. Eigen iſt es Über» 
baupt, daß Sh., welcher das Recht allee Dichter, neben der Begeijterung auch den 
Stoff Funftvoller Geftaltung am uralten Sagenborn zu f[höpfen, wie Keiner ges 
nut hät, durdy das Dunkel, das Über feinem Jugendtreiben waltet, faft feibft wie⸗ 
ber zu einem Gegenflimbd vieler Sagen werden mußte, und man trägt ſich befonders 
über f. erſten Aufenthalt in der großen Königsftabt mit allerlei Geſchichtchen. Baid 
fol ex ſtracks ins Theater gelaufen fein und fi zum Soufleurgehülfen haben ans 
werben laffen, der das Zeichen ertheile, jo oft eine Theaterperſon aus den Couliffen 
treten muß; bald foll er ben Beſuchern des Schaufpield während deffen Dauer 
draußen vor ber Thuͤr die Neitpferbe für ein beliebiges Trinkgeld gehalten haßen. 
Eos gab nad derſelben Zeit Zungen zu London, die ſich Shakſpeare's Jungen nanns 
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ten: das legen Andre, bie mihr auf das vornehme Anſehen des Flüchtlinge bedacht 
find, dahin aus, daß er felbft ein Reitpferd fehr oft auf jene Weife zu halten geges 
ben, und dadurch Einen vor Anden fo berühmt gemacht habe, daß bald jedrr 
Fremde von vielen jugendlichen Bewerbern mit dem Ausrufe: „Ich bin Shak⸗ 
fpeare’s Junge, Sir!” angefallen worden fei. Bei der Bühne zu London be: 
fand ſich ein beliebter Kuͤnſtler, Thomas Green, ein Landsmann von Sh.; durch 
biefen wurde Sh. ums J 1589 zum Mitglied der Iondner Schaufpielergefellfchaft 
befördert. Man fagt weiter, daß dazumal ein überaus vornehmer und pomphafter, 
möglichft eintöniger Vortrag die beliebte Manier im reciticenden Schaufpiel gewe⸗ 
fen, Sh. dagegen mit einer gefälligen, natürlichen Art aufgetreten ſei, ſodaß man 
ihm nur in der pathetifchen Rolle des Geiftes in feinem eignen „Hamlet“ einigen 
Beifall Habe zollen können. Seine Schaufpiele inzwifchen, wenn fie auch nicht das 
Gluͤck hatten, den damaligen Krititern zu behagen, ergriffen das Wolf, und die 
Volksgunſt trug ihn zum Kenntniß manches hoben Freundes, felbft zum Fuß des 
Thrones, auf welchem die Königin herrfchte, die ſich ohnehin durch die Macht vers 
wandter Größen angezogen fühlen mußte. Sein befonderer Gönner ward ein 
Freund des Effer, der Graf v. Southampton; auch hat ihm der König Jakob 
Stuart eigenhändig einen huldreihen Brief gefchrieben, zum Dank daflır, wie es 
beißt, daß er ihm, der fein Geſchlecht von Banquo ableitete, im Trauerfpiel ‚Mac: 
beth“ durch glorreiche Prophezeihungen feine Ehrfurcht bezrigt hatte. Bei fo be> 
wandten Umftänden erwarb unfer Dichter auch die Freundfchaft des Ben Jonſon, 
der gleichfalls, jedoch jest meift vergeffene Schaufpiele, fchrieb, fowie mancher ans 
dern Gelehrten und Schriftfteller. 1610 erlaubte Jakob I. ihm und 2 Genoffen, 
Henning und Condell, denen man die erfte Ausg. des Shakfpeare (Fol) verbantt, 
die Errichtung einer neuen Bühne, und ertheilte ihm fo große Begünftigungen, daß 
er feinen Wohlſtand duch 3 — 4 Jahre nody beträchtlich fleigern Eonnte. Nach 
dieſem perlebte er in f. beinah ländlichen Heimath, von f. Gattin und f. verheira: 
theten Töchtern umgeben, einige gluͤckliche Jahre der Ruhe. Doch ber vielkräftige 
Mann, der alle Stürme und Kämpfe des Lebens fiegreich beftanden hatte, unter: 
lag im dieſer Friedensftille nur zu bald; er farb, da er kaum fein 53. Jahr anges 
treten, ben 23. Apr. 1616, beweint von Allen, bie ihm nahe waren, noch jet durch 
die Ferne der Zeiten wegen eines fo frühen Dahinfcheidens aufs innigfie betrauert. 
In der großen Kirche zu Stratforb, an der Norbfeite der Kanzel, ſteht ein ſchlich⸗ 
tes, fleinernes Denkmal in der Mauer; da fist Sh. nachdenklidy unter einem 
Schwibbogen, ein Kiffen liegt vor ihm, feine Rechte hätt eine Feder, feine Linke 
ruht auf einer Papierrolle. Am Dedet fteht: 
Judicio Pylium, genio Socratem, arte Maronem, 
Terra tegit, populus moeret, Olympus habet. 

Ein Beleg mehr, zu welchen Unpafilichkeiten die einft herrfchende Thorheit, Altes 
bem gelehrten Altertum ab » und anzuzwingen, führen mußte. Unter dem Difti- 
chon befinden ſich 6 engliſche Reime, die zwar gut gemeint, font aber nur durch die 
feltfame Behauptung ausgezeichnet find, daß mit dem gefeierten Todten auch fofort 
die Matur geftorben fei. (Mehr über Stratford und Sh.'s Denkmal gibt ein geift- 
reicher Auffag in Irving's „Sketch book“.) Bei großen Männern pflegt aud) 
das gerinafte auf ihe Dafein fi) Begiehende großer Teilnahme gewiß zu fein, und 
da man in Betreff Sh.’s fo lange nachlaͤſſig gewefen, fo ift das mühfame Nad;for: 
ſchen der fpätern Zeit, dem es u. A. auch gelungen ift, fein Teſtament aufjufinden, 
als ein fehr erfreuliches Zeichen anzuerkennen. Die Engländer, die gern rechnen, 
haben ſich besifert, herauszubringen, was mol ihr großer Genius jährlid) zu ver; 
jehren gehabt habe, und indes Gildon („Letters and essays“) die Einkünfte feiner 
festen Fahre auf 300 Pfund anſchlaͤgt, was in unfern Zagen fo viel als 1000 Pf. 
fein fol, wid Malone das besweifeln und ihm nicht viel über 200 Pf. durchgehen 
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laffen, welche Summe er etwa auch während ber Blächenzeit f. thratralifchen aufs 
bahn bezogen haben fol. Uns dürfte die Gefchichte feines Wohn: und Sterbes 
haufes zu Stratforb anziehender duͤnken, das der Nachgeborene eines benachbarten 
altedein Geſchlechts, Sir Hugh Clopton, Sherif von London unter Richard III. 
und Lord: Manor unter Heintich VIL., gebaut, und f. Erben u. d. N. des großen 
Haufes in Stratford verlaffen hatte. Died Gebäude ging mit den dazu gehörigen 
Ländereien von Hand zu Hand, bis es Sh. Faufte, und nachdem et ed nad) feinen 
Sirn anders eingerichtet hatte, New Place benannte. Die Glopton kauften es 
nachmals von den Shakfpeare’ (hen Nachkommen zurüd, und hier bewirthete 1742 
ein andrer Sir Hugh Glopton den Künfller, den man wol den ausuͤbenden Shak⸗ 
fpeare hat nennen dürfen, Garrick, nebſt feinen Reifegefährten unter einem Mauls 
beerbaume, der, wie faft Bein Zweifel ift, von Sh. gepflanzt war. Etwa 10 Jahre 
hernach Fam die Befigung, bie der Staat ale eine große Volkoſtiftung hätte erkau⸗ 
fen follen, in die Hände eines Geiftlihen, Gaſtrell, der nicht nur ben Shakfpeare’8+ 
baum abbauen ließ, weilihn die Wallfahrten dahin ftörten, fondern aud) das Haus 
gänzlich niederriß und, die Materialien verfaufend, dem Boden gleich machte, weil 
er meinte, der Magiftrat habe es zu flark in die Armencaffe verfteuert, und es folle 
nun nie wieder eine Taxe bezahlen. Won Sh.'s Perfönlichkeit hat nur einer der aͤl⸗ 
tern Schriftfteller, Aubrey, e8 der Mühe werth gehalten, zu reden; nad) ibm war 
Sh. ein hübfcher, wohlgebildeter Mann, ſehr guter Gefeufchafter und von ar 
allzeit fertigen, gefälligen und glatten (oder, wenn man will, unbherben) Witz. 
ber liebte man ihm auch in London wegen f. heitern und aufmunternden Laune, und 
es fuchten, als er wieber zu Stratford wohnte, die vornehmften Herren der Umger 
gend f. Bekanntſchaft fehr fleißig auf. Schon in der Zeit, ald hauptſaͤchlich durch 
Garrick's unübertroffene Darftellungen und fonftige Veranftaltungen der Eifer für 
&h. aufs hoͤchſte gelommen war, glaubte jeder gute Engländer eine Buͤſte oder ei⸗ 
nen Kupferftich von ihm befigen zu müffen. (Vgl. über Sh.’8 Portrait im „Kunfts 
blatt”, 1823, Nr. 15.) — Sh.'s Sohn war im 12. 3. geftorben; feine Witwe übers 
lebte ihn nur 7 Jahre. &ufanna, an den D. und Arzt John Hall verheirathet, 
ftarb 66, Judith, verehelihte Buiney, 77 3. alt. Die Kinder biefer Frauen find 
alle kinderlos geflorben, doch iſt noch 1819 in engl. Blättern von einer Verwandtin 
bes Shakſpeare'ſchen Haufes die Rede gewefen. Der wahre Dichter legt einen 
Theil feines Lebens in jede feiner Dicptungen nieder; die Menſchen wiffen das aber 
nicht und laffen ihm fo lang herzbrechende Anfeindungen angedeihen, um bie er fi) 
nicht kuͤmmern würde, wenn er nicht eben als Dichter in feinem Gefühlsieben reiz⸗ 
barer wäre, bis fein legter Lebens: und Sangeehaud) verflungen iſt. Dann tome 
men fie in Bedauern und Reue auf fich felbft zuruͤck und erheben den Unwieder⸗ 
bringlichen in die Wolken und Gefliene. Doch Sh. hatte noch mehr nad f. Tode 
die Sandbaͤnke der Enybrüftigkeit, der Albernheit und des Neides in feinem meer» 
umfloffenen Eiland zu befahren; die laute Anerkennung warb ihm erft, nachdem 
er länger als 1 Jahrh. nicht mehr war, und auch hierbei, wenn man bedenkt, welche 
MWunderlichkeiten der Kritik in England noch immer, gleich Orakelſpruͤchen, im Unis 
lauf. find, fühlt man fih zu der wehmüthigen Bemerkung gedrungen, daß das 
Publicum vieleicht mehr von Stolz als von einer wahren, herzinnigen Liebe dazu 
gebracht worden fei. Erft 1741 dachte man daran, diefem Heros der Dramatik 
ein Nationaldentmal in der von den Schatten ber Fürften und Helden aller Art 
umfchwebten Weitminfterabtei zu fegen. Die Subfcription hatte den fchnellften 
Erfolg; der Ertrag einer einzigen Aufführung des „Julius Caͤſar“ entſprach ſchon 
ben fühnften Erwartungen. Fest fhimmert in der geweihten Halle die Marmor⸗ 
bildfäule des Dichters in der Tracht feiner Zeit, zur Seite ein breiediger, allegorifch 
verziertee Sturz, worauf ein Buch liegt und er ſich mit dem rechten Ellnbogen 
fügt; die Inſchrift ift aus Sh. felbft; 
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Thae cloud-capp’d towers, the gorgeous . 

The solemn temples, the great globe its 

’Yea, all which it inherit, shall dissolve, . 

And, like this unsubstantial pageant faded, 

Leave not a rack behind. 

„Tempest‘. Act. IV, Se. 1. 
So einft umwoͤlkte Thuͤrm', und Pr z 

I — ja * Erdball Pr — 

Und was darin wohnt: Alles wird zergehn, 

Und, wie dies leere Schaugepraͤng' entſchwindend, 

Auch kein Geduͤnſt nachlaſſen.) 

Dieſe melancholiſche Verachtung Proſpero's iſt zwar hier in ihrer Anwendung der 
Gewalt eines großen Leides um ein dem Todeslooſe verfallenes Hohes nicht unan⸗ 
gemeſſen; doch darf nur ber erſte, ſtechende Schmerz fo ſprechen; nad) einer fo ges 
saumen Zeit hätten bie Gedichte des hoben Todten manchen paffendern Ausdrud 
einer in Religion verflärten Wehmuth darbieten mögen. In gewiffer Hinſicht 
wuͤrden gleich die zumächft folgenden Worte vorzuziehen gemwefen fein : 

We are such stuff 
‘ As dreams are made of, and our little life 
Is rounded with a sleep. 
(Wir find Stoff, 

Gleich dem der Träum’, und dies fo kurze Leben 

Umgrenzt ein Schlaf rings.) 
28 3. fpäter, 1769, veranftaltete Garrick dem Dichter, dem er f. Glanz und f. 
Ruhm zu verdanken hatte, am deffen Geburtsprte felbft eine finnvclle Jubelfeier; 
«6 war ein feftlicher Aufzug von Siegeswagen, auf denen König Lear, Richard IIN., 
Macbeth, Romeo und Julia, triumphirend, von Trompeten: und Hoͤrnerſchall 
und andrer Muſik, und einem zahllos jauchzenden Volke umgeben, fich zu einem 
firahlenden Ehrentemmpel bewegten, wo Reben, Dratorien und Oden in ruhmvols 
lem Wechfel metteiferten; am Abend war Stratforb beleuchtet, Feuerwerke brann⸗ 
ten, ein Maskenball erhob die raufchende Luft der Gegenwärtigen, ein Wettren- 
nen fegte dem Ganzen ben Kranz auf. Das Jahr darauf warb die Hauptvorftels 
lung auf Drurplane zu London gebracht, und mußte 100 Mal wiederholt werben ; 
nun wuchs die Begeifterung zu einer beraufchenden Höhe; Lieder und Feſte wech⸗ 
felten in allen Ständen; Straßen, Tavernen, Kaffeehäufer und öffentliche Gaͤr⸗ 
ten mußten den Namen des Volkslieblings annehmen. So flug die durch die 
Puritanerei, durch das matte Wefen unter Karl II., durd fo manche Störung 
und Hemmung fo lang verhaltene Liebesflamme nun um fo glühender empor, und 
man Eennt den Aufwand, den Kunft und Wiffenfhaft, mehr proteiſch als pre 
metheifh, an den wunderbaren Meifter gewandt hat. Im der trübfeligften Ge- 
fait hat fich diefer Aufwand unftreitig gezeigt, wenn er bemüht gewefen ift, dem 
Sh eine Eigenfchaft au geben oder zu retten, auf welche man, fo oft der Verfall 
der Dichtkunſt eintritt, ‚einen leidigen Werth legt, an der man ſich als wahrhaften 
Strohhalm feithäit, wenn die Blume ins Meer gefunken ift — wir meinen bie 
Gorrectheit. Jene höhere Vollendung des Künftlers in der Compofition, in ber 
barmonifchen Unterordnung aller Theile umter ein fie zufammenfaffendes und be: 
feelendes Ganzes, unter die Hauptidee, in der Zeichnung, Haltung und Färbung, 
in der volftändigen Beherrfhung aller Mittel der Ausführung, fie ift an Sh. das 
wahrhaft Große und Bewundernsmürbige. Doch follte man auch mit den Vor: 
würfen binfichtlich der grammatikalifhen Correctheit vorfichtig fein, ehe man bie 
befchmerliche Kenntniß erlangt. hat, wie die Sprache überhaupt zu Sh.'s Zeit be: 
fhaffen war; und wollte man es wagen, bie Werke des gebiegenen Kuͤnſtlers nicht 
nur als einen Sittenfpiegel, fondern auch als einen Sprachfpiegel feiner Zeit zu 
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betrachten, fo.bürften unſtreitig nicht die Ausg. f. Schriften vorzuziehen fein, deren 
Vorworte ſich mit ber Säuberung von Dein, was fie gross blunders nennen, und 
durch frühere Abfchreiber und Herausgeber hineingebradht glauben, brüften, fon» 
dern eben die Älteften, der Quelle am nächften ftehenden Ausg., da Sh. eine ſolche 
leider nicht felbft beforgt hat, und bie erfte, einigermaßen vollftändige erft 7 
Fahre nach feinem Tode veranftaltet worden iſt. Es hält ſchwer, zu glauben, daß 
Jemand gefliffentlich jene fogen. groben Schniger eingeftreut Habe; was auf Rech: 
nung wirklicher Nachlaͤſſigkeit fommen kann, wirb der Sinnige leicht felbft finden, 
ber Unverftändige aber feinen Schaden davon verfpüren, da ihm ja auch die Schön» 
beiten und Richtigkeiten Beinen Vortheil bringen. Die Bemühungen der engl. For⸗ 
ſcher und Commentatoren ber legten 50 Jahre dürften, dem Reſultat nad, 
eines Preifes nur da würdig fein, mo fie das gefchichtliche Dunkel aus dem Licht 
der Quellen aufzulären fuchen; wo fie aber die Fackel der Kritik hinhalten, da 
fieht man Nichts als den irdiſchen Stoff der Kerze in ihren Händen; ein Licht ift 
nicht da. Wohl Jedem, der mit eignem, frifhem und gefundem Gemüth in die 
heiligen Tiefen ber Poefie einzugehen vermag, und ſich diefelben nicht duch einen 
fhotiaftifchen Wuft verftümmern zu laffen braucht , an ben bie hohen Schöpfer bei 
weitem nicht gedacht haben konnten! Was von jenen befagten kritiſchen Arbeiten 
Bibliotheken füllen koͤnnte, wird in unferer Zeit, wo fo viele andre Bücher wieder 
in Anfpruch nehmen, ohnehin ſicher fein; aber auch die widerwärtigen Kleinen Be: 
merkungen von Johnſon, womit noch heutzutage die engl. Ausg. ordentlicy pruns 
Ben,-möchte jede durch tiefe Beſchauung gewonnene Liebe eine® durchaus reifen 
Dichterwaltens als mehrentheil® fcandalöfe Zuthaten aufs angelegentlichfte weg» 
wünfchen. Man höre nur die Nichtigkeit hinter „Zulius Caͤſar“, der un jegt noch 
fo oft im ewigfrifcher Fülle zur Bewunderung zwingt: „Manche einzelne Stellen 
dieſes Trauerfpiels verdienen Beachtung, und der Streit und die Ausföhnung bes 
Brutus und Caſſius ift allgemein berühmt, doch bin ich nie beim Durchlefen deſſel⸗ 
ben ſtark angegriffen worden, und denke, es ift etwas kalt und unwirkſam, in 
Vergleich mit einigen andern von Sh.’8 Schaufpielen: feine Treue gegen die wahre 
Geſchichte und die römifchen Sitten fcheint die natürliche Kraft feines Geiftes ges 
hemmt zu haben”. Ober lefe man, was dem herrlichen „Cymbelin“ angehängt ift: 
„Died Stud hat manche richtige Sentiments, einige natürliche Dialogen und einige 
gefällige Scenen, aberman erhält fie auf Koften mancher Incongruität. Die Tolfheit 
der Fiction, die Abgefhmadtheit des Ganges, die Verwirrung der Namen und Sit: 
ten verfchiebener Zeiten, und die Unmöglichkeit der Begebenheiten in irgend einem Le: 
bens ſyſtem anzeigen, hieße die Kritik an unmiberftrebende Dummheit verſchwenden, 
an Fehler, zu augenfcheinlich, um enthüllt, und zu plump, um übertrieben zu werden”. 
Dies über ein Stud, das nach der gewöhnlich angenommenen Reihefolge das 25., 
lang nad) Hamlet, in &h.’3 reifefter Zeit gebichtet ift! — Bor Läfterlichkeiten 
diefer Art ift der große Sh. in Deutfchland gluͤcklicherweiſe auf ewig gerettet, feit 
Leffing mit ihm das Alerandrinertheater der Franzofen niedergefchmettert, feit 
Goͤthe, Schiller, Harder, alle wahrhaft große Geifter der Deutfchen gewichtige 
Morte über ihn gefprochen, fett A. W. v. Schlegel eine der gehaltreichiten f. dra⸗ 
maturgifchen Vorleſungen — welche, jest ins Engl. überfegt, vielleicht beitragen 
werben, einer tiefern Kritit des großen Dichters in f. Heimath Eingang zu vers 
ſchaffen — ihm gewidmet hat. Im diefer legtern führt der geiftreichfte und ges 
wandteſte Krititer unferer Tage mit der unnachahmlichen Grazie, finnreihen Iro⸗ 
nie und poetifchem Ernfte, die winzigen Feindesheerden Über den Haufen werfend, 
den Helden noch einmal in den Siegestempel ein, aus welchem ihn wol Niemand 
wieder treiben wird. Er zeigt, wie eben, mas bürftige Seelen Formloſigkeit, 
MWitdheit, Unmiffenheit nennen, im Wefen der Romantik gegründet liegt, welcher 
nur Ein Ziel heilig ift, die Poeſie; wie die Kunſt eine Meifterin ift, der es um ein 
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Stolzieen mit allerlei aufgeborgtem $litter von Schulwiſſen durchaus nicht zu thun 
ift, und defhalb auf einen Elementarunterricht in Zeitrechnung, Gefchichte und 
Erbbefhreibung , audy manchen andern an ſich hoͤchſt nugbaren Kenntniffen, gat 
nicht anfommt ; wie &h. garnicht als ein wildes, regelloſes Genie einhergelaufen fei, 
fondern f. Werfen, denen defhalb nur Wenige gervachfen find, meil fie eben eine 
Melt umfaffen, ben Stempel ber tiefften Bedachtſamkeit, und jener kuͤnſtleriſchen 
Vollendung, worin fich bei burchgeführtem Styl die Freiheit und befonnene Wahl 
bes Urhebers offenbart, aufgebrüdt habe; wie man Sh. ohne alles Bedenken fos 
gar eine mannigfaltige Belefenheit und wenigften® aus liberfegungen der Claſſiker 
gefhöpfte Kenntniß des Alterthums zugeftehen dürfe, ungeachtet er mit der My 
thologie nur maͤrchenhaft fpmbolifch fpielte, nicht wie die vielen Dichter d. 18. 
SFahrh. eine fhale und füßliche Abgoͤtterei trieb; tie es alfo nur das Zeichen eimer 
launenhaften Überbildung fei, wenn fo viele Äſthetiker feiner Nation ihn mit vor» 
nehmer Herablaffung nur für ein Naturfind gelten laſſen wollen, — wenn Ben Son» 
fon, der im Engliſchen auf römifch dichten wollte, meint, er habe nicht genug an 
feinen Raturproducten gefeilt, — wenn Milton vom Wirbeln feiner angeborenen wils 
den Walbnoten fpricht, Dryden ſchoͤn genug fagt: er habe der Brille der Bücher 
nicht beburft, um bie Natur zu lefen, Colman ihn, als reif und erwachfen aus 
der Hand der Natur hervorgegangen, mit Pallas vergleicht, auch der überaus cor⸗ 
vecte Pope Manches in den Tag hineinfpricht; wo hingegen die Lobfprüche der Zeit: 
genoffen Sh.'s, Drayton und Digges, ehrlicher gemeint fein mögen, wenn es 3. 
B. heißt, er habe die Natur zum Leitftern und zur Helferin genommen; benn bas 
hat ja diefer das Naturleben beherrſchende Proteus wol vor keinem echten Künftler 
voraus. Schlegel ftellt ferner ein lebendiges Bild der gefund = Eräftigen, ritterlich » 
ruhmbegierigen Zeit ber Elifabeth auf, der Adelspracht, der dem dramatifchen Le⸗ 
ben hoͤchſt günftigen fcharfen Umriffe der Standesverfhiedenheit, der Neigung zu 
rafchen Wendungen, Einfällen, Ermwiderungen, Wigen und Wortfpielen im Ge: 
ſpraͤch: Alles Elemente, die weſentlich auf einen feine Gegenwart in fämmtlichen 
Beziehungen, au Um: und Abwegen, geftaltenden Dichter einwirken mußten. 
Selbſt der zum Unanftändigen und Zweideutigen fich verfteigende Muthmwille muß 
dem damaligen Ton zugefchrieben werben; denn fo, tie wir Sh. nun kennen, iſt er 
ein Spiegel, aus dem man das Bild f. Zeit herftellen könnte, wenn alle hiftorifche 
Züge uns untergegangen wären. Doch verfenne man auch nicht, daf, wenn Sh. 
eine $reiheit übt, deren fich feine, felbft fchriftftellerifchen Zeitgemoffen bis zur Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit bedienten, fie bei ihm, wie bei den großen Alten, in einer gewiſſen reis 
nen Kraft des Unfchuldlebens, oder mit burchaus unverführerifcher Groteske da⸗ 
ſteht, und deßhalb ja nicht mit dem fchleichenden Gift zu vermengen ift, das die 
verdammliche ——— fo vieler franz. und franzoͤſirenden Schriftſteller der 
Lüfternheit verborbener Naturen barbietet. *) Ein Beweis indeffen, wie fehr neuere 
Dichter itregehen, wenn fie glauben, ein großes Mufter auch in der Ungebühr ab: 
copeien zu müffen, ift der mwichtige Umftand, daß jest Frauen nicht nur öffentlich 
ins Schaufpiel gehen, fondern fogar die Krauenrollen im Stuͤcke felbft uͤbernom⸗ 
men haben, während fie zu Sh.'s Zeit das Theater nur verlarot befuchten, und 
ihre Rollen auf der Bühne von Knaben gefpielt wurden. Wer Sh. ftudirt, ber 
wird es erfahren, mie der Dichter in feinen Eleinen abgefchloffenen Welten die Er- 
fheinungen ber Natur, die Eigenheiten f. Landes und der Fremde, Gebräuche, 
Vorftellungen und Sagen des Volks, ja die Gewohnheiten, bie eigenthümliche 
Sprache der Handwerke und Gewerbe nicht zuruͤckgeſpiegelt haben könnte, wenn 
er fie nicht zuvor in fich aufgenommen hätte. Alsdann wird es Mar, daß er zwar 


*) Ein armfeliges Unternehmen ift die unlängft u. d. T.: „Family Shakspeare”, 
erfchienene Ausg., die von Allem, was der Herausgeber für anftößig hielt, ge 
reinigt if. | 
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mit bem jegt fo aͤngſtlich einzwängenben äußerlichen Coſtum, das ja ohmehin bie 
damalige Bühnenfitte wenig genug hochfchägte, um Römer und Griechen mit ſpa⸗ 
niſchem Mantel und Degen auftreten zu laffen, kuͤhn und frei umgehe, jedoch das 
geiftige Coſtum ber Zeiten und Voͤlker wohl zu bewahren wiſſe. Noch mehr aber 
wird man es innewerben, wie tief er bie Verhaͤltniſſe der Welt, die menſchlichen 
23.. das geſellige Leben ergriffen habe, wie vor Allem er den Menſchen und 
ſ. [u in f. geheimften Windungen und Falten kennen mußte, um einen Gipfel 
ber Wahrheit und Charakteriſtik zu erreichen, auf den Keiner nach ihm wieber ges 
langt ift. Jede feiner Geftalten if ein organifchslebendige® Individuum, das nadı 
allgemeinen Naturgefegen gar nicht anders fein und handeln kann, nad Göthe’s 
Ausdrud: „eine Uhr mit Erpftallenem Zifferblatt umb Gehäufe, welche die Stun» 
ben richtig weift, und zugleich das innere Getriebe wahrnehmen läßt, wodurch dies 
bewerfitelligt wird‘‘, ohne daß fein frifches Dafein durch eine ind Kleinliche ſplit⸗ 
ternde Motivennoth verfümmert würde. Zeitalter und Nationen, Römer, Frans 
zofen und Engländer, Nordländer und SStaliener, Stände, Geſchlechter und Al⸗ 
ter, Koͤnig und Bettler, Held und Gauner, Weiſer und Narr, ein Jedes geht rein 
gebildet einher; „und nicht bloß Menſchen“, fagt Schlegel, „bildet dieſer Prome⸗ 
theus, ex Öffnet bie Pforten der magifchen Geifterwelt, läßt Gefpenfter heraufs 
fleigen, Deren ihren wüften Unfug treiben, bevölkert die Luft mit fcherzenden Eis 
fen und Sylphen; und biefe nur in der Einbildumgsbraft lebenden Wefen haben 
eine folche Wahrheit, daß, wären fie auch mifgeborene Ungeheuer, wie Caliban, 
er und dennoch die beiftimmende Überzeugung abnöthigt: gäbe es dergleichen, fo 
würden fie fich fo benehmen. Mit Einem Worte, ſowie er die fruchtbarſte, kuͤhnſte 
Phantaſie in das Reich der Natur hineintraͤgt, ſo traͤgt er auf der andern Seite die 
Natur in die jenſeits des Wirklichen liegenden Regionen der Phantafie hinüber. 
Mir erflaunen über die vertrauliche Nähe des Außerordentlichen, Wunberbaren, 
ja Unerhörten”. Auch die poetifche Pracht bes „Mufikalifhen und Imaginativen, 
bie melodifchen Klagen und Jubelftimmen, der betrachtende Nachruf über das Vor⸗ 
gefallene, Alles, was in einem ernſten Drama ohne Chor nicht fehlen darf, wenn 
es nicht proſaiſch werben ſoll“, iſt in der Sh.⸗Welt nicht vergeſſen. Aber auch 
„eder Seelenzuſtand, jede Stimmung von Gleichgültigkeit und vertraulichen 
Scherz bis zur wildeften Wuth und —— ‚ die Geſchichte der Gemuͤther, 


die ganze Reihe vorhergegangener Zuftände, in einem einzigen Worte, die allmds 


lige Steigerung der Leidenſchaft vom erfien Entftehen an, ihre finnreiche und bild» 
liche Energie in Sprache und Ausdrud, ber Wig des Ärgers, das Lachen der Vers 
zweiflung“, Alles ift in diefer reichen Welt erfchöpft; und wenn auch Alles „das 
unverkennbare Gepräge feines originalen Genius trägt: fo ift doch Niemand weiter 
entfernt davon als er, eine durch Angewöhnung und perſoͤnliche Einfeitigkeit ent 
flandene Manier zu haben”. Wenn wir zu feinen mit allee Kraft des irdiſchen 
Lebens ausgerüfteten Kriegern und Helden hinanſtaunen, tie unausfprechlid, ruͤh⸗ 
en und dagegen bie wie aus den zarteften Blüthen bes Lenzes gemobenen Jung⸗ 
frauengeftalten, und in diefen und jenen zeigt fich recht die innerfte Beftrebung ber 
tugendhaften Seele, das Allerheiligfte ihres Dichtens und Wollens. Betrachten 
wir die seine, weife Heiterkeit mancher Perfonen , befonders der Alten des Sh., 
und dagegen die furchtbar : ſchoͤne Wahrheit des Wahnwitzes verirrter oder gebros 
chener Derzen, fo haben wir 2 neue Pole, von denen uns das Licht eines Ge: 
ſtirns entgegenftrahlt, das noch fo viel andre hier unbefchreibbare Gegenfäge dar⸗ 
beut, in deren Zufammenftellung und gegenfeitiger Einwirkung fi wieder feine 
allgeftaltende Größe recht verkuͤndet. Voͤllig angemeffen war es feiner riefenträftis 
gen Natur, daf er die Schredniffe bed Lebens und die Furchtbarkeit der Kataſtro⸗ 
phen lieber in die Handlung felbft treten tief, als fie dutch die chetorifchen Pracht 
ftüde emphatifcher Erzählungen in einen ſchwaͤchenden Hintergrumb zu ftellen; es 
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war ihm ja eben Alles am augenblidlichen Eindeud bes Rebenbigen felbft gelegen, 
er wollte entfegen, erfehüttern, vernichten, um ben nie zu erſtickenden innerften 
Sunfen der Liebe, der Reue, der Verföhnung ſich defto Eraftvoller aus der Aſche 
und den Trümmern winden und zur läuternden Flamme emporfchlagen zu laffen. 
Darum übertündt er auch nicht Grauſamkeit, Wildheit, Blutgier und Bosheit 
mit Firniß und falfhem Schimmer, er zeigt ihre ganzed grauenvolles Dafein. 
„Und diefer tragifche Titan‘, fagt Schlegel, „der den Himmel ſtuͤrmt und bie 
Welt aus ihren Angeln zu reifen droht, der furchtbarer als Äſchylus unfer Haar 
emporfträubt und unfer Blut vor Schaubern gerinnen macht, befaß zugleich die eins 
ſchmeichelnden Kieblichkeiten der füßen Poefie, er tändelt kindlich mit der Liebe, 
und feine Lieder find mie ſchmelzende Geufzer hingeathmet. Er verknüpft alles 
Hohe und Tiefe in feinem Dafein, unb die frembartigften, ja fcheinbar unvereins 
barften Eigenfhaften beftehen in ihm friedlich neben einander. Die Geifterwelt 
und die Natur haben alle ihre Schäge in ihm niedergelegt: an Kraft ein Halbgott, 
an Ziefblid ein Prophet, an überfhauender Weisheit ein Schußgeift höherer Art 
laͤßt er fih zu den Menfchen herab, als wüßte er nicht um feine Überlegenheit, und 
ift anſpruchs los und unbefangen, twie ein Kind”, In der Welt, und im menſch⸗ 
lichen Leben und Herzen grenzen Exrnft und Scherz, Zrauer und Freude fo wunder⸗ 
bar, oft fo augenblidlicdy an einander, baß fogar Eins zum Andern, Schmerz zur 
Luft, und Luft zum Leide werben kann. Dies alfo, dad Bemwußtfein, wie Licht 
und Schatten fi) in Dem, was ein Gemälde fein will, gegenfeitig aufheben müfs 
fen, nicht Spiel und Wurf regellofer Laune ift der Grumb, auf welchen die roman⸗ 
tifche Porfie Beibes neben einander baut, und dann die vereinende Himmelsdecke ber 
Kunft und Liebe darüber woͤlbt. Da begreift es ſich erft, wie durch das Komifche 
bas Zragifche, theils zwar weniger abfpannendb, theil® aber auch durch die Gemalt 
des Begenfages, der unendlich ſchmerzlichen Itonie, ja der verborgenen Parodie, 
noch tragifcher, erfchütternder, geheimnißvoll entfeglicher wird. Jedes Schaufpiel 
She's ift dazu ein Beleg ; doch hat e8 ber Dichter verflanden, auch eine weife Spar⸗ 
ſamkeit bei biefem fo reiz⸗ als machtvollen Hebel zu beobachten. Sh.’s Kraft 
ſowol im Tragiſch-Pathetiſchen als in der Komik hat eine Gewalt und einen 
Zauber, der das Innerſte ergreift. Jeder hat gewiß einmal in Sh.'s Komik bie 
namenlofe Suͤßigkeit und Zartheit empfunden, die bort in lebensfrifcher Heiterkeit 
aus gegoſſen ift, oder fih an den ausnchmend Eugen Narrentheidungen der Clowns 
(über weiche man in Douce's fchägbaren „Ulustrations of Shakspeare and of 
ancient manners ete.“, London 1807, 2 Bbe., viel Anziehendes findet) ergögt, auch 
mwolgar babei gewuͤnſcht, daß die ja auch ben Urfprüngen unferer beutfchen Bühne ans 
ebörigen Narren wenigflens auf die Breter zuruͤckkommen möchten, um die Wahr⸗ 
zu fagen, bie den gefcheiten Leuten fo höchft felten auszufprechen erlaubt wird. 
„Die Sprache Shaffpeare’s", fagt Schlegel, „it unmittelbar aus dem 
Leben gegriffen, und meifterlich mit dem höchften poetifchen Schwunge verſchmolzen, 
ein noch undbertroffenes Vorbild im Starten und Erhabenen, im Gefälligen und 
Zarten. Er hat in feiner Sphäre alle Mittel der Sprache erfchöpft; Allem ift 
das Gepräge feines mächtigen Geiftes aufgedrüdt. Seine Bilder und Figuren 
kaben in ihrer ungefuchten, ja unwiltührlichen Seltfamkeit eine ganz eigenthuͤm⸗ 
Gche Anmuth. Zumeilen wird ee dunkel aus allzu großer Liebe zur gedrängteften 
Kürze, aber es veriohnt ſchon ber Mühe, Uber Shakſpeare's Zeilen zu grübeln”. 
Die feine Unterfcheidung im Gebrauch der Verfe und der Profa nach Stand, Cha: 
rakter und Gemücheftimmung bee redenden Perfonen, nach ihren außerordentlichen 
und ganz gewöhnlichen Lagen, ber leicht verwobene Übergang vom Einen zum Ans 
bern, ſowie zu ben Reimen, bie bald die Abfchnitte ftärker bezeichnen und ründen 
müffen , bald zu Einführung eines befondern Blüthenfhmuds oder Pathos dienen, 
ol diefe der Technik koͤnnen keinem künftlerifch anfchauenden Gemuͤthe 
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entgehen. Die Mannigfaltigkeit bald durchaus hHarmonifcher und vollklingender, 
bald, nach den Umftänden, abfichtlich fpröder und zerriffener, felbft abreißender 
Behandlung des Jambus, follte von allen unſern Dramatitern, bie ihn vielleicht 
nicht mit Unrecht für da8 umferer Bühnenfpradhe angemeffenfte Metrum halten, 
mit Bedacht ftudirt werden; denn noch fcheint unfer deutfcher Jambus an einem 
zu einförmigen, faft, wenn e8 nicht zu hart Elingt, leiermäßigen Gefang zu leiden. 
Auch in diefer die allgemeinen Andeutungen abfchließenden Hinficht wäre alfo 
eine höhere Gorrectheit ded Dichter dargelegt, als fich viele feiner Scholiaften 
träumen ließen. Es gibt aber eine hoͤchſte Gorrectheit, deren Ziel hienieden nicht 
erreichbar if. Daß die Werke Sh.’s in biefem Geſichtspunkt noch Fehler haben, 
ift ein Unvermeiblihes; denn Bein menfhliches Merk kann in fi vollflommen, 
vollendet fein; kaum fteht das Hohe gefchaffen vor dem Künftler, fo muß er halb 
wehmüthig , halb hoffnungevoll hinaufſehen, two dag Ideal doch noch höher ges 
blieben. Thut bei unferm Dichter, wie Schlegel bemerkt, ein UÜbermaß der Iro⸗ 
nie oft weh, das aus einem unerfreulichen Wühlen in den Tiefen bes irdiſchen Mens 
fhen hervorgeht, fo möchte man dagegen nicht felten ein unbedingteres Hingeben 
in Liebe und Gefühl wünfchenswerth finden, vor Allem aber, obmol eine in Gott 
fefte und ſtarke Seele öfters hervorleuchtet, fcheint er von dem Vorwurfe nicht 
frei, den irdiſchen Angelegenheiten gleihfam eine Alles erfüllende, verfchlingende 
Wichtigkeit beizulegen; er baut und gründet dit Erbe nicht in den Himmel, und 
das verflärende Licht, das andre Dichter, vor allen Galberon, hierdurd; Über 
ihre höchften Dichtungen haben ausftrahlen laffen, müffen wir faft ſchmerzlich 
vermiffen. Der unmittelbare Verkehr mit Gott ift der Kunft als folcher nicht we⸗ 
fentlich und förderlich, aber das mittelbare Hinbliden, das eine Dichtung herrs 
lich burchfhimmernde Etwas, beffen letzter Grund nur in der Religion zu finden 
ift, das ift um fo wohlthätiger und um fo ſchwerer zu verfehmerzen, je größer die 
fhaffende Kraft eines Dichter, je hervorftechenber feine Eigenfchaften, je eins 
drucksvoller und wirfungsreicher feine Gebilde find. Sh. hätten wir für eine reiche 
Fuͤlle in diefer Hinficht gem noch etwas Gefhraubtheit mehr in Sprache, Ton 
und Pathos, wie fie fi dann und wann wol finden mag, vieleicht garnod Zus 
füge zu den Witzeleien und Wortfpielen, und zu den oft doch gar zu fleißig außs 
geführten und zu tüchtig aufgemalten fpafigen Anftößigfeiten durchgehen laffen. 
— Der deamatifhen Dichtungen, und durch diefe fchwerfte aller Dichtungsarten 
fteht fein Ruhm hauptſaͤchlich feft, find dem Sh. 43 vorzugsweife zugeſchrieben, 
davon jedoch 8 von dem engl. Gommentatoren für unecht erflärt, von beutfchen 
‚Kritikern hingegen dem Sh. wieber gerettet worben. Die 35 nicht mehr anges 
fochtenen Stüde, die von 1591 — 1614, alfo in 43 Jahren gefchrieben fein 
follen, hat Malone in folgende chronologifhe Drdnung zu bringen geſucht: „Wer: 
Iorene Liebesmuͤh“; „KR. Heinrich VI.“, 3 Thle.; „Die beiden Edellente von Ve⸗ 
rona”; „Das Wintermaͤrchen“; „Ein Sommernachtstraum”; „Romeo unb 
Julia”; „Das Luftfpiel der Irrungen“; „Damlet”; „KR. Johann’; „RK. Ris 
hard II.“; „Richard III.“; „Heinrich IV.“, 1. Thl.; „Kaufmann von Vene: 
big”; „Ende gut, Alles gut”; „Heinrich IV.“, 2. Thl.; „Heinrich V.“; „Viel 
Laͤrmen um Nichts"; „Wie es euch gefällt"; „Die luſtigen Weiber von Wind⸗ 
for”; „Heinrich VIII.“ „Troilus und Kreffida”; „Gleiches mit Gleichem“; 
„Symbelin”; „Lear“; „Macbeth“; „Die gezähmte böfe Sieben" ; „Julius CA 
far’; „Antonius und Kleopatra”; „Coriolan“; „Timon von Athen‘; „Dthello‘‘ ; 
„Der Sturm; „Was ihr wollt”. Doch hat diefe Ordnung fo viel innere und 
äußere Widerfprüche gegen fih, daß man, infofern überhaupt eine Abtheilung 
nad) dem Inhalt bei einem weltumfaffenden Dichter nicht lieber unterbleiben,, und 
man in dieſer Hinficht faft der fpanifchen Gewohnheit beifallen möchte, die alle 
Dramen mit dem Namen Comedias benennt, doc; bei einem Überblick eher der eins 
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mal angenommenen Glaffification in Luft: und Zrauerfpiele zu folgen, und, da bie 
biftorifhen Schaufpiele einen ganz eigenthuͤmlichen Charakter haben, folche ald abge: 
fonderte dritte Rubrik zu betradyten, geneigt bleiben muß. „Der Inhalt der kuſtſpie⸗ 
le’, um hierbei Schlegel’8 Anleitung zu folgen, „iſt großentheild aus Novellen ent: 
lehnt : es find romantifche Liebesgeſchichten; Feines davon fpielt ganz in bürgerlichen 
oder häuslichen Verhältniffen; alle haben dichterifchen Schmud, einige gehen ins 
Wunderbare oderins Pathetifche über”. „Die beiden Edelleute von Verona“ (vgl. 
Montemayor’s ‚Diana‘, Buch 2) mitihrem leichten Wankelmuth in Liebeu. Freund: 
haft; „Das Luftfpiel der Irrungen” (vgl. des Plautus, Menaͤchmen“, f. auch Hans 
Sachs sEine Comedie Plauti, heißt Monechme‘), das einzige Beifpiel einer Entleh⸗ 
nung aus ben Alten bei Sh., ein Stüd, worin auch jegt wolnur mit Masten geipielt 
werben follte; „Die gezähmte böfe Sieben (vgl.Goulart, „Thresor d’histoireadmi- 
rable de nostre temps”, engl. v. Edw. Grimeſtone 1607 ; Percy’s „Rel. ofanc. poe- 
try’, Bd. 1.; dann Georg Gascoigne's „Suppons, a translation from Ariosto’s 
Suppositi”; f. auch „Kunft über alle Künfte, ein boͤs Weib gut zu madıen. 
Vormals von einem ital. Cavalier practicirt ꝛc.“, Rappersdorf 12.), gleihfam 
die „Donna Diana’ der engl. Bühne, mit dem ital. Anſtrich und dem Vorſpiel des 
umvollendeten Keffelfliders, eines auch von Holberg bramatifirten Volksſchwankes; 
ferner die muthwillige Gaufelei: „Verlorene Liebesmuͤh“, deren Quelle vermuth: 
lid) eine verloren gegangene alte Rittergefchichte ift, — zeigen durch die innere Be⸗ 
handlung, auch üppigen liberfluß der Ausführung, den jugendlichen Dichter an. — 
„Ende gut, Alles gut’, die Shakfpeare’fche „Griſeldis“ (Boccaccio's „Decame- 
rone”, giorn 3, novell.9; Painter’$ „Palace ofplaesure: Giletta of Narbon“ ; 
-f. audy das alte Bud: „Scherg mit der Wahrheyt“, Blatt 35) mit bem durch 
Fallſtaff verdunkelten, fherzhaften Parolles; „Viel Lärmen um Nichts’ (Belle 
foreft’8 „Timbr&ee de Cardonne ete.“; Bandello's Novelle’, Venedig 1566, 
Bd. 1, S. 73, zu deutſch: „Phoenieia. Eine lieblihe und Gedechtniswirdige His 
ſtoty ꝛc.“, Magdeburgk, b. Job. Franken 1601; Arioſto, engl. durch Har⸗ 
rington, 1591; dieſe Geſchichte beſonders erzaͤhlt durch Georg Tuverville), deſ⸗ 
fen Hauptverwickelung an „Ariodant und Ginevra” erinnert, auf unſern Bühnen 
als „Dudigeifter” zerarbeitet; „Gleiches mit Gleihem, ober Maß für Maß“ 
(&. Wpetfione’s „Proneos and Cassandra‘, 1578; Giraldo Cinthio's „Heca- 
tomithi overo cento novelle”, Vened. 1593, deca 8, nov. 5, überfegt in 
Painter’s „Palace of pleasure‘), das eigentlich der Triumph der Gnade über die 
ſtrafende Gerechtigkeit heißen follte, mit der herrlichen Geftalt Sfabella; „Der 
Kaufmann von Venedig” (Perch's „Reliquea“, 1; Giovanni Fiorentino’s „I 
Pecorone, nel quale si contengono 48 novelle antiche belle d’invenzione 
e di stilo“, gefchrieben (dom 1378, gebrudt Mailand 1554 und Txevifo 1601; 
'„Gesta Romanorum eum applicationibus moralisatis ac mystieis”, deutſche 
Ausg., Augsb. 1489 und Strasb. 1538; „Decamerone”, giorn, 10,.nov1; 
„Ihe jew”, ein altsenglifh Schaufp. ; f. auch der „Garneval in Venedig’, ein alt» 
deutſches Schaufp.), ein Wunder finnreicher Kunft und Charatteriftit, eins von 
Sh es vollmberftien Werken, wie ein Sinnbild der allgemeinen Gefchichte des un- 
jüdifhen Volkes, beffen Abgott der Buchftabe des Geſetzes ift, das 
die ? der Gnade nicht hören will, ein Drama, deſſen 5. Act man als ein 
zu muſikaliſcher Auflöfung der Diffonanzen dienendes Nachfpiel betrachten muf : 
— diefe 4 Stüde find fid) Durch die Kunft verwandt, womit Sh, alle Klein» und 
Peinlichkeit bürgerlicher Lebensverhältniffe durch. aufheiternde Beimiſchungen frei 
dichterifhen Spiels zu entfernen oder in die poetifche Region zu verfegen gewußt. — 
„Wie es euch gefällt" (Chaucer the Coke's „Tale of Gamelyn’; Thomas Lodge's 
„Rosalynd, or Euphne’s golden legacy”', 1590, 4., ein alter Schäferroman), dies 
reizende Spiel mil feiner willkuͤrlichen bunten Genialität, von frifcher Waldluft 
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durchzogen, eine Wiedereroberung der angeborenen Freiheit der Natut und bes 
menſchlichen Geiſtes mit Abwerfung des angekuͤnſtelten Zwangs, iſt ganz entge⸗ 
gengeſetzter Art. — Reich wieder an Sinn und Komik das Intriguenſtuͤck: „Was 
ihr wollt, ober der heil. Dreikoͤniggabend“ (Bandello, t. II, nov. 20), in den 
Farbenzauber einer ätherifchen Poefie getaucht, recht bedeutfam dafuͤr, daß in 
SH.’ Sprache daffelbe Wort — fancy — zugleich Phantafie und Liebe bedeutete. 
„Wenn dies in der Xhat f. letztes Werk war, fo hat er bi6 zulegt einer gleichen Ju⸗ 
gend des Geiſtes genoffen, und die ganze Fülle feiner Talente mit ſich ins Grab 
genommen”. — „Die Iuftigen Weiber von Windſot“ („The lovers of Pisa’, in 
+ Zarleton’6 „Newes out of Purgatorie’’; „Il Pecorone”, giorn. 1, nov. 2; 
„Ihe fortunate, the deceived and tk® unfortunate lovers’'; „Piacevoli notti 
di Straparola““, Venedig 1567, 1. 1, notte 4, favola 4), die Sh. vermöge 
einer Auffoberung der Königin Elifabeth gefchrieben haben ſoll, meil fie ben Fall: 
ftaff gern verliebt fehen wollen, die aber gewiß vor ihr aufgeführt worden find, viels 
leicht eben zu Windfor bei einem Ordensfeſt bes dichteriſch darin verherrlichten 
Hofenbandes. Sie enthalten, auf eine vieleicht wahrfcheinlichere Weife einges 
leitet, bereitS den in Moliere'8 „Frauenſchule“ bewunderten Umftand, daß ein 
Eiferfüchtiger zum beftändigen Vertrauten ber Fortfchritte feines Nebenbuhler® ges 
macht wird, und nähern ſich am meiften dee Gattung des reinen Luflfpield , poes 
tiſch und ſinnreich am Schluß durch eine wunderbare Einmifhung gehoben. — ‚Ein 
Sommernachtstraum“ (vgl. Bettie's „Titania and Theseus’; Plutarch's, The⸗ 
ſeus“; Michael Drayton's „Nimphidia or the cour of faeries“; Chaucer, „The 
knight’s tale’, in deffen Werken, Lond. 1721, S. 6; Boccaccio's „Teseide”; 
Legende von Thisbe aus Babylon) und „Der Sturm’ (unbekannte Quelle; bei 
Lebzeiten bes Dichters ohne f. befondere Sorgfalt in 4. einzeln herausgelommen, f. 
auch „Twenty of the plays of Shakspeare being the whole number printed 
in Quarto, by Geo. Steevens Esgq.', Lond. 1666, 4 Bde.) gleichen fich in der 
Verflechtung einer wunderbaren Geifterwelt mit dem Gewirre menfchlicher Leiden 
haften und poffenhaften Abenteuern ber Narrheit. Das erftere Stud, zuver⸗ 
läffig fehe fruͤh gefchrieben , ift vieleicht das phantaftifchfte, bluͤhendſte Gebilde un⸗ 
ſers Dichters, das in Titania's Verliebtheit die Außerften Enden des Phantaftis 
[hen und Gemeinen zufammenfnüpft; das zweite, allem Anfehen nad aus Sh.'s 
fpäterer Zeit, ift dagegen an Charakteriſtik überlegen und gibt in dem weiſe übers 
ſchauenden Profpero, in ber zartglühenden Flamme Fernando’s und Miranda’, 
in dem meiftechaften irbifchen Ungeheuer Caliban mit dem himmliſch⸗verklaͤrten 
Ariel, nicht nur eine Verbindung der vollendetſten Gegenfäge, fonbern auch, wie in 
andern magifchen Theilen Shakfpeare’fcher Stuͤcke, eine Durchſchauung des ins 
nem Lebens ber Natur umd ihrer geheimnißvollen Triebfedern. — „Das Winters 
märchen‘’ („A pleasant history of Dorastus and Pawnia”, by Rob. Greene; 
Spenfer’& „Fairy - Queen”, b. 5, canto 9, 15), ein wahres Gegenbilb des 
Spield einer Sommernacht, ift recht eine Gefchichte, für die Kindheit ans 
iehend und begreiflich, fuͤr das ermachfene Alter in die goldene Zeit der Einbildungs⸗ 

aft zuruͤckverſetzend, innig wahr in Schilderung ber Charaktere und Leiden. 
ſchaften, mit herablaffender Einfalt gefhmüdt, ganz mit Recht Zeiten vermen⸗ 
end und Laͤnderkunde verfhmähend, bunt, wie es in Kinderfeelen ift. — Den 

bergang zu den Trauerſpielen bezeichne „Cymbelin“, wahrfcheinlich eines feiner 
frühern Werke (Boccaccio, giorn. 2, nov. 9; vgl. Hans Sachs, „Die uns 
fchuldige Frau Genura“; „Schertz mit der Wahrheyt“, 81.9; Wertward for smelts 
vieleicht nad) Sanfovino; Holinfhed’s Chronik’ ; Dion. Gaff.,„Hist. rom.“, 1.60, 
0.20; Suetorius, „Caligula”, c. 44; Henry's „History of Great Britain“, 
Lond. 1771, 4., Bd. 1, S. 17), eine von Sh.'s wunderbarften Zufammenfeguns 
gen, eine Novelle des Boccaz mit althritifchen Sagen aus den Zeiten der erften roͤ⸗ 
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miſchen Kaiſer verknuͤpfend, von den neueſten gefellfchaftlichen Sitten bis zu bes 
roiſchen Thaten, ja bis zu fabelhaften Goͤttererſche inungen Alles durch leichte Über⸗ 
gaͤnge verſchmelzend, eine der Dichtungen, welche recht eigentlich fuͤr Dichter ge⸗ 
ſchrieben ſcheinen, nur von dieſen in einer Herrlichkeit begriffen, von det man 
nichtdichterifchen Bemüthern ewig vergeblidy fagen würde. — „Romeo und Julia“, 
(Girxolamo dalla Corte, „Istoria di Verona’, 1594, 8b. 1; „Istoria novella- 
mente ritrovata di due nobili amanti, con la pietosa morte intervenuta gi 
mella eittä di Verona, nel tempo del Signor Bartolomeo della Sala”, feht 
alt; Bandello, 1. 2, nov. 1; Boiſteau's „18 histoires tragiques, mises en 

e frangoise”, 1560, 12; „The tragical historie of Romeus and Juliet”, 
Rond. 1562; Painter’s „Palace of pleasure”, t. 2, nov. 25; f. auch Zope de 
Dega Carpio's ‚„„Castelvines y Monteses, comedia famosa‘') und „Othello“ 
(Biraldi Einthio, deca 3, nov. 7; franz. von Gabriel Chapuys 1584; engl. von 
Painter) find wahre Novellen, und wenn Schlegel ben „Othello“ als Gemälde 
mit ſchwarzen Schatten einen teagifchen Rembrandt nennt: fo darf ‚Romeo und 
Zulia‘ wol nach feiner zauberifchefehnfüchtigen , helldunkeln Färbung ein Correggio 
beißen. So muß es auch fein, ba dieſes die Tragödie ber Liebe, jenes die Tra⸗ 
göbie der Eiferfuchtift, bei weichem Aulaf wie, mit aller hohen Achtung vor dem 
großen Galderon, doch unmoͤglich einem gefchägten Kritiker Recht geben koͤnnen, 
wenn er den Gutierre hoch über den Othello ftellt, indem, menfchlich genommen, - 
die Eiferfucht glühender , wenn fehon mit einer dunkeln Zinte von Sinnlichkeit 
überbrannter Liebe intereffanter ift als die Eiferfucht, in welcher das zu hoch ges 
fleigerte Princip der Ehre, das immer nur ald ein gefelliges Princip vor Augen 
tritt, die Liebe geradezu vernichtet, auch bei Butierre alled Boͤſe und Schwarze 
aus dem Boden feiner eignen Seele fprießt, indeß Othello, als Opfer des Höls 
fengeifte® Jago, ein unausfprechliches Mitleid erweckt. Menſchlich ließe ſich eher bie 
Mencia über die Desdemona ftellen; meil jene wider die Pflicht liebt und fich bes 
herrſcht, dürfte nicht eben diefe Desdemona als eim reiner, Uber allen Kampf ers 
habener Engelmit Nichts mehr verglichen werden. — Die Größe u. Tiefe des Gedan⸗ 
Eentrauerfpiels „ Hamlet" (‚‚Saxonis Grammatiei historiae Danicae Libri X VI”, 
ed. Stephanii, Sorae 1644, lib. 3; Belleforeft, „Avee quelle ruse Amleth, qui 
depuis fut Roi de Danemarc,, vengea la mort de son pere Horuondille, occis 
par Fengon, son frere, et autre oceurrence de son histoire; engl.: „The 
historie of Hamblet“, 4, 1608) laͤßt fi) aus Nidjts beffer abnehmen als daraus, 
daß die größten Meiſter der Kritik über die e und innerfte Bedeutung des 
Hauptcharakters verſchiedene Anfichten haben, unter welchen die von Tieck (in den 
„Dramaturgifchen Blättern”) gegebene ſich auszeichnet, der babei viele wohl zu bes 
herzigende Winke für bie Darftellung auf der Bühne gibt, „er ift eine Hieroglyphe 
von unerſchoͤpflichem Tiefſinn“; daß man es aber bei und noch täglich wagt, in 
Darflellung eines der tiefberechnetften Kunſtwetke Sh.'s foldye Abaͤnderungen zu 
treffen, daß fogar durch die Hinwegnahme des Fortinbras die ganze großartige 
Berföhnung über dem ausgeftorbenen Königehaufe wegfallen muß, ift ein truͤbſe⸗ 
liges Zeichen des tiefen Verfalls unſerer deamatifchen Anficht. Die erfle Ausgabe 
diefee Tragödie von 1603 wurde 1825 wieder aufgefunden, und new gedruckt 
(1826, Lond. und Leipz.). Mehte glauben, fie fei die abgekürzte Bearbeitung 
des „Hamlet; Andre, fie fei ducch Nachſchreiben bei der Vorſtellung des H. ent⸗ 
fanden. Es fehlen darin bie anftößigen ÄAußerungen Hamlet's gegen Ophelia (3. 
Act). Jene 1825 aufgefündene, bisher ganz unbekannte Ausgabe ded Sh. (Lone 
don 1603) enthielt überhaupt 12 Dramen. Die ältefte vorher gekannte Ausg., 
die von 1604, enthielt 13 Stüde; dann folgte die Ausg. von 1623. — „Macs 
berh”’ (Raph. Holinſhed's und Will. Harriſon's „Chronicles of Great Britain, 
Scotland and Ireland”, Lond. 1577, fortgefegt von Hooker und 4.1587, 3 
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Bde., Fol. , die Hauptquelle ber vaterländifc; = hiftorifchen Stuͤcke des Sh.; Ge- 
org Buchanan's „Opp. omn.”, Edinb. 1715, Bd. 1), das Größte und Furcht⸗ 
batjte, was feit den „Eumeniden“ des Äfchylus gedichtet worden, auch in den, nicht 
ohne Gefahr völliger Verruͤckung des dichterifchen Geſichtspunktes anzutaflenden 
Hexenbildern nach altfchottifchen Chroniken gehalten, zeigt recht die Grenze, bis an 
welche nur die Einwirkung ber Hölle angehöriger Geifter ohne Beleidigung bes 
Himmels [reiten darf. Denn hier fucht diefe Einwirkung bei einem im Zaumel 
der Freudigkeit berftridten Gemuͤthe den leichten Eingang, und bringt es dahin, 
ſich mit Schuld zu beladen, meil es ſich felbft der Sünde zu. willig geöffnet, den 
verfuchenden,, dunkeln Gemwalten nicht widerftanden hat, nicht aber, weil ed vom 
Fluch, oder von verjährter Sünde, oder von ber böslichen Weiffagung eines an⸗ 
dern vertwandten oder fremden Geſchoͤpfs unabwendbar abhängig geworden wäre. 
Diefer „Macbeth, die erhabene, aus der Hölle dem Himmel zumeifende Truͤm⸗ 
mer, wird in ihrem vollen Glanze fortbeftehen, wenn die noch zu Invernefi ras 
genden Ruinen von Macbeth's Schloffe einft lange zu Staub zerfallen find. Wie 
im „Hamlet“ der Gang des Stüds durch „die angekränkelte blaffe Farbe der Ent» 
ſchließung aufgehalten wird, fo ſtuͤrzt er hier in der Maferei verderblicher Blinde 
heit zum Ziele, und wie im „Macbeth” das Schrecken den hoͤchſten Gipfel erreicht, 
fo ift in einem Trauerſpiel, in welchem bie Hauptperfonen die leidenden find, bie 
Wiſſenſchaft bes Mitleids erfchöpft: im „König Lear” (vgl. Miß Lenor, Fielding’s 
Schweſter, übrigens einer traurigen Kritikafterin, „Shakspeare illustrated, or 
the novel» and histories, on which the plays of Shakspeare are founded“, 
Zond. 1754, 3 Bde., Auszug aus Holinfhed; Tyral's „General history of Eng- 
land’, Zond. 1700 fg., Bd. 1; Percy’s „Relig.”, 1; Gottfe. v. Monmuth’s, 
Holinſhed's Vorgängers, lat. Chronik; Sidney's „Arcadia, Edinb. 1590, 4; 
Spenfer’s Fairy-Queen’’, b. 2, eanto 10, stanza 27 — 33; und das Ältere 
Scaufpiel: „The true chronicle history of King Leir”, Lond. 1605, 4., 
deutſch von Ludw. Kiel). Doch wer kennt nicht diefen Eolofjalen, auf den Eifens 
fels einer heibnifchen Zeit gegründeten Bau, mit feinen wunderbaren, in ſchaurige 
Harmonie gebrachten Gegenfägen, mit feinem, body auch hier als bie Gewähr 
einer beffern Zukunft waltenden Engel Gorbelia, welche, nachdem fie entfchwebt ift, 
bie getrübte Seele bed Vaters, im Schmerz geläutert,nachfichzieht ! Diefe 5 Zrauerfp. 
find mit Recht die berühmteften Werke unfers Dichter, die 3 legten wol die Trilos 
gie eines faft übermenfchlich emporgefhwungenen Genius; doch haben auch unter 
den fireng = hiftorifhen Schaufpielen einige eine große tragifche Vollkommenheit, 
und alle glänzen dutch eigenthümliche Vorzuͤge. — Die 3 römifchen Stüde verber= 
gen in ber anfcheinenden Kunftlofigkeit, in einfacher Darftellung der Geſchichte, 
ganz wie fie fich vorfindet, der Sache, wie fie iſt, eine ungemeine Kunſt. Die 
Quelle berfelben ift Plutarch, von bem 1579 fchon eine Überfegung von Thomas 
Borth erfchienen war. „Goriolan” zeichnet fich durch die beträchtliche Rolle der 
viellöpfigen Menge in blinder Bewegung und Iuftiger Laune aus; in „Julius Eis 
far" bewaͤhrt fich durch die 2 legten Acte, in welchen auf den Truͤmmern, worun⸗ 
ter Caͤſar begraben liegt, Brutus als großer Römer fteht, daß eigentlich Letzterer 
ber Held des Stüdes ift; „Antonius und Kleopatra‘' dürfte ein Charaktergemälbe 
heißen, aus welchem fich bie beiden hiftorifchen Perfonen und Auguft wahrhafter 
auffafien laffen ald aus vielen Geſchichtsbuͤchern unferer Zeit. „Timon von 
Athen (Plutarch; Lucian; „Palace of pleasure‘) und „Zroilus und Kreffiba” 
(„Dietys Cretensis’' und „Dares Phrygius‘ ; Guido dalle Colonne, aus Meffina, 
„Historia de belle trojano”, ital. von Geffi, Venedig 1481, deutſch 1489, in 
ben Abtheil. de sexto et septimo bello; Kydgate, „De Boke of Troye”, Lond. 
1515 fg., ein mweitläufiges Gedicht, modernifirt 16....; Raoul de Febre, „Re- 
eueil de troyennes histoires ’, engl, von Garton, 1471 u. 1503; Chaucst, 
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„Ihe Boke of Troiles and Cresside”; Boccaccio's „Filostrate”, 1498, in Dt: 
taven; Aler. Barclay s „Ship of fooles'', aus dem Deutfchen des Seb. Brandt, 
1570; Chapman’s Überf. des „Homer“ 1581 u. 1596) fliegen fich nicht fo 
fehr in der Eigenfchaft hiftorifcher Stüde an; denn dieſe Eigenfchaft haben fie 
eigentlich nicht, ſowie fie auch weder Luſt- noch Zrauerfpiele find, fie find aber 
duch die Wahl des Stoffs aus dem Altertum einigermaßen verwandt. „Zi: 
mon” hat unter den Merken des Sh. am meiften ben Charakter der Satyre, der 
lachenden in der Schilderimg der Schmeichler und Schmaroger, der juvenalifchen 
Satyre des Unwillens in der Bitterkeit-und den Verwuͤnſchungen der nebenher nach 
dem Ruhm der Einzigkeit ftrebenden Hauptperfon, über ben Undank der falfchen 
Melt. „Troilus und Kreſſida“, iſt das einzige Sichaufpiel, das Sh. unaufge: 
führt hat druden laffen, eine um theatralifche Wirkung unbefümmerte Studie 
des Witzes, eine durchgeführte Ironie auf den trojanifchen Krieg, nicht in Bes 
ziehung auf Homer, fondern bie aus dem Dares Phrygius hergefloffenen Rit⸗ 
terromane von jenem Kriege. (S. „Weimar. Modejournal”, 1823, Nr. 89.) 
Hier ift auch der Liebeshandel zu Haufe, der damals in England eine fo volksmaͤ⸗ 
fige Gefchichte war, daß die Namen Troilus für treue und betrogene Liebe, Kref: 
fida für weibliche Falſchheit fprichwörtlich galten, fomwie ed Pandarus nad) Sh.'s 
Schaufpiel gleichfalls wurde. — Der Ausdrud Schlegel’8, daß Sh.'s 10 aus der 
engl. Gefchichte, befonder® aus Hall's und Holinfheb’8 Chroniken, gefchöpfte 
Schauſpiele nur Ein Werk, ein hiftorifches Heldengebicht in dramatifcher Form 
feien, wird fich Jedem, der diefelben der Reihe nach lieft, in feiner vollen Wahr: 
beit beurfunden. Treue Auffaffung, lichtvole Durchſchauung der Urfachen und 
Triebfedern, die hohen Lehren für die Kürften über die innere Würde ihres ange: 
flammten Berufs, die Gefahren der Ufurpation, der Fall der Tyrannei, die Ver: 
derblichkeit ihrer Schwächen und Vergehungen fr ganze Nationen und auf Men: 
fhenalter hinaus, alles Das läßt den Kritiker mit Recht diefe Schaufpiele einen 
Spiegel ber Könige nennen. Acht unter diefen Stüden, von „Richard II.’ big zu 
„Richard ILL”, umfaffen in ununterbrochener Zeitfolge beinahe ein Jahrh., an 
Zhaten, Stürmen und großen Erfcheinungen reich, die Begebenheiten: unter ſich 
auf das Genauefte verkettet. Ghronologifch getrennt ift „Rönig Johann“, ber 
als Prolog, und „„Deinrih VIII.“, der als Epilog betrachtet werben kann, und 
durch die Prophezeihungen bei Elifabeth® Geburt das große Gedicht über die engl.“ 
Geſchichte des Mittelalterd gewiſſermaßen auf Sh.'s eigne Zeit herunterführt. Was 
zwifchen diefen Zeiträumen lag, war für ein dramatifches Intereſſe zu arm. Ein 
flüchtiges Durchgehen der einzelnen Stüde diefes großen Ganzen würde an diefer 
Stelle zu nichts führen, und ein Aufgreifen einzelner Geſichtspunkte aus einer fo 
reichen Mannigfaltigkeit immer das Gefühl, etwas vergeffen zu haben, zurüdlaf: 
fen. Man fchöpfe die Einficht in das gewaltige Epos an feiner Quelle, und lerne 
ben Dichter noch mehr Eennen in ber vollendeten Darftellung bald ſchwacher, lie: 

benswuͤrdiger, graufamer, büfterer und ritterlicher Könige, bald des faft Über: 
fchwellenden Perfonals ihrer Umgebungen, noch mehr bewundern in den kuͤnſtleri⸗ 
fchen Erfindungen feiner Einbildungskraft. Diefe beleben und erhöhen jene mit 
Schwierigkeit ſich fortbewegende und die Veranfchaulihung eines Waltens über 
den Menfhenfhidfalen nöthig machende Stoffe auf die finnreichfte Weife, bald 
durch gleihfam eingemwobene Luftfpiele, wie durch den Heros der Zaugenichtfe, 
Salftaff, und die Gonvenienzheirath Heinrichs V., bald durch die Beimifchung 
des liberfinnlichen, wie die Träume Richards und Richmond’. Beleidigt uns 
Deutfche die Beftalt, die Sh. u. d. N. der eigentlich bei uns zuerft verherrlichten 
Fungfrau von Orleans erfcheinen läßt, fo müffen wir nicht vergeffen, daß er darin 
nur den Abdrud des engl. Volksglaubens gegeben hat; hingegen hat diefer fo oft 
b arbarifch gefcholtene Dichter den Gipfel der Feinheit im Bilde Heinrichs VIIIt. 
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erreicht, ben er dem Einbringenden als das was er war bahingezeichnet hat. 
Merkwürdig dürfte e8 uns fein, daß der nordifche und der ſuͤdliche Koryphaͤe des 
Dramas Heintich VILL. zum Helden eines Trauerſpiels geſchaffen hat; bei einer 
Vergleichung indeſſen muß man im Auge behalten, daf Calderon, ber die Anna 
Boleyn gleihfam als Perfonification des böfen Principe in Heinrichs Bruſt hin- 
fielit, die Kiechentrennung zu feinem Hauptvorwurf machte, unb gegen biefe als 
Belot eifern mußte. Seine Katharina fteht aber unferm Gemüth durch die wun⸗ 
derbare Ausführung vielleicht’ eher näher al8 ferner. — Nicht nur einzelne, von 
Pope u. A. für Einſchiebſel erklärte Stellen, z. B. die Erfcheinung der Schatten 
und Jupiters im „Cymbelin“, ſondern auch ganze, unferm Dichter abgeſprochene 
Stuͤcke dürften als ihm wieder zugeefgnet, bei uns vornehmlich), zu betrachten fein. 
Der „Zitus Andronicus“ (Percy's „Reliq.“, I, f. auch: ‚„‚Englifche Gomebien und 
Tragedien“, gedrudt 1624) fteht ſchon in der Ausg. feiner vieljährigen Freunde 
und Genoffen, Henning und Condell; fein Zeitgenoffe Meres, dem er manches 
Gedicht vor dem Drud vorgelefen, nennt das Stüd in einem Verzeichnif von 
1598; doch ſelbſt mandye innere Spur verräth, bei aller Ungelibtheit, die Größe 
der Anlage eines noch jugendlichen Dichter , der die auch ebenfo gut vor dem 
gewöhnlich angenommenen Normaljahre 1590 gefchrieben haben kann, als den 
„Loktin“, den „Perikles“, ſchon von Dryden, den „Londoner verlorenen Sohn“, 
v. Leffing anerkannt, dagegen Schlegel den „Srommell" und den „Sir John DId- 
caſtle“, 1. Thl., als biographifche Schaufpiele, wovon das erfte fich „Heinrich VIII“, 
das zweite „Heinrich V.“ anſchließt, ſodann ein „Zrauerfpiel in Horkfhire”, eine 
erfhütternde Mordgeſchichte in einem Aufzuge, unter Sh.’8 reichfte u. vortrefflichfte 
Werke zählt. Die „Puritanerin, oder die Witwe von Wallingſtreet“ iſt von Tieck 
für den ſchetzhaften Verſuch eines. Luftfpiels in Ben Jonſon ſcher Manier gebal: 
ten worden. Man nennt ferner den „Luſtigen Zeufel von Edmonton”, die „Ber: 
klagung des Paris’, „Merlin’s Geburt”, „Eduard III.“, „Die (höne Emma”, 
„Mucedorus‘, „Arden von Feversham“, zum Theil Werke, die fo felten gewor⸗ 
den, daf man kaum etwas Weiteres als den Namen Eennt. 2. Tied hat fic) durch 
Über, und Heraußg. eines Altern „König Johann”, des „George Green”, „Flur⸗ 
fhüs von Wakefield“, des „Perikles”, „Prinz von Tyrus“, de „Lokrine“, des 
„Luſtigen Teufels von Edmonton“ ‚ und eines, vor dem 1605 gefchriebenen ältern 
Koͤnig Rear” ein großes Verdienft erworben. Er hat ald Dichter den großen 
Dichter in 2 ſchoͤnen Novellen gefeiert, feine Sugendfonette zur Aufhellung 
feines Lebens angewendet und in feinen dramaturgifchen Auffägen manchen origi- 
nellen Blick auf Sh.'s Dichtungen gethan. Noch höher wird aber das Verdienſt 
diefed gründlichen, durch vieljähriged Studium mit dem Dichter vertrauten Kris 
tikers um denfelben zu [hägen fein, wenn er das längft gegebene Verfprechen eines 
ausführlichen Werks über Sh. gelöft, und daburd eine neue Quelle des Ver: 
ftändniffes in allen Beziehungen, ber Würdigung nad) dem Charakter der Zeit 
und dem damaligen Standpunkt der dramatifchen Kunft und Art überhaupt, und 
ber Scenerie insbefondere eröffnet haben wird. Seine Vorreben zu dem „‚Altengl. 
"Theater" verdienen, wie die Vorlefung, welche eine Hauptquelle dieſes Auffages 
war, fludirt zu werden; namentlic) enthält die erfte jener Vorreden eine der geiſt⸗ 
vollften Zufammen = und Gegeneinanderftellungen des Sh. und Calderon. Neuer: 
lid) hat ex ein dem ebengenannten ſich gewiffermafen anfchliegendes Werk: „Shak⸗ 
ſpeare's Vorſchule“ (Leipz. 1823 fg.) angefangen. 

Außer den dramatifchen Arbeiten hat man von Sh. einige erzählende 
Gedichte und 154 Sonette. Jene find: „Venus und Adonis”, gebrudt 
1593, und von Sh. in der Zueignung an den Grafen Southampton ber erfte Erbe 
feiner Erfindungskraft genannt, wodurch keineswegs ausgeſchloſſen wird, daß Sh. 
* Andres vor 1593 gedichtet habe; wie denn ſogar wahrſcheinlich if, daß er” 
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„Romeo und Julia“ und „Verlorene eiebesmuͤh⸗ vor 1583 in ſeiner Heimath 
entworfen und zu London vollendet; der „Raub ber Lucretia““. In dieſen Jugend⸗ 
gedichten iſt Sh.'s Glut und geniale Kraft nicht zu verkennen; die uͤppigen Bil⸗ 
der, Witzſpiele, Weitlaͤufigkeiten und Ungleichheiten ſind eben nur Zuͤge der Ju— 
gendlichkeit. An die Strenge mythologiſcher Tradition hat ſich Sh. auch da nicht 
gebunden, indem er z. B. die Venus vom Adonis zuruͤckweiſen, und diefen, als 
Fagdfreund, am Biß eines wilden Ebers fterben läßt. Die 154 Sonette (Überf. 
ins Deutſche von Lachmann, Berlin 1820), die man fo wenig im Stoff als in 
ber Form mit den Petrarca’fhen Südblüthen vergleichen wollen muß, bieten in 
ihrer gedrängten, geiftvollen, oft wigigen Geftalt ein vorzuͤgliches Intereſſe andrer 
Art dar, und mit Recht macht Schlegel aufmerkfam, wie ein künftiger Biograph 
Sh.'s binfichtlich einzelner Begebenheiten und Beziehungen feines Lebens und 
Zreibens aus benfelben eine wichtige Ausbeute gewinnen könne. — Sowie den 
Deutfchen der Ruhm nicht zu entreißen fein wird, das Innere des großen Geiftes, 
welcher der Gegenftand diefer Blätter war, am tiefften erfaßt und am lichtvollſten 
ausgeſprochen zu haben, ſo gebuͤhrt den Engländern das Lob, daß fie für das 
Äußere der Erfcheimung bei unferm halben Landemanne keinen Aufwand gefpart 
haben. Die Prahtausgaben und Commentationen folgen ſich noch täglich, ob: 
gleidy die Ausg. von Johnſon und Steevens, von Reed und von Malone bereits 
des mächtigen Gewichts der Autorität genießen, und der Art. Bopydell ift ge- 


eignet, einen Begriff von der berühmten Shak ſpeare · Galerie zu geben. Eine der 


neueften engl. Ausg. ift von Wettingham. Auch ein deutfcher Verleger, Ernſt Flei⸗ 
fer, hat in einem großen Octavbande eine f[höne Ausg. des Shakfpeare und einen 
Anhang dazu geliefert, welcher feine lyriſchen Gedichte enthält. 

Die erſte deutfche Überf. war die von Wieland und Eſchenburg, bie, wenn: 
gleich ſeitdem die kuͤnſtleriſchen Anfoderungen an ein ſolches Unternehmen durch 
das Aufftellen früher nidht vorhanden geweſener Mufter mit Recht bedeutend ge: 
fliegen find, boch, als zuerft der Liebe der Deutfchn zu Sh. Bahn brechend, und 
meift von einer echten Begeifterung ausgehend, auch von Bemühungen um Er- 
forfhung der Quellen begleitet, ſtets unfere dankbarfte Anerkennung verdienen 
wird. Zwar hatte Wieland den „Sommernachtstraum“, und Efchenburg „Ri: 
chard III.“ uns auch in der Form des Originals wiederzugeben verfucht, doch 


glaubte man damals, daf man nicht metriſch überfegen koͤnne, ohne dem Charakz 


ter des Driginald fehr viel zu entziehen. A. W. v. Schlegel bewies zuerft beim 
Sh., unter welcher einzigen Darftellungsweife ein fremder Dichter begriffen wer: 
den fann, dem die Form in kuͤnſtleriſcher Hinſicht ebenfo heilig ift, als in dichteri- 
ſcher der Stoff (eine verbefferte Ausg. diefer Überf, ift von Tieck angefangen wor: 
ben), und wenn J. H. Voß mit feinen Söhnen diefe Bahn noch einmal wanbelte, 
fo boten ſich durdy die Vergleihung mehrer Virtuoſen in derfelben Kunft interefs 
fante Berührungspunfte und belehrende Anfichten dar. Eine vollftändige metri- 
ſche Überf. haben wir nur von Benda (Leipz., in 18 Bdn., Taſchenf.) erhalten. 
Außer Ziel find Falk, Dippold, Kraufe, Kefler, und Wolf Graf Baudiffin 
als Überfeger einzelner Werke Shakſpeare's zu nennen. — Bearbeitungen, auch 
Umarbeitungen des großen Dichters haben mir häufig kommen und verſchwinden 
ſehen; und wenn zu glauben ift, daß jegt folche nur aus der Vorausſetzung noth⸗ 
wenbiger Anpaßlihmahung für die Nichtung unferer Zeit, beögleichen Beduͤtfniß 
und Geftalt unferer Bühne entftehen können, fo muß e8 jedem wahren Freund 
einer ernften und guten Sache noch angelegener fein, zu hoffen, daß aus einem 
je mehr und mehr wachſenden Verfichen des Dichterriefen eine immer heiligere 
Scheu vor dem Antaften feiner Gebilde hervorgehen werde. Unfern Dramatifern 
möge er als Dichter und Künftler ein hohes Vorbild fein und bleiben; ex weiſt, 


wie Wenige, zu den wahren Quellen einer folchen dramatifchen Poefie , die ein Na- 
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tionaltheater ald Volkseigenthum begründen foll, zu der Sage und Gefchichte, bes 
fonder® des eignen Volkes, hin. Diefe geben einen feften und haltbaren Grund, 
indeß hirngefpinnftifche Grübeleien und Träumereien noch eher in das leere Nichts 
ihres Nebelbodens wieder zerfließen, ald etwa die Stüde, die zwar auf der Ge- 
ſchichte ruhen wollen, denen aber die Auffaffung und Durchdringung eines wahr: 
haft dichterifhen Gemüthes und der echten, reinen Künftlerfraft fehlt. Die Ein: 
fidht aber, daß ein Wandeln auf Sh.'s Bahr nicht etwa in einem Aufwande der 
Zufäligkeiten, worunter auch Schimpfwörter, Zweideutigkeiten u. f. w., begriffen 
. find, beftehe, wird durch Nichts mepr erleichtert ald durch ein gründliche Stu⸗ 
dium des Dichters felbft, wobei ſich die Geftaltung im Geift jeder Zeit und jedes 
Volks, in welche und zu welchem der alte Strom ber Dichtkunſt geleitet werden 
foll, als eins der tiefften, aus dem eigenften Leben und Dafein gefchöpften Mo: 
tive bald darlegen muf. Als Ältere deutfche Quelle ift 3. 3. Efchenburg’s „Über 
MW. Shakfpeare‘ (Züri) 1787) nicht zu vergeffen, neuerlich aber hat Franz 
Hom in den „Erläuterungen über Shakfpeare’8 Schaufpiele‘' (Reipz. 1822 — 27, 
4 Bde.) ein umfaffenderes Merk geliefert. Ein fhägbares engl. Werk über Sh. 
ift 34. Drake's „Shakespeare and his times“ (ond. 1817, 2Bde.). Unter 
den Ältern engl. Krititern haben Robertfon, umd unter den neuern Hazlitt über 
Sh.'s Charaktere gefchrieben. Der Jahrg. 1819 des Unterhaltungsbl.: „Der 
Geſellſchafter““, welcher in BI. 64 — 67 einen Auffag von K. Stein über unfern 
Dichter enthält, liefert auch eine überſ. der altdänifchen Sage von Hamlet und 
der alten Sage von Lear, nad) dem auch von dem berühmten altnormannifchen 
Dichter Vace benugten Gottf. Monmouth. Es ift babei anziebend zu fehen, mie 
Sh., nad höhern Dichterzwecken die alten Gefchichten zu verändern, kein Beden: 
Een trägt, damit die ewige Wurzel, in frifchen Boden geftedt, gebeihlid aus: 
ſchlage und fortgrüne. Der Leir des Monmouth, der ein Utenkel des vortoͤmi⸗ 
fchen Keir, Königs in Wallis, Sohnes von Brutus Grünfhild und Zeitgenoffen 
bes weifen Salomo gemwefen, fic aber zu feiner Tochter Gorbelia, Königin in Gal⸗ 
lia, flüchten müffen, worauf er mit ihrer und feines Eidams Aganippus Hülfe 
die böfen Toͤchter überwunden, hat hernadymals noch 2 3. regiert und gelebt. Der 
Rear des Sh. mußte früher fterben, um fo viel länger zu regieren und zu leben. 
Skottowe hat in f. „The life of Shakspeare” (Lond. 1824, 2 Bbe.) das Be- 
Eanhte gut zufammengeftellt, und dramaturg. liter. Eritifche Erörterungen gegeben. 
Der Maler Morig Retzſch in Dresden gibt „Outlines to Shakspeare” (oder eine 
Galerie zu Sh.'s Werken) heraus. Die 1. Liefer, „ Hamlet” in 16 Bl. mit 
C. A. Böttiger’d Andeutungen, 4., erfchien Leipz. bei E. Fleiſcher 1828. Auch 
bat 2. ©. Ruhl „Sketches for Sh.’s playa“ (4 H., 4., Leipz. 1827, auch mit 
franz. Zerte) erfunden und geftochen. v.d. Mg. 

Shaffpeare: Galerie, f. Bopbell. 

j Sharp (Granville), ein Brite, dem man bie endliche Abfchaffung 

des Sflaveuhandels (f. d.) in England verdankt, geb. 1735, geft. im Juli 
1813, hinterließ „Memoirs ıc.”, weldye Hoare nebft Beilagen 1821 zu London 
herausgab. 

Shawl (Shaul), f. Schawl. 

Sheffield, eine vornehmlich wegen ihrer Stahlfabriten berühmte Stadt 
in Vorkihire, auf einem Hügel an der Sheafmündung in ben fhiffbaren Don, 
deffen Waſſer eine große Anzahl von Werken zum Scyleifen der Schneidewaaren, 
zum Schmieden, Schneiten und Walzen des Eifens und Stahls in Bewegung 
fest. Die Fabriken verbreiten ſich mehre Meilen über Sheffield hinaus. Die 
Stadt hat Strafen, die an den Seiten mit fchönen breiten Steinen gepflaftert 
find, 3 Kirchen, 7200 H. und 36,000 Einw. Der Überfluß an Steinkohlen, 
welchen dir Umgegend befist, erleichtert fehr die hiefigen Fabriken, indem dadurch 
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wohlfeil Dampfmaſchinen unterhalten, und fo alle ſchwere Arbeiten vermittelft Me- 
chanismus, mit beträchtlicher Koftenerfparung, betrieben werben können. Zu 
den Fabrikarbeiten wird befonders fchmebifches Eifen gebraucht. Man verfertigt, 
außer Schneideinftrumenten, wohin alle Arten von Meſſern (von 24 Pence bis 
zu 8 Guineen das Stüd), Sägen, Feilen, Scheeren, Zanzetten, Senfen ZSicheln 
gehoͤren, und worin Sheffield den Vorzug vor Birmingham und allen uͤbrigen 
britiſchen Fabrikoͤrtern behauptet, Spaten, Schaufeln, allerlei Waaren von ge: 
goffenem Eifen, Amboffe, Zinnbleh, Alles, was zur Beſetzung eine® Kamins 
gehört, ferner plattirte Waaren, die nicht auf Stahl, fondern auf Kupfer plattirt 
werden, nachdem es zuvor einen Zufag von Meffing erhalten hat, von welchen 
Waaren ein außerordentlich ftarfer Abfag ftattfindet, desgleichen optifche Inſtru— 
mente und Kämme. Inſonderheit wird. Horn am beften in Sheffield gefärbt. 
Ferner find hier 2 Stüdgießereien, e, großes Eiſenwerk, e. Zwiftfpinmerei und e. 
Bleiweiß: und Mennigefabrif, 

Sheridan Richard Brinsley), Generaleinnehmer des Herzogthums Corn⸗ 
wall, beruͤhmt als Schauſpieldichter und als eins der thaͤtigſten und beredteſten 
Oppofitionsglieder im Parlamente, war der dritte Sohn des berühmten Thomas 
Sh., der ſich als Schaufpieler, und mehr noch durch fein engl. Wörterbuch über 
bie Ausfprache und andre Werke ruͤhmlichſt befanntgemacht hat.. Seine Mutter, 
eine Frau von rühmlichem Geiſte und vortrefflichen Grundfägen, war die vertraute 
Freundin des D. Sam. Johnfon und andrer in der gelehrten Melt berühmten 
Derfonen. Richard wurde zu Dublin 1751 geb., und im 7. J. mit feinem ältern 
Bruder Karl der Erziehung des Schullehrers, Sam. Whyte, welcher ein Ver: 
wandter von Miſtreß Sh. war, anvertraut. Bei biefer Gelegenheit fagte 
ihm die Mutter: „Bis jegt war ich die einzige Lehrmeifterin meiner Söhne, und 
fie haben meine Geduld hinreichend geuͤbt, denn 2 fo undurchdringliche Dickhoͤpfe 
find mir noch nicht vorgefommen”. Nachdem fie 14 Fahre bei Whyte gervefen 
waren, wurden fie nad) England geſchickt, und 1768 kam Richard in die Schule 
zu Harrow. Er machte nur langfame Fortfchritte, bis endlich feine ſchlummern⸗ 
den Faͤhigkeiten von dem D. Sam. Parr bemerkt wurden, der keine Muͤhe ſparte, 
fie in Thaͤtigkeit zu fegen. Um 1769 ward Sh. Student in Middle Temple (einer 
Rechtsſchule in London), aber wahrfcheinlich entfprach auch hier fein Fleiß nicht 
ben Erwartungen feines Vaters. Durch feine Derheirathung mit Lindley, einer 
Lieblingdfängerin auf dem Drurplane» Theater, gerieth Sh. in manche Verlegen: 
beiten. Die Liebe diefer Dame hatte er durch 2 gluͤckliche Zweikaͤmpfe mit einem 
andern ihrer Anbeter erworben. Obgleich jene Verbindung ihn in druͤckende Ver⸗ 
haͤltniſſe brachte, ſo durfte doch ſeine Gattin die Buͤhne nicht wieder betreten, und 
er ſchlug bedeutende Anerbietungen in dieſer Hinſicht aus. 1775 fiel fein erfte 

Die Nebenbuhler“, auf dem Gonventgarben = Theater unverbientermeife 
buch. Sein nähftes Stud war eine Poffe: „Sanct Patricks-Tag, ober der pro: . 
jectirende Lieutenant”, welche in bemfelben Vierteljahre erſchien 1776 kam ſeine 
„Hofmeiſterin“, eine komiſch⸗ Oper („The Duenna“, a comic Opera), welche 75 
Mai wiederholt wurde, auf die Bühne. Als Garric ſich um diefe Zeit von der 
Bühne zuruͤckzog, kauften ihm Sh, D. Ford und Lindley feinen Antheil an dem 
Theater für 30,000 Pf. St. ab. Er war jest als Schriftfteller noch thätiger; 
1777 erfchien, von ihm umgearbeitet, eine Komödie von Vanbrugh, u. d. T.: 

- „Die Luftreife nach Scarborough” („A trip to Scarborough‘), das aber fchnell 
ch feine „‚Räfterfchule‘ („School for scandal’) verdrängt wurde. Dies letztere 

ift das beliebtefte und vielleicht das regelmäßigfte, welches die neuere engl. 
Bühne in diefer Gattung aufzumeifen hat. 1778 gab er ein mufifal. Stuͤck: „Das 
Lager” („The camp‘), heraus, bem ein Zwiſchen ſpiel: „Der Kritiker“, nach des 
Herzogs von Buckingham fo betitelter Voruͤbung „Rehearsal“) bearbeitet, folgte. 
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Bet ber allgemeinen Wahl von 1780 ward Sh. für Stafford zum Parlament ge: 
ſandt, und fchlug ſich fogleich zur Oppofitionspartei unter der Anführung feines 
Freundes For, deffen Unterfecretair er ward, als jener feine fo bekannte Verbin: 
dung mit Lord Morth ſchloß. Bald nachher warb er zum Secretair der Schag: 
fammer ernannt. Aber kaum hatte er diefe Beftallung erhalten, als Fox's über: 
eilte indifche Bill wieber eine Änderung veranlafte, und Pitt das Staatsruber mit 
fo fefter Hand ergriff, daß es ihm weder durch die Kunftgriffe noch durch die Be: 
rebtfamfeit der Oppofitionspartei entriffen werden konnte. Von biefer Zeit an 
zeichnete ſich Sh. unter jener Partei Eräftig aus; feine Reden verfehlten nie, durch 
das. Beißende ihres Witzes und das Hinreifende der Sprache die öffentliche Be: 
wunderung zu erregen. Beim Ausbruche der franz. Revolution erfuhr er fehr 
beleidigende Kränfungen von feinem alten Freunde und Bundesgenoffen, Edm. 
Burke, der ihn wegen feiner Schwachheit, eine gemwiffe Popularität durd; Clubbs 
zu erlangen, freilich mit Recht, aber auf eine fehr bittere Weiſe preisgab. Üübri— 
gen® zeigte Sh. echten Patriotismus, befonders zur Zeit der Empdrungen unter 
den Seeleuten, und als die Gemeinden zur Vertheidigung des Königreich® aufge: 
fobert wurden. — Nach dem Zode feiner Gattin 1792 heirathete er Miß Ogle, 
die hinterbliebene Zochter des Dechanten von Winchefter, und da feine Partei nad) 
Pitt's Tode wieder die Obergewalt erhielt, warb er zum Schatzmeiſter bes See⸗ 
weſens ernannt. Als 9 Monate nachher dieſes Minifterium wieder aufgetöft 
wurbe, erhielt Sh.,' auf Verwendung des Prinzen Wales, das Sinecure 
eines Obereinnehmers des Herzogthums Cornwallis, welches 2000 Pf, einträgt. 
Überdies blieb er Mitdirector von Drurylane bis an feinen Tod. Mit einiger Orb: 
nung in feinen Angelegenheiten hätte er reich werden müffen ; ftatt deffen befand 
er ſich im fleter Bedraͤngniß, weil fein Hang zum Trunk im Alter immermehr 
überhandnahm. Mannigfache häusliche Leiden verftärkten diefe ungluͤckliche Rei: 
denfchaft, die ihm nicht nur in fchlechte Geſellſchaft führte, fondern auch verleitete, 
feiner Geldnoth durch allerlei unwuͤrdige Raͤnke und Liften auf Koften Andrer ab- 
zubelfen. Ex ftarb 1816; ein Verhaftsbefeht, der von feinen Gläubigerm zu der⸗ 
fetben Zeit ausgewirkt worden, blieb unvolljogen, da die Arzte befche + daf 
er auf den Zod darnieberliege. Sh. hat Kotzebue's „Ataliba“ u.d. X. „Pizarro’”, 
für die engl. Bühne umgearbeitet, auch die Briefe des Ariftänet a. d. Sriedh. ins 
Engl. überfegt. Seine übrigen Schriften hatten größtentheils ein o und 
vorübergehendes Intereſſe. Watkin ſchrieb fein Leben („‚Memoirs ete.", 2 Bbe., 
London 1817), auch nachher Thom. Moore (Paris 1825, 2Bde.). ©. „Zeitgenof: 
fen‘, XXI. 

Sheriff Heißt bei den Englänbern der Oberbeamte einer Graffchaft (Shire). 
Es gibt deren fo viele, als Grafſchaften in England; nur die Grafſchaft Middl— 
effer hat 2, indem einer bloß flr die Stadt London beſtimmt ift. Unter dem She: 
eiff (auch High» Sheriff, Oberfheriff, genannt) ftehen noch ein Unterfheriff und 
die Gefchworenen (f. Fury), welche, nachdem der Sheriff die Unterfuchung vollen: 
det hat, die Entfcheidung ausfprechen, und von ihm felbft vorgefchlagen, fotwie 
zu den Sigungen und Verhören zufammenberufen werden. Er läßt die Urtheile 
voliftreden, darf ſich aber in den Gang der Gerechtigkeit in Feiner Art mifchen. 
Das Amt des Sheriffs ift ohne Befoldung und mit bebeutendem Aufwande 
verknüpft, daher Niemand fehuldig ift, 8 in 4 Jahren 2 Mal zu übernehmen. 
Außerdem zieht die ungefegliche Weigerung harte Strafen nad) fi. Der Sheriff 
hat viel Gewalt und Anfehen, und außer der Scrge, für die Polizei und die Eih: 
treibung der Eönigl. Zaren, Straf: und Gonfiscationsgelder, vorzüglich die koͤnigl. 
Strafurtheile zur Vollftredung zu bringen und in bürgerlichen Sachen Recht zu 
fprehen. Er hielt fonft zweierlei Arten von Gerichten (die aber jegt abgefommen 
find), ein monatliches, wo er bürgerliche Rechtsſachen entſcheidet, deren Gegen: 
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ſtand nicht über 40 Schillinge beträgt, und ein halbjaͤhriges, uͤber wichtigere Dinge 
und Griminalfälle wider das gewöhnliche Recht, mit Ausnahme befonderer, vom 
Parlament beflimmter Fälle. ' 

Shetland, oder die fhetländifchen Infeln (46 TIM.), eine zu Schott: 

land Imfelgruppe, von den holländifchen, daͤniſchen und andern nordifchen 

auch Hitland genannt, die der Kamilie Dundas gehört. Sie liegt nörb- 
lic) zwiſchen Schottland und Norwegen, zu welchem ande fie ehemals gehörte, und 
befteht aus 86 Inſeln, davon 26 (n. A. 40) von 20,000 Menfchen bewohnt, 
die übrigen theild bloß zur Viehzucht gebraucht werden, theils unwirthbare 
Klippen find. Der Boden ift im Ganzen gebirgig, fumpfig und von Bäumen und 
Sträudern (Wacholder ausgenommen) entbloͤßt. Mur nad) den Küften zu gibt 
es fruchtbare und angebaute Stellen. Bon Getreide wird bloß etwas Hafer und 
Gerſte gesogen. Der Kartoffelbau iſt erft in neuern Zeiten eingeführt worden. Das 
fehlende Holz erfeßen Heidefraut und Torf. Man hat Rindvieh, dauerhafte Pferde, 
Schafe (zum Theil mit einer fehr feinen Wolle) und Schweine, Alles von Bleiner 
Art. Die Küften haben eine Menge von Buchten, die alle Bequemlichkeiten dar: 
bieten, um den außerordentlichen Segen von Fifchen in diefer Gegend vortheilhaft 
zu benugen. Befonders treiben hier die Holländer Heringsfang. Außer der Fifche: 
rei mähren ſich Die Einw. vom Spinnen und Striden ihrer inländifchen Wolle, wo⸗ 
mit ſich befonders die Weiber und Kinder befhäftigen. Man ftridt fomol ganz 
grobe als auch fehr feine Strümpfe. Die Inſeln führen Fiſche, Strümpfe, But: 
ter, Thran, Felle von Seehunden und Ottern aus. Der Haupthandel geht nadı 
Keith, London, Hamburg, Spanien und dem mittelländ. Meere. Die Einmw. find 
Proteftanten und reden norſiſch, wegen des ftarfen Verkehrs mit holländ. Schiffern 
auch hollaͤndiſch. Der Sommer ift auf diefen Infeln ſehr Burz, der Herbft naf und 
neblicht, felten ein Frühling. Der lange Winter führt wenig Froſt und Schnee mit 
ſich, fondern faft beftändigen Regen und häufige Stürme. Die See wuͤthet in die: 
fer Fahıszeit fo fehr, daß kein fremdes Schiff in irgend einen Hafen kommen kann 
und bie Infulaner oft in 5 oder 6 Monaten gar nichts von der übrigen Welt er- 
fahren. (S. Hibbert’8 ‚Description‘ derfelben, Edinb. 1821, 4., m. Kpfn.) Die 
größte Infel, the Mainland, mit der Hauptft. Lerwick, enthält 12 — 13,000 €. 
Die nördligfte von den fhetländifchen Inſeln heift Unft, mit großen und bewun: 
verndwürbigen Höhlen in den Felſen an der Küfte. Der längfte Tag auf diefer In: 
ſel iſt 19 St. 15 Min. und der kürzefte 4 St. 45 Min. jlang. — Neufüd: 
ſhetland (f.d.). 

Shire (engl. eounty), eine Graffchaft, jedoch ausſchließlich für die be- 
kannte allgemeine Eintheilunig Englands, indem es Grafſchaften als gefchloffenes 
Befisthum eines Grafen gar nicht gibt. Die Shiren (Kreife) ftehen in mannig- 
‚ facher Gemeindeverbindung in Anfehung des Gerichtsweſens der Repräfentation; 
doch find davon manche Ältere Städte ausgenommen und bilden eine Graffchaft für 
ſich ſelbſt. Shire ift das einzige engl. Wort, in welchem das i vor einem flummen 
e in der folgenden Sylbe nicht wie ei ausgeſprochen wird. 

Shukowßkij (Waſſily Andrejewitſch), geb. 1784, ein Dichter, mit wel- 
chem eine neue Schule in der Geſchichte der ruff. Dichtlunft begonnen bat. Erzo— 
gen im der abeligen Penfion der Univerfität Moskau, trat Sb. in Givildienfte; 
1812 nahm er an dem Feldzuge unter dem moskauiſchen Randfturme Theil. In 
der Folge begann er f. dichterifche Laufbahn mit der „Liudmilla“, einer gelungenen 
Überf. der „Lenore“ von Bürger, umd bildete ſich feitdem in Werfen wie in Profa 
nach Schiller, deffen „Jungfrau von Orleans” er im Versmaße des Driginals 
gluͤcklich uͤberſetzt hat; ferner nach Göthe, Goldfmith, Byron, Walter Scott und 
Thomas Moore. Auch beſchaͤftigte er fich mit einer ÜÜberf. der „‚Aneide” im Vers: 
maße bes Driginals. Beruͤhmt machte ihn fein Gedicht: „Der Sänger im ruff. 
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Lager” (1812). Sh. fand in f. Sprache die Toͤne des Erhabenen und bie das 
Herz tief bewegenden Klänge bes erhöheten Gefühle; f. Darftellungen find der 
Natur treu; f. Ausdruck ift kuͤhn und Eräftig. Man fchägt vorzüglich f. Balla- 
den, Romanzen, Epifteln und Elegien. 1824 veranftaltete er zu Petersburg die 
3. verm. Ausg. feiner poetifhen Werke in + Bbn. Außerdem hat er mehre Bei- 
träge geliefert zu dem feit 1823 in Petersburg von Aler. Beftufcheff und K. Rytejeff 
berausgeg. Muſenalmanach: „Der Polarftern”. Noch hat er 6 Anfichten von 
Pawlowsk nad) der Natur gezeichnet und diefe 1824 von Klara in Dorpat ftechen 
laffen, Sh. ward 1824 zum Vorleſer bei der Großfürftin Alerandra Feodorowna, 
der jegt regierenden Kaiferin, ernannt; gegenwärtig leitet er die Bildung des Groß⸗ 
fürften Alerander, Sohnes und Thronfolgers bed Kaifers Nikolaus I. — Man 
darf ihm nicht verwechſeln mit dem Fürften Shakowßkij, der für den erften 
komiſchen Dichter der Ruſſen gehalten wird, befonders für die Bühne, die er genau 
Eennt. An Zalent und Fruchtbarkeit Kogebue vergleichbar, hat er mehr als 50 
Stüde gefchrieben, meiftens Luftfpiele, Opern, Vaudevilles. Sein neueftes Stud 
(1824) heißt „Ariftophanes” u. ift eine Art Seitenftäd zu des Plautus „Amphitruo”. 

Siam, ein Königreich auf der indifchen Halbinfel jenfeits des Ganges (das 
ehemals 6000, jegt nur noch 3800 IM. mit 1,500,000 €, hat). Es grenzt ge 
gen D. an das Kaiferthum Anam und die dazu gehörigen Theile Laos und Kam: 
bodſcha, gegen ©. an Malakka und an den Meerbufen von Siam, gegen W. an 
das birmanifche Reich und gegen N. an daſſelbe und China, und liegt zwifchen bem 
10.— 15. N. Br. Es ift ein großes, von dem breiten Fluſſe Menam durch⸗ 
floffenes, ringsum von hohen Gebirgen eingefchloffenes Thal. Der Menam befoͤr⸗ 
dert, wie der Nil in Ägypten, durch feine Überfhwemmungen außerordentlich bie 
Sruchtbarkeit diefes Thales, weßhalb auch mehre Candle angelegt find. Diefes 
Thal iſt der einzige angebaute Strich; die Höhen und Gebirge, die es begrenzen, 
find eine furchtbare Wildnig von Wäldern, worin viele wilde Thiere, als Ele: 
fanten, Rhinozeroffe, Tiger, Karakals (indifche Luchſe) fi aufhalten. Die Erzeug: 
niffe beftehen vorzüglich in Mais, Hirfe, Reis, Hülfenfrüchten, Waffermelonen, 
Bimmet, Gaffee, Baummolle, Betel, Zudercohr, edlen Sübfrüchten, Bambus, 
Zonfibäumen (woraus man Papier bereitet), Farbehölzern, Gold, Kupfer, Eifen, 
Blei, Zinn, Magnetfteinen, Salpeter, Schwefel und Diamanten. Die Siamefen 
find theils von mongolifcher Abflammung, theils Malaien, Die herrfchende Me: 
ligion ift die buddhiſtiſche. Der Kunftfleiß beſchraͤnkt fi auf Weberei von baum⸗ 
twollenen und feidenen Zeuchen und auf die Bearbeitung einiger Metalle. Der 
Handel ift unbetraͤchtlich, der austwärtige meiftens mit Portugiefen und Briten. 
Obgleich die Einw. ihr Land in ihrer Sprache Muan That (das Land der freien 
Zeute) nennen, fo ift doch die Regierung völlig despotifch; denn der König, mel: 
cher Eigenthuͤmer alles Grund und Bobens ift, hat den ausfchlieglichen Allein: 
handel, feine Unterthanen müffen ohne Koft und Lohn 6 Donate im Jahr für ihn 
arbeiten und find in 3 Claffen: 1) in die Leibwache ihres Beherrſchers, 2) in bie 
Glaffe der öffentlichen Arbeiter, 3) in die obrigkeitlichen Perfonen, Minifter und 
Beamten eingetheilt; biefe Glaffe erhält ftatt aller Befoldung bloß Dienftleute. 
Erft mit 1547 fängt fich die zuverläffigere Gefchichte diefed Reihe an, indem ba: 
mals mehre benachbarte Nationen in daffelbe einfielen, wobei 30,000 Einw. um» 
gekommen fein follen. Der König von Siam, von ben Portugiefen unterftüpt, 
ſchlug die feindlichen Völker, und ertheilte jenen auf 3 Jahre Freiheit von allen Ab: 
gaben und bie Erlaubniß, das Chriftenthbum in feinem Reiche predigen zu laffen. 
Unruhen im Innern Siams veranlaften die Peguaner, fich 1568 dieſes König- 
reich® zu bemächtigen. Pramerit machte fi) (1590) von der peguanifchen Zins: 
barkeit wieder frei und unterwarf fich Kamboya, Lanjang und a. Länder, von denen 
(1615) mehre wieder abfielen. Sein Stamm warb (1627 — 29) von Chau Pa: 


J 


Sibirien 217 


fatong, ber fich bed Thrones bemädhtigte, ausgerottet. Chau Naraja, König von 
Siam, begünftigte die europäifhen Miffionnaire, welche (1663) nach Siam ge: 
kommen waren und. das Chriſtenthum predigten. Ein Grieche, Konftantin Falcon, . 
ein Abenteurer, ſchmeichelte ſich auch bei ihm ein und warb zum erſten Minifter er⸗ 
hoben. Da er die Abficht, felbft den Thron zu befteigen, durch Hülfe ber Franzoſen 
am beften zu erreichen hoffte, fo veranlafte er die bekannte Gefandtfchaft 1680 an 
Ludwig XIV., begünftigte die von Ludwig XIV. nach Siam geſchickten Franzoſen 
ganz vorzüglich umd räumte ihnen einige der wichtigften Feſtungen ein. Aber fein 
Fall erfolgte bald nachher, und die Franzofen, die fi in Siam verhaft gemacht 
hatten, wurden in denfelben verwidelt. Petcheratcha, ein Mandarin von gemeiner 
Herkunft, beftieg 1638 den Thron, deffen rechtmäßige Erben er umgebracht hatte, 
und ließ die Franzoſen hinrichten. Die Holländer waren nachher die Günftlinge 
ber neuen Regierung, und neben ihnen gelang e8 auch den Engländern, in Siam 
Factoreien anzulegen. Duck Thronfolgeftreitigkeiten unter Petcharatcha's Nach: 
folgern (1733) ward das Reich fehr geſchwaͤcht, ſodaß e8 1767 von den Birmanen 
erobert und die Eönigl Familie gefangen hintweggeführt wurde. Phaja Thai, ein 
Dfficier, den die Siamefen zu ihrem Anführer gewählt hatten, vertrieb die Bir: 
manen; man übergab ihm bie völlige Regierung und er ftellte die Sicherheit des 
Reichs wieder her. In dem Kriege eines feiner Nachfolger mit dem Birmanen: 
Eaifer, Minderagi, ward ein Theil von Siam zum Birmanenftaate gefchlagen. — 
Die Hauptft. des Reihe Sy:yosthisya, Schubia, auch Siam, liegt auf einer 
von vielen Canaͤlen durchfchnittenen, etwa 2 deutſche Meilen großen Inſel des 
Fluſſes Menam, hat eine Mauer von Badfleinen, Wälle und verfchiedene Boll: 
werfe, gerade, meiftens breite Straßen, aber verhältnifmäßig wenig Einw., ſodaß 
der Boden überall mit Gras, Büfchen und Bäumen bewachſen ift. In den beiden 
beften Straßen find bie Häufer von Stein, auf einerlei Art gebaut, haben unförm: 
lich breite Thüren und 2 Stodwerke. In der Stabt find 3 koͤnigl. Paldfte, von 
denen ber neuefte ein Viereck bildet, mehre Gebäude in fich begreift und Ställe für 
mehre 100 Elefanten hat. est ift Bancod, eine Seeſtadt von 90,000 E., die 
Reſiden; ‚Der Arzt und Naturforfcher ©. Finlaifon, welcher die (vergebliche) Ge: 
ſandtſchaft (Crawford's) vom Gen. : Gouv. Haftings an die Könige von Siam 
und Gochinchina 1821 begleitete, gab zu London 1825 die „Mission from the 
Bengal to Siam and Hue, the Capital of Cochinchina, 1821 fg.” (m. e. Einleit. 
von Stramf. Raffles) herans. 

... Sibirien oder Nordafien, das vom Altai und Kaufafus ſüdlich, vom 
Ural weftlich umgürtet, feine Hauptabdachung nordwärts nach dem Eismeere und 
norböftlich nach dem kamtſchatkiſchen und ochogkifhen Meerbufen hat, ift Ruß— 
lands und Europas Vorwall gegen China, bie Mongolei und die Zatarei. Die 
Matur hat diefes Riefenland von 276,000 IM. (das eigentliche Sibirien, ohne 
die Infeln, Kafan, Afttahan, Kaufafien und die Rirgifenfteppe, hat 212,000 
TIM.), nördlih vom 62° mit ewigen, felbft im Sommer kaum einen halben 
Fuß aufthauenden, mit Moos bewachſenen Moraft bedeckt, füdlich aber mit Waͤl⸗ 
dern von fibirifchen Zedern geſchmuͤckt, in welchen Zobel, Hermeline, Fuͤchſe u. a. 
pelgreiche Thiere, Rennthiere und wilde Pferde haufen. Im hoͤhern Norden wird 
das kleinſte Afüßige Thier, die jenifeifche Spigmaus, gefunden, und das größte 
— mitten umter verfchütteten Wäldern von Eichen, die hier nicht mehr wachfen, 
und a. zum Theil verfchütteten Bäumen —, der foffile Mammuth. Der Boden 
enthält reiche Erze, befonders Kupfer, und feltene ober Eoftbare Steinarten. Das 
fübfiche Sibirien ift fehr fruchtbar. Man erntet bis zum 60°. Die Fluͤſſe find 
fifchreich; auch gibt es Salzfeen und Steppen. Die Menfchen (12 Mit. im gan: 
zen afiatifchen Rußland, bavon auf den ſibiriſchen Infeln, die 1068 IM. haben, 
11,550 €. und im eigentl. Sibirien 1,625,000 €.) find in viele Voͤlkerſchaften 
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getheitt, 3.8. Samojeden, Oſtjaͤken, Korjäten, Wogulen, Jakuten, Tſchucktſchen, 
Buräten, Tunjuſen ıc.; fie gehören den beiden Urftämmen, dem kaukaſiſch⸗tatari⸗ 
ſchen und dem mongolifchen, an. Auch haben ſich viele Ruffen, Verwieſene und 
Kriegsgefangene hier angefiedelt. Die Zataren, der Hauptſtamm, find theils Mo: 
hammedaner, theild Heiden, wenige Chriften, und biefe nur dem Außern nad). 
Sie treiben meiftens Handel, Viehzucht und Jagd. Die Bandeseingeborenen find 
mit wenigen Ausnahmen Heiden und Feinde des Aderbaues. 

Die erften nähern Nachrichten über einige Theile des ungeheuern Landes er: 
hielten die Ruſſen durch den Kaufmann Stroganoff(f.d.), und den Grund zur 
Eroberung legte ein unrubiger Kofadenhiuptling, Jermack Zimofejeff. Da er 
zu ſchwach war, ſich zu behaupten, fo ſchickte er 1581 Abgeordnete nach Moskau, 
um dem Zar feine Eroberung anzubieten, und fo fam nach unbebeutenden Kriegen 
mit bem dortigen Tatarkhan, gegen Ende des 16. Jahrh. Sibirien unter die Herr: 
ſchaft Rußlands, deffen Regenten den Titel Zar von Sibirien annahmen. Dem 
Scharfblide Peters I. entging die Wichtigkeit dieſer Provinz nicht, und e® wurden 
umter feiner Regierung verfchiebene Fabriken angelegt. Durch häufige Niederlaſſun⸗ 
gen geborener Ruffen und durch Verwieſene flieg die Bevölkerung. Die Bewoh⸗ 
ner bes nördlichen Sibiriens leben bloß von Fifhen und dem Ertrage ihrer Jagd; 
etwas Getreide wirb ihnen aus den füdlichen Gegenden zugeführt. In diefen ift 
zwar die Kälte auch ftark und anhaltend, aber die Luft rein und gefund. Die ange: 
bauten Gegenden bringen viel Getreide hervor und haben treffliche Viehzucht. Den 
Mangel an Gartengewähfen und Früchten erfegt der Reichthum des Thierreichs 
und die Fifche (befonders Störe), welche die großen Steöme Ob, Senifei, Lena, 
Irtiſch und a. Flüffe in Menge liefern. Im nördl. Theile Sibiriens gibt es zwar, 
außer Straͤuchen, fein Holz, aber im übrigen Sibirien gibt es fchöne und große 
Wälder, in denen fich viele in Europa nicht gewöhnliche Thiere, 4. B. Zobel, Der: . 
melin, ſchwarze Füchfe u. a. finden. Die Felle der Zobel und Füchfe wurden ehe: 
mals von ben zinsbaren Nationen als Tribut an die Regierung abgeliefert. Daß 
die von ber ruff. Regierung nad Sibirien verwiefenen Staats: und Kriegegefan: 
genen ober Verbrecher verfchiedener Art ben Zobelfang als Strafe betreiben müß: 
ten, iſt ungegruͤndet. — Unter Sibiriens Gold : und Silberbergwerken ift da® ner: 
tſchinskiſche oder argunifche Silberbergiwert das berühmtefte. Auch Platina wird 
feit 1822 am Ural gefunden. Manufacturen und Fabriken find unbedeutend. 
Wegen des Handels mit China find die Städte Irkutzk und Kiachta wichtig. 
Tobolsk (ſ. d.), ehemals die Hauptſt. von ganz Sibirien, jetzt bLoß des Gouvern. 
gi. N., ift die Hauptniederlage des eingelieferten Pelzwerks und hat flarken Tran⸗ 
fitohandel. — Das Land ift feit 1825 in die 4 Statthalterfhaften Tobolsk mit 
der Provinz Oomsk, Tomsk, Jeniſeisk und Irkutzk mit der Provinz Fa: 
kutzk und den beiden Seeprovinzen Ochotst und Kamtſchatka (f.d.) getheilt. 
Zu den Inſeln gehören: der Lenamündungsarchipelagus, Neufibirien, bie Bären: 
und Kteujinfeln, ſaͤmmtlich im Eiſmeere; die übrigen liegen in ber Behringsftrafe 
und im sftlihen Meere. (S. Aleuten, Kusilen.) Bgl. des Collegienraths 
Martoinoff „Voy. pittoresque de Moscou aux frontieres de la Chine” (4, 
1819), und Cochrane's „Fußreiſe durch Rußland und bie fibirifche Tatarei ꝛc.“ 
(a.d. Engt., Weimar 1825). Auch hat der norwegiſche Prof. Hänfteen 18277 
eine Reife nach dem noͤrdl. Sibirien gemacht, um aftronomifche, phyſikaliſche und 
magnetifche Beobachtungen anzuftellen. 

Sibylle, wörtlich: eine Gottbegeifterte oder von Gott Berathene (von 
dıos Ind Bovin). Solcher wahrfagenden Jungfrauen, von benen man glaubte, 
daß fie, durch die Einwirkung einer Gottheit in eine Art von heiliger Wegeifterung 
ober Raſerei verfegt, die Zufumft verfündigten, nennt das Alterthum 10. Unter 
diefen war bie cumdifche (von dem campanifchen Orte Cumä) bie berühmtefte. 
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Nach D. Müller foll das Sibyllenorakel umd der Apollodienft vom trojifdhen Ida, 
wo in Gorgis, einer teufrifchen Stadt, das Ältefte Orakel der Sibyllen und das 
Grab der Sibylle gewefen, nach Cumaͤ gebracht worden fein. Won ihr follte jene 
Sammlung von Weiffagungen in griech. Werfen hergerührt haben, die nach Eini: 
gen fie felbft, nach A. eine unbefannte Alte dem Tarquinius zum Verkauf anbot, 
und die u. d. N. der ſibylliniſchen Bücher fo befanntift. Als der König wegen der 
hoben Foberumg den Ankauf verweigerte, warf die Alte 3 Bücher, und abermals 
3 Bücher ind Feuer, morauf jener betroffen die 3 noch übrigen um den anfäng: 
lichen Preis Faufte und als ein geheimes Drakel für wichtige Staatsvorfälle der 
Hut zweier Männer übergab, die nachher auf 10 und von Sylla auf 15 vermehrt 
wurden. Damals verbrannte mit dem Capitol der Tempel Jupiters, wo die Schick 
falsbüicher aufbewahrt wurden. Nac dem Wiederaufbau bes Gapitols ließ 677 
der Senat durch Gefandte aus allen ital. und griech. Städten, vorzüglich aus Ery⸗ 
thrd, was ſich von ſibylliniſchen Verſen fand, auffammeln, und nad) forgfältiger 
Sonderung der falfhen wurden etwa 1000 im neuen Tempel bes capitolinifchen Ju⸗ 
piter nad) alter Weiſe wieder aufbewahrt. Indeß mochten fich manche unechte ein: 
geſchlichen haben, weßhalb auch Cicero die Weiffagung verwarf, die 2, Cotta für 
den Gäfar in den Senat brachte, daß nur ein König bie Parther befiegen koͤnne 
Da man feinen Zweck verfehlt Haben würde, tvenn neben den geheimen Ausfprüchen 
der Sibylle noch andre beftanden hätten, ließ der Senat zu verfchiedenen Malen 
Alles, was von den ſibylliniſchen Weiffagungen in den Händen der Privatperfonen 
war, auffuchen amd verbrennen. Ein Gleiches verfügte Auguftus, der über 2000 

ſolcher Bücher verbrennen, bie echten ſibylliniſchen Bücher aber, nach wiederholter 
2), , in 2 goldenen Kaͤſtchen unter dem Fufgeftell des palatinifchen Apollo 
aufbewahren ließ. Dennoch blieb der Glaube an jede für ſibyiliniſch ausgegebene 
Weiſſagung fo ſtark, daß Tiberius 1.3. 772 von neuem alle dergt. Schriften durch⸗ 
forfchte und einige aufnahm, worauf ſchon 785 einer der Vorfteher wiederum die 
Aufnahme eines neuen Buche vorfchlug. Überhaupt blieben die ſibylliniſchen Buͤ— 
cher bei ben Römern länger in Anfehen als bie Orakel bei den Griechen. Ungeachtet 
fie unter Nero zum zweiten Male verbrannt waren, ftimmten doch unter Aurelian 
(270 n. Chr.) einige Mitglieder des Senats dafür, daß man über den Ausgang 
des marfomanmifchen Kriegs fie nachfehen möchte. Übrigens waren fie ſchon ba: 

mals fo verfälfcht, daß befehrungsfüchtige Chriften Weiffagungen auf den Meffias 
darin finden konnten. Aber auch diefe Sammlung verbrannte unter Sulian (363 
n. Chr.); ja, eine 4 Sammlung wurde unter Honorius (395) von Stilicho ver: 
brannt, ohne daß man in fpäterer Zeit aufgehört hätte, die vorhandene Sammlung 
für echt zu halten, oder im früherer an eine neue 5. zu glauben. Als Belifar nad) 
der Mitte des 6. Jahrh. in Rom von den Gothen belagert wurde, wollte man aus 
2 fibyinifchen Verſen vorherfehen, daß die Belagerung nur bis in ben 5. Monat 
dauern werde. Dies traf aber nicht ein. Überhaupt war die Auslegung der fibyli: 
nifchen Orakel hoͤchſt willkuͤrlich, da fie ohne Beflimmtheit, Ordnung und Zeit: 
folge waren. Auf diefes Durdjeinanderwerfen der Namen, Länder und Zeiten 
ſcheint die Sage hinzudeuten, baf der leifefte Wind die Blätter der Sibylle verwehe 

‚und unter einander mifche. Die noch vorhandene Sammlung fibylinifcher Verfe, 
die. am vollftändigften Galläus (Amft. 1689) herausgegeben hat, ift aus fpäterer 
Zeit und wird für unecht gehalten. Im 2. Jahrh. namlich gab es Begeifterte in 
der Kriftfichen Gemeinde, welche in bichterifchen Drakeln fprachen (Sib yl liſt en) 
und deren Dichtungen man fammelte und dann ebenfalls ſibylliniſche “Bücher 
nannte, woruͤber Iheoloririus eine lat. Abhandlung geliefert hat. (©. eiedr. 

Bleets Abhandl. Über ihre Entftehung und Zufammenfegung in Gchleiermacher’s 
Theol. Zeitſchr.“, 1. Bd.,1. Hft., und Angelo Majo in der Vorrebe zu f. Ausg: 
eines ſibyll. Buche, Mailand 1817.) 
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Sibyllinifhe Bücher, f. Sibylle. 

Sicard (Rod Ambroife Lucurron, Abbe), der würbige Nachfolger des 
berühmten Abbe de LEpee, hat wie biefer fein ganzes Leben der Vervollkomm⸗ 
nung eine: der merkwuͤrdigſten und fie die Menfchheit nüglichften Erfindungen ge: 
widmet, des Unterrichts und der Erziehung taubflumm geborener Kinder. S., 
geb. 1742, machte f. erften Studien in Toulouſe, widmete fich dem geiftlichen 
Stande, ward in Bordeaux Kanonicus und bald nachher Mitglied der Akademie 
und bes Mufeums biefer großen Handelsſtadt. Er bildete hier eine Anftalt für 
Zaubftumme, und hatte das Glüd, ſich an Daffieu *) Einen zu erziehen, beffen 
Fähigkeiten in Erftaunen ſetzen. Als der Abbe de !’Epee 1789 ftarb, befand ſich 
©. gerade in Paris; er ward an deffen Stelle gewählt, und, glüdlicher unter ihm 
als f. Vorgänger, genoß die Kaubftummenanftalt von jegt an einer bedeutenden - 
Unterftügumg von ber Regierung. Aber auch ©. blieb vor den Greueln ber Revo: 
Iution nicht gefichert. Mach d. 10. Aug. 1792 ward er in die Abtei geführt. Bei 
ber allgemeinen Ermordung. ber. Gefangenen am 2. Sept. entging er durch eine 
Art von Wunder diefem Schidfal, behielt aber Muth genug, fich, kaum gerettet, 
aufs neue an bie Spige f. Anſtalt zu ftellen. Einige Jahre fpäter brohten ihm glei» 
che Gefahren. Bei der Achtung vom 18. Fructidot (1797) ward er, ald Heraus: 
geber der fogen. „Annales catholiques’’, zur Deportation nach Cayenne verur- 
theilt. Er entzog ſich derfelben durch die Flucht, mußte 25. lang feine Anftalt 
fremden Händen überlaffen, und erft die Regierungsveränderung bed 18. Bru⸗ 
maire machte e8 ihm möglich, ſich aufs neue feiner menfchenfreundlichen Befchäfti: 
gung wibmen zu koͤnnen. Geit diefem Zeitpunkt hat er nicht aufgehört, den Lehr: 
unterricht für die Taubſtummen zu verbeffern, und f. Anftalt erregt fortbauernd in 
einem feltenen Grabe bie Öffentliche Aufmerkfamteit, ſodaß wol kein Reifender von _ 
Bildung Paris verläßt, ohne baffelbe befucht zu haben. Auch hat ©. „Elemens 
de grammaire generale appliques à la langue frang.” (Paris, an VII, 2 Bde.) 
u. a, Schriften herausgegeben. Über f. Methode beim Unterricht der Taubſtum⸗ 
men find mehre Werke und Denkfchriften von ihm erfchienen, welche Beachtung 
verdienen. Er ftarb 1822. 

Sicheres Geleit, f. Salvus Conductus. 

Sicilianifche Vesper. Karl von Anjou hatte fich unter Begünfti- 
gung des Papftes in Befig von Neapel und Siclien geſetzt. Der unglüdliche 
Konradin war (29. Det. 1268) auf dem Blutgerüfte geftorben. Aber der über: 
müthige Karl herrfchte mit eiſernem Scepter. Die bebrüdten Völker wendeten ſich 
an den Papft, aber die Ermahnungen blieben fruchtlos. Da befchloß Johann von 
Procida, ein falernitanifcher Edelmann, ein Mann von bemundernswürbigem 
Scarfblid und gebildetem Geifte, die Leiden Siciliens zu enden. Er hatte bei 


*) Jean Maffieu, von Geburt taubftumm, einer der ausgezeichnetften Zoͤglinge 
bes verftorbenen Sicard, war zugleich fein nüglichfter Mitlehrer. 1772 von armen 
Altern geboren, bie das Unglüd hatten, 6 taubftumme Kinder zu haben, hütete er 
als Knabe das Vieh, bis ein Ungefähr ibn zu Sicard nad Bordeaur führte, der fein 
Genie bald entdeckte und beffen Liebling er nun wurde. Nachdem Sicard in Paris 
ber Nachfolger des Abbe de l'Epée geworden, ward Maffieu durch ein förmliches De: 
eret der conftituirenden Verfammlung der Zaubftummenanftalt als repetiteur beige: 
ordnet. Maffieu hat ſich mit feltenem Erfolge dem Studium ber hoͤhern Wiffenfchaf: 
ten, ber allgemeinen Sprachlehre, den Sprachen überhaupt, ber Mathematif unb ber 
Philofophie gewidmet. Berühmt ift er geworden durch glückliche Antworten auf vor: 
gelegte Tragen. So nannte er bie Dankbarkeit dag „Gebädtniß des Her— 
zens“. Um einen Begriff von dem Gehör zu geben, nannte er «8 „das Gehen des 
Ohrs“ (la vue auriculaire). Die Hoffnung befinixte er: „la fleur du bonheur‘ 

(die Bluͤthe des Güde), und die Ewigkrit „einen Tag ohne geftern und morgen” 
(un jour sans hier ni demain), Zuletzt war er mit ber Abfaffung einer neuen 
Sprachlehre befchäftigt. 
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Kaifer Friedrich IL. und dem König Manfred in Gunſt geftanden und war wegen 
f. Anhänglichkeit an das ſchwaͤbiſche Haus von Karl aller f. Güter beraubt worden. 
Auf Radye finnend, begab er ſich nach Aragonien und lub den König Peter, beffen 
Gemahlin Conftantia eine T. Manfreds war, zur Eroberung bes Koͤnigreichs Si- 
cilien ein. Peter zeigte ſich geneigt, aber es fehlte ihm an Kräften, vor Allem an 
Geld. Joh. v. Procida übemahm, Alles herbeizufchaffen. Er begab ſich ver: 
Eleidet nach Sicilien, wo er die Gemüther in günftiger Stimmung fand ; danm eilte 
er nach Konftantinopel, fteNte hier vor, welche Gefahr von König Karl drohe, und 
‚ bewog den Kaifer Paldologus zu dem Verfprechen, Peter von Aragon mit Geld zu 
unterftügen; enblidy begab er fich auch zum Papft Nikolaus III. und fand in eis 
nem geheimen Gehör denfelben geneigt, zu Karls Demüthigung beizutragen. Als 
er mit fo günftigen Nachrichten und bedeutenden Geldfummen nady Aragonien zu: 
ruͤckgekommen war, begann Peter eine große Kriegsräftung, angeblich gegen die 
Sarazenen in Afrika. Wol ſchoͤpfte Karl einigen Verdacht, aber er unterließ in 
ftolzer Sicherheit, fi zum Widerftande vorzubereiten. Inzwiſchen war der Papft 
Nikolaus III., auf welchen Peter vornehmlich f. Hoffnungen gründete, geftorben. 
Borficht ſchien doppelt noͤthig, Dem gemaͤß ſchiffte Peter mit ſ. Kriegsruͤſtung nach 
Afrika uͤber und begann —* die Feindſeligkeiten gegen die Mauren, ab⸗ 
wartend, ob die Sicilianer, wie ſie verſprochen, ſich erheben wuͤrden. Da geſchah 
es, daß am 30. März 1282, am Oſtermontag, in der Stunde der Vesper, die Pa- 
lermitaner zu den Waffen griffen, über die Franzoſen herfielen und alle niedermegel: 
ten; ja fie verſchonten in ihrer Wuth nicht Weiber noch Kinder, noch felbft die von 
Franzoſen ſchwangern Sicilianerinnen. Diefes Blutbad ift bekannt u. d. N. ber 
ſicilianiſchen Vesper. Die übrigen Städte Siciliens verhielten ſich anfangs ruhig ; 
. aber noch vor Ablauf des April folgte Meffina dem gegebenen Beifpiel, indem es 
alle bort befindliche Franzoſen erfchlug ober vertrieb. Sobald Karl, der fid zu Dr: 
vieto beim Papfte befand, Nachricht davon erhielt, eilte er nach Neapel und ſetzte 
f. ganze Heeresmacht in Bewegung. Er erfchien im Juli vor Meffina, das ſich zu 
ergeben bereit war. Da aber Karl unbedingte Unterwerfung foderte, befchloffen die 
Meffinefer bis auf dem legten Blutötropfen Frog zu bieten, und leifteten einen fo 
tapfern Wiberftand, daß fie ſich dadurch einen ewigen Ruhm erwarben; denn nicht 
bloß die Männer, auch die Weiber und Kinder gaben ſich heldenmuͤthig dem Tode 
preis und vereitelten burcch gemeinfames Zufammenmwirken alle Anftrengungen des 
überlegenen $eindes. So ftanden die Sachen, als auf erhaltene Botſchaft Peter 
von Aragon mit 10,000 Fußknechten und 800 Gewappneten ben 30. Aug. zu 
Trapani auf Sicilien landete. Er zog fogleich in Palermo ein, mo er von dem ents 
zudten Volke zum König ausgerufen wurde. Noch belagerte Karl Meffina; da 
er aber fürchten mußte, die Verbindung mit Galabrien zu verlieren, brach er eilfer: 
tig, mit Hinterlaffung vielen Heergeräthes, auf und fegte über die Meerenge. Bei 
der Überfahrt ftieß er auf Peters tapfern Admiral, Ruggieri di Loria, der ihm 29 
Schiffe abnahm und große Verheerungen an ben Küften Neapels anrichtete Am 
2. Det. 309 Peter in das befreite Meffina ein und warb mit unausſprechlichem Zu: 
bei empfangen, während ber Papft gegen ihn und die Sicilianer den Bannftrahl 
ſchleuderte. Im folg. 3. erfchien Sonftantia mit ihren Söhnen in Sicilien und 
ward als rechtmäßige Befigerin ber Inſel anerkannt. Zu ihrem Nachfolger bes 
ftimmte man ihren zweiten Sohn, den Infanten Don Jakob. Da der Zweikampf, 
in weichem beide Könige, auf Karls Ausfoderung, ihren Streit über Sicilien ent 
fheiden wollten, wegen Peters Ausbleiben nicht zu Stande Fam, wurden bie Feind: 
ſeligkeiten fortgefegt, aber Sicilien blieb für ba8 Haus Anjou verloren. — 
iſt Delavigne s Trauerſpiel: „Les Vèêpres aiciliennes“. 
Sicilien. Dieſe merkwürdige, von Stolberg, Muͤnter, Bartels, — 
lides, Graß („Sicilifche Reife”, Tuͤb. 1815) u. A. trefflich geſchilderte Inſel, bie 
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größte, fruchtbarſte und bevoͤlkertſte des mittelländ. Meeres, liegt im Süden bes 
feften Landes von Ftalien und wird von Salabrien durch die H Meile breite Meer: 
enge, den Ganal oder Faro di Meffina, getrenmt. Hier ift der u, d. N. Charybbis 
ehemals fo berüchtigte Strudel, und der gegenüberliegende ebenfo gefürchtete Fel⸗ 
fen Scylla (jest Sciglio). Sie hat die Figur eined Dreiecks, baher der alte Name 
Trinakria, und auf 496 IM. 1,735,700 €. in 45 koͤnigl. Städten, 352 Baro- 
„nials ober Mebdiatftäbten ꝛc. 1817 warb bie Inſel, flatt der ehemal. 3 Provinzen, in’7 
Intendanzen eingetheilt, die nach ben Hauptorten Palermo, Meffina, Catania, Gir: 
genti, Siragofa, Erapani u. Galatanifetta heißen. Zu Sicilien gehören auch einige In⸗ 
felgruppen an der Küfte, wie an der Nordſeite die liparifchen (ehem. äolifchen), an der 
Weſtſeite ägatifchen, zum Theil nackte Felfen mit Staatögefängniffen, ander Süboft: 
fpige die fruchtbare Infel Pantalariau.a.m. Das Klima if fehr warm, aber gefund. 
"Unter den vielen Bergen, welche diefe Infel enthält, ift der Itna (f. d.) der höchfte. 
Er fteht ganz einzeln. Seine öftern Ausbrüche, ſowie häufige Erdbeben, haben bie= 
weilen große Verwuͤſtungen verurſacht. Die heftigften Erdbeben waren 1693, 
1783 und 1818. Sicilien ift außerordentlich fruchtbar an Getreide, befonders 
an vortrefflichem Weizen, Wein, DI, Reis, Südfrüchten, Safran, Zuder, Honig 
und Salz. Die Infel wurbe fchon ehemals die Krnkammer von Rom und von 
Florus deliciae generis humani genannt; noch jegt wird viel Getreide nach Nea- 
pel und dem Kirchenftaate ausgeführt. Unter den Weinen ift der firacufer der be- 
rühmtefte. Der Seidenbau, welcher 1130 hier eingeführt und dann weiter in Ita⸗ 
lien verbreitet wurde, ift beträchtlich. Alles Vieh ift von vorzuglicher Güte. Der 
Fiſchfang, befonders an Thunfifchen und Sarbellen, ift fehr ergiebig. An ber weft: 
lichen Küfte werden ſchoͤne Korallen gefifcht. Das Mineralreich liefert edle und 
andre Metalle, edle Steine, Marmor und Alabafter. Bei dieſem Reichthum ber 
Natur und trog ihrer angeborenen Fähigkeiten find die Einw. doch arm, weil es am 
Manufacturen umd Fabriken fehlt, die ſich faft einzig auf die Seibenarbeiten in ei- 
nigen der vorzüglichften Städte einfchränten. Eine andre Urfache diefer Armuth ift 
die unverhältnigmäßige Menge der Geiſtlichen und Möndye (über 70,000), die 
viele Güter befigen, und ber außerordentlich zahlreiche Adel, der den größern Theil 
des Grundeigenthums befigt. Man rechnet gegen 230 abelige Familien unter ben 
verſchied. Ziteln von Fürften, Herzogen, Marchefen, Grafen und Baronen. Die 
ftarken Zoͤlle, welche auf die gewöhnlichen Ausfuhrartikel gelegt find, erſchweren 
und befchränten den Handel fehr. Auch zehren eine Menge Advocaten an bem 
Mark des Landes. In Palermo allein leben 35,000 Menfhen von Proceffen. 
Der Nationalcharakter der Sicilianer ift äußert heftig und rachſuͤchtig; die Si- 
cherheit der Reifenden wird öfters gefährdet. Vor Kurzem noch hielten ſich Rei: 
fende mit Päffen von einem Räuberhauptmann verfehen, für ficherer, als unter 
dem Schuge der Polizei. Defto thätiger war die geheime Polizei gegen bie Carbo= 
nari. Sicilien ift ein Land, um deſſen Befig ſchon viel gekämpft worden if. Die 
erften Bewohner erhielt e8 wahrfcheinlich von dem feften Lande Italiens. Phöni- 
zier, Griechen und Garthager legten hier Golonien an. Die Infel war in verfchies 
dene Freiftaaten vertheilt, unter denen Syrakuſaͤ der reichfte und mächtigfte war, 
ſowie der berühmtefte in der Ältern Gefchichte wegen f. Regenten (Gelo, Agathofles, 
Hiero), feiner Kriege und der hohen Eultur der Wiffenfchaften und Künfte, be— 
fonder& der Beredtfamkeit. Anfichten der griech. Monumente auf diefer Infel hat 
Gärtner (München 1819) geliefert. Nähft Syratus waren Agrigentum (jest 
Birgenti) und Zancle oder Meffana (jest Meffina) hiftorifch merkwürdig. Beim 
Anfang des erften pumifchen Kriegs warb Agrigent von den Garthagern zum Waffen: 
plage gemacht, aber fchon 262 von ben Römern eingenommen, worauf ganz Si: 
- Alien unter roͤmiſche Herrſchaft kam. Es blieb unter derfelben bis gegen bie 
Hälfte des 5. Jahrh., da es der König der Bandalen, Genferih, von Aftika aus 
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eroberte. Juſtinian's Felbherr, Belifar, vertrieb (535) die Wanbalen aus ber 
Inſel, die nun umter die Herrſchaft der griech. Kaifer kam, denen fie von 827 an 
von ben Sarazenen entriſſen wurde. Die Normänner, welche bereits in Neapel 
berefchten, bemächtigten fich (1072) auch Siciliens, welches die Päpfte ihnen als 
ein Zehn überliefen. Roger, ein mächtiger normannifcher Fürft, nahm (1102) den 
Titel eines Königs von Sicilien an und vereinigte biefe Inſel mit Neapel u. d. N. 
des Königreih® beider Sicilien. (S.b.f. A.) Allein ſtets herrfchte 
große Abneigung zwifchen den Sicilianern und Neapolitanern, daher das Stre- 
ben ber Erftern nach Unabhängigkeit von Neapel. Diefe Idee beförberte die ihnen 
von den Briten gegebene Verfaffung und ihr altes Recht ,\ein eigne® Parlament 
zu haben; daher der furchtbare Ausbruch politifcher Wuth und Rache ben 16. 
— 20. Juli 1820 in Palermo. Indeß ift die Mufe der Idylle darum nicht aus 
Sicilien entflohen. Die Idyllen des ficitian. Dichter Giovanni Meli, melde 
der Abate Scopa 1820 in Paris befanntmachte, vereinigen mit ungemeiner An: 
muth und . Tiefe der Empfindung und Maivetät. Die neueften Schriften 
f. am Schtuffe d. f. A 

Sicilien (das Königreich beider) liegt in Unteritalien, theils diesſeits ber 
Meererige (Pharus), Neapel (Domini al di qua del Faro), theils jenfeits derfel- 
ben, Sicilien (Domini al di la del Faro). Sn den Älteften Zeiten Roms (vgl. 
Italien) war Unteritalien von den wilden Aufonern bewohnt, zu denen bie 
Bergvoͤlker Lucanieng und Bruttiums (Abruzzo), u. a. die Samniter, gehörten. 
Das Land an der Oſtkuͤſte hieß Apulien (Apuglia), und die kleinere öftliche Land⸗ 
zunge Galabrien. Die Griechen colonifirten in Unteritalien vorzüglich bie Kuͤſten; 
daher f. Name: Großgriehenland (f.d.). Roms Herrfchaft über Unterita- 
lien begann mit der Unterjochung Tarents, feit 273 v. Chr. (S. Fabricius 
und Pyrrhus I) Mac dem Untergange des weftrömifchen Reichs (476 n. 
Chr.) warb Unteritalien von den Oftgothen beherrſcht. Um die Mitted. 6. Jahrh. 
kamen Neapel und Sicilien unter die Botmäigkeit der griech. Kaifer. Beide Län: 
ber ftanden umter einem Statthalter, dem Erarchen zu Ravenna, ber fie durch 
Herzoge verwalten * Mährend des Kampfes der Erarchen mit "den Longobar: 
den entftanden im 9. Jahrh. nach und nach mehre unabhängige Herzogthümer, wie 
Saleıno, Sapua und Zarent. Das mächtigfte war bas lombardifche Benevent 
(f. d.). Ai Republiken behaupteten fich Neapel, Amalfi und Gaeta. Um dies 
felbe Zeit fielen bie Sarazenen von Sicilien her in Galabrien ein. Sie eroberten 
Bari, und kämpften mit den Griechen um den Befis von Unteritaliem, bis Kaifer 
Dtto 1 (967) Benevent dem deutfchen Reiche umterwarf. Jetzt kämpften Deut: 
ſche, Griechen und Araber um ben Befig diefes ſchoͤnen Landes. (Bol. Italien.) 
Dies bewog im 11. Jahrh. Friegerifche Abenteurer, einige Normänner aus Frank: 
= ‚ den bedrängten Fürften in Unteritalien ihren tapfern Arm zu vermiethen. 

Sie ftanden dem griech. Herzog Sergius wider den Fürften Pandorf von Capua 
bei, und erhielten dafür den Landſtrich gefchenft, wo fie die Stadt Averfa bauten, 
im welcher Rainulf (1029) als der erfte normannifche Graf eingefegt ward. Bald 
folgten mehre Scharen tapferer und beuteluftiger Normannen; an ihrer Spige uns 
1047 die 12 Söhne des Grafen Tancred v. Hauteville in der Unternormanbie. 
Unter ihnen war ber kühnfte und fchlaufte Robert Guiscard (Schlaufopf). 
Er zog die Bauern des Landes an ſich, und bildete aus ihnen bie verfuchteften Sol⸗ 
daten feiner Bande. Staatsklug nahm er das eroberte Apulien felbft vom uͤber⸗ 
wundenen Papfte zu Lehen (1053), und verſprach auch Das, was die Normänner 
in Galabrien und Sicilien noch erobern würben, als päpftl. Lehen ſich geben zu lafs 
fen. Darauf nahm er 1060 dem Titel eines Herzogs von Apulien und 
Galabrien an. (Bol. Italien.) Sein jüngfter Bruder, Graf Roger, er- 
oberte Sicilien 1072. Diefer vereinigte, nachdem Herzog Robert und befien 
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Söhne geftorben waren, die ganze Macht bes Haufes Hauteville, und erhielt 1098 
durch eine merkwürdige Bulle des Papftes Urban II. für ſich und f. Nachfolger bie 
höchfte geiftliche Macht in f. Reiche jenfeits des Pharus (in Sicilien). Sein Sohn 
und Nachfolger Roger II: vollendete feit 1101 die Eroberung von ganz Unteritalien, 
indem er Capua, Amalfi und Neapel, damals berühmte Handels» und Freiftaa- 
ten, feiner Herefchaft unterwarf. Darauf nahm er 1130 vom Papfte Ana⸗ 
£let II., der ihn feierlich belehnte, den Titel eines Königs von Apulien, Calabrien 
und Sicilien an. Er vereinigte in demſ. Jahre alle Länder diesſeits und jenfeits 
des Pharus unter dem (feit 1816 mwiederhergeftelten) Namen: Königreich beider 
Sieilien. Diefe Vereinigung von Neapel und Sicilien beftand 150 Jahre. Die 
Refidenz war Palermo. Jedes Land behielt fein bisheriges Recht; doch Fam in 
Meapel neben dern alten lombardifchen Recht auch das franz. Lehnrechtin Gebrauch. 
Dem Papft warh als Oberlehnsheren von Neapel ein Zelter und ein Beutel mit 
Dukaten entrichtet. Mit Rogers II. Enkel, Wilhelm dem Gütigen (ft. 1189), 
erlofch der Stamm Tancreds. Nun behauptete der deutfche Kaifer Heinrich VI., 
aus dem Haufe Hohenftaufen, das Erbrecht feiner Gemahlin, ber &. Rogers IL., 
Sonftantia, auf Neapel und Sicilien. Die Sicilianer aber verabfcheuten deutfche 
Herrſchaft; fie wählten Tancred, einen natürlichen Sohn Rogers, und ba biefer 
früh ftarb, Wilhelm III., ſ. unmündigen Sohn. . Da 309 Heinrich VI. zum an= 
dernmale in dad Reich, glücklicher, ald da der tapfere Tancred lebte, und behaup⸗ 
tete fich unter großen Graufamtelten. Heinrich VI. Andenken ward allen Sicilia: 
‚nern ein Gräuel; allein fie gehorchten feinem Zjaͤhrigen Sohne Friebrih II. 
(1197). Unter diefem ruhmvollen Kaifer ward Neapel die Hauptft. Die Nadj: 
barfchaft des mächtigen Kaiferhaufes war den Päpften unbequem; daher ſchenkte 
Papft Urban IV., nad) des Kaiferd Konrad IV. Tode (1254), das Königreich bei: 
der Sicilien dem Bruder Ludwigs IX. von Frankreih, Karl von Anjou, 
welcher den redytmäßigen Erben, Konradin von Schwaben (f. d.) 1268 
enthaupten lieg. Sicilien befreite fich jedoch fehon 1282 von den Bebrädungen 
der Franzofen (f. Sicilianiſche Vesper) mit Hülfe des von Konradin zu 
feinem Erben ernannten König Peter III. von Aragonien, deſſen Gemahlin Con: 
ftantia die X. Manfreds (natürlichen Sohnes des hohenſtaufiſchen Kaiſers Fried⸗ 
richs I.) war. Seitdem blieb Sicilien 160 Jahre lang von Neapel getrennt. Es 
erkannte Peter ILL. von Aragonien als f. Beherrſcher an, der dieſes Königreich ſei⸗ 
nem juͤngern Sohne Jakob überlief. Die aragonifchen Könige entzogen bie Infel 
der päpftl. Lehnsherrlichkeit, und Sicilien gehörte zur fpanifhen Monardjie bis 
zur Zeit des fpanifchen Erbfolgektieges. In Neapel behauptete ſich das Haus An- 
jou; und Karl, der erfte Erwerber, verpflichtete fich dem Papfte zu einer jährl. 
Abgabe von 8000 Unzen Gold, und alle 3 Jahre zur Abfendung eines weißen Bel: 
tersnah Rom. Sein Urenkel, Karl Robert, König von Meapel, warb von den 
ungariſchen Ständen 1307 zum König von Ungarn gewählt. Aber in Neapel 
entftand, nach König Roberts Tode, 1343, unter der Regierung der Königin 
Johanna I., feiner Großtochter, große Verwirrung ; denn Papft Urban VI. Erönte 
Karl von Durazzo, aus dem Haufe Anjou:Neapel in Ungarn, zum König von 
Neapel. BDiefer ließ die Königin Johanna 1382 erſticken, und vereinigte die Rei- 
he Ungarn und Neapel, warb jeboch fchon 1386 in Ungarn ermordet. Sein 
Sohn Ladislaus kämpfte glüdlih um Neapel mit Johannas Adoptivfohne, Lud⸗ 
wig von Anjou. Er bemächtigte fi Roms, und gedachte fchon ganz Stalien zu 
Einem Reiche zu vereinigen, als ihn der Tod (1414) übereilte. Darauf adoptirte 
1420 ſ. Schwefter, die Königin Johanna II., den König Alfons V. von Aragon 
und Sicilien, der f. NMebenbuhler, den franz. Prinzen Ludwig II. von Anjou, 
1458 aus Neapel verjagte. So warb die Eiferfucht zwifchen Frankreich und 
Spanien entzündet, die gegen das Ende d. 15. Jahrh. ganz Stafien in Klammen 
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fegte. Alfons V. folgte in Meapel fein natürlicher Sohn Ferdinand I., def 
fen Enkel, Ferdinand II., von Karl VIII. von Frankreich, der die Anfprüche des 
Haufes Anjou verfocht, angegriffen, und beffen zweiter Sohn, König Friebrid) 
III., von feinem Better, dem König Ferdinand d. Kath. von Spanien und Sici» 
lien, im Bunde mit Ludwig XII. von Frankreich, feines Thrones 1501 beraubt 
wurde. 

Die Eroberer entzweiten ſich über die Theilung von Neapel, und ber ſchlauere 
Ferdinand der Katholifche (f. Ferdinand V. von Aragonien und Gon— 
falva) mußte fi 1504 durch Lift und Gewalt in dem alleinigen Befige von ganz 
Neapel zu erhalten. Während diefes Jahrhunderte lang faft ununterbrohenen 
Länder» und Kronenftreites hatte fic) die Verfaffung der Städte ausgebildet, und 
die Könige aus dem Haufe Anjou fingen an, Abgeordnete bderfelben zum Reiche: 
tage zu berufen, was fchon früher in Sicilien gefhehen war. Allein die Feudal⸗ 
verhältniffe bauerten fort, und die Barone gewannen immer neue Vorrechte, felbft 
das Recht über das Leben ihrer Gutsunterthanen, wofür die Könige ihren Beiſtand 
im Kriege zu erkaufen hofften. Dadurch verſank das Volk in tiefes Elend, und 
zu feiner Zeit hat der Neapolitaner fremden Waffen widerftanden. Die Ariftofra: 
tie blieb ja doch umter jedem Herrfcher diefelbe! Zugleich verderbte das üppige Les 
ben am Hofe und das Beifpiel wollüftiger Fürftinnen, tie die beiden Johanna 
waren, die Öffentlihen Sitten. Indeß gab e8 bamals wenigftens Feudalftänbe, 
welche die Macht des Königs befchränkten. Allein in den 2 Jahrhunderten, waͤh⸗ 
end welcher (feit bem Frieden mit Srankreich von 1505) da8 Königreich bei— 
der Sicilien ein Theil ber fpanifhen Monarchie blieb, hörien die 
Reichstage in Neapel ganz auf, und die Vicefönige unterhandelten bloß mit einem 
ftändifchen Ausfchuffe, bei welchem die Stadt Neapel den ganzen dritten Stand 
vertrat. Alfo wuchs die Eönigl. Macht, mit ihr die Laſt vermehrter Abgaben, und 
der durch Wilkür in Erhebung der Steuern 1647 veranlafte Aufftand in Nea- 
pel(f. Mafaniello) hätte unter kluͤgerer Leitung zur Unabhängigkeit führen koͤn⸗ 
nen. Noch mehr verfiel der Wohlftand des Landes unter dem Drude bes Adels 
und unter ber Macht ber Geiftlichkeit. Kein Gefeg fleuerte bem Wachsthum der 
Befigungen der Kirche, und ſowol in Neapel ald in Sicilien gehörten nad) und 
nach wol 3 des ganzen Grundeigenthums-der todten Hand. Bei dem Ausfterben 
des öftreich  fpanifchen Mannsftammes (1700) wurden Neapel und Sicilien wie 
ein Erbfchaftsftücd behandelt, über das Karl II. von Spanien, ohne bie Stände zu 
fragen, fo willtürlic) verordnete, als nachher England und Frankreich im utrechter 
Frieden 1713, und zur Zeit der Quadruple= Allianz 1718 es thaten. Im utreche 
ter Frieden wurben, nach dem Plane der um den Handel neidifchen Engländer, 
Neapel und Gicilien getrennt; erfleres fiel an Öftreich, letzteres an Savoyen. 
König Philipp V. von Spanien eroberte zwar, auf Alberoni’8 Antrieb, 1717 
Eicitien wieder, mußte e8 aber 1720 an Öftreich abtreten, und Savoyen erhielt 
dafür Sardinien (vgl. Sardinifhe Monarchie), ſodaß jegt das Königreid) 
beider Sicilien ein Theil der öfte. Monarchie wurde. Altein in dem Kriege, wels 
cher 1733 wegen der Koͤnigswahl in Polen entftand, eroberte Spanien beide Si: 
cilien und behauptete fie im wiener Frieden (1735) für den Infanten Don Carlo. 
Als diefer in der Folge 1759, u. d. N. Karl IU., den fpanifchen Thron beftieg, 
übergab et das Königreich beider Sicilien feinem dritten Sohne Ferdinand, und 
. dabei, daß es nie mit der fpanifchen Monarchie wieder vereinigt wer⸗ 
ben folle. a —— 

Ferdinand regierte. ſeitdem in beiden Sicilien unter dem Namen Ferdi⸗ 
nand IV. Die Geſchichte feiner durch vielfache Reformen ausgezeichneten, 
durch politifche Leidenſchaften, revolutionnaire Stürme — feane, Sleffen aber 
mehr als ein Mal mit dein gaͤnzlichen Untergange bedrohten Regierung ſrunter 
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Ferdinand 1.; denn fd nannte fi) Ferdinand IV., nachdem er d. 12. Dec. 
1816 f. fimmtlihen Staaten zu einem Königreiche beider Sicilien vereinigt 
hatte. Den 7. Zuli 1820 fah er ſich durch einen Volksaufſtand, der hauptſaͤchlich 
von dem Heere ausging, gezwungen, die neue fpanifche Verfaffung anzunehmen. 
Er übertrug deßhalb feinem Sohne bie Regentfchaft; Öftreih, Rußland und Preu: 
fien aber erklärten die neue Verfaffung für das Werk einer politifhen Sekte (ber 
Garbonari) und befchloffen im Jan. 1821 zu Laibach, wohin fie den König Ferdi⸗ 
nand eingeladen hatten, in Übereinftimmung mit diefem Monarchen, das Land 
durch ein oͤſtr. Heer befegen zu laffen, und das monarchiſche Syſtem mwiederherzu: 
fteiten , welches ihnen auch faft ohne alles Blutvergiefen gelang. (Bgl. Acton, 
Bonaparte [Napoleon], Bonaparte JJoſeph]), Murat und Neapel, 
Revolution.) 

König Ferdinand I. war von Laibach am 15. Mai 1821 in f. Hauptftabt zu- 
ruͤckgekehrt, mit dem Verfprechen, der Staatsverwaltung eine grundgeſetzliche 
Einrihtung zu geben, wobei Gerechtigkeit und Milde den koͤnigl. Willen leiten 
follten. Zur Berathung über bie Grundlagen der neuen Staatsorganifation er⸗ 
nannte er am 21. Mai eine ſchon vom Gongreffe zu Laibach entworfene Junta von 
18 Mitgliedern, unter welchen ſich des Marchefe di Gircello, ber Garbinal Fabri⸗ 
zio Ruffo (f. d.) und der Fürft von Sanofa befanden, nach deren Gutachten der 
Monarch fhon am 26. Mai ein Verfaffungsdecret*) erließ, worin er Folgendes 
feftfegte: 1) An der Spige der Verwaltung fteht ein Staatsrath der Minifter und 
Staatöfecretaire, unter dem Vorſitze des Königs oder des Kronprinzen (des Her: 
3098 von Galabrien) , oder eines dazu ernannten Minifters. 2) Sicilien (das Kb: 

‚ nigreich al di la di Faro) wird, getrennt von Neapel (bem Königreich al di qua di 
Faro), durch einen befontern Rath, unter dem Vorfige eines Eönigl, Stellvertre: 
ters, verwaltet, deffen Vorträge an ben König durch ben in Neapel befindlichen 
Staats ſecretair für Sicitien, an den Staatsrath gelangen. 3) 2 Staatöverfamms 
lungen (eonsulta di stato), eine in und für Neapel von 30, bie andre von 18 
Mitgliedern in Palermo fuͤr Sicilien, geben, jede nach der Stimmenmehrheit, 
ihr Gutachten Über die ihr von dem Staatsrathe zur Prüfung vorgelegten Geſetz⸗ 
vorfchläge und finanziellen Maßregeln; vom König, welcher den Präfidenten und 
die Mitglieder diefer Körperfchaften aus den Grundeigenthämern und aus den 
oberften Beamten bes Staats, ber Kirche, ber Rechtspflege und bed Heeres ers 
nennt, denfelben auch, nach Sjähriger Thätigkeit, Titel und Penfion verleihen 
will, hängt jedoch allein die Entfcyeidung ab, und er macht die Geſetze mit folgen- 
dee Formel bekannt: Der König, nach dem Gutachten feines Staatsrath und nad) 
Anhörung der Verfammlung, befiehlt ic. 4) Im jeder Provinz verfammelt ſich ein 
Provinzialrath von Grundeigenthlimern, um unter bie Gemeinden die auf die Pros 
vinz gewiefene Summe der directen Steuern zu vertheilen und über andre Angele⸗ 
genheiten der Provinz zu berathfchlagen. 5) Jede Gemeinde fol ihr Vermögen un: 
ter Oberaufficht des Regierung felbft verwalten. — Diefe eonsulte di stato wur: 
den jedoch, nach einigen Abänderungen durch das Decret vom 14. Juni 1824, erfl 
im Raufe diefe® Jahres in Thaͤtigkeit gefegt; bie flr Neapel foll nur 16, bie für 
Sicilien nur 8 Mitglieder haben. Im gemeinfamen Angelegenheiten bilben fie 
eine Generalconfulta. Beide haben ihren Sig immer in ber k. Reſidenz. — Für 

bie unmwiffende und in Sinnlichkeit verfuntene grofie Maſſe des Volks ift diefe Art 
don reptäfentativer Vetfaffting ein nicht verdientes Gluͤck; ob aber dadurch aus der 

klelnen Zahl der gebildeten Männer bie rechten Freunde des Waterlandes zu dem 

Ohre des Königs Zutritt erhalten werben, muß die Folge zeigen. Zu fpät bereuen 


MWicgerheilt in beit 4. Thle. des dom Hofrath Pörig herausgeg. Werks: „Die 
Gonfiruionen ber: puronie Staaten” (Leipgig 1825), ü 
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jegt die verblenbeten Stimmführer des revolutionmairen Parlaments, daß fie den 
rechten Augenblick, das Vaterland zu retten, durch ihre eigne Schuld verloren ha⸗ 
ben, als fie des weifen Ricciarbi *) durchdachte Vorfchläge, die Fehler der Conftiz ' 
tution ber fpanifchen Cortes zu vermeiden, und die alle Intereſſen vereinigende 
Botſchaft bes Königs vom 1. Dec. 1820 verwarfen. In der neuen Verwaltung 
bewiefen ſich die Strafbehörden und bie Polizei am thätigften. Durch die auch 
mit Prüfung der aus dem Auslande kommenden Bücher beauftragte Unterrichts: 
junta — feit d. 12. Sept. 1822 unter dem Vorfige des Biſchofs von Pozzuoli, 
Garlo Roffini — ward ein neues, von Geiftlichen entworfenes Lehrſyſtem einge: 
führt ; e8 wurden neue Lehrer ernannt; Ärzte und Rechtögelehrte, die während 
ber Hevolution afabemifche Würden erlangt hatten, mußten fich einer neuen Prü- 
fung unterwerfen; die Vorfteher von Privatfchulen wurden angewiefen, ihren Un- 
terricht ſtets bei offenen Thuͤren zu ertheilen; alle junge Leute ſollten den öffent: 
lichen Katechifationen über Moral und Dogmatik, die 2 Mal woͤchentlich in den 
Kirchen ftattfanden, und andern geiftlichen Übungen beiwohnen, bei Strafe als 
Bagabonden angefehen und zur Trauung oder zu Öffentlichen Amtern nicht zugelaf: 
fen zu werden. In jeder Strafe der Hauptſtadt ward ein Sittenwächter beftellt ; 
die in ihre Rechte wiedereingefegten Jeſuiten erhielten Häufer und Geld, um No: 
viziate, Profefhäufer und Collegia zu gründen; auch andre Orden, 5.8. 1822 
die Samaldulenfer, wurden hergeftellt; die Bifchöfe, die feit dem Juni 1821 wie: 
der die freie Ausuͤbung ihrer Gerichtsbarkeit erhalten haben, bemuͤhten fich durch‘ 
Miffionsanftalten den vom Carbonarismus verführten Sinn des Volks zum kitch⸗ 
lichen Gehorfam zuridzuführen, und Madonnenbilder thaten noch im Sommer 
1825 zu Neapel ſolche Wunder, daß die Polizei ihnen Einhalt thun mußte. Das 
bei beunrubigten fortmwährende Verhaftungen und Hochverrathsproceffe das leicht 
erregbare Volk; denn überall fpürte man den Anhängern der entwichenen Revolu: 
tionsmärnmer nach. Auf flaatsgefährlichen Briefwechſel ftand die Todesſtrafe; 
daher konnte das Briefgeheimniß dee Poft nicht immer unverleglich fein. Die zu 
Galvello und zu Laurenzana entdeckten Carbonari wurden 1821 als Verſchwoͤrer 
zum Tode verurtheilt, jeboch durch koͤnigl. Begnadigung faft ſaͤmmtlich nur mit 
Kerkerftrafe belegt. Kleinere politifche Vergehen wurden fofort mit Stodprügeln, 
hoͤchſtens 100, beftraft. Den pflihtmäßigften Dienfteifer übertrieb noch der Po⸗ 
fizeiminifter Ganofa. Er führte die Kodesftrafe durch Spießruthen ein, gab den 
Calderari Waffen, um die Garbonari zu verfolgen und machte Leute von dem 
ſchlechteſten Rufe zu feinen Agenten, die ſich in den Provinzen die größten Be: . 
druͤckungen erlaubten. (S. die „Aligem. Zeit.“, 1822, Nr. 119 und 120.) 
Auch fuchte er nach und nach alle alte Angeftellte, ohne Ausnahme, als verdaͤchtig 
abzufegen. General Frimont, Oberbefehlshaber der Öftreich. Armee, machte ba- 
gegen Vorſtellungen umd verlangte, als biefe nichts halfen, die Abfegung Canofa’s 
und einiger andern Beamten. Allein er ethielt ausweichende Antworten. End: 
lich ließ die oͤſtreich. Megierung der neapolitanifchen eine Note nebft einem Schrei: 
ben des Kaiſers an den König zuftellen, worin der Kaifer, vermöge des mit dem 
Könige von Neapel abgefchloffenen laibacher Tractats, und weil er fich felbft durch 
f. Proclamation vom Febr. 1821 zum Vermittler zwifchen bem Volke und bem 
Könige erlärt habe, die Abfegung der ihre Gewalt mißbraudenden Staatsdiener, 


*) Kranz Ricciardi, Graf von Camaldoli (geb. 1759 zu Foggia), einer der geach⸗ 
tetften Rechtögelehrten in Neapel, ausgezeichnet als Großrichter unter Joſeph, als Ju: 
ftiz- und Gultminifter unter Murat, 1820 vom Regenten zum Zufliz:, Cult⸗ und, Po: 
lizeiminifter ernannt, ſchlug vergebens unerlaßliche Abänderungen in der hoͤchſt unnoll- 
kommenen .fpanifchen Gonftitution vor; das Parlament achtete darauf fo wenig als 
auf die koͤnigl. Botfhaft. Ricciardi nahm darauf feine Entlaffung und lebt ſeitdem 
auf feiner Villa del Vomero den Wiffenfchaften. 
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die Freifaffung ber Verhafteten und die Wieberherftelung der Perfonen und Dinge 
in den Stand am 4. Juli 1820 dringend anempfahl; umd dies um fo mehr, ba der 
König von Neapel in einer Botſchaft an das Parlament bei f. Reife nach Laibach 
erflärt hatte: „Ich werde nie einmilligen, daß einer meiner Unterthanen wegen ir: 
gend einer politifchen Handlung belaͤſtigt werde” („Moniteur“, 28. Dec. 1820). 
Zugleich) drang Öftreich auf die Einfegung eines andern Minifteriums. Died ger 
fdyah im Mai 1822. Ganofa reifte nach Pifa; der Ritter Medici (f. db.) aber 
und der Marchefe Tommaſi kamen von Rom an. jener trat wieder an die Spige 
der Finanzen; biefer wurde Juſtiz⸗, Gnaben = und Gultminifter; Marchefe Amati 
erhielt das Minifterium des Innern; ber Fürft della Scaletta.das Kriegsbepart. ; 
und Marfchall Clary, fpäter Herr Intonti, das Polizeiminifterium; Fürft Alvaro 
Ruffo aber den Vorfig und die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. Hierauf 
wurde für die Angelegenheiten Siciliens ein befonderer Minifter, D. Carlo Averno, 
Herzog v. Gnaltieri, ernannt. — Die Verbindung des Hofes von Neapel mit 
dem wiener Hofe, welche für bie Befefligung der alten Ordnung überhaupt fehr 
wichtig war, wurde durch einen halbjährigen Beſuch des Königs von Neapel in 
Mien (vom 4. San. bis zum Juli 1823) noch inniger. Während der Abweſen⸗ 
beit des Königs verurtheilte der große Specialgerichtshof zu Neapel, welchem ber 
Proceß der in die Verſchwoͤrung vom Juli 1820 gegen die beftehende Regierung 
verwidelten Perfonen übertragen war, am 24. San. 1823, als Hauptanftifter 
folgende Abwefende zum Tode: den Ergeneral Gugl. Pepe (f. d.), den Ergen. 
Michele Sarascofa (f.d.), den Abate Luigi Minichini, und den Erobriftlieut. 
Lorenzo de Gonciliis, fowie als Mitfhulbige im erften Grabe an jenem Hochver⸗ 
rathe: den Abate Giuf. Gapuccio, den Ercap. Bart. Paolella, den Ercap. Gae— 
tano Graziani, den Erlieut. Serafino d’Auria, den Erobrift Giov. Ruffo und den 
Ermajor Vincenzo Piſa. Auch zu Gatanzaro wurben 3 Verfchtworene, die Auf: 
ruhe hatten erregen oder die Garbonaria wieberherftellen wollen, von einer Mili- 
taircommifjion verurtheilt und hingerichtet. - Die iibrigen Mitſchuldigen erhielten 
Kettenftrafe. Mach der Rückkehr des Königs ward dem Staatöminifter D. Luigi 
de Medici, weil der Fürft Alvaro Ruffo“) als auferord. Botfchafter beim kaiſ. 
Öftreich. Hofe in Wien geblieben war, an deffen Stelle die Leitung der auswaͤrt. 
Angeleg. und der Vorfig im Minifterialrathe übertragen. — Ein fcharfes- Gefek 
gegen geheime Geſellſchaften war (yon am 3. Det. 1822 erlaffen worden. Def 
fenungeadhtet hörten bie Verſchwoͤrungen nicht auf. Am Ende 1823 warb aber- 
mals eine geh. Gefellfchaft entdeckt, welche fich bie neue Reform Frankreichs 
nannte; ihr Lofungswort war der Name Manuel. Mehre Mitglieder biefes 
Zweigs der Garbonaria wurben mit dem Tode beftraft. Bald darauf entdeckte 
man-in Neapel einen ähnlichen geheimen Verein, den ber Barabiften, die das Lei⸗ 
den bes Erlöfers als Sinnbild gewählt hatten umd mit ihren auf den Umſturz der 
beftehenden Verfaffung gerichteten Planen gang Italien umfpinnen wollten. An⸗ 
dre, die ſich Pliandoni di Napoli nannten, wollten eine Conſularrepublik errich⸗ 
tin. Die Regierung fah fich daher bei der großen Zahl von Öefangenen veranlaft, 
durch das Decret vom 26. Januar 1824 für die großen Sriminalhöfe eine neue 
abgefürzte Werfahrungsart, die fogen. Manbatöform, vorzufchreiben. Dies war 
feit einigen Jahren ſchon das vierte Mal, daf ber König fich gendthigt fah, um 
der Überfuͤllung der Gefängniffe zu begegnen, außerordentliche Mafregeln zu er: 
greifen. Gleichwol dauerte der Proceß der Hauptverſchwoͤrung von Monteforte 
noch immer fort, und die Zahl der Zeugen flieg über 1200. — Indeß bewies die 
Verminderung des Öftreich. Befagungsheeres, daß Ordnung und Ruhe: ſich we⸗ 
nföftens äußerlich immer mehr befeſtigten. &o trat, nach dem Tode des Königs 


*) Diefer Gefandte fiarb zu Wien am Ende' des Juli 1825. 
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Serbinand L am 5. Ian. 1825, deffen aͤlteſter Sohn, der bisherige Herzog von 
Galabrien, Franz I., umter günftigern Ausfichten die Regierung an. Er machte 
im Mai und Juni eine Reife über Genua nad Mailand und Turin, wo er in Folge 
der mit dem Gabinette des Kaifers von Öftreich zu Mailand genommenen Verab⸗ 
redungen, ben Zuftand f. Königreich® betreffend, eine Verminderung des Öftreich. 
Heeres in Meapel bewirkte. Nach f. Rüdkehr erlaubte König Franz, durch die 
Deerete vom 18. und 19. Aug., allen Neapolitanern, die aus Furcht vor politis 
ſcher Verfolgung ihre Vaterland verlaffen hatten, mit Ausnahme ber zum Tode 
veruetheilten Theilnehmer, die Rüdkehe. Die über 54 Perfonen in Neapel und 
über 62 in Sicilien wegen Hochverraths 1820 oder Theilnahme am geh. Secten 
gefaͤllten Strafurtheile wurden gemildert, Anderen die Strafe ganz erlaffen. Aus 
Ferbem that er Mehres, woburd er fi) das Vertrauen des gebildetern Theils f. 
‚Mntertbanen und auch bie des Volks erwarb. - Er hob 3. B. das koͤnigl. Vorrecht 
der Fifcherei beim Pofilippo auf, twoburd; die Bewohner der dortigen Küfte bisher 
in ihren einzigen Erwerbszweige, dem Fiſchfang, fehr beſchtaͤnkt worden waren. 
Unter den einzelnen Zweigen der Verwaltung bedurfte das Finanzwefen bie ſchleu⸗ 
nigfte Hülfe._ Durch die 9 Revolutionsmonate war ein Deficit non mehr als 16 
Mit. Ihe. (LO Mit. Ducati) entflanden. Um biefed zu dedien und im das Pa⸗ 
piergeld zu vermindern, beffen Menge den Handel niederdruͤckte, ſchloß die Regie: 
rung 1821 fg. mit dem Haufe Rothſchild und mit dem engl. Banquier Goodhouſe 
2 Anleihen überhaupt von 20 Mit. Duc. (a1 Thlr. 8 Gr.) ab; doch ward erft 
feit 1822 durch bie vom Minifter Medici ergriffenen Maßregeln Drbnung in die 
ttumg gebracht. Diefer hellfehende Staatsmann ſuchte vor allen Din- 
gen dem Handel aufzuhelfen. Es ward daher mit 1824 ein neuer Zolltarif einge: 
führt , nach welchem die Ausfuhr inländifcher Erzeugniſſe von jedem Zolle befreit, 
bei der Einfuhr fremder Erzeugniffe aber die Grundlage bes Zollbezugs nad bem 
Merthe aufgehoben, und ſtatt deffen von allen Manufacturen von jeder Befchaf: 
fenheit, der auf die feinften Sorten gefegte Zoll bezogen wurde. Um das Taback⸗ 
monopol zu fihern, warb der Bau des Tabacks (erba santa genannt) nach der koͤ⸗ 
nigl. Berordnumg vom 24. März 1824, für die Länder diesfeits der Meerenge bis 
auf einige Landftriche unter gewiffen Beflimmungen, ganz verboten. Um baates 
Geld ins Land zu ziehen, fchloß der Minifter im Febr. 1824 eine neue Staatsan- 
leihe von dritthalb Mil. Pf. &t., im Cours von 88 aufs Hundert, zu 5 Proc. 
Zinfen, und in 36 Jahren zurkdzuzahlen, mit dem londner Haufe Rothſchild 
ab, indem er zugleich einen fichern Tilgungsfonds baflır anwies. Dadurch hob 
ſich der Cours der neapolitanifchen Staatspapiere bis über 96. Indeß bleibt der 
Rüdftand in den Einkünften des Staats noch immer groß, und betrug 1825 in 
Anfehung der Grundſteuer, welche bieffeits des Faro Uber 6 Mit. Duc. einbrin⸗ 
gen fol, an 2 Mil. Ducati. — Die wefentlihfte Umbildung des alten Zuſtan⸗ 
des warb durch die Auflöfung des durch die Revolution flrafbar gewordenen Hee⸗ 
res von 18 Infanterie- und 5 Gavalerieregimentern, ſowie aller Mittzbataillone, 
und durch die allmälige Derftellung eines neuen bewirkt. Alle Dfficiere wurden 
mit einem Monatsfolde verabfchiedet und durften nicht mehr Uniform tragen. 
Auch konnte Beiner von ihnen in dem neuen Deere eine Anftellung erhalten, wenn 
nicht die Serutiniumsjunta ihn der Gnade des Königs empfohlen. hatte. Das 
nach bem Dectete vom 29. Juli 1822 nach und nach neugebildete Heer ſollte aus 
12 Corps Garden (casa reale) und 17 a. Corps, darunter 6 auswaͤrtige Regi⸗ 
menter, beftehen. Es wurden baher Irländer und Albanefer in Dienfte genom: 
men ; die mit den ſchweizer Gantonen eingeleitete Capitulation fam aber erft 1825 
zu Stande, nachdem man ben Bataillon der proteftant. Cantons freie Religion: 
übung in ihren Befagungsorten zugefichert hatte. Für die Bildung der Officiere 
hat man ein Militaircollegium, eine Militairfchule und ein Elevenbatailon neu 
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errichtet. Unterbeffen hatte die Auflöfung ber Miltzbataillone eine. Menge 
Näuberbanden erzeugt, zu deren Vernichtung ber größte Theil des oͤſtreich. Auxi⸗ 
liarheeres in beweglichen Golonnen bas Land durchzog, bie an mehren Orten befte- 
benden Kriegsgerichte aber nach dem Standrechte verfuhren. Dabei beobachteten 
die deutfchen Truppen eine mufterhafte Mannszucht, und die fremden Militairbe⸗ 
hörden zeigten bei jebem Anlaß den größten Eifer, zum wahren Beften des Landes 
und f. Bewohner fo viel fie vermochten beizutragen. Insbeſondere machten ſich 
die Öftreich. Truppen auch dadurd um Neapel verdient, daß fie bie bereits unter 
Murat begonnene neue Straße am Pofilippo, welche den befhmwerlichen Weg durch” 
diebefannte Grotte entbehrlich macht, mit dem geringen KRoftenbetrage von etwas 
mehr als 30,000 Ducati zu Stande brachten. - Auch wurben bie Ausgrabungen 
von Pompeji aufs neue begonnen. 

In Anfehung der ausmärt. Angeleg. ift das wichtigfte Actenſtuͤck der ficilianis 
ſchen Diplomatie feit 1821 der zu Neapel am 18. Oct. 1821, zwifchen: bem 
Kaifer von Öftreich und dem Könige von Neapel, unter Theilnahme des Kaifers 
von Rußland und des Königs von Preußen, in Beziehung auf die jährige Be: 
fesung des Koͤnigreichs beider Sicilien durch ein oͤſtreich. Hülfs » und Schutzheer 
von 55,500 M., abgefchloffene Vertrag. Die barin feftgefeste Verminderung 
des Befagungsheeres warb, ſowie das organifche Gefeg: vom 26. Mai 1821 ein- 
gerichtet und die Bildung bes neuen neapolitanifchen Heeres weit genug fortges 
ſchritten war, nach und nach vollzogen. — Schon 1823, verließen, bem zu De: 
rona gefaßten Beſchluß und dem Wertrage zu Neapel vom 24. April 1823 gemäß, 
17,000 DM. Öftreicher das Königreich beider Sicilien. Darauf warb durch ben 
‚ am 31. Aug. 1824 zwifchen den Höfen von Wien und Neapel, mit Beiftimmung 
des Kaifers von Rußland und des. Königs vom Preußen, zu Neapel abgefchloffenen 
Zufagvertrag die Stärke des im Könige. beider Sicilien aufgeftellten Auriliar⸗ 
corps oͤſtr. Truppen auf 33,500 M., und die Dauer diefer übereinkunft bis zu: 
Ende Mai 1826 feftgefegt; worauf noch im J. 1824 5000 M. Öftreicher das 
Königreich verliefen. Da indeß die Bildung des neapolit. Heeres, bei ber Abnei⸗ 
gung der Schweizer gegen den neapolit. Kriegsdienft , nur langfam fortruͤckte, fo 
ward in Mailand, während der Anmwefenheit des Königs Franz I., die Gegenwart 
andrer Truppen in Neapel und Sicilien, auch nad). Erlöfhumg jene® Vertrags 
vom 31. Aug. 1824, für nothwendig erachtet, jedoch rine Verminderung des 
Hülfstruppencorps fchon jegt befchloffen. Der defhalb von dem öftreich. Ges 
ſandten am ficilianifhen Hofe, Grafen v. Fiquelmont, und dem Ritter Mebdici, 
am 28, Mai 1825 zu Mailand unterzeichnete dritte Zufagvertrag (zu dem Haupt» 
verteage vom 18. Dct. 1821) beftimmte, daß die öftreich. Auriliararmee noch bie 
Ende Mär; 1827 zur Verfügung Sr. ſicilian. Maj. geſtellt bliebe, jedoch zur Er⸗ 
leichterung ber Finanzen des Königreich® bis auf 15,000, umd nach Maßgabe der 
Zunahme bes ficilianifchen Heeres bis auf 12,000 M. vermindert werden kann. 
Seitdem haben nach und nad) 1827 fämmtl. öfter. Truppen den Ruͤckmarſch anges 
treten, und ber bisherige Oberbefehlshaber Feldmarfhall : Lieut. Baron v. Fri⸗ 
mont (f. db.) ift, an des verft. Grafen Bubna Stelle, nach Mailand als Gene: 
talcommanbant ber Lombardei berufen worden. 

Auf der Infel Sicilien, dem Königreiche jenfeits des Faro, waren 1821 
und 1822 Gefeglofigkeit und Elend aller Art viel größer als in Neapel. Das Des 
ficit flieg auf 600,000, und die öffentliche Schuld auf 1 Million Ungen (bie onza 
wird zu 3 Thlr. 4 Gr. 8 Pf. auch zu 3 Thlr. 10 Gr. gerechnet). Man mußte das 
ber die Abgabe vom Mehl verdoppeln. Dies reiste das Volk zum blutigen Wider⸗ 
ftande. Dazu kam der Unfug, den große Raͤuberbanden trieben. Allein ber öft: 
reich. General Graf v. Wallmoden hatte bie Infel, welche der Herzog Nicola Fi⸗ 
langieri, Fürft v. Euto, als k. Generalftatthalter regierte, mit 12,000 M. oͤſtreich. 
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Truppen befegt, bie, im beweglichen Golonmen das Land durchſtreifend, wenigſtens 
die äußere Ordnung und die öffentliche Sicherheit bald wieberherftellten. — Bel der 
neuen Einrichtung ber Verwaltung waren aber in ganz Sicilien kaum 5 Bezirksrich- 
ter und noch weniger höhere Beamte zu finden, die nicht Garbonari geweſen wären. 
Defto größer war bie Zahl der Armen, felbft in dem reichen Palermo, und die ber 
politifchen Verbrecher, deren man gegen 16,000 verhaftet hatte. Cine von Advo- 
caten, 3 Prieftern und 1 Moͤnch in Palermo angeftiftete Verſchwoͤrung, um den 
Statthalter und den Card. Erzbifhof Gravina zu ermorden, den General Wall 
moden aber zur Unterfchrift eines Befehls zu ziwingen, nach welchem die Feſtungen 
des Landes von den ftreichern geräumt werden follten, warb am 10. Jan. 1822 
entdeckt. Hierauf entwaffneten die Öftreicher das Landvolk und den unzuhigften 
Stabttheilvon Palermo; 28 Verſchwoͤrer wurden verhaftet und 9 davon erfchoffen. 
Ein koͤnigl. Befehl hob fogar ale Zünfte und Innungen, als der Öffentlichen Ruhe 
gefährlich, auf. Es dauerte daher lange, ebe der regelmäßige Gang der Verwaltung 
ganz wieberhergeftellt werden konnte. Dazu fam die Stodung in allen Quellen 
des BVolkswohlftandes und neues Unglüd: Palermo ward am 23. Febr. 1823 
durch eine furchtbare Feueröbrunft, dann am 5. März nebft einem Theile ber Jufel 
durch ein heftiges Erdbeben, und Meſſina am 14. Mai d. J. durch eine große Über: 
ſchwemmung verheert. Solche Wunden Eonnten nur langfam heilen. Die Re: 
gierung beförberte wenigftens den innern Verkehr und gab den mäßigen Händen 
Arbeit. Vom Mai 1824 an warb die Dampffhifffayrt zwifchen Palermo und 
Neapel in Bang gebracht, und eine im April 1824 mit dem Baron von Rothfchild 
zu Neapel abgefchloffene Anleihe von 1 Miu. Ducati ausfglieglid für den Stra- 
enbau in Sicilien beftimmt. (5 große Landſtraßen follen künftig die ganze Infel 
busechziehen.) Gegenwärtig ftehen ber Card. Gregorio als Vicefönig, und Anton. 
Moftropaolo, als Minifter, an der Spite der Verwaltung Siciliens, das auch 
ſeignen oberſten Gerichtshof hat. 
+ + Das Königreich beider Sicilien hat gegenwärtig auf 1988 IM. 7,121,800 
* in 676 Staͤdten, 398 Merfl., 2142 D. ꝛc., alfo 3590 auf 1 DOM. 
Davon enthält Sicitien dieffeits der Meerenge, oder. das Königreich Neapel, 1492 
EIM.mit-5,386,040 Einw. Über Sicilien jenfejts der Meerenge f 
de vor. A. Das, im N. an den Kicchenflant grenzende, oͤſtlich vom adriatiſchen, 
füdlich und weſtlich vom mittellaͤnd. Meere umgebene Neapel hat einen größten 
theils vulkaniſchen Boden, den der üppigfte Pflanzenwuchs bedeckt. Fruchtbare 
Thaͤler fenken fich zu beiden Seiten des Apennins nad) dem. Meere hin. Getrennt 
davon liegt ber. 3659 Fuß hohe Veſuv. Das Land hat nur Küftenflüffe von 
mäßigem Umfang. Der vulkanifche Boden wird oft von Erdbeben zerriffen. So 
entftand 1538 binnen 2 Mal 24 Stunden der Monte Nuovo bei Puzzuoli, der 
eine Höhe von-400 Klaftern erreichte, Durch die Pofllippogrotte, bei Neapel, 
gelangt man auf einer Lavaſtraße zu den phlegräifchen Feldern (Feuerfluren), wo 
die alte Fabel die Bilder zu dem Gigantenkriege und der Unterwelt ſammelte. Hier 
gtaͤbt man die Puzzolanerde. An ha Müfte, wie an den niedergebrannten Kra⸗ 
tee der Solfatara und an den Avernofee, grenzen. blühende Rebenhaine mit 
Fruchtbaͤumen; hier erblickte man die prachtvolfften Trümmer des Alterthums am 
More Morto, unweit ber elyfäifchen Felder. In der reigenden Umgegend ber 
Dauptft. liegt der See Agnano, ein eingeftürzter Vulkan, und in deffen Nähe die 
Hundsgrotte. Das Klima ift warm. Nur in Abruzzo kennt man 
den firengen Winter. Fruͤhlingsluft bringt ſchon im Jan. die Erdbeere zur Reife; - 
bee Sommer. ijt heiß, und aus Suͤdoſt weht oft ber abfpannende Girocco. 
Daupterzeugniffe dieſes noch immer nicht forgfältig genug angebauten ſchoͤnen Lan⸗ 
des find: vortrefflicher Weisen, Mais, edle Südfrüchte, Di, Hanf und Flache, 
Besmpolk, bie nuces Avellanae bes — Weine Lacrymae Christi), 
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Kapern, Safran. ſ. w. Beruͤhmt find die nenpolitantfchen Pferbe, die Schwei⸗ 
nesucht in Abruzzo, der Seidenbau, Wolle, Buͤffelzucht, Maulthiere, Wach-⸗ 
telfang, Geflügel u. ſ. w. Doch gibt es auch Wölfe, Taranteln und Skorpio⸗ 
nen. Wäichtig iſt der Gewinn an Puzzolanerde, See: und Steinſalz, Eiſen, 
Marmor, Schwefel, Jaspis, Lava, Alabafter, Alaun, Salpeteru.f.w. Das 
gegen fehlt es an Holz, ſodaß man hier und da Büffelmift brennen muß. Indeß 
gedeihen in diefem warmen Lande die Dattelpalme, das fpanifche Rohr, die Aloe 
und die indifche Feige. — Der Neapolitaner ift lebhaft, geiſtvoll, gutmüthig ; 
aber das durch den Feudaldruck und die Juſtizgebrechen verarmte und erbitterte 
Volk überließ fich bisher oft großen Ausfchweifungen; daher Fühne Räuber und 
Banditen noch immer nicht ganz ausgerottet find. Die Mumbart der Neapolita- 
ner weicht ſtark ab vor der ital. Schriftfprache. Suͤdlich nach Otranto gibt ed noch 
Dorficaften, von Amauten und Griechen (etwa 40,000) bewohnt. — Die Ges 
, werke find bluͤhender in Neapel als in Sicitien; doch bebarf auch jenes Land vie: 
ler Kumfterzeugniffe des Auslandes. Neapel befigt Seiden-, Wollen : und Baum⸗ 
mwollenfabriten; man mwebt Leinwand, verfertigt Metallwaaren und Kunftfachen 
aus Marmor und eblen Steinarten. Der Bergbau ift vernadhläffigt. Der See: 
handel befteht faft nur in der Ausfuhr der Mäturerzeugniffe. Der inländifche Han: 
bel wird durch den Mangel an guten Strafen, Gandien und ſchiffbaren Flüffen 
erſchwert. Die vorzuͤglichſten Handelsftädte find Neapel, Palermo und Meffina: 
Allein die Vollendung der Landesſtraße zwiſchen Meffina umd Palermo warb erft 
1818 begonnen. Auch in wiffenfchaftlicher Hinficht ift die Nation zuruͤck; das 
Bolt ift Höchft unwiſſend; vielleicht lernt e8 durch die Lancafter’fche Lehrart, melde 
man einführen will, wenigſtens lefen und fchreiben. Unter ben Gebildeten abet 
gibt #8 die ausgezeichnetften Talente, vorzüglich unter den Neapdlitanern. Am 
lebhafteſten wird die Alterthumskunde betrieben. Der Kunftfinn ift am meiften 
vege fir Mufit. Cicero, Horaz, Ovid, Zuvenal, Statius, Taſſo, Thomas 
Aquinus, Filangieri, Galiani und mehre im Fache der Wiſſenſchaft ‘oder ber 
Kunſt ausgezeichnete Männer gehoͤren ber Geburt nach, Neapel an. Sicilien 
ift das Vaterland der bukoliſchen Dicht = und der Redekunſt. Jetzt gibt es Univer- 
fitäten zu Neapel, Salerno, Palermo iind Gatania; Akademien zu Neapel und 
Palermo; Müfitfchulen zu Neapel; Kunſthandlungen zu Neapel (Museo Bor- 
bonico ; mit einem eignen Saale für die Gemälde der neapolitanifchen Schule); 
das herculanifche Mufeum zu Portich; ein Münzcabindt und eine Sternwarte zu 
Dalermo; in Neapel zählt man 4 Öffentliche Bibliothekeh und 45 Buchdruckereien. 
Unter den übrigen Anftalten daſelbſt kennt man das Taubftummeninftitut; auch 
das Hofpital für Wahnfinnige bei Averſa ift vorzüglich gut eingerichtet. Das Kö: 
nigreich dieffeitd der Meerenge (Meapel) enthält 324 Städte, 344 Miıfl., 2032 
D. Es wurde 1817 in 15 Provinzen: Neapel mit den vulfanifchen Infeln Ca— 
pri, Procida und Iſchia; Abruzzo ulteriore J. und II. mit Aquila, Sulmona ꝛc. 
Abruzzo citeriore; Terra di Lavoro mit Caſerta, Gaeta, Arpino und ber vulka⸗ 
niſchen Inſel Ponza; Principato citeriore mit Salerno, Amalfi und Paͤſtum; 
Principato ulteriore; Capitanta, Moliſe; Terra d' Otranto mit Lecce; Baſili⸗ 
cata; Calabtia citeriore und ulteriore J. und IT. mit Reggio, Sciglio (wo die ge⸗ 
fahrvolle befeſtigte Klippe der Alten, Scylla, in die Meerenge hineintritt) und 
Pizzo, wo Murat fiel, und bie der König wegen ihrer Treue die allergetreueſte 
Stadt genannt und für abgabenfrei erklärt hat. Das vereinigte Königreich beider 
Sicilien bildet nad) dem Grundgefeg vom 12. Dec. 1816 eine conftitutionnelle, 
in männlicher und meiblicher Linie erbliche Monarchie. Mach diefem Geſetz, das 
aber nicht vollgogen wurde, befißt ber König die hoͤchſte, vollziehende Gewalt. 
(5. oben das Verfaſſungsdecret vom 26. Mai 1821.) Iſt der König nicht pers 
foͤnlich in Steilien, fo reſidirt dafelbft ein Statthalter (Luogotenente generale) 
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als Vieckoͤnig zu Palermo; bis 1820 war es der Kronprinz. Alte öffentliche Äin⸗ 
ter auf der Infel follen bloß durch Eingeborene befegt werben. Das Feudalweſen 
iſt in Neapel ſchon früher und jegt auch in Sicilien aufgehoben ; doch beſtand es 
noch zur Zeit des Ausbruch® ber Revolution vom 7. Juli 1820. — Seit 30 Jah: 
ren hat König Ferdinand die feierliche Übergabe des Zelters an den Papft unterlaf: 
fen; die 8000 Unzen Gold aber (11,548 a 14 Thle.) hat er als ein Almo⸗ 
fen entrichten wollen. Durd das mit dem Papfte 1818 abgefchlofiene Concor⸗ 
dat ward das Lehnsband völlig gelöft, und überhaupt die paͤpſtl. Gewalt befchräntt. 
Indeß wurden die Jefuiten wiederhergeftellt. Dagegen find die von Neapel ein: 
geſchloſſenen FürftenthHämer Pontecorvo und Benevento an den Kirchenflaat zu: 
rüdgegeben. Die Geiftlichkeit in beiden Sicilien (24 Erz», 91 Suffeagan- und 
21 eremt. Bifchöfe, 368 Äbte, 3700 Pfarren, 47,233 Weltpriefter, 25,399 
Möndye, 26,659 Nonnen, und 19,300 fromme Stiftungen bieffeits des Faro, 
umd 3 Erib., 7 Bifch., 51 Äbte und Prioren ‚und 70 — 80,000 Geifttiche 
alfer Art jenfeits des Faro) befist faſt des Landes. Die Inquifition warb auch 
in Sicilien ſchon 1782 aufgehoben. *) In keinem Lande gibt es fo viele Fürften 
(120), Herzog (150), Marchefen (170), Grafen und Barone, als in Neapel. 
Indeß hob 1818 der König (mas ſchon früher in Neapel gefchehen war) auch in 
Sicilien die Fideicommiffe auf, welche alles Grundeigenthum ih wenige Hände zu 
vereinigen drohten und ein mächtiges Hinderniß der Bildung waren. Die großen 
Mißbraͤuche in der Rechtsverwaltung und in dem Zuftande der Gefängniffe (am 
ärgften in Sieilien) werden jegt allmätig abgeftellt. - In Folge der neuen Gerichts: 
verfäffung vom 29. Mai 1818 find alle gutöherrlihe und Gemeindegerichts⸗ 
barfeiten aufgehoben, die Tribumaͤle und die koͤnigl Gerichtshoͤfe aber ungefähr 
mie in Frankreich gebildet worden. Diefe Gerichtöverfaffung wurde durch das 
Decrer vom 22. Dec. 1818 auch auf das Gebiet jenfeits des Pharus (Sicilten) 
ausgedehnt, und dafelbft ein oberfter Gerichtshof errichtet. Auch erfchlen für 
diefe Inſel eine neue Gerichtsordnung und 1819 ein neuer Civilcoder. — 1820 
betrugen die Staatseintünfte 3ZLFMIN. Gidne; die Ausgaben 33,076,000 Glbn: ; 
die Staatsſchuld 1827 210 Mill Glon Der Antheil Siciliens an den ftehen- 
den Staatsäusgaben wird vom König beſtimmt und vertheilt, darf aber jaͤhrlich Die 
Summe von 1,847,687 Unzen und 20 Tari (5,600;000 The. , mie fie als acti» 
ves Einkommen von Sicilien 1813 vom Parlantente"feftgefegt wurde) ohne Be: 
willigung des ſicil Parlament nicht uͤberſteigen. Wegen ber Staats ſchuld erhoͤhte der 
Minifter Medici 1819 die Grundſteuer (Fundaria): eine Urſache der Revolution 
von 1820. Das neue Landesheer zählt 30,000 M. ; die Seemacht 3 Linienſch., 
5 Freg., 4* Gorvetten und viele Kanonierboote. Im Sicitien foll die ſtehende Land⸗ 
mache hoͤchſtens 8000 M. betragen. Als Ritterorben beftehen noch: 1) Der des 
heil. Januarius, geftiftet 1738, aufgehoben 1806, erneuert 1814. 2) Der Kon: 
flantinsorden.: 3) Der des heil. Ferdinand und des Werbienftes, gefliftet-1800, 
erneuert 1814. 4) Der vom K. Joſeph Bonaparte geft. Orden bes Königreichs bei⸗ 
ber Sicilien, welchen K. Ferdinand IV. 1815 beftätige hatte, warb 1819 aufge 
hoben, umd dafür d. 9. San. 1819 der bloß militairifhe Ritterorden di S.-Gior 
gio della Riunione mit 7 Graden geftiftet. — Unter ben neueften Schriften über 
diefen Staat find zu bemerken: des Grafen Orloff, ruffifchen Senators, „Me- 
moires historiques,, politiques et litter. sur le royaume de Naples, avec des 
notes par M. Amary-Duval’ (Paris 1819), und die „Constituzione del 
Regno di Sieilia, stabilita dal Parlamento dell’ a. 1812 (7. Aufl., Pas 
lermo 1813, 2 Bde); „Geſch. des Könige. Neapel von 1800 — 20" 


*) Dies that der Marchefe Caracciolo, Bicelönig von Sicilien. Er ftarb wahr: 
—— an Gift, weil er die Macht der Geiſtlichkeit und das Feudalweſen angegrif: 
hatte, 
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(Darmft; 1828), nach den Memoiren bed Prinzen Pignatelli Strangoll m. a. 
Driginalquellen, von H. v. R. Des Grafen Forbin „Souvenirs de la Si- 
eile” (Paris 1823) geben ein treues Bild von der fchönen Natur und von der Aus: 
artung der Gefellfchaft in Sicilien. Ein aus grünblicher Beobachtung hervorge⸗ 
gangenes Werk ift des Gap. Wil. Henry Smith „Memoir descriptive ofthe res- 
sourees; inhabitants and hydrography of Sieily and its islands ete.“ (London 
1824, 4), wozu der Verf. einen genauen Seeatlas entworfen hat, Reich an 
anziehenden Forſchungen ift auch das Werk von Blunt: „Vestiges of ancient 
manners and customs discoverable in modern Italy and Sieily“ (London 
1822). Über die edeln Überrefte des Alterthums in den Kitchen von Meffina, 
Catania, Palermo und vorzüglicy im Dom von Montereale, f. m. „Architecture 
moderne de la Sicile, ou recueil des plus beaux monumens, mesures et 
dessines par J. Hittorff et L. Zanth’' (Paris 1827, 1. Lief., Fol.). K. 
Sidingen (Franz v.), cheinpfälzifcher Ritter, kaiſerl. Rath und General, 
einer ber edelſten und heidenmüthigften Deutfchen, geb. 1481 zu Sidingen ober 
Sidingheim, unweit Meißenheim im Kraichgau. Won Jugend auf widmete er - 
fich dem Kriege, zog fogar,. in Verbindung mit dem Grafen von Naffau, gegen 
Frankreich zu Felde, und machte fpäterhin die Beſchirmung der Unterdruͤckten zu 
feinem Hauptgeſchaͤft. Wenn. ein Schwächerer Klage. gegen eine Reichsſtadt 
ober eine Schuld von einem Vornehmen zu fobern hatte, fo übernahm er ed, ihm 
u feinem Recht zu verhelfen.- Er wollte den Defpotismus der Fürften und ben 
ermuth der Geiftlichkeit brechen. So wenig er auch felbft ein Gelehrter war, 
fo: fehr liebte. er die Gelehrten. Er vertheidigte Reuchlin gegen die Mönche zu 
Köln, und nahm viele-der beften Köpfe, die im jenen dunfeln Zeiten verfolgt wur⸗ 
ben, 3.3. f. Freund, Uleich v. Hutten, in feinem Schloſſe Ebernburg gaftfreunds 
lich auf. Für die Kirchenverbefferung war er ſtets vortheilhaft geſinnt, und beförs 
berte biefelbe in ben Rheingegenden nicht wenig. ... Zulegt erlag er einer Fehde mit , 
Zrier, Pfalz und Heffen, welche ihm die Reichsacht zuzog, that bei ber Belage⸗ 
rung ſ. Schloffes Landſtuhl zwifchen LRautern und Zweibruͤcken einen unglüdlichen 
Fall und ftarb d. 7. Mai 1523, bald nady der Übergabe. Landſtuhl gehört noch 
jest dem feit 1773 gräflichen Geſchlechte Sidingen. ©. €. Münd, „Sranyv. Sidins 
gen's Thaten, Plane, Freunde und Ausgang‘'-(2 Bbe., Stuttg. 1827 — 28). 
Sidler (Friedrich Karl Ludwig), Conſiſtorialrath und Director des Gym⸗ 
naſiums zu Hildburghäufen, Sohn des berühmten Pomologen, geb. zu Gräfen- 
tonme im.Gothaifchen db. 28. Nov. 1773, verdankt Böttiger, damals zu Weimar, 
f. freiere Anficht des claſſiſchen Alterthums und f. Liebe zur Archäologie. Nach 
Bollendung f. Univerfitätsftudien ging er nach Paris, wo er als Lehrer im Haufe 
des Banquiers Deleffert lebte. - Millin's Humanität führte ihn ein in die gelehr⸗ 
tern Kreife der Hauptftabt. Won dort ging er mit der Familie des preuf. Mini⸗ 
ſters Wild. v. Humboldt nach Rom, wo er in der günftigften Umgebung 6 Fahre 
verbrachte. In Neapel lernte er das Verfahren bei der Aufwickelung ber hereula⸗ 
nifchen Rollen tennen, was ihm 1817 die Auffoderung verfchaffte, fein vervoll⸗ 
kommnetes Verfahren bei ben zu London befindlichen Rollen anzumenben. 
leicht waren die Hoffnungen zu groß, bie S. erregte. und die Rollen zu verborben, 
als daß etwas hätte erreicht werben können. Die Reife war ohne die gemünfchten 
Erfolge. Als ein fehr thätiger Schriftfteller hat ſich S. über bie verfchiedenartigs 
ften Gegenftände verbreitet, aber viele auffallende Behauptungen aufgeftellt, 
welche jeder gelehrten Begrümbung ermangeln. Außer f. „Geſchichte ber Obſt⸗ 
baumzucht“ (Frankfurt 1802) erfchien in demf. J. f. „Sefchichte der Abtührung 
und Wegnahme vorzuͤglicher Kunſtwerke“ (Gotha), fpäter f. „Almanach aus 
Rom’, der intereffante Forſchungen Über das Gebiet von Latium enthielt, hers 
ausgeg in Gemeinſchaft mit dem verſt. Reinhardt (2 Bde.). Verdienſtlich find ſ. 


Sicyon Siddons | 235 


„Plan topograph. de la eampagne de Rome avöe explication” (Rom 1811) 
(weiter ausgeführt in der „Kopographie der Umgegend von Rom’',. Weimar 1823, 
und zu vergleichen mit der Topographie des Altern und neuen Roms nad bem 
Engl. des Burton”, Weimar 1823), fowie in dem bamals fo: lebhaften: Streite 
über die epklopifchen Matıern f. „Lettre & M. Millin, sur l’&poqüe des construc- 
tions eyelopiennes’' (Paris 1811), Mehre f. andern, meift antiquariſchen Ab⸗ 
banbi. erfchienen zuerft im weimar. , ‚Dentfchen Mereur’‘, in dem „Modejournal‘', 
im den „Suriofitäten” , auch in der In⸗⸗ Nicht ſehr gluͤcklich war er in ſ. phi⸗ 
lologiſchen Arbeiten, wie fich aus f. Ausg. des Homeriſchen Humnus an Demes 
ter (Hildburghaufen 1820, 4.) und in einigen andern Proben erweifen läßt. 
Seine Verſuche, die ägpptifchen Hieroglyphen zu erklären, die. in: der Schrift: 
‚Die Dierogipphen in dem Mythus des Afkulapius; mebft 2 Abhandl. über Daͤda⸗ 
Ins und die Plaſtik unter ben Chanandern” (Meinungen 1819, 4.), zuerſt andeus 
tete, bann in einer. Abhandlung, wo er 10 hierogiyph. Gemälde auf einem ägypt. 
Mumienkaften zu Wien zu erklären fi vornahm, weiter ausführte (,,IN6'', 1824, 
1. Heft), —— den Orientaliſten lebhaften Widerſpruch gefunden... Eine 
brauchbare Zuſammenſtellung findet man in des fleißigen Mannes „Handbuch der 
alten Geographie für Spranaf, Kaſſel 1824), zu dem jest ein eignet Atlas hin» 


Sicvon (Sikvon, jegt ber Flecken Bafiliko), eine ber äiteften , beruͤhm⸗ 
teſten und ſchoͤnſten Staͤdte des alten Griechenlands, nicht weit von Korinth, nahe 
am Meer, mit einem Hafen. Die Stadt war von Dorern beſetzt worden. Die 
Sicyoner genofien aber ein fo großes Anfehen, daß fie neben ben Spartinten. ale 
Richter und Friedensflifter auftraten. Sie waren durch Friedenskuͤnſte berühmt, 
wie jene durch Kriegsgewalt. Obwol zur See mächtig, führten fie doch nur felten 
Kriegs dagegen bluͤhten hier bie —— Die hieſige Bildhauer⸗ und Ma⸗ 
lerſchule hatte einen großen Ruf. Der kunſtreiche Daͤdalus wird ein Sicyonier ge- 
nannt; auch war Sicyon e. Werkſtaͤtte des Erzguſſes, als die griech Kuͤnſtler Di⸗ 
poͤnos und Styllis gegen d. 80. Olymp. bier auftraten, Der Ruhm des einhei⸗ 
mifchen Fiötenfpiels, eigenthümliche Zänze, Tragoͤdien in ſehr altet Zeit und froͤh⸗ 
liche Feſt ſpiele welche die Komoͤdie vorbereiteten, ſchloſſen ſich an den Dienſt des ge⸗ 
feierten Dionyſos an, Auch die Frauen waren wegen ihrer Bildung berühmt. 
Schon in ben älteften Zeiten bildete Sicyon mit f. Umgebungen einen Heinen Staat, 
unb es werben miehre Könige oder Fuͤrſten genannt, die dort geherrſcht haben fol- 
len.- Bei dem Einfall der Herakliden ward es ein Theil bed argivifchen Reiche. 
Späterhin wurbe die Demokratie eingeführt; während welcher ſich vom Zeit zu Zeit 
Einzelne der Obergewalt bemaͤchtigten. Es behauptete zu ben Zeiten ber Perfers 
kriege und ſpaͤter f. Unabhängigkeit, litt aber fehe durch die bürgerlichen Kämpfe 
der Griechen, in denen es bald für, bald gegen Athen — nahm. Aratos, 
gleich groß als Krieger und Menſch, bewog ſ. Vaterſtadt, dem achaͤiſchen Bunde 
beizutreten, in welchem ſie laͤngere Zeit eine bedeutende Rolle ſpielte. Spaͤterhin 
theilte fie das Schickſal jenes Bundes, und kam unter bie Herrſchaft ber Römer. 

Siddons (Mifteef), eine der größten tragifhen Schaufpielerinnen der 
Engländer, bie Schwefter der beiden Kemble (f.d.), geb. 1755 zu Brednod 
in Wallis, iſt die T. eines Proteftanten, Roger Kemble, der ein Spielhaus hielt, 
und einer kathol. Mutter. Sie heirathete fehr jung und aus Neigung den jungen 
Siddons, der kein Vermögen hatte; daher widmete fie fidy der Bühne, und trat 
zuerft in Cheltenham auf. Garrick berief fie 1775 nad) London, mo fie zuerſt als 
"Porcia auf dem Drurplanetheater in London auftrat. Bald galt fie für die erſte 
tragiſche Schaufpielerin, welche England je befeffen. Die beiden Haupttheater 
Londons buhlten daher ſtets um ihren Befis ; fie ſelbſt ward mit Ehren und Gunft: 
bezeigungen überhäuft, Ihr Geift ift claſſiſch gebildet, und ihr moralifcher Cha; 
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rakter ohne Tabel. Miſtreß S Hat einen majeſtaͤtiſchen Wuchs ‚die edelſte Hal⸗ 
tung und das wohlklingendſte und volltoͤnendſte Organ. Vielleicht hat nie eine 
andre Schauſpielerin fie in der Kunſt der Stimmenuͤbergaͤnge und bes wechſelnden 
Ausdrucks übertroffen. Die Beweglichkeit ihrer Phyfiognomie, ber Ausdruck ih: 
rer Augen ; die Grazie ihrer Bewegungen ift, nad) dem Urtheit aller engl. Kunſt⸗ 
richter,, nie übertroffen worden. Ihre Hauptrollen waren: Lady Macbeth und 
Katharina in „Heinrich VIII.“ Zugleich treibt fie zu ihrem Vergnügen Bildhauerei, 
und hat namentlich eine Buͤſte von dem amerik. Präfidenten Adams verfertigt, die 
allgemeinen Beifall erhalten hat. . 1812 verlieh fie die Bühne. ©. „Memeoirs 
of Mrs. Siddone“, von James Bonden (London 1826, 2 Bbe.). 
Sideralmagnetismus-ift zu unterſcheiden won Siderismus (f.d.), 
und bedeutet den heilfamen (thietifch=) magnetifchen Einfluß der Sterne auf Kranke, 
beffen man fich zuweilen zur Heilung fchwieriger Krankheiten mit Gluͤck bedient 
bat. Der Name Siderismus wird vom der griech. Benennung des Eifens (o«drn- 
60») abgeleitet, weil das Eifen vorzugsweiſe u; a. mineralifchen Körpern thierifchs 
magnetifch wirkt; Siberalmagnetismus dagegen ſtammt von Sidera (die Sterne, 
Geftiene). - Die Thatſache iſt nicht zu leugnen, da man fchon laͤngſt den auffallen: 
ben Einfluß des Mondes und deſſen Wechfeld auf deu typiſchen (zeitgefeglichen) 
Berlauf verfchiedener Krankheiten kennt, umb bei dee Heilung berfelben zu beruͤck 
füchtigen pflegt. Einige merkwürdige Fälle von der. theils heilſamen, theils fchäd- 
lichen Einwirkung des Mondes und andrer Sterne auf Kranke findet man in Kie⸗ 
ſer's, Archiv für dem thierifchen Magnetismus u. ſ. w.“ Die Zeit der kunſtge⸗ 
mäßen Anwendung des Sideralmagnetismus iſt abet vieleicht noch fehr fern, ba 
man bis jegt noch ehr wenige Erfahrungen über diefen Gegenftand zu ſammeln 
Gelegenheit hatte. Clare 7= 
— Siderismus. Nach den Angaben einiger Magnetifeurs wirft nicht nur 
ber Menfch durch Beruͤhrung und Steeichen mit den Händen ( Manipulation) 
Somnambulismus erzeugend und dadurch heilend auf. Kranke aller Art ein, fons 
been auch Thiere, Pflanzen und ſelbſt die fogen. anprganifchen Körper, wie Ele⸗ 
mente, Metalle und andre Mineralkörper wirken, wenn fie in gehörige Verbin⸗ 
bung mit-dem Kranken gebracht werben, magnetifch und Eönnen alle Erfcheinum: 
gen des thierifhen Magnetismus und fo aud) Heilung von Krankheiten hervor: 
bringen; und biefe Einwirkung heißt Siderismus, wenn Metalle und andre anor⸗ 
ganifche Körper mit dem Menfchen oder Kranken in Wechſelwirkung treten. Diefe 
(anorganifhen) Körper oder Subſtanzen heißen daher auch in: dieſer Beziehung 
fiderifche Körper oder Subftanzen; und die Kraft, mit welcher fie einwirken, die 
ſideriſche (fonft magnetifche) Kraft. Auf einem hohen Grade von Empfänglicykeit 
für den fiderifchen Einfluß dev Körper foll auch die Rhabdomantie (f. d.) beru⸗ 
hen. Eine wichtige Vorrichtung für die Anwendung des Sideriömus zur Heilung 
von Krankheiten iſt das von Mesmer zuerft angegebene fiderifche Baquet oder mag» 
netifche Behältnig (magnetifche Batterie, Gefundheitszuber u. f. w.), welches in 
einet Zufammenfegung fiberifcher und andrer Körper befteht, die in einem dazu 
ſchicklichen Behaͤltniß angebracht find und durch eiferne: Leitungsftangen, auch 
Schnüre mit dem Kranken in Verbindung gefegt werden. Mit der Anwendung 
und Berbefferung bes fiberifchen Baquets haben ſich feit Mesmer verfchiedene 
Ärzte angelegentlich beſchaͤftigt, namentlich Kluge, Presey, Wolfart, vorzüglich 
aber Kiefer, der Damit nicht nur merkwuͤrdige Heilungen ausgeführt, fondern auch 
mannigfaltige Berfuche und Erfahrungen darüber gefammelt ımd eine Theorie det 
Wirkungsweife diefer wichtigen Vorrichtung zu geben verfucht hat. Wolfart in 
Berlin nennt das fiderifche Baquet das gemeinfame Leitungsbehaͤltniß, tweil er eine 
Anzahl Kranke zugleich damit in Verbindung fegt, alfo gemieinfchaftlich behandelt. 
Über das Gefammtgebiet dee Erfcheinungen, zu denen der Siderismus gehört, 
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f. in Dr. D. ©. Kieſer's (Hofe. und Prof. zu Sena) Syſtem bes Tellurismus 
ober thierifchen Magnetismus für Naturforfherund Ärzte” (Beipz. 1822,2 Bbe.). 
Damit mag bie, jebody in fehr entgegengefegtem Sinne auftretende Abhandl. bes 
Dr. Boferi: „Del magnetismo animale“, ($lorenz 1826) verglichen werben... 
Siderographie, die Vervielfältigung von Bildwerken durch gefchnit- 
tene Stahltafeln, eine von Charles Heath in England 1820 gemachte und paten⸗ 
tirte Erfindung. Schon vor 100 Jahren brauchte man ftatt der Kupfertafeln 
Eiſen⸗ oder Stahltafeln. Heath erfand eine neue Behandlung. Stahlbloͤcke oder 
Platten werben decarbonifirt (bed Kohlenſtoffs beraubt) und alfo erweicht, mgburch 
fie ſich beim Stich der Figuren weit beſſer behandeln laffen als das feinfte Mpfer. 
Iſt der Stich oder Einfchnitt vollendet, fo wird durch ein neues chemifches Ver: 
fahren die Platte wieder gehärtet. Nun wird ein gleichfalls carbonifirter Gplinder 
von Stahl in die übertragungspreſſe (transfer - press) eingefchoben und damit 
über bie eingefchnittenen Figuren ber Stahlplatten hingefahren, wodurch fich ber 
Einſchnitt der Platte dem Cylinder erhaben aufdruͤckt, indem der Preffe in der Pe⸗ 
tipherie bes Cylinders eine ſchwingende Bewegung gegeben, und ed dadurch möglich 
wird, daß ſich immer eine neue Oberfläche zur Aufnahme des ganzen Stahlſchnitts 
darbietet. Iſt num diefer Cylinder ebenfo, wie vorher bie Platte, wieder gehärtet, 
fo drüdt man damit auf neue ebenfo zubereitete Stahlplatten oder Blöde das ur⸗ 
fprüngliche Bild der Driginalplatte auf, und druckt diefe wie gewöhnlich ab. Da 
nun biefe Originalplatte ftets bleibt, fo können nacheinander noch mehre Cylinder 
als Matrizen darauf abgedrucdt und ſonach das Bild ins Unendliche vervielfältigt 
werben, ſodaß ber zehntaufendfte Abdruck nicht den geringften Unterſchied vom 
erften zeigt. In Adermann’s „Repository of arta“ (Nov. 1820) befindet ſich eine 
fiberographirte Landcharte der Art. Man kann biefe Kunft auf ben Drud ber Cat: 
tune und Gallico® (printed goods) anwenden; vielleicht auch auf die Bereitung 
unnachahmlicher Banknoten, wo jedoch bie Lithographie durch bie eigne Leichtig- 
feit, mit welcher fie von dem kunſtreichſten Werken des Kupfer: ober Stahiftiche 
Abdrüde zunehmen weiß, dieſe Hoffnung vereitelt hat. 20. 
Sidney (Algernon), ein berühmter englifher Staatsmann und Märtys 
zer für bie Freiheit feines Vaterlandes, geb. 1621, war ber 2. Sohn Roberts, 
Grafen v. Leicefter. Unter feines Waters Aufficht, der ihn auf feinen Gefandt: 
fchaftsreifen nach Dänemark (1632) und Frankreich (1636) mitnahm, warb er 
forgfältig erzogen. Als der Graf v. Leicefter zum Oberftatthalter von Irland er- 
nannt war, ertheilte er feinem Sohne Algernon 1641 eine Officierftelle bei feinem 
eignen Gavalerieregiment. Da gerade bie Rebellion in jenem Königreiche ausge: 
brochen war, fo. nahm Algernon mit feinem Altern Beuder an bem Kriege gegen 
die Aufruͤhrer thätigen Antheil, und zeichnete fich bei mehren Gelegenheiten aus. 
Als 1642 der Krieg zwifchen dem Könige und dem Parlament in begann, 
kehrten beide Brüder zuruͤck und ergriffen in der Folge die Waffen für das Parla- 
ment: Algernon ward unter Fairfax Oberfter eines Gavalerieregiments. Als fein 
Bruder 1646 zum Unterftatthalter und Befehlöhaber der Truppen in Irland er⸗ 
nannt war, flellte man ihn als. Generallieut. der Cavalerie und Gouverneur von 
Dublin an; das Parlament rief ihm aber bald zuriick und ernannte ihn zum Gouͤ⸗ 
verneur von Dover. Als 1649 das Gericht zum Verhoͤre des Königs gebildet 
wurde, warb auch ©. zum Mitgliebe erwaͤhlt; inbeffen ift e8 gewiß, daß er weder 
bei der Eröffnung des Todesurtheils zugegen war, noch ben Befehl zur Vollziehung 
beffefben umterzeichnete. Obgleich er die Hinrichtung Karls I. billigte, fo zeigte er 
ſich doch auch als einen ebenfo eifrigen Gegner Cromwell's, und als diefer feine 
augemaßte Macht befeftigt hatte, weigerte fih S., fowol unter ihm, als feinem 
Sohne und Nachfolger, ein Sffentliches Amt zu bekleiden. Er lebte während die⸗ 
fer Zeit. in Zuruckgezogenheit zu Penfhurft, mo ex wahrſcheinlich fein vortreffliches 
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Merk über die Regierung: ‚„‚Discourses concerning government ete. with his 
letters, trial, apelogy, and some memoirs of his life’ (kond. 1698, 1763, 4. ; 
deutſch von Erhard, Leipz. 1794; und im Auszuge von Jakob, Halle 1795) 
verfaßte. Doch warb er zum Mitgliede ber Commifflon, welche ben Frieden zwi⸗ 
fchen Schweden und Dänemark vermitteln follte, ernannt, und war bei Karls II. 
Thronbefteigung noch mit jenem Auftrage befchäftige. Eingeden? der Beleidigun⸗ 
gen, die er der koͤnigl. Partei zugefügt hatte, und hoͤchſt unmwilig über bie neue 
Ordnung der Dinge, weigerte er fi), nach England zuruͤckzukehten, obgleich ihm 
der eral Monk dazu rieth. 17 Jahre lang brachte er als ein Verbann⸗ 
ter im Auslande zu, oft ohne Geld. Sein Vater erhielt endlich (1677) für ihn 
nicht bloß die Erlaubniß des Königs, nach England zuruͤckzukehten, fondern auch 
Verjzeihung für alle Beleidigungen, deren er fich ſchuldig gemacht hatte. Nach 
dem Node feines Waters trat er zur Oppofitionspartei. Mehre feiner Entwürfe, 
zum Parlamentögliede erwählt zu werden, wurden durch den Einfluß des Hofes 
vereitelt. Dadurch aufgebracht, und zugleich die Gefahren fürdhtend, welche von 
Karl II. und feinem papiftifchen Nachfolger für die Eicchliche und bürgerliche Frei⸗ 
heit zu erwarten waren, verband ſich S. mit bem Herzoge v. Monmouth und an- 
bern Mißvergnügten, um eine gewaltfame Veränderung des öffentlichen Zuftandes 
herbeizuführen. Im Juni 1683 ward er, nebft Ruffel und mehren Andern, we⸗ 
gen einer gemuthmaßten Verſchwoͤrung wider das Leben ded Königs verhaftet. 
Als man den Lord Ruffel geopfert hatte, ward auch S., welcher nädyft jenem für 
den Hof der gefährlichfte Mann war, am 21. Nov. zum Verhöre wegen Hoc): 
verraths vor den Oberrichter Jeffries, ein abgehärtete® Werkzeug ber Gewalt, 
geftent. Es gab keinen andern Beweis bes angefchuldigten Verbrechens, als die 
Ausfage des Lords Howard, der Schande bed Adels, und body foberte das Geſetz 
ausdrücklich zur Überführung des Hochverraths 2 Zeugen. Um biefem Mangel 
abzuhelfen, nahm der Generalfiscal feine Zuflucht zur Anführung mehrer Stellen 
aus S.'s „Discourses”, welche ſich als Handfchrift bei ihm gefunden hatten. 
Jene Stellen behaupteten die Rechtmäßigkeit des Widerftandes gegen tyrannifche 
Gewalt, und den Vorzug einer freien vor einer willkuͤrlichen Regierung. Obgleich 
num außer der Ähnlichkeit der Hand ein Beweis da war, daß jenes von ®. ge: 
ſchrieben worden, noch daß er wiffend Jemandem feine Papiere mitgetheilt'hatte, 
fo wurden doch zur Verhöhnung des Rechts und der gefunden Vernunft jene Hand» 
ſchriftlichen Äußerungen als Stellvertreter des zweiten fehlenden Zeugen angenom- 
men. Seine einfichtsvolle und geiftreiche Vertheibigung Eonnte gegen bie don bem 
Richter angeordnete ſtlaviſche Fury (Geſchworenengericht) nichts ausrichten, und 
biefe Gefchworenen fprachen das Schulbig wider ihn aus. Aus Rüdficht gegen 
feine Familie ward der entehrende Theil des Urtheils erlaffen (S. follte nämlich ge> 
henkt unb-geviertheilt werben) , und die Strafe in bloße Enthauptung verwandelt. 
Diefe ward am 7. Dec. 1683 vollzogen. Vorher übergab S. den Gerichtäperfo- 
nen ein Papier, worin er bie Unrechtmäßigkeit feiner Verurtheilung zeigte, und 
mit einem Gebet für bie alte Sache, ber er von Jugend auf ergeben gewefen war, 
ſchloß. Diefe Schrift ward im der Folge gebrudt. Er litt mit Gleichmuth den 
d. Eine der erften Wirkungen ber engl. Revolution (zu Gunften Wilhelms 
von Oranien) war, daß die Schande, womit S.'s Andenken befleckt war, außge- 
Löfcht wurde. Seitdem wird fein Name bei Alten , die fich zu den Grundſaͤtzen einer 
freien Regierung befennen, in Ehren gehalten. Seine „Discourses on govern- 
ment” haben bleibenden Werth durch Kraft der Darftellung, Ideenreichthum, Eifer 
für Sicherftellung und Vereblung der engl. Verfaffung, und durch anziehenbe bie 
ftorifche Eroͤrterungen. Blencowe gab 1825 zu London „Sidney papers” oder 
ein Tageb. des Grafen Reicefter und Originalbriefe von Algernon Sidney heraus. 
Fruͤher hatte Gollin eine Sammlung der Sibney’fchen Manufer. veranftaltit. 
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Sidney, Hauptfl. von Neuſuͤdwallis (f.d. Port Jackſon), ge 
gründet 1788 von Gap. Philipp, erſtem Gouverneur diefer britifchen Niederlafs 
fung (33° 517 33° S. B.), laͤßt fi, nach des ruſſ. Cap. Bellinghaufen Zeugniß 
vom J. 1820, mit den fchönften Städten Europas vergleichen. Gerade und 
breite Straßen, ſchoͤn gebauete Häufer, Theater, große Magazine, reizende des 
ten u. f. w. kündigen Fleiß, Handel, Bildung und Wohlftand an. Der legte 
Gouverneur Macquarrie legte Hofpitäler, Gafernen, Arbeitöhäufer, Fabriken und 
Schulen (audy für bie Kinder der wilden Eingeborenen) an. Schiffe führen die 
Producte des Landes nach China und beiden Indien. Schon haben fich viele Bri⸗ 
ten aus freiem Willen, des Handels wegen, dafelbft niedergelaffen. Aus den 
Drudereien zu Sidney erhält das Auftralland 3 Zeitungen und Bücher. Man 
findet darin die Berichte der daſigen Aderbaugefelifchaften. Auf die Bildung ber 
Indianer, welche in den Umgebungen von Sidney wohnen, hat dies jedoch wenig 
Einfluß. Diefe treibt nämlich ein geriffer Inftinct zum wilden Leben, den man 
bei der flumpffinnigen Race aller Sübfeeinfulaner vum Papua: oder Megerge: 
ſchlecht überhaupt wahrgenommen hat, felbft nad) jahrelangem Aufenthalt unter 
den Europäern, immer wieber in die Wälder zurüd. Zum Gluͤck find dieſe Wil 
den weder zahlreich noch friegerifcy genug, um dem Gebeihen ber britiſchen Anſie⸗ 
delung bedeutende Hinberniffe in den Weg zu legen. 20. 

Sidon, f. Phönizien. \ 

Siebenbürgen, das Großfürftenthum, ein Xheil der ungarifchen Erb⸗ 
ftaaten des öfte. Kaiferhaufeß, liegt ziwifchen Ungarn, der Walachei und der Mol 
dau, und hat auf 1110 [IM. 2,000,000 Einw. Auf der Oft: und Sübfeite 
mit hohen Gebirgen (einer Fortfegung der Karpatben) umgeben und auch im Ins 

‚nern mit Bergreihen burchzogen, iſt es eine natürliche Feftung; es hat ein im 
Ganzen mildes und gefundes Klima, und iſt fruchtbar an Wein, Getreide, Tas 
bad, zahmem Vieh, vorzüglich ſchoͤnen Pferden und Wild, hat Salzgruben, Gold», 
Silber⸗, Kupfer: , Blei: umd Eifenbergmerke, Schwefel, Zinnober, Quedfilber 
und Gefundbrunnen. Wegen der Höhe des Landes entfpringen bie Hauptflüffe 
Siebenbürgns alle in demfelben, und fließen: bie Alt (Aluta) gegen &. nach der 
Walachei zur Donau, ber Marof gegen W. nach Ungarn in die Theis, der Sas 
moſch (Szamos) gegen N. nady Ungarn gleichfalls in die Theis. Sie find ſchiffbar 
und koͤnnten es noch weit mehr werden. Der Name Siebenbürgen kommt nicht 
von fieben Burgen ber, fondern die 1143 aus den Rheingegenden, wo (im ehe⸗ 
maligen Stifte Köln) ein Siebengebirge (f.b.) ift, gefommenen beutfchen 
Coloniften bradyten diefen Namen auf. Die lat. Benennung: Tranſyldanien, be⸗ 
zeichnet ein Land, das jenſeits der karpathifchen Gebirgswaldungen liegt, und ber 
ungarifche Name Erdely eine waldige und bergige Gegend. Siebenbürgen war 
ehemals ein Theilvon Dacien (ſ. d). Vom 5. Jahrh. an ward e8 nacheinander 
von verfchiedenen Völkern eingenommen. König Stephan I. von Ungarn eroberte 
Siebenbürgen (1004), und machte es zu einer ungarifchen Provinz, die durch 
Statthalter (Woiwoden) regiert ward. Der Woimobe Joh. Zapolya erhielt nad) 
einem Kriege gegen feinen Mitbewerber um bie ungarifche Krone, ben nachmali⸗ 
gen Kaiſer Ferdinand I., durch Vertrag (1535) Siebenbürgen als ein ſouveraines 
FürftenthHum. Er war dabei von den Türken unterſtuͤtzt worden, welche von biefer 
Zeit an fich oft in die Angelegenheiten Siebenbürgens mifchten, und die Fürften 
aus den Häufern Zapolya und Batori gegen bie ungarifchen Regenten aus bem 
öfter. Haufe begünftigten. Unter den nachfolgenden Fürften waren Bethlen Gabor 
und Georg Rakogy gefährliche Feinde für das Haus Öftreih. Leopold I. unter: 
warf ſich endlich (1689) Siebenbürgen völlig, und die Pforte geſtand im Frieden 
zu Karlowiz (1699) dem Haufe Öftreich die Oberherrfchaft über diefes Land zur, 
das jetocp feine eignen Fuͤrſten behielt. Nachdem das fürftt. Haus (1713) mit 
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Michael Apafı II. ausgeftorben war, wurde Siebenbürgen ganz mit Ungarn vers 
einige. Maria Therefia erhob es 1765 zu einem Großfürftenthum. Im ganzen 
Lande find 11 Eönigl. Freiſtaͤdte, 63 Marktfl. und über 2900 Dörfer. Die Einw. 
beftehen aus 13 Voͤlkerſchaften. Die 3 vorzüglichften berfelben, welche Vereinigte 
(uniti) genannt werben, find die Ungarn, Sjeckier (welche man für bie Nachkom⸗ 
men ber Petfchenägen hält) und Sachſen, welche letztere König Geyfa II. um 
1143, wiewol nicht aus Sachſen, fondern aus den Gegenden von Lüttidy, Trier 
und Luxemburg ald Soloniften einführte. Nach diefen 3 Nationen ift das Land in 
3 Haupttheile unterfchieden: 1) Das Land der Ungarn, in W., das die Hälfte 
bes Ganzen und der Bevölkerung enthält, und in 11 Comitate oder Geſpannſchaf⸗ 
ten und 2 Diftricte getheilt ift. 2) Das Land der Szedler, im D., am wenigfien 
bevölkert und in 5 Stühle (sedes , Gerichtsbezirke) getheilt. 3) Das Land ber 
Sachſen, im S. und R., am beften angebaut, und in 9 Stühle und 2 Difkricte 
getheilt. Die übrigen Nationen, Gebuldete (tolerati) genannt, find MWalachen, 
Armenier, Griehen, Mährer, Polen, Ruffen, Bulgarier, Serbier oder Rai» 
zen, Juden und Zigeuner. Diefe legtern, auch Pharaonen genannt, heißen, feit 
den Zeiten der Kaiferin Maria Thereſia, die Alles verfuchte, um biefe Leute an 
eine ſtaatsbuͤrgerliche Verfaffung zu gewöhnen, Neubauern, führen aber nod) im⸗ 
mer ein rohes Leben, und find Feinde des Aderbaues und einer fläten Lebensart. 
Die Walachen find unter diefen gebuldeten Nationen die, zahlreichfte; die Vor— 
nehmften unter ihnen find Gutsbefiger, das gemeine Volk ift aͤußerſt roh und un: 
wiffend. Armenier und Griechen halten fidy vorzüglich bed Handels wegen im 
Lande auf. Unter allen diefen verſchiedenen Nationen find die Sachſen bie fleißig⸗ 
ften und ordentlichften; ihre Ortſchaften und Häufer haben regelmäßige Anlage, 
und überall zeigt fich bei ihnen Wohlſtand und Einfachheit ber Sitten; übrigens 
find fie fehr zurückhaltend und bedaͤchtlich, woran vielleicht ihre Lage Schuld ift. 
Ihre Schriftfpeache ift hochdeutſch, ihre Mundarten nähern ſich aber mehr dem 
Plattdeutfchen. Überall, wo fie wohnen, gebeiht Obſt-, Wein: und Blumen: 
zucht. Die meiften Fabriken find im Lande der Sachſen, in welchem auch bie 
Hauptft. Siebenbürgens, Hermannftadt, mit 16,000 Einw., und bie groͤßte und 
wichtigfte Fabrik⸗ und Handeläftadt des Landes, Kronftabt, mit 30,000 Einw,, 
liegt. Im Ganzen wird in Siebenbürgen nicht viel mehr Getreide und Wein, als 
zum Bebürfnig nöthig ift, erbaut; aber der gute Taback, die Rindvich» und bie 
von den Walachen ſtark betriebene Schafzucht liefern Ausfuhrartikel, fowie bie 
fhöne Race der hier gezogenen, meift leichten Pferde und die ſtarke Bienenzucht. 
Die reichen fiebenbürgifchen Salzwerke gehören zu bem großen unterirbifchen Salz⸗ 

ſtock, der in der Walachei anfängt, und bei Wieliczka in Polen enbigt. Aus 6 
Steinſalzgruben, bie gebaut werden, gewinnt man jähtl. 950,000 Stnr., his⸗ 
weilen auch mehr, wovon ungefähr 730,000 Gtnr. nad) Ungarn unb in das Ba⸗ 
nat ausgeführt werben. Die Bergwerke liefern viel Gold, aud Silber, Blei, 
Arfenit und Duedfilber. Manufacturen gibt e8 bloß in ben fächfifchen Städten 
und einigen fzedler Stühlen. Sie liefern weiße und gefärbte Leinwand, Tuch, 
Wollen: und Baummollenzeuche, Hüte, Leder und andre, minder bedeutende Ge⸗ 
genftände. Die Handlung nad der Walachei und andern türkifchen Ländern iſt 
beträchtlich, aber faft ausfchließend in den Händen der Griechen, Raizen und Ar= 
menier. Zu ben Vortechten bes fiebenbürgifchen Adels gehört es, daß feine Mit- 
glieder zugleich als ungarifche Edelleute betrachtet werden und ſich nach Gefallen 
in Ungarn niederlaffen Eönnen, welches bei dem ungarifchen Adel in Abficht auf 
Siebenbürgen nicht ftattfindet ; fie find ferner frei von Steuern und gefpannfchafts 
lihem Gerichtszwang, weßhalb man zu den abeligen Perfonen aud) alle Geiftliche 
bis auf bie Mönche und Landpfarrer rechnet. Der Abdelftand haftet auf gewiſſen 
Ämtern, Ländereien und Familien, und wird durch Adoption und Veräußerung 
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auf andre, vorher Unadelige gebracht. Die Baronen und Grafen, welche auch 
Magnaten beißen, find nur im Range von den übrigen Edelleuten verfchieden. 
Eine niedrigere Claſſe de Adels muß gewiſſe Steuern und Dienfte leiften. Bu 
diefen gehören die Armaliften, d. i. diejenigen Ebelleute, welche Beine Unterthanen, 
und oft auch Eeinen Edelfig haben, die Bürger der freien koͤnigl. Städte und bie 
landesherrl. Fagdbebienten. Unadelige find die Bürger der übrigen Städte, die 
freigelaffenen Unterthanen und bie Leibeigenen oder Fobbagyok. Indeſſen ift bie 
Leibeigenfchaft diefer Leute, fowie ber bürgerliche Unterfchied der Nationen in Sie: 
benbürgen von Kaifer Joſeph IL. aufgehoben worden. Die Stände des Grof- 
fürftenthums werden in Rüdficht auf Nationen in Ungarn, Sjeckler und Sad): 
fen, in Anfehung ber Religion in Katholiten, Reformirte, Evangelifche und. Uni» 
tarier, und im Abſicht auf den Charakter in Prälaten, Magnaten und Ebelleute 
eingetheilt.. Die Landtage werden in Hermiannftabt gehalten, und jeder Verſchrie⸗ 
bene muß, wenn er nicht erfcheint, 200 Glhn. Strafe geben. Die Magnaten der 
Sedier haben das Vorrecht, daß fie nicht verfchrieben werben bürfen. Die Stände 
haben; in Bereinigung mit dem Landesheren, das Recht, Gefege zu geben und 
abzufchaffen, Steuern zu erheben, umd Ausländer unter die Bürger aufzunehmen. 
Alle übrige Hoheitsrechte übt der Landesherr allein aus; dazu gehört das Recht, 
Krieg zu führen und Frieden zu ſchließen, das Münzrecht, das Recht, Pfrüriden 
zu vergeben, die Einkünfte der eröffneten zu ziehen, Dispenfationen in Ehefachen 
zu ertheilen, über proteftant. Eheproceſſe das höchfte Urtheil zu fällen, Standes: 
erhöhungen vorzunehmen, und das Erbgut ausgeftorbener Familien zur Kammer 
zu ſchlagen. Die hohe fiebenbürgifhe Hofkanzlei, welche die landeshertl Ebicte 
t, iſt zu Wien, und fteht fo wenig mit der ungarifcheh wie mit der oͤſtr. 
Kanzlei in Verbindung. Sie befteht aus einem Hofkanzler, mehren Hofräthen 
und Räthen. Das koͤnigl. Gubernium, welches die hoͤchſte Landesſtelle ift, aber 
von der fiebeibürgifchen Hofkanzlei in Wien abhängt, iſt zu Klaufenburg. Es be: 
fteht aus dem Landesgouverneur, als Präfes, und 12 referirenden Gubernial⸗ 
wäthen. Zur Verwaltung der Cameralgegenftände ift feit 1790 das Theſauriat 
errichtet, welches e. Präfidenten und 3 Raͤthe hat, und von der Hofkammer zu 
Wien abhängt. Die koͤnigl. Tafel, welche ihren Sig zu Neumarkt hat, ift der 
Suftispof für die 1. und 2. Inftanz, und man kann von berfelben an das Guber⸗ 
nium appellisen. Die Einkünfte des Landesheren beftehen in der Gonttibution 
Gähel. 1,300,000 Gidn.), aus ben Mauthgefällen, Zehnten, Bergwerkszehnten, 
dem Salzregal und den Domainenghtern; im Ganzen 5 Mill. Gidn. In dem 
Großfuͤrſtenthum find 4 privilegirte Religionen: 4) Die Batholifche, zu ber fich 
einige Ungarn, mehre Szeckler und fehr wenige Sachfen bekennen. Die Walachen 
find ‚ und die Armenier alle mit ihe vereint. Der Eathol. Pfarren find 
148. 2) Die reformirte, welcher theils Ungarn, theild Szeckler zugethan find. 
Sie hat ungefähr 500 Pfarren. 3) Die evang. ober lutherifche, zu ber fich die 
meiſten Sachſen und einige wenige Ungarn befennen. 4) Die focinianifche oder bie 
| on der Unitarier (Antitrinitarier), die unter den Ungarn und Szecklern An- 
haͤnger hat. Die Griechen, ein Theil der Walachen, die Bulgaren und: Raijen 
find griech Religion, nicht mit der kathol. Kirche vereinigt und werden bloß geduls 
bet. «Außer dem öfter. Mititair, welches in Siebenbürgen liegt, find feit 1762 - 
5 Wegimentsbezirke für die Grenzmiliz abgefondert worden; dieſe Bezirke ha⸗ 
ben zufammen einen Stächyeninhalt von 253 IM. mit 144,000 Einw. Sie muͤſ⸗ 
fen 2 fjediet Infunterieregimenter, ©. fjeddier Hufarenregiment und 2 walachiſche 
Infanteritegimenter ſtellen und unterhalten. Die Ortfchaften, welche zu biefer 
Miliz gehören, liegen längs der Oft und Süpfeite Siebenbürgens. Diefe Grenz 
teuppen find nach deutſcher Art eingerichtet, verfehen die Grenzwachen, befommen 
Dber= und Untergewebr, aber Sold nur fo lange fie dienen. 
Sonvker, Siebente Aufl, Bd. X, 16 
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Sieben freie Künfte, f. Kunft. 

Siebengebirge, Gebirge auf dem rechten Rheinufer, in ber Gegend ber 
Stadt Königswinter in dem koͤlner Regierungsbezirk der preuß. Rheinprov. Jülich» 
Kleve⸗Berg, befteht theild aus Bafalt, theils aus Granitporphyr und Sandſtein 
und erhebt fich in fonderbaren Formen. Es hat f. Namen von ben 7 hohen Kup⸗ 
peln, die aus der ganzen Bergreihe weit hervorragen. Zunaͤchſt am Rhein liegt 
der Drachenfels, der fteilfte Berg des Siebengebirge, wo man die fchönfte Ausficht 
hat. Neben den Truͤmmern ber dafelbft befindlichen Burg hat der Landſturm bes 
Siebengebirges feinem vor dem Feinde gefallenen Anführer Genger eine Denkſaͤule 
errichtet, und diefe 1814, am Tage ber leipziger Schlacht, feierlich eingeweiht. Der 
Drachenfels ift durch einen Bergruͤcken mit ber Woltenburg verbunden, worauf 
fonft auch eine Burg ſtand. Jetzt ift auf bemfelben ein bedeutender Steinbrud), 
defien Steine in dem nahen Königswinter bearbeitet werben, bewegen koͤnige⸗ 
winter Steine heißen, und meiftens nach Bonn‘, Koͤln, Düffeldorf und weiter abs 
wärts verfendbet werden. Rechts vom Drrchenfels zeigt fich der Peters: ober 
Stromberg , deffen obere, 100 Morgen große Fläche eine von Wallfahrern ſtark 
befuchte Gapelle des h. Peter trägt. Hinter diefen 3 Bergen und etwas weiter 

vom Rheine ab liegen die übrigen 4, nämlich der Löwenberg (1896 Fuß hoch, 
die hoͤchſte Spige des ganzen Gebirges), ber Nieder» und Nonnenftromberg, ber 
Öiserg umb der Demmerih. Auf allen bemerkt man noch Trümmer alter 
Schloͤſſer. Das Siebengebirge wird am beften von Königswinter aus beftiegen. 
Die anziehendfte Umficht gemährt der Drachenfels, auf deſſen Kuppe (dem fogen. 
Plate) Luſthaͤuschen und Sitze angebracht find. 
Siebenjähriger Krieg. Durch die Friedensfhlüffe von Breslau 
28. Jull 1742) und von Dresden (25. Dec. 1745) hatte Maria Thereſia von 
ſtreich dem Könige Friedrich II. 6 fchlefifche Fuͤrſtenthuͤmer und die Grafichaft 
Glatz abgetreten. Der Verluft fo fehöner Länder war zu ſchmerzhaft, als daß fie 
nicht auf ihre MWiedereroberung hätte denken follen. Deßhalb verband fie fich mit 
der Kaiferin von Rußland, Elifabeth, Friedrichs perfönlicher Feindin, zog den Koͤ⸗ 
nig von Polen und Kurfürften von Sachſen, Auguft IU., auf ihre Seite und ars 
beitete an einer nähern Verbindung mit Frankreich, trog ber feit Jahrhunderten mit 
biefem Reiche beftandenen Feindſchaft. Während Maria Therefia an dieſen Pia» 
nen arbeitete, waren zwifchen England und Frankreich Grenzftreitigkeiten in Ames 
vita entſtanden, die 1755 in offene Feindfeligkeiten ausbrachen. Um feine deut⸗ 
fhen Staaten gegen einen Angriff von Frankreich zu ſchuͤtzen, verband ſich ber Koͤ⸗ 
nig von England mit Preußen, und einige Monate fpäter ſchloß Frankreich ein 
Buͤndniß mit dem wiener Hofe, worin bem Letztern 24,000 M. Hülfstruppen ges 
gen Preußen verſprochen wurden. Diefe Huͤlfotruppen wurben aber nachmals 
bis auf 180,000 M. vermehrt, da e8 mehr Frankreichs Abficht war, bucch bie 
Eroberung Hanovers dem Könige von England zu fchaden, ald die ehrgeizigen 
Entwürfe der Kaiferin auf Schlefien ausführen zu helfen. Durch einen fächfifchen 
Gabinetstanzliften, Menzel, waren dem preuß. Gefandten in Dresden, Malzahn, 
alle Verhandlungen des öftreich., ruff. und ‚fächf. Hofes entdedit worden, unb 
Friedrich II. ruͤſtete ſich deßhalb zum Kampf. Er verlangte vom wiener Hofe eine 
Erklärung; die Antwort war zweideutig, und Friedrich befchloß, feinen Feinden zu⸗ 
vorzulommen. Er fiel deßhalb im Aug. 1756 mit 3 Keiegäheeren, zufammen 
60,000 M. ſtark, in Sachſen ein, befegte Dresden, bemächtigte fich in dem dafigen 
Gabinetsarchive der zu f. Rechtfertigung nöthigen Papiere ımd ließ bie ſaͤchſiſche 
Armee, 15,000 M., in ihrem feften Lager bei Pirna einfchließen. Unterbeffen 
ruͤckte der Feldmarſchall Brown mit einem Öftreich. Kriegsheer aus Böhmen heran, 
um die Sachſen zu befreien; Friedrich ließ ein zur Einſchließung bes ſaͤchſ. Lagers 
hinteichendes Corps zurüd, ging den Öftreichern nady Böhmen entgegen und lies 
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ferte ihnen den 1. Dct. bei Lomofig eine Schlacht, die freilich nicht entfcheibend 
war, aber doch den Feldmarſchall verhinderte, den Sachſen zu helfen. Diefe muß» 
ten fich zu Kriegegefangenen ergeben und bie Unterofficiere und Gemeinen mußten 
zur preuß. Sahne ſchwoͤren: ein Eid, dem fie nicht hielten, da fie in der Folge ein⸗ 
zeln und in ganyen Regimentern das preuß. Heer verliefen, um nicht gegen ihren 
zu fechten. Diefer Feldzug war num geendigt und bie Preußen blies 
ben den Winter bindurdy in Sachſen und Schlefien ſtehen. Friedrich II. Unters 
nehmung hatte eine —— allgemeine Bewegung an den europaͤiſchen Hoͤfen verur⸗ 
ſacht. Man erklaͤtte fie für eine Verlegung des weſtfaͤliſchen Friedens, und Scans 
reich trat ald Bürge deffelben auf den Schauplag; auch Schweden ward aus eben 
biefem Grunde dazu veranlaft. Rußland nahm, in Folge der vorermähnten Vers 
bindung, an dem Ktiege Theil. Auf dem Reichsſstage zu Regensburg wurde ein 
Reichsexecutionskrieg gegen Preußen befchloffen. So ftanden 1757 Öftreich, 
Rußland, Frankreih, Schweden und das deutfche Reich im Kampfe gegen Fries 
drich, der bloß an England einen Verbündeten hatte, welcher ihn für den Landkrieg 
wenig Nugen erwarten lief. Um f. Feinden zuvorzufommen, rückte Friedrich im 
April (1757) mit 4 Heeren in Böhmen ein, und am 6. Mai kam es bei Prag zu 
einer moͤrderiſchen Schlacht, worin die Preußen fiegten, aber auch ihren großen 
Feldherrn Schwerin verloren. Der größte Theil des befiegten oͤſtr. Heeres warf 
fich in die Stadt Prag, deren Belagerung der König fogleidy unternahm. Der 
marſchall Daun, der mit 60,000 Öftreichern auf den Bergen von Kolin ftand, 
erhielt Befehl, zur Rettung Prags etwas Entfcheidendes zu wagen. Friedrich ging, 
um. bje® zu verhindern, nach Kolin (f. d.), griff mit 24,000 M. den Feind an, 
verlor die Schlacht und 8— 14,000 tapfere Krieger, mußte die Belagerung von 
Prag aufgeben —* ſich nach Sachſen und der Lauſitz zuruͤckziehen. Er bewirkte 
f. Ruͤckzug aus Böhmen ohne weitern Verluſt. Die Franzoſen hatten indeſſen bie 
Feſtung Wefel, die Fuͤrſtenthuͤmer Kieve und Oftfriestand, die heſſen ⸗ Laffelfhen 
Länder und Danover befegt unb mit Kriegsſteuern belegt. Der Herzog von Cum» 
berland, welcher bie mit Preußen verbüindeten Danoveraner, Heſſen, Braunſchwei⸗ 
ger, Gothaer und Büdeburger, 40,000 M., gegen 100,000 M. Franzoſen ans 
führte, hatte ſich bei Haftenbed (26. Juli) fehlagen und bis Stade zurkddrängen 
—— und am 8. Sept. zu Kloſter⸗Seven eine, jedoch nicht zur Ausführung ge 
kommene Gapitilation gefchloffen, wonach jene Truppen, mit Ausfchluß der Hano⸗ 
veraner, auseinandergehen foltten. Ein franz. Heer unter dem Prinzen.von Sous 
bife, mit welchem ſich das 15,000 M. ftarke, aber fehlerhaft eingerichtete Reichs⸗ 
heer unter bem Prinzen von Hitdburghaufen vereinigt hatte, bedrohte jetzt Sachfen 
und die Erbſtaaten des Könige. Diefer ließ deßhalb den Herzog dv. Bevern in 
Schleſien, ging nach Thüringen und vertrieb die Franzoſen aus Erfurt. Auf die 
Nachricht, daß ein öfte. Heer unter Habbid in die Mark eingefallen fei, eilte Friedrich 
bis Torgau zuruͤck; da aber die Öftreicher ſich ſchnell zuruͤkgezogen hatten und bie 
Franzoſen aufs neue vorbrangen, fo ging er den Letztern entgegen unb lieferte ih⸗ 
nen am 5. Nov. bei Roß bach (f. d) jene denkwuͤrdige Schlacht, in welcher bie 
Franzoſen ſowol als die Reichsarmee fo gefchlagen wurben, daß fie nur in ber 
fenneßften Flucht ihre Rettung zu finden glaubten. Sie bezogen entfernte Win⸗ 
terquartiere und ber Befig von Sachfen war dem König gefichert. Dierauf eilte 
Friedrich mit. Adlerfchnelle zuruͤck nah Schleſien, wo Schweidnig und Breslau 
den Öftreichern in die Hände gefallen waren. Mit einem Eleinen, durch einen weis 
ten Marſch gefchwächten Deere ſchlug er den 5. Dec. bei Leuthen (f. d.) das noch 
einmal fo ftarfe feindliche Heer unter Daun. Breslau ergab ſich 14 Zage nach⸗ 
ber mit einer zahlreichen Befagung ımd großen Worräthen, bald darauf auch Lieg⸗ 
nis. Diefe Siege ofteten den Öfteeichern über 40,000 M.; Schlefien war ihnen 
wieder entriffen, und Friedrich war f. Feinden jegt —* * vorher: Die 
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Ruſſen waren im Juni, 100,000 M: ftark, in Preußen eingeruͤckt, hatten das Zanb 
barbarifch verheert, die Menfchen auf das graufamfte gemißhandelt, den Feldmar⸗ 
ſchall Lehwald mit feinem nur 24,000 M. ftarten Heere den 30. Aug. bei Grot» 
jägerndorf gefchlagen, und-zogen fich darauf, Alles verheerend, zurüd. Auch bie 
Schweden hatten im Sept. Anklam, Demmin und Pafewalt befegt, wurden aber 
in wenigen Wochen von Lehwald verttieben und flüchteten nad) Rügen. 

Den 3. Feldzug 1758 eröffnete ſchon im Febr. det Herzog Ferdinand 
v. Braunfhmweig (f. Braunfhmeig), derjegt ftatt des Herzogs v. Cum: 
berland an der Spitze des verbuͤndeten Heeres fland ; gegen die Feanzofen in Nie 
derfadhfen und MWeftfalen. Unter ihm befehligte fein Neffe, der Erbprinz, nachhe⸗ 
tige Herzog von Braunfhweig, Karl Wilhelm Ferdinand, der fein Eriegerifches 
Genie entwidelte. Herzog Ferdinand machte fich zum Meiſter von der Wefer, trieb 
die Franzoſen unter Elermont aus Mieberfachfen und Weſtfalen und fehlug fie den 
23. Juni bei Krefeld. Darauf ging er zuruͤck über den. Rhein nach Heffen, wo 
Soubife mit einem andern franz. Heere ſtand und wohin Glermont ihm folgte. 

Durch 12,000 Engländer verftäckt, zwang Ferdinand indeffen beide feindliche 
Heere, über den Main und Rhein zuruͤckzugehen, wo fie die Winterquartiere bes 
jogen. Der König war im Winter 1758, nad) ber Vertreibung der Oſtreicher 
aus Schlefien und der Wiederesoberung von Schweidnig, in Mähren eingerüdt, 
und begann im Mai die Belagerung von Olmüs, welche er aber, bei Daun's An⸗ 

näherung im Zuli, mit Verluſt eines bedeutenden Transports an Kriege: unb 

Mundbeduͤrfniſſen aufgeben mußte. Unterdeffen waren die Ruffen, nachdem fie 
die wenigen preuß. Truppen zuruͤckgedraͤngt hatten, in die Neumark eingerüdt, und 
Friedrich eilte defhalb mit einem Theile des Hauptheers, um f. Erbſtaaten zu ret⸗ 
ten. Er traf das ruff. Heer, welches, 50,000 M. ſtark, Küftrin belagerte, griff es 
mit 30,000 M. bei Zorndorf den 26. Aug. an, behauptete durch eine biutige 
Schlacht das Feld, und die Ruffen mußten fi nach Polen zuruͤckziehen. Jetzt 
wandte ſich Friedrich wieder nach Sachſen, wo fein Bruder, der Prinz Heinrich, 
den Öftreichern nicht mehr widerftehen konnte. Als er hier noch ben Feldmarſchall 
Keith am fich gezogen hatte, kagerte er fi) bei Hochkirch (ſ. d.), wo er in ber 
Nacht auf den 14. Det. überfallen wurde und eine voͤllige Niederlage erlitt. Doch 
bald nachher zwang Friedrich in. Schlefien die Oftreicher, die Belagerung von Neiſſe 
aufzuheben; darauf eilte er nach Sachſen und trieb ben Feldmarfchall Daun, wels 
cher Dresden belagerte, zuruͤck nach Böhmen. Am Ende des Feldzugs fah ber 
König f. Staaten, mit Ausſchluß des Königreich Preußen, von den Feinden be: 
freit. In Ftankreich ftimmte jegt Alles für den Srieden, nur Ludwig XV. und feine 

. Maitreffe, die Marquiſe v. Pompadour, nicht. Defhalb ward ben 30. Dec. 1758 

ein neues Buͤndniß mit Öftveich geſchloſſen, und fo ward auch in eben diefem Mo⸗ 

nat zwiſchen England amd Preußen ein neuer Vertrag eingegangen, in welcheis 

Friedrich II. jährlich 4 Mit. Thlr. Huͤlfsgelder verfprochen wurden. Der Prinz 

Heinrich ruͤckte in diefem Winter, trog der rauhen Jahreszeit, in Böhmen ein, die 

feindlichen Truppen wurden zerfireut, ein ganzes Corps von 2500 M. durch ben 

General Hülfen zu Gefangenen gemacht und ungeheure Kriegsvorräthe erbeutet 

Auch das faft ganz unfhätige Reichsheer in Franken jagte der Prinz Heinrich in die 

Flucht; Bamberg, Erfurt und Wuͤrzburg wurden von ben Preufen gebrandfchagt. 

Ein andres Corps Preußen fiel in da® Herzogthum Mecklenburg- Schwerin ein, 

und durd) ungeheuere Lieferungen an Kriegsdebürfniffen, durch die Stellung von 

16,000 M. Rekruten in dem Laufe des Kriegs und durch Bezahlung von mehren 

Mil. Thle. Brandſchatzung büßten die. Einw. für die Politik ihres: Regenten, der 

—— Stimme dazu gogeben hatte, Friedrich II. als Feind des. Reichs zu 

behandeln. 

Die Verbuͤndeten unter der Anfuͤhrung Ferbinands yon Braunſchweig konn⸗ 
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ten zu Anfange des Feldzugs von-1759 wenig auteichten; bie Franzofen 
hatten im Winter Frankfurt a. M. überrumpelt, und die Abficht, diefe Stadt wies 
ber zu gewinnen, ward durch dem mißlungenen Angriff bei Bergen (13. April) ver: 
eitelt. Allein am 1. Aug. erfocht Ferdinand bei Minden einen glänzenden Sieg 
über bie franz. Heere unter Contades und Broglio; auch der Erbprinz von Braun: 
ſchweig fhlug die Franzofen bei Gohfeld (1. Aug.), die auf ber einen Seite uͤber 
die Lahn, auf der andern über den Rhein zurüdigedrängt wurden. Aber nicht Alles 
ging fo glüdtih. Der General Wedel, welcher das Vorbringen der Ruſſen verhin: 
bern wollte, wurde bei Kan, unweit Züllichau in ber Neumark, von dem General 
. Soltitoff gefhlagen, und Friedrich eilte bei der Gefahr, welche feine Kurlande bes 
drohte, aus Schlefien zur Vertheidigung dahin, griff am 12. Aug. die Ruſſen bei 
Kunersdorf (f. d.) unweit Frankfurt an, und ſchon hatte er fie geſchlagen, ſchon 
—— er Eilboten mit Siegesnachrichten vom Schlachtfelde abgefhidt, als Laudon, 
der ſchon früher mit 18,000 ſtreichern zu den Ruſſen geſtoßen war, ihm den Sieg 
entriß. Theuer hatten bie Ruffen den Sieg erfauft, aber fie benugten ihn nicht. 
Friedrichs Lage war aͤußerſt gefährlich; er felbft begann am einem guten Ausgange 
des Kriegs zu zweifeln. Die Ruffen fianden als Sieger in feinen Erbſtaaten, 
Daun fand mit einem großen Deere in der Baufis und Sachſen mar von dem 
Reichs heere uͤberſchwemmt. Die Öftreicher und Rufen wollten ſich vereinigen ; 
der Prinz Heinrich nahm jedoch den Erftern ihre Magazine weg und nöchigte fie 
dadurch zum Ruͤckzuge; Friedrich aber kam den Ruffen auf ihrem Marſche nach 
Schlefien zuvor, und zwang fie, nach Polen zuruͤckzugehen. Auch in Sachſen er: 
eignete fich für den König ein neues Unglüd, indem der General Fink, ein tapferer 
‚ fich bei Maren (21. Nov.) mit 11,000 M. und einer Menge Geſchuͤtz 
ei | mußte. Ungeachtet aller biefer Unfaͤlle waren die Feinde 
war? End Feldzug faft überall zuruͤkgedraͤngt; nur Daum hielt fid) noch 
, wo er Dreöben befept hatte. Auch die Schweden, weldye nach der 
bei Kumeredorf, wo Preußiſch⸗ Pommern von Truppen entbloͤßt war, in 
Dies einfielen, wurden von Manteufel und Platen bis umter die Kanonen von 
Stralfund vertrieben. 
u, Der Feldzug von 1760 ſchien anfangs gleichfalls ungluͤcklich für Frie⸗ 
deich- zu werden. Der tapfere General Zouguet wurde mit 8000 Preußen bei 
Landshut gefangen; der König mußte bie Belagerung von Dresben, weiche am 
44. Juli begonnen hatte, ſchon am 30. wieder aufheben; Glas war an die Oft: 
reicher übergegangen, und Friedrich mußte nach Schlefien gehen, um bies Land zu 
decken. Er verſchanzte ſich mit feinen 30,000 Preußen bei Liegnigz die feindlichen 
Here unter Daun und Laudon waren über 100,000 M. ftart und drohten, ihn 
anzugreifen. Laudon ward aber am 15. Aug. bei Liegnig gefchlagen, ohne baf 
Daun ihm helfen konnte. 10,000 M. an Zodten, Verwundeten und Gefange⸗ 
nen, 23 Fahnen und 82 Kanonen hatten die Öftreicher verloren. Friedrichs Heer zähl- 
te 1800 Todte und Verwundete. Unterdeſſen war ein Gorpe Ruffen und Öftrei- 
cher nad) Berlin gegangen und hatte bort gebrandſchatzt. Friedrich eilte dahin, um 
dieſe Feinde abzufchneiden, fand fie aber. nicht miehr, und wandte ſich nad) Sachſen, 
wo die Reichs armee war und auch Daun und Lascy ſich vereinigt hatten. Bei Tor: 
gau geiff er den 3. Nov. die Feinde an, fchlug fie in einer mörberifchen Schlacht, 
die vorzuͤglich durch Ziethen’s und Moͤllendorf's Einficht und Tapferkeit gewonnen 
mwurbe, und nahm num f. Winterquartiere in Sachſen. Auch Laudon ward in 
** bis in bie Graffchaft Glatz zuruͤckgedraͤngt, und die Ruſſen genoͤthigt, die 
Belagerung von Kolberg aufzugeben und nach Polen zuruͤckzugehen. Die Verbin: 
deten unter Ferdinand von Braunſchweig ſchlugen die Franzoſen freilich d. 31. Juli 
bei Marburg; indeffen fegten bie Letztern fid) doch im Heffifchen feft, wo fie große 
Magazine hatten Defto mehr konnte Gerbinand 1761 thun. Er griff den 11, 
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Febr alle franz. Quartiere an; die Sranzofen flohen, ohne Stand zu halten, und 
viele von ihnen befegte Pläge, forie mehre große Magazine, fielen in die Hände ber 
Sieger. Ein aus ſaͤchſ. und franz. Truppen beftehendes Corps wurde zwar (14. 
Febr.) bei Langenfalza gefchlagen; allein die Verbündeten mußten mit Verluſt die 
Belagerungen von Ziegenhain, Marburg und Kaffel aufheben, und jegt wurden 
Die Franzoſen wieder Herren von ganz Heffen und hatten einen offenen Weg ins 
Hanoͤverſche. Die Völker wuͤnſchten ſaͤmmtlich Frieden, nur ihre Regenten, mit 
Ausnahme des Königs von Preußen, nicht. Theteſia wäre jegt mit der Zuruͤckgabe 
von ganz Schlefien allein nicht zufrieden gewefen. Die Kaiferin Elifabeth wollte 
Preußen behalten, und der franz. Minifter Choifeul fuchte fich durch Fortfegung des 
Kriegs für eine poetifche Epiftel zu rächen, worin Friedrich feiner gefpottet hatte. 
Die Sriedensvorfchläge von England und Preußen wurden alfo nicht angenommen, 
und Friedrich fuchte Schlefien gegen bie Dftreicher und Ruffen zu ſchuͤtzen, die fich 
im Aug. bei Striegau vereinigten. Wirklich hielt fidy der König in feinem Lager 
bei Schweidni gegen bie ungleich ſtaͤrkere Macht, und der größte Theil der Ruffen 
mußte enblic wegen Mangel an Lebensmitteln nach Polen abgehen. Laudon Übers 
raſchte Schweibnig den 1.Dct. 3700 M. Befagung, mehre Magazine und viele 
Kriegsbebürfniffe fielen ben Oftreichern in die Hände. Auch in Sachſen wurbe der 
Prinz Heinrich durch Daun fehr in die Enge getrieben ; allein er behauptete fich. 
In Pommern aber wurden die Preußen in einzelnen Corps von den Ruffen gefchla: 
gen und verloren nach einer tapfern Gegenmwehr am 16. Dec. die Feftung Kolberg. 
Die Schtweben wurben dagegen von Belling bis Stralfund zurüdigetrieben und der 
Herzog Ferdinand v. Braunſchweig erfocht bei Villingshauſen den 15. Juli einen 
glänzenden Sieg Über die Franzoſen, der aber wenig entſchied. Friedrich befand 
fi in einer versweiflungsvollen Lage und fhien durch jene Unfäßle und bie übers 
legene Macht f. Feinde dem Untergange nahe zu fein. Da ftarb’die Kaiferin Eliſa⸗ 
beth von Rufiland den 5. San. 1762, und ihr Nachfolger, Peter III., Friedrichs 
perfönlicher Freund und Bewunderer, ſchloß mit ihm fchon den 16. Mär; 1762 eis 
nen Waffenftiliftand, dem am 5. Mai der Friede von Petersburg folgte. Auch 
Schmeden machte Frieden mit Preußen, und ba Peters Friedensvermittelung bei 
Öftreich vergeblich war, fo ließ der Kaifer von Rußland ein Corps f. Truppen zu 
ben Preußen ftoßen. Allein ber frühe Tod des Kaifers trennte bald das Buͤndniß 
mit Friedrich, und Peters Nachfolgerin, Katharina II, 30g ihre Truppen, 20,000 
M., von dem preuß. Deere zuruͤck. Indeſſen war doch Friedrich von einem gefährs 
lichen Feinde befreit und hatte über die andern ein großes Übergewicht erlangt. Er 
ſchlug jest bei Burkersborf ein dftr. Corps aus f. Verfchanzumgen, nahm im Dct. 
Schweidnitz wieder ein, ließ den Herzog v. Bevern mit einem Kriegäheer zu Deckung 
Schleſiens zuruͤck und ging nach Sachfen. Der Prinz Heinrich erfocht nach meh: 
ren gluͤcklichen Gefechten den 29. Oct. einen bedeutenden Sieg über Öftreicher und 
Reichstruppen bei Freiberg, und der König ſchloß jegt mit den Öftreichern einen 
Waffenftinftand, der fich jedoch nur auf Sachſen und Schlefien bezog. — Unglüds 
lich hatten die Verbündeten unter bem Herzog Ferdinand und dem Erbprinzen von 
Braunſchweig den Feldzug von 1762 gegen bie Franzoſen begonnen; allein die Lebe 
teen wurden den 24. Juni bei Wilhelmsthal gefchlagen, aus ihrem feften Lager bei 
Kaffel vertrieben und dadurch Außerft geſchwaͤcht. Kaffel felbft warb belagert und 
am 1. Nov. den Verbündeten übergeben. Zwei Tage nachher wurden die Friedens: 
präliminarien zwifchen England und Frankreich unterzeichnet, der Friede felb 
ward erft den 10. Febr. 1763 zu Paris (f. Parifer Friedensfhluf) beſtaͤ⸗ 
tigt. Friedrich wurde zwar dadurch f. Feinden allein bloßgeftellt, er hatte aber ſchon 
eine entfcheidende Überlegenheit gewonnen. Auch wurden durch ein preuß. Heer 
unter Kleift mehre der wichtigften Reicheftände genoͤthigt, ſich für neutral zu erklaͤ⸗ 
ven. Nach kurzen Berhandlumgen und ohne fremde Vermittelung ſchloß Friedrich IE. 
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am 15. Febr. mit Oſtreich und Sachfen zu Hubertsburg (f. d.) einen Frieden, 
durch welchen alle Theile ihre Befigungen, ſowie fie vor dem Kriege geweſen waren, 
aber leider in zerrättetem Zuftande, wieder erhielten. Die Einheit des Willens, 
welche in Friedrichs Maßregeln herrfchte, und die großen Hülfsquellen, welche bie 
Eroberung Sachſens ihm an Geld und Mannfchaft darbot, fein umfaſſendes Genie, 
die Menge vortrefflicher Feldherren und der Muth und die Tapferkeit f. Soldaten, 
gaben dem Könige von Preußen ein Übergewicht über f. Feinde und führten den 
glüdtichen Ausgang eines Kriegs herbei, der den preuß. Staat mehr als einmal an 
den Rand des Verderbens gebracht hatte. Diefer Krieg hatte Europa 1 Mil. 
Menſchen gekoftet, und alle Staaten, die daran Theil genommen, erfhöpft, ohne 
ihnen, England ausgenommen ‚teinen Vortheil verfchafft zu haben. (S. unter A. 
„Hist. de la guerre de sept ans’' in Friedrichs II. Hinterlaffenen Werken ;. „Ges 
ſchichte des fiebenjähr. Kriegs’, von Lloyd und Zempelhof ; befonders aber Ratzow's 
CEharakteriſtik der metkwuͤrd. ıc.” und die „Geſtaͤndniſſe eines öftreich. Veterans“, 
von Kuniaczo.) 

Siebenſchlaͤfer. Die uralte Sage vom kretiſchen Epimenides, der 
nach A0jähr. Schlafe aus einer Höhle in die veränderte Welt wieder eintrat (eine 
Sage, die felbft über den Ocean im die neue Welt gewandert ift, um dort ihre eis 
genthämliche Geftaltung zu erhalten, wie uns der geiftreiche Waſhington Irving 
durch f. Rip van Winkle im ‚Sketch-book‘ erzählt hat), diefe der alten Welt nicht 
unwahrſcheinliche Erzählung (man erinnere fih an Pliniue, „Hist. nat.“, VI, 52) 
iſt auch in den chriftlichen Legendenkreis gezogen worden, und viele bildliche Denk» 
maͤler ſtelen uns die 7. fhlafenden Märtyrer: Marimianus, Malchus, Martis 
nianus, Dionyfius, Johannes, Serapio und Gonftantinus dar, welche nach der 
Mothe, die in den Bollandiften aufgenommen ift, zur Zeit bes Kaiſers Decius fich 
in der Höhle des celifchen Bergs bei Ephefus verborgen haben follen, um den Chris 
flenverfolgungen zu entgehen. Dort feien fie eingefchlafen und erſt unter Kaifer 
Theodoſius II. wieder erwacht. Darauf wird Malchus ausgefandt, um Brod zu 
holen. Mit Erftaunen fieht er das Kreuz auf allen Plägen von Ephefus aufgeſtellt 
und eine neue Welt in halb veränderten Straßen. : Endlich bringt er Gelb hervor, 
das wegen feines Alters Aufmerkfamteit erregt. Man glaubt, er habe einen Schag 
gefumden und führt ihn zum Proconful. Malchus erzählt, Alles erftaunt. Der 
Bifhof Marinus eilt zur Höhle mit allem Volke. Dort findet man bie übrigen 
wachend, ihre Befichter wie Frühlingsrofen flrahlend. Auch der Kaifer Theodofius 
eilt auf die Kunde herbei und hört mit Verwunderung bie Greife fprehen. Dann 
neigen fie ihr Haupt und entſchlafen in dein Herrn. Der Kaifer beugt ſich über fie 
ber und kuͤßt weinend die heiligen überreſte, die er mit feinem Purpur bedeckt und 
in goldene Käften aufzuheben befiehit. So die Legende in einer vaticanifhen Hand: 
ſchrift (m. ſ. „Histor. Sanetor. septem dormientium ex ectypis Musei Victo- 
rii”, Rom 1741, 4.), deren Glaubwürbigkeit ſchon Baronius nicht zu vertheidi⸗ 
gen wagte. Doc; mag ber Älteften Fabel, wie diefer neueften, bie gluͤckliche Auf: 
findung’verborgener Grabgewölber mit ehtwuͤrdigen, alten Überreften zum Grunde 
liegen, die bald als eine Quelle höherer Einficht den Zeitgenoffen vorkamen, bald 
. als ein Begenftand heiliger Verehrung. Die Kirche hat ihr Andenken durch einen 
Galendertag (d. 27. Juni) erhalten, an ben fi) allerhand mPteorologifhe Sagen 
er ſodaß ſchon darum dieſe Mythe zu dem verbreitetfien aus jener Zeit 


et. 

Siebenfhläfer (musglis, L.), Schlaftatte, Rollmaus, Billich, Maus: 
eichhorn ıc., gehört zu den Winterfchläfern, bie eine Familie des Maͤuſegeſchlechts 
ausmachen. Diefes bis zum Schwanze, ber allein faft 5 Zoll hat, 64 Zoll lange 
Thier, deſſen Fell ein dem Grauwerk ähnliches Pelzwerk gibt, lebt im ſuͤdl. Europa. 
Im Herbfte fürtert es Löcher in der Erde, in Bäumen und Felſen mit Moos und 
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Laub aus, ſchlaͤft ein, erſtarrt, und erwacht, wenn bie Wärme 11 oder 12 Grab 

bat. Es nähıt ſich von Nüffen, Eiern, Vögeln ꝛc. Die alten Römer liebten das 

Fleiſch des Siebenfchläfers und mäfteten diefe Thiere in Glirarien, Noch jetzt wer: 

ben fie in Italien, Krain und Steiermark theild friſch gebraten, theils eingefalzen 
egeflen. 

: Sieben Weife, f. Griech iſche Literatur. 

Sieben Wunder, ſ. Wunder der Welt. 

Sieden oder Kochen heißt, eine Fluͤſſigkeit in einem offenen Gefäße 
bis zu dem Grabe erhigen, daß fie aufwallt und fi) in Dampf verwandelt. Wird 
die erfoderliche Wärme lange genug angewendet, fo fteigen fo lange Dampfblafen 
auf, bis von der Fluͤſſigkeit nichts mehr übrig iſt. Hierbei zeigt fich der merk 
wärbige Umftand, daß, mwenigftens in offenen Gefäßen, bie Fluͤſſigkeit, wenn fie 
einmal fiedet, ſeibſt beim heftigften Feuer Eeinen höhern Wärmegrad annimmt, 
Der Grund davon liegt darin, daß ber noch weiter hinzukommende Wärmeftoff zur 
Bildung des Dampfes, welcher in dieſer Geftalt nachher eines viel höhern Hige- 
grades fähig if, gebraucht wird, und alfo mit bemfelben in die Luft auffteigt, Waͤh⸗ 
rend bed Siedens befindet fich die Oberfläche der Flüffigkeit in einer heftigen, wel 
Ienförmigen Bewegung, und in ber zunächft über ihr liegenden Luftfchicht ſchwebt 
dichter Dampf, der fich meiter verbreitet. Das Getöfe babei rührt ohne Zweifel 
von bem Berplagen der Dampfbläschen her, und ift fehr verfchieden nach der Be: 
fchaffenheit des Gefäßes und des Standortes.. Das Verdampfen der flüfjigen Koͤr⸗ 
per iſt hoͤchſt wahrſcheinlich nichts weiter als eine bloß mechaniſche Verbindung des 
Waͤrmeſtoffs mit dem Waſſer. Der Waͤrmegrad, bei dem die verſchiedenen Fluͤſ⸗ 
“ figkeiten fieben, iſt fehr verfchieden. Am fchnelften fieden geiftige Fiüffigkeiten, 
naͤchſtdem das reine Waffer, ungleich [hwerer Öle. Der Wärmegrab, wobei eine 
Flüffigkeit fiedet, heißt für fie der Siedepunkt. Die Phyſiker benugen ben 
Eiedepuntt u. X. zur Beftimmung eines feften Punkts für die Grabe bes Thermo- 
meterd. Diefer Siedepunkt ift jedoch nur beim völligen Sieden und bei einerlei 
Drud der Atmofphäre beftändig. Welchen Einfluß der Drud der Luft habe, bes 
weifen die Verfuche, daß in ber Iuftleeren Kugel das Waffer ſchon durch die Wärme 
ber menfchlichen Hand zum Sieden gebracht wird, und daß es bagegen in bem pa⸗ 
pinianifchen Digeftor (f. Papin), wo «8 feine Dämpfe nicht verbreiten Eann, 
einen ungeheuern Grad ber Hige annimmt. Bei dem gewöhnlichen Druck der At⸗ 
mofphäre ift der Siedepunkt des Regenwaſſers 212 Grad Fahrenheit, des Alkohols 
nur 174, hingegen des Duedfilbers 600. — In der techniſchen Chemie gebraucht 
man den Ausdrud Sieden in einer a. Bebeutung, naͤmlich für die Darſtellungs⸗ 
art ber Salze aus ihren Laugen, und fpricht in diefem Sinne z. B. vom Salz⸗, 
Alaun⸗ ıc, ſieden. (M. f. die Theorie des phufifchen Siebeproceffes in Deluc’s 
„Unterſuchung über die Atmoſphaͤre“, ausbem Franz, 2pz. 1778, 2 Bbe.; und 
in Fifcher'6 „Darftellung und Keitik ber Berdunftungslehre”, Berl. 1810.) 

Siegel. , Der Gebrauch der Siegel ift fo alt als ber Gebrauch der Schrift 
überhaupt, weiche oft erſt durch die Befiegelung Gültigkeit und Unwiderruflichkeit 
erhielt. Inden Zeiten, wo die Kunft bes Schreibens auch unter den höhern Stän: 
ben nicht allgemein war „ vertrat das angehängte Siegel die Stelle der Unterfchrift, 
ſodaß an dem Wahldiplom der ungarifhen Reichsſtaͤnde für Wladislaw I. vom J. 

- 41440, 88 Siegel, und an ber Belchwerbefchrift, welche bie böhmifhen Stände 
1415 der Kirchenverſammlung zu Konftanz übergaben, gar 350 Siegel hängen. 
Um die Siegel vor der nicht fehr ſchwierigen Verfaͤlſchung zu bewahren, wurde oft 
ein Gegenfiegel (contrasigillum , Secretfiegel, privy seal in England) auf ben 
‚Rüden bes. größern Siegels gedruckt, welches in Deutfchland zuerft unter Kaifer 
Heinric) IH. , in Sranfreich unter Ludwig VII. gefhehen iſt. Diefe kleinern Ste: 
gel.wurben in der Folge bei minder wichtigen Ausfertigungen angewendet. Wei ber 
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großen Wichtigkeit ber Staats⸗ und Megentenfiegel wurbe ihre Aufbewahrung nur 
einem der hoͤchſten Beamten anvertraut, oder eigne Beamte bazu beftellt: bei den 
griech. Kaifern die Logotheten, bei den Merowingern bie Referendarien, bei ben 
Karolingern und den fpätern Kaifern und Koͤnigen die Kanzler. Noch in den letz⸗ 
ten Zeiten des Reichs tar der Kurfürft von Mainz als Erzkanzlet Berwahrer der 
Meichöfiegel, welche ihm bei dem Krönungszuge an einem filbernen Stabe vorge: 
tragen, bei der feierlichen Mahlzeit von ihm felbft abgenommen umd auf dem kaiſerl. 
Tiſch gelegt, ihm vom Kaifer aber zurücdigegeben und während der Mahlzeit von 
ibm an einer Schnur um ben Hals getragen wurden. Sodann wurden fie dem 
Reichsvicekanzler zur Aufbewahrung und zum Gebrauche zugeftellt. (E8 wäre fehr * 
möglich, daß bas Rad im Mappen des Kurfüriten von Mainz den getriebenen 
Deckel einer Kapfel vorſtellt, in welcher das Reichsſiegel liegt.), Im Frankreich. 
war auch ber Kanzler urfprünglic, Bewahrer ber Reichsſiegel; da aber das Amt 
des Kanzlers ihm nicht genommen werden konnte, ſo wurde, wenn er in Ungnabe 
fiel, ein eigner.Garde des sceaux ernannt, welcher in Rang, Amtskleidung und 
Amtsbefugniffen dem Kanzler gleich ftand. Auch fpäter waren dieſe Ämter oft ver« 
eint. Das Reichs ſiegel (Majeftätsfiegel) flellte das Bild des Königs auf dem 
Throne figend vor; auf dem Gegenfiegel war das Wappenfchild Frankreichs. Kür 
die Dauphine wurde ein eignes Siegel, ein Meiterfiegel, gebraucht. Der Sie: 
gelbewahrer hatte, wie in Deutfchland ber Kurfürft von Mainz, bei den 
Meichskanzleien die Ernennung aller Kanzleibeamten (Chancelleries) in gan; 
Frankreich. Ale Exlaffe im Namen des Königs mußten ihm zum Siegeln ge- 
bracht werden, und die Könige machten ihm in Altern Zeiten fehr zur Pflicht, Nichts 
zu befiegeln, was ben Gefegen und dem Recht zuwider fei. Die Siegel wurben in 
einer Kapfel von vergoldetem Silber verwahrt, deren Schläffel der Garde des 
sceaux-ftetd bei fi tragen mußte. Gefiegelt wurbe in der Regel mit gelbem 
Wachſe, die Eönigl. Edicte-und Patente aber ‚mit grünem Wachſe. Nah Ein: 
führung der Republik wurden die Eönigl. Siegel zerbrochen; Napoleon nahm tie: 
ber: ein.boppelfeitiges (münzartiges) Majeftätsfiegel;an: auf ber Worberfeite mit 
bem Bilde des Kaifers auf dem Throne, auf der Rüdkfeite den Eaiferl; gekrönten 
Adler. Jetzt find wieder die alten Eönigl. Siegel eingeführt worden. In England 
find feit ber Königin Elifabeth bie Amter des Lordkanzlers von England und des 
Groffiegelbewahrerd (Lord keeper of the great seal), welche vorher getrennt 
waren, ümzerttennlich vereinigt; allein für das Eleine koͤnigl. Siegel befteht noch 
ein eigner Beamter (Lord keeper of the privy seal, gemeiniglicy. nur Lord 
_ privy seal genannt) durch deſſen Haͤnde Alles gehen muß, ehe es mit dem großen 
Siegel bedruckt wird. Das große Siegel iſt einſeitig und von doppelter Art. Das 
eigentliche Majeftätsfiegel für die wichtigern Ausfertigungen enthält das Bild des 
Königs, das zweite das koͤnigl. Wappen in einem Schilde. Won dem Leinen Sie 
‚gel (privy seal) ift noch das Handfiegel des Königs (signet) verfchieden, welches 
‚vonder Gabinetöfecretait verwahrt wird. In Schottland ift ebenfalls ein beſon⸗ 
derer Lord keeper of the great seal, ein Lord privy seal und ein eignes Sie⸗ 
„gelamt für Gerichtsſachen, deſſen Vorfteber hier Keeper of the signet heißt. 37. 
1, Siegelerbe, eigentlich Iemnifhe Erde (terra sigillata), ift eine Art 
Bolus, der auf der Infel Lemnos, jegt- Stalimene, gefunden wird. Die Alten 
fhrieben ihr bie Kraft zu, die Schärfe ägender Gifte zu hemmen, Blutflüffe zu 
fillen ıc, "Man nannte fie Siegelerbe, weil man bie daraus gebilbeten Kügelchen, 
‚mit welchen, als einem unfhägbaren Arzneimittel, ſtarker Handel getrieben warb, 
durch das Siegel de Fundorts bezeichnete, theild um dadurch dem eingebilbeten 
Werth noch mehr zu erhöhen, theild aber auch. um die Verfälfchung zu verhüten. 
Indeſſen 309 man diefen Artikel nicht bloß aus Lemnos, fondern überhaupt aus dem 
Drient, ja felbft aus Malta. Jegt wird er auch in Frankreich und Deutſchland ger 
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funden. Dem armenifhen Bolus gab man wegen feiner Feinheit den Vorzug. 
Jetzt brauchen vernünftige Ärzte weder Siegelerde, noch fonft einen Bolus zu mes 
diciniſchen Zwecken, weil man ſich nicht nur von ber Kraftlofigkeit, fondern auch 
von der Schädlichkeit biefer Mittel überzeugt at... 
Siegelkunde (Sphragiſtik), ein Theil der Urkundenlehre ober Diplos 
matik, bie zu ben hiſtoriſchen Hütfswiffenfchaften gehört. Die Urkunden erhiels 
ten nämlich, vorzüglich im Mittelalter, ihre Bekräftigung durch die Befiegelung, 
b. i. durch das Hinzufügen gewiſſer angenommiener Zeichen, fpäterhin der Wappen. 
Wenn einer Urkunde die Siegel fehlen, fo ift fie zum rechtlichen Gebrauche untaugs 
lich; daher muß bei der Beglaubigung eines Diploms die Befchaffenheit bed Sie⸗ 
gels genau bemerkt werden. Denn oft vertrat das Siegel die Stelle der Unterfchrift. 
Anfangs war das Recht, Siegel zu führen, nur ein Vorzug der Bornehmern, ober 
ganzer Gemeinheiten, ber Kirchen und Klöfter. Die alten Siegel ftellten entweder bie 
Perfonen, von denen fie geführt wurden, zu Fuß dar (sigilla pedestria), oder zu Pferde 
(sigilla equestria), ober die Figuren bezogen ſich finnbilblich auf die Würde. Sie find 
gewoͤhnlich rund od. oval, und in Gold, Silber, Blei, am gewoͤhnlichſten aber in Wachs 
von verfchiebener Farbe geprägt. Die. Farbe des Wachfes deutete die Verſchie⸗ 
denheit dee Perfonen, felbft des Standes an. Um die Mitte des 16. Jahrh. warb das 
Siegellack (fpan. Wache) gebräuchlich. Die Altefte, biß jet bekannte, mit Lad ges 
fiegelte Urkunde ift von 1554. Die Siegel werben entweder unter die Urkunden ges 
fegt, ober fie bangen an einem Bande oder einer Schnur in einer Kapfel, Bulle, 
daran. Da die Siegeltunde, deren Schöpfer in gefchichtlicher Hinficht Heineccius 
durch f. großes Siegelwerk 1709 wurde (neue A., Lpz. 1719, Fol.), für bie Be 
glaubigung und nähere Beſtimmung einzelner Thatfachen, fowie für die Kenntniß 
der alten Kleidung und Bewaffnung, auch für die Geſchichte ber alten Stempel: 
ſchneidekunſt (diefen noch nicht gehörig erforfchten Zweig der altdeutfchen Kunft) 
fehr wichtig ift, fo darf man von den Unterfuchungen unferer Kenner bes deutfchen: 
Alterthums auch für die Sphragiftit viel Aufklärung hoffen. S. Fr. Ficoront’s 
„I piombi antichi‘‘ (Rom 1740, 4); D. M. Manni's „Osservaz. istoriche 
sopra i sigilli antichi de’ secoli bassi ($lor. 1739—86, 30 Bde., 4.) und Ph. 
W. Gerden’s ‚Anm. über die Siegel zum Nugen der Diplomatik“ (Augsb. 1781, 
Stend: 1786). Der Arhivar D. Buͤſching hat von alten fchlefifhen Siegeln 
gute Abgüffe in Eifen beforgt und mit Erklärungen herauszugeben angefangen 
(Brest. 1815). Ä 
Siegenbeed (Matthias), Prof. der hollaͤnd. Literatur. an der Univerfität 
Leyden, des niederlaͤnd. Inſtituts und mehrer gel. Geſellſch. Mitglied, ift geb. 1773 
zu Amfterdam.: Er widmete fic) dem geiftlichen Stande, warb aber auch zu den 
ſchoͤnen Wiffenfchaften hingezogen, denen er f. Ruhm verdanken follte. In ben 
alten Sprachen war f. Lehrer der berühmte Wyttenbach, in ber Theologie Heffeling. 
Kaum 20 F. alt, warb ©. Prediger der Mennonitengemeinde zu Lepben. Aber 
fhon 1797 ward er zum Prof. der holländ. Beredtſamkeit ernannt, und 1799 er: 
bielt er die ordentl. Profeſſur der Holldnd. Literatur. Seitdem hat S. um bie 
Nationalliteratur ſich mannigfaches Verdienſt erworben. Inf. „Abhandlung über 
die hollaͤnd. Orthographie“ ſtellte er ein ganz neues Syſtem der Rechtfchreibung 
auf, das von den gelehrten Gefellfchaften gebilligt und von den Regierungsbehör: 
ben in Anwendung gebracht worden ift, meil ed alle Willkür ausſchloß und bie 
Rechtfchreibumg auf Einheit und Gefegmäßigkeit zuruͤckfuͤhrte. Diefer Wiederher- 
ſteller der hollaͤnd. Sprachreinheit fhreibt ein Latein, welches nicht weniger gediegen 
und elegant ift als feine holländ. Profa. Auch ift S. ein trefflicher Kanzelredner, 
und in Holland, two die geiflige Beredtſamkeit auf einer hohen Stufe ber Ausbil: 
bung fteht, halten nur Wenige mit ihm einen Vergleich aus. — Unter ſ. Schriften, 
worin er feltenen Kenntnißreichthum mit geiftvoller Gewandtheit verbindet, find 
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bemetkenswerth: „Über die hollaͤnd. Beredtfamteit”; Verſuch über bie hollaͤnd 
Dichtkunft des 17. Jahrh.“; „Über den Wohllaut der hollaͤnd. Sprache; „ber 
den Reichthum der holländ. Sprache“; metriſche überſ. des 22. umd 24. Buchs 
ber „Sliade” ; „Laudatio Jani Dousae” (v. d. Does, ft. 1604). 

Siena, eine in einer fhönen Gegend auf 3 Hügeln liegende alte und große 
Stadt im Großherzogthum Koscana, Hauptſt. der Provinz gl N., warim Mit- 
telalter eine der mächtigften freien Städte Italiens, mit mehr als 150,000 Einw. 
Nach dem Verluft ihrer Freiheit durch Großherzog Cosmo I. ſank fie fo herab, daß 
: fie jegt nur 24,000 €. zählt, deren größter Theil fich duch Manufacturen und Fas 
beiten von Wollenzeuchen, Hüten, Leder und Darmfaiten ernährt. Die Straßen 
find mit Backſteinen gepflaftert, krumm und höderigt. Die prächtige erzbifchäfl. 
Hauptkirche, in der Mitte des 13. Jahrh. von Giov. Pifani erbaut, iſt mit mei 
Sem, ſchwarzem und afhgrauem Marmor reichlich uͤberzogen und mit Stanbbil: 
dern von Päpften u. a. Sehenswuͤrdigkeiten und Denkmaͤlern bes Mittelalters ver 
ziert. In dem Klofter bei der neuen Auguſtinerkirche ift eine Öffentliche Bibliothek 
und in den a. Klöftern der Stadt find fehr [hägbare alte Gemälde. So ift in ber 
Kirche S.- Domenico bie fisende Madonna mit dem Kinde von Guido da Siena 
über £ größe gemalt 1221. Über die Merkwürdigkeiten von S. hat man „Rac- 
colta dei’ piu scelti monumenti di belle arti etc. che essino nella eittä di Siena” 
(1820). Die von Kaiſer Karl V. geftiftete Univerfität, welche jegt unbedeutend ift, 
hat eine große Bibliothek, in welcher viele feltene Bücher und Handfchriften fich bes 
finden, 60 Profefforen und eine vortreffliche Reitſchule. Auch befinden fich mehre 
Akademien zu S. Der Marftplas, auf dem zur Garnevalszeit bie Pferderennen 
und die Faufttämpfe der Edeleute gehalten werden, hat eine mufchelförmige Ver⸗ 
tiefung und ift ſehenswerth. Auch das neue Opernhaus, das Thor Camollia und 
der Springbrunnen (Fonte Gaja) auf dem großen Marktplatze find fehr ſchoͤn Aus 
biefer Stadt ſtammt das berühmte Gefchlecht der Piccolomini her. In S: wird 
das zierlichfte, muſikaliſchſte, aber zugleich weichlichfte Italieniſch geſprochen. 

Sierra, fpan., Serra, portug.: Gebirge, Gebirgskette. | 

Sierra Leone, eine Landfchaft an der Küfte von Oberguinea in Afrika, 
mit e. Fluſſe und e. langen Gebirge gl. N., erftredt fi) vom Cap Verga bis zum 
Fiuffe Mezurado und ift etwa 55 Meilen lang und 60 breit. Die Grenzen gegen 
das Binnenland find nicht genau zu beftimmen. Der Boden ift längs der Küfte 
hin, die bergige Halbinfel am Sierrasfeonefluffe ausgenommen, beinahe durch⸗ 
gehends flach, niedrig, großentheils fumpfig und von unzähligen Baͤchen durch⸗ 
ſchnitten. Landeinwaͤrts erhebt fich der Boden immer mehr und iſt trockener, ob⸗ 
gleich wohlberäffert. Außer der Sierra Leone auf der Küfte, welche jedoch fein Ge: 
birge, fondern nur eine Hügelreihe ift, hat diefe Landfchaft Feine Berge. Sie ift 
überaus fruchtbar an Citronen, Feigen, Datteln und Zuderrohr; es hat jedoch der 
Anbau des Landes nur in benjenigen Gegenden Fortfchritte gemacht, wo Europder 
ſich niedergelaffen haben, und der größte Theil bes Landes ift mit faft undurchdring⸗ 
lichen Wäldern bedeckt. Das Land ift übrigens volkreich, und die Bewohner find 
nicht fo dunkelſchwarz als die Neger vom grünen Vorgebirge. Die Portugiefen 
waren die Erften, welche Nieberlaffungen am Fluſſe Sierra:Leone anlegten, fpäter 
fanden alle Europäer ihren Weg hierher. Die Engländer legten eine Factorei an, 
deren Abficht, wie die ber übrigen Mieberlaffungen, der Sklavenhandel war. Spä- 
ter richteten fie ihre Abficht auf förmliche Anfiedelungen, wozu 1783 Smeathman 
die erfte Anregung gab. 1793 legte eine engl. Handelögefellfhaft an der Sübfeite 
des Fluffes eine Pflanzftadt, Namens $reetomn, von 400 Häufern mit regels 
mäßigen Straßen an, deren Bewohner größtentheils freie Neger wurden, welche im 
ameritanifchen Kriege die engl. Partei gehalten hatten, und verforgte fie reichlich 
mit allen Beduͤrfniſſen des Lebens und Anbaues. Die edle Abficht der Handels⸗ 
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gefellfchaft war, daß aller Sklavenhandel aus biefer Golonie verbannt fein und bie 
ummwohnenden Neger burch freundliches Betragen und Zaufchhandel mehr gebildet 
werden follten, um dadurch nad und nad mehr Bekanntfchaft mit dem innern 
Lande zu erlangen. : Schon fing die Colonie an zu wachſen, als fie 1794 von eis 
ner franz. Flotte geplündert und gröftentheils zerfiört wurde. Die meiften Einw. 
retteten fich und ſuchten durch neue Unterflüsungen wieber emporzukommen, wel- 
ches auch durch die theilmeife Wiederherftellung der Stadt gluͤckte. Um. ähnlichen 
Anfällen von ber Seeſeite her vorzubeugen, fing man 1809 an, die Stadt King®- 
town, 5 engl. Meilen von ber Küfte, am Schwemsfluß, in einer fruchtbaren es 
gend, zu erbauen. Durch die Bemühungen ber afrifanifhen Gefellfhaft (African 
Institution), welche Sierra Leone zum Mittelpunkt ihrer Anftalten zur Verbeſſe⸗ 
zung. ded Zuſtandes ber Meger gemacht hat, haben die Anfiebelungsverfuche ber 
Engländer befonders feit 1816 den glüdlichften Erfolg gehabt. Der wichtigfte 
Det ift das 1816 angelegte Regents⸗To win; auch gebiehen bie Städte Kiffey 
und Wellington. 1820 zählte man in der Colonie 120 Europäer, gegen 3000 
Eingeborene und an 8000 freie Neger. In allen Drtern gibt e8 Schulen. Auch 
haben ſich bereit mehre Haufen von Afritanern zum Anbau der ihnen angewieſe⸗ 
nen Bezirke bequemt. Über den rohen Buftand der benachbarten Negesftämme 
f. m. die Nachrichten in des brit. Maj. Aler. Gordon Laing „Travelsfin the Ti- 
mannee, Kooranko and Boolima eountries in Western Africa‘ (Xond. 1825). 
Die Givilverwaltung diefer Colonie Eoftet England jährlich 22,300 Pf. St. 

— Sierra Morena (montes Mariani), ein auf f. Höhen dürreß, in bem 
Thaͤlern moraftiges, unwegfames Waldgebirge in Spanien, beginnt in ber Ge⸗ 
gend von Alcaraz, auf den oͤſtl Grenzen von Mancha, läuft 'zwifchen diefer Pro⸗ 
vinz, Eſtremadura und Alentejo, das fie noͤrdlich laͤßt, und den Königreichen 
Jaen, Cordova, Sevilla und. Algarvien duch, und ſenkt fih endlich im Gap 
St.: Vincent ind Meer. Die höchfte Höhe beträgt nn 2640 Fuß. Bei f. Laufe 
durch Cordova erhält e8 ben Namen Sierra de Cordova. Auf den füdl. Grenzen 
von Eftremadura und den nördl. von Sevilla bildet e8 die Berge von Guabalcanal, 
dreht fich dann ſuͤdweſtlich, und bildet u. d. N. der Sierras von Caldeirapn und 
der Sierras von Monchique die Nordgrenze von Algarvien. Gegen das Gap St.: 
Bincent hin wird die Gebirgskette niedriger, und endet fich vor bemfelben gewif- 
fermaßen in eine Ebene. Belannt ift fie aus dem „Don Quipote” des Cervantes, 
und burch die 1767 — 76 damit vorgenommene Veränderung, ald Dlavis 
des (f. d.) diefe Gegend mit Eoloniften aus allen Nationen, befonders Deutfchen, 
bevölßerte. Er wurde freilich in der Ausführung feiner Entwürfe unterbrochen, 
aber man fuhr dennoch fort, Einw. aus a. Gegenden Spaniens hierher zu verfegen. 
In einigen Bezirken ſtehen die auf Koften des Königs erbauten, und mit allen 
zur Landwirthſchaft nöthigen Werkzeugen verfehenen Häufer der neuen Anbauer 
einzeln, mitten in ben bazu gehörigen Feldern und Wiefen ; in a. Gegenden find 
fie zu 20 — 30 neben einander gebaut. Der Hauptort diefer Colonie ift die 
Stabt Carolina, melde nady Karl III., unter dem fie zu Stande kam, fo ge . 
nannt wurde. 

Sierstorpff (Kafpar Heinrich, Freih. v.), geb. zu Hildesheim d. 18. 
Mai 1750, bildete fi, nach dem Beſuche ber Univerfitäten Erfurt und Leipzig, 
und nad dem Zutritt bei ber furmainzifchen Kanzlei zu Regensburg durch Reifen 
an bie-deutfchen und ital. Höfe, insbefondere während f. Aufenthalts in Rom, 
durch das Stubium dev Kunſt und ben Umgang mit dem großen Kunſtkenner, bem 
Garb. ler. Albani, und mit den namhafteften Künftlern Italiens. Nach Ruͤck⸗ 
Behr von der Bereifung der Niederlande, Frankreichs und Englands, unternahm 
er 1781 die Anlage bei den Mineralquellen von Driburg , basihm gehört, welche 
er mit großem Koſtenaufwande fortfegte, und die unter f. Augen fich noch immer 
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zu wohlthätiger Wirkung erweitert. Er nahm 1782 ſ. Wohnſitz als Kammerherr und 
Hofjägernseifter (num Oberjägermeifter) zu Braunſchweig, und ging mit Dem 
voran, welche in Schrift und in Wald die Grimdfäge der Forftwirthfchaft gaben, 
lehrten und bewährten. Dabei verfaßte er. eine Befchreibumg feiner koſtbaren Ges 
mälbefammlung und fchrieb Eunftgelehrte „Bemerkungen auf einer Reife (1802) 
durch die Niederlande nach Paris“, welche mit Intereffe gelefen werben. Bon f. 
übrigen Schriften greifen einige Auffäge in der „Allgem. deutfchen Bibliothek‘ und 
m ber. „Berliner Monatsſchrift“, fowie bie „Abhandlung über Magnetismus”, 
1789, in das wiſſenſchaftliche Tagesgeſpraͤch ein, andre betreffen f. Berufswiffen- 

fehaft: „über Smfektenasten, welche den Fichten fchäblich find“, und „lber bie 
Wurmtrockniß in den —— der Harzgebirge”. Von ſ. Werke „Über die 
forfimäßige Erziehung, Erhaltung und Benugung ber vorzüglichften inländis 

fepen Holzarten“, find 2 Thle., mit K., 1796 — 1813 erfhienen. 

Siefta, ſpaniſch, die Mittagszeit, Mittagshige. Weil in den warmen 
Ländern fi Jedermann um diefe Tageszeit fo viel möglich ruhig verhält, fo bes 
deutet Siefta auch fd viel als Mittagsfchlaf. 

* Sieyes (Emanuel Joſeph, Graf v.), geb. d. 3. Mai 1748 einge 
war Generalvicar des Bifchofs von Chartres, als er 1789 zum Abgeorbmeten bes 
dritten Standes von Paris bei den Generalftänden ernannt wurde. Diefe Ernen- 
mg verbankte er ſ. berühmten Flugſchrift: „Qu’est ce que le tiers Etat?! 
weiche ihm eine außerordentliche Volksgunſt erwarb. Er trug viel zu der Vers 
einigung der 3 Stände bei, und machte zuerft den Antrag, die Kammer ber Abs 
geordneten des deitten Standes zur Nationalverfammlung zu erllären, eine Maß⸗ 
regel, welche die Revolution entfchied. Er drang auf die Zurüdfehbung ber 
Truppen und ermahnte zu dem berühmten Eide im Ballhaufe zu Verſailles; er 
war es dagegen aber au, ber am 10. Aug. mit fo viel Wärme die Aufhebung 
der geiftlichen Zehnten befteitt, und dies berühmte Wort austief: „Sie wollen 
frei fein, und verftehen nicht, gerecht zu fein”. Er widerfegte fi) ber von Mirabeau 
verlangten Bewilligung des Veto für ben König, und er die Idee an bie vn 
Frankreich in Departements, Diſtriete und? Municipalitäten zu theilen, eine 
Berfügung, die nicht wenig zur Begruͤndung der Staatsumwaͤlzung beitrug. Er 
War in den Ausſchuͤſſen fehr fhätig, arbeitete an der Conftitution, erſchien aber 
felten auf dem Rednerftuhl, feiner ſchon 1789 abgelegten Erklärung getreu, daß 
er zu Öffentlichen Reden wenig Geſchicklichkeit habe, und daher nicht auftreten 
werde. Damals fagte Mirabeau in der vollen Berfammlung , daß das Stills 
ſchweigen von Siöyes ein Öffentliches Ungluͤck ſei. Er legte 1790 der Verſamm⸗ 
lung einen Vorſchlag zu einem Geſetze gegen die durch die Preſſe moͤglichen Verge⸗ 
Hungen vor, welches das freiſinnigſte von allen war, die ſeitdem gemacht worden 
ſind. Dabei ſchlug er, bereits mit den Anſichten vertraut, die erſt eine Er⸗ 
fahrung auf einige Zeit zum Gemeingut der Franzoſen gemacht hat, bie rung 
bee Geſchworenen bei Preßvergehungen vor. 1791 ward er zum Mitgliebe bes 

von Paris gewählt, und ſchlug zu gleicher Zeit das Bisthum der Hauptſt., 

die Wahlverfammiung m Übertragen wollte, aus. Bei der damaligen 

zum Republitanismus erklärte er fi im „Moniteur“ auf da ent 

ſchiedenſte fürdie monarchiſche Negierungsform. „Nicht um alten Gewohnheiten 
zu lirbkoſen“, fagte er, „nicht um irgend einer abergläubigsropaliftifchen Gefinnung 
willen giehe id) die Monarchie vor, ich gebe ihr den Vorzug, weil es mir erwieſen 
ſcheint/ daß in einer Monarchie für den Staatsbürger mehr Freiheit ift als in einer 
Republik, und daf man unter jeder Vorausſetzung bei der erftern von diefen Re- 
gierungsformen freier iſt“. Der befte Zuftand aber ift der, wo Alle in Ruhe ben 
groͤßten Umfang dir möglichen Freiheit genießen. Als er zum Mitgliede bes Con: 
vents ernannt war, huͤllte er ſich im eine anfceinende Unbedeutenheit, um dem 
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Stuͤrmen, welche er kommen ſah, zu entgehen. Zur Zeit bes Proceſſes Lubwigs 
XVI. blieb er biefem Syſtem getreu, und bei dem namentlichen Aufrufe, welcher 
das Schickſal jenes Fürften entfchieb, waren die Worte: „Jal“ „Nein!“ und „Der 
Tod die einzigen, welche aus Sieyes’s Munde kamen. Er hatte vorher verge- 
bens behauptet, daß es der Verfammlung nicht zuftehe, mit ber gefeggebenden 
Gewalt die richterliche zu verbinden. Mit diefem Lakonismus betrug er ſich bie 
1795. Damals beftieg er die Nebnerbühne, um f. Abfcheu gegen die Verbre⸗ 
chen Robespierre's auszubrüden, ben er nicht den Muth gehabt hatte, zu. bekaͤm⸗ 
pfen. Bald nachher trat er in ben Wohlfahrtsausfchuß, ward nach Holland ges 
fandt, um dort mit ber neuen Republik einen Vertrag abzufchließen, und wirkte 
bei feiner Ruͤckkehr fehr auf bie Verträge mit Preußen und Spanien. 1798 ging 
er als Geſandter nach Berlin, umd blieb dort bis 1799, wo er an Rewbel's 
Stelle zum Mitgliede bes Directoriums ernannt wurbe. Mit Bonaparte im Ein- 
verftänbniffe, ward von Sieyes die Revolution vom 18: Brumaire eingeleitet, und 
in Folge derfelben ward er mit Bonaparte und R. Ducos proviforifch zum Conſul 
ernannt. Bei der Einführung der neuen Gonftitution trat ©. in ben Senat und 
erhielt das Landgut Crosne, wofür ihm jedoch, da er ed nicht wirklich in Befig 
nahm, eine Entſchaͤdigung zu Theil wurde. Nach der Reftauration 509 er fich zuruͤck. 
Bei Napoleons Rüdkehr von Elba warb er in beffen Pairskammer berufen, 1816 
aber, in Folge ber koͤnigl. Ordonnanz gegen bie fogen. Regieides (Königsmörber), 
aus Srantreich verbannt. Seit diefer Zeit hält er ſich in Brüffel auf. Zu ben 
Bewunderern S.'s gehörten vorzüglich Deutfche, insbefondere Ölöner ımd K. F. 
Cramer. Bon jenem rühren die „Notices sur la vie de Sieyes’ (1795) ber, 
welche in jener Zeit viel Aufmerkfamkeit erregten. Gramer überfegte f. kleinen 
Schriften ins Deutfche. Auch Huber befchäftigte fich in den „‚Friedenspräliming- 
wien‘ viel mit S., von welchem Frau von Stael fagt: „Sieyes n’a jamais ser- 
vi aucune tyrannie“. 

Sigeum, ein berühmtes Worgebirge ber afiatifchen Küfte mit einer Stabt 
gi. N., unweit Troja, in deffen Nähe fich das griech. Lager im trojanifchen Krie 
ge befand, Dört hatte Achilles f. Flotte ans Ufer gezogen, unb dort war er auch 
nebft f. Freunden, Patrokius und Antilochus, begraben. Noch erblidt man das 
ſelbſt große Grabhügel, die man für die ihrigen gehalten hat. reg ift 
die figeifhe Inſchrift, welche fihdort auf einem Marmorfige fand, und 
welche man zum Theil, fo viel davon in dolifcher Mundart ift, für Alter als ben 
Dichter Simonides hält. Die Umwohner betrachteten dies uralte Denkmal ale 
eine Art von Schugheiligthum, und bie Kranken festen ober legten fich darauf, 
wodurch die Schrift viel gelitten hat. Doch ift fie vollftändig copirt, und auch 
durch Lord Elgin neuerlich felbft nach England gebracht worben. 

Signaltunft, die Fertigkeit, mittelft gewiſſer Zeichen in ber kuͤrzeſten 
Beit Nachrichten und Befehle von einem Orte zum andern zu bringen. Hierher 
gehört der Kelegraph, ber aus einer Verbindung verfchiedener Balken befteht, 
die durch eine gewiffe, ihnen zu ertheilende Bewegung in mannigfaltige —— 

geſtellt werden koͤnnen, wo jede Stellung ein Wort oder eine Sache ausdruͤckt 
Befinden ſich nun auf hoben, ſich aus zeichnenden Gegenſtaͤnden in gewiſſer Ent» 
fernung dergleichen Inftrumente aufgerichtet, und theilt das eine dem andern die 
ihm zugefommenen Zeichen ſchnell mit, ſo iſt man dadurch im Stande, eine Nach⸗ 
richt ber fehr weite Räume in fehr kurzer Zeit zu bringen. 27 Kelegraphen ver⸗ 
pflanzen Nachrichten von Paris nad Calais in 3 Minuten, 22 Xel. von Life 
nad Paris in 2 Min., 46 Tel. von Strasburg nad) Paris in 64 Min., 50 Xel. 
von yon nad) P. in 8 Min., und 8O Tel. von Breft na P. in 10 Min. Den 
Berfuch, ſich im Hauptquartiere leicht gebauter Telegraphen zu bedienen, hat man 
aufgegeben. Auch Luftballons, die an Leinen befeſtigt find, laſſen ſich zum 
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Signalifiven gebrauchen. Vorzüglich wirb bie Signaltunft auf Kriegefchiffen 
angetvenbet, wo die Befehle vom Admiralsfchiffe.mittelft Aufziehen gemwiffer Flag» 
gen ‘von verfchiebenen Farben und Geftalten,, nach der Anleitung des Signals 
buchs, ertheilt werben. Die Mepetitionsfregatte wiederholt für die von bem des 
(6habers entferntern Schiffe die Signale, welche nicht allemal in ber ganzen 
Linie fichtbar find. Die Tagsſignale laffen fich leicht in andre verändern, indem 
Altes bloß von der Bezeichnung der Ziffern durch Farben abhängt. Man bezeichnet 
ſodann durch eine Flagge die Nummer des neuen Schlüffels für die Signale. Bei 
Macht Hilft man ſich durch Laternen, Kanonenfhüffe, Raketen, Blickfeuer u. ſ. w. 
Auf einzelnen Schiffen bedient man ſich der Schiffspfeifen , bie einen fehr durch⸗ 
beingenden Schall haben, wo jeder Ton ein dem Schiffsvolke erkenntliches Zei⸗ 
hen ift. Bei Landtruppen wird durch Kanonenfchüffe oder burch den Trommel⸗ 
flag, jest hauptfächlich durch befondere Hörmer oder Trompeten, fignalifist, 
wodurch man das Vorrüden, den Angeiff oder den Rüdzug der einzelnen Corps 
andeutet. Mehr findet man in den Werken bes Prof. Bergfträßer, bed Prof. 
Bürja , des Hofr. Boͤckmann und bes Major, Freih. v. Buchenröber. 
Signatur heißt eine Art der Bezeichnung der Druckbogen, welche fchon 
1470 von Ulrich Gering angewandt worden, und welche bem Buchbinder anzeigt, 
wie die Bogen auf einander folgen, und wie fie gefalzt werden müffen. Die ältere, 
auch jegt noch häufig angewandte Bezeichnung ift mit den 23 Buchftaben bes Als 
phabets, wobei VB und W weafallen. Sie werben bei den erften 23 Bogen ein» 
fach, beiden zweiten doppelt gebraucht u. ſ. w. Daher gibt man aud) die Stätte 
eines Buches nach ben Alphabeten an, ein Buch von 1,2, 3, Alphabeten. est 
wird bie Signatur gewöhnlicher durch Zahlen ausgebrüdt. | 
Silber. Diefes edle Metall hat eine etwas ins Gelbe fpielende, gläns 
zend weiße Farbe, einen mehr verſchmolzenen als hakigen Bruch und ein 11faches 
fpechf. Cewicht. Es ift fpröber ald Gold, weicher als Kupfer, und nad) dem 
Gold das dehnbarſte und geſchmeidigſte Metall. Es fchmilzt früher als Kupfer 
beim Eintritte der Braunglühhige, ift fuͤr fich in ruhiger Luft nicht flüchtig, ob⸗ 
wol ſtarker Luftſtrom und a. fluͤchtige Stoffe ſ. Verflüchtigung befördern. Durch 
heftiges Gluͤhen in offenen Gefaͤßen uͤberzieht es ſich mit einer gruͤnlichbraunen 
Haut, und dieſe iſt bis jetzt das einzige bekannte Silberoryd. Der Schwefel, 
mit welchem ſich das Silber ſehr leicht verbindet, macht daſſelbe leicht fluͤſſiger. 
Salpeterfäure ift das beſte Aufldfungsmittel des Silbers, während- Salzſaͤure 
baffelbe gar nicht angreift, dagegen einen Nieberfchlag deffelben als fogen. Horn» 
filber bewirkte. Mit dem Quedfilber verbindet es fich leicht zu Amalgam, ebens 
fo mit dem Blei, welches wegen f. leichten Oxydirbarkeit als Vehikel der Ausfcheis 
bung eines oft fehr geringen Silbergehalts durch die fogen. Treibarbeit dient. Auch 
das Kupfer vereinigt fich mit dem Silber, und bekauntlich ift das Silber zu Müns 
zen und Gefchirren mit mehr oder weniger Kupfer verfegt, weil ed dadurch an 
Härte gewinnt. Die Scheidung des Kupfers von Silber auf den trodenen Wege 
ift eine ebenfo ſchwierige ald wichtige Aufgabe, welche im Großen duch die Sai⸗ 
gerarbeit gelöft wird (f; weiter unten). — Kein. Metall bat fo viele Exze 
als das Silber, welches auch theil® auf dem Umftande beruht, daß bei dem hohen 
Werthe des Metalles auch ſolche Mineralien, die nur wenige Procente enthalten, 
ſchon als reiche Erze zu betrachten find. Man unterfcheidet daher eigentliche . Sils 
bererze und filberhaltige Erze. Zu erftern gehören 1) da8 gebiegene Silk _ 
ber; es ift filbermeiß und gelb, und findet fich in Eleinen zufammengereiheten Kryſtal⸗ 
len und in zähnigen, brahtförmigen, haarförmigen, geftridten ꝛc. Geflalten im 
Erzgebirge Sachſens, zu Andreasberg am Harze, in Potoſt, Mexiko ıc.; 2) das 
Hornerz, eine Verbindung von 75 Proc. Silber mit Chlor, ift perlgrau, 
bat, weiß und grln.und findet fidy derb, als Überzug umd angeflogen, im Erz⸗ 
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gebiege, Peru und Merito; 3) dad Antimonfilber ift eine Verbindung von 
77 Proc. Silber mit Antimonium oder Spiesglanz, unb findet ſich derb und ein- 
geſprengt von filber= und. zinnweißer Farbe im Badiſchen und zu Andreasberg; 
4) da8 Arfenitfilber befteht aus 13 Proc. Silber mit Eifen, Arfenit und An⸗ 
timon, ift zinnweiß und meift grau angelaufen, unb findet ſich derb zu Andreadberg 
und Eftremadura ; 5) das Glanzerz, ein ſehr wichtiges Silbererz, befteht aus 
85 Proc. Silber mit Schwefel, ift ſchwaͤrzlich⸗ bleigrau und findet fi in wuͤrfli⸗ 
gen und oltaedrifchen Kryftallen, auch in mancherlei Geftalten, derb und ange: 
flogen, in Sachſen, Ungarn, Sibirien, Merito und Peru ; 6) das Sprö b- 
glanzerz befteht aus Silber, Schwefel und Arſenik, ift eifenfchwarz und ſchwaͤrz - 
Hich = bleigrau, und findet fich in rhombiſchen Prismen, derb und eingefprengt im 
Erzgebirge und in Ungarn; 7) das Rothgältigerz iſt ein nicht minder wichti⸗ 
ges Silbererz als die beiden vorigen, befteht aus 60 Proc. Silber mit Spiedglang 
und Schwefel, ift dumfel:bleigrau bis cochenillroth, und findet fi in Rhomboẽ⸗ 
dern und Hfeitigen Prismen, auch berb, eingefprengt ıc. am Darze, im Etzge⸗ 
birge, Ungarn, Spanien, Potofi ıc. — Zu den fülberhaltigen Erzen rechnet man: 
das Fahlerz, Spiesglanzbleierz, den Bleiglanz, Kupferkies, Aupferglanz, Bunt 
kupfererz, den Schwefelkies und die Blende. Sie enthalten bis 10 Proc. Sil⸗ 
ber, oft auch nur Spuren — Was num die Zugutemahung der reichen Silber: 
erze betrifft, fo ift diefe fehr leicht, indem man fie in Tiegeln einſchmilzt, und 
durch Stabeifen ihres Schwefels beraubt, oder indem man fie bei der Treibarbeit 
zugleich mit behandelt. Die fein eingefprengten Silbererze dagegen, welche arme 
Schlieche geben, und die filberhaltigen Erze bedürfen andrer und zum Theil fehr ver: 
widelter Operationen: 1) DieXreibarbeit. Wenn das Werkbtei (f. Blei) fo 
filberhaltig ift, daß es die Scheidungskoften lohnt, fo wird es in die Treibarbeit 
gebracht. Das MWerkblei wird in einem Treibherde ober Treibofen, welcher ein 
bedediter Flammofen mit platt halbkugeligem Herde und einer eigenthuͤmlichen, 
in den Herdraum ftreichenden Gebläsvorrichtung ift, eingefehmolzen und barauf 
die gebildete Glätte fo lange abgezogen, bis alles Blei vertrieben ift und der Sil⸗ 
berblid mit f. Regenbogenfarbem erfcheint. Das fo erhaltene Blickſilber if 
nicht fein genug und ift daher, um in Brandfilber verwandelt zu werben, . 
noch einmal umzufchmelsen. 2) If das Schwarzkupfer (f. Kupfery ſil⸗ 
berhaltig, fo wird e8 in die Saigerarbeit genommen und zu dem Enbe zus 
vörberft mit Blei eingefchmolzen, um die fheibenförmigen Friſch⸗ oder Saigers 
ftüde barzuftellen (Brifharbeit). Diefe Saigerſtuͤcke werben dann auf dem 
Saigerherde zwifchen Holzkohlen ausgeglüht, wobei das filberhaltige Blei 
ausfaigert, und bad Kupfer in der Geftalt von zufammengefchrumpften poroͤſen 
Scheiben (Kiehnftöden) zuruͤkbleibt. Die Kiehnftöde enthalten aber noch 
viel Blei und etwas Silber, welche durch eine nochmalige Ausfaigerung (Darrs 
arbeit) ausgeſchieden werden. Das zurücbleibende Kupfer (Darriimige) 
wird gar gemacht, und das ausgefaigerte filberhaltige Blei kommt zur Treibanbeit. 
3) Die®erbleiung der Kupferkiefe und Fahlerze. Gilberreiche Ku: 
pferkiefe und Fahlerze werben geröftet und mit 3 — 6 Mal fo viel geröftetem Blei⸗ 
glanz in Halbhohoͤfen verfhmolzen, worauf fülberhaltiges Werkblei und bleihaltiger 
Kupferftein erfolgen. Erfteres kommt in die Treibarbeit, letzterer wird auf . 
Schwarzkupfer verarbeitet. 4) Die Roharbeit. Hierbei werden die Schlieche 
mit Schwefelkies niedergeſchmolzen, um das Silber an den Schwefel zu bringen: 
Der aufdiefe Weife erhaltene filberhaltige Robftein wird wiederholt geröfter, mit 
Heröftetem Bleiglanze verſchmolzen und filberhaltiges Blei daryeftellt. 5). Die 
Amalgamation (f. Amalgam:) — Die Anwendung des Silbers iſt allge 
mein bekannt. Die jäprlihe Production beträgt in Europa ungefähr 310,800 
Mark, und zwar liefen Rußland und Sibirien 90,000 ME., Öftreich 100,000 
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Me. , Sachſen 50,000 Mk., der Harz 36,000 Mk., Preußen. 18,000 Me, 
Die Production von Amerika beträgt über 34 Mill. Mark, wovon Meriko allein 
+ liefert. . H. 

Silberarbeiter, Künftier, die Ciſelir- ober Grofferies, d. i. getriebene 
Silberarbeiten verfertigen. In der fchon den Alten bekannten Gifelirtunft haben _ 
ſich in Deutfchland feit d. 16. Jahrh. vorzüglic; augeburgifche Künftier berühmt 
gemacht. Bon des aus Ulm gebürtigen Dav. Schweftermüller (geft: 1678) ge: 
teiebenen Arbeiten find Abgüffe in Byps vorhanden, die ihm Ehre machen. Won 
Jakob Jaͤger (ft. 1673), in Wien und Italien, zeigt man in der Kunftlammer 
zu Florenz eine große, fehr Eünftlich getriebene Schale, und in der zu Paris einen 
Schreibtiſch. Sein Sohn Elias (ft. 1709) verfertigter das fchöne filberne Altars 
blatt im Klofter St.:Blafi, mit der Vorftellung eines Treffens. In Augsburg 
haben die Gaap ald Silberarbeiter trefflihe Kunftfachen verfertigt; der vorzüglich: 
fie, Adolf Gaap (fl: 1703), lebte meiftens in Jtalien. Joh. Georg Gaap ba: 
ſelbſt ſoll die Eoftbar vergoldeten Schalen verfertigt haben, welche die Stadt Auge- 
burg 1689 dem Kaifer Leopold fchenkte; fie ftellen den Triumph der Liebe und die 
Geſchichte der Kaiferin Livia dar. Gein Sohn, Georg Lorenz Gaap (ft. 1718), 
verfertigte die getriebene Arbeit an dem großen Wandleuchter indem koͤnigl. Schloſ⸗ 
fe zu Berlin, mit Pferden nach Riedinger’s Zeichnungen. Deflen Sohn, Rorenz 
Gaop (ft. 1745), ſtellte bie Bergprebigt an der Kanzel in der St.Ulrichskirche zu 
Augsburg dar; man hat von ihm vortreffliche Arbeiten auf Dofen, StodEnöpfen 
u. dgl. Am berühmteften wurde der Augsburger Joh. Andreas Thelott (zugleich 
Kupferftecher, fi. 1734) durch ſ. Meiſterſtuͤck von 1689: ein Deckelbecher mit der 
Geſchichte Odip's, Jafon's, Herkules's u. f. w., den die Familie v. Stetten zu 
Augsburg befigt, durch ſ. Schreibtifch im k. Schloffe zu München, durch einen 
Altar zu Würzburg , mit der Gefchichte des heil. Kilian, durch eine kuͤnſtliche Gieß⸗ 
fanne und ein Handbecken von getriebener Arbeit für den König Friedrich Auguft 
von Polen, Kurfürft von Sachen u. a. S. m. — Joh. Heine. Mamlich (ft. 
1778) verfertigte einen großen Altar von Silber, mit der Gefchichte des.heil. Hu: 
bertus, für den Kurf. von der Pfalz. Ein andrer augsburg. Künftter, Phil. Ja⸗ 
kob Drentwett (gewöhnlich der Heine Drentwett genannt, ft. 1754), verfertigte 
einen ähnlichen Altar, jegt in der Schloßcapelle zu Manheim; aud find von ihm 
das große Tafelfervice für den fpan. Geſandten Grafen Montijo, und die Tiſche, 
Auffäge und Suppentöpfe von Silber , nach Riedinger’8 Zeichnung, für den Koͤ— 
nig Friedrich Wilhelm I. von Preußen. Er arbeitete für die berühmte Gullmann'⸗ 
ſche Silberhandlung. Drei andre Drentwett: Phil. Jakob (ft. 1742), Emanuel 
(ſt. 1735) und Abraham (ft. 1735), verfertigten gemeinſchaftlich nicht nur getrie- 
bene, fondern auch gefhlagene Arbeit. Joh. Engelbrecht (fi. 1748) verfertigte 
ein ſchoͤnes Gold » und Silberfervice für den dänifchen Hof. Auch bie Willer, 
Albrecht, Lorenz und Ludwig (3 Brüder, fie ftarben 1720, 1709,.1732), was 
ven geſchickte Künfkler in diefem Fache. Ludwigs Sohn, Joh. Ludwig (ft. 1746), 
verfertigte die große Vaſe für den berliner Hof, und das bairiſche goldene Service, 
mit der Gefchichte dieſes Hauſes, und ein prächtiges Service von getriebener Ar: 
beit, das der beutfche Kaifer dem türkifchen Kaifer zum Gefchen? machte. — In 
Frankreich zeichneten fich im diefer jegt weniger gefuchten Kumftarbeit aus: Balin, 
Launay und Germain, in der erften Hälfte d. 18. Jahrh. Auch bewundert man 
bie Arbeiten eines vor Kurzem noch lebenden Kuͤnſtlers in diefem Fache, Friedrich 
Kirftem in Strasburg. Im Leipzig [häst man die Arbeiten , welche Weftermann 
fertigen laͤßt. Über den berühmten Gellini f.d. | 

Silberflotte hieß die Flotte, welche vormals alle Jahre aus dem ſpa⸗ 
nifchen Amerita nad Europa fegelte, "und die Ausbeute ber dortigen Berg: 
werke an Gold, Silber, a. Metallen und koſtbaren Waaren überbrachte. 
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Silbermann (Gottfrieb), Hofs umb Landborgelmacher zu Freiberg, geb. 
1683 zu Kleinbobritſch bei Frauenſtein im Koͤnigreich Sachſen, verfertigte treff⸗ 
liche Claviere, Fortepiano® und Orgeln, und war Erfinder ber Cymbalo d’Amour. 
Am meiften ift ee durch f. ſchoͤnen Orgeln berühmt. Er war ein Genie unter den 
Drgelbauern, obgleich: die en. f. on. nicht wiſſenſchaftlich behandelt 
worden war. Die Sauberkeit, und f. Werke, die große Einfachheit 
bei ber innern Anlage, die volle und herrliche Intonation,, ſowie bie leichte und bes 
queme Elaviatur, geben f. Arbeiten einen außerorbentlichen Werth. Die ſchoͤnen 
Drgeln in Freiberg, in ber kath. Hofkirche (für deren Bau er in ben: bamaligen 
Zeiten 20,000 Thir. befam, ohne die Decorationen), in- der Frauen: und So⸗ 
phienkicche zu Dreöden, und an mehren Orten find wuͤrdige Denkmale dieſes 
großen Kuͤnſtlers Er farb 1756. Sein Bruder zu Stradburg, bei dem er bie 
Drgelbautumft gelernt hatte, hinterließ 3 Söhne, von denen dev aͤlteſte, Sohann 
Andreas (geb, 1712, geft. 1783), ald DOrgelmacher, und ber jüngfle, Jo⸗ 
hann Heinrich, als Fortepianobauer in Strasburg und Überhaupt in Frank 
reich den Ruf d. N. fortgepflanzt Haben. 

Silen (Silenus) , nad) der Fabel der Erzieher und Begleiter des Bacchus 
Einige machen ihn. zum Sohne des Mercur oder des Dan mit: einer Nomphe, Andre 
laffen ihn aus dem Blute des Uranus entfprungen fein. Nach Pindar war eine 
Nymphe Nais, nach A. eine Nymphe von Malen auf der Infel Lesbos f. Gemah⸗ 
lin, die ihm den, aradifchen Gentauren Pholus gebar. Er erzog den Bacchus 
unterrichtete ihn in allen Wiffenfchaften, und ward nachher f. befländiger Geſell⸗ 
fchafter. Den begeifternden Trank f. Zoͤglings liebte ex fo fehr, daß er faft immer 
indemfelben beraufcht, und badurdy zu erhabenen Befängen entflammt war. So 
binden bei Virgil den Trunkenen 2 jumge Satyrn mit Kräinzen , um ihn zum Ges 
fange zu noͤthigen. So fing ihn auch Midas, nachdem er ſich aus einer mit Wein 
gefuͤllten Quelle beraufcht hatte, und ließ ſich mit ihm in ein tieffinniges philofos 
phifches Gefpräch ein. Im Gigantenkriege ftand ee den Göttern bei, und ſchreckte 
bie Riefen durch das ihnen unbefannte Gefchrei f. Efeld. Won ihm entftand ein 
ganzes Geſchlecht von Silenen. Eigentlich verfteht man unter dert Letztern alte 
Satyrn, deren Charakter heitere, ſtille Ruhe und Gutmüthigkeit if. Sie haben 
einen krauſen Bart, eine platte Stirn und Glage. Das Haupt des ganzen Ge 
ſchlechts ift der obige Erzieher und Begleiter des Bachus, kenntlich durdy bem 
Kantharus ober Weinſchlauch, den er oft bei fich teägt. Auch wird er häufig von 
den: übrigen Silenen dadurch unterfcieden, daß er auf einem Efel veitenb, ober 
neben dem Bacchuß hergehend vorgeftellt wird. Eine gewöhnliche Darftellung des 
Silen ift audy die, daß er den jungen Bacchus im Arme hält. Er kommt audy 
kelternd und ganz behaart vor. Letzteres als komiſche Caricatur. | 

Silesius, f. Angelus. | 

Silfverfiolge (G. A. v.), Pfarrer, k. fchwebifcher Kanzleirath und 
Hiſtoriograph, geb. 4772, ſtudirte zu Upfala, bildete dann ale Mector des Gym⸗ 
nafiums zu Einbjöping junge Leute mit dem gluͤcllichſten Erfolg und ſchrieb Lehrbuͤ⸗ 
cher, welche zus den beften in Schweden gehören. Seine „Geſchichte Schwedens!‘ 
(Stocdh. 1805), übertraf alle bisherige, was Anordnung und Styl betrifft. Auch 
f. Stheiften fiber die alte Geographie Schwedens haben twiffenfchaftlichen Werth. 
Vorzuͤglich gelungen ift f. Überfegung der „Gorinne”. Das von ihm 1795 — 97 
berausgeg. „Journal der ſchwediſchen Literatur” ging durch die erſchwerte Ver⸗ 
breitung ein. S.'s „Wermifchte Abhanbl. über Gegenſtaͤnde die freien Künfte 
betreffend‘, 1808 fg., enthalten meiftens Überſetz. a. d. Deutfhen. Als Schul⸗ 
mann hat er Talent und Erfahrung bewährt in f. Denkfchriften für den auf ſ. Vor⸗ 
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fhlag 1812 angeorbnneten Ausfchuß des Öffentlichen Unterrichts, deffen Mitglied 
eewar. Indeß fanden nicht alle Vorfchläge von ihm gleichen Beifall. Auf den 

war er als Mitglied des Ritterfiandes ber eifrigfte Befoͤrderer der Sa⸗ 
he des Öffentlichen Unterrichts. Auf Befeht des verft. Königs verfaßte er e. „Ge: 
ſchichte des Verhaͤltniſſes zwiſchen Schweden und Norwegen vom Urfprunge diefer 
Staaten bis jegt” (Stodh. 1821 fg., 3 Thle.). Er flarb d. 4. Sept. 1824 zu 
Soͤderkoͤping. — Silf verſt olpe (Axel Gabriel), E. ſchwed. Rammerherr, 
Secretair am Ritterhauſe, Ritter des Nordſternordens, ein ſehr mittelmaͤßiger 
Dichter (vom ſ. Gedichten, 1801, erſchien 1814 eine neue Ausg.), fleißiger Über⸗ 
ſetzer, cortecter Nachahmer und Verf. einer geſchaͤtzten allgemeinen Sprachlehte 
(Stockh. 1814), hat einen thaͤtigen Anthell an der Abfaſſung der jetzigen ſchwedi⸗ 
ſchen Conſtitution vom J. 1809 gehabt. Er ſtarb 1816. 

Silhouette nennt man das Schattenbild eines Menfchen, wenn der Um: 
riß beffelben mit ſchwarzer Farbe ausgefuͤllt ift, in’ welche bisweilen mit weißen 
Streichen die innern Linien leicht hineingezeichnet find. Solche Schattenbilder er⸗ 
hielten ben Namen Silhouette zuerft fpottweife nadı einem franz. Finanzminifter, 
Etienne de Silhouette, welcher 1759 Generalcontroleur und Minifter wurde. 
Ein verheerender Krieg hatte damals alle Schäge erfchöpft. Herr v. Silhouette 
wollte diefem drüdenden Mangel durch Reformen und firenge Ökonomie in allen 
Fächern abhelfen; er fchonte dabei weder die Gapitaliften, noch die Banquiers, 
ſchadete dadurch dem Grebit und machte ſich allgemein verhaßt, ſodaß er, ungeach⸗ 
tet f. gutem Abfichten und literarifchen Kenntniffe, doch gezwungen war, nach 9 
Momaten fi Stelle aufzugeben. Während diefer Zeit nahmen aber alle Moden in 
- Paris den Charakter der Steifheit und Armlichkeit an. Man trug Oberröde ohne 
Falten, Zabadsbofen von rohem Holz, und anftatt Portrait® zu malen, zeichnete 
man ben Schattentiß mit Bleiftift auf weißes Papier und füllte ihn mit Tuſche 
aus; alle diefe Moden nannte man ü la Silhouette, aber nur ben legtgebachten 
Portraits blieb der Name, die man fpäterhin auch auf Porzellan und Glas malte 
und einbeannte. In kuͤnſtleriſcher Hinficht ift die Silhouette ohne Werth, aber 
anziehend bleibt fie für den Phyfiognomiter. Immer wird diefe Kunft, welche fo 
ſchnell eine fprechende Ahnlichkeit zu geben vermag, beliebt bleiben. in Schat- 
tem iſt das ſchwaͤchſte, aber dennoch das treuefte Bild des Menfchen im Profil, wo 
ſich alle Charakter zuͤge am deutlichften ausfprechen. Treffende, aber zugleich über- 
triebene, caricaturartige Ähnlichkeiten in ihnen zu liefern, ift ſeht leicht, zarte und 
richtig aufgefaßte find defto feltener und ſchwerer. Die Natur ift fcharf und frei 
in iheen Umriſſen; wer ihre Schärfe vorzüglich beobachtet, wird hart, mer ihre 
Freiheit einfeitig ſtudirt, wird unbeſtimmt. 8 gibt viele Gefichter, die, wenn 
ihr Schattenriß nur um ein Haar breit ſchaͤrfer oder ftumpfer gezogen ift, einen 
sang fremden Ausdruck befommen. Die zarteften, finnigften, reinſten Profile 
werben am leichteften verfehlt. Je harmonifcher verfchmolgen die Züge find, defto 
ſchwerer wird es der Silhouette, fie zu treffen; je überwiegmber einzelne Geiftes: 
kraͤfte fich darin ausſprechen, deſto geeigneter iſt die Silhouette zur Darftellung. 
Sie wird die zornigſten und fanfteften, die eigenfinnigften und weichften, die tief- 
forfchendften und die oberflächlichften Charaktere leicht barftellen, weit ſchwerer aber 
diejenigen, wo Phantafie, Ideenreichthum und Gemüthlichkeit vorherrfchend find. 
So wird tiefer Berſtand fich eher darin zeigen als heller, ſchoͤpferiſche Thatkraft 
eher: als fchöpfetifcher Sinn. Die Silhouette druͤckt überhaupt mehr die Anlage, 
als die Vollendung des Charakters aus. — Silhouettiren kann man un- 
fleeitig am treueſten und ficherften, wenn man die Sithouette nicht aus freier Hand 
zeichnet ober ausfchneidet, fonbern wenn man den wirklichen, durch eine Kerze 
geworfenen Schattenriß umſchreibt, und ihm nachher vermittelft eines Inſtru— 
ments, welches man Storchſchnabel (f. d.) nennt, verkleinert. Die befte 
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Einrichtung zum Silhouettiren iſt ein Seſſeltahmen: auf einer Bank, auf welcher 
der Zeichner ſowol als die Perſon deren Silhouette genommen werden ſoll 
ſitzen koͤnnen, iſt zwiſchen Beiden ein ſtehender Rahmen befeſtigt, mit einem reinen 
flachen Glaſe, auf welches vermittelſt ein paar Schieberchen ein zartgeoͤltes und 
wohlgetrocknetes Papier feſtgelegt wird. Man muß das Glas hoͤher und tiefer 
ſtellen koͤnnen, nach der Größe der Perſon; der Seſſel hat eine Lehne, woran dieſe 
ſich feſtlegen kann; auch kann an dem Rahmen noch ein kleines Kiſſen angebracht 
werden, um ſich daran zu halten und jedes Schwanken zu vermeiden. Durch ein 
Sonnenvergrößerungsglas läßt ſich der Umriß eines Profiles noch ungleich ſchaͤrfer, 
reiner und trefflicher zeichnen, als nach dem Kerzenlicht. — Silhouettir— 
funft. Diefe, oder, wie fie ihrem urfprünglichen Wefen nach heißt, die Schat⸗ 
tenmalerei, war in alter Zeit die anfpruchslofe Mutter der blühenden Malerkunft. 
Eine korinthifche Jungfrau, die T. des Toͤpfers und nadhmaligen Erdbildners Di: 
butades, fol die Schattenmalerei und mit ihr die Grundriffe aller Zeichnung er: 
funden haben. Als ihr Geliebter verreifen mußte, wuͤnſchte das Mäbchen ein 
Bild feiner Züge zu behalten; der Schatten bes ſcheidenden, nad) ihr zurüdbliden- 
den Juͤnglings fiel auf die Wand, und die erfindungsreiche Liebe gab ihr den gluͤck⸗ 
lichen Einfall, ihn raſch mit einer Linie zu umfchreiben. Dem höhern Gefühl 
war es hierbei, wie immer, vorbehalten, den flumpfen, unempfänglihen Sinn 
zu befhämen. Das Mädchen ahnete nicht, eine Kunft erfunden zu haben; aber 
ihe Verſuch war das Ei des Colombo, welches die Hand finniger Liebe der Weis» 
heit griech. Kunft barreichte. Nun Eonnte bie Mothe wol fagen: Phoͤbos Apol- 
ton felbft habe die Kunft der Zeichnung zur Erde gebracht und Eroß feinen Pfeil 
als erften Griffel der jungfräulichen Hand anvertraut. Man kann die Zeit biefer 
Erfindung um. die Periode der Erneuerung ber olympifchen Spiele anfegen, kurz 
vor der Vertreibung ber Backhiaden aus Korinth, etwa 776 v. Chr. Sicyon 
und Korinth waren auch die erften Lehrfige der Materei. Die erften Linearverſuche 
nennt man ſkiagraphiſch; bald aber fam man auf die Idee, diefe Umriſſe mit 
Farbe aus jufuͤllen, gleich dem Schattenbild felbft. Man nennt Krato von Si- 
cyon, Philokles aus Agypten und Kleanthes aus Korinth als Erfinder diefes Fort- 
fchritte; fie maltn Monochromen ober einfarbige Bilder. Aber bald wurbe 
die Silhouettirkunſt auch auf. gröfiere Gegenftände angewendet, fowie Saurias 
von Samos den Schatten feines. ganzen Pferdes auf der Wand entwarf. Mie 
beliebt diefe Schattenbilber bei den Alten blieben, wie zart und ſchoͤn gezeichnet fie 
ausgeführt wurben , dies bemweifen und die vielen betrurifchen Vaſengemaͤlde, die 
alle in dieſe Gattung gehören. wi. 
Silius (Gajus), mit dem Beinamen Stalicus, ein römifcher Dichter aus 
dem 1. Jahrh. n. Chr. Nach f. Beinamen war er entweder aus der Stadt Ita- 
lica in Spanien, oder aus Corfinium, das fonft auch Stalica hieß, geb. Eben⸗ 
fo wenig weiß man von ſ. Bebensumftänden. Er war mehre Jahre Rechtsanwalt 
in Rom, und bekleidete zu verfchiedenen Malen das Conſulat. Als Proconful in 
Affen erwarb er fi ſich, wiein f. frühern Ämtern, vieles Lob, worauf er fich von den 
Geſchaͤften zuruͤckzog und als ein angefehener Privatmann, im Genuß eines an: 
ſehnlichen Vermoͤgens, ſich einzig mit den Wiffenfchaften befchäftigte. In der 
Beredtfamkeit war Cicero, in der Dichtkunſt Virgil f. Vorbild. Wie wenig er 
aber den Letztern erreichte, beweiſt, tros der Lobfprüche Martial’s, f. auf und ges 
kommenes Gedicht vom zweiten punifchen Kriege, welches er unter Domitian’s 
Regierung ſchrieb. Der Werth diefes Epos befteht weniger in der Poefie als in 
der hiftorifchen Genauigkeit, womit bie Thatfachen erzählt werben. Es hat baher 
ſelbſt zur Aufhellung mancher gefchichtlichen Umftände gedient. Den poetifchen 
Werth hot ſchon Plinius richtig beurtheilt, indem er e8 mehr ein Werk des Fleißes 
als bed Genies nennt. Doch fehlt es nicht an einzelnen Stellen, die ſich durch hoͤ⸗ 
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bern Schwung und größern Reichthum vortheithaft auszeichnen, 3. B. bie Befchreis 
bung von Dannibal’8 Zug über die Alpen. Silius Jtalicus flarb im 2. J. der Re 
gierung Trajan’s in e. 75jähr. Alter, eines freiwilligen Hungertodes, den er wählte, 
um fich von ben Schmerzen eines umheilbaren Geſchwuͤrs zu befreien. Die vorzüg- 
fichfte Ausg feines Gedichtes ift von Drakenborch (Utrecht 1717,44). - M. 
’ Sillen, auch Syllen, witzige herametrifche Gedichte, ber Gattung der 
Satyre angehörig, in welcher bei den Griechen befonders die Philofophen und 
ihre Lehrmeinungen oft mit parodirten Verſen andrer Dichter burchgezogen wur: 
den. Timon und Didymus find in diefer Gattung berühmt. 
Siloß, f. Kornkeller. 
Silvanus, ein wralter italifcher Gott, bee nach Virgil bei den tyrrheni- 
ſchen Pelasgern als Gott der Ader und des Viehes in Hainen verehrt wurde. 
Nach Horaz empfing er ald Grenzhüter Trauben, und für Erhaltung der Deerde 
zum Herbftopfer Milch. Nach Cato erflehte man die Gefundheit der Rinder vom 
Mars Silvanus im Walde mit einem Opfer von Speltmehl, Speck, Fleiſch und 
Wein. Bei Juvenal wird ihm ein Schwein gefchlachtet. Lucilius bei. Nonnus 
nennt ihn der Wölfe Verfcheucher und Zerdonnerer der Bäume. Als Anpflanzer 
wilder Bäume trägt er einen Wurzelfchoß der Cypreſſe und freut fich des wildernden 
‚Stammes. Der Verf. „De limitibus” fagt: Silvan habe zuerſt einen Grenzftein 
gefett, und unterſcheidet einen häuslichen, zu den Hausgöttern gehörigen, einen 
ländlichen ‚den Hirten heiligen, und einen anfänglichen, der auf der Grenzſcheide 
verfchiedener Befigungen einen Hain habe. Die Kunft ftellte ihn als einen nad: 
- tem, bärtigen Mann dar, auf dem Haupte einen wilden Kranz, in ber, Rechten 
eine Hippe, in ber Linken einen Aft, auch findet man ihn mit Ziegenhörnern und 
Biegenfüßen abgebildet. Spätere Erklärung deutet ihn, wie den Faunus und Pan, 
mit denen er vermifcht ward, zu einem Symbol bes Grunbftoffs. 
Eilveftre de Sacy, f. Sacy (Silveftre de). 
. Simonide$, ein Liebling des gefangliebenden Pififtratiden Hipparch, aus 
der Inſel Ceos geb. Mach der gewöhnlichen Meinung ward er ungefähr 557 v. 
Chr. geb. Er fam als Sänger nah Athen und gewann bald die Liebe und Ach» 
tung des Hipparch in einem folchen Grade, daß er längere Zeit bei ihm bleiben 
mußte. Hier warb er mit Anakreon und Theognis bekannt, und fpäter [ah er den 
großen Tragiker Äſchylus auftreten. In Theffalien war er bei den angefehenen 
Skopaden, deren Siege. bei den Volksſpielen er mehrmals befang , ein willtomme: 
ner Hausfreund. Als er einft, nah Cicero's Erzählung, mit dem einem 
Skopas beim Mahle faß, und eine Hymne vorlas, worin er beffen Tugenden prieß, 
zugleich aber auch die Dioskuren mit erhob, aͤußerte Skopas, er könne ihm bloß 
die Hälfte der verfprochenen Belohnung geben, die andre möchte er fi) von den 
gepriefenen Diodkuren auszahlen laffen. Kurz darauf rief Jemand den S. aus 
dem Speifezimmer, weil ihn 2 Fünglinge zu fprechen verlangten. Als er vor die 
Thür kam, fand er Niemand. Eben wollte er zu f. Gaflfreunden zurückkehren, 
als plöglich der Saal einftäirzte, und Skopas mit den Seinen unter den Truͤm⸗ 
mern zerfchmettert wurde. Als nun der Schutt weggefchafft war, unb man bie 
‚ganz entftellten Körper der Erfchlagenen nicht mehr erkannte, erinnerte ſich ©. ber 
Drbnung , in welcher fie gefeffen hatten, und Eonnte fie auf diefe Weife genau an: 
geben. Dies brachte ihn auf die Wermuthung, daß man durch zwecknaͤßige Ver: 
- theilung der zu merkenden Gegenftände an gewiffe Orte und Fächer dem Gedächt: 
niß eine außerordentliche Erleichterumg verfchaffen könne. So foll er der Erfinder 
der Gedaͤchtnißk unſt geworden fein. Noch einmal ward ber Dichter auf eine 
munbervolle Weife erhalten. Als er nämlich den todten Körper eines ihm unbe: 
kannten Menfchen, der am Meeresftrande lang, beerdigt hatte und eben im Be⸗ 
geiff war, fich auf die See zu begeben, warnte ihn ber Geift des Beerbigten, fich 
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dem truͤ n, Elemente anzuverteduen. Er beherzigte die Warnung - und. 
. blieb zurüd. Nicht lange nachher vernahm er, daß jenes Schiff, welches er be⸗ 
fteigen wollte, mit der ganzen Mannfchaft untergegangen fei. In Athen war er 
mehrmals, und foll fogar bei der Feier des Sieges von Marathon in einem poeti- 
fchen Wettftreite den Aſchylus befiegt haben. Bei f. Aufenthalt in Sparta ver: 
herrlichte er den heidenmäthigen Tod des Leonidas in mehren Gedichten. Später 
erhielt er eine Einladung von dem Könige Hiero, nad Sprakus zu kommen. Er 
ging auch dahin und wurbe feinem Gaftfreunde fo theuer, daß diefer ihn nidyt wie: 
der von fich ließ, um fich im täglichen Umgange mit dem geiftreihen Sänger zu 
belehren und zu ergögen. Nach f. ode, 467 v. Ehr., ließ ihm Hiero in ber 
Mähe von Syrakus ein ſchoͤnes Grabmal errichten. — Bon f. vielen Gedichten 
find nur wenige auf unfere Zeiten gefommen, welche Brund in den ‚„‚Analekten’' ges 
fammelt hat. Die Alten ruͤhmen an diefen Poefien Anmuth, Natuͤrlichkeit und 
Leichtigkeit; werfen ihm aber auch Ränge vor. Nicht mit Unrecht tabelt man an 
dem Dichter ein zu eifriged Streben nach Reichthum, und bie Gewohnheit, ſich f. 
Gedichte bezahlen zu laffen, was vorher nicht gefchehen war. — Noch macht man 
gewoͤhnlich den S. zum Erfinder der griech. Buchftaben 7, , &,w, w. 

Si mo nie beißt in der Sprache des Kirchenrechts die Erwerbung geiftlicher 
Ämter und Pfrümden durch Kauf und Bezahlung, oder durch Beftechung und a. 
Scleichwege. Sie ift in den Kirchengefegen aller Religionsparteien hart verpoͤnt, 
obgleich die Käuflichkeit der Kirchenämter in Rom von den päpftl, Hoftheologen 
nicht für Simonie gehalten rwird. Den Namen hat biefes auf ie Ber: 
teiher und Empfänger gleich große Vergehen von dem chaldäifchen Simon, 
der, nad) dem Bericht der Apoftelgefchichte, die Mittheilung des heil. Geiſtes durch 
Auflegung der Hände von den Apofteln für Geld zu erlangen fuchte. E. 

Simpliciſſimus. Unter diefem Namen ift ein komiſcher Roman aus 
dem 17. Jahrh. fehr bekannt. Unter dem fremden anagrammatifcdyen Mamen ift 
der wahre Name des Verfs. Schleiffchein von Rulsfort verftedt. Bei Lebzeiten 
deffelben Famen nur 5 Bücher diefes Romans heraus, Mömpelg. 1669; dann 
beforgten f. $reunde eine Ausgabe nad) des Verfs. Tode, Nürnberg 1684, wel: 
cher andre gefolgt find. Kürzlich hat ihn Friedrich Weiſſer (Berlin 1822, 2 The.) 
im Gemwande des 19. Jahrh. herausgegeben. x 

Simplon (ital. Sempione), ein 10,327 Fuß hoher Berg in dem helveti⸗ 
fchen Santon Wallis, in dem hohen Alpenfamme, welcher vom Montblanc nach 
dem Gotthard läuft, und bie Schweiz von Stalien trennt. Da auf demfelben ein 
Thal liegt, das die Gebirgefette burchfchneidet und doc die Schneelinie nicht er: 
reicht: fo ift von Mapoleon 1801 eine der merfwürbigften Strafen angelegt und 
1806 vollendet worden. (S. Alpenftrafßen.) Das an der Straße liegende 
neue‘, unter Napoleons Regierung nur bis zum erften Stockwerke aufgeführte 
Hospiz hat bie Regierung des Cantons Wallis im J. 1824 den Vätern des großen 
Bernharbberges für 15,000 Franken überlaffen, die daffelbe ausgebaut haben. 
1799 fochten auf diefem Berge die Sranzofen und Oftreicher mit einander. 1814 
drang ein ital. Korps über den Simplon, ben die Öftreicher nur ſchwach befegt hat: 
ten; es ward aber vom mwallifer Landvolk überfallen und zerftreut. 

Simultaneum nennt man das zugleich flattfindende Ausuͤbungsrecht 
der proteftant. und Fathol. Religion in Einem Staate. Ehemals machte man in 

Deutfchland einen Unterfchied zwiſchen nothwendigem und willkuͤrlichem Simulta⸗ 
neum (Simultaneum necessarium et voluntgrium). Daß erflere ward aus dem 
Befisftande des Normaljahrs (f.d) hergeleitet. Wenn naͤmlich die kathol. 
und proteftant. Religion 1624 in einem zum beutfchen Reiche gehörigen Bande ne⸗ 
ben einander gebt worden waren, fo hatten die Unterthanen auch nachher das 
Recht dazu. MWillkürliches Simultaneum war hingegen danm vorhanden, wenn 


ein Kandesherr ın feinem Lande, worin nad dem Mormaljahre die andee Beligion 
herrſchend war, dDiejemige, zu der ex fich bekannte, einführte; nur durfte die herr⸗ 
[chende Religiondpartei dadurch nicht in ber Ausübung ihres Gottesdienftes be: 
ſchraͤnkt werden, und bloß in einem verpfändet getvefenen und von dem Landes herrn 
wieder eingeiäften Lande burfte ein willkuͤrliches Simultaneum eingeführt werden. 
— Nach der Berfaffung des deutfchen Bundes gilt in allen dazu gehörigen Län: 
den ein volles, nothwendiges Simultaneum. Der Vertrag, vermöge beffen die 
Glieder verſchiedener Gonfeffionen an einem Orte ſich zu ihrem Gottesdienft einer 
und derſelben Kirche abwechfelnd bedienen , wird auch Simultaneum genannt. 

Sinecure, eine geiftlihe Pfelmde, von der man die Einkünfte bezieht, 
ohne die Amtsgeſchaͤfte beforgen zu dürfen. (Won Gure, lat. Cura, eine geiftliche 
Stelle.) Man hat ader diefe Bedeutung auf jede andre Stelle übertragen, von 
der man Einkünfte bezieht, ohne Mühverwaltung dafür zu haben. 

Singchoͤre, f. Singſchulen. 

Singen, Singkunſt, ſ. Geſang. 

Singmethoden gibt es im Allgemeinen faſt fo viele als «6 Voͤlker gibt, 
doch zeichnen ſich beſonders die ital., beutfche und franz. Methode aus, weil bei 
den talienern, Deutfchen und Franzofen die Muſik vorzüglich ausgebildet worden 
iſt. (&. Muſik, Gefhichte der, Gefang und Italienifhe Mufit.) 
Unter ben genannten Völkern aber hatten fonft nur bie Ftaliener im ftrengften Sinne 
eine befonbere Gingmethobg, d. h. ein auf Kunftregeln gebrachte, eigenthämliches 
Derfahren in der Ausbildung der menſchlichen Stimme zum kuͤnſtlichen Gefange ; 
benn bei äbmen taurbe feit früherer Zeit der Gefang zum Gegenſtande eines befon- 
bern Unterrichts gemacht. Dies grümdet fich auf die große Reizbarkeit bes ital. 
Volks für Muſik, darauf, daß felbft ihr Klima den wohlthätigften Einfluß auf 
ihre Stimme hat, daß daher ihre Sprache felbft im höchften Grade mufikalifch ift, 
und daf fie deßhalb auch den Geſang von jeher fowol zu Verherrlihung des kirchli⸗ 
chen Lebens als zur Höchften weltlichen Freude in ber Oper angewendet und erhoben 
haben. Um Beides zu erhalten, war Singfhule und Methode nothivendig, und 
Anlage und Bildung regten ſich gegenfeitig an. — Die ital. Singmethode zeichnet 
ſich befonders dadurdy aus, daß fie den höchften Fleiß auf bie erfte Bildung der 
Tonwerkzeuge und der Kehle wenden läft, um ihnen bie möglichfte Reinheit und 
Biegfamkeit zu geben; die raftlofe Übung im Scalafingen und im Solfeggiren ift 
biersu erfoberlid,. Ein zweiter Vorzug der ital. Singmethobe ift das fanftfchmels 
lende Tragen und Binden ber Zöne, welches fie Portamento di voce (ſ. d.) 
nennt. Es gibt bem ganzen Gefange einen zauberifchen Reiz und diefelbe Hal 
tung , bie ein vollendetes Gemälde hat; Nichts fteht einzeln da, und dennoch bleibt 
jeder Zon volllommen rein. Der dritte Vorzug diefer Methode ift die deutliche 
Aus ſprache im Singen, wiewol diefe mehr durch die Sprache felbft gegeben, ober 
wenigſtens im hoben Grade begünftigt iſt; denn bie ital. Sprache erfodert ſchon eine 
bellertönende Ausfprache, und bildet die Vocale in ihrer klangvollſten Reinheit aus. 
Mom ein Hauptvorzug der guten ital. Methode (der jedoch feit einiger Zeit auch bei 
den SStalienern feltener zu werden anfängt) ift ber Vortrag des Recitativs (ſ. d.) 
als einer muſikaliſchen Rebe, die zwifchen dem Sprechen und Singen liegt. 
Der ital. Befang will vorzuͤglich auf den Sinn wirken, und hält fi) daher in einer 
gewiffen Allgemeinheit des Gefühle. Man macht befhalb oft ben ital. Sängern 
mit Recht den Vorwurf, daß ihr Gefang mit Verzierungen Üüberlaben fei. Theils 
zu große Fertigkeit, theils Keerheit der Poefie und der Compofition kann hierzu vers 
leiten, wenn Gefühl und ſtreng zügelnder Gefhmad mangelt; doch fann ber eis 
gentlichen Methode diefer Mißbrauch nur in fo weit zugerechnet werben, als fie die 
Fertigkeit vorzüglich begünftigt. Im Übrigen if diefes übermäßige Verzieren auch 
dadurch fehr beglinftigt worden, daß fonft die Tonſetzer die Singftimme bloß in den 
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Grunbnoten gaben, und die Ausfüllung den Sängern Überließen, was befonders 
durch Roffini, der alle Verzierungen ausfchreibt, anders geworben iſt. Die ital. 
Methode zeigt ſich am herrlichflen im Goncert » und im Buffoftyl der Oper. — 
Die deutſche Singmethobe ift härter, unbiegfamer, dem Kirchenſtyl angemeſſe⸗ 
ner; die Fuge iſt ihe Triumph, Feſtigkeit und Sicherheit ftehen ihr zur Seite. 
Suͤßſchmeichelnd fpricht die italienifche durch die Sinne zum Sinn; die ernfte 
deutfche fcheint dieſe Dolmetfcher oft zu verfchmähen, fie will unmittelbar das eis 
gentliche Gefühl anfprechen, das Dichter und Tonſetzer ſchildern, aber muthet oft 
dem Hörer zu, dies ohne Worte zu verftehen, welche der deutſche Gefang felten 
vernehmlich accentuirt. Der Deutfche ftrebt auch hier nach Einfachheit, Charakter 
und tiefer Bedeutſamkeit, und es ift daher auch die auffallendfte Ahnlichkeit zwi- 
fchen ben Singmethoden dieſer Völker und ihren Malerfchulen. Indeſſen zu. 
die Deutfchen doc) die Vortheile der ital. Sprache in Hinficht auf die phyſiſche Bil⸗ 
dung ded Organs mit großem Rechte jest häufiger als je. Micht fo gluͤcklich wen⸗ 
den fie die von denfelben erfundenen und von Zeit zu Zeit Mode werdenden Verzie⸗ 
rungsmanieren an, ba diefe fich mit dem auf Charakter und Ausdruck hinſtreben⸗ 
den deutfchen Gefang felten recht einigen wollen, oft auch biefe geradezu aufhe- 
ben. Auch haben die Deutfchen das Verbienft, die Gefangsmerhoden mehr wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu behandeln, wie die Muſik überhaupt. — Die ftanz. Singmethode 
grenzt fo fehr an Declamation, daß man fieht,, wie ungern dies Volt aufhört zu 
fprechen, wenn +8 fi) zum Singen entfchließen fol. „Der franz. Gefang ift mehr 
vecitivendb, und daher dem italienifchen am meiften entgegengefest. Ihr Gefang 
bat immer etwas Gellendes, Erzwungenes und Gepreftes ; ſchoa die Sprache ver: 
urfacht dies, da ihre verſchluckten Endfplben und ihr ton: und accentlofes Flüftern 
dem Gefange ganz entgegengefegt find, Das einzige Fach, worin ihr Gefang ſich 
gut ausnimmt, find ihre einfachen Nationaltomanzen ; diefe erinnern an die Zeit 
der Troubadoure, und haben etwas ungemein Ruͤhrendes. Die Volkslieder, 
Chanſons, Vaudevilles und Rondelays find ganz etwas Andres; dabei ift ed den 
Franzoſen ſtets um den wigigen Einfall des Zertes zu thun; der Gefang wird bei 
ihnen den Worten untergelegt, nicht die Worte dem Gefang. — Viele der be: 
rühmteften Tonkuͤnſtler baben Gefanglehren und Methoden befanntgemadht. Zu 
den früheften gehören: Hiller's, Anweiſung zum muſikaliſch- richtigen Gefange‘ 
(1774, 3. Aufl., Leipj. 1809), beffen „Anmweifung zum mufikalifch = zierlichen 
Geſange“ (Reipz. 1780, 4.) und Vogler's „Stimmbildungstunft ” (1776). 
Unter den Neuern find zu nennen: Righini’8 „Übungen, um ſich in der Kunft bes 
Geſanges zu vervolllommnen‘ ; Danzi's „Singübungen für eine Sopranftimme‘ 
(2 Hefte, Leipz. b. Härtel, 1804); Naͤgeli's „Gefangbildungslehre nach Pefta: 
10351’8 Methode‘ (Zürich) ; „Briefe an Natalie über den Gefang ıc.”, von Nina 
d’Aubigny von Engelbronner (Leipz. 1805); Froͤhlich's „Singſchule“ und deffen 
„Solfeggim” (Bonn b: Simrod); die „Gefanglehre des Gonfervatoriums in Pas 
ris“ (Reipz. b. Peters) und die „Solfeggien des Conſervatoriums“ und Natorp's 
„Anleitung zur Unterweifung im Singen für Lehrer in Volksſchulen“ (3. Ausg, 
Duisb. 1818); Wahsmann's „Praktifhe Singſchule für Lehrer und Schüler ” 
(Magdeburg 1822); Marz, „Die Kunft des Gefanges" (Berl. 1826, 4.). Als 
Übungsmittel find Grescentini’s „Übungen für die Singftimme ohne Worte‘ zu 
- empfehlen. wi, 
Singfhulen, Singafad.emien, Singvereine. Zu allen Zei: 
ten und bei allen Völkern war der Gefang Bedürfnif des Herzens. Sein tunftmägi- 
ges Erlernen wurbe dadurch geheiligt, daß er in alter wie in neuer Zeit ſtets dem 
Dienfte der Religion geweiht und als wahres Bildungsmittel der Völker angefehen 
war. Bei den Agyptern war es Geſetz, daß die Kinder in gewiffen Arten von Gefang 
und Muſik unterrichtet wurden, und wir koͤnnen daher mit Recht behaupten, daß es 
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dort die erfien Singfchulen gab, — Bei ben Hebräern war Gefang in alle heilige 
Gebräuche verwebt. Samuel ftiftete währeriber friedlichen Jahre ſ. Richteramts 
die berühmten Prophetenfchulen, worin befonders Gefang, Muſik und Dichtkunſt 
gelehrt vourden. Unter David war ber erfte der Leviten zugleich Sangmeifter, und 
hatte mit 24 Grhülfen ein Chor von 4000 Sängern und Spielern zu leiten. Ahn: 
lich ift bei den Chinefen die Einrichtung ihrer Singfchulen ſchon in den urälteften 
Zeiten gewefen; 2 der vornehmften Mandarinen find Vorfteher der Singfchulen 
in Peking ; & höhere und 16 niedrigere Mufifmeifter nebft 8 untergeordneten Man: 
darinen, 8 Mufitographen und 80 Schülern machen diefe Anftalt aus. Beiden 
Hebraͤern war unter Salomo die Pracht und Kunſtliebe am höchften geftiegen, und 
keine große Aufführung der neuern Zeit läßt fich mit dem Muſikfeſt bei der Einwei⸗ 
hung des Salomonifchen Tempels vergleichen, wo der Sage nach, 200,000 Sän: 
ger, 40,000 Harfen, 40,000 Siftern und 200,000 filberne Trompeten ſich ver: 
einten. Bei den Griechen wurden bie Orakel ſtets mit Geſang ertheilt. Die 
Schüler des Potbagoras mußten früh, beim Erwachen, und Abends, ehe fie ſchla⸗ 
fen gingen, Gefänge anftimmen, um ben ſtoͤrenden Einfluß des Irdiſchen zu über: 
winden. Dem Apollo zu Ehren ertönten die mannigfaltigften Humnen: Päane, 
Nomen und Profodien, welche den Griechen von Kindheit an gelehrt wurden. 
Die Sängerfchulen der Griechen find weltberuͤhmt. Bei den großen Volkeſpielen 
waren mufitalifhe MWettlämpfe, und die 4 heiligften Hefte, die olympiſchen, 
pythiſchen, nemeifhen und iſthmiſchen Spiele, ſowie auch die Panathenden, wur: 
ben dadurch zu wahren Schulen der Mufit. Durch die Hetrurier und Griechen 
wurde bee Geſang beiden Römern eingeführt. Unter den römifchen Kaifern war Mu: 
fit und Gefang grenzenlos geliebt ; viele von ihnen übten fie felbft leidenfchaftlich. 
Doch von eigentlichen Singfchulen mußte manim alten Rom wenig, ba die ausgezeich⸗ 
netften Künftler Ausländer waren. -— Bei den Galliern ward die Muſik durch die 
Druiden und Barden gelehrt und geübt. In Britannien wurben mit dem Drui⸗ 
dismus auch diefe Gefangfchulen eingeführt. Schon in den Älteften Zeiten waren 
die Sänger Schottlands und Britanniens hochberühmt ; nad) der Vertilgung des 
Druidismus wurden fie Minftreld genannt, und waren befonders in Wales einhei: 
mifh. Was in Diefer Beziehung von dem Tuiskon der Deutfchen gefagt wird, ift 
fehr ungewiß (f. Bardiet); indeffen hatten die Deutfchen doch Sänger und Na: 
tionalgefänge, befonders kriegerifcher Art, welche von Mund zu Munde fortge: 
pflanzt wurden. So tönten Gefangsmweifen durch mancherlei Schulen verbreitet, 
von Völkern zu Völkern, von Zeiten zu Zeiten; doch mit der Einführung des Chri⸗ 
ftenthums befamen-aud die Singfhulen eine höhere, fhönere Richtung. Die 
erften Chriften, befonbers die Therapeuten in Paldftina und Agppten, fangen bei 
ihren religiöfen Feierlichkeiten Hymnen in abmechfelnden Chören. Clemens Ro: 
manus, ein Befährte des Apofteld Paulus, gab ſchon die Verordnung, nach wel: 
cher ſtets der Worfänger die Pfalmen anftimmen und die Gemeinde foldye nadyfin: 
gen mufte. Die Vorfteher der Kirche waren zugleich Vorfteher des Gefangs. Am 
waͤrmſten beförderten ihn Ambeofius und Chryfoftomus. Schon in den erften Jahr: 
hunderten wurben Anftalten zu befondern Singſchulen gemacht. Cyrillus fchreibt 
vom heil. Theodofius, er fei der Kirche f. Orts von f. Knabenalter an als Borfän- 
ger nuͤtzlich gervefen, und der heil. Nicetius, Erzbiſchof zu Trier in der erften Hälfte 
db. 6. Sahrh., befchloß, alle in f. Kirchfprengel geborene Knaben fogleih, wenn fie 
anfingen zu reden, auch im Singen unterrichten zu laffen. Eigentliche Pflanzſchu 
len des Gefanges gab es zuerft in Rom, und Papft Sylveſter war zmwifchen 314 
und 335 der Stifter derfelben. Es warb eine Singſchule errichtet, welche allen 
Kirchen der Stadt gemeinfchaftlidy angehörte und bei den vom Papft oder Presby: 
ter begangenen heiligen Handlungen und feierlichen Meffen fingen mußte. Der 
Borfteher einer folchen Singfchule, Primicerius genannt, unterrichtete die auder: 
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leſenſten Zünglinge im Geſang, im Leſen ber ‚heil. Schrift und in gutem Sitten. 
Diefe Schuͤler hießen Miniſtralen Mb Kleriker; aus ihnen find unſre Choriſten bei 
den lat. Schulen geworben, ſowie aus dem Primiserins unſte Cantoven. Papft 
Gregor d. Br. (590 — 604) erweiterte und verbefferte die Singfchulen fehr. In 
der einen beim Bateran wurde noch im 9. Jahrh. das Bette gezeigt, auf welchem 
Gregor liegend, f. Sänger felbft unterrichtete, ſowie die Muthe, mit der er bie 
Kuaben bedrohte, und ſ. echte® Antiphonarium. (S. Antiphonie.) Die 
Knaben, welche gut fangen, wurden von der Schule ſelbſt umterhalten und nach: 
her zu päpf. Kämmerlingen gemacht. Man nahm biemeiften Schüler aus den 
roͤmiſchen Waifenhäufern ; daher wurde bie Singſchule ſelbſt auch Orphanotrophium 
— Derſelbe Gregor ſchickte den Auguſtinus, von vielen Gehuͤlfen und 
Saͤngern begleitet, als Miffionnair nach England. Dieſer ſowol als der berühmte 
‚Heefner König —— am Ende d. 9. Jahrh., NO Sun Swen 


Alle Muſiklehrer waren geiftlichen Standes. . Bon Pipin’s Zeiten an war fies 
beim-tönigl, Haufe eine eigne Capelle unter ber Aufſicht eines Muſikmeiſters, wel 
her Meneftrel genannt wurde. Die fogen. muntere Wiffenfchaft. der Provenzalen 
umfaßte auch die Mufit. Die Trowbabours verpflanzten fie vom 41. bis 44. 
Jahrh. Von ihnen ſtammen die Schulen der Minnefinger (ſ. ) Der Flor 
der deutſchen Minneſaͤnger war im 13. Jahrh. auf das Hoͤchſte geſtiegen; man 
zaͤhlte Kaiſer, Koͤnige, Fuͤrſten und Markgrafen unter ihnen; ſpaͤter aber, als 
der Gebrauch der Hofnarren dieſe edlen Sänger von den Höfen verſcheuchte, ge⸗ 
rieth allmaͤlig jene hohe Kunſt des Geſanges in die Haͤnde gemeiner Meikerfän 
ger (ſ. d.), und ward von ihnen zunft⸗ und handwerksmaͤßig getrieben In die⸗ 
ſen Singſchulen gab es Belohnungen und Strafen; die — Belohnung war 
eine Dorkätum, welche fe das Schulkleinod nannten. Sie hatten Feſtſchulen 
und gemeine Singfchulen, die zu beflimmten Zeiten gehalten wurden. Durch einen 
öffentlichen Anfchlag wurbe dies dann befanntgemadt. Ihre Melodien waren 
Choralgefang ; fie hatten 4 fogen. gekroͤnte Töne, bie außerordentlich hochgeachtet 
und mach ihren Erfindern, den Meifterfängern Heine. Mügling, Deinr. Frauen⸗ 
Iob, Ludw. Marner und Barthel:Regenbogen, genannt wurden. Der Befang 
wurde bald in Frankreich und Deutfchland eifrig betrieben. Wohlchätige Stiftuns 

gen unterſtuͤtzten bie Stiftungen in Deutfchland; befonbers zeichneten ſich ‚hierin 
die beiden Städte Augsburg und Lüneburg fehr aus. Schon in der Mitte d. 16. 
Jahrh. ward Figuralmuſik in der augsburger Singfehule gelehrt. Niederlaͤndiſche, 
deutſche und franz. Compofitionen wurden am meiften dort gefungen. Wo Gtif- 
tungen vorhanden waren, die urfprünglich bloß für den gregorianifchen Kirchenge⸗ 
fang beftimmt worben , verwendete man fie nun aud) zum Beften des 
fanges. Die meiften Singchöre aber im nörblichen Deutfchland verbankt man dem 
frommen Eifer, womit Luther zur Erlemung ber Muſik und zur Verſchoͤnerung 
+ des mufitalifchen Gotteödienftes ermuntterte. Eiſenach war eine ber.erften Städte, 
wo es Sitte wurde, daß bei heil. Feſten die Sänger Figuralgefänge auf den Stra: 
en Zuerſt gingen. nue 4 Schuͤler in ber Stadt herum; da bie® aber den 

.. außerorbentlich gefiel umb fir eine wahre Zierde der Stadt ges 
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rumgen der Myfterien und religioͤſen Bollsfefte wurden auch bie Singehöre oft bes 
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nutzt. Eine andre Art von Singſchulen im 12. nnd 13. Jahrh. dürfen wir nich t 
mit Stillſchweigen uͤbergehen. In Italien hielten die Fuͤrſten und Staaten im 
Mittelalter ganze Geſellſchaften von Sängern, Spielern, die ſich zu jedem auge: 
zeichneten Fefte in Menge einfanden; Guido von Arezzo wirkte zu Anfang d. 13. 
Jahth. vortheilhaft auf den Gefang und fliftete neue Schulen. Im 16. Jahrh. 
ward ein höherer und reinerer Sinn für den Gefang gewedt, hauptſaͤchlich durch 
Pate ftrima (f. d.), den berühmteften Meifter der alten römifhen Schule. Was 
diefer für die dltern ital. Singſchulen war, wurde Francesco Durante (f.b.) 
für bie neuem. Zu Ende des 17. Jahrh. zeichnete fich die Singfchule des Franc. 
Ant. Piftochi in Bologna aus, welche durch f. berühmten Schüler, Ant. Ber 
nacchi und Ant. Pafi, fortgefegt wurde. Im 18. Jahrh. waren berühmt die 
Schulen des Brivio in Mailand, Franc. Peli in Modena, Redi in Florenz, Ama» 
dori in Rom, vorzüglich aber die des Nic. Porpora (f.d.), Leonardo Leo und 
Franc. Feo in Meapel. (S. Italienifhe Mufik.) Diefe Confer 
vatorien (f. db.) oder Öffentlichen Sing : und Mufitfchulen trugen in Italien 
und in Frankreich unendlich viel zur hoͤhern Vervollklommnung der Tonkunſt bei. — 
In Deutfchland amterfheidet man jest Singfhulen von Singatademien. Legtere 
findäibungeinftitute für Liebhaber des Geſanges Singſchulen nennt man aber ent» 
weber bie Anftalten für Unterricht in dem Gefang überhaupt, oder die mit den 
Schulen verbimbdenen Singchoͤre. Neuerdings hat man aber auch befondere Sing» 
dyöre für die Bühne errichtet. Im Deutfchland that in neuerer Zeit der verdiente 
Hiller (f.b.) und nach ihm Schicht in Reipzig fehr viel für die geiftt. Singchoͤre 
durch f. Bildung der Thomasfchitier. Auch wird in neuerer Zeit eine Singakade⸗ 
wie zu Berlin von dem trefflichen Faſch (f. d.) geftiftet, der fich dadurch unſterb⸗ 
Uches Berbienft um die Tonkunſt erwarb. 1789 entitand diefe Gefellfehaft, indem 
ſich bei einer Schülerin von Faſch, Charlotte Dietrich, in ihres Stiefvaters, des 
Geheimenraths Milow, Haufe oft Freunde und Freundinnen des Gefanges zur 
Ausführung von mehrflimmigen Städten vereinten. Da ſich bald immer mehr 
Zernbegierige zu diefen von Faſch geleiteten Singübungen einfanden, fo wurden fie 
von 1791 an wöchentlic gehalten. Der Gefang wird babei von einem einzigen 
Flügel unterfläst. 1797 hatte fi ſchon die Zahl der Mitglieder bis auf 84 ver: 
mehrt, und Faſch uͤberließ ſeitdem wegen f. zunehmenden Kraͤnklichkeit die Leitung 
der Akabemie an Zelter, welcher derſelben noch jest ruͤhmlich vorſteht. Ein aͤhn⸗ 
licher Singverein warb in Wien 1796 durch die Frau dv. Puffendorf errichtet; und 
di Gefeniacft der Mufikfreunde des öftreich. Kaiſerſtaates errichtete eine neue 
Schule mad) Preindi'3 Methode unter Leitung des Gapellmeifterd Salieri. In 
Leipzig wurden von Scjicht feit 1802, vom Riem feit 1811 Singakademien er: 
richtet, welche fpäter von Fr. Schneider und Schulz geleitet wurden. Nach des 
Resten Zode dirigiert A. Pohlenz die Singakademie und den mehr für Goncertauf: 
führumgen hinarbeitenden Mufitverein. Eine aͤhnliche Singakademie wurde feit 
4806 durch den Organiſten Dreißig in Dresden geſtiftet. Sie erhielt ſich wäh: 
rend ber harten Kriegsjahre, und wetseifert ihrer berliner Schwefter nah. Die 
Ältefte T. des verewigten Gapellmeifters Reichardt, die ebenfo liebenswürbige als 
talentoolle Louiſe Reichardt, hat in Hamburg eine ähnliche Anftalt geftiftet. An 
m — iſt Methfeſſel getreten. Ähnliche Akademien gibt es in Bremen u. a. 
benfo müffen wir noch Naͤgeli's in Zürich gedenken, der durch die vielen 
—— Saͤngerinnen, die er bildete, einer der erſten Befoͤrderer des ſchweize⸗ 
rifchen allgemeinen muſikaliſchen Bundes wurde, nach welchem jaͤhrlich, in ber 
Mitted. Sept., alle Freunde des Gefanges und der Mufik ſich wechſelsweiſe in 
ei dr vongicten vaterländifchen Städte verfammeln, um große Vocal » und 
Suftenmentalcompofitionen aufzuführen ; ohne Nägeli’8 Singinftitut wuͤtde diefer 
herrliche —— — beſtehen koͤnnen. Manche ähnliche Anſtalt, wie z. B. 
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die in mehren Orten geftifteten Liebertafeln, blüht jegt, wo bie Gefangliebe fo ver- 
breitet iſt, auch im Stillen, zu frommen Gefühlen weckend und reine — ge⸗ 
| 1. 


Singfpiel, f.DOperumdb Schaufpiel. 

Singftimme, f. Stimme. 

Sinigaglia, in ber päpftl. Delegation Urbino, zwiſchen Rimini und 
dem Freihafen Ancona gelegen, ift eine Eleine befeftigte Seeftadt, mit 6200 Einw., 
die dem alten Vorrechte jährlich. zu haltender Meffen beinah einzig ihre Berühmt: 
beit verdankt. Denn ber neugebaute Drt mit regelmäfigen Straßen und einem 
weiten Marktplage möchte außer f. Meffe, die von der Nacht d. 19. zum 20. Juli 
jedes Jahres bis zum 10. Aug. dauert, einem Reifenden kaum einen halden Tag 
lang Unterhaltung geben. Die Meffen gelten für die erften und mwichtigften Sta= 
liens, möchten aber in Hinficht der Gefchäfte, die fonft durch Seezufuhr mehr 
ins Große gehend gewefen fein follen, nur mit ben Meffen von Naumburg 
oder Braunfchweig zu vergleichen fein. Ein enger Canal erweitert den Ausflug 
der Mifa ins adriatifhe Meer und bildet fo den befchränkten und unbequemen 
Hafen, an bem ein Leuchtthurm errichtet ift. Zur Zeit der Meffe reichen die Log⸗ 
gie (bedediten Gänge) , die entlang des Canals errichtet find, nicht aus für die 
chriſtlichen und unchriftlichen Handesleute, die ihre Waaren bort ausgelegt haben ; 
die Stadt bildet ein Panorama der ital. Gefchäftsthätigkeit: Gaukler, Operiften 

\ amd Taͤnzer unterhalten die Menge ; aber befto auffallender ift die Debe nach Be» 
endung der Meſſe, und nur eine reichangebaute Gegend, gefchichtlich merkwürdige 
Punkte in der Nähe, reisende Anfichten auf das Meer und das Auffallende der 
Trachten, die vom jenfeitigen Ufer her ſich einfinden, koͤnnen den Reiſenden ent: 
ſchaͤdigen für eine Leerheit, die in Stalien den Gegenfag der Iebenskräftigften Na» . 
tue nur noch mehr hervorhebt. Sinigaglia ift der Geburtsort der Sängerin An» 
gelita Gatalani. 

Sintapur (Singapur, 1° 24 N. B. und 121° 39’ 2), Infel, Stadt 
und Freihafen an der Suͤdſpitze der oftindifchen Halbinfel Malakka, in der Meers 
enge von Sinkapur, welche die Straße ber Chinafahrer ift. Dort hat bie englifch 
oftindifche Gefellfhaft mit Einwilligung des Rajah (Landesfürften), gegen eine 
jährl. Summe von 4000 fpan. Piaftern, als mmmehrige Eigenthümerin, 1819 - 
eine Niederlaffung gegründet, die Sir Thom. Stamford Raffles der Gefellfchaft 
1814 vorgeſchlagen und fpäter angelegt hat, damit die Briten, wenn Malakka 
den Holländern zurüdgegeben würde, in jener Meerenge einen feften Punkt hät- 
ten. Die darüber mit der fönigl. niederl. Regierung entftandenen Itrungen wur⸗ 
den durch den Vertrag zu London vom 17. Mär; 1824 fo ausgeglichen, daß der 
König ber Niederlande Stadt und Feftung Malakka nebft Zubehör an den König 
von Großbritannien abtrat und allem Widerſptuche gegen die britifche Befisnahme 
von Sinkapur entfagte, wofür er die bisher britifchen Befigungen auf Sumatra 
erhielt. Die Colonie Sinkapur, mo 1819 nur 200 Menfchen wohnten, wird mit je 

dem Jahre für den britifchen Handel wichtiger. Die Inſel hat reiche Pflanzungen 
von Pfeffer, Ingwer md a. Gewürzen, feit kurzem aud) den Gaffeebaum. Holz ift 
im liberfluß vorhanden ; der Boden fett, das Klima geſund, das Waſſer gut, 
und die Malaien und Chinefen find für die europdifche Eivilifation fehr empfaͤng⸗ 
lich. Die Eotonie treibt einen fehr ausgedehnten Handel mit Bengalen und dem 
ganzen weftlichen Indien, ſowie mit China, Siam, Cochinchina und den vielen Ins 
feln des indifhen Archipels. 1822 ſchickte Sinkupar nur 4 Schiffe, 1823 bereits 9 
Schiffe nady England. Die Ausfuhr britifcher Manufacturen betrug 1823 dahin 
nur 265,000 fpan. Piafter, im folg. 3. vermehrte fie fi) ſchon auf 1,064,380 
fpan. Piafter. Die Ausfuhr der Eolonie felbft betrug 1823 über fechstehalb DRIN. 
ſpan. Piafter, Im demf. 3. war die Bevölkerung von Singapur auf 10,000, 
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meiften® Chinefen, geftiegen. In Verbindung mit Puto Penang (f. b.) wird, 
nach der fiegreichen Beendigung bed Krieges mit den Birmanen, bie —* 
Sintapur der Stapelort des dritiſch » bengalifch.= chineſiſchen Handels fin, De 
Bazar von Siam, Cochinchina und China. 

Sinfing Fund, f. Amortifation und Fonds. 

Sintwert, f. Berätesgaben und Reichenhall. : 

Sinn, im f. weiteften Bedeutung, bezeichnet die Empfaͤnglichkeit für Et 
was, welche man den Menfcyen zufchreibt, z. B. Sinn für das Schöne. Im 
engern Sinn aber und in der Pſychologie verfieht man barunter-das zur —— 
—— (f. Erkenntniß) gehörige Wahrnehmungsvermoͤgen, welches 

ie Erſcheinungen der Außenwelt (als aͤußerer Sinn — f. — — die 
ehem die in un felbft d. h. in unferer Seele vorgehen, zum Gegenftande 

bat (als f. 9. innerer Sinm). Letter — den auch Einige mit dem Gefuͤhl 
* iſt eigentlich nur das unmittelbare Bewußtſein des Veraͤnderlichen 
in uns, wie der aͤußere Sinn das Bewußtſein dee durch äußere Affection erregten 
Empfindungen iſt. Mit dem Ausdrud Sinn hängt der Name Sinnlichkeit 
zufammen, d. i. in pfochologifcher Bedeutung - 1) Diejenige Seite der Seele, nad 
welcher fie dem Äußern zugekehrt ift, Äußeres wahenimmt und vom Äußern be: 
ſtimmt wird; im Gegenfag ber Vernunft oder. Rationalität. So umfaßt bie 
Sinnlichkeit die finnlichen Empfindungen, Gefühl, Begierden und Triebe. 2) In 
Gegenfag der Vernunft als höheres Erkenntnißvermoͤgen, oder Wermögen der 
Ideen, insbefondere das Vermögen der Anfhanuungen und Bilder (welche man 
fonft der Einbildungstraft zuſchreibt) In moraliſcher Bedeutung verſteht 
man unter Sinnlichkeit den Hang, ober die pflichtwidrige Neigung zum 


Sinmlichen. 

Sinnbild iſt jeder ſinnlich vorgeſtellte oder abgebildete Gegenſtand (Bild), 
durch welchen ein von ihm verfchiebener (finnlicher oder geifliger) Gegenftand vor: 
geftellt und bezeichnet wird. Letzteres ift entweder ein Gegenftand, welcher für ſich 
vorgeftellt reird, und dann ift das Sinnbild ein felbftändiges und kann vorzugs⸗ 
weiſe Sinnbild genannt werden; ober nur eine Eigenſchaft eines foldhen, und in 
diefen Fällen ift das Sinnbild nur ein anhängendes (abhärivendes), welches man 
infofern andy Attribut nenmmt (f. b.). Zu ihm gehört denn aud) das Emblem, 
als eine finnbilbliche Verzierung. — In einem engern Sinne nennt man Sinnbild 
(Spmbol) einen finnlidy oder bildlich vorgeftellten Gegenftand, durch welchen 
ein geiftiger Gegenftand. vorgeftellt oder (nach Sulzer) etwas Allgemeines angebeus 
det wird, z. B. unfchuldige Liebe durch das Sinnbild der Taube. Der Werth des 
Sinnbildes hängt ab von einer folchen innigen Beziehung des Bildes auf fein Ge: 
genbild, daß es nicht bloß um fein felbft willen vorhanden fei, und auf einem in 
ihm enthaltenen Sinn hinweiſt, ohne an Anfhaulichkeit zu verlieren. Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit mit anfchaulicher Individualität, Natuͤrlichkeit mit finnreicher Eigenthünss 
Jichkeit zu verbinden , ift daher die ſchwere Aufgabe, bie nur felten gluͤcklich gelöft 
wird. Die Kunft, fich durch Sinnbilder auszubrüden (Symbolik), ift fo 
alt als das Nachdenken über die Verwandtſchaft der Dinge und über die verfchies 
denen Sphären des Phpfifchen und Geiftigen. Vorzüglich wurde fie von den Ägyp⸗ 
teen geübt, deren hieroglyphiſche Schrift zum großen Theil eine —— war, 
und in den Myſterien fortgepflanzt. Aber bei den orientaliſchen Voͤlkern war bie 
Symbolik mehr eine Folge des Unvermögens, den Gedanken rein und unabhängig 
von finnlicher Erſcheinung auszufprechen, oder ein Ringen nad ber wahrhaft 
fhönen Geftalt. Durch Schönheit dagegen ausgezeichnet und individuell geftaltet 
waren die Symbole, welche wir in der. Mythologie und Kunft der Griechen fin- 
den; und keine fpätere Symbole waren fo fprechend wie dieſe. Wir erbliden 
daher die Symbolik ſchon in ihrer Ausartung , wo bie bilbliche Darſtellung eine 
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fchriftliche Erflätung ober nähere Beftimmung nothwendig macht. Dieſes iſt der 
Fall bei den Sinnbildern oder Emblemen der Neuern, durch welche man einen 
beigefegten Wahl⸗ oder Sinnſpruch (f. Devife) verfinnlichen, und auf eine be⸗ 
fondere Sache oder Perfon anwenden wollte, wenn nicht ber letztere In finnveicher 
Kürze ebenfalls wiederum einen verborgenen Gedanken enthuͤllt, welcher mit dem 
fich ſelbſt ausfprechenden Bilde gleichfam parallel. läuft, ober mit demfelben einen 
komiſchen ®egenfag bewirkt. In den legtern Fällen ift es ein ſinnreiches Bi, _ 
welches das Auge und den Werftand zugleich befchäftige. Im erſtern Falle liege 
die Dunkelheit in dem Willkuͤrlichen und Conventionellen. Solcher Embleme, 
bie man aus dem Gebiete ber Matur, Kunft und Geſchichte entlehnte, bediente 
man fich fehr Häufig auf Münzen, Denkmäler, Ehrenpforten x. Harsdoͤrffer 
imf. —— Menetrier in verſchiedenen Werken; Bouhours in ſ. „Entr: 
de la devise" ; Morhof im „Unterricht von der deutſchen Sprache und Poeſie“, ha⸗ 
ben: von diefer im 16. Jahrh. fo gebräuchlichen Art der Symbolik gehandelt. 
Die Lehre von den Sinnbildern überhaupt heifit Jto no lo gie. — Übrigens gehoͤ⸗ 
venzu den finnlichen oder ſymboliſchen Darftellungen; in'weiterer Bedeutung, auch 
De A llegosien, Fabelm, Parabeim, Räthfel, Gteichniffe x. mi —* 
Sinne, Die Sinne gehören weſentlich zur Natur des Thieres; durch fie 
unterfcheibet e8 ſich von der Pflanze und dem Mineral. Ein Thier ohne Sime 
iſt undenkbar. Die Sinne, auf der Höchften Stufe ihrer Entwidelung im Thier⸗ 
reiche, gehören wefentlic, zur Natur des Menſchen. Der Menſch ift nur Menſch 
durch die Volllommenheit f. Sinne, welche bie höchfte Stufe organifcher Vollkom⸗ 
menbeit und ber dadurdy bedingten geiftigen Antage bezeichnet. Setbft die hoͤchſten 
Bermögen des Menfchen, Berftand und Vernunft, gelangen nur durch die Sinne 
und deren Übung zur Entwickelung. Das allgemeine Bildungsmittel, die Spra⸗ 
che, fegt die Vollkommenheit eines Sinnes (des Gehört), in Harmonie mit den 
übrigen Sinnen, voraus. Die Sinne bezeichnen daher im Ganzen die Bu— 
dungsfähigkeie der Menfchen (und felbftder Tiere), umd wo es einem Menfchen an 
einem, zumal edlem Sinne fehlt, da iſt auch f. Bildungsfaͤhigkeit beſchraͤnkt 
Der Blindgeborene, der Zaubflumme, bringt es — trog der Kunſt, die man auf 
f. Exstehung verwendet — nur zu einem geringen Grade von Geiflesbilbung. — 
Durdy die Sinne offenbart fich die Welt im Menſchen mit allen ihren Qualitäten 
und kommt in ihm zum Berouftfein, und die Sinmorgane (Auge, Ohr, Zunge 
u. fi w.) find gleichfam der nathrliche, entfprechende Apparat zu biefer Offenba- 
sung. Es kann aber nur das Gleichartige (Homogene) dem Gleichartigen, das 
Verwandte dem Verwandten ſich offenbaren. Bei der gemöhntichen Worftellungs- 
art; nach weicher die Welt vom Menſchen urfprünglid und abſolut getzennt, 
etwas ihm völig Fremdes ift, und nad) welcher Seele und Leib, Geift und Ma⸗ 
teeie keine innere Verwandtſchaft und Einheit mit einander haben, bei dieſer Wor« 
ſtellungsart ift Feine Erklärung der Sinne möglich, weil man nicht begreift , wie 
Fremdes und Getrenntes auf einander wirken, wie das Eine dem Andern ſich offen-: 
baren, wie bad Eine vom Andern erkannt werden Einnte. Won der materiellen 
Welt zu einer ihr abfolut heterogenen (urfprünglich ungleichartigen) Seele ift feine 
Brüde denkbar. Man erkennt nur Dasjenige, wovon man etwas Gleiches oder 
——— in ſich ſelbſt hat oder findet. Die Natur iſt dem Menſchen keineswegs 
fremd. Beide haben einen gemeinſchaftlichen Schöpfer, mithin gleichen, ewigen 
—— was aber gleichen Urſprungs iſt, kann einander nicht fremd fein. Der 
Menſch ift das verkleinerte und verfeinerte, gleichſam ibealifirte Abbild ber Welt, 
der Menfchengeift der —— ſelbſtbewußte Weltgeiſt, die Menſchheit 
ein volllommener Spiegel bed Univerſum. Was von Gott, dem Inbegriff aller 
Vollkommenheit, kommt, Bann nicht geſondertes Stuͤckwerk fein. Nur ein voll 
komımene® Werk Ban des Schöpfers würdig fein, ein Günze®, nicht durch mecja- 
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niſche Zufamamenfegung an fich heterogener Theile, ein Ganzes nur vermoͤge ger 
meinfchaftlicher Befeelung feiner unendlich mannigfaltigen Glieder durch einen ins 


haͤng Menſch mit der Welt ſo innig, ja noch inniger zuſammen 
als die Bluͤthe mit ihrer Mutterpflanze. Wie die Bluͤthe die Säfte — 
im ſich ſaugt und durch ihre feinere Organiſation veredelt, fo nimmt der Menſch 
durch die Sinne alle Kräfte oder Thaͤtigkeiten der Natur im ſich auf, und 
wird ſich berfelben in unmittelbarer Anfchaumg bewußt. Die allgemeine 
Grundlage der Sinne ift das Nervenfoftem und jebes Sinnenorgam iſt eine bes 
fonbete Drganifation diefes .. ober eine befondere Verbindung beffels 
ben mit andern Syſtemen des Durch die Nerven wird der menſchliche 
Leib mit der Außenwelt zu —— Leibe verdunden, und hängt mit ihr fo volllom⸗ 
men zufammmen, als: wenn fein Mervenfoftem durch die ganze Natur fortgefegt 
wäre. Daher müflen ſich alle Naturthätigbeiten —Ee— durch die Sin⸗ 
nesnerven bis zum. Innerſten des Gehirns (sensorium eommune) fortpflanzen, 
und was wir ſinnlich anſchauen, iſt daher eine wahre Offenbarung, eine richtige 
Anzeige Deſſen, was in der Natur iſt und vorgeht, da das Sinnorgan feinem 
Dbject (5. B. das Auge dem Lichte) gleidy gebildet ift, mit ihm vollkommen uͤber⸗ 
einftimmt: So kann man ſich 3. Bi den Lichtſtrahl als den ins Unendliche fortgefeg- 
ten Sehnerven (bildlich treffend) vorſtellen. Die Thaͤtigkeit des: Sehnervens, d. h. 
das Sehen, iſt daher nichts Andres als das durch bad Auge und den Sehnerven 


jeidend umb von der Natur: weſentlich —— vorſtellt, gar nicht willen, — 
ein-Sinn iſt und wie wir durch ihn mit dev Welt in Verbindung ſiehen. Didi 
obigen Darſtellung ift ein Sinn unmittelbarer Conſenſus (Miterregbarkeit vermoͤ⸗ 

ge der Gleichſtimmung) bed Nervenſyſtems mit der Welt oder einem Theil berfel- 
8 So begreift man auch, daß und warum es nur eine beſtimmte Zahl von 
Sinnen geben kann. Da: fich naͤmlich durch die Sinne bie Welt und ihr Leben in 
ums abbilbet, da durch jeden Sinmn eine Haupteigenſchaft oder Geundqualitaͤt ber 
Natur in unferm Organismus erzeugt und nachgebildet: wird, fo kann e& nur 
fo viel Sinne geben als es Grundqualitaͤten (Hauptarten bee Matureriftenz) gibt: 
Nach diefer Grundlegung wird num die folgende Erörterung, in welcher. bie Sinne 
nach ihrem verfchiedenen Range hervortreten werben, jedem Unbefangenen verftänd- 
li fein. Der erfte und unterfte Sinn ift Gefüht (Aufengefühl); er ift als 

Grundſinn (Urfinn) zu betrachten, als bie finnliche Grundlage, aus welcher 
ſich die uͤbtrigen Sinne entwidelt und individualiſirt haben, welche verfchledene 
Stufen ober Arten des Gefuͤhls ſind So kann man z. B. das Sehen ein: Fühs 
len bes Lichts, das Hören ein Kühlen bes Schall nennem ober fagen, bad Auge 
fühle das Licht, das Ohr fuͤhle den Schall u. ſ. w. Das Organ diefes Sinnes 
iſt die Haut (oder die in demſelben uͤberall gegenwaͤrtigen Mervenenden). Das 
Gefühl ift der br Bien fuͤr das Materielle, es offenbart ung die wefentlichen Eigen⸗ 
ſchaften dev Materie, ihren Widerftand alfo oder Unburchdringlichkeit (Zuruͤckſto⸗ 
a ihre Schwere und Gohäfion (Bufammenhang). Alle diefe Eigenfchaften 
wirkende Kräfte oder das unmittelbare Leben und Wefen der Materie, welches 
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ſich durch die nervoͤſe Haut in den menfchlichen (oder thierifchen) Organismus bis 
ins Gentrum des Hirns fortpflanzt , wo ed mit allen f. Abänderımgen zum Bes 
wußtfein tommt. on biefen Eigenfchaften, befonders von den Arten und Gra⸗ 
den der Cohaͤſion hängen die verfehiedenen Zuftände der Starrheit, als Weichheit, 
Härte, Raubigkeit, Glaͤtte u. ſ. w. ab, welche alle durchs Gefühl erfannt werben. 
Das Fühlen ift alfo ein Sympathiſiren der Gefühlsnerven mit dem Wefen, den Ei: 
genfchaften und allen davon abhängenden Zuftänden ber irdiſchen Materie oder 
Mafle. Das Getaft oder den Taftfinn haben Einige vom Gefühl getrennt, 
für einen befondern Sinn erklärt und daher jened Gemeingefühl genannt. Das 
Getaſt, welches die Fingerfpigen zum Organ hat, verhält fich aber zum Gefühl 
gerade wie der Körper zur Materie. Der Körper ift aber nichts ald gefomp 
te (auf beftimmte Weife begrenzte) oder indivibualifirte Materie, und daher muß 
man das Getaft al& den indivibualifitten Gefühlfinn oder Formenſinn betrachten. 
Andre unterfheiden das Wärmegefühl als einen befondern Sinn. Dies ift aber 
‚noch unftatthafter,, da die Wärme ebenfalls durch diefelbe Haut, wie alles Andre 
gefühlt wird, und in Einem Drgan nicht mehre Sinne vereinigt fein Eönnen. 
MWärmefühlen und Maffefühlen bezeichnet nur einen Gegenſatz der Gefühle; 
jenes ift Gefühl der — , kosmiſchen, dieſes der irdiſchen Materie. — 
Der Geruch oder Riech ſinn iſt der dem Gefühl (polar) entgegengeſetzt 
er iſt der Sinn fuͤr das Gaſige oder deſſen eigenthuͤmliches Leben, und es 
(das Gaſige) der Gegenſatz des Feſten (Starren oder Maſſigen) iſt, ſo der Geruch 
der Gegenſatz des Gefuͤhls. Daher werden alle riechende Subſtanzen nur gero⸗ 
chen, nachdem ſie in Gas oder Luft aufgeloͤſt ſind. Es iſt aber nicht die mechanl⸗ 
ſche Berührung der innern Naſenflaͤche von den riechenden Theilen, was bie Em: 
pfindung des Geruchs hervorbringt, ſondern die elektriſchen Zuſtaͤnde, welche die 
Riechſubſtanzen verurſachen, werden als Geruͤche empfunden. Daher riechen 
vorzuͤglich alle fluͤchtige Subſtanzen, die ſich leicht vergaſen oder die Luftform an⸗ 
nehmen, wie der Kampher z. B., die aͤtheriſchen Die, der Phosphor u. ſ. w., 
* welche Subftanzen, indem fie gafig werden , mit der atmofphärifchen Luft in elek⸗ 
teifche Spannung treten, die fic der nervigen, mit Schleim (als Reitungsmittel) 
bedediten Riechhaut der Nafe mittheilt. Daher bringt auch alles Reiben, felbft 
ber Metalle, 3. B. des Meffings, mehr oder weniger Geruch hervor. Das Rie: 
hen ift alfo ein Elektriſiren des Riechorgans, und bie verfchiedenen Geruͤche find 
ebenfo viel verfchiebene elektrifche Zuftände der Luft, verurfacht durch die eleftrifche 
Kraft der in ihr aufgelöften Iuftverwandten Stoffe. — Zwiſchen diefen beiden 
entgegengefesten Sinnen, dem Gefühl und Geruch, fteht der Gefhmad, bef- 
fen Organ bekanntlich die Zunge ift, dem Range (der Stufe) und det Befchaffens _ 
heit nach in der Mitte, umd verhält fich zu jenem wie das Waffer zur Erde und 
Luft, wie das Flüffige zum Feften und Gafigen. Nur diejenigen Stoffe werben 
geſchmeckt, welche dem Waſſer verwandt und daher in ihm auflöslicdh find. Diefe 
Stoffe find aber die Salze. Nur die Salze und falzartigen Stoffe find Gegen- 
ftand des Geſchmacks, und fie werden nur geſchmeckt, indem fie verflüffigt, im 
Waſſer ber Zunge (dem Speichel) gelöft werden, oder vor Berührung mit der Zum: 
ge ſchon flüffig find. Die Salze find Producte des chemifchen Proceffes (Chemie: 
mus), und bie Zunge empfindet beim Schmeden bie chemifchen Befchaffenheiten 
oder die hemifche Polarität (mechfelwirtenden chemifchen Kräfte) der Stoffe. Je⸗ 
des Sal; ift eine Vereinigung und gegenfeitige Ausgleichung zweier entgegengeſetz⸗ 
ten Beftandtheile, einer Säure und einer Lauge (Alkali) , oder auch einer Säure 
und einer Erde. Man fchmedt alfo auch die Glieder dieſes Gegenfages für fich, 
nämli das Saure und Alkaliſche (Laugenhafte), da fie Salzbeftandtheile oder 
einfeitige Salze find. Aus der Verfchiedenheit der Sage, Säuren und Laugen, 
Erden u. f. w., wovon es mancherlei Arten gibt, noch mehr aber aus der unbe⸗ 
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flimmbaren Möglichkeit verfchiebener Mifchungen ber falzhaltipen Speifen begreift 
man bie unendliche Mannigfaltigkeit der Geſchmaͤcke innerhalb der Einheit diefes 
Sinnes — Diefe 3 Sinne (Gefühl, Geſchmack und Geruch) entfprechen alfo 
den 3 irdifchen Elementen, dem Erdelement „dem Waſſer und der Luft, ober 
dem feften, flüffigen umd gafigen Element, und das Kühlen, Schmeden und Ries 
chen — ift die Offenbarung des Lebens ober der Eigenfchaften diefer Elemente im 
menſchlichen Organismus und Geifte. Wäre nun der menfchliche Leib bloß irdi⸗ 
ſcher Natur, d. h. nach dem Vorbilde der irdiſchen Elemente gefäjaffen, fo Eönnte 
er nur 3 Simme haben, weil die Erde nur 3 Elemente hat. Aber der Leib ift ein 
Bild der ganzen Schöpfung oder des Univerfumd , und daher muß auch das Ross 
miſche (Weltige), naͤmlich das Sormenfuftem und beffen Leben, in ihm zur finnlis 
den Offenbarung kommen. Das Weſen umd Leben des Sonnenſyſtems beruht 
auf dem Unterſchiede und Grgenfage zwifchen der Sonne und den Planeten. Die 
Sontie ift in diefem Spftem (oder Woltorganismus) der regierende, beiebende 
Mittelpunkt, der herrſchende centrale Stern, bie Planeten die untergeorbnete 
Peripherie ober die von der Sonne beherrfcht werdenden Sterne, und beide ver: 
halten fich wie das Haupt des menfchlihen Leibes zu deſſen Rumpfe und Gtiedern. 
Diefer hoͤchſte (kosmiſche) Gegenfag ift im Sinnenfoftem des menfchlichen Leibes 
durch die beiden hoͤchſten Sinne, das Geficht und Gehör, dargeftellt. Das Ges 
ficht verhaͤlt ſich zum Gehör wie die Sonne zum Planeten, das Sehen verhält 
ſich zum Hören wie Licht zu Schall oder Ton, welcher in der Sphäre des Planes 
tem dem Licht in feiner höheren Sphäre entfpriht. Dies wirb nachher deutlicher 
werden. "Das Geficht als Lichtfinn ift alfo Im ganzen Syſtem der Sinme ber 
höchfte, und das Organ dieſes Sirmes, das Auge, ift im menfchlichen (thferis 
(chen) Leibe das volltommenfte, indem e8 den ganzen Organismus in fich darſtellt, 
nämlich den Leib mit allen Hauptorganen oder Syſtemen (3. B. Nerven:, Muss 
kel⸗ und Gefaͤßſyſtem), mithin felbft ein ganzer (vouftändiger) Organismus iſt. 
Die Function (organifche Werrichtung) des Auges ift eine Lichtentwickelung, wel⸗ 
che durch das Richt der Natur erregt wird. Das Äußere Licht wird von den durch⸗ 
fichtigen Eingeweiden des Auges eigenthuͤmlich gebröchen , und dadurch veredelt 
dem Sehnerven zugeführt, der fic in der Netzhaut außbreitet und mit dem großen 
Hirn in Verbindung fteht, wo alle Mobdificationen des Lichts, alle Farben und 
gefärbte Gegenftände (die ſich vor dem Hirn auf der Neghaut abbilden) zum Bes 
mwußtfein tommen. Das Licht ift nicht bloß Medium (vermittelnde Materie) des 
Sehens, fondern vielmehr Gegenſtand des Sehens; denn nur die Erleuchtung 
der Körper kann man fehen, nicht die Körper felbft, nicht die Eörperlichen Gegen» 
ftände werben den Auge offenbar, fondern deren erlenchtete Umriffe ober Grenzen. 
Diefe Umeiffe beziehen wir auf bie Formen der Körper, die uns der Taftfinn, als 
ber eigentliche" Kormenfinn, offenbart hat. Ohne den letztern wuͤrden wir durch 
das Geſicht allein keine Begriffe von Körpern, d. h. von der geformten Materie, 
erhalten. Der LKichtfinn weiß in ber Formenwelt nun Beſcheid, meil ihm ber 
Taſtſinn vorgearbeitet hat. Das Auge taftet nun in die Ferne, und bie Lichtſtrah⸗ 
fen find gleichſam feine Finger, mit welchen es bloß die Farben der Gegenftände 
berührt. Das Geficht hat unter allen Sinnen ben weiteften Spielraurs für feine 
Thätigkeit. Wenn die 3 niederften Sinne nicht fiber die Sphäre ihrer Elemente, 
das Gehör nicht uͤber das Gebiet des Planeten hinausreicht, fo trägt dagegen das 
Licht in unermefliche Kernen des Univerfums, und verfenkt ſich in die Unendlichkeit 
des flernenreichen Himmels. — Das Gehör endlich ift unter allen Sinnen der 
geheimfte und daher am ſchwerſten in feinem Weſen zu erfaffen. Alles kommt 
bier auf die Erkenntniß des Schals in feiner wahren Bedeutung an; denn auch 
das Hören ift nichts Andres als ein Kortklingen der Körper — im Ohr, als ein 
Veredeln dee Klangs durch den organifchen Bau des Hörorgans und ein Affimilie 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. X. 18 
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ron (fi Aneignen) bes Schals durch die Hörnerven. Der Schall (f. d.) hat, 
binſichtlich der Gefege feiner Fortpflanzung, viel Ähnliches mit dem Lichte. — 
Wenn aber — und hier ift ein großer Unterfchiedb zu beachten — das Licht und 
das ihm entfprechende Sehen eine zaͤumliche Offenbarung , eine Darftellung und 
Wahrnehmung der Dinge in ihren räumlichen Verbältniffen ift: fo ift dagegen ber 
Schall und das Hören eine zeitliche Offenbarung, eine Darftellung und Wahneh⸗ 
mung ber Dinge in ihren zeitlichen Verhaͤltniſſen. Das Hören ift ein Wahrneb: 
men auf einander folgender Töne, und das Tönen oder Schallen eine Aufeinander⸗ 
folge von Schwingungen, und felbft die Zitterfiguren beftehen ja nur in Bewegung; 
und was ift Bewegung Andres als Aufeinanderfolge räumlicher Berhältniffe, mithin 
als das Zeitliheim Räumlichen ? Ein ſich bewegender Körper verändert in jedem Aus 
genblick der Zeit feine drtliche Lage. Daher ift das Gehör unter.allen leiblichen Sinnen 
am meiften erregend für den innern Sinn ; denn biefer ift der Sinn für das Zeit 
liche, für das Thätige oder zeitlich Wirkfame in den Dingen, d. h. für das Geifti- 
ge. (Vgl. Geift.) Das Gehör umterfcheidet fich nur durch die Äußere, räumliche, 
materielle Bermittelung vom innern Sinn, welcher legtere die innen Veränderun- 
gen (das Zeitliche oder Geiftige) unmittelbar (ohne äußere Bermittelung) wahrnimmt, 
Die Luft, ald Drgan der Fortpflanzung bes Schalls, fompathifirt mit den Elingenden 
Körpern fo volllommen, daß alle Klangfiguren ſich in ihre abdrüden und ftetig 
fortpflangen, ſodaß dadurch umter den Menfchen (und unter ben Thieren) bie Ge⸗ 
meinſchaft ber Töne (im der Sprache) und dadurch die Gefelligkeit äußerlich ver- 
mittelt wird, Durch den Ton gibt Alles was tönen kann fein Innetes kund, 
offenbart feine verborgenften Eigenfchaften. Dem Menfchen, defien Geift und 
Gemuͤth das Verborgenfte und Zieffte in der Natur ift, ſteht daher, zum Bes 
huf gegenfeitiger Offenbarung oder Mittheilung, ein volllommenes Tonſyſtem zu. 
Gebote. Durch fie kann er nicht nur alle Begriffe und Ideen einzeln und im Zus 
ſammenhange barfiellen (in der Sprache), fondern auch vermittelft des Klangs der 
Stimme alle Gefühle, Affeeten und Leidenſchaften, überhaupt alle, auch die fein« 
ften Regungen des Gemuͤths ausdrüden , welcher Ausdruck unmittelbar. zum Ge» 
mütbe fpricht, und diefes, ſympathiſch ercegend, im gleiche Stimmung und Be- 
wegung verfeßt. Dierauf gründet ſich die Tonkunſt, die gemüthlichfte (gemüther- 
tegendfte) unter allen Künften; denn duch die Harmpnie ber Toͤne kommt die 
Harmonie ber Gefühle zur Entwidelung ; fie erregt alle Arten harmonifcher Ges 
mütheftimmung und fteigert felbft die Andacht (religidfe Stimmung) zu den hoͤch⸗ 
ften Graden ber Begeifterung. — Geſicht und Gehör find die beiden Kunftfinne. 
Das Geſicht offenbart uns die Welt in einem Gemälde, ftellt fie und im Licht- 
raume dar, während und das Gehör den Geift der Pläanetenwelt, das Innere feis 
ner Ichendigen Abbilder (dev Menfchen) in der Melodie und Harmonie der Töne 
aufſchließt. Man hat befihalb die beiden höchften Sinne auch die idealen genannt, 
im Gegenfag gegen die 3 niedern (Gefühl, Gefhmad, Geruch), welche bie reas 
Ion heißen. Jene kann man auch ſchicklich die fosmifhen Sinne (Weltfinne), 
diefe die irdifhen nennen. Durch die niebern Sinne kommen nur einzelne Bes 
fhaffenheiten (Qualitäten) des Planeten, nur die. Eigenfchaften feiner befonbern 
Elemente (de Erdelements, des Waſſers und der Luft) zur Offenbarung ; durch 
die höhern aber wird ung die Welt, ald Ganzes, als Weltorganismus, als Son- 
nenfpftenr und Planetenbau offenbar; durch die höhern Sinne wird der menſch⸗ 
liche Organismus zum vollftändigen Weltbilde (Mikrokosmus) vollendet. — 
Das Verbienft, den erften befriedigenden Auffchluß über das Geheimnif der Sin- 
ne gegeben zu haben, gebührt dem tiefblidenden und fdharffinnigen Naturforfcher 
Dien. Seine Schrift: „über das Univerfum, als Fortfegung des Sinnen- 
ſyſtems; ein pythagoraͤiſches Fragment” (Jena 1808), enthält in Eleinem 
Raume bie gediegenfte Darftellung diefes wichtigen Gegenftandes, eine unfchägs 
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bare Offenbarung über das Weſen und bie Bedeutung der Sinne an Alle, wel⸗ 
che die philofophifchen Wahrheiten im Zufammenhange zu faſſen vermögen. Im 
3. Bde feine „‚Lehrbuchs der Naturphilofophie” (Iena 1811) hat er au phy⸗ 
fiologifche Bedeutung und Genefis der Sinne fehr einleuchtend entwidelt. Er 
zeigt hier , wie fich die 5 Sinne aus ebenfo viel Grundſyſtemen des menfchlidhen 
Organismus heraufgebildet und gleichfam als die Blüthen dieſer Syſteme (als 
hoͤchſte Ausbildungen , Berfeinerungen derfelben durch die Verbindung «mit dem 
Mervenfoftem) entfaltet haben. Demzufolge entfpricht 3. B. das Gefühl dem 
Hautfoftem — Hautfinn, der Gefchmad dem Darmſyſtem (Berdauungsfoften) 
— Darmfim, der. Geruch dem Lungenfoftem (Athmungsſyſtem) — Lungen 
finn u. f.w. Nur ein Beifpiel möge die Wahrheit diefer Anficht ins Licht ſtellen. 
Die Zunge — ift das obere fleifchige und nernöfe Ende ded Darms. Die Function 
(organiſche Verrichtung) des Darmfoftems ift Verdauung. Das Verbauen iſt 
ein chemifcher Proceß, organifcher Chemismus. Das Schmeden ift chemiſche 
Thätigkeit, eine Vorempfindung der Verdauung, ein Wahrnehmen der chemifhen 
Befchaffenheiten der Speifen, zugleich eine Auflöfung ber Salstheile im Speichel, 
alfo gleichſam eine Nervenverdauung. | — 

Sinngedicht, ſ. Epigramm. 

Sinnlichkeit, ſ. Sinn. 

Sinnpflanze, ſ. Mimofa. 

Sintenis. Drei Brüder d. N., Söhne von Johann Chriſtian S., 
der Conſiſtorialtath und Superintendent zu Zerbſt war, haben ſich als Schriftſtel⸗ 
ler bekanntgemacht — Karl Heinrich, geb. 1744, ein geſchickter Schulmann, 
. guter Lateiner umd eifriger Beförberer der Wernunftreligion, Verf. vieler gemein⸗ 
nügigen Schulfchriften, 1771 Rector in Zorgau, 1783 Mector in Zittau, pris 
vatifirte feit feiner 1798 erfolgten Entlaffung zu Berbft, wo er 1816 flarb. — 
Johann Chriſtian Sigmund, geb. 1752, Verf. einiger moralifchen Ro⸗ 
mane, und des „Väterlicher Rath an meine Tochter“, wurde 1785 Paſtor zu 
Dornburg und 1794 Amtsprediger zu Roslau im Berbftifchen. — Der beruͤhm⸗ 
tefle, Chriftian Friedrich, geb. 1750 zu Zerbft, 1774 Prediger zu Bormum 
im Zeebftifchen, 1777 Diakonus zu Zerbft, 1791 Prof. der Theologie und Mes 
taphyſik am anhaltifchen Geſammtgymnaſium, auch Confiftorial» und Kirchen⸗ 
rath und Paftor an der Dreifaltigkeitskicche dafeibft, ftarb 1819. Gegen 50 Ro: 
mane, Predigtbücher, Erbauungsbücher, Schriften zur religiöfen, moralifhen 
und pädagogifchen Belehrung find aus feiner fruchtbaren Feder hervorgegangen. 
Alte haben ben Zweck, die in der 2. Hälfte des 18. Jahrh. gewonnene Auftiärung 
im Denken über die Religionsiehren und fittlichen Lebensverhältniffe unter der 
Maſſe der fogen. gebildeten Laien zu verbreiten. Seine für Prediger beftimmte, 
1808 erfchienene Agende enthält, neben beherzigungsmwerthen Ideen, auch man: 
chen überfpannten, unbrauchbaren liturgifchen Vorfchlag. In feinen Romanen, 
unter denen „Hallo's glüdlicher Abend“, ein Megentenfpiegel, und „Water Rode⸗ 
eich unter feinen Kindern”, ein pädagogifches Volksbuch, mit Recht den größten 
Beifall erhirkten, war es ihm nicht ſowol um die Löfung einer poetifchen Aufgabe 
als um dem praktifhen Nugen zu thun. Er umterbricht ben Gang ber durch feine 
reiche Phantafie und feine Menfchenkenntniß angenehm belebten Erzählung 
oft mit moralifhen Betrachtungen, die man nicht leicht langweilig findet. Eine 
hohe Sdealität wird bei ihm vergeben® gefucht, er-gehörte zu ben Nuͤtzlichkeitspre⸗ 
digern, die eine Moral, Religion und Gtädfeligkeit für den Hausgebrauch lehren; 
doch eben dies Verweilen auf der Linie des (lichten Menfchenverftandes, das bem 
feinern Sinne bisweilen wie Gemeinheit vorfommen will, fagt den Bedürfniffen 
feiner Leſer trefflich zur, und der Anfteich von füßer Schwärmerei, mit dem er feine 
Gemaͤlde aus dem wirflichen Leben auf Finen volllommenern — der Dinge 
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überträgt, feine ſtark hervortretende, nicht unintereſſante Judividualitaͤt, ber man 
gern mandje Sonderbarkeit feiner Spradye und Borftellangeweife, amd feines oft 
ſchwuͤlſtigen Styles machfieht, hat auch mol edlere Seelen gerührt. Gewiß mehr, 
als fein noch ziemlich befcheibene® Ringen nach Begeeiflichkeit bes Unbegreiftichen 
in der Religion fchaben mochte, ift durch feine vielgelefenen religioͤs⸗ moralifchen 
Unterhaltungsfchriften, die u. d. Ziteln: „Menſchenfreuden“, „Elpizon, ober 
über die · Fortdauer mad) dem Tode”, „Stunden für die Ewigkeit geldbt", „Dee 
Menſch im Umkreiſe feiner Pflichten”, „Sonntagebuch”, „Piftevon, oder über 
das Dafein Gottes”, und „Oswald, ober mein legter Glaube”, erfchienen find, 
für die Anregung zum vernünftigen Denken Über die wichtigften Angelegenheiten 
des Menfchen gefchehen: ein Werbienft, um defmwillen man ihm die Schwachheit, 
ſich bisweilen mwieberholt zu haben, und weichliche Erzeugniſſe, wie „Robert mb 
Elifa, oder bie Freuden der hoͤhern Biebe", um fo williger vergeiht, da er * als 
Menſch und Prediger in ſeinem Privatleben —3 verdiente. 

Sinter, jede Incruſtation oder jedes ſteinige Gebilde, welches —F aus 
Waſſer kryſtalliniſch und rindenfoͤrmig abſetzt. (S. Stalaktit) 

Sinus. Wenn man von dem Endpuntte eines Bogens einen Perpendikel 
auf den nach dem andern Endpunkte diefes Bogens gehenden Radius faͤllt, fo heißt 
dieſer Perpendikel der Sinus des Bogens oder des Winkels, ben dieſer Bogen 
mißt Die Trigonometrie naͤmlich (ſ. d.) lehrt, daß, bei ebenen Dreieden, 
die Seiten fich wie die Sinus ber ihnen gegenüberftehenden Winkel, bei ſphaͤriſchen 
aber die Sinus der Seiten fi wie die Sinus der diefen Seiten gegenüberftehen- 
den Winkel verhalten. Die bloße Anfuͤhrung dieſer beiden Säge reicht für nach⸗ 
denkende ‚Lefer hin, um zu zeigen, von welchem Mugen die Sinus find, wenn zu 
den gegebenen, Stüden eines Triangels die übrigen durch Rechnung gefunden wer⸗ 
ben follen. ‚Um diefe Rechnung noch mehr zu erleichtern, hat man Tafeln, in wel 
chen nicht die Sinus unmittelbar, fonderm ihre Logarithmen((f. b.) —. 
find, Weitere Anmeifung ertheilen die Lehrbücher, unter welchen Schul; » Mon- 
tanus's: „Spftem. Handb. der gefanmmten Land» und Erbmeffung, mit ebener und 
fphär. Trigonometrie, auch „Belchreib. der neueften und brauchbarften Maßins 
ſtrumente“ (Berl. 1819, 2 ®de., m. K.) befondere Erwährtung verbient. — Anter 
Co ſin us verfieht man den Sinus ber Ergänzung ded Bogens zu 90°. — Sinuls 
verſus heißt, was der Coſinus vom Radius übrig läßt. Bon den übrigen trigor 
nometrifchen Linien ‚, Secante, Tangente u. f. w., wird an ihren Orten gebanbelt. 
Unter vielen Ausgaben der Sinustafeln empfehlen wir Vega's fehr verbreitete 
„Logarithm.=trigonometr. Tafeln’ (2. Aufl., Leipz. 1797,2Bbe.). Für den 
Handgebrauch dienen v. Praſſe's „Logarithm. Tafeln der Zahlen, Sinus und 
Tangenten“ (Beipy. 1810). Auch hat Didot zu Paris seinen Stereotypenabbruck 
(„Tables portatives p. par Frangois Callet‘') beforgen laſſen, der ebenſo ſauber 
als correct iſt. 

Sirach Veſus), ein palaͤſtinenſiſcher Jude, uͤberſetzte um das J. 140 v. 
Chr. nach feiner Ankunft in Agypten für die alexandriniſchen Juden die Sitten 
ſpruͤche ind Griechiſche, welche fein Grofvater gl. N. in Patdflina hebräifch abge: 
faßt hatte. Diefe LÜberf. iſt das unter die apokryphiſchen Schriften des A. Left. 
aufgenommene Bad) Jeſus Sirach. Wäre die Urfchrift noch vorhanden, fo würde 
iht gediegener religisfer Gehalt and großer Reichthum an vortrefflichen Regeln der. 
Zugend und Lebensweisheit ihr eine: vorzüglidye Stelle in der hebr. Literatur ans 

weeiſen. Auch, chrifttiche Religionslehrer benusten diefe® ungemein faßlich gefchrie: 

- bene Buch als die ergiebigfte Quelle biblifcher Beweiſe für einzelne DOREEN, 
befonders beim Unterrichte ber Jugend. 

Sirenen, Böttinnen untergeordneten Ranges, welche von ihrer — 

die Vorhberfchiffenden durch ihren Geſang bezauberten, dann aber töbteten. Ho⸗ 
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mer kennt nur 2 Sirenen, ungeflügelte Jungfrauen, deren Abftanımung er nicht 
erwähnt. Die folgenden, bie ihre Geftalt, Zahl, Namen und Wohnſitz veräns 
desten, machten fie gewoͤhnlich zu Töchtern des Atolifchen Stromgottes Achelous, 
bald von Sterope, Amythaon's Tochter, bald von dev Muſe Terpfichore ober Mel: 
pomene, bald aus dem Blute, welches vom zerbrochenen Horne bed Achelous im 
Kampfe mit Hecrules auf die Exde floß; aus welchem Grunde vielleicht Euripides 
fie Toͤchter der Exde nennt. Sophokles nennt fie des Phorkos Töchter, weiches 
- vielleicht die aͤlteſte Abſtammung iſt. Der Verf. der orphifchen Argonautik ſetzt bie 
Sirenen nahe dem firudelnden Geftabe des Atna auf einen vorragenden Felſen, die 
Argonauten durch verberblichen Gefang, anlodend. Orpheus aber fang in feine 
Raute ein erhabene® Lied; da warfen fie Flöte und Leier hinweg und ſtuͤrzten fich 
hinab in die Tiefe des Meers, wo fie fortan als furchtbargeftaltete Felſen ragten. 
Dem Ulpffes Sonnten diefe verfteinerten Sirenen am aͤtnaiſchen Geftabe nicht mehr - 
gefährlich fein.. Für ihn nahm der Dichter noch andre im tyrcheniſchen Meere an. 
Plato erdichtete 8 Sirenen, die, auf den 8 Kreifen des Himmels umhergetragen, 
zufammen die Sphaͤtenharmonie anflimmen, wofür Andre. die 9 Muſen wählten. 
Man dachte jegt nur am die Lieblichkeit ihres Geſanges, und vergaß der. Schädlich- 
keit. Die Fabel erzähle von einem Wettgeſang, im welchen fie fidh auf der Juno 
Antrieb mit den Mufen einließen. Die Mufen, welche: obfiegten, rupften dem 
Sirenen die Federn aus den Flügeln, und machten ſich Kraͤnze daraus. Diefe Fluͤ⸗ 
gel lieh ihnen der Bildner anfänglich nıre, um den Schwung ihrer Begeifterung 
anzudeuten; erft fpäter kam allerlei untereinander abweichende Wogeibildung hinzu 
Nach Hygin empfingen fie die ſelbe von der Demeter odes Ceres, nach Profespina’s 
Entführung, weil fie diefer, in deren Gefolge fie fich befanden, nicht zu Huͤlfe ge⸗ 
kommen waren. Ihre Zahl wird verſchieden angegeben. W 

Sirius, Hundaſtern, der ſtrahlendſte unter allen Fixſternen und der groͤßte 
im Sternbilbe bes großen Hundes, welches oftmärts unter dem Drion fteht (Val. 
Hunbstage.) “.' | 

‘ Siroceo, f. Sam. 

Sismondi (Jean Charles Leonard Simondede), geb. zu Genf 1773, Mit 
glieb des repräfentativen Raths diefer Republik, war 1792, zur Zeit des Umſturzes 
ber alten genfer Regierung, deren Mitglied fein Vater war, mit feiner ganzen Fa⸗ 
milie nach England gegangen. Bon dort fam er 1794 zurüd; aber 6 Wochen 
nach feiner Rüdkehr ward fein Haus geplündert, er und fein Bater wurden nebft 
2 andern Magiftratsperfonen , die man erichoß, verhaftet, und zu einjährigem 
Gefaͤngniß und einer Gelbfixafe von 2 Fünfteln ihres Wermögens verurtheilt, 
Gewiß hätte fie ein haͤttares Schidfal getroffen, wäre nicht durch den 9. Thermi⸗ 
dor die Gewaltſamkeit des Redolutiens gerichts gemäßigt worden. Mach erhaltener 
Freiheit 1795 ging ©. mit feiner Familie nah Toscana, dem urſpruͤnglichen 
Vaterlande derfelben. Aber auch hier erreichte ihn die Revolution. Die Franzo⸗ 
fen warfen ihn ins Gefängnifi als eimen Ariflokraten, die Infurgenten als einen 
Franzoſen, da inzroifchen Genf franzöfifch geworden war. Im Herbſt 1800 ging 
er nad) Genf zuruͤck und gab 1808 fein erfted Werk: „Tableau de Pagrieulture 
toscane’’, heraus, dem bald mehre, zum Xheit fehr wichtige, folgten, die ihren 
Berf. berühmt gemacht haben, Sein Hauptſtudium betraf Geſchichte und Politik 
mit ihren Hülfswiffenfchaften, fernen Äftherit und die Werke der Dichter. Eine 
amsgebreitete Sprachkenutnig unterflügte ihr dabei, und bie Bekanutſchaft mit 
den Anfichten der Deutfchen fiber die Kunft, vornehmlich über Poefie, erweiterte 
feinen Geſichtakreis, und fegte ihn in ben Stand, unbefangener uͤber die Schran- 
Een hinaus zugehen und zu erdennen, daß dir Geſetze ber franz. Äſthetik, fomeit fie 
diefee aus ſchließlich angehören, als begründet durch Gomvenienz, und nicht in dem 
Weſen der Poeſie, Beine allgemeine Gültigkeit haben, wie die Fraͤnzoſen fi wol 
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einbilden. Sein Werk: „De la litterature du midi’ (4 Bbe., deutſch von R, 
Hain), wovon eine 2. A. erfchienen, macht in diefer Hinficht Epoche, und enthält 
auch für uns viel Lehrreiche®, aber auch manches Einfeitige. Im Felde der Ges 
ſchichte hat fih S. einen ehrenvollen Plag durch feine „Histoire des republiques 
italiennes’ (16 Bde., 3. Aufl. 1825) erworben. Fleifige® Quellenftudium, ge 
faͤllige Darftelung und neue Anfihten voll Geift und Scharffinn zeigen fich allent⸗ 
halben in diefem Werke. Zu einigen Beinen Schriften veranlaften ihn die Ereig- 
niffe der jüngft verfloffenen Jahre. Dahin gehört fein,,‚Examen de la constitu- 
tion frangaise” (1815), worin er, der früher Bonaparte in feinen Schriften zu 
nennen vermieden hatte, deffen Zufagacte zur Gonftitution pries und die Franzofen 
auffoderte, unter Napoleon ihre Unabhängigkeit zu vertheidigen. Napoleon wollte 
ihn dafür mit dem Orden ber Ehrenlegion belohnen, er aber wies ihn zurüd. In 
der Politik hat er ſtets zu dem Liberalgefinnten gehört, denen die Rückkehr fo vieler 
Mißbraͤuche und Verkehrtheiten,, gegen den Geift der Zeit, mit Recht verhaßt ift, 
die aber das Beffere irrig von einer Seite erwarteten, von ber es nie kommen konnte. 
1819 erfchienen zu Paris feine „Nouveaux principes d’&conomie politique ou 
de la richesse dans ses rapports avec la population” (2 Bde., 2. A. Paris 1827). 
Bon feiner „Histoire des Frangais” find zu Paris 1821 — 25 9 Xheile er: 
ſchienen (bis 5. 3. 1328). Zur lebendigeren Darftellung einzelner Zeiträume ber 
franz. Gefchichte entwarf er zugleich den Plan zu einigen hiſtoriſchen Romanen, 
deren erfter, „Julia Severa, oder das 3. 492", den Zuftand Galliens zur Zeit des 
Einbruchs der Franken unter Chlodwig ſchildert , 

Siftrum, ein mufitalifches Inftrument bei den Alten. Die Ägypter ge: 
brauchten es bei dem Sfisdienfte, und noch findet man es in Agnpten und Abpffi: 
nien. Es befteht aus einem ovalen Metallteife, der einen Stiel zum Anfaffen hat; 
buch dieſen Reif find Löcher gebohrt, in welchen fich metallene Stäbe befinden , bie. 
bei der Bewegung des Inftruments ein Geräufch verurfahhen. Der Ton des Ins 
ſtruments wird um fo angenehmer fein, je ebler das Metall, und je beffer das Ver: 
— zwiſchen den Löchern getroffen iſt. Neuere nennen auch Siſter die deutſche 

uitarre. 

Siſyphus, König von Korinth, das er nach Einigen erbaut hatte, ein 
Sohn des Kolus und der Enarete. Mit des Atlas T., Merope, vermählt, warb 
er der Stammvater ber Siſyphiden. Wiel erzählen die attifchen Dichter von f. _ 
Raͤnken. Xhefeus, beffen Gebiet er beimruhigte, erlegte ihn; Andre fchreiben 
feinen: Zod der Rache des Zeus zu, weil er dem Afopus den Raub feiner Tochter 
angezeigt habe. Er feffelte den gegen ihn gefendeten Tod, daf eine Zeitlang Nies 
mand ftarb; nachher überliftete er den Hades, daß diefer ihn auf der Obermelt 
ließ, von welcher er nicht eher zuruͤckkam, bis das Alter fein Leben geendigt hatte. 
Dafür litt ex num in der Unterwelt die Strafe, in der Ulyſſes ihm befangen ſah: 

— — von fhredliher Mühe gefoltert, 

Eines Marmord Schwere mit großer Gewalt forthebenb. 

Angeftemmt arbeitet’ er ftar mit Händen und Füßen, 
Ihn von der Au’ aufhebend zur Berghoͤh. Glaubt’ er ihn aber 
Schon auf den Gipfel zu drehn; da mit einmal ftürgte die Laft um; 
Durtig binab mit Gepolter entrollte der tüdifhe Marmor. 

Dann von vorn arbeitet er angeftemmt, daß der Angſtſchweiß 

Rings den Gliedern entfloß, und Staub ummölfte das Antlis. 

Sitte, Sittengefes, Sittenlehre, f. Moral, Gefeg, Kate 
gorifher Imperativ. 

Situation, Lage, Stellung, daher überhaupt das Verhaͤltniß nach Auen, 
in welcher eine Perfon erfeheint. Sie ift in fehönen Künften, welche den Menfchen 
barftellen , von großer Wichtigkeit; denn fowie in den barftellenden Künften, welche 
zu dem dufiern Sinne fprechen, die Lage, Stellung und Umgebung, in welcher 
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fich die Menfchenfigur befindet, den innern Charakter, Zuſtand ober bie Handlung 
der bdargeftellten Perfon zu erklären vermag, wenn fie derfelben angemeffen erfuns 
ben ift (f. Attitude), alfo find in ber erzählenden und dramatifchen Poefie die 
Situationen (Berhältniffe, Zuftände, Umgebungen) der Perfonen Das, woran fich 
bie poetifchen Charaftere entwideln, wie ber wirkliche Menſch felbft fich an gege: 
benen Berhältniffen entwidelt, nur daß die Situation und ihre Schilderung in der 
Erzählung mehr Anfprüche machen darf ald im Drama, wo die Charaftere ſich 
aus fi felbft entwickeln ſollen. Hier follen fie, und vorzglidh i in der Tragoͤdie, 
mehr durch die Handlungen der Perfonen felbft herbeigeführt fein, da fie dort mehr‘ 
vom Zufalle abhängig fein können. Daß fie auf eine unerwartete Meife eintreten, 
ift an ſich kein Fehler, nur muß die Sitmation auf eine gefchidte Weife vorbereitet 
und in das Gewebe der Handlung eingeflochten werden. (S.Schaufpiel.) Da: 
dur kann es oft gefchehen, daß wir Über den Ausgang einer Handlung amd das 
Schickſal eines Menſchen eine Zeitlang in Zweifel ſchweben, wodurch felbft unfere 
Zheilnahme an der Perfon gefteigert wird, während in der Situation felbft nur 
Deranlaffung zur mweitern Entwidelung ihres Charakters liegt. Aber an fi kann 
ein unglüdliches Verhältnig eine Perfon nicht tragifch, wol aber ein läcdyerliches 
Verhaͤltniß eine Perfon komiſch machen. Übrigens können im Luftfpiel ebenſowol 
ernfte ald im Zrauerfpiel Lomifche Situationen vorfommen; bie unpoetifche Auf: 
loͤſung unglüdlicher und ernfter Situationen aber’ in glückliche bezeichnet das ruͤh⸗ 
rende Schauſpiel (f.d.) oder Rührfpiel. Wo im Drama die Schilderung der 
Situationen die Charakteriftit überwiegt, da tritt das Situationsflüd ein, welches 
fi) mehr dem Epiſchen und Lyriſchen zuwendet, entgegengefegt dem Charakters 
ſtuͤck; find diefe Situationen verwidelt, wie befonders im Luftfpiel, wo Scherz 
und Wig den Knoten Enüpfen umd löfen, da redet man vom ntriguenftüd insbe⸗ 
fondere. Opern find daher an ſich mehr Situationsftüde, weil bei ihnen die Aus⸗ 
malung der Situation duch) Iyrifche Kunft Hauptfache ift. Unter den Eleinen Did): 
tungsarten haben das Idyll, die Romanze und die Ballade größtentheils nur die 
Darftellung einer poetifchen Situation zum Gegenftande. T. 
Situationszeichenktunft, die, oder das Planzeichnen, lehrt gewiſſe 
Theile der Erdoberfläche richtig erkennen und im Grundriffe durch topographifche 
und Plane abbilden, ſodaß man fowol die einzelnen Gegenftände, als 
aud die Belchaffenheit berfelben deutlich unterfcheiden kann. Es fol Licht und 
Schatten auf einem Riffe der Art gar nicht flattfinden, und nur bei einigen Gegen⸗ 
fländen wird es erlaubt, fie durch Schotten gehörig von einander zu trennen. Die 
Natur bezeichnet felbft die Form zu ihrer Abbildung, nur beobachte man, daß, je 
Eleiner dev Maßſtab ift, defto mehr die Gegenftände von einander unterfhieden wer: 
den muͤſſen, ſodaß nur nody bei Landcharten gewiſſe Zeichen bie Stelle der Bilder 
vertreten. Der Zweck, der durch einen Situationsgrunbriß erreicht werben foll, 
beftimmt die mehr ober minder deutliche Darftellung derfelben. Auf einem topo⸗ 
graphifchen Riffe find Gebirgszüge, das Stromgeäder, die beftimmte Angabe der 
Drte, die fie verbindenden Strafen und alle Grenzen die wichtigften Bedingungen. 
Bei einem militairifhen Niffe find die Angaben der Lage und Boͤſchung (Abflas 
hung) der Berge, Höhe, Gefichtökreife, des Umfangs und der Beſchaffenheit 
der Wälder, der Übergangspımtte über Flüffe, der Wege aller Art, wichtig. Gas 
meraliften und Ökonomen verlangen auf einem Riffe die befondere Angabe von 
Feldern, Wiefen, Huthungen, Grenzen und Grenzzeihen ꝛc. Ein Forftriß foll 
bie Art des Holzes und die Eihtheilung deffelben zu feiner Benugung angeben; fo 
unterfcheiden fich auch hydrotechniſche, Bergbau⸗, Strafenbauriffe u. f. w. Die 
Darftellung der Situation gefchieht entweder mit ſchwarzer Tufche auf weißem 
Papier, oder indem man zur Unterfcheidung der einzelnen Gegenftände ſich der 
Farben mit bedient (farbige Situation). Man hat Syſteme aufgeftellt, worin die 
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Art der Bezeichnung und die Verbindung’ der einzelnen Gegenftände gelehrt wird. 
Unter den Anweifungen hierzu verdient die vom verft. k. fächf. Major Lehmann 
(f. Bergprofil) gefertigte rühmlichfte Erwähnung. („Die Lehre der Situa- 
tiongzeihnung”, von 3. G. Lehmann, herausgeg. vom Maj. Berker und Prof. 
G. A. Fifher, 2 Thle., 4., 4. Aufl. 1828.) Unter den Forflriffen würden die 
im Forftinftitute zu Tharand gezeichneten bie erfte Stelle einnehmen, wenn nicht 
die Beſtandcharten ducch die vielen, wol nothwendigen ineinander greifenden Deck⸗ 
farben ein etwas grelles Anfehen befämen. Die in der Finanzplankammer zu 
Dresden gefertigten öfoncmifch : cameraliftifchen Riffe leiften, was man von einem 
Riſſe der Art nur fodern kann. Die Riffe, zum franz. neu gefertigten Steuerkata⸗ 
fter gehörig, find für ihren Zwed ganz brauchbar. Unter den eigentlichen Situa- 
tionscharten (vergl. Rupferfleherkunft, geoge., und Mappiren) zeichnen 
fih 2 Manieren befonders aus: bei der einen find die Gebirge durch Licht» und 
Schattenpartien von einander getrennt, was, obfhon ber Wahrheit nicht gemäß, 
doch eine [hnelfe und deutliche Überficht der Gebirgezlige gewährt. Hiernach find 
die fo vorzüglichen Charten von Malte Brun bearbeitet. Die andre Weife ift der 
Matur getteuer, aber auch um deſto fchwieriger, und eben darum bei Generalchar⸗ 
ten Baum anwendbar. Hier werben die Gebirge nach ihrem Zuge, nad) Lehmann's 
Manier, gezeichnet. Der Zeichner muß viel Fertigkeit befigen, wenn er nicht aus 
dem Mafftabe kommen, fondern im ganz kurzen Strihen die Krümmungen und 
Mindungen der Gebirge deutlich andeuten will. Vortrefflich in ihrer Axt ift bie 
unter des Maj. Oberreit Leitung gez. und geft. große topograph. harte von Sach⸗ 
fen, nad) der Aufnahme des k. fächf. Ingenieurcorps. 

Simwah, Browne's Angaben zufolge unter dem 29° 1’ N. Br. und 44° 
54° S. L. von Ferrol, ift der Hauptort ber dritten Dafe, die den Griechen wegen 
des Orakels des Jupiter Ammon, befonders feit dem Zuge Aleranders, vorzüglich 
befannt war. Überfluß an Datteln, Granatäpfeln, eigen, Dliven, Aprikofen, 
Melonen und Trauben find noch Zeugen einer frühen Cultur und des fruchtbaren 
tafferhaltigen Bodens. Je prächtiger einft der Orakeltempel war, von dem noch 
Trümmer vorhanden find, die Browne zuerft befanntmachte, deſto duͤrftiger ift 
jetzo das Audfehen der Stadt, die 1820 vom Paſcha von Agppten unterworfen 
ward amd durch 2000 Rameelladungen Datteln feiner Herrſchaft jährlich huldigen 
muß. Noch fieht man Überrefte des Tempels, nach aͤgyptiſcher Weiſe von einer 
Umfaffungsmauer umgeben; dann bei dem Dorfe Sthargiah Trümmer aller Woh⸗ 
nungen und weiterhin in der Entfernung einer Biertelftunde den Sonnenquell. 
Genauere Kenntniß diefer berühmten Stellen verdankt man den Nachrichten des 
Gen. Minutoli, Was in der innen Kammer ded Tempels an Bildwerken und 
Hieroglyphen auf Wänden und Dide erhalten war, mit grüner und blauer Farbe 
vorzugswei'e bemalt, das findet man dort von H. Gruoc forgfam gezeichnet. Wie 
im oberägnptifchen Xheben, das Ammonsftadt hieß, und mo dem Ammon ein Tem⸗ 
pel (dev zu Karnak) geweiht war, Eommt er hier, deutlich ald Höchfter Kandesgott 
bezeichnet, vor, ben häufigen Abbildungen zu Philaͤ Elephantine, Latopolis und 
a. a. D. der Thebaide ganz ähnlih. Ammon's ſymboliſches Haupt ift das eines 
Widders, bedeckt mit der großen dgpptifchen Haube; in der Hand hält er den Goͤt⸗ 
terftab mit dem Vogelhaupte, dem Spmibole gnäbdiger Erhörung, in ber Linken 
das Tau. MWahrfcheinlid war Venus: Dione, die in den Darftellungen ihm zur 
Seite fteht, wie zu Dodona, des Jupiter Ammon Zempelgenoffin. — Über die 
Reihe der andern Göttergeftalten fehe man Toͤlken's gluͤcklich fharfjinnige Deutun⸗ 
gen in Minutoli’s Reiſe. Dorthin muß man auch über das Symbol verweifen, 
das im innerften Adytum des Tempels zu Karnak ebenfo, wie hier in dem Weiſſa⸗ 
getempel des Ammon in Libpen verehrt ward (Curtius, VI, 7). Es war das heilige 
Zeichen, daß, dem myſtiſchen Bilde der paphifchen Göttin gleich, dort wie hier 
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durch Mopfterien gefeiert, von einem Orakel verherrlicht ward, bem durch gleidye 
Gebräuche feine Verehrerinnen huldigten. Ammon war der verborgene Gott, der 
Anslihtöringer ber verborgenen Raturkraft. Als Alerander von bem Hohenprie: 
fier für einen Sohn Jupiter’s erklaͤtt ward, geſchah wahrſcheinlich weiter nichts, 
als was wir in dem Umgange bed Heiligthums von Karnak dargeftellt finden. 
Alerander erhielt die Königäweihe eines Sohnes bed Ammon, wie einft die Pha- 
raonen der Thebaide, und wie einft Oſiris, ihr Vorbild, vom Ammon an Sohnes» 
flatt angenommen wurde Den Griechen fchien dies unechört doch beweifen die 
Münzen der Ptolemäer für die Fottdauer dieſer Sitte; denn auch fie ließen fich in 
Memphis, im Tempel des Vulcan, dem heiligften bed Landes, zu Söhnen der 
Sonne einweihen. Noch hat der Sonnenquell, der unfern einem Palmwaͤldchen 
beinahe wie ein Teich groß getroffen wird, die Eigenſchaft feiner wechfelnden Tem⸗ 
peratur beibehalten. Durch die Giferfucht der Siwaher find aber alle biefe Dun 
der Wißbegierde der Europäer beinahe völlig verborgen. 

Sirtus V., unter den Päpften der 3 legten Jahrh. als — und 
Staats mann der größte, geb. 1521 zu Grotte a Mare, unweit bed Städtchens 
Montalto in der Mark Ancona. Sein eigentliher Name war Felix Peretti. 
Er verrieth frühzeitig einen emporftrebenden Geiſt. Den niebrigen Arbeiten, durch 
die f. armen Ältern ihe Brot erwarben, entzog ihn ein Bruder f. Waters, der Fran⸗ 
ciscaner zu Montalto war. In den Schulen dieſes Ordens zu Montalto, Pe: 
faro, $ermo, Bologna u. f. w., erhielt Peretti, feit 1534 ſelbſt Franciscaner, 
die gewöhnlich ſtrenge Moͤnchserziehung und gelehtte Bildung. Sein ſchneller 
Geiſt fand ſich bald in der ſcholaſtiſchen Philoſophie und Theologie und in der roͤ⸗ 
miſchen Literatur zurecht; 1544 lehrte er ſchon ſelbſt das kanoniſche Recht zu Ri: 
mini, und 1546 zu Siena, 1548 ward er Prieſter, Doctor ber Theologie und Re⸗ 
gent der Klofterfchule zu Siena. Als gewandter Dialsktiker und Prediger machte 
ex fi auch in Rom befannt , wo die Gunſt einiger Gardindte ihm feit 1551 Auf: 
enthalt verfchaffte. Dier glängte er nicht nue auf der Kanzel, fondern auch durch 
fromme Werke, wie die Stiftung einer Bruͤderſchaft zur feierlichen Begleitung 
der Hoſtie zu den Kranken u. d. N. der Gefellfchaft des h. Sacraments und eines 
Zufluchts hauſes für arme Jungfrauen nad) der Regel der h. Clara. Sein Werk 
über bie myſtiſche Theologie und f. „Goldenes Regifter” (Auszug) aus den Schriften 
bes Ariftoteles und f. Commentators Averroes waren ebenfalls Früchte dieſes rd» 
miſchen Aufenthalts, ber ihm übrigens durch Ärgerliche Händel, die ihm ſ. unru⸗ 
higer Kopf und f. Widerwillen gegen das Klofierleben zuzog, verbittert wurde, 
Der Protector f. Ordens, Cardinal Capri, ſchuͤtzte ihn zwar gegen die Angriffe 
feiner Ordensgenoſſen; bo verwidelte ihn f. eigne Unverträglichleit und der 
Moͤnchsneid über f. Beifall als Miffioneprediger in den bedentendften Städten 
Sstaliens in immer neue Streitigkeiten. Nicht beffer ging es ihm zu Venedig, 
wo er 1556 Vorfteher der Franciecanerfchule und 1557 Generalinquifitor wurbe. 
Er verwaltete diefe Ämter mit großer Strenge und nicht ohme eigne Gefahr, da 
ber Haß der Venetianer gegen die Inquifition ihn einige Mal fogar zur Flucht nö- 
thigte. Gern ging er daher 1560 nach Nom zurüd, wo ihn der Papft zum Con⸗ 
fultor des h. Officiums (Inguifition) und Prof. an der Univerfität ernannte, und 
f. Orden, auf Capri's Betrieb, ihn zum Generalprocurator wählte. Aus dieſen 
Berhältniffen zog ihn eine ehrenvole Sendung nad) Spanien, wohin er den päpftl. 
Legaten 1565 als Gefandtfchaftstheolog begleitete. Er lernte hier bie Politik des 
fpanifhen Hofes kennen, und erwarb fich durch f. Predigten, bie ihm den Zitel 
eines E. Hofpredigers verfhafften, die Achtung Philipps IL. und feiner Großen. 
Inzwifchen wurde der Gardinal von Aleffandria u. d. N. Pius V. 1566 Papft, 
und erhob nun f. alten Freund Peretti zum Generaloicar bed Franciscanerordens, 
zum Bifchof von Sta. Agata be’ Goti und zum päpftl. Beichtoater, In biefen 
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Ämtern drang Peretti nachdruͤcklich auf Abfteliung der unter den Franciscanern 
eingeriffenen Unordnungen, fuchte die Sitten der Geiftlichkeit f. Sprengels, ben 
er: nur ein Mal befuchte, durch fcharfe Hirtenbriefe zu verbeffern, f. ehemaligen , 
Feinden aber verzieh er großmuͤthig. Schon 1570 erhielt er die Cardinalswuͤrde, 
in der er fih nun Montalto nennen lief, weil die Cardinaͤle, wenn fie von 
nniederer Geburt find, den Familiennamen mit dem Namen ihrer Vaterſtadt zu ver- 
taufchen pflegen. Wohlbekannt mit der Politik f. Collegen, glaubte er der drei⸗ 
fachen Krone, zu der f. Ehrgeis num bie Ausficht geöffnet ſah, am ficherften bei eis 
nem Betragen entgegenzugehen, das Eeine Eiferfucht erweckte. Der fonft heftige, 
herrſchſuͤchtige, vielthätige, und dabei auch Förperlich Eraftvolle Dann fchien mit 
‚ dem Purpur gerade bie entgegengeſetzten Eigenfhaften angenommen zu haben. 
Seinen Einfluß auf Pius V_ brauchte er mit Mäfiigung ; nach deffen Tode hielt er 
fi) im Gonclave von jeder Parteiung entfernt; unter Gregor XII. zog er fich faft 
ganz vom Hofe zurück, und nahm, wie er vorgab, an der Verbefferung des Calen⸗ 
ders und ben wichtigen politifhen Verhandlungen mit Rußland und England, wo» 
bei f. erfahrener Rath nicht entbehrt werden konnte, nur ungern Antheil. Sanft 
und verträglich zeigte er fich gegen Jedermann, Beleidigungen ertrug er, ohne Rache 
zu fuchen, f. armen Verwandten ließ eenur wenig von den Vortheilen feiner Ethe⸗ 
bung genießen; dagegen wendete er f. ohnehin nicht bedeutenden Einkünfte zu 
frommen Stiftungen, mohlthätigen Werken und gelehrten Unternehmungen an, 
errichtete vergeffenen Heiligen neue Denkmäler, fpeifte die Armen, beforgte eine 
neue Ausg. der Schriften des h. Ambrofius, und gab fich überhaupt das Anfehen 
eines Eränklichen, entkräfteren Alten, der vor Allem die Ruhe und Andacht zu lie: 
ben ſchien. Doch fammelte er unter der Hand im Beichtftuhl, wo die lodern Gros 
fen ihm ihre Gehrimniffe am liebften anvertrauten, und durch f. Hausgenoffen 
genaue Nachrichten von der Stimmung und den Charakteren der bedeutendſten 
Römer, und bereitete fich unter der Maske der frommen Einfalt und mitleiderres 
genden Altersfhmwäche zu der hohen Beftimmung vor, für die er geboren war. So 
hatte er Alles um fich her über f. wahren Charakter getäufcht, und die Mehrzahl 
ber Sarbindle überzeugt, ein Papft, wie er, werde ſich am leichteften lenken lafs 
fen, als Gregor XII. 1585 ftarb. Wirklich) ward Montalto nun, in Folge die» 
fer Meinung, faft einftimmig gewählt, und u. d. N. des fünften Sirtus Papft. 
Sobald er f. Sache gewiß war, warf er noch in der Wahlcapelle den Stab, auf 
den er fich bisher geflügt hatte, plöglich weg, und trat zum Erftaunen Aller mit 
einer Kraft und Majeſtaͤt hervor, die den felbftändigen Herrſchergeiſt ankündigte, 
in dem er während f. Sjährigen Regierung gehandelt hat. Gleich in den erften Ta⸗ 
gen zeigte er den Römern durch fchnelle Hinrichtung mehrer Verbrecher, wie er 
die unter f. Vorgängern erfchlaffte Gerechtigkeit handhaben wolle. ergehen wi: 
ber Öffentliche Zucht und Sicherheit beftrafte er, ohne Rüdficht auf die angeſehen⸗ 
ften Fuͤrſprecher, meift mit dem Tode; fäumige Richter entfegte er, den Kirchen: 
ftaat reinigte er durch zwedimäßige Anftalten von dem Unfuge der Banditen, und 
ftelite die geftörte öffentliche Ruhe mit Nachdruck her. So machte er burd) eine 
Strenge am rechten Orte, in der er fich immer gleich blieb, f. Namen furchtbar, 
und zwang das zuchtloſe Rom in die Schranken der Orbnung. Doc mollte er 
nur das Schredten der Böfen fein, bie unfchuldig Unterdruͤckten fanden bei ihm 
Recht und Hülfe, die Armen wurden aus f. Magazinen gefättiot, und taufend 
müßige Hände bei den Bauten befhäftigt, die er zur Verfchönerung Roms mit 
bewundernswuͤrdiger Schnelligkeit ausführte. Die nach ihm benannte Waſſer⸗ 
leitung, Aqua felice, ber große Obelisk auf dem Plage vor der Peterskirche und 
die Triumphſaͤulen Trajan's und Marc Aurel's, die er mit großem Aufwande auf: 
richten ließ, die prächtige Kuppel ber Peterskirche, das Spital an der Tiber, find 
Denkmäler feiner Sorgfalt für den Glanz und das gemeine Beſte f. Hauptftadt. 
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Bleibenden Ruhm erwarb er fich durch bie Stiftung ver vaticanifchen Bibliothek, 
für die er ein prachtvolles Gebäude und eine eigne Druderei zur Ausgabe von Kir: 
chenfchriftftelern einrichtete. Aus diefer vaticanifchen Druderei ging f. vollendete 
Ausg. der Werke des h. Ambrofius und die von ihm verbefferte Wulgata hervor. 
Zu Fermo im Kirchenftaat gründete er eine Univerfität, zu Rom das Collegium 
des h. Bonaventura für junge Francidcaner, und zu Bologna das Collegium 
Montalto, eine Bildungsanftalt mit Freiftellen für Sünglinge aus der Mark An- 
cona, Sein Hauptaugenmerk war jedoch die Regierung des Kirchenftaats und bie 
Leitung der auswärtigen politifchen Angelegenheiten. In Rom fuchte er Handel 
und Gewerbfleiß durch Aufhebung läftiger Zölle und buch Gründung von Wollen: 
und Seidenmanufakturen zur nüglichen Befchäftigung der Armen zu beleben. Der 
Polizeis- und Finanzverwaltung gab er eine verbefferte Einrichtung und fammelte 
einen Schatz von 3 Mil. Scudi (5 Mill. Thlr.), den er für öffentliche Bebürfniffe 
in der Engelöburg niederlegte. Diefen glänzenden Erfolg feiner Staatswirthfchaft 
hatte er durch Vermehrung und ftrenge Beitreibung der öffentlichen Abgaben, durch 
bie Einziehung des Vermögens der von ihm geächteten Verbrecher, durch den Er: 
trag neuer Leihhäufer (Monti), durch Erhöhung des Preifes der verkäuflichen Am: 
ter und Ausdehnung dieſes Handels auf eine Menge andrer, bisher nod) nicht ver: 
kaͤuflicher und ganz neuer Stellen, umd vorzüglic durch die ſtrengſte Sparfamteit 
möglidy gemacht. Die Koften feiner Hofhaltung ſchraͤnkte er auf das Unentbehrs 
lichfte ein; obwol freigebig gegen f. ehemaligen Gönner, bewies er doch auch als 
Papſt große Mäfigung in der Sorge für f. Verwandten, und begnügte ſich, ihnen 
anftänbigen Unterhalt zu verfchaffen. Zur Verwaltung der Regierungs = und Kies 
chenangelegenheiten fegte er 15 Gongregationen ober Behörden aus Cardinaͤlen und 
a. Beamten nieder, unter die er bie öffentlichen Geſchaͤfte mit weifer Ordnung ver 
theilte. Die mertwürbigften derfelben find die Gongregationen für die Seemacht, 
welche auf 10 Galeeren zur Beſchuͤtzung der Küften gebracht werben follte, für die 
Beſchwerden der Unterthanen, für die Genfur zur Fortfegung des Kataloge ber 
verbotenen Bücher, für die Vollſtreckung und Auslegung det tridentinifchen Kits 
chenverfammlung, für die h. Gebräuche und Geremonien, und für die Juftispflege 
im Innern. (Bol. Römifhe Curie.) Außer der Stiftung einiger Heiligen: 
feſte wurde f. Regierung dadurch wichtig, daß er die Anzahl der Cardinaͤle auf 70 
feftfegte und alle Bifchöfe der kath. Chriſtenheit verpflichtete, nach Verhaͤltniß der 
Entlegmmheitihrer Sige, innerhalb 3, 5 oder 10 Jahren ein Mal nah Rom zu 
fommen: eine Anordnung , die, wenn auch nicht genau befolgt, ein Hauptmittel 
wurde, die alten päpftl. Anſpruͤche geltendzumaden, und die Bifchöfe fefter an 
das Oberhaupt der Kirche zu binden. In theologifchen Streitigkeiten beobachtete 
S. eine weife Neutralität, und legte den mit der Univerfität Löwen kaͤmpfenden 
Jeſuiten, die er überhaupt nicht liebte, Stillſchweigen auf. Defto lebendiger regte 
er ſich in den politifchen Hänbeln f. Zeit. Der Plan, Deutfchland in die ehema- 
fige Abhängigkeit vom römifchen Stuhle zurüdzubringen / mußte freilich fehlſchla⸗ 
gen; doch wußte &. den Kaifer Rubolf I. zu nachdruͤcklichen Werfolgungen ber 
Ketzer zu bewegen. Zwei proteftant. Negenten, Heinrich von Navarra und bie 
Königin Elifabeth von England, belegte er mit f. Barmfluche, boch, wie es ſchien, 
nur Anſtands halber ; denn im Herzen achtete er Beide wegen ihrer Geiftetfraft, und 
wollte Spanien nie recht eınfllich gegen ben Erſtern unterftügen, weil er die Abfich 
ten Philipps IT. bedenklich fand. Auf der andern Seite gab er diefem Könige zwar 
Hülfsgelder zur Ausruͤſtung ber Armada gegen England, ließ aber zugleich engl. 
Unterhändlern merken, daß er eine Eräftigere Theilnahme an dem niederländ. Frei⸗ 
heitskriege zur Befchränfung der fpanifhen Macht nicht mißbilligen merbe. Den 
König von Frankreich hielt er mit Verfprechungen hin, und munterte, um ihm f. 
Einfluß zu zeigen, den Herzog von Savoyen zu einer Unternehmung gegen Genf 


284 Skalden 


auf. Nach ber Ermordung ber Guiſen that er Heimich I. in dan Bann, ohne 
darum die unter dem Herzog v. Mayenne fortdauernde Ligue nachbrüdiicher zu 
unterftügen. — So wußte S. V., indem er mit allem Regenten f. Zeit in leidli⸗ 
chem Vernehmen blieb, einen durch den andern zu ſchwaͤchen und von fi abhaͤn⸗ 
gig zu machen. Dabei befpäftigten ihn weit ausfehende Entwürfe zur Vergroͤße⸗ 
zung f. Iandeöherrlichen und kirchlichen Mat. Neapel nannte er immer ſ. Koͤ⸗ 
nigreich, und ließ ben fpanifchen Vicekoͤnig das Gewicht feiner Nachbarſchaft bei 
alien Gelegenheiten fühlen. Rußland wollte er durch den König Stephan Batho⸗ 
ei von Polen, und Ügnpten durch den Großherzog von-Toscana feinem Stuhle un» 
terwerfen; doc) vereitelte ber Tod beiber Fürften diefe Unternehmungen. Bei ſei⸗ 
nem umfaffenden Eingreifen in bie Zeitereigniffe und feiner Gewohnheit, als Lans 
deöherr durchaus felbft zu regieren; wendete er, um in der kurzen Frift von 5 Jah» 
zen fo viel und vielerlei ind Merk zu fegen, die raſtloſeſte Thätigkeit an. Durch 
ein audgebehntes. Syſtem der Spionerie, deren Werkzeuge nicht nur f. königlich 
befoldeten Kundſchafter, fondern auch die Beichtväter an den römifhen Kirchen 
waren, fegte er fi von Allem was vorging in Kenntnif. Ev war daher immer 
vorbereitet und ließ fi) von ben Gardinäfen nur zum Schein berathen. Seine 
tiefe Gefchäftstenntnig und die Überlegenheit f. gewandten, ſtets gegenwärtigen, 
hoben Geiftes flößten Jedem, der ihm nahe kam, Bewunderung und Ehrfurcht ein, 
Beruͤhmt find die launigen Einfälle und wigigen Antworten, mit denen er gleichs 
fam ſcherzend Gegner niederfchlug, und f. Abfichten durchſetzte. Einfach in feinem 
Außern und frei von Ängftlicher Sorgfalt für bie Etikette, behauptete er fein fuͤrſtl. 
Anfehen duch einen majeftätifchen Anftand und firenge Folgerichtigkeit in f. Hand» 
Iungsweife. Selten milderten diefen Emft Züge von Guimüthigkeit, mie bie 
Gunftbezeigungen gegen alte Bekannte aus den Zeiten feiner ehemaligen Niebrig- 
keit. Im Herzen war er Ealt, in f. Berechnungen fchlau und umfichtig, gegen 
f. Umgebungen verfchloffen und bis zur Unbiegfamkeit und Härte feft in Allem, 
was er ſich vornahm. Politiſche Rüdfichten hatten bei ihm in der Regel das über⸗ 
gewicht über die religiöfen; doch verfehlte er nicht, was dem Amte des h. Vaters 
der Kirche geziemen mochte, und es gereicht ihm zum Lobe, daß er f. Gewalt nicht 
leicht zu perfönlicher Rache mißbrauchte. Geliebt warb. er wicht, aber allgemein 
gefürchtet. Als er am 24. Aug. 1590 geftorben war, rif das durch den Drud f. 
Auflagen erbitterte Volk die ihm vom Senat auf dem Capitol errichtete Bildfaͤule 
nieder. Die Vermuthung, fein Tod fei auf Betrieb des fpanifchen Hofes, dem er 
fich durch ſ. Kälte gegen die Ligue und durch gewiffe Annäherungen an Heintich IV. 
allerdings zum Feinde gemacht hatte, durch Gift befchleunigt worden, iſt auf keine 
binveichenden Beweiſe geftügt; foviel aber gewiß, daß die Fürften ſich Gluͤck 
wünfchten, ihn nicht länger auf dem päpftl. Throne zu fehen. Deun was Genie 
und Sharafterftärke mit ben Mitteln, auf welche die Reformation ben Papft eins 
gefchräntt hatte, in wenigen Jahren auszurichten vermögen, hat S. beffer als 
alle f. Nachfolger bewiefen, und die Gefchichte ehrt ihn als das legte dem Königen 
furchtbare Oberhaupt der römifchen Kirche. E. 
Sfalden. Sowie wir bei den Eeltifchen Völkern in ben Barden Säns 
ger finden, welche, gleich den Dichten ber Griechen, das Lob der Götter und die 
Thaten der Helden befangen, fo finden wir bei den Völkern fEandinavifchen Urs 
fprungs, beiden £riegerifchen Iglaͤndern, Dänen, Skandinavierm, Männer, die 
in Liedern und Gefängen mancherlei Art als Dichter und Lehrer die Cultur ihres 
Volks zu einer Zeit förderten, wo bie bereits vom Gipfel der Cultur herabfteigenve 
Mitwelt in Griechenland und Rom kaum eine Ahnung von ihrem Dafein hatten. 
Hier wurden fie Skalden genannt. Die Geheimniffe der Religion, die Thaten 
der Helden der Vorzeit und ihrer Zeitgenoffen durch Gefang und Spiel zu. verherrs 
lichen, war ihr Geſchaͤft. Inder Edda (f. d.und Standinavifche Lite: 
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ratur) find amd noch Befänge berfelben, wenn auch im Laufe ber Zeit verändert, 
aufbewahrt erhalten. Die ditern Gefänge waren mythiſch, die fpätern hiſtoriſch 
Sie begleiteten die Fürften überall, weilten an ihrem Hofe, gingen mit in bie 
Schlacht und fangen von der Vorzeit und Gegenwart. Es lag den Königen auch 
viel daran, von einem folchen Stalden befungen zu werben, und oft fegten fie an⸗ 
ſehnliche Belohnungen aus, um einen dichterifchen Wettkampf zu veranlaffen, wo 
benn bie Berfe, bie ben Preis bavomtrugen, in Stein gehauen wurden. Dies 
gefchah mit dem Gedicht , das Hiaen, ber Skalde, auf des Dänenkönigs Frobe 
Tod gemacht hatte (373. Ehr.). Als hochgefeierte Didyter wurden fie oft veich- 
lich für ihre Gefänge befchentt. Sie hatten in fpäterer Zeit auch das Amt, ben 
wäürbige Thaten in Liedern aufzubewahren, umb ihre Lieder find daher zugleich 
Duellen ber Gefchichte. Sie gingen von Mund zu Mund, wurden vom Bolfe 
auswendig gelernt. Auch finden ſich Beifpiele, daß fie mit Runen in Stäbe ges 
ritzt wurden. Inſonderheit theilten die Skalden fie felbft einander mit, und be 
wahrten die Saga (mündliche Geſchichte) vor dem Untergange. Sie waren daher 
bie eigentlichen Gefchichtötundigen, wie überhaupt die Gelaheten ihrer Zeit. 
Stamander (Skamandros), ein unbebeutender Fluß in der kleinaſiati⸗ 
fchen kandſchaft Troas unweit Eroja, berühmt durch Homer, ber ihn in der Ilias 
oft erwähnt, ſowie den Fleinen Fluß Simois, der ſich mit dem Stamander 
vereinigte. Der letzte führte audy dem Altern Namen Zantho®, wie ihn, nad 
Homer , die Götter nannten. Als einen Gott laͤßt ihn der Dichter mit Achilles 
kaͤmpfen. Merkwuͤrdig ift die Homerifche Angabe, daß die eine der Hauptquellen 
dieſes Fluſſes warm, bie andre kalt fei, was neuere Reifende beftätigt haben. 
Jetzt nenmen ihn die Tuͤrben ben Fluß der 40 Quellen. —— 
Skanderbeg, eigentlich Georg Kaſtriotto, geb. 1404; ein Held, 
welcher im 15. Jahrh. zur Zeit der hoͤchſten Kraft und Eroberungsluſt des osmani⸗ 
ſchen Reichs das Erbe feiner Väter, Albanien (Epirus), den ungerechten Händen 
Amuraths 1443 entriß und gegen alle Anfteengungen f. Feinde bis zükf. Tode 
1467 (zu Liffa am adriat. Meere) behauptete; ein Held, der mit frommer Begei⸗ 
ſterung, dabei unerſchuͤtterlich treu und redlich, bie Sache des Chriftenthums, der 
Gerechtigkeit umd des Vaterlandes fiegreich vertheibigte. S. (Gräve’s) biogra⸗ 
phiſch. Skizze: „Georg Kaftriotto‘ (Meifen 1828). 
Standinavien (Seandinavia) bezeichnet die 3 nordifchen Reihe, Dis 
nemarf, Schweden und Norwegen. Die Einw. des fEandinavifhen Nordens was 
ven den Alten nur durch dunkle Gerüchte bekannt. Tacitus erwähnt der Sueonen 
(Schweden) als eines feefahrenden Volks; Plinius gedenkt einer Halbinfel Neri⸗ 
gon (Morivegen, ſchwediſch Norcige, daͤniſch Norge); Thule, beffen bie Alten fo 
oft erwähnen, deuten Manche auf Fsland; der Name Danus findet fich erft im 
Gregorius von Tours im 6. Fahrh. n. Chr. Schweden, Norwegen, Dänemark 
und Juͤtland bewohnte in den Älteften Zeiten ein germanifcher Stamm, welchem 
fi in einzelnen Reihen Horden von finnifcher Abkunft anfdloffen. Nach Rast, 
Magnuffen, Münter und A. foll es erwieſen fein, daß bie ſtandinaviſchen Voͤlker 
mit den fübdentfchen einem gemeinfamen Stamme mit Inden, Perfern und pe⸗ 
lasgiſchen Voͤlkerſchaften angehören. Schon 100 3. v. Ehr. erſcheinen in der roͤ⸗ 
mifchen Gefchichte die Einm. von Juͤtland und Schleswig u. d. N. der Cimbern. 
Ungefähr 250 J. n. Ehe. beginnen die Fabeln vom Odin, Othin oder Wodan. 
So blieb bis in die Mitte des 9. Zahrh. der ffandinavifche Norden in ein Dunkel 
gehuͤllt, welches erft durch die kͤhnen Einfälle der Skandinavier in bie ſuͤdl und 
weftlichen Reiche Europas und durch das Chriftenthum, welches gegen das $. 1000 
in Skandinavien ſich ausbreitete, erhellt ward. Zur biefer Zeit waren die Bewoh⸗ 
ner Skandinaviens gleich ben Tataren in Horden abgetheilt. Das 9. und 10. 
Jahrh waren für diefe Völker das geidene Zeitalter der. Seeräuberet. Bei ben 
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mefttichen Gefchichtfchreibern biegen fie Dänen und Normänner, in ben engl. Jahr⸗ 
büchern: jener Zeiten Cafterlings, in dem ruffifchen wurben fie Bardgi (Waͤ⸗ 
tinger) und in den fpanifch = arabifhen Mantfchu genannt. Aus Schweden, Nor⸗ 
wegen, den bänifchen Inſeln, aus Sütland und Schleswig zogen dieſe Seeabens 
teurer an nahe und ferne Küften innerhalb und außerhalb der Dftfee, nad Nowgo⸗ 
rod, Kiew und Plotzk, nach England, Seland, Holland, Deutfchland, Franfs 
reich, Spanien und Stalien, two fie bald bloß pluͤnderten und zerftörten, bald 
auch neue Reiche ftifteten. Über das gegenwärtige Naturverhältnig bes Nordens 
und des Südens f. m. Ch. V. v. Bonftetten, „La Seandinavie et les Alpes” (Pas 
is 1826, deutfch Naumburg 1877). 

Skandinaviſche oder altnordifche Literatur. Hierunter 
verſteht man zunächft die Kenntniß der Sprachdentmale des heidnifchen ſtandinavi⸗ 
fchen Nordens, d. h. Dänemarks, Norwegens und Schwedens, nebft der einft zu 
Morwegen, jegt zu Dänemark gehörenden Infel Island. Sie geht zurüd, 
fo weit man in der Vorzeit Denkmale entdedit hat, oder noch entdedien wird, und 
fchreitet vorwärts, biß die legte Spur des Heidenthums und der eigenthümlichen 
Nationalausbildung verlifcht. Sie ift für Deutfchland, und felbft für England, 
darum von großer Schägbarkeit, weil beide, da fie weit früher zum Chriftenthum 
befehrt wurden, keine eigentliche Sprachdenkmale aus ber Deidenzeit mehr übrig 
haben, und mithin die altnordifche als Schweiterliteratur die beiderfeitige unferige 
ergänzt. Am merkwürdigften ift, daß dieſe Literatur uns nicht nur die alte ur: 
fprüngliche, gewiß allen germanifchen Zweigen ebenfo eigne Verskunſt, die fich 
von allen a. occibentalifchen unterſcheidet, fonbern auch eine Mythologie der vater: 
ländifchen Vorzeit aufbehalten hat, die zwar nicht an Ausbildung , aber an Reidys 
thum nahe an die griechifche grenzt, mo nicht gar ihr gleichfommt. 

Aullein nicht bloß die Verskunſt und Mythologie, fondern auch die Gefchichte, 
die Alterthämer (unter weldyen fich die Runenbentmale (f. d.), als einzig her⸗ 
vorheben) und die Gefeggebung gewähren einen reichen Stoff zur Kenntniß ber heid⸗ 
nifchen Vorzeit, um die unferige daran zu prüfen, und ihre oft beinahe verbleichten 
Spuren wo nicht ganz wieberherzuftellen, doch wenigftens theilweife aufzufrifchen. 
Am überrafchendften aber tritt unter allen diefen Gegenftänden gleichwol das Das 
fein einer ganz eignen, Gefühl und Phantafie im hohen Grade anfprechenden Göts 
terlehre hervor. "Fern und dürftig hatten ſchon die Römer, Julius CAfar, Lucan 
und Tacitus darauf aufmerkſam gemacht. Allein nun war es viele Jahrhunderte 
life. Erſt im 8. Jahrh. traten einheimifche Schriftfteller auf, welche bie Sagen 
ber Vorwelt gelegentlich vom Untergang retteten. Der Longobarde, Paulus Dia: 
konus, war der erfte einheimifche Schriftfteller (gegen das Ende d. 8. Jahrh.), der 
uns aus den Überlieferungen f. Volkes ein Zweigefpräch zwiſchen den Gottheiten 
Wodan und Frea (Odin und Freya) mittheilte. Zwifchen den Winilen und Wan⸗ 
delen (erzählt er) war ein Krieg entftanden. Die Legtern flehten ihren Gott Wo⸗ 
dan um Beiltand und um Sieg gegen die Winilen an. Wodan gab ihnen zur 
Antwort: Er werde Denjenigen ben Sieg verleihen, die fein Auge beim Aufgang 
der Sonne zuerft erblide. Die Anführer der Winilen aber, Ibor und Ayo 
(#gio), melde bei Saro Ebbo und Aggo genannt werben, hatten eine fdharffin 
nige und von dem ganzen Volke in ihren Rathfchlägen geachtete, mit ben Göttern 
verwandte, Mutter, Namens Gambara. Diefe verfügte fi zu Odin’s Gemah⸗ 
lin Frea (Freya, ober noch richtiger Frigga), und erbat fich dagegen den Sieg für 
ihre eignen Landsleute und Unterthanen, die Winiten. Frigga gab daher dem 
Rath, die ſaͤmmtlichen Frauen der Winilen follten fich bei Aufgang der Sonne 
nebft ihren Männern derjenigen Gegend des Himmels entgegenftellen, von welcher 
Wodan gegen Often hinauszufhauen pflege, und damit er fie fogleich erblicke, folls 
tem fie ihre langen Haare in das Angeficht wie einen großen Bart bereinbinden. So 
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geſchah ed auch. Die bebarteten Frauen fielen Woban fogleich in bie Augen, for 
daß er plöglich fragte: „Wer find diefe Langbärte oder Rangbarten ?” Das wars, 
was Frigga nad) alter Sitte erwartete. Denn diefer zufolge mußte Derjenige, der 
einem Kinde, einem Helden oder einem Volke den Namen gegeben hatte, ihnen 
auch ein Geſchenk verleihen. Frigga erwiderte daher: „Gut, das find die Winis 
Ion! Da Du ihnen aber einen andern Namen gegeben haft, bift Du ihnen auch 
ein Geſchenk ſchuldig! Verleih' ihnen alfo Sieg!’ Auch das gefhah. Und feits 
den wurden die Winilen nun Eongobarden genannt. Daß der Name diefes Volks 
von f. langen Bärten herrühre, wird aber ſchon von frühern Schriftftellern, 4.8. 
dem Iſidorus Hifpalenfi6, der in der erften Hälfte d. 7. Jahrh. ftarb, als eine 
allgemeine und bekannte Meinung angeführt. Auch muß. die Benennung ber 
Wochentage nad) den Göttern Zyr, Wodan, Thor und Freya in fruͤhern Jahr⸗ 
hunderten entftanden fein, da fie zu Karls d. Gr. Zeit ſchon fo fehr eingebürgert 
war, daß fidh Derfelbe, ber doch den Monaten neue Namen gab, an eine 
Anderung des Namens der Wochentage nicht mehr wagte, oder eine Anderung 
für ebenfo unmöglich als unnöthig hielt. Indeß waren dies nur ſchwache Spuren, 
Die zur Ahnung eines fo reichen Goͤtterſyſtems nicht hinreichten. Beinahe 200 
Jahre dauerte e8, bis die Aufmerkſamkeit auf diefen Gegenſtand neuerdings erregt 
wurde. Adam von Bremen (ftarb 1076), „De situ reguorum septentriona- 
lium”, gibt auch Nachricht von ben zum heil noch heibnifchen Schweden, von 
dem Göttertempel zu Upfal, von den Göttern Thor, Wodan und Frey, den er 
Zrieco nennt. Er weiß fogar, wie fie abgebildet find. Doch dies ift faft Altes. 
Nun dauerte es abermals 300 Jahre, bis Ericus Dlai (1470) und die ſchwediſche 
Reimchronik ſich ungefähr ebenfo vernehmen ließen. Doc) ftand während dieſer 
Beitfrift ein Däne auf, Saro Grammaticus, der fchon, wie Garpzov- in f. „Vita 
Saxonis’ erweift, in ber 2. Hälfte d. 12. Jahrh. ſich Anfehen und Ruhm erwarb. 
Seine 16 Büdyer der „Historiae danicae‘ waren für jene Zeit ein Wunder von 
Erſcheinung. In der Sprache der römifchen Claſſiker, ebenfo gewandt im metris 
fchen als in dem proſaiſchen Vortrag, geht er f. ganz eignen Gang. Die Neuheit 
f. Stoff, die Unbekanntheit f. Quellen, das Wunderbare f. Erzählungen, ber 
Zauber ſ. Schreibart konnten ebenfowol in Afthetifcher als hiftorifcher Hinficht große 
Wir kungen hervorbringen. Allein, wie armfelig und wie ſchwierig waren vor Ers 
findung des Bücherbruds die Hülfsmittel zu gelehrter Mittheilung und Verbrei⸗ 
tung!. Jahrhunderte dauerte es, bis ein genialer Engländer und ein Däne aus 
ihm, jener den Stoff zu f. unfterblihen ‚„„Damlet’‘, und diefer zu f. nicht minder 
der Unſterblichkeit werthen „Tod bes Gottes Balder‘ nahm. Mittlerweile ruhte 
Saro’s Ruhm im Verborgenen: ein Schidfal übrigens, das 3 gelehrte Islaͤnder, 
die bei unferer Nachwelt Epoche machen werden, und. die ungefähr um biefelbe Zeit 
und kurz nach ihm lebten,mit ihm zu theilen hatten, naͤmlich Saͤmund Frode (ft.1133), 
Are Frode (ft. um 1148) u. Snorre Sturlefon (ermordet 1241). Wir werben aufdiefe 
Schöpfer und Väter der ſtandinav. Literatur zuruͤckkommen. Kurz Alles lag, aufer 
Skandinavien wenigftens, mithin für und Deutfche und das übrige Europa, im Dun⸗ 
feln, bis auch im Norben die Kunſt der Typographie den Literaturwerken der Vor⸗ 
zeit die leuchtende Fackel aufzufteden im Stande war, Es gefchah fpät; denn erft 
mit 1590 erhielt Dänemarf f. Druckerſtling, die „Exequiae Frideriei II, Daniae 
regis“. Das 17. Jahrhundert ift es alfo, das aus ber Nadıt ter Vergeffenheit 
jene herrlichen Denkmale bed Heidenthums herauszuziehen vermochte. 

Aber von nım an wird bie Grundlegung aller ffandinavifchen Literatur fir - 
das gelehrte Europa in hohem Grabe wigptig. Auf minder bedeutende Erſcheinun⸗ 
gen tönnen wir ung nach dem Zweck diefe® Auffages nicht mehr einlaffen und uͤber⸗ 
gehen alfo bie „Crymogaea (Kovuoyara, das Eisland) sive rerum islandicarum 
hibri IV" (Hamburg 1609, 4.) ; von Arngrim Jonfon, demjenigen gelehrten Je⸗ 
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länder, mit dem bie eigentliche Bekanntwerdung ber ſkandinaviſchen Literatur ih: 
en Anfang nimmt, mit Stilifchweigen. Denn nicht damit, fondern mit f. Ent: 
dedung der erften Pergamenthandfchrift der profaifchen Edda, d.h. der jüngern 
Edda, verfaßt von Snorre Sturlefon, beginnt in Wahrheit die ganye ſtandina⸗ 
vifche Literatur , wie fie jegt vor unfern Augen liegt. 1628 nämlich, d. 4. Sept, 
fandte eben biefer Arngrim Jonſon dem berühmten Arzt Die Worm (Olaus Wor- 
mius) jene Handſchrift der jüngern Edda (die erfte davon bekannt gewordene, bie 
jegt in der Univerfitätsbibliothet zu Kopenhagen aufbewahrt wird), nebft ihrem 
Anhang, der Skallda, zwar nicht zum Gefchent, wie Nyerup vorausfegt, aber 
body zu beliebigen Gebrauche, fo lange er wolle. (,‚Eddam et conjunetam Seall- 
dam, quia meus codex est, D. Wormio libenter eoncedo, quameunque vo- 
let diu“. S. „Olai Wormii epistolae” (Kopenh. 1751), T.1., ep. cccxvuu, 
Man follte aber eben nach jenem Briefe an Worm noch in Zweifel fein, ob nicht 
vielmehr eben diefem Dlaus Wormius, der gedachten Islaͤnder vielleicht erſt zur 
Entdedung einer ſolchen Handfchrift aufgefodert hat, die Ehre bes Verdienſtes ges 
bührt, die Sahrhunderte lang in unverbienter Wergeffenheit gelegenen Dentmale 
ber nordifchen Vorzeit zuerſt hervorgezogen, umd auf ihre Wichtigkeit und ihren 
Werth aufmerkfam gemacht zu haben. Menigftens hatte Worm fon 2 Fahre 
vorher (1626) „Fastos danicos‘’ herausgegeben. Denn wenngleich bei der erſten 
Ausgabe diefer Faſti auch ein Titelblatt, von Simon de Pas geftochen, mit ber 
Jahrzahl 1633 ſich befindet, fo ift doch die Zueignung an den König Chriftian IV. 
vom Det. 1626 datirt, und daß das Werk fchon zwifchen dem April 1626 unb 
Juni 1627 unter der Preffe war, zeigt der Brief an Stephanius (CL, T. I), und 
daß in der Mitte 1627 fchon Eremplare davon nach Leyden gekommen waren, in 
eben dieſer Sammlung der CLIL. Brief, T.I. — Genug, Worm’s Enthufias- 
mus für ſ. vaterländifche Vorzeit, f. thätiger Eifer für die Beförderung ihres Stu⸗ 
diums, f. lebhafter Briefiwechfel mit gleichzeitigen ‚Gelehrten, f. Aufmunterung 
und Unterflügung junger Nachfolger, befonders des Thomas Bartholin, umb f. 
Bruders fo gründliche Kenntnif des norbifchen Alterthums, die er außer ben Faſtis 
in f. „Literatura runiea‘ und in f. „Monumentis danicis, Werke, die jegt noch 
bei jedem Kenner in hoher Achtung ftehen, unwiderleglich dargethan hat, fichern 
ihm in Hinficht der Begründung biefer Literature wo nicht mit Arngrim Jonfon dies 
felbe, doch gewiß die 2. Stelle. 10 Jahre fpäter entdeckte ein andrer Islaͤnder, 
Brynjulf Svenfon, nicht nur eine 2. Pergamenthandfchrift von der profaifchen, 
fondern, was bisher noch garnicht geahnet war, auch eine Pergamentpandfchrift von 
der (mo wir nicht irren, verloren geglaubten) poetifchen Edda. Beide kamen 
ebenfalls an die Eönigl. Bibliothek zu Kopenhagen. Daf ed Worm’s und Stepha⸗ 
nius's, der um dieſe Zeit (1627) ſchon kurze Noten und Emenbationen zum Saro 
lieferte , welche dann nebft bem Saro in erweiterter Ausführung 1644 und 1645 
erfchienen, Abſicht war, wenigftens die profaifche Edda herauszugeben, ift nach 
Worm’s Fpifteln faft außer Zweifel. Allein eine Erfcheinumg diefer Art, derem 
Variantenſammlung, Erklaͤrung und lateinifche nebft dänifcher Liberf. doch Zeit er» 
foberte, follte einem fpätern Gelehrten aufbehalten fein. Diefer war Peter Refes 
nius, geb. zu Kopenhagen 1625, Dr. der Rechte in Padua 1653, Prof. ber 
Rechte zu Kopenhagen 1662, Präfident 1672, im Abdelftand erhoben 1680, geft. 
als Etatsrath 1688. In dem eben hierdurch für die Literatur merkwürdigen J. 
1665 gab Peter Reſenius nicht nur folgende allerdings fehr amziehende Proben 
von der poetifchen Edda, fondern auch die ganze profaifche heraus. Die Probe 
bes poetifchen Theils hat folg. X. und Inhalt: „Ethiea Othini pars Eddae Sae- 
mundi vocata Haavamaal, una cum ejusdem appendice appellato Runa Ca- 
- Pitule a multis exoptata, nune tandem islandice et latine in Jucem produeta 
est per Petrum Joh Resenium’, (Kopenh 1665.) Ohne Seitenzahlen, 4., 
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2 BI. Titel und Dedication, 3 Bogen Text (A — GC), dann mit neuer Signatur 
(a—n) 15 Bogen ad Friderieum Ill. P.I. Reseni praefatio ete. de Eddae 
editione Havamal (‚Das Lied des Erhabenen“) und Runa Capitule (eine poetifdye 
Unterweifung über bie Befchaffenheit und Wirkung der Runne) find mit einer Lat, 
Überf. begleitet. 2) „Philosophia antiquissima norvego- danica dieta Woluspa 
‚quae est pars Eddae Saemundi, Eddä Snorronis non brevi antiquioris, is- 
landice et latine publiei juris primum facta a Petro Job. Resenio‘ (Kopenh. 
1665, A— D, 4Bogen in 4.), mit Varianten unter dem Text aus dem Eönigl. 
und Nolde’fdyen Goder, und einer darauf folgenden lat. Überf. von dem Fölinder 
Stephan Diai. Die profaifche Edda hingegen führt folg. T.: „Elda Islando- 
rum, an, Chr. MCCXV islandice conseripta per Snorronem Sturlae,, Islan- 
diae Nomophylacem, nune primum islandice, daniee et latine ex antiquis 
eodieibus M. SS. bibliothecae regis et aliorum in lucem prodit opera et stu- 
dio Petri Johannis Resenii ete.“ (Kopenh. 1665, A— 3, 23, und Aa bie U, 
11, mithin 34 Bogen in 4.). Der Text gründet fid), außer der Vergleihung 
ambeer, hauptſaͤchlich auf die eigne Abfchrift des Stephan Stephanius (ft. 1650). 
Die Varianten find aus den koͤnigl. und Worm’fdyen Goder. Die lat. Überf. ift 
von Magnus Diai 1629. Aus einer fpätern und genauern Uderf. von Stephanus 
Dlai (1646) find die offenbaren Werfchiedenheiten ebenfalls unter dem Text ange: 
merkt. Beide lat. Überfeg. gehen jedoch nur bis auf die 68. Dimifaga. (Daͤmi, 
ein islaͤnd. Wort, heißt Gleichniß, Beifpiel, wiewol das Wort Gleichniß, oder 
in dem griech. Text des N. T. Parabel, in der isländ. Bibel ſtets durch Epterlü- 
king gegeben wird, 3. B. aber til daemis im Islaͤndiſchen heißt, und wenn es 
ein warnendes Beifpiel fein folk, eptirdaemi, daher: ein Erempel an einem ſta⸗ 
tuiren: adsyna eptirdaemi ä-einhoerium ; und Saga eine Erzählung, — das 
ber daemisaga, eine Beifpielserzählung wörtlich, und, dem etwas weitern Ge: 
brauch nach, eine fabelhafte Erzählung, eine Mythe oder Fabel überhaupt.) Won 
ber 69. aber bis zur 78. umd letzten Dämifaga (welche 10 Fabeln die germanifchen 
von den Nibelungen begreifen) lieferte fpäter Thormod Torfaͤus (geb. 1636, ft. 
zu Kopenh. 1719) die lat. Überfegung. Ob die dänifche lÜberfegung von Stephan 
Stephanius felbft herrührt, oder nur von ihm mit eigner Hand gefchrieben war, 
erhellt aus den Nachrichten, welche Reſenius gibt, nicht entfdyieben. 
In jenen 68 Dämifagen entfaltet ſich nun die ganze norbifche Götterwelt. 
Die Erzählung ihrer Charaktere und Thaten felbit wird durch eine Dichtung moti- 
virt, wie der ſchwediſche Koͤnig Gylfs eine Reife zu den Afen (Göttern) unternom: 
men habe, um ihr ganzes Wefen und ihre Einrichtung von ihnen felbft zu erfragen, 
und fo wird er denn Schritt für Schritt von dem Alteſten aller Götter, dem An: 
fang der Welt, dem Uerriefen Ymer und den Söhnen Boͤts, dem Urfprung der 
Menſchen, dem Riefen Nioͤrwi, der Entftehung der Sonne und des Monde, der 
immeldbrüde Bifröft, dem Bau der Götterjtadt, den Zwergen, den heiligen 
en ber Götter und der Efche Yodräfil, den Wohnungen der Götter, der Ent: 
ftehung bes Windes, des Sommers und des Winters, und zulegt von den ſaͤmmt⸗ 
lichen Afen und ihren geheimen Gefhichten unterrichtet. Dies ift jedoch nur der 
erfte Theil diefer Edda. Der andre (Annar partur Eddu) handelt auf 9 Begen 
(Gc bis 21) wm Kenningar, d. i. nicht nur von ben Zumamen ber Götter, fon: 
ben auch allen Synonymen oder Umfchreibungen möglicher poetifcher Gegenftände 
-alphabetifch von Aa, dem Fluß, an bid zum Th, welches ber legte Buchftabe im 
isländ. Alphabet ift, oder bis zu Lang, das Meergras: ein wahrer nordifcher 
Gradus ad Parnassum, — Später hat fidy gezeigt, daß es noch einen britten 
Theil biefer Edda gibt, der die Skalden- oder Verskunft (Skallda) für 100 ver: 
ſchiedene Versarten enthält, und ben X. „Hattatal, elavis metriea“ führt. Die: 
ſes Reſen'ſche Werk war von num an die einzige Hauptqueſſe nordiſcher Mytholo⸗ 
Sonv.er. Siebente Aufl. Bb.X. 19 
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gie für das gefammte In» und Ausland, und fie wäre immerhin fchon reich genug 
gewefen, um einen poetifchen Geift mit hinlaͤnglichem Stoffe zu einem unfterbli: 
chen Werk zu verfehen; allein unglüdlicherwieife (fo erzählte man ſich wenigftens 
vor 30 5.) ging beinahe die gefammte Aufl. dieſes Werkes in reinem Brande zu 
Grunde, und es follten fi nur 6 Eremplare gerettet haben, von welchen die göt- 
tinger Univerfitätsbibliothet eins um ben hohen Preis von 100 Speciesbufaten 
habe erftehen laffen. Wie viel oder wie wenig aber auch an dieſer Sage fein mag, 
fo viel ift gewiß, daß die Refen’fche Edda ſchon ehemals fowie jest unter die größe 
ten bibliographifchen Seltenheiten gehörte. Allein fonderbar genug, trog dieſem 
reihen Stoffe, den Thomas Bartholin in f. unfterblichen Werke: „Antiquitatum 
Danicarum libri tres’’ (Kopenh. 1689 *); ein Werk, womit er noch überdies in 
einem Alter von kaum 30 3. f. Meifterfchaft befiegelt hatte), noch bedeutend durch 
eine Menge altnorbifcher Lieder vermehrte, die er theils vollftändig **), theils in 
Bruchſtuͤcken gab und erklärte (es find deren nicht weniger ald 53, worunter fid) 
allein 21 ebdifche Lieder finden), dauerte es gerade 100 J., ehe diefe neue Melt 
der Phantafie irgend eine bedeutende Regung in dem gefammten flandinavifdyen 
und germanifchen Mutterlande hervorbrachte. Zwar hatten ſchon vor Refen, Die 
Morm die Wifbegierde des Meuheit fuchenden Vaterlandfreundes durch f. „Rus 
nenmonumente‘ in 6 Büchern (1643) ; Stephan Stephanius durch f. Ausg. und 
reiche antiquarifche Gommentirung des Saro Grammaticus (1644); Dlaus Ve: 
relius auf gleiche Art durch f. „Hervararſaga“ (1672) und noch mehr durch f. 
„Runographia seandiea“ (1675) fehr gefpannt. Zwar gab Scheffer's „Upsalia 
‚ antiqua‘ (1666), faft zu gleicher Zeit mit Reſen, außer der Götterlehre auch in: 
tereffante Nachweifungen über den Götterdienft, und der berühmte oder berüchtigte 
Rudbed in f. „Atlantiea” (1689 fg.) fegte auf Augenblide in Verlegenheit und 
Staunen. Auch der Eritifche Torſaͤus nahm theilweife in f. „Series regum Da- 
niae” (1702) und f. „Historia norvagica‘ den Afthetiter in Anfprudy. Ein 
. Schwede Böranfon begann fogar eine neue Ausg. der profaifchen Edda (1746) 

und der Völufpaa (1750); und zu gleicher Zeit verfuchte ein patriotifcher Deut: 
ſcher, Gottfried Schüge, durch f. „Schugfchriften für die alten nordifhen und 
deutfchen Völker" Achtung und Anhänglicykeit für unfere alten Vorväter zu erregen. 
Allein auch diefer Verſuch blieb ohne bedeutende Wirkung. Sonberbar, ein Mif- 
vetftändniß mußte e8 fein, was auf einmal die erften Köpfe ber Nation ergriff und 
fie das große Wagſtuͤck begehen ließ, den Olymp der Griechen durch Walballa, 
Jupiter und Mars dur Odin und Thor, Juno durch Frigga und Hertha, Aphro- 
dite durch Freya, Apoll und feine Mufen duch Braga, die Moiren und Parzen 
durch die mächtigen Nornen, und Bellona durch Odin's Schildjungfrauen und 
Mundfcyenkinnen der Helden in Walhalla, die ebenfo furchtbaren als lieblichen 
Malkyren, die Aoiden der Griechen aber durch die Barden der vaterlänbifchen Vor: 
zeit verdrängen zu wollen. Eswar die Erfcheinung des Macpherfon’fhen Oſſian. 
Schon 1760 gab diefer Hochſchotte ſ. Remains of aneient poetry“, Romanzen 
aus den Hochlanden gefammelt in engl. Überf., heraus. Allein fo fehr fich diefe 
erften Proben den Beifall der naͤchſten Umgebungen erwarben, fo hatten fie noch 
Reine Bebeutung in ber Literatur, doch waren fie Veranlaffung zu ber herrlichen 
literarifchen Beute, die einige Fahre darauf auch die unfrige und bie der ganzen 
Nachwelt wurbe, wofern Offian ebenfo fehr ald Homer die Unfterblichkeit des Na» 
mens und das Studium aller Zeiten und Völker verdient. Denn Home und Ro⸗ 
bertfon foberten ben jungen Hochſchotten (er zählte erft 22 3.) auf, die Hochlande 

) Die Neuheit ber Ausg. von 1690 beurfundet ſich bloß durch einen neuen Zitel 
—* F vorangeſetztes (ſchlechtes) Portrait Königs Chriſtian V.; ſonſt iſt fie ganz 

ieſelbe. 
*) Wie den Walkyrengeſang und die Wegtamsquida. 
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nun abfichtlich zu diefem Zwecke zu bereifen, und umterftügten ihn bazyır. Voll ju: 
genblidyen Enthufiasmus nahm Macpherfon diefe Ausfoderung ohne Verzug an, 
und die Ausbeute f. Reife 1760 und 1761 in die Hochlande, theils aus mündlichen 
Überlieferungen, theils aus alten Handfchriften, war f. Offian, d. b. 2 epifche 
Gedichte, „Fingal“ und „Temora“, nebft 21 Eleinern. 1762 erfchien „Fingal“ 
mit 16 und 1763 ,Temora“ mit den übrigen 5 Eleinern Gebichtn. Schon diefe 
einzelnen Ausgaben breiteten ſich nach Deutfchland und Dänemark aus; noch 
mehr die Befammtausgabe in 4. von 1764 und dann die bequemere in 8. 1773. 
— Doch darf man die erftere von 1764 als den terminus a quo der deutfchen Bar- 
denpoefie, die eine eigne Periode oder Partie in der beutfchen poet. Literatur bilder, 
mit überwiegenden Gründen annehmen. Denn ſchon in diefem Jahre erfhien zu 
Hamburg eine deutfche Überf. von Fingal“, von „Comala“, dem „Krieg von Inie- 
thona”, von „Conlath und Guthona‘ und von „Carthon“. Wenngleid) auf der 
andern Seite auch die Piteratur des ſtandinaviſchen Nordens und die Bekanntſchaft 
mit feinen Skalden und ihrer Mythologie Fortfchritte in Deutfchland machte (durch 
die Überf. eines Ungen. von Mallet's trefflicher „‚Einleit. in die daͤniſche Gefchichte", 
umd ihren Beilagen: „Edda (db. i. profaifche) Haavamaal, Wölufpaa und Runa- 
Gapitule” (Roftod und Leipzig 1765), desgl. durch Gerſtenberg's „Briefe uͤber 
die Merkwürdigkeiten der Literatur” (1766); deffelben „Gedicht eines Skalden“ 
(ebend.) und den „Deutfchen” von Müller in Fgehoe (7 Thte., 1771— 73), fo ver: 
dunkelte doch Dffian’s aufgehender Ruhm Alles, was und über bie norbifche Vor⸗ 
welt aus Dänemark und Schweden zukam, und die Götter der Edda dienten nur 
* dazu, bie neuen Oſſian'ſchen Gebilde mit einigen Schmudfteinen zu zieren, Da: 
mals berefchte nämlich der Glaube unter den Gelehrten noch, daß die Gelten die 
wahren Stammpväter ber Deutfchen und die celtifche Sprache Feine andre als bie aͤl⸗ 
tefte unferer Vorältern fei. Nun war Offian ein Gelte, und nad) Julius Gäfar 
und Tacitus war es hoͤchſt wahrſcheinlich und von den Gelehrten allgemein ange: 
nommen, daß die Sänger der alten Germanen Barden geheißen hätten. Was 
fonnte num gewiffer fein, als daß Oſſian ein folcher alter germanifcher Barde, und 
f. rührenden Gefänge ein Eigenthum der deutfchen Nation fein? (Wäre freilich 
die Linguiftit nur halb fo weit vorgefchritten geweſen, als fie es jegtift, fo hätte 
die Probe, welche Macpherfon von dem Originale Oſſian's gab, bald überzeugen 
. möüffen, daß diefer alte celtifche Barbe und die Sänger des alten Germaniens him: 
melweit von einander liegen.) Genug, ber erhabene Sänger des deutfchen Vater: 
landes, Klopſtock, ergriff diefe für die vaterländifche Poeſie fo fruchtbare Idee 
mit der innigften Liebe, und aus biefer Vereinigung Offians mit der Götterwelt 
bes Mordens gingen die „Hermannsſchlacht“ (17769) mit ihren Bardengefängen 
umb_alle derfelben nachgefolgte Barbenoden (1774) hervor. Ihm folgten De- 
nis, ober ber Barbe Sined (1772). zugleich mit Kretſchmann, oder dem Barden 
Rhingulph (1768, 1770, 1772); und bie vereinte Offian’fche altgermanifche 
und nordifche Form für Vaterlandspoefie, befonders für die Iyrifche gefchichtliche, 
erhielt num den Namen ber Bardiete. Allein obgleicd, Denis bereits mehre ebdifche 
und anbre nordifche Lieder zum Beſten gegeben hatte, umd Herder (1773) mit f. 
berühmten Schrift „Won deutfcher Art und Kunſt“ aufftand, fo litt doch theils dic 
Barbenpoefie durch die Spötteleien ihrer Gegner, theils befam bie Bewunderung 
bes Nordens überhaupt durch eine zwar ungerechte und großentheils unftatthafte, 
aber gleichwol ergreifende Kritik des Hiſtorikers Schlözer in f. „Islaͤndiſchen Lite: 
ratur und Geſchichte“ (1773) einen bedeutenden Stoß. Zwar fang in eben d. J. 
Kopftod noch f. „Teuton“ (wo wir nicht irren f. legte Bardenode); zwar erin- 
nerte Herder durch f. „Volkslieder (1778 und 1779) aufs neue an die Poefie des 
Nordens; zwar gab Babo noch 1780 f. „Römer in Deutfchland‘, umd es erfchie- 
nen in bemf. J. noch 2 deutfche Überſetz. (durch Cramer und Münter) von des di> 
19 * 
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niſchen Dichters Ewald Balder's Tod, unb 1785 fogar eine 2. Aufl. ber einen: 
allein alle diefe Erfcheinungen Eonnten die Kälte, welche Schlözer einmal über die 
mythiſche und poetifche Vorwelt bed Nordens in ganz Deutſchland erregt hatte, 
nicht vertilgen. Doc, huldigte ihnen und den vermeintlichen Barden ber germani⸗ 
fhen Vorzeit mancher beutfche Süngling im Stillen. Unter diefen begünftigten 
bie Umftände vorzüglich Gräter, zwar nicht die von Karl d. Gr. gefammelten und 
twieber verlorenen Bardenlieder aufzufinden, aber bagegen während biefe® Suchens 
und Nichtfinden® mit der reichen Ehunmann’fchen Sammlung altnordifcher Schrif: 
ten in dee Univerfitätsbibliochet zu Halle, und ba eben der 1. Thl ber ſaͤmundini⸗ 
ſchen ober poetifchen Edda („Edda Saemundar hinns Fröda“, die Edda Saͤ⸗ 
munds des Weifen, Kopenh. 1787, 4.) erſchienen war, zugleid) mit ben Liedern 
der Edda und Homer’s bekannt zu werden, durch biefeß vergleichende Stubium bie 
Aufmerkfamteit eines Rüdiger, Reinhold Forſter und Maith. Sprengel, ber 
eben mit Schlöger ſich zur Fortfegung f. „Islaͤndiſchen Literatur und Geſchichte“ 
verbunden hatte, zu erregen, und von diefem Triumvirat nicht nur aufs kraͤftigſte 
aufgemumntest, ſondern auch aufs thätigfte aus ben reichen Schägen ihrer Biblio- 
thek unterflügt zu werden. Ein fchöner Strauß „Nordifcher Blumen“ (Leipz. 
1789, bei Graͤff) war das Reſultat davon, Stillſchweigend wurde hier Schlözer 
durch factifche Beweiſe widerlegt, und bie Hoffnung in allen Dichtern und Litera- 
toren belebt, daß in diefer Fundgrube des mythiſchen und poetifchen Nordens noch 


herrliche und wichtige Entdeckungen zu machen feien. Diefe nordifhen Blumen 


verfchafften Graͤter außer ber Theilnahme aller deutfchen Kunft: und Alterthums⸗ 
freunde aud) die Unterftügung eines Suhm und Nyerup, und Gräter ebnete bann 
durch f. „Bragur” die Bahn zu näherer Vereinigung nordifcher, befonders däni- 
ſchet und deutfcher Gelehrten zu gleichem Zwede. So bereitete man im legten 
Sahrzehend d. 18. Jahrh. den großen Forſchungen und Mittheilungen, die im 19. 
vorfichgehen follten, ein empfängliches Publicum. Die Bearbeitung bes „Ni⸗ 
belungenliebes’ burch von der Hagen (1807), welches denfelben Stoff in deutſcher 


und chriſtlicher Form gab, bie der lang erwartete 2. Theil der poetifchen Edda 


in nordiſcher und heidnifcher geben follte, und die enbliche Erſcheinung einer „I6= 
Ind. Sprachlehre“ und eines ſolchen Woͤrterbuchs durch Rast, gaben der Erfor⸗ 
. [hung der feanbiriav. Literatur neue Nahrung. — Mit Erſcheinung diefer Werke 
faͤngt in der Bearbeitung bdiefer Literatur eine neue Epoche an, aus ber wir 3 
Hauptgegenftände bezeichnen : die Sommentirung der fämmtl. Eddalieder („Den 
aeldre Edda”, 1821 — 23, 4 Bbe.), durch Finn Magnufen (f.d.), mel 
cher eine umſtaͤndliche Eddalehre folgen fol; die umfaſſende Unterfuchung über 
die ſaͤmmtl. hiftorifchen und poetifhen Sagen des Nordens von Erasmus Müller 
in f. „Sagabibliothet” (1817 — 20, 3 Thle.), und deffen Schrift: „Über dep Ur 
fprung und Verfall der isländ. Hiftoriographie, nebft e. Anhange über die Natio⸗ 
nalität der altnord. Gedichte‘, überfegt von Sander (Kopenh. 1815); fowie 
die Unterfuchumgen über bie Runen (f. d. und Nyerup). Sene altnorbifchen 
Sagas oder Helbengefchichten, welche nad) islaͤnd. Handfchriften K. Chr. Rafu 
(Secret. der ſtandinav. Literat.» Gef.), ind Dän. überf. (Kopenh. 1821 — 24, 
3 Bde.) herausgegeben hat, find von 4 Arten: mythiſch, mythifch-hiftorifch, hi⸗ 
ſtoriſch und romantiſch. Diefe Überlieferungen find meift isländ. Urfprungs. Won 
Mönchen verfaßt, wurden fie vor dem 16. Jahrh. auf Kalbieder gefchrieben, hat: 
ten ſich aber nur in Gopien erhalten. Der gelehrte Jslaͤnder Arne Magnuffen 
(ftarb 1730) hatte 1554 ſolcher Handfchriften gefammelt und zu deren Heraus⸗ 
gabe eine Summe vermacht. Darauf fliftete 1824 der Prof. D. Rafn in Verbin⸗ 
bung mit den Islaͤndern D. Bronjulffon (ft. 1827), Egilfon und Gubmunbfon 
die eſeliſchaft fire altnordiſche Handſchriften, die jegt 145 Mitgl. zählt. (Mor: 
Hand iſt Prof. Rast.) Bon dem berichtigten Texte der Sagas erfcheinen 3 Ausg. 
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e. in isländ., e. In daͤn und e. in latein. Sprache; die letzte u. d. T.: „Seripta hi- 
storica Islandorum de rebus gestis veterum Borealium". Bon jeder Ausg. 
waren 1827 3 Bände berausgefommen, welche die Gaga be norweg. König 
Olaf Trygveſon u. a. Heine Sagas enthalten. 

Stazon, f. Eholiamb. 

Sfepticismus, Skepfis. Um keine falfchen Vorſtellungen zu ver 
anlaffen, die bier fo leicht als gewöhnlich find, fei im Allgemeinen gefagt, daß biefe 
Ausdrüde von einem griech. Worte: oxenreodu:, mit vorgehaltener Hand in die 
Ferne fehen, dann überhaupt forfchen, fich befinnen, abftammen. Die griedy. Phis 
lofophen, welchen man ben Namen Sfeptiter beigelegt hat, heißen auch Pyr⸗ 
rhonier, don ihrem angeblichen Haupte Pyrrhon aus Elis; ferner Aporetiker, 
b. he die Ungewiffen, Zweifelnden; Ephekliker, Enthaltfame, von entfcheidenden 
Urtheilen ſich Enthaltende: Namen, deren Grund und Bedeutung ſich nachher ers 
geben wird. Pyrrhon felbft (geb. 384 n. Chr.) war eigentlich nur ein auf das werk: 
thätige Leben geftellter Mann, deſſen gefumbes Dichten und Trachten, nach Dio: 
genes von Laörte, nur bahin ging, ein rechtfchaffener Mann zu fein, der fi um 
Grübelei nicyt kümmerte, da fie, zumal in ihrer damaligen Geſtalt, jenes Streben 
nicht förderte. Er hat daher auch felbft nichts gefchrieben, fondein Timon aus 
Phlius in Achaja, einem Arzt und Philofophen, von welchem wir minbeftens Bruch: 
ſtuͤcke haben, verdanken wir, mas wie über feine Sinnesart wiffen. Seine Denkart 
war originelle Eigenthümlichleit des Lebens und Charakters, ein lebendig gewor⸗ 
denes Wort. Die wenigen Nachrichten von ſ. Leben flellen ihn auf als einen Mann 
von Gleichmuth, dee allein unter den Menfchen gottähnlich hervorragte, der dem 
Meinungendinft und Sophiftendüntel abgethan, das Band alles Trugs und aller 
Überredung abgeftreift hatte, der die Menfchen nicht fonderlich achtete, die Specu⸗ 
lation, wie fie eben Damals ald Dogmatismus war, für verfehlt hielt, und alfo ſich 
vor ihr vermahrte, woher auch der Name der Ephektiker. In feiner Denkart trat 
nur gebiegener, abgefchloffener und in lebendiger Fülle hervor, was fchon in der 
Ironie des Sokrates ſich kundgab. Er war, mit Einem Worte, für das gefunde 
Leben in feiner Geſammtheit, nicht für das Wiſſen oder die Wiſſenſchaft, befonders 
die damalige. Und fo möchte denn von ihm aus das wahre Werfen des ältefien 
Skepticismus nur fo ober gar nicht zu beftimmen fein, oder wenn diefe Skepſis 
fpäterhin als Phitofophem etwas Andres geworben, in andre Beziehungen zur 
Wiffenfhaft überhaupt getreten fein follte, dies anderswoher ausgemittelt werden 
muͤſſe, nämlich aus dem Wiſſen felbft und feiner Geftalt und Erfcheinung. Auch 
Zimon, Metrodor, Ainefivemos, die wir wieder nur aus Sertus Empiricns ken⸗ 
nen, wie biefer Lestere felbft, müßten von dort aus verftanden und gedeutet werden. 
Denn weder ift es hier mit dem Wahlſpruch, der als Grundlage der ſkeptiſchen 
Epoche oder Enthaltfamkeit aufgeführt wird, daß nämlich jedem Ausſpruch ein 
gleicher Ausſpruch entgegenftehe (die® die Antilogie), dem Für fein Wider und 
umgekehrt, abgethan, noch mit den 10, vermuthlih allmälig zu 17 erweiterten 
Zopen (Drientirungspunften) oder Tropen (d. i. Wendungen, Umkehrungen, 
Marimen, gegen das Wiſſen gerichteten Punkten), welche dieſe Lebensweiſe 
ober Leitung (4yoyn), vote fie fich lieber als Lehre oder Sekte nannte, aufſtellt. 
Berwahrung vor alter Entfheidung Über das Wißbare (Erroyn) und daraus her: 
vorgehende, wie dazu hinführende Unerſchuͤtterlichkeit (arapasın) bei dem Wechſel 
alles Einzelnen, Endlichen, Beſondern, war ihre Aufgabe, man tönnte fagen, ihr 
Anfang und ihe Ende. Die dazwifchen fallenden Entwidelungspunßte werden fid) 
hernach ergeben. Überſchauen wir nämlich jene, vorzüglich von Ainefidemos aufges 
fteliten Trozen, fo finden wir damit die Unftätheit, den Unbeftand, das Wandelbare, 
Unfichere, namentlich des duͤnkelhaften Wiſſens, wie es ald Dogma, Dogmatismus 
in Logik, Phyſit und Ethik auftrat, ausgefprochen und erörtert; und darin liegt 
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auch tool die von Sextus Empiticus beruͤhrte Ähnlichkeit des Äneſidem mit Hera⸗ 
Eleitos, dem Alles in fletem Fluſſe war, oder mit den Stoifern, in welchen beiden 
Philofophemen ſich wol beutbare Beruͤhrungs⸗ und Anknüpfungspunkte bieten) 
wenn fie gleich urfprünglicy in einer andern Gedankenteihe ftanden. Die Tropen 
aber beziehen fidy auf die Verfchiedenheit: 1) der Thiere und ihrer Empfindungen ; 
2) der Menfchen; 3) der Sinne und Sinneswerkzeuge; 4) der Zuftände und Ver: 
aͤnderungen des Subjectö; 5) der Rage, des Orts und der Entfernung; 6) der 
Gemifchtheit Deffen, was ſich den Sinnen barbietet; 7) der Größe und bes Baues 
der Dinge; 8) des Bezuglichen, Verhälnigmäßigen der Dinge; 9) des häufigen 
oder feltenern Gefchehen; 10) der Bildung, Gefege, Gewohnheiten, des mythi⸗ 
chen Glaubens und der Vorurtheile. In diefen Zropen nun, man orbne oder 
reducire fie, wie dies legtere Agrippa that, wie man wolle, tritt einander entgegen, 
nicht mehr überhaupt Leben und Wiffen, Darftellen und Erkennen, oder wie man 
diefen Gegenfag fonft faffen mag, fondern innerhalb des Miffengebiets felbft thut 
fich ein Oegenfdg auf und wird eine Spannung zwiſchen Wiffen und Nichtwiffen, 
Affirmiven und Negiren, Dogmatismus und Skepticismus, ſodaß, wenn jener 
altefte Pprrhonismus ein praßtifcher, dieſer fpätere Skepticismus der empirifhen 
Schule ein theoretifcher, wiffenfchaftlicher war. Dies fpricht ſich noch deutlicher 
in den 5 fpätern Tropen aus, hergenommen von 1) der Verfchiebenheit und dem 
Miderftreite der Lehrmeinungen, 2) dem Treiben auf das Unenbliche, 3) der Re: 
Iativität ber Vorſtellungen, 4) dee Annahme der Vorausſetzungen, 5) den Girkel- 
beweifen. Diefen Tropen fügte noch ein Ungenannter fpäterhin hinzu, daß es kein 
begreifliches Wiffen gebe, weil Etwas weder durch fich fetbft, noch durch ein Andres 
begreiflich. werde. Innerhalb jenes Kreifes nun führte gegen Ende des 2. Fahrh. 
Sertus Empiricus (f. d.), gleichfam die Acten des Antiken fchliefend, den 
Skepticismus mit einem Aufwande von feltener Gelehtfamkeit und Scharffinn 
durch und unterfchieb die Denkart der Skeptiker von dem negativen Dogmatidmus 
der neuen Akademie (f. Plato), und ihm danken wir auch die Kunde des wiffen: 
ſchaftlichen Skepticismus in feiner Reife. Das Ergebnif aus Allem ift, gemaͤch⸗ 
lichft mit Ruhe zu leben, ſtets unbefümmert und durchaus unbemwegt, unachtfam 
ſuͤßgeſchwaͤtziger Weisheit. Da wir hier einmal im hiftorifchen Gebiete verweilen, 
fo nennen wir fogleich bie neuern Skeptiker: Franz Sandyez (geb. 1562 zu Bra⸗ 
cara in Portugal, ft. 1632); Francois de la Mothe le Vayer (geb. 1586, ft. 1672), 
ber fich für die geoffenbarte Erfenntniß erklärte; Sorbiere und Foucher, feine Schü« 
ler; Peter Dan. Huet (geb. 1630, ft. 1721); Sof. Glanvill (ft. 1680) und Pet. 
Bayle (geb. 1647), ein großer Charakter, und der berühmte Dav. Hume (geb. 
1741) (f.d.). Einen befchränftern Skepticismus trug neuerlich G. €. Schulze 
vor, deffen Hauptfag ift: daß der Urſprung unſerer Exkenntniffe unerklaͤrbar fei. 
Über das Gefchichtliche vgl. Karl Friede. Staͤudlin's „‚Gefchichte und Geift des 
Skepticismus ꝛc.“ (&p3. 1794—95, 2 Bbde.); Hegel: „Verhaͤltniß des Skepticis⸗ 
mus zur Philofophie’ in beffen und Schelling’s „Krit. Journ. d. Philoſ.“ (1. 3b; 
2. St.). Gleich hier bemerken wir, was ben neuern Skepticismus anlangt, daß 
in ihm mehr oder minder klar ausgefprochen ift das innerfte geiftige Sein und Re: 
ben, ſoweit e8 in Offenbarung ruht, als das einzig Wahre, Getwiffe, gegenüber dem 
trüglichen Wiffen, gleichwie e8 dem alten die Unerfchütterlichkeit des gefammten 
werfchätigen Menfchenlebens war; das Wiffen alfo als ein fteuerlofes, ungewiſſes 
. Umieren und Schmanfen auf dem Meere von Meinungen und-Anfichten. Es 
‚fragt fich nun, nach dieſem hiſtoriſchen Uberblick, was ber Skepticismus, von dem 
jegt gewonnenen Standpunkte dev Wiffenfchaft aus angefehen, * Daß der antike 
gegen das Wiſſen uͤberhaupt und fortſchreitend gegen das Wiſſen einer Zeit gerich⸗ 
tet war, daß er ganz dem Geiſt und Weſen des Antiken gemaͤß, das Wiſſen in ein 
Sein, und zwar ein, Naturwerken gleich, anſchaubares umgewandelt, gleichſam 
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veräußert haben wollte, iſt wol Elar geworben. In unfern Zeiten hat num ber wiffen- 
ſchaftliche Geift und die Speculation, je freier fie fich pries, bie Trennung nach in» 
nen, innerhalb bes Geiftes und feines Thuns, immer mehr und mehr gewedt und 
tiefer “erfolgt. Sie ahnet, ja dringt allerdings auf ein Einsfein des Denkens und 
Seins, des Allgemeinen und Befondern, in, mit und durch die Idee, die Vernunft, 
das Abfolute, Gott, worin der Gegenfag gemeinen Bewußtſeins, des fogenannten 
gefunden Menfchenverftandes, aufgehen foll. Sie dringt auf eine Gefammtheit ber 
Selbſtdurchdringung von Gott und Natur, welche aber, wenn wir es uns aufrich- 
tig geftehen wollen, bei der Enblichkeit des menſchlichen Geiftes immer nur ein 
hohles Gedanken⸗ oder Spiegelbild, mithin ein gedachtes Abbild, Rein lebendiges, 
gleichfam innerlich und äußerlich erfahrene, erlebtes Sein bleibt, oder auch auf ber 
hoͤchſten Spige ber Speculation in. das unentwidelte, obwol unendlich entwidelbare 
Nichts zerrinnt. Dielange angeftrebte, felbft wenn man dies zugeben müßte, glüdlich 
gefundene Topik des Lebens ift immer nur prophetiſch, ein Geficht, das feine Aus: 
führung und Verwirklichung der Zeit, oder vielmehr der bie Zeit orbnenden, höhern 
Hand empfiehlt und von ihr erwartet, fobaß wir ja fchon jegt und immerdar darin 
begriffen wären. Tritt nun der Skepticismus hier in die Reihe, fo muß er einer: 
ſeits auch, wie deralte, dem hohlen Wiffen, ber vermeffenen Freiheit der Specula⸗ 
tion nothwendig die Spitze bieten, und ift infofern wieder die Negation des Wiffens 
gegenüber dem Pofitiven; andrerfeits, wenn er num noch näher in das Gebiet des 
Wiſſens felbft hineinruͤckt, muß er ebenfo nothwendig ber Sphäre bes gemeinen 
Bewußtſeins und der Reihe von Endlichkeiten negirend gegenübertreten als ber die 
Idee verftellenden, negirenden, aufhebenden Begriffsreihe. Er ift alfo die negative 
Seite des Wiffens überhaupt, oder der als Wiffen auftretenden Philofophie, ober 
endlich der befchränkten Begriffemäkelei de Dogmatismus. So kehrt er nach 
durchmeſſener Bahn in fein altes Strombett zuräd, und ift feinem innerften Wes 
fen und feiner Vollendung nad) das proteftantifche Widerfpiel der Einfeitigkeit des 
Wiſſens, ald Speculation, welche das gefammte frifhe Menfchenleben, als ben 
fleiſchgewordenen Gott, in ein Gedankenfpiel verwandelt, in feiner wiffenfchaft- 
lichen Entwidelung und Ausbildung aber wird er jederzeit den Anmaßungen ber 
übermüthigen wie ber Inbolenz ber faulen Vernunft fi widerfegen. Jenes kindi- 
ſche Zweifeln aber an Einzelheiten, deren höhern Vereinigungspunkt man nicht 
einmal kennt, wie e& fich heutzutage mit feinem Halbbruber, dem feichten Eklekti⸗ 
cismus, bläht, halte man doch ja nicht für Skepfis. Es ift gerade meift ein Symptom 
ber bequemen, ober auch der haltungslofen Vernunft, da der wahre, durchgreifende 
eine allerdings ruͤſtige Erfheinung in Leben und Wiffen, und gleichfam die Ironie 
bed menfchlichen Beiftes ift. Sokrates's bekanntes Nichtwiffen, Platon’s Dialek- 
tie, wie fie zumal im Parmenides auftritt, innen, das Eine ald Ergebniß, die An- 
dre als Ubung des Skepticismus im hohen Sinne gelten, und wenn Sokrates bar: 
in, daß er die Meicheit vom Himmel auf Lie Erde rief, und alfo das ethiſch mwirk- 
fame Leben foderte, den Antiken nicht verleugnete, fo ahnte Platon in ber Welt 
ber Ideen, was durch Offenbarung in Erfüllung gehend, den abtrünnigen, gefalle: 
nen Menfchengeift vermittelnd zu Gott zuruͤckzufuͤhren, ewiger Rathſchluß der er: 
barmenden Vorfehung ift. Und fo fehen wir denn, wenn wir der Geſchichte un: 
befangen nachgehen, die Skepfis in antiker Zeit als Rüftigkeit und Tüchtigkeit des 
arfammten Aufiern, darftellenden Lebens; die der neuern als Unerfchüitterlichkeit des 
tiefften, durch die Offenbarung wieder zu erlangenden Urlebens der Menfchheit; in 
beiden aber die Rechte des Lebens und feiner Gefammtheit oder Einheit durchge: 
fegt gegen die Einfeitigkeit bes Denkens und Wiſſens, das fih vom Weſen und 
Sein lodgeriffen. (©. Dogmatismus.) Wa, 
Sfepticiömus in der Mebicin zeigt ſich auf verſchiedene Weife 
und wirkt, wie überall, nuͤtzlich für die wahre Wiffenfchaft, weil er zur Sichtung 
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führt. Innerhalb ber ärztlichen Wiſſenſchaft ſelbſt zeigt fich ein Skepticismus, ber 
fid) zwifchen Empirie und Dogmatismus ftellt und das Verfinfen der Mebicin auf 
die eine oder die andre Seite hindert; er zweifelt nämlich an ber Richtigkeit der 
folgerechten Syſteme ebenfowie an ber Alleingültigkeit ber vorgebrachten Stfah⸗ 
rungen, fucht alfo die letztern zu prüfen und zu fichten, die erftern buch Einwuͤrfe 
- zu läutern und ſicherer zu begruͤnden. Zu dieſem heilſamen Skepticismus haben 
ſich von jeher die größten Arzte befannt, ober ihn wenigſtens im Stillen geübt, und 
ihm verdankt die Mebicin ihre wichtigften Bereicherungen; tadelhaft wird er, wenn 
er ſich nicht gleichfoͤrmig auf die beiden genannten Seiten verbreitet, fondern eine 
derſelben unbillig drückt oder vorzugsmeife begunftigt, mie 3. D. der rohe Empi⸗ 
riker das Dorhandenfein aller Theorie fchon von vorn herein bezweifelt. Außerdem _ 
ſtellt fich der Mebicin von Außen ein Skepticismus entgegen, welcher ihre Realität 
ſelbſt in Zweifel zieht. Diefer Bann der ärztlichen Kunft und Wiffenfchaft wenig⸗ 
ftens mittelbar nügen, indem ex fie zwingt, ihre Realitaͤt wiſſenſchaftlich und prak⸗ 
tifch zu ermeifen, und fie alfo zu einer höhern Stufe ber Ausbildung hebt. Es 
gründen fich aber jene Zweifel an der Realität der Medicin theils auf die Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen in berfelben, theil auf die Ungewißheit ihrer Erfolge in der 
praktifchen Ausführung, theit auf die bekannten Wirkungen der Naturthätigkeit, 
durch weiche oft die wunderbarſten Heilungen ohne alle medicinifche Huͤlfe und 
felbft unter oft fheinbar unglinftigen Einflüffen möglich werben. Wie bie Realität 
dee Medicin (vgl. d.) fich dennoch gegen diefe Zweifel überzeugend erweiſen laffe, 
gehört nicht hierher; zu bemerken ift aber und vielleicht als eine eigenthümliche Erz 
ſcheinung unferer Zeit, daß ein folher Zweifel nicht bloß bei Nichtärzten, ſondern 
faft häufiger noch bei Arzten fich eingefunden hat, und hier wol vorzuͤglich auf dem 
Mangel eines gehörig gelegten wiſſenſchaftlichen Grundes beruht, wodurch das Ge⸗ 
bäude, jemehr Erfahrung und zerftreute Leſefrucht aufgehäuft wird, immer un: 
fiherer werden muß. Häufig fucht ein folcher Skeptiker aladann fein Heil in ben 
myſtiſchen Tiefen der fogen. Naturphilofophie, die ihm über alte Zweifel dadurch 
hinaus hilft, da fie ihm alles Zweifeln verbietet, und praktiſch verfinkt er in die Netze 
der geöbften Empirie: daher die fo häufige Erfcheinung, daß die berebteften Tiheo- 
retiker am Krankenbette die bemußtlofeften Empiriker find? — „denn eben wo Bes 
griffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit fidy ein!“ 16. 

Sfiagraphie, der Umriß des Schattens, den ein Körper macht (f. 
Silhouettirkunſt); erfter Entwurf eines Gemäldes; überſicht des Inhalte 
eines Werks. 

Skizze (ital. Schizzo , eigentl. ein Sprisfled) in den bildenden Künften, 
befonder® in der Malerei, eine flüchtig hingeworfene Zeichnung von einem künftig 
au vollendenden Gemätde oder a. Kunftwerke; flüchtiger Entwurf eines jeden a. 
auszufuͤhrenden Werks; Andeutung ber wichtigften Punkte einer Begebenheit, ei⸗ 
nee Schrift ꝛc. Daher Skizziren, den Umriß eines auszuführenden Werks 
flüchtig entwerfen. — In der Malerei achtet man die Skizzen befonders darum, 
weit fie ben fchaffenden Geift von Seiten der Erfindung und in feiner erften, friſche⸗ 
ften und freieften Thaͤtigkeit zeigen. 

Sflavenbandel. Sklaverei überhaupt ift ber rechtlofe Zuſtand eines 
Menfchen, in melden ihn ein Andrer als fein Eigenthum behandelt. Durch ihn 
> wird der Menfc eine Waare. Der Händler treibt ihn, dem Laſt- ober Maftvich 
gleich, auf den Markt, wo er auch Knaben und Sklavinnen als Werkzeuge ber 
Wolluſt einkauft. Die Herabwürdigung des Weibes zum Thiere — fei es immer: 
hin ein ſchoͤnes Spielwerk in dem reisendften Serail — ift die [hmählichfte Folge der 
von Hochaſien — nicht von Indien — audgegangenen Sklaverei, bie wie ein Fluch 
auf dem Drient faftet und die Afrika zu Boden gedrüdt hat. Die Entfcheidung ber 
Frage ven der rechtlichen Moͤglichkeit eines folchen Zuſtandes hängt von dem Ber 
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geiffe Menfd) ab. Inwiefern dieſer ein ſinnliches Vernunftwefen und ale Menſch 
in der Sinnenwelt nur fo ange vorhanden ift, als er feinen Vernunftcharatter be 
hauptet, infofern ift er der Bürger einer unfichtbaren Melt, Uber welche die ſicht⸗ 
bare keine Gewalt hat. Er darf daher fo wenig den Charakter der Vernunft je auf: 
geben, als ihn rin Andrer deffelben zu berauben je befugt fein kann. Nun ift das 
Necht — eine Idee der Vernunft — das einzige Mittel, durch welches der Menſch 
feinen Vernunftcharakter in der Sinnenwelt barftellt; es ift daher an fi fo uns 
veräußerlich, wie die Vernunft feibft, folglich ift die Sklaverei als ein rechtlofer 
Buftand ebenfo ſittlich undenkbar, als in ber Sinnenmwelt rechtswidrig. Zwar kann 
ber Menſch feinem Rechte auf ein Gut entfagen, oder befjelben ſich verluflig ma⸗ 
chen; aber dies iſt nie von dem Rechte felbft der Kal. Der Staat kann daher bes 
fast fein, einen Menſchen zum Tode zu verurtheilen, aber nie zur lebenslänglichen 
Sklaverei. Denn auch der Galerrenfflave wird nicht Eigenthum des Staats. Seis 
ne Beftrafung hat ihre Grenzen, und diefe Grenzen find fein Recht. Ebenfo wenig 
darf ber Kriegsgefangene Sklave werden, ba ber Krieg nur ald Vertheibigung ge⸗ 
recht ift, ſoweit man nämlich dem Feinde die Gewalt, zu ſchaden, entzieht. Er wird 
dagegen ungerecht, b. i. ein Raubkrieg, wenn man das feindliche Gut ober bie Per: 
fon bes Feinbes, bloß weil Beides feindlich ift, in fein Eigenthum verwandeln will. 
Durch einen Vertrag aber ſich zum Sklaven hingeben wollen, feist voraus, daf man 
Perfon und Sache zugleich fei, was unmöglich ift, daher ſchon das römifche Recht 
vertragsmaͤhige Sklaverei für undenkbar erklärt hat. Doch konnte ein Schuldner, 
wenn er zahlumgeunfähig war, der Sklave feines Gläubigers werben. Diefer Be- 
geiff vom Menſchen und von ber fittlichen Unmöglichkeit dee Sklaverei ift der Ver: 
nunft klar geworben, feit fie — durch das Chriſtenthum — ſich felbft richtig kennen 
lernte. Doc hat es lange gewährt, ehe die Chriften das Elare Gebot ber heil. Ur: 
kunden: „Alle Menfchen find Brüder!" auch gegen die Nichtchriften in Anwen» 
bung brachten; ja, unter den Chriften felbft war die Leibeigenſchaft (f.d.) 
Jahrhunderte lang nicht minder ungerecht als die Sklaverei, und babei noch wiber: 
finniger; denn fie wollte, was die Sklaverei nicht will, den Menfchen zugleich als 
Perfon und Sache darftellen. Iſt num jede Sklaverei an fich wiberredhtlich, fie fei 
milbe ober hart, fo darf der Wortheil, den fie vielleicht hier und da gewährt, gar nicht 
in Seage kommen. Nicht einmal das finnliche Wohlbefinden des Sklaven, ben fein 
Here aus eigemmügiger Klugheit gut hält, oder als ein Glied der Familie menſchlich 
bebhanbelt, kann hier entfcheiden. Die Klugheit allein hat es mit ber Frage zu thun: 
Wie foll der Sklavenſtand aufhören? Soli der Sklav auf einmal entfeffelt, oder 
foll er allmälig zur Freiheit vorbereitet werden? Die Gefesgeber und das Völker 
recht in Eurcpa haben fich in unferm Zeitalter über Leibeigenfchaft und Sklaverei 
vernumftmäßig ausgefprochen. Indeß kaͤmpfen Vorurtheil, Eigennug, Hetkommen 
und Gewalt noch immer für bie Beibehaltung eines Frevels, ber ein Selbſtmord 
ber Menſchheit an fic genannt werden muß. Die geſchichtliche Entwidelung die: 
ſes Gegenſtandes ift daher nicht unwichtig. Vgl. Alb. Huͤne's „Vollſtaͤnd. hiftor.: 
philof. Darftellung aller Veränderungen bed Negerſtlavenhandels“ (Gött. 1820). 
Der Drient erfand die Satzung der Sklaverei. Hirtenwefen und Hausvaterftand, 
bie erften Anfänge des Volkslebens, machten Heerbe und Familie von dem Haus: 
vater und Oberhirten gleich abhängig. Einige Nomaden wurden Eroberer, einige 
Stammwaͤter wurden Priefter. Daher gingen urſpruͤnglich in den Morgenlänbern 
alte gefellfchaftlihe Formen entweder aus dem Willen ber Eroberer, oder aus der 
Klugheit der Prieftör hervor. Der Eroberer erkannte nur Einen Herrn, fid) felbft, 
dem Alle mit Leib und Gut unterworfen waren. Dies war und ift die politifche 
Sklaverei; aus ihr folgte unmittelbar die birgerliche, oder die häusliche. Die 
Priefter Hingegen ficherten ihre Gewalt, indem fie jene politiſche Sklaverei der des: 
potifchen Reiche durch Abftufung milderten. Sie richteten nämlich in der Kaſten⸗ 
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orbnung eine Pyramide von gefchloffenen Ständen auf, beren Spige fie allein fein 
wollten. Bon nomadiſchen Völkern umgeben, fahen bie despotifchen wie die Pries 
fterftaaten überall nur Herren oder Sklaven, keine Menfchen. Auch die gebildeten 
Bölker des Abendlandes, die Griechen. und Römer, von denen politifche Freiheit 
allen Kaſtenzwang entfernt gehalten, Eonnten fich nicht erheben zu dem Begriff: 
ber Menſch fei ein Vernunftweſen. Er fland ihnen nur an ber Spige der Thiere; 
fie fahen nie in ihm den Bürger einer Höhern Welt. Daher galt ihnen der Menſch 
Nichts als ſolcher, fondern bloß ald Stantsbürger; Fremde nannten fie Barbaren, 
Feinde, Sklaven. Ariftoteles fagt in f. „ Politik" : „Bei den Barbaren befteht bie 
Familie aus dem Sklaven und der Sklavin; dem Griechen aber gebührt bie Derrs 
ſchaft über die Barbaren, weil jene den Verftand zum Regieren, diefe nur ben Körs 
per zum Gehorchen haben. Er nennt den Sklaven ein lebendiges Werkzeug, gleich⸗ 
wie das Werkzeug ein leblofer Sklave fei’. Doch ſetzt er hinzu: Inwieweit ber 
Sklave Sklav ift, gibt es gegen ihn keine Sreundfchaft, wol aber, inwiefern ex 
Menſch iſt“. — Auch dachten fich die edlern Geifter des Alterthums, wie Diutardy 
im Leben bes Numa, ein frühes, goldenes Zeitalter, das des Saturn, wo es weber 
Herren noch Sklaven gegeben. Außer diefen erften Quellen aller Knechtſchaft, ber 
politifhen Sklaverei und der Verachtung gegen barbarifche Völker, gab es noch 
eine dritte, welche die Kortbauer der Sklaverei erklärt. Diefe war der Krieg. Auf 
die Verachtung der Feinde gründete fich nämlich bei allen nicht:chriftlichen Völkern 
das Herkommen, bie Kriegsgefangenen als Sklaven zu behandeln, weil man fie zu 
tödten das Recht zu haben glaubte. Wenn aber chriftliche Völker die Überwunbenen 
zur Sklaverei verbammten, wie die Spanier die Indianer in Amerika, fo geſchah 
dies aus Raubſucht und Beuteluft, welchen ber Fanatismus ben Vorwand lieh, 
es fei leichter, Sklaven zum Chriſtenthume zu befehren als freie Völker. Diefe 
Borftelung bewog auch, wie Montedquien anführt, dent allerchriſtlichſten König 
(Lubwig XI. von Frankreich), das Gefeg zu unterfchreiben, welches die Meger 
in f. Colonien für Sklaven erfiärte. Aber, fagen neuere Vertheidiger der Skla— 
verei, es iſt erlaubt, die Neger als Sklaven zu behandeln, denn fie find keine 
Menfchen wie wir. Der gelehrte Meiners hatte f. ganze Belefenheit aufgeboten, 
um diefe Säge zu beweifen, die ee mit f. Anficht von den Menfchenracen zu vers 
einigen wußte. Montesquien hat biefen Buchſtabenwitz mit Worten des geſun⸗ 
den Menfchenverftandes kurz und bündig widerlegt („Espr. des loix“, XV, 5). 
Er fest ſkeptiſch hinzu: „Beſchraͤnkte Köpfe übertreiben gar fehr die Ungerechtig- 
keit, welche man an den Afrikanern begeht ; denn wäre fie fo groß, wie jene behaup⸗ 
ten, würbe es ba nicht laͤngſt den europäifchen Fuͤrſten, die ja fo viel unnüge Ver: 
träge unter ſich abfchließen, eingefallen fein, auch einmal zu Gunften bes Mitleids 
und der Barmherzigkeit einen allgemeinen Vertrag zu fchließen ? 

Der Zuftand der Sklaven, von welchem oft die Sicherheit der Staaten ab: 
hing, war fchon in den Altern Zeiten ein wichtiger Theil der bürgerlichen Geſetz⸗ 
gebung, in welchen fic der Geift und der Charakter der Voͤlker ausfprachen. Über 
die Abfcheulichkeiten, die aus dem Sklavenſtande hervorgegangen find, wie die Ver: 
ftümmelung zu Eunuchen; Fechterfhaufpiele; Vervielfältigung der geöbften und 
wildeften Sinnenluft; über den Zuftand ber Sklaven in Griechenland und Rom; 
über das Verhältniß ber Freigelaffenen und ihren Einfluß auf das Sittenverberben 
in Nom, fowie über die Ausbruͤche der Wuth, wenn der Sklave feine Ketten zer: 
tif; von dem furchtbaren Sklavenkriege in Sicilien 134 v. Chr. (vgl. Sparta= 
cu8) bis zu den Greueln auf Haiti unter Deffalines feit 1793 — 1806, und dem 
blutigen Sklavenaufſtande auf Barbados 1816 — müffen wir auf die Schriften 
verweifen von Reitemeier („Gefch. der Sklaverei in Griechenland‘), von Wald, 
lrichs und Hurter („Äder die rim. Sklaven”), und was insbeſondere die Skla⸗ 
verei der Meger betrifft, auf Wabftröm (‚„‚Observations on'the slave- trade‘), 
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Falconbridge, Gregoire („Über, die Literatur der Meger“), Clarkſon (,Geſch. der 
Aufhebung des Sklavenhandels“) u. A. Hier nur fo viel: Im Athen behandelte 
man die Sklaven mit großer Milde; in Sparta und im fpätern Rom mit Härte. 
Das römifcye Recht verordnete, daß, wenn ein Herr getöbtet worden, alle Sklaven, 
die mit ihm umter einem Dache, ober nahe genug gemwefen, um fein Gefchrei hören 
zu Eönnen, ohne Unterſchied zum Tode verurtheilt werben follten. Das Recht der 
Herren auf Leben und Tod über ihre Sklaven wurde erft amter ben Antoninen, im 
2. Faheh. n. Chr., ihnen entzogen und der Obrigkeit zugetheilt. Wurden Sklaven 
von einem Dritten gemißhanbelt, fo gab das aquilifche Gefeg dem Eigenthümer 
nue die Klage auf Schadenerfag ; in Athen hingegen wurde der Thäter felbft und 
bisweilen fogar mit dem Tode geflraft. Die neuere Gefeggebung hat theils den 
Schug der Sklaven gegen bie Mifhandlungen ihrer Herren, theild die Rechte der⸗ 
feiben in Beziehung auf ihre Sreilaffung beruͤckſichtigt. Diefe Beftimmungen, die 
einen wefentlichen Theil der Golonialpolitit ausmachen, haben jeboch, wie bie Mit: 
glieder des afritanifchen Vereins behaupten, das Schidfal der Sklaven nur fehr 
unwollkommen verbeffert, umd ber Proceß gegen Th. Picton, ben britifchen Statt⸗ 
halter in Trinidad, hat Abfcheulichkeiten an das Richt gebracht, bie man in unferne 
Zeitalter für unmoͤglich halten foltte. Die Briten und Nordamerikaner haben zue 
Berbefferung deffeiben das Meifte gethan. In Nordamerika gefchah dies feit ber 
amerit. Revolution. Dann wurde auc im beit. Amerika durch ein Gefeg (the 
consolidated slave-law) von 1784 jede graufame ober harte Beftrafung ber Skla⸗ 
ven, 5.3. mit eifernen Halseingen, Gewichten oder Ketten, verboten, und der 
Meife, welcher einen Schwarzen, er mochte ihm oder einem Deitten gehören, toͤd⸗ 
tete, warb am Leben geftraft. Die Verflümmelung eines Sklaven warb mit einer 
Buße von 100 Pf. St. und 12 Monaten Gefängniß geahndet; auch erhielt in 
Fällen von Graufamkeit dee Sflave die Freiheit und ein Jahrgeld. Der Sklave 
durfte nie mit mehr als 39 Hieben gezüchtigt werden. Vergehungen ber Sklaven, 
die nicht allzu geringfügig waren, amterfuchte die Obrigkeit und das Geſchwornen⸗ 
gericht. Die Zeit ihrer Arbeit ward von 5 Uhr früh bis 7. Abends beftimmt, mit 
balbftündiger Ruhe zum Frühftüd und Aftündiger zum Mittagseffen. Vierzehn⸗ 
tägig erhielten fie 1 Tag frei zum Anbau ihres eignen Beſitzthums; die hatten 
überdies die Sonntage für fih. Sklavinnen, die 6 Kinder erzogen, waren von 
aller Arbeit frei. Indeß war ihe Zeugniß vor Gericht nicht zuläffig. Diefes Geſetz 
wurde je länger je genauer befolgt, und die Öffentliche Meinung erklärte ſich laut 
gegen jeden harten Sklaveneigenthümer. Seitdem konnte der Neger durch eignen 
Erwerb feine Lage verbeifern; er lebte mit Weib und Kind unter dem Schuge ber 
Gefege und der Menfchlichkeit. (&. „Colonial journal”, Apr. 1816.) Noch 
wichtiger ift die Gefchichte dee Verſuche, den Negerhandel aufzuheben und bie 
Sklaven frei zu machen, zugleich ein Beitrag zur Gefchichte des Voͤlkerrechts und 
bes Fortfchritts der Menfchheit auf dem Wege zu einem fittlich rechtlichen Zuftande. 
Beil aber die Abfchaffung des Negerhandels oder der Sklaverei der Schwarzen uns 
ter den Chriften eine gänzliche Umbildung der Golonialwirthfchaft herbeiführen 
muß, fo findet fie große Hinderniſſe. Der Negerhandel wurde feit dem Anfange 
bed 16. Sahrh. zuerft von den Portugiefen, dann vor allen chriftlihen Colonial⸗ 
maͤchten bis im die neuefte Zeit getrieben. 1503 wurden die erften Sklaven von 
ben portug. Befisungen in Afrita nach den fpan. Colonien in Amerika gebracht. 
Aus Mitleid gegen die von Spaniern wie Laftthiere behandelten ſchwaͤchlichen Ame⸗ 
rikaner ſchlug hierauf Bartolomeo de lad Caſas dem Garbinal Ximenez die regel- 
mäßige Einfuhr von Afrifanern vor. Ximenez vertwarf den Antrag. Allein fpäter 
ward jene Einfuhr von der fpan. Regierung und in Frankreich von Ludwig XIII, 
in England aber ſchon von ber Königin Elifabeth förmlich geftattet, weil man fie 
ihnen als ein Rettungsmittel der Schlachtopfer bes afrikaniſchen Despotismus vors 
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ſtellte. Doc, erklärte fid; Elifaberh gegen ben Zwangshandel. In Spanien ward 
ber Negerhandel zuerft 1517, nach Las Caſas's Vorfchlag, regelmäßig eingerichtet. 
Karl-V. ertheilte ſ. Guͤnſtling Lebrefa das Monopol zu jährlich 4000 Sklaven, 
daß diefer an die Genuefer verkaufte. Die Genuefer erhielten bie in Sklaverei ver: 
kauften Schwarzen von ben Portugiefen, in deren Händen eigentlich der Handel 
war. Bald war bie Sklaverei vorzugsweife in den Pflanzungscolonien eingeführt, _ 
und allgemeiner ald in den Bergmwerköcolonien. Daburch wurde die Sklaverei ber 
Meger (f.d.) zum Staatsſyſtem, zum einzigen Erwerbzweige der Heinen afrika⸗ 
nifchen Despoten und zum Gegenftande fortwährender'Kriege, ja folcher Gewalt: 
thaͤtigkeiten, die alle Bande der Gefelligkeit auflöften; denn jeder mächtige Neger 
dachte nur darauf, für Rum und Spielzeug recht viele feiner Brüder dem Markte 
cheiftticher Europäer zuzuführen. Als daher in Folge der franz. Revolution der Mens 
ſchenhandel ſich vermindert hatte, ſchickte der König von Dahome auf der Sklaven⸗ 
kuͤſte 1796 eine aus ſ. Bruder und f. Sohne beftehende Gefandtfchaft nach Liffabon, 
welche die Herftellung dieſes Handels umd die Errichtung eines Bändniffes mit 
Portugal gegin die übrigen europ. Golonien zum Zweck hatte. Auch wiffen wir aus 
des anterit. Matrofen Robert Adam's Erzählung von Timbuktu, wo er felbft ges 
weſen, baf man dafelbft gewoͤhnlich von 4 zu 4 Wochen einen Streifzug in die 
benachbarten Ränder amternimmt, um Menfchen zu ftehlen, da Sklaven für fie die 
befte Hanbelswaare find. Zwar behauptet man, daß fonft bie Kriegsgefangenen ges 
töbtet wurben, was, feit man fie ald Sklaven verkaufte, aufgehört habe; allein 
keine Schaͤndlichkeit rechtfertigt je bie andre, und ſchneller Tod ift weniger grauſam 
als langſames Verfhmachten. Die Neger lernten alfo uns Europäer nur dazu 
kennen, um fich in geiftigen Getränfen zu beraufchen und aus wilder Habfucht eins 
ander unaufhörlich zu befriegen. Die vornehnften Märkte für europ Sklaven⸗ 
ſchiffe waren (und find leider noch) Bonny und Galabar an ber Küfte von Guinen. 
Hier Faufte man für Branntwein, Spieltvaaren, Eifen, Salz ıc., die auf großen 
Meffen im Innern, 200 engl. Meilen von ber Seeküfte, eingehanbelten Sklaven, 
und die Zahl Derer, die feit 300 Jahren ihrem Waterlande und ber Freiheit ent: 
eiffen wurden, überfteigt bie Summe von 40 Mit. Auf der überfahrt nach Ames ' 
rika ſtarbe; wenigſtens 7 — 8 vom Hundert, weit man bie männlichen Sklaven ges 
feffelt indem Schiffsraum übereinander prefte. Denn ein Schiff von 240 Ton⸗ 
nen, mit 44 Secleuten befebt, murbe mit 5230 Sklaven beladen; 2 umb 2 fdymie: 
dete man fie zufammen, und ber Raum für Jeden mar 5 Fuß in der Länge und 
2 Fuß 2 Boll in der Höhe. Schon hier ergriff fie die Verzweiflung. Oft mußten 
fie zum Effen geprügelt werben; ja fie erfanden, nach Goldberry’s und Winterbot: 
tom's Zeugniß, eine Art des Selbſtmords, gegen welche fich Nichts vorkehren ließ: 
fie verfehludkten ihre Zunge. Auf den amerit. Sklavenmaͤrkten — ehemals Bar: 
bados, two der höchfte Preis eines Megers zwiſchen 80 und 85 Pf. St. (bis 600 
The.) war, und vor kurzem noch Havannah, und in Brafilien Bahia — wurden 
fie an die Pflanzer verkauft, und im Weftindien vorzüglich zu Bearbeitung der 
Zuder:, Indigo», Caffee- und a. Pflanzungen gebraucht, welchen Arbeiten, bes 
ſonders bei dem mühfamern Zuderbau, weder Weihe noch Mulatten in demfelben 
Grade gewachſen fein follten. Bei der natürlichen Erägheit bed Negers aber bes 
durfte 08 einer eifernen Ruthe, um ihn zur Arbeit anzutreiben. Um zu wiffen, wel 
chem Herrn fie gehörten, brannte man ihnen mit glühenden Eifen Merkzeichen in 
das Fleiſch. Die Erften, welche ihren Sklaven die Freiheit gaben und an der Ab⸗ 
ſchaffung des Megerhandeld arbeiteten, waren einzelne Quaͤker in England und 
Nordamerika, und zwar die Stifter diefer Sekte, Georg For, Woolmann, Will. 
Penn u.%., vorzüglich feit 1727. 1751 fchafften ihn die Quaͤker unter fi) ab. 
Hierauf fprachen zuerft im Parlamente Sidmouth, Wellesley u. A. für die Ab⸗ 
fhaffung biefes Handels. Grandville Sharp fludirte 3 Fahre lang die engl. Ger 
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ſetze einzig im ber Abſicht, um befto kraͤftiger bie Rechte der Afrikaner zu verthei⸗⸗ 
digen. Er bewirkte es, daß 1772 auch bie engl. Gerichtöhöfe den früher ſchon in 
Frankreich rechtögültigen Grunbfag anerkannten: der in England angefommene - 
Sklave werde dadurch frei. Nun wurde von dem Freunden der Sklaven 1783 
dem Parlamente wegen Aufhebung des Sklavenhandels eine Bittfchrift übergeben, 
welche Wilberforce mit f. Beredtſamkeit unterftügte. Zugleich bemühte er ſich durch 
Schriften, die öffentliche Meinung für die gänzliche Abfchaffung der Sklaverei zu 
gewinnen. Die Seele aller in England beſtehenden Vereine von Sfavenfreunden 
war jedoch Thomas Clarkſon. Er war es faſt allein, der den eblen Wilberforce 
und die Minifter Pitt und For für biefe Sache zu gewinnen wußte; er widmete 
biefem frei gewählten Berufe vom frühen Juͤnglingsalter an fein ganzes Leben und 
beachte ihm jeben Lebensgenuß ſowie ſ. geringes Vermögen zum Opfer; er feste 
fi) der Gefahr aus, von den Sutereffenten des Sklavenhandels ſowol in Liverpool 
als in Paris ermordet zu werden; er machte vielfache Reifen 'n England und 
Frankreich und beftieg viele Hunderte von Schiffen, um fich alle Nachrichten über 
und gegen den Sklavenhandel zu verfchaffen, die im Parlamente bei der Unterfus 
dyung diefer Sache nöthig waren. (Auch hatte Glarkfon dem Aaiſer Alerander auf 
dem Gongreffe zu Aachen die Lage des Sklavenhandels auseinandergefest.) 

Den erftien Schritt that Norbamerita. Hier verboten bie 9 nörblichen 
und mittlern Provinzen bald nach Erringung ihrer Zreiheit die Einfuhr von Neger: 
ſtlaven; boch traten die füblichen Provinzen Maryland, Virginien, Carolina und 
Georgien dieſem Befchluffe nicht bei, weil fie in ihren wärmern Landftrichen zum 
Zabad: u. Meisbau bie Negerfklavengrbeit für unentbehrlich hielten. — Im briti: 
[hen Parlamente wurde die Abfchaffung ded Sklavenhandels erft 1788 ernſi⸗ 
lid) erwogen, ald Pitt eine Bittfchrift für diefen Zwei dem Unterhaufe übergab. Sei⸗ 
nem Borgange folgten London und mehre Graffchaften. Allein fofort erhob fich der 
Hanbelögeiz. Der Kaufmann berechnete, ba bie Zahl ber Sklaven im brit. Weſt⸗ 
indien 410,000 betrüge, beten Abgang zu erfegen jährl. 10,000 Sklaven erfober- 
lich) wären; daß die Briten jährl. in Afrika 30,000 erhanbelten, folglich) 20,000 
an a. Nationen verkaufen könnten; daß fie bei diefem Handel über 800,000 po. 
an beit. Kunſterzeugniſſen ausführten und mehr als 1,400,000Pfb. an Werth zu; 
ruͤckbraͤchten; daß endlich die Negierung durch die Sklaventare 256,000 Pfb. an 
Einkünften gewänne. Liverpool und Briftol, welche den ſtaͤrkſten Negerhandel 
trieben, wiberfegten fich daher fo Eräftig, daß Wilberforce, For, Pitt, Wil. Smith 
und ihre Freunde nichts weiter erlangten als eine Unterfuchung der Befchaffenheit 
diefes Menſchenhandels und Verfügungen, nady welchen die Ladung menſchlicher 
eingerichtet werben follte. Endlich beivirkten fie 1792, daß das Unterhaus mit eis 
ner Mehrzahl von 19 Stinamen die Abfchaffung des Sklavenhandels für 1798 
beſchloß; allein das Oberhaus nahm diefen Beſchluß fo wenig an als das von 
MWilberforce 1794 vorgefhlagene Verbot, am fremde Nationen Sklaven zu ver 
kaufen. — Unterdeſſen hatte der franz. Nationalconvent am #. Febr. 1794 dem 
Negern und a. Sklaven aller- feiner Colonien bie Freiheit gegeben und fie gegen 
England bewaffnet. Danton rief bei diefer Gelegenheit: „„Deute fchleudern wir 
bie Freiheit in bie neue Welt! Bon heute an ift der Englaͤnder todt!“ — Wilder 
force brachte daher 1796 abermals eine Bill in das Unterhaus, des Inhalts, baf 
bee Negerhandel auf den 1. März 1797 für immer abgefchafft fein, und Alte, bie 
ihn nachher noch treiben würden, zu einer 14jähr. Verweiſung nach Botany » Bay 
veruerheilt werben follten, or und Pitt flimmten für die augenblidliche Ab: 
ſchaffung; doch aͤußerte Letzterer f. Beforgnif in Anfehung ber Folgen, welche biefe 
Maßregel fowol in dem Geifte der Neger als für den Vorthell der Pflanzer nach⸗ 
ſichiehen könnte. Dundas widerfegte fih ber BIN. aus bemfelben. Grunde; ihre 
Annahme warb daher nochmals verſchoben. — Jetzt verdoppelten Wilberforce, 


. 
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»fowie ber von Elarkfon geſtiftete Verein (vgl. Afrikaniſche Geſellſchaft), 
ihren Eifer, um die Öffentliche Meinung von dem heiligen Rechte ber Menfchheit 
zu überzeugen. Auf den Betrieb dieſes Vereins ward bie Niederlaffung an ber 
Weftküfte von Afrika zu Sierra Leone (f. d.) gegrümbet, welche die Untertveis 
fung der Negervölter im Landbau und Kunſtfleiß beabfichtigte, auch feit 1809 die 
jungen Afritaneg im Engliſchen, Arabifchen, im Cheiftenthum und in der Mathe- 
matik zu unterrichten anfing. *) Endlich fiegte im. Parlamente das menſchliche 
Gefüht über die herzlofen Vertheibiger des Sklavenmarks. Der Minifter For er: 
Ptärte dem Haufe am 10. Juni 1806, daß er diefe heilige Sache bes ganzen Men- 

ſchengeſchlechts im Namen des edlen MWilberforce führen wolle. „Sch werde 
trauern”, waren ſ. Worte, „daß ich mein politifche® Leben von faft 40 Jahren 
ohne Nugen zugebracht habe, wenn es mir nicht gelingt, diefe Sache zu vollbrin⸗ 
gen“. Ex flug hierauf vor, daß das Haus den afritanifchen Sklavenhandel für 
ein gegen Gerechtigkeit, Menſchlichkeit und wohlveritandene Politik ftreitendes Ge: 
werbe erklären und fofort die ernftlichften Maßregeln zu ſ. gänzlichen Abſchaffung 
nehmen folle. „Die Generale Zarleton und Gascoyne wibderfesten ſich vergebens. 
Nach langem Wortkampfe fiegten die vereinigten Bemühungen von Kor, Wilber: 
force, Windham u. A. mit 114 Stimmen gegen 15. Das Unterhaus befchloß 
die Abfchaffung und zugleich eine Botſchaft an den König, daß er bie ihm gutduͤn⸗ 
Enden Wege einfchlagen möge, um Amerika und die Mächte Europas zur Verei⸗ 
nigung mit England in biefem Entfchluffe zu bewegen. Das Oberhaus genehmigte 
ebenfall® den Antrag. Allein der endliche Beſchluß diefer berühmten Aboktion 
Act of slavery erfolgte erſt den 5. und 6. Febr. 1807, wo auch der berühmte 

Scchriftſteller Roscoe für die Abfchaffung ſprach, umgeachtet er Repräfentant der 
reichen Stadt Liverpool war, melche durch diefen Handelszweig hauptſaͤchlich zu ih⸗ 
ver Höhe ſich emporgefchwungen hatte. Der 1. San. 1808 warb als das Endziel 
des Sklavenhandels beftimmt. — Bei diefer Gelegenheit enthielten die brit. Tages 
biätter folgende Bemerkung: „Es ift eine traurige, aber unbeftrittene Thatſache, 

daß der König Georg IH., der Prinz von Wales und die ganze koͤnigl. Familie, 
mit ehrenvoller Ausnahme bes Herzogs v. Glouchefter, einftimmig der Abfchaffung 
bes Negerhandals entgegen gervefen find”. Das Gefes wurde ben 4. Mai 1811 
durch den Parlamentsſchluß verftärkt, nach welchen der wiffentliche Antheil am 
Sklavenhandel mit L4jähriger Landesverweifung oder harter Arbeit beftraft wer: 
ben ſollte. Doch ward erft 1824 Canning’s Vorfchlag in beiden Häufern ange 
nommen und vom König am 31. März beftätigt, daß jegt der Slavenhandel als 
Seeräuberei, wie bereits die Verein. Staaten dies beftimmt hatten, beftraft wird. _ 
— Sin Dänemark hatte König Chriftian VII. den Sklavenhandel ſchon 1794 
vom 1. Fan. 1804 an abgefchafft, und in dem kieler Frieden 1814 verfprady 
Friedrich VI., feinen Unterthanen jeden Antheil am Sklavenhandel im Auslande 
zu verbieten. — Die Vereinigten Staaten (vgl. d.) folgten dem Beifpiele 

- Englands; gleichwol bauert in einzelnen Staaten von Nordamerika die Sklaverei 
noch fort, und man zählte 1818 in der Union überhaupt 400,000 Sklaven. Nach 
dem Bumbeshandelövertrage, ben England mit Brafilien den 19. Febr. 1810.ab» 
ſchloß, ward der portüg. Negerhandel auf einige Häfen an ber aftitan. Hüfte bes 
ſchraͤnkt. — In Frankreich verſprach Napoleon als erfter Conſul den Negern 
in St.: Domingo die Aufrechterhaltung ber Freiheit, während er bie Einw. von 


*) In derfelben Abficht, um den Negern im Anbau des Indigo und ber Baum: 
wolle mit Rath und That an die Hand zu gehen und dieſe Erzeugniffe für Franke 
reichs Gewerbe zu benugen, ſchickte die franz. Regierung 1818 2 Expeditionen nad) 
dem Senegal. Auch hat fie 1821 auf der Infel St.: Marie an ber Küfte von Ma- 
dagascar eine Niederlaffung zur Bildung freier Neger, aͤhnlich der auf Sierra Leone, 
errichten wollen., 
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Jole⸗ de⸗France lobte, die SHaverei beibehalten zu haben, und benfelben verhieß 
daß Frankreich nie wieder die Sklaverei der Weißen durch Befreiung der Neger 
gefeglich befchließen werde. Als er hierauf St.:Domingo erobert hatte, ließ er den 
Sklavenhandel durch den gefeßgebenden Körper wieder einführen, wobei ber Staats» 
rath Bruix fagte: „La liberte de Rome s’entouryait d’esclaves. Plus douce 
parmi-nous elle les relögue au loin!“ Indeß fteht in ben Pandekten von Ulpian 
als Rechtsregel: „„Servitutem mortalitati fere eomparamus !"' — Endlich fam bie 
Zeit, wo die beit. Nation diefe Angelegenheit zur Sadye Europas machen Eonnte. 
Lord Caſtlereagh drang im parifer Frieden 1814 dem König Ludwig XVIII. das 
Berfprechen ab, daß Frankreich den Sklavenhandel abſchaffen und hierzu audy auf 
dem Gongrefle zu Wien mitwirken wolle; allein die Handelskammer von Nantes 
bewirkte die Einfchränkung, daß jener Handel den Franzoſen noch 8 Jahre geftat- 
tet fein folle. Damit war man in England unzufrieden. Die Franzoſen fuchten 
unter den Abfichten der Briten geheime Beweggründe des Eigennuges. Indeß 
wiberlegte ber Exfolg die Widerfacher, welche aus der Abfchaffung lauter Unheil 
für den brit. Handel Eommen gefehen hatten. Liverpool, das die meiften Skla⸗ 
venſchiffe befaß, verlor Nichts von feinem Wohlſtande. Die Infel Mauritius 
(Sele:de: France), welche Frankreich abtreten mußte, warb fatt der Sklaven, die 
man aus Mozambique eingeführt, mit Verbrechern aus Indien bevölkert; und bie 
Liften aus den brit. Golonien beweiſen, daß die Zahl der freien Neger überhaupt, 
ſeit der Verbefferung ihrer Lage, zugenommen, der Landbau aber durch bie Auf⸗ 
hebung der Sklaverei nichts verloren habe. Nach Bryant Edward's Erfahrung 
laͤßt ſich nämlich auch in Zuderpflanzungen ber Pflug ftatt der Hade anwenden, 
und zu jenem Behuf bedarf «8 fafl nur des 21. Theils der Sklavenarbeit, die im 
legtern Falle erfoderlich ift. So hat ſich u: a. auf St.Helena, wo der Pflug an 
die Stelle der Hade eingeführt und die Stlaveneinfuhr fon 1792 abgeſchafft 
worden, im Landbau die Zahl ber Äder feit 1796 — 1812 von 4405 bis auf 
6005, und die Bevölkerung feit 1803 — 12 an Weißen von 436 — 582 und an 
Schwarzen von 1539 — 1687 vermehrt; auc hat man mit Erfolg feit 1810 
chineſiſche Aderleute daſelbſt ſich anfiedeln laffen. Auf Jamaica hatte fi 1815 
die Zahl der Sklaven (313,814) gegen 1811 um 13,000 vermindert. Auch in 
Guiana betätigte die Erfahrung, was die Menfchenliebe ber afrikan. Gefeufhaft 
gehofft hatte. Die Öffentliche Stimme in England machte es daher dem Lord 
Gafllereagh zur Pflicht, dahin zu wirken, daß auf dem Gongreffe zu Wien ein fefter 
Grund zur allgemeinen Abfchaffung des Negerhandels gelegt würde. Indeß rich» 
tete er, ba Frankreich unthätig blieb, Spanien und Portugal aber widerfprachen, 
nur fo viel aus, dag Spanien und Portugal demſelben noͤrdlich von der Linie ent» 
. fagtm. (S. d. Vertrag zwilchen England und Portugal, Wien d. 22. Jan. 
1815.) Doc machte wenigftens die von Caſtlereagh, Stewart, Wellington, 
Neſſelrode, Löwenhielm, Gomez Labrador, Palmella, Saldanha, Lobo, Hum⸗ 
boldt, Metternich und Talleyrand, Wien d. 8. Febr. 1815, unterzeichnete Erklaͤ⸗ 
rung Öffentlich befannt, daf, weil die allgemeine Stimme den Negerhandel als eis 
nen Schandfled der europ. Bildung verbamme, bie Mächte den Zeitpunkt der alls 
gemeinen Abfchaffung beffelben durch befondere Unterhandlungen feftfegen wollten. 


Dies geſchah von Portugal durch bie Erklärung vom 6. Sebr. 1815, welche den 


Termin des gänzlichen Aufhörens auf das Ende des 8. Jahres feftfegte (21. Ian. 
1823). Dagegen verfprady England, am portug. Untertanen 300,000 Pf. als 
Entſchaͤdigung zw bezahlen. Dann wurde im Det. 1816 in London mit ben 
öftreich., preuß., ruſſ. und franz. Gefandten darüber umterhandelt, und zugleich 
über die Errichtung eine® allgemeinen Schugvereins gegen die Menfchenräuberei 
ber Barbareslen. Ludwig XVIII. willigte nad) dem parifer Vertrage vom 20.Nov. 
1815 in die fofortige Aufgebung biefes Handels, wozu ſchon Mapoleon, um die 
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Öffentliche Meinung in England für ſich zu gewinnen, im April 1815 ſich bereit 
erklärt hatte. Spanien verfprady durch den Vertrag vom 30. Sept. 1817, daß 
der Sklavenhandel in.allen fpan. Befigungen, auch füblic von ber Linie, ben 
31. Dct. 1820 gänzlich aufhören ſolle, und England zahlte den 9. Febr. 1818 
400,000 Pf. an Spanien als Entſchaͤdigungsgelder an fpan. Untertbanen. Der 
König der Niederlande erließ, nachdem der Vertrag vom 13. Aug. 1814 durch 
den Hauptvertrag mit England zu Haag den 4. Mai 1818 nähere Beflimmuns- 
gen erhalten hatte, ein gänzliches Verbot an feine Unterthanen, an dem Sklas 
venhandel Theil zu nehmen. Schweden hatte dies bereits nach dem Vertrage 
vom 3. März 1813 gethan. Norbamerifa verſprach im Frieden von Gent (24. 
Dec. 1814) zur Abſchaffung des Sklavenhandels ebenfalld zu thun, was in feinen 
Kräften ſtehe. Auch zu Rio⸗Janeiro wurde am 23. Nov. 1826 ein Zractat 
mit Brafilien zu Abfhaffung des Sklavenhandels binnen einer Zjähr. Friſt ab⸗ 
gefchloffen. So erhielt England freie Hand, ganz Nordafrika zu civilifiren. Im 
biefer Abſicht rüftete die aftikan. Geſellſchaft Schiffe unter Cap. Zudey aus, 
wæelche in das Innerſte von Afrika mit Dampfsöten eindringen follten, um die 
Quellen bed Zaire, und unter dem Major Peddie vom Senegal aus den Lauf des 
Niger zu unterfuchen. Zwar ift Liefe Unternehmung fehlgeſchlagen (f. Kongo), 
body hat bereits der beitifche Handel in Afrika feit Vertilgung des Sklavenmarfis 
geoße Fortſchritte gemacht. Die Einfuhr der für Afrika beflimmten Waaren, welche 
vorher jaͤhrl. 455,000 Thlr. betrug, war nämlid 1808 auf 2,242,000 Thle. 
und 1810 auf 3,481,000 Thlr, geftiegen; die Ausfuhr hatte noch mehr zuges 
nommen. Da jedody Spanier, Franzoſen und Amerifaner den Sklavenhandel 
noch fortfesten, fo ward 1816 ein engl. Geſchwader zu Sierra Leone aufgeftelt, 
welches auf ale Sklavenſchiffe Jagd machte, und die befreieten Sklaven in ihre 
Heimath entließ oder anfiedelte. Aus ihnen bildete England fein _transatlantifches 
Heer, das bereits aus 8 Linien» und 4 leichten Regimentern Neger befteht, groͤß⸗ 
tentheild aus jenen afrifan. Königreichen, two fonft Portugal und Spanien ihre 
Sklaven holten. Indeß ſteht Wilberforce noch nicht am Ziele bes Werkes ber 
Menfcyenliebe, das feit mehr ald 3O Jahren die roße Aufgabe feines Lebens ifl. 
Die Aufhebung des Negerhandels wurde zwar von England, Europa und Ames 
rika (wo auch die Republik am La Plata 1815 und Colombia 1822 den Neger- 
handel abfchafften) gefeglich ausgefprochen; allein noch 1823 dauerte der Men: 
fchenhanbel fort auf den Küften von Angola, Kongo und Mozambique, und es 
gab Sklavenmärkte auf Cuba und in Brafilien. Es werden nämlich die Geſetze, 
welche ben Sklavenhandel verbieten, entweder faft gar nicht vollzogen, ober jie 
werden umgangen. Die gemifchten Gerichtöhöfe in ben Golonien, welche bie von 
engl. Kreuzern aufgebrachten Sklavenfchiffe verurtheilen follen, haben felten ihre 
Schuldigkeit gethan. Am bebarrlichften weigert fich die portug. Regierung, den 
Sklavenhanbel aufzugeben. Der portug. Statthalter zu Biffao nimmt fogar felbft 
daran Theil. Ein andrer, Namens Gomez, der deßhalb nach Liffabon berufen 
wurde, aber bald mit Drbenszeichen belohnt auf feinen Poſten zuruͤckkehrte, ließ 
während feiner Abwefenheit den Handel mit Menfchenfleifch,, wie ihm die Englaͤn⸗ 
der nennen, durch feine Kochter, Donna Maria de Ciuz, fortfegen. Uberhaupt 
foliten binnen 18 Monaten (bis zum Auguft 1822) nicht weniger ald 400 Skla⸗ 
venfchiffe von den weftlichen Küften Afrikas an 100,000 Sklaven ausgeführt ha: 
ben, wovon faft die Hälfte Franzoſen, die übrigen meiftens Portugiefen gehörten. 
Die Behandlung der Neger auf diefen Markefchiffen war empörender als je, weil 
man, um bie Koften ber Gefahr zu decken und um der Aufmerkfamkeit der Kreuzer 
zu entgehen, bie Neger in verborgenen Räumen eug zufammenprefite, ober auch 
in Zonnen padte, die man im Nothfalle über Bord warf; und es ift erwiefen, daß 
1819 ein franz. Schiff, Le rodeur, 39 erblindete SMaven über Borb geworfen 
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hat. Die Niederländer enthalten fich zwar dieſes Handels; allein unter franz. 
Flagge follen fortwährend Sklaven in Surinam eingeführt werben. Strenger noch 
als die Briten haben bie norbamerif. Freiftaaten den Negerhandel verboten, in: 
dem fie jeben Amerikaner, der ihn treibt, als Seeräuber mit dem Tode beftrafen; 
alfein fie weigern ſich, das gegenfeitige Recht der Unterfuhung der Schiffe den 
Briten zusugeftehen, wodurch aller Betrug am leichteften entdeckt werden könnte. 
Überhaupt ſchlug das afrikaniſche Inftitut 3 Mittel vor, um dem Sklayenhandel 
ein Ende zu machen: allgemeine Anerkennung des Rechts der Durchſuchung; Ver: 
urtheilung der Schiffe, auch wenn ſich kein Sklave mehr an Bord befinden ſollte, 
ſohald es erwieſen iſt, daß Sklaven für den Handel darauf geweſen find; und Be: 
ſtrafung des Sklavenhandels als Seeraͤuberei. Insbeſondere rieth das „Quart. 
review” an, England folle die Inſel Fernando beſetzen, um die Baien Biaſtra und 
Benin, wo die Tranzofen 2 Drittel ihrer Sklaven kaufen, und die Prinzeninfel, 
wo. Gomez den portug. Sklavenhandel befhüst, in nähere Aufficht zu nehmen. 
Im Allgemeinen widerfpricht es jeder in die Zukunft ſchauenden Politif, wenn 
Krankreih, Spanien, Portugal und die Niederlande ihre Colonien mit Sklaven 
anfüllen; denn früher oder fpäter zerreißen die Schwarzen ihre Ketten und machen 
fidy unter Blut und Trümmern unabhängig, wie die Neger auf St.» Domingo. 
Es ift daher für Wilberforce und feine Freunde noch ein Zweites zu thun übrig, 
die Durchführung eines Plans zur Emancipation ober Freiwerdung ber noch vor: 
bandenen Sklaven mittelft Werbefferung ihres Zuftandes in religiöfer, ſittlicher 
und bürgerlicher Hinfiht. Freilich greift diefer Plan in den Rechtsbeſitz des Eigen: 
thums ein; aber es ift beffer , allmaͤllg Rechten zu entfagen, als Alles der Gefahr 
eines Aufflandes preißjugeben, wie er auf Barbaboß, Portorico, Martinique und 
a. Inſeln ftattgefunden hat. Wilberforce ſchlug defhalb am 10. Juni 1816 im 
Unterhaufe vor, man folle die Sklaven gleich britifchen Unterthanen behandeln und 
ihre Kinder zu einem freien Bauernftande auferziehen. Died waren ſchon bie An: 
fihten von Burke, For, Pitt, den Lords Lansbown, Howick u. A. Allein noch 
immer behaupteten Windham u, A’, die Neger fein ber Freiheit nicht fähig. Die 
Einregiſtrirungsbill der Stlavenz welche Wilberforce 1815 vorgefchlagen hatte, 
um den Kauf und bie Einfuhr neuer Sklaven, fowie bie Knechtfchaft freier Leute 
in den britifchen Nieberlaffungen zu verhindern, ging daher nicht durch. (&. das 
„Colonial journal”, April 1816.) Man wandte ein, daß ſchon bie vorhan= 
denen Geſetze den Verkäufer und den Käufer eines Sklaven beftrafen ; daß die 
Bil eine fiscalifche Unterfuchung des Eigenthums herbeiführe;. dag fie den ganzen 
Haushalt der Pflanzer der Staatsauffiht unterwwerfe, und alle, oft fo nöthige 
Dxtöveränderungen erfchwere; daß, da nach der Bill jeder, von dem Eigenthuͤmer 
in der Lifte weggelaffene Sklave frei werben folle, die Schwaͤchlichen, Kranken und 
Unbrauchbaren, bie ihr Here gefeglich verpflegen müffe, abfichtlich verſchwiegen 
werden würden ; ; daß die Bill der den Colonien zugeficherten Grundverfaſſung ent: 
gegen jei u. f. w. Diefe Einmwürfe entfchieden für das Recht des Eigenthums; 
denn nad Colquhoun machen die Sklaven auf Jamaica bie Hälfte des Capitals 
bed Sefammtvermögens aus. Auch überzeugte ſich das Haus durch bie vorgeleg« 
tem Berichte, unter welchen das Gefeg, bie Rechte der Sklaven betreffend, in 
—e den 14. Dec. 1809 gegeben, die wichtigſte Beilage iſt, von der That⸗ 
ſache, daß ber Rechtszuſtand ber farbigen Menſchen in den britiſchen Colonien ge: 
fichert fei. Jetzt ift die Einregiftrirung ber Sklaven bereits auf Trinidad, St.⸗Lu⸗ 
cie und Mauritius (1814), die der Krone unmittelbar gehören, eingeführt. As 
das wirkſamſte Mittel, bie Neger zu bilden, hat man das Chriftenthum erkannt; 
doch ift man in den Golonien mit den fanatifchen Predigern der Methobiften fehr 
unzufrieden, und gibt allgemein den Miffionnairen ber Bruͤdergemeinde den Vor: 
zug. Nichts hielt vor Abſchaffung des Sklavenhandels die — der Neger 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. X. 
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mehr zuräd, als die Einfuhr newer Ankoͤmmlinge aus Aftika. Iſt einmal biefe 
ganz weggefallen, fo hindert Nichts, den Negerfklaven nach und nach an bürger: 
lich häusliche Verhaͤltniſſe zu gewoͤhnen. Dies gefchieht bereits in den neuen Frei⸗ 
ftaaten von Südamerika. Nach einem Gefege der Republik Columbia follen alle 
feit der Revolution geborene Sklavenkinder vom 18. Jahre an frei fein. Bolivar 
bat feine fämmtlichen Stlaven, 7 — 800, für frei erklaͤtt. Auch bildet man von 
der Eigenthumsfteuer einen Sonde, um nad und nad) die Sklaven loszukaufen. 
Brafilien wird dies ebenfalls thun müffen, oder es hat Alles von einem Negerauf: 
ftande zu befürchten. Doc) kann die Emancipation der Sklaven nur nad und nach 
erfolgen. Das Meifte kommt dabei auf die Einfiht und den guten Willen ber 
Plantagenbefiger felbft an, welche ſich endlich überzeugen werben, baß Recht ımb 
Menfchlichkeit ihre Wohlfahrt dauerhafter gründen als der Wucher mit dem Skla⸗ 
vencapital. — Wir erwähnen hier noch das Syſtem dee Indentures, ober 
der Berdingung der Neger als freie Leute auf gewiffe Zeit. Es befteht darin, daß 
der Neger fich verbindlich macht, für Koft und Kleidung 14 J. lang bei einem und 
demfelben Deren zu dienen, oder 14 Lehrjahre auszuhalten, während welcher fein 
Meifter ber ihn als Lehrburfchen eben das Recht ausübt, welches er Über feine 
andern Megerfllaven ausüben kann. Da nun ein Neger im 30. Jahre (vom 14. 
an ift er Lehrburfche) fchon alt ift, fo ift er froh, wenn ihn fein Lehrherr noch andre 
44 Jahre in Dienft nimmt. Die mit Sklaven beladenen Schiffe fremder Natio= 
nen werben weggenommen, um bie britifchen Pflanzer u. d. N. von Lehrburfchen 
mit frifchen Negern zu verfehen. 

Auch die Abfchaffung der Sklaverei ber Weißen, dieſes Schandflecks 
ber europäifchen Staatskunſt, die von dem Schweiße der Völker Flotten erbauete 
und Heere aufrichtete, um Europa mit Blut zu düngen, während fie Volt und ” 
Land gegen die Raͤubereien der Barbaresfen hoͤchſtens durch ſchimpflichen Tribut 
zu fhügen bemüht war, wurde endlich auf dem Gongreffe zu Wien und fpäterhin 
zu Aachen in Erwägung gezogen. Sie ift eine Folge der Seeräuberei, welche fo 
alt wie die Geſchichte, in den Buchten des Mittelnteers ihren Sig hatte. Schon 
die Griechen und Römer zuͤchtigten die Seeräuber. Seit aber die Religionsſchwaͤr⸗ 

merei ben Jolam und die Chriftenheit zur Zeit der Kreuzzuͤge gegeneinander bewaff⸗ 
nete, gleicht der von Tuͤrken und Mauren an den Chriften verübte Menfhenraub 
einer Hydra, deren Köpfe immer wieder wachſen, fomie man fie abhaut. Die Bes 
handlung der weißen Sklaven ift völlig wilkürlih. Ste hängt von Umfländen und 
von ber Laune des Herrn ab. Einige 100 Stodfchläge auf die Fußſohlen gehören 
zu ihren gelindeften Strafen, und täglich ift der Chriſtenſktlave den Mifhandluns - 
gen des mauriſchen Pöbels ausgefegt. 1815 ſchaͤtzte man bie Zahl aller weißen 
Sklaven auf 49,000 , in der Stadt Algier gegen 1000. Es war natuͤrlich, daß 
‘ Europa biefen Hohn und Frevel nicht ertragen konnte. Schon 1270 fchloffen Eng» 
land und Frankreich eine „heilige Allianz‘ zur Züchtigung der Barbaresten. Phi⸗ 
dipp der Kühne griff ihren damaligen Hauptfig, Tunis, noch vor der Ankunft der 
Engländer an, und zwang die Barbaren, alle cpriftliche Gefangene frei zu geben 
und eine ftarfe Geldbuße zu erlegen. 1389 unternahmen die Engländer, mit ben 
Franzoſen, Genuefern und Venetianern vereinigt, unter dem Grafen v. Derby 
(nachher König Heinrich IV. von England) einen zweiten Zug nach Tunis mit dem» 
felben Erfolg. Als aber ber große algierifche Staat, nad) dem Sturze der Almos 
raviden, in mehre Xhelle zerfallen war, erhoben fi) Oran, Algier, Tunis und 
Tripolis zu Eleinen Freiftaaten , weldye aus Rachſucht wegen Vertreibung der Maus 
zen und Juden aus Spanien, feit 1494 die Seeräuberei zu ihrem Hauptgeſchaͤft 
machten. Vergeblich waren gegen fie Ferdinands, Karls V., Philipps V. und 
fpätere Unternehmungen. (&. Barbares ken.) Nicht viel glücklicher waren die 
‚Engländer. Cromwell's Admiral, Blake, zerftörte zwar 1655 dem größten Theil 
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der tuneſiſch⸗ algierifchen Flotte und befreiete viele Gefangene; allein 1669 und 
1670 ließ Karl I. von England, im Verein mit den Niederländern, Algier ohne 
Erfolg befchießen. Ebenfo vergebens bombarbirten die Sranzofen Algier 1682, 
1683 und 1688. 1683 warf der franz. Admiral Du Quesne 1200 Bomben in 
bie Stabt und legte fie zum Theil in Aſche; allein der Dey Mezzo Morto ließ ben 
feanz. Conful Vacher in einen Mörfer laden und der franz. Flotte zufchießen. Die 
Befchränktheit der Mittel, die man zur Bändigung der Algierer anwanbte, bie 
Eiferfucht der europäifchen Staaten, der Glaubengeifer der Mauren und Türken, 
und die Scheu, welche ihre Barbarei einflößte, Altes trug dazu bei, daf Algier 
nue augenblidliche Demüthigungen erfuhr. Hier, forwie in Tunis und Tripolis, 
fchalteten taubluftige türkifche Milizen ohne Gefeg und Ordnung. Alte chriftlich- 
enropäifchye Staaten Haben ſich daher mehr oder weniger erniedrigt, dutch ordent⸗ 
liche und außerordentliche Gefchenke den Frieden mit dieſen Barbaren auf kurze 
Zeit zu erkaufan. Bloß Frankreich fland mit ihnen in einem beffern Verhaͤltniſſe, 
und England ſchloß feit 1662 mit Algier, Tunis und Zripolis, und mit Marokko . 
feit 1721 Verträge, nady welchen kein engl. Unterthan je zum Sklaven gemadht, 
oder als folcher verkauft werben follte, auch wenn er ald Reifender auf einem feinb: 
lihen Schiffe angetroffen würde; alle engl., mit Abmiralitätspäffen verfehene 
Schiffe konnten undurcyfucht das Meer burchfegeln; die Ladungen der gefcheiterten 
Scyiffe durften nicht eingezogen, ihre Mannſchaft nicht zu Sklaven gemacht wer: 
den, und bie britifchen Kriegsfchiffe konnten fid) in ben verfchiedenen barbarifchen 
Häfen mit Lebensmitteln verfehen, ohne Abgaben zu bezahlen. Indeß beobachte: 
ten die Barbaresten, Marokko ausgenommen, dieſe Verträge nur fo lange fie Luft - 
hatten. Sftreich erhielt feit kurzem erft in Konftantinopel einen Schusbrief von 
der Pforte, ohne Tribut, und vermittelte denfelben Schug für Zoscana. Ruf: - 
land und Preußen haben ähnliche Firmans gegen die Barbaresken von der Pforte 
erlangt. Schweden und Dänemark haben den Frieden erfauft. Portugal foderte 
feit 1795 von ben Hanfeftäbten einen Beitrag zu Bewahrung des Strandes, um 
beren Schiffe an feinen Küften zu befhügen. Luͤbeck und Bremen fchloffen zulegt 
noch 1806 Verträge mit Marokko; fie mußten aber endlich doch ihre Schifffahrt 
im Mittelmeer geößtentheil® aufgeben. Amerika fchüste feine Nationalehre durch 
ben tapfern Decatur, ber 1815 Algier beſchoß, und Algier mußte im Frieden die 
Flagge der Union ald unverletzlich anerkennen. Um diefelbe Zeit hatte Sir Sidney 
Smith bald nad) bem parifer Frieden 1814 einen Verein zur Abfchaffung der wei: 
Ben und gegen die Seeräuberei (Institution anti-pirate) zu Paris ge: 
fliftet. Allein er loͤſte ſich 1818 wieder auf; ebenfo ein ähnlicher in Hamburg. 
Am wirkfamften handelte England für ſich und feine Verbündete. Lord Ermouth 
(ehemals Sir Edward Pelle) ſchloß naͤmlich den 17. April 1816 mit dem Dev 
von Zunis, Mahmud Paſcha, einen Vertrag, nach welchem biefer die Gefange: 
nen nicht ald Sklaven zu behandeln und bei Abfchluß des Friedens ohne Löfegeld 
frei zu geben verſprach. England hatte zugleich den Schug feiner Verbündeten, 
Sardinien und Neapel, gegen die Barbaresten mit übernommen. Darum war 
Lorb Ermouth ſchon den 31. März 1815 mit einer Kriegsflotte vor Algier erfchie- 
nen, umb hatte durch Drohungen den Abfchluß des Friedens zwiſchen Sardinien 
umb Algier, hierauf den zwifchen Neapel und Algier, Tunis und Tripolis bewirkt. 
Aber ber König von Neapel mußte an Algier, für jeden ihm geraubten cheiftlichen 
Unterthan 1000 Piafter , und jährlich , ohne die außerdem noch üblichen Gefchente, 
24,000 Piafter, d. i.-einen Tribut, Sardinien aber für jeden Gefangenen 500 
Piaſter ! Hanover wurde vom Dey in den Frieden mit England einge: 
fhlofien. Tunis gab die farbinifchen Gefangenen umfonft frei, die neapolitani- 
ſchen aber nut für 300 Piafter den Kopf. Aud) Tripolis hatte ſich wie Tunis er: 
Flärt, die Chriftenfttaverei ganz abzufchaffen und die gewöhnlichen Geſetze ber 
20 * 
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Ktiegsgefangenfchaft einzuführen. Lord Ermonth erfchien jegt ben 15. Mat 1816 
ein 2. Mai vor Algier, um dey Dey zu nöthigen, das europaͤiſche Völkerrecht in 
Anfehung ber Kriegsgefangenen ebenfalls anzuerkennen. Allein der Dey und fein 
Divan widerfegten fich diefer Foderung, weil fie ihren Staats- und Religions: 
geundfägen gleich zuwiderlief. Endlich bewilligte der Admiral dem Dey eine Frift 
von 6 Wochen zu Einholung der Willensmeinung bes Großſultans, ohne welche 
die Regierung von Algier eine Verbindlichkeit dieſer Art nicht eingehen wollte, und 
die beitifche Flotte fegelte den 20. Mainady England zurüd; Cap. Dundas aber 
brachte ben algierifchen Abgeordneten nach Konftantinopel. Doch eine Zreulofig: 
keit ohne Gleichen veränderte Alles. Der Dey hatte, während ber Unterbandlun: 
gen mit Lord Ermouth, von Wuth und Haß gereist, Eilboten nad) Oran und 
Bona an bie dortigen Befehlshaber gefandt, mit dem Befehl, bafi fie fich ber Pers 
fonen und bes Eigenthums aller dafelbft befindlichen Engländer bemächtigen, und 
ihre Schiffe in Befchlag nehmen follten. Dies wurde aufs graufamfte vollzogen. 
Am 23. Mai überfielen algierifh:türkifche und mauriſche Solbaten, auf einen 
Signalfchuß, die Mannſchaft von 359 ital. Schiffen, die die Erlaubnifi, Koral⸗ 
len zu fifchen, gelöft hatten und unter engl. Flagge friedlich im Hafen zu Bona 
lagen. Der engl. Conſul ward gemifihandelt, und ein großes Blutbad unter ben 
Chriften, die fich vertheibigten, angerichtet. Erſt die Ankunft eines Boten aus 
Algier, den der Dey fogleich nach Abfchluß des Vertrags mit Lord Ermouth-abs 
geſandt hatte, machte der Barbarei ein Ende. Als die Nachricht davon nad) Eng» 
land fam, erhob fich der gerechte Zorn der Nation, und im Unterhaufe, wo Korb 
Caſtlereagh Bedenklichkeiten äußerte, fprach auch nicht Fin Mitglied in feinem 
Sinne, fondern Alle verlangten die Zückhtigung ber Barbaren. Schon den 28. 
Zuli lief Korb Ermouth mit 6 Rinienfchiffen, 2 Fregatten, 2 Briggs und 4 Bom⸗ 
bardierfchiffen aus Plymouth aus, wozu noch einige Schiffe in Gibraltar ſtießen. 
Hier vereinigte fich mit ihm der nieberl. Admiral van der Gapellen mit 6 Sregatten. 
Wegen wibrigen Windes erfchien die vereinigte, mit 6500 Seeleuten bemannte 
und 702 Kanonen führende, 22 Kriegsfchiffe ftarke Flotte erft den 27. Aug. früh 
vor der Bai von Algier, mo der Dey unterdeffen Alles zur hartnädigften Vertheis 
digung in Bereitſchaft geſetzt, und mehr ald 50,000 Mauren und Araber vor 
Algier verfammelt hatte. Lord Ermouth erließ fofort an ihn die fchriftliche Auf: 
foderung: „Da er alle Verpflichtungen durch die legten Gräuelthaten zu Bona ges 
beochen, fo verlange ber Prinz: Renent: 1) unmittelbare Auslieferung aller Chris 
ftenftlaven ohne Löfegeld; 2) Zuruͤckgabe der bereits für farbinifche und neapolitas 
niſche Gefangene entrichteten Gelder, zufammen 332,500 Piafter; 3) die feier: 
liche Verpflichtung, fowie Tunis und Tripolis die Rechte ber Menfchheit zu ehren, 
und von jegt an im Kriege alle Kriegögefangene nach dem Gebrauche ber europaͤi⸗ 
(hen Völker zu behandeln; 4) Friede mit dem Könige der Niederlande unter den: 
felben Bedingungen. Auf dieſe Vorfchläge erwarte der Lord des Dey’s Fa oder 
Mein’. Da keine Antwort erfolgte, fo fegelte die Flotte in die Bai, und nach 2 
Uhr lag das, Admiralſchiff einen Piftolenfhuß vor den Batterien beim Eingange 
des Hafendammes vor Anker. Der Angriff war ſchwierig. Algier, das damals 
20,000 9. und gegen 100,000 €. zählte, ift längs bes fchroffen Ufers ftark bes 
feftigt. Mehre Reihen Batterien ftehen übereinander und vertheidigen bie Land» 
zunge und den Molo, vor welchem bie britifchen Schiffe vorbei mußten, um ben 
innen Hafen zu beſchießen. Nahe vor dem Molo ſtellten ſich die Linienfchiffe auf, 
unter dem Kreuzfeuer von mehren 100 Kanonen, damit hiriter ihnen bie Boms 
benfchiffe heranfegeln Fonnten. Durch diefe kühne Bewegung nahm Lord Ermouth 
die feindlichen Batterien in die Flanke und vermied zum Theil ihr Feuer. Das 
Teuer dauerte von 2 — 9 Uhr Abende. Es war von Seiten der Angreifenden fo 
aut gerichtet, daß fie mit 702 Kan. einen Theil des feindlichen Geſchuͤtzes das 
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aus 1000 Stuͤck beftand, unbrauchbar machten. Um 8 Uhr war faft halb Algier 
und bie algierifhe Seemacht (4 Fregatten, 5 Gorvetten und 30 Kanonierſchalup⸗ 
pen),.nebft einigen Vorrathshaͤuſern im inneren Hafen und mehren Handels ſchif⸗ 
fen, gänzlich zerftört. Den Tag darauf fandte Lord Exmouth, deffen Flotte eben: 
falls ſtark gelitten hatte, eine neue Auffoberung an ben Dey, unter benfelben Be⸗ 
dingungen. Der Friede kam fogleidh zu Stande.. Eine hinzugefügte Bedingung 
ſchaffte alle Gonfulargefchente ab, mit Ausnahme der perfönlichen, bie aber nie 
über 500 Pf. betragen dürfen, und nöthigte den Dep, dem in Seffeln gelegten 
Conſul Genugthuung und 3000 Piafter Schabenerfag zu geben. Liber die Cape⸗ 
rei ward nichts feſtgeſetzt; auch feine Bürgfchaft geleiftet. Die Regierung von 
Algier hat alfo zwar die Sklaverei der Weißen für aufgehoben erflärt, jedoch das 
Recht, dem verfchiedenen europdifchen Mächten den Krieg zu erklären, ſich vorbes 
halten. Diefer Friede ward von Omar Paſcha, dem Dey, den 28. Aug. 1816 
mit England und den Niederlanden unterzeichnet, am 6. d. Mon. Schawal im 
3. der Hegira 1231. Demfelben gemäß hat der Dey 382,500 Piafter,, welche er 
bereits von Neapel und Sardinien erhalten, zuruͤckgezahlt, und. 1211 Chriften» 
ſtläven an Lord Ermouth freigegeben. (Bei dem erften Beſuch in Algier, Zunis 
und Zripolis hatte Ermouth 1792 Sklaven freigemacht.) Die Schlacht war bei 
der Muth, mit welcher die Algierer unter der Anführung des Deys fochten, febr 
blutig. Die Engländer hatten 128 Todte und 691 Verwundete, bie Niederländer 
13 Todte und 52 Verwundete. Won Seiten der Algierer blieben 5000 Janitſcha⸗ 
ren und 6000 Mauren, ohne die Weiber und Kinder; an Schiffen und Vorrd- 
then aber war ber Verluſt fo bedeutend, daß dem Dey mır eine Briga, ein Schos 
ner unb eine Haldgaleere nebft einigen kleinen Kriegsfahrzeugen übrig blieben. 
S. des Augenzeugen und Dolmetfchers des Lords, Salame's „Narrative of the 
expedit. to Algiers in the ycar 1816, under the command of Adm. Lord 
Exmouth” (2ond. 1819, m. K.). — Allein Niemand verbietet ben Barbaresken 
die Gapereien gegen die von England oder durch großherrliche Firmans nicht bes 
ſchuͤtzten Nationen. Spaniens Seemacht ift in Verfall. Der Papft kann nichts 
thun; doch hatte er am Himmelfahrtätage 1819 den Stifter des Didens ber h. 
Dreifaltigkeit zu Exlöfung der Sklaven heilig gefprochen. Neapel richtete ein Land⸗ 
heer auf, ſtatt Kriegsfchiffe zu bauen. Sardinien fühlt erft, feit e8 Genua erhalten, 
bie Verpflichtung, den Handel feiner Völker durch eine Flotte zu beſchuͤten. Nod 
find die albaniſchen und griechiſchen Seeräuber zu züchtigen übrig, was den Briten 
als Schupherren des ioniſchen Freiftaats obliegt. Frankreichs Erpedition gegen Als 
gier 1827 fg. bat, bei ber ſtaͤrkern Befeſtigung dieſes Pages nichts entfchieben. 
Die ducchgreifendfte Maßregel würde eine große Unternehmung zu Ranbe fein; denn 
ber Janitfcharenpöbel in Nordafrika muß gebändigt, und die Nordkuͤſte durch ein ver: 
ftändiges Golonialfpfterm gerettet werden. Dann erft iſt die Sklaverei ber Weißen 
vertilgt. Bis dahin haben einzelne Mächte unter fic einen Schugverein gegen die 
Barbaresken geſchloſſen. &o Spanien und bie Niederlande durch den Vertrag zu 
Guabalarara vom 8. Aug. 1816, nach welchem beide Mächte eine beftimmte Zahl 
Kriegsſchiffe, Fregatten und Kanonisrböte gegen die Barbaresfen ftellen, gegen: 
feitig ihren Schiffen die Häfen Öffnen und mehre Mächte zum Beitritt einladen 
wollten. Auch beſchloſſen die in Aachen 1818 vereinigten Souveraine, daß Eng: 
land und Frankreich im Namen der verbündeten Mächte die Deys in den Barbas 
reskenſtaaten auffodern follten, ihr Raubſyſtem aufzugeben, und die Grundfäge 
bes europäifchen Voͤlkerrechts zur Richtſchnur ihrer Berhältniffe zunehmen. Europa 
fteht alfo gegen die afrifanifhen Seeräuber noch auf demfelben Punkte, auf dem 
es 1270 ftand, ald England und Frankreich die erfte heil. Allianz (f. oben) gegen 
bie Barbaresken [dyloffen ! K. 
Sfolien, oxoAıov, nämlidy ueAog, waren die Tifchs oder vielmehr Trink: 
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lieber ber alten Griechen. Diefe Lieder wurden von dem Worte oxoAıog, welches 
fo viel als fchief, verſchraͤnkt oder gewunden bedeutet, alfo genannt. Es herrſchte 
in Griechenland ber Gebraud) , da nach den Gaftmählern, und nach Beendigung 
der gewöhnlichen Koblieder zu Ehren der Götter, welche die ganze Geſellſchaft fang, 
das Trinkgelag begann, und dabei von einzelnen Gäften Gefänge angeflimmt wur: 
den. Ein Feder fang, wenn ihn bie Reibe traf, mit einem Morten» oder Lorber: 
zweige in ber Hand, welcher, nach dem Range, ben man bei der Tafel einnahm, 
aus Hand in Hand immer zum nächften Nachbar überging, — mithin Rundgeſang. 
Als die Tonkunſt zu einer größern Vollkommenheit gebichen war, und man ſich 
bei den Gaftmählern zur Begleitung des Geſanges der Leier bediente, wurden zur 
Ausführung der Trinklieder muſikaliſche Talente und Kenntniffe erfobert, bie na: 
tuͤrlicherweiſe sticht Jeder haben Eonnte. Nur die hierzu Geſchickten waren nun im 
Stande, bei Tifche zu fingen, und ihre Lieder nannte man Stolien, um entweder, 
wie Plutarch fchreibt, dadurch anzuzeigen, wie ſchwer ein ſolches Lieb zu fingen 
fei, oder, nah A. Meinung, bie unregelmäßige Lage Derjenigen, welche fangen, 
anzubeuten, ober nach dem unregelmäßig abmwechfelnden Gange des Gefang# von 
Einem zum Andern. Sie hatten meift nur eine Strophe, und Terpander aus An» 
tiffa (650 v. Chr.) gilt fr ihren Erfinder. Der Inhalt diefer Lieder war fehr ver- 
ſchieden, oft ernfthaft und moralifch, 3. B. Auffoberung zur Vaterlandsliebe, öfter 
noch fatyrifch ober humoriftifch, und nicht felten waren Liebe, Mein und froher 
Lebensgenuß die Gegenftände, welche befungen wurden. Cine Sammlung hat 
Jigen herausgeg.: „Scolia, h. e. carmina convivalia Graccorum ete.“ (Jen. 
1798). Sehr berühmt ift das Skolion auf ben Harmodius, den Tyrannenmoͤr⸗ 
der. Als Skoliendichter nennt man: Alcaͤus, Stefihorus, Simonites, Pinbar, 
Ariftoteles. Auch die Neuern nennen Heine Zrinklieder Skolien. 

Sfopas, f. Bildhauer ber Griechen. 

Skorpiou (in der Aftronomie), f. Ekliptik. 

Sforbut, f. Sharbod. 

Sfoten. Die Skoten, wahrſcheinlich celtifchen Urfprungs, waren, naͤchſt 
der Mkten, die ältelen uns bekannten Einw. des heutigen Schottlands. Gie 
wurden von den Römern, die einen Theil von England erobert und zur Provinz 
gemacht hatten, gefürchtet. Die römifchen Felbherren legten daher zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten Linien von zufammenhängenben Feftungen an, um ihre Eroberungen 
‘ gegen bie Galedonier, mie fie die Bewohner Schottlands nannten, zu ſichern. 

Ungefähr um 200 der chriftt. Zeitrechnung ließ Severus den Wall anlegen, von 
dem noch jest beutliche Spuren vorhanden find, und der ſich von einem Meere zum 
andern, von Walls: End am Ausfluffe der Tyne in Often bis zur weſtlichen Küfte, 
in einer Länge von beinahe 69 engl. Meilen erftredte. Ex war durch eine Menge 
von Thuͤrmen und Gaftellen befeftigt, in denen ſtets Truppen als Garnifon lagen, 
die nöthigenfall® bald zufammengezogen werben konnten. Als die Römer im J. 
422 England ganz verliefen, und die Briten, die unter ber römifchen Herrſchaft 
ihren Eriegerifchen Geift verlor hatten, ben erneuerten Einfällen der Sfoten und 
Pikten nicht widerftehen konnten, riefen fie die Angeln und Sachſen zu Hülfe, 
welche auch die Einfälle der Bewohner Schottlands zuruͤcktrieben. Die Skoten und 
Pikten bekriegten ſich nun gegenfeitig. Gegen Ende des 9. Jahrh. befiegte der Koͤ⸗ 
2 der Skoten, Kenneth II., die Pilten, und von biefer Zeit an war nur Ein 
Königreich in Schottland (f.d.). Die Schottländer werden in Hochländer und 
Niederländer getheilt; jene, welche die Gebirge bewohnen (Bergſchotten), nennen 
fich fetbft tie alten Stoten, und zeichnen ſich ebenfo durch die Einfachheit ihrer 
Sitten aus, als fie wegen ihrer Redlichkeit berühmt find. Die Niederländer find 
ein Gemiſch von verfchiedenen Nationen. 

Skrofeln (oder Skropheln), “eine Kinderkrankheit, bie unter ben mans 
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nigfaltigſten Zufaͤllen auftritt. Man verſteht darunter chroniſche Anſchwellungen 
und Verhärtungen der Drüfen, ſowol ber aͤußerlich, beſonders am Halſe ſichtba⸗ 
ren und fühlbaren, als audy der tiefer und im Unterleibe am Gekroͤſe liegenden. 
Diefe Anfhwellumgen find das beftändigfte Zeichen; bie eigentliche Krankheit aber 
befteht in einer fehlerhaften Abweichung ſowol der Verrichtungen, als ber Flüffig- 
keiten des gefammten Syſtems ber einfaugenben Adern und Drüfen im Körper. 
Hierauf beruht auch die Möglichkeit des Dafeins einer fErofulöfen Schärfe. Ganz 
ausgemacht ift e8, daß ber Entwidelungsproceh auf bie Entftehung diefer Krank: 
heit einen großen Einfluß habe, darum wird fie auch nur in gewiffen Jahren, naͤm⸗ 
lich vom 5. und 6. Jahre an bis zu den Fahren ber Mannbarkeit beobachtet. So⸗ 
wol ein Erankhaftes Worauseilen als Zuruͤckbleiben des Bildungeproceffes beguͤn⸗ 
fligt fie; gleichen ſich die von jener Urfache herrührenden Skrofeln von felbft bald 
aus, fo geben dagegen die andern nur allzu leicht in große, ſchwer zu befiegende Übel 
über. Malfatti nennt die erftern echte (fonft auch aͤußere), die andern unechte 
(innere, mefaraifche) Skrofeln; in ben erftern eile das animalifche Leben voraus, 
in ben legten fei ein Schwanken des vegetativen und animalifchen Lebens zugegen, 
meint derfelbe Schriftfteller. Zahllos find bie verfchiedenen urfählihen Momente, 
von benen biefe Krankheit herruͤhten fol; unter ihnen fteht die Luftfeuche der Äl⸗ 
tern, fomwie bie Entnervung derfelben buch Ausfchweifungen oder burdy Krankheis 
ten, bie das. reprobuctive Syſtem angehen, oben an; auch ift fie ohne Zweifel 
erblich, anſteckend jedoch nie. Als Gelegenheitsurfachen ertwähnen wir vorzüglich der 
fehlerhaften Erziehung, wo das Kind nicht mit Muttermilch, ſondern vielmehr mit 
mebligen, unverbaulichen Speiſen genährt wird, wo es zu frühzeitig Fleiſchſpel— 
fen erhält, am Gaffee, Bier oder Wein geröhnt wird. Mißbrauch verftopfender 
Mittel gehört auch hierher; insbefondere aber eine ungefunde, feuchte Luft und 
Unreinlichkeit, fowie Vernachlaͤſſigung ber Ausleerungen und ber Bewrgung. Der 
größte Theil diefer Urfachen begünftigt vielmehr bie fogen. unechten, als die echten 
Skrofeln. Ottlich beobachtet man die Skrofeln gewöhnlic, zuerft am Halſe, als 
Eleine, ſchmerzloſe und ſcheinbar elaftifche Knoͤtchen, an welchen die Kinder nur beim 
Drud einigen unbebeutenden Schmerz fühlen, und welche Anfhwellungen der lym⸗ 
pathifchen oder conglobirten Drüfen find. Sie haben im Anfange etwa die Größe 
einer Erbfe, werben unter ſchlechten Heilungsverfuchen oder andern begüinftigenben 
Umftänden nad, und nach größer, und erreichen wol die Größe einer Wallnuß; fie 
vergehen bisweilen und fommen wieber, und find bann audy ana. Stellen, vor: 
zuͤglich in den Achfelhöhlen und ben Weichen zu bemerken. Sie find wenig geneigt 
zur Eiterung, wenigſtens gehen fie fehr langfam in biefe über. Im Frühlinge ift 
jedoch dieſe Neigung etwas größer, ſowie die Skrofeln überhaupt in biefer Jahres: 
zeit am häufigften erfcheinen. Dann entfleht wirkliche Entzündung, die in Vereis 
terung ober Verhärtung am häufigften ſich zu endigen pflegt. Man belegt diefe 
Zufälle gewöhnlich mit dem Namen der oͤrtlichen Skrofeln; man wird aber wol 
zugeben müffen, daß, wenn auch die Zufälle, doch die Krankheit felbft keineswegs 
örtlich fei._ Allgemeiner ausgebreitet erfcheint bie Skrofelkrankheit in der fogen. 
ferofulöfen Anlage (habitus serofuloaus). Zeichen davon find: ein großer Kopf, 
bider Hals, ſchwammiges, aufgebunfenes Anfehen, ſchwammige, hängende 
Muskeln, eine erweiterte und träge Pupille, dicke Nafe und Oberlippe, Knob⸗ 
lauchgeruch aus dem Munde, dicker, aufgetriebener Keib, ſchleimiger, milchweißer 
Urin, in dem fich eine geringere Menge von Phosphorfäure befindet, Neigung zu 
Naſenbluten, Schleimhuften, Stockſchnupfen, leicht vorüubergehendes Roͤcheln 
auf ber Bruft; ein häufiger Wechſel der Farbe, bie bald eine begrenzte, helle Röthe 
ber Wangen gewährt, bald bleich iſt; unregelmäßige Verdauung, der Appetit 
bald zu ſchwach, bald widernatuͤrlich ſtark, und öfters Merkmale von Säure im 
Magen, Kolik, Blähungen, Neigung zu Verftopfungen, Würmer, oͤftere uns 
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regelmäßige Fieberanfälle, eine Menge von Ausfchlägen von unbeftimmter Form, 
die hartnädig find, unregelmäßige fpäte Entwidelung der Zähne, die bald auffal: 
lend weiß find, bald auch wieder ſchwarz werden; eine zu frühzeitige, krankhafte 
Entwidelung bed Geſchlechtstriebes, Schleimabgang mit dem Urin. Dies find 
die Zufälle, die unter abwechfelnden Gruppen bald mehr, bald weniger hervortre- 
ten, bis zu ben Fahren der Mannbarkeit fortdauern, umb ſich bann endlich unter 
Erägartigen oder a. Ausfchlägen, Nafenbluten, Harnflüffen und Katarrhen ent: 
ſcheiden, als wobei fic die fErofulöfe Anlage verliert und Ausgleihung eintritt. 
Erfolgt aber dieſe Entſcheidung nicht, ober wirken waͤhrend diefer Zeit neue Schaͤd⸗ 
ächkeiten ein, ober rührten bie Zufaͤlle urfprünglich von zurücdgebliedener Bildung 
ber, fo entftehen viel größere Übel, die als felbftändige Krankheiten in jebem Dr: 
gane aufterten koͤnnen, natuͤrlich aber durch das Drgan, wo fie ihren Sig aufge: 
ſchlagen haben ; mobificirt werden. Aus biefer Quelle entfpringen vorzüglich lang» 
wierige Augenentzuͤndungen, Ohrenzwang, mit Auflöfung verborbenen und aus 
fließenden Ohtenſchmalzes, Schwerhörigkeit, beſchwerliches Schluden von Ges 
ſchwuͤlſten im Halfe, Steifigkeit und Schiefe des Halſes, Kopfſchmerzen, Waſ— 
ſerkopf, Lungenſucht und Bruftwafferfucht, Auszehrung, Hautausſchlaͤge, Flech⸗ 
ten, Geſchwuͤre, Knochenleiden, Gliedſchwamm, langſame Vertenkung der 
Ruͤckenwirbel und daher ruͤhrende Krümmungen u. a.m. Viele dieſer Übel brin⸗ 
gen das Leben in Gefahr; andre laffen wenigftens Spuren auf die ganze Lebens⸗ 
zeit zuruͤck, alle aber find ſehr langwierig, wie bie ganze Krankheit, und deſto ſchwe⸗ 
rer zu heben, je unverfiegbarer bie Quelle if. Hat jedoch die Krankheit in vor» 
außellender Entwidelung ihren Grund, und wird fie gehörig behandelt, fo ift fie we⸗ 
niger gefährlich und leichter zu heilen, als wenn fie in der entgegengefegten Urfache 
gegründet ift. Bei der Eur ift die Berüdfichtigung der Diät vorzüglich wichtig; 
die Mahrung muß gefund und angemeffen, die Luft troden ımb rein fein; das Kind 
muß paffende Bewegung ſich machen, und vorzüglich reinlich gehalten werben. 
Überdies find eine große Menge von Mitteln anempfohlen und als fpecififd) geruͤhmt 
worden, von benen aber freilich eins ſ. Zwed ganz erreicht, auch nicht in einem 
jeden Falle nügt. Vorzuͤglich verdient dee tägliche Gebrauch der warmen Bäder 
Empfehlung. Die große Menge verfchiebenartiger Zufäle macht jedoch eine gehoͤ⸗ 
rige Auswahl unter den Mitteln und Eurmethoben noͤthig. Wie denn aber auch 
die Krankheit behandelt wird, fo muß fie body, wie aus dem Dbigen hervorgeht, 
ſehr lange dauern; Geduld von Seiten bes Arztes und des Kranken, Vorſicht bes 
Erften in der Anwendung ſtark wirkender Mittel, find 2 unerlaßliche Bedingungen ; 
auch mag Niemand glauben, bie ferofulöfe Krankheit fei befeitigt, wenn ein ein: 
jelner Zufall entfernt ift. B. P. 

Sfulptur, f. Bildhauerkunft. | 

Slawen (von Slava d. 1. Ruhm), die 2. europäifche Voͤlkerfamilie, melde 
ihren Stammcharakter fich erhalten hat. Später als die Germanen wanderten bie 
Sarmaten (f.d.) aus Afien nach Europa; von ihnen flanunen, nad Ptole: 
maͤus, die Wenden ab, die im 4. Jahrh. in dem großen Binnenlande der Weich⸗ 
felebene fich ausbreiteten und mit den Gothen um f. Grenzen kämpften. Jornan⸗ 
des, ein Schriftfteller d. 6. Jahrh., fagt, daß biefes Volk der Wenden fich in 
mehre Üfte verzweigt habe, deren allgemeinfte Benennungen Stavini und Antes 
geweſen feien. Er unterfcheidet daher 3 Völker Eines Stammes durch die Na- 
men: Veneti, Antes und Slavi. Der Hauptflammname: Menden, ift den Na— 
tionen eigen geblieben, die fpäter in Deutfchlands nordoͤſtliche Länder einruͤckten; 
die Slawen wohnten um bie fübliche Weichfel bis an den Dnieſter; die Anten zwi: 
{chen dem Dniefter und Dnepr. Der Hunnen Einbruch in Europa befreite fie von 
dem gothifchen, und Attila's Tod von dem hunnifchen Sodye. Darauf theilte fich 
ihnen bie Berorgung mit, welche die germanifchen Völker nach S. und W. trieb, 
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indem zugleich faft ununterbrochen ſcythiſche ober mongolifch = tatarifche Horden⸗ 
ſchwaͤrme, von der Wolga und dem Kaukaſus her, fie von dem noͤrdl. Ufern bes 
ſchwarzen Meeres weg, theils nah) W., theild nah M. hindrängten. Alfo ruͤck⸗ 
ten im 6. Jahrh. bie eigentlichen Wenden (nachmals die noͤrdl. Slawen) in bie von 
Sothen und Sueven verlaffenen Wohnfige an der Elbe ein, und bie eigentlichen 
Slawen (ober bie oͤſtlichen) in die Donaulinder, bis zu den noriſchen und julifchen 
Alpen bin; doch vermifchten fich beide, und es entftanden 2 große wendiſch⸗ ſla⸗ 
wiſche Völkerbünbniffe: ber in Brofichroatien (Oſtboͤhmen, Schlefien und Lobos 
mirien), und ber in Großferbien (Meißen, Weflböhmen und Mähren). Won 
ben Franken und den Avaren unterjocht, zerfplitterten fie in verfchiebene Maflen, 
bie zuerſt der Franke Sımo um 623 zu einem mächtigen Reiche verband, das aber 
nad) f. Tode in viele Woywodſchaften zerfiel, woraus vor dem Enbe des 6. Jahrh. 
neue Völkernamen entftanden. Doch ift Alles nur Sage. Im 3. Jahrh. führte 
ber heil. Bonifaz einige ſlawiſche Stämme in die Umgegend von Fulda, Bamberg, 
Würzburg und Baireuth. In Böhmen regierten Libuffa, die Gründerin 
Prags um 722, und Przemisl, erfler Herzog der Böhmen, fpäterhin Czechen 
genannt. Der Stamm der Liachen (mahrfheinlid, ein Antenzweig) 309 von ber 
öftlihen Domau an die Weicyfel zuruͤck, und breitete fih u. d.N.: Poljanen, in 
dem heutigen Polen aus; Äſte diefes Stammes, die Pommern und Lutiger, 
ruͤckten in das norböftliche Deutfchland (Pommern, Nieberlaufig) vor. Als wen» 
bifche Volkszweige breiteten fi die Wilgen von der Ober durch die Mark bis jenfeit® 
ber Elbe aus, und die Sorben bauten ſeit 640 das von den Hermunduren verlaffene 
Land an der Oberelbe (das heutige Meißen bis zur Saale) und das Havelland an; 
im heutigen Medienburg erhob fich fpäter die Macht der DO botriten. Weſtwaͤrts 
tämpften bie Wenden mit Thüringen und Franken; Karl d. Gr. fuchte das 
Bündnif ber Einen und befiegte bie A. Im Kampfe mit den Avaren unterjochte 
er die fübl. ſlawiſchen Länder, Kaͤrnthen, Steiermark und Krain, in welchen er 
und fpätere Kaifer, deutſche Marfgraffchaften gründeten. (S. Öſtreich.) Dar: 
auf wurden die norddeutfchen Wenden von Deutſchlands Königen aus dem ſaͤchſi⸗ 
(chen Stamme bis ber die Elbe gedrängt, und im 10. Jahrh. die Markgrafſchaf⸗ 
ten Meifen, Laufis und Brandenburg errichtet. Um diefelbe Zeit wurben die an 
dem Ausfluffe der Donau zuruͤckgebliebenen Anten von den einbrechenden Avaren, 
Bulgaren, Magyaren (Ungarn) u. X. theild vertilgt, theils in ferne Länder gedrängt. 
Der Name Anten verſchwand. Wahrfcheinlich waren es antifche Stämme, bie an 
ben Dnepr und an die Wolchow zogen; dort bauten fie Kiew, hier Nowgorobd, bie 
beiden flamwifchen Grundpfeiler des ruff. Staats. (S. Rußland.) Die eigent 
lihen Slawen behaupteten ſich an dem noͤrdl. Ufer der Donau, fielen aber oft ver: 
wütend in bie cömifdyen Provinzen ein, kämpften mit Bulgaren und Avaren um 
ihre Selbfländigkeit, nahmen Ausgewanderte aus Grofjerbien und Großktoatien 
auf und flifteten mit ihnen vereinigt die flawifhen Niederlaffungen in Dalma» 
tien (f.d. und Illyrien), Servien, Kroatien und Slawonien. Nad dem 
Untergange des großen mährifchen Reichs am Ende des 9. Jahrh. erhob fich das 
der Oboteiten (in Lauenburg, Mecklenburg ıc) unter König Gottſchalk (ermordet 
1066) und König Heinrich (ft. 1126), bis e8 im 12. Jahrh. theils von den fächf. 
Dersogen (f. Heinrich der Löwe), theils von ben daͤniſchen Königen erobert 
wurde. Böhmen (f. d.) behielt feinen flawifhen Fürftenflamm, der aber die 
Hoheit ber deutſchen Kaifer anerkannte bis 1306. Langfam entwidelten ſich Po⸗ 
len und Rußland (f. d.) zu felbfländigen Staaten ; dagegen waren bie an ber 
Donau wohnenden Slawen, Stawonier, Bosnier und Kroaten nie mächtig, und 
gehorchten faſt immer benachbarten Nationen: den Griechen, Ungarn, Venetia⸗ 
nem und Tuͤrken. Unterbeffen hatten Sahrhunderte von Wanderungen und Krie⸗ 
gen die wenbifchen (flawifchen) Völker von einer demokratiſchen Verfaffung zu einer 
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befchränkten monarchifchen Regierung geführt. Ihre erften Regenten waren ihre 
Stammälteften; fpäter waren es tapfere und kluge Heerführer, genannt Gospobin 
ober Hoßpodar, Knees, Wojewode, Ban, Kralıc. Über die Megenten hatten die 
heidniſchen Priefter eine große Gewalt, und der Oberpriefter zu Arkon auf der Inſel 
Rügen gebot allen wendifchen Nationen. Der vornehmfte Gott ber Slawen hieß 
Bog und f. Frau Siwa. Außerdem verehrten fie gute Götter (Belbog) und böfe 
(Gzernebog). Faft jeder Gau hatte f. Gottheit. Auf Rügen wurbe Swantewit, 
von ben DObotriten Rabegaft, den Havlern Herowit verehrt. Unter ben Apo- 
ftein der Slawen im 9. Surf Cyrill (f. d.) und Method zu bemerken. Als 
die Könige der Slawen erblih, und die Großen gewiffermafen Mitregenten wur: 
ben, verfanfen die Gemeinen (das Volk) durch allmäligen Drud in völige Leib: 
sigenfhaft. Daffelbe traf fie nach einem fchredlichen Vertilgungskriege unter ihren 
beutfchen Befiegern und Herren, melde ihnen im 10. und 11. Jahrh. das Chri⸗ 
ſtenthum aufdrangen. Nach Heinrichs des Loͤwen Sturz (1180) gelang e8 jedoch 
einigen wendifchen Sürften, fich in ihren Ländern al® unmittelbare Reichsvaſallen 
zu behaupten. Pribislaw, der Sohn des legten Wendenkoͤnigs ber Obotriten, Mi: 
klot, nahm nach der alten Hauptftadt feines Landes den Titel Zürft von Medien; 
burg an, und feine Nachkommen regieren noch in Schwerin und Strelitz. Alſo ift . 
das Geſchlecht Niklot's in Mecklenburg das einzige in Europa jest übrig gebliebene 
flawifche (wenbifche) Fürftenhaus. Bogeslam und Gafimir behaupteten ſich als 
deutſche Reichöfürften in den. Herzogthuͤmern Pommern von der Oder biß zur 
Meichfel, deren wenbdifch : polnifche Bewohner Pommern und Kaffuben biegen. 
Faromar, Fürft der Rügen, der Erbauer Stralfunds (um 1178), regierte in Ruͤ⸗ 
gen und Vorpommern. Sein Gefchlecht erlofh 1325; bas Land hulbigte darauf 
den Herzogen von Pommern. Pomerellen, oder das Herzogthum Pommern an 
ber Weichfel (jegt Weftpreußen), fiel im 14. Sahıh. an den deutfchen Orden und 
im 15. an Polen. Im eigentlihen Pommern aber erlofch das wendiſche Für: 
flenhaus nach vielen Theilungen erft 1637. *) In den menbifchen, durch den 
Krieg entvoͤlkerten Ländern felbft liefen fich deutſche Goloniften nieder, wodurch 
groͤßtentheils Sprache und Sitten (zum Theil ſchon im 15. Jahrh., wie auf 
Nügen) verdrängt wurden, nur die Leibeigenfchaft blick. Gleichwol hat ſich 
ber alte Mendenftamm noch in mehren Ländern bes oͤſtlichen Deutfchlands, 
z. B. in der Laufig und im Altenburgifchen, erhalten. Indeß ift feit dem Unter: 
gange ber wendifchen Königreiche der Name Stawen ber allgemeinere geworben. 
Noch find die Bemohner Polens, Galisiens, Rußlands, Boͤhmens, Mäh- 
rend, Slavoniens, Serbiens, Bosniens, Kroatiens, Illyriens und Dalmatien 
größtentheil® Slawen. Ihre Zahl wird überhaupt auf 50 Mill. gefhästs davon 
gehören 5 Mil. zu den füdlichen Slawen, beren Mundart bie illyriſche oder ferbir 
ſche heißt. Die Serben (Raizen) find nächft den Ejechen bie civilifirteften und 
träftigften aller füblihen Slawen, dabei eiftige Anhänger der griech. Kirche und 
tapfere Verfechter ihrer Vorrechte. — Surowiecki fchildert die Slawen als eine 
nur von Viehzucht und Aderbau lebende Nation, welche Kriege bloß zu ihrer Ver: 
theidigung führte. Im Allgemeinen ift der Slawe beherzt, lebhaft und gaſtfrei. 
*) Bal. die Gefchichte der Wenden in Deutfchland in Poͤlitz's „Geſchichte ber 
Staaten des beutfchen Bundes’ (1. Bd., 1. Abth.: Gefch. des öfte. Kaiferthums, 
2pz. 1817, und 2. Abth.: Gefch. der preuß. Monarchie, Lpz. 1818): ein Werk, das 
die genauefte und lichtvollſte Darftellung dieſes dunkeln Theiles der Geſchichte bes 
Mittelalters im wendifchen Elb:, Dder:, Weichfel: und Donaulande enthält. Über 
ben letzten blutigen Unterjochungs: und Bekehrungskampf, den ber Sachſen Herzog, 
Heinrich der Löwe, mit ben Obotriten kämpfte, f. K. W. Böttiger’d „Heinrich 
der Löwe” (Danov. 1819). (Bgl. au Medlenburg und Wenden.) Suro— 
wiecki beftreitet mit Erfolg die Behauptungen Gebhardi's, bes bekannten Wider: 
ſachers der flawifchen Nation, welchem leider Karamſin in f. biftorifchen Werke nur 
zu fehr gefolgt ift. 
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Er liebt die Nationalfitten und den Volksruhm, aber auch den Trunk; er iſt fleis 
Fig, Eng und anftelig. In der Bildung iſt er, mit Ausnahme des Böhmen und 
im Mittelalter, hinter den Deutſchen zuruͤckgeblieben, theild wegen 
f. weit ausgedehnten, vom Voͤlkerverkehr entfernt liegenden MWohnfige, um deren 
Grenzen bie einzelnen ſlawiſchen Völker umaufhörlich kämpfen mußten, theils we⸗ 
gen ber innern Berfaffung der Staaten. Ihre Regierung beftand nämlich zu allen 
Zeiten nur aus einer oligarchifchen Republik; die verfchiedenen Stämme waren 
unter ihren Anführern (Zupany und Woiwody genannt) von einander unabhängig. 
In keinem flawifchen Lande zügelte das —— kleinen Herren des Bodens; 
. in keinem konnte das Eigenthumstecht dem leibelgenen Bewohnern bes Landes 
Fleiß und Wohlſtand geben; in keinem wuchs der dritte Stand durch gefegmäßige 
Ordnung zur Freiheit empor; in keinem faßte das römifche Recht tiefe Wurzel, fos 
wenig als die Bildung bes Abendlandes ; denn auf diefer Seite war uͤberall ber 
von allen Slawen tödlich gehaßte Deutſche fein feindlicher Nachbar, oder fein Be: 
hettſchet und oft fein Unterdruͤcker. Zwar gab es einige Städte ſlawiſchen Urs 
— die du h Handel aufbluͤhten, wie Nowgorod, Kiew, Pleskow in Rußland 
 (Dümzig in Pomerelten war daͤniſchen Urſprungs, und das Dafein der prachtvollen 
Hanbelsftade der Wenden, Wineta, welche in Pommern am Divenotoftrom bei 
MWollin gelegen haben, von den Dänen 1043 zerftört und dann in die See verfun- 
Een fein fol, muß nad) Gebhardi's „Geſchichte der wendiſch⸗ſlawiſchen Staaten’ 
fehr begweifelt werden) ; aber Beine hatte ſich einer langen Dauer zu erfreuen. Doc) 
war Julin (das heur ze Wollin) im 10., 11. und 12. Jahrh. eine voll: und 
waarenreiche Niederlage des ſlawiſch⸗ beltifchen Handels, bis es in bem legten Deit: 
tel des 12. Jahrh. von den Dänen zerftört wurde. K. F. v. Rumohr hat in f. 
„Sammil. für Kunft und Hiſtorie“ (1. Bd., Hamb. 1816) alle auf Julin und 
Wineta besügliche Stellen der Schriftfteller geprüft, und glaubt, daß Julin, von 
Helmolb die Wendenftadt, Wineta genannt, das heutige Wollin fei. Auch über bie 
flawifche Kunſt ſtellt er eine gründliche Unterfuchung an. Die sinzige ſlawoniſche 
Mepublit, Raguſa, erhielt fich über 1100 Jahre, von 656 — 1806. Sie war 
zugleich Die erfte Pflegerin der ſlawiſchen Literatur. In Anfehung der Ältern Ge: 
der Slawen verweifen wir noch auf Surowieckl's gehaltvolle Schrift: 

Aber die Gefch. der flawifchen Völker” (in poln. Sprache, Warſchau 1824), wor: 
in der Bf. aus Prokop, Jornandes und Sidonius darthut, daß die nr mit 

den Bencten ein und daffelbe Volk find. 

Slawiſche Sprachen. Die flawifche Sprache, welche in ihren ur 

jein ſowol als in ihren ausgebildeten Wörtern viel Ähnlichkeit mit der griech. , lat. 

8 deutſchen Sprache zeigt (Surowiecki leitet fie aus der Quelle des Sanskrit ab), 
wird von mehr als 60 Völkern, von den öfllidyen Ländern am adriatifchen Meere 
bie zu den Ufern des nördlichen Eismeers, und von der ſchwarzen Eifter (auf dem 
rechten Elbufer) aut den Inſeln des ruff. Nordarchipels an der Meftküfte von 
Fe gefprochen. Syn allen ſlawiſchen Dialekten findet man Spuren einer viel 
freilich nur anfänglichen Gultur der Nation in ihren alten Wohnfigen. 

Die iA erfcheinen als eine nicht nur Acker⸗ und Bergbau, ſondern auch Schiff: 
fahrt treibende Nation; ſonach mußte auch ihre Sprache dem erworbenen Cultur⸗ 
grade entfprechen, um fo mehr, da durch den Verkehr der Städte die Bildung all: 
gemein befoͤrdert wurde. Ihre Abkunft könnte man in Oftindien fuhen,. Denn - 
das Alphabet bed Deva nagari hat 50, das altſlawoniſche 46, das böhmifche 
42 Buchftaben. Der Götendienft der Slawen flimmt mit jenem der Hindus 
überein, auch haben fich die Weiber nach dem Tode ihrer Männer auf dem Schei⸗ 
techaufen verbrennen laffen. Die flawifche Sprache felbft hat auch noch die mei: 
ſten reinen Wurzeln aus der indiſchen erhalten. (S. die boͤhmiſche gelehrte Zeit⸗ 
ſcheift „Rrot”, Bd. 1, Prag 1824) Der gelehrte Pole Maleweli hat eben: 
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falls diefe Ahnlichkeit in f. Werke: „O Slowianach i Ichpobratymcach” (Wars 
ſchau 1816), gut dargeſtellt, was auch Hr. F. Brezowski aus Agram beftätigt, in- 
dem er ausfagt, baf er die Hindus bis Kochinchina, und fie ihn auf f. Reife dahin 
verftanden. — Alle Stawen laffen ſich nad) ihrer Mundart in 2 Orbnungen brins 
gen. Zu ber erften gehören die Ruffen, Illyrier, Montenegriner, Bulgaren, Ser: 
bier, Bosnier, Dalmatiner, Kroaten, die Winder in Krain, Kämthen, Steiermark 
und im eifenburger Gomitate. Zu der zweiten die Czechen, Mähren, Slowaken in 
Ungarn (über 4 Mill.), die Ober: umd Niederlaufiger, die Polen und Schlefier, 
ſodaß man die Slawen, wie utfchen, in die füd =» und norbdeutfche Mundart, 
in die nordweſtliche und fübö eintheilen kann. Nur haben fic zum Nachtheile 
der flawifchen Literatur viele Dialekte zur Schriftfprache erhoben, wovon der Grund 
ſowol in der großen Ausdehnung ihrer Wohnfige, als auch in den vielen politifchen 
und religiöfen Stürmen liegt. Es ift fo zu fagen ein Wunder, die Slawen nod in 
biefer Blüthe und Kraft zu fehen, da fie die Wuth aller heranftürmenden Völker 
zuerſt aushalten mußten. Denn niht nur ber Deutfchen, fondern auch ber Tata⸗ 
ren, Hunnen und Zürken erſtem heftigften Stoße mußten fie wiberfichen. Nur 
nad) langen Kämpfen erlagen einem Drude, wie jener eines Friebrich von Bran⸗ 
benburg war (der die ſlawiſche Sprache bei Lebensoſtrafe zu lehren verbot und bie 
deutfche mit Gewalt einführte), die Voͤlkerſtaͤmme in Preußen, Brandenburg, 
Pommern, Sahfen, Altenburg, Meißen u. Schlefien. Nur die Raufiger ſtehen noch 
mit ihren altenSitten und ihrer Sprache da. — Nach Dobromwsky ift die flamwifche 
Sprache eine Tochter ber nicht zu ung gelangten flawon. Urfzrache. Diefes Urſlawo⸗ 
nifche artete in 2 Dauptmunbdarten aus: die antifche und flawifche. Jene war bie 
Sprache ber öftlichen Slawen, der Anten; diefe die der weftlihen Slawen. Zu 
dem antifchen Sprahftamm zählt Dobrowsky 3 Äfte: bie ruffifche (in welcher man 
bie groß = und bie Eleinruffifche unterfcheiden muß), die ſerbiſche und bie Erontifche 
Sprache; ebenfo viel zu dem flawifhen Sprachſtamm: bie böhmifche, die ferbifche 
und bie polnifhe. Im Allgemeinen ift fie weniger ausgebildet als bie der europaͤi⸗ 
fchen Literaturvoͤlker; doch waren die Slawen unter allen europäifchen Völkern bie 
erften, bei welchen die Bibel in ihre Mutterſprache überfegt wurde. Die ruffis 
fdye und die polnifhe Sprache (f.d.) haben eine nicht unbedeutende Kite 
ratur. Die ferbifche (f. d.) oder illyriſche Sprache fängt feit kurzem an mehr 
ausgebildet zu werben. „ Die ſlawiſche Mundart in Bosnien und in der Bulgarei 
weicht von ber ferbifchen fehr wenig ab, Won ber kroatifchen Spradye unterfcheis 
det fich die Erainifche oder windifche Mundart, welche, ſowie die ſlawakiſche in Mäh: 
von, der böhmifchen Sprache nahe verwandt iſt. Das Wendiſche in der Laufig ift 
eine aus dem Polnifchen und Böhmifchen gemifchte Mundart; doch weicht es in 
ber Niederlaufig von jener oder der forbifchen Sprache fehr ab. Einen hohen Grad 
von Ausbildung und badurd) von Allgemeinheit hat die boͤhmiſche Sprache erlangt. 
Prag ift der Mittelpunkt der böhmifchen Literatur. S. Dobrowsky's „Geſch. 
der böhmifhen Sprache und Riteratur” (Prag 1792, 2. A. 1818); auch ift ein 
2. Xh: erfhienen. (S. Böhmifhe Sprache und Literatur.) Übrigens 
verhält ſich das Böhmifche, Ruſſiſche, Keoatifche und Illyriſche gegen die polnifche 
Sprache wie das Plattdeutfhe gegen das Hochdeutſche. Im ber „Geld. 
der flawifchen Sprache und Literatur nah allen Mundarten”, von Paul of. 
Scaffarid (Dfen 1826), unterfcheibet der Vf. A. den ſuͤdoͤſtl Stamm, bie Sla⸗ 
wen, und zwar: 1) die altſlawoniſche Kirchenfprache; 2) die ruffifche Sprache 
und kiteratur; 3) die Literatur und Sprache der Slawoſerben vom griech. Ritus; 
4) die Sprache ber kathol. Stawoferben mit der Literatur Raguſas; 5) die wenbis 
fhe Sprache und Literatur. Dauptdialekt ift das Unterkrainifhe. B. Nordweſt⸗ 
liche Slawen: 1) Böhmen ober Gzechen ; 2) Stowalen in Ungarn; 3) Polen; 
+) Sorben ober Wenden in ben Raufigen. K. 
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Slawonien, ſ. Sclavonien. 

Sleidanus (Johamn), eigentlich Philipſon, geb. zu Sleida in der 
Grafſchaft Menderſcheld unweit Köln, 1506, eine ber größten Publiciſten ſ. 
Zeitalters, ſtudirte zu Luͤttich, Köln, Löwen, Paris und Orleans bie Rechte, 
war einige Zeit in Dienften König Franz I. von Frankreich, und wohnte als fein 
Abgeordneter dem Reichstage zu Regensburg bei. 1542 kam er nad; Strasburg. 
Die Fürften bes ſchmalkaldiſchen Bundes machten ihn mit einem Jahrgehalte zu ih: 
rem Gefchichtfhreiber, der Rath zu Strasburg gebrquchte ihn zu wichtigen Ger 
fandtfhaften, und ernannte ihn 1542 zum Prof, der Rechte. Die Proteftanten 
ſchickten ihn 1545 zum Könige von England, und hernach zu der Kirchenverſamm⸗ 
lung nad Trient, wo er ſehr geachtet ward. Mit den berühmteften Männern 
und Gelehrten f. Zeit ftand er in Briefwechfel. Er ftarb zu Strasburg 1556, 
einen bleibenden Ruhm binterlaffend durch f. claffifches Werk: „De statu religio- 
nis et reipublicae Imper. Carolo V.“ (Strasburg 1555, Fol.). Die befte 
Ausg. von Am Ende (Franff. a.M. 1785, 3 Bbde.), mit Eritifchen und erfäut. 
Anmerk.; im legten Bde. befinden ſich Sleidanus's Leben, f. Briefe u. f. w.; 


franz. von P. F. le Gourayer (Haag 1767, 3 Bde.). Nur die älteften Ausg. . 


liefern den unverfälfchten Text von bem Werke biefes wegen f. genauen Kenntniß 
der Dinge, f. fhönen, gleichfliegenden Schreibart, und wegen der für einen Pro: 
teſtanten jene® Zeitalter® ziemlich weit gehenden Unparteilichkeit, gleich ſchaͤtzbaren 
Mannes. Das Buch felbft machte einen fehr großen Eindrud, warb in mehre 
überfegt, fand aber auch viele zum Theil heftige Gegner. Papft Paul 
IV. fälte felbft ein günftiges Urtheil uͤber daſſelbe. Sleidan ſchrieb noh: „De 
quatuor summis imperiis lib. II!" (Strasburg 1556), welches 55 Mal auf: 
gelegt, und von Schurzfleifh bis 1676 fortgefegt wurde; „Summa doctrinae 
Platonis derepublien et de legibus (Stratburg 1548) ; „Opuseula‘, ed. Helias 
Putschius (Hauov. 1608); auch hat man von ihm eine fließende fat. Überf. 
der „Memoires de Comines” (Par. 1545). 
Smalte, f. Shmalte. 

Smaragd und Beryli. Diefer Edelftein findet fich in bſeitigen, theils 
kurzen und glatten, theiß langen längsgeftreiften Prismen, hat mufcheligen und 
umebenen Bruch, ift farblos, weingelb, meergrün, fmaragdgrün, hat Glae⸗ 
glanz, iſt durchſichtig, ſo hart wie Topas und von 2. 8fachen fpec. Gewicht. 
Seine Beſtandtheile find vorherrſchende Kieſel- mit Thon⸗ und Glycinerde. 


Das faͤrbende Princip der ſmaragogruͤnen iſt Chromoryd. — Die fmaragdgrü« 


nen in kurzen und glatten Säulen heißen Smaragd, die andern Beryll. Der 
erftere findet fich in Peru, Salzburg und Agppten, ber legtere in Sibirien und 
Brafilien. Der Smaragd hat weit höhern Werth als der Beryll, das Karat von 
erfterm koſtet 12 The. und niehr, wenn er ſehr ſchoͤn ift, vom letztern 2 — 3 


Thlr. Der Smaragd der Alten ift theils unfer Edelftein, theils eine grüne‘ 


- Smith (Adam), ber unfterbliche Verfaffer der „‚Unterfuchung über die Nas 
tur und Urfachen bes Nationalreichthums”, geb. zu Kirkaldy in Schottland, wo 
f. Vater Zollbeamter war, d. 5. Juni 1723, bezog bie Univerfitäten zu Glasgom 
und Orforb , um fich der Theologie zu widmen ; allein f. Vorliebe für die Philos 
fophie und das Studium des Menfchen bewog ihn, diefe Bahn zu verlaffen. 1748 
z0g er nach Edinburg , und hielt dafelbft Worlefungen über die Rhetorik und die 
ſchoͤnen Wiffenfchaften. Um diefe Zeit machte er die Bekanntfchaft des berühmten 
Hume, bie bald in die verfrautefte Sreundfchaft überging. 1751 ward er Prof. 
ber Logik und ber Moral zu Glasgow, ein Amt, das er 13 Jahre lang mit 
Ruhm bekleidete. Ex felbft hielt diefen Abfchnitt ſ. Lebens für den gluͤcklichſten, 
und erinnerte fich deffelben mit Vergnügen. Als atademifcher Lehrer zeigte Sm. 
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f. Zalente im glängenbften Lichte. Seine Vorlefungen hielt er frei und mit Aus» 
druͤcken, wie fie thm auf der Stelle beifiefen. Sein Äußeres, obgleich nicht ein- 
nehmend, war einfach und ungezwungen. Sein Ruf breitete ſich bald fo ſeht aus, 
daß aus den entfernteften Gegenden Grofbritanniensg Schüler nad) Glasgow ka⸗ 


men, um Sm. zu hören. Als Schriftfteller trat er zuerft 1759 auf, mit f. - 


„Sheory of moral sentiments” („Spftem der Moralphitofophie”), das vieles 
Auffehen erregte, und auch ind Deutfche von Kofegarten überfegt.worben iſt. Er 
macht darin die Sympathie zur Grundlage der Moral. 1764 und 1765 

tete er den Herzog v. Bu auf einer Reife durch Frankreich und Stallen, wo 
er, buch Hume's Empfehlu unterftügt, bie perfönliche Bekanntſchaft der 
berühmteften franz. Gelehrten., eines d'Alembert, Helvetius, Neder, Zurgot 
u. A. machte. Nach f. Zuruͤckkunft in Großbritannien blieb er 10 Jahre in f. 
Vaterſtadt ohne Amt, bloß den Studien fid) widmend. 1776 erfchien endlich 


die würdige Frucht diefer langen Eingezogenheit und bes anzeftrengteften Fleißes 


u. d. T.: „Nature and causes of the wealth of nations” , ein Werf, das f. 
Berf. durch ganz Europa berühmt gemacht hat, und von Garve, ferner auch von 
Dörrien ind Deutfche überfegt worden ift. Der Hauptzweck beffelben ift, zu zei⸗ 


gen, wie die Natur durch die Grundanlagen ded menfchlichen Geifte®, und buch  - 
die aͤußern Lagen, in welche fie die Menfcyen verfegt, für die ſtufenweiſe Ver ' 


mehrung des Reichthums der Völker geforgt hat, und zugleich zu beweifen, daß 
das wirkfamfte, oder vielmehr das einzige Mittel, ein Volk groß, bluͤhend und 
reich zu machen, darin beftehe, daß man der Natur in ihren. Einrichtungen folgt, 
indem man einem jeden Menfchen, fo lange er die eigen Regeln der unwandelba⸗ 
ven Gerechtigkeit (micht die willfürlich gegebenen, oder vom Staate gemobdelten) 
befolgt, freiftellt, f. Wortheil auf jedem beliebigen Wege zu verfolgen, und ſowol 
f. Fleiß als f. Vermögen (Capital) mit dem Fleiße und dem Vermögen feiner Mit 
bürger frei und ungehindert auszutaufhen. Jede Regierung , welche entweber 
durch außerordentliche Aufmunterungen auf einen befondern Zweig ber Betrieb: 
ſamkeit einen größern Theil des Capitals der Geſellſchaft hinzieht, als natürlicher: 
weife ihm zufließen würde, ober durch außerordentliche Cinfchränkungen einer 
' andern Art der Betriebfamkeit den Theil des Capitals entzieht „ ber fonft inihr an⸗ 
getwandt worden wäre, zerftört ben großen Zweck, den fie zu befördern ſich vor» 
ſetzt. Nur durch eine gänzliche Befreiung von allen Gewaltthätigkeiten.unb von 
- jeder Art von Einfchränkungen und Beldftigungen, womit man ben Handelleiten 
will, die aber nur ihn lähmen und unterdrücen, ann das Vermögen bed Staats, 
und folglich f. Kraft gehoben werben. Keine Ein- und Ausfuhrverbote, fie md- 
gen Namen haben wie fie wollen, eine Zünfte, keine Prämien, feine Beguͤn⸗ 
fligungen einzelner Fabriken, feine Zaren, Eeine Monopolien, keine Eingriffe in 
die Rechte bed Menfchen und des Bürgers, predigt Sm. auf jeder Seite f. 
trefflichen Werks. Bor allen Dingen empfiehlt er den Regierungen Gerechtigkeit, 
und wenn er die wahren Urfachen aufzählt, welche die Gluͤckſeligkeit und den 
Wohlſtand Großbritanniens gegründet haben, fo. fegt er gleich vorn an: „Jene 
ſchnelle und umparteiifche Gerechtigkeitäpflege, welche den Altermächtigften im 
Lande zwingt, das Necht bed Altergeringften heilig zu halten, welche Jedem bie 
Früchte f. Arbeit fichert, und dadurch der maͤchtigſte Sporn für jebe Art von Ge: 
werbsfleiß wird”. Man fieht, daß die Ergebniffe diefes Syſtems, welches man 
das Induftriefpftem zu nennen pflegt, in ben Hauptfachen durchaus mit des 
nen bes. phufiokratifchen Übereintommen, nur der Weg, auf welhem Quesnay 
und Sm. auf biefes Ergebniß gekommen find, ift durchaus verfchieben. Jener 
erfenmt nur den Grund und Boden als Nationalreihthum, den reinen Grund: 
ertrag als Mationaleintommen, und will folglich nur das legte befteuert wiffen, 
da ihm alle® Andre, was von Staatsbürgern hervorgebracht umb erworben 
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wird, Nichts ift, und nur ſcheinbar hervorgebracht umd [heinbar erworben wirb, woge⸗ 
gen S. 3 Arten von Prodbucenten im Staate annimmt, naͤmlich 1) ſolche, welche 
die Erzeugniffe der Natur felbft abgewinnen, welchen Theil bed Einfommens er 
Landrente nennt ; 2) die, welche von den Zinfen ihres Capitals leben, und 3) die 
von dem Lohne ihrer Arbeit leben, welche fie Andern leiften. Diefe legte Claffe 
jerfält ihm in probuctive Arbeiter und in unprobuctive. Jene find ſolche, welche 
fire ihren Arbeitslohn eine Sache von höherm Werth zurüdigeben, dieſe, welche 
dies nit thun. Jene erwerben, diefe nicht. Sonach ſtellt Sm. ein ganz andres 
Auflagenfoftem als die Phnfiokraten auf. Er erkennt den Handwerker, Manu: 
facturiften und Kaufmann als wirkliche Probucenten an, und Gemerbfleiß (Ins 
duftrie) ober Arbeit ift ihm die Hauptbeförderung des Nationaleinkommens; ba» 
her der Name feines Syſtems. Inwiefern Sm.'s Grundfäge ihm eigenthuͤmlich 
als Erfinder zugebören, läßt fein Biograph Stewart unentfchieden. „Aber ges 
wiß“, fährt er fort, „werden auch bie wärmften Bewunderer ber Phnfiokraten zus 
geben, baf von ben zahlreichen Erflärern ihres Syſtems einer ihm an, Beſtimmt⸗ 
heit und Deutlichkeit ber Begriffe und in der ſyſtematiſchen, lichtoolfen Drbnung, 
mit ber er bie Rehrfäge Aus den erften Grunbbegriffen leitet, nur von fern zu vers 
gleichen fei"'. Zurgot und Quesnay waren Sm. von f. Reife in Frankreich perſoͤn⸗ 
(ich bekannt. Mit jenem fol er fogar einen Briefwechfel unterhalten, dieſem aber 
welchen er al® einen Mann von ben einfachſten Sitten und von ber größten Befcheis 
denheit fehr hoch ſchaͤtzte, und von deffen Spftem er urtheilte, e3 komme, ſ. Män- 
gel ungeachtet, der Wahrheit näher als irgend eins, mwürbe er f. Werk zugeeig- 
net haben, wenn Quesnay nicht früher geftorben wäre. Es ift daher nicht un: 
mahrfcheinlih, das Sm. durdy den Umgang mit ihnen auf ben Gedanken gebradht 
worden fei, fi Gegenftänden diefer Art vorzüglich zu widmen. Die Hauptideen foll 
er jedoch ſchon in f. Vorlefungen zu Glasgow, ſowie in einem ſchriftlichen Auffage 
von 1755 niedergelegt haben. „Wenn man Sm.’s Werk lieſt“, fagt Say (in der 
Borrede zu f. „Traite d’economie politique‘’, einem Bud), durch das man fidh 
fehr zweckmaͤßig zum Studium des ſchweren Smith’fchen Werks vorbereiten kann), 
„fo fieht man, daß e8 vor Sm. noch gar feine Nationalökonomie gab. Mögen im: 
merhin die Phpfiokraten und der perfönliche Umgang mit ihnen ihm nuͤtzlich gewe⸗ 
ſen fein. Aber zwifchen den Lehren ber Phyſiokraten und Sm.'s ift derfelbe Un⸗ 
terſchied, der zwiſchen Tycho Brahe's Syſtem und Newton's Phyſik flattfins 
det. Bor Sm. hatte man oft fehr wahre und richtige Grundſaͤtze geäußert, er hat - 
aber zuerft ihren Zufammenhang unter fi und ihre Verbindung mit der Natur 
der Dinge gezeigt. Man weiß aber, daß eine Wahrheit nur Dem angehört, der 
fie zuerft beweiſt. Er hat nicht bloß Wahrheiten vorgetragen, er hat aud) die 
wahre Methode gelehrt, die Irrthuͤmer leicht zu finden. Nicht einen einzigen 
Sa, nicht eine einzige Vorausfegung erlaubt er fi, die nicht den beftändigften 
Erfahrungen gemäß wären. Sein Werk ift eine Reihe von Beweifen, welche 
mehre Säge zu dem Range unbeftreitbarer Principien erhoben, und eine viel größere 
Bahl andrer in bad Meer der Vergeffenheit geftürzt haben”. Den legten Abfchnitt 
f. Lebens brachte Sm. zu Edinburg zu; benn 1778 erhielt er die Stelle eines Lönig. 
Commiſſairs für die Zölle in Schottland; eine Mutter und Miß Longlas, ſ. Cou⸗ 
fine , folgten ihm. Er lebte jegt in Überfluß, und nur der Tod diefer beiden Per: 
ſonen, von benen er die legte wie eine Schwefter geliebt hatte, trübte das Ende 
f. Lebens. Er ftarbim Juli 1790. Sm. überlebte die Herausgabe f. Werkes nur 
15 Jahre, und doch hatte er während biefes kurzen Zeitraums das Vergnügen, nicht 
nur den gegen f. Theorie zuerft fi regenden Widerſpruch nad) und nach verſchwin⸗ 
den zu fehen, fonbern aud) Zeuge von dem praßtifhen Einfluffe zu fein, den f. 
Schriften auf einige Zweige der Hanbdelspolizei f. Waterlandes befamen. Aber 
obgleich; Sm.’s Lob jest im Munde aller Freunde der Staatswirthfchaft ift, ob» 
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gleich f. Grundſaͤtze und Ausfprüche fogar im beitifchen Parlamente oft angeführt 
werben, To fehlt doch viel, daß man f. Worfchläge allgemein befolgt, und ber 
Mation felbft die Vermehrung ihres Wohlftandes frei und ungehindert überlaffen 
hätte... Keine Regierung in der Welt, felbft (vor Canning und Huskiſſon) die 
brieifche, unftreitig die heilfehendfte, nicht, hat fich praktiſch von der Nichtigkeit 
diefes menfchenfreundlichen, weltbürgerliden Syſtems Überzeugen können. Durch 
ganz Europa herrfcht noch der Wahn, jedes Volk müffe den Wohlftand aller Voͤl⸗ 
fer, mit denen es Handel treibt, mit neidifhen Augen anfehen, und was biefe 
gewinnen, für feinen Verluſt halten. Niedrige Krämerkünfte find zu politifchen 
Grundſaͤtzen für die Verwaltung großer Staaten erhoben worden. Sa fo einge: 
wurjelt ift jest das Übel, fo unglüdtich find alle Verfügungen des Eaufmännifchen 
Sdoſtems, das, feiner in die Augen fpringenden Schwächen ungeachtet, allenthals 
ben herrſcht, daß fie nicht nur im Staate große Unordnungen bervorbringen, fon= 
dern auch die Hülfsmittel dagegen beinahe ebenfo gefährlich machen, als die Uns 
ordnungen felbft waren. „Ich weine über das Elend der Menfchheit”, ruft Filan⸗ 
gieri in f. trefflichen „Spftem der Gefeggebung” aus, „wenn ich mitten unter fo vie⸗ 
ler Aufklaͤrung, mitten unter bem Glanz ber ſtets erleuchteten Wahrheit ewig ben 
Irrthum triumphiren fehe. Jedem fleifigen Bürger eine Geldſtrafe aufzulegen, 
den Kaufmann zur Bezahlung einer Geldbuße zu zivingen, deren Betrag nad 
Verhaͤltniß der Wohlthat, die er dem Staat erweift, fteigt; den Handel feinblich 
zu behandeln, fein friedſames Gepäd mit den Waffen in der Hand zu empfangen; 
alte Häfen, alle Seeufer, alle in» und ausländifche Handelswege —— 
und Verraͤthern zu umgeben, jenen feilen und beſtochenen Geſchoͤpfen, die vom 
Staate, den fie verrathen, vom Kaufmann, ben fie plagen, vom Schleichhaͤnd⸗ 
ler, den fie beſchuͤtzen, bezahlt werden; allen Pladereien und Betrligereien Raum 
zu geben, bie die gedungenen Vollzieher eines ungerechten Gefeges nur. erdenken kön: 
nen; mit Einem Wort, ben Kaufmann zu ber libergeugung zu verurtheilen, daß 
ſchon die bloße Annäherung an eine Zollbube entweder Schimpf oder Raub zube- 
weitet: ift das die Politik handelnder Nationen?’ — Und fpäterhin, two er von ben 
gethanen Vorfchlägen gegen dieſe übel fpricht: „„Diefe Schriften hatten bloß bie 
Wirkung, die Laft des lÜbels, das ung zu Boden druͤckt, noch fühldarer zu machen, 
weil fie un bie Leichtigkeit, ihm abzubelfen, und die Faulheit Derer, die und da: 
von befreien follten, zeigten. Es ſcheint, daß die, fo an der Spige ber Gefchäfs 
te ftehen, die Augen vor dem Lichte verfchließen,, wenn es fich ihnen in der größten 
- Klarheit zeigt. Eine Verbefferung, bei welcher Gerechtigkeit, Wohlfahrt des 
Volks und des Fürften fo augenfcheinlich zufammentreffen, ift kaum noch verfucht, 
kaum in den Gabinetten ber Könige in Vorfchlag gebracht worden, in benen man 
von nichts als vom Handel fpricht, und doch nie umterläßt, ihn zu verfolgen”. 
Nichtsdeſtoweniger wird die Nachwelt Smith's Andenken ehren, und in ihm 
einen ber größten Denker , einen ber größten praktiſchen Weltweifen, einen Wohls 
thäter der Menſchheit bewundern. Gluͤcklich aber wirb das Land fein, das feine 
Grundſaͤtze praftifch annimmt, das zuerft ben leichten Sag begreifen wird, daß ber 
Handel nur ein Tauſch fei,. bei dem beide Theile gewinnen, und das bem elenden 
verächtlichen Wahn entfagt, auf bie Armuth feiner Nachbarn das Gebäude feines 
Reichthums aufführen zu wollen. ine neue Ausg. des Werks von Ad. Smith 
beforgte Mac Culloch, m. Anm., Abh. und e. Biogr: des Vfs. (Lond. 1827). 
Smith (Sie Sidney), engl. Admiral, geb. 1764 zu Weſtminſter, ber 
Sohn eines Hauptmanns Sm., mwibmete ſich der Marine, durchlief alle untern 
Grade und wurde 1783 zweiter Fregattencapitain. Nach dem parifer Frieden 
(von 1783) blieb er in Unthätigkeit bis 1788, wo er im fchwebifche Dienfte trat, 
in welchen er fich bei der großen Seefchlacht am 9. Juli 1790 zwifchen den ſchwe⸗ 
difchen und ruſſiſchen Scherenflotten auszeichnete. Nach dem Frieden von Wärelä 
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(14. Aug. 17790) reifte er nach Konftantinopel und nahm hier Dienfte in der tür» 
kiſchen Flotte. Allein nach dem Ausbruch des Kriegs zwiſchen England und Frank⸗ 
veich verließ er die tuͤrkiſchen Dienfte und eilte nach Zoulon, das von Admiral 
Hood belagert wurde. Bei der Wiedereinnahme Zoulons durch die Republikaner 
(1793) erhielt Smith ben Auftrag , die franz. Schiffe auf der touloner Rhede zu 
verbrennen. Er vollzog denfelben mit Erfolg: allein f. Verſuch, auch die großen 
Marinegebäude diefed Hafens zu zerftören,, fchlug fehl. Jenes Gelingen aber 
erregte ſchon den lebhafteften Haf gegen ihn Seitens der franz. Regierung, bie 
ihn als einen Morbbrenner bezeichnete. Sir ©. hatte ben Ruf der Verwegenheit 
erworben., und warb von jest an ſtets zu den gefahrvellften Unternehmungen ges 
braucht. So ward er 1795 von der Flotte des Admirald Warren, bie vor Brefl 
aufgeftellt war, abgefchidt, um Nachricht über die franz. Flotte, weldhe im Has 
fen vor Anker lag, einzuziehen, und hatte die Keckheit, mit franz. Flagge in ben 
Hafen felbft einzufegein und bie genauefte Nachricht durch eignen Augenfchein ein: 
zuziehen. Obgleich entdeckt, gelang es ihm, wieder aus dem Hafen herauszu⸗ 
kommen. Weniger gluͤcklich war er 1796, mo er vor Havre in einem Gefecht 
zum Gefangen:r; gemacht wınye. Das Directorium erklärte ihn als einen Morb: 
brenner außer dem Voͤlkerrecht, verweigerte ‘alfo f. Ausmwechfelung und fperrs 
te ihn in den Zempel ein. Seinen wadern Freunden Tromelin, Philippeaur und 
Charles l Oiſeau gelang es nach mehren a. verunglüdten Verfuchen, ihn durch ei: 
nen nachgemachten Befehl des Polizeiminifters aus dem Gefängniß zu befreien und 
aluͤcklich nach England zu entführen, wo er mit dem Iebhafteften Enthuſiasmus 
aufgenommen wurde, und vom Könige fogleich Befehl über den Tiger von 80 
Kanonen und den Auftrag erhielt, damit die Küfte von Ägypten zu bewachen. 
Bon bier fegelte Sir S. nach Syrien, mo er Gelegenheit fand, bei der Belage⸗ 
rung von St.» Jean d' Acre Buonaparte aufdie entfcheidendfte Weife entgegen zu 
treten. Später ſchloß er mit Kleber die Convention von EI Ariſch ab, die aber von 
Lord Keith nicht anerkannt wurde. Fest kehrte Sir S. nad) London zurüd, wo er 
bald nachher in das Unterhaus gewählt wurde. In dem neuen Kriege, welcher bem 
Bruche des Friedens von Amiens folgte, ward G. aufs neue angeftellt und zum 
Grabe eines Contreadmirals erhoben. Er zeichnete ſich allenthalben aus, und führte 
1807 den Prinz NRegenten nach Portugal und Brafilien. Seit dieſem Zeitpunfte 
iſt Sie S. nicht weiter angeftellt gewefen und lebt beftändig auf dem feften Lande. 
Man fchreibt die Ungnade, in welche er gefallen fein mochte, Berbindungen mit der 
legtverft. Rönigin zu. 1814 ward er von verfchiedenen philanthrophifchen engl. Ges 
ſellſchaften nad) Wien zum Congreß gefandt, um dort die Abfchaffung des Sklaven» 
handels und eine Art von Kreuzzug gegen bie Barabeöfen zu bewirken. Seine 
Sendung war erfolglos; body gab er darum f. Lieblingsidee nicht auf, fondern 
bildete zu Paris 1815 eine antipiratifche Gefellfhaft, die ſich aber 1819 aufges 
(öft hat. Er ſelbſt Scheint ſich in Paris gänzlich niebergelaffen zu haben. 

Smolensf ESchlacht von). Smolenst, eine der aͤlteſten Städte des ruff. 
Reichs, ehemals zu Polen gehörig, ber Schläffel vom Innern Rußlands u. das Thor 
ber Strafe nah Moskau, liegt am linken Ufer des Dnepr, und hat etwa 1500 
H.unb 12,000 €. Unter ben Mauern biefer Stadt hatten ſich am 8. Aug. 1812 
- die beiden Hauptmaffen ber ruffifchen Streitkräfte unter Barclay be Tolly auf ber 
einen, und unter Bagration auf der andern Seite, nach befchwerlichen Märfchen 
und nicht ohne bedeutenden Verluft, vereinigt, umd wollten die Sranzofen, denen 
fie biäher ausgemwichen waren, felbit angreifen. Aber fhon am 16. erſchien Na⸗ 
poleon vor Smolensk und befegtedie Höhen. Junot follte mit ben 5. Armeecorps 
(den MWeftfalen) rechts marfchiren, um den Ruffen den Weg nad Moskau ab» 
zufchneiden. Den linken Flügel befehligte Ney, den rechten Poniatowski, bie 
Mitte Davouſt. Smolensk war gleich im Anfange bes Jahres nach Möglichkeit 
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befefligt worden. Dies und ber Dnepr mit ſ. Höhen gab ben Ruſſen viele natuͤr⸗ 
liche Vortheite. Allein Barclay de Tolly hatte bereits f. Plan geändert ; das 
Übergewidyt von Napoleon hielt ihn ab, Alles in einer Hauptfchlacht aufs Spiel 
zu ſetzen, weil e8 den Franzoſen gelungen war, ihn auf dem linken Flügel gänzlich 
zu umgehen. Er ftelite fid) nicht vor, fondern hinter Smolensk auf, und lief 
die Stadt, fie gleihfam als einen feften Punkt ahfehend, der f. Ruͤckzug decken 
fonte, von 2 Corps befegen, fobaß ihre Eroberung am 17., beſonders da eine 
Menge Gavalerie alle Zugänge in der Ebene, und eine Menge Infanterie bie an 
dem Duepr befegt hielten, bis Mitternacht verzögert wurde. Die diden Mauern, 
von 4000 $. im Umfange und 15 5. did, 25 5. hoch, mit Xhürmen in Zwiſchen⸗ 
räumen, welche ſchweres Gefhüs trugen, bie 30,000 M. ftarke Befagung mach⸗ 
ten ten Angriff, da bie Außenpoften und Vorftäbte mit Sturm genommen werben 
mußten, befonders für die Polen und Würtemberger von 2 — 6 Uhr äußerft mörs 
deriſch, und als endlich nach einem achtſtuͤndigen Kampfe bis Ruffen fich heraue⸗ 
zogen, um Barclay’8 Hauptmaffe zu folgen, ftand (es war Mitternacht) die ganze 
Stadt theild durch ihre Brandfadeln, theils durch die Granaten ber Franzofen in 
Flammen , bie 36 Stunden fortwütheten. Der Man Napoleons, das ruflifche 
Heer in Smolensk gefangen zu nehmen, ober von dem Wege nad Moskau ab- 
zufchneiden , war vereitelt. Über 2 Drittel von dem verheerten und geplünderten 
Smolendf lagen in Trümmern. Die Ruffen hatten nady eignen Berichten 4000, 
bie Franzoſen mehr als doppelt fo viel, die Polen über 5000 M. verloren, und 
die Verwüftung in der umliegenden Gegend, der Mangel in der eroberten Stabt 
war fo groß , daß der größte Theil der Verwundeten zugleich mit allen den zahlreis 
chen Kranken, die kei der fchredlichen Hige, der feuchten Witterung, zurüdblies 
ben, in den Lajzarethen ftarben, und die furchtbarfte Epidemie entftand. Die 
Ruffen felbft konnten es Barclay nicht verzeihen, diefe heilige Stadt, wie fie fie 
nennen, diefe Vormauer von Moskau, fo aufgeopfert, Beine Hauptfchlacht ges 
liefert zu haben, und Barclay de Zolly legte daher bald darauf, unter dem Vor⸗ 
wande f. gefehwächten Gefundheitsumftände, den Oberbefehl nieder, um ihn Ku⸗ 
tufoff zu übergeben. Indeß hatte er das Heer gerettet, und Eonnte nach dem 
Abbrechen der Dneprbruͤcken f. Marfch mehre Stunden lang ungeftört fortfegen. 
Zwar hatte bie Arrieregarde umter Korff bei Valontina nody ein fehr heftiges Ge⸗ 
fecht gegen das Corps von Ney und einen Theil des von Davouft zu beftehen, ba 
aber Junot, der ſich bereits in der linden Flanke und zum Theil im Rüden der 
Ruffen befand, f. Theilnahme an dem Kampfe auf ein unbebeutendes Pläns 
Belgefecht umb wenige Kanonenfhüffe befchräntte, fo entfam jene mit geritı- 
germ Verluft als ihre Gegner, bie u. A. den Divifionsgeneral Gudin einbüßten. 
Übrigens hatten die Flammen von Smolenet und die zügellofe Mildheit der 
—* Soldaten das ruſſiſche Volk zur Rache und zum muthigſten Widerſtande 
egeiſtert. 
Smollet (Tobias), ein humoriſtiſcher, auch hiſtotiſcher Schrifiſteller 

geb. 1720 zu Dalqhure in Schottland, hatte ſich der Wundarzneikunſt gewidmet 
und 1741 einem Zuge gegen Carthagena ald Sciffsarztgehülfe beigemohnt, bald 
aber diefem Dienfte entfagt, um f. Neigung zur Dichtkunſt, vornehmlidy zur Sa⸗ 
tyre, zu folgen. Die Noth zwang ihn, die Schriftftellerei ald Erwerb zu treiben. 
Außer f. berühmten Romanen: „Roderid Random’ (1784), „Die Abenteuer 
bes Peregrine Pickle“, „Graf Fathom“ und „Die Schidfale des Sir Launcelot 
Gteaves, lieferte er eine Geſchichte Englands von Julius Gäfar bis zum aachner 
Srieden; eine Fortfegung ber Gefchichte Englands, von der Revolution an, bei 
welcher Hume fchließt; Überfegte ben Don: Quirote, und begann 1756 die bes 
ruͤhmte und noch fortbeftehende „Critical review”. In feinem Wochenblattz: 
„The Briton”, ſprach er für die Mafregeln des Minifters Bute und gerieth da⸗ 
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durch In heftige Streitigkeiten mit Wilkes (f.b.). Während er f. erflen Ro⸗ 
mane fchrieb, feste er noch f. medicinifchen Stubien fort, wurde Doctor, ließ fich 
in Bath nieder, gab aber bald die Praris auf und lebte num bloß vom Literarifchen 
Erwerb. Eine Reife, die er 1763 — 65 durch Frankreich und Stalien machte, 
und eine fpätere 1770, hat er in 2 verfchiedenen Werken erzählt, von denen das 
zweite u.d. T:: „Reifen des Humphrey Klinker‘, fi durch Humor, Satyre und 
fhöne Schreibart empfiehlt. Auch fchrieb er einige Inrifche Gedichte, die ſich 
dur Zartheit und erhabenen Schwung auszeichnen. Er ftarb 1771 in der Nach⸗ 
barfchaft von Livorno. ©. ift unleugbar ein Schriftfteller von großen, mannig⸗ 
faltigen Zalenten. Seine Romane werben durch ihren echten Humor Jeden er 
gögen, der nicht mit zu großem Zartgefühl liefb; f. hiftorifchen Werke befriedigen 
zwar die höhern Foderungen nicht, find aber von Seiten der Schreibart ebenfalls 
nicht ohne Werth. | 

Smyrna (türfifdh Ismir), eine bedeutende Stadt an der Weftküfte Na- 
toliens, an einem gegen 10 deutfche Meilen in das Land hineingehenden Meer⸗ 
bufen, der wegen f. vielen Sandbaͤnke nicht überall mit großen Schiffen befahren 
merben kann, liegt in einer reizenden und an den ebelften Früchten reichen Gegend. 
Wabrſcheinlich war fie eine Pflanzſtadt ber Ephefer, und ift abwechfeind im Befis 
ber Äolier, Jonier, Lydier und Diacedonier geweſen. 400 Jahre nach ihrer Zer- 
ftörung ward fie von kyſimachus, oder, nach Strabo, von Alerander wieder aufges 
baut. Indem die Städte Joniens fie in ihren Bund aufnahmen, ward fie bald der 
Mittelpunkt des Keinafiatifhen Handels. Hier blühten die Künfte; aus ihnen 
gingen prähtige Denkmäler der Baukunſt hervor; Frembe aller Nationen ſchwelg⸗ 
ten im Genuffe der Reize biefer Stadt; fogar der weichere ionifche Dialekt lockte 
mehr an. Durch den Einfluß umruhiger Zeiten ward fpäter aller Wohlftand vers - 
nidytet und im Anfange des 13. Jahrh. waren nur noch Ruinen davon übrig. 
Als die Tuͤrken völige Herren des Reichs geworden, blühte Smyrna von neuem 
auf und ftand bald wieder da in neuen Häufern am Ufer bes Meers. Die Stabt 
zieht fi vom Meeresufer nach einem Berge hinauf, auf welchem eine alte Burg 
fteht; nicht weit davon liegt ein Eleinere® Schloß. Das von Europdern bewohnte 
Stadtviertel heißt die Frankenſtraße, hat nur 1 Stockwerk hohe, hölzerne Häufer, 
ift der ſchoͤnſte Theil von Smyrna und liegt ganz an der Ser. Fuhrwerk ift 
hier gar nicht gewöhnlich; daher find die Strafen eng, oft 3— 4 Ellen breit 
und alle Einwirkungen der Sonnenftrahlen bindend. Das Gewuͤhl in dieſem 
vorzüglichften Handelsorte der Levante ift auferordentlih. Die Einwohnerzahl 
ſchaͤtzt man auf 120,000; hierunter find 65,000 Kürten, 23,000 Griechen, 
7000 Armenier und über 12,000 Juden; der Europäer, Franken genannt, ift 
nur eine Eleine Anzahl. Es ift eine griedy. Gemeinde hier, welcher ein Erzbifchof 
vorfteht, eine armenifche, ebenfalls mit einem Erzbiſchof, eine Eatholifche, mit eis 
nem bifhöfl. Vicar, einem Franciscaner - und einem Gapuzinerklofter, und eine 
proteftantifche, welche ihre Gapellen bei den englifchen und deutſchen Conſuln has 
ben. Die Juden haben 3 Synagogen und bie Griechen ein Gollegium zum Unter» 
richt in der griech. Sprache und Mathematik. Hofpitäler find für die morgenländ. 
und abendländ. Chriften angelegt. England, Schweden, Preußen, Venedig und 
Frankreich haben hier Conſuln. Die Stadt ift nebft ihrem Gebiet Eigenthum ber 
jebesmaligen Mutter des Sultans; aber ein Kadi herrfcht an ihrer Statt und im 
Namen des Sultans, und ein Muffelim erhebt die Einkünfte. Peſt, Erdbeben 
und Feuersbruͤnſte find nichts Ungemöhnliches. Die Rhede ift geräumig und. bie 
Schiffe können ganz nahe am Lande ſicher liegen. Es find hier mehre Fabriken, 
vorzüglidy find die vortrefflichen berühmten Zeppichfabriten zu bemerken. Smyrna 
ift eine von den Städten, welche auf die Ehre Anſpruch machen, dem Homer bas 
Leben gegeben zu haben. An den Ufern bes hellen Meles zeigte vor, den Ort, wo 
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ihn ſ. Mutter geboren, und an ſ. Quellen bie Stelle, wo er in dunkler Höhle f. uns 
fterblichen Gefänge gebichtet. Unter den Säulen feines Denkmals verfammelten 
ſich die Bürger; die Münzen ber Stadt trugen fein Bildniß. Eine Heine Stumde 
von hier, bei dem Dianenbade (mehren Quellen, bie vereinigt einem See bilden), 
. bat man Überrefte des alten Dianentempels zu finden geglaubt. Statt des frühern 
„Spetacteur oriental” erfhien in Smyrna 1827 ber „Observateur impartial‘. 
Snyders oder Sneyders, aud &nyers (Franz), einer ber berühms 
teften Thiermaler, geb. zu Antwerpen 1579, geft. 1657. Zuerſt widmete er ſich 
der Fruchtmalerei und war ein Schüler Heinrich® v. Bahlen. Er arbeitete viel 
in Verbindung mit Rubens, der fein Verdienſt zu fchägen wußte. Man hat viele 
Gemälde von ihm mit Figuren von Rubens, Jordaens, Hondhorft, Niculant, Miere⸗ 
velt, und es ift ſchwer, eine Werfchiebenheit des Pinfels wahrzunehmen. Philipp Il. 
von Spanien, der eine Dirfhjagd von ihm gefehen, beftellte mehre Jagd⸗ und 
Schlachtſtuͤcke bei ihm; auch ward &. erfter Maler bes Erzherzogs Albert, welcher 
Statthalter der Niederlande war. Ex ſtellte die Xhiere in f. großen und reichen Bil: 
dern in ihrer lebendigſten Eigenthümtlichkeit im Kampfe bar, und wußte die Zuſtaͤn⸗ 
de der thierifchen Seele, ald Muth und Furcht, den bis zur Wuth gereisten Zorn, 
Lift und Grauſamkeit mit der hoͤchſten Mannigfaltigkeit und kuͤhner Kraft in einem 
glänzenden Bilde zu vereinigen, Seine Baͤren⸗, Wolfd» und Eberfämpfe zieren 
die Galerien von Wien, hen und Dresden. Doch ſtellte er auch die Thiete in 
ruhigen Zuftänden mit Leben und Wahrheit dar. | 

Spane (John), einer der erften Architekten in England, Prof. ber Bau⸗ 
kunſt an ber k. Akad. in London, geb. zu Reading in Berkihire 1756, erhielt den’ 
erften Unterricht in f. Kunft von dem gefchidten George Dance und ftudirte dann 
in der Eönigl. Akademie. Geine Bauriffe und Zeichnungen wurden hier durch bie 
filberne und goldene Schaumuͤnze belohnt, und 1777 ließ ihn der König nach Ita⸗ 
lien reifen, wo er f. Zeit mehre fahre gut nugte und von ben Akademien in Florenz 
und Parma zum Mitgliede aufgenommen wurde. Nach f. Ruͤckkehr brauchte man 
ihn bei verfchiebenen Gelegenheiten. Die englifhe Bank ernannte ihn 1788 
zu Ihrem Architekten. Die Erweiterung und Umgeftaltung ber Bank, wie man fie 
jegt fieht, find fein Entwurf, und die Biligung vieler ins und auslänbifchen Ken⸗ 
ner hält ihm ſchadlos für den Tadel einiger Mißgünftigen. Daß er f. Kunft gründ» 
lich ſtudirt Hat, kann man fehen aus ber Befchreibung der von ihm errichteten Ge⸗ 
bäube, welche er 1789 in Fol. herausgab und dem Könige widmete. Die Akademie 

erwaͤhlte ihn 1803 zu ihrem Mitgliede, und 1809, als fein Lehrer Dance bie Pros 
feffur der Baukunſt niederlegte, zu diefem ehrenvollen Amte. Ein Ausfchuß bes 
Haufes ber Lords trug ihm 1794 auf, Zeichnungen zur Verbefferung der Parlas 
mentögebäude zu entwerfen, die vom Könige gebilligt wurden. Er hat ein fehr Eoft> 
bares, fchön eingerichtete® Mufeum, wo Bauverftändige das Worzüglichfte vereis 
rigt finden, was für ihre Kunſt intereffant fein kann. 62. 

Sobiesfi, f. Johann Sobiesti. 

Soccus, eine Art niedriger Schuhe bei den Griechen (daher auch das 
deutſche Wort Sode), welche aud) von römifchen Frauenzimmern in ben legtern 
Beiten fehr verziert getragen wurben. ihrer bebienten fich die Schaufpieler in der 
Komdbdie, um den hier dargeftelten Verhättniffen angemeffen, in wirklicher Les 
bensgröße, ja (menn man auf den ungeheuern Umfang der alten Theater Rüdficht 
nimmt), in noch Eleinerer Statur zu erfcheinen, fomwie man fich dagegen in der 
Tragoͤdie des Kothurns bediente, um in heroifcher,, die gemeine Wirklichkeit uͤber⸗ 
ragender Größe aufzutreten. Daher kommt es, daß man das Wort Soccus auch 
für die Komoͤdie felbft braucht, und ferner darunter die niedrigere Schreibart vers 
ftebt, weil der Komödie als Darftellung einer das Leben von f. ſchetzhaften Seite 
ſchildernden und die Verhältniffe der wirklichen Gegenwart berührenden Handlung 


kw 


So ẽialcontract Socinlaner 825 


keineswegs der erhabene Styl ber Tragödie, ſondern eine dem wirklichen Geſpraͤchs⸗ 
tom ſich nähernde Schreibart angemeffen ift. Auch die feidenen Schuhe der Praͤla⸗ 
ten beißen Soden (sandalia). 41 

Sotialcontract, f. Rouffeau (Jean Jacques). 

Societätsinfeln, ober die geſellſchaftlichen Infeln, nennt man eine 
Sinfelgeuppe in Suͤdindien oder Auſtrallen, die aus 11 Hauptinfeln befteht. Ot a⸗ 
hitt (f. d.), mit 16,000 (n. A. jegt nur mit 7000) Menfchen, ift darunter bie 
größte. Sie haben einen fehr milden, angenehmen Himmel, gute Berwäfferung 
und Korallenklippen. Zucker und Bambusrohr, Brotfruhtbäume, WBananas, 
GSocoönüffe, Platanen Pifang, Yamss und Arumswurzeln, Pataten ıc. find die 
Erzeugniffe des Pflangenreihe. An Thieren gibt e8 Schweine, Hunde, Hühner, 
wilde Enten, Papageien, Eisvoͤgel, Reiher, Wanfifche, Haififche, Krabben, Aus 
flern ꝛc. Das Mineralreich liefert Thonerde, ſchwarzen Bafalt, Schwefel, Lava ıc. 
Die Einm. find nicht ohne Bildung, gutmüthig und gaftfrei. Sie lieben bie Mufit 
und brauchen wegen ber Fruchtbarkeit ihres Landes wenig zu arbeiten, da 3 Brot: 
fruchtbaͤume hinreichen, einen Menfchen zu ernähren. Die Engländer haben auf 
diefen Inſeln durch Miffionnaire die chriftliche Religion ausgebreitet, die Goͤtzen⸗ 
altäre find verfchwunden, ebenfo die ſchrecklichen Menfchenopfer und Kindermorbe. 
In der Bud;druderei, welche die londner Miffionsgefellfchaft hierher geſchenkt hat, 
wird jegt ein heil der Evangelien in der Landesſprache gedruckt. Die Rrgierunges 
form ift eine Art von Lehnsſyſtem. Unter dem Könige (Erihrahle, Groß-Erih) 
ftehen die Erihs, unter diefen die Mahuhounis oder Lehnstraͤger. Endlich gibt +6 
Zoutous, d. i. Gemeine, Bauern, oder eigentlich Sklaven. 

Socinianer, eine Religionsgefellfhaft, der 2 Italiener ihren Namen 
gaben. Lälius Socinus, aus dem vornehmen Geflecht der Soyini in 
Siena, 1525 geb., ging von der Rechtsgelehrſamkeit, in ber f. Vorfahren ſich 
Ruhm erworben und der er felbft f. Jugend gemibmet hatte, zu Forfchungen in ber 
h. Schrift und der Gottesgelahrtheit über, und verfiel bald in Zmeifel an mehren 
Sägen der Kirchenlehre, über die er zu frlih ohne gründliche und umfaffende Er- 
Eenntniß derfelben aburtheilte. Won Wißbegier getrieben, begab er fidy auf Reifen, 
befreundete ſich in der Schweiz und in Deutfchland mit mehren der dermaligen Re: 
formatoren und lebte auch faft 3 Jahre in Wittenberg, wo er befonder® morgen: 
ländifche Sprachen erlernte und durch Talent und Fleiß ſich ſelbſt Melanchthon's 
Beifall erwarb, f. Meinungen aber noch zurüdhielt. Won dort begab er ſich nach 
Polen, wo er mit mehren Gleichgeſinnten in Verbindung trat, doch nur geheim f. 
Lebren vortrug. Darüber gerieth er in Verdacht und Unterſuchung, zumal er Eis 
nige, befonders Verwandte und $reunde, von der Kirche abzog, und nur durch offen: 
bare Verftellung und Verheimlichung f. wahren Überzeugung entying er drohender 
Gefahr. Sein ımruhiges Leben endete (hen 1562 in Zürich ; aber f. Meinungen 
erbten fort und murben burch f. Neffen, ben Erben f. Handfchriften, weiter verbreis 
tet. Diefer, Fauftus Socinus, geb. 1539, war dem Beiſpiel f. väterlichen 
Oheims gefolgt, hatte früh dur; Unterfuchungen uͤber Glaubenswahrheiten fich in 
endloſe Zweifel verftridt und den Verdacht ketzeriſcher Anſichten auffichgeladen. 
Schon als Mjaͤht. Juͤngling hatte er deßhalb f. Vaterſtadt Siena verlaffen müffen 
und dann in Lyon fortgearbeitet. Durch den Tod f. Oheims in den Befig der Hand» 
ſchriften deffelben gefegt, befchäftigte er fich fo angelegentlich mit dem Stubium ders 
felben, daf die darin enthaltene Lehrr, feinen vorgefaßten Meinungen entſprechend, 
fi bald f. ganzen liberzeugung bemächtigte. In Florenz, wo er mehre Jahre am 
Hofe des Großherzogs lebte, begann er bie Verbreitung feiner Lehren durch kleine 
Schriften ohne f. Namen; in Bafe , wo er Schu fuchte vor den Gefahren der 
ital. Snquifition, befeftigte er fich immer mehr in f. Ierthümern. Diefe entwidelte 
er dann ungefcheneger in Siebenbuͤrgen, wo er viele Gehülfen fand, und ging mb» 
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Lich nach Polen, weil er dort auf noch zahlreichere Anhänger rechnen konnte. Aber 
die fogen. unitarifchen Gemeinden, die in diefem Lande ſchon beftanden, und von 
bemfelben Irrwahn, der ihn befangen hielt, angeſteckt waren, fanden bei ihm doch 
fo viele von den ihrigen abweichende Lehrfäge, daß fie ihn nicht einmal im ihre Ge: 
meinfhaft aufnahmen. Gleichwol gewann er viele Andre für f. Meinungen und 
verband dieſe in mehre Fleine Gemeinfhaften; viele vom Abel, ſelbſt mehre Geift: 
liche, wurden duch, f. Berebtfamkeit und f. feines, einſchmeichelndes Betragen ge: 
wonnen und fchloffen ſich jenen an. Indeß trafen ihn auch viele Verfolgungen in 
Polen; f. Güter in Stalien waren eingezogen worden ; ſchwere Krankheiten laͤhm⸗ 
ten f. Kräfte; 1604 ftarb er in Polen. Sein Name, ſchnell durch ganz Europa 
sefchollen, ward von Vielen, die zu ähnlichen Spigfindigkeiten, Zweifeln und un: 
gläubigen Meinungen ſich hinneigten, mit Verehrung, vom.vielen frommen Chriften 
mit Unmillen, von Eiferern mit Abfcheu genannt. Denn was Katholifen und Pros 
teftanten als die Grundlage des Chriſtenthums betrachten, den Glauben an bie 
Goͤttlichkeit der Perfon Jeſu Chriſti und an die damit zufammenhängende Drei: 
einigkeitölehre, griff Socinus mit ben Waffen f. Berftandes an. Ohne zu ahnen, 
daß dem Menfchenverfiande der Mafftab für das Unbegreifliche in der Religion 
fehlt, wollte er mit den Begriffen und der Dialektik deffelben Über bie göttlichen 
Dinge aufs Reine kommen: ein Unternehmen, das ihn zum offenen Widerfpruch 
gegen bie Lehren der chriftlichen Kirchen von jenen Gegenftänden des Glaubens und 
zu willkuͤrlichen Deutungen der biblifchen Ausfprlche über diefelben verleitete. Auf 
diefera Itxwege waren. ibm ſchon Ältere Antitrinitarier (f. db. und Sekten) 
vorangegangen. Auch in der Epoche der Reformation regten fich lebhafte Köpfe, 
denen es vorkam, als gingen bie Reformatoren im Niederreißen bes alten Lehtge⸗ 
baͤudes nicht weit genug. Ludw. Herzer, Joh. Campanus, Mich. Servetus und 
m. A. hatten den Socinen ſchon den Weg geebnet; in Italien, ber Schweiz, Frank: 
reich und felbft in Deutfchland waren kuͤhne Meuerer aufgetreten, die gegen bie Be: 
Eenntniffe der römifchen wie der evangel. Kirche gleich heftig anfämpften, und je 
breifter und willkuͤrlicher fie ihre Meinungen vortrugen, eine leichtäläubige, die dar⸗ 
gebotene Willkuͤr und Selbftmacht begierig ergreifende, in dem raſchen Umſturz 
aller beftehenden Berhältniffe und dem Verwerfen alles Deffen, was ihnen zeither 
Ehrfurcht geboten, ſich gefalende Schar gewarnen, und fo eine Menge Eleiner 
Kegerhaufen bildeten, die in vielen Punkten von einander abweichend, doch in-ge= 
wiffen Hauptlehren und befonbers in dem Streben, Alles zu erflären und das Un- 
begreifliche zu verwerfen, uͤbereinſtimmten. Inſoweit dieſes Streben gegen bie 
Lehre von der Gottheit Chriſti gerichtet war, ward e8 Socinianismus ge: 
nannt, und ba bie ihm ergebenen Sektirer fich häufig auf die Socine beriefen oder 
doch ihrer Lehren bedienten, erhielten fie den Namen Socinianer. Faft allenthal⸗ 
ben, auch unter den Proteftanten, gebrüdt und heftig verfolgt, fanden fie nur in 
Polen und Siebenbürgen, wo ſich ſolche Gemeinden bildeten, Aufnahme und Si: 
cherheit. Sie felbft wollten, weil fie die Einheit (Unitas) Gottes zu ihrem Haupt: 
lehrſatze machten, lieber Unitarier ober chriftliche Brüder heißen. So mannig: 
fache Glaubensbekenntniſſe fie befanntmachten, fo war doch keins geeignet, fie un: 
tereinander in Einverftändniß zu bringen und eine gemeinfame Überzeugung zu bes 
wirken. Sie blieben in viele Eleinere und größere Haufen gefpalten, die auch durch 
allerlei Parteinamen fich unterfchieden. Nicht nur wichen die polnifchen Unitarier 
von den fiebenbürgifchen in weſentlichen Punkten von einander ab, fondern auch 
jene trennten fich wieder in Pinczowianer und Rakower (Namen von 2 poln. Stäb: 
ten, ihren Hauptfigen), in Farnovianer und Bubnätiften (Mamen von 2 Parteis 
häuptern), welche ſich über di? Zuldffigkeit der Anbetung Chrifti flritten. Ihre 
berühmteften Lehrer waren im 17. Jahrh.: Idh. Crell, Chriftoph Ofterod, Jonas 
Schlichting, Valentin Schmalz, Joh. Völkel, Mart. Ruarus, Joh, Ludwig Ba- 
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ron v. Wollzogen, und befonders Andre. Wilſowatius. — In ber Regel waren Ihre 
Glaubensbekenntniſſe nach der äußern Form bes apoftolifchen, aber von diefem in 
ihrem Inhalt durchaus abweichend, abgefaßt, indem fie die Form nur beibehielten, 
um einen Schein von Redptgläubigkeit zu gewinnen. Selten haben fie ganz ehrlich 
und frei ihre wahre Überzeugung ausgefprochen; immer den rechtgläubigen Aus» 
druͤcken und Formeln, deren fie fic) bedienten, einen andern verſteckten Sinn unter» 
gelegt und dadurch ihre Wahrheitsliebe fehr verbächtig gemacht. Auch Einzelne 
trugen kein Bedenken, felbft in den Öffentlichen Bekenntniffen, denen fie das An- 
ſehen fumbolifcher Bücher gegeben, ſich mannigfache Veränderungen zu erlauben. 
Ihre wichtigften Schriften, die ihre Lehre erdrterten und vertheibigten, find von 
Rakow ausgegangen, wo fie eine eigne Druderei und ein Seminarium hatten. 
Man lernt ihren Lehrbegriff ziemlich genau, wiewol nicht vollftändig, aus dem 
ralower Katehismus kennen. — Als zu Anfang des 18. Jahrh: eine heimliche 
focinianifche Gemeinde in Altdorf entftand und von da aus fidy auf andre deutfche 
Univerfitäten zu verbreiten begann, warb fie ſchnell unterdrüdt. Auch in Polen 
duldeten die Gemeinden viele Verfolgungen, doch erhielten fie ſich; am bluͤhend⸗ 
ften und zahleeichften find fie noch jetzt in Siebenbürgen, wo fie Duldung gewan⸗ 
nen u. d. N. der Unitarier (f.d.). 

Soda, f. Alkalien. 

Soden (Friedrich Julius Heinrich, Graf v:), geb. als Freiherr zu Ansbach 
1754, gehört unter die genialften und fruchtbarften Schriftftellee des deutfchen 
Adels und wurde wegen perfönlicher Werdienfte 1790 in den Reichegrafenftand 
erhoben. Er zeichnete ſich durch f. publichftifche und ſtaatswiſſenſchaftliche Bildung 
frühzeitig fo aus, daß er bald zum fürftt. brandend. Geh. Regierungsrathe und 

"nachher zum Geh. Rathe ernannt wurde, in welcher Eigenfchaft er mehre Jahre 
als preuß. Sefandter am feänkifchen Kreife zu Nürnberg lebte. Sein „Beift der 
Griminalgefege” in 3 Bon., fhon 1782 angefangen, verbreitete im Verhaͤltniß 
zu dem damaligen Standpunfte der Criminalwiffenfhaft über einen erft in neuerer 
Zeit lebhaft cultivirten Zweig der Geſetzgebung Licht. S!'s vielfeitsge wiffenfchaft: 
liche Bildung hatte zwar große Mannigfaltigkeit f. fehriftftellerifchen Producte zur 
Folge, doch war in f. jüngern Jahren wegen f. lebendigen Phantafie der Gefhmad 
an den ſchoͤnen Wiffenfchaften vorherrfhend. ine feiner Lieblingsneigungen war 
das Theater. Für daffelbe fchrieb er mehre Luft:, Schau: und Zrauerfpiele, ers 
richtete auch felbft 1804 das erfte ftehende Theater in Würzburg und unterhielt 
und dirigirte es mehre Jahre, -fowie auch naher das Theater in Bamberg auf 
f. Rechnung. Er galt befonders im Schau = und Trauerſpiel als ein guter Theater⸗ 
dichter, daher jegt noch, nach einer Reihe von mehr als 30 Jahren, einige feiner 
Stüde, wie 3.3. „Ignez de Gaftro”, „Kleopatra”, „Anna Boleyn“, „Virgi⸗ 
nia“, „Blanca Capello“, „Die deutfhe Hausmutter“, auf Repertoires ber beuts 
ſchen Scaubühnen zu finden find. Auch überfeste er zuerft Cervantes's mora⸗ 
lifche Novellen (1779) ins Deutfche. Won 1796 an, wo er fi in das Private 
leben zurüdzog und auf f. Gute Saffenfahrt am Main im Bambergifhen den 
Wiſſenſchaften und der Landwirthſchaft lebte, widmete er f. Feder vorzüglich den 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Faͤchern. Seine Abhandlung „Über Nürnbergs Finanzen”, 
deren Wiederherftellung unter die ſchwerſten ftaatswirchfhaftlichen Aufgaben ge: 
hörte, fowie „Das agrarifche Gefeß‘‘, mit dem er Staatsummälzungen verhüten 
wollte, vorzüglich aber f. „Skizze der Staatshaushaltung‘‘ nach einem ganz neuen 
und genialen Plane, waren gewiffermaßen bie Vorläufer eines der claffifchften 
Werke, dad Deutfchland im ſtaatswiſſenſchaftlichen Fache von ihm aufzuweiſen 
und durch welches er in gewiſſer Hinficht die Bahn gebrochen hat. Wir meinen 
S.'s „Nationaloͤkbonomie“, ein Werk in 8 Bon. (Epz. u. Aarau 1805 — 20), beffen 
geiftreiche Ausarbeitung ihm den Rang in Deutfchland ſichert, weichen Smith in 
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England und Say in Frankreich behauptet. Auch auf bie wichtigſten Zeitereigniſſe 
wandte Graf S. immer f. feharfen Blick, und ertheilte Rathfchläge, die hier und da 
geehrt, aber in manchem Finanzminifterium nach praktifher Handwerksmanier ale 
gelehrte Träume übergangen wurden. Wie ein echter deutſcher Mann befchrieb er 
auch die von Napoleon mit’ aftatifcher Willkür verubte Morbthat an dem Buch: 
händler Palm, ſowie das Eriegerifche Haufen der Franzoſen in Franken. Die jüng- 
ſten Fruͤchte der noch immer rüftigen Denkkraft des würbigen Greifes find der 
größten Epodje ber neuern Gefchichte feines Waterlandes, den landftändifchen Ver: 
bältniffen, gewidmet. Ex beleuchtete die Verfaffungsurkunde des Koͤnigreichs 
Balern und den bairifchen Landtag von 1819 und 1821. Als Deputirter trat 
er während ber Ständeverfammlung von 1824 in der zweiten Kammer mit mehren 
Reden und Berichten auf, bie f. Scharffinn beurfunden. Er gehörte, jedoch mit 
Borficht und Klugheit, den Minifteriellen an. 10 Jahre früher würde er ale 
Landſtand wahrfcheinlich eine bebeutendere Rolle gefpielt haben. | 

Soffiten (sofiito), auch unrichtig Suffiten, überhaupt eine getäfelte 
Dede eines Zimmers ; dann ber Thell der Theaterdecoration, welcher in Zimmern 
die Dede, bei offenen Plägen ben Himmel ıc. bitbet. 

Sofiismus, f. Sfufismuß. „, 

Soho, f. Birmingham. 

Sofrates. An diefem großen und ehrwuͤrdigen Manne hat die Nachwelt 
auf eine glänzende Weiſe dargethan, daß bas wahre Verdienft auf den gerechten 
Richterſpruch derfelben ſich nicht vergebens berufe. Ihn, der dem Kampfe mit ſei⸗ 
ner Zeit unterliegen mußte, ehrt eine gerechtere Machwelt als erhabenes Mufterbild 
echter Humanität, einer vernünftigen Denk: und Handlungsweife, auf ihn führt 
fie Alles zurſick, was die vorzüglichften Geifter Griechenlands in ber Weisheits⸗ 
lehre Großes und Preiswürbiges geleiftet haben. Aber es ift auch unwiberfprechlich 
gewiß, bag S., man mag nun die Kraft feines gebildeten Geiftes, die Reinheit 
f. edeln Gefinnung, ben Inhalt f. vortrefflichen Belchrungen,, den Umfang feines 
nüglichen Wirkens, ober das Ende feines göttlich geführten Lebens betrachten, der 
aufrichtigften und hoͤchſten Bewunderung würdig erſcheint. S. wurbe 470 v. 
Chr. geb. Sein Vater, ein unberuͤhmter Bildhauer, hieß Sophroniskus, und f. 

Mutter, Phänarete, war Hebamme. Da f. Altern unbemittelt waren, fo ift e8 nicht 
unwahrſcheinlich, daß f. Water ihn den nächften Weg zum Erwerb führte und ihn 
die Fertigkeiten, die er felbft befaß, lehrte, wenn es auch nur ein Märchen fein follt 
te, baf man noch bis auf die Zeiten des Paufanins herab 3 Statuen ber Grasien 
als f. Wert am Eingange ber Akropolis von Athen gezeigt habe. So unbefriedi⸗ 
gend auch die wenigen zerftreuten Nachrichten über die Jugendbildung bes großen 
Mannes find, fo kann man doch mit Gewißhelt behaupten, daß er, ungeachtet ber 
Dürftigkeit feines Vaters, eine gute Erziehung im Geifte der Griechen und des da⸗ 
maligen Zeitalters erhalten habe, alfo in der Muſik und Gymnaſtik, im Sinne der 


damaligen Zeit unterrichtet worden fei, und. daß ber göttliche Genius des S. früh 


die Schwingen geregt und ihn felbft angetrieben habe, die Schriften ber berühmte: 
ſten Weifen zu lefen und Alles aufzufaffen, was f. Zeit und fein Vatetland ihm an 
Licht und Aufklärung über die wichtigſten Gegenftände des imenfchlichen Wiffens 
darbot. Damals verwirrten die Sophiften (f.b.) bie Köpfe und Herzen ber 
griech. Jugend. &., der von der heftigften Begierde erglühte, die Geheinmiffe 
der Welt zu erforfchen, verfäumte nicht, den Unterricht der berühmteften biefer 
SSerlehrer zu benugen; aber je mehr er darüber nachdachte, defto dunkler wurden 
ihm die erhabenen Gegenftänbe biefer Korfchungen, und je mehte Sophiften er 
hörte, deſto ungewiſſer ward er felbft über Das, was ihm fıüher gewiß gewefen 
war. Unwillig über diefe Vereitelung feiner feurigften Wünfche, verließ er bald auf 
immer die Hörfäle der fogen, Weiſen, und beſchloß, nun durch Selbſtdenken zu ſu⸗ 
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hm, was ihm Andre nicht geben konnten, und vorzüglich burch Nachdenken 

ſich felbft zum.Lichte der Erkenntniß hindurchzudringen. Denn vorzäglic machte 
die merkwuͤrdige Infchrift des deiphifchen Apollotempels: „Lerne dich felbft ken⸗ 
nen!‘ (yvadı oeavrov) einen wunderbaren Eindrud auf ihn. Mit einem freus 
digen: „Sch hab’ e6 gefunden!” begann er, diefer göttlichen Auffoderung gemäß, 
in ſich einzukehren, fein Inneres und vorzüglich über die Beſtimmung bes 
Menfchen nachzubenten, und faßte nun ben Entſchluß, fein ganzes Leben dem er- 
habenen Gefchäfte zu widmen, f. Mitbürger über ine hoͤchſtes Gut aufzuklaͤren und 
fie zu guten, frommen und rechtfchaffenen Menfchen zu bilden; Wie alle große 
Männer, glaubte er im freudigen Erftaunen über jenen herrlichen und göttlichen 
Gedanken von der Gottheit felbft dazu berufen zu fein, umd in fefter Überzeugung 
hing ee noch in den Iegten Augenbliden feines wohlthätigen Lebens an bem Gedan⸗ 
ken, daß er ein Gottgeſandter fei. Ungefähr im 30. J. feine® Alters war es, ba er 
den Entfchluß faßte, ſich der wahrhaft menfchlichen und göttlichen Weisheit zu wid⸗ 
men, die Verberber ber Wiffenfchaft und der Moral zu befämpfen und ewige Keime 
für eine Saat auszuftreuen,- die, wie ex felbft kaum hoffen Eonnte, die herrlichften 
Früchte hervorgebracht hat. Um zuerft das Feld, welches er zu bearbeiten gedachte, 
von dem üppig wuchernden Unkraute zu fäubern, ftellte er fich gegen die Sophiſten 
in den entfchiedenften Gegenfag. Während jene in ihrem Außern alle Pracht umb 
allen Reihthum prunken ließen, erfchien ©. in einen geringen Mantel gehüllt, 
welchen er das ganze Fahr hindurch trug, und Eleidete ſich nur an Feſten ober bei 
frierlihen Gaftmahlen forgfältiger. Sogar Schuhe verfhmähte er. Allerdings 
fehlten ihm die Mittel, ſich die Bequemlichkeiten bes Lebens zu verfchaffen; aber 
wie leicht würde es ihm geworben fein, fie durch f. Freunde und Schüler zu erlan⸗ 
gen, wenn nicht die vollfommenfte Unabhängigkeit fein Streben geweſen wäre, 
und es ift hinlaͤnglich beftätigt, daß er alle Anerbietungen f. reichen Freunde aus⸗ 


gefchlagen bat, fodaß felbft ſ. boshaften Gegner nicht wagten, feine Uneigennuͤtzig ” 


keit nur von fern anzutaften. Im der entfchiedenften Beſchraͤnkung irdifcher Ges 
nüffe lebte er nur f. hohen Berufe zum Lehrer ber praßtifchen Weisheit. Im ihr 
fuchte und fand er fein höchftes Gluͤck; ihm widmete er jeden Augenblid f. Lebens ; 
für ihn opferte er Alles auf, mas gewöhnlich für wünfhenswerth gehalten wird. 
©. war aber zuerst Volkélehrer. Für einen an das athenienfifche Volk von ber 
Gottheit Gefandten hielt ſich S., mie er biefes in der Apologie des Platon felbft 
erklärt. Deßwegen war er von frühem Morgen an gefhäftig, Menſchen aufju- 
fuchen, um fie über Alle zu belehren, was dem Menichen überhaupt und Jedem 
nach f. eigenthämlichen Verhältniffen wichtig fein kann und foll. Er ging auf die 
öffentlihen Verfammlungspläge, auf die volkreichſten Straßen, oder auch in bie 
Wohnungen der Künftler und Handwerker und redete mit ihnen über die Pflichten 
der Religion, der gefelligen und flaatsbürgerlichen Verhaͤltniſſe, über alle Gegen» 
flände der Moral, aber auch über Ökonomie, Kriegswiffenfchaft, Kunft und Ges 
werbe, fuchte die herrfchenden Vorurtheile und irrigen Begriffe zu widerlegen, rich⸗ 
tige Grundfäge an bie Stelle berfeiben zu fegen, durch eindringende Ermunterun⸗ 
gen den beffern Genius in den Gemüthern f. Zuhörer zu erwecken, fie zu ermuthis 
gen und zu tröften, zu erleuchten und zu beffern und die Menfchen innerlich gluͤck⸗ 
licher zu machen. Daß diefe Wirkſamkeit mit mannigfaltigen Schwierigkeiten vers 
bunden gewefen fein müffe, leuchtet ein. War es nicht an und für ſich ſchon ein 
mühevolles Gefhäft? Und wie viel Äußerungen des Spottes, der Verblendung, 
der Bosheit, der Fühllofigkeit, bed Neides, der Undankbarkeit mußte er erfahren? 
Deffenungeachtet thronte eine unummölkte Heiterkeit auf feiner Stim; eine ftets 
gleichbleibende Fröhlichkeit und Munterkeit belebte f. Blicde und Worte; auf dem 
Markte wie zu Haufe, unter dem Volke wie in dem traulichen Kreife der Edlern, 
bie kiebe zur Wahrheit und Tugend genauer mit ihm verband, war er ſtets Derſelbe. 


r 
* 


ss Sokrates 


Daß zu dieſem unerfchätterlichen Gleichmuthe bei S. eine glückliche, geiftige und 
koͤcperliche Anlage beigetragen habe, ift kaum zu bezweifeln. Aber er war zugleich 
eine Frucht der eignen, fchweren, aber preiswürdigen Selbftbildung. Er felbft be: 
handelte f. Körper als Diener, härtete ihn durch Ertragung aller Arten von Be: 
fd; werden fo ab, daß ihm die Tugend der Mäßigkeit leichter wurbe und er bie in 
das Alter jugendliche Kraft des Geiftes und Körpers behielt. Daher war er auch 
ein ltebeooller Gatte und Vater, fo wenig f. Frau, Xantippe, feiner würdig war. 
Er betrachtete fie mit einer ein bewunderndes Lächeln abnöthigenden Scherzhaftigs 
Eeit, als ein vorteeffliches Übungsmittel ſ. Selbftbeherefhung; und nur bedauern 
koͤnnen wir es, daß wir von der Art, wie er feine 3 Söhne erzog, nicht mehr wiffen 
als was Kenophon in f. „Denkwürbigkeiten von dem Geſpraͤche mit feinem aͤlteſten 
Sohne Lamprokles aufbehalten hat. Er lehrte aber nicht bloß f. Mitbürger, was 
fie zu thum hätten, ſondern er leuchtete ihnen auch mit dem herrlichften Beifpiele 
vor. Menn wir ihn als Menfchen im Verhaͤltniß zur Gottheit betcachten, fo er= 
blicken wir ihn als einen eifrigen Verehrer des hoͤchſten Weſens, der ſich fogar huͤ⸗ 
tete, f. ſchwaͤchern Mitbruͤdern ein Ärgerniß zu geben, und daher alle religiöfe Ges 
braͤuche, die Altertum und Sitte geheiligt hatten, mit Sorgfalt beobachtete. Was 
er ald Freund, oder im Verhaͤltniß zu feinen Stammgenoſſen war, geht auß f. Leben 
felbft hervor. Aber auch ald Staatsbürger erfüllte er mit mufterhafter Treue alle 
ihm obliegende Pflichten. . 3 Mal that er Kriegsdienfte, zum erften Male inf. 
39. 3. bei der Belagerung von Potidaͤa. Hier übertraf er alfe ſ. Mitftreiter durch 
die Leichtigkeit, mit welcher er bie Befchwerben eines Winterfeldzugs ertrug, zeich⸗ 
nete ſich durch Tapferkeit aus, rettete f. Freunde Alcibiades das Leben und überließ 
diefem Sünglinge mit edler Uneigennüsigkeit die Ehrenpreife, bie feiner Tapferkeit 
beftimmt waren. 7 Jahre fpäter führte er im Dienfte feines Vaterlandes abers 
mals die Waffen bei Delium und war auf der Flucht der Lepte. 420 309 er mit 
Kleon gegen Amphipolis. So entzog ſich alfo der erhabene Weiſe felbft den nies 
drigen Dienften des Vaterlandes nicht, wenn e8 galt, feiner Bürgerpflicht Genüge 
zu leiften. Und wie mufterhaft war fein Benehmen, als er im 65. 3. feines Alters 
zum Mitgliebe des Raths der Fünfbundert gewählt ward! Er erlangte fogar die 
Wuͤrde eines Epiſtaten, der an dem Tage, ba ex dieſe Wuͤrde bekleidete (Epiftat war 
man nur Einmal und an Einem Tage feines Lebens), die Volksverfammlungen 
feitete und die Schlüffel der Feflung und des Schatzes bewahrte. 10 Schiffs: - 
befehlöhaber waren angeklagt worden, weil fie, nad) der Schlacht bei den arginu= 
ſiſchen Infeln, die heilige Pflicht des Begrabens der Erfchlagenen wegen eines Uns 
gewitters nicht hatten erfüllen können. Die Feinde der unfhuldigen Felbherren 
wenbeten alle Künfte ber Bosheit an, um das Volk zu einem Todesurtheil gegen 
diefelben zu bewegen. Durch Raͤnke wuften fie mehre Berfammlungen aufzuheben, 
da fie fahen, daß das Volk zur Losfprechung geneigt war. Endlich ward eine neue 
Berfammlung gehalten, und zwar gerade an dem Zage, da ©. Epiftat war. Sie 
verlangten nun fogar, gegen ein altes Geſetz, baf in dieſer Verſammlung zugleich 
über Alle das Todesurtheil ausgefprochen werden follte. Durch gedungene Boͤſe⸗ 
wichter aufgereist, foderte wirklich das Volk mit heftigem Ungeftüm von den Vor: 
ſtehern (Prytanen) und von bem ©. diefe Verlegung des Staatögefeges. Aber 
Beine wilde Drohung vermochte bie ſtandhafte Gerechtigkeitsliebe des hohen Weifen 
zu erfchüttern, und in feinem eignen Gerichte Eonnte er f. Feinden ins Angeficht 
fagen, wie allein durch ihn jene 10 unfhuldigen Männer von dem nahen Werber: 
ben gluͤcklich gerettet worden fein. Doch nicht bloß Lehrer und Beiſpiel des Volks 
war S., er widmete fich insbeſondere auch dem Gefchäft, Iernbegierige Sünglinge 
für das Reich der Wahrheit und bes wiffenfchaftlichen Denkens zu bilden. Er hatte 
daher beftändig einen Kreis edler Jünglinge und Männer um fich, die ihn uͤberall 
begleiteten und die f. Unterricht erhielten. Diefe Schüler find es, welche durch ihm 
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den Geift unbefangener Forfchung empfingen, und für das Höchfte, für Wahrheit, 
Religion und Zugend wahrhaft begeiftert wurden. Daher find die folgenden philos 
ſophiſchen Schulen ber Griechen eigentlich auf ihn zuruͤckzufuͤhren, und er ift als 
Derjenige anzufehen, welcher dem philofophifchen Nachdenken unter den Griechen 
die Richtung auf ihr fchönftes Ziel gab. Zu f. ausgezeichnetften Schülern gehören: 
Atcibiades, Kriton, Kenophon, Antifthenes, Ariftippos, Phädon, Äſchines, Gebes, 
Euftides und Platon. Aus den zerftreuten Nachrichten des Xenophon und Platon 
geht unmwiderfprechlich hervor, daß er ihnen Staatsweis heit, Redekunſt, Logik, Mo» 
ral, Arithmetik, Geometrie, wenn auch nicht in foftematifhemn Zufammenhange, 
vortrug, mit ihnen die vorzüglichften Dichter las und fie auf die Schönheiten ders 
felden aufmerkfam machte, außerdem ihre Begriffe über alle Gegenftände des Le: 
bens aufzuklären und zu berichtigen, und fie zur gewiffenhaften Etlernung alles 
Deffen, was dem Menfchen wichtig ift, zu ermuntern fuchte. Und gerabe, daß ©. 
feinen Schulswang kannte, fondern einzig darauf ausging, das Selbſtdenken zu 
erwecken, mußte ungemein vortheilhaft fein. Platon und Ariftoteles waren größere 
Spftematiker ,. aber dem S. gebührt ber große Ruhm, den Genius bes Platon ges 
weckt und der Philofophie die Richtung auf das Praktifche gegeben zu haben. Daher 
erkannte auch das Alterthum eine Sofratifhe Schule an, und der Name des ©. galt 
bei den folgenden Philoſophen für eine der ehrwuͤrdigſten Autoritäten. Seine Phi: 
loſophie war aber auch , ſowol in Ruͤckſicht des Stoffes ald ber Form, f. philofo> 
phiſchen Forfhungen eigenthuͤmlich. Um bei der legtern anzufangen, fo beftand f. 
Unterricht nicht in langen, ausgearbeiteten ober aus dem Stegreif gehaltenen Bor: 
trägen, fondern in freien Mittheilungen, die durch Frage und Antwort hoͤchſt ans 
ziehend wurden. Er philofophirte nicht vor, fondern mit f. Schuͤlern, und wirkte 
daher mit unmiderftehlicher Macht auf das Innerſte ihres Geiftes; er zwang fie 
zum Selbſtdenken, und wer nur irgend Empfänglichkeit hatte, mußte durch f. Um: 
. gang aufgeregt werden. Diefe Sragmethode (Sokratifhe Methode, f. d.) 
war um fo zweckmaͤßiger, daS. junge Männer vor ſich hatte, in beren Geifte er 
ſchon eine verhältnigmäfige Menge von Begriffen vorfand, die er nur zu läutern 
und zu ordnen fich bemühte. Brudyftüde der Sokratiſchen Geſpraͤche, welche Reno⸗ 
phon mittheilte, laffen uns allerdings oft fehr unbefriebigt; aber den eigentlichen 
Geiſt dieſer Methode hat auch nur Platon erfaßt und dargeftellt, der deßhalb von 
dem ganzen Alterthume faft für die einzige Quelle der Sokratifchen Phitofophie an: 
gefehen wurde: eine Bemerkung, welche die neuern Robrebner oder Tadler des ©. 
zu wenig berüdfichtigt haben. Der hohe, gewandte Geift bes ©. richtete ſich bei 
biefer Fragweiſe ftets nach der eigenthümlichen und beſondern Befchaffenheit feiner 
Zuhörer. Maren diefe von Duͤnkel auf ihre vermeintliche Weisheit aufgeblafen, fo 
huͤllte er ſich in feine Ironie. Die Sokratifche Sronie beitand in nichts Anderm als 
in der Kunft, eingebilbete Menfchen durch verfängliche Fragen von ihrer Unwiffen- 
heit zu überführen und ihnen burch ihre widerfprechenden Antworten felbft zu zeis 
gen, daß fie ber wahren Erkenntniß ermangelten und daher des Unterrichts fehr be= 
dürftig feien. Oft beabfichtigte S., wenn er ſich mit ſolchen thörichten Weifen in 
ein Gefpräch einließ, nichts weiter, als fie ihres blenbenden Scheins zu entkleiden 
und in ihrer Nacktheit darzuftellen; daher viele diefer Gefpräche dem nach Gewiß⸗ 
heit fuchenden Lefer weniger Befriedigung gewähren, vorzüglich da S. in denſel⸗ 
ben-f. Gegner mit ihren eignen Waffen befämpfte und oft felbft als Sophift er: 
ſcheint. Ganz anders verfuhr S. mit Solchen, die entweder im Denken ungeübt, 
ober zu fehüchtern waren, um fich auf ihre eignen Unterſuchungen zu verlaffen. Mit 
der liebenswürbigften Gutmüthigkeit trat ex denfelben entgegen, fuchte fie durch 
herzliche Worte zu feffeln, und lief ſich ganz herab, um ihnen verftändlich zu werben 
‚und an ihre bereits erlangten Kenntniffe ſ. Belehrungen anzufnüpfen. Diefe theilte . 
er nicht im Hochtrabenden Ausdrüden, fondern unter anfcheinend niedrigen und uns 
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bedeutenden Bilbern und Gleichniſſen von allbekannten Gegenſtaͤnden hergenom⸗ 
men mit, erläuterte fie durch Beiſpiele und durch Mittel, die fein umfaſſender Geiſt 
ihm darbot, und je tiefer man in den Geiſt und Sinn f. Worte eindrang, deſto 
"mehr fühlte fich jede unverborbene Seele angezogen und erwedt. Gleichſam eine 
geiftige Hebamme, wie er fich felbft fcherzend nannte, verfuhr er mit talentvollen 
Zünglingen, deren Kräfte er aufregen wollte, fobaß fie ſelbſt die Wahrheit finden 
mußten; umb obgleid) er dies ſchon auf bem Wege der Fragmethode zu bewirken 
fuchte, fo mifchte er doch auch längere Reben und Vorträge ein, in die er bann ben 
ganzen Zauber f. Berebtfamkeit zu legen wußte. Daher legt felbft Alcibiades beim 
Platon im Gaftmahle, diefer leichtfinnige, aber talentvolle Jüngling, folgendes 
Zeugniß ab: „Wenn ich fonft den Perikles, oder einen andern großen Redner hör 
te, fo ward id) unterhalten und ergögt, und ich fühlte, daß er fchön gefprochen hatte. 
Aber bei keines Sterblichen Rede habe ich Das empfunden, was mich diefer durch 
bloße Worte bezaubernde Satyr hat empfinden laffen. So oft ich ihn höre, bin ich 
wie bezaubert und angefeflelt.. Mein Derz pocht mir, tie einem begeifterten Kory⸗ 
banten; meine ganze Seele wird von f. Worten wie von Schlangenbiffen verwuns 
bet, und ift voll Unwillens, daß fie nody immer fo roh und fo ſklaviſch gefinnt ift. 
Sch weine oft Thränen bes Unmuths und ftelle mir vor, daß ein ſolches Reben, als 
ich führe, elend und unrühmlich fei. "Und ich bin nicht der Einzige, der fo kindiſch 
weint und fo an fich verzweifelt, ſondern viele Andre thun beögleichen”. Wie ges 
waltig im Worte war alfo ber Weifefte aller Griechen! Niemand fuche im Xene: 
phon nach folchen ergreifenden Vorträgen. Theils läßt fich der mündliche Zauber, 
die hohe Begeifterung bes Augenblids nicht in die ſtumme Schriftfprache faffen, 
theils fcheint auch Renophon gar nicht bie Abficht gehabt zu haben, das wahrhaft 
Idealiſche des ©. barzuftellen, wenn wir ihm auch das Vermögen dazu nicht ab: 
fprechen wollen. Im Platon allein tönen echt Sokratiſche Klänge. Diefe Kraft des 
Vortrags num war es, die alle feine Schüler mit unmwiberftehlicher Gewalt an ihn 
feffelte, daß fie wie bezauberte Liebhaber an ihm hingen ımd von ihren Lippen das 
hohe Xob des großen Mannes maͤchtig ertönte, fodaß das ganze Alterihum und 
noch die Nachwelt davon wieberhallte. Vor folher Wirkung auf die Geiſter ver⸗ 
ſchwindet ber Tadel der mangelnden foftematifchen Form. Um aber diefe Wirkſam⸗ 
keit in ihrem ganzen Umfange zu erwägen, müffen wir noch von f. philofophifchen 
Forſchungen insbefondere fprechen. (S. auch Schleiermacher: „Über den Werth 
des Sokrates als Philofoph‘, in den „Abhandlungen der philofoph. Glaffe der Akad. 
db. Wiſſ.“, Berl. 1818, 4.) Auf die Unterſuchungen über die Entftehung des Welt: 
als und der Naturerfcheinungen verzichtete er, weil ihm das Praktifche und Reli: 
giöfe näher lag. Die Aftronomie und Naturlehre verachtete er zwar keineswegs; 
allein bei dem damaligen Mangel an ſichern Kenntniffen in diefen Fächern bes 
ſchraͤnkte er das Gebiet derfelben vielleicht zu fehr. Er wendete feine Forſchungen 
auf die vor ihm vernadhläffigte praftifche Seite der Philofophie, und ftellte, wie 
Ariſtoteles berichtet, zuerſt allgemeine Beftimmungen Über das Sittiche auf. Auch 
, in biefer Beziehung kann es heißen, er habe die Philofophie von dem Himmel (mit 
bem fie ſich vorher befchäftigte) auf die Erbe herabgeführt. Er fprach, wie Kenos 
phon fagt, immer von Dingen, welche die Menfchheit betrafen, und zeigte den Uns 
terfchieb zwifchen Religion und Irreligion, ertlärte, worin das Edle und Unedle, 
worin Recht und Unrecht, Vernunft und Thorheit, Tapferkeit und Feigheit beftehe, 
lehrte, was ein Staat und Staatskuͤnſtler fei, fprach von Beherrfhung ber Mens 
ſchen und von ben dazu erfoberlichen Geſchicklichkeiten und von allen andern Gegen⸗ 
fländen, deren Kenntniß nach f. Begriffen den würdigen und voltommenen Mann 
ausmacht, und worin nur Menſchen von fElavifchen Seelen unwiffend bleiben. 
Seine Forfhungen hatten durchaus eine praßtifche Richtung, und das Theoretiſche 
ſchaͤtzte er nur um bes praßtifchen Zweckes willen; denn er nahm an, das Ziel aller 
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Erkerminiß iſt TZugend. S. war ferner von bem Dafeln eines Alles beherrſchen⸗ 
ben, hoͤchſt mächtigen, weifen, gütigen, allwiffenden und unfichtbaren Wefens auf 
das feftefte überzeugt. Die ganze zweckmaͤßige Einrichtung der Natur und ins⸗ 
befondere der weife Bau bed menfchlichen Körpers fchien ihm nicht den minbeften 
Bweifel über Yen Schöpfer deffelben uͤbrig zu laffen ; und ſowie der Menſch, meinte 
er, bie Kraft zu denken habe, fo müfje biefelbe in noch viel Höherm Grabe dem Urs 
heber ber Vernunft zukommen. Daß fie nicht mit Händen gegriffen umb mit ben 
Augen geſchaut werben koͤnne, fei ebenfo wenig ein Grund, an dem Dafein ber 
Gottheit zu zweifeln, ald man das Vorhandenfein gemaltiger, aber den Sinnen ver» 
borgener Kräfte, die aus ihren Wirkungen erfannt würben, leugnen koͤnne. Über 
die Subftanz diefes erhabenen Weſens nachzugruͤbeln, hielt er für vorwigig; es 
war ihm genug, f. geiftige Natur in ein helles Licht zu fegen. Daß er nur Einen 
Gott als Schöpfer der Welt und Richter ber Menfchen verehrte, ift gewiß, ba er 
einige Mal beim Kenophon ausdruͤcklich bloß von Einem Gotte fpricht, obwol er in 
andern Stellen auch Götter nennt, die er dem Höchften umtergeorbnet zu haben 
fheint. Von der Vorfehung und Güte diefes hoͤchſten Weſens leitete er alle Guͤ⸗ 
ter des Menſchen ab, und behauptete, daß die allwiffende und allgegenwärtige Gott⸗ 
heit Alles erkenne und die geheimen Gedanken und Handlungen des Menſchen bes 
obachte. Aber ebendeßwegen fei e8 für den Menfchen heilige Pflicht, diefes Wefen 
nach allen feinen Kräften zu verehrten, zwar auch, nach den Bitten und Gefegen des 
Staats, durch Opfer, befonders jedoch dadurch, daß man ihren Willen vollbringe 
und thue, was fie gebiete. Daher entzog ſich auch ©. den aͤußern —— Ge⸗ 
braͤuchen ſeines Volkes nicht, opferte und betete an den Altaͤren der Goͤtter ſeines 
Vaterlandes zu Hauſe und oͤffentlich, und glaubte auch an die Offenbarung des 
goͤttlichen Weſens durch allerlei Erſcheinungen der ſinnüchen Erfahrung. Ihm 
felbſt that fie ſich nach feiner Überzeugung durch ein ihn ſtets begleitendes Daͤmo⸗ 
nion (der ſogen. Genius des S.) kund, welches ihn warne, und von Dieſem oder 
Jenem abrathe. Jenes Feſthalten der durch Sitte und Alter geheiligten Religions⸗ 
gebraͤuche hinderte ihn jedoch nicht, den Mißbrauch und die Vorurtheile, die mit 
dem Opferdienſte verbunden waren, kraͤftig zu beſtreiten. Nicht erkaufen, ſondern 
verdienen muͤſſe man die Gnade Gottes, und dies koͤnne man nur durch ein un⸗ 
ſtraͤfliches Leben, welches der einzig wahre und herrlichſte Gottesdienſt ſei. Daß 
mit diefem tugendhaften Leben auch Gebet verbunden fein müffe, das ſchaͤrfte ber 
erhabene Weife ebenfalls als eine unerlaßliche Pflicht ein. Alſo lehrte er ſ. Schh- 
ler beten: Vater Jupiter, gib uns alles Gute, warum wir bich bitten und nicht 
bitten, und wende alle Böfe, auch wenn wir dich barum nicht bitten, von und 
ab. Segne alle gute Handlungen und belohne fie mit Gluͤck und Wohlftand. 
Nicht weniger würdige Vorftellungen hatte &. von ber menfchlichen Seele. Daß 
fie göttlichen Urfprunges, und von allem Körperlichen völlig verſchieden fei, daß 
fie aber auch ebendeßwegen durch die Vernunft und das Denkvermögen überhaupt 
mit der Gottheit in Verbindung ftehe, war ihm entſchieden. Er leugnete jeboch 
nicht den Unterfchieb derfelben ab; behauptete aber, daß Übung und Ausbildung 
fie laͤutern und die geifligen Elemente verbeffern könne. Zu biefer Ausbildung 
foberte ex ſ. Zuhörer und Freunde mit göttlichen Ernfte auf. Er erklärte Bildung 
des Beiftes für das höchfte Gut, deffen der Sterbliche theilhaftig werben koͤnne. 
Als ein herrliches Mittel dazu empfahl er die Selbſtkenntniß, und hielt Diejenigen 
für die thörichtften aller Thoren, die alles Andre, nur fich ſelbſt nicht kennten. 
Übrigens unterfchiedb ©. eine finnliche und vernünftige Seele. Von der Unfterbs 
lichkeit dee Seele war er auf das feftefte überzeugt. Er fchlofi biefes aus ber innern 
MWürde der Seele; ferner aus der Vorausſetzung, daß die Seele erft ben Körper 
belebe, aus dem Zuftande des Traͤumens, aus. dem Glauben der Vorwelt und aus 
‚ ber Natur des göttlichen Wefens, von welchen die Seele herſtamme. Erfah das 
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her das Sterben fuͤr bie Guten nur als einen Übergang In ein beſſeres Leben an und 
fprach daher mit rührender Gewißheit und bewundernswuͤrdiger Reinheit von ſei⸗ 
nen Hoffnungen. Freudig bewegt fühlt fich feine reine Seele hei dem Gedanken 
. an bie Vereinigung mit den beffern Menſchen der Vorwelt; unerfchroden wit er 
vor die unbeftechlichen Richter des Jenſeits treten, und dort im Lande der Seligen 
hofft er das reine GIüd zu finden, und mit dem Bewußtſeyn, nach Wahrheit ge» 
ftrebt, umd nach Tugend heidenmüthig gerungen zu haben, in reihem Maße zu ges 
nießen. Erſchuͤtternd dagegen find die Ausdruͤcke und Bilder, in welchen er von 
der Unfeligkeit ber Böfen fpricht. Jene Seelen, welche durch Lafterhaftigfeit in 
den Zuftand der Krankheit verfest, durch Unmaͤßigkeit, Weichlichkeit oder andre 
Begierden voll Narben und gleichfam mit Peftbeulen bedeckt find, in welche Mein: 
eid und Ungerechtigkeiten aller Art fcheußliche Spuren eingebrüdt haben, werben 
in Wohnungen der Qual hinabgeftoßen, damit fie bort durch Strafen gebeffert und 
geläutert, oder Andern zum warnenden Beifpiel gezuͤchtigt werben. Diefe Vor: 
ftellung von den Wirkungen der Lafterhaftigkeit auf die Seelenſubſtanz (es bedarf 
keines Beweiſes, daß fie bloß ſymboliſch oder bildlich zu nehmen find) übertreffen 
an abſchreckender ———— Alles, was je daruͤber geſagt worden iſt. Auf 
ſ. Religionslehre gruͤndete S. ſ. Moral. Die Gottheit wolle, daß der Menſch 
tugendhaft ſei, und darum ſolle er gut handeln. Dieſes pflichtmaͤßige Handeln ſei 
ferner auch der einzige Weg zur Gluͤckſeligkeit. So wenig als S. den eudaͤmoni⸗ 
ſtiſchen Beweggrund von ſ. Tugendlehre ausſchloß, ſo weit war er davon entfernt, 
ihn als den einzigen darzuſtellen. Er knuͤpfte alſo ein enges Band zwiſchen Reli⸗ 
gion und Tugend, und ſchlug den Weg ein, auf den alle Tugendlehrer am Ende 
zuruͤckkommen muͤſſen. Die innere Wuͤrde der Tugend malte er mit den anzie⸗ 
hendſten Farben. Fuͤr einen ſeligen Zuſtand der Freiheit erklaͤrte er die Herrſchaft uͤber 
die ſinnlichen Triebe, ſagte, die Tugend nur ſei wahre Weisheit, und behauptete, daß 
Laſterhaftigkeit von dem Zuſtande des Wahnſinns durchaus nicht verſchieden ſei. 
Wiewol er nun ſelbſt kein Syſtem der Moral aufſtellt, ſo kann man doch als den 
ſeiner Moral zum Grunde liegenden Satz das Geſetz annehmen: Thue, was die 
Gottheit gebietet. Welches num eigentlich der Inhalt dieſer Gebote ſei, dies lei⸗ 
tete er aus einem gewiſſen moraliſchen Gefuͤhl her, das uͤber Gerechtigkeit und Un⸗ 

gerechtigkeit, uͤber Edles und Unedles, kurz uͤber Tugend und Lafter entſcheide 
Die Idee der moraliſchen Freiheit war ihm fremd. Statt deſſen behauptete er, 
daß der Menſch, der das Gute kenne, es auch thue, weil jeder nach feiner Erkennt⸗ 
niß zu handeln pflese. Die Tugend erfiärt er für das Beftreben, fich felbft und 
Andre fo viel als möglich zu vervolllommmen. Er theilte fie in 2 Haupttugenden,, 
in Mägigkeit und Gerechtigkeit, ein. Jene umfafte gewiffermaßen alle Selbft- 
pflichten,, biefe alle Pflichten gegen Andre. Seine Maͤßigkeit war alfo von fehr 
weiten Umfange und umfaßte die Beherrſchung aller finmlichen Triebe. Diefe 
Selbſtbeherrſchung hielt er für die erfte Grundlage aller andern Tugenden, bie fich 
dann aus ber moralifchen Anlage und durch Erkenntniß des Guten von felbft ent: _ 
wideln müßten. Seine Schilderungen der wohlthätigen Kraft diefer Tugend find 

. mit einer wahren Begeifterung entworfen, fowie er im Gegenfag die Unmäßigkeit - 
abſchreckend darftellte. Liebenswürbig war das Bild, welches er von einem Ges 
rechten aufftellte, unter welchem er fid) einen Mann dachte, welcher alle göttliche 

und menfchliche Geſetze mit Treue erfüllt. Unrecht thun hielt er für ein großes 
Übel. Dabei erklärte er, daß es Pflicht fei, auch gegen Feinde die Gerechtigkeit 
zu erfüllen, und in feinem Falle die Gefege des Vaterlandes zu Ubertreten, ſelbſt 
wenn biefelben auf eine ungerechte Art angewendet würden. Im hoͤchſten Grade 
vortrefflich waren feine Anfichten von Freundſchaft, Gefelligkeit, ehelicher Liebe 
und Freuden bes Lebens. Überall traf er die Schöne Mittelftraße; alle feine Vor⸗ 
fhriften waren gleich weit vom übertriebener Strenge als von ſchaͤdlicher Nachficht 
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entfernt, und wer fie befolgte; mußte gewiß ein guter und ebler Menſch werben. 
Dazu kam fein vortrefflidhes Beifpiel, welches fo fehr über allen Tadel erhaben 
war, baf fein Freund und Schüler Xenophon in f. „Denktwürbigkeiten” nicht nur bes 
baupten burfte, Niemand habe je etwas Gottlofes oder Frevelhaftes von ihm ge: 
ſehen, fondern auch am Schluffe feines Werks folgendes Bild von ihm entwirft. 
„Alle Zugendfreunde, bie den Sokrates gekannt haben, find noch jegt mit ſchmerz⸗ 
licher Sehnſucht nach ihm erfüllt; denn fie fanden in ihm den beften Anführer zur 
Tugend. Ich wenigſtens erkläre, daß ich ihn, da er fo fromm mar, daß er 
Nichts ohne den Rath und die Beiſtimmung der Götter that, fo gerecht, daß er 
Niemandes Gluͤck auf irgend eine Weife ſchmaͤlerte, und hingegen Denen, bie ſei⸗ 
nes Umganges genoffen, bie nüglichften Dienfte erwies; fo mäßig, daß er nie das 
Ungenchme dem Nuͤtzlichen vorzog; von fo hellem Verftande, daß er ſich nie in 
Unterfcheidung des Böfen und Guten irrte, und dies ohne fremde Hülfe, bloß 
durch fich felbft; dabei geſchickt, diefe Dinge genau zu beflimmen und zu erklären, 
auch Menſchen zu beurtheilen, Irrthuͤmer zu beftreiten, und Tugend und Rechtſchaf⸗ 
Fenheit zu empfehlen; — ich erkläre, daß ich ihn für den vortrefflichften, aber auch 
glüdfeligften Mann halte!" Einen folhen Mann haben Einige einer ſchaͤndlichen 
Liebe für fähig gehalten. Auf legtern Vorwurf ift es überflüffig,- Ruͤckſicht zu 
nehmen; deſto wichtiger iſt es, die nähern Umftände und Beweggründe feiner 
Berurtheilung zu beleuchten. Der legte Theil feines Lebens fiel in die traurige 
Zeit, da Athen durch den ungluͤcklichen Ausgang des peloponnefifche® Krieges in 
Anarchie und Despotie geriethb. Immer pflegen Moralität und Gerechtigkeit zu 
finten, wenn ein Staat ſich auflöft. Dies war auch ber Fall in Athen. Die Herr 
ſchaft det 30 Zyrannen war zwar durch ben Thrafybul geftürzt, aber immer noch 
flutete und mwogte Athen, wie das Meer nach einem ungeheuern Sturme,. und 
bei der allgemein verbreiteten Unfittlichkeit fanden Haß, Neid und Bosheit, Mit» 
tel und Spielraum genug, ihre verruchten Plane auszuführen. S. war bie Fort⸗ 
fegung Deffen, was ſchon Anaragoras in Athen erfahren mußte. Melitos, ein 
junger tragifcher Dichter von keinem Werth, Lykon, ein öffentlicher Nebner, und 
Anytos, Gerber und Staatsmann zugleich, traten als gerichtliche Ankläger des 
&. auf, und konnten um fo eher durchdringen, da ©. durch feine freien Äußerun⸗ 
gen über die Unzweckmaͤßigkeit einer Ochlofratie dad Volk beleidigt hatte. Ihre 


Anklage, „daß Sokrates neue Götter einführe, die alten bes Vaterlandes leugne, 
und ein Verderber der Jugend ſei“, brachten fie nicht bei dem Areopag, fondern 


bei einem Volksgerichte, die Helida, an. Die Gründe, auf die fie ihre Anklage 
ftügten, beflanden in Nichts als in verdrehten, einfeitig aufgefaßten und aus dem 
Zufammenhange geriffenen Äußerungen bes S., ſowie aud) der Umftand, ben fie 
anführten, daß der Tyrann Kritias und der Staatsfeind Alcibiades feine Schüler 
geweſen, offenbar feinen rechtmäßigen Grund zur Anklage geben Eonnte. &., im 
hoben Bewußtſein feiner-moralifhen Würde, verfchmähte es, ſich gegen biefe Bes 
ſchuldigungen mweitläufig zu vertheidigen. Dem Tod fürchtete er nicht; bie Richter 
achtete er nicht. Übrigens glaubte er, daß ein ganzes langes Leben, unter ben 
Augen ber Nichter und des Volks zugebracht, das fprechendfte Zeugniß feiner Uns 
ſchuld fein müffe.- Nur kurz und mit edlem Stolz fuchte er bie Nichtigkeit ber Be⸗ 
fhuldigungen darzulegen, und auf feine Verbienfte hinzumeifen. Ein großer 
Theil der boshaften und verbiendeten Richter warb hierdurch beleidigt, umd man 


verurtheilte ihn mit einer Mehrheit von 3 Stimmen zum Tode. Als fieihm aber . 


bie Beftimmung der Strafe überliefen, und &, erklärte, daß er nicht des Tobes, 
fondern als ein Wohlthäter des Volks der Erhaltung im Protaneum mwürbig fei, 
warb er von dem tobenden Pöbel, der fich durch diefe Außerung beleidigt glaubte, 
zum Biftbecher verurtheilt. Er tröftete feine betrübten Freunde und machte fie 
darauf aufmerkfam, baf ja die Natur von dem Zage feine Geburt an über ihn 
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das Todesurthell außgefprochen habe. An ihm bewaͤhrte ſich bie Kraft elaes rells 
giöfen und moralifhen Sinnes, ſowie die himmlifche Gewalt eines reinen Be— 
wußtſeins. Da gerade an dem Tage, an welchem er in das Gefängniß eingefchlofe 
fen wurbe, das heilige Schiff von Athen zu dem belifchen Fefte nad) Delos abging, 
fo mußte, einem alten Gefege gemäß, die Vollziehung des Todesurtheils bis zur 
Rückkehr deffelben (30 Tage) ausgefegt bleiben. ine koſtbare Friſt flir den Wei: 
fen und feine Schüler! Alle Morgen verfammelten. fidy feine Freunde bei ihm, 
und er unterrebete ſich mit ihnen, wie er vorher gepflegt hatte. Er ftärkte fie noch 
im Guten, belehrte fie über die erhabenen Gegenftände feiner Korfchungen und be: 
wies ihnen durch fein Beifpiel, daß die firenge Befolgung f. Vorfchriften innerlich 
wahrhaft befelige. Im den Stunden ber Einſamkeit bichtete er einen Hymnus auf 
Apollon und brachte mehre Fabeln des Äfop in Verſe. So getröftet &. ſelbſt war, 
fo troftlos waren feine Freunde bei dem Gedanken an ben nahen, unerfeglichen Ver: 
luft. Es war ihnen daher wohl zu verzeihen, daß fie Anftalten trafen, ihren eb: 
ver aus dem Gefängniffe zu befreien. Einer berfelben, Simmias von Theben, _ 
mar bereit, fo viel Geld herzugeben, als erfoderlich war, den Auffeher zu befte: 
hen. Allein ohne S.'s Einwilligung durften fie natürlich nichts ımternehmen. 
Bei der ihnen bekannten Denkart deffelben war e8 aber unmwahrfcheinlich, daß er 
ihren Bitten Gehör geben werde. Doch wollten fie wenigftens den Verſuch ma» 
hen. Der treue und alte Freund des S., Kriton, übernahm das Geſchaͤft, den 
©. zu dem von ihnen bringend gewuͤnſchten Entfchluffe zu bewegen. Ev ging deß⸗ 
halb in aller Frühe des vorlegten Tages zu ihm. Noch fhlummerte der Gute, 
Kriton ließ ſich leife an feinem Lager nieder und wartete, bis er erwachte. Hier⸗ 
auf trug er ihm mit rührender Innigkeit die Bitte fämmtlicher Freunde vor, und 
fügte nody Alles hinzu, was die befondern Verhältniffe des &., namentlich die 
pflichtmäßige Sorge für feine Familie, Eindringendes darboten, um ihn zu bes 
wegen, auf bie Erhaltung feines Lebens bedacht zu fein. S. ließ feinen Freund 
ausreben, dankte ihm für diefen Beweis feiner Freundfchaft, erklärte aber, daß 
er ben Borfchlag zur Flucht mit feinen Grundfägen nicht vereinigen inne. Der 
mit dem Namen Kriton Überfchriebene Dialog des Platon ftellt dieſes Geſpraͤch 
dar und gehört zu den anziehendften Gemälden des trefflichen Platon. Es flößt 
bie innigfte Bewunderung gegen &. ein, ber am Rande des Grabes mit unerfchäts _ 
terlicher Feſtigkeit an feinen edlen Grumbfägen hing, und felbft durch die fchreiendfte 
Ungerechtigkeit nicyt bewogen merben konnte, die Pflicht des Bürgergehorfams zu 
verlegen. So brach denn ber verhängnißvolle Tag an; an welchem S. den Gift- 
becher trinken follte. Seine Freunde und feine Familie verfammelten fidy früh, 
um noch bie legten Stunden bei ihm zuzubringen. Da feine Gattin Kantippe zu 
heftig bewegt war, umb durch lautes Gefchrei ihren Schmerz über die Trennung 
von ihrem Manne zu erfennen gab, fo gab ©. dem Kriton einen Win, fie weg» 
zuführen. Der erhabene Weife wollte bie legten Augenblicke in feierlicher Ruhe 
zubringen. Als dies gefchehen war, redete er mit feinen Freunden zuerft über f. 
Gedichte, dann Über den Selbftmord und endlich Über die Unfterblichkeit ber 
Seele. Mit diefen erhabenen Betrachtungen brachte er den größten Theil bes Ta⸗ 
ges zu. Er ſprach mit einer Begeifterung von den Hoffnungen feines Glaubens, 
daß er feinen Freunden als ein verflärter Geift erſchien. Endlich mahnte die nahe 
Dämmerung den S., daß feine Stunde gekommen fei. Ex foberte den Giftbes 
. her, und als er ihn in ber Hand hielt, bemächtigte fich feiner Freunde der Schmerz 
mit ſolcher Gewalt, daß fie in Thraͤnen und lautes Schluchzen. ausbrachen. Er 
allein blieb ruhig und gefaßt. Darauf trank er langfam den Giftbecher hinunter. 
Noch jegt tröftete er feine Freunde, in dem Zimmer auf: und abmwandelnd. Als 
feine Süße ſchwer zu werben anfingen, legte er fich auf das Lager nieder, und ehe 
noch das Herz aufhörte zu ſchlagen, rief er: „Sreunde, wir find dem Asklepios ei⸗ 
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nen Hahn (dad Symbol des Lebens) ſchuldig! Mach biefen Worten huͤllte er ſich 
in fein Gewand und verſchied im 70. 5. feines Alters. Dies gefhah 400 v. Chr. 
Bald nach ſeinem Tobe erkannten die Athenienfer feine Unfhuld an und be: 
trachteten die Ungluͤcksfaͤlle des Staats als eine Strafe für die an ihn begangene 
Ungerechtigkeit. Sie miberriefen den Spruch, der ihn zum Tode verurtheilt 
hatte, ließen ben Melitus hinrichten, verbannten feine übrigen Ankläger, und ließen 
ihm durch Eofippus eine eherne Statue errichten. Sein ÄAußeres war von Natur 
nicht günftig, ja faft haͤßlich; Platon fchreibt ihm den Kopf eines Silens zu; aber 
innere Anmuth verfchönte ihn und zog alle eblen Menfchen zu ihm hin. Zu feiner 
CSharakteriftit dient MWegger’s „Sokrates ald Menfh, Bürger und Phitofoph‘' 
(Roftod 1811, 2. Aufl.) und Delbruͤck's „Sokrates (Köln 1816). Ki. 

Sol, f. Helios und Solfeggiren. | 

Soldaten find Krieger, melde einen beflimmten Gold oder Gehalt em: 
pfangen. Freiwillige dienen dem Vaterlande ald Krieger ohne Sold. Jene bilden 
einen Stand; ihre Pflicht ift ihe Beruf. Diefe wählen ben Kriegsbienft und un- 
tertverfen ſich feiner Ordnung unter gewiffen Verhältniffen, um ihn bedingungs⸗ 
meife wieber zu verlaffen. Der Wehrftand ift fo alt als der Krieg; das heutige 
Soldatenwefen (bie ftehenden Deere) aber ift aus den Soͤldnerſcharen des Mittel« 
alters hervorgegangen. Als bie Menfchen noch keine Staatsgefellfchaften kannten, 
als noch jeder Hausvater der Gefeggeber und Fürft feiner Familie war, da nahm 
jedes waffenfähige Mitglied Antheil an den Samilienkriegen. So z0g Abraham, 
das Haupt einer einzigen Familie, gegen feine Feinde zu Felde. Als aus mehren 
verwandten Stämmen, bie ſich einander anſchloſſen, verſchiedene Wölkerfchaften 
entftanden waren, gab es weniger Familien», wol aber Völkerkriege, an denen 
ebenfalls alle waffenfähige Männer Theil nahmen. Solche Kriege führten bie al- 
‚ten Hebräer und ihre Nachbarn, die Kananiter, Araber, Agypter, Affyrer und 
Babylonier, die Völker Kleinafiens und Griechenlands, die feythifchen und Eelti= 
ſchen Horden, und führen noch jest die afrifanifchen Negervoͤlker und die Stämme 
der wilden Ameritaner. Gewoͤhnlich gefchahen diefe Kriegsunternehmungen aus 
eignem Entfhluß ber Nationen oder auf das Machtwort ihrer Zwingherren , ent: 
weder von allen Waffenfähigen, oder von einem Ausfchuffe derfelben. Oft auch 
verbanden ſich einzelne Abenteurer freiwillig zu Briegerifchen Zügen, ober wurben 
durch das Anfehen einzelner Häuptlinge dazu vermocht ; fie führten aber dann im⸗ 
mer ihren eignen Krieg, und biefen ihren Krieg führten zumeilen auch die vorherr: 
fchenden Stämme in größern Reichen, welche etwa ald Eroberer eingetwandert wa⸗ 
ten, bie eingeborenen Horben unterjocht, und ſich vorzugsweife das Recht der 
Maffen vorbehalten hatten, welches zum Theil mit den affyrifhen Stämmen in 
Großaſſytien und mit den Chaldäem im babylonifchen Reiche der Fall war. Selbſt 
wo das Kaftenfpftem die Krieger von den übrigen Ständen abfonderte, wie in 
Agypten, wo Krieger und Priefter das Grundeigenthum ausſchließend befaßen, 
und letztere aus den erftern den König wählten, blieben die Kriege Nationalkriege ; 
benn ein erblicher Soldatenftand ift noch kein ftehende® Heer. Ein Ahnliches war 
bei ben indifchen Kfchettris und den Kriegerflämmen der alten Perfer der Fall. 
Überall waren ſolche Krieger entweder die Nation felbft, im Gegenfag des Skla⸗ 
venhaufens, ober doch ber herrfchende Theil berfelben. Sie find alfo weſentlich 
von Miethtruppen und ftehenden Heeren verfchieden. Das erfte Beifpiel von 
Miethtruppen findet fih, mit Ausfhuß Eleiner Scharen von Zrabanten ein» 
zelner Könige und Tyrannen, um d. 3. 700 v. Chr. in Carthago. Diefer Staat, 
der bei einer mäßigen Bürgerzahl und der auf Gewerbfleiß und Handel faft aus- 
ſchließlich verwandten Thätigkeit nach Eroberungen ſtrebte, errichtete zuerft ein fir- 
bendes Heer von Miethtruppen; doch blieb jeder Bürger verpflichtet, zur Zeit der 
Noth gleichfalls ins Feld zu ruͤcken. Uber jene Söldlinge verzehrten die beften 
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Kräfte bes Staats, erfchütterten ihn durch) Empörung und Verrath, und zeigten 
ſich bei den meeiften Volkskriegen muthlos und ſchwach. "Darum unterlag das von 
zahlreichen Flotten und Heeren gebedite Sarthago den Angriffen eines damals nur 
mäßigen, aber mit eigner Kraft ftreitenden Volke. Dem Beifpiel Garthagos folg-⸗ 
ten Sprafus und a. Staaten Siciliens und Unteritalieng ; aber durchaus mit glei: 
chem Erfolge. Auch in Ägypten, unter Pfammittich und deffen Nachfolgern, gab 
es griech. Miethötruppen (um 656 v. Chr., weßhalb die alte Kriegerkafte nach 
Äthiopien zuruͤckwanderte); allein fhon von Nebukadnezar’s Eriegerifchen Horden 
erfchüttert, flürzte nad) einer einzigen Schlacht gegen Cambyſes der Thron der 
Pharaonen ein, und bewies die Unzuverläffigkeit der Miethstruppen. Dennod) 
breitete fich ihre Gebrauch immer weiter aus. Die Perfer befchränkten den Kriegs: 
dienft auf ihre edlern Stämme, und die größere Maffe der Nation verfan in leis 
dende Ruhe. Nur in befondern wichtigen Kriegen ergingen nod; Aufgebote cn 
das ganze Volk, 3. B. auf Kerres’s Machtwort gegen die Griechen. Bei zuneh— 

mender Weichlichkeit ber herrfchenben perfifchen Stämme aber wurden ihre ſtehen⸗ 
den Deere größtentheild aus fremden, unter den barbarifchen Horden ımd in Gries 
chenland geworbenen Miethlingen gebildet, darum zerfiel das große perfifche Reich 
bei dem entfchloffenen Angriff bes Macedoniers. Auch bie Keenmaffe von Alexan⸗ 
ders Heer beftand aus ftehenden Truppen; ; allein es waren Eingeborene, die durch 
das Genie ihrer Feldherren erhoben, für ihre Nationalehre fochten. In den ſchoͤ— 
nern Zeiten Griechenlands hatte man dort nur Nationalkriege gefehen. Der Sieg 
bei Marathon, der herrlichfte von allen, mwurbe von 10,000 athenienfifhen und 
platienfifhen Bürgern unter ihren Stabtobrigkeiten Uber unzählbare perſiſche 
Schlachthaufen erfochten. Als aber Athen und Sparta anfingen, um bie Ober: 
herrſchaft zu ſtreiten; als bie innerm Kriege häufiger wurden, und immer größeres 

Verderbniß einriß, dba kamen auch bier die Lohnfoldaten auf. Die Nationaltrup⸗ 
pen hörten zwar nicht auf, fie wurden aber befchränft; und Griechenland verlor 
durch die ungluͤckliche Schlacht bei Chäronea feine Freiheit. Bon dem Aufkommen 
der ftehenden Heere an beginnt eine traurige Epoche in der Geſchichte. Die Völker 
erfcheinen nicht mehr thätig, ſondern bloß leidend. Dafür fieht man Truppen und 
Iruppenführer, die mit wilder Wuth die Länder durchftürmen. Jede gluͤckliche 
Kriegerfchar errichtet ein Meich; jeder Feldherr wird ein Fuͤrſt. So erhoben ſich 
die biutigen Throne der neumatedonifchen, der Seleucibifchen und Ptolemaͤiſchen 
Herrfchaft und ähnliche. Selbſt in Griechenland fah man, bis fpäterhin in Ato⸗ 
lien und Achaja wieder Feeiftaaten aufblühten, in jeder Stadt einen Tyrannen, 
d. h. das Haupt einer Kriegerfchar, melde die wehrloſen Bürger unterdruͤckte. 
Aber felbft die macedonifhen Reiche wankten auf ihrer foldatifhen Grundfefte. 
Sie fielen ſchnell nach einander, als die Nationalheere der Römer gegen fie auftra- 
ten. Dagegen war die Eleine Atolifche und achäifche Eidgenoffenfhaft ſchwerer zu 
befiegen als der mweitgebietende Antiochus, und ihre Nationalflreiter wurben mehr 
durch Hinterlift und Verrath als durch Waffengewalt überwunden. 

In Rom war es, bis zu den legten Zeiten der Republik, der wehrhafte 
Theil des Volks, der, nach der Verfügung des Gefeges, von den Magifkraten 
aufgefodert, umter bie Fahnen trat. Der Dienft war unentgeltlich, und als fpäter 
Dei längern Kriegen der Solb aufkam, biente man bod) nicht um bes Soldes wil⸗ 
len, fondern empfing ihn bloß als eine Beihülfe zum Dienft. Bis zu den Zeiten 
des Marius und Sulla gab es feine Miethstruppen in Rom, und in diefe Periode 
fallen bie größten Triumphe der Römer: bie aefahrvolle Eroberumg Italiens, ber 
Rieſenkampf mit Carthago und die Demüthigung der alerandrifchen Reiche. 
Als aber hierauf die Luft nach Beute und Eroberungen immer mehr zunahm ; als 
Bolt und Verfaffung immer ſchlechter wurden, traten allmätig ftehende Heere auf, 
und Soldaten, bie, obgleich, aus Bürgern geworben, doch Feine Bürger mehr wa⸗ 
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. ron. Marius rief, den alten Gefegen zuwider, ben niebrigften Poͤbel, ber früher 
ganz Eriegsdienflfrei gemwefen war, vorzugsmeife in die Legionen und veränderte da⸗ 
durch den Geift der römifcyen Kriegsverfaffung. Denn nun ward ber Kriegsdienft 
ein Geiverbe, zu welchem fic) feile Menſchen ohne Gemeinfinn drängten, bie nicht 
mehr Steeiter ded Vaterlandes, ſondern bed Feldyerrn waren. Obgleih Marius 
die Cimbern und Zeutonen, und Sulla den Mithridates ſchlug, fo verrieth fid) 
dennoch fchon die Erfchlaffung der edlern Streitfraft. Indeſſen blieben die Heere 
wenigftens zum Theil noch Volksheere, und die Feldherren, welche nach Herrſchaft 
ftrebten, fonnten, indem fie fich der flehenden Legionen zu verfichern, und bie neuge: 
worbenen Truppen bald möglichft aus Bürgern zu Soldaten zu machen fuchten, 
gegen die Stimmung des noch ftreitbaren Volks nicht gleichaitltig fein. Erſt ber 
gaͤnzliche Sturz der Freiheit hatte die völlige Abänderung des Kriegsſyſtems zur 
Folge. Schon früher wurden zur Vertheidigung der Grenzen und zur Beruhi— 
gung der gedrüdten Provinzen ftehende Heere gehalten; aber in Rom und Stalien 
mußte das Heer die Majeftät des Volks und das Anfehen der Magiftrate ehren. 
Selbſt die oft blutigen Parteienfämpfe auf und außer den Comitien wurden nod) 
meift zwiſchen Bürgern und Bürgern geführt. Die Soldaten des Sulla waren 
bie erften, welche ohne Scheu und unbeftraft ihre Mörderhände gegen die Bürger 
Roms erhoben. Won da an mehrten fich diefe Frevel, und das Volk unterlag dem 
Ubermuthe der Feldherten, ber Regionen und mitunter des bewaffneten Pöbelhau- 
fens, bis endlich, nach langem Parteienfampf, der glüdlichfte und verfchmigtefte 
Anführer die gefammte Kriegsmacht unter ſich vereinigte und, als alleiniger Sm: 
perator, unumſchraͤnkter Gebieter des Volks und des Heers ward. Won jest an 
gab es in Rom und ben Provinzen keine Nationalftreiter mehr, bloß Soldaten des 
Fürften. Je mehr nun im Innern die Despotie fich ſtaͤrkte und vervoliftändigte ; 
je mehr die barbarifchen Nationen das Reid) von Außen bedrängten, befto zahleri- 
cher und regelmäßiger gebilbet wurden bie ftehenden Heere. Die alten Geſetze, 
welche alle Bürger zum Kriegsdienfte verpflichteten, kamen in Wergeffenheit, und 
bie Soldaten fonderten ſich von den Bürgern immer mehr ab. Man erkannte, 
daß man, um das Volk in der Sklaverei zu erhalten, freimilige Sklavenhüter ges 
brauche, und man lockte folche Freiwillige durch erhöhten Solb und mancherlei 
Gunftbezeigungen unter die Fahnen. Späterhin warb man Miethlinge umter den 
Barbaren, deren Bortheil noch mehr von dem des Volks getrennt war. Nur in 
Nothfaͤllen nahm man zu gezwungenen Werbungen im Innern feine Zuflucht. 
Dadurch war e8 möglich, die Despotie zu erhalten und zu verftärfen. Die Im: 
peratoren ertheilten daher ben Soldaten mit faft ausfchließender Vorliebe Geſchenke 
umd Vorzüge, und fo fonderte fid) die Nation in 2 feindfelige, an Verhältniffen 
und Rechten einander ganz entgegengefegte Glaffen, wovon die eine, durch Schwaͤche 
und Entartung unter das Gefeg erniedrigt, Alles zu erdulden hatte, was Über: 
muth und Graufamkeit Drüdendes erfinnen koͤnnen; die andre hingegen, über dem 
Gefeg, durch Anmafung und Gewalt (ham = und ſtraflos jeden Frevel übte, wel: 
hen Laune und Leidenfhaft eingaben. Diefer Fluch, vom Thron ausgehend, 
wirkte auf ihn zuruͤck, und ſowie das Volk vor den Imperator bebte, mußte bir: 
fer vor feinen Prätorianern zittern, und durch Sreigebigkeit und Schmeichelei ihre 
Gunſt erwerben, um kein Opfer ihres Grimmes zu werden. Die gerechten, bür- 
gerfreundlichen Kaifer, ein Pertinar, Alter. Severus, Balbinus, Probus, Gra: 
tan u. ſ. w, wurden von den Soldaten getödtet; dagegen Ungeheuer, wie Gali- 
gula und Commodus, Über deren Tod das Volk ſich freute, von den Soldaten be- 
frauert wurden. Endlich ward das Reich durch die Parteiungen unter ben Solda- 
ten und ihren Feldhetren, die abwechſelnd den Purpur nahmen, auf das aͤußerſte 
So ward es den ſcythiſchen und germanifchen Volksſtaͤmmen leicht, 

das mweltbeherrfchende Rom, welches 100 Mationen unter feinem Scepter verei⸗ 
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nigte, welches bie Hülfsquellen und Streitkräfte ber reichften und beftverwahrten 
Länder, alle Mittel der erfahrenften Kriegskunſt und eine ftehende Heeresmacht befaßt, 
die 3 Mal größer war als jene, womit Rom einftens die Welt beziwungen, zu über: 
toältigen. Und doch waren jene Scythen nur die Schlahhthaufen armer, barbarifcher, 
aber mit ungefhwächter Naturkraft und in Nationalmaffen ftreitender Stämme. 
Nach Roms Falle breitete fich der Eriegerifche Geift der Germanen über 
da® ganze weſtliche Europa, bis nach Nordafrika bin, aus. Die Germanen 
(Wehrmänner, Waffenmänner) waren ein Volk von Kriegern; und in der Regel 
war der Krieg, dem Befchluß und ber Führung nah, Nationalſache, nicht Sa= 
che eines beftimmten Standes; daher mußte jeber wehrhafte Mann mit in das 
Feld ziehen, wenn das Volk ben Krieg befchloffen hatte. ALS die Deutfchen in 
ben eroberten römifchen Ländern fich feftgefegt hatten, blieben bie Grunbfäge des 
Kriegs bie naͤmlichen. Erſt fpäterhin warb die Heerpflicht aller Wehrhaften auf 
ein gewiſſes Befigthum beſchraͤnkt (mer naͤmlich 5 Maß befaß, mußte nach Karls 
d. Gr. Gapitular von 807 perfönlich ins Feld rüden); geringern Befigern lag 
ſolche Kriegspflicht nur gemeinfhaftlih, von Einem ftellvertretend für Mehre 
zu leiften, ob. Auf dieſe Weife bildete ber eblere und reichere Theil bed Volks 
vorzugsweife das Kriegäheer. Indeſſen zogen die Veränderungen der polit. Rage 
auch Veränderungen in dem Kriegsweſen nad) fi. Die erobernde Nation, welche 
die befiegten Einwohner einer Provinz oft ganz, oder doch zum Theil von dem Ges 
nuffe der politifchen und bürgerlichen Rechte ausſchloß, behielt gewiffermaßen ein 
fortwährend feinbliches Verhaͤltniß gegen diefelben, und e8 mochte der eingewan⸗ 
berte herrfchende Stamm in folcher Beziehung als ein eingelagertes Kriegsheer 
betrachtet werden. Daher hatten folhe Staaten das Schidfal der von Despoten 


beherrfchten und von ftehenden Heeren befhüsten und unterdrüdten Reiche. Einige » 


unglüdlihe Schlachten Eonnten fie umflürzen, wie die Gefchichte der Vandalen, 
der Oftgothen ıc. zeigt. Nur wo Eroberer und Befiegte zu einem Gemeinwefen 
verfhmolzen, ober wo ber erobernde Stamm noch der Anzahl nad) ber vorherr= 
fchende war, bildeten ſich Staaten von fefter Haltung, wie der fränkifche, indem 
die Befiegten , in die Gemeinfchaft der bürgerlichen und politifchen Rechte aufges 
nommen, die Maffe der Nationalkraft verfiärften. Aber alUmälig verbrängte in 
dem fränfifchen und andern Reichen das Syſtem des Lehnsweſens die Allobialfrei- 
heit. Hierzu gab bie alte Gewohnbeit der Germanen, nicht bloß in Nationalkrie⸗ 
gen oder im Heerbann, fondern aud) im Geleite oder Gefolge unter freigemählten 
Anführern zu fechten, die Veraulaſſung; denn diejenigen ‚Anführer, welche burd) 
ein zahlreiches Geleite (eine freiwillige, von ihnen angeführte Schar). ſich befon- 
ders verdient gemacht; die Edeln, welche im Heerbann durch Muth und Einficht 
oder durch die Menge ihrer mitgebrachten Leute ſich ausgezeichnet hatten, und 
endlich vor Allen der König oder oberfte Heerführer erhielten bei der Theilung des 
eroberten Landes große Streden zum Eigenthbum, welche fie ben Leuten ihres 
Gefolges zur Nutznießung als Lehen uͤberließen, die dagegen ſich ihnen zur fort; 
währenden Treue und zum Kriegädienfte verpflichteten. Die einreißende Geſetz⸗ 
loſigkeit jener Zeiten nöthigte die Eleinern Allodialbeſitzer (die gemeinen Freien und 
die kleinern Edeln), ihre freien Güter mächtigen Herren als Lehen aufjutragen. 
(M.f.Lehnswefen, auh Stamm: und Lehnsgüter) So verfhmwand 
nah und nad) das freie Befisthum, und man fah faft nichts weiter als Lehen. 
Diefe Veränderung wirkte mächtig auf das Kriegsweſen; aus den Nationalktiegen 
wurden jegt Fürftenkriege für den ausſchließenden oder doch vorzüglichen Vortheil 
bes Hauptes, nicht mehr zum gemeinfamen Nugen ber Freien. Der Heerbann 
kam allmaͤlig in Abnahme, ja faſt in Vergeſſenheit. Die Koͤnige und Fuͤrſten 
wboten lieber ihre Vaſallen zum Kriegsdienſte auf, da hierzu Bein Beſchluß der Na: 
‚tion nöthig war. Die Vafallen und Aftervofallen bildeten ein gleichfam ftehendes 
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Heer, welches auf jeden Wink dem Obetlehnsherrn zur Folgeleiſtung bereit ſtand, 
und fo wurden die Überreſte ber Volksfreiheit vertilgt, der alte Adel, die Freiheit 
verdrängt, und der Lehnsadel, d. h. der Adel des Militair⸗ und des Fuͤrſtendien⸗ 
ſtes, ſchwang fich empor. Wer nicht Vaſall der Krone oder eines mächtigen Gro⸗ 
en war , verlor fich im Haufen bes zu Leibeigenfchaft herabgefunfenen Volks. In 
der Folge änderte fich zwar ber Geift des Lehnweſens und der Damit verbundenen 
Kriegsbienfte, aber die Unterdrüdung bes Volks, d. h. der Maffe ber Nation, 
"dauerte fort und warb noch ſtaͤtker. Die Vaſallen wurden immer mächtiger, bie 
Pehen mwurben erblich und die größeren Lehnsleute von dem Lehnsherrn faft unab- 
hängig. Sie gehorchten ihm fortan nicht weiter, als ihr jedesmaliger Vortheil 


und ihre Laune e8 heifchten, ober auch fein perfönliches Anfehen dazu nöthigte. 


indes Eonnte man fie noch immer wie ein ftehendes, aber zuchtlofes Heer betrach- 
ten. Leicht wären jegt die Staaten, deren WVertheidigung auf dem Dienft der 
Lehnsmannſchaft beruhte, durch äußere Gewalt über den Haufen geworfen wor⸗ 
den, aber der gleiche Zuftand von Schwäche, worin ſich Alle befanden, ficherte 
die Einzelnen. Deſto heftiger wütheten im Innern ber Reiche die Verhrerungen 
des Fauftrechts,, Gefeglofigkeit und Tyrannei mehre Jahrhunderte fort, bis endlich 
die Könige und der aus langem Todesſchlummer erwwachende dritte Stand, durch 
ein zwifchen ihnen gefchloffenes Buͤndniß, mit vereinter Kraft den ariftofratifchen 
Übermuth der großen Bafallen brachen. Da bildeten ſich in ben frei gewordenen 
Städten Bürgermilizen, echte Mationalftreiter, d. h. ſolche, die für fich 
ſelbſt und für ihr Gemeinweſen (ihr näheres, und, nad) ben Zeitverhältniffen, oft 
ihr einziges Vaterland) ſtritten. Die Könige aber, Philipp Auguft von Frank: 
reich unter ihnen der erſte (vom J. 1180 — 1223), errichteten Söldnerheere, um 
ihre Throne gegen ben Trotz der Vaſallen zu ſchuͤzen. Das Volk, feufzend unter 
Adels- und Priefterbrud, betrachtete Daß, was ber Thron am Feftigkeit ges 
wann, al® einen Vortheil, ohne den aus der Errichtung ber neuen Soldheere 
entfpringenden kuͤnftigen Schaden zuahnen. Obgleich der Lehndienft nod) fort: 


dauerte, breiteten fi body die geworbenen Zruppen immer mehr aus. Auch 


Städte, Freiftaaten und Bundesfpfteme (mie die Hanfa) unterhielten geworbene 
Heere nach Mafigabe ihrer Verhältniffe. Bald ſchien durch das Vorbringen der 
Dsmanen in Europa eine Vermehrung der Kriegsheere nothwendig. Murad I. (von 
1360 — 89) fliftete das fiehende Heer der Janitfharen und gewann dadurch 
ein drohendes Übergewicht Über alle Nachbarftaaten, die ihm weder ein gleich ſtarkes 
Heer noch eine wohlgeorbnete Nationalvertheidigung entgegenfegen konnten. Allein 
der Einführung der ftehenden Heere fegten fich große Dinderniffe entgegen. Moll: 
te man ben Kriegsdienſt zu einem Gewerbe und einem bleibenden Stande machen, 
fo mußte das ftchende Heer aus Freiwilligen gebildet werben. Deßhalb war ein 
zum Kriegsdienft einladender Sold nöthig. Die Heere fchienen mehr im Dienfte 
der Fürften als der Nationen zu ftehen, und die Einkünfte der erftern erlaubten 
ihnen nicht, große Deere zu befolden. Defhalb hielt man in Friedendzeiten nur 
die nöthige Anzahl zur Erhaltung der innen Ruhe, und nahm im Kriege ganze 
Scharen von Söldnern unter ihren eignen Anführern (Condottieri in Stalien) 
in Miethe. Nachher wurden fie abgedankt und trugen dann ihre Dienfte einem 
Andern an. Für diefe Miethlinge, welche mit ihren Banden abmwechfelnd hier 
und bort dienten, war der Krieg ein wahres Gewerbe, welches fie mit Eaufmännis 
cher Berechnung, ober nach den Grundfägen gemeiner Raͤuberpolitik betrieben, 
indem fie ſich mechfeifeitig — bes. gemeinfchaftlichen Vortheils wegen — fchonten 
und gegen bie Unterthanen der Fürften, gegen die Bürger, für die man dem Na: 
men nad) focht, befto fchredlicher verführen. Die Banden diefer Jedermann 
feilen Kriegsknechte waren Schulen ber gefühllofeften Barbarei. In derfelben 
Zeit fanden die Fürften ein verführerifches Mittel zur Erhöhung der Abgaben. 


— 
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Man berief Abgeordnete ber Nation zu allgemeinen Verſammlungen, von denen 

man durch gute und böfe Mittel, duch) Beftehungen, Standeserhöhung u. f. w., 

die Bewilligung höherer Steuern erlangte. Nun glaubten die Völker viel für fich 

gewonnen zu haben, ba fie das wichtige Recht der Selbſtbeſteuerung ausübten. 

Gern bewilligte man Abgaben zur Truppenvermehrung, um dagegen gewünfdhte . 
Privilegien zu erhalten, aber indem die Voͤlker es fich gefallen ließen , wehrlos 

zu fein und die Kriegsmacht von den Finanzquellen abhängig gemacht ward, fielen‘ 
alle Schranken hinweg, welche den Anmaßungen ber Fürften, ihrer Eroberungs-* 
ſucht und dem Volksdrucke entgegenftanden. Der letztere mußte um fo heftiger. 
werden, jemehr Gewalt die Fürften durch die Vergrößerung ihrer Finanzen und: 
ber von ihnen allein abhängigen Heere erlangten. Dadurch daß man ihnen zur 
Verſtaͤrkung ber legtern die Mittel in die Hand gab, erlangten fie zugleich die 

Macht, die Auflagen nad) Willkuͤr zu fteigern. 

Der König von Frankreich, der erfte, welcher ein ftehendes Truppen⸗ 
corps errichtet hatte, ging auch in der Vermehrung beffelben und in der Herabſe⸗ 
tung feiner großen Bafallen, in ber anfänglichen Befreiung und darauf wieder 
folgenden Unterbrüdung der Gemeinen, in Erhöhung ber Abgaben, in allen Pla: 
"nen einheimifcher Despotie und auswärtiger Herrſchſucht Schritt vor Schritt vor: 
an. Ungefähr 100 3. nad Philipp Auguft, der f. Thron durdy bewaffnete Soͤld⸗ 
. linge zuerſt befeftigt hatte, trat (1285 — 1314) fein Nachfolger Philipp IV. 

oder der Schöne, fo gluͤcklich und beharrlich in feine Fußſtapfen, daß der franz. 
Thron unter allen andern mächtig hervorglänzte. (Vgl. Heere, ftehende.) End- 
lich vollendete Richelieu's gemwiffenlofe Staatskunft das Syſtem der franzöfifchen 
auswärtigen Herrfchgier, umb nichts hielt mehr bie furchtbar wachfende Gröfe des 
Heeres auf. Europa erfuhr es in jener Reihe von Kriegen, durch weiche Lud⸗ 
wig XIV. daffelbe verheerte. Sowie Frankreich durch Vergrößerung feines Heeres 
ein brohendes Übergewicht errang, fo mußten auch die übrigen Staaten verhaͤltniß⸗ 
mäßig demfelben nachftreben. inigen gebot es wirkliche Noth, um ihre Selb- 
ftändigkeit zu ſchuͤtzen; andre wurden durch das Beifpiel fortgeriffen; noch andre 
benugten den Vorwand der Gefahr, aus Abfichten, welche jenen Frankreichs ähn- 
li waren. Endlich wurde, befonders in Deutfchland feit Friedrichs II. Zeit, 
Frankreich felbft der Rang abgelaufen, da ein großer Kriegsftaat für das Weſentli⸗ 
fie, wonach die Fürften zu trachten hätten, gehalten wurde. Die größern ftreb: 
ten danach, als nah einem Mittel zur Erweiterung ihrer Gewalt; die kleinern 
hielten e8 für die ihrer Hoheit würbigfte und arfzenehmfte Hofpracht. Alten duͤnkte 
es eine Bürgfchaft ihrer Uneingefchränktheit im Imern, ihrer Unabhängigkeit 
von Außen, und ein Mafiftab ihrer Fürftenehre zu fein. Jetzt nahmen die Krie: 
ge zu, da bie Werkzeuge zum Kriege allenthalben fo fehr vermehrt waren. Wer 
der zu den Zeiten des Allodial- noch zu denen bes Lehnſyſtems war Europa von 
fo allgemeinen und anhaltenden Kriegen bebrängt worden. Die Auflagen und 
alle Staatslaſten fliegen zu einer fhwindelnden Höhe. Die hoͤchſte Bervoll 
fommnung bes Aderbaues und aller Gewerbe, bie Entfagung auf jeden Lebens» 
genuß von Seiten der Unterthanen waren kaum hinreichend, die Foderungen des 
öffentlichen Schages zu befriedigen. Die Despotie ward immer furchtbarer , im⸗ 
mer fefter. Alle verfaffungsmäfigen und gefeglihen Schranken durchbrach das 
Bajonnet. Ein wehrloſes Volk vermochte nichts gegen bie bewaffneten Diener 
der Willlür. Die Erfindung des Schießpulvers im 14. Jahrh., weldyes 
eine gänzliche Veränderung im Kriegswefen herbeiführte, hatte die Entwickelung 
diefer traurigen Verhältniffe befehleunigt. Der eine ange übung heifchende Artil⸗ 
leriedienſt, und die mit dem Gebrauche des Pulvers zufammenhängenbe kuͤnſtliche 
Taktik fchienen ſtehende Heere gebieterifcy zu fodern. Die Anſchaffung des Ge: 
ſchuͤtes nebſt Zubehör, die Anlegung der Feſtungen und der Bildungsanflalten 
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für den Kriegabienft madjten größere Abgaben nothwendig. Diefe hätten die Voͤl⸗ 
ker noch verfhmerzen mögen, aber die mit dem Mark der Unterthanen bezahlte, 
von ben Fürften allein abhängige Militaitmacht gab die Völker rettungslos ber 
Herrſcherwillkuͤr der Philippe und Ludwige, einem Richelieu, Mazarin und Lou⸗ 
void, ja felbft einer Pompabour , preis. Won jest an genoffen nur noch wenige 
Völker eined mäfigen Gluͤcks anders, als duch die Gnade der Fürften, und 
"konnten ſich keines Beſitzthums, felbft kaum ihrer eignen Kinder erfreuen. Furcht: 
bar brüdte die Laft der Deere auf Europa, als die franz. Revolution begann. 
Wir wiffen, was, die Nationalheere der Franken gegen die ſtehenden, befoldeten 
Heere der Fürften ausführten, welch ein Übergewicht fie in die Schale Frankreichs 
gegen das ganze Eüropa legten. Als aber in Frankreich auf ben Trümmern einer 
gefeslofen Freiheit ſich eine neue Despotie erhob, da erfann Napoleon, der, wie 
alle Tyrannen, bie Nationalfraft fürchtete, die ſchreckliche Gonfcription, wo— 
durch das nachwachſende Geſchlecht regelmäßig dem Kriege gewidmet, die Blüthe 
des ganzen Volks zum Heere gemacht und diefe Gefammtmaffe ber Streitkräfte fo 
gebilbet werben follte, baß fie dem Geifte nad) immer ſoldatiſch, niemals natio: 
nal wäre. Zwar hatte ſchon vor der Revolution in verfchiedenen Staaten eine 
Gonfeription Leftanden; fie follte aber bloß ergänzen, was die Werbung nicht auf: 
brächte , und über die Wahl der Gonferibirten entfchied das Loos. Auch blieb 
ganzen Gemeinden und Einzelnen vergönnt, Stellvertreter zu Laufen; nur die 
höhern Stände waren ganz frei! Das neue franz. Conferiptionsgefeg machte hin: 
gegen alle Buͤrger zu geborenen Kriegsknechten. Sollte die jährlid anwachſende 
Jugend nicht hinreichen, die Lüden der Schladhtreihen zu füllen, fo blieb auch 
wer nad) überftandenen Dienfljahren in den Buͤrgerſtand zuruͤcktrat zum Kriegs: 
dienſt pflichtig, und die ganze Nation, foweit fie flreitbar war, konnte ausge⸗ 
ſchickt werben in den Kampf für den Stolz und den Eigenfinn des Fürften. Doch 
diefe unerhörte Steigerung der Militairmacht konnte Frankreichs Sturz nicht hin: 
bern. Denn, mit Ausnahme des Landfiurms oder bed Aufgebots in Maffe, war 
die Bewaffnung in Frankreich nicht national, fondern bloß folbatifh, das Heer 
ſtritt bloß für fremde Zwecke und befaß alfo nicht die hohe Begeifterung und Kraft: 
fülle eines für feine Sache kämpfenden Voll. Dagegen erfüllte ein folcher 
Nationalgeift Spaniens, Rußlands und Deutſchlands Heere, als fie, wenngleich 
größtenteils aus Söldnern beſtehend, die Ehre und die Freiheit bed Vaterlandes 
gegen Napoleons Hrermaffen fiegreich vertheidigten. Aus allen angeführten That: 
fachen folgt, daß der Soldat nur dann dem Mehrftande eines Volks und Landes 
angehört, wenn er, gleich dem freiwilligen Nationalkrieger, nicht bloß den Krieg 
feines Herm, fondern zugleich den eignen, den Krieg feines Vaterlandes führt. 
Der Soldat vom Handwerk begehrt nur Sold oder eigentlichen Gewinn; bem 
Bürgerfoldaten, dem Nationalkrieger ift der Krieg die Ausübung einer allgemei- 
nen und natlirlichen Pflicht, eine aus dem Geſellſchaftsbande fließende Verrich⸗ 
tung des Bürgers. Diefer moralifche Unterſchied zeigt ſich am wirkſamſten in 
folchen Kriegen, die von ber einen Macht nur als Soldaten⸗, von ber andern aber 
als Volkskriege geführt werden. Hat nämlic) bie Nation burch ihre Vertreter ben 
Krieg befchloffen, wird er um ihres Vortheils ober auch um Leidenfchaften willen 
geführt, fo ift er ein Nationalkrieg ; — hat ihn der Wille des Herrſchers geboten, 
fo ift er ein Herrſcherktieg. Gewoͤhnlich find die letztern zugleich Soldatenkriege; 
nur wo der Despotismus bie höchfte Vollendung erreicht hat, Bann er ganze Voͤl⸗ 
ker wie Kriegsknechte behandeln. Doch hört der Vegriff eines Volks dann auf, 
weil eine Sklavenſchar Eein Volk ift. Dagegen können Kriege, welche nach ihrem 
Beſchluß oder Gegenftande natioral find, fowol durch Söldlinge, als durch Na- 
ttonalftreiter geführt werden. Garthago in alten, England und Holland in neuern 
Zeiten geben hievon Beifpiele. Die moralifche Kraft eines Deere in einem Volks⸗ 
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Eciege beruht aber faft einzig auf den eingeborenen Ariegem. Den fremden Soͤld⸗ 
ling koͤnnen, wenn er nicht Bürger bes Staats ift, dem er dient, nur Ehre, Ka: 
ſtengeiſt, Gewinn oder Noth zur Zapferkeit antreiben. *) 

Die große Frage endlich, ob ein zahlreiche ſtehendes Heer, oder ob eine 
wohlgeorbnete Wehrfähigksit des Volks überhaupt zum Schutze des Staats zweck⸗ 
dienlicher fei, beantwortete ebenfalls bie Erfahrung. Denn obgleich die flehenden 
Heere durch die beftändige Briegerifche Übung, worin fie erhalten werden, einen 
höhern Grad von Gewanbtheit erhalten, fo ift doch unleugbar, daf das Syſtem 
bee Volksbewaffnung, es heiße Landwehr, Heerbann oder anders, in der 
Geſchichte faſt Aller Völker ſich als das vorstiglichere bervähıt hat. Demm abgefe: 
hen davon, daß ein großes ftehendes Heer jeden Staat im Frieden burch feine Ko: 
ften entkräftet, für den Krieg alfo ſchwaͤcht, fo ift der Mecheniemus des Kriegs: 
dienfts und die Trennung des Soldaten vom Bürgerthume dem moraliſchen Beifte 
bes ſtehenden Heeres auf die Dauer allemal nachtheilig. Mancher Officier wünfcht 
Krieg, um höher zu fleigen; ihn reist der höhere Sold; der Zweck bes Kriegs 
gilt ihm gleichviel. Den gemeinen Soldaten reizt mehr die Hoffnung der Beute und 
des ungebundenen Lebens in Feindesland als die Begeifterung für fein Vaterland. 
Darum hat fo oft der Geift, der den Volkskrieger befeelte, Über die Maffen 
Frieggeübter Scharen ben Sieg bavongetragen. Dies bemweifen die Schlachtfel: 
der von Marathon, Thermopylaͤ, Leuktra, die Großthaten ber Schweizer, Hol⸗ 
länder, Morbamerikaner, Ziroler, Spanier und Südamerikaner. Außerdem, 
daß ftehende Heere bisweilen die Stüge dis Despotismus und eine Laft der Unter: 
thanen find, wird aber auch durch fie die Bevölkerung vermindert, obgleich ein 
trefflicher Schriftfteller (Kart von Rotteck, „Über ftehende Hrere und Nationalmi: 
li") Freiburg 1816), dem wir übrigens in vieler Ruͤckſicht gefolgt find, dies leug: 
nen will. ine Menge arbeitsfähiger Menſchen, die Familien ernähren könnten, 
werben am Heirathen verhindert, und ba, mie Rotteck felbft fagt, „die Eräftigfte 
Mannſchaft angezogen und zum ehelofen Stande gezwungen wird, fo muß dadurch 
im Ganzen die Kraft und Größe bes nachwachſenden Gefchlechts fi) mindern”. 
Die Sittenlofigkeit und die Ausfchweifungen, welche uͤberdies durch das zum Theil 
ganz müßige Leben der Soldaten noch befördert werben, tragen zur Verſchlech⸗ 
terung ber Race und zur Auflöfung aller gefeligen Ordnung, deren Beſchuͤtzer der 
Soldat in Friedenszeiten doch fein fol, bei. Endlich werben bie Völker, welche 
ihre Vertheidigung einem befondern Stande ausſchließlich übertaffen haben, feig, 
und fobald das ftehende Heer gefchlagen ift ober fie verläßt, find fie eine wehrlofe 
Beute des erften beften Eroberers. Noch ſchlimmeriſt e8 für jede bürgerliche Tugend, 
wenn die Soldaten vorzugsteife vor den Bürgern begüinftigt, und jenen nächft ben 


*) Aller Erfolg im Kriege hängt von phufifchen und von moralifchen Kräften ab; 
jene vermag das Kunfttalent eines Generalftabs oder eines Louvois zu lenken; über 
diefe vermag er nichts. Darum fiegten die Krieger der franz. Revolution, ohne Zucht 
und Erfahrung, fchlecht bekleidet, bewaffnet und verpflegt, über die Elügften Berech— 
nungen der erften Feldherren Europas, durch jenen Sturm der Begeifterung, weldyer 
aller Taktik fpottete. Sie fienten troß jeder Mahrfcheinlichleit des Gegentheild, tro 
aller Hinderniffe, über die Zahl, felbft über die Nachtheile des Bodens. Go od 
fteht der Muth über der Kunft! Leidenfchaftlicher Wille entfcheidet Alles, feibft im 
Kriege. Stellt ein Heer von Schwärmern, Elug angeführt, ber beften Heermaſchine 
von Soldatentruppen gegenüber, und ihr Eönnt, ohne Feldherr und Taktiker zu fein, 
vorausfagen, wer fiegen wird. Der Soltat bedarf alfo, um muthig zu fechten, mehr 
als Kriegszucht. Ihn muß eine Leidenfchaft treiben, und bat er fie nicht, fo muß 
man fie ihm geben. Bei den fpätern Römern erfesten Luft nach Beute und Belob: 
nung, Ruhm: und Selbſtſucht die Stelle der Begeifterung. Dies war das Geheim— 
niß Alerandeıs und aller Eroberer. Durch den Schimmer ber Beute und des Ruhms 
beraufchte Napoleon feine Soldaten. Aber die höchfte Begrifterung und den unwiber: 
ftchlichften Mutb flößt die Idee der Freiheit des Waterlandes ein. 
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hoͤhern Ständen allein Anfprüche auf Ehre zuerkannt werben. Was aber bie Con: 
feription ober die gezwungene Dienftpflichtigkeit der Waffenfähigen auf geiwiffe 
Sabre betrifft, fo ift fie ebenfo nachtheilig fuͤr den Staat als für die Sittlichkeit 
feiner Bürger. Der Jüngling wird, ehe er die Kenntniffe zur Erwerbung f. Unter- 
halts im bürgerlichen Leben erlangt hat, aus feiner Laufbahn geriffen, zum Kriegs⸗ 
bienft genöthigt, wo er mit vielen Laſtern befannt und durch den häufigen Müßig- 
gang arbeitsfcheu wird. Bei feiner Entlaffung aus dem Kriegsdienfte wird es ihm 
ſchwer, das Verfäumte nachzuholen; ben meiften fehlt es an Luft dazu, und 
ihre Untugenben theilen fie andern noch unverderbten jungen Leuten mit. Moͤch⸗ 
ten daher doch alle fiehende Heere abgefchafft oder auf tie unentbehrlichften Stäm: 
me und Pflanzfhulen zurücgeführt, und möchten die Heerpflichtigen nicht ganz 
dem Bürgerthum entzogen werden! Dann wäre den Völkern ein blühender Wohl⸗ 
ftand, den Fuͤrſten die Liebe ihrer Unterthanen gefichert. Alle fogenannte Cabi⸗ 
netöfriege der Politik, die Theilungs-⸗, Erbfolges und Eroberungsfriege, an 
weichen Deutfche fo oft für fremde Fürften theiinehmen mußten, wuͤrden nicht 
mehr flattfinden; denn nur zur Vertheidigung des Staats waffnen fic die Voͤl⸗ 
ker freimilfig. Die Gabinette brauchten ſich dann nicht wegen des Gleichgewichts 
zu Ängftigen, fo wenig, tie die Unterthanen jegt ſich über das Gleichgewicht ihrer 
Gerbbörfen quälen; denn keinem Volke würde es in unfern Zeiten einfallen, ein 
andres zu unterjochen, und führe ein folcher Gedanke einem Staatsoberhaupte. 
ober feinen Miniftern durch den Sinn , fo würde man ihnen ben Rath geben, fid) 
ein größeres Land zu fuchen, wenn ihnen das ihrige zu Eiein fei. Gegen Angriff 
und fremde Gewalt aber tritt dad Volt willig unter die Waffen, Für biefen Fall 
beftehe fchon im Frieden eine Landwehr*), und dieſer Verpflichtung zum Kriegs⸗ 
dienfte darf ſich Keiner entziehen. Iſt der Aufruf des Heerbanns nicht nöthig, fo wird 
die Nation durch freiwillige Werbung fürdie Dauerdes Kriegs eine Mauer aufftellen. 
Denn nur zum vorübergehenden Kriegsbienfte, wenn bie Noth ober ber Nationalwille 
ihn Heifcht, nicht aber zum bleibenden Kriegs ſtande ift der Bürger, als ſolcher, verpflich- 
tet, und mehr erfobert auch der Zweck des Staatövereins nicht. Der Zwang zu einem 
Stande ift Grauſamkeit, da er die größten Opfer verlangt; um fo weniger kann folg⸗ 
lich ein Staat dazu befugt fein, da es, er mag haben welche Verfaffung er wolle, 
fein Zweck ift, die unveräußerlichen Rechte feiner Bürger zu beſchuͤtzen. Vgl. die an- 
geführte geiftreiche Schrift von K. v. Rotteck. — Die innere Heerverwaltung, 
ober die Okonomie des Heerweſens lernt man am beften kennen aus Ribbentrop’s 
„Haushalt bei den europdifchen Kriegsheeren“ und aus deffen „Archiv für die Ver: 
waltung des Haushalts bei den europäifchen Kriegsheeren“. 

Nachdem wir das Soldatenwefen hiftorifch und politiſch betrachtet haben, 
ift ung noch übrig, in juriftifcher Beziehung die rechtliche Verſchiedenheit des 
Eoldaten von andern Staatsbürgern zu bezeichnen. Nach dem gemeinen Rechte 
genießt der Soldat mehre Vorzüge: 1) In Hinficht feiner Teſtamentserrichtungen. 
(8. Zeftamente und Codicille.) 2)Uber das von ihm während des Kriege: 
dienftes erworbene Vermögen (peculium castrense) hat er, wenn er noch unter 
väterliher Gewalt ftcht, die Rechte eines Patris familias, d. h. er fann auf jeg⸗ 
liche Weiſe nach Belieben darlıber verfügen, und auch mit feinem Vater, unter 
deffen Gewalt er fteht, gültige Verträge darüber ſchließen. 3) Seine Rechts: 
unmiffenheit kommt ihm zu flaften, wenn von Vermeidung eines Schabens, 


*) „Das Eräftigfte Vertheihigungsmittel freier Länder”, fagte baher der erfahrene 
Lafayette in der Sisung der Kammer von 1319, „und die Grundbedingung ber Wahr: 
beit, daß die Nationen ftärker find als die Deere, ift das Inftitut der National: 
aarden (f. d.), fobald es bie Verfaffung von 1791 hat, welche die 3 wmefentlichen 
Bedingungen vereinigte: Bewaffnung der Nation, Unterwerfung der bewaffneten Macht 
unter die bürgerliche, Ernennung der Dfficiere durch die Mitbürger”. 
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nicht aber, wenn von Erlangung eines Vortheils die Mebe ift. 4) Hat ereinen 
privilegirten Gerichteftand. Dagegen kann er a) nicht Vormund (tutor) werben. 
Doc) leidet dies wol, nad) heutigem Rechte , an den meiften Orten eine Ausnah⸗ 
me, befonders wenn blof von einer Guratel, einer Auffiht über das Vermögen, 
die Rede iſt. b) Was eigentliche Soldaten (bie für Gold dienen) erobern, ift nicht 
ihr, fondern Staatdeigenthum, wofern ihnen nicht von beweglichen Sachen etwas 
überlaffen wird. Offentliche Gaffen und Kriegsgeräthe, die fie erbeutet haben, müf: 
fen unter jeber Bedingung von ihmen abgeliefert werben. In Hinficht auf britte 
Perſonen ift zu bemerken, daß Diejenigen, welche zur Anfchaffung einer Kriegs: 
rüftung etwas herleihen, im Goncurfe ein qualificirtes Pfandrecht haben. Was 
die nicht gemeinrechtlichen , durch bie befondern Kriegsartikel eines jeden Staats 
beftimmten Vorſchriften, binfichtlic der militaicifchen Verbrechen und Strafen 
„betrifft, müffen wir um fo mehr übergehen, da biefe Strafen, nad) Maßgabe 
der größern ober geringern Bildung bee Völker, fehr verfchieden find. (Mol. 
Standredt.) 
Soldaten in taktifher Hinfiht. Das Heer ift Mafchine, es be: 
fiche aus Söldlingen und Fremden, ober aus Nationalkriegern ; es fei begeiftert 
von dem Durſt nad) Beute und Ruhm, oder von einer großen dee. Darum ift die 
Bufeımmenfegung biefer furchtbaren Mafchine nicht gleichgültig. Ihre Form ift ein 
Ergebniß des Verftandes, der bie todte Kraft der Materie belebt. Mit der inten- 
fiven und ertenfiven Ausdehnung dieſek mathematiſchen Herrfchaft des Werftandes 
über die Körperwelt erweitert und vervollkommnet ſich auch die Organifation der 
Soldatenmafhine und bie Kunſt ihres Gebrauchs. Beide beftimmen fich gegen: 
feitig. In der Geſchichte derfelben kann man 5 Hauptperioden annehmen: bie der 
römifchen Legionen, bie ber germanifchen Feudalheere, die ber Erfindung des 
Schießpulvers, bie ber taftifchen Feldherrenfchule unter Ludwig XIV. und bie der 
ſtrategiſch⸗ taktiſchen Schule der franz. Revolution. I. Die Römer kannten 
nur fehr unvolllommen ben Stellungsfrieg, der Monate lang vor der Schladht 
um die Palme des Siege mit Hin: und Herzügen Fämpft. Sie brauchten weder 
Magazine, nody Zeughäufer, noch kuͤnſtlich gedeckte Operationdlinien. Caͤſar machte 
in Gallien Maͤrſche von 16 Stunden Weges in 24 Stunden. In den Schlachten 
entſchied bie Richtung und die Kraft des Linienkampfs den Sieg. Bis zu den Zei⸗ 
ten des Scipio Africanus, der zuerft fremde Miethstruppen als Hülfsreiterei (Mus 
midier, Spanier u. A.) brauchte, beftand das Heer aus römifchen Bürgern und 
Bundestruppen (Sotiis), Auf dem Campus Martius wurben die Legionen aus 
Berheiratheten und Unverheiratheten von 17 — 46 und 50 Jahren gebildet; Keis 
ner war befreit, aufer wer 20 Feldzüge gethan hatte. Wor jedem Kriege wurden 
bie gemorbeneh Legionen (denn ſtehende gab es erft unter Auguftus) von den Kriegs: 
tribumen nach ihrer phufifchen und moralifhen Befchaffenheit geordnet; bie juͤn⸗ 
gern und demern nahm man zu den Velites, einer Art leichter Truppen. (Die Bo: 
genfchügen und Schleuderer waren Fremde.) Dann wählte man die Hastati aus, 
weldye den Compagnien im Gentrum unferer Zinienregimenter entfprechen ; dann 
folgten die Prineipes, dann die Triarii, endlich die Equites, Die Stärke und 
die Zufammenfegung ber Zruppengattung ber Legionen (f. d.) waren verfchieden. 
Jede ftellte ein Eleines Heer von 4 — 6000 M. dar; fie hatte verhältnigmäßig alle 
Waffengattungen, Werkleute und Heerbedürfniffe bei ſich; die Reiterei war nur 
der 20. Theil der Legion, etma 2 — 300 Pferde; doch fochten die Reiter auch zu 
Fuß. Die Stärke des Heers beruhte auf dem Fußvolk. Ein Conſularheer zählte 
nie mehr ald 18,600 M., worunter 1800 M. Reiterei. In gefahrvoller Zeit ver: 
einigte man mehre Deere; das roͤmiſche Heer bei Gannd war Afach, denn es 
zählte gegen 50,000 M. Eine Eohorte war 4—600 M. Schutz- und Angriffe: 
waffen waren verfhieden nad) der Truppengattung. Ein römifcher Soldat auf 
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dem Marſche trug an Waffen, Heergeräth (3. B. Lagerpfähle) und Mundvorrath 
auf 19— 20 Tage eine Laft von wenigftens 90 Pf., alfo das Doppelte von Dem, 
was ein Soldat jet trägt; daher vergleicht Vegetius ein mit 1000 Pallifaden be: 
laftetes Heer einer wandernden Feſtung. Des Soldaten Körperkraft ward unauf: 
hörlich geübt. Im Lager arbeitete er am Strafen: und Brüdenbau, an Waffer- 
leitungen ıc. Er mar der befte Wallarbeiter, den man Eennt. Das Treffen fingen 
die Veliten an; hatten fie ſich auf die Flügel jeder Legion ober in die Zwifchen: 
räume zurüdgesogen, fo warfen die Haftaten ihre Wurffpieße 12 — 15 Schritt 
weit auf den Feind, dann flürzten fie fi mit dem Schwert auf die feindlichen 
Glieder. Wurben fie geworfen, fo rüdten die Principes vor, und jene orbneten 
ſich wieber im Hintertreffen. Wanften die Prineipes, fo zog die dichte Schar ber 
Triarier, bis dahin auf ein Knie geftügt und mit ihren Schilden gebeckt, herbei. 
Wich nun ber Feind, fo trieben ihn vollends die Veliten und die Reiterei in die 
Flucht. Diefe Zfache Linie der Schlachtordnung und der Zfache Kampf gaben ber 
roͤmiſchen Heerftellung den Vorzug vor der macedenifhen Phalanx (f. d.). Ubri: 
gen$ ftand der römifche Soldat immer im Lager, felbft in Friedenszeiten (castra 
stativa); dabei war er ſtets befchäftigt und firenger Mannszucht unterworfen. 
Dies erhielt ihn Eräftig, und 08 gab auf Märfchen weniger Kranke als bei uns. Zu 
den legten Zeiten der Republik wuchs die Stärke der Heere anfehnlidy durch Fremde 
und Sklaven; aber die innere Kraft nahm ab. Auguflus ftand ald Jmperator an 
der Spise von 49 Regionen und 19,000 Pferden; dazu kamen noch 10,000 Prä- 
torianer und bie Provinzialtruppen. Mit der Keiegszucht verfiel die Kriegskunft. 
1, Unter Donorius und Balentinian konnten die Regionen nicht länger der Wuth 
eegellofer Angriffe der Hunnen, Gothen, Vandalen, Burgunder und Franken wi⸗ 
berftehen, deren Kriegskunſt in ihrer Maffe, Körperkraft und ftürmifchen Ent- 
ſchloſſenheit beſtand. Erft Karl d. Gr. gab feinen Heeren eine der Tapferkeit des 
Feindes Überlegene Einrichtung; allein bie Chroniken enthalten darüber nichts 
Näheres. Im 11. und 12. Jahrh. beftanden bie Heere aus Lehnsſcharen, 
bie jeder Dafall auf 3 Monate oder 90 Tage zu dem Banner des Lehnsheren 
führte. Auf fo lange nahm Jeder feine Bedürfniffe mit ſich; mar die Zeit vorbei, 
fo ging man nad) Haufe, ber Krieg mochte geendigt fein oder nicht. Dig gepan- 
zerte und mit Lanzen bewaffnete Reiterfhar (Gendarmes) waren ber Kern bes 
franz. Heers; der Übrige Haufe beftand aus ſchlechtbewaffnetem und ungeuͤbtem 
Tufvolt, meiſt Leibeignen. Als die Künfte in Stalien wieder auflebten, ward aud) 
das Kriegsweſen verbeffert; der Krieg aber mit kaͤuſlichen Banden, die von fogen. 
Condottieri geworben und befehligt waren, geführt. Die Schonung, mit ber diefe 
nur nad) Gold und Beute gierigen Scharen ſich gegenfeitig befämpften, war Urs 
fache, daf man auf Kriegsliften und Lünftliche Bewegungen fann, dadurch aber die 
Elemente ber Taktik aufs neue erfand. Stellungen und Märfche, Eünftticher An- 
griff fefter Piäse, Überfälle und Vermeidung nachtheiliger Gefechte bezeichnen bie 
Kriegsekunſt des berühmten du Gueschn unter Karl V., König von Frankreich 
(1364— 80). Seine Kameradfhaften, 30,000 M., beftanden aus georbneten 
Haufen in großen Compagnien, die aber dem Lande nad) dem Kriege durch ihre 
Raubluſt fehr zur Laſt fielen. Darauf Limpften die Schweiger für ihre Freiheit. 
Ihre Stärke waren ihe Fußvolk und ihre Gebirge. Um ben gefchloffenen Gliedern 
wohlgepanzerter und bewaffneter Nitter zu widerftehen, gaben fie dem Fußvolke 
Helm und Bruftharnifch, Hellebarde und Schwert. Die Siege diefer Pikenmaͤn⸗ 
nee erregten die Aufmerkfamkeit aller Eriegerifchen Nationen. Ludwig XI. von 
Frankreich miethete 6000 berfelben, und in den ital. Kriegen Karls VIII. war das 
Schweizerfußvolk (20,000 M.) der Schreden des Feindes; allein es trogte auch 
feinem £önigl. Soldheren mit Abfall und Übergang zu dem Feinde, wenn der Sold 
nicht gleich gezahlt wurde. Bereils fruͤher hatte man ähnliche Scharen folder Lan⸗ 
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zenmänner (Ranzenknechte) in Deutfchland, Spanien und Frankreich errichtet; ine: 
befondere hatte Karl VII. von Frankreich 15 Orbonnanzcompagnien (1444) — das ' 
erfte ftehende Heer — und Freifhügen (Frances archers, 1449) errichtet: 16,000 
M. zu Fuß und 9000 Reiter. Die Schlachtreihen wurden nach ben verfchiedenen 
Maffen geordnet. Ludwig XI. brachte das Herr auf 29,000 M. zu Fuß und 
19,000 M. Reiterei. Dies machte in der Folge eine neue Einrichtung nöthig. 
Franz I. theilte die Infanterie in 7 Legionen, jede zu 6000 M., doch bald traten 
Regimenter von 2— 3000 M. an ihre Stelle; biefe theilte man fpäter, um bie 
ſchwere Maffe leichter zu bewegen, in Bataillons von 6—700M. Die Schügen 
waren leichte Truppen und fochten wie die Velites der Römer ; hinter ihnen zogen 
die gefchloffenen Glieder der Langen in die Schlacht. III. Seit bem 16. Jahrh. 
machte der Gebrauch de8 Schießgewehrs (Bücfen, Musketen und Kanonen) . 
Epoche in der Umbildung ber Schlachtordnung. Der berühmte fpanifche Feldherr 
Pescara fiegte bei Pavia (1525) durch die von ihm klug angewandte Waffe des 
Feuerrohrs über die franz. Reiterei. Allein e8 bauerte noch lange, ehe man den Ge⸗ 
brauch des ſchweren Gefchüges mit dem ber Lanze kunſtmaͤßig verbinden lernte. 
Dies verfuchte zuerft Puyſegur im Anfange der Regierung Ludwigs XIV. Sept 
war die Überlegenheit der Artillerie über jede andre Waffe entfchieden; doch erhielt 
fi) der Gebrauch der Lanyen noch bis zu Ende des 17. Jahrh. Erſt um biefe Zeit 
vertaufchte die leichte Savalerie die Lanze mit dem Sarabiner; allein die Schutz⸗ 
waffen, Helm, Küraf ıc. wurden zu fruͤh abgefchafft. Seit man flatt der Lunten⸗ 
ſchloͤſſe Hahn und Feuerftein gebrauchte, ward auch die Musketerie in die erfte 
Schlachtlinie geftelt und die 6— 5 Mann tiefe Schlachtordnung nady und nad) 
vermindert. IV. Dies geſchah vorzüglich feit der Einführung des ſchon um 1670 
in Bayonne erfundenen Bayonnets (f.d.). Übrigens hörte bei der nunmehr 
gleichen Bewaffnung der Unterfchied zwifchen keichter und ſchwerer Infanterie ganz 
auf, woburd wichtige Vorteile beim Angriff entbehrt wurden. Die Deere ber 
lafteten ſich mit einem großen Gefchügpart und vielem Gepaͤck, was die Märfche 
ſehr erfchtverte. Endlich konnte man ſich noch immer nicht von den Nachtheilen ber 
tiefen Schlachtorbnung Überzeugen. Übrigens ftellte man ſchon jegt bie Infanterie 
in die Mitte und die Cavalerie auf die Flügel und in die Reſerve. (Marfin und 
Tallard wurden bei Hochftäde [f. d.) gefchlagen, weil fie die Reiterei in die Mitte 
geftellt hatten.) Das Widhtigfte, was bie Periode der Kriegskunſt unter Zubwig XIV. 
auszeichnet, ift die Verbefferung jeder Art von Feuergewehr, die Vervollkommnung 
der Taktik, und vorzüglich die Ausbildung der Befeftigungs : und Belagerungs⸗ 
kunſt durch Vauban. Aber in die ſchwerfaͤlligen Maffen des Fußvolks brachte zuerft 
Friedrich II. durch Einfachheit, Ordnung und Leichtigkeit des Manoeuvre mehr 
Beweglichkeit. Man feuerte fchneller, und auf dem Schlachtfelde erfolgte jede 
Entwickelung und Schwenkung ber verfchtedenen Heerabtheilungen mit größerer 
Beftimmtheit. Zu ben größten Generalen jener Zeit gehörte dee Marfhall von 
Sachſen, ber fhon damals mehr als A. bie Kunft des Kriegs nach dem Geifte 
des franz. Soldaten zu berechnen verftand. Seit dem fiebenjähr. Kriege galt das 
preuß. Heer für das Erfte in Europa. Militairs aus allen Ländern eilten zu den 
Kevuen nad) Potedam, um in Friedrichs Schule zu ftudiren. ‚Aber reich an Theo⸗ 
tie, arm an Erfahrung, bildeten fie ſich ein, daß der Nationalcharakter bed Soldaten 
und des Heers nicht unter die Kategorie der militairifchen Berechnung gehöre. 
Vielmehr ward der Soldat durchaus als Mafchine behandelt und der Dienft mit 
"Kleinigkeiten überhäuft. Der franz. Soldat, welcher weniger zur bloßen Mafchine 
taugt als irgend Einer, vernacdhläffigte aus Verdruß darüber wefentliche Theile des 
Kriegedienfted. Nur die franz. Artillerie behauptete ihren alten Ruhm, weil fie, 
ftatt nachzuahmen, felbft Mufter war. Die Waffenbereitung insbefondere erreichte 
die hoͤchſte Vollkommenheit unter Ludwig XIV. Dagegen erlitt die franz. Kriege: 


B 
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zucht, deren Grimblage bie Ehre ift, den empfinblichflen Stoß burch ben Kriegs⸗ 
minifter Grafen v. St.:Germain, als er den Stod und die flache Klinge, nach deut: 
ſcher Art, einführen wollte. Übrigens ward in der Taktik viel gekünftelt, immer ver- 
. ändert und mit Syſtemen gefpielt; body am meiften fchabete dem Geiſte des Sol» 
Daten die Art der freimiligen Werbung. Man ftellte Landſtreicher und Tauge⸗ 
nichtfe unter die Fahnen; oft trieben die Werber wahren Menfchenraub. Darum 
nahm das Ausreißen überhand. V. Alles gewann eine andre Geftalt durch und 
in der Revolution; zuerft in Frankreich. ' Das Vaterland, bie Freiheit, 
der Stolz, der neue Schimmer bed Ruhms, endlich die Ausficht auf Reichthuͤmer, 
Alles erhob das Kraftgefühl und den Nationalmuth der franzöfifchen republikani⸗ 
ſchen Soldaten zur hoͤchſten Begeifterung. *) Indeß war ber Anfang des Kriegs 
ungluͤcklich. Die adeligen Dfficiere waren zahlreich ausgewandert; andre, zum 
Theil unbekannte, traten an ihre Stelle; die alten Rinientruppen hatten die Kriegs» 
zucht verlernt; alle Bande der Suborbdination löften fi auf; Frankreich war ohne 
BVertheidiger. Da vernahm das Volk ben Ruf bes Alterthums, daß jeder Bürger 
felbft das Vaterland ſchuͤtzen müffe, und auf die erfte Requifition, die der Unverhei⸗ 
ratheten von 185—25 Fahren, trat 1 Million unter bie Waffen. Ihre Schule war 
das Schlachtfeld; ihre Mannszucht die Begeifterung; ihre Kriegskunft der Uns ' 
geftüm des erften Angriffe. Mit gefälltem Bayormet, Siegeslieder fingend, er: 
ftürmten fie die feindlichen Batterien. Solder Muth machte geobes Geſchuͤtzfeuer 
unnüg. Als aber die Begeifterumg allmälig abnahm, ba trat das Schreden und 
die Guillotine **) an ihre Stelle; da brauchten die franz. Feldherren wieder Ar: 
tilferie, und bald entfchieb den Sieg nur die größere Menge des Geſchuͤtzes. Wenn 
Ludwigs XIV. Heer auf 90,000 Mann nicht mehr als 40 Kanonen hatte, und im 
fiebenjähr. Kriege ein ebenfo ſtarkes Heer 190 — 200 Kanonen, fo waren bei Aus 
fterlig, Jena, Friedland, Wagram, Dresden, Leipzig wol an 1200 Kanonen im 
Feuer. Die Vermiſchung der alten Linientruppen mit den Bürgerfoldaten machte 
die neuen Heerabtheilungen in Divifionen, Brigaden, halbe Brigaden (2400 M. 
oder 3 Bataillone) nöthig. Aber die neuen Verwaltungs » und Wirthfchaftsconfeils 
verurfachten. zu viel Schreiberein und Zabellenwert. Im Gefolge des Heers be: 
fanden fi eine Menge Commiffaire und Agenten, verberblich dem Lande und oft 
dem Heere felbft. Am wichtigften war das in Nordamerikas Freiheitskriege ausges 
bildete Zirailleurfpftem, das jest bei den Franzoſen in Anwendung kam ; da⸗ 
ber. wurden bie leichten Truppen nicht nur vermehrt, fondern auch meu organifirt. 
Die Linieninfanterie lernte zugleich den Dienft ber leichten, und bald waren bie 
franz. Scharffhügen ebenfo furchtbar als die Tiroler und Kroaten. Um fehnell zu 
masfchiren und jebe Bewegung leicht auszuführen, fchaffte man die Padwagen bei 
den Bataillonen ab; fie erhielten Padpferde. Das leichtere Gefhüg warb ba- 
tailonsweife, 2, Vier⸗, hoͤchſtens Sechspfuͤnder, unter die Divifionen vertheilt. 


*) Während der Belagerung von Mahon war ber Wein wohlfeil; die Soldaten 
beraufchten ſich: ihr Dienft litt, und die ftrengften Strafen halfen nichts. Endlich 
aab der Herzog v. Richelieu den Befehl, daß, wer fich betrinfe, nie die Ehre haben 
folle, Sturm zu laufen. Seitdem warb im Lager Fein Zrunfener mehr gefehen, — 
Bei Marengo hatte ein Dragonerregiment fehr gelitten, und Bonaparte verſprach 
den Zapfern bei der Mufterung nah der Schlacht gute Standbquartiere. „Nein“, 
riefen bie Soldaten, „morgen werde uns die Ehre des erften Angriffs!” Mit folchen 
Soldaten konnten geſchickte Keldherren Wunder thun. 

*9) Als es nad) dem Verluſte der weiffenburger Linien (13. Oct. 1793) an Feld: 
herren fehlte, foberten die Gonventscommiffaire St.:Zuft und Lebas jeden Soldaten, 
ber ſich dazu fähig fühle, auf, ſich an die Spige des Heers zu ftellen, aber bedrohten 
ihn mit dem ganzen Zorne des Volks, wenn er fich durch Eigenliebe taͤuſchte, und ein 
Opfer feiner Bermeffenheit würde, Nur 11 Dfficiere boten fi dar, mit ber Ver: 
ige zu fiegen oder zu fterben; unter ihnen waren Kleber, Pichegru, Defair 
und Hoche. 
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Der ſchwere Artilleriepark blieb zuruͤck und unnuͤtzes Gepaͤck hatte man nicht. Am 
furchtbarſten unter allen Waffen wurde bie ſchon von Friedrich II. erfundene 
leichte Artillerie bei ben neufranzöfifchen Heeren ausgebildet; fie manoeu⸗ 
vriete mit außerordentlicher Reichtigkeit und Schnelle. In der Schlacht bei Dresden 
(26. und 27. Aug. 1813) brachten 60 Batterien reitenber Artillerie von etwa 240 
Stuͤck das feindliche Feuer in Zeit von 3 Stunden zum Schweigen. Nur beging 
man den Fehler, diefe Truppen, welche bald in Eleinern Abtheilungen, bald im grö- 
Fern Maffen wirken follen, in Regimenter zu ordnen. Napoleon führte daher zu: 
legt eine Regimentsartilferie bei jedem Corp Linientruppen ein. Adffaltend ift es, 
daß man nicht früher als feit 1793 auf den Gedanfen kam, dem Heerfuhr: 
wefen eine militairifche Einrichtung zu geben. Diefe wichtige Verbefferung wurde 
bald allgemein nachgeahmt; am volltommenften wol in Rußland. Bei der be: 
trächtlichen Größe der Heere war der Gebrauch von Zelten und Barraden nicht 
möglich ; fo kam das verderbliche Bivouaquicen auf: ein Gebrauch, der den Fran⸗ 
zofen ein entſchiedenes übergewicht über den Feind gab, aber in kurzem das Heer 
durch Krankheiten ſchwaͤchte. Die großentheils zweckmaͤßigen Veränderimgen in ber 
Bekleidung, Bewaffnung und Verpflegung der Truppen übergehen wir; es ift be: 
Eannt, welche Heere fid) durch Vermeidung alles Deffen, was bloßer Pug und koſt⸗ 
bare Spielerei, oder mol gar der GefundhAt nachtheilig iſt, auszeichnen. Ebenfo 
wenig Eönnen wir hier die Grundſaͤtze der neuern Strategie berühren, bie ebenfalls 
Einfluß auf die Anordnung der Märfche, um' den Feind auf feiner Streitlinie zu 
umgehen, ober feine Flügel zuruͤckzuwerfen, auf die Ausbildung des Generalſtabes 
und auf die Bildung der Heerabtheilungen gehabt haben. 

Soleniten, Scheiden, Scheidenmufceln, ein Conchylien- 
gefchlecht, von welchem 11 nicht immer fehr von einander abweichende Arten be- 
kannt find. Man findet fie in Europa und Afien. Die meiften Arten dieſes Thieres 
koͤnnen gegeffen werden. Die Schale befteht aus 2 Klappen, ift länglich, an beiden 
Seiten offen und hat Ahnlichkeit mit einer Rinne. Man findet diefe Mufcheln auch 
häufig verfteinert. 

Solfeggiren oder Solmifiren bedeutet urfprünglich in ber Muſik, 
die Stimme nad) den Aretino’fhem (von Guido von Arezzo zur Bezeichnung ber 
Töne erfundenen) Sylben ut, re, mi, fa, sol, la (die Solmifation) , wozu ſpaͤ⸗ 
terhin die Franzoſen, der Ausfültung der Octave wegen, noch die Sylbe si fegten, 
üben und mit diefen Sylben die bamit bezeichneten Töne angeben; dann jedes 
Üben im Notenfingen und Notenlefen ohne Zert, wobei man nur die Zöne nennt, 

wie 3. B. nach den deutfchen Namen e,d,e, f, g, a, h, e (a-b-c-biren), ober 
mit untergelegten Vocalen (vocalifiten). Textloſe Übungsftäde für ben Gefang, 
welche zu diefem Behufe verfertigt find, heißen Solfeggi. Man trägt dies auch 
zumeilen auf andre Inftrumente, z. B. auf das Glavier, über und verſteht bar- 
unter Stüde, melde bloß zu Übungen im Notenlefen und Intervallentreffen be= 
flimmt find. Es find, was den Gefang betrifft, zu Erlangung einer reinen In: 
tonation, Gewandtheit ber Stimme und Fertigkeit im Notentreffen, Übungen die: 
fer Art ſehr nothwendig und vortheilhaft; fie machen das Erfte einer gründlichen 
Schule aus. Denn indem hier weder die Ausführung beftimmter Melodien Zweck 
ift, noch das Ausfprechen des Textes ftattfindet, fo kann fid) die Aufmerkſamkeit 
Iediglich auf die Reinheit und Richtigkeit der Verhältniffe (Intervalle) befhränten, 
und die Stimme burch öftere Übung eine Fertigkeit in mannigfaltigem Vortrage 
der Töne und Zonfiguren auf einfachen Wege gewinnen. Legteres findet befonders 
bei bem m. nach bloßen Vocalen ftatt. Das Singen mit Notenbenennungen 
(Sylben) befördert mehr das Notenlefen, weil fich auf diefe Weife mit dem Namen 
der Töne auch die Noten felbft einprägen. Das Solfeggiren nad} den obengenann- 
ten Aretino’fhen Sylben (oder die eigentliche Solmifation) aber bezog ſich auf das 
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bon Guido aufgeſtellte Syſtem von 22 diatoniſchen Tönen (von g bis e), welche 
er in 7 Herachorde abtheilte. Ging ber Befang über den Umfang der Serte hinaus, 
mußten bie Sylben mutirt (verändert) werben, bamit das mi fa, welches den über⸗ 
gang von der 3. biß zur 4. Stufe des Derachorbs bezeichnet, wieber an feinen rich⸗ 
tigen Ort zu ftehen kam, wofür es gemiffe Regeln gab. Mit der Erweiterung des 
Tonſyſtems aber durch, das enharmonifche und chromatifche Geſchlecht vermehrten 
fi die Schwierigkeiten, nach dieſen Sylben zu fingen, weßhalb man in Deutfch- 
land und Holland davon abging. (S.Ut, Re, Mi.) Das Ausfprechen der 
Worte und des Tertes einer Sprache zu den Tönen ift eine fpätere Übung, welche 
mit Vortheil erft dann vorgenommen wird, mern man der Töne felbft mächtig iſt. 
Aus diefem Grunde möchten wir das Vocalifiren früherhin noch vorziehen, nur 


muß man mit den Vocalen abmwechfeln. übrigens haben die größten Meifter des 


Sefanges Solfeggien geſchrieben. Man findet dergleichen von den beften Sing: 


ſchulen, 3.8. die Singübungen bes parifer Gonfervatoriums; zu den vorzüglich 


ften gehören auch Grescentint’s „Übungen für die Singftimme ohne Worte” und 
Righini's „Solfeggien” (beide b. Breitkopf u. Härtel in Leipzig). (S. S I n g⸗ 
ſchulen.) 
Solger (Karl Wilhelm Ferdinand), geb. d. 28. Nov. 1780 zu Schwedt 
in der Uckermark, wo fein Water Director ber markgraͤfl. Kammer war, empfing 
f. erfte Bildung auf der Stadtfchule bafelbft, fpäter auf dem Graum Klofter in , 
Berlin und zeichnete fich hier befonders in ben alten Sprachen aus. Auch fing er da⸗ 
mals ſchon an, fich in poetifchen und proſaiſchen Auffägen zu verfuchen. 1799 be⸗ 
309 er die Univerfität Halle und ſtudirte die Rechte, ohne jeboch f. Lieblingsftubien 
aufzugeben, bie in Wolf's geiftvollen Vorträgen reiche Nahrung fanden. Daneben 
trieb er neuere Sprachen und manches Andre, was zu äfthetifchem und philofophis 
fhem Selbſtdenken aufregte. Auch Eleine Ferienreifen förderten diefe freien Stu: 
bien, und um einen Vorwand zu haben, ber f. Aufenthalt in Berlin rechtfertigen 
könnte, nahm er 1803 eine Anftellung bei der damaligen Kriegs: und Domainen- 
kammer an, welche ihm Muße gönnte, ſich f. Studien eifriger hinzugeben. Jedoch 
verließ er 1806 feine Stelle, entfchloffen, auch f. äußere Laufbahn als Gelehrter zu 
machen, und hielt ſich einige Zeit in Schwedt auf, mo er f. vortreffliche überſetzung 
des Sophofle® vollendete, die 1508 erfchien (n. Aufl. 1824). 1809 ging er 
als Dr. der Philofophie nad) Frankfurt a. d. D., wo er bald außerord. Prof. wurde 
und mit Beifall philof. Gollegia lad. Bei der Verlegung der dortigen Univerfität 
nad) Breslau wurde S. nach Berlin verfegt, wo er f. Vorlefungen auch über phis 
lologiſche, antiquarifche und Äfthetifche Disciplinen ausbehnte. Nachdem er hier 
f. amtlichen Verhaͤltniſſe zu f. Zufriedenheit geftaltet hatte, und anfing, lange Ge: 
fammeltes und Vorbereitetes aus dem Schage feines reichen Geiftes auszuarbeiten, 
wovon vorzüglich f. „Erwin, vier Gefpräche über das Schöne’ (1815) und die 
„Philoſophiſchen Gefpräche" (1817) zeugen, raffte ihn ber Tod in ber Bluͤthe feis 


nes thätigen Rebens hinweg am 20. Dct. 1819. So muf denn ©., gleich vereh⸗ 


rungswuͤrdig als Menſch wie als Gelehrter, mehr nach Dem gefchägt werden, was 


von ihm mit Sicherheit für Philofophie, Literatur und Kunſt zu erwarten geweſen 


waͤre, als nach Dem, was er ſchon geleiftet, obgleich auch diefes, beſonders in der 
Aſthetik, ihn unter f. Zeitgenoffen rühmlichft auszeichnet. Sein von f. Freunden Tied 
u. Fr. v. Raumer beforgter Nachlaß u. Briefwechſel (Kpz. 1826, 2 Bde.) gibt von der 
Fülle f. wohlgeordneten Kenntniffe und der Tiefe und Klarheit feines vielumfaffen- 
den Geiſtes ein vollguͤltiges Zeugniß. | v 
Solidarifch, in solidum, f. Alle für Einen. 

Soliman II , von f. Unterthanen Kanuni ober der Geſetzgeber, von den 
Chriften ber. Prachtvolle genannt, war bet einzige Sohn Selims I., dem er 1520 
in der Regierung folgte. 3 Tage vor dem Tode f. Vaters wurde er zu gleicher Zeit 
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als Karl V. zu Aachen als Kaifer gefrönt warb, zum Sultan der Osmanen aus: 
gerufen. Er mar nicht nach der Weiſe der ottomanifchen Fürften erzogen worden. 


Man hatte ihn in alle Geheimniffe der Staatsfunft eingeweiht. Seine Gerech⸗ 


tigkeitsliebe zeigte ſich ſchon beim Anfange feiner Regierung ; er gab allen Denen 
ihr Vermögen zuruͤck, denen f. Vater e8 entriffen hatte; er ftellte da8 Anfehen ber 
Gerichtshoͤfe wieder her, welches beinah vernichtet war; und gab nur ſolchen Per- 
fonen Amter und Statthalterfchaften, welche Vermögen und Rechtlichkeit befaßen. 
Ich will”, fagte er, „daß fie den Fluͤſſen gleichen, welche die Länder, durch 
welche fie fließen, fruchtbar machen; aber nicht den Strömen, die Alles, was 
ihnen begegnet, mit fich fortreißgen”. Gazeli Beg, Statthalter von Syrien, 
hatte ſich anfangs gegen Soliman erflätt, und einen Theil ÄAghptens in f. Empö- 
rung verwidelt. Als ©. ihn durch f. Feldherren bezwungen hatte, vernichtete.er 
auch die Mameluden in Ägypten und ſchloß einen Waffenftilftand mit Perfien. 
So von der Seite Syriens und Agpptens beruhigt, belagerte und nahm er 1521 
Belgrad. 1522 faßte er ben Entfhluß, auch die Inſel Rhodus, welche fich feit 
212 Jahren in den Händen der SSohanniterritter befand, anzugreifen. Er ſchrieb 
den Rittern einen flolzen Brief, worin er fie auffoderte, fich zu. ergeben, wenn 
fie nicht alle über die Klinge fpringen wollten. Die Belagerung von Rhodus Fo- 
ftete ihm viel Menfchen; aber endlich mußte die Stadt, auf das Auferfte gebracht, 
fih (26. Dec. 1522) ergeben. Der Sieger wandte num f. Waffen gegen Ungarn, 
mo er 1526 die Schlacht bei Mohasg gewann. In der Folge nahm ex (1529) 
Dfen ein, ging vor Wien, und machte in 20 Tagen 20 Stürme auf diefe Stabt, 
ward aber endlich genöthigt, die Belagerung mit einem Verluft von 80,000 M. 
aufzugeben. 1534 ging er nach dem Orient, nahm Taurien weg, verlor aber 
eine Schladht gegen Schah : Kamasp , und 1565 hatte f. Kriegsheer vor ber Infel 
Malta daffelbe Schickfat wie vor Wien. 1566 nahm er die JInſel Chio ein, 
. und endigte d. 30. Aug. d. J. f. Leben bei der Belagerung von Sigeth in Ungarn, 
im 76.5. f. Alters, und 4 Tage vor der Einnahme jener Feftung durch die Zür- 
fen. Seine fiegreihen Waffen machten ihn in Europa und Aſien gleich furchtbar. 
Sein Reid) erftredite fi von Algier bid zum Euphrat, und vom Ende des ſchwar⸗ 
zen Meeres bi zum äußerften Ende von Griechenland und Epirus. Er hatte eben: 
fo große Fähigkeit zu ben Friebens= als zu den Kriegsgefhäften. Als Zeldherr 
befaß er eine bemundernswürdige Thätigkeit, hielt fireng f. Wort, war Freund 
der Gerechtigkeit, und nur die Liebe zu ber Sultanin Rorolane und deren Überre— 
dungskunſt konnte ihn vermögen, alle Kinder, bie ihm eine andre Sultanin gebo- 
ren hatte, umzubringen, um dem Selim, dem Sohne Rorolanen®, die Thron: 
folge zu verfchaffen. Überhaupt war er grauſam und befleckte dadurch f. Ruhm, 
Nach dem Siege bei Mohag wurden auf feinen Befehl 1500 ber vornehmften Ge- 
fangenen in einen Kreis geftellt, und in Gegenwart bes fiegreichen Deere enthaups 
tet. ©. hielt nichts für unmöglich, wenn er es befahl. Als einer feiner Feldherren 
ihm fehrieb, daß der Befehl, über die Drau eine Bruͤcke zu ſchlagen, unausfuͤhr⸗ 
bat fei, ſandte er demfelben ein leinenes Band mit der Antwort zuruͤck: „Der Sul: 
tan, dein Herr, befiehlt die, ohne Ruͤckſicht auf bie Schwierigkeiten, melde bu 
dabei findeft, die Brücke über die Drag zu vollenden. Wo nicht, fo wird er dich 
bei f. Ankunft mit dieſem Stüd Leinen, welches bir f. hoͤchſten Willen ankündigt, 
erwuͤrgen laffen”. S. bediente fich der umbefchränften Gemalt, die er beſaß, um 
Ordnung und Sicherheit in f. Reiche herzuftellen. Er theilte e8 in Bezirke, von 
denen jeder eine beflimmte Anzahl Soldaten ftellen mußte. Der Ertrag eines ges 
wiffen Theils von Rändereien in jeder Provinz war zum Unterhalte der Truppen be- 
ftimmt, und er forgte für Alles, was fi auf bie Kriegszucht, die Bewaffnung‘ 
u.f. w. bezog, mit dem größten Eifer. Er führte ein Syſtem der Finanzverwal⸗ 
tung in f. Reiche ein, und damit die Auflagen nicht allzu druͤckend werben möchten, 
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war er fehr genau und fparfam in f. Ausgaben. S., der größte unter allen ottomani- 
Then Kaifern, behnte ſ. Macht durch bie Gewalt der Waffen am weiteſten in Afien u. 
in Europa aus. Unter f. Regierung erlangten die Türken den hoͤchſten Gipfel ib: 
res Ruhms; allein biefer verſchwand allmälig unter ſ. Nachfolgern, die nur felten 
an ber Spige ihres Heers erfchienen; und das beftändige Gluͤck, welches bis da⸗ 
hin die türkifchen Waffen begleitet hatte, endete mit ihm. Er war im hoͤchſten 
Grade herrfchfüchtig, ehrgeizig und thätig, und jedes Jahr f. Regierung war durch 
ein großes Unternehmen ausgezeichnet. Gemiffenhafter Beobachter f. Religion, 
war er weniger verderbt und weit umterrichteter als f. Vorgänger. Ex liebte bie 
Mathematik und befonders das Studium ber Geſchichte. Es fehlten ihm menig 
Eigenfchaften, um zu den großen Fürften, aber die meiften, um zu den guten ge» 
zechnet zu werben. Won Denen, welche die turtiſchen Kaiſer erſt von der — 
Konſtantinopels zu zaͤhlen anfangen, wird er Soliman I. genannt. N.P 
Solingen, eine durch ihre Gewerbſamkeit berühmte Stadt in dem Re 
gierumgsbeziete Düffeldorf der preuß. Prov. Jülich > Kleve: Berg, ift offen und 
liegt auf einer Anhöhe, an beren Fuße die Wipper fließt. Sie hat, ohne das dazu 
- gehörige große Kirchfpiel, 3500 Einw., mit demfelben aber fiber 9000, welche 
außer Seiden-, Band» und Siamoifenfabrifen, wichtige Stahl» und Eifenfo- 
briken unterhalten. Alle Sorten von Klingen (jähel. 300,000), Griffen, Ba: 
jonnetten, Ladeſtoͤcken, und eine Menge a. Dinge zu Waffen: und Kriegsgeräth 
werben hier verfertigt, ferner Meffer, Gabeln (jaͤhrl. über 200,000 Dugend), 
Scheeren, Rapiere, Korkzieher, Stiefelhaken, Keuerftähle ıc. Man verfteht den 
Klingen eine folche Härte zu geben, daß fie, ohne eine Scharte zu bekommen, Eis 
fen durchhauen koͤnnen, und liefert fie von 1 — 50 Garolin. Der Handel mit ben 
folinger Eiſen⸗ und Stahlwaaren ift durch ganz Europa ausgebreitet und geht 
auch ſtark Amerika. In dem benachbarten Wald iſt eine treffliche Gußſtahl⸗ 
fabrit. Der folinger Kreis zaͤhlt auf 54 AM. 45,140 Einw 
Solipfen, der allegorifche Name der Sefuiten, teil fie nur an ſich felbft 
zuerft denken. Vgl. „La monarchie des solipses”, von dem Sefuiten Jul. Clem. 
Scotti, u. d. angen. Namen des Jeſuiten Inchofer, überf. a. d. Latein. von 
Reftaut (Paris 1824, 3. Aufl.). Das lat. Original war 1645 erfchienen. 
Solis (Antonio de), ein ausgezeichneter und umfaffender Kopf, Zeitgenoffe 
Calderon's, Dichter und Hiftoriter. Er war 1610 geb. und ft. 1686. Seine 
Neigung zog ihn zur theatral, Dichtkunft, fo Fam er auch mit Galderon in Verbin: 
bung und fchrieb zu einigen Stüden beffelben Vorfpiele (Loas),. Sein Name, 
ben er fich als theatral. Dichter erworben, und f. Vielfeitigkeit erwarben ihm eine 
Stelle in der Staatskanzlei Philipps IV. und das Amt eines Hiftoriographen. 
Im männlichen Alter fchrieb er f. berebte „Geſchichte der Eroberung von Meriko‘ 
(mehrmals gedrudt, befonders 1776 in 2 Bon., 4.). Später trat er in den geiſt⸗ 
lichen Stand. und befchloß ſ. Leben mit Andachtsibungen, 
Solly’fhe Semäldefammlung, feit einigen Fahren im Befige bes 
Königs von Preußen, hat noch den Namen von ihrem Sammler, einem engli- 
Privatmanne, Herm Solly, der bei einem längern Aufenthalte in Italien, 
und wo fonft aus Kirchen und Klöftern Bilder Iosgefchlagen wurden, biefe zahl 
reiche Sammlung erwarb. Wie früher, fo lange fie Solly gehörte, fo ift diefe 
Sammlung audy jegt noch zu den ünbefannten Größen zu rechnen. Erſt wenn fie 
in dem neuen Mufeum in Berlin ihre Stelle gefunden haben wird, foll fie öffent: 
lich werben. Die Zeit bis dahin benugen Hirt und Waagen, denen. Mad), Rauch, 
Tieck und Schinkel von Seiten der Akademie zugetheilt ſind, um ſie geſchichtlich 
anzuordnen und aus ihrer Menge diejenigen auszuwaͤhlen, die des Ehrenplatzes im 
Muſeum werth ſcheinen. Allen Nachrichten uͤber ſie zufolge iſt dieſe Sammlung 
fuͤr die Geſchichte der Malerei von vorzüglichem Werthe, da Soly inf, Samm⸗ 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. X, 25 a 
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lung ſich nur auf alte Bilder befchränkte und alle neuen ausſchloß. Eine Menge 
von Malern, die der Wiederherftellung der Kunft vorausgingen, wirb man durch 
biefe Galerie in beglaubigten Werken Bennen lernen, an deren Echtheit barum nicht 
zu zweifeln ift, weil Solly, aller fogen. Herftellung und allem Ladiren ber Bilder 
feind, fie in ihrem uefprünglichen Zuftande bewahrte. Jetzt ift Hr. Schlefinger, 
ber fich als vorfichtiger w. gewiffenhafter Reftaurator bei der Boifferee’fhen Samm⸗ 
lung bewährt hatte, unter Hirt's und Wach's Auffiht, mit den nothwendigen 
Ausbefferungen und Firniſſung der Gemälde beauftragt. Doch nicht allein für die 
Kunftgefhichte, auch für den Kunſtgenuß wird biefe Sammlung ein Anziehungs: 
punkt fein; denn die Bilder von Ghirlandajo, Luca Signorelli, Philip. Lippi, Los 
renzo di Gredi, Andr. del Sarto, Gefare del Sarto, Andr. Salaino, Bramante, 
Franc. Parmigianino, Phil. Mazzola, Sauarcione, Giorgione da Caftelfranco, 
Aloifio Vivarini, Giov. Bellini, Zizian, Nice. Golfino, von Francia, Bagna» 
cavallo, Doffo Doffi, Mazzolino, Mantegna, Perugino, von Rafael und feinem 
Vater Giov. Sanzio, von Garofalo, Leon. da Vinci, Bern. Luini, Perin bel 
Baga, Buonamico, — das große Bild von Joh. v. Eyk, welches Solly wäh- 
rend bed Congreſſes zu Aachen für 100,000 Franken kaufte, die Arbeiten von 
Hans Holbein, Hemeling, Mabufe, Lucas Kranach, bie aus ihr biß jegt zur 
öffentlichen Kenntniß gefommen find, (vergl. die Beilage zum „Lit. Wochen: 
blatt”, 6. Bd., Ne. 76, Det. 1820) verfprechen felbft für die flüchtiofte 
Belchauung Reiz und Unterhaltung. 19. 
Solmifiren, f. Solfeggiren. — Ri 
Solmö, eine a. d. falifchen Stamme König Konrabs entfproffene altgräfl. 
und fürftt. Familie in der Wetterau, beren Stammhaus feit d. 14. Jahrh. Braun⸗ 
feld war. Der erſte gewiffe Stammmvater ift Marquard, Graf v. Solms (1129 
— 42). Des Grafen Heinrich V., genannt Wefterburg nach f. Gemahlin (fi. 
1312), jüngerer Sohn, Bernhard, ift der Stammovater ber. noch blühenden 
Linien. Seine Enkel gründeten 1409 die Linien Solms: Braunfels und Solms» 
Lich; jene fammt von Bernhard dem Jüngern, diefe von f. Bruder Johann ab. 
Solms : Braunfels theilte ſich in 3 Zweige, von benen nur der Zweig Greiffenflein 
übrig ift, der 1693 den Namen Braunfeld annahm und 1742 in ben Reiche: 
fürftenftand erhoben wurde. Solms Lich theilte fi in 2 Hauptzweige: 1) Lich 
und Hohenfolms, feit 1792 fürftlih, und 2) Laubach, die gräflich geblieben ift. 
Beide fürftl. Häufer bekennen ſich zur reformirten Kirche. Die geäfl. Linie Solms: 
Laubach, Iuther.Relig., theilt fich in 2 Afte: 1) Solms: Sonnemwalde, welcher 
in ©. = 2enpe (Großleype, Herrfch. in Schlefien) und Sonnewalde (Herrfch. im 
preuß. Herzogth. Sachſen, Niederlaufig,. 3010 Einmw.), zerfällt; 2) Solms» 
Baruth, ber fich abtheilt in a) S.-Roͤdelheim (befigt unter heffifcher Ober» 
hoheit bie Amter Rödelheim und Affenheim, 2+TIM. mit 5,700 €. und 30,000 
Stdn. Eink., Refid. Rödelheim); und b) S.:Wildenfels, mit ben Aften: 
Laubach, ber unter heffifcher Oberhoheit; die Amter Laubach und Utphe IM. 
mit 5,500 Einw. und 30,000 Glon. Einf. — Wilbenfels, ber die Herrſch. 
gl. N. im fächf. Erzgebirge 24 IM. mit 5,500 €. und unter heffifcher Oberhoheit 
bas Dorf und Schloß Engelthal und 30,000 Gldn. Eink. befigt, und Baruth 
(Stadt, Schloß, Stanbesherefch. im preuf. Herzogth. Sachſen). Der Fürft 
von Solms: Braunfels, Wilhelm, k. preuß. Generalmajor (geb. 1759), bes 
figt den wichtigften zufammenhängenden Theil davon, 9,35 IM., 37,743 €. in 
64 Stadt, 3Mfl., 564 D. und 150,000 Gldn. Einf. Er befigt unter preuß. 
Oberhoh. die Ämter Braunfels und Greifenftein, unter heffifcher Hoheit die Amt. 
Hungen, Wölfersheim und Grüningen, und unter würtemberg. Hoheit e. Theil 
von Limpurg. Er refibirt zu Braunfels. Der Fuͤrſt von Solms-Lich und 
Hohen⸗ Solms, Ludwig, geb. 1805, bat 4 IM. mit 12,000 Einw. und 
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40,000 Gldn. Eink.; er refidirt zu Lich, einer Eleinen Stadt an ber Wetter. — 
Die gräfl. Linie S.Laubach befaß auch jenſeits des Rheins die Herrfchaften Rohr: 
bach, Scharfenftein und Hirfchfeld, und erhielt 1802, zur Entſchaͤdigung für ih⸗ 
von Verluft, die im Solmfifchen gelegenen Abteien Altenburg und Arensberg mit 
50,000 Gldn. Ein. Der Fürft von Braunfels erhielt zu gleicher Zeit eine Viril- 
flimme auf dem Reichötage; 1806 aber verloren beide fürftl. Linien und Laubach 
ihre Reichsummittelbarfeit. 1804 kam durch einen Familienvergleich Arensburg 
an den Fürften von Solms: Braunfels, Altenberg aber an die gräfl. Linie. Die 
Grafſchaft hat guten Getreidebau, vortreffliche Viehzucht und vorzüglich viel Eis. 
fen. Auch wirb Leinwand aus inländifc gebautem Flachfe ausgeführt. Die Für: 
ften und Grafen zu Solms gehörten fonft zum mwetterauifchen Grafencollegium und 
hatten barin, wie auch auf den oberrheinifchen Kreistagen, + Stimmen. Das 
urfprüngliche Stammhaus Solms, eine alte verfallene Burg, liegt unweit Braun: 
fels an dem Waffer Solms. 

Solms (Friedrich Ludwig Chrijtian), Graf zu Solms: Laubadı ‚ geb. am 
29. Aug. 1769 zu Laubach, warb unter ber Leitung f. Mutter, einer geb. Prin- 
zeffin von Iſenburg- Birftein, Torgfältig erzogen, ftubirte von 1786 — 89 zu 
Siegen bie Rechtswiſſenſchaften und prafticirte hierauf 1789 bei dem Reichskam⸗ 
mergerichte zu Weglar. 1789 — 90 brachte er in Regensburg zu, und lebte 
1790 in Wien. Auf dem in eben diefes Jahr fallenden Wahltage zu Frankfurt 
beforgte er die Gefchäfte des proteftant. Reichsgrafenſtandes und wurbe unter bem 
11. Aug. bes folg. 3. vom Kaifer Leopold IL. zum kaiſerl. Reichshofrathe ernannt, 
in welcher Stelle ihn Kaifer Franz II. 1792 beftätigte. 1797 ging der Graf v. 
©. ald Bevollmächtigter der wetterauer und fränkifch-weftfälifchen proteftant. Gra- 
fen nach Raftabt, wo er biß zu der 1799 erfolgten Auflöfung des Gongreffes blieb, 


nachdem er vorher ſ. Stelle als Reichshofrath niedergelegt hatte. Won diefem Zeit: 


puntte an lebte er auf f. Befigungen in der Wetterau, welche durch die rheinifche 
Bunbesacte mebiatifirt und der Souverainetät des Großherzog von Heffen unter: 
mworfen wurden. — Im Nov. 1813 begab fid} der Graf v. &. in das Hauptquar⸗ 
tier ber verbuͤndeten Mächte nach Frankfurt a. M., bie f. großen Talente und um: 
faffenden Einfichten zur Beförderung der gemeinfamen europäifchen Sache in An⸗ 
ſpruch nahmen. Das erfte Gefchäft, bem er fich für diefen großen Zweck unter» 
309, war bie ihm, Namens der verbünbdeten Mächte, übertragene Megociation 
mit ben verfchiebenen beutfchen Regierungen wegen Theilnahme an den Kriegsko⸗ 
fien mit einem Jahresbetrag ihrer gefammten Revenuen. Auch wurde ihm bie 
Direction des Lazarethweſens und die Commiffion der Rheinfchifffahrtsverwaltung 
übertragen. Im Aug. 1814 begab er fich zum europäifchen Monarc)encongreffe 
nach Wien, woſelbſt er bis zu Ende Aprils 1815 verweilte. In dieſe Epoche fällt 
f. Emmennung zum E. preuß. Oberpräfibenten der Regierung der Provinz Kleve und 

Er ftarb zu Köln d. 24. Febr. 1822. Ihm folgte im Befige der Standes: 
heriſchaft ſ. Sohn Graf Dtto. 

Solo heißt ein Tonſtuͤck, oder ein Sag beffelben, in welchem eine einzelne 
Stimme ober ein Inftrument ſich ganz allein (d. i. ohne alle Begleitung ) oder vor 
den andern Stimmen hervortretend (ald Hauptftimme) hören läßt. So hat man 
Biolinfoli, Glavierfoli ꝛc., d. i. Tonſtuͤcke für eine einzelne Violine, für das 
Elavier; aber man nennt auch Violinfolo einen Sag, in welchem die Violinſtimme 
bie Hauptflimme ift und die herrfchende Melodie hat, Dann zeigt Solo auch in 
einer von mehren Inſtrumenten oder Singftimmen befegten Partie eine Stelle an, 
bie nur von einem biefelbe Partie fpielenden Inftrumente ausgeführt werden foll. 
Dagegen zeigt Tutti (Alle) an, daß wieder alle Stimmen oder Inftrumente einer 
Partie zufammenfpielen ober fingen follen. Soli in ber Mehrzahl zeigt an, daß 
2 ober mehre Inftrumente oder Stimmen hervortreten. (Vgl. Ob Tip at) De 
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Vortrag des Solos, befonders im erſten Sinne, ift freier und namentlich in Hin⸗ 
ficht des Taktes nie fo fireng als der Vortrag bed Ripieniften; body müß der So» 
loſaͤnger ober = Spieler nicht den Takt willthrlich behandeln. Es bedarf aber auch 

wo nicht die bloße Übung beabfichtigt wird, einer groͤßern Freiheit, — 
Beſtimmtheit und Herrſchaft uͤber ſein Spiel ober f. Gefang, um im Solo nicht 
bloß regelrecht auszuführen, fondern das Gegebene burch Gefühl und —— 
zu beſeelen. Viele Concertſpieler haben ſich ihte Soloſtimmen ſelbſt geſetzt, und 

die Begleitung von Andern dazu ſchreiben laſſen, wobei meiſtens die — 
verloren, der Spieler aber gewonnen hat. 

Soldeismus, Fehler gegen die Regeln einer Sprache im — 
und ſchriftlichen Ausdrucke, ſo genannt von Soli, einer Stadt des oͤſtlichen Cili⸗ 
ciens in Kleinaſien, deren Einwohner durch ben fehlerhaften Gebrauch ber griech. 
Sprache jene Benennung veranlaßten , mit welcher bie Römer fpäterhin fogar das 
fehlerhafte Gebärdenfpiel auf der Bühne zu bezeichnen pflegten. Die Alten unters 
ſchieden Soldeismen und Barbarismen, und verftanden umter den legtern das Feh⸗ 
lerhafte im Gebrauche einzelner Wörter, umter den erftern aber jeden Verſtoß gegen 
die Syntax. (S. Quinctiian’s „Anmeifung zut Redekunſt“, Bd. 1, Cap. 5.) 
Neuere Sprachlehrer haben jene Kunftausdrüde beibehalten, jedoch mit veränderter 
Bedeutung, indem fie mit dem Namen Barbarismus bie Fehler gegen Spradys 
reinheit, mit dem des Soloͤcismus aber die gegen Sprachrichtigkeit bezeichnen. 
Allein auch fo noch laufen die Grenzen beider oft in einander, und Mandyes iſt 
Solsciemus und Barbarismus zugleich. Es bildet und entwickelt ſich nämlich jede 
Spradye im Laufe ber Beit bis zu einem gewiffen Grade, mit langfamerm Fort» 
fchreiten , fo lange fie nur noch im Munde des Wolke lebt ; rafchern Ganges, wenn 
fie Schriftſprache geworden. Die beffern Schriftfteller werben Mufter, und bie 
Sprachlehre, den Geift der Sprache und den Gebrauch ihrer Claſſiker beachtenb, 
führt das einzelne in der Erfahrung Gegebene auf allgemeine Regeln zutuͤck und 
macht wieder gut, worin bei Entwidelung und Bildung bee Sprachformen im 
Berlaufe einer unmünbdigen Zeit geiert wurbe. Alles, was gegen jene Regeln in 
Form, Biegung und Verbindung der Wörter verftößt, habe es num feinen Grund 
in dem abſichtlichen Gebrauche veralteter Formen (Archaismen), fremder, ſprach⸗ 
widriger Wortverbindungen (WBarbarismen im engern Sinne) oder in ber gramma⸗ 
tiſchen Unkunde des Schreibenden und Sprechenden, heißt Soloͤcismus. Wahr 
ift es indeffen, daß in einer lebenden Sprache, die, wie die deutfche, durch Feine Aka⸗ 
demie in ihren Bildungen gebunden ift, fondern ſich frei entfaltet nach dem Geſetz 
der Analogie, das Brifpiel einiger Mufterfchrififteller und der Sprachgebrauch zur 
Beſtimmung Deffen, was auszufcheiden ift, nicht hinreicht, und daß Vieles, was 
früher von firengern Sprachlehreen als Soloͤcismus verdammt wurde, von neuern, 
die den freien geſchmeidigen Geiſt unferer Sprache erkannten, mit Recht wieber auf⸗ 
genommmen worden. Mur darf dabei der Grammatik, wie wol oft gefchieht, nicht 
abfichtli Hohn gefprochen werden; es diene denn das Fehlerhafte den Abfichten 
bes Schreibenden, wie oft in dem niebrigsfomifchen Styl. So heißt es von bem 
Nachtwaͤchter im wandsbecker Boten: „Und nun was das fein Methodus: Er thät 
das Horn aufs Maul und bluß, und dann pflegt’ er zu fagen: Das Glod hat 
10 geſchlagen“ ıc., welche Stelle nicht nur Beiſpiele für den Soloͤcismus über» 
haupt, fondern auch in den veralteten, fremdartigen Ausbrüden, was. für war, 
bluß, thät und Methodus, Beiſpiele für folche Soloͤcismen enthält, welche zugleich 
als Barbarismen im Allgemeinen verwerfli find, und nur unter — Be⸗ 
dingungen entſchuldigt werden koͤnnen. 

Solon, einer der (ſogen. ſieben) u. Weiſen und ber eier 
Geſetzgeber ber Athenienſer, lebte um 600 v. Ch. Erflammte non den alten Kö» 
nigen von Athen und von Kodrus ab, weil er aber dürftig war, fo widmete er ſich 
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ber Handlung, um ſich Vermögen zu erwerben. Er befaß bichterifche® Talent 
und hatte ſich auf Reifen große Kenntniffe erworben. Dabel war er von 
fanften, einnehmenden Sitten, ein Freund anftändiger Vergnuͤgungen, nicht 
gleichgültig gegen ben Reichthum, aber ohne Habſucht. In Athen von Allen ge: 
achtet, erhielt er wichtigen Einfluß auf die Staatsangelegenheiten. Er war vor: 
züglich Urfache, daß bie Einw. von Eyrrha, wegen eines an dem Tempel zu Dels 
phi begangenen Frevels, geftraft, daß Diejenigen, welche die Anhänger des Eys 
lon (dee fich dee Oberherrfhaft über Athen hatte bemächtigen wollen) gegen ihr ges 
gebenes Wort an heiliger Stätte umgebracht hatten, vor Gericht gezogen und 
verurtheilt wurden, und daß man ben Epimenides aus Kreta holte, urg die Stadt zu 
entfühnen und die vermwilderten Gemüther der Athener durch religiöfe Eindrüde 
fanfter zu machen. Plutarch fagt, daß ©. ſich diefed Mannes zur Verbreitung f. 
Geſetzgebung bedient habe. Einen Beweis f. Baterlandsliebe gab er, als er fogar 
mit Gefahr f. Lebens die Athenienfer zur Wirdereroberung von Salamis zu bereben 
wagte. Dieſes war von den Megarenfern erobert worden, und alle Verfuche ber 
Athenienfer, e8 wieder einzunehmen, waren unglüdlic ausgefallen. Deßhalb 
hatten fie bei Todesſtrafe verboten, einen foldhen Verſuch wieder in Vorſchlag zu 
bringen. S., beffen Baterlandsfinn hierdurch gefränkt war, verfaßte eine Elegie, die 
in den ftärkften Ausdrüden den Athenienfern ihre Feigheit vorwarf, flellte fidy 
wahnfinnig, und la® num jenes Gedicht mit der größten Heftigkeit vor dem vers 
fammelten Volke ab. Der Eindrud, ben ed machte, ward durch Zureden bes Pi: 
fiftrato®, ber fich unter den Haufen mifchte, befördert, ein neuer Krieg ward be⸗ 
. fhloffen, und dem ©. und Pififtratos die Leitung deffelben anvertraut. Durch 
beider Klugheit und Zapferkeit ward Salamis wieder erobert. Jetzt märe e8 dem 
S. ein Leichtes gewefen , fi zum Oberheren von Athen zu machen; aber alle 
Auffoderungen dazu ſchlug er ebelmüthig aus, feft überzeugt, daß die Beglädung 
f. Mitbürger und die Erfchaffung einer neuen heilfamen Regierungsform ihm bau: 
erhaftern Ruhm bringen würde. Drakon's firenge blutige Geſetze hatten dem in⸗ 
nern unglüdlichen Zuftande des Staats nicht abhelfen können. Athen war in Par: 
teien getheilt. Das gemeine Volk war den Reichen und Vornehmen faſt ganz un: 
terthan, und warb von benfelben aufs graufamfte gemißhanbelt. Die Reichen 
zwangen bie Armen, ihre Schuldner, entweder als Leibeigne ihre Selber zu bau= 
en, oberihre Kinder zu verkaufen, ober fich ihnen felbft als Sklaven zu übergeben, 
weßhalb viele Bürger ihr Vaterland verliefin. Sie plünderten fogar den öffent: 
‚Ehen Schatz und die Tempel. Alles wünfchte eine beffere Verfaffung, und felbft 
unter ben Reichen fahen Mehre bie Notwendigkeit davon ein. Man übertrug def 
balb dem S, welchen alle Parteien verehrten und liebten, im 3. Fahre der 46. 
Diemp. (594 v. Chr.) das Amt eines Archonten und bevollmächtigte ihn zum 
Geſetzgeber. S. hob nunmehr die meiflen der graufamen Gefehe des Drako auf, 
auf erhöhte den Nominalwerth des Geldes, vernichtete entweder die Schulden 
ganz, ober verminderte fie fo, daß fie dem Schuldner nicht mehr beſchwerlich 
fein konnten; und obgleih anfangs Reiche und Arme hiermit unzufrieden wa» 
ven, bie Legtern eine gleiche Austheilung der Ländereien gemünfct hatten, 
fo fah man doc bald die Nothmwenbigkeit und Weisheit jener Maßregel 
ein. Zugleich verbot er auf ewige Beiten, daß Jemand ſich felbft oder feine 
Kinder Schulden halber aid Sklave feinem Gläubiger übergebe. Als Grund» 
lage ber Staateverfaffung beſtimmte er, daß das geſammte Wolf die hoͤch— 
fie Gewalt und allein bie Macht haben ſolle, in f. Berfammlungen Sirieg und 
Frieden zu beſchließen, Buͤndniſſe zu machen und aufzuheben, Magiftrats: 
perſonen zu wählen und abzuſetzen, Geſetze abzuſchaffen und einzuführen. Die 
Gerichtsbarkeit vertheilte er unter das Volk und die ſchon beſtehenden Gerichtshoͤfe. 
Öffentliche Verbrechen gehörten vor den Areopag und die übrigen Gerichte; Pri⸗ 
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vatftreitigkeiten übergab er einigen neuen Gerichtshöfen, die. aus dem ganzen Volke 
durchs Roos beſetzt wurden. Er theilte die Bürger in 4 Glaffen ein. 3 davon wur⸗ 
ben nach der Verfchiedenheit der Größe ihres Vermögens beftimmt; bie 4. begriff 
Diejenigen, welche gar fein Vermögen hatten, und biefe waren von allen öffentlis 
chen Amtern ausgefchloffen, jedoch wurden fie zu den allgemeinen Volksverſamm⸗ 
lungen zugelaffen. Dadurch bewirkte er, daß die Geringern immer in 
und Fleiß erhalten wurden, um einft Das zu genießen, wovon fie jetzt ausge⸗ 
fhloffen waren. lberhaupt ging er bei f. Verfaffung immer von dem Grund: 
fage aus, das Gewerbe und den Kunftfleiß, in welchen die Stärke ber Athenienfer 
beftand, zu erhoͤhen. Herner bewirkte er durch jene Maßregel, baf bie Staats» 
ämter immer von gebildeten, einfichtsvollen und angefehenen Perfonen verwaltet 
wurden. Dadurch, daß die Magiftratsperfonen nicht durchs Loos, fondern 
durch die Stimmen gewählt wurden, ficherte A gleichfalls bem vornehmen und 
gebildeten Theil des Volks f. Einfluß auf die Wahlen. Mit den Ämtern verband 
er bloß Ehre, aber keine Einkünfte, wodurch ber Habfucht Schranken gefegt und 
Unwuͤrdige abgehalten wurden, nach Staatsämtern zu trachten. Um die Ges 
fhäftigkeit ber Armen noch mehr anzufpornen, trug er dem Areopag auf, jeden 
Müfiggänger zu frafen, und fprad) die Söhne von der Verpflichtung frei, ihre 
Altern zu ernähren, wenn dieſe fie kein nüsliches Geſchaͤft hatten lernen laffen. 
Das größte Gegengewicht gegen bie Gewalt des Volks legte S. in die Hände des 
Areopags und des hohen Raths, den er zuerſt einfeste. Denn ber Erftere richtete 
nicht nur über Leben und Tod, ſondern führte auch die ftrengfte Aufficht über Sit⸗ 
ten und Lebensart aller Bürger, und ber die Beobachtung aller Gefege, und er: 
hielt manche Vorrechte ber Archonten. In den Zeiten ber Noth uͤbten fie auch 
wahrſcheinlich die ganze Gewalt aus, gleich ben römifchen Dictatoren. Noch 
mehr Macht befam ber neue Senat der Vierhundert (aud jeder Phyle), welcher 
durch abwechfelnd gefhäftsführende Ausſchuͤſſe (Prytanis) regiert wurde. Auf 
die Befeftigung der Staatsverfaffung zweckte auch die Einrichtung S's ab, daß 
kein einem vorhandenen Gefege zumiderlaufender Beſchluß Gültigkeit haben, und 
daß, wer ein Gefeg abfcha ffte, auch an deffen Stelle ein neues vorfchlagen follte; 
um zu verhindern, daß nicht der arme und bürftige Pöbel fich zu fehr vermehrte, 
erfchwerte er den Fremden die Erwerbung des athenienfifgen Buͤrgerrechts. Ver⸗ 
ſchwendern und ausfchweifenden oder fonft unfittlichen Bürgern unterfagte er, vor 
dem Volke öffentlich zu reden, und fchloß fie dadurch von allen Staatswürben aus. 
Beſtechungen wurden ſowol an den Gebern als an ben Nehmern mit dem Kobe » 
oder mit zehnfachem Erfag oder mit Ehrlofigkeit beſtraft. Ehebrecher, Verfuͤhrer 
einer freien Perfon und Kuppler wurden gleichfalls am Leben geftraft; eine 
ehebrecheriſche Frau mußte von ihrem Manne verftoßen werben und durfte bei 
keinem Öffentlichen Feſte erfcheinen. Die Stunden des öffentlichen Jugendunter⸗ 
richts wurden auf das genauefte beftimmt, und fremden Perfonen durchaus aller 
Zutritt zu dem Gpmmafium verfagt. Die Bildung der Knaben, Fünglinge und, 
Männer mar durch eigne Gefege vorgefchrieben, und befondere Magiftratsperfo- 
nen mufiten Über da® Betragen ber Lehrer und Schüler wachen. Wer zu arm 
war, f. Kinder in ein Gymnaſium zu ſchicken, mußte fie den Aderbaw oder ein 
Handwerk lernen laffen.: S.'s. Gefesgebung erſtreckte ſich auch über Aderbau, 
Weinbau und Baumzucht. Die Religion ließ ©. unveraͤndert, außer baß er dem 
Üreopag in dieſer Hinfiht bie hoͤchſte richterliche Gewalt uͤbertrug, und mehre 
Tempel, 3. B. der Venus Pandemos (zu deren Priefterinnen er Öffentliche Weibs⸗ 
peefonen beftellte) erbaute. Als ©. f. Geſetze gegeben hatte (f. „Sam. Petiti leges 
Atticae” , Paris 1635, Fol, und über bie Geſetzgebung S.'s und Lykurg's in 
Schillers „Zhalia’; 1790, 11. &t.), ließ er fie in hölerne Cylinder graben 
en md verpflichtete bie Athenienfer durch einen Eid, in 10 Jahren nichts an f. Gt: 
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fegen zu ändern, während er ſich felbft entfernte, um nicht genöthigt zu werden, 
etwas an ihnen zu verändern. Ex befuchte mehre Länder, Agypten, Kreta, Gy: 
pern, Lydien, Milet (mo er ſich mit dem Thales unterredete) und mehre Städte 
des eigentlichen Griechenlands. Damals gab er audy dem Kröfus (f. d.), Kö: 
nige von Lydien, die Belehrung, bie dieſem in der Folge das Leben rettete. Nach 
10 Sahren kehrte er nach Athen zuruͤck; allein der alte Parteihaß hatte ben Staat 
aufs neue zerruͤttet: doch ward er mit hoher Achtung empfangen, und alle Par: 
teien legten ihm ihre Sache zur Entfcheidung vor. Unter den Anführern zeichftete 
ſich befonders Piſiſtratos, der an ber Spitze ber Volkspartei ftand, aus. Er 
warb von ©. gefhägt und geliebt, fand aber auch bald an ihm einen Gegner, als 
exe feine Abficht, fid) zum Oberhaupte des Staats zu machen, merken ließ. ©. verlief 
jest Athen auf immer. Diefen Zeitpunkt überlebte er nicht lange; wann aber und 
wo er geſtorben, ift zweifelhaft. Mach der gewöhnlichen Meinung ftarb er im 
80. J. f. Alters, im 2. J. dı 55. Olymp. Bon f. Gedichten und übrigen Schrif: 
ten find uns nur Bruchftüde übrig geblieben, welche fich in dem Werke von Glan: 
dorf und Fortlage: „Gnomicorum poetarum opera” (Leipzig 1776, 2. Theil) 
zufammengeftellt befinden. Die Briefe an den Pififtratos und einige ber 7 
MWeifen find untergefchoben. 

Solothurn (franz. Soleure), ein Ganton in ber Schweiz, welcher 9. 
W. an Frankreich, g. N. an den Canton Bafel, g. D. an den Canton Aargau, 
und g. S. an ben Canton Bern ftößt, und (mit Ausnahme einer Amtei) ganz fa: 
tholifch iſt. Er ift mit Freiburg 1481 zugleich in den Bund getreten. Sein $li: 
heninhalt beträgt 13 IM. und die Volksmenge 48,000 Seelen. Das Land 
wird von einigen rauhen Ketten des Juragebirges, davon ber hoͤchſte Gipfel die 
Hafenmatte heißt, durchfchnitten, ber größere Theil aber, an den Ufern der Aar, 
bat einen fruchtbaren, gut angebauten Boden. Auch bie Berge werben theils 
zue Viehzucht, theils zum Ackerbau benust, und Solothurn ift ber einzige hel⸗ 
vetifhe Canton, welcher bei f. großen Bevölkerung nicht nur hinreichenbes Getrei: 
de hat, fondern noch eine beträchtliche Menge davon ausführen kann. Unfehn: 
lich find auch ber Obſt⸗ und Flachsbau, minder bedeutend der Weinbau. Flache 
und Baummolle wird viel, allein meift für auswärtige Manufacturen gefponnen ; 
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die Eiſenbergwerke ſind anſehnlich. Es wird auch Glas und Steingut verfertigt. 


Desgleichen wird viel Kirſchgeiſt ausgeführt. Die Einw. leben groͤßtentheils von ben 
Erzeugniffen ihres Bodens, body befchäftigt auch der Handel viele derfelben. Die 
Berfaffung kennt keine Vorrechte ; doch gemährt fie ben Bürgern der Hauptſtadt 
anſehnliche Vortheile, indem fie die Befegung von 2 Dritttheilen des großen, aus 
101 Mitgliedern beftehenden Rathes, ber bie gefeggebende Kraft hat, ihnen über: 
läßt. Die Vollziehung der Gefege, bie Verwaltung und die Einleitung ber Ge: 
ſchaͤfte ift einem kleinen Rathe von 21, und bie legte Entfcheidung in Rechtsſtrei⸗ 
tigkeiten einem Appellationsgerichte von 13 Mitgl. anvertraut; beide, ſowie das 
Cantons gericht (für geringere Vergehen) werben aus dem Mittel bes großen Rathes 
befest. Die Staatseint, betragen jähel. ungefähr 150,000 Franken. Zum Bun 
beöheere ftellt der Santon 994 M., und ber Geldbeitrag ift auf 18,097 Fr. feftge: 
fest. Die Hauptft. Solothurn, liegt in einer der fchönften Gegenden der 
Schweiz, wo mehr Wiefen als Felder und mehr Hügel als Ebenen, viele 
Obſtbaͤume, große Waldungen und überam hübfche Landhäufer fich befinden. Das 
nahe Suragebirge gibt ber Gegend im Allgemeinen ben Alpencharafter. Die Stadt 
ift auf einen fanften Hügel an der Aar gebaut, welche fie in 2 ungleiche, durch 2 
hölgerne Brüden wieber verbundene Theile trennt. Man zähle 550 H. und 4000 
€. Wälle mit angenehmen Spaziergängen umgeben die Stadt , deren Strafen 
zwar weber eben noch gerade’, aber ziemlich breit, reinlich und durch mehre anfehn: 
liche Gebäude umd viele ſchoͤne Brunnen geziert find. Unter den Gebäuden find zu 
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bemerken: die Stiftokirche des h. Urſus mit einem 190 Fuß hohen Therme, einer 
ſchoͤnen Vorderfeite und einem fchönen Choraltare; die Jeſuitenkirche; das Zeug- 


haus mit vielen Harnifchen und eroberten Fahnen; die ehemalige Mefidenz des 


franz. Geſandten (jegt eine Gaferne) umd das Theater. Man findet hier ein Lyce⸗ 
um und Gymnaſium, eine Stadtbibliothek von 8000 Bbn., ein Waifenhaus, 
eine große Gattundruderei, eine Cattun⸗, Leber, Taback- und Holfäurefabrif, 
eine Buchhandlung, 2 Buchdrudereien und verfchiedene geſchickte Kuͤnſtler. Die 
ftarke Waarendurchfuhr zu Land und Wafler macht die Stadt lebhaft. Zu der 
eine halbe Stunde entfernten Einfiebelei der h. Verona führt ein anmuthiger Weg 
an der Seite eines Baches, zwiſchen Felſen hindurch; auf der Anhöhe, weſtlich 
vom Eingange, bietet fich beim Denkmale des Schultheißen v. Wenge eine ſchoͤ⸗ 
ne Ausficht dar; entfernter liegt gegen Morgen das Landhaus Walde mit an» 
genehmen Anlagen. Beliebt find auch die Spagiergänge in bie Bäder Attisholz 
und Ammanlaf. 

Solftitium, f. Sonnenwenben. 

Soltau (Dietrich Wilhelm), Dr., Senator zu Lüneburg, ftarb daſelbſt 
db. 13. Febr. 1827, im beinahe vollendeten 82. Lebensjahre; er ift auch ruͤhmlich 
befannt durch f, Überfegungen des de Barros, bes Cervantes, des Boccaz, des 
Thomſon u. a. literar. Arbeiten. | 

Somerville (William), ein ausgezeichneter englifcher Dichter, geb. 
1692 zu Edfton in Warwickſhire. Er wurde auf der Schule zu Winchefter ergo» 
gen und fludirte zu Orforb, wo er ſich mit der claffifchen Literatur bekanntmachte 
und f. dichteriſches Talent ausbildete. Seine Obe an ben Herzog v. Marlborougb 
über beffen Entlaffung von f. Poften, welche S. ſchon zu diefer Zeit bichtete, zeugt 
nicht bloß von großer Fertigkeit in der Verfification , fondern auch von einem ge= 
bildeten Gefhmad. Er war ein Anhänger der Whigpartei, welches er durch die 
Kobeserhebungen von Addiſon, Stanhope und Marlborough zeigt. S. hatte von f. 
Vater ein bedeutendes Gut geerbt, wovon er lebte, und befchäftigte fich beſonders 
mit der Jagd und den Wiffenfchaften. Er war höflich, gafifrei, ein Freund vom 
Gefenfhaften und um die Haushaltung wenig bekuͤmmert. Diefe Lebensart 
brachte ihm in Gelbverlegenheiten, wodurch er in einen Zuftand gerieth, ber f. Les 
ben verkuͤrzte. Er farb 1742. As Dichter ift ©. vorzüglich durch f. Gedicht 
„Die Jogd“, in reimlofen Verſen, bekannt, welches unter dem befchreibenden und 
didaktiſchen Gedichten einen hohen Rang behauptet. Der Verf. war mit f. Bes 
genftande auf das genauefte befannt und ein leidenfchaftlicher Liebhaber beffelben; 
daher die Lebhaftigkeit, die Begeifterung und bie Richtigkeit f. Gemälde, die man 
felten in Gedichten diefer Art in fo hohem Grade vereint findet. Seine Sprache 
ift frei und fräftig und f. Wersbau zeugt von einem fehr geübten und feinen Ges 
hör. Ein andres Gedicht, mit jenem in Hinficht des Gegenftandes verwandt, 
u. d. T.: „Field sports” (‚‚Seldjagb’‘), befchreibt bloß bie Falkenjagd. Sein Ges 
diht „Hobbinol, orrural games” ift von der heroifch » fomifchen Art, und das 
Burleske ift ziemlich glücklich darein vermebt. Seine übrigen fomifchen und ernſt⸗ 
haften Gedichte verdienen weniger, obgleic) fie in bie Sammlung der engl. Dich⸗ 
ter aufgenommen find, bemerkt zu werden. Auch bat man u. d. T.: „„Poems 
by William Somerville‘ (&ondon 1728, und bann 1772) eine gute Ausg. f. ges 
ſammelten dichterifchen Werke. 

Sommer, überhaupt bie mildere Jahreszeit, etwa vom April bis Oct. 
Der aftronomifche Sommer hat aber f. beftimmtern Grenzen. Er nimmt f. Ans 
fang, wenn die Sonne ihren höchften Stand gegen Norden erreicht hat, alfo um 
d. 21. Juni, und endiget fich, wenn fie zum zweiten Malim Fahre den Aquator 
berührt, um d. 23. Sept. Ungeachtet der Veränderungen in ben Zeichen der 
Ekliptik, welche das Vorruͤcken der Nachtgleichen (f. d.) hervorgebracht 
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hat, ſind noch immer die alten Sommerzeichen des Calenders geblieben; fuͤr die 
noͤrdl. Halbkugel: Krebs, Löwe, Jungfrau; für bie ſuͤdliche: Steinbock, Waſ⸗ 
ſermann, Fiſche. Unſer Sommer fäut in die Sonnenferne (f. Sonnennähe 
und Ferne), d. b. in die Zeit, wo biefes Geflirn am weiteften von und ents 
fernt iſt, und daher auch fi) am langfamften bewegt. Dies ift die Urfache, warum 
ber Sonnendurchmeffer im Sommer merklich Eleiner erfcheint als im Winter, 
und warum dee Sommer der noͤrdl. Halokugel 934 Tag, alfo einige Tage länger 
dauert als ber Winter, folglidy auch als der Sommer der füblichen Halbkugel. 
Ungeachtet ber weitern Entfernung der Some im Sommer , wirken ihre Strah⸗ 
len doch ungleich Eräftiger als im Winter, meil fie in minder fchräger Richtung auf 
die nördliche Halbkugel fallen, und uns die Sonne im Sommer viel früher aufs 
und viel fpäter untergeht, alfo einen weit größern Bogen am Himmel befchreibt 
als im Winter. In dem Augenblide des Sommer : Sonnenftiliftandes, ‚oder 
wenn die Sonne auf ihrer fcheinbaren Bahn den Wendepunkt des Krebfes berührt, 
alfo am höchften fteht und am längften über den Horizont bleibt, follte man eigent» 
lich die größte Hige vermuthen. Die Erfahrung aber lehrt, daß dieſe gewöhnlich 
erft im Aug. flattfindet, und zwar auf der ganzen nördlichen Halbkugel bis mehre 
Grabe über den Polarkreis hinaus. Der Grund hiervon liegt darin, daf die Sonne 
jest ſchon länger gewirkt hat, und innerhalb des Polarkreifes bis etwa 10 oder 12 
Grad vom Pole endlich das Eis gebrochen und die Witterung etwas milder gewor: 
den ift; daher die Luft aus jenen nördlichen und aus dem öftlichen Gegenden nicht 
mehr fo Ealt zu uns kommt. Der Sommer ift überall, wo Pflanzen gedeihen, 
die Jahreszeit der Entwidelung und Ausbildung derfelben und ihrer Früchte. Sei» 
ne wohlthätige Wärme bringt in der ganzen organifhen Schöpfung Leben, Wonne 
und Wohlfein hervor. Vgl. Meyer's „Lehrb. d. phyſ. Aftron., Theorie ber Erde 
und Meteorologie‘ (Göttingen 1805). 

Sommer (fliegender), Sommerfäden, Mariengarn, Alter Weiber-Goms 
mer , nennt man bie feinen weißen Seidznfäden, bie in warmen, heitern Herbſt⸗ 
tagen die Wiefen, Triften, Felder und Pläge überziehen und vornehmlich auf den 
Stoppelfeldern fichtbar find, auch häufig in langen, diden, fadenähnlichen Klum⸗ 
pen fich in die Luft echeben und an hervorragenden Gegenftänden anhängen. Diefe 
Fäden find das Gefpinnft einer im Herbfte in unglaublicher Menge zum Vorfchein 
kommenden Spinne, von ber Gröfe eines mittelmäfigen Stedinadelfopfes, mit 
laͤnglichem Kopf und eirundem Hinterleib. Sie nährt ſich unftreitig von ganz klei⸗ 
nen Inſekten. Den Winter über fcheint fie in Erftarrung in der Erde zuzubrin» 
gen, denn man findet fie im Frühlinge auch, nur in ungleich geringerer Anzahl. 

Sommerflede (Sommerfproffen, ephelis) find gelbliche und bräunli» 
che. Flecken von der Größe eined Nadelkopfes bis zu ber einer Linfe, bie auf der 
menfchlichen Haut vorzuͤglich an ſolchen Stellen erfcheinen, welche, von Kleidern 
nicht bedeckt, der unmittelbaren Einwirkung der Sonnenftrahlen Ausgefest find. 
Darum glaubt man auch, daß biefe die genannten Flecke hervorbringen, und ers» 
klaͤrt ſich ihre Entftehung folgendermaßen: im Frühlinge ift die Haut, theils der 
wärmern Winterbekleidvung, theild andver Urfachen wegen, reizbarer; nun erfcheis 
nen die Sonnenftrahlen und e8 bilden ſich hier und da Schweißtroͤpfchen, bie nicht 
fo fehnell, wie im Sommer, zufammenfließen; durch diefe Zropfen aber werben 
die Strahlen, wie durch ein convere® Glas, in einen Brennpunft vereinigt; dies 
fer trifft auf das rete Malpighii und verurſacht, daß hier der Kohlenftoff halb ges 
fäuert wird; halbgefänerter Kohlenftoff aber hat überall eine dunkle Farbe. Auf 
ähnliche Weiſe entſteht auch die allgemeine dunklere Färbung der Haut im Som: 
mer (ephelis umbrosa von Frank genannt) und vom Feuer bei Solchen ‚ die in ber 
Naͤhe deffelben arbeiten; ber legtere Fehler wird von Frank eph. apuria genannt. 
Schaden für die Befundheit bringen diefe Fehler nicht, nur daß fich unfere Damen 
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dadurch entſtellt glauben, iſt ihr Nachtheil und der Grund, warum man ſie durch 
Abhaltung der Sonnenſtrahlen von dem Geſichte zu verhuͤten ſucht. Um ſie zu 
entfernen, fol man die Haut zuerſt durch Waſchen mit Molken, milder Seife, 
Rahm, zu erweichen fuchen, und dann durch Einreiben von aromatifchem Waffer 
mit Effig, oder Salmiak, Linimenten, Kamphereffig, die Dautgefäße reizen, 
damit fie das Stodende auffaugen. S. Aronsfon, „Die Kunft, das Leben des 
—— Geſchlechts zu verlängern amd feine Schönheit zu erhalten‘ ( — 
1806) 5 


Sö.mmerring (Samuel Thomas v.), Dr., geb. zu Thorn, wo f. Vater 
Arzt war, 1755, koͤnigl. baiifcher Geh.⸗Rath, Ritter des koͤnigl. hanoͤvetiſchen 
Guelfenordens, feit 25 Jahren Mitg!. der Akad. zu Münden, einer der erften 
Anatomen Deutfchlands, lebt feit mehren Fahren in Franifurt a. M., wo er 
1828 f. Jubilaͤum feierte, an welchem Tage die Univerf. Göttingen f. Doctorbis 
plom erneuerte. Seine Verehrer fchlugen eine Münze zu S.'s Andenken, und 
flifteten einen Sömmerringspreis für eine wichtige Schrift in irgend einem Theile 
der Mebicin ober Naturwiffenfh. Die von Rüppeli in Afrika entbedite Antilope 
wurde nad) ihm Sömmerringiüi genannt. ©. ift berühmt durch ſ. Schriften: „De 
basi encephali et originibus nervorum, cranio egredientium” (Götting. 
1778 4); „De corporis humani fabrica” ($ranffurt a.M.1794, 4 Bbe.); 
„Tabula sceleti feminini’ nebft Beſchreibung (Frkf. 1797 fg.); auch f. „Ab: 
bildungen des mienfhlichen Auges" (Frkf. 1801 fg.), u.a.m. — Sein Sohn 
Dr. Wilhelm ©. ift ebenfalls Arzt. 3 

Sommerpunkt ift derjenige Punkt in der Ekliptik, in welchem die Sons 
ne bei ihrem ſcheinbaren Fahresumlauf die ‚größte Abweichung gegen Norden er> 
zeicht hat. Dies ift der Anfang des afteonomifhen Sommers der nörbl. Halb: 
kugel. Sonft fiel diefer Punkt in das Sternbild des Krebfes, daher der nördliche 
Wendepunkt auch ben Namen erhielt; jegt ift an die Stelle das Zeichen der Zwil⸗ 
linge. (Bgl. Vorruͤcken der Nachtgleiche.) Darauf wird indeß im gewoͤhn⸗ 
lichen Ausdrucke keine Rüdfiht genommen. Durch den Sommerpunkt geht der 


Wendekreis des Krebſes. Vom Frühlingspunkt ift der Sommerpunft um 90 » 


Grab entfernt; daher auch f. gerade Auffteigung 90 Grad oder 3 Zeichen beträgt. 
Seine Abweichung ift nördlich und ber Schiefe der Ekliptik gleich. 
Somnambulismus, Schlafwandeln, auh Traummandeln, 
bezeichnet die längft bekannten Erſcheinungen bed Nachtwandelns oder der Mond⸗ 
fucht, wird aber auch für bie problematifchen Zuftände des Magnetismus (f.b.) 
gebraucht. Andre bedienen fic zur Bezeichnung bes in Rede ftehenden Zuftanbes 
der Benennung: Schlafwachen oder Traummachen, weil im Schlafe oder Traume 
ſelbſt eine Art von wachen Zuftande, ein fcheinbares Bewußtfein entfteht, welches 
aber nicht ſowol Selbftbewußtfein als vielmehr Selbftgefüht ift, welches aber 
doch zumeilen bis zu einem fo hohen Grabe ber Klarheit fleigt, daß man dieſen Zu: 
ftand auf ſolcher Höhe durch den Ausdruck Schlafdenken zu bezeichnen angefangen 
bat, wiewol bei diefem Denken nicht die felbftbewufte Intelligenz, fondern bie 
durch den höhern Inſtinkt bes Gefühls geleiteten Verftandes - und Vernunftkraͤfte 
thätig find. Einen richtigen Begriff vom Somnambulismus kann man fid) ohne 
einige nähere Kenntniß der Matur des Schlafs und beffen Unterfchied vom Wachen 
unmoͤglich verſchaffen, ba der Schlaf allerdings das wahre Vorbild ded Sommam: 
bulismus, und diefer in aller Hinſicht ein Schlafzuſtand, eigentlidy nur ein unge: 
woͤhnlich gefteigerter Schlaf ift. Man hat bisher den Schlaf ald Negation, als 
bloße Verneinung oder Mangel des Wachens, mithin mwenigftens ben traumlofen 
Schlaf, wenn es einen ſolchen gibt, als einen völlig tobten Zuftand betrachtet. 
Dies ift aber fehr unrichtig, und die Kortfchritte der Naturwiffenfchaften, wie bie 
nähere Kenntniß des thierifhen Magnetismus haben bereits eine beffere lberzeu- 
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gung herbeigeführt. Der Schlaf iſt nicht Mangel des Lebens, ſondern ein andres 
Leben als das bekannte im wachenden Zuftande; nicht das ganze Leben wird burch 
den Schlaf unterbrochen, fondern nur die Urt des Lebens. Während im Schlafe 
bie höhern Syſteme des organifchen Leibes ruhen, bauert das Leben ber niebern 
fort; ja die Verrichtungen diefer letztern, 5. B. das Athmen der Kreislauf des 
Bluts, die Verdauung und Ernährung, dauern im Schlafe nicht nur fort ‚ fonbern 
fie find vielmehr gefteigert und gehen lebhafter (auch ungehinderter) vonftatten. 
Da nun das pfochifche (geiflige) Leben vom phufifchen nicht getrennt ift (f. Geift), 
fo folgt daraus, daß auch die Seele im Schlafe nicht unthätig ift, und während in 
dieſem Zuftande die höhern Seelenkraͤfte ruhen, werben die niedern defto lebendi⸗ 
ger fein müffen. Die höhern Seelenkraͤfte (Vermögen ber Seele) find Verftand 
und Vernunft und deren Einheit, das Erkenntnißvermögen, die niedern Seelen- 
Eräfte Gefühl, Phantafte und deren Einheit, das Ahnungsvermögen (Wermögen - 
der Gefühlsanfhauung). Ein gleicher Gegenſatz offenbart fi, in Bezug auf den 
praktiſchen Menfchen, zwifchen dem freien, felbitbewußten Willen und dem in- 
flinftartigen Begehrungsvermögen. Jener ift vorherrfchend beim gebildeten, wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Menfchen, diefes aͤußert fich überwiegend bei Kindern; bei Kuͤnſt⸗ 
lern ohne wiſſenſchaftliche Bildung, beim weiblichen Gefchlecht, Überhaupt bei 
Menfhen, die mehr Gemuͤth, als Geift haben. Im pfuchifchen Schlaf > oder 
Nachtleben, d. b. im Traume, treten alfo die niedern Seelenträfte: Gefühl, Phan- 
tafie, Ahnungsvermögen, vorwaltend auf, während die Geſammtheit der Höhern, 
d. h. bie Intelligenz, ruht. Die Seele ſinkt alfo im Schlafe in einen niedern Zu⸗ 
ftand zuruck, in ein Leben, das dem der früheften Jugend und fogar dem Thierle⸗ 
ben aͤhnlich ift, fie wird in eine Welt der Phantafiebilder eingeführt, in welcher der 
Inſtinkt, flatt des vernuͤnftigen Willens handelt. Das Erwachen ift Wechfel des 
Lebens, ein Umtauſch des niedern gegen ein höheres Leben, eine Rückkehr aus bem 
bewußtloſen Traumleben ins felbftbemußte Zagleben. Schlaf und Wachen find alfo 
bie beiben Pole des Lebens, die wechfelnd auftreten, bald mit denn Übergewicht des 
einen, bald des andern Pols über ben entgegengefegten ; fie wechſeln ebenfo ‚wie 
Tag und Nacht, welches die beiden Pole bes Erbenlebens find, indem bei Zageber . 
Sonnenpol vorwaltet, zur Nachtzeit der Erdpol überwiegt oder vorherrfcht. Wie 
am Tage das Sonnenlicht alles Leben ber Natur erregt, beherrfcht und ihm feinen 
Charakter aufdrüct, fo herefcht ine wachenden Leben des Menfchen das geiftige 
Licht (das intelligente Denken) und beffen Sonne oder Gentrum (das Selbſtbewußt⸗ 
fein) über alle feine Anfchauungen und Vorftellungen. Und wie in der Macht das 
finnftere Leben der Exbe regiert, fo im Schlaf> ober Traumleben 'des Menfchen das 
dunkle Gefühl, welchem alle Geifter des Schlafs (die befondern, niedern Seelen: 
Eeäfte) dienftbar find. — Da aber der Menſch nur ein Leben hat, da nur eine 
Seele den Leib regiert, fo können Schlaf und Wachen nur verfchiedene Stufen die: 
ſes einen Lebens fein. Sie müffen daher Ahnlichkeit miteinander haben. Das 
Nachtleben (der Schlaf) kann nur das niedere Gegenbild des Wachens, und umge: 
kehrt, das Wachen oder Tagleben nur das höhere Gegenbild des Schlafs fein. 
Diefe Ähnlichkeit muß alfo um fo deutlicher hervortreten, je höher dee Schlaf ge⸗ 
fleigert wird und in diefer Steigerung ſich offenbart. Eing ſolche Steigerung ift 
num der Sonmambulismus in feinen höhern Graden; er ijt, wie von ihm fchon 
angedeutet wurde, ein zu einerungewöhnlic hohen Stufe ausgebildeter und da: 
ber eigentlich Erankhafter Schlaf oder Schlafzuſtand, deffen Ahnlichkeit mit dem 
Machen um fo täufchender wird, je höher die Intenfitäe (Stärke, Lebhaftigkeit) 
deſſelben fteigt. Und weil in biefem Zuftande die niedern Seelenkraͤfte in einer un- 
gewöhnlich hohen Wirkfamkeit erfcheinen, fo haben Viele dadurch ſich täufchen laſ⸗ 
fen, und, vermöge diefer Täufchumg , den Somnambulismus für einen viel hoͤhern 
Zuftand erklärt, als das wachende, intelligente Leben. Dies ift im Ganzen ein 
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Jerthum, obgleich im Einzelnen der Somnambulismus ber Höhen Grabe, gegen 
die gemeinften Zuftände des wachenden Lebens gehalten, unftreitig größeres Ins 
treffe bat. 

Mit dieſen erften und nothwendigſten Grundlinien einer Theorie des Som: 
nambulismus verbinben wir bie von den Magnetifeurs gegebenen Erklärungen einis 
ger noch ganz ımerwiefenen Exrfcheinungen bed Sonmambulismus, wobei wir den 
Art, Magnetismus zu vergleichen unb und das hier Vorgetragene nicht als 
eigne Überzeugung anzurechnen bitten. Es gehört hierher vorerft das Hellſehen, 
eine Art finnlicher Wahrnehmung, bie fi) von der gewöhnlichen im wachen Zus 
ſtande vorzüglich dadurch umterfcheidet, daß der hellfehende Somnambul feinen 
befondern Sinn angeben kann, durch welchen er bie Gegenftände wahrnimmt. Cr 
bedarf auch zum Sehen nicht des Auges, zum Hören nicht bes Ohrs u. f.w. Denn 
dieſe Zagfinne ruhen beim Somnambul und find für die Außenwelt verfchloffen, 
‚ bie ihm jest auf andre Weife ſinnlich offenbar wird. Wenn der Somnambulismus 

ein Schlafzuftand und daher der (niedere) Gegenfag des wachenden Reben ift, fo 
wird fich diefer Gegenfag auch im der leiblichen Organiſation für die Sinne, in 
einem anbem und geringern Sinnapparat, ausbrüden. Für die Tagſinne dient 
in otganiſcher Hinſicht das Kopfnervenſyſtem, welches in allen Sinnorganem höhern 
Ranges thaͤtig iſt, und das Hirn iſt das Centralorgan für das Sinnenfoftem. Für 
den Somnambul ift diefes Höhere Syſtem von Sinnen gelähmt und ihm ftehen, 
während dieſes Zuftandes, nur Nachtfinne zu Gebote, deren Organismus ein nies 
deres Mervenfoftem, nämlich das Ganglienſyſtem (f. d.) ift, deffen Gen- 
tealorgan das Bauchgangliengeflechte (plexus solaris) in ber Magengegend, gleich⸗ 
fam ein Him von niederer Bedeutung , vorftellt. Diefes Gangliengeflecht oder die 
Magengegend ift daher auch der Hauptfig ded Senfirens (Sinnfhauene) für die 
Sommambulen, und fie koͤnnen zwar bie verfchiebenen Arten des Sinnfchauens, 
3. B. Sehen, Hören u. f. w., bie ihr Daſein den Tagſinnen verbanten ‚ umterfcheis 
den, aber fie haben dafuͤr feine befondere Sinnorgane ; fondern ein Sinn, den 
man Allfinn genannt hat, übernimmt alle Arten von Sinnfunctionem amd ſtellt 
- m fi, ohne befondere Drgane, das Nachtfinnenfoftem dar. Das Sinnfchauen 
iſt aber auf das erwähnte Nerdengeflecht keineswegs befchränkt , fondern es kann 
vielmeht im Somnambulismus die Nervenkraft jedes Theils der Haut bis zur 
Sinnfunction gefteigert werden, fobaß die Somnambuten z. B. mit ben Fingers 
fpigen, mit der Haut ber Augenlider, ber Stirn, ber Lippe, fehen, hören, ſchmecken 
u. ſ. w koͤmen. Zum Sehen bedürfen bie Somnambulen in der Regel nicht des 
gewöhnlichen (kosmiſchen) Lichts; fie fehen vielmehr durch ein andıres Medium, 
durch eine von der Erbe, von irbifchen Körpern, von ihmen felbft oder ihrem Mag 
netiſeur ausſtroͤmende irdiſche (teifueifche) Kraft, für welche ihr Nachtauge (ber 
Allſinn) empfänglich ift. Diefe Kraft ift für alle Körper durchgaͤnglich (alle Körper 
durchdringend), und daher kommt es, daß bie Hellfehenden nicht nur alle innere 
Theile ihres eignen Leibes und andrer Perfonen ; mit welchen fie in Verbindung 
(Rapport) ftehen, ſondern auch, und zwar ebenfo gut zur Machtzeit als am Tage, 
in die Berne fehen können, ohne daß zroifchenliegende Gegenftände ihrer Sehkraft 
Hinberniffe entgegenftallen dürften, ba flir fie Alles buechfichtig ift. Eine andre 
merkwürdige Erfcheinung des höheen (pfpchifchen) Somnambulis mus ift das Kern» 
fehen im ber Beit (Divinatton), welches durch den Innern Nachtſim (Gefühl und 
Inſtinkt) vermittelt ift. Das-intelligente Fernfehen in ber Zeit geſchieht durch bes 
rechnende Thätigkeit des Werftandes und der Vernunft So werben künftige Ma⸗ 
turbegebenheiten, z. B. Sonnen: und Mondfinfterniffe, vorhergefehen,, indem den 
Afteonomen die Sefege (bie Bewegung der Weltkoͤrper), nach welchen fie erfolgen 
müffen, bekannt find. Andre Maturgefege, 5. B. die, nad) welchen die Wetters 
veränderungen erfolgen, find noch unbekannt, und daher iſt für dieſe Veraͤnderun⸗ 


' 
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gen oder Erfcheinumgen noch keine intelligente Berechnung, kein ficheres Voraus⸗ 
fehen möglich. Im folchen Fällen reicht num das fomnambute Fernſehen in ber Zeit 
weiter umd iſt viel ficherer ald das intelligente. · Das Vorausſehen des Somnams 
buls ift ein lebhaftes Vorahnen, ein Fernfühlen in der Zeit; ihm werden bie Ge⸗ 
fee, nach welchen künftige Ereigniffe erfolgen muͤſſen, unmittelbar im Gefühl 
oder durch Inſtinkt offenbar. Das Vorherfehen fogenannt zufälliger, naͤmlich ge 
ſchichtlicher, Begebenheiten ift für die berechnende Intelligenz meift eine ſchwierige, 
in der Regel unloͤsbare Aufgabe, weil dazu die Entwirrung eines verwidelten Zu» 
fammenhanges und die Enthüllung verborgener Triebfedern erfoberlich wäre. Da⸗ 
gegen bebarf es für das Divinationsvermögen des heilfehenden Somnambuls oft 
nur einen ernſtlichen Richtung der Aufmerkſamkeit auf den Gegenſtand der Aufgabe, 
um die fcheinbar zufaͤlligſten Erfcheinungen ber Zukunft wahrzunehmen. Aber def» 
fenumgeadhtet ift der Somnambulismus kein höherer Zuftand als das für die Zu: 
Eumft verfchloffene intelligente Leben; denn auch Thiere blicken oder vielmehr fuͤh⸗ 
ten, auf aͤhnliche Art wie der Sommambul, in bie Zukunft, indem fie durch bie 
Auferungen ihres Vorgeflihls das künftige Wetter anzeigen. Das helle Fernfehen 
in ber Zeit findet übrigens bei Somnambulen ebenfowol rüdwärts in bie Ver⸗ 
gangenheit als vorwärts in bie Zukunft ftatt. Die poetiſche Sprache, in welcher 
oft die hellfehenden Somnambulen reden , deutet ebenfalls, wenn man fie mit ber 
Sprache der Wifjenfchaft vergleicht, auf Leinen höhern Zuftand. Denn die Kunft, 
mithin auch die Porfie, fteht nicht höher als die Wiffenfchaft, fondern, umge 
kehrt, diefe höher als jene. In der Kunft find Gefühl und Phantafie, in der 
Wiſſenſchaft die höhern Kräfte der Vernunft und des Berftandes wirkfam, und 
Gefühle: und Phantafieleben verhalten fidy wieder, wie Traum und intelligentes 
MWadjleben, mithin als bie beiden Pole des pfochifchen Menſchenlebens. Auch der 
prophetiihe Traum redet oft bie Sprache der Poefie und flellt feine Anſchauungen 
in ber Zukunft ſymboliſch, in bedeutenden Bildern dar. Auch bie Vifionen der 
Sommambulen verrathen die innige Verwandtſchaft des Somnambulismus mit 
bem Zraume. Sie fehen verfiorbene Verwandte umd Bekannte, und haben Er» 
ſcheinungen von Engeln und Dämonen, die fie für wirklich auftretende Perfonen 
halten. Auch der Traͤumende hält Alles, was ihm erfcheint, für Wirktichkeit; und 
gleichwol ift es, in beiden Zuftänden, lim Somnambulismus wie im Traume, 
die Phantafie, weldye, plaftifch wirkend, die Geftalten fchafft, die innen Ans 
ſchauungen verkörpert und alfo gleichfam als bildende Künftlerin auftritt. Idie⸗ 
fomnambulismus wird ein fommambuler Zuftand genannt, wenn er, ohne 
von einem Magnetifeur durch abfichtliche Einwirkung Fünftlich erzeugt zu fein, im 
Derlauf einer Krankheit hervortritt. Idioſomnambulismus wäre fonach ein:felbft: 
ſtaͤndiger, bloß durch die eigne organifche Kraft eines Menfchen erzeugter: Som: 
nambuliamus. In biefem ſtrengen Sinne gibt e8 aber, hoͤchſt wahrfcheinlich, Leis 
nen Jbiofomnambuliamus, und man barf nur einem folchen barumter verftehen, ber 
nicht abfichtlich ober künstlich , ſondern zufällig erzeugt ift. Denn bei reizbarem Zus 
ſtande, welcher in Nervenkrankheiten ftattfindet , oder in einer befondern Empfäng- 
Kihkeit befteht, Eönnen andre magnetifch wirkende Subflanzen, 3. B. Metalle, 
MWaffermaffen u. dgl. in der Nähe des oder der Kranken bie Stelle bes menſchlichen 
Magnetiſeurs vertreten, wie es z. B. inber®habdomantie (f. db.) der Fall iſt. 
Daher müffen 4. B. das Nadytwandeln und die Mondſucht als Arten des Idio⸗ 
fommambuliömus im legtern Sinne betrachtet werben. 

Die wiſſenſchaftliche Kenntnif des Somnambulismus gewährt auch einen 
aufhellenden Blick in das Dunkel der Vorzeit und zeigt uns einen wefentlichen Un: 
terfchieb zwiſchen der alten und neuen Zeit. Für die wiſſenſchaftliche Anficht, welche 
bas Werfen des Somnambuliamus von feinen Formen, namentlich von‘benjenigen 
Formen zu unterfcheiben weiß, in melchen er im der neueften Zeit, als pfochifche 
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Krankheit, als ungewöhnlich gefteigerter Schlaf und Traum erfcheint, iſt nämlich 
der Somnambulismus Feine neue Entdeckung, fondern eine fhon im grauen Alter 
thume in mancherlei Geftalten vorfommende , jedoch amerfannte Erfcheinung. Der 
Gang der Bildung bes Menfchengefchlechts ift Auffteigung von niedern zu hoͤhern 
Bildungsſtufen, ein allmätiges Loswinden von einem inftinktartigen, umbewußten 
Gefuͤhlsleben, und Fortfchreiten zum Selbſtbewußtſein. In der alten Beit gab es 
noch feine eigentlich roiffenfchaftliche oder intelligente Bildung , und felbft die Wif 
ſenſchaften, wo fie auftraten, erfcheinen mehr im Charakter der Kunft und daher 
in poetifcher Darftellung. Die Bildung der Alten war noch nicht Geiftesbilbung 
im engem Sinne, fondern Gemüthebildung , theils religiöfe, theils Kunftbil- 
dung, und Gefühl, Phantafie, Ahnungsoermögen waren bie herrfchenden Poten- 
zen (Kräfte) dieſer Bildung. Wenn alfo ſchon das wachende Leben der Menſchen 
in ber alten Zeit dem Sommambulismus verwandt, ober felbft-ein unvollfommmer 
Sommambulismus war, wieviel mehr müffen bei ihnen im Schlafe fomnambule 
Erfheinungen herugrgetreten fein! Und davon gibt auch die Gefchichte Hinlängliche 
Beugniffe. Die Iraummelffagungen 3. B:, ber Tempelſchlaf der Alten, bie Vor: 
berfagungen der Inſpirirten (als höhere fomnambule Erfcheinungen im wachen Zu⸗ 
ſtande), die Sibyllen und Drakel der Alten, ber warnende Dämon ober Schuggeift 
u. f. w., find deutlich gemug als idiofomnambule Erfcheinumgen aus der alten Zeit 
charakterifirt. Da nun das Handeln ber Menfchen in ſomnambulen Zuftänden 
einen andern Charakter haben muß al8 das Handeln im wachen Zuftande, ba es 
eigentlich ein Magnetiſiren, ein magnetifches Einwirken von Menfchen in magne- 
tifhem Zuftande auf andre Menſchen und Gegenftände ift, infofern es aber nicht 
als ſolches begriffen, fondern für übernatürliches Wirken gehalten wird, als magi- 
ſches Handeln, als Wunderwirkung erfcheint, fo verbreitet bie wiffenfchaftliche 
Kenntniß des Somnambulismus und überhaupt bes thierifchen Magnetismus auch 
über biefe Gattung von Erfcheinungen aus der alten und neuen Zeit ein neues Licht. 
Hier kommen vorzüglicy die Wunderheilungen in Betrachtung. Die magnetiſche 
Wirkſamkeit des bloßen feften und räftigen Willens eines Magnetifeurs auf kranke 
und fomnambule Perfonen, melde Wirkfamkeit burch Glauben an den Magne> 
tismus und Vertrauen auf den Magnetifeur von Seiten der Kranken allerdings uns 
terftügt und befördert wird, ift gegenwärtig durch unzählige Beifpiele aus der Ge⸗ 
ſchichte des thierifchen Magnetismus beftätigt. Und wie könnte bie magnetifche 
MWirkfamkeit des Glaubens, zumal des religiöfen, als ber hoͤchſten Stufe biefer 
pſychiſchen Kraft, noch zweifelhaft fein? Der Glaube ift der Gegenfag bed Wif- 
ſens. Diefes gehört der Intelligenz, dee Glaube dagegen bem Gemüthe an; jenes 
ift Attribut ber Tagfeite, diefer ber Nachtfeite der menfchlichen Pſyche; daher bes 
letztern magnetiſch heilende Kraft. Aber der religisfe Glaube, der religiös gläubige 
Mile heilt ſchnell, und die magnetifchen Euren unferer Zeit gehen langfam vonftat- 
ten, bie® hat man zum Haupteinwurf gegen bie Erklaͤrbarkeit ber Wunberhei- 
lungen aus ber Zheorie bes thieriſchen Magnetismus gemacht. Dabei hat man aber 
nicht bedacht, daf bie langfamen magnetifchen Curen von wiffenfchaftlichen 

verrichtet werden, und baf das intelligente Leben die magnetifche Wirkfamkeit 
ſchwaͤcht, da es, ald Tag⸗- oder wachendes Leben, feiner Natur gemäß antimag- 
netifch wirkt. Der Mangel an energifhher pſychiſch⸗ magnetiſcher Kraft muß hier 


durch organifche Einwirkung erfegt werden, welche für fich allein nur langfamen _ 


Erfolg hat. Der intelligente, auf wiffenfchaftliche Gründe geftügte Glaube ift da> 


- her ſchwach gegen die Kraft des ummittelbaren, wiſſenſchaftsloſen teligioͤſen Glau⸗ 


bens und Willens. Und je größer die Energie einer magnetifchen Kraft ift, deſto 
ſchnellere organiſche Veränderungen muß fie hervorbringen koͤnnen. Auch verrathen 
bie Wunbderbeilungen ihre magnetifche Natur zugleich dadurch, daß bei ihnen bie 


Wirkſamkeit der pfochifchen Kräfte häufig durch organifche Einwirkung, 3. B. Haͤn⸗ 
anke Irre). 
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beauflegen, Anblafen, umterftügt witb. Übrigens iſt der religisfe Glaube nicht auf 
die alte Zeit beſchraͤnkt, und daher ift e8 im ber Orbnung, wenn noch heutige& Ta⸗ 
928, wie in jeder frühern Zeitperiode, zuweilen ſtarkglaͤubige Menfchen ohne wiſ⸗ 
fenfchaftliche Bildung auftreten, welche die Gabe beurkunden, ſchnelle magnetifche 
ober fogen. Wunbercuren zu verrichten, beren Gelingen ihnen Ruf und ſtarken Zus 
lauf verſchafft. — Mit den hier nachgefprochenen Erklärungen der Magnetifeurs 
fol, wie fie verlangen, bie Wiffenfchaft zufrieden fein, und die Facta felbft, mei: 
ſtens Früchte liftigen Truges und frommer Leichtgläubigkeit, follen ebenfalls auf 
Treue und Glauben zugegeben werden. Die hier aufgeftellte Anficht geiftweich durch 
geführt, findet fi in G. D. Kiefer’s „Soſtem des Tellurismus ober thierifchen 
Magnetismus’ (2 Bde., Leipz. 1822, mit 2 Kupfertafeln). 

Somnus (mythol.), griech. Hypnos, ein Sohn bes Erebus und ber 
Macht, ober allein der Macht, Zwillingsbruber bes ruhegebenden — nicht des 
fchnellereilenden oder furchtbaren — Todes (Thanatos), ift der Gott des Schlafs 
oder Schlummers. Er wohnt am Eingange zum Gebiete des Hades am abend» 
lichen Ende der Welt mit dem Tode in Einem Palafte, wo er nie die Sonne er⸗ 
blidt. Ruhig und fanft wat er über Meer und Erde hin. Wei Homer fucht ihn 
uno in Bemnos auf, als fie ben Jupiter einfchläfern will. Er lebte hier, weil er 
die liebreigende Nymphe Pafithea liebte, die bei Aphrodite war, und meil er hier 
befonder® verehrt wurde. Doch war dies nicht fein beftändiger Wohnort. Juno 
bat den mächtigen Hypnos, den Beherrfcher ber Menſchen und unfterblichen Göt- 
ter, die Augen des Gemahls einzufchläfern, fobald fie ihn lebend umarmt haben 
wuͤrde, und verfprach ihm dafuͤr einen ſchoͤnen, mit Gold belegten Schemel, von 
Hepbäftos verfertigt. Hypnos weigert fih. Denn er hatte ſchon einmal den Ber» 
ſuch gemacht, als Juno den Hercule® nach Kos verfchlug, ba wollte Supiter, ba- 
durch erbittert, ihn aus dem Olymp in das Meer fehleubern. Kaum konnte er ſich 
zu feinee Mutter, der Macht, retten, und bloß aus Achtung gegen biefe fchonte ihn 
Jupiter. Endlich verſprach ihm Juno die Pafithea zur Gemahlin. Diefer Lockung 
gab er nach Er fegte fich auf eine hohe Kanne, verbarg ſich unter bie Zweige und 
ſchlaͤferte ben Gott ein. Die Dichter geben uns manche liebliche Bilder des Hypnos. 
Er breitet die Fluͤgel der Vergeffenheit Aber die Iris und befprengt die Augen mit 
dem Waffer aus Lethe. Auch fest er fich auf bie Augenliber und umfchattet bie 
Menſchen mit feinen Flügeln. Ovid läßt ihm bei ben Scythen und Cimmeriern 
in eine Berghöhle wohnen, wo kein Sonnenftrahl einbringt und Alles mit Mebel 
bedeckt ift. Keim wachfames Thier, kein raufchender Baum ftörte hier bie ewige 
Ruhe; aber ber Fluß Lethe ging umter bem Felfen hervor und wiegte, fanft mur⸗ 
melnd, Alles in Schlaf. Am Eingange der Höhle wuchfen Mohn und andre nar⸗ 
Eotifche Pflanzen. S., von Träumen umgaufelt, lag in der Höhle auf einem 
mit ſchwarzen Deden umhangenen Bette von Ebenholz. Nach Statius („The 
baie", X, B. 84 1c.) war eine Höhle in Athiopien fein Aufenthalt, vor welcher die 
Dergeffenheit und Trägheit ihren Sig haben, und das Geräufch, damit es bie ewi⸗ 
ge Stille nicht ftöre, abhalten. Sorgenlos liegt er hier auf einfchläfeenden Blumen 
in ber Höhle, und Scharen dunkler Träume umfchweben ihn. Noch Andre verfegen 
ihn auf eine Krauminfel, wo er König ift und die Bewohner der herrlichen Stabt, 
Alte verfchieben geftaltet, Träume find. Fledermaͤuſe beleben einen Wald von 
Mandragorabäumen, mweldyer die Stadt umfchließt, und in derfelben find 2 Tem⸗ 
pel, einer der Nacht, einer dem Hahne geweiht. Die Statthalter des &. dort 
find Zararione, der Sohn des Matoͤogenes, und Plutokles, des Phantafion 
Sohn. Die Rinder des Schlaf® waren die Träume, und die vornehmften von ih⸗ 
nen Morpheus, Ikalos und Phobetor. Seine Gefchwifter waren, außer dem Tode, 


bie Hoffnungen. Die Griechen errichteten ihm Beine Tempel, ſondern bloß Bild- 


fäulen. Man bildete ihn ald einen fchlafenden Knaben, halb liegend, halb figend, 


er 
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mit Mohnköpfen in der Hand, und zu feiner Seite eine Eidechfe ober Erbrage, well 
dieſe Thiere viel ſchlafen. Auch ſtellt man ihn als einen Genius mit umgeſtuͤrzter 
Fackel dar und gibt ihm zumeilen ein Hom, aus bem er die Träume ſchuͤttelt, ober 
das mit Mohn angefüht ift. 5 
Sonate (sonata oder suonata ital,, vonsonare, klingen) iſt ein eins 
faces Inſtrumentalſtuͤck, welches verfchiedene Empfindungen in verſchiedenen 
Sägen, bem Charakter des fpielenden Inftruments gemäß, ausdräden fol. Es 
ift, oder war wenigftens urfpränglich ein einfaches Muſikſtuͤck, denn man pflegte 
das Inſtrument nicht mehrfach zu befegen; auch koͤmien die mufikalifchen Gedan⸗ 
ten, welche dem Charakter eines fpielenden Sinftruments gemäß fein ſollen, keis 
neswegs fo vielfach und verwickelt fein, wie in einem mehrflimmigen Inſtrumen⸗ 
talftüde. Urſpruͤnglich fchrieb man Sonaten nur für Ein Inftrument, -befonders 
für die Violine, fpäterhin und jet faft ausfchließend flr das Clavier. Und fo war 
die Sonate gleichſam der Monolog eines Inftruments. (S. Solo.) Noch ſpaͤ⸗ 
ter kamen erſt die Sonaten auf, im welchen das Elavier oder Fortepiano von ans 
bern Inftrumenten, 3. B. Violine oder Flöte, Horn, Klarinette begleitet wirb; 
doch nannte man diefe auch wol Trios. Den legten fleht im Wege, daß der Ton 
des Claviers zu ſchwach ift und der des Kortepiano ſich mit a. Inſtrumenten kei⸗ 
neöwegs wohl verträgt. Als Inſtrumentalſtuͤck will die Sonate 
ohne Worte ausdrüden, und da fie diefes dem Charakter eines ober Inſtru⸗ 
mente gemaͤß thut, ſo erklaͤrt ſich wohl, warum die Sonate vorzuͤglich ein Spiel 
ber Toͤne wird (Klangſtuͤck), das weniger im Einzelnen als im Ganzen charakteri⸗ 
ſtiſchen Ausdruck hat. Der Ausdruck der Sonate iſt endlich durch den Charakter 
bes Inſtruments beftimmt: eine Foderung, mweldye bie neuem Sonatenco 
ſten nicht immer vor Augen gehabt haben. Sie würde ſich vom Inftrumental 
concert nur babucch unterfcheiden, daß es hier mehr auf Leiftungen höherer Kunſt⸗ 
fertigkeit abgefehen ift und das concertfpielende Inſtrument nur mit diefen aus ber 
Begleitung der übrigen Inſtrumente hervortritt, bagegen Im der Sonate mit wes 
niger Anftrengung unter geringerer Mitwirkung das fpielende Inſtrument feinen 
Charakter entwideln fol. In Sonaten flr mehre Inftrumente wird entweber das 
Hauptinftrument nur umterftügt und verftärkt, z. B. bei vielen. mit Violoncello bes 
gleiteten Glavierfonaten, ober bie Inſtrumente fuchen abmwechfelnd ſich in bem 
Ausdrucke einer Empfindung und Ausführung eines muſikaliſchen Grundgedan⸗ 
kens zu vereinigen; fo erweitert ſich bie Sonate gleichſam zum Dialog der Inſtru⸗ 
mente, "welcher, was das harmonifche Verhaͤltniß der Stimmen anlangt, in dem 
Quartett (f. b.) die Form ded volllommenen mufitalifchen Geſpraͤchs enthält, 
von welchem ſich mithin die urfprüngliche einfache Sonate allerdings bedeutend uns 
terfcheidet. Die Zahl und Anordnung der Säge war fonft einförmig beftimmt. 
Gewöhnlich begann die Sonate mit einem muntern Sage in mäßiger Bewegung, 
ein Andante oder Adagio folgte; hierauf Menuet mit Trio (ftatt deſſen neuerlich 
das Scherzo), und endlich ein Rondo ober Prefto; fatt bes zweiten, britten ober 
legten Sages bedient man ſich auch ber Variationen. Überhaupt hat man gegen» 
waͤrtig mit Recht den alten Schnitt der Sonaten verlaffen und ſchreibt Sonaten 
von 2, 3 und 4 Sägen. Immer bleibt fie jedoch ein ausgeführtes Mufitftüd, 
in weichem die Säge durch einen gemeinfhaftlichen Charakter zufammenhängen 
unb jebe Empfindung fich gehörig entwidelt. Weniger ift die Sonate gegenwärtig 
nach der Phantafie hin begrenzt, zu welcher Alles hinflleßt. Man unterfcheibet 
übrigens Sonaten zur Übung für den Anfänger; an fie kann man in Hinficht der 
Erfindung billigere Foderungen machen, befto größere in Hinficht ber Methode; 
und Sonaten für ben fertigen Spieler. Eine leichtere, ſowie eine Bleinere, aus wes 
niger ausgeführten Sägen beftehende Sonate nennt man Sonatine. Die Com- 
poniften, welche bie meifterhafteften Sonaten für das Pianoforte gefchrieben ha⸗ 
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ben, find Bad, Rn Mozart, Berthoven; ferner Glementi, Cramer; unter 
den Neuern Hummel, K. M. v. Weber, Mofcheles, Kalbrenner, Field. 

Sonde heißt 1) in der Schiffskunft das Senkblei (Bleiwurf, Bleiloth), 
oder das an einer Schnur befindliche Blei, um damit die Tiefe des Waſſers zu er: 
forfhen; 2) in der Chirurgie ein Werkzeug, womit der Wundarzt die Wunde 
unterfucht. Daher heißt fondiren: meffen, die Tiefe ergründen, und figuͤrlich 
etwas ausforfchen. 

Sonett (ital, Sonetto, franz. Sonnet), eine meift anf 14 gleich lange 
Zeilen befchränkte Vers: und Neimform, die Ältefte der ital. Poefie. Früher , 
ſchon war fie umter den Provençalen einheimifch, und bereits im 13. Jahth. ges 
denkt ihrer ber Graf Thibaut von Champagne als einer allgemein üblichen und be: 
kannten Dichtart. Ein völlig geregelted provengalifches Sonett, in welhem Wil, 
helm von Amalrichi dem Könige Robert von Neapel Gluͤck wuͤnſcht, vom 3.1321, 
findet fi) bei Noftrabamus, aus dem es Grescimbeni in f. „Storia della volgar 
poesia”, T,I, mittbeilt. Auf ital. Boden warb das Sonett ungefähr um die Mitte 
bes 13. Jahrh. einheimifch, als mit dem Geifte provengalifcher Dichtkunſt auch 
die Formen derſelben in dem ſprachverwandten Nachbarlande einzogen. Fra Guit 
tone von Arezzo, der erſte namhafte ital. Dichter (ſt. 1295), war auch der Erſte, 
der dem Sonett, wenigſtens in Italien, jene regelmaͤßigere Geſtalt gab, die von 
Petrarea (ft. 1374) zur hoͤchſten Vollendung gebracht, ein ſtehendes Mufter für 
alle nachfolgende Zeit ward. In Frankreich ward nad) bem Untergange ber pro: 
vencalifchen Porfie das Sonett nicht weiter bearbeitet, biß es erft im 16. Sahrh. 
bahin zuruͤckkehrte, aber als bout-rime zum leeren Wis: und Reimfpiel herab: 
fant, In Deutfhland kam es zuerjt durch Weckherlin (fl. um 1650) und Opis 
(1.1639) zu Ehren. Der Name: Klanggebicht, mit dem fie das fremde Kunft: 
wort nur zu ireu überfegten, Eonnte leicht die Meinung veranlaffen, als ob das 
Defen bed Sonetts lediglich im Klange liege und folglich bloß ein mufikalifches ſei 
Und wirklich erfchien nach jenen Vorgängern, nur nicht in ihrem Geifte, eine ſolche 
Menge qlechter Sonette, daß ſchon Joh. Rift (geſt. 1667) ſehr ernſtlich gemeinte 
Klagen Über ſtuͤmpernde Sonettenſchmiede“ laut werden lief. Die ſuͤdlichen 
Klänge muften eine Zeitlang verſtummen, um in fpäterer Zeit defto fchöner wieder 
erweckt zu werden. Mach mehren verungltidten Verſuchen Andrer, 3.3. von 
MWeltermann 1765, und im „Deutfchen Merkur” 1775, rief Bürger die beinahe 
verfhollene Weife wieder ind Leben. Ihm folgten A. W. Schlegel, Tieck, No: 
valis, Iſidorus, Freimund Reimar (Rüdert) u. A. (S. Rafmann’s „Sonette 
der Deutfchen‘, 3 Bde., 1817.) Unfere Zeit darf fich rühmen, bie tiefere Be 
deutung dieſer fchönen Form begriffen zu haben. Was ben bem Sonett eignen 
Medyanismus der Form betrifft, fo befteht daſſelbe in der Regel aus 14 elfſylbigen 
Zeilen lambifchen Maßes (wir halten nämlich, gegen Bürger’s Beifpiel, auch im 
Deutſchen die weiblichen Keime — feltene Säle ausgenommen — für mwefentlich) 
und enthält 2 Hauptabtheilungen von ungleiher Länge, von denen bie erftere in 
2 vierzeilige (Ouadernarien, Quadrains) , die legtere aber in 2 dreizeilige Strophen 
(Zerzinen) zerfällt. Jede der beiden Hauptabtheilungen hat ihr abgefchloffenes 
Reimgebiet, fo nämlich, daß die beiden Quadernarien durch 2 4 Mal wieberkeh: 
rende Reime fich verfhlingen, in den beiden Zerzinen (Terzetts) aber je 2 und 2 
ober je 3 und 3 Verfe zufammenreimen. Die Stellung der Reime kann nach dem 
Vorgange ber ital. Meifter, an bie man fich bei einer von ihnen entlehnten Form 
doch wol zunaͤchſt zu halten hat, in den beiden vierzeiligen Strophen eine dreifache 
fein: entweber fo, daß bie1., 4., 5. und 8. und ebenfo die dazwiſchen liegenden 
4 Zeilen eine Reimverſchlingung bilden (geſchloſſener Reim, rima chiusa), oder 
daß, was feltener ift, die Reime regelmäßig mit einander abwechfeln (Wechſelreim, 
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rima alternata), ober daß, was noch feltener vorkommt, beibe Weiſen verbin- 
dend, das erſte Quabernario mit wechfelnden, das zweite aber mit gefchloffenen 
Reimen gebildet wird (gemifchter Reim, rima mista), In den beiden dreizeiligen 
Strophen herrſcht entweder der gedritte Reim (rima atterzata) mit zweimaliger 
Miederkehr derfelben Reimſylben, oder der Kettenreim (rima incatenata) mit 3 
Keimen, dieebenfalls wieder auf mannigfaltige Weife geftellt und unter einander 
verfchlungen werben koͤnnen. (S. Strophe.) Übrigens kann e8 nicht auffallen, 
daß ſich in einer Literatur, die, wie die italientfche, ſich in ihren Igrifchen Darftellun- 
gen, außer ber Ganzone, faft allein auf dad Sonett beſchraͤnkt, mancherlei Abwei⸗ 
chungen von jener Normalform vorfinden. Dahin gehören die fügen. anafreonti- 
[hen Sonette, mit kuͤrzern, meift achtfplbigen Zeilen; ferner die gefchweiften, mit 
einem Anhange (coda) von einer oder mehren breizeiligen Strophen; endlich ber 
Sonettenfran;, der aus einem duch, gleiche Reime verſchlungenen Cyclus mehrer 
Sonette befteht. Jene beiden obengenannten Hauptabtheilungen find nicht bloß 
willkuͤrlich erſonnene, bedeutungslofe Formen, ſondern hervorgegangen aus bem 
Mefen des Gedanken, der ſich unwillkürlicy in Sag und Gegenfag, Bild und Ge: 
genbilb zerfpaltet. Es muß daher nothwendig nach den erften 8 Zeilen ein Ruhe⸗ 
punft, ein Abfchnitt auch in dem Gedanken eintreten. Ja, wir wagen es zu bes 
haupten, und würden im Stande fein, e8 durch Beiſpiele aus der Sonettenſamm⸗ 
lung des Meifters in biefer Gattung, Petrarca, zu belegen, daß das Sonett erſt 
dann feine wahre Vollendung erreiche, wenn nicht bloß zwifchen jenen Haupt: 
abfchnitten, ſondern auch noch außerdem zwifchen dem einzelnen Duadernarien unb 
Zerzinen eine ähnliche gegenfeitige, am liebften antithetifche Beziehung, ftattfindet. 
Dem Sonett liegt meiftens ein einfacher, aber bedeutender Gedanke zum Grumbe, 
welcher mit einer größern Breite ald im Epigramm ausgefprochen und durch ben 
Zauber des Reims umtleibet ift. K. F. 
Sonne. Dieſer praͤchtige Himmelskoͤrper, von welchem Licht, Waͤrme 
und Leben ausſtroͤmt, bietet uns den Anblick einer kreisrunden und glänzenden 
Scheibe dar, aus welcher Erfcheinung, mit Berudfichtigung der Beobachtungen, 
zu denen die Sonnenfleden (f. db.) Veranlafjung gegeben haben, folgt, daß 
diefes Geſtirn eine der Kugelgeftalt fehr nahe kommende Form habe, und fid in ei⸗ 
ner Zeit, die man etwa auf 254 Tag feftfegen kann, um feine Achfe brehe, indem 
nur eine Kugel dem Auge unter allen Stellungen auf bie vorangegebene Art er- 
foheinen kann. Den wahren aſtronomiſchen Bezug der Sonne nicht nur zu un⸗ 
ferer Erde, fondern überhaupt zu allen Haupt» und Nebenplaneten unferd Sy: 
ftems, demzufolge fie in dem einen Brennpunkte fehr wenig ercentrifcher Ellipſen 
liegt, welche die erftern, in Begleitung der legtern, um diefelbe befchreiben, kennen 
wie feit Kepler’s (f. d.) Sonnenfoftem. Ihre mittlere Entfernung von ber 
Erbe, deren Beftimmung den Aftronomen durch Beobadytung ihrer Parallare 
(f.d. und Sonnenparallare) endlich mit ziemlicher Genauigkeit gegluͤckt ift, 
beträgt in runden Zahlen zmwifchen 20 und 21 Mill. geogr. Meilen: die Sonne ift 
alfo über 400 Mal weiter als der Mond von ung entfernt; und, um fich eine an: 
ſchauliche Vorftelung von biefer Entfernung zu machen, eine Kanonentugel, bie 
600 Fuß in der Secunde zurüdlegt, würde gegen 26 Jahre zubringen, ehe fie bie 
Sonne erreichte. Der fcheinbare Sonnendurchmeffer kommt dem bed Mondes 
ziemlich gleich, er beträgt etwas über 4°, jedoch, nach Mafgabe der verfchiebe: 
nen Puntte der Bahn, von denen aus wir benfelben beobadyten, auch etwas vers 
fhisden: eine nothwendige Folge der eben erwähnten Geftalt diefer Bahn. Noch 
mehr: die Schlüffe, welche wir aus der verfchiedenen Größe des Durchmeffers auf 
die verfchiedene Entfernung der Sonne von und machen, treffen mit Demjenigen 
vollkommen zufammen, was wit aus andern Gründen darüber wiſſen; und biefe 
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allerfeitige Beftätigung erhebt bie Angaben und Behauptungen ber heutigen Aftro- 
nomie über jeden Zweifel. Die Maffe der Sonne, welche die aller übrigen Plane: 
ten zufammengmemmen 800 Mal übertrifft, verhält fi, zur Maffe der Exde, 
insbeſondere nach Piazzi, — 329,630:1; im Durchmeffer ift fie 112, an Ober: 
fläche 12,700, an £örperlihem Raume 1,435,000 Mal größer; die Erde er: 
ſcheint, wie ſich Biot auf diefe Veranlaffung ausdruͤckt, ald ein Sandkorn gegen bie 
Sonne, welche ihrerfeits nur ein Punkt im umermefilichen Himmelsraume ift. Über 
die phyſfiſche Beſchaffenheit des Sonmenkörpers find die Aftronomen von jeher ver: 
fchiedener Meinung gewelen. Mir wollen von alfen den verfchiedenen Hppothefen 
nur bie anführen, welche Derfchel aufgeftent hat. Mach feiner Meinung 2 die 
Sonne ein mit einer ungeheuern, beftändig von leuchtenden Wolken erfkäten At 
mofphäre umgebener, fuͤr ſich aber finfterer Körper, auf deffen Oberfläche fich, gleich- 
wie auf unferer Erbe, Berge und Thäler befinden. Indem ſich jene leuchtenden 
Wolken an einzelnen Stellen zuweilen zurückziehen und fomit den Sonnenkoͤrper 
theilweife entblößen, entftehen die Sonnenflecke. Diefe Meinung ſcheint vor ber 
Anſicht von Baplace, der fich die Sonne als einen brennenden Körper vorftellt, den 
Vorzug zw verdienen, weil fie uns den erhebenden Gedanken der Bewohnbarkeit 
diefes Geftiene fallen läßt, welcher ſich mit der weifen Raummutzung einer gütigen 
Allmacht beffer verträgt. Die neueften Entdeckungen und Forfhungen hierüber 
findet man in Littrow's „Populairer Aſtronomie“ (Wien 1825, 2 Bbe., m. 8.); 
und noch anziehender vorgetragen in Schubert's, Verm. Schriften (4.Bbd., Stutt- 
gart 1827). D.N. 

Soönnenbahn, f. Ekliptik. 

Sonnenberg (Franz Anton Zofeph Ignaz Maria, Freiherr v.), biefer 
durch fein dichterifches Genie, noch mehr vielleicht durch fein trauriges Ende in der 
Bluͤthe der Fahre berühmt gewordene Süngling, war zu Muͤnſter in Weſtfalen 
1778 geb. Bon Kindheit auf fcheint f. kuͤhne, riefenftarke, aber ungeregelte Phan⸗ 
tafie das Übergewicht über bie uͤbrigen Seelenkraͤfte behauptet zu haben, und ba 
durch f. Etziehung dieſes Mißverhaͤltniß nicht aufgehoben wurde, fo trat es, als er 
fi) in einer bedeutungsvollen Zeit ohne be ten Wirkungskreis fah, nur noch 
greller hervor und rig ihn endlich in den Untergang. Bereits in einem Alter von 
11/— 12 Jahten, woͤ er auf dem Pautinifhen Gymnaſium zu Münfter Unterricht 
genoß, entwarf er nach Klopſtock's Meſſiade“, mit der er zufällig bekannt wurde, 
ben erſten Plan zu einem Epos: „Das Weltenge‘ (Wien 1801, 1. %h.), das 
alle Fehler eines regelloſen gigantifchen Umeiffes, einer meift ſchwuͤlſtigen, unna⸗ 
türlichen Diction und einer wilden Phantafie vereinigt. Vielleicht mehr, um frem⸗ 
be als eigne Wünfche zu befriedigen, ftudirte er die Rechte, machte in feinem 19. 3. 
eine Reife durch Dentfchland, die Schweiz und Frankreich, kam in f. Vaterland zus 
ruͤck, entfernte ſich aber zum zweiten Male aus demfelben und durdjirrte a. Gegen: 
den Deutfchlande. Er lebte fodann zuruͤckgezogen in Drafendorf bei Jena und in 
Jena. Hier arbeitete er an einem zweiten Epos: „Donatoa“ (erfchienen nach f. 
Tode zu Halle 1806, 2 Bbe.), welches dergeftalt f. ganze Seele erfüllte, daß er 
Schlaf und Speife, Umgang und jede Lebensfreude dafür aufopferte. Allein feine 
überfpannte Natur zerftörte fich durch ihre eigne Kraft; er endigte freiwillig f. Les 
ben am 22. Nov. 1805, indem er ſich zu Jena aus dem Fenfter ftürzte. ©. hatte 
die Dichtkunſt zu f. eigentlichen Sphäre gemählt und wuͤrde darin, bei einer harmo- 
nifchen Ausbildung feines Innern, gewiß etwas Bleibendes geleiftet haben. Die 
„Donaton’ zeigt ihn als einen Machetferer Klopſtock's. Bei allen Fehlern in Pları 
und Ausführung findet man in einzelnen Stellen Tiefe und Fülle, Kraft und Ho- 
beit und eine tiefe Inmigkeit des Gemuͤths. Außer der „Donatoa’ erfchienen nad) 
f. Tode auch feine übrigen Gedichte, herausgeg. von Gruber, * 1809. 
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Sonnenfels (Joſeph, Reichöfreiherr v.), Ptaͤſes ber Akademie der berei⸗ 
nigten bildenden Künfte, Commandeur des Danebrog » und Nitter bed St. Gte- 
phansordens, ein verbienfivoller Schriftfleller, geb. zu Nikolsburg in Mähren 
1733, ward bei den Piariften bafelbft erzogen und galt, obgleic) ſ. Geift wenig 
. gebildet war, für einen ihrer beften Schüler. Aus Mangel an Ausfichten befferer 
Urt ward er in feinem 16. 3. Soldat, brachte e8 in 5 Jahren bis zum Unterofficier 
und lernte von Überläufern aus Frankreich und Italien —— und italieniſch 
und nebenher auch böhmifch. Einige alte deutſche und franz. Schriften verbarben 
JSeſchmack mehr als fie ihn bildeten; indeffen las er doch, was er nur erhafchen 
konnte. Nach Ablauf f. Dienfizeit fludirte er zu Wien die Rechtswiſſenſchaft umb 
wohnte den Vorlefungen bei, welche f. Vater — der jüdifher Herkunft war — 
einigen Oxbensgeiftlichen über die hebr. Sprache hielt; zugleich gab ihm |. Vater 
Unterricht in der tabbinifchen Sprache, und ba er auch hierin große Fortſchritte 
machte, warb er demfelben ald Interpres des Hebräifhen bei ber nieberöfte. Megie- 
ung abjungirt. Zugleich arbeitete er, um ſich praktiſche Rechtslenntniffe zu ver- 
ſchaffen, als Gehuͤlfe eines vornehmen Zuftizdeamten, und fuchte befonders ſich 
gründliche Kenntniß der deutfchen Sprache zu verfhaffen. Endlich trat er mit eini- 
gen beutfchen Auffägen ala Schriftfteller auf, und ber Beifall, womit fie aufge 
nommen twurben, beftärkte ihn in dem Vorjage, ſich ganz ber deutſchen Literatur 
zu widmen. Nachdem er ſich vergebens um eine Ptofeſſur in Wien beworben 
hatte, mußte er die Stelle eines Rechnungsführers bei der ehemaligen Arcierengatde 
annehmen. Dadurch ward er mit Petrach, dem erften Lieutenant biefer Garbe, be- 
kannt, der ihm 1763 zur Lehrſtelle der Staatswiſſenſchaften auf der Univerfität zu 
Wien verhalf. Durch f. Freimüthigkeit zog ex ſich bald Feinde zu, ließ ſich aber 
nicht in f. Eifer fr die Beförderung der MWiffenfhaften, die Ausbildung ber beut- 
(chen Sprache und die Aufklärung feines Waterlanbes ftören. Ex bewirkte durch 
eine Schwift (nod) fiiher als Beccaria fein Werk „Über Verbrechen und Strafen“ 
ſchrieb) die Abfchaffung ber Folter in den oͤſtr Staaten. Trotz ber Bemühungen 
f. $einde, ihn als einen Religionsfpötter und Majeftätsverbrecher zu flürzen, ward 
er von der Kaiferin zum & €. Rath, 1779 zum wirkt. Hofrath bei der geh. böhmi- 
ſchen und öfter. Hofkanzlei und zum Beifiger der 8. k. Stubienhofcommiffion er- 
nannt und 1797 in den Reichsfreiherrnſtand erhoben. Er ſtarb d. 26. April 1817. 
— S.“ Schriften find nicht Werke von großer Erfindungstraft, aber freimüthig 
und reichhaltig an edeln, menſchenfreundlichen Gefinnungen. Er hat im peinlichen 
Rechte, in der Polizei und im Finanzwefen Verbefferungen gelehrt und durchſetzen 
helfen, die ihm zum unvergeflihen Ruhme gereichen. Auf ber Bübne und in den 
Hörfälen feines Vaterlandes führte er einen beffern Gefhmad rin, und in f. Wer 
fen findet man das Gebrumgene und Glängende mit Einfalt und Leichtigkeit, feinen 
Wit und Satyre mit rührender oder ſtrafender Moral vereinigt. — Sonnenfel®’s 
gefammelte Schriften, 10 Bbe., Wien 1783—87. 

Sonnenferne, f. Sonnennähe. | 

Sonnenfinfterniß. Eine Sonnenfinfternig entſteht, wenn ſich ber 
Mond zwifchen einen irdiſchen Beobachter und bie Sonne fo ftellt, daß dadurch für 
diefen Beobachter die Sonne ganz oder zum. Theil bebedt, mithin ibm und ben 
Ländern der Erde, wo er fich befindet, das Sonnenlicht in dem naͤmlichen 
entzogen wird; woraus folgt, daß Sonnenfinfterniffe nur zur Zeit des Neumonbes 
möglich find. Nach der finnlichen Wahrnehmung zieht ſich babri eine dunkele 
Scheibe von Abend gegen Morgen vor ber Sonnenfheite hin und ſcheint fie zu 
verfinftern. Allein biefe Verfinſterung der Sonne ift nur ſcheinbar, da fie ein 
leuchtender Körper und feiner Verfinfterung unterworfen ift. Die dunkle Scheibe 
ift vielmehr der Mond, deſſen der Sonne abgekehrte und der Erbe zugewandte, 
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folglich dunkle Seite wie erbliden, während er mit feiner ber Sonne zugefehrten 
Seite bie Strahlen berfelben auffängt. Werfinftert wird dabei alfo weder die 
Sonne noch auch der Mond, fondern die Erde, welche bei der Sonnenfinfterniß 
in benfelben Sale ift, worin der Mond fidy bei der Mondfinfterniß befindet, nur 
mit bem Unterfchiede, daß die Verfinfterung auf der Erde felten recht bemerkbar 
wird, da der Mond um fo viel Eleiner ift als die Erde; man nennt deßwegen auch 
Das, was von ber Erde aus gefehen eine Sonnenfinfterniß ift, eine Erdfinſter⸗ 
niß, fobald man den Vorgang auf einen andern Punkt des MWeltraumes, 3.8. 
auf den Mond, bezieht, mo in ber That nicht die Sonne, fondern die wirklich in 
den Schatten bed ketztern tretende Erde verfinftert gefehen wird. — Die Sonnen: 
finfterniffe find entweder partielle, d. b. folche, wo die Sonnenfcheibe zum Theil 
verdeckt „cder totale, d. h. ſolche, mo der Mond die ganze Sonnenſcheibe 
bedeckt. Total und zugleich central kann eine Sonnenfinſtetniß nur ſein, wenn 
ſich die Sonne gerade in der Sonnenferne, und der Mond in der Erdnaͤhe befinden, 
denn in biefem Falle iſt der ſcheinbare Durchmeſſer bes Mondes 2 Min. und 7 Ser. 
größer als ber der Sonne. Die Dauer einer folhen Sonnenfinfternif kann ſich auf 
3 Min. 41 Sec. erflreden. Iſt der fcheinbare Durchmeſſer des Mondes Bleiner 
als der Sonnendurchmeſſer, fo erreicyt die Spise des Mondfchattenfegels bie Erb: 
fläche gar nicht, und in diefem Falle kann es ſich ereignen, daß die kleinere dunkle 
Mondſcheibe bie Sonnenfheibe fo bededt, daß von letzterer nur ein heller Ring zu 
ſehen iſt. Eine folche Sonnenfinfternig wird eine ringförmige genannt. Man fah 
dergleichen 1764 zu Cadix, Galais und Pello in Lappland. Bei totalen Sonnen», 
ober, wie man nad) der obigen Bemerkung alfo richtiger fagen follte, Erdfinſter⸗ 
niffen, tritt, fagt man, völlige Nacht ein, die Sterne werben fichtbar, und die Voͤ⸗ 
gel, in Derwirrung gefegt durch die plöglich eintretende Nacht, flattern aͤngſtlich 
umber und fallen zur Erde. Auch die übrigen Thiere zeigen Bangigkeit, als ob ir: 
gend eine außerordentliche Veränderung in der Natur vorgänge. Indeſſen bie to» 
tale Sommenfinflernig am 10. Mov. 1810 und bie am 7. Sept. 1820 hat von 
allen dieſen Erſcheinungen nicht eine einzige wahrnehmen laffen, und da dergleichen 
Berfinfterungen überhaupt fehr felten find, fo dürften die Menfchen, die in ältern 
Zeiten bavon gefhrieben haben, wol ängftlicher geweſen fein als die Wögel und die 
Thiere. — Über die Berechnung der Sonnenfinfterniffe f. Bode's „Erläuterung 
ber Sternkunde“ (3. A., Berl. 1808, 2Btde., m. 8). Eine vortheilhafte Ent⸗ 
werfungsmethobe lehrt Lambert im 2. Abfchn., 2. Th. feiner „Beitr. zum Gebr. 
der Matbenr.” (Berl. 1765— 72, 3 Bde). Berzeichniffe alter feit Anfang der 
chriſtl. Zeitrechnung vorgefallenen Finfterniffe gibt „L'art de verifier les dates“ 
(Paris 1770, $ol.), und ein von 1822— 31 umfaffendes Verzeichniß findet ſich 
Er „Anleit. zut Kenntniß bes geftienten Himmels’ (9. A., Berl. 1823, 
mit 8.). 

Sonnenflede Dean erblidt auf der Sonnenfcheibe oftmals Flecken 
von imordentliher Geftalt und in größerer ober geringerer Anzahl; fie erfcheinen 
in dee Mitte ſchwarz und am Rande mit einem weißlich⸗grauen Mebel, welcher aber 
auch oft in große Flächen ohne jenen erkennbaren ſchwarzen Kern zerflieft. Sie 
entiteben und verſchwinden zumeilen mitten auf der Sonne ſchnell und ohne alie 
bemerkbare Weranlaffung ; häufiger aber fieht man fie ſchon gebildet am öftlichen 
Rande eintreten, ſich nady dem weſtlichen Rande bewegen, an welchem fie fich, bei: 
läufig 13 Tage nad) ihrem erften Erſcheinen, wieder aus dem Geficht verlieren, und 
hierauf nad) einer nur wenig längern Zeit neuerdings am oͤſtlichen Rande hervor» 
kommen. Die ganze Erfcheinung trägt fich fo zu, als wenn biefe Flecken in etwa 
27 Tagen einen Umlauf um bie ganze Sonne madıten: im Anfang bes Juni be: 
fhreiben fie während ihrer Sichtbarkeit von N. nad) S. hinabgehende gerade Linien 
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auf bie Sonne; in den folg. Monaten fangen fich diefe Bahnen an zu kruͤmmen 
und bilden Ellipſen, deren Höhlung fich aufwärts kehrt und deren Eröffnumg fich 
fpäterhin erweitert; ſodann wiederholen ſich dieſe Geftalten, nur im umgekehrten 
Sinne ber Richtung, und die Periode beträgt gerade ein Sonnenjahr. Man erklärt 
dies Alles voliftändig, wenn man bie Flecken, als der Sonnenkugel felbft adhaͤri⸗ 
rend, betrachtet und legterer eine Rotation nach ber Folge der Zeichen um eine 
Are beilegt, welche unter einem Winkel (von 824°) gegen bie Ebene der Eküptik 
geneigt ift. Die wirkliche Dauer diefer Rotation findet man aus ber fcheinbaren, 
oben auf gegen 27 Zage beflimmten — etwas über 25 Tage; denn es muß in 
Betraiht gezogen werben, daß bie Erde, von welcher aus die Bewegung betrachtet 
‚ wird, unterbeß felbft in Bewegung ift, und daf biefer Umſtand alfo nothwendig eine 
ſolche Verfchiebenheit zur Folge hat. Betrachtet man während bes jährigen Um: 
laufes der Erde um bie Sonne den Weg ber Flecken ferner von der Seite, wo ber 
Sonnenäquator die Ekliptik fchneidet, fo muß berfelbe Weg angefuͤhrtermaßen ges 
rablinig, fonft aber elliptifch gekruͤmmt erfcheinen, welches aus den Megeln der 
Derfpective folge. Die Natur biefer Flecken endlich anlangend, fo denkt fi 
Herſchel (f.d.) den Sonnenkörper als einen unſerer Erde ähnelnden, feſten, 
mit einer Photo : (Richt) fphäre umgebenen Kern, von welchem zuweilen einzelne 
Punkte oder Stuͤcke durch Riſſe diefer Lichefphäre fichtbar werben und fo flecken⸗ 
artig erfcheinen. Diefe [höne Hypotheſe findet ſich weiter entwidelt in f. Werke: 
„Über ben Bau bes Himmel!’ (Dresd. 1826, m. K.). Sonſtige Erdrterungen 
über bie Sonnenfleden, namentlidy auch hiftorifche über ihre erfte Entdeckung, gibt 
Littrow's „Populaire Aftconomie (Wien 1835, 2 Bbde., m. 8.). 

Sonnenjahr, f. Jahr. 

Sonnenmifroffop ift eine einer Zauberlaterne ähnliche Einrichtung, 
bie flatt ber Lampe durch das Sonnenlicht erhellt wird. In einem verfinfterten 
Zimmer ftellt e8 auf einer weißen Wand Eleine Gegenftände fo vergröfiert dar, daß 
ihre zarteften Theile fehr genau unterfchieben werben können. Das ganze Sonnen- 
mikroſkop befteht aus einer kleinen Möhre, die mittelft einer runden Büchfe in einer 
vieredigen Platte fo befefligt ift, baf fie nach allen Seiten hingedreht werben kann. 
Diefe Platte fommt nun um das Loch eines Fenſterladens zu liegen, durch weldye® 
die Röhre geftedt wird, ſodaß alles Licht von Aufen nur durch bie Roͤhre in das 
verfinfterte Zimmer kommen Eann. Diefe Röhre hat vorn eine Erleuchtungslinfe, 
von Innen aber eine Vergrößerungslinfe, hinter welcher eine Vorrichtung ange- 
bracht ift, daf man bie zu erleuchtenden Gegenftände quer burchfteden Farm. Über 
ber Erleuchtungslinſe ift nody von Außen ein platter Spiegel angebracht, der. fo ges 
flellt werden Eann, daß er bie Sonnenftrahlen auffängt und felbige auf die Er» 
leudhtungslinfe parallel mit der Are wirft, woburdh fie ben in ihrem Brennpunkt 
befindlichen eingefchobenen Gegenftand erleuchten. Dieſes Inftrument wurde um 
1.740 von dem berliner Arzte, Dr. Lieberfühn, baher es auch ftatt Sonnenmikro⸗ 
f£op häufig das Lieberfühn’fcye genannt wirb, erfunden. Vgl. Mikroſkop und 
[. „Essay on the mieroscope by Adams” (Lond. 1787, 4.) unb auszuͤglich dars 
aus Gren’s „Naturlehre” (6. A., Halle 1820). 

Sonnennähe md Sonnenferne. Die Erbe läuft, gleich den uͤbri⸗ 
gen Planeten und den Kometen, in einer Ellipfe um die Sonne, in deren einem 
Brermpunfte legtere liegt. Hieraus folgt, daß fie in einem Endpunkte der großen 
Are am wenigften, im andern aber am weiteften von der Sonne entfernt ift; biefe 
Punkte heißen degwegen fehr paßlich Sonnennähe und Sonnenferne, aphelium 
und perihelium. 

Sonnenparallare. Paralare umb Horizontalparallare find bereits 
im Urt. Parallare erklärt. Die Horizontalparallage ber Sonne insbefondere 
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baben uns erft die 1761 und 1769 ftattgefundbenen Durchgaͤnge ber Venus durch 
die Sonnenfheibe mit größerer Genauigkeit kennen gelehrt. Da bie Erdbahn 
naͤmlich die Bahn der Venus einfchließt, fo muß letzterer Planet zuweilen zwifchen 
uns und dee Sonne vor diefer vorbeigehen. Die Zeitdauer eines foldhen Durch» 
ganges für den Mittelpunkt der Erde läßt fich berechnen; auf der Erdoberfläche 
beobadytet man fie. Der Unterfchied beider Ergebniffe läßt auf die Horizontal 
parallare der Sonne und fontit auf die Entfernung beider Himmelskoͤrper von ein: 
anber fchließen. Auf diefe Weife ungefähr Hat man die mittlere horizontale Parallare 
der Sonne — 8’, 8 nady Dufejour und 8,7 nad Biot gefunden, woraus bie 
mittlere Entfernung bee Sonne von der Erde — 23439 Erdhalbmeffer (zu 8594 
geogr. Meilen), ober in runder Zahl gegen — 20,500,000 folder Meilen folgt. 
Nimmt man jene Horizontalparallare nur „I, Secunbe Kleiner, fo wird der Abftand 
ſchon um 215 Erdhalbmefler größer, woraus ſich die Verfchiedenheit der Entfer: 
nıumgsangaben erflärt. Kennt man Übrigens diefe einzige Entfernung mit hinrei⸗ 
chender Genauigkeit, fo befigt man den Mafftab für unfer ganzes Planetenfpftem, 
indem fich nach dem zweiten Kepler’fhen Geſetzze (f. d.) die Würfel der mitt: 
lern Entfernungen der Planeten von der Sonne verhalten wie bie Quadrate der 
(längft befannten) Umlaufszeiten. Darum ift diefe Beflimmung von fo außeror⸗ 
dentlicher Wichtigkeit. Über die Beobachtungen bed Venusdurchganges von 1769 
f. Bobe’8 „Sternkunde“ (3. A., Berl. 1808), Lalande's Astronomie‘ und 
Ende: „Die Entfernung der Sonne von ber Erde aus dem Venusdurchgange von 
1761” und „Der Benusdurchgang von 1769”. (Vgl. Durdhgang.) 

Sponnenraud, f. Höhenraud). 

Sonnenfein, Schloß auf einem füdöftlich über der Stadt Pirna ſich 
erhebenden Felfen, der Sig einer Irrenanſtalt. Schon um die Mitte des 13. 
Sahrh. ſtand hier eine Grenzvefte der meißnifchen Markgrafen, bie im 16. Jahrh. 
zum Theil abgetragen und neu erbaut wurde. Diefe Feftung galt ſeitdem lange für 
wichtiger ald der benachbarte Königftein und diente zum Staatsgefängniffe, wo 
u. A. Patkul (f.d.) faß. Im fiebenjährigen Kriege ward das Schloß von den 
Preußen erobert und geſchleift. Als Torgau zu einer Feftung unggefchaffen wurde 
und ben dort feit 1730 beftandenen Straf» und Berforgungsanflalten andre Sige 
angemiefen werden mußten, warb der damit verbundenen Sirrenanftalt das Schloß 
Sonnenftein eingeräumt, aber zugleich mehr als es früher der Fall gewefen war 
bie Heilung der Seelenkranken zum Hauptzwede der erneuerten Anftalt gemacht, 
bie 1811 unter der ärztlichen Leitung bes Dr. Pienig, der eine Zeitlang Pinel's 
Mitarbeiter in Paris geweſen war, eröffnet wurde. Die Kriegsunruhen 1813 
brachten die unter der thätig forgenden Oberaufſicht der koͤnigl. Behörde für bie 
Straf: ımb Berforgungsanftalten fchnell aufgeblübete Anftalt der Auflöfung nahe, 
da die Kranzofen das Schloß befeftigten und bis in den Nov. gegen bie Verbündeten 
behaupteten. Gleich nach ber Übergabe der Vefte wurde das Schloß wieder in Stand 
gefest und ſchon im Kebr. 1814 konnten viele Kranke zurückkehren. Die Anftalt ifl 
hauptfächlich für heilbare Irren und für Perfonen aus gebildeten Ständen bes 
ſlimmt, die fih zur Aufnahme in eine Verforgungsanftalt eignen; Diejenigen 
hingegen, die unheilbar befunden werben, erhält das Srrenhaus zu Koldis, ehemals 
Maldheim. Die Kranken werben in 3 Glaffen getheilt, und nad) diefer Abtheilung 
find die Koften der Verpflegung und Verſorgung in Tiſch und Kleidung (von 150 
Zhle. biß herab anf 40 jährlich) verfchieden. Arme Inländer werden unentgeltlich 
aufgenommen. Dem Arzte ift e8 erlaubt, Pfleglinge in f. Wohnung aufzunehmen, 
um auch Ausländern und wohlhabenden Hülfsbebürftigen die Vortheile der Heil 
anftalt zulommen zu laffen. Die Zahl der Kranken in der öffentlichen Anftalt bes 
trägt gewoͤhnlich uber 200. Während eines Ljährigen Zeitraums wurde + der 
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Pfleglinge theils als völlig genefen entlaffen, theild auf unbeftimmte Zeit beur⸗ 
laubt. Es ift Grundfag, die Geneſenen vor ihrer völligen Entlaffung in einem 
von den Gebäuden für Kranke getrennten Reconvalescentenhaufe zu beobachten. 
Andre werben bloß beurlaubt und erhalten mit dem Urlaubspaffe eine mit mufter- 
hafter Umficht und im Geifte milder Menfchlichleit abgefaßte Anweifung zur Be: 
handlung des Genefenen für bie Ortsobrigkeiten und Verwandten. Die Einrid;- 
tung bes Haufes und die phufifche und pfuchifche Behandlung der Kranken find 
mufterhaft. Männliche und weibliche Kranken find völlig geſchieden, und für bie 
Letztern ift ein von den übrigen Gebäuden abgefondertes Haus beftimmt. Gewoͤhn⸗ 
lid) wohnen 2—4 Kranke beifammen; felten wohnt Einer allein, Wuͤthende auss 
genommen. Die Wohnungen find heil und reinlich und werden jeden Abend von 
ben Auffehern unterfucht. Die Arbeiten und Befchäftigumgen ber Kranfen wer: 
den von bem Arzt und ben Hausverwalter gemeinfchaftlich, mit Rüdficht auf bie 
Kräfte und Anlage der Pfleglinge und auf Erwedung eines wohlthätigen Thätig- 
Beitötriebes, angeorbnet. Die Pfleglinge der erften Glaffe haben Zutritt in das 
Mufit = und Lehrerzimmer, wo eine vorfichtig gewählte Bücherfammlung und mu⸗ 
ſikaliſche Inftrumente fich befinden. Billard, Kegelfpiel, Luftwandeln in den 
Gärten auf der Felſenflaͤche, die eine herrliche Ausſicht haben, gewähren Unterhal- 
tung umd Zerfireuung. Auch Übungen im Ererciven mit hölgernen Gewehren hat 
man heilfam gefunden. Wöchentlich einmal werden von mehren Pfleglingen Con» 
certe aufgeführt. Schläge, Ketten, Zwangſtuhl find verbannt; das Iwanghemb 
wird nur bei Wuͤthenden gebraucht. Zohftuben, nad Autenrieth’s Angabe ein⸗ 
gerichtet, dienen im aͤußerſten Falle. Ale zur Heilung bienlihe Mittel, 5.8. 
eine vorzügliche Badeanftalt mit einem Tropf- und Sturzbade, ein galvanifcher 
und elektrifcher Apparat, Schwungbett, Drebftuhl und Schwungrad zur unfchäb- 
lichen Beruhigung Tobender und zur Erregung hartnädig fchweigfamer Kranken 
find vorhanden und werden fortdauernd vervolltommnet. (&. die „Zeitſchrift für 
das Königreih Sachſen“, St. 1, Dresd. 1818.) 

Sonnenftid. Wenn die Sonnenftrablen in ber heißen Jahreszeit eine 
Zeitlang auf einen unbedeckten Theil der Haut fallen, fo entſteht hier eine xofen- 
artige Entzünduflg, auf deren Oberfläche hier und da Bläschen erfheinen, und die 
von ſtechenden Schmerzen begleitet ift. Innerhalb einiger Tage verliert fich bie 
Entzündung und die Oberhaut fehuppt fih ab. Wenn aber die Sonnenftrahlen 
unmittelbar auf den Kopf treffen, fo greifen fie bisweilen das Gehirn felbft auf 
ähnliche Weife an. Das Blut fammelt ſich in demfelben in größerer Menge, die 
Gefäße ſtrotzen, das Geficht umd die Augen werden roth, heftige Kopffchmerzen 
(in einem Falle, der mir vorkam, mit Lichtfcheu und Tagblindheit verbunden) ent: 
ftehen. Eine fieberhafte Hitze verbreitet fidy Über den ganzen Körper, Schlaffucht 
oder Beängftigung, welche ben Schlaf hindert, Schlaafluß, mit und ohne Blut: 
ertravafat, oder Hirnentzündungen entwideln ſich und werden oft in Eurzer Zeit 
tödelih. Diefe Zufälle belegt man vorzugsweife mit dem Namen bes Sonnen: 
ſtichs, und werben feltener bei ben Felbarbeitern, welche abgehärtet find, als bei 
den zarten Städtern beobachtet, welche allzu felten an die freie Luft fommen. Die 
Zufäle find heftiger, wenn die Sonnenftrahlen auf einen Schlafenden treffen. 
Die niedern Grade verlieren fic) von felbft wieder, die heftigern erfodern die ſchnellſte 
Anwendung von Fräftigen Heilmitteln, unter denen Aderläffe und kalte Umfchläge, 
auf den Kopf gelegt, obenan ftehen. 

Sonnenfyflem. Die neuere Afteonomie hat ſich zu ber Vorftellung er: 
hoben, ein jeber Fixſtern fei eine Sonne, der fi), aus Gränden der Analogie, ein 
Spitem umlaufender Haupt: und Nebenplaneten beilegen laffe. Im engern Sinne 
verfteht man aber unter Sonnenfyftem unfere Sonne mit ihren Planeten, Mons 
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den und Kometen. Demnad gehören zum Sonn enſyſteme, außer einer beſtimm⸗ 
‚ ten Anzahl von Kometen, die Planeten: Merkur, Venus, Erde mit einem Monde, 
Mars, Delta, Juno, Geres, Pallas, Jupiter trıit 4, Saturn mit ‘7, und letztlich 
Uranus mit 6 (biß jest entdeckten, wahrſcheinlich aber mehren) Monden. Alte diefe 
Planeten, in Begleitung ihrer Monde, laufen ſowol als bie Kometen in ellip- 
tifchen Bahnen um die Sonne, in deren einem Brennpunkte biefe thront, und, 
durch bie mächtige Kraft ihrer Anziehung, jene in ihren Bahnen erhält. (S. Gen: 
tealEräfte.) Ebenmäßig befchreiben die Monde oder Nebenplaneten, unbeſcha⸗ 
det ihrer Bewegung mit ben Hauptplaneten um die Sonne, gleichzeitig Ellipfen 
um bie legtern; wie z. B. eine auf einem Brete Laufende Kugel mit diefem umher: 
getragen werben kann, ohne daß dadurch in der erflern Bewegung etwas geändert 
wird. Außerdem find die Planeten einer Umdrehung um ihre eigne Are (Rotation) 
unterworfen, welche, verbunden mit der Neigung der letztern gegen bie Ebene der 
Bahn und bem Berharren in diefer Lage. (Parallelismus), auf den erhebenden Ges 
danken ber Bewohnung ihrer aller durch empfindenide Wefen führt, zu deren Mugen 
jene beiden Einrichtungen angeorbnet zu fein ſcheinien. Alle Fortfchritte der Aftro> 
nomie, 3. DB. der kürzlich durch Laplace entdedte Umſtand, daß die Supiterdmonde 
nie alle zugleich verfinftert und den Nächten bes Planeten ihre Erleuchtungen daher 
nie ganz entzogen werben koͤnnen, ſcheinen dieſe SBermuthung zu beftätigen. Es 
kann bier nicht der Ort fein, in das Einzelne aller Etſcheinungen einzugehen, welche 
unfer Sonnenfoftem darbietet. Uns muf es genügen, nur Einiges von dem Merk: 
würbigften anzuführen. Dahin gehört z. B. die bewundernswuͤrdige Regelmäßig: 
keit in der Vertheilung der Dianeten bucch ben Himmelsraum. Schon vor* der 
Entbedung der 4 neuen Planeten: Geres, Veſta, Juno und Pallad, wußte man, 
daß bie Entfernungen der übrigen von ber Sonne nach bem Geſetze der Reihe: 
4; 443; 442.3; 444.3; 4416. 3; 4-+32. 3; 44-64. 3 
wachſen. In biefer Reihe fehlt, wie man ſieht, zmwifchen ben bem Mars und dem 
Zupiter entfprechenden Gliedern 44-4. 3 und 44-16. 3, das Zwiſchenglied 
4-8. 3, worauf man die Vermuthumg gründete, daß ſich in biefer Entfernung 
ein noch unentdediter Planet finden müffe: eine Wermuthung, bie durch die Ent: 
deckung jener 4 neuen Planeten beftätigt worden iſt, welche in ber That jene ver- 
haͤltnißmaͤßige Entfernung haben. Ein andrer merkwürbiger Umftand, welcher 
ebenfalls auf eine Aehnlichkeit zwwifchen unferer Exde und den übrigen Planeten hin⸗ 
deutet, ift die flarke Abplattung (vgl. d.) des Jupiters. Diefelbe ift von dem 
urfpränglich weichen Zuftande des Erdkoͤrpers und dem Einfluffe der Arendrehung 
darauf abhängig geweſen. Da num Jupiter einer fehr ſchnellen Arendrehung unter: 
worfen ift, fo mußte, unter Voransfegung eines urſpruͤnglich ebenfalls weichen 
Zuſtandes feiner Maffe, feine Abplattung fehr bedeutend ausfallen, und diefes 
hat ſich bei der nachherigen Beobachtung auch wirklich fo befunden. — Das Hifto: 
tifche dieſes Art. f. in den Art. Ropernicusund Kepler. 
Zabellarifche Überficht unſers Sonnenſyſtems in den vorzüglichften Beziehungen. 
Durchmeffer der Erde — 1719 geogr. M.; Oberfläche — 9,232,060 IM. ; 
Räumlicher Inhalt — 2,659,310,190 Kubifmeilen. Ä 
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Siderifche Mittlere Ent: | Körperliche 
Revolution — fernung von Groͤße 
der Sonne. | (Volumen). 




































Sahre Tage stage Stund. Min. | Geogr. Meilen Erbe =1. 
Sonne . | 25 14 — 1,300,000 
Merkur — 88 1. — 1 8,000,000 * 
Venus — 2244| — 23 22 | 15,000,000 |- * 
Ede . . 1 — 1 — — | 21,000,000 1 
Deren Mond | — 274 ! 974 — — |9d.€.51,600 20 
Mars . 1 322 1 — 39 | 32,000,000 4 
Bella . 3 224 unbekannt 50,000,000 ſehr Bein 
Juno 4 131 | s 55,000,000 | El. ala Geres 
Ceres 4 220 57,700,000 | halb fo groß als 
| Dallas 
Pallas . 4 221 ⸗ ebenfo faft fo groß alg 
der Erbmond 
Jupiter mit | 
4 Monden | 11 314 — 9 56 | 108,000,000 1333 
Saturn mit | 
7 Monden | 29 166 — 40 16 !199,000,000 928 
Uranus mit | 
6 Monden | 84 9 — 7 — 1400000,000 75 


Claſſiſch ift Laplace’® „Exposition du systeme du monde” (4. X., Paris 1813) ; 
deutſch durch Hauff (Frankfurt «. M. 1792); und als Gommentar dazu: Haffen: 
frag’8 „Cours de physique cwleste ou legons sur l’exposit. du systeme du 
monde“ (Paris 1803, m. Rpfen.). Die vonftändigfte tabellariiche liberficht des 
Sonnenfoftem® gewährt Littrom’s „Populaire Aſtronomie“ (Wien 1825, 2 Bde, 
mit Kpfrn.). 

Sonnentafeln. Obwol ſich die Erde um die Sonne bewegt, pflegt man 
doch bei den Rechnungen, die fich auf ben augenblidlichen Plag ber erftern in ihrer 
Bahn beziehen, gegentheils die fcheinbare Bewegung der legtern anzunehmen, weil 
nur dieſe wirklich beobachtet wird, unb daher, flatt bes wirklichen Ortes der Erde, 
ben jedes Mal um 6 Zeichen bavon verfchiebenen, anfcheinenden der Sonne anzu: 
fegen. Die Rechnungsdata, melche zur Findung diefes Drtes für jede Zeit erfodert 
werden, find in eignen Werken zufammengeftellt, weldye ben Namen „Sonnen» 
tafeln‘ führen. Dergleihen Tafeln befist man von de Ia Gaife, von Meyer 
und befonders von Zah. Die neuen Sonnentafeln von Delambre endlich, ſammt 
einer ausführlichen Anleitung zu deren Gonftruction gibt f. „Astronomie” (Paris 
1814, 3 Bbe., gr. 4.). 

Sonnenuhr, Sonnenubhrlehre (Gnomonit, vom Griech. 
yvoıcv, ber Zeiger). Der tägliche Umlauf der Sonne am Himmel hat von jeher 
das einfachſte Mittel der Zeiteintheilung abgegeben, indem man die veränderliche 
Lage des Schattens bemerkt, den alle Körper ber Sonne gegenüber werfen. Man 
denke fich die Sonne den Aquator mit gleichförmiger Geſchwindigkeit in 24 Stun» 
den burchlaufend, und fege in den Mittelpunft der Ebene des legtern perpendicular 
einen Stift, der alfo der Erdaxe parallel ift, fo wird der Schatten diefes Stiftes 
dem Sonnenlaufe folgen, und auf gebachter Ebene die Stunden bezeichnen. Eine 
nach biefer Idee eingerichtete, mit einem folhen Stifte (Meifer, yyoımv oder 
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stylus) und mit Stundentheilung verfehene, der Ebene bes Aquators parallel auf: 
geftellte Kreisfcheibe oder andre Fläche, deren Mittagspunkt dem Meridian des 
Drtes entfpricht, heißt eine Aquimoctialunr, weil die Sonne an ben Aquis 
noctialtagen den Üquator befchreibt. Parallel mit dem Ügwator ſteht fie an jedem 
Drte, wenn fie mit dem Horizonte einen ber Aquatorshoͤhe dieſes Drtes gleichen 
Winkel macht. Wil man eine ſolche Kauinoetialuhr, welche den Grund aller uͤbri⸗ 
gen Sonnenuhren abgibt, hiernaͤchſt in eine Horizontale, d. h. in eine folche 
umgeftalten, deren Ebene ber Horizontalebene parallel liegt, fo muß man ben Weis 
fer auf der Ebene unter einem der Polhöhe des betreffenden Drtes gleichen Winkel 
befeftigen, bamit er twie der der Etdaxe, in welchem die Mittelpunkte aller Pa⸗ 
rallelk eiſe liegen, parallel fteht, indem die Are den Horizont Überall unter einem 
der Polhöhe gleichen Winkel fhneidet. Die Stundentheilung wird bann mit Be- 
zug auf bie Nquinoctialuhr ausgeführt. Ebenſo gründet ſich die Einrichtung und 
der Gebrauch der gewöhnlich fo genannten Sonnenringe, gleichwie die ebenfo be> 
Eannte Verbindung zweier mefjingenen Kreife, wovon der eine ben Meridian, der 
andre aber den AÄquator vorftelt, mit einer durchgehenden Erbare als Weiſer, die 
eine Scala zur Stellung eines Eleinen Sonnenbilded nad) Mafgabe der Declina- 


tion, und am Meridian einen auf jede Polhöhe zu ftellenden Aufhängering hat, 


auf die Theorie ber Aquinoctialuhren. Auch kann man baraus Regeln für Ver: 
ticalfonnenuhren, bie auf dem Horizonte perpenbicular ftehen, für Mor» 
gen- Abenb:, Mittag: und Mitternahtuhren, nad) Mafgabe der 
Richtung ihrer Flaͤchen gegen die 4 Hauptgegenden, und für Polaruhren, be» 
ren Ebene verlängert durch die Pole geht (und deren Wechfelbezug zu den Horis 
zontal» und Aquinoctialuhren man am deutlichſten überfieht, twern gefagt wird, 
daß bie Horizontaluhr für den Aquator, wo bie Polhoͤhe — O, eine Polaruhr, die 


Aaquinoctialuhr für bie Pole aber eine Horizontaluhr iſt), ſowie endlich für Ent: ' 


merfung von Sonnenuhren auf gebogene Flächen alter Art herleiten. Hierzu er: 
theilen ausführliche Anleitung für die praßtifche Ausübung: Helfenzrieder’s „Volle 
ftänd. u. aut fuͤhri. Unterricht, um Sonnenuhren nicht nur auf ebenen horizontalen 
und verticalen Flaͤchen, fonbern aud) auf Mauern und Fenfter zu machen““ (Augsb. 
1790). Die Theorie dagegen in ihrem Hauptfaden entwidelt auf wenigen Seiten 
überaus lichtvoll Lorenz inf. Grundriß der mechan., optifchen u. aſtron. Wiſſenſch.“ 
(2. Aufl., Helmftädt 1799, mit Kpfen. ; ſeitdem mehrmals aufgelegt). Eine analy⸗ 
tifche Darftellung gibt Berroyer s „Gnomonique, ou theorie des cadrans solai- 
res” (ald Anhang zum 3. Bd. der Biot’fdyen „Astronomie‘), 2. Aufl., Paris 
1811. Das Hiftorifche aber von den Sonnenubren ber Alten gibt Martini's „Abs 
handlung von den Sonnenuhren der Alten, durch Denkmale bes Alterth. erlaͤu— 
text'' (Beipzig 1778). — Unter einem Gnomon verfieht man eine Veranftaltung, 
wo ein Bild der Sonne in einem dunkeln Naume aufgefangen, im Augenblide 
des wahren Mittags. auf eine Mittagslinie faͤllt, und dadurch nicht nur den Mittag, 
ſondern auch die Mittagshöhe der Sonne angibt. So 3093. B. Caffini (Gios 
vanni Domenico) (f. d.) auf dem Boden in einer Kirche zu Bologna eine fehr ges 
naue Mittagslinie. Im alten Nom, unter Auguſt, bediente man fich bazu eines 
Obelisk auf dem Marsfelde, deffen Trümmer noch gezeigt werden. Eine Be- 
ſchreibung mehrer folder Gnomons gibt Lalande's „Astronomie‘ (2. Aufl, Pa: 
ri8 1771). D.N. 
Sonnenwenden Wenn man fi ben feheinbaren Jahreslauf der 
Sonne duch die Ekliptik verfinnlicht,, fo findet man, daß fi ihre Abweichung 
(f. b.) täglich) verändern muf, und zwar bis zu einer gewiffen Grenze zu-, und dann 
wieder abnehmend. Die beiden Punkte der Ekliptik nun, in welche ſich bie Bißhes 
rige Zunahme der Abweichung wieber in eine Abnahme zu verwandeln anfängt, 
heißen ebendeßwegen Sonnenwenden oder auh Sonnenftilftand®: (Solfitial:) 
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Punkte, weil nämlich diefe Veränderung in ben erfien Tagen kaum zu fpüren ift, 
und die Sonne daher, ruͤckſichtlich der Abweichung, ſtill zu ftehen fcheint; Um den 
24. Juni erreicht die Sonne den Punkt der größten nördlichen (Sonnenwendekreis 
des Krebfes), um ben 21, Dec. ben Punkt ber größten füblichen Abweichung (Wen: 
dekreis des Steinbods), und macht in Folge davon, wie bekannt, dem längften 
und kürzeften Tag. 

Sonnenzeit. Man benke ſich die Erde in der gleichzeitigen, doppelten 
Bewegung, um ihre Are und in ihrer Bahn um bie Sonne. Mährend einer Ros 
tation wird etwa 1° in der Bahn zurückgelegt, und um ebenfo viel muß fich daher 
die. Erde, nach Vollendung ber erftern, noch um ihre Are umzuwaͤlzen fortfahren, 
ehe der naͤmliche Meridian die Sonne wieder erreichen kann. Dies wird vollkom⸗ 
| => —— wenn man die kreisfoͤrmige Bahn der Erde um die Sonne, und, in der⸗ 

die Erbkugel an 2 entfprechenden Punkten verzeichnet. Die Zeit, welche auf 
* aan von einer obern Gulmination der Sonne bis zur andern verftreicht, heißt 
allgemein Sonnentag, oder in ihrer auf legtern bezogenen Eintheilung, Son: 
nenzeit. Nun find aber die Räume, um melde die Erde von Tag zu Tag in ihrer 
Bahn fortrlickt, nicht gleich, wozu ſich noch ein andrer von der Neigung ihrer Are 
gegen bie Ebene der Ekliptik und deren ununterbrochenem Parallelism abhängiger 
Umfland gefelft, und die wahren Sonnentage können es daher auchnicht fein. Deß⸗ 
wegen unterfcheidet fid) von diefer wahren Sonnenzeit die mittlere, bei welcher letztern 
man fich auf eine mit gleichförmiger Geſchwindigkelt um die Sonne laufende Erd⸗ 
£ugel bezieht, deren Are zugleich auf der Ebene ber Bahn ſenkrecht ſteht. Die 
Sonnenuhren zeigen die vorangegebene wahre, unfere Taſchen⸗ und andern Uhren 
dagegen, als mechanifche Werkzeuge, nur folche mittlere Sonnenzeit; ber Unter: 
ſchied zwiſchen beiberleiZeitheift Zeitgleihung. Zum Nutzen unſeret Leſer an 
wir hier eine Art von Zabelle derfelben, woraus fie erfehen tönnen, was ihre Ta 
fchen: und Pendeluhren an jedem erften Monatstage zeigen follten, wann ko Son 


nenuhr 12 zeigt: 
den 1. San. — 12 Uhr 3° 48” 
= 1. $ebr. — 12 » 13’ 58” 
: 1. Mig — 12 » 17° 46” 
:» 1. Apit — 12 » 4 8 
: 1. Ma — 11 » .56 59” 
» 4. Suni — 11 » 57’ 18” 
. 1. Jui — 12 = 3 44° 
s 4. Aug. = 12 » Bd’ 58% 
» 1. Sept. — 14, » 59° 58” 
I O8 1. Ay.age 
= 1:Nov, — 11 -» 43 46” 
: 1. De. — 1 : 49’ 9” 


Endlich ift bie Sonnengeit, wahre ſowol als mittlere, hinwiederum yon der 
Sternzeit (f.d:) verfchieden. D.N. 
—Sonnenzirkei, Sonnencyklus, f. Cyklus. 

Sonntag, ber erfte Zag in der Woche, foll feinen Namen von den alten 
Sachſen haben, welche, als fie noch Heiden waren, biefen Tag der Sonne weih: 
ten. Bon den Chriſten wird er darum gefeiert, weil Jeſus an dem erften Tage 
einer Woche auferftanden amd aud an einem folchen Tage bie Ausgießung des 
heit. Geiſtes erfolgt ift. Schon zu der Apoftel Zeit hielt man an dem Sonntage 
religiöfe Zufammentünfte, aber man feierte diefen Tag nicht durch gänzliche Ent: 
haltung von aller Arbeit; auch behielten bie erften Chriften, welche aus dem Ju: 
denthume zu den Chriften übergetreten waren, daneben noch die Feier des Sonn- 
abenbg, als Sabbaths der Juden, bei. In ber abendländifchen Kirche ward aber 
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bie Sonnabendsfeier bald abgefchafft. Die ättefte Art der Sontttagsfeiee war fehr 
einfach. Das aus dem Alten, fpäter aus dem Neuen Teſt vorgelefene Stuͤck warb 
mit einer Ermahnungsrede und einem Gebete beſchloſſen. Bald warb auch der 
Gefang der Pfalmen, Hymnen und Oden gewöhnlih. (S. Kirhengefang.) 
Nach beendigter Andacht ging man an feine Arbeit. Aber Kaifer Konftantin im 4. 
Sahrh. verordnete eine firengete Sonntagsfeier, indem er befahl, daß alle gericht: ° 
liche Sachen, ingleichen die Arbeiten der Städter, auıger Werke der Noth und Liebe, 
on biefem Zage unterbleiben follten; nur-den Landleuten geftattete er, die günftige 
MWitteriing aud) an diefem Tage für ihre Feldarbeiten zu benugen. Im 8. Jahrh. 
warb das jüdifche Sabbathsgebot in feiner ganzen Strenge auf die chrifttichen Sonn: 
tage angewendet; aud) neuere obrigkeitliche Polizeiverfügumgen unterfagen nicht 
ohne Grund die flörenden Berufsarbeiten an den Sonntagen. — Die nod) jetzt ge: 
mwöhnlichen Namen der Sonntage find theils von dem ihnen vorausgehenden Feften, 
theild von den Sprüchen und Gollecten, mit welchen in fruͤhern Zeiten die religloͤſe 
Berfammlung eröffnet ward, hergenommen. Sie folgen fo auf einander: 1) Ein 
SonntagnahbemMNeujabr, welcher jedoch nur in den Jahren ftattfindet, 
in welchen das Neujahröfeft auf einen der 4 legten Wochentage fällt. 2) Ein bis 
ſechs Sonntagenach dem Erfheinungsfefte (Epiphanias). Die größere 
ober kleinere Anzapı diefer Sonntage hängt von dem frühen oder fpäten Eintritt 
bes Dfterfeftes ab. 3) Dievorben fogenannten Faftenfonntagenfal: 
lenden heißen! Septuagefima, Seragefima , und ber naͤchſte Vorfaftenfonntag 
Eſtomihl. Der erfte heißt darum fo, meil er der 70., der zweite, weil er nach An: 
nahme einer runden Zahl ber 60. Tag vor dem Ofterfefte ift, und ber dritte hat 
feinen Namen von ben lat. Anfangsworten des Geſanges oder der Worlefung, 
womit die lateih. Kirche an biefem Tage den Gottesdienft begann: Eftomihi (fei 
mir, Pfalm 71,3). Er heißt auch der Faftnachtsfonntag, weil man in ber Ältern 
Kirchenfprache die Zeit vor einem Feiertage (den Vorabend) mit dem Worte Nacht 
bezeichnete, und überhaupt die Alten ihre Tage von dem Abende zu rechnen anfin⸗ 
- gen. 4) Die Faftenfonntage, welche darum fo heißen, weil feit dem 3. Jahrh. 
den Chriften ber Genuf des Fleiſches, der Eier u. f. m. 40 Tage vor Oftern (doch 
mit Ausnahme der Sonntage) unterfagt ward, ald Nachahmung des A0tägigen 
Faſtens Jeſu. (S. Faſtnacht.) Ihre Namen haben fie von den Anfangsworten 
bes Bibelſpruchs, ber an jebem biefer Sonntage in ben religiöfen Verſammlungen 
geſprochen ober gefungen wirb: Invocadit (Er tufet mic an ıc., Pf. 91, 15); Re: 
miniscere (Gedenke ıc., Pf. 25, 6); Deuli (Meine Augen ıc., Pf. 25, 15); Lätare 
(Freuet euch ıc., Sef.66, 10); Judica (Michte ıc., Pf. 43, 1) ; Palmarum (von den 
Palmenzmweigen, mit welchen Jeſus Weg, nah Matth. 21 beftreut ward). Unter 
d. MN. war diefer Sonntag ſchon um daß 3. 400 bekannt. 5) Sechs Sonntage 
nach Oſtern, welche faft lauter zur Freude ermimternde Namen führen, weil 
man ſich num zur Schadloßhaltung für das vorausgegangene Faften und Zrauern 
ber Freude überlaffen zu Eönnen glaubte: Quafimodogeniti (al8 bie Neuge⸗ 
borenen nad) 1. Petri 2, 2). Er heißt auch ber weife Sonntag, weil in bem älteften 
Zeiten die am Ofterfeft getauften neuen Chriſten ein weißes Kleid tragen mußten, 
welches fie erſt an diefem Sonntage in der Kirche ablegen durften. Miferkcorbias 
Domini (Die Barmberzigkeit des Heren ıc., Pf. 23, 6, oder Pf. 89, 2); Zubitate 
‚(Sauchzetic., Pf. 66, 1); Kantate (Singetxc., Pf. 96,1); Rogate (Bittet ꝛc, Matth. 
7,7); Eraubi (erhöre xc., Pf. 27,7). 6) Die Trinitatisfonntage haben 
ben Namen von dem ihnen vorausgehenden Trinitatisfeſte, weldyes fett dem 12. 
ahrh. (1450) in der Abficht angeordnet warb, an welche der Name etinmert, Ihre 
— es Können hoͤchſtens 27 fein — hängt von dem frühen oder fpäten Eintritt 

bes Oſterfeſtes ab. Je ſpaͤter Oftern fällt, beito mehr gibt e8 Erſcheinungs⸗ und 
deſto weniger Zrinitatisfonntage. Im entgegengefesten Falle verhält es fich umge: 


882 Sonntagsbuchftabe Sontag (Henriette) 


kehrt. 7) Die Abventfonntage (&.Abvent) 8) Ein Sonntagnach 
Weihnachten, welcher nur dann fällt, wenn das Meihnachtsfeft auf einen ber 
erften 4 Wochentage,, vom Montag an gerechnet, fät. (Vol. Feite.) 

Sonntagsbudftabe. Die Ehronologen bezeichnen die 7 erſten Tage 
bes Jahres mit ben 7 erſten Buchſtaben des Alphabets und nennen den Buchftaben, 
welcher folchergeftalt auf ben Sonntag fällt, den Sonntagsbuchſtaben. (S. Ey = 
klus) Man beflimmt mittelſt deffelben, welcher Wochentag ein gemwiffer Mo- 
natstag ift. —F | 

Sonntagsfchulen find, tie fie jegt beftehen, Nothbehelfe, haupt⸗ 
ſaͤchlich in ſolchen Staaten, wo das Volksſchulweſen nicht gehörig eingerichtet und 
für die regelmäßige Theilnahme ber Jugend am Schulunterrichte in den Wochen» 
tagen nicht ernftlich geforgt ift. Weil es allenthalben Lehrlinge und Dienftboten 
gibt, deren Geiftesbildung -vor ihrem eriten Abenbmahlsgenuffe vernachläffige 
wurde, und an Kabriförtern bie Kinder, die man in den Wochentagen zur Arbeit 
braucht, die öffentliche Schule gar nicht befuchen Eönnen, fo hat man hier umb ba 
bie Einrichtung getroffen, daß ſolche verwahrlofte Individuen Sonntags einige 
Stunden lang im Lefen, Schreiben, Rechnen und der Religion unterrichtet werben. 
Dies ift in Oftreich, Baiern unb einigen Eleinern Staaten Deutfchlands auf Befehl 
ber Regierungen, anderwärts freiwillig für die aus der Schule entlaffene Jugend, 
in England aber zuerft 1781 durch ben Prediger Stock und den Buchhändler Rai⸗ 
kes, für die Kinder der Armen und Fabrikarbeiter durch die Armenpfleger und wohl⸗ 
thätige Gefellfchaften veranftaltet worden. Sonntagafhulen, ‚wie fie in ben Zus 
fammenbang einer zweckmaͤßigen Verfaffung des Volksſchulweſens gehören, muͤſſen 
Gelegenheiten zur volltommenern Ausbildung in nuͤtzlichen Kenntniffen und Kunft- 
fertigkeiten für die bee Schule enttwachfene Jugend fein, bamit diefe nicht nur vor 
dem unter der Laft der Werkeltagsarbeit gewöhnlichen Vergeffen des in ber Schule 
Erlernten bewahrt, fondern auch weiter geführt werbe, als in ben Kinderjahren 
geſchehen kann, E. 

Sontag (Henriette), die liebenswärdige und reichbegabte deutſche 

Sängerin, ift zu Koblenz 1808 geb. Ihre Ältern, felbft Schaufpieler, erzogen 
fie fr die Bühne. Schon im 5. J. erfchien fie auf dem frankfurter Theater in der 
Dper: „Das Donaumeibchen‘‘, als bie kleine Salome, und hatte im 8. fchon einen 
ziemlichen Grad der Ausbildung ihrer Stimme. Im 9.3. verlor fie ihren Vater, 
und bezog nun mit ihrer Mutter, einer fehr rontinirten Schaufpielerin, mehre 
deutſche Bühnen, vornehmlich Darmſtadt. Bon da kam fie nach Prag; bier erhielt 
fie ben Unterricht des trefflichen Sonfervatoriums für Muſik. Im 12. 3.. betrat 
fie hier die Bühne und übertraf alle Hoffnungen. Bald darauf ging fie nach Wien, 
wo fie von der Theaterdirection für die deutfche Oper angeftellt wurde; fie trat aber 
‘ auch mit Auszeichnung in der italienifchen Oper auf. Mad. FKodor:Mainvielle war 
ihe Vorbild im Gefange. Nach Auflöfung der Oper (1824) beſuchte fie Leipzig 
und trat in mehren Gaftrollen auf; die der Eumanthe wurde mit mthuftaftifchen 
Beifall aufgenommen. Das Directorium des neuen koͤnigſtaͤdter Theaters in 
Berlin ftellte fie bei diefer Bühne zugleich mit ihrer Mutter und jüngern Schwefter 
an, und im Herbfte d. I. trat fie mit unechörtem Erfolg in Berlin auf, Hier zog 
ihr Ruf alle Verehrer des Reizenden in ihre Nähe. Sie ward felbft die Veran: 
laffung eines Romans: „Henriette, bie fchöne Sängerin‘, und erregte große Strei⸗ 
tigkeiten unter ben Journaliſten, blieb aber der Liebling des Publicums; auch ber 
Hof bezeigte ihr viele Gunft und ernannte fie zur Eöniglichen Hof» und Kammer: 
fängerin. Den ihr beftimmten Urlaub benuste fie, um 1826 im Sommer nad 
Paris zu gehen, wo fie auch die Franzoſen begeifterte. Von da ging fie über Frank⸗ 
furt und Weimar nach Berlin zuruͤck, wo die Nachricht, daß fie für die ital. Oper 
in Paris fir 2 Jahre engagirt fei, große Trauer erregte. Sie verlieh auch wirklich 
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Berlin 1827, und fang 1828 in ber ital. Oper in London. Bel diefer Sängerin 
verbindet ſich die reigendfte jugendliche Erfeyeinung niit dem leichteften kunſtfertig⸗ 
ften Vortrage. Schon in ihrer Jugend hatte ihre Eitimme einen ungewöhnlichen 
Umfang ; das Mechanifche machte fie fich mit großer Leichtigkeit zueigen. In Prag 
und Wien aber bildete fie fich vollfommen aus. Reinheit, Klarheit, Lieblichkeit 
und Biegfamkeit find die Vorzüge ihrer Stimme; ihr Vortrag befigt eine glänzende 
Leichtigkeit, Nettigkeit und Eleganz; aber auch des Ausdrucks, der ſich für ihre 
Stimme eignet, ift fie fähig. Sie besaubert die Ohren der Menge durch ihre Floͤ⸗ 
tenpaffagen, bie fie größtentheild mit halber Stimme, mit der vollfommenften Ar: 
ticulation vorträgt, aber entzückt auch den Kenner im einfachen Gefang. Am mei: 
ſten iſt fie jedoch für ital. Gefang und fir das Sentimentale oder Scyerzhafte und 
Anmuthige geeignet. Hier wetteifert fie mit ben größten ital. Sängerinnen ; in Paf- 
fagen wie im Tragen der Stimme, an Gefhmad und Erfindung übertrifft fie die 
meiften; und auch ihr angenehmes Spiel unterftügr ihre großen Zalente. Ihre 
Hauptrolle find: Fräulein im „Schnee“, Rofine in Roſſini's „Barbier”, die Ita» - 
lienerin in Algier, Generentola, Helene in der „Donna del lago“, Donna Anna in 

Mozart’8 „Don Juan“, Prinzeffin von Navarra, Eumyanthe, Agathe im „Frei⸗ 

[büg", Karoline im „‚Matrimonio segreto‘, Sophie im „Sargin“. | 

Soolbäder nennt man diejenigen Bäder , welche in den natürlichen Salz: 
foolen genommen werden; fie kommen wegen des Gehalts an Kochfalz den Seebaͤ⸗ 
dern nahe, und werden vorzuͤglich in flrofulöfen und herpatefchen UÜbeln, verals 
teter Gicht und Syphilis, Lähmungen , Rheumatigmen, Geneigtheit zu Katarrhen 
u. ſ. w. angerwendet. Auch dient das regelmäßig täglicy wiederholte Einathmen der 
Luft beim Spazirengehen an den Gradirwerken gegen manche Lungenübel und hat 
daher den Namen Lungenbab befommen; man läßt babei gewoͤhnlich Selterbrun: 
nen mit Milch trinken. Auch das vorfichtige Trinken einer nicht zu ſtarken Salz: 
ſoole gewährt manchen Nusen in den obengenannten libeln. Sooibaͤder laffen ſich 
bei jeder Saline anlegen ; bis jet beftehen deren zu Elmen bei Schönebel, zu Dalle, 
zu Iſchl in Öſtreich, zu Menndorf, zu Frantenhaufen. Vgl. Joh. Muh. Tolberg, 
„Erfahrungen über den Gebrauch der Soolbaͤder“ (Magdeb. 1811); Derfelbe 
„Das Soolbad zu Elmen“ (Magbdeb. 1822); Joh. Chr. Reit, „Uber die Nug- 
barkeit und Gebrauchsart der Soolbäder in Halle” (Halle 1809); Ferd. Wurzer, 
' ‚Über die Soolbäder zu Nenndorf“ (Beipz. 1818); G. Manniste, „Frankenhau⸗ 
fens Heilquelle" (Weimar 1820). 

Sophienkirche. Der Grund zu diefem großartigen Tempel in Konftans 
tinopel warb im 6. Jahrh. unter ber Regierung Juſtinian's gelegt, und der Bau 
beffelben von Anthemius von Tralles, dem berühmteften Architekten feiner Zeit, 
unter Beihülfe des Ifidorus von Milet vollendet. Anthemius war der Exfte, der 
ed unternahm, eine fphärifche Kuppel auf 4 Arkaden zu erbauen; er wählte dazu 
bie Form eine® Kreuzes von gleidhlangen Armen. 20 Jahre nach der Einweihung 
im $. 558 wurde die Kuppel burch ein Erdbeben zertrummert. Ein anbrer Iſido⸗ 
rus, Meffe des erflen, erbaute fie aufs neue, aber 20 Fuß höher als die erfle war. 
Statt der fphärifchen Form machte er die Wölbung gedrüdkter und elliptifch. Um 
ihe mehr Feftigkeit zu geben, fegte er zwifchen die großen Pfeiler im N. und ©,, 
auf jeber Seite 4 Granitfäulen, deren Schaft 40 Fuß enthielt; er verband diefe 
durch Bogen, und zog darüber eine Mauer, auf welcher er 6 kürzere Säulen an⸗ 
brachte. Die Wölbung der Kuppel ift fo fanft gebogen, daß ihre Höhlung, ſenk⸗ 
recht gemeffen, nur ben 6. Theil des Diameters ausmacht, welcher 108” franz. 
bat. Im Gentrum aber erhebt fich die Kuppel um 169° franz. von bem Boden bis 
zum Halbmond. Diefe Abplattung macht eine große Wirkung, und wenn ber Bau⸗ 
meifter das Himmelsgewölbe nahahmen wollte, fo hält Dallaway diefe Nachah: 
mung in der Sophienkirche für glüdlicher als die in der Peterdkicche zu Rom. 
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Das Innere des Gewoͤlbes üher den 24 Fenſtern ift mit Mofaik in Geftalt Fleiner 
MWürfel von einer verglaften Subſtanz, bie Vitruv smaltum nennt, ausgelegt. 
Außer 4 Eoloffalen Figuren, welche Seraphim vorftelen, ift bad Gewölbe ganz 
vergoldet, aber durch die Zelt beſchaͤdigt. — Die Xnorbnung ber Säulencapitäle 
ift vegelloß ; fie gehören keinem Style an, ober find ohne Gebaͤlke. Mit der großen 
Kuppel find 2 Halbkuppeln und 6 Eleinere auf eine den Eindruck des Ganzen wun- 
dervoll erhebende Art verbunden. Der geometrifche Plan des Gebäubes ift ein 
griechifches Kreuz in ein Viereck gezeichnet; aber der innere Raum von Abend gegen 
Morgen bildet eine Ellipfe. Die Maffe des Gebäudes iſt von Ziegelfteinen, aber 
im Innern ganz mit Marmor belegt; und der Fußboden ift in Mofaik von Por- 
phyr und Verdantico audgelegt. Die großen Pfeiler, welche bie Kuppel fragen, 
beftehen aus Quadern, bie durch eiferne Bande verbunden find. Die Galerie um- 
ber hat 56” franz. in ber Vireite und wird von 67 Säulen gebildet, wovon 8 von’ 
Porphpr find (aus Aurelian’s Sonnentempel zu Rom). 6 andre, von grünem Jas⸗ 
pis, wurden aus dem Tenwpel bee Diane zu Ephefus genommen. : Die Vorhalle 
bat 9 bronzene Thüren, welche mit Basreliefs geziert find. Das Innere enthält 
228° franz. in der Breite von N. gegen ©. und 2524” in ber Länge von D, gegen 
W. Das Äußere der Sophienkirche hat nichts Schönes. Ungleichartige Infäge, 
u. a. 4 Minarets, feit der Tempel 1453 die Hauptmofchee ber Türken wurde, bie: 
ten nichts als eine verworrene Maffe dar. Vgl. Gibbon’s „Hist. of the rom. 
emp.“, Vll u. XII; Procop, „De aedific. Justiniani I. r.“; Grefot, „Voy. 
de Cple.“(m. Kpfın.). Eine andre größere Zeichnung vgl. m. in Anf. Banburi’s 
Amper. Orient" (Paris 1711, 2 Bbe., Fol); Plan und Aufrig in Foffalr’s 
„Storia de l’architettura” (2, Bd., ©. 121). 

Sopbismen, f.b. folg. Art. und Trugſchluß. 

Sophiſten. Diefer Name einer durch eigenthuͤmliche Merkmale unter- 
ſchiedenen Glaffe Lehrer der Beredtfamteit, Staatstunft und Philofophie, welche 
im 5. Sahrh. v. Chr. in Griechenland lebten, bezeichnet eigentlich Weife und ward 
aus gelehrtem Stolz von diefen Männern angenommen. Da aber bie fpätern, 
welche diefen Namen führten, die Wiffenfchaft, welche fie lehrten, auf eine uner- 
hörte Meife mißbrauchten, durch Dünkel und Anmaßung fic, lächerlich machten, 
und wegen Ihrer [hädlichen und hoͤchſtverderblichen Grumdfäge, welche fie mit ber 
empörenbften Frechheit und Schamfofigkeit predigten, ſich den Haß und die Ver- 
achtung aller Vernünftigen zuzogen, fo warb diefer Name zum Schimpfnamen, 
und bezeichnet Menfchen, die durch Trugſchluͤſſe den Verſtand verwirren, und 
duch nichtige Spigfindigkeiten und fchlechte Grundfäge bie Überzeugung von ben 
erhabenen Lehren ber Religion und Moral zu trüben fuchen. Die Geſchichte bes 
griechifchen Volks nennt eine bedeutende Zahl von Männern, bie in die Glaffe der 
Sophiften gehören, fo verfchieden fie auch fonft durch Geburtsort und Kenntniffe 
waren. Die berühmteften find: Gorgias von Leontium in Sicilien, Protagoras 
von Abbera, Hippias von Elis, Prodikos von Keos, Traſimachos von Chaltebon 
in Kleinafien. Alle diefe Männer lebten in bem Zeitalter des Perikled und Sokra⸗ 
tes, und kamen darin mit einander überein, daß fie Lehrer der Phufit, Geometrie 
und Arithmetik, Aftronomie, Mufit, Theologie, Moral, Dialektik und Berebt- 
famfeit waren. Schon diefe Mannigfaltigkeit von Gegenftänden, die fie unter 
einem Volke, welches in ber höchften Blüthe fand, lehrten, kann zum Beweiſe 
dienen, daf fie ihren Geift in einem gewiffen Grabe ausgebildet hatten, und in der 
That erwarben fie fich Verdienfte un die Wiffenfchaft, inbem fie bie erften Bear- 
beiter ber Kunſt zu ſprechen, ferner der Grammatik und ber Moral waren. Da fie 
alle diefe Kenntniffe in einer blühenden Sprache mündlich und ſchriftlich vortrugen, 
fo ift es fein Wunder, baf fie uͤberall, wo fie auftraten, mit Entzüden und Be- 
wundetung angehört murben. übrigens zeichneten fie fich auch nicht felten im 
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Dienfte für ihe Vaterland aus. Wenigſtens iſt es gewiß, daß Gorgias, Prodikos 
und Hippias bei ſchwierigen Unterhandlungen gebraucht wurden. Aber fo glänzend 
auf der einen Seite die Sophiften als Männer erfcheinen, bie mit ihrem Gelfte den 
ganzen Vorrath der Kenntniffe ihres Zeitalters umfaßten, nicht ohne gluͤcklichen Er⸗ 
folg bearbeiteten und vermehrten, fo wenig kann geleugnet werben, daß fie, von 
ihrer Schattenfeite betrachtet , um fo verwwerflicher und haſſenswerther find. Zuerſt 
thaten fie fi durch bie anverfhhämte Prahlerei, mit welcher fte ſich fuͤr die alleini⸗ 
gen Inhaber aller göttlichen und menfchlichen Weisheit ausgaben, ‚als lügenhafte 
oder eingebildete Großſprecher fund. Zweitens mifbrauchten fie bie Wiffenfchaft, 
um bie verächtlichfte aller Begierden, Gewinnſucht, zu befriedigen. Drittens wur⸗ 
den fie eine wahre Peft ihrer Zeitgenoffen, indem fie wirkliche Prediger der JIrreli⸗ 
giofität und Unfittlicykeit toaren, umd Alles Über den Haufen warfen, was dem 
Volke heilig und theuer ift. Sir Ieugneten nämlich geradehin das Dafein ber Göt: 
ter, erklärten Alles für Wirkungen bes blinden Ungefährs und leiteten alle reli— 
giöfe Begriffe von der verfhmigten Klugheit irgend eines liſtigen Mannes ab, ber, 
nahbern bie Menfdyen lange als Vieh in den Wäldern gelebt, und fich mit Knit⸗ 
teln und Eihelmaft gefchlagen, diefen Barbaren durch die Erdichtung von ſtrafen⸗ 
ben Göttern Furcht eingeflößt, und fie zu einer beffern Ordnung der Dinge gend: 
thigt Habe. Das Fauſtrecht, behaupteten fie, fei das einzige Naturgefetz; alle 
Handlungen fein gleichgültig, weder gut, noch böfe. Diefer Unterfchied werde 
ext durch bie pofitiven Landesgeſetze beftimmt , daher bie verfchiedenen Völker auch 
verfhiebene Begriffe von der Sittlichkeit oder Unſittlichkeit einzelner Handlungen 
hätten. Thorheit fei e8, Guͤte oder Gerechtigkeit ‘zu beweiſen; denn eine ſoiche 
Handlungsmeife fei mit fo vielen Nachtheilen verknüpft, daß kein Menſch von ge- 
ſundem Berftande ſich dazu ent(chliefen koͤnne. Mach diefen Grundfägen erklaͤrken 
fie denn jede Art von Betrug, von Diebftahl, von Raub, von Gemwaltthätigkeit 
für erlaubt; behaupteten, daß Maͤßigkeit und Enthaltfamkeit nue Merkmale ſchwa⸗ 
her Seelen feien; daß vielmehr die wahre Gluͤckſeligkeit des Menfchen in der Be⸗ 
feiebigumg aller Begierben beftehe. Dies mar die ſchaͤndliche Lehre der Sophiften, 
bie noch haffenswerther erfcheinen, wenn man fieht, daß fie diefe Grundfäge auch 
um deßwillen vorteugen, weil fie durch biefelbe viele Zuhörer , die. ihre Geldſucht 
beftiebigten , « anfichzuziehen hofften. Denn diefelden Menfchen, welche das Rafter 
fo ungeſcheut predigten, waren ebenfo beredte Lobredner der wahren Sittlichkeit, 
wenn fie fürchten mußten, hier oder dort bucch jene Grundfäse anzuſtoßen und 
reiche Schüler von ſich zu entfernen. Galt e8 alfo, durch wahre Sittenichre Geld 
zu verdienen, fo arbeiteten fie die zterlichften Reden zum Lobe dir Tugend aus. 
Eine foldye Rede iſt die herrliche Erzählung des Prodikos von „Hercules am Scheis 
*, die eine der finnvonften, ausgearbeitetften und lehrreichften Dichtungen 
bes Alterthums if. Sie wird von Zenophon in denDenkwuͤrdigkeiten des So: 
Erates” (Bud) ., Cap. 1), mitgetheilt und verdient mit Recht die Lobſpruͤche, die 
ihr zu allen Zeiten von den einfichtsvollften Richtern in Sachen des Geſchmacks er» 
theile worden find. Bon den Sophiften ſtammt ferner jene verderbliche Sophi⸗ 
tie, db. 1., die Kunft, Alles, felbft entgegengefegte Säge, zu vertheidigen, bie 
unleugbarften Wahrheiten ungewiß, und bie größten Ungereimtheiten wahrfcheintich 
zu machen. Diefes bewirkten fie vorzüglich ducch eine Menge von Trugſchluͤſſen 
und verfänglichen Fragen, durch welche fie ihre Gegner fo zu verwirren mußten, 
daß biefe ihnen am Ende Alles zugaben, was fie behaupteten. Diefe Runft war 
ein befto gefährlicheres Werkzeug in den Händen jener Wiffenfchaftswerderber , weil 
fie durch dieſelbe bei der unerfahrenen Jugend fich in das Anfehen von Alles umfaf: 
fenden Weiſen festen, und diefe glauben machten, daß fie im Befige allet Geheim— 
niffe des Himmels und der Erde waͤren. Viele ihrer Beweisführumgen und Schlliſſe 
waren allerding® ungereimt; aber fie Überrafchten und blendeten auf den erften An: 
Eonv.ster. Siebente Aufl, Bd. X. 25 
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blick. So bewles z. B. Gorgias in einer Schrift von ber Natur: 1) daß gar nichts 
wirklich fei, 2) daß, wenn auch etwas witklich wäre, dies doch gar nicht erkannt 
werben Eönne, und 3) daß, wenn es auch erkennbar wäre, es doch in Worten 
ſchlechterdings nicht mitgetheilt werden koͤnnte. Prodikos aus Keos bewies in einer 
Rede, die Äſchines anführt, daß das Leben kein wuͤnſchenswerthes Gut fei, und 
bie Furcht vor dem Tode ſuchte er dadurch zu entfernen, daf er den Tod für ein Un: 
ding erklärte, indem berfelbe die Lebenden nicht treffe, weil diefe mit dem Tode 
nichts zu fchaffen haben, und bie Verftorbenen auch nicht® angehe, weil diefe gar 
nicht mehr find. Protagoras hob durch dergleichen fophiftifche Künfte allen Unter: 
ſchied zwiſchen Wahrheit und Falſchheit auf. Er behauptete, der Menſch fei ber 
‚Mapftab aller Dinge, und nur Das eriftire wirklich, was und wie er es ſich vor- 
ftele. Da num aber jeder Behauptung eine andre entgegengefegt werden könne, 
fo fel e8 Thorheit, ſich Über eine Sache zu flreiten, und MWiderlegung fei vollends 
unmöglid“ Alle biefe Gedanken haben doch eine Richtung auf große und wichtige 
Gegenftände ; aber unter der Schar von Schülern, welche die Sophiften hatten, 
gab es auch eine große Menge, die fich durch die lächerlichften, gemeinften und ab» 
gefhmadteften Behauptungen in ein gewiffes Anfehen zu ſetzen ſuchten. Mach der 
Natur gezeichnet find dergleichen elende Wichte von Platon in dem Futhydemos, 
in welchem Gefpräche er, in den Perfonen des Cuthydemos und Dienvfoborus, das 
ganze Gezuͤcht abfchildert und der Verachtung preisgibt. Nur ein Beiſpiel finde 
bier Plah. Dionpfodorus fpricht: „Sage mir, Ktefippus, haft Du einen Hund?“ 
Kt. „Sa, und zwar einen fehr boͤſen“. D. „Hat er Junge?" Kt. „Sa, von eben 
ber Art”. D. „Iſt nicht ein Hund der Vater derſelben?“ Kt. „Sch habe felbft ge: 
ſehen, wie fie ſich begatteten“. D. „Iſt nicht der Hund auch Dein?" Kt. „Aller 
dings”. De „Nun fo ift er ald Vater Dein! Alfo ift Dein Vater ein Hund und 
bie jungen Hunde find Deine Brüder!" Durch folche elende Spipfindigfeiten, bie 
auf Vermiſchung grammatifcher und phyſiſcher Verbindung beruhten, fuchten diefe 
gelehrten Klopffechter als feine Denker und tiefe Korfcher zu erfcheinen. So gering 
aber auch der eigentliche wiffenfchaftliche Werth aller diefer Äußerungen der Denk: 
£raft war, fo dienten fie doch dazu, den Geift in Thätigkeit zu fegen, und wir 
müffen den Verluſt fämmtlicher Schriften der Sophiften auch infofern bedauern, 
als wir, bei diefem allgemeinen Untergange ber fhriftlichen Denkmale von ihnen 
felbft, nur aus den Nachrichten andrer Schriftfteller über fie urtheilen koͤnnen. 
Diefe find indeffen fo einftimmig und fo gewichtvoll, daß wie wol nidyt anders urs 
theilen würden, wenn wir auch mit eignen Augen fehen önnten. Die eigentliche 
Bluͤthe der Sophiften fällt in die Periode von den perfifchen Kriegen 490 bis zum 
Tode des Sokrates, 400 J. v. Chr. Einen flüchtigen Bli verdient noch ber 
Umftand, woher e8 kam, daß unter den Griechen ſolche Männer als die Sophi⸗ 
ften waren nicht bloß, auftreten Eonnten, fondern auch eine geraume Zeit hindurch 
herrſchten. Mir können uns aber darüber ebenfo wenig wundern, als wir es nicht 
befremdend finden, daß ein Sokrates in Griechenland reifte. Der umfaffende Beift 
der Griechen hat fich in allen denkbaren Formen gezeigt: eine Bemerkung, bie einer 
befondern Unterfuchung wol werth wäre, Übrigens läßt ſich auch aus bein damali= 
gen Zuftande der wiffenfhaftlihen und religiöfen Bildung unter den Briechen bie 
Erſcheinung der Sophiften hinreichend erklären. Nur im Werden war biefelbe; 
nur Anfänge der Wiffenfhaften waren vorhanden; Moral und Theologie waren _ 
gar nicht zum Gegenftande tiefer und gründlicher Forfchungen gemacht worden. 
Diefes große Verdienſt erwarb fich erft fpäter die Sokratifhe Schule. Kann es daher 
beftemden, wenn habfüchtige und feichte Menfchen, die nichts weniger, al® gründe 
fiche Forſcher waren, fich an jenen erhabenen Gegenftänden bes menfhlihen Wif: 
fens fo ſchrecklich verfündigten, vorzüglich da die eleatifche Schule die Objectivicät 
der Erfahrung und Sinnenerkenntnif ungewiß gemacht, und die Logik in eine Diaz 
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lektik verwandelt hatte? Endlich ziehe man noch bie demokratiſche Verfaſſung ber 
griech. Staaten, die jeder Geifteethätigkeit völlig freien Spielraum ließ, in Ermäs 
gung. Go wenig daher auch unter bem hebr. Wolke oder unter ben Römern So— 
phiften entſtehen Eonnten, fo begreiflich ift die Erfcheinung bei den Griechen. Ki. 

Sophofles. Diefer unfterblihe Dichter, der das grieh. Drama auf 
den hoͤchſten Gipfel erhob, mochte. etwa 25 Jahr jünger als Aſchylus umd etwa 
15 älter fein als Euripides, welchen er noch überlebte. Beide farben in demſ. 
3., Olymp. 93.3. Man gibt das 2. Jahr der 71. Olymp. (495 v. Che.) als fein 
Geburtsjahr an. Aus einer angefehenen und reichen Familie abftammend, in 
dem herrlichen Athen (eigentlicy in dem zu Athen gehörigen Flecken Kolonos), das 
bald in dem Schmuck der perlifchen Beute aus f. Trümmern wirder emporftien, ein. 
freier Bürger geb., felbft mit den trofflichften Eörperlichen Vorzuͤgen (bloß 
eine tönende Stimme foll ihm die Natur verfagt haben) neben ben volllommenften 
geiftigen Anlagen geſchmuͤckt, fand ihm eine glänzende Laufbahn offen. Hat 
auch die Dichterfrone des ©. f. Bürgerkrone weit überwogen, fo führt ihn doch 
bie athenifche Geſchichte als Archonten neben Perikles und Thucydides im Kriege 
gegen die Samier auf, und auch in der Reihe der Priefter Athens glänzt f. Name. 
Die Natur ſchien ed, nad) den Worten Schlegel's, Faft darauf angelegt zu haben, 
ihn unfterblidy zu machen, fo lange ſchob fie f. Tod hinaus; und diefen, in f. 95. 
Lebensjahre erfolgt, hat die Fabel fo ausgeſchmuͤckt, daß auch über ihm der ſchoͤne 
Zauber ber Idealitaͤt ſchwebt. Bald foll ev am Genuß einer Weinbeere erſtickt, 
bald von ber Freude Über einen unverhofftin Sirg eines f. Dramen in den olomp. 
Spielen getödtet worden fein, bald wieder über dem Vorlefen der eben vollsndeten 
„Antigone“ f. melodifches Leben ausgehaucht haben. Um das herrliche Dichterle⸗ 
ben rein und fledenlos bis zum legten Hauche durchzuführen, mußte den Treffli— 
chen die Mufe bie ins hohe Alter in ihrer jugendlichen Lebendigkeit beglsiten. Fol: 
gender Zug bleibt immer bedeutend in feiner Geſchichte. In ſ. 80. Lebensjahre 
verklagte ihn ein undankbarer Sohn, als fei er vor Alter unvermögend, feinem 
Hausweſen vorzuftehen; und ©. braudyte nichts weiter, als f. forben gebichteten 
„Dbipus auf Kolonos’ feinen Richtern vorzulefen, um von ihnen freigefprochen, und 
im Triumph nach Haufe begleitet zu werden. Auf f. Grabhügel ſtellte män bie 
Statue des Bachus in Marmor, die Trauermasfe der Antigone in der Hand. 

Sophokles als Dichter. Scholiaften haben angemerkt, daß er als reiner 
Lyriker begonnen habe, aber ſchon in f. 28. 3. trat er als bramatifcher Dichter ne- 
ben ÄAſchylus auf, und wußte’ bald den Beifall diefes auf fich ſelbſt uͤberzulei⸗ 
ten. Glaͤnzend war der erfte Sieg, den er feinem dramatifchen Vorgänger gegen= 
über errang, und noch 19 Mal gewann er den erften noch Öfter den zweiten Preit, 
aber nie ward ihm nur der dritte zuerfannt. Sein Ruhm drang fehr bald zu den 
Dhren ber Ausländer. Mehre Könige fuchten ihn an ihren Hof zu ziehen. 
Aber er blieb feinem Vaterlande treu und war Überhaupt fo wenig von dem Meih- 
rauch ded Beifalls betäubt, ben er erhielt, daß er bei dem Tode des mit ihm wett: 
eifernden Euripides felbft in Zrauerkleidern erfchien, und fogar f. Schaufpieler 
ohne Kränze auftreten ließ. Das Wefen des griech. Dramas in feiner fchönen Wollen: 
dung laͤßt fih am beften an ©. aufzeigen, und in diefem Sinne wollen wir die, 
Eigenthümlichkeit unfere Dichters auffaffen. Von ſ. vielen Dramen, bie von Ei- 
nigen auf 130 berechnet worden, find nur 7 auf unfere Zeiten gekommen, aber 
diefe find ſaͤmmtlich vollendet und herrlich : 1) „Der wüthende Ajax“, 2) „Elek: 
tra”, 3) „Untigone”, 4) „Odipus Tyrannos“, 5) „Odipus auf Kolonos“, 6) 
„Die Zreachinerinnen”, 7) „Philoktetes““. Wir geben eine kurze Überficht ihres 
Inhalts, bemerken zuvor aber noch, daß mir bei ©. feine Zrilogien und Tetralo⸗ 
gien mehr unterfcheiden können, tie bei Aſchylus; auch daß er, den Scholiaſten 
"zufolge, die Sitte aufbrachte, nur mit einem Stüde um ben Preis zu werten, 
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wodurch bie Abtheilung bes tragiſchen Stoffes nach Xrllogien (In 3 Thelle, oder 
abgeſonderte Stuͤcke), welchen zuweilen noch ein ſatyriſches Stuͤck beigefuͤgt zu 
werden pflegte (worauf denn das Ganze eine Tettalogie hieß), faſt außer Ges 
brauch kam. Auch führte er zuerſt den dritten Schaufpieler ein, und beſchraͤnkte 
das lyriſche Element des Chors, das bei Afchylus oft das vorherrfchenide der Zra- 
gödie ift. Im „Ajax“ fehen wir jenen unverwundbaren Helden ber Griechen burch 
Odyſſeus beim Streit Über die Waffen des Achilles an feiner Ehre gekraͤnkt, in 
einem ſchrecklichen Wahnſinn befangen, endlich aus feiner duͤſtern Verwirtung 
wieder zum Lichte zurückehren, und nun, wie von ber ſchauderhaften Ent: 
deckung geblendet, mit männlicher Überlegung fich felbft ‚ermorden, worauf ber 
durch eine fo ernfte Buße entfündigte Leichnam die heilige Weihe der Beſtattung 
erhält. — Die „Elektra“ gehört in den ſchauderhaften Cyklus der tragiſchen 
Gräuelthaten in dem Gefchlecht der Pelopiden, und enthält die Ermordung ber 
Klytaͤmneſtra, die mit dem Buhlen Agifthus ihren Gatten Agamemnon gewuͤrgt 
hatte, durch die Hand des Sohnes; Oreftes, unter der Leitung der Schivefter, Elektra, 
wobei durch einen großen Aufwand von Kunft, die, welcher bie Natur die bloße 
‚ Nebenrolle angewiefen hatte, Elektra, zur Hauptperſon erhoben worden ift. 
Neben der Hiftorifchen, ſiegesfrohen Elektra fehen wir in der Antigone ben hoͤchſten 
Triumph echter zarter Weiblichkeit. — „Antigone”, die unglüdliche Tochter des 
ungluͤcklichen Odipus, und durch Beine andre Schuld als die der Verkettung ihres 
Schickſals mit dem ihrer Erzeuger in das Verberben der Labdaciden mit hinabgezo⸗ 
gen, ift das einzige menfchliche MWefen im unterdrüdten Theben, welches dem 
neuen Herrfcher,, Kreon, fid nicht unterwirft, und ihre Heldenthat ift die hoͤch⸗ 
fte, reinweiblihfte, gang in ihrer unendlichen Lieblichkeit angebeutet.in jener Ant: 
wort, die die Heldin dem Tyrannen auf die Rede: ihr geächteter Bruder, Polvs 
neikes, fei ein Feind des Vaterlandes geweſen, ertheilt: 
„Nicht mitzubaffen, mitzulieben bin ich da”. 

Ihren geächteten, vor Theben im fchredlichen,, gegenfeitigen Bruderniord er- 
wuͤrgten Bruder Polnneikes, deſſen Begräbnig Kreon hart verpönt hatte, muß bie 
geliebte Schwefter im Tode ſchmuͤcken, auf ihn den die Schuld zuberfenden Staub 
werfen, und — nachdem fie den fchönen Liebesbienft bem geliebten Todten erwies 
fen hat, geht fie mit weiblicher Zartheit, aber unerfhroden, den traurigen, ein⸗ 
famen Weg ins Ealte, fteinerne Bett, das ihr bereitet if. Nach Solger bes 
fteht nicht in der einfeitigen Verhertlichung der Heldin, fondern in dem Widerftreit 
söttlicher und bürgerlicher Ordnung der Sinn der Tragsdie. — Im „Odipus Ty⸗ 
rannos“ und „Odipus auf Kolonos’ hängt die Fabel zuſammen, und in ein er- 
ſchuͤtterndes Doppelgemälde ift der tragifche Sinn der Gefchichte des Odipus nie: 
dergelegt, bie hohe Lehre, daß der Menſch feinem Schidfale nicht entfliehen Eön- 
ne, umd durch f. eigne Weisheit, auch da, wo fie die höchfte und umfaffendfte ift, 
doch den Knaͤuel der Geſchicke nur fefter zufammenzieht , bis er das Allgemwältige 
durch freiwillige Selbſtbuͤßung und Verleugnung verföhnt. Im erſtern entwidelt 
ſich grauenvoll ſchrecklich das Geheimniß, deffen unwillkommenes Licht die Augen 
des ungluͤcklichen Schlachtopfers nicht laͤnger vertragen koͤnnen. Der unbewußte 
Vatermoͤrder und Gatte ſeiner Mutter und Bruder ſeiner Soͤhne und Toͤchter, 
Odipus, ſteht da, eine Hülle iſt nach der andern von ihm gefallen, und et kanm 
nichts thun, als fid) felbft wieder mit Gewalt die Finſterniß zurüdgeben, die ihm 
entriffen worden war. Er bienbet fi und entflieht in Elend und Verbannung. 
Diefem ſchaudervollen Gemälde gegenüber erfcheint im zweiten Odipus, der von ber 
Schuld niedergedrudte, vom Silber des Alters, vielleicht eben um der Schuld 
willen, zu früh umfloffene Ungluͤckliche. Alle harten Karben der ſchrecklichen Be: 
gebenheit hat die Zeit gemildert. Liebliches Abendroth verbreitet einen fanften 
Schimmer um den Ungtädlichen und feine Schuld; abgebüßt ift fie durch langes, 
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beſchwerliches Irrfal. Im Hain ber Rachegoͤttinnen ſelbſt, von welchem die ganze 

Graͤuelkette ausgegangen war, endet ſich auch wieder der furchtbare Kreislauf und 
erreicht fo fein natürliches Ende. Dbipus findet auf Kolonos, unter den Zins 
nen Athens, an dem unnahbaren Orte, mo die Erinnyen wohnen, enblidy Ruhe 

und ein Grab. Der Eindrud diefes Dramas auf Athens Bürger mußte einzig 

fein. Denn eine f[hönere Apotheofe Eonnte:der Stadt der Athener‘, nachdem fie 

ſchon die Furien bes Dreftes beim Aſchylus beruhigt hatte, nun nicht widerfah: 

ten. — Die „Trachinetinnen“ find ein herrliches Bruchftid aus dem großen My— 

thenchklus vom Herakles, fein legtes Leiden und Tod und Verklärung. Dejanira 

volrd, im Übermaß ber Liebe zum herrlichen Helden, felbft feine Mörderin, und in feis - 
nem aleichfam vom Schickſal felbft gefärbten Gewande wird der Gewaltige gefangen, 
wie ein Ngamemnon in einem ähnlichen unauswirrbaren Gewande; nur daß hier der 
Getoͤdtete ſchuldloſer ale Herakles, und dort bie Mörberin unfchuldiger als Kiytäm: 
neftra war. — „Philoktetes”, der tapfere Erbe det Waffen des Herakica, hat Jahre- 
lang auf ber wuͤſten Lemnos geſchmachtet, von den undankbaren Griechen und dem 
Raͤnke erfinnenden Odyſſeus zurüdgelaffen im Zuftande eines magifhen Schlum: 
mers, ber ihm jedes Mal nad) einem wüthenden Anfall feiner Schmerzen einen Tro⸗ 
pfen Linderung gab. Aber endlich erbarmt ſich das Schickſal feiner, nöthige f. Feinde 
felbft, ih wieder aufzufuchen, weil es Verhängnig ift, daß ohne den Bogen des Hera: 
Lied Troja nicht gewonnen werden kann. Dies nun führt ihn einer neuen, nod) 
ſchrecklichern Unbill entgegen. Neoptolem, der treuberzige, unverborbene Sohn bes 
Achilles, muf ihm den Bogen rauben, um fo den Hülflofen zwingen zu können, mit 
gegen Troja zu gehen ; aber das gerade, offene Gemüth bes Aeaciden ann biefen Be: 
trug nicht über ſich gervinnen, wenigftens nicht bis zu Enbeifpielen, und num erſcheint 
der verklärte, durch Jerſal und Keiden vollendete Heralles, Verföhnung bringend, dem 
Kranken Genefung verbeißend und fo ihn beftimmenbd, ben Undanf der Griechen zu 
vergeffen und ihren Bitten zu folgen. — Das Weſen griech. Kunft ift ſchoͤne Ein: 
fachheit. Darum tritt in allen ihren Werfen bie Form fo beſtimmt, ausgebildet, abge: 
rundet und im fic) ſelbſt beſchloſſen hervor. Denn wo nur Weniges qufgefaßt wird, da 
kann und muß dir6 Wenige auch bie in die feinften Abſtufungen ausgebildet [pin. 
Darum ift der äußere Schmud in den Werfen überall fo einfach; darum iſt nirgends 
onſt die Charakterzeichnung fo vollendet und ausgebildet, und eben darum iſt auch bei 
feinem Bolde weiter diefe Vollendung in Farben und Verhältniffen und befonderg im 
Versbau ber Poeſie anzutreffen. Alles dies mußte audy auf ben Charakter des griech. 
Zrauerfpield fehr.bebeutend einwirken. Zrauerfpiel, Spiel des Ernftes, ber das Leben 
in ben Rahmen einer höhern, Idealifhen Welt faft, und ihm erft dadurch Beftand und 
Sicherheit gibt, — und nun in bem fchönen Gewande des Edeln, der hödften 
aͤſthetiſchen Einfachheit, — da kann kaum etwas Andres entflehen als das 
griech. Drama. Sein Eigenthümliches ift Kürze, auf Einheit der Zeit und des 
Dits gegründet, mit wenig Figuren, aber fie alle vollendet gezeichnet; der Plan 
wenig verwidelt, aber groß angelegt, und bis an die geheimnißvolle Schwelle 
des Schidfals flreifend, — die Sprache hoͤchſt würdig und rein, — der Verb: 
bau bis zu der Außerften Feinheit und thythmiſchen Vollkommenheit durchgearbei⸗ 
tet. Das Ungeheure , das Niefige ift ihm fremd und Fonnte hoͤchſtens nur im An: 
fange feines Entflehens (im Aſchylus) Entfhuldigung finden. Denn das Schöne 
ift fein Charakter. Und — ebenſo wenig das Weiche, Weinerliche, wie es im Euri- 
pides, als ſchon die Blüthe der griech. Dramatik vorüber war, zum Vorſchein 
kam. In allen biefen Foderungen hat S. den Preis bavongetragen und ift fo die 
Biüthe der griech. Poeſie geworden. Die Plane ſ. Dramen find ohne kuͤnſtliche 
Verſchraͤnkung hoͤchſt genau gegliedert, und die Beſtimmtheit und ſcharfe Geſchie— 
denheit der Scenen tritt, wie mit plaftifher Rundung, überall’ hervor. Sein „Odi— 
pus Zyrannos‘ bleibt im diefer Hinficht mol das größte Meiſterſtuͤck, ſowie f. 
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Elektra“, olellelcht durch Schuld jenes Mißgriffs, dem ber Dichter in der Wahl 
der Hauptperfon that, zwar bie fünftlichfte, aber doch verunglücktefte Anlage zu 
haben ſcheint. Der iragiſche Inhalt ſelbſt iſt nicht ſelten faſt fromm und voll fittlicher 
Ruͤhrung, immer aber das Leben in ſeiner hoͤchſten Bedeutung auffaſſend, und ſein 
Ernſt iſt nicht der erſchuͤtternde, geaufenerregende der Eumeniden bes Üfchylus, 
fondern eine heilige Altarflamme, die waͤrmend und erleuchtend in das Innerfte 
jeder reinen Seele dringt. Die Charaktere des ©. find wol ohne Zweifel die voll: 
endetften, genau beflimmteften und individueliften, die es nur geben kann, dabei 
mit allem Zauber des Ideals ausgeftattet. eine Chorgefänge find zu aller Zeit 
als die ſchoͤnſten Früchte der dramatiſch-lyriſchen Poefie geruͤhmt worden, und 
gewifi, fo unentbehrlich der Chor der griech. Tragoͤdie ift, fo zuverlaͤſſig Eonnte 
der Idee des griech. Dramas auch in biefer Hinſicht nicht vollkommener Genuͤge 
geleiftet werben, als e8 durch ©. gefchehen ift. Auch diefe Befänge find nad) 
Umfang und Inhait fo vollfommmen in den Plan des Ganzen eingefügt, ihre Form 
im Berhättniß zum Ganzen fo genau abgemeffen, daß neben ihnen die Äfchpleifchen 
Shorgefänge, in ihrer unendlichen Länge, als aus ber noch "ungeregelten, über: 
fließenden Kraft einer ausſchweifenden Jugend hervorgegangen, und die des Euripi- 
des, in ihrer loſen Verbindung mit der Fabel, als die legten unſchmackhaften Früd;: 
te ber erfhöpften Kraft eines welken Greiſes erſcheinen. War es anders zu erwats 
ten, als daß auch die Sprache des S. in dieſer Harmonie des Ganzen nicht zuruͤck⸗ 
blieb, ſondern, um ihm die Krone aufzuſetzen, ſelbſt in der hoͤchſten Vollendung 
eefhin? &o edel und rein hat fein Zagiker der alten umd neuen Zeit gebichtet, 
und freilich ift wol die Sprache bes &. eben darum, meil fie fo ganz bie rechte . 
Tochter des dem griech. Wolke eigenthuͤmlichen Zrauerfpieis war, für jebe andre 
ſchlechterdings unerreichbar. Der Charakter der Schärfe und Beſtimmtheit tritt 
überall hervor an ihr, und boch if er wieder fo herrlich mit dem Gewande ber Gra⸗ 
zien überkleidet — abermals das rechte Mittel zwiſchen Aſchylus's Schwulſt und 
Euripibes’s Plattheit und ſophiſtiſcher Spitzfindigkeit. Mit der Sprache verbin⸗ 
det ſich bei unſerm Dichter ein Versbau, der nirgends ſonſt auf dieſer Hoͤhe der 
reinen aͤſthetiſchen Ausbildung ſteht, und es iſt in der Kritik des S. ſchon laͤngſt 
anerkannt, daß feine Jamben die reinſten und geregeltſten find, die gefunden wer⸗ 
den, ſowie feine lyriſchen Versmaße ſich durch Bedeutſamkeit und harmonifche 
Rundung vor denen ſeine Vorgaͤnger und Nachfolger auszeichnen. Unter den neuern 
Ausg. der ſaͤmmtl. Sophokl. Tragoͤdien ſind die von Brunk (Strasb. 1786, 2 Bde., 
4., 4 Bde.; Ebend. 1789, 3 Bde.) und Erfurdt (Beine von Hermann fortgef. Ausz., 
Peip:. 1809 -- 25,7 Bde. ; die größere Ebend. 1802 fg., 6 Bde.) ; vorzüglich. Unter 
den deutfchen Überfegungen gelten die von Solger (u. A., Berl. 1824, 2 
Bde.) und Thudichum (Darmftadt 1827) für die gelungenften. über S. f. 
Jacobs's Charakteriftik in den „Nachträgen zu Solger”’ (4. 8p.), Conz, über den 
ſittlichen Werth der Sophokleiſchen Tragoͤdien in f. „Kleinen prof, Schriften” (1. 
Bb., 1821) und Solger’s „Nachlaß“. M-»-r. 
Sophonißbe, f. nn 

Sopran (ital. soprano), Oberſtimme, Diecant (nad) dem Lat), franz. 

le dessus, die hödhfte der 4 Singflimmen, welche nur Knaben, Stauenzimmer 
und Gaftraten fi fingen (daher man auch einen Gaftraten anftändiger einen Soprano 
ober einen Gopraniften nennt). Indeſſen ift der Discant der legtern mehr Falſet, 
und weniger volle Bruftftimme, mie beijenen. Der Sopran ift eigentlich die 
weidlihe Stimme. Man unterfcheidet aber dem Umfang der Töne nah einem 
höhern undstiefern Sopran; des Ausbruds: zweiter Diecant, bedient man ſich 
oft gleichdedeutend mit Alt, und mehr in Hinficht auf bie Singpartie. Doch ift 
der Discant von dem Alt nicht ſowol in Hinſicht der Toͤne als vielmehr durch bie 
. rt den Tons ſelbſt, welcher fchärfer, heller md feiner iſt als ber des Alts, vers 
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fhieden. Der Umfang eines gewoͤhnlichen Discants if von Sl; und ift für 
eine Chorſtimme vollfommien zureichend. in hoher Discant, welcher zum Bras 


vourgefang nothwendig ift, kann in ber Höhe f „erreichen; ber tiefere (den man 


auch Meysofopram nennt) reicht von g oder a bie ober a. Selten aber wird 


man einen vollen Umfang von g biß c bei völliger Gleichheit der Toͤne finden. Ge: 
woͤhnlich geht bei gewaltiger Anftrengung zur Hervorbringung der Höheren Töne die 
Anmuth der wichtigern Mitteltöne verloren. Auch ift die Bildung der Stimme 
von größerm Werth als ein ungewöhnlicher Umfang, und Beurtheiler verra: 
then ihren Ungefhmad, wenn fie der bloßen Höhe Beifall Elatfhen. Dem So: 
pran Eommt an fich bie Melodie zu; auch iſt erder mannigfaltigften Verzierungen 
und Läufe fähig, da von Natur die höhern Zöne ſich zu diefen mehr eignen, und 
sie alle hohe Toͤne, auf ſchnellern Schwingungen beruhen, daher auch höhere 
Stimmen föneller reden und fingen können als tiefere. Aus biefem Grunde 
und in dieſer Hinficht ift der Sopran die Hauptpartie, deren vorzügliche Ausbil: 
bung dem Tonſetzer obliegt, welcher die Empfindung rein und Eräftig charakterifi: 
ren will. Derfelbe muß daher auch, wenn er feinem Gefang eine gelungene Aus— 
führung wünfd;t, die Beſchaffenheit und Verhältniffe der Sopranftimme kennen 
lernen, damit er mwilfe, was mit Leichtigkeit und ohne ungünftige Anftrengung 
ausführbar iſt, auf welchen Toͤnen ber Sopranftimme man deutlich fpredyen oder 
nur vocalificen kann, welches die natürlichen Abfchnitte dee Stimme find ıc. Daf: 
felde muß die Sängerin wiffen. übrigens fegt man die Diescantpartie jetzt ge: 
wöhnlicher in den wegen Bezeichnung der hoͤhern Töne bequemen Violinſchluͤſſel, 
als in den fonft gebräuchlichen Discantſchluͤſſel. (S. Schiüffel.) . ——— 
Sorau, Kreisſt. im preuß. Regierungsbeſirk Frankf. a. d. O, unweit 
bed Bober, 20 Meilen von Berlin, hat über 3900 Einw, Lyceum, Tucfabr. 
Bleihen, Handel, ein Zucht: und Irrenhaus, und ift eine der Älteften Stäbte 
in der Raufis. Sie ward von bem Grafen Thaculf 873 dem Stifte Fulda ver: 
macht. Statt und Standeeherrfchaft gi. N. gehörten in der Folge bald den Her— 
zogen zu Sachſen u. A., bald dem Kaifer, der fie endlich an den Bifchof vor 
Breslau, Balth. von Prommis verfaufte. Dieſes Haus befaß Sorau und 
Triebel, bis der legte Beſitzer, Joh. Erbmann III. Graf von Promnig, Sorau 
mit Zriebel 1765 gegen eine Reibrente an Kurſachſen abtrat. Beide trugen jähr: 
lid; über 50,000 Thle. ein. Durch ben wiener Frieden (18. Mai 1815) kamen 
fie an Preußen. S. Worbs's „Geſchichte der Herrſch. Sorau und Triebel“ 
(Sorau 1826, 4., m. Urf.). 

Sorben waren, gleich den Übrigen wendifhen Völkern, flawifchen Ur: 
fprungs , drangen im-5. Zahrh. n. Chr. aus bem füblichen Sarmatien bis in die 
Mitte des nördlichen Deutfchlands und festen ſich auf der linken Seite der Ober: 
elbe feft, nachdem fie die bisherigen Einw. theils vertrieben, theil® erfchlagen hat: 
ten. Das ganze Markgrafthum Meißen, nebft dem Ofterlande oder dem heuti: 
gen Fürftenthume Altenburg, ingle hen einen nicht unbebdeutenden Strich des 
niederſaͤchſiſchen Kreifes, hatten fie inne, und wußten diefe ihre Eroberungen gegen 
ihre Nachbarn, die Thüringer, melde beutfchen Ablommend waren, und auf 
der linken Seite ber Saale und Unftrut lebten, mehre Jahrhunderte hindurch zu be: 
haupten. Kamen fie ja zuweilen gegen die Sachſen, Thüringer oder Franken 
ins Bebränge, fo hatten fie von ben Lutigen in der Laufig, von ben Lehen in Pos 
len, vonden Cechen in Böhmen, von den Hevelleın und Ukern in Brandenburg, 
ihren urfprünglichen Landsleuten, den thätigften Beiftand zu erwarten. Diefe 
Sorben (oder richtiger Sorben« Wenden) hatten gleich anfangs ihre Fürften, von 
denen fie in Ftiedens zeiten regiert und in Kriegen gegen ihre Feinde geführt wurden, 


— 
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Zwar waren biefe Fuͤrſten nicht erblich, aber oft pflegte die allgemeine Stinme 
dem wuͤrdigſten dee Söhne ded Verfiorbenen das Land zu Übertragen. Geit 922 
ward daffelbe, unter den Kaifern fächfifchen Stammes, eine deutſche Provinz und 
von Srafen, in der Folge von Markgrafen, regiert, das Rand feibft aber zu einem 
Markgrafthum (Meißen) erhoben. Übrigens ift es geſchichtewidrig, wenn man 
einen Theil der Einw. in den beiden Laufigen Sorben nennt. Es find Wenden, 
oder richtiger lutitzer und milziener Wenden. Ältere Schriftfteler bemerkten die: 
fen Unterfdjied fehr wohl, und benannten die in der Niederlaufig Lutizy oder Lu: 
titizy, biejenigen, welche in ben meißnifchen Landen wohnten, Sorben, zu benen 
die Daleminzier und Siusler mit gehörten. 

Sorbet (Zfcherbet), ein bei den Morgenländern gemöhnliches Getränt 
aus Früchten und Zuder, Limonenfaft, Mofenwaffer und Amar zubereitet. Der 
gemeine Türke bereitet ſich biefen Trank aus einem abgefüßten, über geſtoßene Ro⸗ 
finen gegoffenen Waffer. | 

- Sorbonne hiek urfprünglich eine Bildungsonftalt (Collegium) für junge 
Meltgeiftliche auf ber Univerfität zu Paris nach Robert von Sorbon in Chams 
pagne, einem parifer Theologen, ber fie unter Lubwig dem Heiligen um 1250 
ftiftete und mit Einkünften verfah, die in ber Folge fehe vermehrt worden finb. 
Diefe Anftalt, deren Lehrer bie jetesmaligen Doctoren und Profefforen ber Theolo⸗ 
gie waren, erlangte fo große Bedeutung, daf ihr Name auf die ganze theologifche 
Bacultät der parifer Univerfität überging, welche bis zu Ende bed 18. Jahrh. die 
Sorbonne genannt worden ift. Ihre Gutachten und Befhlüffe hatten entfcheis 
denden Einfluß auf den Geift und die nationale Geftaltung bed Katholicismus in 
Frankreich; bie Könige unternahmen nicht leicht einen, Religion und Kirche be: 
treffenden Schritt, ohne bie Doctoren bey Sorbonne um ihr Urtheil befragt zu ha⸗ 
ben, und felbft außer Frankreich galten ihre Ausfprüche oft mehr als bie Meinun- 
gen anderer Akademien. Den Jefuiten nicht weniger feinb als der Reformation, 
bielt die Sorbonne fireng auf die Freiheiten ber galicanifchen Kirche, widerſetzte 
ſich der Bulle Unigenitus, und fand in ben janfeniftifhen Streitigkeiten zwar 
nicht auf der Seite von Portroyal, doch der jefuitifchen Partei immer entgegen. In 
fpätern Zeiten hat fie fich mehr die Vertheidigung der Rechte als die Bervolltomm- 
nung der wiffenfchaftlichen und praktifchen Behandlung des alten Glaubens ange: 
legen fein laffen. Ihr unbehülflicher, pebantifher Eigenfinn und nicht felten blin- 
der Eifer für den Buchftaben der alten Kirchenlehre feste fie in einen ungünftigen 
Gontraft mit den gewandten Philofophen, Schön » und Freigeiftern bes 18. Jahrh., 
und ihre VBerdbammungsurtheile über die Schriften des Helvetius, Rouffeau und 
Marmontel zogen ihr großen Spott zu. Sie hatte daher ihren Ruhm ſchon laͤngſt 
überlebt, ald in ber Revolution auch ihr Mame erlofh. Merkwürbig war die Ge: 
duld und Disputirprobe, welche die Gandibaten der theologifhen Doctorwürbe bei 
der Sorbonne zu befteben hatten. Sie mußten von früh 6 Uhr bis Abends 6 Uhr 
ununterbrochen ihre Säge vertbeidigen und durften fich dazwiſchen faum eine leichte 
Erfiifhung auf dem Katheder erlauben. E. 

Sorited, Kettenfhluß, iſt eine verkürzte Schlußreihe, welche die 
Form eines einzigen Schluffes hat. Dies gefhieht dadurch, daß nur die Prämiffen 
(Vorausfegungen) der einzelnen Schlüffe angegeben werben, alte aber einen ges 
meinfchaftlihen Schlußfag (conelusio) haben. Jener Name, Sorites, ſtammt 
her von der Anhäufung der Schlüffe; Kettenfchluß aber heißt er, weil die Urtheile, 
welche die einzelnen Schlüffe bilden, hier fo in einen verfettet find, daß der Ober: 
fü& des einen auch wieder Unterfag des andern iſt. 

Sorbdine, f. Dämpfer. 

Soroe, Akademie, liegt in einer reizenden Umgebung, 10 Meilen ſuͤdlich 
von Kopenhagen. Im 12. Jahrh. war ©. eins ber reichften Kloͤſter Dänemarks, 
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welches Friedrich II. 1586 in eine große Schule umwandelte, die Chriftian IV, 
1623 zu einer Akademie erhob. Sie warb von Holberg reich botirt. 1813 brannte 
das Schulgebäude mit der reichen Bibliothek ab. Der jegige König fliftete fie 1822 
von neuem; das neue Gebäude für bie Lehr» und Erziehungsanftalt ward 1827 
eröffnet. Sie zählt gegen 70 Zöglinge unter einem Director, mit 7 Zectoren, 7 Ad: 
juncten unb a. Lehrern. 
Sobmann (Daniel Friedrich), Kriegsrath und Geograph der Akad. der 
Wiſſenſch. zu Berlin, geb. zu Spandau 1754. Schon inf. Jugend entwidelte 
ſich bei ihm ein hervorftechendes Talent für Zeichenfunft und Kalligraphie. Fried: 
richs II. Prachtgebäude in Potsdam erweckten die Neigung zur Baukunſt in ihm 
und waren die erften Gegenftände, woran er fich ohne Anleitung in architektoni- 
ſchen Riſſen übte. Nach beendigtem Schulunterricht unter dem ältern Heinborf 
machte er bei dem damals in Spandau gefangenfigenden Ingenieuchauptmann 
Materne, mit geringer Unterflügung f. wenig bemittelten Ültern und größtentheils 
auf den Ertrag des eignen Fleißes befchräntt, f. Studien in ber Mathematik, bem 
Feldmeſſen, der Civil: und Kriegsbaudunft und deren Zweigen, und bildete ſich 
hernach in Berlin praftifch weiter aus. 1773 trat er ald Conducteur zum koͤnigl. 
SFmmebiat-Baucomptoir in Potsdam, 1779 wurde er bei.der General⸗Tabacks⸗ 
abminiftration in Berlin, 1787 aber bei bem Ingenieurdepart. bed Oberkriegs⸗ 
tollegii als geh. Secretair und Calculator angeftellt, welcher Stelle er bei dem jeßi: 
gen Kriegsminifterium noch vorſteht. Schon in Potsdam hatte er ſich ber Geo>- 
graphie im Wege des Selbſtſtudiums mit Vorliebe zugewandt, und 1785 gewann 
er, nad) dem Tode des damaligen Grographen ber Akad. der Wiffenfh., Rhode, 
deffen Stelle durch die 1788 geft. Darftelung der Länder am ſchwarzen Meer 
zroifchen dem 45 — 56° L. und 42 — 49° Br., welche die Akademie ben Bewer⸗ 
bern zur Aufgabe gemacht hatte. Seine Arbeiten im Fady ber zeichnenden Geo⸗ 
graphie beginnen aber ſchon 1783 mit einem Grundiiß ber Stadt Danzig, und 
feitdem bat er fich durch teeffliche Specialdyarten von den märf., magdeburg., 
weftfäl. und poln. Provinzen des preuß. Staats, wobei ihm die Abneigung bes 
großen Friedrich, Specialcharten f. Länder bekanntgemacht zu fehen, anfangs viele 
Hinderniffe in den Weg legte, durch bie Atlafle zu Buͤſching's „Geographie‘’ und 
Ebeling's Fortſ., worunter der von Deutſchland in XVI Blatt, 1789, oben an 
fteht, durch f. Charten über die feit 1803 eingetretenen politifchen Veränderungen, 
durch die Segmente zu 3 Erbgloben, worunter einer von 14 parifer Fuß im Durd): 
meſſer (Nuͤrnb. 1810), durch mehre zum Theil für den Schulunterricht beftimmte 
Atlaffe und Generaldarten und eine Menge einzelner Charten, Plane ıc. zu Reife: 
befchreibumgen, Büchern und Galendern als praktiſcher Geograph und Meifter in 
ber Mappirungstunft hervorgethan. . Fnsbefondere hat er durch f. Zeichnungen, 
die den Kupferftechern zum Vorbilde dienten, mit Huͤlfe tüchtiger Kuͤnſtler in die: 
fem Fach, namentlich Karl Jaͤck's, eine wefentliche Verbifjerung der beutfchen Land: 
harten in Hinficht anf Deutlichkeit, Schönheit.und gefällige Vertheilung ber 
Schrift, fowie auf Eleganz in der äußern Form hervorgebracht und bewirkt, daß 
fie aud) hierin mit benen ber Srangofen und Engländer wetteifern önnen. Das 
Chartenſtechen erlernte er gleichfalld ohne Unterricht; er hat jedoch nur wenige fei: 
ner Arbeiten felbft geſtochen. Ein vollſt. Verz aller f. Werke wird Hitzig's neueftes 
„Belehrtes Berlin’ enthalten. Es beſteht aus beinahe 150 Nummern und zeugt 
von dem eifernen Fleiße, womit ex in der Zeit, die ihm Dienſtgeſchaͤfte übrig ließen, 
für f. Lieblingswifjenfchaft thätig gemwefen ift. Seit 1789 hat cr auch die Recen⸗ 
fionen von Landharten für die „Allgem. Lit-Zeit.“ beforgt und feit 1798 für bie 
„Allgem. geogr. Ephem.“ Beiträge und Recenfionen geliefert. 
Soubife (Charles v. Rohan, Prinz v.), Marſchall von Frankreich, geb. 
1715, war bei dem Ausbruch bes fiebenjährigen Kriegs vielleicht der Reichfte des 
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franz. Adels, und erhielt, ohne Feldherrntalente zu befigen, als Guͤnſtling der Pom⸗ 
padour, ben Oberbefehl eines befondern Corps, das jedoch von dem franz. Haupt: 
heere unter dem Marfchall d’Eftrees abhängig fein folte; eine Bedingung, die f. 
Ehrgeiz tief Eränkte. Deßhalb trennte er fi im Sommer 1757, da er noch Ge⸗ 
neralfieutenant war und foeben f. Stelle in Weftfalen angetreten hatte, von dem 
Dauptheere, vereinigte fich mit dem beutfchen Reichsheere und mollte num Sachfen 
ganz von den Preufien befreien.“ In ber Mitte des Sept. hatte er Gotha erreicht, 
wo er fi mit 8000 M. in der Stadt befand, um fi von ben Befchwerlichkeiten 
des Marfches zu erholen. . Eben hatte man auf bem herzogl. Schloſſe ein herrliches 
Mittagsmahl für ihn und f. Generalität zubereitet, als der preuß. General v. Seid⸗ 
lig mit 1500 M. vor den Thoren erſchien. S. und f. Begleiter eilten beftürgt mit 
ihren Zruppen aus ber Stadt, mo nun Seidlig mit f. Officieren an ber herzogl. 
Tafel Platz nahm. Schon dieſer Vorfall ließ Leine glänzenden Siege von dem 
Prinzen &. erwarten. Allein im Vertrauen auf f. Heer, das 2 Mal ftärker war 
als das unter Friedrichs Anführumg Ihm entgegenftehende, glaubte er fich bes Sie: 
ges gewiß und fürchtete nur, daß der König, ber bei dem Dorfe Roßbach f. Lager 
‚aufgefchlagen hatte, ihm entfliehen möchte. Am 4. Nov. fing er an, Friedrichs 
Lager einzufchliefen und fuchte ihm am folg. Tage in den Rirden zu kommen. 
Allein plöglich, ehe er f. Heer noch in Schlachtorbnung ſtellen tonnte, fiel ihm der 
Gen. Seidlig mifder preuß. Reiterei in die Flanken und die Niederlage ber Frans 
zofen war allgemein. Ohne eigentlich gefchlagen zu fein, wurden fie gänzlich zer: 
fprengt und ihr Ruͤckzug war ſchimpfliche Flucht. Der. Verluft diefer Schlacht war 
für Frankreich wie für Friedrich® Feinde überhaupt von größter Wichtigkeit; er 
bewirftew. A., daß England die Gonvention von Klofter Seeven für — 588 
erklaͤrte und daß Friedrichs Verbündete ſaͤmmtlich zu ihm zuruͤckkehrten. Alles 
dieſes und ſelbſt der in Frankreich allgemeine Spott, der ihn wegen dieſer Schlacht 
traf, verhinderten den Prinzen v. S. nicht, im folg. Jahre von neuem ein Com⸗ 
mando zu uͤbernehmen, wobei er jedoch den Herzog v. Broglio zum Beiſtande er: 
hielt, Ungeachtet der Eiferſucht, die zwiſchen Beiden herrſchte, wurde dieſer Feld⸗ 
zug (1758) doch mit Gluͤck gegen die Heſſen geführt. Auch erhielt S. als Sieger 
bei Lutternberg (10. Oct. 1758) den Marſchallsſtab, obgleich dieſes Treffen, wel⸗ 
ches für Frankreich ohnehin feinen großen Vortheil fchaffte, eigentlich auf Broglio’s 
Rechnung kam, oder vielmehr durch die mit ben Franzofen vereinigten Sachſen ge: 
mwonnen wurde. Man ging enblich in Frankreich nach und nach foweit, Broglio 
dem Prinzen unterzuordnen und endlich gang vom Heere zu entfernen. Diefer Um⸗ 
ftand zog dem franz. Hrere nene Unfälle zu, denen nur der Friede (1763) ein Ende 
machte. &., dee f. Unfähigkeit zum Feldheren hinlänglich bewiefen hatte, Eehrte 
nun mit Spottgedichten überhäuft nach Frankreich zuruͤck, arbeitete längere Zeit im 
GSabinet und ftarb 1787. Als Privatmann befaß er ſchaͤtbbare Eigenfhaften und 
cinen mohlwollenden Charakter. 
Soult (Nicolas), Herzog von Dalmatien, geb. 1769 zu St.:Amand, 
ward im 16. J. gemeiner Soldat und beim Ausbruche des Kriegs 1792 bei einem 
Bataillon Freiwilliger vom Oberrhein Unterofficier. Dies Bataillon kam zur Mo: 
felaımer, und ©. fand Gelegenheit, ſich augzuzeichnen, ſodaß er ſchnell die untern 
Grade durchlief, 1796 zum Brigade: und 1798 zum Divifionsgeneral ernannt 
wurde, 1799 machte er gegen Sumaroff den Feldzug in Stalien und mard mit 
Maffena in Gemta gefangen, in Folge der Schlacht von Marengo aber wieder frei. 
Bon jsgt an wurden ihm bie twichtigften Aufträge zu Theil und 1804 erhob ihn 
Napoleon zur Würde eines Reichsmarſchalls. 1805 und 1806 nahm er an ben 
Schlachten von Um, Aufterlig, Jena, Eylau und Friedland den ruhmvollſten 
Antheil. Bei dem Ausbruch des Kriegs mit Spanien erhielt er hier einen Ober: 
befeht, verfolgte Gen. Moore auf f. Ruͤckzuge und wandte fich dann nach Portugal, 
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aus welchen er fich bald mit Verluſt zuruͤckziehen mußte. Er blieb bis 1813 in 
Spanien und hatte an den wichtigften Ereigniffen (f. Spanien und Welling— 
ton) Antheil. 1813 aus Spanien abgerufen, um in dem Kriege gegen Ruf» 
land und Preußen gebraucht zu werben, ward er nady ber für die franz. Waffen fo 
nachtheiligen Schlacht von Vittoria von Dresden aus wieder nach Bayonne ge: 
ſchickt, um den Oberbefehl über die Trümmer des aus Spanien zuruͤckgeſchlagenen 
franz. Heers zu übernehmen. Wellington drängte ihn jedoch bis unter die Mauern 
von Zouloufe zuruͤck und ſchlug ihn hier abermals (10. Apr. 1814, alfo 11 Tage 
nach der Einnahme von Paris und der Reftauration der Bourbons). ©. erkannte 
jest die Bourbons an und wurde vom Könige zum Militairbefehlshaber in der Bre- 
tagne ernannt. Zu Ende 1814 warb er Kriegsminifter, welchen Poften er biß zu 
Napoleons Rüdkunft im März 1815 behielt, wo er denfelben wenige Tage vor 
Napoleons Ankunft in Paris an Clarke abgab. Mährend ber 100 Zage wurde 
©. von Napoleon zum Pair und Majorgeneral ernannt, wohnte ben Schlachten 
von Ligny und Waterloo bei und folgte nad) der Gapitulation von Paris den Reften 
des franz. Heers hinter bie Loire. Er warb hierauf in die Ordonnanz vom 24. Juli 
einbegriffen und mußte Frankreich verlaffen, hielt ſich, mit Erlaubniß ber preuf. 
Regierung, da f. Gemahlin im Herzogthum Berg zu Haufe ift, in Düffeldorf auf, 
und erhielt im Mai 1819 die Erlaubniß zur Ruͤckkehr nad) Frankreich. Auch warb 
er in die Marſchallswuͤrde wieder eingefegt umd-1825 von Karl X. wieder zum 
Pair ernannt. 

Southcote (Johanne), eine Schwärmerin, die 1814 mehre Monat: 
hindurch in London viel Auffehen erregte, und von der es ungewiß ift, ob fie mehr 
Betruͤgerin oder felbft Betrogene geweſen. Sie befuchte fleifig eine Gapelle in St.: 
Georgsfield, wo fie immer einen großen Haufen ums fich verfammelte. Obgleich) 
ſchon 65 J. alt, behauptete fih doch, fie fei mit dem wahren Meffias ſchwanger. 
Diefer unfinnige Wahn verbreitete fich unter ihren Anhängern, die ſich auf einige 
Kaufende vermehrten. Man machte ber Schwärmerin prächtiges Kinderzeuch und 
a. Koftbarkelten zu ihrer bevorflehenden Niederkunft zum Geſchenk. Eine angeftelfte 
Unterfuchung fchien den Wahn noch mehr zu beftärken, und in einigen Zeitungen 
wurden Beifpiele von Frauen angeführt, die in gleichem oder noch höherm Alter 
Mutter geworden waren. Da aber ber erwartete Meſſias der S. nicht zur Welt 
kam, fuchte man ein fremdes Kind umterzufchieben, und 2 ihrer Anhänger wurden 
ertappt, als fie zu Crewkerke einer armen Frau eins ihrer Zwillingskinder abzuhan⸗ 
dein fuchten, um es nad) London zu ſchicken. Die beiden Unterhaͤndler wurden nebft 
dem Bildniffe der S. zur Schau, unter dem ausgelaffenften Spotte bes Poͤbels, 
berumgeführt.. Am 27. Dec. 1814 flarb die S. Iht Leihnam ward in Gegen: 
wart von 15 Ärzten und Wundärzten geöffnet, welche fämmtlich eine Erklaͤrung 
unterzeichneten, daß fie nicht ſchwanger geweſen und daß ihr Tod eine Folge natuͤr⸗ 
licher Urfachen fei. 

Sputhey (Robert), €. grofbrit. Hofpoet, geb. zu Briſtol 1774, ftudirte, 
nachdem cr im ber Weftminfterfchule, wo er an einem förmlichen Aufftand gegen 
den Vorſteher Theil nahm, dem erften Unterricht erhalten hatte, 1792 zu Orford in 
der Abficht,. ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen; allein f. Anhänglichkeit an die 
Lehren der Dreifaltigkeitsleuaner und f. revolutionnairen Gefinnungen gingen zu 
diefer Zeit forweit, daß fie ihm nicht allein von f. Beſtimmung ableiteten, fondern ex 
mit f. Sreunden Lowell und Goleridge fogar auf den tollen Einfall kam, an ben 
Ufern des Susquehannah in Nordamerika eine Republik zu gründen, der indeß, 
wie ſich erwarten ließ, fcheiterte, worauf Sir Robert mit feinem Oheim, dern Ka: 
plan Hilf, auf kaͤngere Zeit nach Portugal reifte. Er trat zuerft ald Schrifeiteller 
mit einer Sammlung von Gedichten auf, die er gemeinfchaftlich mit Lowell her: 
ausgab. Darauf folgte f. Schaufpiel: „Wat Tyler”, morin er die Grundſaͤtze 
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der Freiheit und Gleichheit eifriger verfocht als irgend ein Schriftſteller jener Zeit. 
1796 erſchien f. epiſches Gedicht: „Jeanne b’Arc’‘, wodurch er in einem hoben 
Grade die Öffentliche Aufmerkſamkeit auffihzog. 1797 gab er eine 


f. Gedichte und Briefe über f. „Reifen in Spanien und Portugal” heraus. Beide 


Werke wurden gierig gelefen. 1801 erhielt er eine angefehene Stelle in Irland, 
kehtte jedoch bald nach England zurüd, wo er meift in Keswick lebte. Bis 1813, 
wo er zum Hofdichter (Poet laureate) ernannt wurde, gab er eine beträchtliche Zah 
poetifcher umd hiftorifcher Werke heraus. Won jenen nennen wir nur „Thalaba“ 
und „Roderich“. Die meiften f. übrigen dichterifchen Werde find auf alte Ritter: 


romane gegründet, wie „Amadis von Gallien”, „Palmerin von England’ und 


„Arthur. Eine f. neueften Dichtungen ift bie feltfame „Vision of judgment” 
auf Georgs Il. Tod, in Herametern, welche Lord Byton, ben er darin ale das 
Haupt ber fatanifhen Schule bezeichnet hatte, Anlaß zu einem heftigen Angriffe 
gab. &. ift einer ber thätigften Mitarbeiter de „Quarterly review”, worin er 
f. ehemaligen Freunde oft mit großer Bitterkeit angegriffen hat. Auch gab er Ge- 
dichte bes geiftreichen Chatterton heraus. Seine treffliche „Geſchichte von Bra» 
ſilien“, die ee 1810 begann, vollendete er fpäter mit dem 3. Bde. Wesleys, 
des Methodiftenftifters, Leben ift gleichfalls rin fchägbares hiſtoriſches Werf. 
Bon f. „Geſch. des fpanifchen Kriegs von 1808 — 14" erfhien 1822 der 1. Bb. 
Er befigt, wie man fagt, die volftändigfte Bibliothek ſpaniſcher und portug. Werke 
in ganz Europa. ’ 1 
Souverain (ald Subftantiv und Adjectiv) nennt man bie einfache oder 
zufammengefegte (moraliſche) Perfon, welche bie Obergewalt oder Staatögewalt 
ausübt: der bürgerliche Oberherr, und was zu diefer oberherrlihen Macht und 
Eigenfchaft gehört. Soupgrainetät (franz. Wort, mit der deutfchen Lanz 
deshoheit [f.d.] in gewiſſem Sinne gleihbebeutenb) bezeichnet baher im All: 
gemeinen: 1) die Staatsgewalt (d. i. den Inbegriff aller Hoheits⸗ und —* 
rungsrechte), inſofern ſie insbeſondere als hoͤchſte und darum zugleich einzige 
walt im Staate betrachtet werden muß, Obergewalt; alle andre Macht im Staate, 
welche fich fchädlich aͤußert, if ihr folglich untergeorbnet ober ein heil berfelben. 
2) Die Oberherrfchaft, d. i. bie wirkliche Ausuͤbung, oder den Befig der Ober: 
gewalt. Da nun bie Stantsgewalt ſich nicht bloß nach Innen, fondern aud) nad) 
Außen, d. h. in Beziehung auf andre Völker und Staaten ıbirkfam zeigt, fo redet 
man von innerer und aͤußerer Souverainetät. Und wie bie innere barin beſteht, 
daß feine andre Inſtanz im Staate fi ber Innern ober dufern Hoheitsrechte an= 
maßen and ben Oberheren zwingen darf ober kann — mithin in ber rechtlichen ober 
factifchen Unabhängigkeit der Perfonen, welche die Obergemalt handhaben, von je 
der andern Macht im Stante, fo befteht die äußere Souverainetät, welche man auch 
die völferrechtliche nennen kann und weiche aus ber Natur der Staatögewalt oder 
der Souverainetät im allgemeinen Sinne flieft, barin, daß Fein Staat von einem 
andern in der Ausübung feiner innern oder aͤußern Hoheitsrechte techtlich ober 
factiſch abhaͤngig ift —, oder in dem Rechte, als befonderer Staat zu beflehen und 
zu handeln und in der wirklichen Selbſtaͤndigkeit deſſelben. Was das Verhaͤltniß 
und die Form beider betrifft, fo kann die dufere Souverainetät keineswegs ftatt- 
finden ohne die innere, weil jene auf diefe gegründet ift, mol aber kann die innere 
Souverainetät ftattfinden ohne die Äußere, oder doch bei Befhränfung berfelben, 
und zwar a) (factifch) wo ein Staat den andern unterdbrüdt, felbft wenn er ihm bie 
Souverainetät angeblich zugefteht (mie einft Napoleon den Staaten des Rhein: 
bundes), ober b) (jur.), fodaß ein Staat, als Beftandtheil eined Bundesſtaats 
oder Mitglied eines Staatenbundes, in Hinſicht einiger Hoheitsrechte durch eine 
höhere, mehren Staaten gemsinfhaftliche Regierung, ober den Zwed uad bie ver- 
tragsimäßigen Bedingungen des Bundes (rechtfich) befchräntt ift. Diele Beſchraͤn⸗ 
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kung kann nur bie äußern Höheltöredhte treffen (f. Hoheit), tote 3. B. in einem 
Staatenbunde, in welchem man ſich gegenfeitigen Schug verfpricht, das Hecht, 
mit einer andern Macht Krieg zu führen, befchränkt wird, denn bei einer Beſchraͤn⸗ 
kung ber inneren Hoheitsrechte von Außen läßt fich eine hoͤchſte Staatsgewalt, und 
folglich auch ein felbftändiger (fouverainer) Staat richt denken. Hieraus ergibt fich, 
das Souverainetät im engern, völkerrechtlichen Sinne in der Unabhängigkeit eines 
Staats von dem andern in Hinficht der Ausuͤbung feiner Innern Hoheitsrechte, 
oder darin beruhe, daß ein Staat von andern Staaten in feinem Innern ummittel: 
bar nicht befchräntt ift. Die Fürften des ehemaligen deutfchen Reichs nannte man 
in dieſer Hinficht halbſouverain (Etats mi-souverains); denn ihre Landeshoheit 
wär durch die Reichs hoheit auch im Innern beſchraͤnkt. Dagegen ſchließt ber Be: 
griff ber Gouverainetät eine verfaffungsmäßtge Beſchtaͤnkung ber Hoheitorechte 
überhaupt nicht aus: wenigſtens verftehen bie Franzofen unter dem Ausdruck 
Souverain ben Oberheren eines Staats fhlechthin, er mag durch Conftitution 
und röpräfentative Verfaſſung befchtänkt fein oder nicht. So wird der König von 
England, obaleich er in der Ausuͤbung feiner Hoheitstechte durch bie verfaffungs: 
mäßigen Formen des Reichs fo befchränkt ift, daß man das Parlament als Theil- 
haber am der Staatsgewalt anfehen muß, ebenfowol als ein bespotifcher Gewalt: 
haber Afiens, deffen Regierung nur von feinen eignen Launen abbänat, Souverain 
genannt. Der Grund liegt darin, daß bei einer verfaſſungsmaͤßig beichrättkten 
Regierung die Staatsgewalt unter mehre (phnfifche oder moralifhe) Perfonen 
defjelben getheilt ift, von denen doch eirte die überwiegende Gewalt, d. t. die voll- 
siehende, befisen muß, melde das tefentliche Kennzeichen der Obergemalt ift. 
Die volle Sonverainetät befteht aber in ber Verbindung der aͤußern ımb Innern. 
Betrachten wir nım die Beftandtheile der Souverainetät im voͤlkerrechtlichen Sin⸗ 
ne, ober des Rechts, als felbftändiger, von andern unabhängiger Staat zu böftehen, 
oder mit a. Worten, bie Souverainetätsrechte, fo betreffen dieſe feine 
Fortbaner und Würde, die Unverlegbarkeit feiner Form (Verfaſſung und Verwal⸗ 
tung), feiner fubjectiven und objectiven Beftandtheile (Unterthanen und Gebiet) 
umd aller feiner urfprünglichen und erworbenen Mechte, mithin duch ſeine auf diefen 
beruhenden Verbindungen, Verhältniffe und Handlungen in Krieg und Ftieden. T. 
Souza (Adele, Marguife v.), geb. Filleul, Witwe des als Opfer der Re; 
volution gefallenen Grafen v. Flahault, ift eine der geiftreichften Frauen, durch 
Vorzlige des Geiſtes ebenfo achtungswerth als durch ihren Charakter liebenswuͤr⸗ 
dia. Eine Menge Romane und Erzählungen zeigen die höhe Geiftesbildung und 
ben fanften trefflihen Sinn der Vfin. ebenfo fehr, als fie ſich durch gluͤckliche Dar- 
ſtellung, Charafterzeihnung und Gemwanbtheit des Ausdruds auszeihnen. Vor⸗ 
zuͤglich gelungen ift bie geiftvolle und zarte Darftellung der Liebe in ben Iimgebun: 
gen ber höhern Stände, Unter ihren Schriften find bemerkenswerth: 1) „Adele 
de Senanges’, ihr Meiſterwerk, 1794 erſchienen und beinahe in alle lebende Spra⸗ 
hen (ind Dänifcye von 2. Krufe) überfegt; 2) „Emilie et Alphonse”; 3) „Eu- 
gene de Rothelin‘; 4) „Eugenie et Mathilde, ou Memoires de la famille du 
eomte de Revel". — Klopftod, beffen Freundſchaft und Achtung fi) die Vf. 
bei ihrem Aufenthalt in Altona etwarb, pflegte zu fagen : bie „Adele“ fei ber einzige 
Roman, den er mit einem fich Immer gleihbleibenden Vergnügen biß zu Ende ge» 
iefen habe. Ein noch höheres Intereffe gewinnt diefer Roman burch bie Verans 
laſſung, welche ihm das Dafein gab. Bei ihrem Aufenthalt in England hätte die 
Marguife — damals Gräfin v. Flahault — ihren einzigen Sohn (nachmals Ad⸗ 
jutant von Napoleon) dort in Penfion gegeben. Die einft in Reichthum amd fiber: 
fluß lebende Frau hatte aber jest als hülflofe Erhigrantin in ihren ganzen Vermoͤ⸗ 
gen nur 20 Piftolen: dieſe wollte fie nicht ängreifen, fonbern zur Erziehung ihres 
Sohnes verwenden. Am möglichft wenig zu ihrem Unterhalt zu brauchen, nährte 
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fie ſich einzig und allein von einer nahrhaften und ſehr wohlfeilen Art von Fiſchen. 
Unter dieſen Umſtaͤnden kam ihr der Gedanke, einen Roman zu vollenden, den ſie 
einſt zum Zeitvertreibe angefangen. So entſtand die „Abele von Senanges”. Sie 
verfaufte das Manufeript für 2500 Thlr. und widmete diefe Summe ganz der Er⸗ 
ziehung ihres Sohnes. — 1802 vermählte ſich Frau v. Flahault mit dem portug. 
Sefandten in Paris, Marquis de Souza (Joſeph Maria). Ihr neueftes Merk: 
‚La eomtesse de Fargy“, erfhien 1823 in 4 Boͤn. Ihre „ODeuvres com- 
pletes” gab fie felbft zu Paris 1824 fg. (12 Bde. in 12, und 6 Bde.) mit K. her: 
and, Ihr Gemahl, der Sommandeur von Souza, ftarb 1825 zu Paris. Er war 
früher portug. Gefandter in Berlin, und hatte 1817 bei Didot in Paris eine 
Prachtausg. in Fol. von Camoens's „‚Lufiade”, mit dem Leben bes Dichters und 
ſchoͤnen K. nach Zeichnungen von Gerard, veranfkaltet. 18. » 
Spaa, Stadt im vormal. Bisthum Lüttich, jegt in der zum Königreich 
der Niederlande gehörigen Prov. Lüttih, 10 Stunden von Aachen, in einem ro⸗ 
mantifchen Thale, von walbigen Bergen umgrenzt, bat 500.9. und 3100 E., 
welche ihren Unterhalt meift von den Fremden haben, die den Sommer über, bes 
fonders im Juli und Aug. , aus ben meiften Gegenden Europas zum Gebraud) des 
Gefundbzunnens dahin reifen. Die Mineralquellen und Bäder liegen in einiger 
Entfernung von Spaa. Der Hauptquellen find 4: der Pouhon, Gerorfftere, 
Sauveniere und Tonnelet. Alle find durch ſchoͤne Spaziergänge mit einander 
verbunden umd machen mit dben.bazwifchen liegenden und dazu gehörigen Gebäuden 
ein großes Ganzes aus. Der Pouhonqueli ift an Mineralgehalt der ftärkfte; fein 
Maffer allein wird verführt, felbft in die Tropenlaͤnder. Geronftere liegt + Stunde 
von der Stadt in einer angenehmen Waldgegend. Diefen Brunnen trank Peter 
d. Gr. 1717 mit dem beften. Erfolge, und f. Arzt fertigte darüber ein Zeugniß aus, 
welches in Spaa forgfältig aufbewahrt wird. Tonnelet ift 4 Stumde und Sau⸗ 
veniere 4 Stunde von Spaa entfernt. Hier find bie Balten Bäder, welche man 
ud. N. Plongeoirs Eennt, wo der Badenbe fich kopfunter hineinſtuͤrzt und auf 
der andern Seite wieder herausfommt. Don ben Spasiergängen heißt einer La 
prairie de quatre heures, ber andre La prairie de sept heures, weil man ben 
einen um +, ben andern um 7 Uhr zu befuchen »pflegt. Beide Spaziergänge find 
täglich um die genannten Stunden fehr beſucht. Für das große Hazardfpiel find 
in Spaa 3 Spielfäle in der Stadt und 2, außerhalb bderfelben. Außer ben Mine: 
valquellen hat Spaa noch einen nicht umbebeutenden Erwerbszweig von Verferti- 
gung ber u. d. N. Spaa-Arbeit (ouvrage de Spaa) bekannten niedlichen, ſchoͤn 
ladirten Geraͤthſchaften von Holz, als: Toiletten, Arbeitskäftchen, Schatullen, 
Dofen, Gaffeebretern ıc., wovon ber Abfag, zumal bie Curzeit über, bedeutend ift. 
Unmittelbar tiber Spaa, auf einer Bergfpise, hat ein Engländer einen Tempel an= 
gelegt, aus welchem man auf der einen Seite Spaa zu f. Füßen, auf ber andern 
Seite aber eine reigende Ausficht in die Umgegend hat. Dem Tempel gegenüber, 
auf ber andern Seite des Thales, ift ber fchöne Garten bes berühmten engl. Me: 
chanikers Gobueril. | 
Spagnoletto, eigentlid) Giufeppe Ribeira, war (nad Fiorillo) zu 
Kativa unweit Valencia 1588 geb. Er wurde in Meapel. gebildet, aber. f. 
Geburt und Abftammung bezeichnete er wahrfcheinlicy mit jenem Beinamen, den 
er fih gab. Er wurde erft des Caravaggio Schüler, aber dann in Rom und 
Parma duch das Studium der Werke Rafael's und Correggio's auf etwas Höhes 
res hingewiefen. Gleihwol ging er bald zu ber Manier des Caravaggio zuruͤck, 
nur daß er fie durch angenehmere Sarbengebung zu verbeffern. ſuchte. Er Eehrte 
nad) Neapel zurüd, wurde von bem Vicekoͤnig Piedro, Herzog von Offuna, zum 
- Hofmaler und Auffeher aller Eönigl. Kunftunternehmungen ernannt, in welcher 
Stelle er die Kuͤnſtler aͤußerſt herrifch behandelt und befonders Eiferfucht gegen 
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Domenichino gezeigt haben fol. Man erzählt, daß Ribeira aus Kummer uͤber 


das Verhaͤltniß, welches der Don Juan b’Auftria, Philipps IV. natürlicher Sohn, 
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- mit f. Tochter angefponnen habe, ber diefelbe verführt und dann in ein Klofter 


nach Palermo gebracht hatte, in eine Geiftesfchwermuth verfallen und nachher 
verfhmwunden ſei. Nach Bermubdez aber foll er 1656 in Neapel in Wohlhaben- 
beit geftorben fein. — R. malte bloß Staffeleigemätde und behandelte fchreckliche 
und ſchauderhafte Gegenftände am glüdlichften (3. B. den gefchundenen Bartho: 
lomaͤus). Er liebte eine düftere, grelle Wahrheit, welche Entfegen erregt, führte 
jedoch Alles genau aus und wußte die einzelnen Theile bes menſchlichen Körpers, 
3. B. Haut, Runzeln, Haare, vortrefflich darzuftellen. In Neapel, Paris, Wien 
und Dresden befinden fich gute Werke von ihm. 

Spabhis oder Sipahis, ein Theil der türkifchen Gavalerie. Sie follen 
von Amurath L., der auch die Sanitfcharen einführte, errichtet worden fein. Man 
gibt ihre Stärke auf 20,000 M. an. Die Spahis werden vom Groffultan be: 
ſoldet; ber geringfte, vierteljährlich zu bezahlende Sold ift 12 Afper (nicht ganz 
3 Groſchen) täglich; befondere Werdienfte oder Begünftigung verſchaffen Einzel: 
nen einen höhern Sold. Wenn der Großfultan in Perfon zu Felde geht, fo er: 
hält jeder Spahi, fowie jeder Sanitfchar, zufolge einer alten Gewohnheit, ein Ges 
ſchenk an Geld. Die Spahis beftehen aus 2 Glaffen: Spahaoglari, bie einr 
rothe, und Silhatart, die eine gelbe Fahne führen, wenn fie ins Feld rüden. Die 
Lestern, welche von Hali, Mohammed's Schüler, errichtet worden zu fein behaup⸗ 
ten, waren in Altern Zeiten bie angefeßenere Claſſe; jest aber find es die Erſtern. 
Die gewöhnlichen Waffen der Spahis find ein Säbel, eine Lanze und ein Wurf: 
fpieß von 2 Fuß Länge (Gerit), den fie mit Kraft und Gefchidlichkeit zu werfen 
verliehen; ein zweiter Säbel, oder vielmehr breiter Degen, ift an bem Sattel bes 
Pferdes angefhnallt; Einige führen Bogen und Pfeile, auch Piftolen und Kara⸗ 
biner, aber fie machen von dem Feuergewehr wenig Gebrauch. Diefes Corps ift 
im Kriege nur ein unordentlicher Haufe, ohne alle Zucht; fie find weder in Re⸗ 
gimenter noch Compagnien abgetheilt, fondern marfchiren truppmeife: Ihr erfter 
Angriff in der Schlacht ift heftig, um bie feindlichen Reihen zu trennen; aber 
wenn ihnen biefes nad) einem breimaligen Verfuche nicht gelingt, fo fliehen fie zer- 
fireut und unaufhaltfam. Außer den oben erwähnten 2 Glaffen gibt es noch eis 
nige andre Glaffen, die immer erft beim Anfange bes Kriegs, wenn bie Umftände 
es erfobern, geworben werben, und eine angefehenere Glaffe als die übrigen, Muta= 
faraca genannt, die aus ungefähr 500 M. befteht, deren jeder 40 Afper tägliche 
Löhnung erhält. Die eigentliche Beſtimmung ber letztern Claſſe ift, den Grofis 
bern auf Spazierritten und Reifen als Leibwache zu begleiten. 

Spalding (Johann Joachim), einer unferer ehrwuͤrdigſten und verdienft: 
vollften Theologen, geb. zu Triebſees in Schwedifch-Pommern, wo fein Vater 
Schulrector und nachmals Prediger war, 1714, geft. 1804 als Oberconfiftorials 
rath, Propft und erfter Paftor an der Nicolaikicche zu Berlin. Auf ben Univer- 
fitäten zu Roſtock und Greifswald widmete er ſich der Theologie mit ganzem 
Eifer; zugleich aber erwarb er fi aud in a. Wiffenfchaften fo gründliche Kennt: 
niffe, daß mehr als Eine Laufbahn ſich ihm öffnete. Nachdem er in lat. und deut: - 
fher Sprache Schriften über die Kirchengefchichte, Philofophie und Moral (letztere 
a. d. Engl. überfegt) herausgegeben hatte, ſtand er von 1745—47 als Serretair 
bei der ſchwed. Gefandtfchaft in Berlin, ohne darum bie Theologie und den Predi⸗ 
gerberuf aus dem Auge zu verlieren... Vielmehr nahm er 1749 eine Predigerftelle 
zu Laffahn in Schwebifdh: Pommern an und kam von ba 1757 al erfter Prediger 
nad) Barth. Jetzt trat er als theologiſcher Wolksfchriftfteller auf und fah f. Werte 
mit dem allgemeinften Beifall gefrönt. Sie zeichneten ſich vornehmlich aus durch 
bie lichte, ſtets folgerechte Beziehung auf die Moral, mit welcher er die Theologie 
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behandelte, und durch ſ. reinen gediegenen Styl. 1764 ward er zum Paſtot Pri⸗ 
marius und Propft an der Nicolaikirche in Berlin erwaͤhlt, wozu ſpaͤterhin auch 
eine Stelle im Oberconfiftorium far. Die mit Milde und Feinheit verbundene 
Würde, womit er nicht nur f. Amter führte, fondern auch f. ganze Handelsweiſe 
während feines langen Lebens ſchmuͤckte, erwarben ihm die allgemeinfte Verehrung. 
Votzuͤglich groß war ſ. Wirkungskreis als Prediger, und bie Religion erhielt durch 
f. Vortrag eine unwiderſtehlich eindringende Gewalt, da er auf eine bewunderns⸗ 
werthe, ihm ganz eigenthümliche Art das Edle mit dem Gemeinfaßlichen, die Derj- 
lichkeit mit den richtigften Werftandesbegriffen, dad Anmuthige mit dem Erhabenen 
zu vereinigen wußte. Seine Stimme war nicht ſtark, aber biegfam, in hohem 
Grabe wohllautend und verfiändlich, und ihr war fo viel Herzliches beigemifcht, 
daß fie fchon deßwegen nicht überhört werden Eonnte. — So wirkte er ntermübet 
für religiöfe Aufklärung und Sittlichkeit, bis er 1788 durd das umter Friedrich 
Milhelms I. Regierung erfchienene Religionsedict und andre brüdende Einrich⸗ 
tungen in Kirchenfachen veranlaft wurde, fein Amt niederzulegen, Die hohe Ach: 
tung, in welcher er überall ftand, ward dadurch nur noch vermehrt. In dieſem ſchoͤ⸗ 
nen Bemußtfein und gluͤcklich als Gatte und Water, erreichte er ein feltene® Alter. 
Er hatte einen wohlgebauten, dauerhaften Körper ; * fleckenloſer Wandel, ſeine 
auf bie feſteſten Stuͤtzen begruͤndete Seelenruhe verbreiteten eine ſchoͤne Heiterkeit 
über fein ganzes Leben und führten ihn bis zu einer der hoͤchſten Stufen be Alters 
bei wenig gefhmwächten Kräften bes Leibes und der Seele. Als jähriger Greis 
verfchieb er ohne eigentliche Krankheit fanft und ohne Schmerz. Ausgezeichnete 
Geiſtesgaben, edle Anwendung derfelben, weit außgebreitete Gelehrſamkeit, helle 
Denkungsart, reine Sittlichkeit, Eifer fir die Wahrheit, Sorgfalt in f. Amtern, 
und bie [hönfte Übereinftimmung zwifchen Kraft und Mäßigung durch einen echt 
geläuterten Geſchmack, der ſich zu der edelften Kebensweidheit erhob: das waren 
die hohen Vorzuͤge Sp.'s. Einfach war f. Religion. Sittliche Orbnung, Güte, 
Thätigkeit waren die Grundlagen feines Glaubens an Gott und f. Hoffnung auf 
Unfterblichkeit. In der Literatur: und Bildungsgefchichte des noͤrdl. Deutſchlande 
wird f. Name ftetd mit Ehrfurcht auch dann noch genannt werden, wenn bie Er 
gebniffe f. Lehre durch Wort und Buchftaben in den Beſtrebungen und überzeu⸗ 
gungen eines raſch fortſchreitenden Zeitalters kaum mehr bemerkbar find. Entſchie⸗ 
den find ſ. Verdienſte um die praktiſche Philoſophie und um die fruchtbare Dar- 
ftellung der Religionslehre. Edler Eifer für die gute Sache, Deutlichkeit der Be: 
geiffe, voͤllige Reinheit des Ausdrucks, der nur felten durch eine etwas veraltete 
Form daran erinnert, daf Sp. eigentlich in dem Zeitalter feinen Styl bildete, wo 
die deutfche Sprache ihre höhere Reife erft zu erhalten anfing, und fo viel Leben in 
der Darftellung als nöthig ift, um biefelbe dem Gefühle näher zu bringen, bezeich- 
nen f. Schriften. Won diefen find die vorzuglichften f. Predigten, ſ. Werk „Ub. die 
Beftimmung des Menfchen”, ferner „Gedanken über den Werth ber Gefühle in 
dem Chriſtenthum“, „lb. die Nugbarkeit des Predigtamts‘‘, „Religion, eine An» 
gelegenheit bes Menſchen“ ıc. — Der jüngere Spalding (Georg Ludwig), geb. 
1762, geft. 1811 zu Berlin als Prof. am grauen Klofter und Mitgl. der Akad. 
der Wiffenfch., war ein geiftreicher und fharffinniger Philolog, der ſich beſonders 
durch f. Ausgabe des Duintilian (f. Quintilian) verdient gemacht hat. 
Spallanzani (Razaro), Abbate, Naturforfcher und Phyſiker, geb. zu 
Scandiano im Herzogthum Modena 1729, ftudirte zu Bologna, lehite nachher 
die Naturmwiffenfchaften zu Meggio, Pavia und Modena, und zog burdh f. neuen 
Entdedungen eine Menge von Zuhörern und Bewunderern an. 1779 burdhreifte 
er einen Theil der Schmweis, und 1785 machte er eine Neife nad) Konſtantinopel, 
Gorfu und Cypern, und befchrieb die Merkwuͤrdigkeiten dieſer Gegenden in geolo⸗ 
gifher und naturhiftorifcher Hinſicht. Nachdem er auch die Ruinen von Troja tınd 


un 


Spangenberg Spanien 401 


„einen Theil Deutſchlands befucht hatte, begab er fich nach Wien zu Sofeph I. und 
bon bort zurücd nach Pavia, mo er das Mufeum mit mineralifchen Seltenheiten 
ber Bulcane bereicherte, zu welchem Zweck er 1788 auch noch eine Neffe nach bei- 
ben Sicilien und mehren Theilen der Apenninen unternahm. Er ftarb 1799. 
Durch die Befchreibung diefer Reifen (‚‚Viaggi alle due Sicilie e in aleune parti 
degli Apennini”), die auch ind Deutfche (Kpz. 1795) überfegt ift, hat er fi um 
die Naturkunde hoͤchſt verdient gemacht. Seine Entbedungen, Verfuche ımb 
Schriften über das Verbauungsgefhäft, über bie Kortpflanzung der Froͤſche, über 
bie Infufionsthierchen, Über ben Kreislauf des Bluts, und feine Beobachtungen 
über einen den Flebermäufen eionen Sinn, find gleichfalls für den Maturforfcher 
von ber größten Wichtigkeit. Won Charakter war Sp. überaus mäßig, wohlthätig 
und theilnehmend, und ein fehr geiftreicher angenehmer Gefellfchafter. 

Spangenberg (Auguft Gottlieb), Biſchof der Brübergemeinde zu 
Barby, geb. zu Alettenberg in der Graffchaft Hohenftein 1704, fiudirte zu Sena 
Theologie, wurde 1732 Adjunct ber theolog. Facultät zu Halle und Infpector des 
Moaifenhaufes, wandte fih zu den Hermhutern, machte mehre Reifen in Europa 
und Amerika, wurde 1744 Biſchof und farb 1792 zu Bertholbsborf. Die Brü- 
bergemeinbde verdankt dev Thätigkeit und Einficht dieſes Mannes, dem feine Red— 
lichkeit die allgemeinfte Achtung erwarb, ihren Flor. Er fchrieb das ‚Leben Zin- 
zendorff's“ (Barby 1772, 8 Thle.) und die „Idea fidei fratrum, oder den Begriff 
ber chriſtl. Lehre in den Brübergemeinden” (Barby 1783) u. a. m. 

Spanheim (Ezechiel), Gelehrter und Staatsmann, geb. zu Genf 1629. 
Er folgte 1642 f. Vater nach Leyden, wo Salmafius und Heinfius ihm Wohl: 
wollen und Sreundfchaft erwiefen. Schon 1651 ernannte ihn f. Vaterſtadt zum 
Prof. der ſchoͤnen Wiffenfch. und wählte ihn 1652 in den großen Rath. Sein Ruf 
bewog den Kurfürften von der Pfalz, ihm zu fich einzuladen und ihm die Erziehung 
f. Sohnes anyuvertrauen. Sp. benugte zugleich diefe Lage, ſich mit dem deut: 
Then Staatsrechte gründlich bekanntzumachen. Nachdem er Stalien befucht und 
bort f. Studien des Alterthums, befonders auch ber Muͤnzkunde, mit Eifer fortges 
fest hatte, kam er 1665 nach Heidelberg zurüd und trat bald darauf mit Berilli: 
gung feines Fürften in die Dienfte des Kurfürften von Brandenburg, als deffen 
außerord. Gefandter er I Fahre zu Paris verweilte. Nach f. Ruͤckkehr ward er , 
zum Staatöminifter ernannt und wohnte den Friedensverhandlungen zu Ryswick 
bei. Der neue König von Preußen erhob ihn in den Freiherenftand und ſchickte ihn 
als auferorb. Gefanbten an die Königin Anna. Er ftarb in England 1710. — 
&p. befaß umfafjende und gründliche Gelehrfamkeit und hat ſich vornehmlich als 
Antiguar und Kritiker berühmt gemacht. Sein Hauptwerk ift „De usu et prae- 
stantia numismatum antiquorum” (Rom 1664, 4., befte Ausg. Lond. u. Amft. 
1706, 2 Bbe., Fol). Seine Anmerk. zum Kallimachus, Julian u. a. Schrift: 
ftellern, ſowie ſ. Abhandl. üb. antiquariſche Gegenftände in Graͤvius's, Theſaurus“, 
find treffliche Bereicherungen der kritiſchen Literatur. — Sein Bruder, Frie: 
drich, geb. zu Genf 1632, hat ſich als gelehrter Theolog berühmt gemacht. Er 
fubirte zu Leyden, lehrte zu Heibelberg und feit 1670 zu Leyden, und ftarb 1701. 
Seine Werke, unter denen befonders die auf die Kirchengefchichte bezuͤglichen ges 
ſchaͤzt werden, find in 3Bdn., Fol., erfhienen. Auch der Water von Beiden, 
Friedrich Sp., geb. zu Amberg 1590, Prof. ber Eheologie zu Genf, Heibel: 
berg und Leyden, ftarb 1649, war ein gelehrter theolog. Schriftfieller, uber uns 
billig gegen Andersdenkende. 

Spanien, Die Natur des Bodens und bie Lage ber pyrenaͤiſchen Halbs 
infel haben auf das Schidfal und den Charakter der hispaniichen Wölker einen we⸗ 
fentlihen Einfluß gehabt; daher gehe hier das Naturbild des Landes feiner 
ſchichte und der Darftellung feines gegenwärtigen Zuftandes voraus, — 
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Spanien liegt, von Frankreich und Europa durch den Pyrenaͤenwall abgefonbert, 
duch 3 Meere hingegen (das mittelänbifche, atlantifcye und biscaifche) mit den 
Hauptftraßen des Seehandeld verbunden, umd buch Gebirgs- und Flußgrenzen 
von Portugal getrennt, innerhalb des 8. umb des 21. Laͤngengrades, unter bem 
ſchoͤnen Himmel bes 36. bis 43. (47') Breitengrades. Nach feinem Flächenraume 
(8910 IM.) ift e8 das 6. unter den großen europäifhen Ländern. Der Meerbu- 
fen von Biscaya öffnet e8 dem nordiſchen Handel; die Meerbufen von Alicante und 
Nofas, nebft den Balearen, bieten den Kauffahrern aus Italien, der Levante und 
Nordafrika fichere Häfen und Rheden; der Meerbuſen von Gibraltar und bie drit⸗ 
tehalb Meilen breite Straße würden ihm die Bewachung ber uralten Hercules— 
Pforte, bed Seethores des mittelländifchen und-atlantifchen Meeres, anmweifen, 
wenn es jene $elfenburg im Angefichte Afrikas zu behaupten geroufit hätte, Doch 
zeigen ihm die Bayen von Coruña und Cadiz ben Seeweg durd) das Weltmeer 
nach beiden Indien, und die Mittel, Portugal zu Überflügeln. Unter ben 100 
Wegen, die über die Pyrenaͤen nad) Frankreich führen, find nur 3 fabrbar, und 
2 für Maulthiere gangbar. Der bequemfte geht von Vittoria über Irum und bie 
Bidaffoa nah) St. Sean de Luz und Bayonne; ein andbrer von Pampeluna nad) 
St. : Fean Pie de Port; ein dritter von Gerona nad) Perpignan. Bon den Py— 
renden (f.b.), die Spaniens Grenzländer bedien , ziehen fich im N. die cantabris 
[hen Gebirge durch Afturien und Galicien, two fie mit dem Cap Finisterre in das 
atlantifhe Meer abfallen. Suͤdoͤſtlich ftreicht die Sierra d'Occa, von welcher 5 
Gebirgsäfte faft gleichweit von D. nach W. laufen, und die Flußgebiete des Minho 
(die Nordgrenze von Portugal), Durto, Zajo, Guadiana und Guadalquivie ab⸗ 
grenzen; 2 davon aber ſuͤdweſtlich die füdlichfte Spige von Spanien, bie. Inſel 
— bilden. In ſuͤdoͤſtlicher Richtung fallen die Stromthaͤler bes Rucar und 
Ebro ab. Jene Sierras, unter denen die Somo= Sierra, bie Guadarrama, bie 
©. Morena, die Alpurarras, die S. Nevada und die ©. be Ronda bie befann» 
teften find, umgürten die Ebenen von Gaftilien und la Mandya (die hoͤchſten in 
Europa von folhem Umfange nad Humboldt) mit ſtarken Bollwerken und trem- 
nen felbft die Bewohner ber verfchiebenen Landtheile in fittlicher Dinficht. So 
ſcheint ba® Land aus mehren großen verfchanzten Feldlageen zu beftehen , und ganz 
für den Stellungs +, vorzüglich aber für ben Eleinen Krieg gefchaffen zu fein. Das 
her aber auch der Mangel an Bewäfferung, ungeachtet der 150 groͤßern Flüffe, 
wovon die mwenigften fchiffbar find. Außer dem Albufera in Valencia gibt e8 Feine 
bedeutende Seen; Moräfte nur im Gebiete des Guadiana, Die Moraftinfeln.im 
Guadalquivir werden feit 1819 von einer dazu errichteten Geſellſchaft ausgetrock⸗ 
net, mit verfchiedenen Bäumen und felbft mit Gaffeeftauben bepflanzt. Die trodene, 
reine Gebirgsluft macht die Bewohner ftark von Bruft und Nerven; an den Kür 
ften thut dies die See; doch weht auch oft von Afrika her nach Suͤdſpanien der bes 
täubende Solano. Schnee liegt auf ben Gebirgen, felbft vor den Augen ber 
Hauptft., noch im Juli. Denn auch die Lage von Mabrid, obgleich mitten im 
einer Ebene, ift dennoch 15 Mat höher (uber der Meeresfl.) ald Paris. Aber mit 
Üüppiger Kraft treibt bei geringer Hülfe, wo nur Waffer nicht fehlt, ber Boben ge- 
fumde Pflanzen in Merige hervor, babei nahrhafter al irgendwo. London ift ber 
große Fruchtmarkt bes füblichen Spaniens. Die edelften Weine wachen für das 
Husland, bei Alicante, Malaga, Zerez u. a. a.D.,, für die Gaftilier aber im 
reichen Überfluß der feurige Mancha, beſonders der Waldepenas. Der Aderbau 
ift, ungeachtet der vielen Öfonomifch = patriotifchen Vereine, in Verfall, feit det 
Vertreibung ber Mauren. Kaum 3 des tragbaren Bodens werden benutzt. In 
Valencia bringt der Weizen 20: bis 4Ofältige Frucht. Der andalufifche Weizen 
ift theurer auf dem fpanifchen Markte als der norbifche, weil er beffer ift. Noch 
find Hauptergeugniffe Dliver, Safran, Anis, Kümmel, Kork, Esparto (Bin- 
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fen zu Matten ıc.), Soda u.a,m. In den wärmern Gegenben gedeiht das Zucker⸗ 
rohr und ber Bananabaum. Selbft die Steppen ober Landas (Haiben) find mit 
mwohlriechenden Kräutern und Sträuchern bedeckt. Dagegen find nicht hinlänglich 
vorhanden: Holz (ausgenommen in den Küftenprovinzen), das 3. B. in Madrid 
nach dem Gewichte gekauft wird, und Getreide, mit Ausnahme der Gerfte. Für 
die Mefta (Eigenthümer dee. Heerden) gewinnreich, aber dem Landbau nachtheilig, 
find die Merinos, jest kaum noch 4 Mill. wandernder Schafe. *) Valencia ge: 
winnt viel Seide; Anbalufien zieht vortreffliche Pferde; doch find die Stutereien 
gefunten. Auch Maulthiere gibt e8 von vorzüglicher Güte. Die Gold: und Sit: 
berminen werben feit Jahrh. ſchon nicht mehr benugt; doch baut man auf Eifen, 
Kupfer, Zinn und Blei. Silbergeuben werben zu Guadalcanal in der Sierra Mo: 
rena benugt, und das Duedfilberbergmerk zu Almaben in La Mancha iſt reichhal- 
tig, für den Berabau in Amerika jedoch nicht hinreichend. Es fehlt nicht an See-, 
Duell» und Steinfalz, und mineralifche Quellen findet man zu Salcedbon und an 
mehren Drten. — Die hispanifche Nation ift ein Volk, das aus celtifc) = iberi- 
ſchen Wefloffen entfproffen, theilweife mit punifch = carthagifchen, dann mit römis 
ſchen Anſiedlern vermifcht,, hierauf von germanifhem, beſonders gothiſchem Blute 
durchdrungen, endlich mauriſche Beſtandtheile in ſich aufgenommen hat. Indem 
es aber die letztern groͤßtentheils wieder ausſtieß, ging es, nach vielfach heißem 
Kampfe der nordiſchen und der ſuͤdlichen Natur, durch den ritterlichen Geiſt des 

und durch den Sieg der roͤmiſchen Kirche uͤber das Judenthum und 
ben Islam, bei fortwaͤhrendem Ringen nad) einer auf den Naturgrenzen des Lan⸗ 
bes ruhenden Selbftändigkeit, neugeftaltet, aus biutiger Trennung als ein Ganzes 
hervor, body fo, daß es noch jegt die Spuren einer 2000jährigen Zeit in fich be: 
wahrt. Geltifcy: gothifcher Frog und ſuͤdliche Glut, germanifcher Freiheitsfinn 
und Romerſtolz, in den verfchiedenen Völkern der Halbinfel vielfach ſchattirt, be⸗ 
wegen noch immer den Nationalgeift, und treiben ihn an, alles Fremdartige von 


abzuhalten. | 

A. Die alte Gefchichte Spaniens umfaßt die Zeiten vor der germanifchen Voͤl⸗ 
kerwanderung. Schon im 3. Jahrh. v. Chr. fammelten und übten Rom und Gars 
thago ihre Streitkraft in der für die politifhe Macht ber beiden Mebenbuhler fo 
wichtigen Halbinfel. Sagunt kämpfte 219 v. Chr. gegen Hannibal, wie Kativa 
1707., und Barcelona 1714 n. Chr. gegen Philipp V., und Saragoffa 1808 und 
1809 gegen Napoleon. Mehr als ein roͤmiſches Heer fand hier den Untergang. 
Der Lufitane Virlathus widerſtand an ber Epige feiner Landsleute der römifchen 
Kriegskunſt, bis er durch Meucyelmord fiel (140 v. Chr.). Megara an der Spige 
ber Keltiberer trogte in Numantia 14 Jahre den römifhen Waffen, bis Scipio | 
d. 3. (133 v. Chr.) nur über die Aſche ber Stadt triumphirte, deren Einw. fich 
felbft verbrannt hatten. Dann warb das in fich feft verwahrte Land der Zuflucht: 
ort mehrer in Rom geflürzten Volkshaͤuptet. So lebten der Marianer Sertorius 
in Lufitanien 72 v. Chr. und die Söhne des Pompejus, in Hispania Bätica gegen 
Caͤſar kaͤmpfend, wo Cnejus fiel und Sertus Pompejus dem Sieger bei Munda 
enteann, unter ben Keltiberern, Erſt nach 200jährigem Kampfe, als Augufts 
Dherr, Agrippa, die Gantabrer befiegte, 25 v. Chr., unterlag ganz Spanien 
ber Roms. Damals gründete Auguft felbft die Golonien Caesar Augusta 


*) Ihre Ausfuhr ift jest verboten. Im Kriege vor 1814 waren die fehönften Heer: 
ben eingegangen. Auf Verlangen der Grundeigenthümer hatten die Gortes die Schaf: 
trift fehr befhräntt, baher erhielten die Fönigl. Begünftigungen berfelben (eine Folge 
der großen Majoratsbefigungen) feit 1814, den Beifall ber Grundeigenthümer nicht, 
weide feit dem Kriege den Ader- und Wiefenbau der Schafzuayt vorziehen, Im Gan- 
zen ift der Gewinn der Majorate auf ihre edlen Schafe von 10 — 8 Realen für jebes 
auf 5 gefallen. 
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(Saragoffa) und Augusta Emerita (Meriva). Seine Rüdkunft befang Horaz 
III, 14. 400 $. hindurch wurzelte römifche Sitte und Sprache in den bispatii- 
ſchen Provinzen, welche ſchon zu Caͤſat's Zeit eine Bevölkerung von 40 Mil. ge: 
habt haben follen. Merida z.B. ſtellte eine Befagung von 90,000 M.; Zarra- 
gona hatte 24 Mil. Einw. In den Künften des Krieges und be Friedens wett 
eiferte die Halbinfel mit Rom: Pomponius Mela, Seneca, Lutan, Trajan und 
Theodos b. Gr. waren geborene Spänier. Nur in Gantabrien erhielt ſich die celti⸗ 
ſche Sprache, bie noch jegt in Biscaya erkennbar iſt, was Wilh. v. Humbolbt’s 
Sprachforſchungen bewiefen haben. (&. Deffen „Prüfungen der Unterfuchung 
über die Urbewohner Hispantens, vermittelft der vaskifchen Sprache”, Ber 
lin 1821.) 
B. Spaniens Mittelalter umfaßt die Jahrh. der Gothen und Araber, von 
ber germanifhen Völkerwanderung an bis zum Falle Granadas, des legten mauri⸗ 
ſchen Reis in Spanien, 1492. Mit dem Anfange des 5. Jahrh. breiteten fih - 
Vandalen, Sueven und Alanen in der Halbinfel aus. Um 419 gründete ber 
kuͤhne Wallia das Reich der Weftgothen in Spanien. Er ſchlug die Vandalen (von 
denen Andalufien den Namen hat), bie hierauf 428 nach Afrika zogen. Bon 467 — 
484 erweiterte ber große Eurich das weftgothifche Reich durch die Austreibung ber 
Roͤmet und gab ihm bie erften gefchriebenen Geſetze. Endlich vernichtete Leowi⸗ 
gild 585 das Reich der Sueven in Galicien. Unter feinem Nachfolger Reccared I. 
erhob fich durch die Einführung des katholiſchen Glaubens 586 bie verdorbene roͤ⸗ 
mifche Landesfprache uͤber das Gothifche, und feitbem beruhte die Einheit der hispa⸗ 
niſchen Völker auf ihrem Katholicemus und bem politifchen Einfluffe ihrer Geift- 
lichkeit. Aber nach 125 Fahren rief Alarich® bei der Koͤnigswahl Üübergangene 
Familie die Araber aus Afrika herbei; König Moberich fiel im ber fiebentägigen 
Schlacht gegen Tarif bei Xeres de la Frontera in Andalufien 711 vom 19. Juli, 
einem Sonntag, an jeden Tag erneuert bis zum nächften Sonntag ; darauf ward det 
größte Theil von Spanien eine Provinz des Khalifats zu Bagdad. Doch fchon 
nad) 40 Jahren (756) entriß Abdotrhaman 1. , der legte Ommajabe, Spanien den 
Abaffiden, und fliftete ein eignes Khalifat zu Corbova, das aber feit 1038 zerfiel, 
indem einzelne Statthalter ſich unabhängig machten und Könige nannten. &o 
regierten arabifche Fürften zu Saragoffa, Toledo, Valencia und Sevilla. 
wurden faft allgemein maurlſche Sprache und Sitten hertfchend ; jedoch behielten 
die ChHriften vorzüglich unter den Morabethen freie Religionsäbung; auch ließen 
bie Araber ihren neuen Unterthanen (Mozaraber, d. i. unechte Araber geriannt) ihre 
Sprache, Gefege und Obrigkeiten. Zu gleicher Zeit breiteten ſich die Juden ſehr 
in Spanien auß. Unterbeffen behaupteten die Weftgothen, unter dem Helden Per 
layo und unter deffen Nachkommen zu Gijon, dann gu Oviedo, endlich (996) zu 
Leon, — in den Gebirgen Afturiens und Galiciens ihre Freiheit. Denn indem ſich 
die mauriſchen Staaten durch Stammwechſel und innere Trennung ſchwaͤchten, 
gelang es den chriſtlichen Koͤnigen, ein Land nach dem andern den Arabern zu ent⸗ 
reißen, bis nach dem großen Siege, den die vereinten chriſtlichen Fuͤrſten bei Toloſa 
in der Sierra Morena 1220 über die Almohaden erfochten, den Arabern zuletzt rue 
das Königreich Granada blieb, welches aber auch 1246 die caftilifche Lehnshoheit 
etkennen mußte, und endlic 1491 von Ferdinand und Iſabella erobert ward. In 
der arabiſchen Periode blühten in Spanien Landbau, Handel, Künfte und Wiffen- 
fhaften; die Volksmenge war beteähtlih. In Tarragona lebten 80,000 Fa⸗ 
milien oder 350,000 Einw. Die reihe Stadt Granada enthielt in 70,000 H. 
250,000 Bew. und ftellte 50,000 Krieger. Die Ommajaden ftanden mit den 
byzantiniſchen Kalfern in Verbindung. Die hohen Schulen und die Bibliotheken 
zu Gorbova tr. a. a. O. wurden von ben Chriften befucht, als ige der griechiſch⸗ 
arabifchen Eiteratur und ber Ariftotelifchen Philofophie. Das übrige Europa erhielt 
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Bm ee bie neuen Zahlzeichen, Kenntniß des Schiefpulvers, das Lumpen⸗ 
papier u. a. m. 

Unter ben gothiſchen Spaniern erhob fich ber ritterliche Muth religiöfer Be: 
geifterung , weldye zur Stiftung mehrer Ritterorden Veranlaffung gab. Der große 
Eid (f. b.) oder Don Rodrigo Diaz de Vivar el Campeador , der Kampfhelb ohne 
‚ Gleichen, warb feit dem Ende des 11. Jahrh. der Held bes Zeitalters wie der Mit: 
terpoefie. (S. Joh. v. Muͤller's Werke, VIII.) Der romantiſche Aufſchwung eines 
Mationalgefühls, das im Glauben und in der Kirche feine Stuͤtze fand, rettete bie 
einzelnen chriſtlich⸗ gothifchen Staaten, Navarra, Aragonien und Afturien, aus 
vielen innern und dufern Gefahren. Die Graffchaft Gaftilien, anfangs Burgos 
genannt, wurde 1028 ein eignes Königreich, und Ferdinand I. vereinigte mit dem: 
felben Leon nebft Afturien, durch Wermählung 1035. Für ihm eroberte der große 
Gid ein Stuͤck von Portugal. Das Königreih Navarra beftand ſchon feit dem 
9, Jahrh. Mit ihm grenzte Karls d. Gr. fpanifche Mark, oder das den Arabern 
bis an ben Ebro entriffene Land, füblich von den Pyrenaͤen. Hier regierten in der 
Graffhaft Barcelona, oder dem jesigen Fuͤrſtenthum Gatalonien, angefehene Ba- 
fallen, bis einer derfelben, Raimund V., duch Wermählung König von Aragonien 
wurde (1135), deſſen Mannsflamm dafelbft 258 Jahre regierte. Damals er: 
oberte Alfons VL. (fi. 1109), König von Leon, Gaftilien und Galicien nebft Por: 
tugal bis an den Montego, das arabifche Reich Zoledo, oder Neucaftilien; doc) 
überließ ee Portugal (f. d.) feinem Schwiegerfohne Heinrich von Burgund. Noch 
mehr that Ferdinand IIL., der Heilige. Er eroberte Gordova, Murcia, Jaen 
Sevilla, Cadiz und machte ſich Granada lehns- und zinsbar. Insbeſondere ward 
ee 1252 ber eigentliche Gründer des caſtiliſchen Staats, durch das Geſetz der 
Untheilbarkeit und der Erſtgeburt. Doch blieb das Ganze ein unvollkommener Ver: 
ein einzelner Länder, indem die 22 Provinzen, welche das Königreich Gaftilien aus⸗ 
machten, nur nach und nach an Leon und Burgos angereiht worden waren. Auch 
hatten bie ben Juden in Spanien im Mittelalter bewilligten Vorrechte einen nad): 
theiligen Einfluß auf die Staatsverfaffung und das öffentliche Wohl. Man ftellte 
fie dafelbft nämlich faft den Edelleuten gleich; fie erhoben fi num zu Finanzmini- 
ftern, Generalpächtern der Könige und zu Haushofmeiftern und Paͤchtern der Bro: 
fen, zogen baburd alles baare Geld an ſich, und brachten es endlich durch einen 
geenzenlofen Wucher dahin, daß eine allgemeine Verfolgung gegen fie ausbradh, 
und fie 1492 auf ewig verwiefen, 800,000 an ber Zahl, Spanisn verlaffen muß: 
ten. Die innere Ausbildung aber ward durch fehlerhafte Einrichtungen, beſonders 
der Steuern, durch uͤbermaͤchtige Vaſallen, ſchlechte Könige und Familienftreitig- 
keiten fehr gehindert, fobaß auch der dritte Stand in Gaftilien 200 Fahre fpäter 
(nicht vor 1325) und mit wenigen Vorrechten auflam als in Aragonien. Indeß 
ſchraͤnkten die Cortes, oder bie Reichsftände, welche aus der Geiſtlichkeit, dem 
hohen Adel, ben Ritterorben und (18) großen Städten (Ciudades) beftanden, bie 
önigl. Gewalt ein, ohne daß dadurch ein gefegmäßiger Zuftand befeftigt ward. 
In Aragonien hingegen (feit 1035 ein Königreich), das Alfons I., der Schlad: 
tengewinner, nach Saragoffas Eroberung 1115, ganz befaß, hob ſich, zuerft 
unter allen europäifchen Staaten, der dritte Stand, ſchon vor der Mitte bes 12. 
Jahrh., und es bildete ſich daſelbſt eine feftere politifche Orbnung. Die Streitig- 
feiten zwifchen bem Könige und ben Ständen, oder diefer unter einander entfdyied 
ein Oberrichter,, Juftitia genannt. (S. Mariana, „„Teoria de las Cortes eto.“, 
Mabr. 1812.) Daher und duch die Meisheit feiner Könige ward das Rand 
bluͤhend. Aragonien begriff, außer bem ſchon 1135 damit verbundenen Catalo: 
nien nebſt Gerbagne, auch noch die Graffhaft Rouſſillon, Montpellier, die Ba: 
learen ober Majorca feit 1220 fg. (wo jebody von 1276 — 1344 eine Seitenlinie 
vegierte); ferner: Valencia feit 1238, Sicilien feit der ficilianifchen Vesper 
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1282, und Sardinien feit 1326. Indeß bildeten, nach Jakobs II. des Gerechten 
‚Anordnung von 1319, nur. die Staaten Aragonien, Catalonien und Valencia, 
jedes mit feiner eignen Verfaffung, eine ewige Vereinigung. Nach manchem Re- 
genten = und Ränderwechfel legte die Wermählung des Prinzen Ferdinand von Ara⸗ 
gonien (f. Ferdinand V., der Katholifche) mit Iſabellen, der Erbin von Caſti⸗ 
lien, 1469 den Grund zur Vereinigung der Krone von Eaftilien und Aragonien. 
Diefe erfolgte mit Ferbinands Thronbefteigung 1479. (S. Murphy's Prachtwerk 
über die „Arabian antiquities of Spain“, London 1816, und die aus noch umbe- 
nugten Quellen von Shakfpeare und Horne bazu verfaßte „‚Introduct. to the hi- 
story of the Mohametan Empire in Spain’; vorzüglidy Conde's „‚Hist. de la 
. dominacion de los Arabes en Espana”, Mabr. 1820 fg., 3 Thle., deutſch von 
Rutfhmann, 2 Bde., Karlsruhe 1824 fg.; ferner bie „Geſch. der Weftgothen“ 
von Zof. Aſchbach, Frankf. a.M. 1827; und D. E. A. Schmidt, „Geſch. Ara 
goniens im Mittelalter”, Leipz. 1828.) — 
C. Mit jener Vereinigung, mit der völligen Bezwingung der Mauern umb 
mit ber Entdedung Amerikas beginnt Spaniens neue Gefchichte. Hier tritt an- 
fangs die junge Monarchie fofort an die Spige des europäifchen Staatenfyftems; 
allein von politifchem und geiftigem Drude ausgeborrt, altert fie ſchnell, bis ber. 
Stamm ber fpanifchen Habsburge abflirbt (1700). Nun erhebt fi) Spanien als 
Macht vom 2. Range unter den Königen aus dem Haufe Bourbon, allein biefe 
asregieren ohne Cortes, fchliegen ſich am Frankreichs politifches Syſtem an, und ver: 
finten endlich in Napoleons Machtſtrom (1808), was zunaͤchſt ben Abfall des ſpa⸗ 
nifchen Amerika zur Folge hatte. (S. Südameritan, Revolution.) Nur 
das fpanifche Volk errettet ſich und die Dynaftie von dem politifchen Untergange; 
zugleich gibt es fih, als Buͤrgſchaft einer beffern Zukunft, eine neue Staatsform 
(1812), die jedoch feit 1814 der Wilkür und der Inquifition weichen muß, bis fie 
1820 durch das Heer wiederhergeftellt wird, worauf Spanien an feiner politifchen 
Miedergeburt aufs neue arbeitet, in diefem Beginnen aber durch den Kampf mit 
den Parteien im Innern aufgehalten, und von dem Auslande in feinen vorigen 
an zurüdgeftoßen wird. Damit beginnt im April 1823 Spaniens neuefte 
efchichte. 
1 Von 1479 — 1700. Spanien hatte, als Ferbinond und Iſabelle die 
Monardyie gründeten, eine Bevölkerung von ungefähr 14 Mil., die aber durch 
Sitten und Gefege vielfach getrennt war. Es begann daher jegt für fie eine gaͤnz⸗ 
liche Umbildbung zur Nationaleinheit, welche 3 Menfchen von folcher Kraft und 
folhem Charakter, wie Ifabella, Ferdinand und ber Garbinal Kimes | 
nez (f. db.) waren, die 43 Jahre nach einem Plane arbeiteten, wol gelingen mußte. 
Zuerft warb buch eine firenge Rechtspflege und durch die Einrichtung der Her: 
mandad (f. d.) der allgemeine Landfriede hergeftelt. Insbeſondere gewann 
. aber die königl. Macht an Kraft und Umfang durch die Einführung des Inquiſi⸗ 
tionsgerichtd 1484 und durch die Verbindung ber Großmeiſterthuͤmer ber 3 großen 
caftilifchen Nitterorden mit der Krone. Granada ward nach einen LOjährigen 
Kampfe erobert 1491; bald darauf nahm aber die für Spanien fo verderbliche, 
und im Verfahren ebenfo ungerechte als graufame Verfolgung der Juden And 
Mauren ihren Anfang. Sie follten ſich taufen laffen, oder Spanien räumen. 
Bis dahin hatte in Spanien Duldung geherrfcht. Fürften und Edle kämpften 
einſt fogar für die Aldigenfer, und Aragoniens Könige teogten fchon im 13. Jahrh. 
dem päpftl. Bannfluche. Durch jenes Verfolgungsſyſtem aber wurden jest Ruhe 
und Wohlftand im Innern zerrüttet. Auch zog die 1492 von Iſabelle durch Chris 
ftoph Colombo ausgeführte Entdedung Amerikas die Khätigkeit ber Nation vom 
Anbau ded Mutterlandes immer mehr ab, und Habfucht mit Fanatismus gepaart 
erfchuf in Weftindien ein umvernünftiges Golonialfpftem. Überhaupt nahm Spa» 
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niens Politik unter Ferdinand d. Kath., bei der Erwerbung von Neapel, der Li: 
gue von Cambray und der Eroberung de bieffeitigen Navarra, ben Charakter der 
Hinterlift und Länderfucht an ſo feft übrigens der Kriegstuhm der Nation durch 
. einen bee erften Felbheren feines Zeitalterd, Gonzalvo Fernandez von Cordova, 
und durch bed großen Kimenez Feldzug in Nordafrika gegründet ward. Als nun der 
mit Philipp von Burgund vermählten Infantin Johanna Sohn, Karl k. (als 
Kaiſer in Deutfchland V., f. d.), feinem Vater in den Niederlanden, feinem müt: 

terlihen Großvater 1516 in Spanien, und feinem väterlichen Großvater in den 
iſtreich. Erblanden 1519 gefolgt, als der Aufſtand des Volks in Valencia und 
Majorca, beſonders in Gaftilien 1520, wo der dritte Stand eine freiere Wer- 
faffung foberte, mit Hülfe des Adels unterbrüdt, umd der mwichtigfte Theil der bie: 
herigen Nationaltechte durch die Trennung der ftändifchen Berathungen vernichtet 
war: fo erhob fid Spanien in den 4 Kriegen, die Karl mit König Sranz I. von 
Frankreich führte, und durch die er Mailand erwarb, zur erften militairifchen und 
politifchen Macht in Europa. Der Sieg bei Pavia (24. Febr. 1525), nach wel: 
chem Franz I. Karls Gefangener in Madrid bis zum Frieden von Mabrid (14. Fan. 
1526) wär, und Karls gloereicher Zug nach Norbafrita, 1535, verbreiteten den 
Ruhm der fpanifhen Waffen in ganz Europa. Doch floffen die Reichthuͤmer 
bes von Cortez feit 1518 eroberten Merico und des von Pizarro und Almagro 
feit 1528 eroberten Peru und Chile jegt bei weitem noch nicht hinreichend in die 
Eönigl. Schatzkammer, fodaß die Kroneinkünfte erfchöpft, die Steuern erhöht 
und Schulden gemacht werden mußten. Dagegen beförderte die 3hjährige Ver: 
bindung Deutfchlands mit Spanien den Voͤlkerverkehr beider Länder. Allein die 
Kraft der gewaltigen Monarchie warb, ohne einen großen Plan, erfchöpft in 42: 
jähriger Herrſchſucht von Philipp IL. (f. d.). Tyranniſcher Drud und Glau: 
benszwang, Krieg und Aufruhr riffen die Niederlande los und entvoͤlkerten dic 
übrige Monarchie, ohne daß bie Eroberung von Portugal, das mit Spanien von 
1581 — 1640 verbunden blieb, ben Verfall des Reiche aufgehalten hätte. Eng: 
land und Holland fiegten über Spaniens Seemacht und Handel, und Philipp 
ftarb 1598 , wie ein bankbruͤchiger Schuldner. Unter feinen ſchwachen Nachfol- 
gern, Philipp IM. (farb 1621), Philipp IV. (ft. 1665) und Karl II. (ft. 1700), 
eiffen bie Mißbraͤuche in der Verwaltung immer tiefer ein. Eine unhellbare Wun- 
de ſchlug dem Lande die Vertreibung von 600,000 Moriscoes 1609. Lberhaupt 
betrug der Verluft an Menfchen, den Spanien durch die Verfolgung der Araber 
erlitt, gegen 2Mill., und der durch die Vertreibung der Juden gegen 800,000. 
Auch wurben die ſuͤdlichen Küften durch die fortwährenden Raubzüge der nord— 
afritanifchen Seeräuber entvoͤlkert. Günftlinge, wie Lerma und ber Graf Dliva: 
rez, fpielten ſtolz oder leichtfinnig mit den Kräften des Reiches. Strenge Mittel, 
bie Dlivarez (f. d.) anwenden wollte, erregten Aufruhr, und Mazarin (f. 
d.) nöthigte Spanien im pyrendifchen Frieden 1659, die Überlegenheit Frankreichs 
anzuerkennen. Es verlor hierauf im aachner Frieden 1668, im nimmegifchen 
- 4678, und durch die Reunionen Ludwigs XIV. mehre Pläge in den Niederlanden 
und die Franche Somte. Nach dem Tode Karls II. aber, 1700, ſank die Monar- 
chie in dem fpanifchen Erbfolgekriege ganz von ihrer alten Höhe herab, und bie 
Bolksmenge, welche 1688 in Spanien faum nody 11 Mill. betrug, verminderte 
ſich in ben erften 14 Fahren bed 18. Jahrh. bis auf 8 Mi. 

U. ®on 1700 — 1808. Karl II., ber legte fpanifhe Habsburg, hatte 
in feinem zweiten Teſtamente einen Enkel feiner ältern Schwefter, der Gemahlin 
Ludwigs XIV., Philipp von Anjou, den zweiten Sohn des Dauphin, zum alleini- 
gen Erben aller feiner Reiche eingefegt , um bie von England, Holland und Frank⸗ 
reich in dem fogen. Partage⸗ Tractate befchloffene Xheilung der fpanifchen Monar⸗ 
die zu verhindern. Ludwig XIV. erkannte feinen Enkel Philipp als König nach 
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dem Zeftamente an. Dagegen nahm ber öfte. Habsburg, Kaifer Leopold J, aus 
mehren Verwandtſchaftsgruͤnden, ebenfalls die ganze fpanifhe Monarchie. in An⸗ 
fpruch , während Wilhelm IH., König von England und Erbſtatthalter von Hol⸗ 
land, aus Gründen des europäifchen Gleichgewichts für bie Theilung der Monar: 
chie entfchieden blieb. Ludwigs XIV. Anmaßungen riefen enblid, England zum 
Kampfe heraus. So entſtand der 12jäprige fpanifhe Exbfolgekrieg (f. Eugen, 
Marlborough, Utrehter Friede), in weldhem ber Bourbon Philipp V., 
nad manchem Wechfel des Gluͤcks, durch Berwid’s und Vendome's Siege, ges 
gen Karl von ſtreich (nachmals Kaifer Karl VI) auf dem fpanifchen Throne fr 
behauptete. Allein im utrechter Frieden 1743 mufte er die fpanifchen Nebeniaͤn⸗ 
der in Europa: Neapel, Sarbinien, Parma, Mailand und die Niederlande an 
Öftreih, und Sicilien an Savoyen abtreten; auch behielten die Engländer Gibral⸗ 
tar und Minorca, Unter ben Bourbons verlor die Nation ihre legten Berfaffungss 
rechte; denn Aragonien, Gatalonien und Valencia wurden vom Philipp V. als 
eroberte Länder behandelt. Der legte Reichstag ward 1713 in Gaftilien gehalten, 
und in Saragoffa 1720, Nur Biscaya und Navarra behielten einige herkoͤmm⸗ 
liche Freiheiten. In den auswärtigen Angelegenheiten verwirrte des Cardinals 
Alberoni(f. d.) Ehrgeiz (1717 fg.).nur kurze Zeit Europa. Doc erlangte Spas 
nien 1735 wieder den Befis von beiben Sicilien für den Infanten Carlos, ſowie 
1748 den von Parma für den Infanten Philipp. Neapel und Sicilien wurben 
einem nachgeborenen fpanifchen Bourbon abgetreten. Unter Karls: HI: zühmlicher 
Regierung (1759 — 88) verwickelte der bourbonfhe Familienvertrag von 17641 
Spanien zu feinem Nachtheil in den franzöjifch=englifchen Krieg. Auch mißlan⸗ 
gen die Unternehmungen gegen Algier , und im Kriege von 1779 — 83 bie Bes 
lagerung von Gibraltar. Doch ftörte dies den Gang ber innen Verwaltung 
an deren Verbefferung Männer wie Aran da, Sampomanes, Olavide 
und Florida Blanca (f. d.) arbeiteten, Sie forgten vorzüglich für die Be 
förderung des Aderbaucs, des Kunftleifes und de® Handels: Daher nahm die 
Volksmenge wieder zu. Mach ber Zählung von 1768 belief fie fich auf 9,300,000 
und 1798 auf 10,061,000 Menſchen. Auch die Inquifition warb beſchraͤnkt, 
und ber geheime Widerftand der Jeſuiten durch die pragmatifche, Sanction vom 
2. April 1767, welche fie aus allen fpanifchen Ländern verwies und ihre Güter 
einzog, mit einem Schlage vernichtet. Dagegen befchäftigte ſich die Phantafie ber 
Nation mit dem Geheimniß der unbefleckten Empfaͤngniß und der fündenlofen Rein» 
heit der Jungfrau Maria. Der Papft erklärte nad) Karls III. WMunſch, daß ſich bie 
ganze fpanifhe Monarchie fammt den Colonien unter bem ſchuͤtzenden Einfluffe 
dieſes Wunder befände. Der König fliftete einige Orden mit dem Sinnbilde ber 
unbefledten Empfüngnig — eine weiß und blaugefleidete Ftau — und jeder Spas» 
nier , der einen Grad aufeiner Univerfität erhalten , oder in irgenb eine Corporas 
tion aufgenommen werden wollte, f:1bft Handwerker, die in eine Zumft eintratem, 
mußten zuvor ihren feften Glauben an die unbefledite Empfängniß eidlich erhärten. 
— librigens war. der Fortfchritt zum Beſſern auch umter Karls IV. Regierung 
(1788 — 1808) ſichtbar, und Florida Blanca befhwichtigte Dadurch den Wunſch 
des Volks nah Wiederzufammenberufung der alten Gortes. Allein er ward 1792 
durch den Herzog von Alcudia (f. d.) verdrängt, mit welchem eine Günftlings- 
tegierung eintrat, die bei der Einwirkung ber franz. Revolution ebenfo planlos als 
nachtheilig für ben Staat, zur größten Exbitterung der Nation geführt wurbe, ſo⸗ 
daß 1808 ber Sturz des glüdlichften und floljeften Günftlings der neuern Zeit 
den Fall des koͤnigl. Haufes felbft zur unmittelbaren Folge hatte. Anfangs nahm 
Spanien mit hoher Begeifterung und großer Anftrengung — bie freiwilligen Bei⸗ 
träge ber Nation gu den Kriegskoften beliefen fi auf 73 Mill. Fr. — an bem 
Kriege gegen bie Republik Frankreich Antheil; allein ber Günftling , welcher aus 
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feinem Palafte den Krieg leiten wollte, verbarb Alles, und eilte, ben wenig 
ruͤhmlichen bafeler Frieden abzufchließen, in welchem Spanien feine Hälfte von St.: 
Domingo abtrat, worauf Alcudia den Titel (Friedensfürft) Principe be la Paz ers 
hielt. Dann ſchloß er mit der Republik, deren Häupter ihn mit der Ausficht äfften, 
ein fpanifcher Prinz könne den franz. Thron befteigen, den verhängnifvollen 
Schutz⸗ und Trugbund von S.-Ildefons 1796, und erklärte den Krieg an Eng: 
land; alleinzur See gefhlagen, verlor Spanien duch den Frieden von Amiens 
Zrinidab 1802. Bei der gänzlichen Unterbrechung feines Colonialverkehrs vers 
mehrten ſich die Auflagen und Schulden, während der Staatscredit immer tiefer 
fant. Zwar zog ſich der Fuͤrſt vom ber Leitung der Geſchaͤfte zurüd; allein fein 
Berwandter Cevallo® (f.b.) ward, nad) des talentvollen Urguijo Verbannung, 
1800 erfter Dinifter; der Kürft behielt feinen Einfluß und flieg zu hoͤhern Wuͤr⸗ 
den empor. Er lehnte ſich jest an Napoleons Politit an, zog 1801 gegen Por⸗ 
tugal zu Selbe, das im Frieden zu Badajoz Dlivenza an Spanien abtreten mußte, 
während Frankreich Parma in Befig nahm, deſſen Herzog zum König von Etrurien 
erhoben wurbe (1801), wofür aber Spanien Louifiana an Napoleon abtrat, der 
biefe wichtige Provinz 1803 an bie Verein. Staaten verkaufte. Als: hierauf 
Karl IV, im Kriege Englands mit Frankteich 1803 f. Neutralität burch monatlis 
den Zribut von 1 Mil. Piafter an Napoleon erfaufte, griffen die Engländer 
die fpanifchen Fregatten an, welche das Gold aus Amerika nad Gadir brachten 
(Det, 1804); und das durch vielfache Noth, Theuerung und die Pıft des gelben 
Fiebers niedergedruͤckte Spanien mußte deßhalb den Krieg an England erklären. 
Die Niederlage bei Trafalgar am 21. Det. 1805 (f. d.) zerftörte feine Sees 
macht; ber fühne Miranda (f. d.) reiste im fpanifchen Amerika das Gefühl 
nach Unabhängigkeit auf (feit 1806), und Napoleon ftürzte den Thron der Bour: 
bon® in Neapel um. Alles aber, was in ber innern Verwaltung Zweckmaͤßiges, 
felbft zur Beſchraͤnkung dee Macht der Geiſtlichkeit gethan wurde, gefchah nicht 
felten willkuͤrlich oder gewaltfam , und bezog ſich doch nur zulegt auf die Anſtreng⸗ 
ung ber Streitkraft bes Landes für Frankreih. Daher flieg der Unwille in allen 
Ständen über den Stolz bed Emporkoͤmmlinges immer höher, und ſchon 1806 
fab der unbefangene Beobachter in Spanien den Ausbruch des Haffes und der Er» 
bitterung bed Volkes im allgemeinen Aufftande voraus. Zwar fuchten bie unzu⸗ 
feiebenen Großen durch den Prinzen von Afturien dem Könige über bie Lage des 
Reichs die Augen zu öffnen; allein hieraus entftand (1807) der Proceß vom Ess 
corial, welcher 1808 den Aufruhr in Aranjuez und die gänzlihe Ummälzung des 
Landes zur Folge hatte. Vgl. die Werke von Deformeau: „Abrege chronolog. 
de hist, d’Espagne’ und von W. Core: „„Memoirs of the Kings of Spain of 
the House of Bourbon‘ (1700 — 1788) (2. Aufl., London 1815); und über 
b. folg. Abſchnitt Carnicero's „„Hst. razonada de los principales sucesos de la 
rerolueion de Espana’ (4 Bde., Mabrid 1814 fg.). 

I. Spanienvon 1808 — 23. Der Fürft de la Paz hatte durch einen 
- am 3. Det. 1806 an die Nation erlaffenen Aufeuf zu einer allgemeinen Bemwaff: 
nung Napoleons Vertrauen auf die Ergebenheit der fpanifchen Regierung unwie: 
berbringlich zerflört. Um Spanien daher zu ſchwaͤchen, verfegte der franz. Kaifer 
ein fpanifche® Heer unter Romana nach Dänemark, und ein andres unter O’Farill 
nah Toscana. Hierauf fchloß er mit dem Fürften de la Paz, deffen Unterhaͤnd⸗ 
ler der Staatsrath Jzquierdo war, zu Fontainebleau (27. Det. 1807) einen gehei⸗ 
men Theilungsvertrag Über Portugal, nad; welchem die Königin von Etrurien, 
welche Toscana im Dec. 1807 an Frankreich überlaffen mußte, die Provinz zwi⸗ 
[hen dem Minho und Duero ald Entfhädigung, und der Fürft dela Paz Alente: 
jo und Algarbien ald ein fouveraines Fuͤrſtenthum erhalten, das übrige Portugal 
aber bi® zum allgemeinen Frieden von Frankreich befegt bleiben und nur gegen 
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Gibraltar und Trinidad dem Haufe Braganza wiedergegeben werben follte. Dann 
wollte Frankreich die portug. Colonien mit Spanim theilen, und der König von 
Spanien den Titel eines Kaiferd von Amerika annehmen. Diefem Vertrage zu 
Folge gingen 28,000 $ranzofen, die von Spanien verpflegt wurden, über bie 
Pprenden, und ein fpanifches Heer von 11,000 M. ſtieß zu ihnen. Zugleich ſoll⸗ 
ten 10,000 Spanier bie Provinz zwifchen bem Minho und Duero, nebft Oporto, 
und anbre 6000 Alentejo und Algarbien befesen. Noch z0g Frankreich ein Heer 
von 40,000 M. zufammen , um nöthigenfall® dur Spanien nad) Portugal zu 
gehen. Indem Napoleon fchon durch diefen Vertrag Spanien in Feffeln fegte, 
fah er feine Entwürfe durch den Zwieſpalt in ber koͤnigl. Familie beguͤnſtigt. 

Prinz von Afturien hatte fich geweigert, die Schwägerin des Fürften de la Paz 
zur Gemahlin zu nehmen. Um ſich gegen die Raͤnke bes beleidigten Guͤnſtlings 


‚ ficher zu ſtellen, fchrieb er auf den Rath f. ehemaligen Lehrers Escoiquiz, Erz» 
dechanten zu Toledo, aus dem Escorial (11. Oct. 1807) an ben Kaifer Napoleon, 


—* 


um ſ. Schutz und die Hand einer Nichte deſſelben ſich zu erbitten. Napoleon be: 
antwortete dieſen Brief erſt d. 16. April 1808, als der Prinz ſich auf dem Wege 
nach Bayonne befand. Zugleich hatte der Prinz eine Vorſtellung an ſ. Vater uͤber 
die Fehler in der Staatsverwaltung aufgeſetzt, und den Koͤnig darin gebeten, vor 
den Eingebungen feiner Vertrauten auf ber Hut zu fein, und dem Prinzen einige 
Theilnahme an den Gefchäften zu erlauben. Die Königin gerieth bei dieſer Ent- 
beckung außer fich; der Prinz und hierauf auch f. Rathgeber, Ebcoiquiz und der 
Herzog von Infantado, wurden verhaftet. Karl IV. aber fehrieb auf des Fürften 
be la Paz Rath (29. Oct.) an den Kaifer Napoleon, f. Sohnhabe ihn entthronen 
wollen und feiner Mutter nach dem Leben getrachtet, er fei daher mit dem Verluſte 
ber Thronfolge zu beftrafen. Allein die niebergefegte Junta fprach einmüthig den 
Peinzen und bie übrigen Verhafteten frei; daher veranlafte ber Günftling den 


‚Prinzen von Afturien, f. Vater und f. Mutter um Vergebung zu bitten. Dies 


that er d. 5. Nov. 1807, worauf der König dieſe Briefe in die Zeitung von Ma: 
drid einruͤcken ließ, und durch ein Decret erklärte, daß er auf des Prinzen Reue 
bie frafbare Verirrung vÄterlich verziehen habe: bie uͤbrigen freigefprochenen Ver: 
hafteten wurden twillfürlich vom Könige verbannt. So endigte der Proceß im Esco⸗ 
rial. Unterdeffen waren fhon am 23. Dct. die franz. Truppen unter Laborde in Spa⸗ 
nien eingeruckt. Als Verbuͤndeten öffnete ihnen Karl IV. die Thote von Figueras, 
Barcelona, S.: Sebafttan und Pampelona. Da fehienen plöglid dem Für- 
ften de la Paz über Napoleons geheime Abfichten die Augen aufzugeben. Vielleicht 
hatte ihn Izquierdo gewarnt.” Der fpanifche Hof traf nämlich Anftalten, Aran- 
juez zu verl..ffen und nach Sevilla zu gehen. Es hieß, er wolle fi nad Merito 
flüchten. Darüber gerieth das Volk von Madrid in Bewegung. Ei mte 
nach Atanjuez. Hier dachten die koͤnigl Garden wie das Voll. Ihre Wuth 
brach vaher am 18. März 1808 gegen den Günftling los. Er warb nur mit 
Mühe von dem Prinzen von Afturien gerettet, ber dem Volke verſprach, ihn vor 
Gericht zur ftellen. Auch in Mabrid und an a. Orten äußerte ſich der Öffentliche 


/ 


Haß gegen den Friedensfürften. Altes was ihm gehörte, felbft nügliche Anlagen, - 


die er gemacht, wurden zerftört, ober verbrannt, aber nichts ward geraubt. An 
demf. Tage meldete Karl IV. dem Kaifer Napoleon, daß ber Fürft be la Paz ſ. 
Entlaffung gegeben, und daß er, der König, nun felbft den Oberbefehl über Heer 
und Flotte übernehmen wolle. Der Aufruhr hatte aber diefen ſchwachen Monar: 
hen fo in Angft gefest, baf er d. 19. zu Gunften feines Sohnes, des Prinzen 
von Afturien, die Krone niederlegte. Auch Diefes meldete er dem Kaifer in einem 
Briefe vom 20. März. Unter allgemeinem Jubel ward Ferdinand VII. (f. et.) 
zum Könige ausgerufen. Er hielt hierauf ben 24. f. feierlichen Einzug in Mabrid 
— welche Stabt bereitd den 23. Murat, Großherzog von Berg, Oberbefehlöha- 


* 
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ber des franz. Heeres, auf die erfte Nachricht von den Ereigniffen in Aranjuez be 
fest hatte, und fandte 3 fpanifche Granden an den Kaifer Napoleon, um feine 
Zhronbefleigung zu melben. Allein Napoleon befchieb fie nach Bayonne, wo er 
felbft den 15. April anları. Karl IV. hatte jedoch, von f. Gemahlin, die für 
das Leben bes Günftlings zitterte, bewogen, f. Abdankung in einer sjeheimen Er- 
klaͤrung vom 21. März, die er dem Großherzog von Berg zuftellen ließ, wider⸗ 
rufen. Aber an demf. Tage hatte auch die Königin an Murat geſchrieben, und 
ihn um Schuß, vorzüglich für den Friedensfürften, gebeten. „Sie ıwünfche ſich 
‚ mit dem Könige und dem Fürften an’ einen Ort zu begeben, ber ihrer Geſundheit 
zuträglich fei”. Diefes Schreiben der Königin gedachte fo wenig als 2 andre, von 
ihe und ber Königin von Etrurien, vom 22. März, jenes Wiberrufer) ; fie baten 
bloß um einen andern Wohnfig als Badajoz, wohin ſich nach Ferdinands VII. 
Berlangen ber alte Hof begeben folte. Der Widerruf war alfo wahrfıheinlich mit 
dem Großherzog von Berg, der den Baron Monthion am 23. Aramiuez gefandt 
hatte, verabredet, und der Tag jener Urkunde auf den 21. zuruͤckgeſt ellt worden. 
Kart IV, übergab dem Baron Monthion einen Brief an Napoleon vom 23., wor⸗ 
in er ihm ſ. Widerruf meldete. So ward ber franz. Kaifer gleichſam (rüfgefobert, 
Richter in diefem wichtigen Samilienproceffe zu fein. Daher verfhob es Murat, 
Ferdinand VII. als König anzuerkennen; er gab dem alten Könige eine Leibwache 
von fräng. Truppen, und erſuchte ben jungen König, den Friedensfürfken an Na: 
poleon aus zullefern, und dieſem felbft bis Burgos entgegenzugehen , will es allge: 
mein hieß, daß der Kaifer felbft nach Madrid kommen wolle. Das Wolk jedoch 
wiberfprac laut der Abreife bes jungen Könige. Endlich am 8. April. beftimmte 
Ferdinand VII. dazu Napoleons Abgefandter, der General Savary, durch bie 
Verſicherung, daß er bei f. Ankunft in Bayonne fofort als König werbe aner- 
kannt werden. Savary kannte jedoch fo wenig als die Übrigen Napoleons gehei: 
me Abſichten Ferdinand ging num dem Kaifer bis Vittoria entgegen, und al# der: 
felbe nicht kam, von da zu ihm nad Bayonne. Obgleich von mehren hellſehen⸗ 
den Männern gewarnt, folgte er hierin den Rathe f. Vertrauten, Cevallos, Es— 
colamiz und Infantabo ; auch uͤberredete ihn Savary, ber ihm ein Antwortſchrei⸗ 
ben von Napoleon auf f. Brief aus dem Escorial gebracht hatte. Das Volk aber, 
welches ſich biefer Reiſe widerfegte, mußte von franz. Truppen auseinanderge- 
trieben werben. Napoleon empfing den Prinzen bei f. Ankunft in Bayonne, ben 
20. April, mit großen Freundſchaftsbezeigungen. Allein ſchon nach den erften 
Beſuchen kündigte ifm Savary Napoleons Verlangen an, er folle auf den Thron 
von Spanien Verzicht leiften. Der Kaifer felbft hatte über diefen Gegenſtand ben- 
felben Tag Abends mit Escoiquiz jene berühmte Unterredung, die fo viel Licht über 
die bayonner Raͤnke verbreitet. S. de Pradt's „Memoires sur la revolut. d’Es- 
pagne'' (Paris 1816). Ohne alle Umftände bot Napoleon den Bourbon für 
die Abtretung Spaniens Eteurien und Stüde von Portugalan. Lange konnten 
bie fpanifhen Staatsmänner f. Erkiärungen nicht für Ernſt halten, Er molle, 
glaubten fie, damit nur die Abtretung einiger Provinzen oder Colonien er: 
zwingen. Daher war jede Unterhandlung bes Erzbiſchofs de Prabt mit Es— 
coiquiz und auch die ber franz. Minifter mit Cevallos fruchtlos. Nun z0g 
Napoleon den alten König und den Friebensfürften in da8 Spiel. Die von 
Ferxbinand VII in Madrid niedergefeste Regierungsjunta hatte nämlich ben 
Fuͤrſten an Murat ausliefern müffen, worauf er ben 26. April in Bayon- 

ne ankam. Ihm folgten d. 1. Mai ber König und bie Königin, dann bie 
übrigen Glieder der koͤnigl. Familie, mit Ausnahme des Cardinals von Bourbon 
und defien Schwefter, ber Gemahlin bes Friedensfürften. Jetzt wurde der gegen f. 
Sohn hoͤchſt aufgebrachte Karl IV. durch den Friedensfürften und bie Königin 
(welche ſogar von Napoleon verlangte, daß er ihren Sohn auf das Blutgeräft 
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ſchicke) leicht: dahin gebracht , ſ. Sohn und f. ganze Familie zugleich mit ber Krone 


von Spaniers gegen ein Jahrgeld den Planen Napoleons aufjuopfern. Der Prinz. 


widerftand lange ; endlich erzwang man von ihm, als bie Nachricht von dem bluti⸗ 
gen Auftritt: in Madrid vom 2. Mai *) in Bayonne angekommen war, durch bie 
Drohung, in als Majeftätsverbrecher, der gegen das Leben f. Altern ſich verſchwo⸗ 
ven, zu richten, daß er am 5, Mai unbedingt fich bereit erklärte, die Ktone an feinem 
Vater zurückzugeben. Darauf foll aud Napoleon von den fich firäubenden Prin- 
zen mit bens Drohworte: Prinz, Sie haben die Wahl nur zwifchen Abtretung und 
Tod!“ amı 10. Mai die Entfagung auf alle f. Rechte an Spanien erprefit haben. 
Diefelbe ErMärung flellten die Infanten D. Carlos und D. Antonio aus; felbft 
der Cardinal von Bourbon erkannte in f. Schreiben (Toledo, ben 22, Mai) biefe 
Abtretung an und huldigte Napoleon ald Oberherrn von Spanien und Indien. 
Die Königin von Eteurien wurde mit ihren Anſptuͤchen auf Entfhäbigung ganz 
mit Stillſchweigen Übergangen. Frankreich "bezahlte der entthronten Familie 
Zahrgelder. Karl IV., feine Gemahlin, der Friedensfürft und die Königin von 


Eteurien begaben ſich nach Compiegne und endlih nah Rom. Der Prinz von 3 


Aſturien wiad bie Infanten wurden in VBalengay, einem Schloffe des Prinzen Talley⸗ 
ranb, bewacht. Nun berief Napoleon, als-König von Spanien, - eine Junta von 
150. fpan. und amerif, Abgeordneten nad) Baponne. Darauf ernannte er feinen 
Bruder Joſeph, bisherigen König von Neapel, zum König von Spanien und In⸗ 
dien, indem er die Unabhängigkeit der fpan. Monarchie in ihren biöherigen Gren⸗ 
zen anerkannte. Den 15. Juni eröffnete die Junta, welche dem neuen Könige, ber 
ben 7. - in Bayonne angekommen war, fofort gehuldigt hatte, ihre Sizungen. 
Sie beitanıd nur aus 90 Mitgliedern. Den 7. Zuli war die fpan. Berfaffung von 
150 Art. entworfen und beſchworen, worauf König Joſeph, von den Mitgliedern 
der Zunta und allen Miniftern des vorigen Königs begleitet, den 9. Juli Bayonne 
verließ und den 20. in Madrid f. Einzug hielt. Napoleon zweifelte keineswegs an 
dem Gelingen f. Planes. „Glauben Sie mir; Kanonikus“, fagte er zu Escoiquiz, 
„Ränber, wo es viele Mönche gibt, find leicht zu unterjochen. Ich weiß dies aus 
Erfahrung. In jedem Falle wird der Wibderftand nicht groß fein”. Wie wenig 
fannte er das Land und die Nation! Und wie wenig dem fpanifchen Mönch, der zu 
alten Zeiten fanatiſch und ſtolz auf fein Waterland war! Die aufgeflärtern Spanier 
wünfchten eine beffere Staatseinrihtung. Es erwachte fogar die alte Worliebe für 
einen Habsburg, für den Erzherzog Karl. Aber Keiner mochte das Meue, auch das 
Beffere nicht, von einem freinden Volke empfangen; am wenigflen von Franzoſen; 
am-allerwenigften von Napoleon. Er hatte Ferdinand VII. in das Garn gelodit, er 
hatte das Vertrauen eines Theils der ſpan. Nation getaͤuſcht, und wollte jetzt das 
ftoßge Volt mit einem Deere von kaum 80,000 M., zum Theil neugeworbener 
Mannfchaft, in Unterrourfigkeit erhalten! Da ſchlug die Stunde, in der die Voͤl⸗ 
Ber erwachten. Zuerft fhon im Mai, als die Machricht von ber Verzich 

Karls IV. su Gunften Napoleons ankam, griff das Volt von Afturien zu dem 
Waffen; Aragonien, Sevilla und Babajoz folgten. Palafor brachte von Bayonne 
nach Saragoffa den Befehl des Prinzen von Afturien, die Einwohner zu bewaffnen, 


*) Das durch die Entfernung Godoy's nad Bayonne erbitterte und durch bem 
anmaßenden Zon, welchen die Franzoſen annahmen, im hoͤchſten Grab gereizte Volk 
griff zu den Waffen, ald am 2. Mai auch die Königin von Etrurien und die Infans 
ten ®ranz de Paula und Antonio von Mabrid abreiften. Nur mit Mühe warb enbs 
lich, hauptſaͤchlich durch die Dazwifchenkunft des Raths von Gaftilien, ber Aufruhr 
g ft. Ein Divifionsgeneral, über 86 Dfficiere und 1500 Soldaten waren von 
den Franzoſen auf dem Plage geblieben, etwa 3 Mal fo viel verwundet und entwaff: 
net. Spanifcher Seit ward ber Verluft auf 500 Dann gefhägt. Die terroriftifchen 
Maßregeln, welche die Franzoſen trotz ber verheißenen Amneftie in ben nächften Tagen 
ergriffen, erhöhten noch die allgemeine Erbitterung. So erzählt Garnicero, 
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und die oberſte Junta erhielt von ihm die Erlanbnif, nach Befinden bie Gortes zu 
berufen. Nun brach die Wuth bes Volks furchtbar aus gegen bie Franzofen und 
deren Anhänger. Mehre Spanier von hohem Range fielen als- Opfer. Der Abel 
und alle Behörden gehorchten endlich dem Ungeftüm bes Volls. Gang Spanien 
ward eine Vendee, der Krieg ein allgemeiner Kreuzzug. Die franz. Heer waren zu 
ſchwach, nur die Hauptpuntte zu befegen ; kaum Eonnten fie das offene Geld be: 
haupten. Moncey mufte ſich nach Valencia zuruͤckziehen. General Dupont und 
Wedel wurden in Andalnfien umjingelt und (19. und 20. Juli 1808) bei Baylen 
(f. d.) geſchlagen und gefangen. Auch fahen die Franzoſen fich genöthigt, die Bela- 
gerung von Saragoffa (f. d) aufzuheben. Dies Altes erhöhte die Kühnheit 
des Spaniers zum wildeſten Trog. Vom 2. Mai bis zum 31. Juli 1808, wo Jo: 
feph aus Madrid nach Vittoria entfloh, erhoben fih 10 Miltionen zu dem Kampfe 
für Unabhängigkeit. Der allgemeine Schlachtruf war: „Siegen oder Sterben für 
das Vaterland und für Ferdinand VII!“ (Das Feldzeihen war ein rothes Band 
mit ber Infchrift: „Vencer o morir por patria y por Fernando VII.“) Schon 
am 6. Juni hatte die Junta von Sevilla als oberſte Infurrectionsbiehörbe das 
Kriegamanifeft erlaffen; der Rath von Gaftilien befahl jegt die Ausljebung von 
300,000 M. An Linientruppen zählte Spanien 85,000 M., ohne bie 15,000 
unter Romana. Sofort zwangen die Spanier das franz. Geſchwader in Cadiz zur 
. Übergabe (14. Juni). 6 Tage darauf beach der Aufftand auch in Portugal aus. 
Nun folgte am 4. Juli die Erklärung des britiſchen Bünbniffes mit der fpanifchen 
Nation. Zu gleicher Zeit drang Gen. Cueſta aus Galicien mit 40,000 M. hervor 
umd griff den Marſchall Beffieres bei Medina dei Rio Secco am 114. Juli an. 
Nach hartem Kampfe erhielt ber Feind den Sieg. Es fielen 27,000 M. auf bei- 
den Seiten. Allein der oben erwähnte Sieg bei Baylen entfchieb den Abzug ber | 
Framoſen und Gaftannos rüdte am 23. Aug in Madrid ein. Da rief Napoleon 
f. alten Krieger von den Ufern des Niemen herbei (15. Aug. bis 20. Mov. 1808) ; 
aber bie Tapfern waren nicht zahlveich gering, um überall zu fiegen. est rüftete 
ſich Öffreih. Darum verficherte ſich der franz. Kaifer der Freundſchaft Rußlands 
in der Zuſammenkunft mit Aferander zu Erfurt d. 77. Sept. bis 14. Oct. 1808. 
Ihr Friedensantrag an England war jedoch vergeblich, meil dieſes ohne die Abge⸗ 
ordneten f. Bundesgenoffen, der fpanifchen Nation, im Namen Ferdinands VII., 
nicht umterhandeln mochte. Mährend deffen hatte der Gen. Romana (11. Aug.) 
einen Theil f. Heeres aus Fühnen auf engl. Schiffen an die Küften von Spanien 
(bei St. Under d. 9. Oct.) verfegt und Wellesley (21. Aug.) bei Vimeira die Frans 
zofen unter Funot gefchlagen, toorauf diefer d. 22. zu Eintra capitulirte, ben 30. 
Liſſabon und bald ganz Portugal räumte. in engl. Heer ftand auf der Halbinfel 
und Fofeph wartete ängftlich am Ebro auf Hülfe von f. Bruder. Doc) bie Central⸗ 
junta, welche ſich zu Aranjuez d. 25. Sept, 1808 gebildet hatte, verlor dem rechten 
Augenblick; denn die Zwietracht unter den verfchiedenen Provinzialjunten ſchadete 
der Einheit und der rafchen Ausführung des allgemeinen Kriegsplanes; auch ver⸗ 
anlaften einige Mäfregeln ber oberften Junta, z. B. die Entfernung des tapfern 
La Cueſta vom Heerbefehl, großes Mifvergnügen. Da rüdte fehnell Napoleon 
mit einem frifchen Deere am 6. Nov. bis an ben Ebro vor; ſchon den 10. ſchlug 
Soult den Mittelpumkt des großen fpan. Heeres unter dem unerfahrenen Marquis 
de Belvedere bei Gamonal, worauf er mit den Fliehenden zugleic, in Burgos ein- 
drang. Dann öffnete am 11. Victor’s und Lefebore's Sieg bei Espinofa Über den 
Tinten Fluͤgel den Weg nad) Afturien umd der Norbfüfte; Lannes's Sieg bei Tu: 
dela am 22. Nov. Über ben rechten Flügel bes grofien fpan. Heeres warf die Fliehen- 
ben nah) Saragoffa (f.d. und Palafor). Nun drangen bie Franzofen in 
die Mitte des Reichs vor. Unter Napoleons Augen und Beffieres’s Anführung 
erftürmten Polen und Franzoſen den Gebirgspaf der Somo:Sierra am 30. Nov., 
vr 
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und ſchon am 2. Der. ftand das franz. Heer vor Madrid. Binnen 36 Stunden 
twar das verfchanzte Buen⸗ Retiro in franz. Gewalt, worauf Madrid vom Admiral - 
Morla, der an ber Spise der Vertheidigungejunta fand, verrathen, am 4. fich dem 
Kaifer unterwarf. Joſeph fand’ Alles in feinem Palafte wie er es verlaffen. Die 
Hauptitaht huldigte ihm aufs neue. Aber der Eleine Krieg wuͤthete fort auf der 
ganzen Hnibinfel. Die Gentraljunta verlegte jegt ihren Sitz nach Badajoz, dann 
nad) Sevilla. Das Heer, welches von Eftremadura her zum Enifage von Mabrib 
herbeigeeilt war, Iöfte fih auf. Mur durch Verrath, glaubte der Spanier, koͤnne 
der Fremde fiegen; und von folhem Argwohn warb mehr ald Ein Heerführer er: 
mordet. Es fielen bie Feftungen Rofas (5. Dec. 1808) und nad) Gmonatlicher - 
Vertheidig ung Girona den 10. Dec. 1809. Gouvion St⸗Cyr ſchlug die Sieger 


. von Baylen bei Wale, und der engl. Feldherr Moore führte das britifche Heer, als 


Napoleon d. 22. Dec. über die Guabarama gegangen, um ihn vom Meere abzu: 
ſchneiden, ben 24. von Saldagna bis Galicien zurüd, mo er, von Soult bei Go: 
ruña den 16. Jan. 1809 vergebens angegriffen, mit f. Tode den Sieg und die Ein- 
ſchiffung des Heeres am 17. errang. Bald darauf fchienen Sebaſtiani's Sieg 
über Urbina bei Ciudad-Real den 27. März und Victor's Sieg Über Euefta bei 


. Mebellin den 28. Maͤrz dem franz. Heere den Weg über die Sierra Morena nach 


- 


Sevilla zu öffnen. Allein die Sieger in offenet Schlacht blieben nur Meifter des 
Orts, wo fie eben fanden. überall von Guerillad umringt, waren fie ſtets über- 
flügelt oder umgangen. Der Spanier führte den Krieg orientaliſch, wie Parther 
und Araber. Er floh vor dem Feinde, um ihn zu überfallen. Der buchfchnittene, 
unmegfame Boden gewährte große Wortheile für den Fleinen Krieg, an dem alle 


. Stände, felbft Weiber und Kinder, Theil nahmen. *) Bald fehlte den Franzoſen 


der Unterhalt. Keine Verbindungslinie war feft genug, ihre Stellung ober Bewer: 


“ gung zu fihern. Jede Zufuhr erfoderte ftarke Bededung. Vergebene Hatte Napo- 


leon bie liberalen Ideen zu f. Beiftande aufgerufen und fchon am #. Dec. 1808 
die Feudalrechte abgefchafft und bie Snquifition aufgehoben, deren Gefängniffe man 
leer und in deren Schage man nur 750,000 Fr. fand. Vergebens hatte er bie 


‘ Häupter der Infurrection, den Herzog von Infantado u. A. m., geächtet; verge⸗ 


bens dem Marquis de St.⸗Simon das Leben gefchenkt; vergebens that auch Fo- ' 
feph Altes, um die Liebe der Nation zu gewinnen, und ftellte deßhalb die unter 
Karls IV. Regierung abgefchafften Stiergefechte wieder her: Nichts konnte ben 
von fanatifchen Moͤnchen beherrfchten Volkswillen beugen, noch ben beleibigten 
Nationalftolz verföhnen. überdies ftand das größte Thor der Halbinfel, Liffabon, 
den Engländern offen. Moore's Feldzug hatte Napoleon verhindert, es ihnen zu 
verfchließen. Da griff Öftreich zu den Waffen, um bie Schmach bes preöburger 
Friedens zu vertilgen. In diefer Gefahr vertraute Napoleon Spanien feinen Mars 
ſchaͤllen an und eilte am Ende bes Jan. 1809 nad) Paris, um ſich auf Öftreich zu 
werfen. So ward Sevilla und gemwiffermaßen felbft Spanien ſchon damals gerettet. 
Napoleons Abreife erfchien den Spaniern als ein Sieg. Er habe, glaubten fie, das 
unbezwingliche Land aufgegeben. Seitdem erfchöpften 5 Fahre hindurch Mapo: 
leons Feldherren Alles, was Talente, Kriegskunſt und Zapferkeit vermochten, um 
die Halbinfel zu unterwerfen. Ihnen fehlte ber Zauber von Napoleons Perfönlich- 
keit und gegen fie trat Wellington auf. (S. d. und die Schrift: „Arthur, Herzog 
v. Wellington. Sein Leben als Feldherr und Staatsmann. Nach Elliot, Clarke 


*) Nach Sarnicero hatte vorzüglich Ta Romana das Syſtem ber Guerillas allge: 
mein organifirt. Der General Juan Martin mit dem Beinamen Empecinabo, errich⸗ 
tete eine ſolche Schar in der Nähe von Madrid. Unter den übrigen Guerillasführern 
zeichneten ſich Mina und Porlier aus. Diefes Sy unterhielt die Energie und das 
Selbftvertrauen ber Nation fortdauernd ungeſchwaͤcht und Iebendig. Bei jedem Unfalle 
tröftete dev Spanier ſich mit bem befannten: „Non importa“. 
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u.%. bis zum Sept. 1816”. 2p5. 1817.) Dazu Bam ber Zwieſpalt zwifchen 
Mapoleon und Joſeph. Jener fah in dem Lestern Eaum f. Lieutenant. Er verzieh 
ihm nicht, daß er Madrid fo leicht verlaffen, und fegte ihn feitdem fo zuruͤck, daß er 
- fehon dadurch ben Spaniern verächtlicy werben mußte. Aber auch ber Eigennuß 
trennte beide Brüder. Napoleon hatte bisher ben Krieg mit franz. Gelde geführt. 
Jetzt ſollte Zofeph die Koflen beftreiten und — alle Einkünfte ftodten! Dawollte, 
feinen feierlichen Worte zu Bayonne entgegen, Mapoleon Spanien theilen ober 
Provinzen abreifen. Nur Sofeph widerſprach ihm. Dies machte aber felbft Jo: 
ſephs Anhänger wankend und der Nationalhaß kämpfte um fo verzweifelter fuͤr die 
Erhaltung bes Ganzen. In 6 blutigen Feldzügen, vom 2. Mai 1808 bis zur 
Schlacht von Zouloufe den 10. April 1814, ward ber große Kampf ausgekämpft; 
ber erſte zwifchen einer Nation und Napoleon. Überall, faft täglich, floh Blut, von 
Cadiz bis Pampeluna und von Granada bi8 Salamanca. Diefer Krieg fannte 
£ein Erbarmen und feine Ruhe. Die Lofung war: Zerftörung und Tod! Die 
fpan. Frauen ermorbeten gefangene Franzoſen unter Marten. Man erfäufte 700 
franz. Gefangene im Minho. In Oporto und Goimbra wurden bie Kranken in 
den franz. Siechhäufern ums Leben gebracht. Man tödtete felbft die Heerbeamten, 
bie nicht fochten. Diefer Wuth entſprach die leidenſchaftliche Thätigkeit, mit der die 
oberfte Junta neue Deere an bie Stelle der gefchlagenen zufammenbrachte. Nicht 
geringer waren Napoleons Anſtrengungen. Sn ihrer größten Stärke betrug bie 
franz Deeresmacht auf der Halbinfel, ald Maffena mit mehr ald 80,000 M. ge 
gen Portugal 3098, 200,000 M. Fußvolk und 30,000 M. Reiterei, und 1813, 
als Madrid und Valladolid von den Franzoſen verlaffen wurden, 130,000 DR. zu 
Fuß und 20,000 Pferde. Außerdem ftirg die Zahl ber Kriegebeamten, die nicht 
in ber Linie fochten, und ber übrigen Angeftellten auf 40,000 Köpfe. In biefen 
Reihen wütheten Schwert, Dolch, Seuche und Mangel. Denn als ber Guerilla- 
krieg immer mehr ſich entwidelte, war die Verpflegung ebenfo mangelhaft als koſt⸗ 
bar. De Pradt ſchaͤtzt ben Verluft, den Frankreich an baarem Gelbe, das in den 
6 Jahren nad) Spanien floß, erlitt, auf 230 Miu. Fr., ohne was ihm durch ben 
unterbrochenen Handelsverkehr entzogen ward. ' 

Zwei Gegenfiände befchäftigten 1809 und 1810 bie franz. Heerführer in 
Spanien: bie Wiedereroberung Portugals und bas Vorbringen über die Sierra 
Morena gegen Gabiz. Seitdem die Briten Meifter von ganz Portugal geworben, 
und bie nördliche Küfte Spaniens, auch Ferrol und Coruna ihren Landungen wie: 
ber geöffnet waren, gelang zuerft den Sranzofen unter Ney und Kellermann bie 
Miebereroberung Afturiens vom 14. — 20. Mai 1809. Indeſſen drang Sir 
Arthur Wellesiey (nahmals Lord Wellington) von Liffabon her über Alcantara 
ben Zajo hinauf und Cueſta ftieß mit ihm unweit Truxillo zufammen, während ber 
engl. General Wilfon über Placenzia und der Spanier Venegas von der Sierra 
Morena herab gegen Mabrib vorrüdten. Diefen kuͤhnen Angriffsplan vereitelte die 
Schlacht bei Talavera (27. und 28. Juli). Zwar fiegten die Briten unter Welles- 
ley über die Franzoſen unter Victor, Jourdan und dem Könige Joſeph; allein von 
ben Spaniern zu wenig unterftüst und von den anrüdenden Soult und Ney in ber 
Flanke bedroht, mußten fie ſich gegen Portugats Grenze zurüdziehen, worauf aud) 
Venegas den Ruͤckzug antrat, auf welchem er (11. Aug.) bei Aimonacid vom Kö: 
nige Joſeph geſchlagen wurde. Daffelbe Schidfal hatte Wilfon gegen Ney in den 
Engmegen von Barod. Madrid war gerettet, und der Sieg gab dem Könige den 
Muth, den 18. Aug. die fpan. Mönchsorden aufzuheben. Allein dies war Dt 
in bie Flamme gegoffen. Zugleich machten die Erhöhung der Steuern, die Nicht: 
bezahlung ber mehrften Gehalte und bie allgemeine Nahrungstofigkeit die Fofephi- 

he Regierung verhaft. Dazu kamen noch Theuerumg und Hungersnoth in 
abrid. Die Gentraljumta zu Sevilla entfchloß fich jest, der allgemeinen Fober 
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rung nach ageben, die außerord. Cortes zu berufen und eine Megentfchaft zu er⸗ 
nennen. Meue Deere wurden ausgeruͤſtet. Arezaga ruͤckte mit 55,000 M. über 
Zolebo bis Ocaña vor, wo er aber von Mortier den 18.Nov. gänzlich gefchlagen 
wurde. Madrid war alfo ein zweites Mal gedeckt; allein in Gatalonieh, Aragonien 
und Biscaya ward der blutigfte Krieg mit den einzelnen Infurgentenhaufen geführt. 
Empecinado's Schar machte fich felbft in der Nähe von Madrid furchtbar. In Alt⸗ 
caftilien ftreiften die Banden des Barrioluchio, des Couvillas, Rodriguez und Ja⸗ 
cobe; in Navarra bie Scharen bes kühnen Dina. Der ftärkfte Haufe, 4500 M. 
unter dem geflicchteten Marquefito, ehemal. Obriften des Reg. Aragonien, beſchaͤf⸗ 
tigte mehre franz. Generale im offenen Felde. Wergebens Iegten bie Franzoſen auf 
ihren Heerlinien fefte Pläge an und fuchten durch mobile em den Rüden bes 
Heeres frei zu halten. Indeß gelang ihr Hauptplan gegen Andalufien, Mit 22,000 
M. glaubte der unbefonnene Arezaga die 15 Stunden lange, verfchanzte und mi- 
niete Linie auf der Sierra Morena, in deren Mitte ber fefte Pag von Peraperos 
lag, zu behaupten gegen 60,000 M. Kerntruppen ımter ben erſten Felbherren Eu- 
ropas. Dem Feinde gelang jede Bewegung. Deffolles und Gazan nahmen ben 
20. Jan. 1810 den Paf von Despenna:Peras; Sebaftiani erftürmte ben Eng- 
paß von ©. Eftevan und bemächtigte fich dee Brüden über den Guadalguivir; 
ebenfo drangen bie übrigen Heerfäulen vor und d. 21. San. 309 Joſeph in Baylen 
ein. Jaen ward erobert, Cordova unterwarf ſich. Sebafliani befegte Granada ben 
29. Jan., Malaga d. 6. Febr., und Joſeph hielt d. 1. Febr. f. Einzug in Se- 
villa, von wo die Junta d. 25. Fan. nach Cadiz entflohen war. Sofort (6. Febr.) 
warb biefe allein noch freie, von 16,000 Spaniern unter Albuquergue und von 
4000 Engländern unter Graham vertheibigte, Überdies durch eine britifch-fpanifche 
Flotte gefhügte Stadt, von der Landſeite gänzlich eingefchloffen; alle Bemuͤhun⸗ 
gen, fie zu erobern, fcheiterten aber an ihrer feften Lage, ſowie jedes guͤtliche Überre⸗ 
dungsmittel an dem feften Sinne der jest auf 160,000 angewachſenen Wolke: 
menge. Unterbeffen dauerte der Krieg in Gatalonien und Aragonien ununterbro- 
chen fort. In Leon eroberten die Sranzofen Aftorga d. 22, April und richteten 
jest ihren Angriff auf Portugal. Hier ftand nöcblich vom Tajo unter Wellington 
ein brit. Heer von 30,000 und unter Beresforb ein portug. von 59,500 M., 
wozu noch 52,800 Milizen famen. An Wellington’s rechten Flügel bei Babajoz 
lehnte fich ein fpan. Heer von 20,000 M. unter Romana und ein Heerhaufe von 
8000 M. unter Ballefteros. Die Hauptmacht der Verbündeten ftügte ſich auf 
bie unangreifbar gemachten Anhöhen von Liffabon, Wellington's Plan war daher 
Vertheidigung. Maffena, an ber Spige des großen franz. Heeres, begann f. Unter- 
nehmung im Juni mit der Belagerung von Ciudad-Rodrigo. Nach einer ent: 
ſchloſſenen Bertheidigung übergab der tapfere Herrafti die Feſtung den 10. Juli. 
Hierauf drang Ney (24. Juli) über den Coafluß in Portugal ein, doch hielt Als 
meida, das der Engländer Gore vertheidigte, Maffena auf bis zum 27. Aug., two 
es capituliren mußte. Wellington ließ num alle Gegenden verheeren, durch welche 
Maffena ihm ins Innere von Portugal folgen Eonnte. Diefer mußte daher 4 
Wochen lang für die Verpflegung feines Heeres Anftalten treffen, ehe er weiter 
vorrüdte. Zugleich befhäftigte Wellington die Franzoſen bis vor Cadiz durch 
mehre Bewegungen, um Romana's Heerftellung zu fichern. Endlich drang 
Maffena den 18. Sept. über den Monbeja gegen Soimbra vor. Auf biefem 
Marſche warb er zwar ben 27. bei Bufaco gefchlagen, erreichte aber dennoch bie 
Höhen von Sarbico, welche ihm die Ebene vor Liffabon öffneten. Allein jegt rückte 
auch Wellington in bie ſtarke Stellung von Zorres:Vebras ein, welche aus 2 Li- 
nien auf ben Höhen vor Liffabon beftand, die durch 170 vortheilhaft angelegte 
Merke und 444 Feuerſchluͤnde vertheibigt wurden. Maffena fand fie umangreif: 
„gg bar und zog fich nach mehren kleinen Gefechten d. 14. Nov. nad Santarem zurüd. 
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Hier ftand er bis zum März 1811, wo ihn der Mangel an Lebensmitteln Portu⸗ 
gal gänzlich zu verlaffen noͤthigte. Kaum gelang e8 ihm, durch den 2tägigen 
Kampf bei Fuentes b’Onoro die Beſatzung von Almeida, welche die Werke fprengte 
und unter Brenier fich burchfchlug, anfichzusiehen. Dagegen fiegten bie Fran: 
zofen auf a. Punkten. Suchet eroberte d. 2. Jan. 1811 die wichtige Feftung Zor- 
tofa in Gatalonien; hierauf d. 28, Juni nach einem Stägigen mörderifdyen Stur⸗ 
me die Feſtung Tarragona; Soult nahm die Grensfeftungen gegen Portugal, 
Dfivenza und Badajoz, d. 10. März, und Victor ſchlug den engl. Gen. Graham, 
welcher Cadiz frei machen wollte, d. 3. März bei Chielana. Im Herbft unternahm 
ber Marfhall Suchet den Zug gegen Valencia. Nachdem er das valencianifch- 
aragonifche Heer unter Blake gefchlagen hatte, fiel Sagımt d. 26. Det. und Va⸗ 
lencia ergab fi) d. 9. San. 1812. Nun drang Wellington wiederum in Spanien 
ein. Er eroberte d. 19. Fan. Eiudad⸗Rodrigo, hierauf d. 7. April Badajoz 
(f.d.). Hätten ihn nur die in Cadiz verfammelten Gortes und die Regentfchaft, 
welche aus dem Gen. Blake *) und den Seeofficieren Agar und Ciscar beftand, 
durch Eintracht und Vertrauen beffee unterftüst! Jetzt fand Marmont an bet 
Spige des Heeres von Portugal. Aber der Verluft der entfcheidenden Schlacht 
bei Salamanca d. 22. Juli 1812 nöthigte ihn, Madrid, von wo Joſeph entfloh, 
den Briten preiszugeben, wo Wellington am 12. Aug. einzog. Nun hoben bie 
Franzoſen die Belagerumg von Cadiz auf (db. 25. Aug. 1812). Sie zogen ihre 
Macht aus Südfpanien und drängten fie in die öftlichen und nördlichen Landſchaf⸗ 
ten zufammen. Nach bev Befreiung Madrid verfolgte Wellington den Feind 
bis Burgos; allein die Belagerung bes Schloffes Burgos hielt ihn nach mehren 
abgefchlagenem Stürmen vom 19. Sept. — 20. Det. auf, wo er, da unterbeffen 
das franz Heer anfehnliche Werftärkungen erhalten, die Spanier aber ihn nicht ge: 
hörig umterflüst hatten, bie Belagerung aufhob und f. Heer nad) dem Duero zu⸗ 
ruͤckzog. Nach mehren Gefechten verlegte er d. 24. Nov. fein Hauptquartier nach 
Freynada an der Grenze von Portugal, und die Franzofen rückten mieber in Ma- 
brid ein. So endigte das J. 1812, in welchen die 134 Mitglieder ber Cortes ein 
neues Verfaſſungsgeſetz für die Monarchie entworfen, und den 18. März in Cadiz 
umterzeichniet hatten Die Regentſchaft beſchwor daffelbe d. 20. März. Diefe Con⸗ 
ftitueion, welche von Spaniens Altirten, Großbritannien, von Schweden, Däne- 
mark, Preußen. A. m., auch von Rußland (in dem Bundesvertrage deffelben 
mit Spanien zu Weltdi-Ludi vom 20. Juli 1812) anerkannt und in Madrid nad) 
Wellington’s Einzug befchtworen worden war, hatte viel Gutes, aber den Haupt: 
fehler, daß fie die Cortes gleichfam zu Mitregenten erhob und dadurch die Macht 
ber monardhifchen Regierung zur fehr befchräntte. (Vgl. „Die fpan. Gonftit. d. Cor⸗ 
tes und bie prov. Gonft. der verein. Prov. von Südamerika, m. hiftor.:ftatift. Einl.“ 
293. 1820.) Endlich entfchieb Napoleond Ungläd in Rußland auch das Schick⸗ 
fat der pprendifchen Halbinfel. Soult wurde im Anfange 1813 mit 30,000 M. 
aus Spanien abgerufen. Suchet räumte darauf Valencia im Juli; doch entfegte 
er Tarragona, das Bentink belagerte, im Aug. und behauptete fich hierauf gegen 
Clinton am Lobregat. Aber ſchon hatte Joſeph d. 27. Mai abermals Madrid ver⸗ 
laſſen müffen und Wellington hatte Galamanta d. 26. Mai befest. Das franz. 
Heer unter Fofeph und Jourdan zog fich gegen Vittoria zuruͤck. Hier ereilte 
Wellington ben Feind und erfämpfte am 21. Juni ben glänzenden Sieg bei Vit- 
toria, nach welchem das in Unordnung gerathene franz. Heer, von Graham und 
HIN verfolgt, über die Pyrenaͤen nad Bayonne hin ſich zuruͤckzog. Es verlor das 
ganze Drergeräth. Kaum entrann Joſeph ber Gefangenſchaft, mit Hinterlaffung 
f. koſtbaren Haushalte. Sofort umzog num das fiegende Heer Pampelona; Graf 
Abis bal bemächtigte fich des Paffes Pancorbo; Graham belagerte S.-Sebaftian, 


*) An Blake's Stelle trat 1813 der Gardinal von Bourbon, Erzbifhof von Zoleb> 
Sonder. Siebente Aufl, Bb. X. 27 
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und Wellington betrat (db. 9. Juli) Frankreichs Grenze. Unterbeffen hatte Na⸗ 
poleon in Dresden den Marſchall Soult d. 1. Juli zu f. Lieutenant und Oberfelb- 
herrn ber franz. Heere in Spanien ernannt. Diefer vereinigte die gefchlagenen 
Heerhaufen und ftellte eine betsächtliche Macht dem andringenden Sieger entgegen. 
Den 24. Juli begann bee Kampf in den Pyrenaͤen. Man fchlug fich auf allen 
Punkten bis zum 1. Aug.; aber Wellington behauptete f. Stellung und nahm b. 
31. Aug. ©.» Sebaftian mit Sturm, nachdem er ben Feind, ber zum Entſatz her⸗ 
anrücdte, mehrmals zurüdgemworfen hatte. Doch brang er erſt d. 7. Det. aus ben 
Pyrenaͤen vor und ging über die Bidaſſoa. Als nun Pampelona (31. Dct.) ge 
fallen war, ſtand außer in Barcelona und einigen a. cataloniſchen Plägen kein 
Feind mehr auf fpanifchem Boden. *) Wellington griff hierauf mit verflätkter 
Macht d. 10. Nov. die feindliche Heerlinie an ben verfchanzten Ufern der Nivilte 
an und Soult zog ſich in das Lager von Bayonne zuruͤck. Doch Eonnte ber britifche 
Feldherr erſt, nachdem eed. 9. und 10. Dec. über die Nive gegangen war und bie 
zum 13. mehre Angriffe des Feindes zuruͤckgeſchlagen hatte, feften Fuß in Frank⸗ 
reich faffen. Sein Hauptquartier war St.⸗Jean be Luz. Bon hieraus warf er im 
San. 1814 Suchet's Angriffe an der Gave zurüd. Dann lieferte er dem Ober 
felbheren Soult d. 26. Febr. bei Orthies eine Schlacht, in welcher er ihn aus feiner 
feften Stellung warf und bald in unordentlicher Flucht gegen die obere Garonne 
zuruͤcktrieb. Wellington folgte nun bem feindlichen Heere, das fich unter Soult 
nad) Toulouſe 309, auf dem Fuße. Hier machte der blutige Sieg am 10. April und 
die Einnahme der Stadt Touloufe dem Kriege ein Ende. (S. des Oberfien Caba- 
ni$ „Historia de la guerra de Espaüa contra Nap. Bonaparte‘, auf Ferdinands 
Befehl aus ben Papieren des Kriegsarchivs zufammengetragen, Th. 1, Introdp- 
eion bis 1808, Made. 1818, und franz. in Paris; und bes bad. Haupt. Rigel, 
eines Augenzeugen, Schrift: „Der jährige Kampf auf! der pyren. Halbinfel 
von 1807 — 14", Darmflabt 1819 — 22, 3 Bde.) Ä 
Die orbentl. Cortes hatten bereits am 15. Jan. 1814 ihre erfte Sisung w 

ber in der Hauptſtadt gehalten. Sie befchloffen am 2. Febr. in Gemäfheit des am 
1. San. 1811 erlaffenen Decrets, der König Ferdinand VH. folle, fobald er den 
fpanifchen Boden betrete, auf die Verfaffung bee fpan. Monarchie ſchwoͤren, auch 
ſolle ihm nicht eher als König gehorcht werben, als biß er in der Volksverfammlung 
ben vorgefchriebenen Eid geleitet habe. Der für England feindfelige Friedens: und 
Bundesvertrag, den Napoleon und Ferdinand VII. zu Valengay, 14. Dec. 1813, 
mit einander abgefchloffen, warb von den Cortes verworfen, weil fie ſchon dutch dem 
am 1. Jan. 1811 erlaffenen Befchluß, Altes, was Ferdinand während‘. Gefangen- 
ſchaft thun möchte, für nichtig erklärt hatten. Der König Fe d, der am 13. März 
Balencay verlaffen, kam endlich den. 24. März 1814 mit ſ. Bruder, dem Infanten 
D. Antonio, in Gerona an. Sein andrer Bruder, D. Carlos, ward vom Mar: 
Schall Suchet erft gegen eine fchriftliche Werficherung des Königs, den franzöfifchen 
Truppen aus den catalonifhen Plägen freien Abzug zu gewähren, freigelaffen. 
Bon Serona begab ſich der König nach Tortoſa; ſodann, ungeachtet der dringen⸗ 
den Einladungen der Cortes, bald nach ber Hauptftabt zu kommen, nad) Saragofla, 
und von da den 16. April nad) Valencia. Hier empfing er Abgeorbnnete dee Corte, 
deren Wortführer, der Cardinal Bourbon, u. U. ihm fagte: „Das Vaterland fegt 
Ihrer Macht keine andern Grenzen, als welche durch die von den Gtellvertretern 
angenommene Verfaſſungsurkunde vorgezeichnet find. An dem Tage, an melden: 
Sie diefelben überfchreiten werden, wird der feierliche Vertrag, den daffelbe heute 

*) Diefer Krieg war fo mörderifch, daß von 30,000 M. ital, Truppen nur 9000 
heimkehrten. Das Regiment Baden verlor in Schlachten, durch Meuchelmord und 
Strapazen 1764 Köpfe von 1808 — 11, alfo faft 600 Köpfe jährl, (S. des May. 
v. Hochfelden „Geſchichtl. Darftellung ſaͤmmtl. Begebenheiten und Kriegsvorfälle ber 
badifhen Truppen in Spanien, 1808 bis Ende 1818”, Freiburg.) 
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mit Ihnen eingeht, gebrochen fein”. Der Redner ſchloß mit ben Worten: Der 
Himmel füge und verländere Ihre Lebenstage, wenn fie der Nationalwohlfahrt 
gemwibmet fein werben‘. Auf feine Frage aber, wann der König auf die Verfaffung 
ſchwoͤren wolle, antwortete Ferdinand Kalt: „Daran habe ich noch nicht gedacht". 
Bald nachher erklärte er, überredet von der Anhänglichfeit dee Städte Cataloniens, 
Aragoniens und Balencias, umgeben von Truppen, die ihm ben Eid ber Treue 
gefchworen, und von einflußreichen Rathgebern, befonder8 vom Herzog von In: 
fantabo bewogen und auf den Rath des Generals Elio, nachdem 69 Mitglieder 
Gortes (die fogen. Perfas) ihm eine von dem nachmaligen Marquis von Mata- 
. Florida, 12. Aprit 1814, abgefaßte Verwahrung gegen die Gonftitution hatten 
überreichen laffen, im einer zu Valencia am 4. Mai erlaffenen Kundmachung bie 
ihm von ben Cortes zur unbedingten Annahme vorgelegte Gonftitution für nichtig, 
tief ſodann durch den General Eguia, d. LO. in Madrid die Minifter Alvarez Guer- 
va, Garcia Rereros und Odonojo, und die vorzuͤglichſten Mitglieder der Megent- 
ſchaft, Agar und Ciscar, ſowie der Gortes (D. Auguftin Argueles, genannt el 
Divin, und 63 andre), verhaften, und hielt den 14. Mai dafelbft feinen Einzug. 
Das Volk, weldyes über die von den Cortes neu eingeführte directe Steuer miß⸗ 
vergnügt war, empfing ihn mit Begeifterung. Ferdinand milderte die firengen 
Formen ber königlichen Würde, verfuhr aber defto härter gegen die Anhänger der 
Cortes umd Joſephs. Alle Officiere bis zum Gapitain herab, welche Sofeph gedient 
hatten, wurden mit ihren Weibern und mündigen Kindern aus Spanien für ihre 
Lebenszeit verbannt. Ein gleiches Schickſal traf die Civilbeamten vom Staatsrath 
bis zum Kriegscommiffair; 18319 lebten über 6000 Spanier in Verbannung, und 
die Zahl aller ihrer bürgerlichen Rechte für verluſtig erflärten, gefangenen ober ver: 
triebenen Spanier belief fi auf 12,000. Den Officieren vom niebrigern Range 
ward 1819 zwar die Ruͤckkehr erlaubt, jedoch mußten fie ihe Betragen vor Mill: 
tairreinigungscommifflonen rechtfertigen. Auch warb ber Freimaurerorben aufge 
hoben und die Inauifition wiederhergeftellt; den Moͤnchen und Kiöftern wurden 
ihre Güter zuruͤckgegeben, und den Sefuiten durch das Decret vom 29. Mai 1815, 
‚welches fie in alle feit 1767 ihnen entzogene Mechte und Güter wieder einſetzte, die 
Ruͤckkehr in alle Städte der Monarchie erlaubt. Zwar hatte der König in jener 
Kundmachung vom 4. Mai 1814 verfprochen, eine auf liberalen Grundfägen be 
ruhende Verfaffung einzuführen, und die Cortes zu berufen, ohne deren Zuſtim— 
mung feine Steuern eingeführt werden follten; auch hatte er darin feinen Abfcheu 
vor jedem Despotismus erklärt, und Sicherftellung der perfönlichen Freiheit und 
des Eigenthums, Trennung des Staatsſchatzes von der Givillifte, Preßfreiheit 
umter gefeglichen Beſchraͤnkungen und Berathung aller in Zukunft zu erlaſſenden 
Gefege mit den Gortes der Nation zugefagt; allein nichts von Dem gefchah. Wiel- 
mehr begann ein politifcher Juſtizdespotismus, der auf verfchiedenen Punkten des 
Reichs ımruhige Auftritte und Verſchwoͤrungen zur Folge hatte. Ein Beifpiel 
ftatt vieler: Der berühmte Vertheidiger von Saragoffa, Calvo de Rofas, wurbe, 
weil ex freifinnig dachte und eine Verſchwoͤrung nicht bekennen Eonnte, 5 Stunden 
lang gefoltert. Er blieb ftandhaft bis zur Ohnmacht. Bon den Männern, die 
für Ferbinands MWiedereinfegung unter ben Fahnen der Cortes gekämpft hatten, 
wurben als Verſchwoͤrer, weil fie ſich ber Herrfchaft der Mönche widerſetzen woll⸗ 
ten, Porlier, Lacy und Vidal, nebft einer großen Anzahl Officiere, hingerichtet. 
Mina u. A. rettete fich durch die Flucht. Wegen der Verſchwoͤrung, die ber Gen. 
Elio im Fan. 1819 in Valencia unterdruͤckte, wurden 13 Theilnehmer gehangen. 
Am unzufriedenften war das Heer. Daher machten Guerillad ober Banden von 
Soldaten das Innere von Spanien fehr unſicher. Selbſt die für liberale Ideen 
unempfängliche Maffe des Volks ward der Megierung abgeneigt, weil mit ber här- 
teſten Willkuͤr Verwirrung und Elend immer mehr aunahmen. In den höhern 
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Volksclaſſen aber trennten fi) um fo feindfeliger bie Parteien der Servilen und 
Liberalen. Die Grundfäge ber Lestern hatte ſchon 1813 Don Matth. Winuefa, 
Pfarrer von Zamajon in Flugfchriften heftig befämpft. Jetzt war die „Atalaya be 
la Mancha“, eine von dem Hieronymiten Auguftin de Gaftro herausgegebene Zeit: 
ſchrift, das wirtfamfte Organ der Servilen. So erwachte ein Geift der Verfol⸗ 
gung und Unterbrüdung, Ver alle Reidenfchaften in Bwegung feste. Vergebene 
warnten freimüthige Männer, wie Empecinabo, Ballefteros u. A., den König. 
Sie wurden verbannt oder eingekerkert. Europa ſchwieg. 6 Fahre regierte Ferdi- 
nand mit unbefchränkter Macht (1814 — 20). Der parifer Friede von 1814 gab 
den an Frankreich abgetretenen Zheil von St.:Domingo an Spanien zurüd, und 
fpäter ward auch das Necht des ehemaligen Königs von Etrurien, Sohn einer fpa- 
nifhen Infantin, auf Parma (f. db.) anerkannt. Seit 1815 ſchloß Ferdinand VII. 
neue Verträge, vorzüglid ben Sklavenhandel (f. d.) betreffend, mit Groß⸗ 
britannien, dem er auch die Nichterneuerung des Familienpactes mit Frankreich 
verfprochen haben fol. Übrigens fchien er mehr dem ruffifchen als dem englifchen 
Gefandten in Madrid fein Vertrauen zu fchenten, obwol England, das 33 Mit. 
Pf. St. auf den Krieg in Spanien verwandt hatte, Ferdinands Vertrauen vorzugs⸗ 
weiſe verdiente, als e8 ihm rieth, bie Gonftitution der Cortes, mit dem Vorbehalte 
der nöthigen Abänderungen, anzunehmen. Bei Napoleons Ruͤckkehr von Eiba 
1815 ließ Ferdinand ein Heer an die Grenze rüden. Der Zwift mit dem Hofe von - 
Brafilien aber, der Monte Video am öftlichen Plataufer hatte befegen laffen, meil 
Spanien Dlivenza, wie die wiener Gongrefacte e8 beftimmte, an Portugal zuruͤck⸗ 
zugeben fich weigerte, ward durch die Doppelheirath des Königs und feines Bru⸗ 
ders mit 2 portugiefifchen Prinzeffinnen (1816) nicht beigelegt. Doc hielt Eng» 
lands Vermittelung den von Spanien 1819, trog feiner Schwäche gedrohten Ein- 
fall in Portugal zurüd. Nach langer Zögerung ward auch der von dem Minifter 
Caſa d’Yrujo und dem Gefandten Onis mit dem Congreffe der Verein. Staaten von 
Nordamerika abgefhloffene Tractat vom 22. Febr. 1819, in welchem Spanien die 
Floridas für 5 Min. Dollars an die Verein. Staaten abtrat, genehmigt. Außer⸗ 
dem warb 1816 mit dem Königreiche ber Niederlande ein Schugbündniß gegen die 
Raubftaaten zu Stande gebracht, und zur Belebung des inländifchen Kunſtfleißes 
das Verbot aller fremden Baummollenwaaren den 26. Dct. 1816, erlaffen. Die 
meifte Thätigkeit ward auf Rüftungen gegen die Unzufriedenen in Amerika gewandt, 
deren Beſchwerden umd Bitten nicht angehört wurden. Der König erklärte fie für 
Rebellen und verlangte unbedingte Unterwerfung. Man kaufte deßhalb (zum Theil 
untauglich befundene) Schiffe von Rußland u. a. Mächten. Bei der Zerruͤttung 
der GelbEräfte des Staats Eonnten aber diefe Rüftungen nuc langfam vonftattens 
gehen, ſodaß die Kaper ber Infurgenten im Angefichte ber fpanifchen Küfte Schiffe 
wegnahmen, während Eönigl. Seeofficiere, ba kein Sold ausgezahlt ward, im 
eigentlichen Sinne Hungers farben. Endlich erhielt die Stabt Cadiz die Erlaub: 
niß, auf eigne Koften Sregatten auszurüften, um ihren Handel zu vertheidigen. 
Dabei fehlte e8 nicht an druͤckenden außerordentlichen Steuern und Anleihen. Das 
Urtheil über die verhafteten Mitglieder der Corte® ward, nachdem bie dazu nieder: 
gefegte Sommiffion ihrer mildern Anfichten wegen mehrmals aufgelöft worden 
war, vom Könige felbft ausgefprodhen. Sie wurben theild nad Feftungen 
und in bie afritanifchen Prefibios gebracht, theils in Klöfter verwiefen, theils 
unter das Militair geftedt. Die Unficherheit in den Negierungsgrundfägen, 
oder das geheime Mänkefpiel, betvies ber häufige Minifterwechfel. So entlief 
der König zum fechöten Male am 30. Det. 1816 den erften Staatsſecretair 
D. Debro Cevallos, welcher vielen Antheil an der Verfolgung der Mitglieder 
der Gortes gehabt hatte. Überhaupt fanden feit 1814 — 19 25 Minifterver- 
änderungen flatt, meiftens plöglih und mit Härte. Sie waren größtentheils 
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eine Wirkung des Einfluffed der Gamarilla, oder bed zum perfönlichen Dienfte des 
Königs beftimmten Hofftaats. Seit dem Minifterfturze im Juni 1819 war im 
Staatsrath das Anfehen des Juſtizminiſters Lozano de Torres überwiegend. Er 
widerfeste ſich am entfchiebenften der fo oft erwarteten und von 2 Königinnen *) 
vergebens erfl:hten Amneftie und ähnlichen milden Maßregeln. Als aber auch er 
zulegt dem Herzog von San: Fernando meichen mußte, da blieb noch immer ber 
Einfluß der Camarilla vorherefchend. Außerdem befafen das Vertrauen des Koͤ⸗ 
nigs der Pater Cirilo und der Beichtunter Bencomo. Noch waren Hauptflügen 
der Partei der Willkuͤr der Procurator Ugarte und der Pater Manrique. Solche 
Rathgeber vereitelten jeden Plan, den Staat zu retten. Der einfichtsvolle Finanz- 
minifter Garay Eonnte fein befferes Finanz» und Steuerfnftem nicht durchfegen. 
Er warb entlaffen. Endlich beſchleunigte der Verluft der amerifanifchen Golonien 
den Umfturz der alten, durch Mißbräuche aller Art in ihren Grunbfeften erfchütters _ 
ten Monarchie. **) 

Diefer Umfturz ward 1820 durch das Heer bewirkt. Schon früher hatten 
einzelne DOfficiere ſich verfchworen, um die Gonftitution der Cortes wieberherzu: 
ſtellen. Porlier, Mina, Lacy, Vidal traten, Einer nady dem Andern, an die Spige 
der Anhänger des vernichteten Staatsgrundgefeges. Sie warenzmglädiih. Mina 
eettete fich durcch die Flucht; die Andern wurben hingerichtet, und ihre Freumbe auf 
die Folter und ins Gefängniß geworfen. In den Provinzen herrfchten Elio und 
Eguia durch das Schreden; jener in Valencia, biefer in Granada. Unterdeſſen 
befeftigten die ameritanifchen Provinzen Buenos-Ayres, Chili, Venezuela (f. Co: 
lombia) und Neugranada ihre Freiheit; es verunglüdten die Truppen, welche 
man dem bedrohten Lima zu Hülfe fandte, und die große Ausrüftung in Gadiz ver: 
ſchlang den Schag erzwungener Anleihen, den Grebit felbft, ohne zu Stande zu 
fommen. Gleichwol beharrte ber König auf diefer Unternehmung. Es fhien, man 
wollte die Armee über das Weltmeer hin verbannen, weil man ihren Geift fürdh> 
tete. Da ward in der Stille ein Entwurf zu einer: Staatsveränderung gemacht, 
und der Ausbruch) eines allgemeinen Aufftandes auf den 1. Mai 1820 beftimmt. 
Mit diefem Plane hing ein geheimer Bund ımter ben Officieren zuſammen, beffen 
Abficht ebenfalls dahinging, die Verfaſſung der Cortes wiederherzuftellen. Man 
wollte bazu die Abneigung ber Truppen, fich nach Amerika ſchicken zu laffen, be: 
nusen. Schon hatten ganze Regimenter befchloffen, fich der Einfhiffung zu wi⸗— 

) Der König hatte fih, als feine 2. Gemahlin, die portug. Prinzeffin, im Dec. 
1818 finderlos geftorben war, im Oct. 1819 mit der Prinzeffin Joſephe von Sach— 
fen vermäblt. 

*) Dies ift das Urtheil unbefangener Beobachter in Spanien felbft, die ſchon 1506 
vorausſahen, daß Alles fo kommen müffe, wie cs erfolgt iſt. Freib. von Hügel (in 
feiner Schrift: „Spanien und die Revolution”, Leipzig 1821) fieht den Grund des 
übels in den neuen politifchen antiforialen und antireligiöfen Lehren, welche auch in 
Spanien bie Meinung des Volks irregeleitet haben follen. Anders urtbeilen Kievee: 
„De VEspagne, et des cons&quences de l'intervention armée“ (2, Aufl., Paris), 
und QZullian: „Précis historique des principaux evenemens qui ont amene la 
revolution d’Espagne” (Paris 1821). Do auch Hr. dv. Hügel erklärt ſich freimü- 
thig über die Mibbräuche in der Verwaltung und über bie Urfachen bes Öffentlichen 
Elends, weiche auf das Schicfal der fpanifchen Monarchie eingewirkt haben. De Pradt 
in feinee Schrift: „Europa nad) dem Gongreffe zu Aachen”, fagte ſchon 1819 über 
Spanien u. A.: „Wenn man für die Throne fürchtet, fo muß man ben Blid nicht 
nach Frankreich, fondern nad) Spanien richten; fie werben nicht von ber franz. De: 
mofratie bedroht, fondern von dem Skandal, das Spanien im 19. Zahrh. der In- 
auifition, den Mönchen und einem unfinnigen Despotismus überliefert. Die Herab: 
würbigung ift dem Throne gefährlicher ald die Demokratie. In dem Staate ber Gei: 
ſter find alle Throne ſolidariſch; was den einen beſchimpft, trifft auch den andern, 
und die Auftritte in Spanien thun ihmen mehr Schaden als die Verfammlungen (das 
Wahlgefeg) in Frankreich. Dort in Spanien wäre Europas Vorforge legitim; denn 
jenes Land bereitet unferm Welttheil große Ubel”. 
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berfegen, unb felbft der Oberbefehlshaber O' Donnel, Graf bel Abisbal, befand 
ſich im Geheimniffe. Wie er aber feinen Ehrgeiz, als Dictator das Schickſai der 
Monarchie zu leiten, durch die Givilgewalt gehemmt ſah, trat er auf die Seite 
bes Königs zuruͤck, und ließ den 8. Juli 1819 die Abtheilung der Truppen (7000 
Mann), welche ſchon das Zeichen zum Aufftande gegeben hatte, entwaffnen; 123 
Dfficiere wurden verhaftet, darunter 14 Stabsofficiere. Darauf unterbrach bas 
gelbe Fieber bie Zuräftungen. Endlich warb ber Befehl zur theilweifen Einſchiffung 
ber Zruppen im Dec. 1819 gegeben, und fchon follte fie im Jan, 1820 vor ſich 
gehen, als plöglich 4 Bataillone unter dem Obriftlieutenant D. Rafael Riego, den 
1. Jan, des Morgens um 8 Uhr, zu S.-Juan die Verfaffung von 1812 procla- 
mirten, hierauf das Hauptquartier zu Arcos umzingelten, den (an Abisbal's Stelle 
vom König ernannten) Oberbefehlshaber Callejo, Grafen von Galberon, feinen 
Generalſtab und den Seeminifter Cisneros in Verhaft nahmen, ſich ber Forts 
San-Femando und S.Pedro bemächtigten,, die Stadt Isla de Leon (40,000 €.) 
befegten, und bie in Folge des 8. Juli eingeberkerten Officiere befreiten. Unter 
diefen befand fich ber von ihnen im Voraus ſchon zum oberften Anführer beſtimmte 
Ingenieuroberft Antonio Quiroga. Allein der Angriff auf Cadiz mißlang. Hier 
leifteten die Seetruppen Widerftand, und jene waren nicht ſtark genug, die Corta⸗ 
dura, welche die Landenge von Gabiz vertheibdigt, zu nehmen; doch eroberten fie 
la Garacca, wo das Seearfenal, ein Linienfchiff, mehre Kanonierſchaluppen, viele 
Transport» u. Lebensmittel in ihre Hände fielen, und wo fie mehre hundert Staats: 
gefangene in Freiheit fegten. Bald wuchs das Nationalheer — fo nannten fich die 
4 rer — durch die Eöniglichen Truppen, welche zu ihnen uͤbergingen, bis auf 
9000 Mann an. Quiroga erklärte im Namen beffelben, daß es vom Könige bie 
Annahme der Verfaffung verlange. Zugleich ward eine proviforifche Negierungs: 
junta in Isla be Leon errichtet. Alle Verſuche aber, die Volksmenge in Gabiz file 
das Unternehmen zu getvinnen, wurden burch ben Einfluß des dafelbſt allgemein 
verehrten Biſchofs Cienfuegos unwirkſam gemacht. Unterbeffen hatten bie Offi- 
ciere der Bönigl. Truppen in Sevilla dem General D. Manoel Freyre ben Oberbe- 
fehl übertragen, und der König hatte ihn beftätigt, weil er die Liebe der Soldaten 
befaß. Vergebens fuchte Freyre die Aufruͤhrer durch Amneftie und andre Verfpre- 
chungen zu entwaffnen. Als er endlich ein Heer von etiwa 12,000 M. am Ende bes 
Jan. verfammelt, und mit bemfelben bie Isla be er bis Chiclana, Conil umb 
nördlich der Bai von Cadix umftellt hatte, fah er, baß fein Heer felbft wankte und 
gegen feine Mitbürger nicht fechten wollte. Er fuchte daher nur Gadiz zu fichern, 
wo ein von bem Oberften San⸗Jago geleiteter Aufftand unter den Truppen unb 
Einwohnern am 24. Jan. kaum hatte unterdrückt werden Einnen. Die Aufrührer 
befchränkten ſich nun in ihrem Angriffe bloß auf die Gortabura. Um jebodh bie 
Verbindung mit ber Bai von Gibraltar zu erhalten, fandten fie unter dem kuͤhnen 
Riego eine Schar von 2500 M., bie General Cruz mit einem koͤnigl. Truppen: 
corp& am 9. Febr. vergebens aufzuhalten fuchte, nad; Algeziras, wo ihnen das 
Volk fo wenig ald an andern Drten Widerſtand leiſtete. Endlich zog Riego, ob» 
gleich von Joſeph D’Donnel verfolgt, nach ben Gefechten am 17. imd 18. Febr. 
ungehindert in Malaga (19. Febr.) ein, und fegte nach einem Gefecht mit O' Don⸗ 
nel's Zruppen feinen Zug über Ecija und Cordova nach Antequera fort, wo ſich 
überall da8 Volk theils leidend verhielt, theils für die Verfaffung erklärte. Das 
Nationalheer unter Quiroga aber wandte fich in Öffentlicher Mebe an den König 
(3. Jan.), an die Nation, an das koͤnigl. Heer, die Seetruppen und an bie Stabt 
Cadiz: „Sie wollten nicht den Thron flürzen, noch ben König verlaffen, nur das 
Vaterland von dem Untergange retten, durch das vom Wolke einft beſchworene Ge- 
ſetz“. Der Aufruf an das fpanifche Volk fchilberte bie Urfachen des Verfalls bes 
„.. Staats und der Nation; er zeigte die Gefahren des Throns und des Volks ohne 
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Berfaffung und Freiheit. Jetzt erwachte in Spanien faft allgemein ber Entfchluß, 
die Berfaffung der Cortes wieberherzuftellen; zuerſt in den Städten. In Coruña 
und Ferrol festen Volt und Truppen ben 24. Febr. die Verfaſſung in Kraft, und 
Don Pedro Agar, ein altes Mitglied der Megierung der Cortes, übernahm den 
Borfig in der Junta von Galicien. In Murcia ward den 29. Febr. bie Verfaſſung 
verkuͤndigt; das Volk zerftörte den Palaft der Inquiſition, und aus dem Kerker 
des heiligen Gerichts traten Alpuente und _n an bie Spitze der Verwaltung. 
Bald hatte ſich die ganze cantabrifche Küfte, St-Ander (28. Febr.), Oviedo und 
Bilbao für die Verfaſſung von 1812 erklärt; darauf erhoben ſich in Aragonien bie 
Behörden einmüthig mit dem Volke und den Soldaten in Saragoffa, 5. März. 
Auch war der gefücchtete Guerilaanführer, Francisco Espoz y Mina au feiner 
Verbannung von Paris enttommen und hatte den 25. Febr. in Navarra die Fahne 
des Nationalheers im nördlichen Spanien aufgepflanzt. Gleichzeitig nahm Pam: 
pelona aus eignem Antriebe bie Berfaffung am, welche daſelbſt der Vicekoͤnig Es 
peleta in Kraft feste. Madrid felbft gerieth in Bewegung. Bon hier war General 
Abisbal, ftatt nad) Catalonien fich zu begeben, nady Ocaña (LO Leguas von Mas 
drid) gegangen, wo zum Schuge des Königs ein Heer zufammengezogen werben 
folfte, Er rief dafelbft mit feinem Bruder, Carlos D’Donnel, der das Regiment 
Kaiſer Alerander befchligte, am +. März die Verfaffung aus. Beide vereinigten 

fich darauf mit bem Oberften Niego, und General Joſeph D’Donnel, der noch in 
der Verfolgung Riego's begriffen war, kehrte mit wenigen Truppen zu dem Ge: 
neral Freyre zuruͤck, bee nun felbft, nachdem mehre Bataillone (u. a. das Regis 
ment Soria aus Cadiz, den 18. Febr.) zu ben Aufrührerm übergegangen waren, 
da fein Heer kaum nod 7000 M. zählte, die Verfaffung in Sevilla bekannt: 
machte, worauf in ganz Anbalufien Waffenruhe eintrat. Dies Alles ſchreckte ben 
König in feinem Palafte aus feiner Sicherheit auf. . Schon am 29. Febr. war 
bie Negierumg von dem nahen Ausbruche eines allgemeinen Aufftanbsplans um: 
terrichtet. Ferdinand fegte daher eine Directorialjunta nieder unter dem In⸗ 
fanten Don Carlos. Doc, diefer widerrieth alles Machgeben, während ber In⸗ 


fant Dom Francidco für bie Berufung ber Gortes flimmte. Nun rief Ferdinand den - 


nad) Balladolid verbannten General Ballefteros zurüd; allein biefer lehnte es ab, 
an Freyre's Stelle den Oberbefehl zu übernehmen. Auch er ſtimmte für bie Be: - 
rufung der Gorted. Die Hülfe des heiligen Bundes anzurufen, war zu fpät. 
Ein folder Schritt würde des Königs Krone und Leben in Gefahr gebracht haben. 
Ebenfo wenig Beifall fand Elio's Vorfchlag, daß der König ſich von Madrid ent: 
fernen folle. Endlich trug Ferdinand am 3. März dem erſten Minifter, Herzog v. 
©.:Sernando auf, „weil ber Verfall des Staat feine Aufmerkſamkeit gefeffelt und 
feine Sorgfalt in Anfprud) genommen habe’, den alten Staatsrath herzuftel: 
len, welcher zwedmäßige ÄAnderungen vorfchlagen, und dem alle andre Körperfchaf: 
ten, bie oben Tribunaͤle, felbft die Univerfitäten, fowie einzelne Datrioten, frei 
und offen ihre Ideen darüber mittheilen follten. Allein zu ſpaͤt. Die bißherigen 
Rathgeber des Königs verfiummten, und bie Gefahr nahm fo zu, daß Alles ſich 
vereinigte, um bem geängftigten Monarchen die Berufung des Cortes anzura= 
then. — Ferbinand befahl daher am 6. März ihre Zufammenberufung nach den 
alten Gefegen ber Monarchie. Aber das Volk rief: „Nicht die alten verjährten 
Corte® wollen wir; wir wollen die VBerfaffung und bie Cortes von 1812!" — 
Selbft die Garniſon, mit Einſchluß ber Haustruppen, an welche das Artillerie: 
corps des Nationalheerd unter Miguel Lopez Danos, und das Geniccorps, unter 
Belipe Arco Aguero, offene Erklärungen am 4. Febr. erlaffen hatten, zeigte ſich 
entfchloffen, wenn der König die Derfaffung nicht annähme, ſich mit dem Natio⸗ 
nalheer zu vereinigen, boch follten 2 Bataillone zum Schutze des Königs zuruͤck⸗ 
bleiben. Da bewilligte enblih — den 7. Abends um LO Uhr — auf Zureben 
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des Infanten D. Francisco, des Biſchofs von Madrid und des Gen. Ballefte- 
206, Ferdinand VIL, dem Drange gebieterifcher Umftände, was er nur zu 
lange den Wünfchen der Nation verweigert hatte. Es erſchien am 8. März früh 
das Decret vom 7., in welchem fich der König bereit erklärte, die Gorted von 1812 
zu berufen, und nad) dem allgemeinen Willen des Volks die Derfaffung von 1812 
zu beſchwoͤren. Diefer Beſchluß beruhigte die Hauptſtadt. Am 8. flellte Gen. 
Ballefteros, nad dem Wunfche des Volks und auf Befehl des Königs, die Stabt- 
behörde (ayuntamiento) von Mabrid wieder her, wie fie 1814 unter ben Gortes 
gewefen war. Sie felbft ſchloß fofort diejenigen Mitglieber aus ihrer Mitte aus, 
welche damals der Aufhebung der Verfaffung beigetreten waren. An demſ. Tage 
warb eine allgemeine Amneftie für die wegen politifcher Vergehungen Verhafteten 
und Berbannten befanntgemadht, worauf das Volk und Ballefteros die Kerker ber 
Inquiſition öffneten, aus denen der verſchwundene Graf Montijo hervorkam. Am 
9. errichtete Ferdinand VII. eine proviſoriſche Junta von 11 Mitgliedern, die bis 
zur verfaffungsmäßigen Einfegung der Cortes alle Regierungsfachen mit leiten 
follte. An ihrer Spige ftand der Cardinal von Bourbon, Erzbifhof von Toledo 
(bisher.in Ungnade), der an ben König in Valencia bie bekannte Anrede gehalten 
hatte. Ballefteros war Wicepräfident. Unter ben übrigen bemerkte man den Gra⸗ 
fen Taboada, den Bifchof von Valladolid de Mechoacan (ein aufgeklärter Staats: 
mann, vom König früher zum Miniſter ernannt, bald aber fortgefchidt), Don 
Manuel Larbizabal und Waldemoros, der fich einft ald Präfect von Valencia dem 
Rathe des Generals Elio, die Verfaffung zu verwerfen, widerfegt hatte. Vor bie: 
fer Junta und in Gegenwart einer Deputation des Ayuntamiento von Mabrib be> 
ſchwor der König an demf. Tage die Verfaſſung, und wiederholte darauf vom Bal- 
con vor bem verfammelten Volke feinen Eid. Dann leifteten D. Francisco Balle⸗ 
flero8, den Ferdinand zum General ber Gentralarmee, bie in Gaftilien gebildet 
wurde, ernannt hatte (ein Mann, ber einft unter Wellington nicht dienen mochte), 
und alle Körperfchaften von Madrid denfelben Eid auf die Verfaffung; auch die 
Garnifon und bie Garden beſchworen das Verfaffungsgefeg. *) Am 10. erließ der 
König ein Manifeft an die Nation: „Er habe 1814 geglaubt, die Verfaffung fei 
nicht der Wille bed Volks, darum habe er fie damals nicht angenommen“. „Jetzt“, 
fuhr er fort, „babe ich biefe Verfaſſung, nad) welcher ihr verlangtet, beſchworen, 
und ich werde ihre feftefte Stüge fein. Vereinigt mit euern Nepräfentanten, wollen 
wir aufrichtig wandeln auf der Bahn ber Verfaffung; ich an eurer Spitze!“ An 
demf. Tage verlangte der König von der Junta Vorfchläge, um bie perfönliche Frei⸗ 
heit und die Ausübung ber Preffreiheit zu fichern und zu ordnen. Zugleich erließ 
er mehre Decrete, „nach Anhörung der proviforifchen Junta und mit ihrer Zuſtim⸗ 
mung”, in welchen er befahl, überall die verfaffungsmäßigen Behörden mit erfah: 


*) Vollftändig aus dem Original überf.: „Die Gonftitution der Gortes und die 
proviforifche Gonftitution der vereinigten Provinzen von Südamerika; aus den Ur: 
Funden überfest, mit biftorifcheftatiftifhen Einleitungen” (Leipzig 1820). Sie ift 
der franzöfifchen von 1791 fehr aͤhnlich und enthält 384 Artikel. Die Berfamm: 
lung ber Gortes, welche nebft dem König die höchfte Gewalt darftellen und ſich in 
fein Oberhaus abfondern, beitand aus ungefähr 150 Mitgliedern; der König, wel: 
cher die vollziehende Gewalt, in Anfehung der Befchlüffe der Gortes aber nur ein auf: 
fchiebendes Beto (f. d.) hatte, war nicht verantwortlich; die Minifter waren ed. Er 
ernannte einen Staatsrath von 40 Mitgliedern auf den Vorfchlag ber Eortes. In 
dieſem Staatsrathe Eonnten aber nur 4 Geiftliche und 4 Granden Sitz und Stimme 
haben. Die Eortes verfammelten ſich, auch ohne vom König berufen zu fein. Gi: 
cherheit der Perfonen und Freiheit der Preffe waren anerkannt und durch organifche 
Gefege ins Leben eingeführt. Übrigens litt diefe mit einzelnen, die Verwaltung betreffenden 
Beftimmungen Überladene Urkunde an bem Fehler, daß das demokratiſche Princip mit 
dem monarchiſchen in ein dem Iegtern nachtheiliges Verhaͤltniß geftellt, und daß das 
ariftofratifche Princip zu wenig berüdfichtigt ift. 
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renen Männern, melde bie Liebe des Volks beſaͤßen, und die Öffentliche Meinung 
Eennten, zu befegen. Darum mußten der Minifter Mataflorida, der Graf Pu: 
non be Roftro, und ber Herzog d’Alagon, Befehlehaber der Garden, ein Freund 
MWellington’s, ihren Abfchied nehmen. Sie, fowie die Herren Ramirez, Monte: 
negro, Chamorro (von ber Samarilla des Königs) und U. verließen ſchleunig Ma- 
deid. Auch hob Ferdinand fhon am 10. das Inquifitionstribunal in der ganzen 
Monardyie auf, als unverträglich mit der Verfaffung, und gemäß dem Decrete 
der Gortes vom 22. Febr. 1813, das die Inquifition abgefchafft hatte. Darauf 
ſtellte am 11. der zum Minifter der Gnade und der Juſtiz ernannte D. Fofe Gar: 
cia de la Torre (Mitglied der Gentraljunta von 1808) alle Verfügungen wieder 
ber, bie ſich auf die Prefifreiheit und auf die perfönliche Freipeit bezogen. Zugleid, 
empfahl die proviforifcdye Junta dem Könige ben Pater Marina, Kanonikus von 
San-Iſſdoto, einen aufgellärten Prälaten (den Verf. der ‚‚Teoria de las Cor- 
tea’) als Beichtvater. — Unterdeffen hatte man auch in Catalonien bereits am 


- 10. bie Berfaffung von 1812 wieberbergeftellt, worauf das Volk in Barcelona 


an Caſtaños Stelle den Marquis D. Fofe be Caſtellar zum Statthalter emannte, 
und die Äcten ber Inquiſition verbrannte. In Murcia und Alicante wurde die 
Berfoffung am 12. März beſchworen. So ward in ganz Spanien binnen 6 Zagen 
das neue Syſtem allgemein anerfannt. Nur in Gadiz, wo bies am 10. gefchehen 
ſollte, erfolgte eine biutige Gegenmwirkung , indem bie koͤnigl. Truppen das verſam⸗ 
"melte Volt überfielen, wobei an 150 Bürger ihr Leben verloren, und noch mehre 
verwundet wurben. Doc, miflang der Plan, ſich der Perfon des Quiroga zu be: 
mächtigen, fowie zu Sevilla ber Anſchlag gegen Riego. In Cadiz Eonnte die Ruhe 
nicht eher wieberhergeftellt werben, als nach der Veränderung ber Garnifon, wor: 
auf man bafelbft die Berfaffung am 20. und 21. März befhwören ließ. In Se 
villa war dies ſchon am 10. gefhehen. In Biscaya aber, wo anfangs die Stände 
ihre —* Vorrechte behaupten wollten, erfolgte die feierliche Annahme erſt am 
29. März. | | 
„Der König fuhr jest fort, mit Zugiehung ber proviforifchen Sunta, bas ganze 
Verwaltungsſyſtem verfaffungsmäßig umzubilden. Un die Stelle des Raths von 
Gaftilien und des von Indien trat ein allgemeiner Obergerichtöhof, mit ben dazu 
gehörigen Untergerichten. Die Direction des Staatsſchuldenweſens wurde abge- 
fonbert von ber bes Schages. Mit dem neuen Miniſterium — in welches D. Sofe 
Canga Arguelle® als Finanzminifter, D. Perez; de Caſtro als Staatsfecretair ber 
auswärt. Angelegenh. (am des Herzogs von ©. : Fernando Stelle), der General: 
lieut. Giron Marquis de las Amarillas ald Kriegsminifter (an des Gen. Eguia 
Stelle), D. Alvarez Guerra als Minifter des Innern, D. Garcia de la Torre als 
Juſtizminiſter, D. Ant. Porcel ald Minifter für die Colonien, D. Salasar (Verf. 
bes beiten Werks über das fpanifche Seewefen) als Marineminifter, und D. Santa- 
Maria de Parga y Puzga als Staatsfecretaie ber Regierungsdepefchen , eingetre- 
ten waren *) — entſtand zugleich ein neuer Staatsrath, unter dem Vorfige des 
Generals D. Joachim Blake; D. Pedro Agar war ein Mitglied deſſelben. In 
ben Provinzen wurden Xefes politicos (Präfecte) an bie Spige der Givilverwat: 
tung, ben biöherigen Generalcapitainen an bie Seite geftellt, und ſtatt der Milizen 
Nationalgarden errichtet. Den Kioftergeiftlichen geftattete man den Austritt aus - 
ben Kloͤſtern. Auch beſchloß man die Aufhebung der Zümfte, die Vollziehung ber 
Decrete der Cortes von 1812, wegen Abfchaffung der Patrimonialgerichtsbarkeit, 
und eine neue Eintheilung des Reichs. Der König ſelbſt nahm verfaffungsmäßig 
den Titel an: „D. $erbinand VII., von Gottes Gnaden und durch die Gonftitution 
ber fpanifchen Monarchie König von Spanien”. Endlich trat das Grundgeſetz mit 
*) Ealazar, la Torre und Parga wurden bald nachher durch D. Juan Zabat, D 
Garcia Herreros und D. Antonio Arguelles erſetzt. 


' 
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der Eröffnung ber erften Werfammlung ber Gortes, am 9. Zuli 1820 in volle 


Wirkſamkeit. Diefe Verſammlung beftand aus 149 Abgeorbneten aus der Halb: 
infel, ohne bie amerikaniſchen, welche man vorläufig durch 30 Abgeordnete aus 
den eben in Spanien anwefenden Amerikanern erfegen wollte. Die Cortes fuchten 
in den 4 Monaten ihrer Sitzung (bi6 9. Nov.) die Parteien ber Liberales, Afran⸗ 
ceſados und Serviles auszuföhnen, die Heftigkeit der erſtern, welche fich befonders 
zu Madrid im Clubb Eorenzini (oder in der Fontana d’oro) äußerte, zu zügeln, die 
zweiten in ihre Bürgerrechte wiedereinzufegen, und bie Gegenwirkung der legtern, 
welhe Verſchwoͤrungen und Aufruhr begünftigten, zu vernichten, zugleich aber 
auch die Finanznoth und andre Gebrechen des Staats zu heilen. Allein die deßhalb 
ergeiffenen Mafregeln, wie die Aufhebung eines großen Theils der Kloͤſter und bie 
ber Majorate, ſowie die gegen die fogen. Perfer ausgefprochene Ahndumg ihres 


Abfalls von ber Verfaffung, und bie Verbannung mehrer, den DBerfaffungseib 


meigernden Geiftlichen erregten großes Mifvergnügen. Es bildete ſich eine fogem. 
apoftolifche Junta an Portugals Grenze, und in verfchiedenen Provinzen mehr al® 
eine Bande von Bauern, Mönchen und ehemaligen Guetilla-Solbaten (unter benen 
die des Priefiers Merino bie furchtbarfte war), um bie Eönigl., durch die Werfaf- 
fung von 1812, zu fehr befchränkte Gewalt in ben vollen Umfang ihrer alten Rechte, 
fowie die Drbensgeiftlichen in ihre Güter wiebereinzufegen. — Auf der andern 
Seite erhob ſich in mehren Städten, befonders in Barcelona und Madrid, ber 
von bemagogifchen Volksclubbs aufgeregte Schwinbelgeift bed Poͤbels, welcher bie 
Freiheit bedroht glaubte, und die koͤnigl. Keibgarden ald Feinde ber Verfaſſung 
3 Zage lang in ihren Gafernen belagerte. Nur die Garnifon von Madrid umd die 


» Nationalgarde verhinderten bas Blutvergießen. Dies Alles und ber zerrüttete Zu: 


ftand der ganzen Verwaltung lähmte noch mehr bie Kraft ber Regierung. Als ba- 
her der König in’ feiner Rede bei Eröffnung ber 2. Sigung der orbentl. Gorted am 
1. März 1821, über die Beleidigungen feiner Würde und die Schwäche mehrer 
Behörden fein Mißfallen ausgeſprochen, nahmen bie Minifter, welche von dieſem 
Inhalte der Lönigl. Rede nichts gewußt, ihre Entlaſſung, und Ferbinand wählte 
ſich aus den ihm von dem Staatsrathe vorgeſchlagenen Märmern sin neues Mini- 
fterium. Zwar gelang es dem beffern Theile der Bürger und ber Truppen, nach— 
dern die Gortes, 15. April 18241, ganz Spanien in Gefahr und Belagerumgsftanb 
erklärt hatten, und der berühmte, aus Caracas zuruͤckgekehrte, Felbhere Morillo 
in Mabrib an die Spige ber bewaffneten Macht geftellt worben war, ben Aus 
ſchweifungen der verfchiedenen Parteien an einzelnen Drten Einhalt zu thun, und 
bie Provinzen zu beruhigen; allein bie aufrührerifchen Bewegungen des Pöbels in 
Madrid, der durch das bekannte Traga la perro ſich erhigte, hörten nicht auf, 
und am 4. Mai 530g ein wüthender Haufe nach dem Gefängniffe, worin fich ber 
Hofcaplan des Königs, Mattiad Winuefa, befand, ber wegen einer Verſchwoͤrung 
gegen bie Derfaffung zu LOjähriger Galeerenſtrafe verurtheilt war. Die Raſenden 
überwältigten die Wache und zerfchmetterten dem Gefangenen mit einem Hammer 
den Kopf. Endlich flellte ber Eräftige Morillo die Ruhe wieder her, umd that ben 
fernen Ausfchweifungen biefer Rotte, die man bie bes Hammers, del martillo, 
nannte, Einhalt. Indeß reisten die Ereigniffe in Neapel und Piemont, 1821, auch 
nicht wenig die Ultraliberalen, welche man los exaltados nannte. Da nun zugleich 
die erneueten Verſuche einer im Reiche felbjt organifirten und angeblich mit dem 
Auslande in Verbindung ſtehenden Gegenwirkung das Mißtrauen ber Volkspartei 
aufregte, und fogar ber Generalcapitain Morillo, als ein Feind ber Volksſache, 
verbächtig wurbe, weil er an ber Spige ber Truppen einen aufrührerifhen Haufen 
auseinander getrieben hatte, fo fah fid) der König genöthigt, die auferorbentl. Cor⸗ 
tes (21, Sept. 1821) zu berufen. Um diefe Zeit veranlaßte bie Abfesung des Ge— 
neralcapitains von Aragenien, des von den Exaltados hochgefeierten D. Rafagl 


* 
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Riego, * man faͤlſchlich in Verdacht hatte, daß er den Umſturz des Koͤnigthums 
beabfichtige, neue. Unruhen; bie Provinzen foderten laut die Abſetzung des Mini⸗ 
fleriums ; in Saragoffa, Bilbao und Sevilla fielen große Unordnungen vor, und 
Gadiz trogte der Regierung. Dazu kamen im Sommer die Verheerungen des gel 
ben Fiebers in Gatalonien. Diefe Seuche, weiche feit 1800, two fie zuerft in Ga- 
dig ausgebrochen war, fat jährlich im füdl. Spanien ſich jeigte, wuͤthete jegt am 
fürchtbarfien in Barcelona. Die franz. Regierung zog daher an ber Grenze einen 
Sanitätscordbon. Bel diefer trofllofen Lage bes innern Spaniens hatten weder bie 
Anleihen, noch die Einführung einer directen Steuer, noch der Verkauf ber Natio: 
nalgüter, noch bie Unterhandlungen mit den amerikanifchen Provinzen ben er 
wünfchten Fortgang. Vielmehr befeftigte in Caracas Bolivar (f. b.) bie neue 
Republik; die Chilioten unter dem General San: Dlartin eroberten Lima (Fuli 
1821) ‚und Mexico erkiärte feine Unabhängigkeit. Noch ging in demſ. Fahre der 
fpanifche Antheil der Infel St.» Domingo verloren, beffen Bewohner fich * der 
Republik Haiti vereinigten. 

Sn folchem Irrſal von Verlegenheiten und Unfällen aller Art Eonnte bie De: 
gierung mn Rettung finden, al® in der Herflellung des Innern, und in ber 


Behauptung des aͤußern Friedens, Beide Zwecke fuchte fie durch Mäigung zu 


erreichen. Darum mwurben die Unterfuhungen gegen Elio, gegen bie Urheber des 
Blutbades von Cadiz und gegen die Empörer in Sevilla, nicht mit Strenge ge: 
führt, weil bebeutende Männer in biefelben hätten vertwidtelt werben müffen. 
Darum vermied bie Regierung jede Einmifchung in die Angelegenheiten ber ital. 
Halbinfel. Aber ebendeßhalb klagten ‚die Comuneros oder die Partei ber ſtrengen 
Anhänger der Verfaſſung, an deren Spige in ben Cortes D. Romero Alpuente 
und D. Diaz be Morales fanden , die Minifter des Serthums ı und der Schwäche 
an; auch die Gortes, verlangten im Dec. 1821 von dem ‚Könige bie Ernennung 
eines kräftigern Minifteriums. Endlich gab die Gefahr, daß bie mit dem Syſtem 
ber Regierung unzufriedenen Provinzen ſich von dem Mittelpunkte trennen und 
einen Foͤderativſtaat an die Stelle der Monarchie feßen Eönnten, jener Partei 
1822 ein entfheidendes Übergewicht. Nach mehren Änderungen ward ein 
neues Minifterium gebildet, worauf ſich die Provinzen umterwarfen. Um jedoch 
die innere Ruhe noch mehr zur befeftigen, faßten die Cortes Gefege ab zur Ein» 
ſchraͤnkung der Preßfreiheit, bes Petitionsrechts und der Volksclubbs. Dadurch 
wurden die Plane der republifanifchen Fanatiker, der Descamifabos, welche die 
Monarchie auflöfen wollten, gänzlich vereitelt. Mur mit den Glaubensfcharen 
dauerte ber Kampf in mehren Provinzen fort, wo die Zruppen ber Regierung zwar 
überall fiegten, bie Bewegungen und bie Umtriebe der Servilen (Absolutistas) 
aber nirgends ganz unterdrüden Eonnten. Um biefelbe Zeit erklärten fich bie Cortes 
(im Jan. 1822) geneigt, das ſpaniſche Amerika als ein Mebenreich von Spanien 
anzuerkennen, wenn zmwifchen beiden Staaten, deren innere Regierung von einan⸗ 
ber unabhängig fein follte, eine Union unter Ferdinand VI, als Schusheren des 
neuen Bundes, zu Stande kaͤme. Allein bie deßhalb nach Amerika geſchickten Be- 
vollmächtigten konnten auf biefe Bedingung keine Ausföhnung bewirken. Der Koͤ⸗ 
nig ſchloß die Sitzung der außerordentl. Cortes am 14. Febr. 1822. ' 

In der 3. Sitzung der ordentl. Cortes vom 1. März bis zum 30. Jun. 1822, 
deren Präfident im erften Monat der General Riego war, hatte anfangs die ges 
mäßigte liberale Partei das übergewicht, und das Minifterium, in welchem Mar: 
tiney be la Rofa, ein Mann von ausgezeichneten Eigenfchaften, als Minifter der 
auswaͤtt. Angelegenh., das Spftem ber Mäfigung behauptete, handelte mit ihr 
in vollkommenem Einverftändnif. So ſchi die Ruhe im Innern nach und nach 
mit der Ordnung und dem Vertrauen zuruͤckzukehren, als der Friede von Außen 
her bedroht zu werben anfing. Die ſtarke, längs den Pyrenaͤen u. d. N. eines Ge: 
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funbheitscorbons verfammelte Zahl franz. Truppen umd die Entwürfe der fpanifchen 
Verbannten, namentlicy der Generale Quefada und Eguia, in Frankreich, erreg- 
ten bei der fpanifchen Regierung Beforgniffe und den Argwohn, daß die in Catalo⸗ 
nien und Navarra von Möndyen und Prieftern unter den Bauern angeflifteten Uns 
ruhen von der franz. Regierung begünftigt würden. Da nun auch in andern Pro: 
vinzen Banden *) von fogen. Glaubensfoldaten umherſtreiften, fo befchloffen die 
Gortes, daß jeder aufrührerifche Ort nad) den Kriegsgefegen behandelt, und daß 
die freiwillige Nationalmiliz in dem ganzen KRönigreiche bewaffnet werben follte. 
Die conflitutionnellgefinnten Truppen und Milizen fiegten jest auf allen Punkten ; 
allein das innere Getriebe der verfchiedenen Parteien ftörte dennoch den Gang der 
Berwaltung. Die meiften Geldmittel ſchienen ben Anhängern bed monarchifchen 
und firchlichen Abfolutismus zu Gebote zu ſtehen; die außgezeichnetften Talente 
den Sreimaurern; die Mehrzahl in ben gebildeten Ständen aber gehörte zu der Par: 
tei der Comuneros. Vorzuͤglich betämpften fich feit dem Anfange der Revolution 
ie beiden legten Gefellfchaften ; jeboch fpaltete ſich jebe in verfchiebene engere Kreife. 
ter den Freimaurern, die meiftens im Befige aller Verwaltungsftellen waren, 
hatten den größten politifchen Einfluß die Anillero® oder die Partei der Gemaͤßig⸗ 
ten, anderen Spige Arguelles, Morillo, der General San: Martin und Marti: 
nez be la Rofa ftanden. Unter den Comuneros fuchten bie Exaltados unter den 
Gebildeten und die Descamifadoß unter den niedern Ständen, die reine Demokra⸗ 
tie herzuftellen und in ben Clubbs eine Art von Aufficht über die Regierung zu füh- 
ven. An die heftigften unter ben Exaltados fchloffen ſich mehre Schreier, bie Zur- 
tiagiften, oder die Anhänger der Zeitfchrift „Zurtiago“ (Peitfche) , an, welche aber 
von verkappten Servilen in der Abficht, die Conftitution durch Übertreibung ver» 
haft zu machen, gefchrieben worben fein fol. Sie wirkten vorzüglich auf den gro⸗ 
fen Haufen durch ihre Reden in dem Landaburu⸗CElubb, worin fie die Angeftellten 
überhaupt und die Gemaͤßigten ohne Unterfchied für unfähig erklärten, die Freiheit 
ficher zu ftellen, und das Schreckensſyſtem empfahlen. Unter dieſen Landaburiſten 
machten fich die ehemaligen Gortegdeputirten Moreno Guerra und Romero Al: 
puente durch ihre ftürmifche Beredtfamkeit bemerkbar; auferbem gab e8 aber auch 
unter den Mitgliedern diefes Vereins viele gemäßigte Comuneros, ober reine An 
haͤnger der Gonftitution und ber gefegmäßigen Ordnung. Je mehr indef der Ein- 
fluß der Comuneros ober der conftitutionnellen Volkspartei, welche Eräftige Ma$- 
vegeln gegen die Muheftörer empfahlen, durch die Volksgeſellſchaften über ganz 
Spanien ſich verbreitete, defto höher flieg die Unzufriedenheit mit dem Minifte- 
riunt, bas fich an die Freimaurer anfchloß, welche eine Verbeflerung ber Verfaſ⸗ 
fung vorzubereiten bemüht waren. 

Da wagte e8 im Juli 1822 die anticonftitutionnelle Partei ber alten Cama⸗ 
villa und der Abſolutiſtas, mit Hülfe der Garden durch einen entfcheibenden 
Schritt die Verfafjung umzuftürzen und die unumfchräntte Gewalt wieberherzu: 
flelen. Hierzu gaben in Madrid die Händel der koͤnigl Garben mit den Milizen 
die nächfte Veranlaffung. Allein der Plan fcheiterte-an ber Treue ber Linientrup: 
pen und an ber feften, befonnenen Haltung ber Ayımtamiento und der Behörden 
in Mabeid. Denn als die Garden unter dem Vorwande, einer Entiwaffnung fich 
zu entziehen, + Bataillone ftark, ihre Quartiere eigenmächtig verlaffen und ſich 
in und bei dem Schloffe Parbo gelagert hatten, wagte der König nicht, fich unter 
iheen Schug zu begeben, weil die in dem Eönigl. Palafte zurüdgebliebenen 2 Ba- 
taillone ber Garde von ber Mationalmiliz und a. Zruppen beobachtet wurden. 


*) Solche Banden gab cs ſchon 1821 fg., z. B. die des Mifas in Catalonien, 
des Jaime in Murcia, des Pfarrers Merino und die des Zabala in Biscaya und Na: 
varra. Doch trieben einige darunter, wie Jaime, mehr das Gefchäft der Straßenräu: 
ber (salteador), als daß fie politifche Zwecke verfolgt hätten. 
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Der Oberfteber Garden, ber Generalcapitain Morilto, begab ſich hierauf felbft nach 
bem .Pardo, um die Rebellen zu ihrer Pflicht zurückzuführen; allein er richtete 
nichts aus. Dagegen rüdten biefe im Aufftande begriffenen Garden am 7. Juli 
in Madrid ein, um den König aus feinem Palafte mit Gewalt zu entführen ; bod) 
ſchon bei der Puerta bel Sol wurden fie von den Milizen unter Balleſteros angegrif- 
fen und zerftreut. Sie flüdhteten zum Theil in den Palaft, worauf auch die Mili- 
zen, unter Morillo, mit Artillerie gegen den Palafl zogen. Der König, welcher 
anfangs die Plane der Garden zu billigen fchien und die Minifter in feinem Pala⸗ 
fie, jeden in einem eignen Zimmer bewacht hielt, zeigte jest Schwäche und Un: 
entfchloffenheit. Darauf unterwarfen ſich die Garden. Die zurüdgebliebenen 
beiden Bataillone erhielten die Erlaubnig, mit ihren Waffen, aber ohne Muni- 
tion abzuziehen ; die übrigen follten ihre Waffen abliefern, allein flatt deſſen feuer⸗ 
ten fie auf die Miligen, die num über die Rebellen berfielen, fobaß wenige ent: 
kamen. Ihre Anführer, Graf Muy umd viele Officiere, wurden verhaftet. Won 
ben koͤnigl. Barden waren 371 M. geblieben und 580 verwundet. Die conflitution- 
nellen Truppen hatten 58 Todte und 130 Verwundete. Die Zahl der gefange» 
nen Garden belief ſich auf 1300. Bald nachher ergaben ſich dem General Eöpino- 
fa auch die koͤnigl. Garabiniers, welche ſich ebenfalls gegen die Verfaffung empört 
hatten. Am 8. war Alles ruhig, und ein Ausbruch der Mache befledte den Sieg 
der Gonftitution. Durch diefen mißlungenen Gewaltſchritt der Anhänger bes ab: 
foluten Koͤnigthums fah auch die Partei der Gemäfigten. (der Anilleros), weldye 
durch die Errichtung einer Pairskammer und durch die Erweiterung ber koͤnigl. 
Vorrechte die Verfaffung abzuändern wünfchte , ihre Abficht vereitelt. Sie ſchloß 
ſich daher jest wieder an bie Comuneros an. Hierauf wurden mehre angefehene 
Derfonen , denen ber König fein Vertrauen gefchenkt hatte, u. A. der Herzog von 
Infantado und der Marquis be lad Amarillas, in die Provinzen verwiefen. Die 
Minifter aber , melche ſich vom Könige für beleidigt hielten, legten fämmtlich ihre 
Stellen nieder: Unter ihren Nachfolgern handelten Evarifte Sarı = Miguel, vor⸗ 
maliger Chef des Genetalftabes von Riego, Minifter der auswärt. Angeleg., 
und der Kriegsminifter Lopez Baños, fehr im Syftem der Comuneros, und ber 
König, deffen Anfehen feit d. 7. Juli ganz gefunfen war, genehmigte Alles , was 
fie. baten. Er entließ den Generalcapitain Morillo und ben Kefe politico von Ma- 
deid, den General San» Martin, fowie mehre hohe Beamte, die zu den Anil- 
leros gehörten. Auch wurden einige Biſchoͤfe verbannt. An dem General Elio 
ward das Todesurtheil vollzogen. Die Unterfuchung gegen die Theilnehmer an 
dem Aufftande der Garden aber befchräntte fich bloß auf die mit den Waffen in der 
Hand gefangen genommenen Dfficiere. Den Übrigen Soldaten bemilligte man 
Amneſtie, und bie von dem firengen Fiscal Paredes gegen einige bedeutende Per: 
fonen erhobene Anklage einer Verſchwoͤrung gegen den Staat ward aus Klugheit 
niebergefchlagen. Zugleich erklärte ber König in einem Manifefte an bie fpani- 
ſche Nation f. Zufriedenheit mit der Verfaffung. 

Aber um. fo erbitterter kaͤmpften, obwol ohne Erfolg, die Glaubensſcharen 
in Biscaya , Navarra und Gatalonien, wobei einzelne Bandenführer, wie Babala, 
empörende Graufamkeiten begingen. In Gatalonien errichteten die Anhänger bes 
abfoluter Syſtems, unter dem Vorſitze bes Marquis von Mataflorida, eine 
Regentſchaft, die im Aug. 1822 zu Seo d’Urgel nahe an der franz. Grenze ihren 
Sig wählte und im Namen bes „gefangenen" Königs Ferdinand VII. Altes in 
Spanien wieberherzuftellen befahl, wie es vor d. 7. März 1820 beftanden hatte. 
Der Bürgerkrieg entbrannte heftiger ald je. Endlich gelang e8 dem Oberfelbherrn 
Mina, einem alten und Eugen Heerführer, und dem General Milans in Gatalo: 
nien die Truppen bes Glaubensheers unter dem Baron d'Eroles, Mifas, Re- 
manillo, Romanofa u. A. zu fchlagen; auch General Eapinofa, General, 
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Torrijos und ber Oberfte Jaureguy, genannt el Paftor, zerftreuten die vom Gene- 
ral Quefada, von einem Zrappiften und a. Guerillashäuptern in Navarra unb 
Biscaya gefammelten Haufen. Enblich flüchtete fich die in fich felbft uneinige Re⸗ 
gentf&haft und die Anführer mit den Truͤmmern ihrer Scharen, im Nov. 1822 
nach Frankteich. Geo d’Urgel, Yrati und a. fefte Punkte, die fie in Spanien 
inne gehabt, wurden mit Annahme von Mequinenza, im Febr. 1823 genom- 
men. Daß aber ihre Sache nicht die der Natlon war, fah man daraus, daß we⸗ 
ber die Stäbte noch angefehene Spanier von großen und reichen Famiuen auf die 
Seite ber Regentſchaft traten, daß feine Linientruppen und keine Milizen zu ihnen 
uͤbergingen, ſodaß bloß Abenteurer und einige Ehrgeizige unter ihren Fahnen foch- 
ten, mehr aus Beuteluft ald aus politifcher Begeiſterung. Deffemmgeachtet 
machten fich fortwährend einige Guerillas bed Glaubens in Spanien furchtbar, 
vorzüglich die des Beffieres, der im März 1823 bis in-die Nähe von Madrid 
fireifte, die des Ullmann, der fi Murviedros (am 19. März 1823) bemächtigte, 
und bie wilden Scharen bes Juanito und Ladron, welche in Biscaya und Na— 
varca bald dem umerreichbaren Pfarrer Merino , bald dem kuͤhnen Rrappiften 
die Hand boten, ohne ſich je zu einem feften Punkt unter einander zu vers 
binden. 
In diefer Verwirrung berief Ferdinand die außerord. Cortes, welche fich vom 
7. Octob. 1822 bis zum 19. Febr. 1823 vorzüglich mit ber Ansrüftung von 
Streitkräften, die aber wegen Geldmangel ſehr langſam vonftättenging, mit 
einem neuen Militaircoder, mit der Einführumg einer allgemeinen Gonfeription, 
welche mit der neuen Eintheilung des Reichs in 52 Provinzen und in 12 Militair- 
divifionen in Bufammenhang gebracht wurde, und mit ben auswaͤtt. Angeleg. bes 
ſchaͤftigten. Außer einem Zwifte mit dem Papfte , ber ben nach Rom beſtimm⸗ 
ten fpanifchen Gefandten Villanueva anzunehmen ſich weigerte, weßhalb auch der 
päpftl. Nuntius in Mabrid f. Päffe am 22. Ian. 1823 erhielt, waren bie Ver⸗ 
bandlungen mit Frankreich und England von ben wichtigften Folgen. England 
verlangte Entfchädigung für die engl. Schiffen in den amerikaniſchen Gewäffern 
von fpanifchen Gapern zugefügten Verluſte, und die Cortes bewilligten endlich ber 
engl. Regierung als Schadloshaltung die Summe von 20 Mil. Franken. Frank: 
reich drohte mit Krieg, welchen befonders die: daſelbſt einflußreiche fogen. theokra⸗ 
tifche Partei mit anfachen half. Die franz. Regierung hatte nämlich fchon längere 
Zeit den Aufenthalt fpanifcher Royaliften in Bayonne und a. Grenzorten, von wo 
aus fie die Flamme bes Bürgerkriegs in Spanien unterhielten, gebulbet; da bie= 
fer jegt wirklich ausgebrochen war, verwandelte fie den Sanitätscorbon in ein . 
Beobachtungsheer; dann nahm fie die fliehenden Zrlmmmer bed Glaubensheers 
und bie Regentfchaft (in Perpignan und & oulouſe) auf; auch geftattete fie, daß 
die letztere eine Anleihe in Paris ımterhandelte ; endlich befoͤrderte fie die neue Aus: 
rüftung der Glaubenstruppen auf franz. Boden. Während dies geſchah, trat 
rantreich auf dem Gongrefje zu Verona im Nov. 1822 dem von Rußland, 
ſtreich und Preußen aufgeftellten, von England aber in diefem Falle nicht aner⸗ 
kannten, Grundſatze einer bewaffneten Dazwiſchenkunft in die fpanifchen Ange- 
legenheiten bei. Als hierauf jene Mächte damit einverftanden waren, daß Frank: 
veich, welches f. eigne Sicherheit durch den politifchen Zuftand des Nachbarlandes 
bebeoht glaubte, Spanien, wenn biefes f. Verfaffung und den Grundfag der 
Volks ſouverainetaͤt nicht aufgäbe, feindlich überziehen folle, um bie Gonftitution 
der Cortes zu vernichten und bie Souverainetät des Königs mwieberherzuftellen, 
fo Tieß Ludwig XVIII. durch f. Gefandten in Madrid, den Grafen La Garde, eine 
Abänderung der Verfaffung, als Bedingung ber Fortdauer bes Friedens dringend 
anrathen. Bor allen Dingen follte Ferdinand VII. , um bied mit voller Freiheit 
thun zu Eönnen, den Beſitz der Souverainetät wieder erhalten. Daſſelbe fo⸗ 
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berten zum heil in noch flärkern Ausdruͤcen die Gefchäftsträger von Rußland, 

eich und Preußen, während England fich begnügte , durch ſ. Gpfandten Sir _ 

Biliam A'Court ben Gortes zum Nachgeben zu rathen, und indem es f. Neus 
tralität denfelben zufagte, zugleich ſ. Vermittelung anzubieten. 

Dies Alles reiste bad Nationalgefühl der conflitutionnellen Partei heftig auf. 
„Richt Spanien‘, bemerkten fpanifche Blätter, „fei e8, welches f. von 1808 — 
14 befolgte, von den Mächten damals beifällig aufgenommene Politit im In: 
nern und Außern feit 1820 geändert habe; wol aber hätten die Mächte, weiche 
die heilige Allianz bilden, die Politik gänzlich geändert, welche fie in ber oben be⸗ 
zeichneten Periode geleitet habe”. Über die Noten der fremden Minifter erklärte 
ſich die fpanifche Regierung in einem Eircularfchreiben vom 9. Jan. 1823, an die 
fpanifchen Gefchäftsträger bei ben Höfen von Wien, Berlin und Petersburg, 
worin fie die Rathfchläge bee Gabinette mit Stolz zuruͤckwies und am Schluffe 
fagte: „Die fpanifche Nation werbe nie irgend einer Macht das Recht, ſich in ihre 
Angelegenheiten zu mifchen, zuerkennen, und bie Regierung werde fich nie von 
der Linie entfernen, welche ihre unmwanbdelbare Anhänglichkeit an das 1812 be: 
ſchworene Brundgefeg ihr vorzeichne”. Inden Eortes vereinigten fich jegt die Par- 
tei der Eraltados, deren Wortführer Galiano wur, und bie der Gemäßigten, an 
deren Spise Auguſtin Arguelles ftand, zu der ftandhafteften Behauptung ber Con: 
ftitution. Die merlwuͤrdigen Sisungen vom 9. und vom 11. Jan. zeigten , daß alle 
Abgeordnete, 145 an dee Zahl, hierüber einmüthig dachten. Indeß verfchloß 
die Antwort ber fpanifchen Regierumg auf die Mote bes franz. Gefanbten nicht 
ganz den Ausweg zu feieblichen Verhandlungen, wies aber ebenfo beſtimmt jede 
unmittelbare Einmifchung in die innern Angelegenheiten Spaniens und in die Feſt⸗ 
ſtellung feiner Berfaffung zuruͤck. Hierauf erfolgte die von den Continentalmaͤch⸗ 
tem des Congreſſes zu Verona angedrohte Abbrechung aller diplomatifchen Verbin- 
bung mit Spanien. Der wuffifche, der preuß. und öfte. Gefchäftsträger verließen 
Madrid, und der franz. Gefandte warb abberufen in Folge der Eriegerifchen Stel⸗ 
lung, weldye Frankreich nach der Mebe, mit welcher der König bie Sigung ber 
Kammern am 28. Ian. eröffnet hatte, gegen Spanien annahm. An bemf. Tage 
hoben die Cortes die Handelsverhältniffe mit Ofteeich, Preußen und Rußland auf. 

Während jest 100,000 franz. Krieger, mit den Feotas (Glaubensfeldaten) 
verbunden, bei Perpionan und Bayonne ſich verfammelten, riefen bie Cortes bie 
active Miiz zu ben Waffen, um mit den Linientruppen Dienfte zu thun, und die 
Regierung lief die wichtigften Grenzpläge in Vertheidigungsftand fegen; die Aus: 
ruͤſtung eines Heers aber kam nicht zu Stande, weil die Linientruppen und Mili- 
zen auf mehren Punkten von ben Guerillas der Feotas, ober Faccioſos, befon- 
ders von Beffiere®’8 Scharen fortdauernd befchäftigt wurden. Der Minifler des 
Inne, Bosco, erllärte baher bem Könige Ferbinand am 17. Febr., daß er ihm 
wegen bes drohenden Einfalls fremder Heere vorfchlagen muͤſſe, den Sig der Re⸗ 
gierung nad) einem a. Punkte des Rönigreich® zu verlegen; allein der König ver- 
warf den Vorſchlag und entließ die Minifter am 19. Darüber geriet) Mabrib in 
Unruhe, und die heftige Partei ſchlug vor, eine Negentfchaft zu errichten; worauf 
der König die Minifter wieder beftätigte. Seitdem verhielt er fich meiſtens lei- 
dend; auch fchloß er nicht die Sigung der auferord. Cortes am 19. Febr., nod) 
eröffnete er die vierte Sitzung der ord. Gortes am 1. Maͤtz, in Perfon, fonderu 
ließ beide Feierlichkeiten durch ben Minifter vollziehen. An demf. 1. März erhielten 
die bisherigen Minifter auf ihr wiederholtes Anfuchen abermals ihre Entlaffung, da 
aber die neu ernannten Minifter die Ernennung theils nicht anmahmen, theild ihren 
Poften bald wieder aufgaben, fo träten die vorigen ihre Stellen aufs neue an, nach⸗ 
dem fich der König, ihrem Wunſche zufolge, entfchloffen hatte, ſ. Sig nad ©e- 
via zu verlegen. 
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Unterbeffen hatte der Krieg, nachdem Englands Vermittelung von Frank⸗ 
reich abgelehnt, und deffen Rath, bie Werfaffung abzuändetn, von den fpanifchen 
Comuneros vertvorfen worden war, f. Anfang genommen. Der Herzog von Ans 
gouleme erließ am 2. April zu Bayonne einen Aufruf an die fpanifche Nation, im 
welcher er erklärte, daß die Franzoſen nur ale Hülfötenppen kämen ; Alles werbe 
für die Spanier und mit denfelben gefchehen; Frankreich wolle weder den Spa⸗ 
niern Gefege vorfchreiben, noch ihr Land in Befig nehmen; es wolle Nichts als 
Spaniens Befreiung von dem Unglüd der Revolution; nach Erreichung dieſes 
Zwecks werde das franz. Heer uͤber die Pprenden zurückkehren. Hierauf ging das 
franz. Deer ohne Kriegserklärung, am 7. April über die Bidafion, um an den 
Ebro vorzurüden; Marfchall Moncey aber drang in der legten Woche des April 
in Gatalonien ein. Mit ihm rüdten auch die nengeorbneten Scharen ber Feo⸗ 
tas, oder, mie fie von der fpanifchen Regierumg genannt werden, . der Afrancefa- 
dos umter Quefada und Eroles, in Spanten ein, mo der vom Herzog v. Angou⸗ 
leme an bie Stelle der fruͤhern Regentſchaft ernannte fpanifche Rath oder eine Jun⸗ 
ta, bie aus dem General Eguia, Galderon und Erro beftand, eine’ peoviforifche 
fpanifche Reglerung bildete, die bis zur Wefreiung des Königs in Thaͤtigkeit biei- 
ben follte. Diefe Regierungsiunta von Spanien und Indien erließ zu Bayonne 
am 6. April eine Bekanntmachung an die Spanier, daß alle Dinge proviforifch in 
den Iegitimen Stand, worin fie vor bem Attentat vom 7. März 1820 waren, ge: 
fest werden follten. „Die proviforifche Junta erfenne Beinen andern Sig ber ſou⸗ 
. verainen Gewalt an, als im Könige, folglich auch Beine Abänderung in deffen 
‚ altem politifchen Syftem , als die von dem König in vollem Zuſtande der Freiheit 
und umter Beirath ſolcher weiter Mänuer , die er zu befragen geruhen möchte, ge- 
geben werben würde”. Zugleich erklärte fie alle Befchlüffe ber Cortes umd der con- 
ftitutionmellen Regierung für nichtig. He 

Die Cortes hatten teinen Bundesgenoffen ; benn mit Portugal konnte ſ. Stel 
lung zu England wegen Eein Schugbündniß abgefchloffen werben. Es kam da⸗ 
ber bloß am 8. März 1823 zu Madrid ein Tractat wegen gegenfeitiger Auslies 
ferung der Überläufer, Verbrecher und Rebellen zwiſchen beiden Regierungen zu 
Stande, und der 4. Art. diefes Vertrags enthielt die merkwürdige Beftimmung, 
daß e8 beiden Regierungen erlaubt fein follte, in Verfolgung der Rebellen die Gren⸗ 
zen des andern Bandes zu Überfchreiten und abgefondert oben vereint mit ber Mili- 
tairmacht des benachbarten Landes die Rebellen zu verfolgen. "England aber, das 
fich Die Neutralität vorbehielt, jedoch den Angriff Frankreichs ungerecht und unpo⸗ 
litiſch nannte, ſodaß ſelbſt Canning im Parlamente den Grunbfägen und Waffen 
der Corte den Sieg wuͤnſchte, erlaubte bloß (24. Febr.) bie Ausfuhr von Waffen 
und Munition nad) Spanien. Dafür wurden ihm bie Häfen der neuen Welt ge- 
öffnet. Zugleich errichtete die fpanifche Regierung aus ben nach Spanien geflüch- 
teten Franzofen und Stalienern eine Fremdentegion. lbrigen® behartten die Cor⸗ 
tes bei ihrem Vertheidigungsſyſtem, nach welchem fie den Feind im Innern auf 
allen Seiten mit Guerilla® angreifen,  Hauptfchladyten vermeiden und bie feiten 
Punkte behaupten wollten. Der König erklärte mit ihrer Zuflimmung erft am 23. 
April den Krieg foͤrmlich an Frankreich, und ernannte zu gleicher Zeit D. Joſe 
Maria. Calatrava zum Minifter des Innern, und an San Miguel's Stelle D. 
Vadillo zum Minifter der ausw. Angel. ; allein bie herefchende Partei befaß weder 
Popularität noch Energie und Einfiht genug, um die Nation zu einem Kampfe 
auf Tod umd Leben zu begeiftern. Atrguelles's Verkündigung , daß, fowie ein 
fremder Soldat Spaniens Boden beiräte, er keinen Spanier mehr in Aufruhr, 
fondern Ale zur Vertheidigung der Ehre bes Waterlandes vereinigt finden würde, 
ging nicht in Erfüllung ; ebenfo fehr täufchten fich die Gortes, als fie glaubten, 
England werde für Spanien fich erflären. Das durch ben Lord Fig-Noy Som⸗ 
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merſet nach Madrid Überbrachte Memorandum des Lord Wellington , welcher 
dringend eine Abänderumg der Verfaffung anrieth, fand keinen Eingang (25. 
Jan), und das beitifche Gabinet beharrte bei f. Neutralität. Die gefährliche 
Probe, ob die Eonftitution auf dem Willen der Nation beruhe, mußte gemacht 
werben. Es zeigte fich zwar in ben gebildeten Ständen dafür viel Begeifterung, 
aber Anhänger hatte fie nur in den Städten, unter ber Miliz und im Deere. Dies 
ſah man ſchon bei den Aushebungen zum Waffendienfte. Die Cortes hatten dem 
Kriegeminifter Lopez Baños 30,000 Recruten und a. Rüftungsvorfchläge bewil⸗ 
figt; allein die Ausfiihrung ging langfam oder gar nicht vonflatten. Den be: 
waffneten Anhängern der Abfolutiftenpartei ward völlige Ammeſtie angeboten; 
allein Niemand machte davon Gebrauch. Die Regierung hatte weder Geld noch 
Gredit; kaum konnte man bie Koften ber Reife nach Sevilla aufbringen. Diefer 
folgte, ohne bag in Madrid, wie man in Frankreich erwartete, Unruhen entſtan⸗ 
ben, am 20. März, und am 11. Apr. langte der König mit ſ. Famtlie und ben 
Miniftern in Sevilla an. Dahin begaben fid) auch die Gefandten von England, 
Mieberlanden, Schweden, Dänemark, ben Berein. Staaten, von Sachfen und 
von Portugal. Hierauf eröffneten die ord. Gortes ihre feit d.22, März aufgehobene 
Sisung am 23. Apr. in Sevilla, mo fie den Gefegentwurf wegen ber herrſchaft⸗ 
lichen Rechte, der ſchon 1821 und 1822 von ben Cortes genehmigt, aber nie vom 
Könige fanctionirt worden war, am 27. Apr. zum 3. Male erörterten und in 
allen ſ. Punkten annahmen. Derfelbe erhielt nun, auch ohne koͤnigl. Sanction, 
gefegliche Kraft. Demzufolge follten alle Cigenthumstitel , fowol von Perfonal: 
als von Realrechten einregiftrirt werben; wo feine ſolchen Zitel urkundlich nachge 
wiefen werben könnten, follten die Rechte zu Gunſten Derer, gegen bie fie ausge: 
übt wurben, verfallen fein. Dies machte die großen Grunbbefiger der Verfaſſung 
abgeneigt, und vergebens ermahnte Ferdinand VII. die fpanifche Nation durch das 
Manifeft vom 1. Mat 1823 zum Fefthalten an die Conftitution. 

Daß franz. Heer mar 91,800 M. ſtark, mit Einfluß der fpan. Divifion, 
welche die ale Espagna und Quefaba zu Bayonne gefammelt hatten. Die: 
fes Ropaliftenheer, welches im Rüden und auf ben Flügeln bes Heeres den Marfch 
bed 1. franz, Corps unter dem Herzoge v. Reggio begleiten follte, zählte, nebft 
dem Corps bed Generals Baron d’Eroles in Gatalonien, hoͤchſtens 35,000 M. 
Das 2. Corps unter dem Gen.: Lieut. Grafen Molitor follte bie linke Flanke, das 
3. unter dem Gen.⸗Lieut. Fürften v. Hohenlohe follte die rechte Flanke decken, das 
4. unter dem Marſchall Moncey, Herzog v. Gonegliano, ſollte Catalonien erobern. 
Am 9. April trat die proviſoriſche fpanifche Regierungsjunta zu Oyarzun in Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche unter dem Vorfise des Grafen Eguia aus dem Baron Eroles, Cals 
beron und Erro beftand. Sie konnte aber keine Kriegsmittel herbeifhaffen. Mit 

Aufwande hatte bie franz. Regierung felbft für die Verpflegung bes 

Heeres geforgt; Alle wurde baar amd gut bezahlt. Die Manngzucht war vor: 
treffih, Niemand warb von den Franzoſen wegen f. frühen politifchen Meinun⸗ 
gen und Handlungen verfolgt; bagegen gaben ſich bie fpan. Truppen allen Aus- 
brüchen des Parteihaffes hin. Nichts erſchwerte das Vorbringen des franz. Heeres. 
Die fpan. Geifttichkeit zog ihm entgegen; bie Stimme des Volks war für bie 
Stanzofen, welche diesmal als gute Chriſten angefehen und als Befreier empfangen 
wurden. — Die fpan. Regierung hatte ihrerſeits bie feften Pläge mit den nöthi- 
gen Vorräthen verjehen und, mit Einfchluß der Befagungen von 52,000 M., ein 
Heer etwa von 120,000 M.aufgeftellt. Die 1. Abtheitung unter Ballefteros, 
welche fich bei dem Vorruͤcken der $ranzofen hinter den Ebro zog, war 20,000, 
die 2. unter Dina auch 20,000, die 3. unter L'Abisbal, der den Oberbefehl in 
Madrid führte, 18,000, die 4. in Galicien und Afturien unter Morillo 10,000 
M.ftart, 2 wichtige Grenzfeſtungen, San:Sehaftian umd Pampelong, leifte: 
Eonv.-Ler. Siebente Aufl. Pb. X. 25 
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ten tapfern MWiberftand, fo aud) Santona und Sant⸗-Ander. Das 3. Corps 
nebft dem fpan. Royaliſtenheere unter bem Gen. d' Espagna mußte fie blokiren, 
bis die Reſerve unter dem Marfhall Laurifton mit Belagerungsgefhüg ankam, 
worauf Santona am 11., Pampelona am 17. und S.-Sebaftian am 27. Sept. 
capitulieten, nachdem man ihnen Schuß gegen politifhe Verfolgung zugefichert 
batte. Die übrigen Cotps drangen ohne Hindernif in das Innere ein; erft bei 
Logreno kam «8 am 18. April zu einem Gefecht, in weldyem die Nadıhut von 
Baliefieros’8 Heer vom Gen. Obert gefchlagen wurde. Die Nähe bes Befreiungs- 
heeres veranlaßte an mehren Orten, vorzüglich in Saragoffa, das bie Gonftitution- 
sillen geräumt hatten, heftige Ausbrüche des politifchen und religisfen Fanatis— 
mus; die Ankunft des franz. Deered that ihnen jedoch Einhalt. Balleſteros zog 
fie) eilig gegen Valencia zuruͤck; Molitor folgte ihm und ſchnitt, indem er das 
von den Royalifien befegte und von den Conftitutionnellen eingeihloffene Mequi⸗ 
nenza befreite, Mina in Gatalonien von den Übrigen fpan. Heerfuͤhrern gaͤnzlich ab. 
In Catdlonien nahm der Feldzug am 18. April feinen Anfang. Moncey ließ die 
zerftörten Werke von Roſas wiederherftellen, um durch biefen Hafenplag fich die 
Zufuhr zu ſichern, und belagerte die Citadelle von Figueras, welche der Bruder des 
fpan. Vinifters San: Miguel tapfer vertheidigte. Hierauf zog fih Mina aus f. 
Stellung an der Fluvia in die von Vic; zuruͤck und Moncey nahm am 2. Mai fein 
Hauptquartier zu Gerona, das ihm ohne Widerftand f. Thore öffnete. So wurden 
Dberentalonien, Biscaya, Aragonien und Gaftilien faft ohne Kampf von den Fran⸗ 
zoſen befegt. Nun begann aber in Untercatalonien ber Elsine Krieg. Die Divifios' 
nen Donnadieu ımd d’Eroles ſuchten den Gen. Mina einzufchliefen; er entzog 
ſich aber durch rafche Bewegungen jedem entfäeidenden Angriffe, ſchlug bier den 
Feind, ernsäbete ibn bort durch kuͤhne Märiche, und befcpäftigte ihn überall fo, daß 
Moncey nirgends bedeutende Fortfchritte machen konnte. Am erbittertfien Eimpf- 
ten in Gatalonien die Conflitutionnellen gegen die zügellofen Scharen der. fpan. 
Ropaliften. Der Säyweizer:General Rotten, Befehlshaber von Barcelona, ließ 
daher mehre Möndye erfihießen, welche Einverftänbniffe mit den Royaliften unter 
hielten; den Bifchof von Vich erſchoß aus demfelben Grunde ein fpan. Poftcapis 
tain; ein fühner Noyaliftenanführer, Paul Miralles, ward bei einem Überfalle ge⸗ 
fangen und niedergehauen u. f.f. Im noͤrdl. Spanien eroberte die, Divifion 
Bouirck, ohne großen Wiberftand zu finden, Afturien, während Morillo in Galicien 
bie Milizen zufammenzog und eine Fremdenlegion bildete. Der Oberbefehlshaber, 
Herzog v. Ingouleme, unter welchem der Prinz v. Carignan eine Brigade Dra- 
goner anführte, zog über Aranda und Buitrago, und der Herzog v. Reggio über 
Burgos und Valladolid, Beide unaufgehalten gegen Madrid. In Buitcago er» 
fhien am 17. Mai ein Parlementair von L'Abisbal, ber Madrid zu räumen fich 
erbot, es jeboch, um Unordnungen zu verhüten, bis zur Ankunft des franz. Heeres 
befest halten wollte. Der Generaliffimus geftattete hierauf, daß Gen. Zayas 
Madrid erſt am 24. verlaffen könne. Indeß war Abisbal felbft den Patrioten 
verbächtig geworden, weil er zur Vertheidigung der Päffe der Somo: Sierra und 
ber Guadarama feine Anftalten getroffen hatte. Zu fpät ſuchten er und der Graf 
Montijo mittelfi eined Brief, den diefer am 11. Mai an jemen fchrieb, die Abs 
änderung der unausfuͤhrbaren Gonftitution ald nothwendig darzuflelen. „Graf 
Abisbal“, hieß es, „fei der einzige Mann, der das Vaterland aus den Gefahren 
bes Bürgerkriegs und ber Anarchie retten Fönne”. Nun zeigte zwar Gen. Abi: 
bat in f. Antwort vom 15. Mai die Art, mie die Abänderung auf eine frichliche 
Meife erfolgen könne, und fandte Abfchriften f. Briefed an die Generale Mina, 
Balleſteros und Morillo; allein die Officiere f. Heeres tadelten diefen Schritt als 
pflichtwidrig. Darauf erklärte Abisbal am 17., dafi er feiner Pflicht gemäß die 
von Ihm beſchworene Gonftitutien von 1812 fo lange vertheidigen werde, bis fie in 
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ber durch fie felbft beſtimmten Art abgeändert würbe; aber das Vertrauen zu bie: 
fen wankelmüthigen Danne, der fchon im Juli 1819 eine doppelte Rolle gefpieit 
batte, war dahin. Die Rovaliften wollten ebenfo hartnaͤckig das abfolute Koͤnig⸗ 
thum al8 die Communeros bie Gonftitution von 1812. Der allen Parteien ver: 
haßte Abisbal gab f. Abſchied und foderte Päffe nad) Sevilla, um fich dafelbft zu 
rechtfertigen, ging aber nach Frankreich, nachdem ihn unterwegs franz. Truppen 
nur mit Mühe der Wuth f. ropaliftifchen Landsleute entriffen hatten. Sein Nach— 
folger im Commando, der Marquis de Gaftel dos Rios, zog aus Madrid mit 
7000 M.nadı Eftremabura und lieg den Gen. Zayas mit 1200 M. zur Erhal⸗ 
tung dee Ruhe zuruͤck. Da wagte Beffiered, der wie die übrigen ſpan. Anführer 
unabhängig vom franz. Oberbefehl verfahren wollte, Madrid vertragswidrig zu 
überfallen. An der Spige von 1200 M. erfchien er am 20. Mai vor dem Thore 
von Alcals, und mit dem Rufe: „Es lebe der abfolute König! es fterbe die Con: 
flitution!" drangen T. Reiter in bie Stadt. Zayas warf die Reiter zuruͤck, und 
als Beffieres auf ſ. Vorſtellimgen nidyt achtete, fo kam es zu einem Gefecht, in 
welchem bie Royaliften gänzlich zerftreut wurden, aber auch mehre Leute aus dem Vol: 
Be, die für Beffieres ſich in der Stadt zufammengerottet hatten, das Leben verloren. 
Hierauf befeste die franz. Vorhut unter dem Gen. Latour:Froiffae ſchon am 23. 
Madrid und Zayas zog ſich nad) Talavera de la Reyna. Nun zerfhlug das Volt 
bie Conftitutionsfieine, zettruͤmmerte den VBerfammlungsfaal ber Cortes und des 
vor kurzem noch fo hochgefeierten Riego s Buͤſte und plünderte mehre Häufer der 
Conftitutionmellen, bi die franz Truppen die Ordnung herftellten.. Am 24. hielt 
ber Derioa v. Angouläme ſ. Einug ; die Begeifterung der Bewohner Madrids 
empfing ihn mit Blumenkraͤnzen, Taͤnjzen und Jubelgeſchrei. Jetzt ernannte der 
Prinz nach dem Vorfchlage ber beiden hohen Räthe von Gaftilien und Indien eine 
Regentſchaft, die aus dem: Herzöge dv. Infantado, dem Herzoge v. Montemar, 
bem Bilchofe v. Dama, dem Baron d’Eroles (der jeboc) in Catalonien mit focht) 
und D. Ant. Gomez Galderon beftand (26. Mai). — Einige Granden und die in 
Madrid zurücgebliebenen Häupter der Anilleros (Gemäßigten) wuͤnſchten zwar 
noch immer eine Berfaffung mit 2 Kammern; allein das Volk rief nach dem ab» 
foluten König umd die Mehrzahl ber Granden (31) bezeugte in einer ehrfurdhts- 
vollen Adreſſe vom 18. Mai an den Herzog v. Angoulöme ihre volllommene Erge: 
benheit gegen ben König. Die Regentfchaft felbft feste Alled auf den Fuß vor 
bem 7. März 1820, außer daf fie das Minifterium der auswaͤrt. Angeleg. dem 
Beichtvater des Könige, D. Victor Saez, übergab. Zugleich erfolgten eine Menge 
Derhaftungen. Allein ohne Geld und Credit konnte die Negentfchaft der Unord⸗ 
nımg in allen Zweigen der Verwaltung nicht abhelfen; ja ohne die Gegenwart des 
Prien: Regenten würbe, ftatt der von ihr verheifenen gerechten und parteilofen 
Regieruma, bie wilbefte Ausfchweifung des Parteihaffes obgefiegt haben. 

Der Schauplatz ded Krieges ward nun nad Andalufien und Eftremabura 
verlegt, wo Lopez Baños und Zayas das Heer von Abisbal befehligten und Villa: 
campa eine Referve zufammenziehen follte. Nach 2 glüdlihen Gefechten mit dem 
Ben. Placencia marſchitte der franz. Gen. Lieut. Graf Borbefoulle mit 7000 M. 
am 13, Suni über Cordova auf Sevilla, und der Gen. Graf Bourmont mit 8000 
M. über Almaraz und Trurilfo nach Eftremadura, um, wenn der König von Ses 


villa nad) Badajoz gebracht werden follte, diefen Plag zu bedrohen, außerbem aber 


fi mit ber erften Heerfäule bei Sevilla zu vereinigen. Bourmont zerftreute mit 
Hülfe des Royaliſtenchefs Merino die Guerillas des Empecinado, Eonnte aber bad 


Heer des Lopez Baños nicht erreichen. Denm überall vermied der Feind jedes 


Hauptgefeht; das Volk dagegen empfing am allen Orten bie Ftanzoſen als 
Befreier. | 
Unterbeffen hatten in Sewiltadie Corte? verfucht, einen allgemeinen Guerillas⸗ 
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Prieg zu entzünden, und der Minifter Sans Miguel im Namen bed K ein Ma⸗ 
nifeft zur Rechtfertigung Spanlens an Europa erlaffen.*) Wegen | 
beſchloſſen fie die Einziehung des Wermögens aller Spanier von der Geg 
ımb ein gezwungenes Anlehen von 200 Mil. Realen , ſowie die Ausprägung des 
unnoͤthigen Kirdyenfilbers und a. Maßregeln, wodurch fie aber den Volkshaß noch 
mehr gegen ſich aufregten. Deffenumgeachtet wagten es bie koͤnigl. Diinifter 
nicht, die vom brit. Gefandten Sie W. A’Court angebotene Vermittelung feines 
Hofes den Cortes zur Genehmigung vorzutragen. Vielmehr beſchloß die Wer 
fammlung, den König zur Abreife nach Gadiz zu bewegen. Auf die Weigerung 
deffefben (am 11. Junſ) flug ber Deputirte Gallano vor, eine proviforifhe Re 
gentfchaft fuͤr die Zeit der Meife nad) Cadiz mit ber vollziehenden Gewalt zu beklel⸗ 
den; denn ber Fall eines moralifchen Hinderniſſes, in welchem bie Gonftitution 
die zu thun geftatte, fei vorhanden. Arguelles und bie große Mehrzahl der Gor- 
te8 genehmigten den Vorſchlag, und man ernannte den Deputirten D. Gaetano 
Valdes und die beiden Staatsräthe D. Gabr. de Escar und D. Gap. be Bir 
godet zu Mitgliedern der Regentſchaft. Die der Gonftitution hartnädig erge⸗ 
benen Millgen von Madrid, welche den König nah Sevilla begleitet hatten, hin⸗ 
derten jeben Verſuch, die Abreife zu hintertreiben. So warb der engl. Oberfte Doronie, 
melcher ben König entführen wollte, verhaftet. Am 12. erfolgte die Abreife; die 
fremden Gefanbten aber, mit Ausnahme bes fähhfifchen, folgten dem König nicht, 
weil beffen Gewalt durch die Regentfchaft,, fo lange bie Reife dauerte, aufgehoben 
mar. Kaum hatten die Truppen (etwa 6000 M.) Sevilla verlaffen, fo entſtand 
bier am 13. ein Auflauf; man pländerte die Wagen und das Gepäde ber abrei: 
fenden Deputicten, Miniftee und Staatsraͤthe; man plünderte und zerftörte den 
Saal ber Gortes und a. Gebäude; ein Pulvermagazin im Inquifitionsgebäube 
fprang in bie Luft und über 100 Menſchen kamen unter den Trümmern um. Die 
neuen Behörden riefen die franz. Generale herbei; aber unerwartet erfchlen am 
16. Juni eine von Bourmont verfolgte Divifion conflitutionneller Truppen unter 
Ropes Baños und drang mit Gewalt in die Stadt. Sie ſtellte die conflitution- 
nellen Behörden wieder her, trieb eine ſtarke Geldftener ein und nahm das übrige 
Kirchenſilber mit fih; allein durch den Gen. Bordeſoulle von der Straße nad) Ea⸗ 
biz abgefihnitten, warf fie fih am 18. auf den Weg nach Portugal und vereinigte 
ſich mit den Reſten des Corps von Billa Campa. Die Nachhut warb jedoch am 
19. von Bourmont bei S.: Bırcaral: Mayor eingeholt und, ſowie am 24. bei 
S.Juan bel Puerto, mo ſich Lopez Baños nad) Cadiz einfchiffte, gefchlagen. An 
demſ. Tage befegte Bourmont Sevilla; der König aber war ſchon am 15. Juni 
in Cadtz eingetroffen, wo bie Regentfchaft aufhörte und ber Name des Königs 
wieber unter den Beſchluͤſſen der Regierung erfchien. Die Eortes (110 Depu- 
tiete) festen dafeibft ihre Sigung am 18. Juni fort. Diefe Vorfälle teizten bie 
Muth dee Volke gegen bie Negros, wie nran die Gonflitutionnelien nannte, furcht⸗ 
bar auf. Die koͤnigl Regentfchaft in Mabrid erfläxte am 13. Juni alle Depu- 
tirte, bie am ber Sitzung vom 11. Theil gmommen, für Hochverräther. Mehr 
konnte fie nicht thun. Der Beldmangel war fo groß, daß fie ſelbſt auß ber frang. 
Kilsgecaffe erhalten werben mußte; ein geordnetes Heer aber aus ben zuchtlofen 
Banden der Feotas zur bilden, mar fie nicht im Stande. Sie erhielt übrigens von 
ben auswärtigen Mächten bie größten Beweiſe ber Achtung. Der König von 
Frankreich ließ ihr 50 im letzten Kriege eroberte **) Fahren en, und ſchickte 
an biefelbe einen Botfchafter, den Marquis be Talaru, wohurch die Sendung bes 
*) Diefer Minifter begab fi im Juni nad) Gatalonien und biente als Chef des 
Generalftabes unter Mina. 


“*) In ber biplomatifchen Note ſtand: „‚enley6s par le courage heureux à la 
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bisherigen Givilcommiffaird, Hrn. von Mattignac, aufhörte. Auch der Kaifer von 
Oſireich und der König von Preußen ſchickten Gefandte; bie Giuͤckwuͤnſche bes 
Kaifers von Rußland überbrachte ihr deffen Fluͤgeladjutant, der Oberfte v. Butur: 
lin, ber ind Hauptquartier des Prinzen v. Angouleme geſchickt worben war. Um 
‚ biefelbe Zeit erklärte ſich Morillo, Graf v. Carthagena, zu Lugo am 26. Juni ge⸗ 
gem die Cortes. Er hatte fich denfelben bereits durch f. Unthätigkeit verdächtig ge: 
madht, indem er weber ben Grafen de Amarante, der in Portugal eine Gegenrevo⸗ 
Intion begonnen und auf das ſpan. Gebiet fich zuruͤckgezogen, abgefchnitten, noch 
bie umter ihm ftehenden Generale Quiroga, Palarea und Gampillo ben heranziehen: 
den franz. Truppen unter dem Gen. Bourck entgegengeftellt hatte. Einverflanden 
mit mehren Dfficieren und den vornehmften Einwohnern Galiciens unterhanbelte 
ev über einen Waffenftilftand mit dem Gen. Bourd, und errichtete eine befondere 
Junta, welche Galicien und Afturien fo lange verwalten follte, bis ber König und 
die Nation eine Regierung errichtet hätten. Wergebens faramelte Duiroga in 
Goruüa, wo fih auh Sir Robert Wilfon (f. db.) befand, eine Schar con- 
flitutionneller Truppen, mit benen er ben Kampf fortfeßte; Morillo ſchloß ben 
Wafſenſtillſtand ab, mufte jedoch die Regentſchaft in Mabrid anerkennen, wogegen 
ihm und f. Anhängern vollfommene Sicherheit der Perfonen, Rechte und Güter, 
“ ohne Rüdficht auf ihre bisherigen politifchen Meinungen und Handlungen, ver- 
ſprochen wurbe. Darauf zog Generallieut. v. Bourd am 10. Zuli in Lugo ein, 
während Ben. Huber ben von ihm bei Navia (7. Juli) gefchlagenen Gen. Palarea 
bis Ferrol verfolgte, das er am 15. nahm, an welchem Tage Bourd die Höhen vor 
Coruña nad) einem Sftündigen blutigen Kampfe erflürmte.. Quiroga (f.b.) 
verlieh hierauf Coruña, das Movella tapfer vertheidigte, und erft am 13. Aug. , im 
Bertrauen auf die durch die Ordonnanz von Andujar (8. Aug.) verheißene Bürg- 
ſchaft, übergab, worauf auch die Truppen unter Palarea, Rofello und Mendez de 
Bigo am 27. Aug. ſich auf dieſelben Bedingungen unterwarfen. Dadurch war 
ber Krieg in Galicien geenbigt. Unterbeffen führte Mina mit nidyt mehr als 
6000 M. 24 Monate lang ben Eleinen Gebirgskrieg in Gatalonien mit außer: 
orbentlicher Kühnheit und Geſchicklichkeit, ſodaß er fih den Divifionen Donnadieu 
und Eroles ſtets entzog, und während jene glaubten, daß er nach Barcelona fid) 
werfen wolle, Vicq angriff, wo er den tapfenı Zorraquia, Chef f. Generalſtabes, 
verlor. Am 31. Mai erreichte er Seo b’Urgel. Von hier warf er ſich unerwartet 
in die frag. Gerbagne, feste Alles bis nach Perpignan hin in die größte Unruhe, 
bezahlte ben Franzoſen bie verlangten Lebensmittel über ben Werth und zog ſich 
dann am 8. Juni über Campredon zurüd. Gen. Dumas hob jegt die Blokabe 
von Figuerad auf, um nebſt Donnadieu, Eroles und St.:Prieft den kühnen Par- 
teigänger einzuſchließen; alein Mina wandte fich wieder nach ber Grenze und 
flieg von dem Kamme ber Pyrenden in bie Gerbagne herab; hier theilte ex f. Hel⸗ 
denſchar; ber Dberft Gurrea mit 900 M. ſtieß am 13. auf bie Brigade St.⸗Prieſt 
und’ mußte ſich na tapferm Widerfiande, 650 M. ftark, ergeben; Mina felbft 
drang durch unwegſame Gebirgspaͤſſe über bie befchneieten Höhen des Nuria am 
15. in das Thal von Carol; endlich erreichte ihn Eroled bei Villeila, aber Mina 
ſchlug ſich durch und warf ſich nach Seo d’Urgel, von wo aus er in Eilmärfchen 
nad) Zarragona zog und frank und erfchöpft am 26. Suni fein Hauptquartier zu 
Sans, 4 Stunde von Barcelona, nahm. Der ganze Zug war in Hinſicht auf 
Dauer, Beſchwerde, Kunſt und Muth das kühnfte und glaͤnzendſte Abenteuer des 
Gebirgokriegs, das die neuere Gefchichte Eennt. So konnten Donnadieu und 
Curial erſt am 8. Juli gegen Barcelona vorrüden, indem Milons und Llobera 
fechtend vor ihnen zuruͤckwichen. Gen. Sarsfield verlief damals bie Sadye ber 
Sonftitutionnellen und bot f. Dienfte tein Marſchall Moncey an; die Befayung 
von Sarbona pflanzte die Fahne Ferbinands auf und Barcelona wurbe zur Eee 
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gefperrt. Allein noch Eoftete es mehre biutige Gefechte, in denen meiſtens bie 
Franzofen fiegten,; ehe Milans in Tarragona ſich einſchloß. Gen. Donnadien 
verließ bald darauf (7. Aug.) die Armee. An f. Stelle trat der Bicomte St.» Prieft. 
— Unterbeffen hatte Molitor Lerida eingefchloffen, das bis zum Schluffe des Felb- 
zugs ſich hielt, und ben Gen. Ballefteros gezwungen, mit Verluſt die Belagerung 
von Murviedro (das alte Sagımt) aufınheben und Valencia zu räumen, das Mo⸗ 
litor am 13. Juni ohne Widerftand befegte. Hierauf ward Ballefteros mit großem 
Verluſt aus Alcira geworfen; er wich aus einer Stellung in die andre zuruͤck; am 
7. Zu ruͤckte Molitor in Murcia ein und am 13. nahm feine Vorhut, meiftens 
Reiterei, im kuͤhnen Anlauf dag ftark befeftigteforca: eine der glänzendften Waffen- 
thaten in biefem Kriege! Granada wurde verlaffen, Ballefteros bei Campillo am 
28. von Molitor geſchlagen und aus f. vortheilhaften Stellung auf fteilen Ges 
birgshöhen geworfen. Dadurch Iöfte ſich das Band der Drbnung bei den conſti⸗ 
tutionnelfen, ſchon durch Ausreißen geſchwaͤchten Truppen völlig auf. Nun ſchloß 
Balefteros mit Molitor der hierzu vom Herzog von Angonleme Vollmacht er 
hielt, am #. Aug. eine Capitulation ab, welche ihm umd f. Officieren Grab, Sold, 
Stellen und vollkommene Bürgfchaft im Hinficht ihrer frühern politifchen Gefins 
mungen und Handlungen zuficherte. So endigte Molitor den Feldzug und wurbe 
sum 13. Marfchall von Frankreich ernannt: 

Dagegen fing der Nachekrieg der Meinungen an. Die Regentſchaft erließ 
am 23. Juli ein Decret, das alle Freiwillige und alle Mitglieder geheimer Gefell- 
haften abfegte umd ihnen jede Auszeichnung mit Vorbehalt der weitern Beftra- 
fung nahm. Der Wunfc nad) einer Eonftitution galt für ein Mationalverbrechen. 
Der Pöbel, von Mönchen oder Prieftermangeführt, verhaftste bie reichſten Bürger, 
benen er foldye Gefimmumgen zutraute, u. A. in Saragoffa vom 20. — 23. Juli 
über 1500 Perſonen; +8 fielen häufig Morde und Plünderungen vor. Die 
Überfpannten (Manalos genannt) erhielten faft Überall bie Oberhand. Dadurch 
ſah fich der Generaliffimus, Herzog v. Angouleme, genöthigt, nachdem er mit den 
Sarderrginentern am. 29. Juli von Madrid nach Cadiz aufgebrochen war, zu 
Andujar die berühmte, vom Gen. Guilleminot (f. d.) contrafignirte Ordon⸗ 
nanz vom 8. Aug. zu erlaffen, worin er, um bie durch Gapitulationen in Sicherheit 
geftelten conftitutionnellen Truppen zu beruhigen, alle willkuͤrliche Berhaftungen 
verbot, und ben fpan. Behörden ımterfagte, ohne Zuftimmumg des franz. Bezirks⸗ 
commandanten eine Verhaftung vorsumehmen; die bereits wegen politifcher Urs 
fachen willkuͤrlich Verhafteten ſollten freigelaffen ımd alle Journale umter die Auf: 
ficht der franz. Commandanten geftelfe werben. : Die Regentſchaft proteflirte zwar 
dagegen am 13., befahl jedoch am 14., ſolche Verhaftete, die nur aus Bethö- 
rumg der Gonftitution angehangen hätten, in Freiheit zu fegen; allein man ges 
horchte ihe faft nirgends; denn der Spanier hat das Eigenthuͤmliche, daß er, fo 
teidenfchaftlich er auch fire die abfolute Gemalt eingenommen ift, dennoch dem. Zuͤ⸗ 
gel der Obrigkeit ungern folgt. Daher dauerten in den Provinzen die willkuͤr⸗ 
lichen Verhaftungen fort. Der Trappiſt verbot die Ordonnanz befanntzumachen 
und fegte die Ortsbehoͤrden ab, welche fie befolgen wollten. Die fpan: Truppen 
in Navarra nannten in einer heftigen Adreffe an die Regentſchaft dieſe Ordonnanz 
eine Ufurpation des Herzogs v. Angouleme, ein Attentat fremder Militairgewalt! 
und proteflirten gegen deren Vollziehung. Endlich fandte der Prinz am 26. Aug. 
aus f. Hauptquartier Puerto: Santa-Maria vor Gabiz eine Erklaͤrung ein, daß fich 
f. Ordonnanz nur anf bie in den Militatrcapitulationen begriffenen Spanier bes 
zöge; aber auch auf diefe Erläuterung warb nicht geachtet. 

Unterdeffen hatte in Gadiz der Admiral und Deputirte Gaetano Valdes den 
Dberbefehlerhalten ; auf der Infel Leon und in Cadiz befanden fidy nur 15,000 M. 
Balleſteros, Zayae, Empeeinabo, Mina und einige Guerillaführer hatten damals 
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noch an 60,000, M. unter den Waffen). Dagegen fpereten bie Generale Borde: 
foulle und Bourmont mit 17,000 M. Eadiz ein auf einer Linie von 8 Stunden. 
Der am 16. Juli unternommene Ausfall der Befagung ward zuruͤckgeworfen. Die 
Blokade auf der Seefeite durch die franz. Flotte (29 größere und Heinere Schiffe) 
drohte Cadiz aus zuhungern. Democh flieg die Erbitterung der Parteien immer 
höher und die Cortes erließen im Namen des Königs heftige Decrete gegen die Unz , 
hänger der Regentfchaft in Madrid. Nachdem der König ihre Sisung am 5. Aug. 
gefchloffen hatte, trat ber Gomverneur Waldes an die Spige des Ausfchuffes der 
Eortes. Allein in den Mafiregeln der Regierung war keine Kraft; fie verwarf jedes 
‚außerordentliche Mittel; die kuͤhnſten Männer, die Ausländer, erhielten keine An⸗ 
„ felung; dagegen Inden die Minifter den beit. Gefandten, Sir W. WEourt, ber 
ſich nach Gibraltar begeben hatte, ein, nach Cadiz zu kommen und die Dermittelung 
zu übernehmen. So war Als in Verwirrung und Feder mit Mißtrauen erfüllt, 
als ber Herzog dv. Angouleme am 16. Aug. vor Cadiz (mo das Belagerungsheer 
jest’ 30,000 M. ſtark war) ankam und dem König einen Brief Äberfchidte, in . 
welchen er eine Ammeftie und die Berufung der alten Cortes vorfchlug. Allein 
die bem König vorgefchriebene Antwort wies Altes von fih. Hierauf begann ber 
Hauptangriff auf den Zrocadero am 30. Das Gefhügfeuer dauerte den ganzen 
Tag, um die Befagumg auf allen Punkten zu beunruhigen; als ed endlich auf: 
"hörte, glaubten bie Spanier einen Sieg erfochten zu haben und überließen fich der 
Freude. Died erwarteten die Franzofen und unternahmen am 31. um 2 Uhr 
bes Morgens einen Sturm auf die fpan. Verſchanzungen, und um 9 Uhr waren 
ber Zrocadero, das Fort San⸗Luis und der ganze Iſthmus genommen; 150 Spa- 
nier todt, 300 verwundet, 1000 gefangen; die $ranzofen hatten gegen 140 Todte 
und Berwimdete. Nun erfchien am 4. Sept. im Lager der Gen. Alava mit einem 
Briefe des Königs, ber einen Waffenftiliftand verlangte, welchen aber ber Prinz 
nur bann bemwilligen wollte, wenn ber König in Freiheit gefegt wäre. 

MWährend dies gefchah, wat Riego (f.d.) am 17. Aug. ohne Geld in Ma: 
faga angefommen, um mit ben Truppen bed Ballefteros, Zayas u. A. im Rüden | 
des franz. Heeres die Aufhebung der Belagerung zu bewirken. Er erhob in Ma- 
laga flarke Geldfummen, nahm das Kirchenſilber und zog am 3. Sept. mit 2500 
M. aus, um die Standquartiere ber Truppen bed Ballefteros zu überfallen. Allein 
Gen. Molitor befegte Malaga fon am 4.; Riego warf fid), von Gen. Bonne⸗ 
mains verfolgt, in die Felſen der Alpujarrat, und erreichte jene Standquartiere erft 
am 10. Sept. Schon hatte das Tirailleurgefecht mit Balleſteros's Truppen be: 
gonnen, al8 Riego’3 Soldaten mit dem Rufe: „Eintracht! Es lebe Riego! Es 
lebe Baltefteroß! Es lebe die Conftitution von 1812! ben Soldaten des Balle- 


ſteros in die Arme fielen ; beide Theile umarmten ſich wie Brüder; allein Balle- _ - 


ſteros ging auf Riego's Vorfchlag, ſich mit ihm zu vereinigen, nicht ein, und Riego 
fuchte nun die Sierra Morena zu erreichen, um nach Gatalonien zu entlommen. 
In Jaen warb er am 12, noch mit Glodengeläute empfangen; allein am 13. 
holte ihn Gen. Bonnemains ein; nach mehren Gefechten löfte der verwundete Nie: 
go am 14. bei Jodar feine Schar auf, am 15. warb er gefangen. est leiftete nur 
nod) Gatalonien mit den Plägen Barcelona, Figueras, Warragona (von wo ber 
7Ojährige Gen. Milans mehre kuͤhne Ausfälle machte), Lerida und Hoftalrid) den 
entfchloffenften Widerſtand. In biefem Kampfe der Verzweiflung wurde ber con: 
flitntionnelle General D. Fernandez mit f. Corps vom Generallieut. Baron 
Damas (nachmal. Kriegeminifter) aufgerieben, worauf Figueras am 26. Sept. 
capitulirte. Um biefelbe Zeit legte ſich auch Gabiz zum Ziele. Die Milizen von 
Madrid, bisher die hartnädigften Anhänger der Gonftitution, fingen an nachzu⸗ 
geben; die Linientruppen waren umzufrieden; das Volt muthlos. Da bradıte 
Gm. Alava folgende von den Generalen Guilleminot und Borbefoulle ihm zuge 
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felte Antwort aus dem franz. Hauptquartier *): baß. ber ‚um feei zu fein, 
fi) mit feiner Familie nach Puerto:-Santa Maria begeben könne; ber Herzog 
wolle allen feinen Einfluß bei dem Könige anwenden, bamit Se. Maj. eine dem 
Gluͤck feiner Völker angemeffene Verfaffung gebe und Vergeffenheit bed Bergan- 
genen erkläre. Alle, bie Spanien verlaffen wollten, koͤnnten e8 thun; eine franz. 


‚ Befagung in Cadiz werbe jede Reaction verhindern, ıc. Hierauf berief bie ſpan. 


Regierung am 6. Sept. die außerord. Cortes, deren Sigung der Minifter eröff- 
nete. Diefe VBerfammlung übertrug ber Bertheibigungsjunta eine faft unum- 
ſchraͤnkte Gewalt und befchloß ein gezwungenes Anlehen von 8 Mil. Realen. Der 
Kampf begann aufd neue. Am 20. Sept. ward das Fort Santi-Petri mit Gapi- 
tulation genommen. Am 23.Sept. warb Cadiz durch die Kanonierböte bombar⸗ 
dirt und an mehren Orten angezündet. Schon trafen die Belagerer Anftalten zu 
einem allgemeinen Sturme, und bie fpan. Generale erklärten in der VBerfammiung : 
daß Widerftand faft nicht mehr möglich fei; alfo faßten bie Gortes am 28. Sept. 
(60 Stimmen gegen 30) den Befchluß, dem Könige bie abfolute Gewalt wieder zu 
übergeben, und ihn zu bitten, ſich in das franz. Lager zu begeben, um bort bie guͤn⸗ 
ftigften Bedingungen für fein Volk zu erlangen. Der König ficherte der Deputa⸗ 
tion für alle Betheiligte Schug gegen Rache und Verfolgung zu, worauf ſich die 
Gortes noch an bemf. Tage für aufgelöft erflärten und der König dem Herz. v.. 
Angoulsme f. Ankunft in Puerto-Santa: Maria anmelden ließ. Allein die Milizen 
von Madrid verlangten fichere Bürgfchaft der Ammeftie, ehe ber König abreifen 
könnte. Mit diefer Foderung warb Gen. Alava in das franz. Lager gefchickt, dem 
aber ber Herzog nid;t annahm, fondern ber Befagung nur die Wahl zwifchen 
Sturm und unbedingter Übergabe ließ. In Cadiz herrfchte jegt bie größte Ver⸗ 
wirrung; da warb, um bie erbitterten Gemüther zu beruhigen, im Namen bes 
Königs eine Proclamation erlaffer, worin er bie vollſtaͤndigſte Bergeffenheit alles - 
Borgefallenen, die Anerkennung der von ber gegenwärtigen Regierung gemachten 
Schulden und die Beftätigung aller Grade, Würden und Amter der conflitution- 
nellen Regierung, fowie eine auf bürgerliche Freiheit und Sicherheit der Perfonen 
und bes Eigenthums gegründete Verfaſſung zu geben verſprach. Nach biefer Kund⸗ 
machung, deren Echtheit weder anerfannt noch widerfprochen worben iſt, beruhig⸗ 
ten fic) die Miligen. Am 1. Oct. warb der König mit feiner Familie in Puerto⸗ 
Santa Maria vom Herzog v. Angouleme feierlich empfangen, umter dem Gefchrei 
des Volks: „Viva elRey! Viva la religion! Muera la nacion! Mueran los 
negros!’' | 

Die erfte Regierungshandlung des Könige war, alle Befchlüffe ber conſtitu⸗ 
tionnellen Regierung feit dem 7. März 1820 bis zum 1. Oct. 1823 für ungültig zu 
erklären, weil der König während diefer Zeit nicht frei gewefen fei. Zugleich beitä- 
tigte er alle Befchlüffe der Megentfchaft von Madrid, bis er felbft bie nöthigen Bes 
fehle ertheilen werde. Die Negentfchaft hörte jegt auf; ber König behielt einftwei- 
len bie Minifter. D. Victor Saez, Minifter der auswärt. Angelegenh. und koͤnigl. 


Beichtvater, übte ben größten Einfluß aus. Alles“ kündigte eine große politifche 


Reaction an; General Ballefteros wollte bem König aufwarten, ber ihm aber ben 
Rüden kehrte und ihn in feine Cantonnements verweifen ließ. An die franz. Ar⸗ 
mee wurben Orbendzeichen vertheilt, unb General Downie zum Generallieut. ers 
nannt. Hierauf begab fich der König unter franz. Bedeckung, indem Guerillas 
umherſtreiften, nah Sevilla. Die franz. Truppen befegten am 3. und #. Oct. 
Cadiz umb die Inſel Leon, von wo fich faft alle Mitglieder der Corted und der Re⸗ 


‚ gierung , Officiere, Fremde und andre Theilnehmer an der Revolution, überhaupt 


gegen 600 Perfonen nach Gibraltar „Amerika und England begeben hatten. Graf 
) Sie fand bloß in engl. Blättern, und ihr ift nicht wiberfprochen worben. 
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Bourmont übernahm den Oberbefehl, ließ bie Milizen entwaffnen , fegte neue Bes 
hörben ein, that der Reaction Einhalt und fellte die gefegliche Drbnung wieber 
ber. Im Gatalonien dauerte der Krieg fort. Bei einem Ausfalle aus Barcelona, 
den ber ehemalige Minifter San Miguel, Chef des Generalftabs von Mina, am 
27. Sept. untemahm, wurbe biefer tapfere Dfficier ſchwer verwundet, am 8. Det. 
gefangen genommen; hierauf capitulirten Lerida und Geo d’ Urgel am 18. und 21. 
Det. Ciudad» Rodrigo, Badajoz, Alicante (am 12. Nov.) und Carthagena (am 
5. Rov.) capitulirten noch fpäter, nachdem man Sicherheit und Ammeftie verfpro- 
hen hatte. Barcelona, Tarragona und Hoſtaltich, fchloffen auf diefelbe Grund⸗ 
- lage am 1. Nov. eine ehrenvolle Gapitulation ab, nad) welcher Einwohner und Ans 
geftellte volllommene Sicherheit haben, Soldaten und Milizen aber ihre Waffen, 
ihren Sold, Grab u. f. w. behalten follten. Hier wie in den übrigen Städten zo⸗ 
gen allgemein die ſpaniſchen conftitutionnellen Truppen die Kriegsgefangenſchaft in 
Frankreich ber Heimkehr im ihre Provinzen vor. Mina fchiffte fi na England 
ein, wo ee 1825 feine merkwürdige Leben&befchreibung herausgegeben hat; Rot⸗ 
ten ging in die Schweiz, ein großer Theil nad) Amerika. Der Ders. v. Angouleme 
verlieh Madrid am 4. Nov. und nahm am 22. Nov. zu Oyarzun durch einen Ta⸗ 
gesbefehl Abfchieb von ber Pyrenaͤenarmee, bie unter feinem Befehl fo brav ge= 
fohten und eine fo mufterhafte Mannszucht und politifhe Mäßigung bewiefen 
hatte, Mit Grund fagte vom ihr, ber britifche Minifter Canning: „Nie hat ein 
Heer fo wenig Übel verurfacht und fo viel verhindert”. Diefer in feiner Art einzige 
Feldzug erwarb dem Haufe Bourbon das militairifche Vertrauen bes Heeres, hatte 
aber dem Staate OO Mil. Fr. und 4000 Krieger gekoſtet. Die militairifche 
Sendung bes Herzog® v. Angouleme war glorreich vollzogen; bie politifche Sen» 
bung, bie Anerkennung eines Syfiems der Mäfigung zu bewirken, war feiner 
weifen und großmuͤthigen Staatskunft nicht gelungen. *) Denn von jest an 
herrſchte in Spanien, ganz im Widerſpruche mit bem Inhalte ber abgefchloffenen 
Militaiecapitulationen, ein Spftem ber Strenge, bas Rache und Verfolgung bes 
zeichnete. Es entipann ſich ein offener Kampf zwifchen dem Volke und den confli» 
tutionnellen Truppen. Diefe wurden daher gänzlich aufgelöft, wodurch man bie 
Guerillas und Räuberbanden vermehrte. WBalleftero®, der feine mit Molitor ab- 
geſchloſſene Gomvention als entſcheidend für die Befreiung des Königs und bie Wie- 
berherflellung des Throns anfah, proteftirte ‚öffentlich in einem Schreiben vom 7. 
Det. (in engl. Blätt. abgebrudt) an ben Herz. v. Angouleme gegen bie Nichtvoll⸗ 
ziehung jemer Convention, gegen das Decret vom 1. Oct. und gegen die Wieder> 
berftellung der umumfchräntten Gewalt „in ben Händen eines Moͤnchs“ (D. Vict. 
San). Der Derzog bewilligte ihm Schug und Sicherheit in Frankreich. Hier be 
. fand ſich bereitd ber Graf 'Abisbal; Morillo, bisher Generalcapitain von Gali- 
cien , fuchte ebenfalls dort einen Zufluchtdort. — Der König verbannte (durch das 
Decret zu Kered am 4. Det.) alle Mitglieder und Beamte ber Cortes und ber con» 
flitutionmellen Regierung, fowie alle Dfficiere des Heers und ber Nationalmiligen 
aus dee Hauptſtadt und den koͤnigl. Reſidenzen in einem Umkreiſe von 15 Meilen. 
Unter Sae's Vorfis folte eine Senfurcommiffton ſaͤmmtliche Lehrbücher prüfen, 
und der hohe Klerus Miffionen veranftalten, um fegerifche Lehren auszurotten und 
Geiftliche, die einer gottlofen Faction gedient hätten, in Klöfter von der ftrengften 
Dbfervanz einzufperren. Später wurden bie Univerfitäten von dem Bifchof von 
Ceuta, Melgar (jest Biſchof von Tuy) neu organifirt, und alle Lehrkanzeln, fowie 


Bgl. „La verite sur l’Espagne’”, von F. Gaze (Paris 1825) und „Hist. de 
la camp, d’Espagne en 1823”, von Abel Hugo und Gourpe Fils (Paris 1824), 
und bed Grafen Pecchio „Briefe über Spanien” und beffen „Journal ber milit. und 
polit. Begebenheiten Spaniens, vom 30. Aug. 1822 bis zum 7. Zul. 1823”, überf. 
von Ed. iere (kondon 1824), 
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das Seminarium ber Abeligen den Sefuiten eingeräumt. Auch erhieltſdieſe Geſell⸗ 
ſchaft, nach dem Studienplane des Paters Martinez, ben Unterricht in ben Colle⸗ 
gien. — Nachdem der König vom 5. bis 22. Oct. in Sevilla verweilt hatte, hielt - 
er 6 Zage nach Riego’8 Hinrichtung, am 13. Nov. unter dem Freudengefihrei des 
Volks, auf einem 25 Fuß hohen Zriumphwagen, den 100 Mann zogen und 
Chöre von Taͤnzern und Zänzerinnen umgaben, feinen Einzug in Madrid, Graf 
Guilleminot, der fich noch in Madrid befand, der franz. Gefandte und Graf Pozzo 
di Borgo, weldyer bem Könige die Gluͤckwuͤnſche des Kaifers von Rufland über: 
‚beachte, empfahlen dringend die Bekanntmachung einer Amneflie; denn die Ge- 
fängniffe waren überfüllt, und aus allen Orten, wo das Volk und befonbers die 
Eönigl, Freiwilligen ſich gemaltfamen Ausſchweifungen bes politiſchen und religiös 
fen Haffes gegen Freimaurer und Gonftitutionnelle uͤberließen, flüchteten viele ber 
vernehmften und wohlhabendſten Einw, Nur in Catalonien, namentlich in Bar: 
celona, wo 1824 der gemäßigt denkende Marg. de Campo Sagrado an bed Bar. 
b’Eroles (d’Eroles ftarb den 22. Aug. 1825) Stelle Generalcapitain wurde, und 
in Cadiz genoffen die fogen. Negros einige Sicherheit unter dem Schuge ber franz. 
Befehlshaber. Das vom Minifter Saez nach dem Rathe der apoftolifhen Junta 
vorgefhlagene Amneftiedecret enthielt fo viel Ausnahmen und fo ſtrenge Verfuͤgun⸗ 
gen gegen die Anhänger der Gonftitution,, daß der König felbft demfelben feine Zu: 
ftiimmung verfagte. Auf der andern Seite betrugen ſich die koͤnigl Freiwilligen 
felbft in Madrid fo zuchtlos, daß der König fie nach Haufe zu ſchicken befchloß ; 
allein mehre Chefs, wie Merino, Locho, Gapape, weigerten fich zu gehorchen. Alte 
fprachen ihren Haß gegen die fremden Truppen laut aus. — Endlich warb am 
2. Dec., auf den Rath der auswärtigen Höfe, das Minifterium verändert, und 
D. Vict. Saez zum Bifchof von Zortofa ernannt. Der Marq. von Caſa⸗Irujo 
erhielt das auswärt. Depart.; und als er am 16. Jan. 1824 ftarb, trat an feine 
Stelle D. Marc. de Herebia Graf d'Ofalia, bisher Gnaden- und Zuftisminifter, 
den hierauf Galomarde (einer der entſchiedenſten Anhänger der apoftol. Sunta) er: 
feste; D. Joſ. de la Crux wurde Kriegs» und D. Luis Lopez - Ballefteros Finanz» 
minifter. Luis Maria Salazar behielt allein fein: bisher. Depart., das der Solos 
nien und des Seeweſens. Die meiften dachten gemaͤßigt; allein die im Verborge⸗ 
nen wirkende, felbft in Frankreich und in Portugal vielfach verzweigte apoftol. 
Sunta „De la eoncepeion“ *) blieb fortwährend die mächtigfte Stuͤtze der Ab⸗ 
folutiften,, welche bie neuen Minifter als Freimaurer, ober ald Afcancefado®, oder 
ald Comuneros verwarfen. Der Monarch widerftand allen Borftellungen, ben 
D. Viet. Saez beizubehalten, und wies feibft das Geſuch mehrer Prälaten um Mies 
derherftellung der Inquifition zurüd. Als der Herz. v. Infantado den Vorfig im, 
hohen Rathe von Gaftilien nieberlegte, gab der König diefe Stelle dem D. Ignaz 
Martinez be Villela, und errichtete einen Staatsrath von LO Mitgl. unter feinem 
eignen oder eines feiner Brüder, D. Carlos und D. Franc. de Paula Vorfig. Die 
größte Verlegenheit verurſachte fortwährend der Mangel an Grebit, der durch die 
koͤnigl. Erklärung der Ungültigkeit der Cortesanleihen gänzlich erfchüittert war. Kein 
Haus in London, Paris und Amfterdam wollte eine neue Anleihe für Spanien 
übernehmen. Bei der grenzenlofen Parteienverwirrung im Innern gingen bie Ub= a 
gaben nur unorbentlich oder gar nicht ein. Die hohe Geiftlichkeit machte zwar 
von Zeit zu Zeit dem Könige auferordentl. Gefchenke; und ber Herz. v. Infan⸗ 
tado ſchenkte ihm 1825 ein ganzes Fahr feines Einkommens (4 Mitt. Real. oder 
400,000 $1. C.⸗M.). Man mußte aber bennoc 1824 die alten indireeten Abga⸗ 
ben und felbft die Einfommenfteuer (frutos eiviles) wieder einführenund 1825 
die jaͤhrl. Subfidie der Geiftlichkeit von 3O Mil. Realen, welche bie Regentſchaft 


*) Sie hat unter ſich mehre Provincialjunten, genannt himmliſche Wohnungen. 
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auf ein Drittel herabgefegt hatte, ganz verlangen. Um dem vollen Ausbruche des 
Parteientampfe® in Spanien vorzubeugen, fchloß die fpanifche Regierung mit 

einen Vertrag, nach welchem 45,000 M. franz. Zruppen in Spanien 
blieben, bis die fpanifche Armee -wiederhergeftellt wäre. Sie wurden von Frank: 
reich befoldet, und Spanien follte bloß den Kriegsfuß (Mitt. Fr. monatlich) be: 
flreiten. Zugleid ward (am 29. Jan. 1824) die für geleiftete Vorſchuͤſſe an Frank 
reich zurüdzuzahlende Summe auf 34 Mitt. Fr. beflimmt. Hierauf Iud die fpan. 
Regierung (26. Dec.) die verbündeten Mächte ein, in Paris einen Congreß in Be- 
zug auf die Unterwerfung der fpanifd) » amerikaniſchen Colonien zu halten. Allein 
Ganning erflärte beftimmt (30. Jan. 1824), daß England an diefem Congreſſe 
nicht Theil nehmen werde. Er kam daher nicht zu Stande. Dagegen öffnete Spa⸗ 
nien (9. Febr. 1824) alle Häfen in feinen amerifanifchen Golonien den Untertha- 
nen ber befreundeten Mächte, während England bereits längft mit den infurgirten 
Provinzen Handel trieb. Um biefe Zeit (2. Gebr. 1824) wurde H. Ugarte, ein 
Bünftling bed Königs, und vertrauter Freund des -bänifchen Gefandten Grafen 
v. Dermath (der 1825 auf Verlangen des franz. und des fpan. Hofes abberufen 
wurde) als Gecretair in den geheimen Rath berufen, deffen Seele er eigentlich war, 
und wo jest felbft ein feembes Gabinet den Vorflellungen, die Frankreich durch 
feinen außerordentl. Geſandten, Den. Lodoise de Marcellus (Febr.) und fpäter durch 
feinen Gef&häftsführer Bois le Comte, machen lief, entgegenzumirken fchien. Die 
Mätigung, welche der König perſoͤnlich gegen die Conſtitutionnellen bewieß, reizte 


die Abfolutiften, die apoftol. Junta und die £önigl. Freiwilligen, denen der von . 


Mönchen fanatificte Poͤbel anbing, zu flrafbaren Entwürfen. Sie fprachen von 
Abdankung und von der Erhet ung des Infanten D. Carlos aufden Thron (daher ihr 
Beiname Carliftas). In diefem Sinne [dien fogar die neue, unter einem Ober: 
aufſeher ftehende allgemsine Reichspolizei zu handeln, welche u. a. alle Zeitungen 
bis auf? (‚‚Gazeta‘ und „Diario”) unterbrücsteund gegen die Feinde ber Monarchie 
und bie bewaffneten Banden, melde die Straßen unſicher machten, ftehende mili- 
tairiſche Vollyiehimatcommilfionen errichtete; allein die Willie in der Voll⸗ 
ziehumg firenger Maßregeln vermehrte nur die Scharen der Mifvergnüägten, wel⸗ 
che ſich in Eſtremadura buenos hombres (brave Männer) nannten. Die Einfüh- 
rung der Inauifition warb jedoch ducch die von Frankreich unterflügte gemäßigte 
Partei verhindert, und felbft vom Papfte „zwecklos und unpolitiſch“ genanmt. Im 
März 1824 begab ſich der Hof unter dem Schuß franz. Truppen nad) Aranjuez, 
wohin Niemand ohne einen befondern Paß von ber Hand des Grafen Dfalia oder 
bes H. Ugarte, gelaffen wurde. Diefe Entfernung gab den Fanatifern neuen An⸗ 
laß gu Unorbnumgen in Mabrid, wo ntan dem Volke fagte, daß der König ein Ges 
fangener ber Framzoſen fei. *) Endlich erfchien am 1. Mai 1824 das Ammeftiebes 
ceet, welches aber fo viele Ausnahmen enthielt, daß diefe faft die Regel, die Am⸗ 
neflitten aber die Ausnahıne madıten. Dabei ging die Kühnheit der freiwilligen 
Ropalifien in Aragonien foweit, daß einer ihrer Anführer, Capape, ehemals ein 
Schmied, jest General, auf feine Fahne fegte: „Krieg den Franzoſen!“ Man 
behauptete, er habe Karl V. zum König ausrufen wollen. Er warb von ben Frans 
zofen gefäylagen und gefangen; allein die geheime Partei wußte ihn zu ſchuͤtzen, 
und arbeitete an dem Sturze der gemäßigt denkenden Minifter, Ofalia und Erur. 
An Dfalin’® Stelle teat (11. Juli 1824) Herr Zea Bermubez (1820 Gefandter 


. 


in Rußland, damals nody in London). Das Syſtem der Regierung neigte fich wie ⸗ 


ber zur Strenge bin, und die zur Präfung der politifchen Meinungen und Hanb- 
lungen aller Angeſtellten oder Anzuftellenden ernannten Purificationsjunten zogen 
alle Dfficiere in und außer Dienft, dom Souslientenant bis zum Generalcapitain, 

*), General Graf Bourmont war Oberbefehlöhaber des franz. ‚Heeres; ihm loͤſte 
1824 der Generallieutenant Vicomte Digeon ab. 
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fowie die Profefforen und Studenten ber Unioerfitäten in ihre geheinse Unterfu- 
hung. Sodann befahl ein Eönigl. Decret vom 1. Aug. allen gewefenen Freimau⸗ 
en und Mitgliebern andrer geheimen Verbindungen, fid) felbft anzuzeigen, wibri- 
genfalls fie als Hochverraͤther an Gott und Menſchen beftraft werben würden. Def- 
ſenungeachtet wagte ein Haufe conflitutionneller Fluͤchtlinge, von Gibraltar aus, in 
Adaluſien und Granada einzufallen. Der Oberfte Valdes an ber Spige von 2 — 
300 M. nahm Tarifa am 3. Yug., und Eündigte.die Befreiung vom Joche der 
Seemben an. Allein zu Lande und zur See von franz. und fpan. Truppen einge- 
ſchloſſen, ward Zarifa befhoffen und am 19. mit Sturm genommen. Ball 
entkam nad) Zanger. *) Die Gefangenen wurden erfchoffen. Ebenfo mißlang am 
14. ber liberfall von Almeria. Dies gab in ben Provinzen und in Madrid der Par- 
tei ber Überfpannten völlig das Übergewicht. Der Kriegsminifter D. Jofe de Erur- 
mußte feinen Abſchied nehmen und wurde (am 5. Sept.) verhaftet. Sein eigent- 
liches Vergehen war, daß er der Zuchtlofigkeit ber Eönigl. Freiwilligen hatte Schran- 
Een fegen wollen. Sein ber herrfchenden Partei ganz ergebener Nachfolger D. 
Aymerich that Alles, um bie Zahl der Freiwilligen auf Koften der Stabträthe zu 
vermehren, doch mußte er 1825 fein Minifterium an den Gensral Zambrano ab» 
treten , und wurde Generalcapitain zu Cadiz. Da ber franz. Minifter auf Urlaub 
abweſend, Herr v. Bulgari, dee ruffiiche, nach Petersburg gegangen, und ber bri⸗ 
tifhe, Sie W. A'Court, die Gefandtfhaft am Hofe zu Liſſabon erhalten hatte, 
der König aber zu St.⸗Ildefons ſich befand, fo befafen die Herren Calomarbe, 
Aymerich unb Ugarte allein das Vertrauen des Königs, bis endlich am 16. Sept. 
Hr. Bea von London ankam. Diefer machte den Ausſchweifungen bed Pöbels, ber 
in Gordova, Euenga und Salamanca die Gefängniffe ſtuͤrmte und bie Verbafteten 
ermordete oder mißhandelte, Einhalt ; doch mußten Tauſende von Conflitutionnell- 
gefinnten Madrid verlaffen, während ber Frappift, der Pfarrer Merino u. a; Par⸗ 
teihäupter daſelbſt erfchienen. Hr. v. Ofalia, ber fie ans Madrid verwiefen hatte, 
wurde jest felbft nad) Almeria verbannt; dagegen Hr. v. Ugarte (Zea’8 Gegner) 
als Gefanbter nad) Zurin geſchickt, von wo er (nad) Zea's Sturze) zwat abberufen, 
aber bald aufs neue im Dec, 1825 dahin zuruͤckverwieſen wurde. Neue Decrete 
ſchaͤrften Me Purificationsvorfchriften, bie Auffiht über die Berbächtigen und bie 
Strenge der Militaircommiffion. Ale feit 1820 nach Spanien eingeführten 
her und Schriften wurden geprüft. So fchienen die Anhänger ber-apoftol, 
(Amarillos, Gelbe — ins Gegenfage der Nrgros genannt) abermals obzufiegen. 
Eine Eönigl, Drbonnanz (Ende Oct. 1824) ernannte bie Ortsobrigkeiten im gan- 
zen Königreiche, und hub dadurch das letzte alte Recht ber Gemeinden auf, fich ihre 
Vorficher felbft zu wählen. Dies geſchah, „damit vom fpan. Boden auf inımer 
auch nur ber entferntefte Gedanke verfhwände daran, daß bie Souverainetät an» 
derswo als in der Perfon bes Königs vorhanden fei, und bamit das Volk wilje, 
daß S. M. nie im die geringfte Abänderung der Grundgeſetze ber Monarchie wili: 
gen werde”. Der Parteigeift brachte endlich ſelbſt im Miniſterium, am Hofe und 
in ber koͤnigl. Familie Spaltungen hervor, und bie Rathſchlaͤge bes parifer Cabi- 
nets fanden immer weniger Eingang. Dabei nahm die Zerrüittung bes 
Haushalts zu. Der Schleichhandel verminderte bie Einnahme von dem Zoͤlen;. 
colombifche Corfaren verfhloffen gewiffermaßen bie fpan. Küften dena Hanbel uns 
ter. fpan, Flagge. Diefe Lage de Innern machte den Iängern Aufenthalt ber franz, 
Truppen nöthig, und am 10, Dec. 1824 warb ein neuer Vertrag geſchloſſen, 
nad) welchem 22,000 M. Sranzofen in Spanien (als Beſahungen in Cabiz, 
Barcelona, ©.: Sebafiian, Pampelona u. a. D.) blieben, und uͤberdies noch 2 
[hweizer Regimenter und eine Batterie Artillerie, zugleich mit fpanifchen Trup⸗ 
*) Bekanntlich verweigerte ber Kaifer von Marocco bie von Spanien. für große 
Geldfunmmen verlangte Auslieferung der conftitutionnellen Fluͤchtlinge und Rebellen. 
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pen (ben neuorganifirten Garden und Linieneegimeriteen, welche bie Befagung von 
Madrid bildeten), ben Dienft bei Sr. Batholifchen Mai. fortfegten. Seitdem 
erhielt die innere Verwaltung mehr Feftigkett. Die Localverfammlungen und 
Proferiptionen hörten auf. Der Oberintendant der Polizei, der furchtbare Mus 
fino Gonzaled, wurde nad) Pamipelona verbannt. An ſ. Stelle trat der gemaͤ⸗ 
Figt denkende Recacho. Auch die Ankunft des Prinzen Marimilian von Sachſen, 
bes Schwiegervater® des Königs (am 3. Dec. im Escorial), Ichien den Geift der 
Mäpigung und Milde zu beleben. Die geheime Polizei hörte auf. Viele Vers 
haftete wurden freigelaffen. Der in enger Haft hartbehandelte Erminifter Crur 
wurde als ſchuldlos losgeſprochen, und Hr. Zen am 31. Dec. zum Präfidenten 
bes Minifteriums ernannt. Allein ber Plan, »dem Infanten Don Francisco be 
Paula die Krone von Merico zu geben, kam nicht zur Ausführung. Die in bie 
Südfee geſchickten Kriegsfchiffe (1 Linienfchiff, 1 Sregatte und 1 Brigg) wurden 
durch Aufruhr der Mannfchaft den Infurgenten überliefert, und erft im Sept. 
1825 gelang es 3280 M. von Ferrol als Verſtaͤrkung nad Enba zu ſchicken. 
Spanien beſaß am Ende 1825 von f. Golonten nur noch Cuba und Puertorico, das 
von Peru getrennte Callao, und die Philippinen. (S. Suͤdamerika.) Die 
Emancipation der von England, Nordamerika, den Niederlanden und Schweden 
bereit® anerkannten Golonien wurde 1825 von England (durch den Gefandten 


. 2amb) und von Frankreich dringend verlangt; felbft der Papft empfahl einen 


Entſchluß zu faffen, weil er bie dortige Kirche nicht länger vermwaift fehen Eönne. 
— Im Innem wuchs bie Noth. Die Auswanderung vieler Reichen entzog viele 
Beldbmittel; dayı kamen allgemeine Verarnumg, Mißwachs und Theuerung 
Die Stantefhuld (8000 Mill. Realen, über 400 Mil. Thle.) blieb umgeachtet 
ber Errichtung eines großen Schuldbuches und einer Zilgungscaffe, eine nicht zu 


hebende Laſt, und das Deficit im den Finanzen betrug am Ende 1824 an 590 


MIT. Realen. Die Umtriebe einer mächtigen Partei hinderten die Ausführung 
ber von Bea, in Übereinflimmung mit den fremden Cabinettern, namentlich nıtt 


dem Grafen v. Villeͤle umd dem im Nov. 1825 in Madrid angefommenen franz. 


Botſchafter, Marauis du Mouftier, und mit bem ruff. Gefandten Herrn v. On⸗ 
bril, eingeleiteten Entwürfe. Er hielt daher um f. Entlaffung am, die aber dır 
König nihtannahm, weil er die Garfiftas im Hintergrunde fah. Denn ein ent» 
fäyiebener Royalift, General Beffieres , erhob gegen Ferdinands Minifterium die 
Waffen; fein Aufruhr ward jeboch durch die Entſchloſſenheit des Generals Gra- 
fon v’Espafia am 23. Aug. mterdrüdt. Zu derſelben Zeit brachen Verfchrod: 
ringen aus zu Tortoſa und Valencia; Geiſtliche, Domherrn, Rovaliftenanführer, 
B General Locho, reisten bie Bauern auf zu dem Rufe: „Es lebe Karl V.!“ 
Guerillas bildeten ſich und loͤſten ſich endlich in Raͤuberbanden auf. Beſſieres und 
7 ſeiner Gefaͤhrten wurden am 26. Aug. 1825 zu Molina d' Aragon hingerichtet, 
ohne das Gehrimnifi ihrer Verſchwoͤrung zu entdeden, deren Fäden bis in das 
Schloß von St.» Fldefons führten. Man nannte Beffieres den „Märtyrer für 
Thrön und Altar. Eine Menge Berhaftungen erfolgten num in Madrid und 
in den Provinzen; und bie Unterfuchung war im Dec. 1825 noch nicht geenbigt. 
Sleichzeitig warb auch, um die von der geheimen Partei verbreitete Beſchuldigung 
zu wiberlegen, daß die Megierung ſelbſt aus Freimaurern oder Negros beftehe, ber 
berühmte Wertheidiger des Tpanifhen Throns gegen Napoleon, General Empeti- 
nabo , der für die Gonftitution bis zulegt gefochten hatte, ungeachtet der gehofften 
Begnadigung beffelben, zu Roa in Altcaftitien mit bem Strange hingerichtet;- 
daffılbe Schickſal hatten am 9. Sept. 1825 7 in Granada entdeckte Freimaurer. 
Auch ward der Garlifta, General Sapape, im Sept. 1825 zum Tode verurtheilt, 
unb ber ehemalige Dräfibent der Militaircommiffion,, ber graufame Chaperon, ein 
Werkzeug der Apoſtoliſchen, ame Madrid vermwiefen. Allein die Einwirkung der 
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Geiftlichkeit, die Vorſtellungen einiger Glieder der Camarilla und. der koͤnigl. Fa- 
milie , in. welcher bie portug. Infantinnen am entfchiebenften bie Partei ber apoſto⸗ 
lifchen Junta genommen haben, warb, befonders feit Beſſieres's Hinrichtung, 
fo groß, daß der König am 24. Oct. 1825 dem Minifter Zea f. Entlaffung zu er⸗ 
theilen fich veranlaßt fah ; ihm jedoch f. Gnade nicht entjog. Zea wurde viel 
mehr zum Gefandten in Dresden ernannt. Sein Nachfolger als Premierminifter, 
ber Herzog von Infantado, ein Jugendfteund des Könige, befolgte daffelbe Sy— 
flem der Maͤßigung; auch bewies fic der Einfluß der fremden Diplomaten, als 
der König, nach Smonatlicher Abwefenheit in Ildefons und im Escorial, 
‚ am 22. Nov. d. J. wieder in Mabrid eingezogen war, durch einen lebhaften No= 
tenwechfel fortdauernd wirkſam. Insbeſondere drang der franz. Botſchafter auf 
die Erlaſſung einer vollſtaͤndigen, den von Frankreich abgeſchloſſenen Militaircapi⸗ 
tulationen angemeffenen Ammeftie , ſowie auf die Bezahlung des erſten Ruͤckſtan⸗ 
bed von etwa 12 Mit. Fr. In Anfehung ber infurgirten Golonien hatte der Kö: 
nig das ſchon von den Cortes am 9. Oct. 1820 erlaffene Amneftiedecret, durch 
das Decret vom 6. Oct. 1825 erneuert; allein biefe Formalität konnte nur die Ein» 
leitung zu einem Waffenftiliftande und zu der von England und Frankreich des 
Handels wegen verlangten Anerkennung ber neuen Freiftaaten fein. Cadiz fühlt 
die Trennung am meiften. Die Zahl der Arbeiter bafelbft im Hafen und in den 
Magazinen, welche vor 1823 an 15,000 betrug, war im Nov. 1825 bis auf 
1500 gefallen. Vergebens bat bie Stadt den König, fie zu einem Freihafen zu 
erklären. Der im Nov. d. 3. erfchienene Mauthtarif enthielt neue Verbote und 
Erhöhung der Eingangszölte auf verfchiedene Gegenftände. Wegen Geldmangel 
mußten Zölle verpachtet werden, 3. B. die Accife von Madrid (täglich 200,000 
Realen) an einige Kaufleute, welche die Koften zu der legten Rüftung nach Cuba 
(14 Mitt. Realen) vorgefchoffen hatten. Überhaupt waren die Einkünfte auf ein 
Viertel der Einnahme von 1818 (ohne die Golonien), bis auf 400 Mit. Realen 
(48 Mit. Gidn. oder 100 Mil. Fr.) gefallen! An Einheit in der Verwaltung war 
unter folchen Umftänben , zumal ba die baskiſchen Provinzen ihre alten Vorrechte 
behaupteten, nicht zu denken. Weil der hohe Rath von Gaftilien den gemäßigten 
Maßregeln ſich beharrlich widerfegte, und 3 Mal den von dem Minifterium ihm 
vorgelegten Amneſtieentwurf verworfen hatte, fo warb, um nicht bie alten Cor⸗ 
tes berufen zu dürfen, eine „Berathungsjunta” von 26 Mitgl. — Männer von 
allen Parteien, ohne Befoldung — (Spanien ift in 25 Provinzen geheilt), un⸗ 
ter dem Vorſitz bes Generals Caſtaños, am 25. Sept. 1825 eingefegt ‚welche 
Vorfchläge machen follte, wie dem Staate zu helfen fei. Der hohe Rath war 
damit fehr unzufrieden, weil eine folche Sunta den Grumdgefägen des Reichs wider: 
ftritte, indem nad) Aufhebung der alten Gorte® die Befugniſſe derfelben-an dem 
hohen Rath von Gaftilien übertragen wären. Allein der Herzog von Infantado 
wollte den hohen Rath auf f. urfprüngliche Beftimmung, die eines bloßen Ge- 
zichtöhofes, zurüdführen, und verwandelte im Jan. 1826 die Berathungsjunta 
in einen Staatsrath. Sie hatte kurz zuvor dem König im Nov. 1825 vorges 
ſchlagen, das bisher von dem hohen Mathe von Gaftilien aufrechtgehaltene Pu⸗ 
rificationsſyſtem ganz abzufchaffen. Bei diefer Gelegenheit fagte ein Mitglied der 
Junta, beralte Erzbifhof von Merico, Folgendes: „Die Erfahrung, die ich in 
beiden Welten gefammelt habe, belehrt mich leider, daß mein armes Vaterland 
frinem Untergange entgegeneilt und bald aus ber Reihe der Nationen verſchwinden 
wird. Alle Syfteme, die man in Folge der Ummälzungen feit 1808 angenom⸗ 
men hat, ſchienen eber zum Zwecke zu haben, diefe Menolutionen zu verewigen, 
als ihren Abgrund zu ſchließen; aber nichts war geeigneter , ihn wieder zur eröff- 
nen, wenn er je gefchloffen war, als das Purificationsfuftenn, und wenn in bie- 
ſem Augenblicke nicht hereit® das Fan des Aufruhr un? verzehtt, fo danken wir 
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dies bloß ber Erſtarrung, worein Leiden ohne Zahl das fpanifche Volk verfegt 
haben”. Die neueſte Zeit hat dies beftätigt. Der Miniftertvechfel dauerte fort; 
nur der Minifter der Juſtiz und Gnadenſachen Calomarde erhielt ſich in bes Koͤ⸗ 
nigs Vertrauen. Dagegen wurde der thätige Poliseiminifter Recacho durch den 
Einfluß der apoftol. Junta geſtuͤrzt. Auch der Herz. v. Infantado nahm d. 18. 
Aug. 1826 f. Entlaffung. Seitdem leitet ber Ritter Salmon die ausw. Angel; 
Zambrano das Kriegemw., und Ballefteros bie Finanzen. Der neue Staatsrath, 
unter dem Vorſitze des Königs berathfchlagt über Verfaffung und Geſetzgebung. 
Er zerfällt in 4 Sectionen. Eine Amneftie ward nicht erlaffen. Das Purificiren 
dauerte fort. Die Carliſtas erhoben fich an mehren Orten. Unterbeffen fingen 
bie Franzoſen 1827 an bie fpanifchen Feflungen bis auf Cadiz zu räumen; auch 
diefer Platz foll von ihnen 1828 verlaffen werden. Während dies gefchah, brach in‘ 
Gatalonien ſchon im Nov. 1826 ein von Prieftern, Mönchen und Abenteuern ge: 
leiteter Aufftand ber fogen. Agraviados aus, melde die Herftellung der Inquiſi⸗ 
tion ar. f. w. verlangten. Der König felbft begab fich 1827 nach Barcelona, wo 
ſ. Gegenmwort zur Unterbrüdung des Aufftandes viel beitrug; noch mehr bewirkte 
bie Thaͤtigkeit und bie Strenge des Generals d'España. Im Sommer 1828 
ging der König über Saragoffa nach Madrid zurüd, wo er im Aug. einteaf. Allein 
neue Banden in Catalönien beuntuhigen fortwährend die Provinz. Bei bem Auf: 
ftande der Dligueliften in Portugal felite biejfpanifche Regierung ein Beobach⸗ 
tungsheer an der portug. Grenze auf; Ganning’s Mafregeln verhinderten aber 
jebe militaieifche Bewegung deffelben zu Gunften der Migueliften, melche aber 
in Spanien geheimen Schug und Beiftand fanden. Als endlich im Juli 1828 D. 
Miguel den Thron von Portugal ufurpirte, folgte das madrider der Politik des 
franz. und bes engl. Gabinets. Auch verglich es fich im J. 1828 mit England 
über die Enifhädigungsfummen, welche Spanien an bie brit. Kaufleute zu bezah⸗ 
len bat. Die Zerruͤttung des Finanzweſens veranlaßte übrigend mehre Einfchrän- 
kungen, und um den Danbel nicht ganz vernichtet zu fehen, verftattete die Regie: 
rung (13. Febr. 1827) ihren Unterthanen den Handel mit Amerika, doch unter 
fremder Flagge. Dagegen hatte fie ihre letzten Dunkle auf dem feften Lande in 
Amerika, das Fort St.- Juan de Ulloa bei Vera Cruz (d. 22. Mov. 1825) und 
Gallao bei Lima d. 22. Jan. 1826 verloren. Zur Gefchichte Spaniens empfehlen 
wie: „Notas historieas sobre la revolucion de Espana‘, 1814 — 23, von 
Auguftin de Latamondi (Charlestomn in Nordamerika 1827); des Gen. Foy „Hist. 
de la guerre de la Peninsule’ (nad) des Verf. Tode, Paris 1827, 2 Thle.; 
beutfch Leipz. 1827); Rob. Southey’3 „History of the Peninsula war” (3 Bbe,, 
Lond. 1827); und des Spanierd Sempere „Considerations sur les causes de la 
grandeur et de la decadence de la monarchie espagnole’’ (Paris 1826, 2 
Bbe.), und Deffelben „Geſchichte der fpanifchen Gortes” ; und Dr. Andre. Muriel, 
„Mém. sur l’hist. d’Esp.”; fowie des Ritt. Luigi Boffi (Verf. der Gefchichte 
von Stalien) „Storia della Spagna antica e moderna” (Mailand 1822, 6 
Bbde., unvollendet). 

Spaniens gegenmwärtiger Zuftand (1828). Die Monarchie zähle 
auf 8446 TIM. 11,411,000 Ein. in 144 Giudades, 4351 Villas u. 12,495 
Dörfern. Die innere Lage dieſes merkwuͤrdigen Staates bängt mit der europäi- 
ſchen Staatenwelt fo genau zufammen, daß Spaniens Zukunft eine Epoche in 
dem Schickſal von Europa, wie in der Geſchichte des neuern Völkerrecht machen 
wird. Land und Volk befanden fich fchon vor der Revolution von 1820 in einem Zu⸗ 
ftande politifcher Schwäche, der um fo unheilbarer erſchien, da die Urſachen deffelben 
feit Jahrhunderten ebenfo tief in dem Volkscharakter eingewurzelt als in die Ver⸗ 
hältniffe des bürgerlichen und kirchlichen Lebens verflochten waren. An phyfifchen und 
geiftigen Kraͤften fehlte es nicht, mol aber an jener Freiheit des hoͤhern menfchlichen Da⸗ 
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ſeins, durch welche allein das gefellige Leben ber Cultur empfänglich wir. Mit 
Einem Wort: Werftand und Vernunft, welche jene Kräfte verbinden, und in frei- 


er Thaͤtigkeit veredeln follen, waren durch Geſetz, Denkart und Sitte in 


fo gebunden und gehemmt, baf wol einzelne Funken im Leben bes Volks aufiprü- 
ben, nie aber zu einem helfen Lichte oder zu einer wohlthätigen Flamme ſich ver- 
einigen konnten. Es gab und e8 gibt noch jegt in Spanien Erine öffentliche Mei- 
nung. Ein ſtolzes, auf bumklen Vorftellungen von der inwohnenden Kraft und 
auf der Erinnerung an ehemalige Größe beruhendes Mationalgefühl erfegte, vor 
dem letzten Rampfe um Selbftändigkeit, nur unvolltommen den Mangel eines po- 
litiſchen Nationalcharakters. Auch hatte anfangs der Haß gegen Frankreich mehr 
eingewirkt auf die glorreichen Beſtrebungen ber Nation in ben Kriege fett 1808, als 
der Wunſch nad) Freiheit und nach einem beffern Zuftande der Dinge. Den weni⸗ 
gen helldenkenden Männern, welche Volt und Land aus feiner politifchen Ohnmacht 


erwecken wollten, traten Vorurtheil und Leibenfchaft entgegen; ja fie felbft han» 


delten nicht ohne Leidenfhaft. Einbildungekraft und Schmwärmerei führen ben 
feurigen Spanier oft über fein Ziel hinaus; indeß hat er Sinn für große Ideen, 
und Willenskraft, um Hinberniffe zu überwinden. Die guten Eigenfchaften des 
Volks aber gleichen rohen Demantliefeln. Im Allgemeinen tft der Spanier mäßig, 
ſtandhaft, verſchwiegen und grofimäthig, babei mwahrheiteliebend und eifrig devot. 
Der ſpaniſche Ernſt ift jedoch mehr bei den Männern in ben vornehmen Ständen 
wahrzunehmen ald bei ben Frauen und überhaupt im gemeinen Volke. Diefes 
zeigt vielmehr Lebendigkeit, fröhliche VBermegung, Wis und forglofe Behaglich 
keit. Der gemeine Spanier ift genuͤgſam, und dabei fO'gleichgüftig gegen äußere 
Güter, daß man ihn für einen praftifchen Meifen aus ber Schule des Diogenes 
halten müßte, wenn er weniger hoͤflich gutmuͤthig wäre. Doch leuchtet bei jebem 
Anlaſſe fein Stolz hervor auf Stamm, Geburt, Rang und Glaube; babe iſt er 
argwoͤhniſch, empfindlich und fehr rachgierig. Jener Stolz fcheidet aber 


die einzelnen Wölkerfchaften. Der nörbliche Spanier, vor allen ber Biscayer um 


\ 


Afturier, ſehen vornehm ‚herab auf ben füdlichen, ber braumer von Gefichtöfarbe 
und Feiner gebaut , die Spuren mauriſcher Abkunft nicht verleugnen kann. Bor- 
züglich begruͤndet dort die alte chriſtliche Abkuuft einen Volksadel, derin ben Pro- 
vinzen, wo Mauren und Juden zum Chriſtenthume Übertreten mußten, nicht gilt. 
Der Briefadel ift feit der Vertreibung der Marten aufgefommen, Man unter- 
fcheibet bie titulados: Granden (im 3. 1787, 129), bie vor dem Könige fih be- 
decken bürfen; Marquis, Grafen und Vicomtes (überhaupt im J. 1787, 535), 
und den niebern Abel: Cavalleres, Mitter, Escuderos und Hidalgos, b. i. 
Edelleute, deren man 484,131 im 3. 1797 zählte. Der Spanier ift, wie der 
Suͤdlaͤnder überhaupt, finnlich-frob, boch weniger Genußmenſch als ber Franzofe, 
und weniger lärmend, berveglich ober gefchmägig als ber Portugiefe und Neapo- 
litaner. Mufit, Gefang und Zanz find Nationalvergnügungen. beiden 
find einfach, oft eintönig, aber voll tiefer Empfindung ; biefer ift üppigefchwär- 
merifh. Auf dem Theater ift der Bolero beliebt; im Freien und in ber Familie 
iſt es der Fandango, (f. d.), auch ber Sequebillä, den 4 Paare nach ber Cither 
tanzen, und mo ber Spielende zur Mufik 5 Verſe fingt. Körperliche Spiele, wie 
die Barra (das Werfen einer eifernen Stange nad) einem Ziele) und Ballon, find 
allgemein üblih. Das berühmtefte Volksfeſt, das Stiergefecht, wurde 1805 
umterfagt, von Ferdinand VII. aber wieder erlaubt. Die ganze Lebensweiſe bes 
Volks ift der Nerven» und Muskelftärke fehr vorthellhaft. Die Spanier find 
meiften® von mittler Groͤße; fie haben einen mohlgebauten , feften Körper, größ- 
tentheild fprechende Gefichtözüge, feurige, ernftblidende Augen, Zaͤhn 

und ſchwarzes Haar. Das vornehmere männliche Geſchlecht iſt bei weitem nicht 
fo phyſiſch-kraͤftig das Volk und die Frauen fherhaupt. Die Spanierin⸗ 
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nen zeichnen fich durch fchönen Wuchs und edle, folge Haltung aus. Ihre Ge: 
ſichtsfarbe ift weber weiß, noch zart, aber gefund. Sie wiffen fich vortheilhaft 
zu Beiden, und bewegen fich furchtlos leicht, nicht ohne Würde. Dabei find fie 
unbefangen, hoͤchſt natürlich, und in ber heiterften Laune oft von ausgelaffenen 
Wis, befonders unter dem Volke. liberhaupt ift die Spanierin geiſtreich umd tief 
empfinbend, ſtark, feft und treu; aber ohne Unterriht, vom Zufall erzogen, faft 
unmiffend. Ihr Muth und ihre Vaterlandsliebe hat ſchon öfter den zoͤgernden 
Mann mit fortgeriffen und zum Handeln begeiſtert. Das häusliche Leben ift für 
die Frauen jet weniger ſtreng als fonft, und für die Männer weniger ſteif. Das 
Maurifc > Drientalifche der Sitten verſchwindet immer mehr. Die Kleidung if 
öffentlich und beim Volke noch immer national; im haͤusl. Cirkel der VBornehmen 
franzoͤſiſch im Ganzen rei und prunkvoll. Geht ber Spanier aus, fo hüllt-er ſich 
in einen langen Mantel (Gapa), gewöhnlich von brauner, bei Reichern aud) von 
weißer Farbe, Unter der Capa trägt ber Bürger ein offenes Camiſol (Chupa) von 
Seide, Sammt oder Tuch, und eine Unterwefte (Almilla); ferner einen breiten, 
bunten Leibgürtel von Seide, Faxa genannt, kurze Beinkleider, weißfeidene 
Strümpfe und Schuhe mit Bandfchleifen oder Schnallen; auch Überftrümpfe 
von gewichstem Reber oder Kuh. Das Haar fledt gewoͤhnlich unter einem Nee, 
Redecilla, das mit bunten Schleifen geſchmuͤckt ift; über baffelbe fegen bie Män- 
ner den Hut. Die allgemeine Farbe der Kleider der niedern Stänbe ift braun oder 
ſchwarz. In ben Städten erfheinen die Krauenzimmer nie ohne Schleier ,‚Man- 
tilla, die fie ſchoͤn um ſich fchlagen, und ohne fchwarztaffetenen liberrod‘, Basquina ; 
babei lieben fie viel Bleinen Pus und Schmud in Haaren, an Ohren, Armen, Fin: 
ern und um ben Hals. — Das erfte Element bes fpanifchen Volkslebens ift die 
ligion; ber Priefterftand ift ber erfte Stand, und jede Familie fucht durch einen 
Oheim oder Bruder mit demſelben fich zu verbinden. Die Religion befteht daher 
faft einzig im Kiechendienft, im Ausüben guter Werke und in ber Achtung für Prie: 
fler und Moͤnche. As Schugheiliger des Königreich wird ber Apoftel Jakob 
verehrt; allein ſ. Anfehen ift gefallen, nachdem Karl III. mit den Reichsftänden 
1760 die unbefledte Empfängniß der Sungfrau Maria befchtworen und fie zur Pa- 
tronin ber fpanifhen Monarchie erklärt hat. Die Anbetung der heil. Jungfrau 
iſt daher das Hoͤchſte; um biefen Punkt bewegt ſich die ganze Gottedverehrung. 
Dies und eine geoße Zahl von Heiligen für jedes Alter, jeden Stand, jedes Ge: 
ſchaͤft u. f. w. bildet gleichfam eine Kette von glänzenden Kirchenfeften, welche bie 
Erde unaufhörlich gen Himmel zieht; daher die Macht der Einbildungskraft über 
das Gemüth des Spanierd und f. praktiſche Gleichguͤltigkeit gegen bloße Berftan- 
e und gegen alles Irdiſche, was nicht die ‚Einbildungstraft durch die Sinne 
* Die Geiſtlichkeit, beſonders die Inquiſition, beherrſchte bisher die Volks— 
erziehung und bie Literatur; dadurch hatte die ſpaniſch-kathol. Kirche den Beſit 
ber höchften Gewalt im Staate erlangt, obgleich fie den Schein biefer Gewalt Klug 
verbüllte. Das aufgeklärtefte geiftliche Collegium in Spanien war umb ift nod) das 
Gapitel S.- Ifiboro. Allein ebenbefhalb wurde es des Fanfenismus befchuldigt 
und verfolgt. Das Ebdict vom 2. März 1819 theilte die verbotenen Bücher in 2 
Claffen: a) Bücher, die auch Denjenigen verboten find, denen das heil. Offici- 
um in dieſer Hinſicht befondere Licenzen zugeftanden hat; b) bie in einem re- 
volutionnaiten Geifte gefchrieben, beleidigend gegen bie Inquifition, die Geift- 
lichen, die wahre Religion, den König und die monarchiſche Gewalt find, oder 
bie das Sacrament der Ehe und eiferfüchtige Männer lächerlih machen. Die 
Einfuhr von fpanifchen, außerhalb der Grenze gedrudten Büchern war bei 
Aiähriger Galeerenftrafe verboten. In Cuba endlich wurden noch 1815 6 
Keger verbrannt. Man zählte in Spanien vor ben legten Kriegen 256,000 
Geiſtliche, darunter 8 Erzbifchöfe (Primas ber zu Toledo), unter denen 48 Bi- 
Sond.Lex. Siebente Aufl. Bd, X. 29 
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fchöfe ftehen, 69,000 Mönche in 2122 und über 35,000 Nonnen in 1130 Kloͤ⸗ 
ftern, die Ferdinand VIL 1814—20, wo es nur möglid) war, wieberherzuftellen 
fich bemühte. Dege zähle man über 43,000 Weltgeiftliche in 18,871 Kirchfpie- 
- Ien, dann 1051 Möndysklöfter, 48 Congregationen, 170 Gollegien und 1067 
Frauenkloͤſter, mit 47,515 Orbensgeiftlichen und 24,000 Nonnen. Um bie Einf. 
der Klöfter zu vermehren, befchenkte ex fie mit Abelspatenten und Zitelbiplomen, 
welche- fie verfauften. (Dagegen betrug 1799 die Zahl der Handwerker 270,900, 
der Bauern 907,000, ber Tagelöhner 964,000, ber Bedienten 276,000, der 
Fabritanten 39,700, ber Kaufleute 39,780 Perfonen.) Nady ber ungefähren 
Schägung eines Mitgliebed ber Cortes betrugen vor 1808 die Einf. des Klerus 
und ber Kloͤſter in Spanien bloß von ihren liegenden Gütern jährlih 51 Mil. 
Pinfter. Und nah dem Anfchlage des Finanzminifters Arguelles zur Zeit ber 
Gortes überfliegen die Kicchengüter um } bie Staatsgüter. Die religiöfe Denk⸗ 
art des Spaniers äußert fi vorzüglich in Werken der Barmherzigkeit. Nirgends 
wird wol der Unglücliche mit fo frommer Achtung behandelt und umterflügt als im 
Spanien. Aber dieſes himmlifch = finnliche Leben, deſſen Heimath die vielen 
Prunkfeſte ber Kicche find, zieht ſchon an ſich das Volk vom Anbau des irdifchen 
Bodens ab. Die Trägheit des Spanier ift nicht ſtumpfe Schwäche, ſondern 
Folge feinee Genuͤgſamkeit, f. Freude am Kirchenbienfte und f. Gleichgültigkeit 
gegen alles bloß Nügliche, deſſen Bebürfniß er oft nicht einmal hat; dazu kommt 
die Leichtigkeit, mit welcher wenig Arbeit ben Bebarf erzeugt, die Fruchtbarkeit bes 
Bodens, der Genuß bes Weins, welcher unter dem heitern, füdlichen Himmel, bei 
der reinen, ftärfenden Luft, Sorgen nicht aufkommen läßt, und vor Allem bie 
Schwierigkeit des freien Erwerbes. Das alte, nicht auf ben Grundbefig baficte, 
fondern bie Produckion belaftende Steuerfpftem und die Vorrechte einzelner Stände 
und Vereine waren bisher dem Fleiße hinderlih. Doc hat die Betriebfamkeit feit 
Karls III. Regierung zugenommen, yad aufgeklärte Staatsmaͤnner haben mehre 
Fabrikzweige nad) richtigen Grundſaͤtzen zu einem bedeutenden Grade von Vollkom⸗ 
menheit gebracht. Nur 2 Fehler hielten ben Fortfchritt auf: zuerft Mangel an 
Einheit in den verfchiebenen Eulturentwürfen, die gewöhnlich nur einzelne Gegen- 
ftände betrafen, ohne baf bie übrigen dazu nothwendigen Mittel fie gehörig unter: 
ftügten; dann der Umftand, daß bie meiften Fabriken auf koͤnigl. Rechnung als 
Monopole verwaltet, baburch aber zu Eoftbar wurden, abgefehen von den Miß⸗ 
bräuchen, welche ſich in den Betrieb einfhlihen. Die größte Betriebfamkeit 
berrfcht in den Seeftädten, überhaupt in den Provinzen am Meere, wo der Fleiß 
feines Lohnes gewiß iſt. Vorzuͤglich find die Wollenfabriten; doch lieferm fie nur 
den 20. Theil des nöthigen Tuches. Die beften find zu Guabalarara und Segovia. 
Engländer und Franzoſen Faufen die fpan. Wolle um 20 Proc. theurer, gleihwol 
find ihre Tücher mohlfeiler. Geidenfabriken find zu Zalavera, Mabrid, Segovia, 
Toledo, Valencia u. a. a. O., aber bei weitem nicht fo blühend,. wie im 15. und 
16. Jahrh., oder wie der Zuftand ber Gewerbe zur Zeit der Römer war. Man 
benfe nur an bie hispanifche Purpurfärberei und an ben celtiberifchen Stahl. Noch . 
höher flieg der Gemwerbfleiß umter ben Arabern, als das mauriſche Spanien ganz 
Afrika mit f. Kunſtproducten verforgte. Der Verfall des fpan. Gemwerbfleifes 
war am größten im 17. Jahrh. Er fing wieder an aufzublühen feit 1750. Test 
führt man aus Biscaya Eifen » und Stahlwaaren, aus Valencia wollene Deden, 
aus Barcelona fehr feine Schnupftücher aus. Das ſchwarze Corduanleder von 
Cordova ift von vorzügliher Güte. Die Hutfabrifen zu Valencia, Segovia 
u. a. a. D. und die Segeltuchfabriken find im Zunehmen. Die Glas: und Spie- 
gelfabriten zu St.» Fidefons liefern gute, aber theure Waaren. Die Porzellan 
fabrit in Madrid (la China) fand dem ausländifchen, wohlfeilern Erzeugnig am 
Güte weit nah; fo auch die Hauteliffeweberri in Madrid. Die größte Tabacks⸗ 
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fabrit hat Sevilla. Ein eigenthümliches fpan. Product liefert die fehr nügliche 
Binfenart, Esparto, aus der man an 40 verſchiedene Artikel webt und flidht. 
Es fehlt überhaupt an keinem Zweige des Kunftfleißes ganz; aber die wenigften 
reichen hin fir den Bedarf. Leinwand muß aus Deutfchland und Frankreich, 
Papier aus Frankreich und Genua, Stahlwaaren, Tauwerk und fogen: Purze 
MWaaren mi mn vom Auslande eingeführt werden. 1799 betrugen fämmtliche 
Kunfterzeugmiffe Spaniens aus den Pflanzenreiche an Werth über 324 Mil. 
Realen, bie aus dem Thierreiche fiber 372 Mill., die aus dem Mineralreiche über 
344 und bie aus mehren vermifcht über 113 Mill. Realen; ber ganze Werth bes 
lief fi) auf 1156 Mitt. Realen oder 289 Mitt. Franken. Die erften Erzeugniffe 
des Landbaues, der Viehzucht und des Bergbaues wurden auf 3515 Mill. Realen 
(beinahe 879 Min. Franken) gefhägt. Den Landbau befördern Stonomifche Ge: 
ſellſchaften in Madrid, Valencia, Saragoffa u. a.a.D. Auch wurden 1815 in 
ben Hauptftädten Aderbaufchulen errichtet. Um bie Pferdezucht wieder zu heben, 
legte die Regierung 1817 auf die zur Pracht gehaltenen Maulthiere eine ſtatke 
Abgabe. Den Ertrag in den verfchiedenen Provinzen enthält ein auf koͤnigl. 
Koften gebrudtes tabellarifcheg Werk, das aber nicht in den Buchhandel gekom⸗ 
men ift, aus welchen wir obige Angaben entiehnt haben. Es find naͤmlich über 
den Gewerbfleiß, ben Handel und die Bevoͤlkerung Spaniens 3 Genfos aus ben 
amtlichen Eingaben ber Provinziglverwaltungen vom 3.1799 auf Befehl des Mi- 
nifteriums für die Behörden 1803 gedruckt worden. Won dem Genfo ber Bevöl: 
ferung follte eine 3. Ausg. 1808 erfcheinen, was aber bed Kriegs wegen unter: 
blieben ift. Aus dem „Censo de la riqueza territorial y industrial de Espaüa 
en el ano de 1799, ordenado sobre los datos dirigidos por log Intendentes, 
por el oficial D. Juan Polo y Catalina“ (Madrid en la Imprenta Real, 1803; 
208 ©. Fol. ohne bie Tabelle) mögen folg. Angaben hier noch angeführt wer: 
den. Spanien hatte 1799 in feinen 31 Provinzen und ben Infeln (Balearen und 
Ganarien) auf 15,356 IM. (20— 1° oder 9083 geogr. IM.) 10,504,985 €. 
in 2,100,997 Familien zu 5 Perfonen, deren Gefammtvermögen auf 6300 Mill. 
Realen (beinahe 1600 Min. Fr.) gefhäst wurde. Im J. 1821 gab eine mabrider 
Zeitfchrift die Zahl ber Einw. auf 10,372,000 an. Der Grad der Bevölkerung in 
Spanien ift demnach um 3 geringer als in Deutfchland, Frankreich, England 
und Nieberland, (liber die Urfachen ber Entvoͤlkerung f. „Rronos”, 1816.) Der 
Hanbel fieht einer gänzlichen Veränderung entgegen, da bie Golonien größtentheils 
für das Mutterland verloren find. Die Seeftädte Spaniens find wichtige Facto: 
veipläge für das Ausland; reich, aber dem innern Handel ber Nation nicht förber- 
lich; nur für die Reglerung als Geldquellen wichtige. Spanien war bisher im 
europ. Handel ebenfo umthätig wie Portugal. Befonders wurden Fabrifwaaren, 
Getreide und gefalzene Fifche in Menge eingeführt, bie theil® mit eignen rohen 
Landesprobucten (worunter die Wollausfuhr über 1 Mitt. Piafter betrug), theils 
mit amerik. Erzeugniffen, befonders mit Gold und Silber, bezahlt wırrden. Aus 
feinen amerif. Golonien zog Spanien jährlidy für 35 Mitt. Piafter an Golb und 
Silber, und für 20 Mill. an Cochenille, Cacao, Wanille, Zuder, Taback, rohen 
Häuten, Baum» und Vigognewolle, Chinarinde, Farbehoͤlzern, Ipecacuanha, 
Saffaparille ıc. Der Handel mit den Golonien war allen auswärtigen Nationen 
verboten, aber in Spanien (vor ber Revolution, mit Ausnahme Biscayas) frei: 
gegeben. Yegt bemächtigten ſich Amerikaner, Engländer und Holländer deffelben. 
Erſt im März 1823 öffneten bie Corte allen befreundeten Staaten die fpanifchen 
überfeeifhen Häfen. Der Einfluß fremder Kaufleute, befonders Engländer, auf 
: den inneren Handel Spaniens ift zwar fehr befchränkt worden; allein noch immer 
find die Affecuranzgefelifchaften zu Gorufia, Cadiz und Barcelona und bie ©.- - 
Garlos-Bank in Mabrid zum Theil von Fremden abhängig. Der Landhandel in 
29 * FH 
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Spanien felbft liegt bei ber druͤckenden Zolleinrichtung und bei bem Mangel an 
Verbindungswegen bamieder. Doc, treibt Mabrid im Mittelpumkte ber weni: 
gen, aber vortrefflich angelegten Kunftftraßen, einen ziemlich lebhaften. Handel. 
Unter den. 5. unvollendeten Candlen ift der Kaifercanal (unter Karl V, angelegt) 
ober der Ganal von Aragonien ber bedeutendfte. über die einzelnen Art. der Ein- 
und Ausfuhr nad den verfhiedenen Völkern findet man die amtlichen Angaben in 
der „Balanza del comereio de Espana con las potentias extrangeras, en el 
axo de 1792” (Madrid 1803, Fol.). 

Die Regierungsform ift monarchiſch. Der König, welcher den Titel: 
Katholifhe Majeftät, führt, regiert in Saftilien, Aragonien und auf den Infeln 
unumfchräntt; doch haben die 3 noͤrdl. Provinzen Biscaya, Guipuzcoa und Alava 
ihre Privilegien behauptet, und nur unter ber Bebingung ber Beftätigung berfelben 
und bed Abzuges ber dorthin verlegten Truppen in die Bezahlung ber auferorb. 
Abgaben 1816 gewilligt. Mit der Revolution von 1820 hörten biefe ber Ver: 
faffung widerfprechenden Vorrechte auf, gültig zu fein; allein die Junta ber 
Afranceſados von 1823 ftellte fie unter bem Schuge ber franz. Waffen wieder her. 
Wichtig ift die Gefchichte der Cortes (d.i. Höfe, Stände). Der erfle Keim 
derfelben lag in dem Militairfpftem der Gothen. , Er wurde entwidelt durch ben 
Beitritt der Geiftlichleit. Als aber Adel und Geiftlichkeit das Eönigl. Anfehen 
nieberdrückten, ließen die Könige die Bewohner der Städte durch Abgeordnete an 
den Berathſchlagungen über bie Öffentlichen Angelegenheiten Theil nehmen. Das 
Grundeigenthum war auch bei den fpan. Cortes die Bafis der Nationalrepräfen- 
tation. So groß indeß zu Zeiten die Worrechte der Cortes gewefen find, fo hat es 
doch nie für Spanien vor der legten Verſammlung ber Gorte® in Gabiz eine Pe: 
riode gegeben, wondie ganze Nation wäre nach Gefegen regiert worden, welche we⸗ 
ſentlich von ihr felbft hergerührt hätten. Am Ende des 17. Jahrh. beftanden die 
Gortes aus den Deputirten von 21 Städten. Sie verfammelten ſich in der Haupt: 
ftadt. Diefe war anfangs Burgos, dann Toledo, feit dem 15. und 16. Jahrh. aber 
Madrid. Die Hauptangelegenheit der Corte war immer eine außerorb. Bewilli- 
gung; doch war auch von Handlungen der Gnade und Gerechtigkeit die Rebe, fo 
oft der König wollte, daß barüber berathfchlagt würde. Mar das Königreich nicht 
in ben Cortes verfammelt, fo wurde es durch die Deputation repräfentirt. Zum 
allmäligen Untergange der Cortes trug vorzüglich die Entdeckung von Amerika bei, 
welche Spaniens König immer unabhängiger von der Bewilligung der Nation 
machte. Mach der Verfegung bed Haufes Bourbon auf ben fpan. Thron hörte 
alles politifche Leben der Nation auf; und bies war feit ber Rückkehr Ferbi- 
nands VII. wiederum ber Fall. — Die Thronfolge ift auch in weiblicher Linie 
erblich. Der Kronprinz heißt Prinz von Afturien, die übrigen koͤnigl. Kinder In⸗ 
fanten und Sinfantinnen. Der König ift Großmeifter der Ritterorden: 1) bes 
goldenen Vließes, 2) des von San-Jago, 3) des von Galatrava, 4) bes von 
Alcantara, 5) des von Montefa, 6) des Ordens Karls III. Der Marie » Luifen- 
Orden, geftiftet 1792 für 60 Damen von hohem Adel, deffen Großmeifterin die 
Gemahlin des Stifters, Karls IV., war umb ber 1808 aufgehoben worden, ift wie⸗ 
berhergeftellt. Das fpan. Wappen zeichnet fich durch ein goldenes Kaftell mit 3 
Thürmen im rothen Felde aus, wegen Gaftilien. Ein rother gekroͤnter Löwe im 
filbernen Selbe bezeichnet Xeon, ein geöffneter Granatapfel im filbernen Felde Gra⸗ 
nada, und 4 rothe Pfähle im goldenen Felde bezeichnen Aragonien. 

Der Staat war in Hinficht auf bie Localverwaltung in 31, feit dem Decrete 
vom 27. Jan. 1822 aber in 52 Provinzen abgetheilt. Vor ber neuen Verfaffung 
unterfchied man in Hinficht auf Provinzialrechte und Auflagen die Provinzen ber 
caftilifchen und aragonifchen Krone. Zu jenen gehörten die Königreiche Alt: und 
Meucaftilien (mit ben Provinzen Burgos, Soria, Segovia, Avila, Madrid, To⸗ 
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- Iebo, Guabalapara, Guenga und La Mancha), Leon (mit ben Prov. Leon, Palen: 
cia, Zoro, Zamora, Valladolid und Salamanca), Galicien, Granada, Andalufien 
(mit den Prov. und Könige. Sevilla, Corbova und Jaen, nebft ber freien Stabt 
Antequera), Murcia, das Fürftenthum Afturien und die Landfchaft Eftremadura ; 
u diefen: die Könige. Aragonien, Valencia, Mallorca und das Fürftenth. Cata⸗ 

nien. Dazu kamen das Könige. Navarra, oder Obernavarra, im Gegenfage 
bes franz. Niedernavarra, und die Herrfchaft Biscaya (mit den Prov. Guipozcoa, 
Alava und Biscaya), deren Einmw. die alte baskifche Sprache reben. Die Colo- 
nialbefigungen betrugen 1808 überhaupt 310,798 geogr. LIM., mit 17,700,000 
Einw., gegenmärtig 5137 IM., mit 3,900,000 €. Sn Afien: die Philip- 
pinen, Marianen, Garolinen, Bafheinfeln und Magindanao. Hier ift der wich⸗ 
tigfte Ort Manila auf ber Infel Lugon, von wo das Manilafchiff jährlich einmal 
nad Acapulco fegelt. Diefe Infeln werben aber weder fo verwaltet, noch fo be» 
nugt, daß fie, wozu ihre Lage fie eignet, dee Stapel für den indifch = chinefifch- 
amerifanifchen Handel fein könnten. In Afrika befist Spanien die Städte 
(Prefidios) Ceuta, Melilla, Pennon de Velez — Überrefte der ehemal. Eroberun- 
gen in Morbafrita — , ferner die 20 camarifchen Inſeln und die 3 Gufneainfeln : 
Annabon, Prinzeninfel und Fernando delPo. In Nordamerika befaß bie> 
her Spanien Alt» und Neumerico, Florida (da8 1819 an die Verein. Staaten 
abgetreten wurde), Neunavarra und Galifornien; in Südamerika: Terra— 
ferma, einen Theil von Guiana, Peru, Chile, Paraguay mit Tucuman, Buenos: 
Apres, Monte: Video, Magellanland und bie Falklandeinfein; in Weftin- 
bien: bie Infeln Cuba, Portorico, einige Sungferninfeln, und nad dem parifer 
Frieden von 1814 wieder den (1795 an Frankreich abgetretenen) Theil von St.: 
Domingo (jest ein Beftandtheil der Republik Haiti). (liber die neuen Republi- 
ken im fpan. Amerika f. Sübamerifa.) 

Die Staatsvermwaltung ift theild 5 Staatdminiftern oder Staatsſecre⸗ 
tairen, bie mit im Staatsrathe Sig und Stimme haben, anvertraut, theil® hohen 
KRatheverfammlungen. Unter diefen war die vornehmfte der Rath von Gaftilien, 
welcher ſchon 1246 beftand. Er war ſowol ein Regierungscollegium als ein hoͤch⸗ 
fter Gerichtshof, der über gewiffe Sachen ausfchließlich erfannte und an den von 
den übrigen Gerihtshöfen in beftimmten Fällen appelliert werben konnte. Für 
das Sinanzwefen, Kriegswefen ( Inquifitionsangelegenheiten), inbifhe Sachen, 
koͤnigl. Ritterorben, Kreuzbulle, Handels-, Münz-, Poft: und Bergweſen, 
Zabadsmonopol zc. waren befondere Juntas niedergefegt. Die Juſtiz wird in 
den Städten, Flecken und Dörfern von den Alcalden verwaltet, deren es bisher 
5 Claffen gab. Die Alcaldes mayores heißen auch Corregidores. Don ihnen 
appellirte man an die 12 koͤnigl. Gerichtöhöfe oder Audiencias zu Valladolid, Gra— 
nabaıc. Bei jeber befand ſich ein Griminalgerichtshof. Die Gefege, die Gerichts: 
verfaffung und die Rechtspflege, auf welche legtere die Eseribanos oder Notarien 
einen oft nachtheiligen Einfluß hatten, bedurften einer ftrengen Durchſicht. Die 
Rechtspflege erhielt durch die Sonftitution von 1812 eine neue Einrichtung; aud) 
kam 1821 ein neuer Sriminalcoder zu Stande; allein 1823 ward dies Alles auf: 
gehoben, und noch fehlt e8 an einem allgemeinen bürgerlichen Gefrgbuche. Auch 
hatte Ferdinand 1818 die Tortur wieder eingeführt, bei deren Anwendung jedoch 
alle Mal ein Wundarzt zugegen fein follte. 

Die Staatseinkünfte betrugen vor 1808 ungefähr 50 Mit. The, 
mozu die Einf, der Colonien mit ungefähr 38 Mitt. Piafter (1 Thle. 9 Gr. 6 Pf.) 
kamen. Aber die Staatsſchuld betrug ſchon damals über 430 Mill. Thlr. Nach 
dem Budjet von 1817 überftiegen die Rüdftände von 1814 und 1815 die Sum- 
me von 35 Mil, Piafter; und in ber Einnahme von 1817, die 620 Mill. Realen 
(165 Mill. Franken) betrug, war ein Deficit von LO Mil. Piafter nicht zu decken; 


a; 
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daher ſtockten ale Soldzahlungen, und im Mai 1819 verloren bie königl. Wales 
(Staatöpapiere), beren Summe fi auf 500 Mill. Fe. belaufen fol, 84 — 88 
Proc. Seit 11 Jahren waren bie Zinfen (jähel. 75 Mitt. Realen oder 18,750,000 
Fe.) der Wales reales nicht bezahlt worben. Erſt 1819 fing man wieder an, + Proe. 
zu entrichten. Die Actien ber Nationalbank von ©. » Carlos, beren Nominalwerth 
2000 Realen ift und die früher bis auf 3000 R. geftiegen waren, galten im Mai 
1819 nur 220 Realen; die Actien der philippinifchen Compagnie mır 260; bie 
Effecten der u. d. N. der Cinco gremios mayores befannten Hanbelögefellfhaft 
verloren fogar 98 Proc. Denn alle biefe Anftalten haben ungeheure Summen 
am bie Regierung zu fobern, bie ihmen nicht einmal die Zinfen bezahlt. Die 
Staate ſchuld ward durch Garay's (ſeitdem wieber bei Seite gelegten) Finanıplan 
vom 30. Mat 1817 conflituirt; nad) dem Urterfuchungen der Eortes t. 3. 1822 
beftand die öffentliche Schuld in 14,668,302,745 Nealen auswärtige und 
1,157,187,418 R. inlaͤndiſche Schuld, zufammen 15,825,490,163 R., ober 
791,294,508 fpan. Piafter. Die Intereffen bavon betrugen 39,567,725 Pia- 
fter. — Das Deficit wurde mit jebem Jahre größer, und nur mit Mühe erhielten 
bisher außerord. Anleihen und Auflagen die Staatsfinanzmafchine in Ihrem ge 
brechlihen Gange. Der 1818 abgefegte Garay war der erfte fpan. Finanymini: 
ſter, der von einem jähel. Budget und von öffentlicher Rechmungsablegung prach. 
Gleichwol wurden zu der Ausrhftung der cabizer Erpebition bie 15 Mil. Fr. ge- 
nommen, welche Frankreich nach dem Frieden zur Berichtigung der Foderungen 
fpan. Bürger gezahlt und die der König als ein geswungenes Anlehen für fid) be: 
halten hatte. Die Zurhftungen gegen bie amerit. Infurgenten erſchoͤpften bie legte 
Kraft des Staats. Die Cortes muften alfo die innern Hülfsquellen Spanien® er- 
öffnen, welche in der Einführung einer birecten Steuer und in dem Verkaufe ber 
ſehr beträchtlichen Nationalguͤter beftehen. Zugleich fuchte man die Vertheilung 
des Srundeigenthums zu befördern, wozu die Einziehung ber Kirchengüter und bie 
Aufhebung der Maiorate beitragen follten. Im I. 1828 follen die Ausgaben (ohne 
bie Zinfen der Staatsſchuld) zu 450 Mit. Reales de Bell. beftimmt worden fein, 
darunter für die Chvilliſte 50,560,000, für das Kriegaminifterium 253,000,000, 
fire bie Finanzen 79,410,637. Die Landmacht beftand 1814 aus 128 Regim. 
Fußvolk, jedes zu 1000 M., aus 24 Regim. Reiterei und 30 Miligreg., unter 
8 Gemeralcapitains, 120 Generallieut., 195 Marechaur de Camp und 387 Bri- 
gabiers. Allein die wenigften Negimenter waren vollzählig oder gehörig außge- 
ruͤſtet. Im Dec. 1817 wurde bei der Armee die Confcription eingeführt. (Zum 
Generalcapitain der fpan. Armee hatte Serbinand VII. den h. Ignatius de Loyola 
ernannt, ſowie zum Großkreuz bed Ordens Karls IL.) Am Schluſſe bes 3.1877 
beftand das Heer aus 91,000 M. Linientruppen und Milizen und aus 350,000 
?. Freiwilligen. Lestere koſten jährl. 16 Mil. Zhle. von den Staatseinnahmen. - 
Die Seemacht war vor dem Kriege in 3 Depart.: von Cadiz, Ferrol und Car: 
thagena eingetheilt und beftand aus 268 Kriegsſchiffen, darunter 42 von der Linie 
und 30 Fregatten. Gegenwärtig vermag fie Spaniens Küfte und Handel nicht ein- 
mal gegen Seeräuber zu hüten. Im J. 1828 zählte fie 3 Linienſchiffe von 74 
Kanonen, 3 Fregatten von 50 Kanonen, 5 Fregatten von 40 Kanonen, 3 Cor: 
vetten von 20— 26 Kan., 13 Briggs von 14— 22 Kan., 3 Goeletten von 
10 — 16 Kan. und 4 andre Heine Fahrzeuge. Don diefen 34 Kriegsſchiffen waren 
1828 15 in Cuba unter ben Befehlen bed Admiral Laborde. 

In Anfehung der auswärtigen Verhältniffe ift das Verhältniß ber Mo- 
narchie und Kirche zum apoftolifchen Stuhle das wichtigfte. So ergeben der Spa: 
nier dem Papfte und fo eifrig er für bie Sagungen ber römifchen Kirche ift, fo ift 
benmoch die Gewalt des Papftes in Spanien nicht mehr fo groß wie ehemals. Sein 
Geſandter hat ein eigne® Gericht zu Madrid, welches im geiftlichen und Kirchen⸗ 


. . 
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achen erkennt. Allein ſchon nach einer Eönigl. Verordnung von 1761 gelten keine 


paͤpſtl. Bullen und Breven, wofern fie nicht vorher dem Könige zur Bewilligung 
vorgelegt find. Auch hatte fich der Monarch von dem Papfte das Recht zugeftehen 
laffen, alle großen Pfrünben bis auf den dritten Theil ihrer Einkünfte zu befhagen. 
liberdied mufte die Geiftlichkeit von den Gütern, die fie feit 1737 erworben hatte, 
gleich andern Unterthanen die Auflagen entrichten. In ben weltlichen Angelegen: 
heiter, ber Kirchenpfrümden hat ber Papft keine Gerichtöbarkeit. Der König er- 
nennt jegt zu allen geiftlichen Stellen, und zieht die Einkünfte, fo lange fie erledigt 
find, jebody nur zu frommen Zwecken; auch gehören ihm die Annaten, bie halben 
Annaten und ähnliche Abzuͤge. Der Papft hatte bisher bloß das Worrecht, 52 ber 
beften geiftlichen Stellen unabhängig von ber Krone zu befegen; auch uͤbte er die 
oberfte Gerichtsbarkeit aus in allen Streitfachen, die.vor einen geiftlichen Gerichts⸗ 
hof gehören. Im den hmerik.: fpan. Republiken hat der Papft die Biſchoͤfe beftd- 


. tigt, obme auf die Anerkennung derfelben von Seiten Spaniens zu warten. über 
die gegenwärtigen Verhältniffe Spaniens zu England, Frankreich, Portugal, Nord: 


amerifa und ben norbifchen Mächten der heiligen Allianz, f. Spanien von 
1808 — 283. — Zur flatiftifchen Kenntniß Spaniens empfehlen wir die Werke 
von Bourgoing und Fifcher, Townſend, Laborbe, Rehfues und das „Diecionario 
geografieo-historieo de Espana, por la Real Academia de la historia” (Mabr. 
1802, 4.). Die Philippinen hat Martinez be Zuniga hiftor. : flat. befchrieben. 
(U. d. Span. ins Engl. überf. von Maver.) D. Iſidor de Antillon’s gruͤndliches 
„Dandb. d. Beogr. von Spanien und Portugal” v. 3. 1808, mit e. Charte von 
Antillon, hat Rehfues uͤberſ. (MWeim. 1815). Die aus Spanien verbannten _ 
liberalen Ideen lernte man aus des in London lebenden D. Flores Eſtrada's Jour: 
nal: „El Espaüol constitucional ete.” Eennen. Seine Adreffe, die das öffent: 
liche Elend Spaniens und die Verkehrtheit ber Räthe des Königs ſchildert, hat viel 


‚ Aufmerkfamkeit erregt, ſowie die Gelbftvertheidigung der fpan. Erminifter D. Iof. 


de Azanza und D. Gonzalo Ofarril (in Paris) im „Sourn. fuͤr Deutſchl.“, Det. 
und Nov. 1815. D. Sebaft. Miñano's „Geogr.:ftatift. Wörterb. von Spanien‘ 
(der 8. Bb., 1828, enth. S und T). Won des Grafen Aler. be Laborde „Voy. 
pittoreaq.” (Fol.) erfhien zu Paris 1824 die 30. Kiefer. ; von beff. Vfs. „Itine- 
raire descript. de ’Esp.‘ (Paris 1827) die 4. A. im 5 Bbe. und Atlas (4.). Den 
Firchlichen Zuſtand umd den religiöfen Charakter der Spanier (d. i. die Macht, mit 
welcher bie Formen, Gebräuche, Dogmen und Strafen ber fpan. Kirche den intel- 
lectuellen und moralifhen Zuftand ber Nation feffeln) lernt man am anſchaulich⸗ 
ften kennen in ben „Briefen aus Spanien’, von Doblabo (einem Geiftlichen), a. d. 
Engl. überf. von Frau Domeier, geb. Gab (Hamb. 1824). Die fpan. Nationa- 


. lität zeichnet ein Roman: „Don Efteban, oder Memoiren eines Spaniers“, a. d. 


Engl. von Sellen (3 Thle., Lpz. 1827, eine Nachahmung des in berfelben Hinficht 
intereffanten „„Don Alonſo“ von Salvandy). Treu und unbefangen fhilbern 
Spanien B. A. Huber’s „Skiszen aus Spanien‘ (Gött. 1828). 

Spanifche Reiter, auch, friefifcher Reiter (Cheval de Frise) genannt, 


iſt in der Kriegskunft ein Hinderniß, welches man, befonders bei Verſchanzungen, 


einem vorrüdenden Feinde entgegenlegte und woyon die Ruffen fonft oft guten 


Gebrauch gegen bie türkifche Neiterei gemacht haben. Die fpan. Reiter beftehen aus 


4: ober Gedigen 10 — 125. langen Balken, die von einem Ende zum andern und 
in allen Richtungen mit ftarken, etwa 2 F. langen, hölzernen Spigen oder Sta- 
cheln, auch Federn genannt, verfehen find. Werden mehre fpan. Reiter neben: 
einanbergeftellt, fo müffen fie feft mit einander durch eiferne Haken oder Ketten 
verbunden werden, bamit fie ber Feind nicht einzeln ausheben und ſich Offnungen 
machen inne. Ihr Vortheil iſt uͤberhaupt nicht groß und man zieht beim Feſtungs⸗ 


Eriege allemal bie Paliffaden vor. 


456 Spanifcher Erbfolgekrieg Spanifhe Sprache x. 


Spanifher Erbfolgefrieg, f. Utrechter Friebe. 

Spanifhe Sprache, Poefie, Literatur und Kunſt. Wir 
ftehen vor einem fchönen Zaubergarten voll Heblicher Blumen und wahrer Hes⸗ 
peridenäpfel, indem wie bie Kleinobien der fpan. Nation, des alten Hesperiens, 
welche bie überſchrift diefes Art. nennt, in Betrachtung ziehen wollen, und eine 
raiſonnirende Überficht derſelben zu geben verfuchen. Wer das Einzelne durchivan: 
dern, in bie herrlichen Orangenthäler umd idylliſchen Sierren Caſtiliens fich vertie- 
fen, die lieblichen Gefänge des bichterifchen Volks in ihrer Mannigfaltigkeit ver 
nehmen und den idealifchen Geift fpan. Frömmigkeit im Einzelnen erblicken will, 
dem wird das jest fo lebhaft unter ben Deutfchen erwachte Studium fpanifcher 
Sprache und Poefie, das früher durch Bouterwed angeregt, dann aber mit glän- 
zenderm Erfolge von Tieck durch die Liberf. des „Don Quixote“, ſowie von Schlegel 
bem Altern dadurch, daß ex und mit den vorzgüglichften dramatiſchen Dichtern ber 
Spanier auf eine höchft erfreuliche MWeife befanntmachte, auferweckt wurbe, end» 
lich jegt von Gries, und neuerdings von Malsburg, nicht unwürbig und mit Eifer 
fortgeleitet wird, Gelegenheit genug geben, feinen Durſt zu befriebigen. Wir 
mäffen einleitend unfere Anficht von ſpaniſchem Charakter und Sitte vorausfchiden. 
Die Natur hat dem Spanier ein herrliches Land gegeben, und ſchon die Römer 
wußten e8 zu ſchaͤtzen, nach Glaubdian’s : | 

Dives equis, frugum facilis, pretiosa metallis. 
Roffebegabt, gebeihlich der Saat, koſtbar an Metallen. 

Reich an allem Gegen der Natur, den ein fübliche® Land haben mag, liegt es ab- 
gefchloffen und getrennt von dem übrigen Europa wie ein eigner Welttheil ba, 
umgürtet von bem blauen Gürtel Amphitritens und im Rüden gefchügt von dem 
hohen Malle der Pyrenden. So ift Spanien gleichfam von der Natur fchon be: 
flimmt , frei und unabhängig von den übrigen Ländern Europens zu herrſchen. 
In diefem Lande geboren und von feinem feuerreichen Weine durchglüht, konnte 
das Volk nicht anders, als einen ernten, feften, echt nationalen und tief poetifchen 
Charakter haben. Kamen auch Fremblinge hin, fie muften bald, mie die Loto⸗ 
phagen ber „Obpffee’’, der vorigen Heimath vergeffen und bes füßen Lotos bes neuen 
Baterlandes fo gewohnen, baß fie, nicht gerade mit nordiſchem Ernſte und helveti- 
[her Treue — diefe wie jener kann in dem romantiſchen Gemüthe des Suͤdlaͤnders 
nicht auflommen — aber mit einem edeln Stolz auf ihr fichere® und herrliches 
Land, ein poetifche®, in der Sonne der Idee gezeitigtes Leben führten. Maͤnnli⸗ 
cher Stolz, eine ernfte Würde im Reden und Thun, aber von füblicher Glut durch⸗ 
flammt, nicht gezwungen, bei dem Reichthum des Landes mit niederdruͤckenden 
Sorgen, bed Lebens fich zu befaffen, umd darum empfänglicher für die geiſtigen 
Güter ber Menfchheit, Glaube und Kunft, — füdlicher, romantifcher Geiſt, aber 
dabei hoͤchſt national, und ebenfo eigenthuͤmlich, felbftändig, original wie bie 
Halbinfel felbft — das find die vornehmften Züge in dem Charakter des Spaniers, 
fchon durch die Natur feines Landes bedingt. Dazu gefellte fich fpäterhin die merk⸗ 
würdige VBermifchung ſpaniſchen und arabifchen Geifte®, vermittelt durch jene fol 
gereichen Kämpfe, die über 7 Jahrh. dauerten und nichts Geringeres galten, als 
die Behauptung Spaniens, je nachdem es traf, fürd Kreuz oder für den Halb» 
mond! Wie hier Arabien dem Spanier feine Gewanbtheit und fein adeliges Thun 
und manches an orientalifchen Farbenſchmuck reiche Lied mittheilte, fo entzundete 
e8 auch durch feinen Wiberfpruch die religiöfe Schwärmerei im Gemüthe bed Chri⸗ 
ften, und legte fo den Grund zu der hoben, chriftlichen WBegeifterung, bie den 
Spanier noch bis biefe Stunde ausgezeichnet hat. Man möchte fagen, er habe 
vom Römer den Stolz, vom Araber bie Glut, und vom MWeftgothen den Emft 
und bie Ziefe zum Erbe empfangen. Aus diefen Umtiffen erklären ſich ale beſon⸗ 
bere Eigenfchaften diefer Nation zur Genüge. Fern von der Flüchtigkeit und Ober: 
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flaͤchlichteit der Franzoſen, und ebenſo entfernt von der Falſchheit bes Italieners, 


ſteht der Spanier da, der wahre Dichter unter den Nationen, mit der Einfalt und 
dem eigentlichen, excentriſchen Stolze einer poetiſchen Natur, und wenn der Deut⸗ 
ſche und der Brite über dev Sache die Form zu fehr vernachläffigt, fo iſt es beim 
Spanier beinahe umgekehrt, und Sörmlichkeit eine fpecififche Eigenſchaft deffelben. 
Er ift tapfer im Krieg, aber, wenn er gereizt ift, auch grauſam, wie der erbitterte 
Loͤwe, und fein Zorn, vom afritanifchen Feuer im Wein und in der Atmofphäre 
durchgluͤht, fchredlich. Die Eroberung Amerikas, wo Religionshaß, Stolz; und 
Habſucht die Flamme der Erbitterung mwetteifernd anzufachen ſchienen, hat es mit 
fhauberhaften Zügen bewiefen. Nur der Spanier war fähig, das Ritterthum, bie 
Chevalerie fo ernfthaft zu nehmen und fo vollkommen auszubilden, wie es bei ihm 
geſchehen ift, fowie es und num nicht wundern darf, daß er, ber Freie, vom Stolz 
ber Ehre vor allem Geleitete, feinen Naden fo unbedingt und ſtlaviſch unter den 


Fuß der Damen, ber Kirche und feines Königs beugte — daf er ſelbſt die ſchau⸗ 


berhafte Feſſel der Inquiſition als einen Armſchmuck mit Heiterkeit ertragen konnte. 
Er muß glühend in der Liebe, aber nicht von flüchtigen, ſchnell auflgbernden und 
ebenſo ſchnell wieder verloͤſchenden Flammen fein; eiferfüchtig bis zur Chimaͤre, 
und furchtbar in der Rache gekraͤnkter Liebestreue. Die Leichtigkeit der Lebensge⸗ 
nuͤſſe, bie heiße Sonne, und vielleicht mancher politiſch druͤckende Einfluß ſtimmt 
jebodh den Spanier mehr. ald recht zur Vernachlaͤſſigung reger Betriebfamteit, 


fobaß in bem gefegneten Lande Tauſende in Dürftigkeit [hmachten, der Staat bei 


feinen unermeflichen Huͤlfoquellen höchft arm, und das Land kaum zur Hälfte fo 
bevölkert ift als es fein folte. Er nimmt nie die Sitten fremder Völker an, umb 
wird nie fehr nach Gemeinfhaft mit ihnen geizen. Wehe bem Fremden, der ihn 
unterjohen will. Er flieht in feine Berge und kämpft von da, bis er feinen . 
ermübet hat und fo bezwingt. Das ift der Spanier vom Anfang gewefen, ein 

treues Kind feines Bobens und Landes. Die alten Gelten kämpften vor ber Römer 
Zeiten mit Phöniziern und Carthagern, bis fie.diefe ungebetenen Bäfte 108 wur⸗ 
den, in ſolchem ritterlichen Geifte. Die römifchen Spanier nahmen bald diefelbe 
Gemüthsart an. Bon biefen ging der nämliche Geift auf die Weftgothen über, 
die im 5. Jahrh. Spanien gewannen, und deren kurze frühere Gefchichte viel herr: 
liche Züge echt fpanifchen Sinnes entwidelt. Ihr unglüdlicher Kampf gegen bie 
Araber im 8. Jahrh. nöthigte fie, ſich im die Gebirge und ans Meer zurückzuziehen; 
aber von da aus flärkten fie fi) auch wieder, bis fie nach einer Prüfung von 7 
Jahrh. ihre Vaterland wieder frei ſahen. Mußte aber dies Alles nicht auf die 
Sprache ber Nation einen fehr bedeutenden Einfluß äußern, und fie zu dem machen, 
was fie geworben ift? Die Sprache ift der unmittelbarfte Abdrud der Volkseigen⸗ 
tbümlichkeit, und wird darum auch am beften ba erkannt und beurtheilt werden 
“ können, wo ein Volk feine Eigenthuͤmlichkeit noch nicht verloren hat. — Die äl- 
tefte Lanbeöfprache war vielleicht bie der alten Gantabrier, die noch in ber ganz 
eigenthümlichen Sprache ber Anwohner ber Pyrenden, bie vaskiſche oder bas ki⸗ 
ſche genannt, zum Theil übrig fein mag. Auf biefe, die vielleicht ſchon mit phö- 


nizifchen: und carthagifchen Worten und Formen bereichert worden war, folgte uns ı 


ter der roͤmiſchen Weltherefchaft die Iateinifche, und im diefer gab Spanien den 
Römern felbft ihren vornehmften Theoretiker ber Beredtfamteit, einen Quintilian. 
Unter den Weftgotben aber entwickelte fi auch in Spanien ein Romano, ohne 
doch vor bem Einfall der Mauren bas Lateinifche verbrängen, ober auch nur über 
‚haupt fich fonderlich ausbilden zu können. Als die Araber Spanien größtentheils 
bezwungen hatten, und bie zurüdgebliebenen Einw. fehr großmuͤthig behandelten, 
fand die damals fchon fein und felbft für Poefie hoͤchſt forgfältig ausgebildete arabi- 
ſche Sprache fehr bald Eingang bei dem Volke, und in kurzer Zeit ſprach man 
überali das Arabifche mit vieler Geläufigkeit. Indeß in den allmälig im Kampf 
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- mit den Mauren entftehenden , Bleinern Königreichen nach den Küften und ben Ge⸗ 
biegen zu erftarkte das vertriebene Romanzo mit den Kräften und Stegen des Volks 
zugleich. Beſiegt von dem leichtgemandten Araber , aber nicht bezwungen, gleich⸗ 
wol genöthigt , den größten Theil des Landes zu verlaffen, zogen fich die weftgothi- 
fchen Spanier theils, und zwar unter Anführumg eines ihrer übriggebliebenen Prin⸗ 
zen, Namens Pelayo, hinauf an bie Küfte des atlantifhen Meers, in die Gebirge 
des nachmaligen Afturiens, Galiciens und Biscayas, theild norböftlich nach der 
pyrendifchen Gebirgskette, in Mavarra und Aragonien; und wie bie Kraft fpani- 
fchen Heldenthums, gleich feinem Lanzenfchaft, am feſten Schilde bed Arabers in 
viele Truͤmmer zerfplitterte, und nach allen Richtungen hin zerſtaͤubte: fo entftan- 
den aus ihnen eine Menge kleiner Königreiche und Fürftenthümer, die, alle eins 
im Kampfe gegen bie afritanifhen Befieger, oft durchs Beduͤrfniß mit einander 
verbunden wurden, ebenfo oft aber auch, aus einer leicht erflärlichen gegenfeitigen 
Eiferſucht, wenn es nicht den Mauren galt, einander erbittert gegenäberftanden. 
Bormehmlid von dem camtabrifchen Meer herab, und dann auf der Seite der Py- 
renden, bilbete fich der Keim des neuen Spaniens am Eräftigften aus; und wenn 
dort das Königreich Leon, anfangs das ganze nachmalige Portugal mit ſich verei- 
nigend, mädhtig ſich erhob ; fo war hier Aragonien der Mittelpunkt des Eräftigften - 
Miderftandes gegen die maurifche Herrſchaft; und zwiſchen und neben beiden bil- 
beten fich als die verbindenden Glieder bie Reihe: Alt» und Neucaftilien, Nax 
varra, Gatalonien, Valencia u. f. w. aus. Unter biefen legtern flieg in ber Folge 
Caſtilien, den größten Theil der nordweſtlichen fpanifchen Länder vereinigend, ne⸗ 
ben dem felbftändig gewordenen Portugal, zum höchften Gipfel der Macht dmpor, 
und überglänzte felbft das mächtige Aragon, bis auch dieſes, nach der Vertreibung 
der Mauren im 15. Jahrh., unter dem mächtigen Ferdinand, durch defjen Ver: 
mählung mit der caftilifchen Fuͤrſtin Sfabelle auf immer mit ihm vereinigt wurbe. . 
Diefe Theilung und Zerfplitterung Spaniens mußte auf bie Sprache nothwendig 
zuruͤckwirken, und wir treffen in.den Jahrh. des Kampfes mit den Mauren eben» 
fo viel Mundarten des fpanifchen Romanzo an, als neue fpanifche Reiche entſtan⸗ 
den, die aber mit ber Vereinigung der Provinzen auch nach und nad) ineinander 
ſchmolzen. Den urfprünglichen Geſetzen aller Spradyentwidelung gemäß, hatte 
ſich das Romanzo ſchon fruͤherhin in den Küftenlänbern eigenthuͤmlich gebildet, und 
merkwuͤrdig! wie auf ber Kuͤſte von Murcia, Valencia, Catalonien, in demſel⸗ 
ben Geiſte entfaltete es ſich auf den portug. Kuͤſten bis hinauf nach Galicien, wo 
es ſelbſt mit dem Namen ber galic. Sprache beehrt, ſogar von einem großen caſtil. 
Könige geibt wurde. Dort nahm es vieleicht mehr den Charakter ber nähern pro» 
vencalifchen ober iimofinifchen, ſodaß es auch der Poefie der fpan. Troubadours 
vindicirt wurde, hier der caftil. Mundart an. Aber der eigentl. Grundton war in 
beiden derſelbe, nämlich bie größere Meichheit und Zartheit, die ber Charakter aller 
meeranwohnenden Sprachen ift. Die galic. Sprache erhielt fi, und entwidelte 
ſich fpäter, indeß fie in der Prov. Galicien felbft nur noch als Volksſprache übrig 
ift, in der portug., zu einer Mundart, die mit der benachbarten, bald näher zu 
bezeichnenden caftil. Sprache bis in die neueften Zeiten herab metteiferte. Die cata- 
lonifche blühte in der Zeit der Troubadours, und nachdem fie ſich in das Königreich 
Aragon verbreitet hatte, fo lange, als es Überhaupt in Spanien provengal, Poeſie 
gab. Sie ward jedoch ganz von ihrer Nachbarin, ber caftit., verbrängt, als Ara⸗ 
gon mit bem herrlichen Caftilien unter Einem Scepter fich vereinigte. In dem Her⸗ 
zen von Spanien num, aus den Prov. Afturien und Leon, bie dem neuen Scepter 
buldigen mußten, eigentlich hervorgegangen, bilbete fich im Kampfe gegen die 
- Mauren ein herrliches Königreich, ſchon feiner Lage nady zum Centrum unb bem 
belebenden Mittelpunkte der ganzen fchönen Halbinfel beftimmt, das Königreich 
ber beiden Gaftilien, welchem Aragon und Portugal als bie beiden tragenden und 
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hebenden Fluͤgel angeſetzt ſcheinen moͤgen. Entfernter von der Kuͤſte, die, wie auf 
Charakter, fo auch auf Sprache des Volks immer einen verweichlichenden, verfei⸗ 
nernden, aber auch dadurch fchwächenden Einfluß hat, und unberührt von dem 
oft fogar empfindfamen Geift franzöfifch » romantifcher (prpvengal.) Dichtkunſt, 
der nur bis Aragon fich verbreitet hatte, war Gaftilien mit feinen Gebirgen von 
einem heldenmüthigen Wolke bewohnt, in welchem fich der eigenthuͤmliche, füdlich 
erhabene Charakter des Spaniers am ungeftörteften entfalten tonnte: Hier ent: 
ftand die caftil, Poefle umd Sprache. Diefe verdrängte bald ihre Machbarin, bie 
cataloniſche Poefie und Sprache, deren Landſtriche zulegt, ja auf immer, mit Ca⸗ 
ſtilien vereinigt wurden. Aber die portug. zu befiegen, gelang ihr nur darum nicht, 
weil Portugal ſchon feit dem 12. Jahrh ein eignes Königreich bilbete, das mit Ga: - 
ſtilien in fletem MWetteifer blieb. Sa, portug. Sprache und Riteratur hat wol ihre 
Blüthe vornehmlich der beftändigen Reibung mit der caftil. zu danken. Doch galt 
ununterbrochen caftil. Sprache fo vielsals fpanifche, und fie wurde Hof⸗ und Ge⸗ 
Iehrtenfprache,, indefi alle übrige Mundarten zu bloßen Volksſprachen herabfanten. 
So finden wir zulegt im fpan. Romanzo 3 Hauptmundarten, von welchen aber 
die dritte, bie catalonifche, nicht bis auf unfere Zeit gedauert hat; und um fpan. 
Sprache zu bezeichnen, brauchen wir alfo- bloß das Gaftitifche näher zu betrachten. 
Jedes Romanze iſt eine Mifhung germanifcher Sprache mit der latelnifchen; in - 
Spanien mußte, fchon der Natur des Landes nach, biefe Mifchung eine eigen: 
thuͤmliche fein. Dazu kam noch ber große Einfluß, dem gröftentheils wol unbeab: 
ſichtigt bie Hohe Bildung der Eroberer auf die Entwidelung ber fpan. Sprache, 
fomwie auf fpan. Bildung überhaupt, haben mußte. Sehen wir das Flüchtige, Keichte, 
nad) Außen bin Glaͤnzende, ale das Eigenthümliche des franz. Romanjo an, fo 
bleibt das Zärtliche, zwifchen Inmerm und Außerm Getheilte für das wohlklin⸗ 
gende, fchmeichelnde und lautreiche Italieniſche, und ber Ernft, die Tiefe, das 
* Geiftreihe und Bebeutungsvolle für das Spaniſche; diefer eigenthümliche Cha- 
rakter bes letztern bekam noch eine befonder® anziehenbe Färbung durch ben uͤp⸗ 
pigen Bilderſchmuck, mit gluͤhendem, feuerbeftändigen Farbenſchmelz orientalifcher 
Art und Rede. Die caftil. Sprache war von den Gebirgen bes innern Spaniens 
herabgefommen, und wie fchon die bergbermohmenden Dorier unter den Griechen 
breitmundige hießen, fo wird fchon daraus ein Theil des Breiten und Zieftönenden 
der fpam. Sprache erklärt, was in der dem Sonifchen in ber griech. Sprache zu 
vergleichenden portug. Mundart mebe vermifcht ift. Romantifcher Ernft und Ziefe - 
ift unbefteeitbar der Charakter des Spanifchen. Die Fülle, bie Fdealität, der Neich- 
thum und das überfliehende der Phantafie, Vorzüge, die der Suͤden Überall vor 
dem müh = und arbeitsvollen Norden, wo auch der Ernſt viel bichter, Eörniger, fefter 
gleihfam, iſt, vorans hat — dieſe Eigenfchaft hat die fpan. Sprache mehr, als 
irgend eine ber romaniſchen, da mol keine fo eigenthümlich ausgebildet worden iſt, 
wie fie. Bei dem größten Überfluß ber reinften, volltönendften Vocale ift faſt jede 
Rede in ihr voll Affonanıen, und der Reim ihrer Poefie ift der natürlichfte und 
vollkommenſte wie Eunftreichfte, den eine der neuern Sprachen aufzumeifen hat. 
Das reihgefhmüdte Land, die üppige Natur gibt ihr einen unendlichen Zufluß der 
farbenteichften Bilder. Die fete Begleitung der Guitarre hat ihre Verſe fo ge- 
ſchmeidig und, fliefend gemacht, daß fie in dem einfachen, aber häufig wechſelnden 
Bett der Redondilien, wie ſchluͤpfrige Schmerlen, fanft bahingleiten. Aber tie 
lieblich nimmt fich nicht auf diefem füdlichen Grunde der ſchoͤne Ernſt und bie 
Würde ber fpan. Sprache aus! Sie verfhhmäht die weichlichen, mit bedeutenden, 
lärmendem Rlingeln, hinter welchem nicht viel ift, hinſtuͤrmenden Nafenlaute der 
Franzoſen, die fhon bei dem taliener fanfter und feltener geworben find. Unter 
ihren Zifchlauten finden fich die Eräftioften und nachbrudsvolliten, welche an bie alte 
Stammwerwandtſchaft mit den Deutſchen ebenfo fehr erinnern, als an bie Ableitung 
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vom Arabifchen. Die beutfche Duelle der Ausſprache bed g und des x (tie dh) ift fo» 
gar viel wahrfcheinlicher, weil fie gefchichtlich höher liegt; auch fagt der Spanier, 
der alten Abkunft eingebent, noch fo gern fein somos hermanos (mir find Bruͤder) 
zum Deutfchen, indeß ihre Nachbarin es bamit nur zu dem einfach Zufammengefeg- 
ten gebracht hat, dem jene als ein Zeugniß der Weichheit und Schwäche faft ganz 
. ausgefchloffen ; fie haͤuft die Eonfonanten uͤberhaupt gar nicht, und weiß inder Aus» 
fprache noch manchen durch einen untergefchobenen Vocal zu verbergen, um das 
Bunte des Sonfonantengebränges zu vermeiden. Bon den Bocalen liebt fie bie 
tiefen vor allen, die denn der fpan. Rede eine fo herrliche, imponirende Würde er⸗ 
theilen, daß fie ganz vorzüglich zu einem feierlichen Vortrag ſich eignet, und in dem 
Pathetifchen, in dem Würbevollen, in bem erhabenen Ausdrude eine feltene, tief: 
ergreifende (verfteht ſich, füdliche) Stärke hat. Auch die kleinſte Periode im Spas» 
nifchen, felbft in der nur aus der Grammatik erlernten, mangelhaften Ausfprache 
vorgelefen, vergegenwärtigt dem Ohr durch feine gehäuften A, befonders vor bem 
D, den Spanier in feiner würbevollen Grandezza und glänzenden Ernfthaftigkeit. 
Einfachheit ift überall die Begleiterin des Ernſtes, der Tiefe, und fo fehen wir 
ſelbſt in den Beugungen der fpan. Wörter den Urfprung noch viel weniger entftelit 
als bei den übrigen füdlichen Sprachen, und wem die Franzofen ein Geflingel von 
Beugungsſylben anhängen, fo verfchmäht der Spanier diefes leichtfuͤßige Schnoͤr⸗ 
kelwerk ohne Bedeutung. Er hat es fogar nicht bee Mühe werth gefunden, mit 
Zufammenziehungen fonderlich freigebig zu fein, und hält es unter feiner Wuͤrde, 
mit ſolchen Kleinigkeiten etwas erfparen zu wollen. So hat denn freilich feine ganze 
Sprache, felbft im muthrilligften Scherz, etwas Feierlihes; und wenn fie uns 
nicht bie Iuftigen Gaukelſpiele der Franzofen vormacht, fo ift fie in Wortfpielen 
befto kuͤhner umb freigebiger, und ſucht, ihrem Emfte angemeffen, weit öfter zus 
gleich auch im Worte Bedeutung und finnreiche Beziehung, als, mit Vorbeigehung 
des Morts, bloß in den Sachen. Die Franzofen, und zum Theil die Staliener, 
haben die Gewohnheit, eine Menge Worte zu häufen, und zu gewiffen ſtehenden 
Formen auszuprägen, um ein Warum oder Darum auszudrüden. Aber wie weit 
einfacher ift hier der Spanier! Lieber ift er dann in Häufung der Gedanken und 

Bilder verſchwenderiſch, bisweilen in Schwulft und Bombaft verfallend, als daß 

ex leer in leeren, nutzloſen Worten fein follte. Selbft in feinen fehr genau beſtimm⸗ 
ten Höflichkeitöbejeigungen ift jebes Wort von beftimmter Bedeutung. N 

erklärt fich hieraus auch der Reichthum an Sprichwörter und ſprichwoͤrtlichen Res 

densarten feinee Sprache; und wenn berfelbe für ihr Verftehen läftig und mitun⸗ 

ter auch wirklich überfchüttend fein mag, fo iſt er auf ber andern Seite auch ein 

Schmuck derfelben, ber ihren Beiftesreichthum und ihre Bebeutfamkeit beurkundet. 

Iſt num aber die Sprache eines Volks der treuefte Abdruck feiner Eigenthuͤmlichkeit 

in allen feinen übrigen Beſtrebungen, fo wird dies auch von dee Poefie, Kunft 

und Literatur des fpan. Volks gelten. ı Diefe ftehen in dem Lebenskreiſe eines 

Volks fo nahe an einander, daß man jede berfelben nur als eine, nach einer befonbern 

Seite zugewendete Offenbarung eines und deffelben Princips anfehen kann. Gelten 

find die Voͤlker, unter welchen fich biefe 3 Btüthen eines Stammes in gleicher Voll⸗ 

fommenheit entwidelt haben; mwenigftens hat immer eine ber 3 Schmweftern bie 

andre überglängt und fich zu derjenigen Höhe erhoben, auf welcher die Übrigen ihr 

den Vorzug einräumen muften, fuͤr das Ganze tonangebend zu fein und die Grund⸗ 

farbe beftimmen zu können. Eigentlich poetifche Nationen haben darum auch dann 

erft eine Literatur, wenn das ſchoͤnſte Zeitalter ihrer Bluͤthe ſchon voruͤber ift und 

ber finfende Geift des Volks, in der Gefahr des Verlierens, die Trümmer feiner 

vorigen Herrlichkeit moch zu retten und durch die Schrift dauernd zu machen ſucht 

Die Abbildungen der Wunder alter Baukunft find erft von ihren Ruinen genom⸗ 

men und gleicyfam der Gypsabzug von dem ſchon entferlten Leichnam. Aber Poe⸗ 
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fie, wo fie in reiner Geſchiedenheit ſelbſtaͤndig auftritt, laͤßt oft die übrigen Kuͤnſte 
nur als ihre Dienerinnen auftreten, und verftattet ihnen nicht, fich zu einem unab⸗ 
bängigen Dafein zu erheben. Die fpanifche Nation glauben wir unbebentlid) eine 
reinpoetifche nennen zu dürfen. Ihre geiftigen Beftrebungen haben alle reindichte- 
rifchen Charakter, und die Gefchichte fagt es denn auch offenbar genug, indem fie 
une die faſt zahllofe Menge ihrer Gedichte bei dem Eleinen Umfange der Literatur 
vorhält, daf fie in Poefie ihren fhönften Kranz gemunden hat. Ihre Literatur wird 
deßhalb am füglichften beiläufig mit erwähnt werden koͤnnen, wenn wir von Poefie 
handeln. — in der Kunſt hingegen fehen wir faft überall den Spanier nicht über 
den erflen Anfang hinaus, wenigftens nicht weiter gehen als zur Verherrlichung 
ber Dichtkunſt nöthig war. In Werken der Beredtfamteit, ber geiftlichen fowol 
als der weltlichen, ift keine Sprache fo arm als diefe, wiewol fie nicht ohne ſchoͤne 
Anlagen dazu ift, die fich felbft in den Lomifchzernfihaften Reden des Edlen von 
Mancha verrathen. Für die Baukunſt war Spanien vielleicht. wichtig durch 
bie folgenreiche Berührung, in welche hier arabifche und gothifche Kunft mit ein⸗ 
ander famen. Go gewiß bie gothifche Baukunſt aus dem ganzen Geifte der 
neuen, hriftlichen Völker überhaupt hervorgegangen ift, und Germanien weit mehr 
angehört als Spanien, Italien und England, fo ift es doch fehr wahrfcheintich, 
daß Das, was man neugothifche Bauart nennt, in der Nachbarſchaft der leichten, 
glänzenden und üppigen Baukunſt der Mauren ſich lieblicher und unftreicher ent⸗ 
widelte. Die Araber waren in der Zeit, wo fie Spanien beherrfchten, in allen 
Künften und Wiffenfchaften und vornehmlich in der Baukunſt die weit gebilbetiten, 
und in ihrem herrlichen Königreiche Granada, das fie unter allen am längften be: 
faßen, in ber Hauptſtadt gi. N., fteht noch jest der mauriſche Palaft Alhambra, 
ein bleibenbes Denkmal arabifcher Pracht und Herrlichkeit, da, mit f. zahlreichen 
Thuͤrmen umd dem noch jest fo reizenden Königshaufe des Generalife. Wäre es zu 
viel vorausgefegt, wenn man behauptete, die Spanier hätten, wie in a. Künften, 
fo auch in ber Baukunft, wenn auch nicht bie runden ftatt der fpigigen Bogen, doch 
manches ber leichten Schnörfel und des kuͤnſtlichen Beiwerks von ihren gebildetern 
Nachbarn angenommen? Shre zahllofen Kirchen find im gothifchen Gefdymad 
gebaut, wie bie ältern Kirchen Deutfchlands und Englands, und umter ihnen gibt 
es wol manche Eöftliche, aber ſchwerlich einen ftrasburger Münfter, eine wiener 
Stephanslirche ober londner Weftminfterabtei. Cine Merkwuͤrdigkeit ſpaniſcher 
Baukımft und Größe überhaupt bleibt indeffen das berühmte Escorial (ſ. d.). — 
Muſik, Tanzkunſt, Malerei und bie bildenden Künfte überhaupt konnten 
bei einem fo poetifchen Volke nicht fehlen. Die Mufif mußte ihre Lieder und Ro— 
manzen begleiten, und jeber Hirt weiß noch fein Inftrument zu fpielen, um f. ſelbſt 
gebichteten Gefang zu beleben. Der Tanz, der nothiwendig in bas Leben eines fü: 
lichen Volks gehört, wurde felbft national ausgebildet, und aud da verdankt der 
Spanier noch jest dem leichten Araber manchen faft allegorifchen Zanz. Die Ma- 
lerei und Bildhauerkunft mußte ihre Kirchen (Sevilla, Toledo) und Paläfte ſchmuͤ⸗ 
den, und Madrid hat felbft eine Academia de las tres nobles artes, pintura, 
‚ escultura y architeetura, ſowie der koͤnigl. Palaft bafelbft, und die Sacriftei bes 
Escorial Gemäldegalerien. Aber eine eigne Schule in diefen Künften zur Mei: 
ſterſchaft zu bringen, dazu hatte die Nation dem freundlichen Dienfte der Poefie 
fi zu ausfchließend verpflichtet. Indeß hatte doch Spanien einen Belasque:, Mu: 
rillo, Zusbaran, 8. de Vargas. (&. Fiorillo's „Geſch. der zeichnenden Künfte”, 
4 Bbe., Gött. 1806.) *) Sie fah felbft die Schaufpiellunft mehr als ein Mittel 

*) Aud) hält die Akademie der fhönen Künfle in Mabrib zährlich eine Gemälb:- 
„audftellung. Eins ber neueften war das große Bild von Esparicio, die Landung des 
Königs im Hafen Santa-Maria. Noch mehr Kunftwerth hatte eine Gruppe in Mar- 
mor, ein verwunbeter Greis, den fein Sohn vertheidigt, eine Scene aus ber Bela: 
gerung von Saragoffa, von dem fpan, Bildhauer Alvares in Rom. 
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zur Verherrlichung ihrer Gebichte an, als daß fie Poefie zur Vervolllommnung je 
ner gebraucht hätte. Wir gehen daher zur Poefie des Spaniers Über. In b 
allgemeinen Beflimmung bes Geiftes fpanifcher Dichtkunft bemerken wir, daß ders 
felbe Hauch der Mufe, der ven Gaftilier begeifterte, dem Grunde und Wefen 
nach auch in Portugal geathmet habe. Beide find die Repräfentanten eined ganz 
eigenthümlichen Geſchlechts romantifcher Dichtung, ber edelften Seucht, bie diefer 
bichterifche Stamm getragen hat. Es ift merkwürdig, daß, nachdem das Ges 
fhlecht der Troubadours — die wahren Rhapfoden und ionifchen Saͤngerſchulen 
bed Mittelalters — fein Zeitalter durchlaufen hatte, in Stalien durch Dante, Ario⸗ 
fio und zulegt Taſſo die provengalifche Dichterweife befchloffen, und dafür eine an- 
dre, die ſchoͤne Romanzendichtungsart, kuͤnſtlich in den Garten eines bunten, vos 
mantifchen Epos zufammengepflangt, erweckt wurde; und baf dagegen ber Eaflis 
lier die limoſiniſche Poefie garnicht einmal bei fich einbärgerte, fonbern, noch ehe 
fie von der catalonifchen Küfte heruͤber den Weg durch Aragon. zurlidigelegt hatte, 
eine eigne, nationale, romantifche Poefie ihr entgegenzuftellen wußte, die, in Spa⸗ 
niens Geifte geftaltet, für baffelbe eben Das war, was bie itallenifche für ihr Ba⸗ 
terland — rein entfalteter und über die Kindheit hinaus entwickelter, 

Gefang. Die Zeit des Aufbluͤhens fpanifcher Dichtkunſt fuͤllt, mit dem 

ber italienifch-epifchen zufammentreffend, gerade in die Zeit, wo (auch in Spanien) 
die provengalifche ihre Endſchaft erreichte, in die Mitte des 14. Jahrh. Wir find 
genöthigt, hier eine große Epoche, einen eigentlichen Wendepunkt in der Gefchichte 
ber neuern Poefie anzunehmen; und wenn die Poefie ber Troubadours (f. d.) 
ihrer Kindheit angehört, wo das Spiel eben als eigentlidyer Ernſt behandelt wird 
und Poefie die wahre Rebensarbeit ift, fo Fällt die fpanifche und fpätere ital. Poefie 
(von Dante an nad) 1350) in das ernftere Alter, wo Spiel und Arbeit fich geſchie⸗ 
den haben und ber Ernſt des Lebens zum fchönen Spiele der Poeſie ſich flüchtet, 
um ba fic) den Schweiß von ber. Stimm zu trocknen. In Spanien hatte bie Kindheits⸗ 
periode der Poefie aus nationalen Gründen nur kurze Zeit (und dieſe kaum bemerf: 
bar) dauern Eönnen. Im Kampf mit den fremden lberwinbern, der bie ganze Pe: 
tiode bed Erwachens fpan. Geiſtes ausfüllt, hatte die ernfte Seite des Lebens, bie 
Ürbeit dee Schlachten und bed Krieges, gleich anfangs fic zu geltend gemacht ; und 
fpäterhin hatte der edle Caſtilier ſchon den Honig einer erwachfenen Poefie zu 
reichlich gekoftet, als baf er noch au bem oft kleinlichen, tändelnden Spiel der limo⸗ 
finifchen, die wol von Aragon herüberzudeingen verfuchte, Gefallen finden und in 
ihe f. erkaͤmpfte Muſe hätte verſchwelgen follen. Bloß am Hofe des Könige von 
Aragon und ein einziges Mal an dem des von Gaftilien, gab es Liebeshöfe und 
wandernde Sänger, unb hier war e8, wo einft ein König, von f. unruhigen Gro- 
fen genöthigt, den Thron auf eine Zeitlang mit einem bichterifchen Aufenthalt in 
einer herrlichen Waldgegend vertaufchte und umter ben Wettgefängen der Wögel 
und f. Dichter das Bittere ſ. Schickſals zu vergeffen wußte. Als Caſtilien herr 
[hend vom Herzen Spaniens aus fich verbreitete, 309 fid) die provengalifche Dich» 
tung aus Aragon, Catalonien und Valencia weg und nach Frankreich zuräd, das, 
als es diefe im Lauf der Zeiten auch verlor, nachmals, weil e8 immer in ber ober: 
toähnten Kindheit blieb, gar keine Poefie mehr gehabt hat. Romantiſch war 
vom Anfang und blieb die caftilifche Poefie, aber, wie gefagt, eigenthümlich roman» 
tiſch. Sie ging vom Lyrifch-Epifchen, der Romanze, aus, nahm ben Roman in bie 
Mitte und erreichte ihre hoͤchſte Höhe im Drama — ber recht naturgemäße Ent» 
twidelungegang bed Romantifchen. Der Spanier verbantt feinem Lande eine edle 
Selbftänbigkeit, eine männliche Würde und Gebdiegenheit, eine Ruhe und Feſtig⸗ 
keit, die treu und unwanbelbar an dem Ergriffenen fefthält; doch die Glut, ber 
reiche Farbenſchmelz des Südens if daruͤber ausgegoſſen, und bie üppige, uͤberflie⸗ 
ßende Mannigfaltigkeit des Romantiſchen mit jenen ernftern Eigenfchaften gepaart 
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beftimmt auch die Eigenthuͤmlichkeit ber ſpan. Poefie, wodurch fie von ital. Kunft 
ſich fo fehr unterſcheidet. Wol bat aud) ber Orientalismus der Araber f. Einfluß 
gehabt, um ben Farbengrund noch tiefer und glühender zu machen, ſowie er zugleich 
das Zauberfpiel morgenlänbdifcher Feerei, bie in ihrer wunderbaren, kuͤhnen Leichtig= 
Eeit doch fo ernfihaft ſich ausnimmt, bazu gebracht hat. Einen gewiffen vollen, 
fhweren Gang bat die fpan: Poefie uͤberall; aber ihr Weg geht auf kühn gefpreng- 
ten Brüden über fchroffe Felſenſchluͤnde, oder durch fanfte, blumenreiche Auen, 
ober in lieblich duftenden Drangenmwäldern. Es mußte dies Zufammentreffen, nach 
einer ſehr natürlichen pfpchologifchen Entwidelung, ihr eine befondere Anlage 34 
jenen ſchwerfaͤlligen Scherzen und Wigeleien geben, die wie die Begeifterung eing6 
alten, ſchweren Weins durch ihre Dichterwerke ſich hindurchziehen, fowie zu dem 
nirgends fo weit getriebenen Dafchen nad) Allegorien. Aber aud) der Zweig, ber 
wirklich. der geſuchte golbene Zweig bes Äneas in ber Krone des herrlichen Baums 
ift, verdankt dieſer Berührung zweier entgegengefegten ſ. Urſprung, ich meine, 
die / hohe Ausbildung ber Intrigue, die alle romantiſch bichtenden Nationen von 
dem Spanier geerbt, wenigftens bei ihm in der ſchoͤnſten Vollendung gefunden has 
ben... Berfhlingung und Verknüpfung der Fabel, die gerade die verwideltftien Kno⸗ 
ten am eifrigften fucht, um fie dann mit allem Einfte aufzulöfen — diefe Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit des Romantifchen Eonnte unter ben oberflächlichen Dichtern Fraͤnk⸗ 
reiche umd den leichtfertigen Italiens durchaus nicht fo gebeihen als in bem ern⸗ 
flern, langfamern, aber quch Eräftigern Spanier. Und fie ift die Seele fpanifcher 
Dichtung und bat in ihren Dramen unftreitig die hoͤchſte Ausbildung erhalten. 
Wir können darum den Geift fpanifcher Poefie, feinem Inhalt nach, wenn wir ihn 
zumal in den Meifterwerken bes Lope be Vega umb des Calderon betradyten, am 
füglichften in folgende Schilderung zufammenfaffen: Er ift bedeutend.im Keinen, 
kuͤnſtlich in dem Natürlichen, tragifch zugleich in dem höchft Komifchen, und fchwer 
und gewichtig auch da, wo er am leifeften auftritt; und ritterlicher und chriftlicher 
Sinn wohnt in keiner Poefie fo edel und ernfthaft als in diefer. Dies Alles mußte 
auch eine eigenthümliche Form derfelben bedingen, und wir fehen hier ebenfalls den 
Spanier f. eignen Weg gehen. Ihre größte Eigenthuͤmlichkeit in diefer Ruͤckſicht, 
. die Rebonbilien (redondillas), die, wie bei feiner Nation, bei ihe nicht nur bas 
- ftehende Sylbenmaß für die Romanze, fondern aud) für da8 Drama wurben, mit 
den nur bei ihe zur höchften Vollendung ausgebildeten Affonanzen, find ein cignes 
Gewaͤchs fpanifchen Bodens. Redondilien, in ihrer fpätern Ausbildung 4zeilige 
Strophen in hrößtentheils Afüßigen trochäifchen Werfen, eignen ſich bei ber Feſtig⸗ 
Beit der Trochaͤen in ihrer Kürze und fteten Abwechfelung fo ganz für die fpanifche 
Poefie, daß bie Verfe de arte mayor (baftylifche, Azeilige Strophen in Stangen) 
nicht gut neben ihnen auflommen Eonnten. In ben Sonetten, bie auf fpanifchem 
Grunde erwachfen waren, ehe noch an Bekanntfchaft mit Stalien zu denken war, 
wurden fie am volkgemaͤßeſten ausgebildet, fowie bie kunſtreiche Verfchlingung die: 
fes Metrums wol keinem Volke mehr zufagen mußte als dem fpanifchen. Und ber 
Reim allein war ihnen nicht hinzeichend, fondern um Beziehungen in allen moͤg⸗ 
lichen Ruͤckſichten zu finden und anzubringen, wurden Endſylben nicht nur, fons 
dern oft ganze Berfe in ein Affonanzverhältnif gebracht, das wie ein liebliches Echo 
durch ihee Gedichte wandelt und ihnen eine Fülle und einen Tonreichthum gibt, 
welcher ber innern Farbenglut aufs befte entfpriht. Spaniens Poefie ging 
in ben Zeiten bes Mittelalters aus Romanzen und Wolkstiebern hervor, und bie 
politifche Stellung des Landes in biefer Zeit hatte es, wie gefagt, verhindert,-dafi fie, 
„Ihre liebliche Kindheit in Ruhe verfpielend, fich fo ungefidrt und frei wie die pro- 
vengalifcye, welcher e8 aber ehem barum, als einem in beftändigem Schug emporge- 
wachſenen Baume, an Kraft und Haltung fehlte, entwiceln konnte. Der Spanier 
wurde frühzeitig in den Ernft des Lebens hineingeriffen; aber ba f. Volk ein poeti⸗ 
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ſches war, fo entwidelte fich auch an und mit dem Kampfe feine Dichtung und in 
ihr Blang jedes Mat fein wirkliches Leben verfchönert wieder. Das Lieb war ber 
nothwenbdige Refler, in welchem ſich jede That bes ritterlichen Helden abfpiegelte. 
Kein Volk hat einen ſolchen Reihthum an Romanzen als das fpanifche, aber fie 
find, zumal in ber frühen Zeit, auch weiter Nichts als bie treue, kindlich⸗poetiſche 
Erzählung einer ritterlichen That. Man mag fie wol mit Recht in die Romanzen 
nad den Ritterromanen (befonders aus ber fabelhaften Geſchichte Karls d. Gr., 
In die man auch nun maurifche und fpanifche Helden, z. B. Don Gayferos, den 
Mauren Calaynos, den Grafen Alarcos ıc. mifchte) und in hiftorifche eintheilen ; 
und biefer legten mußte es, bei der Natur der Kämpfe mit den Mauren, eine um- 
endliche Menge geben. Nach den Romanzen, die in die erften Zeiten diefer Kämpfe 
fallen, in das 9. und 10. Jahrh., erhoben fich glänzend und für die Dauer geeignet 
die herrlichen Romanzen vom Gib (f. d.), bem trefflichen Helben bes erſten caftili- 
(hen Königs Ferdinand. Ihe Inhalt ift uns in dem wahrſcheinlich älteften übrig- 
gebliebenen längern Gedichte: „El poema de Cid“ (abgebr. in Schubert's „Bi- 
blioteea castellana,, portugues y proengal”, Th. 1, Altenb. 1804) ausführ- 
‚lich erzählt — ein Gedicht, deſſen Kindlichkeit und durchgehendes poetifches Colo⸗ 
"zit, duͤnkt uns, fo auffallend ift, daß wir nicht begreifen können, wie man f. Werth 
fo Höchft verfchieden hat anfchlagen mögen. Man hat vergeffen, daß es Nichts wei- 
ter ift und in dieſer frühen Kindheit pam. Poeſie Nichts weiter fein konnte als eine 
verlängerte, hiftorifche, altfpanifche Romanze, mithin ohne Entwidelung, ein treues 
Maturgemälde, das uns dem fchönften Theil eines. herrlichen Stroms mit f. lieb- 
lichen Uferumgebungen barftellt, der aber, wie er aus einer andern Gegenb ind Ge- 
mälbe einftrömt, fo auch darüber hinaus im andre weiter fließt. Die Sprache ift 
offenbar fehr altcaftilifch, umd die Verfe, die Manche für Alerandriner gehalten ha- 
ben, was fie bei ihrer großen Unbeſtimmtheit ganz und gar nicht fein Eönnen, zwar 
iambifch, aber hoͤchſt wahrfcheinlich bloß darum nicht Redondilien, weilja das Ge- 
dicht feine Romanze, fondern wirklich etwas Andres fein folte, freilich nur nach 
der Kategorie der Quantität. Es gehört allem Vermuthen nad) noch in bas 12. 
Jahrh. umd zeichnet fich vortheilhaft vor dem nicht viel weniger alten ‚„‚Poema de 
Alexandro Magno” und den gereimten Gebeten, Orbensregeln und Legenden des 
Benedictinermönchs Gonzalo Berceo aus. Die Romanzen nun vom Gib felbft 
Eennen tie zum großen Theil näher durch die, wenngleich nicht treuen, doch anmu⸗ 
thigen Übertragungen Herder's (ihrer mögen noch über 100 vorhanden fein), und 
duch „Die altfpan. Romanzen vom Cid und Kaifer Karls Paladinen“, überf. von 
Fr. Dig. An fie fchloffen ſich die aus der Gefchichte ber Mauren, von welchen 

viele in der „Historia de los Vandos de los Zegris y Abencerrages’ (wohlfeiler 
Abbrud in „Biblioteca espanola‘, T. I, Gotha 1805), die felbft eine ro- 
manzenartige Chronik der maurifchen Helden ift, ftehen, und mehre aus ber Volks⸗ 
geſchichte. Wenig von den Romanzen unterfchieben war das Lieb (cancion), 
und vielleicht befchräntt fich, befonders in den Zeiten bes 13. und 14. Jahrh., der 
ganze Unterfchieb darauf, daß das Lied in Coplas oder Heine Strophen abgı= 
theilt war, Späterhin wurde das Lieb mehr lyriſch, und hier entftanden bie eigent- 
lich fogen. Cantiones (in 12 Zeilen, dem Mabrigal unb dem Epigramm vergleich: 
bar), die nahe damit verwandten Villancicos (Stanzen von 7 Zeilen) und bie por: 
tifhen GLoffen (f. d.) (Variationen, Paraphrafen bekannter Lieber und Roman 
zen, bei welchen man bie alten Lieber zeilentweife mit unveränderten Worten in bie 
neue Sompofition einflocht: eine dem Spanier eigenthümliche und in neuerer Zeit 
mit vielem Glück in die deutfche Poefie eingeführte Dichtungsart). Spanien bat 
bier den ſchoͤnen Vorzug, den größten Theil feiner Romanzen und Lieber in große 
Sammlungen niedergelegt und fo für die Nachwelt aufbewahrt zu haben, bei wel: 
chen nur die größtentheils mangelnde Angabe des Alters und der Verfaſſer zu br- 
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dauern iſt — jene in bem im 16. Jahrh. entftandenen „Romaneero general’ (von 
Miguel de Mabdrigal 1604, und Pedro de Flores 1614), nachdem die Ältern in 
dem „Caneionero de romances ete.“ (Antwerpen 1555) fchen aufbewahrt wa: 
ren; diefe in dem „Caneionero general” von Fernando dei Caſtillo im Anfange 
des 16. Jahrh., welchem ein „Caneionero de poetas antiguoa unter Johann M. 
Regierung voranging. Hierher gehört auch „Silva de romances viejos, publ- 
cada par Jac. Grimm‘ (Wien 1815) und „Samml. ber beften alten ſpaniſch⸗ 
hiſtoriſchen Ritters und maurifchen Romanzen“, geordnet mit Anmerk. von 
Depping (Altenb. und Leipz. 1817). Spanien hatte im 16. und 17. Jahrh. 
feine, hoͤchſte Höhe erreicht, und als der Enkel Ferdinand des Katholifchen, 
Karl V., mit der ſpaniſchen Koͤnigs⸗ die deutſche Kaiſerkrone vereinigte, umd noch in 
Italien mächtig gebot, hatte er Spanien fo hoch erhoben, daß bie nachfolgenden 
Philippe recht zuͤgellos die Kraft ihres Reichs verſchwenden konnten, ohne fie doch 
eher aufgezehrt zu haben als gegen das Ende de8 17. Jahrh., wo nach dem Tode 
bes ſchwachen Katie II. der bourbonifche Stamm den Thron beftieg, und nun das 
ganze 18. Jahrh. es nicht weiter bringen Eonnte, als das erfchöpfte Leben des 
Staats nothbürftig hinzufriften, bi® in der neueften Zeit ein gewaltiger Stoß von 
Außen bie ſchlummernde Kraft des Volks, mir hoffen es, für eine neue Blüthe 
roieder geweckt hat. Mit ber hoͤchſten Erhebung der Monarchie ſchritt auch die Poe- 
fie zu bedeutenden Unternehmungen vor. Gekrönte Häupter, wie Alfons X. im 
13. Jahrh., der caftiltfche Prinz Don Juan Manuel (ft. 1362), hatten ſchon fruͤ⸗ 
herhin in Poefie und Profa ſich verfucht, und Manuel's Werk: „Der Graf Lu- 
canor", eine Sammlung wichtiger Lebensregeln für Fürften, bleibt ein fchönes - 
Denkmal fpanifcyer Bildimg im 14. Jahrh. Die Ritter felbft, und nicht, wie in 
andern Ländern, bloß Mönche, hatten ſich mit Chronitenfchreiben beſchaͤftigt, und 
ber fpanifche Chronikenſtyl ift dadurch mwürbiger und edler geworden. Überhaupt 
mar Leben und Wiffenfchaft in Spanien fo innig verbunden, daß ihre größten Hel- 
ben im Kampfe auch die wiffenfchaftlich Gebildetften waren, und nicht felten als 
die erflen Dichter glänzten. Dies von ben älteften Zeiten bis in bie jüngften der 
ſpaniſchen Brühe. So im 15. Jahrh. am Hofe des caftilifchen Johann II., des 
berühmten Gönners der Poefie, der Marquis Enrique de Villena, welcher die 
ältefte fpanifche Poetik m. d. T.: „La gaya eiencia” (‚Die fröhliche Kunſt“) hin⸗ 
terlaffen hat, und durch feine naturwiffenfchaftlichen Kenntniffe faft im Rufe eines 
Zauberers fand, dann fein noch berühmterer Zdgling Don Zütgo Koper de Mendoza, 
- Marquis von Santillana, Verf. u. U. 498 „‚Doetrinal de privados’ („Lehre für 
Privatmänner‘‘), worin auch der hingerichtete Guͤnſtling Johanns II., Don Al: 
varo de Luna, feine Vergehungen erzähle, und ben unruhigen Gaftiliern mora- 
liſche Wahrheiten an das Herz legt; Santillana's, Brief über bie aͤlteſte fpanifche 
Poefie'' (überfegt vor dee Schubert'ſchen Bibliothek) ift fehr berühmt. Mehre An- 
dre, 3. B. Juan de Mena (der fpanifche Ennius, ftarb 1456), Verfaffer des als 
legoriſch⸗ hiſtoriſch⸗ didaktiſchen Gedichte „Las Treeentas” („Die 300 Stangen”) ; 
Rodriguez bel Pabron, der in feinen Liedern ber Liebe fein galliſches Idiom fchon 
gegen das caftilifche vertaufchte, der Freund des unglüdlichen Menas, eines 
galliſchen Dichters, wurden von dem genannten König ausgezeichnet begünftigt. 
Natürlich mußten nun in allen Fächern der Kunſt Verfuche gemacht werden. Schon 
unter ber Regierung Johanns II. und feiner Tochter, ber berühmten Iſabelle, 
‚ regte ſich zuerft ber dramatiſche Sinn. Noch vor dem genialen Mufiter Juan de 
la Enzina, der aus Schäfergefprächen in Coplas gegen das Ende bed 15. Jahrh. 
wirkliche Schaufpiele bildete, auch Verf. ber „ Widerfinnigkeiten” (,‚Disparates‘') 
in Romanzenform ift, veranlafte der Marquis de Villena allegorifche Schaufpiele, 
und zum Dank ergof fich ein unbekannter Verf. in dem beruͤhmten fatyrifchen Schaͤ⸗ 
ferbialog: „Mingo Rebulgo”, über den Dichterhof des Koͤnigs. Darauf folgte 
Gonv.:Ler. Siebente Aufl. Bb. X. 30 — 





466 Spaniſche Sprache, Poeſie, Literatur. und Kunft 


der dramatiſche Roman von Calliſtus und ber Melibda, welcher auch eine tragi- 
eumedia genannt wurde. Cinige hiftorifche und biographifche Werke von Bedeu⸗ 
tung erfchienen zu gleicher Zeit; die Chroniken bes Dichters Perez be Guzman und 
des Großkanzlers von Saftitien, Pedro Lopez de Ayala, find noch in neuerer Zeit 
burch die Bemühungen der Akademie der Gefchichte zu Madrid wieder aufgelegt 
etſchienen; die „Geſchichte des Grafen Pedro Nino de Buelna“, von Gutierre 
Diaz be Games ; die „Geſchichte bed Alvaro de Luna”, von einem ungenannten 
Sreunbe ; und bie „Claros varones”, von Fernando be Pulgar, verdienen noch heute 
ihren Ruhm. Da trat benn bie Periode ein, wo unter Ferdinand dem Katholifchen 
fid) die ganze Monarchie bleibend vereinigte, Spanien und Stalien durch bie Eros 
berung Meapels unter dem großen Feldhertn (el gran capitan), Gonſalvo Fernan⸗ 
bez de Gorbova, in Berührung kamen, die Snquifition, die, ben Glauben bes Spas 
niers feffeind, feiner Phantafie befto freiern Spielraum ließ, eingeführt und Ame⸗ 
vita entdecft ward: Umfiände, von welchen befonders die Verbindung mit Stalien 
entfcheibend wurde. — Bofcan (ums J. 1526), genährt durdy ital. Geift, erhob 
caftilifche Poeſie zu dom Range einer fogenannten claffifhen, indem er das Gute 
der ital. Vorbilder zur Abglättung der ſpaniſchen Eigenthuͤmlichkeiten anwendete, 
auf weldyem Wege man dann raſch fortiwandelte; anfangs nicht ohne Widerſpruch 
der alten Romanzenbidytung, die ſich auch nicht verbrängen ließ, zulegt doch mit 
überwiegender Partei. Er blieb indeß bei Sonetten und Canzonen ftehen ; aber ſchon 
fein Fteund und Nachfolger, Barcilafo de la Vega (f.b.), wurde ber ber 
rühmte Verf. allgemein beliebter Schäfergedichte, welche fpäterhin der Portugiefe 
Saa de Miranda und Montemayor, legterer in feinem Schäferroman: „Diana‘, 
veredelte. Noch mehr vom Horaz und Ariftoteles burchdrumgen war der beruͤhmte 
Staatsmann Diego te Mendoza, Karls V. gefücchteter Stellvertreter in Italien, 
zugleich der Verfaffer des in ganz Spanien gefeietten komiſchen Romans: „Laza- 
rillo de Tormes“, und ber dem Salluft, auch Kacitus nachgeformsten „Befchichte 
des Mebellionskriegs in Granada”, in feinen vielfältigen Ganzonen, a 
Epiflein und fatrrifchen Gebichten; und in ber Obenbichtung in dem neuen Styl 
verfuchten ſich Heirera und Luis de Leon mit genügendem Gluͤcke. Ein vorzüglid,er 
Feind diefer claffifcheitalienifhen Schule war ber wigige Gaftillfeje.. Nun wollte 
zwar das Veſtteben, das romantiſche Epos ber Italiener zu hifpatifiren, auf Beine. 
Weiſe gelingen, fo viel Mühe man ſich gab. Ja epiſche Kunft gelang felbft im 
fpätern Zeiten nicht, wenn man nicht etwa die „Araucana” ded Alonzo de Ercilla 
y Zuniga (nad 1556) ausnimmt, weldye die Befiegung eines tapfeın amerikani⸗ 
fhen Volksſtamms erzählt, Aber dagegen war nun für eine Blume, die in dem 
Blüthenhain des ſpaniſchen Parnaffes die [hönfte geworden ift, bie Stunde des 
Aufbluͤhens gekommen. Wir meinen die bramatifche Poefie. In ihr hat Spanien 
feinen hoͤchſten Triumph errungen, und die Gefchichte diefer ift fortan beinah allein 
die Gefchichte ſpaniſcher Poeſie. Spaniens Dramatit wurde, wie erinnert, zuerſt 
unabhängig in der Zeit Johanns IL., ift aber urſpruͤnglich aus den geiftlichen Spec⸗ 
tofelflüden hervorgegangen, mit welchen darum auch inımer ein großer Theil ihrer 
Erzeugniffe verbunden blieb. Sie, in deren Hinficht die alte Poetik des Juan de 
la Cueva befonders merkwürdig ift, kennt nicht bie griechifche Unterfheidung ber 
Komödie und Tragoͤdie, aber dafiir hat fie die Ihr eigenthümliche Cintheilung in 
comedias divinas yhumanas. jene wurden feit Zope de Vega in Lebensgeſchichten 
ber Heiligen (vidas de Santos) und in autos sacramentales (Stüde, bie am Frohn⸗ 
leichnamsfeſte aufgeführt wurden, und die Verherrlihung der Sacramente zum 
Bwede hatten) eingetheilt; und biefe bitbeten 3 Glaffen: 1) die heroifchen (eigent- 
licher: hiſtoriſchen); 2) die Mantel: und Degenflüde (comedias de capa y espada) 
aus ber Claſſe des vornehmen Lebens, voll der verwideltften Intrigue; 3) die Fi⸗ 
gurieflüde (comedias de figuron), wo windige Glädsritter oder Damen bie 
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Hauptrolle ſpielen. Daneben gab es num noch Vorſpiele (loas), Zwiſchenſpiele, 
meiſt komiſch (entremeses) und gewoͤhnlich mit Muſik und Tanz begleitet (sayne- 
tes), Schon dies deutet barauf hin, daß das fpanifche Drama ein eigenthuͤmliches 
Gewaͤchs war, und wir können es mit A. W. Schlegel in feinen dbramatifchen 
Borlefungen am füglichften das romantiſche Schaw'piel nennen. Wir fehen über: 
haupt nicht ein, warum wir den eigenthümlichen Werth der dramatifchen Kunft 
der chriftlichen Zeit herabfegen follen, um nur das griechiſche Drama zur erheben, 
da dies offenbar Mifkennung der neuen Zeit beurkundet. Schäten mir die neuere 
bramatifche Kunft nad) ihrem wahren, bem romantifchen Gehalte, fo Überzeugen 
wir und gewiß auch bald, daß 2 Nationen in ihr die Palme, jede dem Geiſte ihres 
Landes gemäß, und zugleich den allgemeirten und nothmwendigen Koderumgen menfch» 
licher Entwidelung entſprechend, erfiegt haben — auf ber einen Seite die englifche 
in ihrem Shakſpeare, und auf der andern bie fpanifche in ihrem Kope de Vega und 
Galderen, Iſt das Eigenthümliche des neuem Schaufpield die Inttigue, biefer 
natürliche Widerſchein des buntfchillernden romantifchen Farbenfpiels, fo fehen wir 
fie bei dem Engländer ſchon mehr in dem großen, durch die Kraft des Inhalts im: 
ponirenden Styl bed Nordens auftreten, dagegen ber Spanier fie mit der ganzen 
Würde, aber auch zugleich in dem bunteften, glanzreichften Formenfpiel des Suͤ⸗ 
dens durchzufuͤhren, und fie zu einer Stufe der Bildung zu erheben wußte, auf 
welcher ihm Beine Nation nachkommen, wol aber oft genug von ihm borgen konnte. 
Dabei war ihm die geiflliche Komoͤdie eigenthuͤmlich, und die einzige „‚ Andacht zum 
Kreuze’ von Calberon beweiſt, welche Herrlichkeit die Poefie des ChHriftenthums ers 
langen kann — gewiß ein bei weitem noch nicht genug gewuͤrdigter Vorzug der ſpa⸗ 

. Bon ber andern Seite ift e8 merkwürdig, daf das ernſte, gravitätifche 
Bolt die meiften DOriginalluftfpiele hat, und daß fein Theater eine Fundgrube komi⸗ 
ſcher Intriguenftoffe für Franzofen und andre Völker geworden ift. Auch die Mes 
bonbilien gaben ihren Dramen eine Zartheit und füdliche Farbe, die Niemand weiter 
theilte, fowie ſelbſt die Abtheilung ihrer Stüde in 3 Jornadas, Tagewerke oder 
Acte fie nicht ganz ohne Bedeutung auszeichnete. Dürfen wir und wundern, wenn 
im Ernſt behauptet werden will, daß wir die höchfte religiäfe Zartheit und Herrlich 
keit de8 neuen Drama gar nody nicht kannten, fo lange uns Schlegel nicht in Spa⸗ 
niens Blumenhaine eingeführt hatte? Nachdem in ber erften Hälfte d. 16, Jahrh. 
eine gelehrte Partei, in dem unbeftimmten Sehnen nad) Theater, das griechifche 
umb römifche Drama dem Wolfe aufzubringen unglüdlich verſucht hatte, trat 
Torres Naharro auf umd legte den Grund zur echtfpanifchen Komödie, welchem ber 
von Cervantes der Große genannte Lope de Rueda, ſelbſt Schaufpieler, mit Stuͤcken 
in Profa folgte. Aber das Theater ber Spanier war damals noch fehr arm, und 
beftand, nach Cervantes, aus einigen Bretern und Baͤnken, und einer Garderobe, 
bie ſich nebft den Decorationen in einen Sad paden ließen. Aus biefen rohen An« 
fängen, unter welchen auch des Dominicaners Bermudez Gefchichte der Ines be 
Gaftro in 2 Trauerſpielen nicht zu vergeffen ift, entwidelte fich das Drama bis auf 
Cervantes, den Nebenbuhler des Lope de Vega. Den erften Ruhepunkt feiner 
Ausbildung fand es in dem zulegt genannten, dem vor Galderon allgemein Gefeier- 
ten (geb. 1562), ber in allen oben angeführten Gattungen fpanifcher Komödie ſich 
mit unbefchränktem Beifall verſuchte, und beffen berühmtefte Stüde, mit Aus: 
ſchluß der Autos und Vor: und Zmifchenfpiele, allein 25 Bde. anfuͤllen. Ihn ber 
zeichnet unerſchoͤpfliche Erfindungagabe, eine hoͤchſt verwickelte Intrigue; aber ihm 
fehlt die innere, feinere Glättung und — tie konnte e8 auf diefer Stufe und bei 
diefer Fruchtbarkeit anders ſein? Ihn umgab ein Heer von Nachahmern (worunter 
doch Einige, 3. B. Mira be *8 Auszeichnung verdienen), welches bie Ko: 
moͤdie bis zur zweiten und hoͤchſten Stufe begleitete, die durch den unſterblichen 
Pedro Calderon de la Barca (geb. 1600) beſtimmt genug angezeigt iſt. Er, ber 
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Freund und Dichter des vierten Philipp, der mit ber größten Vorliebe für das 
Theater forgte und felbft fhrieb, war beftimmt, das fpanifche Theater zum höchften 
Gipfel zu erheben. (8. Galderon.) Auch feine Sonne lodte Nachahmer⸗ 
ſchwaͤrme hervor, doch find Solis, der Rufifpieldichter, Moreto, Molina, Roxas 
be Caſtro und Andre mit Achtung zu nennen; dann fanf mit der Monarchie auch 
der poetliche Gehalt. Mit dem frangbfifchen Herefcherhaufe kam der franzöftfche 
Geſchmack auch Über die ſpaniſche Bühne, und erft in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahth. verſuchte Vincente Garcia de la Huerta das altpanifche Theater wieder zu 
ettbecken. Er gab f. „Teatro espanol’ (16 Bde) 1785 heraus, eine Samin⸗ 
tung ber beften aͤltern Stüde der Spanier. Doffentlidy wird das neueſte Schidfal 
Spaniens nicht ohne ſchoͤne Dichterifche Nachbluͤthe auch für die Komoͤdie fein. Als 
neuere tragiſche Dichter nennt man be Moratin und Quintana, als Luftfpieldichter 
Ramon de la Gerucpeano und Commella. Für eine der [hönften Dichtungsarten, 
‚ den Roman, hat Spanien viel geleitet. Im Roman, der früherhin als Ritter 
roman im „Amadis“ (wahrfcheintich von Vaſco Kobeira im 14. Jahr.) eine eigen: 
thuͤmliche Ausbildung erhalten hatte, und lange blühte und viele Zweige trieb, die 
man aus dem hochnothpeinlichen Halsgericht im „Don Quirote‘ am beſten kennen 
lernt, hatte ber ausgezeichnete Diego de Mendoza in feinem fchon angeführten 
„Lazarillo de Tormes‘ den Zon zu ben nachmals fo vervielfältigten Schelmen- 
romanen (del gusto piearesco) angegeben, unter welchen „Don Guzman be Alfa- 
rache“ von Mattheo Aleman (1599) Auszeichnung verdient, Eine Flut von Novel⸗ 
lern, unter welchen die von Zimoneda und Perez de Montalvan genannt werben 
mitffen, ergoß fich Daneben. Aber hier trat der unfterblidye Miguel de Cervantes 
Saavedra (geb. 1547) mit feinem „Don Quixote“ auf, und überglängte alle feine - 
Vorgänger und Nachfolger. Hier fand die ſpaniſche Profa ihre Vollendung; aber 
aud) für die Gattung des Romans felbft hebt mit diefem Werke eine neue Epoche, 
die wahre Grburtöflunde an: ein Umftand, ben man nicht Üiberfehen hätte, wenn 
man nicht fo lange gewohnt gewefen wäre, ben Edeln von Mandya nur ale Schwanf 
und Poffe zur Unterhaltung zu betrachten und darüber gar nicht zu bemerken, daß 
er ein treues Bild des ganzen Menfchenlebens if. So vollendete ſich denn, bie 
andern vortrefflichen Dichtungen bes Gervantes hinzugerechnet, ber Kreis der Poefie 
ausgezeichnet ſchoͤn in Spanien, umd können wie fie auch nicht die reichſte nennen, 
venn wie auf die Zahl ihrer Werke fehen, fo müfjen wie fie doch zu ben vollſtaͤn⸗ 
digften rechnen, die der herrliche Menfchenbaum getragen hat. hr allmäliges 
Sinken mit dem Sinken des Staats ift ſchon beiläufig erwähnt worden; bie Brü- 
ber Argenfola, mit dem zweideutigen Zitel der ſpaniſchen Horaze belegt, viel mit» 
telmägige Epiker, Bukoliker und Lyriker, Efpinel, Morales, die Figueroas, Soufa, 
der Hauptmann Virues, Montalvan, tauchten kaum mehr oder minder bedeutend 
aus der immer höher fteigenden Sündflut empor. Die gewöhnlichen Erfheinun: 
gen einer ſinkenden Poefie und Kiteratur ließen fi) auch hier beobachten. Der zwar 
geiftvolle, aber wunderliche Louis be Gongora de Argote (nach 1600) brachte gar 
bad Schwulſt und Verfchrobenheit zu einem hohen Gipfel, und fand 

genug, die Poefie und Profa verrenften. Auch Spanien hatte ba, wie Italien 
fhon früher, feine Mariniften oder Goncettiften, und neben biefen noch eine beſon⸗ 
dere Claſſe, die Gulturiften genannt, die ſichs angelegen fein liefen, binter Schmulft 
und Vombaſt, Gefchraubeheit und hochtoͤnenden Phrafen ihre Beiftlofigkeit zu 
verbergen. Sie blieben freitich nicht ohne Gegner, und der berühmte fpanifche Sa⸗ 
tyriker Franc. de Duevedo Willegas (im Anfange d. 17. Jahrh.), ſowie ber ſpani⸗ 
(he Anakteon, Eftevan Manuel de Villegas, hielten, ber Erftere, welcher die Ma: 
riniften mit bitterm Spotte geißeite, mehr als der Regtere bie altfpanifche Einfach 
aum heil noch aufredyt. Aber bie Zeit des Verwelkens war, troß Kaureguf, 
Borja und Graf Mebolledo gefommen; und daß auch die Einführung des fran;. 
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Styls unter ben Bourbonen kein Heil bringen konnte, ſondern die Tiefgeſunkene 
nur noch leerer und hohler machen mußte, verſteht ſich von ſelbſt. Noch bemerken 
wie, daß, wenn auch in den meiſten Wiſſenſchaften die literariſche Schoͤpferlraft 

vor der poetiſchen nicht auflommen konnte, wie wir denn aus dem Ge: 
* biete ber Kritik (hier iſt Ignacio de Luzan durch feine „„Puetiea’‘, 1737, Fol., wol 
. als ber Stifter ber franz. Schule, welcher Joſ. Velasquez folgte, anzufehen), der 
Philoſophie, der Theologie u. f. w. nichts von Wichtigkeit anzuführen haben, den: 
noch nicht nur der proſaiſche Styl keineswegs vernachläffigt worden, wie wir ſchon 
beim „Don Quipote‘’ bemerkten, fondem die hiftorifche Kunft, beſonders in der Gr: 
ſchichte der Nation, auf eine eigenthümtiche und gluͤckliche Weife geübt ward. 
Der gelehrte Theolog Perez de Diiva (ft. 1533) hatte die didaktiſche Profa fehr aus: 
gebildet, und fein Schüler und Neffe, Ambrofio de Morales, der Hiftorlograph 
Philipps II. ging auf feinem Wege fort. So fand Diego de Menboza eine gebilbete 
Sprache, um feine „Geſchichte bed Kriegs in Granada“ mit der ihm eignen hiſto⸗ 
riſchen Kunſt zu fhreiben; und Geronymo Zurita beurfundete ſich ald pragmati: 
ſchen Gefchichtfchreiber in f. „Anales de la corona de Aragon‘. Antonio be So: 
lis ſchrieb im 17. Jahrh. noch ein herrliches Werk über die Gefchichte ber Eroberung 
Mexicos; doch; gebührt vielleicht dem alten YOjähr. Jeſuiten Mariana (ft. 1623) 
das Lob des fleißiaften fpanifhen Geſchichtsſchreibers. Wefonders durch Lorenzo 
und Balthafar Gracian, welcher legtere durch fein „Arte de ingenio‘' einem bedeu- 
tenden Einfluß auf bie fpamifche Literatur bes 17. Jahth. ausübte, drang aud) in 
die Profa der verberblihe Bongorismus ein. Auch die 1713 gefliftete Real aca- 
demia Espanola zu Madrid hat ihr größtes Verdienſt fich erworben durch bie Her: 
ausgabe des 6 Fotiobände ſtarken „Dieeionario de la real academia”, wodurch 
zugleich die caſtiliſche Mundart förmlich zur allgemeinen Sprache geftempelt worden 
ift.*) Vergebens haben ſich als Dramatiker Candamo, Zamora, Cañizares, als 
Lyriker die fogenannte zehnte Mufe (die mericanifhe Nonne Inez de la Grur) und 
einige Andre durch das 18. Jahrh. hin bemüht, den alten eingeborenen Geiſt wie» 
ber zu erwecken; bie 2 regelrechten Zragddien bes Montiano befiegten das vornehme 
Dublicum, nur das Volk lieh fich feine alten Lieblinge nicht rauben. of. Lopez 
veranftaltete einen „Parnaso espanol (1768), in welchem er das Andenken an die 
alten Lyriker auffeifcht. Vielleicht wäre der Gallicismus durch Huerte gefallen, 
wenn er feine Polemik mit mehr Poefie und Geſchick durchgeführt hätte. Yriarte's 
Literariſche Fabeln“ und fein ‚‚Behrgedicht ber die Muſik“, Arroyal’8 Dden, und 
alle Gortectheitdes Noroña, Cadalſo, kürften fo wenig als die Akademien de bue- 
nar-letras zu Barcelona und Sevilla im Stande fein, das alte Richt wieder auf: 
ſchimmern zu laffen. Die fhon erfreulich genug Puriſten genannte, an ber eignen 
Landesbluͤthe hangende Partei ſcheint fid) zwar zu verftärten, doch die Oberhand 
hat fie, 38. in Madrid, noch nicht, und es muß dem Aufſtrahlen irgend eines über: 
ragenden Kaͤmpfers uͤbetlaſſen bleiben, ob das Beſſere ſiegen ober fallen ſoll. Neuer⸗ 
dinge iſt als hiſtoriſcher und politiſcher Schtiftſteller Llorente aufgetreten, ber aber 
außer feinem Baterlande fchreiben mußte. Ebenfo Eftrada. Zu bemerken ift, daß 
der erfte hiſtoriſche Roman, welcher neuerdings aus der Feder eines Spaniers ge: 
fommen, englifdy gefchrieben ift, nämlich „Bomez Artas oder die Mauren von 

“von Telesforo de Trueba y Coſio (3 Bde., London 1828). Eine 
kurze Geſchichte der fpan. Literatur ift Anaya’s „Essay on spanish literature‘ 
(London 1818). **) 


*) As Hülfsmittel führen wir an Fromm's „Vollſtaͤndige ſpaniſche Sprachlehre“ 
(Dresben 1826); und „Dictionnaire espagnul-Irangois et frangois- espagnol”, 
von Runez de Taboada (2 Bde., Paris), das voltftändigfte aller fpan. Wörterbücher ; 
und das ſpan. deutſche und deutfchfpan. Wörterbuch von Seckendorff. 

) Überhaupt Kann man Marie Ul. Regierung als die Evoche des Wiederaufle⸗ 
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Spannung. Wenn man an Fäden, Darmfaiten, Metalldraͤhte u f. w. 
Gewichte hängt, und baburdy die gegenfeitige Rage ihrer Theile verändert, 
ohne fie gleichwol zu zerreifen, fo heißen fie in dieſem Zuftande gefpannt. Es 
find von mehren Phyſikern Verſuche über den Grad der Spannung angeſtellt 
worden, welcher man verfchiedene Körper unterwerfen kann, bevor fie gerreißen. 
— Im Sinne der neueften Örfted: efeftrifchen Theorie (f. Drfted) verfteht 
man unter eleftrifhyer Spannung ben Grund der Erfcheinungen an ber 
galvanifhen Kette (f. Salvanismus), welche ftattfinden, fo lange fie ge 
öffnet iſt, indem diefe Erſcheinungen einen Gegenfag mit denjenigen bilden, die nach 
der Schließung durch einen Metalldraht erfolgen, und deren Grund'man gegett- 
theils mit dem Namen des eleftrifhen Stromes belegt. (S. Darſtell. 
der neuen Entded. in der Elektrichtät und dem Magnetismus“, Leipz. 1822, im. 
Kpf) — Im übertragener Bedeutung ift Spannung die angeſtrengte Richtung 
einer Thätigkelt nad) irgend einem Gegenftaride ober Zwecke bin. 

Sparbanfen, Sparraffen;, find Anftalten , errichtet zum Vortheil 
kleiner Münzcapitaliften und beffimmt zur Aufbewahtung und nüplichen Verwen⸗ 
dung ihrer geringen Münzgvorräthe. Während es der wohlhabenden Glaffe der 
Staatsbürger nur felten an Gelegenheit fehlen kann zur fichern Aufbewahrung 
und vorfheilhaften Benutzung ihrer Münzoorräthe, geräth die aͤrmere Glaffe, wie 
3. B. Dienftboten, Zagelöhner zc., in dieſer Hinficht faft immer in Verlegenbeit ; 
benn einestheils gewähren ihnen die beſchraͤnkten häuslichen Verhaͤltniſſe gewoͤhn⸗ 
lich nicht den erfoderlihen Schu gegen Beraubung und Diebftahl , anderntheils 
_ hält e8 wegen der Geringfügigkeit der erfparten Summen faſt immer fchwer, Je⸗ 
mand zu finden, der fo kleine Beiträge zu verzinfen geneigt und zugleich bafıke 
volfommene Sicherheit zu gemährenim Stande ift. Diefer Verlegenheit abzu⸗ 
helfen, ift der Hauptzweck der Sparcaffen, ihre ıimmittelbare Wirkung ; und [don 
in dieſer Hinſicht ift ihr Einfluß auf den Nationatwohlitand von hoͤchſter Bedeu⸗ 
tung; aber nicht minder wichtig find die Vortheile, welche aus ihnen mittelbar 
der Nation erwachfen, indem dadurch bei dem aͤrmern Theile der Bürger ein Geiſt 
der Sparſamkeit erweckt und lebendig erhalten wird, melcher das wirkfamfte Mit⸗ 
tel zur Erhöhung des Gewerbfleißes und zugleich die kraͤftigſte Schutz weht gegen 
Verarmung iſt. In England und Schottland find ungefähr ſeit Unfange'biefes 
Jahrh. befonderd auf Anregung des Minifters G. Roſe, nahahmımgemerthe Ans 


bens der Literafur in Spanien bezeichnen: Die großen Ereigniffe unter Karls IV. und 
Ferdinands VII. Regierung haben die Talente nody tiefer. aufgeregt, und der ſpani⸗ 
fchen Literatur neuen Reichthum und neue Originalität gugeben. Der berühmte go: 
vellanos ſchrieb heil, geiftvoll und fehön über Geſetzgebung und Gtaatsöfonomie; in 
der Philologie zeichneten fih Gapmany, in der Geographie Antillen, in der orientat. 
Riteratur Gonde, in ber vaterländifähen Gefchichte elorente. in der Muthernatil und 
Literatur der Canonicus Morales, und in ber ‚Literatur uͤberhaupt Graf Gabarrus, 
der Chevalier d'urquijo, ber-Pater Gonzales, Marchena, der Canonicus Eftala, der 
Profeffor Andujar (fl. zu Paris 1323), als Schriftfteler aus. In der Dichtkunſt 
nennt man ben fpan. Anakreon Juan Melendez Valdez (Prof. zu Salamanca), durd) 
Grazie und Reinheit des Styls einen der erften Dichter Gaftiliens, den Lyriker Cien— 
fnegos; Tavide, Graf v. Pilos; Garcia Suelto, Phyſiker und Dichter; Badia, als 
Reifender im Orient befannt u. d. N. Ali Bey. — Bu ben obigen. Schriften ſetzen 
wir noch hinzu: „Coleccion de las mas celebres romances antiguos cspaüoles 
historicos y caballerescos” zc. herauegeg. v. Depping (Leipzig u. London, von einem 
Spanier, 1825, 2 Bde. ; bie Leipziger Ausg. enthält bie — Romanzen, welche 
in der londner fehlen). Ferner „Coleccion de las piezas dramaticas de los au- 
tores espaloles” (bie erfien 6 Hefte, Madrid 1326, enthalten die Meiſterwerke der 
alten fpan. Dramat. Lopez de Vega, Galderon, Moreto, Zirfo de Molina, Ruiz de 
Alarcon und Perez be Montalban). — Spanien zählt jegt Überhaupt ohne die Semi: 
narien 15 Univerfitäten. In diefen ftubirten im 3. 1826 9967 (darunter 1295 Theo: 
logen), in ben Seminarien 8310, D. Re. 
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ſtalten der Art errichtet, über beren innere Einrichtung man genaue Nachrichten 
in dem „Supplenient to the4thand th edit. of the Eneyelopaedia Britanniea‘' 
(2. Theil, Edinburg 1816) anteifft. Dergl. Anftalten Haben nur in England die 
Sormbder Banken (saving banks) angenommen, befonders in den Induſtrieſtaͤd⸗ 
ten, weil ſich daſelbſt Gelegenheit findet, mit Geld Faufmännifche Papiere fichee 
zu biscontiren und auf diefe Art bie kleinen Einlagen zu benugen. Den in Deutfch- 
land erripteten Anftalten biefer Art kann man den Namen der Banken nicht wohl 
beilegen. Es find nur eigentliche Sparcaffen, und wenn man den Einlegen Zin⸗ 
fen gibt, fo muß für derem Beſtreitung auf eine ganz andere Art geforgt werden, 
als «8 in England oder in einzelnen , großen Dandelsftäbten gefdjeben kann. Es 
ſind dergleichen in Wien, Leipsig, Berlin, Halle, Naumburg, Breslau, Brieg, 
Koblenz, Danzig, Eibing, Goͤrlitz, Stettin, Stuttgart, Dresben, Altenburg, Anna⸗ 
berg, Ansbach, Arnsberg, Augsburg, Bafel, Koburg, Eichſtaͤdt, Genf, Inne: 
brud, Laibach, Lich, - Rippe» Detmold, Luzern, Münden, Neuſtadt a. d. Orla, 
Schaffhauſen, Schönburg » Waldenburg, Weimar, Zürich entftanden. Sie 
gebeihen am beiten, wenn fievon freien, aus wohlwollenden und einfichtövollen 
Bürgern beftehenden Vereinen gebildet und abminiftrirt werden, . denn Befolbun: 
gen und Koften können fie nicht tragen. Die Hauptrüdficht bei deren Errichtumg 
ift, Mittel zu ſichern, wie bie eingefchoffenen Gelder, unmittelbar nach ihrem Ein« 
gange, ſicher zinsbar angelegt werden können, fodaß die Caſſe in den Stand ges 
fegt wird, den Eigenthümern ber Sapitale nicht nur Zinfen zu gewähren, fondern 
auch jedena nady Verlangen fein Capital zuruͤckzuzahlen. Der lebhafte Verkehr der 
Staats: und Communalpapiere gibt in den Provinzialftäbten faft die einzige Gele⸗ 
‚genheit dazu. Denn dieſe laffen fich in jedem Augenblicke kaufen und verfaufen, und 
in gewöhnlichen Beitenfann ber zu fürchtende Verluft nicht fehr groß fein. Dennoch) 
ift ein Verluſt möglich und auf einen foldyen muß ſich daher jede ſolche Caſſe gefafit 
‚maden. ' Wer fol aber biefer Gefahr ausgefegt werden? Einige Gaffen haben bie 
Üdernehbmung diefer Gefahr ben einfchießenden Gapitaliften oder Inhabern ihrer 
Obligationen zugefhoben, indem fie ihnen bloß die Erftattung eines foldyen Pas 
piers zu jeber Zeit ſichern, als für ihr eingeſchoſſenes Beld zu der Zeit, als es ihnen 
anvertraut ward, angefchafft werden konnte. Wer z. B. bei einer ſolchen Gaffe, 
welche bie Einfhüffe aus preuß. Staatspapiere 18 Xhlr. in preuf. Courant einlegt, 
dem fichert fie, wenn ber Gurs zur Zeit der Einlage 72 war, entroeder die Rüd: 
zahlung ber 18 Thlr. oder eines Staatsfhuldfcheins von 25 Thlr. Dergeftalt 
fänt der Nachtheil des fintenden Gurfes des Schuldfcheins dem Einleger und 
bee Vortheil des fteigenden Gurfes ber Gaffe zu. Kine folhe Einrichtung iſt 
aber mit allzu großer Vorſicht für die Unternehmer angelegt, und fegt den Einleger 
einer Gefahr aus, ohne ihm einen Vortheil dafür zu gewähren. Es fcheint daher 
weit vortheilhafter für Letztern, fich lieber ſogleich die Staatsobligationen felbft zu 
faufen, da er dann auch ben Vortheil des fteigenden Gurfes zu erwarten hat umb 
höhere Zinfen genießt, als ihm bie Gaffe gibt; denn diefe muß natuͤrlicherweiſe 
etwas niedrigere Zinfen zahlen, als fie empfängt, da bie Verwaltung derfelben doch 
einige Koften verürfacht. Beſſer ift daher die Einrichtung ſolcher Gaffen, wenn 
fie alle Gefahr des Verluftes übernehmen und ben Einlegen bie Erſtattung ihres 
Einfchufjes unbedingt fihern. Es kann freilich diefe® nur dadurch gefchehen, daß 
gleich bei Errichtung der Geſellſchaft ein Eapital zur Dedung eines möglichen Ver⸗ 
luſtes niedergelegt wird, ober bag bie Glieder der Gefellfchaft fich verbindlich ma- 
hen, benfelben zu übernehmen und ımter fidh zu theilen. Das MWagftüd dabei 
kann nie groß fein, wenn die Gefellfchaft ſich auf ihrige alleinige Beſtimmung bes 
ſchraͤnkt, nämlich nur Gapitale von Beinen Leuten anzunehmen, und ſich vom der 
Anmuthung , größere Gapitale bei ihr unterzubringen, dadurch frei Hält, daß fie 
den Zinsfuß für größere Summen fo niedrig ſtellt, daß ſich der Metz, fie gu bene 
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ben, für reiche Leute verliert. In einer. biefer Sparcaffen wurben bei ihrer Er 
richtung 400 Thlr. Capital aus einer Erſparung, welche die Stifter bei einer andern 
wohlthätigen Unternehmung gemacht hatten, mit herübergenommen, und die 20 
Mitglieder, welche fie ftifteten, und als wohlhabende Männer befannt waren, ſtell⸗ 
ten eine Urkunde aus, wodurch fie ſich zur Dedung eines Verluſtes von 5000 
Thlr. verbindlich machten. Da fie fi) worbehielten,. die Caſſe in jedem Mo— 
ment aufzulöfen, fo ſah Jeder ein, daß fie es bis zu einem folchen Verluſt nie kom⸗ 
men zu laffen brauchten. Denn fobalb Umftände eintraten,, welche die Effecten, in 
denen fie die Gelder angelegt haben, zu fo beträchlichem Fallen kommen laffen, daß 
fie fehen, ber Verluſt wuͤrde bei Auflöfung der Caſſe die vorräthigen Reſervefonds 
überfchreiten: fo kann die Auflöfung in jedem Augenblick ohne, oder body miteinem ' 
fehr geringen Zufchuffe gefchehen. Seit ihrer Stiftung ift die Gefahr für die Uns 
ternehmer ber Gaffe noch viel geringer getworben, indem theils ber Curs ber einge⸗ 
kauften Effecten bedeutend geftiegen, theils bie jährlidyen überſchuͤſſe der Zinfen- 
den Reſervefonds anſehnlich vermehrt Haben. Große Vorficht und Genauigkeit in 
der Rechnungsfuͤhrung ift bei Verwaltung einer folchen Gaffe immier nothwenbig. 
Vorʒuͤglich hat fie fich zu hüten, fich nicht durch den Reiz des Gewinns zur Annahme ' 
geoßer Gapitale beftimmen zu laffen, oder foldye wenigſtens, fobald fi) nur die 
geringſte Wahrfcheinlichkeit des Fallen ihrer Effecten zeigt, fogleich zuruͤckzuzah⸗ 
in. Denn fowie fie die Sapitale auf Verlangen fogleicy oder nach kurzer Kuͤndi⸗ 
gungsfrift zutuͤckzahlt, fo muß ed ihr auch freiftehen , die Capitale jeden Augen» 
blid den Gläubigern aufzulimbigen. Und wenn fie diefe Kuͤndigung bloß auf die 
größern, hei ihr eingelegten Gapitale befchränkt, fo kann fie nod) immer als ein 
nügliches Inſtitut für die kleinern beftehen. Ein fehr unterrichtendes Werk ift.: 
„Annals ofbanks for savings’' (Lond. 1818), a. d. Engl. von Kraufe (Bresi. 1824). 
Sparta oder Lacebämon, einer der mächtigften Staaten ded alten 
Griechenlands , auch Lakonien genannt, öftl. von Meffene (f. d.)im Pelos 
ponnes. Der Eurotas (jest Waſſili Potamo, ber kgl. Fluß) faͤllt bier in einen 
Merrbufen, deffen weftl. Erdzunge das Cap Matapan (Tenaros) endigt. Hier 
bei der Stadt Tenaros, dem jegigen Dorfe Kaihwares, war eineberuhmte Höhle, 
die man ben Eingang zur Wohnung des Pluto nannte. (S.Zenare.) Zu Amys 
klaͤ, nahe bei Sparta , fland eimer-ber berühmteften Tempel des Apollo, da wo 
jest dad Dorf Salavo Chori legt. An der öftl. Küfte, auf einer kleinen Infel, 
nahe bei dem ehemaligen Epibauros Limera, liegt jegt die fefte Stadt Napoli 
bi Malvafia, deren Trauben ben bekannten Malvafierwein geben. Lace— 
bämon, nad) einer Mythe ein Sohn Jupiter's und der Nymphe Taygete, heira= 
thete die Sparta, des Königs ber Leleger, Eurotas, Tochter, ward Nachfolger 
feines -Schioiegervaters in der Regierung und gab bem Lande f. Namen Lacedäs 
mon; ſowie ber von ihm erbauten Stadt den Namen f. Gemahlin Sparta. Nach 
der gewöhnlichen Beitrechnung muß aber Lacedaͤmon wenigſtens 150 I. fpäter als 
Eurotas gelebt haben. Übrigens ſchließt man aus dee ihm beigelegten Abkunft 
von Jupiter und der Nymphe Taygete, daß er, wie alle Hellenen, ein: Abkoͤmm⸗ 
ling Deukalion's und eins von den Häuptern der achaͤiſchen Eolonie geweſen fei, - 
welche Archander und Architeles, die Enkel des Zuthus, nad) ihrer Vertreibung 
aus Phthiotis, nach Lakonien führten, woſelbſt Lacebämon die Eingeborenen be= 
rebet habe, die Golonie unter ſich aufzunehmen, und fid) mit ihr unter dem gemeine 
fchaftlihen Namen der Lacebemonier zur vereinigen. Unter den folgenden Königen 
iſt Tyndarus (Tyndareus) merkwürdig, in deffen Söhnen, Kaftor (ſ. d.) und 
Pollux, das männliche Geſchlecht Lacedämons ausftardb. Helena If. d.), ihre 
Schweſter, machte durch ihre Verheirathung an den Menelaus (zwiſchen welchen 
und Lacedaͤmon 5 Könige über Sparta geherrfcht hatten) diefen zum Könige von” 
Lacedaͤmon. Menelaus hinterließ nur 2 umeheliche Söhne, Nikoftratus und 
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Megapenthed; die Lacebemonier wählten daher Agamemmon’s Sohn, Dreftes, 
welcher Menelaus’6 Tochter, Hermione geheirathet hatte, zum Könige, und 
diefer vereinigte Argos und Mycene mit f. neuen Reiche. Unter feinem Sohne 
und Nachfolger, Kifamenus, ward Lacedimon von ben Herakliden um 1080 v. 
Chr. erobert, welche dafelbft eine Dyarchie (d. h. eine Regierung von 2 Königen) 
errichteten. Da nämlich über die Erſtgeburt der beiden Zwillingsſoͤhne des Ariſto⸗ 
demus, Eurpfihenes und Prokles, weder die Mutter noch das delphifche Dras 
kel entſcheiden wollten, fo befamen beide Lakonien, welches eine Provinz von 
Lacedaͤmon war, naher aber aud) für biefes felbft genommen wurde, gemein“ 
ſchaftlich, und es ward beflimmt, daß auch ihre Nachkommen vereint herrſchen 
ſollten. Einftweilen flanden fie unter der Vormundſchaft ihres mütterlihen 
Dheimd, Theras. Indeſſen hatten die Lacedaͤmonier wenig Urfache, ſich Über 
die Ankunft diefer Fremdlinge zu freuen, deren wilde Tapferkeit, unter 7 Regen» 
ten aus den beiden Häufern, in einem Zeitraume von beinahe 200 Fahren das 
ganze Land verwuͤſtete, und ſich am Ende felbft aufrieb. Die 7 Megenten unter 
den Eurpfiheniden hießen: Euryfihenes, Agis (daher bie Machfolger, Agiden), 
Echeſtratus, Labotas, Doryffus, Agefilaus und Archelaus; die dee Prokliden 
waren: Prokles, Sous, Eumpon (daher die Eurppontiden), Prytanis, Eunos 
mus, Polydektes und Charilaus. Diefe Könige lebten nicht allein mit ihren Nach: 
barn , befonders mit den Archivern, in fleten Kriegen, ſondern behanbelten ſich 
auc unter einander frindſelig. Schon Eurpfihenes und Prokles waren nie einig, 
und diefe Zwietracht trug fich auch auf ihre Nachkommen über. Die Folge davon 
war, daß bie koͤnigl. Gewalt gefchiwächt, bie des Volks dagegen immer größer 
wurde. Aus einer beſchraͤnkten Monarchie, oder vielmehr Dyarchie, warb in 
Kurzem eine veiworfene Ochlofratie. Jetzt warb, zum Heile von Lacedaͤmon, 
Lykurgus (f.d.) geboren. Er, der einzige Mann, zu welchem jest alle Par» 
teien Zutrauen hatten, gruͤndete daher, felbft unter dem Beiſtande der Götter, 
deren Drafel ee hatte befragen laffen, eine neue Staatsverfaffung in Lacedämon 
(gegen 880 v. Chr.),unb ward durch f. Gefeggebung der Wiederherfteller f. Vater: 
lands. Lacebämon erhielt durch ihn neue Stärke, welche es bald in den Kämpfen 
gegen f. Nachbarn bewährte; vorzüglich in ben beiden langwierigen Kriegen mit 
den Meffeniern, bie (66$v. Chr.) mit der Unterjochung biefes tapfern Volks endig⸗ 
ten. Endlich erlangte Sparta unter f. Könige Leonidas (ſ. d.), durch beffen 
Kampf bei Thermopylaͤ (480 v. Chr.) gegen die Perfer, den höchften Ruhm und 
die: Achtung aller griech. Völker fo, daß ſelbſt Athen es fidy gefallen ließ, dem 
Spartanern ben Oberbefehl über alle verbündete griech. Völker, ſowol zu Lande 
als zu Wafler , zurugefichen. In der. That flelten auch die Spartaner in dem 
perfifchen Kriege eine anfehnliche Landmacht auf, melde, in: Bereinigung mit 
Athen und den uͤbrigen griech. Bumdesgenoffen unter Anführung des Paufani- 
a8 (f. d.), ber für den jungen Pliſtarch (des Leonidas Sohn) die obervormund⸗ 
ſchaftliche Regierung führte, bie berühmte Schlacht bei Platdd (479 v. Chr.) ges 
wann. An demfelben Tage ſchlug das griech. Heer und die Flotte unter Anfühs 
zung: des fpartanifchen Königs Leotychides und bes athenienfifhen Feldherrn Ran⸗ 
tippus Me Perfer bei Mykale zu Lande, und vernichtete die feindl. Flotte. Seit⸗ 
dem Sparta politifche Macht ſich erhoben hatte, fing auch das geſellſchaftliche 
Leben an, ſich auszubilden. Zu gleicher Zeit ward die Gewalt der Könige fehr 
eingeſchraͤnkt/ wogegen die Ephoren bie ihrige immer weiter ausbehnten. Nach: 
dem Perfien befiegt war, feindeten die an den Krieg gewöhnten Staaten ſich uns 
ter einander am: > Beſonders ging Spartas Eiferfucht gegen Athen fo weit, daß 
die Lacedemoier ed wagten unter dem Vorwande, bie Perfer möchten bei einem 
neuen Kriege einen haltbaren Ort in Griechenland finden, Athen von der Aufbau 
ung: feiner Mauern umb ber Befefligung des Pirdens abhalten zu wollen. The⸗ 
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miſtokles, ber die wahren Beweggründe dieſer Anmaßung wohl kannte, täufchte 
Sparta durch eine Lift, welche jedoch den Unwillen diefes Staats gegen Athen noch 
mehr reiste. Hierzu kam, daß Pauſanias's tytannifche® Betragen gegen die Bun⸗ 
beögenoffen das Miftrauen aller griech. Staaten gegen Sparta auf den hoͤchſten 
Grad erhob. Die meiften Bundesgenoffen fielen baher von Sparta ab, und ım- 
terwarfen ſich bem DOberbefehle der Athenienſet. Sparta betrug ſich num mit einer 
Maͤßigkeit, welche die Achenienfer zu eimem Übermuthe reiste, der die Verbuͤn⸗ 
beten- wiederum den Spartanern guführte. Diefe rüfteten fich jegt insgeheim ; 
Athen hingegen hob das. Bündnis mit Sparta foͤrmlich auf, und fing die Feind» 
feligkeiten zuerft an. So begann (431 v. Chr.) der peloponnefifhe Krieg, beffen 
Ausgang: Sparta auf den höchften Gipfel der Macht erhob, und Athen (405 v. 
Chr.) gänzlich demuͤthigte. Bald aber ward durch die Eiferfucht zwifchen dem ſpat⸗ 
tanifchen Feldhern Lyfander und dem Könige Paufanias eine Revolution bewirkt, 
welche Athen von der fpartanifchen DObergewalt befreiete. Hierauf: fanden bie 
Spartäner dem jüngern Cyrus gegen f. Bruder, Artaxerxes Mnemon, bei. Dem 
unglüdlichen Ausgange biefee Empörung folgte ein neuer Krieg zwiſchen Sparta 
und Artaxerxes, welchen Ageſilaus mit einem Gluͤcke führte, wodurch ber perfifche 
Thron bis in feine Grundfeſte erfchlittert wurde. Allein bie Perfer reisten durch Bes 
ſtechungen Athen, Theben, Korinth und einige peloponneſiſche Völker zum Kriege 
gegen Sparta, welches nun den großen Agefilaus nad Haufe rief. Dieſer ſiegte 
auf f. Ruͤckmarſche bei Koronda Über die Thebaner; der athenienfifche Feldherr 
Konon hingegen flug die fpartanifche Flotte unter ihrem Anführer Pifander bei 
Knidos, und eroberte 50 Galeeren. Diefer u. d. MN. des korinthifchen ober boͤoti⸗ 
fchen bekannte Krieg dauerte 8 Fahre, in welchem Sparta weniger glüdlich.twar, 
Athen hingegen durch die Siege f. Admirals Konon und beffen glüdliche Unter 
nehmungen am ben fpartanifhen Küften und gegen einige Infeln im ägdifchen 
Meere neuen Ruhm ımd einen bedeutenden Zumach6 feiner Macht erwarb. Sparta 
fanbdte nun den klugen Antalcida® an den König von Perfien, um Frieden zu erhal⸗ 
ten, und ihn von dem Bunde mit Athen abwendig zu machen. Da Athen durch 
fein übermüthiges Betragen die Perfer gegen ſich aufgebracht hatte, fo erreichte 
Antalcidas f. Zweck, und fchlof (388 v. Chr.) ben nach ihm benannten Antalcibis 
fchen Frieden, der für Perfien fehr vortheilhaft war, jedoch Sparta von f: Feinden 
befreite. Die unlautern and ehrgeizigen Abfichten Spartas bei Abfchliefung.bies 
fe Friedens zeigten ſich bald; es fuhr fort, f. Bundesgenoffen zw unterdruͤcken 
und überall Zwietracht zu erregen, um ſich nachher bie richterliche Entſcheidung 
anmafen zu Eönnen. Außer mehren von demfelben verübten Gemaltthätigkeiten 
fiel e8 ohne Grund die Stabt und Feſtung Theben an, bemädjtigte fich.berfelben 
umb führte bafelbft eine ariftofratifche Regierung ein. Als Pelovidas Theben wie⸗ 
der frei machte, fo Bam es zu dem berühmten thebanifchen Kriege, am dem auch 
Athen, Anfangs genen, nachher aber für Sparta Theil nahm. kLetzteres wurde 
durch dieſen Krieg fo fehr geſchwaͤcht, daß es von jetzt am aufhörte, eine ‚bedeuten: 
be Rolle in Griechenland zu fpielen.: Endlich befaß kein Staat in Griechenland 
Macht genug, um fid an die Spige ber übrigen ſtellen zu können; da gelangıe® 
dem macebonifchen Könige Philipp , ſich zum Oberheren von ganz Griechenland zu 
machen. Agis, König von Sparta, einer der tapferſten und edelſten Kütften, wagte 
«8 zwar für Griechenlands Unabhängigkeit zu kämpfen, aber er verlor f. Leben in 
der Schlacht bei Megalopolis gegen Antipater. Der König Archidamus EV. 
ward von Demetrius Poliorcetes befricgt, und Sparta nur mit Mühe gerettet. 
Gleich darauf entflanden neue Unruhen. Kleonymus, ein Neffe des Königs 
Areus , faßte verberbliche Anfchläge gegen fein Vaterland, und rief ben Pytrhus 
herbei. Der Anſchlag mißlang theils durch die Langſamkeit deffelben, thells durch 
die Tapferkeit der Spartanet. Sittenverderbniß und Luxus nahmen jebod immer 
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‘mehr bei dieſen uͤberhand. Mehre auf einander folgende Könige machten Verſuche, 
die Lykurgiſche Verfaſſung in ihrer Reinheit wiederherzuftellen, und bie übermäßige 
Macht der Ephoren zu vernichten. Kleomenes feßte diefen Plan durch ; aber we: 
der die Umftände, noch der Charakter und die Sitten. ber Spartaner Eonnten.biefe _ 
Reform dauerhaft machen. . Kleomene® mußte nach einem hartnädigen und zulegt 
ſehr ungtädlichen Kriege mit den Achdern und mit Antigomss von Macedonien f. 
Meich verlaffen und nady Ägypten entfliehen, wo er f. Tod fand. Nun blieb Epar- 
ta 3 Fahre lang ohne Oberhaupt ; hierauf ward es von den Thrannen Machani⸗ 
das und Nabis beherrfiht, vom denen Letzteret die abſcheulichſten Graͤuel beging. 
Endlich vernichteten bie Römer und der achaͤiſche Bund die Macht des: Staats, 
welchen Nabis auf kurze Zeit wieder. gehoben hatte, gaͤnzlich. Sparta mußte zum 
achaͤiſchen Bunde Übertreten , und kam, nach Beſiegung beffelben (146 v. Chr.) 
unter bie Herefchaft ber Römer. 
SGSparta, oder Lacedaͤmon, die Hauptſt. Lakoniens und des fpartanifchen 
Staats, lag am Weftufer des Fluffes Eurotas. Der Umfang betrug 48 Stadien, 
oder 14 Meile. Man fieht noch die Nuinen in ber Mähe ber von Juden bewohn⸗ 
sten Stadt Miſiſtra. Sparta mar nicht regelmäfig und zufammenhängend gebaut, 
ſondern beftand aus 5 einzelnen Bezirken, die noch in der 120. Olymp. durch feine 
‚gemeinfchaftlihe Mauer eingeſchloſſen waren. Unter vielen Merkwuͤrdigkeiten 
nennt uns Pauſanias folgende: Dee Markıplag enthielt die fämmtlichen Ver: 
ſammlungs haͤuſer der angefehenften Obtigkelten, und f. fhönfte Zierde machte ber 
berühmte Säulengang (Perfite) ans, welcher von ber ben Perfern abgenommenen 
Beute erbaut worden, und deſſen Dach, flatt gewöhnlicher Säulen, von den 
Standbildern vornehmer Perfer aus weißem Marmor getragen warb; ber Chor, 
ein Dit auf dom Markte, der mit den Bildſaͤulen Apollo's, Dianen® und Latonens 
prangte, auf welchen an ben Gymnopaͤdien bie Epheben ihre Tänze aufführten ; 
die Baroneta, das Wohnhaus der Könige aus der Familie des Eurnfihenes, in der 
Straße Apheta (Aphetaiß), welches befwegen fo hieß, weil es das Wolf von der 
Witwe Polydor’s für eine Rinderheerde eingehanbelt hatte; bie Lefchen, oder Öffent- 
liche Verſanmlungshaͤuſer, im welchen fidy die Bürger Über die Angelegenheiten 
ded Staats zu imterreden pflegten, und deren es 2 gab, bie Lefche ber Krotanen 
An der Nähe der Gräber der Agiden, ımb bie Lefche Poͤcile; der Tempel ber Mi- 
nerva Poliuchos (Kalcioͤkas), welcher auf ber Akropolis, ober dem hervorragend⸗ 
fien Theile Sparta , lag, mw. A. m. - Die Spartaner zeichneten ſich durch ihre 
Sitten, Gebräuche und Stantsverfaffung vor allen Völkern Griechenlands aus. 
Die Könige fegierten daſelbſt nur durch ben Willen des Volks, inbem fie feine an⸗ 
dern Vorrechte hatten, als die erften Rathgeber in den Volksverſammlungen, bie 
Schiedsrichter bei entſtandenen Streitigkeiten und die Führer des Heers zu fein, 
auch Feine andre Belohnungen empfingen, als ein anfehnliches Landeigenthum, 
umd- einen vorzuͤglichen Antheil am ber Beute, ſowie den oberfien Sig in Zuſam⸗ 
mentünften und bei Mahtzeiten. Die Spartmer (d. b. bie Nachkommen ber Do: 
tier, welche unter Anführung der Herakliden fic der Landſchaft Lakonien bemaͤch⸗ 
tigten) beſchaͤftigten ſich mit Ktieg und Jagd, und Überliefen den Aderbau den 
Heloten (f.d.); den Laredämoniren aber, ober den Periöten (d. h. den alten 
Bewohnern bes Landes) den Handel, die Verfertigung bes Purpurs, bie Schiff: 
fahrt, die Waffen: und Eifenfabriten. Wenn die Spartaner, ald Befteger bes 
Landes, an Sitten und Bildung vor den Lacedämoniern den Vorzug hatten, fo bluͤhte 
bagegen unter letztern der Gewerbfleiß, und nur an bie Lacedämonier muß man 
denken, wenn von lakoniſchen Fabriken die Rede ift. Sie mahten mit ihren Ober: 
herren, den Spartanern, fpäterhim ein einziges Volk aus, twaren aber bei weiten 
zahlreicher, als die Spartaner, mit denen fie ſich nad; und nad) vermifchten. Beide 
ftanden gewiſſermaßen in einem Bunde, und machten zuſammen einem Freiſtaat 
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aus, ber eigne Nationalverfammlungen hatte, welche die Stäbte durch Abgeord⸗ 
nete befchidten. Die Beiträge zum Kriege, fowol an Geld als an 2 
machten bie Hauptausgaben aus, welche die freien Lacedaͤmonier ihren Unter⸗ 
jochern, den Spartanern (Doriern), zu entrichten hatten. Die 
waren oft eiferfircchtig auf die Spartaner, und im thebanifchen Kriege — 
mehre Staͤdte ihre Truppen von den Spartanern zuruͤck, und ließen J— zu denen 
Epaminondas ſtoßen. In Betreff des Charakters iſt die Strenge und 
Spartaner, fowie bie feltene Standhaftigkeit und Beharrlichkeit bekannt, meiche 
viel zur Erhebung ihres Staates beitrugen. Durch Eein Unglüd, durch keine 
Niederlagen konnten fie muthlos gemacht werben; vielmehr gingen fie auf bas ein- 
mal vorgefegte Ziel mit unbefiegbarer Fefligkeit 108, bis fie daſſelbe erreicht hatten. 
Mit Unwillen bemerkte man dagegen auch ihre Treuloſigkelt und verrätherifche Hin= 
terlift. Diefe bewiefen fie in ben meffenifchen Kriegen, wo fie nicht allein ben 
arkadifchen König Ariſtokrates durch Beftehung zue ſchaͤndlichſten Verrätherei an 
ben Meffeniern verleiteten,, fondern auch mit dem beiphifchen Orakel einverftanden 
waren, und fich defjelben zum Nachtheile bee Meſſenier bedienten. Das Alter, 
in welchem die Spartaner ihre Ehebünbniffe fhloffen, war durch die Lykurgi⸗ 
fchen Gefege bei den Männern auf bas 30, bei ben Weibern auf das 20. Bahr 
beftimmt. Wenn eine Spartänerin (dywangee war, fo muften in dem Zim · 
mer derſelben Gemälde von ben (hönften Juͤnglingen aufgehangen werben, 
dadurch ein günftiger Eindruck auf die Leibesfrucht gemacht werde. "Wahrfchein« 
lich gebaren die Spartanerinnen ohne Hülfe einer Hebamme, dagegen in Athen 
das Geſchaͤft der Geburtshuͤlfe anfangs von ben Arzten, naher von beſonders 
bazu eingefesten Hebammen ausgeübt wurde. Sie gebaren aber, wie man fügt, 
über einem Schilde, und das Kinb, wenn es ein. Knabe war, wurde ungewickelt 
(damit es den freien Gebrauch ber Glieder behielte) in einen Schild gelegt und ihm 
die Worte zugerufen: ätan, üepitan (entweber mit dieſem, ober auf biefem). 
Menn die andern Griechen das neugeborene Kind mit Waffer abwufchen, und +8 
nachher (was auch bie Spartaner zuweilen thaten) mit DI einrieben, ‘fo babeten 
dieſe hingegen ihre Kinder in Wein, um hierdurch gleich anfangs die Stärke ihrer 
Leibesbefchaffenheit zu prüfen. Sieglaubten nämlich, ein Weinbab ziehe ſchwaͤch⸗ 
lichen Kindern gichtifche Verzuckungen, ja felbft ben Tod zu, verleihe ben ſtarken 
hingegen eine bauerhafte Gefundheit. Warb das Kind für gefund und ſtark bes 
finden, fo nahm es der Staat unter bie Zahl feiner Bürger auf. Im entgegens 
geſetzten Falle ward baffelbe dem Tode überliefert, und in eine am Berge Kayge 
tus befindliche Kluft geworfen. Bei allen übrigen griech. Staaten war die Aus“ 
fegung der Kinder Sitte; beiden Spartaneın hingegen war fie verboten. " Schen 
in den Älteiten Zeiten fand, wenn man dem Homer folgen darf, auch in Sparta 
ber Gebrauch der Ammen ftatt, damit den Weibern die reizende Form bes Bufens 
erhalten werben möge. Die Ammen wurden nachher als Theile ber Familie anges 
fehen und als folche geachtet. Die Kinder der Spartaner wurden zu einer harten 
und freien Lebensart gewöhnt. Schnürbrüfte, von benen man bei andern griech 
Voͤlkern eine Spur findet, kannten die Spartaner burchaus nicht. Doch findet 
man bei ihnen eine Art des Wiegens, welches vermöge eines Ruͤttelns mit dem 
Schilde gefhah. Um Kinder zur Ertragung bes Hungers zu gewöhnen, bekamen 
* fie nur immer leichte und wenige Speife; bungerten fie zu heftig, fo burften fie 
etwas Speife ftehlen, nur mußten fie ſich nicht dabei ertappen laffen, ſonſt wur 
ben fie für ihre Unvorſichtigkeit empfindlich beftraft. Alte 10 Tage mußten fie ſich 
von den Ephoren befichtigen laffen; und mer aldda.ın zu fett befunden wurbe, er⸗ 
hielt ebenfalls eine Zühtigung. Wein war überhaupt in ganz Griechenland nur 
den Mädchen verfagt, ben Knaben hingegen warb er ſchon von ber fruͤheſten Kind« 
heit an gegeben. In Spasta wurden ben Knaben die Haare abgefcheren, und 
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erſt mit dem Eintritte in das männliche Alter durften fie biefelben wachſen Iaffen. 
Sie liefen meiftend nadt, und waren gewöhnlich ſchmutzig, weil fie fich nicht 
wuſchen und falbten, wie bie übrigen Griechen. Sie fegten eine Ehre darein, 
wenn ihre Körper mit blauen Flecken, Striemen und Narben bedeckt waren. Nur 
bei üblem Wetter trugen fie ein Oberkleid. Schuhe trugen fie auch bei der ſtreng⸗ 
ſten Kälte nicht. Ihre Lagerflätte mußten fie fih vom*Schilfe aus bem Fluſſe 
Eurotas felbft bereiten. Die Kindheit ber Spartaner dauerte bis ins 7. Jahr, und 
fo lange blieben fie in ben Gynaͤceum unter der Aufficht der Weiber. Bon diefer 
Zeit an bi® ins 18. Jahr hießen fie Knaben (Protäres), von da an bi ins 30. 
Ephäboi (Zünglinge),, und vom 30. 5. an traten fie in ben Stand der Männer 
und genoffen die vollen Rechte eines Bürgers. enn bie Kinder in Sparta 
das 7. Jahr erreicht hatten, fo wurden fie ber väterlichen Sorgfalt.entzogen und 
der Öffentlichen anvertraut. Hier wurden fie ſaͤmmtlich nach einem gewifjen Plane 
erzogen, und erhielten ohne Unterſchied des Standes und Vermögens dieſelbe 
Erziehung. Wer f. Sohn ber Öffentlichen Erziehung nicht anvertrauen wollte, 
wurde f. Bürgerrecht für verluflig erklärt. Dee wichtigfte Gegenftand ber phyſi⸗ 
ſchen Erziehung während des Knaben» und Juͤnglingsalters mar die Ausbildung 
bes Körpers (Gymnaſtik), welche durch Laufen, Springen, Jagen, Werfen des 
Diskus, Ringen, den Fauſtkampf und das Pankratium (eine aus dem Ringen 
und Fauſtkampfe zufammengefegte libung) bewirkt wurde. Diefe Übungen ge: 
ſchahen im beſondern Gebäuden, welche Gymmaſien hießen, und zwar nad. 
Außer der Gymnaſtik gehörten noch zur phpfifchen Bildung die Taktik und Orche⸗ 
ſtik. Jene begriff den Unterricht in allen zum Kriege nöthigen koͤrperlichen Fertig» 
£eiten, letztere den Unterricht in der Kanzkunft. Merkwuͤrdig ift die jährliche Geiße⸗ 
lung der Kinder am Feſte der Diana Drthia (Diamaftigofis), welche barin beftand, 
daß die Knaben vor dem Altare diefer Göttin in Gegenwart einer großen Menge 
von Zufhauern gegeißelt wurden. Die Abficht dieſes Gebrauchs war unftreitig, 
die Knaben dadurch gegen Eörperlichen Schmerz abzuhärten. Die Geißelung war 
fo heftig, daß mandye babei ihr Leben einbüßten. Die babeiftehende Priefterin 
bielt ein Eleines, fehr leichtes, hoͤlzernes Diamenbild inden Händen. Bemerkte 
fie nun, daß bdiefer oder jener Knabe gefhomt wurde, fo rief fie, daß fie das Bild 
vor Schwere nicht mehr tragen inne, worauf alsdann ſogleich die Schläge ver- 
doppelt wurden. Die Altern, welche daneben ftanden, riefen ihren Söhnen un: 
aufhoͤrlich Muth au; ja, diefe flrittem feibft um den Vorzug, mer die Prüfung 
mit ber größten Standhaftigkeit ertragen könnte. Wer die geringfte Klage’ aus⸗ 
ſtieß, verlor den Sieg und ward befdyimpft ; wer aber mit ruhiger Stirn den Quas 
lem trotzte, wurde gekrönt umd erhielt die Kobpreifungen ber ganzen Stadt. Wer 
unter den Streichen fein Leben aushauchte, erhielt zum ewigen Andenken des er 
langten Ruhms eine Statue. Mach Einigen foll diefer Gebrauch fchon vom Lykurg, 
nach X. aber erft von der Zeit der Schlacht bei Platäd herrühren. Um nun auch 
die Jugend zur Lift, Wachſamkeit und Behendigkeit zu gewöhnen, geftattete man 
ihr gewiffermaßen das Stehlen, d. h. man erlaubte, wie bereits erwähnt, Denen, 
bie humgrig waren, Lebensmittel von geringen Werthe zu fiehlen. Ließen ſie fich 
babei ertappen, fo wurden fie entweder gegeißelt, oder man ließ fie hungern, ober 
man beftrafte fie auch dadurch, daß fie um einen Altar herumtanzen und Spott» 
lieder auf fich felbft abfingen mußten. Die Furcht vor der Schande, bei einem 
foldyen leichten Diebftable entdedit zu werben, bewirkte oft bie außerordentlichften 
Handlungen. So erzählt man von einem Knaben, ber einen jungen Fuchs ge 
ftohlen, und diefen unter fein Unterkleid verborgen hatte, daß ihm von demfelben 
ber Peib und bie Eingeweide zerbiffen tvorden wären, ohne daß er durch den wuͤthen⸗ 
den Schmerz fich hätte bewegen laffen, den Fuchs hervorzuziehen und f. Diebftahl 
befanntsumachen, Übrigens wurde das Schwimmen für unerläßlich angefehen; 
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baher pflegte man von einent unbrauchbaren Menfchen zu fagen: „Er kann nicht 
einmal ſchwimmen“. Auch war bie Befcheidenheit ein befonderer Gegenftand bes 
Unterricht bei den Spartanen, Im Reden mußten fie fid) ber aͤußerſten Kürze 
befleifigen. Daher wurde die oͤffentliche Wortkuͤrze der Kacedämonier u. d. M. 
Lakonismus, lakoniſche Reden und Antworten berühmt. Die tane 
waren unter allen Griechen die einzigen, welche die Wiſſenſchaften gefliſſentlich ver⸗ 
achteten und aus der Erziehung der Jugend ausſchloſſen. Ihre ganze Wiſſenſchaft 
war, den Befehlen ihrer Vorgeſetzten zu gehorchen, alle moͤgliche Beſchwerden zu 
ertragen und im Kriege zu fiegem oder zu flerben. Mas die politifche Erziehung 
bei den Spartanern betraf, fo fuchte man die Jugend fehr forgfältig mit den Gr» 
fegen ihres Vaterlands befanntzumahen. Da num keine gefchriebenen 
vorhanden waren, fo wurden fie ber Jugend mindlich gelehrt. Auch ward bie 
ftärkfte Empfindlichkeit gegen Ehre und Sch anbe in dem Zöglinge zu wecken ge⸗ 
fucht. Die Erziehung der Mädchen wich von ber athenienfifchen gänzlich ab. Statt, 
wie in Athen, zu Haufe zu bleiben, Wolle zu fpinnen und ſich ded Weins und zu 
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ſtarker Nahrung zu enthalten, Ich n die Mädchen in Sparta tanzen, mit 
einander ringen, auf dee ® n laufen, den Diskus werfen u.f.w. Dies 
geſchah öffentlich und halb nad. D partanerinnen machten überhaupt in 
ihren gymnaſtiſchen Übungen faſt ebenfo große Fottſchritte als bie Sünglirtge. 
Die Urſache, warum Lykurg das weibliche Geſchlecht faſt ebenfowie das männ- 
liche zu erziehen befahl, war unftreitig die, daß dadurch für eine Eräftige Nach⸗ 
kommenſchaft befto beffer geforgt wurde. (Vgl. Mainotten.) 

Spartacus, von Geburt ein Thrazier, wurde ald Sklave nady Italien 
geſchleppt, und in die berühmte Fechterſchule zu Capua geſteckt. Er war es ber 
in Verbindung mit 70 andern Unglücdsgenoffen die Riegel feines Kerkers zerbrach, 
auf ben Veſuv ſich rettete, und von dort aus 73 v. Chr. die Römer bekriegte Die 
folgen Eroberer mußten gegen eine Handvoll verächtlicher Sklaven zu Felde ziehen, 
und erfuhren die Demüthigung, daf der Gladiator den römifchen Prätor Batiniuß, 
ber ihn mit Einem Schlage zu vernichten gedachte, mit feiner Legion völlig auf: 
rieb. Diefer gluͤckliche Streich verfi dem ©. ein Heer von 10,000M. Mit 
bemfelben 309 er fich an die Alpen und überfiel den Gonful Lentulus, ber ihm nach» 
rückte, mit ſolchem Gluͤck, daß er auch dieſes Heer fhlug. Schnell wandte er ſich 
hierauf gegen den zweiten Conſul Gellius, und zwang diefen, hinter den Wällen 
ber feſten Städte Schuß zu fuchen. Darauf ließ S. fämmtliche roͤmiſche Gefin- 
gene, den Manen feines erfchlagenen Bundesgenoffen Knirus zu Ehren, bei beffen 
Zobtenfeier ſchlachten. Sein Heer wuchs num ſchnell auf 120,000. an. Mit 
biefen raͤchte er durch wilde Mäuberzüge in Stalien die Schmach, welche das römi» 
[he Volk durch feine fcheußlichen Fechterſchulen dem menfchlichen Geſchlecht zus 
fügte. In den Gebirgen des untern Italiens nahm er eine fefte Stellung, und 
rüftete fich zur Fortfegung des Kriegs. In dieſer Gefahr, da Rom vor einem 
Sklavenfeldhertn zitterte, ftellte der Senat den bewährten Licinius Craffus , dem 
nachherigen Zriumvir, an bie Spike bed Heerd. Mit 6 Eegionen glaubte diefer, 
jene Fechterhaufen übermwältigen zu koͤnnen. Er fchidte feinen ünterfeldherrn Mum⸗ 
mius mit 2 derfelben voraus, um die Bewegungen des Feindes zu beobachten. 
Aber der Unbefonnene ließ fich in ein Gefecht mit der liberzahl des Feindes ein, und 
warb gefchlagen. Nun ging Craſſus felbft, nachdem er ein ſchreckliches Beifpiel der 
Strenge an 500 Soldaten des Mummius gegeben hatte, indem er den 10. Mann 
berfelben hinrichten ließ, gegen S., ſchlug 10,000 Plünderer, und fchloß ben 
Hauptanführer bei Rhegium (Reggio) durch einen 6 Meilen langen Graben ein. 
Entſchloſſen flug fih S. bei Nacht unter unglaublicher Anftrengumg durch das 
roͤmiſche Heer, doch Graffus, welcher bem Tollkuͤhnen wol das —— 

Hee auf Kom geradediwegs loßzugehen, verfolgteihn, und ſchlug einen chtlichen 
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Theil feines Heers, der fich aus Unzufriedenheit mit dem Oberanführer getrennt 
hatte. Nun zog ſich S. wieder surüd. Allein ex ward von feinen eignen Anhängern 
genöthigt, fie gegen bie Römer zu führen. Mit einer Tapferkeit, die wol zu fiegen 
verdient hätte, fochten die Soldaten bed ©., der ihnen felbft ein glänzendes Bei⸗ 
fpiel von Muth und Gefchiclichkeit gab. Uber er. vermochte nicht, der Kriegser⸗ 
fahrung des Craſſus und feiner Legionen zu widerfiehen. "Nachdem er mit beifpiels 
lofer Hartnädigkeit, felbft noch auf den Knien, nefochten hatte, fiel er, von un 
zähligen Wunden durchbohrt, über einen Haufen Römer bin, die er feinem Zorne 
aufgeopfert hatte. 60,000 Aufruͤhrer follen, nad dem Bericht der Roͤmer, in: 
diefer Schlacht (71 v. Chr.) gefallen fein. 6000 wurden gefangen, und auf ber 
Appiſchen Straße von Capua bis Mom in kurzen Entfernungen von einander an 
das Kreuz geihlagen. Zwar weiteren ſich Viele, und leifteten auch noch Wider⸗ 
fiand, wurden aber noch im bemf. Jahre von dem berühmten Pompejus en 
vernichtet. 

Species, Art, bie Unterabtheilung der. Gattung, wird Liefer, 2 — 
Beſondere dem Allgemeinen entgegengeſetzt, ſ. Claſſe. Das Specificiren iſt 
daher das Fortgehen vom Allgemeinen zu dem ihm untergeordneten Beſondern; das 
Angeben bes Verſchiedenen. In der Jurieprudenz hat dieſer Ausdruck theils den 
letztern Sinn, theils bezeichnet er das Geſtalten oder die Veraͤnderung * Geſtalt 
bei einem herrenloſen ober fremden Stoffe. 

Sperialdarten, f. Landchatten. 

Specifica nennt man diejenigen Arzneimittel, welche mit Sicherheit eine 
gewiffe Krankheit heben follen, ohne daß mam bie Art ihrer Wirkung näher ange: 
ben kann. Als Beiipiele nennen wir die China gegen Wechfelfieber , das Queckſil⸗ 
ber in ber Bufifeuche, den Schwefel und Antimonium gegen chroiifche Hautauss 
fhläge, bie Jodine gegen den Kropf. liberbies find aber fehr häufig f. 9. Speci⸗ 
fica, zum Theil ald Geheimmittel gegen hartnädige Krankheiten , wie die Gicht, 
die Epilepfie u, f. w., ausgeboten worden. Die gerühmte Sicherheit der fpecifis 
[hen Mittel wird oft durch die Erfahrung nicht beftätigt, am allernoenigſten leiften 
bie Geheimmittel Das, was fie verfprechen. Die Gewohnheit, bei ber ſpecifi⸗ 
ſchen Wirkung der Mittel ftehen zu bleiben, Äft der weitern Ausbilbung der aͤrztli⸗ 
chen Kunft und Wiffenfhaft im hohen Grabe verberblich. Der gebildete Arzt macht 
fi) daher allerdings mit der fogen. fpecififchen Wirkung bekannt, jucht ._ 
aber auf andre, wiffenfdyaftlich begründete, von der Erfahrung abftrahirte und 
durch Diefelbe beftätigte Curmethoden zurüdzuführen 

Specififh. Man fest in ber Phyſik das. Specifiſche, als einen Verhaͤlt⸗ 
nißbegriff, dem Abfoluten, 3.3. das fpecififche Gewicht eines Körpers dem abfos 
Iuten Gewichte deffelben entgegen. Mittelt man z. B. das Gewicht eines Cubik⸗ 
zolld Queckſilber auf der Wagſchale aus, fo beſtimmt man fein abfolutes Gewicht ; 
findet man aber durch Verſuche, daß daffelbe 14 Mal ſchwerer fei, als einie gleich 
große Maſſe reinen Waffers, welchen legtern Körper man bei biefen Vergleichen 
als Einheit zum Grunde zu legen pflegt, fo heißt dies: das fpecififche Gewicht des 
Queckſilbers. Die Lehrbücher der Phyſik (namentl. Gren's „Grunde. der Naturs 
lehre““, 6. A., Halle 18%, m. K) enthalten Zabellen über die fpecif. Gewichte 
der Naturkörper; ein eignes Merk darüber hat man von Briffon: „Pesanteur 
speeifique des eorps” (Paris 1787, 4.). — Zu ben befannteften Anwendun⸗ 
gen der Lehre vom fpecif. Gewichte gehört das berühmte Archimedeifche Problem 
(1. Archimedes), defien Vitruv („De architectura”, B.9, C. 3) ausführs 
ih g 


—— bach er (Joſeph), geb. 1768 in dem tiroliſchen Doͤrfchen Rinn, 
zwiſchen Innsbruck und Hau, eins ber vorzuͤglichſten Haͤupter des tiroler Aufſtan⸗ 
des von 1809. Obſchon feine Äitern nicht unvermögend waren, brachte er dennoch 
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feine Jugend als Wildſchuͤtze zu, beruͤhmt durch fein ſcharfes Auge, feine Stärke 
und Gewandtheit, wie er denn ſchon ald Knabe einen Raubbären erlegte und einen 
gefangenen Lämmergeier mit bloßen Händen fortfchleppte. Späterhin beftellte er 
theils fein Gütchen, theils lieferte er Holz zu den Salinen von Hall. Er war feit 
Jahren einer ber Vertrauten bes Sandwirths Hofer, und nach der [chmerzlichen 
Losreifung Tirols von Öftreich einer der Mitteipunkte der mit ber baisifchen Re— 
gierung Mißvergnügten und mach dem alten Herm Verlangenden. Am 12, Xpr. 
1809, dem Tage bes Ausbruchs der Inſurrection, überfiel S. die bairifche Gar⸗ 
nifon der Stadt Hall, und nahm mit dem haller Kronenmirthe Joſ. Straub die 
von Innsbruck entlommene bairiſche Cavalerie gefangen. In den Treffen vom 25. 
und 29. Mat, welche Innsbruck und ganz Zirol zum 2, Male befreiten,, that fich 
S. befonders hervor. Sein 10jähriger Sohn blieb ihm von Stunde an zur Seite. 
Nicht geringern Muth und Reichthum der Erfindung zeigte er bei der Blodade 
am Kufftein. AR kraft des znaimer Waffenftillftandes bie Oſtreicher Zirol raͤum⸗ 
ten, dieſes aber dennoch fortfuhr verzweifelte Gegenwehr zu leiften, war auch ©. 
unter den Vorberften in den Gefechten vom #., 6. unb 7. Aug. , und in ber Schlacht 
bei Innsbruck am 13., welche dem Herzog vd. Danzig zwang, gänzlich aus Tirol zu 
weichen. Nach der dritten Befreiung verband S. mit der tirolifchen Vertheihigumg 
auch das ſalzburgiſche Gebirgsland; am 16. Sept. erfocht er bei Lofer und Luften⸗ 
ftein entſcheidende Vortheile, ward aber am 16. Oct. bei Mellek gefchlagen, fein 
Sohn gefangen; er felbft entkam nur mit genauer Noth. Die Kundmachung bes 
wiener Friedens in Tirol ließ das oft getäufchte Volk in vielfältigen Zweifel. - Auch 
©. ließ ſich täufchen,, und glaubte an eine Wiedererneuerung bes Kriegs. Er flüch- 
tete num mit unglaublicher Maftlofigkeit von Alpe zu Alpe, verbarg ſich geraumte 
Zeit unter Schnee und Eid in einer unbekannten Höhle, 7 Wochen lang war er in 
feinem eignen Stalle verſcharrt, endlich im Mai 1810 flüchtete er über die Gebirge 
nad Wien. Hier erhielt er Oberftenpenfion, und ſollte bie für bie Tiroler im te= 
meswarer Banot neugefliftete Golonie einrichten. Beim Ausbruche des Kriegs 
von 1813 fchlich er ſich wieder nach Tirol hinein, und obgleich es zu keiner ent= 
ſcheidenden Waffenthat kam, leiſtete er dennoch vortreffliche Dienfte. Nach fo vie: 
len Außgeihnungen, Mühfeligkeitem und Gefahren verdiente er es allerdings, der 
Anführee der bewaffneten Schuͤtzenmannſchaft an dem unvergeflichen feierlichen 
Tage zu fein, an welchem bie längfterfehnte Wiederkehr umter bie alte, geliebte 
Hertſchaft von Oſtreich durch die dem Kaifer Franz in Perfon geleiftete Etbhuldi⸗ 
gung befiegelt wilde, Er wurde zum Major ernannt, machte eine Meife nad) 
London, wo man den kuͤhnen Tiroler bewunderte; nach feiner Ruͤckkehr flach er 
1820. Seine Witwe erhielt (1. Nov. d. 3.) vom Kaiſer von Öftreich einen Ge- 
halt von 500 Gldn und jedes feiner Kinder, ein Sohn b. 3. 20.3. und 3 T. bis 
zu ihrer Verforgung, 100 Gib. jährlich. ALUNcE 
Spedftein oder Steatit ift ein Mineral, welches fich derb oder in Af⸗ 
terkryſtallen findet, fplittrigen ober koͤrnigen, matten Bruch, weiße, auch grante, 
grüne, gelbe und rothe, jedoch bleiche Farben hat, an den Kanten durchſcheinend, 
fehr fettig, mild und weich iſt und 2. 6faches fpecififches Bericht hat. Seine: 
Beftandeheile find Kiefelerde, Zalkerde und Waſſer. Er findet fich zu Ehrenfries 
dersdorf in Sachſen, am Gap Lizard in Spanien, zu Wunfiedel und Goͤpfersgruͤn 
in Baireuth, in Piemont x. Man dreht allerlei kleine Bildwerke, Pfeifenköpfe, 
Spielwanren u. dgl. aus ihm, die meift nachher hart gebrannt werden. GSomft 
braucht man ihn auch zum Sledeausmachen, Pugen der Treffen, Poliren u. f. w. 
Speculation, fpeculatid. In der Phitofophie werben diefe Aus- 
druͤcke auf verfchiedene Weiſe gebraucht. Im gewiffen Sinne ift alle wahrhafte 
Philoſophie Speculation, fie ift nämlich cine auf höhere Anfchauung, duf Ideen 
gegründete, und biefe Ideen ſelbſt entwickelnde Forfchung. Dies fegt die Anficht 
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voraus, daß die Erkenntniß des Wahren fehlechthin, nicht auf das fubjective Be⸗ 
mwußtfein, das im Gegenfage bes Innern zum Außern fteht,. nicht auf die Erfah: 
rung ſei. Da letzteres die Kant’fhe Schule behauptet, fo verbindet fie 
mit dem Ausdruck Speculation, als ein die Erfahrung uͤberfliegendes (transcen⸗ 
dentes) Wiffen, den Vorwurf der Anmaßung, Grübelei, oder Schwaͤrmerei. Die 
neuere beutfche Philofophie dagegen, befonders bie von Schelling and Hegel, nennt 
bie in ben Grenzen des fubjectivens Vorftellens bleibende Phitofophie, als eine um: 
tergeorbnnete Anficht, Reflerionss oder Verftandesphilofophie, umd behauptet fo: 
nad, die Philofophie als Vernunftwiſſenſchaft fei die Wiffenfchaft der Idee, und 
diefe feine bloß fubjective Vorſtellung. Schelling aber fegt die Speculation in eine 
imtellectuelle ober Bernunftanfhauung ; dagegen Hegel das Speculative bezeichnet 
als das dialektifche Faffen entgegengefegter Beftimmungen, an denen der Verſtand 
dualiſtiſch feſthaͤlt, in ihrer Einheit und in ihrem Übergang im einander. Er fegt 
auf diefe Weife über das bloß berſtaͤndige oder raifonnirende, reflectirenbe, das ſpe⸗ 
culative ober philofophifche Erkennen, welches er auch das Pofitivvermünftige nennt. 
Dft wird aber aud das Spemmlativebem Thenestifchen gleihbebeutend genommen 
und dem Praktifchen entgegengefege, wie von Fries. Andre verftchen auch unter 
Speculation die Auffuchung der Idee und Principien oder der Grundlagen’ ber 
Wahrheit in unferm Beifte. 

Speditionshandel, Spedition, befteht in kaufmännifcher Br: 
forgung der mweitern Berfendung fremder Waaren an den Drt ihrer Beftimmung, 
wenn fie auf dem Wege dahin durch einen Ort kommen, 10 fie aus irgend einer 
Urfache Aufenthalt finden. Derjenige, welcher diefe Beforgung übernimmt, heißt 
Spediteur Im eigentlichen Sinne bes Worts ift die Spedition fo wenig als 
ber Tranſito (f. d.) ein wirklicher Handel, legterer wird aber immer bei erfterer 
vorausgefegt. 

Spee (riedrich), als geiſtlicher Dichter noch jegt gefhäst, flammt aus 
alter abeliger Familie und mar geb. zu Kaiſerswerth am Rhein 1591 ob. 1595, trat 
in ben Jeſuitenorden 1610 oder 1613, und lehrte eine Zeitlang die fogen. fchönen 
Wiffenfhaften, Philofophie und Moraltheolögie zu Köln, beftritt muthig hir 
Herenptoceffeu. ſtarb 1635. Erſt nach fermem Tobe erfchien feine Trutznachtigall, 
öber geiſtlich ⸗ poetifches Luſtwaͤldlein““, eine Sammlung geiftlicher Gedichte, aus 
welchen eine tiefe, fromme Empfindung in beutfcher Sprache fpricht, wie fie da⸗ 
mals in Deutſchland nicht zu finden war. Der entgegengefegte Geſchmack brachte 
S. auf einige Zeit in Vergeffenheit , aber Friedrich Schlegel und Weffenberg haben 
auf ihn wieder aufmerkfam gemacht. Minder bedeutend ift fein Guldenes Tu⸗ 
gentbuch 10.” (Köln 1666). Auch in feinen Naturgemälben, wie in feinen biblis 
fhen Darftellungen herrſcht Wärme und Anfchaulichkeit. Ein neuer Abbrud ber 
TIrutznachtigall“ ift zu Berlin 1817 veranftaltet worden. ©. ſteht einzig da im 
Fathol. Deutfchland und ift allen Dichteen feiner Zeit, felbft Opis und feiner Schule, 
an wahrhaft großartiger Maturanfchauung, an tiefer Glut, Innigkeit und An: 
dacht, an Reinheit und Zartheit überlegen, wenn biefe ihn auch an vielfeitiger Bil- 
bung, am Gebrumgenheit umd Kunftfertigkeit uͤbertreffen. Er ift ſehr häufig gele- 
fen, body find wenige feiner Lieder eigentliche Kicchenlieber geworben. 

Speichel ift die geruch= und geſchmackloſe, ein wenig bläuliche und zähe 
Fluͤſſigkeit, welche in ben fogen. Speichelbrüfen abgefonbert, und in ziemlich gro⸗ 
fer Menge durch die Ausführungsgänge der Drüfen in bie Höhle des Mundes ger 
leitet wird. Auf jeder Seite befinden fih 3 Speihelbrüfen, die Ohrbrüfe (Paro: 
tis), die Unterkieferbrüfe und die Unterzumgendräfe; bie Ausführungsgänge derfel- 
ben Öffnen ſich am verſchiedenen Stellen der Mumdhöhle. Während des Kauens, 
beim Anblick einer duftenden, den Appetit erregenden Speife, bei manchen Ge: 
miüthöberegungen umd örtlichen Reizen des Mundes wird eine größere Menge bed 
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Speichels abgefondert. Jndeſſen geht bie Abfonderung auch fonft und ununterbro⸗ 
hen vor fih. Im Munde vermiſcht fich bexfelbe mit dem zähern Schleime, der auf 
der ganzen innern Oberfläche des Mundes abgefonbert wird. Man ift gewohnt, 
ben Speichel unmillfürlich und felbft auch im Schlafe zu verſchlucken. Wirft man 
ihn in zu geoßer Menge aus, fo leidet bie Verdauung. Die Haup 

des Speichels findet während des Kauens ſtatt, dann durchdringt er bie Speiſen, 
ſetzt ſie in einen breiartigen Zuſtand, traͤgt viel zut Bildung des Biſſens bei und loͤſt 
die ſalzigen Beſtandtheile auf, dient dem Gefhmadsfinne und bereitet die Be 
dauung vor, SEN 

Spencer (Georg John), Lord, Ritter des Hoſenbandordens, G 

raih des Könige, Worfteher bes Britifchen Mufeums und bed Charter - House 
(einer, mit einer Freifchule verbundenen Verforgumgsanftalt), und Präfident ber 
Royal Institution, geb. 1758, ift ber Befiger ber größten und glängendften Pri⸗ 
vatbibliothek, welche jegt in Europa zu finden it. Den Grund zu derſelben legte 
se 1789 durch den Ankauf der Sammlung des Grafen v. Rewiczki, welche er für 
sine jährl. Rente von 500 Pf. St, anſichbrachte, umb vermehrte fie in ber Folge 
mit wahrhaft fürftlichem Aufwande, indem ee zu biefem Zwed ganz Europa durch⸗ 
reiſen ließ. Der größte Theil diefer Bibliothek ift zu Althorp in Morthamptonfhire, 
bem Stammfite des Lords, aufgeftelit und beläuft fi) auf 45,000 Bde; ‚ein ans 
drer Theil,fteht zu London. Mas fich nur Seltenes und Koftbares findet, gehört 


in ihren Plan, vorzüglich ift aber durch Th. F. Dibbin’s „Bibliotheca Spence- * 


riana, or a descriptive catalogue of the books printed in the 15th century and 
of many valuable first editions” (2ond. 1814, 4 Bde.) ihre Stärke an den Altes 
flen Erzeugniffen ber Buchdruckerkunſt und. den erſten Ausg. ber Claſſiker bekannt 
geworden. Diefer, mit der höchften Pracht gedrudte Katalog enthält die bis zur 
Mikrologie genaue, und mit einer Menge der ſauberſten Kupferſtiche, Holzfchnitte 
und Sacfimiles erläuterte Befchreibung von 1004 abeln, worunter ſich allein 
6 Holsfhnittbrude, eine volftändige Folge der Werke, welche bie eriten Verſuche der 
Kupferſtecherkunſt enthalten (Monte santo diDio von 1477, Ptolemaeus von 1478, 
Dante von 1481, Berlinghieri geographia um 1480) und viele andre, bisher noch 
völlig unbekannte Drude befinden, Auf den andermweitigen Gehalt ber auch durch 
Aufern Glanz ſich auszeicnenden Bibliothek kann man aus bem bekannten Kata⸗ 
log ber iczki'ſchen Sammlung (Berlin 1794) fließen. — Lord ©. war bis 
zum ode feines 6 (1783) u. d. N. des Lords Althorp bekannt. Er hat in 
Cambridge ſtudirt amd machte nad) Beendigung feiner Stubien ben gewöhnlichen 
(Reifecurfus) grand tour der engl. Großen. Nach der Zuruͤckkunft warb er in bas 
Haus der Gemeinen gewählt, und trat nachher in das Haus ber Paird. Aus einer 
Whigfamilie herſtammend, gehörte er bis zum Zeitpunkt der franz. Nevolution 
zur Oppofitionspartei; don da an aber folgte er bem Paniere Pitt's und warb er: 





fter Lord ber Admiralitaͤt. Nach Pitt's Zurucktritt, 1802, gab auch Korb ©. feine ’ 


Entlaffung, aber nad Pitt's Tode ftand er wieder auf kurze Zeit an ber Spige des 
Depart. bed Innern. va: | 

Spener (Philipp Jakob), der Reformator des religiöfen Reben ber lutb. 
Kirche im 17. Jahıh., war 1635 zu Rappolsweiler im Oberelfaß geb., mo fein 
Vater das Amt eines Raths und Resiftrators bed Grafen v. Rappoltfiein bekieis 
dete. Früh zum geiftlihen Stande beflimmt, neigte ſich fein Herz auch bald zu 
den frommen Gefinnungen, welche bie gottesfürchtige Gräfin, feine Gönnerin, 
bei ihm. erwedte und durch das Beifpiel ihrer Vorbereitung zum Tode, beffen Zeuge 
ber Atjährige Knabe war, befeftigte. Seine erfte wiſſenſchaftliche Bildung ver 
dankte er dem Hofprediger Stolle zu Rappoltſtein. Nach kurzem Verweilen im 
Gpmnafium zu Kolmar begantı er 1651 feine theologifhen Studien zu Strasburg, 
ward 1652 Magifter, 1654 Führer der Prinzen Chriflian und Ernft Sohann Karl 
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von ber Pfalz, und hielt, neben fortgefegtemm Fleiß in ber Theologie, Öffentliche 
Borlefungen über die philofophifchen und hiftorifhen Wiffenfchaften. 1659 — 62 
bereifte er zu feiner Ausbildung die Univerfitäten Bafel, Tuͤbingen, Freiburg, Genf 
und Lyon. Hier hatte der Jeſuit Meneftrier, ein berühmter Heraldiker, ©.’8 In: 
tereſſe für dieſe hiſtoriſche Hülfswiffenfchaft von neuem angeregt. Die Früchte 
dieſer Lieblingsbefchäftigung waren fpäterhin mehre genealogiſche und heraldifche 
Werke, 3. B. „Theatrum nobilitatis Europaeae‘’ (1668), „Commentarius hi- 
storieus in insignia domus Saxoniae” (1668), ‚Historia insignium illustrium‘' 
(1680), „Insignium theoria” (1690), durch welches noch jest fehr geſchaͤtzte 
Hauptwerk S, die wiffenfhaftliche Behandlung der Wappenkunbe in Deutfcyland 
zuerft begründet hat. Zu Strasburg fegte er nad feiner Rüdkehr die akabemifchen 
Borlefungen fort, wurde 1663 Freiprediger und 1664 an einem Zage Doctor der 
Theologie und Gatte. Schon 1666 übernahm er das wichtige Amt eines Seniors 
der Geiftlichkeit zu Frankfurt a. M. Zu gewiffenhaft, um fich mit dem großen 
Beifall, den feine von ber biöherigen bogmatifch = polemifhen Methode ganz ab: 
weichenden erbaulichen Predigten fanden, zu begnügen, ftellte er hier feit 1670 
jene berühmten: Collegia pietatis an, bie wider feine Abficht die erfte Quelle bes 
Pietismus wurden. Bon biefer Zeit an gehört S.'s Leben faft ganz der Gefchichte 
biefer merkwuͤrdigen Veränderung bes religiöfen Zuftandes an, deren Grundbe— 
wegkraft fein Beifpiel umb der Geift feiner theologiſchen Schriften war. (S.Pieti: 
ften.) Der befcheivene Mann, ber nie ein Reformator heißen wollte, hatte bei 
jenen häuslichen Erbauungsftunden nur die fittliche und religiöfe Verbefferung fei- 
ner Gemeinde im Auge, und £einen feiner ungewöhnlichen Schritte ohne Billigung 
feinee Gollegen und der Obrigkeit gethan. Weil er aber in feinen frommen Wuͤn⸗ 
fchen („Pia desideria”), die zuerſt ald Vorrede zu einer neuen Ausg. von Arnd's Po⸗ 
ſtille erſchienen, in den Abhandlungen vom geiftlichen Prieftertbum und von ber 
allgemeinen Gottesgelahrtheit aller gläubigen Chriften und rechtfchaffenen Theolo⸗ 
gen, bie ex zu feiner Rechtfertigung gegen einige wegen jener Wuͤnſche von Seiten 
ber orthodoren Eiferer für den Buchſtaben der Concordienformel erhobenen Anfech⸗ 
tungen herausgab, den Mangel an moralifcher Wirkſamkeit der bisherigen Fuͤh⸗ 
rung des Prebigtamtes, die leidenſchaftliche Polemik und das geiftlofe Formelweſen 
in der Behandlung der Theologie und die Vernachlaͤſſigung bes chriftlichen Sinnes 
über dem Streben nad; Rechtgläubigkeit mit fo großer Freimuͤthigkeit rügte und zur 
Demuͤthigung des pfäffifchen Stolzes Erkenntniß und Übung der Religion für ein 
Gemeingut aller Stände erklärte, fah er fich von den Theologen alten Styls bald 
heftig angegriffen und einer gefährlichen Neuerungẽſucht beſchuldigt. Allerdings - 
konnten fie ihn mit Grund einer Verwechfelung ber praftifchen Religion mit ber 
wiffenfchaftlichen Theologie zeihen, die von dem Mangel an philofophifcher Schärfe 
und Beftimmtheit des Ausdruds in feinen, überhaupt etwas breit gedehnten Schrif: 
ten herruͤhrte. Doch offenbar ſchadeten fie ihrer eignen Sache, wenn fie feine milde 

Herablaffung zu den Beblirfniffen des Volks umb feinen Eifer für die Verbefferung 
des Unterrichts für bedenklich und erniedrigend erklärten, Die bankbare Nachwelt 
erkennt in S., der ſich noch ald Oberhofprediger zu Dresden 1686 — 91 mit bem 
“ Religionsunterrichte der Jugend abgab, ben Wiederherfteller der faſt ganz vergeſſe⸗ 
nen Batechetifchen Kunft. Die Einrichtung ber fehr nüglichen Katechismuspruͤfun⸗ 
gen, welche bie Prediger mit ber Schuljugend und dem Lanbvolke halten, ift fein 
Verdienſt; auch war er ber Erſte, der ben Nutzen ber öffentlichen Confitmation ins 
Licht ftellte. Eine [chriftliche Vorhaltung, bie er ſich bei feinem Beichtfohne, dem 
Kurfürften Johann Georg IL, erlaubte, um ihn auf die Fehler feines Wandels 
aufmerkfam zu machen, zog ihm bie Ungnabe biefes Fürften zu, bie feine Feinde 
eifrig benusten, um ihm den Aufenthalt in Dresben zu verleiden. Daher ging er 
1691 als Propft und Inſpector ber Kirche zu St. » Nicolai und Affeffor des Con⸗ 
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ſiſtoriums nach Berlin, wo er allgemeine Verehrung und ein ruhiges Alter genoß. 
Hier hatte er an der Stiftung der Univerſitaͤt Halle großen Antheil, und erlebte 
noch 1698 die Genugthuung, daß ber dresdner Hof ihn in feine vorigen Ämter 
zuruͤdberief: eine Ehre, die er jedoch ablehnte. Denn wie unverftänbig ihm auch 
die theologifche Faculrdt zu Wittenberg zu ihrer eignen Schanbe 1695 in einer förm>» 
lichen Klagfchrift 264 Irrthuͤmer vorgeworfen hatte, feiner Krömmigkeit, Einfidyt 
und Thaͤtigkeit für da8 Gute liefen alle Unbefangene Gerechtigkeit widerfahren, umb 
die Menge feiner Anhänger ftieg mit jedem Jahre. Wenn duch ſchwaͤrmeriſche 
Köpfe unter biefen Mandyes übertrieben u. verborben ward, was in feiner Hand Se: 
gen ſchaffte; wenn er felbfl die Schwachheit hatte, dergleichen Menſchen bisweilen 
ernftlicher in Schuß zu nehmen als die Klugheit es geftattete: fo blieb doch dabei 
fein Verdienſt, der Kirche ihre Gebrechen gezeigt und ben Beift wahrer Verbeffer 
ung in ber Verwaltung des Prebigtamtes (vgl. Prebiger) eingeflöft zu haben, 
ungefhmälert. In feinen theologifchen Bedenken, Gutachten und Briefe über re: 
ligiöfe Angelegenheiten, bie feit 1700 erfhienen, fpricht überall ein echter chriſtli⸗ 
her Sinn, eine fanfte Duldung, eine feine, geübte Menfchentenntnif und ber 
reblichfte Eifer für das Gute. Er flarb zu Berlin 1705. Die Gefdichte nennt 
S.'s Namen mit großer Achtung neben bem edlen Fenelon. E. 
Spenfer (Ebmunb), einer ber ausgezeichnetften Altern Dichter Englands, 
wahrfcheintich 1550 ober 1553 geb., fcheint von nieberer Herkunft gemefen zu 
fein, obgleich er in einigen f. Gedichte fich ber Verwandtſchaft mit dem adeligen 
Haufe Spencer in Northamptonfhire ruͤhmt. 1569 in das Pembrokecollegium 
zu Cambridge aufgenommen, erhielt er zwar bier ben Grad eines Baccalaureus 
und Magifters ber Künfte, aber ſ. übrigen Hoffnungen fchlugen fehl. Defhalb ging 
er nach Nordengland, wo er fich bei f. Verwandten aufhielt. Hier verliebte er ſich; 
aber die ländiiche Schöne, welche der Gegenftand f. erften Zärtlichkeit war umd die 
eru.d.N. „Roſalinde“ verewigt hat, warb ihm, nachdem fie einen gewöhnlichen 
Roman mit ihm gefpielt hatte, ungetren. Dieſe Liebe veranlaßte wahrſcheinlich 
f. „Schäfergebicht” („Shepherd’s calendar”), welche ba® Erſte war, was öffentlich 
von ihm (1579) erfchten. Er eignete fie unter bem bemüthigen Namm: „Im: 
merito”, dem berühmten Phil. Sidney zu, mit bem er auf eine der Gage nach 
fonderbare Art bekannt geworben war. Sp. ließ ſich nämlich bei Sidney melben 
und ihm zugleich einen Gefang aus f. Gedichte: „Die Feenkönigin‘‘ („Fairy 
queen“), welches er bamals bearbeitete, überreichen. Einige Stangen davon 
entzücten Sidney fo fehr, daß er f. Haushofmeifter befahl, dem Dichter 50 Pf. 
St. auszuzahlen. Kaum batte er noch eine Stanze gelefen, als er die Summe 
verboppeln lieh. Gibnen las nod) eine Stanze und befahl nun, das Gefchent auf 
200 Pf. zu erhöhen, aber ſogleich auszuzahlen, weil er fonft, wenn er weiter laͤſe, 
in Verſuchung kaͤme, fein ganzes Vermögen hinzugeben. Sidney führte ihn num 
bei f. Oheim, dem Guͤnſtling Leiceſter, ein, ber ihm zu f. Gefchäftsführer im Aut: 
lande annahm. 1580 begleitete er ben Lord Grey, ber zum Statthalter von Ir⸗ 
land ernannt war, borthin ald Gecretair. In biefem Verhaͤltniß entwidelte Sp. 
Zalente für ſolche Gef&häftöführung, die man gewoͤhnlich für unvereinbar mit dem 
dichterifchen Genius hält. 1582 kehrte er mit Korb Grey zuruͤck und bewarb ſich 
einige Jahre lang bei Hofe um eine Anftellung oder Belohnung, wodurd er bie 
große Kenntniß von ben Raͤnken und Taͤuſchungen erwarb, die an den Höfen ge 
bräuchlich find, und die er fo Eräftig in f. Gedichte: „Mother Hubbard’s tale’, 
gefhilbert hat. Endlich 1586 erhielt er eim nicht unbedeutendes Landgut in der 
Landſchaft Corke. Seine Wohnung war das Schloß Kilcolman bei Doneraile, 
wo er ſich in dem Zone länblicher Dichtung als einen Hirten befang, ber f. Heerden 
weidet „und bie fühlen Schatten der grünen Erlen an Mulla's Geftabe beſucht“. 
Dier erhielt er 1589 von bem prachtliebenden Sir Walter Raleigh einen Befuch, 
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der umter Lorb Grey in Feland befehligt und jest gleichfalls eine große Befigung 
von ber Krone gefchenkt erhalten hatte. Sp. feierte ihn in einem Gedicht: „Der 
Schäfer de® Oceans“, worin er ihm wegen f. glänzenden Talente unb f. feinen 
Sitten fehr hoch erhebt. Als er im folg. 3. mit Raleigh nad) London ging, gab 
er mit einer Zueignumg an die Königin Elifabeth die 3 erſten Bücher f. „Zeen- 
koͤnigin“ heraus. Ellſabeth belohnte ihn 1591 dafür durch einen Jahrgehalt von 
50 Pf. St. und ernannte ihn zu ihrem Hofpoeten. 1591 kehrte er nad) Irland 
zuruͤck und verheirathete ſich in feinem 40.3. mit einem Landmaͤdchen, welches aber 
Reize genug befaß, ihn zu einem ſchwaͤrmeriſchen und wirklich poetifchen Hochzeits⸗ 
gedicht zu begeiftern. Ausgebtochener Unruhen wegen ging er wieder nad) Eng» 
(and, wo er einige Gedichte herausgab, auch einen Plan zur Unterwerfung Irlands 
entwarf, u. d. T.: „View of the state of Ireland‘, welcher erft 1633 im Drud 
erfchien, unb ebenfo fehe wegen barin entwidelter Kenntniß und Einflchten ge: 
ruͤhmt, als wegen bed Mangels an Maͤßigung in einigen Rathfchlägen getadelt 

warb. 1596 gab Sp. f. „Feenkoͤnigin“ aufs'neue, und zwar mit 3 Büchern ver: 
mehrt, heraus, womit nach dem urfprünglichen Entwurf erſt bie Hälfte des Ge: 
dichts vollendet war. Die 6 übrigen Bücher follen von einem Bedienten, ber fie 
nad) England bringen follte, verloren worden fein. Nur 2 Gefänge haben wir von 
biefen 6 Büchern erhalten, bie ſich u. d. T.: „Cantos of mutability”, bei allen volls 
ftändigen Ausg. des Gedichts befinden. 1597 Eehrte er nach Kilcolman zuruͤck; da 
aber bie Empörung in Irland 1598 ausbrady, fo mußte er mit f. Gattin nach Eng» 
land fliehen. Sein Haus warb verbrannt und, der Sage nach, auch eins f. Kinder, 
welches nicht mit fortgebracht worden war. Er felbft war dadurch in große Armutb 
verfegt und erlag umter biefen Leiden wahrfcheinlid 1596. Seinem Andenken wis 
derfuhr indeffen die ſchuldige Ehre: auf Koften des Grafen v. Effer ward er in ber 
Meftminfterabtei, wie er e8 gewünfcht, neben Chaucer begraben; mehre Dichter 
begleiteten f. Reiche dahin, und die Gräfin Annav. Dorfet ließ ihm ein Denkmal 
errichten. Einer f. Nachkommen warb unter Karl II. in f. Güter in Irland wieder 
eingefegt. Über die Sitten und den Privatcharakter unfers Dichters ift Nichts bes 
kannt; aber nach dem achtungswürbigen Freunden, melche er hatte, darf man an⸗ 
nehmen, daß auch fein gefelliges und buͤrgerliches Verhalten feines dichterifhen 
Ruhmes nicht unwürbig war. Seine Werke find von dem Geifte ber Andacht und - 
Liebe und von einer reinen, erhabenen Sittlichkeit befeelt; und obgleich er oft den 
Großen in f. Gedichten feine Achtung bezeigte, fo machte er fich body Feiner niedri⸗ 
gen Schmeicheleien ſchuldig. &Sp.’s dichterifcher Ruhm wird jest hauptfächlich 


durch f. „Feenkoͤnigin“ erhalten; denn f. allegorifchen, ſprachreichen Hirtengedichte 


würden ſchwerlich einen gebildeten Gefhmad befriedigen. Daffelbe gilt von f. 
Sonetien, Hymnen und a. vermifchten Stüden, wie fehr fie auch durch manche 
Schönheiten bee Sprache, der Gedanken und Empfindungen und durch ihren hats 
monifchen Versbau vor a. gleichzeitigen und manchen fpätern engl. Gebichten ſich 
auszeichnen. — Dan nennt die Spenferfianze (ob er fie erfunden ober erſt 
vollkommen in Anwendung gebradyt, ift ungewiß) eine Strophe von 9 iambiſchen 
Zeiten mit Zfachem (männlichen oder weiblichen) Reim; nämlich einen für bie 
4.und 3., einen fuͤr die 2., 4., 5. und 7. und einen für bie 6., 8. und 9. Zeile. 
Die legte Zeile ift ein Alerandriner. — Die, Feenkoͤnigin“ ift bis jegt nicht allein das 
größte (jedes der vollendeten 6 Bücher enthält 12 Gefänge in foldyen tanzen), 


ſondern auch gewiß eins der vortrefflichften allegorifchen Rittergedichte, eine Ans 


mweifung zu allen richterlichen Tugenden, melde in ber Perfon des Königs Arthur 
bas Bild eines in allen 12 Ariftotelifhen Tugenden vollkommenen Mannes auf: 
ſtellt, daher auch in 12 Gefänge getheilt und weniger wörtlidy zufammenhängenbd. 
Die Feenkönigin, welche Arthur auffucht, fol im Allgemeinen ber Ruhm fein, 
insbefondere aber die Königin Eliſabeth. Prinz Arthur ift der Inbegriff der 
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Tugend, ber Hochſinn (magnificence), wie Sp. felbft erklaͤrt, und die 12 ein⸗ 
zelnen Tügenden haben ihre einzelnen Ritter zu Repräfentanten. . Blähende und 
Ichhafte Einbildumgskraft, Reichthum der Erfindung und Mannigfaltigkeit an an: 
ziehenden Charakteren, ſchoͤnen Empfindungen und Darſtellungen geben ihm einen 
hohen Werth. Doch vermindert die Allegorie, welche durchgehends batin herrſcht 
das Intereſſe bedeutend. Oft find auch diefe allegorifchen Darſtellungen dunkel 
und fehlerhaft und die Abenteuer zu übertrieben. Die befte und bekannteſte 
von Sp.'s Werfen ift von Hughes (London 1715, 6 Bde., und 1778, 8Bbe., 
12... Man vgl. auch Warton’s „Observations on the Fairy queen“ (onbon 
1782); Duff’® „Critical observations“ (Lond. 1770) und bie „Schlesw. Lite: 
raturbriefe” (1. Sammi.).. | — M. F. 
Speransky (Michael), k. ruſſ. Geh⸗Rath, geb. 1771 im Gouverne⸗ 
ment Wladimir, der Sohn eines Geiſtlichen, erhielt den erſten Unterricht in einem 
Seminarium und vollendete f. Bildung in ber geiftlichen Akademie zu Petersburg. 
Hier widmete er ſich mit fo glüdlichem Erfolge den mathem. Wiſſenſch., daß er 
ſchon im 21. 3. bei derfelben Akademie als Prof. ber Math. und Phyſik angeftent 
wurde. 1797’verließ er den Lehrſtuhl und warb nach f. Ernennung zum Staate- 
fecretair (1801) als folcher beim Reichsrathe angeftellt. Die wichtigften Staats» 
Schriften jener Epoche find groͤßtentheils aus f. Feder gefloffen. Ein Fahr fpäter 
ward ihm unter Leitung des Grafen Kotſchubey die Organiſation des Minifteriums 
des Innern Übertragen: eine Organifation, bie nachher den Übrigen Minifterien 
zum Vorbilde diente. 1808 ward ihm die Sefescommiffion untergeben, und er half 
der ſchwankenden Einrihtang berfelben durch eine beftimmte und dauernde Orga⸗ 
nifation ab. In demf. 3. erfolgte f. Ernennung zum Collegen des Juſtizminiſters; 
auch übertrug man ihm die Gefammtverwaltung von Finnland ımd die Ober: 
direction der Univerfität Abo. Endlich ſollte er den Schulen bes ruff. Klerus eine 
andre Einrichtung geben; in Folge f. Vorfchläge warb die Unterrichtämethode ver: 
beffert und der Schulfonds bedeutend vermehrt. Inzwiſchen verlangte man auch 
von ihm Vorfchläge zu einem neuen Finanzfoftem, zu einer neuen Organifation 
des Reichsraths und zu einem allgemeinen Reglement für die Miniftsrien. Nach 
vielfeitiger Erörterung genehmigte man Sp.’s Plan. Diefe 1809 vorbereiteten 
Arbeiten erfchienen zu Anfange 1810. In Folge derfelben vereinigten fich alle 
Zweige ber höhern Abminiftration im Reichsrathe, deffen Haupttriebfeder Sp. als 
Reichsſecretair war. Hieraus ift einigermaßen begreiflich, wie er fo Vieles hat zu 
Stande bringen können. In weniger als 2 Jahren war das Steuerfpflem geord⸗ 
net, das Budget umterfucht, ein Tilgungsfonds errichtet, ein Theil der Maffe des 
Papiergeldes außer Curs gefegt, ein neues Muͤnzſyſtem eingeführt, ein anges 
meffener Tarif erlaffen und endlich ein Plan zur Reorganifation bes Senats vor» 
gelegt und geprüft worben. Zugleich wurde Anftalt getroffen, die Civilgefeggebung 
zu verbeffern, und bie Redaction des Handels-, fomwie die des Strafcoder ſchritt 
mit Erfolg vor. Unterbeffen war Sp. nach 2 Dienftjiahren fhon Staatsrath, 
1809 Geh.:Rath, 1512 Ritter des Alexander-Newsky⸗ Ordens gewotden E8 gab 
nie einen Staatöfecretaie in Rußland, der das Vertrauen des Kaifers in fo hohem 
Grabe genoß und fo unbedingten Zutritt zu dem Monarchen hatte als Sp. 1808 
— 12. Waͤhrend aber f. Einfluß immer mehr flieg, 309 fi ein Ungewitter über 
f. Haupte zufammen. Man fchrie über Neuerungen, und beachtete doch weder ihre 
Beſchaffenheit, noch die gebietende Nothwendigkeit, durch melche fie herbeigeführt 
wurden. Ohne Stüse und Vermögen, mehr Sach: als Menſchenkenntniß be: 
fißend, fland Sp. allein auf bem Kampfplage — und mußte unterliegen. Damals 
nahte fich der Krieg Rußlands Grenzen, und die Nothwendigkeit, die öffentliche 
Meinung zu feffeln, das verlegte Intereffe zu beruhigen, ward immer dringender, 
Auch bedurfte man Geld und verfchiedene Vorfchläge zu deffen Herbeiſchaffung 
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waren eingereicht; doch Alle festen ald eonditio sine qua non die ſchleunige Ent: 
fernung Sp.8 voraus. So wurde denn Sp. im März 1812 gegen Mitternacht 
in eine Kibitfe gepadt und mit ber größten Schnelle nach Nifchnei:Nomgorod (240 
Meilen von Petersburg) geführt. Der Pöbel fchrie Hochverrath! und ber Be: 
ſchuldigte konnte und durfte fich nicht vertheidigen.. Unter dem Vorwande, daß 
bie Nähe der Franzoſen f. perfönliche Sicherheit gefährden koͤnne, verbannte man 
Sp. 6 Monate fpäter nach Perm, 1410 Werfte von Moskau. Hier befand er-fid) 
in fehrbedrängter Lage; body fo groß war das Gewicht f. perfönlichen Anſehens, 
daß ihm die Negierung auf die erfte Nachricht davon eine beträchtliche Penfion an⸗ 
mweifen ließ. 2 Jahre fpäter warb ihm erlaubt, ein kleines Landgut (180 Werfte 
von ber Reſidenz) zu beziehen. Hier theilte er f. Zeit zwifchen ben Landbau, ben 
Stubien und der Erziehung f. Tochter. Unerwartet in den Staatsdienft zuruͤck⸗ 
berufen, warb er zum Gouverneur der Prov. Penfa ernannt, und 1819 erfolgte f. 
Ernennung zum Generalgouverneur von Sibirien. 2 Fahre brachte er unter 
unfäglichen Beſchwerden auf Revifionsreifen in ben ihm amverttautgn Provinzen 
zu, worauf er einen Abminiftrationspları entwarf, in welchem Eein Theil der Be: 
völterung jenes Lanbftriches vom milden Jäger bis zum Millionen befigenden 
Kaufmann unberüdfichtigt geblieben ift. Der Ruf f. neuen Verbienfte ging ihm 
voraus, als er im März 1821, nad einer Yjährigen Abmefenheit, in Petersburg 
mit ſ. neuen Organifationsplane erfchien. Mit allen Beweifen der Huld vom 
Monarchen empfangen, ward Sp. zum Mitgliede des Reichsraths ernannt. Ge⸗ 
genwästig fest er in der 2. Section die 1810 von ihm begonmenen Arbeiten für 
das bürgerliche Geſetzbuch fort, wovon 1827 der 1. Th. vollendet wurbe. — Das 
- Perfönliche Sp.’& ift fehr anziehend. Seine Phyſiognomie gehört zu denjenigen, 
bie man nie vergift, wenn man fie auch nur einmal gefehen hat: man glaubt 
darin f. Schidfale und ganze politifche Wirkfamkeit zu lefen. Bei feinem Anblick 
gefteht man fi: das muß ein edler und hochbegabter Geift fein! (Vgl. „Zeit: 
genoffen”, Heft XVII, N. R. XIV.) 
Sperma ceti, f. Wallrath. 
Speffart, eines der holzreichflen Waldgebirge Deutſchlands, deſſen 
nörbliche Grenze, von der Einmündung der Sinn in die Saal nah an ihrem Ver⸗ 
einigumgspunfte mit bem Main bei Gemünden, ein bis in die Gegend von Hanau 
ziehender Hochruͤcken bildet. Es ift auf allen übrigen Seiten von dem Maine um- 
ſchloſſen, welcher gegen W. den Speffart von dem Odenwald fcheidet, während den⸗ 
felben der eben genannte Gebirgsrüden und die Sinn vom Rhöngebirge trennen. 
Der Speffart (49° 58” N. Br. und 26° 48° d. 2.) hat einen Flächenraum von 
32 IM. und eine Bevoͤlkerung von 75,000 Seelen. Der größere Theil dieſes 
Gebirges gehört zum Untermainkreife des Königreichs Baiern (ehemals dem Erz⸗ 
flifte Mainz, den Hochſtifte Würzburg und einigen gräfl. Häufern und reichsrit⸗ 
terlichen Familien); ein Kleiner, auf das Amt Bieber beſchraͤnkter Diftrict ift und 
war immer Beftandtheil der Grafſchaft Hanau. Mach der Verfchiedenheit der 
Bewaldung wirb ber Speffart in den Hoch » und Vorfpeffart getheilt; jener befaßt 
die tief im Gebirge liegenden, von Wald umfchloffenen Orte, biefer das in hoher 
Vorzeit angebaute Flachland zwifchen dem Maine und dem Gebirge. Auffallend 
iſt der Wechſel des Klima im Hoch» und Vorfpeffarte, dort phyſikaliſch und forſt⸗ 
männifch fo ſtreng, daß nur Sommierfrüchte gedeihen, hier dagegen gelind genug, 
um felbft den Weinbau zu begünftigen, welcher mit Fleiß und Erfolg in den Umge⸗ 
bungen von Afchaffenburg, Hörftein, Haslody, Kreutzwertheim ıc. gepflegt wird 
und Wein von vorzüglicher Güte liefert. Der vorwaltende Bodenbeftandtheil im 
Hodyfpeffart ift Sand, der in ben Waldungen eine Productionsfähigkeit äußert, 
wenn der Oberfläche die Laubdecke nicht entzogen und dadurch bie Bildung von 
Dammerde nicht befchränkt wurde. Im Gebirge felbft zeigen fid) Hauptforma⸗ 
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tionen bed Urgebirges aus Granit, Gneis, Glimmerſchiefer, Syenit, Urkait, 
Quarz ıc. beftehend, des Altern Sand und des bunten Kalkſteins. Floͤztrapnieder - 
ſchlaͤge finden ſich nur vereinzelt auf einer ber bebeutendern Höhen bei Orb und bei 
Kleinofiheim unter Afchaffenburg im ebenen Lande, Spuren einer Saljformation 
aber bei Orb, wo eine bedeutende Saline befteht ; dann bei Soden unmeit Afchaffen» 
burg, der großen Annäherung an das Urgebirge wegen beſonders merkwürdig. Der 
hoͤchſte Berg iſt der Geyersberg im Revier Rohrbrun, 1900 par. F. über dem 
mitteDänd. Meere; aufihm fleht ein Signalthurm zum Behufe der trigonometris 
(hen Landesvermeffung. Der Main gehört als Grenzfitom dem Speffart an, - 
der von Eeinem a. Fluſſe, dagegen von vielen Bächen durchſtroͤmt wird, von denen 
die bedeutenden die Sinn, Lohr, Hafenlohr, Elfaya und Kahl find, welche zur 
Kurzholsflögung benugt werden. Die ausgedehnten und reihen Waldungen find 
größtentheils Eigenthum der Krone Baiern; doch gehören auch fchöne Forſte dem 
Kurfürften von Heffen, den Fuͤrſten von Lömwenftein: Wertheim: Kofenberg und 
Freudenberg, den Grafen von Erbad), Schönborn und Ingelheim, mehren abeli- 
gen familien, Gemeinden und Corporationn. Das Gefammt:Waldamt kann 
300,000 Morgen, der M. zu 160, 16fufigen Ruthen angenommen werben. Die 
herrſchenden Holzarten find: die Wintereiche (quercus robur) und die Rothbuche. 
Alte Nabelholzbeftände finden fid in einigem Zufammenhang nur in dem vor» 
fpeffarter Revier Erlenbach, dann zerftreut in a. Waldungen; junge Nabrlholz» 
arten in verödeten Difkricten der Waldungen, welche auf diefe Art wieder aufge 
forftet wurden, verſuchsweis auf Bleinen Flächen hier und ba im Hochfpefjarte. 
Der bei weiten größere Theil des Brandholzes wird in großen Duantitäten auds 
geführt, um damit den Bedarf von Würzburg, Hanau, Frankfurt und Main; zu 
befriedigen. Viel Holz wird im Speffart felbft durch die Fabtik- und Manu⸗ 
facturanflalten verbraucht, unter denen ſich die Glashütten von Weibersbrunn, 
Einfiebelhof, Kahl und Emmerichsthal, die orber Saline, das Bergwerk zu Bie⸗ 
ber, dann die Eifenmwerfe von Laufach und Hoͤllhammer befondere Aufmerkſamkeit 
verdienen. Im Speffart wird Bergbau auf Kobalt, Kupfer und Eifen getrieben. 
Die beträchtlichite Holzausfuhr, welche der Staatscaffe große Summen einbringt, 
befteht in Eihftämmen, welche nad) Holland gebracht werden. Aus keiner deut⸗ 
fchen Waldgegend wird fo viel und fo fchönes Holländerholz ausgeführt als aus 
dem Speffart, deffen Eichen ſich durch Länge, Geradſchaͤftigkeit und Stärke aus⸗ 
zeichnen. Die in den Waldungen zu Lang» und Stüdholz zugerichteten Eichen 
werben zu Lohr, Hafmlohr, Lengfurt und Afchaffenburg zu Floͤßen vereinigt und 
in den Rhein geſchwemmt. Eichftämme, welche fich nicht zu Holländerholz eignen, 
verarbeitet man zum Bau⸗, Nutz ⸗ und MWaarhol;, befonders zu Faßdauben: Ger 
genftände eines bedeutenden Activhandels. Durch den Speffart führt eine Heer: 
ftraße von Frankfurt nach Würzburg, und die über Fulda nad Sachſen ziehende 
berührt f. nordweftlichfte Grenze. Der Hauptort im Speffart ift Aſchaffenburg 
an ber äuferften fübweftlichen Grenze. Bemerkbar find die Stäbtdyen Lohr, Orb 
und Klingenberg. Die im Speffart liegende, nun aufgelöfte Abtei Neuftadt war 
die Ältefte in Franken; weniger alt und berühmt ift die Auguftiner-Kanonie Tie⸗ 
fenftein und die Karthauſe Grinau. Eine Monographie ded Speffart hat Prof. 
Behlen in Afchaffenburg (3 Thle., Leipzig 1823 — 27, mit einer Charte) und 
die „Forſtliche Statiftit des Speffart” Dr. Klauprecht (Aſchaffenburg 1826) 
herausgegeben. 

Speyer oder Speier (lat. Spirae): 1) Ein ehemaliges, unter dem Erz⸗ 
bifhof von Mainz flehendes Bischum im oberrhein. Kreife zwiſchen Kurpfalz, 
Baden, dem Eifaß und ber Graffchaft Leiningen; eins ber Ätteften in Deutſchland. 
Das Sanze hatte auf 23 TM. gegen 55,000 E., gröftentheils kath. Religion, 
welche fi von Wein«, Getreide:, Obitbau und von den Salzwerken zu Bruch⸗ 
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fal näpeten. Manufacturen gab es nicht. Die jäbel. Einnahme des Fuͤrſtbiſchofs 
warb auf 300,000 Blbn. gefhägt. Durch ben Mevolutiondkrieg und ben Frie⸗ 
ben zu Zuneville kam die Bleinere Hälfte des Landes auf dem linken Rheinufer 
(124 IM.) an Frankreih. Die größere warb 1802 an Baden gegeben und ges 
hört noch jetzt, nebſt der ehemaligen biſchoͤfl. Haupt» und Refidenzftabe Bruchfal, 
zum Pfinz» und Enzkreiſe des — J Baden. 2) Speyer, eine 
ehemalige Reihsftabt im Umfange des Bisthums gi. N., am linken Rheinufer, 
wo ſich ber kleine Fluß Speyer oder Speyerbady hineinflürzt, mit 800,9. und 4000 
Einw. Der Rath und die meiften Bürger find Iutherifh. Speyer wurde 1689 
von ben Franzofen, auf Befehl des Minifters Louvois, völlig zerſtoͤtt, aber feit 1697 
wieber aufgebaut. Im franz. Revolutionskriege (1793) litt bie Stadt ebenfalls 
ſehr viel. Die Domkirche (im lombarbifchen oder byzantinifchen Style von Kaifer 
Konrad dem Salier 1030 gegründet, durch Heinrich IV. 1061 vollendet) war über» 
aus reich, und ift durch dem bairifhen Hofbauintendanten Klenze in dem alten 


“ Kunftfiple nur bem Chore nach mwieberhergeftellt; aber die vormaligen marmors 


nen Grabmäler, bie filbernen Saͤrge, bie Statuen und die Gebeine von 8 Kaifern 
und 3 Kalferinnen, die hier begraben waren, wurden von den Sranzofen 1689 zer⸗ 
ftört, geraubt und zerfireut. Auch die Maufoleen Rubolfs von Habsburg, Adolfs 
von Naſſau und Albert I. find hergeftelt. Diefer Dom zeigt den Übergang aus 
bem claſſiſchen Style in den romantifhen. Außerdem findet man 15 kath. Kir 
hen und Klöfter in Speyer, worunter das Collegium der vormaligen Sefuiten jegt 
zu einer Gavalcriecaferne dient. Ferner 2 Iuth. Kirchen und das dazu gehörige 
Gpnmafium, einıBürgerfpital und ein Waifenhaus. In dem alten Rathhaufe 
hat jest die Regierung ihren Sig. Im dem Hofe fieht man römifche und einige 
deutſche Steindentmale von ſchoͤner Arbeit. In dltern Zeiten haben bie Kaifer viele 
Reichetage in Speyer gehalten, 3.8.1529; auch war hier 162 Jahre hindurch 
bis 1688 das kaiſerl. Reihslammergeriht. Gegenmärtig ift Speyer die Hauptſt. 


. ber k. balrifchen Rheinprovinz. 


Speziale (R.), Neapeld Jeffteys, Mitglied der 1799 zu Neapel er 
richteten Regierungsjunta, war ber Sohn eined Bauerd zu Borgetto, unmeit 
Palermo. Bein Dater beftimmte ihn den Studien. Durch kriechendes, ein 
ſchmeichelndes Weſen gelang es ihm, bei der Corte pretoriana e capitanale zu 
Palermo eine Stelle zu erhalten. Um diefe Zeit war ber Hof von Neapel nad) 
Sicilien geflüchtet. Sp. befuchte fleißig die Worzimmer der Königin, Bünbdigte 
ſich überall ald den Zodfeind der Franzofen und ihrer Anhänger an, und verfolgte 
zugleich aufs heftigfte Diejenigen, welche ber Regierung verdächtig waren. Diefes 
Benehmen erwarb ihm den Beifall des Ritters Acton, der ihn zum Richter über 
die Anhänger ber Revolution beftelite. Ehe noch die Franzoſen Neapel geräumt 
hatten, begab ſich Sp. nady der Infel Procida, welche durch Nelſon's Flotte ges 
gen feinbliche Angriffe gefhügt war. Hier ließ er Galgen aufrichten, umgab fidy 
mit Henkern, und ließ keinen Tag ohne biutige Opfer voruͤbergehen. Um zum 
Zobe verurtheilt zu werben, war es hinreichend, vor feinem Richterftuhl zu erfcheis 
nen, Ein Schneider wurde gehängt, weil er für Municipalbeamte Uniformen 
gefertigt hatte; ein Notarius, weil Sp. ihn nicht leiden konnte. Kaum war der 
Card. Ruffo im Befige der Hauptftadt, fo erhielt Sp. Befehl, daſelbſt f. biutiges 
Nichteramt fortzufegen. Ohne bie bisher übliche gefegliche Form wurden zahlloſe 
Zobesurtheile geſprochen und nach 24 Stunden vollzogen; kein Geflecht und kein 
Alter blieb verfhont. Das Schickſal der Angeklagten war entfchieben, ehe fie 
verhört wurben, und Zeugen für ihre Unſchuld ließ man gar nicht zu, warf fie viel 
mehr ins Gefänanif. Sp.'s alter Freund, Fiani, konnte bes angefchuldigten Vers 
brechens nicht überführt werden. Da läßt er ihn in f. Zimmer bringen, umarmt 
ihn und fagt mit Thränen im Auge: „Armer Freund, in welchem Zuftande muß 


* 


\ 


490 Sphäre Sphinx 


ich Dich wiederſehen! Muͤde bin ich des Henkersamtes und will Dich retten. Nicht 
vor Deinem Richter, vor Deinem Freunde ſtehſt Du hier; doch Alles mußt Du 
mir entdecken, wenn ich Dich retten fol”. Fiani ließ fich taͤuſchen, und beſtieg 
am folg. Tage das Schaffot. Auf gleiche Weiſe verleitete er einen gewiſſen Con⸗ 
forti, ſeine verloren gegangene Schmaͤhſchrift wider den Papſt (wegen des von 
Neapel als Tribut gefoderten Zelters) herbeizuſchaffen, und dieſer bezahlte ſ. Ge⸗ 
faͤlligkeit mit dem Tode. Eine Frau, Namens Baffi, die ihn um das Leben ihres 
Mannes anflehete, troͤſtete er mehrmals durch die Verſicherung, daß ihr Mann 
mit dem Exil loskommen werde. Als ihm einer ſeiner Collegen vorſtellte, es werde 
menſchlicher ſein, der Frau zu ſagen, daß ihr Mann aufgehoͤrt habe zu leben, wandte 
er ſich zu der Jammernden lachend mit der Verſicherung: ſie ſei jung und huͤbſch 
genug, um Liebhaber zu finden, die fie uͤber das kleine Mißgeſchick tröften wirrben. 
Zu Velasco, einem braven Officiere, fagte er einmal: „Ich werde Dich auf das 
Blutgeruͤſt ſchicken!“ „Du ſchickſt mich nicht, ich felbft gehe in den Kob !" Mit die- 
fen Worten eilte der Officer zum Fenſter und ſtuͤrzte fi) hinaus. — Sp. war ber 
Gegenftand des allgemeinen Abſcheus geworben; aber nichtsdeſtoweniger blieb er 
auf feinem Poften. 1806 folgte er dem Hofe nach Palermo. Bald darauf ver- 
fiel er in Wahnfinn und farb 1813 in völliger Raferei, beladen mit dern Fluche 
der Nation. J 
Sphäre (griech. Kugel). In der Aſtronomie bebeutet es theils das blaue 
Himmelsgewölbe, welches uns zu umgeben fcheint, und welches ſich uns als eine 
Kugel darftellt, in deren Mittelpunkt das Auge fteht, deren untere Hälfte durch 
den Horizont, oder vielmehr burch die Erdoberflaͤche verdeckt wird, und die fich mit 
allen darin befindlichen Geftirnen in 24 Stunden um eine feftftehenbe Are dreht; 
theils auch die Nachbildung dieſes Wiltgebäudes im Kleinen. Befonders bebient 
man fich des Worts Sphäre, wenn die verfchiedenen Stellungen der Himmelskugel 
und ihrer Kreife gegen verfchiedene Orte der Erbe betrachtet werben; tnd man ums 
terfcheidet in dieſer Hinficht die gerade, parallele und fhiefe Sphäre, 
von denen ſich bie erfte auf die Stellung unter dem Äquator, die zweite auf bie 
Pole, die britte endlich auf alle zwiſchen beiden gelegene Punkte besieht. — Auch 
braucht man den Ausdruck Sphäre, wenn von imtergeorbneten Syſtemen im 
Berhältniffe zur höhern bie Rede if. Vgl. u. A. Walch's „‚Einleit. in d. mathem. 
Geogr.“ (3. Aufl., Göttingen 1807, mit Kpfın.). So z. B. nennt man auch 
bie einzelnen Welten Sphären und rebet von einer Harmonie ober einem Über: 
einftimmmben Berhättniffe derfelben. Figuͤrlich nennt man dann auch Sphäre 
bie großen abgefchloffenen Gebiete bes Univerfum, ferner im Kleinen ben Wir: 
kungẽekreis, innerhalb beffen Einer iſt oder bleiben fol. 

Sphäroid. Wenn ſich eine halbe Elfipfe, ober eine andre, von biefer 
Form wenig abweichende Curve um ihre Achſe dreht, fo heißt ber auf diefe Weife 
erzeugte Körper ein Sphäroid. Da unfere Erde eine an den Polen abgeplattete 

Kugelgeſtalt hat (f. Abplattung), fo gehört fie nach diefer Erklärung auch zu 
ben Sphäroiden. Die Fernröhre zeigen Ahnliches, vorzüglich am Jupiter und 
Saturn, und aus theoretifchen Gründen find wir berechtigt, allen Himmelskörpern, 
die fich um ihre Achſe drehen, eine fphäroidifche Geſtalt beizulegen. 

Sphinr Es gibt ſowol in der griechifchen als Agnptifchen Mythologie 
eine Sphinx, von benen aber die Vorftellungen und Erzählungen der Alten ver: 
fhieden waren. Wahrſcheinlich ſtammt die Sphinrgeftalt überhaupt aus Agypten, 
Der griech. Sphinr legten fie Graufamkeit und räthfelhafte Reden bei. Juno, 
erzählt die Mythe, war auf bie Thebaner erzuͤrnt, und fandte defhalb die verderb: 
liche Sphinx, eine X. des Typhon und der Echidna, von denen überhaupt alle Un: 
geheuer abflammen. Sie nahm ihren Wohnort auf dem phikeiſchen Berge bei 
Theben, und legte den Thebanern allerhand von ben Muſen erlernte Räthfel vor, 
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insbefonbdere dies: Welches Thier geht am Morgen auf 4, Mittags auf 2 umb 
Abends auf 3 Füßen? Mer das Räthfel nicht löfte, ward zerriffen und aufgufreffen. 
Oft Fam fie auch in die Verſammlungen der Thebaner, gab Raͤthſel auf und ergriff, 
wenn fie nicht aufgeloͤſt wurden, wen fie erhafchen fonnte. Endlich ward auch des 
Königs Kreon Sohn, Aemon, gefrefien. Der Vater verſprach daher Dem, der 
jenes Räthfel löfen würde, feine Schwefter Jokaſte und mit ihr das Königreich zu 
zu geben. Sdipus löfte e8; wie der Grieche überhaupt das Näthfelhafte, das im 
Orient herrſchend war, ausgefprochen und zum klaren Bewußtſein gebracht hat. 
Es iſt ber Menſch, der ald Kind auf Händen und Füßen Eriecht, als Mann auf 
2 Füßen einhergeht und im After noch den Stab zu Hülfenimmt. Die Sphinr 
ſtuͤrzte ſich versweifelnd vom Felfen herab, und Theben war befreit. Pakiphatus, 
in f. Werke über Unglaublichkeiten, hält die Sphinx für die erfte Gemahlin des 
Kadmus, welhe, als der Letztere bie Harmonia heirathete, aus Eiferfucht ihren 
Gemahl verließ, und von dem phikeifchen Berge aus den Thebanern viel Schaden 
zufuͤgte, bis fie endlich vom Odipus getödtet ward. — Die aͤgyptiſche Sphint un- 
terfcheibet ſich in der MWorftellung dadurch, daß die Grauſamkeit und die Kunft, 


 fpisfindige Räthfel aufzugeben, nicht zu ihren Eigenthuͤmlichkeiten gehört zu haben 


\ 


fheinen. Doch hat fie den Charakter des Räthfelhaften überhaupt. Die Sphinr 


wird berſchiedentlich dargeſtellt. Paläphatus gibt ihr den Leib einer Hündin, ein 


Midchenhaupt, Menfchenftimme und Flügel; U. fügten noch einen Drachen: 
ſchwanz hinzu. Die aͤgyptiſchen Sphinre haben Menfchenantlig und Loͤwenkoͤrper; 
fie find immer wie ein Löwe gelagert, mit vorgeftredten VBorderfüßen, auf der Stirn 
eine Eleine Schlange, am Kinn bisweilen einen falchen Bart, auf dem Kopfe das 
in Falten gelegte Kopftuch. Häufig werden fie auch anders abgebildet. In der 
Nähe der Pyramidengruppe von Cairo befindet fich eine (aus einem einzigen Fels: 
ſtuͤck gehauene) Sphinr, 148 Fuß lang und vorn 62%. hoch; fie ragt jegt aber 
nur noch 27 F. hoch aus dem Sande hervor. Belzoni hat ben Eoloffalen Sphinr 


‘bei der Pyramide des Kephreno® nahe bei Xheben 1817 entbedt. Der Sphinr 


von Sais ein rofenfarbener Granitblod von 22 F., befindet fich jegt in der dgypti- 
fhen Sammlung des Louvre. 
Sphragiftit, f. Siegelkunde. 

Spiegel nennt man jede glatte Flaͤche, infofern fie Lichtftrahlen zurüd: 
wirft. Hier erklären wir nur das optifche Verhalten des Spiegel. Treten wir 
vor einen lothrecht oder faft lothrecht hängenden Wandfpiegel, und nähern uns ihm 
oder entfernen uns davon, fo bemerken wir, daß mit dem Bilde etwas Ahnliches 
vorgeht, und dafjelbe immer fomeit hinter ben Spiegel erfcheint, als der Gegen⸗ 
ftand vorwärts von bemfelben entfernt ift. Auf die Erklärung diefer Erſcheinung 
wird fich ziemlich Alles befchränten, mas wir hier aus der Theorie ber Planfpiegel 
vorzutragen haben. Wir müffen behufs diefer Erklärung zuerft an das katoptri⸗ 
fhe Geſetz erinnern, demzufolge jeder auf dem Spiegel fallende Lichtftrahl unter 
dem nämlichen Winkel zuruͤckgeworfen wird, und zugleich in der Zuruͤckſtrahlungs⸗ 
ebene bleibt. Dies gilt alfo von allen Lichtſtrahlen, die ein leuchtenber Punkt auf 
den Spiegel wirft. Hiernach kann man num ben Spiegel in ber Zeichnung durch 
eine gerade Linie vorftellen, auf weldye man von einem in einiger Entfernung davor 
angenommenen Punkte gerabe Linien (Lichtftrahlen) unter verfchiedenen Winkeln 
fallen läßt, und zugleid) die zuruͤckgeworfenen Strahlen, ſaͤmmtlich unter den naͤm ⸗ 
fihen Winkeln, verzeichnet. Zieht man legtere denmächft hinterwärts zufammen, 
fo wird man fie nicht nur in Einem Punkte vereinigt, fonbern auch ruͤckwaͤrts ge- 
nau fo weit von ber den Spiegel vorftellenden geraden Linie entfernt finden, als «8 
ber erftere Punkt vor berfelben iſt; und dieſer Vereinigungspunkt der zuruͤckgewor⸗ 


fenen Strahlen wird in die Verlängerung des vom leuchtenden Punkte auf den 


Spirgel gezogenen Perpendikels fallen. Bei geringem Nachbenten findet man, daß 
a 
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dem aus geometrifchen Gründen nicht anders fein kann. Was aber hier von Einem 
Punkte gefagt ift, leidet offenbar Anwendung auf alle Punkte eines abgefpiegelten 
ge welcher alfo, ohne Veränderung feiner fcheinbaren Geftalt und 
Größe, nothwendig fo weit hinter dem Spiegel zu ftehen fcheinen muß, als er vor 
wärts wirklich davon abfteht. Aus biefer Theorie erklärt fi num namentlich, 
warum ein Spiegel, in bem ſich eine Perfon ganz überfehen will, nur beren halbe 
Länge und Breite zu haben braucht, vorausgefegt, daß er ihe parallel und fo ge⸗ 
genüberhängt, daß bie obere Kante des Blafes etwa der Hälfte der Stirne ent- 
fpeicht. Wegen der übrigen Säge aus ber Theorie der Pianfpiegel, von benen 
feltener bie Rede ift, als von den beiden voranftehend beantworteten Fragen, müffen 
die befondern Lehrbücher der Katoptrif eingefehen werden, umter denen wir Kaͤſt⸗ 
ner's „Unfangsgrünbe der Katoptrik“ (3. Aufl., Göttingen 1780) als ausgezeich« 
net empfehlen. — Nachdenkende Lefer werben num auch einfehen, warum eine zu 
Boden fallende Kugel in einem Spiegel, ber an der Stubendede befeftige ift, zu 
fteigen ſcheint w. |. f. — Außer ben Planfpiegeln giebt e8 bekanntlich kuumme Spies 
gel, vom bemen ber gebräuchlichfte der fphärifche Hohlſpiegel ift (derſelbe, beffen 
man fich beim Rafiren zu bedienen pflegt), und deffen hier noch mit einigen Wor⸗ 
ten gedacht werben muß. Die auffallende Erſcheinung, melde ein folder Spiegel 
barbietet, befteht barin, daß, bei einer gewiſſen Entfernung bed Gegenftandes, das 
Bild vergrößert hinter dem Spiegel erfcheint, bei einer groͤßern Entfernung überhaupt 
aufhört, fichtbar zu fein, und endlich bei einer noch größern verkehrt vor bemfelben 
teitt und zum freifchtwebenden Luftbilde wird. Die Lefer koͤnnen dies beobachten, 
wem fie das Auge feft auf einen Raficfpiegel richten, und num behutfam ruͤckwaͤrts 
treten; das Auge wird aus bem Spiegel zu kommen und endlich vor bemfelben frei - 
im ber Luft zu ſchweben fcheinen. Der allgemeine Grund biefer Erſcheinung ift 
wieder das oben angegebene Gefe& für die Zuruͤckſtrahlung mit Beziehung auf bie 
Mobdification, die für den Ort des Bildes des leuchtenden Punkts aus der Kugel: 
geftalt des Spiegels entfpringt; ganz deutlich kann dies nur durch Zeichnung ge⸗ 
macht werben. (S. auch Brennfpiegel.) Die älteften Spiegel ſcheinen metal» 
lene gewefen zu fein. Indeß haben auch die Glasfpiegel ſchon ein ſehr hohes Alter; 
nad Plinius („Hist. nat.“, XXXVI, 26) follen fie zu Sibon erfunden worben 
fein. Mur bediente man ſich noch nicht der heutzutage üblichen Belegung , welche 
Erfindung, Bedmann („Anleit. z. Technologie“, 6. Aufi., Göttingen 1809) 
zu Folge, erſt im 14. Jahrh. gemadyt worden ift. Ende d. 17. Jahrh erfand ein 
Seanzofe, Namens Thevart, die Kunft, das Glas in Zafeln zu gießen, welche 
allmälig fo vervollkommnet worben ift, daß man jegt zu Paris Spiegel gieft, bie 
9 Fuß lang, 55. breit und + Zoll did find ; ja Kiefewetter, in f. „Reife nach Paris” 
(Berlin 1816, 2Bbe.), redetvon Spiegeln, bie zu St.»Gobin in ber ehemaligen 
Picardie gegoffen und dann in Paris mit Folie belegt und polirt werden, und bie 
über 10 Fuß Höhe bei 6 F. Breite halten, und gegen 1500 Thlr. foften. Spiegel 
von ähnlicher Größe werden auf ben Spiegelmanufacturen zu St.⸗Helens in Eng» 
land, zu ©.» Jldefonfo in Spanien und zu Petersburg verfertiat; auch Deutſch⸗ 
land befigt im Braunfchweigifchen, zu Berlin und an a. D. bedeutende Spiegel 
manufacturen. Fruͤher waren die Biefereien auf der Infel Murano bei Venedig 
in diefer Hinficht berühmt. Der Guf der Spiegel gefchieht auf fehr dicken, Eupfer- 
nen Platten, bie oft ein Gewicht von mehr als 15,000 Pfd. haben; wondchft die 
Maffe mitteift einer metallenen Walze geebnet, und wenn fie im Kuͤhlofen abge 
kuͤhlt iſt, gefhliffen, polirt und dann mit ber Folie belegt wirb. 

Spiegelfreis, f. Sertant. 

Spiegelmitroffop, f. Mitrofkop. 

Spiegelteleftop, Wefletor, erfunden durch ben franz. Pater Mer 
fenne, in der Mitte des 17. Jahrh. Hohlſpiegel (vgl. Spiegel) haben bie 
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Fähigkeit, die Lichtficahlen eines Gegenftanbes zu einem vor dem Spiegel ſchwe⸗ 
benden Luftbilde zu vereinigen. Iſt diefer Gegenfland fo entfernt, daß die von 
bemfelben herkommenden Strahlen parallel auf den Spiegel fallen, welcher Fall 
für die Himmeleförper eintritt, fo nimmt das Bild f. Plag in einer ber Hälfte des 
Radius des Kugelfpiegeld gleichen Entfernung vor bdemfelben ein, welche bie 
Brennweite heißt. (Vgl. Brennfpiegel.) Diefen Umftand hat man benugt, 
um bie Hohlfpiegel zur Beobachtung der Himmelskoͤrper anzuwenden; und bie 
bazu eingerichteten Inſtrumente führen den Namen der Spiegelteleftone ober Re- 
flectoren. Die einfachfte diesfallſige Vorrichtung wäre umftreitig die, mo man das 
im Brennraume bed Spiegeld entſtehende Luftbild unmittelbar, und nur behufs 
ber Vergrößerung durch ein erhabenes Augenglas betrachtete; und micklich ift dies 
bie der Einrichtung zum Grunde liegende Hauptidee. Da fich aber bei diefer prak⸗ 
tifhe Schtwierigkeiten finden, fo haben Newton, und nad) ihm Gaffegrain mit 
Gregory, auch Habley, Short und fpäterhin Herfchel, Veränderungen angebracht. 
Newton weit dem Luftbilde, vermittelft einer zweiten Neflerion burch einen geneig⸗ 
ten Planfpiegel, einen folchen veränderten Platz in der Röhre des Teleflops an, 
daß es mit mehr Bequemlichkeit von ber Seite durch ein planconveres Augenglas 
betrachtet werben kann, in deffen Brennpunkt e8 gebracht worben ift. Gregory durch⸗ 
bohrt den großen Spiegel, ſtellt demſelben einen zweiten, kleinern Hohlfpiegel gegen» 
über, und betrachtet das auf dieſe Weiſe, vermittelft boppelter Reflerion entfte> 
hende Luftbild durch ein oder mehre in der Richtung der Öffnung angebrachte Au- 
gengläfer. Herſchel gab bem Spiegel eine folhe Stellung, baß ber Brennpunft 
beffelben nach dem untern Rande ber obern Öffnung fällt, bamit der Beobachter, 
wenn er oben’ hineinfieht, ſich bie Bilder der Gegenftände nicht felbft verdunkle. 


Man begreift, daß bie Größe der Epiegel und fomit ihre Brennweite auf bie Größe 


bes Bildes von Einfluß find. Deßhalb haben die neuern Aftronomen dergleichen 
Inſtrumente von ganz auferorbentlicher Größe angewendet. Herſchel's (f. d.) 
fogen. Riefenteleftop hat 40 Fuß Länge und 48. 10 Zoll im Durchmeſſer; ber 

* wiegt über 20 Etnr. Es iſt von Lucian Bonaparte gekauft worben. 
Schröter zu Lilienthal befist ebenfalls ein folches, wenn auch nicht ganz fo großes 
Inſtrument von befonberer Vortrefflichkeit; fo loͤſt e8 3. B. die ganze Milchſtraße 
in lauter unzaͤhlbare Sternchen auf. Auch hat zu Ende des vor. Jahrh. Schrader 
zu Kiel ein ſolches Inftrument zu Stande gebracht, und darüber („Befchreib. d. 
Mechanism. eines 26fuͤßigen Teleſkops““, Hamb. 1794) ein Iehrreiches Werkchen 
gefchrieben. Ferner ift den Spiegelteleftopen, bei welchen auf roftfreie Spiegel 
fo viel ankommt, ein andrer Vortheil aus ber franz. Erfindung erwachfen, bie 
firengflüffige, von jenem Fehler bes Roſtens aber auch ganz freie Platina zu Spies 
gelm zu behandeln, und ber parifer Optikus Carrochet hat bavon bie glüdlichfte 
Anwendung auf das Teleflop gemacht. Indeß hat andrerfeits die Erfindung und 
Berollftommnung der ahromatifchen (f. d.) Fernröhre ben Gebrauch der 
Spiegelteleftope auch wieber vermindert, und bas optifche Inſtitut zu Bene⸗ 
bictbeuern (f. d.) verficht die Sternwarten gegenwärtig mit fo ausgezeichneten 
biopteifhen Inſtrumenten, daß fie die katoptriſchen gern entbehren. — Ausfuͤhr⸗ 
licher verbreitet ſich Uber Spiegelteleftope, und namentlich Über das große Her» 
ſchelſche, Bode’s „Aſtron. Jahrb.“ für 1790. Die Theorie entwideln alle Lehrb. 
d. Myſik, im optifchen Abfchnitte, namentlih Gren's „Grundr. d. Naturlehre 


G. Aufl. Halle 1820). (Vgl. Refractor.) 


Spiel ift die freie und anflrengungslofe Befchäftigung des Geiſtes ober des 
Körpers ohne ernften Zweck. Sein wahrer Zweck iſt alfo Erholung, Freude und 
angenehme Unterhaltung. Körperliche Spiele finden befonber® in der Kinbheit 
und Jugend, in ben gymnaſtiſchen Übungen und bei der Jagd ſtatt. Sie tragen 
weſentlich zu ber Ausbildung des Körpers und zur Befeftigung der Gefundheit bei, 
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und koͤnnen nur burch 3 fällige Verlegungen und durch Übertreibung nachtheilig 
werben. Spiele, bei denen vorzugsweife der Geift in Anſpruch genommen wird, 
bilden manche Fähigkeit beffelben, wie die Beobachtungsgabe, ben Scharffinn, 
die Aufmerkfamkeit und Erfindungsgabe mehr aus, unterhälten durch dem leichten _ 
Kampf des Geiftes mit dem Zufalle, und belohnen im Fall des Gewinnes vorzüg- 
lich die Eigenliebe, dahin gehören manche Kartenfpisle, Hombre, Tarok, Pi: 
quet, manche Würfelfpiele, 3. B. Zoccategli, vorzüglich aber das Schach. Ihr 
Nachtheil befteht höchftens in dem Verluſte der Zeit, die auf a. wichtigere und 
nüglichere Gegenftände verwendet werben Eönnte. . Aber ein Gift für Körper und 
Seele, Geift und Herz ift das Spiel, wenn es zue.Reidenfchaft wird. Am mei: 
ften gefchieht dieß bei ben Hazarbfpielen (f. d.), deren einziger Zweck ber Ge— 
winn durch Zufall ift. Solche Gluͤcksſpiele erwecken bie niebrigften Leidenfchaften, 
Geiz und Verſchwendung, Neid, führen leicht zu Betrügereien und Boßheit, und - 
bringen zulegt zur Neue, Sorge und Verzweiflung. Da foldhe Spiele vorzüglich 
bes Nachts getrieben werben, fo muß ber Mangel an Schlaf das Seinige dazu 
beitragen, daß Hazarbfpieler elend werben an Körper und Geift. Sie verlieren 
ihre muntere Farbe, das Geficht wird bleich, gelb, ſchmutzig, bie Körperhaltung 
fchlaff umb träge, die Verdauung und Ernährung leidet; die Arbeit erregt Unluſt; 
im Umgang mit U. werden foldhe Individuen zäntifh, muͤrriſch, eigenfinnig. 
Endlich bilden fi Hypochondrie, Stodungen und organifche Fehler im Unterleibe, 
Mafferfucht und Abzehrung aus. — Wenn biefe Folgen bei Spielern von Profef: 
fion zum Theil nicht vorkommen, fo liegt ber Grund davon darin, daß für biefe 
bas Spiel nicht Spiel, fondern ein regelmäßiges Gefchäft, eine Arbeit ift. 

Spielfarten, f. Kartenfpiel. 

Spieß (Chriftian Heinrich), einer der fruchtbarften beutfchen Romanfchrei- 
ber und Repräfentant des Rittergeſchmacks des vorigen Sahrh., geb. 1755 zu Frei⸗ 
berg in Sachſen, war eine Zeitlang Schaufpieler und flarb ald Wirthſchaftsbeam⸗ 
ter auf dem Schloffe Betdiekan in Böhmen am 17. Auguft 1799. Er nahm fidh 
die Langeweile feines Publicums fo zu Herzen, daß er alle Meffen 2, 3, oder auch 
4 Bde. Nittergefchichten lieferte. Das erſte Gluͤck, aber auch ein entfcheidendes, 
machte Sp. durch f. Schaufpiel „Klara von Hoheneichen“, in welchem bie tugend⸗ 
hafte Heldin auf die angenehmfte Weife flucht und weint, raft und liebt, ein ebler 
Ritter melodifch mit ben Ketten Eliert, und einen Landgrafen, ber ihn gefangen 
hält, mit ben herrlichſten Scheltwörtern befämpft. Eine befonbere Zierde bes 
Stüds war ein Böfewicht, der 5 Acte lang feine eigne Ruchlofigkeit anlächelt, bis 
er endlich von allen übrigen Perfonen bie gehörige Strafe leidet. An Mannigfal- 
tigkeit ber Vorgänge ließ e8 Sp. in feinen vielgelefenen Probucten nicht fehlen; aber 
nad und nach bemerkte man die Oberflächlichkeit und poetifche Dürftigkeit, je nach: 
läffiger er fein Publicum zu behandeln anfing. Es ift nicht zu leugnen, baf Sp. 
das Zalent der Erfindung befaß; wogegen freilich Darftellung, Befchreibung und 

rache überhaupt weit zuruͤckſtehen. Wer fich feines „„Mäufefallen- und Hecheln- 
kraͤmers“, f. „Alten überall und nirgends”, f. „Zwölf fchlafenden Sungfrauen”, 
des „Petermännchens” u. f. w. erinnert, wird entweder bie Erfindung loben, oder 
body wenigftens ſchoͤpferiſche Phantafie anerkennen müffen, zugleich aber wieder 
faft erſchrecken über die Unbehülflichkeit, mit welcher er hier das Gefchaffene ver- 
arbeitete. Dft fcheint es, als muthe Sp. dem Lefer Nichts zu, als bie Fähigkeit 
zu buchftabiren, und er ift defhalb fo uͤberdeutlich, daß man ihn felbft im Halb- 
ſchlummer recht wohl verftehen Bann. — Was dieſen Schriftfteller herunterbrachte, 
ift jenes Sich-immer=tiefer-herablaffen zu den Neigungen und Launen ber Menge, 
und bie große Eilfertigkeit, mit der er Alles hinwarf, um nur die Nachfragenben nicht 
twarten zu laffen. Dadurch entſtand zulegt eine faft bloß mechanifche Fertigkeit im 
Schreiben, der Tod jedes Talents. Wie hat fich aber das Publicum, nach deſſen 
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Beifall er fo ſeht flrebte, und um deßwillen er feine nicht geringen Anlagen verberb- 
te, gegen ihn betragen? Es hat bie Nachricht von feinem Tode mit der größten 
Gemüthsruhe aufgenommen, leicytfinnig meinend, die Stelle werde gar bald wie: 
ber durch einen nicht minder gewwanbten Gunftbewerber befegt werben. Jetzt find 
feine Romane faft vergeffen , freilicy aber hier und da. um noch nichtigern Erſatz. 

Spießglanz, Spießglas, Antimon, ift ein Metall von zinn- 
weißer Farbe, ſtarkem Glanze, Eornigblätterigem oder ſtrahligem Bruche und 
von 6. Yachem fpec. Gew. Es ift weicher ald Wismuth, fehr wenig biegfam 
und gar nicht geſchmeidig, fondern ſproͤde. Es fchmilzt etwas ſchwerer Als Blei 
und verflüchtigt fich in höherer Temperatur; hat dabei. die atmofphärifcye Luft 
Zutritt, fo verbrennt es mit bläulicher Flamme und vielem Rauche. Berbin: 
dungen bes Antimons mit Sauerftoff kennt man bis jegt 4, die eine weiße, gelb: - 
lichweiße und gelbe Farbe haben und fich nur ſchwer rebuciren laffen. Eine Schwe⸗ 
fetverbindbung des Antimons ift u. d. N rohes Spiefglanz (antimonium 
erudum) befannt, ift leichtflüffiger, aber weniger flüchtig ald das Metall, und 
in der ſtaͤrkſten Hige für fidy nicht, mol aber durch Eifen, Kupfer und mehre a. 
Metalle zerfegbar. Wiewol mehre antimonhaltige Mineralien in der Natur vor⸗ 
handen find, fo wird doch nur der Antimonglan; zu Gute gemacht; bie übrigen 
find bloß mineralogifche Seltenheiten. Der Antimonglanz ober das Grau: 
fpießglanzerzift eine Verbindung von Antimon und Schwefel, hat eine blei- 
graue Farbe und findet ſich im fpießigen Prismen und in ſtrahligen, faferigen 
und derben Maffen, am Harze, im Erzgebirge, in Ungarn, Frankreich ꝛc. Wenn 
ber Antimonglanz nicht in fo derben Maffen bricht, daß er durch bie Hanbdfchei- 
bung von Bang» und Gebirgsarten befreit werben kann, fo wirb er bei großer 
Leichtflüffigkeit durch Ausfaigerung gefchieben. Diefe Operation wird theils in 2 
übereinander geftellten Ziegen , theild in dem vertieften Herde eines Flammen: 
ofens vorgenommen. Um bas metallifhe Spiefglanz barzuftellen, werben bie 
Erze entweber geröftet und mit Weinftein in Ziegeln eingeſchmolzen, oder die un⸗ 
geröfteten Erze werden gleichfalls in Ziegeln mit dem halben Gewichte glühenden 
Eifend verbunden. Der wichtigfte Gebrauch bed metallifchen Antimons iſt der zu 
Buchbruderlettern, welcher darauf beruht, daß er allen Metallen und folglich 
auch ben Blei größere Härte und Spröbigkeit ertheilt. Auch ift es ein Gemeng- 
theil mehrer nüglicher Gompofitionen. 

Spillgelder (von Spilt, welches Spindel, die Hauptbefhäftigung ber 
Meiber unferer Vorfahren, bedeutet) heißen im beutfchen Reiche biejenigen Gel- 
der, über welche bie Eheweiber ganz allein und ohne Vorwiſſen ihres Mannes un- 
umfchränfe verfügen Eönnen. Die Römer Eannten biefe Art von Privatvermö- 
gen ber Frauen nicht; auch bei und werben die Spillgelber nicht vorausgefegt, 
ſondern müffen bedungen werben; ausgenommen das Pathengelb ber Frau, wel⸗ 
ches für. Spiligeld gerechnet wird. — Spillmagen(f. Cognaten) im Gegen 
fagenon Shmwertmagen. (S.Agnaten.) | * 

Spinell, ein Edelſtein, findet ſich in oktaẽdriſchen Kryſtallen und in Koͤr⸗ 
nem, hat mufchligen Bruch, vothe, violette, blaue, grüne, gelbe und brau⸗ 
ne. Farbe, Glasglanz, ift durchfichtig, hart wie Topas, von 3. Hfachen fpecif. 
Gew. und befteht aus Thon: und Zalkerde. Er findet ſich auf Geylon, in Pegu, 
auch am Veſuv und zu Aker in Schweden. — Die Jumeliere benugen nur bie 
—* ſehr durchſichtigen Abaͤnderungen, und unterſcheiden nach ben Farben den 

blaßrotben Rubinbalais, den hochrothen Rubinfpinell und ben blau- 
Ucheothen Almandin, von welchen der Rubinfpinell den meiften und nicht felten 
‘ einen ziemlich hohen Werth hat. | 

Spinett (chlavieordium , epinette), ein mit Drahtfaiten bezogened Ta⸗ 

fteninfirument, ein Bleiner Flügel von nicht vollen 4 Octaven in Form eines läng- 
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lichen; an einem Ende fchmal zugehenden Kaͤſtchens In welchem bie Saiten ſchraͤg 
von ber rechten zur linken gezogen find, die Taſtatur aber an ber geraden Seite 
lieg. Man nennt auch wol ben Flügel (f.b.) Spinett. Heutzutage ift das 
Epinett durch das Forteptano verdrängt worden. | 
Spinnen find ein bekanntes Geflecht ungeflügelter Inſekten, welches 
über 100, an Geftalt und Größe fehr verfchiedene Gattungen begreift, indem es 
Spinnen von der Größe einer ausgebreiteten Mannshand gibt, und wieder andre, 
bie fo. fein find, daß man fie nur mit einem Vergrößerungsglafe entbeden kann. 
Ihren Namen führen die Spinnen von dem a , ihnen eignen 
Kunfttriebe , feine Fäden zu einem Eünftlichen Nege zufammenzumeben. , Unter 
den inländifchen Spinnen werben befonders die größern Gattungen von ben mehr: 
ften Menfchen, jedoch mit Unrecht, als giftig gefürchtet; ja ehedem hielt man fie 
fogar für verlarvte böfe Geiſter, und noch jest halten Einfältige das Erfcheinen ei» 
ner Spinne für üble Vorbedeutung. Übrigens ift es aufer Zweifel, daß in waͤr⸗ 
mern Ländern ber Biß einer Spinne, z. B. ber Yarantel in Italien, und noch 
mehr von ber Drangs » oder Suraffaofpinne in Südamerika, fehr gefährlich und 
ſelbſt tödtlich werden Bann. Ungeachtet ihrer ſcheuen, furhtfamen Natur, laſſen 
fi die Spinnen leicht zaͤhmen, wovon man auffallende Beifpiele hat. Über bie 
Gabe der Spimmen, das Wetter vorzuempfinden, f. Arahnologie. 
Spinnen heißt in der eigentlichen Bedeutung, einen flodigen Stoff zu 
einem Faden zufammendrehen; nur uneigentlich wird es von a. Stöffen gefagt, 
bie nicht flodig find, fich aber auch zu einem Faden drehen laffen, tie einige Mies 
tale, Glas u. ſ.w. Das Spinnen gefchieht entweder mittelft eines Rades ober einer 
Spindel, unmittelbar durch Menfchenhand oder mittelft eigner Mafchinen. Das ges 
woͤhnliche Spinnrad zum Flachsſpinnen fol von einem Steinmeg, Juͤrgens, zu 
Wolfenbüttel 1530 erfunden fein. Die Spindel, deren Erfindung fi) in das 
hoͤchſte Alterthum verliert, wird im Ganzen dem Rabe vorgezogen , teil fie einen 
feinen, gefhmeidigern und lodern Faden liefert, der fich beffer bleichen und 
färben läßt. Das Maſchinenweſen hat bei aller ſ. Vervollkommnung bie Feinheit 
und Gleichheit der Fäden nicht zu erreichen vermocht, welche bie Hinbus für ihre, 
wahrfcheinlich ſchon feit mehren 1000 Jahren in ihrem jegigen großen Umfange 
beftehenden zahlreichen Baummwollenwebereien auf ber einfachen Spindel, dem ein- 
zigen Spinnwerkzeuge, welches fie je kannten, zu bereiten wiffen. Das dringende Bes 
dürfniß der Vervielfältigung ber Spinnereien mit Hülfe bes Mafchinenwefens (f. 
Mafhinen in Fabriken) warb um 1760 in England, wo bie ſchon im Anfange 
d. 17. Jahrh. ſtark betriebenen Baummollenmwebereien aus Mangel an Händen 
am erfoderlichen Gefpinnfte Mangel litten, fo empfindlich gefühlt, baß man meh⸗ 
ve Verſuche machte, die Spinnmethode zuverbeffern, bis endlich 1767 James 
Hargreave eine noch ziemlich rohe Spinnmafchine, unter der Benennung Spinning 
jenny, erfand, bie anfangs nur 8 Spindeln mittelft eines duch Menſchenhand 
gebrehten horizontalen Rades in Bewegung feste, in ber Folge aber bis auf 80 
Spindeln erweitert ward. Schon bamals brachte diefe Erfindung twieberholt Auf- 
ftände ber Spinner hervor; bie Mafchine ward gewaltfam zertrlimmert und Har» 
greave mußte nach Nottingham flüchten, wo er in großer Armuth farb. Eben 
damals ſann ſchon R. Arkwright (ſ. d.) auf f. Spinnramen (spinning frame), 
ber ihn verewigt hat. Aus Furcht vor dem Schidfale feines Vorgängers zog auch 
er fi) nach Nottingham zurüd, und vollendete hier ſ. bewundernswerthe Erfin⸗ 
bung, durch eine mittelft eines Muͤhlwerks oder durch Dämpfe in Bewegung ges 
fegte Mafchine eine große Menge wollener und baummollener Fäden auf einmal 
zu fpinnen, und zwar bergeftalt, daß fie ohne alle a. menfchliche Hülfe, als das 
Anlegen der Spinnftoffes und die Anknuͤpfung zufällig zerreißender Fäden, das ganze 
Spinnverfahren vollendete. Die einzige Werbefferung oder Veränderung , bie 
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bis jegt in Arkwright's Spinnrahmen angebracht iſt, findet ſich an ber vor einigen 
Sahren in England erfuudenen,, umter der Benennung: the throstle (die Dro⸗ 
Bel), bekannten Spinnmafchine, worin zwar Arkwright's Erfindung an und fir 
fid) ganz unverändert beibehalten, die Vorrichtung, welche ihn in Bewegung feßt, 
aber dergeſtalt vereinfacht iſt, daß die Schnelligkeit leichter gefleigert, und bie 
Stärke und Belhaffenheit der Fäden mit mindern Koften verändert werden kann. 
(Bgl. Jenny: Mafchinen.) 1775 vollendete Samuel Srompton aus Bolton 
bie Erfindung einer Maſchine, die ben Namen mule jenny erhielt, und zwar bei 
weitem nicht gleichzeitig fo viel Gefpinnft liefert als Arkwright's Spinntähmen, 
aber dagegen ben Vortheil hat, baß die allerfeinften Fäden, welche den Ruck ber 
Walzen des Spinnrahmens, wenn er dad Garn auf bie Spulen widelt, nicht 
aufhalten können, unverſehrt bleiben. Daher gelang e8 auch 1792 einem gewif: 
fen Jonathan Pollard aus Manchefter, auf der mule jenny, aus Baumwolle 
aus der Infel Zabago, einen Faden von 278 Gebinden aufs Pfund zu fpinnen, 
wovon das Pfund zu 20 Guineen an die Muslinfabrifanten zu Glasgow ver: 
kauft warb. Die mule jenny war eine Zufammenfegung von Arkwright's Spinn⸗ 
rahmen und Hargreave's spinning jenny, und warb urfprünglich durch des Spin: 
nerd Dand in Bewegung gefegt; allein William Kelly aus Glasgow erfand 1792 
einen Mechanismus , wodurch ein Srauenzimmer ober ein Kind 2 Mafchinen bie: 
fer Art, zufammen von 600 — 800 Spindeln, in Bewegung fegen konnte. In 
» der folge fand man, baf vor ber Vollendung des Gefpinnftes eine befondere Mittel: 
operation , nämlich die bed Ausdehnens oder Reckens (stretching) der Fäden, bie 

Arbeit fehr vervollfommne. Dieſes gefchieht auf einer beſonders dazu eingerichtes 

ten mule jenny bdergeftalt, daß ber Faden nur wenig gedreht wird, bamit die Aus: 

dehnung möglich bleibe und das Abreifen verhindert werde. Außer diefen Haupt: 

verbefferungen der Spinnmafhinen haben almälig fo große Vervolllommnungen 

ihrer einzelnen Theile flattgefunden, daß das Erzeugniß derfelben verdoppelt, und 

Dagegen der Preis des Garns in folgenden erftaunensmerthen Verhältniffen gefal- 
len iſt. Es betrug nämlich der gewöhnliche Preis für die im Handel mit Nr. 100 
bezeichnete Sorte: 1786 — 38 Schhillinge, 1788 — 35 Shin., 1789 — 34 

Schill. 1790 — 30 Schill., 1791 — 29 Schill. IPence, 1792 — 16 Sin. 
1 Pence, 1799 — 10 Shift. 11 Pence, 1801 — 8 Schill. 9 Pence, 1804—7 Schill. 

10 Pence und 1807 — 6 Schill. 9 Pence. Seit diefer Zeit ift er fogar bis auf 4 

Schill. 5 Pence, mithin in 33 Jahren beinahe um -9 gefallen. Zugleich aber hat 

die Güte des Garn fo fehr zugenommen , daß bie Weiber in ben nämlichen Ars 

beitsſtunden beinah ebenfo viel verdienen koͤnnen als vor 25 Jahren, obgleich 

ihe Lohn feit jener Zeit um ein Viertheit gemindert ift. In Frankreich ward bie 

erſte Spinnmafchine 1787 vom Hrn. v. Calonne eingeführt und in den Fabriken 

zu Rouen, Paris, Lille, St. Quentin, Amiens, Louviers und Montpellier 

ſehr bald mit dem größten Nugen in Anwendung gebracht. Auch hier zeigte ein 

Theil ber geringern Volksclaſſen anfangs feindfelige Gefinnungen gegen diefe Er: 

findung, kam aber fehr bald zu befferer Überzeugung. Großer, durch Waffer 

oder Dämpfe getriebener Spinnereien gibt e8 in Frankreich wenig ; die meiften 

werben durch Menfchenhände oder durch Pferde in Bewegung geſetzt. Doch find 

1817 4 neue beträchtliche , duch Dampfmaſchinen getriebene Spinnereien bafelbft 

angelegt. In ber Schweiz ward die erſte Spinnmafchine 1798 zu St.Gallen 

errichtet und dutch ein Waſſermuͤhlenwerk getrieben ; bisdahin ward alles Gefpinnft 

in biefem Lande auf einfädigen, gewöhnlichen Spinnrädern verfertigt, was auch 

noch jetzt mit des bortigen Garnerzeugniffes ber Fall ift. Die feinften Gattun: - 

gen-über Nr. 80 werden zur Verarbeitung auf den ſchweizeriſchen Manufacturen 

aus England eingeführt. Außer mehren, duch Waſſer getriebenen, großen 

Spinnmafhinen, rechnet man in ber. Schweiz etwa 1200 Kleinere von ber Gat⸗ 

Conv.⸗kex. Siebente Aufl. B®b. X. 32 = 
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tung ber englifhen mule jennies, vercheilt in Winterthur und beffen Umgebungen, 
in der Stabt und dem Santon Zürich, in St⸗Gallen, Appenzell, Aargau, Thurs 
gau, Genfund St.:-Blafius, unweit Bafel. Jede diefer durch Meenfchenhände 
in Bewegung gefegten Mafchinen enthält im Durdhfchnitt 216 Spindeln. In 
Deutfchland zeichnen ſich die öfte. Staaten durch ausgebreitete Spinnerrien aus, 
In den Umgebungen von Wien gibt e8 viele große, durch Waſſer getriebene Spinn⸗ 
maſchinen, die bort gänzlich von den Webereien getrennt gehalten werden. Eine 
große Anzahl Eleinerer Spinnmafchinen und eine noch bebeutendere Volksmaſſe 
einzelner DHambfpinner wird duch die großen Baummwollenmanufacttiren in Prag, 
Kuttenberg, Lettowig, Gräg, Kettenhof und Ebersdorf, welche zufanımenge: 
nommen mit den übrigen Fabriken biefer Claſſe in den öfter. Staaten 360,000 
Menfchen befhäftigen,, in Bewegung gefegt. In Sachfen ward nad) manchen 
bedeutenden, ohne Erfolg gebliebenen Verſuchen die erfleSpinnmafchine von den 
Gebrüdern Bernard zu Chemnig mit Hülfe eines englifchen Mechanikers angelegt. 
Ihnen folgten bald mehre; allein das Sinken der Preife, in Folge des vermehrten 
große Erzeugnäffes, hinderteihren Erfolg, und e8 häuften ſich bei den Unternehmern 
Vorraͤthe unverkaͤuflichen Garne, melches fie erft während der Blockade der Elbe 
1804 u. der Befegung des Handverifchen durch franz. Truppen abfegen konnten. Na⸗ 
poleons Gontinentalfpftem gab ben deutfchen Spinnereien neues Leben, bis die Sie⸗ 
ge der Verbündeten 1813 * Land aufs neue den Ausländern öffneten. Immit⸗ 
telft warb in Deutſchland während diefer Periode dag Maſchinenweſen, nament: 
lic) die Spinnerei, fehr verbeffert und vervielfältigt, und da in Sachfen der Ar⸗ 
beitölohn durchgängig fehr niedrig ift, fo behaupten bie dortigen Fabrikanten nicht 
ohne Grund, daß ihre Spinnereien e8 vollkommen mit ben englifchen aufnehmen 
Eönnten, wenn diefe es ihnen nicht an größerm Gapitalverlag und an Leichtigkeit 
ber Anfchaffung bes rohen Stoffes zuvorthäten. Die ſaͤchſiſchen Spinnereien ver- 
arbeiten fmyrnaifche Baummolle zu Garnſorten von Nr. 16 bis 40 ; auch mituns 
ter Baumwolle von Neuorleans und Pernambuc, gemifcht mit ſmyrnaiſcher, doch 
ın ber Regel nicht feiner als bis zu Me. 56. Haft alle feinen Garnforten wer: 
ven aus England eingeführt. Im Preußifchen werden die Baummollenfpinne- 
reien von der Megierung fehr befördert. Die ruffifche Regierung hat auf ihre Kos 
ften eine große Spinnmafcyine in Peteröburg anlegen laffen; auf der Spindel wirb 
dort gleichfalls hin und wieder Baummolle verfponnen. Doc führt Rußland 
jährlich noch etwa 3 Mil. Pfund Baummollengarn aus England ein. Die Spin- 
nereien in ben nordamer. Freiftaaten Rhode-Island, Maffachufets, Neujerfey und 
Neuyork erfodern bis jegt noch einen zu großen Aufwand an Handarbeit und Capital, 
um mitdem Auslande Preis halten zu können. Die Mafchinenfpinnerei für den 
Flachs hat bis jegt nody nicht gelingen wollen, obgleich Napoleon einen Preis von 
einer Mill. Franken auf die Erfindung einer dazu geeigneten Maſchine feste. 
Spinola (Ambrofius, Marquis v.), aus Genua, geb. 1569, gehört 
zu den größten Feldherren, die unter Philipps IL. und Philipps III. Regierung in 
dem Kriege mit den aufgeftandenen Niederlanden und bann noch in ben erften 12 
Fahren des dreißigjährigen Krieges den Ruhm der fpanifchen Waffen aufrechthiel⸗ 
ten. Sein Bruber Friedrich war auf der fpanifchen Flotte als Befehlshaber an 
der nieberländ. Küfte angeftellt, und bewog ihn in den letzten Jahren d. 16. Jahrh., 
9000 M. alter ital. und fpanifcher Truppen nach den Niederlanden zu führen. Nach 
Art der alten Condottieri, d. h. der Krieger Italiens, die für —* Rechnung 
Compagnien zuſammenbrachten und fie in Dienſte eines der kleinen dortigen Staa⸗ 
ten auftreten ließen, war er unter ber Bedingung bereit dazu, daß er die Beſoldung 
feiner Schar zu beforgen habe, und dann auf die fpanifchen Caſſen anweiſen könne. 
Diefer Eleine Umſtand ficherte ihm in einer Zeit, wo Kriegszucht immer zunaͤchſt 
durch richtige Bezahlung der Truppen bedingt war, und bie aufs befte berechneten 
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Unternehmungen fcheiterten, wenn es an Gelb gebrach, ben Erfolg, ber ihn 
in kurzer Zeit fo berühmt machte. Wenn im ganzen fpanifhen Heere Meu- 
terei und Aufruhr wuͤthete, fo waren feine 9000 Wallonen Mufter bes Gehor: 
fams und der Ordnung. Auch trug dies vornehmlich dazu bei, daß der Erzherzog 
Albrecht von Oſtreich, den Philipp II. zum Statthalter der mehr als halb verlore: 
nen Niederlande ernannte, und ihm den Beſitz derſelben mit f. Tochter Iſabelle 
auficherte (1598 Eurz’vor ſ. Tode), die ſchon feit länger ale Jahren belagerte Fe: 
flung Oſtende ihm einzunehmen auftrug. So lange hatte Albrecht von ſtreich 
felbft davor gelegen, daß er verzweifelte, feinen Zweck zu erreihen. Sp. war, 
ohne Zweifel durch die Freue feiner Truppen unterftügt, glüdlicher. Es fiel (1604) 
in f. Hände. 3 Fahre 2 Monate war ed im Stande gewefen, fich zu vertheidigen. 
As Steinhaufen nahm es Sp. ein, allein f. Ruhm ertönte durd) ganz Europa, 
das auf diefe Belagerung unverwandten Blickes gefhaut hatte. 100,000 M. 
waren vor den Waͤllen diefer Seeſtadt gefallen. Ep. eilte nah Madrid, bem 
ſchwachen Philipp IH. Bericht von dem Zuftande bes Heeres abzuftatten und brach: 
te volle Gewalt mit, ben Unorbnungen beffelben zu fleuern. Er warb zum Ober: 
befehlshaber aller fpanifchen und ital, Truppen ernannt, die in ben Niederlanden 
ftanden. Auf der Rüdreife nach diefen hatte er in Paris eine Unterredung mit 
Heinrich IV., der ihn Über den Plan sum nähften Feldzuge ausfragte. Sp. fagte 
ihm ohne Rüdhalt Alles, was er nur zu wiffen wuͤnſchen konnte, allein Heinrich 
glaubte es fo wenig, daß er, gerade das Gegentheil vermuthend, biefes dem Prin- 
zen Morig von Oranien meldete. Bald fah Heinrich) und Morig, mie fie fi auf 
diefe Weife Beide getäufcht hatten. „Andre betrügen ihre Feinde’, riefsHeinrich, 
„indem fie Lügen fagen! Sp. hintergeht fie durch Wahrheit!“ Als Morig f. Gegner 
durchſchaut hatte, hielt er ihn allerdings von fernern Fortfchritten ab, konnte aber 
auch keinen entfcheidenden Vortheil ber ihn erlangen. Won beiden Zelbheren wurs 
den bie vielen Feflungen, das von Ganälen burchfchnittene Terrain meifterhaft bes 
nugt, einander mwechfelsmeife in Schach zu halten. Beide lernten ſich gegenfeitig 
fhägen. Endlich bewirkte eine entfcheitende Seeſchlacht in Gibraltars Nähe, wo 
die ganze fpanifche Flotte durch den hollaͤnd. Admiral Heemskerk zu Grunde ging 
(1607), daß ber madrider Hof zu einem Waffenſtillſtande die Hand bot, den Sp. 
mit Morig auf 12 Fahre im Haag abſchloß (1609). 1621 ging derfelbe zu Ende. 
Der Streit Über die juͤlich kleveſche Erbſchaft (f. Ligue) hatte die nahgelegenen 
Holländer Partei zu nehmen verleitet. Der Haß gegen Proteflantismus, die 
Verbindung mit dem öfte. Haufe, die Hoffnung, jegt die Holländer unterdrüden 
zu Eönnen, beftimmten Spanien fogleich wieder ben Krieg zu beginnen, und fo 
fehen wir Sp. fid) von 1621 an mit dem ränkevollen Morig von Oranien aufs 
nene meffen, nachdem er fhon 1620 bei Mainz über ben Rhein gegangen und 
den ganzen Strich Landes nach Holland zu für das Kaiferhaus wie im Fluge er 
obert hatte. Das Gluͤck war für diesmal Spanien holder. Kleve, bie fo bedeu⸗ 
tende Stadt in diefem Cebfolgeftreite, fielin Sp.'s Hände. Selbſt Breda ward 
von ihm eingefchloffen und Morig ſtarb unter den Anftrengungen, ihn zur Aufhe⸗ 
vung ber Belagerung zu zwingen. Sp. war durd) bie fumpfige Luft ebenfall® bes 
denklich frank geworden. Endlich fah er dem nahen Falle derFeſtung entgegen und 
nad) einer 10monatl. Belagerung öffneten fid) (Mai 1625) die Thore. Seine Umge> 
bungen hatten auf unbedingte Übergabe gebrungen. Sp. gewährte der tapfern 
Befagung die vortheilhaftefte; frei zog fie nach der naͤchſten Feftung ab, von feinem 
Heere begrüßt ; für Kranke und Verwundete trug er edelmüthig Sorge. Es war 
f. legte große Waffenthat. Seine Geſundheit nöthigteihn, den Befehl niederzu— 
legen. Zwar trat er noh ein Mal 1630 in Stalien auf, mo er die Fefte Gafale 
‚erobern wollte. Die Hinderniffe indeffen, die er von Madrid aus erfahren mußte, 
erwechten ihm fo viel Verden, daß er bei f. ohnedies zerrütteten Körper noch im 
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naͤmlichen Jahre ſtarb. Zu fruͤh fuͤr Spaniens Maffen, die nad Sp. Abgang 
mit jedem Tage unglüdlicher kämpften, nicht zu früh für f. Ruhm, ber jegt auf 
ber größten. Höhe ftand, und bei dem Auftreten Guſtav Adolf vieleicht, wie 
ber Tilly's zu Grunde gegangen wäre. Morig, f. Gegner, faft vom erften Augen» 
blicke an, wo Feinde auftraten, gab ihm das Zeugnifi, er fei der zweite Heerfuͤh⸗ 
rer f. Zeit. Melden Morig für den erften hielt? Mahrfcheinlich ſich felbft. — 
In Betreff der puͤnktlichen Bezahlung der Krieger druͤckte fi) Sp. noch furze Zeit 
vor f. Tode fehr Fräftig aus. Als er von Richelieu über die Belagerung von Ro» 
chelle befragt wurde, meinte er namlich: „ Schließt den Hafen und — hut bie Hand 
auf’. So hatte er ja Oftende erobert ! 

Spinoza (Baruch, oder wie er f. Vornamen überfegte, Benedict), geb. 
1632 zu Amſterdam aus einer portug. Judenfamilie, zeigte ſchon früh einen richti= 
gen Verſtand und freien Geift, weldyen ber mangelhafte Unterricht nur wedte. Er, 
verfchloß ſich, da ihm f. Rabbinen nicht genügten, fchon früh in fich felbft, nur eig⸗ 
ner Forfehung vertrauend. Seine natürliche Gutmüthigkeit konnte jedoch 2 Zus 
bringliche nicht zuruͤckweiſen, die, nachdem fie f. Denkart erfpäst, ihn verläfterten 
und bei der Synagoge verflagten. Die Ruhe und Gelaffenheit, womit er, trotz allen 
Androhungen einerfeits, und feigen Begütigungs: und Belehrungsverfuchen ans 
trerfeits die Anklage zuruͤckwies, hatte endlich doch Nichts zur Folge, als daß der 
Bannflud) über ihn gefprochen ward. Gleihmüthig nahm er ihn auf, bekannte - 
ſich aber dennoch zu Feiner pofitiven Religion, fo viel er auch Einladungen dazu 
hatte; wie man denn namentlich einen Brief eines gewiſſen Alb. Brügh in feiner 
Brieffammlung findet, der ihn zum Katholiten machen wollte, aber eine fehr ent⸗ 
fchiedene und gehaltene Beantwortung fand. Mad jenem Ereigniß lernte Sp. bri 
einem holländ. Arzt, van den Ende, Griech. und Lat., verliebte fich in deſſen Toch⸗ 
ter, blieb aber, überboten von einem gewiſſen Kerkering, ledig. Die Sudenverfols 
gungen gegen Sp. dauerten fort und gingen bis zum verfuchten Meuchelmord, dem 
er aber glüdlich entging. Er forfchte indeß immer weiter, anfangs nad) Descartes, 
tie feine „Principien der Gartefifhen Philoſophie“ bezeugen (f. auch Siegwart: 
„Über den Zufammenhang des Spinozismus mit der Gartefifchen Philoſophie“, 
Tüb. 1816, und Ritter: „Über den Einfluß der Ppitofophie des Carteſius“, Lpz. 
1816), und lernte, um fidy Etwas zu verdienen, Glasfchleifen. Durch Ränte 
der Juden warb er vom Magiftrat, damit body Etwa gefhähe, auf einige Mo— 
nate aus Amſterdam vermwiefen; er bezog ruhig das Landhaus eines Freundes. 
Dann ging er nad) Rynsburg bei Leyden und darauf nad) Verburg bei Haag, wo 
er 3 — 4 Jahre der philof. Forfchung gewidmet lebte, bis er endlich auf Bitten 
mehrer Freunde ſich im Haag nieberließ. Hier gab er f. beiden Hauptwerke heraus, 
die weiter unten erwähnt werden. &elbft nad) dem Zeugniß f. Feinde war er hoͤchſt 
mäßig, ordentlich und haushaͤlteriſch, ſodaß er zu fagen pflegte: er fei wie bie 
Schlange , bie, den eignen Schwanz im Munde, einen Kreis bilde; im Umgange 
- fanft und ruhig, ſtets gleihmäüthig, zugänglich und gefprächig, duldfam, angeftrengt 
fleißig mit Schreiben oder Verfertigung von Ferngläfern befchäftigt, fobaß er zu 3 
Monaten daheimblieb und hoͤchſtens bei einer Pfeife Taback oder einem Spinnen» 
kampfe, der ihn recht von Herzen ergögte, Erholung fuchte. Seine Uneigennügig- 
keit bewies die Ausfchlagung eines Geſchenks von 2000 Gldn. und eines bedeuten 
ben Vermächtniffes feines Freundes van Vries, den er aber an f. Bruder erinnerte, 
worauf van Vries ihm einen Fahrgehalt von 500 Gldn. auefegte, den wiederum 
Sp. auf 300 herabfegte. Ebenfo überlich er ſ. habfüchtigen Schweftern die ihm 
gerichtlich zugeſprochene vaͤterliche Erbſchaft bis auf ein Bette, nur daß er f. Recht 
behaupten wollte. Ex hatte viele bedeutende Freunde, mit denen er im Briefwechfel 
ftand. Der Prinz Condé wollte ihn 1672 in Utrecht Bennen lernen und ſendete 
ihm einen Paß. Sp. reifte ab, fand ihn aber nicht mehr, weil ihn Gefchäfte 
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abgerufen hatten. Der Kurfürft von der Pfalz wollte ihn als Lehrer der Philo⸗ 
fophie mit voller Lehrfreiheit in Heidelberg anftellen; aber Sp. ſchlug es aus. Über 
20 $. lang war er ſchwindſuͤchtig und auch darum höchft mäßig, aber vielleicht 
ebenfo durch die Macht f. Elaren Geiftes als durch die Wohlthätigkeit der Natur 
gegen diefe Art Kranken, ruhig und-getroft. Er ftarb 1677. Sein Leben ift von 
Mehren, befonders von Diez (Deffau 1783) und Philipfon (Braunfhmw. 1790) 
befchrieben worden. Seine in lat. Sprache abgefaften Schriften find: 1) die Prin- 
cipe ber Gartefifhen Philofophie, nebft Anhang metaphufifcher Gedanken (Amft. 
1663, 4.); 2) Theologiſch⸗politiſche Abhandlung, worin gezeigt wirb, daß Denk: 
freiheit nicht nur ohne Nachtheil der Frömmigkeit und des Staatsfriebens gedul⸗ 
det, fondern nur mit Staatöfrieden und Frömmigkeit aufgehoben werben könne 
(1670, 4.); 3) Nachgelaffene Werke (Amft. 1677, 4), naͤmlich: a) die Ethik, 
geometrifch erwiefen; b) eine politifche Abhandlung; ec) ein unvollendetes Merk 
über die Berichtigung bed Verftandes; d) eine unvollendete hebr. Grammatik und 
e) Briefe. H. E. ©. Paulus hat diefe Werke des Sp. ( Jena 1802 — 3) in 
2 Bon. herausgegeben. — Der Name Spinoza war bis vor-nicht gar langer Zeit 
fo übel berlichtigt, daß Spinozift und Atheift für gleichbedeutend galten: man 
erinnere fich ber Jacobi-Leffing- Mendelsfohn’fchen Exrdrterungen. Überfchaut man 
indeß zuvoͤrderſt nur fein Leben, fo ift auffallend, und mit feinem Wiffen wie aus 
Einem Guffe, bes Mannes heitere, einfache, folgebeftändige Geiftesfraft und Ge; 
walt, die Anbern das verliehene Kraftmaß gönnt und nur auf Gott hinweift. Nach 
Innen hat fein Geift eine unerbittliche wiffenfchaftlihe Strenge, Beharrlichkeit 
und Sicherheit, einen umermübdlichen Drang hinweg über das Beſchraͤnkte und 
Endtiche nach dem Unendlichen,, ſodaß man das Allgemeine der Vernunft Eräftig 
vorwalten fieht, das freie Verkauͤpfungs⸗ und Hervorbringungsvermögen aber 
zurüditehen. Was feine Wiffenfhaft anlangt, fo halten wir uns, da fie befon- 
ders und am voliftändigften in f. „Ethik niedergelegt ift, einzig an diefe, ohne bie 
übrigen Erklaͤrungsmittel, befonder& die Briefe, zu vernachläffigen. Diefe Ethik 
befteht aus 5 Zheilen: 1) von Gott, 2) von der Natur und dem Urfprunge bes 
Geiftes, 3) von Urfprung und Natur der Affecten, 4) von der menſchlichen 
Knechtſchaft oder der Macht der Leidenfchaften, 5) von der Macht des Verflandes 
oder von ber menfchlichen Freiheit. Jenen alten Zwiefpalt und Widerſpruch un> 
ferer Natur im Schnen, Wollen und Sollen, und wiederum Nichtwollen, welcher 
Anlaß und Aufgabe aller philof. Forſchungen ift, fühlte Sp. ganz klar und ebenfo 
Elar die nothwendige Befreiung von demfelben; und f. ſtolzen, Eräftigen Geifte 
fagte es zu, ben Geift in, mit und durch das Erkennen zum Verföhner und Arzt 
feiner felbft zu machen. Es drängte ihn, fich in eine Welt zu erheben, wo biefer 
Zwiefpalt ausgeglichen und aufgehoben, welcher gleichfam diefer veranſchaulichte 
und vermwirklichte Drang felbft und zugleich unverrüdbare Grundlage alles Fort: 
fhreiteng im Denken war. Diefe Welt nun war ihm die Urfubftanz, als die 
Freiheit, in welcher alle Gegenfäge des endlichen Bewußtſeins verſchwinden, und 
biefe nannte er Bott. Er verftand unter diefer Subftanz, was in ſich ift und durch 
fi) begriffen wird, oder deſſen Begriff nicht den Begriff eines andern Dinges be: 
darf. Diefe Subftanz hat Attribute (d. i. was der Verftand als ihr Wefen Kuss 
machendes gewahrt), und Modos oder Affectionen, d. i. was in einen Anbern if, 
wodurch e8 auch begriffen wird. Diefe Attribute find unendliche® Denken und un» 
enbliche Ausdehnung (Gott ift ein denkendes und ein ausgebehntes Sein), welche 
alfo an fi) die Eine, nur bald unter diefem, bald unter jenem Attribut begriffene 
Subſtanz find. Die Subſtanz aber ift, laut ihred Begriffes, Eine; zu ihrem 
Weſen gehört das Dafein. Sie ift ferner nothwendig unendlich, untheilbar, Eins 
und Allee, wirkt alfo nach nothwendigen Gefegen ihrer Natur, hat daher, weil fie 
nur durch fi, aber durch Nichts außer ihr beftimmbar und beſtimmt ift, Beinen 
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Verſtand, noch Willen, noch Zweck, und iſt die inwohnende, bleibende Urſache aller 
Dinge. Die befondern Dinge find nur Affectionen oder Medi, welche Gottes 
Weſen auf gewiffe und beſtimmte Weife ausbrüden, — Kraftäugerungen. Hier 
ift alfo eine an fich gefchloffene, fich felbft tragende Welt des Unendlichen, als ein 
Wirkliches aufgefaßt, außer welcher Nichts ſein kann und welche ſelbſt ſein muß. 
Auf diefen unerſchuͤtterlichen, ſtarren Grund feiner Erkenntniß iſt num auͤfgetragen 
die Lehre vom Geiſt. Leib iſt nur eine Weiſe, Gottes Weſen als ausgedehntes 
Sein zu betrachten oder auf gewiſſe und beſtimmte Art auszudruͤcken. Es gibt aber 
in Gott einen Begriff feines Wefens und alles aus demfelben Folgenden, ber na= 
tuͤrlich Einer ift wie Ex felbft. Begriffeverkettung ift diefelbe wie Dingeverfettung. 
Der Menfchengeift ift ein Theil des unendlichen Verftandes Gottes. Der Gegen: 
ftand ſeines Begriffes ift Körper in obigem Sinne. Körper unterfcheiden ſich nur 
duch Bewegung und Ruhe, Gefhmwindigkeit oder Langſamkeit. Der Geift er: 
kennt den Körper nur durch bie Affectionen des legtern. Aber die bloß auf den Geift 
bezogenen Begriffe der Affectionen des Menfchenkörpers find verworren und umans 
gemefjen ; alle Ideen aber, auf Gott bezogen, find wahr, abfolut, angemeffen, voll⸗ 
tommen. Der Geift hat alfo eine falfche, unvolftändige, und eine wahre, vollftän» 
dige Erkenntniß. Die falfche, der Wahn, die Einbildung, iſt die aus einzelnen be⸗ 
ftandlofen Dingen und Zeichen entflandene; die wahre anfhaulidhe Vernunft: 
erfenntniß betrachtet die Dinge als nothwendig und erig, führt alfo die Erkennt⸗ 
niß des unendlichen, ewigen Gottes mit fih. Mach diefer Anficht ift ber Geiſt kei— 
neswegs frei und felbftändig, fondern durch eine nothiwendige Kette von Urfachen 
beftimmt, und Wille und Verſtand find. wiederum Eins wie im ewigen Gotte. 
Wiefern nun der Geift das Wahre begreift, handelt er, ift er thätig; wiefern das 
Unwahre, ift er umthätig, leidend. Er ftrebt aber, ſich in feinem Sein (in Gott) zu 
erhalten, in ihm zu beharren. Auf ben Geift bezogen, ift dies Wille; auf Geiſt 
und Leib aber Trieb. Mas ihn hebt, diefe Kraft erhöht, freut ibn; was ihn nies 
derdruͤckt, macht ihn teaurig. Affect alfo ift ein verworrener Begriff der Selbfi- 
erhaltung oder Lebenskraft. Diefe aber wird von aͤußern Dingen überwältigt, benn 
der Menfch ift ein Theil der Natur. Gut und Boͤſe find alfo bloß aus Verglei⸗ 
dung der Dinge umter einander, als ber Lebenskraft förderlicher ober nachtheiliger, 
entftandene Scheinbegriffe. Die wahre Zugend aber und bie höchfte, die Beſtimmt⸗ 
heit des Handelns durch Einfiht, Vernunft, folglich Übereinftimmung mit der 
nothwendigen, gefeglichen Natur, Allen zugänglich, aber fchwer erreichbar. Was 
dem Streben fein Dafein zu erhalten entfpridht, verurfacht Freude, das Gegen» 
theil Traurigkeit. Freude ift demnach gut, Traurigkeit böfe, Demuth und Reue 
keine Tugend, ja vielmehr unangemeffene Erkenntnif. Die Madıt über bie 
Affecten gewinnt der Geift durch Mare und beutliche Begriffe, ober Beziehung ber 
Bilder der Dinge, der einzelnen Dinge, auf Gott und feinen ewigen nothiwendigen 
Begriff. Diefe Erkenntniß ift das hoͤchſte Streben bes Geiftes und Quell der 
Ruhe. Selbft unfern Körper begreifen mir nur ald ewig, als in und durch Gott 
begriffen. Aus diefer Erkenntniß entfpringt bie intellectuelle Liebe zu Gott, die 
nur ein Theil der unendlichen, intellectuellen Liebe Gottes zu ſich felbit und Se: 
ligkeit ift. Seligkeit ift darum nicht Tugendlohn, fondern Tugend und das hödhfte 
Gut; und wir find nicht felia, weil wir die Begierden zaͤhmen, fondern wir zaͤhmen 
fie, weil wir felig find. — Es ergibt fih aus biefer Eurzen, treuen Darftellung bes 
Spinozismus meift mit bed Urhebers eignen Worten, daß Sp. von der Selbfikraft, 
ſich in Gott zu erhalten, zu begreifen, zu fein und zu handeln, mithin von dem 
Triebe nad) dem Unenblichen ausgeht und mit ihm endet. Sein Spftem ift das 
entfchiebene, gefchloffene eines rüftigen, ſtolzen, ftarren, ja zuverficgtlichen Heiden, - 
eine phyficirte (dann aber freilich unvolltommene) Ethit. Was aber auch noch 
vom Standpımkte der philof. Ethik aus daran vermißt werden könnte, z. B. bie 
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jeber Ethik unerlaßliche Ruͤckſicht auf das Individuelle und den Charakter, bie 
Sonderung bed Ideals vom allgemeinen Begriff und Zwedbegriff, den er fonft 
verwarf, fo hat e8 body eine mwiffenfchaftliche Reinheit, Strenge und Gediegen⸗ 
heit, ja in der Methode eine fo treffende, wenn auch herbe, Gedrängtheit, Bün- 
digkeit und Folgebeſtaͤndigkeit, ein bei ſteter Ruͤckweiſung auf die Grundanſchauung 
ſich immer das Gleichgewicht haltendes Verbinden und Auflöfen (mie dies befon> 
ders in der diefem Syſtem nicht unmwefentlichen Polemik ſich darſtellt), daß Jacobi 
behaupten Eonnte, daß jedes Syſtem, welches fo confequent fei, wie das Spinoza'⸗ 
ſche, zu demfelben Nefultate führe. Einmal aber jene fpeculative Entfeelung oder 
Entkleibung Gottes von Perfönlichkeit, wovon er ausgeht, zugegeben, führt er an 
ehernen Banden zu dem Höchften, was innerhalb der Spreulation erreichbar iſt; 
ja, die Idee der intellectuellen Liebe zu Gott, worin er Alles, wenn auch weniger 
auflöft und fchmelzt als erftarren läßt, ift wie der leute Lebensblitz eines Sterben: 
den. Wie Sp. nach dieſem kühnen Syſtem über Offenbarung und namentlich über 
Chriſtenthum urtheilen mußte, läßt fich leicht von einem aufmerkfamen Leſer ers 
meffen und ift in f. theologifchsphilofophifchen Tractat zu leſen, deſſen Geift ſich 
aus folgender Stelte der Vorrede ergibt: „Da ich alfo in meinem Gemuͤthe bies 
erwog, daß nämlich das Licht ber Natur nicht nur verachtet, fondern von Vielen 
als Quell der Gottheit verdammt, menfchliche Erdichtungen dagegen für göttliche 
Urkunden gehalten wurden, Leichtgläubigkeit für Glauben gelte und die Streitig- 
keiten ber Dhilofophie in Kirche und Staat mit großer Heftigkeit geführt werden, 
daraus aber ber wildefle Haß und Zwiefpalt, der die Menfchen fo leicht zum Auf: 
ruhr führt, und vieles Andre, mas hier herzuzählen zu lang wäre, entftchen fah, 
fo beſchloß ich ernftiich, die Schrift aufs neue mit ganzer freier Seele zu prüfen 
und Nichts von ihr zu behaupten, Nichts als ihre Lehre gelten zu laffen, was fie 
mir nicht ar lehrte”. Daher ift auch dies fein Werk, mehr ald man vielleicht 
. glaubt, der Coder der Aufklärer ber legten Hälfte des vor. Jahrh., und Wiele find 
durch Das, was fie heimlich von ihm entlehnt, 3. B. die tafchenfpielerifche, hifto: 
rifhe Auslegung, berühmt geworden, nachdem er von feiner Zeit verdammt wor: 
den. Gebt, nachdem ber menſchliche Geift das Gebiet ber Speculation faft aufge: 
meffen hat, nachdem das Urtheil gefallen zu fein ſcheint, daß auch daß geiftreichite 
Begriffſpiel noch kein Leben ift, fondern ein ewiges Sein und Leben und Weben 
in und aus Gott vorausfegt, wohin ber Menſch aus eigner, irdifcher Kraft nicht ges 
langen kann — ein bebeutenber, wenn auch theuer erfaufter Gewinn der Specus 
lation! jegt wird auch das Urtheil über Sp. unbefangener und geläuterter; er wird 
nicht verdammt und gerichtet werben; man mwirb immer mehr die Kuͤhnheit, 
Schärfe und Rüftigkeit des Geiftes bewundern und anerkennen, baf die Spinoza’s 
ſche Subftanz bie Idee Goltes nicht erfchöpft und daß die freie Individualität in 
berfelben noch nicht anerkannt worden ift. (&. über Sp.’s Syſtem auch Jacobi, 
„Über bie Lehre des Spinoza, in Briefen an Mendelsſohn“ (Berl. 1785, 2. Aufl. 
1789) und Deffen „Sämmtl. Schriften” (4. Bdo., 1. Abth.); Moſes Menbele: 
fohn’s „Morgenſtunden“ (Berl., 2. Aufl. 1786) und „An die Freunde Leffing’s, 
ein Anhang zu Jacobi's Briefwechſel“ (Berl. 1786); ferner: „Natur und Gott 
nad) Spinoza”, von G. K. Heydenreich (2ps. 1789), nebft deffen „Animadver- 
siones in Mosis Mendelii filii refutationem ete.“ (Eb. 1786); ferner „Gott“. 
Einige Gefprähe von Herder (Gotha 1787). Endlich vgl. auch Franke, „Uber 
die neuern Schidfale bes Spinozism und feinen Einfluß auf bie Philofophie übers 
haupt“ (Schlesw. 1812). 

Spirallinie. Die höhere Geometrie betrachtet gewöhnlich 2 Linien 
biefer Art: die logarithmifche und bie Spirallinie ded Archimedes (f.d.); bier 
fann nur von der befanntern legtern bie Rebe fein. Sie entfteht, wenn der Mittel: 
punkt eines Kreiſes dergeſtalt gleichförmig auf dem indeß die Peripherie ebenfalls 
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gleichförmig durchlaufenden Radius fortrüdt, daß er nach Vollendung eines fol: 
chen Umlaufs mit dem entfprechenden Umfangspunkte zufammenfäll. Kür dm 
verlängerten Radius kann man ſich biefe Bewegung fortgefegt benfen, und biefe 
Spirale geht demnach aus dem Kreismittelpunkte heraus und entfernt fi von 
demfelben in ununterbrochenen Schraubengängen. Die Spiralfeber einge Tafchen- 
uhr mag einen Begriff davon geben. Ihre Theorie findet man im 4. Bde. von 
Kluͤgel's „Math. Woͤrterb.“ (&pz. 1823). &. auch barlıber ‚De lineis spira- 
libus”, verfaßt von Hausmann (2pz. 1790, 4). 

Spiritwalen heißen die befondern Auffeher über die Froͤmmigkeit und 
die Sitten der Zöglinge in den Priefterfeminarien der kath. Bifchöfe, welche die 
Andachtsuͤbungen in diefen Anftalten leiten. Auch. eine Partei unter den Frans 
ciscanern (f. d.) nannte fi Spiritualen. 

Spiritualismus ift die philofophifche Hypotheſe, daß 1) Alles Geiſt 
2) daß das Körperliche aus dem Geiſte hervorgehe und aus ihm zu erflären fei; 
3) daß die menſchliche Seele insbefondere (pfuchologifcher Spiritualiamus) a) der 
Materie entgegenfegt, oder b) die Börperlichen Erfcheinungen aus der Seele erklär: 
barfeien. Der Spiritualismus ift dem Materialismus entgegengefegt und kann 
daher auch Immaterialismus genannt werben. (&. Materie) Ein fpiritwalis 
ftifche® Syſtem war das des Gartefius.’ 

Spittler (Ludwig Timotheus, Freiherr v.), ein berühmter Geſchicht · 
ſchreiber, geb. zu Stuttgart 1752, feit 1806 k. wuͤrtemb. Minifter, Praͤſident der 
Dberftudiendirection, Gurator der Univerſitaͤt Kübingen und Großkreuz bes Ci: 
vilverdienſtordens. Er widmete ſich anfangs ber Theologie und ſtudirte auf bem 
fiuttgarter Gymnafium. Hier erwarb er ſich eine fo vertraute Belanntfchaft mit 
den römifchen und griech. Claſſikern, daß man ihn fchon damals unter T. Mitfchü- 
lern auszeichnete. Der Hiftoriker Volz, der Vorfteher des Gpmnafi ums, ein eifris 
ger Sammler und Eritifcher Forſcher in der vaterländifchen Gefchichte, war f. Vor⸗ 
bild in den biftorifchen Studien. Schon im 16. J. ercerpirte Sp. Folianten und 
bemühte ſich um Eritifche Entdeckungen. Dabei richtete ſich f. Scharffinn vorzüg: 
lich auf das Politifhe und Praktifhe. Auch wandte er viel Fleiß auf philofophi: 
fche, beſonders logifche Studien. Späterhin überwog f. Korfchungstrieb f. Einbil: 
dungskraft und f. Gefühl; der unruhige Trieb zum Praktifchen geftattete ihm nicht 
die ruhige Anfhauung, um ben hiftorifhen Stoff in f. eigenthiimlichen Form kuͤnſt⸗ 
terifch darzuftellen. Bon 1771 — 75 ftudirte er in Tuͤbingen, hörte in den folg. 
25. noch einige Collegia zu Göttingen und wurde 1777 Repetent im theolog. 
Stift zu Tübingen. Nachdem er bier durch f. „Krit. Unterfuchung des 60. lao⸗ 
bichifchen Kanone’ (Brem. 1777), f. „Geſchichte des Kelchs im Abendmahle” 
und f. „Geſch. des kanoniſchen Rechts bis auf die Zeiten des falfchen Iſidor's“ 
(Halte 1778) feinen tief forſchenden und felbftändigen Geiſt bewährt hatte, warb er 
1779 als ordentl. Prof. ber Philofophie in Göttingen angeftellt, wo er auch 1788 
den Charakter eines €. großbrit. Hofrath® erhielt. Obwol er anfangs mit natür: 
lichen Hinderniffen zu kaͤmpfen hatte, glänzte er dennoch bald als hiſtoriſcher Lehrer, 
beſonders in der politifchen und neuern Geſchichte, da ihm Gedaͤchtniß, Urtheil und 
Einbildungskraft den Gegenftand ganz zeigten, und er damit feinen Anftand und 
eine edle Perfönlichkeit verband. Vorzüglich befuchte man häufig f. Vorlefungen 
über die Welthaͤndel der 3 legten Sahrh. Endlich verleibeten ihm gefpannte 
Verhaͤltniſſe mit Heyne und f. Trieb nach höherer Wirkfamkeit im Staatsdienfte 
das akademiſche Leben. Er ging daher 1797 auf den Ruf des Herzogs Friedrich 
Eugen als wirkt. Geh.- Rath in f. Vaterland zuruͤck. Seine Beförterung 1806 
entfernte ihn jedoch von dem eigentlichen Ziele f. Wünfche, von der höheren politis 
ſchen Thätigkeit. Denn Sp. zeigte in f. übrigens feinen Benehmen zu viel Berech⸗ 
nung und abfichtliches Vorſtreben, ſodaß man ihn verfannte umd ihm nicht traute. 


Spigbergen | 505 


Man irrte fih. Sp. dachte edel, gut und groß; er lebte nicht fi, fonbern f. Va: 
terland. Gram über die Taͤuſchung f. Hoffaungen untergrub f. Befimbheit und 
befchleunigte ſ. Tod 1810. Seine Hauptwerke find: „Grundriß der Gefchichte 
der chriſtl. Kirche”, f. „Geſch. Würtembergs unter ben Grafen umd Herzogen‘‘ - 
(Goͤtt. 1782), welcher die pragmatifchen Hauptpuntte in ein lichtvolle® Ganze 
georbnet und freimüthig darftellt; die „Gef. Wuͤrtembergs“ (Gött. 1783); die 
„Geld. bed Fürftenth. Hanover' (1786) und der „Entwurf der Geſchichte ber 
europ. Staaten” (1793, 2. A., fortgef. von Sartorius 1807), bie ſaͤmmtlich den 
politifchen Blick und den praktiſchen Geift ihres Vfs. beurkunden. Er hebt darin 
vorzugsmweife aus, was bie Entwidelung ber Verfaffung und den Cheiſt der Ver: 
maltımg bezeichnet. Doc; über die publiciftifche Anficht vergift er, hen National: 
zuftand, das Volksleben in f. Wechfelmirkumg mit bem Staate darzuitellen. Dabei 
ift f. ſchriftlicher Vortrag oft nur rhapſodiſch und andeutend. Ihna mangelt bie» 
teilen Klarheit, öfter Fülle und Empfindung. Aber groß ift f. krit iſche Vorſicht 
Sein „Entwurf der Geſch. der europ. Staaten” ift ein Meifterivert an Übers 
fdyauung und Hervorhebung der Standpunkte (3. A., fortgef. vun Sartorius, 
1823). Auferdem befigen wir von ihm bie „Geſch. ber daͤniſchen Revolution 
1660’ (1796) und viele Abhand!. im „Goͤtt. hiftorifchen Magazin’, das er mit 
Meiners herausgab. In allen f. Werken fieht man ben Gelehrten, dem kein 
Theil f. Wiffenfchaft ganz fremd war, und in Allem muß der fachlunbige Beurthei- 
er die verftändige Auswahl des Stoffes umd die fefte Enthaltfamkeit, womit er fich 
auf biefen befchränkte, bewundern. Gewandtheit, Schnelligkeit: des Überblicks, 
Bonftändigkeit mit Kürze und eine Fülle von neuen Beledrungen zeichnen feine 
Schriften aus. Tiefgeſchoͤpfte und finnvolle pragmatifche Bemirkungen werden 
mit der Erzählung verflochten; oft liegt ſchon in Einem Worte oiyer Einer Wen: 
bung eine tiefe Bedeutung, Nie wird gefchilbert; es find die Gegenftänbe ſelbſt, 
die den Lefer anfprechen. im gemüthlicher und Eräftiger Ton regjt den Empfäng- 
lichen mächtig an, obmwol die Sprache manchmal rauh und der Styl nicht ohne . 
Nachlaͤſſigkeiten iſt. Sp.'s fchriftftellerifche Ihätigkeit endigte mit f. Abgange 
von Göttingen; in f. neuen Poften als Curator der Univerfität: Tuͤbingen und 
Präfident der Oberftudiendirection that er zwar Manches für mahre Aufklärung 
- _ und Verbreitung nüglicher Kenntniffe; allein auch hier fühlte er fich gelähmt, und 
geftand, fein beftes Werdienft beftehe in Verhütung des Übel. Man leſe über 
ihn Plant (vor Spittler’8 „Kirchengeſch.“, 1812), Heeren und Hugo (Berl. 1812) 
und v. Woltmann in den „Zeitgenoſſen“ (Nr. VI). Seine fämmtlichen Wer: 
£e, herausg. von K. Wächter, erfchienen 1827 fg. zu Stuttgart. 

Spigbergen (Dftgrönland), das nörblichfte Land der Erde, welches 
man gewöhnlich zu Amerika rechnet, wurde 1553 von dem Briten Willoughby 
entdeckt (25.— 45.° &. und 77.— 82. N. Br.). Es beſteht aus einer gro: 
en Inſel und unzähligen kleinern; f. Namen hat es von ben fpigigen Bergen und 
Felſen, womit es bedeckt iſt. Im Winter ift diefe Gegend völlig unwirthlich, weil 
das ganze mit Eisfeldern umgebene Land dem Auge nichts als Schnee und Eis 
zeigt. Die Kälte des Winters, ſowie die Hitze des Sommers, iſt gleich mer: 
träglich; der längfte Tag und die längfte Nacht währen hier beinahe 5 Monate. 
Man findet bloß weiße Eisbären, Fuͤchſe, Rennthiere, Schnee= und Eisvögel, 
Seekühe, Walleoffe, Seehunde, Walfifche, Narwalls, Hatfifche und überhaupt 
einen großen Fifchreihthum. Niemand bewohnt diefe traurigen Gegenden, und 
nur eine Zeitlang halten fi Ruffen, auch wol Menfchen von a. Nationen, des 
Fiſchfangs wegen bier auf. Der vornehmſte Ankerplag ift Scheerenburg, faft 
unter dem 80.° 6. Br. Alle Fahre kommt ein Schiff von Archangel, welches eine 
Anzahl Ruffen hierher bringt, und Diejenigen, welche im vorhergehenden Fahre fich 
dahin begeben hatten, zurüdführt. Spigbergen befchrieb zuerft genauer ber Hol: 
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länder Barentz, ber bafelbft 1596 überwinterte. Die neueſten Nachrichten enchätt 
des fhottifchen Wanfifhfängers und Naturforfhers W. Scoresby's „Beſchreib. 
der Norbpolarländer”. Die Pics haben zum Theil eine Höhe von 4400%. Die 
meiften Pflanzen auf Spigbergen wachſen, blühen und befamen ſich binnen 4—6 
Wochen. Das größte Gewaͤchs ift nicht über 3—4 Zoll hoch. Suͤdlich von Spig: 
bergen liegt die Hund: Mayeninfel (70° 49” — 71° 8’ Br.) mit dem 6870 engl. 
Fuß hoben Baͤrenberg und einem Vulkan. 

Spitz en find zarte Gewebe von verfdhiedenem Stoff nach allerlei Mufter 
und Breite. Sie werden entweder geflöppelt oder mit der Nabel gefertigt; er: 
ftere nennen bie Franzoſen dentelles, legtere points. jene werben befonders in 
Frankreich feibricirt. Die brüffeler übertreffen alle andre Points an Feinheit, 
Güte, Schönheit und Dauerhaffigkeit. Sie behaupten biefen Ruf ſchon feit 
Jahrh. und ihre Verfertigung foll noch jegt 10,000 Menfchen befdyäftigen. 

Spisen (elektrifche). Zugefpigte Enden leitender, unifolirter Körper haben 
die merkwuͤrdige Eigenfchaft; daß fie die Elektricitaͤt äußerft leicht auf große Entfer⸗ 
nungen und ohne Funken annehmen unb mittheilen. Die jugefpisten Auffanges 
ftangen ber Gemwitterableiter 5. B. führen bie Elektricität der Wetterwolken oft, 
wenn auch bei weitem nicht immer, ohne Erplofion ab. Über die Urfache diefer Er: 
fheinung denken die Phyſiker verfchieben. Wil man zu einem Vergleiche ſ. Zus 
flucht nehmen, fo flelle man fi, ohne jedoch die Analogie zumeit zu treiben, die 
Gewitterwolke mit ihrem eleftrifchen Wirkungskreife etwa unter dem Bilde eines 
Luftballons vor, der mit feinem taffetenen Überzuge eine ffumpfe Stange gefahrlos 
ſtreifen, an einer Spige aber fi rigen und feiner Füllung durch die erhaltene ges 
ringe Öffnung allmaͤlig entladen würde. Auf biefe Weife wird aud) das alimälige 
und fomit file überſtroͤmen des Gewitterftoffs durch die fpigen, vermittelft ihres 
Metalifortfage® mit dem aufnehmenden und vertheilenden Erdkoͤrper in Werbin: 
dung ſtehenden Ableiter begreiflich. S. unter X. Franklin’ „Briefe über die 
Elektricität” (Kkpz. 1758) und Cavallo’s „Abhandl. ber Lehre von der Elektricität’‘ 
(a.d. Eagl., 3.%., %ps. 1785), auch Biot's „Lehrb. der Phyſik“. 

Spir Gohann Baptift v.), Mitglied der E. bair. Akad. der Wiſſenſch. und 
Naturforfcher, geb. 1781 zu Hoͤchſtadt an ber Aifch in Baiern und erzogen in dem 
Auf ſee ſchen literarifchen Erziehungsinftitute zu Bamberg, fludirte auf dem Gym⸗ 
nafium amd Lyceum bafelbft, erhielt auf der damaligen Univerfität zu Bamberg bie 
pbitof. Würde und wurde hierauf in das geiftliche Seminarium zu Würzburg auf: 
genommen, wo er 2 Fahre ber Theologie wibmete. Allein der Wunfch, bie Natur 
wiſſenſchaftlich kennen zu lernen, bewog ihn, Mebicin zu ftubiren, und die Univers 
fität zu Würzburg ertheilte ihm 1806 die mebic. Doctorwuͤrde. Von dem Gefühle 
durchdrungen, daß der Menſch als das Oberhaupt und Meifterwerk ber Schöpfung 
mit ben einzelnen Gliedern derfelben in der engften Verbindung ftehe, gewann er 
vor Allem die menfchliche und die vergleichende Anatomie lieb. Seinen Wunſch, 
die Welt auf Reifen und vorerſt die naturhiftorifchen Inflitute in Paris kennen zu 
lernen, erfüllte bie bairifche Regierung. Nach überftandener Prüfung in der vers 
gleihenden Anatomie zu München ließ ihn bie Regierung für diefes Fach 1808 
nach Paris reifen. Hier erfreute er fich des Iehrreichen Umgangs Cuvier's, benußte 
die Anftalten des Jardin des plantes, arbeitete in der vergleichenden Anatomie ' 
unter Cuvier's Reitung,, befuchte oft das reiche Mufeum der Künfte, machte, um 
die Seethiere Eennen zu lernen, einen Ausflug nady Havre de Grace, bereifte dann 
das fübliche Frankreich, die für den Natur» und Kunftfreund gleich intereffanten 
Mecrestüften und die Städte Italiens, beftieg den Veſuv und kehrte von Neapel 
über Rom, Florenz, Bologna, Pavia und Mailand durch die Schweiz nach Muͤn- 
chen zurüd. Hier nahm ihn die Akad. der Wiffenfch. als Adjunct auf und ernannte 
ihn nach der Herausgabe f. „Geſch. und Beurtheilung aller Spfteme der Zoologie, 
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von Ariſtoteles bis auf gegenmärtige Zeit” (Nuͤrnb. 1811), zum Gonfervator der 
zoologifch-zootomifhen Sammlungen. Als orbentl. und wirkt. Mitglied der Akad. 
(feit 1813) gab er „Cephalogenesis s. eapitis ossei struetura, formatio et 
significatio per omnes animalium classes, familias, ac aetates digesta, at- 
que tabulis illustrata, legesque simul psychologiae, eranioscopiae ac phy- 
siognomiae inde derivatae”, c. t. XVII (Münden 1815, Fol.) heraus, in wel 
em er den Kopf des Menfchen in f. fortfchreitenden Entwidelung vom Inſekt 
durch alle Thierclaffen und Familien und gleichſam als Biüthe des ganzen menfch- 
lichen Körpers betrachtet. — Als ſich der König von Baiern 1817 an den Plan 
Öftreich, eine literarifche Erpedition zur Erforſchung Brafiliens, im Gefolge ber 
Eaif. Öftreich. Prinzeffin (verft. Kaiferin von Brafilien), dahin zu ſchicken, ange: 
ſchloſſen und zur Beförderung deſſelben Zwecks 2 Mitglieder ſ. Akademie beftimmt 
hatte, firl die Wahl auf den Dr. Spir und ben Adjunct Dr. Martius. Beide tra> 
ten ben 8. April 1817 ihre Meife über Wien nad; Trieſt an und fchifften fich hier 
mit dem oͤſtreich. Gefandtfchaftsperfonale auf ber Fregatte Auftria nach Brafilien 
ein. Sie landeten in Pola, Malta, Gibraltar, Madeira und am 14. Juli in Rio 
de Janeiro. Hier blieben fie 5 Monate und entwarfen den Plan, von ber üblichen 
gemäßigten Hemifphäre aus durch bas Innere bis an den Uquator vorzubringen. 
&ie gingen baher von Rio zu Lande nad S.Paul und Porto: Feliz, durchzogen 
dann die Gapitania von Minas:Geracs, wo fie in Villa-Rica die Gold», in Fejuco 
die Diamantengruben und in Minas:Movas das Vorkommen ber übrigen Edel⸗ 
fteine unterfuchten; hierauf drangen fie über den Rio S.: Srantidco bis in das 
Thal des Rio Tocantin vor, und von da zogen fie am Rio Kormofo und Sarinhanha 
über Villa de Rio das Contas nach ber Hauptft. Bahia. Hier trafen fie Anftal- 
ten zu einer zweiten Entdedungsreife ins Innere, auf welcher fie im Kampfe mit 
dem größten Mangel an Waſſer einen Block gediegenen Meteoreifens auf dem 
Monte Santo auffuchten, bei Soazeiro nochmals über den Rio S.-Francisco fegten : 
und durch bie Capitania Piauhy auf dem Rio Stapicura in ber Stadt Maranhas 
und von dba zu Meere in Gram:Para anlangten. Won hier aus wurde die letzte, 
aber wichtigſte Erpebition ins Innere verſucht. Sie fhifften fih im Juli 1819 
auf bem großen Amazonenfluffe ein, befuchten die Münbung des Rio Zocantin, ’ 
die Feſtung Gurupa, bie Mündung bes Rio Kingu, Tapajos und die Flußenge 
Pauris, ben Ort Billa nuova da Rainha, die Mündung bes Rio-Mabdeira, des 
Rio Negro und ben Ort Ega, Hier, wo der Amazonenftrom den Namen Solis 
maens annimmt, trennten fi die Reifenden zur beffern Erforfhung des Landes. 
Dr. v. Martins befchiffte den Vapura bis zu der obern Katarakte von Araracoara 
an ber Grenze des Gebiets von Popavan; Dr. v. Spir aber den Solimaens, die 
Mündung des Mio Yarua, Jury, Ica javarıy bis an den Ort Tabatinga, der 
“Grenze von Brafilien und Para; von da fuhr er feitwärts den Rio Sca herab, 
befuchte den Rio Branco und ben Ort Barcellohn, und beide Reiſende hatten nad) 
mehren Monaten bie Freude, ſich in ber Villa bes Rio Negro zu umarmen, von 
wo fie, nad vielfeitigen Streifzügen gegen Guayana bin, am Ende Juni in der 
Stadt Para wieder eintrafen und hier ihre Abfahrt nach Europa bewerkftelligten. 
Die Früchte diefer wiffenfchaftlichen Reife find bis jetzt in folg. Werken niederge— 
tegt: „Reife in Brafitien” (1. Bd., 4., nebft pittoteskem Atlas in Fol. und einer 
Charte von Südamerika, 1 BI. gr. Fol. und K.); Spix's „Simiae Brasilienses“ 
(Fol.); „Serpentes Brasil.” (4.); „Testudines et ranae Brasil. (4.); 
„Aves Brasil.” (1. Thl., 4.); „Lacertae Brasil.” (4). Martius’s „Nova 
gen. plantar.”, fasc. 1,2,3(4.); „Palmae”, fasc. 1, 2, 3, 4 (gr. Fol.). — 
Sämmtl. Werke mit colorirten Abbildungen. Spir ftarb d. 13. Diai 1826 und 
vermachte der k. bairifchen Akad. der Wiffenfch. ein Capital von 45,000 Gldn. 
Splandnologie (Eingemweidelehre) ift ein Theil der Anatomie, ber die 
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Eingeweide bes thieriſchen und menſchlichen Körpers betrachtet. Im engſten Sin: 
ne verſteht man unter Eingeweide die Organe des Unterleibes, im weitern alle 
innere Werkzeuge (auch die des Kopfes und der Bruſt), die deßhalb auch in der 
Splanchnologie betrachtet werden. 

Spleen bedeutet im Engl. bie Milz. Doch vetſteht man gewoͤhnlich 
unter biefem Ausbrude eine eigne Art der Sppochondrie, weldye durch Lebensuͤber⸗ 
druß au@gezeichnet ift und bei Vielen auch den Selbfimord veranlaft. Man finder 
diefe Krankheit vorzüglich oft bei Engländern, welche dadurch beruͤchtigt find, daß 
fo Viele von ihnen bei aller Gluͤcksfuͤlle und Wohlbefinden ihrem Leben ein Enbe 
machen, ohne daß fich ein moralifher Grund des Selbſtmordes entdecken ließe. 
Das truͤbe, feuchte, nebelichte Klima Englands fcheint vorzüglich auf die Erzeugung 
dieſes Übels zu wirken, welches jedoch auch von ben Übrigen Urfachen der Hypo» 
chondrie begünftigt wird. Die Mittel zur Befeitigung diefer Krankheit müffen in 
einer angemieffenen pfochifchen Diät gefucht werben. 

Splint, der hellere und meichere Theil bes Holzes zwifchen der Rinde und 
dem Kern. 

Spohn (Friedrich Auguft Wilhelm), geb. am 16. Mai 1792 zu Dort: 
mund, verlor f. Vater, der kurz vorher als Prof. nach Wittenberg berufen worben 
war, anf. zweiten Geburtötage. Doch erfegte Prof. Dresde zu Wittenberg, ber 
zweite Mann f. Mutter, den väterlichen Fremd. Durch häuslichen Unterricht 
vorbereitet, kam Sp. 1804 nad Schulpforta, wo er 6 Jahre fleißig ftubirte. Von 
da ging er nach Wittenberg zurüd, wo Lobeck mit am entfchiedenften auf ihn eins 
wirkte. Er mwibmete ſich bald der claffifchen Literatur und habititirte ſich mit einer 
Differtation über Homer’s Geographie. Als Wittenberg belagert ward, ging er 
mit der Mehrzahl der Lehrer nach Schmiebeberg. Sein Haus in Wittenberg und 
eine ermählte Bibliothek gingen in Brand auf; Sp. fand während biefer prü- 
fungsvollen Zeit nur Troft im Studium des Homer. Nach Lobeck's Abgang nad 
Königsberg, 1814, trat er mit f. kleinen Schrift: „De agro Trojano in carmin. 
Homerieis descripto, comm. geogr. eritica” (ps. 1814) hervor, weldye f. lites 
rariſchen Namen begründete. 1815 ging er nach Leipzig und erwarb fich durch f. 
„Comment. de extrema Odysseae parte’ (1816 erweitert) das Recht der öffent» 
lichen Vorträge. Ein Ruf nad; Rinteln befchleunigte f. Anftellung als Prof. zu 
Leipzig 1817. Durch das ehrenvolifte Vertrauen war Sp. in den Befig des 
Bredow’fhen Nachlaſſes, fomweit er die Ausg. der „Geographi minores“ anging, 
gefegt worden, und Sp. trat jept f. Profeſſur durch die Bekanntmachung zweier 
geograph. Arbeiten bed Nicephorus Blemmidas an, bie ald Probe der ganzen be: 
abſichtigten Ausg. gelten follte: „Nieeph. Blemmidae duo opuseula geogr.” 
Epz. 1818, 4.). Aber e8 blieb leider bei diefer Probe, und außer mehren Ab» 
handlungen in der Erſch⸗Gruber'ſchen „Eneyktopädie' hat die Welt von f. der: 
artigen Unterfuchungen Nichts erfahren. Ein andrer Ruf nad Kiel und bie vor: 
' zügliche Gunft der Obern wurde der Anlaß, Sp. 1819 die wirkliche Profeffur der 
griech. und lat. Sprache zu Übertragen, die er durch Unterfuchungen über Tibull 
(„De A. Tibulli vita carminibus diss.‘) antrat. Heſiodus (von dem 1819 eine 
kritifch bearbeitete Ausg. durch Sp. erfchien) und die Schriftfteller des Augufteis 
ſchen Zeitalterd hatten ihm damals befcyäftigt; öffentliche Vorträge führten ihn 
fpäter dem Theokrit zu, von bem er in 3 Programmen („Lectiones Theocri- 
teae’', 1822 und 1823) handelte. Trotz f. Kränktichkeit war er als Lehrer mu: 
fterhaft chätig, und die Forfchungen, die f. Worlefungen vorausgingen, führten ihn 
nunmehr tem aͤgyptiſchen Alterthum zu, im beffen fchriftlichen Überreften ex eine 
reiche Quelle der Erkenntniß voraußfeste. Der Meiz ber Neuheit lodte damals 
doppelt zu den täglich fich mehrenden Schägen aͤgyptiſcher Kunſt, und außerdem 

die ihm eigenthünsliche Neigung, verwickelte Aufgaben zu löfen. 2Abdruͤcke der 
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Inſchrift von Roſette (f-d.) wurden ihm nähere Anregung zum Stubium ber 
Hierogipphen. Ein Zufall führte ihn auf eine Deutung der demotifchen (oder 
emorifchen) Inſchrift, die auf einmal Auffchluß gab, während er bisher, als er fich 
mit ber hieroglyphiſchen Seite abgab, nie über Vermuthungen hinauskam. Seit 
diefer glüdlichen Wahrnehmung über die Art, wie bie demotiſche Schrift zu lefen 
fei, rühmte fi Sp., raſch mit der ganzen Infchrift zu Stande gekommen zu fein, 
und ſprach mit größer Zuverficht von der Richtigkeit feiner Entdedung (3. B. im 
Auffage im 1. Bde. ber „Amalthea“: „Über Hierogipphen, ihre Deutung und die 
Sprache der alten Ägypter”). Die Mumientollen, die täglich mehr befanntgemacht 
“ wurden, waren in bieratifcher Schrift abgefaßt, zu beren Lefung fein bisheriges 
Verfahren nicht ausreichte. Doc; auch dazu glaubte Sp. nach einigen Verſuchen 
den Schlüffel gefunden zu haben, umd mit ziemlicher Leichtigkeit las er, feiner Vers - 
fiherung zufolge, ſowol demotiſche als hieratifche Schrift. Alles dies betrieb er 
mit ſtets wachfendem Eifer, aber leider allzu geheimnißvoll. Denn für das Wert 
über bie Literatur der Agnpter, das er von nun an beabfichtigte, fammelte er“ 
zwar eifrig Stoff (vorzüglich aus ber reichen Minutoli'ſchen Sammlung, die er 
1822 in Berlin felbft kennen lernte), aber er fchrieb fo wenig auf, daß fein Ap⸗ 
parat leider nicht hinreichte, foweit man jegt barliber urtheilen kann, um Einficht 
in f. ganzes Verfahren zu gewähren. Wieberholte ſchwere Krankheiten hatten 
diefe Forfhungen unterbrochen, Reifen ins Bad nur f. Herzen Stärkung gege- 
ben, nicht f. Körper. Er flarb am 17. San. 1824. Von f. ägpptifhen Stubien 
fanden ſich meift bloß lithographirte Blätter und Verſuche einer Überfegung vor, 
die f. Schüler und Freunde, dem Prof. Seyffarth, übergeben, u. d. T.: „Spoha 
de lingua et literis veterum Aegyptiorum eto.” (%pj. 1825, 4.), befanntges 
worden find. Aber biefer 1. Th., der mit Ausnahme der „Vita Spohnii‘’ dem: . 
Verewigten ganz angehört, macht und noch nicht klar, nad) welchen Grunbfägen 
Sp. bei der Üiberfegung der Mofetteinfchrift verfahren ift; im Gegentheil ſcheint 
das Dunkel noch dunkler geworden zu fein, da fie an vielen Stellen jegt gar kei⸗ 
nen Sinn, an vielen einen durchaus abweichenden von ber griech. Inſchrift gibt. 
Seyffarth (f.d.) hat feitdem gegen Champollion ben J. die Behauptung ver: 
theidigt, daß die hieroglpph. Schrift der Ägypter aus der hieratifchen, biefe aus der 
on und bie bemotifche aus der phönizifhen Buchftabenfchrift hervorge⸗ 
gangen iſt. \ 

Spohr (Ludwig), berühmter Violinfpieler und fehr eigenthuͤmlicher Com: 
ponift. Er ift der Sohn eines Arztes, zu Seefen im Braunfchweigifchen um 1783 
geb. ; fein Lehrer im Wiolinfpiel war der wadere Violinift Maucourt. Bald ent- 
widelten fich f. großen Zalente in der Tonkunſt. Er trat ald Kammermufitus in 
bie Dienfte des Herzogs von Braunfchweig, und begleitete bann f. zweiten Lehrer, 
ben berühmten Violinfpieler Ed, mit herzogl. Unterftügung auf deſſen Reifen bis 
nad) Rufland. 1804 machte er eine Kunftreife in Deutſchland und ward 1805 in 
Gotha herzogl. Eoncertmeifter.. Won diefer Zeit an fchrieb er mehre mufikalifche 
Werke, größtentheils Inſtrumentalſtuͤcke, nämlidy Goncerte für die Violine und 
für die Glarinette (legtere für ſ. Schüler und Freund Hermftedt), Quartetten und 
Quintetten, Duos für Violinen, Variationen, Sonaten und Potpoursis mit Be- 
gleitung der Harfe, und einige Duverturen; dann auch mehre Sammlungen aut: 
gezeichnet fchöner Lieder mit Begleitung bes Claviers; ein großes Oratorium: 
„Das jüngfte Gericht”, und eine Oper: „Der Zweikampf der Geliebten". Sp. 
ſchrieb damals weniger gluͤcklich für den Gefang im Großen, welchem er ſo Man⸗ 
ches zumuthet, was nur den Inſtrumenten eigen ift und gelingt. Noch mebr 
zeichnete er ſich als Wiolinfpieler aus, und gegenwärtig ift er wol ber gediegenfte 
deutfche Künftler auf diefem Inſtrumente. Die Reinheit, Fertigkeit, Beftimmt: 
beit und Sicherheit ſ. Spiels, die Kraft und Seele f. Bogens, fein mannigfaltiger 
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Vortrag, die Wuͤrde, die Innigkeit und Anmuth, welche er ſ. Toͤnen einhaucht, 

ſ. Muſitkenntniß und ſ. Geſchmack, ſ. Fähigkeit, in den Geiſt ber verſchiedenſten 

Compoſitionen einzugehen, endlich, daß er in ſ. Spiel wie in ſ. Compoſitionen nie 

darauf auszugehen ſcheint, ſ. glaͤnzende Fertigkeit zu zeigen, ſondern ſ. Concerte 

in beider Hinſicht freie lebendige Ergießungen einer gefuͤhlvollen und begeiſterten 

Stimmung ſind, — dies Alles erhebt ihn zu einem der erſten Kuͤnſtler. Als ſolchen 

hat ſich Sp. auf f. Kunſtreiſen in Deutſchland, die er während ſ. Anſtellung in 
Gotha von Zeit zu Zeit fortfegte, fowie bei den Mufikfeften in Srantenhaufen ges 

zeigt, und foll in Wien, wohin er 1813 von Gotha ald Eapellmeifter an dein Thea— 

ter an der Wien ging, zur Zeit des Congreffes (Winter 1814) feldft den berühmten 

Mode verdunkelt haben. Es war ein großer Genuß, ihn mit f. Gattin, der Zoch» 

ter eines Kammermufifus in Gotha, welche zugleich eine große Künfklerin auf der 

Prdalharfe ift, zufammen zu hören. In Wien ſchrieb er audy f. genialen „Fauſt“ 

(1814), f. erfte große Symphonie, und das Oratorium: „Das befreiete Deutſch⸗ 

land”. Auf einer Reife nad) Stalien (1817), die er mit f. Gattin unternahm, 

iſt ihm auch die allgemeinfte und feltenfte Bewunderung des Auslandes zu Theil 

geworden. Nach f. Zutuͤckkunft nahm er die Stelle eined Mufikdirectors bei dem 

Theater zu Frankfurt a. M. an. 1819 verließ er fie und ging nach London. Hier 

ſchrieb er f. zweite große Symphonie. Nach f. Ruͤckkehr hielt er fid) einen Winter 

hindurch privatifirend in Dresden auf. Hier empfing er den Ruf als Gapellmeifter 

nach Kaffel, weldyes Amt er feitbem mit Ruhm bekleidet. Denn Sp. iſt aud) einer 

der größten und forgfältigften Directoren. In f. legten Periode hat er nicht nur f. 

fhönften Snftrumentalftüde, Goncerte, u. a. das in Form einer Gefangfcrne, be= 

ſonders Quartetten, das berühmte Notturno, das Sonett, das. Doppelquartett 

und f. Muſik zu „Macbeth“ gefchrieben, fondern ſich auch mit befonderer Liebe auf 

die.dramatifche Muſik gelegt und in ber Gefangscompofition unleugbar gewonnen. 

Seine Oper „Zemire und Azor“ iſt voll des tiefften und rührendften Ausdrucks, 

darauf erfchien f. „Jeſſonda“, in welcher fich f. edle Manier am gediegenften aus: 

gebildet zeigt. Minder anfprechend war ber „Berggeiſt'“'; f. legte Oper: „Peter 

von Apone”, ift bisher mur in Kaffel gegeben worden. Sowie er früher fhon 

eine fehr ſchwer ausführbare Wocalmeffe gefchrieben, fo hat er neuerdings durch 

ſ. umvergleichliches Oratorium: „Die legten Dinge”, deffen Zert Rochlig aus bi: 

blifhen Stellen zufammengeftellt hat und welches an mehren Orten mit Beifall 

gehört worden ift, gezeigt, daß fich f. edle Weiſe auch für die geiftliche Muſik eigne. 

Diefe Weife fchließt ſich am nächften an Mozart's Ernft und Würde an. Im ſ. 
Tonfegungen ift eine zarte Sehnfucht, oder Das, was man gewöhnlich das Elegi- 

ſche nennt, vorherrſchend. Er ift einer unferer größten Harmoniker und zieht ſtets 

durch f. Modulation und fliegende Stimmführung an. Fruͤherhin tabelte man an 

ihm mit Grund das zu Häufige und unruhige Moduliren, welches vorzüglich Geſangs⸗ 

compofitionen ungimftig ift. In fpätern Werken ift er auch hierin zu größerer 

Gediegenheit gelangt. Daß er aber jene Stimmung zu fehr auf frembartige Ge: 

genftänbe überträgt und darıım zumeilen monoton wird, ift auch in fpätern Werken 

ihm noch vorzumerfen. Auf jeden Fall aber gehört Sp. zu den größten jetzt leben⸗ 
den Tonkuͤnſtlern und Zonfegern, ber auch als Mann von hoher Bildung und 
mürdigem Charakter auf einer hohen Stufe der Kunft fteht und zu ben Zierben 
Deutfchlande zu rechnen ift. 7. 

Spondeud, f. Rhythmus. , 

Sponfalien (Verlöbniffe) find Verträge, wodurch die künftige Voll: 
ztehung einer Ehe zwifchen 2 beflimmten Perfonen feftgefegt wird. Bei ben Roͤ— 
mern mußten bie Berlöbniffe, wenn ein Klagerecht daraus entftehen follte, mittelft 
einer Stipulation, d. h. durch einen ſolchen Vertrag, wo Jemand durch eine ent» 
fprechende Antwort auf eine an ihn gethane Frage fich verpflichtet, vollzogen wors 


— 
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den ſein. Da Verloͤbniſſe alſo Vertraͤge ſind, ſo koͤnnen ſie nur von ſolchen Perſo⸗ 
nen, bie das Recht und bie Fähigkeit haben, Vertraͤge einzugehen, geſchloſſen wer: 
ben. Kinder, Wahn« und Bloͤdſinnige, im hoͤchſten Grade Betrunkene, haben 
weder die Fähigkeit noch die Befugnig dazu. Hingegen find die Verlöbniffe min: 
berjähriger Perfonen ; auch ohne des Vormunds Willen, wenn fie bie Mannbar: 
keit erreicht Haben, und der unter väterlicher Gemalt flehenden Söhne und Toͤchter, 
wenn ber Vater einwilligt, gültig. Betrug, Gewalt und Furcht machen jeden 
Vertrag, alfo auch jedes Verlöbniß, nichtig. Auch der Irrthum kann, wenn er die 
Perſon betrifft, die Sponfalien ungültig machen. Zur Verbindlichkeit der Ver: 
löbniffe wird gegenfeitige Einwilligung , weldye ſowol muͤndlich als ſchriftlich, oder 
auch durch Handlungen erklärt werden kann, erfodert. Indeſſen find durch manche 
Provinzialgefege Feierlichkeiten vorgefchrieden, die zur Gültigkeit dee Sponfalien 
beobachtet werden müfjen. Bei uns in Deutfchland wird 3. B. durchgehende die 
Zuftimmung der beiderfeitigen Älteren zu den Verlöbniffen folher Kinder erfodert, 
welche noch unter, älterlicher Gewalt ftehen, noch nicht sui juris find. Wenn bie 
Altern ohne hinlängliche Urſache ihre Einwilligung verweigern, fo bat der Richter 
das Recht, fie durch bie feinige zu erfegen.. Sind Vater und Mutter in Hinficht 
der Einwilligung verfchiedener Meinung, fo geht der vaͤterliche Wille vor. Einige 
‚ Provinzialgefege erfodern auch bie Zuftimmung der Vormuͤnder und Verwandten, 
die Gegenwart zmeier oder mehrer Zeugen. Die nach den VBorfchriften folcher Ges 
fege vollzogenen Berlöbniffe heißen Öffentliche (sponsalia publica), bie ohne Beob⸗ 
achtung der vorgefihriebenen Feierlichkeiten gefchloffenen aber heimliche, oder Wins 
£elverlöbniffe (eponsalia elandestina). Die lestern find an einigen Orten durch⸗ 
aus ungültig, am andern bloß ftrafbar. Indeſſen beftehen fie nad) dem gemeinen 
Rechte auch im erflern Falle, wenn Beifchlaf oder priefterliche Einfegnung hinzus 
gekommen ift. Die Altern koͤnnen fodann nicht auf Nichtigkeitserklaͤrung Hagen, 
und dürfen ihre Zuftimmung nur wegen hoͤchſt wichtiger Gruͤnde verweigern. Doch 
ordnen Provinzialgefege bes Öffentlichen Beſten wegen in ben meiften Staaten das 
Gegentheil. Aus dem Öffentlichen Werlöbmiffe entfpringt bie Verbindlichkeit zur 
Eingehung der Ehe. Der ſich meigernde Theil kann dazu gerichtlich gezwungen 
werden. Weil aber die Ehe eine Verbindung ift, deren Gluͤck auf gegenfeitiger 
Liebe beruht, fo wendet man bloß leichtere Zmangsmittel, 3. B. Geld = oder Ges 
fängnißftrafen von einigen Wochen an, und wenn biefe fruchtlos bleiben, fo wird 
der fich weigernde Theil zur Entſchaͤdigung des Kläger, zur Geldbuße und zu ben 
Koften verurtheilt. Kann ber Beklagte dem klagenden Theile keine Genugthuung 
leiſten, fo wird er-mwiber feinen Willen getraut. Indeſſen ann man von vollzoges 
nen Verlöbniffen zurücktreten, wenn eine folche Veraͤnderung fich ereignet, wodurch 
man von Eingehung ber Sponfalien felbft durchaus würde abgehalten fein, und 
auch hier geftatten neuere Gefege meiften® überhaupt feine gerichtliche Klage auf 
Bollziebung der Ehe, fondern nur auf Entfchädigung. 

Spontaneität, Selbftchätigkeit, oder die Form der Thätigkeit, vermöge 
been fie von Innen, d. i. vom Geifte aus, zu wirken anfängt. Sie ift alio entgegen» 
gefegt ber Receptivität (Empfänglichkeit, Erregbarkeit), welche darin befteht, 
daß eine Thätigkeit fich von einer aͤußern abhängig zu aͤußern anfängt. Wir reden 
ſowol von Spontaneität des Wahrnehmens als des Denkens und Wollens. Er⸗ 
ftere befteht darin, daß wir nicht durch eine Erfcheinung felbft zum Wahrneh: 
men veranlaft werden, fondern unfere Wahmehmung auf einen Gegenſtand richten. 
Spontaneität des Denkens tritt ein, mo der Verftand fich felbit in Thaͤtigkeit 
fest. Im Allgemeinen aber nennen wir die Receptivität des Erkenntnifvermögen® 
Sinn, bie Spontaneität Bernunft. Die Receptivität des Beſtrebungsvermoͤ⸗ 
gens ift dee Trieb, die Spontaneität beffelben, oder das felbftthätige Streben 
nennen wir das Wollen. Gleichwol ift das Wollen oder die Willkuͤr noch nicht das 
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fittfiche Wollen und, die mit ihm verbundene Freiheit. Denn nur bie Selbflihätig- 
keit des Beſtrebungsvermoͤgens, welche ber Vernunft folgt, ift fittlicher Wie, 
und die moralifche Freiheit ift das Vermögen und ber Zuftand, fich felbft vom aͤußern 
Antrieb unabhängig buch Vernunft zu beftimmen. 

Spontini (Gasparo), einer ber ausgezeichnetften jegt lebenden Theater⸗ 
componiften, feit 1819 k. preuß. Gapeflmeifter und Intendant dee Muſik in Ber 
Im. Durch 2 theatralifche Sompofitionen: „Die Veftalin” und „Ferdinand Cor: 
ty’, hat er vornehmlich die Aufmerkfamkeit ber muſikaliſchen Welt auffichgezo- 
gen. Er ift au Gefi, einem Beinen Städtchen im Kirchenftaate, 1778 geb.. Mach: 
bem er bie erſten Anfangsgründe der theoretiſchen Muſik unter dem berühmten Pas 
ter Martini zu Bologna, und unter Boroni zu Rom erlernt hatte, trat.er in feir 
nem 13. Jahre in das Conservatorio della Pietä zu Neapel, weldye Sala und 
Zraetta dirigiieten, und kann daher auch als Zögling der neapolitanifchen Muſik. 
ſchule angefehen werden. Sm 17. 3. compon'rte er bie Opera bufla: „Ipuntigli 
delle donne‘', welche großen Beifall fand, Im folg. J begab er fih nach Rom, 
wo er bie Oper: „Gli amanti in eimento‘’ componitte, von ba nad) Venedig, mo 
er „L’amor secreto‘' ſchrieb, Lehrte aber nach Rom zurüd, und ſchrieb nach einem 
Zerte des Mietaftafio feine Opera seria: „L’isola disabitata““, welche er nach 
Parma ſchickte, während er felbfi einem Hufe des Theaters zu Neapel folgte. Hier 


ſchrieb er feine Oper: „L’eroismo ridicolo’” und erwarb ſich die Achtung Cima⸗ 


roſa's, beffen Schüler er ward, und mit dem er 5 Jahre bis zu feiner Abreife nach 
Palermo lebte. Nachdem er die legtere Oper componirt hatte, begab er ſich nach 
Slorenz, wo feine Opera seria: „ll Teseo riconosciuto‘ mit Wirkung; gegeben 
wurde. Nach feiner Ruͤckkehr gab er in Neapel die beiden Lomifchen Opern: „La 
finta filosofa.”’ und „La fuga in maschera‘ , mit großem Beifall. Da fi ber 
Hof von Neapel ſeitdem zu Palermo befand, fo berief ihn ber Director des koͤnigl. 
Theaters dorthin, und trug ihm auf, 2 komiſche und eine eunfte Oper. zu ſchrei⸗ 
ben. Die erfien waren: „Il finto pittore” und „I quadri parlanti'', bielegtere: 
„Gl Elisi delusi”, zur Geburt bes Eönigl. Prinzen. Aber das ficilifche Klima 
wollte dem jungen Gomponiften nicht zufagen ; er kehrte nach Rom zuruͤck, wo er 
die Oper: „II geloso e l'audaee“ ſchrieb. Zu Wenedig, wohin er darauf berufen 
wurde, ſchrieb er die beiben Opern: „Le metamorfosi di Pasquale’ und „Chi 

piu guarda, meno vede“. Nachdem fo S. 14 Opern, unter weldhen 11 fomi- 
ſche und nur 3 ernfte, auf den vorzüglichften Theatern Italiens gegeben hatte, faßte 
er den Entſchluß, nad) Paris zu gehen. Hier lernte man ihn zuerft durch feine 
„Finta filosofa“ £ennen, weldye 1804 im Theater der Opera bufla gegeben wurbe, 
und an welcher man Gefang und Begleitung lobte. Darauf gab er auf dem Thea⸗ 
ter de l’Opera. comique 1805 die Eleine Operette: „La petite maison’, welche 
des Textes wegen durchfiel; ferner die Kleine Oper: „Julie, ou le pot du leur“, 
und die Oper: „Milton’, welche mit vielem Beifall aufgenommen wurde. Geit- 
dem wollte S. mar für die kaiſerl. Akademie der Muſik fchreiben. In feiner gro> 
fen Oper: „Die 'Beftalin” , bie außerhalb Stalien feinen Ruf gründete, nahm ©. 
einen neuen Styi an, Er nahm fi Glud zum Vorbild in Hinficht auf die Ein- 
fachheit des Geſeings, und fuchte-bie declamatorifche Charakteriſtik deſſelben mit 
den Effecten einer reichen Inſtrumentitung und pikanten Modulation zu vereinigen. 
Er übergab ber Kaiferin Joſephine 1807 die Partitur feiner Oper, und fie erhielt 
den 10jährigen "Preis von 10,000 Livres, wiewol bie öffentliche Stimme ihn dem 
„Barden‘ von Leſueur zutheilte. Die Richter rühmten das Feuer und die Pracht die⸗ 
fer glänzenden Gompofition, und bewunbderten vorzüglich „den Styl und ben ſchoͤ⸗ 
nen Ausdruck von 2 geoßen Arien, 2 Chöre von religiöfern und einſchmeichelndem 
Charakter, und das Finale des 2. Actes““. Ein größerer Lohn war ihm das Stau: 
nen der muſikali ſchen Welt; denn dies ift eigentlich die Stimmung , welche biefe 
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kraͤftige, leidenſchaftliche, prächtige und überhaupt großartige Muſik hervorbringt. 
1809 erfchien auf dem kaiſerl Opermthenter f. „Ferdinand Gortez”; diefe Oper 
fcheint ben Ruhm ber „Veſtalin“, am welche fe auch oft erinnert, nicht erhalten 
zu haben. Auch hat fie der Componift felbft (1824) ſchon in einer dritten Geftalt 
auf die Bühne gebracht. Treffliches hat K. M. v. Weber über biefe Oper ausge⸗ 
fprohen. Deffenungeachtet ift fie ein Werk voll Feuer und Energie, und der Con⸗ 
traft der heibnifchen Mericaner und der chriſtlichen Spanier in derfelben vornehm- 
lid) gelungen. Daß bie Introduction vermöge der urfprünglichen Einrichtung der 
Oper den Eindruck: der folgenden Stüde ſchwaͤchte, fol den Componiſten zur Um⸗ 
arbeitung bewogen haben. Im Dec. 1819 kam in Paris feine Oper * 
auf die Bühne Man glaubt, daß die laue Aufnahme derſelben in Paris, und 
ber Umftand, daß man dem Componiſten die gefuchte Direction der großen Dper 
dafelbft nicht übergeben, ihn beſtimmt habe, die Anftellung ald Generalcapellmei- 
fler in Berlin wenigftens nicht abzulehnen. Er brachte die legtere Oper (von Hof: 
mann überf.) 1821 mit großem Aufwand auf die Bühne. Später hatte er zu der 
Aufführumg des fefttichen Maskenzugs, in weichem man mehre Scenen der belieb⸗ 
ten Dichtung „Lalla Rookh' (von Thomas Moore) am berliner Hofe verfinn- 
lichte, verfchiedene Muſikſtuͤcke geſchrieben. Diefe find mit mehren andern in feine 
„Rurmahal” (gegeb. 1822) aufgenommen worden. Man hat befon- 
ders von Berlin aus feinen legten Opern den Vorwurf gemacht, daf fie fich mur 
durch Aufbietung aller kuͤnſtleriſchen und mechaniſchen Effecte auf der Bühne zu 
erhalten im Stande ſeien, und dieſer Zabel hat ſich bei Gelegenheit der Oper „Als 
eibor” (1825) verftärkt Hören laffen. Als der Zonfeger endlich von „Agnes von 
Hobenftaufen” nur eine Hälfte zur Aufführung bradyte, warf man ihm Langfam- 
keit umd Mühe des Producirens vor, und bemerkte, daß jede feiner fpätern Opern 
eine Stufe tiefer als bie „Veſtalin“ fiche. Auch über fein Verhalten ald Director 
in Dinficht ber Verwaltung ber mufitalifchen Angelegenheiten der Lönigl. Oper in 
Berlin und namentlich in Hinficht auf die Aufführumg fremder, 3. B. Weber’fcher 
Opern, find ihm Vorwürfe gemacht worden. Es wirb aber um fo nöthiger fein, 
das Urtheil der Nachwelt — abzuwarten, da S.'s glaͤnzende Stellung als Aus⸗ 
laͤnder ihm natuͤrlich viele Gegner verſchaffen muß. Als umſichtigen und feurigen 
Director der Muſik ſcheint man ihn jedoch einſtimmig anzuerkennen. 
Sporaden. Die Inſeln im griech. Archipelagus wurden von den Alten 
in Sporades, d. i. zerſtreut liegende Inſeln, und in Cyklades (f. d.), d. i. 
Kreisinſeln, weil fie gewiſſermaßen im Kreiſe um Delos herumliegen, abgetheilt. 
Beide Benennungen find noch jegt üblidy. Die Sporaden, länge der Küfte Klein- 
afiens von Smyrna bis Knidos, gehören zu Afien. Die merkwürbigften find Chios 
(Scio), Samos (ſ. d.); die Beine Felfeninfel Pathmos (1600 E.), auf welcher 
der beit. Johannes im Eril lebte (unter einem Baume, beffen Zweige jegt eine 
Moskee, Eaffechäufer und Baͤder bedecken, fol diefer Lieblingsjünger Jeſu die 
Apokatppfe gefchrieben haben; daher das Klofter des heil. Johannes, Apoka⸗ 
Inpfe genannt, auf dem Gipfel eines Berges, m. e. Bibliothek); Kos, jegt 
Stanko, der alten Stadt Knidos auf ber borifchen Küfte gegenüber, das Water: 
‚Yand- bes Hippokrates, hat einen guten Hafen mit einer tuͤrkiſchen Befagung ; bie 
großen Infeln Rhobus und Besbos (f.d.)u.a. m. 
porteln, Gerichtögebühren, von bem lat. sportula, ein Meiner Korb, 
worin man bei den Römern zur Zeit der Republik denen, bie bei ben öffentli- 
en Mahlzeiten nicht zugegen fein konnten, ihren Antheil an Speifen nach Haufe 
ſchickte; welche Gabe nachher, unter ber nämlichen Benennung, in Gelb verwan- 
delt wurde. — Gporteltare, gefegliche Worfchrift, wieviel dem Richter für 
jede gerichtliche Handlung ober dem Advocaten für jede Arbeit und Bemühung 
zukommt. 
Conb.⸗ex. Siebente Aufl. Bb.x x. 88 
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Spott ift ein fharf ausgefprochemer ober Überhaupt geaͤußerter Kabel. Mit 
dieſem hater alfo gemein die Mißbilligung eines Begenftandes, und zwar eines foldyen, 
welcher wirklich unvolllommen iſt oder für amvolllommen gehalten wird, und im 
Gebiete der Freiheit liegt. Er entfpringt entweder aus der Abficht zu beffern, 3. B. 
bie Deuchelei; ober. aus Reichtjinn und Eitelkeit, wie der Spott bes Wiglings ober 
aus wirklicher Abſicht zu fchaben, aus Bosheit. Der Spott erniedrigt, fegt herab, 
und feine vorzüglichften Mittel find Satyre und Ironie. 

Sprache in phofifcher Hinficht, das merkwürdige Eigenthum des Dien- 
Then, wodurch der Geift am beftimmteften, volltommenften und deutlichſten fein 
Inneres äußert und mittheilt. Obwol fich berfelbe durch Haltung des Körpers, 
Mimik des Gefichts umd des Auges, indbefondere durch Gefticulation und Gebär- 
den, alfo durch ſaͤmmtliche Muskeln verräth und dem Gefichte Eundgibt, fo ge 
ſchieht daſſelbe moch viel deutlicher und zugleich eigenthuͤmlich noch für das Gehör 
durch das Reſpirationsſyſtem, welches im Weinen, Seufzen und Lachen ſchon 
ſeine Tendenz, Stimme und Sprache zu erhalten, andeutet und endlich wirklich in 
beiden wieder auf verſchiedene Weiſe dieſen Zweck erreicht. Auf das Gefuͤhl bezieht 
ſich der Ton und die Stimme; von dem Verſtande dagegen wird die Sprache her⸗ 
vorgebracht und beherrſcht. Mur mas durch dieſen hindurchging / wird und Bann 
geſprochen werben, Ein jedes Gefühl, das ſich durch Worte ausſpricht, iſt reflec⸗ 
tirt, und wenn es rein und ſehr lebendig iſt, erſtickt es die Sprache. Eine jede 
Idee der Vernunft muß, ehe ſie ein Wort wird, die Region des Verſtandes hin⸗ 
durchgehen und begriffen werden. Daher auch wirkt die Sprache durch das Gehoͤr 
auf den Verſtand beſonders und zunaͤchſt ein, erweckt Gedanken und durch dieſe 
exit Gefuͤhle und Ideen. Sie iſt auf die Stimme gebaut und an das aͤußerſte Ende 
der Reſpirationswege oder dahin verwieſen, wo die Muskeln dieſes Syſtems der 
MWinkür am meiſten gehorchen; fie wird hervorgebracht durch die Bewegung ber 
Bunge, ber Gaumenflügel und der Lippen. Ein jedes Wort aber iſt eine befondere 
Meflerion, und befteht auf biefelbe Weife und in derfelben Bedeutung aus Buch⸗ 
ftaben,, wie der Organismus aus einzelnen Organen. Somie aber in den verſchie⸗ 
denſten Organismen diefelben Organe immer wieder zu erfennen find, fo auch fin- 
den wie in den zahllofen Worten immer biefelben Buchftaben wieder, denen Einige 
noch die Spiranten (Hauche) beifügen. Sie werden gewöhnlich in Vocale und 
Gonfonanten eingetheilt. Jene find der Stimme nachgebildet und werben burch 
bie Lippen auf ähnliche Weife hervorgebracht wie Töne ber Stimme durch den 
Kehlkopf; die verfchiedene Form der Lippen erzeugt fie und bie fogen. Diphthongen, 
die durch mehre Vocale gehen. Die Vocale find die Grundlage, und.verhalten ſich 
zu den Gonfonanten wie Paffives zu Activem; biefe nämlich gewwähren das dazu» 
kommende Element ber Spradye, und machen erft ben Laut zum Worte. Sie wer⸗ 
‚ ben eingetheilt nach den Organen, die bei ihrer Bildung vorzüglich wirken, und et» 
halten daher den Namen: Lippen» oder Labialbuchftaben (b, m, p, f, v, w), wenn 
fie durch die Lippen ohne Beihülfe ber Zunge gebildet werben, in den 3 erften wird 
der Laut unterbrüdt, die legtern werben von einem Dauche, ber durch die Lippen 
geht, begleitet. Zungen= oder Lingualbuchftaben find: d, wobei der Rüden der 
Bunge leicht an ben Rand ber obern Zähne und den Gaumen, t, wobei er ſtaͤrker 
an diefelben Theile gedrädt wird; bei der Ausfprache des 1 wird die Spige ber 
Bunge, bei der des n ber ganze mittlere Theil flach an den vorbern Theil des Gau: 
mens gelegt. Daß Zifchen entfteht, wenn bee Athem durch die Zähne geht, indem 
bie Zunge entweder an die Zähne (mie beim # umd = in unferer Sprache) gelegt ober 
zuruͤckgezogen wird (mie bei unferm sch und dem franz. j). Mehre Sprachen haben 
einen großen Überfluß an Zifchlauten, ber immer auf die erwähnten beiden Arten 
zuruͤckgebracht werden kann. Bei der Ausfprache der Gaumen = ober Kehlbuchſta⸗ 
ben endlich wird entweder der Mücken oder die Spitze der Zunge auf verfchlebene 


Sprache 615 


MWeife an den Gaumen gebracht, oder fie wirb zuruͤckgezogen und niebergebrüdkt, 
„und ber Laut entfteht durch den Hauch ober bie Zufammenziehung des Gaumenfe: 
geld. Wirb bie Spige.der Zunge am Gaumen in einer zitternden Bewegung ge: 
halten, fo bildet. fih das r. Bei unferm g wird die Wurzel der Zunge an den hin: 
. term, beim j der Mücken derfelden an den vordern Theil des Gaumens gebracht ; 
davon unterfcheidet ſich unſer ch dadurch, daß ber Rüden ber Zunge flacher an dem 
Gaumen gelegt, der Athem ftärker hervorgeftoßen wird. K endlich ift ber reinfte 
Gaumenbuchſtabe, der durch die Mandeln und das Gaumenfegel ohne Beihilfe 
der Zumge heroergebracht wird. Mobdifieirt wird die Sprache a) Durch die Stimme 
(f. d.) im Gefang ; b) dadurch, daß eine größere oder geringere Menge von Luft in 
ſchnellere oder Iangfamere Bewegung gefegt wird; ber höchfte Grad des erften ift 
das Schreien , ber niedrigſte des andern das Fiüftern; o) die Bauchrebner fprechen 
anftatt mieden Lippen und der Zunge mit dem Gaumenfegelund ben Mandeln allein, 
amd zwar während des Einathmens; d) die krankhaften Abweichungen beftehen in 
Sprachloſigkeit (alalia) , ober in unvollkommener Ausfprache (paralalia). Die er 
ſtere hängt am Häufigften von Taubheit ab, die das Erlernen der Sprache verhin- 
derte ober von Stimmiofigkeit (f. Stimme), oder von Entzündung, Geſchwulſt 
und andern Fehlern der Sprachorgane, die wir vorhin erwähnten. Die legtere bes 
ſteht entweder in einer allgemeinen Schwierigkeit zu ſprechen, und wird dann ma- 
gilalia genannt, oder in einer partiellen, fodaß bei gewiffen Buchſtaben und Wör- 
tern diefe Schwierigkeit eintritt (balbuties , Stottern), oder fie gibt fi) auch durch 
unvolltommene Ausfprache einzelner Buchftaben fund, und wird dann paralalia 
labialis, nasalis (naritas), lingualis, gutturalis, lambdacismus, rotaeismus, 
sigmarismus genannt. Blaesitas heißt ber Fehler in der Ausſprache, mo bie fogen. 
harten Buchftaben mit den weichen, und umgekehrt verwechfelt werben ; batra- 
eholalia endlich ber, wo von Zumgengefhtwulft (ranula) die Sprache fo verändert 
wird, daß der Menfch mehr frofhartig zu quaken als zu ſprechen fcheint. Alle 
Sprachfehler Eönnen nur dadurch gehoben werben, daß man theil® die Urfachen 
berfelben entfernt, theil® eine große Aufmerkfamkeit auf bie Ausfprache verwendet. 
S. Olivier, „Über die Urftoffe der menfchlichen Sprache” (Wien 1821). B:P. 
Sprache, I. fubjectiv genommen, bedeutet die Fähigkeit eines We⸗ 
ſens, Andern feine Vorftelungen und Empfindungen auf eine finnliche, vernehm= 
bare Weife mitzutheilen. Diefe Faͤhigkelt, Empfindungen, ohne Begriffe, durch 
Töne zu erkennen zu geben, ift bloß Stimme. Im objectiven Sinne verfteht man 
unter Sprache einen Inbegriff oder Syſtem von Bezeichnungemitteln für Begriffe, 
Borftellungen und Empfindungen. Nach der Art diefer Bezeichnungsmittel wird 
die Sprache wieder eingetheilt: a) in Wortfprache, ober Sprache im engern und 
- eigentlichen Sinne, infofern man ſich articulirter Töne, der leichteften und beftimm- 
teften Bezeichnungsmittel, zur Darftellung der Begriffe und Vorſtellungen be: 
dient; eim Erfagmittel dieſer Wortfprache ift die Schriftfpeache,, mittelft welcher 
man jene Töne durch gefchriebene Zeichen andeutet; b) die Gebärden und Mie: 
nnenfprache,, wo durch körperliche Bervegungen und Thätigkeiten,, ohne Töne, Be: 
griffe und Vorftellungen zu erfennen gegeben werden. (S. Gebärbe.) Ihr Erſatz⸗ 
mittel zwiſchen Perfonen, die von einander entferht find, ift die Bilberfchrift oder 
Bilderfprache. (&. HierogInphen.) Die Gebärden: oder Mienenfprache kann, 
je nachdem man fich zu berfelben bloß einzelner Theile des Körpers bebiert, wieder 
befondere Benennungen haben, 3. B. Augenfpradye, Fingerfprache ıc. Die letztere 
gebrauchen noch viele rohe Völker, befonders um ihre Begriffe von einer Menge 
oder Zahl auszubrüden. Unfere Begrüfungen durch Verneigung des Körpers ıc. 
find gleichfalls ein liberbleibfel und Theil dee Gebaͤrdenſprache, indem faft alle Voͤl⸗ 
Ber durch dieſes Zeichen den Begriff der Hoheit des Begrüßten,, oder von Unter- 
wuͤrfigkeit und Derablaffung des Grüfenden ıc. auszudräden —ñ— Die erſte 
33 
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Sprache war, inſofern fie Begriffe und Vorſtellungen zum Gegenflanbe hatte, 
bloße Gebaͤrdenſprache. Somie das Kind durch das Ausſtrecken der Arme fein 
Verlangen, durch Schlagen, Stampfen und Abwenden des Haupts feinen Un⸗ 
willen, durch Zeigen mit, dem Finger den Gegenſtand feiner Aufmerkſamkeit ans 
deutet, fo bedienten auch die erſten Menfchen ſich der Gebaͤrden zur Mitteilung. 
Die urfprüngliche Schriftfprache war daher auch Beine ſchriftliche Wortfprache, d. hi 
eine ſolche, wodurch articuliete Toͤne ausgedrückt wurden, fondern +6 war eine 
Bilderfchrift, eine fchriftliche Gebärbenfprache, welche dem Auge bie Vorſtellun⸗ 
gen und Begriffe unmittelbar anfdyaulic machte. Der Stimme bediente man fich 
bloß zum Ausdrude der Empfindungen oder zur Darftellung folder Gegenſtaͤnde 
die mehr durch das Gehör als durch die Augen bemerkt werden, und hiermit be» 
ginnt die Spradye im engern Sinne, von bexen Urfprung nun die Rebe fein foll. 
Wenn wie diefe eine durch eigne Organe bewirkte Gliederung ber Toͤne nennen, 
wodurch Gedanken, Gefühle und Empfindungen mitgetheilt werben, fo glauben 
wie dadurch eine richtige Erklärung gegeben zu haben. Kein Ton wird zum Wort, 
bis er durch die Zunge, die Lippen, die Zähne und den Baumen die Veränderung 
erleidet, welche wir Articulation oder Bliederung nennen. Da num aber manche 
Thiere diefe Fertigkeit, die Toͤne zu gliedern, erlangen koͤnnen, fo war ber Zufag 
nothwendig, daß durch diefe Vorrichtung Gedanken, Gefuͤhle und Empfindungen 
mitgetheilt werden müffen, wenn Sprache entftehen foll. Daher meber der Papa» 
gei noch der Staar ſprechen, ſondern nur bie Töne gliedern lernen. Die Sprache 
iſt ebenſo ſehr einer der groͤßten Vorzüge ber menſchlichen Natur, als fie eins ber 
wichtigften Gefchenfe ber Gottheit ift. Wie fie nicht ohne Vernunft entfteht, alfo 
ift fie das vorzüglichfte Mittel, die Vernunft zu bilden, und die menfchliche Natur 
zu erheben. 
U, Urfprung und Ausbildung ber Sprache. Wenn mir bie 
Sprache ein umenblich wichtiged Geſchenk des Schöpfer nennen, fo find mie body 
- weit entfernt, der Meinung Derer beizutreten , welche die menfchliche Sprache, als 
eine Art der Offenbarung, unmittelbar von Gott ausgehen laffen. (Vgl. u. U: 
Fichte, „Von der Sprachfaͤhigkeit und dem Urfprunge der Sprache”, in feinem und 
Niethhammer's „Philofophifhen Journal“, 1. Bd., 3.0.49) Es ift auch 
eine einſeitige Anſicht, die Sprache durchaus auf die Nachbildung von Naturtoͤnen 
zuruͤckfuͤhren zu wollen, von denen fie nur zum Theil und nad) ihren aͤußern Ele⸗ 
menten ausgegangen. Es ift natürlich, bafı der Menſch das Krachen des Donners 
tie das Säufeln der Lüftchen, das Brüllen der Löwen wie das Rieſeln eines Bäch- 
leind durch feine Raute befchreibend nahahmen wird. Wir Eennen Eeine Sprache, 
die nicht reich am diefen nachahmenden Woͤrtern waͤre, doch die dlteften der bekann⸗ 
ten Sprachen find vielleicht darin am reichften. Die Sanſkritſprache, deren Als 
ter über allen Zweifel erhaben .ift, nennt die Rage Wilala, die Henne Ku- 
kada, den Wind Waiha, das Bıüllen ber, Thiere Rudida, welches an das 
lat. rudere erinnert. Auch das Hebräifche, deſſen hohes Alter ebenfo unbeſtritten 
ift, hat eine Menge folcher die Natur nachahmender Worte; aber nicht leicht 
möchte irgend eine der neuern Sprachen in biefer Rüdficht reicher fein als die deut ⸗ 
ſche, vom der ihre Toͤchter, bie holländifche, engliſche, daͤniſche und ſchwediſche, 
geoßentheils die urfprümglichen Worte diefer Art noch beibehalten haben. Aber es 
muf bemerkt werden, baß Laute, und zwar auch gegliederte Laute erſt durch ihre 
Beziehung auf allgemeine Vorftellung, fowie durch das VWerhältniß zu andern Lau⸗ 
tert, welches ihnen buch das Denken wird, zu Worten werden und infofern ‚ber 
Sprache zugebören. Erſt duch das Denken entfiand die Sprache eigentlich, und 
durch die Erweiterung des Kreifes der menfchlidyen Begriffe wurde die Sprache 
reicher, und gewann hauptfächlich in dem engern gefellfchaftlichen Leben an Man⸗ 
. nigfaltigkeit und Ausbildung; denn für jede neue Erfindung für jede neugewon⸗ 


* 
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nene Bequemlichkeit des Lebens bedurfte die Sprache eines neuen Worts. Indeſſen 
kann man fid, die Ausbildung ber menfchlichen Wortfprache nur immer als ſehr 
langſam fortgehendb denten. Man hat nicht für alte Gegenftände, die den Sinnen 
fich darboten, nicht für alle Dinge, welche das Beduͤrfniß Heifchte, nicht für alle 
Handlungen, Thaͤtigkeiten, Vorftellungen und Gedanken einen beftimmten Aus: 
deud. Daher bediente man fich zur Abhelfung dieſes Mangels ſelbſt damals, 

als ſchon eine Wortfpracye fattfand, der Gebärdenfpradye, um Das durch fihtbare 


b) 

findet man, daß ein Bolt um fo mehr die Gebärdenfprache gebtaucht, je roher es 
—* und je aͤrmer feine Wortſprache iſt. Ja, man bemerkt ſelbſt bei den gebilbetſten 
und leidenfhaftlofeften Menſchen, daß fie, wenn fie ſich einer ihnen nicht gelaͤufigen 
Sprache bedienen, ſchnell ihre Zuflucht zu allerhand Gefticulationen und Gebärden 
—— um ſich —E——— — zu machen. Gebaͤtdenſprache alſo war die Vermitt⸗ 
aller uͤbrigen, fie iſt noch jept die Gehuͤlfin muͤndlicher Unterredung, und es 
gibt viele Bezeichnungen derſelben, die bei vielen und oft bei allen Nationen, fo 
fremd fie auch einander fein mögen, Eins und Däffelbe bedeuten. Obgleich bie Ge⸗ 
bäcbenfpradye die aßgemein verſtaͤndlichſte ift, fo mar fie doch immer die aͤrmſte, 
und fie konnte nicht zur Darftellung einer zufammenhängenden Reihe von Vorſtel⸗ 
—* nicht zur Erzaͤhlung einer verwickelten, durch mehte Perſonen und Mittel 
en Handlung dienen. Daher iſt auch nur die Wortſprache die Sprache des 

— Rede. Das Wort iſt der nothivendige Träger des Gebankeno St fefter 
die Menſchen in engeen Kreifen fi) an einander anſchloſſen, defto mehr Beſtimmt ⸗ 
beit erhielten bie für gewiſſe Begriffe gewählten Töne; denn erft aus den Toͤnen 
entſtanden Wörter, als Bezeichnungsmittel dee Sachen und Vorftellungen. Durch 
die immer fleigendbe Denfchenmenge flieg aud) ber Verkehr, und es war daher noth⸗ 
— daß man ſich uͤber Bedeutung der Toͤne oder Woͤrtet gegenſeitig verſtaͤndigte. 
Dies geſchah wol theils mittelſt der Gebaͤrdenſprache, theils mittelſt derjenigen 
Woͤrter, uͤber deren Bedeutung man ſchon einverſtanden war. So nahm ein 
Volks ſtamm oder ein Geſellſchaftokreis von Menſchen bie Wortſprache bes andern 
an; fo erweiterte fid, das Gebiet der Wortfprachen immer mehr, unb fo endlich 
kam es auch, daß man oft in einer und derſelben Sprache mehre Wörter findet, die 
nur einen Begriff bezeichnen, denn jeder Volksſtamm bebielt bie einmal für eine 
Sache gewählte Benennung, nahm aber oft, der allgemeinen Verftändlichkeit wegen 
auch bie fremde Benennung mit auf. Aus dem Entwidelungsgange des Menfchen 
erklaͤrt ſich ferner, warıım die Worte anfangs nur finnliche Begriffe bezeichnen. 
Die Älteften Sprachen, die und bekannt find, zeigen eine große Unbeholfenheit in 
ber Bezeichnung allgemeiner Begriffe, umd die meiften Ausbrüde, felbft neuerer 
Sprachen gebildeter Völker, für Verſtandesbegtiffe, haben doch im Anfange eine 
reinſinnliche Bedeutung gehabt. Wir brauchen nur am bie Ableitungen von vuyr, 
Fvuog, anima, virtus (Atma im Sanfkrit, ber Athem) zu erinnern, um dies zu 
beftätigen. Herner ift es wahrſcheinlich, daß die Sprahen im Anfange einſylbig 
geweſen feien, wie es bie Wurzellaute in ben Alteften Sprache alle find. Diefe Ein: 
ſylbigkeit hat ſich im den uralten Mundarten des ſuͤdoͤſtlichen Aftens erhalten; denn 
nicht bloß der Chineſe, fonderm auch dee Zunchinefe, der Siameſe u. f. w., reden 
alle diefe einſylbigen Mumbarten. Man hat auch wol gefagt, daß die Sprachen 
um fo reicher an Selbftlautern feien, je Alter fie find. Indeß widerlegt fid dies 
durch bie Bergleichung ber im Verhaͤltniß fehr jungen ital. Sprache mit den alten 
ſlawiſchen und germanifhen Mundarten, obgleich nicht zu leugnen iſt, daß das 
Möfogothifche im 4. Jahrh, ja vn das Alemannifche im 11., viel reicher an Vo⸗ 
calen war als das jegige Deutfehe. ad Verhaͤltniß der Seibftiauter zu den Mit 
lauten in einer Sprache ſcheint uns * mehr mit dem Klima und der Lebensart 
der Völker zuſammenzuhaͤngen. Die Bewohner waͤrmerer Gegenden Öffnen alle 
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beim Sprechen den Mumb weit mehr, als Wölker, bie in Falten oder gebirgigen 
Gegenden leben. Man vergleiche die Sprache ber Eslimos mit ben Mundarten 
auf den Sübfeeinfeln, das Polnifche mit dem Stalienifdyen, und bemerke, daß 
ſelbſt das Sanfkrit reich an Mitlautern ift, weil es fich auf den hoͤhern Gebirgen 
des mittlern Afiens bildete. Wir kommen zu einer andern Bemerkung. Die 
Sprache bildet fi nur in Geſellſchaft; der vereinzelte Menfch verlernt fie fogar, 
wenn er ſich nicht mit fich felbft oder mit Weſen unterhaͤlt, die ihm feine Einbildung 
Schafft. Iſt die Sprache Tochter des gefelligen Beduͤrfniſſes, fo fcheint der Impe⸗ 
ratio allezeit ihr robefter Anfang. Darum ift er in den meiften Sprachen auch eins 


ſylbiger als jeder andrer Rebetheil (I, Die, Fac, Due: Geh, Gib, Spiih). € 


koͤnnte fcheinen, ein Einwurf gegen diefe Behauptung zu fein, daß die Chinefen, 
wie man fagt, keinen Imperativ haben. Allein dies ſeltſame Volk hat ihn aus 
übergeoßer Höflichkeit und verkehrter Verfeinerung vertvorfen. Ebenſo getrauen 
wir und gegen einen geiftreichen britifchen Schriftfteller die Behauptung zu rechtfer⸗ 
tigen, daß auch die Ausrufungen ober Interjectionen nächft dem Imperativ urs 
ſpruͤngliche Beftandtheile der Sprache find. Denn fie find oft Nichts als Nachah⸗ 
mung ber tönenden Natur. Dies bemweifen die Interjectionen: ovai, vae, wehe, 
‚, eheu, und das allgemeine ob und ad), und wie viel andre in der gemeinen Wolfe» 
fprache: plag, bautz, klatſch, puff. Da die Sprache nicht bloß das Hörbare bes 
zeichnet, fondern auch Alles, was auf die übrigen Sinne wirkt, fo entfichen dieſe 
letztern Bezeichnungen zunächft durch Vergleichung mit dem Eindrud aufs. Gehör, 
ur.d der kuͤhnſte Wis erfcheint hier oft wirkfem, um Vergleihungen aufzufinden, 
Ein einziges Beiſpiel fei ber Blig, den man wol fieht, aber nicht hört. Sein 
Name indeß ift offenbar von der Schnelligkeit hergenommen, bie bei ihm fo ſichtbar 
wird, daß man das Zifchen zu hören glaubt. Wegen biefer Vergleichung der Ein: 
druͤcke auf das Ohr mit denen auf die übrigen Sinne müffen auch in mehren Spra⸗ 
chen diefelben Laute zur Bezeichnung derfelben Sache wieberfehren, und in einer 
und derfelben Sprache haben alle ſolche Wörter gemeinſchaftliche Laute, die in 
irgenb einem allgemeinen Begriff Übereinkommen. Wir wollen nur als Beifpiel 
das fi, als Wurzellaut zur Bezeichnung des Feſten, Dichten, Kräftigen, ſowol im 
Griechiſchen und Lateinifchen als im Deutfchen anführen. Stehen, iornu:, oruw, 
Stand, oraguos, Stein, orın, ftandhaft, orepeos, Stadt, dorv, stare, 
sistere, statura. Dergleichen Verhältniffe laffen fich überall bei einigem Nach⸗ 
denken leicht finden. 2 - xt 

II. Berfhiedenheit der Sprahen. Was die Entftehung einer 
Sprache aus der andern und ihre Zuruͤckbringung auf eine gemeinfchaftliche Urs 
fprache betrifft, fo maßen wir uns nicht an, die Frage zu entfcheiden, ob alle Spra⸗ 
chen bes Erdbodens von einer und berfelben Mutter abſtammen, oder ob fie alle 
Töchter des Klimas find. Doc find wir fehr geneigt zu glauben und getrauen uns 
felbft duch Gründe wahrfcheinlich zu machen, daß, wiewol viele Sprachen befannts 
lic) oder muthmaßlich von einer dltern Grundfprache abſtammen, betinoch fehr viele 
einen völlig unabhängigen Urfprung haben. Wie der femitifche Sprachſtamm Nichts 
mit dem germanifchen gemein hat, fo ift die Sprache der Malaien ebenfo weſent⸗ 
lich verſchieden von der Sprache der Eskimos, als beide Abarten des menfchlicen 
Geſchlechts unter ſich völlig verfhieden find. Kann man aus der Gefchichte dem 
Bufammenhang einzelner Voͤlkerſtaͤmme darthun, fo ift der Übergang der Sprachen 
wol zu erlären, wenn auch die klimatiſche Verſchiedenheit bedeutende Abänderuns 
gen hervorbringt. Wir wiffen Alle, daß die jegigen Briten fowol von den Atigels 
fachfen als von den Normännern, von ben alten Britannien, wie zum Theil von 
den Dänen abftammen, und es ift daraus bie ſeltſame Wermifchung verſchiedener 
Mundarten in der engl. Sprache erklaͤrbar. Aber daß der Engländer fo häufig ital. 
Biegungen urfprünglich engl. Wörter liebt, und ital. Ausdruͤcke ſeit Jahrhunder⸗ 
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ten mit bem Bürgerrecht beſchenkt hat; daß man nicht bloß Genio, Portfolio, Por- 
tico, Hurricano fagt, fordern daß man auch von dem echt englifchen brag, prah⸗ 
len, das Wort bragadoeccio, der Prahlhans, bilbet, welches die Italiener gar 
nicht kennen, das laͤßt ſich unſers Erachtens nur aus dem häufigen Verkehr der 
Normänmer mit Italien und aus ber Herrſchaft derfelben über das ſuͤdliche Italien 
im 11. und 12. Jahrh. erklaͤren. Kennten wir freilich die Gefchichte ber großen 
Voͤlkerzuͤge im fernften. Alterthum genauer, fo würden uns viele Dunkelheiten £lar, 
und die Übereinftimmung mancher Sprachen fehr. deutlich werden. Wir würden 
3. B. wiffen, warum das Perſiſche und Deutfche fo fehr verwandt‘find, warum 
das Paffivum ſich in den fEandinavifchen Munbarten ebenfo bildet wie in dem 
Lateinifchen und Griechifhen, und warum bas Alpha privativum in der Sanffrits 
und in ber Zenbfprache gerade fo vorkommt wie im Griehifchen. Wenn man ans 
nehmen will, daß die ganze Menfchenmaffe-urfprüngli auf einem nicht ausge: 
behnten Erdſtrich gewohnt, und immer in friedlichem Verkehr mit einander geſtan⸗ 
ben habe, fo kann es fein, daß fich zu Anfange eine allgemein verftänbliche Wort: - 
fpeache bildete. Allein hieran müffen wir zweifeln; denn ehe die Wortfprache ent: 

fland, lebten bie Menfchen vereinzelt in Familien. Sowie ihre Menge immer 
wuchs, traten bie verfchiebenen Gefchlechter, durch Verwandtſchaft, Zuneigung 
ober Beduͤrfniß dazu eingeladen, in abgeforiderte Haufen zufammen. Der gefellige 
Verkehr war theild wegen ber Geringfügigkeit der damaligen Bebürfniffe, theils 
wegen ber Leichtigkeit, womit man’ fidy diefelben verfchaffen konnte, fo gar groß 
nicht, fonbern jeber Stamm oder Geſellſchaftskreis befchränkte fich groͤßtentheils 

auf ſich und feine nächften Umgebungen. Es entftanden frühzeitige Kriege, wo⸗ 

duch bee Verkehr unter den Menfchen, und mit ihm die Verbreitung einer ihnen 
alten verfiänblichen Wortfprache gehindert wurde. Daß mehre gleich oder ähnlich 

lautende Wörter in vielen Sprachen einen und den nämlichen Begriff anzeigen, ift- 
keineswegs ein Beweis, daß es urfprünglich nur eine Sprache gegeben habe. Denn 

ſolche gleich oder ähnlich lautende Benennungen in mehren Sprachen für einen Ge⸗ 

können entweber zufällig entftanben fein, oder es find auch Klangwörter, 

d.h. folhe, womit man Sachen duch Nachahmung der Art und Weife, wie fie 

ins Gehör fallen, bezeichnet; ober es find Wörter, die erſt burch ben fpätern Ver⸗ 
Behr der Voͤlkerſchaften eine Allgemeinheit erhielten und fich von Wunde zu Munbe 
fortpflanyten. Denn ebenſo wenig, ald man daraus, daß z. B. Kanone, Bajon- 

net, Citrone, Guillotine ſaͤmmtlich und in allen Sprachen; -mo man die Sachen. 
ſelbſt kennt, ben nämlichen Gegenftand anzeigen, nach Sahrfaufenden ober Jahrz 

hunderten auf bie Abftammung allee menfchlihen Sprachen von einer Mutter 
ſprache wird ſchließen können: ebenfo wenig kann dies befhalb geſchehen, teil bie 
Wortbezeichnungen für Erde, DI, Haben, Sein ıc. in vielen Sprachen gleich ober 
doch ähnlich Elingen. Viele Wörter in den verfchiedenen Sprachen find fic) dem 
Zone nach ähnlich oder gleich, und haben auch wirklich Eine Bedeutung, ohne deß⸗ 
halb von einander abzufiammen. Wer könnte mol Armee von Agmen , ſo aͤhnlich 
diefe Wörter auch dem Klange und der Bedeutung nad) jegt find, herleiten wollen ? 
Man tan hier ald Regel annehmen, daß die Benennungen der. Sachen um fo 
mehr ſich gleich ober ähnlich in mehren Sprachen lauteten, je mehr dee Beſitz der 
Sachen felbft urſpruͤnglich nur auf Einen oder wenige Volksſtaͤmme befchräntt 
war. Je allgemeiner die Sachen waren, defto verfchiebener find in ber Megel auch 
ihre Benennungen, wenn dies nämlich Feine Klangwoͤrter find. Noch weniger ift 
ed zu verwundern, wenn Benennungen körperlicher, unwillkuͤrlicher Empfindungen 
ſich in mehren Sprachen ähnlich find, Die Empfindimgen des Schmerzes, ber 
Angſt, bes Entfegens, des Verwunderns ıc., find ihrer Natur nad) bei allen Menſchen 
gleich und entloiken bei allen Voͤlkern denfelben unwillkuͤrlichen und unartikulir⸗ 
ten Ausruf. Ach! bezeichnet Bewunderung, Up! Schauder. Kein Wunder, 
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wenn bie Bezeichnung folder Empfindungen nach jenem Ausrufe geformt war, 
Abgeſchen nun von ber Ähnlichkeit, die in den Sprachen wegen ber gemeinfamen 
Elemente (Bocale und Gonfonanten), ſowie wegen der Art ber Ausbilbumg, in wel- 
cher ſich ein Geſetz des Geiftes offenbaren muß, und endlich wegen ber Bereicherung 
der Sprachen ſtattfindet, koͤnnen wir doch behaupten, daß, weil der thätige umb im 
Sprechen fich ausbilbende Geift das Wort zu feiner Äußerung braucht, die Aus 
ferung aber, wie alles ÄAußerliche ſelbſt, ein Verfchiebenes ift, und der Geift zuerſt in 
Stämmen, dann in Individuen ſich bemerkbar verfchieden ausbildet, eine Verſchie⸗ 
denheit der Sprachen nothwendig war, felbft wenn wir-annehmen ‚daß es ein Urs 
volt und eine Urfprache gegeben haben follte. Die Sprachen veränderten ſich Haus 
fig, je nachdem die Völker in nähern Verkehr kamen; andre Sitten, Raturs. und 
Kunfterzeugniffe, Begebenheiten und Erfindungen gaben fowol Beranlaffung zu 
neuen Wörtern, ald auch dazu, daß man bie vorhandenen. Benennungen oft auf 
andre, von ben.urfprünglichen Begriffen ganz verfchiebene Gegenflände anwandte 
Hatte man für verfchiebenartige Begriffe nur. eine Benennung, fo fuchte man dem 
Unterſchied ber durch das Wort bezeichneten Begriffe durch die Betonung des legtern 
bemerflich zu machen, oder man errieth auch ſchon aus der Wortfuͤgung, was bes 
zeichnet werben follte. Erſt unter dee Hand der Dichter erhielt die Sprache eine 
höhere Bebrutung,. ein feifches jugendliches Leben; da aber ‚die fruͤhern Geſaͤuge 
biefer Dichter mır von Munde zu Munde fortgepflange wurben „ und folglich viele 
Abänderungen erlitten, fo fann man annehmen, daß erſt durch die Schreibefunft 
(die eigentliche Buchſtabenſchrift) und deren allgemeinere Verbreitung bie Sprachen 
Dauer und Feftigkeit erlangten. Schriftfteller und gefellige Übereinkunft bildeten 
die Sprachen aus. (Bol. Herder's „Abhandlung über den Urfprung der Sprache“, 
und Monboddo's Werk „‚Wom Urſprung und Fortgang ber Sprache‘, überfegt 
von Schmidt, Riga 1784 — 85 ,.2 Bbe.) 

Noch theilt man die Sprachen ein: 1) in lebende und tobte. Todt heißt eine 
Sprache, die durch den Abgang eines Volks, dem fie eigenthuͤmlich war, aufge⸗ 
hoͤrt hat, Sprache einer ganzen Nation zu fein, wenn fie auch noch unter gewiſſen 


Claſſen von Menfchen verfchiedener Nationen im Gebrauch ift, 4. B. das Altgries 


chiſche, Lateiniſche, Hebräifche. Eine ſolche todte Sprache heißt eine gelehrte, wem 


fie als Hülfsmittel und Drgan ber gelehrten Welt dient, wie namentlich bie beiden 


claſſiſchen Sprachen. Lebend iſt eine folhe Sprache, die von einem noch beſtehen⸗ 
ben Volke, deffen utfpruͤngliches @igenthum fie toner, gebraucht wird; 2) Haupt⸗ 
und Nebenfprachen, jene, die ihre eigne, biefe, die ihre Entftehung einer andern 
Sprache zu verdanken haben, twie z. B. bie italienifche der Iateinifchen , die hollaͤn⸗ 
bifche der deutſchen Sprache ; baher man. fie auch abgeleitete und Tochterſprachen, 
jene Ur: und Mutterfprachen nennt. Verwandte Spradyen nennt man Schwaſter⸗ 
ſprachen. Als Hauptſprachen betrachtet man in Europa.a) die aitgriechifche,.b) die 
lateinifhe, o) die altbeutfche, d) die ſlawiſche Spradye. Indeſſen verfieht man 
unter Dutterfprache in Beziehung auf einzelne Perfonen gewoͤhnlich die Sprache 
dee Landes, worin Jemand von einheimifchen Litern geboren tft, als Gegenfag 
der fremden Sprache, (Bl. Hiero glyphen, Schreibetunft, Schrift, 
GSpradlehre) u Bere | 
Sprachenkunde (allgemeine). Ehe um die Mitte d. 18. Jahrh. de Broſ⸗ 
ſes, Monboddo, Herder u. A. uͤber den Urſprung ber Sprache (f.d.) richtige Anſich⸗ 
ten verbreitet hatten, und fo lange bie Erzählung vom Thurmbau zu Babel nicht 
in dem geiftigen Sinne, den fie in Beziehung auf eine gemeinfchaftliche Quelle der 
Sprachen hat, ſondern in der rohen buchftäblichen Bedeutung genommen wurde, 
konnten alle Unterfuchungen über die verfchiedenen Sprachen auf der Erde nur eine 
verkehrte Richtung nehmen und alle frühere Forſchungen zu keinem befriedigenben 
Ergebniß führen. Man ging häufig von der Vorausſetzung aus, daß ale Spra⸗ 
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chen Töchter der hebräifchen wären , verglich viele Wörter und leitete fie nach oft 
ganz zufälligen Lautaͤhnlichkeiten von einander ab. Nur wenige geiftreiche Männer 
wurden durch geſunde Anfichten von der Fortbildung der Sprache dahin geführt, 
mehre Sprachen zu zergliebern, wie Gafanbonus, Scaliger, Salmaſius hinſichtlich 
der geiechifchen, Alb. Schultend in Beziehung auf die morgenländifchen Sprachen. 
Whiter gab in neupen Zeiten ben von jenen Zorfchern aufgeftellten Grundfägen 
eine weitere Ausbehnung, umb wollte in allen Sprachen in den Gonfonanten allein, 
und zwar in der einfachften Beftalt derſelben, bie bebeutfamen Beftandtheile der 
MWörter und in diefen, allen Sprachen eignen Wurzeln, die menfchliche Urſprache 
finden. Andre ſuchten dagegen lieber in den Vocalen, ale Nachbildungen der eins 
fahren Naturlaute, bie erften Beftandtheile, weiche mit Gonfonanten verbunden 
einfolbige Wurzeln gaben, und auf diefem Wege kam man zu einfglbigen Urſpra⸗ 
hen. Diefe Anficht kann auch allein zu fruchtbaren Ergebniffen führen, wenn man 
dabei bem richtigen Begriff von Urſylben und Uelingen, wie man ben Ausbrud bes 


Gemeinfamen in den Sprachen treffend genannt hat, fefthält, umd mit Kanne ber 


achtet, daß die Conſonanten nur gleichfam niebergefchlagene Hauche find. Auf dem 
Mege, ben diefe Urlinge zeigen, zu den Uranfängen ber Sprache zu gelangen, um 
alle Sprachen, mit Steffens („Caricatuten des Heiligſten“, Bd. 2) zur reden, in 
eine geoße Sprachorganifation zu vereinigen, ift eine ſchwierige, aber auch die hoͤch⸗ 
fe Aufgabe für die Wiffenfhaft. Es fehle dazu noch an vielen Vorbereitungen, 
und felbft um nur die bekannten Sprachen nach ihrer Abftammımg und Verwandt: 
ſchaft zuſammenzuordnen, müßten dieſe erft bis auf ihre legten Beftandtheile zers 
gliedert und ihe Bau erforfcht worden fein. — Seit Pigafetta vor der Mitte des 
16. Jahrh. das Beifpiel gegeben hatte, fammelten mehre Reifende Wörter in frem⸗ 
ben Ländern, aber meiſt nur, was der Zufall darbot. Wo man auch nicht ganz 
planlos beim Sammeln verfuhr, war boch der Ertrag wenig zuverläffig, und der 
Umftand, dag man die Wörter mit den binfichtlich ber Ausſprache der Vocale und 
Conſonanten fo verfhiedenen europ. Alphabeten nach bem Gehör auffchrieb, machte 
die treue Auffaffung noch fchwieriger. Für die Beftimmumg der Verwandtſchaft 
ber Sprachen brachten diefe Bemühungen wenig Gewinn. Von den meiften Spras 
hen der Erde kennen wir bis jegt Nichts als folche bürftige Bruchftüde. Das in 
vielen Werben Zerfireuete wurde jedoch gefammelt, wie von Megifer in ſ. The- 
saurus polyglottus” (1603) und in dem auf Befehl ber Kaiferin Katharina I. 
beraudgeg. vergleichenden ‚„‚Stoffarium aller Spradyen‘‘, bas zuerft 1787 — 89 
(2 Bde., 4) erfhim und 1790 —i91 (4 Bbe., 4) in einer neuen, jedoch nicht 
ausgegebenen Aufl. umgearbeitet wurde. Später kam man auf ben Gedanken, fo 
viele Überfegungen des Vater Unfer zufammenzuftellen als fich auffinden ließen, da 
die ſe Sprachproben von Kennen, meift von Miffionnarien herruͤhrend, eine ziems 
lich gute Buͤrgſchaft ihrer Richtigkeit hatten. EDie erften Proben diefer Art gab 
Schildberger ſchon 1427 in armenifcher und tatariſcher Sprache. Die erfte Samm⸗ 
lung veranftaltete Konrad Geßner (1555), dem ber fleißig orbnende Müller 
(1680) und Wilkins (1715) folgten. ine reichere Sammlung, bie ſchon 200 
Bater Unfer hatte, lieferte der berühmte Miſſionnair Benjamin Schulge; alle diefe 
Vorgänger aber uͤbertraf ber fpan. Jeſuit Lorenzo Hervas, ber die 5 legten Bde. 
f. Encyklopaͤdie: ‚‚Idea dell’. universo” (Gefena 1778—87, 21 Bbe., 4.), ber 
Sprachenkunde widmete. Er lieferte barin ein vergleichendes Wörterbuch, worin 
63, meift die erften Bebürfniffe begeichnendeg Wörter;int154 Sprachen verglichen 
werben, machte mit beinahe 55 noch nie erwähnten ameritanifchen Sprachen bes 
kannt, gab das Vater Unfer in 3074 verfchiebenen Sprachen und dabei treffliche 
Nachrichten Über die Geographie der Sprachen. Über Ale aberferhob fich durch 
prüfende Auswahl und Vollſtaͤndigkeit Abelung in f. von Vater fortgeſ. „Mithri⸗ 
dates“, der das Vater Unfer in beinahe 500 Sprachen und Dialelten mittheitt 
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(Berl. 180617, 4). Berner find anzuführen : Water’ ‚‚Bergleichungstafeln 
ber Grammatik europ. und afiat. Sprachen“ (Halle 1822) und Eihhorn’s „Geſch. 
der neuern Sprachenkunde“ (Goͤtt 1807). Ungeachtet der. bürftigen Kenntniß, 
die man von den Sprachen der Erde hatte, wagte man ſich fchon früh an ein ſyſte⸗ 
matifches Verzeichniß der Sprachen. Im früheren Zeiten ſtellte man fie gewöhns 
lich nach ben Noachiten zuſammen, und theilte ſie in bie Sprachen ber Semiten, 
Hamiten und Saphetiten. Die beiden erſten Sprachftämme nannte man die orien⸗ 
talifchen, ben dritten die occidentalifchen Sprachen, und fuchte allgemeine Merk: 
male auf, twoburd; man beide Glaffen unterſcheiden wollte, was aber bei dem 
Mangel einer volftändigen Kenntniß von einem Bau aller jener Sprachen nicht 
gelingen konnte. Durch bie tiefen Unterfuchungen Kanne's, Othmar Frank’ a 
Bopp’s u. A. hat fich in neuern Zeiten für die höhere und geiftige Etymologif, die 
das oben angebeutete Ziel im Auge hat, das Urfprüngliche und Grmeinfame in den 
Sprachen aufzufinbden, ein neues Feld geöffnet. 

den zeitherigen Vorbereitungen hatıman es nur erſt au einer meiſt geo⸗ 
graphiſchen Anordnung ber Sprachen gebracht, ‚bie wir hier in einem allgemeinen 
Umriß nad) Adelung’s, Vater's, Jamieſon's umd. Townſend's Unterfuhungen 
mittheilen. Es ift dabei nicht leicht zu beftimmen, was eine befondere Sprache 
fei, und die gegebene Erklärung, daß diejenigen Sprachen verfchieben feien, wovon 
bie eine von einem Wolke, das die andre redet, nicht verſtanden werde, bleibt inumer 
ſchwankend. Und wie wenig kennen wir die große Anzahl von amerikanifchen und 
ſelbſt viele afiatifche Sprachen, um fie audy nur nach jenem Merkmale unterfcheis 
den zu können, weßhalb denn in allen Zufammenftellungen der Sprachen Vieles 
unſicher und hypothetiſch bleibt. Bei der Anordnung, wovon hier die Rede iſt, 
kommt es jedoch auf jene Unterſcheidung nicht gerade an, da ſelbſt Dialekte in die⸗ 
fer Zufammenftellung ihren Pla finden müffen. Man kann diejenigen Sprachen 
zu einer Familie rechnen, bie mehr. Ähnlichkeiten ald Werfchiedenheiten haben, 
und zu einer und derfelben Claſſe diejenigen, die einige nicht zufällige, aus bloßer 
Nachahmung des Naturlauts entftandene Ähnlichkeiten zeigen ; um aber bie Claſſen 
nicht zu fehe zu vervislfältigen, muß in einigen Fällen eine bloß geographifche Unters 
ſcheidung angenommen werden, worauf man ſich bei ben weniger befahnten 
Sprachſtaͤmmen ebenfalls beſchraͤnkt. Die I. Claſſe umfaßt die einfylbigen Spra- 
chen, bie.fich der Urfprache am meiften nähern und jenfeitd ber mongolifchen Ges 
birge von wenigftens 150 Min. Menfchen gefprochen werden. Sie hat 2 Unter« 
abtheilungen: A. Sprachen mit Begriffs ze ichen, und dazu gehören: 1) das 
Ghinefifche (f. d.) mit feinen 4 Dialekten: dem King ober Kou⸗wen (der Altern 
Buͤcherſprache), dem Ouen⸗tſchang (dev neuern Schriftfprache), dem Kouan:hoa 
(dee Umgangsfprache der Vornehmen), und dem Diang tan ober ber gemeinen 
Sprache; 2) die Sprache in Tonkin, wo aber das mehrfplbige Bali En Indiſche 
Sprachen) bie gottesdienſtliche Sprache iſt; 3) bie Sprache in Kochinchina. 
B. Einſylbige Sprachen mit Solbenſchrift, naͤmlich: a) bie tibetaniſche (eine 
Schweſter der chineſiſchen), b) die Sprache in Siam, e) die Birmanſprache in 
Ava und Pegu,:d) die noch wenig. bekannten Sprachen in Laos und Kambodja; 
die. übrigen Sprachen find mehrfpibige. IL. Claſſe: Indiſch- europäifche Spra⸗ 
hen, wozu folgende Familien gehören: A. Sanſkrit (f. Sndifhe Spra= 
den), offenbar die. Urfprache Indiens umd die Mutter eines weit verbreiteten 
Stammes, aber ſchon in den früheften Zeiten ſchwerlich einförmig in allen Laͤn⸗ 
dern Indiens, wo fie. gefprochen wurde, und daher entfkand die Menge newer 
Dialekte. Die Sprache des weit verbreiteten Volksſtammes der Malaien (f.d.), 
die nach Jones und A. zu bem vom Sanfkrit abſtammenden Sprachen gerechnet 
wird, führen Andre als eine eigne Sprachenfamitie auf. Sie herrfcht von der Oſt⸗ 

küfte von Afrika und Madagaskar durch ben grofien Sund der ofinkifhen Inſeln 
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bis zur Dfterinfel in der Suͤdſee. Der bekannteſte Dialekt der malaliſchen Sprache 


ift der von Malakka, der von hier auf bie oſtindiſchen Infeln verpflanzt wurde 
Diefe Sprache hat auch viel Arabiſch aufgenommen. B. Mebifhe Spra— 


hen. Dahin gehören: ne E. Derfifhe Sprade und Li- 


teratur), mach Jones dem Sanfteit nahe verwandt, ift heilige Sprache; 2) das 
Pehlvi, das noch in einigen abgelegenen Gegenden um Schiewan nicht ganz aus⸗ 
geftorben ift; 3) das Parfi oder Altperſiſche, dem Pehlvi wahrfcheinlid ähnlich, 
woraus 4) das Neuperſiſche entftand, das feit 1000 eine ausgebildete Sptache 
ward ; 6) das Kurdiſche (ein verderbter Dialekt bes Perſiſchen) und 6) die Afgha⸗ 
nenfprache, aus Perfifch, Tatariſch und Sanfkeit gemifcht. C. Die ſemitiſchen 
Sprachen, bie in 3 Hauptabtheilumgen zerfallen: 1) Aramäifche (im Norden), 
und zwar a) DOftaramdifche, wozu gehören: a. das Affprifche, das bis auf einige 
Königenamen untergegangen ift; A. das Babyloniſche, woraus nach ber Ruͤckkehr 
ber Juden aus ber Verbannung verfchiebene Dialekte in Paldftina entftanden,- als: 
dee chaldaͤiſche, worin: einige Abfchnitte des A. Teſt. abgefaßt find; ber chaldaͤiſch⸗ 


ſpyriſche, zu und ums Serufalem;. ber galitäifhe und. famaritanifche. b) Welt: 


⸗ 


aramaͤiſche: «: die ſyriſche Mundatt (die gewöhnliche Schriftſprache ber weſtlichen 
Syrer, wovon die ſyriſche Bibeluͤberſetzung das aͤlteſte Denkmal iſt, noch jetzt Kir⸗ 
chenſprache aller ſyriſchen Religionsparteien, aber als Volksſprache nur in einigen 
Gegenden, am reinſten in Meſopotamien); 6. das nur in Inſchriften erhaltene 
Palmyreniſche (ſ. Palmyra) und y. bie ſabiſche oder zabiſche Mundart, ein ver⸗ 
derbter ſyriſcher Dialekt, worin die Religionsſchriften der Johannisjuͤnger oder 
Sabier (f.d.) —— find. 2) Kananitiſche Sprachen (im Binnenlande), 
ober die Sprachen der aͤlteſten Einwanderer im Lande zwiſchen ber arabifchen Wuͤſte 
und dem mittelländ. Meere. Dazu gehören: a) die phoͤniziſche Sprache, wovon 
es nur ÜÜberrefte auf Muͤnzen und in Steinſchriften gibt, mit ihrem Dialekte, dem 
Puniſchen; b) das Hebräifche (f. Hebräifhe Sprahe und Literatur), 
mit dem bavon abſtammenden rabbinifchen Dialekte (f. Rabbinifhe Sprade 
und Literatur), der fich erft nach dem Verfall ber jübifchen Gelehrſamkeit im 
Mittelalter unter den fpan. Suben bildete, bie hauptſaͤchlich von ben Bewohnern 
Jerufalens abftammten , während die deutfchen und poln. Juden meift Galilder 
waren. 3) Arabifche Sprache (f.d.), woraus das Äthiopifche oder Habef- 


finifhertf: Habefch), wie das unmittelbar aus dem Neuarabifcheh entfprungene 


Malteſiſche fih gebildet hat. D. Die griehifhe Sprache (ſ. d.), wovon 
das Romaͤiſche oder Neugriehifche (f.d.) abflammt. E. Germanifdhe 
—— (vgl. Deutſche Sprache) nach ihren Hauptzweigen: 1) Nordi⸗ 
che Sprachen, wozu man rechnet: a) die ſtandinadiſche mit ihren Abtheilungen, 
ante sang das in den dafekarlifchen und gothländifchen Dintekt zerfällt, 
dem Dänifchen und den Dialekten, die in Norwegen und auf einigen Orkney⸗ 
inſeln (f Drcadifche Infeln) gefprochen werden; und.b) bie islaͤndiſche. 
2) Deutfche. Diefe zerfallen in a) den fräntifchen Dialekt, wovon das Schwd- 
biſche (Alemanniſche) des Mittelalters, das Hochdeutfche und das fogen. Cimbri⸗ 
ſche ſtammen; b) das Sächfifche oder Saffifche, wozu .«. die angelfächfifche mit 
ihrer durch fremde Zufäge zu einer Mengfprache gewordenen Tochter, der englis 
ſchen Sprache (f. Englifche Literatur), amd dem im Miederfchottland herr 
ſchenden der Stammmutter in mancher Hinficht ähnlichen Dialekt (vgl. Schott > 
ia n d). die niederſaͤchſiſche (Piattdeutfch), y- das Feiedländifhe und Hollaͤn⸗ 
gehören. 8) Die Möfogothifche,“ worin das aͤlteſte Denkmal ber germani⸗ 
ſchen Sprachen, die Bibeluͤberſetzung des Ulfilas (ſ. d.) aus dem 4. Jahrh. ſich 
—— [Andre theilen den germaniſchen Sprachſtamm in andre — 
1) Eigentlicher deutſcher Zweig: a) Oberdeutſch; b) Niederdeutſch 
theilt ſich in: w. Frieſiſch, 4. Niederlaͤndiſch und Hollaͤndiſch, y. Kran 
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oder Plattdeutſch; ©) Mitteldeutſch; d) Hochdeutfch. 2) Standinavifcher Bweig : 
a) Daͤniſch; b) — —— c) Aelndifh; d) Schwedifh. 3) Engliſch: date 
unter das Angelſaͤchſiſche und Schottifhe.] F. Geltifhe Spraden, einft 
eine weit verbreitete Abtheilung bee indiſch⸗ euzopdifchen Glaffe. Das Geltifche 
war im alten Gallien bis zum 6. ober 7. Zahrh; herrſchend, wo es von der toͤmi⸗ 
ſchen Sprache verbrängt wurde, und kam von dort mit dem erobernden Volke —* 
Britannien, mo feine Abkoͤmmlinge noch fortleben: 1) bie iriſche Sprache, de» 
ren Ältefte Denkmale nicht über das 9, Jahrh. hinauffleigen, mit ben vertuandten 
Sprachen: &) ber gaelifchen (worin noch der Name der Stammſprache fortiebt) 
im fchottifhen, Hochland (f. d.), die beide durch die Normänner un 
vifche Wörter erhalten Haben, und b) der Sprache der Infel Man (Mausk), die 
mit norwegifchen, engliſchen und welſchen Wörtern gemifcht iſt; 2) bie eimbri 
fche ober celtosgermanifche Sprache, gleichfalls von einem Geltenftamm, ben Bel 
gen, nach Britannien gebracht, hat ſich im Ihren Toͤchtern: a) der welſchen (Welsk) 
im Fuͤrſtenthum Wales, b) der Spradye von Cornwall, ©) dem im 6. Jahrh. 
durch ausgervanberte Briten nach Bretagne gebrachten Dialekt bis jest erhalten, 
G. Die lateinifche ober eigentlich römifhe Sprache (ſ. d.) don der alt 
lateinifchen abſtammend, mit weldyer die etruskiſche, volskifche und oskiſche ver⸗ 
wandt gewefen zu fein fcheirien, gehört mehr als Mutter eines zahlreichen Stans 
mes, denn als urfprimgliche Sprache an bie Spige einer Familie, wozu gerechnet 
werben: 1) das Italieniſche (f. d.) mit vielen Dialeften, wovon Fernow in 
f. „Rbm. Studien. Nachricht gibt, und von welchen beſonders ber ſiciliſche und 
fardinifcye viele -Beimifchungen von fremden Anfieblern erhalten haben; 2) das 
Spanifche (f. Spanifhe Sprache und Literatur) mit feinen 3 Dialek⸗ 
ten: dem caſtiliſchen, dem cataloniſchen und galiciihen; 3) das Portugiefifche 
(f.Portugiefifhe Sprache und Literatur), dem Spanifchen, befonders 
dem galtcifchen Dialekt verwandt, doch keineswegs bloß Mundart bes Caſtiliſchen, 
ſondern unmittelbar vom Lateinifchen entfproffen; 4) das Romaniſche in Graus 
bündten (f.d.), das gleichfalls im Mittelalter aus dem Rateinifhen und Deut» 
[chen zufammengefchmolzen ift, wie Planta in f. „Gel. der romanifchen Sprache” 
(Ehur 1776) gezeigt hat; -5) das Provencgalifche, früher zur Zeit feiner Bluͤthe bis 
gegen ben Anfang des 14. Yahıh.- auch Limafinifch genannt und durch Dichter 
ausgebildet (f. Provengalen), jest in Suͤdfrankreich mehr mit bem 
fchen derſchmolzen; 6) das Franzoͤſiſche (f. Franzoͤſiſche Sprache) mit 4 
Hauptdialekten: Bearniſch, Auvergniſch, Flandriſch und Walloniſch; 7) Wala⸗ 
chiſch, gleichfals ein Abkoͤmmling der lat. Sprache, welche, durch roͤmiſche Colo⸗ 
nien nach Datien (ſ. Walachei) verpflanzt, ſich mit deutſchen, ſlawoniſchen 
und tuͤrkiſchen Wörtern vermiſchte und in diefer Blendlingsſprache meiſt bie * 
Form annahm. H. Cantabriſch oder Backiſch, eine uralte Sprache, in 
mancher Hinſicht dem celtiſchen Sprachſtamm verwandt, doch wieder ſo verſchie⸗ 
den, daß es als kleiner überreſt einer Familie aufgeführt werden muß, wird amt 
nördlichen Ende der Pyrenaͤen gefprochen, und iſt fo verwidelt in feinem Baus, daß 
Larramenbi feine 1729 zu Salamanca erfchlenene Spracdhlehre beffelben El im- 
possible veneido” (,‚Die Überwundene Unmöglichkeit”) nannte. (Wal. Win 
Humboldt’s „Prüfung der Unterfuchung Über die Urbewohner Spaniens, vermit⸗ 
teift der baskifhen Sprache”, Bert. 1821, 4) I. Die flawifhen Spras 
chen (f.d.), bie von den Slawoniern, Abtömmlingen ber Sarmaten, ihren Nas 
men ‚haben, und durch bie Eroberungen der Slawen im füdöftlichen und oͤſtlichen 
Europa weit verbreitet wurden, zerfalten in 2 Abtheil.: 1) Slawoniſch, bay 
gehören: a) die ruffifche Kirchenfprache (Altſlawoniſch); b) das gemeine Ruſſiſch 
die jegige Schriftſprache; c) Maloruffifh, ein wenig mit Polnifch vermifcht, in 
ber Ukraine und Kleinrußland üblich; d) Suddaliſch, mit Griechifch und a. Spras 
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hen vermifcht, in Thracien; 6) Serbiſch mit der Mengſprache dee Uskoken, eines 
Bulgarenftammes, und der raguſaniſchen Sprache als Dialekten; f) Giebenbür- 
giſch · Slawiſch unter einer Heinen Colonie; g) Kroatiſch; h) Sprache der Süd» 
wenden, bie in Krain, Kaͤrnthen und Unterfteiermart mit Deutfchen vermifcht woh⸗ 
nen; i) Ungariſch· Wendiſch unter ‚einer Beinen ſlawiſchen Colonie in Ungarn; 
k) Polniſch; 1) Kaffubifch unter den Kaffuben in Pommern, ein mit Deutfch ver» 
miſchtes Poiniſch; m) Boͤhmiſch oder Czechiſch, eine durch Literatur lange ſchon 
Sprache, deren aͤlteſtes Denkmal vom 3.900 ift; m) Oberlauſitziſch⸗ 
Wendifch oder Sorbiſch; o) Niederlauſitziſch-Wendiſch, von jenem ſehr abwei⸗ 
chend; p) Polabiſch, —22 in Lüneburg, eine Mengſprache. 2) Litthauiſche 
Sprachen, bie aus 3 flamwifchen und uͤbrigens meift deutſchen Beftandtheilen 
beſtehen; (dahin gehören: a) das Altpreußifche wor der Meformation in Sam⸗ 
land geſprochen und dem Deutfchen ähnlicher ais andre liethauifche Dialekte, aber 
jest ausgeſtorben (vgl. Vater: „Die Sprachen: ber alten Preußen”, Braunſchw. 
1824); b) Preußiſch⸗Litthauiſch zwifchen Infter und Memel; e) Polnifch-Lir- 
thauiſch in -Samogitien; d) Lettifh (f. Liefland) in Kurland, am reinſten 
um Mitau und Riga, mit vielen finnifchen Beftandtheilen.-— Die III. Claſſe 
bilden die afiatifchen: Sprachfamilien. Sie ‚zerfallen in: A. Sporabifde, 
d. h. diejenigen Sprachen, bie gewiſſermaßen geographiſch kom dem Übrigen ‚ges 
* find; ** gehören: 1) die iſchudiſchen, welche bie Sprachen der Finnen 
in Finnland, der Efihen, Liven und Lappen begreifen: eines Voͤlkerſtammes von 
unbefanntem Urfprung, der aber mit Hunnen oder Mongolen in Verbindung ges 
weſen zu fein ſcheint, da jene Sprachen ‚zu ben-gemifchteften gehören und fehr ver 
widelt in ihrem Bau find, wie befonders bie — * welcher Strahlmann 
eine Sprachlehre (Halle 1818) lieferte. Das Lapplänbifche iſt einigermaßen mit 
dem Skandinaviſchen verwandt, und hat fo viele —— daß faſt jede Kirche eine 
eigne gottesdienſtliche Sprache hat; 2) bie ungarifche oder, magyarifche Sprache 
ift auf der einen Seite mit dem Finnifchen, noch mehr aber mit ben Slawoniſchen 
verwandt, und mit vielen Wörtern aus bem Deutſchen, Franz., Latein., Armen; 
umd a. Sprachen vermifcht,, mie denn die Magyaren felbfl ein tatarifches, mit a. 
Voͤlkerſtaͤmmen vermifchtes Volk zu fein fcheinen ; 3) die albanifche Sprache, zum 
Theil Mengfprache aus Griechiſch, Latein, —— Slawoniſch, theils ehe eis 
genthuͤmlich und mit feiner a. Sprade verwandt. B. Die kaukaſiſchen 
Spraden, ee in der Nähe des Kautaſus einheimiſch, von bem übrigen 
zu dieſer Glaffe gehörigen wenig verfchieden ımıb im Allgemeinen den Sprachen 
Mordafiens ähnlich, befonders den famojedifchen Dialekten im den Gebirgen zwi⸗ 
ſchen Sibirien und dev Mongolei. Es gehören dazu: 1) die armeniſche Sprache, 
deren aͤlteſtes Denkmal eine. Bibelüberfegung aus dem Anfange bes 5. Jahrh. iſt; 
feit 800 aber ift die altarmenifche Schriftfprache aus dem Leben verſchwunden umb 
dauert nur ald Belehrtenfprache in den Kiöftern, ben Sigen: ber geiſtlichen Stu- 
bien, noch fort, während die Umgangefprache; die mit ihren 4 Hauptdialekten aus 
jener entftand, duch Beimifchung vieler perfifchen und türkifchen Wörter verberbt 
ift; 2) die geotgiſche — beſteht gleichfalls aus einer Gelehrten ⸗ und Kirchen⸗ 
ſprache, worin man Bibelüberfegungen und Kirchenbuͤcher hat, die aber noch nicht 
in Sprachlehren und Wörterbüchern bearbeitet worben ift, und aus der n3— 4 
Dialekte zerfallenden Volksſprache, einer Abart ber Kirchenſprache. Nur diefe bei⸗ 
ben Sprachen des kaukaſiſchen Stammes find zu Schriftfprachen erhoben worben 
und bedienen ſich des im 5. Jahrh. erfundenen, zum hell von der Zendſprache ent» 
lehnten armenifchen Alphabets, von deſſen 38 Buchftaben die georgifche: —— 
aber nur 37 hat. Die übrigen kaukaſiſchen Sprachen, naͤmlich 3) die Sprache der 
Abchaſſen oder Abaffen an der Morbküfte des fdywarzen Meers, mit vielen tſcher⸗ 
kaſſiſchen Wörtern, aus 2 Dinlekten beſtehend; 4) beiden ı Sfeperhafien, oͤſtlich von 
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jenen (wo Fürften und Adel eine eigne Sprache, Sikowſchir genannt, gebrauchen _ 
follen, da fie allein und nicht das leibeigne Volk die Nation bilden); 5) die Meng» 
fprache der rohen Dffeten, am linken Ufer des Terek, auf dem Hochgebirge bes 
nördlichen Kaukaſus; 6) die Sprache der Kifti oder Ingufchi, am Urfprunge bes 
Terek; 7) die Sprache der Lesgi im oͤſtlichen Kaukaſus, aus verſchiedenen Dialek⸗ 
ten beſtehend, haben ſaͤmmtlich noch kein eignes Alphabet. C. Die tatariſchen 
Sprachen im engern Sinne, vom kaspiſchen Meere bis zur Mündung bes 
Amur, in Ländern, die vor Zeiten ftetd der Schauplas von Auswanderungen umb 
Barbarei waren. Die Sprachen der Zatarenftämme in ihrem Mutterlande find 
wenig bekannt; nur 2 ausgewanderte Stämme, die im Auslande zu einiger Bil: 
dung gelangten, die Osmanen in ber Türkei und die Mandfchu (f.d.), oder 
Mantſchu in China, erhoben ihre Sprache zur Schrift'prache. Man kann biefen 
Sprahftamm in 3 Zweige theilen: 1) Tuͤrkiſch⸗tatariſche Sprachen; biefe find: 
a) die kaspiſchen, wozu gehören: a. die türkifche Sprache außerhalb der großen 
Katarei (ſ. Tuͤrkiſche Sprahe und Literatur), die dem weſtlichen Eu» 
ropa feit der Mitte des 16. Jahrh. bekannt wurde; A. bie tatariſchen Dialekte in 
der großen Zatarei find größtentheil® noch fo wenig bekannt, daß man von ben mei- 
ften nur einzelne Wörter und von einigen auch biefe nicht hat. Am wenigften Een- 
nen mir von den Sprachen der Stammvertvandten ber osmaniſchen Tuͤrken in ber 
großen Tatarei, der Turkeſtanen, Turkmanen, Usbeken, Bucharen, Karamanen; 
gefitteter find die Stämme im Norden des ſchwarzen und kaspiſchen Meeres, vom 
Ausfluffe der Donau bis in Sibirien, wo aber das Tatarifche mit bem Mongoli- 
ſchen ſchon fehr vermifcht ift. Die bekannteften Dialekte find der Erimifche und ka⸗ 
fanifche. Diefer legte, der In Kafan, Aftrachan und Oremburg herrſcht, it ber 
reinfte und auch in Sprachlehren bearbeitet ; nächft ihm bie Spradye der Baſch⸗ 
kiren umb der ihnen verwandten Völker in ber oremburgifhen und permifchen 
Statthalterfchaft, und der Kirgifen. Die Sprachen derjenigen fibirifchen oder tura= 
nifchen Tataren, bie fich zum Theil nicht mit den Mongolen vermifcht haben, find 
noch fehr wenig bekannt. Weit unreiner und durchaus mit Mongoliſch vermiſcht 
find die Sprachen der übrigen Tatarenſtaͤmme in Sibirien, 3. B. ber tſchulymſchen 
Tataren zwifchen dem Ob und Jeniſei, der Teleuten oder weſtlichen Kalmücken 
am Ob, der Jakuten vom Lena bis zum Eismeer. Die Sprache der Tſchuwaſchen 
an bee Wolga, bie einigermaßen grammatikaliſch bearbeitet iſt, ſoll nach Einigen 
fo abweichend von den tatarifchen Sprachen gemefen fein und nod) fein, daß man 
fie zu einer eignen $amilie hat machen wollen. Die fibirifchen Tataren, meift Mo: 
maben, find theils Heiden, theild Mohammebaner, wenige dem Außern nach Chris 
ften, wie die Zuralinzen, bie durch Dragoner zur Taufe in den Fluß getrieben wur: 
den. b) Die mongoliſche Sprache (gl. Mongolen), die erſt im 13. Jahrh. 
eine ber tibetanifchen ziemlich; ähnliche Sylbenſchrift entweder durch Tataren, ober 
lamaiſche Priefter erhielt, welche mittelft 14 Sonfonanten und 7 Bocalen 98 Syl⸗ 
benzeichen bilbet, verräth noch fehr ihren Urfprung von einer einfulbigen Sprache, 
ift fehr einfach, wenig ausgebildet und erft neuerdings grammatikaliſch bearbeitet. 
Sie theilt ſich in einige Dialekte, wovon bie Sprache der Kalmüden, bes andern 
„Hauptftammes ber Mongolen, mit vielen tatarifchen Wörtern vermifcht ift. 2) Das 
Mantfhurifche, das mit dem Tuͤrkiſchen und Perfifchen verwandt ift, erhielt in 
China in der erften Hälfte des 17. Sahrh. eine der mongolifchen ähnliche, aber 
fpäterhin erweiterte und ausgebildete Spibinfchrift, und ſeitdem eine bebeutenbe, 
durch bie chinefifche bereicherte Literatur, um deren Bekanntmachung ſich beſonders 
Bangles verdient gemacht hat. Die Dialekte ber verfchiebenen Stämme bes Mans 
dihu, die theils innerhalb und im Oſten ber großen Zatarei, theils auf bee Halb» 
infel Korea wohnen, kennt man noch wenig ; bie gebilberiten find bie Mutfchen, 
nördlich von China und Koren, von welchen die chinefifchen Kaifer abſtammen 
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(f. China), und in ihrem Dialekte find die Werke gefchrieben, bie in China ge» 
drucdt wurden. 3) Das Tungufifche, die Sprache der ald Nomaden das öftliche 
Sibirien vom Jeniſei an und einen Theil des chineſiſchen Gebiets durchſtreifenden 


Zungufen (f. b.), iſt mit Mongoliſch vermiſcht und wird nebſt ſeinen Abarten 


auch wol bloß als Dialekt der mantſchuriſchen Sprache aufgefuͤhrt, iſt aber ſo we⸗ 
nig bekannt, daß ſich uͤber den Platz, der ihm in der Zuſammenſtellung der 
Sprachen gebührt, Nichts entſcheiden iaͤßt. D. Die ſibiriſchen Sprachen, 
zwiſchen der gebirgigen Tatarei und dem Eismeer einheimiſch, find gleichfalls nur 
tig bekannt. Man. weiß zwar, daß die Mongolen bis in jene Gegenben ge: 
brängt wurben, aber es ift zweifelhaft, mie viele von ben dort mohnenben Völker 
ſchaften zu dem mongolifchen Stamme gehören.. Die Sprache derjenigen, die an 
ben Grenzen von Europa und Afien wohnen, fcheinen neuern Urfprungs zu fein 
unb fi) aus anbern gebildet zu haben, Einige, wie bie Sprachen der Permier an 
ber Kama, der Wogulen nördfic vom Ural, der Oſtiaken am Irtiſch und Ob, bie 
Tſcheremiſſen am linken Ufer der Wolga und der Morbuinen an der Oka und 
Wolga, find. fämmtlich fo fehr mit Finnifch vermifcht, daß man fie auch zum fin- 
Sprachſtamme gerechnet hat. Die Sprache der Samojeden (f.d.) theilt 
fi in viele Dialekte, die aber fo wenig ald bie Wölkerfchaft felbft näher bekannt 
find; fie fcheinen theils den kaukaſiſchen Dialekten, theild den wogulifchen und 
oftiafifchen verwandt zu fein. Die Kamtfchadalen (f. Kamtſchatka) reden 
eine ber mongolifchen fehr ähnliche Sprache , die ſich in mehre Dialekte theilt, und 
zu demfelben Stamme ſcheint bie Sprache ber Tſchucktſchen zu gehören. E. Die 
Infelfprahen der afiatifchen Glaffe find auf den Inſeln oͤſtlich von Borneo 
einheimiſch. Alle biefe Spradyen find noch wenig bekannt ;: viele berfelben werben 
zu dem.oben genannten malaiifhen Sprachſtamm gerechnet, andre find aus ber 
mongoliſchen Sprache entftanden. Zu biefer Abtheilung gehören: 1) bie Sprache 
auf den turilifchen Inſeln, die auch bis Kamtfchatka reicht; 2) die japanifche, noch 
ſeht wenig befannt, ungeachtet bie Holländer feit 200 Jahren mit Japan (f. d.) 
in Verkehr ſtehen, aber vielleicht aus mongolifchen Grundftoffen eigenthuͤmlich 
ausgebildet; ihr fcheint die Sprache auf den Lintfchuinfeln verwandt zu fein; 
3) das Zagalifche, vermuthlic ein Abkoͤmmling des Malaiifhen, ift die Haupt: 
—* auf den —— Inſeln (ſ. Ph a inen), und ein rauberer Dia⸗ 
lekt deſſelben ift das Biffaifche. Won beiden find durch die Spanier Sprachlehren 
und Woͤrterbuͤcher geliefert worden. Die Sprache der Suluhinſeln iſt jenen ver⸗ 
wandt. Die Sprache auf Celebes (f.d.) heißt Bugis, iſt dem Malaiiſchen 
ſehr und hat eine eigne Schrift; 5) die Sprachen der Suͤdſeeinſeln ſchei⸗ 
nen ungeachtet bet großen Entfernung, wodurch dieſe Eilande von einander getrennt 
find, weniger verfchieden zu fein als umter den Bewohnern mancher Eleinen Zefl- 
lande, und werben fid), wenn man fie genauer Eennt, wahrſcheinlich unter —— 
Familien bringen laſſen. Das Malaiiſche iſt in viele derſelben uͤbergegang 
Die IV. Claſſe begreift die afrikaniſchen Sprachen. Man glaubt, daß in n Afrika 
(f. &;)-überhaupt gegen 150 Sprachen herefchen, ‚wovon man gegen 80 einiger 
maßen Eennt. Wir nennen die Hauptfprachen: 1) Die Agyptifdye ober Eoptifche 
(f.Kopten), ift feit beinahe 200 Fahren erlofhen und unter dem Volke durch 
das Arabiſche verdrängt worben; fie hatte mehre Dialekte, von melchen ber um 
Memphis.herrfchende für den aͤlteſten gehalten wird, und ber thebaifche in Ober- 
aͤghpten ſich befonder® in den Kiöftern Länger erhalten zu haben ſcheint. "Die Agyps 
ter haben keine Spuren ihrer Sprache unter ben Völkern, deren Länder fie einft be⸗ 
wohnten, zurüdgelaffen. 2) Die Sprachen ber Bewohner Nubiens (f.b.) 
find eine Vermiſchung des Arabifchen mit den Dialekten der benachbarten Neger» 
ſtaͤmme. 3) Die abyffinifche Sprache theilt ſich in viele Dialekte: die Gelehr⸗ 
tem» und Kirchenfprache heifit Ghees, die Volksſprache Zigri und Amhariſch, bie 
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fich beibe aus be Arabiſchen, aber eigenthuͤmlich gebildet haben. 4) Die Berber- 
ſprache herrſcht in ber Wuͤſte vom Nordafrika, befonders auf den Dafenz (f. b.), 
wohin die Berbem, wahrſcheinlich Abkoͤmmlinge der Mauritanier, Mumibier und 
a. alten Bewohner ber Küfte von Nordafrika durch die Araber verbrängt wurben. 
Die Sprache auf den kanariſchen Inſeln ift ihr ſehr aͤhnlich. 5) Die Mandingo« 
fpeache herrſcht vom Senegal biß zum Niger. 6) Die eigentlichen Negerfprachen 
find fehe verfchieden, und obgleich bie Miffionnaive von manchen berfelben Pros 
ben gegeben haben, fo läßt ſich doch daraus Nichts uͤber die Verwandtſchaft ders 
felben ableiten. 7) Die Kaffernfprache ift im Süben weit verbreitet und foll ſich 
bis Quiloa erfireden. 8) Die Hottentotten (f. db.) und ihre Nachbarn, die 
fogen. Bufhmänner (Bosjemans), ſprechen verfchiebene Dialekte berfelben ſon⸗ 
derbaren Sprache, bie ſich durch 3 fchmalzende Laute auszeichnet, welche man im 
Schreiben durch X’, TA und E” ausbrüdt, um vermuthlich den Grad des Schnal⸗ 


zens zu bezeichnen; fo heißt 4.3. Himmel im Dialekt der Buſchmaͤnner X”gachudh, 


in einem andern Dialeft T’Köey. — Die V. Claffe umfaßt die ameritanifchen 
Sprachen, die fo verfchieden find als die zahlreichen Indianerfiämme, die Ame⸗ 
zita (f.d.) bewohnen und bei ber mangelhaften Bekanntſchaft mit derſelben ſich 
gar nicht familienweiſe orbnen laffen. Wir theilen fie A. in füdameritani: 
The, deren man 2—300 zähle, nach folgenden Unterabtheilungen: a) auf der 
Südfpige (Feuerlaͤnder und Patagonier); b) öftlich vom Plataſtrom bis zum Ma⸗ 
ranhon (8 Indianerſprachen); e) oͤſtlich von Paraguay (die brafilifchen Dias 
lekte und 49 ganz unbekannte Sprachen) ; d) weſtlich von Paraguay (21 Spra- 
hen); e) auf ber Küfte von Peru (4); f) öftlich von Peru (12); g) öftlich von 
Quito am Maranhon (5 bekannte und 100 unbelannte) ; h) vom Rio Negro zum 
Oronoko (4); i) um Eafanare (5); k) auf ber nördlichen Küfte (3); 1) in dem 
norbweftlichen Gebirgen (4). B. Mittelamerika hat gegen 20 befondere 
Sprachen, und zwar a) auf den Infeln (St.:Domingo); b) von ber Landenge 
Panama bis Guatimala (3 Sprachen); ce) Merico (8); d) von Kalifornien bis 
zum Rio del Norte (8). C. In Nordamerika zähle man gegen 100 Spra» 
hen, nämlich: a) norbweftlid von Meumerico (2); b) um Kalifornien (3); 
o) nördlich von Kalifornien (5) ;’ d) um Notla-Sund (8); e) weſtlich vom Mifs 
fiffippi (10 und einige Dialekte) ; f) vom Miffifippi zum Obio (14 mit den Spra- 
chen ber 6 Nationen und außerdem verſchiedene Dialekte); g) weſtlich von der 
Hunbfons: Bat (29 und einige Dialekte); h) auf ber Nordkuͤſte (6 — 7) ſchei⸗ 
nen bie Sprachen mit dem Tſchuktſchiſchen viel Ähnlichkeit zu haben. (S. Adrian 
Balbi’8 „Atlas &thnographique du globe, ou'classification des peuples anciens 
et modernes d’apres leurs langues avee environ 700 vocabulaires des prin- 
eipaux idiomes’', Paris 1826, 1 Bd., Fol., 1 Bb., 8.; des engl. Drientaliften 
Aler. Murray: „Zum europ. Sprachenbau, ober Forfhungen üb. die Verwandt ⸗ 
{haft der Teutonen, Griechen, Kelten, Slawen und Inder” hat Ab. Wagner bes 
arbeitet, &pz. 1825, 28be.) 

Sprachgewoͤlbe. Die Ellipſe hat die merkwuͤrdige Eigenfchaft, Strah⸗ 
len, alfo auch Shhalfkrahten, bie von einem Brennpunkte ausgehen, durch Zuruͤck⸗ 
werfung in dem anbern zu vereinigen. Auf biefer Eigenfchaft beruht die Einrich⸗ 
tung bee Sprachgewölbe, welche demzufolge alfo nur vorausfegen, daß ſich der 
Sprecher in dem einen, und ber Hörer dagegen in dem andern Brermpuntte des 
elfiptifch geformten Gebäudes befinde. Wer hätte nicht vom Ohr bed Dionyfins 
von Syrakus gehört, einer nad) diefen Gefegen gewölbten Felfengrotte, in weldyer 
ſich der Erzählung nach der Tyhrann verſteckt aufhielt, um die Reden feiner Gefan⸗ 
genen zu belaufchen? Eine Sammlung vieler Merkwürdigkeiten diefer Art findet 
man bei Kirdyer: „Phonurgia nova, de prodigiosis sonorum effeetibus” (Ams 
ſterdam 1673, Fol.). 
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— Sprachlehre (allgemeine oder philofophifche), die Darſtellung und Ent» 
widelung ber allgemeinen Gefege der Menfchenfpradye überhaupt, die Wiſſenſchaft 
der weſentlichen Formen aller Sprachen. Sie hat es folglic; nur mit dem Allge: 
meinen zu thun, und verweift das Eigenthümliche einzelner Sprachen als frembd- 
artig und unzugehörig aus ihrem Kreiſe. Dadurch unterſcheidet fie ſich von 
der befondern Sprachlehre, ber fie die Aufführung. und Zerglieberung aller jener 
bloß empirifchen Beſtandtheile überläßt. : Ebendefwegen kann fie aber auch nicht 
auf dem bloßen Erfahrungswege der Vergleichung zu ihrem Ziele gelangen ; fie muß, 
will fie anders als fichere Grundlage jeder weitern Sprachforfchung ihren Zwed er 
füllen, ihre Begründung tiefer fuchen. -Und wo wollte fie diefe anders finden als 
da, we Das, was aller Sprache zum Grunde liegt, der. Gedanke, feinen Urſprung 
nimmt? mo andere, ald in bem Denkvermoͤgen felbft ? Sprache ift Darftellung 
bes Gedachten durch articulirte Laute; die Darftellung aber Hängt von - Darzu⸗ 
ſtellenden ab,- und die Geſetze, am welche der Gedanke gebunden iſt, muͤſſen auch 
für die ſinnliche Erſcheinung deſſelben bindende Kraft haben. Indem die allgemeine 
Sprachlehre lediglich) von diefem inneren. und nothwendigen Zufammenhange’ zii 
ſchen den in der Erfahrung gegebenen Sprachen nur die Erläuterung unb Bekraͤf⸗ 
tigung ihrer Grundfäge herbeizieht, iſt ihr Standpunkt ein philofophifcher, von 
dem fie nicht abgehen barf, ohne auf ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung und auf die 

allgemeine ihrer Geſetze Verzicht gu leiſten. Sie iſt darum auch nicht 
mit Unrecht Phitofophie der Sprache gemannt worden. Es eniſteht zunächft bie 
Frage, welches das Nothwendige fei, das, ungeachtet. aller fcheinbaren Willkür 
im Einzelnen, jeber vorhandenen Sprache gemein fein müffe, und liegt am Tage, 
daß dies nicht bie durch Willkuͤr oder Zufall entftandene Bufammenfügumg einzelner 
Laute zu ganzen Wörtern fein kann. Hier ift nirgends ein unmittelbarer Zufams 
menbang zwiſchen ben Zeichen und dem Begeichneten; felbft die ſogen. Naturlaute 
machen Beine Ausnahme, da ſie als Nachahmungen wol in ihrer Form, nicht aber 
in ihrem Vorhandenſein den Charakter ber Nothwendigkeit anfichtragen. Ebenfo 
wenig Lönnen bie mannigfaltigen Arten der Umbiegung und Umwandlung, wie fie 
im ben einzelnen Sprachen getroffen werben, hierher gehören, ba auch fie ſich völlig 
unab haͤngig von ber urfprünglichen Form des Denkens geftalten.. &6 bieibt dem⸗ 
nad) ; außer der Lehre über die Grundbeftandtheile aller Sprachen (Buchftaben und 
ben — f. Schrift) und ber allgemeinen Sprahbildungslehre ——— 
fuͤr das Gebiet der allgemeinen Sprachlehre Nichts übrig, als das Geſchaͤft, das 
Daſein der allgemeinen grammatiſchen Formen (der a [f. b.], parten 
‚orationis) aus der Mirkfamkeit des Vorftellungsvermögens abzuleiten und zu 
erklaͤten, und bie Verbindung berfelben zu Sägen und Sagreihen logifch zu begruͤn⸗ 
den. Die allgemeine Sprachlehre hat bie hier genannten mwefentlichen Formen ber 
Rede nicht bloß aufzuzählen ; fie beftimmt auch das Wefen und die Bedeutung der⸗ 
felben, d. h. fie entwickelt ihr Verhaͤltniß zum logiſchen Sage nach allen denkbaren 
Beziehungen. Auf diefem Wege gelangt fie zugleich zu dem verſchiedenen Unterar: 
ten dieſer allgemeinen Kormen(Numerus, Genus, Gafus, Tempus, Modus), beren 
genaue Beflimmung einen zweiten Haupttheil ihrer Forſchungen ausmacht. (Bol. 
als Beifpiel Subitantiv und die befondern Art., welche von jenen Formen ber 
handeln.) Endlich ftellt fie die erfien Grundfäge der Wortfügung auf, 
befaßt ſich aber natürlich auch hier nur mit dem Allgemeinften, für alle Sprachen 
Gültigen, indem fie zuvoͤrderſt das nothwendige Verhältmiß der Abhängigkeit eins 
zelner Mebetheile von einander barthut, und dann die Verbindung derfelben zu gan: 
zen Sägen und Gagreihen nad) allen logiſch⸗ möglichen Beziehungen durchgeht. 
(Bl. Syntax.) Dies möge hinreichen, um das Gebiet der allgemeinen Sprach⸗ 
lehre zu bezeichnen. Es erhellt aus bem Geſagten, daß umfere Wiffenfchaft keines⸗ 
wegs ein Ergebniß ber vergleichenden Sprachlehre fein kann, fondern vielmehr bier 
Gonv.ster. Siebente Aufl. Bd. X. 34 
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fer, welche auf ledigllch empirifchem Wege das Gemeinſame mehrer vorhandknen 
Sprachen auszumitteln fucht, als nothwendige Grundlage vorausgehen muß. 
Waͤhrend es nun bie allgemeine Sprachlehre nur mit dem Nothwendigen, aller 
Sprache Gemeinſchaftlichen zu thun hat, beſchraͤnkt ſich die beſondere auf die in der 
Erfahrung gegebenen, durch Beduͤrfniß und Zufall erzeugten Eigenthuͤmlichkeiten 
irgend einer einzelnen Sprache, indem fie aus jener nur bie leitenden und berbitts 
denden Grundfäge in ihren Kreis herüberzieht. So Elein nun auch nach bem hier 
gegebenen Umtiffe der Umfang dieſer Wiffenfchaft zu fein fcheint, fo wichtig und 
unentbehrlich ift fie doch als Grundlage jeder ernflern Sprachforfhung ; namentlid, 
Kann ihrer die befonbere Spradplehre, wenn fie nicht eine auf das bloße Gerathes 
wohl angeftellte Zufammenorbnung mwillkürlicher Regeln fein will, ſchlechterdings 
nicht entbehren. Dies ift jeboch nicht fo zu verſtehen, als ob jebe fprachliche Eigen» 
thuͤmlichkeit in der allgemeinen Sprachlehre ihre Begründung fände, was nur dann 
der Fall fein koͤnnte, wenn die Bildung der einzelnen Sprachen, frei von allen Ein 
flüffen des Zufalls und ber Willkuͤr, das reine Erzeugniß eines prüfenden, forgfam 
abmägenden Verftandes wäre. Auch hier ift ein deal nothwendiger Form, dem 
in der Erfcheinung Nichts vollkommen entfpricht. Unfere Wiſſenſchaft maßt fich 
nicht an, zu beflimmen, was allen Sprachen gemein fein müffe; fie will nur zei⸗ 
gen, was allen gemein fein follte, und kümmert fid) bei Aufftelung ihrer Geſetze 
durchaus nicht um die abweichenden Einzelnheiten bed Vorhandenen. Ihre Wich⸗ 
tigkeit iſt erft in neuern Zeiten recht anerkannt worden, und hat ihr viele Bearbei- 
ter gewonnen. Dahin gehören Jak. Harris (‚„Dermes, ober philofophifche Unter 
ſuchungen über die allgemeine Grammatik”, aus bem Engl. überf von Ewerbed, 
Halle 1788) und Monbobdo; Spiveftre de Sacy („Grundſaͤtze ber allgemeinen 
Sprachlehre”, a. d. Franz. bearbeitet von Water, Halle 1804); I. Sep. Vater 
(Verſuch einer allgemeinen Sprachlehre”, 1801; und Deffelben „Lehrbuch einer 
- allgemeinen Grammatik”, ebend. 1806); A. F. Bernhardi („Allgemeine Sprach» 
lehre”, Berlin 1800 — 3, und beffen „Anfangsgruͤnde ber Sprachwiſſenſchaft“, 
Berlin 1805); Meinbed („Handbuch der Sprachwiſſenſchaft“, Duisburg 1813), 
Facob („Grundriß der allgemeinen Grammatik zum Gebrauch für Schulen, und 
die ausführliche Erläuterung des Grundriſſes““, Leipzig 1814); endlich Roth 
(„Seundriß der reiien, allgemeinen Sprachlehte“ (Frankfurt 1815). Die tiefften 
Forfchungen aber über dieſen Gegenftand bietet Beder’$ „Organismus d. Sprache, 
als Einleitung zur deutſchen Grammatik” (Frankfurt a. M. 1827). Zu der oben 
genannten vergleichenden Sprachlehre oder Sprachkunde haben auch Adelung (im 
" feinem von Vater beendigten, Mithridates“) und Kanne (durch feine etymologiſch 
Unterſuchungen) viel beigetragen. . K.F. 
Sprachreinigung, Ausfheidung des Frembartigen aus der Sprache; 
ein Gegenftand, ber in frühern Zeiten oft fchon in Anregung gelommen, mehrmals 
in Vergeffenheit gerathen, neuerdings aber mit verboppelter Lebhaftigkeit aufs 
neue ergriffen worden ift. Als das Joch ber fremden Zwingherrfchaft von Deutſch⸗ 
land fiel, war e8 wol ein fehr verzeihlicher Wunſch, auch die Sprade von ben 
fremden Einflüffen befreit zu fehen, benen fie bis dahin , fich felbft umd der Wiſ⸗ 
fenf&haft zu unleugbarem Nachtheil, unterlegen hatte. Es fehlte nicht an ruͤſti⸗ 
gen Männern, die mit Kraft ber Auslaͤnderei in Rede und Schrift den Krieg an 
fündigten, freilich auch nicht an ſolchen, die ihr das Wort rebeten, oder fie 
mwenigftens unter gewiffen Befchränkungen in Schutz nahmen. est, nachdem 
die erfte Teidenfchaftliche Hige verraucht iſt, umd die ruhigere Stimme ber liberles 
Yung wieder frei geworden, jest erft möchte es an der Zeit fein, die Gründe für 
und wider von neuem ber Prüfung zu ımterwerfen. Hier kann nur unfer Zweck 
fein, zuvoͤrderſt zu zeigen, was der Sprachreiniger beabfichtige, dann einen Maß ⸗ 
ftab zur Würdigung ſ. Beftrebungen an die Hand zu geben, und endlich auf Das 
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auſtuerkſam zu machen, was biß hierher für die Sache gefchehen. Die Sprachen 
find entweder urfprüngliche oder abgeleitete. Jene, in ihrem Weſen durch und 
durch eigenthämlich und felbftänbig , bilden fich aus ſich felbft heraus ‚fie tragen 
die Wurzel jeber möglichen Form in fi, und müßten, fländen fie unter dem Eins 
fluffe forgfamer und geſchickter Pfleger, gleichen Schritt halten mit ber fteigen- 
den Bildung ber Völker, in deren Munde fie leben, d. h. die Gefammtheit ihrer 
Formen müßte an Umfang der jedesmaligen Anzahl herefchender Vorſtellungen volls 
tommen entfpredhen; biefe dagegen , ohne felbftänbige® Leben, ruhen mit ihren 
Wurzeln in dem fremden Boden, aus dem ihr Dafein hervorgegangen. In fols 
chen kann von Sprachreinigung im vollften Sinne des Worts nicht die Rede fein. 
Unvermögend, aus eigner Fülle Neues zu erzeugen, bleibt ihnen Nichts übrig, als 
aus der Ferne herbeisuholen, was ihnen die Nähe verweigert; und fie Eönnen dies 
um fo unbebenklicher , ba ihnen der Vortheil lebendig anfhaulicher Wortbildungen - 
von Haus aus verfagt if. Man vergleiche nur in dieſer Hinficht die franzöfifche 
mit ber beutfchen Sprache. Unter den gebildeten Sprachen Europas hat bie deut⸗ 
ſche allein Anfprudy auf den Namen einer u:fprünglichen, umd folglich audy alle 
damit verbundene Rechte. Es iſt nicht zu leugnen, daß fie in frühefter Zeit fchon 
eine Menge fremder Beimifchungen erfahren hat. So fern dies vor Entftehung 
eigentlicher Schriftfpradye geſchah, konnte der Sprache felbft kein mefentlicher 
Nachtheil daraus. erwachfen, vielmehr müffen ſolche Beimiſchungen, da fie in dem 
Munde des Volks bald allen Zeichen fremder Herkunft entfagten, und in Bau, 
Klang und Endung ſich den ſchon vorhandenen Formen völlig gleich geftalteten, 
als wahre Beteicherungen angefehen werden. Wer ſieht Wörtern, wie Fenfter, 
Pforte, Meifter, Wein u. a. ihren ausheimifhen Urfprung an? Seit Jahrhun⸗ 
berten eingebürgert , haben fie fich in aller Weife mit den Urbildungen der Sprache 
verbruͤdert, und gleiche Mechte mit diefen erworben. Als aber fpäter eine beutfche 
Schrift: und Gelehrtenfpracye ſich zu bilden anfing, machten ſich Sprachunkunde 
und Bequemlichkeit kein Gewiffen daraus, ein Fremdwort nach bem andern ein: 
zuſchwaͤrzen, und als nun vollends zu Anfang d. 17. Jahrh. ein lebhafterer Vers 
Behr mit dem höflichern, wisigern und feiner gebildeten Nachbarvolke anhob, und 
die Vornehmen wie in a. Stüden fo in Ausländerei und Fremdſucht die Neigun⸗ 
‚gen der mittleren und niebern Stände beflimmten , da traten jene unzähligen tod» 
tem, wurzelloſen, umbeutfchen Wörter ein, die noch jest unfere reiche, fügfame 
Sprache verumftalten, und gegen welche die Reinigungsverſuche fo manches was 
dern Sprachforſchers in früherer und legter Zeit gerichtet waren. Scheu zogen fich 
num bie heimifchen, vegelzichtig gebildeten Ausbrüde vor ben vornehmen Scheins 
lange eines fremden Worttbums zuruͤck, das viel-zu ſtolz war, um den Zeichen 
der Fremdheit zu entfagen. So erhielten wir Wortbildungen , die, wie Einwande⸗ 
zer pflegen, weder fremd noch einheimifch fein wollten, wie: rasiren, Frisur, 
Anitiguität; Majestät, Genialität, u.m.a. Daß ſolche eingefchwärzte Formen 
bie Einartigkeit dee Sprache ſtoͤren, ift einleuchtend; daß fie als tobte, wurzellofe 
Bildungen auf alle lebendigere Bedeutfamkeit und Anfchaulichkeit Verzicht leiften 
müuͤſſen, tft gleichfall unleugbar. Die Rathfamteit einer durchgreifenden Sprach: 
ſichtung kann num wol kein Unbefangener in Zweifel ziehen. Es fragt ſich nur, 
ob fie auch möglich fei. Über die Faͤhigkeit ber beutfchen Sprache, mit wenigen 
Ausnahmen für jedes auszufcheidende Fremdwort hinlänglicyen Erſatz barzubieten, 
Bann bei ihrem Reichthume an brauchbaren, bilbfamen Wurzeln und an guten, 
im ber Schriftfpradye noch unbenusten, munbartlichen Formen, fowie bei ihrer 
in Bildung neuer Wörter durch Ableitung und Zufammenfegung, 

kein Zweifel entftchen. Nur darf man nicht glauben, als ob es nur Einen Weg 
der Werbeutfchung, ben der überſetzung, gebe; nicht ſchwerfaͤllig geformte oder 
auf einfeitige Analogie gegründete Formen der Sprache mit ae aufbringen. 
8 ; 
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In jeder Sprache gibt ed Benennungen, die in der eigenthümlichen Denkweiſe 
des Volks ihren Grund haben. Solche wortgetreu uͤberſetzen, hieße nichts Andres 
als freiwillig auf Serbftändigkeit und Volksthuͤmlichkeit der Mutterfprache Verzicht 
leiſten. Es findet ſich gewiß bald ein andres, das umferer Art zu. fehen näher 
verwandt, ben darzuftelienden Begriff faßlicher ausfpricht , faßlicher wenigſtens 
al® der bedeutungsloſe fremde Klang. Aber vielleicht wird, was am fidh wol | 
möglich ift, durch die Eigenthuͤmlichkeit Derer, für die es gefchieht, und durch 
deren Beguͤnſtigung #8 allein gebeihen kann, unausführbar. Hier bieten fich bie 
meiften Schwierigkeiten dar. Jede neue Erfcheinung, fie fei noch fo trefflich, fin- 
bet ihre Gegner; ber alte Rod trägt fich immer bequemer als ber neue. Dazu 
die oberflaͤchliche Allwiſſerei umfere Zeit, ber das nächfte geläufige Wort eben auch 
als das befte erfcheint, gefegt auch, es ließe den inwohnenden Begriff nur erra⸗ 
then. Darf man fi noch wundern, wenn bie ernſtlichſt gemeinten Verſuche um» 
ſerer Sprachreiniger von allen Seiten, von Gelehrten und Ungelehrten, mit Hohn 
und Verfpottung empfangen worden find? Doch was bie Zeitgenoffen verwarfen, 
ergreift mit Liebe vielleicht bie Zukunft; was im Ganzen und auf ein Mal kei⸗— 
nen Eingang fand, erwirbt fidy vieleicht, iſt es mur fonft gut, im Einzelnen und 
allmälig eine freundliche Aufnahme. Darum werde jeder geiftvolle Beitrag mit 
Liebe begrüßt, nicht verfchrien und verlacht, wie in der legten Zeit fo oft wol ger | 
ſchehen ift. Hier nur noch eine flächtige Überficht des Wichtigften, was in ber 
Sache ber Sprachreinigung im früherer und fpäterer Zeit gethan worben ift. Schon 
Martin Opig fpricht manch treffendes Straf» umd Mahnmwort gegen Sprachver: 
derber in feinem Buche „Won der deutfchen Poeterei“. Weiter ging Philipp von Bes 
fen; Reinigung und Fortbildung dee Spradye war f. Hauptzweck, ben er nicht 
nur in dahin einfchlagenden Schriften (vorzüglich in f. „Rofenmond”, Hamburg 
1651), fondern auch als Stifter eines bloß zu biefem Ende errichteten Vereins 
mit ſchwaͤrmeriſcher Liebe verfolgte. Der legtere beftand zu Hamburg u. d.M. 
der Deutfchgefinnten Genoffenfchaft von 1643 bis zum Anfange d. 18. Jahrh. 
Üpnliche, gleichzeitige Werbrüderungen zu gleichen Zwecke waren: bie Fruchtbrin⸗ 
gende Gefelfchaft zu Weimar feit 1617 , ber Blumenorden an ber Pegnitz zu 
. Nümberg feit 1644, der Schwanenoiden an ber Elbe feit 1660. 
aber als die Bemühungen diefer Vereine war die Wirkſamkeit einzelner tüchtiger, 
für die Sache begeifterter Männer. Leibnig ſchrieb zwar felbft wenig in beutfcher 
Sprache, wirkte aber thätig für ihre Geſchichte und Vervolllommnung. Er er⸗ 
klaͤrte wiederholt, daß unter allen lebenden Sprachen Eeine für die Darftellum- 
gen einer wahren Philofophie geeigneter ſei als die deutſche. (S. u. a. „Leib- 
nitii diss. de stilo philosophieo”, und f. beutfchen Auffag von der Verbefferung 
ber beutfchen Sprache.) Die Richtigkeit f. Behauptung bewährte ſich bald in den 
rechtöwiffenfchaftlichen und philoſophiſchen Datftellungen zweier Männer, Ch. 
Thomaſius's und Ch. von Wolfs: Namen, bie nicht bloß in der Geſchichte der 
genannten Fächer, ſondern auch in der Sprache immer einen ehrenvollen Plag be> 
baupten werden. Wie Klopftod, der kuͤhne, glüdliche Sprachbilbner über: un⸗ 
fern Grgenftand dachte, ift bekannt, läßt er doch die Sprache felbft ihren Verunſtal⸗ 
tern zurufen: ir 

Wer mid verbrittet, ich haß' ihn! midy gallicismet, ich haß' ihn! 

Liebe dann feleft Günftlinge nicht, wenn fie mich zur Quiritinn 

Machen, und nicht wenn fie mich verachä’en. Ein erhabenes Beifpiel 

Ließ mir Hellaͤnis; fie bildete fich durch fich. 
Voß's, des unuͤbertrefflichen Überfegers , Verbienfte um allfeitige Sptachbereiche⸗ 
rung, wer kennt fienicht? Wer weiß es nicht, wie er, bie Eigenthuͤmlichkeiten 
ber Mundarten mit Umficht benugenb , in ihnen eine neue, unverfiegbare Quelle 
ber Sprachbeteicherung eröffnete? Ganz eigentlich aber als Sprachteiniger machen 
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auf'den Dank der Zeitgenoffen Anfpruch : Campe („Über die Reinigung und Bes 
reicherung dee Sprache, 3 Verfuche”, 1791 — 96, und: „Wörterbuch zur Ers 
klaͤrung und Verdeutſchung der unferer Sprache aufgedrumgenen freinden Aus: 
drüde”‘, Braunſchw. 1801); Kinderling („Über die Reinigung der deutfchen Spra⸗ 
— Bert. 1795); Heinatz („Verſuch eines deutſchen Antibarbarus“, 2 Thle., 

Berl. 1797); Wolke (in mehren Werken); Jahn (Bereicherung des hochdeut⸗ 
fchen “, Zeipy. 1806); 2. W. Kolbe (‚Über Sprachmengerei u. f. 
w., und noch ein Wort über Sprachreinheit 1c.', Berl. 1815); Schwarze („Ein 
deutſches Wort über die ausländifchen termini. techniei”, in Schlegel's „Deut: 
fen Muſeum“, Jahrg. 1813, Febtuatheft); Radlof („lber die Trefflichkeiten 

der füddeutfchen Mundarten”, 1811), und K. Ch. F. Kraufe's Bemühungen. 

ee Deinfins’s „Sprad = und Sittenanzeiger“ verfpricht Gutes. Mehr als 
von dei obengenannten Vereinen, läßt ſich von der jüngft zu Berlin gegründeten 
Geſellſchaft für deutfche Sprache erwarten, da fie nicht nur unter ihren Vorftehern 
und Pflegem Sprachforfcher, wie Zeume, Jahn, Heinfius, fondern auch unter 
ihrem Übrigen Mitgliedern mehte um deutfches Boll» und Wortthum hochver⸗ 
diente Männer zählt. Die verftändig geordnete Sammlung ihrer Gefege ift 1817 
im Drud erſchienen, body bis jest, fo viel wir wiffen, nur unter bie Mitglieder 
ber Gefellfhaft vertheilt worben. K.F. 

Sprahrohr. Man weiß, daß ſich der Schall nad) Art der —* — 
ausbreitet und fortpflanzt. Wenn man alſo, ſtatt in die freie Luft, in eine Roͤhre 
hineinſpricht, fo muß der Schall verftärkt werden, weil die feſten Seitenwände 
der Röhre diejenigen Scaliftrahlen, die fonft entweichen würden, zufammen.: 
halten. Gibt man hiernaͤchſt der Öffnung dieſer Roͤhre noch eine ſolche Geſtalt, 
daß die Schallſtrahlen nach den gleich den Lichtſtrahlen erlittenen wiederholten 
Zuruͤckwerfungen parallel oder body faſt parallel herauskommen, fo wird ein fo 
vorgerichteted Inſtrument, mittelft deffen man ſich num auf große Entfernungen 
hörbar machen kann, ein Sprachrohr genannt. Die Anwendimgen beffelben, 
namentlich ‚bei dem Seedienfte, find bekannt. Weitere Belehrung darüber er - 
theilt eine werthoolle Schrift von Lambert: „Abhandlung über einige akuſtiſche 
Snftrumente; nebft Zufägen über das fogenannte Horn Aleranders d. Gr., über 
Erfahrung mit einem ellipt. Spracheohre und d. Anwendung der Sprache zum 
Zelegraphen” (Berl. 1796). 

Sprakbfäle, f. Sprachgewoͤlbe. 

Sprecher, f. England, Staatsverfaffung. 

Spree, bie, ein Fluß, entfpringt in dem budiffinifchen Kreife in ber Ober: 
laufig, unweit der böhmifchen Grenze, nimmt mehre Beine Flüffe auf, durch⸗ 
ſchneidet in. ber Niederlaufig mit mehr ald 300 Armen den Spreewald, wird bei 
Koffenblatt ſchiffbar, geht durch den Schwilochſee, bildet bei Berlin eine Inſel, 
auf welcher ein Haupttheil dieſer Reſidenz, Koͤln an der Spree, gebaut iſt, und 
faͤllt unterhalb Spandau in die Havel. ie iſt durch den Friedrich = Wilhelms: 
Canal mit der Oder verbunden. — Der Spreemwalb.in ber Miederlaufig, ber 
von vielen Armen ber Spree durchſtroͤmt wird, iſt ein 6 Meilen langer und 14 
Meit. breiter Bruch, der mit vielem Laubholze bedeckt ift, aber auch 7 Dörfer, viel 
Wiefen, Hutungen und Äder enthält. Die größtentheil® wendiſchen Einm. 
unterhalten, außer ber beträchtlichen Viehzucht und Fifcherei, auch einen ſtarken 
Gemäfeben an an Bollen, Meerrettig, Gurken ıc., bie nad) Berlin und Dresden 
verfahren werben 

Sprengel (Kurt). Diefer berühmte Gelehrte wurde d. 3. Aug. 1766 zu 
Boldekow bei Anklam geb. S. Water, Prediger dafelbft, war ein Mann von aus» 
gezeichneter wiffenfhaftlicher Bildung , der lange an der Realfchule in Berlin ge- 
‚arbeitet, auf Beranlaffung des Directors berfelben fi im Harze mineralogifche 


\ 
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und metallurgifche , dann bei Gleditſch botanifche Kenntniſſe erworben, unb don 
dieſen fpäterhin als Mector zu Anklam in mehren Programmen ein rühmliches Zeug ⸗ 
niß abgelegt hatte. Unter f. Leitung machte der Sohn in den alten und neuem 
Sprachen, mie in ben übrigen Vorbereitumgswiffenfchaften ſchnelle Forfchritte ; 
vorzüglich lernte er fruͤh feinem Fleiße durch eine weiſe Benutzung ber Zeit die 
reichfien Srüchte abgewinnen: — ine Kunft , die er fpäterhin bis zur Virtuoſi⸗ 


tät ausgebildet hat. Selbſt in bem orientalifchen Sprachen hatte ihn ber Water 


foweit geförbert, daß er im Stande war, bie Perikopen aus bem Griech. ins Hebr. 
zu uͤberſetzen, im Arabifchen jedoch wurde er f. eigner Lehrmeifter. Der 3 
ber dieſe Sprache nicht verſtand, befaß im derfelben ein kleines Wörterbuch , eine 
Grammatik und das Evangelium Matthät, welches letztere der Sohn, ohne alle 
weitere Hälfsmittel, nad 6monatlichem Stubium vollkommen zu lefen und gram⸗ 
matifch zu erläutern im Stande war. &o führten ihn Wißbegierbe und Talent 
bald über die Grenzen des väterlichen Unterricht hinaus, - ber für f. hoͤhern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniffe und f. raftlofes Streben ſchon feit dem 14. Jahre hinrei⸗ 
hend zu fein aufgehört hatte. Meben dieſen ernften Stubien wurde ber Umgang 
mit ber Natur nicht vernachläffigt , denn bie angeſtammte Liebe zur Botanik trieb- 
unfern Sp. oft ganze Tage in Wäldern und Wieſen, wobei ihm eine jüngere 
Schweſter Geſellſchaft leitete, für welche er bereits im 14. Jahre eine „Anleitung 
zur Botanik für Frauenzimmer“ ausgearbeitet hatte. In f. 17. Jahre: übernahm 
er eine Hauslehrerftelle bei einer angefehenen Familie in der Nähe von Greifswald. 
Nachdem er hier 2 Fahre nicht ohne Gewinn für Wiffenfchaft und Weltbildung 
zugebracht hatte, auch einer ihm drohenden Lebensgefahr giüdlidy entgangen war, 
murde baran gedacht, ihn feiner künftigen Beſtimmung näher zu bringen. Er 
follte Theologie in Verbindung mit Medicin ſtudiren. Noch ehe er fi auf die 
Univerfität begab, hatte er fi) von dem Conſiſtorium in Greifswald eraminiren 
laffen und von diefem ein fo vortheilhaftes Zeugniß erhalten, daß ihm fogar zu 
prebigen erlaubt worden war. 19 3. alt, bezog er die Univerfität Halle, gab aber bald 
das Studium der Theologie auf, um in der Schule eines Bolbhagen, Medel, Aems 
me u. A. ſich ganz der Medicin zumibmen. Schon 1787 ſchrieb er f. Inargu⸗ 
ealdiffertation: „Rudimen:a nosologiae dynamicae”, und erlangte ben Doctor⸗ 
hut. ine Zeitlang beſchaͤftigte er ſich hierauf in Halle als Famulus des durch 
feine Schriften vortheilhaft bekannten Dr. Daniel mit der praktiſchen Mebicin ; 
bald aber wurde f. Neigung zu gelehrter Thaͤtigkeit und fchriftftelerifchen Arbeiten 
in Anfprud; genommen, und fomit f. Beſtimmung entfchieden. Der damalige 

Prof. Bertram, welcher die „Neuen literarifchen Nachrichten für Arzte, Wund» 
ärzte und Naturforſcher“ anonym mit Müller herausgab, hatte den jungen mit 
bem Hippofrates vertrauten Arzt aufgefordert, ihm eine Beurtheilung ber eben er» 


ſchienenen Grimm'ſchen Überfegung des „Hippoktates“ auszuarbeiten. Sp. konn: 


te ſich vor Erftaunen nicht faffen, als ihm nach einigen Tagen Bertram ein Hono⸗ 
rar einhändigte mit der Erklärung, daß f. Kritik abgedruckt werden folle. Won 
nun an wurde er einer ber thätigften Mitarbeiter an jener Zeitfchrift, ja, von 1787 
— 89, mo fie endete, der alleinige Herausgeber. Auf diefe Weife war nım auch 


' für f. Unterhalt einigermafien geforgt, da die befchränkte Rage des Waters Feine Zus 


fhüffe geftattete. Zugleich trat Sp. bei der Univerficät al® Docent ber gerichtlis 
hen Medicin und Gefchichte der Mebdicin auf und wurde 1789 außerorbentl. Pros 
feffor. Mit großem Beifalle las er Semiotik und Pathologie, legtere unausgefegt 
bis vor wenigen Fahren , feit welcher Zeit er überhaupt mehr botanifche als mer 
diciniſche Vorträge hält. 1795 wurde er ord. Prof. mit 50 Thlen. (!) Gehalt; 
welcher jedoch 1797, als er die Profeffur der Botanik erhielt, um 400 Khlr. erhöht, 
und fpäterhin, als er 1803 einen Ruf nach Marburg an Baldinger’s Stelle, 1809 
nad) Dorpat, und 1812 nach Windenow’s Tode nach Berlin erhalten hatte, aus 
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fehnlich -verbefiert wurde. Was Sp. als Lehrer und Schriftfteller geleiftet, wie 
bald er eine Zierde nicht nur f. Univerfität , fondern des gefammten deutſchen Va⸗ 
terlandes wurde, wie endlich ſ. Ruf durch ale Welttheile ſich verbreitete , ift bes 
kannt. Das Verzeihniß f. zahlreihen Schriften findet man bei Meufel. Sie 
zeichnen fid) durch firengen Fleiß, tiefe Gelehrfamkeit und geiftreihe Zuſam⸗ 
menftellungen aus. Seine Pathologie, f. in mehre Sprachen überf. berühmte 
„Geſchichte der Mebicin” (3. Aufl., Halle 182L, 5. u. legter Thl. 1828), f. 
„‚Institutiones mediese‘, von welchen in Mailand ein eleganter Nachdruck er: 

ſchien, f. botanifhen Werke, unter weldyen die „Historia rei herbariae” , bie 
“  Überf. des Theophraft und die Herausgabe von Linne’s „Systema vegetabilium‘ 
(16. Aufl.) vor allen genannt werben müffen, gehören zu den ſchoͤnſten Früchten 
f. literarifchen Thaͤtigkeit. Solchen Verbienften burfte die Anerkennung nicht feh— 
len. 1808 ernannte ihn die philofophifche Facultät zu Halle honoris causa zum 
Dr. der Philofophie; gegen 70 gelehrte Gefellfhaften und Akademien bes In⸗ 
und Auslandes (die Eönigl. franz. Akademie 1825) beeiferten ſich den berühmten 
Literator zu ihrem Mitgliede zu ernennen; ber jegige König von Schweden ertheilte 
ihm den Norbfternorben und fein Landesherr den rothen Adlerorden 3. Glaffe. 
Seine häuslichen Verhältniffe find die gluͤcklichſten. Schon 1791 Enüpfte er das 
Band einer mufterhaften Ehe, aus welcher 3 wadere Söhne (der Ältefte Wilhelm, 
auch als Schriftjteller rühmlichft bekannt , ift Profeffor der Chirurgie in Greifs: 
wald) entfproffen find. — In Charakter und Perfönlichkeit vereinigt Sp. eine 


Menge ber liebenswuͤrdigſten Eigenfchaften. Dan kann von ihm mit Schiller far 


gen, daß er zu ben Glüdlichen gehört , bie bes Wiffens Gut nicht mit dem Her: 
zen zahlten. Trotz feines beifpiellofen Fleißes ift er auch nicht der Welt und den 
geſelligen Freuden bes Lebens entfrembet, fondern ex verfteht e8, fie mit Sofratifcher 
Weisheit zu geniefen. Seine heitere Laune und f. herzlichee Frohſinn beleben 
jede Geſellſchaft und exfrifchen nicht felten den Kreis f. Freunde und Schüler, wel⸗ 
hen er in ſ. patriachalifchen Haufe um f. Adendtiſch verfammelt. Einen befonders 
wohlthaͤtigen Einfluß übt er auf bie Stubirenden aus, denen er auf botanifchen 
Eranfionen näher tritt ober auch den Zutritt in fein Haus geftattet,, und fie dann 
auf das vaͤterlichſte mit Rath und That unterftügt. Verehrt von f. Collegen, ge: 
liebt von feinen Schülern, erfreut ſich Sp. einer bauerhaften Gefundheit, die 
ihm der Himmel erhalten wolle, daß er noch Lange f. herrliche Thaͤtigkeit fortfege 
und biefe bereinft auf ben Dioskorides wende, mit beffen| Derausgabe er f. 
literarifche Laufbahn zu Frönen gedenkt. 

Sprengen if ein Ausbrud, mit weldyem Steinhauer, Minirer und Ins 
‚genieure bie ſchnelle Trennung bes Gefteins bezeichnen. Granit, Syenit, Grün: 
ftein, Porphyt und felbft der Floͤtzkalk laſſen fich nicht anders abfondern ober zer⸗ 
theilen, als durch, die Gewalt des Schiefpulvers, welches durch feine Entzündung 
plöglich eine Menge elaftifcher Fluͤſſigkeit erzeugt, die, durch bie Hige noch mehr 
verbünnt, jene wundervollen Wirkungen hervorbringt. Um einen Felſen zu ſpren⸗ 
gen, muß man zuerft die Bebirgsart, ihr Streichen und ihre verfchiebenen Lager 
Eennen. Man bohrt alsdann ein Loch von einem halben bis zu drittehalb Zoll im 
Durchmeſſer, und von wenigen Bollen bis zu mehren Fußen in der Tiefe. Die 
Richtung des Loches ift nach dem Streichen ber Gebirgsart verfchieden. Sie kann 
unter allen Winkeln von ber fenkrechten bie zur horizontalen Linie gehen. Iſt das 
Loch hinlänglicy tief gemacht, fo ladet man es mit Schiefpulver, deffen Menge 
verfchieden tft, nachdem der Felfen mehr ober weniger Härte hat. Dann fegt man 
dem Ladeſtock auf, womit das Pulver zufammengebrüdt wird, bringt nun gebrann- 
ten Thon oder Eleingeftoßene Ziegel darauf und drückt Dies auf das Pulver, wäh: 
rend der Ladeſtock noch in ber Mitte feftfteht. Endlich füllt man bie Höhle mit klein⸗ 
geſchlagenen Steinen oder Exbe rings um ben Ladeſtock, druͤckt dieſelben feſt, zieht 
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dann dem Ladeſtock heraus und füllt die Öffnung, die er gelaffen, entweder mit 
Pulver oder mit Welzens oder Gerſtenſtroh, zwifchen welches man Pulver hinein⸗ 
fchüttet. Iſt dies gefchehen-, fo legt man eine Lunte unmittelbar auf das Pulver, 
welches zu oberft auf dem Stroh liegt, und zündet biefe an, worauf fich Jeder 
entfernt, weil nad) dem erften Aufbligen dev Flamme in kurzer Zeit die Spaltung 
bes Felfen mit großem Krachen erfolgt. Doch gefchieht an mehren Orten das An⸗ 
zünden des Pulvers unten im Loche auch durch eine Rakete, die an der Zuͤndnadel 
befeftigt ift. (Bol. Mine.) 

Sprengewerf, f. Hängemwert. 

Sprichwort, f. Sprühmörter. 

Springbrunnen Was hei ber einfachften Art von Springbrunnen 
vorgeht, läßt fi) aus dem befannten hydroſtatiſchen Gefege, daß eine Fluͤſſigkeit 
in 2 mit einander in Verbindung ftehenden Röhren gleich hoch fteigt, Leicht erklaͤ⸗ 
ren. Denn nimmt man bemgemäß 3. B. ein mit Waſſer gefühtes Becken auf 
einer Höhe, und eine bamit verbundene, tiefer ftehende Röhre an, fo muß ſich das 
Waſſer in legterer ebenfo hoch heben wollen, und alfo, wenn fie bazu nicht lang 
genug ift, mit Gewalt herausfpringen. Wenn der Strahl nachher in freier Luft 
nicht ganz bie nämliche Höhe erreicht, fo folgt bies ganz natürlich daraus, daf er 
nicht mehr durch bie feften Seitenwände der Möhre zufammengehalten wird, Mit 
biefer, aus dem bloßen Gewichte bes Waſſers entfpringenden Wirkung laͤßt ſich 
nun noch die Kraft eigner Druckwerke vereinigen, um auf diefe Weife den Waſſer⸗ 
ſtrahl zu ganz erflaunlichen Höhen zu treiben, wie benn hiervon unſere gewöhnli- 
hen Seuerfprigen, die infofern hierher zu zählen find, einen deutlichen Begriff 
geben, als eine Befchreibung im Stande iſt. — In einem gewiſſen Sinne gehös 
ten auch die u. d, N. Heronsball(f.b.) und Heronsbrunnen befannten 
Spielereien hierher. S. Käftner’s „Anfangsgr. der Hydrodynamik“. Über zier- 
liche Anlegung von Springbrunnen zur Verſchoͤnerung der Gärten, öffentlicher 
Piäge f. „Introduet. to a general system of hydrostatiks and hydrauliks“ 
(2ond. 1729, 4.): 

Sprüdhmwörter find nicht bloß als Wahrzeichen und Bluͤthen des Wolke: 
wiges zu betrachten, fonbern als bie Refultate der Erfahrung und des Volksver⸗ 
ftandes. Zu ihrem Mefen gehört, daß fie Im Munde des Volks find und eines 
gewiffen Anfehens genießen; daß fie buch geiftreiche Kürze, Inhalt, durch alters 
thümliche Würde und eine kecke Beftimmtheit vor andrer gemeiner Lehre und Rebe 
fi) außzeichnen. — „Erſt wieg’d, dann wag's!“ — Geſchichte: Sie flammen 
meift aus ber Jugendzeit der Völker, zugleich mit den Sagen, und find das Vers 
mächtnif der Vorzeit an die Gegenwart. Ihre Urahnen find die Orakel und die 
Goͤtterſpruͤche ber aͤlteſten Weifen und Dichter ; fie find die Iandläufigen Ausſpruͤche 
der Erfahrung aus. dem Öffentlichen und häuslichen, fittlichen und politifchen Leben 
der Menfchenkinder. „Volkes Stimme, Gottes Stimme‘. Doch fteht auch oft 
das Eine dem Andern entgegen, und viele druͤcken nur eine comparative ober bedingt 
zu verſtehende Regel aus, „Es gibt Feine Megel ohne Ausnahme”. Dft hängt es 
mit alter Bolköfitte zuſammen und Iäßt fich nur dadurch erflären. — Charakter: 
Ste miſchen ſich in alle menſchliche Händel, bringen Alles zur Sprache, fehen uͤberall 
nach dem Rechten und find ber Spiegel alles weltlichen Wefens. Vor dem Spruͤch⸗ 
wort ift, wie vor dem Geſetz, Altes gleich; jeder Stand, jeder Glaube, Klugheit 
und Einfalt, Armuch und Reichthum, Alles wird von ihm gleich , Furz und gut, 
gleich:derb, neckiſch, fromm, ehrlich und rund heraus cenfirt, ohne Anfehen der 
Sache und der Perfon. Es fagt muthwillig, wie es ift, und trotzig, wie es fein 
follte; es liebt den Mutterwitz, wohnt gem bei dem Werftändigen und fteht der 
Einfalt wader bei. Das Schöne und Gute ſchmuͤckt e8 gern mit naivem Bild und 
Gleichniß, während es dem Laſter und der Thorheit allen erdenklichen Schimpf 
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anhaͤngt. „Was verfehrt, das Iehrt!! — Nugen: Es lehrt Lebensphilofos 
phie, wenn nicht zuſammenhaͤngend, doch allfeitig; wenn nicht gelehrt, doch buͤn⸗ 
dig, hell und Elar, Auskunft gebend über Manches, woruͤber Gelahrtheit und 
Syſteme fhweigen. Es überredet anfpruchlos und habert nie, aber ehe ex ſich's 
verfſieht, fchlägt es den Schulfuchs aufs Maul. Es nähert den Wis, übt. den Vers 
ftand, friſcht das Gemüch an und erfreut ben Scharffinn. Es ift auf bem Wege 
durchs Leben ein kluger, heiterer Geſell, der did weder in Leib, noch Freud, we⸗ 
ber im Schimpf, noch Ernft im Stiche läßt. „Spruͤchwort, wahr Wort”. — 
Gebrauch: Es ift nicht eben gar leicht, ſich der Sprüchwörter zierlicy, recht und 
tüchtig,, zu rechter Zeit und Statt zu bebienen; fie wollen überall.nur als Würze, 
nie ald Nahrung gereicht fein. Sie wollen Schrift und Rede nur fräftigen und 
ſchmuͤcken, wie edles Geftein in edlem Metalle, wie Gold in Purpur erfreut. Im 
vertrauten Gefpräche jedoch und im Briefſtyle mag das Spruͤchwort gern breift, 
frank und frei fein, verfhmähend das Blatt vor dem Munde. Heiter, geiftreich, 
klug und wigig aber mag es gern überall erfheinen. Wenn dich num die Spruͤch⸗ 
wörter anfechten, zu reden, fo wehre ihnen nicht, ſondern gebrquche ihrer wie gu» 
ter Mehr umd Waffen. „Wer’s kann, dem kommi's“. — Verwandte des 
Spruͤchwortes find: der Denkſpruch, Apolog, Einfall, die Sentenz, Fabel, Scherze, 
Witz- und Schimpfrebe, und überhaupt Alles, was bilblichen Ausdruck und gleich» 
fam eine Perfönlichkeit Hat. — „Trau, [hau wen!” Eine Literatur der Spruͤch⸗ 
wörter fehlt und noh. Sammlungen berfelben haben ben Deutfchen geliefert : der 
„Freidank“, Agricola, Eyring, Bebel, Gruter u. A. m. Die befte neuere ift 
Sailer, „Die Weisheit auf der Gaffe, oder Sinn und Gebrauch deutſcher Sprüch» 
wörter” (Augsb. 1810). Eine vollftändige, Eritifche Sammlung der beutfchen 
Sprüchmwörter ift noch zu erwarten. „Was .lange währt, wird gut!" Eine 
.—. ift Nopitſch's „Literatur ber Spruͤchwoͤrter“ (Nuͤrnb. 1820). (Bgl. 
aftelli.) 

Spurzheim (Kaspar), Dr., Mitarbeiter und Begleiter des Dr. Gall, 
auf beffen Reifen burdy Europa, den 31. Dec. 1776 in Longvich, 2 Stunden 
von Trier, geb., fiudirte Medicin zu Wien und machte mit feinem Lehrer Gall 
von Wien aus 1805 mehre Reifen durch Deutfchland. In Paris beförderten fie 
gemeinfhaftlih zum Druck zuerft ein Memoire und nachher den 1. Bd. und die 
erfte Hälfte des 2. Bos. des großen Werkes: „Anatomie et physiologie du ays- 
töme nerveux en general et du ceryeau en partieulier““. — Sp. trennte ſich 
von Ball 1813, reifte nach England, Irland und Schottland, hielt in ben groͤ⸗ 
ern Städten Vorlefungen und fuchte feinen Anfichten über die Verrichtungen ber 
Gehimtheile, welche von denen Gall's in mehren wefentlichen Punkten abweichen, 
Einganz zu verfhaffen. Er fand eifrige Gegner, aber auch warme Anhänger. In 
Edinburg bildete ſich (Febr. 1820) ein Verein (Phrenological society), zur Un⸗ 
‘ terfuchung ber Gehirnlehre, der im April 1828. den erſten Bericht feiner Verhand⸗ 
lungen drucken ließ. Dr. Sp. felbft gab heraus: „The physiogaomical system 
. »fDr. Gall and Spurzheim’ (2. Ausg., Lond. 1815); daſſelbe Werk abgekürzt, 
oder „Outlines of the physiognomical system’' (ebendaf.); „On insanity" 
(Lond. 1817); „Examination of the objections ete.“ ( Edinb. 1817); und 
„A view of the elementary principles of education‘ (Edinb. 1821). Bei fei- 
nem legten Aufenthalte in London 1817 ließ ex fich als Licentiat bes k. Collegiums 
der Ärzte von London aufnehmen, ging aber im Juli deff. 3. nach Paris zuruͤck. 
Hier hat er feitdem ein Werk: „Sur la folie”, ein andres: „Sur la phrenolo- 
gie'', und einen „Essai philosophique sur la nature morale et intellectuelle 
de l’homme‘ erfdyeinen laffen. Er haͤlt dafelbft jährlich 2 Lehrvorträge: Sur 
l’anatomie, la physiologie et la pathologie du cerveau, und mwibmet fich zu: 

gleich der ausübenden Heilkunde. In diefer Abſicht hat er mit Bewilligung der 
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Negierung im April 1821 vor ber mediciniſchen Facultaͤt eine Abhandl.: „Du cer- 
veau sous les rapports anatomiquea”, vertheidigt amd ſich als Dr. der Mebicin 
von ber parifer Univerfität aufnehmen laffen. 

Staal ($rau v.), vorher Mademoifele de Launat. Ihr Vater, ein Mas 
ler zu Paris, mußte Frankreich verlaffen, und fie blieb in großer Dürftigkeit zuruͤck 
Durch Zufall. kam fie indas Stift St.» Louis zu Rouen, aber ber Tod der Prios 
ein verfegte fie in ihrem erften hülflofen Zuftand. Sie trat daher ald Kammerjungs 
fer bei- der Gemahlin des Herzogs bu Maine, eines legitimirten natürlichen Soh⸗ 
nes Ludwigs XIV., in Dienft. Ihre Kurzfichtigkeit und Unbeholfenheit machten 
fie jedoch zu dieſer Stelle wenig geſchickt, und fie ſtand ſchon im Begriff, diefelbe 
aufzugeben, als bie Herzogin ben Werth ihrer Rammerjungfer kennen lernte. Ein 
junges, fchönes Mädchen zu Paris, Ketard, fpielte auf Anftiften Ihrer Mutter 
bie Rolle einer Befeffenen, und fegte Stadt und Hof in Bewegung. Da audy ber 
Philoſoph Fontenelle bei der Beſeſſenen geweſen mar , fchrieb ihm Mille. de Launai 
einen überaus wigigen Brief über das vortheilhafte Zeugniß, welches er ber Ketarb 

ertheilt hatte. Jene geiftreiche Kleinigkeit erregte Auffeben, und die Herzogin-du 
Maine zog von biefem Augenblick an bie de Launai zu allen Feften, welche zu 
Sceaur gegeben wurden. Sie macıte bie Verſe zu einigen Stuͤcken, welche man 
bort fpielte, umd entwarf zu andern bie Plane. Gchnell erwarb fie fi) das Wer» 
trauen und die Hochadhtung der Prinzen, und bie verdienftvollften Perſonen, weiche 
jenen Hof zierten, ein Fontenelle, Chaulieu u. U. ,-bewarben fi mit Eifer um 
die Gunſt des wigigen Mädchens. Während der Megentfchaft, nad) Ludwigs XIV. 
Tode, fiel die de Launai mit der Herzogin bu Maine in Ungnabe (1718), unb war 
2 Jahre lang in der Baſtille eingefchloffen. Nach wiedererlangter Freiheit leiftete 
fie der Prinzeffin wichtige Dienſte, und diefe verheirathete fie, aus Erkenntlichkeit 
bafür, an einen Heren v. Staal, Capitain bei der Schweizergarbe und Marechal 
de Camp. In ber Unterhaltung zeigte Frau v. Staal in Folge ihrer Schüchtern» 
beit und übeln Geſundheit weniger Geiſt und Lebhaftigkeit, als in ihren Schriften. 
Ihr Charakter war mehr gut als fhlimm. _ Sie ftarb 1750. Man hat nach 
ihrem Tode ihre „Memoires’ (3Bbe., 12.) herausgegeben und einen 4. Bb. hinzus 
gefügt, welcher 2 Luftfp. enthält, denen es, bei manchen Schönheiten, doch am 
Einheit ber Handlung und einer wohl verbundenen und wohl aufgelöften Intrigue 
fehle. Ihr vorzüglichfted Verdienſt ift der lebhafte und ‚geiftvolle Dialog. Die 
Denkwürbigkeiten enthalten freilich feine großen Ereigniffe, find aber fehr anziehend. 
Auch die Briefe an ben Marquis v. Silly und an b’Hericourt, welche erft 1806 
zu Paris (2 Bde., 12.) herauskamen, find mit Cieganz und in einen ebeln Styl 
gefchrieben. Sie ziehen durch die Darlegung eines tiefen, garten und feinen Bes 
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Sfufismus, ber pantheiftifche Myſticismus bed Orients , welcher durch 
Ascetit und Vernichtung aller finnlichen Triebe zur Erleuchtung bed Geiſtes, hoͤchſte 
Seelenruhe und Bereinigung der Seelen mit Bott durch die Lehre ber Einswer⸗ 
dung (Terhid) bezweckt. Zu biefem in ein myſtiſch⸗ religiöfe® Gewand gekleideten 
Pantheismus bekennt ſich feit dem 9. und 10. Jahrh. eine Sekte, bie gegenmärtig 

unter ben gebilbeten Anhängern des Islam, befonders in Perften und Indien, von 
Tag zu Tag mehr Anhänger gewinnt, und vor 8 Jahren in Perfien über 80,000 
zählte, die dem Islam entfagt hatten. Bekannt ift als einer ber eifrigften Sfufis 
ber Araber Azzeddin, geb. zu Serufalem im 12. Jahrh., beffen Werk: „Die Voͤ⸗ 
gel und die Blumen‘, eine moralifche Allegorie, Gareia de Taſſy (Paris 1824) 
überfegt hat. Im Orient heißen alle Religiofen, welche Elöfterlich zufammenleben 
und ſich dem befchaulichen Leben widmen, Sfufi. Man hat dies baher leiten wol 
> Ien, weil fie ſich bloß in Wolle Heiden; allein of. v. Hammer hat in einem Aufs 
fage über d;n Urfprung jenes Namens in der „Wiener Zeitſchr. für Kunft, Lit., 
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Theaterꝛc.“ (1828, Nr. 69) dies widerlegt und behauptet, daß ber Name Sofi eben ⸗ 
ſowol mit dem griech. Sophos (der Weiſe) und Sophos (klar, wegen des Spiegels, 
den die Sofi als Sinnbild fuͤhrten), als mit dem arabiſchen Safi (der Reine) ver⸗ 
wandt ſei. Die Araber hatten von jeher Neigung zu einem in kloͤſterliche Einſam⸗ 
keit zuruͤckgezogenen und religioͤſen Betrachtungen gewidmeten Leben. Daher bil⸗ 
beten ſich ſchon unter den erſten Khalifen religioͤſe Bruͤderſchaften, bie allem Irdi⸗ 
ſchen entfagten. - Da nun die 4 *) orthodoxen Sekten des Islam mehre Syſteme 
einer ſcholaſtiſchen Philoſophie aufſtellten, und da eine Menge Moͤnchsorden un⸗ 
ter ben Mohammebanern im 2. Jahrh. der Hedſchra ſich bildeten, fo fanden bei 
dieſem Gewirte ſich durchkreuzender theologifcher Meinungen religioͤſe Gemuͤther 
nur noch in der frommen Myſtik Beruhigung. Daburd) entſtanden bie Sſufis, 
und ihre Lehre von der myſtiſchen Vereinigung des Menſchen mit Gott, die jedoch 
nicht im Islam liegt, fondern nach Rangles,. Reiske, Hammer und Malcolm 
indifchen Urfprung® ift, beachte ähnliche. Erfcheinungen von Schwärmerei hervor, 
wie bie heiftliche Myſtik. So fagte 3. B. Dfchelalebbin in feiner Anrede an Gott: 
„Weil es Dir gefiel mit Die felbft Schach ‚au fpielen, wurde diefes Ich und Du 
ins Dafein gerufen". Die Sfufis tragen ihre Lehren unter Bildern von Liebe, 
Mein, Trunkenheit, Feuer u. ſ. w. vor, und es ift feinem Zweifel unterworfen, 
daß auch die Lieber bes Hafi, eines der größten Sfufis, weit entfernt, Liebe und 
Wein Anakreontiſch zu befingen , vielmehr die Geheimlehre ber Sfufis enthalten. 
Selbſt die Taͤnze der mohammebanifchen Mönche haben eine myſtiſche Bedeutung. 
Unter dem Teufel aber verſtehen die Sfufis insgemein die finnlihen Begierben der 
Seele; fie erkannten überhaupt feinen andern Zeufel-an, als bie Finfterniß ber von 
dem Lichte ber Wahrheit nicht erleuchteten Seele. Im 1. Bd. der Schriften der 
gelehrten Geſellſch zu Bombay (Lond. 1819) findet man eine wichtige Abhandl. 
von Graham über bie myſtiſche Lehre ber Sfufis. Damm haben Silveftre de Sacy 
im Pend⸗ Nameh“, Erskine in mehren Abhanbl. ber „Transaet. of Bombay’, 
Hammer in feiner „Gefchichte der ſchoͤnen Redekünfte Perfiens" (unter Dſchelaied⸗ 
din, Rumi und Dſchami), und vorzüglich Tholuck in feinem: „Saufismus Per- 
 sarum ete.” (Berl. 1824, aus oriental. Hanbfchriften, vgl. „Hermes, XXMI) 
über die oriental. Myſtik ein neues Licht verbreitet. Das MWichtigfte barliber ent» 
hält das bei den Perfern und Kürten im hoͤchſten Anfehen ftehende, 1820 (Heb⸗ 
fchra 1236) zu. Konftantinopel erfchienene (zu Scutari gedruckte), ind Tuͤrkiſche 
überf. perfifche Werk: „Die Tropfen bes Lebensquelles“. S. Hammer’s Anzeige 
in der „Leipz. Lit.-Zeit.” (1822, S. 2064). Die Geſchichte der berühmteften Scheiche 
des Ordens der Dervifche (Nakſchbendi) verfaßte Huffein, berühmt u. d. M. Sfuft, 
im 3. Chr. 1503 (Hedfhra 909). Die Moslemim ſchaͤtzen dieſes Werk ungefähr 
fo, wie in ber kathol. Kirchengeſchichte Bulteau's „Geſchichte des Mönchwefens‘, 
und Martenes’s „Anmalen d. Benedictiner‘ gefchägt werden. Jener Orden (Nakſch⸗ 
bendi) entftand zwar erft zur Zeit des Sultan Dsman 1319 (3: d. Hedſchta 709); 
allein er war die Folge von geiftigen liberlieferungen, vermöge welcher alle Ocden _ 
des Islam / den Geift ihrer Lehre und bie Überlieferung der myſtiſchen Kraft (durch 
bie Mittheilung des Hauchs und des Mantels) bis zu Abubekr und Alt, ben Schuͤ⸗ 
lern des Propheten, himaufleiten. Der Prophet Mohammed hatte freilich gefagt: 
„Es gibt Fein Moͤnchthum im Islam“; allein der Geift. des Moͤnchthums, bas 
feinen Sitz urſpruͤnglich in Indien und Hochaſien hatte, drang bald auch in ben 
Joelam ein, als. dee Araber, mit indifchen, griechiſchen und perfifchen Werken bes 
kannt geworden, fein wiſſenſchaftliches Streben begann und einem befhaulichen 


*) Die heilige Vierzahl der mohammebanifhen Ordensgeſchichte hat ihren Grund 
in ber Bierzahl der erften Jünger des Propheten: Abubefr, Omar, Osman und Ali, 
welchen auch. die 4 Reichswürden und Stügen des Diman in der osmanifchen Staates 
verfaffung nachgebildet find. 
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Reben ſich hingab. So entſtand bie Ascetik der Moslemim; jene ſpaͤtere Ausar⸗ 
tung derſelben aber, die AU: Eins: Lehre der heutigen Sofis, ſtimmt mit ber Lehre 
bee indiſchen Bedants fo auffallend überein, daß ber indifche Urfprung des —— 
mus nicht zu verkennen iſt. 

Staar. Man verfteht darumter 2 Arten von Blindheit, von — die 
eine mit dem Namen des grauen, die andre mit dem des ſchwarzen Staars belegt 
wird. Der graue (auch weiße) Staar (eataraeta) beſteht in einer organiſchen 
Krankheit der Kryſtallinſe und deren Kapſel, wodurch die Durchſichtigkeit dieſer 
Organe verloren geht, und eine Verminderung ober Vernichtung des Geſichts er⸗ 
zeugt wird. Denn bie Licheftrahlen können unter diefen Umständen nicht zur Neg> 
haut (Mervenhaut) des Auges gelangen, um dort die Gefichtöfenfation zu erregen. 
Die Katarakte oder die organifhe Krankheit der Kryftallinfe rührt zwar oft von 
Entzündung dieſes Organs her, jedod) fcheint diefe nicht jeberzeit vorherzugeben, 
sondern bisweilen auch durdy eine Art von Trennung der Linfe ihre Ernährung ges 
ftört zu werden; micht weniger liegt eine andre Urfache in ber Stimmüng der Irri⸗ 
tabilität, wie fie fidy da vorfindet, wo die Fri heller, blau oder graublau gefärbt 
iſt Yu) von manchen allgemeinen Krankheiten, z. B. Gicht ; Rheumatismus,- 
Skrofeln, leitet man diefe Krankheit ab, ſowie fie auch durch das höhere. Alter be: 
günftigt werden fol. Sogleich beim Anfange ber Krankheit entdeckt man dicht bins 
ter der Pupille eine grauliche, nebliche Zrübung , und auch dabei wird. das Geſicht 
oft nur periodiſch gefhmwächt, die fogen. mouches volantes (Funken oder Sterne 
vor den. Augen) find oft zugegen. Bei fortfchreitendem ober ausgebildeten übel 
wird die Truͤbung bebeutender, und das Geficht mehr (obwol oft nicht ganz) verhins 
dert. Merkwuͤrdig ift hier der fehwarze Ring, der die Verdunkelung häufig um⸗ 
gibt. Die Arten des gratien Staars werben nach dem Sie deſſelben in Linfen>, 
Kapſel⸗ und Kapfellinfenftaae umterfchieden. Bei dem Linfenftaar, der am 
haͤufigſten vorkommt, ift die Verbunfelung in der Mitte am bedeutendften und 
nimmt nach den Seiten hin ab, daher ſolche Kranke in fchiefer Richtung, bei ſchwa⸗ 
chem Lichte und dadurch bewirkter Erweiterung der Pupille nody etwas fehen koͤn⸗ 
nen. Die Farbe der Linfe ift dann gewöhnlich graulichweiß, in einzelnen Fällen 
auch mitchweiß, ober gelblidhgrau, graubraun, ja fogar —— ſchwarz ⸗ 
grau gefunden worden. übrigens iſt die Linſe entweder zu hart, wie Stein, oder 
auch zu weich und aufgeloͤſt. Bisweilen iſt nur das Innerſte der Linſe verdunkelt. 
Bei dem Kapſelſta ar bemerkt man, daß die Verdunkelung nicht immer in ber 
Mitte, fondern auch an andern und oft an mehren Stellen zugleich entſteht. Die 
Farbe der Verdunkelung ift daher oft ungleich, ſtreifig, am dem einen Punkte dich» 
ter ald am andern. Mach der vollkommenen Ausbildung des übels verbreitet fie 
ſich jedoch auch gleichmäßig. Die Kapfel felbft ift bisweilen bloß verdunkelt, biswei⸗ 
len aber auch angefchwollen und mit Auswüchfen bedeckt. Der Kapfellinfen 
ſt a ar begreift die Katarakten in fi), wo bie Kapfel und die Linfe gleichzeitig verduns 
kelt find, und auch die, bei welchen bie Linfe mehr oder weniger aufgelöft, und bie Mors 

gagni’fche Feuchtigkeit getrübt und verdunkelt iſt. Die Heilung des grauen Staars 
kann nur dadurch zu Stande kommen, daß bie. Verdunkelung ber Linfe-gehoben, 
oder die Linfe felbft entfernt werde. Die Mittel, welche man für den erfien Zweck 
anwendet, beziehen ſich theild darauf, daß das fchon Verdunkelte wieber reforbirt 
werde, theils barauf, daß der krankhafte Proceß felbft, der die Verdunkelung hers 
beiführt, unterdruͤckt, ober wenigftens aufgehalten werde. In der erftern Hinficht 
ift. die Kunſt des Arztes ſchwach, und von ſelbſt entſtehend beobachtet man die Re⸗ 
ſotption bisweilen unter entſprechenden guͤnſtigen Bedingungen. Örtliche Ans 
wendung von teizenden Mitteln kann leicht die Entzuͤndung bes Auges beförbern. 
Um bie zweite Abficht zu erreichen, iſt theil6 bie gehörige Berüdfichtigung ber Ur» 
fahen, 3. B. die Entzündung der Linſe ıc. anzurathen, theils werben einige ſpeci⸗ 
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fiſche Mittel, z. B. Mercurialſalbe, Digitalis, Pulfatille, Belladonna u. a., em⸗ 
pfohlen. Indeſſen iſt auch dieſe Curmethode ziemlich unſicher, und die Operation 
bleibt · in ben mehrſten Fällen die legte und ſicherſte Zuſlucht. Durch dieſe wird bie 
Linfe ſammt ihrer Kapfel entweder ganz aus dem Auge entfernt, oder nur aus ihrer 
Verbindung und an einen Ort gebracht, wo fie dem Sehen kein Hinderniß entge- 
genftellt, theild-in einen ſolchen Zuſtand verfest, daß fie nach längerer oder kürze» 
ter Zeit aufgelöft und eingefogen wird, indem fie aus ihren Gefäßverbindungen ges 
eiffen, oder ſchon im Auge zerſtuͤckt ward. Die Operation, durch welche die Linfe 
aus dem Auge entfernt wird, beißt die Ausziehung (extractio cataractae). Bei 
allen Übrigen Staaroperationen wird die Linſe im Auge gelaffen; hierher gehört 
die Niederdruͤckung des grauen Staars (depressio cataraotae) , deren ſchon Gel: 
ſus gebenkt. Bon diefer Operation unterfcheibet ſich bie von Willburg und Scarpa 
angegebene‘ Umlegung des grauen Staars (reelinatio cataractae) dadurch, daß 
man durch eine entfprechende Wendung der Nadel bie Linfe vielmehr umbreht als 
berabbrüdt. Sie wird alsdann von dem hervorbringenden Glaskoͤrper ſchnell be> 
deckt, und fleigt nicht fo- leicht wieder in die Höhe, als dies bei der bloßen Nieder» 


druͤckung geſchieht. In den neueſten Zeiten endlich ift man auf die Idee gefommen, 


vermittelft eines Stiches durch die Hornhaut den Staar nieberzubräden, oder auch 
benfelben fo zu verlegen und aus feinen Verbindungen zu bringen, daß er reforbirt 
merbe. Es iſt diefe Idee vorzüglich von Buchhorn und Langenbeck zuerft ausge: 
führt, und die Operation, die den Mamen Keratonyxis, Hornhäutftich, er» 
halten hat, genau befchrieben worden. Es wird von den Augenärzten bald diefe, 
bald jene Operationsweife befonders begünftigt, aber ihre Anwendbarkeit hängt 
von der Verſchiedenheit des Staars felbft ab, und ein guter Augenarzt muß in 
allen geübt fein. Nach der Operation muß die Lage des Kranken befonbers beruͤck⸗ 
fichtigt, und Alles abgewenbet werden, was irgend die Entftehung der Entzündung 
begünftigen könnte; insbeſondere ift der Reiz des Lichtes noch mehre Tage zu vers 
meiden. Treten Zufälle ein, welche die Heilung ſtoͤren, fo müffen fie gehörig bes 
feitigt werben; inbeffen find fie beinahe jederzeit bedenklich, und zerftören dann oft 
bie Fähigkeit zum Sehen unmwieberbringlich. 

Der ſchwarze Staar, Amaurofe (amaurosis, gutta serena) ift die Blind» 
heit, die von Fehlern bes Sehnerven (nervus optieus), und feiner Ausbreitung 
(det Nervenhaut, Netzhaut, retina) herrührt. Diefe Fehler find bisweilen orga⸗ 
nifche, wie 4. B. Verknoͤcherungen ber Neghaut und Zerftörung des Merven, mit 
welchen natuͤrlich die Sehkraft deffelben verloren gehen muß. Auch der Drud def 
felben durch Knochenauswuͤchſe ıc. und Verlegungen der Neghaut (mie 3. B. durch 
ſchneidende Inſtrumente) haben unausbleiblich diefelbe Folge. Zu grelles Kicht, 
ober zu ſtarke Anftrengung dee Augen bei ſchwachem Lichte, zu ſchneller übergang 
dus ber. Finſterniß in helles Licht, die Kloakluft, Opiate, hohes Alter, erzeugen 
dagegen. eine dynamiſche Verſtimmung diefed Nerven, bie zu Blindheit führt, 
Ebendaffelbe gefchieht auch per eonsensum bei Verlegungen des nerv. supraor- 
bitalis, bei Kopfverlegungen, Hirnerſchuͤtterungen, Schlagflüffen, bei unterdruͤck⸗ 
tem Schnupfen und häufiger Trunkenheit; heftiges Erbrechen, Niefen, Huften; 
Anhaͤufungen nach dem Kopfe von irgend einer Urfache, zu ſtarke Ausleerungen, 
Arankheitsverſetzungen, gallichte ober andre gaftrifche Unreinigkeiten wirken, auf 
ähnliche Weile. Nach Maßgabe dieſer verfchiebenen Urfachen entfteht das übel 
ploͤtzlich ober nach und nach. Die Kranken können bisweilen das Licht nicht vertra⸗ 
gen, und ſuchen darum bie Dunkelheit; hier aber fehen fie oft Funken und Flam⸗ 
men wor ben Augen. Die Gegenftände erfcheinen oft anders gefärbt, ober fie 
ſchwanken, ſchwimmen, verwircen fidy; bie Kranken fangen bisweilen an zu fchies 
len, haben einen druͤckenden Schmerz in der Tiefe der Augenhöhle und ein Spans 
nen Über ben Augenbraunen ; emblich fangen fie am, wie durch einen Flot oder durch 
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Blindheit über, wobei die Pupille ihre Beweglichkeit verliert, und immer erweitert 
if. Tief im Auge erblickt man oft einen weißlichen Fleck, ber mit Adern durchzo⸗ 
gen iſt. — Nach den verſchiedenen Urfachen ift das Übel bald leicht zu heben, balb 
gar nicht. Diefe find es nämlich, die bei ber Eur zuerſt beruͤckſichtigt, entfernt 
oder gehoben werben müffen. Sind biefe nicht bekannt, ober find fie entfernt, 
und das libel bleibe, fo werden ſolche Mittel angewendet, die auf das ug 
ftem überhaupt einwirken. 

| Staarbrille ift eine durch größere Gonverität der Glaͤſer 

Brille, und beſtimmt, Denjenigen, welche bie Operation bes grauen re übers 
Konten haben, ben Durch biefelbe erlittenen Verluſt der Kıyftalllinfe des Auges zu 
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Staat (res publica, eivitas, soeietas eivilis, bürgerliche Gefellfhaft). 
Des Menfhen Beftimmung ift, die durch f. Natur geſetzten, allen Menfchen ge: 
meinfamen Zwecke durch ſ. Willen zu vealificen. Die Erfahrung lehrt aber, daß 
der einzelne Menſch, wenn er getrennt umd ifoliet lebt, dieſe Zwecke theil® gar nicht, 
theils fehr unvolllommen erreichen kann. Daher fieht Feder die Nothwendigkeit 
ein, fi) mit a. Menfchen zur Erreichung berfelben zu verbinden. Einen Verein, die 
gemeinfamen Zwecke der Menſchheit durch vereinte Kräfte zu befördern, wo iſolirte 
. ober einzelne Kraft nicht hinreichen, — nennt man einen Staat, ben feften Zuftanb 

ber Menfchen, worin fie ale Menfchen allein beftehen Linnen. (S. Staats» 
zwecke.) Die Hauptfragen, weldye ben Staat betreffen, find: 1) Welches ift 
ber Rechtsgrund der Entftehung bed Staats? 2) Wie find die Staaten Hiftorifch 
entftanden? 3) Welches ift der befte Staat, ober wie muß ein Staat beſchaffen 
fein, wenn er ben Beifall der Bernünftigen erhalten fol? Die erfte Frage bes 
antwortet das Staatsreht. Es zeigt, daß bie Pflicht . einen Staat zu 
wollen, weil er die Bebingung iſt, vom ber bie Erreichung der Beflimmumg des 
Menſchen abhängt. Was aber die Pflicht gebieter, ift immer Recht. (S: Staat 
vertrag, Vereinigungsvertrag, Unterwerfungspvertrag, Vers 
faffungsvertrag.) — Die zweite Frage iſt ganz hiftorifch, und bie —— 
zeigt, daß bie witklichen Staaten auf ſehr verſchiedene Weiſe entſtanden find. Balb 
durch natuͤrliche Übermadht Einzelner ober Einiger, ohne allen Kampf, bald durch 
Ufurpation, bald durch Verträge ꝛc. Endlich, was bie dritte Frage betrifft, fo iſt 
die Antwort im Allgemeinen: berjenige Staat ift ber beſte, der fo organiſirt iſt, 
daß darin die ſtaͤrkſte Urfache liegt, die Zwecke des Staats am ficherften zu 
dern. Diefe Organifation kann unter verfchiedenen Umftänden, unter welchen fich 
ein Volk befindet, verfhieben fein. Für manches Volk kann eine abfolute, für ein 
andres eine eingefchränkte Monarchie die befte Staatsform fein; für das eine kann 
bie ariftofratifche, für das andre bie demokratiſche Form beffer paſſen. Hierüber 
laͤßt ſich nicht anders urtheilen, ald wenn man die wirklichen Staaten, woruͤber ges 
urtheilt werben foll, vor fich hat und ihre Beſtandtheile zergliedern und unter ben 
en allgemeinen Grundfäge, weiche dad Staatsrecht und die Politik lehrt, 

en 

Staatenbefhreibung, f. Statiftik. 

Staatengefhichte. (Vgl. Gefhichte und BerHigefäreiben) . 
Betrachtet man die Staatengefchichte nach ihrem Verhaͤltniſſe zur allgemeinen 
oder fogen. Welt:) Geſchichte, fo erfcheint fie als Specialgefchichte, denn fie hat 

die Beftimmung , die Entftehung, Bildung und bie Veränderungen des 
Staats fo darzuſtellen, daß derfelde vermittelt der Darftelung als ein organifche® 
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Ganzes — Als ein organiſches Ganzes erſcheint aber unter ber darſtellenden 


Hand des grimdlichen ang chtsforſchers und bes claſſiſch gebildeten Gefchichte - 
lkerſtaͤmme 


ſchreibers der einzelne Staat, wenn zuerſt die Familienſtaͤmme und Voͤ 

genau angegeben werden, aus deren Zuſammentretung und Vermiſchung (biswei⸗ 
len durch Vertrag, nicht ſelten durch Eroberung und Gewalt) er bei ſeinem Ent⸗ 
ſtehen und bei ſeiner allmaͤligen Vergroͤßerung ſich bildete; wenn darauf die Ver⸗ 
faſſung des Staats in den Mittelpunkt ſeiner Begebenheiten und Schickſale geſtellt 
wird, weil nur daraus die Bildung ſeiner Eigenthuͤmlichkeit, das Verhaͤltniß der zu 
ihm gehoͤrenden einzelnen Staͤnde der buͤrgerlichen Geſellſchaft gegen einander, die 
Entwickelung ber verſchiedenartigen Geſtaltungen des Volkolebens, ſowie übers 
haupt das ganze innere politiſche Leben.eines Staatd ſich erklaͤren läßt; und wenn 
endlich aus diefem inneren politifchen Leben das dufere politifche Leben, oder bie 
Öffentliche Ankündigung bes einzelnen Staates in den aͤußern Verhältniffen zu ſei⸗ 
nen Nachbarftaaten, fowie feine ganze Stellung in dem Staatenfufteme, zu welchem 
er als Theil gehört, abgeleitet, und aus ber Wechſelwirkung des innern und des Aus 
fern politifcyen Lebens auf einander, entweder das Fortfchreiten und bie Fortbils 
dung, ober das Rüdwärtsfchreiten, Sinten und Veralten (und bei den bereits er» 
loſchenen Staaten zugleich der Untergang berfelben) aus zureichenden gefchichtlichen 
Gründen erfiärt wird. Wenn nun auch bie Gefchichtfchreiber vieler einzelnen 
Staaten hinter diefen Foberungen zum Theile zuruͤckbleiben (3. B. Schmidt's und 
Galletti's Abhandlungen ber beutfchen Gefchichte, Heinrich's WBearbeitungen 
ber beutfchen, franz. und engl. Gefchichte u. A.): fo haben ſich doch auch wieber 
Andre der Löfung diefer Aufgabe fehr genäbert. (So Hume in f. „Gef. Eng» 
lands’; oh. v. Müller in ſ. Schweizergeſchichte“; Spittler in ſ. Gefch. Wür- 
tembergs und Hanovers u. A.) Allein außer diefer Behandlung bes Geſchichte 
: einzelner Staaten verftcht man bei den Deutfchen gewoͤhnlich amter Staatenges 
fchichte den akademiſchen Vortrag und die fchriftftelerifche Behandlung der ſaͤmmt⸗ 
lichen, das gegenwärtige europ. Staatenſyſtem bildenden Staaten und Reiche feit 


ihrer Entſtehung bis auf unfere Zeit, ſodaß man biefe Staaten und Reiche zwar 


einzeln (und ihre Geſchichte nicht ſynchroniſtiſch) behandelt, fie aber in der Dar: 
ftellung auf einander folgen läßt, um am Ende ber Darftellung ba® ganze europ. 
Staatenfyftem nad) deffen einzelnen Beftandtheilen überfchauen und politifch wuͤr⸗ 
digen zu koͤnnen. In diefem Sinne flellte bereit8 Sam. v. Pufendorf bie europ. 
Staaten in f. „Einleit. in die Diftorie der vornehmften Reiche umd Staaten” dar, 
wovon die Aufl. vom I. 1733 in 4 Thln. noch immer verglichen zu werben ver 
dient. Breit und geiftlos ift die zu Heilbronn feit 1760 in 14 Bon. erfchienene 
„Algen. Gefdyichte bee bekannten Staaten, von ihrem Urfprunge an bis auf die 
neuern Zeiten‘. Unvollkommene Grundriſſe dieſer Gtaatengefchichte waren: 
Georg Ehſtn. Gebauer’ „Grundriß zu einer umſtaͤndl. Hiftorie der vornehmſten 
europ. Reiche und Staaten” (Lpz. 1733, 4.) und J. Paul Reinhard's „Einleit. 
zu ben welt. Gefchichten der vornehmften Staaten” (3. A., Erl. 1778, 4). Im 
beffeen Beifte behandelten die Staatengefchichte: Gottfr. Achenwall in f. „Geſch. 
der heutigen vornehmſten europ. Staaten im Grundriſſe“ (2 Thle., n. A. Gött. 
1779), 3. Ehſtph. Kraufe In ſ. „Grundriß der Gefchichte der jegigen, befonders 
ber eutop.' Staaten” (Halle 1788), 3. Georg Meufel (dee neue Bearbeiter des 
Gebauer'ſchen Werkes) inf. „Anleitung zur Kenntniß ber europ. Staatenhiftorie”. 
Dieſes akademiſche Compendium ward bei manchen Mängeln body wegen ber Kuͤr⸗ 
3ef. Darftelung, wegen ber Reichhaltigkeit der Literatur und wegen der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der beiliegenden genealog. Tabellen der regierenden Haͤuſer fo beliebt, daß 
"1816 die 5. Aufl. davon erfchlen. Schon von ber 4. Aufl. annahm Meufel durch⸗ 
gehends Rüdficht auf Ludw. Kim. Spittler’3 bis jegt umlibertroffenen „Entwurf 
der Gefchichte der europ. Staaten” (2 Xhle., Berl. 1793 fg). Sp. beruͤckſich⸗ 


Ah 
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tigte nämlich zunaͤchſt das Entſtehen und bie allmaͤlige Ausbildung ber Verfaſſung 
der Staaten; er zeichnete die Geſchichte derſelben in kurzen Umriſſen und in einem 
edlen und kraͤftigen Style; er deckte die Fehler und Gebrechen der einzelnen Ver⸗ 
fafjungen und Regierungen auf, und entwidelte ben Einfluß derfelben auf bie po⸗ 
Kitifche Geltung der Staaten in ben einzelnen Zeiträumen ; er gab endlich bei jedem 
Staate eine ausgewählte Literatur der dahin gehörenden Schriften gewöhnlich mit 
kurzer Angabe ihre® Werths. Nach Sp.’s Tode ergänzte in ber 2. Aufl. vom 3, 
1807 Sartorius dieſes Werk, dem 08 meiftens gelang, die Kürze und Kraft bes 
Spittler’fchen Styls zu treffen. Eine Lüde in diefen Schriften abrr bleibt e8, daß 
man bie Gefchichte des Waterlandes davon ausſchloß, weil nach akademiſcher Sitte 
über Deutfchland gewöhnlich befondere Vorträge gehalten und gehört wurben , ob» 
gleich nicht verfannt werben kann, daß europ. Staatenſyſtem nie volflänbig 
zu überfchauen ift, wenn bei der Darftellung deffelben Deutfchland, fein politifcher 
Mittelpunkt, feit den 3 legten Jahrh. fehlt. Heeren's ſchaͤbbare „Geſchichte des 
europ. Staatenſyſtems ſeit der Enideckung beider Indien” gehört im ſtrengen Sins 
ne nicht hierher, weil in derfelben bie einzelnen Seurop. taaten nicht nach ihrer 
Specialgefchichte, fondern bloß nach ihrer Stellung innerhalb bes europ. Staaten: 
ſyſtems und nach ihren Verhättniffen zu demfelben dargeſtellt worden ſind Für 
die Staaten bes Alterthums hat Heeren's „Handbuch ber Geſchichte ber Staaten _ 
des Alterthums· entſchiedenen Werth. (Vgl. ——— ne 
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Staatsanleihen, f. Staatspapiere. | 

Staatdagwalt, f. Kronanwalt. 

Staatsarzneifunde umfaßt die gerichtliche Medicin (f.b. ) bie 
mebicinifche Polizei (f. d.), die Lehre von der Mebicinalverfaffung 
(f. d.)’. Bon. keinem Volke ift diefer Theil der mebicinifchen Literatur fo flei⸗ 
fig bearbeitet worden, als - ben Deutfchen. (Vgl. Adolf Henke’ 8 Zeitſchrift fuͤr 
die Staatsarzneikunde“, Erl., feit 1824..) 

Staatöbant, Nationalbanf, iſt eine ſolche Bankanſtalt, wei 
von der Regierung gebildet ift, unter ber unmittelbaren, alleinigen Leitung des 
Staats fieht und von ihm verbürgt wird. Dergleichen Anftalten können, wenn 
fie gut eingerichtet find und ehrlich verwaltet werben, hoͤchſt wohlthätig auf den 
Nationalreihthum wirken, im Gegentheil aber drohen fie bemfelben auch große 
Gefahr; befonders nachtheilig Eönnen fie werben, wenn bie Regierung fie, wie haͤu⸗ 
fig geſchehen, als eine Fimanzquelle betrachtet und als Mittel benutzt, den oͤffent⸗ 
lihen Schag in Beiten ber Noth aus einer Geldverlegenheit zu retten. Da num 
ber Staat nicht durch aͤußere Gewalt geſetzlich angehalten werden fan, feine Ders 
bindlichkeiten puͤnktlich zu erfüllen, fo genießen in ber Regel die Privatbanten 

(f.d.) eines flärtern öffentlichen Credits als die Staatsbanten. — National» 
bank wird eine Staatsbant dann genannt, wenn der Staat burdy Stände und 
Corporationen organifirt ift, welche das ganze Wolf repräfentiren, und durch biefe 
die Einrichtung der Bank begründet umd garantiert ift. Inbeffen folgt —— .. 
wendig, daß eine Staatsbank, welche durch einen abfoluten Souverain begruͤnd 
ift, weniger folid und weniger ficher fei als eine Nationalbank, weil Stände * 
Corporationen oft viel unvollkommnere Kenntniſſe von Bankeinrichtung, auch oft 
einen viel unmoralifchern Willen haben, und daher die Gefege des Credits ſchlech⸗ 
ter beobachten als abfolute Souveraine, wie die neuere Gefchichte ber revolution: 
nairen demokratiſchen Regierung in Frankreich und die neuefte Gefchichte einiger 
Reichsſtaͤnde beweift, die fich nicht fheueten, ihren feierlich eingegangenen Zah⸗ 
lungsverbindlichkeiten Öffentlich untreu zu werben. K.M..; 

Staatsbanfrutt, Nationalbanfrutt, ift ber Zuftand, in tel 
chem eine Nation ober ein Staat ihrer eingegangenen Verbindlichkeiten aus angeb: 
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AUchem ober wirklichen Unvermögen zu erfüllen, ſich welgern oder nicht im Stande 
find. Ein Nationalbanfrutt würde entftehen, wenn bie ganze Nation ihre Zah: 
lungs verbindlichkeiten nicht zu erfüllen vermoͤchte, wenn nicht bloß die Regierung, 
fondern auch alle Privatſchuldner ſich von der Verbindlichkeit, zu bezahlen, befrei⸗ 
ten. Jedoch verfteht man unter Nation oft bloß die Regierung oder das Volt, fofern 
es als ein Ganzes, ald Staat handelt ıc., And dann ift Nationalbankrutt fononymt. 
Der Staatsbankrutt ift entweder total, wenn den Glaͤubigern des Staats gar kein 
Erſatz für den Verluft ihrer Foderungen gegeben wird (diefer Fall trat in Frank; 
veich bei den Affignaten ein), oder partiell, wenn bie Foderung nur zum Theil ver: 
loren geht. Es laſſen ſich in diefer Hinficht verfchiedene Methoden anwenden: ent 
weder man ſetzt die Staatsſchuldſcheine unter ihren Nennwerth oder unter dem 
Werth herab, welchen fie im Curſe haben, oder die Zinfen werden herabgefegt, wie 
in Öftreich und Schweden geſchah; oder man nimmt einen Theil der Schuld und 
beftimmt baflır eine Anwendung, wobei man nicht den Werth erhält, welcher auf 
den Schulbfcheinen ausgedruͤckt iſt. So ließ das Directorium in Frankreich 4 der 
Staatsſchuld in das fogen. große Bud, eintragen (tiers eonsolide), für die an- 
bern 3 (les deux tiers mobilises) wurden Bons ausgefertigt, welche bei dem An⸗ 
kauf von Nationalguͤtern nach dem jedesmaligen Curs in Zahlung genommen wer: 
den follten; auch ift es eine Art von theilmeifem Bankrutt, wenn bie umlaufende 
P vorm Staate heruntergeſetzt wird. Die engl. Regierung gab durch 
bie Reftrietionsacte 1797 der Bank von England ein Privilegium, Bankrutt zu 
maden. Denn diefe hatte bie Verbindlichkeit, alle Noten, die ihr prä'entirt wur: 
den, in baarem Gelde einzulöfen. Durch jene Acte wurde fie aber davon dispen⸗ 
firt, und bald konnte Niemand mehr für feine Banknote den vollen Werth erhalten. 
Die Bank machte alfo dadurch mweislich Bankrutt, und dieſer war vom Staate 
antorifirt. Der Bankeutt, welchen eine Regierung macht, iſt entweder ein öffent: 
licher, ober ein heimlicher, verfteckter Bankrutt; Öffentlich iſt derfeibe, wenn man 
den Staatsgläubigern das Ganze, oder einen Theil ihrer Koderungen geradezu 
ſtreicht; heimlich oder verſteckt, werm die Metallmünze verfchlechtert, d. b. unter 
bemfelben Namen ein geringerer Metallwerth ausgegeben wird, oder wenn eine 
neue Papiermünze in Umlauf gefegt wird, der man einen gezwungenen, hoͤhern 
Curs gibt als ihr Marktpreis beträgt. Soll einmal Bankrutt gemacht werben, fo 
verdient der Öffentliche immer den Vorzug vor dem heimlichen, denn bei jenem 
werben boch nur bie Staatögläubiger betrogen, bei diefem zugleich alle Privatgläus 
biger. So ungerecht und nachtheilig auch ein Staatsbankrutt für die Gläubiger 
ift, indem biefe offenbar dadurch um ihe Eigenthum, das fie dem Staate anvertraut 
haben, kommen, fo find doch folgende Punkte, wodurch rin fo großes Übel vers 
minbert wird, nicht aus bee Acht zu laffen: 1) Geht dadurch Bein reelles Capital 
verloren. Diefes ift ſchon verzehrt, der Staat hat es durch Krieg oder fonft vers 
nichtet; nür bie Staatsgläubiger werben darum betrogen. Sollte e8 ihnen erftat- 
tet werben, fo konnte biefe® immer nur baburch gefchehen, daß e8 der Staat von 
‚neuem bem Wolfe abnahm und es den Gläubigern zuruͤckbezahlte. 2) Das Volt 
gewinnt Das, was ed an jährlichen Menten für die durch den Bankrutt vernichte⸗ 
ten Gapitale bezahlen müßte, ſowie bie Gapitale felbft, welche es fonft hätte pros 
duciren muͤſſen, um fie dereinft den Glaͤubigern des Staats zu bezahlen. Es kann 
daher die Arbeit, welche zur Bezahlumg der Renten und Schuldcapitale nöthig 
war, nur auf Hervorbringung folcher Probucte menden, die es verkaufen oder ver⸗ 
zehren kann. 3) Die Rentenirer, Glaͤubiger, welche fonft vom ihren Renten oder 
zuruͤckge zahlten Gapitalen im Muͤßiggange lebten, werden nun gezwungen, zu bet 
arbeitenden Glaffe zu treten und reelle Werthe hervorzubringen. 4) Die Zahl Des 
ver, welche ihr Gelb dem Staate zu leihen oder auf Nenten zu geben Luft haben, 
wird abnehmen, und e8 werben die Capitale mehr dem productiven Gewetben zus 
Gonv.kex. Siebente Aufl. Bd. X. 35 
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fließen, ja, die Capitaliſten werben durch die Unſicherheit ber Staatspapiere bewo ⸗ 
gen werden, lieber ſelbſt Induſtrieunternehmungen vorzunehmen, und dadurch pro⸗ 
ductive Buͤrger werden. — Ein Staatsbankrutt wird alſo zwar allemal eine große 
Erſchuͤtterung geben, indem er die Vermoͤgensverhaͤltniſſe gewaltſam veraͤndert 
und eine ganz andre Vertheilung des Vermoͤgens der Individuen veranlaßt; wenn 
er aber methobifch eingeleitet wird, fo wird er doch nicht auf das Nationalwohl fo 
nachtheilig einwirken ald man gewöhnlich glaubt. Freilich würden nicht nur bie 
Staatögläubiger und Rentenirer, fondern auch alle Diejenigen, die von ihnen 
bisher hauptſaͤchlich ihr Einkommen gezogen haben, erſchrecklich leiden, da dieſe 
nicht fogleich in Denen, welche bisher die Renten und Staatsfchulben von ihrem 
Einkommen bezahlten und diefes Geld nun profitiven, neue Kunben und Abnehmer 
der Probucte finden würden, welche jene confumirten. Aber dennoch ift Das, 
was jene fonft empfangen, nicht verloren. Die Nation hat e8 wirklich eingenoms 
men, nur daß ed in den Händen der Gontribuenten bleibt und biefe jetzt Das ver- 
zehten können, was fonft die Rentenirer, nachdem fie es vom Staate empfingen, 
verzehrten; die Güter (da6 Geld) find alfo nur an andre Perfonen gelommen. — 
2 Hauptübel aber, die mit dem Staatsbankrutt verbunden find, laſſen ſich 
nie davon trennen. Das eine ift die Vernichtung des Staatsereditſyſtems mit 
allen Wirkungen, weldye durch die auf demmfelben ruhenden Gapitale hervorge⸗ 
bracht find. Dennoch lehrt die Erfahrumg, daß es viele Urſachen gibt, durch 
welche felbft der Staatscredit in kuͤrzerer Zeit, als man glauben follte, wieberher- 
geftellt werden kann. Aber das andre Übel ann nie wieder gut gemtacht werben, 
nämlich der Betrug, welcher dadurch an ben Gläubigern begangen wird. Da aber 
die Ungerechtigkeit Das ift, was der Staat vor Allem vermeiden muß, weil er dar 
durch feinen eignen Zweck, nämlich Aufrechthaltung bes Mechts, vernichtet, fo bleibt 
der Staatsbankrutt immer eins der allergrößten Übel, das einen Staat tteffen 


Staatsberedtſamkeit, Staatdrebner ber neueften Zeit. 
Wenn Beredtfamkeit die Kunſt iſt, mit der Kraft des perfönlichen Wortes die Ge _ 
muͤther ber Menfchen zu ergreifen, ihre Überzeugung felbft wider ihren Willen zu 
gewinnen, ihre Leibenfchaften aufjuregen und zu beruhigen, und Alles dieſes in 
fortfließender, ununterbeochener Rede zu bewirken, fo ift bie Staatsberedtſamkeit 
bie fchtwierigfte und größte Aufgabe, die hoͤchſte Stufe diefer Kunſt. Deum der 
subige Lehrvortrag, welcher ſich auf Elare Entwidelung, lebendige Darftellung 
wiffenfepaftlicher Säge befchtaͤnkt, kann ſich nur felten zu dem Befireben erheben, 
auch die Herzen ber Zuhörer zu erwärmen; bie Kanyelberebtfamkeit wird ziwar öfter 
die Gemüther durch die Ermahnungen und Teöftungen ber Religion und Moral 
erfchüttern, aber body bei weitem mehr befänftigen als zum Handeln nach Außen 
antegen ‚indem fie ben Menfchen hauptfächlich auf fich felbft und in fein Inneres 
zuruͤckführt und ihm die Pflicht als einzigen Beweggrund feines Thuns vorhält; 
bie gerichtliche Beredtſamkeit fol nur auf ben Verſtand der Richter wirken; fie ent 
fernt fid) von ihrem Ziele, wenn fie die Leidenfchaften bes Haſſes, der Furcht, des 
Mitleidens zu erregen und das Urtheil durch das Gefühl zu beſtechen ſucht. Hin⸗ 
gegen bie Staatöberedtfamkeit ift ihrer Natur nach dazu beſtimmt, die Leidenſchaf⸗ 
ten zu beherefchen, bald zum fraftvollen Handeln anzutreiben, bald übereilte Thaten 
zu verhindern. Sie hat es mit Außen Zwecken, mit dem Wohl und,der Erhaltung 
des Staats, mit dem Vortheil und Ruhm des Volkes zu thun; Religion und Ge⸗ 
rechtigkeit find, wenn jene nicht ald Vorwand des Haffes und deu Herrſchſucht ge⸗ 
mißbraucht wird, felten mehr ald warnende Stimmen, weiche nur zu oft vergeblich) 
an Maß und Schranke erinnern. Selten aber wird der Staatsrebnee feine eignen 
Überzeugungen rein und vollftändig ausfprechen können; er muß in bie Anfichten 
des Hörer eingehen und fie durch ihre Vorurtheile, durch ipre Zwecke, welche ihm 
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ſelbſt vieleicht ganz fremb find, zu Dem zu beftimmen ſuchen, was er felbft oft nur 
feines eignen Vortheils wegen will. Aber auch der rebliche Staatsmann wird Das, 
was er für das wahre Beſte des Staats hält, haufig durch Beweggründe umter: 
fiügen müffen, welche er in Geheim mißbilligt. Die Staatsberedtfamkeit kann in 
ihrem dollen Umfange nur da entwickelt werden, wo eine ähnliche Behandlung der 
Staatdangelegenheiten flattfindet; bei den Beheimmiffen ber Gabinette und Colle— 
gien ift nur die Gabe der liberredung an ihrem Pag. In den Volksverſammlun— 
gen Griechenlands bildete fich die Rede zu einer Kunfi im hoͤchſten Sinne des 
Worts aus; bie Griechen wurden bie Lehrer der Römer und ſtehen noch für unfere 
Zeiten als unerreichte Mufter da. Aber mit welcher Anftrengung bereitete fich 
auch 3. B. Demofthenes faft 10 Jahre lang zu einem Wirkungskreiſe vor, welcher 
ihn ebenfo reichlich mit Ehre als mit Gefahren überhäufen follte. ‚Cicero folgte 
auch hierin feinem Beifpiele und fleigerte die natuͤrliche Berebtfamteit, in welcher 
ſich Andre auch vor ihm ausgezeichnet hatten, durch kunſtmaͤßige Behandlung. 
In der neuern Zeit find bie Säle des engl. Parlaments lange Zeit ber einzige Raum 
geweſen, auf welchem wahre Beredtfamkeit fich entfalten konnte. Wer eine ges 
naue Geſchichte der engl. Parlaments beredtſamkeit entwerfen wollte, würde in 
Hanſard's „Parliamentary history of England from the earlist period to the 
year 1803” (35 Bde.), und in ben beiden Fortſ. biefes Werts: ‚„‚Parliamentary 
debates 1803 — 20’ (41 Bde.) und Neue Folge der „Parliamentary debates' 
von dee Regierung bes jegigen Königs an, bie reichhaltigften Materialien dazu 
finden. (Bol. auch Hegewiſch's „Geſch. der engl. parlamentar. Beredtfamkeit”, 
Altona 1804.) 

Die glänzendfte Periode der engl. Staatsberedtſamkeit begann mit dem bes 
rühmten William Pitt, erftem Grafen von Chatam (f.d.), geb. 1708, geft. 
1778. Seine maͤnnliche und freimäthige Sprache, verbunden mit dem Zutrauen 
auf eine unbeſtechliche Redlichkeit, verfchaffte ihm eine außerordentliche Gewalt 
fowol im Parlament ale im Volke. Eine f. erſchuͤtterndſten Neben war feine legte, 
weiche er am 8. April 1778 faft fterbend im Oberhaufe des Parlaments begann, 
um zu ausföhnenden Maßregeln gegen Amerika zu rathen, und in welcher ex ohn⸗ 
mächtig niederſank. Seine Reden find gedruckt in den „Aneedotes of the R. Hon. 
W. Pitt, Earl of Chatam, with his speeches in Parliament from the year 
1736 to the ycar 1778" (Xond. 1792, 2Bbe., 4). Mit ihm eröffnete ſich eine 
Reihe ber ausgezeichnetften Rebner. Edmund Burke (f.d.), geb. in Irland 
1730, geft. 1797. Er warb zuerft durch eine philoſophiſche Schrift Uber das 
Schöne und Erhabene bekannt und kam 1765 buch ben Minifter Rodingham 
ins Parlament. Seine erfte Rede machte einen foldyen Eindrud, daß der edle Lorb 
Cavendiſh mit dem Ausıufe auffprang: „Großer Gott, was ift dies für ein 
Menſch!“ Philoſophiſche Tiefe und beifende Satyre vereinigen fi im Charak⸗ 
ter feiner Reben, von denen fehr viele einzeln gebrudkt wurden; gefammelt find fie: 
„Speeches of E. B.“ (kond. 1816). Die Anklagereden gegen Haftings waren 
ber Triumph ſ. Rednergaben, konnten aber doch die Freifprehung nicht hindern. 
. Sein perfönlicher Charakter war rein, aber fein politifches Leben ſchwankend, das 
ber ee in ber legten Zeit auch als Redner an Anfehen verlor. Seine Gedanken 
ſchienen in dem engen Kreife einer Furcht vor ber franz. Revolution befangen zu 
fein, in welcher er auch ihre höhern und. beffern Tendenzen gänzlich verfannte. 
Man nannte ihn zulegt nur die Eßglocke, weil, wenn er auftrat, das Haus leer zu 
werben anfing. — Richard Brinsiey Sheridan (f. d.), auch ein Irlaͤnder, geb. 
zu Dublin 1751, bekannt durch witzige Luftfpiele, trat 1780 ins Parlament, wo et 
durch Zierlichkeit des Ausdrucks und Wig f. Plag unter den erften Rednern nahm. — 
William Pitt (f. d.), der zweite Sohn des großen Chatam, geb. 1759, gef. 
1806. Mit 21 Jahren (1781) trat er ind Parlament und 2 Jahre darauf ward 
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er Miniſter, was er mit kurzen Unterbrechungen bis an ſeinen Tod blieb. Scharfe 
Logik, Sachkenntniß, die Gabe, die Gruͤnde der Gegner genau aufzufaſſen und 
Schritt vor Schritt zu bekämpfen, Leichtigkeit bed Ausdrucks, gute Wahl des Ger 
fihtspunktes und feine Bemerkungen zeichnen feine Reden aus. Aber ſie find mehr 
für den Verftand als für das Gemüth berechnet, und bie politiichen Grumbfäße, 
auf weldyen das Raifonnement ruht, können dem Vorwurfe der Einfeitigkeit nicht 
‚ entgehen. Feindfeligkeit gegen Frankreich und Aufrechthaltung feines Anſehens 
als Minifter ift f. Grundanſicht, und mit einer ſolchen iſt Großartigkeit dee Politik 
und felbft echte Beredtſamkeit unvereinbar. In diefer Hinficht ftand fein vieljähri« 
ger Gegner, Karl Jakob For.(f.d.), geft. 1806, weit über ihm, welcher auch ala 
Redner ihm durch Umfang des Talents, Kraft des Ausdrucks und Edelmuth feiner 
Politik weit Überlegen war. An claffifcher Bildung waren fid) Beide glei, aber 
Fox würde unfehlbar als Minifter größer gemwefen fein und ſich ald Stanisfecretair 
(waß er 1782 wurde) behauptet haben, wenn er regelmäßiger in feinem Privat» 
leben geweſen und nicht bei Georg IH. in den Verdacht gekommen wäre; bie Be- 
fugniffe der Krone geringer zu achten als die Vortheile bed Volks. Pitt's Neben 
wurden nur zuweilen durch den Auedruck bed Zornes belebt (feine Gegner nanııten 
ihn den zornigen Knaben), $or wußte die edelften Gefühle des menschlichen Ders 
zens anzuregen. Den Wein liebten Beide gleich fehr, und Sheridan nody mehr. 
Es war daher oft ein fonderbare® Schaufpiel, den halbberaufchten Pitt zu hören, 
wie er mit Gewandtheit die Angriffe beantwortete, bie fein beinahe trumfener Geg⸗ 
ner gemacht hatte, und nady ihnen Sheridan, ber nie ind Parlament ging, ohne 
einige Flafchen geiftiger Getränke zufichzunehmen. — Neben ihnen glänzte Thomas 
(fpäter Lord) Erskine (f.d.), geft. 1823, vorzüglich ald Vertheidiger Hardy's, 
Horne Tooke's u. A. gegen die Anklage bes Hochverraths und zu Gumften ber 
Preßfreiheit; nur warf man ihm vor, daß er zuviel von fich felbfi fpreche, umb 
nannte ihn daher den Doctor Ih. Mit biefen Männern und einigen ihrer Freunde 
ſcheint die Schule ber eigentlichen Redner für einige Zeit außgeftorben zu fein, und 
man bat mehr Werth auf eine klare Auseinanderfesung der Gründe und Gegen⸗ 
gründe als auf Beredtſamkeit im firengern Sinne bed Worts gelegt. Rob, Ste: 
wart, Visc. Caſtlereagh, und nad) bem Tode ſ. Waters Marauis Lonbonberrnp 
(f.d.), ſt. 1822, hat f. Einfluß mehr durch f. gefälligen diplomatifdyen Formen 
und ſ. Eifer für die Macht der Krone ale durch f. Nednergaben erlangt und bes 
bauptet. Er fprady zwar mit Leichtigkeit, aber mit einer oft gefchraubten Zierlich- 
keit; ſ. Reben find weber durch gründliche Sachkenntniß noch durch tiefe Gedam⸗ 
ken ausgezeichnet. Nur felten erhob er ſich über das Mitieimäfige. Sein Nach⸗ 
folger als Minifter der ausmärt. Angeleg., George Sannina (auch Srländer, 
geb. 1770; f.d.), fland auch ale Redner viel höher, wie er überhaupt ale Minis 
fter durch aufgeklaͤrte Gefinnung, durd Eifer für das wahre Wohl feines Landes, 
durch Sinn für echte Freiheit und Gerechtigkeit, durch Keftigkeit ohne Haͤrte alle 
Parteien für ſich gewann und ber erfte wuͤrdige Nachfolger des großem Chatam ge: 
worben ift. An f. Reden hatte man fonft viel auszufegen; man fand barin eine 
geſuchte Gelehrfamkeit, einen feifen Wis und vorzüglich eine Heftigkeit, welche 
ihn oft zu Entfduldigungen nöthigte. Aber fein Betragen ald Minifter deckt 
biefe Fehler zu und hat fie zum Theil wirklich verwifcht. Die Oppofition ift 
iegt in England nicht Gegenpartei der Minifter, fondern fie ift in den Grund⸗ 
fügen mit ihnen Eins und eilt ihnen mehr voraus als daß fie fid ihnen widerſetzt 
So ift Sir Samuel Romilty(f.d.), geb: 1757, in f. pariamentarifchen MWirks 
famkeit, in welcher er ſich hefonders die Verbefferung ber Griminafgefege zum Biel 
genommen hatte, durch Sir James Madintofh (f. d.) erfest worden, deſſen 
Anträge in dem Parlament auf Milderung ber alten blutigen Strafgeſetze zum 
Theil burchgegangen find, zum Theil ader im Oberhauſe verworfen wurden. Sept 
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iſt Sir Robert Peel (geb. 1750) mit einer viel umfaffenben Arbeit, einem wah⸗ 
‚ gen neuen Gefegbuche über daß gerichtliche Verfahren in Strafſachen (einer Gonfos 
lidation, d. h. Zufammenftellung und Umarbeitung ber Gefete über die Criminal⸗ 
gerichte) befchäftigt, weldye, wenn fie ihm gelingt, von auferordentlicher Wichtigkeit 
fein muß. Sir Robert gehört zu dem beliebteften Dednern des Parlaments. Unter 
ben Anhängern der For’fhen Schule müffen noch die 2 reichften Brauer Engländs, 
der 1815 verft. Whitbread(f.d.), einer der achtungsmertheften Männer und 
ins Parlament ein freimüthiger, aber gemäßigter und uͤber jeben Parteigeift erha⸗ 
bener Redner, und Sir Francis Burdett, feit 1807 ber beftäudige Repräfen: 
tant für Weftminfter, genannt werden. Geiftreich, aber früherhin oft ungemäfigt 
in f. Reden, ift B. bei dem Volke Einer der beliebteften. Seine ercentrifhe Art 
fi auszudruͤcken, gab f. Gegnern oft Bloͤßen, die fie zu benugen nicht verſaͤumten. 
Der befte Redner im Parlamente ift gegenwärtig wol Henry Broug ham (f. d.), 
welcher ald Sachwalter der Königin felbft bei f. Gegnern Achtung erzwang. . Er ift 
(nebjt Scarlett) einer der erften Advocaten Englands, aber auch reich ausgeftattet 
mit den mannigfaltigften Kenntniffen andeer Art. Aber als eigentlicher Volks: 
redner muß hier noh William Cobbet (f. d.) genannt werben, beffen Eräftiger, 
Beer Ausdrud, mit einer gemandten und fcharfen Dialektik, ihm in ben Volksver⸗ 
fammlungen ſtets einen auferordentlichen Einfluß verfchafft haben. Keiner vers 
fland es, wie er, bie Überzeugung bes gemeinen Mannes zu lenken und die Einbil- 
dungẽekraft beffelben zu erhigen. Indeſſen mag er doch eingefehen haben, daß diefe 
Art auf das Volk zu wirken kein gebeihliche® Mefultat herbeiführen könne, und 
lebt zurückgezogen der Landwirthſchaft. — Die franz. Mevolution eröffnete ber 
Staatsberedtſamkeit ein neues großes Feld. Indeſſen fo reich auch die erfte Natio⸗ 
nalverfammlung mit Zalenten aller Art ausgeftattet war, fo gab es body in ihrer 
Mitte nur einen einzigen wirklichen Redner, Mirabeau (f.d). Im ihm, der 
in Einem Fahre mit For und Goͤthe geboren war, vereinigten ſich alle Naturgaben, 
bie den Rebner machen: Bühne lebendige Einbildungskraft, großes Gedaͤchtniß, 
Gabe der Auffaffung, richtiges und ſchnelles Urtheil, Geifteßgegenmwart, Kühnbeit, 
Gewalt uͤber die Sprache und eine mächtig tönende Stimme. Selbſt kenntniß⸗ 
weich, wußte er ſich Über alle ihm noch fo fremde Gegenftände ſchnell Altes, was: 
Andre davon mußten, anzueignen. Er verfammelte Sachkundige um fi) und 
‚leitete bei der Tafel das Geſpraͤch auf den in Rede ftehenden Gegenftand; 2 Se 
eretaire zeichneten das Michtigfte auf, und Mirabeau's außerorbentliches Gedaͤcht⸗ 
niß faßte bie Thatſachen, welche fein Geift bergeftalt zu einem Ganzen orbnete, 
daß er in ber Berſammlung als der Unterrichtetfte auftreten konnte. So beherrfchte 
er bie Geifter und die Gemüther mit beinahe unmwiderftehlicher Gewalt. Neben 
ihm kamen Maury, welcher mit geringer politifcher Urtheilskraft, ziemlich breit 
amb mit mehr derbem Witz als Geift fid) dem Strome ber Zeit entgegenftemmte, 
Lady, Mounier, Rivarol, Barnave und fo viele A. als Redner faum in Verglei- 
Kung, nur Cazales war ihm vielleicht in einigen Eigenfchaften gleih, ohne fo 
gewaltig zu fein wie er. (Die befte Ausg. f. Meden ift: „Oeuvres oratoires de 
Mirabeau‘, Paris, 2 Thle) Die folgenden Zeiten waren ber echten Berebtfams 
keit nicht günftig. Überfpannung in den Grundfägen und Schmeichelei gegen das 
Bolt waren die Hebel bes öffentlichen Wirkens und gaben felbft ben beffern und 
den talentvolften Männern eine einfeitige und falfche Rihtung. Die fhönften 
Rebeanlagen, befonders der Girondiſten, konnten fich nicht entfalten. Die Zeit der 
Schredensherefchaft unterbrückte fie vollends. Der Cynismus Marat’s, bie herz. 
lofen amd fleifen Phrafen Robespierre's und ihrer Genoffen find graͤßlich und efel- 
haft. Napoleon verhinderte bie freie Discuffion fat ganz, nur bie zierlichen aus⸗ 
fludirten Reden feiner Staateräthe und der Rapporteurs durften frei die Säle bed 
gefeggebenden Corps mit Langeweile erfüllen, Erſt feit der Reftauration wäre bie 
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Rede wieder in ihr Mecht eingefegt, wenn nicht der Despotismus ber Mehrheit fie 
‚allzu oft (vgl. Clöture) befchräntte und das Ablefen vorher aufgefegter Reden, 
‚ noch faft ausſchließlich Sitte wäre. Mer erft nach bem 40. Jahre als Deputirter 
auftreten kann, wird fein Rebner mehr, wenn er e8 nicht ſchon war, und ohne freies 
Sprechen aus dem Stegreif gibt es kein wahres Leben in dem politifchen Eroͤrte⸗ 
rungen. Nur wenige Mitglieder der Deputirtenkammer find darin gelibt; von dem 
letzten Miniftern nur Villele und Corbiere, von ihren Nachfolgern nur Martig⸗ 
nac und Hyde de Neuville; von der linken Seite General Fon (fl. 1825) und 
Benjamin Conſtant; vorzüglich war e8 Manuel (ſ. d.). Die meiften Vor⸗ 
träge find geiſtreiche, zum Theil glänzend gefchriebene Abhanblımgen, aber feine 
Reden, daher auch ihr Charakter im Allgemeinen wenig Verſchiedenheit darbirtet. 
Bol. das mit bem 20. Bde. gefhloffene Werk: „Choix.de rapports, opinions et 
diseours prononces à la tribune nationale depuis 1789 jusqu’en 1815" (in 
chronol. und biftor. Orbnung, Paris 1819 — 22). 37. 
Staatödiener, Staatöbeamte, fann man im eigentlichen Sinne 
doch nur Diejenigen nennen, roelche zu irgend einem bleibenden Zwecke bes Staats 
mit einem Antheile an der Staatsgewalt verfehen find, ſollte biefes auch nur darin 
beſtehen, daß ihren Amtshandlungen öffentliche Glaubmürbigkeit beigelegt worden 
ift. Durch das Bleibende des Zweckes unterſcheiden fie fich von bloßen Bevollmaͤch⸗ 
tigten dee Regierung zu irgenb einem vorübergehenden Geſchaͤft, z. B. Lieferums 
gen, und durch bie ihnen anvertraute Gewalt von denen, welche wie Arzte, Lehrer 
u, A. ſich dem Dienfte der Menfchheit gewidmet haben, ober wie Geſellſchaftsbe⸗ 
amte die befondern Angelegenheiten einer Geſellſchaft beforgen. Sobald irgend eine 
Function der öffentlichen Gewalt, etroa bei dem Arzte die Aufficht über Medicinal⸗ 
polizei, oder die Anftellung als Serichtsarzt, bei dem Lehrer das Recht ber Zucht 
oder ber Seelforae, das eigentliche Pfarrer: und-Bifhofsamt hinzukommt, ober 
ber Gemeinbebeamte zugleid, Angelegenheiten des Staats zu verwalten hat, find 
auch fie in diefer Beriehung als Staatsbeamte zu betrachten. Ob fie unmittelbar 
oder mittelbar vom Staate angeftellt werden, Bann hierbei Nichts ändern; guts⸗ 
herrliche Gerichtöbeamte haben 5. B. alle Pflichten und Nechte ber vom Staate uns 
mittelbar ernannten Richter. Die Art der Dienfte, zu welchen fie angenommen 
worben find, ift ſehr verfhieben: 1) foldye, welche bloß gefunden Menihenvers 
ſtand, vieleicht einige technifche Übung, aber Feine höhere geiftige Ausbildung er» 
fobern (operae serviles) und 2) ſolche, bei welchen eine wiſſenſchaftliche Vorbe⸗ 
reitung nothmwendig ift (operae liberales), Wei jenen iſt baher Pünktlichkeit und 
Gehorfam das Einzige, was fie zu leiften haben, und fie fönnen nur dann verants 
wortlich fein, wenn fie entweder ben Gehorfam verweigert, oder andre Befehle als 
bie ihrer Borgefegten befolgt haben. Zuweilen haben auch folche Diener ihre eigne 
Amtsinfteuction, 3. B. Kerkermeifter, wenn fie einen Gefangenen ohne gewiſſe 
Foͤrmlichkeiten der Verhaftsbefehle annehmen folen, Scharfrichter, welche ein Eri⸗ 
minalurtheil nicht vollftreden dürfen, ohne das Original in der Hand gehabt zu 
haben u. dgl., und werben alfo auch durch Beinen Befehl der Vorgefegten gebedkt, 
wen fie biefe Vorfchriften verlegt haben. Auch bei den eigentlichen Beamten find 
wieder 1) diejenigen, welche bloß das Formale der Gefchäfte zu beforgen haben, bie 
Aufzeihnung des Gefchehenen, die Aufbewahrung ber Amtspapiere u. dal., als 
fubalterne Beamte (Secretaits, Negiftratoren, Actuarien u. f. w.) von 2)-denjes 
nigen zu unterfcheiden, welchen ein eignes Urtheil über die Behandlung oder Ents 
Scheidung einer Angelegenheit zukommt, es fei died nun a) ein bloßes Gutachten 
(votum consultativum), an welches ber Obere nicht gebunden ift, oder b) eine 
entfcheidende Stimme (votum decisivum), welche für fich allein ober in ber colle⸗ 
gialen Verfaffung durch Die Mehrheit geltend ift. In der Organifation des Staates 
dienftes bringen die 3 Grundformen der Verfaffung, bie monarchifche, demofrati» 
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ſche und eine dazwiſchen liegende, aber auf mannigfaltige Weife varlitende ariſtokra⸗ 
tifche, ſehr weſentliche Verfchiedenheiten hervor, in der Monarchie geht bie ganze 
Thaͤtigkeit des Staats vom Fürften aus; ale Staatsbiener find feine Dienst und 
empfangen von ihm ihre Gewalt, weldye er nach Gutbefinden erweitert oder bes 
ſchraͤnkt. In der Demokratie geht diefe Gewalt von der Volksgemeinde aus, in 
deren ‚Händen bie eigentliche Regierung liegt. Eine zwifchen beiden Endpuntten 
liegende Verfaſſung, eine Art Beamtenariftofratie, ober eine ariftofratifche Milde: 
zung ber Alleinherrfchaft wie ber Volksherrſchaft ift ed, wenn der Wirkungskreis, 
bie Pflichten umd Rechte eine® Amtes grundgeſetzlich (ober herkoͤmmlich) fo genau 
beftimmt find, daß die Gefchäfte ſchlechterdings nur durch den verfaffungemäßig 
beftellten Beamten (nicht durch Sommiffionen) verfehen werben Finnen, auch ber 


einmal angeftellte Beamte in feiner Amtsführung an die Gefee gebunden und ger . 


wiffermafen unabhängig ift, indem er auch Befehle von oben nur infowelt fie ges 
fegmäßig find befolgen darf. So iſt der Stand der Öffentlichen Beamten wirklich 
in England, und biefe Stellung ift ſowol mit einer lebenslänglichen als mit einer 
auf gewiſſe Zeit befchränkten Anftelung des Beamten vereinbar. Die Anftellung 
auf Lebenszeit, welche in ben meiften neuern Staaten herrfchend geworben ift, hat 
ihren Grund hauptfächlich in der fortfchreitenden Theilung ber Arbeit und Gewerbe, 
vermöge deren man größere Vollkommenheit der Kenntniffe und $ertigkeiten feines 
Fachs von dem Einzelnen verlangt, und ihm dadurch eine beftimmtere, grümbli« 
here, aber auch einfeitigere Vorbereitung nothwendig macht. Hierdurch wird der 
GStaatödienft, welcher fonft von jebem gebildeten Manne neben feinen fonftigen Bes 
fhäftigungen verwaltet werben konnte, zum ausfchließlichen Lebensberuf ; lebens» 
längliche Anftellung muß der Vorbereitung dazu entfprechen, und der Staatsdie⸗ 
ner, welcher einmal in diefe Laufbahn aufgenommen ift, muß auch in derfelben fo 
vorruͤcken können , wie feine Kenntniffe und Tuͤchtigkeit es geftatten. Ebendarum 
aber, weil ber Staatsbienft ein Stand und Lebensberuf geworden ift, muß auch 
bamit ein reichliches Auskommen verknüpft fein, und wenn dies nicht fo ift, daß 
ber Beamte für feine Familie nach feinem Tode davon zuruͤcklegen kann, fo iff die - 
anſtaͤndige Berforgung der Familie für den Staat wahre Pflicht. In diefer Lage 
ber Dinge, db. 1. wo der Staatsbienft zum eignen Stand geworben ift, wird die 
lebenslängliche Anftelung und die Sicherheit gegen willkuͤrliche Entlaffung befons 
ders den Beamten nothwenbig, welche zwifchen den Anfprüchen bes Staats (der 
Regierung) und ber individuellen Freiheit (melche durch die allgemeinen Volksfrei⸗ 
heiten gefichert werben fol) vermittelnd zwifchen inne flehen, wie die Gerichtöbe- 
amten, ober welche andre auch gegen das Perfönliche ber Regierenden wahrzuneh⸗ 
menbe Pflichten auf ſich haben, wie die Beamten ber Kirche. Sie follen daher nur 
durch vechtliches Urtheil und wegen Verlegung ihrer Pflichten entfegt werben, waͤh⸗ 
rend im allen andern Fächern dem Urtheil der Staatsregierung Über die bloße 
Brauchbarkeit des Staatödieners ein größerer Spielraum geftattet fein muß. Eine 
zweite Folge der Ausbildung ber Staatsdienerſchaft zum Stand ift, daß biefelbe 
ſich zur Corporation geftaltet und baf biefer corporative Geift zwar nachtheilig wir: 
Ben kann, als falfcher Esprit de corps (falfche Standesehre mit übertriebenen 
Prätenfionen, Herefchfucht und Wertheidigung der Mißbraͤuche), aber au, wenn 
ihm durch Strenge ber Prüfungen und Vorbereitung und ernfte Leitung von-oben 
herab eine reine fittliche Richtung und wahre Ehrliebe eingeprägt ift, fehr bald die 
e Schutzzwehr ber wahren Freiheit werben kann. Mit diefem corporativen 

flieht die AbtHeilung ber Staatöbiener nad den verfchiedenen Zweigen bes 
Dienſtes in genauer Verbindung, welche Abtheilungen lauter zweigliedrige find 
und durch ben ganzen Staatsbienft gehen, nämlich 1) Beamte für die auswärtigen 
Angelegenheiten , flır die innen; jene bilden im weiteſten Umfange das corps di- 
plomatiqne;: 2) geiftliche, weltliche Beamte; 3) Militair⸗, Civilbeamte; 4) Ju⸗ 
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flis, Abminiftration; 5) Rechnungs: und Gaffenwefen: eigentliche. 
Regierung, mit Einfhluß der Polizei. Die Stellung biefer verfchiedenen Beam⸗ 
tenreihen ift in jeder Dinficht ſehr verfchieben, beſonders auch in Hinſicht auf bie 
Verantwortlichkeit(ſ. d.), fowie in Hinficht auf die Rechte, Ehre und eine 
eigenthüumliche Richtung der Bildung. 37. 
Staatödienftbarkeit. Wenn ein Staat einem andern irgend ein im 
Etaategebiete aus zuubendes Recht geftattet, fich verbindlich macht, irgend etwas 
- zu leiden, ober zu unterlaffen, um dem berechtigten Staate dadurch einen Vortheil 
zu verfchaffen, fo ift Died eine Staatsdienſtbarkeit (servitus juris publici). Der: 
gleichen Berechtigungen find von unendlicher Mannigfaltigkeit. Es gehören bahin 
die Etappenſtraßen, welche ſich Preußen nach feinen weftfälifch » cheinifchen Pro⸗ 
vinzen von verſchiedenen deutſchen Staatın bebumgen hat, Militaie- und Com⸗ 
merzlalftraßen, der berühmte Barrierentractat (f. b.) ber Verein. Nieder⸗ 
lande mit dem öftreich. Haufe, die Verpflichtung, gewiffe Feſtungen zu umterhals 
ten oder zu ſchleifen u. bgl. Das unterfceidende Merkmal der Staatsbienftbarkeis 
ten ift, daß dieſe Vergünftigungen fediglich den Vortheil des berechtigten Staats 
zum Zwed haben müffen ; daher wurden von ben ältern deutfchen Pubticiften mit 
Unrecht aud diejenigen Fälle hierher gezogen, mo nicht der Vortheil des berechtig« 
ten Staats, fondern bie Erfüllung einer Regierungspflicht zu Gumften der eignen 
Unterthanen des verpflichteten Staats, z. B. Civil» oder Griminaljurisdiction, 
Polizei, kirchliche Regierung, den Gegenftand des auszuübenben Rechts ausmachte. 
Hier ift nicht eine Dienftbarkeit, fondern eine Theilung der Hoheitsrechte vorhan⸗ 
den, wie ſolche in der ehemaligen beutfchen Reicheverfaffung nicht felten vorfam, 
und auf manderlei Entftehungsgränden, befonders auch Eaiferl. Verleihungen, 
beruben konnte. Mit der Sonverainetät des Staats und firenger Gefchloffenheit 
ber Zerritorien find bergl. Theilungen ber Staatsgewalt unvereinbar, baher man 
fie auch in der neueften Zeit vertragsmaͤßig aufzuheben bemüht iſt. Zuweilen was 
ren folche Theilungen mit wahrer Abhängigkeit des einen Theils (Rehnbarkeit, Uns 
terorbnung unter bie Geſetzgebung und obern Gerichte bed andern Theile) verknüpft. 
Eigentlihe Dienftbarkeiten koͤnnen unter unabhängigen Staaten nur durch Ver⸗ 
träge ‚gegründet werben, am welchen bie Befchichte fehr reich ift. Da fie aber alle 
als voͤlketrechtliche Verpflichtungen betrachtet werben müffen, fo find fie allerdings 
auch einer einfeitigen Auffündigung unterworfen. Denn keine Nation kann vers 
bunben fein, ſich zum Vortheil einer andern folchen Einſchraͤnkungen zu unterwer⸗ 
‘ fen, woburdy ihre die eigne nationale Entwidelung erfchroert, oder bie Erreihung 
eines allgemeinen Staatszweckes unmöglich gemacht wird. Es gibt auch keine Bes 
börbe im Staate, twelche befugt wäre, der Nation twefentliche Mechte zu vergeben, 
und felbft der. Monarch ift doch hier nur Nepräfentant feines Volkes und Werwaiter 
(Regierer) fremder Angelegenbeiten, kann alfo weder ſich felbft noch feinen Nach« 
folgern bie Hände Binden, Dasjenige zu thun, was ihnen das Wohl des Staats 
zur Pflihe macht. Daher ließ fidy gegen Joſephs II. einfeitige Aufhebung bes Bar: 
tierentractats 1782, und noch mehr gegen feinen Verſuch 1785, feinen nieberlän- 
diſchen Unterthanen bie freie Schifffahrt auf ihrem Landesfluffe, ber Schelde (weis 
her Spanien im Frieden zu Münfter vom 30. Jan. 1648, Art. 14, entfagt hatte) 
wieder zu verfchaffen, eigentlich Nichts einwenden. Als Frankreich einige Jahre 
nachher (1792) die Freiheit der Scheide proclamitte, mußten bie Verein. Nieder 
lande fich dies gefallen laffen. Staatsdienftbarkeiten können nicht weiter und nicht 
auf andre Hoheitörechte ausgedehnt werben, als in dem Errichtungsvertrage ges 
fchehen ift; eine Straße berechtigt z. B. nicht zur Furisbiction auf berfelben. 37. 
Staatsfinangwiffenfhaft, Finanzwirthſchaft, Finanz 
tunft, Finanzkunde (von dem altdeutfchen Worte: Finn, welches im 
Engl. noch fo viel als Abgabe heißt). Feder Staatsverein hat zu feiner innern und 
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aͤußern Sicherſtellung einen Aufwand noͤthig, welchen zu beſtreiten, aus dem ge⸗ 
fammten Nationalvermoͤgen ein beſonderes Staatsvermoͤgen gebiübet werben muß; 
bie Einfammlung, Verwaltung und Verwendung, biefes Staatsvermoͤgens macht 
den Grgenftand der Finanywiffenfchaft aus. Diefe zerfällt daher in 3 Theile, wor 
von fich der eine mit der Ausgabe, der andre mit der Einnahme und ber britte mit 
‚der Form beider, alfo der Art der Erhebung, Vertheilung und Verwaltung ber 
Staatseinkuͤnfte beſchaͤftigt. Was die Staatsausgabe betrifft, fo ift diefelbe ent« 
weder 1) ordentlilhe, gewöhnliche Ausgabe, b. h. ſolche, weiche im ruhigen Gang 
ber Staatshaushaltung immer wiederkehrt, oder 2) außerordentliche, ungewöhns 
liche Ausgabe, ſolche, welche durch anferorbentliche Vorfälle, als Krieg, unglüds 
liche Naturereigniffe oder große Unternehmungen ıc. herbeigeführt wird. Hinſicht⸗ 
lic) der ordentlichen Staatsausgabe findet ein Unterfchied ftatt zwiſchen a) allgemei» 
ner, welche aus dem Staatsvermoͤgen Überhaupt und mittelft allgemeiner Beiträge 
der Bürger gedeckt werden muß, wie z B. die Koften der Verfaffung, alfo auch 
die Civiltifte der Regenten, die Koften der innern Verwaltung , ber Bertheibigimg, 
der auswärtigen Verhaͤltniſſe und der öffentlichen Schuld, weil dergl. Anftalten 
zum Beften fämmtlicher Staatsbürger angeordnet find, und b) befonderer Staates 
aus gabe, welche vorzüglich durch Beiträge Derer beftritten wird, bie fich der beſon⸗ 
bern Anftalten bedienen , als 3. B. die Koften der Juſtiz durch den Ertrag der Spors 
teln, der Polizei durch die Beiträge Derer, welche ihrer Anftalten bebürfen; ber 
Staatswirthſchaft durch die Abgaben Derer, welche ſich ber Heerftraßen, Canaͤle und 
ähnlicher ſtaatswirthſchaftlicher Anftalten bedienen. Die außerordentliche Staats⸗ 
ausgabe rechtfertigt fidy 1) wenn der Staatszweck fie nothwendig fobert, wie z. 3. 
die Koften eines nothwendigen Kriegs, die Unterſtuͤtung ber durch Überſchwem⸗ 
mung, Erdbeben und andre Naturereigniffe verungluͤckten Einwohner ıc.; 2) wenn 
der Aufwand zum allgemeinen Nutzen bient, und Privatkräfte denſelben nicht bes 
wirken können. Dergleichen Aufwand ift nationalötonomiftifcy, wern das dazu 
gebrauchte Capital auf andern Wegen Beinen größern Nugen ſchaffen würde. Das 
gegen ift jede Staatsausgabe zweckwidrig und antinationaloͤkonomiſch, wenn fie 
entweder dem Staatszwed geradezu zumiberläuft, wie der Aufwand für Kriege, 
die bloß aus Ehrgeiz, Eroberungsfucht ıc. geführt werben; der doch eine andre Ans 
wendung oder eine Anwendung durch andre Hände mehr eingebracht haben würde, 
wie 3. B. wenn der Staat Capitale auf Gewerbe wendet, die in Privarhänden befs 
fer betrieben würden. — Die Staatseinnahme ift, wie die Staatsausgabe, dop⸗ 
pelter Art, nämlich 1) ordentliche, welche zur Dedung der gewöhnlichen Staats» 
ausgabe erfoderlich iſt, und, wie biefe beftändig wiederkehrt, alfo bleibend erhoben 
wird; 2) außerordentliche, welche nur in ungewöhnlichen Fällen ftatthat und 
zue Dedung der außerorbentlichen Staatsausgabe beftimmt ift. Die ordentliche 
Gtaatseinnahme ſchoͤpft ihren Bedarf 1) aus einem unmittelbaren Staatsvermoͤ⸗ 
gensfonds, Demjenigen, welcher von der Nation zur Beftreitung des Staats auf⸗ 
wandes vorbehalten und überlaffen worden ift; biefes unmittelbare Staatsvermoͤ⸗ 
gen iſt wiederum doppelter Art, e8 befteht a) in einem, dem Staate vorbehaltenen 
Theile des vorhandenen Grund und Bodens; dies find die Domainen (f. b.); 
b) in einem dem Staate ausfchlicßlich überlaffenen Theile ber Kraft ober des Rechts, 
gewiffe Naturproducte ſich zuzueignen ober gewiſſe Gewerbe zu treiben, dies find 
die Regalien (f.d.); 2) aus einem mittelbaren Staatsvermoͤgensfonds, welcher 
durch Beiträge der einzelnen Staatsbürger gebildet wird; diefe Beiträge heißen 
Abgaben, Steuern oder Auflagen (f.d.). Außerbem fchöpft die Staats⸗ 
einnahme noch aus mancherlei zufälligen Quellen, wie z. B. dem Heimfalls⸗ und 
ähnlichen fiscaliſchen Rechten, Geldſtrafen, Chargen, Dispenſations⸗, Conceſ⸗ 
ſions⸗ und Privilegiengebuͤhren. Dies Alles ſind jedoch ordentliche oder gewoͤhnt 
liche Quellen des Staatseinkommens; neben dieſen hat ſich die Finanzwiſſenſchaf⸗ 
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auch mit dem auferorbentl. Quellen zu befchäftigen, zu welchen-ber Staat in ums 
gewöhnlichen Fäßen feine Zuflucht nehmen muß; fie hat zu zeigen, wie ber Staats⸗ 
bedarf alsdann durch auferorbentl. Steuern ober durch Anticipation künftiger Ein- 
nahmen ober durd) Benugung bes Öffentlichen Credits mittelft Anleihen gedeckt 
werden könne; daher bilbet das Staatsſchuldenweſen und deſſen Tilgung, einen 
vorzüglichen Gegenftand der Finanzwiffenfhaft. Die Anwendung folder außer» 
orbentl. Mittel nennt man gewöhnlich Finanzoperationen. — Die Form der Ein- 
nahme und Ausgabe ift 1) eine innere oder 2) eine äußere. Zur inhern Form gehört 
die Urt und Meife, wie das Staatseintommen gefammelt oder verwenbet wird, 
z. B. ob die Stewerbeiträge in Naturalien oder in Münze erhoben und veriheilt 
werben? wie das Staatsrechnungs⸗ und Caſſenweſen eingerichtet if? x. Zur 
äußern Form hingegen ift bie Organifation der verfchiedenen Finanzbehörden, z. B. 
ihre Eintheitung in abgefonderte Einnahme» und Ausgabebehörben ıc. zu rechnen. 
Die Finanzkunſt ift eine ebenfo ſchwierige als wichtige Wiflenfchaft; denn zur 
Beftimmung keiner Sache wird, wie Montesquien mit Hecht fagt, fo viel Weis⸗ 
heit und Kiugheit erfodert, als zur Beſtimmung bes Theild von Vermögen, wels 
hen man der Mation nimmt, und bes Theils, welchen man ihr läßt. Bon ben 
wahren Sinanzwirthen find aber forgfältig biejenigen zu umterfcheiden, welde man 
gewöhnlich Plusmacher nennt, und von denen Sonnenfels fagt: „Dieſe veraͤchtli⸗ 
en Miethknechte der Eyrannei gleichen dem Jagdhunde, ber den Jaͤgern das Wild 
aufbringt, um auch fi) von deffen Eingeweide zu fättigen; fie nehmen überall, 
wo fie zu nehmen finden, unbefümmert um die nachtheiligen Folgen, welche aus 
ihren Maßregeln für Nationalwohlftand und Sittlichkeit hervorgehen”. Die Fi⸗ 
nanzwiffenfchaft hat in ben neuern Zeiten durch die Arbeiten von Smith und andern 
Nationaldtonomen eine weit volllomnmere Geftalt gewonnen, als fie unter Juſt's 
und deſſen Nachfolgern erhalten hatte. Die Beweiſe davon enthalten die Lehrbit- 
her von dem Grafen Soden, Staatsrath v. Jakob, Behr u. A. Bernhard 
Cohen's „Compendium of finance ete.“ (Bond. 1822, 2 Xhle.) enthält eine 
ftatift. = merkantit. überſicht des Finanzweſens aller eursp. und amerit. Staaten. 
Staatöform. Die Art und Weife, wie im Staate bie Oberherrfchaft 
dargeftellt und ausgeübt wirb, wird Staatsverfafjung im weitern Sinn; die Art 
der Darſtellung ber Obergewalt insbefondere Staatsform (forma eivitatis) ge⸗ 
nannt. Schon Ariftoteles und andre Ältere Schriftfteller theilten die Staatsverfafs 
fungen 1) in die bemofeatifche (f. Demokratie), 2) die ariftokratifche (f. A ri» 
ftofratie, Oligarchie und Timokratie) und 3) die monarchifche (ſ. Mon⸗ 
archie und Despotie) ein. Die Demokratie wird Ochlokratie (Poͤbel⸗ 
berefchaft) , wenn durch Folge fchlechter Gefege oder gemaltfamer Erfhütterungen 


bie Gewalt vom Volke auf ben Pöbel (den unwiffendften und robeften Theil des 


gemeinen Volks) übergeht. Die Despotie ift keine befondere Staatöform, fons 
dem zeigt nur die Art und Weiſe der Regierung, wonach ber Regent bloß feinem 
Belieben folgt und fich nicht nach vorhandenen Gefegen richtet. Es kann daher for 
wol in der Monarchie als Ariftokratie und Demokratie Despotismus flattfinden. 
Das Gegentheil ift Republitanismus, ein Zuſtand der Regierung, in welchem fie 
bloß nach der bee des allgemeinen Beften handelt. Montesquieu theilt die Regie⸗ 
zungsformen in die republitanifche, die monarchifche und bie bespotifche ein. Unter 
ber republifanifchen verfteht er die ariftokratifchen und demokratiſchen ber Alten. 
Nach ihm unterfcheidet fich die monardhifche Form von ber ariftofratifchen bloß da⸗ 
durch, daß in der Ariftofratie Mehre regieren, in ber Monarchie aber nur ein Ein⸗ 
zelner die hoͤchſte Gewalt ausübt. In der Monarchie fowol, wie in bee Ariſtokra⸗ 
tie, werben bie Regierenden durch ihre eignen Geſetze befchräntt, und barin befteht 
nach ihm der Unterfchieb von der Despotie. Diefe Eintheilung ift aber, wie wie 
eben gegeigt haben, grundlos. Der Theokratismms (Priefterherefchaft), ber 
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ſich unter ben vielfältigften Geftalten offenbart, kann alle Formen annehmen unb 
fowol monarchiſch als ariftofratifc und demokratiſch fein. Er fpricht bloß das Prins 
cip aus, durch göttliche Geſetze regieren zu wollen. 

Staatögebiet. (Bgl. Staatsgemwalt.) Es ift keineswegs bloß theo« 
retiſche Streitigkeit, ob die Aneignung eines Stüds ber als Staats⸗ 
gebiet zu den mwefentlichen Bedingungen des Staats gehöre. Es Hängen bamit 
fehe wichtige praftifche Fragen zuſammen, hauptfäclich dad von Bengenberg und 
Schmalz behauptete aus ſchließliche oder doch wenigfien® vorzuͤgliche Staatsbürger 
recht der Grundeigenthuͤmer, welches Andre für einen argen und in feinen Folges 
zungen höchft gefährlichen Itrthum erklären. Eigentliches Grundeigenthum kann 
ja erft im Staate zu Stande kommen, wie follte es denn Grundeigemthämer ges 
ben tönen vor der Entftehung und früher als die ausfchließlichen Stifter des 
Staats! Dem Staate geben die rein menſchlichen Zwecke aller Menſchen ſ. mora⸗ 
lifche und rechtliche Grundlage ; was kann dabei der zufällige und in feinem Ents 
ftchen fehr disputable Befig einee Scholle Erde entfcheiden ! Abgefehen vom diefen 
Beziehungen wird allerdings ein jeder Staat nur durch die Aneignung eines Ges 
bietö ein dauerndes und in der äußern Erſcheinung feft abgefchloffenes und begrüns 
detes Dafein behaupten. Dieſes Gebiet ift die Grenze feiner unmittelbaren Wirkfams 
Beit, obgleich fie die Folgen derfelben in der mannigfaltigften Richtung auch über dafs 
felbe hinaus und von Außen her in daffelbe herein erſtrecken. Dee Begriff bes ges 
ſchloſſenen Staatẽgebiets (territorium clausum) iſt nicht der , daß inmerhalb ber 
Grenzen kein Gebiet eines andern Staates (keine Enclave) liege; ſondern ber, 
daß innerhalb deſſelben Staates keine Thellung der Staatögewalt mit fremden 
Staaten , Feine Eremtionen ber im Staate befindlichen Perfonen und Sachen von 
der Staatsgewalt vorhanden fei. Daher ift jeder fouveraine Staat auch gefchloffen, u. 
ungefchloffene Gebiete Eönnen nur in einem Staatenſyſtem vorfommen, wie ehemals 
das deutfche Reich war, woeine höhere Staatsgewalt die einzelnen Territorien mit 
mancherlei Theilungen und Eremtionen durchkreuzen konnte. (Bgl. Staats 
bienftbarkeit.) über die Frage, inwiefern die Gebietögrenze auch die This / 
tigkeit bes Staats begrenze, find die Rechtsgelehrten ebenfo uneins als bie Geſetz⸗ 
gebungen,verfchieben. Alles mas in dem Staate ift und, vorgeht, Muß: natürlich 
nach den Geſetzen deſſelben beurtheilt, alfo Vergehungen, audy die ꝓon Auslaͤn⸗ 
dern begangenen, nach den inlaͤndiſchen Geſetzen beſtraft werden, und wenn der 
Staat über gewiſſe Verhaͤltniſſe, uͤber Grundeigenthum und Erbrechte eigenthuͤm⸗ 
liche Grundfaͤtze aufſtellt, ſo muͤſſen dieſe auch ohne Zweifel vorzuͤglich zur Ans 
wendung gebracht werden. So wird das in England liegende Grundeigenthum 
ſelbſt als dann nach engliſchem Landrechte vererbt, wenn auch der Eigenthuͤmer in 
einem andern Staate ſ. Wohnſitz genommen hat, und ſ. ganze uͤbrige Erbſchaft 
nach den Geſetzen ſ. Wohnorts gu behandeln iſt. So wird in Frankreich, wo ber 
Fall öfter votkommen kann, weil bee Grundbeſitz auch jedem Ausländer erlaubt 
ift, das dort gelegene Grumdeigenthum immer zu gleichen Theilen unter mehren 
Erben vertheilt, wenn auch an dem Wohnorte des Erblaffers andre Rechtonor⸗ 
men gelten. Auch fürf. Perfon bleibt der Bürger eines Staats den Geſetzen feiner 
Heimath im Auslande unterworfen, ſodaß f. perfänlichen Rechtsverhaͤltniſſe nach 
benfelben beurtheilt werden (3. B.f. Volljaͤhrigkeit), und er ſich durch Verlegung 
derfelben in feiner Heimath verantwortlich machen kann, infofern fie ſich nämlich 
nicht ihrer Natur nach auf locale Anordnungen beſchraͤnken. Einen Franzoſen, 
welchem die Ehefcheidung nad) neuerm Rechte ganz verwehrt ift , wird daher bie 
im Auslande erwirfte Scheidung, ſelbſt von den Höchften Behörden, etwa in Rußs 
land vom heiligen Synod oder in England vom Parlamient , durchaus nicht zu 
flotten kommen; f. zweite Gattin ift in Frankreich nur eine Concubine, und tes 
der fie noch f. Rinder haben an feinem Nachlaßein Erbrecht. Ein von einem Um 
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terthan auswärts begangenes Verbrechen kann (und muß) im Lande und nach deſ⸗ 
ſen Geſetzan beurtheilt werden. Die Form der Handlungen, ein Ptoceß, eine 
gerichtliche oder Notariatsverhandlung, kann nicht wol anders als nach den Ge= 
feen des Orts, wo fie vorgenommen ift, betrachtet werden. Dies erkennt ſelbſt 
Frankreich an, welches in andern Hinfichten die Wirkung der Gefege und Staats⸗ 
handlungen fireng auf das Gebiet beſchraͤnkt. Richterliche Erkenntniffe haben 
auch nach allgemeinen völerrechtlichen Grundfägen außerhalb Landes keine Voll⸗ 
fire@barkeit,, und wenn fie mit ben Gefegen auswärtiger Staaten nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen, auch fonft keine Wirkung. Es gehören befondere Staatsverträge dazu 
(dergleichen zwifchen Preußen und Sahfen» Weimar 1824 gefchloffen worden 
find), um zwifchen umabhängigen Staaten die Verbindlichkeit zu begründen, die 
gerichtlichen Erkenntniſſe gegenfeitig anzuerkennen. Alle diefe Verhältniffe haben 
im Einzelnen nod) bedeutende Schwierigkeiten. Die Integrität des Staats be 
fteht in der ungefchmälerten Erhaltung des Gebiets. Ein Unternehmen gegen 
die Integrität ift daher eins der wichtigſten Staatöverbrechen. 37. 
Staatsgemwalt, die rechtliche und mit Macht verbundene Befugnif des 
Staats, Alles , was zum Zwecke bed Staats nothwendig ift, zu beftimmen und 
auszuführen. Sie muß die höcfte im Staate — mithin Obergewalt (summa 
potestas) fein, und ift als folhe unabhängig, inappellabel, unverantwottlich, un⸗ 
verletzlich und unwiderſtehlich. Diefe Obergewalt kommt in der Wirklichkeit nur 
zur Erſcheinung durch Übertragung derſelben auf-eine phyſiſche oder moralifche Pers 
fon , welche das Staatsoberhaupt, ober auch Fürft, Oberherr, Megent, fouves 
rainer Rath. u. f. w. genannt wird (princeps, sunmüs imperans , rex). Er ift 
Mepräfentant des Staats und der Staatögewalt. Datum geht auch die Würde 
des Staats auf ihn Über, und dieſe auf ihn Übergehende Würde wird Majeftät ges 
nannt. Im Verhaͤltniß zu ihm ift jeder Einzelne im Staate Unterthan (subditus, 
‚ subjeetus). Das Recht des Regenten geht foweit ald der Staatszweck und bie 
Bedingungen ber Verfaffung ; f. Gewalt ift baher nicht, mie Hobbes behauptete, 
ſchlechthin unbefchräntt; ebenfo wenig ift auch der Regent, nach Rouffeau , bio: 
fer Beamter des Volks. Der Regent Bann bie Regierung nicht willkuͤtlich vers 
äußern, umd die Megierung dauert ununterbrochen fort. Die Staatsgewalt aber 
umfaßt mehre Rechte, die man daher Gewalten ober Hoheitsrechte nennt. (&. 
Hoheit und Regierungsre ht.) Die Verfaffung des Staats befteht in der 
Art, wie diefe Gewalt beftellt und vertheilt ift, ſodaß das Handeln für bie Gefammt» 
heit niemals in ein willkuͤrliches ausarten kann , fondern die Organe der öffentlis 
hen Gewalt ſtets von einander befchränkt und nad) der Idee der Gerechtigkeit ges 
leitet werden. 8 gehört alfo dazu die Aufftellung verfchiebener Organe der Ge: 
walt ober Autoritäten im Staate, die fogen. Sonderung der Gemwalten, welche 
von jeher bie hoͤchſte praktifche Aufgabe der Stantsweisheit gewefen ift. Es kommt 
barauf an, eine ſolche Gegeneinanderflellung dieſer Orgame zu: finden, baf baburch 
bas Wollen und Handeln des Staats in Gefeg sind Megel gehalten wird, ohne jes 
doch an Kraft und Einheit zu verlieren. Es ift bei diefer Sonderung ber Gewalten 
nicht mit einer theoretifchen Eintheilung gethan, welche man nach beliebig aufs 
gefuchten logifchen Eintheilungsgründen bald fo, bald fo machen kann, fondern 
die Eintheilung muß auf die Möglichkeit gegründet werben, für die fich daraus 
ergebenden verfchiebenen Functionen der Staatsgewalt audy verfchiedene Organe, 
eigne Beamtenreiche aufftellen zu innen, ohne ba fich bie Thaͤtigkeit derfelben hin⸗ 
bernd durchkreuzt. Die Eintheilung muß zugleich von einem praktifchen Zweck gebo⸗ 
ten fein, d. h. es muß durch diefelbe ein gegenfeitiges Ergänzen und Befchränten coors 
binirter Autoritäten erreicht werben ; es muß in der Thaͤtigkeit, welche einer jeden 
beftimmt wird, eine folche reale Verſchiedenheit liegen, daß eine jede auch befons 
bere Kenntniffe und Übung voransfegt, und alle müffen boch wieber in einer fol 
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en Berbintumg mit einander ftehen, daß in ihrem Handeln eine volllommene 
njtimmung herrſcht, ober gerade durch die Hemmumgen, welche fie gegen 
einanber- ausüben ; hervorgebracht wird, indem biefe Hemmungen nicht eine Sto- 
dung , ſondern ein Regulicen zur Folge haben. Eine foldhe Eintheilung ift nichts 
Bufälliges oder Beliebiges , ſondern fie kann nur aus der Natur des mienfchlichen 
Geiſtes abgeleitet werben , und muß in bem Staate, als perfönlidhe Einheit ber 
trachtet, diejenigen Kräfte darſtellen, von meldjen in bem einzelnen Menſchen das 
vernünftige Handeln bedingt wird. Überhaupt zu handeln, thätig zw fein nad) 
Borfiellungen von Zweck und Mittel; dann aber-bied Handeln nady den Vorſtel⸗ 
lungen eines höchften Zweckes, Vernunftideen, ‚einzurichten, endlich bei bem Stre⸗ 
ben nach ber eignen Vollkommenheit (bei der Entwidelung der Anlagen und Kraͤf⸗ 
te) keinem anbern Unrecht zu thun (Wefchräntung des Wollens in der Gemeinfchaft 
mit Andern durch die Idee des. Rechts), das find die. Kräfte des Wollens, des Er 
hebens zu der. Idee des Allgemeinen umd Abfoluten und bes Urtheilens, von wel⸗ 
hen dad Leben des Staats wie des einzelnen Menſchen angeregt und geregelt wer» 
den muß. Während im einzelnen Menfchen diefe Kräfte von einer Quelle: ausge⸗ 
ben, kann im Staate, welcher fich über die menfchlichen Schwächen des Ins 
dividuums erheben foll, die Reinheit des öffentlichen Handelns nur | 
(nicht volltommen, aber annähernd) erreicht werden, daß für jede dieſer Thaͤtigkei⸗ 
ten eine-eigne Autorität aufgeftellt und bei ihrem ‚Handeln in eine ſolche Kage ver- 
fegt wird, daß individuelle zufaͤllige Umteiebe möglichft entfernt werben. : Wenn 
man auch fonft in den Gewaiten des Staats das Gefchäft ber Anordnung, Auf 
ſicht und Vollziehung unterfcheibet, und ſich dies logiſch einigermaßen rechtferti⸗ 
gen ließe, fo ift doch dieſe Eintheilung infofeın unpraktiſch, weil die Aufſicht 
(abgefehen bavon , daß fie keine Gewalt ift, und wenn man mit ihe den Befehl an 
bie Unterthanen, Auskunft und Nachricht zu geben verwechſelt, zur vollziehen⸗ 
ben Gewalt gehört) von keinem Zweige der Staatsthätigkeit getrennt werben kann. 
Eigne Autoritäten für bas bloße Einfammeln der Nachrichten (3. B. auch: der eur 
genausfagen für das Richteramt) aufzuftellen, ift noch keinem Staate eingefallen, 
unb wäre etwas völlig Ungereimtes. Dagegen ift die Abfonderung ber oben aus⸗ 
einanbergefegten Thaͤtigkeiten 1) bes Wollens, Befehlens, Megierens ‚im. Staate 
(potestas reetoria), von welcher jedes Handeln bed Staats angeregt wird; 2) des 
Aufſuchens der allgemeinen Geſetze für diefed Handeln (potestas legislatoria) ; 3) 
des Urtheilens über das Verhaͤltniß vortommender Kälte zum Geſetz, oder, was 
ganz einerlei ift, ber individuellen Freiheit zum Staate und ber Leitung des Gan⸗ 
zen (potestas judieiaria), alfo die Abfonderumg der Megierung , Gefengebumg 
und des Rechtſprechens nicht allein volllommen moͤglich, fondern dem wohleinges 
zichteten Staate unentbehrlich. Sie ift nothwendig 1) wegen bee verfchhzdenen 
Vorbereitung, welche der Megierungsbeamte , der Gefeggebet und ber Michter 
mad)en muß (ober vielmehr was die Geſetzgebung betrifft, wegen der dazu erfobers 
lichen Univerfalität der Geiſtesbildung, welche nicht indem Einzelnen, auch nicht 
bei einem Stande allein, ſondern nur im einer allgemeinen Volkscomité zu fin⸗ 
ben ift);- ferner: 2) wegen der verſchiedenen Richtung der Beiftesihätigkeit, indem 
es dem Regierungsbeamten vorzüglich auf Erreichung, eines beftimmten einzelnen 
Zwecks, dem Geſetzgeber auf die Vereinigung. aller menſchlichen Zwecke, dem 
Richter auf gar einen andern Zweck als das Verhuͤten des Unrechts (fiat justitia, 
pereat mundus), anfommt, und alfo bei dem Entwerfen des Geſetzes jede Rüdficht 
auf einzelne Faͤlle und Zwecke entfernt werben muß. Sie ift auch 3) nothwendig 
wegen bee verfchiedenen Bedeutung und Wirkſamkeit des Regierungsbefehls, des 
Gefeges und des Rechtsurtheile. Ein Gefeg muß allgemein fein, der Rechts⸗ 
fprusch ift immer nur für das entfchiedene Verhaͤltniß gültig. Der Rechtöfprudy 
iſt der Rechtskraft fähig, und dann unwidertuflich, was von dem Geſetz und bem 
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Megierumgsact gefagt werben Kann. Daher wird der Gang der Regierung 
ſicherer, je weniger diefelbe ſich des Geſetzgebens anmaßen kann, die‘ 


wird reiner in dem Maße als die Gerichte auf ſie beſchraͤnkt und der —** 


geſchaͤfte (z. B. der Polizei) enthoben werden; bie Geſetzgebung wird natürlicher, 
je mehr fie als Refultatder ganzen Volkebildung erfcheinen kann. (S. Gerichte und 
Gefesgebung.) Zu diefer Trennung zwifchen Regierung, Geſetzgebung und 
Gericht Bohren die Regenten und Staatsmaͤnner unwillkürlich immer wieber zuruck 
fo wie fie umbefangen fich mit der Einrichtung des Staats befchäftigen. Die Un- 
abhängigkeit der Gerichte von einem ungehoͤrigen Einfluffe der Regierung, ber Mis 
nifterien (aber auch ber Geiftlichkeit und der Volksherrſchaft) wird Immer als bie 
erfle Bedingung einer guten Mechtöpflege betrachtet , und kaum finder eine Regie 
zung dee neuern Zeit noch einen Vortheil barin , die gefeggebende Gewalt ohne Zus 
ziehung von Landfländen auszuhben. Serbft in ber Verfaſſung des deutſchen 
Bundes iſt die Geſetzgebung (in der Plenarverſammlung) die Regierung 
tuirt im engern Mathe) und die Rechtspflege durch Austrägalgerichte) fo ſcharf 
als möglich gefchieben , obgleich man dabei ſchwerlich an Ariftoteles und Montes- 
quieu's trias politica gedacht hat. 37: 
-Staatögüterverfauf, f. Domainen. ir re 
Staatd = oder Adrebcalender: fihb gedruckte Namensvetjeichniffe 
von Stantsbeamten, bie entweder mehre Staaten ſummariſch umfaffen und zus 
gleich ſtatiſtiſche Nachrichten mit enthalten (wie Spieß 's „Jet herrfchendes Ers 
ropa, 1725, woraus Krebel’d „‚Benenlog. Handbuch‘ entftanden ift; und Wars 
rentrapp’s und Wenner's „MeichE » und Staatshandbuch“ ſeit 1742; umb das 
neuefte biefer Art: Haſſel's „Altgem. europ. Staats⸗ und Adreßhandbuch für das 
J. 1816), ober bie ſich auf einen einzelnen Staat beſchraͤnken. In letzterer Hin⸗ 


ficht gibt es noch befondere Adreßcalender, ober Verzeichniffe von einzelnen Provine 


u; Städten, Ämtern, Collegien, Ständen, felbft von den Einw. eines Orts, 
t auf den Dienft im Staate. Auch gibt es Adels», Gelehrten:, 

— und aͤhnliche Regiſter. Der Staats · und Korefcalender im engern 
Sinne ift gewöhnlich eine amtlich abgefaßte überſicht des Staats: und Hothause 
halts und aller Verwaltungsbehoͤrden, oft mit genealog. und flatiftifchen Notizen 
begleitet. In wiefern ſolche Stantscalender die Darftellung der gegenmwärfigen 
Staatd+ und Hofbeamten (oft der ganzen Hofdienerfhaft) zum Gebrauch im buͤr⸗ 
gerlichen Reben bezwecken, find fie eine Erfindung ber neuern Zeit. Wahrfcheinlich 
iſt der —— fortwaͤhrende „Almanac royal’ in Frankreich der Urvater dieſer 
eichen Familie. Der Buchhaͤndler Laurent Houry zu Paris beteicherte zu⸗ 

erſt 1679 f. „Almanach‘ mit ſtatiſtiſchen Zuſaͤtzen, und verband damit die Mas 
menlifte der Höhern Stantsbeamten., Bald fand fich Ludwig XIV. durch diefe 
ſinnlich bequeme Darftellung feines titelreihen Hof» und Staatsbienftes fo ger 
fhmeichelt, daß er das dem Houm 1679 ertheilte Privilegium 1699 erneiterte und 
ſich den Almanach zueignen ließ, ber ſeitdem den Beinamen „royal“ behalten hat. 


Im 18. Jahrh. erfhienen ähnliche Namentiften nach und nach in allen, ſelbſt den 


Eleinften europäifchen Staaten , fowie in den verſchledenen Gebieten des deutfchen 
Reiche. Die erften darunter waren (1700 — 4) das „Namentegifter für bie 
Berein. Niederlande‘; feit 1704 ber Preuß.» Brandenb. Staatscalender” ; feit 
1720 der „Regensburg. Comitialcalender“; feit 1728 der „Kurfähf. Staat 
talender“; feit 1730 der engl. „Royal calendar‘, w. f. f. bis in bie neuere Zeit. 
Die Verbreitung diefer Bücherclaffe, zumächft eige Folge ber Prachtliebe und ber 
Sorgfalt der Fürften, dann auch der Eitelkeit der Betitelten, hat zwar auf der eis 
nen Seite die Zahl der Titel umd Ämter, indem ein Hof dem andern nachahnte, 
und die Titelſucht ber Staatediener fehe vermehrt; fie hat aber auch auf ber ans 
bern Seite die Staatenkunde fehr beförbert, fo wenig ehemals bie Regierungen 
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dazu geneigt waren. Juſofern hat ihre Sofas wiſſenſchaftliche Webentung. 
Uber nur wenige, wie der „Almanach royal’, der „Royal calendar‘', der „Bast- 
India calendar‘, der „Medien. Schwer. Staatscalender” u.a. m. find in ber 
That Das, was jeder Staatscalender fein follte: ein mit Burgen Anzeigen des Ges 
triebes der Landesverwaltung verfehenes, ſyſtematiſch geordnetes Mamerisuerzeich- 
niß von Perfonen, welche gegen den Staat in befonderer Verpflichtung ſtehen, un⸗ 
ter Öffentlicher Auffiht abgefaßt. Liber diefen Zweig ber Literatur und insbeſon⸗ 
dere über bie zwedmäßigfte Einrichtung, ſowie über die Hifkorifch« ftatifläfhe Be⸗ 
nutzung eines Staatscalenders, f. m. Schwarzkopfs treffliche Schrift: „ler 
Staats s und Adreßcalender“ (Berl. 1792). K. 

Staatskunſt, Gtaatslehre, f. Politit und Staarsmwilfen: 
ſchaften. 

Staatspapiere. Staatspapiere find Staatsſchuldſcheine, d. * vom 
Staate ausgeſtelite Acten, welche die Verbindlichkeit des Staats gegen feine Glaͤu⸗ 
biger ausdrüden; vornehmlid aber nicht die Stelle de baaren Gelbeii ald Ums 
laufsmittel vertreten follen, ſondern bie verzinsliche Gapitale vorftellen. Man 
nennt fie auch Öffentliche Effecten. Das eigentliche Papiergeld gehört zwar aller⸗ 
dings auch zu den Staatsſchulden. Denn der Staat hat die Verbindlichkeit, für 
baffelbe baares Geld zu f. Nominalwerthe zus zahlen, wenn die Inhaber es verlans 
gen, oder es nicht mehr zu ſ. Vollwerthe anbringen. können. Uber es hat body eine 
ganz andre Natur. Wie Gtaatöpapiere durch © bie Staatsfhulden ent 
ſtehen, ſ. d. Dadurch, daß man Obligationen über letztere ausftellt, ober fie auf 
andre MWeife den Glaͤubigern fichert und in einen uͤbertragbaren Gegemfland ver 
wanbelt, mit beffen Beſitz die Beziehung von beftimmten Zinfen und bie freie Die» 
pofition über ben Stamm verknüpft ift, werben dieſe Papiere ein befonberer Ge» 
genſtand bes Verkehrs, deren Werth kennen zu lernen, für Staatömänner, Kauf 
leute und Gapitaliften von großem Intereſſe ift. 

Es fodert naͤmlich der eigne Vortheil der Staaten, daß fie Die Bedingun- 
gen puͤnktlich erfüllen, unter welchen fie die Schulden gemacht ap und die in 
den Staatsobligationen ausgebrädt find, weil bavon ihe Fünftiger Eredit abhängt, 
und weil ein; Staat unter um: fo viek leichten Bebingungen von ben Gapitaliften 
Geld erhalten wird, fobald er ed nöthig hat, je pünktlicher und je genauer er bie ein« 
gegangenen Verbindlichkeiten in den. vergangenen Zeiten erfüßt hat: Zwar gibt 
es viele Beifpiele, daß Staaten, welche ihre verfprochenen Verbindlichkeiten bei 
ihrem Schuldenweſen nicht erfüllt haben, bald darauf doch wieber Geebit fanden, 
wenn fie ihn auch etwas theurer bezahlen mußten. Die Capitaliften ſchließen 
naͤmlich fo: der Staat bebarf des Grebite nothwendig, und wenngleich er daher 

durch ungefchichte Finanzminifter oder durch den Drang der Umftände einmal in 
die Lage gekommen ift, feine Werbindlichkeiten nicht zu erfüllen, ſo wird er es doch 
sathfamer finden, in Zukunft defto firenger auf Erfuͤllung feiner Verbindlichkeiten 
zu finnen, um ſich wieder den ihm unentbehrlichen Credit zu verfchaffen. Und um 
biefer Betrachtung willen werben nad) mancherlei Käufchungen doch immer wies 
ber geibreiche Leute durch vortheilhafte Bedingungen von neuem geteist, ſolchen 
Staaten, die früher nicht Wort gehalten haben, zu borgen, zumal wenn fie bemer⸗ 
ten, daß kluͤgere Miniſter an die Spitze der 22 getreten find, und daß 
Maßregeln für die Zukunft getroffen werden, von welchen ſich hoffen laͤßt, daß bie 
Erfüllung der Verbindiichkeiten nicht nur etliche Borfag ift, fondern weduich | 
auch das Bermögen dazu begruͤndet wirb. 

Dergleichen öffentliche Schulbobligationen gibt es jest faft in allen Staaten, 
und es iſt davon eine ſo große Mannigfaltigkeit vorhanden, daß ein beſonderes 
Studium dazu gehört, bie Natur, den verſchiedenen Werth, den Grad ihrer Si⸗ 
cherheit, die Art fie zu kaufen und zu verkaufen, bie Zinſen derſelben zu erheben ıc. 
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Eennen zu lernen. Fruͤher waren die Staatsobligationen gewöhnlich, wie bie Pri⸗ 
vatſchuld ſcheine, auf beſtimmte Termine ausgeftelt, nach deren Ablauf die erborg- 
ten Gapitale vom Staäte zurüdigezahlt werden follten, und wirklich zuruͤckgezahlt 
wurden, wenn ber Staat auf Ehre und Credit hielt. Für dergleichen Schulbfcheine 
wurden ſydann bie bedungenen Binfen in beſtimmten viertel=, halb» ober einjähri= 
gen Terminen bezahlt, bis die Rüdzahlung des Capitals erfolgte. Noch gibt es 
mehre, beſonders kleine Staaten, die ihre Schulden auf diefe Weife contrahiren 
und die SDbligationen nichtigern aus der Hand ihrer Gläubiger laffen mögen. Die 
größern Staaten aber haben es in den. neuern Zeiten vortheilhafter gefunden, ben 
Umlauf ihrer Obligationen möglichft zu erleichtern. Sie blieben theils zwar bas 
bei, baß fie die Obligationen auf die Namen der Borger ausftellen, erleichterten 
aber doch deren Veräußerung; noch leichter wurde biefe, wenn bie Obligation bloß 
auf den Rnhaber geftelt wurde, weil fodann Jeder feine Anſpruͤche beliebig vers 
kaufen Bann, ohne dem Staate davon Anzeige zu thun. War. aber ber Name des 
Creditors in ber Obligation genannt, fo mußte beim Verkauf beffen Umfchreibung 
gefhehen. Mit der Zeit entwidelten ih nun verfchiebene Methoden, mie ber 
Staat Eapitale anſichzog, welche ſaͤmmtlich darauf berechnet waren , die Capitali⸗ 
ften geneigt zu machen, ihre Gelder dem Staate anzuvertrauen. Der Reiz fie 
anzulocken beftand. theils darin, daß man ihnen bie Ausficht eröffnete, ein größe 
res Einkornmen von ihren Gapitalien zu ziehen, als es auf irgend einem anbern 
Wege möglich war, theils darin, daß man bie Übertragung erleichterte und das 
baraus fliefiende Einfommen von allen Auflagen befreiete. Das Erſtere geſchah 
1) durch dire fogen. Annuitäten (f. d.), d. i. Werträge, wodurch der Staat ſich 
anheifchig ntacht, dem Darleiher für fein Capital jährlidy eine beflimmte Rente zu 
bezahlen, die er auf anderm Wiege nicht fo leicht umd bequem erhalten kann. Ders 
gleichen Reriten find entweder Zeitrenten, d. h. auf eine gewiſſe Zeit beftimmt, wie 
49 ober 99 Jahre lang, und mit dem Ablauf diefer Zeit hört bie Mentenzahlung 
auf und ber Datleiher erhält fein Capital nicht wieder zuruͤck, weil ihm legteres 
nad und nach in ber höhern Rente bezahlt wird, welche ihm das Capital im Ver⸗ 
lauf der Zeit, durch welche die Rente dauert, reichlich erftattet; ober die Renten 
bauem fo lange fort, biß der Staat das Capital felbft zuruͤckzahlt (perpetuirliche); 
eboch hat er dazu keine Verbindlichkeit, fondern es hängt von feinem Belieben ab, 
ob und wanız er «8 thun will, ober nicht. Dee Gläubiger hat keinen Rechtsanfpruch, 
als auf die ausgemachte Rente. 2) Ein andres Mittel, Gelder an ſich zu locken, 
war bie Eineichtung der Leibrenten (f. d.) und Tontinen. Erſtere ſichern bes 
flimmten Perfonen ein beftimmtes Einkommen gegen ein beftimmtes Capital für 
ihre Lebenszeit. Diefes Einkommen iſt um fo größer, je älter der Leibrentner ift; 
daher Viele ſich auf. bergleichen Reibrenten einlaffen, weil fie mit einem kleinen Ga» 
pital fich für Ihre Lebenszeit ein größeres Einkommen verfchaffen Finnen, als wenn 
fie daffelbe fonft anlegen. Oft war e8 auch babei verftattet, die Leibrente auf das 
Reben eines. Andern zu fichern, von welchem man hoffen konnte, daß es lange 
dauern würde, und deſſen allgemeine Bekanntheit die Lebensbefcheinigungen ent 
behrlich machte. So wurden in Frankreich viele Leibrenten auf des Könige ober 
anbree Großen Leben genommen theils aus legterm Grunde, theild weil man 
vorausfegte, baf auf deren Erhaltung bie größte Sorgfalt verwendet würde. Wer 
eine ſolche Leibrente befaß, konnte diefelbe an jeden Andern veräußern ober auch 
vererben, es hing von dem Leben der Perfon ab, auf welche fie lautete, wie lange 
fie gezahlt werden follte. Zontinen!find foldye Verträge, wodurd vom Staat 
einer Gefellfchaft von Theilnehmern etwas höhere Zinfen, als fonft für ficher bes 
legte Capitale gegeben werden, für das ganze Capital, das die Glieder der Befells 
ſchaft in gleichen Theilen (Aetien) zuſammenſchießt, zu bezahlen verfpricht, ſodaß 
ſich die Lebenden in diefe Summe theilen und die Überlebenden Das erhalten, was 
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Busch bie ſterbenden Glie der nicht micht bezogen wird, und der Lehtlebende die Zin: 
fen fürs ganze Capital erhält, fo lange er leht. Die Mobdificationen diefer Verträge 
koͤnnen jedoch feht verfchieden fein, 

Die gröfte Ausdehnung haben indeß die immerwährenden Renten 
erhalten, bie fomol für den Staat als für das Publicums bie beliebteften geworden 
find, und durch ihren Anwuchs und duch die Methode den Verkehr mit deufelben 
fo wohifeil und fo feicht zu machen, ale derfelbe bei feiner andern einfommenbrin: 
genden Rente ift, ein böchft bedeutender Gegenſtand geworden find; ter Werth 
aller dieſer Staatsſchuldenpapiere oder oͤffentlichen Obligationen beruht im Gruns 
de auf Nichts als 1) auf dem Umftande, daß das Volk durch Ahgaben altjährtich 
ein fo großes Öffentliches Einfommen zufammenbringt, daß die ſtipullrten Renten 
bavon puͤnktlich bezahlt werden koͤnnen, und 2) daß die Regierung Gerechtigkeits⸗ 
Liebe, Klugheit und Verwaltungsgeſchicklichkeit genug befigt, um die Bezahlung der 
Menten pünttlid an ben beſtimmten Terminen zu vollziehen. Es haften alfo alle 
diefe Schulben auf dem Vermögen und dem Einfommen des Volks, und find Nichts 
als vergrößerte Anfprüche auf den Erwerb oder bas Einkommen deffelben, benen 
man eine Art von Subftantialität zu geben gewußt und fie dadurch gleihfam in 
reelle Güter verwandelt hat, daß man fie an ein Papier geheftet, oder durch einen 
Staatdact in ein großes Buch eingefchrieben bat. Wie groß die Summe biefer 
Staatefhuldenpapiere allein im Europa fei, läßt ſich zwar fhwerlidy ‘ganz genau 
beſtimmen, indeffen ift bie Berechnung berfelben, welche im „„Dermes’ gegeben ift, 
wahrſcheinlich eber unter als Über der Wahrheit. Dafelbft werden 750 Mil. 
Mark Banko, oder ungefähre 375 DU. preuß. Thlr. jährl. Renten herausgerech⸗ 
net, die Europa alljährlich an f. Gläubiger zu bezahlen hat, und mit benen täglich 
ein großer Verkehr auf den europ. Hauptmarktplaͤtzen getrieben wird. Nimmt man 
nun an, daß im Durchſchnitt jede Jahresrente von 5 Thlr. 100 Thlr. werth ift, 
ſo ſtecken über 7500 Min. Thlr. Gapital in diefen Staatsrenten. Wollte man ben 
Merth einer Rente von 3 Thlr. zu 100 Thlr. annehmen, mie in England das No: 
minalcapital ber öffentlihen Schuld lautet, fo würde die Summe freilich noch viel 
größer werden. Da num ber Verkehr mit denfelben fo bebeutend ift, und fie oft 
aus einer Hand im bie andre gehen, zu jeder umlaufenden Waare aber ein ihrem 
Werth proportionirliche® Capital von allgemeinen Zaufchmitteln gehört, welches 
dem Verkehr mit derfeiben hauptfächlidy gewidmet ift, fo nimmt man gewiß nicht 
zuviel an, menm man behauptet, daß felbft in gewoͤhnlichen Zeiten wenigſtens 
60 — 100 Miu. Thlr. baares Geld dazu gehöre, um ben jährl. Verkehr mit die: 
fen Staatspapieren zu beftreiten. Ein fo großes und wahrſcheinlich noch größeres 
Capital ift daher mit dem Handel diefer Staatöpapiere ſtets befchäftigt; es kauft 
und verkauft die Producte ber Abgabe der Unterthanen (bie fie in Geſtalt ber Pros 
ducte ihres Fleißes geben muͤſſen, um die Renten zu bezahlen), ohne diefen ein 
Äquivalent dafür zu geben. &o viel koͤnnte zur Production oder zum Genuß mehr 
verwandt werben, wenn jene Staatspapiere gar nicht eriftirten, und wenn die Uns . 
terthanen Das, was fie bezahlen müffen, ıım die Renten zu bezahlen, zu ihrem eig» 
nen Nutzen verwenden fönnten. *) 

I. Englifhe Staatspapiere. Unter allen Staaten hat England das 
größte Schuldenweſen, indem «8, die Pfunde Sterling auf preuͤß. The. reducirt, 


*) Kür Zuriften, Staat: und Gefhäftsmänner hat der parifer Advocat Goffiniere 
eine braschbare Belehrung gefchrieben, bie der Geh.:Rath Schmalz; deutſch mit einem 
Rachtrage herausgegeben hat: „Die Stocdbörfe und der Handel mit Staatspapieren“ 
(Berlin 1824). Dagegen bat Dr. Günther d. Alt. u. d. N. Philalethes ein „But: 
achten über bie, Frage: Ob die Gefepnebung den Lieferungshandel mit Staatspapieren 
verbieten ſolle?“ (Leipzig 1825) gefchrieben. Damit vgl. man „Etwas zur Verthei⸗ 
digung des Handels mit Staatöpapieren, vorzüglich in Beziehung auf das Königreich 
Sachſen“, von Dr. Auguftin und Dr, Auguſt (Peipzig 1825). j 
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jaͤhtlich 210 Mill. Thlr. Renten an ſ. Glaͤubiger zu bezahlen hat. Unterbeffen 
find die Kräfte dieſes Staats fo groß, und die Treue, womit er alle ſ. Verbindlich⸗ 
feit feit allen Zeiten ununterbrochen erfülit bat, fo gediegen, "ber gelbreichen Leute 
im Lande fo viele, daß deffen Renten auf dem Weltmarkt doch immer bie theuerften 
find. Und wenn der Preis derfelben ſchwankt, fo ift faft nie der ſtelgende oder ſin⸗ 
Eende Credit des Staats die Urfadhe davon. Denn diefer ift in ber Bruft jedes 
Engländer ſtets derfelbe, und der Glaube daran bisher unerfchütterlich geweſen, 
fondern «6 find andre Urfahen Schuld duran, ald: Umftände, die eine große Nach: 
frage ober ein ‚erweiterte® Angebot von baarem Gelbe hervorbringen, ermeiterte 
Handels ſpeculationen, Ausfihten auf neue vorteilhafte Anleihen, dringender 
Geldbedarf für Krieg ıc. 

Die Hauptmaffe ber engl. Staatöfhulden beftcht in perpetuirlichen Renten, 
und diefe find daher auch hauptſaͤchlich zu verftehen, wenn von engl. Fonds, Stode, 
Effecten ıc. ald Gegenflänten des Handels die Rebe ift. Sie erhalten verfchiedene 
Namen theils von der Höhe des Zinsfußes, den bie Regierung bei Aufnahme ber 
Schulden für jedes Hundert, das fie ats Capital einfchrieb, bewilligt hat. Daher 
5:, #:, Iprocentige Stocks ıc. theils von gewiffen finanziellen Operationen, bie 
nad) und nad) mit ihnen vorgenommen find. &o heifen rebucirte Fonds (reduced) 
diejenigen, welche aus ſolchen, bie höhere Zinfen trugen, unter Angebot der Ruͤck⸗ 
zahlung des realen Nominalwerth8 in ſolche verwandelt find, bie niedrigere Zinfen 
tragen, ober deren Capitalbetrag auf geringere Summen zurüdgeführt wurde, um 
fie mit dem Zinsfufe der Zeit, wo bie Meduction vorgenommen wurde, ind Gleiche 
zu beingen, — conſolidirte Annuitäten, twegen einer Operation, bie 1751 ihren 
Anfang nahm, wodurch nach einer Parlamentsacte dic verfchiedenen Anleiben, des 
ren Abdezahlung früher befondere Fonts hatte, vereinigt, und alle Fonds zur Des 
dang der Renten, ſowie zu ihrer alimäligen Zilgung in einen Fonds verbunden 
wurden. : Alle diefe Namen machen für bie Befiger umd Käufer der engl, Stods 
feinen wefentlid;en Unterfchied. Selbſt der Unterſchied zwiſchin fundirten 
und unfunbirten Schulden gründet Feinen verfchiebenen Grad von Sicherheit 
beim Kauf oder Verlauf. Denn obgleich fundirte Scyulden foiche find, zu deren 
Hentenzahlung und Zilgung ein befiimmtes Staatseinformen angewiefen iſt, 
welches für bie unfunbirten nicht geſchehen, fo werben body die Renten der iegtern 
eben‘o fidyer bezahlt; und fie werden in fundirte verwandelt, fobald der Staat nicht 
gutfindet, fie auf gewöhnlichen Wege zurückzubezahlen und die Glaͤubiger ſich 
eine Verwandlung derſelben gefallen laffın. — Zum allmäligen Abtrag der fun» 
dirten Schulden ift ein Tilgungsftamm (sinking fond) errichtet, der durch 
Ruͤckkauf der Obiigationen nah dem Curſe berfelben die Schulden zu verraindern 
VDeſtimmt ift: eine Ordnung, Lie in allen gut eingerichtsten Staaten, die Schulden 
gemacht haben, nachgeahnt if. (S. Amortiſiren.) Er bat in England, fo 

lange er, cgiflizt, dazu gedient, den Credit der Stods zu erhalten, da er die flete 
Nachfrage nach denſelben auf dem Markte unterhält, und dieſes um fo fidyerer bes 
wirkt, je ſtaͤrker ex ift, indem er dann leicht durch vermehrten Auflauf ihren Preis 
in tie Höhe taibın kann, falls er zu fehr ſinken follte. Auch vermehrt ber Umftand, 
daß bei dir Wirkfamteit eines großen Zilgungsfiammes Jeder leicht Käufer zu ſei⸗ 
nen Siaatepay'eren finden Bann, die Liebhaber berfelben außerordentlich. Deun e6 
iſt füc die Gapitalilen Nichts bequemer ale Schulbpapiere gu befigen, welche ihnen 
nicht bloß ſichere Zinfen tragen, ſondern welche fie auch in jedem Augenblid ohne 
Verluſt, oder wol gie mit einigem Gewinn wieder zu Gelbe machen komen — 
Die Geſchlchte, wie alle Die verſchledenen engl. Schulden entitanden, ihre Bedin⸗ 
gungen, die Anſtaiten zu Bezahlung der Zinfen und Ruͤckzahlung der Capitals, 
ober Tilgung derſelden buch Ruͤckkauf, für alle und jebe Anleihe zu verfchiedenen 
Preichen getteffen, hat nur für Solche ein Intereffe, welche tiefer in das allgemeine 
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Finanzweſen einzubringen ſuchen ober ſich mit dem Stockshandel abgeben. Da in- 
deffen in England alle Öffentliche Angelegenheiten auch öffentlich verhandelt mer: 
den, fo findet man darüber im Grellier's „Geſchichte der Nationalſchuld“ („Hi- 
story of national-debt"), in Hamilton's befanntem Werke über denfelben Ge: 
- genftand vollſtaͤndige Nach richten. Einen ausführlihen Auszug daraus hat Ber: 
natd Cohen in feinem fogen. „Compendium of finance‘ (Rond. 1822) geliefert. 
Obgleich nun eine große Summe der engl. Stods ſtets in feften Hänten 
bleibt, indem Sommunen ; Öffentliche Anftalten und viele Privatperfonen fie als 
eine beliebte Quelle ihrer unveränderlihen Einnahme nicht veräußern, fo werben 
doch täglich eine große Menge verfauft und gekauft, ſodaß das Gıfhäft damit eis 
nen fehr bedeuienden Zweig des engl. Handels ausmacht. : Da die Iprocentigen 
Stocks die gewöhnlichen find, mit welchen der Handel getrieben wird, fo bezicht 
fich der in den Öffentlichen Blaͤttern befanntgemachte Preis, wobei kein weiterer 
Bufag fieht, auf diefe. Nach ihnen richtet ſich dann der Preis ber 34 =, He, 5, 
Gproc. Stods, wovon natuͤtlich jedes Hundert Capital um fo viel böber bezahlt 
wicd, als es die bavon kommende höhere Rente erfodert, und mit der Veränderung 
des Preiſes der Iproc. Stocks Ändert fih auch proporkonirlich ber Preis ber uͤbri⸗ 
gen, deren Bedingung im librigen gleidy if. Solche Staateobligationen, des 
ten Capital in beſtimmter Zeit zurädbezahlt oder zum vollen Belauf in Stocks 
(fefte Stammfchulden) umgefchrieben werben, wie die Schagkamnterfcheine, Navp» 
bis xc., haben natürlich) einen proportionirlich höhern Preis. — Der befte Maf- 
ftab für den Grad des Greditd der Staatspapiere iſt der Merth der Rente, ben das 
Grundeigenthum in einen Lande gibt. Nun wird die Grundtente in England 
in Friedentzeiten gewoͤhnlich mit ihrem Zñjaͤhrigen und zu Kriegszeiten mit ihrem 
 2Ojährigen Betrag bezablt, d. h. man kann fein Capital im Frieden zu 25, im 
Kriege zu 34 Proc. auf Grundftüde anlegen. Da nun der Curs der Zproe Stods 
binnen ber Iesten 30 Jahre zwiſchen 58 und 82 für 100 hin: und hergeſchwankt 
bat, fo haben die Stocks ſelbſt auf ihrer größten Höhe in diefer Periode kaum den 
Werth der Grundrente zur Kriegszeit erreicht, denn zu 82 legt man fein Gapital 
faft zu 34 in Stods on. — Wer in England Stocks kauft, bekommt darüber Bein 
befonderes Document vom Staate, fondern e6 wird der Name des Eigenthümers 
mit allen ihm eigenthiimlichen Charakteren bloß in das große Nationalſchuldbuch 
eingetragen und über das ihm zugefchriebene Gapital und bie darauf fallende Rente 
Rechnung geführt. Verkauft er das Gange oder einen Theil bavon, fo wird «8 
ihm ab» und dem neuen Eigenthuͤmer zugefchrieben. Zwar fann jeder Eigen- 
thümer ein Zeugnif über Das erhalten, was ihm in den Mationalfhuldbüchern 
zukommt; aber diefe® Zeugnif hat auf den Verkehr mit den Stocks Beinen weis 
teen Einfluß, und der Inhaber kann f. Fonds verfaufen amd abfhreiben laſſen, ohne 
daß man babei nad) jenem Zeugniſſe fragt Jeder Stodselgenthümer muß alfo 
f. Bonds feibft, oder durch einen gehörig Bevollmächtigten eintragen oder Löfchen 
laffen, die Zinfen erheben ıc. Es würde unbegreiflich fein, tie die Buchfuͤhrer 
fi überzeugen könnten, daß bie unendliche Menge ber vor ihnen erſcheinenden 
Eigenthuͤmer die wahren wären, wenn man nicht wühte, daß der allergröfte Theil 
ber Geſchaͤfte, ſowol der Gapitalüberteagungen als ber Zinfenerhebungen, durch bes 
fondere Stocksmaͤkler abgemacht würde, die den Buchführern befannt find und von 
welden fie geroiß annehmen koͤnnen, daß fie bie Vollmachten gehörig geprüft ba 
ben. Und fo find die Fälle außerordentlich felten, wo ein Betrug in diefem unend⸗ 
lich weitläufigen Geſchaͤft vorfirle. Es ift übrigens die Führung dieſes ganzen 
Geſchaͤfte, det Verkehrs mit ten Stocks, ber Bank von England übertra- 
gen. Die Bücher, in welchen die Zu⸗ und Abfchreibung geſchieht, find alphubetifch 
eingerichtet und in viele Zimmer vertheilt, welche nadı den Buchſtaben und An- 
fangsfniben, woron die Birher in ihnen geführt werden, begeichnet find. ‚Hierdurch 
i 86 * 
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kann jeber ben Ort leicht finden, wo er das Bud), welches f. Namen enthaͤlt, an⸗ 
treffen muß. Auf diefe Art wird das Gefchäft der Zinfenzahlung, welche halkjährs 

lich zu einem beftimmten Termin abgeführt werben, und welches in der Auszahlung 
für jeden Zermin über LOO DIL. preuß. Thir. beträgt, in einer Frift von 14 Zagen 
vollendet. 

U. Franzöſiſche Renten und öffentlihe Schulbpapiere. 
Frankreichs öffentliche Schuld übertraf in den aͤltern Zeiten bie von England fehr 

‘weit. Nad) Ludwigs XIV. Tode betrug fie 3111 Min. Livres, welche ungefähr 
900 Mitt, preuß. Thlr. ausmachen, wo England nur etwa 300 Mid. folder hir. 
(45 Mitt. Pf. Sterl.) Schuiden hatte, beide nach ihrem Nominalcapital gerechnet. 
Dieſes Verhaͤltniß ift jegt fehr verändert, denn die Nominalfunmme der engl. Schuld 
beläuft fich jest (1823) auf 7000 Mill. die von Fronkteich beträgt kaum 600 Mill., 
beide auf preuf. Thlr. reducirt. Jedoch berechnet Frankreich feine Schuld gar nicht 
mehr nach Capitalwerth, fondern nur nach ben jährlich zu zahlenden Renten, und 
das iſt im Grunde auch die richtige Rechnungsart, ba beide Staaten fidy von der 
Verbindlichkeit der Ruͤczahlung ber erhaltenen Gapitale gänzlich freigemacht haben, 

und nur zur Mentenzahlung verpflichtet find ; darnach gerechnet hat England jährl. 
etwa 210, Frankreich dagegen gegen 60 Mill. preuß. Thlr. Renten an feine Glaͤu⸗ 
biger zu bezahlen. 

Ob diefer Unterfchieb die Lage Englands fdywieriger mache, als bie von Frank⸗ 
reich , ift hier nicht der Ott zu unterfuchen. Nur fo viel wollen wir bemerken, daß 
Englands Nationalreichthum in jener Zwifchenzeit aud) in unendlich größerer Pros , 
pottion gemachfen ift, al& ber Reichtum von Frankreich, und daß die engl. Renten 
von jeher in befferm Grebit geftanden haben als die franzöfifchen,, und deßhalb audy 
noch jegt viel höher bezahlt werben. Denn während ich in Frankreich mit dinem 
Gapital von 97 eine Rente von 5 kaufen kann, muß ich gewoͤhnlich in England für 
eine gleiche Rente 145 geben. Daß aber bie franz. Renten nody einen verhaͤltniß⸗ 
mäßig fo hohen Preis haben, darüber muf man fich wundern, wenn man die Ges 
ſchichte der franz. Staatsſchuld etwas ducchgeht. Kaum war Ludwig XIV. tobt, 
fo fegte der Prinz: Regent das Schuldcapital und die Zinfen ganz willkuͤrlich und 
ohne die Gläubiger zu fragen, um ein Drittel herunter, bezahlte aber auch dieſes 
und bie Zinfen davon ebenfo umordentlic al es vorher gefhehen war. In diefer 
Berlegenheit trat ein fchottifcher Projectmacher Law (f. d.) auf und verhieh, bie 
Staatefguid mit Papier zu tilgen. Die Ausführung deffelben brachte aber daß 
Geld: und Schuldenwefen in nod) größere Verwirrung, als es vorher geweſen war. 
Allerlei Operationen, wovon immer bie eine beträgerifcher war als die andre ,. füitrs 
‚den gemacht, um bie Finanzen zu verbeffern und Lie Öffentliche Schuld zu vermin« 
dern. Ale liefen baranf hinaus, die Koderungen der Gläubiger willkuͤrlich und 
getwaltfam zu vermindern, ohne ihnen Etwas dafuͤr zu geben als den Troſt, daft 
fie doch nicht Altes verlieren ſollten. — Die Revolution machte eine Zeitlang allen 
Schuldfoderungen ein Ende und vernichtete den Werth ber Renten faft gaͤnzlich, 
fodaf man, ald Bonaparte in Agypten war, eine Rente von 5 Franken für 10, 5, 
ja für 3 Franken kaufen konnte. 

Endlich wurde 1798 das Schuldenmefen dadurch in eine neue Ordnung ges 
bracht, daß die alte noch anerkannte Schuld, nachdem alle Foderungen der Emis 
geanten gaͤnzlich vernichtet waren, auf ein Drittel ihre Nominal: und Renten: 
werths heruntergeſetzt, und dieſes Drittel in Hprocentige Anmuitäten verwandelt 
wurde, melde den Namen des confolidirten Drittel® (tiers consolides) erhielten 
und einen großen Theil ber jegt verkaͤuflichen Staatstenten auämadıen. Sie be— 
trugen 1798 46,302,000 Fe. jährlich. Seitdem find durch die nachfolgenden Anz 
leihen noch viele Renten hinzugefommen, fobaf 1822 178,364,560 Fr. perpetuir⸗ 
liche und funditte Mensen bezahlt werden muftin. Da aber auch noch mehie um: 
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funbirte Renten zu bezahlen find, und der Tilgungsſtamm jährlich 40,000,600 Fr. 
erfodert, fo betrug 1822 die ganze Nententaft jährlich 228,864,560 Fr., worin 
die neucreirten 4 Mill. Renten für den fpanifchen Krieg noch nicht begriffen find. 
Fügt man dieſe hinzu, fo kommt die obengenannte Summe von 60 Mill. preuf. 
Thir. jährlich heraus. Während des legten Kriegs waren bie Renten ſchon wieder 
nicht regelmäfitg bezahlt worden, und ed fanden fih.mehre Ruͤckſtaͤnde. Diefe und 
andre noch während des Kriegs aufgelaufene Schulden bezahlte man mit Obliga- 
tionen, die 5 Proc. Zinfen tragen und, vom Enbe 1821 an gerechnet, binnen 9 
Jahren zum vollen Nominalwerth bezahlt werben follen. Diefe Obligationen hei⸗ 
fen Reconnoiffancen (Reconnaissances de liquidation) und find gleichfalls ver: 
taͤufliche Papiere. Es find davon ungefähr für den Nominalwerth von 300 Mill. 
Fe. vorhanden, jedoch jegt ſchon „5 davon eingelöft. Fuͤr jetzt fcheint gut für bie 
Bezahlung der Renten geforgt zu fein, und bie franz. Stäat&papiere haben fich deß⸗ 
halb auch feit den legten Jahren, fowie auch ſchon unter Bonaparte’s Zeiten, in 
guten Preifen erhalten. Die oͤkonomiſche Eineichtung der Liquidirung der An: 
ſpruͤche an die Renten, der Zinfenzahlung und Übertragungen ift ziemitc nad) dem 
Muſter von England gebildet, foweit fie die fundirten 5peoc. Renten betreffen. 
Sie werden ſaͤmmtlich in das fogenannte aroße Buch (Grand livre des dettes 
publiques) eingetragen, weiches nach dem Muſter der euglifhen Bankbücher ein: 
gerichtet it. Jeber Renteneigner hat darin fuͤr jede einzelne Nente, die ex beſitzt, 
fein.befonderes Folium, ſodaß fo viele Rechnungsblaͤtter in den Büchern vorhanden 
find als einzelne Foderungen. Das große Bud) ift im 11 Serien geheilt, wovon 
bie 8 erften die Buchſtaben des Alphadets enthalten; die 9. ift fire bie An— 
nuitäten dee Communen beftimmmt; die 10. für fefte und unübertragbare An: 
nuitaͤten, und endlich die 11. für öffentliche Gorporationen, Stodsmädler, Ban: 
tiers, große Gapitaliften u. f. w., welche regelmäfig laufende Rechnungen mit den 
Buhführern habın. Aus diefen Buͤchern ergab fid) den 1. Sept. 1821, daß die 
Summe ber fefien, nicht üsertragbaren oder unbeweglichen Renten fich Über 68 
DIN. Fr. belicf, und daf nur etwa für 109 Mid, Fr., d. h. etwa 3 der Renten 
beweglich waren, und alfo auf den Markt kommen konnten. — Jede Inſcription 
It 1) den Zauf- und Familiennamen des Eigenthuͤmers; 2) die ihm zukom⸗ 
mende Rente; 3) bie Nummier der Serie, zu welcher fie gehoͤrt; 4) die Zeit der 
Zahlung des naͤchſten Dividends; 5) die Nummer der Einfchreibung und der Seite 
bes Journale. Privatleute koͤnnen nicht unter 50 Fr. einfhreiben laffen. Diefe 
Hegel gilt aber nicht fuͤr Gemeinheiten. Um eine Inferiptlon zu verkaufen, muf 
ber Eigner oder ber Specialbevofimächtiate deſſelben eine Decltration defihatb bei 
ber Schatzkammer einreihen, deren Echtheit cin Stocksmaͤtler bejeugen muf, und 
bafür 5 Jahr hindurch verantwortlich bleidt. Andre Überträge, die nicht aus einem 
Verkaufe herrühren, Eönnen auf bloßes Vorzeigen eines Gertificatd des Eigenthums 
davon geſchehen. Wenn fie Folge eines Teſtaments oder einer Schenkung find, fo 
werben fie auf Vorzeig des Motariatsacts vollzogen. Soll es zufolge eines Ge: 
richtsſpruchs gefchehen, fo muß eine Berichtsperfon das Inftrument, welches bie 
tigung bazu ausfpricht, einreichen. — Die Dividenden der Hprocentigen 
Aunuitäten werden halbjährlich den 22. Maͤrz und 22. Sept. an die Inhaber der 
Gertificate ber Inferiptionen im großen Bude bezahlt. Die gefchehene Zahlung 
wird auf der Ruͤckſeite diefes Documents ducch einen Stenwel angedeutet, und der 
Empfänger gibt noch insbefondere eine Quittung darüber. Man kann die Divi- 
denden nicht bloß in Paris, fondern auch in den Provinzialftädten bei ben General: 
einnehmern in Empfang nehmen, wenn man es ben legtern zur rechten Zeit meldet, 
bamit fie es dem Director des großen Schuldbuchs anzeigen koͤnnen. Eigenthiimer 
von Inferiptionen, welche die Dividenden perfäntich nicht erheben koͤnnen oder 
mögen , und doch nicht gern Ihre Gertificate aus den Händen geben wollen, ſtellen 
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. eine Specialvollmacht zur Hebung der Renten aus, die von einem Notariat verifi⸗ 


eixt fein muß; dergleichen Vollmachten gelten allgemein für alle erworbenen und 
noch au erwerbenben Inſeriptionen. Der Notar nimmt von der Inſctiptlon, deren 
Disidend erhoben werden foll, eine Copie, biefelbe präfentirt der Bevollmäntigte 
nebft feiner Vollmacht dem Director des großen Buchs. Diefer fertigt hierauf 2 
Copien des Driginalcertificat® an, heftet die erfte an bie Quittung der erften Dive 
dendenzahlung und gibt bie andre dem Bevollmächtigten, gegen deren Borzeigung 
er die halbjährlichen Dividenden hebt, womit wie mit dem Driginaldocumente ver 
fahren wird, fo lange die Aufhebung der Vollmacht nicht erfolgt. Die Vollmach⸗ 
ten bleiben jedoch aur 10 Sabre in Kraft, wenn fie während diefer Zeit nicht wi⸗ 
bereufen werden. Bevollmaͤchtigte, melde die Dividende fort erheben, wenn fie 
wiffen, daß die Eigenthuͤmer der Inferiptionen geftorben find, machen fich ſtraffaͤl⸗ 
lig. Auch find Maßeegeln getroffen, daß die Inferiptionseigner in den Provinzen 
fie durch ben Beneraleinnehmer ebenfo gut im großen Buche Finnen umfhreiben 
laffen, als wenn fie felbft in Paris wären. 

Außer den confolibirtem Öproc. Inſctiptlonen gibt es in Frankreich noch aller 
lei Staatepapiere, mit welchen ein häufiger Handel getrieben wird, und wobei antre 
Bedingungen ſtattfinden. Dohin gehören: 

1) Die ſchon oben angeführten Recognitionsfcheine (Recennaissances de li- 
quidation)., Es gibt derem zweierlei Arten: folde, die auf 1000, 5000 und 
10,000 Fr. lauten. Mit denfelben werben Zinscoupons ausgegeben, und die Obli⸗ 
gationen find, bie von 1000 Fr. auf gelbem, von 5000 auf blauem unb von 
10,000 $e. auf rothem Papier. Die andre Art enthält gebrohene Summen un« 
ter 1000 Franken, und heißen gewoͤhnlich weiße Necognitionefcheine,, weil fie von 
weifem Papier find. Es find keine Zinecoupons dabei, fondein die Zinfen werben 
an die Inhaber der Dkligationen gegen Quittung bezahlt, und die Zahlung auf bie 
Nüdfeite bemerkt. Man kan, wenn man es wünfcht, die weißen in geibe vers 
wandeln laffen, wenn man mehre der erften zufammen hat, wo denn über bie 
Summe, welde unter 1000 Fr. fällt, eine neue weiße Obligation ausgeſtellt 
wird. Die weißen ſtehen gewöhnlich 4 Proc. unter den Übrigen. Uni der mög» 
lichen Gefahr des Verlierens folcher Papiere vorzubeugen, ift ben Inhabern der 
Mecognitionsfcheine geftattet, fie in die Schagfammer niedet zulegen. Dieſe ſtellt 
ihnen darüber Empfangsfcheine mit Zacken (recepiss®s ä talen) aus, welche durch 
Indoſſement übertragen werben koͤnnen Es muß aber jedes Indoſſement durch 
einen officieiten Agenten verificirt werben. Diefe Empfanasfcheine find gleichfalls 
mit Coupons verfehen, und gelten im Verkehr wie die Driginalfcheine, können 
auch gegen letztere, fobald nur die Indoſſements ſaͤmmtlich vorſchriftswaͤßig find, 
jederzeit auggemechfelt werben. Dergieihen Empfangsfcheine gibt es von 10,000, 
25,000, 50,000 Fre. Alle find auf weißes Papier gedruckt, jedoch eritere mit 
rotber, bie andern mit ſchwarzer, die leßtern mit blauer Buchſtabenſchrift. 

2) Die Bankactien. Die Actien find bis auf 90,000, jede zu 12,000 Fr. 
vermehrt, und tragen jährlich jede 60 Fr. gewiſſe Dividenden. 2 Drittel von 
dem Gewim, der jene Zinfen übertrifft, werben noch in&befondere unter die Actions 

naits vertheilt. Wenn der Geminn gu Bezahlung ber baldjährlichen firirten Divi⸗ 
dende von 30 Fr. nicht zureiht, wird fie aus dem Reſervefonds ergänzt, welcher 

aus den Überfchtiffigen Sewinnften gefammelt wird. Diefe Actien find verkaͤufliche 
Papiere. Die Übertragung berfelben gefchieht auf Erflärung der Inhaber oder ihrer 
Bevollmächtigten, die in die Regiſter aufaenommen und von einem Maͤtler beftä- 
tige worden muͤſſen. Es koͤnnen aber die Bankactien auch in unbewegliches Eigens 
thum vermandelt werden. Die Bankactien ftanden 1822 25 %/, Über ihrem Werth. 

3) Die Obligationen ber Stadt Paris, Um bie vielen Sommunalfchulden zu 
beten, wirde die pariſer Municipalitaͤt 1816 autorifirt, 1,500,000 Jahrorenten 
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gu creiten und fie zur Bezahlung ihrer Schulden zu verkaufen; der Verkauf gelang 
indeſſen in jener Ungluͤckszeit nicht fonderlich, und bie Stadt wurde deßhalb ermädh: 
tigt, 33,000 Schuldſcheine, jeden auf 1000 Fr. und an den Inhaber zahlbar laus 
tend, auszuftellen, die binnen 12 Fahren vom 1. Det. an gerechnet bis zum 1. Futi 
1829 zurücbezahlt werben follen. Diefe Stadtobligationen tragen jaͤhtl. 6 Peoc. 
Zinſen, welde in Xerminen von 3 zu 3 Monat bezahlt werden. Einen Monat vor 
” der Zinfenzahlung wird die Zahl derer auf dem Rathhaufe durchs Loos gezogen, 
welche abbezahlt roerben. Die gezogenen Nummern erhalten zugleich Prämien von 
9 — 20,000 $r., die gleichfalls das Loos beftimmt. Die Herren Hentſch, Blanc 
u, Comp. haben bie Zahlung der gezogenen Gapitale und Prämien verfichert, d. h. 
fie verpflichten fich gegen eine geringe Prämie, die gezogenen Nummern gleich zu 
bezahlen, oder fie gegen noch ungezogene, nebſt Auszahlung der Differenz aus zu⸗ 
taufhen. — Die obenerwähnten creirten Renten, bie nicht haben verkauft werden 
koͤnnen, 1,288,000 $r. in Summe, liegen mit dem Tilgungsftamm im Depot, 
‚zur Deckung ber erwähnten Stabtobligationen; 212,000 Fe. find bavon im Um- 
lauf. Im Fall diefelben nicht puͤnktlich bezahlt werden follten, ift die Zilgungscaffe 
berechtigt, von den niedergelegten Renten fo viel zu verfaufen, als zur Bewirkung 
der Bezahlung der jedesmal gesogenen Scheine nöthig ift. Jene 212,000 Renten 
lauten ſaͤmmtlich auf die Inhaber und find in Coupons von 250 Fr. abgetheilt, 
zahlbar den 1. Fan. und 4. Juli in der Municipalcaffe. . 

4) Eine andre Art im Handel oft vorfommendes Papier befteht in ben Brü: 
denactien (Actions des ponts). Sie find von einer Geſellſchaft, welche die 3 
Brüden über die Seine gebaut hat, ausgefteltt; 3780 Stud zu 1000 Ze. jede, 
und lauten auf den Inhaber im Allgemeinen, Die Dividende wird alfjährlich durch 
eine Berfammlung ber Intsreffenten beſtimmt. Sie richtet fih nad der Einnahme 
von den Bruͤcken, welche bis auf ;', vertheilt wird. Dieſes Dreißigftel aber wird 
in 3 Theile getbeilt, wovon ein Drittel zur Unterhaltung der Brüden, bie andern 
aber zum Capital gefammelt werden, wovon die Actien den 30. Juni 1897 abge: 
zahlt werden follen. Außerdem gibt «8 nech eine Menge Actien von Affecuranz: 
geſellſchaften. Endlich bemerken wir 

5) Daß es auch eine Depofitalcaffe in Paris gibt (Caisse des depöts et.con- 
signations) , in twelcher Gelder baar oder in Moten der Bank von Frankreich ange: 
nommen und zu 3 Proc. verzinft werben, fobald fie länger als 30 Tage in der Gaffe 
gelaffen werben. Das eingelegte Geld kann gegen Ruͤckgabe des Empfangſcheins 
zu jeder Zeit herausgezogen werben © | 

‚1 Öftreihifhe Staatspapiere Oſtreich hatte von alten Zeiten 
her virle Schulden, und biß zum Ausbruche der franz. Revolution feine Verbind⸗ 
lichkeiten gegen die Gläubiger puͤnktlich erfüllt. Im franz. Nevolutionsfriege aber 
geriethen feine Finanzen in große Unordnung, und die Noth, noch mehr aber feine 
Binanzverwalter brachten mehre Mafregeln zum Vorſchein, die fih mit der Erhal: 
tung des Öffentlichen Credits nicht vertrugen. Dahin find zu rechnen: 1) Die un: 
mäßige Bermehrung de® Papiergeibes feit 1797; denn bis dahin waren die Wir 
ner» Stabtbankozettel, die das gemöhnliche Taufcmittel fchon lange bildeten, fo 
siernlich beim Pari des Metallgeldes erhalten worden, indem öffentliche Caſſen an: 
gewiefen waren, biefelben Jeden, der es verlange, fuͤt voll gegen Silbergeld auf: 
zumechfeln. In diefem Jahre ward aber die Baarzahlung befchränkt, das folgende 
Fahr gaͤnzlich fiftirt, und bie Zettel gegem alle richtige Theorie des Geldes fo ver: 
mehrt, baß fie fehr bild unter ben Merth des Silbergeldss in ſteigender Proportlon 
fanden. Die Mittel, zu denen mar feine Zuflucht nahm, um ſich aus dem daraus 
hervorgehenden Verlegenheiten zu helfen, waren unwirkſam. Mit einem bee br» 
denklichſten wurde 1798 der Anfang gemacht. Es war eine Zwangsanleihe, durch 
welche man bie Inhaber ber Staatsobligationen zwang, 30 Proc, zu ihren Fode ⸗ 
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rungen zusufhleßen unter Androhung bes Werlufts ihrer Foderung, wogegen jedoch 
ihre Aproc. Foderungen in Sproc. folften urngefhrieben werden. Dieſe Operationen 
nannte man das Arrofement. Da de Anleihen ſaͤmmtlich in Conventionggelde 
gemacht waren, fo verſtand ſichs, daß auch bie Zinfen darin bezahlt erben mußten. 
. Da biefe® aber dem Stante wegen bes immer tiefer fallenden Cutſes bes Papiergel⸗ 
des zu fchwer fiel und ihm endlich gar unmöglich zu werben ſchien, auch ein Verſuch 
1802, ſich durch eine Kotterieanleihe und er Finanzoperationen zu helfen, Beine 
fonderlihe Wirkung hervorbrachte, fo erlaubte man ſich 1811 die Herahfegung der 
Zinfen auf bie Hälfte, und um auch diefe Hälfte noch Eleiner zu machen, feste 
man das vorhandene Papiergeld in fogenannte Einldfungsfdeine um, mo 
man für 5 alte Papiergufden einen Einloͤſungsſchein von Einem Gulben gab, wäh: 
nend, baf man dadurch den Werth diefes neuen Papiergeldes 5fach gegen das alte 
erhöhen würde, und meinend, daß biefe Eintöfungefcheine num ebenfo viel als das 
gute Metaligelb gelten rmürden. Daher benn auch die reducitten Zinfen in ſolchem 
neuen Papier und nicht mehr in Metallmuͤnze, wie bißher no geſchehen war, bes 
schlt werden follten. Aber die Einloͤſungsſcheine erreichten den beabfichtigten Werth 
in feiner Epodye, und da man bald gar zu einer Vermehrung des Papiergeldes 
ſchritt, indem man neben den Einlöfungsfcheinen eine ziemlich ebenfo große Sum: 
me, ald man durch die Ummechfelung zerftört hatte, neues Papiergeld u.b. T. 
Anticipationsſcheine in Umlauf feste, fo ſanken beide Dapierarten aar bald 
zu dem Unmerthe ber altın Bankozettel herab. Dadurch gingen ben alten Staates 
gläubigern Capitale umd Zinfen zum Theil verlosen.  Endlid) trat 1816 mit den 
deſſern politifhen Verhättniffen auch eine beffere Intelligenz zu bem guten Willen 
des oͤſtreich. Finanzminiſteriumẽ. 2 Gegenftände befhäftigten bie neue Finanı- 
adminiſtration. Erſtlich das Papiergeld, das verbeffert und wo moͤgllch ganz weg: 
gefhafft werden follte, und zweitens die neue Begründung bes Staatscredits, 
welche man badurch zu bewirden furchte, bag man theil® den alten Foderungen in 
gewiſſem Grade ihr Recht wieder zu ſchaffen ſuchte, theild neue Anleihen auf einen 
folidern und ficherern Fuß negoclitte. 

Man fing 1816 damit an, daf eine neu begründete Bank mit baaıen Fonds 
verjehen und berechtigt wurde, neue Banknoten, bie von ihr auf der Stelle auf 
Jedermann Verlangen in Silbergeld realifirt werden follten, auszugeben. Diefe 
Bank, welcher das ganze Gefhäft der Verbefferung des Geld» und Creditweſens 
übertragen wurde, begann ihr Werk damit, daß nad) einem Manifeft vom 1. Juni 
verordnet wurde, daß jeder beliebige Summen in altem Papiergelde eindringen, und 
dafür & im neuen Obligationen, die 1 Procent in Conventionggeld tragen, und 3 
in neuen Bankaoten, die jeder bei der Bank in Gonventionsgeld umſehen konnte, 
erhalten könnte. Wer baher 7000 Gldn. in Papiergeide einſchoß, erhielt dafür 
5000 Bibn. in Obligationen, die eine Rente von 50 Glbn. in Gonventiontg. tru— 
gen und 2000 Gldn. in neuen Banknoten, die er auf bee Stelle in Sonventloneg. 
bei der Bank verwandeln konnte. Allein der Zubrang nad Verwechſelung der auf 
diefe Weife erlangten Banknoten gegen baa:8 Geld ward fo groß, daß die Vor: 
räthe der Bank nicht nur gar bald erfchöpft worden wären, fondern fie ſchwerlich 
fo viel neue Fonde, als begehrt wurden, würde haben anſchaffen Fönnen, wenn die 
sınze Dperation nicht fehe bald nad) ihrer Kundwerdung wieder aufgehoben worden 
wäre. Indeſſen entftanden hieraus bie mehren Mill. einprec. Staatöpapiere, die 
zum Theil noch jegt im Umlaufe find. Auch die Bankactien (zu 500 Gidn. Conv.⸗ 
Münıe) tonnten durch Papiergeld erworben werben, wenn Jemand 2000 Gitn. in 
Papiergeld und 200 Gidn. in Conv.⸗Gldn. gab. Das einfommende Papirrgelb 
war zur Vertilgung beftimmt. Beide Mafregein halfen jedoch ben beabfichtigten 
Zweck nur in geringem Grade erreichen und murden bald wieder verlaffen. Dage: 
gen erfihien ben 29, Det, deff. I eine auf beffere Einfichten gegründete Maßregel. 


| 
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Es war diejenige, woburd die jegt allgemein befannten Metalligues gefchaffen 
murden. Es ward nämlich ein freiwilliges Anleihen eröffnet, zu welchem bie Eins 
lagen mit einem Theile In verzinslichen Staatepapieren und einem Theile in Pas 
piergelde gemacht wurden. Für bie Einteichung einer alten oͤſtr. Staatsobligation 
von 100 Gltn. und einem Zufchuffe von refpective 80, 100, 110, 120, 130 
Glbn. in Eintsfungs oder Anticipationsfcheinen, je nachdem die alte Ddligation 
6,5, 43, 4, 34 ober Zprocentig war, erhielt man eine neue Staatsſchuldver⸗ 
fhreibung auf 100 Stdn. Sapital und 5 Proc. jühel. Zinfen, Beides in Conv. » Me» 
talfgeld Tautend. Da zuyleich für einen hinteichenden Fonds geforgt wurde, aus 
welchem nicht allein bie Zinfen pünttlidy bezahlt, fondern auch dag Capital durch 
Ruͤckk auf allmaͤlig getilgt werben Eonnte, und der anfehnliche Tilgungsſtamm jedem 
Befiger folder Obligationen die Überzeugung verfchaffte, daß er ſtets Gelegenheit 
finden würde, fie ohne großen Verluſt, ſobald er wollte, wieder verkaufen zu koͤn⸗ 
nen, fo erhielten biefe Metalliques baid Grebit, und halfen die Finanzeraft ber Mes 
gierung fo verftärken, daß fie den Muth faffen Eonnte, den Staatäcredit auf eine 
noch allgemeinere Bafis zu gruͤnden. Durdy ein Patent vom 22, Jan. 1817 wurbe 
der Zilgungaftamm nadı dem Muſter des engl. organiſirt, und alle Fonds dazu in 
einen allgemeinen für alle Staatsfhuiden vereinigt, und durch ein Manifeft vom 
21. März 1818 das ganıe Schuldenweren in eine folhe Ordnung gebracht, daß 
auch die Brfiger ber alten Obligationen Hoffnung erhielten, dereinft wieder in ihre 
Rechte eingefegt zu werden, und diefe Hoffnung gab aud) jenen alten Obligationen 


‚ wieder einigen beflimmten Cutswerth. Es ward nämlich bie alte Schuld, welche 


1811 auf die Hälfte der Zinfen redueirt ward, in Serien, jebe von einer Mil, 
Gldn. Capital, getheilt; 5 Liefer Serien follen aljührlich nad) der Ordnung des Lo» 
fe8 zum Vougenuß ihrer Zinfen zuruͤckkehren, und dafuͤr ebenfo viel andre barch 
den Zilgungsfonds zuruͤckgekauft und vernichtet werben. Diefer Plan ift bis jeht 
alüclich. ausgeführt worden. Durch allmälige Tilgung der Einlöfungs» und 
Antichpationsfcheine hatte ſich die Zahl derfelben (am 30. Juni 1825) bis auf 
149,320,813 Gldon. vermindert, und am 30. Juni 1828 waren in ber öfte. Mos 


narchie nur noch 785 Mill. Einloͤſungs- und Anticipationsſcheine in Umlauf. 


Die Metaliques find dadurch auf allen europ Hauptmärkten ein Handelögegen: 
fand geworben. — Im J. 1821 gab man den ganzen Belauf ber feit 1815 con: 
trahirten neuen Schuld ober der Sproc. Metalliques, zu 207,960,290 Gibn. 
an, und berechnete bie Proportion des Tilgungsſtamms zu „', der Schuld, wel⸗ 
he8 bisfelbe Propsrtion ifl, welche er in England zur dortigen Staatdfchuld hat, 
Der Credit diefer Papiere hat ſich im Laufe der Zeit ſehr gehoben, da fie von 48, 
mie fie 1817 ftanden, nat und nad) bis auf 86 (im Anfang 1823) und gegen» 
woägtig, ungeachtet des ruff. = türfifchen Krieges, bis auf 95 gefliegen find. 

Außer biefen Metalliques machen noch die obgenannten Rothſchild'ſchen Looſe 
einen bedeutenden Gegenſtand des Handels auf din Hauptbörfen des Papierhan: 


dels aus. Die öfter. Regierung negociiete namlich 1820 durch eine Compagnie, ge: 


Bidet von Hm. Parifh und Rothſchild eine Lotterie: Anleihe von 20,800,000 
Sldn., und bald darauf noch eine zweite von 37 Mil. Stdn. in Conventionsgelde, 
mobei bie Intereſſenten bei der erften Anleihe, aufer dem Capital ftatt aller Zinfen 
Prämim gewinnen können, wenn fie bei der Verlofung der im Verlauf der naͤchſten 
20 Zahre zurücdzusahlenden Capitale das Glüd trifft. Das Geringfte, was ein 
2008 m't 100 Gidn. Einlage gewinnen kann, ift 120 Gldn., das Hoͤchſte 120,000 
Sen. Im fhlimmiten Falle muß man auf Capital und Prämie 20 3. warten. 
Die weite Anleihe wurde ben 28. Juli 1820 zu 4 Proc. eröffnet, und die ' 
Ruͤckzahlung mit Zinfen und Prämien binnen 21 Jahren durch 14 Lotterieziehun⸗ 


‚ gen verfprochen. Die Intereſſenten erhielten vom 15. Jan. 1821 datirte Schuld» 


verfSreidungen zu 250 Gldn. in Gonv, » Münze jede, nebſt 20 Binscoupons, 
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Ob ein ſolches Loos mehr als feine 4 Proc. Zinfen einbringen werde, hängt von ber 
Zeit, wo es heraustommt und ben barauf fallenden Primien ab. Es ſchwankt der 
Dreis der Looſe der erften Anleihe zroifchen 118 umd 120, und von den letztern zwi⸗ 
hen 98 — 102. Nach einer Durchſchnittsberechnung bilden die bloßen Prämien 
ber erften und bie Zinfen und Prämien ber zweiten Rotterleanleihe eine Verzinſung 
von d$ Proc. | 
Mit diefer neuen Ordnung ber Dinge trat zugleich, bie neue und beffere Ot⸗ 
ganlſation der Rationalbant 1817 und 1818 hervor. Ihre Actien, bie bei ber er: 
ften Einlage kaum 500 Stdn. nadı Gonv. : Minze gerechnet zu ftehen kamen, has 
ben jest den Curs von nahe an 1000 Gldn. in dieſem Gelbe erreicht, und find-ein 
beliebtes Papier geworben, da fie bereit# eine jährl. Rente von 60 Gldn. geben. 
- Diefe Bank wird jegt von einem Ausſchuſſe von Actionnairen nach echten Grund⸗ 
fägen verwaltet und befteht unabhängig von der Regierung, ſodaß die Zwecke der 
Bank bloß nach rigner Einſicht der Directoren geförbert werben. Die Regierung 
bat zur Beförderung diefer Unabhängigkeit ihre für ſich behaltenen 50,000 Actien 
der Bank abgetreten, von welchen diefe noch nichts in Girculation gefegt hat, ba 
ihre Fonds bis jest vollkommen unsreichten. | 

IV. Preufifhe Staatspapiere Preußen hatte bie 1787 gar keine 
Staatsſchulden, fondern einen bedeutenden Schag an baarem Gelbe. Diefer hatte 
ſelbſt unter des Königs Friedrich Wilhelm II. Regierung ziemlich) lange vorgehals 
ten, ſodaß bis 1806 nur einige JO Mit. Thlr. Schulden vorhanden waren, bie 
terminmweife abbezahlt werben follten, und mit deren Papieren daher kein regelmaͤ⸗ 
iger und bedeutender Handel getrieben wurde. Erſt der unglüdliche franz. Krieg 
1806 umd der glüdiichere von 1812 — 15 häufte die preuß. Staatefchulden, und 
nachdem biefelben in Ordnung gebrad;t waren, entftanden verfchiedene Staatepa« 
piere, welche auf dem Weltmarkte eine Handelswaare, wie dieengl., franz., öfle. - 
und andre öffentl. Fonds bilden. -—- Aus dem Manifefte vom 17, Febr. 1820 er⸗ 
gibt ſich, daß das Capital der verzinstidhen Staatsfchulden ſich auf etwas mehr 
als 180 Mi. Ehle. beläuft, und bie jährl. Zinfen odet Renten 7,637,177 Thlr. 
in jenem Jahte betrugen. Seitdem find durch den Tilgungsſtamm mehre MIN. 
geloͤſcht worden. Gegenmärtig find folgende preuß. Etaatepapiere in Umlauf: 

1) Die eigentlich fogen. Staatsſchuldſcheine, welche die größte Summe 
der Schulden begreifen, und 1820 alkin 4,780,000 Ihr. jährl. Renten gaben. 
Sie beftehen in Obligationen, die auf feinen Namen, fondern an ben Inhaber ges 
fteie und mit Zintcoupon® zu 4 Proc. von 5 zu 5 Fahren verſehen werden. Die 
Bezahlung der Coupons geſchieht den 1. Jan. und 1. Juli jedes Jahres gegen Ein⸗ 
seihung derſelben nicht nur in Berlin, ſondern auch in alien Regierungshaupts 
caffen. Ja es iſt bie Einrichtung getroffen, daß fie auch im Auslande in beflimin» 
ten Städten realifirt werben Binnen. Ja den Obligationen ift beflimmt, daf die 
Rüdzahlung des Sapitals durch jährl. Verlofung von einer Mill. al pari geſchehen 
ſollte. Es ift indeffen durch eine fpätere Verordnung Diefes dahin modificitt, daß 
die Verminderung dieſer Papiere fo lange durch Ruͤckkauf nach dem Börfenpreife ges 
ſchehen foie, bie fie auf Pari geflirgen, und erft alddann die Verloſung ihren An- 
- fung nehmen werde. Der Gurt biefer Papiere hat 130 — 23 zwiſchen 67 und 
75 geſchwankt und ſich fpäterhin der Zahl 90 (1828 fegar 93) gemähert. Da von 
dieſen Staatefhuldfcheinen mehre außgefertigt worden maren, bie zur Referve 
dienten, um noch reſtirende Ausſtaͤnde damit zu bezohlen, nachdem fie gehörig liqui⸗ 
birt worden wären, fo gründete man aus bderfelben die Prämienistterie, 
mofär 30 Mit. ſolcher Staateſchuldſcheine mit Prämienfcheinen verfehen, für ben 
vollen Neminalwerth in preuf. Cour. verfaufe wurden, und in 10 batbjährlich fol⸗ 
genden BZichungen ausgefpielt wurden. Die Hoffnung, eitie große Prämie zu ges 
winnen, hatte diefe Art Lotterlelooſe fo beliebt gemacht, daß fie bls auf L20 — 130 
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Zhle. und höher ſtiegen; und da es für Manchen nicht thunlich war, ſich dieſe 
Summe zu verfchaffen, fo bildeten fi, um auch den aͤrmern Glaffen das Spiel 
darin zu erleichtern, Geſellſchaften, welche an bie Liebhaber Dromeifen gu 2, — 5 
Zhle. verkauften, und ſich dadurch anheifchig machten, ben Inhabern folcher Pro- 
meffen den auf die Nummer bes in der Promeffe bezeichneten Prämienfcheins Ori⸗ 
ginalfchein mit dem mit ihm verhundenen Staatsfhuldfhein gegen 100 Thlr. 
Nachſchuß auszuliefern, damit er dagegen die Prämten heben könne. Cine ſolche 
Promeffe war jeboch nur für eine Ziehung gültia. 

2) Die Obligationen der englifhen Anleihe, welche im April 1818 
mit Rothſchild in London negociint wurde. Sie beträgt nominell 5 MIN. Pf. ©. 
zu 5 Proc., und fol im Verlaufe der nächften 28 Jahre in jaͤhrl. Raten durch Ruͤck⸗ 
kauf der Obligationen oder burch Eintöfung derfelben al pari, wenn fie dieſes er» 
reicht haben, zuruͤckbezahlt merden. Die Obligationen lauten auf engl. Geld und 
find mit Zinsconpons verfehen, die in London zahlbar find. Die ungünftigen Bes 
dingungen, unter welchen biefe Anteihe abgefchloffen wurde, find wahrſcheinlich in 
den damaligen ſchwierigen Conjuncturen zu ſuchen. Man erhielt nämlich gegen 
5%, Zinſen nur 71 Proc, und ſetzte fih bei ben Zins» und Ruͤckzahlungen dem Zus 
falle des Curſes aus. Auch fliegen die Papiere im London feltft, ehe fie noch aus⸗ 
gegeben wurden, fchon auf 80. 

Eine andıe Finan;operation murde 1822 in England mit Rothſchild gemacht, 
bie vortheiihafter und den echten Finamprincipien gemaͤßer zu fein fheint. Durch 
biefsibe wurde eigentlich feine neue Schuld contrahirt, fonbern es feheint dabei bloß 
bie Abſicht ftattgefunten au haben, eine Maffe preuß. Staatsſchuldſcheine inbirecte 
auf den engl. Markt und für einige Zeit aufer Gircufation in Preußen und auf an⸗ 
dern Märkten bes Gontinent® zu bringen, um hier durch ihre zu große Maffe nicht 
den Curs zu drüden. Diefes wurde dadurch bewirkt, baf gegen Deponirumg von 
2 ME. Dr. Et. an Etaatsfhuldfhrinen eine gleihe Summe in engl. Obligatios 
nen das Pf. St. zu dem feften Curs von 63 preuß. Ehe, gerechnet, ausgefertigt 
und in Umlauf gefett wurden, welche bie preuf. Regierung allmälig zuruͤckkaufen, 
und’ mit den zuruͤckgekauften Papieren ihre deponirten Schuldfcheine eintöfen will. 

Anfer diefen Schutdobligationen gibt es noch kurmaͤrkiſche landſchaft⸗ 
lihe Obligationen aus frühern Zeiten, und Hppothekſcheine auf Do» 
mainen, melche erft nad; 1806 entflonden find. Beide Papiere tragen + Proc. 
und machen ein Gap'tal von nahe an 9 Mill. Xbir. aus, das wie die Zinfen nach 
den in ihnen urfprünglidy enthaltenen Beftimmmmgen bezahlt wird. Diefe find 
ſaͤmmtlich Etaateohligationen. Noch gibt es aber in ben preuß. Staaten fuͤr mehre 
Mill. Provinzial: und Stadtobligationen, denen die Communen nady der Analogie 
der Staateſchuldſcheine gleichfalls einen Umlauf verfchafft haben, umd die gleich 
den Staate ſchuldſcheinen in Curs kommen, befonders die Papiere großer Städte, 
als die Stäbiobligationen von Berlin, Königeberg, Danzig u. ſ. w. Auch bilden 
bie fogen. Pfandbriefe ein Gapital von virleiht 50 — 80 Mitt , deffen Ans 
theile ebenforoie die Staatsſchuldſcheine gekauft und verkauft werden und fichere 
Menten teagen. Es haben naͤmlich unter Autorität der Regierung die Gutsbeſitzer 
in mehren preuf. Provinzen Bereine geſtiftet, welhe untir gemeinfhaftlicher Bürg« 
(haft mit ihren Guͤtern Gapitalien aufnehmen, und fie den einzelnen Gutsbe⸗ 
fiseen auf ihre Guͤter vorſtrecken. Dergleichen landſchaftliche Creditſoſteme, wie 
man hisfe Bereine auch nennt (vgl. Creditſyſtem des Abel), find jest in den 
preuß. Staaten 5, movon das ältefte bas fchlefifche (1770), und das neuefte 
das pofenfche (1821) ift. Diefe Pfanbbriefe, wovon ber kleinſte auf 25, der größte 
auf 1000 Thie. geſtellt ift, machen ‚diejenigen öffentl. Papiere aus, welche bis 
1806 in dem Öffent!. Handel cireufirten, und worin Gapitaliften und Gorperätionen 
Ure Gelder anlegten. Da die Zinſen puͤnktlich bezahlt wurden und die Garitale auf 
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Valangen, nach halbjaͤhriger Kuͤndigung, meiſtens aber ſogleich zuruͤckgezahlt ware» 
ben, fo waren dieſe Papiere allgemein beliebt und wurden mit einem Aufgelde vom 
1— 8 Pror. verkauft. In der Ungluͤcksperiode von 1806 — 14 wurde biefe prompte 
Zahlung zwar von einigen Vereinen unterbrochen, und ber Staat begünftigte biefe _ 
——— durch ein Moratorium, wodurch ber Credit dieſer Papiere herunter⸗ 
ie pommerſche Ritterſchaft war bie einzige, welche von dieſem Moratorio 
er Gebrauch macıte, fondern ihre in ihren Statuten ftipulirten Pflichten unbe⸗ 
dinge erfüllte. Daher denn auch ihre Pfandbriefe ſtets ihr Dari behaupteten. Auch 
die maͤrkiſchen und ſchleſiſchen Vereine erholten fi bald wieder und brachten ihre 
Pfandbriefe zum Pari. Dagegen blieb die oſt⸗ und weſtpreußiſche Ritterſchaft am 
laͤngſten zurüd; fie errang nicht nur bie Fortdauer des Moratoriums in Anfehung 
der Gapitaljahlung von ber Regierung, ſondern blieb auch mit der Bezahlung bee 
Zinfen mehre Sabre im Reſte. Daher verloren ihre Pfandbriefe 20 — 25 Proc. 
Endlich gehören noch die Bankobligationen zu den Papieren in Preu⸗ 
fen, melde von Hand zu Hand gehen, obgleich ihr Umlauf ſchwieriger ift, ba fie 
gröftentheild auf den Namen des Befigers lauten und einer gerichtlich beſtaͤtigten 
Geifion bebürfen, wenn fie die Befiger wechſeln follen, welches roeder bei ben Pfand⸗ 
briefen, noch übrigen Staatsfhuldfcheinen nöthig ift, da diefe fümmtlich au por- 
teur geftellt find. Die Eönigl. Bank nimmt Gelder u 2 — 3 Proc. jähel. an, und 
erflattet bie eingelegten Gapitale auf Berlangen bei kleinen Summen fogleih, bei 
größeren gegen 14taͤgige oder Kwoͤchentliche Auffüntigung. hr floffen daher nicht 
nur Depofita, Gautiond > und Pupillengelder zu, fondern es funden auch viele Ca⸗ 
pitalifien ihren Vortheil dabei, derfelben ihre müfigen Gelder anzuvertrauen, und 
die Gewißheit, das Geld jeden Augenblid aus der Bank zuruͤckzuerhalten, machte, 
daß die Banfobligationen häufig als Zahlmittel gleich dem baaren Gelke aus einer 
Hand in bie andre gingen, Inbeffen geristh die Zahlung der Bank ducch die ges 
waltfamen Eingriffe der Napoleonfchen Herrfihaft in Stodung, indem die Berau⸗ 
bung aller Mittel ihr diefelbe unmoͤglich machte. Obgleich die alte Ordnung und 
Pünktlichkeit bei derfelden in Anfehung aller feit 1808 eingebrachten Gelber längft 
wieberhergsfieit ift, fo müffen «8 ihr dringende Umfiände doch bisher unmöglich 
gemacht haben, ihre Verbindlichkeit in Anſehung der Altern Gapitale zu 
Denn fie zahlt alte Capitale nur bei Nocbfällen zurüd. Daher ſtehen diefe alten 
Bankobligationen nur 82 — 84 Proc. 3 hat aber die Regierung verfprochen, 
biefe ihre Schuld zu tilgen. 
V. Ruffifhe Staatspapiere. Nor 1810 hatte Rußland keine weis 
tern verzinslihen Schulden, worüber Obligationen in Umlauf waren, als 83 Mill. 
Gldn. in Holand, die, außer auf dem Markte zu Amſterdam, fonft wenig im Pu= 
biicum erfchienen. Es ftanden ſolche viele Fahre lang pari. Jadeſſen warb 1810 
eine Anleihe von 20 Mil. zu 6 Proc. Afjignaten eröffnet, wofür bie Regierung 
10 Miu. Silberrubel mit 6 Proc. verfchrieb, welche nah 5 Jahren Denen bejahlt 
werben folten, welche nicht lieber perpetuitliche Renten in Aſſignaten oder Silber: 
rubel mochten. Die Abſicht war, die übermäßig angehäuften Affignaten zu vers 
mindern. Das Project war, mehre Serien foldyer Anleihen folgen zu laffen, bie 
dadurch eingehenden Papierrubel zu vernichten, und dadurch das Papiergeib allmaͤ⸗ 
lig zum Pari zu erheben, ober vielleicht es gaͤnzlich aug der Girculation fortzuſchaf⸗ 
fen und blofes Sitbergelb an beffen Stelle zu fegen. Obgleich nun diefe Anleihe 
ihren Zweck nicht erreichte, und nach falfchen Principien berechnet. zu fein fchien, 
fo half fie doch den Öffentlichen Gredit der Regierung fehr begründen, da bie Bedin⸗ 
gungen derſelben puͤnktlich erfüllt wurden und ein fehr eegelmäßiges Sinanzfpftem 
in Anfehung der Staatsſchulden fich dabei zu entwideln anfing. Die Zinfen biefer 
erften Anleihe in Silber wurden nicht alfein pünktlich bezahlt, fondern es erfolgte 
auch bie — des Capitals in der ſtipulirten Art unter den ſchwierigſten 
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Umſtaͤnden, ih weiche der Krieg von 1812 das Meich gebracht hatte. Der Credit, 
ben bie Regierung dadurch erhielt, mar vielleicht des Opfers einiger Mill, werth. 
Denn einen andern Nutzen hatte der Staat ſchwerlich don diefer Anleihe. Die In—⸗ 
feriptionen berfelben waren während ihrer 5jährigen Dauer fehr gefucht, und ihr 
Preis ding feht bald Über ihr Pari in Affignaten hinaus, welches auch nicht zu ver⸗ 
wun war, da der Curs des Papierrubels noch nicht 4 Silberrubel war, umb 
in det Anleihe ein halber Silberrubel für jeden eingefchoffenen Papierrubel bezahlt 
ward. Won diefen Obligationen find indeffen wenige noch im Publicum, da fie 
1815 bis auf eine geringe Summe, bie auf perpetuirliche Rente lauten, getilgt 
find. Das Anleihefufiem wurde jedoch fortgefegt, amar mit beffern Bedingungen 
für die Regierung, aber auch in einem viel gröfierm Umfange. Die Verminderung 
ber Affignaten gab zwar den Vorwand zu alien. Uber die Deficits in ber Einnahme 
unb der Aufwand, den der Krieg von 1812 verurfacht hatte, waren wol bie Haupt ⸗ 
motive der folgenden Anleihen. Es find davon feit 1816 3 oder 4 erfolgt. Die 
erften 2 1817 in Petersburg ;u 70 Mill. Rubel in Affignaten, jedoch meiftene 
auf Silbergelb nach einem beftimmten Curſe reducirt; die 3. und 4. in England, 
1820 zu 40 Mitt. Sitberrubel. Saͤmmiliche Inferiptionen diefer Art tragen 5 
Proc, und find nach Art der Schuldfcheine anbrer Rinder eingerichtet, worin ſich 
. bie Regierung nur zur puͤnktlichen Bezahlung der Renten verpflichtet, die Tilgung 
des Capitals aber durch den Tilgungefonds mittelft Ruͤckkauf, oder wie es fonft die 
Regierung für gut findet, ihrem Belieben überlaffen bleibt. Die Anordnung für 
die öffent. Schuld ift nach der Analogie ber engl. und franz. gebildet. Saͤmmtliche 
Schulden werden feit 1817 in ein großes Buch auf die Namen der Grebitoren als 
phabetifch eingetragen. Diefelben erhalten zugleich Obligationen (Inferiptionen), 
welche den mit dem großen Buche correfpondirenden Inhalt, ſowie die Bedingun⸗ 
gen und Verpflichtungen ber Regierung, ausbrüden, und zugleich fo eingerichtet 
find, daß fie im Auslande mit der Berificirung eines ruffifchen Gonful® in blanco 
Indoffirt, und auf diefe Weiſe an Jeden ohne Meitkäufigkeit übertragbar gemacht 
werden koͤnnen, wozu die beftimmte Anmweifung in der Inſcription felbft enthalten ift. 

Sept wird mit folgenden ruſſiſchen Staatspapieren auf allen europäifcheh _ 
Papiermärkten ein bedeutender Handel getrieben: | 

1), Die 5proe Rentenverfiherungen aus 1810 und mehre andre 6proc. Obli⸗ 
aationen, weldse bie Staatsgläubiger an Zahlungäftatt erhalten haben, und deren 
Urfprung aud ben vorgelegten Rechnungen nicht ganz klar iſt. Es ift dabei 
meikwurdig/ daß die Obligationen, welche auf Affignationen lauten, faft im» 
mez höher im Gurfe ftehen (100 — 102) als die auf Silber lauten (90 — 95), 
welches wol durch die Hoffnung auf ben fteigenden Gurs des Papiergeldes ber . 
wirft wird. 

2) Die Sprocentigen durch tie Anleihen in Rußland entflandenen Inferiptior 
nem, bie groͤßtentheils auf Silber lauten, obgleich es frei ſtand, fie auch auf 
Affignationen oder Geld ſtellen zu laffen. Ihr Preis fing mit 72 an, und ift ſeit⸗ 
dem geftiegen. 

3) Die 5proc. Inferiptionen der engl. Anleihe von 40 Mit. Siberrubeht, 
bie jedoch nicht vollgemorden zu fein fcheint. Die Renten find ſowol in London . 
und Hamburg, in engl. und hamburg. Gelbe (nach einem firirten Gurfe), als in 
Peterebutg sahltar. Die Obligationen biefer legten Anteihe find mit zins⸗ ober 
Rentencoupens verſehen, dabingegen die Renten ber übrigen wummittelbar bei » 
der Staats chuldencommiſſion erhoben werden muͤſſen. Jedoch ift e8 nicht nd- 
thig, das Schulddecument vorzuzeigen, fondern nır die Nummer des Schuld: 
ſcheins und den Namen des Eigenthuͤmers auf eine legitime Weiſe anzugeben, 
und bie Rente halbjährticy zu heben. 

4) Die hollaͤndiſchen ruſſiſchen Obligationen, deren Zinfen in Holland ge» 
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hoben werben, und wovon die Ruͤckzahlung des Capitals nach beſondern Stipula⸗ 
tionen volführt wir. 

» Mach dem Bericht des Finanzminifters beftanden.die ſaͤmmtlichen verzins⸗ 
lichen Schulden Ruflands den 1. San. 1822 in folgenden Summen: 

1) Hollaͤndiſche, 48,600,000 Gulden; 2) inländifhe auf Siberrubel 

lautend, 53 Mil.; 3) dergl. auf Papierrubel lautend, 296 Mill. Der zu 

"deren Tilgung beftimmte Fonds ift 1 Mil. in Sitbers, und 5 Mill. in Papier- 
rubeln, alfo im Verhaͤltniß ungefähr von 1 zu 50; jur Bezahlung der Nenten ſind 
nahe an LO Mit. Silberrubel nothwendig. 

VI. Holländifhe Staatspapiere. Obgleich bie Staatsſchulden im 
Holland ſchon von alten Zeiten ber fehr groß waren, fo hatten ſich doch bie Staats⸗ 
fchuldfcheine wegen pünktlicher Erfüllung ber eingegangenen Verbinblichkeiten und 
twegen ber Menge der reichen Gapitaliftenin Holland in fehr gutem Grebit erhalten, 
unb fie waren in ben 32 Friedemsiahren von 1748 — 80 fo gefucdht, daß fie, ihe 
res niedrigen Zinsfußes von 24 Proc, ungeachtet, mit 8 — 10 Proc. über ihren 
Mominalorrth bezahlt wurden. Indeſſen geriethen die Finanzen bes Landes durch 
die Kriege mit England und Frankreich in große Unordnung, und ed wäre wahre 
ſcheinlich ohnehin ein Bruch erfolgt , wenn ihn die Mevolution nicht noch beſchleu⸗ 
nigt hätte. Denn das Deficit in der Einnahme nahm von 1786 an jährlich zu, 
und bie Schuldenmaſſe wurde mit jedem Jahre größer. Mit der aufgebrungenen 
franz. Regierung wurden die Ausgaben noch vermehrt, und das Deficit vergrd« 
Perte fih. Unter Ludwig Napoleons Regierung wurden daher 1807, 1808, 
1809 Anleihen von 40, 30,' 20 Mitt. Gulden zur Dedung des Deficits gemacht, 
bie jedoch noch immer unter teidlichen Bedingungen zu Stande famen, indem 
Ludwig Bonaparte den Credit bes Staats dadurch aufrechterhielt, daß er fich auf 
das allerbeftimmtefte und bei jeder Gelegenheit gegen jebe Reduction ber Staat 
ſchulden erklärte , die fein Bruder ihm ſtets anſann. Als endlich Napoleon Hols 
land 1810 mit Frankreich vereinte,, erfuhr man, daß fich die Staatsſchuld auf 
die enorme Summe von 1200 Mitt. Gulden für diefes Heine Königreich belief. 
Mapoteon fing f. Finangerform damit an, daß er von biefer Schuld, nad) dem 
Beifpiele, das in Frankreich gegeben worden war, % vernichtet. Das übrige ° 
Drittel follte in das große Buch Frankreichs als allgemeine Nationalſchuld einge 
tragen, und gleid) dieſer 5 Proc. Renten geben. Jedoch ift Diefes nie ganz zur Aus⸗ 
führung gekommen. — Unter dem jegt regierenden König wurde das Schuldenmes 
fen in eine neue Drbnung gebracht, und dabei nach dem Gefrg vom 14. Mai 1814 
nad) folgenden Principien verfahren: 

1) die durch Bonaparte vernichteten3 wurden wieber anerkannt, jedoch die 
Bonaparte fche Maßregel dadurch gewiſſermaßen fanetionirt, daß die neue Schuld 
in eine wirkliche oder active, und in eine ausgeftellte ober tobte eingetheilt wurde, 
wovon die Binfen der erſtern (da6 von Bonaparte erhaltene Drittel) vom 1. Jan. 
1815 an begahle werben, bie Bezahlung der Zinfen der legten aber (der von Bo⸗ 
naparte vernichteten 5) erſt mit der Zeit eintreten follte, fobaß mit jedem Jahre 
4 — 5 Mil. von derfelben nach der Ordnung der Verlofung an der Zinfenbezab- 
lung Zheil nehmen, und diejenigen Obligationen, welche das 2006 teäfe, mit 
der wirklichen Schuld gleich verzinft werden ſollten. Alte feitherige Schuld: 
obligationen mußten eingebracht werben und gegen einen Zuſchuß von 6 Proc. dem 
felben in baarem Gelde wurden fie in neue Obligationen , die fämmtlich auf 24 
Proc. geftent waren, verwandelt; jedoch fo, daß $ von den audgehändigten neuen 
Dbligationen zu der tobten, noch Feine Zinfen tragenden Schuld , und nur 4 
der eingebrachten Summe zu der neuen von 1815 an Zins tragenden Schuld ge 
rechnet wurde. Die Methode der Auswechſelung und Umfchreibung ift in bem 
obgedachten Manifcfte ausführt angegebin, und es find dabei für-fromme tif: 


. 
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tungen , 2eidrentenirer und einige andre Glaffen mehr oder weniger Begänftigun- 
gen enthalten; ba hingegen die unter der franz. Regierung gemachten Schulden un« 
ter weniger günftigen Bedingungen zugelaffen wurden. — Diefe Obligationen, 
welche in der Folge durch neue Anleihen vermehrt morben find, bilden die jegigen 
verfäufliben Staatspapiere in Holland. Diejenigen, welche im wirklidyen Ge 
nuffe der Renten ſtehen, haben an der Börfe den Preis von 46 — 47; bie todten 


Dbligationen werben wie Lotierieloofe betrachtet, und ftehen 1 — 4Proc., und jegt 


felbft noch niedriger (5) im Preife, welches deutlich genug andeutet, wie gering 
die Hoffnung ift, daß die Käufer derfelben bald zum Mentenbeziehung gelangen 
werden... 1819 hatte die Regierung 17 Mit. Gulden jährl. Renten für die wirk 
liche Staatefchuld zu bezahlen. Der Tilgungsſonds war 1821 jährl. auf 2,500,000 
Gulden beftimmt. . 
Außer diefen Schulden, worin die von Belgien mit begriffen find, bat bie 
holänd. Regierung noch die Verdindlichkeit übernommen, einen Theil ber ruf 
ſiſch- hollaͤnd. Schuld (dev 83 Mitt. Guiden) zes bezahlen und zu deren Rentenbe⸗ 
zahlung und aumaͤligen Tilgung 1,443,750 Gulden alljährlich beftimmit. Dieſe 
Papiere curfiren gleichfals auf der amſterdamer Börfe. Sie gehören zu der u» 
funbirten Schuld. Dahin gehört auch noch die oͤuteichiſch⸗ beigifd;e Schuld von 


‚ etwa 6 Mitt. Gulden und die Zinfen ber Syndicatsſcheine und andre, die wir 


jedoch hier übergehen, da fie felten auf dem Weltmarkte erfcheinen und mehr in 
dem Bande cireulizen , oder in feften Häuben ruhen. 

VII. Neapolitaniſche Staatspapiere. Obgleich im Ganzen die 
neapalitaniſchen Finanzen in nich? geringer Unordnung ſich befanden, fo hatte man 
doch ſchon am Ende der vorigen Regierung für Mittel geforgt, bie flipulisten Zin- 
fen und Staatsrenten pünktlich zu bezahlen, follten auch neue Anleihen dazu nd» 
thig fein. . Daran hat man es auch nicht fehlen laffen, und bie Befegung bes 
Landes durch Öftr. Truppen hat die Schulten gleichfalls um mehr als 9 Mil. Du 
cati (zu 1 Thle. 4 Er. Preuf. gerechnet) vermehrt. — Die Schuib iſt ziemlich nach 
franz. Mufter eingerichtet, indem die Antheile der Gläubiger in ein großes 
Bü eingetragen find, und Kauf und Übertragung auf ähnliche Art wie im 
Frankreich gefhieht. Den 1. San. 1824 betiugen die jährlich zu bezahlenden 
Renten 3,882,000 nespolitanifche Dukaten, welche ungefähr 4 Mil. preuß. Xhlm. 
gleich geſchaͤht werden können. Eine Inſcription von 100 im großen Buche gibt 
ala jährliche Mente 5. Sie haben bicher no immer Abnehmer auf den euro⸗ 
paͤiſchen Papienmärkten zu niedrigen Curfen gefunden. 

VII. Spanifhe Staarspapiere. Die Gefchichte des aͤltern Schul 
denweſens von Spanien iſt ein verwirrte® Chaos, und es hat von jeher viel Ruͤck⸗ 
fände und unbezahlte Zinfen darin gegeben. Nach dem Manifofte vom 29. Nov. 
1320 befteht die fpanifche Schuld aus folhen, die Zinfen tragen, und aus foldyen, 
die eine Zinfen tragen. Die legtern beftchen aus rüdfländigen Penfionen, Ren⸗ 
ten, alten Schuldverfhreibungen, und aus vielen andern Rüdfländen und ſchwe⸗ 
denden Schulden, vorzüglich aber aus dem Papiergelde ; fie beliefen ſich im gedach⸗ 
tem Jaht auf 7205 Realen, d. i. ungefähr 504 Mit. preuf. Thlr. (100 Reales 
de Vellon find ung. aͤhr 7 Thle. Gourt. gleih). Die zu verzinfenden öffentlichen 
Schultpopiere , die theils in alten Schulden, neuen Anleihen, Actien u, f. w. 
beftehen, betragen an Nominatcapital 6,814,780,363 Realen oder etwa 476 
Mid. preuß. Thlr., der jährlich zu bezablende Zinfen » oder Mentenbetrag madıt 
235,966,610 Mill Realen oder etwa 23,500,000 Thlr. Preuf. Die Obligationen 
trugen bie daher verfchirdene Proc. (3 — 9Proc.); fie follten aber ſaͤmmtlich auf 5 
Proc geſtellt und darnach das Capital vermehrt oter vermindert, jedoch beider Ruͤckzah⸗ 
lung nach ihrem alten Capitalwerthe (der deßhalb auf den neuen Scheinen bemerkt 


“ wird) dezah!t werden. Die liquiden Foderungen ſollten durch Interimöfcheine (Certie 
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ficate) — t und theils durch die allmaͤlig zu verkaufenden Staatsrealitaͤten 
Kloſterguͤter, Draht Inquiſition, Staatslandguͤter u. f. m.) realifirt, 
die übrigen , befonders verzinslichen Schulden in das zu verfertigende große Na= 
tionalbuch eingetragen und Inſcriptionen der confolidirten Schuld dafür an die 
Gläubiger ausgehändigt werden. Allein feit ber Herftellung des nbfoluten König« 
thums 1823 ſtockt die Ausführung. Die von den Cortes gemachten Anleihen 
wurben fuͤr umgültig erflärt. Dagegen zeigten ſich aljährlih große Deficits, welche 
man bisher vergeblidy durch neue Anleihen zu decken gefuht hat. Die Staatepar 
piere , welche jegt hauptfächlicy in ben großen Handel fommen , find: — 
1) Die hollaͤndiſch⸗ ſpaniſchen Papiere bei Hope und Comp. vom J 1807, 
wovon jede Öbligation auf 1000 hollaͤnd. Gulden geftelit und mit jährlichen Zins⸗ 
coupons verfehen ift. Die Zinfen diefer Anleihe von 30 Mit. Gulden find, wie 
die der Eönigl. Wales und verfchiedener andrer innerer Schuldpapiere, feitter feanz. 
Invaſion von 1808 umbezahlt geblieben. | WER 
2) Die Scheine aus der kLafitte'ſchen Anleibe von 15 Mit. Piafter, welche 
in Paris negoclirt wurde. Feder Schein lautet auf 100 Piafter (1 Thfe. 114 @r.). 
Mit jedem derfelben ift ein Lotterieloo® verfnüpft, wodurch der Schein eine 
Heinere oder größere Prämie {von 18 — 20,000 Piafter) gewinnt, wenn ihn bie 
Ziehung trifft. Die Scheine follen binnen 20 Jahren, von 1825 ab, nach ber 
Ordnung der jährlichen Verlofung, nebſt den fie treffenden Prämien, bejahit 
werben Ru Ta, 


3) Die Certificate der künftig vorzunehmenbden Inſctiption ind große Buch, 


über die Anleihe von 1821 durch das Haus Arbouin, Hubbard und Comp, die 


auf verfähiedene Summen in Piaftern geftellt und mit halbjäßrlidyen Zinsconpene, 
in Paris und London zahlbar, verfehen find. 

4) Die Scheine von der Nationalanleihe von 1821, die ſich an die letzte an- 
ſchließt, oder vielmehr einen Theil von ihr ausmacht. Feder Scheim derfelben 
lautet auf 150 Piaſter klingenden Geldes, und es konnten babei eine geroiſſe Sums 
me von Ältern Anteihefcheinen, fowie Scheine ber Nr. 1— 3 erwähnten Anleisen, 
die Praͤmienſcheine, auch die ruͤckſtaͤndigen Zinfen zu beftimmten, cursmaͤßigen 
Preifen eingefchoffen werden. Die Schuldfheine wurden dabei größtenteils zu 
dem Gurs von 70, bie Prämienloofe zu 15 Thlr. und bie Zinfen al pari ange: 
nommen. Diefe neuen Scheine follten 5 Proc. trägen, und dieſe jährlich in Ma» 
drid, Paris (für den Piafter 5 Franken 40 Gentimen) oder London (für den Pia- 
fter 4 Schilling 3 Pence) nach dem Belieben der Inhaber bezahlt werden. Auch 


konnten bie in London oder Paris bomikciliirten Scheine gegen madridet verwech⸗ 


felt werden, jedoch nidyt umgekehrt. 

Da bie alten Obligationen aus ber Anleihe von 1807 größere Hoffnung hatten, 
auch bei dem ſchlimmſten Ausgange des Krieges für die Conſtitutionnellen, eher ber 
zahlt zu werden, als bie unter letztern entftandenen Anleihen, fo ftanden diefe 
Effecten am höchften, und wurden mit 56 bezahlt. 8 

IX. Dänifhe Staatspapiere. ‚Die Papiere der innern Anleihen, 
welche zur Zilgung und beffern Anordnung bes Papiergeldes gemacht find, wers 
ben faft gar nicht auf fremden Papiermärkten gefunden. Dagegen haben die, wel: 
he durch die beiden Anleihen in Hamburg 1818 und 1819 entſtand en find , fos 
wie bie aus ber engl. Anleihe von 1821 einen weiten Markt. Die erfte An- 
leihe von 1813 ftellte gegen 3000 Mark hamburger Banko, Schuldfcyeine auf 


- diefe Summe zu 5 Proc. aus, welde, weil eine Prämienbeziehumg datauf folgte, 


worin jeder Schuldfchein zum meniaften 400 , und im gluͤclichſten F alle 200,000 
Mark Banko in Schuldfcheinen 6 Proc. Binfen tragend, gewann, zum Pari ge- 
kauft wurden. Nach der Prämienziehung ftanden dieſe 5proc. Papiere diefer Art 
78 — 83, die Aproc. zreifhen 91 — 96. — Die Anleihen von 1818 und 


Staatspapiere (noriegifche — deutfche — ameritanifhe) 577 


1819 in Hamburg, fanden unter ziemlich gleichen Bedingungen ftatt. Die engl. 
Anleihe 1821 beitef fih auf 3 Mid. Pf. St., und ift in Scheinen von 100 — 
1000 Pfd. Sterl. ausgefertigt. Alle diefe Anleihen find mit Zinscoupons auf 
fo viel halbe Jahre verfehen, bis. die Abbezahlung des Capitals, die alljährlich 
nad der Ordnung einer Verloſung vollführt wird, geendet iſt. Nicht leicht 
beruhen Anleihen auf einer folidern Baſis als die daͤniſchen. Nur in An: 
fehung der Prämienfheine ift die Ruͤckzahlung des Capitals bloß in das Belieben ber 
Regierung geftellt. Ale übrige werden nach und nach, ſowie das Loos ihre Nummer 
trifft, für voll bezahlt, und die Bedingungen find bis jegt puͤnktlich erfüllt worden. 

x. Norwegiſche Staatspapiere. Sie rühren aus der in Hamburg 
und Berlin durch den König von Schweden und die normegifchen Stände genehmig: 
ten Anleihe von 2,700,000 Mark 1818 — 19 ber, und beftehen aus Scheinen, 
die auf 3000 — 300 Mark Banko herablaufen und mit Zinscoupons verbunden 
find. Die Art der Rüdzahlung ift durch Ruͤckkauf beftimmt, fo lange ihr Curs 
nicht al pari iſt. Eine andre norwegifche Anleihe ift 1822 durch Hambro zu Ham⸗ 
burg zu 6 Proc. negociirt. Ihe Belauf beträgt 2,400,000 Mark hamb. Banko. 

Sie fol im Verlaufe von 29 Fahren in halbjährigen Terminen nach einem beſon⸗ 
ders daruͤber befanntgemachten Plan für voll zuruͤckbezahlt werden. Die Zahlun- 
gen nach biefem Plane find bis jegt genau erfolgt. Und diefer Umſtand, verbunden 
mit der Garantie der Stände, fcheinen diefen Anleiheit viel Gredit gegeben zu haben, 
obgleich bie Garantie ber Stände ihres Schwefterlandes Schweden ben Obligationen 
aus der Frege ſchen Anleihe den Gläubigern keine Sicherheit zu ihrer fefl verfprochenen 
Bezahlumg gewährt hat. Schwediſche Papiere erfcheinen defhalb auch gar 
nicht mehr auf dem Markte. 

xl. Staatspapiere ber Staaten bed beutfhen Bundes. 
Haft jeder diefer Staaten hat öffentliche Schulden, deren Papiere jeboch faft gar 
nicht auf den Papiermärkten in London , Amfterdam, Paris, Frankfurt und Bir: 

lin erfcheinen, fondern mehr im Rande, wo fie entftanden find , bleiden und von 
den Gapitaliften und Inſtituten des Landes felbft angezogen werden. Den größ- 
ten Gredit unter biefen Papieren genießen die bes Koͤnigreichs Sachfen. Denn 
obgleich Die Schulden dieſes Heinen Staats ſich auf L64 Mill. Sonventionsthle. be: 
laufen, fo haben die Einw. doch ein fo großes Vertrauen zu ber Gewiffenhaftigkeit 
ihrer Regierung , daß fie die Ruͤckzahlung ihrer inhabenden zindtragenden Staats: 
papiere eher fürchten, als fi) danach fehnen. Auf diefe Weife waren die Spro- 

- eentigen auf 110 — 111, bie 3procentigen beinah auf 100 geftiegen. Hierdurch 
ift e8 dem Staate möglich geworben, die erftern gegen Aprocentige auszumechfeln. 
Die neuen Aprocentigen ftehen jegt 104 — 105 und würden höher ſtehen, wenn 
man nicht einen geringen Theil halbjährlich verlofete; die Iprocentigen ſtehen 101, 
bie 2peocentigen 90. — Seinem Credit nähern ſich am meiften das Königreich Mür- 
temberg,, das Königreich Hanover und bie freien Städte Hamburg und Frankfurt, 
beren Aprocent. Papiere ſich ſaͤmmtlich dem Pari nähern ober es gar überfteigen. 
Nicht weit von ihnen entfernen fich die Papiere von Baiern, Baden, Medien» 
burg und Heffen » Darmftadt ; und im Allgemeinen gilt die Regel: dag, je klei⸗ 
ner die beutfchen Staaten find , deſto größer ift der Credit , befto höher ſtehen ihre 

ı Schuldpapiere. Jebdoch eignen ſich diefelben nicht zu einer BVergleihung mit den 
Papieren der größeren Staaten. In ben Heinen Staaten find faft alle Schulden 
auf Wirberbezahlung der Gapitale in beftimmter Frift aufgenommen, und Maß: 
regeln fichtbar, in welchen ſich die Wahrfcheinlichkeit erblicken läßt, daß das Wer 
fpredyen werbe gehalten werben. 

XU, Ameritanifhe Staatspapiere. In den verfhiebenen ame: 
rikaniſchen Staaten haben fich auch ſchon viele Schulbfcheine gebilbet, die wenig: 
ſtens auf ber londner und amſterdamer Boͤrſe als Handelswaaren erfcheinen. Won 

Conw.⸗kex. Siebente Kufl. Bb. X. 37 
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den Schulbpapieren ber neuen fübamerifan. Staaten, als Buenos: Apres, Chile, 
Colombia, ift e8 noch gar nicht Zeit, hier zu reden, obgleich e8 vor einigen Jahren 
in London nicht an MWagehälfen fehlte, bie darauf ſpeculirten; jest iſt ihr Curs, 
ber nicht gezahlten Zinfen wegen, fehr geſunken. Einen folidern Grund haben 
bie Schuldobligationen der norbamerifan. Vereinigten Staaten. Diefel: 
ben wurden gleich anfangs durch ihren Inſurrectionskrieg in eine große Schul: 
benmaffe geftürzt. Jedoch wurde ihe Greditwefen bald in eine gute Ordnung ge: 
bracht. Viele ihrer Schulden find Überdies zu Errichtung nüglicher öffentlicher An⸗ 
ftalten, die fie felbft verzinfen, gegründet; auch hat den Verein. Staaten bie Ac- 
quifition von Louiſiana ein großes Gapital gekoftet, fodaß ihr Schuldenflamm ge: 
gen 100 Min. Thir. beträgt. Es ift indeſſen für Zinszahlung und Zilgung bes 
Capitals fo gut geforgt, daß bie norbamerif. Obligationen ſowol im Lande felbft 
als in London und Amfterdam meiſt weit über pari fliehen. Alle Anleihen biefes 
Staats beruhen auf befondern Gongrefacten, in welchen bie aufjunehmende Sum- 
me, ber Zinsfuß, der Termin der Ausldfung oder Rüdzahlung des Capitals und 
jeder andre Umftand genau befchrieben ift. Die Renten werden vierteljährlich und 
pünktlich) aus der Schatzkammer oder von den Anleihebehörden in verſchiedenen 
Provinzen bezahlt, und der Tilgungsſtamm ift fo groß, daß fich einer baldigen Ab⸗ 
zahlung entgegenfehen läßt, da diefer Staat am wenigften der Gefahr von Kriegen 
ausgeſetzt if. Jeder Käufer amerikan. Stocks in England erhält ein Gertificat, 
worin erflärt wird, daß die Verein. Staaten ihm, oder Dem, den er barauf anmweifl, 
die und bie beftimmte Summe ſchuldig find, und zugleich wird darin Anweifung 
gegeben, wie diefe Fonds Übergetragen werden. Die Inhaber können fie fobann 
auf ihren eignen Namen in Wafhington ober in einer a. Provinzialftadt übertras 
gen laffen, und erhalten fobann ein neues Gertificat auf ihren eignen Namen. Die: 
fes gefchieht durch einen bevollmächtigten Notarius. Auf ähnliche Weife werden 
auch die amerikan. Bankactien, zu 100 Dollars jede, in England verkauft. Man 
rechnet den Dollar zu 4 Schilling 6 Pence in England. Die ſtarken Hanbels- 
verbinbungen der Norbamerifaner mit den Engländern erleichtern den Verkehr mit 
amerifan. Staatspapieren fo fehr, daf deren Kauf und Verkauf, fowie die Renten⸗ 
beziehung in London, ebenfo leicht bewirkt werden kann als der Verkehr mit andern 
europ. Effecten. € 

Ein vouftändiges Regiſter aller Staatspapiere zu geben, ift nicht mol mög» 
lich; es follte hier nur ein Begriff von den Schuldpapieren der größeren Staaten, 
und hauptſaͤchlich derer gegeben werden, die jetzt ein fo wichtiger Gegenftand auf 
dem MWeltmarkte find. Die Staatskunft hat ſich bemüht, es dahin zu bringen, daß 
die Staatöpapiere in den alferentfemteften Ländern ebenfo gut und ebenfo leicht 
erworben unb benugt werden koͤnnen als im Lande felbft, ſodaß ein Gapitalift in 
Preußen fein Geld nicht bloß in allen Arten von deutfchen, fondern auch in franzoͤ⸗ 
fifchen, englifchen, dänifchen, fpanifchen, ja felbft amerifanifchen Fonds anlegen und 
die Zinfen davon mit eben der Leichtigkeit ziehen, fie mit eben ber Bequemlichkeit 
wieder verfaufen kann als bie Sffentlichen Papiere feines eignen Landes. In Lon⸗ 
don, Amfterdam, Paris, Frankfurt, Berlin, Leipzig find die Papiere aller Art zu 
haben, werben bie Zinfen aller erhoben. Hierdurch ift ein Handel mit denfelben 
möglich geworden, den man noch vor 50 Jahren nicht kannte: ein Handel, dir 
u. A. das zur Folge hat, daß die Staatspapiere wie andre Waaren mit einanber in 
Eoncurreny treten, daß bie gleich guten und gleich fichern ziemlich gleichen Preis 
annehmen, und daß ein creditvoller Staat zu jeder Zeit neue Schulbpapiere ſchaffen 
und fie los werben kann, fobald er fienur etwas wohlfeiler abläßt als diejenigen, 
welche mit dem feinigen gleichen Gredit haben. Und wenn daher die Rente bes ei: 
nen Staats theurer ift als die andern, fo werben gemeiniglich folgende Urfachen zu: 
veichen, dieſes zu erflären: 1) weil der eine Staat gröfern Credit genießt ale ber 
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andre; 2) weil bie Anleihe mit beffern Bedingungen verbunden ift ald bie andern, 
wie Hoffnung eines Gewinnfteß, einer Prämie, Ruͤckzahlung bed Capitals in be 
Friſt, größere Erleichterung in ber Erhebung ber Zinfen 2c.; 3) weil mit 
ben Ankauf und Verkauf, oder mit ber Beziehung ter Binfen einige Procente, 
Commiffionsgebähren verbumden find, die man bei den einheimifchen erfpart. 

‘ Unter gewiffen Umftänden kann man daher ben Preis der Menten als eine 
Scala des Credits der verfchiedenen Staaten anfehen. So mußte man im Mai 
1823, um ſich eine Jahresrente von 5, in Renten von fonft einerlei Bedingungen 
zu kaufen, folgende Preife geben: 


4) im fächfifchen Some . » 2 2 2 2 202.140 — 150 
2) in englifchen und bambugifhen . . . . . 125 — 130 
3) im handverifchen, würtembergifchen und vielen Papieren 

andrer kleiner beutfchen Staaten . . .. . . 98 — 1C0 
4) in preußiſcheennn. 4 090 
5) in franzoͤſiſchenn. 86 
6) in norwegiſchenn. 88 
7) in daͤniſchenn. 81 
8) in ruſſiſchenn. 280 
9) in fpanifhen . ; 371. f. w. 


Da ber Preis derfelben nach verfchiebenen Umftänben bald fleigt, bald fätie, 
wenngleich die Rente früher bezahlt wird und unveraͤnderlich bleibt, fo werden 
Speculanten durch dergl. Umftände beſtimmt, die verfchiebenen Arten der Staats» 
papiere bald zu kaufen, bald zu verkaufen, je nachdem fie babei zu gewinnen glaus 
ben. Jedoch werden nicht alle Papiere, über welche ein Handel abgefchloffen wird, 
auch bezahlt. Dft werben Papiere verkauft, welche weder ber Verkaͤufer befigt, 
noch der Käufer verlangt. Es ift dabei bloß um bie Differenz der Preife derfel- 
ben zu thun, welche binnen ber Zeit, wo ber Handel gefchloffen ift und wo er er 
füllt werden fol, entſteht. Sind die Preife, zu welchen Jemand Staatspapiere 
verkauft hat, höher gefliegen, fo muß ber Käufer dem Verkäufer diefe Differenz 
heraus zahlen; find fie in biefer Zeit gefallen, fo muß der Verkäufer dem Käufer 
die Differenz bezahlen. Ob ein ſolches Handelsgefchäft erlaubt oder durch Gefege 
beſchraͤnkt werben ſolle, daruͤber ift viel hin und her geftritten worden. Daß es aber 
leicht entftehen könne, liegt in ber Natur diefer Art von Papieren. (©. des k. bairi⸗ 
ſchen Staatsraths v. Gönner Schrift: „Won Staatsfhuld, deren Kilgungsanftals 
ten und vom Handel mit Staatöpapieren”, Abth. 1., Münden 1826.) 

Staatöpapiergeld, f. Papiergeld. Es ift jeboch zu bemerken: 
baf die Einführung des Papiergeldes ftatt bes Metallgeldes einen bebeutenben 
Einfluß auf den Preis des Münzmaterials, des Goldes und Silbers gehabt haben 
muß. Denn ein fo großer Werth in Papier in Umlauf gefegt wurde, ein fo großer 
Werth in Gold und Silber wurde dadurch erfpart, wenn man ben davon abzieht, 
ber zur Aufrechthaltung des Park bes Papiergeldes nöthig war. Es wurde alfo bie 
verfäufliche Maffe des Goldes und Silbers durch Einführung ded Papiergeldes um 
fo viel vermehrt, als zur Münze nicht mehr gebraucht wurde. Dagegen muß auch 
ber Preis des Goldes und Silbers nach der Proportion wieder fleigen, in welcher 
es von Zeit zu Zeit wieder nöthig wird, Gold» und Gilbermünzen anzumenden, 
um entweber diefelben ganz an bie Stelle der Papiermünzen zu fegen, ober wenig: 
ſtens daffelbe bei einem firirten Werth zu erhalten. Diefer Einfluß auf das Stel» 
gen bes Goldes und Silber ward fehr ſichtbar, als Öftreich und befonders Eng» 
land feine Verwechſelungen des Papiergeldes gegen Gold » und Silbermuͤnze wie 
der begann, und fchon früher, als Rußland eine Menge Silber ins Land zog, um 
einen Theil feiner papiernen Girculationsmittel dadurch zu erfegen. Wieviel aber 
durch das Papiergeld an Gold und Silber erfpart worden, läßt fs berechnen, 

| 37 


580 Staatörecht 


wenn man weiß, twiebiel Metaligelb. durch das Papiergeld in einem Laude erfegt 
wurde. Um Diefes zu beftimmen, darf nut der Werth der umlaufenden Summe 
des Papiergeldes in jedem Lande, in Metallgeld ausgedrüdt, verglichen werben. 
&o vertreten gegenwärtig in England etwa 18 Min. Pf. St. in Banknoten dies 
felbe Summe in Sovereigns, und erfparen legtere ben Reiche, inwiefern man bas 
von diejenige Summe abrechnet, welche bie Bank in Koffern behalten muß, um bie 
angebotenen Noten mit Gold» oder Silbermünzen auf Verlangen: der Inhaber 
aussumechfeln. In Rußland vertreten die 700 Mill. Papierrubel bie Stelle von 
etwa 200 Mit. Sitberrubel, und da in biefem Reiche die Bank kein baares Gelb 
für Papier zahlt, fo hat fie zu biefem Zwecke feinen Vorrath Metallgeld noͤthig. 
In ſtreich erfparen 600 Mill. Papiergeld ungefähr 250 Mitt. Sitbergulden, 
wenn man die Summe abrechnet, welche bazu gehört, um den Cuts der wiener 
Währung bei 250 unverändert zu erhalten ꝛc. Es würden fidy auf diefe Weife 
leicht mehre Mil. köln. Mark ebler Metalle zuſammenrechnen laffen, welche feit 
50 Jahren in dem Muͤnzverbrauche durch das Papiergeld erfpart worden, und bie: 
fer Umftand kann nicht ohne Einfluß auf den. Preis der edeln Metalle geblies 
ben fein. | 

Staatsrecht ift die Wiffenfchaft von ben rechtlichen Verhaͤltniſſen, weiche 
zwiſchen dem Staat und f. Bliedern ftattfinden (jus publicum senau strietiori), 
Im weitern Sinne, wo es das Staatsprivatrecht oder allgemeine bürgerliche Recht 
(jus privatum), d. h. die Wiffenfchaft von den Rechten und Verbindlichkeiten der 
Einzelnen gegen einander begreift, fofern fie aus dem Staate hervorgehen ober 
durch denfelben beftimmt werden, kann man es nennen die Wiffenfchaft vom den 
rechtlichen Verhältniffen, welche im Innern bes Staats flattfinden (jus.publi- 
eum internum). Hierdurch ift es noch von bem Voͤlkerrechte (f. d.) unters 
ſchieden, welches man im weiteften Sinne fonft ebenfall® unter dem Staatsrecht 
begriff; in diefer Bedeutung ift es bie Wiſſenſchaft aller rechtlihen Verhaͤltniſſe, 
melde von dem Staate abhängen. Wir bleiben hier bei der zweiten Bedeutung 
ftehen, da das Völkerrecht groͤßtentheils beſonders abgehandelt zu werden pflegt. 
Das Staatdrehht ift num allgemeines (natürliches, philofophifches) oder pofitives. 
Letzteres hat zur Quelle die befondere Verfaſſung und die Geſetze eines beflimmten 
Staats; das allgemeine Staatsrecht aber, von welchem bier gefprochen werben 
wird (jus eivitatis s. publicum universale), ift ein Theil ber philoſophiſchen 
Rechtslehre (ſ. Maturrecht) und gründet fich auf bie Ideen des Rechts und bes 
Staats. In demfelben wird bie Idee des Rechts angewendet auf den Staat, 
mithin beflimmt, wie fi) das Recht in einer bürgerlichen Geſellſchaft äußert, d. h. 
wie der Staat eingerichtet fein muß, wenn er den Foderungen des Rechts entſpre⸗ 
chen foll, und wie das Recht im Staate felbft verwirklicht und dadurch das Weſen 
bed Staats befonders geftaltet erfcheint. Sonach ift das allgemeine Staatt- 
recht derjenige Theil der philoſophiſchen Rechtelehre, weldyer von ben Rechten 
und Verbinblichkeiten handelt, die in dem Staate ftattfinden und aus dem Wefen 
 beffelben hervorgehen. Nun kann man aber ben Staat betrachten: 1) nach feis 
ner rechtlichen Entftehung; 2) nach feiner innern Einrichtung. Diefe Eintich⸗ 
tung betrifft a) das Verhaͤltniß der Bürger umter einander im Staate (Staates 
privatrecht), oder b) ber Bürger zum Staate (Staatsrecht im engften Sinne), und 
war a. überhaupt und A. nach den befondern möglichen Staatsformen. — Die 
Behandlung des Staatsrechts erfobert eine große Unbefangenbeit und Uneinges 
nommenheit, um nicht das Empirifche und Pofitive den philoſoph. Grundſaͤtzen 
unterzuſchieben, und große Sorgfalt, um nicht die lagtern mit ber angrenzenden 
Politik zu vermifchen, welche bie Frage zu beantworten hat, wie bie Zwecke des 
Staats unter gegebenen Verbältniffen am leichteften und ficherften zu erreichen 
find? Das Stasterecht ift für jeden denkenden Bürger, insbefondere aber für 


— 
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den Regenten und Staatsmann, ſowie fuͤr Den, welcher die Theorie der einzelnen 
Wiſſenſchaften ausbildet, die mit dem Staatsrecht zuſammenhaͤngen oder als 
Zweige deſſelben anzuſehen find (3. B. Criminalrecht), von der größten Wichtig: 
keit; die man auch aus dem großen: Einfluffe erkennt, welchen bie flaatsrechtlichen 
Erörterungen in neuern Zeiten auf das Verhältniß der Fürften und Unterthanen 
geäußert haben. — Schon bei den Griechen und Römern finden wir Betrachtum: 
gen und Philofopheme über ben Staat, in benen das Moralifche, Rechtliche und 
Politiſche noch ungetrennt ift (fo 3. B. Platon's idealifche Darftellung vom 
Staate, Ariftoteles’s Politik umd Cicero's Bücher über die Pflichten und die Ge⸗ 
fege); aber keine abgefonderte, miffenfchaftliche Bearbeitung der u. db. M. des 
Staatsrecht# oben genannten Gegenftände. In der neuern Zeit wurben freiere 
Unterfuchungen über das Mecht der Fürften und Völker befonders feit der Ent: 
deckung von Amerika und der Reformation angeftellt. Macchiavelli, der in feinem 
„Prineipe” ein erfahrungsmäfiges Bild politifcher Größe aufftellte, Bodin, ber 
über den Staat ſchrieb, und unter den Engländern Th. Morus in f. „Utopia”, 
Baco inf. „Nova Atlantis”, gingen hier voran. Aber Hobbes ftellte in f. Buche: 
„Elementa philosophica de eive“, bie erfte foftematifch abgefonderte Behandlung 
des Staatsrechts auf. Seine Anficht, welche viele Gegner fand, nähert ſich der 
des Ariftoteles u. Macchiavelli; fie ift der Platonifchen (in der „Republik“) gerade 
entgegengefegt, und verhält fich zu diefer wie Empiriemus zum Idealismus. 
Formey (m f. „Histoire abregee de la philosophie‘) fagt daher: Plato legte 
bei f. Staatsmaximen eine eingebildete Harmonie (harmonie imaginaire), Hob: 
be& bei den feinigen eine iteale Verwirrung (desordre ideal) zum Grunde. Hobbes 
ftellte nämlich dem Naturftand (f. d.) als einen Krieg Aller gegen Alle von Um 
diefen Briegerifchen und feindfeligen Zuftand aufiuheben, müffe man in den Staat 
treten, ber aber nur durch unbefchränfte monarchifche Gewalt feft ſtehe, meil diefe 
allein den Angriff auf den friedlichen Staat am Eräftigften abzuwehren im Stande 
fei. Hobbes fand hierin viele Nachfolger und Gegner. Die Unterfirhungen wur: 
den fortgefegt von Locke, Sidney u. X. ; unter den Deutfchen von Ulr. Huber 
(„De jure eivitatis‘‘), J. H. Böhmer, der das Staatsredht noch mehr von ber 
Politik abfonderte, und durch bie foftematifchen Werke von Wolf (‚De imperio 
publico #. jure civitatis’, Halle 1748), Juſti, Darjes, Nettelbladt, v. Mofer 
u. A. Unter den Franzofen haben um ſtaatsrechtliche Unterfuchungen großes Ver: 
dienfl: Montesquien („Esprit des lois“), Voltaire, Burlamaqui, Mirabeau ıc. 
Aber dorzügliche Cpoche machte die Anſicht Rouffeau’s, ber Hobbes entgegen, den 
Maturftand als einen friedlichen Zuftand, zu welchem man zuruͤckkehren müffe, 
ſchildert, und den Staat auf den Grfellfchaftsuertrag (contrat social) gründet, 
durch weldyen das freie Wolf, von dem bie Obergewalt ausgehe, dem Regenten die 
Ausübung gewiſſer Theile derfelben bebingungemeife übertragen habe, die Letzterm 
daher, wofern dieſe Bedingungen nie erfüllt würden, von Jenem auch wie: 
‚ der genommen werben koͤnne. Diefe Grunbfäge, welche auf die franz. Revolution 
einen großen Einfluß hatten, wurden in den folgenden Bearbeitungen des Staats: 
rechts bald aufgenommen, bald widerlegt oder berichtigt. Und hier trat ber Punkt 
ein, wo dad Staatsrecht fich am weiteften von ber Politik entfernte; Dagegen daffel: 
be unter ber Gewaltherrſchaft Napoleons ſich demfelben wieder mehr näherte. 
Durch Ausbildung der Philofophie bei den Deutfchen, vorzüglich durch Kant, Fichte, 
Schelling u. A., gewann diefe Wiffenfhaft an ſyſtematiſcher Begtruͤndung und 
Anordnung. Die Verfaffungsangeirgenheiten, weiche nad) ber Befreiung Deutſch⸗ 
lands von der franz. Herrfchaft das allgemeine Intereſſe befhäftigen, haben eine 
genauere Prüfung der Grundfäge des Staatsrechts, und verfchiedene, oft fehr von 
einander abweichende Anfichten, neuerdings veranlaft. — Das pofitive Staats⸗ 
recht iſt fo verſchieden wie bie Sitten ber Völker, bie Grundgeſetze und Berfaffun- 
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gen * — Jeder Staat hat ſein eignes. In Deutſchland gibt es zunaͤchſt 
Territorialſtaatsrechte, d. i. die ſtaatsrechtlichen Beſtimmungen und Be⸗ 
griffe, die in der Natur und Geſchichte der einzelnen Provinzialſtaaten Deutſch⸗ 
lando gegründet find. So gibt es ein ſaͤchſ. Staatsrecht (von Roͤmer u. Weiße bearbei⸗ 

tet; das ſaͤchſ. Kirchenrecht insbeſondere von Weber kuͤrzlich bearbeitet), ein bairi⸗ 
ſches (von Kreittmayr bearbeitet), ein wuͤrtembergiſches (von Breyer behandelt). 
Aber aus dem gemeinſchaftlichen Charakter der Deutſchen und der geſchichtlichen 
Entwickelung Deutſchlands, beſonders aber durch die Verfaſſung des Reichs, hatte 
ſich auch ein Allgemeines deutſches Staatsrecht entwickelt (welches 
früher von Schmauß, Mascov, Mofer, Pütter, Haͤberlin, zuletzt auch von v. keiſt, 
„kehrb. des deutfchen Staatsrechts“, 2. Aufl, Gätt. 1806, und Gönner, „Handb. 

des deutſchen Staatsr.“, 1804, behandelt wurde). Diefes hat aber feine Brauch» 
barkeit ziemlich verloren, feitdem bie einzelnen deutſchen Staaten fouverain wur: 
den. An feine Stelle trat ein Recht des deutfihen Bundes. (Bol. Staatswif: 
fenfhaften und insbef. Nr. 9.) 

Staatsſchatz, Öffentlicher Sag, Kammerfhag. Man verfteht dar; 
unter bald bie Hauptcaffe bes Staats, bald den im diefer Hauptcaffe aufgefparten, 
zu künftigen Zwedten beftimmten Vorrath von Metallmünze; in diefer letzten Be: 
deutung werden jene Ausbrüde hier genommen. — In allen Erdtheilen umb faft 
in allen Jahrhunderten wurden Staatsfchäge gefammelt, fowol von Beherrfchern 
gefitteter als roher Völker; in Bern, Berlin und Konftantinopel, in China, im 
Meiche des Großmoguls, in ben ehemaligen Königreichen Peru und Merico, ſowie 
in den größern afritanifchen Staaten, errichtete man Schatzkammern umd füllte fie. 
Es fammelten Schäge vor Jahrtaufenden Istaeliten, Perfer und Römer, im Dit: 
telalter die Herefcher in Europa, wie in Afien und Amerika, und in ben neuern Zeis 
ten Hanover, Heſſen und Preußen; e8 fammelten dergleichen ber König David, 
Papſt Sirtus V., Georg II. als Kurfürft von Hanover, Napoleon und Friedrich 
d. Gr. Sehr verfchieden waren die Quellen, aus welchen floß, was in den Schaß: 
kammern ſich anhäufte. Raub und Beute von bezwungenen Feinden lieferte ben 
größten Theil in der alten Welt, Hülfsgelder wurden in den neuern Zeiten von Blei: 
nen Staaten auf gleiche Art benugt; aber die Börfen der Unterthanen waren es, 
welche die Hauptquelle derſelben in unfern Tagen und in den größern Staaten aus: 
machten. Die Sammlung eines Staatsfhages auf biefem legten Wege ift zwar 
hin und wieder feibft von ſtaatswirthſchaftlichen Schriftftellern vertheidigt worden, 
jeboch mit Unrecht; es läßt ſich mit diefen Wertheidiger wol keineswegs behaup⸗ 
ten, die in bie Schagfammer fließende Metalmünze wuͤrde von ben Unterthanen 
verfchwendet worden fein, hätte fie ihnen der Staat nicht abgenommen und durch 
die Niederlegung in dem Schage zu erhalten gefucht. Nach dem natürlichen Gange 
der Dinge muß die Sparſamkeit immer die Oberhand behalten über bie Verſchwen⸗ 
dung, und die von der Natur in jedes Menfchen Bruft gelegte Sehnfucht nach 
beffen Tagen wirb das in den Gewerben angelegte Capital immer fo viel wie mög: 
lich zu vergrößern fuhen. Gammelt der Staat einen Schag, fo find 3 Fälle 
denkbar: 1) der Fleiß und bie Sparfamteit der Nation können fo groß fein, daß fie 
mehr ſchaffen und in Umlauf bringen, als der Staat durch fein Schagfammeln dem 
Umlaufe entzieht. Es können aber auch 2) jener Fleiß und jene Sparfamteit nur 
binreichen, bie Luͤcke auszufüllen, twelche bes Schage® wegen gemacht wurde; unb 
wieder 3) kann bie Nation felbft beim beften Willen nicht im Stande fein, Das zu 
erfegen, was von dem Ertrage ihrer Betriebfamkeit in bie Schatzkammer fließt. 
Im erften Falle wird der Staat einen Schag befommen und das Nationaleinkom⸗ 
men ſich dennoch vermehren; im zweiten wird ber Staat feine Schatzkammer fül: 
len, aber weder das in den Gewerben angelegte Sapital wird wachfen, noch das 
Mationaleintommen und der Wohlſtand des Volks; im beitten endlich wird zwar 
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die Schatzkammer gefüllt werden, aber mit ihrer Anfüllung wird das Volt immer 
‚ drmer werden. Kurz, man betrachte das Schasfammeln von weldyer Seite man 
till, immer muß daffelbe den Nationalwohlftand gefährden. Wird auch im erften 
Falle die Nation, troß des Schagfammelns, wohlhabend, fo erhält fie body immer 
nicht das Vermögen, das fie erhalten haben würde, hätte der Staat den Schatz 
nicht gefammelt; im zweiten Falle bleibt der Wohlftand nur auf derfeiben Stufe, 
wiewol ſich die Betriebſamkeit vermehren muß, um bie Abgabe für den Schag zu 
erfchwingen > im dritten Falle aber wird die Nation mit jedem Jahre unvermögen: 
ber, die Bedürfniffe des Staats zu befriedigen, und fo führt denn das Schagfam: 
meln felbft ben Staat in die Verlegenheiten, welchen er dadurch entgehen will. Kehrt 
die in die Schatzkammer gefloffene Metallmuͤnze zur Zeit auferorbentlicher Ausga: 
ben wieder in den Umlauf zurüd, fo darf dann freilich die Börfe der Unterthanen 
weniger ſtark angegriffen werben; aber in diefer Börfe findet ſich nun auch weni» 
ger, als ſich ohne den Schag darin gefunden haben würde. In einem Staate, def: 
fen Regierung mittelft Auflagen einen Schag gefammelt hat, befigt die Nation nur 
die Münzmaffe im Schage ; aber da, wo fein Schag gefammelt wurde, hatfie 
nicht nur diefe Muͤnzmaſſe, fondern außerdem noch Dasjenige, was burch jene 
näglihe Anwendung gewonnen worden. Was aber die Hülfe betrifft, welche 
man für den Fall eines Kriegs von einem gefammelten Schage erwartet, fo ift 
diefelbe immer, wie unter Preußens Beifpiel bewiefen, hoͤchſt ſchwach und unzu⸗ 
verläffig.. Das Nationalcapital ift nirgends beffer als in den Händen ber Staats; 
bürger aufgehoben; find diefe reich und wohlhabend, fo bedarf «6 im Fall eines 
feindlichen Angriffs jenes Nothmittels nit, um di: Regierung in ben Stand zu 
ſetzen, ſich mit Nachdruck zu verteidigen; gerade der Wohlftand ihrer Untertha> 
nen iſt es, was diefe an Vaterland und Regierung fettet und fie bereitwillig macht 
der Erhaltung berfelben jedes von ihnen gefoderte Opfer zu bringen. K.M. 
Staatsfhuld, Nationalſchuld, äffentlihe Schuld. Wie der einjelne 
Privatmann, fo kann aud) die Staatsregierung in den Fall kommen, Schulden zu 
machen. Diefe Schulden haben ihren Grund entweder: 1) Im nod) nicht liqui⸗ 
dirten Foberumgen, welche Privatperfonen an die öffentlichen Gaffen haben ; der: 
— muͤſſen bei jeder Verwaltung ſtattfinden, weil es immer einer gewiſſen Zeit 
edarf, ehe die Richtigkeit derſelben gepruͤft und anerkannt worden; ſie heißen 
Buchſchulden, tragen keine Zinſen und werden der Regel nach durch die laufende 
Staatseinnahme gedeckt; oder 2) in Anleihen, welche von der Regierung eröffnet 
worden ; bie hieraus entftandenen Verpflichtungen bilden die Staatsfchuld im engern 
Sinne. Diefe Anleihen find entweder gezwungen oder freiwillig. Die gezwunge- 
nen laffen fi) nur durch die Noth und nur dann rechtfertigen, wenn bucch freimil: 
lige Anleihen weder im Inlande, noch im Auslande Rath gefchafft werben kann ; 
denn bei ber Vertheilung ift eine große Ungleichheit durchaus nicht zu vermeiden, 
und ein kuͤnſtliches Steigen des Zinsfußes im Lande ift davon immer die natürliche 
Folge. Papiermünzen (f.d.), weichen die Regierung einen gezwungenen 
Eure verliehen, arten leicht in gezwungene Anleihen aus. Die mildefte Art von 
gezwungenen Anleihen aber find die fogen. Cautions- oder Bürgfchaftsgelber, 
welche von gewiffen Staatsbeamten als ein Pfand ihrer Treue im Dienfte geleiftet 
und vom Ötaate verzinft werden. Die freiwilligen Staatsanleihen find doppel⸗ 
tee Act. 1. Anticipationen; biefe beftehen darin, daß die Regierung ein 
gewiſſes Einkommen auf Eurze Zeit verpfändet und fic den Betrag vorſchießen 
läßt, fobaß die Darleiher das Gapital nebft Zinfen vermöge der ihnen angemwiefenen 
halten; dergleichen find die Schatzkammerſcheine in England. 
I. Sundirte Schulden, folhe, bei deren Begründung ein gemwiffes öffent: 
liches Einkommen angetwiefen wird, entweder bloß zur Deckung der jährlichen Zin⸗ 
fen, ober zugleich zur allmäligen Abtragung des Gapitale. Sie find im Grunds 
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Nichts weiter als Anticipationen auf laͤngere Zeit, und zerfallen in: 1) ſolche, welche 
auf einen laͤngern Zeitraum lauten und bei melden vermoͤge bed angewieſenen 
Bonds in einer beftimmten Zeit Capital und Zinfen abbezahit fein follen, ſodaß 
nach biefer Zeit der Gläubiger gar Nichts mehr zu fobern hat; man nennt biefelben 
auh Schulden a fonds perdu, Annuitäten, auch wol Leib» oder Zeitrenten;; 
2) folcye, bei denen bloß für die Bezahlung der jährlichen Zinfen geforgt, die Abtra⸗ 
gung des Capitals aber vorläufig ganz außer Acht gelaffen wird; biefe heißen fun⸗ 
birte Schulden im engern Sinne, auch perpetwicliche Menten, wie 5. B. in Eng- 
land bie Perpetuities, & ber engl. Staatsſchuld. Die Aufnahme in diefe Schuld 
geſchleht auf folgende Weife: Einzelne Gapitalbefitzer fhießen der Regierung ein» 
jene Summen vor und empfangen bafle Staatsſchuldſcheine (Staatspopiere), 
oder die Regierung trägt die Schuld bloß im ein oͤffentliches Staatebuch ein und 
erklärt die Bedingungen in einem allgemeinen Manifefte, wie es in England unb 
Frankreich geſchieht. Es wird der jährliche Capitalzins verfprochen gewöhnlich 
mit der Bedingung, daß der Staattgläubiger dieſe Schuld nicht kündigen bürfe, 
der Staat hingegen das Recht habe, biefelbe abzutragen, wenn cr es fuͤr gut finde. 
Die Regierung iſt daher nur zur Bezahlung der verfprochenen jährlihen Zinfen 
verbunden; dennoch wird zumeilen in ber Schuldverbriefung bie allmälige Abtras 
gung des Capitals nad) Verlauf gemiffer Fahre verfprochen, oder auch ohne ein fol« 
ches Verſprechen zur Aufrechtbaltung bes öffentlichen Credits ein befonderer Fonds 
(Amortifationscaffe, Sinking-fund) ausgemittelt, beftimmt zur Ruͤckzahlung bes 
Capitals, Über den Einfluß der Staatsfchulden auf den Nationalwohlſtand find 
die Urtheile der flaatswirtbfchaftlichen Schriftfteller ſeht verſchieden ausgefallen : 
die Einen haben fie in diefer Hinſicht als heilfam und wohlthätig empfohlen, bie 
Anden als unpolitifh und nachtheilig verworfen. Die Lobredner ber Staats⸗ 
ſchulden gehen von der Free aus, es würden dadurch neue Gapitale hervorgebracht, 
die vorher nicht vorhanten gemefen; wenn bie Staatsbürger der Negierung Sum: 
men vorfchöffen, fo erhielten fie audy bie Zinfen davon, es bliebe alfo bie ganze durch 
die Staats ſchuld verurfachte Ausgabe beim Wolke, und es werbe bie Nation ba» 
durch nicht Ärmer, weil ihre Gapitale und Einkünfte unverändert blieben. Mehre 
engl. Schrififteller, namentli Hope, Champion und Lauderdale, haben felbft bie 
britifche Nationalfchulb für eine große MWohlthat gehalten. Hope („Letters on 
ere dit“, ©. 19) glaubt, dieſe Nationalfchuld fei ebenfomwol ein wirkliches But als 
irgend ein aus Golb und Silber beftehendes Eigenthbum; der Wirth des Golbes 
und Silbers beruhe ja nur auf der Menfchen Meinung und auf der Schwierigkeit, 
es zu erhalten. Champion („Reflections on the national debt“) behauptet fos 
gar, wenn bie britifche Nationalfhuld abgetragen worden, müffe man eilen, neue 
Schulden au machen, um ben mit ber Abtragung der Schulden geſunkenen Handel 
und Mohlftand wieder emporjubringen. In bemfelben Beifte widerraͤth der fcharf- 
finnige Zauberbale (‚‚Inquiry into the nature and origin of public wealth‘') die 
Errichtung eines Schuldentilaungsfonds, aus Beſorgniß, es möchten baburch fo 
viele Gapitale in Großbritannien angehäuft werben, baf eine gefchicdte Anwendung 
derſelben der Nation unmöglich falle und daß alsdann die Gapitalgewinnfte bis zu 
einer fo unbedeutenden Kleinigkeit herabfinken würben, daß die engl. Gapitale nad) 
Frankreich zur Unterftügung des Gewerbfleißes der Feinde uͤbergehen würden. Dies 
fer Anficht liegen offenbar große Serthümer zum Brunde. Wird nämlich) das durch 
die Staatsanleibe aufgebrachte Gapital nicht auf eine für die Nation Gewinn 
beingende Weife angelegt, fonbern verzehrt, fo gebt es verloren und die Nation 
muß nod) obendrein die Zinfen bezahlen, bi® das Capital zurücderflattet worden; 
dieſes Gapital wurde, ehe es in bie Hände ber Regierung kam, grohentheile ald Ge: 
winn bringenbe® Gapital benugt, die Stantsgläubiger befommen zwar für ihre 
vorgef&hoffenen Gapitale Zinfen, aber nicht von dem Erzeugniß diefer Capitals, 
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fonberh von dem der übrigen Gapitale der Mation; bie Verbriefungen, welche dies 
feiben erhalten, können fie zwar verfaufen und den Erlös wieder zu ihrem Hanbel 
und Gewerb verwenden, aber das auf ſolche Weiſe zuruͤckgekommene Capital muf 
doch ſchon vorher im Befige der Nation gemwefen fein; erfegte daſſelbe gleich ben 
Staatsgläubigern, was fie ber Regierung vorgefchoffen hatten, fo erfegte es doch 
dem Lande nicht, was in die Hände der Regierumg gelommen war; hätte ber 
Staat nicht geborgt, fo würde jebt fatt eines einfachen ein doppeltes Gapital auf 
die Unterhaltung werthfchaffender Arbeit verwendet werben. Die Beantwortung 
der Frage Über den wohlthätigen oder nadhtheiligen Einfluß ber Staatsfhuld auf 
den Nationalreihthum hängt lediglidy von ber Art und Welſe ihrer Verwendung 
ab. Werden die Summen, welche durch die Staatsanleihe aufgebracht worden, fo 
verwendet, daß das Capital der Nation dadurch erhöht wird, fo wirkt die Schuld 
heilfam, im entgegengefegten Fall hingegen nadıtheilig auf dem Nationalwohlſtand. 
Eine foldye Erhöhung des Nationalcapitals kann aus der Anwendung einer Staats⸗ 
anleihe bald unmittelbar, bald mittelbar hervorgehen. Unmittelbar erfolgt diefelbe 
3.8., wenn bie dargelichenen Summen verwandt werden zu Anlegung von Ca« 
nälen, wodurch der Nationalverkehr neues Leben und größere Thätigkeit gewinnt ; 
mittelbar, wenn die Koften eines Krieges damit beftritten werben, wodurch Sicher» 
beit, Freiheit und Unabhängigkeit der Nation erhalten, oder, wie es bei der britis 
[hen Nationalfhuld fo häufig der Fall war, Inſeln im Dcean erobert werden, 
welche bem auswärtigen Handel ber Nation einen neuen und erweiterten Spiel⸗ 
raum eröffnen. Aber welcherlei Nachtheile auch aus Staatsanleihen hervorgehen 
mögen, deren Verwendung Beine Erhöhung bes Nationalcapitals zur Abficht hat, 
fo bleiben fie doch oft ein unvermeidliches Übel, und unter alen Mitteln, fich in der 
Noch zu helfen, find fie nody immer das befte; denn fie machen es möglich, bie 
Summe, welche bie Regierung mit einem Male und plöglidy braucht, ſchnell zu ers 
heben und fie doc) das Volk nur allmälig wieder bezahlen zu laffen; das Nationals 
capital ift dabei am wenigften gefährdet, indem bie einzelnen Bürger Zeit: gewinnen, 
durch geringe Entbehrungen, d. h. Verminderung ihres Genuffes, oder durch ers 
höhten Fleiß die Beiträge zu erwerben, welche zur Verzinſung und allmäligen Ruͤck⸗ 
zahlung der Schuld erfobert werden. Soll hingegen ber außerorbentliche Bedarf 
ber Regierung augenblidlidy vermittelft einer Beſteuerung der Bürger gedeckt wer⸗ 
ben, fo kann ber dazu erfoderliche Fonds in den Händen der Staatspflichtigen nicht 
fogleidy vorhanden fein. Es bleibt daher alddann dem Staatöbürger kein andres 
Mittel übrig, als entweber zu borgen, oder ben zur Unterhaltung feines Gewerb⸗ 
‚ fleifes beftimmten Fonds anzugreifen, oder feinen Genuß bedeutend einzufchränten. 
Im erſten Fall ift er bei der großen Menge von Borgenben ftets in Gefahr, dem 
Wucher in die Hände zu füllen, im zweiten wird feine werthſchaffende Thätigkeit 
vermindert, und durch eine bedeutende Einfhräntung des Genuffes der Bürger 
wird ber innere Verkehr geſchwaͤcht. Alte diefe Nachtheile fallen weg, fobald eine 
Anleihe bie Stelle ber unmittelbaren Befteuerung vertritt, voraudgefegt, daß bie: 
felbe mit Weisheit geleitet und auf die Grundſaͤtze der Nationalötonomie gebaut 
werde. (Bgl. Staat&papiere.) K.M. 

Staat&- und Regierungskunſt, f. Staatswiffenfdaften. 

Staatöverfaffung, f. Conftitution. 

Staatsvertrag. Wo das rechtliche Fundament des Staats zu fuchen 
fei, ob indem Willen der Bürger, oder in der bloßen Thatſache feines Seins, ob 
man ihn alfo ale ein Erzeugnig der Freiheit oder als Product der Naturnothwendig⸗ 
keit zu betrachten habe, ift von den Alteften Zeiten an flreitig gewefen und wirb 
noch) lange ein Gegenftand gelehrter Streitigkeiten bleiben. Die Frage ift auf einem 
boppelten Wege zu behandeln. Der biftorifche führt zu einer Auffuchung ber 
Thatſachen, weiche als Anfang der St-atembildung angefehen werden koͤnnen; 
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ber philoſophiſch⸗ juridiſche erforfcht die Bedingungen, unter welchen ein Staat rechte: 
gültig entftehen fol. Der biftorifche Weg kann aber nur in wenig Fällen bis auf 
den wahren Urfprung der Staaten verfolgt werben, und verliert ſich baher theils im 
Fabeln, theils in pſychologiſchen und hiftorifchen Hypotheſen, welche für die recht« 
fiche Unterfuchung von fehr geringer Brauchbarfeit find. Am tiefften würde man 
von dieſer Seite eindringen durch die Beobachtung des Ganges, welchen die Sa> 
che noch jegt unter den rohen Völkern nimmt, und hier findet man allenthalben 
ſtillſchweigende, aber meiftens fogar ausdrückliche und förmliche Verträge ; wie denn 
auch in ben Altern Staaten fehr Vieles auf den vertragsmäßigen Urfprung des 
Staats zuruͤckfuͤhrt, 3. B. die Kroͤnungs- und Huldigungsfeierlichkeiten faft 
aller Länder. Überdies kann aber auch die Gefchichte nur Thatfahen, und das 
Hertſchen gewiſſer Rechtsbegriffe auch als Thatſache nachweifen, niemals aber über 
die Richtigkeit der Rechtögrundfäge ſelbſt irgend eine Belehrung oder Entfheidung 
geben. Bei der rechtlichen Anficht der Sache, welche allein zum Ziele führe, 
muß man aber wieder wohl umterfcheiben : 1) Die rechtliche und moraliſche Noths 
wendigfeit des Staats, d. i. die vollkommene rechtliche Schuldigkeit der Menſchen, 
mit ihren Nachbarn in eine äußere rechtliche Ordnung, ein bürgerliche® Gemein: 
weſen, einzutreten ; 2) die zufällige natürliche Gründung einer bloß —* 
Vereinigung Mehrer auf einem Raume, und die Anfaͤnge einer allgemeinen Au⸗ 
toritaͤt, welche ſich aus dem Anſehen ber Altern, der Kraftvollern und Derer, mel: 
che ſich einer genauen Verbindung mit geheimen Mächten rühmen , unter ihnen 
erhebt; 3) den wirklichen libergang aus einem bloß factifchen Beifammenfein und 
\ aus einem unverbindlichen Gehorfam in eine rechtliche Gemeinfchaft, mit Anerken⸗ 
nung eines Obern, melchem man zu gehorchen ſchuldig ift. Dieſes legte Mo, 
ment kann jedoch nur in dem freien Willen Derer liegen , welche zuerft zur biteger: 
lichen Gefellfchaft zufammentreten, d. h. in einem Verträge, welcher ſich aber durch 
eine unenbliche Reihe ausdruͤcklicher oder ſtillſchweigender Vertraͤge immer höher und 
umfaffender ausbildet, erweitert und erneuert. Der Inhalt dieſes Vertrags ift aber 
nur zum Theil von der Willkuͤr abhängig ; der größere Theil deffelben iſt durch die 
Idee des Staats, durch die Vernunft, unabaͤnderlich beſtimmt, obwol gerade 
diefer Theil erft nady und nach in den Völkern zur Elaren Einſicht gebracht wird, 
Es liegt aber auch nicht in dem Begriffe des Vertrags, daß er durchaus von der 
Willkuͤr der Vertragenden abhängig fei, daß er willkürlich oder gar einfeitig verän- 
dert und aufgehoben werden koͤnnge, und umgekehrt; durch die Vernunft kann auch 
das in Raum und Zeit Zufällige nicht beflimmt werden. Dies Zufällige bei dem 
Gtaate befteht aber: 1) In der räumlichen Ausdehnung der Staats, oder ber 
Beftinnmung, wer demſelben angehören folle; 2) in der Aufftelung der Herr 
fdyaft, es mag diefelbe in der ganzen Gemeinde oder in einem heile berfelben, 
oder in einem einzelnen Regenten anerkannt werben; 3) in ber Beſtimmung (nicht 
fowol der Rechte der Herrfcher an ſich, denn diefe gehen von ſelbſt aus der Pflicht des 
Regierens hervor, fondern vielmehr) der Formen und Organe der öffentlichen Gewalt, 
wodurch diefelbe von der individuellen Willkür möglichft freigemacht, zur Geſetzherr⸗ 
haft erhoben wird. Daher befommt ber Staatsvertrag die 3 Richtungen ober 
Theile: der Vereinigung, Unterwerfung und Verfaffung, welche nicht als beſon⸗ 
bere Verträge gedacht, oderhiftorifch nachgewiefen zu werden brauchen; aber fid) 
nicht bloß rechtlich, fondern oft auch hiftorifch von einander unterfcheiben laffen. 
Ihre Unterfcheidung ift auch Feine bloß theoretiſche Subtilität, fondern fie beruht dar⸗ 
auf, daß die Eriftenz diefer 3 Theile des Staatsgrundvertrags wechfelfeitig von 
einander volllommen unabhängig ift, ſodaß Thatſachen, welche ben einen ober ben 
anbern verändern, oder ganz aufheben (als Erweiterung oder Schmälerumg, ja 
gänzlicher Verluft des Staatsgebiets, Erlöfchen des regierenden Stammes, Aufftels 
gen einer neuen Dynaſtie, Veraͤnderung oder Umſturg ber Verfaſſung u. f. w.) auf 
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das Beftehen ber andern Theile keinen andern Einfluß haben. (S. d. Art. Ver⸗ 
einigung®=, Unterwerfungsd: und VBerfaffungsvertrag.) Eine 
Schwierigkeit bei der Schließung diefer Verträge liegt freitich allerdings darin, daß 
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von juriflifchen Perfonen zu erfodern gewohnt find, als handelnde Einheit auftres 
ten kann. Allein da dies nicht hindert, eine allgemeine Anerkennung des Bor: 
handenſeins der öffentlichen Gewalt ald Thatſache wahrzunehmen, gegen welche 
Thatſache der Widerfpruch Einzelner, die ſich nicht felbft als Macht conflituiren 
koͤnnen, nicht in Betracht kommt: fo ift auch jene Schwierigkeit mehr fcheinbar, 
als wirklich. In dieſer Xhatfache der Anerkennung, d. h. des Gehorchens von 
dee einen Seite, ehne dafi eine als öffentliche Macht organifirte Gegenpartei im 
Staate felbft vorhanden ift, und des Ausfprehens, Genehmigens, Befolgens 
gewiffer VBerfaffungsnormen von der andern Seite, legt ber Staatsvertrag felbft, 
welcher baher nichts weniger als eine Fiction, vielmehr ein volltommen ausgepräg» 
tes hiſtoriſches Factum ift. 37. 
Staatsverwaltung (administratio civitatis) wird von der Staats⸗ 
verfaffung unterfchieden, und ift die wirkliche Ausuͤbung der Staatsgewalt, oder 
die Regierung, befonder® infofern fie gewiffen Ämtern übertragen ift; hier unters 
fcheibet man in neuerer Zeit die collegialifche amd die bureaufratifche Vers 
waltung (Bureaufratie). Leptere ift die Wermaltungsart, mo die Befchäfte ber 
GStaatdverwaltung oder eines Verwaltungszweiges einem einzigen Borfigenden 
(Präfident, Director) übertragen ift, weichen andre Geſchaͤftskundige (Räthe) nur 
mit berathender Stimme zur Seite ſtehen, und bearbeiten, was ihnen jener auf: 
gibt. So herrfchte z. B. fonft in Frankteich das Anfehen der Präfidenten über das 
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ſchaͤfte gewiffen Gollegien übertragen find, in denen die Stimmenmehrheit entſchei⸗ 
det. Sie ift volksthuͤmlicher als die Bureaufratie, welche befonders da ftattfindet, 
wo Minifterialgewalt herrfcht. Betrifft jedoch die Verwaltung folche Gegenftände, 
bei welchen «6 auf ſchnellen Entſchluß und puͤnktliche Vollziehung ankommt (z. B. 
Steuer⸗, Domainen: und Staatscaffenverwaltung), fo ift bie buteaukratiſche Ver⸗ 
waltung fehr nüglich und zwedimäßig, wenn nur die Directoren wirklich und fort» 
dauernd verantwortlich gemacht find. Hingegen muf bei allen Gegenftänden ber 
Geſetzgebung, Regierung und Rechtspflege die collegialifdhe Behandlung eintres 
tem, bei welcher die Befchlüffe nach vorgängiger gemeinfchaftlicdher Berathung durch 
Stinnmenmehrheit gebildet werden. Bu bemerken ift jedoch noch, daß man unter 
Bureaufratie auch den ansgearteten Zuftand der Staatsverwaltung verfteht, wo 
die Öffentlichen Behörden fid) der Regierung bemädhtigt haben, und fie nach Willkuͤr 
auslben, indem der Regent felbft nur ein Schattenbild ift, und fonft Bein Gegen: 
gewicht in der Verfaffung den Mißbrauch ihres Anfehens verhätet. S. des Freih. 
v. Malchus „Politik der innern Staatsverwaltung, od. Darftellung des Organiss 
mus der Behörden für dieſelbe“, 3. Thl. (Heidelberg 1823). Dieſes Werk enthält 
zugleich Formulare, und ift ſowol eine hiftorifch-ftatiftifche Darftelung der orga⸗ 
niſchen Einrichtung mehrer Staaten, als eine Prüfung ber wichtigften theoretifchen 
Tragen über Gegenſtaͤnde der innern Verwaltung. Nach ihm ift diejenige Verwal 
tung, in deren Grundfägen bie meifte Einfachheit, die größte Gonfequenz und eine 
nicht geahnete Liberalitaͤt herrfcht,, die ruffifche. 

Staatsweisheit, f. Politik. 

Staatswirthſchaft, Staatsoökonomie, f. Nationaldtono- 
mie und Staatswiffenfhaften. 

Staatöwiffenfhaften. Es gibt einen felbftändigen umd durch den 
Begriff des Staats in ſich abgefchloffenen Kreis der Staatswiffenfchaften, wie auf 
ähnliche Weiſe die philoſophiſchen, gefchichtlichen, mathematiſchen, theologifchen, 
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juriſtiſchen, mediciniſchen und andern Wiſſenſchaften das in ſich nothwendig zuſam⸗ 


menhaͤngende und durch einen gemeinſamen Begriff gleichmaͤßig begruͤndete Ganze 
einer ſyſtematiſchen Erkenntniß bilden. Das Gefammtgebiet des Kreiſes ber Staats⸗ 
wiſſenſchaften erhaͤlt daher ſein eigenthuͤmliches Gepraͤge dadurch, daß in jeder die⸗ 
fer Wiſſenſchaften ber Begriff des Staates als Mittelpunkt derſelben erſcheint, und 
die Verſchiedenheit der einzelnen Staatswiſſenſchaften von einander auf der Att und 
Weiſe beruht, wie in jeder derſelben der Begriff des Staates unter einer eigen⸗ 
thuͤmlichen Geſtaltung ſich ankuͤndigt und im ſyſtematiſchen Zuſammenhange durch⸗ 
gefuͤhrt wird. Bei dem hoͤhern und erweiterten Anbaue der Staatswiſſenſchaften 
in neuern Zeiten wurden biefelben ſcharf von den, bereits früher ſyſtematiſch durch⸗ 
gebildeten, Sameratwiffenfchaften unterſchieden, welche die georbnete Darftellung 
der gefammten Gebiete der materiellen Thaͤtigkeit ber einzelnen Staatsbürger ums 
fließen, und in bie Landwirthſchaftskunde (nad) ihren 3 Haupttheilen: bet Feld⸗ 
wirthfchaft, der Korftwiffenfchaft, ber Bergbaufunde), die Gewerbskunde (nach 
den beiden Abſchnitten des Manufactur = und bes Fabritiwefene) und in bie Hans 
delskunde zerfallen. Denn wenn Recht und Wohlfahrt die beiden Höchften Bedin⸗ 
gungen alles Staatslebens find, doch fo, daß das Ideal der Herrfchaft bes Rechts 
auf dem ganzen Erbboben der hoͤchſte Maßſtab für alle geſellſchaftliche Verbindung 
unter ben Menfchen bleibt; fo müffen ſich auch die Staatewiffenfhaften dadurch 
wefentlich von allen andern Wiffenfchaften unterfcheiden, daß in ihnen theil® gezeigt 
wird, wie Recht und Wohlfahrt als die höchften Bedingumgen alles Staatslebens 


‚verwirklicht werden follen und können, theils wie fie in den vormals beftandenen 


oder nod) beftehenden Staaten verwirklicht worden find und verwirklicht werden. 
Daraus ergibt fi, daß, nad) biefer allgemeinften Eintheilung,, die Staatswiſſen⸗ 
ihaften in philoſophiſche und ingefhichtliche zerfallen, wovon die erften 
lehren, wie, nad) ben ewig gültigen $oberungen ber Vernunft, Recht und Wohls 
fahrt verwirklicht werden follen und koͤnnen, die zweiten aber dutch Thatfachen nach⸗ 
weifen, ob und wie Recht und Wohlfahrt im den vormals beftandenen und noch 
beftehenden Staaten verwirklicht wurden und gegenmärtig verwirklicht werben. 
Weil aber die beiden Begriffe bes Rechts und ber Wohlfahrt die hoͤchſten find, bie 
in dem geſellſchaftlichen Leben verwirklicht werden follen, jo müffen auch 2 Wiſ⸗ 
fenfchaften in den Kreis ber Staatswiſſenſchaften gezogen werden, in welchen ber 
Begriff des Staates nicht angetroffen wird, bie aber die Grundlage ber Übrigen 
Staattwilfenfchaften bilden: das Natur: und Völkerrecht, und bie Volks— 
wirthſchaftslehre, welche theild das Ideal des Rechts für den einzelnen Men: 
fhen und für bie rechtlich verbundene Gemeinfhaft eines Volkes, theild das Ideal 
der Wohlfahrt in dem gefammten Volksleben, nach allen Quellen, Bebingungen 
und Wirkungen des Volksvermoͤgens, noch ver dem Eintritte in den Staat, und 
alfo außerhalb ber ftaatsrechtlichen Verbindung und Verbäitniffe, darſtellen, weil 
die Grumdfäge, bie fie enthalten, der legte und hoͤchſte Maßſtab für affe Lehren in 
den philofophifdhen Staatswiſſenſchaften und für alle Thatſachen and Erſcheinun⸗ 
gen in den gefhichtlihen Staatswifienfchaften find. — Übrigens reicht auch die 
allgemeine Eintheilung der Staatswiffenfchaften in philofophifcye und gefchichtliche 
noch nicht aus, weil gewiffe Staatswiffenfchaften nur durch, die Verbin» 
dung pbilofopbifher Grundfäge und gefhihtliher Thatſachen 
ihre foftematifche Geftaltung und Haltung gewinnen koͤnnen. Man muß alfo das 
Gefammtgebiet der Staatswiffenfhaften eintheilen: 1) in reinphilofophifcher Nas 
tur⸗ und Völkerrecht; Staats: und Staatenrecht; Volkswirthſchaftslehre; 2) in 
reingefhichtliche: Gefchichte des europaͤiſchen Staatenſyſtems; Staatenkunde (Sta- 
tiftit) ;_pofitives Staats: (oder Verfafiungt:) Recht; praktiſches Voͤlkerrecht; Dis 
plomatie; Staatspraris; 3) in gemifchte: Staatstumft (Politik); Staatäwirthr 
ſchaftelehre und Finanzwiſſenſchaft; Polizeiwiſſenſchaft. Für den öffentlichen Vor⸗ 
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trag, ſowie für das Selbſtſtudium, fcheinen aber die Staatswiffenfchaften in nach⸗ 
ftehender Orbnımg am beften auf einander zu folgen: 1) das Natur» und Völker 
recht; 2) das Staats» und Staatentecht; 3) die Volkswirthſchaftslehre; 4) die 
Staatswirthſchaftslehre mit der Finanzwiſſenſchaft; 5) die Polizeiwiſſenſchaft; 
6) die Staatskunſt; 7) die Gefchichte des europdifchen und amerifanifchen Staa⸗ 
tenſyſtems aus dem Standpunkte der Politik; 8) die Staatentunde; 9) das poſi⸗ 
tive Staats⸗ oder Verfaſſungsrecht; 10) das praktiſche (fogen. europäifche) Voͤl⸗ 
kerrecht; 14) die Diplomatie; 12) die Staatspraris (Lehre von den Staatsgeſchaͤf⸗ 
ten). — Spyftematifh wurden die Staatsmwiffenfchaften behandelt: von Real, 
„Die Staatskunſt“, a. d. Franz. von Schulin (6 Thle., Frankfurt und Leipzig 
1762 — 67); Chr. Dan. Voß, „Handbuch der allgem. Staatswiflenfchaft nach 
Schlözer’s Grundriß” (4 Thle., Leipz. 1796 fg.); Karl Heine. Ludw. Polis, 
„Die Staatswiſſenſchaften im Lichte unferer Zeit" (5 Thle., Leipz. 1823 fg.; n. A. 
1827 fg.). — Compendiariſch: von Karl Gottlob Röffig, „Entwurf einer Encyklo⸗ 
pädie und Methodologie der gefammten Staatswiſſenſchaften und ihrer Huͤlfsdiſei⸗ 
plinen’ (Reipz. 1797); Alter. Lips, „Die Staatswiffenfhaftsiehre” (Exil. 1813); 
v. Jakob, „Einleit. in das Studium ber Staatswiſſenſchaften“ (Halle 1819); 
K. H. 2. Poͤlitz, „Grundriß für encyklopaͤdiſche Worträge über die gefammten 
Staatswiſſenſchaften“ (Leipz. 1835). . | 
1) Das Natur» und Völkerrecht. Wenige Wiffenfchaften find, feit 
ihrer fpftematifchen Geftaltung , aus fo ganz verfchiedenen Standpunkten behandelt 
worden, als biefe, zu welcher das berühmte (mehr aber zum praktifchen Voͤlker⸗ 
rechte gehörende) Werk des Hugo Grotius („De jure belli et pacis”, Par. 1625, 
Fol.) die nächfte Beranlaffung gab. Die erſte reinphilofophifcye Durchbilbung dies 
fer Wiffenfchaft gefhah von Sam. von Pufendorf (‚‚Elementa jurisprüdentiae 
universalis” , 1660, in mehren Aufl. und Bearbeitungen). Bald aber behandelte 
biefe Wiffenfhaft die Gundling'ſche Schule bloß als eine Philofophie des pofltiven 
und namentlich bes römifchen Rechts, welchem Worgange noch, jest Hugo und 
einige feiner Schüler folgen. Chr. Wolf hingegen („Jus naturae, methodo scien- 
tifica pertraetatum”, 8 Thle., Halle 1740— 49, 4.) hielt ben philoſophiſchen 
Mafftab feft, der auch, nach ber Anwendung bed Syſtems der Eritifchen Philofos ' 
phie auf diefe Wiffenfhaft, von Bottlieb Hufeland, Schmalz, Hoffbauer, Hey 
benreich, Jakob, Fichte, Tieſtrunk, Gros, Fries, Bacharid, Mark, Bauer, 
Gottlob Ernft Schulze, Krug, Bouterwek, Gerlady u. A. — allerdings aber mit 
vielen individuellen Schattirungen — beibehalten ward. Doc abgefehen von ber 
fogen. jurifiifchen Behandlung dieſet Wiffenfchaft, theilen ſich die philofophifchen 
Bearbeiter derfeiben feibft in 2 Claſſen, wovon die eine bie philofophifche Rechts⸗ 
lehre als weſentlich verfchieben von ber Sittenlehre, die andre aber fie in der ges 
naueften Verbindung mit der fittlichen Geſetzgebung der Bernumft darftellt. Zu den 
Letztern gehören befonders: Jakob, Schulze, Bouterwek, Pölis u. A. Wenn 
“die Erſtern das Recht zunächft in das im dufern freiem Wirkungskreife Erzwingbare 
feben, fo flellen bie Legtern Das Recht dar als Das, was nach fittlihen Zwecken 
möglich ift, und behandeln Recht und Pflicht als die beiden gleichgeorbneten Bes - 
ftandtheile des Ideals der Sittlichkeit überhaupt. Nach biefer zweiten Anficht ent« 
haͤlt das Natur » und Völkerrecht bie Wiffenfchaft, welche lehrt: wie innerhalb des 
äußern freien. Wirkungekreiſes, in der Gemeinfchaft und Wechfelmirkung vernünf: 
tig» finnlicher Wefen, das Ideal der Herrfchaft des Rechts auf bem ganzen Erdbo⸗ 
den verwirklicht werden kann und foll, und zwar fo, daß in dem Naturrechte ber 
einzelne Menſch nach dem Umfange feiner gefammten Rechte und rechtlichen Ver⸗ 
bättniffe geſchildert wird, wie diefelben in feiner vernünftig : finnlichen Natur ber 
gründet find, und wie fie aus dem Ideale der Herrſchaft des Mechts mit Nothwen - 
digkeit hervorgehen; worauf im phitofophifchen Wölkerrechte die Bedingungen auf: 
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geftellt werben, unter welchen, theilß in ber Mitte bes einzelnen Volkes, theils in 
‚ ber Verbindung und Wechfelwirkung mehrer und aller nebeneinander Seflehenbden 
Voͤlker die Herefchaft des Rechts auf dem ganzen Erdboden verwirklicht werben foll. 
Indem bei diefer Darftellung' des Natur⸗ und Voͤlkerrechts aus dem Standpunkte 
des ſittlichen Ideals der Zwang, als fremdartig fuͤr die Verwirklichung eines Ideals, 
von dem Naturrechte und dem Voͤlkerrechte ausgeſchloſſen und zunaͤchſt dem Staats» 
rechte zugetheilt wird, wirb nicht nur ber reinphilofophifche und felbftändige Cha» 
rakter bed Natur unb Voͤlkerrechts feftgehalten, fondern zugleich auch das Ver: 
haͤltniß deſſelben zu dem Staatsrechte ausgeſprochen. Denn, im Gegenſatze der 
idealiſchen Rechtsgeſellſchaft des Naturrechts, nennen wir bie in der Wirklichkeit 
beſtehende Geſellſchaft freier Weſen, in welcher ber Zweck ber Herrſchaft des Rechts 
unter die Bedingung des rechtlich geftalteten Zwanges geftellt wird, ben Staat ober 
bie bürgerliche Geſellſchaft, weil die Menfchen in der Wirklichkeit eine Brühe 
ſittlich mündiger und fittlich ⸗ unmuͤndiger Wefen bilden, für welche legtere der 
rechtlich geftaltete Zwang das einzige Mittel bleibt, die Herrſchaft des Rechts im 
Ganzen aufrecht zu erhalten, und die bedrohte oder verlegte Verrſchaft deſſelben 
rechtlich zu ahnden. 

2) Das Staats⸗ und Staatenrecht. In dem Staate, ober der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft ift die Herrfchaft, des Rechts Zweck des Ganzen; denn ber recht: 
lich geftaltete Zwang fol nur das Mittel fein zur Erhaltung und Wieberherftellung 
ber Herrſchaft des Rechts. Daraus folgt, daß ber Zwang im Staate nicht feiner 
felbft wegen, ſondern bloß wegen ber Herrſchaft bes Rechts innerhalb bed Staates 
befteht, mithin nie die fittlih Mündigen, fondern bloß bie ſittlich Unmuͤndi⸗ 
gen treffen, und alfo nie die bürgerliche Freiheit felbft aufheben darf; auch baf er 
nicht willkuͤrlich · oder wie eine blinde Naturkraft ſich ankündigen darf, fondern 
rechtlich geftaltet, d. h. in jedem einzelnen Falle bloß auf die bedrohte ober verlegte 
Herrſchaft des Rechts berechnet fein und den ſittlich Unmuͤndigen nur nach dem 
Grabe feiner Strafwürbigkeit und Strafbarkeit treffen muß. Aus diefem Geſichts⸗ 
punkt beteachtet, erfcheint der Staat als ber vertragsmaͤßig und rechtlich begrümbete 
Verein freier Weſen zur Aufrechthaltung der Herrfchaft des Mechts, mit freimiis 
ger Unterwerfung unter ben rechtlich geflalteten Zwang im Falle ber angebrohten 
ober vollbrachten Rechtsverletzung. Entfpricht diefer Begriff bes Staates der Bers 
nunft, fo folgt: daß mur das Leben im Staate einen rechtlichen Zuſtand bilbet, und 
jebee Zuſtand des Menfchen außerhalb des Staates (der fogen. Raturftand) ein 
vechtlöfer Zuftand ift; daß ber Staat als eine ewige Gefellfchaft gedacht werben 
muß, ohne daß er die Beftimmung haben könne, fich felbft entbehrlich zu machen; 
daß fein Zweck weder bloß Äußere Sicherheit, noch Beförderung der allgemeinen 
Gluͤckſeligkeit fein koͤnne; fowie der Staat bie Verwirklichung ded Endzwedes der 
Menfchheit nicht nur nicht hindern dürfe (weil der Menfch früher ift als der Bürs 
ger), ſondern daß er dieſe Verwirklichung am ficherften befördere, weil biefe Ber: 
wirklichung nur in einer foldhen Verbindung mit freien Wefen erreicht werden kann, 
wo ber Zweck der umbebingten Herrſchaft des Rechts gilt. Es enthält daher das 
—— Staatsrecht (jus publicum universale) die ſyſtematiſche Darſtellung 

Grundfäge, nach welchen die unbedingte Herrſchaft bes Rechts, ober bas 
—22 zwiſchen der aͤußern Freiheit aller zur buͤrgerlichen Geſellſchaft verei⸗ 
nigten Weſen, unter der Bedingung des rechtlich geſtalteten Zwanges innerhalb 
bed Staates begründet, erhalten und geſichert wird, ſodaß zugleich, durch die Wer: 
wirklichung dieſes Zweckes bed Staates, die Annäherung aller einzelnen Staats 
bürger an den Endzweck der Menfchheit felbft vermittelt und beförbert werben kann 
und foll. Daraus ergeben fich von felbft die beiden Theile des Staatsrechts: a) Dars 
ftelung der gefammten Bedingungen für die Verwirklichung bee Herrfchaft des 
Rechts innerhalb des Staates (das reine Staatsrecht); ; b) Darſtellung der Bedin⸗ 
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gungen des rechtlich geflalteten Zwanges im Staate (philofophifches Strafrecht). 
Das Staatenreht, das fich ebenfo auf das Völkerrecht, wie das Staatsrecht 
auf das Maturrecht gründet, ift ein auf das rechtliche Mebeneinanberbeftehen aller 
Staaten des Erbbodens erweitertes Staatsrecht, und enthält die ſyſtematiſche Dar» 
ftellung der allgemeinen Grundfäge des rechtlichen Mebeneinanberbeftebens aller 
Staaten des Erbbodens, unter ber Bedingung des zwifchen ihnen rechtlich geftal- 
teten Zwanges nach vorhergegangenen angebrohten oder wirklich erfolgten Rechts⸗ 
verlegungen. Das reine Staatsrehht, das den Staat weder als eine bloße Ma- 
fhine, noch als einen bloßen Naturorganismus, weder als eine bloße Sicherheits: 
und Zwangsanſtalt, noch als eine bloße Verbindung zum Glüdfeligkeitögenuffe, 
fonbern als ein freie®, lebenvolles, nad) feinem Weſen rechtlich (d. i. verttagemä- 
fig) begruͤndetes, in allen feinen Zheilen innigft zufammenhängendes, fowie als 
ein zur höhern Vollkommenheit beſtimmtes und zu derfelben fortfchreitendes Gan⸗ 
3e8 darſtellt, entwickelt in feinem erften Theile die Verträge, auf welchen der Staat 
als Rechtsgeſellſchaft beruht, fellt fodann die Lehre von der hoͤchſten Gewalt (als 
gefeßgebende und vollziehende) im Staate auf, und bezeichnet darauf die, aus ben 
Urverträgen und der Xheilung ber höchften Gewalt Hervorgehende, rechtliche Form 
der Verfaffung und Regierung bes Staates. Wenn die Vernunft den Staat, auf 
Vertrag ruhend, barftellt, fo befcheidet fie ſich dabei, daß geſchichtlich nicht alle 
Staaten auf dem Wege des Vertrags entftanden find: auch denkt fie unter dem 
Urvertrage des Staates keine Übereinkunft in der Zeit abgefchloffen, fondern das 
ewige aus ber Vernunft mit Nothwendigkeit hervorgehende Rechtsgeſetz, das jedem 
Bersine, mithin auch dem bürgerlichen, feine techtlidye Unterlage gibt, das bie ger 
fammten Rechte und Pflichten Derer beftimmt, die innerhalb des Vereins leben, 
und das zugleich den legten Stuͤtzpunkt aller innerhalb des Staates abgefchloffenen 
und geltenden Verträge enthält, deren Gültigkeit, ohne die Idee eines Staats: 
grunbdvertrages, nur problematifc fein müßte. Mit Nothmwendigkeit ergibt fih 
aus der Lehre von dem Uxvertrage bie Lehre von ber Theilung (nicht Trennung) ber 
hoͤchſten Gewalt im Staate, nad) welcher die gefeggebende Gewalt in einem Grund» 
gefege (dev Berfaffung) beftimmt, mas als allgemeine Grundlage des gefamm: 
ten innern Staatslebens und, geftüst auf diefelbe, in ber organifchen Geſetzgebung, 
pipe im Privatrechte des Staates, gelten, und wie ber Zwang im Staate recht⸗ 
ich geftaltet fein und rechtlich angewandt werden fol, worauf der Umfang und 
MWirkungskreis der vollziehenden Gewalt (der Regierung) durchgeführt wird, 
theild nach ben Rechten und Pflichten des Regenten, theild nach ben Rechten und 
Pflichten der Unterthanen, theild nach dem rechtlichen Verhältniffe der 4 Haupt: 
zweige der Dermaltung (der Öerechtigkeitspflege, ber Finanz», der Polizei» und . 
dir Militaieverwaitung). Der zweite Theil des Staatsrechts muß zuerſt die Lehre 
von ber rechtlichen Geftaltung bes Zwanges und der Strafe im Staate, und fos 
dann bie Lehre von der rechtlichen Anwendung des Zwanges und der Strafe enthal: 
ten, mit ſteter Berhudfichtigung der 4 Hauptfofieme bes Strafrechts: ber Wieder⸗ 
vergeltungstheorie (Kant, Zachariaͤ u. A.); der Befferungstheorie, der Abfchres 
Aungstheorie (Feuerbach), und der Präventionstheorie (Grolman). Seit der Mitte 
des 17. Zahrh. ift das Staatsrecht fehr oft in Verbindung mit bem Naturrechte bes 
handelt, oft aber auch mit ber Politik vermifcht worden, bis feit dem Anfange bes 
18. Jahrh. Staatsrecht und Politik forgfältiger von einander geſchieden worben 
find. Zu den wichtigſten Schriftftellern des Staatsrechts gehören, aufier den Wer⸗ 
Een des Plato, Ariftoteles und Gicero in der Welt bes Alterthums, Macchiavelli 
(„Il prineipe‘, 1515, 4. ; mit bem „Antimacchiavel“ von Friedrich IL, 1741, und 
von Jakob, 1794); Hubert Languet (u. d. angen. N.: Stephanus Junius Brus 
tus, „Vindieiae contra tyrannos”, Solothurn 1577); Mariana („De rege et 
' regis institugione”, 2. Aufl., 1605); Hobbes („De eive”, Par. 1642, und 
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„Leviathan, s. de materia, forma et potestate elvitatis“, Lond. 1651); Locke⸗ 
(„Two treatises of government’, Lond. 1690); Rouſſeau („Contrat social’) ; 
Juſt. Henning Böhmer („‚Introduetio in jus publicum universale”, Halle 
1709); Chr. v. Wolf („De jure eivitatis’’, Halle 1748); Aug. Ludw. Schlözer 
(„Allgemeines Staatsrecht und Staatsverfäffungsiehre”, Goͤtt. 1793); Karl 
Heine. Heydenreich („Grumdfäge des natürlichen Staatsrechts“, 2 Zhle., Leipz. 
1795); Karl Ludw. v. Haller („Reftauration der Staatsmiffenfhaft”, 6 Zhle., 
Winterth. 1816 [doch fehlt noch der 5.]); K. Sal. Zachariaͤ („Vierzig Bücher 
vom Staate“, 3 Ehle., Tuͤb 1820 fg.) ; Frieder. Ancillon („Über die Staatswiſſen⸗ 
ſchaft“, Berl. 1820); Krug („Dikaͤopolitik“, Leipz. 1824). — Zum philoſophi⸗ 
Then Strafrechte gehören: Beccaria („Dei delitti e delle pene“, Neap. 1764; 
beutfch von Bergk, Leipz 1798); Feuerbach („Reviſion der Gründfäge und Grund⸗ 
begriffe des pofitiven peinlichen Rechts", 2 Thle., Erf. 1799; und fein „Lehrbuch 
des peinlichen Rechts”, 9. Aufl., Gießen 1826); Grolman („Grundfäge der Eri⸗ 
minakwiffenfchaft”, 4. Aufl., Giefen 1825); Tittmann („Handbuch der Strafr 
rechtswiſſenſchaft“, n. A., 3 Thle., Halle 1823); Henke („Handbuch des Gris 
minaleecht und der Griminalpolitit”, 2 Thle., Berl. 1823). 3*8 
3) Die Volkswirthſchaftslehre (Nationaloͤkonomie) iſt, nach ihrer 
Trennung von der Staatswirthſchaftslehre, eine neue, und die Staatswirthſchafts⸗ 
lehre ebenfo begründende MWiffenfchaft, mie durch das Maturrecht das Staatsrecht 
begründet wird. Denn ſowie das Naturrecht, noch außerhalb des Staatslebens, 
das Ideal der Herrfchaft des Rechts auf dem ganzen Erdboden, für den äußern 
MWirkungskreis aller zur Geſellſchaft verbundenen Wefen aufftellt, ebenfo ftellt 
auch die Volkswirthſchaftslehre den Menfchen, noch außerhalb des Staatslebent, 
dar, nach dem in feiner Natur enthaltenen urfprünglichen Streben nah Wohlfahrt 
und Gtüdfeligkeit, und entwidelt im wiſſenſchaftlichen Zufammenhange, wie, uns 
ter ber Borausfegung der unbebdingten Herrfchaft des Rechte, im gegenfeitigen 
Verkehre der Individuen eines ganzen Volkes, ber Zweck der individuellen und ber 
altgemeinen Wohlfahrt aim ficherften verwirklicht und erhalten werben fol. Sie 
geht aus von der Charakterifti der 3 Hauptfofteme der Volks⸗- und Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre: dem Mercantilfpftem, dem phpfiokratifchen, und Adam Smith's 
Induftriefoftem , doch mit Rüdficht auf bie bedeutende Fortbildung ımd neue Ger 
ftaltung bes legten von Franzoſen, befonders aber von Deutfhen. Nach ihrer 
wiffenfchaftlichen Durchbildung in der neueften Zeit ftehen an ihrer Spige die Ver⸗ 
nunftideen eines Volkes, als einer durch freien Vertrag abgefchloffenen Rechtsges 
fenfhaft, und der ungertrennlichen Verbindung bes Rechts und der Wohlfahrt in 
der Öffentlichen Ankündigung der Thätigkeit eines Volkes, noch unabhängig von 
allen durch den Staat entftandenen bürgerlichen Verhältniffen und von allem Ein» 
fluffe der Regierung im Staate auf die Reitung des Volksvermoͤgens und auf bie 
Bildung des Staatsvermögens aus dem Volksvermoͤgen. Darauf handelt bie 
Volkswirthſchaftslehre in 4 Abfchnitten: a) von den Quelien bes Volksvermoͤgens 
(die Natur und der menſchliche Geiſt); b) von ben Bedingungen beffelben (von ber 
Arbeit, und namentlich ber Theilung derfelben, — und von dem gegenfeltigen Gres 
bit und der völligften Freiheit des Verkehrs); e) von ber Vertheilung und Vermeh⸗ 
zung bdeffelben (Lehre vom unmittelbaren und mittelbaren Werthe ber Güter, vom 
Gebrauchs⸗- und Tauſchwerthe, von Reihthum und Armuth, vom Koftens und 
Zaufhpreife, von Wohlfeilheit und Theuerung, vom Brutto » und reinen Erträge, 
von Girculation und Capitalten, vom Arbeitslohne, Gapitälgewinn und Grunbs 
zente); d) von der Verwendung und dem Genuffe (Gonfumtion) des Volksvermoͤ⸗ 
gend (Über dringende und nothwendige, und über zufällige und erfünftelte Bebürf: 
niffe des Lebens; über Sparſamkeit, Lurus und Verſchwendung; über das Ver 
hilmiß der Prlvatwirthſchaft zur Öffentlichen u. f. w.). — Wenngleich das fogen. 
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Mercantilſyſtem mehr in der Praris geuͤbt, als theoretiſch durchgebildet worden iſt; 
ſo gehoͤren doch zu demſelben folgende Werke: Stewart, „Inquiry into the prin- 
eiples of political eeonomy “ (3 Bde., Lond. 1767; deutſch Tuͤb. 1769); Ge: 
nodefi, „Lezzioni di commereio ossia d’economia eivile” (2 Thle, Baffano 
‚1769; deutſch von Wichmann, 2 Thle., Reipz. 1776); und Buͤſch, „Abhand— 
(ung von dem Geldumlauf“ (2 Thle., m. A., Hamb. 1800). — Das phyſiokra— 
tiſche Spftem, deffen Begründer der Leibarzt Lubwigs XV. Quesnay war, er: 
hielt feine Ausbildung hauptfählich von Folgenden: Quesnay (‚„Tableau econo- 
mique avec son explication” , Verſailles 47758); diefes fein erſtes Werk. warb 
mit mehren, bie ihm folgten, zufammengedrudt in ber von Dupont be Nemours 
herausgeg. Sammlung: „La Physiecratie‘ (6 Bbe., Ypverbon 1768); Turgot 
(„Recherches sur la nature et Porigine des richesses nationales”, Par. 1774); 
le Trosne („De l’ordre social”, Pari8 1777); 3. A. Schlettwein („Die wid: 
tigfte Angelegenheit für das ganze Publicum oder die natürliche Ordnung in der 
Politik”, 2 Thle. in. A., Karler. 1776; Grundfeſte ber Staaten, ober bie poli: 
tiſche Ökonomie”, Gießen 1779); Zheod. Schatz („Staatswitthſchaftslehre“, 
2 Thle., Berl. 1818). — Das Syſtem von Adam Smith, mit den Fortbildungen 
deffelben, in folgenden Schriften: Ab. Smith , „An inquiry into the nature anıl 
causes of the wealth of nations” (2Bde. , Lond. 1776; n. Aufl, 4Bde., Edinb. 
1814; deutſch von Garve und Dörrien, Breslau 1810; franz. von Garnier, 
1802); Georg Sartorius, „Von den Elementen bes Nationaleeihthums und von 
ber Staatswirthſchaft“ (Goͤtt. 1806); Aug. Ferd: Füder, „Über Nationalindu⸗ 
ſtrie und Staatswirthſchaft, nach Ad. Smith bearbeitet” (3 Thle. , Berl. 1800); 
Chr. Fat. Kraus, „Staatswirthſchaft; nach des Verfs. Tode herausgeg. von 
v. Auerömald” (5 Thle., Koͤnigsb. 1808); J. Bapt. de Say, „Traite d’econo- 
mie politique” (6. Aufl., Brüffel 1827; deutſch von Jakob und Morftadt) ; 
Ch. Ganilh, „Des systemes d’economie politique“ (2Bbde., Par. 1809; n.Y., 
1822; deutſch, Berl. 1812); Storch, „Cours d’economie politique” (6 Thle, 
Peteröb. 18155 uͤberſ. im Auszuge von Rau, 3 Thle., Hamb. 1819); und 
Storch's „Betrachtungen über bie Natur des Nationaleintommens” (Halle 1825); 
Simonbe de Sismondi, „Nouvtaux prineipes d’economie politique” (2 Bbde., 
Dar. 1818); Dav. Ricardo, „On the prineiples of political economy and taxa- 
tion’ (n. Yufl,, Lond. 1819; deutſch von Schmidt, Weimar 1821); Malthuf, 
‚„Prineiples of political economy” (Lond. 1820 [gegen Ricardo]); Ludw. Hein. 
v. Jakob, „Srundfäge ber Nationalökonomie oder Staatswirthſchaftslehre“ (Halte 
1805, 3. Aufl., 1825); Jul. Graf v. Soden, „Die Nationaldötonomie” (I Thle, 
Leipz., Arau u. Nümb. 1805 — 24); 3. Fr. Euf. Log, „Revifion der Grunb: 
begriffe ber Nationalwirthfchaftslehre” (4 Thle., Kob. 1811); Log, „Hanbbud; 
ber Staats wirthſchaftslehre“ (3 Thle., Erl. 1821); 3. A. Obernborfer ,. „Sy- 
fiem ber Nationaloͤkonomie“ (Landsh. 1822); v. Seutter, „Die Staatewirth> 
ſchaft“ (3 Thle., Ulm 1823); Rau, „Lehrb. d. polit, Ökonomie” (2 Thle., 1. Thl 
Volkswirthſchaftslehre, 2. Thl. Volksmwirthfhaftäpflege, Heidelb. 1826 u. 1823). 
4) Die Staatswirthbfhaftslehre und Finanzwiſſenſchaft. 
Wenn die Volkawirthfchaftsiehre den einzelnen Menfchen umd die ganze Rechtsge— 
ſellſchaft noch außerhalb ber Verbindung im Staate denkt fo fegt bie Staatswirih: 
ſchaftslehre das Dafein des Staates und das Leben Im Staate voraus, und iſt die . 
wiffenfchaftlihe Darftellung der Grundfäse bes Rechts und ber Klugheit, nad) 
welchen theild der Einfluß der Regierung im Staate auf dir Leitung bed Bolktie- 
bens und ber VWolksthätigkeit in Hinſicht auf Production und Gonfumtion beftimmt, 
‚theild das Staatsvermögen, oder Das, was ber Staat jährlich zu feinem Beſtehen 
und zu feiner Erhaltung bebarf, aus dem Volksvermögen gebildet und verwenbet 
wird. Der erfte Theil enthält bie Staatswirthfchaftslehre im engern inne; ‚der 
Sonv.ker. Siebente Aufl, Bd. X. 8 
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zweite die Finanzwiſſenſchaft. Im erſten Theile, ber auf die Grunbfäge unb Er» 
gebniffe ber Wolkswiffenfchaftslehre ſich ſtuͤgt, wird der Einfluß ber Regierung auf 
bie Production (auf Bevoͤlkerung, perfönliche Freiheit und perfönliche Rechte, auf 
geiftige Bildung und Sitten, auf den Landbau und auf das Gewerbsweſen, nad) 
Zünften und Innungen, nach Monopoien, Patenten, Vorfhüffen, Prämien, 
Ausfuhr» und Einfuhrverboten zc.), und auf die Confumtion (auf den Handel 
nach feinen verfchiedenen Arten, und auf das Geldweſen, in feinen mannigfaltigen 
Scattinungen) nachgewiefen; und im zweiten Theile (der eigentlichen Finanzwiſ⸗ 
fenfchaft) die Lehre von ben ſaͤmmtlichen Bebürfniffen und Ausgaben, fowie von 
den fämmtlichen Einnahmen des Staates aufgeftelt. Beruht aber die Finanzwiſ⸗ 
fenfhaft auf dem Staatsrechte und ber Volkswirthſchaftslehre, fo geht fie von den 
beiden hoͤchſten Grundfägen aus: daß keine Mafregel der Finanzverwaltung gegen 
den höchften Zweck des Staatslebens, gegen Recht und Wohlfahrt, verſtoßen dürfe ; 
daß aber auch Alles, was weſentlich zur Verwirklichung dieſes Zweckes als aner: 
kanntes Bebürfniß gehört, durch die Finanzverwaltung gebedt, und in der Finanz⸗ 
wiſſenſchaft nad) feinem Innern Zufammenhange gelehrt werden müffe. Keine Abs 
gabe im Staate darf daher, nad) den Grundfägen der Volkswirthſchaftslehre, vom 
Gapitale, fondern nur vom Einfommen, und zwar nicht vom rohen Einfommen 
(vom Bruttoertrage), fondern vom reinen Ertrage erhoben werben, welches der 
Maßſtab für das Budget (für die von der Regierung aufgeftellte Überfiche über bie 
geſammten jähel. Staatsbeduͤrfniſſe) enthält. Das Budget ſtellt daher zuerft die 
ordentlichen und bleibenden Ausgaben bed Staates (die Civillifte be Regenten, die 
Diäten für die Volksvertreter, die Etats der einzelnen Minifterien), ſowie die 
auferordentl. und vorübergehenden Ausgaben (Zinfen der fundierten Schuld, Amor: 
tifationsfonds, Penfionen u. f. w.), und darauf die verfchiedenen Einnahmen bes 
Staates auf (Perfonals und Naturalleifiungen, Domainen, Regalien, directe und 
indirecte Steuern und Abgaben). Zu den wichtigften Schriften über die Finanz» 
wiffenfchaft im Befonbern gehören: Ludw. Heine. v. Jakob, „Die Staatsfinanz: 
wiſſenſchaft“ (2 Thle., Halle 1821); Wilh Joſ. Behr, „Die Lehre von der Wirth: 
fhaft des Staates‘ (Reipy. 1822); Fulda, „Handb. der Finanzwiffenfhaft‘‘ (Kup. 
1827); (ein neues Syſtem derfelben von v. Malchus ift angekündigt); v. Raumer 
„Das britifhe Befteuerungsfpftem‘ (Bert. 1810); E. Krönde, „Ausführliche 
Anleitung zur Regulirung der Steuern’ (2 Ihle., Gießen 1810); Heine. Wilh: 
Grome, „Das Steuerweſen“ (2 Thle., Hildesh. 1817); v. Kremer, „Darftels 
lung des Steuerweſens“ (2 Xhle., Wien 1821); Hein. Eſchenmayer, „Anleit 
zu einer foflem. Einrichtung des Staatsrechnungsweſens“ (2 Thle., Deidelberg 
41307); Feder, „Handbuch über das Staatsrechnungs ⸗- und Gaffenwefen‘ (2 Thte, 
Stuttg. 1820); Kieſchke, „Brundfüge zur zweckmaͤßigen Einridjtung des Staatd: 
caffen = und Rechnungsweſens und feiner Sontrole” (Berl. 1821). 

5) Die Polizeiwiffenfhaft. Es gibt für die Behandlung der Po: 
lizeiwiſſenſchaft 2 weſentlich verfchiedene Anſichten. Mach der einen ſoll diefelbe 
bloß auf die Xufrechthaltung der Hffentlihen Sicherheit und Ordnung im Staate 
ſich beſchraͤnken, nach der andern zugleich auch die Cultur und Wohlfahrt der 
Staats buͤrger beruͤckſichtigen. Obgleich nun beide Gegenftände, ihrem Grund: 
Charakter nach, weſentlich verfchieben u. nur von verfchiedenen Behörden zu verwir« 
lichen find: fo iſt doch bis jegt fuͤr den zweiten Gegenftand nod; in feiner andern 
Staatswiffenfchaft die Stelle ausgemittelt worden, mo er bihandelt werden konnte. 
Deßhalb werden in biefer Darflellung beide verbunden. Mit Fefthaltung diefer 
Anſicht ift die Polizeiwiſſenſchaft die foftematitche Darftelung der Grundfäge, nad 
weichen ber Zweck bes Staates, die Herrfchaft des Rechts und die Begründung 
der individuellen und allgemeinen Wohlfahrt, unmitteibar gefichert und erhalten, 
und beffen unumterbrochene Verwirklichung befördert und erleichtert werben foll. 
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Daraus ergeben ſich bie beiden Theile dee Polizeimiffenfchaft : a) Darſtellung der 
Grund ſaͤtze, nad) welchen die Herefchaft des Rechts im innen Staatsleben unmit: 
teilbar durch gewiſſe Anftaiten und Einrichtungen gefichert und erhalten werben 
fol: — die Sicherheits: und Orbnungs » oder die Zwangspolizei; b) Darftel- 
‚kung der. Grundfäge,, nach weldyen die individuelle und allgemsine Wohlfahrt im 
innern Staatöleben unmittelbar durch gewiſſe Anftalten und Einrichtungen befördert 
und erleichtert werden ſoll: — die Gultur: und Wohlfahrtöpolisei (Bevoͤlkerunge⸗, 
Landwirthſchafts Gewerbs», Handels⸗, Aufklaͤrungs⸗, Gitten», Religione-, 
Kirchen», Erziehungspoligei, und Polizei für die Vergnuͤgungen, Bequemlich⸗ 
keiten und den Genuß des Lebens). Darauf folgt die wiflenfhaftliche Dacſtel⸗ 
lung ber Polizeigefeggebung und Poliyeiverwaltung. Mit Ülbergehung ber ältern 
Schriften über diefe Wiffenfchaft find die wichtigern neuern folgende : v. Sonnen» 
fels, „Grundſaͤtze der Polizei” (7.A., Wien 1804); Fr. Bened. Weber, „Lehr: 
buch der politifchen DEonomie” (2. Theil, Breslau 1813); 3. Fr. Euf. Lotz, 
„Über den Begriff der Polizei und den Umfang der Polizeigewalt” (Hildburgh. 
1807); Geo. Denrici, „Grumdfäge zu einer Theorie der Polizeiwiffenfchaft‘ 
(2üineb. 1808); Lud. Heine. Jakob, „Grumdfäge der Polizeigefeggebung und 
ber Polizelanftalten‘‘ (2 Thle., Halle 1809); Konr. Franz Rofbirt, „Über den 
Begriff und die eigentliche Befiimmung der Staatspolisei’’ (Bamberg 1817); Fr. 
Wild. Emmermann , „Die Staatspolizei in Beziehung auf den Swed des Staa: 
tes und f. Behörden” (Wiesbaden 1819). 

6) Staatstunft (Politit).. Diefe ehemals mit dem Gtaatsrechte ge: 
mwöhnlich vermifchte Wiſſenſchaft enthält, in ihrer felbftändigen Geftalt, die ſyſte⸗ 
matifche Darftellung des Zufammenhanges zroifchen bem innern und Aufern Staats» 
leben nach den Grundfägen bes Rechts und der Klugheit. Denn jeder Staat, 
als ein politifches Ganzes, kann und muß theild nach feinem innern , theils nach 
feinem äußern Leben, theils nach der Wechſelwirkung beider auf einander betrach⸗ 
tet werben, die auf einem Zufammenhange zwifchen beiden beruht, durch welchen 
die erfennbare Ankündigung fowol des innen als bes Außern Lebens vermittelt 
wird. E86 umterfcheidet ſich nämlich die Staatskunſt von dem Staatsrechte we: 


ſentlich dadurch, daß fie, bei der Worausfegung des im Staatsrechte aufgeftellten 


deals der unbedingten Herrfchaft des Rechts, mit diefem höchften Zwecke des Rechts 
theild den Zweck der Wohlfahrt, ſowol der Individuen als der ganzen Gefellfchaft ver- 
bindet, theils für die Verwirklichung beider Zwecke die wirkſamſten Mittel aufſtellt, 
wodurch die Borfchriften der Klugheit in die Mitte der Staatskunft aufgenommen 
werden ; denn die Staatskunſt befteht in der Kenntnif und Wahl der wirkſamſten 
Mittel zur Erreichung eines gewiffen Zweckes. Weil aber diefe Vorfchriften der 
Klugheit nicht aus der Wermunft, fondern aus der Erfahrung ſtammen, fo folgt, daß 
in der Staats kunſt uͤberall die treffendften Belege aus der Geſchichte der Vergangenheit 
und Gegenwart mitgetheilt werden müffen, um die Anwendung der wirkfamften 
Mittel für die Erhaltung, Bewahrung und Echöhung bes Zufammenhanges zwiſchen 
dem inne u. äußern Staatsleben zu verfinnlichen und zu beweifen. Mach ihren Thei⸗ 
len zerfällt bie Staatskunſt a) indie Lehre von dem innern, und b) von dem Äußern 
Staatsleben. Bel der wiffenfhaftlihen Darftellung der gefammten Bedingun- 
gen und Ankündigungen des innern Staatsleben® wird gehandelt: von der Gultur 
des Volkes, das in dem Staate zu einem felbfländigen bürgerlichen Ganzen ver- 

bunden ift; von dem Organismus des Staates, nach Berfaffung (bald durch Re: 
genten, bald durch Volksvertreter gegeben, bald auf dem Wege des Vertrags zwi: 
(hen Regenten und Ständen vermittelt), nad Regierung (monarchiſch, zepublis 
kaniſch, föderaliftifch) umd Verwaltung (Berechtigkeitspflege, Polijei⸗ Zinanz-, 
und Militairverwaltung) ; und von den in der Gultur des Volkes und in dem Dr: 
ganismus des Staates gemeinfhaftlic enthaltenen Bedingungen der rechtlichen 
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Fortbildung (der Reformen) bes innern Staatslebens. Bel der Darſtellung der 
Bedingungen des aͤußern Staatslebens werden aufgeſtellt: die Grundſaͤtze für 
die Wechſelwirkung und Verbindung des einzelnen Staates mit allen uͤbrigen neben 
ihm beſtehenden Staaten, ſowie die Grundſaͤtze fuͤr die Anwendung des Zwanges 
nach angedrohten oder erfolgten Rechtsverletzungen. — Da in fruͤhern Zeiten 
Staatsrecht und Politik gewoͤhnlich ungetrennt behandelt wurden, fo gehören für 
die ſelbſtaͤndige Behandlung der Staatskunſt bloß folgende Werke hierher: v. Bie- 
lefeld, „‚Institutions-politiques ” (3Bde. Haag 1760; deutſch von Gottſched und 
Schwabe (3 Thle., Leipzig 1760; n. Aufl. 1777); Gottfried Achenmall, „Die 
Staatsklugheit nad) ihren erften Grundfägen‘’ (4. Aufl, Göttingen 1779); Dfeif: 
fer, „Grundriß der wahren und falfchen Staatskunſt“ (2 Thle. Berlin 1778); 
„Borlefungen über die wichtigften Gegenftände der Moralpolitik“ (anonym und 
ohne Drudort, 1795); Wilh. Joſ. Behr, „Syſtem ber angewandten allgemei- 
nen Staatslehre oder ber Staatskunſt, (3 Thle., Frankfurt a. M. 1810); Heime. 
Luden, „Handbuch der Staatsmeisheit oder der Politik’ (erfter Thl., Sena 1811); 
Fr. Köppen, „Politik nach Platonifhen Grundfäsen mit Anwendung auf unfere 
Zeit" (Reipsig 1818); v. Schmidt: Phifeldet, „Die Politik nady den Grundf. ber 
b. Allianz" (Kopenh. 1822); Weber, Grundf. ber Potitit’’ (Tübing. 1827); An: 
cillon, „Zur Bermittelung ber Extreme inden Meinungen” (1. Th, Berlin 1828). 
7) Sefhihte des europäifhen und ameritanifhen Staa 
tenfyflems aus dem Standpuntteder Politik. Ein Staatenfoftem 
wird gedacht als die bleibende Verbindung und Wechfelwirtung mehrer felbftändi- 
ger, d. h. politifch gleicher und von einander unabhängiger Staaten und Reiche, 
als nothwendige Folge der gleihmäfigen religiöfen und bürgerlichen Entwickelung, 
Bildung und Reife der Völker, welche zu biefen Stanten und Reichen gehören. In 
Europa bildete ſich ein, ſolches Staatenfpftem erſt feit dem Ende des 15. Jahth. 
Seit den legten 30 Jahren de8 18. Jahrh., — befonder® aber feit ber anerkannten 
Selbftändigkeit des nordbamerifanifhen Bundesftantes, des Kaiſerthums Brafi- 
lien und der Mepublit Haiti, ſowie ber thatſachlich behaupteten Unabhängigkeit und 
Selbftändigkeit der vormaligen fpanifchen Golonien: Merico, Guntemala, Eo: 
tombia, Peru, Chile, Bolivia, Buenos: Ayres und Paraguay — müffen bie 
aus europäifchen Solonien hervorgegangenen amerikaniſchen Staaten als ein gleich⸗ 
berechtigtes amerifanifches Staatenfoftem behandelt werden. Aus dem Stand: 
punkte der Politik wird die Geſchichte dieſer Staatenfufleme dargeſtellt, fobalb in 
derfelden zumächft die Entwidelung und Kortbilbung, oder das Sinken bes innen 
und aͤußern Lebens der einzelnen Staaten und Reicye beridfichtigt und der Zufam- 
menhang biefe® innern und Außern Lebens, bei der Geſammtankuͤndigung derfel- 
ben in der Mitte des europäifihen und amerikaniſchen Staatenfoftemg , vergegen⸗ 
roärtigt wird. Denn obgleich die Gefchichte bes enropäifchen Staatenfyflems zu: 
nächft die Ankündigung des aͤußern politifchen Lebens aller in Verbindung und 
Mechfelwirkung fiehenden Staaten und Meiche barftellt: fo kann doch, meil das 
äußere politifche Leben ber Voͤlker und Staaten eine Folge ihres innern Lebens ift, 
die Nücficht auf die Ankuͤndigung des innern Lebens (auf Cultur, Verfaſſung, 
Regierung und Verwaltung) nicht ganz uͤbergangen werden. Die Gefchichte des euro» 
päifchen und amerikanifchen Staatenfzflems aus dem Standpunkte ber Poli: 
litik enthält daher die pragmatifche Darftellung des politifchen (Innern und dus 
fern) Lebens der Gefammtheit der europaͤiſchen Staaten und Reiche, mit Ein» 
ſchluß ber aus europäifchen Golonien hervorgegangenen ameritanifchen Staaten, 
nach ihrer gegenfeitigen voͤlkerrechtlichen Verbindung und Wechſelwirkung, feit dem 
Ende des 15. Jahrh. bis auf unfere Zeit. Die Eintheilung diefer Geſchichte bes 
europäifhen und amerikaniſchen Staatenfoftem® hängt ab von dem Eintritte ber 
Ideen ber religidfen und Firchlichen, und der hürgerlichen und politifchen Freiheit 
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ins öffentliche Staatäleben. Deßhalb reicht die erſte Periode von 1517 — 1783, 
wo im Frieden vom 3. Sept. die Unabhängigkeit und Selbftändigkeit bes nordame- 
rikaniſchen Bundesſtaates anerkannt ward, und die zweite hebt mit dem Jahre 
1783 an. — Für die wiffenfhaftlihe Geftaltung diefer Geſchichte gibt es fehr 
ſchaͤtzbare Urfundenfammlungen von du Mont, Rouffet, Wend, v. Hergberg, 
von Martens, Koh, Schoͤll, Iſambert, u. A. Der erfte Verfuch des foftema- 
tifhen Anbaues gefhah von I. Jak. Schmauß (‚‚Einleit. zu der Staatswiffen: 
haft" und Erläuterung des von ihm herausgegeb. Corporis juris gentium acade- 
miei, 2 Thle., Leipzig 1744); Gottfe. Achenwall, „Geſchichte der europäifchen 
Staatshändel des vorigen und jegigen Jahrhunderts’ (4. Aufl., Göttingen 1779); 
Rod), „Abrege de l’histoire des traites de paix entre les puissances del’Eu- 
rope depuis la paix de Westphalie’’ (4 Bde., Baſel 1796; die neue Bearbeis 
tung in 15 Th. von Fr. Schoͤll, Paris 1817); Fr. Ancillon, „Tableau des re- 
- volutions du systeme politique de ’Europe , depuis la fin du quinzieme 
aieele“ (4 Bbe. [6i8 zum J. 1713], Berlin 1803 ; deutfh von Mann, nur 
3 Zhle.); Geo. Fr. v. Martens, „Grundriß einer diplomatifchen Gefchichte der 
europäifchen Staatshänbel und Friedensfhlüffe feit dem Ende des 15. Jahrh. bis 
zum Frieden von Amiens“ (Berlin 1807); Arn. Herm. Ludw. Heeren, „Hand⸗ 
buch der Geſchichte bes europaͤiſchen Staatenfoftems" (4. Aufl., Göttingen 1822) ; 
Polis, „Staats wiſſenſchaften“ (3. Thl.). - 

8) Staatentunde (Statifit). Wenn die Gefchichte des europaͤiſchen 
Staatenſyſtems das politifche Leben dieſer Staaten und Reiche im Kreife der Ver: 
gangenheit vergegenmärtigt, fo enthält die Staatenktunde die wiffenfchaftliche Dar: 
ſtellung der politiſchen Geftaltung ber felbftändigen europäifchen Staaten u. Reiche, 
mit Einfluß der aus europäifchen Golonien hervorgegangenen ameritanifchen 
Staaten, nad) der Ankündigung ihres inmern und dußern Lebens , und nach der 
Wechſelwirkung beider auf einander im Kreife ber Gegenwart. Man muß bei die: 
fer Wiffenfhaft dreierlei unterfcheiden: a) die Theorie der Staatenfunde , ober 
die fuftematifche DarfteMing der Grundbebingungen bes innern und äußern Lebens 
der Staaten und Reiche, fowie die Verbindung und Wechſelwirkung diefes innern 
und äußern Lebens auf einander, in Hinficht auf die Ankündigung ber Staaten im 
Kreife der Gegenwart; b) die allgemeine Staatenkunde, welche geftüst auf biefe 
Theorie, eine volftändige u, erfhöpfende Darftellung der Gefammtheit ber europ. 
u. amerik. Staaten nad) allen Bedingungen ihres politifchen Lebens enthält; und ec) 
die befondere Statiſtik jedes einzelnen felbftänbigen Staates, durch deren forgfäl- 
tige Bearbeitung erſt eine beglaubigte und umfchliefende allgemeine Staatenkunde 
möglich mwird. Mach den in der Theorie der Staatenkunde ausgemitteiten Grund: 
fägen muß die Darftellung des innern Staatenlebens bie Grundmadht des Staa: 


tes nach Land und Volk, die Cultur des Volkes (die phyfifche, technifche, intel: - 


lectuelle, aͤſthetiſche, fittlich = religiöfe und bürgerliche Gultur), und den Organis⸗ 
mus des Staates nach Verfaſſung, Negierungsform und nad) den 4 Hauptzwei⸗ 
gen ber Verwaltung umfchliefen; die Darftellung des dußern Staatslebene hin: 
gegen theils ben Einfluß beftimmen, welchen das gefammte innere Leben eines 
Volkes auf deffen äußere Ankündigung in der Mitte des Syſtems der gefitteten 
Staaten behauptet, theils das befondere Staatsintereffe jedes einzelaen felbftän: 
bigen Staates, mit fleter Rüdficht auf f. politifche Würde (als Kaiſerthum, Kö: 
nigreiche) und auf f. politifches Gewicht (als Macht des 1.,2., 3. oder 4. politifchen 
Ranges) würdigen, theils bei jedem einzelnen Staate bie für ihn gültigen Ber- 
teäge in Beziehung auf f. Stellung zu dem Auslande angeben. — Die Theorie 
bee Statiſtik bearbeiteten: Joh. Chriftoph Gatterer („deal einer allgemeinen 
Meltftatiftit”, Göttingen 1773);. Schlöger („Xheorie der Statiſtik“, peftes 
Heft, Göttingen 1804); Ernſt Klotz („Theoria statistices”, Xheil 1, Leipj. 
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1324); Franz of. Mone („Theorie der Statiftit"’, Heidelberg 1824); ChHrift. 
Aug. Fiſcher („Grundriß einer neuen ſyſtem. Darftellung der Statiſtik als Wiffen- 
haft”, Eiberf. 1825). Bei dem Veralten der meiften frühern flatiftifchen Werke 
durch die-Ereigniffe der legten 30 Jahre können nur folgende für den gegenmärti= 
gen Gebrauch gelten: Crome, ‚Allgemeine Überficht ber Staatskraͤfte von d. ſaͤmmtl. 
europ. Meichen und Ländern‘ (Leipz. 1818); 3. Gero. Meufel, „Lehrbuch der 
Statiſtik“ (4. Aufl., Leipzig 1817); Chr. Gottfr. Dan. Stein, „Handb. der 
Geographie und Statiſtik“ (3 Thle., 5. Aufl., 1825); und das (meimarifche) 
volftänd. „Handb. der neueften Erdbeſchr.“, von Gafpari, Haffel, Cannabich, 
Gutsmuths, Ulert (bis jest 23 Thle.); Geo. Haffel, „Rehrb. der Statiſtik der 
europdifchen Staaten” (Weimar 1822); Deffelben „Statiſtiſcher Umriß ber 
fämmtl. europ. und der vornehmften auferrurop. Staaten‘ (tabellarifch in Fol.; 3 
Hefte, Weimar 1823); v. Malhus, „Statiftit und Staatenkunde“ (Stuttg. 
1826); — und in lexikaliſcher Hinſicht: Stein's „Beographifch ſtatiſtiſches 
Lexikon (n. Aufl. in 4 Thln, nebft 2 Nachträgen, Leipzig 1818). 

9) Pofitives Staats: oder Verfaſſungsrecht. E6 enthält die 
wiffenfchaftlihe Darftellung des Öffentlichen Rechts der ſelbſtaͤndigen europdifchen 
und amerikaniſchen Staaten und Reiche, inwiefern in diefem Öffentlichen Rechte die 
gegenwärtig geltenden Grundbebingungen des innern Staatslebens diefer Reiche 
u. Staaten enthalten find. Aus diefem Grundbegriffe folgt: daß jeder Staat indas 
Gebiet diefer Wiſſenſchaft gehört, der ein pofitives Öffentliches Nicht beſitzt; daß die— 
ſes Recht nicht bloß auf dem Hertommen beruhen barf, fondern in ſchriftlichen Grund» 
gefegen enthalten fein muß ; daß daher beſonders dieneuen, feit40 Jahren ins öffent: 
lidye Staatsleben eingetretenen Verfaffungen nach ihrem Inhalte in diefe Wiſſen⸗ 
Schaft gehören; daß aber nur diejenigen Grundgeſetze aufgeftellt werben bürfen, weiche 
noch gegenwärtig gelten, und daß, beiihrer Darftellung, bauptfächlich diejenigen 
Beftimmungen hervorgehoben und fpflematifc geordnet werten müffen , welche 
wirklich, die gegenwärtigen Grumbbebingungen des Innern Staatsfeben® jener Reĩ⸗ 
he enthalten. Der Zweck dieſer Wiffenfchaft ift daher die ſtreng ſyſtematiſche und 
gleichmaͤßig durchgefuͤhrte Darftellung des gegenmärtig geltenden öffentlihen Rechts 
in allen ben Reichen und Staaten, welche in gefchriebenen Grundgeſetzen din an 
erkanntes Öffentliches Recht haben. Es iſt eine doppelte Behandlung biefer Mif- 
fenfhaft denkbar und bereits verfucht worden: a) die bogmatifche oder publicifti: 
ſche, mo umter bie aufgeftellten ſtaatsrechtlichen Hauptbegriffe (Monarch, Stän: 
de 1c.)die Beflimmungen ber einzelnen Berfaffungen darüber gebracht werden (fo v. 
Aretin, „Staatsrecht ber conſtitutionnellen Monarchie” (2. Thl. [der 2. in? 
Abtheil.]) — beendigt von dv. Rotteck, Altenburg 1824 fg); b) die gefchichtliche, 
wo die einzeinen Staaten nad ben in ihrer Mitte feit 30 — 40 5. eingeführten 
Berfaffungen auf einander folgen, und der Geſammtinhalt jeder einzelnen Verfaf: 
fung ein in fi geruͤndetes Ganzes bildet (fo Pölig im 4. Thle. feiner „Staate: 
wiſſenſchaften“). Wenn nod vor 20 — 30 Jahren Das, was jest bie neue 
Miffenfchaft des pofitiven Staatsrechts bildet, in einem einzigen Abſchnitte der 
Statiftit jedes einzelnen Staates behandelt werden konnte, fo muß gegenwärtig, 
two gegen 100 Mit. Europäer und über 30 Mit. Amerikaner unter geſchtiebenen 
Grundgefegen leben, das Öffentliche Staatdrecht als eine felbftändige Wiſſenſchaft 
behandelt, und nur die allgemeinfte Überficht der Werfaffungen bei ber Staaten» 
Funde ber einzelnen Reiche und Staaten aufgeführt werben. Noch ift biefe Wiſ— 
fenfhaft nicht burchgebildet. Materialien zu berfelben find in folgenden Werfen 
enthalten: Zacroir, „Constitutions des prineipaux etats de l’Europe et des 
etats unis de l' Amerique“ (6%be., 3. Aufl., Paris 1802; bdeutfcy n. db. er: 
ſten Aufl. in6 Thln., Leipzig 1792); Geo. Fr. v. Martens, „Sammlung der 
wichtigſten Reihsgrundgefege tc.“; Thl. 1, enthält Dänemark, Schweden, Grof: 
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britannien (Göttingen 1794); Poͤlitz, „Die Conftitutionen ber europäifchen 
Staaten, feit den legten 25 Jahren” (4 Thle., Leipzig 1817 — 25); Ludw. 
Lüders, „Diplom. Archiv für Europa” (3 Thle., Leipzig 1819 — 23); „Arechi- 
ves diplometiques pour l’histeire du temps et des etats’' (6 Bde,, Stuttgart 
1821 — 25); und deren Fortfegung: „Neueſte Staatsacten und Urkunden’ (11 
Bde., Stuttg. 1825 fg.); Dufau, Duvergier und Guadet, „Collection des 
eonstitutions, chartes et lois fondamentales dea peuples de l’Europe et des 
deux Ameriques” (6 Bde., Paris 1821 — 23); Sof. Konftant. Bifinger, 
„Bergleihende Darftelung der Staateyerfafjung der europdifchen Monardyien 
und Republiten (Wien 1818); Alb. Fritot, „Seienee du publiciste‘ (11 Bde., 
Paris 1820 — 23). 

10) Praktiſches (europdifhes) Voͤlkerrecht. Es enthält bie 
wiffenfchaftliche Darfiellung der von ben chriſtlichen und gefitteten Völkern und 
Staaten angenommenen Grundfäge bed Rechts umd der Klugheit für die Erhal⸗ 
tung und Behauptung der inihrem gegenfeitigen äußern Verkehre beftehenden politi⸗ 
fchen Formen. Dieſes Völkerrecht heißt richtiger das praftifche als das poſitive, 
weil e3 keinen Gober pofttiver Rechte und Gefege gibt, über deſſen Befolgung die 
gefitteten Staaten fi) vereinigt hätten, fondern nur einen Inbegriff von Grund⸗ 
fügen, welche feit ben Iegten 3 Jahrhunderten die gefitteten Staaten in ihrem ge» 
genfeitigen Werkehre praftifc angewandt und geltend gemacht haben, und noch an» 
tvenden. Seit der allmäligen Ausbildung des amerifanifchen Staatenfpflems kann 
diefe Wiſſenſchaft nicht mehr, wie fonft, das „europäifche” Völkerrecht genannt 
werden. Zu bem Jnhalte diefer Staatswiſſenſchaft gehört: a) die Darftellung 
bes in ber Grgenwart praktiſch beftehenden Syſtems ber chrifllichen und geſitteten 
Voͤlker und Staaten, nad) friner Grundlage und nad feiner Ankündigung in ein- 
zelnen polit. Formen; b) die Darflellung der in bem gegenfeitigen Verkehre diefer 
Voͤlker und Staaten praftifch geltenden Grumdfäge des Rechts umb der Klugbeit 
e) die Darficllung der nah erfolgten Rechtsbedrohungen und Mechtsverlegungen 
zwifchen ihnen praftifch geltenden Grumbfäge für die Anwendung des Zwanges (Ne 
torfionen, Repreſſalien, Krieg) und fürdie Wieberherflellung des Friedens. Die 
Quellen biefer Wiſſenſchaft find : die zwiſchen dem gefftteten Völkern und Staaten 
angefäloffenen und nod) befiehenden und gültigen Verträge; die Voͤlkerſitte, nach 
Gewohnheit und Herkommen; bie Analogie ; und das philofophifche Voͤlkerrecht, 
als legter Maßſtab für alles Zweifelhafte und Unbeftimmte im praftifchen Völker» 
rechte. — Die Alten Bearbeitungen diefer Wiffenfhäft vermifchten das philoſo⸗ 
phiſche und das praktifche Wölkerreht. Erſt feit Mofer wurde bie letzte Wiffen: 
ſchaft ſelbſtaͤndig durchgebildet und von ber erfisn getrennt. J. Fat. Mofer, 
„Berfuch des neueften europaͤiſchen Voͤlkerechts in Friedens» und Kriegszeiten‘‘ 
(10 Thle., in 12 Bon, Frankf. a. M. 1777); de Vattel, „Le droit des gens’' 
(3 Bde., n. Aufl., Paris 1820; deutſch von Schulin, 3 Xhle., 1760); Karl 
Gottlob Günther, „Europaͤiſches Wölkerrecht in Friedenszeiten” (2 Zhle., Al: 
tenb. 1787); Geo. Fr. v. Martens, „Preeis du droit des gens moderne de l’Eu- 
rope“ (3. Aufl., Göttingen 1821); Schmalz, „Das europäifhe Völkerrecht” 
(Berlin 1817); Jul. Schmelzing, „Spftematifhher Grundriß des praftifchen 
europaͤiſchen Voͤlkerrechts“ (3XThle., Mubdolftabt 1818); J. Ludw. Klüber, „Eu: 
ropdifches Völkerrecht‘ (2 Zhle., Stuttgart 1821; vorher 1819 franz.); Po: 
lig, „Staatöwiffenfhaften” (5. Thl.). 

14) Diplomatie (nit Diplomatit). Sie kann ald Wiffenfhaft und 
als Kunft betrachtet werben. Als Wiffenfchaft enthält fie die foftematifche Dar: 
ftelung der Kenntniffe, Rechte und Pflichten, welche von den biplomatifchen Pera 
fonen zu ber politifch = diplomatifchen Unterhandlung mit auswärtigen Staaten ge⸗ 
fodert werden; und als Kunft bezeichnet fie die auf die Grundlage jener wiffen: 
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ſchaftlichen Kenntniſſe geſtuͤtzte und erworbene Fertigkeit, mit auswaͤrtigen Staa⸗ 
ten zu unterhandeln. Weil aber die diplomatiſche Kunſt nur durch Ubung erwor⸗ 
ben werden kann, fo gehört in den Kreis der Staatswiſſenſchaften bloß die Diplo⸗ 
matie als Wiſſenſchaft. Dieſe zerfällt in 3 Theile: a) in bie Überſicht über bie 
voiffenfchaftlichen Kenntniffe, welche von den-biplomatifchen Perfonen gefodert wer⸗ 
den; b) in das Gefanbtfchaftsrecht , ober die Kehre von den Rechten und Pflich⸗ 
ten der im Auslande angeftellten biplomatifchen Agenten, und c) in die auf Ge- 
fchichte und Staatskunſt beruhenden allgemeinen Grundfäge für bie Unterhand⸗ 
lungskunſt mit auswärtigen Staaten. Da bie Diplomatie, in biefem Sime, 
eine neue Miffenfchaft ift, fo fehlt es auch noch an Werfen, to fie gleichmäßig 
durchgebilbet wäre. Doch gehören zu ihr die bereit angeführten Sammlungen 
von Völferverträgen und diejenigen Abfchnitte des praftifchen Voͤlkerrechts, mel: 
che von dem Geſandtſchaftsrechte handeln. Außerdem: Joſ. Marr von Liechten- 
ftern, „Was bat die Diplomatie ald Wiſſenſchaft zu umfaffen, und der Diplo: 
mat zu leiften 2” (Altenburg 1820); J. Geo. Hülfemiann, „Über die Bedeu: 
tung der Diplomatie für die neuere Gefchichte (Göttingen 1820); Battur, 
„Traite de droit politique et desliplomatie” (2 Xhle., Paris 1821); Karl v. 
Martens, „Manuel diplomatique” (Leipzig 1822); Georg Fe. dv. Martens, 
„Cours diplomatique” (3 Bbde., Berlin 1801) ; Franz RXav. v. Mosham, „Euro: 
päifches Gefandtfchaftsrecht” (Kandshut 1805). en 
12) Staatsprarid. Wenn bie Staatspraris an ſich in der Fertigkeit 
befteht, alle einzelne in der Mirklichkeit vorfommenden Gegenflände bes innern 
und dußern Staatslebens mit Sicherheit, ſowie mit Feſthaltung ber Voͤlkerſitte 
und ber Formen ber Convenienz zu behandeln, fo ift die Staatspraris, als Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die zufammenhängende Worbereitung und. fuftematifche Anweiſung zur 
regelmäßigen Betreibung ber Staatögefchäfte. Sie bildet den Schlußftein in der 
Reihe der Staatswiffenfchaften, weil fie die gründliche theoretifche Kenntnifi aller 
übrigen Staatswiſſenſchaften vorausfegt. Sie zerfällt in bie beiden Haupttheile: 
in die Praris für das innere und für bas Äußere Staatsleben. — Wenngleid) 
nad dem aufgeftellten Begriffe noch keine wiffenfchaftlihe Durchbildung ber 
Stantepraris befteht, fo koͤmen doc folgende Werke gebraucht werben : Chr. 
Aug. Edler von Bed, „Verſuch einer Staatspraris‘ (2. Yufl., Wien 1778); 
Chr. Dan. Voß, „Staatsgeſchaͤftenlehre“, der 4. Thl. f. „Handb. der Staate: 
wiſſenſchaft“ (Leipzig 1799); Heine. Benfen, „Verſuch einer fpftemat. Entwicke⸗ 
lung ber Lehre von den Staatögefchäften” (2 Thle., Srlangen 1800); 3. Nik. 
Bifchoff, „Handb. ber deutſchen Kanzleipraris” (1. Thl. und 2. Xheites 1. Buch, 
Helmftädt 1793); H. Meifel, „Cours de style diplomatique‘ (2 Bde., Dres: 
den 1823);, Karl v. Martens, „Causes celebres du droit des gens’ (2 Zhle., 
Leipzig 1827). y 

Staatszweck. Was der Zweck des Staats fei, ift eine fir das Wohl 
der Menfchheit wie für die innere Zufriedenheit des Megenten ımendlich wichtige 
Frage. Ein Regent, welcher fic) hierüber täufcht, welcher feinen erhabenen Be- 
ruf verfennt, kann nur in Widerſpruch mit feinem Gewiffen und mit bem Urtheil 
ber Beften feiner Zeit, ber Vor: und Nachwelt gerathen. Daher hat auch diefe 
Unterfuchung von jeher die größten Geifter befchäftigt. In der Alteften Zeit zum⸗ 
faßte man Alles, was den Menfchen heilfam und werth fein tonnte, in dem Zwecke 
des Staats. Als aber bie Idee einer allgemeinen Gemeinfhaft alled Guten und 
eines darauf gegründzten Gemeinwefens in partieller und wilfürlicher Herrſchaft 
untergegangen war, fuchte man einen Theil ber individuellen Freiheit dadurch zu 
retten, daß man von dem Staate Nichts weiter foberte und ihm Nichts weiter ein: 
räumte, als bie Sorge fir rechtliche Sicherheit. Dies hat lange gedauert, und 
wirklich erſt im unfern Tagen ift man wieder dahim gelangt, in dem Staate eine 
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Bersinigung bee Menfchen für bie Forderung aller ihrer vernuͤnftigen, aller allge 
- mein menfchlichen Zwecke zu erkennen. Der gefunde Verſtand hat dies ſchon längft 
eingefehen, indem er immer von der Regierung Alles foderte, was ihm’ n irgend 
einer Beziehung für das gemeinfchaftliche Leben im Staate nothwendig ſchien. 
Allein jener allgemeine Zwed zerfällt in 3 befondere Beftimmungen: 1) Die mo: 
raliſche Ausbildung, Erziehung des Menfchengefchlechts zur innern Freiheit, zur 
Selbfibeherrfchung, Herrſchaft der Vernunft, bes reinen Willens Aber die Sinn- 
lichkeit. Diefes ift das Hoͤchſte, was der Menfc zwar nicht erreichen, aber doch 
erftreben kann; es ift der Entitehungsgrund aller feiner Rechte. 2) Rechtliche 
Sicherheit von Außen, Unabhängigkeit des Einzelnen von fremder Beftimmung, 
ohne welche fein Handeln fein verdienſtliches fein kann, Äußere ober rechtliche Frei: 
heit duch Gericht und Staatsihug; endlich 3) Beherrfchung der unfreien Natur, 
Kenntnißihrer Kräfte und darauf gebaute Benugung, eng der Störungen, 
womit fiebas Wirken der Menfchen bedroht und wo dies nicht möglich ift, gemein: 
ſchaftliches Tragen ber Unfälle, uns ſolche wenigſtens dem Einzelnen weniger fühl: 
bar zu machen. Es ift Nichte, was fich nicht um diefe 3 Zwecke, melde alle in 
der Herrſchaft bes Beifiigen über die. Materie zuſammenkommen, zuruͤckfuͤhren 
ließe Aber auch. hierin iſt es doch nut die aͤußere Orbnung, welche die Gewalt 
des Staats herſtellen kann. Alles Eindringen in das Innere der Gemuͤther, alle 
Herrſchaft über das Wiſſen und Glauben, ale Verfuche, ben Geiſt der Menſchen 
auf irgend einer Stufe von weiterer Entiwidelung , ſelbſt vom Irren und Waͤhnen 
zuruͤcknuhalten, find vergeblich und umrecht. 37. 

Stabat mater, ein berühmten geiftlichee Gefangtert in lat. Terzinen, 
welcher als fogen. Sequenz in ber Bath, Kirche, befonders an den Seiten ber 7 7 
Schmerzen Marid, gefungen wurde. . Einige nennen Paͤpſte (def. Papft So: 
bann XXII., Andre einen der Gredore) als Werfaffer; nad) der wahrſcheinlich⸗ 
ften Meinung aber ift der Minorit Jacobus de Benedictis, gewöhnlich Jacoponus 
genannt, Verfaſſer, welcher im 13. Jahrh. lebte, ein gelehrter Juriſt war, aber 
durch den Tod ſ. Gattin bewogen, 1268 in den Orden ber Tertiarier trat, ſich den 
finftern Bußübungen bis zum Wahnfinn ergab und 1306 (nad) Wedding) ftarb. 
Der Zert hat viele Abänberungen erfahren, ift oft ins Deutfche überfegt worden 
(3 B. von Mohnike, früher von Fr. Thierſch). Die beften Kirchencomponiften haben 
es componirt. Die berühmteften Tonfegungen find von Paleftrina (Sftimmiger Ge: 
fang), von Pergoleft (Zftimmig mit Begleitung) und Aftorga; fpäter von Sof. 
Haydn (mit Orchefter), von Winter, Neukomm, Stunz (eine vortreffliche 
Eompofi ition). : 

Staccato wird in ber Muſik durch Eleine Punkt: oder Striche über. ben 
Moten bezeichnet, und beutet an, daß die Toͤne (mehr oder weniger) abgeftoßen und 
ohne Bindung vorgetragen werben follen. 

Städel (Johann Friedrich), Banquier und Mitglied des Buͤrgercolle⸗ 
giums zu Frankfurt a. M., wo er am 2. Dec. 1816 im 89. F. feines Lebens ge 
fterben ift, machte fi um . Vaterſtadt insbefondere durch eine wahrhaft fürftliche 
Stiftung verbient, die und. N. des Staͤdel'ſchen Kunftinftituts befteht 
und eine Zierde jener Eunftreichen und Eunftliebenden Stadt ift. Frankfurt befaß 
ausgezeichnete Kuͤnſtler und viele Privatcabinete, aber keine für Kunſtbildung und 
Unterricht beftimmte Öffentliche Sammlung claffifcher Kunſtwerke. Diefem Man: 
gel wollte der edle St. dadurch abhelfen, daß er in ſeinem Teſtamente eine mit 
1,300,000 Gldn. dotirte Anſtalt ſtiftete, worin Gemälde, Kupferſtiche und andre 
Kunftgegenftänbe Kuͤnſtlern und Kunftfreunden an beflimmten Tagen zum Ges 
brauche, auch zum Copiren, frei und unentgeltlich offenftehen. Diefer Anftalt wid⸗ 
mete er f. Haus und f. ganzed Vermögen, mit Ausnahme einiger Legate; auch er 
nannte er 5 feiner Freunde zur Vollziehung f. Willens und zu Vorftehern ber An- 


602 Stadlium Stadt 


ftalt. Diefe haben ein zweckmaͤßiges Local für dieſelbe gewählt und die ganze Ein⸗ 
richtung beforgt. Einer Deputation des Senats und der Bürgerrepiäfentation 
werben jaͤhrlich die Rechnungen vorgelegt. Da das Städel’fche Inſtitut nicht 
allein die Verbreitung der Kunſtkenntniß im Allgemeinen, fondern auch bie Bil: 
dung einheimifcher Kuͤnſtler und Handwerker begwedt, fo follen Söhne unbemit- 
telter Frankfurter Bürger, die fi den Künften, namentlich dem Bauweſen, wibmen 
wollen, in allen dahin einfchlagenden Wiffenfchaften und Kunftübungen unentgelt> 
(ich unterrichtet und bei erprobten Fähigkeiten auch in der Fremde unterflüßt wer⸗ 
den. Die Ölgemälde und Kupferflihe der fi) durch Ankauf und Austauſch ſtets 
vermehrenden Sammlung find nad Schulen und innerhalb derſelben in hiftori» 
ſcher Folge, die Handzeichnungen find ebenfalls nah Schulen, aber In denfelben 
nach den Meiftern alphabetifdy geordnet. Außerdem befigt das Inſtitut einige 
Antiken, Bronzen, Schnitz werke in Elfenbein und Holz, mworunter ein h. Seba⸗ 
flian von Aldr. Dürer, fowie Gypsabguͤſſe berühmter Antiten von Rom und Flo» 
renz, desgl. von den alten Skulpturen bed Darthenon zu Athen und bes Apollo: 
tempels zu Phigalia. Endlich ift mit dem Ganzen eine Bibliothek verbumben, bie 
aus vielen in das Kunſtfach einſchlagenden Werken beſteht. Mehre diefer Runft» 
werde — morunter die Gabinette von D. Grambs und be Neufville — find von 
ben Vorſtehern der Anftalt angefchafft worden. (Vgl. bie „Belchreib, des Staͤdel⸗ 
ſchen Kunſtinſtituts von C. Fr. Star”, Frankf. a. M.1823.) Indeß warb bie 
Verwaltung biefed Kunſtmuſeums bald nach dem Tode bes Stifters von dem aus: 
waͤrtigen Inteſtaterben deffelben in einen Proceß verwidelt, der bem von biefem 
reichen Anftitute fie die Ausbildung fünfklerifcher Talente zu erwartenden Nusen 
‘ feindfelig in den Weg tritt. Die Intejlaterben haben nämlid das Jeſtament als 
nichtig angegriffen, weil St. fein Vermögen bem von ihm erſt nach f. Tode au 
gründenben Inſtitute vermaht hatte, ber im Teſtamente eingeſetzte Exbe mithin 
bei Fertigung beffelben noch nicht vorhanden war, Durd ein von bem Ober» 
appellationsgerichte der 4 freien Städte zu Luͤbeck 1822 erlaſſenes Erkenntnis 
wurde jedoch das Stäbel’fche Inflitut in den Miefbrauch der Berlaffenfchaft geſetzt, 
ſodaß die Verwaltung, ungeachtet bie Hauptfrage noch nicht entfäyieden ift, vom den 
Zinfen des Gapitals eine nügliche Anwendung zur Körberung der bildenden Rünfte 
machen kann. Im 3. 1828 iſt der Proceß durch einen Vergleich, durch weldyen bie 
Städel’fchen Erben 311,000 Gldn. erhielten, beendigt worben. Unter ben vielen 
barüber erfchienenen Schriften zeichnet fih aus: Wenck's „Beitrag zur rechtlichen 
Beurtheilung des Städel’fchen Beerbungsfalles” (Reipzig 1828). 

Stadium, beiden Alten ein Längenmaf von 600 Fuß. Wie die Fuße, 
fo waren auch die Stabien verfchieben. Die wichtigſten waren: 1) das Kleine 
oder das Stadium bes Arifloteles, 3u 774; 2) bas Stadium bes Kleomedes, zu 
55,65; 3) das puthifche ober beiphifche, zu 51,18; 4) das Stadium des Eras 
tofthenes, zu 46,57; 5) das Stadium des Herobot ober das nautifche, auch per: 
fiihe, zu 44,46; 6) das griechifch-olnmpifche, zu 40,4; 7) das phileterifche, zu 
ungefaͤhr 354 ; und 8) das große Stadium, auch das Aguptifche oder das aleran« 
drinifche genannt, zu 33,39 auf die geogr. Meile. Manche Gelehrte nehmen 
jedoch nur Ein Stadium an. Urfprünglich hießen Stadien die zum Wettlauf ein: 
gerichteten Rennbahnen, welche gewöhnlich von der angegebenen Länge waren. Sie 
befanden fich bei ben Gymnaſien und beftanden aus einem länglichen, ebenen Plag, 
mit 2 gleichlaufenden Seiten, an dem einen Ende mit einem Halbeirkel gefchloffen, 
an bem andern offen. "An den 3 gefchloffenen Seiten erhoben fich fiufenmeife über 
einander Site für die Zufchauer. 

Stadt ift eine Gemeinheit, welche (vorzugsweife vor ben Dorf» und $ie: 
denbewohnern) das Recht hat, jede bürgerliche Nahrung (d. h. Handel, Manu: 
facturen, Babriten und Handwerke) zunftmäßig zu treiben, und melde unter ber 
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Auffiht einer ordentlichen Communobrigkeit (des Stabtmagiftrats) ſteht. Der 
Urfprung ber Städte faͤllt in die früheften Zeiten der Gefchichte. Nach den Mofai- 
ſchen Schriften erbauete Nimrod 3 Städte, unter benen Babylon die vorzäglichfte 
war. Die Juden meinen, aber ohne Grund, daß Sem nach der Sündflut die 
erfte Stadt erbaut habe. — Anfänglich flanden bie Familien unter Anführung 
eines gemeinfchaftlichen Familien» oder Stammoberhaupte. Verwandtſchaft, 
Hang zur Gefeligkeit, und nody mehr dad Beduͤrfniß, fich gegen mächtigere Ge— 
ſchlechtsſtaͤmme zu fchügen, veranlaßte die getrennten Familien, fich mit einander 
zu verbinden, und die Fruchtbarkeit bes Morgenlandes lud fie ein, fich fefte Wohn» 
pläge zu errichten. Nun ließ man ſich mit den noch unfteten ober benachbarten 
Horden in Zaufchhanbel ein, und fo entfland das Städteleben. Umberziehende 
Horden beumuhigten die Bewohner der fr immer gewählten Wohnpläge; man 
umgab baher die legteen mit Mauern und Befeſtigungen. Somie bie Familien: 
häupter nach und nach ausſtarben, fing man an, ohne Rüdfiht auf Geburt und 
Herkunft, die fühigften Mitglieder der Gemeinheit zu Vorſtehern zu wählen, und 
fo entftanden aus den Städten die erften Staaten des Alterthums, deren Urfprung 
groͤßtentheils republitanifch war. Unter den mildern Himmelsftrichen Afiens, Afti» 
kas, Griechenlands und Italiens wurden die erfien und meiften Städte gebaut. 
Beſonders zeichneten ſich die Agypter und Phönizier durch, Anlegung von Städten 
aus, welche fie bald zu rinem Hoden Grade von Wohlſtand und Reichthum erhoben. 
Die Ägnpter hielten ihre Stadt Diospolis (Theben) für älter als alle griechifche, 
und nad) Plinius war bie vom Cekrops (1582 v. Chr.) in Attila erbaute Stadt 
Cekropia, nachmals Athen, bie Ältefte Stade Griechenlands. Heeren bemerkt, 
dag die Entflehung ber Städte die wichtigfte Quelle der republitanifchen Ver: 
faffung des Atterchums geweſen ift. Dies gilt vorzüglich von Griechenland. 
Städtebunde gab «8 mehre fchon in der alten Welt, 3. B. der phönizifche, welcher 
aus ben Städten Tyrus, Sidon u. a. beftand, und der achäifche, zu dem bie wich: 
tigften Städte Griechenlands fich vereinigt hatten, um ſich gegen die übermacht der 
Macedonier u. A. wechfelfeitig zu ſchuͤzen. Unter der Regierung des Auguftus und 
f. Nachfolger fingen die Römer an, Pflanzftädte in Deutfchland anzulegen, 3.8. 
Auguſta Vindelicorum (jetzt Augsburg), Drufomagus (Memmingen) u. a. Auch 
in ber ’jegigen Schweiz gründeten fie zuerft (ungefähr 70 J. n. Chr.) Städte und 
Flecken, bie aber durch die Alemannen größtentheils zerftört und erſt nachmals um: 
ter ber Herefchaft der Franken (496 3. n. Chr.) wieberhergeftellt wurden. Die 
Deutfhen, an wildes Umberziehen gewöhnt, zeigten anfänglich wenig Neigung 
zum Stabtleben, bis Karl db. Gr., eifrig um die Entwilderung ber deutfchen Boͤl⸗ 
fer bemüht, anfing, mehre Städte zu erbauen. Beſonders gefchah dies aber von 
Heintih I. (919— 936). (S. Mittelalter.) Norbhaufen, Quedlinburg, 
Duberftadt und Soeſt wurden in biefem Zeitraume erbaut und a. offene Otter in 
Thüringen und Sachfen erhielten Mauern, um fie gegen die Überfälle der Ungarn ' 
zu fihern. Durch große Vorrechte, welche Heinrich den Städtebewohnern ver: 
lieh, hob er bie Abneigung der Deutfchen gegen das Leben in Städten, und dur.) 
Anlegung neiter Städte mehrte er ben MWohlftand, die innere Kraft und ben Be: 
werbfleiß feines Reiches. In vielen derfelben befanden fich Eniferl. Burgen, die 
Befehlshaber ihrer Befigungen hiefen Burggrafen und die Einw. in ihren Ring: 
mauern Bürger, welches nachmals bie allgemeine Benennung der nicht abeligen, 
von ftädtifchen Gewerben lebenden Stadtbewohner wurde, obgleich es auch viele 
Städte gab, die Feine Burgen hatten, und wieder Burgen, bei benen fic keine 
Städte befanden. Durch die häufigen Befehbungen, melde fid, der mächtige 
Adel gegen bie minder mächtigen Landbewohner erlaubte, wurden bisfe häufig ges 
nöthigt, ſich in die Städte zu begeben. Konnten fie dort nicht aufgenommen were 
den, fo legte man außer den Ringmausın ober Pfählen Vorftädte (Pfahiburgen) 
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an, deren Bewohner bes ſtaͤdtiſchen Schuges, aber nicht immer aller Rechte der eis 
gentlihen Stabtbewohner genoffen. (S. Pfahlbürger.) Während der Re— 
gieruing Konrads II. (1138—52) hatten die lombardiſchen Stäbte, und. beſonders 
Mailand, welches an ihrer Spige ftand, „im hohen Grab von Reihthum und 
Macht erlangt und ſich zu einem Städtebund vereinigt. Vergebens jerſtoͤrte 
Friedrich I. das übermüthige Diaitand. Es ward bald wieder aufgebaut, und die 
tombardifchen Städte zwangen in Verbindung mit dem Papfte ben Kaifer zu Kon⸗ 
(tanz, einen fehr nachtheiligen Frieden mit ihnen zu fchliefen. 2 ebenfo mädh: 
tige Städtebunde wie der lombardiſche bildeten fich während des Interregnums 
von 1256 — 72 in der Hanfa (f. d.), und indem von Walpode aus Mainz; 1255 
geftifteten Bunde ber oberdeutſchen und rheinifchen Stäbte vom Fuße ber Alpen 
bi8 zum Ausfluffe des Maine, aus. Ein ähnlicher Stäbtebund, gleichfalls zum 
Schutz gegen das Fauftrecht errichtet, war der [chwäbifche, ber 1488 zu Stande 
kam. Mad) und nad erlangten die Städte in allem gebildeten Staaten Europas 
das Recht der Reichs- oder Landſtandſchaft und bamit einen Antheil an ber Regie- 
ung, und auf biefe Weife ging von ihnen nicht blofi Reichthum und Wohlftand, 
fondern auch eine freiere Entwidelung, ein unaufhaltbares Fortfchreiten bed menſch⸗ 
lichen Geiftes über Europa aus. Die lombardifhen Städte waren indeſſen, ob: 
gleich noch immer wohlhabend und blühend, doch während bes Mittelalters guöß: 
tentheil® unter die Herrfchaft einzelner Familien gekommen, ihre vepublitanifchen 
Verfaſſungen verloren fich nach und nach und der einft fo maͤchtige lombarbifche 
Städtebund hörte auf. Ein gleiches Schickſal hatten bie beutfchen Bunde biefer 
Art. Durd) den weftfälifchen Frieden ward den deutfchen Reichefürften bie Landes⸗ 
hobeit zugefichert, und je höher ihr Anfehen und ihre Gewalt ftieg, deſto tiefer fan- 
ken die Städte, die faft alle nach und nad) in die Hände ber benachbarten Fürften 
tamen. Bon den vielen ehemaligen deutfchen Meichsitädten haben nur Hamburg, 
Luͤbeck, Bremen und Frankfurt ihre politifhe Selbftänbigkeit wieder erlangt, und 
in Polen ift durch die Defchlüffe des wiener Gonareffes Krakau als freie Stadt un: 
ter einer republifanifchen Negierungsverfaffung in bie Reihe felbftändiger Staaten 
getreten, &. Eichhorn: „üb. den Urfprung der ſtaͤdtiſchen Verfaffung in Deutſch⸗ 
land’, inf. „Zeitfchrift f. geſchichtl Rechtsw.“, 1.Bd., ©. 147 fg., unb Gwmei⸗ 
ner: „Über den Urfprung der Stadt Regensburg und aller alten Freiftädte” (Me- 
gensb. 1817); D. Fr. Kortiim’s „Entſtehungsgeſch. ber freiftäbtifchen Bunde im 
Mittelalter und in ber neuern Zeit” (Züri) 1827). Nach v. Savigny, Huſcher, 
Schott find wichtig: Gaupp's Schrift „Uber beutfche Staͤdtegruͤndung, Städte: 
verfaffung und Weichbild im Mittelalter” (Jena 1825), und 3. D. Hüllmann’s 
„Staͤdteweſen des Mittelalters” (2 Thle., Bonn 1827). Über die preuß. Städte: 
ordnung (19. Nov. 1808) f. die Schriften von v. Raumer (ps. 1828) und 
Streckfuß (Berl. 1828). 

Stael:Holftein (Anne Louife Germaine v.), geb. Neder, eine hoch 
begabte Frau, die man die größte Scheiftftelerin aller Zeiten und Länder genannt 
bat umd ohne Übertreibung wenigftens- die geiftreichfte Frau unſers Zeitalters nen- 
nen kann. Geit Voltaire und Rouffeau ſchrieb vieleicht Niemand mit gleicher 
Kraft in der franz. Sprache. Eine feltene Beguͤnſtigung äußerer Umftände trug 
viel bei, bie Geiftesanlagen zu entwideln und eigenthümlich auszubilden, die fie 
ber Natur verbankte. Ihr Vater (f. Meder) wohnte feit 1750 ald Mitglied 
eines großen Hanbeldhaufes und fpäter als Refibent ber Republik Genf, feiner 
Heimath, in Paris, wo Frau v. St. 1768 geb. wurde. 1777 ward ihr Vater 
durch f. Erhebung zum Finanzminifter den glänzenden Kreifen der Hauptftabt noch 
näher gerüdt. Die Mutter, T. eines Geiftlichen in der franz. Schweiz, fromm⸗ 
finnig, ſtrengſittlich und verftändig, aber zu metaphpfifchem Grübeln geneigt und 
in ihrem Benehmen gezwungen, uͤbernahm bie erfte Erziehung ihrer Tochter, und 
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früh lernte dos lebhafte Kind mit angeſtrengtem Fleiße und hörte viele Unterredun 
. gen an, die uͤber bie Faſſungskraft feines Alter gingen. Das Necker'ſche Haus 
ward von den ausgezeichnetftien Männern ber Hauptftabt beſucht, und wie andre 
Frauen jener Zeit auf bie literarifche Bildung Anfpruch machten, fammelte auch 
Frau Meder berühmte Gelehrte um fi, u. A. Raynal, Marmontel, Thomas. Die 
Aufmunterung zum Reden, die das junge Mädchen in diefen Geſellſchaften erhielt, 
und bie vielfachen Anregungen ihres Geiftes hatten einen bedeutenden Einfluß auf 
bie Richtung ihrer Innern Thätigkeit; fie bildeten bie feltene Unterhaltungsgabe, 
wodurch Frau dv. St. ſich auszeichnete, und weckten früh ihre Neigung zu geiftigen 
Kampffpielen, aber ba man in jenen Befrlifchaften mehr auf glänzende und ſpitz⸗ 
findige als. grämbliche Erörterung der Gegenflände fich verftehen mochte, auch wol 
ben Hang zu auffallenden Meinungen, ber fich befonder® in ihren ältern Werken . 
fihtbar macht. Das muntere Mädchen ſchloß ſich jedoch feit früher Jugend wer 
niger an bie firengfinnige Mutter, bei welcher fie einen peinlichen Zwang fühlte, als 
on ben Vater, deſſen Geiſtesſtimmung der ihrigen verwandter war und der ben 
Geift f. Tochter nad) ihrer Eigenthuͤmlichkeit zu erregen verftand. So bildete ſich 
bie gegenfeitige Anhönglichkeit, bie von f. Seite als innige Zärtlichkeit, mit welcher 
ein gerechter, wäterlicher Stolz fich vereinte, von ihrer Seite ala ſchwaͤrmeriſche Lie» 
be, als eine faft an Anbetung grenzende Verehrung erfchien. Mit fo lebhaften Ent: 
zuͤcken aber Meder die Auszeihnung f. Tochter und ihre herrlich erblühenben Geis 
fteßßräfte bemerkte, fo wenig etmunterte er fie zu fehriftftelerifchen Arbeiten. Er, 
von Natur den Schriftftellerinnen abhold, hatte felbft f. Frau ſolche Beſchaͤftigun⸗ 
gen imterfagt, beforgt, baf der Gedanke, ſie beim Eintritt in ihr Zimmer zu flören, 
ihm bad Gefühl eines laͤſtigen Zwanges geben werde. Um fich nicht einem ähnlichen 
Verbote auszufegen, hatte f. Tochter fich feit ihrer zarteften Jugend in der Gewohn⸗ 
beit befeftigt, Unterbrechungen ohne Unmuth zu ertragen und gleichfam im Fluge 
zu ſchreiben, ſodaß es ihm, wenn er fie immer jtehend ober auf die Ecke eines Ka⸗ 
mingefimfe® geflügt fand, nicht einfallen Eonnte, fie in einer ernſthaften Beſchaͤfti⸗ 
‚gung zu ftören. Schon fruͤh uͤbte fie ſich in fchriftlichen Arbeiten. Als 1781 ihres 
Vaters Bericht über den Staatshaushalt („Compterendu”) erfchien, fchrieb fie ohne 
ihren Namen einen Brief, welcher Necker's Aufmerkſamkeit aufſichzog, ber fo: 
gleich ihre Darſtellungsweiſe darin erfannte. In ihrem 14. Jahre machte fie Aus: 
züge aus Montesquieu's Werke über die Gefege, mit einigen Bemerkungen begleis 
tet, und felbft Raynal wollte um dieſe Zeit fie veranlaffen, für f. Geſchichte der 
Niederlaffungen und bes Handels der Europder in beiden Indien einen Auffag 
über den Widerruf des Edicts von Nantes zu fchreiben. Ihre Alteften Schriften, 
bie fie aber erft 1795 herausgab, find 3 Erzählungen, worauf ein Luftfpiel („So 
phie”, 1786) und 2 Trauerfpiele („Johanna Grey’, 1790, und „Montmotency“, 
1787) folgten. Das erfte Auffehen aber erregte die junge Schriftftellerin durch 
ihre Briefe über Rouffeau’s Schriften und Charakter (‚„‚Lettres sur les ouyrages 
et le caraetere de J. J. Rousseau‘), die 1788 nur in wenigen Abdruͤcken be— 
kanntgemacht wurden, 1789 aber in einer verm. Aufl, erſchienen. Nicht lange 
vorher hatte Fräulein Meder das Band ber Che, aber nicht aus freier Wahl, ges 
knuͤpft. Ihr Herz fcheint einem edeln Manne, dem Vicomte Matthieude Dont: 
morency, gehört zu haben, mit welchem fie während ihres ganzen Lebens durch ins 
nige Sreundfchaft verbumben war; aber ber ſchwediſche Gefandte in Paris, der 
Sreih. v. Stael-Holftein, ein Mann von waderer Gefinnung und edelm Benih: 
men, nur weit Älter al& fie, war befto glücklicher in feinen Bewerbungen, ba Frau 
Meder, eine eifrige Proteftantin, auf einen Mann ihres Glaubens beftand, zind 
f. König, defjen Liebling er war, ihm auf mehre Jahre tie Geſandtenſtelle zuficher: 
te, um $räulein Meder gegen die Beforgniß zu fihern, Frankreich verlaffen zu 
müffen. — Die Revolution, welche ungefähr nleichzeitig mit ihrer Berheirathung 
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ausbrach, hatte auf ihre Geiftesrichtung und ihr Schickſal einen entſcheibend wich» 
tigen Einfluß. Theilnahme am öffentlichen Leben mußte in ihrem Geifte früh und 
kraͤftig erwachen. Ihre Jugend fiel in die Zeit großer Errigniffe, welche, obgleich 
fie anfangs nur auf einen fernen Welttheil befchränkt zu fein fchienen, doch die leife 
vorbereitete neue Geftaltung Europas befchleunigte; das erfte Minifterium ihres 
Vaters (1777 — 81) brachte den häuslichen Kreis, worin fie aufwuchs, ber großen 
Welt und dem Staatsleben näher, und Verhandlungen über Staats ſachen waren 
ſchon zu jener Zeit, felbft in den Geſellſchaftsſaͤlen gebilbeter Frauen, Hauptgegen- 
ftände der Unterhaltung. Mit den politifchen Anfichten ihres Waters vertraut und mit 
den freifinnigen Gedanken genährt, wodurch mehre ausgezeichnete franz. Schrift: 
fteller ihren Zeitgenoffen eine neue Richtung gaben, mußte fie von Freiheitsliebe 
entflammt werden, und fchon in ihrer Schrift über Rouſſeau ward diefe Geſin⸗ 
nung ®räftig ausgefprochen. „Weder ihrer Gemüthsart‘‘, fagt Frau Meder de 
Sauſſure (eine nahe Verwandte und vertraute, Freundin der Frau v. St.), „noch 
ihrem Schidfale konnte die allgemeine Bewegung gleichgültig fein, da fie dem Mit⸗ 
telpunkte ihrer gewaltigen Wirkung nahe war, duch ihren Geiſt fich zu allen auf: 
geftellten Grundfägen erhob und durch alle Ergebniffe im ihren Gefühlen berührt 
wurde. Mo alle Köpfe erhigt waren, kornte ihr Kopf nicht gleichgültig bleiben. 
Ste berounderte Englands Verfaffung ebenis fehr als fie Frankreich liebte; ber 
Gedanke, die Franzofen fo frei zu fehen als die Engländer, fie auf aleicher Linie zur 

erbliden in Beziehung auf Alles, was die Rechte der Menſchheit fichert und bie 
Wuͤrde berfelben aufricytet, mußte ihre feurigften Wünfche befriedigen, und wenn 
man erwägt, baf mit biefer Ausficht fich die Hoffnung verband, ihr Vater werde zu 
einer folhen Wohlthat beitragen und Dank dafür ernten, fo wird man über ihre 
Begeifterung nicht erftaunen”. &ie hat in ihrem nachgelaffenen Werke umftänd- 
lic) erzählt, welchen Antheit fie an der bewegten Zeit genommen. Ihres Vaters 
Verbannung (1787) machte einen ebenfo erfchütternden Eindrud auf fie als feine 
1788 erfolgte abermalige Berufung ins Minifterium und die hohe Volksgunſt, 
die ihn umgab, das Herz ber bewundernden Tochter erhoben. Als der Sturm ber 
Revolution, der ihm bald zu mächtig ward, im Sept. 1790 ihn zwang, für immer 
vom Schauplage des öffentlichen Lebens abzutreten und Zuflucht in f. Heimath zu 
fuchen, mußte f. Tochter mit ben Ihrigen in Paris bleiben. Sie fah bald mit tie- 
fem Schmerze ihre Erwartungen betrogen. „Bei einem Mitgefühle, welches ſelbſt 
gegen gleichgültige Menfchen fo lebhaft war, daß es eigner Schmerz wurde, bei eis 
nem Abfchen gegen Willkuͤr, der alle Kräfte ihrer Seele erregte, ward fie von bem 
Anblide der Schredensherrfchaft mehr als irgend Jemand mit Entfegen erfüllt. 
Mit der innigften Theilnahme an fremdem Schmerz, mit bangen Beforgniffer 
für ihre Freunde, verband fich der Gedanke, daß der Name der Freiheit für immer 
gefhmäht und ihres Vaters Name gleiches Schickſal erfahren werde. Was fie 
auf Erden vergötterte, die Freiheit und ihres Waters Ruhm, fchien ein Streich nie- 
berzumerfen”. Während Robespierre's Herrfhaft wirkte fie edelmuͤthig, ſelbſt 
eigne Gefahr nicht fcheuend, dem Tode Opfer zu entreißien, und hatte ben hohen 
Muth, eine Eräftige und beredte Vertheidigung ber gefangenen Königin, die ihr dody 
immer abhold gewefen war, bekanntzumachen. Nach bem Aufftande vom 10. 
Aug. verſchob fie ihre Abreife von Zage zu Tage, ba fie nicht allein fich retten woll⸗ 
te, während fo viele Freunde in Gefahr ſchwebten. Am 2. Sept., als bie Sturm: 
glode zu Aufruhr und Mord rief, wollte fie Paris verlaffen, aber vom empörten 
Poͤbel angehalten, entging fie nur durch eine wunderbare Vereinigung rettender 
Umfiände feiner Wuth und Fam glüdlich auf dem Landgute ihres Waters an, das 
nun die fihere Zuflucht aller Ungluͤcklichen ward, welche der Tyrannei in Frankreich 
entronnen waren. Als Schweden bie franz. Republik anerkannt hatte, ging ihr 
Mann mieber als Gefandter nach Paris und auch fie kam 1795 dahin zuruͤck. Die 
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ruhigere Verwaltuug, bie mit ber Herrſchaft des Directoriums anhob, erlaubte ihr 
Verbindungen anzuknuͤpfen und bie Zuruͤckberufung mehrer Ausgewanderten zu 
bewirken. Barras ward ihe Beſchuͤtzer, als die übrigen Directoren Verfolgungen 
gegen fie verhängen wollten, und fie gewann felbft fo viel Einfluß, daß Talleyrand, 
der 1795 aus f. Verbannung in Amerika zuruͤckkehrte, auf ihre nachdruͤckliche Ems 
pfehlung durch Barras zum Minifter der auswaͤrt. Angeleg. befördert wurbe. 
Waͤhrend biefer ruhigen Zeit wandte fie fich wieder zu fcheiftftellerifchen Arbeiten. 
Dahin gehören auch 2 politifche Schriften: Über den Frieden mit dem Auslande, 
und über den innern Frieden, worin fle ihre Anfichten über Frankreichs Lage 1795 
mittheilte und bie merkwürdige Außerung nirderlegte, daß Frankreich nur durch 
Kriegerhertſchaft zur gefegmäßigen Monard,ie gelangen werde. 1796 erfhien 
eine Abhandlung über den Einfluß der Leidenfchaften auf das Glück der Einzelnen 
und ber Völker („De Linfluence derpassions sur le bonheur des individus et 
des nations”, Lauſanne u. Paris 1796, 3. Aufl. 1797): ein Werk, das bei el: 
nem großen Reichthum tiefer und lichtvoller Gedanken doch feine volftändige Aus⸗ 
führung des vorgelegten Gegenftandes ift. Ihre häuslichen Verhättniffe nahmen 
um biefe Zeit eine unglüdliche Wendung. Die Verbindung mit ihrem Manne, 
der in ſ. Neigungen ihr menig glich und in Hinſicht auf Geiftesbildung weit unter 
ihr ftand, war vom Anfang an ziemlich kalt gewefen, zumal ba fie bei aller ſchonen⸗ 
den Achtung boch ihre Eigenthuͤmlichkelt ihm zu ſcharf entgegengeftellt haben mag. 
Endlich, als fie das Vermögen ihrer Kinder gegen den Einfluß feiner unbebachtfa« 
men $reigebigkeit fichern zu müfjen glaubte, wie uns Frau Neder de Sauſſure er» 
zählt, kam es zu einer Trennung, die jedoch nicht lange dauerte; denn als er, von 
Altersſchwaͤche und Kränklichkeit gebeugt, die Pflege der Seinigen brauchte, näherte 
fih Frau v. St. ihm wieder umd reifte 1798 mit ihm nach der Schweis; aber er 
ſtarb noch, ebe fie das Landgut ihres Vaters erreichten. — Den Mann, der auf 
das Schickſal ihres fpätern Leben einen fo feindfelig flörenden Einfluß hatte, Bo⸗ 
naparte, hatte fie kurz vorher zum eiſten Male gefehen, als er nad) dem Frieden 
von Campo⸗Formio (1797) nad; Paris zurückkehrte. Der Glanz des Ruhmes, 
der ihn umgab, hatte die Einbildungskraft der Franzoſen lebhaft entzündet, und 
aud) Frau v. St. näherte ſich ihm, wie fie ums felbft erzähle (‚„Considerations sur 
la revol. frang.”, 2 Bde., 1797), mit einer verwundernden Beſtuͤrzung, wozu 
aber bald eine druͤckende Furcht ſich gefellte. Se öfter fie ihn fah, deſto ſchuͤchterner 
warb fie, und fie fühlte dunkel, daß feine Regung des Herzens auf ihn wirken 
Zönne. Sie hielt es dennoch für möglich, ihn für bie Sache der fchmweizerifchen 
Unabhängigkeit zu gewinnen, als man, um Geld zur Unternehmung gegen 
Agppten zu erhalten, einen Einfall in die Schweiz machen wollte, wozu bie Un⸗ 
ruhen irn Waabtlande den Vorwand lichen. Später fah ſie felber, daß ihr Ver: 
ſuch miflingen mußte. Die Gefahr, weldye der Schweiz drohte, trieb fie aus Pa- 
is; fie eilte zu ihrem Vater nach Coppet, two bei dem Einfalle der Franzofen eine 
Schutzwache unter bem jetzigen Marſchall Sucyet ankam ; bald nachher aber, ala Genf 
mit Frankreich vereinigt wurde, kehtte fie nach Paris zuruͤck, um die Ausftreichung 
ihres Vaters von ber Lifte der Ausgewanderten zu bewirken. Eine ruhige Heiter- 
keit fchien dem Abende feines Lebens aufjugehen, und Frankteich die Schuld ber 
Gerechtigkeit ihm abtragen zu wollen. Auch Bonaparte befuchte ihn, kurz vor ſei⸗ 
nern Übergange über den &t.» Bernhard, im Mai 1800, und machte während der 
jangen Unterredung einen guten Eindrud aufihn, ba er mit Vertrauen von feinen 
künftigen Entwürfen ſprach. Necker's Wahrheitseifer aber verbarb Alles. In fei- 
ner Schrift: „Dernieres vues de politique et des finances” (1802), nannte er 
zwar Bonaparte ben nothwrndigen Mann und rühmte den hohen Geift des Ge— 
waltigen, aber er beurtheilte auch freimüthig die confularifche Verfaſſung, und 
berührte Bonaparte’s Entwurf, eine Monarchie in Frankreich zu gründen und ſich 
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mit einem netien Abel zu umgeben. Bonaparte, ber feine Entwürfe nicht zuvor 
verkündet wiffen wollte, ließ Necker's Werk in den Zeitfchriften angreifen; auf fein 
Geheiß fhrieb der Conſul Lebrun einen herben Brief an Neder, worin er ihm rieth, 
ſich nicht mehr mit Staatsangelegenheiten abzugeben. Fr. v. St. wurde von Pas 
ris verbannt, unter dem Worgeben, daß fie ihrem Vater falfche Berichte über Frank: 
reich mitgetheilt habe. Während der Verbannung, die fie auf viele Jahre von 
ihrem. geliebten Geburtsorte entfernte, lebte fie bei ihrem Water in Coppet, meift 
aber auf Reifen, und nur ein Mal war fie ſeitdem, 1806, auf einige Tage heim- 
ic) in Paris. The fchriftftellerifcher Ruf war indeß um fo höher geftiegen, ba fie 
durch 2 Schriften, die fie nach langem Schweigen herausgab, auch viele Gegner 
gereizt hatte. Ihr geiflvolles Werk: „De la litterature consideree dans ses rap- 
ports avec les institutions sociales” (2 Bde., Paris 1800) fand viele Wiber: 
ſacher, unter weiche Fontanes der fcharffinnigfte und wuͤrdigſte war. Allerdings 
hat fie den Einfluß der Riteratur auf ben Charakter und auf das Glüd der Menſch⸗ 
heit mol überfäyägt, und Über die vergangene und kuͤnftige Gefchichte berfelben zu 
zuverfiähtliche Behauptungen ausgeſprochen. In einem mweitern Kreife verbreitete 
ihren Ruf der Roman: „Delphine (3 Bde., 1802); ihr treues Abbild, wie fir 
in ihrer Jugend war, die Schilderung eines durch Geift und Empfindung dem ge: 
wöhnlihen Maße entweichenden Wefens, das mit den beengenden Schranfen der 
Sitte und des Gefchlechts in einen ungluͤcklichen Kampf geräth; ein Werk, das 
von einigen Beurtheilern zu hoch erhoben, und von andern zu tief herabaefest - 
wurde, daß Fr. v. St., die fonft nie zu ihren frühen Schriften zuruͤckkehrte, fi 
gedrungen fühlte, in einem befondern Auffage den fittlichen Zweck ber „Delphine 
zu vertheidigen. 1803 machte fie ihre erfte Reife nah Deutfchland. Die Nach» 
richt von der Krankheit ihres Waters trieb fie bald zur rRuͤckkehr, aber ehe fie die 
Schweiz erreichte, empfing fie (April 1804) die Zobesbotfchaft. Ihr Herz blieb 
bis zu ihrem legten Augenblide mit des Vaters verehrtem Bilde befchäftigt;. fie 
hörte nicht auf, mit ihm zu leben und fühlte fi durch ihm befchligt, getroͤſtet, 
burch feinen Beiftand aufgerichtet. „Alles, was mein Bater gefagt hat‘, fpricht 
fie (‚‚Considerations sur la revol. frang.‘, 11, 311) 12 Fahre nad) feinem Tode, 
„iſt felfenfeft in mir, Alles, was ich durch mich felber gewonnen, kann verſchwin⸗ 
den, der Befland meines Wefens aber ruht auf meiner Anhänglichkeit an feinem 
Andenken; ich habe geliebt, was id) nicht mehr liebe, geachtet, was id) nicht mehre 
achte; der Strom des Lebens hat Alles weggeriffen, nur nicht diefen großen Schat- 
ten dort auf dem Gipfel des Berges, ber mie das künftige Reben zeigt’. Die Stim- 
mung, worein ihres Vater Tod fie verfegte, entwidelte ihre Glaubensanſichten 
und machte die frommen Regungen ihres Gemüthes beftändiger und lebhafter. In 
biefee Stimmung ſchkleb fie jenen trefflihen Aufſatz über Necker's häusliches Leben, 
den fie ber Sammlung feines Nachlaffes (‚„‚Manuserits de M. Necker publies par 
sa fille”, 1805) vorfegte. In keinem ihrer Werke lernt man fo genau fie felber 
kennen. Um ihren Schnierz zu zerftreuen, reifte fie 1805 nach Italien. Seit die 
fer Zeit war A. MW. Schlegel, ben fie in Berlin Eennen gelernt hatte, ihr beftändi- 
ger Begleiter. Sein Umgang ift nicht ohne Einfluß auf ihre Geiftssrichtung und 
ihre Anfichten, befonders über Kunft und deutſche Literatur, geblieben, Die Frucht 
ihrer Neife nach Stalien war „Corinna“ (Corinne, ou !’Italie”, 2 Bde., Paris 
1807; 6. Aufl. 1817, 3 ®be., 12.); das vollendetſte, glänzendfte ihrer Werke, 
befonders in Hinſicht auf Darftellung, ein Erzeuaniß bed Genius, worin ein Ro- 
man umb ein reizendes Gemälde von Italien gluͤcklich verfchmolzen find. Durch 
Fr. Schlegel’? gelungene Überfegung ift es auch Eigenthum der deutſchen Literatur 
geworden. 1810 ging Fr. v. St. nach Wien, um neuen Stoff zu dom Werke zu 
fanmmein, das fie ſchon auf ihrer erften Meife durch Deutfchland entworfen hatte, 
einom Gemaͤlde dieſes Landes in Beziehung auf Sitten, Literatur und Philofophie 


- 


 Stael: Holfteln 609 


Die Cenſur hafte die Handfchrift dieſes Werkes mit ängftlicher Sorgfalt durchge: 
fehen und viele Stellen weggeftrichen, aber kaum mar der Drud vollendet, als die 
ganze Aufl. auf Befehl des damaligen Polizeiminifters Savary weggenommen und 
ogleich vernichtet wurde. „Ihr feid ein Volk und Ihr — weinet!“ hatte fie ja den 
eutfchen zugerufen, und der Geift, welcher überall in der Schrift wehte, war 
der Willkuͤrherrſchaft fo fehr entgegen, baf die Unterbrüdung bed Buches zwar un: 
gerecht, aber Nichts weniger als ungereimt war. — Erſt zu Ende 1813 erfchien 
das Werk (3 Bde.) unverfiümmelt zu London, darauf 1814 auch zu Paris und 
in einer neuen Ausg. zu Leipzig: (bei Brodhaus), welche letztere fich durch eine 
ſchaͤtzbare Einleitung von Villers, ſowie dadurch auszeichnet, daß bie im Texte 
überfegten Stellen aus den deutfhen Dichtern und Profaiften im Original beige: 
fügt find. Go reich diefes Werk an fharffinnigen, geiftvollen Gedanken ift, und 
fo achtungswerth durch die Wärme, womit ed ben Franzoſen beutfche Art und Kunft 
empfiehlt, fo hat man doch mit vollem Rechte viele ſchiefe Anfichten und falfche 
Meinungen gerügt, und gerade in diefer Schrift, mehr als in ihren Werken, einen 
auffallenden Mangel an Übereinftimmung in den Grundfägen gefunden. — $t. v. 
St. warb num härter verfolgt, und ihre Verweifung von Paris in eine Verban- 
nung aus Frankreich verwandelt. Den Aufenthalt auf dem väterlichen Landgute, 
den man ihr geflattete, verfchönerte eine neue Verbindung, die fie ungefähr um 
diefe Zeit unter Umftänden Enüpfte, die bezeichnend für ihre Eigenthuͤmlichkeit find. 
Ein junger Officer aus Südfrankreich, be Rocca, kam, durch Wunden geſchwaͤcht, 
aus Spanien zuruͤck, wo er mit glängender Tapferkeit gefochten hatte, und lebte in 
Genf. Einige theilnehmende Worte, die Fr. v. St. zu ihm ſprach, machten einen 
tiefen Eindruck auf ihn und entflammten fein Herz und feine Einbildungstraft. 
„Ich werde fie fo fehr Heben, daß fie mich am Ende heirathen fol”, fagte er zu 
einem Freunde. Die Umftände begünftigten feine Wünfche. Fr. v. St., durch 
Leiden gebeugt, hatte ſich ſchon Länger mit dem Gedanken vertraut gemacht, einem 
geliebten Manne nody einmal ihre Freiheit zu opfern, und mit ber Hoffnung, in 
England eine ruhige Zuflucht zu erhalten, nicht felten auch den Wunſch vereint, 
dort einen edeln Mann zu finden, den fie eines folchen Opfers würdig achten Eönne. 
Die neue Verbindung machte fie gluͤcklich, wiewol ihre Lage dadurch ſchwierig 
wurde, ba fie die Bedingung feftfegte, ihre Ehe geheim zu halten. Frau Neder 
. de Sauffure erzaͤhlt, ihre Freundin fei nur durch eine Scheu, wovon fie felbft ihr 
Muth nicht befreite, und durch die Anhänglichkeit an einen Namen, ben fie be: 
ruͤhmt gemacht, verleitet worden, auf einer Bedingung zu beftehen, die fie in eine 
zweideutige Stellung bringen mußte. Sie wollte um jeben Preis das Land verlaf- 
fen, wo fie Andre in ihre Schidfal zu verwideln fürchtete, aber von Beobachtern 
und Kundfchaftern umringt, fah fie die Gefahren und Schwierigkeiten bei ber 
Flucht. Sie kämpfte, lange unfchlüffig gegen den Gedanken, das Grab ihrer Al: 
term und bie Schweiz , ihr zweites Vaterland, zu verlaffen und wie eine Verbreche⸗ 
ein über Land umd Meer zu fliehen. Im Frühlinge 1812, im legten Augenblide, 
wo bie Flucht noch möglich war, entfchlof fie ſich endlich zur Abreife, als man fie 
fogar mit Gefängniß bedrohte, wenn fie ſich nur einen Tag von ihrer Wohnung 
entfernen würde. Sie eilte, von den franz. Heeren verfolgt, über Wien nad; Moss 
au. Bei dem Vorrüden der Franzoſen ging fie nad) Petersburg, und bald dar: 
auf, im Herbfte 1812, nady Stodholm. Hier erfchien ihre kurz vorher vollendete 
Schrift über den Selbſtmord“ („Reflexions sur le suicide”), worin fie bie 
‚Hülfsmittel aufzeigt, die Religion und Moral dem Unglüdlichen barbieten, mit 
einer Widmung an ben Kronprinzen von Schweden, ber fie fehr wohlwollend auf: 
genommen hatte. Im Anfange bes folg. Jahres ging fie nach England, mo fie 
großes Auffehen machte. Sie war noch in London, als die Nachricht.von dem Ein: 
zuge ber Verbündeten in Paris ankam, und auf die Frage eines engl. Minifters, 
Konv.ster. Siebente Aufl. Bb. X, 39 
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was fie wuͤnſche, hatte ihr lebendiges Waterlandögefühl nur bie offene Antwort: 
Bonaparte möge — fiegen und — fallen. Nach langer Verbannung, deren trau⸗ 
tige Ereigniffe fie in einer befonbern Schrift („Dix annces d’exil’‘) theilweife er» 
zählt hat, weldye in ber Sammlung ihrer Werke erfcheint *), landete fie 1814 zu 
Calais. Die fremden Fürften empfingen fie mit Auszeichnung, und ihr Einflus 
bat nicht wenig beigetragen, den Ruͤckzug der fremden Kriegsvoͤlker zu beſchleuni⸗ 
gen. 1815, als Napoleon von Elba zurüdkehrte, eilte fie nach Eoppet. Man 
fagt, er habe fie nad) Paris rufen laffen, da man fie bei dem neuen Berfaffungs- 
werke brauche, aber fie habe es abgelehnt, und babei fich geäußert: „Er hat die 
Gonftitution und mich 12 Jahre entbehren Eönnen, und auch jegt liebt er feine von 
uns beiden”. Nach des Königs Rückkehr erhielt Fr. v. St. endlich durch Einfchrei- 
bung ins große Buch Vergütung für die alte Schuld von 2 Mill., bie ihr Water 
bei feinem Abſchiede im Öffentl. Schage zurüdigelaffen, eine Schuld, die einft felbft 
das Directorium anerkannte und in geiftlichen Gütern bezahlen wollte, was aber 
Meder ausſchlug; Mapoleon hingegen hatte feit 1802 keine Vorftellung darüber 
mehr angenommen. In einem glüdlichen häuslichen Kreife, an der Seite eines 
geliebten Gatten, eines trefflihen Sohnes und einer liebenswuͤrdigen, höchft ges 
bildeten Tochter, die mit einem Manne von ausgezeichneten WVerbienften, dem 
Herzöge dv. Broglio, verbunden war, geachtet und gefucht von den geiftreichften 
Männern der Hauptftabt, und von ber Hoffnung erhoben, ihr Vaterland nach fo 
vielen Stürmen im Genuffe einer freien Staatseinrihtung zu erblicken, lebte fie in 
Paris, und nur der Schmerz über Frankreichs Befegung durch fremde Heere be- 
wegte fie fo lebhaft, daß fie fich vorgenommen hatte, ihre Heimath wieder zu ver- 
laſſen und erft nach dem Abzuge ber Verbuͤndeten zuruͤckzukehren. Bis zu ihrer 
legten Krankheit befchäftigte fie fich mit den Betrachtungen über bie wichtigften Er- 
eigniffe ber franz. Staatdummälzung („Memoires et considerations sur les prin- 
eipaux evenemens de la revolution frangaise‘ , Paris 1819, 3 Bde. ; Leipz. 
1819, 3 Bbe.; a. d. Franz. mit Vorerinnerung von A. W. Schlegel, 3Bbe., 
‚ Heibelb. 1818). „Es iſt die Frucht", fagt fie davon felbft, „weiche bie belehrenbfte 
Vergangenheit in einem mit ber Zukunft befchäftigten Geiſte gereift hat”. Mes 
nige waren beffer ald Fr. v. St. im Stande, die Wichtigkeit der Gegenftände 
zu würdigen, die fie bier überfchaute. 3 verfchiebene Zwecke laufen darin neben 
einander: bie Rechtfertigung des öffentlichen Lebens ihres Water ; bie treue Dar⸗ 
ftellung des Ganges und der Bedeutung ber Revolution, und die Entwidelung der 
politifhen Grundfäge, welchen die Huldigung unſers Zeitalter8 gebührt. Fe. v. 
St. hat diefe Zwecke mit gelibter Denkkraft und lebendigem Geifte durchgeführt. 
Wenn auch, nach ihrer Darftellung der Öffentlichen Wirkfe-mkeit ihre® Waters, noch 
nicht alle Zweifel eine befriedigende Köfung gefunden haben, fo hat fie doch zu der 
gerechten Würbigung bes edeln, viel verfannten Mannes mit fiegreichen Gründen 
gezwimgen. In ihrer Darftellung ber Revolution hebt fi) Bonaparte's Schilde> 
rung hervor, die zu dem Bedeutendſten gehört, was über den Außerordentlichen ge- 
fagt worden, obgleich man zu viel behauptet hat, daß Bonaparte fo auf die Nach 
welt fommen werde, wie $r. v. St. ihn gefchilbert habe. Ihre politifchen Grunt- 
fäge flellen das geſetzlich freie Staatsleben ihrem Volke als Ziel auf, und ihr Zweck 
ift, zu zeigen, daß Frankreich eine der britifchen ähnliche Verfaſſung haben mürffe. 
Aus diefen verfchiedenen Zwecken aber, welche die Verfafferin ſich vorgefegt hat, 
entficht der Mangel an Einheit bes Planes, worin der Hauptvorwurf beftcht, den 
man diefer geiftvollen, Eräftig anregenden Schrift machen kann, denn der Um- 
ftand, daß Fr. v. St., durch den Tod ereilt, dem ganzen Werke nicht die legte 
Vollendung geben Eonnte, macht gegen andre Gebrechen nachfichtig. Doch muf 


*) Deutfch u. d. T. „Zehn Jahre meiner Verbannung”, von Anne Germaine v. 
Staël (Leipzig 1822). 
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immer bamit Bailleul’8 „Examen de l’ouvr. posth. de Mde. la Bar. d. Stael: 
Memoires et considerations sur les prineipaux evenemens de la revolu- 
tion frangaise” (2 Bbe., Paris und Leipzig 1819) verglichen werden. Mit: 
- ten in dem glädlichen Verhättniffe, deffen Fr. v. St. ſich erfreute, nahm ber Tod 
fie hinweg. Seit Anfang 1817 kämpfte fie mit den fchmerzlichen Leiden, wozu 
der Kummer während ihrer Verbannung, ihr langer Winteraufenthalt im Nor⸗ 
den (1812) und der Schmerz über den Verluft eines geliebten Sohnes, ber fie ein 
Fahr fpäter traf, den Keim gelegt hatten. Die Krankheit nahm gegen den Sommer 
eine bedenkliche Wendung. Schmerzlich war ihr das Scheiden vom Leben und von 
ihren Lieben, und furchtbar, wie fie felber zu ihrem Arzte fagte, der Gedanke an bie 
Eörperliche Auftöfung, fo wenig der Tod, moralifch betrachtet, Schreden für fie 
hatte. Bis zu ihrem legten Augenblicke behielt fie völlige Gemuͤthsruhe, und hoff: 
nungsvoll waren ihre Gedanken auf bie Wiedervereinigung mit ihrem Water gerich: 
tet. „Ich glaube zu wiſſen“, fagte fie eines Tages, wie aus einem Traume erwa⸗ 
chend, „was der Ubergang vom Leben zum Tode ift, umd bin überzeugt, Gottes 
Güte macht ihn uns leicht; unfere Gedanken verwirren fich und der Schmerz ift 
nicht fehr lebhaft”. So ward e8 ihr gewährt. Lange vor ihrem ſtillen Hinfcheiden 
war der ſchwere Kampf geendet. In den erften Morgenftunden bes 14. Juli 1817 
aus tiefem Schlafe erwachend, erwiderte fie auf bie Frage, ob fie fchlafe, ihrer 
treuen Pflegerin: „Schwer und tief!" Es waren ihre legten Worte, Ihr Tob er: 
tegte allgemeine Trauer. Unter der Aufficht des beutfchen Arztes Friebländer, der 
fie in Bereinigung mit dem alten Arzte Portal und dem erfahrenen Wundarzte Ju: 
rine behandelt hatte, warb ihre Leiche faſt auf ägpptifche Weiſe mumienartig gegen 
Verweſung verwahrt. In dem verfchloffenen bleiernen Sarge ward ein Spiegelglas 
über dem wohl erhaltenen Gefichte angebracht, und darauf bie Leiche nach Coppet 
geführt, wo man fie in ber Familiengruft, ihren Altern gegenüber, beifegte. Eine 
geiftvolle Schilderung der feltenen Frau gab uns Frau Neder de Sauffure in Genf 
in der „Notice sur le caractere et les ecrits deMad. deStaäl’, welche der parifer 
Sammlung ber Werke ber Frau v. St. vorgefegt und im 18. St. ber „Zeitgendffen” 
vollftändig verbeutfcht worden ift. Hier mögen wenige Züge des Bildes ſtehen, das 
die Verfafferin mit fefter Hand, und zwar mit Liebe, doch nicht mit blinder Vor⸗ 
liebe, gezeichnet hat. „Sie zog unmwibderftehlich an, und hatte fie. anfangs in Er⸗ 
ftaunen gefegt, fo wußte fie bald zu feffeln. Die Art von Kraft, die mißfällig fein 
Bann , war ihr nicht eigen; fie befaß eine verführerifche Mifchung von fräftiger Em- 
pfindung und Biegfamteit bes Charakters. Es war fo viel Wahrheit, fo viel Liebe, 
fo viel Größe in ihr, die göttliche Flamme war fo glühend in ihrer Seele, fo hell in. 
ihrem Geifte, daß man ben ebelften Neigungen des Innern zu folgen glaubte, venn 
man fich an ſie ſchloß, und man betrachtete fie ald ein Wefen, das einzig mar burch 
bie Theilnahme, welche fie einflößte, und durch die hinreißende bramatifche Wir- 
fung, die fie machte. Genie und Weiblichkeit waren innig in ihr vereint; wenn jenes 
durch fein Übergewicht herrfchte, fo ſchien diefe, bei ihrer regen Empfindfamteit ge: 
gen Schmerz, ſich zu unterwerfen, und zu ber lebhafteften Bewunderung gegen fie 
gefelfte fich ſtets ein zaͤrtliches Mitleid. Ihr Talent durchdrang fie ganz; es leuchtete 
in ihrem Auge, e8 gab ihren unbebdeutendften Außerungen feine Farbe, es gab ihrer 
Güte, ihrem Mitleibe eine rührende, fiegreiche Beredtſamkeit; aber e8 war auch bie 
Dual ihres Lebens. Diefe außerordentliche Erregbarkeit ihrer Seele und biefes 
Feuer, bie in ihren Schriften ſich offenbaren, konnten durch ihre Lebensfchidfale 
nicht ausgelöfcht werden. Ihre Seele war, wenn ich fo fagen darf, lebenvoller als 
jebe andre. Sie liebte, fie fah, fie dachte mehr; fie war fähiger zur Hingebung als 
zum Handeln, zuweilen auch fähiger zum Freudengenuſſe, aber auch empfänglicher 
für Leiden, und furchtbar war die Stärke ihres Schmerzes. Nicht ihr Geift war 
Schuld an ihren Beiden, und aus ihren hohen Einfichten hat fie nut Troſt gefchöpfts 
39 * 
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es war ihre maͤchtige, ihre verzehrende Einbildungskraft, jene Einbildungskraft des 
Herzens, ber Hebel, womit fie die Seelen bewegte, was ihre eigne Seele erſchuͤtterte 
und ihre Ruhe zerftörte. Das Leben, zu bitter für fie in feinen Schmerzen, war ihr 
zu einförmig in den Genüffen, die es darbietet, und jener fchöne Beweis für die 
Unfterblichkeit der Seele, das Mißverhaͤltniß zwifchen unfern Wünfchen und unferm 
Looſe, erhielt bei dem Blicke auf Frau v. St. eine neue Kraft. Man glaubte einen 
hoͤhern Geift zu fehen, den ein neidifches Schickſal dem Elende und ben Taͤuſchun⸗ 
gen bed Erdenlebens audgefegt, und der bei feinen hohen Borzügen das Leere und 
das Unglüd diefes Lebens nur defto tiefer fühlte”. — „Man fieht bei ihr beftimmt 
bervortreten, was in den meiften Seelen nur unbeftinnmt ſich regt, weil fie nur durch 
den herrlichen Umfang ihrer Geiftesgaben auferorbentlich war. Alles war rigen- 
thuͤmlich bei ihr, aber nichts Seltfames in ihrem Wefen. Keine frembartige Form 
rar ihr eingedruͤckt worden, und felbft die Erziehung hatte keine tiefen Spuren bei 
ihr zuruͤckgelaſſen. Sowie auf ihre Urtheile, die ſich in ihrer Aufrichtigkelt ungeftüm 
äußerten, die Öffentliche Meinung nie Einfluß gewann, ebenfo wenig wirkten in ih» 
rem Innern Eigenfinn und Laune darauf ein. Man wurde von ihr in eim dichte: 
tifche® Gebiet eingeführt, in eine neue und doch der wirklichen ähnliche Welt, wo 
alle Gegenftände, wenn aud größer und auffallender , wenn auch lebhafter gefärbt, 
body in ihren gewöhnlichen Formen und Verhältniffen erſchienen. Steine in unferer 
Natur gegründete Eigenfhaft und Stimmung ward bei ihr vermift, und nur das 
Erkünftelte und Kindifche ift ihr fremd geblieben. Kür alle Gemütheregungen war 
fie empfänglich , jedes begeifterte Gefuͤhl ward von ihr begriffen, jede Anficht von 
ihr aufgefaßt, und nichts Großes, nichts Bebeutendes hat ſich im verſchiedenen Erb» 
gegenden und in verfciebenen Zeitpunkten ber Gefittung im menſchlichen Herzen 
entwidelt, das nicht in ihrem Innern einen Anklang gefunden hätte. In der wich» 
tigften Beziehung endlich, in Hinficht auf die Religion, kann das Beifpiel der Frau 
v. St. auch belehrend fein. Diefer felbftändige Geift, diefer Verſtand, dem jebes 
Licht fo willkommen war, überzeugte fi von Tage zu Tage mehr von ben höhern 
Wahrheiten des Chriftenthums”’. — „Werfen wir einen flüchtigen Bild auf bie 
Erziehung, die fie dem Leben verdankte. Begabt mit der empfänglichiten Seele, in 
einem Alter, wo die ganze befeelte Schöpfung dem Rufe zur Erhöhung der Fähig- 
keiten zu folgen fcheint, erweitert und übt fie unaufhörlich ihren Geift. Freundſchaft 
und Kindesliebe haben bei ihr.eine ſchwaͤrmeriſche Stimmung. Die erfien frommen 
Regungen empfängt fie auch als ein Gefühl und vielleicht als bie Quelle der erha⸗ 
benften Empfindungen. Die Jugend kommt, das Alter, wo bie Vernunft fich in 
Zweifeln regt und zugleich die Begeifterung ihre Fluͤgel hebt, mo das Der; Alles, 
der Geift Nichts glaubt, wo die Unterfuchung aller Fragen zur Verwerfung aller 
Urtheile führt. Der Einfluß diefer Kebenszeit umdieines mit ihr einſtimmigen Zeit: 
alter® mag bei Frau v. St. merklicdy fein; aber ber Gedanke an die Gottheit ift um» 
verändert in ihrem Herzen geblieben, und eine frühzeitige Beobachtungsgabe führt 
bald zu bem grofien Ergebniffe, daf bie Reidenfchaften nicht glüdlich machen. Sie 
erklärt alle irdifchen Gefühle für gefährlich, und bei dem Schifibruche ihrer Hoff: 
nungen fieht fie fein ficheres Rettungemittel, als Mildthätigkeit und Ergebung, 
2 ganz chriſtliche Tugenden, welchen fie huldigt. Späterhin richtet fie ihren fors- 
ſchenden Blick auf die Geſchichte und die Werke bes. menfclichen Geiſtes; fie er» 
ſtaunt über ihre Entdeddungen, und das Chriſtenthum erfcheint ihr im feiner wahren 
Geftalt. Der große Einfluß und noch mehr die Schönheit deffelben erwecken ihre 
Überrafhung. Sie fühlt, daf nur eine geheime libereinftimmung mit dem Herzen 
und mit Allem, was gut und groß in unferer Natur ift, jene Wirkungen erklären 
kann, und allmälig bereitet fie fi, eine der Menfchheit heilſame Lehre als ein gött- 
liches Befeg anzunehmen". liber die fchriftftelerifche Eigenheit ber Frau v. St. 
fagt bie Verfafferin: „Man Fönnte unter allen Schriftftellern Nouffeau am erften 
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in Bergleihumg mit ihr flellen, weil ſich bei ihm diefelbe Vereinigung von Geiſtes⸗ 
eräften fand; aber er unterfcheibet fich darin von ihr, daß er diefe Kräfte nicht auf 
ein gemeinſchaftliches Ziel richtete. Er war ein volllommnerer Meifter in feiner 
Kunft; feine Darftelungen find vollendeter, tiefer gedacht vielleicht, und doch ſteht 
er durch mindere Aufrichtigkeit, durch mehr Meberei, mehr Sophismen, als Denker 
unter ihr, während fein wilber Stolz, feine herbe, rauhe Sinnesart, feinem Ta: 
lente eine finftere Glut geben, die gar nicht dem edeln Feuer gleicht, das Frau v. 
St. befeelt. Das Menſchengeſchlecht, das Rouffeau zu lieben glaubte, war nur ein 
ihm felber unbekanntes Ideal. Frau v. St. liebt, maß fie umgibt, und trägt auf 
die Menfchheit ihre Zumeigung gegen ihre Angehörigen über. Was vielleicht ihrer 
Darftellung an Vollendung abgeht, wird mehr als erfegt Durch den Zauber der er: 
ften Aufwallung, durch die Frifche der Begeifterung, wenn man fo fagen barf. Es 
ift ein Bach, der lebendig aus der Quelle fpringt und fumkelt in feinem Hinrieſeln. 
Ihr Zalent ift aber auch noch auf andre Weiſe als burch jene Vereinigung verfchte: 
dener Geiftesfräfte ausgezeichnet. Jede hat eine auffalfende Eigenthuͤmlichkeit „und 
body haben alle das gleiche Gepraͤge, das der Frau v. St. eigen ift, Diefes Bepräge 
verdankt fie ihrem Charakter, fie verdankt e8 der Kraft, fowie der Beweglichkeit ih: 
ter Eindrüde, den plöslichen Aufwallungen von Unmwillen, Mitleid, Stolz, aber 
auch dem Umſtande, daß fie nie bie Weiblichkeit verleugnet. Vielleicht ift dies das 
Geheimniß ihres Zaubers. Sie fpricht als Frau zu dem Lefer, fie ſetzt ſich perſoͤnlich 
mit ihm in Beziehung, um ihm zu fagen, was in ihrer und feiner Seele vorgeht; 
aber fie weiß fehr wohl, baf man die Anfprüche ihres Geſchlechts fehr bald vergeffen 
wuͤrde, wenn fie aufhörte, iym liebenswuͤrdig und anziehend zu erfcheinen; mag fie 
daber ihn aufzuklären oder zu blenden fuchen, fie läßt ihre Überlegenheit nie druͤcend 
fühlen und mag fich nie einen Vorzug anmaßen“. Die Kreundin hat nur leife die 
Mängel der Darftellung berührt, welche fidy befonders in den aͤltern Schriften der 
Frau v. St. finden ; aber e8 möchte fich wol im Allgemeinen behaupten laffen, daß 
ber Geſchmack der Frau v. St. nicht ganz rein, ihr Styl unregelmäßig und an: 
ſpruchsvoll ift, und ihr Streben nad Wirkung und die nothwendig daraus entfte: 
hende Übertreibung zumeilen der Richtigkeit ihres Urtheils nachtheilig gemefen find, 
und der Darftellung von Thatſachen eine verbächtige Farbe gegeben haben. In als 
len ihren Werken aber, felbft in denjenigen, die man mehr al& eine Sammlung 
herrlicher Bruchftüde, denn als durch Einheit verfnüpfte Darfteltungen betrachten 
muß, findet man weit mehr eigenthämliche, tiefe Beobachtung, größeren Scharf: 
ſinn bei tebhafter Einbildungstraft, philoſophiſchere Blide auf das Menſchenherz, 
die Politik und Litzratur, als bei den meiften andern Schriftftellerinnen. Manche 
ihree Meinungen, zumal uͤder Bebensoerhältniffe, mögen die Prüfung nicht aushal- 
ten ; weit untabeliger aber ift fie in der Politik, wo fie fich ſtets als eine warme 
Schutzrednerin der Freiheit und feeifinniger Grumdfäge zeigte, und mehr beneidens⸗ 
würdig als tadelnswerth erfcheint jene empfängliche Stimmung, die nach Allem, 
was fie erfahren und gelitten, fie noch immer verleitet, das Verdienſt früherer Ver: 
fuche zu politifchen Berbefferungen zu überfhägen und bie Hoffnung auf deren fünf: 
tiges Gelingen zu hoch zu fpannen. 

Ihr Sohn, Baron Auguft de St., geb. 1789, ein edler Mann von ju- 
genblich kraͤftigem Geifte, ftarb zu Coppet d. 17. Nov. 1827. Seine „Notice sur 
Mr. Necker” (Paris 1820) und f. „Lettres sur l’Angleterre‘ (Paris 1826) 
ſchildern genau bie Vorzüge Englands und beftreiten viele politifche Vorurtheile, die 
in Frankreich herrſchen. Seine Schwefter ift die Herzogin von Broglio. Monnard 
ſchrieb über ihn eine „Notice‘ (Raufanne 1877). 

Staffa, Infel an Schottlands Weſtkuͤſte, ift berühmt wegen der Fingals 
höhle und bes Riefendammes und Rieſenweges. Die merfwürdigften Säulen find 
auf ber Suͤdweſtſeite derfelben; das ganze Ende ber Infel ruht auf Reihen von na- 
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türfichen Pfeilern, bie größtentheils über 50 Fuß hoch find und in natürlichen Saͤu⸗ 
Iengängen ftehen, die fich nach dem Laufe der Buchten oder Landfpigen richten. 
Eie ruhen auf einem feften Grunde von unförmlichen Felfen. über ihnen if die 
Lage, die an den Boden oder die Oberfläche ber Inſel reicht, von ungleicher Dice, 
fowie das and in Hügel auffteigt oder in Thäler abfällt. Jeder Hügel, der unten 
über die Säulen herabhängt, bildet einen großen Fronton. Verfchiedene bavon find 
über 60 Fuß von der Grundfläche bis an die Spige did, und erhalten durch ben 
Abfall des Hügels an den Seiten faft die völlige Geftalt der Frontons. Man geht 
läng® des Ufers auf einem zweiten Rieſenwege fort, von dem jeder Stein völlig re⸗ 
gelmäfig aus einer gewiffen Anzahl von Seiten und Winkeln beftand, bis man auf 
bie Öffnung einer Höhle zukommt, bie verntuthlich die prächtigfte if, die je von eis 
nem Reifenden befchrieben ward. Die Wegweifer nennen fie die Höhle des Fhinn 
ober Fhinn⸗Mac⸗Coul, den der Überfeger des Oſſian Fingal nennt. So findet man 
hier das Andenken des Helben erhalten, an deſſen Dafein, wie an ber Echtheit des 
ganzen Gedichte man in England felbft zweifeln wollte. (S. Fingalshöhle.) 

Staffage nennt man in der Malerei einzelne Figuren ober ganze Gruppen 
von Menfchen, Thieren, auch Pflanzen, welche im Vordergrunde einer Landſchaft 
angebracht find; dies heißt ftaffiren und die Maler wenden darauf gewöhnlich 
befondern Fleiß. 

Staffelei heißt bei ben Malern ein hölzernes Geſtell, auf welches fie die 

ausgefpannte Leinwand, oder die Tafeln und überhaupt die Materialien, worauf 
fie malen, fowie auch fertige Gemälde felbft ftellen. Es beflcht aus einem Rahm⸗ 
werk, das von einer Latte hinten geftügt wird, und an beffen Geitenlatten ſich 
mehre gebohrte Köcher befinden. Durch Einfleden von Pflöden in die Höhern ober 
tieferen Löcher wird das Gemälde nad Belieben höher oder niedriger geſtellt. Daher 
baben alle Gemälde mittlerer Größe (welche auf Staffeleien gearbeitet werben) den 
Namen Staffeleigemälde. Ahnliche Geftelle haben die Bildhauer für ihre 
halberhabenen Arbeiten und die Kupferflecher für ihre Platten. 

Staffelmarfc, f. Ehelon. 

Stägemann (riedrich Auguft von), Eönigl. preuß. Staatsrath, Sohn 
eines Landpredigers, ift 1763 in der Udermark geboren. Früh feiner Altern durd) 
ben Tod beraubt, kam er nady Berlin in das Schindler'ſche Waiſenhaus, beſuchte 
dann bie 1782 das Gymnafium zum grauen Klofter, und ging nach Halle, wo er 
fich der Rechtswiffenfchaft widmete. Nach Vollendung feiner akademiſchen Stu: 
dien wurde er bei ber Regierung in Königsberg -angeftellt, bald in höhere Gefchäfte 
gezogen und 1806 als Mitglied des Generalbirectoriums und Hauptbancocons 
miffarius nach Berlin berufen. 1807 wurde St. vortragender Rath bei dem nach⸗ 
maligen Staatsfanzler von Hardenberg, und nach bem tilfiter Frieden Mitglied 
ber zur Verwaltung bes Landes niedergefegten Immediatcommiſſion. Während 
des num folgenden Minifteriums bed Hrn. von Stein ſtand St. diefem (bis zum 
Dec. 1808) als vortragender Rath zur Seite und ward auch als folcher zur Regu⸗ 
lirung ber Kriegscontributionsgefchäfte mit nady Erfurt gefandt. 1809 warb er 
Staatsrath und feit bem MWiedereintritt des Bar. v. Hardenberg in das Minifterium 
(1810) fortwährend im Wirkungskreiſe deffeiben befchäftigt, ſodaß er ihm auch in 
dem ganzen Befreiungskriege und fpäterhin nach Wien zum Congreß begleitete. 
1819 wurde er an die Spitze ber Redaction der „Staatszeitung“ geſtellt, deren Bes 
flimmung, auf die Öffentliche Meinumg im Sinne der Regierung einzuwirken, jes 
doch nur unvollftändig erreicht zu werben feheint. Als Dichter hat St. in feinen 
herrlichen, gemüthreichen und Präftigen vaterländifchen Gefängen, bie eine ver⸗ 
teaute Bekanntſchaft mit der claffifchen Literatur beweifen und den kühnften Geis 
flesflug athmen, ein Denkmal hingeſtellt, das in der großen Zeit von 1812 — 15 
mächtig gewirkt hat, nach feinem ganzen Kunſtwerth aber vielleicht erſt von der 
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Nachwelt gewuͤrdigt werden wird. Er ſammelte fie 1828 unter dem Titel: „His. 
ftorifche Erinnerungen in Iprifchen Gedichten” (Berlin). 

Stahl (Georg Emfl), geb. zu Anfpach 1660, geft. 1734 als koͤnigl. preuß. 
Leibarzt zu Berlin, war ein glüdlicher Arzt und tiefdbenkender Naturforfcyer. Zu 
feiner Zeit waren die Erfahrungen in ber Chemie durch van Delmont, Rey, Hom⸗ 
berg, Kunkel, Boyle, Hooke, Becher, bereits zu einem großen Umfange angewach⸗ 
fen, aber nod) Niemand hatte verfucht, in diefer Wiffenfchaft, gleih Newton in 
der Phyſik, eine umfaffende Theorie zu geben. St. unterzog fich der Arbeit, zu 
welcher das Studium ber Becher'ſchen Schriften und feine eignen reichen Erfahrun: 
gen ihm fehr huͤlfreich waren. Aus diefen lernte er, daß aus ſchwefelſauren Salzen 
und £ohligen Stoffen im Feuer Schwefel, aus Metalloryden (damals Metallerben) 
und Kohle fi) regulinifhe Metalle barftellen ließen. Er nahm bad Ergebniß biefer 
Ürbeiten für ein hervorgegangenes Probuct, deffen einer Beftandtheil in den dazu 
verwandten Salzen oder Erden, der andre in ben £ohligen Stoffen enthalten fei; 
biefen legtern nannte ee Phlogifton (f. d.) (Brennbares) und nahm an, daß fein 
Beitritt zu dem durch Reduction erhaltenen Körper diefem die Fähigkeit, wieder zu 
verbrennen, ertbeile; daß während des Verbrennens jener ſich in Geftalt bed Feuers 
twieber aus ben Körpern entferne und fie als Erde ober Säure zurüdtaffe. So we; 
nig dieſe Dppothefe mit frühern Erfahrungen von Rey, Cardan, Boyle zufam: 
menflinmmte, die ſaͤmmtlich eine Gewichtszunahme des Verbrannten aus der Luft 
beobachtet hatten, fo warb fie doc; überall ald wahr angenommen, weil fie bie erſte 
allgemeine Anficht des hemifchen Proceffes lieferte, und fie hat als phlogiftifd)- 
hemifche Theorie gegolten, bis ihr Lavoiſier (f. d.) fein antiphlogiftifhes Sy: - 
ſtem entgegenſetzte. Den Widerſpruch der Gewichtszunahme, die während ber 
Entfernung von St.’s Phlogifton vorfihging, befiegte fein Genie dadurch, daß 
er dem Phlogiſton die Eigenfchaft beilegte, die mit ihm verbundenen Körper leichter, 
die vetlafjenen fchwerer zu machen. Denn die Flamme, ald Repräfentant des Phlo: 
giſtons, flieg aufwärts, daher felbiges aller Schwere entgegengefegt fein mußte. 
Obgleich St, feine einfeitige Theorie dadurch noch einfeitiger machte, baß er den 
chemiſchen Einfluß der luftförmigen Stoffe vernadhläffigte, fo haben body wenige 
Männer fo viel als er zu den Fortfchritten der Chemie beigetragen. Er entdeckte 
viele Eigenfchaften der Alkalien, Metallkalke und Säuren, er ertheilte ber Wiffen- 
[daft eine ariomatifhe Form und verbannte alle räthfelhafte Befchreibungen, welche 
ihr noch von ber Alchymie anhingen. Doch waren feine Verdienfte um die Theorie 
der Mebicin und Ausübung der Heilkunft ohne Streit noch bedeutender. St.'s 
Theorie iſt u. d. N. der Lehre vom phyſiſchen Einfluffe bekannt und trat dem gleich- 
zeitigen Syſtem Fe. Hoffmann’s entgegen. Die wichtigften Schriften diefes ver: 
dienſtvollen Mannes find feine „Theoria medica vera” (Halle 1737, 4.) und bie 
„Experimenta et observat. chemieae“ (Berlin 1731). 

Stahlift ein veredeltes Eifen, unb wird entweber durch das Ausfchmelzen 
einiger Eifenerze, ober burch befondere Bearbeitung bed Roh⸗ und Schmiebeeifens 
gewonnen. Diejenigen Eifenerze, auß welchen man Stahl durchs Schmelzen er: 
hält, find bie beften ihrer Art und werben vorzugemweife Stahlfteine oder Stahlerze 
genannt. Nachdem das ausgefchmolzene Eifen durch wiederholted Schmelzen von 
allen Schladen gereinigt worden, ſchmiedet und ſtreckt man es zu Stäben, welche 
ben Robftahl geben. Der Rohſtahl wird, um ihn ferner zu veredeln, zu mehren 
Malen geglüht, gefteedt, in Stüde gehauen und wieder zufammengefchweißt, 
welche Arbeit man das Gerben nennt. Ein auf dieſe Art behanbdelter Stahl heift 
Gerbftahl oder Kernftahl. Aus dem Schmiedzrifen gewinnt man den Stahl ver: 
mittelft der Caͤmentirung, daher auch dieſer Stahl cämentirter heißt. Man nimmt 
dünne Stäbe von gutem reinem Eifen, fchichtet fie in ben. fleinernen Kaften eines 
hierzu eingerichteten Ofens, ber Cämentofen heißt, mit Kohlenftaub und Holz⸗ 


616 | Stahlmittel 


aſche ober noch beffer mit zerftoßenen Glaſe, und unterhält 5 — 6 Tage lang ein 
ſtarkes Feuer, welches das Schmiedeeiſen während diefer Zeit in Stahl verwandelt. 
Diefer cämentirte Stahl, der audy Brennftahl heißt, wird fodann noch gehaͤmmert 
und geſtreckt. Aus dem Roheifen endlich gewinnt man den fogenannten 
Stahl dadurch, daß man es ſchmelzt, öfters glüht, ſchmiedet und härtet, d. h. 
rothgluͤhend ſchnell in kaltem Waſſer abloͤſcht. Die Urſachen, weßwegen das Eiſen 
einer fo großen Veraͤnderung feiner Geſchmeidigkeit, Härte, Schmelzbarkeit und 
feines Glanzes fähig ift, find noch nicht gehörig aufgefunden. Merkwuͤrdig ift bie 
Entdedung Guyton Morveau’s, daß man mittelft des Diamanten, ber ein wun⸗ 
derbar verdichteter Kohlenſtoff iſt, das Schmiebeeifen in wahren Gußftahl verwan⸗ 
dein könne. Der Diamant liefert alfo das naͤmliche Princip, wie bie Kohle, weil 
das Product feiner Bereinigung mit bem Eifen diefelben Eigenfchaften hat. Unter 
den in Europa gangbaren Stahlarten behauptet der feine englifche den erften Rang. 
Er führt das Zeichen B. Hythmant ober Martial. Er ift gegoffen, aber feine Be: 
reitung wird geheimgehalten. Mach ihm folgt die Sorte, welche in Franktreich und 
der Schweiz Acier poule, aufgefchwellter Stahl, genannt wird. Er ift ein caͤmen⸗ 
tirter Stahl und witd zu Newcaſtle in England bereitet. Nach den engl. Stahl: 
forten folgen die beutfchen,, befonders aus Steiermark und Kaͤrnthen. Naͤchſtdem 
wird der ſchwediſche und venetianifche Stahl gefhägt. Außer unferm Erdtheile gibt 
es in Afien einen Stahl, der von langen Zeiten her fehr berühmt ift, den bamafces 
ner Stahl, aus dem bie koſtbaren Säbelklingen gearbeitet werden, welche den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Härte mit einer umglaublichen Schmeidigkeit verbinden. Man bes 
zahlt dergleichen Klingen auf dem Plage mit 700 — 8000 Thlm. Die eigentliche 
Bereitung fcheint noch nicht befannt zu fein. (S. Damafciren.) Aud in Oſt⸗ 
indien hat man eine Sorte Stahl, dort Wutz genannt, welche die hoͤchſte Härte 
und Feinheit verbindet, ſodaß daraus gearbeitete Meffer gewöhnlichen Stahl und 
Glas angreifen, ohne felbft zu leiten. übrigens ift e8 befannt, daß man den Stahl 
wieder in @ifen verwandeln kann, wenn man ihm wieberholt erhigt und in ber Luft 
abkuͤhlen laͤßt. Über Stahl und fein Fabricat ift das Hauptwerk: „La sidero- 
technie, ou Part de traiter les min&rais de fer pour en obtenir de la fonte, 
du fer ou de l’acier‘', von Haffenfrag (4 Bbe., gr. 4., Paris 1812). Auch {ch 
von Quant „Über Eifen- und Stahlmanipulation“ (Nürnberg 1799). 
Stahlmittel, Martialia, werden die Heilmittel genannt, in denen das 
Eifen den befonders wirkfamen Beftandtheil ausmacht. Es ſcheinen aber diefe 
Mittel befonders auf die Erhöhung der Reproduction in den irritabein Organen 
und auf die Erhöhung der Irritabilitaͤt in den reproductiven Organen einzuwirken; 
unter biefem Ausdruck fcheinen ſich bie verfchiedenen einzelnen Wirkungen diefer 
Mittel zu vereinigen, die in Vermehrung des Tonuß der Fiber, Beſchraͤnkung der 
Abfonderungen, Vermehrung des Gruors in ben Blute, Bekräftigung des ganzen 
Organismus beftehen. Hieraus geht hervor, in welchen Krankheitszuſtaͤnden bas 
Eifen anwendbar fei, im ſolchen nämlich, die fich durch darniederliegende Reproducs 
tion und Irritabilitaͤt auszeichnen, und es zeigt die Erfahrung, daß das Eifen bei 
chronifcher Verdauensſchwaͤche, blaffem und ſchwammigem Habitus, bei Schlaf: 
heit der Muskeln, bei langfamem und ſchwachem Pulfe, bei großer Dienge waͤſſe⸗ 
riger Stüffigkeiten , fie mögen ausgeſondert werben oder ſich im Zellgewebe anh 
fen, befonders nüglich fei. Unter den einzelnen Krankheiten wird e8 am haͤufigſten 
und mit dem größten Nugen in der Bleihfucht und in Schleimflüffen bei Frauen, 
in der Rhachitis, den Skrofeln, in der Auszehrung ber Kinder, in Wafferfuchten, 
anomaler Gicht und Rheumatismus, in chronifchen Hautausfhlägen angewendet. 
Der große Nugen, den man von dem Eifen ald Heilmittel erwartet, ift die Veran: 
laffung gewefen, e8 in verſchiedenen Formen anzuwenden, von benen einige ber 
gewöhnlichften folgende find: 1) Das regulinifche Eifen, fein gepulvert (limatura 
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martis). 2) Der fogenannte Eifenmohr, das halb gefäuerte Eifen. 3) Die Beftus 
ſcheff' ſche Nerventinctur, eine Auflöfung von falzfaurem Eifen im Vitrioläther. 
4) Die Stahlkugeln, twelche zu Bädern gebraucht werben und größtentheild aus 
weinfteinfaurem Eifen beftehen. 5) Mehre Eifentincturen, welche weinfteinfaures 
ober apfelfaures Eifen enthalten. 6) Der Stahlwein, ber einiges Eifen in der 
Weinſaͤure aufgelöft enthält u. a. m. Endlich befindet ſich das Elfen auch in ver⸗ 
ſchiedener Menge und mit andern Stoffen verbunden in fehr vielen mineralifchen 
Waͤſſern, 3. B. im Egerwafler, im Sprudel zu Karlsbad, in ber Quelle zu Dris 
burg, Wiesbaden, Ronneburg, Spaa, Schwalbah, Pyrmont, Meinberg, 
Brüdenan, Teplitz, Lauchſtaͤdt u. f. w. 

Stai ner oder Steiner (Jakob), ein gefchickter Saiteninftrumentenmas> 
her zu Abſom, einem kleinen Dorfe bei Hall in Zirol. Er lebte um die Mitte des 
17. Jahrh., umd war ein Schüler des berühmten Inſtrumentenmachers Amati zu 
Eremona. Gt. verfertigte vorzüglich Violinen, bie er, wie erzähle wird, .r 
haufiten getragen und das Stüd für 6 Gibn. verkauft haben fol. Im J. 1669 
ward er ald Hofgeigenmacher des Erzherzogs Ferdinand Karl von Kaifer Leopold r 
beftätigt. Er bediente fich des Hafelfichtenholzes, welches er fich aus Gleirſch, eis 
ner Gegend hinter-dem halter Salzberge felbft holte. Seine Violinen zeichnen fi 
durch eine befondere Bauart und durch eimen ganz vorzüglidhen Ton aus; fie ftehen 
in einem fehr hohen Werthe (eine echte bezahlt der Kenner mit 300 Dufaten) ‚und 
dies um fo mehr, da die echten nur felten find, indem St. nicht eben viel gefertigt 
haben foll, und mandye Violine faͤlſchlich für fein Werk ausgegeben wird. Die 
legten Jahre feines Lebens verfiel er in Wahnfinn. Im J. 1684 lebte er nicht 
mehr. — Marcus St., fen Bruder, war ebenfalls Inftrumentenmacher zu 
Lauten in Öftreich. 

Stalaktit ift ein faferiger Kalkfinter von weißer, gelber, rother, grüner 
und himmelblauer Farbe, der dem Durchfintern folcher Gewaͤſſer feine Entftehung 
verdankt, die durch einen überfluß von Kohlenfänre die Kalkerde aufzulöfen im 
Stande find. Daher wird er vorzüglich in Höhlen und leeren Räumen der Kalkge⸗ 
birge gefunden, die er überzieht, und wo er nun mandherlei Geftalten bildet. Wo 
er von oben herabtröpfelnd eine tropffteinartige Geftalt annahm, warb er fchon von 
den Alten Stalaktit genannt; was ſich aber davon unten auf dem Boden Enollig 
und nierenförmig abfeste, nannte man Stalagmit. Oft nehmen die Anfäge fo von 
beiden Seiten zu, daß fie endlich fich vereinigen und große Säulen barftellen, 
weiche beim Anfchlagen einen heilen Klang geben. Der Stalaktit findet fich 
vorzüylih ſchoͤn im vielen Höhlen Frankreichs, Frankens, Schwedens, des 
Harzes und der Inſel Kreta. Künfkler kennen ihn u. d. N, Marmo alabastrino; 
fonft heißt er auch Tropfſtein. 

Stallfütterung, f. Rindviehzucht. 

Stambul, Xftambul, f. Konftantinopel. 

Stamm. N) In naturhiftorifcher Ruͤckſicht derjenige Theit eines Gewaͤch⸗ 
ſes, welcher zunaͤchſt aus der Wurzel entſproſſen und von dem alle uͤbrigen Theile 
abhängig find. 2) In bildlicher Ruͤckſicht wird das Wort Stamm (Stipes) ſowol 
von Perfonen als von Sachen gebraucht, und da bedeutet a) Stamm eines Regis 
ments ıc. diejenigen Krieger, welche bei Errichtung oder Erneuerung eines Regi⸗ 
ments ıc. zuerft aufgenommen wurden, oder überhaupt bem Dienfte nach bie aͤlte⸗ 
ften find. b) Stamm (Geburtsabel, Nobilitas gentilitia), ein ſolcher Adel, wel⸗ 
cher ſich auf Geburt oder Zeugung (d. b. auf Abftammung) gründet. e) Stamm 
leiter (Hauptleiter in ber Muſik), die Tonleiter von C zu C, nach welcher alle übrige 
Zonleitern gebildet werden. d) Stamm, in genealogifcher Ruͤckſicht, entweber 
diejenige Perfon, von welcher bie andre durch Zeugung abhängig iſt, oder auch der 
Inbegriff derjenigen Perfonen, die burch Zeugung von einer andern herfommen, 





618 Stammguͤter Stammmelodie 


e) z. B. Volkoſtamm; doch wird hier nicht eine gemeinſchaftliche Abſtammung von 
einer phyſiſchen Perſon, ſondern nur Abſtammung von einer Voͤlkerſchaft erfodert, 
deren Einzelweſen ſich in eine moraliſche Perſon vereinigt hatten. f) Gemeinſchaft⸗ 
liher Stamm heißt eine phyſiſche oder moralifche Perfon (Corporation) in Hinficht 
auf mehre, von ihr durch Zeugung Abhängige. g) Hauptſtamm oder Capital (Sors) 
in Rüdfiht auf Geldſachen heißt im Allgemeinen ber Inbegriff verzehrbarer 
Sachen, für deren Gebrauch Zinfen entrichtet werden; im engern Verſtande ver: 
fieht man darunter eine Summe Geld, deren Gebraud Jemandem gegen Zinfen- 
zahlung überlaffen ift. 

Stammgüter (Erbgüter, Gefhlechtögüter, bona stemmatica, avita) 
find folche, welche nicht durch Kauf oder a. Erwerbungsarten,, fondern durch natür- 
liches Exrbgangsrecht auf die Nachkommen bes erſten Erwerbers fortgeerbt haben. 
Die Gefege mancher Länder geben diefen Stammgütern eine Unverdußerlichkeit,, fo: 
baß fie entweber gar nicht aus der Familie (der Nachkommenſchaft bes erften Erwer⸗ 
ber) hinauskommen können und jede Veräußerung an Andre gänzlich umgültig ift, 
oder daß doch die Mitglieder ber Familie entweder ein Vorkaufsrecht ober ein Me: 
teactörecht darauf haben. Eine abfolute Unveräußerlichkeit der Stammgüter, wobei 
die Familienglieder das Gut fogar ohne Erfah bes Kaufgeldes zuruͤckfodern fönnen, 
ift in wenig Ländern noch vorhanden und hauptfächlich nur noch im Lehnsoerhaͤlt⸗ 
niffe aufrechterhalten. Seibft bas Näherrecht, wobei Familienglieder den frem⸗ 

"den Käufer durch Erlegung bed Kaufgeldes abtreiben koͤnnen (Exrbiöfungsrecht), ver: 
ſchwindet immer mehr aus ben neuern Gefeggebungen. Das Stammgut kann fo- 
wol Lehn (f.d.) als Erbe (lehnfrei, Allodium) fein, und es wird. ihm in.biefer 
Hinficht das. Eigengut (das Erworbene, Errungenfchaft) entgegengefest.. Befonbers 
in den Güterverhältniffen der Ehegatten äußert die Anficht. von der Erhaltung der 
Güter bei ber Familie Häufig ihre Wirkung, welche ſich jedoch in den Landes» und 
Ortsrechten auf fehr verfchiebene Weiſe entfaltet hat. Das weibliche Gefchlecht iſt 
von den Stammgütern an und für fich nicht ausgefchloffen, wo nicht entweder Lehn⸗ 
verhältniffe oder befondere Familienftiftungen eine folche Ausſchließung herbeifüh- 
ten. Auch wo das Gefeg nicht bie Güter im Allgemeinen bei der Familie zu erhal- 
ten fucht, kann ihnen durch Zeftamente und Verträge eine ähnliche Unver 
keit beigelegt werben, womit dann auch häufig beſondere Succeffionsorbnungen, 
Ausfchliefung des weiblichen Geſchlechts, Majorate, Seniorate u. dgl., verbunden 
find. Dergleihen Beflimmungen zu treffen, kann ber Staat unterfagen , indem 
bie wichtigften Grundverhäftniffe des Volkes dabei auf dem Spiele ftehen, und er 
kann ebendefwegen auch die ſchon vorhandenen Einrichtungen und Gefege abän- 
dern. In Frantreich ift durch die bürgerliche Gefeggebung feit der Nevolution ber 
Begriff der Stammgüter verſchwunden, und ein Verſuch, die Primogenituren fürd 
Erſte in einem Theile bes Vermögens herzuftellen, ift in der Pairskammer verwor: 
fen worden. Dagegen ift in Frankreich der allzu fchnelle Übergang des Befisthums 
aus einer Familie in bie andre dadurch etwas gehemmt, daß bei Erbfaͤllen in ber 
Seitenlinie immer bie eine Hälfte ben Verwandten von väterlicher Seite, die andre 
benen von mütterlicher Seite zufält. In England ift alles Grundeigenthum Le: 
hen und wird ungetheilt dem aͤlteſten Sohne vererbt (Töchter theilen unter ein- 
ander, wenn feine Söhne da find), aber den Begriff von Stammgütern kennt 
man nicht. 37. 

Stammmelobdie nennt man diejenige Gefangweife eines Kirchenliedes, 
welche urfprünglicy auf einen Text oder auf ein Kirchenlied gemacht worden ift. 
Gewöhnlich werben dieſe Stammmelodien in. Choral: und Gefangbüchern mit den 
Anfangsworten jenes Altern Urliedes angeführt. Oft aber werben auch die An: 
fangsworte eines fpäter gebichteten oder ebenfalls bekannten, in den Strophen 
gleichartigen Liebes angeführt, wie: Mir nad, fpricht Chriftus x. anftatt: 


. 
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Mach's mit mir Gott ıc,, wie eigentlich bie Urmelobdie angegeben werben follte.. Der 


größere Theil der gangbaren Melodien unferer Kirchenlieder (Choraͤle) fchreiben ſich 
aus bem 16. und 17. Jahrh. her; twenigere gehören der fpätern Zeit an. Die An: 
zahl der mehr. ober weniger gewöhnlichen und befannten Melodien ift fehr groß. 
Schicht's Choralbudy hat 1285. Mac) ben Ältern Gefangbüchern hat man für 
den gewöhnlichen Bedarf einige über 200. Lieder, welche nach einer gleichen Stros 
phenart (Genus Stropharum) gedichtet find, laſſen ſich auch nad Einer Melodie ' 
fingen. Aber eine und diefeibe Melobie ift nicht jedem angemeffen. So find 5. B. 

bie Lieder: Es ift das Heil uns kommen her ;c.; Nun freut euch lieben Chriften» 

g’mein ıc.; Allein Gott in der Höh fei Ehr ꝛc.; Wenn mein Stünblein vorhanden 

ift ıc.; Ei Herr, wie Du willft , fo fhid’8 mit mir 2. ; Aus tiefer Noth ſchrei 


ich zu Dir ıc., nad) einer gleichen Vers⸗ und Strophenart gebichtet; aber jedes 


derfelben hat feine eigne, gar fehr unterfchiebene Stammmelodie. Von den we: 
nigften noch jegt gewöhnlichen Choralmelobieen find die Gomponiften zu entbeden. 
Bon andern finden zweifelhafte Angaben flat. Zu manchem Liebe hat man meh⸗ 
re Melodien, wie zu: Jeſus meine Zuverficht u. v. a.; daher oft der Componift 
der einen mit der ber andern verwechfelt wird. Miele Melodien haben auch in neu- 
ern Zeiten mehr oder weniger bedeutende Verbeſſerungen erfahren, Faſt keine ein: 
ige Melodie wird jegt mehr fo gefungen, wie die Compofition berfelben in dem 
älteften Choralbuche der lutherifchen Kirche ſteht, welches Luther, Senfl, Wal: 
ther bearbeitet hatten und. Georg Rhaw druckte. Keiner, ber nicht eine blinde Vor: 
liebe für da® Alte hat, wird. jedoch alle dltere Gompofitionen wieberhergeftellt 
wünfchen, wenn nicht zugleich ein Rüdfchritt in ber Kunft gethan werben foll. 
Luther felbft. componirte und verbefferte viele ältere Melodien (die zum Theil aus 
ber griech. Kirche fhon zu Karl b. Gr. Zeiten in die lateinifcye gefommen waren), 
mit Zuziehung feiner mufitalifhen Freunde, ber fächfifchen Capellmeifter, Joh. 
Malther, Kont. Ruff (Andre fchreiben ihn Rumpf) und des bair. Capellm. Lud. 
Senfl oder Senfli. Die Melodien , welche Luther entweder neu componirte, ober’ 
an deren Berbefferungen er Antheil hatte, follen folgende fein: Ein’ fefte Burg 
ift unſer Gott ıc.; Es wol’ uns Gott gnädig fein ıc.; Nun komm ber Heiden Hei: 
land. ıc. ; bie, für feine Kinder componirten: Bon Himmel hoch ba komm’ ıc. ; 
Nun freut euch lieben Chriften ıc.; Nun bitten wir den heil. Geift ıc; Gelobet 
fei’ft du Jeſu Chriſt x. ; Gott, der Vater, wohn’ uns bei 2c.; Vater unſer im Him- 
melreid) 20. ; Ein Laͤmmlein geht und trägt ꝛc; Chriſtus iſt erflanden ıc.; Erſtan⸗ 
den ift der heil. Chriſt ꝛc.; Ghriftus lag in Todesbanden ıc.; Mitten wir im Le: _ 


ben find ꝛc. Wohl dem, der in der Gott'sfurcht ſteht ꝛc. — Ein Kindlein fo 1ö- 


belich zc., foll Benno ‚ Bifchof in Meißen (1107), die. Melodie nach welcher 
Herr Jeſu Chriſt dich zu uns wend ꝛc. gefungen wird, Joh. Huf componirt ha⸗ 
ben. Heine. Iſaak, (gegen 1490), Capellmeiſter Maximilians J., componirte 
ein altes Lieb: Inſprug ich muß dich laſſen ꝛc., nach welchem ſpaͤter von Joh. 
Heſſe ber Text: DO Welt, ich muß dich laſſen ıc., von P. Groſe: Nun ruhen alle 
Wälder , gedichtet wurden. Valent. Hausmann, ein Componiſt aus Nürnberg, 
foll gegen 1520: Wir glauben all’ an einen Gott x.; Erhard Hegenwald, ein 
Theolog in Würtemberg, um biefelbe Zeit : Erbarm dich mein, o Herre Gott ıc., 


-componitt haben. Lazarus Sprengler, Rathefchreiber in Nürnberg (ft. 1510), 


wird ald Vf. und Componift wie: Durdy Adams Fall ift ganz verberbt , genannt. 
Mich. Weiß, Pfar. zu Landskrona, gegen 1530, Somponift von: Chriftus ber 
ung felig macht ıc., und Chrift, ber du bift das helle ꝛc. Um diefeibe Zeit: Nicol. 
Decius, Predig. zu Stettin: D Lamm Gottes unfchuldig; D. Joh. Polyander, 
Pred. zu Königsberg (1540), Vf. und Gomp.von: Nun lob meine Seele den 
Herm x.; Paul Speratus, ft. ald Hofpred. und Biſchof zu Liebmühl 1954, 
Df. des Textes und der Melodie: Es ift das Heil ung kommen her ıc. ; Andr. Cno⸗ 


— — — — — 
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phius, gegen 1530, Superint. zu Riga, compon. : Here Chrift, der ein’ge Gott’s» 
fohn. Andre (reiben diefe Mel. dem leipz. Superint. Selneceer zu. Wolfg. 
Heing, Org. im Dienfte des Erzbifhofs Albert zu Halle, gegen 1530, compo» 
nirte: Chrift unfer Here zum Jordan kam. Nic. Hermann, 1540 Gantor zu 
Joachimsthal in Böhmen, (1568) Vf. der Mel.: Aus meines Herzens Grunde ze. ; 
Lobt Gott ihr Chriften allzugleih ;c.; Wenn mein Stünblein vorhanden iſt ıc. 
und nach Einigen auch : Erfchienen ift der herrliche Tag ıc., ober vielmehr: &r- 
ftanden ift der heil’ge Chriſt ıc., welche herrliche Melod. nach Rambach fchon im 14. 
Sahrh. bekannt war, wenn hier nicht eine Verwechſelung mit einem a. alten 
Gefange von gleichen Anfangsmorten flattfindet. Herem. Fint, Mufiler in 
Mittenberg 1555: Was mein Gott will, das gefcheh’ allzeit x. Joh. Span» 
genberg, gegen 1545 Superint. zu Eisleben, foll die Mel. : Allein Gott in ber Höh' 
fei Ehr ıc. componirt haben; doch fchreiben Andere biefe Melodie dem Nicol. De: 
cius und noch Andre bem leipz. Sup. Selneccer zu. Dem Glaub. Goubimel, Ca 
pellm. zu yon, welcher 1572 bei ber parifer Bluthochzeit ums Leben kam, wird 
die Mel.: Herr Gott did) loben Alle wir xc., zugeeignet. Urban Langhans, 1554 
Diak. zu Glaucha, comp. : Laßt uns alle frölich fein ıc. Dr. Joh. Chiomufus, 
fonft Scharrfing, Pred. zu Friemar bei Gotha 1530, wird von mehren und 
Sigm. Hummel, würtemb. Capellm. 1550, wird von Sqhuban als Componiſt 
von: Allein zu bir, Herr Jeſu Chriſt ıc. genannt. Nach Einigen ſoll Ketzteret 
auch die von Andern dem Gantor Herrmann zugefchriebene Melodie: Wenn mein 
Stündlein vorhanden ift, gefegt haben. Joh. Baptifta, Mufikdir. in Win, fol: 
Menn wir in höchften Nöthen zc. componirt haben. Mich. Gaſtwitz, 1580 Dr: 
gan. zu Amberg: Herzlich lieb hab’ ich dichıc., Joach. von (a) Burd, ums J. 
1580 Rathsherr und Gantor zu Mühlhaufen: Heer, ich haben mißgehanbeltic. ; 
Du Friedensfürft, Here Jeſu Chrift ıc.; Aus den Ziefen rufe ich ıc.; Nun laft 
uns Gott ben Herrn ıc. Andre fchreiben bie zulegt erwähnte Mel. dem leipg. Su: 
perint. Nic. Selmeccer (ft. 1592) zu; mie auch bie: Singen wir aus Be 
geund ıc. und: Ach bleib bei uns Herr Jeſu Chrift:c. M. Gotth. Erytht 

fter Gantor, dann Rector zu Altdorf gegen 1608: Bor beinen Thron tret ih hie 
mit 2c.; Joh. Steuerlein, Notar zu Meinungen (ft. 1613): Here Jeſu Chrift, 
wahrer Menſch ꝛc.; Melch. Teſchner, 1613 Cantor zu Frauenſtadt in Schlefien: 
Valet willich dir geben ıc ; Mich. Prätorius, Capellm. in Braunfhweig, Dreb- 
den und Magdeb. (ft. 1621), Verf. und Componift von: Ich dank bir ſchon 
durch deinen Sohn ıc. Philipp Nicolai, der fhon unter den Liederverfaffern (Ges 
ſangbuͤcher) erwähnt ift, hat vor oder 1599 die beiden prachtvollen Melodb.: Was 
het auf, ruft ung die Stimme ıc., und: Wie fhön leucht’t der Morgenftern ıc. 
componirt. Sie finden ſich im f., im dem erwähnten Sabre erfchienenen „Sreuben: 
ſpiegel“. Einige fehreiben die Compof. ber zweiten Del. dem Hans Scheidemann 
(ft. als Drgan. in Hamburg 1625) ; nody Andre dem Heine. Scheibemann, bem 
Sohn des Genannten zu; aber biefer ward erft 1600 geboren; dem ältern Schei⸗ 
demann kann Nicolai vielleicht f. Melodie zur Feilung und harmoniſchen Beglei- 
tung übergeben haben. Die erfte der vorhin genannten Melodien wird bem Jak 
Praͤtorius (ebenfalls Organ. zu Hamburg) zugefchrieben, weil fie in feinen, 1604 
berausgefommenen „Melodiis sacris” fleht ; er hat fie aber wahrfcheinlich nur revi⸗ 
dit. Joh. Herrmann, Pred. zu Köben in Schlefien, ft. 1647, ift Compon. 
von: Herzliebfter Jeſu, was haft du ıc. ; Zion klagt mit Angft und Schmerzen ıc.; 
Mo fol ich fliehen hin ıc., und von der alten Melodie des Liebes: D Gott, du 
frommer Gott ıc.; bie neuere, jest gemöhnlichere fol (nach Koch's „Choralbuch“) 
von Sebaft. Bach fein. Chrift. Demantius, 1620 Cantor zu Freiberg, ft. 1643: 
Freu dich fehr, o meine Seele ıc.; Bon Gott will ich nicht laffen x. Dart. Ruͤck⸗ 
art, compon. von: Nun danket alle Gott ıc. (f. Geſangbuͤch er); Joſ. Eruͤger, 
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Mufikdir, in Berlin gegen 1630: Du, o ſchnoͤbes (fchönes) Weltgebäube :c. ; 
Schmüde dich, o liebe Seele ıc.; Jeſu, meine Freude ıc.; Jeſus meine Zuver- 
ſicht ıc. Joh. Herm. Schein, Mufikdir. in Leipz. (ft. 1631, f. Schein), did» 
tete und compon.: Mach's mit mir, Gott, nach deiner Güte 2c.; Ach, Herr, mic 
einer Sünde ıc., nad) welcher Mel. auch Paul Gerhard 1666 Befiehl du deine, 
Wege ıc. dichtete, welche jegt gewoͤhnlich ald Stammmelobie angeführt wird. Auch 
. von ber Melodie: Wer Gott vertraut ic.; und: Wenn meine Sünden mid) Erän- 
fen ꝛc., fol Schein Compon. fein. Es ift nun aus mit meinem Leben ıc. foll 
(nad Matthefon’® „Ehrenpforte”, &. 170), ber nachherige Rector zu Zfchopau, 
Chriftian Liebe, ſchon als Schüler zu Freiberg componirt haben; und als Verf. 
ber Melodie: Es ift genug; So nimm Here meinen Geift ıc. wird der Vf. die: 
ſes Liedes, Franz Joach. Burmeifter oder Buhrmeifter, welcher als Cand. ber 
Rechte in Lüneburg (ohne Angabe des Jahre) geftorben ift, angegeben. Joh. 
Schop, Capellmeifter in Hamburg 1648, comp.: Werbe munter, mein Gemüs 
the.ac.; Jeſu, der bu meine Seele ıc.; Ermuntre dich, mein ſchwacher Beift ıc. ; 
O Traurigkeit ıc. of. Rofenmüller, Mufikdir. in Leipz. (ft. 1650): Straf 
mich nicht in deinem Zorn ıc. Einige fchreiben ihm auch die Melodie: Alle Men» 
fchen müffen fterben ıc. zu; in diefem Falle müßte e8 eine von der Grüger’fchen: 
Du, o ſchoͤnes Weltgebäude, umnterfchiebene fein. Thomas Selle, Kanon. und 
Mufikdir. in Hamburg gegen 1650: Nun laft uns den Leib begraben; Drefen, 
Gapellmeifter zu Arnftabt, 1650: Seelenbräutigam ıc. Heinrich Alberti (Mat⸗ 
thefon in ber „Ehrenpforte” nennt ihn Albert) ft. 1668 ald Organ. zu Koͤnigsb., vers 
fertigte gegen 1640 Zert und Mel. des Liedes : Gott des Himmels und ber Er 
den ; componirte: Chrifte, bu Lamm Gottes ıc.; Ich bin ja Here in beiner 
Macht ıc. (body laffen auch einige dieſelbe Melodie als Stammmelodie: O Ewig- 
keit, du Donnermwort ıc. angeführt, von Sof. Schep componirt fein); O wie fes 
lig feib ihr doch ꝛc. Mich. Frank, Schullehrer zu Koburg, componirte: Ach wie 

ic. Joach. Neander, Pred. zu Bremen , ft. 1680: Kobt den Heren, den 
mächtigen König ber Ehren ıc. Sev. Gaftorius, Cantor zu Jena, gegen 1675, 
componixrte: Was Gott thut, das ift wohlgethan (dee Bf. ſ. Gefangb.). Won 
Andr. Hammerfchmidt, einer der größten Contrapunktiſten (ft. 1675 als Orga⸗ 
nift in Zittau) ift die Mel : Freuet euch, ihr Chriften alle ꝛc; Meinen Jeſum laf 
ich nicht ac. ; Ach, was fol id) Sünder machen ıc., welche leßtere von Knecht dem 
1678 zu Strasburg verftorbenen Joh. Flittner zugefchrieben wird. Neumark, 
Berf. und Eompon. von: Wer nur ben lieben Gott läßt walten. (S. Gefangbüs 
her) Chr. Flor, DOrganift zu Lüneburg 1692, componirte: Auf meinen lie: 
ben Gott ıc. wenn dies eine a. Melodie ift als die bem Joh. Hermann zugefchries 
bene: Wo foll ich fliehen hin ıc. Sam. Veiel, ft. 1695 als Dr. med. zu Ulm, 27 
I: alt, componirte: Nun fich ber Tag geendet hat ıc. Gottf. Hein. Stölgel, 1730 
Gopellmeifter zu Gotha: Num Gott Lob, es ift vollbracht ıc. Nächft den genann⸗ 
ten Componiften haben fich noch um die Melodien des Kirchengefangs verbient ges 
macht: Dans eo v. Hafiler, zu Nürnberg gegen Ende d. 16. Jahrh.; Melch. 
Bulpius, ft. als Gantor zu Weimar, 1616; Simon Gref, ft. als Pfarrer zu 
Schandau 1659; 3. C. Kuͤhnau, fi. 1805 ; als Gantor zu Berlin (Verf. der 
Mel. : Wie lieblich winkt fie mit zc.) ; Doles, ft. als Mufikdir. emerit. in Leipz. 1797, 
ber die Gellert ſchem Lieder componirte; Hiller, ft. als Muſikdir emerit. in Leipz. 
180%, ber mehre neue Kichengefangmelodien, als: Wie groß ift des Allmaͤcht'⸗ 
gen Güte ıc. componitte, auch verfchiebene Ältere verbefferte fein Nachfolger Schicht; 
Juſtin. Heine. Knecht, ft. 1817 als Mufikdir. in Biberach, und deſſen noch leben- 
ber Bruder; Rüttinger, Organ. an der Waiſenhauskirche zu Hilbburghaufen, 
ber 109 Melodien des neuen hildburghaufenfchen Geſangbuchs componirt hat; 
Umbreit, in Sonneborn, Goͤtz, Stadler, Mint und faft alle Herausgeber von 


- 
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Choralbuͤchern. Solcher Bücher haben wir feit dem älteften proteftantifchen, twels 
ches Rhaw druckte, fehr viele, Einige führen den Titel nach ben Ländern, in wel 
hen fie im Gebrauche find, als das babdifche von Rink, baben-durlacdhfche von 
Fiſcher, das barbufche, für die Bruͤdergemeinden; das bergiſche, das gothaiſche 
(von Will), das wuͤrtemberger u. m. a. Andre find nach ihrem Herausgeber, 
als das von Apel, Bach, Boͤttner (1818), Selz, Calvifius, Chriftmann, Dem: 
me, Doles, Döring, Drezel, Franz Guntersberg, Hiller, Klein, Knecht, 
Koh, König, Kühnau, Lift, Niemeyer, Nicolai, Quirsfeld, Reimann, Störl 
(1726), Schicht, Teleman, Trier, Umbreit, Vopelius, Werner, Weimar u. A. In 
Betreff der Bor» und Nachfpiele zu Choralmelodien haben fidy verdient gemacht: 
Bach, Chriſtmann, Doles, Fiſcher, Haͤßler, Kallenbach, Kittel, Rink, Um: 
breit, Vierling, Vogler u. X. 2d. 
Standarte ift die Fahne der Reiterei, der Sammelplag der Truppen⸗ 
maffen bei umd nach dem Gefecht. Dede Schwabron hat ihre Standarte, wie 
bei der Infanterie jedes Bataillon feine Fahne, nur ift letztere bedeutend größer 
als erftere. Alle neu angehende Soldaten ſchwoͤren auf die Fahne oder Stanbarte, 
als auf ein Heiligthum, fie nie zu verlaffen. Es gilt für einen beſondern Ehren 
punkt, bie Fahne ober Standarte tapfer vertheidigt, ober dem Feinde dergleichen 
abgenommen zu haben. MRegimentern, bie ſich im Kriege feig gezeigt und fo 
ihre Fahnen ıc. befchimpft haben, werden diefe zumellen zur Beſtrafung abge 
nommen. 

Standbild, f. Statue. 

Ständen, Nahtmufit, f. Serenade. 

Stände. Stand ift in juriftifch : polttifcher Bedeutung ein Inbegriff von 
Rechten, welche fich nicht auf fächliche Verhaͤltniſſe (Eigenthum und Köderungen) 
beziehen, fondern allein von perfönlichen Werhättniffen abhängen. Die Familien⸗ 
verhäftniffe geben den natürlichen und einfachen Stand der Altern und Kinder mit 
ihren Unterabtheilungen, ben etat eivil in Frankreich, status familiae in Rom. In 
der bürgerlichen Geſellſchaft entwickelt ſich ein Unterfchied ber Stände, welcher durch 
die Ungleichheit verfchiebener Elaſſen des Volkes in bürgerlichen und politifchen 
Rechten und durch das zunftmäßige Adfchließen mancher Befchäftigumgen und oͤf⸗ 
fentlicher Beamten hervorgebracht wird. Die Gefchichte kann den Urſprung dieſer 
Standesunterfchiede nur im Allgemeinen, aber fehr felten bis in ihre erfte Entftehumg 
nachweiſen, und über die ftrengfte Abfonderumg der aͤgyptiſchen und indifchen Kaften 
gibt ed nur Vermuthungen, aber keine wahre hiftorifche Aufklärung. Erblichkeit ift 
Bein wefentliches Merkmal in dem Begriffe der Ständeverfchiebenheit; wir haben 
ſtreng abgefchloffene Priefter » und Kriegerclaffen (die Druiden und die Mameluden) 
ohne alle Erblichkeit. Die Eintheilungen, welche ſich in einigen der aͤlteſten Voͤlker 
finden, find die Abfonterung der Priefter, Krieger, Künftler und Kaufleute, und der 
freien Landwirthe, welche ſich aus nahe liegenden natürlichen Urfachen erflären laſ⸗ 
fen. Unter ihnen flehen in Indien die zwar freien, aber beinahe rechtlofen gemeinen 
Hanbarbeiter, welche nicht als Glieder ber bürgerlichen Gefellfchaft betrachtet wer: 
. ben. Die Entwidelung der Stanbesunterfchiebe ift eins der reichhaltigften, aber 
auch fchiwierigften Eapitel aus der Gefchichte dee Meenfchheit, welches, obwol von 
vielen Schriftftellern bearbeitet (Ferguſon, Milar, Meiners und dem zahlreichen 
Schriften über den Erbadel), doch noch immer dunkel iſt. Im ben meiften bat 
Standedvorurtheil und Schmeichelei gegen die Vornehmen die Feber geführt. Die 
Sache hat einen andern Gang nehmen müffen, je nachdem fie fich im Innern eines 
Volkes, auf eine im Entftehen friebliche Weife, ober burch das gemaltfame Zufam: 
mentreffen mehrer Völker entwidelt hat. Das innigere Zuſammenhalten der Fami: 
lien in ber Kindheit ber Voͤlker mag bie erfte Urfache geworben fein, und die zufällige 
Erfindung einer Kunft, welche Familieneigenthum blieb, das Entftehen religiöfer 
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Geheimniffe, welche nur dem aͤlteſten Stamme mitgetheilt wurben, bie ben jüngern 
Söhnen zur Pflicht gemachte Vertheidigung gegen Fremde, welche ihnen zu Fertig⸗ 
feiten verhalf, die wieder auf ihre Machkommen Üübergingen , mag den Grund zu ei: 
nee Sonderung in verfchiedene Stände gelegt haben. Eingewanderte aus höher ge: 
bildeten Völkern wurden von Denen, beren Wohlthäter fie durch Weisheit (zuwei⸗ 
len auch frommen Betrug) und Unterricht in mancherlei Künften wurden, auch wol 
durch ihre bloße Eräftigere Perſoͤnlichkeit, als Wefen einer hoͤhern Art aufgenommen, 
als Helden und Halbgötter verehrt. So die Afen im Norden, die Incas in Peru. 
Sie wurden Stammoväter ber regierenden Gefchledjter, wie Wodan's Nachkommen 
unter ben Sachfen, Gothen und Dänen herrfchend wurden (die Balthen , Amalen, 
Inglinger, die fächfifhen Fürften u. A.). Das feindliche Zufammentreffen mehrer 
Voͤlker gab zuvoͤrberſt der Sklaverei das Dafein, jener Geißel des Menfchenges 
ſchlechtes, beren verberbliche Folgen die Menfchheit Jahrtauſende hindurch bedruͤckt 
haben und noch bedrüden. Ein großer Theil der Menſchen wird durch fie zur bloßen 
Sache ohne Freiheit und Recht. Aus ihr erhebt fich jedoch unter mannigfaltigen 
Abftufungen ein Stand von Halbfreien, Freigelaffenen, Zins = ober Dienftpflicyti- 
gen, an beftinmate Ländereien Gebumdenen, Hörigen, Leibeignen : ein Stand, wel⸗ 
cher nicht durch das Erheben aus ber völligen Sklaverei allein, ſondern auch durch 
das Herabbrängen ferier Leute zu Dienft und Abhängigkeit gefchaffen und vermehrt 
worden iſt. Nach und nach, wie die Völker an Vernunft und Einficht zunehmen, 
verſchwindet der Stand ber Unfreien immer mehr, und alle Menſchen werben in 
ihr Recht wieder eingefegt; der status libertatis ber Römer wird zum allgemeinen 
Rechte aller Menſchen. Aber unter den Freien felbft erzeugen ſich Unterfchiede in 
den bürgerlichen Rechten , in dem Antheile, welcher einem Jeden an ben öffentlichen 
Angelegenheiten, an ben Verhandlungen der Gemeinde, an ber Fähigkeit zu den 
Staatsämtern eingeräumt wird. Es entftehen Glaffen ber Vornehmen, welche fich 
das Befehlen’ausfchließlich anmaßen und die Übrigen von ben Vortheilen bes ges 
meinen Wefens, ja auch von den Mitteln, felbft Vermögen und Anfehen zu gewin⸗ 
nen, fo viel fie koͤnnen, verbrängen. Von Verbienften der Vorfahren dabei zu fpres 
hen, ift einZugeftändniß, welches die Wahrheit gegen fich hat. In den alten Staa⸗ 
ten Griechenlands und Italiens ift dieſer Stand der Eupatriden, der Pateicier, in 
feinem Entftehen eine Folge der Verbindung mehrer Stämme zu einem Ganzen, 
wobei bie Familien in einem engern Vereine blieben, und nicht als einzelne Bürger, 
fondern als Gefchlechter in ber Gemeinde auftraten, und babei eine Ungleichheit uns 
ter den Familien felbft ftattfand. Die Sache hat ihre großen Dunkelheiten, zu deren 
Aufhellung neuerlich Keiner fo viel gethan hat, als Niebuhr in f. „Roͤmiſchen Ge⸗ 
fhichte. Das Patriciat ging unter, indem es gezwungen wurbe, feineBorzüge mit 
ben übrigen Freien zu theilen; aber an f. Stelle trat ein nicht gefeglich conſtituirter, 
aber factifch defto fefter vereinter Verein von Reihen und Mächtigen, welcher um 
die Derrfchaft über das willenlofe und leidende Volk endlich förmliche Kriege führte. 
In ber hieraus endlich entftandenen AHeinherrfchaft wurde ein neuer Unterfchied der 
fenatorifchen Familien gegründet, welchen man einen Erbadel nennen könnte, wenn 
nicht bald Alles von der Laune des Despoten abhängig geworden wäre, die auch 
Sreigelaffene zu den höchften Ehren im Staate beförderte. Auch in den Provinzen 
gab es manche erbliche Vorzüge, welche nicht allenthalben von ber römifchen Geſetz⸗ 
bung vernichtet, fonbern aus alten nationalen Einrichtungen der Provinzialen übrig» 
geblieben waren. In den germanifchen Volkern findet fich in ber erſten Zeit nur ber 
Unterfchied ber regierenden Gefchlechter auf der einen, und der Unfteien auf ber an- 
dern Seite, aber fonft bei den meiften feine erblichen Standesverfchiedenheiten. 
Der Unfreie kann frei werben, und jeber Freie zu den angefehenern Claffen bed Krie: 
gers, des königl. Haus: und Waffengenoſſen (Antruftio, Thane) auffteigen; er 
kann Führer und Dienſtherr andrer Freien (Edler Herr, Bannerherr, Caſtellan) 
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werden und ſich zum hoͤchſten Stande emporſchwingen, wie Graf Wipprecht von 
Groitſch aus einem Dienſtmanne bes Herzogs von Böhmen Graf und Fuͤrſt des 
Reiches wurde. Es gab freilich Wornehme und Geringe, Reiche und Arme, gemeine 
Kriegs» und Arbeitsleute, Richter und andre geiftliche und weltlihe Beamte von 
verſchiedenen Graden, Grafen und Fürften. Aber keine dieſer Stufen bildete, fo 
wenig wie die Geiftlichkeit, einen erblich abgefchloffenen Stand ; nur bie Fürftenge- 
ſchlechter, ber hohe Abel, beruhten auf Geburtörecht. Aus dem Stande ber Dienit: 
mannen entſtand erſt viel ſpaͤter unſer nieberer Adel, die Ritterfchaft, indem fie mit 
dem Stande ber (edeln) Herren, d. h. Derer, welche ſelbſt ein ritterliches Gefolge 
hatten, zufammenfchmols. Dies ift aber in viel fpäterer Zeit und frübeftens in 
Frankreich vom 11. Jahrh. an, in England feit ber normannifchen Eroberung, in 
Deutfchland im 12. Sahrb. gefchehen. Im ben Städten waren früher viele freie 
und rittermäßige Gefchlechter (Burgmannfchaften), und wenn man fagt, daß in 
manchen fpanifchen und ital. Städten ale Bürger abelig find, fo ift dies Nichts 
mehr und Nichts weniger, ald was alle meißnifche und thüringifche Städte fich von 
jeher erhalten haben, lehnsfähig zu fein. In England ift die Ritterfchaft, der nie: 
dere, andern Großen dienende Abel ſtets mit ben Städten vereinigt geblieben , und 
fist noch mit ihnen zufammen im Haufe ber Gemeinen. : In Spanien, England, 
Frankreich war biefer Abel kaum als ein befonderer Stand zu betrachten; in.bem bei: 
den erftern Ländern kann fich ein Jeder dazu rechnen (ald Esquire), welcher ohne 
Handarbeit und bürgerliche Gewerbe lebt. In Frankreich hatte man durch bie 
Adelsbriefe den Unterſchied erſt bemerklich gemacht. In Deutſchland wurde ber 
niedere Adel erſt vom Ende d. 15. Jahrh. an durch das Ausſchließen dee Gelehrten 
von ben Domcapiteln ein feſt abgeſonderter Stand. Der hohe Abel oder Herren⸗ 
ftand hatte fich früher ausgebildet, durch die hoͤhern Würden bes Reiches amd die 
bald eintretende Exblichkeit derfelben, ſowie der größern Lehen und‘ ber Grafenämter. 
Das dyarakteriftifche Merkmal beö hohen Adels war, daß er andre freie und waffen: 
fähige Mannen hatte, welche ihm zu Kriege : und Hofdienſten v waren, 
bie Ritterwürde hingegen war bie Meifterfchaft in der Fertigkeit der welche 
nicht als eigner Stand betrachtet, und auch von den Miniſterialen erlangt werden 
konnte. Die Dienſtmannen des hohen Adels befanden ſich in einer Art von unvoll⸗ 
kommener Freiheit, indem fie von ihren Dienftherren zuweilen fogar vertaufcht und 
fonft veräußert wurden, was aber nicht hinberte, daß viele-von ihnen zu großem 
Reichthum und Anfehen gelangten, und baf fie, wenn zumal ihr Dienſtherr einer 
ber größern Fürften war, den Geringern des Herrenſtandes ganz gleich ftanden, 
auch in den Herrenftanb leicht übergehen. konnten. Ebenbaher aber, weil biefe 
Dienfimannen nicht volllommen frei und unabhängig waren, war auch Freigebor 
tenheit (ingenuitas) und hoher Adel faſt gleichbedeutend. Selbft in Dienftpflicht 
bed Königs zu flehen, wurde für eine Schmälerung diefer vollen Freiheit gehalten. 
Als in der fpätern Zeit in einigen Ländern die Anficht aufgelommen war, daf der 
Stand des Mannes nur bann auf bie Kinder überging, wenn bie Mutter mit ihm 
ebenbürtig war, fo wurde eine fchärfere Sonberung aller diefer Stufen, bed hoben 
Adels von der ritterlichen Dienfimannfchaft, nöthig,, und dieſe fuchte fich ihrerfeits 
zu heben, indem fie fi) von dem gelehrten Stande (dem Klerus, welcher bis dahin 
über ihr geftanden) und von dem Bürgerftande (mit deffen höhern Glaffen fie bisher 
vereint gewefen war) zu trennen ſuchte. Hierdurch twurben bie Abftufungen ber 
Stände ſchon ſchwankend; es kam aber noch hinzu, daf die Würben bed hoͤhern 
Adels vergeben wurden, ohne ihre eigentliche reale Grumblage, perfönliche Reiche: 
unmittelbarkeit und Befig reichsunmittelbarer Güter. Daher wurde es fo ſchwierig, 
die Grenze feflzufegen, und in ber Wahlcapitulation war zwar bem Kaifer zur 
Pflicht gemacht, den Begriff der Mißheirathen (alfo der Ebenbuͤrtigkeit) reichäge- 
ſeblich feſtſtellen zu laſſen, allein man konnte nicht bazu gelangen. Der alte Begriff 
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des hohen Adels, rittermaͤßige Dienfimannen zu haben, paßte nicht mehr, da auch 
regierende Fürften Lehen von ihres Gleichen und felbft von Unterthanen angenom: 
men hatten, und auch Puͤtter's in 2 Merken („über ben Unterfchieb der Stände”, 
1795, und „Über Mifheirathen deutfcher Fürften und Grafen”, 1796) aufgeftellte 
Anſicht, daß Antheil an der Reichögefeggebung, oder Sitz und Stimme auf dem 
Reichetage, das entfcheidende Merkmal abgebe, war nicht durchgreifend, da alte 
Iandfäffige Fürftenhäufer vom hohen Adelftande nicht ausgefchloffen und den Reiche» 
grafen nicht nachgeſetzt werben Eonnten. Die Rechte-des niedern Adels waren nach 
ben Reichörechten fo unbebeutend, daß man ihn kaum für einen eignen Stand hal 
ten konnte; die gelehrten Würden ſtehen nach den Reichsgefegen über ihm, und nur 
die Berbrängung ber Gelehrten aus den Domftiftern , welche noch im weftfälifchen 
Frieden fuͤr unrecht erklärt wurde, ſowie bie Losreifung eines Theiles von der ans 
des herrlichkeit (im der unmittelbaren Reichsritterfchaft), wodurch er, jedoch mit gro⸗ 
fen Beſchraͤnkungen, ſelbſt Hoheitsrechte uͤber feine Güter erlangt hatte, bahnte 
ihm ben Weg zu der im 16., 17. und 18. Jahrh. vollendeten ſchaͤrfern Trennung 
von dem Bürgerftonde, welcher nun auch aus ben höhern Staatsämtern umb in eis 
nigen Staaten von ben Officiersſtellen verbringt wurde. Die neuere Zeit ſchien bie 
Sache wieber in ben richtigen Weg zurüdhuführen. Es ift von Montetquieu an oft 
behauptet worben, baf bie Monarchie und überhaupt der Staat ohne erbliche Stan: 
des unterſchiede nicht beftehen könne. Dies ift offenbar falſch, und die Geſchichte 
lehrt im Begentheil, daß die monardhifche Regierung durch bevorrechtete Glaffen 
in jeber Dinficht erſchwert und. ihrer Kraft beraubt wird, ſowie auf der andern 
Seite auch das Volk, dem man jene Standesvorrechte als Schutzwehren gegen 
— geruͤhmt hat, ſich eines ſolchen Vortheils niemals davon zu — ge⸗ 
habt hat. J 
Standesherren, deutſche, in Folge der Mediatifation. Diefer Aus⸗ 
druck bezeichnet alle feit 1806 im ehemaligen deutfchen Reiche aus der Reihe felb» 
ftändiger Reichöftände (oder aus der Reichsunmittelbatkeit) in das Landesunterthas 
nenverhättnig (Mittelbarkeit) getretene Fürften, Grafen umd Herren. Schon vor 
1806 gab e& in Oſtreich, in dee Laufig, in Sachfen und in Schlefien Standeäher 
ven, d. i. Befiger von geößern Herrfchaften , mit welchen gewiffe Regierungsrechte, 
abelige Vaſallen, Jurisdietion in zweiter Inſtanz u. f. w. verfnüpft waren ; von bies 
fen ift hier nicht. die Rede. — Die deutfche Bumbesacte, Art. 6 und 14, beftimmte 
das neue Rechts verhaͤltniß ber ehemals reichsunmittelbaren, feit 1806 mebiatifirten 
(f. Mediatifirung) Häufer etwas näher, allein faft in allen Bunbesftaaten, mo 
es Standesherren gibt, in Preußen, Baiern, MWürtemberg, Hanover, Baden, 
Kurheffen, Hefien, Naffau, Oldenburg und Hohenzollern, ift jenes Verhaͤltniß 
durch Standesherrlichkeitsedicte befonder® geordnet worden, oder es erwartet noch 
feine endliche Feſtſetzung. Mac Dem, was bisher die Bundesverfommmlung zur 

brung der Art. 6 und 14 der Bunbdesacte gethan hat, find die Standesher⸗ 
ten 1) was ihr perfönliches Werhältniß betrifft, nicht als Unterlandesherren, fondern 
als Unterthanen und Staatsbürger derjenigen Staaten anzufeheri, denen fie mit 
ihren Grunbbefisungen untergeorbnet find. liberdie Ertheilung einiger Curiat⸗ 
fimmen (f. d.) in Pleno warb von der Bundesverſammlung noch Nichts auss 
druͤcklich befchloffen. Jedoch kann man nach ber wiener Schlußacte vom 15. Mai 
. 1820 die legtere Frage als verneint anfeben. Das Recht ber Ebenbürtigkeit bes ches 
maligen deutfchen hohen Adels aber ift in der Standesmäfigkeit der Ehen regieren» 
der Fürften mit Töchtern aus mediatiſirten Häufern noch vorhanden, und in ber 
neueften Zeit ift ihr perfönliches Verhaͤltniß noch beftimmter ausgezeichnet worden 
So vereinigten fi, auf den Präfibialantrag vom 18. Aug. 1825 , die ſouverainen 
Fuͤrſten und freien Städte Deutfchlands, daß ben mittelbar gewordenen, vormals 
reicheftändifchen Familien ein ihrer Ebenbuͤrtigkelt mit den fonverainen Käufern 
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angemeffener Rang und Titel gewährt und ben Fürften das Präbicat: Durchlaucht 
(Altesse) ertheilt werde. 2) In Beziehung auf ihre dinglichen Rechte find bie Me- 
diatifirten als vollgultige Befiger und Eigenthuͤmer berfelben zu betrachten, und es 
find ihnen gemiffe Vorzüge durch bie Bundesverfaſſung garantirt worben. 
Preufens Standesherren bilden übrigens ausnahmeweife unter dem beut- 
ſchen Standesherren eine fo ausgezeichnete Claffe, daß ihr Verhältniß zu biefem 
Staate überall nicht zu verwechfeln ift mit dem, worin fich ihre Genoffen zu andern 
Staaten befinden. In der preuß. Monarchie zählt man 17 neue Standesherrfchaf: 
ten: I. folche, die herzogl. Häufern gehören: 1) Aremberg, kath. (f. d.), wegen 
der Graffhaft Kedlinghaufen (12 TM., 39,600 Einm.). 2) Croy, kath., wegen 
der Herrſchaft Dülmen in Weftfalen (54 TM, 9500 Einw. und etwa 50,000 
Gldn. Eink.). Außerdem befigt der Herzog Alfred von Groy: Dülmen nod) mehre 
Hertſchaften in den Niederlanden, die gegen 150,000 Gidn. Eink. geben. Sein 
heim, Guftav, Herzog v. Croy, war Erzbifhof von Rouen und Großalmofenier 
des Königs von Frankreich. Die zweite Linie dieſes herzogl Haufes, Croy⸗Havre, 
befigt das Herzogtum Havre u. a. Güter in ben Niederlanden unb Frankreich. 
Der Herzog Joſeph refidirt in Paris, Beide Linien find Grandes von Spanien. 
3) Looz⸗Coswaren, kath. , wegen bes füdl. Antheild von dem Fuͤrſtenthum Rheina- 
Molbed; wegen des noͤrdl. Theile ift er Standesherr im Königreich Hanover, Au: 
fer diefem Fürftentbum (15 IM., 21,000 Einw., 60,000 Gin. Einf.) befist 
der Herzog Karl nody mehre Güter in den Niederlanden, mit mehr als 150,000 
Stdn. Eine. — IL ſolche, die fürfti. Häufern gehören: 1) Bentheim:Mheba, ref., 
wegen ber Herrſchaft Rheda und Grafſchaft Hohen:Limburg (beide 34 [IM., mit 
10,500 Einw.). Der Befiger, Graf Emil, ward 1817 in ben preuß. Sürftenftanb 
erhoben. 2) Bentheim: Bentheim wegen Steinfurt; wegen der Graffhaft Bent- 
heim (f. b.) if er feit 1822 auch hanöverifcher Standesherr. 3) Salm-Horfimar, 
luth., wegen der Braffchaft Horftmar. 4) Salm:Salm, kath., wegen Ahaus und 
Bocholt und wegen der Herrfchaft Anholt. (S. Salm.) 5) Sayn⸗Wittgenſtein⸗ 
Berleburg, ref., wegen feines Antheils an der Graffhaft Wittgenflein und wegen 
ber Grafſchaft Berleburg. 6) San: Wittgenftein-Wittgenftein, ref., wegen ber 
Hälfte der Graffhaft Wittgenftein und wegen der Herrfchaft Vallendar. (S. 
Sayn.) 7) Solms-Braunfeis, ref., wegen ber Amter Braunfeld und Grafen. 
fein 8) Solms-Lich oder Hohenſolms, ref., wegen des Amtes Hohenfolms. (S. 
Solms.) 9) Wied, ref., wegen der Graffhaft Wied (f.d. und Neumieb). 
Die Befigungen der am 28. April 1824 ausgeftorbenn Linie Wied: Runkel find 
an bie jüngere Linie, an den Fürften Augnft (vorher Wied⸗Neuwied, nunmehr 
Wied) gefallen. Wied ift jetzt das gröfte ftandesherrl. Gebiet im Großherzogthum 
Miederrhein. 1825 wucden dem Fuͤrſtenthume Wied diefelben Rechte und Vorzüge 
eingeräumt, welche unter ben Standes herrſchaften ſchon früher die Graffchaft Stel 
berg: Wernigerode erhalten hat. Zu Neuwied warb daher eine eigne fürftl. Megies 
rung errichtet, welcher in Juſtiz- und a. Sachen die Entfcheidung in 2. Inftanz 
zufteht, und welche, unabhängig von ber koͤnigl. Provinzialtegierung,, unmittelbar 
dem Minifterium untergeordnet iſt, zu welchem von ber legten Inftanz bei ber Per⸗ 
fon des Fürften Appellation gelangen darf. Außerdem ift 10) der Fürft v. Thurn 
unb Zaris, wegen des 1819 errichteten Fürftenthums Krotos yn im Großherzog⸗ 
thum Pofen, k. preuf. Standeshere. (S. Thurn und Taxis.) — II foldhe, 
tie gräfl. Geſchlechtern gehören: Wallmoden-Gimborn, Iuth: , wegen bee Herr 
[haft Gimborn und Neuftade im Regierungsbezirk Koͤln (24 TIM., 13,700 
Einm.). — IV, foldye, die Freiherr. Geſchlechtern gehören: 1) die dem Freiheren 
dv. Bömeiberg, kath. , gehörige Herrfchaft Gehmen (1 IM., 2800 Einw.) im Res 
gierungsbezirk Münfter. 2) Die dem freiherrl. v. Grote'ſchen Gefchlecht gehörige 
Herrſchaft Schauen in der Prov. Sachfen (Dorf mit 524 Einw.). 3) Die Herr⸗ 
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ſchaft Kappenderg und Scheda, dem Freiheren v. Stein gehörig feit 1827. Diefe 


k. preuß. Standeöherten (vor 1806 reichaunmittelbare Kürften und Grafen) befigen 
sufammen 1504 IM. und 330,000 Einw. Nach ber k. preuß. Werorbnung vom 
30. Mai 1820 gehören fie zu dem hohen Abel in Deutfchland und behalten das 
Mecht der Ebenbürtigkeit, fowie ihre Domainen und ihre Familienverträge. Sie 
haben einen privilegirten Gerichtöftand umd find frei von der Militairpflicht, fowie 
von der Perfonal: und Grundſteuer. Sie haben niebere und obere Gericht6 =, Orts⸗, 
Polizei» und Gonfiftorialeechte, jedoch unter Aufficht des Staats. (S. Stein’s 
„Dandbuch der Geographie und Statiftik‘, 5. Aufl., I, 239 fg.) — Belanntlidy 
gibt es in der preuß. Monardyie , namentlich in Schlefien, Sachfen und der Laufig, 
noch 28 Ältere bevorrechtete Standesherren, wie die Befiger der Fürftenthümer, 
freien Standes» und Minderherrfchaften in Schlefien, die der alten Standesherr⸗ 
ſchaften in ber Miederlaufig und in Sachfen. Unter diefen ift befonbers das Haus 
Stolberg (f. d.) zu bemerken. | 

In der öftreihifhen Monarchie find viele ehemals reichsunmittelbare Ge⸗ 
ſchlechter beguͤtert; allein biefe Güter felbft waren nie unmittelbar gemwefen. 
(Daffelbe ift der Fall im Königreihe Sach ſen mit den Receßherrſchaften des 
Haufes Schönburg [f.d.] umd ber Grafen Solms [f.d.].) Der Kaifer von 
Deſtreich Hat jedoch) den oben erwähnten, auf feinen Antrag in ber Sigung des deut⸗ 
fhen Bundestages vom 18. Aug. 1825 einftimmig gefaßten Befchluß, durch das 
Cabinetsfchreiben vom 9. Sept. 1825, auch in der öfte. Monarchie in Wirkfamteit 
geſetzt, und ein Verzeichniß derjenigen mediatifirten Fürftenfamilien (zufammen 
47), deren jedesmaligem Shef in den Ausfertigungen von Seiten ber 2. k. Landes⸗ 
ftellen der Titel Durchlaucht und Durchlauchtig hochgeborener Fürft gegeben werben 
Toll, bekanntgemacht. Davon find folgende 14: Auersberg, Coloredo⸗Mansfeld, 
Dietrichftein, Eſterhazy, Kaumig: Rietberg *), Khevenhüller, Lobkowitz, Met- 
ternich, Rofenberg, Schwarzenberg, Schönburg, Starhemberg, Trautmanns⸗ 
= MWindifhgräg, in ber öftreich. Monarchie, 33 aber außerhalb berfelben 
dom i 

In dem Königreiche Baiern genießen die Mitglieder ber vormaligen unmit⸗ 
telbaren Reichsritterfchaft , nach der Verordnung vom 31. Dec. 1806, nur bie all» 
gemeinen perfönlichen Rechte und Vorzuͤge bes Adels in der Monarchie überhaupt; 
bie mediatifirten Fürften, Grafen und Herren aber haben in allen fie betreffenden 
Real: und Perfonalllagen ein privilegirted Forum; in peinlichen Faͤllen genießen 
bie Häupter der mediatiſirten Häufer das Recht einer Aufträgalinftanz, nämlich 
durch Richter ihres Standes gerichtet zu werben. Sie befigen ferner die niedere und 
mittlere Gerichtöbarkeit, nebft der umtern Polizei; doch können bie koͤnigl. Hofge⸗ 
richte Vifitation in den Mediat-Fuftiztanzleien vornehmen. Sie genießen bie Zoll« 
freiheit von allen zu ihrem Hausbedarf erfoberlichen Confumtibilien u. f. w. Zur 
Entfhädigung für die Grund » und Dominicalfteuer ift ihnen ein Deitttheil der 
Steuer ald beftändige Rente zugefichert. Auch ward ihnen 1812 erlaubt, unter koͤ⸗ 
nigl. Genehmigung neue Majorate zur errichten. Die befondern Vorzüge dieſer 
freien Stammgüter finb: erbliche Nationaleepräfentation in ber erſten Kammer, bes 
feeiter Berichtöftand und eignes Herrfchaftsgericht. Nach der koͤnigl. Erklärung vom 
Nov. 1817 ift der Herzog von Eeuchtenberg (f. b.), Fuͤrſt von Eichſtaͤdt 
(f.d.), das erfte unter den fürftl. Häufern Baierns. Die übrigen mebiatifirten Haͤu⸗ 
fer oder Standesherren find: I. Fürftliche: 1) Efterhazy von Galantha, Fath., 


*) Die Standesherrfchaft Rietberg (34 DIM., 11,900 Einw.), in bem k. preuß. 
Regierungsbezirt Minden, ift von dem Fürften von Kaunig Rietberg 1823 an einen 
Privatmann verkauft worden. Durch den Befig ber Graffchaft Rietberg hatte das 
1764 in ben Reichsfürftenftand erhobene gräfl, Kaunig’fche Geſchlecht Sig und Stimme 
auf ber weftfälifchen Grafenbanf erlangt. 10% 
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ein altes magyarifche® Gefchlecht, und zwar von ber Linie Forchtenſtein, welcher bie - 
große Herrſchaft Eifenftadt in Ungarn gehört. Als Befiser der Eleinen Herrſchaft 
Edelſtetten (feit 1804) in Franken ift Fürft Nikolaus (der Vater des öftreich. Bots 
ſchafters in London) Standesherr bed Königreich® Baiern. 2) Fugger-Babenhau: 
fen oder die Jakob: Fugger'fche Einie. Der Fürft Anton, geb. 1803, kath., befigt 
das Fürftenthum Babenhaufen (7 DAM., 11,000 Einw.) und 9 Herrſchaften. 
(5. $ugger.) 3) Hohenlohe: Schillingsfürft ; Fürft Karl, &. k oͤſtreich Generals 
major, geb. 1776, hat feinen Bruder Franz, geb. 1787, im F. 1807 mit ber bais 
riſchen Herrſchaft Schilingsfürft paragirt. Der Fürft ift zugleich wegen der Amter 
Waldenburg, Kupferzell und Adolzfurth €. würtemb. Standesherr. 4) Dir Fürft 
von Reiningen (f. d.), Karl, geb. 1804, luth., wegen ber Ämter Amorbach 
(f.d.) und Miltenberg ; wegen f. übrigen Befigungen iſt er badifcher Standesherr, 
5) Lömenftein-Freudenberg, Iuth. Diefes feit 1812 fürftliche Haus theile fich in 2 
Afte, VBolrath und Karl, die ihre Randesantheilc (;ufammen 84 [IM., mit 21,700 
Einw., 170,000 Gldn. Einf.), die unter der Oberhohrit von Baiern, Mürtemberg 
und Baden ftehen, gemeinfchaftlich verwalten laſſen. Die Reſidenzſtadt Wertheim 
liegt im babifdyen Main: und Zauberkreife. 6) Loͤwenſtein-Roſenberg, kath., bat 
Medjatgüter in Baiern, Baden, Heffen und Würtemberg, außerdem große Dert- 
[haften in Böhmen. 7) Öttingen-Öttingen, Eath., befist in Baiern das Mebdiats 
gericht Öttingen, nebft der Reſidenzſtadt Öttingen. 8) Öttingen Malferftein, 
befigt das Kronoberfthofmeifteramt in Baiern umd das Mediatgericht Wallerftein. 
Die übrigen ftandesherrlichen Befisungen der beiden Linien bes fürfil. Hauſes St⸗ 
tingen liegen unter würtemb. Hoheit. 9) Schwarzenberg. Diefes fürftl. Haut, 
kath., befist 2 Majorate. Das erfte begreift die fraͤnkiſche und ſchwaͤbiſche Here: 
ſchaft, theils unter bairifcher (da8 Mediatgericht Schwarzenberg), theils umter wur⸗ 
temb. Hoheit, gegen 7 IM. , mit 12,000 Einw., das Herzogthum Krumau und 
mehre Herrfchaften in Böhmen ; das zweite Majorat befteht aus einigen Herrſchaf⸗ 
ten (MWorlid u. f. w.) in Böhmen, (S. Schwarzenberg.) 10) Thurn und 
Zaris (f.d.), Fath.; der Fürft ift ald Kronoberftpoftmeifter mit ben bairifchen, 
würtemb., badifchen, Eur» und großherzogl. heffifhen, groß= und herzoal. fächfl- 
fchen, hohenzollernſchen, waldeckſchen, lippefchen, naffauifchen, ſchwarzburgiſchen 
und reufßifchen Poften (als einem Thron⸗Erbmannslehen) beliehen. Seine in 
Schwaben 1785 erfauften Herrſchaften ftehen theils unter Baierns, theits unter 
Würtembergs, theild unter Hohenzollerns Hoheit. — I. Gräflidhe Standes: 
herren: 1) Caſtell, luth. Die Häupter der beiden Linien dieſes Haufes regieren ges 
meinfchaftlic, bie Graffchaft Gaftel (54 IIM., 7000 Einm.). 2) Erbach, luth. 
Diefes in 3 Linien getheilte Haus befist unter bairifcher Hoheit das Mebiatgericht 
Eſchau, unter großherzogl. heffifcher die Herrſchaft Erbach ıc. 3) 4) 5) 6) Die 
Grafen Fugger-Gidtt, F.-Kirchheim, F.⸗Nordendorf und F.: Kirchberg. Die legte 
Linie befigt auch im Koͤnigreich Wuͤrtemberg eine Standesherrfchaft. 7) Giech, 
luth, wegen ber Herefhaft Thurnau, Buchau, Wiefenfels ıc. (4 LIM., 12,000 
Einm. und 80,000 Sitn. Einf). 8) Ortenburg, kath. Der jesige Standerherr, 
Graf Karl, vertaufchte die Grafſchaft Ortenkurg gegen die Graffhaft Tambach in 
Baiern (14 TM., 23,000 Einmw., 25,000 Gidn. Eink.). Das jetzige Mediatges 
richt Tambach fteht unter bairifcyer Oberhoheit. Auferdem befigt er noch einige 
Herrſchaften in Baiern. 9) Pappenheim, Iuth. Die ehemalige Grafſchaft d. M. 
ift jest ein Herrfchaftsgericht im bairiſchen Rezatkreife (34 1M., 7200 Einw., 
50,000 ibn. Einf); auferbem befigt der Standesherr noch 5 andre Herrſchaften 
im Preußifchen ıc. 10) Rechtern⸗Eimpurg, ref., wegen Spedfeld und Markt Eis 
nereheim. 11) Schönborn: Wiefentheid (f. db.) hefist die Mediatgerichte 
Miefentheib 2c., das Amt Pommersfelden und das Amt Meiher unter bairifcher 
Oberhobeit, und die Herrfchaft Heufenftanım unter großherzogl. heſſiſcher Obers 
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boheit. 12) Stadion, philippiniſche Linie, befigt in Baiern die Stanbesherrfchaft 
Thannhauſen, auch einige Herrfchaften in Böhmen. : 

Die 33 Standesherren des Könige. Würtemberg, ehemalige unmittel: 
bare Reichsfürften, Grafen und Nitter, die zufammen 250,000 Unterthanen be: 
figen,, haben nady der Beſtimmung des Königs Friedrich die Regalien und alle Ge» 
richtöbarkeit verloren, und müffen ſich in den Fönigl. Staaten und 3 Monate im 
Fahre in Stuttgart aufhalten. Die ftaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe des fürftt. Hau⸗ 
fes Thurn und Zaris hat die Eönigl. Declaration vom ug. 1819 feftgefegt. 
Nach ‚der Rangordnung vom 1. Aug: 1811 gehören au“ Mrften der LO Glaffen 
die ehemaligen Reichsfuͤrſten, die unter wuͤrtemberg. Hoheit ſtehen. Sämmtliche 
Vertreter ber flandesherrl. Gemeinſchaften, auf deren Befigungen vormals eine 
Reichs- oder Kreistagsftimme rubte, haben Sig in der erften Kammer der Reichs⸗ 
ftände. Durch die Eönigl. Erklärung vom 8. Dec. 1821 wurde der Rechtszu⸗ 
ftand des vormals reichdunmittelbaren Adels im Königreiche Wuͤrtemberg nad) 
Maßgabe des Art. 14 der deutſchen Bundesacte feftgeftellt, und diefe Erklärung 
buch die Verorbnung vom 24. Dct. 1825 auch auf den alt: landfäffigen Adel des 
Königreichs, gegen Verzichtleiftung auf die Patrimonialgerichtöbarkeit, Ortspoli⸗ 
zei und Forftgerichtäbarkeit ausgedehnt. — 1. Zu den fürftl. Standeeherren ge⸗ 
hören: 1) Das Haus Dietrichſtein (f. b.), kath., wegen ber Herrfchaft Neu: 
rabensburg im Donaufrfife. 2) Fürftenberg, kath., wegen bes Amtes Hayingen; 
bie übrigen Befisungen ftehen unter badifcher und hohenzoll. Hoheit ; -einige Herr: 
ſchaften biefes fürfti. Hauſes liegen in Böhmen. 3) 4) 5) 6) 7) 8) Hohen» 
lohe (ſ. d.). Das ehemal. Fürftenth. d. N. wurbe 1806 theils unter würtember; 
giſche, theild unter bairifhe Landeehoheit gezogen. Die Befigungen ber Hohens 
lohe⸗Neuenſteinſchen Linie (luth.) in 3 Aften: Langenburg, Dehringen und Kirch⸗ 
berg, fowie die Befigungen ber beiden Afte Bartenflein und Jaxtberg, von ber 
zweiten (kath.) Linie Hohenlohe: Waldenburg, ftehen fänımtlic unter würtemb. 
Hoheit; der Senior der neuenfteinfchen Linie bekleidet das würtemb. Reichsmar⸗ 
(halfamt, Der Fürft von Hohenlohe: Kangenburg und der Fürft von H.» hs 
ringen befigen noch gemeinfchaftlich bie unter Gotha ftehende Grafſchaft Gleichen. 
Der dritte Aft des waldenburger Zweiges: H.: Schiliingsfürft (f. oben Baiern), 
befigt unter würtemb. Hoheit die Amter Waldenburg, Kupferzel und Abdolzfurth. 
Die ſtaatsrechtlichen Verhältniffe der fürftt. Häufer H.:Bartenftein, Yartberg, 
Ohringen, Kirchberg, Rangenburg wurden durch die Fönigl. würtemb. Declaration 
vom 20. Dit. 1825 näher beftimmt, die Entfcheibung ber Frage aber: „ob ber in 
dem fönigl. Edicte vom 18. Nov. 1817 ausgefprochene Grundfag ber gezwunge⸗ 
nen Ablösbarkeit der gutsherrl. Rechte und Gefälle, gleichtwie ber Erb- und Fall: 
leben, unter Vorbehalt ber Beftimmung der Norm berfelben durch ein mit Zuftim; 
mung der Stände zu erlaffendes Gefeg, mit Art. 14 der deutfchen Bunbdesacte 
unvereinbar ſei?“ ber gutachtlichen Beurtheilung des beutfchen Bundes überlaffen. 
9) und 10) Löwenftein = Freudenberg und Lömwenftein: Rofenberg (vgl. Baiern). 
11) und 12) Ditingen » Öttingen und Ötttingen Wallerftein (vgl. Baiern). 13) 
Salm : Krautheim, kath., wegen bed Fürftenthums Krautheim (3. Th. auch unter 
badiſcher Oberhoheit). 14) Schwarzenberg, wegen des erſten Majorats (vgl. 
Baiern). 15) Solms: Braunfels, ref., wegen eines Theild von Limpurg. 16) 
Thurn und Zaris, beffen Befigungen im Wiürtembergifchen , nach der koͤnigl. Vers 
ordnung vom 26. Sept. 1823, die 5 Ämter Scheer, Buchau, Obermarchthal, 
Dberhulmentingen und Meresheim bilden. In dem legten Oberanite liegt der Mfl. 
Difhingen, mit dem [hönen Reſidenzſchloß Trugenhofen, das feit 1819 den Na: 
men Schloß Zaris führe. 17) Waldburg : Wolfegg : Waldfee, kath., befigt mehre 
Herrſchaften unter würtemb. Oberhoheit, zufammen 6 DIM., 15,000 Einw., 
70,000 Gldon. Eint. Der Standesherr, Fuͤrſt Joſeph, ift ald Senior bes Hau: 
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ſes, wuͤrtemb. Reichserbhofmeiſter. 18) Walbburg » Zeil» Trauchburg und 19) 
Waldburg⸗Zeil⸗Wurzach, wegen ber Grafſchaft Zeil und mehrer Herrſchaften uns 
ter würtemb. Oberhoheit. 20) Windifhgräg, und zwar bie Ruprechtifche Linie, 
kath., wegen ber unter würtemb. Hoheit gezogenen, ehemals unmittelbaren Herr⸗ 
Schaft Eglofs und Sieglos. Das Haus befigt auferbem beträchtliche Güter in dem 
öftreich. Erbſtaaten, mit 100,000 Glbn. Eint.*) — U. Gräflidhe Standes⸗ 
herren: 1) Aspremont⸗Lynden, feit 1817 erlofhen ; durch Vermählung der Erb⸗ 
graͤfin Marie mit dem Grafen Erbody Fam die würtemb. Standeöherrfchaft (eher 
malige Abtei) Baindt, nebft den Herrfchaften und Gütern in Ungarn, an bas Haus 
Erbody. 2) Ifenburg : Meerholz, wegen eines Antheils an der Grafſch. Limpurg⸗ 
Gaildorf. 3) Königsrgg - Aulendorf, Fath., befist im würtemb. Donaukreiſe bie 
Herrſchaft d. N, (3 IM., 4800 Einw.), außerdem noch Güter in Öftreich und 
Ungarn. 4) Plettenberg, Eath., wegen der Grafſch. Mietingen; außerdem befigt 
dieſes Haus noch Herefhaften in Schlefien und in der preuß. Prov. Weftfalen. 
5) Püdler : Limpurg, luth., wegen bes Antheil® an der Graffh. Limpurg, Gail- 
dorf, Sontheim, in Würtemberg 34 IM., 5300 Einw. (Baieen hat die ftan- 
beöherel. Rechte der in Baiern liegenden Reichsguͤter biefes Hauſes noch nicht ans 
erkannt.) 6) Quadt⸗Jony, Fath., wegen ber Grafſch. Jeny. 7) Rechberg und 
Rothenlöwen, kath. Der Standesherr, Graf Aloys, ehemal. königl. bairifcher 
Staatsminifter, befigt im Könige. Wuͤrtemberg die Detrfchaften Hohenrechberg, 
Donzdorf, MWeißenftein und Ramsberg, zufammen 2: IM., mit 8200 Einw, 
8) Roth: Wartenberg, wegen Roth. 9) Schaesberg, wegen ber Grafſch. Thann⸗ 
heim. 10) Stadion» Warthaufen, kath. (oder die Friedericianifche Linie), wegen 
der Standesherrfhaft Warthaufen. 11) Sternberg, kath., und zwar der ältere 
Aft der böhmifchen Linie, wegen ber Herrfchaft (ebemal. Abteien) Weißenau und 
Schuffentied. 12) Zörring = Gronsfeld, kath., wegen ber Grafſch. Guttenzell. 
13) Waldbott » Baffenheim, Fath., wegen ber Graffch. (ehemal. Abtei) Heggbach. 
Der Standesherr befigt noch bie Herrſchaft Reiffenberg und Kranzberg, unter naf= 
fauifcher Dberhoheit. 14) Walded : Limpurg, wegen bed Antheild an der Graf: 
fhaft Limpurg. 

Im Königeeihe Hanover find folgende Standesherren: 1) Der Herzog 
von Aremberg (vgl. oben Preußen und Aremberg) wegen Meppen (33 TM., 
mit 39,500 €.). 2) Der Herzog, von Looz und Corswaren (vgl. oben Preußen). 
3) Der Fürft von Bentheim Bentheim (vgl. oben Preußen und Bentheim), 
Diefe jüngere Linie bes fürftl. Haufes Bentheim befigt die feit 1753 verpfändet ges 
mefene, ehemals ummittelbare Grafihaft Bentheim (19 IM., 25,000 Einmw.). 
Seit dem wiener Congreß fteht fie.unter Eönigl. handv. Hoheit; der Fürft Alerius 
erhielt den Befig berfelben erft 1822 zuruͤck, nachdem das Pfand abgetragen war. 
Die ftandesherel. Verhältniffe des Fürften find durch die koͤnigl. handv. Verord⸗ 
nung vom 18. April 1823 geordnet. Mit Einfchluß ber preuß Standeshrrrfchaft 
Steinfurt und ber übrigen Güter fhägt man die Einkünfte des Kürften Alexius 

.. auf 160,000 Gldn. 

Im Großherzogthum Baden gibt es 8 Stanbeöherren, bie 663 IM. 
Land und 184,905 Unterthanen befigen. Nach dem Ebdicte vom 16. April 1819 
behielten die Mebiatifirten das Recht ber Ebenbürtigkeit, wie vor der Mediatifi- 
rung und unbefchränfte Freiheit, in jedem befreundeten Staate zu leben und Kriegs» 
dienfte zu nehmen; in peinlichen Fällen erkennt über die Häupter dieſer Geſchlech⸗ 


*) Der Fürft v. Metternich, ehemaliger Standesherr im Königr. Würtemberg, wer 
gen bes Fürftenthums —— oder Winneburg, hat 1825 dieſe Standesherrſchaft 
an die Krone Wuͤrtemberg fuͤr 1,800,000 Guld. verkauft und iſt daher in Anſehung 
— Beſitzungen aus der Reihe der deutſchen mediatiſirten Standesherren heraus: 
getreten. 
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ter und deren Gattinnen eine Aufteigalinftanz. Sie habın das Recht ber Lande 
ſtandsſchaft und gehören zu dem Herrenftande. Sie haben ferner in buͤrgerlichen 
und peinlichen Sachen die erſte, und wenn ihr Gebiet 20,000 Seelen enthält, and) 
die zweite Inſtanz; fie haben die Ortspolizei, allein Beine Steuerprivilegien. Diefe 
Standesherren find: 1) Der Fürft von Fürftenberg (f.d.), dee 12 Ämter 
(mit der Mefldenz Donefchingen) unter badifcher Hoheit befigt. 2) Der Fuͤrſt zu 
Leiningen⸗ Hardenburg⸗ Dachsburg, luth. (zum Amorbach⸗ Miltenberg, f. oben 
Baiern) ; er befigt überhaupt 25 IIM., mit 87,000 Einw. und 568,000 Gidn. 
Eint. 3) und 4) Die Grafen zu Leiningen⸗Billigheim, Eath., wegen Billigheim, 
und zu Reiningen-Neudenau, kath., wegen Neudenau. 5) Der Fürft von ber 
Leyen, Eath., wegen ber Grafſch. Hohengerolbsrd (24 IM., 5000 Einmw., 
40,000 Stdn. Eink). Der Kaifer von Öftreich Hatte feine Souberäinetätsvedite 
über diefe Grafſchaften 1819 an Baben abgetreten. Außerdem befigt der Fuͤrſt 
Herrſchaften im Naffauifchen und Güter auf dem linken Rheinufer ; ..un hat 
ee 100,000 Sion. Eint. 6) Die Fürften zu Löwenftein Freudenberg, Iuth. , und 
7) der Fuͤrſt zu kLoͤwenſtein⸗Roſenberg, kath., wegen Werthheim ꝛc. (vgl. oben 
Baiern und Würtemberg). 8) Der Fuͤrſt von Salm- Krautheim (vgl. oben Wir: 
temberg) , wegen Krautheim, Gerlahsheim (Werthheim). Die ftantsrechtlichen 
Verhaͤltniſſe des fuͤrſtl Haufed Sal: Krautheim wurden durch die großherzogl. 
babifche Berorbnung vom 2. Mov. 1825 feftgefegt. 

Im Kurfürftenthum Heffen find 4 (mebiatifirte) Standesherren: 1) Der 
.- von Iſenburg · Birftein, wegen der Ämter Birftein und Langenfelbotb, 
2IM., 8869 Einw. 2) Der Graf von Iſenburg⸗ Wächtersbach, wegen Waͤch⸗ 
** M., 5100 Einw. 3) Der Graf von Ifenburg » Meerholz, 1IM., 

: 4000 Eimw., wegen Meerholz. Diefe 3 Standesherrſchaften find 1817 durch 

eine Eurfürftt. Beftimmung rüdfichtlich der Verwaltung ber Polizei, Finanı » und 

Mititairfahen in 4 Hoheitsämter — worden. 4) Der Graf von Solms: 

‚ wegen Praunheim. 

In dem Großherzogthum Heffen _ die Häupter ber ſtandesherrl. Fa: 
millen zu der erfien Ständefammer. 1) Der Fürft von Iſenburg⸗Birſtein ift 
Standesherr wegen Offenbach ıc., mit bem Refidenzfchloffe Birftein und der paras 
girten Linie Ifenburg » Philippseih, zufammen + IM., 17,200 Einw. 2) Der 
Fürft von Loͤwenſtein Rofenberg, wegen Habizheim u. a. m. (f. oben Batern). 
3) Der Fürft von Solms » Braunfels, wegen Hungen und Wölferheim, 4 LM. 
10,600 Einw. 4) Der Kürft von Solms = Hohenfolm® , wegen Loͤch. 5) Der 
Graf von Solms» Rödelheim, wegen Rödelheim und Affenheim. 6) Der Graf 
von Solms Laubach, wegen Laubach. 7) Der Graf von Solms» Wildenfels, 
wegen Engelthal. 8) 9) und 10) Die Grafen von Erbach⸗Erbach, Erbady Schön: 
berg und Erbach) » Fürftenam, wegen der Grafſch. Erbach (über 7 UM., 32,000 
Einw.). 18) Der Graf von Ifenburg : Büdingen (34 IM. , mit 11,000 Einm.). 
42) Der Graf von Iſenburg⸗ Meerholz, wegen Marienbom. 13) Der Graf von 
Fenburg : Wächtersbach, wegen eines Dorfes. 14) Der Graf von Reiningen- 
Wefterburg, wegen Ilbenſtabt. 15) Der Graf von Schönbom, wegen Heufen: 
flamm. 16) Der Graf von Stolberg s Wernigerode, wegen ber Graffch. König: 

ſtein, mit Gedern. 17) Der Graf von Stolberg » Rofla, wegen Dtterberg und 

Münzenberg. 18) und 19) Folgende Grundherrſchaften mit ſtandesherrl. Gerecht- 
famen: bie der Freih. von Riedefel.(74 IIM., 19,500 Cinw:), bie des Grafen 
von Görz (22 TIM., 6900 Einw.), mit der Refidenzftabt Schlig. 

Im Herzogthum Naffau gehören die Standeöherren als erbliche Mitglie⸗ 

ber zu der Herrenbank. 1) Der Erzherzog Stephan Franz Victor, geb. 1817, 
Sohn und Erbe der Prinzeffin von Anhalt» Bernburg: Schaumburg (Gemahlin 
des Erzherzogs Joſeph, Palatins von Ungarn), ald Befiger der Grafſchaft Holz« 
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appel und ber Herrſchaft Schaumburg (gegen 2 TIM., mit 3600 Einw. und 
63,000 Gidn. Eink.). 2) Der Fürft von der Leyen (f. oben bei Baden), regen 
ber Herrſchaften Mievern- und Ahrenfels. 3) Der Fürft von Wied, wegen Run- 
kel (23 DM., 6200 Einw,) und wegen Selters (2 DM., 5600 Einw.) (vgl. 
oben Preußen). 4) Der Graf von Waldbott⸗Baſſenheim, reſidirt zu 

(f. oben Württemberg). 5) Der Graf von keiningen » Wefterburg (Iuth.), wegen 
ber Herrſchaft Wefterburg und Schade (2 IM., 4300 Einw.). 

Im Fürftenthbum Hohenzollern = Sigmaringen gibt es 3 ſtandes 
herrl. Bezitke mit 7 IM. und 13,400 Einw. 1) Die fuͤrſtl. Fürftenbergifchen 
(f. oben Baden) Herrſchaften Trochtelfingen, Jungnau und Möskich (54 TIM,, 
10,000 Einw.). 2) Die fürftt. Thurn- und Zarisfchen Herrfchaften Oftrach und 
Strafberg (12 DM. , 3580 Einw.). 3) Die reichsritierſchaftl. Herrſchaften Ga⸗ 
merfingen und Hettingen bes Freih. v. Späth. 4 

Im Herzogihum Oldenburg war Stanbesherr und ift nunmehr wieber 
Unterlandesherr, ber Graf von Bentink (ref.), wegen ber Derrfchaften Varel und 
Kniphaufen (zufammen gegen 4 LIM:, mit 8130 E. und 70,000 Gidn. Ein.). 
Beide gehörten als ein burgumbifches Lehen ben Grafen von Bentink. In Folge 
des tilfiter Friedens 1807 ward Kniphaufen von Holland zugleidy mit Jever in 
Befis genommen, und ber regierende Graf W. ©. Frdr. v. Bentink befand fich 
eine Zeitlang als Sefangener in Paris. Nach Oldenburgs Wiederherfielung 1813 
betrachtete ber Herzog von Oldenburg die Herrſchaft / Kniphauſen als feinen Staa- 
ten zugleich mit der von Rußland ihm übertragenen Erbherrſchaft Jever einverleibt, 
weil der wiener Gongreß den Grafen v. Bentink weber als Mitglied bes Vereins 
ber europäifchen Souveraine, noch des deutſchen Bundes zugelaffen habe.” Exft 
1825 gelang e8 dem Grafen, durch die Wermittelung ber Höfe von Wien, Peters: 
burg und Berlin, einen Vertrag (Berlin, 8. Juni 1825) mit dem Herzog von 
Oldenburg abzufchließen, wodurch ihm ein ganz eigenthümliches Verhaͤltniß ber 
Lanbeshoheit über feine Befigungen und zum deutichen Bunde zu Theil geworben 
ift, Der Graf ift Landesherr; Oldenburg aber hat über Kniphaufen und Varel 
die ehemalige Reichshoheit; das Oberappellationsgericht gu Didenburg tritt an bie 
Stelle der ehemaligen Reichegerichte. Die deutfhe Bundesverſammlung hat bie 
Gewaͤhrleiſtung biefes Vertrags übernommen. Die Herrfchaft Kniphauſen hat 
jetzt wieder ihre eigne Flagge. Der Graf von Bentink beſitzt noch Guͤter in den 
Niederlanden, ſodaß er im Ganzen uͤber 150,000 Glbn. Einkünfte bat, Seine 
Reſidenz ift Aniphaufen. — Üüber diefen Gegenitand find außer Haffel’s und 
Stein’s geographifchen und flatiftifcyen Werken, des Prof. Bolgraff Werk: „Die 
beutfchen Standesherren, ein hiſtoriſch⸗ publiciftifcher Verſuch⸗ (Gießen — 
2 Thle ), zu vergleichen. 

Ständeverfammlu ngen, f. Landſtaͤnde. 

Standhaftigfeit if diejenige Charaftereigenfchaft, vermoͤge welcher 
man ſich auch durch große Gefahren und Aufopferungen von feinen gefaßten Ents 
ſchluͤſſen nicht abbringen läßt. Sie charakteriſirt den Muth, und ihre Größe wird 
burch die Größe ber Gefahr und Aufopferung beftimmt, welche die Ausführung 
eines Entfchluffes fonft zu hindern pflegen. Sie ift nicht zu verwechfeln mit Be: 
harrlichkeit, welche in ber Dauer ber Thätigkeit bei mannigfaltigen Hindernifs 
fen zu fegen iſt. 

Standredht. I. Das ordentliche Kriegsgericht in Griminalfällen, welches 
in Deutfchland aus 8 — 12 Beifigern (nach Verfchiebenheit der Fälle und der Läns 
ber) unter einem Präfidenten, welcher gewöhnlich von dem nächften höhern Grabe 
als der Angefchuldigte ift, beftellt wird. Die Beifiger werden aus den verfchieber 
nem Öraben genommen, fobaß immer auch 2— 3 von bem Grade des Angefchuls 
bigten babei find. Im geringern Faͤllen pflegen bie Mitglieder bloß auf ihre Pflicht 
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—* in wichtigern beſonders vereidet zu werden. Es werden in Gegenwart 
bes Angeſchuldigten die Acten verleſen, ex wird um feine Erinnerungen befragt, 
und dann auf den Vortrag des Auditeurs von fämmtlichen Glaffen , aber von jeder 
abgefondert, abgeftimmt und nach der Mehrheit das Urtheil gefällt. II. Ein außer 


ordentliches Gericht, welches in Fällen offenbarer Empörung angeordnet zu werben, 


pflegt, und (nady Verkündigung bes Kriegsgeſetzes) die im Aufeuhr: Werharrenden 
auf der Stelle verurtheilt und feine Urtheile fogleich vollziehen läßt. ©. rt 
Strafgeſetz“ (Abſchn. U, C. 16). 

Stanhope (Charles, Vicomte v. Mahon, Baron Elboiſton * v.), 
Pair von England, geb. im Aug. 1753 zu Genf, wo feine Ättern 10 Jahre ſich 
aufbielten, forgfiältig erzogen, erhielt, kaum 18 5. alt, ‚von der Akademie zu 
Stodholm den auf die befte Abhandlung über die Pendelfhwingun gen ausgefesten 
Preis. 4 Jahre fpäter gab er eine Abhandlungſheraus Über die Mittel, wodurch 
Berfätihung der Gold⸗ und Silbermuͤnzen leicht entdedt und verhindert werben 
kann. Auch fchrieb er mehre mathematifche Werke, erfand finnreiche Mafchinen, 


und nahm dabei am allen politifchen Berhandiungen des Zeitraum 8 von 1789 — 


1816 den lebhafteften Antheil. Als Mitglied des Haufes der Gerneinen drang er 
1780 auf eine Parlanientereform und unterftüste die Motionen Wit. Pitt's, der 
damals noch der Oppofition angehörte. : 1786, nad bem Tode feines Vaters, 
kam St. in das Dberhaus, Hier fanb er n dem Minifter Pitt, defien Schweſter 
feine Gemahlin tar ‚ einen Gegner zu befämpfen. SIndeffen trat Et. auf bie Seite 
Pitt's, ale während dee erfien Krankheit Georgs IH. die Stimmen über die Res 
gentfchaft fich teilten; alfe feine Reben galten dem Sage :. „Das Volt ift der Traͤ⸗ 
ger aller gefeglichen Macht”. Ebenfo Eräftig ſprach er für unbefchränkte Religions» 
freiheit. Die franz. Revolution fand in St. einen eifrigen Anhänger. Als Präfis 
bent eines politifhen Clubbs in London brachte er ber conſtituirenthhen Verſamm⸗ 
lung Wünfche für die Freiheit umd das Glüd Frankreichs dar. Im Oberhauſe 
widerlegte er eine Schrift, die vom Erminifter Calonne gegen bie neue Geſetzge⸗ 
bung Frankreichs gerichtet war. 1792 erfchienen feine erfien Briefe an Condorcet, 
Aüber die Unmenfchlichkeit des Sklavenhandels“. In demſ. J. unterftüste er die 
berühmte, von Kor vorgefchlagene Bill zur Erhaltung der Preffreiheit, und gab 
eine „Vertheidigung der Rechte der Jury“ heraus, bie feinen Zaleriten und feiner 
Baterlandeliebe zu großer Ehre gereicht. — Seitdem hörte St. nicht auf, ſich 
gegen ben Krieg Englands mit Frankreich zu erklaͤren, und befchuldigte die Minis 
fter, daß fie die franz. Revolution nur als Worwand gebrauchten, um England 
feiner Freiheit zu berauben. Er ſtimmte fogar im Oberhaufe für eine Adreffe an 
den König, um diefen zur Anerkennung der franz. Republik zu bewegen. In dem 
berühmten Proceffe gegen Warren Haftings war er anfänglich einer von den Rich⸗ 
tem, nahm aber fpäter an diefer Sache - keinen Antheil, und verließ ſogar bie Par: 
lamentsfisungen, als bie Habeas⸗ Corpus» Acte [uspenbirt wurde. 1800 erſchien 
St. wieder im Oberhaufe, und fchilberte mit, ben lebhafteften Farben die Drang» 
fale, welche der Krieg über Großbritannien gebracht hatte; aber feine Motion zu 
Friedensunterhbandlungen mit Frankreich ging ebenfo wenig durch, als die auf Ab: 
ſchaffung des Sklavenhandels. Im Aug. 1807 ſchilderte er die Gefahren, welche 
ber gegen die Verein. Staaten von Norbamerika beabfichtigte Krieg dem Handel 
Englands bringen müffe. Dagegen erklärte er fi am 2. Juli 1811 für eine Bil, 
welche die Minifter in Betreff der Schagkammerfcheine vorfchlugen, er bewies da» 
mit, daß feine Oppofition nur folhen Maßregeln gelte, von deren Machtheil er 

überzeugt war. 1813 309 er die Admiralität zur Verantwortung wegen ihrer Maß⸗ 
regeln im dem Kriege gegen Nordamerika, beſonders wegen der Zerftörung von 
Mashington und andrer Pläge. 1814 ſprach er nochmals für die Emancipation 
der irkändifchen Katholiken. Der Iegte Schritt auf feiner politifchen Laufbahn war 
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der Antrag, die zahllofen Befege Englands, wovon ein Theil laͤngſt außer Kraft 
ift, auf einen (Soder zuruͤckzufuͤhren, ber ihren Geiſt einfach, klar und beſtimmt 
außfprähe. Graf St. ftarb den 1. Dec. 1816. Ex befaß viel praftifcye Zes 
bensweisheit, aumfaffende Gelehrfamkeit, Scharffinn und Erfindungstraft. Ihm 
verdankt man die verbefferte Druckerpreffe, welche u. d. N. der Stanhope’fcyen auch 
auf dem Feftlande in Anwendung gekommen ift. Außerdem erfand ee 2 finnreiche 
Rechenmafchin m, ein wohlfeile® Dad) für Bauernhäufer, eine neue Art bes Kalk: 
brennens u. f. w. In den „Philosophical transactions‘ befinden fich von 
ihm: viele Auffiige, u. a. 2 Abhandl. Über die Elektricitaͤt und die Muſik. Geine 
 Parlamentsrebim waren voll Geift und Originalität, und haben zuweilen feine hef- 
um Gegner entwaffnet. Mit den großen Eigenfhaften des Staatsmannes vers 
band er bie lielenswürbdigften Tugenden des Privatlebens. Der Zwift mit ſeinen 
Söhnen, die irn das Intereffe Mr Minifter gezogen wurden, verbittette ihm die 
legten Fahre fe ined Lebens. — Sein Erbe, ber jegige Graf und Lord Stanhope 
(Philipp Heinrich), geb. 1781, ſchloß ſich ganz.an feinen Oheim, den Minifter 
Pitt, an. 181,3 machte er ſich durch eine heftige Rebe im britifchen Oberhauſe gegen 
Frankreich umtı das franz. Volk bekannt, worin er die Zerftüdelung Frankreichs 
vorfhlug, um die Ruhe von Europa zu fichern. In dem Proceffe der Königin 
Karoline flimnıte er gegen die Bill of pains and penalties. Zu der Familie Stan» 
hope gehören noch 
| Etanbaye (Lady Efiher), eine originelle Engländerin , die feit mehren 
Jahren durch die Macht ihres Reichthums und ihrer Reize, ſowie durch die Über: 
legenheit ihres Verftandes, einen großen Einfluß auf bie Pafchas, die Regierungen 
und bie arabifchen Stämme in ber fprifchen Wuͤſte erlangt hat. Die Türken ehren 
fie wie eine Frau vom höchften Range. Sie vereinigt Großmuth mit Gaftlichkeit, 
Muth und Feftigkeit. Vergebens wird fie von ihrer reichen und mächtigen Familie 
nad) England zuruͤckgerufen. Ihre gewöhnliche Nefibenz ift ein altes verfallenes 
Kiofter, 14 Stunde von Saida, Mar Elias Alza genannt, wo fie ſich ein Haus 
(Mariluis) gebaut hat. Sie hat es ſich zum Grundfag gemacht, nie einen Eng: 
länder bei fich zu fehen; doch nimmt fie Briefe und Bücher aus England an. Auch 
unterftügt fie bebürftige Engländer freigebig. Diefe neue Aline ift ſtets in türki- 
fcher Männertracht gekleidet und wird von bem Wolke vergöttert. Sie fpricht ara: 
bifch und lebt nach den Sitten des Orients, übrigens mäßig wie eine Pythagorde: 
in. Fremde, die nicht Engländer find, finden bei ihr eine auserlefene Tafel mit 
europäifchen Weinen. Da fie abergläubig ift ober diefe Rolle fpielt, fo fteht ein 
alter Aſtrolog bei ihr in Anfehen. 

Ein anderes Glied diefer Familie, der Oberfte Keicefter St., Bruder der 
Herzogin v. Leicefter und ehemaliger Adjutant des Marquis Haftings, Gouver⸗ 
neurs von Indien, begab ſich, als Agent des zu London beftehenden Vereins für 
Griechenland, im Herbfte 1823 nad) Morea, um für die Sache der Griechen zu 
fechten. Er war zu Miffolunghi mit Lord Byron in Verbindung, theilte aber nicht 
deffen Anſichten. Mit der Bildung eines griech. Artilleriecorps befchäftigt, diente 
er fowol im Cibil⸗ als im Mititairdepart. der griech. Regierung , Eehrte aber fchon 
im Sommer 1824 nach London zuruͤck, weil die britifche Regierung ihm als briti- 
ſchem Dfficier nicht erlaubte, für die Infurgenten zu fechten. Dierauf machte er 
feine Briefe bekannt, die er zu Athen im März und April 1824 an Odyſſeus und 
die Ipfarioten geſchrieben hat. Dann gab er eine anziehende Schrift über den Zus 
ftand Griechenl ands („‚Greece in the years 1823 and 1824", Lond. 1824) her» 
aus, welche jehoch manche irrige Anfichten enthält, weil St. ſich auf bie Mitthei⸗ 
lungen einiger ehrgeizigen Parteihäupter zu ſehr verlief. 

Stanhope:Preffe, f. Schnellpreffe. 

Stanislaus I. (Lesczinski), m. von Polen und Großherzog von 
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Lithauem, nachher Herzog von Lothringen und Bar, einer ber weiſeſten und beften 
Fürften des 18. Jahrh., wurde zu Kemberg ben 20. Oct. 1677 geboren. Gein 
Vater, ein ſowol durch Geburt als durch Muth und Standhaftigkeit ausgezeich- 
neter Mann, war Keongroßfhagmeifter von Polen. „Ich will lieber eine gefahr: 
volle Freiheit haben‘, fagte er ein Mal, „als eine ruhige Anechtfchaft”. St. zeigte 
früh diefelben Gefinnungen und entwidelte Talente, welche zu den fhönften Hoff: 
nungen berechtigten. Er war tapfer, mäßig, befcheiben, fparfam, von feinen Bas 
fallen angebetet, von feinen Sreunden geliebt. 1704, als Karl XII. den König 

Yuguft von Polen, Kurfürfien von Sachfen, vertrieben und Polen erobert hatte, 
wurde der Thron dieſes Reichs von den Ständen für erlebigt erklaͤrt, und Stanis⸗ 
laus Lesczinski, damals Woiwode von Pofen und General von Großpolen, erft 
N Jahr alt, wurde von der Conföderation zu Warſchau an Karl XII. gefanbt. 
Schon 1699 war er außerordentl. Gefandter bei dem Großfultan gewefen. - Seine 
glüdlihe Gefichtsbildung, voll Kühnheit und Sanftmuth, fein Biederfinn und ſ. 
Freimüthigkeit gewannen ihm gleich bei der erften Zuſammenkunft das Wohlwollen 
des Könige von Schweden fo fehr, daß biefer befchlofi, ihn auf den pöln. Thron 
zuerheben. Ex wurbe den 12. Zuli 1704 wirklich, in Gegenwart eines ſchwed. 
Generals, auf dem Reichstage zum Könige gewählt, allein die unerwartete An» 
kunft Augufis in Warfhau und bie Entfernung Karls XII. mit feinem Heere noͤ⸗ 
thigten Lesczinski, fich eiligft zuruͤckzuziehen. Aber 1705 im Dct. wurde St. 
Lesczinoki nebft ſ. Gemahlin Katharina Opalinska wirklich in Warſchau gekrönt, 
und durch den Frieden von Altranftädt (den 24. Sept. 1706) mußte Auguft feier 
lich ber Krone Polens zu Gunften feines Mebenbuhlers entfagen. &t. blieb mit 
Karl XII., dem er nach Sachſen hin gefolgt war, dort bis zum Sept. 1707, wo 
er mit bem König von Schweden nach Polen zuruͤckkehrte, um die Ruffen aus dies 
ſem Reiche zu vertreiben. Wirklich mußte der Zar 1708 Polen räumen; allein 
Karl XU. verlor den 27. Sun. 1709 die denkwuͤrdige Schlacht von Pultawa, und 
St. waraufer Stande, fich im Polen zu behaupten. Er ging mit den Schweben 
nad Pommern, von bort nach Schweden felbft, wo er einige Zeit zuruͤckgezogen 
lebte und den Ausgang der angefnüpften Sriebensunterhanblungen abwartete. Da 
‚feine Thronentfagung als nothwendige Präliminarbedingung gefodert wide, er⸗ 
klaͤrte er ſich gleich bereit dazu und fchrieb an Karl XII. nach Bender, um auch 
beffen Zuftimmung zu erhalten. Weil er den Legtern aber zu Nichts bewegen 
konnte, fo befchloß er, von 2 Dfficieren begleitet, unter einem angenommenen Nas 
men felbft zu ihm zu reifen und feine Hartnädigkeit zu befiegen. Kaum war er 
jedoch in der Molbau angefommen, als er verhaftet und zu dem Hoſpodar gebracht 
wurde, ber ihn erkannte und ihn nach Benber ſchickte, wo er zwar ald Gefangener, 
aber gut behandelt wurte. 1714 erhielt er die Erlaubnig, abzureifen. Er begab 
ſich zunaͤchſt nach dem Herzogthum Zweibruͤcken, wo er feine Samilie fand. Hier 
wurde von einem ſaͤchſ. Dfficier ein Angriff auf fein Leben gemacht, der jedoch 
glüdlicherweife miflang. Gt. verzieh großmuͤthig ben Verbrechern, und fie wur⸗ 
den entlaffen. Als er 1719 den Tod Karls XII. erfuhr, und alfo feines Beſchuͤ⸗ 
tzers berambt war, wandte er ſich an den franz. Hof, der ihm Weißenburg im Elſaß 
zum Aufenthalt anwies. Hier lebte St. in ber Werborgenheit, bis 1723 f. Toch⸗ 
ter, die Prinzeffin Maria, mit Ludwig XV. vermählt wurde. Mach dem Tode 
Augufts (1733) begab fich Lesczinski nieder nad) Polen, mit der Hoffnung, aufs 
neue ben Thron zu befteigen. - Eine Partei, die von Frankreich Eräftig unterftügt 
wurde, rief ihn auch als König aus, aber fein Mitbewerber, der Kurfürft Auguft 
von Sachſen, Sohn bes verft. Königs Auguft, hatte an dem Kaifer Karl VI, und 
an ber Kalferin von Rußland zu mächtige Freunde und behielt bie Oberhand. St. 
begab ſich nach Danzig, allein die große Anzahl Derer, bie ihn gewählt hatten, 
wich bald ber Minderzahl, welche gegen ihn war, Es dauerte nicht lange, und bie 
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Ruſſen fhloffen Danzig von allen Seiten ein. Auf einen langen Widerftanb war 
man hier nicht vorbereitet. St entfchloß fich, feinen Feinden durch die Flucht zu 
entgehen, da bie erſte Bedingung der Gapitulation, welche die Ruſſen eingeben 
wollten, Auslieferung des Königs war. Mit Hülfe bes franz. Gefandten entkam 
er, nebft einem General, am 27: Juni ald Bauer verkleidet und von 3 ebenfo ver⸗ 
hüten Wegweifern begleitet. Er mußte eine vom Waſſer überftrömte Fläche auf 
einem Kleinen Nachen durchſchneiden. Sie brachten ihn dann in eine elende Hütte, 
und er war in taufend Angften, befonder® als ſich ein ihm unbekannter Vierter 
dazu gefellte, daß fie ihn verrathen möchten. Selbſt die Gefellihaft eines Bank: 
ruttirers aus Danzig mußte er fich gefallen laffen. Als er in einer andern Hütte 
saftete, feste ihn die Meugier der Beſitzerin in bie größte Verlegenheit. Endlich 
gewann ex die Ufer ber Weichfel, wo ihn ein Bauer. auf ben erſten Blid erkannte. 
Zum Gluͤck war es ein redlicher, gemandter Mann. Er brachte ihn über ben Fluß, 
und nım war die größte Gefahr vorüber. St. wollte ihm fo viel Dukaten geben, 
als die Hand zu faffen vermochte, kaum konnte er bem Redlichen, der ſich gefräntt 
fühlte, 2 Stud als ein Andenken aufbringen. So Fam er glüdlicd nad) Marien» 
werber, und von ba hatte es weiter keine Schwierigkeiten. Durch die Frieden: 
präliminarien von Wien (am 3. Oct. 1735) ward endlich zwifchen dem Kaifer und 
dem Könige von Frankreich beftimmt: „Der König St. folle abdanken, aber den 
Titel ald König von Polen und Großherzog von Lithauen auf Lebenszeit behalten ; 
ihm folle gleichfalls auf Rebenszeit der friedliche Befig ber Herzogthuͤmer Lothrin⸗ 
gen und Bar eingeräumt werben, unter der Bedingung, daß fie nach feinem Tode 
‚mit voller Souverainetät an Frankreich fallen follten; auch follte ihm und feiner 
Gemahlin ihr in Polen eingezogened Vermögen — bie fämmtlichen Lesczinskiſchen 
und Opalinski’fchen Güter — zurüdgegeben werden”. Gt. ward in Lothringen 
der Nachfolger geliebter, fehr verehrter Fürften, deren Verluſt von ihren Unterthas 
nen tief betrauert wurde. Dieſe Völker fanden in ihm ihren alten Herrn wieber. 
Ihm war jegt das Gluͤck geworben, welches er frlange fich gewünfcht hatte, Men 
ſchen glüdlicy zu machen; und er hätte, gleich Titus, den Tag für verloren gehal⸗ 
ten, der von ihm mit feiner Wohlthät bezeichnet worden wäre. Er unterftügte 
feine neuen Unterthanen, verfchönerte Nancy und Lımeville, traf viele nügliche Eins 
richtungen, fleuerte arme Mädchen aus, ftiftete Schulen und baute Kranken» und 
Armenhäufer; kurz, er zeigte fich in Allem als den wärnıften Freund der Menſch⸗ 
heit und Menſchlichkeit. Seine Zugenden erwarben ihm den Beinamen „des 
Wohlthaͤtigen“. Lothringen genoß lange das Gluͤck, von ihm regiert zu werden, 
bis ein trauriger Vorfall das Leben diefes trefflichen Fürften endigte. Er faß am 
Kamin, das Feuer ergriff, von ihm nicht bemerkt, feine Meiber, und feine Bedien⸗ 
ten kamen zu fpät, um ihn retten zu können. Unter großen Schmerzen endete er 
den 23. Febr. 1766 im 89. Lebensjahre. Sein Tod warb allgemein betrauert. 
In feiner Jugend hatte er fih an Mühfeligkeiten gewöhnt und f. Geift geftäckt, 
indem er feinen Körper abhärtete. Ex fchlief immer auf einer Art von Strohlager 
und foderte felten für feine Perfon einen Dienft von f. Umgebungen. Er war fanft, 
freigebig, theilnehmend, gefprächig; er unterrebete fich mit f. Unterthanen wie mit 
feines Gleichen, theilte ihre Bekümmerniffe und tröftete fie noie ihr Water. Er glich 
volllommen dem Bilde, welches er felbft von einem Pbhilofophen in f. Schriften 
entworfen bat. „Der wahre, von Vorurtheilen freie Philofoph‘‘, fagt er, „muß 
ben Werth der Vernunft erkennen, bie großen Verhättniffe bes Lebens nicht Über 
ihren Werth, die niedrigen nicht unter demfelben fhägen. Er muß der Vergnuͤ⸗ 
gungen genießen, ohne ihr Sklave zu fein, der Reichthuͤmer, ohne ſich baran zu 
feffein, der Ehren ohne Hochmuth und Eitelkeit. Er muß die Unfälle ertragen, 
ohne fie zu fürchten umd ohne ihnen zu trogen; Alles, was er nicht hat, als unnuͤtz 
betrachten; als genügend Das, was er befist. Strenge gegen fich felbft, muß er 
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buldfam gegen Andre, und freimüthig und offenherzig ohne Mohheit, gefchliffen 
ohne Balfchheit, zuvorfommend ohne Niedrigkeit fein”. St. hatte viel Geift; er 
liebte und ſchaͤtzte die Wiffenfchaften und Künfte. Wenn er Privdtmann gewefen 
wäre, fo würde er durch fein Talent für die Mechanik fich aufgezeichnet haben. 
Als Fürft erfcheint er uns in 2 Geftalten. Wuͤrdig war er, Regent eines friedlichen 
Bandes zu fein und Unterthanen zu beglüden, bie durch Leine Uneinigkeit getheilt, 
bloß zu ihrem Gedeihen der väterlichen Sorgfalt ihres Leiters bebürfen. Dagegen 
war er wegen der Schwäche feines Charakters unfähig, einen wankenden Thron 
zu befeftigen und unbeftändige, ftets zur Empörung gegen ihren Monarchen auf» 
gelegte Völker zu beherefhen. Doch wenn er auch nicht alle Kähigkeiten eines gro⸗ 
fen Monarchen befaf, fo hatte er doch alle Eigenfhaften eines tugendhaften Fuͤr⸗ 
ften. Sein Gemüth war vortrefflich, und das Unglüd hatte es vieleicht noch 
mehr veredelt. Er befaß eine überzeugende, männliche und Eımftlofe Beredtfams 
Beit und einen thätigen, durchdringenden Verftand. Auch in feinem legten jams 
mervollen Zuftande verließ ihn fein Wig nicht. Wir haben u. db. Zitel: „Oeuvres 
du philosophe bienfaisant” (Paris 1765, 4 Bde), eine Sammlung f. Schrif: 
ten, die philofophifchen, moralifdhen und politifhen Inhalts find. Die Liebe zur 
Menſchheit, das Verlangen, fie gluͤcklich zu fehen, die Weisheit. der Grundſaͤtze, 
die herrlichen Lehren, welche den Fürften darin ertheilt werden, machen diefe Schrif⸗ 
ten überaus ſchaͤtzbar, wenngleich fie von vielen andern ähnlidyen Inhalts in mans 
cher Hinſicht übertroffen werben. Außer jener mit typographiſcher Eleganz ge: 
drudten Ausgabe gibt e8 noch eine in 4 Bbn., 12., und auch eine deutfche Überſ. 

Stanislaus Poniatowski, Königvon Polen, f. Poniatomsli 
(Stanitlaus, Graf v.). 

Stanze (ital.), urfpränglich jede Strophenabtheilung eine® kuͤrzern ober 
längern Gedichte, oft auch ein ganzes lyriſches Gedicht von einer einzigen Strophe. 
So fpricht ſchon Dante in f. Werke „De vulgari eloquentia‘ (Bud) >, Cap. 3 fg.) 
von cantionibus (Ganzonen) und stantiis. Spaͤter ward vorzugsmeife die ottava 
rima fo genannt, die von Sicilien aus, deffen Dichter ſich ihrer im 13. Jahrh. 
ſchon bebienten, nach Stalien uͤberging und hier von Giov. Boccaccio in der Mitte 
bes 14. Sabıh. jene regelmäßige Geftaltung erhielt, die feitbem flehende Form des 
epifhen Gebichts der Italiener geblieben iſt. Boccaccio wendete fie zuerſt in feis 
nee „Theſeide“ an. Poliziano bildete fie aus. Triſſino, der es im 16. Jahrh. 
wagte, ein erzaͤhlendes Gedicht in reimlofen Werfen zu fchreiben, blieb ohne Nach» 
folger. Die ottava rima oder Stanze ded Boccaccio (fo mag fie zum Unterfchieb 
von der ficilifchen heißen, die einen fortlaufenden Reimwechſel ohne den Dops 
pelreim ber beiden legten Zeilen bildet) befteht aus 8 elffylbigen iambifchen Werfen 
mit weiblichen Neimen, von benen bie erften 6 mit 2 regelmäßig wechfelnden Rei: 
men einanber folgen, bie 2 legten aber, mit einander reimend, dem Ganzen einen 
gefälligen Schtufi geben und die Stange zu einer leicht fortfchreitenden, in ſich ab» 
gefchloffenen Periode runden. WBojardo, noch mehr aber Ariofto und Zaffo, haben 
fie meifterhaft angewendet, umb auch bei uns ift fie von Göthe, Gries, Schlegel, 
Tieck, Apel, Fouqué, Schulze u. A. gluͤcklich, jedoch größtentheils mit ber dem beuts 
ſchen Sprachgenius angemeffenen Änderung nachgebildet worben, daß hier bei den 
eriten 6 Zeilen männliche und weibliche Reime mit einander wechfeln, und nur die 
beiben legten Merfe immer weiblich gereimt find. Wieland hatte ſich wol nur aus 
Bequemlichkeit eine eine Stanze gebildet, die von ber italienifchen zwar den acht⸗ 
zeiligen Bau hat, im Übrigen ſich aber ganz frei in kürzern und längern Verfen 
bewegt, männliche Reime unter weibliche mifcht, in ben erften 6 Zeilen bald 2, bald 
3 Reime wechſeln laͤßt, auch in den beiden Schtußverfen fich an den weiblichen Reim 
nicht bindet, und ftatt des Jambus felbft den Daktylus nicht verfhmäht, wenn 
derfelbe fich eben darbietet: eine Freiheit, bie amar nahe an Willkuͤr und Geſetz⸗ 
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lofigkeit ftreift, aber uhter ber Behandlung ihres Exfinders ein ſehr reicher Quell 
dichterifcher Schönheiten geworben ift. | 

Stanzen, f. Rafael. 

Stapel heißt ber Ort an großen Stüffen und in Sechäfen, wo neue Schiffe 
gebaut und alte ausgebeffert und Ealfatert werden. Wenn baher ein neugebautes 
ober auch ausgebeffertes Schiff von dieſer Werkftätte auf untergelegten Rollen ober 
Walzen in das Waſſer gelaffen wird, fo nennt man das Ablaufen (f. d.) oder 
ein Schiff vom Stapel laufen laffen. Bei neugebauten Schiffen gefchieht dies ges 
woͤhnlich mit-großen Feftlichkeiten umb Geremonien. Auch bezeichnet man mit bem 
Worte Stapel oder Stapelftadt einen Hafen oder eine Stadt, wo mtweber 
viele fremde Waaren vorhanden find, oder wo fic eine Niederlage für die dafelbft _ 
abzuladenden und weiter zu verführenden Waren befindet. Daher kommt das 
Stapelrecht, die Stapelgerechtigkeit oder Stapelfreiheit, welches das Recht 
einer Stadt ober eines Orts bedeutet, daf bie zu Schiffe oder zur Achſe dahin ges 
brachten Waaren nicht gerade durchs ober vorbeigeführt werben dürfen, ſondern 
erft daſelbſt abgelegt und eine kuͤrzere ober längere Zeit zum öffentlichen Verkauf 
ausgeboten werben müffen, ehe man fie weiter bringen darf. Das Stapelrecht 
kann 1) ein unumfchränktes, wenn es fi) auf alle Waaren und Zeiten, umb 
nicht bloß auf die Abladung, ſondern auch auf bie Feilbietung erftredit; 2) ein 
befchränktes, wenn es nur zu gewiffen Zeiten, in Hinficht beftimmter Waaren unb 
Güter ausgeuͤbt werden barf, ober fich vieleicht gar nur auf ihre Abwägung, nicht 
auf ihre Niederlage und Feilbietung bezieht. Die Stapelftabt muß übrigens für 
die zur Niederlage und Feilbietung ber Waaren nöthigen Gebäude forgen. Dage⸗ 
gen dürfen Schiffer, Kauf⸗ und Fuhrleute keineswegs ben Umkreis einer Stapel 
ſtadt umfahren, ſondern müffen genau bie nad) derſelben führende Landſtraße hal⸗ 
ten, auch die Waaren innerhalb ber Ringmauern abladen und binnen ber beftimms 
ten Zeit feilbieten. Nach Ablauf der Zeit und nad, Entrichtung eines gemiffen 
Zolls dürfen fie wieder abfahren. 

Stapfer (Philipp Albert), geb. zu Bern 1766, wurde, nachdem er in 
feiner Vaterſtadt und in Göttingen f. Studien vollendet hatte, in erfterer als Prof. 
der Philologie und Philofophie angeftellt, und erhielt zugleich die allgerneine Leis 
tung bes Öffentlichen Unterrichts. Mach ber Befigsnahme der Schweiz durch bie 
franz. Heere 1798 warb er mit Luthard und Jenner an das franz. Directorium 
gefandt, um bie Zuruͤcknahme ber gewaltthätigen Maßregeln zu bewirken, welche 
damals über die Schweiz von ber franz. Regierung und ihren Beamten, unter 
welchen der berüchtigte Rapinat fich befonders durch Übermuth und Frechheit aus: 
zeichnete, verhängt wurden. Rapinat verfehlte auch nicht, St. als einen Feind 
ber franz. Republik anzuflagen und auf beffen Entfernung zu dringen. Die helve⸗ 
tifche Regierung hielt aber feft, und St. blieb auf feinem Poften als Minifter bes 
Öffentlichen Unterrichts. Als folcher unterftügte er Peſtalozzi und verſchaffte dem⸗ 
felben die freie Benugung des Schloffes Burgdorf. 1799 ward er aufs neue bei 
dem franz. Directorium angeflagt, und dieſes decretirte, daß &t. mit Ufteri, Efcher, 
Meier, Koch und Kuhn vor eine Specialcommiffion geſtellt werden ſollte, allein 
nach Rewbell's Austritt aus dem Directorium kam die Decret nicht zur Ausfuͤh⸗ 
rung. Nach dem 18. Brumaire ward St. zum bevollmächtigten Minifter bei 
Napoleon ernannt. Er hatte als ſolcher nicht bloß die gewöhnlichen biplomatifchen 
Geſchaͤfte wahrzunehmen, fondern auch Über die Bünftige Regierungsform zu um» 
terhanbeln, welche die Schweiz annehmen ſollte. Er wendete zugleich in dieſem 
Zeitpunkte (1802) durch Kraft und Klugheit die ſchon bamals beabfichtigte Vers 
einigung von Wallis mit dem franz. Reiche ab, die aber 1810 dennoch ausgeführt 
wurde. Wir Lönnen den bürgerlichen Unruhen, bem Kampfe und Streite der 
Parteien, fo fehr auch St. darein verflochten war, hier nicht folgen, und befchräns 
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Een und anzuführen, baß er bei ber nach Paris berufenen Eonfulta (in welder ex 
zunaͤchſt Aargau und Thurgau vertrat), der die fogenannte Medicitionsacte folgte, 
zu den Unitariern gehörte, und daß er es war, der die Denkfchrift entwarf, welche 
von biefen ber Conſulta zue Feſtſtellung der Einheit eingereicht wurde. Indeſſen 
war St. einer ber 10 Abgeordneten, bie als Ausfchuß die Mediat.ionsacte mit den 
Commiffarien ber franz. Regierung und mit Napoleon felbft unıterhandelten umb 
fie unterzeichneten. Nach Einrichtung ber neuen Regierung miufte St. das Fir 
nanzweſen ber Republik ordnen und warb vom Canton Aargau in ben großen Rath 
gewählt. Man hat mehre Schriften von ihm, u. a. die „Voyag:e pittoresque de 
Oberland bernois”. Zu ber in Paris erfcheinenden „Biograjıhie universelle” 
bat ex treffliche Artikel über deutſche Gelehrte geliefert (3. B. uͤher Adelung, Buͤ⸗ 


ſching, Kant u. ſ. w.), welche beiweifen, daß ex mit ber deutſchem Literatur innig | 


vertraut iſt. 
Stapß (Friedrich), geb. den 14. —— 1792, der Sohn des Paſtors an 
der Othmars kirche zu Naumburg in Thuͤringen, M. $. G. ** der das Leben 


dieſes Juͤnglings handſchriftlich aufgefetzt hat (die Mutter, J. E., iſt eine geb. 4 


MWislicenus), wollte den Kaifer Napoleon ermorden, weil er in ihm die Urfache 
des Unglüds von Deutfchland zu fehen glaubte. In biefer Abficht wanderte er 
nach Wien, blieb bafelbft 10 Tage und begab ſich am 23. Det. 189 nach Schön» 
brunn, wo Napoleon eben Heerfchau hielt. Der Kaifer fand zivifchen Berthiet 
und Rapp, als der Süngling fi hinandraͤngte und den Kaifer zu fprechen vers 
langte. Rapp wies ihn zurüd mit dem Bebeuten, fein Gefuch nad ber Muſte⸗ 
rung anzubringen. Da ihm aber Bid, Ton und Haltung bes jungen Menfchen 
auffielen, fo ließ er ihn verhaften und ins Schloß fuͤhren. Hier feind man bei ihm 
ein großes Kuͤchenmeſſer, das Bild einer jungen Frau, ein Taſche nbuch und einen 
Beutel mit einigen Goldſtuͤcken. Rapp, der deutſch ſprach, fragte ihn nach feinem 
Namen, und warum er das Meffer bei fich trüge? — „Sch kann dies nur Napos 
leon felbft fagen.” — „Wollten Sie ihn bamit ermorden?” — „Ja, mein Herr”. 
— „Barum? — „Ic kann dies ihm allein nur fagen”. — Der Kaifer ließ 
ben Simgling vor ſich führen; Bernadotte, Berthier, Savary, Duroc und Rapp 


waren zugegen. Mit ruhiger Haltung, bie Hände auf bem Rüden gebunden, trat 


der Jüngling vor den Kaifer, ihn mit Ehrfurcht grüßend, Napol eon ſtellte an ihn 
durch Rapp folgende Fragen: „Woher find Sie?" — „Aus Naumburg”. — 
„Wer ift Ihe Vater?’ — „Ein proteftantifcher Geiſtlicher““. — „Wie alt find 
Sie?" — „Achtzehn Jahr". — „Was wollten Sie mit Ihrem Meſſer?“ — 
„Sie töbten". — „Sie find wahnfinnig, junger Menſch; Sie find ein Illuminat“. 
— „Ich bin nicht wahnfinnig ; ich weiß nicht, was ein Illuminat iſt“. — „So 
find Sie krank?“ — „Ich bin nicht frank. Ich befinde mich wohl”. — „Warum 
wollten Sie mich tödten?" — „Weil Sie mein Vaterland unglädlich ru 
— „Habe ich Ihnen irgend eimlibel zugefügt?’ — „Mir, wie allen Deutf 
— „Wer hat Sie gefchidt; mer hat Sie zu dieſem Verbrechen bewogen?" — 
„Niemand; die innigfte Überzeugung, daß ich meinem Vaterlande, daß ich Europa 
ben größten Dienft erweifen würde, wenn ich Sie töbtete, gab mir bie Waffen”. 


Mit derfelben Feſtigkeit und Ruhe beantwortete ber Juͤngling die weitern Fragen 


bes Kaifers. Napoleons Leibarzt Gorvifart mußte den Puls des jungen Menſchen 
unterſuchen. — „Nicht wahr, mein Herr, ich bin nicht krank?“ — „Der junge 
Menſch befinbet ſich wohl”, ſagte Corvifart zum Kaiſer. — „Ich hatte es wol ges 
ſagt“, verfegte ber Jüngling. — „Ihe Kopf ift uͤberſpannt“, fuhr der Kaifer fort, 
„Sie madyen Ihre Familie ungluͤcklich; ich ſchenke Ihnen das Leben, wenn Sie 
Ihr Verbrechen erkennen und um Verzeihung bitten”. — „Sch — keine 
Verzeihung; es ſchmerzt mich tief, daß mir bie That nicht gelungım iſt“. — 

ſtellt das Portrait vor, das man bei Ihnen gefunden hat?” — „‚Einei junge Ders 
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fon, bie ich liebe”. — „Sie wird fich über Ihe Wagſtuͤck ſeht betrüben”. — 
„Sie wird ſich betrüben, daß es nicht gelungen ift; fie verabſcheut Sie ebenfo ſehr 
als ich“. — „Wie nun, wenn ich Sie begnadige, werben Sie mir e8 danken?“ 
— „Ich werde darum nicht minder Sie toͤdten“ — Gt. warb fortgeführt. Ge⸗ 
neral Lauer mußte ihn nochmals verhören, um zu entdedien, ob er Verbindungen 
babe oder das Mierkzeug geheimer Feinde fei. Der Süngling beharrte dabei, es 
fei fein eigner, freier Entfchluß gewefen; Niemand habe darum gewußt. — Nas 
poleon fand es außerordentlich, daß ein Deutfcyer, ein Proteftant, ein wohlergo: 
gener Süngling won biefem Alter, ein folches Verbrechen habe begehen wollen. 
Er wollte wiffen, wie er geftorben fei. Gen. Lauer zeigte daruͤber Folgendes an: 
„Stapß ift am 27. Det. früh um 7 Uhr erhoffen worden; er hat feit dem Don» 
nerötage, dem 24., nichts genoffen; man bot ihm zu effen an, er hat Alles vers 
weigert; er fühle, fagte er, fich noch Eräftig genug, um zur Hinrichtung zu 
geben”. Als man ihm bie Nachricht gab, der Friede fei gefhlofien, fuhr er zu: 
_fammen. Sein legter Ruf war: „Es lebe die Freiheit! Es lebe Deutſchland! 
Tod feinem Tyhrannen!“ Napoleon gab dem Gen. Rapp das Morbmeffer. So 
erzählt Rapp den Vorgang in f. „Memeires” (Paris 1823, S. 141 fg). Im 
Naſſe's „Zeitſchrift für pſychiſche Ärzte”, 4. H., S. 135 (Leipg. 1821), findet 
man bed Zünglings Brief an feine Altern, nebft Bemerk. über beffen Charakter, 
vom Prof. Grohmann. 20. 
— Starhemberg, ein alter, in der Staats» und Kriegögefchichte der oͤſtr. 
Monarchie berühmter Name. Das Gefchleht ſtammt von den Ottokaren, ehe⸗ 
maligen Markgrafen in Steiermark, ab, und zwar von Gundader, der im 12. 
Jahrh. das Schloß Starhemberg im Niederöftreich baute, nach welchen fich fein 
älteftee Sohn nannte,- während die Nachkommen feines zweiten Sohnes, die 1602 
ausftarben, fi) nach einem andern Schloffe Herren, dann Grafen v. Rofenftein 
. nannten. Das Haus Starhemberg theilt fidy in 2 Linien, und die ältere bavon 
(die Rübdiger’fche) in mehre Zweige, von benen der ältefte 1765 die fuͤrſtl Würde, 
jedoch mit Befchränktung auf den jedeömaligen Befiger des größern Starhemberg- 
Majorats (das aus den Graffh. Wärenberg, Wimsbach und Neidharting, 9 Herr 
haften und dem Thale Wachau befteht, mit mehr als 250,000 Gldn. Eink.), und 
auf den Nachfolger in demfelben, nach dem Rechte ber Erfigeburt, erhalten bat 
und in Öftreich beträchtliche Lehnsherrſchaften befigt. Der jegt vegierende Fürft, 
Ludwig v. St. (geb. 1762), Majoratöherr, war feit 1807 €. €, wirft. Geh. 
Rath, Kämmerer und Gefandter an mehren Höfen, 
Starhbemberg (Emnft Rüdiger, Grafv.), geb. 1635, flarb 1701 als 
k. k. wirkl. geh. Staats» und Gonferenzminifter, Hofktiegsraths⸗Praͤſident, Ges 
neralfeldmarfchall und Commandant von Wien. Diefer tapfere Krieger aus Mon 
tecuculi’8 Schule hat fich durch die Vertheidigung von Wien gegen bie Türken uns 
ter dem Großvezier Kara Muftapha, vom 9. Zuli bis 12. Sept. 1683, berühmt 
gemacht. Mit amglaublicyer Thätigkeit ſtellte er im Angefichte des Feindes den 
gänzlich vernachläffigten Wehrftand der Stadt binnen 5 Tagen wieber her, bewaff⸗ 
nete bie Bürger und feuerte den Muth der [machen Befagung und aller Einw. 
durch fein Beiſpiel zum entfchloffenften Widerftande an. Er flug mehte Stürme 
ber Belagerer zuruͤck, zerftörte ihre Werke burch häufige Ausfälle, ließ durch Gegen» 
minen bie des Feindes fprengen, umd forgte ebenfo Flug als kraͤftig für die Polizei 
In ber geaͤngſtigten Stabt, als er muthig und mit perſoͤnlicher Gefahr überall dem 
Sende fich entgeyenftellte. Erſt am 11. Sept. näherte ſich das chriftliche Heer, 
das kaum 70,000 M. zählte, zum Entfage. Johann Sobiesti, König von Polen, 
griff den 12. Sept. das türkifche Heer an, welches 170,000 M. ſtark war, die 
Schanzen wurden genommen und gegen Abend das Lager erftürmt. Die Türken 
flohen, Lager und Geſchuͤtz, nebft unermeßlichen Vorräthen zuruͤcklaſſend. Die Be- 
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lagerung felbft hatte ihnen 48,000 DM. gekoftet, darunter 3 Paſchen unb 16 Agas. 
Der Belagerten Berluft belief ſich bei ben Zinientruppen auf 5000 Zodte und 1000 
Verwundete; bei ber Bürgerfchaft auf 200 Todte und gegen 600 Verwundete, 
ohne die an ber Seuche Verftorbenen.. Am 13. Sept. empfing ber König von 
Polen St. in dem eroberten Lager, umarmte und begrüßte ihn als Helben und 
Bruder. Den 14. langte Kaifer Leopold an. Gt. erhielt von ihm einen koftbaren 
Ring, 100,000 Thle., den Feldmarſchallsſtab, die Wuͤrde eines Staatsmimifters 
und in fein Wappen ben Stepbansthurm, vom König von Spanien den Orden 

bes goldenen Vließes. Aus Dankbarkeit machte die gerettete Bürgerfchaft das 
geoße Starhemberg’fhe Haus auf der Wieden von allen Abgaben frei. Später: 

hin befehligte St. in Ungarn das Fußvolk unter dem Könige von Polen; aber bei 

feiner Heftigkeit entzweite er fidy mit dem Könige von Polen, ſodaß biefer ohne 

St.’ Beiftand das hitzige Treffen bei Barkan lieferte. Nachdem St., vor Ofen 

verwundet, ben Heerbefehl hatte aufgeben müffen, war er in Wien als Hofkriegs⸗ 

raths⸗Praͤſident mit ber Organifation bes Laiferl. Heers beſchaͤftigt. Verſtand und 

Kraft, unbiegfame Standhaftigkeit und ſoldatiſche Strenge waren bie Hauptzüge in 
St.s Charakter, den man Übrigens von Unverföhnlichkeit und Eigenllebe nicht 

ganz freifprechen kann. 

Starhemberg (Guido, Graf v.), geb. 1667, geft. 1737, 8. €. Feld⸗ 

marſchall und Gouverneur von Slawonien (Sohn bes k.k. Oberſtfalkenmeiſters 

Bartbolom. v. &t.), mar ber Vetter des Worigen und während der Belagerung 

von Mien fein Generatadjutant. Durch f. Geiftesgegenwart und Unetfchroden- 

heit that er dem Feuer Einhalt, das bei dem großen Brande am 15. Juli 1683 

fchon eine Pulverkammer zu ergreifen drohte. Er focht bei mehren Ausfaͤllen an 

ber Spitze ber Truppen, vertrieb den Feind von dem Burgravelin, und hinderte ihn 

durch Schanzen und Bollwerke in den Baffen weiter vorzudeingen, als er fih am 

4. und 5. Sept. ber Burg: und Loibelbaftei bemächtigt hatte. In ber Folge 

zeichnete ſich Graf Guido bei dem Sturme auf Ofen (1686) und Belgrad (1688), 

in dem Treffen von Mohacz, ducch die Vertheidigung von Effed, in der Schlacht 

von Salantemen und In der bei Zentha (1697) aus; hierauf in Italien, wo er 

1703 an Eugene Stoffe den Oberbefehl führte, dem franz. Feldherrn Vendome 

von dem Eindringen in Tirol abhielt und bie Vereinigung bes öfte. Heers mit dem 

des Herzogs von Savoyen bewirkte. In Spanien, wo er ohne Hülfsmittel und 

große Streitkräfte, auf bloße Vertheidigung befchräntt, einen überaus lebhaften 

Beinen Krieg mit uͤberraſchenden Märfchen, ſchlauen Überfaͤllen (3.8. der von Tor: 

tofa 1. Dec. 1708) und Zerſtoͤrung der feindlichen Magasine führte, nannte man 

ihn el gran Capitan. Mad) den großen Siegen, die er über Philipps von Anjou 

Heer bei Almenara (27. Suli 1710) und bei Saragoffa (20. Aug.) erfochten hatte, 

eroberte er Madrid und ließ daſelbſt den Erzherzog Karl als König ausrufen. Allein 

Mangel und Verrath nöthigten ihn, ſich nach Barcelona, wo feine Magazine wa- 

ven, zuruͤck uziehen. Vergebens fuchten ihn Vendome und Philipp bei Villavicioſa 

und Saragoffa abzufhneiden. Als Karl nach feines Bruders Joſeph Tode in bie 

deutſchen Erblande zuruͤckgekehtt war, blieb St. als Vicekönig in Barcelona; allein 

ohne Streitmittel und von den Verbündeten verlaffen, konnte er nichts Großes 

ausführen, und mußte in Folge des Neutralitätsvertzags vom 14. Mai 1713 

Barcelona räumen und fid mit f. wenigen Truppen auf engl. Schiffen nach Genua 

überfegen laffen. Seitdem lebte St. in Wien und vertrat in Eugens Abweſenheit 

deffen Stelle als Hoflriegsrath8: Präfident. Ernſt und ſtreng, ſtets gleichmüthig 

und ohne Srauenliebe, leuchtete er feinem Heere, das er mit ſtrenger Kriegszucht 

lenkte, auch in der Mäßigkeit, in der Kunſt zu entfagen, als Beifpiel voran. Er 

war, nad) bed Frhen. von Hormayı Ausdruck, das treue Bild eines beutfchen Herrn 

aus bes Meiflers Hermann v. Salza fhhöner Zeit. Arm im Geifte der Drdmt: 

Sond.sLer. Sichente Aufl, Bd. X. 41 
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. regel, gab St. Alles was er hatte den Armen, hoffnungsvollen Rittern des Or⸗ 
dens und den Soldaten, die ihn ſchon um f. Sorgfalt in der Krankenpflege willen 
liebten. Seine een war fo geoß, daß man von ihm fagte: „Kr würde, 
wenn ber Himmel einfiele, die Farbe nicht ändern‘. Einft ließ Eugen bei einer 
Zafel im Lager hinter St.'s Sig ihm umermwartet, als des Kaifers Gefunbheit 
atısgebracht wurde, einige Böler losbrennen, und in demfelben Augenblide, als 
das Zelt ruͤckwaͤrts zufammenflürzte, von allen Seiten die Feldmuſik erfchallen ; 
alfein St. trank, ohne fich nur umzufeben, das Glas langfam aus und lächelte 
kaum. Obgleich er nicht Eugens perfönlicher Freund war, fo fchägte er ihn dem» 
noch, und bie Feindfchaft 2 fo edler Männer erzeugte für ben Staat den ruͤhmlich⸗ 
ften Wetteifer. K. 
Stark (Johann Auguft), Oberhofprediger su Darmftadt, geb. d. 20. O 

1741 zu Schwerin im Medienburgifchen, wo fein Vater Prediger war, ſtudirte zu 
Göttingen beſonders bie morgenländifchen Sprachen. Dafelbft ward er durch die 
Bekanntſchaft mit einigen franz. Officieren Freimaurer, und zwar ein fo eifriger, 
baß er in Peteröburg, wohin er ald Lehrer unter Büfching’s Leitung gekommen, 
hoͤchſt leidenfchaftlich den Werber des Ordens machte. Auf f. Reife nad) England 
und von da nad) Paris (1765) lernte ee Schubart, den nachherigen Herm v. Klee⸗ 
feld, Eennen, mit dem er aber in der Folge zerfiel. In Paris ward f. Umgang vers 
daͤchtig, ſodaß ſich das Gericht verbreitete: er fei Latholifch geworden, welches da⸗ 
durch noch mehr beftärkt wurde, daß er auf der koͤnigl. Bibliothek die Stelle eines 
Interpreten der morgenlaͤndiſchen Handfchriften mit 1000 Livre® Gehalt befom= 
men hatte. Diefen Verdacht vermehrte er nach f. Rückkehr, die fein Vater def» 
. halb befchleunigte, durch f. ganzes geheimnißvolles Betragen, fowie die vermuthete 
Derbindung mit den Sefuiten und die gleichfalls vermuthete Penfion von ber franz. 
Geiftlichkeit. Noch in Paris empfing er unterm 28. Aug. 1766 von Göttingen 
das Diplom der Magiſterwuͤrde, und gleich nach ſ. Ruͤckkehr ward er Conrector zu 
MWiemar. 1768 trieben Ihn, wie man glaubte, abermals geheime Angelegenheiten 
nad) Peter@burg; doch übernahm er im folg. 3. in Königsberg eine auferorb. Pros 
feffur der morgenländ. Sprachen, ward 1770 zweiter Hofprebiger, 1772 zugleich 
vierter ordentl. Prof. ber Theologie, 1773 Dr. der Theologie und 1776 Oberhof: 
prebiger und dritter Prof. der Theologie. Schon 1775 hatte er ſ. „Derhäftion” 
herausgegeben, um fich, wie man behauptete, zu dieſer fchnellen Beförderung und 
den dabei brabfichtigten Religionsneuerungen ben Weg zu bahnen; allein 2 Ges 
genfchriften vereitelten f. Bemühungen, und er legte aus Verdruß darüber, ober, 
wie er felbft fagte, um den beftändigen Anfeindungen zu entgehen, f. anfehnlichen 
Stellen nieder (1777) und ging als Prof. der Philofophie an das afad. Gymma⸗ 
fium nad Mitau. Won da rief man ihn (1781) ald Oberhofprediger und Con⸗ 
fiftorialrath nach Darmftadt, mit der Anmwartfchaft auf die erfte theologiſche Pro⸗ 
feffur in Gießen, auf welche er jedoch nach Dr. Benner's Tode bei einer Gehalts» 
zulage Verzicht leiftete. Deffenungeachtet dauerte der Verdacht von f. Maurers 
umtrieben, von feinem Kryptokatholiciemus ıc. fort, ja, die Herausgeber der ‚Ber: 
liner Monatsſchrift“, Gedike und Biefter, befchuldigten ihn beffen öffentlich (1786), 
und von alfen Seiten zur Rechtfertigung aufgefodert, gab er f. Schrift: „Liber 
Aryptokatholicismus, Profelgtenmacherei, Jeſuitismus, geheime Geſellſchaften und 
befonders bie ihm felbft gemachten Beſchuldigungen ıc.”, 2 Thle. (Frankf. a. M. 
1787, Nachtrag oder 3. Theil, Giefen 1788) heraus. Es erfchienen nun 
mehre Schriften für und wider ihn, nebft feinem Peoceffe mit Gedike und Biefter. 
Nichtsdeftomeniger befchenkte ihn f. Hof 1807 mit dem Großkreuz des großherz. 
Ludwigsordens und, erhob ihn 1811 fogar in den Freiherrnftand. Waͤhrend diefer 
Zeit fchrieb er „Theodul's Gaftmahl, oder Über bie Vereinigung der verfchicbemen 
chriſtl. Religiensfocletäten”, welches zuerft Frankf. a. M. 1809, im ber 5. Aufl. 
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1817 erfchien, worin aber ber Katholicismus nachbrüdtidh empfohlen wird. 
Er ftarb den 3. März 1816 im 76. X. feines Alters, ohne fid) von dem Ver: 
dachte des Krpptokatholicisuns gereinigt zu haben. Außerdem hat er noch 
„Keeimüthige Briefe über das Chriftenehum‘' und eine „Geſchichte bes Arig⸗ 
nis mus geſchrieben. M. f. noch: Strieder's „Grundlage zu einer heſſ. Gelehr⸗ 
ten⸗ und Schriftſtellergeſchichte“ (15. Bd., S. 225); „Epiſtel an den Ober⸗ 
bofprediger Start über deſſen wichtiges Bud) des Kryptokatholicismus 2." 
(Stockh. — Dr. Bahrdt's „Beleuchtung des Stark'ſchen Apologismus“ 
(ps. 1790 25. 

et ( Sottheif Wilhelm Chriftoph), herzogl. anhalt » bernburgifcher 
Dpberhofprediger zu Ballenftädt, wurde in Bernburg am 9. Dec. 1762 geb. Seine 
Borfahren von väterliher und mütterlicher Seite waren weit zuruͤck meiftens Pre- 
biger, unb f. Vater, beffen einziger Sohn er war, ftarb als Gonfiftorialrath und 
Superintendent zu Bernburg, noch ebe jener fein LO. J. erreicyt hatte. Nachdem 
St. eine Zeitlang bie Schule f. Vaterſtadt befucht hatte, genoß er von 1776 — 80 
des Unterrichts von Steoth, Hergt, Meineke und MWeftphal anf dem Gymmafium 
zu Quedlinburg. Seine akademiſchen Studien machte er in Halle und kehrte 
1783 nad f. Vaterftabt zuruͤck. Hier arbeitete er 2 Jahre lang als Collaborator 
an der Stabtfchule und ſtieg am derfelben Anftalt bis 1798 zur Rectorftelle hinauf. 
Hierauf machte die Kanzel ihre Anfprüche auf ihn geltend. Er wurde zuerſt zum 
Öberprebiger an ber Stadtkirche von Bernburg, in der Folge zum Hofprediger 
nach Ballenſtaͤdt berufen. Hier wohnt er ſeit 1808 in glüdlichen amtlichen unb 
häuslichen Verhältniffen, feit 1795 verheirathet und Vater einer zahlreichen Ka: 
mille. Sein Herzog vertraute ihm den Unterricht feiner einzigen Prinzeffin an (der 
jegigen Prinzeffin Friedrich von Preußen), und auch an ber Erziehung des Erb» 
prinzen nahm er Theil 1817 wurde er zum Öberhofprebiger ernannt, welche 
Stelle er noch in ungeſchwaͤchter Khätigkeit bekleidet. — St, ausgezeichnet als 
praktiſcher Xheolog und Kanzelredner, verehrungswürdig als Menfch, hat fich durch 
f. „Däuslichen Gemälde‘ eine bleibende Stelle in der deutfchen Literatur gefichert. 
Sie erſchienen zuerft gerftreut in Zeitfchriften, und die allgemeine Kheilnahme, wel⸗ 
che fie erregten, vermochte den Vf., fie zu fammeln u. d. T.: „Grmälde aus dem 
baͤusl. Leben und Erzählungen” (4 Sanmıl,, Berl. 1793 — 98, 3. verm. Aufl. 
Braunfhw. 1825, 6 Bde). Gie haben nicht allein in Deutfchland, fondern aud) 
im Auslande (in das Franı. und Holländ. überfegt) einen wohlverdienten Beifall 
gefunden als Mufterftüde in einer eigenthuͤmlichen Gattung der profaifchen Idylle. 
Wahrheit und liebevolle Treue in der Auffaffung des häuslichen Lebens, reiner 
Sinn und klarer Geift und die befcheidene Schönheit ber leichten Form, find bie 
. Hauptzügeihres Charaktere. Außerdem nennen wir von St.’ 8 Schriften: „Ges 
bichte‘‘ (Bernd. 1788, vergriffen), „Vermiſchte Schriften“ (Gedichte, Reden, 
überſetzungen] (erſte Samml. Berl. 1796), „Predigten ( Berl. 1797), „Kit: 
chenlieder“ (Halle 1804), „Lieder für unfere Zeit” (im Herbſt 1813, 1 un 
nebft a einzelnen Predigten, Programm, Erzählungen ıc. 

Stärke ift ein ausgezeichneter Grad ber Kraft. Einen ftarken — nen⸗ 
nen wir nicht dem, welcher nur einen großen Raum erfüllt, fondern vielmehr den- 
jenigen, welcher einen großen Raum mit vieler Maffe erfant. Ein ſtarkes Licht ent: 
fteht durch Zufammendrängung des Lichts in einem engern Raum. Stärke ber 
Gedanken zeigt fich durch Stärke bes Ausdrucks, und Wirkſamkeit auf den Lofer 
ober Hörer. Gie beruht ebenfalls nicht in der Menge der Gedanken, fondern in 
der Zufammendrängung bes Gedankens in wenig Zeichen — alfo in Kuͤrze, Ge: 
brängtheit — durch Heraushebung, Deffen, mas auf das Gefühl vornehmlid) 
wirkt, durch eine £raftvolle Verfinnlichung bes Gegenſtandes, durch auferge- 
woͤhnliche Wendungen, melde ben Begenftand von einem bedeutenden Geſichts⸗ 
B 4 H % 
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punkte erfcheinen laffen. Wo aber Stärke des Ausdruds nicht aus Kraft des 
Gedantens, Überzeugung und wahrem Gefühle hervorgeht, da ift fie unecht und 
man nennt fie Schwulft. / \ 
Stärke, Kraftmehl, Amydum, Amylum, bezeichnet das reinfte Mehl ber 
Getreidearten und andrer mehlartigen Pflanzen, movon das gewöhnliche Meb! 
(f.d.) wohl unterfchieben werben muf, das außer dem Kraftmehl noch Kleber, 
Zuder, Schleim und Hülfen enthält. Der gefchrotene Weizen wird gemafchen, 
im Quelbottich eingeweicht und fo viel Waffer zugegoffen, daß nach 24 Stunden 
die Maffe von einem herausgezogenen Rührfcheite gut abflieft. Man wartet die 
ſaure Gährung ab, [hättet den Brei in eineh Tretfad, bindet ihn zu, legt ihn in 
das Tretfaß und tritt mit den Füßen das milchichte, ftärkehaltige Waffer aus, das 
man durch ein Haarfieb fchüttet. Aus diefem mildichten Waffer fett fich bie 
Stärke ab, wird abgefüßt umd getrodnet. Die Übriggebliebenen Hülfen dienen 
als Viehmaſt. Der Zuder, das Gummi und das Waſſer gehen mit bem Kleber 
eiſt eine Weingährung und nachmals eine Effiggährung ein und trennen ſich voll 
fiändig von ben Kraftmehle, welches dann leichter durch mechanifches Auswaſchen 
abgefondert werden kann. Beſſer foll die Stärkefabrication fo zu veranflalten 
fein, daß der ungefchrotene Weizen nach ben Wafchen in Waffer eingequellt wird, 
bis ſich die Körner zerdruͤcken laffen und Mitch geben. Der gequellte Weizen wird 
hierauf, ohne zu gähren, zwifchen 2 hölzerne Walzen gefchüittet und zerquetfcht, 
bie zerquetfchten Koͤrner ausgedrückt, mit Waffer angemengt, zum zweiten Male 
zerquetfcht, auch wol im Tretſacke getreten, und dann, wie oben gefagt ift, die Ab⸗ 
fheibung und das Trocknen vollendet. Aus a. Vegetabilien, welche wenig oder gar 
feinen Kleber enthalten, ſcheidet fich das Kraftmeht leichter; man verkleinert fie, 
weicht fie in Waffer, Enetet oder tritt fie in Leinwand aus und fammelt die Stärke 
durch Abfegen aus der milchichten Fluͤſſigkeit. &o bereiten die Amerikaner aus 
der [harfen Mahniotwurzel die milde Gaffava, fo gibt bie Aaronwurzel, Zaunrübe, 
Kaftanien, der türkifche Weizen mediciniſche oder oͤbbdnomiſche Sagmehle. Glei— 
chergeftalt wird die Stärke aus ben Kartoffeln gefchieden. Diefe werden zerrieben, 
ber Brei in einem Siebe ausgewafchen, aus der milhichten Fluͤſſigkeit durch Ab⸗ 
fegen die Stärke getrennt, abgefüßt und getrodinet. Weizen gibt 30 — 40 Proc. 
Stärke. Das bei dem ungefchrotenen Weizen erhaltene erfte Abſuͤßwaſſer gibt 
durch Gährung Effig. Fein geftoßene oder zermahlene Stärke gibt den Haarpuber. 
Staroften (Kapitanie) find in Polen Edelleute, die zu den Landbewuͤrdeten 
(Dignitarii terrarum) gerechnet werden und die ber König mit einem Schloffe 
ober Landgut beichnt hat. Es waren nämlich in frühern Zeiten den Königen von 
Polen zu ihrem Unterhalt gewiffe Güter (Eönigl. Güter, mensa regia) angerwiefen. 
Diefe Güter wurden nach und nach durch Schenkungen, Verkauf und Verpfän- 
tung, zum Theil auch durch Verleihung auf Lebenszeit, fehr vermindert. Zu den 
legtern. gehören die Starofteien, die ber König, wenn auch ihre zeitigen Inhaber ab: 
fterben, nicht wieder anfichziehen kann, fondern fie einem Andern ertheilen muf. 
‚Einige diefer Staroften haben die Gerichtäbarfeit in einem gewiffen Kreife (Grod) 
und koͤnnen über peinliche Sachen und perfänliche Klagen der Edelleute entfcheiden 
(Starofteigerichte). Andre geniefen bloß die Einkünfte der Ihnen auf Lebenszeit 
verliehenen Güter (Tentuarii). | 
Starrfuht und Starrframpf ift ein anhaltender Krampf, der ben 
ganzen Körper einnimmt, ſodaß dieſer unbeweglich und fteif wie eine Leiche wird. 
Beide unterfcheiden fich jeboc) wefentlih von einander. Drr Starrframpf, te- 
tanus, ift befonders in heifien und feuchten Gegenden fehr häufig, und entſteht 
bort oft nach leichten und unbebeutenden Verwundungen, fogar von Erkältung. 
Wunden, wodurch Nervenfäben halb getrennt, gequetfcht, gefpannt werden, oder 
auch Wunden flechfiger Theile, find auch in umfern Gegenden oft Beranlaffung 
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biefer Krankheit; ferner beguͤnſtigt fie unreine Spitalluft. Endlich hat man auch 

dieſen, fomwie jeden andern Krampf, von Unreinigkeiten der erften Wege, Giften 
und Würmern entfiehen fehen, fowie er auch ben Tode bisweilen vorhergeht. Nach 
diefen verfchiedenen Urfachen ändert fi auch das Anfehen der Krankheit. Ruͤhrt 
fie von einer Verwundung her, fo tritt der Anfall gewöhnlich unter heftigen 
Schmerzen des verlegten Theils ein, bisweilen fchreit ber Kranke heftig auf, oder 
es gehen auch Magendrüden, Ekel, Ziehen der Glieder und im Rüden, Nacken⸗ 
fchmerz und a. Beſchwerden vorher, und ber Anfall ſelbſt tritt mit Steifigkeit des 
Nackens, Krämpfen im Schlunde und Schauber ein. Da liegt benn ber Körper 

unbeweglich und fteif, gekrümmt oder gerade da; die Wärme bleibt natürlich, der 
Puls verändert fich oft wenig, dee Schlaf fehlt ganz, das Bewußtſein ift meiftens 
unverlegt, aber der Kopf betäubt, die natürlichen Ausleerungen find unterbrüdt. 
Bald aber ftellt ſich Fieber ein, wenn es vorher zugegen war, und fchon nach wenig 
Tagen verläuft die Krankheit tödlich und wird mit Recht zu ben allergefährlichften 
gerechnet. Denn obwol die Eräftigften Mittel, Opium, Mofhus, Kampfer, 
Bäder ıc. in fehr großen Gaben verfucht worden find, fo hat die Krankheit dadurch 
doc) wenig von ihrer Bögartigkeit verloren. Mehr nügt die Beruͤckſichtigung ber 
Urfacyen, mo fie bekannt und zugänglich find; und es wird u. X. in biefer Hinficht 
mit Recht die völlige Durchſchneidung des verlegten Nerven ıc. angerathen. — Die 
Starrſucht (catalepsis) ift eine langwierige fieberlofe Nervenkrankheit, welche 
in einzelnen Anfällen des Starrkrampfes befteht, bei denen plöglich bie willfürliche 
Bewegung, aber aud das Bewußtſein gehemmt ift, und der Körper in ber Lage 
und Stellung bleibt, welche er vor bem Anfalle hatte. Die Glieder behalten aber 
ihre Biegfamkeit und kaffen fich durch äußere Kraft in jede beliebige Stellung brin⸗ 
gen. Puls und Athem gehen gemeiniglich ihren Gang fort, unb nad) einer Viertel » 
oder halben Stunbe ift der Anfall gewoͤhnlich vorüber. B.P. 

Staszic (Stanislaus, Abbe), k. poln. Staatsminifter, Director der Na- 
tionalinduftrie, Präfes und zweiter Gründer der k. Gefellfch. der Freunde ber 
Wiffenfch. zu Warfchau, mo er den 20. San. 1826 ſtarb. Er hatte f. ganzes 
Vermögen (an 800,000 poln. Gulden) den Inftituten zu Warſchau umd zur Er: 
richtung des Denkmals für Kopernicus (von Thorwalbfen) vermacht. Seine Herr: 
{haft Steubieffow hat er f. Bauern gefchenkt, nachdem er ſchon früher alle Arbeits: 
Leiftungen in eine mäßige Gelbabgabe verwanbelt. 

Statik ift die Lehre vom Gleichgewicht der feften Körper; von dem Gleich⸗ 
gewicht ber flüffigen-tropfbaren wird in dee Hydroſtatik (f.d.), und ber flüffi- 
genselaftifchen in der Aösrometrie oder Aëroſtatik (f.d.) gehandelt. Sie 
gehört alfo, wie vorläufig fhon im Art. Mechanik bemerkt worden ift, zu den 
mechanifchen Wiffenfchaften, und zieht, nach allgemeiner Erklärung ber Begriffe, 
namentlih von Kraft und Laft, Gleichgewicht, abfolutem und ſpecifiſchem Ge⸗ 

„wicht, befonders noch bie Theorie der Mafchinen, fofern ſich die Kräfte an benfel: 
ben ruhig das Gleichgewicht halten, in ihr Gebiet, wogegen die Betrachtung derſel⸗ 
ben, wenn eine Kraft bie andre wirklich bewegt, alsbald zur Mechanik gehört. In 
diefem Bezug auf Mafchinen find Hebel, Wage, Rolle, Schraube und 
die Lehrfäge vom Schwerpunkte und von der Bufammenfesung der 
Kräfte die Hauptgegenftände, mit welchen ſich die Statik befhäftigt. (S. d. bef. 
Art.) Unter den Griechen ward die Statik der Mafchinen von Archimedes 

fd.) behandelt, der fich befonders um die Lehre vom Schwerpunfte und Hebel 
verbient machte; nach ihm führte Heron die Theorie aller Rüftzeuge auf jene bes 
Hebels zurüd. Die Neuern haben diefen Zweig der mechanifchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſchon im 16. Sahrh. bearbeitet, der Staliener Ubaldi, Marcheſe bei Monte, 
bereits 1577 in f. „Mechanicorum libri VI" und der Niederländer Stevin 1596 
in f. „Beghinselen der wegkonst”, Descartes (f. d.) und Varignon: 
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„Projet d’une nouvelle meeanique‘' (Paris 1687) Newton (f. b.) in ben 
„Prineip. d. Theorie des Hebels, weldye man als die Grundlage der Statif ber 
Mafchinen betrachten Bann. Indeß ift dieſelbe volltommen ſcharf durch Kaͤſtner's 
„Vectis et compositionis virium theoria evidentius exposita” (Leipzig 
1753, 4) und in f. „Grundt. d. Statik“ („Anfangsgr. d. angew. Mathem.”, 
2. Thls. 2. Abth., 4. A. Goͤtt. 1792) behandelt, welches Merk wir Überhaupt 
als eins der beften Lehrbücher ber Statik empfehlen. Ausfuͤhtlicher ift Lange: 
dorf's „Maſchinenlehre“ (Altenb. 1797, 2Bde., 4), und unter den neueften 
franz. Lehrbücern fteht Franeoeu’d „Traite de mecanique” (4. A., Pa- 
ris 1807, feitbern wieberholentl. aufgelegt), welches die Statik mit begreift, 
obenan. D.N. 
Statiftif (Staatentunde). Zwei große Kreife bilden den Umfang 
ber gefhichtlichen MWiffenfchaften : ber Kreis ber Vergangenheit und der Kreis 
ber Gegenwart. Von jenen beiden Kreifen ber Zeit aber wird der Kreis der Wer: 
gangenheit burch bie Gefchichte, der Kreis ber Gegenwart durch die Statiftit und 
Geographie (Staaten » und Erdkunde) bargeftelt. Daraus folgt theild die we» 
fentliche Verfchiedenheit ber Gefhichte (f. d.) und Statiftif, ſowie das Feh— 
Iechafte ihrer Vermiſchung; theild daß die gewöhnliche Anficht ireig war, nach wel: 
cher Statiftit und Geographie bloß hiflorifche Hülfswiffenfchaften fein ſollten. Sie 
bilden vielmehr einen ber Geſchichte gleich geordneten wiffenfhaftlichen Kreis, in: 
dem ihnen, und ihren Zweigen, ber Specialftatiftit und Specialgeographie ein: 
jelnee Erbtheile , einzelner Reiche, Völker, Provinzen u. f. w., die ganze große 
Sphäre der Gegenwart angehört. Sowie aber jedes Wolf, jeder Staet und je: 
bed Reich, als ein politifches Ganzes, nur nach der Ankündigung eines boppelten 
Lebens, des innern und des aͤußern, und nach der Wechfelwirkung zwiſchen beiden 
richtig aufgefaßt und erfhöpfend dargeſtellt werden kann : fo beruht auch der Grund: 
charalter der Geſchichte darauf, bie politifche Ankündigung und Geftaltung ber 
untergegangenen und ber beftehenben Voͤlker, Staaten und Reiche nady der Wech: 
ſelwirkung ihres Innern und aͤußern Lebens, im Kreiſe der Vergangenheit darzu— 
fielen, und der Grundcharakter der Statiftit, das innere und Außere politifche 
Leben der Völker, Staaten und Reiche und die Wechſelwirkung zwifchen beiden, 
im Kreiſe der Gegenwart zu verzeichnen. Deßhalb ift die Statiſtik die Wiffen- 
ſchaft, welche bie polltiſche Geftaltumg (din Organismus) der Reiche und Staaten 
des Erdbodens, nach der Ankündigung ihres innern und dufern Lebens im Kreife 
ber Begenwart, im Zufammenbange darflelit; und Schloözer's ſinnvolles Wort 
bat hohe Wahrheit: „Die Sefchichte ift eine fortlaufende Statiſtik, und die Sta- 
tiſtik eine ſtillſtehende Geſchichte“. Iſt der Grundcharakter der Statiftif in der 
Darftellung des innern und dußern Lebens ber Staaten und Reihe im Kreife der 
Gegenwart richtig aufgefaßt, fo ergibt ſich Daraus theils Das, was inden Umfang 
der ſogen. Theorie der Statiftit gehört (nämlich eine philoſ. -politifche Entwide- 
lung aller einzelnen Bedingungen bes Innern und Außen politifchen Lebens der 
Staaten und Reiche, fowie die Werfinnlihung des Zufammenhanges und ber 
Mechfelwirkung diefer Bedingungen in der öffentlichen Ankündigung diefer Staa: 
ten und Reiche), theild bie wiffenichaftliche Behandlung der Statiftil der einzelnen 
Staaten und Meiche des Erdbobens ſelbſt. Jede Specialftatiftit muß nämlich 
zuerft das innere, und fodann das Äußere politifche Leben des darzuftellenden Staas 
tes und Reiches vollſtaͤndig ſchildern. Zu der Darftellung bes innern Lebens in 
ber Gegenwart gehören aber: 1) Die Grundmacht des Staats nach Rand und 
Volt; a) Länderbeftand und phufifche Belchaffenheit der einzelnen Theile, Lage, 
Grenzen, Släheninhalt, Oberfläche und Boden, Gebirge, Wälder, Fluͤſſe, Klima 
ıc. ; b) Volt nad) der Gefammtheit der Bevölkerung; nach dir Mationalverfchirs . 
benheit (ob Deutihe, Slawen, Finnen ꝛc.); nach ber bürgerlichen Verſchieden⸗ 
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beit (Adel, freie Grundbeſitzer, Leibeigne, Höflinge, Beamte, Gelehrte, Kauf: 
leute, Handwerker, Krieger ıc.) und nach ber Eirchlichen Werfchiedenheit. 2) Die 
Cultur des Volkes: a) die phyſiſche und technifche (Felbbau, Gewerbfleiß, Han: 
bel; b) bie Afthetifche (Künfte, Kunftanftalten, Kunſtſammlungen); e) die in» 
tellectuelle (Miffenfchaften, Schul» und Bildungsanftalten, häusliche Erziehung, 
Akademien, Buchhandel, Gelehrfamkeit überhaupt); d) die moralifhe (Sitten 
des Volkes und feiner einzelnen Stände, Würdigung des Nationalcharakterd in 
fittlicher, veligiöfer und politifcher Beziehung). 3) Die Verfaffung des Staats 
(Charakter der Regierungsform, ob monardhifc oder republitanifh, ob autofra- 
tiſch ober befchräntt, die legtere ob repräfentativ oder mit Ständen, namentlich 


mit beibehaltenen Feubalftänden, ob die Mepräfentation in Einer Kammer oder _ 


in zweien, ob Antheil der Volksvertreter an ber Geſetzgebung ober bloß an ber 
Befteuerung ‚ı ob VBerantwortlichkeit aller Staatöbeamten bei alleiniger Unverleh- 
- Ticpkeit des Regenten); Verhaͤltniß der Kirche zum Staate (ob hierarchifches ober 
Territorialfoften, ob Concordate mit Rom ꝛc.). Beigefügt wird bie Überſicht über 
die Familie des Megenten, über bie Hausgeſetze, über Hofftaat, über bie Rit⸗ 
terorden u. f.w. 4) Die Verwaltung des Staates (Überficht über fämmtliche 
weltliche und geiftliche Behörden; im Einzelnen a) der Gerechtigkeitspflege, b) 
ber Polizeiverwaltung, ec) der Staatswirtbfchaft und Finanzverwaltung , d) des 
Kriegswefene). Im zweiten Theile wird bei der Darftellung des Außern politifchen 
Lebens entwidelt: 1) Die Stellung des Staates in ber Mitte des europ. Stan» 
tenſyſtems ala Macht des erften, zweiten, britten ober vierten polit. Nanges, und 
befonders das Verhaͤltniß zu den unmittelbaren Nachbarftaaten. 2) Bei den 
deutſchen Staaten das Verhaͤltniß derfelben zu der Gefammtheit des beutfchen 
Staatenbundes ; ebenfo bei ben helvetifchen Gantonen und ben nordamerik. Freiſtaa⸗ 
ten, das Verhaͤltniß ber einzelnen Staaten zur politifchen Gefammtheit u. f. w. 
3) Der Einfluß des innern politifchen Lebens (nach der Gultur , Verfaffung und 
Verwaltung) auf die mehr oder weniger kraftvolle Ankündigung bes Aufern Lr: 
bens, umb der Ruͤckwirkung ber äußern Verhältniffe des Staates auf die innern. 
4) Die Gefammtheit der noch geltenden Verträge bes bargeftelten Staates, in 
Beriehung auf alle Mächte und Staaten des Auslandes (Friedensfhlüffe, Buͤnd⸗ 
niffe, HDandelsverträge, Conventionen ıc), mit Angabe der Quellenfammlungen, 
mit Bezeichnung ihres Hauptinhalt® , und mit Anbeutung ihrer wohlthätigen ober 
nadhtheiligen Einwirkungen auf das innere und äußere politifhe Leben. Nach 
dem Borgange einiger neuern Statiftiter (3. B. Haſſel's in. der Statiſtik von 
Ofteeih und Rußland, Stein's in der von Preußen, Wichmann's in ber von 
Rußland, Poͤlitz's in der von Sachſen u. %.) kann in ber Einleitung zur Special» 
ſtatiſtik einzelner Staaten und Reiche eine liberficht über den allmäligen Anwachs 
ober die Verminderung bderfelben nach Umfang und Bevölkerungszahl gegeben 
werden, meil diefe gefhichtlichen Ergebniffe nicht immer Denen, welche Statiftik 
erlernen, ober flatiftifche Handbücher nachfchlagen, völlig gegenwärtig find. Von 
der Geographie ift die Statiſtik dadurch mwefentlic und wiſſenſchaftlich unterfchie: 


den, das, wenngleich mehre einzelne Stoffe beiden gemeinfchaftlich angehören, - 


doch, nach der Behandlung und Stellung biefer Stoffe im Gebiete ber Wiffen- 
(haft , die Geographie überall dem Ortlichen, die Statiftit aber bei ihrer Zufam- 
menftellung einer leitenden bee folgt. Die Geographie gibt das Befondere unb 
Verſchiedene im Staate, wo fie ed.antrifft; die Statifti hingegen ftellt e8 unter 
bem Allgemeinen zufammen und verbindet das Gleichartige. (So nennt z. B. die 
Geographie die Berge, Flüffe, Wälder im den einzelnen Provinzen, wo fie fih 
befinden; die Statiftit aber gruppirt alle Berge, Slüffe und Wälder zu einer 
liberfiht und nad) einer Aufeinanderfolge ihrer politifchen Wichtigkeit. So ge— 
denkt die Geographie der Fabriken, Manufacturen, des Großhanbels, der Be: 
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hörben, ber Univerfichten, Lyceen, Seminarlen u. f. to. beiden Ortern, in wel 
chen fie getroffen werben; bie Statiftit hingegen orbnet fie umter wiſſenſchaft⸗ 
liche Standpunkte u. ſ. w.). Fehlerhaft bleibt es daher, daß mehre Geographen 
der neuern Zeit die Statiſtik geplündert haben, um fich zu bereichern (umgekehrt 
ift es nicht gefchehen). Was die wiſſenſchaftliche Bearbeitung‘ der Statiſtik de⸗ 
trifft, fo entftand fie auf deutſchem Boden, und Achenwall gab Ihr 1749 ben 
Namen und bie erſte foftematifche Form. Seit feiner Zeit hat man biefe neue 
und felbftändige Wiffenfchaft von Befchichte und Erdkunde voͤllig getrennt und 
unabhängig und felbftändig von beiden angebaut. Doch ſchon nor ihm hatten, 
aufer einigen Stallenern (Banfovino »WBotero) und Franzoſen (d’Avity), unter 
den Deutfchen: Conring (fl. 1681 zu Helmftädt), Didenburger, Conring's Zög- 
Ing (ft. 1678 zu Genf, Verf. des „Thesaurus rerum publicarum”, 4 Xhle., 
Genf 1675), 3. Andre. Bofe (ft. 1674 zu Jena; Schubart gab deſſen „In- 
troductio in notitiam rerum publicarum orbis universi‘, Jena 1676, 4., ber» 
aus), Baftel in f. Werke: „De statu publico Europae novissimo” (Nürn: 
berg 1675, Fol.), und von Bed) (umter den angmommenen Namen v. Franken⸗ 
berg) in f. „Europäifchen Herold” (n. Aufl., 3 Thle., Leipzig 1705, Fol.), 
fowie die Holländer: de Luca („Descriptio orbis ete.“, Leyden 1655) unb 
Everh. Otto („Primae lineae notitine Europae rerum publicarum‘, Utrecht 
1762) um bie wifjenfchaftliche Behandlung der zur Statiftit gehörenden Stoffe, 
ſich verdient gemacht. Nach Conring's Vorgange erneuerte Achenwall den Bor: 
trag der Statiſtik auf Univerſitaͤten. Sein Compendium führte ſeit der 2 Aufl., 
ben Titel: „Staatsverfaſſung der europ. Reiche im Grundriſſe“, und erlebte 7 
Aufl., von welchen nach Achenwall's Tode die 6. (1781 und 1785) Schloͤzer und 
Sprengel beforgten,, bie 7. Sprengel (1798) allein. Naͤchſt Achenwall gaben 
atademifche Gompendien biefer neuen Wiſſenſchaft: Chfln. With. Franz Walch 
(Jena 1749), und Joh. Paul Reinhard (Erlang. 1755). Zur Theorie und 
Gefchichte der Statiftit gehören Gatterer's Ideal eimer allgemeinen Weltfta- 
fie’ (Götting. 1773), Schloͤjzer's (treffliche; aber unvollendete) „Theorie ber 
Statiſtik“ (Götting. 1804), Niemann’s „Abriß der Statiftit” (Altona 1807), 
Leop. Krug’8 „Feen zu einer ſtaatswirthſchaftlichen Statiſtik“ (Bert. 1807, 4). 
Minber wichtig find die Schriften von Mader, Goeß, Schöpf, Butte, Zizius. 
Erſchuͤttern wollte die Statiftit als Wiſſenſchaft Luͤder, theils in f. „Kritik der 
Statiftit und Politik“ (Gört. 1812), theil® in f. „Keitifchen Geſchichte der Sta: 
tiſtik“ (Goͤtt. 1817); er traf aber in feiner Leidenſchaftlichkeit nur einzelne Män- 
gel im Anbaue der Statiftit, und nicht bie MWiffenfchaft ſelbſt. Im Hinfit der 
foftematifchen und compenbiarifhen Behandlung erwarben ſich um die Statiftit 
Verdienfte: Toze, Remer, Meufel (von f. „Xehrbuche der Statiftit” erfchien 
1817 die 4. Aufl., die freilich Vieles zu wünfchen übrig läßt), Sprengel (unvoll: 
endet), Milbiller, Mannert und in Verbindung mit ber Geographie, Haffel (im 
feinem „Vollſt Handbuch der neueften Erbbefchreibung und Statiflit", noch 
unvollendet), und Stein („Handbuch der Geographie und Statiſtik“, 4. Aufl., 
1819). Über Chriftn. Aug. Fiſcher's „Grundriß einer neuen fpftematifchen Dar» 
ftelung der Statiftik als Wiſſenſchaft“ f. die „Reipz. Lit.sZeit.' (Sept. 1825, Nr. 
234 20). Unter jegt lebenden ſtatiſtiſchen Schriftſtellern Italiens find Balbi, 
Quadri und vorzüglich Melch. Gtoja zu nennen. Liber einzelne Fächer der Stas 
tiſtik, namentlich bie Statiftit der Strafgerechtigkeitspflege, welde 
in England und Frankreich am forgfältigften bearbeitet worden ift, f.m. Zacharid’s 
Abhandl. in ben „Heibelb. Jahrb.“ (Juni 1828). Die vergleihende Stas 
tiftie haben feit Büfching u. A., befonderd Franzoſen (Bar. Dupin) und ber Sta» 
liener Gioja (diefer zuerft vollftänbig in f. „‚Filosofia della statistica”, 2 Bde, 4, 
Mail. 1826 fg.) bearbeitet. Die „Riteratur der Statiſtik“ gab Meufel (m. Aufl., 
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2 Thle.), mit vielem Fleiße. Die tabellarifche Behandlung der Statiftit, gegen 
welche neuerlich viele Stimmen ſich erklaͤrt haben, darf freilich, nicht bie ſyſtema⸗ 
tiſche Behandlung ber Wiffenfchaft verdrängen und zur Oberflächlichkeit führen. 
Alein für den erften Anlauf , und eine deutliche überſicht Über alle zum Staatsle⸗ 
ben gehörende und durch Zahlen ausdruͤckbare Gegenftände zu gewinnen, find ſta⸗ 
tiftifche Tabellen brauchbar, fobald fie nur mit forgfättigem Fleiße und aus ben 
beften vorhandenen Quellen bearbeitet werben. Die beffern (zum Theil aber durch 
die Zeitverhältniffe veralteten) find von Randel (1786 und 1792), Brumn (1786), 
Ddhard (4 Hefte, 1804), Ehrmann (1805), Höd (1805 und 1811) und Hafs 
fel. Bon des ketztern „Statiftifchem Umriſſe der ſaͤmmtl. europäifchen Staaten“ er⸗ 
ſchienen 1805 2 Hefte, Fol., welche bloß Deutfchland darſtellen. Später folg» 
ten (1809, Fol.) f. „Statiftifchen liberfichtötabellen der fämmtl. europäifchen 
und einiger außereuropäifchen St “. Crome's hierher gehörende Schriften 
find auch mit Tabellen ausgeflattet. Bon dem neuern Merken, welche die Erb: 
und Staatenkunde leritographifdy behandelt haben, gehören hierher: die neue 
Aufl. (des fogen. Hübner’fchen, von Hübner bloß mit einer Vorrede verfehenen) 
„Staats:, Zeitungs und Gonverfationslerikons” (Leipzig 1823 — 27); bie neue 
von Mannert beforgte Auflage von Jaͤger's „Zeitungsleriton” (3 Thle., Nuͤrnb. 
1805 — 11); die unvollendet gebliebenen größern Werke (in 4.) von Win- 
kopp (bis 4. Thls. 2. Abthi., Reipz. 1804 fg.) umd Ehrmann (bis 4. This. 1. Ab⸗ 
theil., ſchlecht von Huſuadel angefangen , beffer von Schord; fortgelegt, Erfurt 
1804 fg.) ; und, feit den neueften politifchen Veränderungen : Haſſel's „Allgem. 
geographifch « ftatiftifches. Lexikon“ (2 Thle., Weimar 1817), fowie Stein’s 
„Neues geographifchftatiftifches Zeitunge », Poft» und Comptoirlexikon““ (4 Thle., 
feit 1818 fg). Cine Sammlung der neuen Staatöverfaffungen feit 1787 befin- 
det fi in bem Werke: „Die Conflitutionen der europ. Staaten feit ben legten 25 
Fahren‘ (4 Thle., Lpz. 1817 — 25). — In tabellarifcher Form find die Hauptgegen- 
ftände diefer neuen Verfaſſungen bargeftellt in Rudhart's „Überficht der vorzuͤglich⸗ 
ften Beftimmungen verfchiebener Staatdverfaffungen uͤber Volksvertretung““ (Muͤn⸗ 
hen 1818, $ol.). Unter ben fpecielen Werken über Statiſtik verdienen genannt 
au werden: Staͤudlin's „Kirchlihe Geographie und Statiſtik“ (2 Thle., Tüb. 
1804), Roremann’s „Handbuch der Länder«, Voͤlker⸗ und Staatenkunde” 
(Hamb. 1786 fg.; ber 1. Thl. behandelt in 5 Bbn. Deutfchland, der 2. in 4 
Bon. die Schwein); Ganzler, „Tableau de PEleotorat de Saxe“ (Dresden 
1786, 4.) ; Rebfues, „Spanien nad eigner Anficht ꝛtc.“ (4 Thle. , Frantf. 1813); 
Herbin und Peuchet, „Statistique de la France‘ (7 Thle., Paris 1803); Col» 
quhoun, „A treatiseon the wealth, power and resources of the british Empire‘ 
(London 1814, 4. ; beutfch von Fick, 2Thle., Nürnb. 1815, 4.); dann über 
Rußland Wihmann und Haffel; über die Kürkei von Hammer und Lindner ; über 
Öftreih Bilfinger, Haffel, Demian, Andre; über Ungarn Schwartner; uͤber 
Preußen Mirabean, Krug, Demian, Stein; über Dänemark Thaarup; uͤber 
Sachſen Plig x. Unter den Wörterbüchern in hiſtoriſch- ſtatiſtiſcher Hinficht 
über einzelne europäifche Staaten zeichnen ſich aus die von Gruftus über Öftreich, 
von Krug über Preußen, von Kolb über Baden, von Schumann über Sachfen ıc. 
Eine vergleicdyende Darftellung der Umbilbung Europens feit den legten 30 Jah— 
von enthält: „Europa, nady f. politifch » geographifchen Veränderungen, feit dem 
Aus hruche der franz. Revolution bis zum Schluffe des wiener Congreſſes“ (3 Lie- 
ferungen, Weimar 1807, 1811 und 1816, $ol.). Über den hohen Werth der 
Statiftit und ihren wichtigen Einfluß auf bie innere Staatöverwaltung der Länder 
ift nur Eine Stimme; denn gelehrte Grübeleien und Spfteme können ohne bie 
Fackel ber Erfahrung keine zuverläffige, brauchbare Ergebniffe liefern. Man muf 
nothwendig ins Einzelne geben und Thatſachen ſammeln, will man nicht auf Irr⸗ 
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wege gerathen, und nie wird man dahin gelangen Binnen, für die verſchiedenen 
Berwaltungsziweige im Staate einen fichern Führer zu Haben ‚, fo lange es noch an 
echter Kenntniß ber Befchaffenheit und des Anbaues ded Bodens, des Gemerbfleis 
Bed der Einwohner und des Ganges ihres Handels fehle. Allein in Anfehung ber 
Mittel, zu dieſer Kenntniß zu gelangen, haben bie Regierungen in den meiften 
Faͤllen Fehlgriffe gethan; indem fie e8 für hinreichend hielten, das Materielle, was 
ſich zählen und verzeichnen lief , auszumitteln. Gefegt indeffen, dies Materielle Hätte 
fi) noch genau ausmitteln laffen, was faft immer eine Unmöglichkeit ift, fo aibt 
«8 zugleich in den Staaten und unter den Voͤlkern ein Gapital von geiftiger und 
moralifcher Kraft, das fich in ber Wirklichkeit verfündigt, ohne dag man es in Zah» 
len auszudruͤcken und in Worten ausjuprägen vermag. Es war baher ein Wahn 
engherziger Politiker, wenn man ſich rühmte, ben Staat auf einem Kartenblatte 
zu uͤberſehen. Daß aber die materiellen Staatskraͤfte, ohne Berüdfichtigung bes 
geiftigen Lebens im Innern ber Völker, nicht ausreichen, daß es vielmehr barauf 
ankommt, wie fie genugt werben; daß die wahren Staatöfräfte daher geiftig, 
nicht materiell feien ; daß zwar diefen eine gemwiffe materielle Maſſe zu Gebote fte: 
hen muͤſſe; daß fich aber fchlechterbing® hier Bein Zahlenverhältnif beftimmen laffe; 
daß es alfo ein eitler Mahn fei, zu glauben, mit den materiellen Kräften wachfe 
bie Kraft eines Staates Überhaupt in gleichem Verhaͤltniſſe. Dies wurde ver- 
geffen, freilich nicht fo vergeffen, daß nicht einzelne beffere Köpfe es empfunden 
und gefagt haben follten, aber «8 wurde praßtifch vergeffen; denn alles Streben 
und Trachten der Politik ging nur dahin, die materiellen Kräfte zu vermehren, 
nicht, bie freie geiflige Bildung su befördern, wodurch allein jene lebendig werben. 
Die ganıe neuere Gefchichte liefert den Beleg dazu. Nicht zu leugnen aber iſt «8, 
daß e8 hier die Statiftiter waren, die ben Praktikern in bie Hänbe arbeiteten, bie 
auf diefem MWege enblich dazır beigetragen haben , bie praktiſche Politik zu verber- 
ben. Indem fie den Gabinetten den vermeinten Gewinm ober Verluft an Qua⸗ 
dratmeilen, an Menfcyen und Vieh vorrechneten, gingen biefe Grunbfäge in bie 
praktiſche Staatskunſt über, und das ganze, unter dem Namen bes Acquiſitions⸗ 
und Arrondirungsfpftems berichtigte Syſtem ber neuern Politik erhielt dadurch 
feine Ausbildung. Wenn aber jeber Staat etwas Edleres ale Maſchine ift, 
wenn er eine moralifche Perfon bildet, bie ihre Grundfäge, ihre Handelsweiſe, 
überhaupt ihre eigne individuelle Eriftenz bat, bie bei jedem anders iſt und fein muf, 
fo gehört zur Kunde eines Staates etwas mehr u. etwas Hoͤheres als die gemöhnlis 
chen Zabellenftatiftiter barımter zu bezeichnen pflegen, und deßhalb haben wir das 
Weſen der Statiftit in die vollendete Auffaffung und Darftellung des innern und 
aͤußern politifchen Lebens der Völker, Staaten und Reiche bes Erdbodens, nach allen 
weiter oben aufgeftellten Bedingungen, gefegt. a. 
Statius (Publius Papinius), ein ausgezeichneter römifcher Dichter, geb. 
zu Reapel um 61 n. Chr., kam früh nad) Rom, und gewann bort in poetifchen 
Mettftreiten 3 Mal den Preis. Der Kaifer Domitian fchenkte ihm eine goldene 
Krone zur Belohnung f. dichterifchen Talents, und war ihm überhaupt fehr gün- 
fiig. Da er ober für f. , Thebaide“ nicht den Preiserhielt, begab er fich aus Verbruß 
auf f. Landgut bei Neapel, wo er im 35. Jahre f. Alters farb. Wir befigen 
von ihm noch: „Die Thebaide“, ein epifches Gedicht in 12 Gefängen, vom Kries 
ge der 7 Fürften gegen Theben, wobei er wahrfcheinlicy ein verlorenes Gedicht bes 
Griechen Antimahus vor Augen hatte. 2) „Die Achilleis“, von den Begebens 
heiten des Achilles vor bem trojanifchen Kriege, 2 Gefänge, unvollendet. Beide 
Gedichte verrathen eine große, aber nicht immer gut angebrachte Belefenheit, pran⸗ 
gende MWortfülle,, bie mandımal in Gezwungenheit und Dunkelheit ausartet. 3) 
„Silvae“ (Waͤlder), oder vermifchte Gedichte in 5 Büchern, theils Gelegenheits⸗ 
gedichte, theild mitunter gutgelungene Spiele der Phantaſie und mandherlei Ein» 
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fälle. Ausg. vor Kafp. Barth (Zwickau 1664), zulest von Markland (auch 
Dresden 1827). Neueſte kritifche Ausg. von Hand (Reipz. 1812, 2 Bbe.). 
Statif nennt man ein gewöhnlich breibeiniges Geftelle von Holz, das ans 
einander genommen umb fortgeftellt werben kann und zur Unterlage eines Meß⸗ 
tiſches, Scheibeninftruments, Aftrolabiums und jedes andern großen Meßinſtru⸗ 
ments zu Band: und Himmelsbeobachtungen dient. 
Statthalter iſt überhaupt Derjenige, welcher, ftatt eines Höhern, einem 


Drte ober Lande vorficht und die Gefchäfte beforgt. Insbeſondere aber wurde in ' 


der Republik der Vereinigten Niederlande der Oberbefehlshaber der Kriegsmacht 
Statthalter (holländ. Stadhouder) genannt. Diefe nach obiger Erklärung unpaſ⸗ 
ende Benennung kam von der burgundifchen und fpanifchen Herrſchaft her, unter 
welcher bie gefammten Niederlande von einem Dberftatthalter, und die einzelnen 
Provinzen durch befondere Statthalter regiert wurden. Die Republik der Verein. 


Mieberlande behielt die Statthalterfchaft bei, theils aus Dankbarkeit gegen das - 


Haus Naffau: Dranien, theils und befonder® auch um das Wolf, dag an eine ſtatt⸗ 
halterifche Regierung gewöhnt war, beffer im Geherfam zu erhalten, welches bie 
Stände oder Staaten, da ihre Gewalt noch neu und ımbefeftigt war, nicht fonnten. 
König Philipp I. hatte, als er die Niederlande verlieh, dem Prinzen Wilhelm I. 
von Dranien die Statthalterfchaft ber Holland, Seeland und Utrecht aufgetragen; 
allein als der Herzog von Alba mit ben fpan. Truppen 1567 nad) ben Nieberlanden 
tam, um hier die fath. Religion durch Feuer und Schwert auszubreiten, ging Wil: 
helm nad) Deutfchland, um ſich der brohenden Gefahr zu entziehen. Da man ihn 
aber abweſend gerichtlich verfolgte, ergriff er die Waffen und ſuchte die Niederlande 
von Aiba’8 Tyrannei zu befreien. Der erfte Verſuch mißlang; erfi nad) Einnahme der 
der Stadt Briel (1572) duch bie Waffer-Geufen (f. Geufen) wanbte fid) das 
Gluͤck aufdie Seite ber Niederländer. Die meiften Städte Hollands und Seelands 
verbanben ſich mit dem Prinzen gegen die Spanier, und er wurbe num wieder als 
Pönigl. Statthalter in Holland, Seeland und Utrecht erkannt. 2 Jahre nachher 
trugen ihm die beiden erſtern Provinzen, u.b. T. eines Hauptes und höchfter Obrig- 
Leit während des Krieges, die Regierung auf. Diefe Regierung war aber fehr uns 
gewiß, denn bie landeshertlichen Verordnungen wurden bald-im Namen bes Königs 
von Spanien, bald im Namen der Ritterfchaft und der Städte, bald wieder des 
Prinzen von Oranien und ber Ritterfhaft und Städte, bald wieder des Prinzen 
allein erlaffen. Diefe Unbeftändigkeit dauerte felbft nach der utrechtſchen Vereini⸗ 
gung (1579) biß zur Abfegung des Könige von Spanien von feiner Herrſchaft über 
die Mieberlande (1581) fort. Denn erft jest ward die dem Prinzen fchon vormals 
aufgetragene Regierung (1582) ohne Einſchraͤnkung erneuert, und die öffentlichen 
Befehle und Verorbnungen ergingen allein in feinem Namen. Endlich wollten ihm 
Holland und Seeland bie förmliche Oberherrfchaft übertragen, als er, wie man ihm 
eben huldigen wollte, auf Anftiften der Spanier meuchelmoͤrderiſch (1584) erfchof: 
fen wurde. Nach Wilhelms Tode erklärten bie Generalftaaten ben Grafen v. Lei⸗ 
cefter, welchen die Königin Elifabeth von England ihnen mit einigen Truppen zur 
Hülfe gegen Spanien gefchict hatte, zu ihrem Oberftatthalter. Die Staaten von 
Holland und Seeland hatten jedoch dem Prinzen Doris, zweitem Sohne des er: 
morbeten Prinzen von Oranien, bie befondere Statthalterfchaft über ihre Provin: 
zen gegeben, und diefer war ber erfte ren den die Staaten ber befondern 
Landſchaften beftelt haben. Als Leiceſter feine Statthalterfchaft niedergelegt hatte, 
ward Moris 1590 auch von Geldern, Utrecht und Oberpffel zum Statthalter ge 
wählt. Ihm folgte nachmals fein Bruder Friedrich Heinrich und beffen Sohn Wit 
heim I. im ber Statthalterfchaft über die gedachten 5 Provinzen. Der Graf Wis 
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auch von Bröningen. Ihm folgte, nach ſ. Tode, in Friesland f. Breuer Ernſt Ca» 
fimir, Graf von Raffau: Dies; allein Gröningen und bie Landſchaft D nthe waͤhl⸗ 
ten den Prinzen Moris, ſodaß num bie Statthalterfchaft über 6 Provinzen in feinen 
Händen war. Nach f. Tode ward aber der Graf Ernft Gafimir audy von Gröningen 
und Drenthe gewählt. Ihm folgte als Statthalter in Friesland und Gröningen fein 
Sohn, Heinrich Caſimir, nach deffen Ableben der Prinz Friedrich Heinrich von Dra» 
nien die Statthalterfchaft über diefe Provinzen mit ber über Holland, Seeland, 
Utrecht, Obernffel und Geldern, welche er bereits. befaß, zu vereinigen ftrebte; allein 
er erhielt nur die von Groͤningen, worin ihm auch fein Sohn Wilhelm II. folgte. 
An Friesland warb aber des Grafen Heinrich Caſimir Bruder, Wilhelm Friedrich), 
Statthalter, und nach bes Prinzen von Oranien, Wilhelms IL., frühzeitigem Tode 
wählten ihn auch die Staaten von Gröningen dazu. Die Statthalterfhaft über 
diefe beiden Landfchaften blieb nachher fortwaͤhrend bei der männlichen Nachkom⸗ 
menfchaft Wilhelm Friedrichs. In den 5 andern Provinzen, Geldern, Holland, 
Seeland, Utrecht und Oberyſſel ward fie nah Wilhelms Il. Tode nicht wieder be» 
fest. Er hatte fich durch bie Streitigkeiten mit ben Staaten Hollands viele Feinde 
gemacht, und durch bie Künfte des damaligen hol. Rathepenfionnairs Johann be 
Witt ward fein Sohn Wilhelm III. erſt durch die 1654 von der Provinz Holland 
an Dliv. Cromwell, Protector von England, ausgeſtellte Ausſchließungsurkunde 
und hernach 1667 durdy das fog. emige Edict von der Statthalterf[haft ganz aus⸗ 
gefhloffen. Als aber 1672 Ludwig XIV. die Verein. Staaten angriff, wurben bie 
Dbrigkeiten in den holl. Städten durch bie Empdrungen bes Volks geswungen, das 
ewige Edict aufjuheben und den Prinzen Wilhelm II. von Dranien zum Statthal- 
ter zu erklären. In Seeland, Seldern, Utrecht und Dbernffel erfolgte bald baffelbe, 
und in diefen 5 Provinzen wurde fir Wilhelms Ill. männliche Nachkommen bie 
Statthalterfchaft erblich gemacht. Er behielt fie auch, nachdem er 1638 König von 
England geworden war. Als Wilhelm IL. 1702 kinderlos ftarb, blieb in den 5 
Provinzen bie Statthalterfchaft viele Jahre lang unbefegt, bis 1722 Wilhelm Karl 
Heinrich Friſo (ein Sohn von Johann Wilhelm Frifo, Fürften von Naffau und 
Dranien, und Statthalter von Friesland und Gröningen) von der Prov. Geldern 
zum Statthalter erwählt wurde. Die Prov. Holland, Seeland, Utrecht und Ober: 
offel blieben in ihrer bisherigen Verfaffung, bi6 1747 Frankreich die Generalitäte- 
lande angriff. Nun murben durch einen allgemeinen Volksaufſtand, erft in Ser 
land, darauf In Holland, die Staaten biefer Landſchaften gezwungen, ben gebachten 
Prinzen Wilhelm Karl Heinricy Friſo zum Statthalter zu ernennen, welches balb 
nachher auch in Friesland und Oberyſſel geſchah. Wilhelm IV. mar alfo ber Erſte, 
ber die Statthalterfchaft über alle 7 Provinzen führte. Sie warb in ber männlichen 
und weiblichen Nachkommenſchaft für erblich erklärt; boch wurden Könige und Kur⸗ 
fürften,, ſowie alle ſich nicht zur reformierten Kicche Bekennende, fie mochten männ» 
liche oder weibliche Nachkoͤmmlinge fein, ausgeſchloſſen. Im Fall daß die Etatt- 
halterſchaft einem Minderjährigen zufiele, follte deffen Mutter, u. d. T. Gouver⸗ 
nantin, fo lange fie Witwe wäre und fich in den Verein. Staaten aufbielte, bie 
Statthalterfchaft führen umd berechtigt fein, auf den Fall eines Krieges ben Staa⸗ 
ten einen Feldherrn vorzufchlagen. In Ermangelung der Mutter follten die Staa: 
ten das Recht haben, in Hinficht der Bormundfchaft zu verfügen. Wilhelm IV. 
ftarb, und ihm folgte fein Zjähriger Sohn, Wilhelm V., unter Vormundſchaft f. 
Mutter, einer Kochter George II. v. England, die nody am Zodestage ihred Gemahls 
bie Stelle einer Gouvernantin übernahm. Sie ftarb 1759, und der Prinz Ludwvig 
von Braunſchweig, feit 1750 Beneralfeldmarfchall in holl. Dienften, warb zum 
Vormunde bes jungen Prinzen beftellt, ber 1766 in f. 18. Jahre die Verwaltung 
feiner Amter felbft übernahm. Die Gewalt des Statthalters war nicht in allen Pros 
vinzen glei), weil er von jeder ſ. Wuͤrden befonders, und damit mehre ober weni« 


Statthalter 658 


gere MR te erhielt. Mit der allgemeinen ober Generalftatihalterfhaft war bie 
Wuͤrde eines Generalcapitains und Abmirals des vereinigten Staats verbunden, 
unb f. Gewalt beftand in Ausuͤbung gewiſſer hoher Rechte: 1) in Staats: und Re 
gierungsfachen, und 2) über bie Land» und Seemacht. In Hinficht. ber erflern 
konnte er aus einer von ben Staaten einer Landfchaft vorgefchlagenen Anzahl von 
Derfonen bie Vorſitzer der Gerichtshoͤfe und andrer Collegien, und die Obrigkeiten 
in vielen Städten ernennen, nach Umftänden ab » und andre wieder einfegen. Diss 
Recht übte er vorzliglich im dem Prov. Utrecht, Geldern und Oberyſſel, weil fie 
1672 wegen bes geringen Widerftanbet gegen bie Franzoſen aus der Union geflos 
Ben, und 1674 nur unter ber Bedingung wieder aufgenommen waren, daß bie 
’ Stabtmagifirate von bem Statthalter beftellt werden follten. In Holland hatte 
er das Recht, durch Empfehlungen auf die Befegung ber Magiftratsftellen zu wir: 
ten. Als Statthalter hatte er in den General und Provinzialftaaten ben Vorſitz, 
und durch f. beratbende Stimme großen Einfluß auf die Gefeggebung. Won der 
vollziehenden Gewalt übte er bie meiften das Allgemeine betreffenden Zweige aus. 
Er hatte das Begnabigungsrecht, wenn bie Miffethäter Beine Mordthaten ober a. 
große Verbrechen begangen hatten. Vermoͤge der utrechtfchen Vereinigung war er 
auch Schieberichter der Streitigkeiten der Provinzen unter einander. Seine Oblies 
genheiten dagegen waren, bie Rechte und Freiheiten der Landſchaften und Städte 
zu vertheibigen, bie Gefege und Verordnungen ber Staaten zur Vollſtreckung zu 
bringen, und Ordnung und Ruhe in ben Provinzen zu erhalten. Die Kriegsmacht 
ftand unter feinen Befehlen; benn als Generalcapitain war er oberfter Feldherr der 
Zruppen, bie ihm ebenfowol als ben allgemeinen und befondern Staaten Treue 
fhwören mußten. Er ernannte bie Officiere biß zum Oberften und aus einem Vor» 
Tchlage auch bie Befehlshaber in dem Feflungen. An der Spige bes Heeres konnte 
er oft allein die Generale ernennen. Aber er durfte einen Feldzug, noch andre 
Kriegshandlungen ohne Genehmigung ber Generalftaaten unternehmen, und biefe 
fhidten zuweilen Abgeordnete oder Felddeputirte zu dem Kriegäheere, ohne deren 
Zuftimmung Nichts gefchehen durfte. Doch konnte er die Verlegung ber Truppen 
in ben Provinzen und Keftumgen überall nach eignem Belieben verfügen. Als Ge: 
neral Admiral gebot er fiber die Seemacht des Staats und hatte den Vorſitz in den 
Abmiralitätscollegien, wo er f. Stellvertreter ernannte und viele zum Seedienſte 
gehörige Bedienungen vergab. Ihm gehörte ber LO. Theil der zur See gemachten 
Beute, welches in vorigen Zeiten ein Großes betrug. Diefe wichtigen, in mancher 
Hinficht den Iandesherrlichen Befugniffen gleihtommenden Rechte wurden 1747 
bei Einführung ber Generalerbftatihalterfhaft noch vermehrt. Wilhelm IV. wurde 
von den allgemeinen Staaten 1748 auch zum Generalcapitain und Admiral über 
die Generalitaͤtelande emannt. Die oftindifche Geſellſchaft ermählte ihn zu ihrem 
Dbervorfteher, welches nie ein Statthalter vor ihm gewefen war, und bie weftinbis 
ſche that bald ein Gleiches. Dies gab ihm in beiden ein großes Anfehen, und hier 
durch flieg die fhatthalterifche Gewalt weit höher als jemals. Seine Einkünfte floſ⸗ 
fen aus vielen Quellen, waren Äuferft beträchtlich, und fein Hofftaat hatte koͤnigl. 
Blanz. In bem Kriege, den Frankreich von 1778 an wider England führte, und 
in welchen die Republik der Verein. Miederlande mit verwidelt wurde, entfland gro: 
des Mifvergnügen gegen Wilhelm V., den Viele befchuldigten, daß er die holl. Sees 
handlung wider bie ®ermaltthätigkeiten der Engländer nicht ernftlich ſchuͤtzen wolle, 
und daß er felbft während des Kriegs die Seemacht der Republik nicht wirkſam ge 
braucht, und bie Unthätigkeit berfelben zum Theil bewirkt und befördert habe. Die 
Partei, welche ihm entgegen war, und theild aus Kaufleuten, theild aus Mägis 
firateperfonen beftand, hatte es auf Einſchraͤnkung ber ftatthalterifchen Gewalt an» 
gelegt. Da Wilhelm V. eine Nichte Friedrichs des Großen zur Gemahlin hatte, fo 
nahm ſich der berliner Dof der Rechte des Statthalters mit größtem Eifer an, und 
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ber preuß. Befanbte im Haag mußte nachdruͤckliche Borftellungen gegen bie Schmö- 
lerung jener Rechte thun. Deffenungeachtet nahmen bie Stände bem Statthalter 
ben Oberbefehl im Haag und fuspendirten ihn in ber Eigenſchaft als Generalcapi- 
tain. Endlich ward durch das Einruͤcken preuf. Truppen ber Streit zum Bortheil 
des Statthalter entfchieden. Er bekam alle Rechte und Vorzüge wieder, die man 
ihm genommen hatte ? und bie Macht, in ben Regierungen ber holl. Städte ſolche 
Aenberungen zu machen, die ihm bie Stimmenmehrheit ficherten. Auch wurde 
1788 die Statthalterfchaft im mweitefien Umfange ihrer Vorrechte für einen wefents 
lichen Theil von der Staatsverfaffung jeder einzelnen Provinz und bed ganzen 
Staats ber Verein. Niederlande erklärt. Der Statthalter und f. Gemahlin benutz ⸗ 
ten die auf folche Weife erhaltene liberlegenheit in vollem Maße und erklärten bie‘ 
angefebenften Männer ber Gegenpartei, welche ſich Patrioten nannten, aller Staatö» 
Amter für unfähig. Darüber entftanden Auswanderungen und Mißvergnügen bei 
den Zurüdbleibenden. Frankreich benuste diefe Umflände zur Zeit feiner Revolu⸗ 
tion. Es erflärte ben Krieg nicht gegen die Republik, fondern gegen ben Statthals 
ter; und 1794 wurde Holland, nad) geringem Wiberftande, von ben Franzoſen 
unter Pichegru eingenommen und bie Wuͤrde des Generalerbftafthalters auf immer 
aufgehoben. Der Erbftatthalter erhielt durch den Reichsdeputationsſchluß von 
1803 in Deutfchland Entſchaͤdigungen, verlor aber auch biefe durch den Krieg von 
1806 und 1807, und lebte im Privatftande, biß er 1813 zuruͤkgerufen ward, wor⸗ 
auf er nach ben Befchlüffen bes wiener Gongreffes ben Königstitel annahm. Wat 
Naffau und Niederlande.) 

Statue (von dem lat, status , wörtlich Standbild), Bildſaͤule, iſt die durch 
Kunft in irgend einer Maffe ausgebildete volle Beftalt, vornehmlich wenn fie ſtehend 
dargeſtellt wird, weil dies bie freiefte Anficht der Geftalt gibt. Die Statue iſt der 
Mittelpunkt ber Bilbnerei ober Plaſtik; denn bie Geſtalt Iebendiger Werfen ift der - 
hoͤchſte, geiftigfte und ausdrudsvollfte Gegenftand der ſichtbaren Dinge, weiche ohne 
Farbe darſtellbar find. Vorzüglich aber ift es die Menfchengeftalt, die Bluͤthe der 
Schöpfung, das Bild der Freiheit, deren Umriffe der Bildner in den mannigfaltig- 
ften Charakteren im ganzen Körper darftellt, und die Statue ift als Werk der ſchoͤ⸗ 
nen Kunſt das einfachſte und erhabenjte Kunſtwerk zugleih. Sie wirkt durch bie 
reine Form, und die Farbe ift ihe auferwefentlih. In ber Reinheit ber bitbenben 
Kunſt liegt auch bie Darftellung des Nadten, weldyes bei. ſchon verberbter Gultur 
den Eunftreihen Gewändern weicht. Doc hängt auch hier viel von nationaler 
Sitte ab. (S. Plaftifch.) In diefe Form legt die Plaſtik ben geiftigen Aus» 
brud ber Idee, und gibt fo der Maffe ben Schein bes höhern Lebens. Was bie 
Erfindung biefer Idee anlangt, fo umterfcheidet man die Idealſtatue und die Por 
traitſtatue (statua iconica, ikoniſche Statue bei ben Griechen und Römern, welches 
zugleidy eine Statue in natürlicher Größe bedeutet). Die erftere fleht in der Erfin⸗ 
bung höher und am hödhften, wenn fie, mie in dem griech. Alterthume, höhere gött- 
liche Weſen verfinnbilbet, die in heiterer göttlicher Ruhe ben finnlichen Begierden 
Schmeigen gebieten. Lestere hat bie Eigenfchaften jedes Portraits (f.b.),infofern 
«8 nicht auf Karbendarftellung beſchraͤnkt ift. In Griechenland erhielten dergleichen 
die breimaligen Sieger in den olympifdyen Spielen ; die erſten Portraitſtatuen aber 
fcheinen zu Athen dem Harmodius und Ariftogiton, ben Rächern ber Freiheit und 
Mörbern der Pififtratiden, gefegt worden zu fein. In der erften Zeit fcheint bei den " 
Griechen ed nur Goͤtterſtatuen gegeben zu haben, ſowie bagegen in ber legtern Zeit, 
und noch mehr zur Zeit bes Verfalls der roͤmiſchen Nepublit, als Schmeichelei und 
Sklaverei eindrangen, eine unendliche Menge Portraititatuen; man erinnere fich 
des Demetrius Phalereus. Die Götter und Fürften wurden früher, ber * 
welche fie darſtellten, gemäß, in einer bie natürliche Lebensgroͤße weit nn. 

Groͤße (koloffal) gebilder,, ſowie überhaupt im Alterthum die verfchiedene Größe ber . 
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Statuen fpmbolifhe Bedeutung hatte. Auch färbte man früherhin die Bildfäulen 
allgemeiner." In Hinficht der Bekleidung nannten bie Römer die in ben griech. Ges 
waͤndern statuas palliatas, in den römifchen togatas u. ſ. w. In Hinficht ihrer 
äußern Stellung unterfchied man pedestres (ftehenbe), sedentes (figende), eque- 
stres (Reiterftatuen) und fahrende (curules, und zwar bigatae, quadrigatae), wie 
‚viele Gottheiten und triumphirende Feldherren vorgeftelt wurden. So ging auch die 
bildende Kunft von einzelnen Statuen zu ganzen Gruppen fort; bie jeboch in bem 
Weſen der Darftelung Nichts verändern, und, bie in einander verfehlungenen Fi⸗ 
guren ausgenommen (symplegmata genannt, wie bei Vorftellung von Ringem), - 
meiſlentheils auch felbftändig eine volllommene Anfhauung gewähren. Die Alten 
befaßen auch eine große Gefchidtichkeit darin, ihre Statuen mit Wirkung aufzuftel- 
len, unb versierten oft bie Giebel ber Tempel mit Statuen und Statuengruppen. 
über die Maffen, aus welchen Statuen ausgearbeitet werben, und die Arbeit felbft 
f. Plaſtik und Bildhauerei. est nennt man gewöhnlich nur eine in har» 
ten Maffen gegoffene oder gehauene Figur Statue. Die beruͤhmteſten Sta⸗ 
tuen find unter Bildnerei, Bildhauer der Griechen, Römer und 
der Neuern, und Plaftit in gefchichtlicher Folge aufgeführt. Über Bei» 
merke f. db. Art. 

Statut, in befonderer technifcher Bedeutung ‚ein Gefelfcaftsbefhluß, bes 
ſonders die Stiftuugs - und Grundgefege einer Geſellſchaft. Man verlangt nach 
roͤmiſchem Rechte zur Gültigkeit eines Statuts, daß alle Mitglieder zur Abſtim- 
mung berufen, 2 Deitttheile wirklich erfchienen find, und von dieſen der Befchluf 
durch Mehrheit der Stimmen gefaßt worden ift. Ob Statuten ber landes herrlichen 
Beſtaͤtigung bedürfen, hängt davon ab, inwiefern bie Geſellſchaft bloß uͤber eigne,. 
privatrechtliche Zwecke etwas beſchließt, oberi in bie Öffentlichen Angelegenheiten ein- 
greift. Sollen die Statuten auch für Andre, welche nicht zur Geſellſchaft gehören, 
verbindlich fein, ſo ift die Beftätigung des Staats immer nothwendig. So haben 
alfo öffentliche Anftalten, z. B. Domcapitel, Univerfitäten, Gemeinden, nicht das 
Recht, ſich ſelbſt Statuten zu geben. Allein in der fruͤhern Zeit nahm man dies we⸗ 
niger genau, und man geftattete oft eine Art von Autonomie, welche aber heutzu⸗ 
tage nicht mehr anerkannt wird. Die Städte durften beinahe von ihrer Entftehung 
an mancherlei Beftimmungen , über ihr Verhältniß zu den landeshertlichen (kaiſerl., 
herzogl., bifchöfl.) Beamten, zu ber Dienfimannfchaft bes Biſchofs oder weltlichen 
Grund» oder Schugherrn, Über die Einrichtung der Stabtobrigkeit, die Mechte der 
Bürger und der Zünfte, über die Benutzung bes Kaͤmmerei⸗ und Bürgerguts, über 
mandhe polizeiliche Gegenſtaͤnde u. f. w. treffen, und an Alles diefes knuͤpften fich 
meift befondere Verordnungen uͤber Erbrecht, Eigenthum, Verpfaͤndungen u. dgl. 
Bei Errichtung einer Stadt nahm man oft das Statut einer bekannten (nicht immer 
benachbarten) Stadt zum Muſter (bewidmete bie neue Stadt mit ſoeſtiſchem, luͤbi⸗ 
ſchem Rechte), und dadurch find Ältere Stadtrechte (Köln, Freiburg, Soeft, Luͤbeck, 
Magdeburg u. f. mw.) weit verbreitet worden. Diefe Stadtrechte werben vom 11. 
Jahrh. an bemerkbar, und im Laufe ber Zeiten immer zahlreicher und volftändiger, 
bis man endlich einfieht, daß die Eigenthümlichkeiten derſelben nicht auf wefentliche 
Verſchiedenheiten des Charakters und a. Umftände gegründet find und in einer all» 
gemeinern Befeggebung mit Recht untergehen. Die Verſchiedenheit der Stabi» 
rechte bringe eine Menge von Gollifionen hervor, welche das bürgerliche Verkehr 
hemmen und die Einzelnen oft ohne ihre Schuld in großen Schaden bringen. Die 
Statuten verbinden nur bie Geſellſchaftsglieder; ftädtifche Statuten find daher auch 
nur für Diejenigen verbindlich, welche ber ftädtifchen Gerichtsbarkeit — 
fen ſind 37. 

Sta u,f. Ebbe und Flut. Wenn das Meer bierbei nun feinen hoͤchſten 
ober niebrigften Stanb erreicht hat, fo verhartt es eine kurze Zeit darin, ehe es wie⸗ 
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er merklich zu fallen oder zu fteigen anfängt, und diefer Zuſtand fcheinbaren Still⸗ 
ſtehens wird Stau genamnt. | | 
Staubgefäße find die männlichen Befruchtungswerkzeuge in ben Blü- 
then ber Pflanzen. (S. Blume.) Sie beftehen aus den Staubfäben unb ben 
Staubbeuteln oder Antheren. Jenes find dickere ober bünnere, längere oder kürzere 
Koͤrperchen, bie den Staubbeuteln zu Trägern dienen. Diefe legten enthalten ben 
fogenannten Samenftanb, der zur Befruchtung (f.d.) dient. 
Stäaudlin (Karl Friedrich), D. und Prof. der Theologie zu Göttingen, 
geb. ben 25. Aug. 1761 zu Stuttgart, wo fein Vater Regierungsrath war, be: 
ſuchte von 1769 das Gymnafium feiner Vaterftadt, bis er 1779 in das theologi- 
fhe Seminar zu Tübingen aufgenommen warb. Hier fchloß er Freundſchaft mit 
bem Theologen Paulus. Nachdem er die erften Jahre dem Studium ber Philofo« 
phie und Philologie gewidmet hatte, promovirte er 1781 in ber philofophifchen Fa⸗ 
eultät durch die Vertheidigung einer Differtation: „De originibus philosophiae 
eeclesiasticae”. Darauf hörte er 3 Jahre theologiſche Vorlefungen, namentlich 
Eregefe und Moral bei Store. Nach dem 1784 mit Ruhm beftandenen Ganbiba- 
teneramen verlebte er noch ein Jahr zu Stuttgart, wo er ſich durch Stubiren, durch 
Umgang mit ausgezeichneten Gelehrten, durch Öftere® Predigen und Unterrichten 
weiter ausbildete. Auch fing er ſchon Damals an, ein Werk zu bearbeiten, das 10 
Jahre fpäter erſchien: „Geſchichte und Geift bes Skepticismus, vorzüglic in Rück: 
ficht auf Moral und Religion” (2 Bde., Leipz. 1794). Um feine Neigung zum 
Reifen zu befriedigen, widmete er fich 1786 der Erziehung junger Leute. Theils 
als Begleiter derſelben, theild allein durchreiſte er von 1786 — 90 Deutſchland, 
bie Schweiz, wo er ſich 2 Jahre auf dem Schloffe Prangins, durch die Gaftfreund- 
lichkeit feiner Beſitzerin, in der Nähe von Genf aufhielt, Frankreich, two die Re— 
volution auszubrechen begann, und England, von welchem er einzelne Theile (De⸗ 
vonfhire, Greenwid) » Hospital, Deptforb u. A.) in der „Berliner Monatsfchrift” 
fhilderte: Im Begriff, von London nach der Schweiz zuruͤckzukehren, warb er 
1790 zum ordentl. Prof. auf der Univerfität Göttingen emannt, wo er 1792 D. 
ber Theologie und 1803 auch Eonfiftorialeath wurde. Gt. warb nicht nur für bie 
fiudirenden Sünglinge ein trefflicher Führer, fondern nügte auch durch zahlreiche 
Werke. Wenn er hier das ganze Gebiet der gelehrten Theologie umfaßte, fo zeich⸗ 
nete er fich doch vorzüglich im Fache der Kirchengefchichte und ber Gefchichte der 
theologifhen Wiſſenſchaften aus, die er mit kritifhem Scharffinn, mit eindrin⸗ 
gender Grünblichkeit und dem anhaltendften Fleife anbaute. Außer feinem „Lehr: 
buche der Encyklopaͤdie, Methodologie und Gefchichte der theologifhen Wiffen- 
ſchaften⸗ (Hanov. 1821) und f. „Riedhlichen Geographie und Statifli" (2 Thie., 
Tuͤb. 1804) fchrieb er im Fache der Eregefe: „Beiträge zur Erläuterung der bibli- 
fchen Propheten und zur Gefchichte ihrer Auslegung‘ (Stuttg. 1786); „Neue 
Beiträge dazu‘ (Goͤtt. 1791); und: „Über Urfprung, Inhalt und Ökonomie bes 
Hohenlieds“ in Paulus’s ,‚Memor.”. Die foftemat. Theologie bereicherte er durch : 
„Ideen zur Kritik des Spflems der chriſtl. Religion (1791); „Grundriß zu aka⸗ 
demifchen Vorlefungen über die Moral und Dogmatik für zukuͤnftige chriftl. Reli: 
gionslehrer” (2 Thle., 1798 — 1800); „Lkehrbuch der Dogmatik und Dogmen- 
gefchichte” (3. Ausg., 1809); „Philoſophiſche und biblifche Moral im Grund⸗ 
riffe, ein akademiſches Lehrbuch” (1805); „Neues Lehrbuch der Moral für Theo⸗ 
fogen, nebft Anleitungen zur Gefchichte der Moral und ber moralifhen Dogmen‘’ 
(1813); „Lehrbuch der prakt. Einleit. in die Bücher ber heil. Schrift” (1826). 
Endlich verdankt man ihm bie kirchenhiſtoriſche Literatur außer einer Geſchichte der 
Borftelungen von der Sittlichkeit bes Schauſpiels, der Lehre vom Selbftmorbe, 
vom Gewiffen, vom Eide (1824), von ber Freundſchaft (1826); eine „Geſchichte 
des Nationalismus” (1826); eine „Geſchichte der Sittenlehre Jeſu“ (4 Bbe., 
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1799 — 1823); „Sefchichte ber philoſophiſchen, hebräifchen und chriftlichen Mo⸗ 
ral im Grundriſſe“ (Hanov. 1806); „Univerfalgefhichte der chriftlichen Kirche‘ 
(3. Aufl., 1823); „Sefchichte der hriftl. Moral feit dem MWiederaufleben der 
Wiffenfchaften‘ (1308); „Allgemeine Kirchengefchichte von Großbritannien” (Gött. 
1819); „Geſchichte der Moralphilofophie” (Hanov. 1822); „Geſchichte ber theo⸗ 
logiſchen Wiffenfhaften” (2 Thle. 1811); „Geſchichte und Literatur der Kirchen: 
gefchichte" , herausgeg. v. Hemfen (1827). Dazu fommen noch eine große Anzahl 
von akademiſchen Gelegenheitöfchriften über die intereffanteften theologifchen Ma» 
terien, und viele Abhandlungen in Zeitfehriften. Mehre Eritifche Journale gab St. 
felbft heraus, wie die „Göttingifche Bibliothek der neueften theolog. Literatur’ 
(5 Bbe., 1794 — 1800); „Beiträge zur Philofophie und Geſchichte der Religion - 
und Sittenlehre Überhaupt und ber verfchiedenen Glaubensarten und Kirchen ins⸗ 
befonbere‘' (5 Bde., Luͤbeck 1797 — 99); „Magazin für Religions, Moral: und 
Kirchengefchichte” (4 Bde., Hanov. 1801 — 6); „Archiv für alte und neue Kir- 
chengefchichte” (5 Bde., Leipz. 1813 — 20); „Kirchenhiftorifches Archiv’ mit 
Tzſchirner und Vater (1. Bd., Halle 1823). Es ift ein Beweis feines edeln Cha- 
rakters, daß der berühmte Gelehrte ohne Streitfuht und ohne alle Anmaßung fo 
Vieles geleiftet hat; obgleich man ihm in Hinficht feiner legtern Schriften ben 
Vorwurf, welcher allzu großer Fruchtbarkeit gewöhnlich trifft, nicht mit Ungrumb 
gemacht hat. Er ftarb den 5. Juli 1826. 
Staufen, f. Hohenftaufen. 
Staunton (George Leonard), Baronet von Irland, geb. zu Galway in 
Itland, von nicht eben vermögenden Ältern, Fam früh nach Montpellier, wo er 
Mebdicin ftudirte und den Doctorgrad annahm. Er ging fodann nach London, und 
übernahm mehre fchriftftelerifche Arbeiten, u. a. eine Überfegung einiger Schriften 
des berühmten wiener Arztes Störk, eine Vergleichung der engl. unb franz. kLitera⸗ 
tür fuͤr das „Journal etranger” u. ſ. w. Um 1761 erhielt er eine Einladung nad) 
Meftindien, wo er fich als Arzt ein anfehnliches Vermögen erwarb. Lord Macart- 
nen, Gouverneur ber Inſel Granada, ber ihn Eennen lernte, machte ihn zu feinem 
Secretair. In. diefem Poften lernte St. die Gerichtsverfaffung genau kennen und 
ward Generalfistal. Als Macartney die Statthalterfchaft von Madras übernahm, 
folgte er ihm als Secretair auch dorthin. Hier zeigte er fich in vielen ſchwierigen 
Fällen als einen fehr geſchickten Geſchaͤftsmann, beſonders bei den Friedensunter⸗ 
handlungen mit Zippo Saib. Ebenfo zeigte er eine feltene Unerfchrodenheit bei 
der Gefangennehmung des Generals Stuart, die er ohne Blutvergteßen ausführte. 
Aus Oftindien nach England zuruͤckgekehrt, fah er fich für feine geleifteten Dienfte' 
von ber oftindifchen Geſellſchaft mit einem Sahrgehalt von 500 Pf., von dem Koͤ⸗ 
nige mit dem Titel eines Baronets von Irland und von ber Univerfität Orford mit 
ber Würde eines Doctors der Rechte belohnt. Won neuem warb er Macartney's 
Gefährte, als diefer 1792 zum Gefandten nach China beftimmt wurde. Er warb 
nicht nur zum Pegationgfecretaie ernannt, fondern erhielt zugleich, um noͤthigenfalls 
die Stelle bes Lords vertreten zu Eönnen, den Titel eines außerordentlichen Gefand- 
ten und bevollmädhtigten Miniftere. Mach feiner Rückkehr lieferte St. aus den 
Papieren Macartnev’s (f. d.), feinen eignen Bemerkungen und den Tagebuͤchern 
und Beobachtungen des Schiffsbefehlhabers, Sir E. Comer u. f. w., eine Be: 
ſchreibung biefer Reife, bie mit vielen trefflichen Charten und Kpfen. ausgeftattet 
und mit einem angemeffenen Aufwande gedrudt wurde, u. d. T.: „An authentie 
account of an embassy from the king of Great- Britain to the Emperor of 
China” (2 Bbe., Lond. 1797, 4.; und 1Bd., Fol., Charten und Kpfe.; deutſch 
von Huͤtiner, Zürich 1798, 2 Bde). Großen Antheil an diefem Werke hatte ber 
Gelehrte Barrow. St. flarh zu London 1801. 
Staunton (Sir George Thomas), Baronet und Parlamentsglieb, ber 
Sonv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. X. 4% 
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rühmter Reiſender und Drientalift, in London, geb. ben 26. Mai 1781. Bon 
vielen Kindern blieb er feinen Ältern allein übrig, und erhielt eine forgfältige haͤus⸗ 
liche Erziehung unter der beftändigen Aufficht feines verbienftvollen Vaters (f. b. 
vor. A.), bem Decanbolle zu Ehren eine Blume Stauntonia nannte, Diefer lehrte 
ihm Alles, was in Wiffenfchaft, Kunft und Eörperlichen Fertigkeiten zur Bildung 
gerechnet wird; die alten Sprachen lernte er im Umgange, zum Theil von feinem 
deutfchen Führer. Sein Water nahm ihn mit nach China, und ber Sohn legte bort 
ben Grund zu der genauen Kenntniß der chinefifchen Sprache, worin ſich nur we: 
nige Europäer mit ihm meffen Binnen; er fpricht und fchreibt chineſiſch. Bald 
nach der Rückkehr von bort bezog er als Fellow commoner das Trinity college 
in Cambridge, aber nur auf kurze Zeit, weil ihm die oftindifche Compagnie bei 
ihrer $actorei in Ganton eine Anftelung gegeben hatte. Dorthin verfügte er ſich 
1799, und madıte dann und mann Gefundheitsreifen nad; England, bis er end⸗ 
ih 1817 China auf immer verließ. Während diefer Zeit war er bort erſt Secre- 
tair und dann Präfident des Ausfchuffes der Factorei. Als 1816 eine jmeite @e- 
ſandtſchaft aus England nad) Peking geſchickt wurde, war er, zugleich mit Borb 
Amherſt, Eönigl. Abgeordneter bei diefer Sendung, befaß ben zweiten Rang in 
derfelben und war bei allen Gonferenzen eine Hauptperfon. In diefen Bedienun⸗ 
gen erhielt er Anlaß, mit ber chinefifchen Regierung über viele feinem Vaterlande 
michtige Gegenftände zu unterhandeln. Der britifche Handelsverkehr mit jenem 
Reiche wurde 1807 auf einmal gehemmt, weil man den zufälligen Zob eines Chi⸗ 
nefen einem britifhen Matrofen zur Laſt legte. St.'s bamaliges Amt in der Fac⸗ 
torei verwidelte ihn in eine ſchwierige Lage, meil es ihm oblag, biefen Vorfall bei 
ber argmöhnifchen chinefifchen Regierung in das gehörige Licht zu fegen. 

buch Befonnenheit, Muth und Beharrlichkeit rettete er dem unfchulbigen engl. 
Matrofen das Leben, welches die beleidigten Gefege des hinefifchen Meich® gefo⸗ 
dert hatten. Durch dieſe gluͤckliche Beendigung einer Sache, welche aͤußerſt man⸗ 
genehme Folgen haͤtte nachſichziehen koͤnnen, leiſtete er der oſtindiſchen Compagnie 
einen fo wichtigen Dienſt, daß fie ihm, zum Zeichen ihrer beſondern Zuftiedenheit, 
außer feinen ordentlichen Einkünften, einen Sahrgehalt von 500 Pf. St. ausſetzte 
Ein ähnlicher Fall ereignete fi 1814. Die Irrung zwifchen ben Engländern und 
Chinefen war damals foweit gebiehen, daß ber gegenfeitige Verkehr ganz aufgeho⸗ 
ben wurde. Alle britifche Unterthanen mußten ſich aus Canton entfernen. Sir 
George St. wurde nun von ber Factorei ausdrüdlic von Macao nad Canton abs 
geordnet, um mit der hinefifchen Provinzialregierung den Zwift auszugleichen unb 
den Verkehr auf den vorigen Fuß herzuftellen. Auch diefe Angelegenheit, welche 
ihn mehre Wochen außerordentliche Sorgen und Mühe Eoftete, wußte er fo gut in 
Nichtigkeit zu bringen, daß er von dem dyinefifhen Songtu (Unterfönige) eine mit 
deffen Siegel beglaubigte Bewilligung und Beftätigung aller von den Englänbern 
gefoderten Privilegien erlangte. Diefe, fowie der engl. Handel in China über» 
haupt, wurden bei Gelegenheit der Geſandtſchaft des Lord Amberft (bem St., wie 
gefagt, als Lönigl. Abgeordneter zugefellt war) unmittelbar mit den Miniſtern am 
Hofe zu Peking beſprochen, fobaf der britifche Handelsverkehr in Canton, welcher 
für bie oftindifche Gompagnie fo gewinnvoll ift, feit jener Zeit eine beffere Einrich⸗ 
tung erhielt und nun weit mehr blüht als vordem. Auch haben feine gewefenen 
Gollegen, um zu beurfunden, wie fehr fie Sir Georges Mühemwaltung und Ver⸗ 
wendung am cdhinefifchen Hofe zu fchägen wußten, ihm nad) feiner Heimkehr ein 
koͤſtliches Stuͤck Silbergefchire mit einer ruhmvollen Infchrift überreicht. Jeder 
Augenblid, den feine diplomatifchen und mercantilifchen Gefchäfte ihm frei ließen, 
war ber Fiteratur gewidmet. Er gab 1810 den wichtigen Criminalcober des chine 
fifchen Rei heraus, u. d. T.: „Ta tsing leu lee, being the fundamental 
laws and a selection from the supplementary statutes, of the penal code of 
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China’ (4.), welcher in das Franz. überf. wurde (mit Anmerkungen von Felir 
Renouard v. Sainte: Croir, 2 Thle., Paris 1812; denn Hr. v. Sainte » Croir 
lebte in China mit Sie G. St. in fehr freundſchaftlichen Verhältniffen). Einen 
Beweis feiner Fertigkeit im Chinefifchen, der fchwerften Sprache, bie man kennt, 
gab er dadurch, daß er eine Machricht von Dr. Jenner's Entdeckung ber Schuß» 
poden in das Chinefiihe übertrug und drucken lief, welche dort, wo die Blattern 
auferordentlihen Schaden anzurichten pflegen, großen Nugen gefliftet hat 

noch fliftet. . Won ihm erfchien CyIB2A eine Überfegung aus dem Chinefifi 

„Narrative of the chinese embassy to the Khan of the Tourgouth Tartars in 
the years 1712, 13, 14 and 15”, bie in engl., deutfchen (in-der „Leipziger Lis 
teraturzeitung‘' von einem berühmten Drientaliften dafelbft) und franz. Blättern 
mit Beifall angezeigt worden if. Man hat von ihm: „Miscellaneous notices 
relating to China and the british commereial intereourse with that eountry, 
ineluding a few translations from the chinese language’ (Lond. 1822), worin 
manche wichtige Nachrichten über ben Hanbel und bie Sitten der Chinefen vorkom ⸗ 
men. (U, A. auch eine Tabelle von dem Zuftande der kathol. Miffion in China 
und ben umliegenden Ländern 1810, woraus erhellt, daß man bamal8 in jenen 
Gegenden 608,000 Eathol. Ehriften zählte.) Won Lord Amherſt's vorgebachter Ge: 
ſandtſchaft hat er fein Tagebuch nur als Manufeript für Freunde drucken laffen, 
und barin nidyt nur viele Umftände erwähnt, von benen Ellis in feiner Befchreis 
bung biefer Ambafjade Nichts fagt, fondern auch andre neue und intereffante An» 
gaben über Sitten und Handel eingewebt, weßwegen von Vielen gewuͤnſcht wird, 
daß er bie Schrift in den Buchhandel geben möge. Desgleihen hat er, auch bloß 
für Freunde, eine überaus intereffante Lebensbefchreibung feines Waters und eine 


" Nachricht von feiner uralten, eblen Familie u. d. X. druden laffen:: „Memoirs of 


the life and family of the late Sir George Leonard Staunton Bar.” (1823). 
Da diefe Biographie ebenfalls eine Menge Umftände von allgemeinem Intereſſe 


“ enthält und am fich felbft eine ber lehrreichſten biographifchen Schilderungen ift, fo 


erwartet man, baf er fie in den Buchhandel geben werde. Seine tiefe Kenntnif 
ber chineſiſchen Literatur hat ihn in enge Verbindung mit ben Drientaliften Klap« 
roth und Abel Remufat gebracht. Als der-große londner Sanfkritgelehrte Cole 
broofe 1823 den Entwurf zu einer gelehrten afiatifchen Societät in London machte, 
wurbe bderfelbe von Sir G. St. eifrigft befördert; er half: fie fliften, und —— 
ihr ſeinen ganzen koͤſtlichen Vorrath von chineſiſchen Werken. — Sir G. St. ſaß 
1826 zum 3. Male im Parlamente. Er hat von ber Univerſitaͤt Orforb den €» 
rentitel eines Doctors ber Mechte erhalten, und ift Mitglied der koͤnigl. Societät 
ber Miffenfhaften. Er befist Leigh Park, ein reizendes Landgut in Hampfhire. 
Geachtet ald Mann vom ebelften Charakter, ald Parlamentsglieb, wohlhabenber 
Landeigenthümer, und warmer Freund aller Wiſſenſchaft und der Gelehrten, ge: 
nieft ee, nach einer wohl angewandten Jugend, eine verdiente Muße, bis der 
Staat feine entſchiedenen Gefchäftstalente wieder benutzt. 62. 

Steatit, f. Spedftein. 

Stechh eber, ein aläferne® Gefäß, das einen bimmförmigen Bauch hat 
und oben in eine kürzere, unten in eine längere Röhre endigt; letztere hat eine fehr 
enge Öffnung. Man bedient fich deſſelben, um 3. B. Wein aus einem Kaffe zu 
fchöpfen. Zu biefem Ende ſteckt man den Heber mit dem untern Ende in bas 
Spundloch. Der Wein tritt jest fo hoch in ben Heber, wie er im Faffe ſteht; fol 
er noch höher fleigen, fo braucht man nur durch Saugen bie Luft in bem obern 


. Xheile bes Hebers zu verbünnen. Verſchließt man nun die obere Offnung mit dem 
Daumen luftdicht, fo kann man den gefüllten Heber aus dem Faſſe ziehen, und 


der Wein fließt nicht eher heraus, als bis man den Daumen hinwegzieht. Diele 
Erſcheinung erklärt ber Art. Heber. P 
42 


- 
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Stedinger, oder Stettlaͤnder, hieß eine aus Friedland ſtammende Voͤl⸗ 
Eerfchaft im heutigen Oldenburg und Delmenhorft, bie ſowol über ben Drud ihrer 
weltlichen Herren , welche auf ihren Kicchfahrten ihre Weiber und Zöchter raubten, 
als auch über die Habfucht ber Geiftlichen empört, im 12. und 13. Jahth. in auf⸗ 

_sübrerifche Unternehmungen ausbrach. Da die Stedinger als Seeleute häufig an 
die Küften von Holland und Frankreich kamen, mochten fie mol auch freiere Bes 
ariffe von ben Verberbniffen des Prieſterthums und Gottesdienfte® mit nah Haufe 
bringen, baher fie mit ben Albigenfern verglichen und verwechfelt, ja felbjt Albi⸗ 
genfer genannt wurden. (S. Sekten.) Bon ben Erzbifdhyöfen von Bremen wurden 
fie feit dem Ende des 12. Jahıh. als hartnädige Keger verfolgt, weil fie den Zehn: 
ten vertweigerten. Der Papft Gregor IX. verhängte 1232 das Interdict wider fie, 
und ber Erzbiſchof Gerhard U. von Bremen überzog fie mit einem Kreuzkriege, 
tworin fie 1234 bei Tauſenden getödtet, ihre Gefangenen verbrannt, ihre Wohns 
fige mittelft durchſtochener Deiche uͤberſchwemmt oder durch Brand und Raub ver 
wuͤſtet wurden. Die Refte diefes freifinnigen, faft ganz aufgeriebenen Volks beug- 
ten fi 1235 unter ihre Tyrannen. E. 

Steele (Sir Richard), ein ausgezeichneter politifcher und bramatifcher 
Schriftfteler, geb. zu Dublin 1671, befuchte die Schule zu Charterhoufe und trat 
1691 in das Morton Collegium zus Orford. Während feines afademifchen Lebens 
fchrieb er dort eine Komödie, bie er aber aufden Rath eines feiner Mitftubenten 
vernünftigerweife verbrannte, Nachher verließ er die Univerfität und trat als Frei: 
williger ımter bie Leibgarde zu Pferde. Sein offener und großherziger Charakter 
erwarb ihm Freunde und verfchaffte ihm eine Fähndrichsftelle bei der Garde. Da 
er nicht Kraft genug fühlte, den Verſuchungen feines Alters und feiner Lage zu wi: 
derftehen, fo ſetzte ee einen kleinen Auffag zu feiner eignen Ermahnung auf: „Der 
chriftliche Held’; und um noch mehr fidy dadurch vor Ausfchweifungen zu ſchuͤtzen, 
ließ er ihn druden. Die Ernſthaftigkeit diefes Werks fegte ihn manchen Spöttereien 
feiner Kameraden aus, dba feine Sitten wol bem Inhalte feiner Schrift nicht ent: 
fprachen. Er hielt es daher, wie er fagt, für gut, als Luftfpielbichter aufzutreten, 
um dadurch feinem Charakter einen heitern Anftrich zu geben. Es erfchien auch in 
gedachtem Jahre: „Das Begräbniß, oder Kummer nad) der Mode“ (‚„‚Funeral, 
or grief ä la mode”). Dies Stud machte einiged Gluͤck und wird noch jest auf 
den engl. Bühnen gegeben. Addiſon's Empfehlungen an die Lords Halifar und 
Sunderland verfchafften ihm zu Anfange ber Regierung der Kdı igin Anna einen 

Poſten ald Zeitungsfchreiber. Sein Luftfpiel: „Der zärtlihe Ehemann‘, wurde 
1704 mit Beifall gegeben. 1709 begann er u.d. Z.: „Der Plaubderer (Tatler) 
von Sir John Bickerſtaff, Esquire“ (f. Swift), eine Zeitfchrift, welche noch 
mehr als feine frühern Werke ihm eine Stelle unter den vorzüglichften Schrifts 
ftellern der engl. Literatur verſchaffte. Sein Hauptbeſtreben war, durch biefes 
Blatt die Sitten und Gebräuche ber Nation zu verbeffern, die Modethorheiten und 
Lafter jeder Art lächerlich und verädhtlicy zu machen, und über öffentliche Gegen- 
fände. richtige umd großherzige Gefinnungen zu verbreiten. Dieſes Zeitblatt ward 
allgemein bekannt, und ba er es in politifcher Hinficht mit ben Machthabern hielt, 
fo befam er zur Belohnung eine Anftellung beim Stempelamt , welche er auch nach 
Entlaffung der Minifter, die fie ertheilt hatten, behielt. 1711 folgte bem „Plau⸗ 
derer“ der noch berühmter gewordene „Zufchauer” (Speetator), bem ein reiferer 
Plan zum Grunde lag, wonach alle politifche Tagesereigniſſe daraus verbannt wa⸗ 
ten, und an welchem Abdifon und andre ausgezeichnete Schriftfteller einen beſtaͤn⸗ 
bigen Antheil nahmen. Als der „Zuſchauer“ endigte, ward der „Aufſeher“ (Guar- 
dian) begonnen, und eine Zeitlang in demfelben Geifte fortgefegt; allein St war 
jetzt au ernftlich mit der Oppofition des Minifteriums verbunden, um feine Feder 
zu zaͤhmen; daher hörte jenes Blatt noch in demf. Jahre wieder auf. Er verfuchte 


Steevend Ä 661 


ed nachher mit andern periodifchen Werken, aber alle fchienen dem Parteigeift zu 
dienen, und find längft vergeffen., Nathan Drake hat die 3 Zeitfchriften, welche 
St. berühmt gemacht haben, in neuerer Zeit wieder herausgegeben. Um einen ent—⸗ 
ſchiedenen politifhen Charakter zu behaupten, verzichtete er auf fein Amt und auf 
einen Jahrgehalt, den er bi dahin erhalten hatte. Er bemühte fih um einen Sig 
im Parlament, und ward für den Flecken Stodbridge erwählt, bald nachher aber 
als Verf. einiger für aufrührerifch und verleumderiſch angegebenen Schriften von 
dem Parlamente ausgefchloffen. Hierauf fing er wieder an, ſich mit fchriftftelleri- 
[chen Arbeiten zu befhhäftigen. Indeſſen verbefferten ſich durch Georg I. Thronbe⸗ 
fteigung , der ihn zum Oberftallmeifter zu Hamptoncourt und zum Friedensrichter 
in Middle» Effer ernannte, feine Verhältniffe. Auch erhielt er die Direction des 
koͤnigl. Theaters auf Lebenszeit. Bei dem erften Parlament unter der neuen Re> 
gierung trat er für Boroughbridge wieder ind Unterhaus ein; im April 1715 warb | 
er bei liberreichung einer Adreffe zum Ritter ernannt; bald darauf erhielt er von 


dem Minifter Rob. Walpote 500 Pf. St. Auf ſolche Weife ermuthigt, lieferte 


feine fruchtbare Keder eine Menge politifcher Auffäge, die mit gleichem Eifer bie 
Sache der Partei, welche er ergriffen hatte, fewol in ihren glüdlichen als zweifel⸗ 
haften Derhältniffen vertheidigten. 1717 zum Gommiffarius bei der Auskund⸗ 
ſchaftung der durch die Empörung in Schottland verwirkten Güter beflellt, warb 
er ungeachtet diefes gehäffigen Auftrags mit großer Achtung empfangen. 1721 - 
ſchtieb ex „Die gewiſſenhaften Liebenden”, ein Luftfpiel, welches viel zur Dergrö: 
ferung feines Ruhms und feines Glüdß beitrug. Dies Stüd wurbe mit außeror: 
dentlichem Beifall aufgenommen und war lange das vorzüglichfte unter den ruͤh— 
renden Luftfpielen ber Engländer. Der König fchenkte ihm für die Zueignung 500 
Pf. St., allein feine beftänbigen Geldverlegenheiten nöthigten ihn, feine Stelle 
beim Theater zu verkaufen. Dazu hatte er nod) das Unglüd, einen Proceß gegen 
die Unternehmer bes legtern zu verlieren. Jetzt, in Hinficht auf Vermögen und 
Geſundheit zu Grunde gerichtet, z0g er ſich auf fein Landgut in Wales zurüd, wo 
ein Schlagfluß feine Geiftestraft ſchwaͤchte und 1729 fein Leben endete. Im ges 
felligen Leben warb er wegen feines freundlichen, zuvorkommenden und offenen Cha» 
rakters [ehr geliebt. Er war ein Mann von Zalenten. In feinen Schriften herrſcht 
eine lebhafte Phantafie, die ſich uͤber mannigfaltige Gegenftände, aber mit wenig 
Kraft und Sorgfalt, verbreitet. Seine Schreibart und feine Gebantenfolge find 
ſchlaff und fehlerhaft. Er war ein Freund der Tugend, umd malte fie oft mit ben 
zreizendften und anziehendften Karben, allein fein Beifpiel war * untadelig. 

Steevens (George), einer der beruͤhmteſten Erklaͤter des Shakſpeare, 
geb. im Stepney bei London 1736. Sein Vater, welcher viele Jahre lang Capi⸗ 
tain eines Oſtindienfahrers und nachher einer von den Directoren ber oftind. Com: 
pagnie gewefen war, hinterließ ihm ein anfehnliches Vermögen. Er genoß Schul: 
unterricht in Eton, ſtudirte in Cambridge und erwarb ſich bedeutende Kenntniffe. 


» GShaffpeare z0g ihn bald mehr als Alles an. Dieſer war das Feld, welches er an- 


baute. Wirklich glauben WViele, daß Eein Commentar bdiefes Dichters ſich mit 
ihm vergleichen kann. Anfänglich (1766) gab er 20 Shakfpearefhe Schaufpiele 
mit kritiſchen Anmerk. heraus, Bald nachher machte er bekannt, daß er an einer 
großen Ebition des Dichters arbeite, und erbat ſich Beiträge. Er wurde mit Dr. 
Johnſon bekannt; Beide arbeiteten gemeinfhaftlih, und 1773 erfchien die Ausg. 
bes Shakfpeare in 10 Bhn., welche nach ihnen Beiden benannt zu werben 
pflegt. Sie erfchien zum zweiten Male 1778, aber obgleid, beide Namen auf 
dem Titel ftanden, fo hatte fie doch St. allein beforgt und verbeffert. Als 1785 
eine neue Ausg. nöthig wurde, ließ er ben Drud von Reeb burchfehen, that aber 
alles Übrige dabei. Er lernte Malone kennen, ber in f. Studien denſelben Weg 
gegangen war, Ihre Freundſchaft bauerte fo lange, als Malone es ſich gefallen 
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lleß, eine untergeordnete Rolle zu fpielen. Da er aber 1780 2-Ergänzungsbänbe 
zu St.’8 Ausg., und 1790 eine eigne Edition des Dichters herausgab, war ihm ber 
Krieg erflärt. Dies fah man in) der berühmten Ausg. des Shakfpeare in 15 
Bon., melde St. 1793 beforgte, und worin er zwar Malone’s Anmerkungen be: 
nußte, aber fie meiften® verfpottete. Dennoch bleibt diefe Edition von 1793 im: 
mer noch in hohem Anfehen und wird von Bücherfennern als bie vollftändigfte ge⸗ 
ſucht (obgleich fie nachher 2 Mal mit neuen Anmerk. von St. wieber gedrudt 
worden), teil er bie Druckbogen erft von Reed und Harris beffern ließ ımb dann 
mit einem Auge, das in foldhen Arbeiten kaum feines Gleichen hatte, diefelben zu> 
legt durchfah. 18 Monate hindurch befchäftigte er fich bloß damit, Fam, ohne auf 
Metter und Jahreszeit zu achten, alle Nächte um 1 Uhr vom Lande nad) London 
in Reed's Wohnung, weckte den Seger und die Lehrburfchen, fah bie Drudbogen 
durch und förderte der Preffe immer Arbeit zu, ſodaß bie ganzen 15 Bbe. in weni⸗ 
ger ald 20 Monaten fertig gebrudt waren. Stieß ihm ein Zweifel auf, fo hatte 
er nicht nur dort alle Bücher bei der Hand, bie er brauchte, fondern konnte fich auch 
bei Reed Raths erholen, ber in der alten engl. Literatur faft ebenfo gut wie er felbft 
betwandert war. Seine legten Lebensjahre brachte er melftens in f. Wohnung in 
HDampftead zu; Niemand kam zu ihm und er ging zu Niemand, Durch feine 
unfelige Laune aller Freunde beraubt, farb er am 22. Fan. 1800. In der Kirche 
zu Poplar hat man ihm burd den berühmten Flaxman ein Denkmal errichten 
laffen, und der nicht unbekannte Dichter Hayley hat einige belobenbe Werfe bafür 
gefchrieben, deren Wahrheit von f. Feinden bezweifelt wird. Indeſſen muß aud) 
der Neid einräumen, bag St. in f. Commentar zu Shakſpeare ausnehmend viel 
zum Verftändniffe des großen Dichters beigetragen, und nicht nur eine ausgebrei⸗ 
tete Gelehrfamkeit überhaupt, fondern auch eine Belefenheit in den Schriftftellem 
bes Shakfpeare’fchen Zeitalters bewiefen hat, die bis auf ihn unerhört war, Sein 
Vermögen fegte ihn in den Stand, Alles herbeisufhaffen, was nur entfemt zur 
Erläuterung f. Lieblingsfchriftflellers dienen Eonnte. Er befaß unter andern Die 
zweite Edition Shakſpeare's in Fol. mit den hanbfchriftlichen Anmerk, König 
Karls IL, welche er dem Lorb Spencer vermachte. Der Ertrag feiner 1808 ver- 
fleigerten Bibliothek belief fih auf 2700 Pf. St. Wider ihn kann man nod) 
fehen: „Memoirs, anecdotes etc. by Miss Hawkins”, und den Xtt.: „On 
Puck, the eommentator‘ (wie Gifford den St. nannte) in: „A second series 
of euriositieg of literature by D’Israeli’” (III, ©, 36), wie auch Bureby’s 
„Coneert-room and orchestra anecdotes” (Th. 1, S. 133). Dahingegen 
werben biefe Verleumbungen oder Übertreibungen völlig widerlegt von Boaden in 
f. „Memoirs of the life of John. Kemble‘, 62. 
Steffens (Henrid), ruͤhmlich bekannt als Philoſoph und Naturfotſcher, 
geb. 1773 zu Stavanger in Norwegen, wo ſich fein Vater (Diftrictöchirurg in 
Odſtherred) zu Errichtung eines Siechhauſes befand. 1779 kam fein Dater nad) 
Helfingör. Hier befuchte ber Sohn die gelehrte Schule. Da er flille Keligiofirät 
und Rebnergabe zeigte, warb er zum Xheologen beflimmt. Indeß zog ihn ſchon 
jegt das Studium ber Natur an. 1785 warb fein Vater nad Röskilde, und 1787 
nach Kopenhagen verfegt. Hier erhielt er 2 ungeſchickte Hauslehrer. Mehr ver- 
dankte er dem eignen Studium. Buffon machte Epoche in f. Leben. Der Trieb, 
bie Natur zu erforfchen, ergeiff ihn unwiderſtehlich, und er entfchied ſich für dieſes 
Studium. 1790 bezog er die Univerfität. Er Fam mit bedeutenden Männern in 
Berbinbung, die f. Studien förberten und f. Lage angenehm machten. Nachdem er 
fi 1794 von der Gefenfchaft für Naturforfcher hatte prüfen laffen, erhielt er ein 
Stipendium von 150 Thlen., um eine Reife nach Norwegen zu machen. Hier 
verlebte er den Sommer in Bergen; im Herbſt reifte er nach Deutfchland, litt im 
der Mündung der Elbe Schiffbruch und rettete Nichts als fein Leben. Höchft aben» 
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teuerlich verlebte er den Winter von 1794 — 95 in Hamburg, Lehrte dann nad) 
Kopenhagen zurüd und begab ſich 1796 nach Kiel. Hier änderte ſich feine Lage. 
Hendler und Fabricius nahmen ſich f. auf das liebevolifte an. Aufihren Rath 
hielt er Vorlefungen über die Naturgefchichte; zugleich gab er Privatunterricht. 
Sein Hang zur Speculation nahm indeß zu; der Zwiefpalt, in ben ihn Spinoza 
mit fich felbft gefegt, warb endlich in Jena, wohin er, durch Stipendien von bem 
Grafen Schimmelmann unterftügt, gegangen und den Winter über geblieben war, 
durch Schelling's Ideen zu einer Philofophie ber Natur verföhnt. Er war bereits 
Doctor, Adjunct der phllof. Facultät und bekannt als Schriftfteller. Dann ging 
er über Berlin nad Freiberg, wo Werner fein Lehrer und Freund ward. Hier 
ſchrieb er f. „Beiträge zut Innern Maturgefchichte ber Erde’. 1802 reifte er nach 
Dänemark zurüd. Geine Vorlefungen in Kopenhagen erregten allgemeine Theil: 
nahme, aber einige bedeutende Perfonen wurden f. Gegner. Da er f. Thätigkeit 
baburch gelähmt fah, folgte er 180% einem Mufe zu einer Profeffur in Halle. 
Hier machte die unglüdliche jenaer Schlacht f. Wirkfamkeit ein Ende. 1807 — 9 
verlebte er bei Freunden in Holftein, Hamburg und Lübe und kehrte dann nad) 
Halle zuruͤck, wo er nicht ohne Gefahr Antheil an ben flilen Unternehmungen der 
Datrioten in Heffen und Preußen nahm. Vor Ausbruch bes Kriegs hatte er in 
Halle 1806 die „Grundzüge der philof. Naturwiffenfchaft” drucken laffen, nad 
denfelben die geognoftifch:geologifchen Auffäge und eine Eleine Höchft kuͤhne Schrift 
über bie Idee ber Univerfitäten (1809). Won f. „Handb. der Oryktognofie’ er: 
ſchien der 1.2. Im Herbft 1811 kam er nach Breslau. Mit dem lebendig: 
ften Eifer nahm er an ber Begeifterung des Volks Theil, als die Stunde ber Be: 
freiung erſchien. Mit Flammenworten regte er die Studirenden an, trat felbft in 
bie Reihen ber Freiwilligen und kaͤmpfte mit bis zur Einnahme von Paris, worauf 
ee f. Abfchied und das eiferne Kreuz erhielt. 2 gehaltvolle Werke find ſeitdem 
von ihm erfehienen: „Die gegentwärtige Zeit, und wie fie geworden‘ und die „Cari⸗ 
caturen bed Heiligften” (2 Thle., Lpz. 1819— 21). Die Streitigkeiten, in welche 
ihn f. Anfihten vom Turnweſen vermwidelt haben, übergehen wir, ebenfo f. Strei: 
tigkeiten mit ben Theologen, wovon die Schrift: „Von ber falfchen Theologie und 
dem wahren Glauben’ (Brest. 1824) Kunde gibt. Für die Wiffenfhaft ift in: 
tereffanter f. „Anthropologie (Brest. 1822). In einem neuen Gebiete zeigte ſich 
fein eminentes Schriftftellertalent burch den Novellencyklus: „Walſeth und Leith”, 
(Bredl. 1827, 3 Bde.), u. „Die Norweger (Brest. 1828). Fest ift er ord. Prof. 
der Phyſik u. der philof. Naturlehre zu Breslau und als beredter Lehrer fehr beliebt. 

Steganograpbie, f. Geheimſchrift. 

Stegmann (Karl Joſeph), der verbienftvolle Redacteur der „Allgem. 
Zeitung”, geb. um 1770 in Schlefien, ift zu Breslau und Berlin auf Schulen 
gewelen und hat zu Halle ſtudirt. Sein Water verlor in dem großen Depper’fchen 
Bankrutt zu Warſchau fein ganzes Vermögen, der Sohn mußte alfo durch eigne 
Kraft fein Schickſal gründen. Er arbeitete in Berlin eine Zeitlang bei einer öffent: 
lichen Verwaltungsſtelle. Dann machte er eine Reife nach Stalien. Hier lebte er 
2 Fahre, bann hielt er fih 6 3. in der Schweiz auf, wo er nad) 1798 in Zürich 
ein Secretairgefchäft verfah. Damals erfchienen von ihm ohne f. Namen und 
ohne Druckort die noch jest fehr anziehenden und Iehrreihen Fragmente über „Sta: 
lien, aus bem Zagebuche eines jungen Deutfchen‘’ (2 Bdchn., 1798). Auch fchrieb 
er Recenfionen für bie „Allgem. Literaturzeit.” zu Jena und für die zu Halle, und 
überfeste ein Gartenbuch aus dem Engl. Hierauf eine Zeitlang Gehülfe, übernahm 
er endlich 1804 an bes verft. Landesbirectionsraths v. Huber Stelle bie Redaction 
der „Allgem. Zeit.”, zuerft in Ulm, und feit 1810 in Augsburg. In biefem, große 
Umficht, fihern Fakt und vielfache Kenntniffe erfobernden Wirkungskreife hat er 
ſtets umter den fchwierigften Verhaͤltniſſen und trog mancher Anfechtung, ben Cha⸗ 
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rakter reblicher UmparteifichBeit und befonnener Mäßigung behauptet. Kein Land 
in Europa befigt ein Blatt, das fo umfaſſend und zugleich. fo gehaltvoll für die 
Zeitgeſchichte iſt al8 die „Allgem. Zeitung”. Aber einzig ift aud der Mann, der 
aus der Maffe von Mittheilungen der verfchiebenartigften Berichterflatter und 
Gorrefpondenten, deren dieſe Zeitung mehr zählt als irgend eine andre, das Rechte 
auszuwählen weiß, was die politifche Phufiognomie des Tages in den Hauptpunfs 
ten des europdifchen und aufereuropdifchen Staatenlebens und Voͤlkerderkehrs be- 
zeichnen und darſtellen kann. Man darf wol behaupten, daß taͤglich an 70,000 
Menſchen mit und ohne Nachdenken aus dieſer Zeitung ſich das Bild ber Zeit, fo 
gut fie koͤnnen, berauslefen. So hat dies Blatt für die Geſchichte und für das 
Dublicum einen unermeßlichen, menngleih Sandkorn zu Sandkorn gefügten 
Werth. St.’8 perfönlicher Charakter ift f. wichtigen Stellung ebenfo entfprechend 
als fein Geift und f. Thaͤtigkeit. Feſt, verfchloffen, immer befonnen, redlih, von 
keiner Eitelkeit geblendet, im Umgange ohne Anınafung, fleht er, von eigner Kraft 
gehalten, unbeweglich im Mittelpunfte der reichften und gefährlichften Beweglich⸗ 
keit. Er genießt daher ſehr viel Achtung in allen Gabinetten. St. hat nie Geſchenke 
genommen, hat Orden abgelehnt, und ift arm, fobalb er f. Rebaction niederlegt. 
Die Nachwelt wird ihre und ſein Verdienſt ganz wuͤrdigen. 

Stehendes Capital Mationaloͤkonomie) iſt derjenige Gütervorrath, 
welcher, wenn er zur Dervorbringung neuer Güter verwandt wirb, noch über die 
Hervorbeingung des Guts fortdauert und im Befig Deffen bleibt, ber denfelben zu 
diefem Behufe verwandte. (Wal: Gapital.) Das ftehende Gapital kann ſowol 
geiſtig als ſinnlich ſein. Zu dem geiſtigen iſt der bleibende Zuſatz zu den bloßen 
Naturgaben zu rechnen, der ſich in den Menſchen durch Ausbildung der Talente 
und Geſchicklichkeiten, ſowie durch Erlernung von Kuͤnſten und Wiſſenſchaften er» 
zeugt. Zu dem ſinnlichen Güteryorrath dieſer Art gehören die Werkzeuge und Ma— 
ſchinen jeder Gattung, vom Spaten und Pfluge an bis zu: bem zufammengefeßte: 
ften Kunſtwerke; es gehören dazu bie Gebäude, ſowol diejenigen, welche felbft ges 
wiffermagen Mafchinen und Werkzeuge find, z. B. Mühlen, Schmieden, Sägen zc., 
als auch folche, welche zur Aufbewahrung der Werkzeuge oder ber Güter bienen, als 
MWaarenlager, Magazine ꝛc., wie nicht weniger bie eigentlichen Wohngebäude der 
Aderbauer, Handwerker, Kaufleute und fonftigen Arbeiter. Auch find dahin zu 
rechnen alle Mittel zur Fortfhaffung der Güter, ſowol infofern fie der Einzelne bes 
fist, wie Wagen, Pferde, Schiffe zc., als auch infofern fie dem Staate gehören, wie 
3. B. Kunftftraßen, Canaͤle, Häfen ıc.; ebenfo gehören dahin die bleibenden Ver: 
änderungen des Grundes unb Bodens durch Beflerung und Urbarmachung deſ⸗ 
ſelben. K.M. 

Steibelt (Daniel), autett kaiſerl. Gapellmeifter in ie ein bes 
rühmter Virtuos auf dem Pianoforte und Glaviercomponift, geb. zu Berlin 1756, 
wo fein Vater Glavierinfirumentenmacher war. Friedrich II. hörte.von f. Anlagen 
zur Mufit und ließ ihn durch den berühmten Kirnberger unterrichten. Sein Glas 
vierfpiel warglängend, auch improvifirte er fehr gluͤcklich. Seine Sompofitionen find 
gefälig und einſchmeichelnd, befonders für Liebhaber geeignet, aber ohne Tiefe und 
Driginalität, und viele flache Stellen ftören ihre Wirkung. Er lebte immer in Lon⸗ 
don, Petersburg und Paris. 1799 machte er mit f. Frau, einer Engländerin, eine 
Kunftreife, und trat in Hamburg, Dresden, Prag und Berlin mit geofem Beifall 
auf, der f. Spiel, nicht feinem undeutfchen Betragen galt. Auch fchien es ihm nicht 
in f. Baterlande zu gefallen, und er ging daher ſchon im folg. J. nach Paris zuruͤck, 
wo er ein Ballet: „Le retour du Zephire‘, und eine Oper: „Juliette et Ro- 
re mit Beifall gegeben hät. Sein Meiſterwerk iſt „Cendrillon“. Noch ſetzte 

: „La Prineease de Babylone“. Auch in London ließ er 2 Ballets („Das 
— * Milchmaͤdchen“ und „Das Urtheil des Paris”) acheen. Er kam end⸗ 
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lich nach Petersburg, wurbe kaiſerl. Gapellmeifter und ftarb im Herbft 1823 in 
großer Dürftigkeit. - Die größte Zahl feiner Gompofitionen befteht in Goncerten, 
Sonaten, Variationen und Potpourris für das Pianoforte. 

Steiermark (Herzogthum), eine Provinz des oͤſtr. Kaiſerthums, hat f. 
Namen von ber Markgrafſchaft Steier im Lande ob der End. In den älteften Zei: 
ten gehörte der öftliche Theil des Landes zu Pannonien, der weftliche zum Noricum 
der Römer; bewohnt wurden diefe Theile von den Pannoniern und Tauriskern. 
Um Chr. Geb. bemächtigten fich diefes Landes die Römer, von denen noch einige 
Städte, wie Zili und Pettau, herrühren. Bei der Völkerwanderung befegten bie 
Avaren Oberſteiermark, und die Bineten Unterſteiermark, woher das legtere fpäter 
die windifche Mark genannt wurbe. Karl d. Gr. fegte Markgrafen hierher. Da 
num unter den Herren bes Landes auch die Grafen von Steier waren, mit deren 
Gütern die Markgrafſchaft Steier vereinigt ward, fo hie das Land feit diefer Zeit 
Steiermark. Ottokar VI. erhielt 1180 die herzogl. Würde, und ermannte, da er 
obne männliche Erben verftarb, Herzog Leopold von Öftreich zu f. Nachfolger, ber 
1192 Steiermark mit Oftreich vereinigte. Der Flächeninhalt Steiermarks beträgt 
400 IM., mit mehr ald 800,000 €. Es wird in Ober- und Unterfleiermarf, 
jene® wieder in bie Kreife Judenburg und Bruck, diefes in ben gräger, marburger 
und zilliee Kreis getheilt.. Oberſteiermark enthätt viel hohe Berge und hat ein 
rauhes Klima, Unterfteiermark ift ebemer und fehr fruchtbar. Die bedeutendften 
Fluͤſſe find die Ene, die Muhr, die Drau und die Sau. Es gibt Seen genug und 
13 Geſundbrunnen. Die Gebirgsart ift der Flögkalt der großen Alpenkette, zu 
welcher bie fteierifhen Gebirge gehören. Mehre Gebirgsfpigen find mit ewigem 
Schnee bededt und enthalten felbft einige Gletfcher, beſonders an der Nordweſt⸗ 
grenze des Bandes. An Mineralien hat Steiermark einen Reihthum, wie ihn mes 
nige Länder haben. Es gehören dahin: Mafferblei, Porzellanerde, Walkerde, 
Bol, Zalk, Marmor, Bergkryſtall, Jaspis, Chatcedon, Quarz, Glimmer, Gsanat, 
Schwefelkies, Guns, Zorf, Steinkohlen, Schwefel, Eifen in vorzüglicher Güte und 
Menge, Kobalt, Nidel, Arſenik, Wismuth, Zink, Galmei, viel Kupfer, Blei, etwas 
Som, Silber, Vitriol, Alaun, Salpeter, Kochfalz in Menge. In Unterfteiermart 
ift viel Laubholz, in Oberfleiermark viel Nadelholz, woraus man Harz und Ter— 
penthin zieht. Gute Meine zieht man am det ungarifchen Grenze, am befannte> 
ſten iſt der leutenburger ; auch Flachs, befonders in Oberſteiermark, und etwas 
Hopfen. Man hat allerhand ſchmackhafte Fiſche, viele hühnerartige Vögel, Gem: 
fen und weiße Hafen. Die fteierifchen Kapaunen find ein bekannter Leckerbiſſen. 
Die Einw. unterſcheiden fi ihrer Abſtammung nady in Deutſche und Slawen 
ober Wenden, welche legtere den füdlichen Theil bes Landes faft ganz einnehmen. 
Hauptnahrumgssmeige find: Landwirthſchaft, Bergbau, Handlung und Fracht: 
fuhrwefen. Im Allgemeinen wird die Landwirthſchaft in Oberſteiermark beffer 
betrieben als in Unterſtelermark. Weizen und Korn gibt +— 6fah, Hafer 
5 — 6fach, Gerſte ds —10fach und türkifcher Weizen 30 — 50fach in den Koͤr⸗ 
nen. Die Wiefen werden 3— 4 Mal gemäht. Der Kleebau ift im gräger 
Kreiſe am flärkfien, und man führt hier bieweilen 15 — 18 Ctnr. Samen aus. 
Hanf und Mohn find ebenfalls nicht unerhebliche Gegenftände des hiefigen Feld⸗ 

‚baue, Die Rindviehzucht ift bedeutend und das Vieh wird den ganzen Sommer 
hindurch auf den Alpen geweidet; man zählt gegen 75,000 Ochfen. Im hoͤchſten 
Schwunge ift das Eifenberg = und Hüttenwefen, und das Werk im Erzberg zwi: 
(hen Borbernberg und Eifenerz liefert jährlich uͤber 300,000 Stnt. Die fämmt: 
lihen Rupfergruben des Landes gaben 1789 gegen 5489 Gtnr., die Bleigruben 
auf 4308 Ctnr. 75 Pf. Bleiglätte. Das Salzbergwerk am Sanbling gibt jährlich 
160,000 Etne. Die Steinkohlen benugt man noch nicht gehörig, den Torf aber 
wendet man beim Salzfieben und den Eifenbämmern an, erarbeitet werben bie 
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Erzeugniffe des Landes auf vielen Blech » und Eifen», Draht» und Kupferhäms 
mern, Gußwerken, Klingen:, Stahl: und Schwefelfabriten, Senfenfhmieben, 
Salpeter» und Vitriolfiebereien, Drudereien, Papiermühlen. Man berechnet 
den Werth der bloß in den Eifenfabriten verfertigten Waaren auf wenigftens 
2 Mill. jährlih. Der Handel ins Ausland erſtreckt ſich größtentheils auf Metal: 
mwaaren. Im ganzen Rande find 20 Städte, 98 Märkte und 3486 Dörfer. — 
Gräg, bie Hauptftabt, ift in einer der reigendften Gegenden bes oͤſtr. Staats ges 
legen. Die Schönheiten dieſes Landes find weniger bekannt, weil es weniger bes 
reift ift als andre. (Vgl. Schumacher's „Bilder aus den Alpen der Steiermark”, 
Wien 1820.) 

Steigentefch (Auguft, Freih. v.), kalſerl. oͤſtreich Wirkl. Geh.Rath, 
Generalmajor und Gefandter, wurde ben 12. Fan. 1774 geb. Sein Vater war 
turmainzifcher Gabinetsminifter und Directorialgefandter am Reichötage zu Res 
gensburg und ſtammte aus einer Schweizerfamilie, bie fidy bei bem Losreißen der 
Schweiz von Oftreich nad) Konftanz geflüchtet hatte. Der General trat ſchon in 
feinem 15. 3. in oͤſtr. Kriegsbienfte, wo er ſchnell bie erſten Dienſtgrade erflieg. Er 
verließ nach ben Feldzugen 1805 und 1809 den Dienft und übernahm 1809 eine 
Sendung nach Königsberg. 1813, wo in Oſtreich, wie überhaupt in Deutſch⸗ 
land, Altes zu ben Waffen eilte, nahm ihn der Feldmarſchall Fürft Schwarzenberg 
als Generaladjutant zu fih. 1814 wurde er nad Norwegen gefhidt, um ver» 
eint mit den Abgeordneten der 4 großen Mächte dies Reich dem Könige von Schwe⸗ 
ben zu übergeben. 1815 erhielt er den Geſandtſchaftspoſten in Kopenhagen, aber 
nad) der Ruͤckkehr Bonaparte's aus Elba wurde er nach der Schweiz gefändt, um 
die Regierungen biefed Landes zu bem neuen Kampf aufzufodern und ihren bereits 
zufammengezogenen Truppen bie Richtung zu geben, buch bie fie in bie allgemeine 
Bervegung eingreifen folten. Die Schweizer rückten in Frankreich ein; aber dies 
fer Feldzug war ſchnell geendet, und der General erhielt den Auftrag, dem Kaifer 
Alerander nad) Peteröburg zu folgen, wo er 10 Monate blieb und von dem ruff. 
Monarchen mit großen Gumftbezeigumgen entlaffen wurde. Mach bem Feldzuge 
von 181% hatte der General v. St. das Großkreuz des Annaordens und nad 
f. Sendung in die Schweiz da8 Commanbeurkreuz des Leopolborbens erhalten; 
der Kaifer Alerander ertheilte ihm das Großkreuz bed Wladimirordens, und bei 
f. Ruͤckkunft nad Wien erhielt er von ſ. Monarchen das Großkreuz ber eifernen 
Krone und wurde zum Wirkl. Geh.:Rath ernannt. Früher hatte er das Großkreuz 
des Danebrogorbens und ben E. bairifhen Mars Sofepborben erhalten. 1824 
wurde er zum öfte. Geſandten in Turin ernannt, weldye Stelle er nur kurze Zeit 
beibehalten hat. In der Literatur gehört Hr. v. St. zu den ausgezeichnetſten 
Schriftftellern Deutfchlands; die Reinheit und Eleganz der Sprache in allen f. 
Schriften find felten in dieſem Grabe erreicht worden; aber ber Dichter, der die 
„Sprache“ und das „Heimweh“ fang, hat nicht immer diefe höhere Anficht des 
Lebens feftgehalten und fie mit der Begeifterung aufgefaßt, die ihn oft fo kuͤhn und 
edel in f. Gefängen erhebt. Im f. zahlreichen Luftfpielen hat er vielmehr die kleinen 
Schwächen und Thorheiten bes Lebens, befonders in dem Kreife der Eleinern Geſell⸗ 
ſchaft, mit einer Wahrheit gefchildert, aus der die Schattenfeite der Welt wie aus 
einem Spiegel blidt. Seine „Gefammelte Schriften”, Ausg. letter Hand, er⸗ 
ſchienen in 6 Thin. zu Darmfladt 1819 fg., m. Kpfn. Er flarb am 30. 
Dec. 1826. 

Stein. Man verfteht unter Steinen alle fefte und harte Körper, die aus 
folchen Theilen zufammengefegt find, welche fich in reinem Zuftande bloß für fich, 
nicht wie bie Salze im Waffer, noch wie die Erbharze in Ölen auflöfen, auch nicht 
wie Metalle durch den Hammer ſtrecken und ausdehnen laffen. Die Beftanbtheile 
ber Steine find gemwiffe noch unzerlegte Grunderden. (S. Mineralien.) 
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Stein (Johann Andreas), ein berühmter Orgelbauer und Clavierinſtriu⸗ 
mentmacher, war zu Heibelöheim in der Pfalz 1728 geb., und Organift an ber 
evangel. Barfüßerkicche in Augsburg. Seit biefer Zeit befchäftigte er fich ganz mit 
dem Bau der Orgeln und Glaviere. Seine Meifterfchaft in der Orgelbautunft 
zeigte er in ben von ihm erbauten vortrefflihen Werke von 43 Stimmen, weld,es 
er für feine Kirche von 1755 — 57 verfertigte, wovon eine befondere Befchreibung 
in der „Akademiſchen Kunftzeitung” 1771 (6. Stüd) handelt. 1758 reifte er nich 
Daris. Hier kam er auf den Gedanken, die Goncertinftrumente durch Verbindung 
bes Pianofortes mit dem Flügel zu verdollklommnen, fodaß jedes Inftrument feine 
eignen Saiten und eignen Boden behielt. &. Anhang zu Hiller's ‚Nachrichten‘. 
1766 arbeitete er auch die große Orgel in ber kathol. Kreuzkirche in Augsburg. 
1770 erfand er die Melodica. Durch biefes Inſtrument wollte er das Spiel ber 
Stavierinftrumente noch mehr vervolllommmen. Er ließ fi auf demfelben auch, 
als ee 1773 zum zweiten Mal in Frankreich war, vor dem König und deffen Hofe 
hören. Nachher baute er verfchiedene neue Inftrumente, 5. B. «in claveein or- 

nise, welches nach Schweden gefommen ift, und ein fogenannte® vis & vis ober 

oppelflügel; ferner erfand er eine Saitenharmonika, beftehend aus einem ziveis 
fach bezogenen Pianoforte, wobei durch eine hinzugefügte Saite, die mittelft einer 
elaſtiſchen Materie zum Klange gebracht wird (er nannte dieſe Vorrichtung Spi⸗ 
nett), das hoͤchſte Abfterben des Klanges bewirkt werden ann. Er verkaufte biefes 
Inſtrument für 100 Kouisdor nah Mainz und erhielt noch auferdem ein Faß 
Rheinwein zum Geſchenk. Außerdem verfertigte er mit feinen Kindern viele 100 
Dianoforte, welche fi durch ganz Europa verbreititen. St. flarb zu Augsburg 
1792. Seine Kunft wurde fortgepflanzt durch feinen Sohn Andreas unt feine 
Tochter Nanette. Lestere ift an den Inſtrumentenmacher Streicher in Wien 
verheirathet und fest bie Fabrication ber Pianuforte in größerer Vollendung fort ; 
auch iſt fie eine ausgezeichnete Pianofortefpielerin. Erfterer wendete ſich feit 1794 
ebenfalls nach Wien und bildete die väterliche Kunft allmälig zu größerer BVolltom- 
menhelt aus. Seine Pianoforte find Inſtrumente vom erften Range. Er arbei: 
tet gegentwärtig nicht mehr fabrikmaͤßig, fonbern nur auf Beftelung. 

- Stein (Karl, Freiherr v.), Eönigl. preuf. Staatsminifter. Diefer in ber 
neueften Geſchichte unfers Vaterlandes fo berühmt gemorbene Mann ift 1757 zu 
Naffau an der Lahn geb. und ſtammt aus einem altadeligen Geſchlechte, das Ur» 
Funden vom J. 1000 hat. Etwa 30 3. alt, fuchte er um preuß. Givildienfte im 
Derg- und Hüttendepart. nach, und erhielt die Vergrathftelle in Wetter in der 
Grafſchaft Mark. 1784 erfchien er als Gefandter in Afhaffenburg, und ber Kur: 
fürft von Mainz, Friede. Karl Sofeph, trat zum Fürftenbunde. St. war voll 
Feuer und Kenntniffe in ber Staatswirthfhaft, worin er von einer unbeſchraͤnkten 
Gewerbe⸗ und Hanbdelefreiheit ausging. Seine Untergebenen nannten ihn bamals 
ftolz und ſtreng, aber auch) gerecht umd eifrig für das Beſte. Er fliftete in feinem 
Departement viel Gutes und zeichnete fi aus. Sein Stand, fein Vermögen, 
feine Verheirathung mit der Gräfin Wallmoden : Gimborn, mehr ald Alles aber 
feine Verbienfte, bahnten ihm unter dem Minifter von Heinig im mweftfälifchen Des 
partement eine fchnelle Beförderung. Er wurde Kammerdirector in Hamm, dann 
Dräfident und bald darauf Oberpräfident aller weftfälifhen Kammern. In diefem 
Poſten erwarb er ſich u. A. das große Verdienft, die unfahrbaren Landftraßen 
Meftfalens in trefflihe Chauffeen umzufhaffen. Was nod von Domainenpachten 
übrig war, vertheilte er unter bie Bauern. Cr belebte das Fabrikweſen und den 
Handel, auf feine Anträge wurde Ordnung in die Forſtroirthſchaft gebracht. Er 
organifirte die neuerworbenen weftfälifhen Provinzen. Nach Struenſee's Tode 
erhielt er das Minifterium des Accife, Zoll: und Fabrikdepartements. Gobalb er 
ſich in das ihm fremde Zach einftudirt hatte, griff er mit ſtarker Hand alle Miß— 
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bräuche an, und eine Werbefferung folgte der andern. Bald gerieth er mit dem da⸗ 
nraligen Gabinetsrath Beyme in Zwift, deffen Einwirkung in die Staategefhäfte 
er: nicht ertragen wollte. Der Feldzug von 1806 erfolgte, und &t. flüchtete nach 
Königsberg. Hier erhielt er 1807 wegen neuer Streitigkeiten mit dem Gabinet 
feinen Abfchied in ungnädigen Ausdrüden. Er ging auf feine Güter. Als man 
aber nad) dem tilfiter Frieden umfahe, welcher erfahrenen und kraftvollen Hand 
man das Steuer bed ſchwankenden Staatsſchiffes anvertrauen folte, da rief man 
ehirenvol St. zurüd. Er lag am Fieber darnieder, als des Könige Ruf an ihn 
erging. Krank warf er fich in den Reiſewagen und durchflog eine Strede von 150 
Meilen. 1808 war er Premierminifter. Mit welcher Kraft er zur Rettung, Erz 
haltung, Wiederherftelung Preußens wirkte, ift befannt. Seine Unterhandlumgen 
1808 in Berlin mit der franz. Regierung waren erfolglos. Er Eehrte nah Könige» 
berg zurüd und begann insgeheim für die Befreiung Deutfchlands Vorbereitungen 
zu treffen. Sein merkwuͤrdiges Rundſchreiben an die oberften Behörden ber preuß. 
Monarchie, batirt Königsberg den 24. Nov. 1806, ift im „Sophronizon‘, I, 
©. 84, abgebrudt. Ein aufgefangener Brief verrieth den Plan, und Napoleon 
erklaͤrte ben patriotifchen Mann von Bayonne aus in die Acht. St. verließ die 
preuß. Staaten, und ging Jan. 1809 nach dem ſtreichiſchen, wo er bis 1812 
lebte. Zu Ende b. J. begab er fih zum Kaifer Alerander nach Rußland. Über 
feine Wirkſamkelt in diefem wichtigen Zeitpuntte, wo bie Befreiung Europas von 
ber ſchmachvollſten Unterjochumg vorbereitet wurde, hat man feine genauere Kennt- 
niß erhalten, aber fie ift gewiß hödjft bedeutend gewefen. Nach bem Vorbringen 
ber vereinten zuffifchepreuß. Heere in Sachfen wurde St. an die Spite des gebil- 
beten Verwaltungsraths der eroberten und befreiten deutfchen Lande geftellt. (©. 
Gentralverwaltung.) Er wirkte zwar auf mannigfaltige Weife zur der Ent- 
mwidelung ber Streitkräfte Deutfchlands und was damit in Verbindung ftand, warb 
aber hurch taufend Gonflicte ſich begegnender und durchkreuzender Intereſſen in ben 
geofen Beftimmungen der Gentralverwaltung geftört, befonders als in dem Frieden 
zu Ried (mit Baiern) Grumbfäge aufgeftellt, und bald auch in den fpätern Verträ- 
gen mit den andern deutfchen Rheinbundfürften Regel wurden, die der Gentralver: 
waltung nur eine geringfügige Wirkſamkeit übrig ließen. Die Grundfäge, welche 
im erſten parifer Frieden befolgt wurden, waren mit St.’8 Anfichten in Wiberſpruch, 
und ed blied dem fräftigen deutfchen Manne, deffen Charakter mit Allem, was 
zu Anbequemungen gehört, unverträglic) ift, Nichts Abrig, als fi von ben Staats» 
verhandlungen dieſer Zeit zurücdjuziehen. Er war auch nur wenige Tage auf dem 
wiener Congreß anmwefend, und lebte feitbem größtentheils im Naffauifchen auf ſei⸗ 
nen Gütern und auf ben neuen Befigungen, Lie ex ſich in Weſtfalen erworben hat, 
Uber den Werth, die Verdienſte und Talente des Freiheren von St. ſchon jeßt ein 
ſicheres Urtheil zu fällen, iſt kaum möglich). Einige trauen ihm Sinn für Jbeen zu, 
und reine Liebe für diefelben, Andre halten ihn mehr für einen bloß eifrigen und 
kenntnißreichen Geſchaͤftsmann. Une fheint, baf feine urfprüngliche geiflige An⸗ 
lage unverkennbar auf Ideen gerichtet war, doch nur auf foldhe, die unmittelbar in 
das prattifche Treiben eingreifen, und baf feine frühe Beftimmung für die Staats: 
gefchäfte feine Neigung auf dasjenige Ideale lenkte, das auf den Staat ummittel: 
bar Anwendung litt. Sein ſtets gefpannter Eifer, ein praktiſches Ziel zu erreichen, 
mußte natuͤrlich feinen Sinn für Schönheit beeinträchtigen, und fo erfcheint fein 
heftiger Wille noch rauher und fchroffer. In diefer ungemeinen Kraft des Willens 
kommen Alle überein. Seine Rechtſchaffenheit bezweifeln ſelbſt Die nicht, welche 
den Ehrgeiz als die erſte Triebfeder feiner Handlungen anfehen. Er kann Einzelnen 
Unrecht gethan haben, aber Niemand weiß ein Beifpiel, daß er dabei einen Vor⸗ 
theil für fic fuchte. Mit Aufopferung feines Vortheild trat er zuruͤck, fobald er 
‚ für Preufens und Deutfchlande innere Freiheit nicht nach feiner Überzeugung han⸗ 
„ıpensmadtts 
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dein konnte, und um alle Macht, die ihm auf die Dauer in Rußland nicht ent⸗ 
ftehen konnte, war er unbefümmert, fobalb er einmal dem Sturm ber Ruffen eine 
Richtung für die deutſche Freiheit gegeben hatte. Nicht unter andern Nationen 
wollte er herrſchen, fondern im Gefühl und in der Kraft des deutfchen Ritters fir 
die Nationalfreiheit wirken, und wol mochte er fich babei in dem Gedanken gefallen, 
dafi einer von den alten unmittelbaren Meichöfreiherren von Stein wieder fir Adel 
und Volk der deutfchen Gauen rüftig fei. Seine Entfernung von den Gefchäften 
ift immer als ein Verluft für das Vaterland anzufehen. Darauf befhäftigte ihn 
ber feiner würbige Plan, eine Eritifche Sammlung ber Quellen ber deutfchen 
Geſchichte zu veranftalten, (©. Deutfhe Gefhihtstunde) Den 30. 
April 1827 ernannte ihn der König zum Mitglied des. Staatsrathed. Auch war 
er Landtagẽmarſchall des erften weftfälifchen Landtages 18277 und gab 1828 eine 
„Darftellung der Berhandlungen deſſelben“ zu Münfter heraus. 

Steinbart (Gotthelf Samuel), Dr. der Theologie, koͤnigl. preuß. Conſi⸗ 
ftorialeath , ord. Prof. der Philofophie und außerord. ber Theologie an ber ehemal. 
Univerfität zu Frankfurt a, d. Dder, auch Director der Öffentlichen Erziehungsan- - 
falten zu Zuͤllichgu, in welcher Stabt er am 21. Sept. 1738 geb. wurde. Won 
1787 an bekleidete er auch das Amt eines Oberſchulraths, welches er aber 1789 
niebderlegte. Dr. 8. 5. Bahrt, ein Zeitgenoffe St.'s, urtheilte 1781 von St.: 
„Noch wenig Theologen deutfher Nation haben Das "gefagt, was er geſagt hat, 
find fo mit edler Freimüthigkeit herausgegangen wie er, haben fo bie Idole bes Kir⸗ 
chenſyſtems umgeworfen und zertrümmert wie er. Immer begnuͤgten ſich feine 
Vorgänger, einzelne Irrthuͤmer anzugreifen, und waren babei fo zurüdhaltend, 
daß fie ihr eignes wahres Syſtem nie ganz blicken ließen. Dieſer Mann hat nicht 
bloß das alte Haus eingeriffen, fondern einen neuen Palaft an feine Stelle gefegt”. 
Sein nah den Grundfägen der Leibnitz-Wolf'ſchen Schule gearbeitetes „Syſtem 
der reinen Philoſophie oder Glückfeligkeitslehre des Chriftenthums‘‘ (4. Aufl.,1794) 
machte bei feiner erſten Erfcheinung (1778) viel Auffehen und galt in der populairen 
Theologie den bamaligen Freunden ber Aufklärung als ein Hauptwerk, bis die 
Kant'ſche Moralphilofophie, die kaͤmpfend gegen den Eudaͤmonismus auftrat, auch 
in ber chriſtlich⸗theologiſchen Welt Freunde getvannn. In mehren andern Schriften 
ſuchte St. das von ihm aufgeftellte Syftem weiter auszuführen und zu rechtfertis 
gen. Auch feine „Semeinnüsige Anleitung zum regelmäßigen Selbftdenfex‘’ (3. 
Aufl, 1793) warb von ben Zeitgenoffen mit Beifall aufgenommen. Bon feiner 
„Anmweifung zur Amtsberedtfamkeit hriftlicher Lehrer‘ (2, Aufl., 1784) urtheilte 
ber vorhin erwähnte Gelehrte, welcher felbft auch eine nicht zu veradhtende Anlei⸗ 
tung zur geiſtlichen Beredtſamkeit ſchrieb, bie St.’fche fei bie befte, bie im dieſem 
Face damals vorhanden wäre.  Unbefangene Lehrer ber Homiletik haben fie auch) 
jet noch nicht gang vergeffen. Won St. haben wir auch mehre pädagogifche und 
theologifche Schriften und verfchiebene Predigten. St. ftarb am 3. Febr. 1809. 

Stein der Weifen, f. Alchymie. 

Steindrud oder Lithographie, die von Alobs Senefelber (f.b.) 
erfundene Kunft, Umeiffe u. f. w. auf Stein zu zeichnen ober zu fchreiben und dann 


durch den Abdruck mittelft einer Preffe zu vervielfältigen. Man bedient ſich zweier 


Subftanzen zum Zeihnen auf Stein: der chemifhen Tuſche und ber chemifchen 
Kreide. Zu erſterer nimmt man 2 Loth Unfchlittfeife, 5 Loth reines weißes Wach, 
4 Roth auß:elaffenes Unfhlitt und 1 Loth abgeriebenen trodenen Kienruß. Die 
Seife wird, nachdem fie fein gefchabt worden, in einem eifernen oder irdenen Ge: 
fäße über Feuer geſetzt, und nachdem fie in Fluß gerathen, mit Fleinen Wade » und 
Unfchlittftäden vermehrt. Hierbei wird die Maffe unaufhörlidy umgerührt, und 
wenn fie zu einem fehr hohen Grabe der Hige gefommen, zugleich während biefes 
Geſchaͤfta mit einem brennenden Spane angezündet. Mach Eurer Zeit wird bie 
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Flamme gedämpft und während des Kochens der Kienruß langfam hinzugefchättet. 
Iſt dies gefchehen, fo nimmt man die Maffe vom Feuer und gießt fie auf eine eiferne 
ober fleinerne Platte aus, worauf man ihr eine beliebige Form ertheilt. Die chemi- 
ſche Kreide befteht aus 1 Loth Unfchlittfeife, 5 Loth weißen Wachfes und 1 Quent⸗ 
hen ausgelaffenen Unfchlitts, wozu man, wenn Alles kocht, 5—6 Tropfen am ber 
Luft zerfloffener Potafche fügt. Bei diefem Dinzuthun ber Potafche brauft aber bie 
Maſſe ftark auf, und muf folglich wohl in Acht genommen werben, bamit fie nicht 
überlaufe; auch muß fie über dem Feuer fo lange umgerührt werben, Bis fie nicht 
mehr ſchaͤumt. Beim Ausgießen muß man fehr behutfam fein, und eine Platte mit 
einem Bleinen Rande haben, in welche man die Maffe gieft, und eine andre glatte 
Platte, die man darauf legt und mit Gewichten befchwert, damit alle nadhtheilige 
Blafen herausgepreft werden. Der Stein, welcher zum Steindrud taugt, iſt ein 
weißgelber, fehiefriger, mergelartiger Kalkftein, welcher im Pappenheimfchen und 
Eichftädtfchen in Baiern gefunden wird; den beften liefert bas pappenheimfche 
Dorf Solnhofen. Die beften Steine find die von feinem Bruch umb gleicher Farbe; 
bie fledigen oder weiß punftirten find mehr oder weniger unbrauchbar, indem bad 
Scheidewaſſer beim Agen nicht gleichmäßig einbringt. Sie werben durch einander 
feibft gefchliffen, indem man feinen Silberfand zwifchen 2 derfelben fchüttet, und 
fie fo lange auf einander herumreibt, biß fie rein gefchliffen find ; aldbann reibt man 
jeden einzelnen Stein fo lange mit Waffer und Bimsftein ab , bi feine Oberfläche 
glänzend wird. Iſt der Stein auf diefe Weife bearbeitet, fo ift er für alle Arten von 
Schrift, für Pinfel: und Federzeichnung u. f. w., brauchbar. Soll er aber für bie 
Kreidemanier zugerichtet werben, fo muf er eine rauhere Oberfläche erhalten, umb 
nad) der Bimsfteinglättung mit ganz feinem, gleichlörnigem Sande überfireut und 
mit einem andern glatt gefchliffenen und polirten Steine in die Runde herum, ohne 
Maffer, überrieben werden, moburd die Oberfläche bie nöthige Rauhigkeit ber 
tommt. Alle auf beide Arten zubereitete Platten müffen vor Fettigkeit Schweiß 
und Berühren mit ber Hand forgfältig verwahrt werden, weil fich jede Fettigkeit 
fonft mit abdrucken würde, da fie die fettige Schwärze annimmt. . Will man nun 
zur Zeichnung mit Tuſche auf den fo zubereiteten Stein fchreiten, fo übergeht man 
ihn entweber mit echtem Zerpenthindt oder Seifenwaffer,, um fo das Auseinander- 
fließen der Striche zu verhindern. Sodann kann man bie Zeichnung mit Blei = ober 
Mothftift auf bie Platte tragen; doch ift Rothflift beffer, weil man dann beutlich 
wahrfiimmt , weldye Striche wirklich mit Tufche überzogen find, was bei bem Blei» 
ſtift nicht fo bemerkbar ift. Hierauf umzieht man diefe Vorzeichnungsftriche und 
führt ba8 Ganze nach Belieben aus, nachdem man die Tuſche in Regen- ober Fluß⸗ 
waffer aufgelöft hat; hierbei ift Regenwaſſer, welches lange geftanden, das befte. 
Iſt der gemachte Strich ſchwarz oder wenigftens bunfelbraun, fo kann man ficher 
fein, daß er beim Abbrud kommen werde, bahingegen ein hellbrauner, durchſichtiger 
Strich gewöhnlich fich nicht abdrudt. Man kann dieſe Zufche mittelft bes Pinfels 
ober der Feder auftragen. Zu ber legtern Art find freilich, befonder® wenn bie Stri⸗ 
che fein werden follen, Schreibfedern nicht wohl anwendbar, weil fie zu leicht ffumpf 
werben. Aber mit deſto größerm Vortheil bedient man fich ftählerner Federn, die 
aus Uhrfedern gemacht werben, welche man etwa 1 Minute lang in Sche 
gelegt, oben wie eine Rinne ein wenig umgebogen und mittelft einer engl. Scheere mit 
einem Spalt verfehen hat, dann in einen Federkiel ſteckt und fo zum Zeichnen ge- 
braucht. Mad) der Zeichnung läft man bie Platte einige Stunden liegen und bringt 
fie dann erft unter die Preffe. Das Zeichnen mit der chemifchen Kreide verlangt 
nur, daß die feinften und fanfteften Töne zuerft, die ftärfften zulegt genommen wers 
den. Iſt die Wirkung durch die Kreide in den Vordergruͤnden nicht ganz zu bewir⸗ 
fen, fo hilft man mittelft des Pinfels oder ber Feder mit chemifcher Tuſche nad. 
Enthält ber gezeichnete Gegenftand fanfte Töne, fo ift nöthig, daß der Abdruck der 
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Platte ſogleich geſchehe, well ſonſt das wenige Ol verdunſtet oder vertrocknet, und 
dann die Schwärze an dieſen Stellen nicht haftet. Der anzuwendende Olfirniß muß 
von der beften Beſchaffenheit fein. Ehe num der Stein mit Schwaͤrze überzogen 
wird, muß berfelbe mit Scheidewaſſer, das fo ſtark mit Waffer verb ift, daß 
der Stein nur ſchwach aufbrauft, überzogen oder barein getaucht werben ; dadurch 
wird der Stein an ben hellen Stellen für das Einfaugen bes Waffers deſto geſchick⸗ 
ter. Dierauf wirb er in gemeinem Waffer abgefpült. Nur muß man ſich hüten, das 
Scheldewaſſer zu ſtark anzumenden, weil fonft dadurch die feinen Striche und Tin⸗ 
ten abgehoben werben. Hat ber Stein dann hinlängliches Waſſer eingefogen, fo if 
es nöthia, daß er mit einer Flüffigkeit, die aus Leinoͤl, $ Terpenthinoͤl und $ ges 
meinen Waffers befteht , übergoffen, und diefe dann rein weggewiſcht und er endlich 
mit Gummi überfahren werbe; bierauf ſchwaͤrzt man ihn fogleich ein. Das Ein» 
ſchwaͤrzen gefchieht mittelft Iederner, mit Haaren ausgeftopfter Buchdruderballen 
oder Walzen, deren man von verfchiebener Größe haben muß. Die erften Abdruͤcke 
werben aber felten rein genug. Mach jebem Abbrude waͤſcht man den Stein mit 
Waſſer ab und Üüberfährt ihn von Zeit zu Zeit mittelft eines Schwammes mit 
Gummiwaffer,, ba® aus 2 Xoth fein geftoßenem arabifhen Gummi auf I Pfund 
Maffer bereitet fein muß. Die auf einer weißen Stelle feftfigende Schwärze muß 
mit einem reinen oder auch mit einem in verbünntes Scheibewaffer getauchten 
Schwamme weggenommen und mit Waffer abgefpült werben. Zur Beſchreibung 
ber Preſſe felbft bedarf e8 einer Zeichnung. Der Steindrud wird aber nicht bloß auf 
die oben befcyriebene Weife bewirkt; man gräbt auch Zeichnungen , wie bei Kupfer» 
ftichen und Holzſchnitten, in ben Stein und druckt diefe fobann ab. Auch kann man 
Kupferftiche vervielfältigen, indem man fie, werin fie aus der Kupferbrucderpreffe 
kommen, naß auf einen Stein legt und biefen durch die Steindruckerpreſſe gehen läßt, 
woburd ber Stein eben folche Abdrüde liefert als die Rupferplatte. Obfchon der 
Steindrud von großem Nugen ift, und namentli in München treffliche Blätter 
gefertigt werben, fo ift es doch eine große Unvollkommenheit, ba fich, befonber# im 
Landſchaftlichen, die zarten Toͤne und Fernen nicht genug zurüddrängen laffen; die 
Striche haben nicht die nöthige Zartheit. Auch gibt eine gut gearbeitete Kreiden⸗ 
platte öfter nicht mehr als 300 gute Abdrude. Vielleicht erhält jedoch diefe Erfin⸗ 
dung, fomwie das feit 1817 von Senefelder erfundene Steinpapier, welches bie 
Steinplatten erfest, in ber Folge eine noch volllommmnere Einrichtung. &. Sene⸗ 
felder's „Bollftänbiges Lehrbuch der Steindrudterei, m. Vorr. von Schlichtegroll“ 
(Münden 1818, gr. 4.). Vgl. „Geheimniß des Steindrucks in f. ganzen Umfange““ 
(Züb, 1820). Schon jegt ift ber Steindruck fehr verbreitet, und man findet ſowol 
an vielen Orten Deutſchlands, als auch in Frankreich, Rußland und England li⸗ 
thographifche Anftalten. ©. die „Kurze Gefchichte der Steindruderei von Erfin⸗ 
dung berfelben ıc.", von Bronner, in Zſchokke's „lÜberlieferumgen” (1819). Der 
Steindrud ift auch fuͤr Motendrud allgemein angewenbet und hat zur Lithochro« 
mie (f. db.) geführt. 

Steingießerei. U.d.R. verfteht man jegt bie Bereitumg eines Gementes, 
ber, ſchnell erhartend, von ben Alten ſchon bei Landſtraßen, Cifternen und Guß⸗ 
mauern benußt ward, umb durch die Dauer fo mandher Jahrhunderte fich als fehr 
brauchbar erwiefen hat. Bis in bas Mittelalter hatte fich bie Kenntnif diefer Maffe 
erhalten, wenn anders die Erzählungen von dem falzburgifchen Eb. Thiemo, ber 
Statuen in Stein zu gießen verftanden habe, nicht von Gnpsbilbern zu verftehen 
find, wie ſchon Zſchokke in f. „Bairiſchen Gefchichte”, Bd. 1, S. 334, vermuthet. 
Nach Aventinus’s Verfiherumg ward im 3. 948 die Bildfäule bes bairifchen Her: 
3098 Deinrid) I. und f. Feldherrn Ratho zu Pferbe in Mauerkirchen aus Gyps auf⸗ 
geftellt; bie Erklärung von Zſchokke erhält baburch eine neue Begründung. Das in 
London jegt angewandte Verfahren, um die Landftrafen mit einem ſteinharten Kitte 
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zu BE, koͤnnte übrigens recht bequem zu Geftaltungen angewandt werben, 
bie, um fünfllerifchen Werth zu erhalten, kaum der nachhelfenden Hand brait- 
hen würben. 19. 

Steingut, f.Töpferfunft. 

Steinhuder Meer iſt ein Landſee, der theils zu dem fuͤrſtl —— 
Antheile der Grafſchaft Schaumburg, theils zu dem Fuͤrſtenthum Kalenberg des 
Koͤnigreichs Hanover gehoͤrt und ſ. Namen von dem dabeh liegenden Marktflecken 
Steinhude hat. Er ift 1 Meile lang, 4 Meile breit, über 16 Fuß tief, und fein 
Waſſer ift von gelblicher Farbe und torfaͤhnlichem Geruch und Gefhmad. In der 
Mitte diefes Sees liegt auf einem durch die Kunſt bervorgebrachten feiten Boben 
eine Heine Feftung oder Sternfchange, der Wilhelmöftein, die, da fie wegen der den 
See umgebenden Moräfte vom Lande aus mit keinem Geſchuͤtz erreicht werben kann, 
für unuͤberwindlich gehalten wurte. Wilhelm, regierender Graf zu Lippe⸗Buͤcke⸗ 
burg (f. Lippe), legte fie 1761—65 mit großen Koften an. In diefer Schanze iſt 
ein Schloß mit verſchiedenen Wohnzimmern und Sälen, in benen fich eine Biblio⸗ 
thek und einige wiffenfehaftliche Sammlungen befinden; im Souterrain find trockne 
Kafematten für 400 Mann (denn mehr find zur Vertheidigung der Feſtung nicht 
noͤthig) und um Vorraͤthe aufzubewahren. 

Steinkohlen find aus Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtoff zuſam⸗ 
mengeſetzte, durch erdige Beimengungen verunreinigte Mineralien. Vermoͤge 
des unendlich wechſelnden Verhaͤltniſſes dieſer Beſtand⸗ und Gemengtheile gibt es 
auch zahlreiche Varietaͤten von Steinkohlen. Der mann unterfcheibet folgende 
Arten: 1) Die Pechkohle iſt ſammtſchwatz, ſtark fettglaͤnzend, Hat muſchligen 
Bruch, ein braͤunlich⸗ſchwarzes Pulver, behaͤlt im Striche ben Glanz, iſt weich 
und etwas zäh. 2) Die Kaͤnnelkohle ift graulich⸗ſchwarz, fehr ſchwach fett⸗ 
glänzend, hat ebenen oder fehe flachmuſchligen Bruch, ſchwarzes Pulver ohne 
Braun, behält ihren Glanz im Striche. und ift zäher als die Pechkohle 3) Die, 
Grobkohle ift graulich-ſchwarz, fehr ſchwach fettglänzend ober ſchimmernd, 
bat unebenen und kleinkoͤrnigen Bruch, ſchwarzes Pulver und glänzenden Strich 
4) Die $afer- oder mineralifche Holzkohle ift graulich⸗ſchwarz, feiben- 
glänzend, hat faferige Textur, ein ſchwarzes Pulver, iſt mild, zerreiblich imd. 
färbt ab. ,5) Die Schieferkohle ift ein ſchieferiges Gemenge von P 
Grobkohle und Faſerkohle; fie heißt Blätterfohle, wenn die Pechlohle febr 
vorherrfchend und das fchieftige . fehr ausgezeichnet il, 6) Die Rußkohle 
iſt Schwarz, fchimmernd, oder bei blätteriger Textur ſchwach fettglängend ; hat eine 
erbige ober verworren blätterige Textut, ein ſchwarzes Pulver, ift mild, zerreibfich 
und abfärbend. — Man kann die Steinkohlen aus flüchtigen und feften Stoffen 
zuſammengeſetzt betrachten, melde fich durch trockene Deftillation von einander 
fcheiden laffen. Die flüchtigen Stoffe, Kohlenwaſſerſtoffgas, Ölerzeugendes Gas, 
Kohlenoxybgas, Kohlenſaͤure, MWaffer, DI und brenzliche Säure, entweichen, Die 
feften Stoffe, der größte Theil des Kohlenftoffes, ſammt ben nn Beftand- 
theilen, bleiben als Steintohlenkohle oder Koak zuruͤck — = ern 
Hinficht unterfcheidet man: 1) Backkoh len; fie werden zähfläfftg , ſch 
auf und baden zufammen; ihr Pulver ſchmilzt zu einer homogenen Fangen 2) 
. Sintertohlen; fie ſchwellen nicht auf, ſchwinden aber auch nicht und ihr Puls 
ver fintert_zu einer feften Maffe. 3) Sandkohlen; fie ſchwinden mehr ober 
weniger, und ihr Pulver bleibt loder und ungufammenhängend: Die von diefen 
3 bare tg fallenden Koaks werben auf gleiche Weife benannt. — Die 
Steinkohlen bilden theil® mit Kohlenfandfteinen und Schieferthon wechfellagernd 
die fogenannte Steinkohlenformation des alten Floͤtzgebirges, theild erfcheinen fie 
untergeorbnet im Gebiete des jüngern Flösfandfteins. Selten oder nie findet ſich 
ein Floͤtz allein; im der Regel liegen mehre (fager bis 100) übereinander, welche 
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durch Zwiſchenſchichien von Sandſtein und Shhieferthon abgeſondert werden. Ihre 
Mächtigkeit oder Stärke ift fehr verfchieben und oft find fie in mehte Bänke von 
verfchiedener Qualität der Kohlen abgetheilt. Ausgezeichnete Steinkohlenablage- 
rumgen finden fich in ber Gegend von Dortmund in Weftfalen, bei Aachen und 
Mons, bei Saarbrüden, bei Wettin an der Saale, bei Tharant und Zwickau 
in Sachſen, bei Pilfen in Böhmen, bei Hultfchen und Waldenburg in Schlefien, 
bei St.:Etienne, in Auvergne, in der Normandie, in ben engl. Drov. Northum⸗ 
berfand, Durham, York, Derby, Lancafhire, Cumberland, Dudiey, Wales, 
Sonmerfet, in ben fchottifchen Provinzen Dumfties, Ayı x. Man kann die 
Steinkohlen nur. buch fehe regelmäßigen bergmännifchen Betrieb, mit Vortheil ge> 
winnen, und zwar theils als Stüdkohlen, theils als Kohlenklein, theils 
als Staubfohlen. Die Steinkohlen gewähren, ein faſt zu allen Feue— 
rungen brauchbares Brennmaterial, da fie vermöge ihrer Zufammenfegung nicht 
nur Flammen⸗, fondern auch Glühfeuer geben. Ihre Hitzkraft iſt ſehr verfchie: 
ben, allein es laͤßt ſich wol im Durchfchnitte annehmen, daß gleiche Gewichte 
Steintohlen und Holykoblen gleichen Effect geben. Zu allen Schmiede» und Sie- 
bearbeiten, zu Öfen aller Art, zum Schmelzen der Erze und Metalle find Stein 
Bohlen oder Koaks vortrefflich zu gebrauchen, Die Darflellung der Koaks, welche 
insbefonbere bei Operationen in Schadhtöfen angewendet werben, Berkonkung, uns 
richtig aber Abſchwefelung genannt, geſchieht gewoͤhnlich in freien oder bedeckten 
Meitern , feltener in beſondern Verkohlungsoͤfen, bei welchen letztern auch häufig 
bie Berwinnung von Nebenprobucten bes Deſtillationsproceſſes beabfidhtigt wird 
Diefe Nebenproducte find vorgüglih Steinkohlentheer, Steinfohlenöl, 
faures Steintohlenmaffer und ein Grmenge von brennbaren Baßarten, 
welche legtere wegen der Badbeleuchtung von großer Wichtigkeit find. — Die 
wu dHM Braunkohle oder Lignit vereinigten Subftanzen zeichnen fich durch 
ſchwaͤrzliche roͤthlich⸗ gelblich» und grautlich:braune Farbe, holzartige oder erbige 
Zertur, leichte Entzümblichkeit und flammendes Brennen mit übelriechendem Rauche 
aus; Sie tragen indgeſammt das umverkennbare Gepraͤge ihrer vegetabilifchen 
Abkunft und gehen einerieits in Steinkohle, anbrerfeits in Torf über, Man un» 
terfcheidet bei der Braunkohle, befonbers nach den Cohaͤrenz ⸗ und Texturverhaͤlt⸗ 
niffen, folgende Arten: 4) Der Gagat oder bie Pechkohle, iſt braͤunlich⸗ 
ſchwarz, hat flahmufceligen Bruch, ſtatken Fettglanz und ift politurfähig. 2) 
Das bitumindfe Holz ift dunkel⸗ oder hellbraun und hat deutliche Holztertur. 
3). Die erbige Braunkohle iſt braum, feinerdig, matt. und im Striche glaͤn⸗ 
end. Alle diefe Arten finden fich im Thone und Sanbfleine der juͤngſten Ge« 
birgeformationen in theil® weit verbreiteten Lagern, ober in kleinern, unregelmaͤ⸗ 
Figen Maflen, z. B. im Mansfeldifchen, bei Arten, Halle, in Böhmen, auf 
dem Weſterwalde, bei Meißen, bei Gelle, in Devonfhire. x. Alle Braun- 
Bohlen faffen ſich am beftimmmteften an dem widerlich riechenden Die erkennen, wel⸗ 
ches fie bei der Deſtillation und dem Verbrennen geben; auch find fie nie backend, 
ſondern behalten ihre Form im verkohlten Zuſtande. Obwol der Gebrauch der 
Braunkohlen bei weiten eingeſchraͤnkter als der der Steinkohlen iſt, fo find fie doch 
für Hauswirthfchaft, Manufacturen, Siedewerke ıc. ein hoͤchſt wichtiges Brenn⸗ 
ra — ©. John’ „Naturgeſch. d. foffilen Inflammabilien‘ (Koͤln an 
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Steinfopf (Johann Friedrich), Prof. und Hofmaler in Stuttgart, ee 


daſelbſt 1825 im 94. Lebensjahre. Er war ein ausgepeichneter Thiermaler und legte 


erft 1 Jahr vor feinem Tode ben Pinfel weg. Wiele feiner Gemälde, befonders 

Pferde, befinden fi auf den Böniglichen Luftfchlöffern.: Ex hinterließ eine Samm⸗ 

lung von Werken, vorzuͤglich Älterer Meiſter. Ruͤhmlich bekannt find feine 2 

Söhne: der Landſchaftsmaler G. St. in Stuttgart und der Prediger St. in kon 
Gonv.ster. Siebente Aufl. Bd. X. 43 
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don. Dieſer hat ſich ganz bem engl. Bibelvereine gewidmet, verficht aber noch ſein 
Amt an der deutfch-Iutherifchen Savoy⸗Gemeinde zu London, bie 182-4 ihr 13049 
riges Stiftungsfeft feierte. Jener erhielt 1824 vom Könige von Wuͤrtemberg ein 
Jahrgeld und ward 1826 wirkliches Mitglied der Akademie der Kuͤnſte zu Berlin, 
Er ift Landſchaftsmaler im großen Style und ſtellt vorzuͤglich roͤmiſche Umgebungen 
glüdtich dar. Sein neueſtes Landſchaftsgemaͤlde ift die Gapelle auf dem Rothen⸗ 
berge (welche bie irbifchen Reſte der Königin Katharine von Würtemberg verwahrt), 
das der Künftler 1825 in Auftrag des Königs von W. ausgeführt hat. 
Steinkrankheit befteht in den Befchwerden, die von Steinen, welche fi 
im Körper erzeugen, abhängen. Die Entftehung der Steine oder fteinartigen Con» 
cremente ift etwas Krankhaftes, das zunächit von Fehlern der Abfonderungeflüß 
figteit, in welcher fie fich befinden, und der Abfonderung felbft herruͤhrt; aber die 
Störung der Abfonderumg mag wol in den meiften Fällen von allgemeinen Fehler 
in ber Mifhung der Säfte, befonder® des Blutes, und von Fehlern der Affimilas 
tion hervorgebracht werden. Dies ift zu vermuthen, meil bei Gries: und Gicht 
beſchwerden, die nicht felten mit einander abwechſeln, faft immir die Verdauung 
leidet, Saͤure in ben erften Wegen ift, und weil das Rindvich im Fruͤhjahre ge 
wöhnlid Gallenfteine hat, die fich beim Genuffe des grünen Futters wieder verlies 
ven. Die Steine bilden ſich in folchen abgefonderten Flüffigkeiten, die viele Beftands 
theile enthalten, welche Neigung haben, eine fefte Geftalt anzunehmen, vorzuͤglich 
in folchen, bie fich in eignen Behältern (der Gallen: und Urinblafe) fammelnz jes 
body auch in ben Speichelgängen find fie gefunden worden. Sie beftehen aus einem 
Kern, um den ſich mehre Schichten, welche entweder gleich oder verfchieben erſchei⸗ 


nen, anfegen. Ihre Beftandtheile find nach der Fluͤſſigkeit, in welcher fie entflans 


Pi 


ben, verfchieden. Sie verftopfen die Ganäle und verhindern dadurch die Ausleerung 
der abgefonderten Flüffigkeit, fie reizen theils die Wände der Theile, in denen fie 
ſich befinden, und bringen dadurch Krämpfe, Schmerzen, Cntzündungen und Vers 
eiterungen hervor, theils wirken fie auch mittelbar auf andre Drgane ein, 3. B. auf 
ben Magen, wodurch Übelkeit, Erbrechen erfolgt; die Blafenfteine erregen auf diefe 
Weife Juden in der Eichel, Schmerzen im Schen?el, den Hoden u. ſ. w. Am öf: 
terften fommen vor: a) Die Gallenfieine, welche ſich oft in großer Zahl in ber Gal⸗ 
Ienblafe, bisweilen auch in der Leber, von ber Größe einer Erbfe big zu der einer Ha⸗ 
ſelnuß, vorfinden. Sie find dunkel, braun, ſchwarz, an mehren SteTen der Ober 
fläche gewöhnlich abgeglättet, beſtehen aus verdickter Galle und wallrathähnlichem 
Bett, md erregen gewöhnlich nur dann krankhafte Zufäle, wenn fie fi) bewegen, 


oder fehr zadig find. Alsdann aber treten heftige Schmerzen ein, die fih aus ber 


rechten Seite nach der Mitte des Körpers hin erftredien ; ferner verurſachen fie öfters 
periobifche und hartnädige Gelbfuchten. Der Zuftand der Krämpfe und Schmerzen 
macht oft, neben den eigentlichen Heilmitteln, die Anwendung ſchmerz⸗ und ktampf⸗ 
flilfender Mittel nothwendig; aledann gehen fie oft durch Erbrechen oder Stuhlgang 
ab. b) Die Urinfteine beftehen aus Blafenfteinfäure, blafenfteinfaurem Ammo⸗ 
nium , Eleefaurer Kalkerde, phosphorfaurenr Kalk, Kalkerbe und Ammonium. Sie 
find bald ein grobkoͤrniger Sand (Gries), der fi) auf den Boben des Gefäfes, in 
welches ber Urin gelaffen wirb, unmittelbar nachdem dies geſchehen, ſenkt, baid 
wirkliche Steine von der Größe einer Erbſe, Haſelnuß, biß zu der einer Fauft. Sie 
finden fidy entweder um die Nieren herum, und erregen dann Schmerien, Entzuͤn⸗ 
dung, Bereiterung, nder in bem Beden ber Nieren; dann sehen von Zeit zu Zeit 
unter heftigen Schmerzen, bie fih von der Nierengegend nad umten oder hinten 
herabziehen, einzelne Steine in die Blafe tiber und werden mit bem lirin ausgeleert; 
oder endlich in der Blaſe ſelbſt, two fie vor uͤglich oft eine beträhhtline Größe erreir 
hen. Ste verurfachen Schmerzen in der Blaſengegend und in dem Mitteifleifche, 
und große Befchmerben heim Abgange bes Urins; dieſet geht oft nur in gemiffen 
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Stellungen tropfenweife und unter großen Schmerzen ab, ift [hleimig, riecht haͤßlich 
und {ft mit Blut und Sand untermifht. Die Unterſuchung mit dem Katheter gibt 
endlich Über das Dafein des Steins die gewiffefte Auskunft, wenn er nicht etwa in 
einem Theile der Blaſe eingefadt oder mit Schleim Kberzogen ift. Um bie Urinſtelne 
aufzulöfen, find wol aud; innere Mittel empfohlen worden; indeffen find fir ziem⸗ 
lich unſicher. Waͤchſt der Blaſenſtein fo ſehr an, daß er den Urinabgang ganz ver 
binbert, fo ift es Zeit, ihn durch eine freilich ſchmerzhafte hirurgifhe Operation zu 
entfernen, die der Steinfchnitt beißt. Er kann auf eine vierfache Art gemacht wer: 
ben, und zwar, wie man fid) ausdruͤckt, a) mit der einen Geraͤthſchaft; eine Ope⸗ 
tation, bie ſchon Celſus beſchteibt, und die fehr einfach iſt, wenig Inſtrumente erfo- 
dert, und daher den obigen Namen erhalten hat. Der Operateur drüdt den Stein 
durch gewiſſe Handgriffe nach dem Mittelfleifche herunter, wo von Außen ein Ein: 
ſchnitt gemacht wird. b) Vermittelſt der hohen Geraͤthſchaft wird Lie Blaſe an der 
entgegengeſetzten Stelle über den Schambiinen geöffnet. e) Die große Geräthfhaft 
erweitert die Harnrtoͤhre fo fehr, dag man eine Zange hineinbringen und den Stein 
hervotziehen kann. Bei Männern öffnet man in diefer Abſicht bie Harnröhre etwas 
hoch oben, und bringt im dieſe Öffnung Dinge, wodurch man fie bergeflalt auszu⸗ 
dehnen ſucht, daß mar die Zange einbringen und fo den Stein entfernen kann; fie 
beißt bie große Geraͤthſchaft, weil fie mehre Infteumente erfodert als die Eleine. 
d) Die Seitengeräthfhaft, auch der Lateralſchnitt genannt, wird jetzt für bie ſicherſte 
und befte Steinoperation gehalten und am häufigften verrichtet; ihr Zwedift, den 
Theil der Harnröhre, der durch die große Geraͤthſchaft fo Fehr gedrüdt und nachthei⸗ 

(ig aus gedehnt wird, zu fpalten, und ba dies nad) unten nicht ohne Verlegung des 

Maftdarms gefdyehen kann, fo mug man den Schnitt auf der Seite der Harn» 

söhre machen. Dies ift der Grund des Namens. Neuerdings iſt hierzu noch der 

Blaſenſchnitt durch den Maſtdarm und Giviale's Methode (f. Kithotritie) ges 

fommen, P.B. 

Steinmaffe, tünftlihe, cine Erfindung des Lauren; Rohlik in Wien, 
welche ben florentinifchen Atabafter, den carrarifhen Marmor, den Chrpfopras, La: 
pis Lazuli, Malahit u. a. Steinarten hoͤchſt täufchend in Härte und Farbe nad: 
ahmt, und woraus ber Erfinder die verfchiedenfien Kunflerzeugniffe bildet: Gruci- 
fire, Mabdonnenbilder, Lampen, Platten, Säulen u. ſ. w. Sie leiden nicht durch 
Verwitterung und find äußerst wohlfell. 

Steinregen. Diele in feüherer Zeit behauptete, aber von den Naturfor- 
ſchern begmweifelte Naturerfcheinung hat durch neuere Unterſuchungen und folgende 
Thalſachen Betätigung erhalten. Um 16. Juni 179% erſchien Abends gegen 7 
Uhr in der Gegend von Siena eine länglichsrunde, ganz ifolirte finflere Wolke von 
Höchft ungewoͤhnlichem Anfehen, und plöglid) fiel unter ſchrecklichem Donner und 
Blis, wobei zugleich Rauch und Nebel aus der Welke hervorbrachen,, eine Menge 
glübender, fehladenartiger Steine herab. Manche waren einige Pfund ſchwer und 
ſchlugen ellentief in bie Erde. Einer traf die Hutkrempe eines Knaben und verfengte 
den Filz; andre, die auf Bäume fielen, liefen baran Spuren der Glut zuruͤck; ein 
großer fiel in einen Zeich und erhigte an der Stelfe das Waffer bis zum Sieden. 
Tags vorher war ein Ausbruch des Veſuvs erfolgt; man vermuthete, baß der Stein 
regen damit in Verbindung ftebe, fand aber bei der Vergleihung, daß zwifchen ben 
gefallenen und ausgeworfenen Steinen ein großer Unterfchied ſei. Einer diefer 

Steine war inwendig aſchgrau, von erdigem Bruche, matt und mit metalliſch⸗glaͤn⸗ 
zenden Theilchen vermengt; aͤußerlich ſah er auf der runzligen Oberflaͤche graulich⸗ 
ſchwarz aus und verrieth Spuren von Schmelzung. In engl. Journalen findet ſich 

eine andre Nachricht von einem 56 Pfund ſchweten Steine, welcher d. 13. Dir. 

1795 in Woldnewton in Vorkfhire mit heftigem Getöfe fiel und 18-20 301 tief 

in die Erde drang. Er war nod warm, als man ihn fand, aͤußerſt ſchwarz, inwen: 
“ 43 * = 
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dig mit glänzenden Theilchen verfehen und roch ſchwefelig. Der berühmte Joſeph 
Banks beſaß Steine, welche in der Nähe von Benares auß ber Luft fielen, während 
ſich bei heiterm Himmel, unter donnerähnlichem Getöfe, eine Leuchtkugel zeigte. 
Die Steine waren ungefähr 6 Zoll tief im die Erde gefchlagen, von einem aſch⸗ 
grauen, puzzolanartigen Gemenge, mit bännem, ſchwarzem, uneben gekoͤrntem 
Ueberzuge, und meiftens einige Pfund ſchwer. Eine noch neuere Nachricht iſt vom 
26. April 1803 aus dem Ornedepartement in Frankreich. Biot, ber die Sache 
in Auftrag der Regierung unterfuchte, berichtet, daß fich Spuren von ber Wirkung 
des Meteors in einer Kläche von 15 franz. Meilen im Durchmeffer gezeigt hätten. 
Die Ausdehnung des Plages, wohin die meiften Steine gefallen waren, betrug 24 
franz. Meilen in der Länge und 1 Meile in der Breite. Won den gefällenen Steinen 
fand man 2000; ber geringfte wog 2 Quentchen, der größte 174 Pfund. Die Bes 
ftandtheile waren, wie bei den übrigen Meteorfteinen , Kiefelerde, Talkerde, Eifen, 
Nickelmetall und Schwefel. — Wir haben bereits in den Artiteln Chrabni und 
Meteorfteine mehre Hypothefen zu Erklärung biefer Erfcheinungen angeführt, 
Die neuefte ift von Nürnberger (f. den „Wegweifer zur Abendzeitung“ 1826, 
Ne. 77), welcher den tellurifchen Urfprung der Meteormaffen annimmt, inbem er 
die irdifche Atmofphäre als ein großes Reſervoir betrachtet, in dem mit Huͤlfe ihrer 
mächtigen Agenten, Wärme, Licht, Magnetismus und Elektricität , nicht nur bie 
mwäfferigen, ſondern auch jene foliden Nieberfchläge präparirt werden, zu denen das 
Emporfteigen von Staubmaffen, von metallifchen Molecules u. ſ. w. allmälig bie 
* bildenden Elemente zufammengehäuft hat. norn 
Steinſchneidekunſt, Lithoglpptik (grayure en pierres fines, in- 
tagliatura in pietre dure), begreift ſowol die Kunft, Gegenftände auf edlen 
Steinen erhaben (reliefartig) barzuftellen, als auch die andre, vertieft biefelben in 
die Steine einzugraben. Die erftere Art der Glyptik mag fehr frhh gelibt worden 
fein und ihren Urſprung bei jenen geftirnanbetenden Babploniern genommen has 
ben, bie Talismane mit Zeichen, welche an die Macht ber Geflirme erinnern fol» 
tem, anfichzutragen gewohnt waren. Won ihnen kam ber Gebrauch, gefchnittene 
Steine zu tragen, zu den Hebraͤern (Eichhorm, „De gemmis scalptis Hebraco- 
rum‘ in ben „Comment. Soc. Gott. ree.”, Bd. Il). Nach Einigen Fam biefe 
Kunft aus Indien („Kunſtblatt“, 1822, Nr. 10%). Die Ägypter fchnitten in die 
bärteften Steine vertiefte Arbeitein. Dech auch bei den Griechen finden fich ſchon 
zur Zeit bed Solon Spuren von der allgemeiner verbreiteten Sitte, gefchnittene 
Steine als Siegelringe zu brauchen. Als einer der frühften Künftier dieſes Fachs 
deren im Allgemeinen, wie allen Künftlern im Kleinen, ſehr felten Ermähnung 
gefchieht, wird Mnefarchus, der Water bes mweifen Pythagoras, genannt, folglich 
ein Zeitgenoffe jenes Theoborus, eines Samiers, ber den Ring bed Polgfrates 
ſchnitt, von welchem bie alte Welt fich fo wunderbare Märchen erzählte. Wahr: 
ſcheinlich waren diefe Altern Arbeiten ſaͤmmtlich Tiefſchnitte (Intaglios), zu deren 
Bearbeitung man ſich außer des Rades, auch des Narium, des Oftracits, ber Dia ⸗ 
mantfpige und bes Diamantftaubes bediente. über die Steine, bie bri den Alten 
vorgugsmelfe bearbeitet wurden, nicht ohne Berüdfichtigung der magifchen Kräfte, 
welche man ben einzelnen Steinarten zutraute, fehe man Bellermann's „Urim und 
Thummin, bie Älteften Gemmen“ (Berlin 1824), und über die Art, wie man 
fie bearbeitete, die Lehrreichen Bemerkungen Hirt's im 2. Bde. der „Amalthea“, 
©. 15. — Ob nun in den Skarabden echt ägnptifchen Urfprungs unb in ben 
ihnen nachgebildeten griechifch » etrusfifchen mit Darftellungen im alten Styl die 
älteften Proben diefer Kunſt erhalten find (mie in den 5 gegen Theben autgezogenen 
Helden, im Zydeus, im Peleus der Stofch’fchen Sammlung), moͤchte wegen ber 
Form ber Steine (ald Käfer gefchnitten) vieleicht Bedenken erregen. Doch find bie 
Proben aus ber Zeit des gewaltigen Styls fo felten, daß man bem genannten Steinen 
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einen Vorrang des Alters zugeſtehen mag. Mit dem Zeitalter Alexanders d. Gr. 
ſcheint die Bluͤthe der Glyptik zuſammenzufallen, doch Eönnen wie von ben Vers 
dienſte des Pyrgoteles, bes Apollonides und Eronius nur nach ſchriftlichen Zeugniffen 
urtheilen, da echte Arbeiten dieſer Kuͤnſtler nicht bekannt find. Pyrgoteles zeichnete 
ſich ſchon in erhaben geſchnittenen Werken aus (Kameen; ob der Name orientaliſch 
oder eine Verderbung des Mittelalters ſei, hat Fiorillo beſprochen, „Kleine Auf⸗ 
fäge art. Inhalts", 2. Th., S. 351), und ſeitdem mag jene Kunſt ſich entwickelt 
baben, von der fo vortreffliche Überrefte durch die Gunft bes Schidfals auf uns 
gefommen find. Die Künftler diefes Fachs, deren Namen wir zum Theil aus 
ihren Werken Eennen (ein Vergeichniß diefer Namen hat Gr. Glarac f. „Descr. 
des antiques du Musee Royal [de France] ”, Paris 1820, beigegeben), nahmen 
die Meifterwerke ber Skulptur zum Gegenfland und zu Vorbildern, und befonbers 
unter ben Kaiſern war zu Rom biefe Kunft zu einer Verbreitung gebiehen, bie fie 
ſeltdem nicht wieber erreicht hat. Die Namen Dioskorides, Apollonides, Aulos, 
Hplos, Enejus, Solon bezeichnen uns bie Werke der Höchften Vollendung in bie 
fer Kunſt. Aber gerade die beveutendften Arbeiten, bie auf uns gekommen find, 
der Onyr ber heil. Gapelle zu Paris, die Apotheofe Auguſts zu Wien, der Onyr 
zu Haag, die Apotheoſe des Kaifers Claudius darftellend, und ber den Patroklos 
beklagende Achilies, der Kopf des Julius Caͤſar (Agincourt’8 „Seulpt.“, pl. 48): 
alte diefe Arbeiten find, wie bas braunfchweiger Gefäß, die Zrivulcifche Taſſe und 
die Taſſe zu Neapel, ohne Namen, in Ruͤckſicht des Kunſtwerths von größerer ober 
minberer Bedeutenheit. ine Menge Namen griechifcher Zufammenfegung, aber 
nicht immer fehr gluͤcklich erfunden, wurben im 15. Jahrh. auf gefehnittene Steine 
gefegt, als durch die Mebiceer biefelbe Liebe für gefchnittene Steine und Dakiylio- 
theken erwachte, bie unter ben fpätern Römern dieſen Kunſtzweig fo fehr befördert 
hatte. So meihte Pompejus ſchon die Daktyliothek des Mithridates auf dem 
GSapitol, Jullus Caͤſar 6 Tafeln mit 6 Gemmen in dem Tempel der Venus. Bes 
ruͤhmt waren fpäter die Sammlungen des Herobes Atticus, des Vefpafian u. f. m. 
Doch hielt biefe weitverbreitete Liebe bie Kunft nicht aufrecht. Die Proben bes 
Berfalls biefer Kunſt aus ben Zeiten ber fpätern Imperatoren finden wir in ber 
reichen Claffe bee Abraras und Abraraiben (f.b.) und in einigen feltenen 
Arbeiten aus ber Zeit ber Bpzantiner (bei Dufreöne, im „Leo Diaconus”, ed. 
Hafe, Paris 1819, Fol., und im Taſſie'ſchen von Raspe beforgten Kataloge), 
forwie in mehren Slaspaften ber erften Jahrhunderte n. Chr. Seit Gallienus find 
die Zeichen diefes Verfalls auffallend merklich. Da aus dem Stoffe diefer Kunſt⸗ 
werke kein Nusen zu ziehen war, fo erhielten ſich felbft in den Zeiten ber größten 
Nichtacdytung ber Kunſt Gemmen in hohem Werthe und fanden an Heiligenfchreis 
nen, an Monftramen, in Reicheinfignien und an Prachtgewänbern eine ausgezeich⸗ 
nete Stelle, bie fie für Zeiten bewahrte, wo ihr Kunſtwerth unabhängig vom 
Stoffe anerkannt ward. Darf man nach den bis jegt bekannt gewordenen Über⸗ 
reſten fchließen, fo wurben in Byzanz und Konftantinopel mehr Arbeiten diefer Art 
verfertigt als im Abendlande. Der Stein mit dem Kopfe der Nichitde, der Ge⸗ 
mahlin Karls bes Kahlen (Montfauc., „Monum. de la mon. frauq.“, Bb. I, Taf. 
XXVII) gehört zu ben fo feltenen Überreflen aus diefee Periode, daß er nebft 
einigen chriſtlichen Darftellungen, die man diefer Zeit vielleicht zufchreiben Könnte, 
für beinahe einzig gelten muß. Der ältefte Steinfchneiber ber neuern Zeit, welcher 
um 1406 in Klorenz lebte, war Vittore Pifanello. Unter den deutfchen ift Daniel 
Engelhard zu Nürnberg (ftarb 1512) der Ältefte. — Die Auffindung einiger aue⸗ 
gezeichneten Stuͤcke in Italien, befonders. in Florenz, und ber Prunk, ben der by— 
zantinifche Kaifer Johann Palaͤologus beim Concilium zu Florenz 1438 mit ſchoͤ⸗ 
nen Steinen trieb, den einzigen zufammengerafften Überreften eines längit ver» 
fetten ober verkauften Glanzes, mögen bie Liebe für folche Kunſtwerke bei den Mes 
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diceern erregt haben, bie, mit ben Paͤpſten wetteifernd, als die fruͤheſten Befoͤr derer 
dieſes Kunſtzweiges auftreten. Einen bedeutenden Namen erlangte in jener Per 
siode der wiedererwachenden Lithoglyptik ein Florentiner Johannes, der wegen fei- 
ner Geſchicklichkeit gewöhnlich Giovanni dalle Carniole genannt wird. Es find 
nur wenige Arbeiten übrig, die ihm mit Zuverficht zugefchrieben werben können, 
außer jenem befannten Carniol im florentiner Mufeum mit dem Bildnif des Sa—⸗ 
vonarola, an welchem der Kuͤnſtler, wie die Umſchrift beweiſt: „Hieronymus Fer- 
rariensis ordinis praedieatorum, propheta, vir et mertyr’’, mit eben der Erge⸗ 
benheit gehangen hatte wie Fra Bartolomeo. (Diefer Stein, der fpäter als 1498 
gearbeitet fein muß, findet fich abgebildet bei Aginconrt, „S Seulpture”', Taf. 48, 

Ne. 82.) Ein Zeitgenoffe und Nebenbuhler des Biovanni war in Florenz; Nanni 
di Profpero balle Carniole, den Francedco Saldiati in f. Arbeiten feitete, und au⸗— 
ßerhalb Florenz vorzüglich Domenico Compagnie (dei Camei), ein Mailänder, von 
welchen das Bild des Ludwig Sforza, genannt Doro, in einen Rubin gefchnitter, 
fih im florentiner Mufeum erhalten hat. Nah Bernardi („Delle earnioli‘’) 
machte ſich Valerio Vicentino (unter Leo X.) als Steinfchneider berühmt. Bet 
allen Großen Italiens fand dieſe Kunft Befoͤrderung, und von Fahrze zu 
Kahrzehend flieg daher bie Anzahl der Kuͤnſtler und ber Umfang ihrer Kt 
Die Namen der Einzelnen find uns aber darum weniger befannt, weil ihre Arbeis 
ten felten mit Namen bezeichnet find, ſehr viele auch noch in den Schmuckkaͤſten 
reicher Magnaten und in fürfti. Schatzkammern verßorgen liegen, wo e8 mir ein- 
zelnen Begünftigten gelingt, fie genauer zu fehen. Ehe diefe fo genau befchrieben 
werden wie die Gemmen der ambrafer Samımlung, wird es fchwer halten, eine 
nut einigermaßen vollfiändige Überficht zu gewinnen, Vorzugsweiſe behandelte 
man antite Gegenftände, die man häufig mit ſolcher Meifterfhaft nachahmte, baf 
die höchfte Kennerſchaft dazu gehört, vollendete Arbeiten dieſer Periode von echt 
antißen zu imterfcheiden. Bekannt ift der Zwiefpait ber Meinungeh,. der in biefer 
Hinficht über einen berühmten Stein, den fogen. Siegelring des Michel Angelo, 
deſteht. Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß diefer Carniol eine Arbeit des Pietzo 
Maria da Peſcia fei, wie der im Abſchnitt angebrachte Fiſcher andeuten koͤnnte, 
ber gleichzeitig mit Michelino da® Zeitalter Leos X. verhertlichte (Fiorillo, „Ri. 

Aufſ.“, 2. Th. S.188). Um bie Arbeiten für vollig antike gelten zu laffen, 30 
gen manche Kuͤnſtler vor, 'grieh. Namen darauf zu fegen, aber zum heil mit fo 
weniger Kermenifi ber Sprache, daß fie dadurch fich eher verriethen als verbargen. 

Jener Zeit find namentlich auch die Steine mit dem Namen Pyrgötele® zuzuſchrei⸗ 
ben, bie Fiorillo ais Arbeiten eines im Italien geborenen Griechen Laskaris darzu⸗ 

thun fuchte (im zuletzt angef. Auffage). Die Fertigkeit, in edle Steine zu ſchnef⸗ 
ben, trug man auch auf Glas und Gold über, und namentliche Auszeichneng ver⸗ 
dient im biefer Hinficht das Kryſtallkaͤſtchen des Valerio Belt, des geſchickteſten 
und fleißigften Künftlers diefes Fachs im 16. Jahrh. Won Clemens VIE zum 
Geſchenk an Franz I. beftimmt, als 1533 Katharina von Medici nah Marſeille 
gebracht ward, befindet fich dieſes vortreffliche Kunſtwerk nach manchem Schid: 

falewechfel jeßt zu Florenz. (Die Zeichnungen bavon findet man ber Agincourt, 

„Seulpture‘, Xaf. XLIH, und bei Gicognaro, I, Zaf. LAäAXXVII.) Borzägfis 

hen Ruhm behaupteten bie Mailänder, da ber Reichthum der Vornehmen die 

Übung dieſer Kunſt begimftigte. Dort machte Jacopo da Trezza die erften Ber 
fuche, in Diamanten zu fchneiden, derfelbe Künftler, der um 1564 das beruͤhmte 

Tabernakel des Eſtorials für Philipp II. von Spanien aus fuͤhrte. Die groͤßte 

bis jegt bekannte Arbeit, bie ein neuerer Kuͤnſtler gegeben hat, ift ber 7 Zoll arofe 

Kamer, auf dem Großherzog Kofimo von Foscana mit Eleonore, feiner Gemahlin, 

und f. 7 Kindern dargeſtellt ift, im Mufeum zu Florenz. Auch er ift das Merk 

eines Mailänders, Joh. Ant. de Roffi, der gleichzeitig mit der Familie Saracchi, 


* 
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etwa um 1570, jene Kunſt dort übte. Won ber letztern (5 Brudern) Geſchicklich⸗ 
Seit zeugte der kryſtallene Helm des Herzogs Albert von Baiern, über den man Gis 
cognara’® „St. della soult.” (ediz. di Prato, V, &. 446) vergleichen mag. Die 
eriten Spuren beutfcher Steinſchneidekunſt finden fi im 14. und 15. Jahrh. in 
Nürnberg und Strasburg. Matter, felbft einer der ausgezeichnetſten Künftler die» 
ſes Faches, hat in f. „Traite de Ia methode antique de graver en pierre fine, 
comparee avec la methode moderne‘ (London 1755) Nachrichten von feinen 
nähern Vorgängern gegeben. Er felbft, Pichler (f.d.) und Marchant gelten 
als die Herfteller diefer Kunft; auch Facius und Heder werden gefhägt. - Fest 
wird fie noch von mehren Künftlern, aber auch mit vorzuͤglichem Gluͤck, jedoch meift ° 
nur in Wappen, von polnifchen Juden geübt. Den ausgezeichnetiten Namen 
möchte jegt Berint, ein geborener Römer, zu Mailand haben, der nebft Gervara 
und Giromelli in Rom und Putinati in Mailand bie namhafteften Werte diefer 
Art neuerdings ausgeführt hat. (Vgl. „Kunſtbl.“, 1824, Nr. 17.) Liber das jegt 
gebräuchliche Verfahren belehrt P. Partſch's „Werzeichnif einer Sammlung von 
Demanten und der sur Bearbeitung berf. nothwend. Apparate‘ (Bien 1822, 4.), 
womit man vd. Kees's ‚„Oflreich. Gewerbfleiß“ (3.XTh., ©. 922 fg.) zufammen» 
halten mag. Ale Schiedsrichter, wenn bie Frage entſteht, ob ein Stein alt ober 
neu rt, gut Staatsrath v. Köhler in Petersburg durch einflimmige Anerkennung. 
S. Ink, Frifnhoiya „Lehtb. der Steinfchneidekunft 2.” (Münden 1820). 19. 
Stellionat (stellionatus) wird im römifchen Rechte ber Betrug ge: 
nannt, welcher buech Seweckung unrichtiger Vorftellungen bei Andern zum Zweck 
. einer Bermoͤgen heſchaͤdigung ausgehbt wird, Bei den Römern waren befonders 
bie Erbſchleicherel und die Brtrügereien durch Teſtamente herefchend, und es wurde, 
um fir dort zur hindern, ein eigne® Geſetz (die lex Cornelia de falsis) gegeben. &o 
wie man num biefe letztern Herten bes Betrug falsa nannte, fo hießen die vielen 
bierber nicht aehörigen Betrünereien stellionatus. Bei uns wird zwifchen falsum 
und stellionatua fein Unterfchteb gemacht, und die Befchaffenheit des Betrugs und 
bie Größe des angerichteten Schadens dienen hauptfählic zum Maßſtabe ber Strafe. 
Stellung, fhräge, f. Shlaht und Angriff. 
Etellung, f. Attitude, Tableaux vivants und Gebärbe. 
Stempel- ober Gtämpelpapier ift ein nach lanbesobrigkeitiicher 
Berordnung mit einem Ziegel oder Stempel bezeichnetes Schreibpapier, welches 
für die Schriftliche Nnsfertigung und Verhandlung rechtlicher Gefchäfte beftimmt 
ift, und wofür eine gewiffe Summe bezahlt werden muß. Man hat das Alter bes 
Stempelpapiers aus bem 2. Cap, ber 44. Novelle bemweifen wollen, worin Kaifer 
Suftinian befahl, daß die Gerichtsſchreiber die Urkunden nur auf folches Papier 
fchreiben follten, wo am Protofolt, d. i. zu Anfange, der Name des Intendanten 
der Finanzen, die Jeit, wann das Papier verfertigt worden, der Name Deffen, ber 
28 gemacht habe, und ber Zitel, der die Befchaffenheit und ben Inhalt der Acte an- 
zeigte, angegeben fei. Berner verbot Juſtinian, dieſe Zeichen und Titel abzu⸗ 
fchneiben ober zu Ändern, damit die Verwechſelung oder Verfaͤlſchung ber Acten 
verhütet werbe. Dies mar alfo vermuthlich ber einzige Zweck jenes Stempelpa- 
pierd. Unfer Stempelpapier dagegen ift das Erhebungsmittel einer Steuer, die 
zur Bermehrung ber Einkünfte bes Staatsoberhaupts oder des Staatsfchages bes 
ſtimmt it. Unerwelslich ift e8, daß ſchon 1555 Stempelpapier der legtern Art 
in Spanien eingeführt gewefen, aber mit mehr Wahrfcheinlichkeit wird vermuthet, 
daß man zuerft in Holland das Papier zu obigem Zweck geſtempelt habe, weil die 
Stempelfteuer bort fchon 162% eingeführt war. 1688 war bies gleichfalls in 
Spanien, und befonder® in ben ſpaniſchen Niederlanden der Hal. Ludwig XIV. 
verordnete im März 1655, daß ein gewiſſes Zeichen auf das Papier und Perga⸗ 
ment gebrudt werbe, wovon die Gültigkeit aller im Königreiche ausgefertigten 
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Acten abhängen follte. Diefes Edict kam aber nicht zur Vollziehung, und bes 
halb warb 1673 der Gebrauch des Stempelpapiers aufs neue angeordnet. 
Kurfachlen wurde das Stempelpapier am 22. März, in Kurbrandenburg am 15. 
Sul. 1682, und in Nümberg 1690 eingeführt. Einen welthiftorifchen Erfolg 
hatte (1765) die Einführung bed Stempelpapiers in den nordamerikaniſchen Pros 
vinzen (f. Bereinigte Staaten), indem baffelbe und das darauf folgende 
Theemonopol bie Haupturfachen der norbaimerifan. Revolution wurden. Die Be 
zeichnung des Stempelpapiers gefchieht meiftens an dem obern Theile bes Bogens 
oder Blatts. Das Stempelpapier fheint eine ber am menigften befdjtwerlichen 
Auflagen zu fein, und deßhalb zu den beffern zu gehören. Alten fie kann überaus 
druͤckend für eimen Theil ber Staatsbürger werden, während der andere Nichts von 
dem Drucke empfindet. Man hat das &tempelpapier zu ber Abfaffung fchrift- 
licher Verhandlungen, welche cine rechtliche Wirkung haben follen, beſtimmt 
Es werden alfo nur diejenigen Staatsbuͤrger von diefer Steuer ergeiffen, welche 
Nechtegefchäfte fchriftlich abzumadhen haben, fei dies mum gerichtlich ober außer- 
gerichtlih. Zur Entfhuldigung oder gar zur Rechtfertigung bed Stempelpapiers 
für proceffualifche Sachen führt mar zwar an, baf dadurch die Proceßſucht unter» 
drückt werde. Der Staat iſt aber verpflichtet, dem Bürger die möglichft wohl⸗ 
felle Rechtspflege zu leiften, und die Erlangung des Rechte muß eher erleichtert 
als erſchwert werben. Durch Erhöhung der Gerichtskoften mittelft bes Stempel: 
papiers wirb es oft bem minder wohlhabenden Staatsbürger unmöglich gemacht, 
fein Recht gegen ben Reichern zu verfolgen oder ſich gegen ihn zu vertheibigen; für 
jenen wird alfo der Zweck des Staats: Sicherftellung ber Mechte bes Einzelnen, 
durch den Staat felbft vereitelt. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, kann das 
Stempelpapier fuͤr gerichtliche Verhandlungen als eine hoͤchſt unbillige Auflage er: 
fheinen. Das für aufergerichtlicye, aber rechtliche Folgen habende — 
ſtimmte Stempelpapier iſt für die Bürger jedes Staats ebenfo unver 
druͤckend. Wo das Stempelpapier eingeführt iſt, haͤngt die Gültigkeit 
lichen, ſchriftlich eingegangenen Geſchaͤfts entweder durchaus von dem —— 
des dafür beſtimmten Stempelpapiers ab, oder ber Nichtgebrauch des letztern giebt 
doch eine Strafe nach ſich. So verſchieden num die Stempelorbnungen smfer fich 
find, ebenfo verſchieden find auch die auf Verlegung ber Gtempeltaren gefegten 
Strafen. Die Verfälfchung der Stempribogen und das Nachmachen he 
ıft übrigens mie jedes andre Kälfchungsverbrechen zu betrachten und zu beflrafen, 
wofern nicht m einem Staate befondere Strafen dafür geordnet find. AT) 
Stempelſchneidekunſt iſt die Kunſt, mittelſt ſtaͤhlernet Inſtrumente 
Figuren, Buchſtaben ıc. in Stempel oder derbe Stuͤcke weichen —— 
den. Nachdem dles geſchehen, wird der Stahl erſt gehärtet. Die 
welche in ben Stempel gearbeitet werden follen, werben entweder erhaben darge 
ſtellt, oder vertieft, je nachbem «8 das Beduͤrfniß des Abdrucks fobert. Buchftaben 
werben hineingeſchlagen mittelft gewöhnticher, gut gehärteter Bonzen ober Bungen, 
auch Punzen.- Die äftere flarke Art der Stempel für Münzen wird eigentlid) 
Stempel genannt; die neuer, weniger flarfen Stempel hingegen nennt man 
Blättchen. Die Stempel für Medaillen führen die Namen Stöde, Deebaillen- 
ftöde. Die Gerichte dieſer Kunſt reicht in bie feheftenteiten hinauf, nur fehlen 
uns bie Mittel, fie bis dorthin zu verfolgen. Von den Äiteften Arbeiten der Lobier, 
denen bie Griechen die Erfindung ber Praͤgekunſt zufchrieben, ift entweber Nichts 
auf uns gekommen, oder fie find noch in ber Maffe der umerklärten Münzen ver: 
borgen. Die älteften Proben von Stempelglyptik glaubt man daher in ben griech. 
Münzen wiederzufinden, deren rohe Bilder nur auf eine Seite bes linfenförmig ge- 
soffenen Metaiftücs (des Schrötlings) aufgedruͤckt find, während bie Rückfeite 
im Augenblicke der Prägung auf ein Metallſtuͤck aufgelegt warb, ba ſich nochwen ⸗ 
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dig dadurch tief eingebrüdt hat. (Numi ineusiim Allgemeinen, genauer N. qua- 
dratorum incusorum , Med. aux quarrés incus) Münzen diefer Art gibt es 
von ben ätteften Orten Griechenlands und ben Ländern griech. Sitte, namentlich 
auch von Agina, wohin die Angabe der Zeichen die Anfänge der griech. Muͤngkunſt 
verlegte (abgebildet bei Mionnet, „Deser. des med. antiques”, pL XXXVII, 1, 
unb vorzügiich Supplem., t. III, pl. XVIII, 5). Eine andre Art von einge 
druͤckten Stempeln findet man in Kroton, Pofibonia ıc., mo bie eine Seite einen 
erhabenen Typus, bie andre einen fehr Ähnlichen vertieften zeigt. Doch ſchon in die 
fen roheſten Anfängen geigt ſich eineiglüdliche Erfindung und Auffaffung, denen 
ſehr bald die vollenbetfte Darftellung bie volendetften Formen gibt. Alle dieſe 
Münzen find geprägt, nicht gegoffen: und wer bie Schwierigkeiten ſich überlegt, 
wirb mol auch nicht daran glauben koͤnnen, daß die Stempel erſt aufgegoffen, dann 
durch ein Preßwerk machgeholfen worben wären. Aus der Zeit des gewaltigen 
Styis find wenigere Proben auf uns gelommen als aus der Zeit des hohen und 
edeln, ber im diefen Eleinen Kunſtwerken meift um bie Zeit Aleranders d. Gr., bei 
den Städten Großgriechenlands und Sicilien aber etwas früher eintehtt. Alle 
Sammlungen antiker Münzen bieten für die Geſchicklichkeit dee Stempelfchneider 
diefer Periode bie mannigfaltigften und belehrenbften Belege; und doch find uns 
weder durch bie Glaffifer, noch durch ihre Kunſtwerke felbft die Namen dieſer Künft- 
ler erhalten worden. Mur auf den Münzen von Kydonia auf Kreta hat man ben 
Namen des Künftierd Neiantos entdedit, auf andern Münzen glaubt man ihn an 
verſteckten Stellen oder hinter Monogrammen verborgen zu bemerken (tiener 
„Jahrb.“, 1818, 2. Bb., S: 124), doc bleibt dies immer unfiher. Wahrſchein⸗ 
lich waren bie Gemmenfchneiber, deren Verfahren fo verwandt ift, bie Werfertiger 
biefer Stempel, und fie verfchrmähten ihre Namen auf Arbeiten anzubringen, die, 
wie wir glauben dürfen, allgemein gefannten bebeutenden Kunſtwerken nachgebil⸗ 
det waren. Alles läßt uns glauben, daß die Stempel aus Stahl waren, ober aus 
gehärteter Bronze, die man bekanntlich wie Stahl zu glühen verftand. Griechen: 
land war auch in diefer Kunftfertigleit, wie in fo vielen andern, Roms Lehrerin. 
Die aͤlteſten ober» und mittelitalienifchen Münzen waren gegofien (aus Bronze 
und von großem Volumen). Aber in ber legten Zeit ber römifchen Republik und 
unter den Kaifern prägte man, wie bie Münzen ber Familie Garifia beweifen und 
die bei Beaumont an der Dife gefundenen Inſtrumente. (Millin’d „Mag. 
eneyel.”, 1811, Bd. 3, 8,301.) Das Gießen der Schrötlinge (denn man 
ſchlug die Platten nicht aus der Silberplatte aus) gehörte mit zu den eigenthuͤm⸗ 
lichen Gefchäften ber rim. Münzmeifter (daher die Bezeichnung Triumviri auro 
argento aeri flando feriundo [mıvırı a.a.A.F.F.]). Früh nahm aber im 
com. Reiche bie Falſchmimjzerei uͤberhand und zwang wahrſcheinlich zu den kuͤnſt⸗ 
lichen Formen, die man fire die Münzen beliebte (eingefägte Münzen, numi ser- 
rati, med. seics), Auch die Muͤnzformen aus Thon, bie man aufgefunden hat 
(aus ber Zeit der Severe), mögen Falſchmuͤnzern oder ben Verfertigern von Teſſe⸗ 
ren gebient haben. Im Lalferl. Rom wurde am meiften Sorgfalt auf bie Groß⸗ 
bronzen verwandt, in deren Typen und berühmte alte Kunſtwerke erhalten find: 
und auch da waren es bie griech. Städte, denen das Muͤnzrecht geblieben war, die 
auf dieſe Weife fich auszeichneten. Als das Metall inmer ſchlechtet ward, verfiel 
auch dad Gepräge, und zum Theil mag der Umſtand wirklich mit eingewirkt haben, 
daß feit Konftantin d. Gr. die Stempel immer roher wurden, weil hriftliche Kuͤnſt⸗ 
ler ben heibnifchen Aberglauben durdy Darflellung der vultus ducaler und aeter- 
nales nicht Vorſchub thun wollten. (Baronius's „Ann. ad ann. Chr. 303 et 
316", Bd. 2, &. 501.) Die vereinigten Anläffe, welche den Verfall der Künfte 
berbeiführten, wirkten auch auf die Stempelglyptik ein. Der libergang von ben 
legten roͤmiſchen und byzantiniſchen Münzen zu ben Barolingifchen Denaren und 
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gar zu ben Braeteaten war ſehr allmaͤlig. Die Vorbilber zu dieſen letztern gaben 
die Siegel der Urkunden der Kaifer und Päpfte und felbft die byzantinifchen Gold» 
snünzen, die blechduͤnn und [hüffelförmig ausgeprägt worben waren. Durch die 
große Fläche ber Bracteaten war den Stempelſchneidern Raum zu den mannigfal- 
tioften Werzierumgen geboten. Seit den Kreuzzuͤgen bemerkt man in ben europ. 

Münzen ein Steeben nad) gefälligerer Form. Die franz. Zurnofen, bie florentis 
nifchen Lilienguͤlden, das Geld der Venetianer und Pifaner ward durch die Welt» 
verhältniffe vor andern befannt und als Vorbild nachgeahmt, und bald bemerkt 
man, baf in bem Jahrhundert der erwachenden Kunfitiebe, im 13. und 14., Für: 
ften und Städte durch die Zierlichkeit ihrer Münzen felbft dem Auslande einen Be: 
weis von ihrer Liebe zum Schönen zu geben fuchten. Namentlich zeichnet ſich ſo 
das reiche Flandern und Brabant aus, und dort entdeckte der fritifhe Mader auch 
bie Altefte datirte Medaille von 1371, zu Ehren eines Hm. v. Schomvorft und 
Sichen geprägt. (Mader's „Krit. Beiträge”, 5. Th., S.157.) Früher würde 
bie vom Grafen Gicognara angeführte Medaille eines venetianifhen Dünzmeifters, 
Marcus Sefto, von 1363 fein („Storia della seult.‘, neue Ausg. 1824, Th. 5 

9.401), erregte nicht die arabifche Ziffer gegen fie Bedenken — denn arabifche 
Ziffern, die keinen Aulaß zum Zweifel gäben, hat man auf den bieher befanntges 
wordenen Muͤnjen exit feit ber weiten Hälfte des 15. Jahrh. entdeckt — und dann 
der Umſtand, daß fie gegoffen ift. Im Allgemeinen wurben die antiken Münzen, 
befonders die römifchen Giofbronzen, Mufter für die eigentlichen Dröbeitüde der 
neuern Stempelalyptik, für die Schaumuͤnzen, und namentlich waren es veroneft- 
(he Kuͤnſtler, die feit dem Anfange des 15. Jahrh., wo die Mebaillen häufiger 
werden, bebeutinde Beruͤhmtheit dadurch erlangten. Die Plaftit hatte bamald 
bas Übergewicht über die Malerei. Die meiften Maler waren zugleich plaftifche 
Künfkler, und eine Menge der ausgezeichnetſten Arbeiten in Erz entflanben durch 
diefe Voraunſt für gegoffene Denkmäler. Victor Pifano oder Pifanello (Pisanus 
pietor), deffen Arbeiten 1437 — 48 fallen, Matth. Pafti (1446), Paulus de 
Raguſio, Beiden gleichzeitig, Sul. bella Torre, Joh. Maria PomedeNo, Carolo, 
Joh. Boldu (1457), Petrecini (1460), Andr. von Cremona (1464), Bellano _ 
von Padua, Sperandeu®, Chriftoph Hieremia, Conftantius, Gentile Bellini, 
Berth. Ant. Pallajuolo forderten durch ihre trefflichen Arbeiten zugleich die Kunſt 
unb bie Liebe zu ihr. Die von ben Mediceem ausgehende Liebhaberei für gefchnits 
scene Steine vermehrte die Anzahl ber Kuͤnſtler, die fich in folchen Eleinen Werken 
groß zeigen fonnten, und die Ränder diesfeits dee Alpen theilten namentlich zur Zeit 
des Bunftliebenden Karl IV, und Maptmilian einen. Geſchmack, zu deſſen Befriebis 
gung kunftgelernte Goldſchmiede die Hände boten. Einige vortreffl. Arbeiten biefer 
Deriode konnten nur, wie man einfteht, durch bie Vereinigung der Goldſchmiede 
ind Minsmeifter entftehen, deren Zünfte fi in Augsburg 1447 gefeslich trenns 
ien. In Leipsig blieben fie länger vereinigt, wie die Arbeiten vom Meifter H. L. 
aus Kurfuͤrſt Moritzens von Sachſen Zeit bemeifm. Die fleigendbe Liebe zu alten 
Münzen veranlafte die Stempelfchneider, anfangs bes Studiums halber, fpäter, 

als man ihre Üirbeiten vortrefflich fand, zur Taͤuſchung alte Typen nacdyzuahmen. 

So entftanden die Paduaner, Wicentiner, Covinianer, Parmeſaner, Carteronias 
ner ıc., eine ben Numismatikern nur zu häufig vorkommende Glaffe, bie aber für 
die Geſchichte der Stempelglyptik von großem Intereſſe iſt. Ta, wie man auf ge: 
fhnittenen Steinen griech. Inſchriften anbrachte, fo aud) auf Münzen; nur fehtte 
die Gelehrſamkeit, um die Taͤuſchung fcheinbarer zu machen. italien blieb lange 
Zeit das Land, mo diefe Kunſt vorzugsmeife gedieh; im ber langen Reihe der päpftl. 
Medaillen finden ſich dafuͤr die Belege. Mit den Stalienern wetteiferten bie Fran« 
zofen, bie aber allzu bald (ſchon unter Franz I.) in eine Spielerei der Darftellung 
verfielen, welche ſich trog der Acad. des inser. , bie zunaͤchſt zur Erfindung der 


Stenbock I 688 


Medaille geftiftet warb, bis auf bie neuern Zeiten bort erhalten hat. Aber in ber 
Technik der Prägkunft wurden die Sramzofen fehr fruͤh ſchon Meifter und noch hat 
fie fich dort erhalten. In Deutfchland verfiel die Kunft ſchnell und erſt in der neues 


ften Zeit hat fie fi) wieder erhoben. Sehr viel wurde in Holland gearbeitet, aber - 


bei aller Mühfamkeit ohne kuͤnſtleriſches Verbienft. Zeichnung, Erfindung, Mo« 
dellirung und Ausführung genügen auch den billigften Anſpruͤchen nicht. In franz. 
Schule gebildet, erlangte Hedlinger (f. d.) im Anfange des vor. Jahrh. einen 
bedeutenden Namen; doch erkennt man in f. vielen Arbeiten bie Mängel f. Zeit. 
Die von ihm aus gegangenen bänifchen Medailleurs Wahl ıc. verdienen in der Ge: 
ſchichte der neuern Stempelgigptit rühmliche Erwaͤhmung. Wefentliches Verdienft 
erwarb ſich B. Vivant Denon (f.d.) dadurch, baf er feit der Gonfularregierung 
Bonaparte’8 die Leitung der Mebaillenmänze zu Parid übernahm und wichtige 
Ereigniſſe durch geiſtreich im Sinne der wahren Stempelglopti erfundene Schau⸗ 
muͤngen bezeichnete. Vorzuͤglich daran hatte es gefehlt. Indem er ihr Aufgaben 
ſtellte, bie im Bereich ihrer Mittel lagen, fichert: er ihe glänzende Erfolge. Bisher 
hatte man nie zw oft Vergebliches erflrebt, und fo warb manches beſſere Zalent 
vergeudet. Überrafchend ſchnell erhob ſich durch ihm diefe Kunſt umb fand Biebr. 
Die Münzen der Franzoſen, befonbers die in Italien geprägten, wurden überall 


als Mufter anerkannt und benust. Die Deutfchen, die Engländer, bie Ruffen, die 


Italiener, unter biefen Franc. Putinati in Mailand (von den Römern felbft kann 
man das nicht behaupten), wetteiferten mit ihnen in Medaillen, bie im Beduͤrfniß 
unferer Zeit begrünbet, ‚aber im Sinne ber beften Kuͤnſtler ber alten Welt erfimden 
umb im gleichen Streben nach Vortrefflichkeit ausgeführt waren. 
Stenbod (Magnus), einer der berühmteften Feldherrn Karls XII., ber 
Sohn von Guftay Otto St., einem General unter Karl X. und Äl,, wurde 
1664 zu Stodhoim geb. Nachdem ex zu Upfala ftudirt halte, begab er ſich 1683 
auf Reifen, trat in hollaͤnd. Dienfte und focht umter bon Prinzen von Baben und 


von Walde in den Niederlanden und am Rhein. Durch Tapferkeit und gute, 


Aufführung zeichnete er fich fo Fehr aus, daß er 1697 zum Oberften eines deut⸗ 
ſchen Megiments in Wismar ernannt wurde, wo er ein Merk über die Kriegskunſt 
zu fchreiben begann, welches aber unvollenbet blieb. Er begleitete Karl XL. auf 
f. meiften Feld zugen ind trug viel zur dem Siege von Nacwa bei. Auch im poln, 
Kriege war er 618 1706 bei dem König und hatte ben Oberbefehl über ein Trup⸗ 
pencorp8, daß beſonders zut Erbauung von Brüden über die Ströme und zur Ein: 
teeibung von Brandſchatzungen gebraucht werden follte. 1705 begleitete er den 
Köniz nah Sachſen und wurde zum Statthalter von Sachſen ernannt. Diefe 


Probinz war durch den vorigen Statthalter, Nenftistd, ganz in Verfall und Un⸗ 


ordnung gerathen. Gt. flellte die Ordnung her, beftrafte ſtreng die Ungerechtig- 
keiten und Bedruͤckungen der Beamten, ımb zeigte fich überall gleich wachſam 
Doch ber Krieg hinderte ihn an ber Ausführung f. Werbe fferungeplane. Der Ro: 
nig von Dänemark, Friedrich IV., von dem Unglüd der Schweden bei Pultawa 
benachrichtigt, ruͤſtete fich zu einem Einfall in Schonen. Einem fo mächtigen Fein: 
de Widerſtand zu leiften, war in Schwedens damaliger Lage ſehr ſchwierig. St 
nahm indeffen ſchnell f. Maßregein. Auf Befehl der Regentſchaft ſtellte er ſich an 
die Spise von 8000 M. alter und 12,000 M. neu ausgehobener Truppen, um 
dem Feinde, ber da® ganze Band um Helfingborg ber vermwürftete umd beträchtliche 
Brandſchatzungen ausgefchrieben hatte, Einhalt zu thun. Dies gelang ihm voll» 
tommen, troß des ſchlechten Zuftandes feiner Soldaten. 1712 kam er mit einem 
neuen ſchwed Deere nach Pommern, griff am 20. Dec. bei Gadebufh im Med» 
Ienburgifchen die Dänen an, fchlug fie, rüdte hierauf in Holftein ein und vers 
brannte ohne hinlängliche Urfache das mehrlofe Altona (9. Jan. 1713): eine 
Handlung, bie ihm fehr zum Borwurf gemacht wurde. Da er fich zu tief in Hol⸗ 
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ftein wagte, warb er ‚von ben ihm nachfolgenden bänifchen, ruſſ. und’ ſaͤchſ. Trup⸗ 
pen bei Toͤnningen fo eingefchloffen, daß er ſich mit f. Deere (6. Mai 1713) zu 
Kriegdgefangenen ergeben mußte. Er ward nach Kopenhagen in Verwahrung ge» 
bracht. Ein Verſuch zue Flucht veranlafte f. noch engere Einſchließung in einen 
Kerker, ber über einem mit faulen" Waſſer angefuͤllten Keller angelegt war. Nach 
mehren Weigerungen erlaubte man ihm geiftlichen Zuſpruch, allein ber Prediger 
wurde beim Sprechen von ihm abgefondert. Seine Nahrung war abſcheulich. Er 
machte mehre Borftellungen gegen biefe Behandlung, jedoch vergebens. Enblich 
durch Elend, Kummer und Herzeleib erfchöpft, fchrieb er 1716 eine Nachricht von 
f. Zeiden, um, nach f. eignen Worten, zum Troſte feiner ungluͤcklichen Familie zu 
dienen und zugleich f. Namen und guten Ruf ber Nachwelt zu erhalten. Er ſtarb 
1717. Jene auf einzelne Stuͤckchen Papier gefchriebene Schitberung feiner Leiden 
verbarg er in einem mit einem boppelten Boden verfehenen Kaften. Als fein Leich⸗ 
nam unb f. Berlaffenfchaft nach Schtweben gebracht wurde, Fam biefe Nachricht in 
die Haͤnde f. Sohnes, und 1773 erfchien fie in Lönbom’s „Anekdoten von beruͤhm⸗ 
ten und ausgezeichneten Schweden”. Sie ift in dem rührenbften und ergrei⸗ 
fendften Zone gefchrieben. St. war ein Dann von großen Talenten und von 
Karl XU. fehr hoch geachtet, wie die Briefe dieſes Fürften an ihn beweiſen. Su 
f. politifchen Gefinnungen ftimmte er den Grundſaͤtzen ſ. Schwiegervaters des 
berühmten Orenftierna, bei. Er war freimüthig in dee Mittheilung f. Anfichten 
und ein eiftiger Freund ſeines Vaterlandes. Seibft von den Feinden Schwebens, 
vom König Auguft von Polen zum Beifpiel, warb er hoch geachtet. (&. Mémoi- 
res eoncernant Mr. le comte de Stenboek, savoir les campagnes 1712 et 
1743 de ce general, avec sa justifieation et quelques observations, par 
Mr.N.”, Frankf. a. M. 1745, und über die Einäfcherung bee Stabt Altona 
1713 die Schrift von Jacobſen, Altona 11813.) “ 
Stenographie (Engfchreibetimft, Engfchreiberei) ift bie Kimft, durch 
Abkürzungen und allerlei wilkürliche Zeichen ganze Worte und Mebensarten bes 
zeichnen, auf einen Eleinen Kaum mehr und fchneller, als auf gewöhnliche Art moͤg⸗ 
lich ift, zu ſchreiben. Sie ift zugleich Schnellfchreibetunft (Xahygraphie ober 
Tacheographie), infofern die Weränderung der Zeichen die Schnelligkeit bes ei» 
bens befördert. Sie ift befonder® anwendbar, wo es darauf ankommt, ben 
lichen Vortrag eines Andern ſchnell und vollftändig nachzufchreiben. Schon bie 
Griechen und Römer kannten fie, indem fie fich berfelben wahrfcheinlich zum Nach⸗ 
fchreiben bei mündlichen Verhandlungen von öffentlichen Angelegenheiten bedien⸗ 
‚ten; aber wahrfcheinlic war diefe Eilfchrift noch ſehr unvollkommen und beſtand 
nur aus einer Summe willkuͤrlich gewählter, nicht nach feften Regeln zufanımen« 
gefegter Wortzeichen und Abkürzungen, welches ihre Erlernung fehr ſchwierig ma⸗ 
chen mußte. Anwendbarer war die im 18. Jahrh. in England entſtaudene, durch 
Taylor, Prof. zu Oxford, auf einfache Kegeln zuruͤckgefuͤhrte, fpäterhin in Frank⸗ 
reich durch Bertin noch mehr vereinfachte Stenographie. Eine deutſche Stenos 
graphie wurde zuerſt mitgetheilt von Fried. Mofengeil (Eifenach 1796), worauf 
eime erlsichterte Stenographie von Horftig (Kpz. 1797) erfchien. 1819 hat Erfterer 
ein neu bearbeitete® Lehrbuch der beutfchen Stenographie mit 8 ſtenographiſchen 
Lehrtafein (Jena, 4.) herausgegeben, und in Mündyen ift eine lithographiſche Ste⸗ 
nographie angekündigt worden. In Paris erfchien 1824 die 4. A. von Eon de 
Perpean’® „Stenographie”, und bie 2. A. von Groffelin’6 „Vocabulaire steno- 
graphique”, m. e. Theotie. Wil. Harding’s „Universal stenography”, nad 
Taylor's Principien (Lond. 1825), iſt das umfaffendfte Werk über diefen Gegen» 
ftand, über welchen in England allein feit 200 Jahren — fo lange cultivitt das 
Land der Öffentlichen Verhandlungen und ber freien Preffe bie Stenographie — 
88 Werke erfchienen find. 
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Stentor, ein Krieger bei bem griechifchen Heere vor Troja, von welchem 
Homer verfichert, daß er fo ſtark habe fchreien können, wie 50 andre Männer zu⸗ 
gleih. Juno nahm feine Geftalt an und ermahnte die Griechen zum tapfern Kam⸗ 
pfe gegen die Zrojer. Von ihm rührt der Ausdrud: Stentorfiimme, ber, 
wenn man eine ungewöhnlich ſtarke Stimme bezeichnen will. 

Stephan Bathori, einer ber berühmteften Könige von Polen, geb. in 
Siebenbürgen 1532, ftammte von einer greäfl. Familie dieſes Landes ab umd ers 
warb fich durch Tapferkeit und Kiugheit fo großes Anfehen, daß er nach dem Tode 
bes Fürften Johann Sigmund von f. Landsleuten (1571) zum Fürften erwaͤhlt 
wurde. Als Heinrih von Valois (nachmal. König Heinrich III. von Frankreich) 
des poln. Thrones für verluftig war erflärt worden, fchritten bie Relchsſtaͤnde zu 
einer neuen Wahl, und ber Kaifer Marimilian IL. und Stephan Bathori traten als 
Kronbewerber auf. Letzterer ward von einer mächtigen Partei, umter ber Leitung 
des Grafen Zamoyski, eine® ebenfo großen Staatsmannes und Feldherrn ald Ge: 
lehren, unterflügt. Indeſſen wurde Marimilian wirklich zum König gewählt und 
von dem Primas des Reichs ausgerufen. Allein Zamoyski rief den Fürften Ste: 
phan B. unter der Bedingung, daß er die nachgelaffene Tochter des poln. Königs 
Siegmund I. heirathen follte, gleichfalls aus, und der vornehmere Adel, ſowie bie 
hohe Geiftlichkeit, ftimmten für B.s Wahl. Auf diefe Weife befamen bie Polen 
auf einmal? Könige, welche Beide bie ihnen vorgelegten Paeta eonventa (Wahl: 
capitulationen) beſchworen hatten. Auch die Prinzeffin Anna, welche jedoch weit 
älter war ald St., ward mit diefem zugleich als Königin ausgerufen. Ein furcht⸗ 
barer, innerer Krieg waͤre die Folge diefer doppelten Koͤnigswahl gewefen, wenn 
Marimilian ernſthafte Maßregeln angewandt hätte, um ſich ben Befig bes Throns 
zu verfchaffen. Ex ließ es jeboch bei leeren Drohungen bewenden, ohne ein Kriege» 
heer in Polen einrüden zu laffen. St. B. dagegen fammelte fogleid; nad) feiner 
Wahl ein Kriegäheer, und erfegte durch Entfchloffenheit und Muth, was ihm an 
Mannfchaft abging. Bald trat ber ganze Adel zu ihm über und auch ber Übrige 
Theil ber Nation erfiärte fich fr ihn. Danzig allein hing an dem Kaiſer. Nach 
einer muthigen Begenwehr mußte es ſich aber ergeben, und ald Marimilian end» 
lich ein Kriegäheer in Polen einruͤcken laffen wollte, ftarb er, noch ehe dies gefchah. 
Damit war Alles aus dem Wege geräumt, was den König St. in den Befig ſei⸗ 
ner Krone hätte fiören koͤnnen. Mit Kraft behauptete er fein Eönigliche® Anfehen, 
und vertheibigte muthvoll und tapfer das Reich aud) gegen auswärtige Feinde. 
Gleich nad) f. Xhronbefleigung kündigte er den Ruffen, bie mehre Jahre hindurch 
feit Sigmumd II. Auguft, Liefland unaufhoͤrlich beunruhigt hatten, ben Krieg an, , 
und führte felbft mit vielem Gluͤck den Oberbefehl. In 3 auf einander folgenden 
Feld zuůgen fchlug er f. Feinde wiederholt, und nöthigte 1582 den Zar Iwan II. zu 
bem: zapolifchen LOjährigen Waffenftiltftande umd zur Abtretung aller in Liefland 
gemachten Eroberumgen. Die Kofaden, welche er f. Reiche unterwarf, zwang er, 
polnifche Gefege anzunehmen, und fliftete für Polen 3 höchfte Reichsgerichte: 
eins zu Wilna für Litehauen, das zweite zu Petrikau für Großpolen und bag deitte 
zu Lublin für Rleinpolen. Cr felbft war, wenn er von f. Hige ſich nicht übereilen 
ließ, aͤußerſt gerecht, umd wurde von f. Volke ungemein geliebt und verehrt. Gegen 
feine proteft. Unterthanen bewies er fich buldfam, und pflegte, wenn man ihm zur 
Ausrottung ber Keger rieth, zu antworten: 3 Dinge kämen Gott allein zu: 
1) aus Nichts Etwas zu mahen; 2) künftige Dinge vorher zu wiffen; 3) über 
bie Gewiſſen zu herefchen. Er flarb den 12. Dec. 1586 in feinem 54. Lebent: 
jahre, nadf einer 10jährigen ruhmvollen Regierung, vermuthlich an Gift. Er 
hinterließ feine Kinder, und nach ihm beftieg der Kronprinz Sigmund von Schwer: 
ben, von &t.’8 nachgelaffener Gemahlin Anna empfohlen und von Bamondfi 
gleichfalls unterſtuͤzt, ben polnifchen Thron. 
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Stephani (Belmeidh), -geb. zu Merzbach im fränkifchen Rittereankon 
Baunach um 1765, war anfangs Hofmeifter zweier Grafen v. Caſtell, dann 
1794 Gonfiftorialeath daſelbſt. 1808 ging er als ®. baitiſcher Kreis», Kirchen: 
und Schuirath nach Augsburg, von we er als Kreis: und Schulrath 1811 nach 
Ansbach verfegt, 1818 aber zum Decan und Stadtpfarrer zu Gunzenhaufen im 
Mezatkreife erwählt ward. In jedem Wirkungskreiſe zeigte fi St. als em Mann, 
der mit regem Eifer für Volksauftlaͤrung vielfeitige Kenntniß, Gewandtheit in der 
Darftellung und unermüdliche Thätigkeit verbindet, und der nicht mur al® aufge: 
klaͤrter Theolog und ſchatfſinniger Paͤdagog, fondeen auch als philoſophiſcher 
Schriftſteller die Aufmerkſamkeit feiner Zeitgenoſſen verdient. Zu ben Schriften 
des letzten Faches gehören indbefondere f. „Anmerkungen zu Sm. Kant's metaphy⸗ 
fifhen Anfangegründen ber Rechtelebre' (Erlangen 1797), f. „Grundlinien der 
Rechtswiſſenſchaft“ (2 Thle., 1797) und f. Beantwortung der Frage: „Dürfen 
Stiftungen bofteuert werden?" (2. Aufl., Hugeb. 1810). — In die Reihe ber 
Theologen, meiche durch lichtvolle Klarheit dem Myſticismus Eräftig entgrgentwir- 
ten, fteiten ihn folgende miffenfihaftliche Unterfuchungen: „Meine Gedanken über 
die Entiehung und Ausbildung von einem Meſſias“ (Nuͤrnb. 1787); „Uber Vie 
abfolute Einheit der Kirche und des Staates (Mürıb. 1502); „Das heilige Abend⸗ 
mahl’’ (Landeh. 1811); „Die im Begriff flehende neue Geftaltung ber proteſt 
Kirche im Königreihe Baiern“ (Erf. 1818); „Über die conftitutiven Grundſaͤtze 
ber proteft. Kirche fuͤr Lehre, Cultus umd Kirchenregiment, nach den Beſtimmum⸗ 
gen ber ſymboliſchen Buͤher“ (1822). Gleich helle Grundfäse ſprach St. inf. 
homifetifchen Vorträgen ans, von welchen er eine „Rede, von der Glaubenseinig ⸗ 
Feit der proteft. Kirche‘ (Mümb. 1819), und 2 Predigten: „Was tft Hriftficher 
Meife von ben Wundern zu halten?” (1822) und „Was haben wir von der Mie 
derhirftellung der Presbyterien zu hoffe oder zu fuͤrchten?“ (1822), in Druck gs 
“geben hat. Auf das Geſammtgebiet der Pädagogik besiehen fidy f. „Grundriß der 
Staatdegiehungswiffennaft" (Weißenfels 1797) und f. „Syftern der öffentlichen 
Erziehung” (2. Aufl., Bert. 1813). As Huͤlfsmittel beim fittlichereligiöfen 
Unterricht ſchrieb er ein „Lehrbuch der Religion für die Jugend der hoͤhern Stände” 
(4. Aufl, Nürnberg 1819), und gab in Vereintgung mit mehren Geiftlichen einen 
„Leitfaden zum Religtonsunterrichte der Confitmanden ꝛc.“ (4. Aufl., Eill. 1819) 
heraus. Auch f. „Winke zur Vervolllommnung des Eonfirmandenunterkichts, 
‚ ein Commentar zu deſſen Leitfaden zum Religionsunterrichte““, erſchien in der 
4. Aufl. 1819. Vorzuͤglich machte St. durch f. Methoden ded Elementarımters 
richts im Lefen, Schreiben und Rechnen Epoche. Schon früher hatte man bie 
Unzutänglichkeit. der biskerigen Lefelehrart dargethan, als St. faft zu gleicher Zeit 
mit Ollvier die nad ihm benannte Lautirmethode befanntmachte, nad weldyer 
Ton, Name und Zeichen zu untsrfcheiden ift. (S. Lefemethode.) So maturs 
gemaͤß auch dieſe Methode ift, fo wurde fie doch von Grafer u, A. angefochten. 
Inzwiſdon fand fie durch die Empfehlung eines Niemener, Natorp, Gutsmuthe 
Dinter, Denzel, Schles, Zerrenner u. A. Eingang in vielen Schulen Deutfchlande. 
Bal. Stiphani’s „Unterricht in der gruͤndlichſten und leichteften Methode, Kindern 
das Leſen zu lehren” (3.%., 1808); den Nachtrag dazu in Gutsmuths Bibl“, 
Fahre. 1804, Jul. ; und die „Ausführl. Befchreibung einer einfachen Befeimetho- 
de’, 1814. Us erſtes Huͤlfsmittel beim Unterricht im Lefen bient St.'s „Ste 
hende Wandfibel, nebſt einer Anweiſung zum zweckmaͤßigen Gebrauch derfelben’‘ 
(8.%,1819, mit 11 Tab.). Don der Wandfidel fchreitet der Leſeſchuͤler zu ©t.’s 
Fibel ober dem „Elementarbuche zum Lefenlernen" (22. A., 1823), oder zu beffel- 
ben , Fibel für Kinder von edler Erziehung, nebft einer genauen Beſchreibung mei: 
ner Methode für Mütter, welche ſich die Freude verfchaffen wollen, ihre Kinder 
ſelbſt in katzer Zeit Tefen zu lehren“ (m. 3K., 3. A. 180). — &t.’8 Schreib: 
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methode beruht darauf, daß man bie Buchftaben in der Orbi.umg, wie fie auseln- 
ander gebildet werden, dem Schreibfchüler vorzeichne. (S. Deffen „Beſchrelb. der 
genetifhen Schreibmethode für Volksſchulen“, mit 12 Mufterbiättern, 1815.) 
Das Werfen der Stephani'ſchen Nechenmethode befteht darin, daß er den mechani⸗ 
(chen Rechnenfeind, die Zahl als Mittel zur Schärfung der Denkkraft benugt, da⸗ 
ber er ben Kleinern bloß das Denkrechnen geftattet. Mur erft wenn der Begriff der 
Dahl lebendig in der Seele vorhanden ift, wird im fiufenmeifen Fortfchritt, den 
St. ſelbſt genau vorfchreibt, zu den + Rechnungsarten fortgefchritten. Als Vorbe⸗ 
teitung dazu ſchickt er das Numeriren (Zahfenordnen) und das Ponderiten (Zah⸗ 
lenmeſſen, Zerlegen) voraus. (S. St.'s „Anweiſung zum Rechnenunterricht in 
Volksſchulen nach ber bildenden Methode”, 3. Curſus, 1815—20.) Auch als 
Herausgeber paͤdagogiſcher Jonrnale hat dieſer thätige Mann den Schulen genügt 
durch f. „Archiv ber Ersiehumaskunde für Deutfchland‘ (4 Bbe., &pr. 1791—94) 
und durch den mit Joh. Gottfe. Sauer herausarg: „Bairiſchen Schulfreund‘ 
(16 Bochn. 1811—23), von denen die legten 6 auch u. d. T.: „Schulfeeund 


für die. deutſchen Bundesſtaaten“ bekannt find. Weit ſich durch St.'s Bemühuns 


gen vorzüglich die bairifchen Volkoſchulen heben, fo kann man ihm mit Recht als 
Keformator des bairiſchen Volksſchulweſens anfehen. Seine neueſte Schrift ift: 
„Wie die Duelle, diefe Schande unfers Zeitalters, auf unfeen Univerfitäten fo leicht 
wieder abgefchafft werben könnten” (ps. 1828). 

Stephanie (Chriſtian Gottlob), ein berühmter Schaufpieler, geb. 1733 
zu Breslau, entfagte aus Neigung für die fchönen Künfte dem Raufmannsftande, 
für ben fein Vater ihn beftimmt hatte, engagirte ſich bei der Schuch’fchen Befell- 
[haft und trat unter dem veränderten Namen Stephanie, da er urfprünglich Ste: 
phan hieß, zuerſt 1756 zu Breslau mit Beifall auf. Er beſuchte mit derſelben 
Geſellſchaft Magdeburg, Potsdam, Berlin, Stettin, Frankfurt a. d. D. und 
Küflein, und fand bald in Eckhof und Kirchhof gleichgefinnte Freunde, mit denen 
er fich zur Vereblung ber Bühne verband. Da indeß Schuch diefem Streben ent⸗ 
gegen war, und bie ertemporiete Komödie farmmt ihrem Harlekin in Schug nahm, 
verließen jene die Geſellſchaft und gingen nach Altona. St. fpielte Liebhaber⸗ und 
Charakterrollen mit ungetheiltem Beifall; dennod fehlte der Bühne die gchörige 
Unterflügung. Er begab ſich daher nad) Mietau, und folgte von bort 1760 einem 
Rufe als Hoffhaufpieler nah Wien. _ Hier mußte er ſich zwar anfangs dem Ges 
fhmad des Publieums bequemen und an der belichten ertemporirten Komödie Theil 
nehmen; nach und nach aber wußte er den regelmäfigen Stüden Eingang zu vor» 
fhaffen, und fhon 1762 wurde beftimmt, daß wöchentlich wenigſtens ein regel: 
mäßiges Stud gegeben werben folte. Zugleich ſuchte St. durch eine Monate: 
fhrift, die cr 1766 u. d. &.: „Geſammelte Schriften zum Vergnügen und Uns 
terricht” heramsgab, in gleichem Sinne auf den Geſchmack des Publicums zu wir: 
fen. Schon 1768 wurden wöchentlidy nur noch 2 Poſſen gegeben, und als Affli- 
gio um diefe Zeit das deutſche Theater wieder übernahm, war ber Gefchmad bet 
Zuſchauer ſchon fo verändert, daß biefer fich umfonft bemühte, fie zur ertemporir- 
ten Romöbie zuruͤckufuͤhren. Dadurch entfiand die hoͤchſte Erbitterung zwifchen 
Affligio und Stephanie, welcher Letztere den Kabalen feines Gegners würde haben 
unterliegen müffen, wenn nicht Maria Thereſia ferbft feine gerechte Sache in Schutz 
genommien hätte. Auch als dramatifcher Schriftſteller hat fih St. durch die neucſte 
„Frauenſchule““, „Die Liebe in Gorfica”, und den „Neuen Weiberfeind” uortbeil- 
haft bekanntgemacht. (Sämmtl. Luftfp., Wien 1761, 53 de.) In fpätern Jahre 
fpielte er mit eben fo großem Beifall edle ‚. zärtliche Wäter , Vormuͤnder u. dgl., wie 
früher Liebhaber und Helden, Diderot's Hausvater war fein Triumph. Ohne 
"Kaifer Joſephs Anerbieten, ihm mit feinem ganzen Gehalt in Ruheftand zu ver: 
fegen, ansumehmen, blieb er bis an feinen Tod thätig. Er ftarb 1798, allgemsi, 
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als ein talentvoller Kuͤnſtler und rechtfchaffener Mann betrauert. Gein Bruber 
Gottlieb war ebenfalls Schaufpieler in Wien ımb hat einige Luftfp. gefchrieben. 

Stephanus. Aufer dem aus der Zeit der erſten chriftlichen Kirche be- 
kannten Märtyrer (Apoſtelgeſch. VI, 9—15; VII, 53 — 60) gibt ed in ber 
kathol. Kirche noch 2 Heilige dieſes Namens: Stephanus I., Papft und Maͤrty⸗ 
rer aus bem 3. Jahrh., und Stephanus J., König in Ungarn, ber gegen bas Ende 
des 10. Jahrh. die hriftl. Religion in Ungarn einführte, und beftwegen nad) feir 
nem Tode Eanonifirt wurde. Seine Nachfolger im Reiche haben auch aus biefem 
Grunde ben Zitel: Apoftolifche Majeftät, von bems Papfte erhalten. Der St.- 
Stephantorden in Toscana ift dem erſten, und ber ungarifche St. = Stephansor- 
den dem zweiten zu Ehren gefliftet worben. 

Stephanus (Robertus und Henricus), eigentlich Robert und Henri 
Eftienne, bie beiden als Gelehrte und Buchdrucker berühmteften ihrer Familie. 
Robertus, geb. 1503 zu Paris, widmete ſich den gelehrten Studien. Ex befaf 
bie geündlichfie Kenntniß des Lat., Griech. und Hebräifchen, wie bie von ihm ber 
forgten Ausg. in diefen Sprachen beweifen. Nach feines Waters Tode arbeitete er 
einige Jahre gemeinſchaftiich mit Simon de Gollines und beforgte eine Ausg. 
des Neuen Teſtaments, weldye correcter und von bequemerm Format ift als 
bie früher erfchienenen. Der ſchnelle Abfas diefer Ausg. beunrubigte die Doctoren 
der Sorbonne, die gern einen Vorwand gefunden hätten, um bie Ausbreitung eines 
Buchs, woraus die Anhänger der neuen Lehren, zu benen ſich auch St. bekannte, 
ihre Beweisgruͤnde fchöpften, zu verbieten. Mob. heirathete bald darauf die T. 
des Buchdtuckers, Jodocus Badius Ascenfiug, Petronella, welche fo gut latei⸗ 
niſch verſtand, daß fie ihre Kinder und Dienftboten barin unterrichtete, ſodaß feine 
Perfon im ganzen Haufe war, die nicht geläufig lateiniſch ſprach. Gegen 1526 
errichtete St. eine Druckerei unter feinem Namen, aus welcher eine Reihe der ſchaͤtz⸗ 
barften Werke hervorging. Seime Ausg. griech. und römifcher Glaffiker bereicherie 
er größtentheild mit Noten und anziehenden Vorreden. Dabei forgte er für bie 
möglichfte Correctheit und heftete zu dem Ende die Probebogen öffentlich an, indem 
er für entbedte Fehler Belohnumgen verſprach. Anfangs druckte er mit den Schrif- 
ten feines Vaters und Simon de Collines, aber gegen 1532 ließ er eine zierlichere 
Schrift verfertigen , mit welcher er die fhöne lat. Bibel von jmem Jahre ausführte. 
Sie zog ihm aber neue Verfolgungen gu, vor demen er ſich nur durch den befondern 
Schutz bes Königs Franz J. und durch das Verſprechen fichern konnte, ferner Nichts 
ohne Zuſtimmung der Sorbonne zu beuden, darauf gab er 1531 bie erſte Ausg. 
feine® trefflichen „Thesaurus linguae latinae” heraus, ‚den er in jeder folgenden 
mehr vervollkommnete und den ſpaͤter Gefner bei dem feinigen zum Grunde legte. 
1539 ward er zum koͤnigl. Buchdeuder für das Lateinifche und Hebräifche ernannt. 
Auf fein Anfuchen ließ Franz I. die ſchoͤnen Schriften gießen, welche die koͤnigl. 
Druderei in Paris noch jegt befigt. Neue Anfechtungen, bie er wegen feiner Biber 
von 1545 hatte, wurden zwar abermals von dem Könige abgewehrt, ba fie aber 
nad) dem Tode beffelben nur heftiger begannen, fah er ſich endlich genöthigt, Frank» 
reich zu verlaffen. Er ging 1552 nad Genf, wo er mit feinem Schwager das 
Neue Teſtament frangöfifch druckte, dann eine eigne Druderei einrichtete, aus der 
noch mehre gute Werke hervorgingen, und 1559 ftarb. Sehr gefchägt find u. a. 
feine hebr, Bibeln (4 Bde. 4. und 8 Bbe. 16.); bie lat. Bibel (Fol. 1538—40) ; 
das Neue Teſtament (Fol., 1550), das man fonft als das fchönfte, in griech. 
Sprache gedrudte Buch anfah; feine „Historiae ecclesiastieae seriptores” ; 
Eusebii praeparatio et demonstratio evangelica”; fein Dionyfius von Halis 
karnaß; Dio Caſſius (ſaͤmmtlich zum erften Mal von ihm herauegegeb.); ferner 
fein Cicero, Terenz, Plautus u. f. w. Nicht minder berühmt als ber Water 
ift fein Sohn, Henricus, geb. zu Paris 1528. Er mar mit glädlichen Ans 
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lagen ausgeräftet, und widmete fich mit Worliebe dem Griechifchen. Der berühmte 
Peter Daues war fein Lehrer... Auch genoß er den Unterricht eined Tuſanus Tur⸗ 
nebus und wurde fo in Kurzem einer der gefchichteften Helleniften. Wie fchnell er 
aber auch in der lat. Sprache fortfchritt, beweifen feine Anmerk. zum Horaz , bie 
er als WMjaͤhriger Züngling herausgab. Außerdem hatte cr die mathematifchen 
Wiſſenſchaften mit Eiferftudirt. 1547 begab er fih.nad Italien, um bie Schäge 
ber Bibliotheken von Florenz, Rom, Neapel und Venedig zu benutzen. Er brachte 
von bort mehre fofibare Abfchriften von ‚Glaffitern mit. Auch England und die 

‚Niederlande befuchte er und kehrte 1552 nach Paris zuruͤck, als eben fein Vater 
fich zur Abreife nach Genf anfchidte. Diefem: folgte ev vielleicht dorthin, aber 
1554 war er wieder in Paris, wo er mit Beziehung auf das feinem Water von 
Eeanz 1. gegebene Privilegium um Erlaubniß zur Anlegung einer Druckerei anhielt. 
In demf. 3. befuchte ex nochmals Italien, um Handfchriften des Kenophon und 
Diogenes Laertiuß zu vergleichen, und mit Anfang 1557 begann cr, zu Paris in 
einer eignen Druderei einige ber fo mühfam und forgfältig herbeigefchafften Werke 
herauszugeben. Ex wuͤrde vie dazu erfoberlichen Koften nicht haben beſtreiten koͤn⸗ 
nen, wenn nicht Weich Fugger ihn unterftügt hätte.: Aus Dankbarkeit nannte fi) 
Henricus St. bis zum Tode feines Beſchuͤtzers einen Buchdruder Fugger's. Der 
Tod ſeines Vaters 1559 verfegte ihn in einen anhaltenden Kummer. Durch eine 
Berheirathung genas er zu neuer Thätigkeit. Da er aber der neuen Lehre Öffentlich) 
anhing, fah er mur zu oft feine Ruhe geftört und fich in feinen Arbeiten unterbro> 
hen. 1566 gab er bie lat. Überf. des Herobot von Balla aufs neue heraus, und 
vertheibigte in einer Vorrede dleſen Vater der Geſchichte gegen ben Vorwurf ber 
Leichtgläubigkeit. Schon Robertus St. hatte für ein griech. Wörterbud; zu ſam⸗ 
meln angefangen; Henrieus feste biefe große Arbeit fort und gab jenen noch jeßt 
unuͤbertroffenen Theſaurus der griech. Sprache heraus (zuerft 1572), der in ber 
hat ein Schas von Gelehrſamkeit und Kritik ift, und allein hinreichen würde, fei- 
nem. Berf. einen dauernden Ruf zu fihern. Neuerlich hat man in London biefen 
Theſaurus, auf unförmliche Weife mit den Collectaneen mehrer berühmter, jegt le> 
bender Philologen vermehrt, aufs neue herausgegeben. Aber ber nothwendig hohe 
Preis jenes Werks und der Auszug, den Scapula gleich nady feiner Erſcheinung 
beforgte, bewirften, daß der Abfas nur langfam erfolgte, und fo gerieth der treff: 
che Derf; in bie Außerfte Werlegenheit. Er machte eine Reife nach Deutſchland, 
entweder um fich zu zerſtreuen, oder um ſich Hülfsquellen zu eröffnen, Heinrich IH. 
bewilligte ihm zwar für fein Werk: „De la precellence du langage frangois”, 
eine Belohnung von 3000 Livres, außerdem no, um ihn zur Aufſuchung von 
Hand ſchriften anzufeuern, ein Sahrgeld von 300 Livres, und zeichnete ihn auf 
dad cehrenvolfte aus; aber wahrfcheinlich wurden jene Gelber gar nicht bezahlt. 
Henticus St. blieb wenigſtens in zerrütteten Glüdgumftänden, jog fich endiich 
vom Hofe zuruͤck, um ſich müglicher zu befchäftigen, und lebte zu Orleans, Paris 
Srankfurt, Genf, Lyon. Auf einer Reife nad) legterm Orte warb er frank und 
ftarb im Hofpital 1598, wahrſcheinlich geiftig zetruͤttet. So traurig endigte einer 
ber gelehrteften, thätigften-und um bie alte Literatur verdienteften Männer, die 
«3 je gegeben, Wenn feine Drude minder ſchoͤn find als jene, bie wir feinem 
Bater verdanken, fo flehen fie ihnen um Nichts nad) an Gehalt und Correctheit, 
und übertreffen fie der Anzahl nah. Seine Ausgaben von Claſſikern haben faft 
alle den fpätern in Anfehung bes Textes zur Grundlage gedient. Ungerecht ift ber 
Vorwurf, daß er mit bem Text ber Autoren willkürlich verfahren fei. Er machte 
mit größter Leichtigkeit lat. Verfe. Bon Geift war er lebhaft und zartfühlend; da⸗ 
bei liebte er Scherz und Spott, aber Widerfpruch ertrug er nicht, und erlaubte fich 
beißende Epigramme gegen Anberöbentende. Unter feinen zahlreichen Ausg. zeich⸗ 
net ſich vornehmlich auß: „Poetae graeei , prineipes heroici earminis“ (1566, 
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%01.); „Pindari et eaeterorum oeto lyricorum carmina‘ (1560, 1566, 1586, 
24.); ferner den Maximus Tyrius, Diodor, Kenophon, Thucydides, Herodot, 
Sophokles, Aſchylus, Diogenes Laörtius, Plutarch, Apollonius Rhodius, Kal⸗ 
limachus, Plato, Herodian und Appian, ben Horaz, Virgil, Plinius jun., Gel⸗ 
lius, Macrobius, die Sammlung roͤmiſcher Hiſtoriker u. ſ. w. Viele griech. Schrift⸗ 
ſteller hat er ins Lat uͤberſetzt, vieler andrer ſchaͤtzbarer Werke nicht zu gedenken. 

Stephens (Alerander), ein ausgezeichneter Literator und Schriftſteller, 
vorzüglich im Fache der Biographie, geb. zu Elgin in Schottland 1757, ſtudirte 
zu Aberbeen, dann die Rechte im Middle Temple, nahm hierauf Mititairdienfte, 
die er fpäter verlief, und ſeitdem zu Chelfea bei London ganz der Literatur und der 
Befelligkrit lebte. Er ftarb den 24. März 1821. Außer andern Schriften hat er 
9 Bde. der „Publie characters”, den „Annual neerology‘ (1799) und das 
„Annual obituary'' bi6 mit 1820 gefchrieben.: Er wollte nie Jemanden burch 
feine Feder wehe ihun, noch kleine Schwachheiten an Licht ziehen. 

Stephens (Miß), eine ber ausgezeichnetften Sängerinnen der engl. Schau⸗ 
bühne, geb. in Bonbon ben 18. Sept. 1794. Weil fie fruͤh viel Neigung zur Mu⸗ 
fit zeigte, wurde fie von ihren Altern zum Theater beſtimmt, befonders da fie mät 
etlichen geachteten Schaufpielem des Drurplanetheaters verwandt ift. Lana war 
5 Fahre lang ihr Lehrer. Machher unterrichtete fie Walsh, zu deffen Ruf als Mız- 
ſiklehrer ihre Gefchicklichkeit nicht wenig beigetragen hat. Declamation lernte ſte 
von Wright. Sie fpielt daher ebenfo gut als fie fing. Sietrat zuerft in Bath, 
Briftol, Tunbridge und andern Babdeplägen als Miß Young auf, weil fieihrerr 
Namen nicht eher auf das Spiel fegen wollte, als bis fie es mit Zuverſicht thum 
konnte. Mitunter fang fie auch in ber Hauptftabt in Privateoncerten, und als im 
Pantheon Dpern gegeben wurden, fang fie mit Signora Bertinotti in der „Hoch⸗ 
zeit des Figaro“ ein Duett mit raufchendem Beifall. Der Componift Guglielmi, 
dem es nicht gelungen war, die Gatalani als erfte Donna für das Opernhaus zu 
gewinnen, wollte nun Miß St. anftellen, aber biefe lehnte es ab, weil fie des Ita⸗ 
lienifchen nicht mächtig genug war. Ihre erſte Rolle auf der londner Rational» 
fhaubühne war Mandane in Arne's Oper „‚Artarerred (1813), am welche fich feit 
der fo bewunderten amd erſt kurz vorher abgetretenen Billington keine Sängerin ge⸗ 
wagt hatte. Sie ift für Stimmen von Stärke und Umfang gefchrieben. Mit St. 
leiftete mehr als man erwartete, und begründete mit einem Male ihren Ruhm. 
Der Beifall des Publicums brachte jedoch eine große Folter mit fi. Diesmal vers 
langte der umüberlegte John Bull im Parterre und in ben Galerien bie Wiederho⸗ 
lung jeder Arie, fobaß bie arme St. nach der dritten Wieberholung vor Erfhöpfung 
kaum im Stande war, ihre Molle zu beenbigen. Um biefe Zeit hatte ihre Geftalt 
die gewoͤhnliche Fülle der Jugend, aber von Stund:am wurbe fie burch bie anhal⸗ 
tenden Ermuͤdungen ihres Berufs zufehenbs mager. Deffenumgeachtet ift fie in 
ihrem Äußern eine der intereffanteften Actricen des engl. Theaters. Ihre Stimme 
iſt fanft und melodiſch, kann aber keine große Anftrengung ertragen. Der zweite 
Charakter, in welchem fie fehr gefiel, war Polly in der „Beggar’s opera’; Als 
G. Dibdin’s beliebte Oper, „The farmer’s wife”, auf die Bühne gebracht wurbe, 
machte fie viel Gluͤck mit Mrs. Gornflower. Eine ihrer beften Rollen ift Lucy Ber= 
tram in Zerry’6 „Guy Mannering', wo fie Whitaker's herrliche Melodie: „Rest 
thee Babe‘, unuͤbertrefflich vorträgt. 62. 

Steppe, vom ruffifhen Worte Step, eine Wüfte, auch ein flaches, dür= 
res Feld. Die Steppen im ruffifchen Reiche, die den Landes im ehemaligen Guienne 
in Frankreich, und den Haiden im nördlichen Deutfchland nicht unaͤhnlich find, 
bleiben zum Theil nur aus Mangel an arbeitfamen Händen unangebaut ; ber Bo= 
den feibft ift nicht immer ganz unfruchtbar, und gibt Weiden für bie zahlreichen 
Deerben der nomadiſchen Wölkerfchaften. In dem weitlaͤufigen Steppen ber Statt- 
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gel Aſtrachan, zwiſchen der Wolga und dem Jaik, ziehen Kalmuͤcken und 
nogaifche Tatarn im Sommer mit ihren Heerden von einem Plas zum andern ; 


es wachſen in bemfelben viele Arten Blumen, Kräuter und Gemüfe wild, auch 


halten fidy Dafen, wilde Ziegen und mehre Arten Voͤgel darin auf, und hier und ba 
findet man Salzfeen. Die Steppen der Statthalterfhaft Woroneſch am Don lie: 
fern Pferde, Efel und Maulthiere. 

Sterbe= oder Leichencaffen find —— Geſellſchaften, beren 
Mitglieder entweder zu verfehlebenen Zeiten, z. B. wöchentlich, monatlich 2c:, et» 
mas an Geld zufammenbringen, wovon bei ihrem Ableben ihre Erben einen bes 
ftimmten Beitrag zu ihren Begräbnißkoften erhalten; oder wo erft bei bem erfolg: 
ten Abfterben eines Mitgliedes der beftimmmte Beitrag zu den Begräbnißkoften zu- 
fammengefpoffen wird. 

— Sterbelehn. Bei mandyen Güterverhältniffen, befonbers bei Lehen 
(eigentlichen und uneigentlichen), aber auch bei bloßen Erbzins⸗ und Zinsgätern, iſt 
für die Fälle, da ein neuer Befiger imdas Gut kommt, eine Abgabe (laudemium, 


Hanblohn, Lehnwaare, Weinkauf, Ehrſchatz, Auffahrt, Gewinngeld u. ſ. w.) 


—— — * zum Theil der ähnlichen Abgabe nachgebilbet iſt, die von roͤmi⸗ 
Erbzinsguͤtern (emphyteusis) von dem neuen Erbzinsmann gegeben werben 


* und der Regel nach in 2 von 100 (quinquagesima) vom Werth beſtand. 


Diefer urfprünglichen Befchaffenheit nach find Erben, welche vom erften Erwerber 


abflammen , der Regel nach von diefer Abgabe frei, allein fie ift nicht nur nach und 


"nach audy bei andern Arten von Gütern eingeführt, bis zu 5, 10, 20 Proc. er» 


hoͤht, fondern auch mitunter felbft den Kindern bes vorigen Zinemannes N 
worden. Im letzten Falle heißt fie Sterbelehen. 

Sterbeliften. Tabellen der Geborenen, Geftorbenen und — in 
einem Bezirk, einem Kirchſpiel, einer Stadt ober einem Lande finden wir erſt ſeit 
dem 16. Jahrh eingeführt. Ihr Werth ift anerkannt, demn fie liefern dem Stati- 
fliker wie dem Staatsmanne und Regierungsbeamten beglaubigte Thatſachen, 
woraus er zumächft auf bie Bevölkerung, dann aber auch auf bie Urfachen ber zu⸗ 


ober abnehmenden Sterblichkeit und felbft auf den Wohlftand der Bewohner fchlie: 


Ben kann. Den erften Verfuch einer ftatiftifchen und politifchen Unterfuchung dies 
fer Liften machte 3. Graunt zu London 1662 in feinem „Natural and political 
observations‘on the bills of mortality‘. in bis jegt noch nicht übertroffenes 
Werk diefer Art Tieferte 3. P. Suͤßmilch u. d. T.: „Die göttliche Ordnung in den 
Veränderungen des menfchlichen Gefchlechts” (4. Aufl., 1775— 76, 3 Bbe.). 
Was die Einrichtung der Sterbeliften beteifft, fo muͤſſen zuvoͤrderſt die Fehlgebur- 
ten von den lebendig Geborenen geſchieden, bann aber bei legtern Gefchlecht, Alter 


‘und Urfache des Tobes genau angegeben werben. Der erfte und legte Punkt find 


mit großen Schwierigkeiten verknüpft, da bie Fehlgeburten meift vecheimlicht wer⸗ 


"den, zur Angabe der Urfache des Todes aber ärztliche Kenntniffe gehören, die nicht 
allenthalben angetroffen werben. Daher werden benn auc wahrhaft belehrende 


Sterbeliſten noch lange ein Gegenſtand feommer Wünfche bleiben. N 
Sterblichkeit, f. Lebensverfiherung. 

“ru Stereometrie, wörtlich Koͤrpergehaltsmeſſung. Die Elementargeome: 

tele gibt aber dem Begriffe eine weitere und engere Bedeutung, indem fie hier eins 

mal auch andre Eigenfchaften ber Körper betrachtet, andrerſeits aber nur bie von 

ebenen Flächen begrenzten, und von dem duch krumme Oberfläche eingeſchloſſenen 


nur Cylinder, Kegel und Kugel abhandelt, die andern aber der hoͤhern Geometrie 
. überläßt. Körper heißt in der Geometrie, was Länge, Breite und Ziefe hat. Iſt 


der betrachtete Körper ein Prisma (f. b. ), fo zeigt feine Höhe an, wieviel der 

Srundflaͤche gleiche Schichten zu feiner Bildung über einander gelegt werden müf- 

fen; ober tie e8 die Geometrie ausdrückt, fo ift fein Inhalt dem — aus ber 
4 


en 
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Höhe in die Grundfläche gleich. Ebenfo verhält es ſich, wie man bei geringens 
Nachdenken gewahr wird, mit dem Cylinder (f.b.). Eim dreiſeitiges Prisma laͤßt 
fi), wie man am teichteften buch Zerſchneiden eines folchen findet, in 3 dreifeitige 
Pyramiden (f. d.) von derfelben Höhe und Grundfläche ald das Prisma; eim 
mehrfeitige® Prisma und eine mehrfeitige Pyramide aber in fo viel dreifeitige zerle⸗ 
gen, als die Grundfläche Seiten hat; daher ber Inhalt einer jeden Poramibe bem 
dritten Theile des Products aus der Höhe in die Grundfläche gleich iſt. Daffelbe 
gilt vom Kegel (f. d.), der zurBrundfläche einen Kreis, d. h. ein Polygon nom um» 
endlich vielen Seiten hat, und alfo ald Pyramide betrachtet werben kann. Eine 
Kugel (ſ. da aber eriheint als eine Zufammenfesung von einer unenblichen Menge 
von Pyramiden, bie ſaͤmmtlich ihre Spisen im Mittelpuntte haben , und iſt daher 
an koͤrperlichem Inhalte dem Drittel des Products aus ihrer Oberfläche, welche bie 
Summe der Grundflächen aller diefer Prismen ausmacht, in ihren Rabius gleich. 

Dies find die Hauptſaͤtze ber Koͤrpergehaltsmeßkunſt; bie Stereometiie lehrt aber, 
mie ſchon angedeutet ift, fie auch noch mit einander vergleichen, unb bin Inhalt 
ihrer Oberflächen kennen. Mayer’s „Praktiſche Geometrie” enthält in ihrem 5. 

Theile (2. Aufl., Gött. 1820) einen vortrefflichen Lehrbegriff der prakt. Stexeo- 
metrie. ©. auch Lehmus, „Aufgaben aus der Körperlehre” (Halle 1811); und 
Hoßfeld's „‚Niebere und höhere prakt. Stereometrie“ (1812, 4). Reid an neuen 
Forſchungen ift ber Art Stereometrie im + Wbe. v. Aluͤgels — — 

terb.“ durch Molweide (Leipy. 1823). 

Stereotypie, f. Buchdruckerkunſt. 

Stertel (Johann Franz Taver), ein beliebter deutſcher Tonfetet, J zu 
Würzburg 1750, bildete ſich als Organiſt und Clavierſpieler, widmete ſich dann 
dem geiſtlichen Stände, amb nahm die Organiftenftelle in dem ehemaligen Stife 
Neuminfter, mit der damit verbundenen Vicarie an. Durch fein Glavierfpiel warb 
ec dem Kurfürften von Mainz empfohlen, ber ihn 1778 zu feinem Hofcapelimei> 
ſter ernannte, und 1779 eine KRunftreife nach Stalien machen ließ , wo ex großen 
Beifall ‚fand, viele hoͤchſt angenehme Compofitionen hervorbrachte und auch eine 
—— „Farnaete“, für das käniol. Theater in Neapel ſchrieb. 1781 rief ihn 

Kurfürft zuruͤck und übertrug ihm ein Kanonikat, neben deſſen 
er —* eifrig bee Muſit hingab, inbem er mehre hoͤchſt wohlgefällige und ausdrucks⸗ 
volle Canzonetten componirte, und fich fo um das muſikaliſche Lied großes Ver⸗ 
dient erwarb, ferner mehre leichte Sonaten, Spmphonien u. Glavierconcerte ſchrieb, 
unb mehre gute Elavierſpieler und Sänger bildete. 1793 erhielt er die durch Righi⸗ 
ni's Abgang erledigte Capellmeiſterſtelle zu Mainz umd fchrieb in dieſer Zeit Mehres 
für die Kirche. Als fein Fuͤrſt und Goͤnner Mainz verlaſſen mußte, wandte ex fich 
nach feiner Daterfladt, und fchrieb daſelbſt mehre Meffen fürdas Hoforchefter und 
eine Menge {ehr beliebt gewordener und verbreiteter Glavierfiüde. Einen Ruf nad) 
Polen nahm er nicht an. Nachher ward er von bem Fürften Primas, feinem Heren, 
1807 als Capellmeifier nad) Regensburg berufen. Ex errichtete hier eine gute 
Singſchule und fchrieb, wahrfcheinlich zum Behufe derfelben, mehre Sammiun⸗ 
gen von Canzonetten, Arien und Liedern, welche fehr bekannt geworben find. Die 
politifhen Ummälzungen ber neueſten Zeit führten ihn twieber in feine Vaterſtadt 
zuruͤck, wo er 1817 flach. 

Sterling, eine Rechnungsart ober fingirte Münze in England. Der 
Name fol von dem engl. Worte easterling , d. i. Einer, ber gegen Oſten von Eng⸗ 
land wohnt, herfommen. So wurden die hanfeatifchen Kaufleute, auch zumeilen 
bie Niederländer benannt. Won biefen follen unter ber Regierung König Johanns, 
su Anfang des 13. Jahrh. verſchiedene in England bei ber Münze gebraucht wor: 
ben fein. Daher gab man ben neuem Münzen, an denen die Eafterlinge gearbeitet 
batten, ben nümlidyen Beinamen, der in ber Folge abgekürzt und Sterling ausge⸗ 
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ſprochen wurde. Andre leiten, vielleicht mit mehrem Grunde, dieſen Namen von 


dem angelſaͤchſiſchen Worte ateore, das Regel oder Geſetz bedeutete, her; es 


würbe alfo babucch eine, nady dem gefegten Muͤnzfuße in Korn und Schrot richtige 
Münze angezeigt werden. Pfund Sterling heißt «8, weil in aͤltern Zeiten nach dem 
Gewichte, das wirkliche Pfund Sitber zu 12 Unzen, gezahlt wurde, Ein Pf. Str 
haͤlt 20 Schil., und wird bei uns, nach dem jebesmaligen Stande der engl. Papiere, 
zu 6 Thle. Conventionsgeld und daruͤber gerechnet. Die Guineen, weiche zuerft 
unter Karl II. ausgemünzt wurden, follten eigentlich ein Pf. St. gelten, fie fliegen 
aber um einen Schilling höher. 

Sternberg, ein ſeit d. 10. Jahrh. in ber Gefchichte bekanntes freihertl. 
und reichögräfl. Geflecht, kathol. Religion, das in Oſtreich, Böhmen und Maͤh⸗ 
von Guͤter beſitzt. Das Stammfchloß Sternberg liegt in Grabfelde in Franken im 
bairiſchen Untermainkreife , und gehört jegt der Kamilie Gutenberg. Unter ben 


böhmifchen Großen ragen die Sternberge , von Jaroslaw an, dem Helden, wel⸗ 


her die Mongolen 1241 in Mähren von Deutfchland® Grenze zuruͤckſchlug, und 
von dem Stifter des Kreuzordens vom rothen Sterne bis auf bie neueſten: Jo⸗ 


ahim, Kranz ımb Kafpar, fo hervor, daß eine Gefchichte diefer Familie von 


großen Intereffe fein müßte, wozu fchon der verdienfivode Andre in f. Hesperus 

gefodert hat. — Die böhmifche Linie des Haufes Sternberg theilt fich in 
2 Üfte, wovon ber ältere bie unmittelbaren Graffchaften Blankenheim, Gerol: 
flein, Manderſcheid und Keyl mit Sig und Stimme im metterauifchen Grafen: 
colfegtum durch Heirath 1762 erwarb. Diefe gingen mit dem linken Rheinufer 
verloren; der Reichödeputationsreceh von 1803 entſchaͤdigte das Haus dafür durch 
die Abteien Weißenau und Schuffenried (jufam.-23 IM. , mit 3500 Einw. und 
78,900 Stdn. Eint.). Diefe bilden gegenwärtig eine Standesherrfchaft unter wuͤr⸗ 
temnbergifcher Dberhoheit. (S. Stanbesherren.) Diefer Ältere Aſt der boͤhm. 
Linie befigt noch bie böhm. Herrſchaften Ezaftalowig und Zatmut: überhaupt ges 
gen 150,000 Gldn. Ein. | Der Standeshere Graf Franz refibirt in Prag und 
zu Weißenau, immürtemb Donaukreife. — Der jüngere Aft der boͤhm Linie, 
welcher der wahrfcheinliche Erbe bes Attern iſt, hefigt bie böhm. Herrfchaften Se: 
rowitz und Tſchernowitz, umd einen Theil der Dietrichftein : Weichfelburgfchen Al⸗ 
lodialgüter. Zu diefem Afte gehört ber in der neueſten Gulturgefchichte Boͤhmens 
und in der Literatur dee Naturwiffenfchaft auch vom Auslande mit hoher Achtung 
genannte Graf Kafpar Maria v.St., geb. 6.6. Sam. 1761, feit 1825 €. £. 
wirk. Geheimerrath, früher Domherr zu Paſſau, Freifing und Regensburg, Prä: 
fident des Vaterlaͤndiſchen Muſeums zu Prag (des Majoratsheren, Grafen Leopold, 
Baterebrudersfohn). Er war Präfident des Landesdirectoriums und mehrer lites 
var. Anſtalten In Regensburg, von wo ihn der Krieg 1809 nach Böhmen zuruͤck⸗ 
drängte. Er vereinigte bafelbft die von ihm dakingeflüchteten Bücher: u. a. Samm⸗ 
lungen mit denen feines verflorh. Bruders, des Grafen Johann , und erkaufte 
dazu bie des Bergmelfters Lindader. Sein Landfig Brzezina wurde von Natur: 
forfchern bes In⸗ und Auslandes öfter befucht. Als der Obrifiburggraf Graf 
Kolowrath-Liebfteinsty die Stiftung des böhmifchen Nationalmufeums zu Prag 
bewirkt hatte, und bie Gefellfchaft des Mufeums nit 2.8. Genehmigung am 23. 
Der. 1822 eröffnet worden war, uͤbergab der gewählte Präfident, Graf Kaspar 
St., der ſchon früher 4000 Bde. naturhiſtoriſcher Werke, 500 Bohemica und 
alte feine Sammlungen (dbarımter 30 Kiften Mineralien und 9000 Pflanzen im 
Herbar) in das Mufeum hatte abführen laffen , die förmliche Schenkungsurkunde 
darüber (mehr als 50,000 Gidn. Eonv.:M. an Werth) der Gefelifchaft. (Vgl. die 
gehaltvolle Zeitfchrift „Desperus, 1823, Nr. 130 fg.) Unter ben vom Grafen 
Kafpar St. herrührenden Sammlungen, bie das Muſeum befigt, ift die nach geo⸗ 
gnoſtiſchen Beitperioben geordnete Petrefartenfammlung vielleicht einzig in ihrer Art, 


* 
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Des Grafen Kaspar St. in der erſten allgem. Verſamml. gehaltene Rede zeichnet 
fich duch den geiſtvollen Überblick über den Stand der Naturwiffenfchaften und bie 
befondere Befugnig Böhmens in literar. u. a. Rüdficht aus. Das Vater. Mufeum 
ift gegenwärtig in dem dazu erfauften ehemals gräfl. Leopold» Sternbergfchen 
Haufe auf dem Hrabfchin würdig eingerichtet. (Dafelbft befindet fich auch bie von 
der Privatgeſellſchaft patriot. Kunſtfreunde, unter dem Präfidenten Grafen Franz 
v. Stemberg : Manderfcheib aufgeftelite Gemaͤldeſammlung. Dieſer befigt ſelbſt 
eine ausgezeichnete Sammlung von Gemälden, Zeichmmgen, Kupferflichen und 
Münzen.) Das feit kurzem vollendete Hauptwerk des Grafen Kaspar St., „Ber= 
ſuch einer geognoftifch = botanifchen Darftellung der Flora der Vorwelt“ (4 Hfte., 
. Prag 1825), hat Graf de Bray, bairifcher Gefandter am E. öftreich. Hofe, zu 
Paris ind Franzöfifche uͤberſetzt. Dem Verf. zu Ehren iſt eine Pflanze Saxifraga 
Sternbergia genannt worden. An die Verdienſte des Urahn Jaroslaw Gt. er= 
innert das neue böhmifche Trauerſpiel: „Jaroslaw Sternberg , im Kampfe mie 
ben Tataren (bei Olmüs)”, von 3. Linda, fowie das Bruchſtuͤck eines altbähmi- 
ſchen Gedichts auf diefen Helden, in der von Hanka aufgefundenen Eöniginhofer 
Dandfchrift aus dem 13. Jahrh. (Prag 1819). (S.Stawifhe Sprache und 
Literatur) — Noch bemerken wir, daß zu biefer Familie auch die proteflanti» 
fhen, in Schlefien und Dänemark blühenden Gtafen von Sternberg und Ungarn» 
Sternberg gehören. 20. 
Sternberg, eine Stadt im olmüger Kreife der Markgraffhaft Mähren, 
bat über 8000 Einmw., beren innen = und Baummollenfabricate weit verſendet 
werben. Hier überfiel Jaroslaw v. Sternberg am 14. Juni 1241 das von Lieg⸗ 
nig heranſtuͤrmende Mongolenheer im Lager, tödtete den Anführer Peta, und 
. richtete eine foldye Niederlage an, daß bie Überrefte nad) Ungarn zu Batu's Deere 
flohen. König Wenzel I. v. Böhmen fchenkie im N. von Olmüg dem Helden Fa- 
roslaw v. Sternb., den er zum Landeshauptmann von Mähren ernannte, eine Stre 
cke Landes, wo dieſer bie Feſte Sternberg errichtete, und zu der Stabt d. N. dem 
Grund legte. Bis 1409 blieb Sternberg bei der Familie des Erbauers. Seit d. Ende 
d. 17. Jahrh. befigt die fürft!. Familie v. Liechtenftein die Herrfhaft Sternberg. 
Sternbilder find diejenigen Gruppen, in welche bie Aftronomen die Fir- 
ſterne zur leichtern Uberficht und Bezeichnung mit Bellegung beftimmter Namen 
abgetheilt haben. Ihre Kenumifß macht ben Grgenftand ber Aftrognofie (f.d.) 
aus. Schon im Alterthume machte man den Anfang mit jener Eintheilung. Die 
Bilder, unter welchen man fich gewiffe beifammenflehende Sterne vorftellt, nahm 
man von Gegenfländen der Erbe, 3. B. vom Thieren, her, und benannte fie 
nach diefen. Daß hierbei die Willkuͤr ziemlich freies Spiel hatte, fiebt Jeder, 
ber 3. B. nur das befanntefle Sternbild, ben großen Bär ober Himmeldivägen, 
betrachtet, Die 7 dazu gehörigen großen Sterne konnten ebenſowol mit hundert 
andern Dingen verglichen und nach ihnen benannt werben. Das ift jedoch gleiche 
gültig, und es ift genug, daß jegt alle Aftronomen im diefer Bezeichnung über 
einkommen und wiſſen, welche Sterne gemeint find, wenn in fchriftlichen ober 
mündlichen Verträgen von biefem Sternbilde die Rebe ift. (Vgl. Ludw. Ideler's 
„‚Unterfuhung über den Urfprung und bie Bedeutung der Sternnamen”, Berlin 
1809.) Diefe Art, die Sterne zu bezeichnen und von einander zu unterfcheiben, 
ift einfach und natürlich; man hat fie daher aus dem frühern Alterthume beibe= 
halten und nur für die noch unbezeichneten Sterngruppen ähnliche neue gewählt. 
Wann und wo die erften Sternbilder eingeführt wurben , ift nicht bekannt, gewiß 
aber iſt, daß die Griechen ihre Sternbilder wenigftens zum Theil von den Ägyp⸗ 
term hernahmen, bei welchen ſich ihr Gebrauch in das vorgefchichtliche Dunkel des 
Alterthums verliert. Won den Griechen ging ber Gebrauch der Sternbilber zu ben 
Römern Über, und auch wir bedienen uns fortwährend der bei den griech. Aſtrono⸗ 
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» men üblich gewefenen Bezeichnungen. Ptolemäus führt in f. Almageft 48 Stern» 
» bilder auf, welche noch jegt die Prolemäifchen heißen. Sie haben folgende Namen: 
re 1) Die 12 Sternbilder bes Thierkreifes. (S. Ekliptik.) 2) 21 Sternbilder in 
der noͤrdlichen Halblugel: große Bär, Beine Bär, Drache, Cepheus, Kaffiopeja, 
Andromeda, Perſeus, Pegafus, Bleine Pferd, nördlicher Triangel, Fuhrmann, 
Bootes, nördliche Krone, Ophiuchus, Schlange, les, Adler, Pfeil, Leis 
‚;‚ er, Schwan, Delphin. 3) 15 Sternbilder in der füblichen Halbkugel: Orion, 
Wabfiſch, Eridanus, Hafe, Eleine Hund, große Hund, Hydra, Becher, Rabe, 
;  Gentaur, Wolf, Altar, füblicher Fiſch, Schiff Argo, füblihe Krone. Die 
+ Dichter des Alterthums verknüpften fehr ſinnreich die Sternbilber mit den unter 
ihnen beliebten Mythen und Sagen. Indeß find mit diefen Sternbildbern mans 
cherlei Veraͤnderungen vorgegangen, auch kamen ſchon bei den Alten noch mehre 
hinzu, 3. B. das Haupthaar der Berenice, der Antinous. Aber immer blieb ben 
neuern Aſtronomen noch eine reichlihe Machlefe. Hevel hat folgende 12 neue 
; Sternbilder eingeführt: der Sobieski'ſche Schild, Eichhorn, Kameelparder, aftro: 
;  nomifche Sertant, Jagbhunde, Eleine Löwe, Luchs, Fuchs mit der Gans, Eidech: 
„fe, Heine Triangel, Gerberus, Berg Mänalus. Als die Europäer anfingen, die 
- übliche HalbEugel ber Erde zu befchiffen, mußten ihnen natürlich eine Menge 
Sterne erfcheinen, welche fie vorher noch) nie getshen hatten, weil fie in Europa 
unfichtbar find, Auf diefe Weife kamen im 16. Jahrh. 12 neue Sternbilder hin- 
zu: Indianer, Kranich, Phönir, Fliege, ſuͤdlicher Triangel, Paradiesvogel, 
Pfau, amerikanifhe Gans, MWafferfhlange, Schwertfiſch, fliegender Fiſch, 
Chamäleon, Hierzu fügte noch Hallen 1675 bei f. Aufenthalt auf St.= Helena, 
bie Karlseiche, und Lacaille 1750 bei ſ. Aufenthalte am Vorgebirge ber guten 
Hoffuung folgende 14: Bildhauerwerkftadt, chemifcher Ofen, Penbeluhr, rau: 
tenförmiges Netz, Grabſtichel, Staffelei, Seecompaß, Seeoctant, Luftpumpe, 
Cirkel, Linienl und Winkelmaß, Teleſtop, Mikroſtop, Zafelberg. Zu den 
genannten find nad) und nad) hinzugelommen : das lappländifche Mennthier, der 
Einfieblev, Meffier oder der Erntehüter, der Poniatowskl'ſche Schild, Friedrichs: 
ehre, das branbenburgifche Scepter, ber Georgd: Pralter, Herſchel's Teleſkop 
und a., bie ſich nicht füglich alle anführen laſſen, da fie nicht allgemeine Gültig» 
keit erlangt haben. So fand bad von ber Teipziger Univerfität aus einem Theil 
des Drion gefchaffene Napoleondgeftirn einen Beifall und ift, mie jener Eroberer, 
in fein Nichts zurüdgekehrt. Die einzelnen Sterne eines Sternbildes bezeichnet 
man mit griech. Buchſtaben; mehre haben auch ihre eignen Namen. Auch unter⸗ 
ſcheidet man fie nach Maßgabe ihrer verfchiebenen fcheinbaren Größe und fpricht 
in dieſer Beziehung von Sternen 1.2.3. Größen. f.w. Das befte Werk über 
bie Afteognofie auf ihrem heutigen Standpunkte, iſt Bode's „Anleit. zue Kennt: 
niß bes.geftirnten Himmels” (9. Aufl., Berl, 1823, m. K. und Chatten). Über 
den Zuftand bes Sternenhimmels bei den Alten verbreitet ſich derfelbe Verf. in f. 
Schrift: „Ptolemaͤus, Beobachtung und Befchreibung dee Geftiene‘ (m. Exläus 
terungen und Vergleichungen von Bode, Berl. 1795) ; ferner hat Derfelbe eine, für 
den gewöhnlichen Gebrauch fehr empfehlenswerthe „Representation des astres 
sur 36 planches"” (Berl. 1782, Querfol) gegeben. Die neueften Forfhungen 
und Entdeckungen am Sternenhimmel findet man in: „Über den Bau bes Him⸗ 
rot von Herfchel (Dresb. 1826, m. Kpfın.). Wegen ber Himmelsgloben vgl. 
lobus. 
F Sterncharten. Darſtellungen des Himmelsgewoͤlbes mit feinen Stern- 
bildern (f.d.) aufebenen Flaͤchen heißen Sterncharten. (Über die verfchiedenen 
Arten dieſer Darſtellungen ſ. Projectionen.) 
Sterndeuterei, ſ. Aſtrologie. 
Sterne, f. Firſterne, Planeten, Komet und Weltfpftem. 
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Sterne (Lorenz) , einer der berühmteften humoriſtiſchen Schriftſteller ber 
Briten, wurde 1713 zu Elonmellin Stland geb. Nachdem er zu Halifar einigen 
Schulunterricht empfangen , durch welchen aber f. Talente wenig entwidelt wur⸗ 
ben, ging ee 1732 nad) Cambridge, um Theologie zu ftubiren. Hier zı 
es ſich mehr durch f. Froͤhlichkeit als durch f. Fleiß, mehr durch den eigenthämii 
hen Gang feiner Feen als burch feine Kenntniſſe aus, und bie e er⸗ 
theilte ihm deßhalb das Zeugniß, daß er zwar ein harmloſes, aber hoͤchſt feltfa- 
med Subject ſei. Indeſſen erhielt er doch durch die Vermittelung ſ. Oheims die 
Pfarre zu Sutton, und fpäterhin noch die Pfarre zu Stilington und eine Pfrunde 
an ber Hauptkirche zu Hort. 1741 verheirathete er fich, und ſtand f. beiden Pfar⸗ 
ren 20 Jahre hindurch vor. Sutton war f. Wohnort, und er beiuffigte fih, wie 
er ſagt, hier die Zeit über mit Lefen, Zeichnen, Malen und Schießen. 1759 
erfchienen die beiden erfien Bde. von f. „Leben und Meinungen des Triſtram 
Shandy“ („The life and opinions of Tristram Shandy‘), en Roman von 
hoͤchſt eigenthuͤmlichem Charakter, der mit auferorbentlichen Beifall aufgenommen 
wurde. 1761 — 66 folgten noch 7 andre Thle. Ein bejahrter Lambebeimann, 
der ſich einbilbete, em Philofoph zu fein, und feine feltfamen, wunderlichen Grund 
fäge durch die Erziehung eine® einzigen Sohns, welche er beteits vor beffen Ge- 
burt beginnt, offenbart, fpielt in biefem Buche die Hauptroffe. Das Lächerlihe 
ber Schulphilofophie und Gelehrſamkeit, die Menge Eomifcher, mit rührnben 
Zügen untermifchter Schilderungen von Auftritten und Charakteren aus dem häus- 
lichen Leben, bie feinen Bemerkungen über das menfchliche Herz, und bie humo- 
riſtiſchen Anfichten und Meinungen, welche hier ausgefprodhen find, Bilben ein 
fo bunte® Ganzes, wie vielleicht Beine Sprache ein ähnliches aufjunmeifen hat. Tii- 
ſtram Shandy’s Leben und Meinungen find faft in alle gebildete Sprachen Uber» 
fest , und wir erhielten eine fehe gute Verbeutfhung von FI. CE: Bobe(2. Aufl., 
Hamburg 1776, 9 Zheilhen). 1767 gab St. ſ. Empfindſame Reife durch 
Frankteich und Italien’ („Sentimental journey trough France and Italy" ‚2, 
Bde.) heraus. Sie ift das Ergebnif einer Reife, die St.1761, burdyf. Ge- 
fundheitsumftände und f. Neigung zum Umgange mit Menſchen veranlaft, nad) 
jenen Ländern unternahm. Er gab diefe Neifefhilderung, wie feine Predigten 
u. d. N. „Vorik“ heraus. Er fol ſich hier felbft u. d. N. MYoriks (fo heit ik Shak- 
fpeare’8 „Hamlet“ ber Narr des Königs von Dänemark) gefhilbert haben. Yos 
rik's Reifen find ein Werk vol der feinften Kenntniß der menfchlichen Serzens ber 
lieblichften , ſchalkhafteſten Laune und der zarteften Empfindungen. ie find dleich- 
falls von J. I. C. Bode überfegt (2 Thle., 3. Aufl.,, Hamburg 1771 und 1775, 
ber 3. und 4. Theil find nicht von St.gefchrieben). Seine obene n Predig- 
ten erfchienen fhon 1760 (‚„Sermons by Mr. Yorik', London, 2 Bde), und 
1766 ließ er ihnen noch 2 Bde. folgen, bemen er aber feinen Mamernorfegte. Es 
find lehrreiche moralifche Auffäge, die durch die ummethobifche, aber geiftuolfe und 
launige Schreibart an bie Übrigen Werke ihres Verf. erinnern. Gt. beiufligte 
nicht bloß durch f. wigigen Einfaͤlle, ſondern auch burdy.f. auffallende Geftalt, 
und durch ſ. noch fonderbarere Art ſich zu leiden: | Diele Männer von Geift, 
fowol in England als in Frankreich, ſchaͤtzten und lebten ihm. Ungeachtet der gro⸗ 
gen Einkünfte von feinen Pfründen und von dem Ertrage f. Schriften (bie Ießte 
Audg. allein brachte ihm 24,000 Pf. St. ein), fanden doch f. Gattin und Toch⸗ 
ter, als er im März 1768 ftarb, in f. Machlaffe nur Schulden; doch wutben fie 
durch bie Gefchenke, welche fie von St's Freunden erhielten, vor Duͤrftigkeit ge⸗ 
fihert. Seine Tochter, bie an einen franzöfifchen Edelmann verheirathet war, 
gab 1775 eine Sammlung von ihres Vaters Briefen in 3 Bon 12%, Heraus, de 
nen Denkwuͤrdigkeiten über f. Leben und f. Familie vorgefekt find. Dieſe Briefe 
find in dem vertraulichen und eigenthümlichen Styl des Werf. geſchtieben 1775 
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erfchienen auch die „Lettres from Yorik and Eliza”, welche für einen Brief⸗ 
mechfel zmwifchen St. und Miſtreß Draper, einer weſtindiſchen Dame, gehalten 
werden. Sie find in dem Tone der glühenbdften Freundſchaft geſchrleben. Trau⸗ 
rig iſt es, bemerken zu müffen, daß St.’3 häuslicher und Privatcharakter auf 
keine Weiſe den Gefinnungen ber Zärtlichkeit, Gutmüthigkeit und Großmuth ent: 
ſprach, welche fo häufig im f. Merken ſich finden. Bon f. Schriften find einzeln 
und gefammelt verfchiedene Ausg. erfchienen. 

Sternfunde, f. Aftronomte. 

Sternfhnuppen, Sternfchüffe. Jeder Eennt biefe Lichterfchei- 
nung, bie man an heitern Abenden fieht, und bie einem Fortſchießen der Sterne 
oder einem Schneuzen berfelben fo Ähnlich fieht. Man hat über fie verfchlebene 
Meinımgen gehabt; die des Volks war, daß die Sterne ſich wirklich ſchneuzten, 
wie eine Kerze; daher ber Name. Die Gelehrten glaubten, fie feien, ſowie bie 
Serlichter, ganz nahe bei der Erbe, und ber gallertartige Schleim, ben man im Herb: 
fie aufben Wiefen findet, und ben fie tremella meteorica nannten, fei herunter» 
gefallene Sternfhnuppenmaterie. Dies iſt nicht der Fall. Diefer Schleim find halb: 
verdaute Froͤſche, welche die Waffervögel im Fliegen ausfpeien, wenn fie zuviel 
gefreffen haben, und wenn fie zu fchmer find. Man findet, wenn man ihn un⸗ 
terfucht, Froſchzehen, Froſcheier, kleine Schnedenhäuschen und bergl. in ihm. 
Wenn die Waffervögel ihn des Nachts bei ihren Zuͤgen ausfpeien, fo phosphos 
rescirt er im Herunterfallen, und indem man hingegangen und leuchtende Maffe 
gefunden, fo hat man geglaubt, daß dieſes eine heruntergefallene Sternfchnuppe 
wäre. Dur das bloße Anfehen der Sternſchnuppen konnte man Eeine nähere 
Kenntniß diefet merkwürdigen Lufterfcheinung erhalten. Man mußte fie beobach⸗ 
ten, und beſtimmen, was einer Meffung umd einer Berschnung unterworfen war, 
ihre Größe, ihre Entfernung, ihre Geſchwindigkeit und ihre Bahnen. Um dieſe 
Beſtimmungen zu machen, mußten von zweien oder mehren Beobachter gleichzeis 
tige Beobachtungen. angeftellt werden, mobei fie wenigſtens eine Stanblinie von 
3 Stunden zwiſchen fich hatten, damit auf diefe Beobachtungen nachher die Mech: 
nungen ber (phärifchen Xrigonometrie können angewendet werden. Diefe Beobach⸗ 
tungen wurden zuerft 1798 bei Göttingen von Brandes und Benzenberg angeftellt, 
toobei der einezu Glausberg, und der andre zu Drandfeld die ganze Nacht hindurch 
bis in ben Nov. im freien Felde die Sternfchnuppen beobachtete. Won 22 correfpon> 
direnden Beobachtungen war folgendes das Ergebnif: Die Sternfchnuppen find 
in allen Entfernungen von ber Erbe von3, 6, 10, 15, 20 — 30 Meilen. Es 
wurde fogar eine beobachtet, bie 34 Meilen von ber Erde war und zu Presburg in 
Ungarn im Zenith ftand. Ihre Geſchwindigkeit ift fo groß mie bie ber Erbe auf 
ihrer Bahn, nämlich 4 — 5 Meilen in 1 Secunde. Die Richtung ihrer Bahn 
iſt verſchieden. Einige gehen horizontal, anbre gehen auf bie Erbe zu, noch an⸗ 
dre fteigen in bie Höhe, wie eine Rakete. Die größten fcheinen einen Durchmeſ⸗ 
fer von 300 Fuß zu haben. Einige von ihnen feinen Meine Keuerkugeln zu fein 
(gleichfam Beine Planeten oder Fometenartige Nebel, die im Weltraume herum: 
ziehen, auf ihrem Wege unfern Luftkreis durchſchneiden, und ſich dann entzuͤnden 
und plagen, und ald Steintegen niederfallen); andre ſcheinen bloße elektrifche 
Funken zu fein, welche zwifchen unfichtbaren elektrifhen Wolken in den höhern 
Gegenden unfrer Atmofphäre hin- und_herfchlagen: eine Art MWetterleuchten in 
höhern Regionen. ©. , Verſuche, die Entfemung, bie Gefchwinbigkeit und bie 
Bahnen ber Sternfchnuppen zu beftimmen‘”, von Brandes und Benzenberg. 
(Hamb.) und: „Über die Beftimmung der geographifchen Länge durch Stern: 
ſchnuppen“, von Benzenberg. Bekanntlich hat manmehre Methoden, bie geogr. 
Länge zu beftimmen. Eine ift durch Raketen , beren Plagen 2 entfernte Beobach⸗ 
ter am ihrer Uhr beobachten, wo bann bie Zeit ben Unterfchieb der Länge angibt. 
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Sternſchnuppen ſind hierzu geeigneter, da ſie viel hoͤher und glaͤnzender ſind, als 
eine Rakete, und daher viel weiter koͤnnen beobachtet werben. 

Sternwarte ober Dbfervatorium ift ein zu aſtronomiſchen Beob- 
achtungen eingerichteted Gebäube, auf welchem man fich frei umfehen kann und 
keine Erſchuͤtterung oder nachtheilige Bewegung ber Inftrumente zu befürchten hat. 
Es find nämlich große aftronomifche Fernroͤhre ſtets in gleicher Richtung nach dem 
Meridian des Ortes aufgeftellt; umb Überhaupt iſt die innere Einrichtung fo ges 
‚teoffen, wie es die Zweckmaͤßigkeit der Sache erheifcht; wohin denn auch gehört, 
daß zur freien Betrachtung des Horizonts das Dach platt ift. Auf einer Sternwarte 
findet man Quadranten, Sertanten und Octanten, Paffagen-, Äquatorial⸗, pa- 
rallaktiſche und. Circulat = Inftrumente; adhromatifcye und reflectivende Teleſkope, 
Macht: und Fagfernröhre, Chronometer, Inclinations⸗ und Variations:Eompaffe 
u.f.w. Solche Obfervatorien befaß ſchon das Alterthum, und Diodor erzählt uns 
(lib, II, cap. 9) von einem in dem Umfange bes Belustempels zu Babylon einge» 
fchloffenen Thurme, auf beffen Spige bie chaldaͤiſchen Aſtronomen ihre Beobadytuns 
gen anftellten. Kopernicus war der Erfte, welcher 1540 ein Inftrument in dem 
Meridian befeftigte; allein bie erfte ordentliche Sternwarte wurde 1561 zu Kaffel 
erbaut. Unter ben neuern europäifhen Sternwarten find-die zu Paris (ertichtet un⸗ 
ter Ludwig XIV. von 1664 — 72), zu Greenwich (unter Karl Il. 1672) und zu 
Palermo (vom Piazzi 1789) die berühmteften. Außerdem hat die Sternwarte auf 
dem Seeberge bei Gotha durch Zach (vgl. d.) und die zu Königsberg dutch Bef= 
fel (f.d.) Berühmtheit erlangt. Won legterer gab Beſſel eine lehrreiche Beſchrei⸗ 
bung in f. feit 1814 erfcheinenden „Beobachtungen auf der k. pr. Univerfit.-Sterns 
warte zu Königsberg" (Königsb., Fol.). Außerdem gibt es Sternwarten zu Am⸗ 
ſterdam, Batavia, Berlin, Bologna, Breslau, Cambridge, Cap: Town, Dublin, 
Edinburg, Florenz, Genua, Göttingen, Hamburg, Kopenhagen, Leipzig, Leyden, 
Lilienthal (bei Bremen), Liffabon, Mailand, Manheim, Marfeillie, Moskau, Müns 
. hen, Neapel, Nikolajeff, Oxford, Padua, Petersburg, Pifa, Plymouth, Ports⸗ 
mouth, Prag, Rom, Stough (Herſchel's), Stodholm, Zouloufe, Upfula, Wien ıc. 

Auch China hat eine durch Einfluß der Fefuiten am Ende d. 17. Jahrh. entflandene 
Sternwarte zu Peking; und in der neueſten Zeit ift eine folche auf Neufübwales zu 
Paramatta eingerichtet worden. — Dergleihen Sternwarten pflegen gewöhnlich 
mit vielen und Loftbaren Inftrumenten verfehen zu fein; inbeß find in der Haupt⸗ 
fache ein Meridiankreis von 2, hoͤchſtens 3 Fuß Durchmeffer, ein paralaktifch 
aufgefteltes Fernrohr von 4 — 5 Fuß und eine gute Uhr hinreichend. Vgl. Litt- 
row's „Aftronomie” (Wien 1825, 2Bbe/, m. 8). n 4 

Sternzeit, ober die Zeit der erſten Bewegung, ift die Zeit, binnen welcher 
ſich fcheinbar das ganze Himmelsgewoͤlbe um bie Erde waͤlzt, alſo ber tägliche Ume- 
lauf des gefammten Firfternheeres. Man ſindet fie, indem man 2 unmittelbar auf 
einander folgende Durchgaͤnge eines und beffelben: Fixſterns durch den Mittags» 
kreis beobachtet. Die Zeit von einem Durchgange bis zum andern heißt ein Stern⸗ 
tag, und biefer wirb in 24 Stunden, die Stunde in 60 Minuten, die Minute in 
60 Secunden u. ſ. w. eingetheilt. Für das bürgerliche Leben ift die Sternzeit nicht 
geeignet (f. Sonnenzeit), wol aber bei aftronomifchen Beobachtungen, ba ihre 
Gleichfoͤrmigkeit durchaus unveränderlich ift. Zu diefem Zwecke haben die Aſtrono⸗ 
men eigne Sternuhren, welche ſich aber in ihren Angaben von benjenigem-unferer 
gewöhnlichen Uhren, die auf mittlere Sonnenzeit eingerichtet find, unterfcheiden. 
Der Sterntag nämlich, und folglich auch. jede feiner Unterabtheilungen, ift kürzer 
als der Sonnentag, weil bie Erde um die Sonne läuft, und ſich alfo, wenngleich 
ihr derfelbe Firftern fchon wieder im Meridian erfcheint, noch fo viel um ihre Achfe 
drehen muß, al& fie indeffen in ber Bahn fortgeruͤckt iſt, ehe auch bie Sonne wieder 
in den nämlichen Meridian kommt. Dermittiere Werth biefes täglichen Fortruͤckens 
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in ber Bahn, im welcher bekanntlich 360° in faft 3654 Tagen zurücigelegt werben, 
findet ſich —= 59 8”. Um ebenfo viel muß fich alfo, nad) dem Angeführten, die 
Erbe, zur Vollendung des Sonnentages, noch umdrehen, und braucht dazu über 
einen vollen Sterntag noch 3 Min. 56 Sec. Sternzeit. Alfo ift der mittlere Son⸗ 
nentag — 24.$t. 3 Min. 56 Sec. Sternzeit; und ein umgekehrtes Verfahren gibt 
dagegen die Größe bes Sterntages — 23 St. 56: Min. 4 Ger. mittlerer Sonnen» 
zeit. — Sehr gut und gemeinfaßtich ift diefer Gegenftand ausgeführt in Bode's 
„Erläuterung dee Sternkunde“ (Berlim 1808, 3. A., 2 Bde., m. 8.) und in Las 
lande’s „Abr&ge d’astronomie” (Paris 1795). 

Steſichorus, ein Iprifcher Dichter aus Himera in Sicilien, der Erfinder 
der Epoden, lebte im 6. Jahrh. v. Chr. (Olymp. 33, 4. geb.); er farb zu Catana 
85 3. alt. Sein Genie bezeichnete bie Sage, daß eine Nachtigal ober Lerche fi 
auf des Kindes Mund gefegt umd vortrefflich gefungen habe. Seine Vaterſtadt ers 
richtete ihm eine Bilbfäule. S. „Stenichori Himerensis fragmenta”, gefammelt, 
nebft einer Abh. Uber das Leben und die Dichtkunft des Verf., von Othm. Febr. 
Kleine (Berlin 1828). 


Stethoſkop (von orndos, Bruft, Oberleib), ein Inſtrument, mittelft. 


deffen franz. u. a. Ärzte feit einigen Jahren angefangen haben, innere Zuftänbe bes 
menſchlichen Körpers zu erforfhen, z. B. die Krankheiten der Bruft und a. Stö- 
rungen des innern Organismus, auc Brüche, den Zuftand der Schwangerfchaft 


1. f. w., indem fie es dem Kranken auf den Leib fegen und das Ohr baran halten. 


&. Laennet, „Auscultation mediate” (Paris 1819, 2 Bde., deutſch: „Die mit: 
telbate Aufeultation u. ſ. w.“, Weimar 1822), und Hofader, „Über das Stethe⸗ 
ſtop (Tuͤb 1826). 

Stetigkeit. Die Geometrie verſteht unter ſtetigen Größen ſolche, deren 
Theile unterbrochen an einander liegen; alle Ausdehnungen, die fie betrachtet, 
find fletige Groͤßen, wie Raum und Zeit felbft fletig find. Die Natur kennt in dies 
fem Sinne keine Stetigkeit ; wie dicht ums ein Körper vorkommen möge, fo find wir 
doch genöthigt, Zwiſchenraͤume in bemfelben anzunehmen: er bleibt wenigftens dem 
Waͤrmeſtoff durchdringlich u. ſ. w. In einem andern Sinne beziehen wir die Stes 
gigteht atıf die einander folgenden Zuſtaͤnde, denen ein Körper in einer beſtimmten 
Ruͤckſicht unterworfen ift, indem wir fragen, ob diefe Veränderungen fprungmweife 
ober allmälig geſchehen. Ein fallender Körper 5. B. erlangt eine immer größere Ges 
fhwinbigkeit. Wird ihm diefelbe durch die auf ihn wirkende Schwerkraft rudweife 
oder ohne Unterbrechung (mit Stetigkeit) beigebracht? In einem ähnlichen Sinne 
kommt bie Krage öfter in ber Phyſik vor, und findet ſich in biefer Bedeutung mit 
beſonderer Grimdlichkeit weiter erörtert in einer eignen Differtation-von Käftner: 
„De lege continui in natura“ (Leipz. 1756, 4.). Alle Bewegung ift fetig, weil 
es Raum und Zeit find, welche fie vorausfegt. Man hat überhaupt das Geſetz: 
Alle Veränderung in der Natur gefhieht ftetig, das Geſetz der! Stetigkeit (lex 
continui) genannt, unter welchem bie niechanifche und bie dynamiſche Bewe⸗ 
gung ftehen. 

Stettin, die Hauptftadt von Pommern, an ber Ober, im ftettinfchen Re⸗ 
gierungsbezitk, iſt groß und wohlgebaut, gut befeftigt, und hat 5 Intherifche Kir» 
chen, 1700 H. und ohne Mititair 21,700 Einw. Auf dem Königsplage fteht eine 
Sriedrich bemm Großen errichtete Statue von cararifchem Marmor. Stettin hat Ma⸗ 
nufacturen und Fabriken, beſonders von Feuereimern und Schläuchen, Seife, Les 
der, Tabak, Tuch, Raſch, Zeuchen, Hüten, Strümpfen, Baumwolle, Gar, 
Band, Segeltuch, auch eine Ankerfchmiebe, worin die Anker für alle Schiffe der 
preuß. Staaten verfertigt werden. Auch werden viele Seeſchiffe und a. Fahrzeuge 
erbaut. Der Handel, vorzuͤglich ber Speditionshandel der Stadt iſt anſehnlich, und 
der Seehandel erſtreckt fich dis nach Holland, England, Frankreich, Spanien, Por: 
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tugal und Italien, wuͤrde aber noch betraͤchtlicher ſein, vorzuͤglich mit den Natur⸗ 
und Manufacturerzeugniſſen Schleſiens, wenn nicht der Swineſtrom, das Fahr» 
waſſer der Stadt, für große Schiffe zu feicht wäre, der Sundzoll ben Transport 
nicht vertheuerte, und wenn die Schiffe immer Ruͤckladung hätten. Diefe 
theile fallen bei Hamburg weg; daher merhen viele Waaren dahin geſchickt, die fonft 
ihren natürlichen Abzug von Stettin aus haben würden. Der Holzhanbel iſt einer 
ber wichtigften Erwerbzweige. Noch befindet fidy hier das Dauptmagazin ber Sees 
falzhandiungscompagnie, ferner die preußifche Seenffecuranzgefellfchaft. Die Stadt 
befigt zum eignen Handel über 160 Schiffe. Die Oder cheilt fich bier in 4 A 
(Ober, Parnig, gr. und kl. Reglis) , tiber welche hölzerne Bruͤcken führen. An der 
linken Seite der Ober legt bie eigentliche und am meiſten befeftigte Gtabt, an ber 
rechten die Vorſtadt Laftadie, welche durch bie Parnig, buch Bälle 2 
Sümpfe eingefhloffen wird. Außerhalb der Befeftigungen liegen bie 
Ober: und Unterwieck und ber Zornei. Die Laftabie iſt durch eine lange 
ber eigentlichen Stadt verbunden. Unter den öffentlichen Gebäuden Im fh 
aus: das große Schloß, das Gouvernementshaus, das Lanbfi t einer 
bedeutenden Bibliothek, das alte Zeughaus, die große Kaſerne, 3 Bazarethe und das 
Seglerhaus mit der Boͤrſe und einem Schauſpielhauſe. Die Deutfchreformirten, 
‚bie zahlreiche franz.reformiete Colonie und die Katholiken haben ihre ihre Neligiongs 
übung auf dem Schloffe. Die Stiftungen für Hülfsbebürftige find ſehr 
Bei der Stiftskirche zu St⸗Maria, welche 1789 durch ben Blig zerftört 
ein Eönigl. akademiſches Gymnaſium, mit 7 Profefforen, in welchen‘ 
Rechtswiſſenſchaft, Mebicin, bie hebr., gricdh., fat., engl. und franz. Spr 
Mathematik, Philofophie, Gefcichte und (dhöne Redekünfte gelehrt werben. "Ar | 
ßerdem ift hier noch eine Rathsſchule mit 11 Lehrern. Beide Anftalten wurden 
1805 u. d. N. eines koͤnigl. und Stadtgymnaſiums mit einander vereinigt, 1808 
warb hier eine Gefellfchaft fire pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde gef 
tet, bie eine Sammlung von Alterthümern hat. Auch befigt Stettin ei te Prir 
tehranftalt für Taubſtumme. Seit dem weftfälifchen Frieden gehörte Stettin n 
f. Zubehoͤrungen der Krone Schweden. 1713 wurde die Stadt vom ben norb 
Berbündeten eingenommen und 1720 an ben König von Preußen, Friebri 
heim J., abgetreten. Am 29. Oct. 1806 eraab ſich die Feſtung Stettin 
derfand ben Sranzofen und blieb, gleich andern Feftungen Preußens, auch nach ben 
tilfiter Frieden von ihnen dis 1813 befegt. (&. Ruffifb> — —12 
Der an ber Swine, einem ber Ausfluͤſſe des friſchen Haffs, gelegene Hafen von 
Stettin heißt Stinemänbe, wohin ein Dampffchiff geht. Er hat 2500 Einw. 
ein jegt verfallenes Fort, die Swine » ober ſwinemuͤnder Schanze. en, 
Steuermanndkunft, f. Schifffahrtskunde. RN 
Steuern nennt man biejenigen Abgaben, bie von bem einzelnen 
der Gefellfchaft zur Erhaltung des Ganzen an das Ganze gefteuert werben. 
hat man Kirchen :, Schul, Armen =, Gemeindefteuern u. f.m. Ale 
ſich jebes Dal auf eine Gefeufchaft, deren Glieder fie ſich wegen g ic 
Zwecke auferlegt haben. Die groͤßte von dieſen Geſellſchaften iſt bie 
(haft, welche ihre Beduͤrfniſſe ebenfalls durch Beiſteuern ber einzelnen — 
bringt. Dieſe Beiſteuern find fo alt wie ber Staatenverein ſelber, und ſelbſt im af- 
ten Germanten finden wir folche Beiträge, bie dem Herzöge gegeben wurden, freis 
willig zwar und angenehm als Ehtengefchene, aber doch dem Beduͤrfniſſe 
kommend. So ſagt Tacitus. Die aͤlteſte allgemeine Steuer in Deutſchland — der 
Zehnte, den Karl d. Gr. einfuͤhrte, um auf dieſe Abgabe fein chriſtüches 
land zu gründen. Diefe hohe Abgabe, die mehr betrug als jeht in irgend einem 
Lande die Grundfteuer, war zur Erhaltung der Kirchen, der Schulen und ber At» 
men beftimmt, und hierdurch eine eigene Staatsabgabe, da eben diefe Anftalten 
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tes Chriſtenthums nach der karolingiſchen Einrichtung eigentliche Staatsanſtalten 
waren, ſowie jetzt die Univerſitaͤten. Denn das Chriſtenthum war das Band, das 
alle germaniſche Voͤlker umſchlang, und das Karl benutzte, um ein deutſches Reich 
zu ſtiften und ein deutſches Kaiſerthum zu gruͤnden. Waͤren die Zehnten immer als 
eine Staatsabgabe behandelt worden, hätte man fie nie verſetzt, verkauft, verſchenkt, 
und fireng barauf gehalten, daß ber Zehnte ebenfo wenig als die Grundſteuer einer 
Gemeinde je Privateigentyum hätte werden können, fo wuͤrde biefe Abgabe hinge- 
reicht haben, alle Staatöbebürfniffe zu beftreiten. Denn bei der großen Ausdeh⸗ 
nung die fpäter ber Aderbau erhielt, waren bie Zehnten von ungeheuerm Erxtrage, 
und da fie in Frucht waren, fo ſanken fie nie, wie bie a. Steuern , welche in Gelb 
entrichtet werben, und eben wegen des Sinkens des Silbers, wenn fie auf denfelben 
Sägen ſtehen bleiben, zulegt faft völlig verſchwinden. Allein umter Karls ſchwachen 
Nachfolgern gingen f. großen Einrichtungen faft ganz zu Grunde, und Seber be- 
mädhtigte ſich des allgemeinen Reichẽgutes, fo viel er fonnte und mochte. Die Reiche: 
bedientenſtellen wurden erblih. Aus ihnen entwidelte fich bie Landeshoheit. Der 
Heerbann wurde vergeffen, und bie ganze Kriegseinrichtung beruhte auf dem Lehn⸗ 
weſen. Der Zehnte, dieſe große Reichsſteuer, war in den Händen der Kiöfter, ber 
Domkapitel, ber Fürften, der Edelleute und vieler Perfonen bürgerlichen Standes, 
und hatte fo aufgehört, eine allgemeiue Reichsſteuer zu fein. Die einzige Geldab⸗ 
gabe, die vor dem 16. Jahrh. in-Deutfchland befannt war, war ber gemeine Pfen⸗ 
nig, eigentlich eine Viehfteuer. Aber mit d. 3. 1555 änderte ſich Alles, ba in die» 
ſem durch den Reichs abſchied allgemeine Reichs⸗ und Kreisſteuern eingeführt wur: - 
ben. Der Grund dazu war ſchon früher durch bie fogen. Römermonate (f. 
Deutfches Reich) gelegt worden. Als man fpäter unter Kaifer Sigismund an: 
fing, befolbete Dienſtleute zu halten, konnte ein Vaſall f. Verpflichtung, mit dem 
Kaifer zu ziehen, gegen ein Beſtimmtes ablaufen. Er gab 12 Gibn. für einen Rei- 
ter ımb 4 Bldn. für einen Mann zu Fuß. Hiernach wurbe num eine Reichsmatrikel 
berechnet; in der feſtgeſetzt war, wie viel jeder Reichs ſtand für einen Roͤmerzug zu 
zahlen habe. Das ganze Reich bezahlte dem Kaifer zu einem Römermonat 20,000 
M. zu Fuß und 4000 Reiter, alfo für beide 128,000 Gin. Diefe Summe wurde 
nachher bei andern Gelegenheiten dem Reichsoberhaupte bewilligt; fo entflanden 
dann allgemeine Reichsſteuern u. d. N Roͤmermonate. Die Reichsftände bezahlten 
fie zum Theil felbft, zum Theil legten fie ſie auf ihre Hinterſaſſen, bie ehemaligen 
Reichsbuͤrger (Edellsnte und freie Baum); um, und fandten die Gelber in eine ber 
4 Regeftädte (Frankfurt, Leipzig, Nümberg, Augsburg). »Die Einnehmer biefer 
Steuern hießen Pfennigmeifter. In dem großen Stante des Reichs war eine Men: 
ge Heiner Staaten entitanden, welche ihre Bebirfniffe auf ähnliche Weife auf- 
brachten, und bie Reichsſteuern und bie Landesſteuern wurden zu gleicher Zeit erho⸗ 
ben. Kür bie Reichefteueen fand von Seiten ber Landſchaft keine weitere Bewilli⸗ 
gunig ftatt, wenn diefe einmal von Geiten ber Reichaflände waren bewilligt worden. 
Und obgleich früher die Reichsſtaͤnde ſolche aus ihren Kammerguͤtern und Reiche: 
tehen allein beftritten, fo wat doch feit dem Reichstage von 1543 ihnen geftattet, 
ihre Unterthanen auch dieferhalb anzuſprechen, weil fie nicht mehr im Stande wa- 
zen, ihre Abgaben am Roͤmermonaten und Kammerzielen (für dad Reihslammer- 
gericht) aus ihren Mitteln zu bezahlen. Allein anders verhielt es fich in Hinſicht der 
Bewilligung für die Landesſteuern, welche der Fürft für die Landesbebitrfniffe fo> 
berte. Diefe hingen von ben Landfaffen ab, bie foldye bemwilligten , und die zu dem 
Ende auf den Landtagen verſammelt, und hier von der Landeshoheit um bie Steuer« 
bewiltigung begrüfit murbet- Die Landtage (f. Landftände) haben von 1555 an 
in allen deutfchen Ländern zuerſt eine feſte Geftalt erhalten. Denn erſt von biefem 
Beitpumfte an wurben fe iäbrlich gehalten, weil das Geldbebürfnif die Landeshoheit 
nöthigte, die Landfaffen jährlich zu verfammeln, um von ihnen ſich eime jährliche 
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Beiftener zu erbitten, woher dann biefe ben Namen Beben erhalten haben. Bon 
biefen jährl. Landtagen blieben nım die gemeinen kandſaſſen, die folche urſpruͤnglich 
ebenfo gut befuchten wie die andern zur adeligen Dienftmannfchaft gehörenden Land⸗ 
faffen, nach und nach weg, bis dann emblich bie adeligen ober ritterbürtigen Kand⸗ 
faffen, die ohnehin zulegt ganz allein waren, den Beſchluß faften, daß fie in Zufunft 
nur ihres Gleichen auf den Landtagen zulaffen, und bei diefen biefelbe Ahnenprobe 
einführen wollten, bie bei Turnieren und Stiftern fchon feit 300 Jahren im Gr: 
brauch war. Die Periode diefer Einführung ber Ahnenprobe bei den Landfchaften 
faͤllt überall um 1600. Hierburdy kam es denn, daß nur ein Heiner Theil der Land» 
faffen die Landtage befuchte, und an ber Steuerbewilligung Theil nahm. Als bie 
abeligen Landſaſſen allein waren, fuchten fie ſich auch fteuerfrei zu machen, ba e8 ih» 
nen unrecht ſchien, daß fie, als ber geborene Kriegsftand der Nation, Steuern zur 
Landeövertheidigung bezahlten, weil fie den Beitrag an der Landesbewaffnung in 
natura fielten. Die Steuerfreiheit (f. b.) des Adels ift uͤberall noch fehr jung, 
und man kann 1660 für das Normaljahr annehmen, obgleich fie in dem einen Lande 
etwas früher, in bem andern etwas fpäter zu Stande gefommen. Auf diefe Weife 
war auf deutfchen Landtagen die fonderbare Gewohnheit entſtanden, daß Diejeni⸗ 
gen , welche die Steuern bezahlten, fie nicht bewilligten, und Diejenigen, die fie ber 
willigten, keine bezahlten. Diejenigen Steuern, welche auf den Landtagen bewilligt 
wurden, waren größtentheild Grundfteuern (alfo birecte); doch murben auch wol 
Zoll, Acciſe, Licent umd ähnliche Steuern bewilligt, welche zu ben indirecten gezaͤhlt 
wurden. Die Entftehung diefer inbirecten Steuern muß man ebenfalls hiftorifc 
verfolgen, um fo auf diefe Weiſe eine are Anficht von ihrem inneren Weſen zu er> 
halten. Sie find um fo wichtiger, da fie fpäter auf bie Korım des Staats einen ſo 
großen Einfluß geuͤbt haben. Diefe Steuern find zuerft in Städten ntftanben, wo 
bie Bürger In ihnen ein leichtes Mittel fanden, um die Abgaben, welche für bie all» 
gemeinen Beblrfniffe des kleinen Staates der Stabt mußten beigebradht werben, 
auf eine vönig gleichfoͤrmige Weife und ohne alle Läftige Aufficht zu erheben. Denn 
die Städte hatten unfichtbare Reichthuͤmer umter ben Menfchen eingeführt, die ich 
weſentlich von bem Reichthume bes Landeigenthums unterfchieben, ber vor Feder 
manns Augen offen lag. Diefe Unfichtbarkeit der ftähtifchen Reichthuͤmer hatte balb 
zum Geheimniffe bes Reichthumes geführt, und Keiner fagte ober gab an, wie reich 
er eigentlich fei, indem nämlich der Eine wegen feiner Verhältniffe Urſache hatte, 
reicher zu fcheinen als er war, und der Andre wieder ärmer. Eine Vermögens» und 
Eintommenfteuer war daher von ben ftädtifchen Reichthuͤmern gar nicht im der 
Weiſe zu erheben, als dieſes beim Landreichthume, mit Hülfe bes Landkataſters, 
möglich; war. Da die Städte fehr bevoͤlkert und fehr enge gebaut waren, fo konnte 
jeder Bürger nicht alles Das in feinem Haufe haben oder thun, was zu ben Be» 
bürfniffen des Lebens gehörte, und für Vieles wurden gemeinfchaftliche Anſtalten 
getroffen. Man baute, flatt dee Hanbmühlen, gemeinfchaftliche Waffer = oder 
Minbmühlen; ferner gemeinfhaftlihe Bad, Brau⸗, Schlahthäufer, gemein» 
ſchaftliche Wagen — und das gefammte Capital ber Rebensbebürfniffe mußte jaͤhr⸗ 
lich durch dieſe gemeinfchaftlichen Anflalten mehrmals hindurch, umb indem man 
bei diefem Durchgange eine Eleine Abgabe erhob, war man ficher, daß biefe am Ende 
bes Jahres eine bedeutende Summe eintrage, daß dieſe fich auch völlig gleich⸗ 
förmig auf alle Bürger vertheile. Man kann nicht leugnen, daß biefe Eintichtung 
fehr zweckmaͤßig war, und felbft Die, welche am flärkften gegen inbirecte Steuern 
find, werben eingeftehen , daß die Städte ihr Steuerfoftem auf eine zweckmaͤßige 
Weiſe georbnet hatten. Späterhin machte man zuerft in Frankreich bie Entdedtumg, 
wie man von Seiten bes Staats die indirecten Steuern benutzen Eönne, und wie ber 
Minifter hierdurch unabhängig von den Ständen werde. Bon Frankreich aus 
pflanzte fich diefe Entdeckung nach Drutfchland fort, und hier fand man ebenfalls 
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ben großen Vortheil, ber in ben inbirecten Abgaben liegt, ba fie einzeln und gleich⸗ 
fam tropfenmeife und unmerkbar eingehen, und baher Beinen Wiberftand finden, wie 
bie Grumbftener,, bei der man gleich von Humberttaufenden reden muß, flatt daß bei 
jenen nur von Pfennigen oder von Groſchen bie Rede ift. So hat ſich, befonder# in 
Preußen umter Friedrich d. Gr., das Zolls, Accifes und Regieſyſtem auf diefelbe 
glänzende Weife entwickelt wie in Frankreich. Auch wurden die Preußen ebenfo arm 
dadurch wie die Sranzofen, eben weil e8 die Gewerbe lähmte, und weil es ein ftete® 
Hindernif war, daß ein gerechte® und einfaches Steuerſyſtem auflommen Eonnte. 
Bu einem folchen gehört aber zuerft und vor allen Dingen, daß bie Geldangelegen- 
heiten ber Gefelfchaft von den Abgeordneten der Gefellfchaft berathen werden. 
Dann daß diefe die Summe beflimmen , die aufgebracht, und die Art, wie fie bei» 
gebracht werben fol. Wenn biefes ift, fo kommt man bei ben indirecten Steuern 
immer auf ben alten Grundſatz der Städte: daß fie nicht hoch fein muͤſſen, und daß 
es eine Tollheit ift, wenn man die Hälfte oder ein Drittel vom Werthe der Dinge 
als Steuer für den Staat nehmen will, wie 3. B. beim Salz, bei den Getränken, 
‚beim Tabad u. ſ. w. (S. Vereinigte Gefälle) Im Gegentheil werben alle 
Säge fo niedrig geftellt, daß Bein Unterfchleif moͤglich und keine Aufficht nothwen⸗ 
digift. Das, was diefe Steuern dann eintragen, wird dankbar genommen, aber 
es wird ihnen feine Summe feftgeftelt, die fie eintragen follen. Das Übrige wird 
auf bie directen Steuern genommen , bei benen ber Unterfchleif von felbft wegfät, 
eben meil fie dad Unbewegliche und Sichtbare treffen. Nur ſetzen die directen Steus 
een eine genaue Kenntniß des Landes voraus, eine genaue Statifti jeder Gemeinde, 
bamit man derfelben ihren gerechten Theil zumeifen kann. : Und diefe genaue Stati> 
ſtik ift das Katafter: Bei allen Steuern kann man Das ald Grundfag annehmen : 
Mirgends wirken: die Indirecten Steuern hemmend auf bie Gewerbe, wo man bie 
Säge fo niedrig ftellt, daß kein Unterfchleif vorhanden und Feine Aufficht nothwen⸗ 
dig. Und body tragen fie bei diefen niebrigen Sägen bedeutende Summen. Nie 
gends find die directen Steuern zu hoch, wenn fie gleichförmig vertheilt werben. 
Was fie unertiäglich macht, ift nicht ſowol ihre Höhe, als die ungleiche Vertheilung, 
wobei die eine Gemeinde 40 Procent,, die andre 10 oder 12 bezahlt. Endlich: Nir⸗ 
gends find die Leute mit ben Steuern zufrieden, fie mögen niedrig oder body fein. 
Ein Finangminifter muß fi) baher Durch diefe Klagen bloß aufmerkſam machen lafs 
fen, aber nicht beftimmen. Mur eigne Kenmtnif des Steuerwefens, eigne Unterſu⸗ 
ungen und eigne Anficht müffen ihn beftimmen. Er muß gerecht gegen Alle fein, 
und ſchon bloß aus Politik, werner fonft Leine Gründe dazu in feinem Gewiffen 
findet, denn ungleich vertheilte Steuern können nie hoch fein und nie große Sum- 
mentragen. (Vgl, Ka taſter, Grundfteuer, Vereinigte Gefälleu.f. mw.) 


Die Gefhichte bes Steuerwefens in Deutſchland läßt ſich in 4 Perioden - 


theilen. 1; Freiwillige Beiträge flir den Herzog. Füllung bes Heerwagens ber Ges 


‚meinbe. Von Chrifto bis auf Karl.d. Gr. U. Karl theilt Deutfchland in Gaue ober - 


in Ianbräthliche Kreife, an deren Spige der Graf fteht. Diefer muftert jährlich als 
Oberſter 3 Mal den Heerbann, und die Heerbannpflichtigen müffen ihm jährlich 
etwas Privatlorn, einen Batepfennig ober ein Huhn geben. Diefes waren bie er» 
ſten ftehenden Steuern für die Kriegseinrichtung. Für bie Inflitution der Kirche, 
auf die Karl das Reich gegründet, war der Zehnte beftimmt. Zu biefen Steuern 
kamen bie Heerbannbruͤche oder Strafgelder Derer, die nicht mit ins Feld gezogen, 
ferner bie Heerſteuern und Hoftendienfte von Denen, fo fich als ſchwaͤchlich angaben 
und zu Haufe bleiben wollten — bann die Senbgelber für ben Sendgrafen und für 
bie Bifchöfe, die im Lande zur Kirchenvifitation herumreiſten; feiner die freiwilligen 
Gaben und Hülfsgelder für den König; emblich die koͤnigl. Zölle. Diefe Steuern 
trafen alle den Adel wie die Geiſtlichkeit; und dieſe blieb nur infofern verfchont da⸗ 
bei, daß jeder Kirche ein ftemerfreier Hof zugeftanden war. Außerdem hatte ber 


— 


704 | Steuerfreiheit 


——— beim Ausbruche eines Krieges noch bie Befugniß, auf 2 Drittel bes 
im Selbe ſtehenden Getreides Befchlag zu legen und es als Magazinkorn zu neh⸗ 
men. Diefe Periode dauerte vom 9. bis zum 12. Jahrh. IL. Periode. Die Lehn- 
miliz und bie Dienfimannfchaft verdrängen ben Heerbann, und mit ihm kommen 
zugleich alle bie Einrichtungen in Verfall, auf bie eb gegründet war. Die Lehnmiliz 
war in liegenden Gründen bezahlt oder in Renten, bie hierauf angewiefen, und faft 
der ganze Boben verwandelte fich in Lehns = ımb Zinsgut, der blofi von 

gepflügt wurbe, bie zu keinen Steuern weiter verpflichtet waren, ba ihr Dere den 
Keichedienft in natura zahlte. In diefer Periode wurden alfo faft gar ur un 
liche Steuern mehr bezahlt ; auch war Niemand mehr vorhanden, den man darum 

hätte anfprechen können; benn Abel und Geiftlichkeit ſtellten ihre Dienftleute, und 
waren baher von Rechtswegen fteuerfrei. Diefe Periode dauerte vom 12—15. 
Jahrh. IV. Periode. Als das Schießpulver erfunden worden, und hierdurch eine 
neue Kriegseinrichtung herbeigeführt wurde, fanden bie Fürften, daß man mit grö- 
Ferm Vortheile eine Soldmiliz errichten Eönne, die zwar aus geringen und ſchlechten 
Leuten beſtehen könne, bie aber auch viel ergebener als die Lehnmiliz, im ber viel Ei- 
genmacht zu finden, ba fie einmal auf Grund und Boden gefeftigt war. Diefes 
führte nach und nach zu ben ftehenden Truppen, zu bem Solbmanne, welcher eben, 
weil er auf den beweglichen Solb angewieſen ungemein ergeben, und deßhalb 
ſehr brauchbar war, um neue Herrſchaft zu gruͤnden. Große Steuern waren in ſei⸗ 
nem Gefolge, bie von den Landftänden gefobert und-u. d. N. Beben als 

Hülfsgelb der Landeshoheit bewilligt wurden. Diefe Periode hat vom 16. bis Ende 
bes 18. Jahrh. gedauert. Mit der franz. Revolution hat bie V. Periode begonnen, 
indem diefe die ganze Kriegseinrichtumg geändert und flatt der Solbheere Bürger: 
heere ind Feld gerufen hat. Diefes hat wieder zu den Volksheeren und — 
bann geführt, wodurch, wie es ſcheint, auch im Steuerweſen eine 

geleitet worden, indem ber dritte Stand: hierdurch maͤchtig geworben, und irn 
Steuerveriwilligung wieber anfichgebracht hat, fowie in alter Zeit. — Eine für Be: 
amte und Geſchaͤftsmaͤnner brauchbare „ÄÜberfi cht der gefammten birecten und indi- 
recten Beſteuerung in dem preußifchen Staaten, in Vergleich mit bem zuffifchen, 
franz. ‚ bänifchen,, öfte., fächf., badifchen , bairifchen 2.” (von C. W. Schmidt) er- 
fchien zu Berlin 1825 in 2 Bon. ©. aud) D. Harl's „Handbuch ber gefammıten 
Steuerregulirung, ober ber allgemeinen und befondern Steuerwiffenfchaft” (Hei- 
belberg 1827, 2 Bbde.). 

Steuerfreiheit, bie, ift eine neue Erfindung aus ber Mitte bes 17. 
Sahrh. (in MWeftfalen 1654, in Berg und Zülih 1664 u. fiw.). Früher war 
Niemand fteuerfrei, und die abeligen Landfaffen trugen ebenfomwol zu ben Randesbe- 
börfniffen bei als bie Nichtabeligen. Die Steuerfreiheit entwickelte ſich ganz ein= 
fach. Bor der Hälfte bes 16. Jahrh. waren nirgends regelmäßige umb j 
Landtage, ſondern die Landſaſſen verfammelten ſich aller 10, 20 oder 30 Jahre 
je nachdem eine Landesangelegenheit folches foderte, entwöder wegen einer Geld 
verwilligung für Eintöfung von Pfanbfchriften, ober wegen Verfügungen in ber 
Erbfolge, wenn das regierende Haus im Mannsftamme dem Erlöfchen nahe, ober 
wegen Eheberedungen für bie muthmaßlichen Erbtöchter u. ſ. w. Als aber mit 
1555 allgemeine Reichsſteuern aufkamen, bie jährlich mußten erhoben werden, 
und als die Landethoheit genöthigt war, für ihre Bebürfniffe auch jährlich einen 
Beitrag von der Landſchaft zu erbitten, kamen auch bie res Landtage auf. 
(Bl. Steuern.) Auf diefen Landtagen wurden die Steuern be- 
willigt, auch nachher gemeinfchaftlid, bezahlt. Die ——— Landſaſſen, die Bas 
lic) zur abeligen Dienfimannfchaft gehörten , und die als Dienftleute auch verpflich- 
tet waren, zu erfcheinen, fehlten nie: indeß die gemeinen Lanbdfaffen, denen bie 
jährlichen Landtage koſtbar und befchwerlich vorfamen, vielfach ausblieben; mel- 
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heb, fo lauge Alle an den gemeinſchaftlichen Steuern bezahlten, auch von weiter 
feinem erheblichen Machtheilewar. Als min von den gemeinen Landſaſſen mur fehr 
felten welche erfchienen, und ſie fchon lange nicht mehedte Mehrheit beſaßen, faß- 
ten die Adeligen den Beſchluß: daß fie In Zukunft bloß ſolche Landfaffen zulaſſen 
wollten, die sur adeligen Knappſchaft gehörten ; urid bie ſolche mit 8 Wappen nad): 
weiſen Eönnten. Auf diefe Weife wurde auf den Landtagen die Ahnenprobe ebenfo 
eingeführt, wie bei Turnieren und Domflifterm. ‚Die gemeinen Landſaſſen waren 
mm gefeglich von den Landtagen aus geſchloſſen  Diefeg gefchah um 1600 (in Kleve 
und Mark 1599, in Weftfalen 1601 u. |. w.). Indeß besahfleder Adel nach wie 
vor Steuern, und erſt nach einem halben Jahrh brachte er es dahin, daß er fich 
fteuerfrei machte (in Weſtfalen 1654, in Berg umd Juͤlich 1665). "In einigen 
Rändern brachte er feine Steuerfreiheit dadurch zu Stande, baf er den Städten 
ebenfalls einen Theil ihrer Steuern erließ, und fie fo fit feine Sache gewann. In 
Weſtfalen erließ er 1654 den Staͤdten ein Drittel von den bisherigen Steuern. In 
andern Rändern trat er in Kampf mit ben Städten, 3. B. in Berg und Julich, und 
biefe proceffirten mit ihm dor ben Meichegerichten. Indeß die Städte waren bamals 
ſchwach, fie hatten wenig Muth, waren ſchlecht vetfreten und gu einem Vergleiche 
geneigt. Diefer wurde in Berg und Jülich dahin getroffen, daß nur die eigentlf⸗ 
hen Ritterfige (das Gaftellum, Dasjenige, was zwiſchen Graben, Ederen und Zaͤu⸗ 
nen legt) ſteuerfrei fein ſollten. So mar es 4. B. im Herzogthum Beldern , wo 
bloß bieſes ſteuerfrei war, das nur hoͤchſtens 3 oder + Morgen betrug, nicht aber 
die andern Länder, fo außerhalb lagen und zum Gute gehörten. Allein als der Adel 
einmal fuͤr einen Theil feiner Befisumgen die Stenerfreiheit hatte, fo erwarb er fie 
auch fir die übrigen, und 1750 war, laut eines Berichts des Marquis D. Itter 
an ben Kurfuͤrſten Karl Theodor, bereits die Hälfte alles Bodens in der Herzog⸗ 
thuͤmern Jülich und Berg fteuerfrei ; nämlich Alles , was dem Abel und der Geiſt⸗ 
lichkeit gehörte. Denn, ſowie der Adel behauptete, daß er al& ber geborerie Krie⸗ 
gerſtand für die Nation fechte, fo behauptete die Beiftlichkeit, daß fie für die Ma- 
tiom bete, und ihren Theil am der Landesvertheidigung ebenfalls in Matura abtrage, 
wohre fie denn unmöglich noch außerdem zu ben Steuern beitragen koͤnne Auf 
biefe — bat ſich im 17. Jahrh. überall in Deutſchland bie Steuerfre heit gebil⸗ 
det, und dieſe war eine der Haupturſachen, daß der Adel fo verhaßt war, und fo 
völlig allein ſtand ohne alle Theilnahme der Nation. Als bie Stheme hör Revo: 
lution Samen, die eben durch bie Steuerfreiheit des Adels in Frankreich veranlaßt 
worden, verſchwand diefe uͤberall/ und Nichts freute das Volk fo fehr, als die Ge 
vechtigkeit ber Dinge, die num geuͤbt wutde Der Adel mußte nun von Telnet GR: . 
tern ebenfalls bezahlen, nachdem er ungefähr durch einen Zeitraum von 450 Jah⸗ 
ren feet gemefen. Durch die Aufhebung ber Stetierfreiheit wurde das Bauerngut 
ungemein erleichtert, ba das, mas fonft der halben Kläche aufgebütrbet war, jetzt 
von der gatigen Fläche getragen mmede. überdies wurden bie Steitern bei weitem 
nicht in dem Grade erhöht, in welchem feit 1789 das Silber gegen Frucht gehals 
ten, und-beibe Umflände machten, daf der Vauer jegt viel wentger bezahlt ale 
fonft. In den Herzogthumern Juͤlich bezahlt er, gegen Feucht gerechnet, jetzt ge: 
rabe ein Drittel von Dem, was er 1750 unter Karl Theodor bezahlte. Hierzu kam 
noch auf dem linken Rheinufer vie Aufhebung der Zehntem (1. d.). Die Aufhe⸗ 
bung ber Steuerfreiheit ift aber auch noch von einer andern Seite teichtig. Ste 
hebt ben Unterfchieb zwiſchen dem gemeinen Landfafſen und ben adeligen Bandfaffen  - 
auf, melde bie Nachkoͤmmlinge der vhemoligen Dienſtmannſchaft ſind; fie macht, 
daß bie Nation wieder ein Ganzes wird, inhem cite baffelbe Anterefie haben, und 
fie iſt deß vegen ebenfo wichtig wie die Aufhebung der Acciſe, wodurch ber Unter» 
ſchied zwiſchen Stadt und Land gefallen, mb alle Anfeindungen, bie aus biefer 
Conv..Rrs, Siebente Aufl. Bb. X. 45 
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Scheidung —— Durch bie Aufhebung ber Steuerfreiheit (die in Preu⸗ 
Ben zuerſt durch die Bönigl. Gabinetsordre vom 27. Dct. 1810 in ihrer ganzen All⸗ 

gemeinheit außgefprochen wurde) ift ein großer Schritt. zu einem beſſern gefellichaft- 

lichen Zuftande, und zu einer wahren Nationalvertretung gefchehen, indem jetzt 
ber große Landſaſſe den Kleinen vertritt, und der Kleine ben großen, Bg. 

Stewart (Charles), ein gelehrter Drientalift, früher Major im 

Dienfte der oflindifchen Gampagnie zu Bengalen, fpäter Prof. der arab., perf. und 
bindoftanifchen Literatur in dem College zu Dertforb, hat ſich 1809 durch feinen 
„Desecriptive eatcogue of the oriental library of the late Tippoo Sultan’’ (4.), 
befanntgemadht: ein Werk, das nicht bloß die feltenen Bücher und Hanbfchriften 
befchreibt und Auszüge nebft Überfegungen mittheilt, fondern auch gute Lebensbe⸗ 
fhreibungen von Hpder Ali und Zippoo Saib enthält. 1810 überfegte St. aus 
dem Perfifchen die anziehenden „Travels of Mirza Abu Taleb Khan, in Asie, 
Africa and Europa” (2 Bde.). Diefer Mirza Abu erregte vor etwa 25 Jahren in 
England viel Aufmerkfamkeit, wo man ihn den perfifchen Prinzen nannte, ob» 
glelch er ein geborener Hinboftaner war. St.’8 Hauptwerk iſt feine „History of Ben- 
gal“, von dem erften Einfalle der Mohammebaner bis zu der Eroberung dieſee 
Landes durch die Briten (1813, 4). 

Stewart (Dugald), Prof. der Moralphiloſophie, geb. 1753 zu Edin⸗ 
burg, wo fein Vater, Dr. Matthew Stewart, Prof. der Mathematik war. Du⸗ 
gald St. ftubirte dafelbft unter ber Leitung von Dr..Blair und Dr. Fergufon. 
Seine erſte Richtung auf die metaphyſ. Studien verbankte er der Freundfchaft des 
berühmten Reid. Schon im 18.3. feines Alters ward er zum Stellvertreter fei- 
ned Vaters in dem Lehramte der Mathematik ernannt, und als Fergufon 1784 
feine Stelle niederlegte, warb er deſſen Nachfolger in der Profeffur der Moralphi⸗ 
loſophie. Als Lehrer und als Schriftfteller fand St. gleich großen Beifall. Die Aka- 
demien von Petersburg und Philadelphia ernannten ihn zu ihrem Mitgliede. Un⸗ 
ter feinen Schülern nennt man den Marquis dv. Landsdown. St. wird ald bas 
Haupt der [chottifhen philofophifchen Schule betrachtet ; indeß if die Schreibart in 
feinen vielverbreiteten Schriften oft dunkel, ſchwerfaͤllig und weitfhweifig. Seine 
„Elements of the philosophy of the human mind” (2 Bde., 4) wurden feit 
1792 mehrmals aufgelegt. Dann folgten feine „Outlines of — philosophy“. 
Auch gab er „Memoirs“ von Ad. Smith, Robertfon und Thom. Reid, mit An- 
merk. und dem Leben biefer Gelehrten heraus. Moch hat er „Philosophical essaya’' 
(Edinb. 1816 — 18) und Abhandl. über die Gefchichte der Philoſophie für bie 
Supplemente der „Eneyelopaedia Britanniea” gefchrieben, welche legten J. U. 
Buchon (ein Zuhörer bes Prof. Vict. Coufin) u. d. T.e „Histoire abregee des 
sciences metaphysiques, morales et politiques, depuis la renaissance des let- 
tres“ (Paris 1822 — 24) überf. und mit Beiträgen begleitet hat. Diefed Werk 
ift Jedem, der ſich mit der Gefchichte ber neuern franz. , der engl. und ber ſchotti⸗ 
[hen Philoſophie befanntmadyen will, unentbehrlich. Nur mit ber Geſchichte der 
deutſchen Philoſophie war St. nicht befannt, und dennoch ſprach er über bie 
Leiftungen derfelben ab! Er farb ben 11. Juni 1828 zu Edinburg im Beſitze der 
allgemeinen Achtung twegen feines ſittlich⸗ reinen Lebens. 

Stewart (Charles William, Lord), feit 1822 Marquis von on don 
bern, Halbbruder des Minifters d. N. (f. d.), brit. Generallieutenant, machte 
ſich bekannt als Lord Charles Stewart in der Gefchichte bes brit. Deeret und ber 
brit. Diplomatie. Er war Gefanbter in Berlin, ſchloß die Convention zu Reichen⸗ 
bad) 1813 ab, folgte dann als Militsircommiffair der brit. Regierung dem Deere 
ber verbünbeten Monardyen in dem Feldzuge von 1814, unterzeichnete mit ben 
Frieden zu Paris 1814, mar dann einer von den brit. Bevollmächtigten auf dem 
Congteſſe zu Wien, ging hierauf als außerordentl. Gefandter nad) Berlin, 1822 
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aber als Botfchafter nach Wien, wo 1823 Sir Heriry Wellesley an feine Stelle 
trat. Ein entfernter Verwandter von ihm iſt: 

Stewart (Sir William), brit. Generalieut. feit 1813, Ritter des Bath-, 
des Thurm⸗ und Schwertordend u. ſ. w. Er ift der 4. Sohn des verft. Earl von 
Galloway, und dient in der brit. Armee feit 1786. Er focht überhaupt in 177 Feld: 
zügen mit Auszeichnung und warb mehrmals verwundet; auch bezeugte ihm das 
Parlament öfters den Dank der Nation. Nachdem er feit 1793 in Weftinbien als 
Stabsofficier gedient hatte, begab er fi 1799 auf bas fefte Land und diente in 
Schmaben, in der Schweiz und in Stalien unter dem Erzherzog Karl, dem Feld⸗ 
marfchall Sumaroff u: dem General Korfaloff. Dann führte er bei mehren Unter: 
nehmungen bet Briten zur See die Landungstruppen bei Ferrol 1800, in Sicilien, 
in Ägypten und 1809 auf der Infel Walcheren an. Hierauf befehligte er Heerabtheis 
lungen in Portugal und Spanien von 1810 — 14, 3. B. bei den Schlachten von 
Bufaco, Albuera, Vittoria, in den Pyrenden, bei Orthes und bei Touloufe. 20. 

Steyermarf, f. Steiermark. 

Sthenie (aud Spperfthenie, von drzeo, Über, und oIevog, Kraft, ſtam⸗ 
menb) ift im Bromn’fchen Syſtem und ber darauf gebauten Erregungstheorie 
(f. d.) diejenige Form ber Krankheit, welche in vermehrter Erregung befteht, die 
ſich während ber Anlage durch vermehrte Verrichtungen des Körpers und Geiftes, 
im der Krankheit felbft aber durch Vermehrung einiger, und daher rührende Stö- 
rung andrer Verrichtungen Fund gibt. Urfache der Sthenie ift befonbers bie ſtheni⸗ 
ſche Anlage und alle äußere Reize, wenn fie ſchnell und Eräftig wirken. Die Sym⸗ 
ptome bei entſtehender Krankheit follen folgende fein: ſtarker Froft, Mattigkeit und 
Mübigkeit, wie nad) ftarker Arbeit, der Puls ſchnell, ſtark und hart, die Hige 
heftig, der Durft groß, die Abfonderungen unterdrüdt, der Stuhlgang verftopft, 
bie Haut teoden, der Urin roth, Entzündungen und Hautausfchläge. Bei ber 
Heilung findet die einzige Anzeige flatt, bie Erregung fo zu vermindern, baf der 
Mittelgrad derfelben, von dem bie Gefundheit abhängt, wieberhergeftellt wird; 
und es gefchieht dies befonders durch das Entziehen gewohnter Reize, der Säfte. 
Als wirkfamftes Mittel wird daher Blutlaffen und ferner aud) das Purgiren und 
Bomiren empfohlen. Eine kühle Temperatur, Enthaltung von Speifen, mwäfle: 
rige Getränke, . Enthaltung von Anftrengungen bes Geiftes wirken ähnlich und 
unterflügen obige Mittel, die nach dem Grade der Sthenie in verfchiebener Stärke 
angewendet werden follen. Wird die Sthenie nicht gehoben, fo geht fie in indirecte 
Aſthenie über (f. d.). | 

Stheno, eine ber Gorgonen (f. b.). 

Stihomantie (grieh.) heißt eine Wahrfagung durchs 2008, beren 
man fich ſchon bei den Römern auf folgende Weife bediente. Man fchrieb Verſe 
aus den ſibylliniſchen Büchern auf Eleine Zettel, mengte diefe in einem Gefäße un- 
ter einander und zog bann eins heraus, um dadurch fein kuͤnftiges Schidfal zu er⸗ 
fahren. Ahnliches Spiel wird unter ben Chriften mit der Bibel getrieben. Man : 
ftedt eine Nabel aufs Ungefähr zwifchen bie Blätter der gugeſchlagenen Bibel, öffnet 
fie, wo bie Nabel haftet, und der Vers, ben diefe eben getroffen hat, muß als 
Orakelſpruch, nad) wahrfcheinlicher Auslegung, über ſchwankende Entfchlüffe und 
kuͤnftige Schickſale entſcheiden. Unterden Herrnhutern und Methobiften ift dieſe 
Art von Stichomantie ſeht gewoͤhnlich. | 
Sticken iſt die Kunſt, mit Fäden auf allerhand Zeuchen mittelft der Nas 
bei Zeichmmgen, Schriften und Verzierumgen aller Art anzubringen. ie ifl ver⸗ 
ſchieden nach den Stoffen, in welche, nach der Befchaffenheit und Farbe der Faͤ⸗ 
den, mit welchen, und nach ber Art, in welcher g wird. Diefe Kunfl wurde 
- im Morgenlande erfimben , wahrfcheinlich von ben Phrygiern. Zu Moſes's Zeiten 
mar Ahaliab, aus dem Stamme Dan, als guter Sticker befannt J - bie Frauen 
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von Sidoen galten ſchon vor dem —*— Kriege fuͤr beruͤhmte Stickerinnen. 
Obſchon die Griechen die Erfindung der Stickkunſt der Minerva beilegten, ſo iſt 
es doch zewiß, daß fie durch Die Perſer nach Griechenland gekommen. Der —— 
von Pergamus Atalus (ft. 621 mad; Erbauung Rome), erfand die Kunft, mit 
Goldfaͤben zu ſticken. In neuern Zeiten ift dieſe Kunſt noch mehr erweitert worden. 
1785 add 3 Fräulein v. Wyllich im Hansverifchen die Kunft, mit Menſchen⸗ 
haaten zu ſticken. Nachhee hat man mit Glasperlen, Ghenille u. dal., flache und 
erhabene Arbeit geliefert. 

Stidftoff, Azote, d. i. lebenwernichtend, ift ein allgemein verbreiteter 
Stoff, der als Beſtandtheil namentlich dem Thierreihe angehört. . Er entwickelt 
fi) aus den faulenben Organismen, fowie während ihres Werbrennend mit ihrem 
Mafferftoff verbunden, als flüchtiges Laugenſalz. Luftförmig, als Stickluft ober 
mephitifche Luft, ift er ein beſtaͤndiger Beſtandtheil ber atmofphärifchen Luft und 
ſchraͤnkt die heftige Wirkung des Bauerftoffes auf bie Verbrennumgsproceffe und 
das Athmen ber Thiere etwas ein, weil er felbft allein weder das Verbrennen noch 
das Athmen | ann. (Vgl. Gas und Atmofphäre und John’s „Hands 
roörterb. ber Chemie”, 4. Thl.) 

Stieglig (Shriftian Ludwig), Dr,, Dompropft des Colleglalſtifts zu Wur⸗ 
jen und Proconful zu Lelpzig, wo er am 12. Dec. 1756 geboren ward. Ex ſtammt 
aus einer um Leipzig fehr verdienten Familie. “ Sein Ururgroßvater kam bei den 

im 17. Jahrh. über die Proteftanten in . ergangenen Verfolgungen nach 
eh Sein Vater und Großvater, welche beide diefelben Taufnamen (Chriſt. 
Ludw.) führten, waren verdiente Mitglieber bes. leipziger Magiftratkcollegiums. 
Die Vortrefflichkeit ihres Charakters pflanzte ſich auch auf Sohn umd Enkel fort. 
Der Letztere erhielt in feiner Waterftabt feine exfte wiffenfchaftliche Bildung, welche 
auch dadurch gewann, baf er Mitglied eined Vereins wurde, in welchem fich mehre 
damals lebende junge Gelehrte mit Vorlefen und Beurtheilen ber von ben Mit- 
‚gliedern verfertigten Gedichte und andern Ausarbeitungen befchäftigten. In ber 
Solge trat er felbft als Dichter auf ia feinem „Taſchenbuch für 1807", „Wart- 

burg, ein Gedicht in 8 Gefängen” (1801). 1784 warb er. Dr. ber Mechte, kam 
1792 in das Magiftratscolegium, in welchem er 1823 zum Proconfulate hinauf: 
rlickte. As Mitglied bes Magiſtrais machte er fich u. a. auch durch die neue Wear: 
beitung ber mufterhaften Leipziger Feuerordnung von 1810 verdient. — Gt. ift 
nicht mur einer unferer gruͤndlichſten und geſchmackvollſten Kenner ber bürgerlichen 
und Afthetifchen, ber älteren amd neuen Baukunft, welcher zu manchen architefton. 
Kunftgebilden Idee und Plan gab, ſondern auch vorzüglich ein ſcharffinniger For⸗ 
fher der Geſchichte dieſer Kunſt. Außer mehren, bem Gebiete ber fchönen Wiffen- 
(haften und Kanſte überhaupt angehoͤrigen Schriften — er fi ruͤhmlichſt 
bekannt durch wehre in bie Archäologie einfchlagende Werke, Verſuch einer 
Einrichtung antiker Münzfammlungen zur Erläuterung der 400 der Kunſt 
des Alterthums” (1809); „Archaͤologiſche Unterhaltungen““ (über die Malerfarben 
der Griechen, 1817, über Vitruv, alte Muͤnzkunde, 1820). Ein hohes Ver 
dienft erwarb ex ſich aber auch insbeſondere durch feine Schriften über bie Baukunſt 
und durch die zahlreichen Abhandlungen über dieſen Begenftand in ber „Neum Bis 
bliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften” (5. B. über ben Gebrauch der Grotesken und 
Arabesten, auch befonders abgebrudt 1790, über ben Geſchmack in der Bau⸗ 
kunſt), in Blotz's „Gartenkunſt“, in Weißes Muſeum für die fächfifche Ge⸗ 
ſchichte“, in Grohmann's „MWörterbudh”, und in mehren Zeitfehriften, fowie in 
Erfeh und Gruber's „‚Encpklopäbig”. In feiner „Encpklopädie der bürgerlichen 
Saufımfl (5 Bde., mit 118 Aupfert., 1792 — 98) findet man alle Fächer bie: 
fee Kunft fo meifterhaft behanbelt, daß dieſes Werk als ein unentbehrliche® Band: 
bu für — Staats» und Landwirthe anzuſehen iſt. Seine „Zeichnun⸗ 
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gen aus ber ſchoͤnen Baukunft” (mit 115 Kupfert., 2. Aufl., Leipz. 1805), geben 
audy ein rühmliches Zeugniß von ber Geſchicklichkeit des Herausgebers Inder Zeich⸗ 
nenkunſt. Für feine genaue Bekanniſchaft mit ber Gefchichte ber Baukunſt findet 
man fchon Belege in feiner „Befchichte der Baukunſt ber Alten” (1792); in feiner 
„Archäologie ber Baukunſt der Griechen und Römer” (2 Xhie., 1804), und in 
feiner „Baukunſt der Alten, nebft einem architektonifchen Wörterbuche in mehren 
Sprachen” (mit Kpfıen., 1796). U. U. verbankt ihm bie Gefchichte der Bau: 
kunſt auch bie genaue Unterfcheibung bes fo oft verwechfelten neugriedhifchen und 
arabifhen Geſchmacks von ber rein gothifchen Bauart, beren tiefed Studium jegt 
zu den Lieblingsmiffenfchaften des unermuͤdeten Gt. gehört. Eine Frucht diefer 
Studien erfreut fich bie Kunſtwelt ſchon in der Schrift: „Von altbauticher Bau: 
Eunft’' (Leipz. 1820, 4., mit 34 Foltokupfert.); und feine „Gefchichte der Bau: 
kunſt vom fruͤheſten Alterthume bis in die neueſten Zeiten” (Nürnb. 1877). Hier: 
mit verbinden, ſich feine genauen Forfhungen in ber Gefchichte ber Freimaurerei. 
Möge diefer als Mitglied des Magiftrats und als Schriftfieller fo verbienftvole 
Mann, welcher auch Senior ber ſchon Über ein Jahrh. beftehenden beutfchen Ge⸗ 
fenfhaft und Programmatift bes (im Aug. 1824 gegründeten) fächfifchen Vereins 
für Erforfhung und Bewahrung vaterländifcher Alterthuͤmer in Leipzig ift, für bie 
von ihm mit fo unermübetem Fleiße und tiefer Einficht gepflegte Kunft noch lange 
wirken! 1. 

Stiergefechte gehören zu den Liehlingsvergnägungen bet Spanier, die, 
wie die meiften Länder des Sübens, öffentliche Kampf und Schaufpicte, bei benen 
es auf Lörperliche Stärke ımd Gewandtheit ankommt, Teidenfhaftlich lieben. Da⸗ 
her haben auch die fchärfften Verbote der Päpfte die Spanier nicht dahin bringen 
koͤnnen, diefer Luftbarkeit zu entfagen. Karl IV. hob fie auf. Joſeph ſtellte fie wie⸗ 
der her. Die File, daß Menfchen bei diefen Kampffpielen getöbtet werben, find 
fehr felten. Die glänzenden GStiergefechte, welche ber König ehemals bei felerligen 
Gelegenheiten gab, verurfachten großen Aufwand. In der Hauptftabt und in allen 
größern Städten des Reichs werben biefe Stiergefschte (bie Spanier unterfcheiden 
ben Torco, worin der Stier getöbtet wird, und den Corrida de novillos, to 
ber Stier, der auf den Spigen der Hörmer lederne Kugeln hat (novillo embolado), 
bloß genedt und wild gemacht wird, entweder von Privatunternehmern oder für 
KRechnung einer ‚Öffentlichen Caffe veranftalte. Zu Madrid werben den Som» 

mer hindurch regelmäßig 2 Mal in jeder Woche für Rechnung bes allgemeinen 
Hofpitals Gtiergefechte gegeben. Die gemöhntiche Einnahme bei einem ſolchen 
Schaufpiele wird auf 2000, und bie Ausgabe (woju befonders die Bezahlung ber 
Fechter gehört, deren jeder feinen beftimmten Lohn erhält) auf LOOO Piafter ange: 
geben. Diefe Spiele werden zu Mabrib in bem Coliseo de los Toros gehalten, 
einem Circus, mit fLufenmweifen Sitzen untgeben, über welchen fich eine Reihe Logen 
erhebt. Alles erfcheint babei in Putz. Die Fechter, welche dieſes Befchäft ale ihr 
eigentlichz8 Gewerbe treiben, kommen in einem bunten, feierlichen Zuge, von einer 
Magiftratsperfon geführt, zu dem Kampfplatze; fie find von verſchiedener Art: 
Picadores (Piqueurs), Fechter zu Pferde, in alter ſpaniſcher Rittertracht; Ban⸗ 
derilleros, Fechter zu Fuß, in kurzen bunten Wämschen mit Fahnen, und endlich 
"der Matador (der Würger: deffen Name auch in unfern Kartenfpielen fein An- 
fehen behauptet), ober ber eigentliche Hauptfechter. Sobald ber Corregibor das 
Zeichen gibt, wird der Stier aus dem Stalle gelaffen. Die Picadores, bie fich in 
der Nähe aufgeftellt haben, nehmen den erfien Angriff an. Bléweilen wird ein 
Pferd verwundet, dann muß der Meiter fich durch ſchnelle Flucht retten. Eine be» 
fondere Art Fußkaͤmpfer, Chulus, unterftügen bie Reiter, indem fie den Stier mit 
iheen Fahnen befchäftigen und im Nothfall ſich durch einen Sprung Aber die bre= 
teme Wand, welche ben Circus einfchlieft, wetten können. Die Banberilitrod ma» 
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hen bann ihre Künfte: fie ſuchen dem Stier ihre Banderillas — ausgehöhlte, 
mit Pulver angefühte und mit Papierfchnigeln ummundene Stäbe, an beren En- 
den Heine Widerhaken angebracht find — anzuhängen; gelingt e8 ihnen, fo gehen 
dann bie Schwärmer, bie im Stode waren, 108 und der Stier läuft wuͤthend im 
Circus umher. Nun tritt ber Matador mit bloßem Schwerte gravitätifch hervor 
und fucht dem Stier den legten Stoß beizubringen. Wenn bies gefchehen ift, fo 
wird ber getödtete Stier fortgefchafft und ein andrer aus dem Stalle gelaffen. Iſt 
einer ber Stiere zu träg, fo werben Hunde auf ihn gehegt; iſt er zu wuͤthend, fo 
gehen bisweilen viele Pferde verloren. Je größer die Hige iſt, befto wuͤthender find 
die Stiere. Es gibt auch burleske Auftritte dabei; man hat abgerichtete Affen, bie 
auf den Naden des Stiers fpringen, ohne von ihm erreicht zu werden; man häft 
dem Stiere Steohmänner vor, an denen er feine Wuth ausläßt; attch verkleiden 
fich einige Fußkaͤmpfer auf eine groteske Art, um den Stier zu neden und die Zu: 
ſchauer zu unterhalten. (S. die Befchreibung im „Morgenblatt”‘, 1821, Nr. 141.) 

Stift heißt eine mit milden Bermächtniffen und geifttichen Rechten begab- 
te, urfprünglich zu Eicchlichen und religiöfen Zwecken beftimmte und-einer geiftlichen 
Körperfchaft anvertraute Anftalt mit allen bazu gehörigen Perfonen, Gebäuden 
und Befigungen. Die älteften, dem Begriff des Stifts entfprechenden Anftalten 
find die Klöfter (f. d.), nach deren Vorgange fid das Eanonifche (geregelte) Les 
ben der Geiftlihen an Kathedral- und Collegiatkirchen bildete, welche jegt, wie 
die ihnen ähnlichen Vereinigungen der Kanoniffinnen und Stiftsdamen, am ge: 
wöhnlichften Säfter genannt werden. Das ausfchweifende Leben ber Weltpriefter 
und Diakonen bewog den Bifchof Chrodogang von Meg in der legten Hälfte des 
8. Jahrh., die an f. Kirche angeftellten Geifttichen zu kloͤſterlicher Gemeinſchaft 
zu vereinigen: eine Einrichtung, die auf der Kirchenverfammiung zu Aachen 816 


in der Earolingifchen Monarchie gefeglich und bald bei allen Domkirchen der latei- 


nifchen Chriftenheit nachgeahmt wurde. Seitdem machten die Geiftlichen an Me: 
tropolitan⸗, Kathebral: und Collegiatfichen mit ihren Bifchöfen oder Decanen, 
wie die Gonventualen in ben Klöftern mit ihren Abten, ein engverbundenes Gans 
zes aus. Sie wohnten in Einem Gebäude (Münfter), ſchliefen in Einem Saale, 
fpeiften an Einer Tafel zufammen und wurden von dem Ertrage eines Theiles der 
Stiftsguͤter und Zehnten, ben der Bifchof ober Decan zu ihrem Unterhalt be: 
ftimmte, mit jebem Lebensbedürfniffe verforgt. Wegen ihres Eanonifchen, an die 
Geluͤbde der Keufchheit, Armuth und bes Gehorfams gegen bie Obern (f. Orden) 
gebundenen Lebens erhielten fie den Namen Kanonici, erwarben als Colle⸗ 
gium bie Mechte eines geiftlichen Senats (Gapitel), der feinem Biſchof oder 
Decan berathend zur Seite fteht, wie das Collegium der Gardindle dem Papfte. 
So bildeten fi bie Domcapitel, deren Glieder, die Kanoniker, fih Capitu— 
laren, Domberren ober Stiftsherren nannten, weil fie nach und nach in 
ben Befig eines beftimmten Antheils der zu ihrer Kirche gehörigen Güter kamen. 
Ihre anwachfende Macht mußte die Prätaten immer mehr befchränten, je häufiger 
Schne aus adeligen Familien in ihre Mitte traten, und von ihren Verwandten, 
wie von ben Fürften unterftügt, ihre Einkünfte und ihre Rebensart von der bifchöfl. 
Willkuͤr unabhängig zu machen mußten. Schon im 11. Jahrh. entzogen fie ſich 
der Verpflichtung des Zufammenmwohnens (Glaufur) und dem Grlübde der Ar- 
muth, genoffen die ihnen angemwiefenen Tafelzehnten oder Präbenben einzeln in 
befondern Amiswohnungen, und vernachläffigten immer mehr die Abwartung der 
kanoniſchen Stunden (horae), bed Gebet? und Gefanges in den Domkirchen. 
So kam es mit der Berfaffung ber Domcapitel dahin, daß ihre Glieder, ohne re- 
aelmäßig Refidenz zu halten (an dem Orte ihrer Domkirche zu bfeiben) und Firdh= 
tiche Gefchäfte zu verrichten, doch die Würde geifklicher Perfonen zu behaupten und 
ein durch bedeutende Einkünfte und Mechte ausgezeichnetes Collegium zu bilden 
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fortfuhren. Sie erwarben bie Befugnif, Über die Aufnahme neuer Sapitularen. 
zu entfcheiden, bei Vacanzen (Sebißvacanzen) durch ihre Alteften Glieder das 
bifhöfl. Amt zu verwalten und bie Negierung ber’ Stiftslande zu führen, dem 
neuen Biſchof aus ihrer Mitte zu wählen und ihn durch förmliche Sonftitutionen 
zur Beftdtigung ihrer Rechte zu noͤthigen. Im 14. Jahrh fingen die Capitel 
an, ſich auf eine beftimmmte Anzahl von Gapitularen zu beſchraͤnken, um ben zu⸗ 
deinglichen Empfehlungen der Päpfte und Fürften und den willkuͤrlichen Ver: 
leihungen und Theilungen ber Präbenden, die ſich die Biſchoͤfe zu Gunſten ihrer 
Schuͤtzlinge erlaubten, Einhalt zu thun. So entftanden Capitula elausa, ges 
fchloffene Gapitel, von feftgefegter, wenn ſchon nach Verhältniß des Herkommens 
und ber Stiftögüter nicht bei allen Stiftern gleicher Anzahl, die bei den reiche: 
unmittelbaren beutfchen Hochſtiftern und Ersftiftern (in den Gapiteln ber Bisthuͤ⸗ 
mer und Erzbisthuͤmer) von altem Abel fein und ihre Stiftöfähigkeit durch 16 Ah: 
nen bemweifen mußten. Während nun diefe abeligen Gapitularen ſich den Genuß 
aller Rechte ihrer Kanonifate vorbehielten, wurden ihre Pflichten den regulirten 
Chorherren, deren moͤnchsartige Vereinigungen ſchon feit dem 12. Jahrh. blühten, 
aufgelegt. Daher fchreibt fich der Unterſchied der weltlichen Chorherren (Canoniei 
seculares), welche die eigentlichen Gapitularen find, von den regulirten Chor: 
herren (Canoniei regulares) , welche die Möndysgelübbe ablegen und theile foͤrm⸗ 
lich in Kloͤſtern zufammenleben und nad) Art der geiftlichen Orden mehre Gongre: 
gationen (f. Orden, geiftliche) bilden, theild zu Verrichtung des Kirchendienftes 
bei den Kathedraien gebraucht werden, aber auch dann weder an den Präbenden, 
noch an bem Stimmrecht der Capitel Antheil haben. In Stiftern, welche dergl. 
Regular: Kanoniker nicht aufnehmen mochten, find bürgerliche Kleriker ats Dom: 
vicare angeftellt, um für eine geringe Befoldung die kirchlichen Gefchäfte der Se: 
cularsDomherren zu verfehen. Zu ben Gapiteln gehören dieſe Vicare ebenfo we⸗ 
nig als die regulieten Chorherren. Bis auf unfere Zeiten haben die weltlichen 
Domherren, bie ihren geiftlihen Stand nur noch durch bie Beobachtung der Ehe: 
loſigkeit und des Gehorfams gegen ihre Prälaten beurkunden, bie Freiheit behaup⸗ 
tet, ihre Einkünfte zu verzehren wo fie wollen, wenn fie nur eine gewiffe Zeit des 
Kirhenjahrs Mefidenz halten und ſich zu den Sisungen des Gapitels einfinden. 
Erfpectanten ihrer Pfruͤnden und Zitel find die Domicellaren oder Canonici mi-⸗ 
nores, welche zur Anmwartfhaft auf die Rechte und Einkünfte der Gapitularen, 
die im Vergleich mit ihnen Canonici majores heißen, vermöge einer meift von Fa⸗ 
milienverbindungen und Einkaufsgeldern abhängigen Wahl der Gapitel gelangen. 
Sie müffen wenigftens 14 3. alt fein, und bei dem Scrutinium ihre Geſchicklich⸗ 
keit im Rateinlefen und Singen, ſowie das fliftsfähige Alter ihres Adels beweiſen. 
Bei eintretender Bacanz einer Domherrnſtelle rückt der Altefte unter ihnen in das 
Gapitel ein, muß aber vorher ein Probejahr hindurch bei ber Kathedrale ohne Ein- 
kuͤnfte Refidenz halten und in Perſon den Gottesbienft abwarten, bie Horas fin- 
gen und a. Kiechenbienfte verrichten, wobei er für jedes Verſehen um Geld geftraft 
wird. Das wefentliche Recht bed Kanonikats, Sig und Stimme im Chor und 
Gapitel, haben alle Sapitularen mit einander gemein, doch findet nach Verhaͤltniß 
der Dauer ihrer Thellnahme am Capitel eine Rangorbnimg und Stufenfolge der 
Einkünfte unter ihnen ftatt, und bie Alteflen führen die Amtätitel: Propft, 
Dechant, Senior, Scholafticus, Cantor und Guftos. Die beiden Erften find, 
wie ber im Range dem Bifchof am nächften ftehende Coadjutor (erwaͤhlter Nach⸗ 
folger des Bifchofs), Prälaten der Kirche. Der Dompropft hat den Vorfig im 
Gapitel und hält als Vertreter deffelben bei dem Bifchofe beftändig Refidenz ; ber 
Dombechant führt die Aufficht über die Domicelaren; der Domfcholafticus und 
Domcantor haben ihre Zitel von ben fonft mit ihren Kanonikaten verbundenen 
Lehrerfielen an der Stiftsſchule. Die Priefterweihe erhalten nur folche Seculars 
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Domberien, bie — wirklich ein geiſtliches Amt befleiben. Vor ber —* 
den Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Febt. 1803 verfügten S ic 
better Fe * Erz⸗ und Er ing Mainz, — Fo nd 

berg, Würzburg, Worms, Eichftäbt, Speier, Konſtanz, Augsburg, üdesheim, 
Paderborn, Freiſingen, Regensburg, Paſſau, Trient, Brixen, Baſel, Mänfter, 
SODsgnabrüuͤck, kuͤttih, Luͤbeck und Chur, ſowie die Propſteien Elwangen, Berchtes⸗ 
gaben ıc., bie gefürfteten Abteien Fulda, Korvey, Kempten ı. Lanbeshoheit umb 
Stimmrecht auf bem Reicdystage, baher fie unmittelbare Stifter hießen und ben 
Fuͤrſtenthuͤmern gleich geachtet wurden. Anderwaͤrts hatte es auch vor biefer 
Secularifation feine unmittelbard, mit politifdyen Souverainetätsrechten begabte 
Stifter gegeben; doch war bie Verfaſſung der Domcapitel auch bei bemjenigen 
deutſchen Erz» und Hohfliftern beibehalten worben, welche zur Zeit ber Meformas 
tioh zum Proteſtantismus übergetreten waren. Die Verwendung bed Papftes 
und ber kath. Fürften, welche biefe abgefallenen Stifter immer noch wieber in ben 
Schoß der Kirche zurückzubringen hofften, ſichette ihnen aud im weſtfaͤuſchen 
Frieden den Genuß ihrer Güter und Rechte, ausgenommen bie mit der evangel, 
Confeffi on unvertraͤgliche bifhöfl, Würde und bie Lanbeshoheit, welche enangel. 
Fürften zufid. Nur das ganz protefi. Bisthum Luͤbeck und dad gemiſchte, aus 
£ath. und protsft. Eapitularen zuſacꝛmengeſetzte Domcapitel zu Osnabruͤck, deffen 
Bifhof abwechſelnd cin Katholid und ein evangel. Prinz aus dem Haufe Hannover 
fein jellte, behaupteten bie Neihsunmittelbazteit und die Bifhofswahl. Jetzt finb 
ale Süfter mittelbar, d. h. in bürgerlichen und Stiftsangelegenheiten ber Lanbess 
hoheit derjenigen Fürften untergeben, in deren Gebiet ihre Güter liegen. Die Ca; 
pitularen der fecularifirten Stifter wurden in Kolge jenes Reidhsbrputationshaupe 
ſchluſſes, wie ihre auf das geifkliche Amt eingeſchraͤnkten Biſchoͤfe, auf Penfion 
gefegt und über bie fernere Fortdauer ihrer Domcapitel fo wenig beruhigt, ba 
nur auf das Ermeſſen ber Fuͤrſten und bie Nachgiebigkeit des Papfies ankon 
mie lange ed noch weltliche Domherren geben fol. Die überrheinifhen Domsca 
tel find unter franz. Hoheit vödig aufgehoben worden und Eönnen auch nady ber 
Ruͤckkehr ihrer ehemaligen Lande unter den Scepter deutſcher Fuͤrſten von dem 
deutſchen Bundestage nicht mehr, als bie Sicherſtellung der Unterhaltung Ihre 
noch übrigen Perfonais auf Lebenszeit, aber Feineswegs eine Wie 
ihrer ehemaligen Btüthe erwarten. Das Domcapitel zu Münfter hat feine Pri 
vatrechte zwar auch unter Napoison zu behaupten gewußt, iſt aber von feiner 
jegiyen Landesherrn, bem Könige von Dreufen, nur einftweilen in feiner biöherign 
Form anerkannt worden, um unter päpflliher Mitwirkung fo umgebilbet wie 
den, daß die Ausfchliefung der Nichtadeligen, bie Zulaffung von Minberjahr 
(Domicellaren) und Nichtgelehtten, und überhaupt von Perfonen, bie dem Die 
der Kirche nicht ihr ganzes Reben widmen, völig aufhören unb eine dem 
Zwed und den Foderungen des Zeitgeiftes angemeffenere Verfaffung an bie‘ 
der bisherigen trete. Aus dieſem Beifpiele laͤgt ſich erfinnen, welches Schiefuhbie 
Anfprüche des alten Adels auf den ausfchtieglichen Genuß der Pfründen von an⸗ 
dern beutfchen Stiftern haben werden, wenn auch diefe Stifter ſelbſt in veraͤnder ⸗ 
ter Form fottbeſtehen ſollten. Die meiſte Hoffnung auf eine ungeſtoͤtte Fortdau 
koͤnnen ſich gewiß Diejenigen machen, welche entweder ſchon bisher akademiſt 
Lehrer, deren Beſoldung dadurch erhoͤht wurde, aufnehmen mußten, wie int 
evangel. Hochſtiftern Meißen und Merfeburg je 2 Domherrenſtellen ben beiben 
aͤlteſten Doctoren und Profeſſoren der Theologie und Jurisprudenz in keipzig ge⸗ 
hoͤren, oder ganz in den Haͤnden von Gelehrten und wirklich beamteten —2 
find. Im dieſem letztern Falle befinden ſich die meiſten Coßegiatflifter, melde auch 
Neben- und Unterſtifter heißen, weil fie, wenn der Papfi ſie nicht erimirt und 
feinem Stuhle unmittelbar untergeben hat, zu dem Sprengel eines Hochſtifts ge⸗ 
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hoͤren. Auch die Collegiatſtifter bilden Capitel unter dem Vorſitze eines Propſtes 
ober — ber ein Praͤlat der Kirche und ber eigentliche Herr und Vertoalter 
ber Stiftsguͤter ift. Unter ihm ftehen ber Senior, Scholafticus und Cantor; bie 
übrigen Gapitularen heißen nicht Domherren, fondern Kanonici, umd ihre Kirche 
nicht Kathedrale, fondern Golegiatkiche. Übrigens haben die Gapitel der Colle⸗ 
giatftifter in Unfehung bes Wahlrechtes ihrer Glieder und ber Berathung mit ih: 
tem Dechanten oder Propfte eine den Domcapiteln ähnliche Verfaffung, nur find 
bie Kanonici bei ben Eath. Stiftern biefer Art in der Regel bürgerlicher Herkunft 
und ftet wirklich ordinitte Beiftliche ,. die entweder beftändig Reſidenz halten ober 
Pfartaͤmter befleiden, bie Vicarten aber, bie den Dienft bei ber Stiftskirche ver- 
richten, die Erfpectanten ihrer Pfruͤnden, wie die Domicellaren bei den Hochſtiftern. 
Die Kanonikate und Präbenden der evangel. Gollegiatflifter, z. B. in Zeig, wel⸗ 
hei zu Naumburg, in Wurzen, welches zu Meißen gehört, erhalten bürgerliche 
Gelehrte entweder als afabemifche Lehrer, oder zu Folge einer durch Familienver- 
bindungen und Einkaufägelder motisirten Wahl, oder kraft einer landesherrlichen 
Verleihung, wie im Preufifhen, mo ber König als oberfler Bifchof der proteft. 
Kirche gewiffe Kamonikate zu vergeben hat. Ein ſolcher Kanonikus war Gleim zu 
Halberftadt. Evangelifche Domherten und Kanonici find an fein Geluͤbde gebun: 
ben. Durch bie mit mehren beutfchen Ländern gefchloffenen Goncorbate mit dem 
roͤmiſchen Hofe find auch, in Preußen und Baiern z. B., fo viel neue Stifter 
entſtanden, als Biſchoͤfe und Erzbifchöfe angeſtellt wurden, und wenn fie noch nicht 
alle organifirt find, fo ſtoͤßt es ſich nur an bie noch obmwaltenden Differenzen mit der 
römifhen Curie über die Wahlfähigkeit ber Gapitularen. Aufer diefen Etz-, 
Hod) » und Unterfliftern gibt es noch weibliche Stifter, welche, wie die männlis 
hen, von zweifaher Gattung, entmweber geiftliche, ober freie weltliche find. Die 
geiftlihen mweiblihen Stifter entflanden durch bie Vereinigung regulirter Chor: 
frauen (f. Orden, geiftliche), und gleichen ganz den Klöftern, bie freien welt: 
lichen weichen in ihrer Barfaffung nur dadurch von der Möfterlichen ab, daß bie 
KRanoniffinmen bloß das Gelübde ber Keufchheit und des Behorfams gegen ihre 
Dbern ablegen, doch ſich zur Armuth und Glaufur nicht verpflichten, und die Frei: 
heit haben, bie ihnen vom Stift zufließenden Einkünfte zw verzehren wo fie wollen. 
Nur die Pröpftin, welchen Zitel die Vorfteherin führt, pflegt fich nebſt einigen Ka» 
noniſſinnen, bie bie kloͤſterliche Einfamkeit lieben oder fonft Eeinen Zufluchtsort 
wiffen, im Stiftögebäube aufzuhalten. Die priefterlihe Localaufſicht verfieht 
bei ſoſchen Stiftern ein Propft und f. Capläne verwalten den Kirchendienft. Da 
ber ſtiftsfaͤhige Abel f. Toͤchtern das ausfchließliche Recht auf die Pfruͤnden biefer 
Stifter zu verfhaffen gewußt hat, werben fie indgemein freie weltabelige Damen: 
flifter, und ihre Kanoniffinnen Stiftstamen genannt. Außer der Beobachtung ber 
Ehelofigkelt haben fie Eeine Pflichten zu erfüllen, und ihre Stellen find lebiglich als 
anftändige Verſorgungsmittel für unvermögende Fräulein: zu betrachten. Doch 
machen ji einige Stifter dadurch gemeinnuͤtzig, daß die Stiftödamen jüngere 
Fräulein im Stiftögebäube aufnehmen und erziehen. Diefer vernünftige Zweck 
iſt in dem evangel. Magbdalenenftifte zu Altenburg verfafjungsmäßig, welches da⸗ 
her unter die vorzuͤglichſten Bildungsanftalten für die weibliche Jugend des ftifts- 
fähigen Abels gehört. Das freie weltadelige Fräuleinftift Soachimftein in ber 
Dberlaufig, welches feine Begruͤndung der Familie v. Ziegler und Klipphaufen 
verdankt, hat bagegen nım die Beflimmung, unvermögenden, lebigen $räulein 
aus biefer und ben ihr verwandten Familien einen anftändigen Unterhalt zu gewaͤh⸗ 
ren. Die Vorfleherin deffelben führt den Namen Stiftshofmeifterin, und ber bie 
Geſchaͤfte eines weltlichen Dropftes beforgende Aufleher heißt Stiftöverwefer. Die 
Stiftsdamen ımd Fräulein ber peoteft. Stifter verlieren im Fan ihrer Verheira⸗ 
thung bie genoffenen Präbenden. | E. 
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Stiftshütte, Bundeshütte (nad) ber veralteten Bedeutung des 
Wortes Stift, Bund, Verbindung) heißt in Luther's Bibelüberfegung das Meife- 
zelt, da6 Mofes auf dem Zuge aus Ägypten nach Canaan zum Gottesdienfte ber 
Jsraeliten verfertigen ließ. Wie jedes Zelt, war auch biefed Meifezelt fo eingerich- 
tet, baf es auseinandergenommen und in einzelnen Stüden von ben dazu beftimm= 
ten Gefchlechtern ber Zeviten getragen werden Eonnte. Wo die Israeliten auf je= 
nem Zuge rafteten, wurde die Stiftöhütte zufammengefegt, und nahm einen Ram 
von 30 Ellen in der Länge und 10 Elfen in der Breite ein. Ihre verfhloffenen 
Seiten’ beftanden aus 48 übergolbeten Bretern von Akazienholz, welche durch 
goldene Ringe zufammengehalten und, mit Pfählen in die Erde befeflige wur- 
den. Über diefen Wänden hingen hier Deden voh Leinwand, Kamelot, Saffıan 
und Zellen, welche zugleich das Dach bildeten. Die vordere, zum Eingang be= 
fliramte Seite war mit einem an 5 Säulen befeftigten Vorhange bebedt. Das 
Innere theilte ein Zmwifchenvorhang, der das Allerheiligfte, die hintere Abtheilung, 
von dem Heiligen, ber vorbern Abtheilung, fonderte. Im Heiligen ftand ber Tifch 
mit den ungefäuerten Schaubroten, der goldene Leuchter und der Näucheraltar, 
nebft a. Opfergeräthfchaften, weil hier die Priefter ihre Gebete und die unblutigen 
Opfer verrichteten. Im Alterheiligften wurde die Bundeslade verwahrt, welche 
das moſaiſche Geſetzbuch oder Tempelarchiv (anfangs nur bie ſteinernen Gefeg- 
tafeln) infihfhloß. Der Dedel biefer Lade war an ben 4 Eden mit ben allego= 
rifchen Figuren der Cherubim gef hymüdt und hieß ber Gnadenſtuhl auf bem Jehova⸗ 
throne. Nur der Hohepriefter ging einmal im Jahre am großen Verfühnungstage 


imn das Allerheiligfte, um für das Volk zu beten. Das Volk durfte nur den mit reich 


umbangenen Säulen eingefriedigten Vorhof der Stiftshuͤtte betreten, in welchem 
vor ihrem Eingange die Altäre und Geräthfchaften zu ben Brandopfern fanden. 
Die Zubereitung, und die an Gold, Silber, Stidereien und Malereien fehr reiche 
Ausſchmuͤckung aller Beftandtheile diefer Wohnung Iehovas, gibt einen hohen 
Begriff von den Kunflfertigkeiten, welche die Ssraeliten fi) in Agypten erworben 
hatten. Die zum Theil koftbaren umb feltenen Stoffe Eonnte der damals ſchon bes 
iebte Handel Arabiend und Ägyptens ihnen zugeführt haben. Sie brachten die 
Stiftehütte mit nad) Canaan, wo fie während der Kriege ımter den Richtern mit 
dem Perfonal der dazu gehörigen Priefterfchaft abwechſelnd an verfchiebenen Or⸗ 
ten aufgeftellt, doch ſtets der Verſammlungspunkt der 12 Stämme war. Bekannt⸗ 
lich erfegte Salomon diefe® tragbare Gebäude, welches der Würde einer beftändis 
gen koͤnigl. Refidenz nicht mehr entfprach, durch den von ihm erbauten prächtigen 
Tempel. (S. Whiſton's, Beſchreib. der Stiftshütte und des Tempels“.) E. 
Stiftskirche, Dom-, Hochſtifts- oder biſchoͤfl. Kirche, f. Kathe 
drale und Collegiatſtiftskirche.) 
Stiftung ober milde Stiftung (pia causa), eine Anftalt, welde 
einen mildthätigen oder frommen Endzwed hat, 3. B. Armenhäufer, Hoſpitaͤler, 


. Waifenhäufer x. . Eine milde Stiftung ift nur dann eine moralifche Perfon und 


hat nur bann bie Rechte berfelben, wenn fie vom Landesherrn gefliftet oder beſtaͤ⸗ 
tigt ift. Solche milde Stiftungen genießen nach dem gemeinen Recht auch die Vor: 
züge dee Minderjährigen, nur müffen fie wegen gefchehener Verlegungen inner 
halb 4 Fahre von dem Zeitpunkte an, mo fie Kunde von dem erlittenen Schaben 
erhielten, um Wiebereinfegung in ben vorigen Stand (restitutio in integrum ex 
capite minorennitatis) nachfuchen. In manchen Ländern gehören bie milden 
Stiftungen auch zu den privilegirten chirographarifchen Concursgläubigern. In 
a. Ländern find Veräußerungen unter Lebenden von Grundſtuͤcken an milde Stif- 
tungen verboten, weil die Grundſtuͤcke baburch in bie todte Hand, d. h. aus bem Ver: 
kehr kommen. Auch können hinfichtlich milder Stiftungen gültige Pollicitationen, 
d. h. Grlübde, die auch ohne Annahme für den Gelobenden verbindend find, ge> 
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ſchehen, nur muß das Geluͤbde eine gerechte Beranlaſſung (justam causam 
haben. Wer z. B. einer milden Stiftung wegen Befreiung aus einer Ges 
fahr ein Geſchenk gelobt hat, kann rechtlich gezwungen werben, es zu geben. 
War aber keine gerechte Wetanlaffung da, fo kann die Erfülung des Gelüb: 
des nur dann gefodert werden, wenn ber Gelobende fehon mit ber Leiftung ans 
gefangen hat. 

Stigma (griech.), ein eingebranntes Mal zum Kennzeichen eines began⸗ 
genen Verbrechens. Bei den Römern wurden den Sklaven, die geftöhlen hatten 
oder entlaufen waren, gewiſſe Buchfläben zum Zeichen ihres Vergehens einge: , 


brannt, wie noch heutzutage es in einigen Ländern bei den zur Galeere Verurtheil- 


ten gefchiebt. 

- Stiliho oder Stilico, ber berühmte Minifter des abenbländ. Kaifers 
Honorius. Er war von Geburt ein Bandale, f. Vater. ein Feldherr umter dem 
Kaiſer Valens, und er ſelbſt ftieg duch f. Talente bi8 zum Magister utriusque 
exereitus,' d.h. bis zum Anführer der Meiterei und der Fußvoͤller, und war bei 
allen Kriegen des Theodoſius gegenwärtig. Diefer hatte ſ. Nichte Serend mit ihm 
vermählt, welche ihm ben Eucheriuß und 2 Töchter, Maria und Thermantia, 
nachherige Gemahlinnen des Kaiſers Honorius, gebar. Als Theodofius das roͤmi⸗ 
fhe Reih (395 n. Chr.) unter f. beiden Söhne theilte, übergab er dem St. die, 
Dbervormundfchaft über den Honorius und bamit die ganze Regierung bes o cci⸗ 
dbentalifhen Kaiſerthums (ſ. d.). Da Theodoſius ein eifriger Chriſt war, 


fo ift e8 wahrſcheinlich, daß auch St. ſich zum Chriftenchum bekannte. Won mans _ 


chen Geſchichtſchreibern jener Zeit wird er ſehr gerühmt, von andern getadelt. Mit 
Rufinus, dem Vormunde des Kaiferd Arcadius, gerieth er im heftige Streitigkei- 
ten, bie, durch Beider Herrfchfucht entflammt, höchft verberbliche Kriege zur Folge 
hatten. Um fid, bes Thrones zu bemächtigen, hatte Rufinus die Gothen unter 
Alatich in das römifche Veich gerufen, welche mit unglaublicher Wuth Altes ver» 
müfteten. St. ſchloß daher ein Buͤndniß mit ben Franken und eilte mit einem 
Heere den Morgenländern zu Hülfe; durch die Ränte des Rufinus aber wurden 
bie Völker des Arcadius von ihm getrennt, ſodaß er, ohne etwas unternehmen zu 
£önnen, zuruͤckkehren mußte. Indeſſen gelang es ihm doch, den allgemein gehaßten 
Rufinus ermorden zu laffen und mit einem neuen Heere gegen bie Gothen aufzu⸗ 
brechen. Er erfocht in Griechenland einige Vortheile über fie, mußte ſich aber auf 
Befehl des Arcadius zuruͤckziehen, weil deffen Staatsminifter Eutropius ihn zu eis 
nem $rieden mit dem Alarich berebet hatte, und St. wurde nun fogar für einen 
Feind erklärt. Er, der gern auch die Verwaltung der morgenlänbifchen Provinzen 
gehabt hätte, rüftete fich nun zu einem Zuge nach Griechenland, wurde aber burch 
Empörungen, welche Eutropius in Afrika anftiftete, daran verhindert; nachdem 
biefe geflillt waren, kam eine Ausföhnung zwifchen ben beiden Kaifern zu Stande. 
Bald nachher hatte Stalien heftige Anfälle von den Gothen unter Alarich auszu⸗ 
fiehen. &t., duch inmere Uneinigkeiten bei den Barbaren unterftügt, befiegte fie 
zwar und nöthigte fie (403 n. Chr.), Italien zu verlaffen, aber im foig. 3. bra⸗ 
hen fie wieder ein, wurben jedoch aufs neue von St. geſchlagen; dagegen ging 
Gallien größtentheils durd) bie Einbrüche ber Alanın, Wandalen und Sueven ver= 
loren, und in Britannien warf ſich ein gewiffer Konflantinus zum Kaifer,auf, der 
Gallien und Spanien größtentheils eroberte und von Honorius als Auguftus an- 
erkannt wurde. Späterhin warb St. durch einen gemwiffen Olympius bei bem Kai⸗ 
fer befchulbigt, baf er, um fich ber hoͤchſten Gewalt zu bemächtigen und f. Sohn 
Eucherius auf den Xhron zu fegen, ein Bündniß mit den Gothen gemacht habe, 
und der feige Honorius, ber f. Eräftigen Schwiegervater ſchon lange heimlich ges 
fürchtet hatte, ließ denfelben, feine großen Verdienſte nicht achtend, auf biefe uner⸗ 
wiefen gebliebene Angabe (408) hinrichten, trennte ſich von ber Thermantia, dr 
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. — dem Tode der Maria geheirathet hatte, und zog St.'s ſaͤmmtliche 
er ein. 

Stillleben nennt man in der Malerei die maleriſche Schilderung leb⸗ 
loſer Gegenſtaͤnde. Solche find todte Thiere (Wildpret, Geflügel, Fiſche), Geſchirr 
und Hausrath, auch wol Fruͤchte und Blumen dabei. Das Intereſſe an dieſen Ge⸗ 
genftänden kann nur in ber Form, Anordnung und Beleuchtung beruhen; daher ge⸗ 
bören biefe Stillleben zu ben unterften Gattungen der. Malerei. Unter ihnen felbft 
aber gibt «8 niedere oder höhere Darftellungen. Die niebern Darftellungen haben 
bloß den Zweck, daB Gegebene zu copiren, durch treue Nachahmung bee Natur, wie 
man fügt, zu täufchen, worunter man gewöhnlich auch nur .bie genaue Abbildung 
der genannten Gegenftände nach Form und Farbe verſteht. Das hoͤchſte aber, 
was fich in diefer Form hervorbringen läßt, iſt dennoch nur Kunftflüd oder Wert 
des Fleißes, nicht Kunſtwerk. ie höhere Gattung des Stilllebens iſt die, 
welche dieſe Gegenftände durch Beleuchtung und Anordnung zu einem intereffans 
ten Ganzen verbindet; bie höchfte bie, welche diefem Ganzen durch eine eigen» 
thümliche, doch nicht gefuchte Zufammenftelung zugleich eine gelſtvolle Bedeu⸗ 
tung, und damit dem an fich Todten ein poetifches Leben gibt, wobei jener Fleiß 
das Untergeordnete ift. Unter jenen Darftellungen fieht man z. B. eine wohlauf⸗ 
gepugte Küche, ein einlabendes Fruͤhſtuͤck, eine von der Jagd mitgebracdhte Beute, 
eine Weihnachtsbefcherung, eine Malers ober überhaupt Kuͤnſtlerſtube, welche den 
Geiſt harakterifirt, welcher hier thätig ift. Darin, daß biefe Werke auf den feh⸗ 
lenden Menſchen hinweifen, liegt meift das Elegifche, was fie in ihrer Wirkung 
haben. Als große Maler in diefer Gattung gelten die Niederlaͤnder van Älſt, Joh. 
Fyt, Franz Sneyders, Dav. Koning, Sch. Weeninx, Melch. Hondekoeter, Wild. 
Kalf und van Streed. 

Stilles Meer, ein Name der Sübfee (f. b.). 

Stimme ift ber Inbegriff der Töne, welche durch das Athmen ber Thiere 
hervorgebracht und namentlich in dem Kehlkopfe erzeugt werden. Sie kann ba= 
her auch nur in den Thicren fich entwideln, in denen das Refpirationsfpflem aus⸗ 
gebildet und die Runge und der Kehlkopf wirklich vorhanden find. Viele Inſekten 
bringen freitich mit Willkuͤr ein Geraͤuſch mit den Flügeln hervor, welches bei ih» 
nen die Stelle der Stimme vertritt, aber nicht wirklich Stimme iſt; bie Fiſche, 
obwol groß, aber nur durch Kiemen athmend, find ſtumm; erſt im ben Amphi⸗ 
bien, bei denen es zur Bübung ber Lunge und des Larynx kommt, iſt fie vorhans 
den, aber noch befhränft; denn ber Larynr iſt hier noch wenig ausgebildet, Hat 
keine Epiglottis, Venttikeln und Bocalfaiten. In ben Vögeln dagegen, in denen 
bie Lunge und bie Luft fo ſehr vorherrſchen, in denen der Larynx nicht nur vollkom⸗ 
men ausgebildet ift, fonbern bie auch da, wo bie Ruftröhrenäfte ſich theilen, eine 
. zweite Stimmeige und uͤberdies noch zum Theil (die Singvögel nämlich) in den 
Bronchien mehre, der Vibration fähige Lamellen befigen, ift fie reich an ben ver= 
fhiedenartigften Toͤnen. Die Säugthiere befigen nur einen Kehlkopf, und hier 
bildet fi der Ton durch ſtaͤrkeres Ausathmen ber Luft, indem bie Bänder des 
Larynx entweber (nad) Ferrein's Meinung) gleich Saiten in Schwingung verfegt 
werben, bie nach ber verfchiedenen Anfpaunung verfchiebene Toͤne gewähren müfs 
fen, oder nad) Bedarf eine beftimmte Höhle bilden, in welcher der Ton auf aͤhn⸗ 
lie Weife, wie in den Blasinftrumenten, erzeugt wird, die Hypotheſe Dodart's 

und Cuvier's, ober vielleicht auf beide Weife zugleich. Aber auch die Länge der 
Luftroͤhre, die vermehrt ober vermindert werden ann, die Größe der Lungen im 
Verhaͤltniß zur Weite ber Stimmrige, trägt wenigſtens zur Verftärkung das ih» 
rige bei. Mehr aber wird fie modificirt durch die Epiglottis, durch die größere ober 
geringere Länge des Canals, der vom der Stimmrige bis zur Mundöffnung fi 
bildet, und buch alle die willkuͤrlichen Weränberungen, bie hier noch der Fon ers 
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fahren kann. Auch ber Einfluß der Stimmmerven iſt bemerkenswerth; wird ber 
Nerv auf der einen Seite burchfchnitten, fo wird die Stimme ſchwaͤcher, wird er 
es auf beiden Seiten, fo verſtummt fie natürlich ganz ımd gar. Der pofitive Gal⸗ 
vanifche Pol erzeugt hobe, ber negative tiefe, dumpfe und heifere Töne, wenn fie 
auf den Stinmmerven wirken. Über bie Erzeugung ber Stimme vgl. As:ovius’s . 
„Theorie ber Stimme‘ (kpz. 1844), welcher behauptet, fie entſtehe durch das 
Hervorbringen des Athmens durch die enge Öffnung ber Luftröhre auf ähnliche 


Meife, wie die Zöne bei bem Pfeifen mit dem Munde entſtehen. Nach Gottfr. 


Weber („Cäcilia”, Bd. 1, &. 92) wirkt das Stimmorgan ald tönendes Mem: 
bean oder Lamelle auf ähnliche Weife, wie bie Zungenwerke ber Orgel. — Wie be: 
deutend und eigenthümlich bie Gefchlechtöfumctionen auf die Stimme wirken, ift 
befannt, aber das Warum auch hier nicht erklärt. Es zeigt ſich aber biefer Ein» 
fluß ſchon in den Vögeln, bie zur Begattungszeit mit ihren Melodien ergögen; im 
Meibe, das nad) der Mannbarkeit erft Metall und fichere Voͤlle bee Stimme be» 
kommt ;. in bem Mamne am auffaliendften, bee nach bee Mannbarkeit und durch 
biefelbe den ihm eigenchümlichen Kon, Baß oder Tenor, erhält: Beränderungen, 
die durch frühere Entmannung verhindert werben. Aber auch viele andre Affectio> 
nen bed Organismus, befonders bes Nervenſyſtems, erzerigen bedeutende Veraͤn⸗ 
berungen ber Stimme, bie biefelbe in Krankheiten zu einem wichtigen Zeichen ma: 
hen. Sie kann im krankhaften Zuftande entweder ganz fehlen (aphonia), oder 
krankhaft verändert fein (paraphonia, caeophonia). In bem legtern Falle ift fie 
entweder zu ſtark oder zu ſchwach, zu tief (vox elangosa, wenn fie zugleich zu 
ſtark, und raueitas gravis, wenn fie zugleich zu ſchwach ift), ober zu hoch (oxy- 
phonia, die wieder in die vox eueurisns s. rudens, bie zugleich zu ſtark, und 
raucitas aeuta, die zugleich zur ſchwach iſt, zerfällt). Die mehrften diefer Affectios 
nen fommen fomptomatifc vor, nur felten. wird bie eine oder big andre als pri⸗ 
malte, Krankheit beobachtet. Aus ihnen aber iſt der Arzt gar oft im Stande, 
Schluͤſſe auf das Werfen und die Befahr der Krankheit zu machen, die Den feiten 
teligen werben, ber bie rechte Beobachtungsgabe befigt. Freilich laͤßt fich hier gar 
nice Alles mit Worten wiedergeben, was man beobachten kann; benn bie feinen 
Abftufungen, bie zahllofen Unterfchiede laffen ſich gar nicht gut befchreiben und am 
wenigften bas Talent geben, die nachgeahmte Mobulation von der natürlichen zu ' 
unterfcheiden. Ein fehe ſchummes Zeichen ift aber befonders die Stimmlofigkeit 
(Aphonie), indem fie von Krampf, Schwäche und Lähmung ergeugt wird. Rührt 
fie von Kraͤmpfen ber, fo ift fie noch am wenigften bedenklich; bie Schwäche aber, 
die Stimmlofigkeit ergeugen kann, iſt immer fehr groß; von Lähmung herrührend, 
ift fie beinahe durchaus toͤdtlich Iſt fie mit reisbarer Gonftitution verbunden, fo 
deutet fie auf ſtarke Gongeflionen und nahen Schlagfluß, nach dev Geburt auf Ges 
fahr und Zudungen, in ber Bräune auf Erftidung und Brand, in bisigen Krank» 
heiten auf fehr bedeutende Affection bee Senfibilttät hin. Die zu ſtarke Stimme 
ift ein fehr gewöhnlicher Zufall in ber Raſerei, bie zu ſchwache gibt in ihren Gra⸗ 
den Kunde von ben verſchiedenen Graden ber Schwäche. Die vox clangosa, bie 
fo klingt, als ob Jemand in einen hohlen Topf fpräche, gewaͤhrt in ben ſchwerern 
Krankheiten ein fehr böfe® Zeichen, wie z. B. in Verfogungen nach bem Kopfe, bei 
gallichtern Erbrechen, im Sonmenftich, bei der brandigen Bräune. Die Deiferkeit, 
wobei bie Stimme zu tiefift, deutet im Gallenfieber, im Scharlach, im ber uns 
genſucht, Bruftwafferfucht, in ber Wofferfcheu ıc. große Gefahr an; unbedenklich 
ift fie, wenn fie von dem Eintritt ber Mannbarkeit, von Katarrh, eingeathmetem 
Staub veranlaft wırder Die vox eucuriens s. rudens s. pipiens (welche Elingt, 
als ob ein Hahn Erähete oder Efel wieherte) ift pathognomifh in der häutigen 
Bräme und im Keuchhuften, wird bisweilen auch in ber Kopfwafferficht und in 
bösartigen Blattern beobachtet, und Ift bann ein böfes Zeichen. Die raueitas 
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aeuta rührt cheils vom benfelben Urfachen her als bie raueitas gravis, und verän- 
bert dann wenig im Urtheile; bei Hpfterifchen zeigt fie einen bevorftehenden Anfall 
an. Beim Menfchen verwandelt fich die Stimme in Sprache und Gefang, burd) 
fie wird Empfindung und Borftellung kund gegeben. 

In der Mu fit wird mit dem Worte Stimme zundchft bezeichnet bie auf ben 
phufifchen Organen (des Halfes und der Kehle, in Verbindung mit dem Ohre) beru: 
hende Fähigkeit, mufitalifche Töne hervorzubringen und zu verbinden, ſowie auch 
bie eigenthämliche Befchaffenheit der Toͤne felbft. Die Güte ber Stimme beruht 
vorzüglich auf der Geſundheit und Kraft der Gehör: und Stimmorgane, und aͤn⸗ 
Bert ſich durch Deutlichkeit in der Angabe des mufikalifchen Tons (Intonation), 
Reinheit, Leichtigkeit, Stärke, Dauer, Gleichheit, Wohlklang und Fülle der Töne: 
dagegen natürliche Fehler oder Krankheit jener Organe (z. B. Engbrüftigkrit, ſchwa⸗ 
che Lunge) eine fehlerhafte und ſchlechte Stimme, ober Heiferfeit und andre Män- 
gel derfelben bewirken. Einige Fehler der Stimme entftehen jeboch durch falfchen 
Gebrauch der Stimme und Herrfchaft einzelner Sprachorgane, 3. B. das Singen 
bucch die Mafe, durch die Zähne, bie Gaumftimme u.f.w. Die Bildung ber 
Stintme ift früherhin unwillkuͤrlich; die Stimme erhält durch Übımg nach und nad 
' immer mehr Umfang und Kraft. Die methodifche übung barf nicht leicht Yor dem 
9. oder 10. Jahre beginnen; mit ihr befchäftige fich die Singfchule. Zu welchen 
Zeiten die Singuͤbungen angeftellt werben, wie lange fie jedes Mal dauern, ferner, 
in welcher Haltung der ganze .. ‚und insbefondere bie Stimmorgane fich dabei 
befinden follen, enblich wie diefe Übungen felbft ftufenweife und zufammenhängend 
fortfchreiten müffen, um die Stimme ganz zu beherrfchen, dies lehrt jene mit meht 
ober minder Allgemeinheit. Die Verfchiedenheit der Stimmen ift fo groß, als die 
der Individuen. In Hinficht der Höhe und Tiefe, des Umfanges und der mit ihm 
verbundenen Stärke, Weichheit, Fülle und Klarheit, nimmtman 4 Hauptgattun: 
gen der Stimme, bie man auch bie 4 Stimmen nennt, an, nämlihd Sopran 
(oder Discant), Alt, Kenor und Ba (f.d.). Die erfte nennt man die Ober- 
ftimme , auch Hauptſtimme, weil fie in der Regel die Melodie hat, bie legtere ift bie 
eigentliche Grundftimme, auf deren Tönen bie Akkorde ruhen, bie zwei mittlern 
heißen Mittelftimmen. Auch gibt e8 Übergänge; fo unterfcheidet man 3. B. den ho⸗ 
hen Sopran von bem niebern ober halben Sopran (mezzo soprano), ‚ben zweiten 
Discant, welcher jedoch oft mit dem Alt zufammenfält,, ben hohen Tenor von dem 
Barptenor, und zwiſchen Tenor und Baß den eigentlichen Barytono. Die aͤltern 
Componiften gaben den Stimmen feinen fo großen Umfang wie bie neuern. (©. 
„Wiener mufitalifche Zeitung”, Jahrg 1820, St. 20, 25— 26.) In der Stimme 
unterfcheidet man wieder Stimmarten oder Stimmregiſter. Sie ift nämlich Bruft- 
ftimme und Kopfftimme. Die Zöne ber erftern, glaubt man, werben durch gleich- 
mäßige Verengerung , bie ber letztern durch theilweife Werfchliegung ber Stimmrige 
hervorgebracht. Dann hat man das Verhältniß der + Singftimmen auch auf die 
Inſtrumentalmuſik übergetragen, und redet audy da von + Stirımen unb vom 
Aftimmigen Sage, fowie von Discantflimmen oder Discantinftrumenten, Mittel: 
und Grundſtimmen. Zu ben erftern gehören die erfte Violine, bie Flöte, Hoboe, 
Glarinette, Trompete, Pofaume, wie auch das erfte Horn; zu den Mittelftimmen 
bie zweite Violine, bie Viola, das zweite Horn, bie zweite Glarinette, zweite Trom⸗ 
pete. Die weiblichen Stimmen find von Natur Discantftimmen oder Altſtimmen; 
bie Knabenftimmen, dem Zone nach, gewöhnlich Altftimmen, wenn fie auch den 
Umfang des hohen Discants haben. Bei dem Übertritt des Knaben in das Süng- 
lingsalter verändert fich bie Stimme (f. Mutiren) und geht aus Discant oder Alt 
in den Tenor oder Baß ober eine ber genannten Zwifchengattungen über. Ferner 
nennt man auch, ohne Rüdficht auf diefe Werhättniffe, jeden einer Singſtimme 
oder einem Inſtrumente übertragenen Antheil an einem Tonſtuͤck Stimme ober 


. 
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Partie, mag nun berfelbe entweber begleiten, oder Hauptflimme, ober Beides ab- - 

- wechfelnd fein; dann, auf abgeleitete Weiſe, auch bie befondere Abſchrift (fchriftliche 
Berzeichnumg) einer ſolchen Partie, in welchem Sinne man bie (einzelnen) Stim⸗ 
men ber Partitur entgegenftellt. Die Belegung ber Partien durch mehre Inſtru⸗ 
mente und Singſtimmen berfelben Axt bewirkt ben Unterſchied von Soloftimmen 
und Ripienflimmen. In den Solo= oder Principalftimmen befinden ſich diejenigen 
Stellen, welche nur einmal befegt vorgetragen werben follen. Eine Ripienftimme 
(Ausfüuftimme) euthaͤlt aber bloß die von mehren oder allen Inſtrumenten vorzutra- 
genden Stellen (tutti). Endlich wird auch Stimme ein in ben Geigeninftrumenten 
anfgerichtetis Stäbchen genannt, eigentlich der Stimmftod. (S. Violine.) 

Stimmgabel, f. Stimmung. 

Stimmftod, f. Stimme. 

Stimmung, die mufitalifche, befteht in dem Verhaͤltniſſe, welches 
bie Zöne ber muſikaliſchen Inſtrumente oder Stimmen regelmäßig nach einem ges 
wiffen babei zum Grunde gelegten Zone erhalten. Diefe Beftimmung nady einem 
feften Rormalton (Stimmton genannt) iſt nothwendig, da ber Charakter der ein⸗ 

„zelnen Zonarten bavon abhängt, welcher durch Erhöhung oder Erniedrigung verän- 
dert wird, ferner weil alle Inſtrumente und Stimmen in Höhe und Ziefe ihre be: 
flimmten Grenzen haben, und namentlich dem Sänger wegen gewiſſer Abfchnitte 
und Verhältniffe in feiner Stimme eine fefte Stimmung fehr wuͤnſchenswerth ift, 
um biefelbe mit Sicherheit bewegen zu können. Um einen ſolchen Normalton zu ha⸗ 
ben , bedarf man eines tönendben Körpers, beffen Kon fich fo wenig als möglich ver= 
änbert. Hierzu bediente man fich fonft der Stimmpfeife, einer hölzernen Pfeife, 
durch welche man einen Kon, ober auch (durch abgemeffenes Herausziehen ber in 
einander gefchobenen Stud) die Töne einer ganzen Octave, wie fie auf dem her- 
auszuziehenden Stüde ſchriftlich verzeichnet find, angeben kann. Doch ift der Ton 
ber Stimmpfeife von dem ftärkern ober fchwächern Einblafen abhängig, und baher 
ſchwankend und veränderlih, Die Orgelſtimmer bedienen fi) zur Stimmung bes 
offenen Pfeifenwerks des fogen. Stimmhorns, eines trichterförmigen Inſtru⸗ 
ments, welches in bie Pfeife geftedt wird. Gemähnlicher und zwedimäßiger als bie 
Stimmpfeife ift die Stimmgabel, ein gabelförmiges ftählerne® Inſtrument, 
nit deren einer Spige man an einen feften Körper fchlägt, indem man fchnell die 
Gabel umdreht und den Griff oder Stiel auf die angefchlagene Stelle fegt, damit 
buch Erzitterung der Gabel der Ton anklingt, welchen man als Maßſtab beim 
Stimmen anwendet. Legteres ift bei einigen Gabeln ber Ton C, bei andern A (ba> 
bee C- und A- Gabeln). Die Verfchledenheit der Stimmung beruht zum Theil 
hiernach auf der Verfchiedenheit der Gabeln, theild auf Herkommen und Willkür, 
und fo gibt e8 keinen feften Normalton, Ferner kommt es nun auch darauf an, wel⸗ 
ches Verhältniß man. ben Tönen gegen einander durch Fortſchreiten vom Memal⸗ 
tone gibt. (S. Temperatur.) Über Stimmung der Glaviere f. Afioli, „Sul 
temperamento proprio degli stromenti stabili’’ (Leipz. bei Hofmeifler), und 
A. E. Muͤller's Clavierſchule“ in dem Gapitel von der Zemperatur und Stim⸗ 
mung. Die verfchiedene Stimmung der Orchefter betrifft gewoͤhnlich einen gerin- 
gen Gradunterſchied ber Höhe und Tiefe; Höchften® mag fie jedoch das Intervall ei» 
nes und eines halben Wons betragen. Im ber legtern Zeit ift die Orchefterftimmung 
höher geworden, weil man die Saiteninftrumente gegen die Maffe der Blasinftru- 
mente verftärfen mußte. Es wäre daher nöthig,, bei Aufführung älterer Compoſi⸗ 
tionen auf bie tiefe Stimmung zuruͤckzugehen. In der Regel lieben jegt die Sänger 
eine niedrige Stimmung. Sonft gab es auch ben Unterfchied des Kammer: und 
Chortons. (5. Kammermufit.) 

Stipendien nennt man hiejenigen Gelber, welche zur Unterftügung Stu: 
Dirender auf eine feftgefegte Zeit aus milden Stiftungen, Staats » und Stabtenffen 
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ober andern Privatfonds ausgezahlt werden. Der Betrag derſelben, ihre Verthel⸗ 
lung , bie Bedinsung, unter welcher , und bie Zeit, wenn fie vertheilt werben, formie 
bie Zeit ber Auszahlung und deren Wiederholung beruht auf ben von ben Stiftern 
geteoffenen Verfügungen, benenzufolge manche Stipendien für Schüler auf Ge 
lehrtenſchulen, andre für auf Hochſchulen Studirende Überhaupt, ohne Ruͤckſicht 
auf die Facultät, andre für Studirende eines befonbern Faches, einige für Adelige, 
ober für Kinder diefes oder jenes Landes oder Ortes, ober für die Sprößlinge der 
Samilie, von welcher bie Stiftung ausging, oder für Söhne, deren Väter Mitglie 
der eines namhaft gemachten Gollegiums ſind oder waren, auf ein ober einige Fahre 
beftimmt find. Es gibt audy Stipendien, welche junge Gelehrte, welche ſchon den 
fogen. atabemifchen Curſus vollendet haben, zum Behufe einer wiffenfchaftlichen 
Reife, ober einer akademiſchen Promotion, ober ald angehende akademiſche Docen⸗ 
ten zur Unterftüsung erhalten. Ye nachdem Fürften oder Stadtraͤthe oder-Privat- 
perfonen ihre Stifter waren, werben biefe Stiftumgen felbft fürftfiche oder Mathe- 
ftipendien ober nad; dem Namen ber Stifter genannt. Bei manchen — 
werden bie Empfänger derſelben, bie Stipendiaten, zu gewiſſen Leiſtungen 
zur Haltung einer Gedächtnißrede an einem beftimmten Tage u. ſ. w., Verbindfich 
gemacht. Bei mehren müffen fi Diejenigen, welche darum anhalten, einer * 
fung vor einer durch bie Stifter angegebenen Behoͤrde unterwerfen, und bee Perci⸗ 
pient wird aldbann unter Denen, welche am beften beftanden haben, nach dein Gut⸗ 
befinden des prüfenden Collegiums ober durch das Loos beftimmt. Sachſen hat fich 
befonberd vieler folcher milden &tiftungen zu erfreuen, wie fih aus I. Dan. Schul⸗ 
ze's „Stipendienleriton von und für Deutſchland, ober Verf. e. vollſtaͤnd Bern. 
und Befchreib. ber im beutfchen Reiche fuͤr Studierende u. f. w. vorhandenen Stif- 
tungen‘ (Leipz 1805, 1. Thl) ergibt. 11. 

Stoa, eine öffentliche Ehulendalte ober Galerie im alten Athen, welche we: 

gen ihrer Ausfhmüdung mit Gemälden rroıx{dn , bie bunte, hieß, wurde vor dem 
Philofophen Zeno (f.d.) bei f. Lehrvorträgen und Unterrebungen dils Hoͤrfaal be: 
nugt, daher bie von ihm um 300 v: Chr. geftift. phitofophifche Schule ben Namen 
der ftoifchen oder die Stoa erhlelt. Zeno, ein Beitgenoffe Epikur's, genährt durch 
ben Unterricht der Sokratiker, Cyniker und Akaderniker, ftellte bem 
eine Anficht entgegen , welche auf firengen fittlichen Grundfägen berubte. Philoſo⸗ 
phie war ihm der Weg zur Weisheit, die ——— die —2** goͤttlichet 

und menſchlicher Dinge, und ihre Anwendung im Leben Tugend. Die Haupttheile 
ſ. Syſtems, Logik, Phyſik und Ethik, ordnete er zu einem feſt verbundenen San: 
zen. In der Logik, welche nach feiner Idee bie Wiffenfchaft von ben Uyterfchei- 
bungszeichen bed Wahren und Falſchen war, machte er bie Erfahrung zur Grund⸗ 
lage aller Erkenntniß; Vorftellungen, deren Merkmale mit allen eigenthuͤmlichen 
Merlmalen ihrer wirklichen Gegenftände übereinftimmen , natmte er wahr , und bie 
Fertigkeit, nach Brünben zu urtheilen, das Kennzeichen ber gefunden Vernunft 
Seine Phyſik findet in der Natur felbft den höchften Grund ber menfchlichen Pflich⸗ 
ten, unb leitet die fittlichen Gebote aus den Gefegen ber Weltorbnumg ab. Er nahm 
in dieſem Theile f. Phitofophie 2 unerfchaffene, ewige and doch örperliche Grund⸗ 
lagen aller Dinge , die paffive Materie umd bie active Intelligenz ober Gottheit, an, 
die in der Materie wohnt und fie belebt. Diefe Gottheit ift bie urfprängliche Ver⸗ 
nunftteaft und Ätherifchsfeuriger Natur; fie hat bie Welt burch Abſonderung ber 
Elemente aus ber Materie und Geftaltung ber Körper als ein organifche® Ganzes 
gefchaffen, regiert auch diefe Melt, wird aber bei dem Wirken ihrer Vorſehung durch 
das unabänderliche Fatum oder die Mothwendigkeit natürlicher Geſetze eingeſchraͤnkt. 
Das Weltganze iſt, nach Zeno's Meinung, von der goͤttlichen Vernunft, als ſeiner 
Seele, durchdrungen, darum auch lebendig und v g, aber zum Untergange 
durch —— beſtimmt. Die Weltkoͤrper und Kräfte baͤlt er fiir göttr! er 
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Art, daher bie Verehrung mehrer Götter erlaubt, und ihre Verbindung mit ten 
Menfchen dieſen wohlthätig fei. Die menfchlicde Seele Lift er durch Verbindung 
des fchöpferifchen Feuers mit der Luft entftanden und mit 8 Vermögen, den 5 Sin« 
nen, der Zeugumgäfraft, dem Sprachvermögen und ber Vernunft, begabt fein, letz⸗ 
tere aber als ein thaͤtiges Princip das ganze Gemuͤth beherrſchen. Die ftoifhe Ethik 
erklaͤrt den Willen Gottes, der auch die Seele des Menſchen belebt, oder die Natur, 
fuͤr die Quelle des Sittengeſetzes, das ben Menſchen verpflichtet, nach goͤttlicher 
Vollkommenheit zu fireben, weil nur dieſes Streben zu einem hatmonifchen, mit 
Gott und der Natur einſtimmigen tugendhaften Leben führe, welches bie wahre 
Stüdfeligkeit fei. Ihr praßtifches Princkp lautete daher: „Folge der Natur, lebe der 
Natur gemäß”, ober, was damit aleichbebeutend ift: „Rebe nad) den Gefegen ber mit 
ſich ſelbſt übereinftimmenden Wermumft"'. Ihnen war bie Tugend das höchfte Gut, 
und das kaſter das einzige Übel, jedes andre Ding aber gleihgliltig oder nur relativ 
annehmlic ober unannehmlih. Die menfchlichen Handlımgen nennt ihre Moral 
geziemend, wenn fie in der Natur bes Handelnden einen vernünftigen Grund ha⸗ 
ben , vollkommen ſchicklich und babe pflichtmäfiig , wenn fie an fidy gut find, mitt: 
lere oder erlaubte, infofern fie an ſich gleichgültig, nur in gewiffer Beziehung rath: 
fam oder. zuldffig werben, Sünden aber, wenn fie der vernünftigen Natur bes 
Handelnden wiberfprehen. Die Zugend erklärten fie bemnac für bie wahre, 
von Lohn und Strafe ganz unabhängige Harmonie bes Menſchen mit fich felbft, 
die durch richtiges, moralifches Urtheil und Herrſchaft Über die Affecten und Leiden⸗ 
fchaften erlangt werde; dieſe Tugend fege die Höchfte innere Ruhe und Erhabenheit 
über die Affectionen finnlicher Luft und Unluͤſt (Apathie) voraus, fie mache den Wei: 
fen nicht gefuͤhllos, aber unverwunbbar, und gebe ihm eine Herrfchaft über f. Koͤr⸗ 
per, bie audy den Selbſtmord erlaube. Ihnen erfchien alfo bie Tugend vorherrfchend 
unter dem Charakter der Entbehrung ımd Aufopferung. Beno und f. berühmter 
Schüler und Nachfolger, Kleanth von Affos, nahmen ſich beide im hohen Alter 
(Eetzterer durch Hunger) felbft das Leben. Kleanth, vorher ein Fauſtkaͤmpfer, gab 
der ftoifchen Phitofophie die Eintheilung in Dialektik, Nhetorit, Ethik, Politik, 
Phyſik und Theologie. Die Theologie erweiterte er durch Beweiſe für das Dafein 
Gottes (nad) Art bes ontologifchen), und fprach feine Verehrung des einigen Gottes 
in einem noch aufbehaltenen trefflichen Hymmus aus („Cleanthis hymnus in Jo- 
vem”, ed. Sturz, 1785, überfegt von Cludius, Gebide, Conz und Mohnike). 
Kleanth’3 Nachfolger, Chryfipp von Soli (geb. 280, ft. 208 oder 212 v. Chr.), 
bearbeitete bie Logik und Dialektik ausführlicher, und erwies in ber Phyſik, daß ber 
Einfluß des Schickſals ober bes nothwendigen urfächlichen Verhältniffes der Dinge 
meber die Wirkſamkeit der göttlichen Vorſehung, noch bie Freiheit des Menfchen, 
nach vernünftigen Gründen zu handeln, aufhebe. In der Moral unterfchieb er mit 
f. Vorgängern ein natürliches Recht von bem pofitiven, und bezog jenes auf das ge: 
genfeitige Verhättniß der Menfchen als gleichartiger Wefen. Seine Nachfolger 
maren Zeno, Antipater, Beide aus Tarſus, Pandtius von Rhodus, des Legtern 
Schüler, und deſſen Schuͤler Pofidonius von Apamea in Syrien. Übrigens hatte 
Chryfipp, als fruchtbarer Schriftfteller, den bebeutenbften Einfluß auf die Bildung 
der römifhen Philofophen, unter demen ſich Seneca, Epictet und Marcus Aurelius 
Antoninus, der philofophifche Kaiſer (vgl. d.), für den Stoicismus entfchieden ; 
doch haben fie hauptſaͤchlich die praktifche Seite deffelben bearbeitet und f. morali: 
fche Strenge in lehrreichen und erbaulichen Abhandlungen dargeſlellt, deren Häufige 
Beruͤhrungspunkte mit ben Grumbfägen ber chriftlichen Moral die Meinung veran- 
laßten, al® wären ihre Ideen die Frucht eines geheimen Verkehts mit den Chriſten 
geroefen , was aber keineswegs erweislich iſt. Wat. Ziebemann’s „Syſtem ber ftoi- 
fchen Philofophie” (pr. 1776). E. 

Stobäuß, oder Johannes von Stobi, einer Stabt in Macebonien, lebte 
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im 5. Jahrhen. Chr. Von f. Lebensumfländen ift Nichts bekannt. Man hat von 
ihm noch eine Blumentefe, d. i. eine Auswahl merkwuͤrdiger Sitten: unb Denf: 
ſpruͤche, theils in Profa, theils in Verfen, welche darum wichtig ift, weil fie eine 
Menge von Bruchſtuͤcken verloren gegangener Schriften enthält. Sie befteht aus 
4 Büchern, von welchen das 3. und 4. ein befonderes Werkchen ausmachen , und 
liefert uns in vielen kurzen Auszuͤgen alter Scheiftfteller fehr wichtige Beiträge zur 
Geſchichte der Philofopbie. Die befte Ausg. ift die von Heeren (Göttingen 1792 — 
1801, 4808). en | . 

Stöhiometrie, Meßkunſt chemifcer Elemente. In dem Art. Ber: 
wandtſchaft (chemiſche) find bie allgemeinften Grundzüge einer Theorie der che⸗ 
mifchen Verbindungen und Auflöfungen gegeben. Man heißt nun insbefonbere 
NM eutralität denjenigen Zuftand der Auflöfung zweier Stoffe, da jeber berfelben 
fein eigenthümliches Kennzeichen verloren zu haben fcheint ; wie etwa das Küüchenfal; 
ein Beifpiel abgibt, das aus einer Verbindung von Salzfäure und Mineralaltali 
befteht, in welcher der eigenthuͤmliche Charakter jedes diefer beiden Elemente erlo- 
fchen zu fein ſcheint. Dabei kommen, wie im Allgemeinen von felbft erhellt, im an: 
geführten Art. aber mit nody Mehrem erörtert ift, auch die quantitativen Verhaͤlt⸗ 
niffe jener Stoffe in Betracht, und die Wiffenfchaft von den quantitativen Verhaͤlt⸗ 
niffen, unter welchen bie chemifchen Stoffe (Elemente) mit eihander flehen, wenn 
fie in Auflöfung und Neutralität treten, wird von ber neuern Chemie ſehr paffenb 
mit dem Mamen ber Stöchicmetrie belegt. S. Meinecke's „Chemifche Mei: 
kunſt“ (Holle 1815, mit ben 1817 erfchienenen „Erlaͤuterungen“ dazu), und Goͤ—⸗ 
bel's „Handbuch der pharmaceutifchen Chemie und Stöcyiometrie (2. Aufl, 
Eiſenach 1877). 

Stodbörfe iſt eigentlich der Ort in London, wo der Handel mit englifdyen 
Fonds (Stocks genannt) und a. Staatspapieren oder-nferiptionen betrieben wird. 
Hernach hat ſich an dieſen Ausdrud ein weiterer Begriff geknuͤpft, und beutet den 
Det in jedem großen Handelsplage an, wo dergleichen Gefchäft: im Großen betrie- 
ben werden, und wo Kaufleute und Mäkler zum Verkehr mit Öffentlichen Effecten 
zufammenzufommen pflegen. Die Hauptbörfen, wo dieſes geſchieht, und durch 
welche diefer Handel in allen übrigen Hanbeläftädten von Europa geleitet und regu- 
lirt wird, find die Börfen von London, Amfterdbam, Paris und Frankfurt a. M. 
Die Geſchaͤfte diefer Art, welche in Petersburg, Berlin und Mien gefchloffen wer 
den, find nur gering, wenn man fie mit denen in gebachten Städten vergleicht, und 
die Curſe der Papiere werben faft allein von jenen Hauptbörfen beftimmt. Die 
Stodbörfe erhält badurd) die Bedeutung bes Inbegriff Derer, welche fich in ben 
gebachten Städten an bem Börfenorte verfammeln und bafelbft mit ihren Gapita- 
lien ben Hanbel mit Staatöpapisren betreiben. Diele Millionen halten diefe Bör: 
ſenmaͤnner ſtets vorräthig, um abzuwarten und damit bei der Hand zu fein, wenn 
Papiere zum Verkauf angeboten werben, wobei ſich etwas gewinnen laͤßt, und viele 
Millionen in Papier fuchen Käufer, um ihren Befigerm Geld oder ihnen vortheil- 
hafter fcheinende Papiere zu verfhaffen. Will ein Staat Geld gegen feine Dbli- 
gationen fich verfchaffen, fo find dieſe Börfen der Plag, wo er allein das Geld finden 
kann, wenn er große Summen ſucht. Er muß daher f. Papiere fo einrichten, daß 
fie auf den Börfen Credit finden und den Börfenmännern Vortheile verjprechen. 
Ein Hauptpunkt dabei iſt freilich, daß die Regierung, welche auf dieſe Weife Gelb 
ſucht, 1) das Zutrauen eines guten’ Willens und einer ordentlichen Staatswirth⸗ 
haft erweckt, und 2) daß fie die Mittel zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten docu⸗ 
mentirt. Aber daneben koͤmmt auch viel barauf an, baf fie ihre Papiere fo eintich⸗ 
tet, daß fie leicht und ohne Koſten aus einer Hand in bie andre gehen, und bie Zinfen 
ober Renten davon bequem und ficher bezogen werden Finnen. Mach diefen Umftän: 
ben nimmt ber Grebit ber auf bie Börfe gebrachten Papiere fehr verfchiedene Grade 
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an. Da durch bergleichen Papiere groͤßtentheils nur jährliche Renten geſichert wer: 
ben, das Gapital aber immer durch Feilbieten auf ber Börfe wieder eingegogen wer: 
ben kann, ſo iſt jede Rente nur fo viel werth, als baflır auf der Börfe zu erhalten ift. 
Da das Stammcapital, zu welchen die Negierungen urfpräünglich zu verlaufen 
pflegen, 100 ift, fo deutet das Capital, zu welchem die verſchiedenen Staatsrenten 
auf der Börfe verkäuflich find, den Grad des Credit? an, welchen ein Staat auf 
diefem Plage genießt. Denn diefer Stocks handel ift nad) und nad) zu einem folchen 
Grade ber —— gediehen, daß auf ben Hauptboͤrſen, insbeſondere in 
London und Amfterdam, Schuldpapiere von allen Staaten, nicht bloß von europaͤi⸗ 
fhen, fondern auch von amerikaniſchen, afiatifchen und felbft afrikanifchen, zufam: 
menkommen, fodaß man 5. B. eine jährliche Rente von 5’zu 2 Poyais) bis zu 150 
(englifche) kaufen und verkaufen kann. Da der Preis biefer Renten nach den ver: 
fchiedenen Umfländen und Ereigniffen in Einem fort hin und her ſchwankt, fo find 
die auf der Stodbörfe fich verfammelnden Gapitaliften ftets befchäftigt, von diefen 
ſchwankenden Preifen Gewinn zu ziehen. Sie kaufen und verkaufen in Einem fort 
die Renten, welche fie befigen, je nachdem es ihnen wahrfcheinlich iſt, daß ihr Preis 
bald fteigen oder fallen werde, und fo find in diefem Handel ſtets viele MIN. baares 
Geld oder Geldpapiere im Umlaufe. Durch diefe Börfen wird es möglich, daß ein 
Staat in wenig Tagen viele Mill. baares Geld erhalten kann. Denn er darf nur 
Menten auf benfelben ausbieten, die etwas mehr Bortheil verfprechen als die übri- 
gen vorhandenen Renten, bie mit den feinigen gleichen Grebit haben, und augen> 
blicklich firdmt ihm dafuͤr das baare Geld directe und indirecte zu. Selbft Papiere 
von geringem unb dem geringften Credit finden bafelbft Abnehmer, indem einige 
reiche Leute doch einige Hoffnung darauf fegen, daß dergleichen mit geringem Credit 
verfehene Staaten ihren Credit durch Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten zu heben ſu⸗ 
chen müffen, weil fie fonft in der Noth nirgends Geld finden und dann bald ganz zu 
Grunde gehen würden. Dadurch wird ein ſtetes Treiben, Speculicen und Umfegen 
auf den Stodbörfen unterhalten. Selbſt bie Fonds, die am niedrigften fliehen, fin: 
den einige Abnehmer, aber ihr Debit ift felten von großem Umfange. Der größte 
Haufe von Käufern wendet fein Geld auf diejenigen Papiere, welche in fteigendem 
Grebit find. Da ſich ftets Liebhaber zu folhen Fonds finden, meldye einen zwar ho= _ 
ben, aber ziemlich firen Preis haben, fo finden Speculanten für diefe leicht Käufer 
und gewinnen dadurch Mittel, ihre dadurch eingehende Baarfchaft auf ſolche Pa- 
piere anzulegen, von welchen die Umftände eine Steigerumg ihres Preifes hoffen laf- 
fen. Diefes ftete Hin» und Herfaufen und Verkaufen hat denn audy Gelegenheit. 
gegeben, einen Hanbel, der eigentlich Fein wahrer Handel, ſondern ein bloßes Spiel 
ober eine Wette ift, und den man befihalb Windhandel, in England Stodsjobbern 
nennt, in Gang zu bringen. Er befteht darin, daß Einer dem Andern Fonds, 
die er gar nicht hat, auch nie erhalten wird, verkauft, und ber Käufer diefes auch 
ſehr wohl weiß und die Ablieferung nie verlangt. Die ftille Übereinkunft der Käufer 
und Verkäufer folcher Fonds ift, daf fie ſich einander-die Differenz des Preifes der 
gefauften und verkauften Stods, welche am Tage ber verabrebetin Ablieferung au 
der Gurelifte gegen ben Preis des Kaufs und Verkaufs ftattfindet, bezahlen wollen. 
Kauft alfo Ad. 1. Aug. einen Staatsſchuldſchein von 100: zu 91 von B, welchen 
2egterer dem A db. 1. Sept. zu liefern verfpricht, und diefe Art Papiere ftehen d. 
1. Sept. 92, fo muß der Verkäufer B an den Käufer A 1 Thlr. fuͤr jedes ihm ver- 
kaufte Hundert bezahlen. ft aber der Curs ber verkauften Papisre d. 1. Sıpt. 90, 
fo muß ber Käufer A an den Verkäufer B 1 Thlr. für jedes verfaufie Hundert be» 
zahlen. Diefer Hartdel ift alfo eine Art von Wette, bie bloß unter dem Scheine eines 
Handels verfteckt ift, und worin oft große Summen gewonnen und verloren werben. 
Sobald ein Gefhäft für eine ſolche Wette erkannt wird, wird es vor Gericht nicht 
nach Handelögefegen anerfannt, ſondern muß nach ben Gefegen beurtheilt werden, 
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welche bei Verbindlichkeiten über Spiel und Wetten ſtattfinden. Sn’ vielen Län- 
dern findet gar keine Klage Über dergleichen Gefchäfte ftatt, in andern find fle gar 
als eine Art von Betrug oder Hazardfpiel verboten und unterliegen einer Strafe. 
Ob num dergleichen Spiel zu unterbrüden, folglich aller Handel mit Staatepapie- 
ren auf Lieferung zu verbieten fei, ift in den neuern Zeiten öfter zur Unterſuchung 
gekommen. Diejenige Partei fcheint hieruͤber am richtigften zu urtheilen, welche 
bie Freiheit, auf Lieferung zu verkaufen, zwar beftehen läßt, aber fobalb erwiefen 
wird, daß die zu liefernden Staatspapiere in ber Wirklichkeit nicht im Beſitze bes 
Lieferanten getvefen find, auch nicht nachgewiefen werben Bann, daß fie zur Zeit ber 
Ablieferung in feine Hände kommen muften, die Klage auf eine Verlegung eines 
Handelsgeſchaͤfts abweift und fie für eine Klage auf eine gebrochene Wette ober eis 
nes Hazarbfpield erklärt. i 7: 
Stodholm, unter allen norbifchen Städten bie ſchoͤnſte; in Hinficht der 
Lage ift vieleicht Konftantinopel die einzige Städt, die ihr den Vorzug ftreitig ma⸗ 
chen Bann. Aus mehren Inſeln beftehend, bietet e8 die ſchoͤnſten Anfichten zu Lande 
und zu Waffer dar, umd wer die Stabt von ber Kelfenhöhe, die Mefesbade genannt, 
die einem ſchoͤnen Garten zur Hauptzierde dient, betrachtet, fieht das ſchoͤnſte Pan- 
orama in weitem Cirkel ausgebreitet. Nicht als ob bie Reſidenz ber norbifchen 
Franzoſen, wie man die gebildeten, gefälligen Schweben oft genannt hat, in ihrem 
Umfange, der gegen 5 ſtarke Stunden beträgt , nicht manche an ſich krumme, un 
anfehnliche Strafen hätte, bie man beſonders in ber eigentlichen Stadt in dem 
- Punkte trifft, welcher zuerfl, zu Ende bes 12. Jahrh., flatt des alten, von Ste: 
räubern zerftörten Sigtuna erbaut wurde; aber man vergift fie über der Schönheit 
bes Ganzen und ber vielen einzelnen, jenen alten Anbau umgrenzenden Theile. Die 
Stabt befteht aus mehren Infeln, die durch die Buchten des großen Mälarfees und 
des Meers felbft gebildet werben, und bie durch zum Theil prächtige Brüden — bie, 
welche nad) dem Noremalm führt, hat gegen 1000 Fuß — mit einander vereint, 
ein Abbild des mafjerreichen Venedigs, aber mit dem Unterfchieb gewähren, baf 
fich hier Alles vorfindet, was die Natur diefem an Schönheit verfagt hat, und die 
Canaͤle von Meeresarmen gebildet werben, die dort die Kunft gezogen hat. Mitten 
in der Stadt laufen bie reichbelabenen Schiffe aus und ein. Auf Booten ober in 
Equipagen kann man feine Freunde befuchen. — A183 Haupttheile der eigentlichen 
Stadt können wir den alten erften Anbau und bie 2 Vorftädte, den Söbermalm 
und den Norrmalm, annehmen, 2 mit ihm verbundene Inſeln, von denen bie eine 
ihm nördlich, die andre fühlich liegt, und an weldye fich dann in verſchiedener Rich⸗ 
tung ınehre Feine Infeln anfchließen , die für ebenfo viele Vorftädte gelten koͤnnen. 
Die Infel Kungsholm, Kyrkholm, Kaftelholm, Ribdarholm find barımter bie 
bebeutendften. Beweiſe des Wohlftandes ımb der Pracht find eine Menge ſchoͤ⸗ 
ner öffentlicher Gebäude. Mit dem Mefibenzfchloffe, deffen Bar, nachdem das 
alte 1697 abgebrannt war, 1751 vollendet wurde, laffen ſich wenig Gebäube in 
Europa vergleichen; in ber eigentlichen Stadt ift e8 nebft ber uralten Hauptkirche, 
bie eine der fchönften Orgeln und mehre ausgezeichnete Gemälde von ſchwediſchen 
aſtlern bat, die ſchoͤnſte Zierde, obſchon die deutſche Kirche, bie finnifche, fo 
von der Sprache genannt, in welcher hier gepredigt wird, die Gebäude der Reiche: 
bank, bie koͤnigl. Münze, das Nitterhaus mit den Wappen von Schwedens Ge: 
fhlechtern mit ähnlichen in andern Städten mehr oder weniger wetteifern. Auf 
dem Norrmalm, dem fchönften Theile der Stadt, fallen ins Auge der Palaft, wel⸗ 
hen einft ber tapfere Torftenfohn bemohnte, und den die Prinzeffin Aibertine ver- 
größern ließ, das glänzende, von Guftav III. erbaute Opernhaus, bie St.» Glaras, 
Jakobs- umd Friedrichskicche, umb das auf einem Felſen gelegene Obfervatorium 
der Akademie ber Wiffenfchaften, fowie bie vielen Palais der bier wohnenden Ge> 
fandten. Die Ritterinfel (Riddarholm) enthält in einer Kirche über den Grabmaͤ⸗ 


Stodholm 72 


lern ſchwediſcher Helden an 5000 Fahnen und Standarten und Flaggen, und bas 
Freimaurerhaus dafeldft ift das prächtigfte in Europa. Die Königsinfel (Kungs⸗ 
holm) wird befonders durch ihre große Stücgießerei bedeutend. Worin vielleicht " 
Stodholm andern Städten gleichen Ranges nachſteht, find öffentliche Pläge und . 
Märkte. Zwar gibt e8 deren gegen 20, aber die meiften find Elein und wenig an: 
ſehnlich, was aus der Lage ber Stadt, und wie fie fich bildete, natürlich hervor- 
gegangen iſt. Die ſchoͤnſten darunter möchten der Ritterhausmarkt fein, ben 
bie 1773 errichtete Statue Guͤſtav Waſa's aus grünem, inlänbifhem Marmor 
Thmüdt; ber Adolfs » Friedrihömarkt, mit feiner feit 1489 ftehenden, großen 


Magdalenentiche auf bem Södermalm, umb der neue Parabeplag im Norrmalm,  . 


wo Karls XII. zu fertigendes Standbild eine neue Zietde beffelben zu werben vers 
fpriht. Die Einwohnerzahl war im J. 1798 bis auf 80,000 geftiegen; feitbem 
bat fie fidgnicht fehr gemehrt, da Stodholms Lage und Klima, wenigftens in eini⸗ 
gen Holms ober Infeln, eine bemerfbare Mortalität begruͤndet, fodaß die Zahl - 
ber Geborenen ber ber Todten bedeutend nachſteht; 1818 betrug die der erſtern 
2344 , die ber letztern aber 2880. Ob wol darauf die Kirchhoͤfe, die hier nöch alle 
in der Stabt um bie Kirchen liegen, einen Einfluß haben folten? Buben findet 
man nur 160; ebenfo gibt e8 wenig Katholiten und Griechen; doch bürfen fie ihre 
Religionspflichten in einigen Sälen üben. Eine franzöf. reformierte Gemeinde hat 
ihre eigne Kirche, und 200 Herenhuter, in einer Sochetät vereinigt, dürfen ſich 


ebenfalls des Abends in einem ihnen gehörigen Saale verfammeln. Das freie 


Meer, die Fruchtbarkeit ber umherliegenden Gegend macht den Unterhalt in diefer 
Stadt verhältnigmäßig wenig Loftfpielig und begünftigt zugleich einen lebhaften 
Handel. Der paffive bezieht fich befonders auf Korn, Salz, Flachs, Baummolle, 
Reis, Colonials, Manufactur » und Luxuswaaren, während der Activhandel die 
Producte des ſchwediſchen Berg» und Hüttenbaues verfhleißt, von denen z in Ei⸗ 
fen beſtehen. Ein großes Eifencomptoir, von den Bergwerköbefigern gebilbet, forgt 
für diefen Handelszweig durch Verkauf, Anleihen und Vorſchuͤſſe. Freilich iſt 
Schweden zu ſehr an die feinern Bebürfniffe gewöhnt, bie fein Klima verfagt, als 
daß die Einfuhr nicht den Curs herabdruͤcken follte, obſchon dem Luxus theils durch 
bedeutende Zölle, theils durch inländifche Fabriken, deren Stockholm in Seide, 
Zuder, Zuh, Rauch- und Schnupftabad gar bedeutende, meift von Mafchinen 
getriebene aufweifen kann, Eräftig entgegengearbeitet worden ift. Der Beiname, 
Franzoſen des Nordens, den man den Schweden gegeben hat, findet am meiften 
in der Hauptſtadt feine Rechtfertigung , infofern von Sitten, Bildung und Vers . 
gnügungen die Rede iſt, und in der That ſteht Stodholm in diefer Beziehung kei⸗ 
ner europäifchen Hauptftabt nad. Auf der einen Seite find bie Hülfsmittel, die - 
Bildung aller Volksclaſſen unmittelbar zu befördern, in Menge da. Schulen. 
hoͤhern und niedern Ranges forgen für den Unterricht der Jugend beider Geſchlech⸗ 
ter, und für die Kinder unbemittelter Ältern gibt e8 Armen: und Sonntags: 
fchulen, von benen 3 nach der Bell: Lancafterfhen Methode eingerichtet find. 
elbft an einer vielbenugten gymnaſtiſchen Anftalt, wobei auf Fechten und Schwim⸗ 
men Ruͤckſicht genommen wird, fehlt es hier nicht, mie in faft allen andern Staͤd⸗ 
ten. Für Land und Seecabetten ift bie große Kriegsakademie feit 1792 beftimmt, 
und das Ärztliche Perfonal für Heer und $lotte findet in ben mebicinifch = hirurgis 
ſchen Inſtitut Unterricht. Auf der andern Seite gibt e8 aber auch höhere Bildungs» 
mittel. Die Bibliothek im Schloffe des Königs enthält gegen 40,000 Bde. und 
außerdem feltene Handſchriften, von denen die islaͤndiſchen auf öffentliche Koften 
zum Drud gefördert werben. Die gräfl. Engeſtroͤm'ſche Bibliothek zählt gegen 
18,000 Bde. Sind die Bücherfchäge in andern großen Städten zahlreicher, fo muß 
man bedenken, daß es in Schmweben vielfach ſchwerer iſt, eine gute Sammlung ber: 
felben zu begründen. Für ſchoͤne Wiffenfchaften, Gefchichte, Alterthuͤmer ift feit 
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1753 eine Akademie geftiftet, und feit 1786 finden wir eine foldye Akademie auch 
für die ſchwediſche Sprache, geftiftet von Guſtav III., der einen der erften vom ihr 
ausgefeßten Preife empfing, als er, ohne daß es Femanb ahnete, feine Abhandl. 
über Zorftenfohn eingefandt hatte. Linné gründete 1739 eine Akademie der IBH- 
ſenſchaften, eines der wichtigften Inftitute der Art in ganz Europa. (&. Alabe 
mien.) Das königl. Mufeum, oder die Gemäldefammlung,, ift im Schloffe auf: 
geftellt, und enthält eine Sammlung von 3000 Driginalgeichnungen bee erfien ital. 
Meiffer. Münzen und Alterthümer finden ſich in einer Kunſtbibliothek bei der 
Akademie der fchönen Wiſſenſchaften, und zwar find von erflern gegen 20,000 
vorhanden. est find fie, nebft einer Antitenfammlung , als ein Theil des Mu⸗ 
ſeums aufgeftellt. Mit der Engeſtroͤm'ſchen Bibliothek ift eine anfehnlihe Samm: 
lung von Kupferflichen aller Meifter, von irdenen Vaſen, von Münzen, Band: 
charten x. f. f. verbunden. Won einem Privatmann, dem Grafen v. 
ift die größte Bibliothek, 40,000 Bde. ftark und die feltenften Schäge enthaltend, 
für den allgemeinen Gebrauch geftattet. Daffelbe gilt von der damit 
Kunft » und Gemäldefammalung. Gelehrte, Dichter und Künftler erhalten chwe 
dens geiſtigen Ruhm, beſonders in Stockholm, und Liebe zur Kunſt und Wiſſen⸗ 
haft war in biefer Stadt fletd zu Haufe. Wenig Städte zählen fo viel gefellige 
Dereine, in welchen man nur zufammentommt, den Geift, ftatt durch Karten, 
durdy Gemälde und Kupferſtiche und Erzeugniffe der Literatur zu 
Mehre Künftler Stockholms Gehören zu den größten jept lebenden. Mir nennen 
nur den Bildhauer Byſtroͤm, den Landſchaftsmaler Fahlerang, die Geſchichte 
maler Sandberg und Weftin, ben Kupferſtecher Forſell. Der heitere Charakter 
von Stodho!ms Bewohnern macht die Vergnügungen zahlreih. Die ſchwebiſche 
Küche ift verzüglih. Kine fröhliche Mahlzeit macht bie Dortereitung zu den be: 
liebten Bälten. Sie wechfeln Häufig mit Goncerten. Im Winter wird auf 2 Büb- 
nen gefpielt; der prachtlicbende Guftav IH. hat das Opernhaus gebaut. Im Gom- 
mer ift nur eine wandernde Geſellſchaft vorhanden. Dilettanten bilden ebenfalls 
einige theatralifche Cirkel. Die ſchoͤnen Umgebungen dicht vor der Stadt, die man: 
- nigfaltigen Genüffe, welche die Natur in der fhönen Umgegend daxbietet, werden von 
den Einw. dankbar bemugt, und der große Königsgarten, ber Thiergarten mit fei- 
nen Damhirſchen, die Parks in Fohansdal, die Gefundbrunnen, welche in ber 
Nähe entfpringen, das Schloß und der Park von Neu: Haga ziehen bei ſchoͤnem 
Wetter Tauſende hin. Das nahe Drottningholm, ein Schioß, das viele Som: 
mermohnmgen ftädtifch umgeben, iſt durch feine im chinefifchen Geſchmack 
deten Gartenanlagın ımb Gebäude befonders beliebt. Aber auch der —— 
keitsſinn der Bewohner Stockholms hat eine Menge von Armenhäufern, — 
haͤuſern, Anſtalten fuͤr Kranke, Ungluͤckliche aller Att, theils auf öffentliche Ko 
fiin, theil$ durch Privatvereine gegründet, in Aıbeitshaus für Freiwillige ver 
forget jährlich 8 — 900 derfelben mit Materialien. Eine Zwangsanftalt der Art 
beſchaͤftigt Wagabunden und Verurtbeilte. Das Stadtwailenhaus nimmt fih aller 
verlaffenen Kinder vom erften Augenblidie des Lebens bie um 14. Jahre an, und 
die Zahl der darin, in ber Stadt und auf dern Lande ernährten Kinder betrug ber 
3 Jahren meit über 3000. Für 100 andre forgt ein Haus der Freimaurer, die in 
Schweden feit Fahren nie mit dem verbächtigen Auge angefehen wurden, daß fie 
* jest in andern Ländern auf aller Schritten verfolgt; und fo ift.e® gefommen, daß 
Stodholm 32 Peivatanitalten für Arme und Kranke enthält, bie einen Fonds von 
mehr ald 1,200,000 The. beficen. Eine der bedeutendften Öffentlichen Anftalten 
der Art iſt das Taubfhummen : und Blindeninflitut, das auch Unterricht in einem 
nüglichen Handwerke bezweckt. Das kirchliche Leben, behauptet ein Reifender, foll 
fich in Stodholm ebenfalls fehr vortheilhaft vor bem in andern Städten auszeich- 
nen, Wenn indeffen Ehelofigkeit umd das Verhaͤltniß ber ehelichen Kinder zu ben 
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unehelichen, welche letztere hier oft weder Vater noch Mutter kennen lernen, weil 
nad) dieſen zu fragen ein Geſetz ſeit Guſtav III. verbietet, für die Sittlichkeit ein 
genauered Barometer ift als der Kirchenbeſuch, fo können wir jener Behauptung 
nicht beiftimmen. In Stodholm ift jedes 3. — 4. Kind unehelich, und ber Tod 
rafft die Hälfte verfelben im erften Jahre hinweg. ine Bibelgeſellſchaft ift feit 
1815 fehr thätig gewefen; in Schweden ift nämlich der Mangel an Bibeln fo groß, 
daß kaum ber 80. Menſch eine hat. 

Stodß, f. Fonds md Staatspgpiere. 

Stodsjobbery, eine Art von gefegwidrigem Scheinhandel mit Stocks, 
ober öffentlichen Effecten Überhaupt, auf ber londner Börfe, der ſich jedoch auch 
allenthalben eingefchlihen hat, wo große Gefhäfte mit Staatspapieren getrieben 
werden. Er befteht darin, daß Staatspapiere gekauft und verfauft werben, ohne 
daß ber Verkäufer dergleichen*befigt, oder ber Käufer dergleichen verlangt, und es 
ift dabei bloß darauf abgefehen, daß fich der Käufer oder Verkäufer einander die 
Differenz des Gurspreife® besahlen, welche fich zwifchen bem Tage, wo ber Kauf 
abgefchloffen, und dem Tage, wo er erfüllt werden fol, ergibt, fobaß, wenn der 
Curs fodann geftiegen ift, ber Käufer die Differenz vom Verkäufer, und wenn er 
gefallen ift, diefelbe ber Verkäufer vom Käufer erhält. Dergleichen Handel wird, 
ba er ein bloßes Spiel ift, vor bem Gericht in England nicht anerkannt, und es fin: 
det daher Feine Klage wegen Verlegung babei ftatt. Da zu Betreibung von ders 
gleichen Hanbel kein fo großes Capital gehört, als die Summen lauten, auf welche 
er abgefchloffen ift, fondern nur die Guxsdifferenz vorräthig gehalten werben muß, 
fo kann Jemand mit einem geringen Gapital dergleichen Handel über mehre Hum⸗ 
berttaufende eingehen. Man nennt die Perfonen, welche dieſes Gefchäft zu ihrem 
Gewerbe madyen, in England Stodejobber. Dergleichen Leute genießen natuͤrli⸗ 
cherweiſe im Handel Beine große Achtung, fondern werben als Hazardfpieler bes 
trachtet, mit welchen fich ein ſolider Mann nicht gern einläßt. Indeſſen herrfcht 
doch unter ihnen bie Gonvention, baf fie einander ehrlich die Differenzen bezahlen 
wollen, wenngleich fie die Foderungen an fie nicht gerichtlich einklagen koͤnnen. 
Wer aber nicht bezahlt, es fei, daß er es aus Boßheit nicht thut, oder daß er ſich 
auf ein fo großes Spie! damit eingelaffen hat, daß fein Vermögen zur Bezahlung 
feiner Wette nicht zureicht,, der wird in ihrer Geſellſchaft nicht länger geduldet und 
mit Schimpf und Spott fo lange verhöhnt, bis er ausfcheibet. Man nennt der 
gleihen Bankeruttirer „Lahme Enten”. Niemand ſchließt mit ihnen ferner Ge- 
ſchaͤfte, und fie bürfen fich nicht mehr unter ihren Genoſſen fehen laffen. (S. 
Stodbörfe und Schwindeleien.) 

Stoff (in der Nationalötonomie), heißt die ganze Maffe von Dingen, wor: 
aus Güter beftehen ober erzeugt werben koͤnnen. Man unterfcheidet 3 Hauptgat- 
tungen von Stoff, nämlich; 1) Ueftoff, welcher bie ganze rohe Natur bezeichnet, 
ſowol die Dinge, melde die Natur unabhängig von menfchlicher Arbeit bereits 
hervorgebracht, als auch bie Urquelle ſolcher Dinge felbft; vorzüglich alfaader Grund ' 
und Boden. 2) Probuctftöff, bie Maffe von Dingen, melde dem Hinzutritt der 
menfchlichen Arbeit ihr Entftehen, mwenigften® ihre gegenmwärtige Geftalt, verban- 
ten. Derfelbe heift a) natürlicher Productſtoff, fo lange die Dinge in ihrem erften 
rohen Zuftanbe ſich befinden, in welchem fie vermittelft ber Arbeit des Menfchen 
dem Schoofe der Natur entnommen worben, 3. B. Getreide; hingegen b) inbu: 
ſtrieller Productftoff,. wenn die Dinge, nachdem fie durch menfhlichen Fleiß aus 
dem Schoße ber Natur hervorgegangen , verebelt oder wenigften® auf irgend eine 
Weiſe verändert worden find, 3.B. Kabrifwanten. 3) Gapitalftoff, der über das ge» 
genwärtige, hoͤchſtens nächte Beduͤrfniß überfchießende Vorrath von Gütern, welche 
unmittelbar gegen andre Guͤter umgeſetzt werben können, wie z. B. in den meiften 
Fällen die Metallmuͤnze. Man nennt benfelben auch lebendige Capital. K.M, 
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Stoiker, ſ. Stoa. — 

Stola, ein Kleid, welches in ſpaͤtern Zeiten die roͤmiſchen Frauenzimmet 
trugen, da fie anfangs ebenfowol als bie Männer ſich mit der Toga befleideten. 
Es war eine lange Zunica mit Ärmeln, bie bis auf die Füße reichte. Sie wurde 
nicht nur von Vornehmern, fondern auch von Geringern getragen, nut mit dem 
Unterſchiede, daß die Stola der letztern einen einzigen goldenen Streif, die der er⸗ 
ftern aber Streifen von Gold und Purpur hatte, und daß bei dieſen unten noch eine 
breite Borde oder Franze (instita) angenaͤht war. Öffentliche Mädchen und Weis 
ber, welche wegen Ehebruchs verurtheilt waren, durften die Stola nicht tragen, 
baher fie togatae (die mit ber Toga Bekleideten) hießen. Durch Stola bezeich 
nete man daher auch ein fittfames, fowie ein vornehmes Frauenzimmer; ebenfo 
ward auch Inflita gebraucht. — Dia Stola, welche zur Seierkleidung der Geiſt⸗ 
lichen gehört, ift eine lange, breite, weiße Binde won Seide ober Silberftoff mit 
Steifleinwand gefüttert , welche die Diaconen über bie linke Schulter nach ber rech⸗ 
ten Hüfte zu in Form eines Ordensbandes, die Priefter aber über beide Schultern 
und die Bruft kreuzweis herabhängend tragen. Sie ift mit 3 Kreuzen bezeichnet, 
an ben Enden oft mit Glödchen verfehen, bei Prälaten mit Stiderei und Perlen 
geſchmuͤckt und zur Verrichtung ber Meffe unumgänglich nothwendig. Daher jura 
stolae. (©. Stolgebühren.) 54 " 
| Stolberg, ein gewerbfleißiger Sieden im preuß. Großherzogthum Mie» 

derrhein, Regierungsbezirt Aachen, berühmt durch feine Meffingfabriten. Der 

Flecken liegt in einem Thal, umgeben von hohen Bergen, unter 23° 52’ 40” D. 
8. von Ferro und 50° 46’ 30” N. Br., ift im Ganzen wohl gebaut, hat 350 
H. mit 2700 €. , darunter 700 Proteftanten. Außer Meffing » und Tuchfabriken 
find die Glashuͤtten bemerkinswerth. Die hiefigen Meffingfabriten, welche feit 
Jahrhunderten den Ruf ber bedeutendften in Europa hatten und auch wol jegt noch 
den erften Nang behaupten, ſtammen urfprünglicy aus Aachen her. Franz. Aus: 
wanderer —— gaben daſelbſt die erſte Anlage in den Jahren 1460 und 
1465. Bei Gelegenheit der Religiongunruhen, im Anfange bes 17. Fabrh., 
mußten die Proteftanten, wozu auch die Mefjingfabricanten gehörten, biefe Stadt 
verlaffen. Unter dem Schuge der Herzöge von Juͤlich ließen fie fich in dem von 
MWaldgebirge umgebenen ftolberger Thale nieder. Begünfligt theils durch die im 
Meften des les befindlichen ergiebigen Galmeigruben felbft, theils durch das 
überflüffige Waſſer der Inde und des Wichtbaches, und endlich durch die oͤſtlich 
ganz nah gelegenen eſchweiler Kohlgruben, blühten ſeitdem biefe Meffingfabriten 
ungehindert auf bis zur Zeit ber franz. Revolution und der darauf erfolgten Occu⸗ 
pation. Von diefer Epoche aber ab minderte ſich der Betrieb, je nachdem durch 
kriegerifche Umſtaͤnde die Beifhaffung des rohen Kupfers gehemmt ober die Aus: 
fuhr der Fabricate erfchwert wurde, Nachtheiliger wirkten in der neueflen Zeit die 
ſchweren Impoſte, bie Frankreich, um feinen inländifchen Meſſingfabriken aufju: 
beifen, auf bie Einfuhr auslänbifhen Meſſings legte. Dadurch hat fich die chemal. 
jähel. Fabrication von 2,500,000 — 3 Mitt. big auf 4 Mil. — 1,250,000 ver 
mindert, und von 196 Meflingöfen war im J. 1818 kaum ber 9. Theil im Be⸗ 
triebe. Jetzt befinber ſich bei Stolberg eine nach dem Mufter der lütticher einge: 
richtete Zinkfabril,. Dal, die „Denkwürbigkeiten ded Fleckens Stolberg und 
der benachbarten Gegend, in vorzüglicher Hinficht auf feine Meffingfabriten” 
(Aachen 1816). EST. 

Stolberg (das gräfliche Haus) iſt eins der aͤlteſten deutſchen Gefchlechter, 
deffen Herkunft noch nicht gang ausgemittelt iſt. Nach Urkunden bes Mittelalters 
führte e8 ehemals den Namen Stalberg. Sonſt blühte e8 in 2 Hauptlinien: ber 
Harz: und ber Rheinlinie. Die legtere exlofch, und ihre Befigungen fielen an die 
erſtere. Der Stammpater der ſaͤmmtlichen noch blühenden Linien war Chriftoph 
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(geb. 1567, geft. 1638). Gein ältefter Sohn, Heinrich Ernſt (geb. 1593, geft. 
1672), fliftete die ältere Hauptlinie, in 2 Äften, nämlich 1) zu Ilſenburg (ging 
1710 aus) und 2) zu Gedern. Diefer legtere Zweig ber Ältern Hauptlinie theilte 
ſich in 3 Äfte: a) Stolberg» Wernigerode, welcher noch blüht. b) Stolberg- Geu⸗ 
dern. Diefer erhielt 1742 die veichöfücftl. Würde, erlofch aber 1804 in männ!. 
Erben. Bon den Vaterbrübdertöchtern des legten Fürften, Karl Heinrich, war 
Louiſe, Gräfin von Albany (f.d.), die Gemahlin des 1788 verftorbenen Prin- 
zen Karl Stuart. ce) Der 3. Aft der Altern ftolbergifchen Hauptlinie, Stolberg- 
Schwarza, erlofc 1748 mit feinem Stifter Heineich Auguſt, worauf der Flecken 
Schwarza (im koͤnigl. ſaͤchſ. Antheil vom Hennebergifhen) an Stolberg: Werniger 
rode fiel. Johann Martin, ber jüngere Sohn des obengebachten Chriftoph, wurde 

Stifter der. jüngern flolbergifhen Hauptlinie, von welcher feit 1706 die beiden 
Afte Stolberg: Stolberg und Stolberg Roßla blühen. Die ältere Hayptlinie, oder 
die gräfl. Linie zu Stolberg Wernigerode, befist: a) die Graffchaft Werni: 
gerode, im ehemal. oberfächfifchen Kreife, auf dem Harze. Sie grenst an Halber- 
ſtadt, Blankenburg, Hildesheim und Hamover, hat auf 5 IM. 14,000 Einw., 
die, forwie ber Graf, groͤßtentheils Iutherifch find. Außer Getreide, Flachs und 
Zugvieh find die Forſtnutzungen und der Bergbau auf Eifen wichtig. Das Land 
ift ſehr gebirgig, und der Brocken oder Biodsberg (f. Harz) ift der Mittelpunkt 
des Hochgebirged. Früher fland die Grafſchaft unter preuß. Landeshoheit, jedoch 
fo, daß der Graf feine eigne Regierung hatte, die Civil und Criminalgerichtsbar: 
keit, das Bergwerksregal, Muͤnzrecht cu befaß. 1807 kam aber das Wernigero: 
difche zum Königreich, Weftfalen, bis nad) Auflöfumg biefes Koͤnigreichs die vori- 
gen Verhältniffe wiederhergeftellt wurden. Einen Eleinen Antheil an der Graf: 
ſchaft Wernigerode befigt Preußen unmittelbar... Die jähel. Einkünfte des Grafen 
aus diefer Grafſchaft ſchaͤzt man auf 20,000 Thle. Die Hauptft. Wernigerode 
bat ein Gymnaſium, 855 gut gebaute H. und 5000 E. Gleich neben der Stabt, 
auf einem hohen Berge, liegt das Refidenzfchloß, mit mehren Jagd» und kLuſtge⸗ 
bäuben, einem fchönen Garten und Thierpark. In der auserlefenen und koſtba⸗ 
ren Bibliothek von mehr ald 40,000 Bbn. befindet ſich eine zahlreiche Bibelſamm⸗ 
lung. Die Branntweinbrennereien und das Muͤhlenweſen, befonders die Olmuͤh⸗ 


len der Stadt, fowie die Eifenwerke in der Mähe, find beträchtlich. b) Gehört bem 


Grafen von Stolberg Wernigerode (feit 1804) die Graffchaft Geudern (4000 €., 
Hauptort Gedern, ein Fleden) in der Wetterau, unter großherzogl. heffifcher Sou: 
verainetät. e) Die 3 Herrſchaften Peterswaldau, Kreppelholz und Janowitz in 
Schlefien,. ein großer Wald in der Graffchaft Hohenftein, der Fleden Schwarza 
im Hennebergifchen ıc. Zur Entfhädigung für die Grafſchaft Rochefort in den 
Öfte. Niederlanden und für die Anfprüche auf die Graffhaft Königftein erhielt die 
geäfl. ftolbergifche Familie 1805 eine ewige Rente von 30,000 Guld auf bie 
Schifffahrtsoctroi angewiefen. Überhaupt befigt fie über 6 LID., 16,750 Einw. 
und über 300,000 Guld. Eint. — Der jüngeren Linie, und zwar den beiden Aften 
Stolberg » Stolberg und Stolberg» Rofla, gehört die Graffhaft Stolberg 
in Thüringen, unter €. preuß. (ehemals k. fächf.) Kandeshoheit, zwifchen ben Graf: 
Ihaften Mansfeld, Schwarzburg, Hohenftein und dem Anhaltifhen. Diefe Graf: 
ſchaft, von ungefähr 7 AM., mit 19,000 Einw., hat auf der Norbweftfeite, am 
Abhange bed Harzes, rauhe Berge mit vielen Waldungen, Silber⸗ und a. Berg: 
werten, auf dee Sübofifeite aber, in der fogen. goldenen Aue, überaus fruchtbare 
Gegenden. Den größern heil der Graffchaft befist Stolberg: Stolberg (über 
+ DIM., 5300 Einw., 50,000 Guld. Eink.). Die Hauptftadt der ganzen Graf: 
ſchaft und die Reſidenz biefee Linie ift Stolberg am Harze (392 H. und 3000 €.). 
Hier ift die geäfl. Kanzlei, ein Unterconfiftorium und ein Lyceum. Sn der Nähe 
find, Kupfer: und Eiſenbergwerke. Roßla, ein Flecken mit 1200 Einm., ift 
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bie Refibenz ber Linie Stolberg Roßla, welche hier ein Schloß, eine Kanzlei umb 
ein Unterconfiftorium hat. Fiachsbau und Viehzucht find fehr beträchtlich. St 
Roßla hat. auch noch einen Antheit an den Ämtern Heringen ımb Kelbra, bie jest 
ganz unter ©. preuß. Landeshoheit ftehen. Stolberg. Stolberg hat einen Antheil 
an ber Graffchaft Hohenftein (Amt Neuftabt, unter hanoͤveriſcher Hoheit). &t - 
Roßla befigt auch einen Theil der Graffchaft Königftein, 14 IM., mit 3600 €. 
und ber Stadt Ortenberg am ber Nidder, unter großherzogl. heff. Hoheit; zuſam⸗ 
men über 5 NM., mit 11,000 €. und 75,000 Guld. Eine. Hier iſt das Refi- 
denzfchloß ber Grafen von St.⸗Roßla. Beide Linien bekennen fich ebenfall® zu ber 
evangelifch =Iuther. Religion, jedoch mit Ausfhluß der Familie des 1819 verft. 
Strafen Friedrich Leopold zu Stolberg: Stolberg, ber 1800 zur toͤmiſch⸗kathol 
Kirche uͤbertrat (f. unten). Zur Zeit der beutfchen Reichsverfaſſung gehörte bie 
Strafen von Stolberg zum wetterauifchen Grafencollegium. 

Stolberg (Chriftian, Graf zu), ber Ältere bes im ber deutfchen Literatur 
berühmt und einflußreich gemworbenen Bruͤderpaares, von der Linie Stolb.⸗Stol⸗ 
berg, geb. zu Hamburg den 15. Oct. 1748. Sein Vater, Chriftian Günther, 
war £. dänifcher Kammerherr, Geheimerrath und Oberhofmeifter ber Königin So- 
phia Magdalena von Dänemark. Chriftian ſtudirte 1769— 74 in Göttingen. 
Hier gehörte er nebft f. Bruder (f. unten) zu dem fehönen Dichterbunde, welchen 
mit ihnen Boje, Bürger, Miller, Voß, Hölty, Leifewig bildeten, und dem unſere 
ſchoͤne Literatur fo viel verdankt. 1777 warb Graf Ehriftian Amtmann zu Trems⸗ 
büttel in Holftein, nachdem er vorher längere Zeit k. daͤniſcher Kammerjunker und 
f in Kammerherr gewefen war. Er vermäbhlte ſich mit ber in mehren feiner 
Gedichte hochgefeierten Louiſe, Gräfin v. Reventlau, verwitw. Hofjägermeifterin 
v. Gramm. 1800 legte er fein Amt zu Tremsbuͤttel freiwillig nieder und lebte 
feitbem Auf f. Gute Windebye bei Edernförde im Schleswigfchen. Er farb ben 
18. Jan. 1821. - Nicht immer erreicht diefee Dichter in Hinficht bed Feuers, ber 
lebhaften, blühenden Phantafie, der Hoheit und Erhabenheit der Bilder, feinen 
jüngern Bruder; aber, doch herrfcht auch in feinen Gedichten cine eble Begeiſte⸗ 
rung, eine tiefe Innigkeit des Gefühle, ein ſtarker, Eraftvoller Ausdrud, Neuheit 
der Gedanken, Zartheit und Lieblichfeit, und eine meift glückliche, leichte Verfifica- 
tion. Wir verdanken ihm nicht bloß als Dichter, fondern auch als liberfeger aus 
dem Griechiſchen Manches. Seine Gedichte find, vereinigt mit-benen feines Bru⸗ 
ders, zuerft erfchienen Leipz. 1779; ebenbaf. „Schaufpiele mit Chören von den 
Brüdern C. und F. 2. Grafen zu Stolberg” (1787). Von diefen 4 Schaufpielen: 
„Theſeus““, „Balſazar“, „Otanes“ und „Der Säugling”, gehören bem Grafen 
Chriftian das zweite und das dritte. Dffenbar find fie, mehr ins epifche Gebiet 
flreifend, weder für theatralifche Darftellung geeignet noch von ben Verfaffern dazu 
beftimmt. Seine gefammelten Überfegungen: 1) „Gedichte aus dem Griedhi- 
ſchen“ (Hamb. 1782), enthalten homerifche Hymnen, Idyllen Theokrit's, mehte 
Gedichte des Moſchus, Bion, Anakreon, auch Hero und Leander von Muſaͤos; 
2) „Sophottes" (Leipz. 1787, 2 Bde.). Woran fteht das Leben des griech. Dich 
ters, und jedem Stüde ift ein von dem Überf. verfertigter Prolog vorgefegt. Die 
Überfegung felbft ift in fünffüßigen Samben, die Chöre find. in Iprifchen Sylben⸗ 
maßen verfaßt. In f. neueften Gedichte: „Die weiße Frau‘, 7 Balladen (Ber: 
iin 1814, 12.), find die ebelften Gefinnungen mit jugendlicher Kraft und Füle 
bargelegt. Seine ſaͤmmtl. poetifchen Arbeiten finden fich in den feit 1821 in % 
Bdn. zu Hamburg erfchienenen „Werken ber Brüder Stolberg‘. 

Stolberg (Friedrich Leopold, Graf zu), Bruder bes Worigen, noch bes 
ruͤhmter als Dichter und Scheiftfteller, geb. den 7. Nov. 1750 in dem holfteini- 
(hen Flecken Bramftedt (f. den vor. Art.), war anfangs k. bin. Kammerjunker, 
und feit 1777 fürfibifchöfl. luͤbeckiſcher bevollmaͤchtigter Minifter in Kopenhagen, 
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1782 vermählte ex fich mit Agnes von Wigleben, welche er in mehren fchönen. Ge: 
dichten befungen hat, die 1788 flarb und ihm einen Sohn und 3. Töchter hinter: 
tie. 1789 ward er k. daͤn. Gefandter zu Berlin und vermäbhlte ſich 1790 mit ber 
Gräfin Sophie v. Reden. 1791 ward er Präfident der fürftbifchäfl. Regierung . 
zu Eutin und Domhert zu Luͤbeck, 1797 Ritter des ruſſ. St.-Annen« und Alexan⸗ 
deu: News kyordens. 1800 legte er f. fämmtlichen Amter nieder, begab fich nach 
Münfter und trat mit feiner ganzen Familie (bis auf die Altefte Tochter Agnes, 
welche jest mit dem Grafen Ferdinand von Stolberg: Werrigerode vermaͤhlt ift) 
zur roͤmiſch⸗kathol. Kirche über. Diefer Übertritt erregte um fo größeres Aufſehen 
im preoteftantifhen Deutſchland, als ber Graf Friedrich Leopold ſich in ſ. „Send⸗ 
ſchreiben an einen holſteiniſchen Kirchſpielvogt in Schweden“ auf das heftigſte ber 
Einführung ber neuen ſchleswig⸗ holſteiniſchen, vom Generalſuperintendenten Adler 
verfaßten Kirchenagende widerſetzt und ſich, was er fruͤherhin nicht war, als einen 
eiftigen, orthodoxen Lutheraner gezeigt hatte. Die nicht geringen Opfer, bie er 
feinem Entfchluffe bringen mußte, unter denen ber Verluft vieler äußern, für feine . 
zahlreiche Familie fehr wichtigen Vortheile noch das geringfte war; die Gefahr, 
nicht nur von ber vorlauten Menge, fondern felbft von ehrenwertben Menfchen, ja 
von geliebten und hochgeachteten Freunden verkannt, gemißbeutet und getadelt zu 
werben, konnten ihn nicht bavon abhalten. Zu Kegtern gehörte 3. H. Voß (vgl. 
d.), ber erfi noch in ben legten Jahren den [härfften und bitterften Tadel über ihn 
ausgeſprochen. (S. „Voß und Stolberg, oder der Kampf bes Zeitalters ıc.’‘, von 
Fe. Schott, Stuttg. 1820.) Er gab nad) f. Übertritte heraus: „Zwei Scheiften 
des h. Auguflinus von der wahren Neligion und von ben Sitten ber fatholifchen 
Kirche“ (Münfter u. Leipz. 1803). Seit 1807 erfchien von ihm f. „Gefchichte 
der Religion Iefu Chrifti’ (15 Bde), ein in vieler Dinficht fehr ſchivaches Werk, 
welches aber von bein Papfte fo wohl aufgenommen worden ift, daß berfelbe bavon 
eine ital. überſetzung hat veranftalten laffen. Auch ift eine hollaͤnd überſetzung er- 
ſchienen. Als Dichter ift Friede. Leop. durch Oden und Rieder, Elegien, Roman: 
zen, Satyren, poetifche Gemälde und Dramen, als Profaift durch feinen Roman: 
„Die Inſel“, und durch f. „Reife durch Deuufchland, die Schweiz, Italien und 
Sicilien“, als liberfeger durd) die „Iliade“, Platon’s auserlefene Gefpräche, ei: 
nige Tragoͤdien des Aeſchylos und Oſſian's Gedichte rühmlichft bekannt. Seine 
eignen Gedichte unterfcheiden fid) von denen feines Bruders durch größere Kuͤhnheit 
der Gedanken und Bilder und feurigen Schwung. In allen waltet das waͤrmſte 
Gefühl für Natur, Freundſchaft und Freiheit, und für Alles, was je dem eblern 
Menſchen Keb und theuer gemefen ift. Ihr Zon ift ſehr verfchieben, von bem ein- 
fachften Gefange des Liedes bis zum bithyrambifchen Fluge. Seine „Jamben“ 
(Reipz. 1784) find ernftnafte Strafgebichte über Sittenverberbnif und gelebrtr 
und politifche Worurtheile ber Zeit. Seine legten poetifchen Ergüffe find Inrifche 
Zeitgebichte, wozu ihn die Jahre 1812 — 14 veranlaften. Auch als Hiftoriker 
hat ſich Friede: Leopold ausgezeichnet durch f. „Leben Alfteds des Großen‘, das 
ſchon durch feine einleitende Darftellung der angelfächfifhen Geſchichte und durd) 
bie gründliche, feine und gewandte Behandlung des herrlichen Gegenftandes ſich an 
die beften vaterländifhen Werke der Ait anfchlieft. Er ftarb auf dem Gute 
Sondermühlen bei Osnabrüd den 5. Dec. 1819, nachdem cr kurz zuvor „Ein 
Büchlein von ber Liebe” gefchrieben hatte, in fiinen legten Zagen traurig er— 
f(chüttert durch die von Voß angeregten Streitigkeiten über feinen Übertritt. Seine 
Werke füllen den größter Theil der obenangeführten Sammlung. — Ein Sohn 
von ihm ließ fich nebft andern Juͤnglingen 1825 zu Freiburg in ber Schweiz in 
das dafige Fefuitencollegium aufnehmen. 

Stolgebühren (jura stolae) nennt man bie Gebühren, welche für 
Taufen, Zrauungen, Begräbniffe, Confirmations-, Beicht- und ähnliche priefters 
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liche Handlungen von Denen, welche fie verlangen, an die Geiſtlichen zu entrichten 
find, weil bie Stola (f. d.) der amtliche Schmud der zu folhen Handlungen be- 
fugten Geiftlichen ift. Unter ben Proteftanten wirb die Stola zwar nur noch von 
den Gefftlichen der engl. Kirche getragen; ben Ausdruck: Stolgebühren, haben 
jedoch auch die Lutherifchen und Meformirten aus dem alten Kiechenrechte zur Be: 
zeichnung ber Accidenzien ihrer Pfarrer beibehalten. — Wie die Lehrer der alten 
Kirche überhaupt bloß durch freiwillige Gaben (Oblationen) ihrer Gemeinden = 
tethalten wurden, fo war es auch lange dem Gutduͤnken der Laien überlaffen, ob 
und wie fie ihre befonbere Erkenntlichkeit für die obengenannten priefterlichen Amts: 
handlungen begeigen wollten. Was bei ſolchen Gelegenheiten in bie Opferſtoͤcke 
der Kirchen Fam, floß noch im 6. Jahrh. der Kirchencaffe bes Biſchofs zu, ber 
davon den Pfarrern ihren Antheil gab. Seitdem erhielt aber jeder Pfarrer bie 
Befugniß, dergleihen Accidenzien in feiner Pfarre allein und für-fich felbft einzu- 
nehmen, daher fie num Parochialrechte, durch das Herkommen gleichſam gefeglich 
und nach und nach auf gemwiffe Zaren gebracht wurben. Jedoch wiederholten die 
Kirchenverfammlungen bis in das 10, Jahrh. die Verordnung, daß die Pfarrer 
fie nicht fodern, fondern nur, wenn fie freiwillig gegeben würden, annehmen bürf- 
ten. Erſt im 16. Jahrh. wurde aus dieſer Erlaubniß ein duch die geiftt. Behoͤr⸗ 
den beftätigte® Recht (jus), daher diefe Gebühren num jura stolae hießen. Die 
Toren berfelben find verfchieden, wie die Formen und Namen, unter welchen fie 
enteichtet werben; unter ben Proteftanten in Deutfchland hat beinahe jede Pfarre 
darin ihre eigne Einrichtung, fobaß die wenig beftimmten, allgemeinen — 
geſetze hierüber ſich nach der Gewohnheit jedes Orts mobificiren. 

Stoll (Marimilian), ordentl. öffentl. Lehrer der Klinik auf der — 
zu Wien, geb. 1742 in dem fuͤrſtl. ſchwarzenbergiſchen Flecken Erzingen im Klett: 
gau (Schwaben), wo f. Bater Wundarzt war, erhielt den erften Unterricht von 
einem verwandten Priefter und follte unter Anleitung feines Vaters bie Wund⸗ 
arzneikunſt erlernen. Als er aber, nach 14jähriger Lehrzeit, einft feinem Vater 
in der Behandlung eines Landmanns, der ſich beim Baumfaͤllen die linke Hand 
abgehauen hatte, Hülfe leiften follte, ward er von dem Anblid der Wunde fo er- 
fhüttert, daß der Water davon abftand. Der junge St. erlernte num in f. Hei: 
math Latein und begab fi dann nad) Rothweil ins Collegium der Jeſuiten, wo 
ihn zuerft der berühmte umd orthodoxe Merz in den alten Sprachen unterrichtete. 
Der Vater hoffte immer noch, fein Sohn werde einft zur Chirurgie zuruͤckkehren, 
alfein diefer entfchloß ſich, den geifllichen Stand zu wählen, und ließ ſich 1761 in 
den Sefuitenorden aufnehmen. Nach Zjährigem Novisiate ging er als Lehrer der 
alten Sprachen nady Hall in Zirol, Eonnte f. Vortrag aber nicyt genug nach ben 
Regeln bes Ordens mobeln, ward deßhalb nad Ingolſtadt und bald darauf rad) 
Eichftädt verfegt, und als er fich endlich) ganz mit f. Vorgeſetzten entzweite, trat er 
1767 aus dem Orden. In Strasburg fing er an Arzneikunde zu ſtudiren; nad) 
einem Jahre wählte er die hohe Schule zu Wien und den berühmten be Haen zum 
Lehrer; 1772 erlangte er bafelbft bie Doctorwürbe. Seine erfte Anftellung fand 
er bald ald Kreisphnficus in Ungarn, wo er f. „Beobachtungen über das ungarifche 
Fieber“ niederfchrieb. Sein großer Eifer, bie Natur trei zu fiubiren und die Un- 
gemwißheit aus den Ergebniffen feiner Kunft zu verdrängen, befchäftigte ihn raſtlos 
hätte ihn aber beinahe vermocht, die Arzneikunſt abermals zu verlaffen. 2 Jahre 
lang blieb er in Ungarn; viele Arbeit und ſchwere Krankheiten hatten —— Ge⸗ 
ſundheit geſchwaͤcht, er kehrte, um fie wiederherzuſtellen, nach Wien zurüd. Hier 
fand er f. Lehrer Haen Frank, und nahm nad) deſſen Tode, 1776, aus Stärdrs 
Händen die Öffentliche Profeffur der praktifchen Arzneitiinde an. Er glänzte bier 
als einer ber erſten Lehrer Deutſchlands durch Talent und Erfahrung ; bie Fürften 
Kaunig, Czartoryski, bie Feldmarſchaͤlle Haddick und Baubon waren feine Freunde, 
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und er ihe Arzt. Viel that ex waͤhrend biefer Zeit fuͤr das Einimpfen ber Blattern, 
wozu er jeben Sommer einen eignen Garten miethete. St. war auch ein Kenner 
und Freumb ber griech. Sprache. 1787 herefchte in Wien ein entzündlicyes 
theumatifches Fieber, das die Sage zu einer anftedenden Krankheit umfchuf, und 
wovon &t. felbft befallen wurde: Geine Genefung war von kurzer Dauer; ein- 
gewurzelte Gicht verurfachte ihm ein heftiges Fieber, woran er am 23. Mai d. 3. 
farb. Er hat mebicinifche Schriften von großem Werth hinterlaffen. — —* 
einziger Sohn war der ſpaͤter als Dichter (beſonders durch feine kleinen Luſiſpiele 
„Ernſt und Scherz‘ u. f. w.) ruͤhmlich bekannt gewordene Lubwig St., ber 
1816 zu Wien farb. 
Stollen,-f. Gruben. 

‚ Stolz; Esift natürlich, feine perfönlichen Vorzüge zu empfinden und zu 
fhägen. Auf diefem Selbſtgefuͤhl und dieſer Schägung feiner Vorzüge beruht 
ber Stolz, als das Beſtreben, feine perfönlichen Vorzüge zu behaupten, wenn er 
ebel und gerecht iſt. Aber der falfche Stolz Üübertreibt entweder dieſe Selbſtſchaͤ⸗ 
gung ober macht fie gegen Andre auf eine ungerechte Weiſe geltend, und verfällt 
dadurch in den Haß. Gin ſolcher uͤbertreibender Stolz ift die Hoffart, melde 
den Glanz liebt und Bewunderung verſchmaͤht, aber auch vorausfegt, baf man auf 
Unweſentliches einen großen Werth lege; fie wird lächerlich als Aufgeblafen> 
beit, wobei felbft in äußern Geberben bie Übertreibung fich ausdruͤckt. Beleidi⸗ 
gend iſt der Hochmuth, ber mit Geringfchägung Andrer verbunden ift, und 
wenn er nur eingebildeten Worzügen gilt, mehr der Eitelkeit angehört. | 

Stolz (Johann Jakob), geb. den 31. Dec. 1753 zu Zürich, murbe 1781 
Pfarrer ber reformierten Gemeinde zu Offenbach am Main, 17784 Prediger ander 
Martinskirche zu Bremen, 1802 auch Prof. am Gymnafium bafelbft und 1810 
Paſtor primarius an der erwähnten Kirche, nachdem er 1798 bie theol. Doctors 
wuͤrde erlangt hatte, - 1811. legte er f. Ämter nieder umd ging in f. Waterftabt zu⸗ 
ruͤck, wo er am 12. März 1824 ſtarb. Er war ein aufgeflärter und kenntnißrei⸗ 
cher Theolog, welcher fich beſonders durch f. Überf. des N. T. als einen folchen ber 
kanntwachte. Sie erfchien. zuerft 1781 u. d. T.: „Saͤmmtliche Schriften des 
N. Teſt.“ (4. Aufl., 1803). Auf diefa überſ. beziehen ſich auch: „Erlaͤuterun⸗ 
gen zum R. X: fie geuͤbte und gebiidete Leſer (7 Hefte, 181012). Von einem 
großen Theile der Zeitgenoffen ward dieſe überf, die auch van Eß benutzte, beifaͤl⸗ 
lig aufgenommen, weil fie fi) dem dantaligen Genius und ben jest üblichen Fot⸗ 
men ber beutfchen Sprache mehr anfchloß als bie Luther’fhe. Andre aber fanden 
fie gegen biefe nicht nur zu modern, fondern auch oft mehr umfchreibend und aus: 
legend als den Wortfinn wiedergebend. Dieſe Anficht ſchien auch St. in fpätern 
Fahren zu theilen. Er veranftaltete daher 1820 eime ganz neue Überf.: „Die 
fämmtlihen Schriften des N. X. nach Griesbach’ Ausgabe überfegt; eine ganz 
neue Arbeit, nicht Erneuerung der frühern Ausgabe”. In berfelben find bie Lim> 
fchreibungen und Moderniſirungen vermieden, jedem Schriftfteller bes N. T. ift 
feine Manier und Schreibart möglichft gelafien. Auch über diefe Arbeit blieb das 

verfchieben. Kür eine gebildete Dame überfegte und erläuterte St. „Die 
Pfalmen’ (1814). Ferner machte ex durch den Drud bekannt: „Predigten über 
bie Merkwürbigkeiten des 18; Jahrhunderts” (2. Aufl., 1804). Viele von ihm 
herausgegebene Predigten beziehen ſich auf die Sittenlehre des Ehriftenthums und 
auf die chriftliche Kirchengefchichte. Andre f. Schriften find philofoph. und theo⸗ 
logifchen Inhalte; auch lieferte er verfchiedene Überf. aus Altern und neuern Spra- 
hen; w: a. „Ulrich von Hutten gegen. Defiberius Erasmus, umd Erasmus gegen 
Hutten”, 2 Steeitfehriften, a. b. Lat. uͤberſ., mit. hiftor. Notizen verfehen und be= 
urtheilt (Aarau 1813). Won dem 1812 erfchienmen Bremenſchen Geſangbuche 
mar er Mitherausgeber. j dem „Berichtiäten und möglichft vervoliftändigten 
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Verzeichniffe der Lieberverfaffer des Bremenfchen Gefangbuchs u. f. w.“ ı (1818) 
zog er ben unermädlichen Forfcher im Fache der Hymmologie, den am 16. April 
1816 verftorb. Paftor zu Trebra im Schwarzburgifchen, Chriftian Gottlieb Mar: 
tin Rube, zu Rathe. Sein Bild fteht nicht nur vor dem 1. Bde. f. „Kleinen ver 
mifchten Schriften", fondern auch vor dem 2. Bde. von Löffler’s „Magazin“ 
(1804), an welchem er, ſowie an andern theologifchen und krit. er ale 
Mitarbeiter Antheil nahm. 

. Stonehenge, f. Salisbury. _ 

Storar, das Harz des Storarbaums, welcher in den — Laͤndern 
von Europa, vornehmlich aber in Aſien und Afrika waͤchſt. Es quillt aus der 
Rinde nach kuͤnſtlichen Einſchnitten und wird in ber Medicin zum Beraͤuchern kal 
ter Geſchwuͤlſte, zu Pflaſtern und Salben gebraucht. Man unterſcheidet 3 Sar- 
ten Storar, von benen die eine in Kömern, bie andre in Stüden, bie dritte (das 
gemeine Storar) in großen, hellbraunen, torfähnlihen Klumpen befteht. Die 
beiden erften Sorten find mwohlriechend und theuer; ob die beitte überhaupt vom 
echten Storarbaume, und nicht vielmehr vom Amberbaum herrührt, ift zweifel⸗ 
haft. Es find Holzfpäne mit einer balfamartigen Fıüffigkeit durchdrungen, welche 
fich zwiſchen 2 heißen Platten auspreffen läßt. 

Storchſchnabel (pantographum), ein Inftrument zum verhältnifmäßi- 
gen Verkleinern gezeichneter Gegenftände. Das Ganze befteht aus5 Linealen, wovon 
4 mit Wirbeln und daher beweglich in quabratifcher Korm verbunden find. Diefe 
Lineale haben in gleichen Entfernungen Löcher, ſodaß ein fünftes Lineal quer von 
einer paralfelen Seite zur andern gelegt und befeftigt werben kann. In einer Ede 
der 4 verbundenen Lineale befindet ſich flatt des Wirbeld eine Schraube ange 
bracht, und in der gegenüberftehenden Ecke ift an gleicher Stelle ein Stift befeftigt. 
Die Schraube wird in einen Tiſch oder in ein Bret befeftigt, umd in eins ber Lö- 
her des querüberliegenden fünften Lineal®, genau in ber Diagonale zwiſchen 
Schraube und Stift, ein Bleiſtift befeſtigt. Fähre man nun mit“ ben obern 
Stifte laͤngs des Umriſſes einer Zeichnung hin, ſo wird, weil dadurch bie Zineale 
ſich alle bewegen, und baher das Viereck balt: zu einem Quadrate, bald zu einer 
Raute wird, die in dem Mittellineale eirmefegte Bleifeder bie Zeichnung auf einer 
ebenen Fläche nachbilden. Se näher das Mittellineal nach der Schraube zu Tiegt, 
alfo je entfernter vom Zeichenftifte, um defto Eleiner wird die Verjuͤngung werben. 
Man wendet diefes Inſtrument befonders bei Verjüngung von Schättenriffen am. 
Der Erfinder deſſelben iſt der bekannte Jeſuit Scheiner, der es Pantograph 
nannte, und in ſeiner Schrift: „Pantographiee seu ars delineandi res quas- 
libet p.“ (Rom 1631) ausführlıd) beſchtieb. Seitdem hat diefes Inftrument man- 
nigfache Veränderungen und Verbsfferungen erhalten, bie man jufammengeftellt 
findet in d. 11. Bde. von Buſch's „Handb. der Erfindungen” (Eifenach 1821). 

Die mathemat. Theorie gibt Klügel im 3. Bde. d. mMathem. Wörterb. " unter 
Pantograph. P. S. 

Storr (Gottlob Chriſtian), Dr., Conſiſtorialrath und Oberhofprediger in 
Stuttgart. Dieſer in ber Geſchichte der wuͤrtemb. Gelehrten Epoche machende 
Theologe war 1746 zu Stuttgart geb., wo fein Vater in hohen geiſtlichen Wuͤr⸗ 
den und glüdlichen Bermögensumftänden lebte. Früh entwickelte ſich hier jene 
chriftliche fromme Lebensanficht, die ihn ſtets begleitete. Schon ald Knabe zeigte 
‚er, unbeſchadet der jugendlichen Heiterkeit und Lebendigkeit, eine Hinmeigumg zu 
dem Wahren und Gehaltvolen. ine langwierige Augenktrankheit, die auch ſpaͤ⸗ 
ter von Zeit zu Zeit wiederkehrte, erlaubte ihm nur das legte Jahr vor denr An- 
fang feiner akademiſchen Studien das Gymnaftum ſ. Vaterſtadt zu befuchen. 
Häuslicher Unterricht theils f. Water, theils andrer Privatlehrer, mußte diefen 
Mangel erſetzen. Einen wichtigen Einfluß auf ihn hatte dies Augenuͤbel, das oft 


* 
4 


| Storthing 785 
Wochen lang ihm jede Beſchaͤftigung unmoͤglich machte, auf ſ. Denkweiſe dadurch, 
daß es ihn gewoͤhnte, im ſich ſelbſt einzukehren und in der Stille des Selbſtden⸗ 
kens jene Gruͤndlichkeit zu entwickeln, die mitunter faſt peinlich, immer aber ein 
ſeht wichtiger Vorzug ſ. gelehrten Arbeiten iſt. 16. J. alt, bezog er die Univerſi⸗ 
taͤt Tuͤbingen und trat ſofort in das theologiſche Seminar, eine in jeder Hin⸗ 
ſicht muſterhafte Anſtalt. 3 Jahre beſchaͤftigten ihn hier vorbereitend rn 
Geſchichte, Philofophie umd befonders Mathematit. Sein philofophifches Stu: 
bium mit einer Differtation: „De physica ad majorem simplieitatem reducen- 
da’, 1765 befchließend,,. ging er zum Zjährigen Curſus der Theologie über, wo 
Cotta, Sartorius, Clemm, Reuß ſ. vomehmften Lehrer waren, beren leiter nach⸗ 
ber f. Schwiegervater wurde. Auch diefe Periode feiner Bildung befchloß er mit 
ber berühmt gewordenen Abhandlung: „Qua insigne de Christo oraculum Esaj. 
52, 13 — 52, -12. illustratur” (1768). Im nächften Jahre ducchreifte er mit 
f. Bruder, dem Arzt, die Niederlande, England, Frankreih und Deutfchland,. 
Der gelehrte Valkenaer und J. 3. Schultens, deren Schüler er in Leyden warb, 
führten ihn in die Tiefen des claffifchen Alterthums ein und gaben feiner Theologie 
‚ die philoſophiſche Richtung , die ihr fo fehr zum Worzug gereicht., Im Paris traf 
er mit Schnurrer und Griesbach zufammen, bie gleiche Studien zu den Schägen 
der dortigen Bibliothek geführt hatten, und ſchloß mit ihnen eine dauernde Freund⸗ 
ſchaft. 1772 kehrte St. in ſ. Vaterland zuruͤck, und bald machten f. „Bemerfums 
gen über bie ſyriſchen Überfegungen bes N. T.“ (1772), und „über die arabifchen 
Evangelien” (1775), f. Namen im In» und Auslande berühmt. 1772 warb. gr 
Mepetent im tyeologifchen Seminarium zu Tübingen; 1775 kam er als Vicarius 
nach Stuttgart, kehrte aber noch im nämlichen Sahre als außerordentl. Prof. der 
Philoſophie nach Zübingen zuruͤck. 1777 trat er ein außerorbentl. theologifches 
Lehramt an und erhielt die theologifche Doctorwürbe. 1780 ward er vierter Prof. 
‚ber Theologie, Superintendent,. Stadtpfarrer und vierter Srühprebiger; 1786 
dritter ordentl. Prof. der Theologie, Superintemdent bed theologifchen Seminars 
und britter Srühprebiger, und 1797 rief ihn ſ. Fürft als Oberhofprediger und 
Gonfiftorialrath nach Stuttgart, welche Stelle er biß zu f. Tode bekleidete. Wuͤr⸗ 
tembergs Theologen haben fich ſtets durch Gruͤndlichkeit und durch Eräftiges Feſt⸗ 
halten an evangel. Rechtgläubigkeit ausgezeichnet, und auch in biefen Eigenſchaf⸗ 
ten fand St. ald der Zonangebende an der Spige. Die größten Verdienſte hat 
er um Exegeſe, Dogmatik und hebr. Sprachkenntniß. Seine „Observat. ad ana- 
logiam et syntaxin hebraieam pertinentes‘’ (1779) haben ihm unter ben orien- 
talifchen Speachforfchern einen bleibenden Ruhm erworben. Sein Commentar 
über den Brief an die Debrder mit der ungemein gelehrten Abhandlung über den 
eigentlichen Zwed des Todes Jeſu (2. Aufl, Zübing. 1809) zeigte ihn in feiner 
Größe als Ereget. Als ſolchen und als Kritiker hat er fich nicht weniger in feiner 
Schrift „Üb. den Zweck der evangel. Gefchichte und. det Briefe Johannis’ (1786), 
in f. „Neuen Apologie ber Offenbarung Johannis” (1783) und ben dazu gehögigen 
„Dissertat. in Apgealyps. quaedam loea” beurkundet. Einen eigenth en 
Weg ging er in der Dogmatik, wo f. Werdienfte vielleicht noch nicht genug aner⸗ 
Eannt find. Sein Compendium : „Doetrinae christianae pars theoret, e saer. 
Lit. repetita” (1793), beutet fchon auf dem Ziel den Geift der Behandlung an. 
Er ftarb 1805. Nach f. Tode gaben f. Freunde Suͤslind und Flatt 2 Bode: ſ. 
Predigten heraus, denen eine fanfte, wohlthuende Wärme nicht fehlt, wiewol 
fie allerdings zu didaktiſch und zu fehr entblößt von allem Schmud find. 
Storthing (das), bie Reichsverſammlung, durch melde Norwegens 
Volk f. Antheil an der Gefeggebung ausübt; von Thing, d. i. Volksverſammlung, 
und Stor, groß, erhaben. Die kimmberechtigten Bürger wählen in den Wahl⸗ 
und Diftrictöverfammlungen die Wahlmänner; dieſe ernennen aus ihrer Mitte 
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ober unter ben übrigen Stimmberechtigten in ihrem Wahlbezirke die Abgeordneten 
zum Storthing, deren Zahl nicht unter 75 und nicht über 100 fein fol. Im Febr. 
1804 waren 77 Mitglieder des Storthing; 27 aus dem Hanbelsftäbten und 
50 aus din Lanbbiftricten. Nur wer 30 Jahr alt ift umd ſich 10 Jahre im 
Reiche aufgehalten hat, Kann zum Storthing gemähle ‚werden; kein Beamter, 
Bein Hofbedienter, Fein Penfionift. Das Storthing wird in ber Regel zu Anfang 
Febr. jedes 3. Jahres in der Hauptſt. Chriftiania gehalten. Das im Febr. 1824 er» 
oͤffnete und im Aug. beenbigte Storthing war das vierte feit ber neuen Gonftitution. 
In auferordentlichen Fällen beruft der König das Storthing auch außer der ge 
möhnlichen Zeit. Das vom König oder deffen Statthalter eröffnete Storthing 
erwählt unter ſ. Mitgliedern ein Viertheil, welches das Lagthing ausmadht, bie 
übrigen 3 Viertheile bilden das Odelsthing. Jedes Thing hält ſ. Werfi 
abgefonbert und hei offenen Thuͤren. Seine Verhandlungen werben: durch 
Druck befanntgemacht, außer in dem durch Stimmenmehrheit befi 
gentheil. Dem Gtorthing kommt zu: Geſetze zugeben und 
und andre Öffentliche Laſten aufzulegen; Anleihen zu eröffnen; Auffiche ı 
Geldweſen des Reiche zu führen; die zur ————— die für den 
ſtaat und bie für die Apanagen nöthigen Geldſummen zu beſtimmen und zu bewil⸗ 
ligen; das in Norwegen befindliche ——— und alle oͤffen a 
„piere, ſowie Buͤndniſſe und Tractaten mit fremden Maͤchten ſich wm 
laffen , mit Ausnahme der geheimen Artikel, die jedoch den — 
derſtreiten dürfen; Jeden aufzufodern, vor dem Storthing zu i 
Ausnahme des Königs und bes Vicekoͤnigs; "Reviforen zu ernennen/ welche JäheR. 
die Staatsrechnungen burechfehen, und Fremde zu naturaliſiren. Die Geſetze wer 
den zuerſt auf bem Odelsthing von beffen Mitgliedern ober durch einen Staatsrath 
dee Regierung vorgefchlagen; ift ber Vorfchlag daſelbſt angenommen ſo wird er 
an das Lagthing geſandt. Durch die Bewilligung (Unterfchrift) des‘ 
der vom Stortbing angenommene Vorſchlag Geſetzeskraft Mird. ein vom, 
2 Mal verworfener Vorſchlag von dem dritten ordentlichen Storthing were 
beiden Thingen unverändert angenommen, fo wird er Geſetz/ wenn auch bie koͤ⸗ 
nigt. Sanction nicht erfolgt. übet die merkwürdigen Verhandlungen des Stor- 
things vom J. 1824 f. Schweden und Norwegen; „Allg. Zeit.”, * 
Beilage 159, und „Lit. Conv.⸗Bl.“, 1825, Ne. 146 
Stof 6 (Sammel Johann Ent), ein gelehrter und (osrfiniger Det 
Spracyforfcher, geb. 1714 zu Liebenberg bei Zehdenick, ſtudirte zu 
d. D., ward ſchon 1735 aufdem Schweizercoloniftenborfe Kino bei Mheinsberg * 
Prediger angeftellt und 1769 nach dem nicht meit bavon gelegenen Schweijertoloni: 
ftendorfe Luͤdersdorf gleichfalls als Prediger berufen. 1782 warb-er k 
an ber Schloßkicche zu Rüftein, Confiftorialeath und Infpettor einiger 
Gemeinden in ber Neumark. Seine legten Jahre verliebte er, von Am 
ten egtbunden, in Berlin bei f. — und ſtarb 1796. Um die deutſche 8 
hat er ſich durch lehrreiche und gruͤndliche Unterſuchungen verdient ge⸗ 
macht, beſonders durch feinen , Verſuch einer richtigen Beſtimmung einiger 
gleichbedeutenden Wörter der deutſchen Sprache" (3 Thle., 2. Aufl., Frankfurt 
a. d. O. 1777); „Keitifche Anmerf. über die gleichbebeutenden Wörter der deut⸗ 
fhen Sprache‘ (ebend. 1775); „Kleine Beiträge zur nähern Kenntniß der beut- 
ſchen Sprache” (3 Stüde, Berlin 1778) und NMeueſte Beiträge u.f.w. Nach 
f. Tode umb mit f. Leben herausgegeben von E. &. Gontad 1798. Außerdem war 
— in dieſem Fache ein thaͤtiger Mitarbeiter an der „Allgemeinen deutſchen Bi⸗ 
bliothek“. 
Stoſch (Philipp, Baron v.), einer der beguͤnſtigtſten Kunſtfreunde des 
vorig. Fahrh., mar 1691 zu Kuͤſtrin geb. Für Theologie und Himamiſtik in 
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Frankfurt a. d. D. gebildet, finbirte er auf Reifen durch Deutfchland, Holland, 
England, Frankreich und Italien das, was fpäterhin das Element ſ. Lebens wur: 
de, die alten Denkmäler. Bei ben vielen Sammlungen, die er Eennen lernte, 
zogen ihn befonders die gefchnittenen Steine an, vorzuͤglich die mit ben Namen 
der Steinfchneiber. Wo er die Originale nicht erwerben konnte, fuchte er fich 
Abbrüde zu verfchaffen und ein eigne® Werk: „Gemmae antiquae celatae, scalp- 
torum nominibus insignitae, delin. et aeri ine. per Bern. Picard, sel. et 
comm., illustr.” von Philipp v. Stoſch (Amſterdam 1724, Fol.), beffen Aupfer 
freilich den jegigen Anfprüchen nicht mehr genügen, machte ihn und f. Beſtreben 
ber gelehrten Welt rühmlich bekannt. Späterhin lebte St. ald engl. Agent in 
Rom und feit 1731 in Florenz, wo er jener Neigung zum Gammein, wozu ber 
Ort und fo berühmte Vorbilder einzuladen fcheinen, von einem bedeutenden Ver⸗ 
mögen unterflüst, ſich mit Leidenfchaft hingab. So bildete fich ein Mufeum, 
das Kunftgegenflände aller Art umfapte; aber erft nach dem Tode des großen Ber: 
einigerd erhielt ed, namentlich durch Windelmann eine Berühmtheit, bie St. 
einen Ehrenplag im Jahrhunderte Windelmann’s erwarben. Landeharten, Kur 
pferfliche, Zeichnungen (zufammen 324 Folianten, bie fich jegt in ber E. k. Biblio: 
thek zu Wien befinden), Brongen, neue und alte Münzen, Alles fand darin feine 
Stelle. St.'s Urtheil über den Kunftwerth und die Bedeutendheit feiner Befigs 
thuͤmer war in ben frühern Fahren weder ficher noch binlänglich geläutert. Aber 
f. Kunftliebe war fo ungeheuchelt, daß er Belehrung wänfchte und annahm. Wins 
delmann’d Schrift über bie Nachahmung der alten Kunſtwerke hatte einen Brief» 
wechſel veranlaßt, ber gegenfeitig Achtung und innige Zuneigung erweckte. Win: 
delmann berichtigte St.'s Urtheil und biefer verfchaffte dafür feinem Freunde Zus 
tritt zum Card. Albani: ein Umfland, ber für Windelmann’s ganzes Leben fo fols 
genreich wurde. Ohne fich je gefeben zu haben, waren fie herzliche Freunde. 
Der Haupttheil bes Mufeums waren geſchnittene Steine, in deren Beurtheilung 
©t. die meiften Kennmiffe hatte. Die Belehrungen, die Windelmann von dort: 
ber erhielt, gab er ficher vielfältig zurüd; und ihm verdankt diefe Daktyliothek ihre 
Anerkennung. Den Plan naͤmlich des Barons, alle f. gefchnittenen Steine durch 
den närnberger Kuͤnſtler Marc Zufcher zeichnen zu laffen, mußte er, als zu koſt⸗ 
fpielig, aufgeben. Selbſt ber Katalog kam bei f. Keben nicht zu Stande. Erſt 
nad) dem Tode des Barons, der 1757 zu Florenz erfolgte, übernahm Windel: 
mann die Verzeihnung, vom Erben des Sammlers, H. Phil. Mujzjell⸗Stoſch, 
einen Neffen des Verſt. dazu aufgefodert. (‚‚Deser. des pierres gravees du B. de 
Stoseh“ , Florenz; 1760, 4.) Die Bebeutendheit bes Schages wuchs durch dies 
fen Erklaͤrer. Durch Friedrich II. wurbe er von dem Erben für 12,000 Thlr. und 
eine jähel. Penfion nach Berlin angelauft. Einzelne altetrurifche Steine waren 
bamals ſchon an ten Herzog Garaffa Noya nach Neapel überlaffen, und bsucdh 
H. Greville nady London gebracht, findet man diefe jegt im Brit. Mufeum. Eine 
Sammlung von Abgüffen neuerer Münzen ging für 1000 Dufaten an ben bamalis 
gen Prinzen von Wales ber. Eine Sammlung von Schwefelabgüffen dalter 
Steine, guter und ſchlechter, wie fie St. vorgefommen waren, 28,000 Stüd, 
iſt in der Folge in Taſſie's Befig gekommen, ber von ihr in f. bekannten Werke 
Gebrauch machte. So wurde Alles zerfireut!- Jene Hauptfammlung, jest noch 
in Berlin, befand aus 3444 Intaglios, alten Steinen und Paſten, alle Gegen⸗ 
fände ber Mythik und alten Glyptik umfaffend, namentlich auch durch aͤgyp⸗ 
tifhe und perfifche Arbeiten ausgezeichnet. Die Sammlung enthält aͤlteſten 
griech. Werke der Glyptik, den Stein mit den 5 Helden vor Theben und dem 
Tydeus, beide mit beigefchriebenen Namen. Nur 5 Stücke fehlen jest von Den, 
was Windelmann’s Katalog aufführt; doch verfichert Bedter im „Augufteum‘, daß 
Verfaͤlſchungen, ſelbſt abfichtliche, darunter vorkommen. Ein bilblichet Beleg 
Conb.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. X. 47 
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zu bem Hauptwerke im Stubium gefchnittener Steine, das fo früh zur Seltenheit 
wurde, zum MWindelmann’fchen Werzeichniffe, ift oft gewuͤnſcht worden. Ein 
nürnberger Kuͤnſtler, Joh. Ad. Schweikart, der die Abgüffe der Originale befaf 
und lange mit St. gelebt hatte, fing an, die Steine wenig vergrößert zu ſtechen 
(Nümberg 1765), aber nur 6 Platten erfchienen ; es fehlte an Unterflügung. Die 
Schwefelabgüffe erwarb der Kunſthaͤndler Frauenholz. Kupfer nach autgezeidh- 
neten aus allen Slaffen wurden der Anlaß zu dem Werke von Schlichtegroll: „Ausẽ⸗ 
wahl vorzliglicher Gemmen ꝛc.“ (Mürnb. 1797, Fol. und 4.), das aber auch 
fhon nach dem 1. Bde. abbrach. Wielleicht war der Text zu breit und die Kupfer 
hatten nicht Styl genug. Eine glüdliche Anwendung mehrer Steine machte Leve⸗ 
zow in f. Schrift: „Der Raub des Palladiums“. Der Künftler Reinhart in 
Berlin verfauft bie ganze Stoſch'ſche Daktyliothek in Gnpsabdrüden und Paften 
(in Glas und Email) nebft dem vonftändigen Verzeichniß der gefchnittenen Steine 
in den k. Mufeum in Berlin. 

Stoß der Körper, ber. Es ift nicht leicht, die verwickelten Gefege bes 
Stofes aufzufaffen. Wir müffen uns zuerft erinnern, daß es im jedem Körper 
einen Schwerpunft gibt, in welchem man fich f. ganze Maſſe vereint vorftellen 
kann. Mit Beziehung darauf heißt der Stoß central oder excentriſch, nachdem 
die Richtung, in welcher fich der Schwerpunkt des ſtoßenden Körpers bewegt, auch 
durch des geftoßenen Körpers Schwerpunkt geht, ober nicht; gerade iſt er, wenn 
jene Richtung auf der Ebene, in ber ſich beide Körper berühren, fenfrecht ſteht; 
fonft ſchief. Ferner macht es, wie bereits die Erfahrung lehrt, beim Stofe einen 
Unterfchied, ob die fich ftoßenden Körper unelaſtiſch (im Sinne der Theorie, welche 
volltommene harte Körper annimmt, obwol die Natur dergleichen nicht kennt), 
ober elaftifc find. Hier können nur die allgemeinften Säge aus ber Theorie des 
geraden Stoßes harter Körper vorgetragen werden. Wegen der Unterfuchungen 
über den geraden Stoß elaftifcher Körper, und dem fchiefen Stoß, welche uns hier 
zumeit führen würden, müffen wie auf bie betreffenden Lehrbücher vermeifen. 
Mas alfo den geraden Stoß harter Körper betrifft, fo ſcheint hierbei, wie beim 
Stofe überhaupt, ein heil ber Bewegung bes einen Körpers in ben anbern uͤber⸗ 
zugehen. Ferner kommen, wie faft vom felbft erhellt, nicht nur die Geſchwin⸗ 
bigkeiten, fondern auch die Maffen der betreffenden Körper in Betracht; und man 
wird als ein Axiom betrachten können, daß, wenn 2 vollkommen harte Körper, unter 
der Bedingung ber Gleichheit bed Products aus den refpectiven Geſchwindigkeiten 
in die refp. Maflen, gerade gegen einander ftoßen, plögliche Ruhe beider eintrete. 
Wenn z. B. auf dem Billard 2 Kugeln gerade zufammenftoßen, deren eineboppelt fo 
groß ift als die andre, aber nur halb fo ſchnell Läuft als bir Eleinere, fo würde diefer Zus 
ftand plöglichen, volltommenen Stiuftandes beider eintreten müffen, wofern auch alle 
a. Umftände der Theorie genau entfprechend und die Kugeln alfo vollkommen un» 
elaftifch wären. Hat Gleichheit jener Producte nicht ftatt, fo gehen beide Körper 
nach⸗dem Stoße in der Richtung Desjenigen fort, für ben jenes Product größer 
ft, und zwar mit einer Geſchwindigkeit, gleich bem Quotienten ber Differenzen 
ber Producte durch die Summe ber Maffen. Wenn, um behufs der Augenfchein- 
lichkeit wieder zum vorigen Beifpiele unfere Zuflucht zu nehmen, auf dem Billard 
eine Meine, langfam rollende Kugel gerade gegen eine große und ſchnell rollende 
trifft, fo prallt bie Kleinere in der Richtung der groͤßern, melde ihren Weg in der 
felben fortfegt, zurüd. Hatten beide einerlei Richtung, ftatt entgegengefekter, 
fo muß im obigen Ausdrucke für die reſultirende Geſchwindigkeit, ftatt der Diffe: 
renz, bie Summe gefegt werden. *) Druͤckt man endlich ben hiernach gefundenen 


*) Die Theorie nimmt nämlich in beiden Fällen an, die Kugeln vereinigten ſich 
im Augenblicke der Berührung zu einer einzigen, und meint mit obigem Ausdrude die 
Geſchodindigkeit diefer vereinigten Maffe. Inſofern ift das gewählte Beifpiel alfo un: 
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Werth ber reſultirenden Geſchwindigkeiten in beiden Faͤllen, ſtatt, wie hier gefche- 


hen iſt, durch Worte in algebraiſchen Zeichen aus, ſo ſind auch die Veraͤnderungen, 


welche in den urſpruͤnglichen Geſchwindigkeiten jedes der beiden Koͤrper vorgehen, 
durch ein wenig Rechnung leicht gefunden. (Bol. Percuſſionsmaſchine.) 
Ausführlicher Handelt die Gefege des Stoßes ab Gren in f. „Grundriß der Natur- 
lehte“ (6. Aufl. durch Kaſtner, Halle 1820), und in noch größerer mathemat. Aus deh⸗ 
nung Käffner in f. „Höhen Mathematik” (2. Aufl., Götting. 1793). 
Stottern, das, aus einet organffchen Urſache, wie fehlerhafter Bau der 
Zunge, Lähmung diefes oder jenes Zungennerven, ift nicht heilbar; mol aber, wenn 


es bloß ein Nervenleiden, ein Krampf ift. Langſames und ftarkes Außsfprechen je- 


des einzelnen Tones, mit Aufmerkfamkeit auf die Bewegung ber Stimmorgane, 
kann nach einiger Übung das Übel heben. 

Stourdza (Aleranderv.), kaiſ. ruff. Staatsrath (Verf. des bekannten 
„Memoire sur l’etat actuel de l’Allemagne‘'), ift der Sohn eine® angefehenen 
moldauiſchen Bojaren, der aus Griechenland abftammen foll; f. Mutter ift eine 
Fürftin Moruſi. Die Anhängtichkeit, welche der Bojar St. den Ruffen im Kriege 
1788 fg. mit der Pforte bewieſen hatte, nöthigte ihn, nad) dem Frieden von 1792 
auszumandern. Er wurde ruff. Staatsrath. In f. Jugend hatte er ſich mehre 
Jahre in Venedig, Frieft und Wien aufgehalten, auch einige Zeit in Leipzig ſtudirt 
und ſich vorzüglich mit der claffifchen Literatur beſchaͤftigt. Auf ähnliche Weife 
forgte er für die Erziehung feines Sohnes Alerander, der ebenfalls eine Zeitlang 
f. Studien wegen in Deutfchland gelebt hat, wo f. Schwefter, ehedem Hofdame 
ber Kaiferin von Rußland, eine geiftreiche Frau, mit dem nachmaligen (jegt abge: 
gangenen) Staateminifter bes Großherz von Sachfen- Weimar, Grafen v. Edling, 
vermaͤhlt ift. Eine andre Schweſter befigt ebenfalls claffifhe Bildung und hat 
Bruchflüde aus der ‚Urania u. a. Werken in das Griech. überfegt. Herr v. St. 
befigt Geift und mancherlei Kenntniffe, aber noch mehr jene Anmafung eines un: 
euhigen Ehttriebes, welcher gern ſich vordrängt. Darum fchrieb er über Gegen: 
fände, welche f. jugendlicher, nut theilweis entwickelter Verfland zu überfehen und 
zu beurtheilen noch nicht fähig war. Die Jeſuiten hatten in Rußland Zweifel über 
die Reinheit der Lehre der orientalifchen Kirche zu verbreiten geſucht; dies veran- 
laßte zuerft den Hrn. v. St. als Schriftftelfer fic) zu verfuchen, und Betrachtungen 
über bie Lehre und den Geift der orthoboren Kirche zu fchreiben, welche Kotzebue 
aus dem Franz. (Epz. 1817) zu Üüberfegen für gerathen hielt. Der Vf. hat fich be> 
muͤht, in diefer Meinen Schrift die Vorzüge der griech. Kirche vor ber abendländi- 
fhen zu entwideln; er hat aber viele f. Behauptungen auf myftifche, neuplatoni- 
fche Anfichten und gefuchte Gteichniffe gebaut. Lbrigens feht er nach dem Inhalte 
berfelben noch ganz auf dem Standpimfte, auf welchem unfere Theologen im 17. 
Jahrh. geftanden haben, und daraus erklären fich auch des Hrn. v. St. Urtheile 
über die deutfchen Univerfitäten und Theologen. Als in Aachen ben Congreßgeſand⸗ 
ten 1818, ober auch wol nur der ruff. Geſandtſchaftskanzlei, handſchriftliche Be⸗ 
merkungen über deutfche Volks angelegenheiten zugeſchickt worben waren, erhielt er 
vom ruff. Minifterium den Auftrag, daraus eine Denkfchrift abzufaffen. So ent: 
ftand ſ. „Memoire sur Petat actuel de l'Allemagne““. Kogebue erklärte nadj- 
mals inf. „Wochenblatte“, daß diefe Denkfchrift einen amtlichen Urfprung habe, 
und Hr. v. St. ftellte felbft, ald 2 Studenten in Jena wegen ber darin gegen bie 
deutſchen Univerfitäten ohne Beweis gewagten Befhulbigungen auf eine ſtuͤrmiſche 
— unter ben höhern Ständen jedoch nicht ungewöhnliche — Art von ihm Genug: 
thuung foderten, die etwas fonberbar abgefaßte Verfiherung aus: Qu’il avoit 
zuläffig, aber es gewährt wenigftens, rücfichtlich der Richtung nach dem Zuſammen⸗ 


treffen, volllommene Betätigung ber Theorie; und darauf Fam es befonders an, ba 
die. Gefchwindigkeit eine theoretifche Speculation bleibt. ; 
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pense, eerit et redige ce memoire sur l’ordre de —. Er fand bald darauf für 
gut, Deutfchland , nachdem er ſich mit ber X. des Staatsrathe verbei- 
rathet hatte, zu verlaffen, und lebte ben Stubien in Rußland auf f. Güte 
Ukraine. 1820 wurde er zum wirklichen Staatsrat ernannt. Bon f. Schrif en, 
welches die „Polit. Annalen’' 1819 in deutfcher Überfegung aufgenomn * en 
wurben anfangs in Aachen nur 50 Eremplare gebrudt und an bie verfehlt 
Geſandtſchaften vertheilt. Doc bald waren von demſelben fo viele € 
Umlauf, daß es ein Gegenftanb der Neugierde und Speculation 
ward e8 durch daß engl. Blatt: „The Times”, verbreitet, deffen Inhabe 
f. Sortefpondenten in Aachen erhalten hatte. Dann erfhien bavon ei 
fagte, dutch Hın. Schöu beforgter) Nachdruck in Paris. Die gänzliche U 
des Begenftandes, ten es darſtellen wollte, die Feindfeligkeit der barir en nt 
Anſicht und Abſicht, fowie bie Härte ber darin aus einzelnen Vörfällen a 
ten allgemeinen Befhuldigungen gegen bie deutſchen Hochſchulen nd dem 
ſchen Volksgeiſt überhaupt, die nur durch die Käheit der Worfchläg 7 wie 
Gerügte anders einzurichten fei, übertroffen wurden, erregte allgem N u 
Man fah bei diefem Anlaß, daß es in Deutſchland noch ein Nationalgefü 
dag mit edler Entrüflung die Schmach empfand, fi von einem am € e 
noch unmündigen Molbauer über f. wichtigften Zwede und ebeift 
einrichtungen vor ganz Europa in eine Art von Anklagezuftand verf Av ‚us 
nen verwilberten und unfolgfanıen Knaben auf bie moͤnchiſch⸗ ſchola 
einer Zwangheilsordnung zurückgewieſen zu ſehen. Die deutfchen ? gie 
achteten diefe Worfchrift des jungen Ausländers, wie fie ihre Voller zu 
ten, mit ſtillſchweigendet — Mifbilligung, Wenigftens nahm Preuß 
darauf Feine Rüdfiht, als er in Aachen die Stiftungsurkunbe k — 
Bonn aueſtellte. Bald erſchienen heftige Gegenſchriften. Die befte A 
des verftorb., von bem gebildeten Europa in ſolchen Sachen als ftimmf 
kannten Villers vor mehren Jahren geſchriebenes „Coup d’oeil — F 
sites de l’Allemagne”. Als die gruͤndlichſte Prüfung ber Et ſchen D 
nennen wir Frug s, auch franz. erſchienene „Auch eine Denkfchrift —— 
Jetzt iſt St.'s Schrift ſelbſt in Deutſchland faſt vergeſſen; aber f. irtig ĩc 
ten haben nad) dem befannten: semper aliquid haeret, eine Pa J 5 un Be n * 
darnach gern handeln moͤchte. Indeß fand St.s Meinung von Deutichland felbi 
in Rußland nicht allgemeinen Beifall, und das in Petsröburg von k gi 
unterftügte Journal: „Der ruffi ſche Invalide“, theilte die ſehr —* DL Be 
merkungen der fpeierfchen Zeitung über dieſes Machwerk ohne j 
Stöver (Dietrich Hermann), Dr. der Philofophie, geb. zu 9 
Handvsrfchen, fludirte zu Helmftäbe, war feit 1793 Herausgeber * | 
unpart. Gorrefpondenten” und flarb zu Hamburg 1822. — Wenn * 
oͤmie: der Geſchichtſchreiber muͤſſe weder Religion haben noch Wi 
ein politiſcher Zeitungeſchreiber dazu geboren fein, zuteifft, fo war & 
ein rebender Beweis. Mit einem raftlofen Eifer in f. mühevollen und a | 
ben Geſchaͤft verband er eine umfaffende Kenntniß der dazu erfoberlich F siffen 
haften und Sprachen, richtigen Takt und Klarheit in —— gb 
Gabe Icbendiger Darftellung, Scharfblid im Auffaffen de allger 
ten Momente der Zeitgefhichte und ber Ereigniffe des Faget, a 
und treffende Anficht und eine kaltbluͤtige Beurtheilung der unter DM 
mal fehr widerſprechenden Nachrichten in ber oft fehr fchwierigen 
Aufflellung des richtigen Geſichtspunkts derfelben. Eine grofe Gewan thei 
— Verſchlagenheit moͤchten wir es nennen — zeigte ſich in dre Art bee gr 
nub felbft in ber Stellung der wichtigſten Materien und polisifhen Artikel Zei 
tung, beſondeis in den Jahren, wo in Deulſchland der efferhe fra. P dconfulir 
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ſtab auch die öffentlichen Blaͤtter behertſchte und fie dictirte. Im dieſer unſeligen 
Periode Hamburgs wußte der — wie Damokles — von dem über feinem Haupte 
ſchwebenden Schwerte ſtets bedrohte St. dem aufmerkſamen Leſer f. Zeitung oft, 
ſchon durch die Art, wie er die ihm abgezwungenen Dictaturartikel aneinander 
reihete und fie aufeinander folgen ließ, bedeutende Winke zu geben, um bas 
Wahre der bargeftellten Ereigniffe von dem untergefhobenen Falfchen zu umters 
fheiden, und ihn fo doc, einigermaßen felbft einen Schluf auf den eigentlichen 
Stand ber Sachen ziehen zu laffen. Die genannten Eigenfhaften biefes edeln und 
feltenen Mannes und Tagesgeſchichtſchreibers wurden in den Zeiten feiner vollen 
Geiſteskraft allgemein anerkannt, und erwarben ihm Titel und Orden der Grofien, 
ohne daß fich ber beſcheidene Mann folcher Ehrenbrzeigungen überhob. — Vor ber 
übernommenen Redaction des „Hamb. Gorrefpondenten”, die denn faft alle f. Zeit 
in Anfpeuch nahm, zeichnete ſich St. in der gelehrten Welt aus ala Mitarbeiter 
des v. Schirach ſchen , Polit. Journals", ſowie als Verf. und als liberfeger meh» 
rer gefhichtlichen, ftatiftifchen und literarifchen Werke. 

Strabo. Diefer berlihmte griech. Geograph ward zu Amaſia in Kappas 
bocien um das 3, 19 n. Chr. geb., ftudirte Rhetorik und Ariftotelifche Philoſophie 
und machte fich fpäter auch mit den Grundfägen der ftoifchen Schule bekannt, 
denen er dann folgte. Er durchreifte Griechenland, Stalien, Ägypten und Afien, 
ſuchte alle biefe Gegenden und Länder genau zu erforfchen und möglichft genaue 
Nachrichten Uber Politik und Statiſtik einzuziehen. Die Zeit f. Todes ift unbe: 
kannt. Mir Bm von ihm noch ein großes geographifches Werk in 17 Büchern. ' 
Daffelbe enthätt nicht bloß magere Namensverzeichniffe der Länder und Örter, fon» 
bern auch ausführliche Berichte Über Sitten und Regierungsverfaſſung. Es ift 
daher ein hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſches Werk. Ex fchöpfte f. Nachrichten theils aus eignen 
Beobachtungen, theild aus ben bamals vorhandenen geograph. Merken eines He⸗ 
Patäos, Artemidoros, Eudorios und Eratofthenes; auch benuste er Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Dichter, und brachte fo ein Werk zu Stande, das an Reichhaltigkeit 
und Gruͤndlichkeit alle frühere übertraf und für uns von der größten Wichtigkeit 
ift. Cafaubonus fält von demfelben das Urtheil, dag kaum ein oder 2 Werke des 
Alterthums die Vergleihung mit demfelben audhielten. Die befte Ausg. ift von 
Siebenkees angefangen und Tzſchucke fortgefegt, jedoch nicht vollendet (kpz 1796 
— 1811, 7 Bde). Auferbem werben bie Ausg. von Gafaubon (Paris 1620, 
3501.) unb von Almeloveen (Amft. 1707, 2 Bde., Fol.) fehr gefhägt. Ahr. Jak. 
Penzel hat den Strabo uͤberſ. (Remgo 1775— 77, 4 Bde, mit Landeharten und 
Riffen). Heeren hat kuͤrzlich ber die Quellen des Strabo gefchrieben. 

Strafe. Der Begriff der Strafe fest voraus ben des übels. Jede Strafe 
mirb als Übel angefehen, und bezieht fich auf vorhergegangene Handlungen als Fol: 
ge bderfelben. Nun aber gibt e8 Übel, welche nach Naturgefegen auf gewiſſe Hand» 
lungen folgen (Maturübel) und welche nur uneigentlid Strafe genannt werden, 
infofern wir einen moralifchen GefeggeLer und Richter annehmen, der diefer Wer: 
Enüpfung Urfache ift. Im eigentlichen Sinne wird Strafe genannt ein Übel, das 
auf Zwang beruht. Zwang aber ift bie Kraftäußerung freier Wefen, gegen ben 
Willen Andrer gerichtet; und diefer Zwang wird von dem Menſchen fuͤr ein Übel 
gehalten, weil er feiner Natur nad) einen Trieb nad; Unabhängigkeit und Genuß 
bat. Strafe ift alfo ein Zwang, ber als Folge mit der libertretung eined Befeges 
verknuͤpft ift. Der Vater ſtraft 3. B. fein Kind, wenn es feinem Willen, der ihm 
als Gefeg gelten ſollte, zumidergehanbelt hat. Aber die Strafe in diefer Beziehung 
‚ft Züchtigung ; fie bezieht fi auf den Zweck der Erziehung und foll dahin wirken, 
yerm Handeln des Kindes eine beffere Richtung zn geben. Sie wirb nach ber be» 
ondern Einficht der Ältern beftimmt. Fragen wir dagegen, in welcher Beziehung 
ver Zwang zu dem Rechte überhaupt fteht, fo kommen mir auf ben Begriff der 
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Strafe im juriſtiſchen Sinne. Der Zwang, der Nichts als ſolcher iſt, widerſpricht 
dem Rechte. Die Foderung der Vernunft naͤmlich, welche ſich in dem Rechtsgeſetze 
ausſpricht, geht auf ein Rechtsverhaͤltniß unter Menſchen ſchlechthin, d.h. ein 
Verhaͤltniß, im welchem bie freie Zweckthaͤtigkeit der Perſonen, welche zur 
bung ber nothwendigen Zwecke und Beduͤrfniſſe der vernuͤnftig⸗ ſinnlichen Natur, 
und mithin zum Behuf eines naturgemaͤßen Lebens Aller gefodert wird, volkom⸗ 
men anerkannt und geſichert werden ſoll. Durch den bloßen Willen eines 
nen kommt ein ſolches Verhaͤltniß nicht zu Stande; es muß alſo zur Her 
rung deſſelben aͤußerlich gewirkt werden, und die Vernunft wuͤrde ſich wiberfpre- 
chen, wenn fie das Verhaͤltniß ſelbſt einestheils geboͤte und die Wirkſamkeit zur 
Errichtung deſſelben anderntheils verboͤte. Nun wird aber das Wirken zu dieſem 
Zwede auf einer gemeinfchaftlichen Verbindung beruhen und hauptfächlich gegen 
die demſelben entgegenftehenden Hinderniffe gerichtet fein. Diefe Bere lie: 
gen in dem Unrecht, das f. Urfprung in dem finmlichen Triebe des Menfchen 
der dem vernünftigen Wollen wiberftreitet; und ba die Sinnlichkeit nicht aufge- 
hoben werben kann, indem das Recht felbft auf der vernuͤnftig⸗ ſinnlichen Natur 
des Menſchen beruht und durch Handeln in ber Sinnenwelt ſich aͤußert, ſo Bleibt 
als Mittel zur Sicherung eines Rechtsverhältniffes nichts Anders übrig, ale ber 
That felbft, in welcher fich die Sinnlichkeit widerrechtlich Aufert, Br 
und duch ſolches Entgegenwirken bie Willkür in ihre Sphäre zuruck utreiben 
dadurch den Verlegenden zur Anerkennung berfelben zu nöthigen. Ein ſolches Wit⸗ 
Een gegen bie rechtöverlegende Willkuͤr iſt juribifcher Zwang, mag er fich num durch 
wirkliche Gewaltübung (mechaniſchen Zwang) ober nur durch Androhung der lek- 
tern (ben fogen. pfochifchen Zwang) Aufern. Wenn aber der Zwang dir Vernunft 
nicht widerfprechen, fondern das Mittel zur Bewirtung des vom ihr g 
Mechtöverhältniffes fein, wenn er das Recht nicht aufheben, fondern fihern —* 
fo muß er mit dem Rechte ſelbſt fo eng verbunden fein, daß er ale 
Nechtöverlegung und ihr ganz entfprechenb erfcheint, mithin bie Rechtsv 
aufpebt, oder die durch fie entftandene Ungleichheit wieber ausgleicht. En hin 
Zwang ift fein einfeitiger, d. i. von ber Willkür eines Einzelnen ausgehender, weil 
eben durch diefen das Recht verlegt wird; aud) Bein bloß gegenfeitiger, d.h. Eein 
ſolcher, den 2 Parteien fi zufügen, weil ein folher das Mechtöverhältniß felbft 
unter ihnen aufheben würde, fo lange es feinen Dritten gibt, ber als Richter Be- 
fugniß und Auftrag hat, ihre Anfprüche zu beurtheilen und auszugleichen, fon- 
dern es iſt vielmehr em allfeitiger, d. h. ein folcher, ber durch G ag einer 
Rechtögefellfchaft entftcht, dem ſich ein Jeder durch feinen Eintritt unterioirft, und 
der in Form eines’ allgemeinen Willens durch das Gefeg ausgefprochen | nad) 
dem Geſetz durch Richterſpruch gehandhabt wird gegen jeben 
Zwang der Einzelnen. Denn wenn bie Geſellſchaft den Zweck hat, das 
einer beſtimmten Verfaſſung datzuſtellen, fo muß ihr auch das Mittel 
tiefen Zwed auszuführen gegen jebes einzelne Mitglied, welches dieſem Zv —* 
widerhandelt, und dieſes Mittel muß mit der Rechtsverletung In dem Verbäftniffe 
tie Wirkung zur Urfache ftehen, mithin der Gefinnung und Handlung bes Über- 
treters entgegengefegt fein. Ein ſolcher Zwang aber ift Strafe, die rechtliche Strafe 
alfo nur in ber Rechtögefellfchaft möglich, und daher nur im ber Rechtsgefellfchaft 
oder im Staate ein gefichertes Recht. Sonach ift num bie Strafe im juribilchen 
Sinne (poena forensis) ber Zwang, welcher ald Folge mit der libertretung eines 
Geſetzes in der Nechtögefellfchaft verfnäpft wird, oder ber gefeglich beftimmte 
Zwang, ber im Staate auf unerlaubte Handlungen folgt und durch Richterſpruch 
verhängt wird. Es gibt zwar auch eine fogen. Conventionalſtrafe, d. h. eine durch 
Übereinkunft zweier oder mehrer Parteien auf bie Übertretung des unter ihnen ab: 
gefchloffenen Vertrags gefegte Strafe, allein diefe erhält ihre Wirkung nur da⸗ 
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durch, daß in einer Rechtsgeſellſchaft oder im Staate vie Parteien ſich an ben Rich⸗ 
ter wenden und von ihm die Beurtheilung ihrer Rechtsanſpruͤche und bie Geltenbs 
machung ihrer Rechte fodern können; keine Partei ift an ſich Richter über die andre. 
Ebenſo haben auch einzelne Geſellſchaften das Recht, zu ſtrafen, unter Voraus⸗ 
ſetzung von Geſetzen, nur inſofern fie dem Staate oder dar Rechtsgeſellſchaft übers 
haupt untergeorbnet find. Das Recht zu ſtrafen, oder das Straftecht, beruht auf 
der Nothwendigkeit eined geſetzlichen Zwanges als Mittel zur Realiirung einer 
Rechtsgeſellſchaft gegen Übertreter des Geſetzes; und infofern biefes Mittel Folge 
und Kußerung des Gefelfchaftöwillen® ift, ift das Strafrecht auch Bein befonders 
erworbened Recht des Staats (mie Diejenigen gemeint haben, die ed aus einem bes 
fondern Abbüßungsvertrage, pactum expiatorium, haben herleiten wollen), fon= 
dern urfprünglich in dem Begriffe der Rechtsgeſellſchaft gelegen. Auch ergibt ſich 
daraus, daß eigentlich und an fich bie Strafe kelnen befonbern Zweck hat, fondern 
mit dem Wefen ber Nechtsgefelifchaft fo genau zufammenhängt, daß fie wie bie 
Ruͤcwirkung im gefunden Organiemus auf bie durch ein einzelnes Organ bemirkte 
Lebenöflörung folgt. Jaſofern man aber bie Strafe theils in Hinficht ihrer Zufüs 
gung (Strafanwendung), theils nach ihrer geſetzlichen Beſtimmung ober Feſt⸗ 
fetzung betrachten kann, fo unterfcheibet man aud) von jenem Rechtsgrund ber Zu: 
fügung, ber eben in der Nothwendigkeit der Rechtsgeſellſchaft felbft liegt, zu wel» 
cher fie das Mittel ift, und von ber Urfache ber Zufuͤgung, welche in unerlaubten 
Handlungen befteht, auf welche fie als entgegengefegtes Ubel folgt, den Rechtes 
grund der Beftimmung oder der Strafandrohung, welcher in ber Nothwendigkeit 
der Gefege überhaupt liegt, und die Urfache der Strafgefege, die in der Möglichkeit, 
Gefege zu verlegen, liegt. Weil nun die Strafe in legterer Hinficht, ober infofern 
fie durch das Geſetz als nothruendige Folge unerlaubter Handlungen beſtimmt 
wird, auch als zukuͤnflig und nad) ihrer wahrſcheinlichen Wirkung auf bie Bürger 
betrachtet wird, fo läßt ſich mit der Strafe ber Zweck ber Abfchredung wol ver> 
binden. Die Strafe ift ferner, nach Verſchiedenheit der gefegwibrigen Handlungen, 
mithin nad) Verfchiedenheit der Gefege und Rechte, welche übertreten und verlegt 
werben, fehr verfchieben. Es gibt baher eine Givilftrafe, bie ſich auf Verlegung pris 
vatrechtlicher Verhältniffe (erfesliche Rechte der Privaten) bezieht, welche durch 
kein befonderes Strafgefet verboten find und von dem Givilgericht beurtheilt wers 
den. Kerner eine Polizeiftzafe, welche ſich auf Polizeivergehen bezieht, d. 1. Hand» 
lungen, wodurch gewiffe, von ber Obrigkeit zur Sicherheit oder zur Beförberung 
des geiftigen und phyſiſchen Wohlfeins der Bürger getroffene Maßregeln und Ver⸗ 
anftaltungen verlegt werden. Solche Berlegungen werben nach ber Größe ber 
Schaͤdlichkeit und des Ungehorfams beftraft. Im eigentlichen und vorzugsweifen 
Sinne wird jedoch unter Strafe die Griminalftrafe verftanden, welche gegen Ders 
brechen im engern Sinne (erimina, Criminalverbrechen), d. i. Verlegung folder 
Rechte gerichtet iſt, in denen die Rechtögefellfchaft ſelbſt mittelbar oder ammittelbar 
angegriffen und ein ausdruͤckliches pofitive® Geſetz (Criminalgeſetz) übertreten wird. 
Sie ift alfo eine Strafe, die auf gewiffe, aus Willkür der Bürger hervorgehende 
und durch das Griminalgefeg beftimmte Werlegungen der urfprünglichen Rechte 
ber Bürger und ber Gefeliſchaft erfolgt. Inſofern nun die Strafe gefeglich bes 
flimmt werden foll, fo fragt ſich zuerst: mac) welcher Regel fol es geſchehen? 
Dieſe Regel wird man das Princip des Straftechts nennen koͤnnen. Die Frage 
nach dem Strafrechtsprincip in dieſem Sinne zerſpaltet ſich aber in 3 Fragen: 
1) Wie muß eine Strafe beſchaffen ſein, wenn ſie rechtlich, d. i. dem Rechtsgeſetze 
gemaͤß ſein ſoll? 2) Inſofern Strafen im Geſetz voraus beſtimmt werden, wie 
werben Verbrechen durch die Strafe am ſicherſten verhindert? Dieſes wäre das 
politifche Princip der Strafe; und 3) endlih: Wie muf, wenn ein Verbrechen 
begangen ift, die Strafe befchaffen fein, um zugleich auf den Willen bes Menfchen 
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einzuwirken? Moralifches Prineip. Was das erftere ober das rechtliche Prin- 
cip aller Strafgeſetzgebung insbefondere anlangt, fo erhellt auß dem Dbigen, baß, 
weil daß Recht die Regel deffelben fein fol, daffelbe einzig bie Angemeffenheit d 

in ber Strafe enthaltenen Zwangs an die in der Handlung liegende Gefegu 
keit fodert. Es kann daher ausgefprochen werben in dem Sage: Wie das X 
hen, fo bie Strafe; und wird angeordnet dadurch, daß der —— 
dem Maße feiner Rechte verluſtig und als bloß ſinnliches Weſen behe 
als er das Recht Andrer verlegt hat. Dies iſt alſo das Princip der? 
welches eine geſtoͤrte Gleichheit (d. i. eben das Recht) vorauefegt. Die z 
ge, ober das politifche Princip, beftimmt die Strafe —— 
ſchreckungsmittel, ſowie endlich das moraliſche Princip- fie als Beil 
Sicherungsmittel betrachtet. Der Staat, der mehr ald bloße Rechts 
ſoll die legtern Anfichten von ber Strafe, die, einzeln berüdfichtigt, * 
Verwirrungen und Übertreibungen führen muͤſſen, mit ber rechtlichen egel 
als möglich zu verbinden und ihr diefelben unterzuorbnen fuchen. St 
nicht geleugnet werben, daß nicht nur dieſe Verbindung, fondern audı ve 
bung bes rechtlichen Principe für fih, das nicht als materielle Ausgleic > 
nehmen ift, fonbern oft auf andre Meife beftimmt werden muß, in der Pen Ein 


großen Schwierigkeiten unterworfen ift, welche aber die Aufgabe an ſich 
aufheben. (5. A. Wendt's „Grundzüge der philoſ. Rechtslehre“, A 1811. 
Die Anwendung ber Strafe (Beftrafung) im befonbern Falle fegt aber eine rich 
terliche Unterſuchung voraus, durch welche eine rechtswidrige Handtung, al 
einem beftimmiten Strafgefege begriffen, anerkannt und bie derfelben e 
Strafe bem Urheber zuerkannt worden ift. Hier tritt bie juribifche Zur un 
(imputatio) ein. Sie kann hier nur ftattfinden, wenn bie That, — Merk; 
male bed Verbrechens hat, bie Wirkung einer freien (d. i. durch € | 
küͤr beftimmten) Handlung ift. Sie fälte hinweg bei Unmöglichkeit be 
Mangel willkuͤtlicher Beſtimmung. Iſt nun in legterer | erhre ch 
und bie Anwendbarkeit ber Strafe überhaupt (Strafbarkeit) ae > 
fragt fi), im welchem Grabe und Mafe jenes dem Urheber zuzurechnen | ind di 
geſetzlich beſtimmte Strafe auf ihm anzuwenden iſt? Dies nennt man bie @ vol 
der Strafbarkeit (velative Strafbarkeit). Sie richtet fich, dem Vorigen ge 
1) nad) bem Grabe der innern Gefegwibrigkeit ber Handlung (fubjective Du: —* 
tät des Verbrechens), d. i. dem Grade der freien Einſicht und Willkür bes Ur 
bers bei Begehung der rechtswidrigen Handlung. Je größer daher 5 
des Verbrechers von ber Strafborkeit und Schaͤdlichteit feiner Handlung überhäi 
und im beftimmten Fall, und je größer die Machläffigkeit (culpa) ober ber bi 
Mile (VBorfag, dolus) ift, defto größer die Strafbarkeit. Je mehr aber ber ® 
brecher Gründe und Veranlaffungen hatte, die Handlung nicht zu begehen, 
größer und flrafbarer fein Vorſatz; je mehr Weranlaffungen zur | 
Verbrechens vorhanden waren, beſto größer if die Zurechnung Gie richtet 
2) nach der Größe der Schädlichkeit der Handlung des Verbrechens (objec 
Quantität bed Verbrechens). Das Verbrechen ift hiernach um fo frafbarer, je 
größer die Verlegung in ber Handlung erkennbar ift: a) in Hinficht der Wichtig- 
keit und der Zahl der Mechte, welche verlegt werben; b) in Hinficht ber äußern 
Thätigkeit des Verbrechers zur Bewirkung der flrafbaren Handlung: ob biefe 
nämlid) nur Verſuch, oder angefangenes, oder wirklich beendigtes und in allen Bes 
ziehungen volltommenes Verbrechen (f. b.) ift; und nach dem Grabe bed Aus 
fern Antheild an ber rechtswidrigen Handlung. Mach biefen beiden v 
Rüdfichten beſtimmt der Richter die Strafe und deren Volftredungsart, 

ihm das Gefeg noch befondere Schärfunge » und Milderungegrände = bie 
Dand gibt. 2 
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Strafen, f. Berbreden. 

Strafford (Thomas Wentworth, Graf von), aus einer ausgezeichneten 
engl. Famitie, geb. 1593, ein berühmter engl. Minifter, und einer der muthigften 
umd beredteften Wertheidiger des Volks gegen bie koͤnigl. Partei. Er flimmte für 
die Anklage des Herzogs von Budingham, des bekannten ſchlechten Minifters Ja⸗ 
kobs I. und Karls I., und widerſetzte ſich eifrig den Anmafßungen der Krone. Nach 
dem Tode jenes Guͤnſtlings, ber fidy und dem Könige fo großen Haf zugezogen hatte, 
waͤhlte Karl I. Wentworth zu feinem Minifter, entweder, um dadurch das Anden- 
Ein an Budingham, und den durch ihn bei der Nation erregten Unwillen zu verloͤ⸗ 
ſchen, ober auch um fich felöft Durch jenen großen und talentvollen Mann eine Eräf- 
tige Stüge zu verfchaffen. W. widmete ſich ganz ber Sache bes Königs, der ihn da⸗ 
für zum Grafen von Etrafford, zum Lorblieutenant, ferner zum Vicekoͤnig von Ir⸗ 
Ianb, zum Präfidenten des Raths von Vork und zu feinem Minifter ernannte. Die 
Partei aber, welche W. verlaffen hatte, versteh ihm das nicht. Seine Talente und 
feine muthvolle Verwaltung machten zwar, baß feine Gegner lange ſchwiegen, aber 
bloß duch ſtrenge Mafregein erhielt er die Gewalt in den ſchwachen Händen des 
Könige. Als die Gemiinen ſich ſtark genug fühlten, um ihn anzugreifen, benusten 
fie alle jene Umftände gegen ihn. St., der das Ungemwitter kommen ſah, mollte fich 
in Sicherheit begeben, aber Karl hielt ihn zuruͤck mit der Verficherung, daß er ihn 
kraͤftig gegen das Parlament [hüten würde. Das Haus der Gemeinen fegte indeſ⸗ 
fen gegen St. in einer geheimen Sigung die Anklageacte auf, und fanbte biefelbe an 
das Oberhaus, wo der Minifter verhaftet wurde. Um die Anklage zu verfolgen, er 
nannte das Unterhaus eine Commiſſion, melde ſich unausgefegt 4 Monate lang 
mit dem Proceß befihäftigte, der öffentlich vor bem Parlamente geführt wurde. 
St. vertheibigte fih gegen die wider ihn angebzachten vielen Befchuldigungen mit 
Wuͤrde und Befcheidenheit und fo geſchickt, daß die Gemeinen ihn auf gefeglichem 
Mege nicht verurtheilen konnten. Es wurde nun eine fogenannte Überführungsbill 
gegen ihn eingebracht, und biefe von ben Häuptern der Volkspartei mit Gewalt, 
durch Hülfe eines ftarken, bewaffneten Pöbelhaufens, ber bie Säle des Parlaments 
umgab, durchgeſetzt. St. wurde verurtheilt, ben Kopf zu verlieren. Dazu bedurfte 
man jeboch ber Zuftimmumng bes Königs. Dan führte die nach Blut fchreienden 
Volkshaufen gegen bas Lönigl. Schloß, und die Königin beredete den fchwachen 
Karl, ber ſich anfangs weigerte, in St.’8 Hinrichtung zu willigen, endlich nachzuge⸗ 
ben. St. farb unter dem Beile bed Henkers am 12. Mai 1641 mit großem Mus 
the, 49 3. alt. Ehe er fein Haupt auf ben Blod legte, fagte er: „Ich lege meinen 
Kopf ebenfo gern hin, wie ich ihn jemals zum Schlafe gelegt habe. Nur fürchte 
ich”, feßte er hinzu, „ſei e® für die beabfichtigte Stantsreform ein uͤbles Vorzeichen, 
daf man fie mit unfchuldigem Blutvergießen beginne”. Die Geſchichte fagt, dag 
Karl E. fi auf dem Blutgerhfte noch den Tod des Grafen St. vorgeworfen habe. 
Das Andenken St.’3 wurde von Wilhelm IH. rehabilitirt. 

Strafreht. Im fubjectiven Sinne die Befugnif, Anbern wegen geſetz⸗ 
oder vertragsmwidriger Handlungen ein Übel zuzufügen ; im objectiven Sinne nennt 
man auch die Wiffenfchaft von den Strafen und Verbrechen, oder die Strafrechts⸗ 
theorie Strafrecht. (S. Criminalrecht.) Das fogenannte Strafrecht der Al⸗ 
tzen, Dienfiherren, Lehrer u. ſ. w. darf nie bie Grenzen ber Züchtigung uͤberſchrei⸗ 
ten, und infofern ein wirklich £örperliches Übel verhängt wird, nur mit ber größten 
Maͤßigung, nicht zum Schaden für die Geſundheit gebraucht werden. Ein Straf 
recht der Ehemänner gibt es nicht, ba bie Ehe in weltlicher Hinficht beiden Theilen 
gleichmäßige Rechte und nur infofern bem Ehemann ein Vorrecht ertheilt, als in 
gemeinſchaftlichen Angelegenheiten, wo beide Theile verfchiedener Meinung find, 
die Stimme des Mannes entfcheidet. Alle übrige Begriffe einer Oberherrfchaft bes 
Ehemannd über bie Frau ſtammen aus den rohen Zeitalter der Barbarei her, two 
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der Maͤchtigere ſich mit dem Schutze des Schwaͤchern auch das Strafrecht uͤber ihn 
anmaßte. So iſt auch das Straf- oder Zuͤchtigungsrecht bet Dienftherren gegen 
ihre Dienftboten verwerflich, und in beffer geordneten Staaten gänzlich abgefchafft, 
da bie Ausübung deffelben gewoͤhnlich mit Selbftrache verbunden ift. Ein vertrags⸗ 
mäßiges Strafrecht gibt die zmwifchen 2 ober mehren Gontrahirenden bebungene 
Gonventionalftrafe (f.d.). Es kann fen 1) auf ben Reuefall gefegte Strafe 
(muleta poenitentialis), d. h. eine foldhe, durch deren Reiftung Der, welchem bie 
Verbindlichkeit obliegt, ſich von der Erfüllung der legtern befreien kann. Hier hat 
er bie Wahl, Oder es ift 2) eine Gonventionalftrafe auf den Übertretungsfall 
(muleta cenventionalis striete sie dieta), d.h. wenn ber Verpflichtete feine Wer- 
bindlichkeiten binnen einer gewiffen Zeit nicht erfüllt ; dann kann ber Gläubiger oder 
Berechtigte, außer der Gonventionalftrafe, auch noch die Erfüllung der Verbinblic- 
Reiten fodern. Die legtere Art wird im Zweifelsfalle vermuthet. Der Berechtigte 
ann ohne richterliche Hülfe die Gonventionalftrafe nur dann vollziehen, wenn «8 
1) freiwillig von dem Verpflichteten geleiftet wird, oder 2) wenn bereits eine Lei⸗ 
ftung ober Zahlung geſchehen, die auf den Fall der Nichterfüllung für verfallen und 
für Sonventionalftrafe erklart ift. Auch darf keine Ehrenkraͤnkung und, aufier bem 
Wechſelarreſt, Fein koͤrperlich empfindliches Übel Gegenftand einer Conventional- 
ftrafe fein, wenn fie richterlich volfftredt werden fol. Gilden und Zünfte haben ein 
Strafrecht hinſichtlich ihrer Zunftgenoffen, nicht aber gegen Fremde. Doch barfie- 
nes Strafrecht nur in einer verhältnißmäßig geringen Geldbuße beftehen. Alle eb- 
renrührige Strafen, welche die Handwerker ſich ehemals gegen Zunftgenoffen und 
Ftemde erlaubten, find in Deutſchland durch die Reichsgeſetze abgeſchafft. Das 
Strafrecht des Staats hat fowol die Beftrafung eigentlicher Verbrechen, durch wel- 
che bie urfprünglichen Rechte der Bürger und des Staats angegriffen worden, als 
auch die Verlegung erfeglicher Privatrechte oder polizeilicher Mafregeln und Anflals 
ten zum Gegenftande. Ja den legtern beiden Fällen wird e8 wirffam durch Auffo- 
derung der Parteien, ober zur Züchtigung und Abfchredung bes Muthwillens; die 
Ausübung des erftern, ober des peinlichen Strafrecht ift ein Ausfluß der Criminal: 
gerichtöbarkeit. Ä 
Strafrehtöprincip, Strafrehtötheorie, f. Criminal 


ht. 

Strahlenbrechung, f. Brehung der Lichtſtrahlen und Di» 
optrik. | 

Strahlenbrechung (aſtron.), Reftaction. In dem 4. Brehung 
ber Lihtfirahlen, wird im Allgemeinen von ber Kichtungsveränderung gehan⸗ 
belt, welche bie Lichtfirahlen bei ihrem lÜbergange in ein andres Mittel- erleiden. 
Diefe Lehre findet eine wichtige Anwendung in der Aftvonomie; und man kann von 
ber aſtronom. Strahlenbrechung, als einem Haupttheile der allgemeinen Theorie 
der Strahlenbrechung abgefonbert handeln, und legtere Dagegen zur Unterfheibung 
mit dem Namen ber phyſikaliſchen Strahlenbtechunge (ſ. Dio ptrik) belegen. Die 
irdiſche Atmoſphaͤre iſt aus einer unendlichen Menge von Luftſchichten zuſammen⸗ 
geſetzt, deren Dichtigkeit mit ihrer Annäherung gegen den Erbförper zunimmt. Wenn 
alfo ein Lichtftrahl von irgend einem Geſtirne, nad) feinem Durdygange durch den 
Üther bes Himmelsraums, unter eimer fchiefen Richtung in bie dichtere Erdatmo⸗ 
fpbäre eintritt: fo muß er dem Einfallslothe (hier, wo von einer Kugel die Rebe ift, 
alfo dem entfprechenden Radius) zu gebrochen werben, und diefe Näherung muß bei 
dem Übergange in immer dichtere Luftfchichten zunehmen. Der Lichtfrahl fest f. 
Weg nicht mehr in unveränderter, gerader Richtung, fonbern in einer gegen bie Erd⸗ 
oberfläche hohlen Curve fort, und das Geſtirn erfcheint daher dem Beobachter in ber 
Tangente des nächften Punktes berfelben, alfo höher in demfelben Vertikal, deſſen 
Ebene der Lichtſtrahl während dieſer allmaͤligen Kruͤmmung gegen ben Radius aber 
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nicht verlaſſen hat. Die allgemeine Erſcheinung ber Refraction beſteht alſo darin, 
daß fie die ſcheinbare Höhe der Geſtirne, ohne Änderung des Vertikals, vergroͤßert, 
ober, was Daffelbe fagt, ihren Zenithabftand vermindert. : Da aber die Größe ber 
Brehung nicht allein von der Natur bes brechenden Mittels, fondern zugleich von 
der Größe bes Winkels abhängig ift, den der einfalende Steahl mit dem Einfalls- 
lothe macht, diefer Winkel aber im Horizonte am größten ift, und von da bis zum 
Zenith, wo ee ZO mird, abnimmt: fo muß auch ebenmäßig die Refraction vom Ho- 
rizont, wo fie am größten iſt, gegen das Zenith hin bis auf O abnehmen. Die Ent 
fernung der Himmelstörper kommt dabei nicht in Betracht ; der kichtſtrahl leidet of- 
fenbar darum nicht mehr oder weniger Brechung, weil er vor dem Eintritte einen 
größern ober geringern Weg durch den Himmelsraum zurüdzulegen hatte. Ebenſo 
wenig barf man ſich dem auch nicht ungewöhnlichen Irrthume überlaffen, als ob die 
Refraction Urfache der fcheimbaren Vergrößerung ber Himmels koͤrper im Horizonte 
fei. Lestere, und namentlich die von Jedermann beobachtete, auffallende, fcheinbare 
Vergrößerung des Mondes im Horizonte beruht ganz eigentlich auf einer optifchen 
Taͤuſchung, indem wirkliche Meffungen Eeine merkliche Größenverfchiebenheit für 
ben Horizont umd das Zenith geben. Dagegen können Sonne und Mond wirklich 
bereitö um ihren ganzen fcheinbaren Durchmeſſer von beiläufig 30’ unter den Hori⸗ 
zont binabgefunken fein, und gleihmol noch in bemfelben erfheinem, indem bie Ho⸗ 
rizöntaleefraction etwa von der nämlichen Größe ift. Die Aſtronomie lehrt eine 
Menge Methoden, um bie Größe ber Refraction durch Beobachtung zu finden. Im 
Allgemeinen iſt erfichtlich, daß biefelbe für bie Fixſterne dem Unterfchiede zwifchen 
ber berechneten und der beobachteten Höhe gleich ſei; für Sonne, Mond und Pia: 
neten kommt dabei noch die Parallare (ſ. d.) in Betracht, welche den Abftand 
diefer Himmelskörper vom Zenith gegentheils wieder vermehrt, und alfo, behufs 
ber Beſtimmung des wahren Orts, vom Betrage der Refraction abgezogen werben 
muß. Die Refraction felbft bedarf aber ihrerſeits auch wieber einer Berichtigung, 
indem ihre Größe von der veränderlichen Dichtigkeit des brechenden Mittels, nämlich 
der irdiſchen Atmoſphaͤre, abhängig iftz demzufolge man bei ihrer Beftimmung 
den Barometer» und Thermometerftand zu berücfichtigen hat. In den aftronom. 
Tafeln finden ſich biefe Berichtigungen im voraus berechnet. Von beſonders wohl⸗ 
en Folgen ift die Refraction für die Bewohner der Polargegenden, denen fie 
Sonne noch über dem Horizonte erfcheinen läßt, wenn fie gleichwbl fchon laͤngſt 
unter denfelben hinabgeſunken ift (f. oben); und da die Dicke der Luft in dieſen Laͤn⸗ 
dern die Brechung außerordentlich vermehrt, fo wird fomit eine bedeutende Verkuͤr⸗ 
zung der font halbjaͤhrigen Polarnacht verurfacht. Auch auf die [cheinbaren Höhen 
iebifcher Gegenftände, 5. B. von Bergſpitzen, hat die Refrattion, wie man leicht ein» 
fießt, einen Einfluß; ſowie fie gleihfans bei einer Menge von Lufterfcheinungen, 
von denen wie nur ber fogenannten Fata Morgana (f. d.) erwähnen, mitzuwir⸗ 
ken ſcheint. Die Lehre dort der Refraction hat gemeinfaßlich Littrom in f..,,Popu: 
lairen Aftronomie' (Wien 1825, 2 Bde), wiſſenſchaftlich firenger Bohnenberger in 
f. ‚Afteonomie” (Tübingen 1811) vorgetragen. Auch empfehlen wir Biot's 
„Traite d’aströnomie physigue” (2. Aufl., Paris 1811, 3 Bbe.) und die „Re- 
eherches sur la densite des couches de Patmosphere et la theorie des refract. 
astronomiques”, von Plana (Turin 1823, 4.). 
Strahlenfegel. Jeder, von eignem ober fremdem Lichte erhellte Bir: 
perliche Punkt fendet Lichtftrahlen nach allen Richtungen aus. Denkt man fich diefe 
Strahlen von einer ebenen Fläche, z. B. einem Planfpiegel, aufgefangen, fo entfteht 
ein Kegel, beffen Grundflaͤche diefer Spiegel, und deffen Spige jener Punkt ift, und 
der daher Strahlenkegel heißt. Im Art. Spiegel (f. d. u. Katoptrif) ift da- 
von Anwendung zur Erklärung der Eatoptrifchen Erſcheinungen gemacht worden, 
deren ganze Theorie auf dieſem wichtigen Begriffe beruht. 
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Stralen (Henrik van), Mitglied der erften Kammer der Generälftanter 
geb. im Det. 1751 zu Hooen in Norbholland, ein durch Talent und Thatktaft au 
gezelchneter Mann. Im 22. J. zum Mitglied des Tribunals zu Enkhuiſen ernannt 
teat er bald darauf in den Magiftrat biefer Stadt. Als er 1781 bie Stelle ei ne 
Marinefiscal® und Admiralitätscommiffairs von Nordholland erhielt, Teiftete e 
durch feine in Übereinftimmung mit ben Admiralen Reynſt, Zoutman und va 
Kingsbergen unternommenen Arbeiten bem Waterlande bie wichtigften Dienfte 
1787 ward er von der Provinz Norbholland zum Secretaiz bes Raths der Abgeorb 
neten (gecommiteerde raden) berufen; gleichzeitig erhielt er verfchledene Au träge 
bie Landesvertheilung, bie oflind. Sompagnie, den Deichbau, bie Finanzen ur. f. wm. 
betreffend. Die Revolution von 1795 entfernte ihn von ben Gefchäften. Als 179% 
bie englifch = ruffifche Armee in Holland landete, befand fi St. im Helber, untl 
that bei diefer Gelegenheit Schritte, bie das Mißfallen der Regierung erreg jten u J 

ihm eine Unterſuchung zuzogen; allein er ward von aller Schuld frei gefprochen 
Nach dem Frieden von Amiens wurde St durch ein eigenhänbiges Schreiben be 
Erbſtatthalters, Wilhelm V., eingeladen, fich dem Staatsdienite nicht inger zu 
entziehen. Er nahm jegt bie Wahl zum Mitgliebe ber Staaten von Norbhollant 
an, und befchäftigte ſich Hauptfächlich mit der Abminiftration der Brüden u. Shauf 
feen (Waterstaat) und ben Finanzen. 1805 vom NRathöpenfionnair Schimmelper 
nind zum Minifter bes Innern, des Materftaats und bes Cultus ernannt, zeichnen 
ſich St. durch feine muthige Oppoſition in der Verſammlung aus, melde Schim 
melpennind berufen hatte, um Napoleons Vorſchlag: „die Regierungsform zu dir 
bern, und feinen Bruber Lubwig zum Könige von Holland zu wählen", in Be 
thung zu ziehen. Nichtsdefloweniger ward St. bald darauf von bem r nen Kt ni; 


zum Mitgliebe des gefggebenden Körpers ernannt und erhielt ben Um orbı 
Nach ber Bereinigung Hollands mit Frankreich gab St. feine Stelle auf, obgleid 
er in das franz. Corps legislatif hätte eintreten Eönnen. 1813 wurde cr von de 
proviforifchen Regierung zum Generalcommiffaie des Innern ernannt, und | 
tete dieſes Amt mit thätigem Eifer bis 1814, mo feine Gefunbheitäumftände ib 
bie Leitung dieſes Depart. nicht länger geftatteten. Der König Wilhelm ertheilt 
ihm das Commandeurkteuz des belgifchen Lömenordens und berief ihn im bieer 
Kammer der Generalftaaten. Hier zeigt fid) St. als ein Gegner be® beftehenber 
Syſtems der indirecten Auflagen, und empfiehlt beharrlich eine Sinangeinrichtung 
bie georbneter und meniger Eoftfpielig if. 

Stralfund, bie Hauptfladt vom ehemaligen ſchwed. Pommern, das durch 
ben Frieden zu Kiel (1814) an Dänemark, und von biefem durch den Vertrag vom 
4. Zul. 1815 an Preußen abgetreten wurde, jegt der Hauptort eines Megierunges 
bezitks der preuf. Prov. Pommern, liegt an ber Dftfee, durch bie Meerenge Gellen 
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von der Inſel Rügen getrennt. Sie iſt von Natur durch die umliegenden Mor 
Leiche und Seen mohlbefefligt; die eigentlichen Feftungewerke aber find zum 

nicht mehr vorhanden. Von hier geht ein Dampfpofifchiff nach Yftadt in Schme 
ben. Sie enthält über 1500 H. mit 15,800 E., hat einen fihern Hafen und treibt 
beträchtlichen Handel. Zur Zeit des hanfeat. Bumbes, deffen Mitglied Stralfund 
wor, befanden fich hier viele Tuch und a. Wollmanufacturen; allein jeßt, ba biefe 
gröftentheild verſchwunden find, befchäftigen fi die Einw. hauptfächlich mit Malzs 
machen, einem Artikel, wovon jährlich 6 — 7000 Laſten ausgeführt werben. An 
Weizen, Gerfte, Roggen, Erbfen, pommerifcher Wolle wird ebenfalls viel nad) Hol 
land, Frankreich, England, Spanien und der Levante verfchifft. Vier bieffge, mit 
Kupfer gedeckte Kirchen haben fehr hohe und anfehnliche Thuͤrme. Schenswerth 
find die Hauptliche St Nicolai mit ihrem ſchoͤnen Taufſtein und Altar, ihren 
Grabmaͤlern und Alterthämern, ſowie die Marienkirche wegen ihrer Bauart, ihrer 
guten Gemälde und trefflichen Orgel. In neuerer Zeit ift auch eine Kirche für Ras 
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tholiken erbaut worden. Unter den oͤffentlichen Gebaͤuden ſind das Gouvernements⸗ 
haus, das Rathhaus mit 2 fehr großen Saͤlen und einer ausgezeichneten Biblio⸗ 
thek, das Gymnaſium, ebenfals mit einer Bibliothek und einem trefflichen Muͤnz⸗ 
cabinet, das Waifenhaus, bie Münze, das Gommanbanten = und Zeughaus, bie Ma⸗ 
gazine, das Zucht » und Itrenhaus, und die vor dem Küterthor angelegte Waffer- 
kunſt vorzüglich merkwuͤrdig. Ruͤhmliche Erwähnung verdient bie 1800 von dem 
bief. Magiftrat angelegte Arbeitsfchule. Die Stadt wurbe 1628 von Wallenftein 
vergeblich belagert; 1678 von dem Kurfürften Friedrich Wilhelm von Branden» 
burg, nad einem heftigen Bombarbement, und 1745 von ben nordifchen Allirten 
* erobert. 1809 fand Schill (ſ. d.) hier feinen Zod. Die hiefigen Rathsglieder ges 
nießen ber Vorrechte des Adel. ©. D. €. H. Zober's „Geſch. ber Belagerung 
Stealfunds durch Wallenftein im 3. 1628” (Stralf. 1828, 4.). 
Strandreht Grundruherecht, jus litoris) bedeutet: 1) Die Ges 
richtöbarkeit über Alles, was ſich am Strande (d. h. an der Fläche des and Meer 
ftoßenden, und von der Flut uͤberſchwemmten, feften Landes) und auf dem Ufer 
und Geſtade befindet. 2) Das Recht des Landesherrn, fich alles Das zuzueignen, 
was an ben Ufern anwaͤchſt oder gefunden wird, z. B. in Perfien die Perlen, an 
ben aftikaniſchen Küften das Gold, im baltifchen Meere der Achat und der Bern: 
fein, am Mittelmeere die Korallen u. f. w. 3) Bedeutet Strandrecht bie ver» 
abſcheuungswerthe Befugniß, fih der fämmtlidyen Güter und Sachen, welche 
fid) auf einen geftrandeten Schiffe befinden, ohne Rüdficht, ob ber wahre Eigen» 
thümer ſich meldet oder zugegen ift, ober nur nad) einer beſtimmten Friſt, innerhalb 
welcher fi ber Eigenthuͤmer nicht gemeldet hat, zu bemaͤchtigen. Diefes Recht 
ift ſehr alt und war ehedem in Deutſchland und in a. Ländern faft allgemein üblich; 
ja man flehte fogar in den Kirchengebeten zu Gott, daß er ben Strand fegnen, d. 
b. recht viele Menſchen Schiffbruch möge leiden laffen. Indeſſen wurde biefes 
Denkmal ber Barbarei groͤßtentheils ſtillſchweigend aufgehoben, und in Deutſch⸗ 
land fogar durch ausdrüdliche Reichsgeſetze abgeſchafft. Doc ward ben Landes» , 
herren und ihren Unterthanen ein fogen. Bargs ober Bergredht zugeflanden, wo⸗ 
nad ein Theil der geretteten Güter Denen, die fie retteten (den Bergern), ein 
Theil bem landesherrlichen Fiscus, und endlich erſt der dritte Theil (!!) dem Ei- 
genthuͤmer wieder zufält. Im Preufifchen und Mecklenburgiſchen machte man 
ſchon feit langen Zeiten von dem Bergerecht feinen Gebrauch mehr, in Dänemark 
aber warb ed noch vor wenigen Fahren ausgeübt. S. Jacobſon's „Seerecht“ 
(Altona 1815). 
Strasburg (bad alte, von den Alemannen zu Anfange d. 5. Jahrh. zer⸗ 
‘ flörte Argentoratum), eine große und wohlbefeftigte Stadt im Nieberelfaß und 
ehemals die Hauptft. ber ganzen Provinz, jest die Hauptſt. im franz. Depart. des 
Niederrheins, jenfeits, wo die Fluͤſſe ZU und Breufche zufammenfliefen. Bis 
1681 gehörte fie, als frele Reihsftabt, zu Deutfchland; damals mußte fie fich 
aber ber franz. Hoheit unterwerfen, welcher fie burch ben ryswicker Frieden (1697) 
auf immer überlaffen wurde. Die Straßen ber Stadt (200) find unregelmäßig, bie 
äufer (4400) im Ganzen altmodifch, und befonders der ſchoͤnen Gebäude wenige. . 
etraͤchtlich find bie Feſtungswerke bis zu ber faft an den Rhein reichenden Ci⸗ 
tabelle, welche ein regelmäßiges Fuͤnfeck ausmacht, und von Vauban 1684 ange» 
legt wurde. Der Mal hat fehr fchöne Spaziergänge, darunter namentlid Rus 
prechtsau. Für die Gamifon, in Friedengzeiten wenigftens 6000 M., find Gas 
fernen vorhanden. Die Zahl der Einw. beträgt 50,000, Lutheraner und Ka 
tholifen. Die legtern haben hier feit 1801 wieder einen Biſchof, zu beffen Spren⸗ 
gel bie Depart. vom Ober» und Niederrhein gehören, und der unter dem Erzbis 
fhof von Befangon ſteht. Die biſchoͤfl. Hauptkirche (ſ. Muͤn fer) mit ihrem ho⸗ 
ben Thurm ift bemunderndwürdig. Unter ben proteſtant. Kirchen ift die Thomas⸗ 
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Pirche mit dem fehenswerthen Grabmal des Marſchalls von Sachſen ſehens werth. 
Außerdem find merkwuͤrdig: ber ehemalige bifchöfl. Palaft (jetzt das Gemeinhaus), 
das vormalige Collegium ber Jeſuiten, mit f. Bibliothek, verfchiedene Kloͤſter, 
das koͤnigl. Münzhaus, das Zeughaus, die wichtige Kanonengieferei, das Rath⸗ 
haus, das wohleingerichtete Bürgerarmenhaus umd a. öffentliche Gebäude. Un: 
ter den Pläsen diefer Stadt zeichnet ſich der große Paradeplag aus, wo der Frei: 
heitsbaum ftand. In Gtrasburg war-feit 1621 eine befonders für junge Arzte 
trefflich eingerichtete Univerfität. Zur Zeit ber Revolution ging fie zu Grunde, und 
an ihre Stelle trat eine Gentralfchule. 1803 wurbe die Akademie der Proteftan- 
ten mit einer juriflifchen und einer philofophifchen Facultaͤt und LO SProfefforen wie⸗ 
derhergeftellt. Den Katholiken dient das neuerrichtete Eyceum, welches jegt aud 
Akademie heißt, zur Bildung, und für die Ärzte ift eine bee 5 großen Arzmeifche: 
len (ecole de medeeine) Frankreichs hier angelegt. Die Bibliothek, welche an Buͤ⸗ 
chern aus dem 15. Jahrh. reich ift, ber mebdicinifche Garten und das anatomiſche 
Theater find fehr bemerkenswereh. Der 1771 verft. berühmte Geſchichtsforſcher 
Schoͤpflin hat f. koſtbare Bibliothek, nebft feinem. fehr reihen Antiken = und 
Münzcabinet, der Stadt zum öffentlichen Gebrauche geſchenkt. Hierzu Fam 
1783 die Sitbermann’fche Sammlung von Schriften , die fi auf bie Alterthu⸗ 
mer und bie Gefchichte dee Stadt und des Landes beziehen. Die Handlung iſt 
bluͤhend. Man verfährt Safflor, Anis, theinifchen Branntwein, Wein, Wein: 
ftein, Pottafhe, Hanf, Krapp und viele hiefige Fabricate, Galanteriewaaren, 
wollene Deden, Barchent, ſchoͤne Stickereien, Spiven, Zühr wu. f.f. Das 
wichtigſte Landeserzeugniß, welches in der Stadt verarbeitet wird, iſt der Taback. 
Vor der Revolution zählte man fiber 100 Fabtiken, vorzuͤglich von Schnupf:, 
aber auch Rauchtaback, welche 80,000 Etnt. Blätter verbrauchten imb 10,000 
Menfchen befchäftigten. 1811 waren noch 45 Fabriken übrig. Auch die firat: 
burger Wagenfabriken zeichnen fich durch Güte und Schönheit ihrer Kutfchen aus. 
Die Zahl ber Katholiken , welche 1687 kaum 2 Familien ausmachten, verhielt 
fi zu den Proteftanten, wie 22 zu 19. Doch ift zu merken, baf bie Etabt, 
feit fie keine Reichsſtadt mehr ift, um bie Hälfte mehr Einw. befommen Hat. Die 
Katholiken haben, mit Einfluß des Miünfters oder der Domkiche 6 Pfarrlir: 
chen, bie Lutheraner 7. Die Gegend um Strasburg ift fruchtbar und forgfäl- 
tig angebaut, mit fchönen Gärten, Landhäufern und Dörfern angefült, unter 
benen fi) Schillitheim, Biſchheim u. a. autzeichnen. Strasburg war 1815 eine 
ber erften Städte, die fich wieder fir Napoleon erklärten. Soh: Guttenberg 
(f. d.) fon 1436 zu Strasburg die Buhdruderkun ft (f.d) erfinden Haben.’ 
Strassburg, ein ehemaliges römifch «tathol. Bist hum im Elſaß zu 
beiden Seiten des Rheins, gehörte zwar, feitdem bie Reichsſtadt Sträsbtiitg und 
- der Elſaß an Frankreich gelommen waren , mit feinem jenfelts des Rheins befind⸗ 
lichen Gebiete umter franz. Landeshoheit; wegen feiner diesfeitigen beiden Amter 
Oberkirch und Ettenheim aber war es ein deutſches Reichsland. Die ganzen Be 
fisungen hatten 30,000 Menfchen auf 23 TIM., und trugen gegen 350,000 
Stdn. ein. Der elfaffifche Theil ift gut bevölkert und fruchtbar. Die Sranzofen 
hatten ihn gleich zu Anfange der Revolution eingezogen und behielten ihn im Frie⸗ 
den von Luneville (1801). Der ſchwaͤbiſche Theil, von 3 TIM., 5000 Menfchen 
- mb 35,000 Gibn. Eink., befteht meift aus rauhen Bergen und Waldungen umb 
wurde 1802, als Fürftenthum Ettenheim, dem Kurfürften von Baden mit Sis 
und Stimme im Reichefürftenrath, zu Theil. Seit 1806 ift dies Fürftenthum 
mit dem babifchen Kinzigkreife vereinigt. Der Bifhof fand unter dem Erzbis 
ſchofe von Mainz. | 
Straßenbau, f. Chauffeen. Auch verweifen wir auf folg.-Schrif: 
ton: ‚Bemerkungen Über das gegentwärtige Syften des Chauſſéebaues, nebft 
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Vorſchlaͤgen ꝛc.“, von 3. Loudon Macadam (aus d. Engl. ber 7. Aufl. von 
Sehr. Vogel, Darmftadt 1825); „Essai sur la construction des routes et des 
voitures”, a. d. Engl. von ®. 2. Edgeworth, mit Zuf. (Paris 1827); „Der 
Straßen» und Wegebau, in ſtaatswirthſchaftlicher und technifcher Beziehung ıc.”, 
von Karl Arnd, Eurheff. Straßenbaumeifter (Darmft.). | 
Strategie, Feldherrnkunſt, mit Kriegeführung gleichbedeutend, und als 
wahrhafte Kunft weder zu lehren, noch aus Büchern zu lernen. In neuern Zeiten hat 
man eine Wiffenfchaft daraus gemacht, welche von Bafis, Operationslinien, Winkeln 
Maärfchen ıc. handelt und die Felbherren darüber belehren fol, wie fie ben Krieg zu 
führen haben. Es liegt aber zu Tage, daß dies nur höchft unvollkommen gefches 
ben ann. Werden nun folche Regeln noch, wie e8 von Bülow gefchehen, burch 
die Berechnung nad) Winkeln ꝛc. völlig unpraktiſch, und durch kecke, meift ganz 
geundlofe Behauptungen ungenießbar gemacht: fo kann e8 nicht fehlen, daß ſo⸗ 
gar ber Name, der übrigens als bequeme Bezeichnung erhalten werden mag , ver: 
dächtig wird. Jomini hat zwar jenen Fehler vermieden und f. Grundſaͤtze (in 
dem „Traite des grandes operations militaires’') mehr auf das Praktifhe, na» 
mentlich auf die Feldzuͤge Friedrich und Bonaparte's gegründet, ift aber babei in 
eine große Einfeitigkeit verfallen, indem er ewig auf den Sag zurüdtommt, feine 
Kräfte zufammenzuhalten und auf dem möglichft Fürzeften Wege an den Feind zu 
bringen. Er hat dabei vergeffen, daß nicht alle Deere fo zur Schlacht gezogen 
find, wie die Heere jener beiden Feldherren, und daß auch nicht alle Generale geras 
de in den Schlachten ihre Hauprfiärke haben, wie fie. Seine Theorie der innern 
Operationslinien, in einzelnen Fällen ausnehmend richtig, kann ebendeßhalb nie⸗ 
mals als allgemein gültig betrachtet werden. Auch das Werk des Erzherzogs Karl: 
„Über die Grundfäge der Strategie”, verbient mit befonderer Auszeichnung ges 
nannt zu werden. (Vgl. Militairwiffenfhaft.) | 
Stredfuß (Adolf Friedrich Karl), geb. in Gera d. 20. Sept. 1779, wo 
fein Bater Buchhalter in der Albrecht'ſchen Fabrik war, welcher er wenige Jahre 
fpäter nach Zeit folgte. Hier erhielt St. f. erfte wiſſenſchaftliche Bildung auf dem 
Lyceum. 1797 bezog er die Univerfität Leipzjig, wo er bis 1800 die Mechte ſtu⸗ 
dirte; dann begann er im Juſtizamte Dresden ſ. Gefchäftslaufbahn, wurde jeboch 
1801 von ihr auf einige Zeit entfernt, indem er dem Rufe eines Oheims nad) 
Trieſt folgte und 2 Fahre lang in deſſen Haufe ale Hofmeifter lebte. Hier lernte 
er die ital, Sprad;e und Literatur durch fleifiges Studium und durch täglichen Ge- 
brauch im Umgange Eennen. 1803 kam er ald Hofmeifter nah Wien, Dort 
wurden zuerft Gedichte von ihm befannt, die ihm die Freundſchaft mehrer der aus: 
gezeichnetften bortigen Biteratoren, namentlich des wadern Heinrich v. Gollin und der 
Karchine Pichler, erwarben. Er gab f. Verhaͤltniß als Hofmeifter bald auf, und 
lebte dort einige Fahre in freier literarifcher Xhätigkeit. 1806 Lehrte er nach Sachs 
fen zuruͤck, wo er anfangs Abvocat, dann Gerichtsactuar, 1807 aber Secretair 
bei der Stiftöregierung zu Zeig wurde. 1812 wurde er ald Geheimer Secretaie 
nach Dresden verfegt und dort 1813 zum Geh. Referendar befördert. Kurze 
Zeit nachher berief ihn das nach Dresden verfegte ruffifche Gouvernement ohne f. 
Zuthun zur Hülfsleiftung in die Finanzabtheilung. Die Beförderung zum Geh. 
Finanzrathe, bie ihm das ruffifhe Gouvernement wider feinen Willen aufbringen 
wollte, lehnte er ab und blieb in f. vorigen Stellung bei dem nachherigen preuf. 
Gorvernement. Mach der Theilung Sachſens 1815 folgte er dem Schidfale 
der Provinz, melche er als fein Vaterland betrachten mußte, arbeitete erft bei dem 
Gowvernement in Merfeburg, wurde hierauf als erfter Rath bei der dortigen Res 
gierung angeftellt, und 1819 nad) Berlin berufen, wo er gegenwärtig als Geh. 
Dberregierungsrath und als vortragender Rath bei dem Minifterium des Innern 
angeftegt ift. — St. hat ſich ale Dichter und noch meht als ÜÜderfeger des Arioft, 
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(„Mafender Roland‘, 5 Bde., Halle 1818 — 20) , des Taſſo („WBefreites Je⸗ 
tufalem‘‘, 2 Bde., Leipz. 1822), und des Dante („Die Hölle, das Fegefeuer 
und bad Paradies“, überfegt und erläutert, Halle 1824 — 236, 3 Thle.)- einen 
Ehrenplag in unferer Literatur erworben. Seine Heinen Gedichte erfhienen 1811 
und fpäter in einer vermehrten Ausg. zu Leipzig 1823; von ben größern nennen 
wir „Altimor und Zamira” in 6 Gefängen (Leipz. 1808). Als Überfeger hat St. 
bem berühmten Gries mit Gluͤck nachgeeifert, und-beim Dante an Rannegiefer 
wenigfiend einen guten Vorgänger gehabt. War f. Überfegung des „Rafenden 
Roland‘ eine Reihe mehr oder minder gelungener Verſuche und Studien, fo er 
ſcheint er uns in f. Taſſo mit feltenen Ausnahmen als ein Bunflfertiger MReifter, 
ben fein tiefes und feines Gefühl für das Urbild begeiftert umb dem nicht allein 
bie Kraft unfrer Sprache zu Gebote ſteht, ſondern auch ihr Wohllaut. Weni⸗ 
—— ſ. Weiſe dem wie es ſcheint unuͤberſetzbaren Dante an. 1827 

tſetzte er Manzoni's Trauerſpiel „Abelgis“. Auch ſchrieb er: „über die preuf 
Staͤdteordnung“, gegen die Schrift des H. v. Raumer über dieſen 

(Berl. 1828). 
Stredwerke, f. Walzwerk. | 

‚Streitart, Streitbpammer, Streitkolben, verſchiedene Ar 
ten ber Waffen im Mittelalter, ehe noch bie Entflehung des Pulver Waffen an⸗ 
berer Art nothwendig machte. Die Streitart beftand in einem über eine Ele 
langen eifernen Stab oder Stiel, welcher oben auf ber einen Geite mit einem 
ſchneidenden, mie eine Art geformten Werkzeuge, auf der andern aber- mit ei» 
nem Dammer verfehen war. Der eiferne Stab war häufig mit-eingelegter Arbeit 
verziert, auch wol mit Gold» oder Silberdraht überftridt. : Der Stı 
war hauptfächlich dadurch unterfchieben, daß er oben, nebſt dem Hammer auf drr 

Seite, eine etwas gekruͤmmte Eifenfpige ober Haken, anſtatt der Art, auf 
ber andern Seite hatte. Der Streitkolben hatte einen kuͤrzern Stab als die bei» 
ben vorhergehenden , und oben einen ſtarken eifernen Mmopf, ber entiveder in Ge⸗ 
flalt eines Sternes ausgefchnitten, oder mit eifernen Spigen oder Stacheln rings 
herum verfehen war. Diefe legtere Art führte den Namen Morgenſtern. Aue 
Arten wurden vorzüglich gebraucht, um in der Mähe auf ben beharnifchten Kopf 
des Gegners betäubende Streiche zu führen, oder den Helm zu gerfchmettern. 
Strelig (Medienburg:), f. Medienburg. 

Strelitzen (xuſſiſch Strielzi oder Streit, d. } Schügen), waren von 

Waſiliewitſch an, der fie in ber legten Hälfte d. 16. Jahrh. errichtete, bie 
zu Peters d. Gr. Regierung die Leibwache ber ruffifchen Baren, zugleich 
bie ſaͤmmtliche fiehende Infanterie bes Reiche aus und waren zumeilen 40,000 M. 
ſtark. Sie waren bie beften und tapferften der ruffifchen Truppen, aber ohne Keiegs⸗ 
kunſt und Manng zucht. Dabei wurden fie wegen ihrer vielen Vorrechte und ihrer 
häufigen Empörungen ber Regierung ebenfo furchtbar wie die Janitſcharen in 
ber Zürkei. Peter d. Gr. ſchaffte fie 1697 ab, weil fie auch gegen ihm fich 
empört hatten, ließ einige taufende hinrichten und verbannte bie übrigen nad) 
Aſtrachan. Als fie auch dort ſich unruhig zeigten, wurden fie 1705 gänzlich zer: 
ſtreut und vernichtet. ' 

Strelitzia Regina, auch juncea, eine Prachtblume, die zu ben 
feltenften und ſchoͤnſten Zierden unfrer Gtashäufer gehört, erhielt ihren Namen 
von Banks zu Ehren ber Gemahlin Georgs III., einer geb. Prinzeflin von Meds 
lenburg : Strelig. Es gibt mehre Streligien. Ihr Vaterland ift das WBorgebirge 
ber guten Hoffnung. Linne kannte nur eine Art, die er Heliconia alba nannte; 
fie heißt jegt Strelitzia augusta. Die Strelitzia juncea (zur pentandria mono- 

gebörig) ift eine 5 Fuß hohe Pflanze. Sie hat Beine eigentlichen Blaͤtter. 
ee 3 Buß hohe Bluͤthenſchaft enbigt in einer Bluͤthenſcheide von roͤthlichet Farbe, 
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die 6 Zoll hoch aufrecht ſteht unb aus der ſich eine Blüche um bie andre entwidelt, 
ber Strelitzia augusta an Geftalt und Farbe gleich, aber viel größer. 

Stretto bezeichnet in der Muſik die Befchleunigung des Kempos. Mit 
dem Ausbrud die Stretta bezeichnet man aber neuerdings vorzugsweiſe das leichte, 
ſchnellere Zempo, mit welchem Gefangsftüde in ben Opern ſchließen. 

Striden ift ſchon eine alte Erfindung, aber das Striden mit Nadeln 
kennt man erſt feit. dem Anfange d. 16. Jahrh. Nach der Behauptung der Eng» 
Länder foll das Striden in Spanien erfunden, fobann nach Stalien und nach 1560 
auc nad) England gebracht. worben fein. Uber bie Franzofen, welche ſchon vor 
1527 mit Nadeln firidten, fagen, baf fie dieſe Kunft ben Schottlänbern zu dan⸗ 
Een hätten. Ein Schweizer, Dubois, ift der Erfinder einer Verbefferung beim 
Striden, woburd) bie Arbeit fehr erleichtert und befchleunigt wird. Die erfien 
geftridten feidenen Strümpfe wurden von Heinrich II. in Frankreich 1547, und 
in England von der Königin Elifabeth 1561 getragen. Man nannte in Deutſch⸗ 
land bie seften Strumpffiricder Hofenfltider, da nach alter Sitte Hofen und Struͤm⸗ 
pfe ein Ganzes machten. In Berlin gab e8 ſchon 1590 Hofenftrider. 

Strirner (Nepomuk), ein ausgezeichneter Künftler, durch den die Li⸗ 
thographie wefentlich ausgebildet worben, geb. 1782 zu Altöttingen, hatte die Ans 
fangsgruͤnde ber Kunft zu Wafferburg bei einem Bildhauer, Namens Eichhorn, 
erlernt, 1797 ginger nah München, wo er-anfangs Mitterer’3 Unterricht im Zeich⸗ 
nen, dann feit 1799 Dormer’s;u. endlich v. Mannlich's Unterrichtim Rupferftehen 
genof, eine eiſten Arbeiten im Stich warın 18 Blätter Studien nach Rafael in 
Umeiffen, denen ſpaͤter 2 ansgeführte Köpfe nach Rafael folgten. Als der Freih. 
v. Aretin ſich mit Sennefeldeeverband, um benSteinbrud auf eigentliche Kunſtge⸗ 
genftänbe anzuwenden und man zum erſten Berfuche das Dürer’fche Gebetbuch waͤhl⸗ 
te, übernahm St. bie Ausführung, bie zur Bewunderung wohl gelang. Nicht minder 
ausgezeichnet iſt fein Antheil an dem u. d. T. „Les oeuvres lithographiques”' be: 
Bannten Werke in 72 Heften: Die Eufchmanier erhielt bucd) ihn ihre Vollkommen⸗ 
beit; auch die Pichtplatte verdankt ihm wefentliche Verbefferungen. Äußerſt glücklich 
ift er in ber Behandlung bed Steinſtichs; die Feberzeihnungsmanier hat er mit ber 
Kreibemanier in Verbindung gebracht. Die glänzendften Erfolge bavon fehen wir 


" in ben von ihm nach Gemälden ber muͤnchner und fchleisheimer Galerie gelieferten 


Blättern, wovon 100 Lieferungen im 3.1821 erfchienen waren. Sein von dem 
feltenften Zalent unterflügter, raftlofer Eifer verſpricht der Lithographie immer groͤ⸗ 
here Vervollkommnung. Die Akademie der bildenden Künfte zu Wien ernannte ihn 
1812 & ihrem Mitgliede. (Vol. Boifferee.) 

troganoff, eine angefehene uff. Samilie, bie ihren alten hiſtoriſchen 
Namen auch in. der neuerm Zeit ruͤhmlich behauptet hat. Sie theilt ſich in 2 Äfte: 
bie Grafen und bie Barone v. Stroganoff. : Beide ſtammen von dem berühmten 
Kaufmann und Gutöbefiger Anita Stroganoff ab, ber von feinem Wohnorte Sol: 
wytſchegodzka aus im 16. Jahrh. bie Entdedung und Eroberung Sibiriens bes 
wirkte. Zwiſchen ber Kama und Dwina hatten ſich fchon im 15. Jahrh. mehre 
Ruffen angefiedelt, um Pelzwerke einzutaufchen; zu ihnen gehörten die Kaufleute 
Stroganoff, Jakoff und Grigorij Joannikijeff ober Anikin, deren Vater durch Ans 
legung von Salzfiedereien an bee Wuitſchegda fich bereichert und zuerſt den Han⸗ 
delsweg über das Uralgebirge nach Sibirien entdedt hatte. Es heißt, daß biefe 
Kaufleute Stroganoff von einem vornehmen getauften Murfa der goldenen Horbe, 
Namens Spiridon, abflammten, der die Ruffen mit ben Rechnentafeln bekannt: 
machte. Die von ihm beleibigten Zataren nahmen ihn in einem Gefechte gefan: 
gen und follen ihn zu Tode gehobelt haben, weßhalb fein Bohn Steoganoff genannt 
ward. Der Zar Joan ertheilte ben beiden Brüdern Jakoff und Grigorij Stro— 
ganoff, welche kluge Leute waren, Schenkungsbriefe über die wuͤſten Pläge bie 
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Kama hinunter vom permfchen Lande bis zum Sfülwafluffe, und an ben Ufern ber 
Tſchuſſowa bis zu beren Quelle. Ex erlaubte ihnen, zur Sicherheit gegen die fibi- 
riſchen und nogaifchen Räuber Feftungen zu erbauen, Kanoniere und Krieger auf 
eigne Koften zu unterhalten und alle Arten freier Leute bei fi aufzunehmen, fie 
unabhängig von ben permfchen Statthaltern zu richten, Golonim, Salzſiedereien 
u. f. w. anzulegen. Die thätigen und reidyen Stroganoff's gründeten 1559 nahe 
bei der Mündung der Tſchuſſowa das Städtchen Kankor, 1564 die Feftung Ker- 
gedan und mehre Oſtrogs an ben genannten Flüffen. Sie hatten ihr eigne® Deer, 
ihre eigne Gerichtöbarkeit; fie bämpften 1572 die. Empörung ber Tſcheremiſſen, 
Oſtjaken und Bafchkiren; fie befhügten ben Norboften Rußlands. Nachbem die ſe 
Anbauer der tfchuffowstifchen Einoͤden, diefe regierenden Kaufleute , die Grenzen 
bes bewohnten mosfowifchen Staats bis zur Felfenkette bes Ural ausgedehnt hat: 
ten, und der mongolifche Eroberer Sibiriens Kutſchjum bie Anlagen ber Stroga- 
noffd an der Kama zerftören wollte, fo baten fie um einen Ukas, im fibirifchen 
Lande Feſtungen erbauen zu bürfen. Sie erhielten den 30. Mai 1574 von Joan 
den Schenkungsbrief auf bas feindliche Land. In biefem Briefe heißt es: „daß 
Jakoff und Grigorij Stroganoff ſich an ben Ufern des Tobol feftfegen, mit Kutſch⸗ 
jum Krieg führen, und Bergwerke auf Eifen, Kupfer, Zinn, Blei, Schwefel u. 
f. w. anlegen duͤrfen“. Diefen Eroberungskrieg führte aber ext nad) ihrem Tode, 
6 Jahre fpäter, ihr jüngfter Bruder Sfemen, nebft feinen Neffen Marim Jakow⸗ 
leff und Nikita Grigorjeff. Die Mugen Stroganoffs boten 5 Fühnen Räubern, 
ben empörten. Hetmanns der bonifchen Kofaden, ehrliche Dienfte an, fie ermah⸗ 
nend, ihr, chriſtlichen Helden fo unmürbiges, Handwerk niederzulegen, nidyt mehr 
Räuber zu fein, fondern Krieger des weißen Zars, um Grofperm und bie öftliche 
Grenze der Chriftenheit zu vertheidigen. Da erhoben ber Kofadenführer Jermak 
und f. Gefährten ihre Fahnen an der Wolga und kamen zu dem anoff;, biefi 
rüfteten bas Heer aus, welches aus Zataren, Litthauern und hen (Kl 
gefangenen, welche bie Stroganoff von den Nogaiern losgekauft hatten) beſtand 
840 Mann. Es wuchs bald zu einigen Zaufenden an. Gtroganoff gab dem 
Heerführer genaue Kunde von Sibirien, MWegweifer und Schiffe. Jermak drang 
in Sibirien ein. Nah 3 Gefechten entfchied der Sturm auf das Horbenläger 
Kutſchjums am Irtiſch die Eroberung der Hauptftadt Sſibit (26. Det. 1581). 
(S. Sibirien.) Vgl. bie Stroganoff fhe Chronik, Müllers „Sibirifhe Ge— 
fchichte” und Raramfin’ „Ruffifche Gefhichte”‘, 9. Bb. —— 
Ein Nachkomme des Anika iſt: Stroganoff, Baron Gregor v. (feit 
1826 Srafv.), kaiſerl. ruſſ. Geheimerrath, feit 1827 Mitglied des Reichsrathe 
Defiger jener wichtigen, von f. Urahn angelegten Galzfiedereien und Eiſenwerke 
im Gouvernement Perm. Gr war von 1805 — 8 Gefandter zu Madrid, dann 
zu Stodholm und in ben merkwürdigen Zeitpunkte von 1821 Gefandter zu Kon⸗ 
ftantinopel, wo er fich durch ſ. unerſchrockene feſte Haltung gegen den Divan zum 
Schutze ber Griechen und ber griech. Kirche bie Achtung Ruflands wie die von 
ganz Europa erwarb. Den bamals zwifchen ihm und dem Reis: Effendi geführ: 
ten Notenwechſel (f. Griechenaufſt and) hat Raffenel richtig mitgetheilt; al» 
lein es ift falfch, daß ber euffifche Minifter der Pforte gedroht habe. Der Baron 
v. St. hat Nichts gethan, als Vorftelungen, dringende, wiederholte Vorſtellun⸗ 
gen verfudht, um bie Pforte abzuhalten, den Fanatismus des Volks gegen bie - 
Griechen, gegen 8 Mill. Chriften, aufjuregen; er bat in den Grumbfägen der 
heil. Allianz gehandelt, welche ale Chriften als ihre Brüder anfieht; er hat daher 
die Pforte zu Überzeugen geſucht, daß fie nicht im blinden Daffe ben Unfchuldigen 
mit dem Schuldigen miorde. Wenn man den Patriarchen und 11 Bifchöfe, die 
keinen Antheil an dem Aufftande hatten, ohne Unterfuchung binrichten und bie 
Religion felbft befehimpfen fah, fo mar wol der Gefandte einer Macht, die zu den 
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Stiftern bes heil. Bundes gehört, befugt, foldyen Gräueln durch Vorſtellungen ein 
Ziel zu fegen. Alles aber, was von ſolchen vermittelndben Schritten, bie jedoch 
mit Kraft, Ernft und Wärme gefchehen mußten, wenn fie Eindrud machen foll- 
ten, gefchehen ift, war weit entfernt, Drohungen ähnlic zu fehen. Übrigens ift 
28 auffallend, daf die Pforte in ihren Antworten auf die rufftfche Note bemerkt, 
daß nur der ruffifche Gefanbte ihr Verfahren gegen die Griechen graufarn genannt 
habe. Man hat den Baron v. Str., in Hinſicht der von ihm befolgten Form, ge- 
tadelt. Allerdings folgte er in Angelegenheiten, wo das Leben von Zaufenden täg: 
lich in Gefahr war, nicht ängftlich ben langfamen , auf gewöhnliche Werhältniffe 
berechneten, diplomatifden Formen; doch hat er ſich nie im Wefentlichen bqvon 
entfernt. Dies beweift f. Eräftige Verwendung für den Griechen Daneſi. Diefer 
zuffifche Gefandtfchaftsbanfier ward als verdächtig verhaftet. Er war unfhulbig ; 
dennoch würde er ohne Proceß gemorbet und fein Vermögen eingezogen worben 
fein, hätte nicht Here v. Str. fidy fo nachdruͤcklich für ihn verwandt, daß er auf 
freien Fuß gefegt wurde. Allein 4 Tage nachher, als eben Danefi bei dem rüffi= 
(hen Minifter war, ward deffen Haus von Sanitfcharen umzingelt und befegt; 
Daneft follte von neuem verhaftet werden. Man meldet dies im Haufe des Ges 
fandten, deſſen Schug Danefi anflebt. Der Gefandte beſchwert ſich darauf über 
das gewaltſame Verfahren ,. allein die Pforte befteht auf der Auslieferung. Nach 
langer Verhandlung bringt es endlich ber Gefandte bei dem Reis» Effendi dahin, 
daß dieſer verſpricht, wenn ſich Danefi zum Verhoͤr ſtelle, folle er jedes Mal wieder 
in f. Aſyl, bei dem ruffifchen Drogman, zurüͤckgeſchickt werben, bis der Richter 
ihn entweder ſchulblos oder ſchuldig finde, bann aber müffe er f. Schidfal erwar⸗ 
ten. Hierauf geht Danefi, von bem ruſſiſchen Gefandtfchaftsfecretair begleitet, 
ind Verhör, wird aber fogleicy mit Ketten belaftet und eingekerkert. Der Baron 
v, Str. beſchwert ſich durch ben Geſandtſchaftsſecretair heim Reis» Effendi, daf 
man ihm nicht Wort gehalten, unb verlangt die Zuruͤckſendung des Danefi. Als: 
fein ber Neis: Effendi fchlänt Alles ab; darauf geht der Gefandte ſelbſt zu dieſem 
tuͤrkiſchen Minifter, erhält aber diefelbe abfchlägliche Antwort. Nun begibt er 
(ich zum Großweflir, was allerdings ungewöhnlid) war. Allein auch diefer ſchlaͤgt 
das Verlangen ab; auf diefen Fall ſchon vorbereitet, verlangt Baron v. Str., daß 
ber Großweſſir dem Großherrn eine ſchriftliche Worftelung des Befandten übergebe, 
worauf ber Weffie antwortet: „Der Großherr nimmt keinen Brief vom ruffifchen 
Minifter an. Indeß läßt er fi das Schreiben vom Drogman überfegen, wei⸗ 
gert ſich aber nochmals, baffelbe anzumehmen. Der Gefanbte verläßt ihn num, 
nachdem er dem Melfir gefagt, daß er dem Großherrn nicht diene, wie er ihm zu 
dienen ſchuldig ſei. Kein Augenblick war zu verlieren. Danefi’d Hinrichtung 
fonnte jeden Augenblick vollzogen werben. Alfo entfchloß fid) ber edle und Fühne 
Streoganoff, bem Grofheren das Schreiben auf beffen Wege von der Moſtee durch 
ben Geſandtſchafts ſecretair übergeben zu laffen, indem biefer daffelbe fo in bie Höhe 
hielt, daß ber Großhert es fehen mußte. Der Großherr nahm das Schreiben an, 
und bie Folge war, daß man den nun unfchuldig befundenen Danefi loslief, aber 
nad) Magnefia verbannte und zu Boli in feften Gewahrfam nahm, von wo er erft 
nach der Ankunft des ruffifchen Staatsraths (nachmaligen Gefchäftsträgers), Herrn 
v. Minciakp, zu Konftantinopel (22. San. 1824) die Erlaubniß zur Ruͤckkehr er: 
hielt. Baron dv. Str. war in jener flürmifchen Zeit mehrmals dert Angriffen des 
trunkenen aftatifchen Soldatenpoͤbels bloßgeftellt. Als er nun auf f. Note vom 
12. Mai 1821, worin er gegen das tractatenwidrige Verfahren der türkifchen Re: 
gierung proteflirte, Peine Genugthuung erhielt, und dieſe Erklärung mehrmals er: 
folglo® wiederholt hatte, fo erklärte er zulegt, daf, wenn ihm ber Neis » Effenbi bis 
zum 26. Juli keine genuͤgende Antwort ertheile, er das Reich verlaffen werde. Da 
feine Antwort erfolgte, das Embargo auf die ruffifchen Schiffe am 8. Aug. zwar 
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aufgehoben, aber wegen Herſtellung der chriſtl. Kirchen Nichts entſchieden wurde, 
fo ſegelte Str. mit dem Geſandtſchaftsperſonale am 9. Aug. 1821 von Konſtanti⸗ 
nopel ab und kam am 13. zu Obeffa an, wo er mit hoher Achtung empfangen 
wurde. Der Kaifer felbft bezeugte ihm f. Wohlgefallen beim Zuſammentreffen in 
Witepsk; noch glänzender war der Empfang zu Petersburg bei ben Kaiferinnen 
und beim hohen wie beim niedern Publicum. Da jedoch Baron v. Ste. in dem 
Beifte des feitdem gegen bie Griechen befolgten Syſtems (f. Ruflanb) zu ban- 
bein, fich nicht die Fähigkeit zutraute, fo erhielt er bie gervünfchte Entlaffung ven 
- f.Poften. Nach langer Unterhandlung mit der Pforte ward erft am 27. Aug. 1824 
der Marquis v. Ribeaupierre zu f. Machfolger ernannt. Baron v. Str. hat, um 
f. durch die peinliche Rage in Konflantinopel angegrifjene Gefundheit wiederherzu> 
ftellen, bie böhmifeen Heilquellen befucht, eine Reife buch Holland gemacht und 
ſich eine Zeitlang in Paris aufgehalten , von wo ihn der Tod ſ. Gemahlin, - einer 
geb. Fürftin Trubetzkoi, 1825 veranlafte, nach Peteröburg zuruͤckzukehren, wo er 
den Kaifer zur Krönung nad) Moskau begleitete und in den Grafenftand erhoben 
wurde. Hierauf lebte er eine Zeitlang in Dresden, wo er ſich mit der Gräfin Ega 
vermählte. Im Herbft 1827 teat er in den activen Staatsdienſt zurüd. Das Bild 
dieſes berühmten Diplomaten befindet fich in der von Guſtav Hippius, einem geſchick⸗ 
ten Portraitmaler aus Eſthland, 1822 zu Petersburg u. d. T.: „Les contempo- 
rains” herausgegeb. Suite de portraits lithographies — berühmter Ruffen der 
neueften Zeit. — Des Herrn v. Ste. Sohn, Sergei ift mit ber Gräfin und Er⸗ 
bin des früher verft. reichen Grafen Str. vermählt. Ein zweiter Sohn Alerans» 
der, kaiſerl. Flügelabjutant, ift Präfident der mineralogifchen Geſellſchaft in Pe⸗ 
teröburg, bie am 3. März 1825 das Stiftungsfeft ihres Sjährigen Beftandes feis 
erte. Ein dritter Sohn, Alexis, ift bei der ruff. Gefandtfchaft in Wien ange 
ftent. — Wir gedenken noch einer edlen Frau dieſes Namens, ber Gräfin Sophia 
St., geb. Fürftin Golügin, die Mitglied ber ruff. Stonomifchen Geſellſchaft ift 
und 1824 zu Petersburg eine Schule errichtet hat, in der ihr gehoͤrende Leibeigne 
zu Minenauffehern gebildet werden, um kuͤnftig auf ihren großen, im Boupernes 
ment Perm u. a. Provinzen gelegenen Bergwerken angeftellt zu werben. Sie hat 
ſeithem ben Unterrichtsplan fo ausgedehnt, baf außer Bergwerkskunde auch Land» 
wirthfchaft, Gewerbe und Handwerke Lehrgegenftände dieſer Schule find, in wel 
her 300 Zöglinge in 3 verfchiedenen Sectionen zu fünftigen Landwirthen, Wer> 
waltern, Handwerkern und Intendanten gebildet werben follen. 20. 
Stroh unterfcheibet man nad) den verfchiedenen Getreidearten und nach ſei⸗ 
ner Befchaffenheit in langes ober Schütten:, unt krummes ober Wirrftrob. Das 
befie Stroh, meift von Roggen, gebraucht der Landmann zu Strohdaͤchern, Stroh⸗ 
feilen und Häderling, das Welzenfiroh zum Futter für die Kühe und zum Ein⸗ 
ftreuen; das Wirrſtroh bloß zum Einſtreuen zur Vermehrung des Düngers, Auch 
wird das Stroh zu allerlei Geflechten verarbeitet, unter denen den erften Platz bie 
florentiner Hüte (f. Hut) einnahmen. Das Stroh, welches dazu gebraucht Wird, 
ift von einer unbärtigen Art von Weizen, den man in unfruchtbatem Boden abs 
fichtlich zu dünnen magern Pflanzen zieht und vor ber völtgen Reife abfchneibet. 
Nach Lapoftolle’8 Behauptung find Strohfeile trefflihe Blitz- und Hagelableiter. 
Mit einem Aufwande von 3 Franken fol ſich ein Stridy von 60 Morgen Landes 
gegen beide Übel fichern laffen. Aber der Worfchlag fcheint nicht anwendbar zu fein, 
Strombed (Sriedrih Karl von), fürftl, lippiſcher Geheimerrath und 
Oberappellationsrath bei dem gemeinfchaftlichen Oberappelationsgerichte zu Wol⸗ 
fenbüttel, Steuerrath und Mitglied des engern Ausfchuffes ber Landſchaft bes 
Herzogthums Braunfhweig, und Mitglied mehrer gelehrten Geſellſchaften, iſt zu 
Braunſchweig am 16. Sept. 1771 aus einem ber älteften Patriciergeſchlechter geb. 
Auf verfhietenen Bildbungsanftalten feiner Waterftabt tühtig vorbereitet, und be⸗ 
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ſonders durch Gaͤrtner und Eſchenburg für das Studium ber claſſiſchen Literatur 
aͤlterer und neuerer Zeit geweckt, bezog er 1789 die Univerſitaͤt Helmſtaͤdt und 
1791 Goͤttingen, wo er ſich mit gleichem Eifer dem Studium der Rechte widmete. 
Nach Vollendung des akademiſchen Curſus trieb ihn eine unbezwingliche Sehnſucht 
nach dem claſſiſchen ital. Boden, welchen er jedoch bloß auf der Schwelle begruͤßen 
durfte. Bon Vicenza und Padua rief: ihn der Wunſch eines geliebten Vaters. 
Eben befchäftigten dort den genialen Züngling Überfegungen von Ovid’s „Mitteln 
und Gegenmitteln der Liebe” (Göttingen 1795), als die Ernennung zum Beifiger 
des Hofgerichts in Wolfenbüttel ihn im eine ganz frembartige Sphäre führte. Mit 
ten unter ben Gefchäften biefed Berufs fand er jedoch Muße zur Beendigung feiner 
Überfegungen des Tibull und Properz. 1799 ward er zum Hof: und Abteirath 
der Äbtiſſin von Gandersheim, der Schwefter feines Herzogs, berufen, und bes 
waͤhrte in dieſen neuen, feinen bisherigen Beftrebungen ganz fremden Beziehungen 
dasjenige Talent, welches in fchon vielfach, betretenen Bahnen immer neue Gleife 
feines Wirkens findet. Mit biefer Fürftin flüchtete er nach dee Schlacht bei Jena 
nach der Inſel Alfen, und ımterhanbelte von bort aus für deren Intereffe bei der 
neuen Regierung mit fo gewandter Treue, daß er für fie die Ruͤckkehr zu ihrem 
Stiftsfige und den vollen Genuß ihrer Einkünfte zugeftanden erhielt. Ex felbft, 
durch die neue Geftaltung bes Landes feines bisherigen Berufskreiſes entbunden 
und durch feine Kenntniß der feanzöfifchen Mechtöverwaltung, welche durch eine 
frühere Reife nach Paris an Ausdehnung gewonnen hatte, der Regierung empfoh- 
len, wurde zum Präfidenten bed neuerrichteten Diſtrictscivilteibunals zu Eimbeck, 
und bald darauf zum Präfidenten des Appellationshofes zu Gelle ernannt und mit 
Orden ber weftfälifchen Krone beehrt. Im diefen Verhaͤltniſſen hat er mit 
einer wahrhaft vaterländifchen Treue, die doch bie in ber Gegenwart liegenden 
Mothwendigkeiten nicht aus dem Auge verlor, unuͤberſehliches Gute geftiftet; durch 
unermübliche amtliche Wirkſamkeit wie durch fcheiftftellerifche Belehrung („For: 
mulare und Anmerk. zu der weftfäl. Proceßordnung“, 1810; „‚Über die Organifa- 
tion der franz. Öffentlichen Gerichtsfigungen”, 1809; „Handbuch des weſtfaͤl. Gi: 
vilproceſſes“, 1810; „Rechtswiffenfchaft dee Gefeggebung Napoleons“, 1811), 
und fo durfte er es wagen, auf dem Reichstage zu Kafjel als Mitglied der verfam: 

‚ melten Stände mit einem Freimuthe zu fprechen, den die Anmuth und Eleganz ber 
Rede weber verminderte noch milberte. Eben zum Staatsrathe nach ber Haupt⸗ 
ftabt berufen und fich anſchickend, in bie neue Bahn einzutreten, brach der Koloß 
der Napoleonfchen Dynaftie zufammen. Durch feine Privatverhältniffe einer glück 
lichen Unabhängigkeit gewiß, kehrte St. feften Muthes nach Wolfenbüttel, von 
wo aus feine Laufbahn begonnen hatte, zurüd. St. ſprach mitten im Getümmel 
leidenfchaftlicher und zum Theil unedler Stimmen öffentlich feine Meinung über 
das Voruͤbergegangene mit be: Feftigkeit bes redlichen Manmes aus, namentlich in 
ber Vorrede zu feinen „Beiträgen zur Rechtswiſſenſchaft Deutfchlands‘ (Göttingen 
1816). Mochte man es dem tieferblickenden und über den nächten Jubel der Ge: 
genwart hinausfchauenden Gefchäfts: und Staatsmann verdenken, wenn er eben 
jegt fich demfelben Tacitus zumenbete, ber Andern in ber Eurz vorhergegangenen 
Zeit zur Tröflung hatte dienen müffen? Diefem Studium verdankt unfere Literatur 
eine Verdeutfchung biefe® Schriftftellers (Braunfchweig 1816, 3 Bbde.), die ihr zu 
wahrer Bereicherung gereicht. Dem Zacitus folgte 1817 der verbeutfchte Salluſt. 
Zugleich befhäftigte ihn das Studium der Naturwiſſenſchaften, von welchem er 
durch feine „Geſchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten animalifchen 
Magnetismus” fchon früher gruͤndliches und vollguͤltiges Zeugniß gegeben hatte, 
und welches fich beſonders durch wiederholte Ercurfionen auf ben benachbarten Harz 
auf Beognofie und Mineralogie gerichtet hatte. So entftand die mit eigenthuͤm⸗ 
lichen umb überrafchenden neuen Anfichten ausgeftattete deutfche Bearbeitung der 
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Geologie von Breislak, bie Ihn nit dem ital. Naturforſcher in ein ſehr angenehmes 
näheres Verhaͤltniß brachte. Der hierdurch geweckte Plan einer dem Nordpol zu, 
zunaͤchſt nach Island gerichteten Reife wurde durch die ihm von ber hochgepriefenen 
Fürftin Pauline von Lippe zugehende Ernennung zum Rathe bei dem von mehren 
deutfchen Fürftenthümern zu Wolfenbüttel errichteten Oberappellationsgericht, 
beffen Verfaffung er entwarf, vereitelt. Won neuem in das Gefchäftsleben bin: 
eingezogen, bewährte er feine frühere Thaͤtigkeit nicht nur in fo vorzüglicher Weiſe, 
daß er als Zeichen der vollen Anerkennung von dem fürftli:lippifchen Haufe zum 
Grheimenrathe ernannt wurde, fonbern er zeigte ſich auch zugleich in bee von ge 
bankenrathenden Chroniften durch gehäfftge Schilderung entfteten erfolgreichen 
‚ Stänbeverfammlung des Herzogthums Braunſchweig als einen fo umfichtigen, un: 
partelifchen, aber auch Erwartungen und Erfolge fo erfahren abwaͤgenden wahren 
Patrioten, daß er für dem engern Ausſchuß der Stände zum Steuerrathe der Rit- 
terſchaft erwaͤhlt wurde. In diefen Berhäftniffen lebt der nur Wenigen, aber biefen 
aud fi ganz und offen mittheilende Mann ein raſtlos thätiges, in ben verfchieben: 
ſten Richtungen ſich bewegendes und noch immer ben Wiffenfchaften nicht entfeem: 
detes Leben. Der neueften Beit gehören feine Umarbeitungen der frühern Über: 
- fegungen des Properz (1822) und Tibull (Göttingen 1825), fein „Sürftenfpiegel’ 
(Braunfchweig 1824) und feine liberfegung des Vellejus. Eine ausgewählte umd 
zahlreiche Bibliothek, erlefene Schäge der bildenden Kunſt und eine ber ausgezeich⸗ 
netſten geologifchen und mineralogifchen Sammlungen, welche fih in Deutſchland 
finden, fehmüden feine freundliche Wohnung, derem geiftreicher, wohlwollendet, 
vielerfahrener und vielgeprufter Inhaber eben anzieht, ben nicht bloß todte Schäge 
und flumme Lehrer nach dem ſtillen Wolfenbüttel loden. ı- Mehr über fein Leben 
enthält das 19. Heft der „Zeitgenoffen”, S. 141 — 170. — Sein Bruder, 
Friedrich Heinrich v. St., geb. den 2. Oct. 1773, Geh. Juſtizrath 
zu Halberftadt, ift durch feine „Ergänzungen des allgemeinen preuß. Lanbrechts‘ 
(3. Aufl, Lpz. 1828), feine „Ergänzungen zur algem. preuß. Gerichtsordnung“ 
(3. Aufl., Lpz. 1828) und a. juriftifche Werke ruͤhmlich bekannt. 
Stromfreiheit. Die Ströme find von dee Natur beftimmt, bie Voͤlker 
zu ihrem gemeinfchaftlichen Intereffe in der Mittheilungihrer Bedürfniffe zu ver: 
binden. Keim Staat hat daher ein ausfchliefendes Eigenthumsrecht im engern 
Sinne über die durch fein Gebiet laufenden Ströme; denn er kann fie felbft durch 
die größten Dämme weder aufnalten, noch ſich allein in den Beſitz derſelben fegen. 
Es hat auch Fein Staat vor andern ein ausſchließendes Recht zum Gebrauch der 
Ströme, welche durch mehre Territorien fließen ; denn fie find beſtimmt, daß fie der 
eine wie ber anbere zum Transport feiner Waaren und Menfchen gebrauche Hier: 
aus folgt von ſelbſt, daß alle Staaten auf den durch ihr Gebiet laufenden Strömen 
Schifffahrt treiben Eönmen, ohne daf nad) ben von ber Natur vorgezeichneten voͤl⸗ 
Perrechtlichen Grundfägen einer den andern an ber Benutzung dieſer Werbindung?: 
ſtraßen hindern darf, obwol übrigens jedem umabhängigen Staate die Beſtimmun⸗ 
gen über die Art der Benutzung der Ströme zuſtehen. Mas die Natur als allge: 
mein rechtlich und gültig vorzeichnete, das hat dagegen .oft der Eigennutz einzelner 
Staaten aus falfcher Politit verkannt; denn falfch ift eine ſolche Staatspofitif, 
welche dahin abzwedt, alle Vortheile allein ziehen zu wollen. Würde auch wirflic 
ern Staat durch Verbotsgefege, Zwang und Monopolisn alles Gelb anfichziehen 
können, fo würde er doch Damit f. Wohlftand nicht befördern, weil ſ. Nachbarn außer 
Stand kämen, ihm f. Arbeiten und Güter abzunehmen, folglich f. nügliche Tätigkeit 
nach und nady gänzlich aufhören müßte. Erfelbft würde zulegt Mangel leidenumd das 
durch Monopolien erpreßte Geld ihm eritriffen werben, was f. Bewohner in Noth 
verfegen müßte. Die Erfahrung hat die Wahrheit diefer Säge beftätigt; denn man 
denke nur an die Ältere Gefchichte von Spanien und f. ameritanifchen Reihthümern. 
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Bergebens haben Jahrhunderte lang Thatfachen bie Nothwendigkeit der Erhaltung 
ber Freiheit dee Ströme als ein nathrliche® Bedürfnig der Völker gezeigt. Der 
Egoismus gewann meiſtens das Übergewicht und hatte nicht felten zur Folge, daß 
entweder Nationen gegen einander in eine feindfelige Stellung traten , ‚oder baf fie 
Dritten die Vortheile durch ihre wechfelfeitige Spannung erleichterten, welche ihnen 
gemeinfchaftiich geblieben wären, wenn auf jeder Seite gleiche billige Rüdficht 
ftattgehabt hätte. Man erinnere fich an die Streitigkeiten über die Sperrung ber 
Schelde (f. d.) zwiſchen Öftreich und Holland 1784—85, fowie bie neueften 
Verhandlungen zwifchen ber echtdeutfchen und der hollaͤndiſch⸗ babifchen Partei 
über bie Verweigerung ber Schifffahrtöfreiheit für die Bewohner ber Rheinuferſtaa⸗ 
ten in das Meer vom ben eigennügigen, bie wiener Schifffahrtsacte mißbeutenden 
Niederlaͤndern (S. Rheinſchifffahrt.) — Die Steomfreiheit kann beſchraͤnkt 
oder ganz entzogen werben durch natürliche oder erfünftelte Hinderniffe bet Schiffs 
fahrt, durch gewaltfames Verbot bes Gebrauchs bes freien Stromes, ſowie durch 
Abgaben oder a. die freie Benugung deſſelben aufhaltende ober beſchraͤnkende Er: 
ſchwerungen. Hinderniſſe, welche die Natur der Schifffahrt entgegengefegt hat und 
die befeitigt werden koͤnnen, ift ein einzelner Staat, befonders wenn ber Fluß fein 
Gebiet allein durchſtroͤmt, zu entfernen nicht verpflichtet, wol aber, wenn zwifchen 
ihm. und a. Staaten eine vertragsmaͤßige gemeinfchaftliche Benutzung beffelben 
ftatthat. So find 5. B. auf dem Gongreffe zu Wien von ben Bevollmächtigten ber 
alliirten Mächte, mit Ausnahme Rußlands, Artikel ald Grundlage künftig abzu⸗ 
fchließender Verträge über die Schifffahrtöfreipeit auf ſolchen Strömen feftgefegt 
morben, welche in ihrem fchiffbaren Kaufe verfchiebene Staaten trennen ober durch⸗ 
fieömen.*) — Erkünftelte Hinderniſſe, um einen Stapel oder gezwungenes Ums 
ſchlagstecht zu bilden, waren in Deutfchland ſchon nach ben Älteften Reichsgrund⸗ 
gefegen jebem einzelnen beutfchen Staate verboten. Allein obwol in dem weſtfaͤli⸗ 
ſchen, dem ryswiker und dem babifchen Frieden , fowiein den kaiſerl. Wahlcapitula- 
tionen, dieſes Verbot beftätigt und jeder uͤbertretende Neicheftand mit Strafe be: 
droht wurde, fo fehlte es doc) nicht an Beifpielen erfünftelter Stapel, um fich bie 
Bortheile eines Steomes zum Nadhtheile der beutfchen Nachbarn ganz allein zuzu⸗ 
eignen. Selbſt die ehemalige freie Reichsſtadt Heilbronn bauete, aller kaiſerl Man: 
date ungeachtet, den Nedar mit Mühlmerken und anbern Anlagen fo zu, daß bis 
1821, wo der Wilhelmscanal eröffnet wurde, alle Schiffer dort ausladen und bie . 

Büter entweder bem ſtaͤdtiſchen Lagerhauſe ober heilbronner Spediteurs übergeben 
mußten. est haben dieſe ehemaligen Reichegefege auf die Souveraine bed deut: 
(hen Bundes feine Anwendung mehr, fie find aber durch die wiener Acte in biefer 
Hinſicht erſetzt worden. — Weit zahleeicher: waren und find noch die alle Strom: 
freiheit entziebenden, zum Theil auf gewaltfamen Verboten, zum Theil auch auf 
veralteten Baiferl, Privilegien oder auf den aus Übermacht entftandenen Verträgen 
beruhenden Stapel, unter welchen die beiden auf dem Rheinſtrome beftehenben bie 
vorzüglichften find. Gegen die Niederlande wird deren Erhaltung fo lange noth» 
wendig, als dieſe biefreie Steomfchifffahrt in die Sea fperren. (S. Rheinſchiff⸗ 
fahrt.) Sowol auf der Eibe als der Weſer ift durch einzelne Verträge, ber Vor⸗ 
ſchriften dee wiener Ucte gemäß, die Stromfreiheit bereits hergeftellt worden. Auf 
dem Nedar erhält ſich Baben durch Verbote, dem wiener Tractate zuwider, im Bes 
fig eines Stapela zu Manheim, infofern nämlich denjenigen Heinen Schiffen, wel⸗ 
de geeignet find, den Rhein und Medar zugleich zu befahren, Keine freie Vorbei: 
fahrt geflattet wird. (S. Neckarſchifffahrt.) Auf ber Donau beftehen auch in 
Hinſicht der Schifffahrt Stapelmonopole. (S. Donaufdhifffahrt.) Die mei: 
ften Ströme Deutfchlande find alfo mehr oder minder frei, je nachdem fie unter die 


*) Unter den größern beutfchen Strömen ift die Ober derjenige, welcher nur einen 
einzigen Herrn hat. | 


* 
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bedeutenden ober unbedeutenden Handelswaſſerſtraßen gehören. Ganz frei von Ab⸗ 
gaben ift aber keine einzige, auf welcher die Schifffahrt von einigem Belang iſt 
Werden biefe Wafferzölle, Octroi, Conceſſionsgelder u.“ w., als Vergütungen für 
bie Auslagen und Koften zur Unterhaltung ber Wafferftrafe in einem mäßigen. 
Verhältniffe gefobert, fo ift dagegen Michts zu erinnern; bien fie aber einzig nur 
‚ bazu, den Fiscus eines Staats zu bereichern, ober werben fie unter verfchtedenen 
Namen, wie von ben Nieberländern auf dem Rhein, 4 ober 5fach gefobert, fo 
gibt dies zu gerechten Beſchwerden oder zu Präftigen Retorfionsmafregeln Anlaf. 
(S. Rheinfhifffahrt.) Deutſchland hat fidy feit Sahrhunderten auf Eeimer 
feiner befuchten Waſſerſtraßen der vollen Stromfreiheit im ausgebehnteften Sfnme 
zu erfreuen gehabt. Einzig auf dem raftabter Friedenscongreffe arbeitete man fram. 
Seits an Herftellung berfelben auf bem Rheinſtrome in einer Ausdehnung, wie fie 
in Bezug auf Schifffahrt feit dem 13. Jahrh. nicht mehr eriftirte, auch wohl ſchwer⸗ 
lich je wieber eintreten wird. Es follte nämlich nicht nur gämzliche Zollfreiheit, fon- 
"dern auch uͤberall hoͤchſtmoͤglichſte Schifffahrtöfreiheit ftatthaben. Diefe große Idee 
wuͤrde wirklich realiſirt worben fein, waͤren nicht bald darauf die raftabter Friedens⸗ 
unterhandlungen ganz abgebrochen werben. Mapoleon folgte bei Abfafjung ber 
Mheinoctroiconvention von 180% nicht ben liberalen Abfichten der franz. Republik 
Den alliirten Mächten blieb daher nach feinem Sturze bie Herftellung ber Strom- 
freiheit auf Deutſchlands genieinfchaftlichen Flüffen vorbehalten. In d. 5. Art. des 
parifer Friedensfchluffes warb wörtlich außgefprochen:: „Um ben Verkehr der Voͤlker 
unter fich zu erleichtern, und ſich unter einander immer mehr das Fremde zu beneh⸗ 
men, follen die wegen ber Schifffahrt bes Rheins genommenen Verfürgimgen auch 
auf die übrigen Fluͤſſe, welche verfchiedene Staaten durchſtroͤmen, ausgedehnt wer ⸗ 
den”. Zur Ausführung dieſes Artikels wurden wirklich auf dem wiener Gongreffe 
3 Verträge abgeſchloſſen, deren Grundlage die Stromfreiheit ift — einer über den 
Rhein, ber zweite über ben Nedar, Main, die Mofel, Mans und Schelde, und 
der dritte im Allgemeinen über alle $lüffe, bie in ihrem fchiffbaren Laufe verſchie⸗ 
dene Staaten trennen ober burchfirömen. Wis 1828 aber ift die Stromfreiheit ein- 
zig nur in Hinficht der Elbe und Wefer ausgeführt morden. (S. Elbe: und We— 
ſerſchifffahrt) 

Strommeffer iſt ein Werkzeug, um bie Geſchwindigkeit bes Waſſerzu⸗ 
ges im Strome zu meffen. Man bedient fidy bazu befonbers des Inftruments oder 
der Möhre des Pitot, die nach unten zu gekrümmt ift, und die man ins Waſſer 
ſtoͤßt, mo dann ber mwagerechte heil der Vorrichtung fich fuͤllt, und in dem ſenkrech⸗ 
ten ſich das Waffer mit einer ſolchen Geſchwindigkeit erhebt, die bem abzumeffenden 
MWafferzuge gleich if. Ein andres Werkzeug ähnlicher Art ift von Bouguer erfun⸗ 
den morben, und befteht aus einem Bleche von 1 Quadratfuße Flächenraum mit 
einem hinten in f. Mitte befeftigten Stiele. Es wirb dieſes Blech vom Waffer, dem 
man es gerade entgegenhält, in einem Futterale gegen eine darin angebrachte Stahls 
feder getrieben und durch eine befondere Vorrichtung darin feftgehalten,, fobaf es 
nicht wieder zuruͤckkann Wenn man burch Verſuche ausmittelt, wieviel man Ge: 
wicht braucht , um das Blech ebenfo tief ins Futteral zu treiben, als dieſes der Stoß 
bes Waſſers bewirkte, fo ift dieſes Gewicht der Kraft jenes Stofies gleih. Wal, 
Kaͤſtner's „‚Anfangear. der Hydrodynamik“ (2. Aufl.). 

Stromprofil. Denkt man fi einen Fluß, Canal oder Strom in der 
Bahn rechtwinkelig und fenkrecht durchſchnitten, fo gibt eine Zeichnung hiervon das 
Stromprofil. An demfelben ift vom Spiegel bis zum Bette an allen Punkten bie 
horizontale Breite ſowie Tiefe abzumehmen und der arometrifche Inhalt der Durch: 
ſchnittsflaͤche zu berechnen. Naͤchſt der Zeichnung des Kaufs und ber Ausmittelung 
des Gefaͤlles fließender Gewaͤſſer durch das Nivellement find Stromprofile beim 
Mafferbau ein ummgaͤnglich nöthiges Erfodernig zur Kenntniß der Befchaffenheit 


\ 


Strömung Strophe 761 


eines Fluſſes. Ste dienen naͤchſtdem zu beftimmen wie viel Kubikfuß Waſſer in jes 
der gegebenen Zeit voruͤberfließt. Der Entwurf eines Stromprofils ift nicht ohne 
Schwierigkeit. Im Allgemeinen findet man die Breite bed Wafferfpiegels von ei» 
nem Ufer zum andern am fichesften durch teigonometrifche Vermeſſung und die 
Tiefe bes Gewaͤſſers durch beſonders zugerichtete Stangen, von ben Hollaͤndern 
Peilſtangen genannt, oder bei mehr als 60 Fuß Tiefe durch das Senkblei; andre 
Hülfemietel find meiſt umſtaͤndlicher und weniger zuverlaͤſſig. Wer ſich genauer 
bierüber zu unterrichten wuͤnſcht, duͤrfte in Wiebeking's „Theoret⸗prakt. Waſſer⸗ 
bantunft‘‘, in Eytelwein's Anweiſ. zum Wafferbau‘, in Silberſchiag's wDgben 
technik" Befriedigung finden. 

Strömung; f. Meer. 

Strontianerdbe Diefe Erde hat ihren Namen von Strontian in Schott» 
land, wo fie zuerſt in Verbindung mit Koblenfäure in einem, Strontianit ge 
nannten, Minerale gefunden wurde. Erſt 1793 beiviefen Klaproth und Hope, 
daß es eine eigne Erde enthalte, te verhält fich zur Baryt⸗ oder Schmwererbe 
‚ wie bas Natron yum Kali. Sie kommt in ber Natur felten vor, und ift dann ent» 
weder mit Gchmwefelfäure oder mit Kohlenfäure vereinigt. Man erhält die Erde 
durch Brennen des Strontianits mit Kohlenpulver, rein und ägenb. Sie ift un» 
ſchmelzbar; mit Waffer befeuchtet, erhigt fie fich und zerfällt zu einem weißen Puls 
vor, welches, wenn «8 fonleich mit der gehörigen Menge Waffers angeruͤhrt wird, 
zu einer kryſtalliniſchen Maffe erhärtet. Die Strontianerde ift leichter als die Bas 
enterbe , hat auch einen weniger ſcharfen kauſtiſchen Geſchmack als dieſe, aber einen 
ftärkern als bie Kalkerde und ift nicht giftig, rote die Baryterde. Kochendes Waſſer 
Löft die Hälfte feines Gewichts von der Etde anf. In der Löthrohrflamme ift fie 
unfchmelsbar , gibt aber ein hoͤchſt blendendes Licht von ſich 

Strophe, nad; der Wortbedeutung Drehung ober Wendung. Warum 
Dasjenige, wovon u. d. MN. bie Rede ift, fo benannt worden, wird fidy unten von 
felbft beſtimmen. Hier zuvoͤrderſt vente man fich unter Strophe nur eine verbundene 
Anzahl von Verfen, ober, um bas gefeglich gegliederte Gefüge zu einem Ganzen 
nicht zur überfehen,, eine Reihe von Verfen. Um dies zu erflären, müffen wie auf 
Rhythmus zirrüdgehen. Rhythmus ift Zeitfigur, ober finnlidy angefchaute Evo⸗ 
Intion von Momenten bed Schals, welcher Element ober Moment bes Rhyth⸗ 
mus (f. b,) ift. Eine rhythmiſche Evolution ift ein Ganges, mithin Einheit in der 
Mamnigfaltigkeit. Ein Schall gibt noch Feine auffaßbare rhythmiſche Evolution; 
es bebarf mithin mehrer, ſowie erft in ber Linie der Punkt ſich ausbehnt oder [pannt, 
und Linien die Figur abgrenien. Rhythmus alfo als Ureinheit, worin noch bie 
Momente gebunden und verſchloſſen liegen, muß ſich auffchliefen und darſtel⸗ 
len; die Einheit muß ſich entzwelen. Sie ſetzt ſich mithin ſich ſelbſt entgegen, oder 
A, wie fie bezeichnet werden mag, etzeugt, projicirt A. Dem erzeugenben projis 
crenden A tommt, gegenüber dem erzeugten, projicirten, mithin abhängigen, 
Kraft, Stärke zu, im Gegenfag gegen Schwäche. Diefe uranfäng!ihen Momente 
für bie finnliche Wahrnehmung heißen Theſis und Antithefis, Arfis und Thefis, 
Hebung und Senkung, Hall und Wiederhall, oder guter und fchlechter Takttheil, 
im welchen ber Accent als Princip fogleich hervortritt, und zwar als innere Span⸗ 
nung, ober wie man dies auch fonft außbrüdt, als Intenſives. Intenſives aber 
fodert, wenn eine Groͤße (Quantität) erfcheinen fol, Ertenfives. Jene uranfäng- 
lichen Momente, bie en —* ſtatk und ſchwach waren, werden hiermit lang und 
kurz, und mit — vo, JG ‚oder ) I bezeichnet. - Rang gegen Kurz aber zeigt ſchon 


Ungleichheit, —— der Momente, wie 2 zu 1. Berlegt ſich alfo bie Länge in 


2 Momente, ſo wird aus jener Figur (— eb) \) diefe u vu, N) ‚ein 
Fuß, den man Tribrachys nennt (ſ. Rhythmus), mithin aus dem Surlgeipeliten 


Da 


Du d 
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ein dreitheiliges, alfo ungleiches Verhaͤltniß. Wirb bie Arſis geſchaͤrft, roie der 
Stimmanlauf fobert, ſo entſteht leicht Br A !: d. i. der flüchtige Daktylus. Dies 
Berhättnig num zwifchen Bild und Gegenbildb wird von bem Metrum gemeffen, 
welches ſonach Verhältnigmaß bes Rhythmus, Inneres „organifirendes Princip 
deſſelben ift, wodutch Accent und Qualität für den Khpkimus beftimmt werben. 
Hier fehen wir alfo ben Rhythmus in 2 Gattungen zerlegt, das gerabe Metrum, 
welches nach 2, und das ungerade, welches nach 3 fortfchreitend mit. Ferner: 
jedes rhythmiſche Moment, als ausgefloffen aus, und Theil habend an ber Urein⸗ 
heit, kann fich nach dem Vorbilde ber Ureinheit aufs neue zerlegen, woraus Mo: 
mente der zweiten Ordnung ober Untermomente entfliehen. Diefe find am fich eben 
noch bloß durch Accent verfchieden; aber in Bezug auf das Hauptmoment hat 
jebed natürlich nur bie Hälfte des Zeitgehaltd von jenem, umd hier ſchließt fich 
die Quantität des Verhaͤltniſſes auf, wie vorher die Qualicdt. Der Ausdruck iſt 
A d = JJJ)- So ergibt ſich der Wechfel ber Momente verfchiebener Ord⸗ 


| R 
nungen, als Quantitaͤtsprincip 9 .Das gerade Metrum ſchreitet 


geſetzlich in der Entwickelung der Zwei fort, gleichviel, ob ſich beide oder nur Ein 
Moment loͤſen. Es heißt von ſeiner Grundformauch das ſpondeiſche und iſt 
alſo, nach Doppelfuͤßen gemeſſen, Viervierteltakt. Zerlegen ſich nun ſeine Haupt⸗ 
momente ertenfio,. ober in 3 Untermomente, fo entſteht aaa aaa, wo & das Über⸗ 
getwicht der Arfis ift, das, Untermoment aber quantitativ das Drittel des Haupt⸗ 
moments hat, wie diefe Figuren zeigen: 


13 oder 44 oder J J 


ui DM Jaa2 
alfo Sechsachteltakt; wobei mur zu bemerken, daß bie zweite Figur nach tinferer 
beutigen halbirenden, mithin wo eine Mote 3 Zeiten gelten fol, fi mit einem 
Punkte helfenden Notirung bezeichnet ift. Dies if nun das gemifchte Metrum, 
deffen Charakter alfo ungleiche Zerlegung der urfprünglich gleichen Hauptmomente 
ift, und deffen mannigfaltige Formen, entftehend aus der Unaufgelöftheit oder 
Löfung beider, oder das eine von beiden Hauptmomenten, dem Verſuch des Wiß: 
begierigen überlaffen werben muͤſſen; wo ſich dann neben der zweizeitigen Länge des 
geraben Takts auch bie dem gemifchten Metrum eigenbehörige Länge ( ), ) vor» 
finden wird, indem nämlich DL durch die inwohnende Kraft der Arfis zu 
IR alfo zum flüchtigen ober breizeitigen Daktylus wirb, ber fi vom ſchwe⸗ 
ten ober vierzeitigen N , wefentlich umterfcheibet; ſodaß alfo die Bezeichnungen 
der Ränge mit ji dr Dr ia als vepräfenticende (f: Sylbey), und der Kürgen 


v , 
mit I, N natlielidy genauer fein möffen als die metrifhen: — und u. — 


Zerlegt ſich endlich eins der Hauptmomente in 2, das andre in 3 Untermomentr, 
alfo AA in da aan oder umgekehrt in ana än, fo bezeichnet fich dies mufitafifc: 


#8 
“= 22200 
wo dann 2 Achtel fo viel gelten als 3 ( ha = pp ) ‚immer aber 4 Zeiten 
a — 
bleiben. Dies heißt gemengtes, ober auch hemioliſches Metrum. Das ungerade 
Petrum ) N - kann feine Arfis (Bild) wieder jerlegen in N N Nu vu 
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oder aaa. Hier koͤnnen ſich num entweder bie Hauptmomente gegen bie Untermo ⸗ 
mente als Längen chatakterifiren | 


(Maine \))= MN) 
oder die zweizeitige Arſis Iöft fih auf; das — v wird vu v. In jenem 
Halle entfteht das ſchwere ungerade, auch moloffifd, genannte Metrum, gleich 
dem Dreivierteltaßt, in dieſem das leichte ungerade, oder trochäifche, gleich Dieis 


achteltatt. Dabei ift noch zu merken, daß im fchmeren, ungeraden Metrum 
AAA — ) | } fih nad dem ungeraben Takt zerlegen in aaa äna ana 


' ! ı 
= INNINNNSN. So entſteht das teipodifhe Metrum, gleich unſerm 
Neunachteltakt, wohin benn bie fogenannten bochmifchen Verſe gehören. Dies 
tripobifche Metrum bleibt, follten fi auch 2 Momente in 3, und 1 in 2 zerlegen 
( n ade). — In diefem Verfolg ber Bewegungen bes Rhythmus zeigt 
fi) als wefentlich : 1) ber Unterfchieb zwifchen accentuirenden und quantiticenden 
Rhythmen, jener als urfprünglicher und in Momenten berfelben Ordnung, biefer 
als abgeleitet und in Momenten verfchiebener Ordnungen; jener ald näher ber Mu⸗ 
fie ſich anfchließender, bem Uralterthum fo wenig frember, daß fie vielleicht gar Ur⸗ 
erfcheinung fein möchten; biefer als dem Alterthum eigenbehöriger, ſich mehr in 
ungerabem Takte bewegender, obwol fie in Arfis und Theſis noch den Accent kund⸗ 
geben und nur im Haupt: und Untermomentenwechſel durch das Zufammentreffen 
zweier Äſte ihn ftören, beider aber als gleich wefentlich begründet. 2) Der Rhyth— 
. mus fängt an in Arfi. Diefe Arfis aber kann im Ideellen liegen und alfo nicht zur 
Erfheinung kommen; dann fängt er in Thefi an, ober im Auftakt. Er ſchließt 
auf einen ber Momente, alfo arfifch, thetiſch, oder ſchwebend, wobei der quan- 
titirende die Haupt: und Untermomente unterfcheibet. . 3) Man hat wohl zu unter: 
ſcheiden metrifche und rhythmiſche Formen oder Reihen. Mettiſche Form oder 
Meihe ift die metrifche Periode, oder ber Fakt, als Monopobie, Dipodie oder Kris 
pobie. Rhythmiſche Form ift dagegen jede rhythmiſche Reihe, gleichviel, ob fie 
als metrifche Form fich in ihrer Stelle finde, ober in mehr als eine Periode ſich aus⸗ 
dehne , ober bie metrifche Periode nicht ausfuͤlle. Fuͤllt fie eine metriſche Periode 
zugleich, dann ift-fie zugleich metrifche Form, fängt in Arfi an und endigt in Theft, 
wenn auch durch Punkt oder Paufe. Eine rhythmiſche Form alfo kann auch nurrine 
Stelle, ein Moment, einen Theil des Taktes füllen, oder fie kann aus einem in 
ben andern übergreifen. "Die beftimmte Schlußſylbe einer rhythmiſchen Reihe duls 
det ftatt der Länge eine Kürze, wenn fie auf die Versarfis faͤllt, und umgekehrt, 
eine Länge ftatt der Kürze, wenn fie zugleich Schlußſylbe einer metrifchen Reihe ift. 
Ein Metrum kann mehre rhythmiſche Formen haben (z. B. DA Nun IN I 
beide 3); aber metrifch verfchiedene Bewegung gelindet ſich auf verfchiedene thyth⸗ 
mifche Bewegung (5.8. J N 3, aber LI 3). Es können alſo Reihen rhyth⸗ 
miſch verfchieben und metriſch gleich fein, inmiefern fie die metrifhen Momente 
begrenzen (f. Caͤſur), und umgekehrt Bann fich die metrifche Bewegung bei befte- 
hendem Rhythmus ändern, wie in bee Muſik dee Takt varlirt. Kurz, Metrum 
und Rhythmus fpielen in einander und durchdringen fih. 4) Sind bie rhythmi⸗ 
ſchen Reihen aus berfelben, zumal zweigetheilten, Einheit entwidelt, und ſtehen 
einanber im Vers (einem chythmifcheorganifirten Ganzen) ald große (nicht uran⸗ 
fängliche, ſondern eben organifirte) Arfis und Theſis entgegen, fo ift hiermit lyriſche 
Berbindung, oder auch, weil die verbundenen Glieder Gegenfäge find, lyriſche 
Antithefe vorhanden, wo alfo die Glieder fich als Arfis und-Khefis verhalten, fobaf 
. alle Formen deſſelben Metrums in Iprifhe Verbindung treten und fich decken. Caͤ⸗ 
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fur ift num eben bie Grenze ber chythmifchen Figur auf der, metrifchen Reihe, und 
Iprifch, mo fie auf das Ende einer metrifchen Reihe bergeftalt fällt, daß Metrum 
und Rhythmus fich decken. Alſo endet mit jeder Iprifchen Caͤſur ein Sag, und 
Wortrhythmus. Die Zahl 3, der Trimeter, verwifcht bie lytiſche Antitheſe 
Stainmen aber dagegen Rhythmen nicht von derfelben Einheit ab, fonbern werden 
nur durch das Metrum zufammengehalten, fo ift bie Rhythmenverbinbung decla⸗ 
matorifch, fowie dem gemäß auch bie Caͤſur declamatoriſch ober Einfchnitt .heift, 
wenn fie in bie Mitte einer Reihe faͤllt, und chythmifche und metriſche Form nicht 
gleichen Schritt halten. . Die Iprifche Antithefe eignet ſich mehr den accentuirten 
Melodien und ift alfo älter und urfprünglicher, weßhalb auch oft in accentuirenbden 
Sprachen weniger Wort: und Zeitfüße, als Wort: und Versaccent, logiſcher und 
rhythmiſcher Accent, gegen einander abſtechen. Etwas Ähnliches, minbeftens 
aus berfelben Wurzel ber Duplicität, bie wir hier in ber Entwidelung bed Rhyth⸗ 
mus durchgängig fanden, Hervorgehendes ift der Parallelismus der orientaliſchen 
Dichtungen. Wie nun Rhythmen Iyrifc ober declamatorifch zu Verfen ſich einen, 
fo werben auch auf biefelbe Weiſe Verfe unter einander verbunden und heißen dann 
Syſteme oder Strophen, bei ung in einem eingefchränttern engem Sinne, Vers 
(wie man vom Ders eines Liedes fpricht). Und bier zeigt fich alfo,! bag Rhythmus 
und Metrum, vereint in ben Momenten ihrer Erfcheinung, von Perioden zu Ver 
fen, von Verfen zu Strophen ſich aus und aufbauen, in jebem biefer Erzeugniſſe 
aber ein ſtrenges Gefeg und eine genaue Verwandtſchaft fel. Haben wir nun aber 
oben bereits aus der Natur und dem Geſetz des Rhythmus bas quantitirende umd 
accentuirende Princip, gleihfam als zweigetheilte Wurzel, hervorgehen fehen, fo 
werden wir auch die accentuirenden und die quamtiticenden Strophen zu unterſchei⸗ 
den haben. Unter ben quantitirenden ſcheint bie einfachfte und ditefte Strophe des 
Diſtichon zu fein. Dies aber kann fich zu mehren Werfen erweitern, melde 
nad. Innen fo organifirt find, daß auf 3 oder 4 gleichgebaute längere Verſe ein 
kürzerer, freilich gleicher Art, gleiches Taktes folgender fchlieft, bei manmigs 
faltigem MWechfel der Bewegung ; tie denn ber fogenannte Pherekratifche 


(--wol - = LINDA? 8) die Askiepiadiſchez; ber Adoniſche 


(-vu-o AR) 2) die Sapphifche ; ber Glykoniſche in feinen manmigfaltigen 
teochäifchen Veränderungen andre Strophen befchließt.. Außer ben fogenanntm 
Strophen gibt e8 noch eine Alchifhe, Asklepiadifche und anbre, welche aufzu⸗ 
zählen nichts Andres fein würbe, als bie wechfelnben chuthmifchen Bewegungen 
felbft aufzählen. Am weiteften ausgebildet und burcchgeführt, erfcheint biefer in 
den Strophen waltende Gegenſatz in den dramat. Chorgefängen ber Griechen, wo 
theild mehre Verfe unter einander gegliedert werben, theils der Strophe (ober Ode) 
eine Antiftrophe (Antode) entgegenfteht, bie ihr an Zahl und Gliederung eritfpricht, 
beide aber auch durch ein drittes Moment, welches Epodes heißt und, wie ber 
Schlußreim ber modernen Strophe, in ber Schlußperiobe bes Iprifchen Trimeters 
wurzelt, doc feinen eignen Gang hat, verbunden werben. Die Pindar’fchen Oden 
unb die Chorgefänge in den Dramen gehören hierher, beftehen aber nicht nur aus zwei⸗ 
und breigliedrigen Einheiten, fondern auch aus + und 5, wie benn mol 3 Epo- 
ben wiederkehren. Wie aber in biefen geößern Strophen bis jest noch manche 
Dunkelheit obwaltet, fo würden ſich bei genauerer Prüfung vielleicht nur bie Zwei⸗ 
und Dreigliedrigkeit als die beiden einzigen, gleichfam in ber Natur begründeten 
Momente der Strophe ergeben, wovon bie Vier» und Fünfgliebrigkeit nur vol: 
kommene oder unvolllommene Wiederholungen wären. Auf der Bühne war das 
Abfingen ber Strophen mit einer Bewegung oder Wenbung von rechts nach links 
zu den an ben Seiten bes Orcheſters (Chortanz ⸗ oder Prunkſaales) aufgeſtellten Goͤt⸗ 
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terbildern, der Geſang aber ber Antifteophe mit einer entgegengefegten Wendung 
von links nach recht verbunden: moher denn eben die Benennungen Strophe 
und Antifteophe gelommen, bie mithin dem mimif&h:dramatifchhen Chor eigen ge: 
wefen zu fein fcheinen, forwie bie Namen Ode und Antobe bloß dem Gedicht ge 
geben wurben, das nicht mimifch begleitet ward. In ber Epobe fammelten ſich 
beide. Der früherhin aus 50 beftehende, nachher allmälig bis auf 15 herabgefegte, 
Chor, bildete fich eben darum zumeilen auch zu 2 Halbchören. Die Bewegungen 
waren rhythmiſch tanzend und darum, wie überhaupt bie antike Muſik unfelbftän- 
biger war, mit Flöten begleitet, welche (ba die alte Muſik ihrer Natur nad) das 
ehpthmifche Element vorwalten ließ), die Bewegungen bed Verfes wie der Tan⸗ 
zenben zufammen und im Takte hielt. Dies ergibt ſich auch daraus, baf ber An- 
führer bes Chor® mit eifenbefchlagenen Schuhen den Takt angab, etwa wie in 
unfern heutigen Ballets zumeilen wol noch mit Holsfhuhen ober Klappern ge> 
ſchieht. Diefe Verrichtung, deren mehre ober minbere Bemerkbarkeit mol auch von 
ber mehr ober minder fertigen Ausführung der Tanzenden abgehangen haben mag, 
war um fo nöthiger, ba der alte Rhythmus feinen Princip nach ſich mehr im un» 
geraden Takt bewegte. Jene Glieder der Strophe nun fhnitten den in jambiſchen 
oder trochäifchen Frimetern ober Tetrametern (b. h. drei: oder viertaftigen Werfen 
im Sechsachteltakt mit oder ohne Auftakt) verfaßten Dialog der handelnden Pers 
fonen ſcharf ab und geftatteten, wie bemerkt, alle Arten von Metris in ihren wech⸗ 
felnben Formen nur fo, baß ein Sag und Gegenfas (Strophe und Antifttophe), 
Zahl und Gliederbewegung ber Verfe gleich waren, wie in ber Epode, wenn ſie 
1 oder 2Mal wiederkehrte. Da unfere Sprache, gehörig gewürdigt, die Mitte 
zwiſchen quantitirenden und accentuirenden hält, fo ift e8 Voß, Solger, Apelu. A. 
gelungen, jene Bersarten nachzubilden, mo ſich denn Feder über bas hier Gefagte 
näher unterrichten kann. Indem wir num zu der mobernen Poefie übergehen, fehen 
wir einerfeitd das urfprünglich im Rhythmus gegebene Princip bes Accents herz 
vors, das quantitirende zurücktreten ; andrerfeits eben bamit ihr Wefen aus dern - 
Plaſtiſchen mehr in das Lyriſche hineinbilden, mie denn überhaupt die nähere Ver: 
wandtſchaft des Accentuirenden mit bem Lyriſchen fich fchon oben ergab, umd ber 
Reim das Versende, wie bie entgegengefegte Zufammenftelung, bezeichnet. Die 
moberne Poefie individualifirte alfo den Schall gewiffermaßen zum Zone und ſtellte 
im Reime, ober dem gleichförmigen Zufammenklang ber Wörter, das urſpruͤng⸗ 
liche Samilienverhältniß: in ber Affonanz, oder dem Gleichlaut der Vocale, ben 
Zon bar, woraus das Stud ging. In dieſen reisenden Berfchlingungen und 
dem zarten Tanz ber Raute erreicht bie moderne Gliederung mehrer Verſe zur Stro- 
phe den Ausbrud des urfprünglichen Gegenfages, In beffen bewegten Leben bie 
Glieder gleichfam zu einer tönenden Gejtalt werben. Die provengalen, italienifchen, 
fpanifhen Steophen, wie Zerzett und Terzinen (Serventefi), Mabdrigale, Balla> 
den, Seftinen, Dttave rime oder Stangen (auch der einhällige Epodengefang hieß 
stasimon oder der feflftehende, und der Ausdrutck: Stanze, mag wol urſpruͤnglich 
baher kommen, daß die Gegenfäge, auch hier zu einem Ganzen verbunden, in einem 
Ganzen feſt geworben waren [f. Stanze]), Sonette und Canzonen find früher 
befannt gemorben als bie in unfern alten Minneliedern mit gleicher Kunft und 
Liebe geglieberten und verflochtenen Spfteny. Es kann hier nicht von allen bie> 
fen Formen einzeln gehandelt werben. Nur ift durchgehends auffallend, baf die 
kunſtgerechte Anordnung der Stanzen nad) bem Grundſchema ber fogen. Fronte 
und den 2 Volte, oder nad ben 2 Bafen und der Syrmia, oder in den Balladen 
nad) ben 2 Mutazioni mit und ohne Riprefa und der Volta, auf jenen Gegenſatz 
von Strophe und Antiftrophe unverkennbar hinmweifen, nur, wie es die Natur bes 
Mobernen verlangt, Hier innerhalb der Sphäre ber Iogifhen Symmetrie und 
Reimbharmonie. "Darum müffen auch die Seftinen und Koronen nur als über» 
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| triebene, ben Wefen frembartige Künfteleien erfcheinen. Um bie ſich deutlicher 


# 


zu machen, nehme man nur ben Bau bes Sonetts vor fih. Es befteht befanmt: 
lid) aus 2 Quaternarien oder Vierheiten und 2 Zerzetten. Die Quaternarien, 
die von einigen Kunflrichtern auch piedi (Füße) oder base (prima und seconda) 
genannt werden, orbnen ihre Reime abba, abba, ober abab, abab; die Terzetten, 
auch volte genannt, entweder abc, abe, oder abc, bae, ober aba, bab, er fiebt 
hier nicht ſogleich imber Entgegenftellung und wie im Zanze fich verlierenden und 
wieberfindenden Bewegung ber Reime und Symmetrie der Säge ben Iyrifch anti⸗ 
tbetifchen oder ſtrophiſchen Charakter, der fich in der antiken Steophe nur in groͤ— 
fern, gefonberten, einander gegenüberftehenden Maffen, die, wie bas einzelne Sy- 
flem mit einem Berfe, fo mit einer Epobe ſchließen? So alfo potenzirt füch im 
Antiten, wie im Mobdernen, ber Rhythmus durch Reihe und Vers zur Strophe, 
indem er ben im feiner Ureinheit gebundenen und in Reihe und Vers entwickelten 
Gegenſatz der gleichen und ungleichen Elemente, ber lyriſchen und declamatoriſchen 
Antithefe, in Syſtem und Strophe, der Form und dem Inhalte nach, u fest 
und ſich felbft wiederholt. 

Strube (David Georg), einer. ber berühmteften beutfchen — 
ten, geb. 1694 zu Belle. Er ſtudirte zu Halle und Leyden, bereiſte Holland, 
Frankreich und England, ward 1720 Landſyndikus zu Hildesheim und bald nad: 
ber bei bem dortigen Confiftorium und Hofgericht angeſtellt, ging 1740 als Geh: 
Juſtizrath und Conſulent der Landesregierung nach Hanover und wurde 1758 
Kanzleidivector bafelbft, in welcher Stelle er unter dem fpäter erhaltenen Titel als 
Vicekanzler 1775 ſtarb. In allen |. Amtsverhältniffen warb er hochgeachtet 
und genoß dabei eined ausgebreiteten fchriftftellerifchen Ruhms. Sein Haupt- 
verbienft beruhte auf einer uͤberaus gründlichen Kenntniß der Rechte Deutfchlands 
überhaupt und einzelner beutfhen Provinzen insbefondere, vorzüglich in ben mitt 
lern Zeiten. Ohne weder ein foftematifches, noch compendiariſches Werk gefchrie- 

«ben zu haben, hat doch faft Eein Schriftfteller größere Verdienfte um die Medhte- 
wiſſenſchaft ats St. Alles, was er fchrieb, befonders aber f. „Nebenſtun⸗ 
den’ und „Rechtliche Bedenken“, zeichnet ſich durch Fülle hiſtoriſcher und juriſti⸗ 
ſcher Gelehrſamkeit, praftifhe Erfahrung, gefunde Beurtheilung und fraftoole 
Sprache aus. 

Strudel, Waſſerwirbel, ge “le ber Schifffahrt mehr oder weniger ge- 
faͤhrliche, fi fpiratförmige Drehungen des Waffers, häufiger auf dem Meere, oft aber 
auch in Flüffen. Die Urfachen derfelben find verſchieden? zumeilen gibt der Zuſam⸗ 


menſtoß entgegengefester Strömungen, zuweilen das Anprellen ber Wellen gegen 


verfledte Klippen ıc. die Veranlaſſung zu Entflehung der Wirbel; zumeilen ver- 
binden fich dieſe Umftände, um fie Außerft heftig zu machen. Der berühmtefie 


unter ben befannten Strubeln ift dee Mal» oder Moskoͤeſtrom an der norwegiſchen 
Kuͤſte. Bergmann (Phyſik. Beſchreib. der Erdkugel“, 3. A.) ſagt davon, daß er 


vollkommen einem umgekehrten, hohlen Kegel gleiche, und daß der Waſſerſturz ſo 
unbeſchreiblich heftig ſei, daß ſich die Schiffer auf der einen Seite in einer Entfer⸗ 


‚ mung von faſt 6 Meilen halten muͤſſen. Die Urſache dieſes Strudels iſt gleichfalls 


in einem Zuſammenſtoßen von Stroͤmungen zu ſuchen, welche hier aus beim Wech⸗ 
fel der Ebbe und Flut entfpringen. Bei den Alten war bie Scylla und Charybdis 
in der Meerenge von Sicilien ald Strudel eſede⸗ gefürchtet. (S. Bode's An⸗ 
leitung zur Kenntniß der Erdkugel“, 2. A.) 

Struenfee und Brandt find durch ihr Gluͤck, noch mehr aber durch 
ihren gemeinſchaftlichen Untergang bekannt geworden. — Struen ſe e (Johann 
Friedrich, Graf v.) wurde 1737 zu Halle im Saalkreiſe geb. Sein Vater war 
dort Prediger, zuletzt Generalſuperintendent in den Herzogthuͤmern Schleswig und 
Holſtein, und ſ. Mutter die einzige Tochter des k. Be keibarztes Karl Anel 
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Schon früh entwickelten fidy bei dem’ jungen St. große Talente. Nachdem er in 
Halle ſ. erſte Schulbildung erhalten hatte, ſtudirte er dort mehre Jahre die Arznei- 
kunde und erhielt 1757 die Doctorwürde. Hierauf ging er nach Altona mit feinem 
Vater, der dort eine Anftelung als Prediger erhalten hatte. Ex erlangte hier bald 
eine große medicinifche Praris, überlich fich den Vergnügungen und machte Be: 
Eanntfchaft mit dem Grafen v. RangausAfchberg und dem nachherigen Grafen 
Brandt, die Beide. auf verſchiedene Weife in f. nachheriges Schickſal verfinchten 
wurden, indem Erfterer das Werkzeug f. Sturzes, Letzterex der Theilnehmer feines 
Unglüds ward. Als Arzt erlangte er auch bie Freundſchaft der verwitweten Geh.» 
Räthin Perkenthin, Oberhofmeifterin bed Kronprinzen, durch deren Empfehlung 
und Einfluß er 1768 zum Leibarzte bes Königs ermannt wurde, den er al ſolcher 
auf allen f. Reifen durch Deutſchland, England und Frankreich begleitete. Nach 
der Verheirathung Chriftians VII. mit der Prinzeffin Karoline Mathilde von Eng⸗ 
land entftand eine Kälte zwifchen dem koͤnigl. Paare, bie balb in einen offenbaren 
Unfrieden ausbrach. Diefen Umftand fuchte die verwitwete Königin, Fuliana Da: _ 
tig, geb. Prinzeffin von Braunſchweig, zum Belten ihres Sohnes, des Erbprinzen 
Sriebrich (er ftarb 1805), eines Halbbruders bes Königs, zu benugen, und wußte 
für ſich und ihre Zwecke die Stimmung ber Nation, befonders des Adels, zu ge> 
winnen. Die Geburt bes Kronprinzen (jegigen Königs von Dänemark) erhöhte 
die Mifhelligkeiten zwifchen ber regierenden und verwitweten Königin. Auch Chris» 
ftian VII. war nicht dazu geeignet, die Öleichgültigkeit gegen ſ. Gemahlin zu vers 
tilgen, fo fehr die Legtere ein befferes Schickſal verdient hätte. Bei ber Zuruͤckkunft 
des Königs zeigte ſich das öffentliche Mißvergnügen noch deutlicher. Die Nation 
warb in 2 Hauptparteien getheilt. An der Spige ber zahlreichſten, welche durch 
bie Minifter und vornehmften Staatsbeamten unterftügt wurde, ſtand ber, junge 
Graf Hol, der Liebling des Königs. Die verwitwete Königin hatte ihre Partei zu 
Beiedensburg. Die Königin Karoline Mathilde hoffte durch bie Entfernung bes 
Grafen Holk ſich die Gunft des Königs und die ihren Verhältniffen gebührende . 
Achtung wieder zu verfchaffen. Holt dagegen that f. Möglichftes, die Zwiftigkei: 
ten zwifchen dem König und ber Königin zu vergroͤßern; und ba er glaubte, daß 
St. die Königin ebenfo fehr wie er felbft haßte, fo beredete er Chriftian VIE. immer 
ftatt feiner (Holk's) den Leibarzt St. zur Königin zu ſchicken. Allein died gerabe 
war Hol®’s Unglüd. Der König ward St. immer gemwogener, und bie Königin, 
melche diefen Wechfel bemerkte und das ſtolze Betragen des vorigen Guͤnſtlings 
mit dem ehrfurchtsvollen Benehmen des neuen verglich, glaubte, daß St. «8 be- 
bauerte, ihe durch ſ. Gegenwart oft wehe thun zu müffen. Sie ward überdies nad) 
und nad) an f. Geſellſchaft gewöhnt, und ihrer Abneigung gegen ihn folgte bald die 
Bewunderung feiner Zalente und Kenntniffe. Um biefe Zeit wurden dem Kron- 
pringen bie Blattern eingeimpft, und Karoline Mathilde verhieß St. zum Lohn für 
f. Bemühung bie Stelle eines Hofmeifter® bei dem Prinzen, Die Impfung ging 
glüdlicd genug, und St, ward jegt geadelt und zum Gonferenzrath und Vorlefer 
des Königs und ber Königin mit einem Gehalte von 1500 Thlr. ernannt. Im 
diefem Amte erwarb er ſich das Vertrauen beider Monarchen fo fehr, daß ihm eine 
Ausföhnung zwiſchen ihnen gelang. Jetzt verfolgte St. die Plane f. Ehrgeizes mit 
boppeltem Eifer. Um Bernftorf immer mehr zu entfernen und zu verdrängen, em» 
pfahl er ben Grafen v. Rantzau-Aſchberg. An die Stelle Holk's trat Enewold 
v. Brandt (f. unten) als Director der Schaufpiele und Maitre des plaisirs und 
ward in ben Grafenftand erhoben. Endlich wagte man, bem Grafen Bernftorff 
anzuzeigen, daß f. Dienfte fernerhin nicht nöthig fein. Nach dem Sturze biefes 
wuͤrdigen Staatöminifter® wurden auch die übrigen verhaßten Beamten entlaffen 
und ihre Stellen von St. und den Freunden ber Königin befegt. Graf Schim» 
melmann allein, der, ſchlau genug, fich für Leine Partei erktärt und während ber 
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gefährlichften Krife ſich nach Hamburg begeben hatte, theilte nicht das Schickſal 
feiner Gollegen. Die verwitwete Königin Juliana Maria blieb während biefer Er- 
eigniffe ruhige Zuſchauerin zu Friedensburg und bezeigte Allen, die duch die Mi⸗ 
nifterialveränderung gelitten hatten, ihr Beileid. Endlich war ber Triumph ber 
Königin Karoline Mathilde vollendet. Der König begegnete ihr wieder mit aller 
ihe ſchuldigen Liebe und Achtung und St. beſaß ihr Vertrauen, welches er, nebſt 
feinem Einfluß, auf alle Weife fi) zu erhalten ſuchte. Defhalb bemühte ex fich, 
ben König von allen Gefellfchaften zu entfernen, und Brandt war beauftragt, ihn 
beftändig durch Luftbarkeiten zu befchäftigen. Diefe Lebensweife war dem König 
ebenfo angenehm als fie St.'s Entwürfe begünfligte. Befonders fuchte der Letztere 
jebe perfönliche Verhandlung Chriftiang VII. mit f. Miniftern zu verhüäten. 1770 
trat ein Ereigniß ein, wodurch die Beftalt ber bänifchen Verfaffung durchaus ge: 
ändert und die ganje Gewalt in die Hände ber jungen Königin und ihres Guͤnſt⸗ 
lings kam. Der König hob nämlich auf Antrieb St.'s den Staatsrath auf und 
errichtete am deſſen Stelle eine Gonferenzcommiffion, bie aus ben Vorfiehern der 
verſchiedenen Staatöverwaltungszweige beftand. Die Mitglieder diefer Commif- 
fion hatten nur fehr befchränkte Befugniffe: fie konnten bloß zu gewiffen Zeiten 
verfammelt und nad) Belieben entlaffen werden; fie hatten weder Rang unb Zi- 
tel, noch Einfluß. Der bänifche Adel, welcher Eis und Stimme in dem Gtaatt- 
rath gehabt hatte, hielt die Aufhebung beffelben für einen Einariff in. f. Rechte, 
und befchloß von diefem Augenblide an den Sturz des Guͤnſtlings, ber dem König 
jene Maßregel angerathen hatte. Unter diefer Partei befand ſich auch ber Graf n. 
Rantzau⸗Aſchberg, welcher mit bem Verlufte feiner Stelle als Staatsrath, auch 
f. Einfiuffes und Anfehens beraubt war. St. feinerfeits vernachläfiigte kein Mit 
tel, feine Macht zu befeftigen, und um fie befto beffer behaupten zu Eönnen ‚. bewog 
er die Königin, ihm die Führung aller Gabinetögefchäfte zu verſchaffen. Der Ca 
binetöfecretaie Panning, welcher durch ruff. Einfluß feine Stelle erhalten. hatte 
wurde entlaffen, die alten Minifter wurden nach und nad, entfernt, bie ganze 
Berfaffung neu geftaltet und alle Gefchäfte im Namen bes Königs von deſſen Um: 
gebungen betrieben. Doch St. befaß weber Klugheit, noch Feſtigkeit genug, feine 
Macht zu behaupten. Die Kühnheit, bie er anfangs bis zum Übermuth trieb, ver 
wandelte fich in Bangigkeit, fobald einer f. Maßregeln widerfprochen wurbe,. Sei» 
ner Entwürfe waren viel und mancherlei, und obgleich; er die auswärtigen An 
genheiten nad) einer gefunden Politik leitete, fo entfprachen doch ſ. Maßregeln bi 
fichtlich der Innern Verwaltung keineswegs ben beabfichtigten Zwecken. Er wollte 
den Finanzzuftand verbeffern, welcher unter ber Leitung Einer Perfon beffer konnt 
überfehen werben; auch wollte er die Zaren vermindern, und ſolchen Gewerben 
die dem Boden und Klima Dänemarks nicht angemeffen find, Grenzen feßen, um« 
nüge Jahrgehalte follten eingezogen, der Aderbau aufgemuntert, und.alle Dinge 
in ein ſolches Verhaͤltniß gebracht werben, daß bie Abgaben künftig baar bezahlt 
werden könnten. So wollte er auch eine Reform der Rechtspflege einführen, den 
Procefgang abkürzen und Heer und Seemacht ohne größere Koften verftärken. 
Sein Lieblingsplan war indeffen, ben Adel zu demüthigen, ihn vom Hofe zu ent 
fernen und ihm feine erblichen Vorzüge und Stellen zu entziehen. Zur Verbeſſe⸗ 
rung ber Finanzen führte er in allen Verwaltungszweigen ein neues Staatswirth⸗ 
ſchaftsſyſtem ein. Mehre Hofämter wurden aufgehoben, Jahrgehalte eingezogen, 
bie Zahl der koͤnigl. Bedienten verringert und mehre der vornehmften, ſowie auch 
viele ber niedrigen Beamten ihrer Stellen entlaffen. Die Collegien der Admira- 
lität, ber Accife und des Handels wurden aufgehoben und flatt ihrer Commiffionen 
ernannt‘. Durch einen Gabinetöbefehl wurde 1774 der Magiftrat von Kopenhagen 
aufgeloͤſt und an beffen Stelle wurden 2 Bürgermeifter eingefegt. Die Vortechte 
ber fremden Minifler wurden gefchmälert; die Leibgarde zu Pferde ward entlaffen 
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und 2 300 Dragoner erfeßt. Durch ale diefe Anorbnungen wurden viele 
Menſchen brotlos und das Mifvergnügen des Volks flieg. . Sein nachmals in 
Dänemark ausgeführter Entwurf, die Hofdienfte der Bauern aufzuheben und 
flatt deſſen einen Geldpacht einzuführen, fand von Seiten bes Adels einen fo kraͤf⸗ 
tigen Widerſpruch, daß er ihn aufgeben mußte, obgleich er erft bloß zur Probe auf 
den Domainengütern ber Krone verfucht werden ſollte. Indeſſen war St. über: 
aus aufmerkfam fomol in der Beobachtung feiner Pflichten ald Minifter, als auf 
die Erziehung des Kronprinzen (jegigen Könige). Der König ward von Tage zit 
Zage gegen bie Öffentlichen Gefchäfte gleidhgültiger, feine Zeit verging unter einem 
beftändigen Wechfel von Vergnügungen, und feine Geiſteskraͤfte wurden ſichtlich 
ſchwaͤcher. Im Juli 1771 wurde bie Königin von einer Pringeffin entbunden, und 
da fie wußte, was für Bermuthungen man bei diefer Gelegenheit von Friedensburg 
aus gegen fie ausgeſtreut hatte, fo fürchtete fie, daß man diefe Gerüchte zum Ans 
saß nehmen wuͤrde, ihr die errungene Gewalt zu entreißen. Wenn die Lage der 
unglüdlichen ürftin, welche zu diefer Zeit ganz von St. abhing, das Mitleiden 
eines Feben erregte, fo verdiente bagegen das Betragen bes Minifters, ber gerabe 
jetzt ſ. Macht auf die ſchmaͤhlichſte Weife mißbraud;te, gerechten Abſcheu. Be: 
raufcht durch fein großes Gluͤck und geblendet durch f. Ehrgeiz, war er mur beforgt, ' 
f. Namen in den Verzeihniffen des dänifchen Adels zu fehen, deßhalb lief er ſich 
zum Grafen ernennen; und da dies f. Wuͤnſchen nod) nicht genügte, fo wurbe für 
ihn bie Würde eines Gabinetsminifters gefchaffen, mit weicher cin Anfehen ver⸗ 
bunden war, wie e8 vor ihm noch Fein bänifcher Minifter gehabt hatte. Er warb 
babucch befugt, ſolche Befehle zu fchreiben, wie er fie mündlich vom König empfan⸗ 
gen hatte, und fie ohne önigl, Unterfchrift an alle Departementer zu ſenden, nur 
follte das Gabinetsfiegel beigedrudt fein und ein Auszug davon jeden Sonntag 
Abends dem Könige vorgelegt werben. Hierin erblicten ſ. Feinde bie Abficht, das 
koͤnigl. Anſehen zu vernichten. Sie benusten die Preßfreiheit, welche er, um fich in . 
ber Volksgunſt zu befefligen, eingeführt hatte, feine Fehler oͤffentlich und in dem 
ungünftigften Lichte darzuftellen und felbft die boshafteſten Befchuldigungen gegen 
bie Königin zu verbreiten. Deßhalb wurde die Preffreiheit befchränkt. Aber das 
Volk, deffen Gemuͤther entflammt waren, wurde immer unrubiger. St.’8 Freunde 
fingen an, gegen ihn Ealt und gleichgültig zu werden. In diefen drohenden und kri— 
tifchen Verhältniffen verließ ihn f. Seftigkeit, und f. Unruhe flieg aufs Höchfte, als 
unter 300 Matrofen, bie aus Norwegen nad Kopenhagen gebracht wurden, um 
auf einem Zuge gegen Algier zu dienen, ein Aufruhr ausbrach. Die Urfache ihres 
Mißvergnügens war nichterhaltener Sold. Jetzt nahm St. neue Veränderungen 
mit ber Polizei in Kopenhagen vor, welche er nach ber parifer mobeln wollte; ba: 
durch 30g er ſich noch mehr Feinde zu, der Haß des Volks in ber Hauptftadt ftieg 
gegen ihn immer höher und brach felbft öffentlich aus, So wurde die Lage des 
Minifters mit jebem Tage gefährlicher. Der britifche Gefandte, welcher voraus- 
ſah, welche Folgen ber Fall diefes Günftlings haben Fönnte, fuchte aus Rüdficht - 
gegen bie junge Königin &t.’8 Entfernung zu befchleunigen; allein die Königin 
fürchtete, ihre Feinde möchten ſodann den König in ihre Hände befommen, und ihr 
möchte ihre bisherige Gewalt entriffen werden. St. fah, daß er f. Furcht nicht 
Länger f. Seinden verbergen konnte. Er nahm alle Maßregeln, um nur f. perfön- 
liche Sicherheit zu deden. Die Wachen vor dem Eönigl. Schloffe und an ben 
Plägen wurden verdoppelt, Kanonen in mehren Gegenden ber Stabt aufgeführt, 
und an jedes Regiment 6000 Patronen ausgetheilt. Diefe Maßregeln hatten 
ieboch fehr fhlimme Folgen. Das Publicum ſchloß, St. fei fich bewußt, die 
Nation beleidigt zu haben; des Königs Anfehen wurbe verachtet, und bie Gewalt 
bes Minifters fchien ein Trugbild, welches bald verſchwinden müffe. Endlich ge: 
ſchah der lang gefürchtete Schlag. Mit Erftaumen hörten die Einwohner Kopen— 
Sond.-der. Gichente Aufl, Pb. X. 49 
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hagens am 17. Yan. 1772, daß in der abgewichenen Nacht bie Königin Karoline 
. Mathilde, der Graf Struenfee, fein Bruder, der Graf Brandt und alle ihre Freun⸗ 
‚de und Anhänger verhaftet feien. Am Abend vorher war bei Hofe ein Ball gege— 
ben und das Regiment des Oberſten öller, eines alten Feindes von St., hatte 
die Wache vor dem Schloffe. Die junge Königin, wenig ahnend, was erfolgen 
wuͤrde, tanzte viel und ſchloß um 1 Uhr mit dem Prinzen Friedrich (dem Sohn ib: 
rer Feindin, der verwitweten Königin) den Ball. Um 3 Uhr Morgens lieg Koͤller 
insgeheim feine DOfficiere in den Palaft, fagte ihnen, der König habe ihm befohlen, 
bie Königin zu verhaften. Sie gehorchten, und der Obrift Eihflädt umzingelte 
mit f. Dragonern ben Palaft. Sest ging Rangau:Afchberg in des Könige Schlafs 
zimmer, fegte die Hofleute in Verwirrung, weckte den König und fagte ihm, ohne 
ihm Zeit zum Nachdenken zu laffen, fein Leben fei in Gefahr. „Was foll ich 
thun?“ rief Chriftien voll Angft. „Soll ich fliehen? Stehen Sie mir bei! 
Geben Sie mir Ihren Rath!" — „Unterzeichnen Sie dies!" erwiderte Rantzau; 
„ich will meinen Monarchen und feine ganze königliche Familie retten!” Schon 
hielt ber König bie Feder in der Hand, aber er ließ ſie fallen, ald er den Namen 
feiner Gemaplin erblickte. Endlich ließ er ſich bereden, und Rangau, von Eichſtaͤdt 
und emigen andern Officieren gefolgt, führte den traurigen Befehl aus. Die un: 
gluͤcliche Mathilde wurde nad Kronenburg geführt. Nah St.'s Verhaftung 
ward eine außerordentliche Commiffion aus Mitgliedern, die zum Theil feine per: 
fönfihen Feinde waren, niebetgefegt, um ihn zu richten. — Julianens Abficht war, 
nicht dem Erbprinzen Friedrich die Krone zu verfchaffen, fondern fie wollte auf die 
Regierung Einfluß haben, die antinationale Regierungsart umformen, ihren Haß 
gegen einen Machthaber, ber fo wenig Kiugheit, Mäfigung und Schonung gegen 
bie Erfien bes Landes beobachtete, befriedigen und der Rachſucht für erlittene Krän- 
tungen ein Opfer bringen, zugleich auch einer jungen Königin, durch derem Ju: 
gend, Schönheit, Einfluß ıc. fie fich zuruͤckgeſetzt fühlte, das Wiedervergeltungs⸗ 
recht fpirden. — Man verfuhe mit der Auferfien Strenge gegen St. Die An: 
Mage des Generalfiscals, welche in den ungemäfigtften Ausdrüden abgefaßt war, 
und am 22. April 1772 dem Hof übergeben wurde, enthielt 9 Anklagepunkte 
In der erften Woche f. Verhaftung fuchte fih St. bei f. Grundfägen zu beruhigen; 
auch hoffte er, daf durch ein Zufammentreffen von unvorhergefehenen Umftänden 
f. Schichſal eine andre Wendung erhalten könne. Doc; bald gerieth er in einen 
Zuftand von Angſt und Unruhe, und da ward #8 bem D. Münter und einem ans 
bern Geiftlichen, welche am 1. Mär; 1772 ihn befuchten, leicht, den Troͤſtungen 
ber Religion Eingang bei ihm zu verfchaffen, und diefe halfen ihm f. Leiden mit 
Stärke umd Merzichtleiftung ertragen. Als er verhört wurde, bemuͤhte fein Anwalt 
ſich in einer kurz gefchriebenen Vertheitigung bie Anklagepunkte, mit Ausſchluß 
eines einzigen, der ein ungebührliches. Verhalten gegen den König betraf, zu wider: 
legen. Dies Bestere erkannte St. felbft nis gegründet an und überlich fich der 
Gnade feines Monarchen. St. war ſinnlich; er liebte über Alles das Leben, umb 
er Bekannte ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte und das ihm auch nicht be: 
wiefen werden Eonnte. - Der Hof hatte indeffen befchloffen, dag St. eines ſchmach⸗ 
vollen Todes fterben follte; alle Gegenvorſtellungen warden verworfen, und am 
25. April wurbe das Urtheil gefänt: daß er zu eigner wohlverbienter Strafe und 
andern Gleichgefinnten zum Beifptel und Abfcheu, feiner gräfl. und andern Mür: 
den entfegt, ihm feine rechte Hand und fein Kopf abgehauen, fein Körper gevier- 
theilt und aufs Mad gelegt, der Kopf mit der Hand aber auf einen Pfahl geſteckt 
werden follten. Als D. Münter ihn Tags darauf benachrichtigte, daß der König 
dies Urtheil in allen Punkten genehmigt habe und daß ber 28. April zu f. Hintich⸗ 
tung beftimmt fei, hörte der Ungluͤckliche die Machricht mit der größten Gemuͤths⸗ 
ruhe an, bloß bie befchimpfenden Umftände Eränkten ihn; doch bewies er fich ruhig 
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Er verwanbte bie kurze Zeit, welche ihm noch uͤbtig blieb, auf eine feinen Verhaͤlt⸗ 
niffen gemäße Weife. Als er das Blutgerüft beftieg, fagte er zu dem D. Münter: 
„Sch mil glauben, daß Diejenigen, welche mein Unglüd beförberten, es aus Liebe 

zum Guten thaten’‘. Er hatte den Schmerz, es noch anſehen zu müffen, daf 
fein Freund Brandt vor ihm hingerichtet wurde. Gewiß waͤre St. unter andern 
Verhältniffen einer ber größten Miniſter gewefen. Seine Entwürfe waren oft 
vortrefflich, nur paßten fie nicht für fein Zeitalter, nicht für die Nation, umter 
welcher er lebte, und ihre Ausführung wurde oft von zu wenig Klugheit geleitet. 
Bet allem perfönlichen Ehrgeiz bezweckte er ſtets das Beſte des Volks und des Koͤ⸗ 
nigs, der zu ſchwach war, um feinen Miniſter zu begreifen, zu unterflügen und zu 
leiten. — Enewold v. Brandt, ber Abkoͤmmling einer angefehenen adeligen 
Familie in Dänemark, früher koͤnigl Rammerjunker, hatte in einem Briefe an 
den König (1. Mat 1768) mehre der erften Umgebungen des Königs verächtlich 
und verbächtig zu machen gefucht, 3. B. den Grafen Holt u. A. B. wurde def 
halb des Landes verwiefen. St., der ihn wegen f. iebenswürbigen Charakters 
ſchaͤtzte, rief ihn 1770 zurüd; aber B. blieb leichtfinnig und dem Vergnügen 
Außerft ergeben. In einem Wortwechfel mit dem Könige hatte er fich einft nicht 
nur unziemlicher Ausdrücke erfrecht, fondern felbft frevelhafterweife an die Per: 
fon feines archen Hand gelegt. So groß auch diefes Verbrechen war, fo 
konnte doch Mentlich von einer Beſtrafung beffelben nicht mehr die Rede fein, da 
der König ihm verziehen hatte. ein Zobesurtheil mar in ber Hauptfache bem 
Struenſee'ſchen gleih. Die Königin ward auf Reclamation bed engl. Hofes frei» 
gelaffen, mußte aber das Land räumen und warb nach Gelle gebracht. (S. Ka: 
roline Mathilde.) Noch liegen bie Werhörprototolle dieſes Proceſſes ver: 
fiegelt und verfchloffen, und auch Höft hat fie nicht einfehen Finnen. Die genauefte 
Darftellung der Gefchichte diefer Periode hat D. Send Kragh Höft (f. d.) 1824 
(3 Thle., Kopenh.) dänifch herausgegeben u. d. E.: „Der Geh. Cabinetöminifter 
Graf Struenfee und deſſen Minifterium” ıc. — noch reichhaltiger im ber beutfchen 
Bearbeitung (Kopenh. 1826). — Die „Authent. Aufklaͤrungen über die Geſch. 
ber Grafen Struenſee und Brandt” (Germanien 1788) find weder vollſtaͤndig 
noch authentifh, und enthalten viele Üübertriebene und aus der Luft gegriffene Br: 

aupfungen. Meues und Wichtiges enthalten audy die „„Memoires de Faiken-” 

ekiold‘’ (Paris 1826). 5. (geb. 1738, geft. zu Laufanne 1820) war zu St’ 
Zeiten General in bänifchen Dienften; er wurde zu lebenslaͤnglicher Gefangenſchaft 
in Munkholm verurtheilt, erhielt aber nach 5 Jahren feine Freiheit. Ä 

Struenfee (Karl Auguft v.), E. preuf. Staats > und dirigirender Mini: 
fter beim Generaloberfinanz »," Kriegs: und Domainendirectorium zu Berlin, Rit- 
ter des rothen Adlerordens u. f. w., ein Bruber des Vorhergehenden, war 1735 
zu Halle geb., befuchte die Schule des Walſenhauſes und nadıher die Univerfität. 
Er war ben theologifhen Stubien beftimmt, aber Mathematit und Philofophie 
zogen ihn weit mehr an. Nachdem er 1756 Magifter geworden, fing er an, tiber 
Mathematik und hebr. Grammatik Vorlefungen zu halten, und erwarb ſich vielen 

Beifall; aber ſchon 1757 bekam er eine Profeffur der Philofophie und Mathema⸗ 
tie an ber Ritteralabemie zu Liegnis. "Hier fand er jedoch, wegen bed ausgebro⸗ 
denen Kriege, nur wenig Zöglinge und benuste feine Muße, die Anwendung der 
Mathematit auf die Kriegskunſt mit ſolchem Eifer zu ftudiren, daß er 1760 feine 
„Anfapgsgrlinde ber Artillerie” (3. Aufl., 1788) herausgeben konnte. Daburdy 
gewann er Friedrichs II. Beifall, der ihm mehre junge Officiere zuſandte, um fie 
für den Dienft zu bilden, und feinen Gehalt vermehrte. &t. verfolgte mit Eifer 

ſeine Studien, von denen eine neue Frucht feine „Anfangsgründe der Kriegsbau- 

kunſt“ (3 Bde. 1774— 1774; 2. Aufl., 1786) waren: das erfte gute, jetzt 
freilich durch viele beffere. erfegte Werk, welches in diefem Fache in Deutſchland 
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erfchien. 1769 ging er, auf WVeranlaffung feines Bruders, nad) Kopenhagen, 
wo er eine Anftellumg als bänifcher Juſtizrath und Finanzintendant erhielt. Mit 
ungemeiner Anftrengung lebte er ganz dem ihm angemwiefenen Geſchaͤft, und wußte 
fih von jedem Vorwurfe fo rein zu bewahren, dafı er nadı dem Sturze feines Bru⸗ 
ders frei in fein Vaterland entlaffen wurde. Ftiedrich II. nahm St. wohlmollend 
auf und bot ihm die noch offene Stelle bei der Ritterafademie in Liegnig an, die die 
fer aber ausfchlug, um in wiffenfchaftlicher Mufe auf-feinem Gute Alzenau bei 
Haynau in Schlefien zu leben. Hier gab er nicht nur eine Überf. von Pinto's Auf: 
fägen, bie größtentheils wichtige Punkte der Staatswirthſchaft betreffen (1776), 
fondern auch als 2. Thl. eigne Abhandlungen (1777) heraus‘, welche vermehrt 
1800 in 3 Thlen. erfchienen; ferner eine kurzgefaßte Befchreibung der Handlumg 
der vornehmften europ. Staaten (vollendet von Sinapius), die beſonders wegen 
der Nachrichten von dem Handel ber preuß. und polnifchen Staaten wichtig war. 
Durch feine einfichtevolle Thätigkeit gelangte der Hanbel.bald zu einer anſehnlichen 
Höhe, und dieſem gluͤcklichen Streben hatte er e8 wahrfcheinlich zu danken, daf er 
1782 als Oberfinanzrath in das dritte Depart. bed Generaldirectoriume umd a 
Director der Seehanblung nad Berlin berufen wurde. Auch bier zeichnete er fi 


durch tiefe Einfichten und ungemeinen Dienfteifer aus, hob die geſunkene Ser— 


handlung bald empor, wurde 1789 geadelt, mit bem Namen v. Welsbady, und 
gelangte 1791, auf dem Wege des Verdienſtes, zur Stelle eines Staatsminifters 
und Chefs des Accife » und Zoldepart. , dem er biß an feinen Tod, 17. Oct. 180%, 
mit großem, Vertrauen feiner Monarchen und allgemeiner Achtung vorftand. Er 
mar ein Mann von hellem, vielumfaffenden Blicke, bon befonderer Geifteßgegen: 
wart, feften Grundfägen und ftrenger Orbnungsliebe, daher in Gefchäften kurz, 
beftimmt, ſchnell und fiher. Das Talent wußte er zu erfennen und ihm feinen 
Mirkungskreis anzumeifen, wiewol er nicht frei vom Nepotiemus war. Refor: 
men fcheute er, felbft wo feine Einficht fie ihm als nöthig oder nüglich zeigen mußte, 
was ihm allerdings zum Zabel gereicht. Indeſſen erleichterte er möglichft öffent: 
liche Laften und war im Innern von den edelften Gefühlen belebt, frei von Eigen: 
nutz, wie von aller Verftellung und Nichrigkeit. Sein jüngerer Bruber war (um 
1777) Bankdirector in Elbing. 
Strumpfmwirferei fol von einem Franzoſen erfunden mworben fein, der, 
als er in Frankreich nicht die gemimfchte Belohnung fand, nach England ging. Ein 
andrer Franzofe, Jean Hindret, fol hierauf, jedoch viel fpäter, nad England 
gegangen fein, bort bie Einrichtung des Sttumpfwirkerſtuhls Eennen gelernt und 
einen ähnlichen in Paris aufgeftellt Haben, worauf ihm 1656 das erfte Privilegium 


zur Strumpfwirkerei in Seide ertheilt worden fein fol. Nach Leibnig fol der 


Strumpfwirkerftuhl von einem Schottländer erfunden worden fein. Dieſer fah 
einft fein Mädchen Strümpfe ftriden und fpottete darüber; worauf das Mädchen 
lachend erwiderte, daß er doch mit aller feiner Weisheit nie Strämpfe zu machen 
lernen werde. Mahrfcheinlich hat dieſe Kunft aber William Lee, ein Magifter in 
Cambridge, 1589 erfunden, denn fein Bruder arbeitete lange unter der Erde, um 
ſich den Berfolgungen befhalb zu entziehen, und lange Zeit war fie in England 
allein einheimiſch. 1614 ließ ber venetianifche Gefandte heimlich ben erften Stuhl, 
nebft Strumpfmirkern, nach Venedig fhaffen, worauf auch die Deutfchen allmaͤ⸗ 
lig damit bekannt wurden. Durch Moiffon, einen franz. Geiftlichen, warb ber 
Stuhl fo verbeffert, daß er 600 Theile weniger hat, und nicht mehr als 8O Pfund 


wiegt. Er ift ein Meiſterſtuͤck der Erfindungskraft, hat mehr als 2500 Theile, 


und war body ſchon bei feiner Erfindung in folcher Vollkommenheit, daß er feit nun 
200 Jahren nur fehr wenige Veränderung erhielt. 1812 erhielt er in Paris eine 
neue Verbeſſerung, daß 2 Strümpfe zugleich gearbeitet werben Eonnten. 

Struve (die Familie v.), der Ruftand und Deutſchland mehre anfgezeich- 
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nete Staatömänner und thätige Förderer der Kunft, Wiffenfchaft und wahren Geis 
flescultur verdankt, ſtammt von Kiel, wo Anton Sebaftian St. 1729 geb. 
wurde, nad vollendeten Studien und mehren Reifen feine erfte Anftelung als Pri- 
vatferretait des Minifters Grafen v. Schöuberg zu Dresden erhielt, dann 1755 
in die Dienfte des Herzogs von Holftein » Gottorp, nachherigen Kaifers von Ruf: 
land Peter Mi., als herzogl. Regationsfrcretaie beim Reichstage zu Regensburg, 
feat, und fpäter in kaiſerl euffifche Geſandtſchaftsdienſte, zulegt al® wirklicher Ge⸗ 
(äjäftsteäger fortwährend zu Regensburg fland, bis der Reichsverband aufgelöft, 
St. aber, unter’ vielen Zeugniffen ber Anerkennung, feiner Verdienſte, worunter 
auch die Adelöverleihung war, penfionict wurde. Er farb 1802 zu Schönfeld bei 
Graͤt. Seine Biographie findet man in Schlichtegrolls „Nekrolog der Deutſchen 
für das 19. Jahrh. “(2. Thl.). 

— Dieſes wuͤrdigen Mannes aͤlteſter Sohn, Jo hann Guſtav v. St., kai⸗ 
ſerl. ruſſ. Staatsrath, Ritter des St.» Annen= und Wladimitordens , war uff. 
Gefhäftöträger am babifchen Hofe, geb. 1763 zu Regensburg, erhielt feine Ju⸗ 
genbdildung auf ber Militairafademie zu Stuttgart und auf der Hochſchule zu Er: 
langen; dann war er bei der ruff. Gefanbtfchaft zu Warfchau, unter dem Grof- 
botfhafter Grafen v. Stadelberg angeftellt und warb nach einander zu verſchiede⸗ 
nen diplomatifchen Sendungen gebraucht. liberal bewährte er Geſchaͤftsgewandt⸗ 
beit, Einſicht und Biederkeit, fo auch als erſter Gefandefchaftsfeeretair zu Muͤn⸗ 
en, Regensburg, Amfterbanı u.f.w. Er ift Verf. mehrer gehaltreicher politi⸗ 
[her Schriften, u. a. des „Coup d’oeil sur P’etat politique de l’Europe au com- 
mencement de l’annee i806". Er flarb zu Karlsruhe 1828. 

Ein zweiter Sohn, Johann Georg v. St., geb. zu Regensburg 1766, 
beſuchte mit dem aͤltern Bruber gleiche Schulen. Von Erlangen ging er nach Sit: 
tingen, dann zu feinem Vater, unter deffen Anleitung er die diplomatifche Lauf: 
bahn betrat. Mit dem uff. Gefandten Grafen v. Mocenigo machte er große 
Reifen über Wien und Konftantinopel nach Palermo und Neapel. Später warb 
er zu berfchiedenen biplomatifchen Gefchäften in Deutſchland gebraucht und ſteht 
gegenwärtig als Staats- und Legationsrath bei der kaiſerl. ruſſiſchen Geſandtſchaft 

zu Weimar. 

Der britte und jüngfte ber Gebruͤber, Heinrich Chriſtian Gottfried, 
geb. 1772 zu Regensburg , erhielt den Säulunterricht zu Holzminden im Brauns 
ſchweigiſchen und beſuchte die Univerfitäten Erlangen ımd Bonn. Schon ale 
Kind war er, nad) feines Waters Wunfche, im kaiſerl. ruff. Collegium ber aus⸗ 
waͤrt. Angelegenh. eingefchrieben und fo ihm feine künftige Laufbahn vorgezeichnet, 
welche ihn indeß nicht verhinderte, feinen aa al dem Studium 
der Botanik und der Mineralogie, mit wiffenfchaftlichem Ernſte fi zu widmen. 
1735 untemahm er eine Reife über Wien, Kiew und Moskau nad Petersburg, 
von wo er zut Eaiferl, ruſſ. Geſandtſchaft am niederfächf. Kreife zu Hamburg ges 
ſchickt wurde. Hier blieb er bis zum Abgange des Minifters Baron v. Grimm, 
der ihm befonders liebgewann und mit fich nach Braunſchweig nahm, mo er ben 
diplomatifd) =literarifhen Veteran, nad) dem Befehle des Eaiferl. Hofes, bei der 
officielen Correſpondenz unterftügte. Hier verheirathete fi St. mit ber Gräfin 
Eliſabeth Derle v. Friedenberg, verweilte einige Zeit zu Gotha, und warb dann 
1801 als erſter Legationdfecretaie zur Gefandtfhaft in Stuttgart verſetzt, wo er 
Gelegenheit fand, in Mußeftunden und auf Reifen in den benachbarten Schwarz. 
wald und in bie Alpen feiner enthuftaftifchen Liebe zu ben Naturwiffenfchaften zu 
genügen und den Grund zu feinem koſtbaten, jegt in Hamburg aufgeftellten Na: 
turaliencabinette zu legen. 1805 vertrieben ihn die Kriegsbegebenheiten; er fluͤch⸗ 
tete nad Greig, ging bald darauf nach Prag und Wien, bis er mit Ernennung 
bes Fürften Repnin zum Gefandten am koͤnigl. weftfälifhen Hofe 1809 deſſen er» 
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ſter Geſandtſchaftsſecretair wurde. Hier bewies er ſich waͤhrend ber politifchen 
Kriſis, die Napoleons Feldzug gegen Rußland herbeifuͤhrte, ſo thaͤtig, daß, als er 
1812 in Geſchaͤftsverhaͤltniſſen nach Petersburg gehen mußte, er den St. » Annen- 
orden 2. Glaffe und einen vertrauensvollen Auftrag für das nördliche Deutfchland, 
der ihn 1813 zu ber Befreiung Hamburgs Eräftig mitwirken ließ, erhielt. Damm 
ward er veranlaßt, nad dem ruffifchen Hauptquartiere in Polen zu reifen, wo er 
ben St: : Wiadimirorben erhielt. Indeß ward Hamburg wieder von ben zuffifhen 
Truppen verlaffen; St. brachte ben Sommer im Medienburgifhen, den Winter 
1813 — 14 in Berlin zu, und begleitete darn den Fürften Repnin zur Übernahme 
des dortigen Beneralgouvernements nach Dresden, wo ſich ihm viele Belegenbeit 
.barbot, feine Thaͤtigkeit, Einficht und Menfhenfreundlichkeit zu bewähren, ba er 
des Fuͤrſten Vertrauen in hohen Grade genoß. Als Kaifer Alerander 1814 durch 
Leipzig ging, befchenkte er Heren v. St. mit ben diamantenen Infignien des St.= . 
Annenorbens; 1815 ernannte er ihn zum Gefdhäftsträger zu Hamburg, mit wel⸗ 
cher Stelle im folg. 3. die eines Benerulcenfuls verbunden wurde. Bald nachher 
ward von St. zum Minifterrefidenten bei den Hanfeftädten und 1821 zum kaiſerl. 
ruff. Staatsrath erhoben. Wie im diplomatifchen Leben, fo im literariſchen wirkt 
Hr. v. St. mit großer Auszeichnung. Die Akademien der Wiffenfhaften zu Goͤt⸗ 
tingen und Petersburg, bie jenaer Geſellſchaft der Mineralogie und andre gelehete 
Verbindungen haben ihn zu ihrem Mitgliede erwählt. Mebre feiner mineralogis 
ſchen Auffäge flehen in v. Leonhard’ „Taſchenbuche“ und in andern Zeitfchriften 
und literariſchen Blättern. Cr ift Verf. der 1807 zu Gotha erſchienenen, Mine ⸗ 
ralogiſchen Beiträge”, Herausgeber der „Reifen eines jungen Ruffen von Wien über 
Jaſſy in die Krim’ und Überfeger der (häykaren Fteygang'ſchen „Lettres sur 
le Caucase et la Georgie“ (Hamb. 1816). Seine „Beiträge zur Mineralogie 
unb Geologie des nördlichen Amerika’ find nad amerikaniſchen Zeitfhrifien bear: 
beitet (Hamb. 1822). — Mit regem Eifer für das Studium ber Mineralogie und 
Geologie böinugt Hr. v. &t. fortwährend jede Gelegenheit, fetbft in den entferntes 
ften Erdtheilen gemachte Beobachtungen zu fammeln, fie zu prüfen und befannt» 
zumachen, wodon dad legtgenannte Werk, welches aus feiner genauen Verbindung 
mit größtentheils nordamerikaniſchen Gelehrten hervorgegangen ift, einen ſchaͤtzba⸗ 
ren Beweis liefert. 

Struve (Friedrich Adolf Auguft), geb. am 9. Mai 1781 in Neuftadt bei 
Etolpen in Sachſen, wo fein Batzr (Ernſt Friedrich) praktifher Arzt war, bezog 
1794 die Fürftenfchule zu Meißen, 1799 die Univerfität Leipzig und nach andert» 
halb Fahren die Univerfität Halle für das Studium der Medicin. In Halle er 
langte er am 27, Sept. 1802 die mebicinifche Doctorwärde, und fhrieb dazu: 
„Dissertationis inauguralis de quibusdam theoriae respirationis eapitibus 
prodromus sistensAlocimasiauı pulmonum Plouguetianam”. Von Reit begüin- 
ſtigt und mit Ausficht auf die Unterlehrerftelle bei der Klinik, fuchte er ſich für die 
künftige akademiſche Laufbahn ein Fahr lang in Wien vorzubsreiten; indeß wurde 
jener Plan wieder aufgegeben, und er ließ fih 1803 in feinem Geburtsorte als prak⸗ 
tifcher Arzt nieder. Da feine ſchwaͤchliche Befundheit den Muͤhſeligkeiten einer außs 
gebreiteten Prarid in einer gebirgigen Gegend nicht gewachfen zu fein ſchien, fo er» 
warb er, einen rubigern Wirkungskreis fuhend, am Ende 1805 durch Kauf die 
Salomonisapothete su Dresden, die er noch befist. 1808 beſchaͤftigte ihn die 
Unterſuchung der damals wenig bekannten Blaufüure, und bei Xuffangung der 
. Dämpfe derfelben in Üther führte eine Verlegung des Apparate ihn beinahe zum 
plöglihen Tode; er entging demfelben nach einer nzunmonatlihen Krankheit, bie 
fich durch beträchtliche Anſchwellung der Milz, entzändliche Zuftände des Lymph⸗ 
foftem® der untern Eptremitäten, Kraftlofigkeit und Abmagerung auszeichnete. 
Dur bie Hülfg, welche ihm Karlsbad und Marienbad gegen mebrjährig wieder- 
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kehrende Leiben ſchaffte, entſtand in ihm der Gedanke, dieſe wichtigen — 
allgemeiner zugaͤnglich zu machen, und es kam ſo durch forgfältige nalyfe ber 
Heilquellen, durch Auffindung neuer Apparate (wozu ber Inſpector Blochmaͤnn zu 
Dresden wefentlihe Hülfe leiftete) und neuer Zufammenfegungsmethobden die An⸗ 
ſtalt für kuͤnſtliche Dineralwaffer in Dresden zu Stande, welcher bald mehre an 
a. D. folgten. Es beftehen deren jegt zu Leipzig, Berlin, Brighton unter feiner 
unmittelbaren Mitwirkung; die zu Warfhau iſt nur von ihm eingerichtet worden. 

Auch für die zu Moskau bat er feinen Apparat geſchickt. (Vgl. Mineralwaffer, 
kuͤnſil he.) Mit feinen Bemühungen hebt undezweifelt eine neue wichtige Periode 
für die Kenntniß und Nachbildung ber Heilquellen an. Er fchrieb in Bezug auf 
feine Anftalt: „Über bie Nachbildung der natürlichen Heilquellen“ (1.9., mit einer 
Votrede von Fr. Ludw. Kreyfig, Dreed. 1824; 2. H., Dreod. 1826). 16. 

- Stuart (bad Haus), eine der älteften Familien Schottlands, welche dies 
ſem Reiche und England eine lange Reihe von Beherrfchern gegeben bat, von denen 
die meiften jedoch fi mehr durd Mangel wirkiiher Regententugenden — daher 
ihre unglüdlichen Schidfale! — als durch eine für ihre Völker wohlthätige Regie⸗ 
rung aufgezeichnet haben. Aus der Iehrreichen, die Fürften vielfach warnenden 
und bie praftifche Widerlegung des Princips der Regitimität enthaltenden Ges 
ſchichte dieſes Haufes heben wir nur die wichtigfien Punkte aus. (Vgl. Jakob L., 
U. und III. Maria Stuart, Karl L, U. Eduard (Karl) und Wil 
beim Il.) Walter St., einer der ausgezeichnetften und vornehmften Schottläns 
der, war mit Majoria, der T. Nobert? 1. Bruce, Königs von Schottland, vers 
mählt; baber beftieg Walter Sohn, Robert St., nad) bem Tode feines Mut» 
terbruders, des Könige David II., mit welchem der koͤnigl. Mannsftamm des 
Haufes Bruce erlofch (1370), den fchottifhen Thron u. d. N Robert II., und 
ward fo der Stifter des koͤnigl. Geſchlechts Stuart. Die Regierungen feines Groß⸗ 
vaters Robert I. und feines Oheims David II, waren durch England ſehr beun⸗ 
ruhigt worden; Robert I. hingegen hatte das Gluͤck, in Frieden zu regieren. Allein 
fein Sohn und Nachfolger Rodert ILL. ftarb 1406 vor Kummer, feinen Sohn in ber 
Gefangenſchaft der Engländer zu fehen. Diefer Sohn, Jakob I., wurde erſt 18 
Fahre nachher frei, als er, gegen feinen Willen, eine Englänberin heirathete, deren 
Mitgabe feine Nanzion bezahlen mußte. 1437 wurde er in feinem Bette ermor: 
det. Jakob II. wurde im Kriege mit England 1460 von einer Kanonenkugel ges 
tödtet. Jakob III. Hlieb 1488 in einer von ihm verlorenen Schlacht gegen feine 
reb:llifchen Unterthanen. Jakob IV. blieb in einer Schlacht gegen bie Engländer 
1513. Jakob V. farb vor Gram über bie Rebellion feiner Unterthanen. Die ein» 
ige Tochter diefes Monarchen, Maria St. (geb. 1542) ftarb 1587 auf dem 
Schafot. Unter ihrer Regierung wurde Schottland durch innere und äußere Un: 
cuhen erfchüttert, woran der Reichtfinn und manche Fehltritte dieſer unglüdlichen 
Fuͤrſtin nicht wenig Schuld waren. Hiermit begann ein merkwuͤrdiger, aber auch 
ungluͤcklicher Abfchnitt in der Geſchichte des Haufes Stuart. Marlas Sohn, Fur 
£ob VI., König von Schottland, erhielt 1603 , nach dem Zobe der Königin Elifa« 
beth, ald Jakob l. den engl. Thron. Seine Schwachheiten und Fehler kegten den 
„Brund zu feines Sohnes, Karls I., Ungluͤck, der 1649 Leben und Thron vers 
for (f.d.). 1660 kam zwar fein Sohn, Karl M., nachdem er lange In ber Vers 
bannung umhergeirrt war, wieder auf ben väterlichen Thron; allein das Ungläd 
hatte weder ihn, noch feinen Biuder und Nachfolger, Jakob II. , belehrt. Viel⸗ 
mehr machten ſich Beide bei dem Volke fo veraͤchtlich, daß diefes endlich des legtern 
Schwirgerfohn, den Prinzen Wilhelm non Dranien, Statthalter der Vereinigten 
Niederlande, zu Hülfe rief. Diefer landete mit einer niederländ. Flotte (1688) bei - 
Torbay. Adel, Bürger und Soldaten, ja ganze Abtheilungen des engl. Heers tra⸗ 

ten zu ibm über. Jakob dankte felne noch übrigen Xruppen ab, und diefe ſchloſſen 
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ſich ſogleich dem niederlind. Deere an. Endlich flüchtete der König felbft (Dec. 
1688) nad) Frankteich, und Wilhelm nahm die ihm und feiner Gemahlin barge- 
botene Krone unter der Bedingung an, daf er allein regieren und Maria nad) fei» 
nem Zobe ihm folgen folte. Seine Gemahlin Maria flarb früher, als er; daher 
folgte ihm 1702 Jakobs I. jüngere, an den Prinzen Georg von Dänemark ver: 
mäblte T., Anna, die ihre bis 1714 dauernde Regierung im bitterflen Wider: 
fprische mit ihrem eignen Herzen führte. Nach ihrem Ableben beflieg ber Kurfuͤrſt 
Georg von Danover, deffen Mutter, Sophie, eine X. Friedrichs V. von der Pfal; 
und feiner Gemahlin Efifabeth, der einzigen Tochter Jakobs I., war, dem britifchen 
Thron. So hörte das Haus Stuart mit der Königin Anna auf, zu regieren, nach⸗ 
dem es von 1370 — 1603 (233 Jahre) den ſchottiſchen Thron allein, unb ven 
1603 — 1714 (111 Jahre) den ſchottiſchen und engl. Thron zugleich befeffen hatte. 
Unter diefen Fürften zeichneten ſich die wenigen guten mehr durch Häusliche als durch 
Regententugenden aus, und man erftaunt, wie ganze Nationen fid) Jahrh. lang von 
einem Bleinherzigen, ſchwachſinnigen Geſchlecht ald Mittel der eigenwilligften Derr- 
ſcherluſt konnten betrachten laffen; man erftaunt, wie nad) Cromwell's Tode es 
ben Briten einfallen fonnte, den üppigsleichtfinnigen Karl II. zurüd;urufen. Sa: 
ob IL, der unglüdiich auf feinem Zuge in Irland gewefen war, ließ fich noch we: 
nige Fahre vor feinem Tode in den Sefuiterorden aufnehmen, und bedauerte weni- 

ger den Verluft von 3 Königskronen, als das Fehlfchlagen feines Entwurfs, im 

Großbritannien die kathol. Religion wieder zur herrſchenden zu machen. Er flard 

1701 zu St.: Germain in Frankreich. Jakobs U. Sohn, Jakob UL, oder Ehe 

valier de St.» George genannt, brachte fein Leben im Erit zu. Sein Sohn Karl 

Eduard, der Prätendent, war unglüdtic in Schottland. Er, der legte Fürft die- 

ſes Haufes, namte fih Karl II., und farb Einderlo8 am 31. Jan. 1788 zu 
Rom. Seine Witwe, die Gräfin Luife v. Albany (f. d.) flarb zu Florenz den 

29. Jan. 1824. Mit ihr erlofch der Name Stuart, ben fie allein noch führte. 

Des Prätendenten Karl III. einziger Bruder, der Cardinal York fiarb 1807. 

(S. Eduard, Ekel Jakobs II.) Der König Georg IV. bat ben legten Stuarts 

in der Petersficche zu Rom durch Ganova ein Denkmal errichten laſſen. (Dier liegt 

ber Cardinal, Jakobs II. Aſche in Paris, im irländifchen Gollegio; Karl Eduard 

ift zu Frascati beerdigt.) Der Cardinal York hatte als der legte Stuart feine Rechte 

bem von Frankteich 1798 zur Entfagung auf Piemont genöthigten König Ema⸗ 

nuel IV. von Sardinien (ft. 1819) vermacht. Die Papiere des Stuart’fhem Hau: 

ſes hat die engl. Regierung in Rom in Befchlag nehmen Iaffen. Sie follen für die 

Geſchichte wichtig fein. ©. „L’erprit des Whigs,, ou eauses de l’expulsion des 

Stuarts du tröne d’Angleterre” (Paris 1819). Selbft die Vertheidiger der 

Stuarts, wie Clarke in feiner „Vie de Jacques II, traduite par Cohen” (4 Bbe., 

Paris 1318), muͤſſen die Unfähigkeiten und bie Fehlet diefer Fuͤrſten durch bie vom 

ihnen angeführten Thatſachen und Aktenftüde bezeugen. S. Bonlay de la Meur⸗ 

the, „Tableau politique des regnes de Charles Il et de Jaques Il, derniers 

rois de la maison de Stuart‘ (Paris 1822). 

Studentenwefen, das beutfche. Der Geiſt, der Ton, die gefelligen 
Verhältniffe der Studirenden haben fid) nad) den Einflüffen des jedesmatigen Zeit: 
geiffes und der veränderten Einrichtung der Univerfitäten ungemein verfchieden 
ausgebildet. Bei der Stiftung der erften beutfchen Hochſchulen wurden alle Stus 
birende, nad) dem Vorbilde der Univerfität Paris, in Burfen abgetheilt. Dies 
. waren abgefonderte Gefellfchaften, deren jeder ein Mleifter der freien Künfte als 
Auffeher und Hofmeifter vorftand, welcher den. Studienplan eines Jeden einzurich- 
ten, und überhaupt auf Fleiß, Betragen und Sitte der ihm Untergebenen zu fehen 
hatte. (Eine foldye Einrichtung findet noch auf den engl. Univerfitäten ſtatt) Up: 
geachtet biefer ſtrengen, faft ſchuͤlermaͤßigen Befchränkung der Studirenden (Burs 
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— Burſchen) wurde doch der Zweck der Ordnung, Ruhe und Geleblichkeit, 


ber ihr zum Grunde lag, nicht erreicht: denn manche diefer Magifkri führten eine 
fehr laͤſſige Aufficht und ließen ihren Studenten allen freien Willen, um recht viele 
in ihre Burfen zu befommen, da biefe, wenn es nicht etwa geftiftete Freiburſen 
waren, fie für ihr Nectorat bezahlen mußten; manche unterwieſen felbft ihre Lehr: 
linge in allen nur möglichen Schlechtigkeiten, und durch das enge Zufammenteben 
Vieler wurden alle gefellige Lafter zu einem fehr hohen Grade ausgebildet. Daher 
kam es denn, daß die Burfen, anftatt Schulen des Fleißes und der Tugend zu fein, 
Freiftätten bes Müßigganges und aller Rohheiten wurden. Saufereien wechfelten 
mit Ausfhweifungen in der Liebe, Zänkereien, Schlägereien und Zweikaͤmpfen ab; 
aller beffere Geift in Leben und Wiffenfchaft ging verloren, und machte geift= und 
nutzloſen $örmlichkeiten Platz. Da kam denn die Zeit der dunkeln Männer (ob- 
scurorum virorum), welche nad) Kräften ſtritt mit dem aufgehenden Lichte und 
dem beffern Geifte, den Hutten, Reuchlin, Erasmus und ihre Schüler durch die 
Verbreitung der griechifhen und eömifchen Literatur in Deutfchland wedten; Lu: 
ther’8 Kraft und Begeifterung ‚ die wie ein Blitzſtrahl die Völker erleuchtete, regte 
diefen Geift durd) das ewige Wort Gotted an. Da fahen die Studenten, welche 
während der Zeit des Kampfes fi in 2 Parteien gefchieden hatten, vollfonmen 
ein, daß es auc unter ihnen nicht fo bleiben könne, verließen ihre verderbten und 
verderbenden Meifter und wählten ſich Vorſteher aus ihrer Mitte. Landsleute hiel- 
ten zu Landsleuten, und fo entftanden gefchloffene Verbindungen u. d. N. Lande: 

mannfchaften oder Nationen, deren jede ihre eignen Statuten, Ämter und Caſſen 
hatte. Aber auch biefe Verhäftniffe erzeugten viel Schlechtes und Unmwürdiges. Es 

dauerte nämlich nicht lange, fo wollten die Vorfteher und Ältern die Herren fpielen , 
und fingen an, die Jüngern und Neuangekommenen unmwürbig zu behandeln. Nach 
der Verfchiedenheit des Burfchenalters entftanden 2 Glaffen unter den Studiren= 
den, Scoriften (Auffeher, Präceptoren) und Pennale (Untergebene, Lehrlinge). 

Letztere wurden von jenen ganz wie Schuljungen behandelt und mußten alle Eleine 
und niebere Arbeiten für fie beforgen. Dies Unwefen, das man Pennalismus ober 
Nationalismus nannte, und das Schöttgen in f. „Gefchichte des Pennalismus“ 
(1747) mit Treue gefchitbert hat, bot faft 100 Jahre lang allen Gefegen der Ne: 
gierungen Trotz, bis «8 endlich zu Anfange d. 18. Jahrh. mit Auflöfung der Na- 

tionen in diefer Form aufhörte. Aber man riß ein, ohne etwas Neues aufzubauen ; s 
man verbot fhlehthin alle Verbindungen, ohne zu bedenken, daß es immer noch 
vielen Sünglingen Beduͤrfniß blieb, ſich fefter an einander anzufchliegen. Daher 
entftanden bald geheime Verbindungen u. d. N. „Orden“. Sn ihnen erhielt ſich 
noch Manches von dem alten Pennalismus, aber in gefaͤlligerer Form und andrer 
Art und Ordnung. Die Schoriſten wurden zu Senioren, die Pennaͤle zu Fuͤch— 
fen, bie unbeftimmten Statuten zu einer Conſtitution und die eigenmächtigen Be: 
flimmungen der Schoriften zu einem ftehenden Geſetze (Comment), welches letztere 
ſich allein über die Ehre, deren Verlegung, Verluſt und MWiedererlangung verbrei- 

tete. Da aber bie Orden, welche jedes Mal nur wenige Mitglieder zählten, fich , 
zu Richtern der ganzen Hochſchu⸗ aufwerfen wollten, und überhaupt ihre Schat: 
tenfeite, Skandalfucht, Renommifterei, Rohheit, ie und Anmaßung bemerf: 

barer wurde, machten ſich zu Ende d. vor. und zu Anfange d. jegigen Jahrh. mehre 
Landsleute unter einander verbindlich, nicht unter fie zu treten. Aus diefen mega: 
tiven Verbindungen wurden allmälig poſitive, welche den Drdensverbindungen ges. 
radezu die Spige boten und fie bald unterdrüdten. Diefe Landsmannfchaften, die 
ebenfo geheim, aber nicht Verbindungen für die ganze Lebenszeit waren, wie jene, 
und fie hinfihtlich ber Zahl ihrer Mitglieder wenig übertrafen, nahmen, da fie auch 
zum Theil von Ordensmitgliedern gebildet waren, faft Alles mit hinüber, was jene 
aus zeichnete. Das pennaliftifhe Ariftofratenwefen, das Commentweſen, die lei⸗ 
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bige Scheinehre, die Herrfchaft des Schlägers, die Anmaßung und ber hochfab- 
ende Zon gegen Nichtverbündete, hatten auch in diefen Gefellfchaften ihren Wohn: 
plag aufgefchlagen, und die Parteifucht war, vergrößert und mehr ausgebildet, in 
'eine andre feftere und beſtimmtere Form gegoffen worden. Wie es nämlich damals 
in bem zerftücelten, zerriffenen und von Parteien getrennten deutſchen Vaterlande 
ausfah, fo ahmte es der Student aud auf der Hochfchule nach, indem auch dort 
die Landsmannfchaften der einzelnen Stämme Partei gegen einander nahmen und 
ſich gegenfeitig wacker befehbeten. Die Grundgefebe diefer Vereinigungen find uns 
gefähr diefe: 1) Alle Studenten, welche Antheil und Stimme bei den öffenttichen 
Sachen ber Hochſchule haben wollen, theilen fih nach Volksſtaͤmmen in geſchloſ⸗ 
- fene Verbindungen (Randemannfchaften, Corps, Kraͤnzchen), deren jede eine be 
fondere Verfaffung haben kann. Kein anderer „honoriger‘' Stubent kann Antbeil 
und Stimme bei allgemeinen Burfchenangelegenheiten haben. 2) Alle Stuben: 
ten haben nad) der Zeit ihres Aufenthalts auf Univerfitäten verfhiedene Rechte. 
3) Jede Verbindung, fie ſei fo zahlreich als fie wolle, hat nud eine Stimme im 
Mepräfentanten » oder Seniorenconvent. 4) Der Seniorenconvent gibt aHein für 
alle Studenten Geſetze. Er hat, Feſte anzuordnen und Verrufe (Achts- oder Eht⸗ 
108: Erklärungen) auszufprechen. 5) Ob der Bruch des Ehrenwortd, das dem 
Senate und bei der Smmatriculation gegeben wird, infamirend fei, bleibt dem 
Ehrgefuͤhl eines Jeden überlaffen. (1) 6) Dummer, dummer Junge, und der 
gleichen ehrenrührige Worte ziehen abfolute Foderung nad) fi. Wer e8 unterläft, 
kommt in Verruf. Verruf ift die „abfolute akademiſche Inſamie““. Diefe Ver: 
bindungen, deren Grundfeften auf dem Schein und Schimmer einer eingebildeten 
Ehre erbaut wsren, deren Srundfäge und Handlungsweife ben beftehenden Ge: 
fegen fo fehr als der Idee eines rechten Burfchentebens zumiderliefen, und gegen 
welche ſich eine’Übereinkunft der gefammten Reichöftände zu Regensburg von: 14. 
Juni 1793 erklaͤrte, die in der Form eines Reichsgutachtens abgefaßt ward (f. Haͤ⸗ 
berlin’ „Handb. des d. Staatsrechts”, Th. I), konnten den aus den Befreiungss 
friegen in den Schoß der Wiffenfchaften zuruͤckkehrenden Vaterlandsvertheidigern 
unmöglich gefallen. Sie hatten erkennen gelernt, daß das Heil der Deutfchen nur 
in Einheit und in Einigkeit beftehe, daß Gefeglichkeit und Ordnung die erften 
Grundfäge eines wadern Bürgers feien, und daß alles felbftfüchtige Parteimefen 
untergehen müffe,in der Idee eines gemeinfamen, in gefeglicher Freiheit neu erbluͤ⸗ 
henden Vaterlandes; fie hatten den Schein von der Wahrheit, die dufere Ehre von 
der innern, die Form vom Geiſte unterfcheiden gelernt, und konnten dies Lande: 
mannſchaftsweſen unmöglich ruhig mit anfehen. Da gab es natürli Kampf, und 
um mit vereinten Kräften gögen die Parteiflichtler anftreben zu fönnen, fo gaben 
ſich Die, welche Einigkeit wollten, eine Form, frei und öffentlih. So entſtand die 
Burſchenſchaft, alſo genannt, weil fie die Geſammtheit aller Studenten, mit alt 
herkoͤmmlichem Worte Burfche, unter Einem Gefege vereinigen wollte. SSena war 
es, two zuerft alle Parteien zur Eirfheit verfchmolzen. Auf den meilten andern Hoch⸗ 
ſchulen blieb fie nody im Kampfe mit den Landsmannſchaften. Die Burfchenfhaft 
ift auf mehren Hochſchulen fogleich den Univerfitätsbehörden offen entgegengefom: 
men, um die Beftätigung ihrer Vereinigung von den Regierungen zu erhalten. 
vi Ser haben Bedenken getragen, darauf einzugehen, nach der Anſicht: daß 
jede Verbindung der Hochſchuͤler, die fich nicht bloß auf Kunft und Wilfenfchaft 
- bezieht, als ein Staatim Staate nicht geduldet werden bürfe. Ob die Fefthaltung 
diefes Grundſatzes für das deutfche Studentenwefen vortheilhaft und zweckmaͤfig 
fei, kann hier nicht unterfucht werben; nur bag iſt zufagen, daß die öffentlich vor» 
gegebenen Zwecke der deutſchen Burfchenfchaft find: mit der Vertilgung des Rande: 
mannfchaftsgeiftes und feiner Kormen, des Commentmwelend, und alfer fchnöden 
Sruntfäge in Ehrenfachen, den Geift der WVaterlandsliebe, Einigkeit, Ordnung, 
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Öffentlichkeit und gefegmäßigen Freiheit zu werten und durch eine diefem gemäß 
gebildete Form feffzuhalten. So hat ſich biß jest das Studentenmwefen auf, den 
deutfchen Hochſchulen aus dem jedesmaligen Geifte der Beit geftaltet. 
sa Studium, Studien, diefer Ausdruck, welcher im Allgemeinen jede 
ernfte Bemühung in Kunft und Wiffenfchaft bezeichnet, welche auf Nachdenken 
und Unterricht berubt, wird doch ganz befonders von einer künftlerifchen Arbeit ges 
braucht, welche die Bildung des Künftlers zum Zwecke hat. Das Studium oder die 
Übung des Kuͤnſtlers gefchieht hier entweder nach der Natur, oder auch nach frem⸗ 
den Muftern, d. i. nach vorhandenen Kunftwerken ; in beiden Fällen werden die 
Arbeiten, welche daraus hervorgehen, Studien genannt; vorzüglich aber Zeich- 
nungen und Modelle, welche die Übung in einzelnen Gegenftänden, Figuren oder 
Theilen derfelben enthalten. \ Ä 
Stufenjabre heißen diejenigen Jahre, welche von den Alten und auch 
manchen Neuern für gefährlich gehalten werden, weil mit ihnen ſich eine völlige 
Veränderung in der Eörperlichen Befchaffenheit des Menfchen zutragen foll. Ge: 
woͤhnlich nimmt man jedes fiebente Jahr des menfchlichen Lebens als ein Stufen» 
jahr an, obgleich Einige das neunte Jahr dafuͤr halten. Wahrſcheinlich hat die er> 
fiere Berechnungsart des fiebenten, als bes Stufenjahrs, in dem mit jener Zahl 
verbundenen Aberglauben ihren Grund. Weil nun in dem 49. Jahre 7 Mal7, 
in dem 63. aber 7 Mal 9 zufammenfommen, fo werben fie für die großen Stufen: 
jahre gehalten. Zr : 
Stuhlweißenburg (lat. Alba regia, ungarifd Szekes - fejervar, 
flawon. Bieligrad), eine koͤnigl. Freiftabt in der Geſpannſchaft gl. N. in Ungarn 
jenfeitö der Donau und in füdweftlicher Richtung von Ofen nach dem Plattenfee, 
am Sarvig gelegen und von Moräften umgeben. Der Det, einer der älteften und 
merfwürbigften im Lande, hat gegenwärtig 1300 H. und gegen 12,250 Einw., 
dig fich meiftentheils von Tuch» und Flaneliweberei oder vom Weinbau nähren. 
. Em Biſchof mit-feinem Domcapitel, die Gerichtstafel des Comitats, mehre Ga: 
meralämter, wie aud) das Salz» und Poftamt haben hier ihren Sig; das kathol. 
Gymnaſtum und das Seminarium find nicht unwichtig. Die Stadt hat mit vielen 
Koften den füdlich gelegenen, der Geſundheit aͤußerſt nachtheiligen Sumpf, wenig: 
ſtens in der Nähe, auszutrodnen verſucht. Seit Stephan d. Heil, war Stuhl: 
weißenburg der Krönungs = und Begräbnißort der ungarifchen Könige und bie 1702 
Feſtung. Als unter Kaifer Friedrich III. der Kampf des Haufes Oftreich um den 
Befis von Ungarn begann, eroberte der römifche König Marimilian I. 1490 den 
Drt, fonnte ihn aber nicht gegen Bathori behaupten. 1543 fiel Stuhlweißenburg 
durch Gapitulation den Türken unter Soliman in die Hände. Diefe wurden zwar 
von Kaifer Nudolfs Feldherren Palfy, Nadaſti und Zrini 1593 in der Nähe von 
Stuhlweißenburg geichlagen, blieben aber dennoch im Befig. 1501 nahmen der 
Herzog v. Mercoeur und der General Rußworm die Feftung mit Sturm; Haffan 
Paſcha, der fie wieder zu erobern verfuchte, wurde in einer Haupiſchlacht befiegt; 
allein durch die Meuterei der Befagung gerieth Stuhlweißenburg fhon 1602 wiedhr 
in die Gewalt der Türken. Stuhlweißenburg büßte nad) und nach f. alten Flor 
ein. Prefburg wurde nun Krönungs» und Hauptftadt. Als endlich die Türken ° 
durch die Heere des Kaifers Leopold aus Ungarn vertrieben wurden, eroberte der 
Kurfürft von Baiern 1688 Stuhlweißenburg. In den Unruhen, welhe Ras 
koczy (f.d.) und die fogen. Malcontenten erregten » belagerte e8 Karoly, wurde 
aber in einem higigen Gefecht durch den General Heifter befiegt (1704). Nach völ: , 
liger Vertreibung der Rebellen vermittelte Joh. v. Palfy die friedliche Unterer: 
fung der aufgeregten Nation. \ 
Stuffaturarbeiter nenntman ſolche Perfonen, welche aus einer Maffe 
von Gyps und Kalt, wenn fie noch weich ift,- an Deden, Wänden und Gefimfen 


“ 


* 


4 


780 Stumm Sture 

der Zimmer und Häufer Verzierungen aller Art anbringen. Der Name kommt 
aus dem Stal., wo fowol die Maffe als die Arbeit Stucco genannt wird. Die 
Römer kannten nicht. nur diefe Arbeit, fondern waren auch ſehr gefchickt darin. Wi: 
truv nennt fie coronarium opus. Diefe Kunft ging hierauf verloren, und Mar: 
garitone, der um 1300 lebte, foll fie wieber aufgefunden haben. Zu ihrer Vol: 
fommenheit gedieh fie aber durch den Maler Nanni von Udine, zur Zeit Rafael's 
wovon noch) bie fogen. Logen Rafael's im Vatican zeugen. In Deutſchland ward 
fie gegen dag Ende d. 17. Jahrh. bekannt. Zu der Maffe felbft muß der feinfte und 
weißefte Gyps und Kalk genommen und etwas Sand hinzugefegt werben, ſodaß 
fie dem Mauermörtel gleich wird. Anfänglich iſt fie ganz weich und wird in diefer 
Geftalt auf die Stelle, wo man Zierrathen anbringen will, aufgetragen. Aber 
bald wird fie dichter und zäher, fobaß fie fich mittelft dev Finger in beliebige Formen 
bilden läßt. Zulegt kann man fie fogar mit einem Pouffiereifen befchneiden und 
ſchaben, damit der Umriß ſcharf oder rund werde. Bisweilen bildet man auch die 
Verzierungen in einzelnen Blumen, Blättern, Arabesfen u. f. w., und Elebt fie ale: 
dann an den Dirt, wohin fie fommen follen. Doc) muß vorher, immer die Grund» 
fläche mit fehr weichem Stud beftrichen, oder aufgehadt, ‚oder mit hervorragenden 
Nigeln und Holzfpänen verfehen werden, damit die Verzierungen nicht abfallen. 
Wenn die Stukkaturarbeit mit gehöriger Vorficht unternommen wird und hinläng- 
lid austrodnen kann, fo ift fie ungemein dauerhaft und trogt jeder Witterung. 
Es gehört hierher auch der fogen. Gypsmarmor, mit welchem der Stuffaturar: 
beiter — Altaͤre a. ſ. w. fo taͤuſchend bekleidet, daß man fie für wahren Mar- 
mor hält 

Stumm, Stummheit, f. Taubflumme. 

Stunde nennt man den 24, Theil eines Tages, und fängt die erſte Stun: 
be des Zages im bürgerlichen Leben nach dem Eintritt der Mitternacht am zu zaͤh⸗ 
len, ſodaß der Tag in 2 Mal 12 Stunden zerfaͤllt. Jede Stunde wird wiederum in 
60 gleihe Theile (Minuten) getheilt, worauf Unterabtheilungen von 60 zu 60 
Theiten in Secunden, Tertien u. f. w. folgen. Viele Völker kennen die Einthei— 
lung bed Tages in 24 gleiche Theile gar nicht, bei andern werden die Stuben des 
eigentlichen oder natürlichen Tages bald größer, bald Eleiner ald die Stunden der 
Nacht. (Vgl. wegen der verfchiedenen Dauer der Stunde, nachdem fie auf 
- Sonnen= oder Steenzeit bezogen wird, Sternzeit.) Es ift im Art. Stern» 
zeit gefagt worden, daß die Firfterne ihren fcheinbaren- Umlauf um die Erde 
in 24 Stunden Sternzeit vollenden, während diefer Zeit alfo 360° der Himmels⸗ 
£ugel, oder in 1 Stunde 15° zurüdiegen. Denkt man fid) nun zwei um 15 
Grade geogr. Laͤnge von einander entfernte Beobachter, fo folgt, daß der eine von 
ihnen den nämlichen Firftern um 1 Stunde Sternzeit, oder, wenn von der Sonne 
die Rede if, letztete um 1 Stunde Sonnenzeit fpäter im Meridian habe als der 
andıe. In ſolcher Beziehung auf einander heißen die Meridiane fehr pagti 
- - Stundenkreife, weldhen Namen ihnen die Gnomonik beileg. — Stun: 
denwinkel heißt derjenige Winkel, welchen irgend ein Stundenfreis mit dem 
Meridian des Beobachters einfchließt. Iſt e8 3. B. nad) einer Sonnenuhr 10 Ust 
‚Morgens, und alfo die Sonne noch um 2 Stunden vom Meridian entfernt, fo 
ſchließt ihr Stundenkreis mit demſelben in dieſem Augenblicke einen Winkel von 
30° ein. 

Sture (Sten), Reichsſtatthalter von Schweden, ſtammte aus einer vor⸗ 
nehmen ſchwediſchen Familie. Sein Vater hieß Guftav St., und f. Mutter war 
eine Schwefter König Karls VII. Knutfon. Nach deffen Tode (1470) ward er 
Keicheftatthalter, und unter f. Verwaltung gewann Schweden fehr, ba er fi 
durch feltene Geiftesgröße auszeichnete. Wenn auch der König, den die Dänen 

gewählt hatten, bisweilen zugleich als König von Schweden anerkannt wurde, fo 


Stulafon - Sturm (Chriftoph Chriftian) . 781, 
war dies boch gewöhnlich nur eine vorübergehende Erfcheinung, die ebenfo ſchnell 
verſchwand als fie 'entftanden war, und trotz der Factionen des Adels, die oft lie- 
ber einen fremden König. als einen aus ihrer Mitte an der Spige des Reichs fa- 
hen, troß einiger Nevolutionen, wodurch häufig die Gewalt des Reichsverweſers 
völlig vernichtet zu werden ſchien, erhielt ſich doch Sten St. mit einem mehr als 
Eöniglichen Anfehen. Er führte die Buchdruderel in Schweden ein, ftiftete die 
Univerfität zu Upfala und zog zum Beften des Landes gelehrte Männer nach Schwe⸗ 
den. Die Unabhängigkeit des Landes behauptete er fo ſchlau gegen Dänemark, daß . 

er das calmarifche Band, ohne e8 ganz zu loͤſen, doch voͤllig unfchädlich machte. 
Auch die beiden nachfolgenden Reichsvorfteher, Suante Nielsfon Sture (1504 — 
12) und deffen Sohn, Sten St.d.3. (1512 — 20), verdienen Bermunderung 
und den Dank der Nachwelt. 16 Jahre lang fchükten fie ihr Vaterland gegen alle 
Unternehmungen Dänemarks und das Volk gegen den Drud ber Geiftlichkeit und 
den oft noch härtern Drud der Großen. Der Kampf aber, den Sten St.d. J. ge: 
gen den Erzbiſchof Guſtav Zrolle beftehen mußte, war ein Kampf gegen die verti- 
nigte Macht der ſchwediſchen Geiftlichkeit und der mächtigften ariftofratifchen Par: 
tei, und: diefe beiden hatten dem Scheine nach diegmal Ein Intereffe mit Däne: 
mark. m einer Schlacht gegen die Dänen wurde Sten St. tödtlich verwundet - 
unb ftarb 1520. 

Sturlafon (Snorro), ein Islaͤnder aus einem alten abeligen Gefchlechte, 
geb. 1179. Er lebte lange an ben Höfen von Schweden und Norwegen, war zus 
legt isländifcher Lagmann und wurde 1241 auf f. Schloffe ermordet. Als ein 
Mann von großen Talenten machte er ſich berühmt als Dichter, Gefeßgeber, eiftiger 
Republitaner und Gefchichtfchreiber. Aus den alten Skaldenliedern und andern his 
ftorifchen Dentmälern, die er auf weiten Reifen gefammelt hatte, ſtellte er eine allge: 
meine Gefchichte ded Nordens mit Gefhmad und hiftorifcher Freue (foweit dies 
bei feinen Quellen möglich war) zufammen; fie ift reich für Schweden und Island, 
etwas aͤrmer für Norwegen und nicht ohne Ausbeute für Rußland. Ihr Titel 
ift: „Heims Kringla (b.i. Orbis terrarum) edr Noregs Konunga Soegor #. 
Historiae regum septentrionalium a Snorrone Sturlonide eonscriptae”, 
beraudgeg. v. Joh. Peringstistd (Stodh. 1697). Eine neuere verm. und verb. 
Ausg. von G. Schöning und &. Th. Thorlacius erfchien in 3 Bbn., Zol., zu Ko: 
penh. von 1777— 82. Die Fortf. von Sturla Thoraldfon (aus Norwegen) und 
einem Ungen. f. in Chrift. Jakobi's „„Norvegia monarchiea et christiana” (Gluͤck⸗ 
ftabt 1712, 4.). (Vgl. Skandinaviſche Literatur.) | 

Sturm.. 1) In der Kriegswiffenfchaft der Angriff auf Truppen ober Ber: 
fhanzungen mit gefältem Bajonnet, Eindringen in ihre Colonnen und Reihen, 
und Erfteigung ihrer Werke. 2) In der Phyſik eine fehr heftige Bewegung ber 
Luft. (Vgl. Winde) Stürme können an 80 und 100 Fuß in einer Secunde zu⸗ 
rüclegen. — Sturmbalten find an die äufern Abdachungen der Bruftmeh: 
ren ober an die Bölchungen der Berge befeftigte Baumſtaͤmme, die man in dem 
Augenblider, wo der Feind felbige erfteigt, herabrolien läßt. — Sturmpfähle 
nennt man in der Befeftigungstunft liegende Palifaben, ober zugefpigte Pfähle 
von 4 Ellen Länge und 8 — 12 Zoll Stärke. Man legt fie gemeiniglich zwiſchen 
Graben und Bruftwehr auf die Bernte einer Schanze in die Erbe, und verbindet 
fie zuweilen mit angenagelten Ratten unter einander. Sie hindern bei einer Der- 
ſchanzung das Erfteigen der Bruftwehr. 

Sturm (Ehriftoph Chriftian), geb. 1740 zu Augsburg, fludirte zu Jena 
und Halle, warb Prediger zu Magdeburg und 1778 Paftor an der Petritirhe und 
Scholardy zu Hamburg, wo er, ale Menfch und als Neligionslehrer gleich hochgeach⸗ 
tet, am 26, Aug. 1786 ftarb. St. bewährte den Grundfag, daß man jebe Er: 
kenntniß der Wahrheit erſt bei fich ſelbſt zur Gottſeligkeit fruchtbar werben laffen 
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müffe, che man biefe durch Mittheilung jener bei Andern bewirken wolle. Seine 
gründliche Gelehrſamkeit, geläuterte Religionsanficht, ausgezeichneten Prediger: 
gaben, raſtloſe Thätigkeit, unermuͤdliche Amtstreue und fein wahrhaft —— 


Sinn und Wandel erwarben ihm die ungetheilte Achtung und Liebe ſeiner Gemein⸗ 


— 


den. Er ſchrieb eine große Anzahl Andachtsbuͤcher, als: „Der Chriſt in der Ein⸗ 
ſamkeit“ (Halle 1763); „Dez Chriſt am Sonntage” (1764—66); „Unterhal⸗ 
tungen mit Bott in ben Morgenftumbden auf jeden Tag bes Tahres" (2Bde., 1768), 
die viele Aufl. erlebten, u. n. a., welche fich durch die darin audgefprochene Überzens 
gung und alfo durch Herzlichkeit empfehlen. Zu f. „Betrachtungen über die Werke 
Gottes im Reiche der Natur und ber Vorfehung auf alle Tage des Jahres‘’ (1785), 
in welchen an wichtige Naturgegenflände und Naturerfcheinungen religidfe Wahr: 
heiten zur Belebung frommer Gefinnungen angekettet werben, gaben ihm Scriver’s 
„Andachten über die Werke der Natur und Kunſt“ die erfte Beranlaffung. Ein 
geläuterter und frommer Geift weht auch in f. Predigten, deren er mehre, auch 
„Predigten für Kinder von reiferem Alter” (2 Bbe., &pz. 1774) fchrieb. Faſt alle 
neuere Gefangbücher enthalten Lieder aus feinen „Gebete und Lieber für Kinder‘ 
(1776); „Geſangbuch für das reifere Alter” (1777); „Lieder für das Herz‘ 


. (1787) und „Geſangbuch für Gartenfreumde‘.: &.f. Leben von Thieß. 11. 


Stürmer (Ignaz, Freih. v.), ſtammt aus der altadeligen fraͤnkiſchen Fa⸗ 
milie Neuftädter, genannt Stürmer. Der Sage nad erhielt ein Neuftädter dieſen 
Beinamen unter Friedrich Barbaroffa bei Erflürmung einer Stadt. Die Familie 
befaß bedeutende Güter, kam aber durch Meligiondfriege und Auswanderung fo 
herab, daß fie felbft die Spur ihrer Abkunft verlor, die erft in unfern Tagen wies 
ber aufgefunden wurde. Geb. zu Wien am 21. Aug. 1752, trat Stürmer in ben 


Jeſuitenorden. Nach bdeffen Aufhebung wibmete.er fich ben juriftifchen Studien 


auf ber Univerfität zu Wien, bis er 1776, veranlaft durch ben Staatsreferendair 
Freih. v. Binder, als Zögling in die orientalifche Akademie eintrat. Geine Fort: 
fchritte in den morgenlänbifchen. Sprachen waren fo raſch, daß er ſchon im nächften 
Sahre Mitarbeiter an ber neuen Ausg. des geofen Meninsti’fhen Lexikons wurde 
und ben vorzüglichften Antheil an der perfifchen Anthologie hatte, welche er im Ma: 
men ber Eaiferl. koͤnigl. Akademie deren Stifterin, der Kaiferin Maria Tiherefio, 
überreichte. 1779 begleitete er als Sprachknabe den Internuncius Freih. v. Ders 
bert nach Konftantinopel; 1781 wurde er Gefandtfchaftebolmeticher; 1787 beglei- 
tete er den Baron Herbert nach Cherfon zur Zufammenkunft Joſephs II. mit Ka» 


tharina II. Beim Ausbruch ber Feinbfeligkeiten ward er in bas Baiferl. koͤnigl. 


Hauptquartier berufen, um als Hoffecretair beim Kaifer Dolmetfchdienfte zu leiften. 
So diente er in 3 Feldzügen, theild unter dem Monarchen, theils umter Lacy’s, 
Lauton’s, Haddik's und Gollorebo’3 Leitung mit Auszeichnung. ’ 1789 zum Hof: 
Bolmetfcher ernannt, ſchloß er in Laudon's Namen die beigrader Capitulation ab. 
1790 war er mit geheimen Aufträgen, 6 Monate lang, in dem Lager des Groß⸗ 
deziers zu Schum!a. Nach Abfchluf der reichenbacher Convention wurde er aber> 
mals dahin gefchict, um mit dem preuß. Seits dazu beauftragten Grafen Lufi 
einen MWaffenftinftand zmifchen ber öftreichifchen und türkifchen Armee abzufchlier 
fen. 1791 empfing er al$ Hofcommiffair den außerordentl. Botfchafter ber otto⸗ 
manifchen Pforte, Effeib Ebubekr Ratib Effendi, an der Grenze und begleitetg den» 
felben nach Wien. Beim Eintritt des Freib. v. Thugut in das Minifterium 1793 
wurde er zum activen Dienfte in der Staatskanzlei verwendet. Im folk. 3. bes 
gleitete er dem Freih. v. Thugut nach den Mieberlanden ; 1800 wurbe er in ben erb⸗ 
laͤndiſchen Ritterftand erhoben, 1801 zum wirft. Hoftath, und 1802 zum Inter» 
nundus und bevollmädht. Minifter an der oftomanifchen Pforte ernannt, ein Po: 


‚ ften, den er unter vielen Gefahren und mit Aufopferung 17 Jahre lang verwaltete. 


Er erhielt den Freiherrnftand, das Commandeurkreuz des Stephankordens und die 


‚ 
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Geheimerathswuͤrde. Mach f. Rüdkehr nach Wien 1819 wurde ex wirklicher 
Staats « und Gonferenzrath und Vorſteher der 2. Abth. ber geh. Hof» und Staats 
Banzlei; auch führte er mehremale in Abwefenheit des Fuͤrſten v. Metternich die 
Dberleitung bed Depart. ber auswaͤrt Angeleg. 1820 waͤhlte ihn die Akademie - 
Der bildenden Künfte zu ihrem Mitgliebe, und in demſ. 3. wurde er zum Indigenat 
und Magnaten des Rönigreich® Ungarn ernannt. 1825 bekam er das Großkreuz 
des Givilverdienftorben® ber baitiſchen Krone. j 
Stürmer (Bartholomäus, Freih. v.), Sohn des Vorigen, geb. zu Kon: 

ſtantinopel 1787, erzogen zu Wien. in ber Akademie der morgenlänbifhen Spra- 
chen. Als 1805 bie franz. Heere ſich Wien näherten, trat er in das Jaͤgercorps 
ber Bürgermilig. Seiner Sprachkenntniß wegen nahm ihn der Hofcommiffaie 
Graf v. Wrbna in fein Vureau und übertrug ihm einen Thell der franz. Corre⸗ 
fpondenz. 1806 wurde er ald Sprachknabe bei ber Internunciatur zu Konflantis 
nopel angeftet, wo ex über 4 Jahre umter ber Leitung f. Waters zubrachte. Auf 
der Reife dahin ſprach er ben berühmten Großvezier Muflapha Bairaktar mitten 
in f. Ruͤſtungen wider bie Ruſſen und feinen bald zertrümmerten Planen für die 
gänzliche Umbildbung des osmanifchen Heeres. Um feinem Vater einen Beweis 
von Achtung zu geben, ließ ber Großherr durch ein eigenhändiges Schreiben dem 
Sohne eine mit Brillanten befegte Dofe in feinem Namen überreichen. Auch 
wurde ihm bei einer Courierreiſe nach Wien geftattet, was bis dahin noch keinem 
Andern erlaubt worden war, durch das türkifche Lager zu reifen, wo ihn ber Groß⸗ 
vezier auf eine Art auszeichnete, wie fonft nur Gefandte empfangen zu werden 
pflegen. Kurz darauf zu Petersburg -angefteltt, erhielt er nach Jahreefriſt bie 
Beitimmung, den F.⸗M. Fürften v. Schwarzenberg, der das Frankreich zugefagte 
Hülfscorps befehligte, nach Galizien zu begleiten und bei demfelben ſowol bie Gors 
refpondenz mit den franz. Armeebehörben zu führen als uͤberhaupt alle diplomatis 
ſche Gefchäfte zu beforgen. Nach der Räumung von- Motkau ward er in das 
franz. Hauptquartier geſchickt, welches er zu Wilna traf. Ein Zeuge jenes Ruͤck⸗ 
zugs, überbradhte er davon bie erfle Kunde in das öftreich. Hauptquartier, welches 
‚er nur auf Ummegen und unter vielen Gefahren erreichte. Als Fuͤrſt Schwarzen⸗ 
berg das Hülfßcorp® verließ, erhielt auch &t. ben Befehl, nach Wien zuruͤckzukeh⸗ 
ren. 1813 wurde er abermals dem Oberbefehlshaber F.⸗M. Fürften v. Schwar⸗ 
zenberg zur Reitung ber diplomatifchen Gefchäfte mit dem Titel eines wirkt. Lega- 
tionsfecretairs zugetheilt. Sein Wirkungskreis in den beiden Feldzügen von 1812 
— 13 war durch das ihm von dem Fürften gefchenkte Vertrauen ebenfo einflufreidh 
als thaͤtig. Er warb mit geheimen Aufträgen nach Chatillon während des bort 
verfammelten Gongreffes, und 2 Mal nach der Schweiz gefhidt. Als bei tem 
Sortgange bes Kriegs das Hauptquartier der Alliirten bereits nad) Chevilly 
verſetzt worben war, wurde er vom Fürften v. Schwarzenberg bei der proviforifchen 
Regierung, an deren Spige Talleyrand fland, als Gefchäftsträger accreditirt, bis 
zu Fürft Metternich's Antufft. Zur Belohnung f. Verdienfte erhielt er von ben 
Monarchen den ruf. St.» Annenorben 2. Claſſe in Brillanten, den preuf. rothen 
Adlerorden und den Givilderbienftorden der bairifchen Krone, bald barauf auch das 
öftreich. ſilberne Civilehrenkreuz. In der Folge wurde er zum Legationsfecretaie 
in Slorenz ernannt; als aber auf die Nachricht von der Entweihung Bonaparte's 
aus Elba Fuͤrſt Schwarzenberg wieder an die Spige ber Armee trat, bewitkle bers 
felbe, daß Hr. v. St. ihn zum dritten Male ins Feld begkeitete. Bei f. Ankunft 
mit dem Fürften zu Paris vermählte er fich mit der X. des Frhin. v. Boutet, Rit⸗ 
ters der Ehrenlegion und Gentilhomme ordinaire de la chambre du Roi, und 
begab fich im Aprit 1816 mit ihr auf die Infel St Helena, wo er als öfter. Com⸗ 
miffair 2 Fahre verliebte, 1818 wurde er zum Seneralconful in ben Vereinigten 
° Staaten mit dem Auftrag ernannt die Verhättniffe zwiſchen Öftreih und Nord» 


' 784 Sturmfluten 


amerika zu begründen), boch vereitelten unbefannte Umftänbe diefen Plan. rbr. 
v. St. kehrte nady Europa zuruͤck und ward 1820 zum außerordentl. Gefandten 
und bevollmädt. Minifter am brafilifchen Hofe ernannt. Ihn begleitete dahin 
ber damalige Minifter der auswaͤrt. Angelegenheiten, Marquis v. Palmella, ben 
er in Gibraltar, wo Legterer Schiffbruch erlitten, in die öfte. Fregatte aufgenommen 
hatte. Sein Aufenthalt in Rio⸗de⸗Janeiro waͤhrte nur 5 Monate, da bie Revo: 
Iution den König nach Portugal zurückzukehren beftimmte, wohin ihm auch St. 
folgte. Kurz vor des Legtern Ankunft zu Liffabon (1821) war der dortige äfir. 
Gefchäftsträger und Generalconful, Ritter v. Berks, bei Gelegenheit einer JIllu⸗ 
mination, am ber er Theil zu nehmen fich geweigert; infultirt worden. Da Dr. v. 
Berks nicht die verlangte Genugthuung erhielt, fo verließ er, wie ihm befohlen 
war, Liffabon. Nun beftand Frhr. v. St. auf Genugthuung, erhielt aber von 
bem Minifter der ausmwärt. Angelegenh., Sitveftro Pinheiro, eine für alle Mächte 
fo beleidigende Note, daf er fogleich Päffe verlangte und Liffabon verließ, welchem 
Beifpiele auch der Eaiferl. ruſſ. Gefandte folgte. Die Eorrefpondenz ber beiben 
Minifter befindet fi) im „Diario del Governo” (ber portugief. Hofzeitung) unb 
in mehren engl. und franz. Blättern. Der öfte. Hof billigte des Frhrn. von Et. 
Benehmen volllommen. Hr. v. St. hat fich feitbern bald in London, bald in 
Paris und Wien befunden, ohne daß über den Zweck feiner wahrfcheinlich auf Ber 
fehl f. Hofs gemachten Reifen etwas verlautet hätte. 

Sturmfluten, bie gewaltigen, welche gleichzeitig d. 18. und 19. Mor. 
1824 ben Strand von Peteröburg und von Galifornien überfchwernmten und b. 3. 
und 4. Febr. 1825 die nordeuropäifchen Marfchländer und die nordamerikanifche 
Küfte verheerten, fcheinen theils vulkaniſch⸗ unterfeeifchen Erplofionen,, theils ben 
vereinten Anziehungskräften der Sonne und des Mondes auf bie Erhebung ber 
Fluten zugefchrieben werben zu müffen. Denn überhaupt tobten damals Erdbe⸗ 
ben von Indien bis Syrien; auf den ionifchen Infeln, in der Schweiz und in 
‚Deutfchland fühlte man Erdſtoͤße; mehre Brunnen, ſowol an ben Kuͤſten als 
mitten in Oſtfriesland, verloren plöglich ihr Waffer und wurden hierauf ſchnell 
wieder mit Quellwaſſer angefüllt; das Seewaffer war an den Fluttagen nicht fo 
falzig als fonft; Seeleuten, welche ſich während der Sturmfluten auf der Morde 
fee befanden, kam das Seewaffer ungewöhnlich trübe vor ; bie Nordſee flieg d. 3. 
und 4. Febr. 1825 auf einmal über 4 Fuß, und das Waſſer blieb in f. größten Höhe 
5 Stunden ftehen, was fonft, auch bei den ftärkfien Fluten, nie der Fall war. 
Schon am 15, Nov. 1824 ftürzten alle Gewaͤſſer in Norddeutſchland aus ihren 
Ufern; bie Elbe und Wefer verheerten die Saatfelder weit umher und brachen durch 
mehre Deiche (Dämme); die ganze Voigtei Nauld von 8000 Morgen, an der 
Elbe, warb zu einem See und ließ den Einw. Beinen andern Zuflucktsort, als bie 
fhon 14 Fuß überfchwenmten und an mehren Stellen durchbrochenen Deiche. 
Während die Gebirgswaſſer, von Negengüffen angefchwollen, ihren Mafferftand 
auf die Höhe von 1796 oder 20 Fuß brachten, trieb der Sturm bie Wogen bes 
Meers zurüd, Den 18. Nov. verbreitete der Sturm f. Verheerungen über bie 
noͤrdlichen und mweftlichen Küften Schwedens, und traurige Berichte liefen von Go» 
thenburg, Ubdewalle, Wefteräs und Upfala ein. Beſonders litten die Walduns 
gen, bie Wege und die Brüden, welche zerflört und meggeriffen wurden. Noch 
größern Schaden und größeres Unglück richtete derfelbe Sturm, zum Orkan gewor⸗ 
den, mit den Fluten des 19. Nov. in Petersburg und f. Umgebungen.an. Mit 
unglaublicher Schnelligkeit warb faft ganz Petersburg unter Waſſer gefegt, ſodaß 
viele Menfchen und Thiere den reifienden Fluten nicht entrinnen konnten und man 
zur Rettung mit Booten in den Straßen umherfahren mußte. Alle Magazine, 
Buben, Erbgefchoffe und unten Stodwerke ftanben plöglich umter Waffer, und 
die Rettung ihrer reichen Vorräthe war bri diefer Schnelligkeit nicht möalich, da 
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man felbft nicht ale Menfchen und There retten Eonnte. über alle Befchteibung 
ſchrecklich war diefe allgemeine Zerftörung bei den Toben bes Sturms und der Flu⸗ 
ten, bei dem trüben Himmel, den nur zumeilen die Sonnenſtrahlen durchbrachen, 
bei dem Angflgefchrei der Menfchen, dem Gehenle der Hunde, dem Wiehern der 
Pferde und dem Bruͤllen der Rinder. Und diefer Schredenszuftand dauerte, bei 
fortwaͤhrendem Andrange des Maffers aus dem finnifchen Meerbuſen, gegen 10 


Stunden. Bon 9 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags flieg das Waffer; gegen - 


3 Ubr fing es an zu fallen, und um 10 Uhr Abends war es von den Gaſſen abges 
laufen. Es fland 134 Fuß über die gewoͤhnliche Höhe, und in der folg. Nacht 
fror 8 5 Grad. Man rechnete, daß ungefähr 500 Menfchen, aber Tauſende von 
Hunden, Pferden umd Rindern dabei umgefommen find; von den Waaren litten 
am meiften Zuder, Salz, Hanf, Twiſte, Potafche und Hanföl; den Gefammts 
verluft gab man zu 150 Mill. Rubel an, wovon auf die Börfe allein 35 Mill. ka⸗ 
men. Zu gleicher Zeit trat Mangel und Theurung ein, obgleich die Regierung die 
angemeflenften Mittel zur Rettung des Gefährbeten, zu Unterftüsung der Unglüds 
lichen und zur Minderung der traurigen Folgen ergriff. Der Kaifer Alerander ers 
fchien felbft als rettender Schugengel, gab die nöthigen Befehle, fegte eine Ret⸗ 
tungscommiffion nieder, und wies 1 Mill. Rubel für die Hülfsbebürftigen an. 
Der thätigen Fürforge ber Regierung ftand der patriotifche Eifer der Mitbürger und 
Geiftlichen nicht nah. Mit einer Aufopferung rettete man, mo und fo viel man 
konnte; aus der Nähe und Ferne kamen Lebensmittel und Geldfummen;, in eini⸗ 


gen Zagen waren 11 Mitt. Rubel für die Hülfsbeditrftigen unterzeichnet. Diefe . 


furchtbare Überfchwemmung war bis jeßt beifpiellos, denn die fruͤhern lüberſchwem⸗ 
mungen von 1721, b. 16. 24. Nov., two der Schaden 7 Mill. Silberrubel bes 
teug, von 1723 im Herbſt, vom 10.Nov. 1725, mo auch die ganze Stadt ums 
tee Waſſer fand und ohne Kronftadt und Peterhof einen Verluft von 5 Miu. litt, 
von 1729, 1752, 17. Det. 1755, 19. Oct. 1777, und von. 1782 was 
ren bei weiten geringer. — So ging auch bie Sturmflut am 3. und 4. Febr. 1326 
in den norddeutſchen Marfchländern um 2—3 FZufi höher ale die Weihnachtöflue 
1717, richtete aber.nicht fo großen Schaden an als diefe und bie früheren, weil ſeit⸗ 
bem die Deichwirthſchaft fehr verbeffert worden ift. Noch waren bie Spuren der 
Nordſeeſturmfluten und die überſchwemmungen der Elbe und Wefer v. Nov. 1824 
überall fihtbar, als in der Nacht v. 3— 4. Febr. 1825 die Sturmfluten unaufs 
haltfam über bie höchften Seedeiche in Oftfelesland ftrömten und 500,000 Mor⸗ 
gen des fruchtbarſten Marſch⸗ und Polderlandes überfchwennmten, obgleidy an 3O 
Meilen Dämme Dftfriesland umziehen. In den Poldern wurden bie.fchönften 
Landwirthſchaftsgebaͤude zum Theil ganz weggerifien, zum Theil unbrauchbar ges 
macht; viele Schafe, Rinder und Pferde kamen in den Fluten um und über 200 
Menſchen verloren das Leben. Diele konnten ſich retten, weil in der Nacht der er⸗ 
ſten Sturmflut Monbfchein war und die zweite bei Tage kam. Das Wafler 
ftieg 12 $. über den gewöhnlichen und folglih 19 $. über den niebrigften Stand 
zur Zeit ber Ebbe, Der Schabe betrug 14 Mit. Thlr. Es ift dies die hoͤchſte Flut, 
melde Oſtfrieslands Gefchichte kennt. Die legte Sturmflut vom 77. Nov. 1825 
war nur um einen Fuß niedriger als bie vom 3. — 4. Febr., und überftieg einige 
Polderdeiche der erſten Linien, welche noch nicht genug erhöht waren. Der König 
von Preufen gab ben Ueberſchwemmten ein Gefchent von. 8000 Thin. — Die 
Miederlande litten gleich den angrenzenden Ländern durch die Sturmfluten vom 
3.—4. Sebr., welche ganz Nordholland uͤberſchwemmten und Amfterdam der Aus 
ßerſten Gefahr ausfesten. Zur Unterftüsumg der Verungluͤckten bewilligten bie 
Seneralftanten 8 Di. Gulden, weldhe Summen’ durch milde Beiträge auß ber 
Nähe und Ferne bebeutend vermehrt wurden. — Unter den bänifchen Ländern lit» 
ten die Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein viel, befonders Fam Gluͤckſtadt in 
Sond.ster. Siebente Aufl. Bd. X. 50 
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große Gefahr, mo buch einen Deichbruch 27 Menfchen ertranken. Der ganze 
Schaden ward auf 2,396,354 Mark angeſchlagen, jedoch durch Bie große Mild- 
thätigkeit des Könige und die edelmüthige Freigebigkeit ber Mitbürger größtentheils 
vergütet. Der Koͤnig machte im Juni von Luifenfund aus eine Reife durch alle 
- Gegenden, welche bie Feuer een verwüftet hatten, fogar nach ben kleinen 
Eitanden der ſchleswigſchen Küfte, um mit eignen Augen den Schaben zu fehen 
und felbft die wirkfamften Hülfgmittel anzuordnen. — Cine gleiche väterliche Für- 
forge bewies bei diefem Unglüd im Königreich Hanover der Herzog v. Cambridge, 
ſowol durch fein Beifpiel der Mildthaͤtigkeit als durch die thätige Anordnung zur 
Wiederherftellumg ber zerftörten Deiche. Diefer Fürft machte gleichfalls eine Reife 
durch das handverfche Gebiet, um die Deichbrüche und das Unglüd ber Einwohner 
felbft in Augenfchein zu nehmen. In feinem Gefolge befand fich der Ingenieur: 
major W. Müller, der Verf. des intereffanten Werks: „Beſchreibung ber Sturm⸗ 
fluten an den Ufern der Nordſee und der ſich barin ergießenden Ströme und Fluͤſſe 
am 3..und 4. Febr. 1825, nebſt der Angabe der baburch verurſachten Deichbeſchaͤ⸗ 
bigungen u. f. w.“ (mit Charten und Plänen; auf Koften des Berf., zum Beſten 
ber Überſchwemmten, Hanover 1825). Es enthält eine ausführliche Erzählung 
der Ungluͤckefaͤlle in dem hanöverfchen Gebiet, im Großherzogthum Oldenburg, im 
Oſtfriesland, in ben Herzogthuͤm. Holftein und Schleswig und in der Hamburrger 
Gegend, nebft den Unterftüigungs: und MWiederherftellungsmitteln. 1825 wur 
den 1,115,777 Xhle. zur Wicderherftelung ber Deiche und aus dem Deichhülfs- 
fonds 573,399 Zhle. an, Bor» und Zufchüffen ausgegeben. Außerdem gab der 
König auf verfchiedene Wiiſe 187,325 Thle. zum Beſten ber Ungluͤcklichen. Zur 
völligen Wirderherftelung der Deichbruͤche werden in den naͤchſten 2 — 3 Jahren 
etwa noch 800,000 Thlr., und wenn man davon die Summe von ungefähr 500,000 
Then. ab leht, welche bie Einw. durch eigne Anftrengung übernehmen können, noch 
300,000 Thlix. erfoberlich fein. — Der regierende Großherzog und ber i 
von Oldenburg legten gleichfalls in dieſer großen Noth ihren Unterthanen die ſpre⸗ 
chendſten Beweiſe von Menſchenfreundlichkeit an den Tag, und bie bemittelten 
Bürger folgten mit edlem Wetteifer ihrem erlauchten Beiſpiele. Der Erbprinz be⸗ 
reiſte diejenigen Gegenden, welche am meiſten gelitten hatten, uud zeigte den un⸗ 
gluͤcklichen Marſchbewohnern ebenſo herzliche Theilnahme als hohe Einſicht bei der 
Minderung ihres Ungluͤcks. Ruͤhmenswerth zeigte ſich auch bei dieſer Noth die 
allgemeine Wohlthaͤtigkeit unſerer Zeitgenoſſen. Aus der Naͤhe und Ferne liefen 
reichliche Beitraͤge ein, beſonders aus Aachen, Anhalt, Berlin, Braunſchweig, 
Bremen, Frankfurt a. M., Gotha, Halle, Hamburg, Kaffel, Leipzig, Luͤbeck, 
Weimar, Wien, felbft aus Petersburg, aus emart, den Niederlanden, Frank: 
reich, Stalien u. f. v. 25. 
Sturz (Helfrich Peter), ein berühmter deutſcher Schriftfteller, geb. 1737 
zu Darmftadt, ſtudirte von 1754 — 57 zu Göttingen die Rechtswiſſenſchaften 
und befchäftigte fich zugleich mit dem Studium der Äſthetik und der ſchoͤnen Rede⸗ 
fünfte. 1759 warb er zu München Secretair bei dem Baron v: Widmann, das 
maligem kaiſerl. Gefandten an verfhiebenen deutſchen Höfen. Da er abır als 
Proteftant Leine Aus ſichten eines beſſern Gluͤcks hatte, verlieh er Münden: und 
wurde 1760 Privatfecretair des Kanzlers v. Eyben in Gluͤckſtadt. Erben, der 
f. Werth ale Geſchaͤftsmann erkannte, fandte ihn mit bem beften Empfehlungen 
nac) Kopenhagen, wo er in einem halben Jahre der daͤniſchen Sprache fich völlig 
- bemächtigte und von dem Staatöminifter, Grafen von Bernflorff (dem Altern), als 
Privatfecretair angenommen wurde, auch 1763 eine Stelle im Depatt. ber aus⸗ 
waͤrt. Angelegenh. erhielt. Im Bernſtorff's Haufe ledte St. überaus gluͤcklich, 
beſonders in dem Umgange mit Klopftod. Unter den Augen eines großen Staats» 
mans und Menfchenfreumdes, bekannt mit Hof und Welt, mit den Wiſſenſchaf⸗ 
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ten vertraut und im fleten Umgange mic den trefflichften Männern, bilbete er fich 
ſchnell zum Staats: und Weltmanne; zum Dichter und Schrififteller. Die „Ers 
innerungen aus Bernflorff’8 Leben’, welche er 1777 fchrieb,. find ein Denkmal 
der Dankbarkeit, welche St. gegen f. Wohlthäter hegte, und welche er bei jeber 
ag rt laut verfündigte. 1768 tward er bänifcher Legationsrath und begleis 
tete Chriftian VII. auf f. Reife nach England und Frankeeih. Diefe Reife erweis 
texte feine Kenntniffe und verfchaffte ihm ehrenvolle Verbindungen mit den größten 
Geiftern beider Kinder. Auch verdanken wir biefen Reifen die ſchoͤnen „Briefe 
eines Reiſenden“, bie zuerft im „Deutfchen Mufeum‘ von 1777 und naher in 
der erften Sammlung f. Schriften erfchienen. Noch vor Bernſtorff's Abgange 
vom Minifterium ward St. 1770 bei dem Generalpoftdireetorium angeftellt. und 
hatte noch glüdlichere Ausfichten, allein Struenſee's Fall (17. San. 1772) zog 
auch den feinigen nach fih. Faſt an dem nämlichen Tage, an dem er fidy verheis 
rathen wollte, ward er verhaftet, erſt nach 4 Monaten freigegeben und erhielt eine 
Penfion, wovon er eine Zeit in Gluͤckſtadt und Altona lebte. Macher warb er 
vom dän. Hofe ald Regierungsrath zu Oldenburg angeftellt. Nach der. Bertaus 
ſchung von Oldenburg und Delmenhorft gegen das großfürftt. ruſſ. Holftein warb 
ee 1775 herzögl.-olbenburg. Etatsrath und hatte ein einträgliches Amt. Allein 
weder bie, noch eine liebensmwürdige Gattin, noch ber Beifall, den er als Schrifts 
ſteller erhielt, noch die aufrichtige Hochfhägung feiner Freunde Eonnten ihn jene 
Unglüdsepoche vergeffen machen. Die Erinnerung f. vorigen Leiden lag zu tief 
in f. Seele, und fo brüdten ihn, obgleich unter wechfelnden hellen Stunden, ein 
fiecher Körper, Unmuth und Verdruß. Mach mehren Reifen, theild im f. eignen, 
theil® in ben Geſchaͤften f. Fürften, ſtarb ee 1779 zu Bremen. St. gehört zu 
unfern geiftreichften und geſchmackvollſten Profaitern. Mit der feinften Kenntniß 
alles Schönen und Guten, mit einem durch richtige Beurtheilung geleiteten Ges 
fhmad und mit einer fehr veredelten Empfindung verband er echten umb überaus 
anziehenden Wis. Jedoch herrſcht inf. Schreibart zuweilen ein Beftreben nach 
Kunft, Keinheit und Rundung, worüber oft Leichtigkeit und Einfachheit verloren 
gehen, und zu häufig bedient er fich ausländ. Wörter. Doch trifft diefer legtere 
Vorwurf hauptſaͤchlich nur f. Briefe und leichtern Auffäge, weniger bie ausgear⸗ 
beitetern und wichtigern Theile f. Schriften. Die befte Ausgabe berfelben ift: 
„Schriften von Helftich Peter Sturz" (1. und 2. Sammlung, Leipz. 1786). 
Stuttgart, am Neſenbach, im ber Tiefe eines Thals, eine Stunde vom 
Neckar und 3 Meilen von Tübingen, zwiſchen reizenden Weinbergen und Gärten 
gelegen, ift feit 1320 die Reſidenz des damals gräflichen, jegt tönigl. Haufes 
Wuͤrtemberg und feit 1482 die erſte Hauptftadt aͤmmtlicher wärtemberg. Lande. 
Sie hat 2 wohlgebaute Worftädte, deren Straßen fich in rechten Winkeln durch⸗ 
ſchneiden, und welche den ſchoͤnſten Theil der Stadt ausmachen; ein neues Vier⸗ 
tel bildet die Gegend um das neue Schloß; im 3. 1827. 2000 Häuf. und 22,000 
Einw., mit dem Mititaie und den Fremden 31,330 €. Stuttgart ift der Sig 
‚ der ſaͤmmtl. Landescollegien, mit Ausnahme des Oberappellationsgerichts, welches 
zu Zübingen, und des erften Senats des Oberjuftizcolegiums, welcher zu Ehlingen 
angeordnet ift. Sehenswerth find hier: das alte und neue Schloß, die Kanzlei, 
bas Gymnaſium illuſtre mit feiner Sternwarte; die 3 evangel. Hauptkirchen, bie 
Fathol. und luth. Hauptcapellen, die luth.⸗ftanz. Kirche, die Caſernen⸗ und Wai⸗ 
ſenhauskirche und bie veformirte Kirche im alten Landhauſe, die herrlichen öffent: 
üuͤchen Pläge, der Thiergarten, und das Lufthaus bei dem alten Schloffe mit fei- 
nem zum Opernhaufe eingerichteten Saale von kuͤnſtlicher Bauart, ber Prinzen⸗ 
bau und die Kunſt⸗ und Naturalienkammer, das Muͤnzcabinet, das neue Lands 
ſchaftshaus, das Bürger » und Rathhaus, die Eafernen und der Graben, bie ſchoͤnſte 
Straße der Stadt. Es gibt hier Seiden⸗ Steumpfs und — auch 
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Handel und Weinbau; aber ihre Hauptnahrung haben die Buͤrger vom Hofe. 
1776 ward zu Stuttgart eine Meſſe angelegt. Wichtig war ehemals die hohe 
Schule, die aus dem Inſtitut auf der Solitude entſtand. Dieſes ward 1770 zu 
einer militairiſchen Pflanzſchule gemacht und hatte 1772 an Einheimiſchen und 
Ausiändern an 400 Zoͤglinge. 1773 erhielt fie den Namen einer Militaitakademie 
wegen der darin eingeführten militairiſch Ordnung und ward 1775 nach Stutt- 
gart in ein prachtvolles Gebäude verlegt. Auf Werlangen ber Großfürflin (ver 
witweten Kaiferin von Rußland, einer geb. Prinzeffin von Würtemberg) wurde 
"diefe Militairatademie durch ein Eaiferl. Diplom vom 25. Dec. eine hohe Schule. 
Die öffentl. koͤnigl. Bibliothek iſt eine der anfehnlichiten in Deutfchland, da fie 
durch die Freigebigkeit des nämlichen Herzogs Karl mit den wichtigften, vorzüglich 
biftorifchen Werken verfehen worden ift, und an dem von ihm erfauften Lorch ſchen 
und Panzer’fchen Bibelfammlungen einen Zuwachs befommen bat, ber ihr in die 
fern Fache vor allen andern Bibliocheten den Vorzug verfchafft. Diefe Bücher: 
fammlung enthält 200,000 Bbe., worunter 12,000 Bibeln. Stuttgart bat fer: 
ner eine Kunſtakademie und Kunfifchule, e. Forftfchule, e. botan. Garten, e. Hof: 
theater, e. topograpb.:ftatiftifche Anftalt, Vereine fuͤr Vaterlandskunde und für 
Kirhengefang u.a. m. Das Katharinenftift ift eine von ber 1819 verft. Königin 
geftiftete Toͤchterſchule. Auch die koͤnigl. Privatbibliothek ift wegen ihrer fchäg- 
barem alten Werke und. Handfchriften und wegen ber großen Anzahl neuer Pracht⸗ 
merke hoͤchſt merkwuͤrdig. Seit ber neuen Organifation, wonach das Koͤnigreich 
in 4. Kreiſe eingetheilt worden ift, gehört Stuttgart zu keinem Kreife, fondern fteht, 
wie auch Kanftadt, unter-einer befondefn Direction. Die Solitube, nicht weit 
von Stuttgart, im Oberamte Reonberg, ift ein vortreffliches koͤnigl. Luſtſchloß auf 
einem Berge. Sehenswuͤrdig find hier: der Speiſeſaal, der prächtige Lotber-⸗ und 
Concertſaal, der neue Marftall, das anfehnliche Gebäude ber von hier verlegten 
Mititairatatemie, das Opernhaus, ber Luftgarten, die Thiergärten, das chineſiſche 
Gebäude, ber Drangeriegarten und die Plantagen, bie Wafferfahrt auf bem be 
nachbarten Bärenfee, die der verft. Königin gewidmete Gapelle auf ber Rothenburg, 
und Ganftein in der Nähe u.f.w. ©. „Geſchichtsdata und Merkwürdigkeiten 
von Stuttgart”, von Scheffer (Stuttg. 1815), und von Memminger, „Stift: 
gart und Ludwigsburg” (Tüb. 1817). 

Styl (orviog), urfpränglic ber Griffel, mit welchen die Alten ihre 
Schrift in harte Materien eintrugen; bann die eigenthuͤmliche Art bes Gedanken⸗ 
ausdruds in Sprache ober Bild (daher Styl in ber Malerei, Bildhauer » und 
Baukunft), fubjectiver Styl; endlich bie zweckmaͤßigſte Art des Gedankenaus⸗ 
drucks überhaupt, objectiver Styl. Alles Geiſtige firebt nad) äußerer Geftaltung, 
ber Gedanke fehnt ſich nach feinem Bilde. Er findet e8 in ber Sprache, am mit: 
telbarften in der eigentlichen Bilder - und in der Gebaͤtdenſprache, unmittelbarer in 
der Wortſprache. Wir haben es hier lebiglich mit ber legtern zu thun. Vom Styl 
in der Kunft f. den folg. Art. Wahrheit ift das Grundgeſetz aller. Sprache; der 
Bedankte will ſich im Bilde in feiner vollſten Eigenthümlichkeit wiederfinden. Aber 
es fol auch für Andre ein Spiegel fein, ber Das fremde geiftige Reben ihnen treu 
zuruͤckſtrahle, mit a. Worten, es fol auch für Andre Wahrheit haben. Wahrheit 
des Ausdrucks iſt größtmögliche Angemeffenheit des Zeichens zum Gedanken, ber 
Form zur Materie. Wo ein Gedanke innen zum vollen, lebendigen Dafein ge 
kommen iſt, da will er fich nicht nur barftellen nady Außen, ſondern er findet auch, 
fans ihm der Wortreichthum einer ausgebildeten Sprache au Gebote ſteht, ohne 
Lehre und Beifpiel, von felbft die rechte Umkleidnng. Künftlichkeit kann nie bie 
Natur erfegen, und eine nicht aus bem Innern hervorgegangene, ‚mit bern Bebans 
ton ſelbſt gegebene, fondern bloß nach Regel oder Mufter von Außen angebitbere 
Darſtellungsweiſe iſt nur ein nachgeäfftes Sein, ‚ohne wahres, eigenthuͤmliches 
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Leben, ohne Kraft und Selbftändigkeit. Mur wo Charakter ift, ift Styl. Bis 
zu diefem Punkte hat Morig ganz Recht, wenn er die Regel verwirft. Aber er geht 
zu weit, wenn er fie für völlig untauglich, ja für verberblich erklärt und den ſub⸗ 
jectiven Styl in jener Vollendung fich denkt, wo er, feine Subjectivität verlaffend, 
in freier Objectivitaͤt als Kunſtwerk ſich darftelt. Wären e8 immer nur bie treff⸗ 
lichſten Geifter, die, gleich mächtig bes Gedankens wie der Sprache, in Rede und 
Schrift zu dem Volke fprächen, dann würden auch wir mit Morig jede Regellehre 
des Styls für überflüffig erklären; aber neben den wirklichen Gelehrten und Dice 
tern hat fich ein Stand der Gebildeten erhoben, bem e8, was wenigſtens für einen 
Anfang höherer Bildung gelten kann, um mündliche und fchriftliche Mittheilung 
ebenfo zu thun iſt wie jenen. Diefen num kommt die Lehre zu Hülfe, indem fie 
ihnen nicht nur die allgemeinen Brumbfäge für jebe mündliche oder fchriftlihe Dar⸗ 
ftelung an die Hand gibt, fondern auch durch Aufftellung befonderer Regeln fie 
vor Fehlern des Ausdrucks im Einzelnen fihert. Der Inbegriff biefer Grunbfäge 
und Regeln ift e8, mas wir unt.d. Namen einer Theorie des Styls verftehen. Sie 
geht von dem Grundfage ber Wahrheit aus, b. h. fie fodert als erfte Bedingung 
alles ftpliftifchen Ausdruds die möglichft vollſtaͤndige übereinſtimmung ber Rede 
mit dem Gedanken. Jedes in ſich vollendete ſtyliſtiſche Erzeugniß nämlich foll, 
wie e8 aus dem Gefammtleben eines reihen Gemuͤths hervorgegangen ift, ebenfo 
auch ungetheilt auf das ganze Gemuͤth des Hoͤrers oder Kefers hinuͤberwirken. Wie 
das Denk» und Empfindungsvermögen bei feiner Hervorbringung thätig waren, 
fo follen durch daffelbe beide Wermögen auch in Andern in Thätigkeit gefegt werben. 
Das Denkoermögen fodert Gorrectheit, das Empfindungsvermögen Schönheit. 
Die Correctheit, ober die volllommene Angemeffenheit zu den Gefrben bet äußern 
Erſcheinung, umfaßt Sprachrichtigkeit, Deutlichkeit und gedrumgene Kürze. (Das 
Geſetz der Vollendung des Gedankens an ſich — logifche Correctheit — follte, uns 
fer Bebünkens, nicht in die Grenzen der Theorie des Styls herübergezogen wer: 
ben.) Die Schönheit, oder die Verfinnlihung bes Gedankens in einer idealifchen 
Form, erhebt bie ſtyliſtiſche Darftellung aus dem Gebiete bloß medyanifcher Zus 
fammenfesung in das höhere Reich der Kunft und aͤußert ſich theils fuͤr den Außern 
Sinn als Wohlklang in dem harmonifchen Werfchmelzen des Einzelnen zu einem 
dem Ohre mohlgefälligen Ganzen, theils für ben innern Sinn: 1) als Würbe in 
ber Beobachtung: des fittlih Schönen durch Vermeidung alles Deffen, was gegen 
Die herrſchenden Begriffe von Anftand und Schicklichkeit verftößt; 2) als Lebhaf⸗ 
tigkeit in der Erhebung bes Unfinnlichen zur finnlichen Anfhauung für die Einbil⸗ 
dungskraft, vermittelt der Symbolik der Sprache, namentlicy durch Tropen und 
ehetorifche Figuren, Die ftyliftifche Darftellung zerfpaltet fih in 2 Hauptäfte: 
Proſa und Poefie. (S. über deren Eigenthümlichkeit dieſe Art.) Einer jeden 
Derfelben ift eine dreifache Sphäre gegeben, die man, nad) dem Vorgange ber alten 
Mhetoren, welche von einem genus dicendi tenue, medium und sublime ſprechen, 
mit ben Mamen ber niebern, mittlern und höhern Schreibart bezeichnet, ohne das 
mit behaupten zu wollen, daß ein Werk des Styls ſich nothwendig vom Anfange 
bis zum Ende in einer und derfelben Sphäre halten müffe. Der Ausdrud ift das 
Erzeugniß des Gedankens, hebt und ſenkt ſich mitihm. Aber im Begriffe fheidet 
ſich Manches, deſſen Grenzen in der Wirklichkeit ineinanderlaufen, und der Beurs 
theilung bleibt es immer erwuͤnſcht, ein Gefes zu haben, woran fie fich halten Fönne, 
während der frei und Erdftig ſchaffende Geift fich ſelbſt das Gefep gibt. Die Mans 
nigfaltigkeit der Werhältniffe, in die das Leben fic) verzweigt, und die daraus hers 
vorgehende Verfchiedenheit ber Zwecke fchriftlicher Mittheitung ſcheint die Einthei- 
lung ber profaifchen Darftellung in mehre fiyiiftifche Gattungen um fo nöthiger 
zu machen, da einigen berfelben gewiſſe feftftehende Formen eigenthünmtich find, die 
nur durch Vorſchrift erlernt werden koͤnney. Aus dem Beifammenfein gebilbeter 
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und nad) Bildung ftrebender Menfchen geht das Bebürfnif des Unterrichts hervor, 
und diefed erzeugt ben dibaktifchen Styl; das Verhältnif des Bürgers zum Bür- 
ger, gegruͤndet auf gegenfeitige Hülfreichung‘, gibt den Gefchäftsflyi; das Bes 
bürfnif der Mittheilung auch gegen entfernte Perfonen ben Briefftyl; das ideali⸗ 
ſche Verhaͤltniß des Menſchen zu feinem Gefchlecht im Ganzen und Einzelnen 
bringt die Gefchichte hervor,und mit ihr den hiſto riſchen Styl (f.d.). Früh 
fhon fing man an, die Lehre vom fchriftlihen Ausdrucke zu bearbeiten. Unter 
ben Griechen, die ſich jedoch in ihren Entwidelungen faft allein auf das Redneriſche 
des Ausdrucks befchränkten, verdienen Ariftoteles, Demetrius Phalereus, Diony⸗ 
fins von Halikarnaß, Hermogenes und Longin geriannt zu werben; unter ben Rö- 
mern Cicero und Quinctilian. Aber unfern Zeiten erſt war der Verſuch vorbehal⸗ 
tem, die Theorie des Styls philofophifc; zu begründen, ſowie wir ihnen eine faft 
unüberfehbare Menge von praktiſchen Anweifungen und Methobenlehren verban: 
‚ten, von denen jeboch nur bie menigfien, mit einem eigenthümlichen Geiſte ausge» 
ftattet, biefen Zweig des Unterrichts weiter zu bringen im Stande fein möchten. 
Mit Gluͤck haben unter uns auf einen oder den andern biefer Zwecke hingearbeitet: 
Adelung („Über den beutfchen Styl“, 1785, 2 Thle.), Morig („Vorleſungen über 
den Styl“, fortgef. von Jeniſch, 1808), Pitig (Theorie des deutſchen Styis“ 
1801, 2 Thle., „Die Sprache der Deutfchen, philoſophiſch und geſchichtlich“ 
' (1820, u. m. a. Werke), Heinfius („Teut, oder Lehrb. des gefammten deutfchen 
Sprachunterrichts“, 1807—19, 5 Thle., u. m. a. Werke), Herling („Gtund⸗ 
regeln bes deutfchen Styls, ober der Periodbenbau der deutſchen Sprache‘) und 
Buͤrger's (des Dichters) „Lehrb. des beutfchen Styls“ (Berl. 1826). K.F.: 
Styl der Kunft. Wenn wir im Augemeinen unter Styl die Darſtel⸗ 
lungsweife verftehen (f. vor. Art.), und die Darftellungsmweife in. der Kunft oder 
ben Kunſtſtyl einerfeits durch die Darftelenden, andrerfeits durch die barzuftelfenden 
Gegenftände bedingt finden, fo unterfcheiden wie I. im jener Hinficht 1) den Styl 
ber Zeiten, fomit im Ganzen ben vorgriechiſchen ober altorientalifchen Styl, 
welcher auch ber fumbolifche genannt werden kann, und ſich durch ein Streben und 
Ringen mit dem angemeffenen Ausbrud bes Innern charakterifirt, welches ſich im 
Vorherrfchen bes Mächtigen und Koloffalen zeigt, ferner den claffifchen oder antiken 
Styl ber Griechen und Römer (f. antik) und endlich den Styl der hriftlichen 
Kunft, welcher ſich als romant. Styl und Styl der modernen oder neuen Zeit im en⸗ 
gern Sinne zeigt. Ferner 2) den Styl dee Nationen oder den Nationalſtyl, 
d. i. die durch den Charakter ber Nation beftimmte Darftellungsweife in der Kunft ; 
fo gibt es einen beutfchen, italienifchen, franzöfifchen, englifchen Kunſtſtyl, wofür 
oft auch ber Ausdrud Schule gebraucht wird. Diefer zeigt fich noch auffallender in 
befondern Künften, 5. B. der Malerei, Mufit. Auch der Mationalftyl hat feine 
Perioden, in welchen die Kunft der Nation bald vorherrſchend zum Großen u. Er⸗ 
habenen, bald zum Schönen, bald zum Zierlichen und Anmuthigen hinfivebt, wie 
3. B. in der griech. Plaſtik ſchon Winkelmann bemerkte. Endlich 3) ber Styl des 
Individuums. Hier unterfcheiden wir aber den Styl, der vorherefchend durch die 
Natur der darzuftellenden Sache beflimmt wird, aus ber Sache felbft hervorgehen 
ſcheint, und bie® nennen wir Styl im eigentlichen Sinne, von ber Darfte v 
in welcher bie Subjectivitaͤt über jene vorherrſcht. Letzteres nennenwir Manier, und 
fie ift nach Befchaffenheit der Subjectivität eine große, edle oder kleinliche ſchwache; 
immer aber ift fie einförmig und in einem gemiffen Grabe willkuͤrlich, was der Styl 
im eigentlichen Sinn nicht ift. Der Styl großer Künftier pflanzt fich fort in den 
Schulen und wird dadurch meift zur Manier. II. In Hinficht des 
unterfcheiden wir 1) den Styl der Küinfte, 3. B. einen ärchiteftonifchen, ferner pia⸗ 
ftifhen, einen malerifchen Styl; bie durdy die Natur einer beſondern Kunſt bes 
ftimmte Darftellungemwelfe. 2) Styl der Kumfigattungen und Arten, 3. B. in der 
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Poefie den epifchen, Iprifchen, bramatifchen; in der Mufit: den Kirchenſtyl, ben 

Opernſtyl, den Concertſtyl, ferner den Gefangftyl und Inftrumentalftyl, im Ein- 
zelnen ben Quartett und Symphonieftyl, den Sonatenftyl xc.; im der Malerei: 
Hiftorienftpl, landſchaftlichen Styl ıc. 

Styliten, Säulenheilige, umftreitig bie munderlichften unter ben Heili⸗ 
gen ber Chriftenheit, wurben folche chriftliche Einfiebler genannt, bie eine befondere 
Bußübung darin fuchten, daß fie den größten Theil ihres Lebens auf ben Spigen 
hoher Säulen zubradhten. Ginwon , ein ſyriſcher Mönch, der in der erften File 
des 5. Fahrh. lebte, erfand biefe ganz neue Art von Märtyrerthum. Er brachte, un⸗ 
meit Antiochien, unter freiem Himmel, auf einer Saͤule, deren Spige kaum 2 
Ellen Umfang hatte, 9 Jahre zu, und beftieg endlich eine Säule von 40 Ellen Höhe, 
auf der er 30 Fahre lebte. Daß gr doch bisweilen herabgeftiegen fein muß, laͤßt ſich 
daraus fchließen, daß er nicht nur durch Händeauflegen Kranke geheilt und viele Wun⸗ 
der verrichtet, fondern auch Briefe gefchrieben und fich in politifche Händel gemifcht 
haben fol. Das Beifpiel dieſes nach feinem Tode kanonifirten Schwärmers fand 
in Syrien und Paldftina häufige Nachahmung, und bis in das 12. Jahrh. hat es 
dort dergleichen Styliten gegeben. 

Stymphaliden, in ber Mythologie, gewiffe Raubvoͤgel, welche von der 
Stadt oder See Stymphalus in Arkadien, bei dem fie ſich aufhielten, ober von 
einem alten Heros Stymphalus, für deſſen Tighter fie gehalten wurden, ben Na: 
men hatten. Es waren große Raubvögel mit eifemen Flügeln, Schnäbeln und 
Klauen, von ber Größe der Kraniche, und an Geftalt dem Ibis gleich, aber nicht mit 
gekruͤmmtem, fondern geradem Schnabel. Ihre Federn konnten fie wie Pfeile fort- 
ſchießen, und damit Thiere und Menfchen tödten. (S. Argonauten.) Eu: 
ryſt heus ertheilte dem Hercules ben Auftrag , fie aus ihrem Wopnfige zu verjagen, 
was dieſem auch gelang. 

Styr, eine Nymphe, nad Heſiodus bie T. des Okeanos * ber Thetis, 
nach Andern des Erebus und der Nacht. Vom Pallas, dem Sohne des Krius, ge⸗ 
bar fie den Zelos und Kratos, die Nike und Bia (Eifer, Kraft, Sieg und Staͤrke); 
nach Paufanias, von einem gewiffen Piras die Hydra; nach Apollobor, vom Ju: 
piter die Perfephone u. ſ. w. Ihre (nach Heſiodus) mit bem Pallad erzeugten Kin- 
der genoffen die Ehre, bei Jupiter zu wohnen und ungertrennlich mit ihm verbunden 
zu fein, weil fie mit ihrer Mutter in dem Kriege mit den Titanen bem Jupiter zu= 
erſt zu Hülfe gekommen waren. Die Styr felbft wurde mit der Ehre belohnt, daß 
die Götter bei ihr ſchwoͤren follten. Nach einer andern Stelle bes Hefiodus wohnte 
bie Styr mit ihren Kindern in ber Gegend des Tartarus in einem von den übrigen 
bafelbft wohnenden Gottheiten. abgefonderten Felfenpalafte, ober. in einer auf Saͤu⸗ 
len ruhenden Selfengrotte. Aus diefem Felfen fprudelte ein kaltes Waſſer hervor, 
das weit unter der Erbe umgefehen hinfloß. Diefer Quell war ber 10. Arm bes 
Oceans. 9 ndmlich.umfloffen die Erde und das Meer, und ergoffen fich dann in dies 
ſes; der zehnte aber (Styr) fenkte ſich in bie Unterwelt hinab, und bilbete hier bie 
berühmte ſtygiſche Flut. (S. Unterwelt.) Bei biefer nun —— die Goͤtter, 
und der meineidige Gott ward aus dem Olymp verbannt, lag, ohne Le 
auf einem Lager und ward von Schimmel uͤberzogen. Diefer — dauert ein 
Jahr; darauf mußte er noch 9 Jahre hindurch andre Plagen erbulben, blieb bis zum 
Ablauf diefer Zeit von ber Geſellſchaft der Götter ausgefchloffen, und nahm weder 
an ihren Mahlzeiten noch an ihren Verſammlungen Antheil. — Styr war ur: 
fprünglich ein Bach in Arkabien, ber aus einem hohen Felfen bei ber Stadt Nona» 
kris entfprang. Sein Waffer wurbe für giftig gehalten, und man erzählte, daß es 
Menſchen und Thieren, wenn fie es genoͤſſen, ſchaͤdlich fei, Metalle zerfreffe und Ge⸗ 
faͤße zerſprenge. 

Suada oder Suabela, beiden Griechen Peitho, bie Göttin der Uberre⸗ 
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bung, deren Verehrung Theſeus in Athen, zum Andenken ber Vereinigumg ber zer⸗ 
freuten Bewohner von Attifa in einen Staat; eingerichtet haben fol. Eine Statue 
derfelben,, von Prariteles gefertigt, ſtand in Athen in dem Tempel der Aphrodite 
Sie ward naͤmlich, nebft den Grazien, auch ber Benus zur Begleitung gegeben ; 
nad) Anbern ift fie felbft eine Grazie. 

Suard (Jean Baptifte Antoine), Mitglied der franz. Akademie, geb. 1730 
zu Belangen, erhielt auf der bortigen Univerficät feine erfte Bildung. Weil er bei 
einem Duell, in welchem ein Neffe des Kriegsminiſters d’Argenfon getödtet wurbe, 
fecundirt hatte, warb er ald Staatsgefangener nad) der Infel St.- Margaretha ges 
ſchickt. Hier, wo er 13 Monate in enger Gefangenfchaft zubrachte, waren bie Bibel 
und Bayle feine einzige Unterhaltung. Bald nach f. Befreiung (1750) begab ſich 
©. nad) Paris, wo er Theil nahm an ber Rebdaction einer engl. Zeitfchrift.. Sein 
„Eloge de Moutesquieu‘ erwarb ihm nicht nur den Preis einer Probinciatafabes 
mie, fonbern auch Montesquieu's Bekanntſchaft; und diefer verdankte er den Zus 
tritt bei Helvetins, Raynal und Fontenelle. Der Verf. des ‚Systeme de la natu- 
re‘, Baron Holbach, bot ihm fogar ein Geſchenk von 10,000 Fr. an, das S. aber 
ausfchlug. Um biefe Zeit heirathete er eine Schwefter bes Buchhändiers Pandoufe, 
und nun ward fein Daus einer der Sammelpläge der fchönen Geifter, Im Verein 
mit Arnaud hatte er friiher die mit geofem Beifall aufgenommene Zeitſchtift „Va- 
rietes litteraires"‘ herausgegeben; jetzt ſchickte ihm Robertfon das Manufcript f. 
„Geſchichte Karls V.“, und er überfegte es, begleitet von einer Einleit., fogleich ins 
Seanzöfifche. Bald darauf ward S. Mitglied der. franz. Akademie; feine Nebe bei 
ber Aufnahme wird für ein Meifterfiüd gehalten. Bei diefer Gelegenheit ſchrieb 
ihm Voltaire einen fehr wigigen Brief. — Gemeinſchaftlich mit Arnaud rebigirte 
©. das „Journal etranger‘ und die „Gazette litteraire de l’Europe‘, . 
er in Sachen des Geſchmacks eine Art von Dictatur behauptete. Die Briefe, wel: 
che et u. d. M. des L’anonyme de Vaugirard herausgab, find “bie intereflanteften 
aller Schriften, weldye ber Streit der Gludiften und Picciniften hervorrief, und in 
welchen er fic mit Arnaud finnreich für Gluck erklärte. Die Bekanntſchaft mit dem 
ſchwed. Gefandten Baron Creug veranlafte ihn, feine Abhandlung „Sur l’eeo- 
nomie politique de la Suede‘ zu fchreiben. In Verbindung mit Raynal und dem 
Seeminiſter Fleurier entwarf er den Plan zu einer neuen allgemeinen Geſchichte ber 
. Reifen; doch waren außer Nobertfon’s „Abhandlung über Hindoſtan“ nur einzelne 
Bruchftüde die Frucht diefes Unternehmens. Auch hatte ©. Antheil an der Ge- 
ſchichte Marlborough's von St⸗Lambert. — Im Studium ber engl. Verfaffung 
machte ©. große Fortfchritte: vielleicht befaß er unter allen Fran oſen bie größte 
Kenntniß von Verfaſſung, Literatur, Sitten und Gebraͤuchen ber Engländer. Er 
Befuchte England 3 Mal, und fein vorzüglichfter Umgang in Paris waren die vom 
Zeit zu Zeit dort fi) aufhaltenden Engländer, z. B. Wilkes, Garrid, Sterne, Gib» 
bon und Hume. Sn f. „Expose succinct de la querelle entre Hume et Rous- 
seau’”’ fuchte S. beide Philofophen zu entſchuldigen und zu vertheidigen. Naͤchſt 
den Engländern zogen die Italiener und ihre Literatur S.'s Aufmerkfamkeit auf 
fi. Er war oft mit Galiani und Beccaria in Geſellſchaft, und aldfAlfieri nad) Pa⸗ 
is kam, um bie franz. Gelehrten zur Ausfeilung feiner Manufcripte zu benutzen, 
wanbte er fich insbefondere an ©., ber fich lange Zeit mit ber Kritik derfelben bes 
ſchaͤftigte; indeß veranlaßten die verfchiedenen Anfichten manchen fehr lebhaften 
Streit zwifchen Alfieri und feinem felbftgewählten Kritiker. Beide Zeitichriften, 
welche ©. herausgab, fanden vielen Abgang ; allein er mußte den Gewinnſt mit der 
Maitreffe, dem Kammerbiener und dem Thürhüter eines Minifters theilm. Daher 
gab er beide Zeitfchriften auf und uͤbernahm mit Armand die Rebaction der „Ga- 
zette de Frange”, die ihm ein hinlängliche® Auskommen gewährte; allein ber 
Sturz Choiſeul's entzog ihm biefe Einnahme, und er war mit f. Familie dem Man» 
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gei ausgelegt. S.'s „Eloge de Fenelon‘, das in biefem Zeitraum? erfchien, vers 
anlapte mehre Große, ſich für ihm zu verwenden, und fo erhielt er außer einer les 
lichen Rente von 800 Livres, welche Neder ihm ausfegte, noch eine Pens 
fion von 2500 $r. Als der Minifter den Eigenthümern und Derausgebern bes 
„Journal de Paris‘ ihr Recht auf bdiefe Zeitfchrift nahm, und ©. tie Herausgabe 
derfelben mit einer jähel. Einnahme von 20,000 Fr. anbot, übernahm diefer feibft 
die Verthbidigung der rechtmäßigen Beſitzer. Aus Dankbarkeit übertrugen ihm 
Letztere einen Deitttheil des Antheils an biefer Zeitfchrift,zbei welcher er num Cenſor, 
Mitarbeiter und Theilnehmer an bem Gewinnfte ward. Auch hatte &. eine geraus, 
me Zeit die Genfur der Theater, und ward in Streitigkeiten mit Bearmmarchais vers 
widelt: er tadelte nämlich das Unmoralifche in „Figaro’8 Hochzeit". Das lange Leben 
S.'s fing mit der Revolution der Ideen an und endigte mit der ber Begebenheiten. 
Er hat fein Werk von großer Bedeutung hinterlaffen, und nie einen öffentl. Poften 
bekleidet; aber durch feine Zeitfchriften, und mehr noch durch feine Berhältniffe mit 
Gelehrten und. Revolutionsmännern, hat er fowol auf die gelehrte als politifche Mes 
volution einen großen Einfluß gehabt. In dem Ausbruche der Revolution erblickte 
ei bie Morgenröthe eines fchönen Tages, kam aber von diefem Irrthume fehr bald 
zurüd. Er gab in dieſer Epoche 2 Zeitfchriften heraus: „Le publiciste” und ‚‚L’in- 
dependaut”. Am 10. Yug. befand fi &. unter dem Theile der Nationalgarben, 
ber die Rechte des Königs vertheidigen wollte. Ex floh mit feiner Familie nad) Fon» 
tenay⸗ aux Roſes, war aber hier neuen Berfolgungen ausgefegt, weil man ihn als 
Lafayette's Anhänger kannte. Nach feinen Grunbfägen konnte er der Gonftitution 
des 3. III nicht anhängen. Er vereinigte fi mit Barbe:Marbois, Camille Jourdan 
und Carnot, und warb mit diefen ein Opfer des 18. Fructidor. Dusch fchleunige 
Flucht vettete ex ſich nach Goppet zu feinem Freunde Neder, und als er fich in der 
Schweiz nicht mehr ficher hielt, nach Anſpach, wo er bei dem Markgrafen günftige 
Aufnahme fand. Unter Bonaparte's Gonfularregierung erhielt ©. die Stelle eines 
Seeretaire perpetuel ter 2. Claſſe der Akademie. Höchft ehrenvoll ift die Weige⸗ 
zung S.'s, der Foderung Bonaparte's zufolge in f. Zeitfchrift die Vertheidigung 
des Mordes des Herzogs von Enghien zu übernehmen. Bald darauf ward S. zum 
Mitglied der Jury ernannt, die über den Werth der vorzüglichften literar. Producte 
urtheilen ſoltte. 1814 hatte Zalleyrand die Abficht, in der Form einer Zeite 
ſchrift, Grundfäge des öffentl. Unterricht, in Gemaͤßheit der nun herrfchenden Ver⸗ 
faffung, in Umlauf zu bringen, und beauftragte ©. mit der Rebaction dieſes Werks, 
Allein die Veränderungen, welche S. in ber Einrichtung der Elaffen des Inftituts 
gemacht hatte, zogen ihm nach der zweiten Wiederherftelung ber Bourbons viele 
Berdrieflichkeiten zu. ©. flarb 1817; fein Verluſt ward beinahe allgemein bes 
dauert. 
Subhaftation ift bie Verfteigerung ober ber Öffentliche Verkauf unbe⸗ 
weglicher Güter an die Meiftbietenden, ſowie Auction hingegen ber Öffentl, Verkauf 
von beweglichen (5.8. Mobilien), oder ſich felbft bewegenden (Moventien, 5. B. 
Tieren) ift. Offentliche Verfleigerung kann unter ber Autorität der Obrigkeit oder 
auch priohtim, fie kann ferner freiwillig ober nothiwendig, d. b. auf Verfügung der 
Obrigkeit gefhehen. Notoriſch zahlungsunfähige Perfonen können vom Bieten auss 
geichloflen werden. Dem Zufchlage muß eine Auffoderung zum Uberbot vorherges 
ben, fonft kann jeder Anweſenbe gegen den Zuſchiag proteftiren. Immer hat der 
Meiftbietende den Vorzug, außer wenn durch Lanbesgefege das jus primi liciti oder 
das Recht des erften Gebote eingeführt ift, wonach Derjenige, der zuerft auf eine Sa⸗ 
he geboten hat, verlangen kann, baf ihm die Sache für eben den Preis, der zulegt 
geboten worden, zugefchlagen werbe. Er muß jedoch feinen Willen, von dieſem Rechte 
Gebrauch zu machen, noch vor bem Zufchlage erklären; nur braucht er dann das 
ehtere Gebot nicht zu überbikten, ſondern bloß zu erklaͤren, daß er das Bebotene auch 
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grben wolle. In Hinſicht eines in öffentl. Verſtelgerung erſtandenen Gegenſtandes 
findet ſo wenig von Seiten des Verkaͤufers, wie des Kaͤufers, ein Rechtsmittel we⸗ 
gen außerorbenntlicher Verlegung (Remedium ex L. 2. C. de reseindenda emtione 
venditione) itatt. Die Benennung Subhaftation hat ihren Urfprung von dem 
roͤmiſchen Gebrauch, bei öffentl. Verſteigerungen (ſowol Verkäufen als Werp 
tungen) an beim Orte, mo bie® gefchehen follte, einen Spieß (hasta) aufzuſtecken. 
Subject, Subjectiv, Subjectivität. — Subject wird 
logifcher ober formaler Hinſicht ber Grundbegriff eines Urtheils, d. 1. diejenige Vor⸗ 
ſtellung genannt, welcher eine andre (Präbicat) als Merkmal beigelegt wird; ober, 
well doch in jeder Vorſtellung etwas vorgeftellt wird, der Gegenftand, über weichen 
man urtheilt (f. Urtheil); im grammatikal. Hinfiht, das Wort, welches ben 
Hauptbegriff eines Satzes bezeichnet. In philofoph. Bebeutung wird das Subject 
bem Object entgegengefegt, und bezeichnet dann das vorftellende und erfennenbe 
Werfen in biefer feiner Thaͤtigkeit, wiewol das erkennende Wefen ſich auch zugleich 
zum Gegenftande der Erfenntniß madıt, und infofern Subject» Object genannt 
worden ift. In der Ethik insbefondere wird das freie Wefen, entgegengefest der 
Sache ober der umlebendigen Subftanz, Subject genannt. In der Mufit heißt bas 
Subjrct der Hauptfag oder das Thema einer Fuge. Subjectiv heißt nun, was ſich 
auf ein vorftellendes und fühlendes Subject bezieht, und mas dem Subjecte ange⸗ 
hört, d. h. was in der Natur (namentlidy in der Erkenntniß = und Gefühlsweife) ei 
nes einzelnen Subjects, oder in der Natur bes menfchlichen Exrkenntnißvermögens 
überhaupt feinen Grund hat. (S. Object.) Letzteres ift in gemiffer Hinficht zugleich 
objectiv, und man rebet daher von einer -fubjectiven und objectiven Vernunft, 
oder von ber perfönlichen und ber menſchlichen Wernunft, welche letztere 
durch erftere erfcheint. In weiterer Bedeutung wird das Subjective als Das, 
was in der Thaͤtigkeit des Vorſtellenden liegt, dem Objectiven, ald Dem, was in 
dem Vorgeftellten gegründet ift, entgegengefest, und es iſt dieſes einer der Hauptge: 
genfäge, um deren Loͤſung die philofophifchen Spfteme ſich drehen, welcher aber mit 
dem Brgenfage bes Idealen und Realen nicht ſchlechthin zufammenfält. Leicht er- 
heilt nun, daß Subjectivität das Dafein in unferm Vorftellen, oder die Eigenfchaft 
der Vorftellungen, vermöge deren fie durch das Vorſtellungsvermoͤgen bedingt find, 
ferner die Befchaffenheit und Eigenthuͤmlichkeit eines Subjects, und im Gebiete ber 
Aſthetik eine Beziehung ber Kunſtwerke auf das fchaffende Subject, vorzuͤglich aber 
bie tadelhafte Befchaffenheit eines Kunſtwerkes bezeichne, vermöge beren es, jtatt 
feinen Gegenftanb felbftändig und rein, im Geifte der Kunſt, vor die allgemeine Ans 
fhauung zu bringen, denfelben durch eine einfeitige und beſchraͤnkte Anfchauung bes 
- Subject8 getrübt, und von berfelben abhängig darftellet, was in der Manier zum 
Borfhein kommt. Anders ift es bei dem Humor, in welchem ber Künftler ztvar fein 
fubjectives Thun darſtellt, aber baffelbe als bie Thaͤtigkeit eines reichen Geiftes 
zeigt, und mit ber Ironie über fich felbft, bie ben Humor mit fi) bringt. T. 
Sublimat. Der Chemiker belegt mit diefem Namen das Erzeugniß jeder 
Verfluͤchtigung (Sublimation), welches in ftarrer Form, feft oder pulverig, erfcheint. 
Wird Schwefel in einem verfchloffenen Gefäß erhist, fo erhebt er fich al® Dunft, wel 
her fi) am kuͤhlſten Theile des Gefäßes wieder als gelber Schwefel anfebt. Ines 
befondere begreiftman unter ägenden Sublimat diejen. Queck ſilberbereitung, welche 
mit Hülfe ber Salzfäure zu Stande gebracht wirb, aus dem Grumbfloffe derſelben u. 
Quedfilbermetall befteht, und fehr ägend u. giftig if. (S.Quedfilbermittel.) 

- Subordination, Unterordnung; in ber Logik ift die Suborbination 
ber Begriffe dasjenige Verhältniß berfelben, vermöge beffen einer zur Sphäre des 
andern (der ihm Übergeorbnet ift) gehört, 3. B. ber Begriff ber Strafe iſt dem Be⸗ 
geiffe Übel untergeordnet; — daher ich auch im Urtheile fage: die Strafe ift ein 
Ubel (d. i. gehört umter die Übel). Der Begriff Über iſt übergeorbnet bem Begriff 
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ber Strafe, weil er mehr umfaßt, als Strafe. Sie verhalten ſich daher beide mie 
Art und Gattung. Was in Hinficht der Begriffe Subordination genahnt wirb, 
heißt in Hinficht der Urtheile Subalternation, d.i. das Verhältniß des allgem. 
Urtheils zu ben ihm umtergeorbneten befondern, z. B. alle Körper find ſchwer; einige 
Körper find ſchwer. — Im gemöhnlichen Leben bezieht fich der Ausdruck Suborbis 
nation auf Verhältniffe bes Standes u. Ranges. Man verfteht dann unter Sub» 
ordination gewöhnlich die unbebingte Vollſtreckung ber Befehle ber Obern, wenn fie 
auch der Anficht Debjenigen, der fie auszuführen hat, entgegen wären. Sie hat vor⸗ 
zuͤglich Anwendung beim Solbatenftand, wo von der fhnellen und plinktlichen Aus⸗ 
führung eines Befehls oft Alles abhängt, und wo es nothwendig ift, eine große 
Maſſe verfchiedenartiger Individuen unter brohenden Gefahren zufammenzuhalten. 
Sie wird daher zur erfien und umerlaßlichen Pflicht des Kriegers, und Suborbina- 
tionsverbrechen oder Auflehnumgen gegen die Befehle der Obern werden, den Ums 
ſtaͤnden nach, felbft mit dem Tode beftraft. Die Frage, ob das Heer in politifchen 
Bweifelfällen einen Willen Habe? hat feit Schill's Feldzug, durch bie Gapitulation 
bes Generals York, durch ben Übergang bee Sachfen bei Leipzig, und bie fpanifche, 
neopolitanifche und portugiefifche Revolution praktifche Wichtigkeit erlangt. 

Subfcription, f. Pränumeration. 

Subfidien. Subfidia hieß bei den Römern das dritte Treffen (Referves 
treffen) der Schlachtorbnung, welches den beiden vordern Treffen im Fall der Noth 
zu Hülfe kam, daher subsidium, figuͤrlich, Unterflügung, .ein Hülfsmitttet in 
ber Noth. Wir verfichen gewöhnlich unter Subfidien Gelber, bie vermöge ge 
fchloffener Bündniffe oder Verträge ein Staat bem andern zahlt, um von ihm bei 
einem, mit einem dritten Staate entflehenden Kriege entweber nicht beunrichigt, 
oder, welcher Iegtere Fall der gemöhntichfte ift, mit einer in den Verträgen feft- 
gefegten Anzahl Truppen unterftügt zu werden. In frühen Zeiten gereichte «8 
einem. Regenten nicht zum Ruhme, wenn er von einem andern ‚Subfidiengelder 
empfing, oder, wie man fidh damals ausdruͤckte, in fremden Solde fand. (Vgl. 
Alltanz.)- Im England heißen diejenigen aus ben öffentlichen Einkünften her⸗ 
ruͤhrenden Gelder , die vorzüglich für die Land» und Seemacht von dem Parla= 
mente jährlich bewilligt werden, Gubfidiengelder (grants, Bewilligungen). Sub- 
sidia eharitativa waren bei der ehemaligen Verfaſſung Deutfchlands diejenigen 
Gelber, welche bie unmittelbare Reichsritterfchaft dem Kaifer gegen einen Revers 
bewilligte, von ihren Unterthanen erhob und bann der freien Verfügung bed Kai- 
ſers überließ. Diefe Beifteuer kam unter Karl V. 1546 auf. 

Subftantiv, ſ. Nomen. 

Subſtanz (substantia) wird im philoſophiſchen Sinne ber Accidenz ent: 
gegengefegt, umb bezeichnet das für fich Beflehende, d. i. das Selbftändige und 
Unmwanbelbare in den Erfcheinungen, was alfo nicht an einem Andern ift, noch 
felbft verändert wird; da hingegen die Accibenz bas an dieſem Selbftändigen und 
Beharrlichen twechfelnd Erſcheinende ift, fei bie num nothwendig oder zufaͤllig (dann 
Accibenz im engem Sinne). Das Verhältniß ber Accidenz zur Subſtanz wird 

das Verhaͤltniß der In haͤrenz (des Beſtehens in einem Andern) genannt und 
entſpricht dem logiſchen Verhaͤltniſſe vom Subject und Praͤdicat; denn die Sub⸗ 
ſtanz iſt das Subject welchem man die Eigenſchaften, Zuſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, 
als Praͤdicate, beitegt, fie ſelbſt iſt das Weſen, welches dieſer Veraͤnderungen fähig 
iſt, und trotz dieſer Veraͤnderungen daſſelbe bleibt. Einige Scholaſtiker nannten 
Subſtanz Dasjenige, woran die in unferer Idee gebachte Vollkommenheit beſteht; 
Andre ein durch ſich und fuͤr ſich beſtehendes Ding. Leibnitz nennt die Subſtanz 
Dasjenige, was den Grund feiner Veraͤnderungen inſichtraͤgt. Hiernach iſt Su b⸗ 
ftantialität Selbſtaͤndigkeit, Weſentlichkeit; fubftantiell, weſentlich, ſelb⸗ 
ſtaͤndig. In den Naturwiſſenſchaften und im gemeinen Leben bebdient man ſich 
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- bes Ausdeuds Subſtanz von einem-materiellen Wefen, namentlich von einfachen, 
unorganifchen Körpern , und den Grunbbeftanbtheilen ber organifchen , 3. B. eine 
flüffige Subſtanz. ine jede Subftanz aber, wenn darunter das Bleibende ber 
Erſcheinungen verflanden wird, -ift eine relative, d. i. eine folche, bie ed nur in 
‚Hinficht eines Andern iſt, und bie nicht ſchlechthin felbftändig, fondern von einem 
Urgrunde der Dinge abhängig gedacht werden muß. Man hat daher im Gegen» 
fag ber relativen Grundwefen, von einer abfoluten Subflanz, als dem einen Grund» 
wefen aller Dinge, gefprodyen, und das Verhaͤltniß biefer zu jenen in den philoſe⸗ 
phifchen Syftemen verſchieden entwidelt. So hat vorzüglich Spinoza bie Idee 
der abfoluten Subftanz ausgebildet und ihr das unenbliche Denken und die unenb⸗ 
liche Ausdehnung als unzertrennliche Attribute beigelegt. 
— Subſtitution, 1) bie Beifegung eines Amtsgehülfen mit ober ohne 
Zuſicherung der Nachfolge. 2) In Erbfchaftsfälten die Einfegung eines nach folgen⸗ 
den Erben, wenn der erfte nicht Erbe wird. Sie kann gefchehen, indem der Erb» 
laſſer, auf- den Todes⸗ oder nicht Antretungsfall des erſten Exben, den zweiten 
unmittelbar ernennt, — dann ift es eine birecte Subftitution; ober fie geſchieht fo, 
daß dem erftern Erben aufgetragen wird, die Erbfchaft dem Subftituten (ober nach⸗ 
folgenden Erben) zu überliefern, — bann ift eine fibetcommiffarifhe Subftitution 
vorhanden. Die erftere Art begreift nach roͤmiſchem Rechte die Wulgarfubftitutien 
und die Pupillarfubflitution. Die Bulgarfubftitution wurde fo gemacht, daß 
det Teftamentserrichter einen Erben, und im Falle er nicht Erbe würde, an feiner 
Stelle einen Andern einfege. Die Pupilarfubftitution hingegen ift die Erbein- 
fegung, welche der Vater oder Großvater, im Namen und flatt feines unmuͤndi⸗ 
gen, im feiner väterlichen Gewalt flehenden Kindes vornimmt, auf den Fall, da 
dieſes in der Unmuͤndigkeit verfterben folte. Die Mutier kann pupillarifch nicht 
ſubſtituiten, wol aber der Großvater feinen in feiner väterlichen Gewalt ſich be⸗ 
findenden Enkeln, wenn ſie nach feinem Tode nicht in bie Gewalt des Waters kom: 
men. Die Pupillarfubftitution hört auf: 1) durch den vor dem Ableben des Teflas 
tors erfolgten Tod des Unmünbigen; 2) durch Erreichung der Müntigkeit; 3) das 
durch, daß die väterliche Erbeinfegung wegfaͤllt; 4) durd Befreiung des Unmuͤn⸗ 
digen aus ber väterlichen Gewalt. Die Quafipupillarfubftitution (substitue. ex- 
emplaris) ift die Erbeinſehung, welche die Altern ſtatt eines blödfinnigen Kindes 
auf den Fall vornehmen, wenn es in der Bloͤdſinnigkeit fterben follte. Hat das 
Kind lucida intervalla (folde Zeiten, wo «6 bed Gebrauchs feiner Vernunft fä- 
big ift), fo dürfen die Altern nicht quaſipupillatiſch ſubſtituiren. Sonft kann es 
aber auch die Mutter thun. BE 
Succumbenzgelder heißen biejenigen Gelber, welche eine Partei, 
bie gegen das Uetheil des Richters zroeiter Inſtanz am den Richter ber dritten 
Inſtanz gebt, auf den Fall, daß fie von biefem mit der Appellation abgewiefen 
wird und umterliegt (in casum succumbentiae), den. Richtern zweiter Inftanz ent: 
richten muß. Dieſe Gelder wurden vielleicht zur Beſchraͤnkung der Proceßſucht 
. eingeführt; da man aber biefe durch Klare und deutliche Geſetze und nicht durch 
Erfchwerung ded Rechtsganges einſchraͤnken follte, fo verdienten die Succumbenz: 
. gelver in allen gefitteten Staaten abgefchafft zu werben. 

Suchet (kouis Gabriel), Herz. v. Albufera, franz. Marſchall, geb. d. 3. März 
1770in kyon, widmete ge: früh dem Kriegedienfte, durchlief ſchnell die untern Gräbe 
und zeichnete ſich zuerft bei der Belagerung von Toulon aus, wo das Bataillon, 
welches &. befehligte, den General Ohara zum Gefangenen machte. 1796 
zur ital. Armee verfegt, fand er Gelegenheit, ſich in dem erſten Feldzuge Napo⸗ 
leons durch Muth, Kuͤhnheit und Umficht bemerkbar zu machen. Seine Befoͤr⸗ 
derung zu höheren Graben blieb nicht aus, und er wurde bald als einer der talent 
volften Dfficiere bes Generalftabes betrachtet, wie er denn bei Maffena amd bei 


Südamerika (natuͤrliche Beſchaffenheit) 707 


Joubert auch als Diviſionsgeneral den wichtigen Poſten eines Chef de l’etat ma- 
jor befleidete. In den Feldzügen von 1805 und 1806 mar er einer ber thätigften 
und glüdlichften Feldheren Napoleons. In dem legtern hatte er das erſte Zuſam⸗ 
mentreffen mit den Preußen bei Saalfeld zu befte Sein Corps beganh nicht 
minder den erflen Angriff bei Sena. Bei dem A bruch⸗ des Kriegs in Spanien 
ward er dorthingeſchickt und verweilte daſelbſt, faſt immer ſiegreich, bis nach der 
Schlacht von Vittoria. Von ſ. Waffenthaten in Spanien fuͤhren wir nur an, daß 
er zur Einnahme von Saragoſſa beitrug, Tortoſa, Tarragona und Valencia bes 
zwang und bie ſpaniſchen Heere überall, wo er mit ihnen zuſammentraf, aus dem 
Felde ſchlug. Eıft nach der Schladht von Vittoria zog er fich nach den Pyrenden 
zurüd. Er erhielt den chrenvollen Auftrag, den heimkehrenden Ferdinand VIE 
zu empfangen und zum fpanifchen Deere zu begleiten. Mach der erften Reſtaura⸗ 
tion ward er von Ludwig XVIII. zum Pair von Frankreich und zum Militairgous 
verneur von Elſaß ernannt. Während der 100 Tage befehligte er. in Lyon bie 
Urmee bed Südens. Da er unter Napoleon die Pairswuͤrde angenommen hatte, 
ward er bei der zweiten Reſtauration aus ber Kammer ber Pairs entfernt, aber 
1819 wieder in biefelbe aufgenommen. Er ftarb d. 3. San. 1826 zu Marfeille. 
Südamerika. Natürliche Beſchaffenheit. Die füdliche Hätfte der neuen 
Melt, oder das nach feinem Entdeder (f. Amerigo Vespucci) benannte eigent- 
liche Amerika bildet ein nach Süden zugefpistes Dreieck, vom 12° M. Br. — 
527° 30’ &. Br. (die Infeln Staatenland und Feuetland an ber Sübfpise und 
Gap Horn mitgerechnet, bis 55°) und von 18° — 63’ W. 2. Es hängt 
durch die, wo fie am fchmalften ift, 12 Meilen.breite Erdenge von Panama, wel⸗ 
che aus einer dichten, bis 612 Fuß hohen Kelfenmaffe befteht, wodurch der Durch» 
bruch des atlantifchen Oceans in die 20 Fuß tiefer liegende Sübfee bis jegt aufge: 
halten wurbe, mit Nordamerika zufammen und enthält ungefähr 350,000 AM. 
Das Land erhebt fi) allmälig von der Küfte bes atlantifhen Meeres an, vorzügs 
lich in der niedern Erdſteppe (108 Llanos) an dem Ufer des Oronoko, bis es zu ber ho⸗ 
ben Bergkette anfteigt, bie an der Weſtkuͤſte, nirgends ber 18 Meilen vom ftils 
fen Meere entfernt, jäh herabſtuͤrzt. Diefe Kette, bie Anden (von bem peruanis 
ſchen Worte Antis, Kupfer) oder Cordilleras (f. d.) von dem fpanifchen Wor⸗ 
te Gordel, Seil, d. i. Kettengebirge genannt, ſtreicht faft in Polrichtung durch 
ganz Südamerika bin, vom Borgebirge Froward und Pilares an der Magellan⸗ 
ftraße bis zur Landenge von Panama, wo es fi etwas verflacht. Das 7256 
Fuß hohe Thal von Quito wird oft durch Erdbeben erfchüttert. Das ſchreck⸗ 
üchſte war 1797. Auf dem Pichincha, neben Quito, 14,862 Fuß hoch, zählte Hums 
boldt in nicht vollen 30 Minuten 18 Erdſtoͤße. In der ungeheuern Tiefe feines kreis⸗ 
förmigen Schlundes unterfcheibet man mehre Berge, die neben einander flehen. 
Faſt das ganze Andenland ift von innerm Feuer burchwühlt; rauchende Schwefel: 
felder und Schmwefelberge zeigen den weit verbreiteten brennbaren Stoff bie» 
ſes Landes an. Doch ftatt Lava und Bimsftein, wie e8 bei den Feuerbergen Suͤd⸗ 
europas der Fall iſt, wird bier waſſerſtoffhaltiger Schwefel ober kohlenſtoffhalti⸗ 
ger Lehm, oft mit einer ungeheuern Menge von Fiſchen ausgeworfen. Südlich, 
nach dem Plataſtrome Kin, gibt es auch große Ebenen mit Salz» und Salpeters 
ftrichen, mo das Erdreich nad) jedem Regen ganz- weiß vom Salpeter anfchieft, 
und wo auch die Quellen und Fluͤſſe falsig find. Dieſes Alles, nebft dem diefem 
Lande, bie jegt wenigftend, allein eigenthbümlichen Er; Platina (f. d.), das 
im dem zertruͤmmerten Geröll in den Ebenen nördlich vom Gleicher gefunden wird, 
fest einen Miſchungsunterſchied der unbelebten Erdoberfläche der alten und neuen 
MWelt voraus, welcher vielleicht bie Verſchiedenheit der belebten Schöpfung in beis 
den bei gleidier Höhe über dem Pole und dem Meere erklärt. Auch gedeihen in 
Südamerika bie meiften, aus Europa bahin verfesten Pflanzen und Thiere in 











198 Südamerika (natürliche Befchaffenheit) 


größerer Kraft u. Fuͤlle. Aus der Gegend ber weftl. Einbiegung bes Meerbuſens von 
Arica zieht ſich nach der öftlichen Ausbiegung beim Vorgebirge S.» Nogue manmig- 
fach gewunden, durch Brafilien hin das Gebirge Chikitos (Tſchikitos), das die 
großen Stromgebirte bed Plata und des Maranhon (oder Amazonenftromes)burd 
- f£ doppelte Abdachung, die oͤſtlich⸗ſuͤdliche und die nördliche, fcheibet. 2 umiges 
heuere Ebenen breiten fi am Fuße der Chikitos aus: bie Plataebene, ober die 
Pampas, und die Ebene des Amazonenlandes; jene grasreich, biefe mit Wald 
bedeckt. Nördlich davon erhebt ſich, wie ein abgefchiedenes Eiland, der Gebirge: 
ftod von Guyana, oder weftlich da8 Gebirge Mei, wo aus unbekannten Quellen 
ber Otonoko entfpringt, welcher mit dem Maranhon durch den Eaffiquiare und dem 
Rio Negro zufammenhängt, und öftlich das Gebirge Tamucaraque. Noch noͤrd⸗ 
licher, am ber Küfte des enraibifchen Meeres, erheben fich die Gebirge von Cara» 
cas mit der 8420 Fuß hohen Silla, öftlich von der Landenge Panama. Diefe 
Bergreihe umfchließt ein 50,000 geogr. IM. großes Binnen» oder Juſelland, 
die geaßreiche Savannah, oder Dronokoebend, die oͤſtlich vom Meere, ſuͤdlich 
vom Maranhon, weftlich vom Mio Negro, und nördlich vom Oronoko mit merk: 
würdigen Wafferfällen (Raudales) umgeben iſt. Man erhält nur dann ein beut: 
liches Bild von der Naturabtheilung des Ganzen, wenn man die Gebiete des 
Dronoko, Maranhon und Plata unterſcheidet; 3 Flußſyſteme, welche in Hin 
ficht der Geftaltung dieſes Welttheils die Beobachtung des Geologen vorzüglich 
verdienen. Der Oronoko (f. d.) bildet bei f. A9fachen Mündung eine Menge 
während der Megenzeit wol8 — 12 Fuß tief unter Waffer ſtehender, und beffenum: 
geachtet von einem ganzen Inbianerftamme betvohnter Infeln. Der Maranbon 
entfteht aus ben Zufammenfluffe ded Ucayleu. Tunguragua, hatf. Quellen am Fuße 
bes Chimboraffo u. nimmt über 60 Ströme auf, u.a. ben Madera u. ben mächtigen, 
durch viele Waſſerfaͤlle zur Schifffahrt wenig geeigneten Tokantin. Er fällt, nad) eis 
nem Laufe von beinahe 600 geogr. M. durch die 15 geogr. M. breite Mündung ins 
Meer, wo ernoch viele M. weit. füße® Waſſer behält. Auf f. nörblichen Uferfläche er 
hebt ſich eine Exbfteppe von 14,000 geogr. IM. kaum 200 Fuß über dad Meer; das 
füb »öfttiche Uferland ift die fumpfigfte Gegend der neuen Welt. In Brafilien und 
im füdlichen Theile von Südamerika bilden die 3 Hauptftröme, ber Parana, der 
Paraguay und ber Uraguap, vereinigt ben la Plata oder Silberſtrom. 
Mit dem nörblichften und weftlichften , dem Paraguay, vereinigt ſich ber Rio Euy- 
aba. Der Paraguay ergießt ſich in ben Parana. Bfttich fallen in den Paraguay 
ber Rejuy, mit dem fich ber Aguarey, ein Fluß des Seine glei, von ben Anden 
ber, vereinigt, ber-fich unter 23° 28 durch einen fenkrechten Wafferfallmon 384 
Fuß auszeichnet. Die wefllichen Ströme , ber Pilcomayo und der Vermejo, kom⸗ 
men an Größe bem Paraguay felbft beinahe gleich. 30 Meilen vor den Ausfluſſe 
bildet ber Pilcomayo eine große Infel gl. N. Da, mo fich der füblichfte Arm des 
Pilcomayo in den Paraguay ergießt, liegt Afuncion, bie ehemalige Hauptſt von 
Paraguay. Der Hauptftcom, Parana, fließt in ber Mitte ber 3 Arme bes la Pia 
ta. Unter f. Waſſerfaͤllen ift der Salto grande bei ber jegt zerftörten Stabt Gunira 
merkwuͤrdig. Hier wird der 12,000 Fuß breite Strom ploͤtzlich in ein’ Felfenbette 
von weniger ald 600 Fuß eingezwaͤngt. Der große, an f. Ufern befindliche Sumpf: 
fee Ybera gibt 4 Flüffen den Urfpeung, wovon 2 ſich in den Parana, bie andern 
heiben aber in ben Uraguay ergiefen. Der Zufammenhang diefer beiden Ströme, 
des Parana und Uraguay, bie ihres Gleichen in Europa kaum haben; iſt eine, 
dan Geologen fehr merfwürdige Erfcheinung. Der Uraguay, ber füblichfte ber 
3 Ströme, ift Meiner als bie beiden andern Arme bes Plata, und entſpringt in 
den Gebirgen von Brafilien. Diefe Ströme uͤberſchwemmen jaͤhrlich das Land 
und bewirken dadurch eine große Fruchtbarkeit. Der Plata felbft fliege üblich und 
fänt 20 geogr. Meilen breit ing Meer. Außerdem fallen oͤſtlich der San⸗Fram⸗ 
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cesco, füblich in Patagonien, ber Collorado, und noͤrdlich, in Granada ber 
Magdalenenfluß, als große Küftenftröme, in das Weltmeer. Die Hochs 
ebenen in Südamerica: haben nicht ben Umfang der norbameritanlfchen, fondern 
hoͤchſtens 40 Stunden im Umkreiſe, find aber höher, von 8400 — 9000 Fuß, 
und durch ungemein tiefe Thaͤler von einander getrennt. Dagegen erftredit fich bie 
niebrigfte Ebene, die der Liano®, in einem Raume von 12,000 geogr. IM. von 
ber Küftenkette von Caraccas bis zu den Wäldern von Guyana, - und bis zu dem 
Delta der Mündung bes Oronoko. Dort ift die Ebene ein unuͤberſehbarer grüner, 
unter Waffer fiehender Wald. Hier ift fie im Ganzen baum» und quellenleer. 
Doch ſteht hin und twieber die Fächerpalme zerftreut. In der trodenen Jahreszeit 
zerfällt die verfohlte Grasdede in Staub, der Boden zerfpaltet fih, und Wirbels 
winde heben Staubmwolten empor, die den Waſſerhoſen des Weltmeers gleichen. 
Selbft das Krokodil und bie Boaſchlange erſtarren und liegen unbeweglich im trocke⸗ 
nen 2etten, bis fie durch bie erſten Regen wieber erwekt werden. Dann aber 
verwandelt fich die Steppe in kurzer Zeit in eine üppige Grasflur. Insbeſondere 
zeigt fih in Guyana am beutlichften, daß Amerika ein Land zu fein fcheint, das 
erſt fpät und lange nach der Epoche, da die alte Welt gebildet wurde, aus dem 
Meere gelommen ift. 

Das Klima ift in Südamerika durchaus kuͤhler ald in a, Erdtheilen un⸗ 
ter gleicher Breite. Selbſt unter und im Süden ber Linie ift die Hige erträglich, 
meil das Band hier ſchmal und hoch if. Die meiften Miefenberge in der heißen 
Bone find mit ervigem Schnee bededt. Humboldt beftimmt die Schneelinie unter 
dem Aquator auf 14,772. Fuß. Auf den Corbilleras in Granada und Peru reg⸗ 
net es faſt da ganze Jahr. Auf der Küfte regnet und donnert es niemals. In 
a. Gegenden wird die Wärme ducch bie großen fumpfigen Nieberungen gemildert, 
ober durch bäufige Regen. So liegen um ben Maranhon Ränder, die nur 2 trods 
ne und 10 Regenmonate zählen. - Guyana ift darum ein Außerft ungefundes und 
Tebenverkürgendes Land. In ber 22,350 IM. großen Halbinfel Patagonien oder 
Magelhaensland ift die Luft Auferft rauh, der Himmel felten heiter, bie Küften 
find faft immer mit Nebel bedeckt und Sturmminde toben oft fürchterlich. Auf 
den 1520 IM. großen Feuerlandsinſeln find die Thaͤler auf der Nordſeite in ber 
Naͤhe hoher, Eahler Gebirge mitten im Sommer mit Schnee bedeckt. Die Eigen» 
thuͤmlichkeit des Bodens und bes Klimas flelit ſich nothwendig auch in den Naturs 
erzengniffen dar. Vorzüglich iſt dietropifhe Pfanzenwelt merkwuͤrdig. 
©. das Bonpland⸗Humboldt'ſche Prachtwerk: „Nova genera et species planta- 
rum, quas in peregrinatione ad plagam aequinoctialem orbis novi college- 
runt” Paris 1816, Fol). Indem Anbenlande find einheimifh u. m. a. die 
Kartoffel, solanum tuberosum , welche nach de Spanier Fofe Pavon’s „Flora 
Peruviana‘, um Lima, an der Küfte und in Chile wild wächft, auch findet fie 
fid) in den Wäldern bei Santa: Fe de Bogota. Die Eingeborenen bauen fie und 
nennen fie Papas. Von dem China» oder Quinquinabaum kennt man 14 Arten, 
und fammelt jährlid 12 — 14,000 Gtr. Rinde zwifchen dem 2. und 6.° ©. Br. 
für Europa ein; ferner find einheimiſch: Cacao, Vanille und Mais; auch iſt der 
Boben reich an Heil: und Färbepflanzen und an Harzarten. Beſonders merkwür- 
big find die Arakatſcha, aus deren Wurzel man ein mehliges und wohlfchmeden- 
des Nahrungsmittel erhält, und die Wachspalme, etwas nördlich vom Gieicher, 
bie nur in einem Bezirk; von 9 — 12 Meilen im Umkreiſe zu der erſtaunlichen 
Höhe von 160— 180 Fuß waͤchſt. Überhaupt find aus Amerika allein 87 Palmens 
arten befannt, beren Familie ſich ebenfo ducch ihren Nuten (fie liefern Mein, DI, 
Wache, Mehl, Zuder und Sal;) als durch Schönheit ber Formen und Größe . 
des. Wuchfes vor allen a. Pflanzenfamilien auszeichnet. Won ben Ordhiden, ber 
Hauptzierde der tropifchen Pflanzenwelt, hat man in Amerika bereits 244 Arten 
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erforfht. Um den Waflerfall von Tequendama, den bie Bogota bei Santa: 
macht, fcheint die Natur ein Fuͤllhorn von unbekannten Pflänzen ausgefchlittet 
und feltenen Thieren vorgeworfen zu haben. Ganze Wälder-find von Bäumen, 
Geſtraͤuchen unb Pflanzen fo: dicht verwachſen/ daß nur wilde Thiere bie Waſſer 
ſuchen, einige Rüden gebahnt haben. Chile iſt wen 
Weihrauch und nüslihen Baͤumen, wie die 
brafilifhen Wäldern findet man mehr als 80 verſchiedene —B 
ten, zu Tiſchlerarbeiten und zum Färben brauchbar (¶ Brrbas 

In dem Niederlande am Oronoko, und in den fumpfigen Rüftengegenben ‚mobie 
läftigen Mostiten und Vampyre hauſen, ſchwitzen bei der großen Hitze und 
Bewaͤſſerung jene beruͤhmten Harze aus, Guagiat und Leder⸗ oder Federharz we· 
von das letzte von den Einw. uͤber thoͤnerne Formen gejogen;! geraͤuchert und banın 
als Flaſchen mit andern Specereien gefuͤllt, nach Europa geſendet wirds Die Pflan; 
zungen in Guyana liefern alle weftind..Erzeugniffe ohne Dimgerat Pflugs £ 
Guyana werden die Erzeugniffe der Molukken⸗ u Sibfeeinfelnig | 
Thee in Brafilien. Inden Waͤldern von Benejuelahatıman tirjlicheinenegerabilifhe 
Cochenille entdedt. Im Th ie rre ich e ſind den —— —— 
ma, Guanaco und Vicuña vonder Schafform, und Tapir und Tajaſſu vom 
negeſchlecht. Der wilde Jaguar oder der Tiger, eigentlich ein Panther, iſt ziem⸗ 
lich ebenſo groß u, wie ber amerik. Keopard, ben Heerden fehrrgefährlich: Bnıben Fk 
fen hauft der Alligator, ober das amerik. Krokodill, es erreicht bisweilen eine Bängeiton 
5 Ellen. Die Voͤgel find in den hohen Gegenden nicht 
der Farbe, wie in ber Groͤße, vom Kolibri bie zum Kondorz deſto reicher iſt das Mie 
berland ar Geflügel und Fifhen: : Wichtig ift insbeſondere deu Wallſiſchfang ber 
von ber brafilifhen Infel Sta.: Catharina aus'getrieben wird) Dee Manali, 
oder die Seekuh, iſt in ben Fluͤſſen von Guyana fo zahlteich ¶ daß bas/Muberniber 
Böte burch fie aufgehalten wird. Am reichften iſt der Fiſch 

von Chile. Noch find merkwuͤrdig die wilden Hunde (Alcoe un 
liche Tuju, melche die Pampas ‚oder Grasebenen bevölkern;); ferner bie Aitternale 
in ber Erdſteppe 106 Llanos; ſowie die Pinguingänfe: auf der menſchen 
baumleeren Zalklandeinfeln oder Malouinen, weiche in den -feifchgeimen,:oft-6 
Fuß hohen Pinguingrafe dicht an, einander ihre Nefterranlegen:; »AUufiben geopen 

Grasebenen zwifchen ben Armen bes Plata bis zum Mabera weidenbie Durdaibie 
Europäer dahin verpflanzten wilden Pferde und wilden Rinder zu vielen Tauſenden 
In der brafil. Prov. Rio grande und am Plata werbenibielegtern bioßder Haut 
wegen gefchlachtet: fo groß if ihre Menge. Giftige Thiere ſind beſonders auf den 
Bergſteppen häufig; vorzüglich finden ſich auf den Abhaͤngen der Cordilleras ober 
imn der Montana real in Menge die giftigſten und — Eee 
die Klapper,= Amatu- oder Abgottsſchlange, die nicht. giftige, 

30 Fuß lange Abomafchlange in-Guyana u: 18. m.ferner Hun 

pionen, Kroͤten (z.B. die häfliche rana pipa im Dxonofo) und Eideren/ die an 
den größern Ameiſen die ſchlimmſten Feinde haben. In Guyana: die 
Lüfte Schmetterlinge von den bunteften Farben. Die ſogen 

mit ihrem heilleuchtenden Kopfe ben Reifenden in dee Nacht. Das Steinzeih 
bat dem golddurftigen Europäer die größten Schäge gejeist. Sm 
ben fich die meijten und größten Demanten, biejedod) den — 
nachſtehen, hauptſaͤchlich in den Gebirgen von Cujabo in den Capit 

nas Geraes u Matto groffo. Man ſchaͤtt den jährl. Ertrag auf 60,000 Karat © 
mant, nebft 168 Gtnr. gemünzten und Stangengoldes,.an Werth. auf 7 MAN-Zplr: 
In der Capitania St. : Vincent find Goldgruben; body ‚wird das meifte Gold aus 
dem Sande der Flüffe gewaſchen. Damit durch bie Mengeder Demanten ber Preis 
nicht zu fehr finfe, fo dürfen die Pächter der — nicht uͤber 600 Neger 
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dabei gebrauchen, und muͤſſen ben Fund nach Rio Janeiro an ben koͤnigl. Aufſe⸗ 
ber verkaufen. Die übrigen Mineralien ‚als Eifen, Zinn, Blei, Qurdfilber, 
Salz u. f. w., werden, obgleich in Menge vorhanden, wenig aufgefucht. ine 
der wunberbarften Erfcheinungen ift in Brafilien ber ungeheure Magnetberg, bie 
ſogen. Serra bi Pietade bet Sabara. Won da, wo ber Magnetberg auf Thon⸗ 
ſchiefer auffegt, bis zum Gipfel, beträgt die Höhe noch 350 Toiſen. Diefer Mag- 
netkegel zeigt merkwürdige Erſcheinungen im magnetifchen Polaritaͤtswechſel. — 
In Granada und Peru findet man Gold in den Minen um Santa Fe und in der 
Provinz Quito, und in bem Sande der Slüffe in der Prov. Garacad, Platina in 
ben Bergwerken von Choco und Barbaroas ; Silber aber nur in den kältern perua: 
niſchen Provinzen häufig; body find die Silberbergwerke von Potofi ſchon längft 
nicht fo ergiebig wie in vorigen Zeiten. Defto weicher find die in der Prov. Arica. 
Duedfilber und Salz wird ebenfalls in Peru gewonnen. Kupfer und Zinn werden 
aus Lima nach Europa ausgeführt. 1790 wurden in ber koͤnigl. Münze zu Lima 
534,000 Mark Silber und 5380 Mark Gold gefchmolzen und gemünzt. Auch 
in Chile ift faft fein Berg ohne Gold, kein Fluß ohne Goldfand. Die Silber: 
‚geben lirgen faft alle auf den befchneiten Gipfel der Gordilleren, was ihren Bau 
fehr erfchwert. Kupfer findet man von ber vortrefflichften Art, jährl. an 26,000 
Einr. Alle uͤbrige Gaben des Steinreiche find reichlich vorhanden, wenngleich fie 
nicht forgfältig aufgefucht werden. Nur im Königreiche Ia Plata find verhaͤltniß⸗ 
mäßig die Bergwerke von geringer Bedeutung. Ä 
Auch die Menfchennatur und das Voͤlkerleben in Südamerika find fehr merk» 
wuͤrdig. Zu ben Ureinwohnern gehört in bem Andenlanbe ber große Stamm 
ber tupferfarbigen Peruaner, deren gegenwärtige Erniedrigung das Verbrechen der 
Spanier ift. Die äußerlich fich zur Bath. Religion bekennen, heißen Fideles, bie 
nod den Lehren der Inkas folgen, Barbaros. Jene ſchmachten unter druͤckenden 
Steuern und unter der Mita ber Bergwerkspreſſe, werben als Unmünbige angeſe⸗ 
ben und können zur Seinem Amte gelangen. Bu den einträglichen Amtern gelangt 
nicht einmal eih Greole, gefchtweige denn ein Meftije. Hierdurch find bie Peruaner 
von einem hochcultivirten Wolke, das feine Überwinder an Einficht und Sitten übers 
traf, zu einem rohen, unwiffenden, armen und trägen Volke herabgefunten. Nach 
der Sage kamen im 12. Jahrh. 2 weiße Menfchen, Manko Kapak und) Mama 
Dello, f. Frau, die ſich Kinder der Sonne nannten, in bas Land, gaben Belege, 
orbneten den Gottesdienſt, lehrten ben Ackerbau, die Kunſt zu meben und zu ſpin⸗ 
nen. Manko baute Cusco. Er hatte 17 Nachfolger, die Inkas biegen. Unter 
ihnen breiteten ſich Kenntniffe und Bildung mit ber Lehre des Sabdismus unter 
dem Volke aud, Am Hofe bed Königs von Bogota verftanden die Priefter eine 
Mittagslinie zu ziehen, und den Augenblid des Solftitiums zu beobachten, Sie 
verwandelten das Mondenjahr durch Einſchaltungen in ein Sonnenjahe. Spuren 
von aſtronomiſchen Kenntniffen findet man noch unter den Wilden ber Prov. Parima. 
Die Ruinen der Paläfte der Inkas in Cusco und Quito, die tiber bie Cordilleras im 
Felſen gehauene Landftraße, welche über den 13,800 Fuß hohen Parama von bebaut: 
nen Steinen in fchnurgerader Richtung nach Cuzco geht, ein Werk, das die appiſche 
Straße weit hinter fich zuruͤcklaͤßt, die Pyramiden und andre Denkmäler erwecken 
hohe Begriffe von der Kunſtfertigkeit det Peruaner in alten Zeiten. Noch jest ift die 
Inkaſprache die gewöhnliche zu Quito und Lima. Diefe von ben Inkas eingeführte 
allgemeine Sprache, welche alle bie verfchiebenen Staͤmme, bie ſich unter einander 
nicht verftanden, lernen mußten, heißt Quitfchuan, und die Abneigung aller peruani⸗ 
ſchen Volksſtaͤmme gegen die fpanifche Sprache ift fo groß, daß die fpanifchen Priefter 
ſelbſt, um ihren Einfluß zu behaupten, das Quitfchuan erlernen. Diefe Sprache ift 
mohllautend, umd bie Grammatik fo kunſtvoll wie irgend eine. Es fehlen aber 
die Mitlauter b, d, f, g, r. Im Chile find die Ureinwohner in ben Gebirgen eine 
Sonv.rter. Siebente Aufl, ®b. X. A. 
Ä ee 
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- geoße, ſtarke Menſchenatt. Die in den Öfilichen Theilen ber Anden wohnenben 
Patagonier find Nomaden, Unter ihnen find die Araucmi und Puelchi gefährlich 
Nachbarn der Spanier. In Paraguay und Tucuman hatten die Jeſuiten unter 
den Wilden, die in ben dichten, und zur Regenzeit fafl.ganz unter Waffer gefegten 
Wäldern lebten, vorzüglidy unter den Guaranis, Kolonien angelegt, und die Be— 
£ehrten, deren an 200,000 gezählt wurden, an den Feldbau gewöhnt. Unter ib- 
nen find die berittenen Indianer, bie Abipones, Mocobis, Tobas u. A. die erbit⸗ 
tertiten Feinde der Spmier. Im Magellanlande ober Patagonien znterfchei- 
ben bie Spanier die Ureinwohner in Pampas, Feldbewonner, und die GSerranss, 
Sebirgbewohner. Sie felbft nennen fih Puelches, Moluches,: Thuelches x. f. f, 
find beritten, fehr Eriegerifch, graufam im Kriege, fehr geſchickt im Steinfchleubern, 
und größtentheild Menfchen von anfehnlicher. Länge, aber keine Riefin. Die Einw 
des Feuerlandes, die Pefcherähs, ein munteres, dienftfertiges Voͤlkchen von kaum 
2000 M., ftehen, ftumpffinnig und gedankenlos, auf der niedrigſten Stufe der 
Entwidelung. In Brafilien gehören zu ben Ureinwohnern die Topinambuer 
nörblich am Zokantin, ferner die wilden Dutetafapen, die Moxosindier u. A. Der 
Portugiefe braucht die Eingebornen zum Rudern; zu andern Dienflverzichtumgen 
hat man fie nicht gewöhnen können. ‚Boll von Liebe zu einer xegellofen Freiheit 
und von Haß gegen die Portugiefen , meiden fie bie europäifden Nieberlaffınıgen, 
und machen bie Straßen fo unficher, daß zwilchen den Städten an der Ser zu 
Lande wenig Verkehr ift; baffelbe ifi auch in Peru und Granada ber Fall. Im 
Guyana heißen die Ureinwohner Kariben und Maipuren; die Omegaer wehnen am 
See Parima, deffen Ufer aus Talkſtein beftchen, ber in ber Sonne-wie Gold und 
Silber glänzt; daher das Märchen vom Goldland Eldorado. Außer ben Eure: 
päern (Spanier, Portugiefen, Franzoſen, Briten, Niederländer), aus deren Ver— 
mifhung mit Indianerinnen bie Meftizen entftanben find, gibt es in Suͤdamt 
rika noch, Suben und eine geoße Zahl Afrikaner, meiſtens Megerffiaven. . In dem 
boländ. Guyana haben bie Juden große Rechte und Befigungen; in ihrer Stadt, 
Juden- Savannah, 10 Meilen oberhalb Paramaribo, wohnen lauter portug. Ju: 
den. Sie follen duch die Mighandlungen der Neger mit Anlaß gegeben haben, 
daß viele Sklaven in unzußänglihe Moräfte and Waldungen entflohen find, von 
wo fie den Pflanzungen geoßen Schaden zufügen. Bon diefen Maronen : Negern 
find zu unterſcheiden bie verbündeten oder freien Neger an ber Pflanzumg Dcca 
und am Saramaccafluß, ungefähr 5000, bie.von der holländ. Regierung als freie 
Nation anerlannt werben und Gefchenke bekommen, bagegen aber verpflichtet ſind, 
keine zu ihnen gelaufene Neger aufzunehmen, und ihren Gapitain vom Goupernau 
ernennen zu laffen. — Die geſammte Volksmenge von Südamerika -wird übrr12 
Min. gefhägt. Freie Indianer giebt es überhaupt sine Mil. Sie bewohnen 
eigne Landſtrecken in Guyana, z. B.bie Kariben, etwa 5000, bie Ditomaden, 
etwa 4000 Menfchen, in Peru, wo san wenigftens 10 freie Stämmie unterfcbei- 
bet; ferner in Paraguay, Chile, Brafilien, und im Magellansland. Sie udn 
virfchiebene Sprachen, unter denen die guaranpfche faft überaif verfianden wird. 

Ihre Oberhäupter mit befchränfter Gewalt heißen Kaziken, bei den Araucanen, die 
fi felbft Moluhus, d. i. Krieger, nennen, beißen. fie Zoqui. Die meiſten 
Stämme treiben Jagd und Fiſcherei, oder leben vom Kriege. Feld: und Hausa: 
beit überlaffen fie den Weibern. ni 

Südamerikas Gefhihte und politifher Zuftand nor der 
Revolution. Mach der politifhen Eintheilung unterfheibet man 1) das 
Kaiferreih Brafilien; 2) Guyana, das franzöf., nieberländ. u db britifche; 
3) bie Gentraltep. Colombia, zu welcher bie Gallopagos-Inſeln gehoͤren; 4) 
ben Freiſtaat Peru; 5) Freiftant Chile; 6) die Rep. ber Araucos; 7) den 
Freiſtaat Bolivia; 8) den Staat Paragman; 9) die Verein. Staaten di 
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Rio be la Plata (Republica Argentina); 10) die Banda oriental (Cispla- 
tina); 11) die wuͤſte Suͤdſpitze, füb!, von 41° S. 3. mit ben Infeln an der 
Magelansftraße x. im Sübmeere. — Hi ſto r iſ ch unterfcheibet man: A. das por- 
tugief. Sübamerifa. (S. Brafilien.) B. das franzöf. Südamerifa 
begreift einen Xheil von Guyana zwifchen den Fluͤſſen Maroni und Oyapock. Die 
Grenzen in Often und Süben werben nad) dem mit Portugal zu Paris ben 28. 
Aug. 1817 geſchloſſenen Vertrage durch Commiffarien beftimmt. Es liegt nörd- 
lid) vom portugiefifhen Guyana, grenzt im W. an Surinam und im N, an den 
atlantiſchen Dcean. Auf einer Fläche von 1320 IM. zählt e8 35,000 Bew., 
ohne die wilden Indianer. Dieſes fruchtbare, fehr heiße, feuchte und ungeſunde 
Land ift reich an den koͤſtlichſten Naturergeugniiffen. Der Gaffee von Cayenne wird 
allgemein geſchaͤtzt. Unter einigen 50 Plantagen ift Gabriele der hierher verpflangs 
ten Gewuͤrznelken wegen bemerdenswerth. Auch gedeihen der Zimmet-, ber Sago⸗, 
der Brotfeuchtbaum u. a. m. Guyana macht mit der Inſel Cayenne ein framoͤſ. 
Gouvernement aus. Der Hauptort ift Cayenne mit 1200 Einw. C. Von 
dem vormals Kolländifchen Guyana gehören feit 1814 die Nieberlaffungen zu 
Effequebo, mit 16,187 Sklaven, und einem jaͤhtl. Ertrage von 18 Min. Pfo. 
Zuder, 855,000 Gallond Rum, 900,000 Pfv. Gaffee und 500,000 Pfb. 
Baumwolle, Demerary mit 47,032 Sklaven, umb einem jährlichen Ertrage von 
13 Mitt. Pfb. Zucker, 7 Mitt. Pfd. Caffee, 750,000 Gallons Rum und 6 Mitt. 
Pfd. Baummolle, und Berbice mit 22,223 Sklaven und einem jaͤhrl. Extrage 
von 1 Mit. Pfd. Zuder, 600,000 Gallons Rum, 84 Mi. Pfd. Eaffee und 
1,200,000 Pfd. Baummolle, dei Englänbern. Sie haben zufammen 158,000 
Einm., barunter 15,000 Weiße, 19,200 $reie und 64,000 Sklaven auf HATIM. 
Hauptftabt ift Fort Naffau am Berbice; ferner Stabro d (Gig des Gouverne⸗ 
mints) und Neu» Middelburg. D. Die Niederländer befigen alfo nur noch 
Surinam, bie wichtigfte. Sie ift 4911M. groß, grenzt im N. an den Ocean, 
in O. und ©. an Franzöfifch-, und in W. an Britiſch⸗ Guyana. Das Ganze ift ein 
Denkmal bes holländifchen Fleifed. Ein unermeßlich großer Sumpf, mit Wur: 
zelbäumen bewachſen, ift, nachdem das Holz abgefchlagen worden, durch Sande 
und Gräben ausgetrodnet, mit Dämmen umgeben und in Gästen umgefchaffen, 
twelche mit ſchoͤnen Gebäuden geziert find. Man zählt in Sutinam über 4000 
Pflanzungen, die von 7000 Europäern und 50,000 Negerſtlaven, ohne die Befa- 
sung, bewohnt werben. Aus dem Hafen Paramaribo, einer Stadt, wo.ber 
Statthalter wohnt, werben jährlich über 24. Min. Pfd. Zucker ausgeführt. Die 
Brüdergemeinde unterhält hier eine Miffton umter den Megern und Indianent. 
(8. Surinam) E. Das fpanifhe Sübamerita. Des Zuſammenhan⸗ 
ges toegen, in welchem das fpanifche Nordamerika mit einem Theile bes fpanifchen: 
Südamerika geftanben hat, und in Hinficht ber neueften politifchen Veränderungen 
noch fleht, müffen wir bier das gefammte fpanifche Amerika vor det Revolution, 
ober bid zum J 1810, betrachten; uͤbrigens verweilen wir, was die nörblichen 
Provinzen betrifft, auf die A. Norbamerita, Weflindien und Merico. 
Das fpanifhe Amerika, welches Karl V. 1519 der Krone Eaftilien einverleibte, 
enthält nach Morfe („American Geography”) auf 235,672 geogr. IM. gegen 
17 Mill. Einw. Davon find + Spanier und Creolen; + von vermifchter Abkunft: 
Meflizen, Mulattenu.f.w.; „os Ureinwohner oder Indianer (Fideles, , die ſich 
den Spaniern unterworfen haben; bie übrigen heißen Indios bravos oder Barba- 
708); Ir Neger, bie jedocd mehr wie Bedienten als wie Sklaven gehalten wer— 
ben. Alte dieſe Claffen unterfchieben ſich vor ber Revolution durch verſchiedene 
Rechte. Herren waren uͤberall die Spanier und Creolen; body hatte ber Cape⸗ 
ton, d. i. einin Spanien geborener Weißer, faft allein Zugang zu ben wichtigen 
Amtern. Am meiften gedruͤckt waren die Indianer, vorzuͤglich in <> durch bie 
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Mita ober den Zwangbienft zum Bergbau. tiber dieſe Maſſe vou Län ern amd 
Völkern übte bis 1810 der fpanifche König durch den hohen Rath von Indien in 
Mabrid bie gefeggebende Gewalt aus, die vollziehende war den Statthaltern in 
Amerika (4 Vicekoͤnigen und 5 Generalcapitainen) anverteaut; ihre ver ſchiedenen 
Statthallerſchaften fanden aber umter ſich in Feiner abminiftrativen Werbinbun:. 
Die Einnahme des Staats im fpanifchen Amerika betief ſich jährlich auf 48 Mein. 
Thaler; das Meifte gab der Bergbau, deſſen jaͤhrl. Ertrag überhaupt bis auf 55 
Mi. Thle. flieg. Spanien ſelbſt gewann vorzüglich durch ben bie Fremden anf. 
fchließenden Handel mit dem fpan. Amerika ; denn es führte dahin jährlich am Was 
von über 77 Mi. Thle. ein, da hingegen die Ausfuhr aus den Colonien an land: 
wirthſchaftlichen Erzeugniſſen etwas über 50 Mill. Thlr. betrug. Bon den neun 
Statthalterfchaften (barumter 4 Königreiche), in welche daB geſammte fpanifche Am 
rika vor der Revolution getheilt war, gehören 2, Neufpanien und Buatemals 
(große, von den Gorbilferen durchfchnittene Hochebenen) zu Nordamerika. Wir be⸗ 
merken über fie im Einzelnen Folgendes. 1) Neufpanien, mit bem größem 
Theile von Altmerico, ganz Meumserico und den beiden Galifornien, bie wichtigfe, 
ift na Humboldt 42,652 IIM. groß, mit 7,550,000 Einw. Die Einkünfte 
der Krone fchägte man auf 40 Mill. Gipn., wovon 11 aus bem Bergregal. Fa 
36 Bergbezirken betrug bie jährliche Ausbeute aus 500 Minen über 44 Mill Glen. 
an Gold und Silber; die Ausfuhr überhaupt über 56 Mil. 2) Das Berierak 
capitanat Guatemala, ein zum Theil ungefundes Tropenland mit bem 444: [7M. 
großen Nicaraguafee, grenzt durch die Exdenge von Panama an dad fpanifche Suͤd⸗ 
amerika. Auf 15,498 IM. wohnen etwa 14 Mit. Menfhen. - Wichtig find 
bie Perienfifcherei am Iſthmus von Panama, ber Purpurfchnedenfang, ‚ber Im 
bigo», Zucker und Bergbau u. f. f. 3) Das Generalcapitanat Havanna beſteht 
aus ber Antilleninſel Cuba und ben beiden (1820 an bie Vereinigten Staaten ab» 
getretenen) Floridas, einer Halbinfel in Nordamerika, 692,000 Einw.; auf 41 
DM. 4) Das Generalcapitanat Puerto Rico befteht aus det Antilleninfel gt. 
M., ans den 2 fpanifchen Jungferninſeln amd dem fpanifchen Antheile von St» 
Domingo; zufammen 1010 LIM., mit 439,000 Einw. In Suͤdamerika liegen 
5 Bouvernements: 5) das Königreich Neugranada;, ein Tropenland, das Erder⸗ 
ſchuͤtterungen und Orkanen unterworfen iſt, von 64,966 TIM., mit 2 Mill. 
Menſchen. Es grenzt im D. am Caracas und portug. Guyana, im W. an das 
file Meer , im S. an den Maranhon. und Peru, in N. an bas Baribifche Mer: 
und an Guatemala. Bei einem lberfluffe an den tropiſchen Erzeugniſſen zum 
Theil von vorgüglicher Güte, und an europäifchen Producten, befigt es einen gro: 
fen Reichthum an Pferden und Maulthieren. Außer: Salz in Menge, geioinmt 
man faft alle ſchaͤtzbare Mineralien, auch Platina und: Quedfilber. : Unter.alen 
Colonien hat e8 die reichften Goldminen, mit einer jährlichen Ausbeute von18,000 
Mar; an Werth 5,250,000 Gin. An Neugranadas Kuͤſte bet Paria, in der 
Nähe ber Infel Trinidad und der Mündung des Oronoco, landete zuerft Colom⸗ 
bo auf feiner 4. Meife im Aug. 1498; dann befchtieb Amerigo Vespueci das 
Land. Die erflen Niederlaffungen in Neugranada gründeten um das 3.1510 
die Spanier Odeja und Nicueffa. Das Land wurde bis 1536 entdedit und ere- 
bert; die Megierung deffefben wurde 1547 einem Generalcapitain und 1718 einem 
Vicekoͤnig Übergeben. Die beiden oberften Gerichtöhöfe oder koͤnigl. Audienzen be 
fanden ſich in Santa» Fe und in Quito; bie uͤbrigen Regierungsbehoͤrden und ber 
erzbiſchoͤfliche Sig, ſowie ber des Wicekönigs, in der Hauptftabt Santa: Fe de Bo⸗ 
gota, die Queſada im 3..1538 auf einer 8694 Fuß hohen Andenebene umter 4° 6’ 
M. Br. angelegt. Sie zähle 30,000 Einw., und befigt eine Univerfität (feit 
1610). In der Mäpe ift der berühmte Waſſerfall von Tequendama, wo der Be: 
gota ober Funza ſich 600 Fuß tief im einen Abgrund flürzt, aus welchem er unter 
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dem Namen Rio Meta heryorkommt, und endlich in den Magbalenenftrom fät. 
Unter den Ureinwohnern, welche zur Zeit der Eroberung des Landes durch Benal⸗ 
cazar und Queſada an Cultur den Miericamern und Peruanern fehr nahe kamen, 
waren bie Bewohner von Quito und die Muyscas die gebilbetfien. Nach einer al» 
ten Sage war Bodjica, Sohn der Sonne, ein weißer Mann in langen Kleidern 
mit einem ehrwuͤrdigen Barte, ihr Gefengeber, Lehrer des Aderbaues und ber 
Stifter einer Theokratie, ähnlich ber des Dalai Lama. Er führte zuerft den Ca⸗ 
lender ein. Dan opferte ihm alle 15 Jahre einen Ldjährigen, im Tempel erzoge⸗ 
nen Knaben. Bochica's Aem, erzählt die Sage, zerriß die Felſen bei Tequendama, 
fobaß der Wafferflurg einen Anbenfee in die fruchtbare Ebene verwandelte, auf wel⸗ 
her jegt Santa= Fe liegt, das ſich eines beflänbigen Frühlings erfreut. Neugra⸗ 
naba befteht aus 16 Provinzen, von denen Veragua mit ber Hauptft. S.⸗Jago 
de Beragua noch zu Nordamerika gehört. Dieſe und die beiden anftoßenden Pros 
vinzen: Panama (mit ber Hauptft. gl. Nam. an einer Bai des flillen Meeres, und 
mit der Dafenflabt ©. » Felipe bes Puerto Bello — Porto Bello — an bem kari⸗ 
bifchen Meere) und Darien (mit ber Hauptſt. Santa» Gruz be Cana) heißen zu⸗ 
fammen auch Tierra firme. ſtlich davon liegt die Provinz Cartagena mit der 
Hauptſt. gi. Namens, welche ber Eroberer des Landes, D. Pebro de Herrebia, an 
einer ſichern und ebenfo geräumigen als großen Bat bes Earibifchen Meeres im 3. 
1533. anlegte. Diefe befeftigte und wichtige Hafenftadt zählt jest 25,000 Einw. 
Fin einiger Entfernung davon liegt das Dorf Turbaco, berühmt wegen feiner ſchoͤ⸗ 
nen Gärten und parabiefifchen Lage; 4 Meilen bavon haben mitten in einem Palm» 
walde 18 — 20 Eleine Schlammpulfane einen Moraft gebildet. Der Magbale 
nenfluß, am beffen Ufern der befle Cacao wächft, ſcheidet von Gartagena bie Pro: 
vinz Santa: Marta, deren Küfte Colombo fhon 1497 entdeckte. Die 1554 
gegruͤndete Hauptflabt Sta.» Marta hat einen befefligten Hafen. In ber Nähe 
von Rio de la Hacha nad) Maracapbo hin wohnt der Eriegerifche,, noch nicht unters 
jochte, Urſtamm ber berittenen Goahiros, die won dem weftindifchen Schleichhänd: 
lern Waffen und Pulver gegen Perlen, Farbeholz, Pferde u. ſ. w. eintaufchen. 
Öftli von Sta. » Marta liegt bie, an Venezuela oftwäts grenzende Provinz Merida 
(mit hoben Gebirgen ımd dem Rio Apure) mit der Hauptftadt gleiches Namens. 
Am öftlichften liegt die mit Varinas grenzende Provinz ©. : Juan de 108 Llanoß, 
mit der Hauptflabt gleichen Namens. Weniger angebaut find bie mit Waldgebirs ' 
gen bebediten Provinzen im Innern von Neugranada: Antioquia, berühmt wegen 
ihrer Goldgruben in dem Difteict Gauca; und Choco, mit Goldwaͤſchen und Pla: 
tinaminen. : Beide find arm, wenig befannt und meift von Sklaven bewohnt. Syn 
ber. Mitte des Vicekoͤnigreichs liegt die fleißig angebaute Provinz Santa» Fe mit 
der Hauptftabt. über die an S.+Fe grenzende Provinz Auitof.d>A. Auf 
der Hochebene von Quito am Fluße des Vulkans Pichincha herrſcht ein ewiger Früh: 
ling. Sie iſt haͤufigen Erdſtoͤßen ausgeſetzt. Am 4. Febt. 1797 zerriß eine furcht· 
bare Erſchuͤtterung den ganzen Landſtrich von 30 Meil. Länge und 20 Meil. Breite, 
und verfchlang in wenig Secumden 40,000 Menfchen. Hier ward von franz. und ' 
fpanifchen Mathematikern unter Ludwigs XV. Regierung ein Grab des Meridis 
and gemeſſen. In Quito liegen die Städte ©. : Miguel de Ibarra mit 10,000, 
Otabalo mit 16,000, Latacunga mit 12,000, Riobamba (am 4. Febr. 1797 
von einem Bergfiutze verfhättet; dann an einem minder gefährlichen Orte wieder 
aufgebaut) mit 20,000 Einw., Guayaquil mit einem wichtigen Hafen am flillen 
Meere und 10,000. Einw., Euengu mit 20,000 Einw. u. a.m. Bon den übris 
geu Provinzen Neugranadas grenzt Jaen de Bracamores.an Peru; Maynas, ber 
Sig vieler Miffionen, an Peru und an den Maranhonmit Brafilien; Quixos grenzt 
ebenfalls an das portugief. Guayana; Popayan, bas häufig Erdbeben ausgefest 
ift, mit ber, Hauptſtadt Popayan (25,000 Einw.) und Tacames, mit ber Daupts 
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fladt gleich. Nam. (die berühmten Smaragtgruben, 20 Meilen füblich) floßen an das 
ftille Weltmeer. 6) Das Generalcavitattat Saracas (vgl. d. Art. Colombia, Ca— 
racas und Benezuela) mit den Provinzen: Neuandalufienoder Cumana, Bar: 
celona , Venezuela oder das eigentliche Caracas nebft Goro, Marqcaybo, Barinat 
und Guyana, mebft der Infel Margarita imkaribifchen Meere, ein theild von Bergen 
umzogene®, theil® mit ungeheuern Llanos angefüllte® Tropenland, mit ewig milder 
Fruͤhlingsluft und frei von giftigen Inſekten, enthält 23,242 ohne Guyana 12,950 
IIM. mit 1 Mill. Einwohner, darımter 350,000 E panierumd Greolen, 350,000 
farbige, 250,000 Neger und etwa 50,000 Indios fideles. Die Barbaros fehägt 
man auf 128,000 M.' &8 find nämlidy bie Ottomacken, zu beren Nahrungsmitteln 
auch eine fette Thonerde mit gehört, bie Kariben und Arowaken unabhängig 
im Befiß des innern Landes geblieben. Diefer Colonialſtaat hat kein Gold und 
Silber, daflır aber die edelften Staprimaaren MWeftindiens, vorgliglich wird der 
befte Taback auf der Erbe (mehr als eine Mill. Centner), Gacao (120,000 Eentner), 
Gaffee, Baummolle und Indigo von vorzuͤglicher Güte erzeugt. Die Viehzucht ift 


ſehr bedeutend, der Bergbau gering; der Handel lebhaft, vorzüglich der Schleich: 


* 


handel mit der britiſchen Inſel Trinidad. Die fteile Küfte dieſes Landes, das weſtl 
an Neugranada, ſuͤbl. an Peru und holländ. Guyana, oͤſtlich an das atlantiſche 
und nördlic an das karibiſche Meer grenzt, hat Colombo 1493 entbeditz das 
Land felbft wurde von Spanien erobert und coloniſirt, dann von einer deutſchen 
Handelsgefellfchaft, der Familie Weller in Augsburg, die es 1528 von Karl V. 
für eine Schuld als ein caftilifche® Leben erbiett, fehr wilffüirfich verwaltet. Der 
König’ von Spanien entzog daher 1550 den Welfern die gemißbrauchte fouveraint 
Gewalt, und ſtellte einen Kronbeamten ala Generalcapitain an. Die Dauptft. 
Caracas (nad einem Stamme der Urbewohner fo genannt), wurbe 1567 
von Diego de Rofada (unter d. 10° 30715" N. B.) erbaut. Bor dem Exb- 
beben (26. März 1812), durch welches 12,000 Menfchen ihe Leben verloren, zählte 
fie 50,000 Einw. 2 Stunden tavon liegt der befeftigte Hafen Ka Guayra, eine 
Stadt mit 8000 Einw. Außer mehren Küftenftrömen und andern Klüffen, dic 
hier in den Dronoco fallen, wie ber Apura und Caſſiaqulari, iſt unweit der Stadt 
Valencia, in einer gefunden, frichtbaren und reizenden Gegend, der See von Ba: 
lencia zu bemerken, in welchen fih 20 Fluͤſſe ergiefen, ohne daß er einen fichtbaren 
Anflug zeigt, und gleichmol nimmt feine Waffermaffe allmälig ab. Nach Caracas 
find die bedentendften Städte: Cumanag, mit einem befeftigten Hafen und 17/000 
Cinw.; Barcelona nueva, mit 14,000 Einw., am Neveri, eine Stunde vom 
Meere, der Sir des Schleichhandeis mit Trinidad; Goro mit 10,000 Einw. auf 
einer Landzunge, welche den Golf von Maracanbo und die Earibifche Eee fchrivet ; 
Puerto Gabello mit einem Hafen und 8000 Einw.; Maracaybo mit 24,000 
Einw., die Schiffbau treiben u. a.m. Im Innern des Yandes liegen Tocumo mit 
10,200 Einw., Barquifimeto mit 11,300, Barinas mie 6000, ©. =: Femanido 
de Apure, am Apure mit 6000 Einw. u. a.m. Das arofe Steppenland der Prow. 
Guyana, mit nody unerforfchten Gebirgsſtrecken, wird durch den Earoni in Ober: 
und Unterguyana getheilt. Jenes Liegt weſtl., dieſes oͤſtlich an jenem Fluſſe. Beide 
find uͤberaus fruchtbar, aber von Eriegerifchen wilden Stämmen bewohnt, unter 
welchen die Karaiben die graufamften find. Der Neichthum des Landes befteht in 
Viehheerden; doch gibt e8 auch einige Tabad:, Baumwolle⸗ und Indigopflanzun: 
gen. Hier liegt in den Wildniſſen der unbefiegten, freien Guayecas der See Pa: 
rima, das vermeintliche Eldorado. Die Hauptff. des. fpan. Guyana, ©. » Tome 
oder Angoſtura, liegt an einer Stromenge des Oronoco, 90 ſpan, Meil, vom at: 
lantifchen Merre, und gegenüber auf dem linken Ufer das Fort Nafael. Die uͤbri— 
gen Städte diefes wüften Landes gleichen bloßen Doͤrfern; bie ſuͤdliche Grenze ge: 
gen das portugiefifche Guyana ift durch mehre Forts gededt. Die durch ihre Per: 
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tenfifcjerei zu der Zeit, als Colombo fie entdedte, berühmte Infel Margarita 
ift ihrer Lage wegen wichtig. - Ein 8 fpan: Meilen breiter Canal, durch den alle 
Schiffe nad Cumann, Barcelona und 2a Guayra fegeln, trennt fie vom feften 
Lande. Sie hat 3 Häfen: Die Hauptftadt Aſuncion, inder Mitte der Inſel, iſt 
anbebeutend. Diefe Snfel, deren größte Länge 50, und die größte Breite 20 Met: 
ten beträgt, war der Anfangspunkt der füdamerikan. Revolution, und hieß daher 
eine Zeitlang Meufparta. Sie zählte vor 1810 über 16,000 Einw., Weiße, 
Schwarze und Gemifchte. 7) Das Vicekönigr. Peru (f.d.). 8) Das General- 
capitanat Chile (f.d.). Diefes ſchoͤne Anker: und Kuͤſtenland ward fchon vor 
Baldivia, von dem Spanier Almagro im 3.1535 entdedt‘, feit 1557 von den 
Spaniern erobert, und bis auf das Land der Araucanen (f.d.) unterjocht. 
Auch in dem Lande der Eunches gelang 08 den Spaniern feit 1641, 3 Forts anzu: 
legen; das wichtigfte Fort Maulin, der Chacobat von Chiloe gegenüber, war ihre 
füdlichfte Befigung in ganz Chile. Das Land wird oft von Erdbeben erfchüttert, 
gewöhnlich 3 bis 4 Mal des Jahrs; doc, haben feit 1520 nım 5 große Erdſtoͤße 


ftattgefunden. Die 120 Fluͤſſe, welche von den Anden herab kaum 300 engl. _ 


Meilen bis ind Meer firömen, befördern fehr die Fruchtbarkeit, ben innern Ver: 
kehr und den Welthandel. - Unter den Seen ift der Billarica am Fuße des großen 
Vulcans gt, N. der groͤßte. Salz⸗, Mineral: und heiße Quellen find in Menge 
vorhanden. Man findet aller Halbmetalle, Blei, Eifen, Zinn, viel Kupfer (in 
mehr ald 1000 Gruben), zum Theil gediegen, Gold (über 12,000 Mark jährt.) 
und Silber (mehr als 30,000 Markjährl.). + Die zahlreichfte Claſſe der Einwoh⸗ 
ner befteht aus Creolen, die wohlgebildet, brav, talentvoll und gemwerbfleißig find. 
Überkaupt Hält man die Chitioten fuͤr das freifinnigfte, höflichfte, gaftfreifte und 
großmüthigfte Volk im fpanifchen Amerika. - Ein Drittel des gefammten Grund: 
einkommens beſitzt die Geifttichkeit, deren jährliche Einnahme auf 10 Mill. Piafter 
gefhägt wird. Die berrfchende Sprache ift die fpanifche; nur an ben Ufern des 
Arauco ift das Chili» Dugu, die alte Landesfprache, im Gebrauch geblieben. Un- 
ter den 36 einheimifchen Thirrarten bewohnt das Vicuũa die Andenhöhen; das 
araucaniſche Schaf wird als Laſtthier gebraucht; das Guanuco ift das amerikani⸗ 
ſche Kameel; die Panda, eine Art wilder Ziege, wirb gesähmt; das Guemul, eine 
Art Pferd und Efet, bewohnt die unzugänglichen Gebirge; das Vizcacha, ähnlich 
dem Fuchfe und dem Kaninchen, hat ein feines Fell, das man zu Hüten nimmt; 
der Pagi ift dem Löwen, der Culpeu dem Wolfe ähnlich, und fo gibt e8 mehre 
andere Zhierarten, bie in einigen Stuͤcken benemder-alten Welt gleichen, aber Elei- 
ner find. Die Europäer haben Pferde, Efel, Maulthiere, Rindvieh, Schweine, 
Ziegen, Hunde, Schafe, Kapen eingeführt, die fammtlich größer und ſtaͤrker ge⸗ 
worden find als die Stammrace An Vögeln ift Chile ebenfo reich als Merico; 
an See⸗ und Flußfiſchen iſt überfluß. Laternentraͤger, Leuchtwuͤrmer u. a. In— 
ſekten erhellen bei Macht die Wälder und am Tage ſchimmern die Felder und Gär- 
ten von den fchönften Schmetterlingen. - Die wilden Bienen erzeugen Wachs in 


Menge. Muskitos, Mücken und giftige Inſekten Eennt man in Chile nicht; doch ' 


gibt es unfchäbliche Spinnen und Skorpionen, fowie eine Art Schlangen. Der 
Handel mit Europa und mit Peru hat in der neuern Zeit fich vermindert; der mit 
Buenos: Apres hat zugenommen. Bisher ſchaͤtzte man die gefammte Einfuhr von 
Peru und Chile auf 114 Mitt. Piafter jähel.; die Ausfuhr von Erzeugniffen der 
Landwirthfchaft auf +, an Gold und Silber an 8 Mill. Piafter. Die reichften 
Gold = und Kupferminen find in der Provinz. Copiapo, wie die Haupift. gi. N. am 
Gopiapo, deffen Mündung einen guten Hafen bildet. In der Provinz Coquimbo 
gibt e8 ebenfalls wichtigen Bergbau; Wein, Oliven u. a. europäifche Früchte wer: 


den in Menge erzeugt. Die Hauptftabt und der Hafen heißen ebenfo. Der legte _ 


liegt an der Bai von Coquimbo, welche geräumig und ficher tft. In der Provinz 
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Quillota iſt der wichtige Hafen Balparatfo (33° S. B.), vor bem Erdbeben 
1822 mit 12,000 Einw., der Mittelpunkt der Schifffahrt und des Handels 
mit Peru. In der Provinz Melipila ift die Ebene am Maypofluß unmeit ber 
Hauptftadt Melipilla oder S.⸗Joſef de Logrono, durch .den Sieg ded Generals 
San » Martin über die Spanier merkwürdig geworben. Inder Provinz Maule, 
mit der Hauptft. Talca wohnt der kriegeriſche Stamm der Promancianer. In ber 
Provinz Puchacay ift die Bai von Zalcaguana ein ficherer Ankerplatz für die Schif⸗ 
fe, die aus Europa und Buenos» Ayres kommen. Die ſuͤdlichſte Proving Huil⸗ 
quilemwift durch den Biobiofluß, an welchem längs der Grenze mehre ſtarke Forts 
angelegt find, von dem Lande der Araucanen gefchieben ; doch befigen bie Chitioten 
noch die Stadt Baldivia am Fluß gi. N. unter 40° 5°S.Br. mit einem guten 
Hafen. Länge der Küfte von Chile liegen eine Menge zum Theil unbewohnter 
Inſeln, welche den Waltfifhfängern von England und Nordamerika zum Landungs⸗ 
plage dienen. : Der Ehiloearchipel ift von trefflihen Matrofen bewohnt, 
Hauptort Caſtro (42° 40’ S. B.). In dem indlanffchen Theile oder in Arauca⸗ 
nien (vom Biobia 36° — 45° S. 3.) find die Araucanen durch phofifche und gei⸗ 
flige Bildung der ausgezeichnetſte Stamm; doch lieben fie ſtarke Getränke und 
find Polygamen. 9) Das Vicefönigreih. Rio de la Plata oder Buenos: 
Ayres begriff ehemals die Provinzen Buenos: Ayres, Parayguaypu,. Plata 
(f.d.), und war das größte, fowie ein& der reichften Länder in der neuen Welt. Es 
grenzte noͤrdlich an die Amazonenwildniß, oͤſtlich an Brafilien und an das atlanti- 
ſche Meer, ſuͤdlich an Patagonien und an das fübatlaneifche Meer; weſtlich ift «8 
noch jet durch die Anden von Peru und Chile geſchieden. Diefes ganze Land von 
95,000 IM. mit 1,500;000 Greoten, Spanien, und Indios fideles (ohne die 
bravos oder barbaron), ift eine ungeheure Niederung, die einzelne Hügelveihen 
von etwa 600 Fuß Höhe durchſchneiden; füdlich am rechten Plataufer breiten ſich 
die Pampas, und am linken die holzleere Weideflur der Banda oriental aus; noͤrd⸗ 
lich und weftlich erheben ſich amphithentratifch die großen Waldgebirge eines Arms 
der Cordilleren, welcher fich zwifchen 15 und 20° ©. Br. dur die Provinz 
Ghiquitos bis zu den Gebirgen von Paraguay und Brafilien hinzieht. Der erſte 
Entdeder diefes Landes war Juan Diaz de Soli 1515. Hierauf fegelte 1526 
Sebaft. Cabot, in fpanifcdyen Dienften, den Platafluß hinauf und entdedite Para: 
guay. Er nannte den Hauptfirom, meil ihm die Indianer, vorzüglich bie Gun: 
ranis, viel Sitber, das fie aus dem Öfttichen Peru erhalten hatten, brachten, und 
er bier reiche Silberadern vermuthete, Rio de la Plata, d. i. Silberfluß. Doch 
fandte Spanten erſt 1553 den Don Pedro de Mendoza bahin ab, um eine Golonie 
zu gründen. Diefer baute Buenos: Ayres. Hier hatte ein.Öeneralcapitain feinen 
Sig; die Verwaltung aber war von Peru abhängig. Bei dem Monopolſyſtem des 
Mutterlandes,: das jährlich nur eine Flotte in den Plata ſandte, war Buenos Ay⸗ 
res von Europa wie abgefchnitten, Bald wußte aber der Schleihhandel dieſe Teiche 
Hirten : und Aderbaucolonie zu benugen ; daher führte Spanien feit 1748 die Re 
gifberfchiffe ein, welche zu jeder Zeit im Jahre, mit einem -Freifchein bes Raths von 
Indien verfehen, nach dem Plata fegeln durften. Nun wurde Buenos: Apres ein 
wichtiger Handelsplag. Endlich erklärte die Negierung 1778 7, und im 3. 1787 
5 andre fpanifhe Häfen zu Freihäfen, fodaß der Handel mit Buenos » Ayres und 
nad den Häfen des ftillen Meers nicht mehr auf Cadiz befchränt blieb. In bem> 
feiben Jahre wurde das ganze Plataland zu einem Vicefönigveich erhoben. Nun 
flieg die Zahl der Megifterfchiffe, deren bisher etwa 15 in 2 ober 3. Fahren 
nach Südamerika fegelten, biß auf 170, und wuchs immerfort, bis im 3. 1797 
der Krieg zwifchen England und Spanien ausbtach, welcher den Handel von Bue: 
no8= Apres plöglich. zu vernichten drohte. Seitdem hatte er fich wieder gehoben; 
doch ift er durch bie neueften Vorfälle ganz geftört worden. Durch bie Vereinigung 
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ber, oͤſtlich und ſudlich vom den Anden gelegenen, peruanifchen Lanbſtriche (Potoſi, 
Changata, Porco, Ocuro, Chucuito, La Paz und Carangas) mit ben Vicekönig: 
zeiche Rio de la Plata war Buenos: Apres, das anfangs eine bloße Ackerbaucolonie 
. par, in den Befis von reichen Er en gefommen. Dan fchägte die jährliche 
Ausbeute für die Krone auf. 2290 Mark Gold und 414,000 Markt Silber, ohne 
was durch den Schleichhandel nach Peru und Europa ausgeführt wurde. In dem 
Gouvernement Buenos» Apres liegt die Hauptft. gl. N. der nunmehrigen Republik 
dere Plata:Union (f.b.). Die Stadt hatte vor der Revolution 60,000 gebil: 
dete und wohlhabende Einwohner, welche felbft in ihrem politifchen Stürmen Cha: 
rakter und Geift bewiefen haben, . Die Provinz gl. N, zählt auf 5650 IM. 
177,000 Einw, Die Stade Monte Video, am oͤſtlichen Piataufer, mit dem be— 
fien Hafen an biefem Strome, zählte gegen 20,000 Einw.; fie ward im 3. 1816 
von ben Portugiefen befegt, Santa:Fe, am Einfluffe des Salado in den Plata, 
ift der Stapelort des Handels nad) Peru mit Paraguapthee, Maldonado, am 
linken Plataufer, hat einen guten Hafen bei der Einfahrt in den Strom. Der 
nörblichfte Handelspunkt am, Plata iſt Las Eorrientes am Bufammenfluffe des 
Parana und Paraguan. Die geſchichtlich merkwürdige, zuerft von den Portugies 
fen 1678 angelegte, und. von den Spanien 1777 großentheils zerftörte Colonie 
del Sacramento iſt jetzt nur noch wegen ihres Hafens am öftlichen Plataufer 
zu bemerken. Unter den Miſſionslaͤndern iſt Suarania am ſuͤdlichen Ufer des 
Parama bekannt. (S. Paraguay) Im Notden des Gouvernements wohnen 
die friegerifchen und geößtentheild noch jegt freien, Abiponer (f.d.), an der füd: 
lichen Örenze die Patagonier, 2) Sm Gouvernement Las Charcas oder Potofi, 
das zuerft Pizarro 1533: colonifirte, fiegt die, Hauptftabt Chuquifata, oder La Pla: 
ta, mit 14,000 Einw., und. das berühmte, im 3.1547 erbaute Potofi (f. d.). 
Doc iſt die Bevölkerung biefer Stadt von 160,000 Einw., bie fie im 3. 1611 
hatte, in neuerer Zeit bis auf 30,000 gefallen. Noch liefern die 300 Gruben des 
4360 Fuß hohen, Eegelförmigen Berges Hatun VPotocfi, der 3 Meilen im Um: 
fange hat, jaͤhrlich zwiſchen 5 und 600,000 Mark Silber. In der Nähe gibt es 
mehre befuchte warme, Heilguellen. Auf dem Gebirge nad) Peru hin liegt Porco 
mit 22,000 Einw.; der Rio Grande bewäffert die fruchtbare und gut angebaute 
Provinz Coch abam ba (Peru Kornkammer) mit der Hauptft. Oropefa; am 
Parapeti liegt die fchön gebaute Stadt La Paz mit 20,000 Einmw., welche vor: 
zuglich mit Paraguaythee handeln, Nahe am Fiticacafee bei Tiahanuaco (17° 
17° ©. 3.) ſtehen noch mehre Pyramiden und in Stein gehauene koloſſale Figu- 
ven, welche Alter fein follen als die Periode ber Inkas. Hier anjenem See, fagt 
man, fei Manko Kapak zuerft den Völkern erfchienen ;. daher hatten die Inkas, 
feine Nachfolger, einen prächtigen Sonnentempel auf einer Inſel des Sees erbaut, 
zu dem die Peruaner wallfaheteten. Bei der Ankunft der Spanier aber riffen ihn 
die Priefter ein, und warfen die Schäge beffelben in den See. Hier fteht auch noch 
die vom fünften Inka erbaute Binfenbrüde über den 80 — 100 Eilen breiten 
Drain, Sie wird von ftarken Binfentauen getragen, welche quer über den reißen: 
den Strom gelegt find.. Der Inka führte feine Armee über die Bruͤcke und befal 
die ftete Unterhaltung derfelben: ein Gefeg, das aud) die Spanier vollziehen laſſen. 
Zu dem Vicefönigreiche Buenos» Ayres gehörte noch bis zur Revolution der größ- 
tentheild wuͤſte Landftrih Atacama, der weftlid von den Anden, füdlich von 
ber peruanifhen Provinz Arica, und noͤrdlich von der chilifchen Provinz Copiapo 
bis an das ſtille Meer ſich erſtreckt, und wegen feiner Zifchereien wichtig ift. Es 
gehörte als eine befondere Provinz zu dem Gouvernement Las Charcas; unter den 
öftlichen Provinzen derfelben Statthalterfchaft find wichtig: Apolabamba, wegen 
der von Franciscanern angelegten Mifftonscolonie; Santa » Cruz de la Sierra und 
Chiquitos, wo bie Sefuiten am Ende des 17. Jahrh. ihre Miffionen fo zweckmaͤ⸗ 
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fig einrichteten, daß fie noch fortbeftehen; auch in der Provinz Mojas (Moxres 
die nördlid) von jenen, öftlich an Brafilien und weftlic an Peru grenzt, find mehr 
Miffionen am Beniftrome angelegt worben. Allein das wenig befannte, gebir- 
gigte Chakosland am Pilkomayo verſuchten die Fefuiten vergeblich zu colonifirrn 
Chakos und Moros find von wilden Nomadenſtaͤmmen bewohnt, die ihre Unat- 
bängigkeit behaupten. 3) Das Gouvernement Paraguay (f.d.) grenzt nört: 
lich an ben See Karayes, nordweſtlich an Chafos und Chikitos, weftlich an Zum: 
man, von welcher Provinz e8 der Paraguayfluß trennt, -öftlich an Brafitten, und 
ſuͤdlich wird es durch) den Parana von den Guayramiffionen in Buenos = Ayres ge: 
fhieden. » Die Hauptftabt Afuncion (24° 47 S. B.) gründete Juan de Sr 
‚linas; doch wurde das Land erſt von Irala völlig unterworfen. Die Eroberer be 
hanbelten die Eingeborenen als Sklaven, bis die Jeſuiten feit 1656 die Zeitung der: 
felben übernahmen. 4) Das Gouvernement Tucuman liegt am Rio Grande, 
oder Vermejo, am Salade, Dulce und Quarto. Es grenzt norböftlich an Char: 
kas, weſtlich an Atacama und füblicy an Eujo, füdöftlicy am die Pampas und un 
die nomadifchen, freien Grenzvoͤlker von Chile. Durch Tucuman geht die Strair 
von Buenos: Ayres nach Potofi und Lima. Es wurde von Diego de Roxas 1543 
entdedft und von Juan Nunez de Prabo 1549 erobert. Das Land gleidyt Para 
guay; es iſt reich an Korn und Früchten. Ausfuhrartitel find Zimmer - und Bau 
holz und Vieh. Auch liefern bie großen Wälder Honig und Wachs. Die Fefnitm 
unterhielten bier ebenfalls Miffionen, und hatten aus ben befehrten Indianern 
eine Miliz von 24,000 Mann gebildet, um die Einfälle der wilden Chakeindianer 
zurüczutreiben. . Nach der Entfernung der Sefuiten fanden 10 Miffionen untet 
der Leitung der Sranciseaner. Tucuman zählt, mit Einfluß der befehrten Su: 
dianer, über 100,000 Bewohner. Die Hauptftadbt San; Miguel de Tucuman 
(26° 49° S. B.) und die Städte Eorbova und Salta handeln vorzüglich mit Maul 
thieren nad) Peru. 5) Das Gouvernement Cujo am Mendoza, grenzt nörbiih 
an Tucuman, oͤſtlich an die Pampas, ſuͤdlich an Patagonien und weſtlich an die 
Anden von Chile. Es wurde 1560 von Pedro Caſtillo erobert. Das Land, durch 
welches die Straße pon Buenos: Ayres nach Chile geht, erzeugt trefflichen Wein; 
die eucopäifchen Früchte und Getreidenrten reifen hier weit früher als in Chile. Das 
Thierceich gleicht dem von Paraguay, Zucuman und Buenos: Ayres. Die Gold: 
und Silbererze werden aus Mangel an Bewohnern wenig aufgefucht. Auch hier 
findet man uralte Denkmale aus der Zeit vor ber Herrfchaft der Inkas, u. a. einen 
Obelisk von 150 Fuß Höhe mit einer Art Hieroglyphen. Inder Näheder Hauptftadt 
Mendoza (33° 25° &.B.) mit 6000 Einw. wird jegt Bergbau auf Silber getrie 
ben. Außer diefen 5 Golonialftaaten des ſpaniſchen Suͤdametika gehörten der Kro: 
ne Spanien noch mehre Inſeln an der Küfte. Die wichtiäften darunter find: 1) 
die33. Juan Fernandez (33°40’©.3.), 110 Meilen wefttich von Chile; 
fie find felficht und fruchtbar ; fie wurden von dem Spanier Juan Fernandez 1563 
entdeckt, und feit 1750 von der Regierung in Beſitz genommen und befeftigt. Hier 
lebte der, von feinem Schiffe dafelbft zuruͤckgelaſſene Schottländer Aler. S elkirk, 
deffen Abenteuer den Stoff zum Robinfon Erufoe gegeben haben. 2) Die J. S— 
Lorenzo, Gallao gegenüber, von mo aus Lima angegriffen werben fann. 3) Die 
Lobos de Mar und andre Selfeneilande an der Küfte von Peru waren einſt der 
Schlupfwinkel der u. d. N. Bucaniers gefürchteten Seeräuber. 4) Die 3. 
Puna im Golf von Guayaquil, zu Neugranada gehörig, bekannt in der Geſchicht⸗ 
der Eroberung von Peru. 5) Gorgona an derfelben Küfte, und weſtlich davon 
die unbewohnten Gallapago8 » oder Schildfröteneilande. 6) An der Mordküfte 
unmeit Gartagena liegt bie 16 Meilen lange und 3 Meilen breite, fruchtbare und 
bewohnte Infel Baru. 7) Zu Caracas gehören mehr als 10 Infeln und mehre 
Telfengruppen an der Küfte, unter denen Zortuga, Salada und Margarita jegt 


Sübamer'tanifche Revolution 0081 F 


bie wichtigſten find, Bis in die Mitte bes 17: Jahrh. war hier an ber ſogenannten 
Perlenküfte die Perlenfifcherei fehr bedeutend. 8) In der Mündung des Oronoco 
liegen mehre Inſeln, welche von den Eriegerifchen Guarounoern bewohnt werben. 
9) In der Mündung des Plata wird die 3. Lobos der Seewolfsjagd und anbdrer 
Seethiere wegen beſucht. 10) Auf den Falklandsinſeln oder Malouinen, 
öftli von der Magellanftrafe, hatten vor Eurem die Spanier ein Fort und 
einige Hütten, Namens Soledad, angelegt, wohin bloß männliche Verbrecher aus 
Pern und Buenos: Ayres auf Lebenszeit geſchickt wurden. Die befte Charte von 
Südamerika ift die von Faden, in 4 Bt., London 1807. Die wichtigfte Meife: 
befchreibung: Azara's „Voyages dans l’Amerique weridionale” (Paris 1809, 
4 Bbe., mit einem Atlas); auch die neuefte: Camille de Roquefeuil’8 „Voy autoyr 
du monde pend. les annees 1816 — 19" (Paris 1823, 2 Bde.) enthält über 
Südamerika gute Nachrichten. Als geographifch: hiftorifches Handbuch ift Bon: 
npeaflle’s „Spanish America” mit 2 Charten und einer Berghöhencharte (Kondon 
1818, 2Bbe.) brauchbar, ſowie der „Historieal, chronological and geogra- 
phical American Atlas (Philadelphia 1822, Fol.). Das Neuefte enthält Head's 
„Journey (1824 fg.) across the Pampas and among the Andes’ (London 
18326). Head folte die Bergwerke in den Plataftaaten und in Chile unterfuchen. 
Sein Bericht ift nicht aufmunternd. Auch vgl. man Rivinus’s ‚Atlantis (2 Bde., 
&pz. 1826) ; ferner Sohn Miers’s „‚Travels in Chile and la Plata“ (London 1826, 
2 Bde). Insbefondere empfehlen wir J. Ch. F. Gutsmuths's „Exrdbefchreib. des 
britifcy »niederländ. und franz. Guyana und des Kaiferth. Brafilien, mit einer 
Einfeitung zu Südamerifa” (dev 19. Bd. von dem mweimarifchen „Bollftänd. 
Handb. der neueften Erdbeſchreib.“, Weimar 1827). 

Südamerifanifhe Revolution, mit Einfhluß der von Merico. 
Don St.:Domingo ging ber fpanifche Despotiemus aus, um Weftindien, Merico . 
und Per zu entvöltern. Dort hat auch zuerft die Fahne ber Unabhängigkeit ge: 
weht. Seitdem ward fie an den Ufern des Oronoco und des Plataſtroms, auf ben | 
Gebirgen von Chile und am Ufer des ftillen Weltmeers aufgepflanst. Sie hat 
Merico in ein ephemere® Kaiſerthum und hierauf in eine Republit umgewandelt ; 
fie hat Peru von Spanien und Brafilien von Portugal abgerifien. Folgendes gibt 
eine Überficht diefer welthiftorifchen Begebenheit. Das fpanifche Colonial— 
fvftem (f.d. vor. X.) warb von jeher, feiner druͤckenden Ungerechtigkeit toegen, 
allgemein verabfcheut.*) Der Handel von einer Provinz in die andre und mit 
dem Auslande war fireng verboten, oder auf wenig Gegenftände und Schiffe be: 
ſchraͤnkt. Der Zwangsverkauf ſpaniſcher Waaren an die Indianer, Repartimientos 
genannt, war eine Erpreſſung, härter als jede Ausgeburt des orientalifchen Des» 
potismus. Der Gemwerbfleiß wurde zu Gunften der fpan. Einfuhr niedergehalten. 
Inder Verwaltung herrfchte Willkür, die Regierumg war militairifch. Die Cape: 
tons ſuchten nur fchnell reich zu werben und tprannifirten das Volk. Selbſt die 
Gerechtigkeitöpflege war durchaus willkuͤrlich, nur die höhere Geiftlichkeit behaup- 
tete noch eine gewiſſe Unabhängigkeit; dagegen waren aber bie Weltgeiftlichen der 
untern Claffen, beinahe fämmtlich Eingeborene, ohne alle Ausficht, ihre age ver- 
beffert zu fehen; daher fie auch am thaͤtigſten zur Herftellung ber Freiheit gewirkt 
und das Volt dafür begeiftert Haben. Wie num fchon längft bie Hoffnung der 
Schmwärmer und der Muth kuͤhner Abenteurer nach Amerika fich richteten, fo waren 


+) Den Beweis findet man in ben „Noticias secretas de America’, einem ge: 
heimen Berichte der fpanifchen Ingenieurs Jorge Juan und Antonio de Ulloa, welche 
im 3 1735 Gonbamine, Bouguer und Godin nach Peru begleiteten, an den dama— 
ligen König Ferdinand VI. Ein Engländer, Barry, hat diefen Bericht aus den Ar: 
chiven zu Madrid befanntgemaht (London 1826, 4.5; deutfh u. d. T. „Geheime 
Nachrichten Über Amerika 2c.”, 2 Thle., Fübingen 1827). 
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auch bie Blicke des edlen Weltbuͤrgers, eines Montaigne und Montesquieu, auf 
jenen MWelttheil hingewandt, wo eine frifchere Naturkraft den Keim europäifcher 
Bildung in fi aufnahm. | Längft fühlte der feurige Greole die Schmach feiner Un 
terdräüdung. Schon um 1750 entwarf ein Canarier, Leon, in Saracas ben Plan 
zu einer Verſchwoͤrung, welche aber entdeckt ward und mit Leon’s Hinrichtung 
endete. Darauf brach in Peru 1780 ein Aufftand aus, der 3. Fahre. dauerte. 
Zupac Amaru trat als Inka von Peru an bie Spitze des Volks; allein er ward 
befiegt und nebſt feinen Anhängern hingerichtet. Auch der von einigen Creolen 
und Spanien in Caracas 1797 gemachte Revolutionsplan ward entdeckt. Die 
Urheber Gual und España entflohen. . Legterer warb in der Folge zu La Guapra 
gehangen. Nun erlicß bee Gouverneur von Trinidad, im Namen bes britifchen 
Minifterd Dundas, einen Aufruf den 26. Suni 1797, in welchem. er bas (pami« 
fche Volk bes feften Landes, Trinidad gegenüber, zum freien Handel und zum Wis 
berftanbe gegen den Drud ber fpan. Regierung förmlich. auffoberte, mit der Ber 
fiherung bes Beiftandes Sr. geoßbrit. Majeftät, es ſei burch Waffen, Kriege 
bedarf ober Truppen, indem „Se. grofbrit. Majeftät Nichts beabfichtigten, als bie 
Befeſtigung feiner Unabhängigkeit”. Auch rüftete in der: Folge England, waͤh⸗ 
rend feine® Kriegs mit Spanien, die Erpebition des Generals Miranda im I. 1806 
nad) Venezuela aus und fanbte Whitelocke 1807 nad Buenos Apres; Beide je- 
bod) ohne Erfolg. Indeſſen wurden bie Bewohner ber fpan. Golonien mit dem 
Wunſche nach einem beffern Zuftande und mit dem Gefühle ihrer eignen Kraft 
immer vertrauter, Den erften Beweis von ihrem Erwachen zur Selbſtaͤndigkeit 
gaben die Völker des fpan. Amerika, als die Eönigl. fpanifche Familie in Bayonne 
auf die Krone von Spanien und Indien Verzicht geleiftet hatte. Denn als fi, 
mit Ausnahme bed einzigen Vicekönigs von Merico, alle Vicekoͤnige und General: 
capitaine den Befchlüffen Napoleons unterwarfen, fo widerfegte ſich das Volk und 
verbrannte bie franz. Proclamationen. Auch in ber Folge fcheiterten alle Verſuch⸗ 
Napoleons und Joſephs, und bie Raͤnke ihrer geheimen Unterhändier, wie Dume- 
lard u. A., an der Treue der fpanifchen Amerikaner, ungeachtet fie ihnen politifche 
Rechte zuficherten. Im Caracas erklärten fich. die. Einwohner (Zuli 1808) für 
Ferdinand VII. Daffelbe that D. Kav. Elio, Gouverneur von Monte Video, als 
Linierd, Statthalter von Buenos: Ayred, ben König Joſeph anerkennen wollte. 
Eiio errichtete eine Junta, was die hohe Sunta von Sevilla guthieß. Darauf ent 
ftanden ‚ähnliche Junten für Ferdinand VIL in Merico, Caraccas und in. andern 
Hauptftädten, weldye ſich ebenfalls. an die Hauptjunta von Sevilla anfchloffen. 
Altein die meiften Statthalter widerfegten ſich diefer erften Außerung von politifcher 
Volkekraft. Der Wierkönig von S.⸗Fé de Bogota jagte 1809 mit Gewalt die 
Junta von Quito auseinander, und ungeachtet der verſprochenen Amneſtie wur: 
den bie Patrioten in Quito verhaftet und 300 davon ben 2. Aug. 1810 im Ge 
fängniffe ermordet. Dies entfchied den Abfall der Golonien. Dazu kam, daß man 
in Amerika, als die Franzoſen Sevilla erobert hatten, die Unterwerfung ber Halb⸗ 
infel_umter Napoleons Gewalt für.gewiß hielt; alfo befchloß zuerft Caracas, um 
nicht das Schickſal Spaniens zu theilen, ſich felbftändig zu regieren. Die fpan: 
Statthalter wurden als verdächtig abgefegt, und die Junta von Caracas. legte fid) 
ben 19. April 1810 die Gewalt und den Namen einer Junta suprema bei, übte 
jedoch die Reglerungsgewalt nur im Namen Ferdinands VIL aus. Bloß Gupanı, 
Coro und Maracaybo erkannten die Negentihaft in Cadiz an. . Was. Caracas 
gethan, das erklärte auch die Zunta von Buenos: Ayres den 25. Mai 1810 und 
die von Se de Bogota den 29. Juli, fowie die von Chile den 18. Sept. Selbſt 
in Merico, wo ber neue Vicefönig Venegas an der Spige der europaͤiſch ſpaniſchen 
Faction den Gehorfam gegen die Regierung der Gortes in Cadiz aufrecht erhalten 
wollte, brach im Sept, 1810 zu Dolores bei Öuanaruato die Inſurrection aus. 
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Hierauf verfügte die Megentfchaft in Cadiz gegen die Küfte von Venezuela eine 
Sperre, und fanbte Truppen nach Caracas, Vera Cruz, Monte Video ıc,, um 
die Provinzen mit Gemwalt zu unterwerfen. „Zeigt ‚den Sklaven bie Peitfche‘‘, 
fagte man in Cadiz. (Bol. Spanien.) So foderte Spanien felbft Amerika 
zum Kampfe heraus. Die Cortes aͤußerten den beftigften Haß gegen die Ame⸗ 
rikaner, und bie fpan. Heerführer gaben das erfte Beiſpiel, daß fie Verträge bra- 
chen und bie Gefangenen erfchoffen. Endlich bewogen die Grauſamkeit und die 
Treuloſigkeiten des Generals Gallega in Merico, des Generals Monteverde (nach⸗ 
her Gmeralcapitain von Venezuela) in Caracas, des Generals Goyeneche in Perl 
u. A. m., deren abſcheuliches Verfahren von Seiten der Megentfchaft und ber 
Gortes gebilligt wurde, die erbitterten fpanifchen Amerikaner, ſich ſaͤmmtlich im J. 
1811 für unabhängig von ber Megierung der Gortes zu erklaͤten. Die Cortes 
hatten zwar im Det. 1810 bie bürgerliche Gleichheit allee Amerikaner umd ihr 
Recht, ebenfo wie die Bewohner der Halbinfel burch einen Abgeorbneten auf 
50,000 Seelen vertreten zu werben, feierlich befchloffen; als man aber dieſen 
Grundſatz ausführen wollte, fahen die Cortes ein, baß die Mepräfentanten ber 
Amerikaner nach diefem Mafftabe eine weit größere Zahl ausmachen wücden als 
bie in Spanien; daher fehten fie im ihrer Conſtitution feſt, baß Bein auch noch fo 
entfernte Abkoͤmmling aus ameritanifchem Blute Bürger fein, noch Repräfentant 
werden, noch felbft tepräfentirt werben follte; dadurch erhielten bie europäifchen 
Spanier in ben Gortes bie Mehrzahl. Indeß wuͤnſchte jegt auch die englifche 
Megierung bei ihrer engen Verbindung mit den Gortes, daß die Eolonien dem 
Mutterlande erhalten würden. Lord Liverpool aͤußerte daher ſchon den 29. Juni 
1810, wie England es gem fähe, werm ſich die amerikaniſchen Junten der Regent: 
ſchaft anfdylöffen. Die Eortes nahmen Im Juni 1811 die von den Engländern 
angebotene Bermittelung ihres Streites mit den Colonien an, aber fie verwarfen 
bie Vorfchläge der nglifchen Regierung, ſowie die der amerikaniſchen Abgeordne⸗ 
ten in Spanien, insbeſondere dem bes freien Handels, den England mit dem fpas 
nifchen Amerika verkingte. Um fo entfchloffener behaupteten num die amerika⸗ 
niſchen Junten ihre Unabhängigkeit, aber noch immer im Namen Ferdinands VII, 
Nur Caracas und Buenos Apres hatten fich Tchon vor deffen Ruͤckkehr nah Spa: 
nien für eine vollkommene Unabhängigkeit von Spanien erfärt. Gleichwol würde 
ber König durch ein billiges und kluges Anerkennen der bürgerlichen Rechte feiner 
amerifanifchen Völker auch diefe Staaten feinem Scepter wieder unterworfen ba» 
ben. Allein Bald erregte fein Verfahren gegen bie Cortes und gegen die Liberales 
allgemein in Amerika Furcht imb Argwohn. Das zu einem politifchen Beben er» 
machte Amerika verwarf diefen König. Demm ftatt die Beſchwerden ber fpanifchen 
Amerikaner anzuhören, befahl ihnen Ferdinand (Juni 1814), die Waffen nieder 
zulegen, und ſchickte nebft dem Inquiſitor Torres, den General Morillo — einen 
Mann , der grauſamer als Alba, Cortez und Pizarro verfuhr — mit 10,000 M. 
nach Venezuela. Hierdurch verfehlte er ſelbſt dert einzigen guͤnſtigen Augenblick, 
ums Altes wieder in bie rechte Ordnung zu bringen. Zwar wurde bee I1jaͤhrige 
Kanıpf in Südamerika von beiden Xheilen nun mit abwechſelndem Gluͤcke geführt ; 
allein die politifche Kraft ber Inſurgenten ertarkte immer mehr. Zu fpät erklärte 
Ferdinand im J. 1817 In Caracas eine allgemeine Ammeftie; ebenfo vergeblich 
waren die Unterhandlungen mit den Provinzen am Plata und mit Chile 1820; 
am Dronoco ward Morillo's Feldherrnkunſt von Bolivar's Thatkraft befiegt, und 
Morillo mußte in dem von beiden Feldherren am 26. Nov. 1820 gefchloffenen 
Gmonatlihen MWaffenftinftand die Republit Colombia (Venezuela und Neugra⸗ 
naba) anerkennen. Als nun auch Merico feine Unabhängigkeit hergeftellt und San: 
Martin Peru befreit hatte, fo entfchloffen ſich die Cortes 1822, die Unabhängig: 
keit der Provinzen auf dem Gontinente der beiden fpanifchen Amerikas ba, wo fie 
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wirklich befand, anzuerkennen ; boch follte eine ewige Verbindung zwifchen den in 
beiden Erdhaͤlften errichteten Regierungen gegründet und Ferdinand VIEL. an bie 
Spige diefer. großen ſpaniſch⸗amerikaniſchen Union geſtellt, der Föberalconguf 
aber zu Mabrid innerhalb 2 Jahren verfammtelt werben. Allein die Amerikaner 
verwarfen diefe und ähnliche Worfchläge, ſodaß ber ungleiche Kampf der alten mit 
ber neuen Welt, welcher bisher von Spanien ebenfo graufam als treuloß geführt 
worden war, woburd) die Amerikaner zu einem ähnlichen Verfahren ſich berechtigt 
glaubten, noch jegt fortdauert. Indeß kann Spanien.bei feiner Ohnmacht Nichte 
mehr unternehmen als geheime Umtriebe, befonders durch Mönche und Aitipanier, 
erregen und begünftigen, oder von Cuba aus bie Küften mit einigen Kriegsfchiffen 
bedrohen. Aber die beiden legten Verſuche in Colombia und in Merico 1827 fa. 
hatten nur die Beftrafung der Verfchwörer zur Folge. Dagegen find die ehemali- 
gen fpan. Provinzen in Sübamerifa (worunter man in England auch Merico mit 
begreift) — namentlich Merico, Colombia, die Plata-Union zu Buenos-Ayred amd 
Mittelameritea — von der erften See⸗ und Handelsmacht ald Freiſtaaten aneı> 
kannt worden, und feit diefelben mit Großbritannien, forwie früher ſchon mit den 
Verein. Staaten und untereinander felbft durch foͤrmliche Freundſchafts⸗ und Han: 
delöverträge in Verbindung getreten find, wirb bie politifche und mercantilifhe 
Stellung berfelben für Europa mit jedem Lage wichtiger. Es haben jedoch in 
nere Unruhe, Finanzzerrüttung und Bürgerkriege die Ausbildung und den Fort: 
ſchritt ber jungen Freiſtaaten fehr aufgehalten. Selbſt die Vereinigung derſelben 
unter fi, ſowie die durch den amerifanifhen Congreß zu Panama (wohin die 
Verein. Staaten im Jan. 1826 2 Bevollmädtigte fandten und an welchem aud) 
Brafilien und Großbritannien Theil nahmen) beabfichtigte Verbindung aller ame: 
titanifchen Staaten zu einem auf das Wölkerrecht gegründeten, gegen Europas Co⸗ 
Lonialanfprüche und gegen die Interventionspolitit bervaffneten Stantenfpftem hat 
den großartigen Ideen Bolivar’3 nicht entfprochen. Überhaupt ſcheint es, baf 
der ſpaniſche Creole für eine gefeglich georbnete republitanifche Berfaffung und für 
die höhere Politik feines Welttheils noch nicht reif fei. Auch Bolivar glaubte zu- 
legt, feine Rolle ändern zu müffen. Ob er zu dem Helle des Ganzen Südamerikas 
Caͤſat oder Washington fein wird, muß bie nahe Zukunft entfcheiden. Deffenunge 
achtet ift bereits die transatlantifche Staatenwelt in einen faſt entfchiebenen Gegen: 
fag mit dem europ. Feſtlande oder mit dem cisatlantifhen Staatenfoflem getreten. 
Großbritanniens hochſinnige, durch Ganning Alles vermittelnde Staatskunſt gab 
zwar am 1. San. 1825 das Beifpiel, wie jener Öegenfas allmälig vor der großen 
Idee eines Weltſtaatenſyſtems verſchwinden kann, aber gegenmwärtig unter Wel⸗ 
lington's Verwaltung hängt das Wohl jener Freiſtaaten nur noch mit dem Inter: 
efle der britifchen Gapitaliften und Kaufleute'zufammen. ** 

Die noch vorhandenen europaͤiſchen Colonien, die Antillen, das bri⸗ 
tiſche, das niederlaͤndiſche und das franz. Guiana, find jetzt mehr als je von ber gro⸗ 
Ben Bewegung bebroht, welche von Haiti aus bie zahlreiche Bevölkerung von 
Schwarzen ergriffen hat. Der hartnädige Widerfland der Pflanzer gegen alle 
von England aus vorgeſchlagene Maßregeln zur gefeplichen Berbefferung des Zu: 
ftandes der Negerfklaven beweift die Größe ber Gefahr, welche der Pflanzer vor 
Augen zu fehen glaubt, wenn die firenge Feſſel auch nur allmälig gelöft wird. Noch 
mehr verfiärkt dieſen Widerftand bie Macht bes Eigennuges: und des Worurtheils ; 
fo kann endlich beides zufammen, bie Menſchenllebe Wilberforce's und bie alte Bar: 
barei ber Pflanzer und Sklaveneigenthuͤmer, felbft durch ihren Widerſtreit die Kette 
fprengen, welche biß jegt noch von jenen Befigungen Mord, Plünderung und Brand 
entfernt hält, 1823 gab es aufrührerifche Bewegungen in-ber Havanna, auf 
Martinique, Jamaica und in Demerari.- Unter allen ſind die ſpaniſchen An- 
tillen von Innen amb von Außen am meiften bebroht; daher ſandte die fpan. 
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Regierung 1825 eine Zruppenverftärtung dahin und rüftete 1826 ein zweites 
Sorps von 6000 M. zur Behauptung von Cuba aus. Gegenwärtig (1828) 
ſchuͤtzt der fpanifhe Admiral Laborde diefe Colonie mit einigen Kriegsfchiffen, und 
beobachtet ſowol Merico als Colombia und Guatemala, wo $actionen ihr Spiel 
treiben. — In den britifshen Golonien hatten eifrige Miffionnaice, wie ber | 
Prediger Smith in Demerari, ohne es zu wollen, durch ihre evangelifchen Predig- 
ten die Gemuͤther der Meger aufgeregt. Diefe glaubten nämlich, ihre Herren 
wollten ben Parlamentebefchläffen und ben Befehlen ded Königs, wodurch bie Frei⸗ 
heit der Sklaven ausgeſprochen fei, nicht gehorchen. Smith wurbe zum Tode ver- 
urtheilt, farb aber im Gefängniffe. Der König hatte ihn begnadigt. Die Aner- 
Eennung ber Selbftändigkeit der Nepublit Haiti, welche von Seiten Frankreichs 
mittelft der £önigl Ordonnanz vom 17. April 1825 in Anfehung des ehemals 
franz. Antheils von Gt.: Domingo erfolgte, wogegen ber Präfident Boyer 150 
Mil, Fr. ale Entfhädigung an bie in Frankreich lebenden ehemaligen Plantagen: 
befiger von St.: Domingo, mittelft einer zu Paris abgefchloffenen Anleihe auszu⸗ 
zahlen verſprach, hat die Nation ber freien Schwarzen und Mulatten in alle Rechte 
civilifieter Voͤlker eingefegt. Handels: und diplomatifche Verbindungen mit Frank⸗ 
teich wurden burdy einen franz. Geſchaͤftstraͤger und Generalconful auf Haiti an- 
geknüpft. Feanzöfifche Schiffe. entrichten in dem haitifchen Häfen beim Ein = und 
beim Auslaufen nur bie Hälfte der Abgaben, welche andre Nationen bort erlegen. 
Ubrigens ordnete man die Handelsverhältniffe nach dem Grundſatze der Gegenſei⸗ 
tigkeit (Reciprocität). 

Auf die allgemeine Darftellung ber Losreißung bed fpan. Amerika von dem 
Mutterlande folge bie Überficht ber Begebenheiten in dem Freiheitötampfe der ein» 
zelnen Provinzen. 4 Länber find der Hauptfchauplag diefer großen Begebenbeit: 
BDenezuela und Neugranada, Buenos: Ayres nebft Chile, Merico und Peru. Hier 
ſchlugen ſich auf einem ungeheuern Raume Deere, felten über einige 1000 Mann 
“en, mit einer beifpiellofen Exbitterung für ober gegen die Freiheit eines Welt: 
theilß. 

I. Der Kampf, aus welchem die Republit Golombia hervorging (vgl. im 
vor. Art, die Provinzen Venezuela, Caracas und Neugranada mit 
Quito) nahm feinen Anfang in der damaligen Hauptftabt Caracas und aiıf der 
Infel Margarita. Dort hatte fchon längft der freiere Verkehr mit den Briten auf 
Trinidad, mit ben Niedeeländern auf Curaſſao und mit den Nordamerikanern unter 
bee zahlreichen Glaffe der Gebildeten Unabhängigkeitsibeen in Umlauf gebracht. 
Schon Humboldt bemerkte den Enthuſiasmus des Volks für die Gründer der rei: 
beit Ameritas, für Waſhington und Franklin. Dadurch politifch gereift, gab in, 
Venezuela die Hauptfladt Caracas zuerſt dem fpanifhen Amerika das große Bei⸗ 
fpiel, welches 38 Jahre früher Boſton dem britifchen Nordamerika gegeben hatte. 
Miranda pflanzte hier (Ende d. J. 1810) die Fahne der Freiheit auf, und der ons 
greß von Venequela erklärte darauf den 5. Suli 1811 feine Unabhängigkeit im Na: 
men ber 7 vereinigten Staaten: Caracas, Cumana, Varinas, Barcelona, Merida; 
Truxillo und Margarita, Er nahm die norbamerit. Verfaffung an, und Chriftoval 
de Mendoza warb zum Präfidenten des Gongrefled ernannt, Nur Miranda 
ſtimmte nicht fuͤr dieſe föderative Werfaffung ; doch gelang ihm bie Errichtung ei- 
ned Patriotenclubbs, umd 1844 erhielt er den Heerbefehl an des Marquis von Toro 
Stelle. Darauf eroberte er (13. Aug. 1811) Valencia, weiches man zum Sig bes 
Congreffed der vereinigten Staaten von Neugranada beftimmte. Als aber bas 
Erdbeben am 26. März 1812 die Staͤdte Caratas, La Guayra u. a. m. zerftört 
hatte, wobei 20,000 Menfchen, barunter viele Soldaten, umkamen und eine 
Menge Kriegsgeraͤth vernichtet wurde, verlegte ber Congreß von Caracas feinen 
Sig nah Valencia und ertheilte den 26. April 1812 dem General Miranda eine 
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unbefchränkte Directorialgewalt. Allein bie mit ben demokratiſchen Brumbfägen 
der neuen Berfaffung unzufeiedenen Priefter verbammten fie als dem Himmil 
mißfaͤllig. Das Papiergeld verlor feinen Credit. Die Royaliften unter Monteverd⸗ 
brangen vor, viele Soldaten gingen zu ihnen über und Werrätherei überliefert: 
ihnen das Schloß Puerto⸗Cabello. Da ſchloß Miranda, mit Zuftimmung bes vol- 
ziehenden Raths von Venezuela, eine Gapitulation ben 26. Aug. 1812, nad wei 
cher er Guayra, Caracas, Barcelona und Sumana dem fpan, General Monteverde 
übergab, der dagegen eine völlige Amneſtie zuficherte, Jedem auszumanbern der⸗ 
flattete und diefelbe Verfaffung , welche die Cortes ber fpan. Nation gegeben, in 
Caracas einzuführen verfprach. Allein biefe. Capitulatiom warb von Monteverde 
nicht gehalten und Miranda (f.d.) gefangen nady Spanien gefchidt.  Seoldı 
Treuloſigkeit entzümbdete ben Bürgerkrieg aufs neue. In Cumana vereinigte ein 
fühner, junger Mann, D. N. Marino, die Unzufriebenen;,; nahm die Stade Me 
turin in Befig und ſchlug die Angriffe der Spanier zuruͤck ſelbſt den Gencrel 
Monteverbe im April 1813. Darauf befreite D. Simon Br livar (f. d.) Bene 
zuela und Caracas. Er hielt in legterm Drte den 4. Aug:-1813 feinen Eins, 
‚mußte aber im Juli 1814, als die Spanier 70,000 Sklaven bewaffnet und ihnen 
die Freiheit gegeben hatten, Caracas wieder räumen, . Er ſchiffte fich nach Carte 
gena ein. Zwar fammelten die Generale Rivas und Bernmdes in Maturin auft 
neue bie Patrioten umd fchlugen die Angeiffe der: Spanier unter Morales um 
Boves zurüd; doch am 5. Dec. 1814 bemächtigten ſich bie Royaliftien. Matasrint. 
Rivas fiel in ihre Hände und ward erfchoffen. - Darauf ſchiffte fi WBermubır 
nach ber Inſel Margarita ein. Hier hatten die Schleichhändler gegen bie koͤnigl 
Kuͤſtenwachen Schiffe bewaffnet, die zuletzt ald Korſaren einträglichenflaperkrieg 
führten und fich ber Inſel felbſt tigten:. Nun aber landete in der Mitte 
bes April 1815 ber fpan. General D. Pablo Morillo mit einem Deere von 
10,000 M. bei Santa-Marta am der Küfte von Neugranada ;’ und obgleich Bali 
var, zu welchem noch Marino und ber Schotte Macı®regor: {f. d:) fliehen, 
aufs neue die Truͤmmer bes legten Inſurgentenheers fanmmelte, ſo ewleichterte 
dennoch die Uneinigkeit zwifchen Bolivar und Caſtillo, einem andern Anführer ber 
Inſurgenten, Morillo's Fortſchritte. Er befegte bie Inſel Margarita umd bein: 
gerte Cartagena. Nachdem hier mehr ald 3000 Menſchen vor Hunger geſtorben 
waren, räumte ber Gouverneur mit den Truppen den Platz am 5. Dec. 1816 
Hierauf zog Morillo in das Innere von Neugranada. Sein General Morales 
hatte unterdeſſen mit 3000 M. Caracas erobert, von wo nunmehr det- ſpan Ge 
neeal Calzada in Pamplona und Tunja und ein Andreein Antioquja und Popapan 
vordrang, weldye Provinzen fidy, nebft Socorro und Garthagena; :u.ıb. MO. ber ver 
einigten Staaten von Neugranada 1811 für unabhaͤngig erkluͤrt und einen 
Foͤderativſtaat gebildet hatten. An der Spige ihrer Truppen fand anfange 
Nurino, Nach der Einnahme von Quito, wo die Spanier den 5. Mann der 
Vertheidiger biefer Stadt hatten erfchießen laſſen, ward auch in Neugranada ber 
Krieg mit blutiger Wildheit geführt. Nurino gerieth, nadjbem er einige Gira 
erfochten, im Juni 1814 in fpan. Gefangenfhaft und ward erſchoſſen. Darauf 
übernahm im Dec. Bollvar den Oberbefehl. Er ımterwarf S&.:Fe de Bogote 
dem Congreß, welcher jest dafelbft feinen Sig nahm. Doch fehlte es mich um 
innerm Zwift, was Morillo's Unternehmen erleichterte. Diefer brang daher am 
Magdalenenfluf hinauf gegen Dcana, und ſchlug nady mehren glüdlichen Gefeh- 
ten bei Cachiri das Heer des Congreſſes von Neugranada gänzlih. Der Congret 
Löfte fi auf und feine Generale Cerviez und Ricaute zogen fich in die Llanos zu 
ruͤck, wo der Guerillakrieg den Spaniern vielen Abbruch that. Endlich befepte 
Morillo nach einer hartnädigen Vertheibigung &.:Fe be Bogota im Jumi 1816, 
mo er mehr ale 600 Perfonen erhärigen oder erfchießen lief. Unter dem Hinge: 
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richteten befanden fich bie Botaniker Calbas und Losano, der Chemiker Cabal und 
rine große Anzahl ausgezeichneter Porfonen ‚deren Frauen ſaͤmmtlich verbannt 
wurden. In Cumana ließ Morillo ein Mädchen aus einer der geachtetſten Fa⸗ 
milien, weil fie zu Gunſten der patriotiſchen Partei geſprochen, auf einem Eſel 
gebunden durch die Stadt füͤhren und ihr von einem Neger an jeder Straßenecke 
und vor den Haͤuſern Ihrer Verwandten anf’ den bloßen Rüden 200 Peitfchenhiebe 
geben. Aus Schmerz uͤber dieſe Beſchimpfung hungerte ſich bie eble Jungfrau zu 
Tode. Unterdeſſen waren Bolivar und Mac Gregor mit frifehen Truppen in Ve⸗ 
ne zuela aufgetreten; Letzterer befetste den 13&ept. Barcelona, währent Brion mit 
der Flotille der Infurgenten die Kuͤſten beherrſchte. Als nun auch der fpan. General 
Moräles von dem Infurgentengeneral Piar denn 20, Sept. bei Juncal und don Mac 
Gregord. 28. Det, inder Ebene von Barcelona auf das Haupt gefehlagen worden war, 
erhob ſich die Republik Venezuela aufs neue. Den Muth der Inſurgenten belebte da⸗ 


mals ein ſehr metkwuͤrbiger Mann, D. Jof Cortes de Madatiaga. Als ein thaͤtiges 


Mitglied der Cortes in Eadiz hatte ihn König Ferdinand VII. in das Staatsgefaͤng⸗ 
niß von Eeuta bringen laſſen Hier watd er durch britiſche Fuͤrſprache befreit, be⸗ 
ſonders auf Verwendung dab Lords Camelford;, dem Don Joſeph auf deſſen Reife 
durch die Suͤbſee mit Bagcouver weſentliche Dienſte geleiſtet hatte. Mach feiner 
Befreiung begab er ſich nach Suͤdamerika mad organiſirte die Regierung der Inſel 
Margarita, die wegen ihrer Lage am Fahrwafſer der Kuͤſte wichtig iſt, und von wo 
aus die Kapereien der Inſurgenten unternonmmen murben. Hierauf erließ er im 
Namen der Regierung von: Margarita zu Pompatar ben 23. Mai 1817 einen 
Aufruf an die Einwohner zu Venezuela, worin er ihnen Eintracht und Ausdauer 
emipfahl: "Die Inſurgentenheerfuͤhrer Bolivar u. A. hatten bereits daſelbſt feit dem 
Febr. 1817 uͤber die koͤnigl. Truppen mehrere Vortheile gewonnen. Dadurch wur⸗ 
den bie oͤſtlichen Provinzen Guayana und Cumana, mit Ausnahme ber Haupt: 
ſtaͤdte, befreit; © auch die Provimgen Varinas, Merida und Truxillo ſchloſſen fich 
an die wieder aufgeſtandene Mepublit Venezuela an. Morillo’s Unternehmung aber 
gegen die Infel Margarita im Juli 1817 mißgluͤckte völlig. Selbſi die Frauen 


— 


leiſteten ihm Widerſtand; fo ward ein ſpaniſches Piquet von 60 Mann in der 


Nacht von einem Haufen Weiber aufgehoben und im Triumph nad) der Stabt ge⸗ 
bracht. Die Inſulaner verwarfen hletauf die ihnen angebotene Ammeſtie und fuͤhr⸗ 
ten dein Eleinen Krieg‘ niit folchem Erfolg , daß Morillo nach großem Verlufte'die 
Inſel ſchon im Spt: 1B17 wieder verlaffen mußte, Auch am Oronoco ward feine 
Macht von Bolivar, Pine, Marino und Paez beinahe ganz aufgerichen. Doc) 
gewann er Zeit .da! Bolivar mit den uͤbrigen Inſurgentenheerfuͤhrern wicht einig 
war „und ſammelte an 7000 Mann, mit welchen er von Ealaboſo gegen Bolivar 
vorrädte, Man focht mit abwechſelndem Gluͤcke, bis Bolivar von dem Congreß 
der Republik zum Oberbefehlshaber und erſten Beamten der vollzie henden Gewalt 
ernianmt wurde. Die Spanier konnten ſich jetzt nur noch in ben feſten Plaͤtzen be⸗ 
haupten· Da ertieß endiſch Morillo aus Caracas den 27. Sept. 1817 eine allge⸗ 
meine Anmeſtieerklaͤrung, welche jeboch keinen Eindruck machte, ba dir Treuloſig⸗ 
keit wie die Grauſamkeit dieſes Europaͤers ben Creolen und Mulatten, welche jcht 
im Venezuela bie Oberhand haben, Fein Vertrauen einfloͤßte Ein einziger Inſur⸗ 
gentengeneral/ Piar ein Mulatte aus Curaſſao, ließ ſich zut Verraͤtherei bewe⸗ 
gen, ward aber deßhalb dem 16. Det. zu Angoſtura sum Tobe verurtheilt. Den 
kleinen Krieg der: Guerillas gegen die Spanier ſetzten die Generale Bermubes, Paez, 
Torres und Sarraza fort amd die Infurgenten brangen nach dem Siege, ben ber 
Fühne Paez über die koͤnigl Truppen berMutria im Movertiber erfochten hatte, am 
Ende des 3,1817 wiederum gegen Varinas und bis Santa Fe vor. Auch nahe 
mei fie die Feſtung San⸗Fernando be Apures, welche einen Theil der Schifffahrt 
anf dem Dronoco beherrſcht. Sie unterhielten die Verbindung mit Neugranada, 
= Gono.«Pep, tehente Aufl. Bd. X. | 62- 
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wo 5 Provinzen im Aufftande begriffen waren und die Republikaner, außer einigen 
kleinen Häfen, auch ben Goif von Daria behaumteten. Ihre Macht keftand in 
10,000 M. regelmäßiger Truppen, und auf dem Dronoco befehligte Brion 15 
Kanonierböte, jedes mit einem Achtzehnpfuͤnder. Der fpanifhe General Morilo 
hielt damals die Städte Caracas, Valencia, Cumana und Barcelona befegt. In 
Neugranaba behauptete er die wichtigen Punkte. Cartagena, Santa: Fe und 
Santa: Marta. Während er nach der Ankunft einiger Verftärkungen aus Europa 
fi zu neuen Kämpfen rüftete, errichtete die Republik Venezuela für die Bermal- 
tung einen Staatsrath (Consejo supremo de la naeion) den 10. Nov. 1817 zu 
Angoftura. Sie erflärte die völlige Gleichheit ber politifcyen Rechte für jede Claffr, 
Farbe und Abkunft ber Landeseinwohner. Unterbeffen hatten fi in England, wo 
ihr Agent, D. Lopez Mendes, fehr thätig war, einige Corps von Freiwilligen ge: 
bildet, die im Dee. 1817 ſich einfchifften, aber als fie nach mehren Unfällen in 
Venezuela anlangten, ſich in ihren Erwartungen gänzlich getäufcht fahen. Mehr 
Erfolg hatten fpätere Ausrüftungen, die den Infurgenten bedeutende Werftärkung 
an Zruppen und Waffen im J. 1818 zuführten. Ehe aber dieſe ankamen, war ber 


Krieg von ben Royaliften mit Erfolg erneuert worden. In ber kurzen Zeit, vom 


Dec. 1817 bis Ende Mai 1818, lieferten fich die Infurgenten (unter Bolidat, 
Paez, Zaraza u. A.) und die Spanier (unter Morilo, Morales, Lopez u. 4.) 12 
geordnete Treffen, in welchen beide Theile wol an 10,000 M. verloren. Bolivar 
mußte fein Syſtem der vereinzelten Angriffe, welchem bie Spanier ihre geſammien 
Streitkräfte entgegenfegten, aufgeben. Darauf übernahm Paez den Oberbefebl; 
unter ihm ftanden Marino und Ariemendi, Besterer auf ber Infel Margarita. 
Bermubdez deckte bie Mündungen bes DOronoco, und Brion kreuzte an der Kuͤſte von 
Caracas. Jetzt fliegen nach und nach biein England geſammelten Scharen (zu 
fammen 5000 Soldaten und 3000 Matrofen) zu ben Infurgenten. Obgleich nun 
viele bavon durch Mangel und Krankheit umlamen, fo gaben doch bie 12 Cadres 
weldye General b’Evereur aus Irland nach Venezuela führte, der Macht der Ju: 
furgenten aufs neue das Übergewicht. Morillo behauptete ſich nur mit Mübe in 
den Küftenprovinzen, und der Vicefönig Samano in Neugranada war zu ſchwach, 
um bem am Ende des J. 1818 unter Santander's Anführung aufs neue umfic- 
geeifenden Aufftande Einhalt thun zu können. Der kühne Mac Gregor hatte zu 
gleicher Zeit eine Landung in Panama unternommen und ben 10. Apr. 1819 Por- 
tobello überrumpelt; allein er umterließ die nöthige Worficht, wurde ben 24. von 
den Spaniern Überfallen und konnte ſich allein kaum mit der Flucht retten. Dage: 
gen ward der Feldzug in Venezuela von Bolivar mit Erfolg eröffnet. Sein Heer 
beftand im Anfange des J. 1819 aus 5000 M. Fußvoik und 2500 M. Reiterei 
an tegelmäfigen und Eriegsgelibten Truppen, ohne bie berittene Lanbwehr aus ben 
Llanos und 4000 M. Engländer. Nach mehren, zum Theil fehr blutigen. Teeffen 
gelang es ihm, Über die Gebirge von Neugranada zu dringen und ſich mit den In— 
furgenten dieſes Landes, welde unter Santander bie Truppen des Vicekoͤnigs Sa- 
mana gefchlagen hatten, zu vereinigen. Auch General Marino fhlug ben 10. Juni 
A819 die koͤnigl. Xruppen in der Provinz Barcelona, und Ben. Urbanete eroberte 
bie Hauptftabt Barcelona. \ 

Der für unmöglid) gehaltene Zug Bolivar's (im Juni 1849) über ben 12,000 - 
Fuß hohen Paramo de Ghita, einem der gefahrvoliften Päffe auf Erden, entſchied 
bie Eroberung von Neugranada und mittelbar die gänyliche Befreiung von Suͤd⸗ 
amerika. Bon ber Schlacht bei Boyaca (7. Aug. 1819) aber batirk fi das Ge⸗ 
lingen des colombifchen Revolutionsfampfes, und die Unabhängigkeit von ganz 
Neugranada. Bolivar hielt am 10. Aug. feinen Einzug in ber Hauptftadt S.: Fe 
de Bogota. Dagegen miflang der gleichzeitige Angriff von der Seefeite unter Brjon 
am 5. Aug. auf Cumana Morillo ſah ſich alfo abermals auf bie Städte Caracas, 
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— Santa: Marta, Rio de la Hacha und wenig andre Kuͤſtenplaͤtze bes 
ſchraͤnkt. Die innere Ausbildung der Republik Venezuela erhielt jegt einen feften 
und geordneten Gang. Schon am 20. Nov. 1818 erließ Bolivar in ihrem Namen 
zu Angoſtura ein Manifeft, in welchem Venezuela feine Unabhängigkeit von Spas 
nien und feine politifche Selbftänbigfeit, für die e8 feit dem 10. Apr. 1810 ger 
kämpft habe, feierlich kunbmachte und zugleich erflärte, daß die Republik nie wies 
der unter Spaniens Joch fi) beugen, noch mit dieſer Macht je anders ald nad) 
den Grundſaͤtzen der voͤlkerrechtlichen Gleichheit unterhandeln mwolle- Hierauf 
warb den 15. Febr. 1819 der Congreß von Venezuela, in welchem bereits 5 Abge⸗ 
ordnete aus Meugranaba faßen, in Angoftura foͤrmlich eröffnet. Bolivar, der 
bisherige oberfte Director, wurde zum Präfidenten, und 3 ea.(f. d.) zum Vicepraͤ⸗ 
fidenten erwählt. Der Bürger Roscho wurde Präfident der Repraͤſentantenkam⸗ 
mer; der verbienftuolle Manoel Palacio, Minifter der auswärt. Angelegenh., ftarb 
aber fhon am Ende des 5.1819. Bolivar hat hierauf dem Congreffe einen nach 
dem Muſter ber britifchen Conſtitution entworfenen Verfaffungsplan vorgelegt. 
Diefe Verfaſſung, welche Religions- und Preffreiheit und das Palladium der 
öffentlichen Rechte, Gefchtwornengerichte, umfaßt, warb von dem Gongreffe im 
Sommer 1819 vollendet und durch Die ganze Republik gefeglich kundgemacht. Im 
Dec. kehrte Bolivar von Neugranada nach Angoftura zurüc, wo hierauf die Ver⸗ 
einigung von Venezuela und Neugranada in Einen Stoatu.d.N.: Republik 
von &olombia, den 17. Dec. 1819 beſchloſſen, und ben 25. Dec. verfündigt 
warede. Dieſe Republik wurde zuerft von den Verein. Staaten anerkannt. Neu⸗ 
geamaba heißt feitdem Gunbinamasca, und bie Hauptftadt ©.» Fe be Bogota bloß 
Biogota. Der Generalcöngreß der Rep Solombia verſammelte ſich ben 1. Jan. 
1821 und entwarf eine Gonftitution. (Vgl. Colombia.) Morillo hatte fi un 
texdeffen zu einem neuen Angriff gerüftst, warb aber nach einigen Verluſten von 
Bolivar genoͤthigt, zu Truxillo einen Waffenfliliftand auf 6 Monate am 26. Nov. 
1820 zu fchließen, in welchem Morillo die Rep. Colombia vorläufig anerkannte 
und dann nad; Spanien surüdkeifte, worauf der fpan. Gen. La Zorre ben Krieg 
fortfegte, bis Bolivar's Sieg bei Calabozo (24. Juni 1821) benfelben endigte. 
Zwar behauptete ſich nody der fpan. Gen. Morales zu Maracaybo und Porto Ca⸗ 
bello; allein auch biefe Piäge wurden im Mai 1823 von dem colomb. Admiral 
mittelſt einer Kriegslift genommen. | 

Die junge Republik verbot fchon im 3. 1821 bie Einfuhr ber Sklaven, und 
erklaͤtte jeden Sklaven, der ber Republik nügtiche Dienfte geleiftet hat, für frei. 
Überhaupt genießen alle, nach der erſten Unabhängigkeitderkiärung geborene Skla⸗ 
venkinder bie Rechte freier Menfchen, ihre Herren müffen bis zum 18. Jahre für 
fie forgen umd ihnen dann die Freiheit ſchenken. Ausländer werben feit dem Febr. 
1821 nicht mehr in die Milttairdienfte ber Nepublik aufgenommen. (Vgl. Eben.) 
Der Präfident Bolivar (f. d.) und Oberbefehlöhaber ber Armee und Flotte bes - 
Eisidete diefe Stelle bis 1826, ward aber wieder gewählt. General Franc. de 
Paula Santander war bis 1828 Vicepräfident ber Republik. Den vom Congreß 
geftifteten Libertabor » Oxben tragen die Dfficiere und Gemeinen der erften colomb. 
Legion, oder bie Helden von Galabozo. Die Schulden ber Länder Venezuela und 
Sundinamarca wurten ben 13. Zul. 1821 von dem Gongreffe ald Nationalſchuld 
fichergeftellt, dagegen bie von dem geweſenen Vicepräfibenten Bea, der 1823 zu 
Bath farb, in England gemachten Anleihen im J. 1823 für ungültig erklärt. 
Darauf ſchloß der Congreß den 2, Dct. 1824 mit den Verein. Staaten von Nord⸗ 
amerifa einen auf gegenfeitige Gleichheit gegründeten freundſchaftlichen Schiff: 
fahrts⸗ und Hanbelsvertrag, der zugleich die Freiheit der Flagge feftfeste. Auf 
einen Hirtenbrief des Papftes aber, welcher bie kirchlichen Angelegenheiten in Co» 
lombia leiten wollte, ohne den Befandten ber Republik in Rom anzuerkennen, er⸗ 
DE” 
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ließ die Regierung am 28. Juli 1825 ein Umlaufſchreiben an die Jntendauten 
worin fie erklärte, daß die Mitglieder der Geiſtlichkeit Colombias, welche Diefem 
Hirtenbriefe gemäß handeln würden, vor Gericht geftellt und nach dem Lex de Pa- 
tronato gerichtet werben follten. Darauf erlaubte der heil. Vater im Febr. 18236 
dern colomb. Agenten Herrn Zecaba, feine Unterhbandlung in Rom wiederan 
zufnüpfen. Zu London war bereits im J. 1825 ein colomb. Gefandter, M. J 
Hurtado, in die Reihe des biplomatifchen Corps eingetreten; und ©. ler. Cod- 
burn erfhien als brit. Gefanbter in Bogota. Durch jenen ward (18. April 1825) 
ein Schifffahrts = und Handelsvertrag zwifchen Colombia und Großbritannien ab- 
gefploffen, worauf der colomb. Congreß ben Sklavenhandel bei Kobeäftrafe ver⸗ 
bot. Um diefe Zeit (2. Febr. 1825) hatte ber Präfident Bolivar von Bogota ans 
an alle Staaten Amerikas, aud) an Brafilien, die Einladung erlaffen, am Ent 
diefes Jahres auf ben Iſthmus von Panama einen allgemeinen Gongreß zu halten, 
auf welchem bie mit Spanien in- Krieg befindlichen Republiken ein beftänbiges 
Schugbündniß gegen Spanien, und ein gemeinfchaftliche® See» und Danbeid 
recht, gegründet auf einen allgemeinen Schifffahrts⸗ und Handelsvertrag, nah 
den Grundſaͤtzen des Voͤlkerrechts, feflfegen und biefeg den, See: und Colonialan 
fprüchen,, fowie ber Interventionspolitit der Mächte des: europäifhen Gontinmts 
entgegenflellen wollen. Allein diefe Verſammlung ging, ohne wichtige Beſchlüſſe 
gefaßt zu haben, aus einander, indem innere Kriege und Parteikaͤmpfe Peru, Bur 
no8= Apres und Brafilien befchäftigten. Bolivar zog nah Peru(f.d.); unter 
beffen empörte fich der Gen. Paez gegen die von Santander geleitete Regierung wu 
Dogota. Der. Libertabor Eehrte zuruͤck, und Paez unterwarf fi ibm; allein in 
Bogota, wo. Santander durch feinen Reichthum einen mädptigen Anhang hatır, 
[dien man dem Gen. Bolivar ehrfüchtige Abfichten zugutrauen. Er ftellte daher 
am 6. Febr. 1827 eine Entfagungsarte auf die Präfidentenftelle aus ;. Diefe ward 
jedoch nicht angenommen. Run ging er felbft nad) Bogota und befchmor-bie be 
“ fichende Verfaffung. Hierauf brachte er die Provinz Guayaquil wieder zum Ge 
horſam; allein mit Peru entftanden meitausfehende Streitigkeiten. Dort war 
naͤmlich Bolivar’8 Partei geftürzt, „und deſſen Einrichtung aufgehoben worden. 
‚ In Colombia felbft nahm die Unordnung in der Verwaltung und die Spannung 
zmwifchen der Solbatenpartei und der Santander'ſchen oder reinrepublifanifchen. fe 
zu, daß endlich ein. Rationakonvent, der Uber die neue Form der Republik. ent- 
ſcheiden follte, im April 1828 zu Dcafia, unter. dem Präfidenten Caftille,. einsm 
Freumde Bolivar's, zufammentrat. Als dennpch bie Mojprität fire die Beibehal⸗ 
tung der bisherigen Verfaffung ſtimmte, trennte fi die Minorität, und Bolivar 
hob die Verfammlung auf, indem er 1828 die ihm von feiner Partei angebotene 
Dictatur annahm. Santander murde feiner Stelle als Vicepräfident entſetzt und 
zur Verantwortung gezogen. Seitdem haben ſich alle Städte fe Bolivar erflärt, 
der im Aug. 1828 Peru den Krieg ankündigte. Übrigens war das in Elend verfun- 
kene Volk bei Allem gleichgültig; und man erwartete, ob Bolivar der Beſtechlich⸗ 
keit ber Beamten, der Ungefchidlichkeie und Verwirrung in der Verwaltung und 
ber Finanznoth werde abzuhelfen im Stande frin. Er erhoͤhte feitbem die Steuern, 
und zog das feit mehren Jahren aufgegebene Monopol des Zuckerrohrbranntweins 
wieber an fih. Darauf befahl er die von dem Congreß auf 9800 M. herabgefegtr 
Militairmadyt auf 40,000 zu vermehren. Das colomb. Papier verlor im Oct. 
1828 zu London 834 Proc. Die Einkünfte beliefen fi 1827 auf 234, die Aus: 
gaben auf 31, und die Schulden auf 674 Mill. Gldn. An England verzinft Co⸗ 
lombia ein Anlehn von 6,750,000 Pf. St. jährlidy mit 405,000 Pf. St. Das 
ftehende Heer betrug früher 32,866 , die Miliz 60,000 M. - Die Marine beftand 
aus 80 Segeln, barımter ein in Schweden gefauftes Linienfhiff, 2 Schiffe von 
64 Kan., 3 Freg. und 60 Kanonenboote. Schon machen ſich feine Gorfarenden 
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ſpaniſchen Küften furchtbar. Landſtraßen werden angelegt, um ben Ader= und 
Minenbau zu befördern. Ein englifch = colombifcher Verein für Aderbau und an: 
bre gemeinnüsige Unternehmungen, unter dem Vorflande des Gefandten in Lon⸗ 
don, Manuel Fofe Hurtabo und bed Parlamentsgliebes Sir James Madintofh, 
zieht Anficdler in das fruchtbare Land, Seit 1825 find unter allen Fremden die 
Engländer am meiften begünftigt. Sie haben Verfuche gemacht, ben fogen. Gold⸗ 
fee Guatavita, 4 Meilen noͤrdl. von Bogota, in welchen die Indianer bei dem 
Einfalfe det Spanier eine ungeheuere Menge Gold und Edelſteine geworfen haben 
ſollen, auszupumpen; dies ift ihnen aber noch nicht gelungen, Vgl. bie „Histo- 
rin de la revolueion de la republica de Colombia eto.“, von Joſ. Manoel Res 
firepo, Minifter des Innern (Paris 1877, 10 Bde. in 12., m. e. Atlas; ins 
Franz. überf., 1828). 
= ]E Die Plata Union oder die Republica argentina, ehemals Bueno®: 
Ayres oder das Vicekönigeeih Rio de la Plata (f.d.), hat 1819 ihre Der: 
faffung gefeslich begrümbdet. In Peiner andern fpan. Golonie gab es fo viele Weiße 
und weniger Farbige; Beine wurde fo fehr von bent Dutterlande vernachläffigt,, da⸗ 
ber die Entfchloffenheie, mit welcher fich die große Mehrzahl der Bewohner für bie 
Sache der Freiheit erklärte; daher die Behnrrlichkeit und die Kraft in der Boll: 
ziehung. Das Volk am Plata ragt an Bildung und Charakter über die meiften 
Colonialvoͤlket von Südamerika hervor. Der Aufftand begann am 25. Mai 1810 
in der Hauptſtadt Buenos = Apres. Hier hatte das Wolf feine Stärke bereits 1806 
und 1807 konnen letnen, als es bie Angriffeder Engländer zuruͤckſchlug. Dadurch 
gelangte der tapfere Liniers zut Würde eines Vicekoͤnigs. Als er aber dein König 
Joſeph von Spanien ſich ergeben zeigte, ward er abgefest, und bie Junta von Bue⸗ 
08: Ayres trat an feine Stelle, unter bed neuen Vicefönigs Elio Vorfig. Diefer 
bing jedoch dem aftfpanifchen Syftem an und leitete geheime Umtriebe gegen bie 
Volksſache. Darum ſchickte man ihn nad Monte Video, und die Junta regierte 
altein im Namen Ferdinands VII. Chile folgte diefem Beifpiele und fandte Trup⸗ 
pen zur Unterſtuͤzung nach Buenos» Apres. Zugleich bemächtigten ſich die Auf: 
cührer bes ſuͤbl Peru; wo ſchon den 16. Aug. 1809 in La Paz ein Auffland aus⸗ 
gebeochen mar. Vergeblich fammelte Liniers, ber in den Provinzen einen Anhang 
gefimden hatte, Truppen, um Buenos: Ayrı® zu unterwerfen. Sie gaben feine 
Sache auf. Er floh ins Innere, warb aber eingeholt und, nebft feinen vornehm: 
ften Anhängern, erfchoffen. Nun ſchloſſen ſich ſaͤmmtliche Provinzen an die Sache 
von Buenos: Ayres an. Überall wurden die Altfpanier von den Greolen befiegt. 
Doch entſtanden auch unter diefen Parteien. Endlich verfammelte fi in Buenos: 
Aytes ein Congerf, welcher 3 Beamten bie vollziehende Gewalt übertrug ; allein 
bie Kortichritte der fpan. Waffen in Peru bewogen ben Gongreß im 3. 1814, den _ 
O. ©. Pozadas zum oberften Director der Republik zu ernennen, bem ein Rath 
von 7 Mitgtiedeen an die Seite gefegt wurte. Die ganze Verwaltung erhielt da= 
durch mehr Einheituind Kraft. Noch widerftand der wichtige Punkt Monte Vi- 
deo, wo Elio Verftärkiingen aus Europa anfichgezogen hatte, Erſt 1814 nahm 
der Sinfurgentenoberft Alvear diefe Stadt ralt Eapitulation, nach welcher ſich die 
ſpan. Beſatzung nach Spanien einfchiffen durfte; da jedoch die ſpan. Generale in 
Peru ihre neuen Vortheile nur mittelft Verlegurg der gefchloffenen Verträge er⸗ 
langt hatten, fo warb auch jene Gapitulation von dem Congreſſe nicht beobachtet. 
Allein neue Feinde erhoben fi im Innern. Der Oberbefehlöhaber ber Banda 
oriental, oder der oͤſtl. Plataprorinz, Gen. Artigas (f. d.), machte ſich unab- 
hängig, beſetzte Monte Video und fchlug das Heer von Buenos: Ayred. Nuns 
mehr befchloß das Cabinet von Rio Janeiro, den Fortfchritte des Aufftandes Ein- 
halt zu tbun. In dieſer Abficht Iandete ein portugieſiſches Heer unter Lecor den 23, 
Det. 1816 im Plata bei Maldonada und befegte Monte Video ohne Widrrftand 
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im Son. 1817. Zu gleicher Zeit machte fi Paraguay unter dem Director Dr. 
Francia von Buenos : Ayred unabhängig, ſodaß von 14 Provinzen am Plata 
6 mit Buenos: Ayres vereinigt blieben. Aber auch im Innern Fämpften Parteien, 
und es Eoftefe Blut, ehe der Föderalismus nachgab. Endlich wählte das Belt 
einen neuen Congreß, der fih den 25. Mär 1816 zu Tucuman verfammelte und 
den D. Martin Pueyrredon zum Director ber Republik ernannte, welcher, im 
Berbindung mit dem Gın. Sans Martin, bie Ordnung wieberherftellte. Hierauf 


erklaͤrte der allgemeine Congreß der Verein. Provinjen am Plata den. 19. Juli 1816 | 


fämmtliche Länder biefe® Stroms für unabhängig von Spanien. Bald darauf ver 
legte er feinen Gig wieder nach Bnenos⸗Ayres, mo er ben 25, Oct 1816 «ine 
‚Manifestacion historiea y politica de la Revolution de la America” ertieh, 


| 


welche 28 Beſchwerden der Colonien gegen Spanien enthielt. est nahm die NE 


publik den ftolzen Namen ber Verein Provinzen von Sübamerifa an und machte 
den 3. Dee_1817 ein „Reglamento provisorio”, als vorläufige Berfaffung, be 
kannt. Der nad) diefer Form gewählte fonveraine Conarch eröffnete feine Sigum: 
gen den 25. Febr. 1819, wo der Director D. Martin Pueyttedon ben Abgeordre⸗ 
ten empfahl, die Berfaffung bald zu vollenden. Dem „bie Lage bee jungen Feet 
ſtaats .echeifcht”‘, fagte Pueyrredon, „das meine Nachfolger mehr militairiſch 
Kenntniffe haben als ich. ch werde dann von meinem ſchwierigen Poften fleigen 
und der Nation zeigen, daß es leichter iſt zu gehorchen ale zu Befehlen“. Nun 
wurde ben 25. Mat 1819 die neue Berfaffung, ganz ber norde niſchen 4 
lich, publicirt; fie beruht auf perfönlicher Freiheit und Gleichbelt auf der Wahl: 
rechte, der Gewiſſens- und ber Preßfteihelte An Pucryttedon's Stelle, dar nicht 
wieder zum Oberdirector ernannt fein wollte, trat Gen. Rondeau; allein ſeitdem 
haben innere Spaltungen, die Anhänger von Catrera , Wloear u: A., dem innem 
Frieden oft fehe blutig geftört. Um gegen die große Armada, welche in Gabiz amt 
gerüftet wurde, Vertheibigungkanftalten zu treffen, wurden nicht nur Waffenftilk 
fand und Verträge mit Paraguay und mit dem Heriführer der Vanda orlental; 
Artigas, gefchlöffen,; fondern auch Gen. San: Martin von-feinem Zuge geam 
Peru abberufen. Allein kaum war die Gefahr von Spanien' her verſchwunden und 
Ben. S.: Martin wieder nad) Chile gegangen, fo erhob Ach die Foͤderalpattei aufs 
neue. Das Heer der Republik unter Belgrano Iöfte fi auf, und SG. Martin 
weigerte fih, nah Buenos: Apres zur Wiederherftellung der Ordnung ger 
kehten, weil er einen Zug gegen Peru unternehmen wollte. Es geläng daher 1met 
Partei im Sept. 1820, dem Oberften Rodriguez an die Spige ber Regierung zu 
fielen, melcher fih nach mehrern Wechſelfaͤllen behauptete; doch ttug ans meifien 
zur Befeftigung der Innern Ordnung bei det am Ende d. 3. 1821 zum erſten 
Staats ſecretair ernannte Bernardino Ribadapia (früher Bevollmäctigter in 
- London und Paris). Buenos: Ayres gab feine bisher behauptete Oberhertſchaft über 
die andern Provinzen am Plata auf; alle vereinigten fih nun zum Schutze ihre 
Unabhängigkeit; jede Provinz gab ſich ihre eigne Regierung umd fandte Abgeord⸗ 
nete zu einem alfgemeineh Gongref, der am 1. Mai 1822 zu Buenoß » Apres in 
Gegenwart der Gefandten von Nordamerika, Chile, Der, Colombia und Por 
tırgal eröffnet ward. Die mit Santa=Fe, Entte Rios und Edreſentes adgefchlefte 
hen Friedens» und Freundfehaftsbündniffe ſtelten die äußere Ruhe wieber ber. 
Enbtich fuchte die Regierung durch ein Amneſtiegeſetz die Parteien im Innern mu 
verföhnen. Die Foͤderativ⸗-Republik beftand nun aus 9 Provinzen: Buenet: 
Ayres, Tucuman, Cordova, Salta, Cujo, Potofl, Cochabamba la Paz und Pune, 
Die Verwaltung bes kraftvollen und wachſamen Ribadavia, der auch die aus 
waͤttigen Angelegenheiten Teitete, gab beim Lande eine neue Geftalt. Die Einfünfte 
des 3.1823 überftiegen weit bie Ausgabe; der zunchmende Handel hatte befonders 
bie Zolleinkuͤnfte vermehrt. Der von Colombia vorgefchlagene Bunbesvertrog wor 
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de am 3. März d. J. unterzeichnet. Am 4. Juli ſchloß Ribadavia mit den ſpan. 
Gommiffarien,, die nach Buenos: Ayred gekommen waren, einen Waffenftilftand 
auf 18 Monate ab, während deſſen Dauer Buenos: Ahres auch die Ausfähnung 
Chiles, Perus und ber übrigen Golonien mit Spanien auf bie Grundlage des Ge: 
feges vom 19. Juni, welches die Unabhängigkeit der amerikan Staaten anerkannte, 
und auf die Bewilligung einer Summe von 20 Mill. Dollars (100 Mill. Fr., fo 
viel hatten bie franz. Kammern fuͤr den Krieg gegen die Cortes bewilligt) zur Un- 
terſtuͤzung bes repräfentativen Syſtems in Spanien bewirken follte; allein mit ben 
ſpaniſchen Gortes felbft wurden alle dieſe Verträge vernichtet. Dagegen kamen bie 
Bündniffe mit ben Provinzen Santa:Fe, D’Entre Rios und Gorrientes zu Stande. 
Ein Gefandter der Vereinigten Staaten und ein britifcher Generalconful wurben 
bei der Republik im 5. 1824 angeftelit. Buenos: Ayres, deffen Handel ſich feit 
1821 nad) allın Welttheilen erftredtt, auch nad) Deutfchland und nad) China (nur 
Paraguay hat jede Verbindung aufgehoben), wurde nun die allgemeine Niederlage 
für alle Märkte Südamerikas, und noch befist ber englifche Handel daſelbſt für 
mehre Millionen Pf. St. Warren. E8 warb daher fchon am 19. Febr. 1825 ein 
Breundfhafte-, Handels: und Scifffahrtstraetat zwiſchen Grofbritanien und den 
Dereinigten Provinzen des La Plata (Provineias unidas del Rio de la Plata, fo 
nannte fich die Republik feit 1825) zu Buenos: Anres abgefchloffen, den de las He- 
ras, Generalcapitain und Gouverntur ber Provinz von Buenos: Ayres, im Namen 
der Republik ratificirte, Der verbienftuolle Ribadavia hatte naͤmlich nad) der Eröff: 
nung der vierten Gongrefvsrfammlung im Mai 1824 feine Directorftelle niederge⸗ 
legt, ungeachtet feine abermalige Ernennung fait allgemein dringend gewuͤnſcht 
wurde. (Er war. im J. 1825 Gefhäftsführer der Republik in London, kehrte aber 
am Ende des Jahres nad) Buenos: Apres zuräd.) Darauf war vom Congreſſe der 
Beneral Don Juan Gregorio las Heras proviforifh zum Director gewählt worden. 
Diefer ernannte ben H. Garcia zum Minifter bee ausmwärt. Angelegenheiten. Gar: 
cia erhielt dazır noch die Verwaltung des Kriegsweſens und vollzog eine Sendung 
nach London. Die geſetzgebende VBerfammlung von Buenos-Ayres erklärte noch in 
demfelben Fahre den Sklavenhandel für Seeraub; folglich wird berfelbe mit dem 


Zobe beſtraft. In demſelben Jahre hatte der am 12. Dec. 1824 eröffnete Natio: _ 


nalcongref zu Buenos: Ayres das Verfaffungsgefes vom 23. Jan. 182° ntworfen 
und bekanntgemacht, welches den Bundesſtaat am La Plataftrome neu begründet 
hat. Dis katholiſche Kirche ift Stantsreligion ; doch werden andre Religionen ge: 
dulbet, und am 25. Sept, 1825 ward bie den proteftant. Engländern in Buends⸗ 
Ayres bewilligte Kirche (ein chemal. Sefuitergebäube) eingeweiht. Die auswärtigen 
Angelegenheiten betrafen vorzuͤglich Spanien, wefhalb bie Republik den von Boli⸗ 
var entworfenen Plane eines großen Bunbeecongreffes, ber fi zu Panama am En: 
de des F. 1825 verfammelte, beitrat. Der Zwift mit Brafilien vorgen ber Banda 
ortental und. Monte Video aber führte einen Bruch herbei, indem ber Kaifer am 10. 
Dee. 1825 den Krieg an bie Republik erklärte und Buenos: Ayres blodiren ließ: 
ein Krieg, ber das großbritannifche Intereffe fo ſtark beruͤhrte, daß die englifche Re: 
gierung den Frieden zu vermitteln fuchte. Allein erft nad manchem Wechſel des 
MWaffenglüds kam den 27. Aug. 1828 ein vorläufiger Friede zu Stande, nad) 
welchem bie Banda oriental und Monte Video 5 Jahre lang weder Brafilien noch 
der Plata⸗Republik angehören follen. 

Zu dem Staatenbund: am Plata, bei welhem 1826 Lorb Ponfonbey als bri⸗ 
tifcher Gefandter bevollmaͤchtigt wurde, gehören gegenwärtig 13 Staaten: 1) Bue⸗ 


no8 = Ayres, 4500 IM., mit 420,000 Einw., mit der Hauptſtadt gl. N., wo - 


fi) der Sit der gefeggebenden und vollziehenden Gewalt und des Gongreffes befin- 
det. Die Einfünfte biefes Staates der Union beliefen fih auf 5,177,584, die Aus: 
gaben auf 5,297,690 Gulden. An England fchuldet Buenos⸗Ayres eine Mir. 
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Pf. St. Im 3.1825 übernahm eine Geſellſchaft Engländer die Betreibung des 
Bergbaus in ber Provinz Buenos» Ayres, und nahm dazu an 50 Bergleute aus 
dem Königreiche Sachfen in Dienfte. . 2) u. 3) Entre Rios und Corrientes, ein 
ftuchtbares Savannenland zwiſchen den Flüffen Uracuay und Parana, jenes Ar 
lich, dieſes nördlich gelegen, beide mit 245,000 €., die ſich 1824 von Buenos: Apres 
getrennt und felbft regiert hatten. Santa» Fe, bie Hauptftabt von Entre Rios, am 
weſtl. Ufer des Parana, hat 4000; Parana am oͤſtl. Ufer des Parama, bie Haupt⸗ 
ſtadt von Gorrientes, 4500 Einw. Beide Provinzen hiefen ehemals Gobierne 
de Corrientes, in deffen nördlichen Theile die unter den Sefuiten fo berühmten, 
jest verheerten Miffionen Candelaria, Loreto und Santos Apofiolos liegen. 4) Cor- 
dova, oder das öftl. Chile, 18,000 IM., mit 315,000 €. ohne bie Indios bra- 
vos, mit der Hauptfladt Gordova. (9000 Einw.). 5) In der Provinz Mintoza 
(103,000 €.) lebt. der berühmte S.- Martin. als Privatmann. 6) Salta und 7) 
Tucuman, 8200 IM., 80,000 E., ohne die Indios bravos. 8); Gun uan 
(103,000 €.). 9) San-Euig (103,000 E.). 10) Rioja (87,500 €.). 11) Cata⸗ 
marca (105,000 €:). 12) Efiere (210,000 €.). 13) Smta:Fe (52,500 €.) — 
Die Banda orientat mit Monte Video: ift von Brafilien, u. d. M. Provineia de 
Missiones und Provincia eisplatina, in Anſpruch geuommen worden, am 25. 
Det. 1825 wurde fie vom Congreſſe für einen Beflandtheil der Plata» Union rr- 
Elirt, Seit bem 24, Zul, 1827 it D. Vincente Lopez Präfitent. Die Staats ein⸗ 
künfte der gefammten Union beliefen ſich 1826 auf 12,934,000 Gidn. (darmmter 
ein Anlehn von 7,665,000 Gldon.); bie Stantdausg. auf 5,730,000 Gıitn., und 
die Staatsſchuld auf 68,000,000 Glidn. Die Landmacht: 29,757 M., die Flotte, 
meiſtens Gorfacen, zählt 20 € Zegel, welche ben fpanifchen Handel auf allen Meeren 
von Lima bis Cadiz beunruhigen. Unter allen Städten hat Buenos: Ayıes die größe 
ten Anſtrengungen gemacht, um Truppen und Geid herbeizuſchaffen. Sie übte da: 
ber in den Regierungsangelsgenheiten einen ubermiegenden Einfluß auf. Dies war 
die Urfache, dafi endlich der Foͤderalie mus in der Verfaſſung obfiegte. Übrigeng‘ gidt 
es In der Republik keinen Adel und keine mähtige Geiftlichkeit. Die Pfarrer müf 
fen die patriotifchen Schriften, welche ihnen die Regierung zuftgict, von den ums 
zeim ablefen. Auch läßt die Regierung Die polit. Schriften der Norbamerifaner über 
ſetzen, um-ben Geiſt ber Mitbürger Franklin's in das empfüngliche Gemuͤth ber 
Völker am Plata zu verpflanzen. Für die oͤffentl. Erziehung find gute Auſtalten errich⸗ 
tet, und es gibt in der Hauptflabt wenig Knaben, bie nicht Iefen und ſchreiben koͤnn⸗ 
ten. Auch haben ſich kuͤrzlich in Buenos-Ayres mehre Vereine für wiffenfchaftliche 
Zwecke gebildet. Die Regierung ſelbſt beföcdert den Hafenbau, die Anlegung einer 
Landſtraße am Plata und bie Gruͤndung vor + neuen Städten. Liber die Geſchichte 
und den ſtatiſtiſchen Zuftand diefer Rep. vel. „Reports on the present state of the 
United Provinces of South _Amerien,. drawn up by Mss. Rodney and Graham 
(nordamer. Goitmiffare in Buenos-Ayres), with documents and.notes'! (Lond, 
1819), und ‚Die. fpanifche Gonftitution der Cottes, und bie proviforifche Con: 
ftitution ber vereinigten Provinzen ven Südamerika”, mit biflor, Einfeitungen 
(Leipz. 1820). ne 
HI. Die militairiſche Republik des Feldheern Arti gas (f. b) begriff bie 
zum J. 1820 die Provinzen Banda oriental und Entre Rios, eine mit Weideplaͤ⸗ 
ben bededite Fläche, welche fich oͤſtlich vom Plata, 600 Meilen von N. nach S. und 
500 Meilen vor W. nach D. bis Braſilien ausbreitet. Artigas, den die Unzufrie⸗ 
denen zu ihrem General und Protector erwaͤhlt hatten, kuͤndigte den Pottitgieſen, 
welche die Hauptſtadt biefes Kandflria,s, Monte Video, befegt hielten, don Krieg an, 
weil fie in das Band der Drientalen eingedrungen waren und Erpreſſungen ſich er 
laubt hatten; allein er ward von ihnen 1819 in mehrern Treffen beſiegt. Damals 
hatte er feinen Sitz oder vielmehr fein Hauptquartier zu Purificacion, im Mittel: 
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punkte des Landes. Auch mit Buenos» Ayres, das ihn als einen Rebellen geächtet 
hatte, ſetzte er ben Krieg fort, war aber zulögt nicht gluͤcklich und fuchte Schuß in 
Paraguay, two ihm gegenwärtig ber Director Franciadin einem Kiofter gefangen 
hält. Artigas hat, aus Trotz und wilden Sreiheitsirieb, Gefundheit, Ruhe und alte 
Genüffe des Reichthums aufgeopfert, um in den Einöden am öftlichen Plataufer 
der Beſchuͤtzer eines armen, für die Freiheit und für ihm begeifterten Hirtenvolks zu 
fein. Dieſe halbnadten Krieger erhalten keinen Sold, fondern bloß eine Ration 
Fleiſch, ein wenig Verva-(Therkraut) und Taback. Mit diefer elenden Nahrung und _ 
bei der firengfien Zucht haͤlt der Otientale unglaubliche Befchwerben aus. Der 
Kampf ift ihm eine Luft, er verlangt Eeinen Pardon und- fiirbt mit bem Wunfche 
für die Rettung feines Vaterlandes. Artigas führte feine Kriege ohne alle ausmär- 
tige Unterſtuͤzung. Was er von Fremden ald Bedürfniß empfing, dafür gab er volle 
Entfhäbigung. Alle feine Häfen waren Freihäfen. Als Protector handhabte er eine 
firerige, ſchnelle u. unparteiifche Juſtiz, auch wandte er auf die Errichtung vorn Schu: 
len viel Sorgfalt; denn jenes Histenvolf, deffen Menge auf 50,000 geſchaͤtzt wird, 
ift ebenfo unwiſſend, als ohne Sittenu. Religion. Seit Artigas's Gefangennehmung 
ſcheinen dieſe Rinder zum Theil mit Paraguay in einem Schugbündniffe zu ftehen. 

IV. Santa:Fe,oder die Republit Paraguay, unter dem Director 
Ftancia, genießt bei einer, wie es ſcheint, jeſuitiſch-patriarchaliſchen Verfaſſung ei- 
nes innern Friedens, indem fie ſich in die Streithaͤndel der Nachbarn nicht miſcht. 
Nach Graham beläuft ſich ihre Volkszahl auf 300,000 Seelen; ihre Miliz, meis 
ftens Indianer, welche bazu von den Jeſuiten abgerichtet worden find, ift gegen 
- 30,000. ſtatk. Bis jest dat diefe Republik, oder vielmehr Dr. Srancia, Eeine 
Neigung gezeigt, fich mit dev Creolenrepublik am Plata zu conföderiren. Para: 
guay ı(Alto-Paraguay) iſt von Brafitien, Salta, Oberperu und Entre Rios um: 
geben, und von Portugal als unabhaͤngig anerkannt. Das Land wird f. Fruchtbar⸗ 
keit wegen ber Garten von Suͤdamerika genannt. Es ift eine 6900 AM. (ober 
nad) ber Manuſcriptkarte bes Miguel be Laftarria von 1804, „Tarta orografica 
del Vireynato.de las P’rovineias del Rio de la Plata‘, 7500 IM., 20.auf eis 
nen Grad) große Ebene, die ber Parana mit dem Paraguay durchſtroͤmt. Die noͤrd⸗ 
liche Hälfte jenfeits bes Rio Spanes und der Berge von Maracayu ift ohne Anbau 
und ohne Miffionsanfaltın. Das befannte Paraguay der Sefuiten umfaßte mehr 
öftliche Länder amı linken Ufer bes Parana und zwifchen dem Parana, Uruguay und 
Ibicuy. Dieſe durch Artigas verwüfiete Gegend, Unter: ober Baffoparaguay ge 
warnt, zieht fich bis zur Eapitania S.-Paulo und bis Monte Video bin. In dem 
Alto: Paraguay übergaben die fpan. Ereolen im 3. 1809 ihrem Mitbürger, dem 
Dr. Basparo Francia, einem Rechtsgelehrten, bie proviforifche Gewalt, der noch 
jegt ald Director regiert u. ſich einen Staaterath von 42 gewählten Repräfentanten 
zue Seite gefegt bat; bie volsziehende Gewalt übt er unumſchraͤnkt, aber mit patriar: 
chaliſcher Einfachheit aus, Er behauptet eine gänzlich abgefchiebine Unabhängigkeit 
von allen Rachbarftaaten. - In den erften 9 Sahren feiner Verwaltung verließ nicht 
ein einziger Brief das Land, ohne vorher von ihm gelefen worden zu fein. Sein mit 
bem Staatsrathe entworfenes Geſetzbuch verbürgt allen Bürgern die voltommenfie 
Gleichheit. Es gab den Sklaven die Freiheit. Die Moͤnchsorden wurden 1825 
aufgehoben. Die 600,000 Bewohner ded Landes (Greolen und unter Miſſionen 
von ehemaligen Mönchen eingetheilte Indiaher), ohne die Indios barbaros, leben 
im Genuſſe eines ungeflörten Friedens. Dr. Francia hält aber Europäer, die ins 
Land kommen, wie ben Naturforfher Bonpland, in einer Art von Gefangenfchaft. 
Indeß hat er im 3. 1825 anf die nahbrüdlichen Noten des beit. Generalconfuls 
zu Buenos: Uyres, Deren Parifh, 12 Engländer, bie feine Gefangene waren, zus 
ruͤckgeſchickt. Ein Schweizeratzt Nengger hat fich kuͤrzlich feibft befreit. Die Haupts 
ſtadt Affumption Hat 16,000 Einw. Der Director verfügt über eine Macht von 
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8000 freiwilligen, auf europätfche Art disciplinieten Kriegern und von 30,000 Mi: 
ligen. Paraguay ift der einzige unter ben amerifan. Staaten, ber keine Schulden 
bat. Weber ber Oberbirector noch bie Mitglieder bes Staatsraths erhalten Befok 
dung. Die Staatsbebürfniffe werben durch ben Gewinn bed Anbaues und bes 
Handels beftritten. Bekanntlich ift das Haupterzeugniß biefes Landes der Para: 
guaythee. Die Staude (derem Ausfuhr, um fie anderwaͤrts anzupflanzen, fireng 
verboten ift) heift Arvore de Mate ober da congonha und iſt, nach Augufte be 
St.⸗Hilaire, lex Mate, von Cossine Paragua gänzlich verfchieden. Man doͤrrt die 
fteifen Blätter umd jungen Zweige am Feuer und zerflampft fie zu Pulver. Der 
Aufguß wird, um das Pulver von der igBeit zu tuennen, burch kleine filberne 
Möhren, bie in eine Kugel mit vielen Beinen Öffnungen enbigen, eingefchlürft. Die: 
fer Thee ift ein Luxusbeduͤrfniß für ganz Suͤdamerika. Paraguay treibt iur mit 
Brafilien Handel, hat jebod im J. 1825 auch Schiffe mit Landesproducten nadı 
England geſchickt. Die Einladung Bollvar’s, an dem Gongreffe in Panama £heilst- 
nehmen, hat Dr. Feancia in einem Eräftigen Antwortfchreiben vom 23. Aug. 1825 
auf das beftimmtefte abgelehnt. 
V. Die Republik Chile hat fi, nachdem das Volk feit dem LO. Sept. 
1810 für feine Freiheit gefämpft hatte, den 1. Jan. 1818 für unabhangig erkiäut 
Anfangs ſtand ein Congreß an der Spige der Regierung. Allein 2 Parteien, di 
der Carrera und die der Larrain, kämpften um den Einfluß. Als jene, obwol eifrige 
- Republikaner , die oberfte Gewalt anfichriffen, entftanden Unordnungen, wefbaib 
das von dem Vicekoͤnige von Lima 1813 nach Chile gefanbte Heer einige Wortbeile 
erhielt. Die Carrera verloren die Schlacht von Raucaqua ben 2. Det. 1814 und 
wurden abgefegt, worauf die Larrain einem tapfern Officer, D’Higgins; ben Herr: 
befehl übertrugen. Diefer ſchloß mit dem fpan. General einen Vergleich, nach wel: 
chem Chile die Regierung dee Cortes in Spanien anerkannte, und eine gewiffe Zahl 
Abgeordnete zu benfelben ſchicken follte. Allein ber Wicrkönig verwarf diefen Ver: 
gleich. D’Higgins wurde gefchlagen ; die Spanier eroberten die wichtigften Städte 
und verbannten die Häupter der Aufruͤhrer auf bie Infel Juan Fernande;. Darauf 
fammelte General S.:Martin von Buenos » Ayres die Aufrührer zu Menbora in 
der Provinz Cujo, und nachdem er von Buenos: Ayrıs eine Verſtaͤrkung von 2000 
Mann anfichgesogen hatte, unternahm er ben berühmten Marſch über bie Anden, 
und lieferte den Spanien das Treffen bei Chacaburco (12. Febr. 1817), wo er fie 
aufs Haupt ſchlug und ihren General Marco gefangen nahm. Diefes Errignif 
kann als die Wiedergeburt von Chile angefehen werden. Die Carrera verloren nun 
alles Anfehen. Auch S.: Martin erklärte fich für die Partei der Larrain, weil er 
bei diefer am meiften Talente, Kraft und Einheit bemerkte. Er unterfiligte die Mei⸗ 
nung feines Freundes O’Higgins , daß in den Zeiten der Gefahr die Regierumg mit 
Einheit und Stärke ausgerüftet fein müffe, um das Vaterland zu retten; dann erfl 
fei es Zeit, an die Aufſtellung einer republitan. Verfaſſung zu denken. Die Con: 
greffe hätten Merico und Venezuela zu Grunde gerichtet. O’Higgins wurbe barauf 
von dem Gongreffe als Oberdirector an die Spitze geſtellt. Er bildete eine Land⸗ 
macht von 8400 vegul. Truppen und -eine Seemacht von 30 Kriegsſchiffen. Die 
Einkünfte be jungen Freiftaats beliefen fich ſchon im 3. 1818 auf 2,177,967 Del, 
Aber die Macht des Directors mißfiel. 2 Brüder Carrera, die eine Segenredo⸗ 
Intion im demoktat. Sinne zu bewirken fuchten, wurden verurtheilt und entfloben. 
Ein dritter Carrera flüchtete fich nach Buenos⸗Ayres und fpäter nach Nordamerika 
Jene Beiden wollten hierauf im J. 1818 die Provinz Eujo von Buenos: Apres 
losreißen und ſich der Regierung felbft bemächtigen; allein der Gouverneur von 
Cujo, Lizuraga, lief fie verhaften und nach einem öffentl. Proceffe and öffentlich ge⸗ 
ſprochenem Urtheile hinrichten. Unterbeffen behaupteten ſich in Chile die Rövatiften 
noch zu Talcahuano. Bon hieraus unternahm ber fpan. General Oſotio im März 


I 
— 


, 


Suͤdamerik. Revolution (Republik Chile) 827 


1818 einen newen Angriff auf Chile. In dieſer Gefahe brachten bie Bürger der 
Hauptſtadt San⸗Jago dem Staate ihr ganzes Silberzeug dar, und erklärten (den 5. 
Mär; 1818), daß fie nicht eher filbernes Geräth ſich wieder anfchaffen wollten, als 
bis das Vaterland gerettet fei. Das Andenken an biefe patriotiſche That wurde 
durch eine Infchrift an den Säulen beim Eingange in bie Stabt verewiat, wo es 
heißt: „Fremder, der du dieſes Land betrittit, Nationen des Erdkreiſes, entſcheidet, 
ob ſolch ein Volk unterjocdht werben kann!" — Dforio warb von S.: Martin in 
eine Ebene gelodt. Hier gelang e8 bem fpanifchen Feldherrn zwar, das Heer von 
Chile, bei dem ſich S⸗-Martin nicht befand, des Nachts zu überfallen, es gänzlich 
gu zerſtreuen und das Gefchüg zu erobern; allein S.⸗Martin zog fchnell alle Reſer⸗ 
ven zuſammen und erfocht in ber Ebene von Maipo, den 5. April 1818, einen ent» 
ſcheidenden Sieg, ber bie zweite Befreiung von Chile zur Folge hatte.*) Denn nad 
einer zweiten Niederlage bei S.:$e haben bie königl. Truppen im Jan. 1849 Chile 
-" gänzlich geräumt, und ſich in das Land ber Araucanen zurückgezogen. Dierauf ruͤ⸗ 
fete ſich Chile zu einem Angriffe auf Peru. Zwar ſchickte Spanien etwa 1200 M. 
aus Cadiz nad) Lima ; allein die Mannfchaft der Marig Ifabela empörte ſich, führte 
das Schiff nad) Valparaifo und trat zu ben Aufrührern über. Die Officiere wur: 
ben von der Republik nach Lima geſchickt. Um biefelbe Zeit fegeite Lord Cochrane 
mit einem Linienfchiffe von England nad) Sübamerifa, und trat ald Admiral in . 
die Dienſte der Republik Ehite, welche ihm im April 1819 eine Flotte von 9 Kriegs⸗ 
fchiffen von 60 bis 16 Kanonen übergab, Er ging darauf mit 4 Fregatten von 
Balparaifo unter Segel, fegte die ganze Küfte von Peru in Blodadezuftand und 
fperrte Callao, ten Hafemvon Lima: Zugleich zog S.:Martin zu Lande nad) Peru, 
Allen er wurde mit einem helle des Deerd abgerufen zur Vertheibigung von Bue⸗ 
riod= Apres gegen bie große Armada, bie aus Cadiz im Sept. 1819 auslaufen follte 
(was bekanntlich durch denn Aufftand der Truppen und dann durch das gelbe Fieber 
verhindert wurde). Lord Cochrane's Angriff auf Callao miflang; dagegen erbeu⸗ 
tete er eine reiche fpamifche Hanbeisflotte in einem anbern Hafen von Peru. Im 
folgenden Jahre kam S. : Martin aus Buenos »Ayres zuruͤck, und der Zug gegen 
Deru warb im Det. d: J. nochmals ımternommen. Lord Cochrane's Flotte von 8 
Kriegsſchiffen mit 236 Kanonen feste ben General S⸗Martin mit 4800 M. und 
30 Kanonen zu Pisco, ungefaͤhr 40 Meilen von Lima, ans Land, und Perus Bes 
wohner unterſtuͤtzten das chileotifche Heer fo thätig, baf Lima, Callao und die mei- 
fien Provinzen ber fpanifchen Herrfchaft entriffen wurden. Indeſſen arbeitete in 
Ehile eine Partei, welche bie Unzufriedenheit des Volks mit bem druͤckenden Zoll⸗ 
ſyſtem benuste, an dem Sturze de6 Directors O’Higgins und feiner Freunde, bes 
Generals San: Martin und bes Lords Cochrane, Letztrer verließ daher auf unbe: 
fiimnite Zeit ben Dienft der Republik Chile, und beyab fi im J. 1823 nad) Bra: 
ſilien. Som Martin aber zog fich in den Privatftand zuruͤck. Darauf gelang es je: 
ner Partei, an beren Spige General Roman Freyre ſtand, eine Hegierungsverän- 
derung zu bewirken. D’Higgins warb den 28. Jan. 1823 abgefegt, und, als er 
Verſuche machte, ſich der hoͤchſten Gewalt wieder zu bemächtigen, nebft San- Mar: 
tin, verhaftet, der bisherige Gongreß aber aufgelöft. Nun zog Freyre mit feinen 
Truppen nach San-Fago (22. Febr.) und berief die Wahlverfammiungen zur Er: 
nennung bee Abgeordneten zum Gongreffe. Darauf übertrug ihm eine Junta ber 
Provinzialverfammlungen am 3. April die oberfte Gewalt, welche ber im Auguft 
1823 verfammelte Congreß beftätigte. Diefer entwarf eine freiere Verfaffung und 
befchränfte bie vollziehende Gewalt. Freyre fandte jest eine Abtheilung Chileoten 
ben Peruaneen zu Huͤlfe und fchlof mit ber Republit Colombia, am 21. Dct. 1823 
*) Von ben gefangenen fpanifchen Dfficieren wurden ben 8. Febr. 1819 General 


Ordonez und 39 Dfficiere auf Befehl des Gouverneurs von San-Luis hingerichtet, 
weil fie einen Aufftand unternommen haften, um fi; des Plages zu bemächtigen. 
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su San-Fago einen Bundesvertrag. Die gegen bie fpan. Infel Chiloe ausgerüftete 
Unternehmung mar erfolglos. : Der fpan. General Quintanilla zwang bie chileoti- 
fhen Truppen im April 1824, nach großem Verluſt ſich wieder einzufchiffen. Bo: 
livar beſchwerte ſich, daß man barüber ihn in Peru vertragsmäßig zu unterftägen 
verfäumt habe. Bald machten innere Awiftigkeiten und die Feſſeln, welche ihm die 
Verfaſſung anlegte, dem General Freyre fo vielen Verdruß, daß er bem Senat am 
19. Juli feine Entlaffung von ber Oberbirectorftelle übergab unb ſich bloß dem Heet⸗ 
befehl vorbehielt. Allein ber Senat nahm f. Vorfchlag nicht an, fonbern erbot fich 
die unvollfommenen Artikel in der Berfaffung abzuänbern. Die Minifter fanden 
aber die ganze Verfaffung durchaus fehlerhaft; da nun ber Senat hierüber nichts 
entſcheiden konnte, fo ernannte ein Theil des Volks einen provifor. Government, 
Fuentacilla, . der fofort eine Volksverſammlung berief. Diefe erklärte am 19. Juli 
1824 den General Freyre aufs neue zum Director der Republik und befchloß bie 
Aufhebung ber Eonftitutionwon 1823 und des Senats. Dann warb eine Gonumif: 
fion zur Abänderung ber Eonflitution von 1818 niebergefegt. General Frenre, ber 
als ein Eräftiger und uneigenmuͤtziger Mann in Achtung fteht, und im Sept. 1825 
einen neuen Nationalcongreß zuſammenrief, übte unterdeſſen trotz aller Parteien 
umtriebe und Unruhen, bie er mehrmals, .zulegt im Det. 1825 zu San-Fago umd 
zu Valparaiſo, gluͤcklich daͤmpfte, eine unumſchraͤnkte Gewalt aus. Vorzüglich ar: 
beitete der _unbulbfame Klerus, buch ben Einfluß des apoflol. Vicars Juan Musi 
geleitet, an dem Umſturze ber republikan Einrichtungen, ſodaß bie Regierungen der 
Vereinigten Staaten und Großbritanniens über den Verfolgungsgeiſt der Geiſtli⸗ 
chen fich befehwerten. Durch dies: Alles fand die Regierung von Chile am Ende des 
3.1824 ſich betvogen, ruͤckſichtlich des Klerus folgende Beſchluͤſſe zu fallen: das 
Eigenthum der Kirche ift zum Beſten des Staats eingezogen; die Geiftlichen erhal: 
ten dagegen beftimmten Gehalt; allen Mönchen ift erlaubt, ihre Klöfter zu verlaſ⸗ 
fen, und fie behalten Wartegeld, bis fie eine geiftliche Stelle bekommen; im feinem 
Theile der Republik darf mehr als ein Klofter eines Ordens fein; der (einige Mo 
nate vorher auch von Buenos» Apres vertwiefene) päpftliche Vicar ift aus der Res 
publik verbannt. Kurz vor biefen Ereigniffen, am 29. Det. 1824, hatte ein Erdbe⸗ 
ben einenBandssftrich verödet und u. a. die Stadt Coplopo ganz zerftört.*) Am 
Ende bes 5. 1825 ward eine nette Erpebition gegen Chiloe unternommen, welche 
diefe Inſel der Rep. als ein befondres-Gebiet unterwarf, Im J. 1827 ward eine 
proviſor. Gonftitution eingeführt, die Föderativform ber 3 Staaten beftätigt, und 
D. Franc. Ant. Pinto am 5: Mai zum Präfidenten erwählt. Die Einkünfte waren 
bis.auf 1,400,000 Gidn.-gefliegen ; die Ausgabın betrugen 1,315,000 tn. — 
Unter den Einwohnern Chiles zeichnen fidy bie Indianer aus. Sie fiehen, mit Aus: 
nahme von wenig Gebirgsflämmten, auf einer fo hohen Stufe der Cultur, daf fir 
bald ihre Stelle unter den Staatsbuͤrgern werben einnehmen koͤnnen. Auch die Ne: 
gerftlanen (etwa 40,000) find hier gefitteter als die Sklaven in Braftlien; ſie wer⸗ 
den beffer behandelt und dirmen im Deere. Seit Abſchaffung der Mita, oder der 
jährl. Ziehung für die Bergwerke, ward biefer Zweig der Nationalökonomie vernach⸗ 
laͤſſigt; daher fich gegenwärtig die wichtigften Bergwerke in den Händen britiſchet 
Kaufleute: befinden. 
VI. Republit Peru. In dem Vicekönigreiche Peru regte ſich erſt im J. 
1815 ber Geift der Unabhängigkeit: Damals trat in der Provinz Arequipa der 
Priefter Mugnecas ald Obergeneral am die Spige der Aufrührer; allein er ward 
im April 1816 gefaugen und nebft 12 andern Häuptern hingerichtet, fein Anhang 
aber zerftrent. Gleichwol fanden die Unzufriedenen neue Stuͤtzpunkte für ihre Pianr, 
beſonders in Buenos = Apres und in Chile. San Martin fah ein, daß diefe beiden 
*) Das Erdbeben vom 14.—19. Nov. 1822 hatte Balparaifo größtentbeils zer: 
ftört und au) San-Jago, die Hauptſtadt, hart getroffen. 
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Republifen nur durch bie Befreiung Perus eine fefte Sicherheit und Dauer erlan- 
gen könnten, Er ward daher die Seele ber Unternehmung gegen Lima, ben Haupt- 
fig ber ſpan. Macht in Peru. Seit dem Nov. 1820 kämpften ungefähr 19, 000 Chi⸗ 
leoten zu Lande und zu Waſſer gegen die Spanier, welche unter dem Wicekönig Pe: 
zuela, und als diefer von f. Officieren abgefegt worden war, unter dem, andeffen, 
Stelle zum Generalcapitain ernannten Laſerna, etwa 15,000 M. ſtatk, tapfern 
Widerſtand leifteten ; allein mehre Provinzen, z. B. Grapaguil, erklärten fich ir 
bie Sache ber Unabhängigkeit, und San Martin uͤberwand durch die Feftigkeit f. 
' Charakters alle Hinderniffe. Nach einem harten Kampfe in der Nähe von Lima, 
ber mit ber gänzlichen Niederlage der fpanifchen Divifion unter General Riccaforte 
endigte, warb (23. Mai 1821) ein Waffenftiliftand abgefchloffen, und am 10. Juli 
befegte San-Martin das am 6. von Laſerna geräumte Lima, worauf am 15. da» 
felbft die Unabhängigkeit Perus feierlich: erfiäre ward, Bald nachher capitulirte 
auch Gallao (19: Sept. 1824). Die fpan. Generale Laferna und Ganterac aber 
hatten fidy mit etwa 3000 Mann in die Gebirge gesogen und behaupteten Eusco. 
Während San: Martin fie verfolgen ließ, ordnete er die Verwaltung bes neuen Frei- 
ſtaats und nahm den Titel eines Protector an. Streitigkeiten zwifchen ihm ımd 
Lord Cochrane, welcher öfters eigenmächtig handelte, hatten zu Folge, daß der Korb 
Peru verließ, worauf S.- Martin dem Shileotifchen Admiral Blanco den Befehl 
über die Seemacht von Peru übertrug. Im März 1822 verſammelte ber Protector 
einen peruvian⸗ Gongrefi zu Lima, ber größtentheils. aus f. Anhängern beftand, die 
eine Berfaffung entwarfen, welche viel monarchiſche Elemente enthielt und daher 
Unzufriedenheit erregte. Nach diefem Gefes blieb bie kathol. Religion die Staats: 
religion, das Volk erhielt das Wahlrecht und übte durch feine Stelfvertreter die ges 
feggebenbe Gewalt aus, wobei die Freiheit ber Preffe, der Perfonen und des Eigens 
s ald Grundlagen anerfannt wurben. Der Sklavenhandel und der Fribut der 
Indier, die künftig Peruaner heißen, wireden, fowie ihre Zwangsarbeit, abgefchafft. 
Ein Senat follte der vollgiehenden (nicht auf Lebenszeit erwählten) Behörde die bür- 
gerlichen und geiſtl. Beamten vorfchlagen, und.in außerorbentl. Fällen den Congreß 
berufen. — Der Protector machte fich jedoch ehrgeiziger Abfichten verbächtig , vor: 
zuͤglich durch die Stiftung bed peruvian. Sonnenordens, der mit Einkünften und 
erblichen Vorrechten arsgeftattet wurde. Indeß kann nicht geleugnet werden, daß 
er die in feine Hanb gelegte Gewalt zur Befeftigung der Unabhängigkeit Perus 
zweckmaͤßig anwandte. Nach feiner Zuſammenkunft niit Bolivar errichteten Peru 
und Solombia ein gegenfeitiges Schuß: und Trutzbuͤndniß Bald darauf legte San: 
Martin wegen ſchwaͤchlicher Gefumdheit und um allem Argwohn ein Ende zu ma- 
dem, das Protectorat nieder; an feine Stelle trat der Marquis Ortaglo von Tru⸗ 
xillo, u.d. T. eines Oberbirectors von Peru, Allein mehre Unruhen, von hertſch⸗ 
ſuͤchtigen Parteihäuptern erregt, und die Kortfchritte ber Spanier in Oberperu unter 
Zaferna, hatten die Folge, daß General San Martin aufs neue die Regierung übers 
nahm, einen Gongeof berief und die Ordnung wieberherftellte; darauf 309 er fich 
im Anfang des J. 1823 nach Chile in den Privatftand zuruͤck; im Lima aber trat 
ber General Zofe de la Mar an die Spitze der Regierungsjunta, und der Marquis 
Zorretagle wurde Statthalter in ber Hauptftudt, nachdem man den Staatsfecretair 
Monteagudo feiner fchlechten Verwaltung wegen verbannt hatte. Während dieſer 
Beränderungen fammelte Laſerna in Oberperu neue Streitkräfte, und ſchlug das 
repuiblifan. Heer am 20. Jan. 1823 bei Moquegna; auch mißlang der von Gallao 
aus gegen bie Seeſtadt Arica in der Provinz Arequicpa umternommene Seezug ber 
Mepublifaner. Denn feit der General S.:Martin fich aus bem öffentl. Leben nady 
Mendoza in ben Privatftard zuruͤckgezogen hatte, blieb bie peruanifche Regierung 
im fidy entzweit. Die Unabhängigen behaupteten Lima und die, Küfte; der fpanifche 
Vicekoͤnig Laferna, Oberpern und Cusco. Unter ihm befehligten Balder, Ganterac . 
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und Dlaneta. Das Schidfal Perus hing ab von dem polit.. Charakter biefer4 
Männer. Einig unter fich, hätten fie Peru dem Mutterlande erhalten. Die Ge- 
ſchichte muß daher bei ihnen verweilen. Baferna, Valdez und Canterac hatten ſich 
im fpan. Befreiungsktiege ausgezeichnet; alle Drei waren nach der Ruͤckkehr des 
„ Königs liberaler Gefinnungen verdächtig umd fuchten, um härtern Verfolgungen 
zu entgehen, 1816 eine Beftimmung riad) Amerika. - Zaferna, unter Palafor-Dbrift: 
hieutenant der Artillerie in der Wertheidigung Saragoffas, war Jahre lang Gefan- 
gener in Frankreich, vollendete dort feine Bildung und änderte feine Richtung. - Er 
bot ſich dem Eeneral Abisbal zur ameritan. Erpebition freiwillig an und wurde zum 
allgemeinen Erftaunen gleich Obergeneral. Als Bicefönig hat er zwar dem beften 
Willen und raſtloſe Thaͤtigkeit, aber viel Unentfchloffenheit und Furchtſarakeit ge 
7 zeigt, was der ſpaniſchen Sache hoͤchſt nachtheitig wurde. Waldez und nach ibm 
Canterac haben ihn völlig geleitet. Der Ruf eines rechtlichen, gebildeten und tapfern 
Mannes ward Laferna niemals befteitten. Ganterac, ein armer Edelmann amd 
der Grgend von Borbeaur, war von Kindheit an im fpan. Dienſte. Man achtet⸗ 
allgemein feine Kenntniffe amd f. Unternehmungsgeift, fürchtete aber feinen Ehrgeiz 
und feine wenige Verträglichkeit. Valdez, ein Schüler von Balleſteros, hat den 
Ruhm bes Verſtandes, bes Muthes, der Thätigkeit, ben Ruf bes Ehrgeizes und 
der Liebe zum Gelde. Dianeta, ein Edelmann aus Biscapa, als Knabe ſchon in 
Amerika zu Zupiza anfälfig, trieb Bergbau und ſtrebte lange vergeblich nach Gelb 
und Ruf. Er erklärte fich gegen bie Independenten und für Spanien, um etwas Un- 
gewöhnliches zu thun. Obgleich faft beftändig: gefchlagen, wurde ex dennoch vom 
madrider Hofe zum Obriften und bald darauf zum General ernannt. Er befebligte 
bie Avantgarde bes peruanifch = fpanifchen Heeres und fiegte 1824 über Santa-Erug. 
Zugleich fammelte er unermeßliche Schäge. Die conftitutionnelle Regierungdform, 
die von Spanien aus in alle Colonien überging, war ihm nur ein Vorwand, fi) vom 
Vicekoͤnig Laferna, von Canterac und Valdez loszuſagen und fich ben einzig echten 
Bertheidiger Spaniens jemfeits des Meeres zu nennen: eine Spaltung, bie ber 
Sache ber ſuͤdamerikan. Republiten ben größten Worfchub gab. Bon Laferna zur 
Gapitulation genöthigt, floh er nach Oberperu , organifirte dort neue Banden, und 
„ führte damit gegen bie fpan. Generale einen fehr zweckwidrigen Guerillatrieg und 
feltfam genug, immer noch im Namen Ferdinands VIL., auch nachdem Laſerna das 
abfolute Koͤnigthum wieberhergeftelt hatte! Bolivar zog trefflichen Nusen hiexvon. 
Endlich, nachdem die Sache Spaniens in Südamerika ‚größtentheils durch feine 
Schuld verloren mar, töbtete ihn eine Kugel im legten Gefechte ber Eönigl. Partei 
gegen die Unabhaͤngigkeit · nter den Fahnen des colombiſchen Generals Sucte. '' - 
Diefer letzte Kampf um Perus Unabhängigkeit, der feibft das polit. Dafein 
von Colombia und Buenos: Ayıes bedrohte, zeichnete fich durch mehre Begeben- 
heiten. aus, welche in unferm Berichte nicht fehlen dürfen. Die Generale Eanterac 
und Baldez hatten die Infurgenten‘, unter Alvarado, in der Gegend ber Bat von 
Arica, am 19. und am 21. Jan. 1823 bei Moquegha gänzlich geichlagem. Auf die 
Nachricht von diefer Niederlage bemächtigte fich in Lima der geweſene Dolizeimini- 
ſter, D. Fofe de la Riba: Aguero, der Präfidentenftelle der vollgiehenden Gewalt 
Er ſah fid) bald genöthigt, die Republik Golombia um Beiftand zu erfuchen.  Dirfe 
fanbte den General Sucre mit 3000 M., als bereits das Lönigl. Heer, 7TOOOM., 
gegen Lima zog. Riva:Aguero ließ baher ben General Santa-Cruz nach Arequſepa 
ſich einfchiffen, um im Ruͤcken des Eönigt. fpanifchen Heeres vorzubringen, umd vers 
legte den Sig. des Congreſſes am 18. Juni von Lima nach Callao. Als aber Gm 
cal Canterac ſchon am 19. Lima befegte, ſo begab fich der peruaniſche Congreß, ge: 
gen den Willen des Praͤſidenten, nach Truxillo, und befchlof, um bie Republik zu 
- retten, dem General Sucre eine Art von Dictatur anzuvertrauen. Allein der Praͤ⸗ 
fident Riva⸗Aguero meigerte fich, diefe® Decret zu vollsiehen; er ward daher am 
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23. Juni vom Congreß abgefegt und verbannt. Der colomb. General lehnte jene 
Vollmacht ab und verfuchte die Eintracht unter ben Parteien wiederherzuftellen; ja 
„er drohte, Peru zu verlaffen, wenn ein Bürgerkrieg ausbraͤche; denn ein Theil ber 
peruanifchen Truppen mar auf der Seite bed Präfidenten, welcher dem Abſetzungs · 
Decrete nicht nur Feine Folge leiftste, fondern fogar den Congreß auflöfte, und aus 
der Minorität deffelben einen Senat von 12 Mitgliedern ernannte, an deſſen Spitze 
er fich ſtellte Zugleich ließ ex die Minifter verhaften und einige Deputiste verban- 
nen. Die Übrigen kehrten nach Callao zuruͤck, too fie fich als fouverainen Congreß 
erklärten und zum Präfidenten-der Republik den Marquis von Torretagle (D. Jofe 
- Bernardo Tagle) ernannten. Um diefe Zeit fah ſich Canterac, auf feinen beiden Flan⸗ 
Een von Santa-Eruz und von Suere bedroht, genöthigt, Lima am 16. Juli zu raͤu⸗ 
mien, umb der Congreß Erhrte dahin. am 6, Auguft zuruͤck, während Riva = Aguero 
fortfuhe, in Truxillo die hoͤchſte Gewalt auszuüben. Unterdefien rüdten Sucre ges 
gen Cusco und Santa⸗ Cruz, ber am 25. Aug. den General Dlaneta bei Tampuilo 
gefchlagen hatte, in Oberperu vor, während Bolivar felbft am 1. Sept. in Sallao 
mit 3000 M. frifcher Hülfetruppen ans Land flieg. Lima empfing ihn wie einen 
Souverain, Der Congreß gab ihm Vollmacht, ben bürger!. Zwift mit Riva⸗Aguero 
beizulegen, worauf Bolivar folgendes merkwürdige Schreiben an ben Expraͤſidenten 
erließ: „Bonaparte in Europa, Iturbide in Amerika, jeder in feiner Sphäre, ges 
hören zu den außerorbentlichfien Erfcheinungen im ber neuern Gefchichte; demun⸗ 
geachtet haben fie ihrem Sturze nicht entgehen Eönnen, eine Folge ihrer meineidigen 
Staatskunſt, durch bie fie ben Tempel ber Gefebe und das Heiligthum aller Nechte 
der Gefellfcyaft entweiht haben. Sie, mein Here, haben zu dem Allen noch das em⸗ 
poͤrendſte Unrecht gegen die Perfon ber Minifter hinzugefügt. Unmoͤglich koͤnnen 
Sie länger gleichgültig bleiben bei dem allgemeinen Unwillen, ben Ihre Gewaltthat 
zu Truxillo — der ſchwaͤrzeſte Flecken, ber auf der amerikan. Revolutiomhaftet — 
in allen Glaffen der rechtlichen Bürger erzegt hat", Zugleich bot er ihm feine Ver: 
mittelung auf die günftigften Bedingungen an, nur könne er nicht wieder in bie alte 
Wuͤrde eintreten. Da Riva: Aguero eine ausweichende Antwort gab, fo legte ber 
Gongreß im Dctbr. 1823 in Bolivar's Hand die hoͤchſte Militairgewalt mit unura⸗ 
fchränkter Vollmacht, für die Bebürfnifie des Heeres und des Staates zu ſorgen; 
er ernannte ihn zum Generalcapitain, Beſchuͤtzer ber Republik umd oberften Ditec- 
tor bed Kriegs, mit dem Titel Libertador. Diefe große Auszeichnung reiste die Gi: 
ferſucht einiger peruanifcher Officiere und Aguero gewann mehr Anhänger; auch 
lud derfelbe den General Sans Martin in Mendoza ein, mit ihm den Oberbefehl zu - 
theilen; allein biefer verwarf gleich Bolivar fein ganzes Betragen. Bald barauf 
erlitt Santa: Cruz, der im Rüden von Laferna zu weit vorgedrungen war und fein 
Heer zu fehr vertheilt hatte, mehre Nieberlngen von Valdez und Dlaneta am Des 
N faguabero, vorzüglich am 13. und 15. Sept. ; er felbft rettete fich, von einigen fei: 
ner vornehmften Öfficiere verrathen,, kaum mit einenı Theile feiner Reiterei. Nun 
309 Bolivar die Zruppen, wozu 1800 M. Chileoten im Dctober geftoßen waren, 
theils bei Arien, theils zwiſchen Pisco und Lima enger zufammen; darauf mar: 
fchiete er mit bem colombifchen Deere nach Truxillo, wo ſich Riva » Aguero, von 
Bolivar gefchlagen und von feinen Anhängern verlaffen, am 25. Novbr. 1823 auf 
Gnade und Ungnabe ergab. Bolivar lief ihn nach Guayaquil in Verwahrung bein- 
gen. Während dies gefchah, machte der peruanifche Congreß am 20. Nov. in Lims 
eine der norbameritanifhen und der colombifchen nachgebilbete Verfaſſung be- 
Pannt, die jedoch, infoweit Bolivar’8 Dictatur fortbauerte, noch nicht in Gültigkeit 
treten follte. Uebrigens wurde Monate lang nichts Entfcheibendes vorgenommen, 
weil ber Libertadbor mit nicht. mehr ala 10— 12,000 M. eine Strede von 4+—500 
Stunden in einem Lande behaupten mußte, deffen Bewohner großen Theils den 
Colombiern abgemeigt waren. Laferma hatte dagegen in Oberperu ein Heer von 
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mehr ald 20,000 M. groͤßtentheils Peruaner; allein er Fönnte nichts gegen vima 
unternehmen, weil auf bie Nachricht von dem Vordringen des framoͤſ. Heeres im 
Spanien gegen Cadiz der General Olaneta, ſtolz auf f. Sieg uͤber die Infurgenten 
bei Oturo, an die Spitze der Abſolutiſten text und fidy gegen Laſerna erklaͤtte. Die: 

fer hatte nämlich im 3.1824 den Vicekoͤnig Pezuela, deffen treuer Anhänger ie 
neta geweſen war, geſtuͤrzt und die Gonftitutiom der Cortes in Peru ausgetufen; 

feitdene war Dlaneta Laſerna's unverſoͤhnlicher Feind Auferdem hemmten den 
Fortgang des Kriegs im 3. 1824 Bolivar's Unterhandlungen mit bem Vicekoͤnig, 
nach welchen die Unabhängiafeit Perus anerkannt merben follte, ſowie die Verſuche 
einiger ropaliftifcher Generale , die conſtitutionnelle Regietung in Peru aufrechte: 
sehalten. Endlich trennte ſich die ſpaniſch⸗ peruanifche Armee ganz. Das Morbbeser 
unter Ganterac 409 gegen: Lima, das Suͤdheer unter Waldes beſebte die Provim; 
Arequipa, und der Brigadier D. Antonio Pehro Dianetr, Potofi: Dagegen erwar⸗ 
tete Bolivar in Lima , wo eine Partei amd ſelbſt der Praͤſident Totretagle ibm ind- 
seheim entgegenwirkten, VBerftärkungen aus Colombia, als plöglich am 5: Februat 
1824 die Befasung von Gafao;,; unter dem VBorrvanbeibesSolbräcdftändes , ſich 
empörte amd am 9, unter Anführung des Oberſten D: Gafa: Irujo bie fHaniide 
Fahne aufpflaugte und beit ſpan. Kriegsſchiffen, welche den Hafen gefperrtihiekteit, 
denfeiben öffneten. Ir dieſer Gefahr übertrug der-Gonaref am 10; Febr: Bolivar 
bie unumfchräntte Dietatur, wodurch der Marquis von Torretagle aufhoͤrte, Pr 
fident zu fein, Der Congreß ſchloß feine Sigung, und Bolivantäumte am 27, Febt 
Lima, das Ganterac am 29. beſetzte⸗ Torretagle ging gu der koͤnigl Fahne über wild 
wurde Civilgouverneur. Um dieſelbe Zeit erklaͤrte ſich Olaneta (am 21Febe.) im 
Namen des. abſoluten Königs Ferdinand VII. öoöffentlich gegen Laſerna, Valde; 
unb Canterac; er griff den General, Las Heras, Gonverneur son Potoſt tn mb 
bemächtigte fich diefes und andrer Pläge mit Gewaͤlt. Seinerſeits hob auch Bw 

ſerna zu Cusco am 14. März, als er die Nachricht von ber Übergabe ber Stadt En 

dig erhalten hatte], das conſtitutioanelle Spftem auf, legte zu Folge des Piniel. Dr 
eretd aus Puerto: Santa» Maria feine Stelle nis Vicekoͤnig, meil fie ibm umter 
der Gortesregierung gegeben worden war, nieder, und ernannte Canterac, ala ben 
älteften General, zum Oberbefehlehaber des koͤnigl Heeres. Seine Fremde wol: 

ten jeboch dies nicht zugeben, und feine Feinde wurden num nur um fo Lührer,) Au 
vorher (am 9. März) hatte Waldez eine Art von Übereintunftmit Olaneta zn Star 
gebracht, nach welcher Laferna ihm ben Oberbefehl in bon Drovinyuem Chatcas u Por 
tofi zugeftand; allein der ehrfüchtige Olaneta erklärte ſich am 20. Juni aufs man 
gegen Laferna und deffen Anhang, die ee Verräther an Bott und dem König nannte. 
Daraus entftand unter den Ropaliften sin Würgerkrien, in welchem Olaneta einiger 
male gefchlagen, aber nicht imterworfen wurde. So erwies Dinneta der Ende Wo: 
livat's die größten Dienfte, ohne je, wie man in Europa alambte, niit ihm Ainneritam: 
ben gemwefen zu fein. Unterbeffen hatte fich Bolivar nad Terillo surtidgesonem 
hier ernannte er D. Rofe Sanchez Earrion zum Minifter und ſtellte das Derr wir 
der ber. Dem General Sucre übergab ex das Fufvolf, dem General Nicachen bir 
Meiterei, den General Santa > Cruz ftellte er an die Spitze feines Generalſtabe 
Dann 309 er durch kluge Märfche den General Eanterac bis in die Ebene von Ju⸗ 
nin, wo er am 6, Aug. ben. Angriff der treffliden fpauifchen Meiterei admalich- sr 
ruͤckwarf. Hierauf zwang er den Feind, am 26. Auguft Yima zu räumen > hoch warf 
fich ber General Rodil im die Feſte Gallao. Nach vielen Märfchen und Eleinen Gr 
fechten gelang #8 endlich dem General Canterac, ſich mit dem herameilenben Daldas, 
bei Anmahujeche 25 Stunden von Cusco zit vereiniaen - Dies änderte pröstich ben 
Bang des Krieges. Laferna griff, mährend Bolivar in Lima neue Verftärfungen 
von Panama her an ſich zog, mit 12,000 M. die Inſurgenten am 3. Decbr. bri 
Matara am, und Serr⸗ zog ſich wit Verluſt in die vortheilhafte Stellung bei Gna⸗ 


i 


Sůdamerik. Revolution Gepublik Yeru) 833 


manguilla ober Ayacucho zuruck. Hier erwärtete er mit feinem Heere, das nicht 
mehr als 5780 M. zählte, den Feind, welcher am 9. Dec. mit 9310 M. das colom- 
bifch = peruanifche Heer angriff. Diefe Schlacht von Ayacucho (9. Dec. 1824) ent» 
ſchied das Schickſal Suͤdamerikas. Die Colombier, von Sucre, dem 25jährigen 
General Eorboba und dem General Lara geführt, erfämpften ben glängendften Sieg. 

Der Vicekönig Laferna umd Valdez, beide verwundet, wurben gefangen, 6 fpanifche 
Generale und 2600 M. getöbtet oder verwundet, und Ganterac unterzeichnete noch 
auf dem Schlachtfelde eine Gapitulation, durch welche er mit dem Mefte bed Heeres 
bie Waffen niederlegte und ganz Peru HB am den Desaguadero (alfo auch Gallao) 
den Republifanern einräumte. (Die Sieger verloren an Todten und Verwundeten 
einen General, 8 Officiere und 300 Soldaten.) General Rodil weigerte fich jeboch 
Callao zu übergeben, und behauptete diefe Feſtung umd ben Hafen noch im Anfange 
bes 3. 1826. Laferna, Eanterac und Waldes fchifften fich nach Spanien ein. Auf 
Bolivar's Befehl ward auf dem Schlachtfelde zum Andenken des vom ganzen ame: 
rikaniſchen Eontinent gefeierten Tages von Ayacuho — dem füdamerikan. Sara> 
toga — eine Triumphfäule mit dem Namen der Corps, bie hier gefochten, und mit 
dem Bruftbilde des Generals Antonio Sucre, errichtet. Dlaneta fammelte die 
Truͤmmer des Eönigl. Heeres, etwa 7000 M., und behauptete ſich noch eine Zeit: 
lang in Dberperu zu Potofi und Oruro, warb aber im 3. 1825 von Sucre völlig 
befiegt und Oberperu dadurch gänzlich für bie Sache der Unabhängigkeit gewonnen. 
Der Congreß von Peru verfammelte ſich am 10. Febr. 1825; Bolivar legte bie 
Dictatur nieder und lehnte alle Geſchenke, welche ber Congreß ihm antrug, großmuͤ⸗ 
thig ab, Allein auf: bie Worftelung des Congreſſes, daß die Verfaffung noch nicht 
feftgefege fei, übernahm er die Dictatur am 12. Febr. 1825 nody auf ein Fahr, 
trat jedoch eimen Theil ber hoͤchſten Gewalt an einen Negierungsrath unter Vorfig 
bes Generals La Mar ab. Bei dem Kriege, der zwifchen Braftlien und ber Union 
bes la Plata auszubrechen drohte, ſtellte er in Oberperu an ber Grenze beiber Staa⸗ 
. ten ein Beobathtumgsheer auf, das Sucre befehligte. Als Callao, deffen Hafen pe: 

ruaniſche und chileotifche Kriegsfchiffe unter dem Abmiral Guife fperrten, durch 
Hunger ben 22. Ian. 1826 zur Übergabe gezwungen und die Regierung von Peru, 
durch ben am 10. Febr. 1826 verfammelten Gongreß georbnet war, kehrte Bolivar 
nad) Colombia zurüd. Dir Congreß ließ damals auf den Libertador eine Denk: 
. münge ſchlagen und feine Bildſaͤule zu Pferde ſollte in der Hauptſtadt aufgerichtet 
werben. Allein bie Eremmung Bolivias (Oberperu) von Peru und ber colombifche 
Einfluß erregte allgemeine Unzufriedenheit. So entftand bie Revolution vom 26. 
Jan. 1827. (S. Peru.) Im J. 1828 griff Peru die Republit Bolivia an, u.Bo- 
livar erklärte an Peru ben Krieg. Daher ift gegenwärtig Alles proviforifch. Es 
ſcheint aber, als ob Peru ſich eine Föberativverfaffung geben werde. In England 
bat dieſe Republik eine Anleihe von 1,816,000 Pf. St. gemacht. — Wenn man 
meiß, daß Peru mit feinen Häfen für die neuen ameritan. Staaten gleichſam das 
Herz ihres politifchen Körpers ift, fo laffen fic die Anftrengungen erflären, welche 
Colombia, Buenos-Ayres und Chile zur Befreiung Perus, ſowol von der Lands 
als Seefeite gemacht haben. 

DOberperu(Peru alta), feit 1825 Bolivia (f. d.), ein nach Dlaneta’s 
Vernichtung, durch Bolivar und den colomb. General Sucre gebilbeter Freiftaat. 
Er begreift die Provinzen La Paz, Oruro, Cochabamba, Santa-Eruz, Potoft und 
Chuquiſaca, mit der bisherigen Hauptflabt von Oberperu, Potofi, nun Sucre (Sig 
ber Regierung, 25,000 Einw.). Der ganze Staat hat einen Flächenraum von 
15,000 IM. mit 1,030,000 €. Die Einkünfte fchägt man auf 4 Mit. Giön. 
Das Land hatte eine Verfaffung wie Colombia, und e8 galt bisher bie Verfaſſungs⸗ 
urkunde vom 25. Aug. 1826. Allein im 3. 1828 empörten ſich bie Bewohner der 
Provinz Chuquifaca. Der Präfibent der Republik, General Anton Joſe de Sue 
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ſchlug fie, wurbe aber am 16. April 1828 verwundet. und gab barauf am 18. April 
feine Entlafjung, indem er ben General Jofe Maria Perez de Urbinenza, ben bisher. 
Kriegsminiſter, an die Spige des Staatsrathes und des Minifteriums flellte. Die 
fer rüftete fich hierauf, um den Einfall der Peruaner (4000 M. unter Gamarra) 
zurüdjutreiben. Die Fortdauer diefer Republik hänge von dem Ausgange des Krie⸗ 
ges zwifchen Peru und Colombia ab. u er 
VI In Merico oder Neufpanien, der wichtigften aller fpan. Golonien, 
hatte der Aufruhr anfangs bloß bie Innern mweftlichen Provinzen, beſonders das 
Königreich Leon, ergriffen. Das Volk war, wie v. Humboldt es ſchildert, aͤußerſt 
vermweichlicht, bigott und von Prieftern abhängig. Priefter haben baher bie. Revolu⸗ 
tion von Merico begonnen und geleitet. Schon 1809 bildete fih im Namen Fer 
dinands VII. eine Regierung, die ber Junta von Sevilla den Gehorfam verwei- 
gerte. Der bamalige Vicefönig, Sofe Iturnigaray, neigte ſich auf die Seite der 
Independenten, berief eine Sunta und wollte feine Würde niederlegen, um ber Ra: 
tion zu dienen. Allein er ward von den Altſpaniern uͤberfallen und als Verraͤthet 
behandelt. Die Verfolgungen der Freifinnigen brachte endlich bie Revolution 
völlig zum Ausbruch, Ein Pfarrer in der Stadt Dolores, Don Miguel Hibalge 
y Caſtillo, ein Mann von großen Zalenten und fehr beliebt bei den Indianern, um 
deren Unterricht er fich verdient gemacht hatte, entwarf den Plan zu einem Auf: 
ftande, der in fämmtlichen Provinzen von Neufpanien. den 1. Nov. 1810 ausbre⸗ 
hen ſollte. Da fein Plan entdeckt wurde, fo griff ex ſchon den 14. Sept. zu den 
Waffen. Schnell verbreitete fich die Empdrung von dem Fleden Gunnaruato 
nach allen Seiten und bald ftanden 100,000 M. unter ben Waffen. Sie ftrit- 
ten unter dem Banner der alten Kaifer von Merico unb trugen vor ſich her das 
Bild der Jungfrau von Guadeloupe. An ihrer Spige näherte ſich Hidalgo der 
Hauptftadt Neufpaniene, Merico, und Alles ſchien ihm bie Eroberung diefes wich⸗ 
tigen Platzes zu verfprechen, ald ex fich unerwartet. zuruͤckzog, weil es ihm an Waffen 
und Kriegsbebarf fehlte. Venegas verwarf bie von ihm gemachten Vergleichsvor⸗ 
Schläge, fowie bie Vorfchläge der Junta von Sultepec. Darauf benugte Calleja, 
der fpan. Heerführer, Hidalgo’8 Unentfchloffenheit und nöthigte die Mericaner am 
der. Brüde von Calderon zu einer Schlacht in einer Stellung, wo fie von ihrer 
Menge keinen Vortheil ziehen konnten. Sie wurden völlig gefchlagen, unb.Dibalge, 
der durch die Verrätherei eines Infurgentengenerals, Elifondo, nebft 1500 Dfficie- 
ven ben. 21. März 1811 in Gefangenfchaft gerathen war, ſtarb ben 27. Juli 1811 
zu —— auf dem Blutgeruͤſte. Die Revolution ſchien beendigt; allein der 
grauſame Übermuth der Sieger kannte Feine Grenzen. Sie traten die Rechte des 
Kriegs und die Gefege ber Menfchheit mit Füßen, verwuͤſteten bie. Felder, ver⸗ 
brannten bie Dörfer und mordeten viele Tauſende als des Aufruhrs fchuldig. 
Kirchen wurden entweiht, ber Priefter Blut vergoffen und Frauen ber Wuth ber 
fpan. Soldaten preisgegeben. Da entzümdete,fich von neuem ber Aufruhr. Der 
Mechtögelehrte Rayon und 4 Priefter, Licenga, Datamoros, Torres, Mier und 
Morelos, ſammelten neue Scharen, mit weldyen fie den Kleinen Krieg ohne Feuer 
gewehr führten. Enblich bewaffnete ber talentvole Morelos 3000 M. mit 
Flinten, die man. in mehr ald 20 Treffen auf bem Wahlplage gefammelt batte, 
bemächtigte fich der Stadt Acapulco und fchnitt die Verbindung. zwifchen. Wera 
Cry und Merico ab. Doch auch er fiel 1815 in die Hände, ber Spanier und 
wurde zu Merico erfchoffen.. Daſſelbe Schickſal hatte Matamoros. Dierauf nahm 
Calleja die Stadt Zitiquaro ein, wo eine Junta im Namen Ferbinandbs VER, re⸗ 
gierte,. Er ließ die Stabt von Grumb aus zerſtoͤren. Aber die Mericaner verloren 
den Muth nicht. Sie nahmen eine Stellung nach ber.anbern weg, bis fie ſich end⸗ 
lich in dem Meerbuſen von Merico mit den Verein. Staaten von Morbamerifa 
in Verbindung fenten, wohin fie ben General Zolebo abſchickten. Vor hieraus ers 
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‚hielten fie Waffın und erfahrene Officiere; auch nahmen junge Leite aus Nreu- 
york, Baltimore und Bofton Dienfte bei ihnen. Die Angelegenheiten ber Republik 
Merico leitete jest der hohe Congreß zu Puruaran, 40 Meilen von Merico. Bon 
hieraus erlich er den 28, Juni 1815, im 6. Fahre der mericanifchen Unabhängig: 
keit, eine Unabhängigkeitserffärung an alle Nationen und entwarf eine demokrati⸗ 
[he Verfaſſung. Im N. machte der republikaniſche General Peire Fortſchritte, 
und im S. unternahm ber General Vittorin die Belagerung von Corbova und 
Drigana. Dadurch warb die Verbindung zwifchen Merico und Vera Cruz aufs 
neue unterbrochen, und bie Aufruͤhrer waren im Sept. 1816 Meifter ber Drovin- 
zen Guadalaxara, Texas, Matagorba, Puebla u. a. m., fobaß die koͤnigl fpanifche 
Regierung faft nur auf die Bezirke von Merico und Vera Eruz eingefhränkt war. 
Allein der neue Vicekoͤnig D. Juan Apodaca traf fo zweckmaͤßlge Anſtalten, daß 
nicht mur bie Hauptpunkte behauptet, fondern auch bie Aufrührer mehrmald ge 
ſchlagen wurben. Zugleich gewann er durch ein milbes, ausföhnendes Syſtem 
das Vertrauen des Volks wieder. Daher gelang e8 dem General Feran 1816, 
den Congreß audeinanderzufprengen, wozu die Uneinigkeiten unter ben Nepubli- 
kanern felbft das Meifte beitrugen. Enblidy erſchien der kuͤhne Mina db. J., ein 
ehemaliger Guerillaanführer aus Spanien. In feinem Vaterlande geächtet, kam 
er, von mehren fremben Dfficieren begleitet, nebft Kriegsbedarf und einer Druder- 
prefie aus Nordamerita in Merico an, wo er ben 24. April 1817 bei Soto la 
Marina an bie Spige der Aufrührer trat. Er fammelte fogleih ein Heer und 
ſchlug die Spanier den 15. Juni bei Peotilloß, hierauf bei San-Felipe, und erlieh 
am 30. Juni einen Aufruf an das Volk aus feinem Hauptquartiere von Los Re— 
mebio®, „dem Felbe der Ehre von Mexico““. Aber in der Folge wurde er vom 
General Pascal de Linan hart bedrängt und mußte fich im die Feſte Sombrero 0; 
Conanja werfen. 300 ber Seinigen, darunter 72 auswärtige Officiere, welche 
Mina gefolgt waren, wurden von den Spaniern abgefchnitten und erjchoffen. 
Ende Auguſts ward Mina felöft aus den feften Plägen Conanja und San-Gre— 
gorto vertrieben; doch war er noch 600 M. ftark und wußte durch kuͤhne und 
fchnelle Märfche die ihn von allen Seiten umringenden fpan. Zruppen zu täufchen. 
Endlich ward er ben 27. Oct. im Paß von Venadita buch Überfall von bem fpan. 
Dberften Orrantia mit 25 der Seinigen, worunter bie beiden Herrera, gefangen 
nach Merico gebracht und daſelbſt am 13. Nov. 1817 erſchoſſen. Zu feinem Uns 
glüde trug vorzüglich die vom Vicekoͤnig Apodaca erlärte allgemeine Umnefkie bei, 
welche von den meiften Häuptern ber einzelnen Provinzen angenommen. wurbe. 
Der einzige Pater Torres feste den Kampf fort und erhielt einige Vortheile i. J. 
1818. Mehre Provinzen errichteten hierauf unabhängige Regierungen umter ben 
Anführern von Guerillas, welche diefeß große Land durchftreiften, wo bie Hinder⸗ 
niffe ber Verbindung, der Mangel an Heerſtraßen, die Natur des Bodens und bie 
Armuth bes Volks ben Unterhalt ber Truppen und bie Unterwerfung ber Einwoh— 
nee erſchwerten. Einzelne Gorps, die ber Vicekoͤnig bahin entfandte, um einige 
Schlecht befeftigte Diäse einzunehmen, wurden von den Banden des tapfern Gua⸗ 
dalupe⸗ Vittoria erſtreut. Die Einige. Truppen konnten fi nur im Beſitz der 
größern Städte behaupten; dagegen herrfchte im Innern bes Landes, in ben Pro- 
vinzen Valladolid, Guadalarara, Guanaruato, Zagatecad und Cohahuela bie 
Anarchie des Aufruhrs. Die Bandenführer wurden von ber niedern Geiſtlichkeit, 
welche meiftens aus Eingeborenen beftand, thätig unterftügt ; es fehlte ihnen bloß 
an Woffen und an einem Oberhaupte, das dem vereinzelten Widerſtand planmäfig 
leitete. Erſt im Anfange des J. 1821 verfüchte es ein mericanifher Officier, Don 

fe Felix Theſpalacios, ber die Trümmer der Banden des Gen. Long in der Pros 
vinz Texas gefammelt und den Titel eines Generallieutenantd des Heers von 
Merico angenommen hatte, eine oberfte Iunta in Zeras zu errichten; allein er 

| 55 * 


836 Suͤdamerik. Revolution (Merico) 


fand In diefer Einoͤde, 300 fpan. Meilen von ber Hauptſtadt entfernt, feine. Hufe» 
quellen. Da ftellte fi) unerwartet, fat vor ben Xhoren von Merico, im Febr, 
1821 ein Oberfter des koͤnigl. Heeres, D. Auguflin Jturbibe (f.d.), an bir 
Spige des Aufftandes. Diefer Officier, der vergebens von dem Vice eine 
Derbefferung des politifchen Zuſtandes für Neufpanien verlangt hatte, führte fein 
Regiment nad) Iguala zu den Banden bes Guerreiro und Guabalupe-Wit- 
toria, mo fich ein anbrer fpen. Befehlshaber, Gavaleri, mit ihm. vereinigte 
Er ward zum Oberbefehlshaber der Mericaner emannt und machte am 24, 
befamnt, daß Neufpanien, unabhängig von dem Mutterlande, nach einer vom de 
Gortes de Landes zu enttwerfenden, beſchraͤnkt monarchiſchen Verfaffung, 
einen Kaifer von Merico regiert fein, und Ferdinand VII., oder flatt beffen ı 
Infanten, ber in Merico refidire, als Kaifer anerkennen wolle. Der Vicekoͤr 
Apodaca, Graf von Venadito, und ale Behoͤrden der Hauptftabt verwarfen I 
bide's Vorſchlaͤge; allein bie Truppen, welche gegen die Auftuͤhrer ins Feid 
konnten Nichts ausrichten, weil das Wolf in ben Provinzen fich für bie | 
Unabhängigkeit bewaffnete, Sturbide aber ein entfcheidendes Treffen zu 
wußte. Die Spanier mußten fich in die feften Pläge einfchließen, und Stureb 
war fchon im Mai Meifter der Provinzen Guanaruato, Puebla, Wlascala u 
Mechoacan, deffen Hauptftadt, Valladolid, ihm feine Thore öffnete, Als nun 
auch die Provinz Vera Cruz im Juni befreit, und Merico dadurch von den Stäb- 
ten, bie fpan. Befagung hatten, abgefchnitten worben wat, fo — 












bes ſpan. Heeres ben Vicekoͤnig Apodaca als untauglich ab und ernannten am deſſe 
Stelle den General Don Franc. Novelle. Diefer konnte aber «benfo wenig. 
Aufftand unterdrüden; die Verwirrung warb vielmehr noch größer, als ber vom 
König Ferdinand VII. zum Generalcapitain von Neufpanien ernannte lieut 
D’Donoju aus Spanien in Vera Cruz, das eben von den Inſurgenten eingefdhlo| 
fen war, anfam. D’Donoju fah, daß die Sache ber Indepenbenten ral 
fiegte und daß die koͤnigl. Macht fi kaum noch in ben Stäbten Merico, Wera 
Erz, Acapulco und Pirotıs behaupten Eonnte. Er entſchloß ſich daher zu einem 
Vergleiche, den er am 24. Aug. 1821 zu Cordova mit Iturbide zu Stande 
beachte, in welchem er bes mericanifchen Felbheren Erklärung vom 24. Febr. ans 
nahm und die Unabhängigkeit des Kaiferthums Merico umter Ferdinand VII ober 
einem Infanten des koͤnigl. Daufes vorläufig beftätigte. Einftweilen follte eine 
Junta, zu deren Mitglied O’Donoju ernannt wurde, den Staat regieren. ein 
Novella weigerte fih, Mexico zu räumen, noch weniger legte er feine Stelle 
Seneralcapitain nieder; O' Donoju, antwortete er, habe fich durch feine Wereini- 
gung mit ben Rebellen feiner Vollmacht unwuͤrdig gemacht. Indeß ſah er balb 
ein, daß aller Widerftand vergeblich war; denn der Eluge Iturbide vermicb bie 
Entſcheidung des Kampfes durch Waffen, während er feinen Anhang immer ı 
vergrößerte und felbft die Einwohner der Hauptftabt für fi gewann. Mobella 
mußte baher am 27. Sept. einen Waffenflilftand eingehen, durch welchen er, 9 
gen freien Abzug der Befagumg, die nach Spanien eingefchifft werben (ollte, Merico 
übergab, wo Fturbide, an der Spige ber kaiſerl Armee, welche ſich auch das Schug- 
heer ber 3 Grundlagen (Trigarantia) ber neuen Verfaffung nannte, vom dem us 
bel ber Einwohner begrüßt, triumphirend einzog. Hierauf feste er bie oberfle Sunta 
ein, welche den Vertrag von Cordua beſchwor und fofort eine Regentſchaft ernann⸗ 
te, an deren Spitze Iturbide mit bem Titel eines Präfidenten und Generaliffimus 
ber kaiſetl. Land» und Geetruppen geftellt war. Auch D’Donoju war Mitglied 
berfelben; allein er farb bald nachher den 8. Oct., und Iturbide lenkte jege bie 
Junta ganz nach feinem Millen. Dies erregte Unzufriedenheit, Argwohn und 
Parteiiucht. At man nm erfuhr, daf bie Gortes in Mabrib am 12: Febr. 1822 
den Bertrag von Cothoba verworfen hätten, fo verlangte sin Theil ber Indianer, 
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Sturbide ſelbſt folle die Krone annehmen ; dagegen erklärte fic) die Provinz Gua⸗ 
-temala für die Errichtung einer Republik; eine britte Partei endlich, die aus dem 
Unzufriebenen beftand, wollte fich von dem Mutterlande nicht trennen. 

Unterdeffen hatte ſich auch Vera Cruz (26. Oct. 1821) ergeben, bie Be- 
ſatzung aber mit ihrem Befehlshaber Davila in bie uneinnehmbare Gitadelle San: 
Juan d’Ulloa zuruͤckgezogen, welche den Hafen und bie Stadt beherrfcht, daher 
die Einwohner monatlidy zu ihrem Unterhalte 16,000 Dollars beizutragen ſich 
‚ verbindlich, machen mußten. Bis auf biefes Schloß, das erſt durch Hunger be⸗ 
zwungen ben 22. Nov. 1825 ſich ergab, war ganz Merico unabhängig; allein ber 
Bürgerkrieg hatte das Land veroͤdet umd den Bergbau unterbrochen, ſodaß bie Ein: 
fünfte des Staats, die shemals über 20 Mitt. Piafter jährlich betrugen, auf die 
Hälfte gefallen waren, und die Münze, welche fonft 28 Mit. jährlich ausprägte, 
im 3. 1820 nur 8 Mil. und 1821 kaum 4 Miu. in Umlauf fegen konnte. Das 
Metallgeld verſchwand immer mehr, umd es fehlte zulegt an den Mitteln, um das 
kaiſerl. Heer zu befolben. In biefer Verlegenheit öffnete der Präfident Sturbide - 
im Dec. 1821 alle Häfen bed Reiche, das durch Acapulco mit der Weſt⸗ und 
durch Vera Cruz mit der Oftwelt in Verbindung fteht, bem fremden Hanbel gegen 
25 Proc. Abgaben. Seitdem trat auch bie Rheinifcheweftindifche Handelsgeſell⸗ 
ſchaft zu Elberfeld mit Merico in unmittelbaren Verkehr. *) Ä 

Am 28. Febr. 1822 ward ber von Sturbide berufene mericanifche Gongrefi 
der aus 191 von 242 Departements gewählten Abgeorbneten beftand, in der 
Hauptfladt eröffnet. Ex beſchloß, wenn kein Prinz aus dem Eönigl. ſpaniſchen 
Sp die mericanifche Kaiferkrone annähme, fie einem Eingeborenen zu geben. 

ur Guatemala, wo fich ein befonderer Congreß den 1. März verfammelte, und 
die Halbinfel Yucatan mit Campeſche, deren Regierung in ber Stabt Merida ih: 
ren Sig hat, wollten ſich an das Kaiferthum Merico nicht anfchließen. Dagegen 
watd in dem Heere von Merico bie Partei Iturbide's immer maͤchtiger; bie Garde” 
rief ihn am 17. Mai zum Kaifer aus; aler Widerfpruch einzelner Mitglieder bes 
Gongreffes gegen feine Erhebung verftummte vor dem Gefchrei des Pöbels, und 
den 20. Mai 1822 warb Iturbide von 67 Mitgliedern‘ des Congreſſes, ber nur: 
noch 82 Abgeorbnete zählte, unter dem Namen Don Auguftin I zum erblichen 
Kaiſer von Merico erwählt, worauf er ben 21. Mai den Eid auf das vom Con⸗ 
grefle zu entwerfende Werfaffungsgefeg ablegte, bis dahin aber die fpan. Conſti⸗ 
tution ber Cortes zu befolgen verſprach. Doch bald erhob fich eine ſtarke Gegen⸗ 
partei. Mehre Mitglieder, bie mit ber Kaiferwahl unzufrieden waren, hatten ſchon 
‚ vorher den Congreß verlaffen, bie Mitglieder der Regentſchaft aber, Fagoaga, 
Orbegaſo und Odoardo bie Flucht ergriffen. Jetzt zogen fich audy viele alte Of: 
ficiere in die Provinzen zuruͤck, wo General Vittorio gegen das Kaiſerthum auf: 
geftanden war. Iturbibe fuchte fi durch Strenge zu behaupten umd Löfte den 
Gongreß auf, reiste aber dadurch nur zu wiederholten Verſchwoͤrungen; als nun 
aud) fein Zug zur Unterwerfung ber Nepublit Guatemala gaͤnzlich mißgluͤckte und 
der größte Theil des zur Belagerung des Zorts S.- Juan be Ulloa beſtimmten 
Geſchuͤtzes in bie Hände bes republikanifchen Generald Guadalupe⸗Vittoria ge: 
. fallen war, fo geiff der Aufftand immer weiter um fih. D. Auguſtin fah ſich 
bald von allen Hülfsquellen entblößt; gezwungene Anleihen vermehrten nur den 
öffentlichen Unmillen, unb bie Truppen verließen bie Faiferl. Sahne, als fie nicht 
mehr befoldet werden konnten. Don allen Seiten bebrängt, legte endlich D. Aus 
guftin, nachdem bie Häupter des republifanifchen Befreiungsheeres ihm Sicher⸗ 
heit zugefagt hatten, ben 19. Mär; 1323 feine Würde nieder und 309 ſich ind Pris 

*) Der Handel von Merico hat feit Humboldt's Angaben vom 3. 1808 fehr zu: 
genommen. 1819 ftieg die gefammte Einfuhr an Werth auf mehr als 32 Mill. und 
die gefammte Ausfuhr auf beinahe 44 Mil, Piafter. 
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vatleben zutuͤck. Nun ward eine republikaniſche Regierung eingeſetzt und der auf⸗ 
geloͤſte Congreß wieder zuſammenberufen; dem geweſenen Kalſer aber beroilligten 
die Cortes am 9, April auf Lebenszeit ein Jahrgeid von 25,000 Piaſtern umb fei- 
ner Witwe 8000 P., unter ber Bedingung , daß er fin mit f. Familie nach 
lien begäbe. Am 11. Mai 1823 ſchiffte ſich Sturbide mit ben 

tigua bei Vera Eruz nach Livorno ein. Mexico warb nun von einer Regen 
regiert, welche aus dem Marichall Bravo, dem General Megretto ( 
und aus dem General Vittorio, einem Altfpanier, beftand. Der fü | 
greß entwarf hierauf das Verfafjungsgefeg vom 16. Dec. 1823, welches 
allen Provinzialregierungen angenommen Wurde. Auch wählte und wereibete er 


















ben General Guadalupe-Vittoria, eins ber erften Haͤupter des Aufitanbes, 
Präfidenten ber Republik. Iturbide's plögliches Auftreten 1824 enbigte m 
deffen Hinrichtung den 19. Juli 1824. Am 5. Oct. erließ.der Vollzie | 
einen Bericht an das Volk über f. bisherige Verwaltung, und am 29. Dec 4824 
erklärte der Congreß feine Sigung für gefhloffen. Im Jull 1825 Inge 
die Provinz Chiapa an bie Union von Merico an. (Bol. Merico.) MW | 
aus neuern Nachrichten hinzu, daß diefer Bundesſtaat aus 19 Provinzen, 38: 
bieten (Obercalifornia, Untercaliformia und bie Snbianerlander) befteht. "Die Eis- 
kuͤnfte beliefen ſich 1827 mur auf 274 Mill. Glon., die Ausgaben auf 26 } 
und die Schuld auf 133,704,000 Gldn. Zanere Umupen 1827 fürbasakı- 
fpanifche Inteveffe bucch einen Mönch erregt, hatten bie Hinzichtung bes Anflif- 
ters und bie Vertreibung fämmtlicher geborenen Spanier, welche jedoch ihr Ber- 
mögen mitnahmen, zur Folge. Im Aug. 1828 wurden die Generale Brabo amd 
Barragan, nebft etwa 50 ihrer Mitverſchworenen, nach Lima gefchafft, um aufbk 
Inſel Chiloe deportirt zu werden. Diefe Unruhen und die Störung bed «Dündele 
hatten u.%. auc) die Unterbrechung der Zinszahlungen an England verurfadßt. 
» Indeß kam 1828 der Abſchluß eines Handelsvertrags mit Frankreich zu-Stande. 
(Fine genaue ftatiflifche Beſchreibung enthält des brit. Gefchäftsführers in Mexieo 
(von 1825— 27), 9.6. Ward, „Mexico in 1827" (London 1828, 2 | 
VIH. Guatemala (f. Mittelamerika). Der am 5. Maͤtz 
eröffnete Congreß ber Union (ein Senat von 12 und eine Repräfentantenkanimmer 
von 42 Mitgliedern) befigt bie gefeggebende Macht; ein P ent (D. Manoel 
Zofe de Arca), auf 3 Sabre emannt, ficht am ber Spige der vollziehenden Gr- 
walt. Er ernennt 3 Drinifter und hat einen vom Volke ernannten Berwaltungt 
rath zur Seite. Die kath. Religion ift Staatereligion. Den Capetonen bat man 
allen Einfluß genommen. Auch bier hat der Staat ſchon Anleihen in England 
(1,428,571Pf. St.) gemacht. Nach dem Budget betrugen die Ausgaben für 
das 3. 1825 879,568 Piafter. Die ftehenden Truppen find mit ber Ratiomal- 
miliz nicht über 15,000 M. ftart. Nach dem Colonifationsgefeg vom Jan 1824 
befommen Fremde auf Anfuchen das volle Bürgersecht. Jeder Anfiebler erhält 
1000 IR. Land und ift 20 Jahre abgabenfrei. Sklaven werden durch den Ein: 
teitt auf das Gebiet ber Republik frei. Nach ben neueften Nachrichten verehrt 
fid) der Anbau der Gochenilleftauden (fonft nur in der nierican. Provinz Daraca 
vorhanden) außerordentlich). Aus dem Erteage der Golbminen wurden über 1000 
Mark Goldes ausgemuͤnzt. Die Regierung unterhandelt gegenwaͤrtig mit Briten 
und mit Norbamerikanern Über ben Actienplan eines Canalbaues der beide Desame, 
den atlantifchen und ben ſtillen, durd) den Nicaraguafee verbinden ſol. ) Geit 
1827 wird diefe Republik durch innere Parteiung zerrlittet, und 1828 brach ein 
blutiger Bürgerkrieg zwifchen den Provinzen ®uatemala und S.Salvabor aus. 
*) Auch die mericanifche Regierung befchäftigt fi mit dem. Plane eines ſolchen 


Ganalbaues durch den Iſtbmus von Iehuantepeo, fowie die colombifche durch ben Iſth⸗ 
mus von Darien, 
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So hat Spanien feine amerikaniſchen Colonien bis auf Euba, Portotico und 
einige Bleine Infeln, wo bie Menge reicher Gapitaliften und Sklavenbeſitzer, die 
Mehrzahl jedem Aufftande abgeneigt macht, gänzlich verloren; das fpan. Domin⸗ 
90 hat der Präfident Boyer mit der Republik Haiti (f. d.) vereinigt; die beiden 
Floridas aber find von Ferbinand VII. durch ben zu Wafhington am 22, Febr. 
1819 abgefchloffenen Verttag an bie Verein. Staaten abgetreten worden. Aber 
felbft Havanna und Portorico find durch kuͤhne Verfuche, die Fahne ber Unabhaͤn⸗ 
gigkeit daſelbſt aufzupflanzen, mehrmals in Gefahr gefommen. Was jedoch dem 
Mutterlande und dem europ. Handel am meiſten gefchabet hat, iſt bie Seeraͤu⸗ 
berei, welche unter ber Flagge der neuen Freiftaaten auf dem atlantifchen Meere 
und im Golf von Merico verübt wird. Die Verein. Staaten fahen ſich daher 
genöthigt, ſchon im Dec. 1817 die von ben merican. Aufrührern unter dem Com⸗ 
mobore Aury befegte floridiſche Inſel Amelia, mo bie Seeräuber fichere Buchten 
fanden, in Befig zu nehmen, und bie brit. Regierung fandte 1822, nachdem ihr 
von ben Gortes eine Summe von 80 Mill. Realen als Entfchädigung für den Ver⸗ 
(uft, den die Seeräuber unter fpan. Flagge britifchen Kaufleuten zugefügt hatten, 
bewilligt worden war, Kriegsſchiffe nad) der Havanna, um die Seeräuber in ben 
dortigen Gewaͤſſern zu vertilgen. Bis 1823 hatte uͤbrigens noch Feine eutop. Macht 
bie fpanifchenmeritanifchen Republiken anerkannt, Portugal ausgenommen, wel 
ches von Rio-Faneiro aus mit Buenos-Ayred und Chile Derbindbungen anknüpfte. 
Die Verein. Staaten aber haben feit 1822 von bein neuen Republiken Gefandte 
angenommen und dahin abgeſchickt. Dagegen hatte England fchon im Non. 1817 
allen beit. Unterthanen verboten, Dienfte bei den Inſurgelrten zu nehmen, und bie 
brit. Politik fchien jede Verbindung mit ben neuen Republiken zu vermeiben. Allein 
der. Handel bahnte fid) unwiderftehlich den Weg dahin und bald war das britifche 
Geldintereſſe ſo tief in das Dafein diefer Republiken verflochten, daß Eamning von 
1825 an bem natürlichen Gange folgte und in demſelben Sahre einen Friedent⸗ 
und Freundfchaftövertrag mit Merico u. a. m. abſchloß. So Kat fi für die 
Briten und für die Nordamerikaner in dem fpan. Amerika ein neuer geoßer Markt 
eröffnet. Die Schranken, in welchen Spanien den Handel Amerikas eingesiwänat 
hielt, find durchbrochen und koͤnnen nicht wieder aufgerichtet werben: Gleihwol 
barf man nicht erwarten, baß Südamerika ben Rang in ber Weltgefihichte fobald 
einnehmen wird, ben Nordamerika ſchon jegt behauptet. Die ran. Bänber find 
durch ungeheure Gebirge, fehroffe Abgründe und Meere von einander getrennt; 
das Volt ift in Kaften gefpalten, wenig zahlreich, bigott, größtentheils ummwiffend 
und roh, und Nichts weniger als zur Ordnung erzogen, wie Nordamerikas Bürger 
es waren. Hier emtfchieb Eine Revolution Alles; dort müffen mehre burdhge- 
kämpft werden, bie auch im gluͤcklichſten Ausgange nicht Alles entſcheiden So tft, 
um nur eines Umftandes zus gedenken, das Recht ver freien Religlonsuͤbung in kei⸗ 
nem Freiſtaate fpanifcher Zunge anerkannt worden; nur bie Macht bes Monopol: 
foftems und die der Inquiſition finb vernichtet und Liberale Ideen haben Aberall 
gewurzelt. 

Was bie Geſchichte der Revolution in Braſilien anlangt, fo verweilen wir 
auf Brafilien. Diefe brafilifchen Portugieſen haben nämlich die monat» 
chiſche Form behalten und erſt 1820, durch das Beiſpiel von Portugal aufgeregt, 
ber Krone eine freiere Verfaſſung abgenoͤthigt. Daburd Hi ihr neues Kaiſerreich 
von bem vepublikantfirten fpan. Amerika gänzlich; gefchieben und ſteht nur durch 
ben Hanbel mit einigen ber neuen Freiſtaaten in einiger Berührung. — Werfen 
wir jegt einen Gefammtbfid auf diefe neuen Staaten, fo find die meiften darunter 
— etwa die Plata:Union und Merico ausgenommen — in ihrem Innern noch 
weit von dem Ziele politifch bürgerlicher Ausbildung entfernt. Die jungen Mes 
gierungen find zu wenig befeſtigt, in auswärtige Händel zu ſehr verwickelt und mit 


—; 
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Schulden zu früh — a ee ee 
21,594, 571 Pf. St. geliehen, die fie jährlich mit 1,231,614 Pf. St. verzinfen 
follen), ais daß fie fobald die Hinbermiffe überwinden könnten, welche e8 erſchweren 
an die Stelle ber verberblichen Herrſchaft, die man zerſtoͤrt Ärger ‚ etwas bauerhaft 
Gutes aufzubauen. An vielen Orten übertrifft das Neue nicht nur nicht bas Alte, 
fonbern fleht ihm fogar oft nach. Wenn mas die Nachrichten glaubwürbiger Rei- 
fenden vergleicht, ſo iſt das Grunduͤbel jener Länder: Mangel an Bevölkerung, bie 
zu geoße Mannigfaltigkeit ber Racen, Unwiffenheit, Aberglaube, bie bamit verbun- 
bene Herefchaft der Mönche, unb bei den Vornehmen — Unglaube. Indeß ha 
ben erleuchtete Geſetzgeber auf vielen Punkten den Samen bes Beſſern ſchon aut: 
geſtreut, und bie Idee des Wahren lebt in mehr als einem hellen Kopf und in mehr 
als einer männlichen Bruft. Möge daher ber regere, mit Großbritannien umb den 

| —— Staaten bereits eingeleitete Voͤlkerverkeht auf die ——— 
jungen ameritanifdyen Staaten wohlthaͤtig zutuͤckwitken/ u 
Über die. Gefchichte der fedamerit. Revolution vgl. man fer „Expost-s 
the Prince Regent of England by Mr. W. Walton” (2ond. 1816); die Artilel 
von Blanco White im Journal „EI Espaüol‘; die „Historia de la revolneion 
de Mexico, por el Dr. D. Jose Guerra‘; bie „Historical sketch. of the re- 
volution of the United Provinces of South-America, written by Dr. Gre- 
gorio Funes , and appended to his History of Buenos-Ayres, Paraguay and 
Tucuman’” ; "fester des Repräfentanten Clay treffliche Mede im Eongrefje zu Wa⸗ 
fhington 1818 (f.d. Journ. „Amerika“, Oct. 1818, Nr. 35 fg.); bie „Ouslines 
of the revolution in Spanish Anıerica, by a South-Ameriean” , ber bei vielen 
Ereigniſſen Augenzeuge war (Lond. 1817); den aus Quellen gefchäpften Bericht: 
„Memeirs of the mexican revolution, including a narrative of the expedi- 
tion of General Xav. Mina’ (Philad. 1820, von Robinfon); die „Memoires:de 
Billaud Varennes, eerits au Port-au-Prince, en 1818, avec un preeia de 
Vinsurrection americaine par M.'' (2 Xhle., Paris 1821); des Generals Miller 
„Memoiren über ben Freiheitößrieg in Buenos: Ayres, Chile und Peru‘ und „Die 
Revolutionen von Sübamerika und. Mexieo feit den Entbedungen ber Spanier bis 
auf bie newefte Zeit”, von Dufey (a. d. Franz., mit Buf. und Fortſ. von Ruͤder, 
Junenau 1827). :: Außerdem enthalten gute Beiträge Caldcleugh's „Travels in 
South-Amegiew ste.” (Lond. 1825, überf. in Weimar); W. Gtevenfon’s (Se 

cretair des Lords Cochrane, Viceabmiral von Chile): „An histerieal and 

narrativefof 20: years residence in South-America” (Lond. 1826, 8 Bir), 
enthält eine Sefdichte der Revolution und Meifen durch Chile, Peru, Araico und 
Colombia (deutſch Weimar); „Voy. au Chile, au Perou et au Mexique pendi 
. les annees1820, 4821 et 1822“; par le capit. B. Hall, ofüe, de la marine 
roy. entreprisparordredu gouvernem. angl.“ (2Bde , m. Chart.). Die 4. Ausg, 
des engl: Originals erfchien — London 1826. Ferner: Maria Graham's „Journal 
of a residente in Chile, the year 1822, und „A voy. from "Chile to 
Brazil in 1823’ (Xonb. sul, ein geiftreiches "Sittengemälde mit anziehenben 
Nachrichten Üiber die Familie Carrera und die Revolution); Mathifon’s gehalt: 

voße Befchreib. der von ihm in db. J. 1821 fo. nach Brafilien, Chile, Peru und 
ben Sandwichinſeln unternommenen Reifen Eond. 1825) Grandſire s „Briefe 
aus Paraguay“, mit e. Einleit. von Aler. v. Humboldt, don d. 5.1823 24; 
Gap. C. S. Codhrane’s „Travels in Colombia in 1823-24" Eond. 1825); 
Drabt’s „Vrai systeme de l’Europe relativement ä ’Amerique et ü la Grece” 
(Paris 1825); ferner die oben bei Colombia angeführten Schriften. — Das 
mit verbinde man die neue, nach ben beften Huͤlfsmitteln (Brafilien nach archida⸗ 
lifchen Documenten) bearbeitete n von Südamerika, welche bie beiben baitis 
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chen 1826, geft. von Seit) herausgeg. haben: eins ber vorzuͤglichſten Werke die⸗ 
fer Art, ‚welche in Deutſchland erfchienen find. Eine anziehende Vergleichung 
bes nosdamerik. Freiheitölampfes mit England. und des fübameritanifchen mit 
Spanien findet man im „Quaxterly review‘, Nr. XKXXIV, ©. 530 fe. 
De Prabt in feiner. Schrift: „L’Europe - — le congres &Aix-la-Cha- 
pelle‘‘, ſtellt die Meinung auf, Amerika; fei für Spanien verloren, Frankreich 
möfle daher feine Colonien bafelbft aufgeben und die Sache der Independenten 
unterflügen, um, mit ihnen verbunden, die britifche Seemacht zu ſtuͤrzen indem es 
Ameritas Handel unfichziehe; allein dieſer Gedanke ift nicht ausführbar, weil 
Morbamerika und England, nebft Brafilien, ſchon factiſch den Befig des ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Handeis unter ſich getheilt haben; Frankreichs Colonien aber, nach 
einem liberalen Syſtem zegiert, bie Eultur in Weftindien unb in Guianas Wild: 
niſſen ficherer bei fich aufnehmen amb weiter verbreiten koͤnnen, als wenn fie jegt 
in den Zuftand der Gefeglofigkeit. unter wilden Negern geriethen. Es wäre ein 
Unglüd für Europa, wenn dieſes alle Eolonien verlöre; allein es wird fie behal- 
ten, wenn es an Spaniens Beifpiel lernt, wie es fe nicht — fol. K. 

Süden, f. Mittagspuntt. ! ’ 

Südermannland, f. Schweden. 

Sudeten, ein Gebirgäjug, der, wie aus dem Piolemäus exhelt, ſchon 
ben-Alten bekannt war ; in ber Nähe. deſſelben und am der Oberelbe wohnten bie 
Dermunduren. Man begerift unter den Subeten das Iſer⸗, Miefen-, Glazer⸗ 
und das mÄhrifche Gebirge, wodurch e8 mit ben oberungarifchen Karpathen in Ver 
bindung ſteht. (©. rap reale Der höchfte Gipfel -— die Schnees 
koppe, ift 4949 parifer Fuß über ber Meeresflaͤche erhaben. Die Kiefer kommt 
bier fort bis in einer Höhe von 3700 u; Hafer und Roggen werben bis zu 3250 


Südindien, f. Auftralien: 

Südländer, im weitern Berftande, alle Länder und Safe ber Sünfee 
(f. Auftralien); im engen Sinne bie Länder von Südeuropa, 

Suͤdlicht oder — ——— eine dem Nordlich t (f.: ähnliche 
Erfcheinung in den Süblänbern. Die Seefahrer unter Eoof. beobachteten baffelbe 
zuerft 1773 zwifchen dem 58. und 60.°. S. B. mehre Kage hinter einander, (Vgl. 
Joh. Reinh.Forfter, „Bemerkungen auf meinee Relfe um die Welt”, Bert. 1783.) 
Molina (‚‚Saggio sopra la histor. nat, dei Chili‘, 1782) nahm fie wahr auf den 
Inſeln von Chile Kaſtner (vgl. bie 6. Aufl. von Gren’s „Naturlehre”, Halle 
1820) ſtellt Suͤd⸗ und Nordſchein als bie den magnetiſchen Erdpol. n periodiſch ent⸗ 
ſtrahlende Erdelektrieitaͤt dar. Dem ruſſ. Capit. Bellinghauſen, der 1820 bie 
694 °.&. B. vordrang, zeigte es ſich ploͤtziich am ſuͤdlichen Himmel unter der Ge 
ſtait einer weißen beweglichen ober fliegenden Säule; in. feinem ſchnellen Schuffen 
entfaltet es bie fhönften Farben bed Negenbogens, es erleuchtet ben Horizont und 
verfchtwindet fchnell,. um unter taufend andern Geftalten, welche die ſes Farbenſpiel 
fortfegen, wieder zu erſcheinen. 

Suͤdpolarlaͤnder, Bruchſtuͤcke einer in ber Utzeit umtergegangenen, 
ober bie Erſtlinge einer aus ber-jüngften Periode ber Bildung unſers Erdballs her⸗ 
vorgegangenen Ländermaffe. Das Südpolarmeer haben unterfuscht 1) Coof, 
ber fi) dem Sübpole bis zum 60° näherte. (©. Sandwihland.) 2) Der 
ruſſ. Capit. Bellinghaufen, ber im. 1819 an einer Stelle bis zum 70° vorbrang. 
3) Der beit. Gapitain Jam. Webbel bis zum 74° 15’. 4) Gap: Frey ein et (ſ. d). 
5) Im 3. 1828 fegelte Gapit. Foſter aus England mit dem Schiffe Chanticleer 
nach dem Suͤdpol, um daſelbſt bie Pendelunterfuhungen zur Seftftelung ber Ge: 
ftalt dee Erde fortzufegen. Außerdem haben im 19. Sabıh v vorzüglich nordamerif. 
Kafchelottfänger und Robbenſchlaͤger von ber Inſel Mantudet, die dann nach China 
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auch nad) den Sandwichinſeln Handel treiben, das Suͤdpolarmeer beſucht. In 
bemfelben liegen: 1) Neu: oder Südgeorgien (f. d.), entbedt von La Roche 
1675. 2) Sandwichland (f.b.), entbedt von Cook 1775, vor kurzem erfi 
genau umterfucht von bem ruflifchen Eapitain Bellinahaufen, der auf feiner Ent: 
deckungsreiſe 1819 fand „ daß Sandwichland aus Kleinen zerfchnittenen Inſeln be: 
ſteht. An den Küften gibt e8 Walfifhe, Penguine u. a. Seevögel. Bellinghau⸗ 
fen entbedkte in der Nähe eine vulkaniſche Infel, die er Marauis de Traverfe (zu 
Ehren bes ruff. Seeminiftere) nannte. Schneenebel und ſchwimmende Eismäffen 
bis 300 Fuß Über die Oberfläche bed Meeres erhoben und Stürme machen bie Fahrt 
gefährlich. Das Südliche (ſ. d.) allen blickt freundlich auf dieſes Grab ber leben⸗ 
digen Natur. Neufüdfhetland (f. b.), entbet 1819. 4) Alexander 1. 
und Peter L, die beiden füblichfien Länder, die man bisher entdeckt bat. Gap. 
Belinghaufen, der weiter als frühere Seefahrer gegen den Sübpol vorgebrumgen 
iſt, entdeckte diefe von Eismaffen umlagerten Länder am 11. Ian. 1821, umter 
694° Br. Sie beftchen aus einer Inſel, bie ex Peter I., und aus einer Stüfte, 
bie er Alexander I. nannte. 5) Die Auftralortaden. Diefe Infeln geböten 
zu den neneften Entdeckungen am Sübpole, welche ber beit. Gapitain James Wed⸗ 
del von 1822— 24, mit der Brigg Janus und dem Kutter Beaufoy gemacht hat. 
Er fah zuerft am 27. Dec. 1822, umd unterfuchte jene von ihm fo benannten Au: 
ſtralorkaden (60° 45° ©. 8. und 332° 29 W. £.), das unfruchtbarfteamd ab: 
ſchreckendſte Land, das man fich denken kann. Einzelne Berggipfel — vielleicht die 
Pils eines verfunkenen Landes — erheben ſich bis in bie Wolfen; es find Urgebirge 
mit Spuren einer vulkaniſchen Zerftörung. Cap. Wedel fegelte hierauf um bad 
füdliche Gap der Inſel Sandwichland, ließ unter 68° eine Eismaffe von 10 geogr. 
Meiten im Umfange hinter fich und erreichte amı 20. Febr. 1823 unter 34° 16’45” 
Länge die hohe Breite von 74° 15” (alfo weiter ald Bellinghaufen). Hier fand er 
4 in einem offenen Meere, daß er „Meer Georgs IV.’ nannte, ſchwimmende Eie: 
infeln. Die Magnetnabel wich unter diefer Breite beträchtlich ab. Am 15. März 
ging er auf Südgeorgien vor Anker, wo er das Phänomen einer wankenden Be— 
wegung an einem Berge beobachtete ; im Spätjahre beſuchte er den Archipel von 
Suͤdſhetland, hierauf die Infeln bes Feuerlandes, traf am 7. Juli 1824 in Eng: 
land ein und machte feine merkwuͤrbige Neife befannt. „Voy. towards the South 
Pole ete." (mit Charten, London 1825; deutſch Weimar 1827). *) 20. 

Südfee, f. Zuyderſee. 

Süpdfee, flilles Dieer, ober ber große Ocean, ift ber feit 1764 von ben 
Briten planmäßig unterſuchte Ocean, ber ſich 2800 Seemeilen weit (von Acapulco 
bis Manila) zwifchen den Oftküften von Afien und ben Weftküften von Amerika 
ausbreitet. Gegen Norden verengert fi das flille Meer allmälig bis zur Straße 
Anian (Cooks⸗ oder Beringsſtraße), durch welche es mit dem nörbl. Eiämeer zu⸗ 
ſammenhaͤngt. Gegen S. ſtoͤßt es feiner ganzen Länge nach an das ſuͤdl. Eismett. 
Außer einigen aſiatiſchen und amerikaniſchen Inſelgruppen enthaͤlt es ganz Auſtra⸗ 
lien. Man theilt es in 1) die Nordſee, bis zum Wendekreiſe des Krebſes mit ver 
änderlichen Winden, doc) vorherefchendem Weſt: Theile beffelben find der nordi⸗ 
ſche Archipelagus, das ochozkiſche ober tungufifche Meer, das japanifcye Meer und 
der Meerbuſen von Korea; 2) die Mittelſee oder das eigentlich ſtille Meer, zwi⸗ 
ſchen den beiden Wendekreiſen, mit Oſtpaſſatwinden, enthaͤlt die ſchoͤnſten und 

groͤßten Inſelgruppen Auſtraliens und im Oſten den kalifomiſchen Meerbuſen und 
den Meerbuſen von Panama; 3) bie eigentl. Suͤdſee, vom Wendekreiſe des Stein⸗ 
bocks bis zum fübl. Eismeere, hat wieber veraͤnderliche Winde, unter welchen bie 
Weſtwinde vorherefchen, und enthält nur wenige Inſeln. Cook's Begleiter, ber 
*) Beide Schiffe waren von britifchen Kaufleuten ausgerüftet worden, um auf 
den Robbenfchlag auszuzichen. Den Kutter befehligte Matth. Brisbane. 
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Seecapitain Burney, hat eine Gefchichte der Reifen in das ftille Meer bis 1764 
herausgegeben (5 Thle., Lond. 1817). (Vgl. Krufenftern.) 

Sübfeelänber, f. Auftraliem. 

Suetonius (Kajus Tranquillus), aus einer zömifchen Piebejerfamilie 
entſproſſen, lebte um 70-121 n. Ehre. und mwibmete ſich der Rhetorik und 
Grammatik. Als Rhetor führte er auch gerichtliche Proceffe und zeichnete ſich aus 

Durch die Vermittelung ſeines Beſchuͤtzers Plinius erhielt S. dad Tribunat und 
das Recht der 3 Kinder (jus trium-liberorum) , umgeachtet er in einer kinderloſen 
Ehe lebte. Diefe Briefe d. j. Minius enthalten außerdem noch manche 
gen der herzlichſten Freundſchaft, welche auf den moralifchen Werth bed. S. bas 
günftigfte Licht werfen, Nach dem Tode feines Freundes und Gönner ward er bei 
bem Kaifer Hadrian Geheimfchreiber (magister epistolarum). Doch verlor er 
diefe Stelle, ba er, nach dem Ausdruck bed Spartianus im „Leben des Hadrian“, 
der Kaiſerin Sabina,. gegen Hadrian's Willen, zu viel Vertraulichkeit bewiefen 
hatte. Er g0g ſich nım in die Einſamkeit zuruͤck und wendete wahrſcheinlich diefe 
Muße zur Ausarbeitung f. hiftorifchen Werke an, zu welchen er als Secretair des 
Kaiſers bie beſten Matssinlien zu fommeln Gelegenheit gehabt hatte. Wir befigen _ 
noch ven ihm die Lebenabefchreibung der 12 erften Smperatoren von Jullus Caͤſar 
am bis auf Domitianus. Sie enthalten eine große Menge der angiehenbften und 
lehrteichſten Nachrichten aus der Geſchichte biefer Kaifer und geben fehr oft, wenn 
ade andre Schriftſteller uns verfaffen, die wichtigſten Auffchlüffe. : Zugleich tragen 
diefe Erzählungen größtentheils das deutliche Gepräge der Wahrheit; auch ſtim⸗ 
men fie mit.den bewaͤhrteſten Hiſtorikern der damaligen Zeit, die wir befigen, übers 
ein. Durch fein andres Werk des Alterthums werben wir fo genau mit jenen merk 
würdigen Perfonen bekannt, als durch biefe Biographien. Alles, was ihr @elchlecht, 
ihre Ältern, ihre Geburt und Jugendbildung, ihr Öffentliches und Häusliches Leben, 
ihren Charakter, ihre Sitten und Gewohnheiten, ja felbft ihr Äußeres. —— iſt 
mit beftiedigender Ausfuͤhrlichkeit in einfach klarer und ungekuͤnſtelter Schreibart 
dargeſtellt. ©. ſteht zwiſchen ber oft ermuͤdenden Weitſchweifigkeit und philoſophi⸗ 
ſchen Leere des Plutarch und der trockenen Kürze des Autelius Victor in ber Mitte, 
unb iſt für und ein golbener Schriftſteller. Er ſtellt und einzelne Züge aus dem 
Leben ber Kaifer, ihre Benehmen und Handeln im jebem einzelnen Falledar, ohne 
fich ſtreng an die Zeitorbuung zu binden. Plutarch führt und durch das ganze Ke- 
ben feiner Helden. Die beiden andern Werke, welche f. Namen tragen, nämlich das 
Bud von berühmten Rednern und bie Auszüge aus bee Schrift von ben Dichtern, 
find theils nicht volftändig, thelis unbedeutend. Die beften Ausg. des S. find bie 
von Pitifens (Leum. 1714, 2 Thle., 4.), von Burmann (Amft. 1736, 2 Thle., 
4), von Oudendorp (Beyden 1751, 2 Thle), von Wolf (Lpz. 1802, 4 Thle., 
mit Gafaubonus’s Anm.) und von Baumgarten-Geufins (Lpz. 1815 fa:, 3 Ehle). 
Sehe brauchbar ift auch die Bearbeitung für Schulen von Bremi (Züri) 1808), 
weiche viele ſachetklaͤtende Bemerkungen enthält. In das Deutfche find bie 12 
Lebensbeſchreibungen von Dftertag überfegt worben (Frif. a. De. 1788 —89, 
2 wo Doch verdiente der wadere ©. wol eine —— und ausgearbei⸗ 
tetere Überfegung. D. Soͤltl aus Muͤnchen hat über die Quellen ber u 
phien S.'s einen Eritifchen Verſuch 1825 in Göttingen geſchrieben. 

Sueur (Euſtache ke), ein berühmter franz. Maler, geb. 1617 zu — 
geſt. daſ. 1655, ſtuditte unter Simon Vouet, ben er bald durch die Vortrefflich⸗ 
keit feiner Talente übertraf. Diefer gelehrte Kuͤnſtler verlief fein Vaterland nie, 
und doch zeugen feine Werke in Hinficht auf Zeichnung von einem feinen, nach ben 
größten ital. Meiſtern und ber Antike gebildeten Geſchmack. Durch Mühe und 
Nachdenken gelangte er, von feinem borzüglichen Genie unterftügt, zu einer hohen 

Stufe ald Künftler, und er wuͤrde in biefer Hinficht volllommen geworben fein, 
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wenn er ben Pinfel der venetianifehen Schule, und wenn feine Sarbengebung mes: 
Kraft und Wahrheit gehabt hätte. In feinen Darſtellungen herrfcht eine edle Ein- 
fachheit und jenes Prachtvolle, welches Rafael s Gemälde fo ſehr auszeichnet. Seine 
Ideen find erhaben, fein Ausdruck bewundernswuͤrdig und feine Stellungen gt 
contraſtirt. Er malte mit ungemeiner Leichtigkeit, und man bemerkt in feinen Pin: 
felftrichen eine eigenthünnliche Freiheit umd Zeifche. Seine Gewaͤnder befonders find 
mit großer Kunſt gezeichnet. Dabei beſaß ©. jene Einfachheit und Rechtlichkeit des 
Charakters und jene wirkliche Frömmigkeit, welche ben Eünftierifchen Talenten einen 
fo hohen Werth geben. Seine vorzüglichften Arbeiten ſind zu Paris. Das Heine 
Carthaͤuſerkloſter Hat ex mit herrlichen Gemälden geſchmuͤckt, weiche aber von nel: 
bifchen Menſchen verflümmelt wurden. Sie ftellen in 22 Schilderungen, bie jest 
im Saal des Senats find, das Leben des heil. Bruno vor, und ber Künfkier hatte _ 
3 Jahre lang daran gearbeitet. Mar bewundert darin befonders ben Scylummte 
des Heiligen, feine Weigerung , die Biſchofswuͤrde anzunehmen, bie Predigt des 
Kanonitus Rahmund und den Tod des Brumo in den Eindden Galabriens. Das 
Leben bes heil. Brumo ift von Chauvan in Kupfer geftochen und vor kurzem lithe⸗ 
graphirt (Par: 1822 — 23). Auch wird ein anderes Gemälde von S. ſehr gefchätt, 
welches eben jenen Heiligen darſtellt, wie er für fidy und feine Gefährten bie gtofe 
Carthäuferkicche bei Grenoble, und bie Bellen, worin fie ber Welt gänzlich) vergef: 
fen ſollen, bauen läßt: Die Anordnung ift edel und einfach, die Stellungen der 
Arbeiter find mit der aͤußerſten Nichtigkeit gewählt. Ein großes Verdienſt Se 
war es, nichts Übertriebenes darzufkellen. Sein Hauptwerk iſt das G e des 
heit. Paulus, wie er zu Epheſus predigt; es befindet fich im Muſeum zu Parie, 
fowie auch die Meſſe des heil. Martinu.a. Die Gemaͤlbe, womiters Sikim 
Hotel Bambert ſchmuͤckte, find durch die Erfindung und die Feinheit ber Ideen fehr 
merkwürdig. Die ſchoͤne aus 19 Stüdten beftehende Reihe von Gemälden fit be: 
kannt u. d. N. des Cabinets ber Muſen und bes Salon's ber Liebe Es ronr fein letz · 
tes Werk ‚Er ſtarb 38 J. alt. 

Sueur (Sean Francois le), ein beruͤhmter franz. Componiſt. Er wurde 
1763 zu Paris geb., fruͤh in der Tonkunſt u. a. Wiſſenſchaften unterrichter und 
erhielt, obgleich er nicht Geiftlicher war, ſchon fehr jung die Capellmeiſterſtellen an 
mehren Kirchen in Dijon, Paris ımd endlich an ber Metropolitankirche daſelbſt. 
Hier machte ex ſich bald durch mehre Meſſen und Oratorien befannt; ben groͤßten 
Ruhm erwarben ihm aber feine theatraliſch⸗ muſikaliſchen Arbeiten, wozu ihm fein 
Freund Sacchini bie erſte Anleitung gab. Seine Opern: „Paul et Virginie“, 
„Telemaque“, „La caverne‘ u. a. wurden mit bem größten Beifall aufgenom: 
men; wegen ber zweiten warb et Öffentlich in einer Sihung bes Lyceums (1796) 
hervorgerufen, und ihm der Kranz ber Erkenntlichkeit dargereicht. Nachhet warb 
er zu einemder 5 Abminiſttatoren des Eonferdatoriums ernannt, durch Kabale aber 
1803 von feiner Stelle entfernt ; Napoleon Heß jedoch) feine Sache unterſuchen und 
machte ihn an Paofielio’s Stelle zum Gapellmeifter. Nachher wurbe er Oberin: 
tendant ber Muſit des Königs. Unter ſeinen neueſten Opern zeichnen ſich „Die 
Barden” vorzüglich aus, in welchen bie Harfenchöre eine eigenthuͤmliche Wir 
machen. Sie trugen in ber Meinung des Pubucums ben Sieg über Sporitinfs 
„Beftalin‘ davon. Auch hat er Gantaten und Dratorien componirt. — 

Sueven nannte man vor der chtiſtl Zeitrechnung eine Anzahl imter einan- 
ber verbunbener Wölkerfchaften, bie den größten Theil Deutfchlande bewohnten, 
bie Hermunduren, Sentsonen, Longobarden, Angeln, Vanbalen, Burgunder, 
Rugier und Heruler waren die bedeutendſten berfelben, oder doch die, welche und 
am meiften bekannt geworden find. Sie wohnten anfangs zwiſchen der Weichſel 
und Ober, breiteten fich über bie Elbe aus und zu Caͤſar's Zeit felbft bis an den 
Nedar und Rhein. Jhren Namen ſollen fie, wie Tacitus fagt, von bem langen 
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Daare, welches fi fie, als Nationalkennzeichen, in einen Zopf ober Schweif gebun⸗ 

ben tungen, erhalten haben. Sie feinen einige beſondere Religionsceremonien 
gehabt zu haben; übrigens waren ihre Sitten und Werfaffung denen der andern 
deutfchen Völker ähnlich. Bei ber großen Voͤlkerwanderung gingen Sueven, mit 
Alanen und Vandalen vereint, nach Gallien, drangen im 3, 409 über die Pyre: 
naͤen in Spanien ein, und theilten mit den Vandalen bie Provinzen Galicien und 
Altcaftilien. Nachdem die Vandalen nach Afrita übergegangen waren, breiteten 
fich die Steven weiter aus, felbft bis in das heutige Portugal. Ihre Groberunge: 

ſucht verwicelte fie in Kriege mit den Römern und Weftgothen; - fie wurden von 
dei: legten im J. 586 völig überwunden, und vom der Zeit an verſchwand ihr 
Meid) und felbft ihre Name aus der fpanifchen Gefchichte. Die in Deutfchland zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Sueven erſchienen im 5. Sahrh. u. d.N. Schwaben, mit den Ales 
marnen verbunden, zwiſchen dem Oberrhein und dem Main, um den Nedar, die 
Donau und ben Led. Gie find die Stammväter ber heutigen Schwaben. Vom 
8. Jahrh. an flanden fie unter der Oberherrfchaft der fränkifchen Könige, und wur⸗ 
den durch Herzoge regiert. Ihr Land war in verſchiedene Gaue (pagi) eingetheilt, 
deren Benennungen zum Theil noch jegt uͤbrig find, erſtreckte fich aber weiter, als 
der ehemalige ſchwaͤbiſche Kreis. 

Sue;, eine Heine, fhledhtgebaute, aber. beruͤhmte Stadt in Ägypten ‚auf 
der gleichnamigen Lanbenge, welche, zwiſchen bem —— und rothen 
Meere, Aſien und Afrika verbindet und an einem Meerbuſen, welcher der noͤrd⸗ 
lichfte des rothen Meers iſt, war vormalß eine reiche Handelsſtadt umb bie Nieder⸗ 
Lage inbifcher und europäilcher Waaren. Segt hat fienur noch 580 Einw. und 
iſt in Gefahr, ganz zu verdten. Won bier aus treiben die Türken einigen Hanbel 
nach Mekka und nach bem füblihern Moda, um Gaffee zu holen. Die Spige bes 
Meerbufens, an welchem fie liegt, ift aber fo feicht, daß .man bei niedrigem Stande 
des Maffers ohne Gefahr bucchwaten kann. Ihre Lage in einer duͤrren, unfrucht- 
baren, wafferleeren Flaͤche, aus Kalkfels, mit Sand, Kies, Korallenbruchſtuͤcken 
und Muſchelwerk uͤberſchuͤttet, iſt hoͤchſt ungünflig. Es gibt hier Nichts als wenig 
geniefbare Fiſche. Seit. 1538 wurden in Suez bie meiften Schiffe zur Fahrt auf 
dem arabifhen Meerbufen gezimmert, obgleich alles Holz und Eifen auf Kamee⸗ 
len hierher. geführt werben mußte. Jetzt hat audy dies aufgehört. 1798 drang Bo⸗ 
naparte aus Äghpten über bie Landenge vom Suez nach Syrien vor ;- auch lan⸗ 
dete hier 1799 der brit. Gen. Baird von Indien her mit 10,000 ae un 
die Landung ber Engländer in Ägypten gegen die Franzoſen zu unterſtuͤtzen 

Suffeten, f. Sarthago. 

Suffragan beißt jedes zu Sig uch time (suffragium) beeirigte Mio 
glied eines GCollegiums von Geifilichen, fei e8 eine Synode von Bifchöfen umter 
einem Erzbiſchof, oder von Pfarcern unter einem Biſchof, ober ein Ordenscapitel 
unter einem Provincial, oder ein Convent unter einem Abt; vorzugswe iſe Ion mh 
der ir Erzbifchofe untergeordnete Biſchof deſſen Suffragan genasmt, - 

Suffragium, bie Stimme, welche Jemand bei irgend eimer vorzuneh» 
menden Abflimmung zu geben das Recht bat, hieß befonbers zu Rom ein Vor⸗ 
recht, das jebem römifchen Bürger in ben Somitien bei Einführung: ober Abfchaf- 
fung eines Geſetzes, bei Befegung eines Amtes, oder fonft in ähnlichen Angelegen⸗ 
heiten, zuftand. Die Bürger verfammelten fich bei einem folchen Halle auf dem 
Marsfelde, und jeder ging zu feiner Genturie, welche num nach ber Reihe ſich in 
den dazu beflimmten Plag, Dvile genannt, verfügte, Gleich bei dem Eingange 
dazu befanden fich Eleine Brüden, auf welchem gewiſſe Leute (diribitores) ihnen 
Taͤfelchen zum Stimmen austheilten, unb zwar, wenn ein Geſetz eingeführt wer⸗ 
den follte, 2 Zaͤfelchen , eins mit dem Buchſtaben U. R. (Uti rogas, dem Antrage 
gemäß), bas andre mit dem Buchftaben A. (Antiquo, ich laffe es beim Fu; oder, 
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wenn es ein zu beſetzendes Amt betraf, ſo viel Taͤfelchen, als Wahlcandidaten bazz 
vorhanden waren, um ben Namen desjenigen, ben man dazu haben wollte, dar: 
auf zu ſchreiben. So wurden num bie Stimmen gefammelt, und nad), deren Mehr 
heit ber Beſchluß gefaßt, der dann volle Kraft und Wirkung hatte. ur 
Suggeſtivfragen heißen in der Nechtsfprache folche Fragen bed 
ters an den Inquiſiten, in welche die Ehatfachen , welche ber Befragte angeben folk, 
ſchon hineingelegt werben; fie find fo umzwecmäßig, daß fie zumeilen die en 1 
kraft des Geftändniffes aufheben. h — — 
Suhl, eine ber anfehnlichften Städte der gefuͤrſteten Grafſchaft Henneben 
in Franken, gehört jegt zu dem erfurter Regierungsbezirk ber preuß Provinz Sach 
fen. Sie liegt an der Suͤdweſtſeite bed Thuͤringerwaldes, in einem remantif He 
Thale, am Fluͤßchen Lauter, iſt offen und zum Theil an ffeilen Abbängen erbaut. 
Der ſchoͤnſte Theil ifi der Marktplag. Suhl verdankt feine Entftehung wahrſchein⸗ 
lich den Sorben, die ſich hier wegen der Salzquellen mögen niedergelaffen habm; 
fpäter mag bes Drtes Flor aus den Bergwerken hervorgegangen fein, die im 14 
Sahrh. entdeckt wurden. Graf Wilhelm VII. von Henneberg ertheilte ihm 1517 
einige flädeifche Worrechte, und 1527 völlige Stadtgerechtfame. Die Stadt zäftt 
1004 H. und 5800 €. Sie hat die Rechte einer Bergftadt, und als folche ein 
Bergamt, dem ein Bergmeifter und ein Gefchworener vorftehen. Außerdem ift hier 
ein Juflizanıt, eine Superintendentur, ein Rentamt und eine Eifenhütter = umb 
Fabrikinſpection. Hauptnahrungsztveige der Einw. find die Eifen» und Gewehr 
fabrication und Barchentmanufactur. Die Gewehrfabrik erhielt ſchon 1563 vom 
Grafen Ernft Georg von Hemneberg die erfle Innung. Es find jegt hier 5 Rohe: 
haͤmmer, 6 Rohrſchmieden und 22 Bohr: und Schleifmühlen. Die Vorzüge ber 
biefigen Gewehre find bekannt. Jedes Gewehr geht bis zur Wollendung 58 Mat 
durch bie Hände, und witd dur dem Verkauf von einer Deputation geprüft. Außer⸗ 
dem fertigt man noch eine Menge Eiſenwaaren, bie zum Theil als ſchmalkaider 
Waare verkauft werden, z. B. Purlverproben, Rabemafe, Jagdhaͤmmer, Flin⸗ 
tenkraͤtzer, Kugelzieher, Fuchseiſen und Marderfallen, Zuckerſchneider, Zucker⸗ 
haͤmmer, Federhaken, Caffee- und Gewuͤrzmuͤhlen, Feuerzeuge von verſchiedener 
Art, Wagen, Schloͤſſer, Leuchter, Schnallen, Buͤgeleiſen, Degen: und Hirfch- 
fängergefäfe, Petfchafte, chirurgifche Inſtrumente u. ſ. w. Das Eifen wird hier 
mittelft Blauoͤfen ausgeſchmolzen und im Frifchfeuer verfrifeht. Won dem hie ſigen 
Stahl werben jährlich über 7000 Etnr. verarbeitet. Die Barchentweberei ward 
im 17. Jahrh. Hierher gebracht. 1806 zählte man 380 Webermeifter und 320 Ge- 
fellen, welche mit den hierher arbeitenden Dorfmeiftern 64,000 Stüd Barchent lies 
ferten. Mehre Kaufleute treiben damit anfehnlichen Handel. Won dem naben 
Domberge hat man eine ſchoͤne Ausficht. | ———— 
Suhm (Ulrich Friedrich v.), kurſaͤchſ. Geheimerrath, geb. den Ant fir 
Dresden 1691, bekannt als Staatsmann umd vertrauter Freund Friedrichs d. ®r. 
Sein Bater war Burghard v. S., fächf. Geheimerrath und Geſandter in Frank 
reich. Der Sohn ſtuditte in Genf, ward nachher von feinem Water in Paris zu 
Staatsgefchäften gebitdet und kam 1720 als kurſaͤchſ. Gefandter an den berfiner 
Hof, wo er mit vielem Beifall bis 1730 blieb, ſich die Freundfchaft bes Kronprin⸗ 
zen (nachmaligen Königs Friedrich IL.) in einem hohen Grade erwarb und mit dem: 
felden in der Entfernung einen philofophifchen Briefwechſel umterhielt, der nad 
des Königs Tode u. d. SZ. : „‚Correspondance familiere et amieale de Frederic II 
aveo U. F. de Suhm“ (Berl., 2 Bde. ; deutſch ebend., 2 Thle.) erſchien. Ss 
Briefe, obgleich minder anziehend als bie koͤniglichen, verrathen einen Mann von 
en und ſcharfem Verſtande. Er ging 1737 an den ruſſiſchen Hof, wollte 


in bie Dienſte feines koͤnigl Freundes treten, farb aber auf der Reife zu ihm im 
Nov. 1740. 
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Suhm (Peter Friedrich v.), bänifcher Kammerherr und Hiſtoriograph zu 
Kopenhagen, geb. 1728, Philofoph, Dichter und Geſchichtſchreiber, erhielt von 


feinem Vater, dem dänifhen Admiral Ute. Friede. S., eine gute Erziehung, be⸗ 


fchäftigte fi vornehmlich mit roͤm. und griech. Ppilologie unb bildete fich befondexs 
auf ber Univerfität zu KRopendagen aus. Da er aber an gerichtlichen Beſchaͤftigun⸗ 
gen Seinen Gefallen fand, fo folgte er feiner Neigung zu ben Wiffenfchaften,, ging 
1751 nad Norwegen und wohnte bis 1765 in Drontheim. Darauf Eehrte er nach 
Kopenhagen zurüd und lebte hier unter den nüglichften literariſchen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, im Genuß bes außgebreitetfien Ruhms, bis an feinen Tod 1798. ©. war 
in mancher Hinficht bie Zierbe feines Zeitalterd und feines Vaterlandes. Somol 
für das lefende als das gelehrte Publicum lieferte er [hägbare Werke. Er —* 
ein großes Vermögen, welches. er auf die uneigennuͤtzigſte Weiſe zur Unterſtuͤtzung 
gelehrter Perfonen und Anflalten verwendete, und verband hiermit die liebenswuͤr⸗ 
digften menfhlichen Tugenden. Als Kritiker und Philofoph durch feine morali» 
ſchen und gemeinnügigen Abhaublungen, als Dichter durch feine nordiſchen Idyl⸗ 
len und Erzählungen, ald claffifcher Gefchichtfchreiber feines Vaterlandes hat ex fich 
einen umvergänglichen Ruhm erworben. Auf feine Bibliothek, welche mehr als 
100,000 Bbe. beteug, verwendete er jährlich 5000 Thlr.; die Vergrößerung der 
Bibliothefzimmer allein koſtete ihm 20,000 Thlr. Er hielt Bibliothekare, oͤffnete 
täglich die Bibliothek für Jedermann und gab große Summen für Gopiften und 
Handſchriften und zur Unterſtuͤtzung armer Studenten aus. Durch bie große Feu⸗ 
er&brunft in Kopenhagen von 4795 verlor er 2 Werke, bie er. auf feine Koflen hatte 
druden laffen, den 8. Thl. feiner „Seriptorum rerum Daniae medii aevi“ unb 


den 7. Bd. feiner dänifchen Hiftorie. Seine Bibliothek überließ er 1796 für eine 


Leibsente von 3000 Thlın. der koͤnigl. Bibliothek. Dlehre feiner Werke find ine 
Deutfche überfegt. Zu den wichtigften berfelben, und für noxdifche Geſchichte übers 
haupt, gehören bie „Kritiſche Gefchichte vom Dänemark zu. den Zeiten ‚ber Hei⸗ 
den‘, bie. „Befchichte ber nordifchen Wölkerwanderung”, bad Werk. über den 


Urſprung ber Völker im Allgemeinen, und über ben Urſprung ber nordiſchen 


Voͤlker u. ſ. w. 


Suidas, ein griech Grammatiker, ber nach Einigen im 11. Jaheh: nach 


Unbern noch im 10. Jahrh. bluͤhte. Er ſchtieb ein Realwoͤrterbuch, vorzuͤglich 
geogr. und hiſtor. Inhalts, das, wiewol nicht durchaus genau, doch von Wichtig- 
keit iſt, da es Vieles enthält, was man anderwärts vergebene ſuchen würde. Die 
befte Ausg. ift von Küfter (Sambridge 1705, 3 Bde., Fol.). 


Sulioten, ein gemifchter, arnantifch = helleniſcher Volkoſtamm. : Sie res‘ 


ben theils die arnautiſche, theils die. romanifche Sprache, und follen im 17. Jahrh. 
entftanden fein, als arnautiſche und hellenifche Hirten ſich im Enffiopeifchen Gebirge 
anſiedelten und bie Eleine Feſte Suli, in beren Naͤhe der Acheron ſich in einen 
Abgrund herabflürzt, zu ihrem Vereinigungsfchugorte wählten. In dem wilben, 
duch Berge von ber übrigen. Erde geſchiedenen, Thale des Acheron bauten fie 4 
Dörfer. In der neueren Zeit bevoͤlkerten fie über 70 Dörfer, Sie bekennen ſich 
zur griech. Kirche. Sulis Verfaffung war republikaniſch. Alte Gebräuche waren 
ihre Gefege. Nach Vontier find die Sulioten von mittler Größe, mager, aber. ner- 


vig. Sie find außerordentliche. Fußgänger. Unter allen Eigenſchaften bed Kriegers 
Gewoͤhn⸗ 


ſchaͤtzen fie am hoͤchſten Ausdauer und Liſt, Tapferkeit aber nur als etwas 

liches. Frauen, bie Muth bewieſen haben, genießen Auszeichnungen. In Lie⸗ 
dern ward bie ſchoͤne Chaĩdo gefeiert. Das tapfere Bergvolk der Sulioten iſt ſtand⸗ 
haft und treu. Die Geſchichte des 12jaͤhrigen Kampfes dieſer kleinen Republik 
mit. dem mächtigen Ati Paſcha von Janina hat den Reiz eines Romans. Als der 
Tyrann von: Epirus fie endlich 1803 mehr zur Verzweiflung gebracht als befiegt 
hatte, verließen fie. ihe Vaterland und dienten unter den Truppen ber verfchiebenen 


. gab ihnen bie Feſtung Keiopha zuruͤck und — Enkel als Geißel. 


- 
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Mächte, welche bie ioniſchen Inſeln beſaßen. As aber Ali in der Folge von ben 
Zürken eingefchloffen und von ben Albanefern verlaffen wurbe, fuchte er —* bei 
den von ihm vertriebenen Sulioten. Er rief fie aus ben ioniſchen a 





der kuͤhne Suliotenanfuͤhrer Markos Botſ ey At mit er 
Allein der Tyrann traute weber — übrigen Hellenen, und um: 
terlag endlich 1822 feinem Schickſale. Als hierauf die albaneſiſchen Haͤuptlinge 
(die Schypetars) ſich vom tuͤrkiſchen Paſcha Kurſchid erkaufen ließen, ſahen ſich die 
ber gemeinſamen griech. Sache treuen Sulioten aufs neue in ihre Felſen eingeſchloſ⸗ 
fen. Dem Hunger preisgegeben, übergaben fie endlich auf bem Vorſchlag des Fran 
Conſuls in Prevefa ihre Feſte Suli am 4. Sept. 1822 ben Türken, unter 
Vriones, und 3000 Sulioten wurden auf engl. Shift —— — 
> übrigen zerſtreuten fich im Gebirge.. Der jüngere Markos Botfaris, Sohn 
des genannten, kaͤmpfte feitbem mit feinen tapfern Genoſſen in den Scharen ber 
Hellenen, vertheibigte Miffolumghi, und fiarb am 20, Aug, 1823 bei Karpiniffi 
(f. Sriebenaufftand) ben Tod des Helden im Angefichte des Sieges 
Sohn wurbe von dem Briten Bentham an Kindesflatt angenommen, 
Noto Botfaris leitete 1825 die Vertheidigung Miffolunghis. gegen — — 
ebenſo tapfer als glüdlih. — Mol, des Perrhaͤbos (Militaichefs in Theſſalien) 
neugriech. gefchrieb. „Geſchichte von Suli und Parga“ (Wened. 1815, 2. Aufl, 
2 Bbe.; von Gherardini ins Ital. überf. zu Mailand , und engl., London 1823); 
ferner Fauriel, „Chants populaires de la Grece moderne” (Daris 1824 fg.); 
W. v. Lüdemann, „Der Suliotenkeieg, nebft ben darauf bezuͤgl. Volksgeſaͤngen 
(2eipz. 183); auch Eton’s „Gemaͤlbe bes osmaniſchen nn unb 2** 
Mist. de la regenerat. de la Grece‘' (4 Bbe.). 

Sulkowski. Diefes polnifche zur ‚theitte fih in 2 Linien, Di 
ältere führte ben geäfl. Titel und ift erlofchen.- Die jüngese wurde in ber Perfon 
des Grafen Aleranber Joſeph 175% in ben beutfchen 
mit ber Befugnig, unmittelbare Reichslehen zu befigen.. Bon 4 Eihnen, bie 
er hinterließ, hatten nur 2 Nachkommen, welche bie heiden Äſte des fürftt. dan 
ſes Sulkowski bilden. I. Aft: Fürft Anton befigt im Großherzogthum Po 
die Orbination Reifen und die Graffch. Liſſa; er refibirt zu Reigen und ift Fate 





. poln. Generallieut. außer Dienften. (S. d. folg. A.) II. Aſt: Zürft Johann 


Nepomuck, Herzog zu Bielig in Oberfchlefien, war poln. Oberfter in kaiſerl 
fang. Dienften, befist das Herzogthum Bielig im öftr. Oberſchleſien, mit 9500 
Einw., und refibirt zu Bielig, einer Manufacturftabt von 4300 € ae 
Haufe gehören, außer ber DOrbination Ridzin unb ber Hersfchaft Lufcprwig in 
fen, noch andre poln. Güter und das Incolat ober Bürgerrecht —— * 
— Joſeph ©., geb. 1774, ein Zoͤgling und Verwandter bes Fuͤrſten Auguft 
©., Woywoden von Pofen, ein junger Dann von vielen Talenten , zeichnete ſich 
als Franz. Brigabegeneral und erfter Adjutant Bonaparte'd aus. Er hatte 1792 
unter dem poln. General Zabielo gegen bie Ruffen, dann bei ber franz. Armee von 
Italien gefochten, wo er u. A. das Georgen⸗Fort bei Mantua nahm. Er murbe 
damals Bonaparte's Adjutant und begleitete ihm auch nach Ägypten, wo er, in 
mehren Treffen verwundet und zulegt kaum genefen, bei bem Aufſtande in Kaire, 
als ex fich durch f. Eifer und ſ. Menfchenliebe zu weit hinreißen ließ, getöbter warb. 
u en ee — er ' 
Sulfowsfi (Anton, Fürft v.), koͤnigl. poln. Generallient. außer Dien- 
ften, geb. zu Liffa in Polen den 31. Dec. 1785, erhielt ſ. wiffenfchaftliche Bildung 
in Warfchau, Breslau und Göttingen. 20 Rapelcon 1506 eine Kunde im Dal 
errichtete, ernannte er ben Fürften zum Obriften des 1. Infanterieregiments, wel» 
ches der Fuͤrſt ſelbſt organifirte. Den 23. Febr. 1807 nahm S. die Stadt Der- 


N 


* 
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ſchau mit Sturm, welches f. erfte Wafferichat war. Damm wohnte er mit Aus ⸗ 
zeichnung den Belagerungen von Danzig und Kolberg bei. 1808 marfchirte er 
mit f. Regimente nach Spanien. Die Vertheidigung Toledos, die Schlachten 
von Almonacid und vorzüglich bie von Ocaña, mo ber Fuͤrſt, obgleich nur Obriſt, 
die ganze poln. Divifion führte, gaben ihm millitatrifchen Ruf. Er trug, nad) des 
Marſchalls Soult Zeugniß, viel zum Siege von Ocaña bei, ber den Franzoſen ben 
Eingang nach Andalufien öffnete. Später war S. Gouverneur von Malaga, two 
ex fid) die Zuneigung der Einw. zu erwerben wußte. 1810 Eehrte er als Brigade: 
general in das Hersogthum Warfchau zuruͤck. 1812 befehligte er die Avantgarde 
des Corps bes Fürften Poniatoweki. Den 18. Oct. beff. 3. wurde er bedeu⸗ 
tend verwundet. Bei der Ruͤckkehr nach Warſchau zum Divifionsgeneral befördert, 
befehligte er bis nach Krakau bie Arrieregarde des Poniatowski ſchen Corps. Er zog 
an der Spige einer Colonne durch Böhmen, führte ein mobile® Corps vor der 
Schlacht von Leipzig und befand fid) in derfelber an der Spige einer Cavalerie⸗ 
bivifion, die mit Gluͤck focht. Nach Poniatowskl's Tode ernannte ihn Napoleon 
zum Oberanführer der Überrefte der poln. Armee. Diefes Corps äußerte ben be: 
flimmten Wunſch, mit Erlaubnif Napoleons in fein Vaterland zurückkehren zu 
dürfen; Fürft v. S. verſprach ihm auf Ehrenwort, daß er es nicht nach Frankreich 
führen würde, und eröffnete dies den Kaifer. Diefer verfammelte hierauf bei 
Schlichtern unweit des Rheins alle Generale und Officlere des poln. Corps und 
ſuchte fie zu Überzeugen, daß es ihr Nationalvortheil wäre, an ihm feftzuhalten. 
Napoleon erreichte ſ. Zweck, Alle verfprachen zu bleiben; doch Fuͤrſt v. S., ba er 
einmal fein Wort gegeben hatte, nicht nach Frankreich zu gehen, ums hierin dem 
feüher allgemein geäußerten Wunſche zu genügen, legte fogleich fein Gormmando " 
nieder, welches Napoleon dann bem General v. Dazbrowski gab. &, Lehrte mit 
Erlaubniß Napoteond auf f. Güter und dann nach MWarfhau zurüd. Später, 
bei dem Wiederanfleben der poln. Armee im neuen Königreiche Polen, war Fuͤrſt 
v. S. Mitglied des Kriegscomite und endlich erfler Generaladjutant ber poln 
Armee beim Kaiſer Alerander. Zu Anfang 1818 erhielt er auf wieberholtes An: 
fuchen f. Entlaſſung aus dem Kriegsdienſte und lebt feit diefer Zeit auf f. Beſitzun⸗ 
gen im Großherzogthum Pofen. A: | 
Sulla (Buchs Eomelius), oter Sylla, römifcher Dietator, aus dem al» 
ten edeln, aber gefunfenen Gefchledhte der Gornelier, geb. zu Rom nach Erbauung 
der St. 607. Er hatte eine gute Erziehung gehabt, war aber hoͤchſt ausſchwei⸗ 
fend, und liebte vorzuͤglich Schaufpieie, Wein und Weiber. Durc) feine, theils 
von einer Öffentlichen Dime geerbten, theils erheiratheten Reichthuͤmer glänzte ex 
unter den tömifchen Nittern, diente mit großer Auszeichnung als Quäftor in Afri⸗ 
ka, wo er den König Bochus zur Auslieferung Juguttha's bewog, und auf dieſe 
Weiſe ſich das Zeugniß erwarb, daß er eigentlich es fel, der den numidiſchen Krieg 
beendigt habe. Späterhin folgte er dem Marius als Legat in ben cimbrifchen 
Krieg; gewann hier, nachdem er vorher die Tolofater gefchlagen und ihren König 
Capillus gefangen genommen hatte, das tapfere Bolt der Marfen zum Bunde mit 
Rom, trat, um ber Eiferfucht des netdifchen Marius auszumeichen, im folg. 3. 
unter das Heer des zweiten Confuls, Catulus, und ward, als er hier die Samniter 
2 Mal geſchlagen hatte, zum Prätor in Rom ernannt. Das Jahr feiner Prätur 
verlebte er zu Rom. Darauf erhielt er die Statthalterfchaft über die Provinz Aften, 
to er den von dem Volke mit Bewilligung der Römer gewählten König Ariobar- 
zanes auf ben Thron von Rappabocien ſetzte, und den Gordius, umter deſſen Zei- 
tung ein Sohn des großen Königs Mithridates Eupator dies Land beherrfchte, in 
Einer Schlacht voͤllig uͤberwand. Darauf fchloß er ein Buͤndniß mit dem König 
ber Parther und benahm fich dabei mit fo viel Würde, daß einer ber Anweſenden 
ausrief: „Wahrlich, dieſer Mann ift Herr der Welt, oder er wird ed werden! ’' m 
Gonv.ster. Siebente Aufl, Bd, X. 
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dem Bundesgenoſſenkriege, wo er ſowol als Marius einzelne Heere befehligten, 
gelang es ihm, den Ruhm bes Letztern durch. unermuͤdete Thaͤtigkeit und raſche 
Tapferkeit faft gänzlich zu uͤberfluͤgeln. Mamentlic; erſtuͤrmte er das feſte Lager ber 
Samniter, eroberte ihre Feftung Borianum, wo ſich ihre Nationalverfammmiung 
befand, und beendigte den Keicg glüdlich. Dies war fein ruhmvollſter Feldzug; 
doc geftand er felbft, daß das Gluͤck mehr Antheil an f. Siegen gehabt habe ala 
f. Klugheit und f. Anführung. Ex mochte ſich defhalb audy gem deu glüdlichen ©. 
(Sulla Felix) nennen hören. 88 v. Chr. ward ihm zur Belohnung das Eonfulat, 
und bei Verloofung ber Provinzen, Afien, nebft der Führung des Kriegs gegen den 
König Mithribates, der einen großen Theil Griechenlands unter feine Gewalt ge 
bracht hatte, zu Theil. Aber auch Marius hatte ſich darum beworben; und erſt 
nachdem Buͤrgerblut gefloffen war und S. an ber Spige des ihm ergebenen Heers 
Rom eingenommen und einen Preis auf den Kopf des geflüchteten Marixt® gefest 
hatte, konnte ee nach Griechenland übergehen. Das Gluͤck blieb ihm fortwährend 
getvogen: er vertrieb feinen Gegner aus Europa, folgte: ihm im bas Herz feiner 
Staaten nach Aſien, war überall fiegreich, und bewilligte ihm endlich, wegen ein» 
gegangener ungünftiger Nachrichten aus Stalien, den gebetenen Frieden. In Rom 
hatten nämlich während feiner Zjaͤhr Abtwefenheit feine.Feinde bie Oberhand ger 
wonnen, Marius war zuruͤckgerufen worden, hatte das Blut ber Anhänger bes ©. 
in Steömen vergoffen,, ihn felbft aber Achten und f. Gitter einziehen laffen. Zwar 
hatte die Nachricht von f. nahen Ruͤckkehr den altersſchwachen und von Germiffend- 
biffen gefolterten Marius aufs Rrankenlager geworfen und ſchon in den erſten 
Tagen feines 7. Sonfulat® den erfhöpften Greis getöbtet; aber die Häupter feiner 
Partei, Cinna und Carbo, betrachteten fich fortwährend als Gebieter bes Staats 
©. übergab jegt den Oberbefehl in Afien dem Murena und eilte mit 40,000 M. 
nad) Italien. Er landete zu Brunbuflum (jegt Brindifi), und in Campanien fans 
ben fich mehre feiner gleichfalls aus Rom verbannten Freunde bei ihm ein. Sur 
beffen waren f. Gegner ihm an Zahl weit überlegen; aber S. nahm zu Lift und 
Raͤnken, nicht bloß zu den Waffen, feine Zuflucht. Im wie zahlloſen Gefahren das 
Gluͤck ihn befehügte; wie bald zu dem, anfangs faft altein ftehenden, S. andre ebie 
Roͤmer (namentlich der fpäterhin fo berühmt gewordene Enejus Pompejus) mit 
Mannfchaft und Schägen zu jhm übergingen; wie er jegt im offenen Felde durch 
Muth, jest in Unterhandlungen durch Hinterlift obzufiegen wußte, kann bier nicht 
im Einzelnen erzählt werden. Nachdem &. in 4 Haupttreffen, befonder® auch 
gegen bie Gonfuln Garbo und Scipio perfönlid und im weit mehren noch durch 
f. Unterfeldherren gefiegt hatte; nachdem ihn am Schluffe bes Kriegs dicht am ben 
Mauern Roms ein famnitifches Heer (umter Teleſinus) beinahe noch aufgerieben 
hätte; nachdem alle f. Gegner entweder getöbtet, ober gefangen, oder in ferne Zins 
der (Norbanus nad; Rhodus, Carbo nah Sicilien, WVerfchiedene nad) Afrika; ber 
edle Sertorius nach Spanien) zerfprengt worben, zog erin Rom, und zwar ganz 
anders wie vorbem, nicht als ein zweifelhafter Sieger, fondern als ein vollſtaͤndiger 
Zertruͤmmerer feiner Feinde, als despotiſcher Gebieter ein. Das ein Löwe umd rin 
Fuchs in ihm vereinigt wären umd man bem Legtern mehr noch als den Exfterm 
fürchten müffe, fo hatte ſchon Carbo von ihm geurtheilt. Doch jegt beburfte er 
keiner Verftelung mehr: der Fuchs verſchwand; ber racheſchnaubende Löwe blieb. 
Sein erſtes Probeftüd war, daß er 6 — 7000 Kriegsgefangene in bem Circus zu 
Rom umbringen ließ, obgleich er ihnen das Leben verfprochen hatte. Der Senat 
mar in bem auf bem Circus befindlichen Tempel der Bellona verfammelt, und als 
bie Senatoren über da8 Jammergeſchreĩ ber Sterbenden erſchraken, fagte ©. kalt⸗ 
blätig: „Achtet nicht darauf, verfammelte Väter! „Es ift eine Eleine Anzahl Res 
bellen, die auf meinen Befehl beftraft werben”. Kom und alle Provinzen Ita⸗ 
liens wurden mit den geäßlichften Mordſcenen erfuͤllt, wobei fich vorzüglich Catilina 
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buch Graufamkeit auszeichnete. Nachdem nun &. feine Rachgier und Grauſam⸗ 
Leit durch die Ermordung ober Profeription *) von vielen Tauſenden befricbigt 
hatte; nachdem er namentlich in Samnium alle Städte bis auf 3 Hatte nieder: 
reißen und die ganze Bevölkerung von Pränefte, dem legten Zufluchtsort des juͤn⸗ 
gern Marius, an einen Ort zufammentreiben und niedermegeln laffen, hielt er zu 
Rom einen fo glänzenden Triumph, wie noch Peiner zuvor flattgefumben hatte, 
nahm den Beinamen Felix (der Gluͤckliche) an und ließ fi auf umbeftimmte Zeit 
zum Dictator ernennen (81 dv. Chr.). Nun herrfchte er unumfchränkt, widerrief 
alle Gefege und gab neue, traf andre Einrichtungen in Hinficht bed Confulats, 
fchaffte das Zribunat ab, feste 300 Ritter zum Senate und 1060 Sklaven ber 
Geächteten zum Volke, gab ihnen das Bürgerrecht und nannte fie mach fich Corne⸗ 
Hier. Mach einigen Fahren erneuerte er den Frieden mit dem Mithribates, den fein 
Legat Murena geftört hatte, und legte zum Erftaunen Aller (79) feine Dictatur 
nieder, wobei ex fich fo gleichmuͤthig, al ob f. Herrſchaft eine Kettenreihe von Ge: 
rechtigkeit und Gnade gewefen wäre, erbot, von allem f. Handlungen Rechenſchaft 
abzulegen, obgleich er über 100,000 Menſchen, unter denen 90 Senatoren, 15 
Eonfularen und 2600 Ritter waren, hatte hinrichten laffen. Darauf begab er 
ſich nach Puteoli auf fein Landgut, wo er ſich den fchändlichften Ausfchtweifungen 
ergab und 78 v. Chr. an einer ſchrecklichen Krankheit farb. **) — Von Natur ein 
ſchmeichelnd und überredenb, ſuchte S. in feiner Jugend allen Menſchen zu gefallen: 
Er war befcheiben, wenn er von ſich felbft fprach, und verſchwenderiſch mit Lobes⸗ 
erhebungen, felbft mit dem Gelbe, gegen Andre. Mit bem gemeinen Soldaten war 
er vertraulich, nahm ihre Sitten an, trank mit ihnen, machte fich über fie Iuflig und ' 
duldete das Gleiche von ihnen. Außer der Tiſchzeit war er ernft, thätig, wachſam 
und Eonnte felbft gegen die Theilnehmer feiner Ausfchweifungen ſich auf bie uner⸗ 
forſchlichſte Weife verflellen. Wahrfagern, Stern⸗ und Zraumbeutern ſchenkte er 
großen Glauben. Nach Cicero war er vollendbeter Meifter in ber Wolluft, der Habs 
ſucht und Graufamteit. Doch Herr über fich felbft, wußte er fich den Wollüften zu 
entreißen, wenn es f. Ruhm galt. Als Krieger wurbe er von Keinem uͤbertroffen, 
und zugleich war er ein großer Staatsmann; fürchterlich in f. Drohungen, aber 
treu in f. Verheißungen; ebenfo umerbittlich als ohneZom und Mitleid. Er opferte 
Altes, felbft f. Freunde, dem Anfehen bee Gefege auf, die er gab und nicht befolgte, 
und er zwang f. Mitbürger, befjer zu fein als er ſelbſt. Sterbend befahl er, auf 
fein Grabmal zu fchreiben: baf niemals Jemand ihm in dem Guten, was er fei- 
nen Freunden, und in dem Böfen, was er feinen Feinden erwiefen, geglichen habe. 
Sully (Marimilian v. Bethune, Baron v. Rosny, Herzog v.), Marfchall 
von Frankreich und erſter Minifter Heinrichs IV, , einer bee vortrefflichſten Män- 
ner, bie jemals das Ruder eines Staats führten. Ex wurde 1559 zu Rosny aus 
einer fehr alten und vornehmen Familie geb. und in ber reformirten Religion erzo⸗ 
gem. Als er 11 3. alt war, ftellte f. Water ihn der Königin von Navarta und deren 
Sohn, bem Kronprinzen Heinrich, vor, mit dem er gleichen Unterricht genoß. Um 
f. Studien fortzufegen, folgte er 1572 dem Prinzen nach Paris, wo ihn während 
der gräßlichen Bluthochzeit der Vorſteher des Gollegiums von Bourgogne 3 Tage 
lang verborgen hielt und fo vom Tode rettete. Im Dienfte des jungen Königs von 
Navarra zeichnete er fich. bei mehren Gefechten durch eine an Verwegenheit gren- 
*) Sulla hat bie ſchaͤndliche Chre, der Erfinder bdiefer Art Strafrache zu fein, 
‚die nur allzu häufige Nachahmung gefunden Hat. Wir haben in unferer Sprache kein 
Bort, um S.'s Verfahren beftimmt aus zudruͤcken. Üchtung fagt nicht ganz das Naͤm⸗ 
liche; denn bei den Profcriptionen war das Verfahren durchaus willkürlich ;- da hinge- 
gen Ächtung immer noch etwas Gefegliches anzeigt. 
**) Durch) ein inneres Gefchwür (eine Folge feiner Ausfchweifungen) ging fein Fleiſch 
in Faͤulniß über. Ungeziefer, in Übermaß erzeugt, daß die Eräftigften Mittel fie nicht 
vertilgen konnten, mwuchfen aus feinem Körper hervor und a — 
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inde Kapferkeit aus. In der Folge Leiftete er bei verfchiedenen Belagerumgen ſei⸗ 
nem Könige wichtige Dienfte und hatte Antheil an deffen Siege bei Fury (1590), 
1.0 er verwundet wurde. So tapfer er im Felde war, ebenfo geſchickt war er als 
Untwihigblee, und ward befhalb 1583 nad) Paris geſchickt, um die Abfichten des 
Hoi? zu erforfhen. 1586 ſchloß er für Heinrich einen Vertrag mit den Schwei: 
arm über ein Hülföheer von 20,000 M., und 1599 unterhandelte er zu Florenz 
wegen ber Vermaͤhlung feine Herm mit Maria v. Medici. Als die Königin Ei 
abeth von England 1603 geftorben war, ging Rosny als Gefandter nach Zonden 
und gewann den König Jakob I. fuͤr Heinrichs Anfihten. So große Berbienfte 
blieben nicht unbelohnt: Rosny wurde 1594 Staatäfecretaie, 1596 Mitglied des 
Sin.nzeonfzits, 1597 und 1598 Oberauffeber der Finanzen, 1601 Großmeiſtet 
der Artiderie und 1602 Gouverneur der Baſtille; zugleich erhielt er die oberfle 
Leitung ber Befeſtigungen. Er fuchte den Raͤuberbanden, weldye während ber bite: 
Ferlichen Kriege fich Über Frankreich verbreitet hatten, auf das Eräftigfte zu ſteuern, 
und brachte als Finanzminiſter eine fo gute Ordnung in die Verwaltung, daß er 
bei 35 Mitt, Einkünften in 10 Sahren eine Staatsſchuld von 200 Mil. tilgte und 
noch 30 Mitt. zuruͤcklegte. Unermuͤdet arbeitfam, genoß er exft Abends, wenn feine 
Geſchaͤfte brendigt waren, in einem Eleinen Cirkel dad Vergnügen ber Geſellſchaft. 
Auch f. Zafel war fehr einfah. Die Hofleute waren wenig mit ihm zufrieden, fie 
nannten ihn gewöhnlich das „Negativ“ (die Werneinung), und verficherten, dah 
das Wort „Ja“ nie über feine Lippen komme. Heinrich fhägte ihn dagegen defto 
mehr. Eifrig wiberfegte fi Nosny allen Bedrüdungen, welche bie Großen ſich ge⸗ 
gen das Volk zu Schulden kommen ließen. Selbft bie Geliebte Heintichs IV., 
Fraͤulein v. Entragues, nachherige Marauife v. Berneuil, erhielt von ihm auf einen 
Antrag diefer Art, dem fie machte, eine abfchlägige Antwort. „Die Urfadye des 
Verfalls der Monarchien“, fagt S. in f. „Memoires”, „find die übertriebenen 
Steuern, vorzuͤglich der Alleinhandel mit bem Getreide, die Wernachläffigung ber 
Handlung, der Gewerbe, des Landbaues, der Künfte und Handwerke, die große 
Zahl von Beamten und bie Koften diefer Ämter, die auferordentlihe Gewalt Des . 
ver, welche fie befleiden, die Koften, die Langſamkeit und Unbilligkeit der Rechts⸗ 
‚pflege, ber Müßiggang und die Verfhwendung und mas dahin gehoͤrt, die Aus: 
ſchweifungen und das Sittenverderbnif, die Verwirrungen in ben Verhältniffen, 
Meränderungen in ben Münzen, die unklugen und ungerechten Kriege, die Dee: 
potie ber Regenten, ihre blinde Anhänglichkeit an gewiffe Perfonen, ihre Vorur⸗ 
theile zu Gunſten gewiffer Etände und Gewerbe, die Habſucht der Minifter und 
Sımfliinge, die Beratung ind Zurädfegung ber Gelehrten, bie Duldung ſchlech⸗ 
ter Bewohnheiten und bie Übertretung guter Geſetze, bie hartnädige Anhaͤnglich⸗ 
feit an gleichgültige oder ſchaͤdliche Gebraͤuche, die Menge verwirsender Verord⸗ 
nungen und unnüger Vorſchriften““. Der Uderbau, den er eifrig befchligte, ſchien 
ihm viefe Aufmunterung mehr als die Kuͤnſte des Lurus zu verdienen. Die legten 
foliten nach f. Anficht nur bie geringere Anzahl des Volks befchäftigen. Er fuͤrch⸗ 
tete, daß ber Reiz des mit diefen Bewerben verbumbdenen Gewinns bie Städte zu 
(ehr auf Koften des Landes bevölkern und allmälig di: Nation entnerven möchte, 
„Diefe figende Lebensart", fagte er von ben Zeuchmanufacturen, kanm keine gute 
Soldaten machen. Frankreich ift nicht zu folhen Zändeleien geeignet”. Deßhalb 
wollte er auch burchaus alle Luxuswaaten mit Auflagen belegen. Der König war 
nicht immer mit ihm gleicher Meinung, erkannte aber doch f. Verdienſte völlig am, 
Als Rosny von f. Gefandtfchaft in England zuruͤckkam, ernannte ihn Heinrich IV, 
‚om Gompernene von Poitou und zum Oberauffeher (Grandmaitre) aller Häfen 
und Landungsplaͤtze von Frankreich, und erhob 1606 das Gut Sully am der Loire 
ide ihn zum Derzogthume und zur Pairie. Diefe Bunftbezeigungen erkaufte der 
Minifter aber nicht durch Schmeicheleien. Heinrich hatte die Schwäche gehabt, 


Sultan 853 


der Marguife v. Verneuil die Ehe zu verfprechen, und S., dem der König bie Yete 
zeigte, war fo breift, fie zu zerreißen. Obgleich Heinrich IV. , um fich mit feinen kath. 
Unterthanen auszugleichen und deren Liebe zu gewinnen, zu ihrer Kirche uͤbertrat, 
und obgleich, wie man glaubt, S. dem König ſelbſt dazu rieth, fo blieb er fuͤr feine 
Derfon doch der proteft. Lehre treu. Nach Heinrichs IV. Tode wurde ©., zum 
großen Radyineile für Frankreich, entlaffen (1611). Er mußte ſich mit einem Ge— 
ſchenk von 100,000 Thlen. vom Hofe entfernen. Zwar berief einige Jahre nachher 
Lubeig XII, ihm wieder zu fih, um ihn um Rath zu fragen; auch empfing er 
1634 den Marfhallöftab von Frankreich, wogegen er f. Würde ald Großmeifter 
der Artillerie nieberlegte; doch trat er nicht wieder in eigentliche Dienſtthaͤtigkeit 
und flarb den 21. Dec. 1641 auff. Gute Villebon. S.'s „Memoires den sagen 
et royales &conomies d’etat, domestiques, politiques et militaires de Henri 
le Grand”, 1636 »u Sully unter der Aufficht des Vfs. gedrudt, find lefenswerth. 
Diefe Ausgabe ift nicht die volfftändigfte, aber die gefuchtefte, weil fie nicht, wie bie 
andern, 3.3. die von Amfterdbam 1723 in 12 Bon. und von 1745 in 3 Quart- 
und 8 Duodezbänden, Weränderungen von fremden Händen erlitten hat. Jene 
Driginalmemoiren von ©. enthalten eine Menge von Thatſachen und geheimen 
Anekdoten, die man in a. Werken derfelben Zeit vergebens ſuchen wuͤrde. Sie bie: 
ten ein Gemälde der Regierungen Karls IX., Heinrichs IH. und Heinrichs IV. 
dar, welches von einem geiftvollen Manne zum Unterridte von Staatsleuten und 
Kriegern entworfen ift. S. erſcheint darin beftänbig an Heinrichs Seite. Die 
Kiebeshändel dieſes Fuͤrſten, die Eiferfucht feiner Gemahlin, feine häuslichen 
Verhältniffe, die Öffentlichen Angelegenheiten, Alles ift darin aufs lebendigſte 
gefchilbert. 

Sultan, ein arabifhes Wort, fo viel als ein Mächtiger. Im eigentli: 
chen Verftande wird ber türkifche Kaifer Sultan (auch Groß ſult an) genannt, ob» 
gleich der Titel Padiſchah für höher gehalten wird. Auch bie Fürflen von der Fa— 
milie des Erimifchen Tatarkhans hießen Sultane. Der Pafcha von Agypten wirb 
gleichfalls von ben Einwohnern dieſes Landes, nicht aber am Hofe zu Konftantino: 
pel, mit der Benennung Sultan beehrt. Im gemeinen Leben kann dies Wort 
mit einem Fuͤrworte einer jeden Perſon aus Höflichkeit beigelegt werden, 3.8. 
Sultanum, mein Herr! Sowie bie türfifchen Sultane auch Großfultane heißen, 
fo werben ihre Gemahlinnen von den Europäern gleichfalls Sultaninnen ge: 
nannt. Die Türken nennen fie aber nur: bie erſte, bie zweite ober dritte Frau ıc. 
Die erfte ift diejenige, welche dem Kaifer ben erften Prinzen geboren hat. Die 
erfte Frau witd auch von den Europdern Sultanin Favorite genannt. Sie bes 
hält vor den übrigen Damen des Seralls den erften Rang, wofern nicht ihe Sohn 
voe dem regierenden Qultan verſtirbt, und diefem von einer andern Frau früher 
als von ihr ein Sohn wieder geboren wird. Der Titel Sultanin kommt eigent- 
ich nur einer wirklichen, dafuͤr erlärten Gemahlin ober Kaiſerin zu; allein ſolche 
gibt es nicht mehr, indem zur Erfparung einer eignen Hofhaltung, welche cine wirk⸗ 
liche Sultanin haben muͤßte, die Vermaͤhlung unterbleibt. Zu Konftantinopel hei: 
fen nur die Töchter der Kaiſer Sultaninnen, umd behalten biefen Namen auch, 
wenn fie an Officiere und Bediente des Kaiſers verheirathet werben. Die Zöchter 
auß einer ſolchen Ehe heißen Kanuͤm Sultaninnen, b. i. Frauen vom Gebluͤt. If 
bie Mutter des Kaifers bei feinem Regierungsantritt noch am Leben, fo heißt fie 
Malidet-Sultunin oder Sultanin Valide. Sie genleßt eine® vorzügiichen An: 
ſehens. Ihr Sohn darf ohne ihre Zuftimmung keine neue Gemahlin oder Bei: 
ſchlaͤferin wählen, und auch auf die Staatsregierung hat fie einen wichtigen Ein: 
flug. — Sultane oder Sultana heift eine Art tuͤrkiſcher Kriegafhiffe von 
ungefähr 66 Kanonen, 800 Serfoldaten und 50 griech. Matrofen. — Sulta— 
nin, eine Goldmuͤnze, die zu Cairo geprägt wird und ungefaͤhr 2 Thlr. oder 
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3 Eonventionsgulden werth ift. Die zu Tunis geprägten Sultaninnen find ſchroe⸗ 
rer, von feinerm Golbe und um ein Drittel mehr iverth. 

Sulzer (Johann Georg), einer der berähmteften Philofophen und Aeſthe⸗ 
tier bes 18. Jahrh., geb. 1720 zu Winterthur im Canton Zürich, verlor 1734 an 
einem Tage feine Xitern, und ba er das jüngfte von 25 Kindern war, fo reichte fein 
Erbtheil kaum zu f. Erziehung hin. Zum Geiftlichen beftimmt, ward er 1736 nad 
Zürich auf das Gymnaſium geſchickt, und Wolfs Metaphyſik war hier das erfie 
Buch, das er mit Aufmerkſamkeit lad. Joh. Geßner machte ihn mit der claffifchen 
Literatur bekannt, und Breitinger und Bodmer bildeten ſ. Geſchmack in ben ſchoͤnen 
Künften. Seine Neigung theilte fih nunmehr zwiſchen bem Studium ber hebr. 
Sprache, ber Wolffchen Philofophie und dem Linne’shen Syftem. 1739 erhielt er 
von ber Synode zu Zürich bie Etlaubniß, zu predigen, ward 1740 Hauslehter, 
nachher Gehülfe bes Prediger zu Mafchwanden, wo er, von den Schönheiten ber 
Natur begeiftert, 1741 feine „Morafifchen Betrachtungen über bie Werke der Na⸗ 
tur“ ſchrieb, welche Sad in Berlin herausgab, 1742 unternahm er eine Reife 
durch die Schweiz, von welcher gleichfalls eine Beſchrelbung herausfam. 1743 
warb er Hauslehrer in Magdeburg, und hier veranlafte ihn Sad, nach Berlin zu 
gehen, wo er fi) Euler’& und Maupertuid’3 Sreundfchaft erwarb. Auf Sad’s und 
Euler’s Empfehlung warb er 1747 als Prof. der Mathematik bei beim joadhims: 
thalfchen Gymnaſium in Berlin angefteltt. 1750 gab er mit Ramler „Kit. Nach 
richten aus dem Reiche ber Gelehrſamkeit“ heraus; ferner reifte er nach der Schweiz 
und verheirathete ſich. Bei feiner Ruͤckkehr nad Berlin, zum Mitglied der phile⸗ 
ſophiſchen Claffe ber €. Akademie der Wiſſenſchaften aufgenommen, fchrieb er in 
biefer Eigenfchaft mehre philofoph. Abhandlungen in franz. Sprache, bie auch ins 
Deutſche überfegt find. 1760 verlor er feine Gattin, ein Mißgeſchick, welches ihn 
zu einer zweiten Reife nach feinem Baterlanbe beftimmte. Bei f. Ruͤckkehr, 1763, 
legte er feine Profeffur am joahtimsthalfhen Gymnaſium nieder und wollte fidh 
mit f. Töchtern nach ber Schweiz begeben. Der König ſtellte ihn aber als Profeffor 
bei ber neuerrichteten Mitterafabemie an und ſchenkte ihm ein Stud Land an dem 
Ufer der Spree, um fich dort ein Haus bauen und einen Garten anlegen zu koͤmen 
1765.ward ©. zum Mitgliede der Commiſſion ernannt, welche den Zuſtand der 
Akademie unterfuchen und eine beffere Orbnung einführen ſollte. Eim ähnliches 
Geſchaͤft ward ihm hinſichtlich des joahimsthalfhen Gymnaſiums übertragen. 
Einige Fahre darauf mufte er, in Verbindung mit Spalbing und Sad, die Schule 
zu Klofterbergen und die Schulen und Gnmnaflen zu Stettin und Stargard revi- 
diren. 1771 lud der Herzog von Kurland ihn nach Mietau ein, um ein Gpmnäftıem 
daſelbſt einzurichten. Kränklichkeit halber mußte &. bie Reife ablehnen; doch ent: 
warf er den Plan dazu und empfahl gefchichte Profefforen. Im Herbſte 1773 nahm 
feine Krankheit fo zu, daß er feinem Lehramte an ber Ritterakademie nicht mehr vor⸗ 
ftehen konnte; doch blieb er Titerarifch thätig. Auf Haller's Math unternahm er 
1775 eine Reife durch die Schweiz und Frankreich nach Italien, von welcher ex eine 
anziehende Befchreibung herautgab. Während biefer Reife ward erron f. Bm: 
archen zum Director der phitofoph. Glaffe der Akademie ernannt. Italiens milder 
Himmel ſchien vortheilhaft auf feine Gefunbheit zu wirken; allein im Herbfte 1776 
vermehrte fich fein Übel, Er ftarb 1779. Sein aͤſthetiſches Wörterbuch, welches er 
veranlagt burch la Sombe’8 „Dictionnaire des beaux arts’' verfaßte, u b. T.: Sul 
zev’& ‚Allgemeine Theorie ber ſchoͤnen Kuͤnſte“ (4 Thle., legte Ausg., Leipz. 1792 — 
94), ift eins der vorzüglichften Werke in feiner Art, beſonders durch die literar. Zu 
fäge von Blankenburg (3 Bbe., Leipz. 1796 — 98), und durch die von Dyk und 
Schatz heraudg. „Nachträge, oder Charakteriftit der vornehmften Dichter aller Na⸗ 
tionen, nebft Abhandl. über Gegenftänbe der ſch. Künfte” (Beipz. 1792 — 1808, 8 
Bde). Diefes Wer koerfchaffte ihm großes Anfehen unter den Gelehrten f. Zeit, it 
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aber nun in feiner Grundanſicht veraltet. ©. fuchte bie Lehren ber Wolf fchen Schule 
mit den Anfichten der Engländer und $ranzofen eElektifch zu vereinigen und auf 
Elarpopulaire Weiſe darzuftellen, und das Intereſſe ber ſchoͤnen Kuͤnſte von der Mo: 
zal abhängig zu machen, Übrigens trug dieſes Werk viel bei, der Äfthetit und dem 
Thönen Künften bei den Deutfchen Achtung zu verfchaffen. S.'s übrige Werke, 
3. B. feine „Vermiſchten philofoph. Schriften” (2 Thle., 1773 fg.), feine „Vor⸗ 
übungen zur Erweckung der Aufmerkſamkeit und des Nachdenkens“ (3 Thle.) zeich⸗ 
nen fich vortheilhaft aus, Formey hat f. Eloge gefchrieben. 

Sumad, ein Pflanzengeſchlecht der 3, Ordnung ber 5. Claſſe. Der virgi⸗ 
niſche Sumad) wird zum Schwarzfärben, ber Firnißſumach (auch nordamerikan. 
— genannt), bee in Japan und Nordamerika waͤchſt, zur Firnißbereitung 

taucht. 

Sumarofoff (Alerander Petrowitfch), ein ausgezeichneter uff. Trauer⸗ 
fpielbichter, ber ficy nach franz. Muftern gebildet hat, geb. 1718, geft. zu Mos⸗ 
kau 1777. Seine Tragoͤdien find in Dinficht der Harmonie, des feinen Ge⸗ 
ſchmacks und ber Reinheit des Styls, obwol nicht in Hinficht der Begeifterung, 
mit Racine's Dichtungen zu vergleichen; man ſchaͤtzt vorzüglich „Sineus und Zeus 
wor” (erfchien 1755), „Semire“, „Saropollund Deiniſe“, „Korew und Atiſtone“, 
welche fänımtlich 1801 ins Franzoͤſ. überfegt worden find. Außerdem fchrieb er 
noch bie Erauerfpiele: „Hamlet“, „‚Ritfchelas‘ und „Der falfche Dmitri”. Das 
legte gilt für fein befte® Werk (ins Franz. 1800, fpäter auch ind Engl. überfegt). 
S. hat auch Luftfpiele, Fabeln und Epigramme gefchrieben. 

. Sumatra, eine bee Sunbdainfeln in Oftindien, liegt unter dem 
Aquator, und wird nordweſtwaͤrts von Java, durch die Meerenge Sunda ges 
Arennt. Ihre Länge wird auf 1050, ihre Breite im Durchſchnitt auf 165 engl. 
Meiten und ihr Flächeninhalt auf 8000 geogr. Meilen gefhägt. Die Indier und 
bie Einw. felbft nennen fie Purichu und Jodalas. Eine an manchen Stellen bop= 
pelte und dreifache Gebirgskette, welche ſich mehr nach der Weſt⸗ als Oftfeite zieht, 
durchläuft die Länge ber Inſel. Obgleich dieſe Gebirge fehr hoch find, fo find fie 
doch in feiner Jahreszeit mit Schnee bedeckt. Ihr hoͤchſter Gipfel, der Berg Ophir, 
ummittelbar unter dem Xauator, erhebt fih 13,842 Fuß über die Meeresfläche. 
Zwiſchen den Bergreihen find beträchtl, Ebenen, welche viel höher als die Gegenden 
an der Küfte find und ein kuͤhles Klima haben. Auch gibt es in ben Gebirgen große 
und fchöne Seen, bie ſich bis in das Innere bed Landes erfiredden und den Verkehr 
fehr erleichtern. Die weftliche Küfte von Sumatra ift reichlich mit Waffer verfehen ; 
überall gibt es Ströme und Fluͤſſe, aber fie find zu eng und reißend zur Schifffahrt. 
An der oͤſtl. Küfte hingegen find die Fluͤſſe breiter und tiefer. Die Süboftküfte ift 
fehr reich an Manbelbäumen; fie fenken ihre Zweige in gebogener Richtung ins 
Maffer herab, und Auſtern u. a. Eleine Schalthiere hängen fi in Menge daran. 
Auf der. Weftkäfte von Sumatra, füdwärtd vom Xquator, beginnt bie trodene Jah⸗ 
res zeit, wo ber Monfoon, Monfun, Paffatwind, wehet, im Mai und läßt im Sept. 
nad. Der nordweftl. Paffatwind fängt im Nov. an; ber ſtarke Regen hört im 
März auf. April, Mai, Oct, und Nov. haben gewöhnlich veränderliches Wetter. 
Auf Sumatra, wie in allen tropifchen Ländern, weht ber Wind alle 24 Stunden 
gewiffe Stunden von ber Seefeite her und darauf ebenfo lange vom Lande wieder 
nach der See zu. Die Luft ift hier gemäfigfer als in a. Ländern unter der Linie. 
Froſt und Schnee find den Einw. unbekannt, befto häufiger entftehen fchnelle und 
dicke Nebel. Es gibt viel vulkaniſche Berge; Erderfchütterungen und Gewitter find 
felten, aber ſtark. Gold, Kupfer, Eifen, Zinn, Schwefel, Salpeter, Erdöl, Stein: 
kohlen, legtere jeboch nicht von befonderer Güte, find in Menge vorhanden. Auch 
gibt es heiße und mineralifche Quellen. Der Reis ift der wichtigfte Gegenftand bes 
Landbaues auf Sumatra, Die Frucht des Cocosbaumes, ingleichen der Handel mit 
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Betel und Bambus geben den Einw. reichen Gewinn, da alle diefe Gewaͤchſe wenig 
Sorge und Arbeit erfobern. Zucker wird nicht ſtark gebaut. Mais, Pfeffer, Sngmwer, 
Koriander, Kümmel werben in dea Gärten gezogen. Aus dem Haufe bereiten bie 
Einw. ein beraufchendes Product, das mit dem Taback zugleich geraucht wird. Der 
Nicinus, oder Wunderbaum (eine Arzneipflange), waͤchſt im liberfluffe wild, — 
ders an der Seekuͤſte, und ſo geben auch Indigo, Braſilienholz und elaſtiſches Gum: 
mi beträchtliche Handelszweige ab. Won eßbaren Früchten nennen wir Mango, Pi: 
fang, Orangen u. a. koͤſtliche Gewächfe und Früchte. Weintrauben find von den 
—— hergebracht, aber von den Eingeborenen nicht fortgepflanzt. Auf der 
Nordweſtſeite des Äquators waͤchſt der Kampherbaum; der Giftbaum (Puhn 
Upas) iſt gleichfalls auf Sumatra vorhanden; doch iſt er nicht fo gefaͤhrlich als 
man ihn gefchildert hat. Man kann fich ohne Nachtheil in feinen Schatten fegen, 
und Vögel niften auf ihm. Die größte der bis jegt befannten Blumen, Rafllesia 
Titan. (auf den untern Stängeln der Cistus angustifolia) bat 3 Fuß Breite umb 
ein Gewicht von 12—15 Pf. und ift von dunkler, ſchmutzigrother Farbe. An vier- 
füßigen Thieren gibt e8: zahme Büffel, das einzige Hausthier, da® zum Arbeiten 
gebraucht wird und die Einw. mit Milh, Butter und Fleiſch verforgt; eine Art 
wilder Kühe; Eleine, mohlgebaute, aber verwilderte Pferde, die in der Landſchaft 
Batta, ſowie auf Gelebes, gegeffen werden; zahme und wilde Schweine ımb Ziegen; 
Elefanten, einfach und boppelt gehömte Rhinozeroffe, Tiger, Zigerlagen, Chamd: 
leone, den Alligator (eine Art von Krokodil), viele Arten von Schlangen u. Schild⸗ 
kroͤten. Die Seen und Fluͤſſe, ſowie das Meer, find mit Fiſchen und Schalthieren 
angefüllt; aud an zahmem und wilden Geflügel mandperlei Gattung ift Überfluf. 
Nachdem bie Engländer 1796 die moludifchen Infeln eingenommen hatten, wur 
den 1803 von Rorburgh um bat Fort Marlborough herum der Muskatnuf - und 
Gewuͤrznelkenbaum auch nad) Sumatra verpflangt, und beſonders der erftere bat 
feit der Zeit ſich auferorbentlid vermehrt, ſodaß 1820 über 100,000 tragbare 
Mustaten und 30,000 Gewuͤrznelkenbaͤume vorhanden waren, die an 60,000 Pf. 
Muskatennüffe, 15,000 Pf. Muskatenblüthe und 16,600 Pf. Nelken lieferten. 
Außer den Naturerzeugniffen machen Benzoe, Elfenbein, Wachs, indianiſche Dos 
geinefter, Ebenholz, Adlerholz u. f. w. bebeutende Gegenftände für den europaͤiſchen 
Handel aus. Die Infel wird in 17 Reiche abgetheilt, von benen die von Menang⸗ 
cabo, Acheen und Indrapura die beträchtlichften find. Das erftere ift von Malsien 
geſtiftet und das maͤchtigſte. Die Regierungsverfaffung in ben Befisungen der Ma 
taten ift eine Mifchung von Lehnsweſen und patriarchal. Herefchaft. In ben Kür 
fiengegenden haben ſich mit ben europaͤiſchen Verfaffungen auch europ. Sitten um« 
ter den Eingeborenen verbreitet, Bei den Legtern find alle Mitglieder einer Familie 
für die Schulden bes Einzelnen verantwortlich; die Kinder erben in gleichen Thei⸗ 
len; Mord und Todſchlag werden mit Gelbftrafen gebüßt; körperliche Strafen 
find felten. Die Eide werben bei den Begräbnißplägen ber Worälterm ımter großen 
Feierlichkeiten abgelegt. Die Fingeborenen find mittler Statur unb groͤßtentheils 
wohlgebaut. Die Weiber druͤcken den neugeborenen Kindern die Nafen platt, die 
Hienfchate zufammen und zerren ihnen bie Ohren lang aus, welches man für Schön: 
heit hält. &o reifen ſich auch die Männer den Bart aus, und’ beide Geſchlechter 
entitelfen durch Abfeilen und auf andre Weife ihre Zähne. Duck ſpaniſche und hol 
Lind. Miffionarien find viele Eingeborene zur äußern Annahme des Chriftenthums 
gebracht worden. Ihre Nationalreligion ift ſeht unvollftändig. Sie glauben ein 
hoͤchſtes Wefen, Feine Unfterblichkeit, aber eine Art von Seelenwanderung und ba 
ben eine befondere Ehrfurcht nor ben Grabmülern ihrer Vorfahren und 
1666 fingen bie Holänder an, ſich an den Küften von Sumatra feftzufeken, mb 
1685 fiedelten fich auch die Engländer zu Bencoolen an, 1714 wurde bas-Fort 
Marlborough von ihnen erbaut, 1760 wurden zwar die engl. Nieberlaffungen-auf 
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Sumatra von ben Franzoſen zerftört, allein bald hergeftelit und ihnen 1763 durch 
ben parifer Frieden gefichert. Bis 1825 befaß die englifch » oftindifche Compagnie 
auf der Weſikliſte ein Gebiet von 350 [IM. , die Prafidentſchaft Bencooten (Ben⸗ 
eulen) unter 44° ©. Br. m. d. Hauptfl. gl. N., wo die Briten eine fehr wohl⸗ 
thätige Agriculturgefeltfchaft errichtet hatten. Der Sig ded Gouverneurs und der 
engl. Factorei befand fich zu Fort Marlborough, Als aber die Niederländer 1825 
Malacca an die britifche Regierung abtraten, erhielten fie dagegen Benculen. Schon 
früher befaßen fie die Feſtung Padang auf ber Weftküfte, die Handelsloge zu Palam⸗ 
bang auf der Oftküfte, melde unter dem Gouverneur v. Batavia flehen. Die Nieder: 
länder führen von hier aus Pfeffer, Kampher, Bold, Wachs, Elfenbein, Vogelneſter, 
Betel, Eaffee, Terpenthin, Bummi, Ebenholz, Benzoeu. Zinn. Der erfte Europder, 
me'cher das Innere von Sumatra erforfchte, war der Brite Sir Thomas Stam⸗ 
ford Raffles, Gouverneur bes brit. Forts Marlborough. Er drang ſuͤdlich, nad) 
dem Lande Mannah, zu ben richtigen von ben Paſſumahs bewohnten Provinzen; 
dann nördlich von Menangcabo, der berühmten Hauptſtadt des malaifchen Reiches, 
und endlich von Benculen quer Über die Infel nach Palambang vor, mobei er 6000 
Fuß hohe, walbreiche Gebirge erfteigen mufite. Er fand ein hoͤchſt angebaut: Land, 
reich an Eoftbaren Metallen. Die Paſſumahs find ein ſchoͤner Menfhenfhlag, den 
Kuͤſtenbewohnern in jeber Hinficht überlegen, ackerbauend und fehr zahleeih. Zu 
Menangcabo ward er durch eine Bendlkerung und einen Boben übertafcht, die mit 
jedem Theile von Java den Vergleich aushalten koͤnnen. Auf einem Raume von 
20 Meilen konnte die Volksmenge wenig unter L Mil. fein. Raffles glaubte, mit 
weniger Aufmunterung koͤnne die brit. Regierung größere Hülfsmittel in Sumatra 
finden als In Java. An der weſtl. Küfte von Sumatra liegt bie ſtark beudlkerte 
und gut angebatıte Infel Pulo: Mine. — S. Anderſon's „Mission in the east- 
‚ eoast of Sumatra 1823" (Edinb. 1826, 2 Thle.). | 
Summarifber Proceß. Als ſich daß gerichtliche Verfahren aus 
dem Zuftande der Unordnung und Formlofigkeit, in welchen es in ben erſten Jahr: 
hunderten des neuern Europa gerathen war, wieder zu einiger Megelmäßigkeit er 
hoben hatte, und man wieder ſtatt durch Kampf» und Gottedurtheile die Wahrheit 
vor Gericht durch ordentliche Beweismittel zu erforfchen fuchte, waren bie geiftl. 
Gerichte das Vorbild, welches man auch im ben weltlichen befolgte. Es trat aber, 
wie gewöhnlich ein entgegengefegtes Ertrem ein: waren bie gerihtl. Streitigkeiten 
vorher zu kurz und. umförmlich gewefen, fo wirben fie nunmehr zu mweitläufig, 
förmlich und langwierig. Indem man Schritt vor Schritt ging, und jeden Präli- 
minarpunkt zur rechtskraͤftigen Entfcheidung brachte (4. 3. die Competenz der Ge: 
richte, die Gautiontpunfte, bie Schluͤſſigkeit ber Klage), fo wurbe es leicht, bie ein: 
fachſten Sachen Fahrzehnde hinzuhalten. Man mußte, wenn nicht aller buͤrgerl. 
Verkehr unter diefer Verzögerung, welche ber Rechtloſigkeit gleich kam, zu Grunde 
gehen follte, für die geringfügigern, Haren und deinen Auffhub leidenden Sachen 
auch ein einfachere® und — * Verfahren erfinden, und daraus entſtand der ſum⸗ 
mariſche Proceß, welcher auch bei der weitern Ausbildung der Proceßgeſetzgebung 
ſich gleichfoͤrmig mit dieſer fortgebildet hat. Die Gruͤnde dieſes ſummariſchen Ver⸗ 
fahrens find, wie ſich aus dem Geſagten von ſelbſt ergibt, ſeht verſchieden, und ges 
ben daher dem Proceß ſelbſt auch einen verſchiedenen Charakter. I. Geringfuͤgige 
Sachen, Streitigkeiten zwiſchen ben geringem Staͤnden, über Alimente, Geſinde⸗ 
ſachen, Hausmiethe u. dergl. koͤnnen nicht weitlaͤufig behandelt werben, weil die 
Proceßkoſten das Object gar zu ſchnell verſchlingen wuͤrden. Daher ſollen die Rich: 
ter die Parteien muͤndlich hoͤren, es wird kein ſchriftl. Verfahren, kein Advocat zu⸗ 
gelaſſen, die Friſten ſind kuͤrzer, einfacher. Der Gang naͤhert ſich der franzoͤſiſchen, 
ſowie von andrer Seite auch der preuß. Verfahrungswelſe. IE. Klare Schuldver⸗ 
ſchreibungen, wodurch das Ganze eines Anſpruchs in allen Theilen ber Klage fo: 
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gleich erwieſen wird, wenn ber Gegner bie Urkunden anerkennt, begründen in eini⸗ 
gen Bändern {ogleich richterlichen Zwang zur Bahlung (executionem paratam). In 
Deutſchland hat man diefe Wirkung, welche 3. B. in Frankreich nur die Öffentliche 
Urkunde hat, allen Arten von ſchriftl. Bekenntniſſen beigelegt, und daher zwar ein 
gerichtliche, aber doch fchleuniges Verfahren angeordnet, wobel der Beklagte nicht 
zur Verhandlung, fondern nur zur Anerkennung oder eiblichen Ableugnumg ber Ur⸗ 
tunden (Recognition oder Diffeffion) vorgeladen wird, und keine Einreben vorfdü- 
gen ann, welche nicht fofort erwiefen (liquid gemacht) werden können. Ein noch 
ſchnelleres und ſtrengeres Verfahren findet im Wechfelproceh ſtatt, wo es ſogleich 
nach Anerkennung der Wechſel zur Execution durch perſoͤnliche Verhaftung kommt. 
UI. Kann eine Thatſache fofort beſcheinigt werben, woraus ſich ergibt, daß der 
Klagende Unrecht leide, ober ihm, wenn nicht ſchnell Einhalt gethan wird, ein uner⸗ 
feglicher Schade entftehe, fo begräinbet dies den Manbatsproceh. Auf bie 
Klage ergeht an ben Verklagten fogleich ein Befehl, bei beſtimmter Strafe Das zu 
unterlaffen (wieder gutzumachen), was den Anlaß zur Beſchwerde gegebem hat, 
und zwar a) wenn bie Handlung gewiß und zugleich unter Peiner B ung zu 
rechtfertigen (nullo jure justifieabile, wie z. B. ein Landfriebensbruch) ift, unbe 
bingt (mandatum sine elausula) die Folgeleiflung nachzuweiſen; fonft aber b) 
wenn ſich noch Rechtfertigungen denken laffen, bebingt (mand. cum olausula), bin» 
nen ber beflimmten Friſt, entweder Folge zu leiften oder die Einwendungen anzu 
zeigen. IV. Die Befigftreitigkeiten, wobei e8 nur darauf ankommt, wer einſtweilen 
mit Vorbehalt bed Rechts felbft in den Beſitz, oder barin erhalten werben foll, gehoͤ⸗ 

ven infofern hierher, als nicht ein Älterer, auf Rechtögründe geflügter, Befig vertheis 
digt wird (possessorium ordinarium), fonbdern nur ein interimiftifcher Befis ge 
fucht, ober ber neuefte ruhige Befig gegen Störungen gefehügt werden fol. Das 
Leste, verbunden mit den Verordnungen ber päpftl. Rechte gegen eigenmächtige Ent: 
fegungen (spolium), hat das eigenthümlidye possessorium summarium bervorge- 
bracht, wobei es nur auf die Thatſache bes Beſitzes und ber en Störung an: 

kommt. V. Um fich der Perfonen oder Sachen zu verfichern,, und zu verhüten, daß 
nicht durch Flucht und Wesfchaffung der Gläubiger bas Object —* Beftiedigung 
verliere, ober doch genoͤthigt werde, dem Schuldner in entfernte Gerichte nachzu⸗ 
folgen, ift dee Arreftproce eingeführt. Wenn eine Foderung befcheinigt, 
menigften® in dringenden Fällen genau angegeben ift, und Gründe nachgewieſen 
find, woraus die Gefahr des Glaͤubigers erhellt, fo wird die Perfon ober bie Sa 
chen des Glaͤubigers in gerichtl. Verwahrung gebracht. Der Arreftproceg — damit 
ein Ende, und die Hauptſache gehoͤrt an den ordentlichen Richter. 

Sumpfluft, ein eignes Gas (ſ. b.), welches ſich bei — von 
thierifhen und Pflanzenftoffen, mithin vornehmlich auch in Suͤmpfen, entwickelt 
und von bem Waſſerſtoffgas durch Nichts als durch größere Schwere mb ginen 
größern oder geringern Zufag von Kohlenftoff verſchieden iſt. Die neuere Chemie 
belegt bie Sumpfluft deßwegen auch mit dem Namen Kohlenwaſſerſtoffgas. 
S. darüber u. A. John's „Handwoͤrterb. der Chemie“ (Leipz. 1817). 

Sund, eigentlich Oreſund oder Derefund, heißt die Mesrenge, weldhe ſich 
zwiſchen ber din. Sinfel Seeland und ber ſchwed. Landſchaft Schonen befindet, und 
gewöhnlich die Durchfahrt aus der Morbfee in bie Dftfee iſt; fie ift im der geringſten 
Breite bei Helfingde ungefähr eine halbe Meile breit, und wird von der bän. Fe: 
fiung Kronburg auf der Infel Seeland beherrſcht. Seit ben —— Zeiten hat der 
Koͤnig von Daͤnemark ſowol uͤber den Sund, als uͤber die beiden andern aus der 
Nordſee in die Oſtſee fuͤhrenden Straßen, den großen und Heinen Belt, bie Ober 
herrſchaft, und läßt von allen durchgehenden Hanbelöfchiffen ohne Unterfchied einen 
Boll erheben, welcher an bem Zollhaufe zu Helfingdr entrichtet werben muß. Dieſes 
Mecht der Könige von Dänemark ift durch Verträge mit ben übrigen Seemaͤchten 
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anerkannt worden. Im Frieden zu Brömfebro, 1645, wurde zwar ben fchwebifchen 
Schiffen bie Zoßfreiheit im Sunde und in den beiden Belten zugeſtanden, aber im 
Frieden zu Friedensburg, 1720, mußte Schweben die Zollfreiheit wieder aufgeben. 
Als Dänemark 1781 der bewaffneten Neutralität beigetreten war, ließ es, in Folge 
einer den übrigen Mächten mitgetheilten Erklaͤrung, Beine Kriegsſchiffe oder Kaper 
der Priegführenden Mächte durch den Sund. Es iſt durch Verträge feftgefegt wor⸗ 
den; wieviel bie durchgehenden Schiffe zu entrichten haben; Franzoſen, Engländer, 
Holländer und Schweben zahlen 1 Procent von dem Werthe ihrer Waaren, bie 
übrigen Nationen und ſelbſt die din. Schiffe müffen 14 Procent entrichten. Die 
hollaͤnd. Schiffer haben den Vorzug, daß fie bloß ihre Papiere vorzeigen dürfen; 
die Schiffer andrer Nationen mäffen ſich eine Durchfuchung gefallen laffen. Man 
berechnet diefen Zoll, der im die koͤnigl. Schatulle fließt, jährlich auf 900,000 Thlr. 
1815 gingen 8815 Schiffe burdy den Sund, barumter 2398 britifche und 2270 
ſchwedifche/ 1827 13,016 Schiffe, unter welchen 5199 englifche waren. 
Suͤnde. Jede Gefinnung ober Handlung, umd jede Art, zu denken ober zu 
handeln, wodurch das göttliche Geſetz (emtweber ein pofitives, oder das natürliche 
Sittengeſetz, welches ebenfans eine Erklaͤrung Gottes am die Menſchen ift) verlegt 
und Übertreten wird, ift Suͤnde im weitern Sinne bes Wortes ; im engerm aber und 
firengern Sinne wirb eine folche Tibertretung des göttlichen Willens nur von einem 
vernünftigen und freihandelnden Gefchöpfe begangen, welches nicht nur Kenntniß 
vom Dafein und der Heiligkeit des Gefeges befist, wenigftens befigen kann, ſondern 
auch den voͤlligen und ungehemmten Gebrauch feiner Freiheit im Handeln hatte. 
Hier findet volllommene Imputation (Burechnung) ſtatt, b. i. das Urtheil, daß 
eine Perſon, bie das göttliche Geſetz auf irgend eine Weiſe übertrat, mit vollem 
Recht für den Urheber diefer ÜÜbertretung und für ſtrafwuͤrdig erflärt werden dürfe. 
Man pflegt daher bei Handlungen, welche mit Recht als Sünden betrachtet werben, 
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fteht indem Dafein eines Geſetzes, welches beobachtet werben fol, und einer Hand» 
lung, die es verlegt; das Formelle im ber Kenntniß bes Gefeges und in ber unge- 
hemmten Freiheit des Willens. Die philofophifche und theolog. Moral unterſchei⸗ 
det mehre Gattungen ober Arten der Sünde, indem man babei theils auf ben In= 
halt des Geſetzes, welches von dem Suͤnder Üübertreten wirb, theild auf ben Gegen- 
ftand, gegen welchen geſuͤndigt wird, theils auf den lÜbertreter, theils auf bie Natur 
und Beſchaffenheit der Handlung felbft Rüdfiche nimmt. Man unterfchei 
Hinficht bes erften Punktes Unterlaffungs- und Begehungsfünden; aber in ben 
melften Fällen, wo der Menfch fünbigt, wird etwas Verbotenes gethan, indem er 
ein Gebot Kbertritt, und auf der andern Seite etwas Gebotenes vernachläffigt, in- 
bem’ er etwas Verbotenes thut. Die moraliſchen Verhaͤltniſſe zwifchen bem Men- 
ſchen imd ben Gegenftänden feiner Pflicht Hängen viel zu genau zufammen, als bag 
ein weſentl. Unterſchied zwiſchen Übertretung und Unterlaffuing herrſchen und fcharf 
beſtimmt werben koͤnnte Der ganze Unterfchieb legt mehr in den Worten. Eine 
Sünde kann Unterlaffungs - und Begehungsfünde fein, je nachdem man die Regel, 
gegen welche der Menſch durch feinen Fehitritt verftößt, entweder negativ, ober po- 
fitiv außfpricht, entiweber als Werbot des Pflichtwidrigen, ober als Gebot bes Pflicht: 
mäßigen. Man unterfcheidet ferner, in Anfehung des Gegenftandes, Sünden, wel⸗ 
che der Menfch aegen Gott, gegen feine Mitbrüber und gegen fich felbft begeht. 
Nechtfertigen läßt ſich diefe Eintheilung , fobald man unter dem Gegenftande ber 
Sümde nur dasjenige Weſen verſteht, dem der Menfch, indem er ſuͤndigt, zunaͤchſt 
und unmittelbar entweder verfagt, was er ihm Teiften follte, oder ein Unrecht zufügt. 
Denn fobald man an den ganzen Zufammenhang einer Sünde mit ben Verhaͤltniſ⸗ 
fen des Menfchen zum Gottheit und zu feinen Mitbrübern überhaupt denkt, fo ift 
jede Sünde ebenfowol ein Vergehen gegen Bott und unfere Mitbrüber, als gegen 
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uns ſelbſt (gegen unſere moral. Wuͤrde und Beſtimmung). Wenn ſodann auf den 
Übertreter ſeloſt Ruͤckſicht genommen wird, fo find die Suͤnden theils vorfägtice, 
Sm unvorfägliche; vorfäslich, .. fie abſichtlich und mit vollem, deutlichen 
ewußtfein des Geſetzes, unvorfäglic, wenn fie mit weniger deutlichem Bewu 
fein des Gefeges, ohne reifere Überlegumg, begangen werben. Sünden ber lestem 
Art find entweder Sünden ber Unwiffenheit, welche ber Menſch gegen eim Befes be 
geht, das ihm noch nicht befannt geworben iſt (body muß hier bemerkt werden, baf 
nur verſchuldete Unbefanntfhaft mit dem Gefege, bem obigen. 
de genannt werben Eaun), ober der Schwachheit, wenn fie aus: 

wicht finnlicher Neigungen eutfpringen, demen ber Menſch nicht Eräftig genug 
derſtand leiftete (richtiger nennt man fie Kemperamentsfünben, benn eine gewiſſe 
Schwäche des Verftandes oder des Willens liegt auch da zum Grunde, mo au ver: 
ſchuldeter Unwiffenheit und Unüberlegtheit gefündigt wird), oder der Libereilum, 
wenn fie aus allzu großer Eilfertigkeit. im Handeln entfliehen, wo der Wilfe und die 
Heiligkeit des Geſetzes nicht gehörig überlegt und beachtet werben. Es gibt enbiiß, 
wenn von ber Eintheilung ausgegangen wird, welche fic auf bie Handlung bezieht, 
die man, als dem Gefege widerfirebendb, Sümbe nennt, im Hinficht des Materiellen 
innere und äufere, unbebingte und bedingte Sünden. Unter ben innern verſteht man 
unerlaubte Gedanken, Befinnungen, Entfchliefungen; unter den äußern die boͤſen 
Reden und Thaten. Unbedingt heißen biejenigen, welche an fich betrachtet, vermöge 
ihrer ganzen Natur, dem göttlichen Gefege widerſtreiten; bedingte, die erft dur 
geroiffe hinzufommende Umftänbe, unter welchen eine Handlung geſch Eunden 
werben. Da die äußern Verhaͤltniſſe bes Handelns und die innen Zuſtaͤnde des ß- 
muͤths, aus welden die Handlungen hervorgehen, unendlich mannigfaltig find, fe 
jind auch die Grade ber Verſchuldung felbft unendlich und unbeflimmbar. Übrigens 
wird der Ausdruck: Sünde, nicht felten auch zur Bezeichnung ded Zuſtandes ge⸗ 
braud;t, den man richtiger Suͤndhaftigkeit, Lafterhaftigkeit, ſittliches Verderben 
nennt, d. h. der fehlerhaften Gemüthsoerfaffung des Menfchen, der zu Sünden im 
vorzüglichften Grabe aufgelegt und baran gewöhnt ift. Die Sünde hat ihren Grumd 
in der Freiheit der menſchl. Natur und iſt ein Mißbrauch des Wahlvermoͤgens 
welcher flattfinbet, indem der Menfch das finnlid) Angenehme wählt im Widerfpru- 
che feiner vernünftigen Natur. (S. Erbfünbe.) ee 

u, Sündflut wird die große überſchwemmung genannt, weldhe, nach den 
Maben der Moſaiſchen Urkunde, als goͤttliches Strafgericht wegen der Suͤnden 
bes Menfchengefchlechts zut Vertilgung deffelben erfolgte. Sie wınde durch 4Ord: 
gigen Regen und Austreten der Gewaͤſſer verurfacht,. bedeckte die Erbe bis 15 Ellen 
über bie höchften Berge und töbtete alles Lebendige, ausgenommen Noah, der ſich 
mit den Seinigen und einem Paar von jeder Gattung ber ihn umgebenden Thiere 
in einen auf göttlichen Befehl gebanten Schiffe vettete. Nachdem die Flut 150 
Lage geftanden, in gleicher Friſt allmälig wieder abgenommen und ſich endlich völ- 
lig verlaufen hatte, ſodaß die Zeit ihrer Dauer ein ganzes Jahre geweſen war, Eounte 
Noah, burd) die Wiederkehr der zweiten, von ihm herausgeläffenen Taube mit dem 
Dlblatte vom Hervortreten des trodenen Bodens überzeugt, am Gebirge Ararat 
in Armenien mit feiner Arche landen. Der Zeitpunkt diefer Flut war, zufolge der 
gewöhnlichen Beſtimmung der hebrdifchen Chronologie , das Bahr der Welt 1656, 
vor ChHrifto 2327 nach Petav, 3547 nad) Joh. v. Müller. In eine vorgefchicht: 
liche, nody ganz ber Mythe angehörende Zeit verfegen die Sagen andrer Voͤlter 
ähnliche Üüberſchwemmungen und nennen Gerettete, deren Schickſal in den meiſten 
Umftänden mit ber biblifchen Erzählung von ber Rettung Noah's zufammentrifft. 
Man hat hieraus nicht ohne Grund auf die Allgemeinheit der Sünbflut und einen 
gemeinfhaftlihen Urfprung der fie betreffenden Sagen geſchloſſen; auch Läft ſich 
Noah im Zohi der hinefifhen Mythe, im Gotti: wrata oder Satyavrata der indi- 
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ſchen, im RXAiſuthros der chaldaͤiſchen, im Ogyges und Deukalion der griechifchen 
wiedererkennen, und ſelbſt die alten Sagen der Amerikaner, beſonders der Mexi— 
caner, reden von einer ſolchen Flut, deren geretteter Held, wie Noah, zweiter 
Stammvater des Menſchengeſchlechts wurde. Nicht weniger als dieſe übereinſtim⸗ 
mung alter Mythen können auch die Verfteinerungen und Gerippe von Seethie— 
ven, bie auf den Gipfeln und im Innern der höchften Berge, die Spuren thieri= 
ſcher Körper aus den wärmften Ländern, die in dem kaͤlteſten gefunden wurden, zur 
Beftätigung der Mofaifchen Erzählung dienen. Gegen die —— der Suͤnd⸗ 
flut iſt von Gatterer, Cramer u. X. eingewendet worben, ein 40taͤgiger allgemei⸗ 
ner Regen und ein allgemeines Austreten des Weltmeeres ſei unwahrſcheinlich, die 
Vereinigung aller Arten der Geſchoͤpfe in der Arche und ihre Ethaltung darin waͤh⸗ 
rend der Dauer der Flut unmoͤglich, die Vernichtung aller uͤbrigen lebendigen, aus 
Zorn über die Menſchen, Gottes nicht wuͤrdig, und die weit verbreitete Bevoͤlke⸗ 
rung und Gultur, die Die Gefchichte wenige Jahrh. nad, Noah aufweift, unbegreif: 
lich. Allerdings laſſen fich nicht weniger Gründe gegen als für bie Allgemeinheit 
diefer Überſchwemmung auffinden, und da alle Nachrichten, die davon fprechen, 
erweislich mythiſchen Urfpeunges find und mindeftens 1000 Jahre fpäter erft auf: 
gefchrieben wurden; möchten fie wol ſchwerlich jemals zur hiftorifchen Gemwißheit 
kommen. Wahrfcheinlich bleibt e8 aber dennoch, daf eine oder mehre überſchwem⸗ 
mungen, die ganze Länder bebediten, wirklich flattgefunden haben, da nicht nur 
jene Entdedumgen der Naturforfcher, fordern auch bie Geftalt der Erbe, die Bil: 
bung der Meeredkuͤſten u. ſ. w. auf dergleichen gewaltige Revolutionen umferes Pla⸗ 
neten hinweifen. &. Buttmann, „Über den Mythos der Suͤndflut“ (2. Aufl., 
Berlin 1819). E. 

Sundifche Anfeln haben ihren Namen von der Meerenge Sunda in 
Dftindiew, zwifchen ben Inſeln Sumatra und Java (f.b.). Sie werden in 
die größern und kleinern eingetheilt und bilden einen Archipelagus, der von beiden 
Seiten von Malakka an bis an die molukkiſchen Infeln fich erſtreckt. Zu den gro: 
Gen gehören Sumatra, Java, Borneo und Gelebes (zufammen 29,000 TM.). 
Sie haben die herrlichſten Naturerzeugniffe, mit welchen die Europäer, beſonders 
die Holländer, welche hier anfehnlihe Befisungen haben, beträchtlichen Handel 
treiben. Ihre Bewohner find Eingeborene, größtentheils ſchwarz oder ſchwarz⸗ 
gelb und Malalen, die fpäter angefommen find und eine gelbliche oder braune Su 
haben; erftere find Heiden, bie legten Mohammebaner. (Vgl. Batavia, Bow 
neo und Gehebes.) Zu den Pleinern gehören: Bali odsr Klein⸗-Java, Lombod, 
Flores, Sumbava, Zimor, Sandelboſch und andre. 

Sunna, war bei den alten norbifchen Völkern die Göttin der Sonne; 
ihr Bruder hieß Mani, der Gott bed Mondes. Jene wurde von den Göttern, bie 
barüber entruͤſtet waren, daß ihr Vater ihreinen [o folgen Namen gegeben hatte, 
an den Himmel verfegt. ‚Ihr zur Ehren wurde das ganze Fahre hindurch ein Eber 
gemäftet, und bei dem Einttritte bed neuen Jahres, zu Anfange Bebr., geſchlach⸗ 
tet und geopfert.: 8 Yage vor bem San. wurde ber Eher zur dem Fürften des Ran: 
des gebracht, auf feinen Rüden mußten die Großen mit gefalteten Händen dem 
Fürften huldigen und ben Eid der Treue fchwören u. f. wm. Das Bildniß ber 
Sunna war ein halbnacktes, auf einem Saͤulenfuß ſtehendes Frauenzimmer, mit 
Strahlen um das Haupt; vor ber Bruft hielt fie mit ausgebreiteten Armen ein 
ſtrahlendes Rab, | 

Sunniten, diejenigen Mohammebaner, weiche bie Sımna, d. i. eine 
Sammlung von Überlieferungen, welche den Islam betreffen, als aleichgeltend 
mit den Koran anttehmen. Es gibt mehre Abweichungen in den Abfchriften ber 
Sunna. Die ber Perfer, der Araber, der Afrikaner find einander ganz entgegen- 
gefegt; daher bie verſchiedenen Sekten. Die Anhänger bed Ati, welche die Sunna 
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nicht annehmen, und Ali für Mohammeb’s Nachfolger in ber Hoheprieftermärrbe 
halten (wie bie Perfer), werben von den Sumniten (bie oemaniſchen Türken) Shii 
ten, b. i. Sergläubige, genannt. 
Suovetaurilia, ein bei den Römern nach geenbigter Volkszaͤhlung ge 
woͤhnliches Suͤhnopfer, welches aus einem Schweine (sus), einem Schafe (ovis) 

und einem Binde (taurus) beftand, baher ber Name. Alle diefe Thiere warm 
männlichen Geſchlechts 

Supercargo heißt auf en Derjenige, welcher die Aufficht über bie 
Waaren hat und den Eigenthuͤmern Rechenſchaft bavom ablegen muß. 

Supernaturalismud. Um von biefem viel befprochenen Begenftande 
einen Haren Begriff zu geben, iſt es nothivendig, unfere Betrachtung an den Mas 
men anzulnüpfen; boch genuͤgt es nicht, bei ber Etymologie des Wortes ſtehen zu 
bleiben, ſondern es wird nöthig fein anzugeben, weldye Bedeutung biefes Wort 
namentlich in der gegenwärtigen Zeit und im Steeite mit ben ihm ——— 
ben fogen. Rationalismus erlangt hat. Zuerſt bemerken wir daher, daß bas 
Wort Supernaturalismus eine Anficht über die Religion bezeichnet. Nehmen wir 
num biefes Wort in feinem allgemeinften Umfange, fo würbe es bezeichnen die 
Anſicht, daß zur Religion und Gotteserleimtnig Gottesoffenbarung nothwen⸗ 
big fei, eine Anficht, die zugleich die vernünftige oder philofophifche ifl; . bein wem 
ein Gott wahrhaft gedacht wird, fo kann er nur als ein ſich offenbarender gebadıt 
werben; denn ohne Offenbarung wäre er amvolllommen, folglich nicht Bott zu 
nennen. Irrthuͤmlich würde aber dieſe Anficht fein, wenn eine foldhe Erkenntnis 
als bloß von Außen und von Gott gewirkt gedacht wuͤrde, denn dadurch wuͤrde bie 
Dffenbarumg Gottes im freien Wefen und die Freiheit im Blauben und Erkennen 
felbft,, damit aber zugleich alle Prüfung und Unterſcheldung der wahren Religion 
von Aberglauben und Schwärmerei, aufgehoben werden. Einen foldyen einfeitigen 
Supernaturalismus, welcher bie Religion als ein Übernatürlihes in einem 
die freie Thaͤtigkeit der vernünftigen Menfchennatur ausfchließenden Sinne vn 
wuͤrde bie einfeitige und eben darum ebenfalls irrige Anflcht en 
gion fei nur auf menfchliche Vernunft gegründet und bebärfe ber 
rung nicht; denn diefe Anſicht macht Bott eigentlich zu einem — oder Abſtrac⸗ 
ten und ſetzt die Gottheit unter das Göttliche, die Wernimft, ober nur im biefelbe. 
Aber vorzugsweife wird vom Supernaturalismus ımb Rationaliemus in 
auf die hriftliche Religion gefprochen, und bier ſtellen fi vornehmlich ber aus⸗ 
fließende Nationalismus , ben wir den Pfeuborationalismus nennen dürfen, und 
der Supernaturalismus fireitend entgegen. Jener behauptet num, die chriſtl. Res 
Iigion fei wie jedes menfchliche Werk und mur als ſolches zu beurtheilen; Jeſus fei 
ein erhabener Menſch und Lehrer getvefen, der bie entftellte Religion gereinigt, rei⸗ 
nere Anfichten von Gott und ber Beftimmung ber Menfchen, als bie vordem unter 
ben Heiden und Juden herrſchenden, vorgetragen, umb eime reinere Moral gelehrt 
und geübt habe; welche dann durch Gottes Fuͤgung ſich weiter verbreitet habe. 
Was nicht damit ſich vereinigen laffe, das fei als Einkleidung, Zufag ober: Ent⸗ 
ftelung anzufehen oder bei Seite zu fegen ober zu verwerfen. Jener Gupernatw 
ralismus betrachtet die chriſtl. Religion dagegen * eine außerordentliche, aus dem 
Kreiſe der Natur und Menſchengeſchichte heraustretende Erſcheinung, welche durch 
unbegreifliche Wahrheiten und Eteigniſſe eine von aller Menſchenvernunft geſchie⸗ 
dene Wahrheit mittheile: Jefus ſei diejenige Perſon der Gottheit, welche dieſe 
uͤbernatuͤrliche Wahrheit an die Menſchen gebracht, die verdorbene und durch Abamıs 
Fall geſunkene Menfchheit durch fein Blut eriöft habe, und wieder auferftanden, 
mit Gott die Welt tegiere. Diefer unbegreiflichen Wahrheit, wie fie in bem gött- 
lichen Worte der heil. Schrift außgefprochen werde, muͤſſe bie Vernumft fich im un 
bedingten Glauben hingehen. — Im der Wirklichkeit mobifieicen ſich biefe Anfich⸗ 
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ten wieder mannigfaltig-unb erſcheinen mehr ober minber confequent; aber nur in 
ihrer gegenfeitigen Ausſchließung befteht der wahre Streit. Allein die Wahrheit 
liegt nicht im Gegenfage, wenn fie fich auch durch den Gegenfag entwidelt. Hier 
aber ift eigentlich der Anſpruch des Verſtandes an die Stelle ber Vernunft gefest, 
und der Änſpruch des fich ſelbſt Beine Mechenfchaft gebenden Gefuͤhls, welche bis 
zur Anmaßung gefteigert, mit einander. ftreiten, aber ebenſowol mit ſich felbft 
ſtreiten, denn ber Verſtand erfodert zu feiner Thätigkeit auch ein gegebenes Sein; 
das Gefüpt kann fich ſelbſt nicht ansfprechen, ohne fich für den Verſtand zu recht⸗ 
fertigen. Dee Supernaturalismus fucht eine Tiefe ohne Klarheit, der Rationas 
Lsmuß jener Art eine Klarheit ohne Tiefe. Jener entruͤckt bie unbegreifliche Wahr: 
heit dem Kreife aller menſchlichen Entwidelung und Ausbildung; feine Wahrheit 

foll eine von. Außen kommende, mit feiner andern und mit Feiner Gefchichte in 
Verbindung ftehende fein; dadurch wird Wahrheit von Wahrheit, Vernunft und 
Vernunft getrennt, unb es mangelt ihm die objective Unterfcheidung für den Geiſt. 
Die durch alle Zeiten hindurchgehende Offenbarung bes allgegenmwärtigen Weltre⸗ 
gierers wird durch diefe Anficht ſelbſt zerſtoͤrt, wenn das Chriſtenthum nicht als ges 
offenbarte Religion mit jener Offenbarung im geſchichtlichen Zuſammenhange ſteht. 
Der falſche Nationalismus dagegen verkennt die höhere Belebung der Menſchen⸗ 
vernunft; auch nach ihm fleht die Menſchenvernunft dem Chriſtenthum gegenüber, 
aber als kritifirend nach fubjectiver Anſicht, und ihm wird Alles zu einer gewoͤhnli⸗ 
hen, ihm untergeorbneten Erfcheinung, bie er nach bem Maßſtabe bes abſtracten 
Sittengefeges mißt. Hieraus wirb nun von felbft auch die Wahrheit hervorleuch⸗ 
ten, auf welche diefer Gegenfas hinweiſt: Das Chriftenthum ift die erhabenfte 
Bereinigung Gottes mit bem Menſchen umb des Menſchen mit Gott, weldye fich in 
EhHriftus, als dem Repraͤſentanten der Menfchheit geſchichtlich darſtellt, u. der Chrift 
erkennt fo in Chriſtus den als Geiſt geoffenbarten Gott, welcher zugleich bie abſo⸗ 
Inte Bernunft ift in concreto, während die theologifche Wiffenfchaft dieſe geoffen⸗ 
barte Wahrheit im Gebiete des freien Denkens zu entwideln hat. So erkennt fie 
ein Höheres über dem Verſtande bes Subject an, welches in ber Entwidelung bes 
Menſchengeſchlechts durch Chriftus und feine göttliche Anſtalt zu feiner Offenba⸗ 
zung gekommen; — ba aber diefe® Höhere der Geift, die abfolute Wahrheit iſt, 
a fi fo als Einheit des Goͤttlichen und Menfchlichen offenbart, fo kaun fie 
auch in ihr, als dem Gegenftande bes hriftlichen Glaubens, das Wefentlicye der 
Menfchheit, d. i. das Vernuͤnftige nach allen Richtungen nachweiſen. So erhebt 
ſie ſich über die Einfeitigkeit jener ftreitenden Anfichten zum währen Rationas 
lismus, ber eben fo auch wahrer Supematuralismus iſt, und ben Glauben bes 
55 an den durch Chriſtum im Geiſt geoffenbarten Gott als den — 


Supremat, biejenige, von ben Proteſtanten durchaus verworfene Di 
herrſchaft und vorzügliche Gewalt, welche fich der Papft über bie kathol. Bifhöfe 
und die. ganze Kirche zufchreibt,, beren Grenzen jedoch auch in ben kathol. Ländern 
nicht einheig beftimmt find, weßhalb ber Papft vermöge derfelben in einem: Lanbe 
mehr, in dem andern aber weniger Mechte auslibt. 

Supremateid, einer von den Eiden, welche ſonſt, d. b. biß 1778, auf 
Erfobern von Jeden, dee fich im England aufhielt, geleiftet werben mußten, und 
dazu dienen folten, alle heimliche Katholiken, alle Anhänger bes Haufed Stuart, 
aber auch manche andre Sektirer zu erkennen und zu beftrafen. Daher wurben fie 
zuweilen u. d. N. des Teſteides  (Peifungßeibes) zufammengefaßt, und bie erfte 
umfaſſende Beftimmung der Grfege über bdiefe Eide vom 3. 1674 (25. Karl IL, 
e.Yiftu.d.N der Zeftacte(f. d.) bekannt. Diefe Eide find: 1) Der gewöhne 
liche Unterthanen- und Huldigungseid (Oath of allegiance): „Ich verfpreche aufs 
richtig und (höre, daß ich getreu und gewärtig fein will (bear true allegiance) 
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Sr. Majeflät dem König Georg. So wahr mir Bott Halfe”. 2) Dir Sprem 
eid (O. ofsupremaey) wurde ſchon vor der Reformation in England eingeführt, 
als Heinrich VIII. ſich von der geiſtlichen Gerichtsbarkeit des Papftes losſagte Zi: 
lest ift diefer Eid durch sin Gefeg vom 3.1715 (1. Georg I., 2, e. 13) näher be: 
ſtimmt worden, Er geht dahin, daß man bie Lehre, der Papſt koͤnne die Fuͤrſten 
„abfegen unb ermorden laffen, al® gottlo8 und ketzeriſch verdamme und verabfchene, 
und daß man feine fremde geiftliche oder weltliche Jurisdiction ober ſonſtige Autoti⸗ 
tät in und über England anertenne. Diefer Supremateib ift daher den kathol. Glau⸗ 
benslehren am fich nicht entgegen, und kann, ober vielmehr muß von jeder meltli: 
chen Regierung gefobert werden. Seit 1791 (31. Georg IIL., e. 32) fol Nie- 
manb mehr aufgefodert werden, diefen Eib zu leiften. 3) Der Abjurationteid (0. 
of abjuration) wurde nad ber Revolution von 1688 vorgefchrieben und zuiest 
1766 (6. Georg III., ec. 53) genauer beftimmt. Es wird darin beſchworen, daf 
man bie in Folge jener Revolution eingefegte Regierung für die rechtmäßige hatte, 
das Haus Stuart nicht in feinen Prätenfionen auf die engl. Krone umt 
vielmehr das Haus Hanover gegen dergleichen Unternehmungen vertheibigen mohk. 
4) Eine eidlicye Erklärung gegen die Transfubftantiation und eine andre gegen tu 
Anbetung der Jungfrau Maria und der Heiligen find durch Gefege vom S$. 1778 
und 1791 infoweit zuruͤckgenommen, daß ben Katholiken nur eine andre, bloß di 
weltiiche Derfaffung des Staats betreffende, Erklärung abgefodert wird. Alsdan 
koͤnnen fie nicht bloß in England leben, fondern auch Güter erwerben, in der Rank: 
und Seemacht dienen, Rechtsconfulenten, Abvocaten und Notarien werben. Auch 
die Ausuͤbung der kathol. Religion wird nicht mehr gehindert. Eigehtliche Staat 
beamte, Mitglieder des Parlaments, Mitglieder der Univerfitäten u. f. w. müffen 
noch alle diefe Eibe ablegen. — Ein beftimmterer Supremateld,, welcher nicht bloß 
gegen auswärtige geiftliche Oberherrlichkeit, fondern dahin gerichtet iſt, den Re 
genten als wirkliches geifllicyed Oberhaupt der Kirche (als oberften Biſchof) ammner; 
Eennen, ticd in einigen Landen, z. B. nad) ber neuen E. preuß. Kirchenagende, von 
ben Beiftlichen gefodert. 37. 
Surinam (Suriname), L—HN.B., eine wichtige niederlänbifche Go: 
Ionie (491 TIM., 67,100 E., darunter nur 7000 freie Leute, 400,000 Mars. 
angebaute® Land) in dem fübamerifanifhen Lande Guyana, grenzt g. N. an das 
atlantifhe Meer, g. O. und S. an das franz. und g. W. an das brit. Guyang 
Sie hat ihren Namen von bem Fluffe Surinam, an deffen Ufern größtentheils die 
7 — 800 Pflaniungen angelegt find, aus welchen die Golonie deſteht 1607 
nahmen die Holländer diefen Strich Land den Engländern weg, und behteiten itn 
durch den Frieden von Breda. Man zog deutſche Pflanzer hierher, und ſuchte durch 
Ganile das Land zu trocknen und bie Luft zu reinigen. Dadurch entftanden jene 
vielen Indigo-, Baumwollen-, Caffee- und Zuderpflaniungen, beren jährliche 
Ausfuhr jest auf 8 Mill. Gldn. gefhägt wird. Gaffee, welcher im J. 1701 von 
Java hierher verpflanzt wurde, macht den wichtigften Gegenftand des Handels Auf; 
jaͤhrlich werben gegen 180,000 Gtnr. ausgeführt; Zuder beinahe ebenfo viel. 
Nach van dem Bofch liefern ſaͤmmtl. Pflanzungen jährlich über 16 Mit. Pf. Zu⸗ 
‚ der, über 6 Mil. Pf. Caffee, über 106,000 Pf. Cacao, über 1,706,000 Pf. 
Baumwolle und über 333,000 Gallons Rum. Reis, Hanf, große Schildkroͤten, 
wæelche die alten friedlichen Einw., Boden genannt, zum Tauſch gegen Pulver, 
Branntmwein, nuͤrnberger Waaren liefern, kommen nicht in ben auswärtigen Han⸗ 
del. Die Wälder liefem Eofibare Holzarten, 3. B. das Letterholz, das auf duntel: 
vother Flaͤche ſchwarze, wie Buchftaben geftaltete Mafern zeigt, Cedern, Tama 
rinden, Copal- u. a. Bäume. Die Pflanzungen reichen von der Küfte 30 Stun⸗ 
ben weit ins Land, werben aber oft durch entlaufene Neger, die man Maroon⸗Ne— 
ger nennt, beunruhigt, welche aus den Innern Gebirgen und Wäldern Ausfäle 
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machen, und durch die von ihnen befreiten Negerſtlaven ihre Zahl vermehren. Ihrer 
find an 20,000, bie. in viele Haufen getheilt leben. Mehre gegen fie mit regel: 
mäßigen Truppen unternommene- Kriege find-verunglüdt; man mußte fich mit 
ihnen vergleichen, ihre Unabhängigkeit anerkennen und ihnen -freien Handel und 
jährliche Geſchenke verfprechen.. Dagegen ſollten fie Beine Einfälle machen und eine 
entlaufene Sklaven aufnehmen. Im Dee. und San. ift in Surinam bie kurze, im 
April, Mai, Juni und Juli die lange Regenzeit; im Febr. und Maͤrz die kleine, 
vom Aug. bis Ende Nov. die große trockene Zeit. Der Erdboden fpringt bisweilen 
5— 6 Zuß weit auf. Der Anbau und das Durchhauen großer Wälder, um ben 
Zug ber Luft zu befördern, hat das für Europaͤer ungefunde Klima merklich verbefs 
ſert. Surinam ift frei von überſchwemmungen, Orkanen, Erbbeben und eigent⸗ 
lichen Epidemien. : Die einzige Stadt biefer Eolonie ift Paramazribv,. melde 
1821 abbrannte, 2 Meilen von der Mündung bes Fluſſes entfernt, groß und re 
gelmäßig in einer ſchoͤnen Gegend gebaut. Sie wird. durch die Forts Neuamfler- 
dam und Zerlandia gefchüst. Sonſt gibt es nur noch 2 Dörfer und eine Herrnhu⸗ 
teranlage in biefem Diſtriete; alle übrigen Pflanzungen liegen. zerſtreut. Seit 
1772 gehörten 3 ber ganzen Solonie der Stadt Amſterdam, umb $ ber Compagnie 
von Surinam, jest dem Staate. 1799. begab ſich die Colonie freiwillig in ben 
Schutz ber Engländer, Bam aber durch den Frieden von Amiens wieber an die bata- 


— 
eiblich anzugeben gehalten iſt, verſteuern. Won. 1000 — 1500 Glbn. werben 6 
Proc., von 1500 — 2500 Blbn. 7 Proc, von ba bis 3000 8, und fo immer 
fleigend bis 10,000 Glbn. bezahlt, wo die Steuer 15 Proc. ausmacht, und dann 
bis 50,000 Gldn. jaͤhrl. Einnahme nicht erhöht wird. Vgl. Bar, v. Sad, „Be 
fchreib, einer Reife nad; Surinam‘ (Berl. 1821), und Ed. Beyer’s „Beiträge zur 
Kenntniß des gegenwaͤtt. Zuftandes der Eolonie Surinam” (Nümb. 1823). 
Surrey (Henty Howard, Grafv.), auch ber.engl. Petrarch genannt, ift 
wahrfheinli 1516 zu Kenninghall geb. und wurde an dem Hofe Heinrichs VIIL 
erzogen, mit befjen natürlichem Sohne, bem Grafen von Richmond, er umging unb 
1530 nad Orford ging. Hier ftubirten Beide in bem Collegium. bed Carbinal Wols 
fey claſſ. Literatur, und reiften dann mit einander nach Frankreich. Darauf reiſte 
der feurige Jüngling nad; Stalien. Dort befehäftigte ihn vor Allem die Poefie und 
Petrarca ward fein Vorbild. Die Lady Geraldine, die er befang, fheint ein Ges 
bilde feiner Phantafie geweſen zu fein. Man erzählt, daß er in ritterlicher Begei⸗ 
fterung in Florenz ein Zurnier veranftaltet und Jedermann in einem öffentlichen 
Schreiben aufgefodert habe, mit ihm eine Lanze zu brechen, ober zu geſtehen, baf 
Geraldine die fchönfte ber Sterblichen fei. Doch heicathete ex nad) feiner Ruͤckkehr 
nach England die Tochter des Grafen v. Orford und lebte gluͤcklich mit ihr. Ferner 
trat er ind engl. Heer. 1542 führte er. eine Armee gegen Schottiand, umb 1544 
ging er ald Feldmarſchall an der Spige ber engl, Armee nad) Frankreich. Die 
Sucht des Königs, der ihm. ald Verwandten feiner auf bem Blutgeruͤſte ſterbenden 
Gemahlin Katharina Howard mißtraute, und feine Unvorfichtigkeit brachte ihn im 
den Verdacht bes Hochverraths. Er wurde verurtheilt und enthauptet 1547. 
Seine meilten Gedichte find Sonette (welche Form er in bie engl. Sprache ohne 
Zwang, jedoch unvolllommen übertrug) und Lieder. 1717 erſchienen feine 1557 
zum erfien Mal gedruckten Werke wieder. Neuerlich hat fie Dr. Nott in Verbin: 
dung mit ben Gedichten bed. Thomas Wyatt des Alten in 2 Bdn., 4., mit erlaͤu⸗ 
tenbem Commentar und biogeapbifchen Nachrichten neu herausgegeben. 
- Surrogat, von,bem.lat. surrogare, etwas an bie Stelle einer andern 
Sache fegen, einen an bie Stelle eines Werftorbenen wählen: alfo etwas, das die 
Conv.Lex. Siebente Fiffl. Sb X, 59 
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Stelle einer andern Sache, die nicht vorhanden ober ſchwer zu erlangen iſt, erſetzt 
ober erfegen fol. Eichen, Möhren, Cichorie, Runkelruͤben, Erbmandeln u. J. w. 
find Surrogate bes Caffees; Zuder aus Runkelruͤben, Weintrauben, Möhren 
u. ſ. w. Surtogate des Indifchen Zuckers; auch für geriffe Arzueien, 5. B. Rha⸗ 
und Chinarinde, hat man Surrogate gefimden. Das Surrogat ift, der 
Nature der Sache nach von geringerer Güte als das Product, das es erfegen fol. 
Suffer (Auguft Friedrich, Herzog v.), ter 6. Sohn bed Königs von Groß» 
britannien Georg III., geb. ben 27. Jan. 1773. Er fludirte mit feinen Brübem 
Gumberland und Cambridge in Göttingen und reifte dann nach Stalien. In Mom, 
wo er fi) 4 Fahre aufhielt, heirathete er 1793 die Lady Auguſta Murray. Die 
Trauung wurde in ber londner St. » Georgenkirdye abermals volljogem 2 Kinder 
waren bie Feucht diefer Ehe, aber fein Water, der König, erklärte fie für unguͤltig 
weil fie dem Staatögefege (12. Georg IIL., e. 11) zumider war, indem kein im 
beit. Reiche befindlicher Nachkomme Georg IL, ſich in eine Eheverbindbung einlaffen 
barf, wenn er nicht des Königs Erlaubniß dazu hat. — Der Herzog befuchte die 
ital, und deutfchen Höfe, und hielt ſich eine Zeitlang in Liffabon auf, wo er mehre 
Intriguen des franz. Generald Lannes hintertrieb. Damals, 1801, wurde et 
zum Pair des brit. Reichs ernannt und erhielt dem Titel eines Herzogs v. Suffe. 
Außer der Apanage von 18,000 Pf. St., welche ex wie die andern koͤnigl. Kinder 
vom Bande genieft, hat er Eine Einkünfte. Da er nun bie Schulden feiner Ge 
mahlin bezahlen, und diefelbe nebft ben Kindern erhalten muß (welches einen jähkl. 
Aufwand von wenigftens 5000 Pf. St. erfobert), fo waren des Herzogs oͤkono⸗ 
mifche Umftände nicht die beften. Er Hält fich zur Oppofitionspartei, geht mit ben 
Oppofitioniften vertraut um und vertheibigt bei vielen Gelegenheiten bie Meinung 
biefer Partei im Parlamente. Als warmer Freund ber irifchen Katholiken, bielt er 
für' deren Gteichftelung mit ben Proteftanten 1812 eine berühmte Rede im Haufe 
der Lords. Man erftaunte ba über feine Beleſenheit in ben Kirchenvaͤtern und 
Goncilien. Der Herzog v. Suffer befigt nämlich keine gemeinen Kenntniffe; er 
hat eine anfehnliche auserlefene Bibliothek und benutzt fie, befonders da Engbrüs 
fligfeit, woran er oft heftig leidet, ihm nöthigt, viele Zeit auf feinem Zimmer zu 
zubringen. Er iſt eim fertiger, guter und angenehmer Redner, deßwegen hat man 
ihn auch zum Vorſteher vieler milden Stiftungen gewählt, und bei den jähıl. Vers 
fammlungen und Gaftmähfern ber dazu beitragenden Wohlthäter glänzt feine Be 
redtſamkeit allezeit und thut große Wirkung. Wenn bie berühmte Societät zur 
Aufmunterung der Künfte und Manufacturen ihren Sahresverein hält, fo vertheilt 
der Herzog, ald Präfident derfelben, bie Prämien, und hält eine immer germ ges 
hörte Anrede an eine ber achtungswertheſten Verſammlungen der beit. Hauptſtadt; 
es find da größtentheild Männer und Frauen, Sünglinge und Jungfrauen aus den 
gebildeten Mittelftänden und ben Eunftreichen Volksclaſſen gegenwärtig, welche 
nicht Worte genug finden Eönnen, bie herzgewinnende und verfländige Art zu bes 
fchreiben, womit diefer Prinz bie fo wohlhabende und einflußreiche Gefekichaft zu 
leiten weiß. Man beficebt fi daher angelegentlich bei allen folchen öffentlichen 
Vorfaͤllen den Herzog dv. ©. zum Wortführer zu erhalten. Er ift auch Großmeiſter 
der engl. Sreimaurerlogen. Da der Hof (mit welchem ex gefpammt ift) ihm Nichts 
weiter als eine Reihe von Zimmern im Kenfingtonpalafte gibt, fo macht es dem 
Derzoge große Ehre, daß er mit den 13,000 Pf. (nach Abıug.ber gedachten 5000 
für feine Familie) fo gut gewitthſchaftet hat. Um naͤmlich feine Schulden zu bezah⸗ 
len, welche fich vor wenig Jahren auf 100,000 Pf. St. beliefen, ſchraͤnkte er ſich 
ein, und wenbete bie Erfparniffe zur Befriedigung feiner Gläubiger an. Der Her 
309 v. ©. hat nie bei dem Parlamente angehalten, ihn aus feinen Gelbbedrängnif: 
fen zu helfen, auch hat er nie mit feinen Creditoren accorbirt, fondern er zahlt ohne 
den mindeften Abzug. Das kommt noch, da er bedeutende Summen an miſde 
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Anſtalten gibt und nicht wenig auf feine koͤſtliche Bibliothel verwendet. Seine 
Sammlung von Bibeln iſt beruͤhmt. Er lieſt die heil. Schrift in den Urſprachen. 
Eine fo zahlteiche und gute Sammlung von Wörterbüchern, als er beſitzt, findet 
man in England fonft nirgends. An feiner Tafel fieht man täglich unterrichtete 
. Männer aus allen Ständen, befonder® eigentliche Gelehrte. 1825 proteftirte 
der Herzog im Oberhaufe gegen die Verwerfung ber Emancipationsbill der Katho⸗ 
liken. Bon feiner am Bibelausg. und Hanbfchriften reichen Bibliothet gab Th. 
of. Pettigrem einen befchteib. Katalog: „Bibliotheca Sussexiana” (Pond. 1828) 
aus 62 


Süß (Oppmheimer), ein Feraelit, Banquier und Geh. Finanzrath bes. Hers 
5098 Karl Alerander v. Würtemberg, wurde f. Bedruͤckungen wegen allgemein ger 
haft, baher nach dem Tode des Herzogs (14. Mai 1737) verhaftet u. umter ber Ad⸗ 
minifiration des Herzogs Karl Rudolf am 4. Febr. 1738 inf. gallonirten Staatskleide 
gehangen. Wild. Hauff hat S.’8 Geſchichte zu einer anziehenden Novelle benußt. 

Süupkind (Friedrich Gottlieb v.), Dr. der Theologie, k. würtemb. Prä- 
lat, Director des k. Studienraths, Commanbeur des k. Civilverbienftorbens und 
Ritter des Ordens der würtemb. Krone, geb. zu-Neuftabt a. b. Linde ben 17. Febr. 
17767, vormals Prof. der Theol. zu Tübingen, dann k. Oberhofprediger, Mitglied 
ber k. Oberſtudiendirection umd Feldpropft zu Stuttgart. Die Geſchichte f. Bil 
bumg findet man in Gradmann’& ‚„‚Gelehrted Schwaben” (1820). Schon in Zr 
bingen erwarb er ſich durch ſ. „Sefchichte des Opferfeftes vom Abendmahl, vom 
1. — 6. Jahrhundert“, ſowie durch ſ. Kortfegung des 3. F. Flatt'ſchen „Magazin 
für chriſtl Dogmatik und Moral“, einen literariſchen Namen. Schelling's Iden⸗ 
titaͤtsſyſtem griff er fchon in jenem Magazin (Tuͤb. 1804 — 5), fpäterhin in f. 
Schrift an: „Prüfung der Schelling’fchen Lehre von Bott, Weltfchöpfung, Frei⸗ 
heit, moralifhen Guten und Boͤſen“ (Tuͤb 1812). — Groß find insbefonbere 
S.’8 Berbienfte um bie Organifation der theol. Semtnarien des Landes. Wuͤr⸗ 
temberg war von jeher eine Schule ber echten proteft. Theologie und erzog die 
grünblichften Gottesgelehrten. Es verdankte dies hauptfächlich feinen theol. Semi⸗ 
narien ober den fogen. Klofterfchulen, ſowie der mufterhaften Einrichtung feiner Tat. 
Schulen und ihrer Öffentlichen Gontrole durch das jährliche Landeramen, Im dem 
erften Jahrzehend dieſes Jahrh. wurde die Oberaufficht Über das Unterrichtömwefen 
von dem Oberconſiſtorium theilmeife getrennt, und für die hoͤhern Lehranſtalten und 
die Univerfität eine eigne Stubdiendireetion unter dem Vorfige bes verft. Minifters, 
Freih. v. Spittler, errichtet, die lat. Schulen dagegen blieben im Ganzen unter ber 
Dberaufjicht des Oberconfiftoriums, und die 4 niebern Seminarien wurben auf 2 
zurhdgeführt. Schon damals erwarb ſich Prätat v. &. als Referent und Bifitator 
der Gynmafien und Seminarien durch f. ſtrengen Gerechtigkeitsfinn und durch die 
kraͤftige Unterſtuͤzung der Vorftände das Vertrauen aller Unterbehörben, wodurch 
er viel Gutes ftiftete. Moch bedeutender wurde f. Wirkſamkeit insbefondere für bie 
theol. Erziehung, als der jegige König die Oberftubiendirection in einem koͤnigl. 
Studienrath abänberte, der nicht mehr bloß die höhern, fondern auch bie niedern ges 
lehrten Borbereitungsanftalten und befonders bie theologifchen unter f. unmittel⸗ 
baren Aufficht hat. Praͤlat v. S. wurde zum Director deffelben ernannt. Man 
ſtellte die Zahl der ehemaligen niedern theol. Seminarien wieder her, deren jedes f. 
beftimmten Lährigen Eurfus hält, und ſetzte feft, daß der Reihe nach im erften 
Fahre in das Seminar zu Blaubeuern, im andern zu Urach, im dritten zu Schön» 
thal, im vierten zu Maulbronn, 30—40 Zöglinge aufgenommen, und fobalb je⸗ 
nor Curſus vollendet ift, im dieſer Reihe wieder entlaffen und nach uͤberſtandener 
Priifung in das höhere Seminar oder in das theol. Stift zu Tuͤbingen befördert 
toerben follen. Auch in ben innern Einrichtungen biefee Bilbungsanftalten er⸗ 
blickt man S.'s zweckmaͤßige und folgerechte Sorgfalt. Die Seminariften werden 
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zu gründlichen Eregeten vorbereitet, an einer geordneten Fleiß und am eine zurid 
gezogene Lebensart gewöhnt. Um ben hebr., griech. und Tat. Sprachunterricht in 
den niebern Schulen zu befoͤrdern, ift bie Zahl der Bifitatoren oder Pädagogarde 
verboppelt und denfelben bie ftrengfte Aufficht bei den Prüfungen zur Pflicht ge 
macht worben. Das jährliche Landeramen zu Stuttgart, bei welchem alle ber ihr 
logie ſich widmende Juͤnglinge vom 12. — 14. Jahre 3 3. nach einander ald Pr- 
tentes, Exspeetantes prima vice und ald Exspeetantes secunda vice er[drn« 
müffen, hat ebenfalls eine verbefferte Einrichtung erhalten, wodurch bie Foderun 
bis auf den beflimmteften Grad gefteigert und bie möglichfte Unparteilichteit be 
Eraminatoren und Genforen gefichert worben iſt. So hat bie Lertung des gefamm 
ten Unterrichtsweſens an Einheit, feftem Zufammenhange und ſicherm Überkid 
wefentlich gewonnen. Möge der würbige Prälat noch viele Jahre ber eben Fruit 
feines geiftvollen Wirken ſich erfreuen ! 
* Suͤßmeyer (Franz Xaver), ein zu ſ. Zeit beliebter Componiſt in Be, 
Schüler Salieri's, feit 1795 beim k. €. Operntheater in Wien als Gomponif w 
geſtellt. Unter f. Opern haben den meiften Beifau gehabt „Mofes’, „Der Spladı 
Arkadien“ (1794), „Soliman IL, oder die beiden Sultaninnen‘ (1800) un „] 
Turco in Napoli". Am ber&hmteften ift er geworden durch die Ausfuͤhrung dw 
jenigen Theile des Mozart’fchen Requiems, welche ber große Meiſter umnollm 
hinterließ. Hierauf bezieht ſich der von Gfr. Weber erregte Streit über bie Ed 
heit biefes Werts. ©. ftarb als Hoftheater⸗ Capellmeiſter 1803 ſchon im 37. 
Er hatte ein fehr gefäliges Talent, was ihm auch Mozart's Freundſchaft verfäch 
te; aber er wendete es felten zu ernſtem Zwecke an, 

Suͤßmilch (Johann Peter), ein verbienter Gelchrter und Scheiftftelr b 
Berlin, geb. bafelbft 1707, fubirte zu Halle und Jena anfangs die Rechtemd 
dem Willen feines Waters, dann bie Medichn aus Neigung, endlich Theo 
war einige Zeit Feld», darauf Landprediger und feit 1742 Propft und Ober 
ſiſtorialrath in Berlin, wo er 1767 ſtarb. Er befaß eine ſcharfe Beuttheilumt 
kraft, ward Mitglied der Akademie, und fliftete fich im der geiehrten Melt ein dir 
bendes Andenken durch das mit philof. Scharffinme geſchriedene Werk: „Dies 
liche Ordnung in ber Veränderung bes menfchl. Gefchiechts, aus der Gebunt, hat 
Tode und ber Fortpflanzung erwieſen“ (Berl. 1740; 4. Ausg. , von C. J bu 
mann, 3 Thle., 1775). Auch bat fi &. als Schriftſteller um bie Geſchich 
und Vergleichung der Sprachen fehr verbient gemacht. _ 

Suwaroff:-Rimnißkoi (Peter Alexei Waſiliowitſch, Graf d) Sit 
Italinsti, Feldmarſchall und Generaliſſimus der ruſſ. Heere, einer der baiha 
ſten Feldherren bes 18. Jahrh., war 1730 zu Suskoi, einem Dorfe in ber Uhr 
ne, geb. Sein Water war Officier und brachte ihm auf bie Cadettenſchube ie Pr 
teröburg. Bon feinem 17. 3. an diente &. als gemeiner Garbift und bemiet 
dem Kriege mit Schweden in Finnland vielen perfönlihen Muth. kit gi 
Lieutenant, zeichnete ex fich noch mehr aus in der Schlacht vom Zormborf, We" 
trotz ſ. Wunden auf dem Schlachtfelde blieb umd f. fehr zuf —* 
Mannſchaft aus dem Treffen führte. Ebenſo muthvollen Antheil nahm et mW 
Schlacht von Kunersborf und an dem Sturme von Schweibnig. Naqh ber 6 
nahme von Kolberg ward er zum Plagmajor von Königäberg mit dem Range nt 
Odrifttieutenants ernannt, und 1763 fandte ihn ber Graf Panin mit inm Er 
pfehlungsfchreiben an bie Kaiferin Katharina IL., welche ip ein von iht ehe” 
haͤndig gefchriebenes Oberftenpatent fchenkte. 1768 befehligte &. im dem zuifd® 
Rußland und ber barer Gonföderation in Polen wegen der Diffibenten 
chenen Kriege einen Theil der ruſſ. Truppen, zerſtreute bie Heere der beiden Pr 
laweti nahm Krakau mit Sturm ein und exfocht noch mehte WBortheile, mel 
don der Kaiferin zum Generalmajor sinannt, mit dem Ale ander Rewethern | 
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Lohnt und zu nn mit großer Auszeichnung empfangen wurde. 1773 biente 
er gegen die Kürten umter dem Marſchall Romanzoff, wo er in 3 verfchiebenen 
eh bie ihm gegemüberftehenden Türken fchlug und, nachdem er ſich mit bem 
General Kamenskoi vereinigt hatte, einen vierten entfcheidenden Sieg über ben 
Reis-Effendi bei Kaslabgi erfocht. Nach dem Frieben mit der Pforte ſtillte er im 
Innern Rußlands bie Unruhen, welche Pugatfcheff8 Empörung veranlaßt hatte, 
umterwarf 1783 die Kataren von Kuban und Bubziac der ruſſ. Krone, und nöthig« 
te fie, ber Kaiferin zu huldigen, welche ihm baflır den Wladimirorden ſchenkte und 
ihn zum General en Chef emannte. Im Treffen bei Kinbum 1787 ließ er als 
Oberbefehlshaber die Infanterie ihre Patrontafchen ablegen und mit gefälltem Ba» 
jonnet auf die verfchanzten Feinde losgehen; bie Angriffe wurden zuruͤckgeſchlagen, 
S. felbft ward in den Leib gefchoffen, und dennoch fegte er fich zu Pferbe, fprengte 
feinen fliehenden Koſacken nach, ſtuͤrzte ſich mitten unter fie vom Pferde herab und 
eief: „Banft mr, lauft, und geht euern General den Kürten preis!" Bei ber 
Belagerung von Oczakow, zu welcher ihn ber Kürft Potemkin commanbirte, lieh er 
ſich feinen Muth zu weit verleiten, und würde mit 600 Mann, die ihm folgten, 
verloren gegangen fein, hätte nicht der Fuͤrſt Repnin ihn gerettet. Nachher erfocht 
er in Verbindung mit dem Prinzen von Sachen» Koburg bei Fokzami (1. Aug. 
1789) einen Sieg über den Seraslier Mehmed Paſcha. Noch höher ftieg fein 
Ruhm; als er auf die Nachricht, daß der Prinz von Koburg von den Türken um⸗ 
ringt fer, ihm zu Huͤlfe eilte und mit ihm zugleich im Sept. 1789 an dem Fluſſe 
Rimnit das große türkifche Heer aufs Haupt ſchlug Kaifer Joſeph erhob ihn ba» 
für in ben beutfchen Meichs = und die Kaiſerin Katharina in den uff. Grafenftand. 
Beide Monarchen machten ihm große Geſchenke und Katharina ertheilte ihm ben 
Namen: Rimniskoi. Die ftarke Feſtung Ismail hatte lange den ruſſ. Waffen 
mwiberftanben, und der Oberfelbherr, Fuͤrſt Potemkin, befahl dem Grafen &., fie 
fofort zu nehmen. Da ber Commandant von feiner Capitulation hören wollte, fo 
ließ ©: ftürmen, verſprach den Siegern die Plünderung der Stadt und ertheilte 
zugleich ben Befehl, Eeinen Parbon zu geben. Die Ruffen wurben 2 Mal mit gro: 
ßem Verluſte zuruͤckgeſchlagen; doch endlich erftiegen fie die Waͤlle und brachen in 
bie Feſtung ein. 33,000 Kürten wurden getöbtet oder ſchwer verwundet und 
10,000 nach dem Gemegel zu Gefangenen gemacht. 8 Tage Zeit waren nöthig, 
um bie Gefallenen zu begraben. Bon ber ganzen Beute nahm ©. nichts als ein 
einziges Pferd für fich.*) Mach dem Frieden von 1791 ernannte Katharina ben 
General ©. zum Chef des Gouvernements von Katharinoslam, der Krim und 
ber eroberten Provinzen am Ausfluſſe des Dniefter. ©. tählte Cherfon zur feis 
nem Wohnfige, mo er 2 Fahre lang blieb. Als 1794 bie Polen zu den Waffen 
geiffen, erhielt er Befehl, dem Aufftande Einhalt zu thum. Er gewann mehre Sie⸗ 
ge über bie Patrioten und nahm das befeftigte Praga (f. d.) nach einem Aſtuͤndi⸗ 
gen Kampfe mit Sturm. Hierauf 309 er am 9. Nov. in Warſchau ein; ſeine 
Kaiſerin ernannte ihn zum Generalfeldmarſchall und ſchenkte ihm einen goldenen 
Sommanboftab, nebft einem Eichenkrange, woran bloß die Diamanten auf 60,000 
Rubel gefchägt wurden. 1799 übertrug ihm ber Kaiſer Paul den Oberbefehl über 
die Truppen, welche mit ben Öftreichern vereint In Stafien gegen die Franzoſen 
fochten. Auch von dem beutfchen Kaifer warb er zum Generalfelbmarfchall und 
sum Oberbefehlshaber der oͤſtr. Ttuppen ernannt. Er gewann mehre glänzende 


*) Den Abend vor bem Sturme von Ismail fagte S. zu feinen Soldaten: „Mor: 
gen früh, eine Stunde vor Tage, werbe ich aufftehen, werde beten, mich wafchen, 
mid anziehen, werbe dann kraͤhen wie ein Dahn, und man ftürmt nad) meiner Die: 
pofition”. Er that dies wirklich, — kraͤhte wie ein "Hahn und man ftürmte. Sein Rap: 
port von Ismail war: „Ehre Gott und Ehre Euch; die Feſtung ift genommen und 
ih bin darin’, 
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Siege, bei Piacenza, bei Movi we., nahm den Franzofen alle Stäbte und Fein 
gen Oberitaliens und erhielt ben Titel eines Fürften Italinski. In Folge dei 
abgeänberten Operationsplanes zog er über die Alpen und ben St.» Gotthardite; 
nach bee Schweiz; allein er kam zu fpät, weil bie Öftreicher die Maulthiete fi 
fein Gepäd nicht zur rechten Zeit ſchickten. Unterbeffen hatte Maffena eine D> 
vifion Ruffen unter dem Fürften Korfakoff bei Zürich gefchlagen und zum Rädıy 
über den Rhein genöthigt. Diefer Unfall und das Ausbleiben: 

warteten Dülfe nöthigten ©. , fich unter beftändigen Gefechten mit Becouche, Br 
fitor und Gudin bis an den Konftanzerfee zuruͤckzuziehen. In dem Meuftbak ie 
gefhloffen, warf er ſich in das Schadenthat und führte feine Truppen, Mom 
Mann, aufeinem Fußſteige, ben nur die Gemfenjäger kannten, über fieile Sue 
nach bem Dorfe Mutten (28. Sept.) und vereinigte fich mit dem Korfatoffiän 
Deere. Hierauf beſchloß Paul, aus Unzufriedenheit mit dem wiener Hofe, die dic 
Acht ſ. Armee. Bergebens ftelte S., ber in Böhmen die Winterquattiere bar 
hatte, bie Rothivenbigkeit der Fortſetzung des Krieges vor. Der Kaiſer befahl, ie 
Generaliffimus follte einen triumphirenden Einzug in Petersburg halten und a 
dem kaiſerl. Patafte Zimmer, bie für ihm eingerichtet wurben, bewohnen. Zi 
follte ihm in Petersburg ein Denkmal errichtet werben. Kaum war abır ©. h 
Rußland angefommen, als eine Krankheit ihn nöthigte, auf ſ. Gütern im kitthem 
zu verweilen. Der Kaiſer fandte eitigft f. Leibarzt ab und empfahl ihm, Allet w 
zuwenden, um ein fo koſtbares Leben zu erhalten. Jedoch mitten unter den Bore 
veitungen zu S.'s Triumphzuge fand man Gelegenheit, ihm bie Gnade bed Kali 
zu entziehen. Paul hatte nämlich vor längerer Zeit befohlen, der Generaliffime! 
folle ber Reihe nach einen ber Generale dee Armee zum Generat dis Jour ermenmm, 
ber von dem Generaliſſimus die Befehle empfinge und zur Ausführung bridt, 
Adein ©. achtete nicht darauf, und Fürft Bagvation, der einzige General, dan 
f. Vertrauens würbig erachtete, war beſtaͤndig General bu Jose. Darüber fair 
jegt die mit S. unzuftie denen Generale, ber Generalifimus habe ihnen die Od 
genheit benommen, ſich auszuzeichnen.. 18 Paul ſich von der Wahrheit biefen Br 


ſchwerde überzeugt hatte, erklaͤtte er zomig, daß die Verachtung feines Befehl 
exemplariſche Strafe fodere, und Heß vor ber Fronte aller Regimenter bekam 


chen, daß ber Generaliſſimus, Fuͤrſt Sumaroff, wegen Hintanfegung eins 

Mititairgefeges Tadel verdient habe. Nun wurden alle Vorbereitungen zu DM 
Triumphzuge eingeftelt und die für ©: im Palafte eingerichteten Zimmer den 
Prinzen von Medienburg gegeben. &. erfuhr in Riga f. Ungnade, die iha it 
beugte. Da ihm nicht verboten war, im Petersburg zu erfcheinen, fo fe 


“ f Reife dahin fort und begab ſich ohne Auffehen zu feiner Nichte, bie im einmm 


dem Palafte entfernten Stadtviertel wohnte. Niemand wagte es, ihm Ad 


zu beweifen. Der Kummer verfchlimmerte f. Krankheit und ex Lich ſich vomöi 


lichen zum Node vorbereiten. Jetzt ließ ſich der Kaifer burd) einen Kanauethau 
nach f. Befinden erkundigen ; feine Feeunde erhielten Etlaubniß, ihn ju beruht 
Er felbſt ieß weder Klagen noch Murren hoͤren. Mit Ruhe erwartete det 
vige Held. den Tod, welcher 16 Tage nach f. Ankunft in Petersburg dem 18. Mi 
1800 erfolgte. As der Kaifer ihn erfuhr, fagte er: „Der Heid hat den 
der Natur bezahlt; fein Ungehorfam hat mich gefchmerzt, weil er feine Borbern der 
flleckte“. S!s Begräbniß wurde fehr feierlich, unter Begleitung von 15, 
Truppen, begangen, und Kaiſer Aleranber lic 1801 in dem Eaiferl. Garten Pl 
teröburg eime Eoloffale Statue von S. aufſtellen. S. war ein auferon 
Menſch. Schmähtig und mager von Geftalt, von Tugend auf kraͤnklich halt 
er bennocdh durch Abhärtung, befonder& durch kaltes Baben, eine fofte Gefunt 
erhalten. Er ſchlief auf einen Steoh = ober Heulager unter einer leichten 
und begnuͤgte fich mit gemeiner Solbatentoft. Diefe Lebensweiſe behielt m 
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bei, als er den hoͤchſten Gipfel feines Gluͤcks erreicht hatte. Seine ganze Garberobe 
beftand aus der Regimentsuniform und einem Schafpelz. Durch Mäfigkeit und 
Thaͤtigkeit erhielt er felbft im Alter fein Sugenbfener. Strenge befolgte er bie dus 
Bern Vorſchriften feiner Religion, und hielt darauf, daß dies ebenfo pünktlich von 
f. Untergebenen , benen er an Sonn: und Fefttagen Borlefungen aus Erbauung» 
ſchriſten hielt, gefhah. Nie gab er das Zeichen zur Schlacht, ohne ein Kreuz gu - 
machen und das Bild des h. Nicolaus zu tüffen. In f. Entfchlüffen unerſchuͤtter⸗ 
lich, war er treu f. Verſprechungen und durchaus unbeftehlih. Im Reben ünd 
Schreiben ertünftelte er einen lakoniſchen Styl und fahte häufig f. Befehle und 
Berichte in Knittelverfen ab. Wohl bekannt mit mehren neuen Sprachen, ließ er 
ſich doch nie auf einen politifchen ober diplomatifchen Briefmechfel ein, und pflegte 
zu fügen: daß die Feder nicht der Hand eines Soldaten anftändig ſei. Durch fein 
gemeines umb rohes Betragen, buch f. Verachtung alles Aufwandes und ſ. Furcht⸗ 
loſigkeit warb er der Riebling feiner Soldaten. Die vornehmern Officiere waren 
hingegen ſ. heimlichen Feinde wegen der firengen Zucht, auf bie er hielt. Sein 
Grundfag war, daß der General an der Spige und nicht am ber Ferfe feines Heers 
fein müffe. Nach f. Auferung beftand feine ganze Taktik in den Worten: Vor⸗ 
waͤrts und ſchlage! (Stupai i be!) Deſſenungeachtet hatte er taktiſche Kennt⸗ 
niſſe, nur das Kleinliche und Pedantiſche konnte er nicht leiden. Als Paul ſeine 
Truppen umformte und ihnen Zoͤpfe und Locken gab, ſagte S.: „Zoͤpfe find keine 
Piken und Locken Leine Kanonen!” Seine Adjutanten mußten ihm, wenn er 
ſich bisweilen vergaß, im Namen des Feldmarſchalls S. Erinnerungen machen. 
Einmal pruͤgelte er einen Soldaten wegen eines Dienſtfehlers, und ein Adjutant 
rief ihm zu: „Der Feldmarſchall Suwaroff hat befohlen, daß man ſich nicht von 
feinem Zorn behectſchen laſſen fol!“ „Wenn er das befohlen hat, fo muß man 
gehorchen!“ erwiderte S. und ließ ſogleich ab. An Muth, Unternehmunigsgeift, 
Schnelligkeit des Entfchluffes und der ru nie S. wenige feines Glei⸗ 
hen. Manche Kriegskünftler fprechin ihm gehörige Überlegung feiner Entwürfe und 
Geſchicklichkeit in ſ. Wendungen ab, und viele befchulbigen ihn der Graufamkeit. 
Gegen biefen legten Vorwurf hat ihn Seume, der aber wol als vormaliger ruff. 
— und eifriger Anhänger feines Feldherrn parteilfh war, gu rechtfertigen 
geſucht. N.P. 
Suzzo, eine von ben Fanariotenfamilien ober von den vornehmen griech. 
Famllien in Konftantinopel, welche nebft ben Familien Kallimachi und Miorufi *) 
ein großherrlicher Hatti:Sherif vom 3. 1819 allein für fähig erklärte, die Wuͤrde 
ber Hospodasei in den beiden Fuͤrſtenthuͤmern Moldau und Walachei zu bekleiben 
und das Amt von Dolmetfchen beim Divan und im Arfenale zu verfehen: ein 
Vorrecht, welches im Folge der griech. Infurrection und nach der Ächtung ‘und 
größtentheild erfolgten Vertilgung der genannten Familien, den Griechen 1823 
entzogen worden ift. — Alerander S., aus Konftantinopil, Hoßpobar ber 
Walachei, hat fich durch f. Eifer für die Beförderung des Unterrichts ausgezeichnet. 
Das große Collegium zu Bukareſcht verdankte ihm f. neue Einrichtung und bie das 
mit verbundene Schule des wechfelfeitigen Unterrichts. Auch Hatte er die Abficht, 
ben Walachen ein Gefegbuch zu geben. In der Ausführung f. Plane ſtand ihm 
Spiridion Valetas (aus einer angeſehenen Familie auf ber Inſel Jos, einer der 
) Die Brüder Konftanfin und Nikolaus Moruſi, beide Dragomans, wurben im 
April und Mai 1821 zu Konftantinopel hingerichtet. Ihr Water, Demetrius Morufi, 
- Hospodar der Moldau, wurde 1812 enthauptet, weil er ben Frieben zu Bukareſcht 
Er ber Pforte und Rußland unterzeichnet hatte. Die juͤngſten Söhne biefes Für: 
en leben jest in Paris. Die Brüder Kallimadji wurden 1821 mit ihrer ganzen Ba: 
milie nach Afien in Gefangenfchaft gefchickt und dort 1822 enthauptetz ihr Vermögen 


— 15 Mill. Piafter — ward eingezogen. Die Familie erhielt 1824 bie Erlaubniß 
zur Ruͤckkehr. 


La 


872 | Swammerbam 


Entladen) zur Seite, ein Mann voll Kenntniſſe und Verdienſte, deffen u. d. R 
Ariftomenes herausgeg. Überf. von Rouſſeau's „Abhandlung über bie Werfdiehm: 
heit der Stände in Griechenland für ein Muſter bes griech. Styls gilt. Späte 
war man mit S.'s Verwaltung fehr unzufrieden, weil er ſich viele Bebrädungn 
amd Gelberpreffungen erlaubte. Im Gept. 1820 erfchienen in Bukareſcht geheim: 
Unterhaͤndler der griech. Hetairie in Rußland, um im Namen Alex. Ypfilantis's di 
Gefinnungen der Hauptleute der Arnauten (ober Schypetars) im ber Walachei yı 
erforfchen. Diefe wurden fämmtlich, bis auf den Epiroten Sava, fuͤr bie grieh. 
Sache gewonnen. Dee Hospodar wüßte darum, allein er ſchwieg. Seine Ab: 
ficht war, fich mit ſ. Schägen ‚' wie fein Vorgaͤnger in der Regierung, Karabja, in 
das Ausland zu flüchten. Allein er ftarb den 1. Febr. 1821. Sein aͤlteſter Gohr 
Nicolaus, iſt ausgewandert. Schon hatte die Pforte Konftantin (ober Kal) 
Kallimachi, den Bruder des Oberdragomans der Pforte, Joh. Kalimadi, ju 
S.'s Nachfolger beftimmt, al& der Aufftand des Theod. Wladimiresko nutınd. 
(S. Sriehenaufftand.) Daburdy ward die Walachei der Schauplaf ie 
innern Kriegs und türkifcher Plünderung. — In der Moldau regierte bamalı 
Michael S., Schwiegerſohn des nach Pifa geflüichteten Fürften Karadia. Dir 
fee Hospodat nahm an dem zu gleicher Zeit in bee Moldau durch Alter. 
und beffen Hetairiſtenſchar erregten Aufftand in Jaſſy thätigen Antheit; al 
nach Vpfilantis’6 Miederiage flüchtete er fick auf das ruff. Gebiet und hieltfih m 
Kifhenoff in Beffarabien auf, um Kamilirangelegenheiten in Ordnung zu brir- 
gen. Es warb ihm jedoch gleich anfangs von der ruf. Regierung kein bleibender 
Aufenthalt geftattet. Als num bie Pforte f. Auslieferung verlangte, fo erhielt # 
Befehl, das ruſſ. Reich unverzüglich zur verlaffen. Er reiftebaher im Jan. 182 
ab, um fich mit ruff. Päffen, bie auf Pifa gerichtet waren, durch die oͤſte. Stnätm 
nach Livorno zu begeben, wurde aber in Brünn angehalten und bie oͤſtr. Regierung 
ertheilte ihm ben Befehl, feinen Auferithalt in Goͤrz zu nehmen. — Bol. ki 
griech. in Marſeille lebenden Arztes Markos Zallony „Essai sur les Fanarioter‘ 
(Marfeile 1824). D. 
Smwammerdam (Johann), ein berühmter Anatom und Maturforfärt, 
wurde zu Amſterdam 1637 geb. Er zeigte früh Neigung zur Naturkunde, milder 
endlich fein Vater, ber ihn zum Xheologen beflimmt hatte, nachgab. Zu rein 
ftudirte er Arzneikunde umd zeichnete fich burch feinen Fteiß und feine Gefechte 
in anatomifchen Verſuchen umd Präparaten ungemein aus. Einer feiner Sram 
tar der berühmte Anctom Nic. Stenonius, bei dem er zu Paris, welches er 166t 
zur Erweiterung feiner Kenntniffe befuchte, lebte. 1667 erhielt er zu Leyden bi 
Doctorwuͤrde. Zu diefer Zeit machte er die fire die Anatomie wichtige 
die Gefäße mit einer harzigen, durch bie Hitze flüffig gemachten Materie 
len, welche, wenn fie kalt wird, jene Gefäße ausgebehnt erhätt. Außerdem der 
dankt man ihm bie Erfindung eines Thermometers zur Erforſchung des Grabtt 
der Wärme in den Thieren. 1669 gab er eine „Allgemeine Gefchichte Ber Inſelten 
(Utrecht, 4.) heraus, viele wichtige Bemerkungen über die Veraͤnderungen enthib 
send, welchen biefe Glaffe von Thieren unterworfen ift. 1672 erſchien feim berthm: 
tes anatomsifchmebicinifches Werk: „Miraculum naturae seu uteri muliebris ſa· 
brica notis in J. v. Horne Prodromum illustratum”, welches häufig wieder au⸗ 
gelegt worden iſt. Durch fein anhaltendes Studium und mancherlei Widerwaͤrtig⸗ 
keiten war er hypochondriſch geworden, und in dieſem Zuſtande machten die Schwit: 
mereien der Antoinette Bourignon fo tiefen Eindruck auf fein Gemuͤth, dah er alt 
feine bisherigen Arbeiten, als iumwuͤrdig den menſchlichen Geiſt zu befchäftigen, auf 
gab und derfelben nach Holftein folgte. Won Kummer und Noth entkräftet, febrtt 
ex indeß nach Amſterdam zurlick und ftarb 1680. Einen großen Theil fener Hart 
ſchriften hatte er aus Armuth an Thevenot für eine unbedeutende Summe 
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Einige Zeit-vor feinem Tode vernichtete er feine noch. übrigen Papiere.’ Jene 
Schriften kamen ein halbes Jahrhundert nachher in Boerhadve.8 Hände, ber fie 
in hollaͤnd. und latein. Sprachen. b. T.: „Biblia naturae, sive historia inseeto- 
rum in vertas elasses reducts, nec non exemplis et anatomico variorum ani- 
malculorum examine illustrata, insertis numerosis rarioribus naturae obser- 
vationibus” (1737, 2 Bde., $ol., mit Kpfen.) herausgab. Dieſes Werk ift ins 
Deutfche, Engl. und Franz. Überfegt und ‚ein bewundernswuͤrdiges Denkmal ber - 
angeftrengteften und genaueften Beobachtung, in welcher Eigenfchaft Sw. vielleicht 
nie vom einem andern Naturforfcher wird übertroffen werben. Es ift im 4 Theile 
nach Maßgabe der 4 Arten von Veränderungen getheilt, welche der Verf. bei den 
Inſekten bemerkt hat, und enthaͤit einen Schatz der wichtigften Entdeckungen. Die 
Geſchichte der Bienen iſt beſonders vortrefflich und wird als das Meiſterſtuͤck dieſes 


Schriftſtellers betrachtet. Auch die Kupfer find ausnehmend ſchoͤn. Sw.'s Leben 


iſt, von Boerhaave beſchrieben, dem Werke vorgedruckt. Außerdem hat man noch 
von ihm: „Traet. physieo. med. de respirat. et usu pulmonum (3. Aufl., Ley⸗ 
ben 1738). 

Swantewit oder Swantewiz, eine der vorzüglichften guten Gott: 
heiten der ſlawiſchen Völfer. Der Name fol fo viel als heiliges Licht bedeuten; 
er wurde Überall in Deutfchland, wo Slawen wohnten, verehrt. Man opferte 


‚ihm einen Honigkuchen, ber fo groß mar, daß man das Bild des. Gottes davor 


kaum ſehen konnte. Zu Arkona, auf der Halbinfel Witto bei Nügen, war ein 
berühmter Tempel des Swantewit, wo ein ihm geweihtes, weißes Pferd unterhals 
ten wurde, beffen man ſich bei wichtigen Unternehmungen als eines Orakels be: 
Biente. Wenn das heilige Pferd ein beftimmtes Biel mit dem rechten Fuße zuerft 
erreichte, fo war es ein gutes Zeichen, fehritt e8 aber mit bem linken zuerſt vorbei, 
fo bebeutete e8 Ungläd. Der König von Daͤnemark, Waldemar I., der Rügen 
eroberte, ließ auch 1168 den Tempel zu Arkona zerftören. 

Sweaborg, das noͤrdliche Gibraltar, Feftung, Hauptwaffenplag, Sta: 
tion ber Scheerenflotte bes ruffifchen Finnlands, mit 2 vortrefflichen Häfen, im 
Gouvernement Finnland, Kreife Helfinafors, Hegt in der Nähe von Helfingfors 


. amd deckt den Hafen biefer Hauptftadt Finnlands. — Als nach dem Frieben zu 
Abo 1743, durch den Verluft der fchwebifch-finnländifchen Feſtungen die Grenze 


nah Rußland zu offen und unvertheidigt war, trug der König Adolf Friedrich 1749 
dem Feldmarſchall Grafen Ehrenfwärb auf, biefen durch die Natur unuͤberwind⸗ 
lich ſich darſtellenden Punkt zue Vertheibigung einzurichten. So entftand auf den 
7 Eitanden, den nplänbifchen Skaͤren, eine vortreffliche Feſtung, deren Kern auf 
Wargoͤe, wo ein Schloß und vor bemfelben Ehrenfwärb’8 fchönes fteinernes Denk; 
mat fich befindet. Auf ben übrigen Eilanden, bie zu bem Befeſtigungsſyſtem ges 
hören und zum Theil burch Brüden mit Wargde in Verbinbung ftehen, find die 
Magazine, Werfte, Docken und alle zum Seeweſen gehörige Einrichtungen , eine 
Kirche und Garnifonfchule. Bon den 3400 Einwohnern find bie meiften Hand» 
werker und Kauflente, welche fich zu ben Gilden von: Helfingfors halten. 
Swedenborg (Emanuel v.), der merkwuͤrdigſte umter den Theoſophen 
bed 18. Jahrh. war 1789 zu Stodholm geb. Bon feinem Water, dem Bifchof 
von Weftgothland, Jasper Smebberg , in ber ben Schweden eignen ſtrenglutheri⸗ 


ſchen Orthodoxie und Frömmigkeit erzogen, nahm fein im Glauben und Lieben 


gleich ſtarkes, phantaftereiches Gemuͤth bald die Richtung zur Meligiofität. Seine 
Studien umfaßten Theologie, Phitofophie, Mathematik und Naturwiffenfchaften. 
Seine erften poetiſchen Verſuche erfchienen u. d. T.: „Carmina miscellanen’ 
1710 zu Stara. 1710 — 14 brachte er auf wiffenfchaftlichen Reifen in England, 
Holland, Frankreich und Deutfchland zu und befuchte die Univerfitäten diefer Län» 
der. "Dann Heß er fich zu Upfala nieder, umd zeigte durch feinen „Daedalus hyper- 
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boraeus” (6 Hefte mathematiſcher und phyſikaliſcher Vetſuche und Bemerkungn) 
in welchen Wiſſenſchaften er ſich auszeichnen werde. Ex hatte mehre Untetteden 
gen mit Karl XIL, der ihn 1716 zum Affeffor beim Bergwerkscollegium emamt: 
und ſchloß ſich dem ſchwediſchen Archimedes, Chriftoph Polhens ‚an, deſſen € 
fahruingen er glüdlic zu benugen wußte. Die Erfindung einer Rollenmafhin, 
vermittelft welcher er eine Schaiuppe, 2 Galeeren und 4 große Boͤte, die Karl Al 
1718 zum Transport bed Belagerungsgeſchuͤtzes nach Friedrichs hall brauchte, von 
Stroͤmſtadt bis Sdefial, 5 Stunden weit über Berg und Thal ſchaffte, mie fein 
Abhandiungen über Algebra, Werth des Geldes, Pianetenlauf, Ebbe umb Fint 
erwarben ihm den Dank der Regierung, welchen die Königin Ulrike ihm dadurd 
bewies, daß fie ihn 1719 in ben Adelftand erhok.unb ihm dadurch das. Medt zur 
Reicheftandfchaft gab. In Angelegenheiten feines Amts bereifte ee 1720 bie dev 
difchen und 1724 die fächfifchen Bergwerke, über die er Iehrreiche Abhandluyen 
fhrieb; ähnliche Reifen unternahm er in die öftreich. und ungarifchen Bergurk. 
Eine Sammlung feiner philofophifhen und mineralifhen Werke („Opera phi- 
sophiea et mineralogica“) kam 1734 in 3 Bdon., Fol, ans Licht, und mit Bau: 
derung erfannte das gelehrte Europa darin bie Frucht feines Fleißes und feinn fi 
fen Forfhungen. Die Akademien zu Upfala und Petersburg fandten ihm ihre Di 
plome; bie zu Stodholm hatte ihn ſchon 1729 zum Ehrenmitgliede ernannt. Nru 
Reifen nach Frankreich und ‚Italien ziwifchen 1738 — 40 bereicherten feine Kenat: 
niſſe. Die „Okonomie des Thierreichs“ („‚Oeconomia regnianimalis”),bie ernad 
feiner Ruͤckkehr 1740 und 1741 heransgab, enthielt muir die Anwendung dei in 
feinen philoſoph. Werten aufgefielten Naturſyſtems auf die belebte Schöpfung 
Die Idee eines nothwendigen mechanischen und organiſchen Zuſammenhanges alt 
Dinge ift die Grundlage diefes mit eigenthuͤmlichenn Scharffinte und: geofer Dale 
fenheit durchgeführten Syſtems, welches ex vornehmlich in ben „Prineipüisrerun 
naturalium” aufftellte. Ein im Unendlichen gegebener Punkt, die Emtralfeaft br 
Natur, foll durch die in Spiralbewegung von ihm ausgehenden Keaftfiröme ai: 
Geftaltumgen des Lebens und ber Ihätigkeit hervorbringen. Diefe ordnet Er. 
in Elemente, 3. B. Elaflicität, Magnet, Äther, Luft u. f. mo;, und weiſt fie m 
Gebiete der Organifation nach. Hier fieht er eine Folge von Reihen und Stufen 
der Geſchoͤpfe, zufammenhängend nach dem Geſetze einer „confabilieten Ham 
nie, und in fteter Wechſelwitkung. Diefe geniale Anfchauung des innen Dantıd, 
das alle Dinge in der fichtbaren' Welt zuſammenhaͤlt, führte feinen 
Forſchungstrieb auf dem Wege der Analogie und Allegorie in die unfichthar 
Den Beruf zum Verkehr mitıdem Reiche der Geifter erhielt er nach feinen dr: 

gabe durch eine Erfeheinung 1743 zu London. Durch ſie waren, wie et 
te, auf einmal bie Augen feines innern Menfchen. geöffnet . worden, um 
mel, Hoͤlle und Geiſterwelt zu fehen, aus der ihm mach umd mach. sicht MM 
verftorbene Bekannte, fondern auch die geöften Maͤnner der Wonvelt erfhinm 
und fich mit ihm umterrebeten. Um biefem uͤberirdiſchen Umgange und ſeium 
Berufe zum Mittleramt zwifchen der fichtbaren und unſichtbaren Welt gan I 
‚ leben, legte er fein bisher puͤnktlich verwaltetes Amt beim 

1747 nieder und ſchlug auch eine höhere, ihm angetragene Staatsbedienung auf. 

Der König ließ ihm ben vollen Gehalt als Penfion. Ohne andre Beichäftigung a? 
Geifter fehen und ſprechen oder Niederfchreiben, was ihm burch höhere Offen” 
zung eingegeben fein folte, hielt ex ſich num abmwechfelnd im Schweden und Ent 
fand auf. Die theologifchen Bücher, bie er in biefer Periobe, nach f. Angabe au 
als Secretair bes Heren, gefchtieben, lief er auf eigne Koften bruden. fanden 
zahlreiche Lefer, und während er f. Anhängern ein Gegenftand des Und 
der tiefften Verehrung wurde, ertegten f. kuͤhnen Behauptungen unter den De 
fangenen um fo größeres Befremden, je weniger man ihm unredlichkeit ode 
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ſtandes ſchwaͤche vorwerfen Eonnte. Man mußte ihn als einen geimblichen Gelehr⸗ 
ten , ſcharfſinnigen Denker und tugendhaften Menfchen ehren; f. Beſcheidenheit 
entfernte, wie fein unabhängiger Wohlftand, den Verdacht: ehrgeiziger ober —* 
nuͤtziger Abſichten, und ſ. ungeheuchelte Froͤmmigkeit gab ihm das Anſehen 
Heiligen, der wirklich mehr in Geſellſchaft der Engel als unter den Menſchen rn 
In f. Verzuͤckungen, wo er fich mit Geiſtern unterrebete, Offenbarımgen empfing 
und Anſchauungen ber unſichtbaren Welt hatte, ſchien er ein Traͤumender zu fein, 
in deſſen Geſichts zuͤgen ſich Schmerz: ober Entzüden antündigte, je nachdem ihn 
eben Hölle oder Himmel befchäftigte. Im gewoͤhnlichen Leben zeigte er die Fein» 
heit vornehmen Weltlete, fein Umgang war lehrreich, wohlthuend und angenehm, 
ſ. perſoͤnliche Darſtellung würdig und edel. Verheirathet hatte er fidy nie, doch 
fchägte er bie Befpräche geiftvoller rauen und vermied auch den Schein eines Son» 
derlings Seine angeblichen Erfcheinungen, mit denen er anfangs freimüthig, doch 
ohne Prahlerei hervortrat, in fpätern Jahren aber zurückhaltender wurde, ſowie bie 
feltfamen Lehren, welche ſ. Schriften enthielten, zogen ihm eine Anklage von Seis 
ten der Geiftlichkeit zu, welche ihm jeboch nicht ſchadete, da bie vornehmſten Bi- 
ſchoͤfe ſ. Schriften billigten und der König Adolf Friedrich; ihn fchügte, Im unge 
ftörten Genuffe einer dauerhaften Gefunbheit erxeichte er das 84. Fahr und farb 
an ben Folgen eines Schiagfluffes-zu London ben 29: Mi 1772. — Bis an ſ. Tod 
bat er felbft an die Wirklichkeit f. Viſionen und göttliben Eingebungen feft ge- 
glaubt. Diefer Glaube war. f. immer mehr von der Welt abgewendeten und mo» 
raliſch ifolieten Gemuͤthe zur firen Sdre gervorben. Einmal befangen in dieſem 
Wahne und im Verkehr mit den Bildern überfinnlicher Gegenflände, die fein leben» 
biger Geijt ſich ſchuf und feine ſtarke Phantafie ausmalte, geübt, Tonnte ex mol da= 
bin kommen, Das, was in ihm felbft entſtand, fuͤr Erfcheinungen von Oben und 
Außen ſich ſelbſt aber für das Mittelding zwifchen ber umfichtbaren und — | 
Melt zu halten, Nicht nur fein eignes reiches Gemüth, fondern auch bie Werke 
feüherer Theoſophen und Myſtiker, bie er fleißig ‚gelefen ‚Hatte ( befonders Jak 
Böhme’s), gaben ihm Stoffigenug, fich ein Geiſterreich zu bilden, wie er es wollte. 
Seine Schilderungen davon tragen bis in die Bleinften Züge dad Gepräge der Sit» 
ten und Verhaͤltniſſe ſ. Zeit und ber ihm als Raturforfcher geläufigen Anficht der 
Sinnenmweit, ſ. Geifter führen die Sprache der Individualität, und die Familien» 
ähnlichkeit ſ. Auslegungen der h. Schrift mit den Deutungen und Allegorien fruͤ⸗ 
herer Myſtiker ſticht uͤberall hervor. Irrte er aber auch in den Mitteln, ehrwuͤrdig 
bleibt immer fein Zweck, durch die Verbreitung ſ. an religioͤſem, erbanlichem Ge⸗ 
halt ungemein reichen Schriften eine Gemeinde. der Heiligen zu ſammeln und ber 
geiftlofen Schulmweißheit f. Zeit entgegenzuwirken. In dem .moralifchen Theile bie 
fer Schriften: findet man die reinſte Sittenlehre und wahrhaft erhebenbe, heilige 
Stellen, umd. obgleich er nur in fchlichter Profa und ziemlich nachlaͤſſigem Latein 
gefchrieben hat, gehört er doch noch mit groͤßerm Rechte unter bie religiöfen Dichter 
als unter bie Theologen, Was von f. Prophezeihungen und Entdeckungen verbor- 
gener Dinge in der wirklichen Welt erzählt wird, z.B. die Anzeige, bie er in Go⸗ 
thenburg von dem Brande zu Stockholm in.derfelben Stunde, als diefer entftand, 
gegeben gr fol, gruͤndet fi; nur auf Hörenfagen und hat einen hiftorifchen 
Werth. Biel merkmärbiger. al dergleichen Wundergefchichten ift dem Pſycholo⸗ 
gen dad Problem f. originellen Individualität, über die Herder im f. „Adraften” 
unter d. Art. Swedenborg das treffendſte Wetheil gefällt hat. (©: über ihn 
auch Ennemofer’s „Gel. d. Magnetiemus‘‘, wo er von einer andern Seite betrach⸗ 
tet wird.) — Eine Stelle in ber Kicchengefch. fichert ihm die noch beſtehende Sekte ber 
©» gr die ihn als ihren Stifter verehrt. Sie entftand aus den 
Lefern f. theolog. Schriften, welche ſ. Behauptung, daß durch bie ihm mitgetheils 
ten himmiiſchen Offendarungen bie zweite Ankunft Chriſti auf Erden, das juͤngſte 
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Gericht über bie alte Kirche (die gegenwärtig herrſchenden chriſtlichen Rellgienn 
parteien), umb bie Stiftung ber Kirche des neuen Jeruſalems, wovon bie Apch- 
Inpfe und der Apoftel Petrus bei ber Verheißung eines neuen Himmels und ein 
neuen Erde vedet, wirklich erfolgt fei, gläubig annahmen.. Diefe bildeten in konder 
und Stockholm nach f. Tode eregetifch-philanthropifche Gefelfchaften, aus melhn 
bie u. d. N. der Kirche. bes neuen Jeruſalems bekannte Sekte der Swedenben 
gianer hervorgegangen if. , * 
Die Lehre dieſer Sekte gruͤndet ſich auf bie Bibel und folgende von Swen: 
borg feit 1747 — 71 in lat. Sprache gefchriebene Bücher: „Arcana'eoelestis d: 
ooelo et inferno‘; „‚De Telluribus‘; ‚De ultimo judieio‘ ; ‚De equoalbv‘; 
„De nova Hierosolyma et ejus doetrina coelesti”; ‚De Domino‘; „Desair- 
tura saera”; „Devita‘; ;,Defide'; „De divino amvure et divins 
tia”; „De amore co "; „De commereio animae et corporis"'; ;Sw- 
maria expositio sensus prophetici”; ‚„‚Apocalypsis emplicate’; „‚Apocalypis 
revelata”; „De veratheologia christiana”. Diefe werden von ben Gwen 
borgianern als heilige Bücher geachtet und bie Lehre aus: dem Worte oder di 
geiftliche Mutter genannt. Das Wort felbft oder den geifklichen Water nennen fi 
die Bibel, von der fie nur den Pentateuch, das Buch Joſua, das Buch berfit- 
ter, die Bücher Samuelis und der Könige, die Pſalmen, bie Prophet; di 
Ewangelien und die Apokalypſe fuͤr kanoniſch Halten. Sie unterſcheiden einm 
dreifachen Sinn bes Wortes: die buchftäblichen, wie: ihn der gemeine Menſchen 
verftand faßt, dem innerm geiftigen , der in jenem verborgem, und erſt durch En. 
erthüllt worden ift, und ben himmlifchen, ber wieberum in biefens legt, ver 
ben Engeln verftanden wird und ben Heren allein angeht. Sie leugnen bie ind» 
lichen Lehrfäge von der Dreieinigkeit, von ber Genugthuung durch dem Tod Irlı 
und deſſen ftellvertretendem Werdienfte, von ber Gnadenwahl und von ber Aufır 
ſtehung der Leiber. Gott ift ihnen allein Chriſtus, der Here, der in feiner Pır 
fon den Schöpfer, Exlöfer und Troͤſter vereinigt, und nach ſeiner erſten Menid- 
werbung, von der bie Evangelien erzählen, zum zweiten Dale 1743 erfhimmit, 
um f. Diener Sw. den innern Sinn ber h. Schrift aufzuſchlißen. Dieſer Shif 
fel des Worts ift ihnen bie von Sw. wieder entdeckte Wiffenfchaft ber Corel 
denzen d. h. der gegenfeitigen volllommenen Durchdringung der fichtbaren und 
fichtbaren Welt, nach der alles Phyfifche geiflige Bedeutung Hat, und wider 
alles Geiftige durch das Phyſiſche angedeutet wird. Der Glaube an biefe Com 
fpondenz machte ihnen ben Glauben an Sw.’s Erſcheinungen, die von ihm in Or 
mäßheit feines vorher aufgeftelten Naturſyſtems durchgeführten: Allegorien mei: 
lich, umb ganz folgerecht zogen fie audy bie neuern Erfcheinungen des 
Magnetismus in dieſes Gebiet. Das jüngfte Gericht verſtehen fie nu geiſiz em 
dem 1756 erfolgten moralifchen Untergange der alten Kirche. Nach dem Zt 
glauben fie unmittelbar in verklärte Leider, die mach der herrſchenden Liebe (Mr 
gung) jedes Individuums gebildet werben, und in den Himmel ober in dir Hi 
zu kommen; Engel und Teufel halten fie für abgefchiedene Menſchenſeelen; I 
Setigkeit wiſſen fie Leinen andern Weg, als die unter Mitwirkung, doch nt 
burch eigne Thätigkeit, mögliche moralifche Bekehtung, die fie nach 3 Stufen in 
Befferung, Reformation und Wiedergeburt eintheilen. Die Taufe begeben ft 
an Kindern und Erwachfenen als Aufnahmegebrauch, das h. Abendmahl als 
der geiftigen Vereinigung mit Chrifto. Ihre ſtrenge Moral bedingt bie Aufnahme 
newer Mitglieder durch bie Vorausſetzung, daß fie an ben Herrn allein 
das Böfe meiden, und dies aus eigner Bewegung thun. Wer dieſe Bebingunge 
erfült, kann 7 Jahre hindurch an dem den mündigen Mitgliedern jedes 
gerneinfamen Stimmrecht md dem bh. Abendmahle teilnehmen, ehe er ſih durd 
bie Taufe förmlich aufnehmen läßt. Die flinmfähigen Mitgliever find In Cut 
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fen abgetheilt, die Lebenbigen haben ! , die Ehepaare, welche noch nicht 3 Kinber 
zeugten, +, und bie mit 3 oder mehr Kinder gefegneten: Ehepaare, 4 der Stim- 
mien. Die Regietung der Kirche des neuen Jeruſalems befteht aus 3 Mächten: 
4) der abfoluten, welche durch das in 3 Formaten auf dem im Verſammlungsſaale 
flehenden, niemals befesten, Präfidentenfluhle liegende göttliche Wort vertreten wird ; 
2) der reactiven, welche auch die ordnende ober erklaͤrende heißt und im den Be⸗ 
rathungen aller flimmfähigen Glieder jeber Gemeinde geübt wird, und 3) ber 
activen obder-entfcheibenden, welche aus 4 Vorſtehern ober Kirchenraͤthen befteht, 
von denen einer über die Lehre von Chrifto, einer uͤber die Wiſſenſchaft der Cor⸗ 
reſpondenzen, einer über-bie Befferung des Wandels und einer über bie heiligen 
Gebraͤuche zu wachen hat. Pesterer ift Biſchof der Gemeinde, verwaltet mit 
den von ihm geweiheten Prieftern den Gottesdienft und übt unter Berathung mit 
der Gemeinde die Kirchenzucht ans. In jedem Verſammlungshauſe find 2 Säle, 
‚ einer zu Berathungen und zur Taufe, der ander zum Gottesdienfte, wozu bie 
Heiligung ber Ehen, das h. Abendmahl, das Fußwaſchen, und eine aus Gebet, 
Geſang, Vorleſung ber biblifchen und Sweſchen Bücher und Predigt zuſammen⸗ 
gefegte Liturgie fuͤr die dev Feier dee Sonn = u. Feſttage gehört. In beiden Sägen 
befinden fih durchaus nur Tifche, Stühle, Bänke, und im legtern ein Chor für 
die Muſik. Von den Beräthfäyaften und dem Schmuck hriftlicher Kirchen ift in - 
ihnen Nichts zu fehen,, auch werden fie an Wochentagenzu bürgerlichen und welt- 
Uichen Verrichtungen der Gemeinde gebraucht. Die Glieder berfelben unterfcheiden 
ſich weder durch Kleidung, noch durch andre hußere Zeichen von andern Weltleuten. 
In Schweden, wo die.Bahl aller Swedenborgianer fich auf 2000 beläuft, ge- 
nießen fie nur ſtillſchweigende, im England, wo fie feit 1783 zu London und in 
* Hauptſtaͤdten Capellen mit der (auf die angeblich ſchon erfolgte 
uͤngſten Gerichts zu beziehenden) Portalfchrift: „Nune permissum est”, ha⸗ 
aa ‚gleich andern Diffenters, öffentliche Dulbung,; welche viel zur Vermehrung 
iheen Mitglieder beigetragen. hat. Dieſe beſtehen meift aus Weltleuten von den 
mittlern und höhern Ständen. Auch ber König Karl XIL. von Schweben ge- 
hörte ihnen als Herzog von Südermannland eine Zeitlang an, wie denn manche 
Neugierige noch jegt zu⸗ und abtreten, ohne fich förmlich. aufnehmen zu laſſen, 
Geiſtliche und Schullehrer bee herefchenden Kirchen hielten ſich ſtets fern davon. 
In Frankreich Deutfhland und Polen gibt es nur wenige vereinzelte Anhänger, 
in Oftindien, Nordamerika und Südafrika ganze Gemeinden biefer Sekte. Ohne 
irgend eine allgemeine Regierung anzuerkennen, betrachten die Gemeinden, deren 
. jede fich ſelbſt regiert, doch die eregetifch » philanthropifche Geſellſchaft zu Stockholm 
als den Mittelpunkt ihrer Kirche , mit dem fie fletö correſpondiren. Die unter ihr 
nen herefchende Meinung , bie Kirche bes neuen Jeruſalems befinde ſich ſchon voll: 
‚ Fomimen ausgebildet im Innern Afrikas, hat fie zur Beförderung von Miſſions⸗ 
und Entdeckungsreiſen in dieſem Welttheil geneigt gemacht: ‚Die berühmten Rei- 
fenden Sparrmann und Nordenſtiold gehörten ihnen an, und Letzterer hat mit 
dem Schweden Afzelius die Gemeinde auf Sierrasfeone in Afrika gegrlindet. Für 
dieſe und andre afrikanifche Colonien, wie für die Abſchaffung des Negerhanbels, 
baben bie Swebenborgianer viel gethan; im der Afrikaniſchen Geſellſchaft zu 
London ift ihe Einfluß entſcheidend, auch ſuchen fie ihren Unternehmungen durch 
öftere Aufl. ber obengenannten Schriften Sw.’6 und durch Herausgabe eines, Neu⸗ 
jerufalemifchen Journals“, welches zu London erfcheint, immer mehr Ausbrei⸗ 
zu verfchaffen. E. 
Swieten (Gerard van), kaiſerl. Rath und erſter Leibarzt in Wien, wurde 
zu keyden 1700 geb., ftubirte zu Löwen, nachmals in f. Vaterſtadt unter Boer⸗ 
haaye (beffen vorzüglichftet Schüler er war), neben ber Medicin vorzüglich Chemie 
und Pharmacie und übte nachher dort bie Arzneitunft aus, worin er fehr gluͤcklich 
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war und als Prof. angeftellt wurde, Wielleicht aus Neid, vielleicht auch burch 
und Unbeugfamfeit ſ. Gemuͤths erbittert, brachten mehre feiner 
MWiderfacher es dahin, daß er f. Lehramt nieberlegen mußte, weil er ber fath. Mes 
ligion zugethan war. Sw. erhielt hierauf (1745) einen Ruf als erſter Leibarzt 
der Kaiferin Maria Thereſia nach Wien. Er erlangte die Gumft feiner Fuͤrſtin im 
fehr hohem Grade, ward in ber Folge von ihe zum Vorſteher der kaiſerl Biblio- 
thek, zum beftänbigen Präfidenten der medichnifchen Sacultät in Wien, zum Di- 
rector des ganzen Mebicinalmefen® der kaiſerl. Staaten u. Blchercenfor ernannt ır. 
ſtarb 1772. Durch f. vorteefflichen Commentarien uͤber die Aphoridmen feines 
geoßen Lehrers Boerhaave erwarb fih van Sm. ald Arzt. einen großen Ruhm. 
Dies claffifche Werk erhielt durch den größten Theil Europas allgemeinen Beifall 
in Hinficht der trefflichen praktiſchen Rathſchlaͤge, die es zur Eur aller Krankhei⸗ 
ten enthält. Die Theorie ift aus Humoralen und mechaniſch⸗ dynamiſchen Grund» 
fügen zufammengefegt. Sw. war Mitglied einer großen Zahl gelehrter —— 
ſchaften in Europa, bie ſ. Verdienſte anerkannten und ehrten. Das große Au⸗ 
rege worin er bei der Kaiferin Königin ſtand, benugte er auf eine 
Art zum Beften ber Gelehrfamkeit und ber Auftikrung ‚ obgleidy au ſ. Grund⸗ 
fäge und fein Zemperament ihn verleiteten, als Büchercenfor faſt alle Werke ber 
en. Philofophen , welche ſich bafl oft durch entehrende Schmähungen rächten, 
in ben öfter. Staaten zu verbieten. — Sein Sohn, wenn wir nicht irren, iſt der ihm 
ale Präfes der Eaiferl. Bibliothek nachfolgende Gottfried Freiherr von 
Sw., ber ald genauer Freund Haydn's und Mozart's berühmt iſt und jenem zu 
feiner „Schöpfung“ einen engl. Text umarbeitete, ſowie ben Text zu den „Sabre®» 
zeiten‘ verfaßte. Er hat aber auch große Verbienfte um die Muſik in Wien, in⸗ 
dem er die Werke Hänbel’s und Bach's zur Aufführung brachte und eine muſikali⸗ 
ſche Gefellfchaft von Mitgliedern des erften Adels zu diefem Behufe fliftete. Auch 
ift es bekannt , daß Mozart, von ihm angeregt, 4 Händel’fche Dratorien (unter bie: 
fen den „Meſſias“) nach dem Beduͤrfniß f. Zeit mit reicherer Inftrumentation 
ar bat. Diefer Mäcen der Tonkunſt ftarb in feinem 70. Jahre 1803 ir 


Swift (Jonathan), ein nicht nur als Schriftfteller fondern auch wegen f. 
Charakters hoͤchſt merkwürbiger Mann. Er wurde wahrfcheinlich 1667 zu Dub» 
lingeb. Seine bürftige Mutter fandte den Zjährigen Knaben nad) Whitehaven, 
wo er biß zu f. 6. Jahre blieb, und ſodann nach Kelkenny in Seland zu f. Obeim 
kam, ber ihn bort in eine Schulanftalt gab. In f. 15. Sasse af 
Dreieinigkeitscollegium zu Dublin dee Aufficht eine® gewiſſen St.» Afhe anver⸗ 
teaut, ber 2 durch f. philoſophiſchen und mathematifchen Kenntniffe ausseichnete. 
Für dieſe Wiffenfchaften hatte Sw., deſſen Hang fid; zum Gefchichte und Dicht» 
kunſt neigte, Leinen Sinn. Erftnadh mehren Jahren erhielt er den Grab eines 
Baccalaureus mit bem Zufage: „speciali gratia”, d. i. mehr aus Gunſt als 
wegen Verdienſt. Diefe Kränkung ift wahrſcheinlich Schuld, daß er nachher in f. 
Schriften die Mathematiker fo verhöhnend behandelte, fie war aber auch für ihn 
ein Beweggrund zu geößerm Fleiße in a. Wiffenfchaften, fobaß er von nım an täg- 
lich 8 Stunden zu f. Studien verwandte. Er fol fchon um biefe Zeit fein „Mär- 
hen von ber. Tonne‘ vollendet haben. Der Tod f. Oheims beraubte ihn in f. 21. 
Jahre feiner Hauptftüge ; er begab fich daher zu Sir Win, Temple, ber bamals 
auf f. Gute Moor Park in Survey wohnte, und mit ihm verwandt war. Temple 
nahm ihn gütig er 7 ex blieb defjen Dausgenoffe 2 Jahre img. Durch ee 
lernte er auch ben König Wilhelm III. Eennen, der ihm eine Hauptmanndftelle bei 
der Reiterei anbot; —* Sm. lehnte ſie ab, weil er bloß Neigung zum geiſtlichen 
Stande fuͤhlte, indem er hoͤhere Ehrehftellen zu erringen hoffte. Wahrſcheinlich 
um die in Dublin erlittene Kraͤnkung in Vergeffenheit zu bringen, promovirte er 
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1692 zu Orford als Magifter ber Künfte. Er verſuchte ſich ſchon jetzt als Dichter 
in ber fogen. Pindar'ſchen Manier, welche Cowley und einige ſ. Nachahmer auf⸗ 
gebracht hatten. Die Offenheit, mit welcher Dryden, der mit ihm —— 
war, ihm ſagte: „Better Swift, Ste werden nie ein Dichter werben”, war ber 
Grund, weßhalb Sw. jenen berühmten Mann fpäterhin fo bitter angriff, ohne 
ihm jeboch ſ. Ruhm entreigen zu Eönnen. Auch mit Wil. Zemple ward er höchft 
unzufrieden, weil diefer fein Verſprechen, ihm zu einer Pfründe behuͤlflich zu fein, 
nicht erfuͤllte. Voll Unwillens verließ er 1694 Temple's gaftfreie® Haus und 
ging nach Irland, ließ ſich weihen, und erhielt durch den Oberftatthalter eine Pfruͤnde. 
Bald darauf aber befam er von Temple eine Einladung zur Ruͤckkehr nad) Eng⸗ 
land und bie wiederholte Zuficherung zu einer Verſorgung. Er —— deßhalb 
auf ſeine irlaͤndiſche Pfruͤnde, und kehtte wieder nach Moor Park zuruͤck, lebte 
von nun an mit Tewple bis zu deſſen Tode einig, auch hinterließ ihm der alte 
Staatsmann, als er ſtarb, ein Gelbvermaͤchtniß und ſ. Handſchriften. Won ben 
legten gab Sw. 2 Bde: heraus und erinnerte den König an ein dem Verſtorbe⸗ 
nen ertheiltes Werfprechen, ihm (Sw.) bie erſte erledigte Pfründe in Canterbury 
ober Weftmünfter zu geben. Aber Wilhelm UL. nahm keine Rüdficht darauf umd 
Sm. begleitete jetzt den Grafen v. Berkeley, der als Oberrichter nach Irland ging, 
als deſſen Caplan und Privatfecretair. Det Graf nahm indeffen in Dublin einen 
Secretair an, und Sw. mußte ftatt der Dechanei zu Derry, wozu ihm Hoffnung 
gemacht worden war, 2 weniger einträgliche Pfründen annehmen. Durch fo man⸗ 
che fehlgeſchlagene Hoffnung ward fein Herz, welches keiner fanften Gefühle fähig 
war, immer mehr erbittert. Er fing nun am, fatyrifche und burleſske Werfe zu 
ſchreiben, wodurch er ſich ebenfo viele Feinde ald Bewunberer erwarb; denn fein 
MWig war felten ohne Stachel, und perfönliche Satyre war die Waffe, welcher 
ex, ſowol um zu belsibigen, als um ſich zu ſchuͤtzen, gebrauchte. Als Berkeley nad) 
England zuruͤckehrte, ging Sw. auf ſ. Pfarre zu Caracor, und lud hierher 
bie berühmte Stella ein, deren Familienname Johnſon, und deren Water Haushof⸗ 
meiſter bei Zomple gewefen war. Sie wohnte in feiner Nachbarſchaft, wenn er 
im Pfarchaufe, und in demfelben, wenn er abwefend war. Nie follen fie zuſam⸗ 
miengewohnt, ober fich ohne Zeugen gefehen haben. Diefe Verbindung dauerte 
bis zu Stella's Tode. Gtolz und Ehrgeiz war Sw.'s Hauptleidenfchaft, und er 
gab feit 1704 mehre politiſche Schriften heraus, worin er eifrig die Sache der 
Whigpartei, zu der ex gehörte, verfocht 1704 erſchien, ohne ſ. Namen, fein 
„Märchen von ber Tonne“ („Tale of a tub'): ein durch die eigenthuͤmlichſte Art 
bed Wiges und der Laune ausgezeichnetes Werk, welches ſ. Ruhm in biefer Hin⸗ 
fiht außerordentlich vermehrte, aber ibm, wol mit Unrecht, ben Zabel zuzog, 
daß die chriſtliche Religion darin verfpottet werde, was auch feine weitere Befoͤr⸗ 
derung binderte. In dieſer Erzählung fchildert er die heiftfichen Religionsparteien 
von dem Standpunkte der engl. Epifkopallicche. „Die Buͤcherſchlacht““ („The 
battle of the booka‘') ift eine butleske Vergleichung alter und neuer Schriftfteller, 
zum Nachtheile ber legtern, worin Dryden der Hauptgegenftand des Spottes ift. 
In einer andern Schrift: „Weiffagungen von Iſaak Biderftaff, Eſquire“ machte 
er mit einer reichen Aber von Wig bie Aſtrologie lächerlich , und fie warb fo beliebt, 
daß Steele ben Namen „Bickerſtaff“ als Herausg. des „Schwägerd” („The tat- 
ler‘) entlehnte. 1710, als die Tories ans Ruder kamen, warb Sw. von den ir⸗ 
laͤndiſchen Prälaten beaufteagt, bei der Königin (Anna) die Erlaffung ber Erſt⸗ 
linge (Annaten) und des Zwanzigſten auszuwirken. Dadurch warb er mit Har⸗ 
ley, nachmaligem Grafen v. Oxford, und mit St» John, nachher Korb Boling⸗ 
broße, befannt und gewann ihr Vertrauen fo fehr, daß er zu ihren geheimſten Be⸗ 
rathſchlagungen und Zufammenkünften gelaffen wurbe. est war er ganz inf. 
Element, denn Politik, befonderd Parteipolitit, war das Fach, worin er fich am 
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ſtaͤrkſten glaubte, und er fchrieb für ein periobifches Blatt. (‚The examiner‘) 
eine Menge von Auffägen, worin eu die Maßregeln ber vorigen Miniſter fir; 
tabelte, und bie ber nachherigen befto eifriger erhob. Ihm ,. als beruͤhmtem pi; 
tifchen Flugſchriftſteller, faͤllt vorzüglich die Berunglimpfung Marlbotough 
(f. b.) zur Laft, wie Gore in feinen „Memoirs ete.' gezeigt hat. Ein Bisthum i 
England war das Ziel f. Strebens, und wirklich warb: er vom feinen miniſteriels 
Freunden bei einer Vacanz ber Königin empfohlen. Wlleimbiefe hegte Berdeii 
gegen f. Rechtgläubigkeit, und die Hoffnung ſchlug fehl. 1713 erhielterindefe 
die Dechanei von &t.: Patrid bei Dublin, wurde aber nicht weiter: befördert. 
Mehre politifchei Schriften , bie er nachher herausgab, zogen ihm Unannehmid 
keiten und felbft Gefahren zu. Mon den Einwohnern Dublind ward er, men 
ſich blicken ließ, als Anhänger der Tories, mit Bitterkeit und Hohn behandel 
Nach und nach gewann er jedoch wieder ihr Vertrauen, ba er fein Haus wide 
lich 2 Mal der guten Gefellfchaft öffnete. 1716 ließ er fich mit ſ. Stella, biemd 
in Dublin in f. Nähe wohnte, im Stillen trauen, dieſe Ehe öffentlich au 
erkennen. Vorher hatte er Liebesverftänbniffe mit 2 | ' 


leute. 1727 kamenGulliver's Reifen” von ihm heraus, eine Dichtung; mer 
in fich f. Genius und f. Gemuͤthsſtimmung auf eine ganz eigenthuͤmliche Weile gr 
zeigt haben. Dies Merk hat das Anfehen einer ſo einfachen Wahrhaftigkeit, + 
herrſcht eine fo umſtaͤndliche Genauigkeit ber. Erfindung darin, daß ſelbſt kindliche 
Lefer auf eine wundervolle Weife davon angezogen werden ‚ ‚während bie beißen 
Satyre, wovon #8 überfirdmt, auch dem bitterftenn Menfchenhaffer wohlthun mu 
Sw.’s ehrgeizige Entwürfe wurben bald nachher durch Stella's Tod unterbrochen 
Mach biefer Zeit fehrieb ex noch mehre f. beiten Gedichte, beſtimmie ein Dritte 
feiner Einkünfte den Armen und hatte faft immer geringe Perſonen, beſonder 
Weiber, um fi, die feinem Hochmuthe zu fehmeicheln mußten. Endlich 
ihn, nach mehren vorhergegangenen Zufällen, dad von ihm felbft einſt prophejrät 
Schidfal. Seine geiftigen Kräfte ſchwanben mit ſ. koͤrperlichen dahin; amd 
allmälige Abnahme f. Verſtandes ging in völligen Wahnſinn über. Er mar im 
mer zomiger und böfer, ſowie ſ. Geiſteskraͤfte ſich verloren, und konnte hei tn 
heftigen Schmerzen einer Geſchwulſt am Auge nur mit Gewalt verhindert med 
es audzureißen. in gaͤnzliches, Monate langes Schweigen, ging feinem Bol 
vorduß, der am19. Det. 1745 in ſ. 78. Lebensjahre erfolgte. Den größten hl 
feines Vermögens hat erin feinem Teftamente zu einem Hofpital fie Mondich 
tige und Bloͤbſinnige beffimmt, „um wie er fagt, „mit einem ſatyriſchen dag 
darzuthun, daß kein Land deffen-fo fehr bedlirfe”. Sein Charakter als Pl 
war rauh und unbeugfam ‚und ber höchfte Grab des Stolzes war die Grm’ 
lage, auf welcher Feſtigkeit, Liebe zur Tpätigkeit, Defpotenhaf und. Freiheit v⸗ 
niedriger Eiferfucht gebaut waren. Aber befieckt wurden bie lehtern Eigenfchaftn 
durch grenzenlofen Hochmuth, durch die Begierde wehe zu thun, bucch Unverföhn: 
lichkeit und gänzlichen Mangel an herzlicher Aufeichtigkeit. Als Scriftſteller mit 
Sw. originellund wird wahrfpeinlich niemals erreicht werden. Sein Cpoit I! 
bei aller Bitterkeit das Anſehen ber gutmüthigften Treuberzigkeie. Cr iſt aufer 
ordentlich reich am ben ſcherzhafteſten Ideen und Wendungen , bie verſchwenderiſc 
in ſ. Gedichten zerſtreut find, aber oft auch in beleidigende Ungebuͤht audarien 
Sein dichterifcher Styi ift ein Muſier des leichten, verteamlichen Tons, und fe 
Sertigkeit in Meinen bewunberungdmüicbig. Doch fiehen feine Were nz Pi 
nach. Gene Scheiften hat Hamkesworth (Xond. 1755, 14 Bde., 4, un 
Bde., 8.), dann mit feiner Biographie Thomas Sheridan (1784, 17 Pi) 
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herausgegeben. Letzterer iſt mehr Lobredner als Biograph. Deutſch ſind ſeine 
Schriften zum größten Theil (Hamb. 1756 in 8 Bhn.) erſchienen. 

Swinden (Ian Hendrik van), ausgezeichnet durch umfaffende Kennt 
niffe und tiefen Forſchungsgeiſt, ward geb. im Haag ben 8. Juni 1746. In frähes 
fter Jugend zeigte er entfcyiebene Reigimg zum Stubium ber Mathematik und Na- 
turwiffenfchaft. Mad) vollendeten Studien (gu Leyden) erhielt ex 1766 den Doctor» 
geab der Philofophie, und fchom im folg. 3. ward ihm ander Univerfität Franeker 
bie Profeffur der Naturkunde, Logik und Metaphufit ertheilt. Hier ſtellte er 13 
Fahre lang zu jeder Tagesſtunde über die Abweichung der Magnetnadel forgfältige 
Beobachtungen an, deren Ergebniß er in ben „Recherches sur les aiguilles ai- 
mantees et leurs variations‘’ nieberlegte. Diefe Schrift, ein Denkmal feltenen 
Fleißes, vol neuer und fcharffinniger Bemerkungen, erhielt von ber parifer Akab. 
ber Wiffenfch. den Preis. Ein Jahr fpäter kroͤnte die mündhner Akademie ſ. Ab⸗ 
handlung :. „Analogie de Pelectrieits et du magnetisme”. 1785 ward Sw. als 
Prof. ber Philofophie, Naturkunde, Mathematik und Afteonomie an das Athendum 
zu Amſterdam besufen.. Bum Mitgliede einer Commiſſion ernannt, bie fid) mit ber 
Verbeſſerung des Seeweſens befchäftigen follte, fchrieb Sw. einen Schiffsalmanadı, 
eine Abhandlung über den Gebrauch ber Octanten und Sertanten, und über die Be⸗ 
ſtimmung ber Meereslänge. 1797 ward er Präfibent des Sanitaͤtsco llegiums und 
verfaßte mehre treffliche Schriften uͤber öffentl. Gefundheitspflege. Ats 1798 das 
franz. Inftitut eine Berfammlung auswaͤrt. Gelehrten berief, um mit ihnen ein 
allgem. Syſtem ber Maße und Gewichte zu. berathen, ging Sw. als Abgeordneter 
der batav. Republik nach Paris. Hier ward ihm der ehrenvolle Auftrag, bem In⸗ 
ſtitut Über die Grundlagen des neuen Syſtems Bericht zu erflatten; auf Befehl 
de Corps leginlatif erfchien.diefer Bericht im Drud. Bei der Ruͤckkeht nach Hol 
land fchrieb er die „Verhandeling over volmaakte Maten en Gewigten‘ (2 Bde 
1802), ein elaffifche® Werk. Später wirkte er zur Einfuͤhrung des gegentwärtig in 
den Niederlanden geltenden Syſtems ber Maße, Gewichte und Münzen ſehr thätig 
mit. 1798 ward Sw. Mitglied bes Bollziehungsdirectoriums ber batav Republik; 
1817 ernannte ihn ber König zum Staaterath im außerordentl. Dienft. Als Mits 
glied des Comite central van den Waterstaat leiftete er große Dienfte, und feinem 
thätigen Eifer verdanken bie Navigationsfchtile und das Blindeninſtitut zu Amſter⸗ 
dam ihre zweckmaͤßige Einrichtung. Nachdem er 53 Jahre den Lehrſtuhl eingenom- 
men, vielfeitig gewirkt, und ſtets nach Vollendung und Einheit des Wiſſens geſtrebt, 
ſtarb Sw. am 9. März 1823. — Er mar ein fehr reicher Geift und vorteefflicher 
Menſch. Unter den vielen Schuͤlern, die er gebildet, befand fich auch ber berühmte 
Deter Nieuwland. iiber Mathematik und Naturwiffenfchaften hat Sw. zahlreiche 
Werte in hollaͤnde, franz. und latein Sprache hinterlaffen; die intereffanten Dent- 
ſchriften, weiche er verfchiebenen fremden Akademien zufendete, find unzählig. Wir 
zeichnen unter feinen Werken noch aus: „Tantamen theoriae mutandae phaeno- 
menis magnetiei''; ‚‚Reeueil de difierens:m&moires sur l’eleetrieite et le ma- 
gnetisme'; „Cogitationes de variis philosophiae eapitibus‘; „Reflexions 
sur le magnetisme animal”. 

Swinderen (Theodor van), Prof. der Philofopbie und der Naturgeſch. 
an ber Univerfität Gröningen, tft geb. zu Gröningen am’ 14. Sept. 1784. 1806 
erwarb ihm feine auch ins Deutſche Üüberfegte: „Dissertatio chimico-physica de 
atmosphäera,, ejusque in colores actione”, ben Doctorgrad ber: Phitofophie. 
Ein Jahr fpäter bewies f. Differtation „De legibus‘, baf er in dem Stubium ber 
Rechts wiſſenſchaft nicht geringere Fortfchritte als im Phitofophie und Maturges 
fhichte gemacht hatte; er ward hierauf D. der Rechte. Bald nachher zeigte eine 
dritte Abhandlung, daß er umfaffende Kenntniſſe auch in bee alten Literatur befaß. 
Seitdem legte er bie Frucht unermuͤdeter Ferſchungen in zahlreicher Schriften nie 
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der. 1808 unternahm Sw. in Geſellſchaft mehrer Gelehrten eine Reiſe nach 
Deutſchland, von welcher er bei der Ruͤckkehr eine ſehr intereſſante Beſchreibung 
gab (2. Aufl , 1810). 1809 ernannte ihn König Ludwig zum Inſpector der Pri⸗ 
mairfchulen, und 1810 warb er auf Vorfchlag des Grafen Fontanes Rector der 
Univerfitäe Gröningen. 1814 ertheilte ihm der König Wilhelm bie Profeſſuren ber 
Philoſophie und Naturgefchichte, womit 1816 bie Oberaufficht des von ihm ger 
gründeten Öffentl. Naturaltencabinets verbunden wurde. Zu f. Schuͤlern gehört 
Heinrich Kuhl von Hanau, ber im Auftrage ber Regierung eine naturroiffenfhaftl. 
Meife nad) den hollänb. Golonten unternommen hat. Bon f. Schriften find zu be> 
merken: „Über die Strafgefege in den Niederlanden‘, und „Über die Verdienſte, 
welche die Fürften aus bem Haufe Naffau fi um Holland erwarben”. Auch gibt 
er feit 1812 Jahrbücher der Univerfität Gröningen heraus. Sw. ift Mitglied meh: 
rer gelchrten Gefeltfchaften in Holland und Deutfchland. 

Sybaris, eine in der alten Gefchichte berühmte Stadt, lag in Unteritalien, 
in Lucanien am tarentinifchen Meerbufen. Sie fol im 1. 3. der 15. Olymp. (720 
v. Chr.) von den Achaͤern und Trözeniern (griech. Wölkerfchaften) gegründet worden 
fein u. in der 50. Olymp am meiften geblübt haben. Die Sybariten wurben je 
doch in einen Krieg mit den Krotoniaten verwidelt, worin bie erftern 300,000, bie 
legteın 100,000 M. ins Feld ftellten. Die Einw. von Sybaris waren aber durch 
Üppigkeit und Wohlleben, welche bei ihnen durch bie auferordentl. Fruchtbarkeit umb 
Milde ihres Bodens und Himmelſtrichs und durch ihre amglaublihen Schäge be- 
günftigt wurden, aufs aͤußerſte verweichlicht und entnernt ; fie verloren daher. (510 
v. Chr.) die Schlacht, weldye am Fiuffe Trais (jet Triunti) vorfiel. Die Krotonia- 
ten- machten. von ihrem Siege einen graufamen Gebrauch. Nicht einmal die Gefan- 
genen wochen verfchont, die Stadt Sydaris wurde bem Boden gleich gemacht. Die 
entflohenen Sybariten bauten ſich (58 J. fpäter) zwar an dem Fluſſe Laus wieder 
an, und das neue Sybaris ſchien ſehr bluͤhend zu werden, allein die eiferſuͤchtigen 
Krotoniaten vertrieben nach 6 Jahren bie Einw. wieder, welche jest eine Stadt m. 
d.N. Thurii anlegten.: Allein in einem innern Aufruhr kamen bie ältern Sybariten 
faft ſaͤmmtlich um. Die wenigen, welche entlamen, bauten fich am Fluß Trais am, 
wurden aber bald nachher von ben Bruttiern gänzlich vertilgt. — Noch jet be⸗ 
zeichnet man mit der Benennung Sybarit einen Weichling und Schwelger 

Sydenham (Khomas), einer ber berühmteften Arzte Englands, geb. 
1624 zu Windforb-Eagle in Dorfetfhire, war ber Sohn eines Edelmanns dieſer 
Landfchaft. 1642 befuchte er bie Mniverfität Oxford; allein der bürgerliche Krieg 
zwiſchen Karl I. umd dem Parlamente brach noch in eben diefem Jahre aus, und 
S., welcher ber republikan. Partei ergeben war, wollte nicht, ſowie feine Mit⸗ 
fiudenten, für Karl I. fechten; deshalb verließ er. Orford, wo der König eine 
Beſatzung hatte, und ging nach London. Hier machte er bie Bekanntſchaft des 
Doctors Th. Core, eines berühmten Arztes, nach deſſen Rath und Leitung er ſich 
der Arzneimwiffenfchaft widmete. Als die Sarnifon zu Orforb ſich dem Parlament 
ergeben hatte, kehrte S. dahin zurüd, wurde 1648 Baccalaureus und darauf zu 
Cambridge Doctor. Er übte feine Kunft zu kondon mit dem glängendften Erfolge 
(von 1651 bis zu f. Bode, ben 29. Dec. 1689) aus. Er war ber wißbegierigfte unb 
 forgfältigfte Beobachter der Natur; er begnügte ſich, fie zu beobachten, ohne fie 
nach ſyſtemat. Regeln erforfchen zu wollen, und wenn die Krankheit keine ſchleunige 
Hülfe heifchte, fo wartete er damit. Schnell gelangte er durch feine Methode .zu 
bem Ruf des erfahrenften umb gefchidkteften Arztes, ber bis dahin gemwefen war. 
Mehre Schriften von ihm find noch jest fehr geſchaͤtzt, vorzüglich f. Abhandlung 
über bas Podagra, und Niemand hatte mehr Beruf, über diefe Krankheit zu fchrei- 
ben, als er, ba fie die Pein feines Alters war. Er hatte übrigens für bie meiften me⸗ 
dieinifehen Schriften ſ. Zeit fo wenig Achtung, daß, als ihn einmal ein andrer Arzt 
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bat, ihm ein Merk zu empfehlen, wodurch er fid, für bie Ausübung biefer on 
ſchaft bilden inne, &. demfelben antwortete: „Leſen Sie ben Dpn Quipote; es 
ift ein fehr gutes Buch, ich Iefe es täglich”. 

Syenit oder Sienit iſt eine aus Feldfpath und Hornblende beftehenbe 
Belsart von koͤrniger Textur und von other und grauer Farbe, welche in Sachſen, 
Ungarn, an ber Bergftrafe, in Schottland ıc. vorkommt. Aus bemfelben find viele 
Dentmale der alten Zeit gefertigt, und ſchon bie Ägypter benugten das Geftein zu 
Bildfäulen, Obelisken ıc. 

Speophant wurde bei den Athenienfern Derjenige genannt, welcher einen 
Anden wegen fchlechter Handlungen angab ober verfiagte, oder diefe auch nur aus⸗ 
fpähte, um fie zu verdrehen und eine Anklage darauf zu gründen. Man leitete ben 
Namen von geroiffen Menfchen her, welche denjenigen aufpaßten und fie anklagten, 
bie, gegen bie athenienf. Geſetze, Feigen (Syka) aus der Stadt führten. Im ber 
Folge belegte man jeden falſchen Ankläger, Betruͤger oder andern nichtewürbigen 
Menſchen, ber im gerichtlichen und aufergerichtl. Gefchäften Andre zu bintergehen 
und ihnen zu ſchaden fuchte, mit diefem Namen. 

Sylbe, Sylbenmaß. Die Spibe muf einmal nad) ihrem profobi 
ſchen, dann nady ihrem metrifchen Gehalt betrachtet werden; eine Unterfcheibung 
die bis auf Apel's wiſſenſchaftl. Metrik nur zu fehr vernachlaͤſſigt wurde, und bie 
Metrik zu recht widerſinniger Syibenftecherei und Zählegei, den Vers zu einem Ag⸗ 
gregat von Sylben machte. Der profodifche Gehalt nämlich beftimmt nur die kaͤnge 
und Kürse der Sylbe im Algemeinen, außer ihrem Verhältniß zum Rhythmus und 
Metrum, worin fie ſich vorfinden, und dies kann man das allgemeine oder profaifche 
Syibenmaf nennen. Wie lang oder kurs eine Syibe fet, beftimmt erſt das Metrum, 
ober der Takt, und fo entfteht das rythmiſche Sylbenmaß. Die alten Grammatiker 
hatten ein fehr geuͤbtes feines Ohr, und mochten bie Verfe wol richtiger hören als 
manche neuere, geprielene Metriker. Wie jeboch überall die Praxis ber Theorie vors 

. ausgeht, fo begegnete auch ihnen, baf fie dem Verſtande uͤber ihr Hören und Ge- 
hoͤrtes nicht genau Rechenſchaft geben Eonnten, und ihre Metrit auf berechenbare 
Spibencombinationen bauten, wodurch fie denn eine mechanifche, und zwar als fol» 
che fehr folgerechte, aber unzulängliche und mancher Mothbehelfe bedürftige Anficht 
der Verſe gewannen, wie dies ihre Brachnkatalektifer und Hyperkatalektiker, ihre 
widerfinnig gemifchten Metra und Mehres diefer Art beurkunden. Wie ſich hiervon 
eine wahrhaft wiſſenſchaftl. Metrik unterfcheide , ift im mehren Artikeln hoffentlich 
Mar geworden. Hinfichtlich des Sylbenmaßes hat fie außer der ziweizeitigen Länge, 
welche bisher als Heraklesfäule galt, aus der Natur der Spradye, des Rhythmus 
und Meteum, ja aus unverkennbaren Andeutungen aller Grammatiker, nad) 3 Län- 
genarten und zweierlei Kuͤrzen nachgewieſen. (&. Strophe.) Um hiervon nur 
ein Moment hervorzuheben, fo bildet die Schlußſylbe einer chythmifchen Reihe (f. 
Rhythmus und Strophe), wenn fie auf eine Versarſis fällt, die Kürze 
ber Länge, und wenn fie zugleich Schlußfpibe einer metrifchen Meihe ift, die 
ſtatt der Kürze. Verbinder das Metrum 2 chythmifche Reihen miteinander, oder 
erzeugt fich eine zweite rhythmiſche Reihe aus einer erften, wodurch gleichfam das 
Berhättniß von Arfis zu Theſis unter ihnen eintritt, fo. muß die Theſis ber erftern 
gegen die zweite als Kraft auftreten. Dies gefchieht in bee Muſik durch ein afor- 
zando auf dem fchlechten Zatttheil, ober auch durch Diffonanz, im Vers durch die 
ftatt der metrifchen und als folche genau beflimmten Kürze profodifche, mithin * 
repraͤſentirende Laͤnge. Dies iſt der Fall z. B. in Jamben 
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Spibe alſo iſt am dieſer Stelle ganz genau beſtimmt, nicht, wie man meinte, willkürs 
lich und unbeſtimmt. Hier ift es num fpafihaft anzufehen, wie Recenferiten u. Kriti- 
ter in fo ganz klarem Falle mit der unverzeihlichften Unkunde ſelbſt ber Anfangsgrünbe 
d. Metrit häufig dergleichen ganz richtige, und ba dies überhaupt ber Schönheit bed 
Verſes angehört, ſchoͤn gemeſſene Verſe tabeln, ja wol gar verfhlimmbeflern, um 
mit Lichtenberg zu reden. Diefe vepräfentirenbe Ränge findet freilich nur ba flatt, wo 
declamator. Antithefe und Ühergreifen einer Reihe in die andre, alfo ungleiherSchritt 
der metrifchen und rhythmiſchen Reihe, obmaltet. Deun in ber Igeifchen Antichefe 
ruht und hallt fie gleichfam aus. Proſodiſch beftimmte Wörter heißen Wortfüpe, 
die man wohl von den metrifch beflimmten, die Wortrhythmen genannt werben, 
unterf&heiden hat. Daß übrigens die Profodie die Sylben entweder nach —— 
oder nach Accent, und wie fie dieſelben beſtimme, iſt hier nicht zu erörtern. Das 
Weitere f. unter Profobdie und Vers, Wa, 

Sylla, f. Sulla. 

Spyllogismus heißt in der Logik jeber mittelbare, aus 2 voramdges 
ſchickten Sägen gegründete Schluß (f.d.). Diefe beiden Säge heißen die Prämik 
fen (praemissae propositiones) oder die Materie des Schluffes; das aus ihnen 
bergeleitste Urtheil wirb in Beziehung auf fie die Conciufion (Schluffag) genannt. 
Die Art und Weife, oder die Megel, mie durch eine richtige Eonfsquenz bie Conclus 
fion aus den Prämiffen gefolgert toird, heift bie Korm bes Schluffes. In einem 
Eategorifchen VernunftſchAfſe wird bie Wahrheit des Schluffages aus einem britten 
Begriffe eingefeben. Dieſer britte Begriff muß ein Merkmal des Subjects fein, 
das von dem In dem Schlußſatze angegebenen Prädicate des Subjects noch verfchies 
den ift, und wird der Mittelbegriff (terminus medius) genannt, eben weil durch ihr 
das richtige Werhältniß ber beiden andern erkannt werben foll, und weil er jedem von 
beiden verwandter ift als fie fich ſelbſt. Daher gehören zur Möglichkeit eines Fate» 
gorifchen Vernunftfchluffes 3 Hauptbegriffe (termini): 1) das Subject, das mit 
einem Präbdicate zu einem Urtheile verbunden werben fol, ober ber Unterbegriff, 
weil er im Verhaͤltniß zu den uͤbrigen ben geringften Umfang hat (terminus minor); 
2) das Prädicat, beffen Begriff der Oberbegriff (terminus major) genannt wird; 
und 3) ein Merkmal bes Subjects, beffen Begriff der Mittelbegriff (terminus me- 
dius) ift. Der Sag, in welchem der Oberbegriff vorfommt, heißt der Oberfag oder 
die Regel (propositio major); ber Sag, in welchem ber Unterbegriff vorkommt, 
Unte:fa& (propositio minor), und ber dritte, in welchem ber Unterbegriff mit bem 
Oberbegriff verbunden mird, bie Conclufion. Daraus erhellt, daß in einem orbent- 
lichen Schluſſe nicht mehr ald 3 Hauptbegriffe (termini) enthalten fein können, 
jeder aber 2 Mal in bemfelben vorfommt. Um die Wahrheit aller kategoriſchen 
Sclüffe beurtheilen zu können, hat man aus ber Entftehungsart derfelben eine all 
gemeine Schlußregel hergeleitet, welche wefentlich alfo lautet: Zwei Begriffe (ter- 
minus minor und major), tie in den Prämiffen mit einem dritten (terminus me» 
dius) als ein Prädicat verbunden find, können und müffen in der Gonclufton ebenfo 
mit einander verbunden werben, wie fie in den Prämiffen verbunden waren. Diefe 
Regel läßt zugleich beurtheilen, ob die Gonclufion allgemein, ‚particulair, affirmativ 
oder negativ auszubräden fei, indem man nur unterſuchen barf, wie in ben Prämtifs 
fen der Obers und Unterbegriff mit dem Mitteibegriff verfnüpft waren. Wern num 
in 2 verknüpften Sägen nicht mehr als 3 Begriffe vortommen, weil der Mit⸗ 
telbegeiff 2 Mal vorkommt, jeder Sag aber nur 2 Stellen hat, nämtich bie 
vom Subject und bie vom Prädicat: fo kann ber Mitteibegriff auch nur ouf viers 
fache Art feine Stelle In den Prämiffen verändern, Durch biefe befonbere beftinumte 
Stellung des Mittelbegriffs entfliehen ebenfo viele beſondere ſyllogiſtiſche Figuren 
(formae syllogistieae), b. i. die bei verſchiedener Stellung bes Mittelbegriffs mög» 
lichen Arten des Eategorifchen Schluffes. Es fri ber term, major bezeichnet durch 
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M., der term. minor durch m und der Term. medius durch zu, fo find bie Sche: 
mate ber 4 Figuren, was die Prämiffen anlangt: 


m— u m— u u — m ga — m. 

Diefe 4 Schlußarten hat man die 4 ſyllogiſtiſchen Figuren genannt. Und die befon- 
bern Regeln berfelben ließen ſich zwar fdyon durch die allgemeine Schlufregel aller 
orbentlihen Schläffe, ohne fie beſonders auszudruͤcken, erkennen; allein man thut 
wohl, jede befonder& zu bemerken. In der 1. Figur (dietum de omni et nullo) 
muß ber Oberfas allgemein und der Unterfag bejahend fein. Die Schluͤſſe berfelben 
beruhen darauf, daß Alles, was von ber Gattung, auch von jeder Art berfelben gilt. 
In der 2. Figur (dietum de diverso) muß eine Prämiffe, nebft der Concluſion, nes 
gativ fein. Hier ift ebenfo wenig wie in ber 3. Figur von Arten und Gattungen 
bie Rede. Die 2. Figur leugnet die Subjecte von einanber, weil fie in ben Eigen» 
ſchaften verſchleden find, und jeder Unterfchied der Eigenſchaften ift hierzu hinläng- 
lich. Eie führt demnach auf den Unterfchied der Dinge, und. fucht die Verwirrung 
der Begriffe zu hindern. Die 3. Figur (dietum de exemplo), in welcher bie Con⸗ 
elufion patticulait ift, gibt Beiſpiele und Ausnahmen von Sägen an, die allgemein 
fheinen. Die 4. Figur endlich (dietum de reciproeo), in welcher bie Concluſion 
nicht allgemein bejahend fein darf und ber Unterfag allgemein fein muß, wird ge⸗ 
braucht zur Erfindung und Ausfchliefung der Arten einer Gattung. Jede diefer 4 
fphogiftifdyen Figuren laͤßt in Ruͤckſicht der Quantität und Qualität ber Säge wie: 
der 4 befondere Arten zu fchliefen, zu, weiche modi figurarum syllogistiearum heis 
fen, hier aber billig übergangen werben. Alles Obige gilt aber nut von den Fategor. 
Schlüffen. Die hypothetifdyen und bisjunctiven, ſowie die hupothefifch-bisjunctiven 
Syllogismen bebürfen keines Mittelbegriffs. Bei ihnen ift bie Regel der Folgerung 
duch) die Natur eines hypothetifchen oder disjunctiven Sages felbft beftinimt. Hier⸗ 
zu muß noch bemerft werden, daß, weil die Schlüffe nicht immer nothwendig in 
allen ihren Theilen vollftändig, und nach ber angegebenen Ordnung ausgefprochen 
werden müffen, um verſtanden zu werben, ber Syllogismus im engern Sinne, ben 
in feiner äußern Form (in den 3 Hauptfägen) ſtreng und voliftändig außgedrüdten 
Schluß bezeichnet. Da die Logik eben den Schluß nach feiner innern und äußern 
Vollkommenheit betrachtet, fo wird die Lehre von ben Gefegen ber Schlüffe Syl⸗ 
logiftit genannt; ſowie bie logifche Fertigkeit im Bilden und Zergliebern ber 
Schluͤſſe, ja oft bie logiſche Fertigkeit überhaupt, weil ber Schluß das zufammen» 
gefestefte und volfommenfte Denkproduct ift, ſyllogiſtiſche Fertigkeit heißt. Ariſto⸗ 
teled hat bie erſte Theorie ber Schlüffe aufgeftelt, an welche ſich die Scholaftiker 
Bielten. In ber neuern Zeit haben Lambert, Plouquet, Krug, Fries, ſich um diefe 
Lehre Verdienſte erworben. 

Sylveſter IL, ein wegen feiner Gelehrſamkeit berühmter Papft. Sein 
eigentliher Name war Gerbert. Von geringen Altern in Auvergne geb., wid: 
mete er fich dem geiftl. Stande und trat in das Klofler zu Aurillac, Er befuchte 
Spanien, fludirte zu Barcelona und felbft unter den Arabern in Sevilla und Cor: 
dova, bereifte fodann Italien, Deutſchland und Frankreich, Lehrte in Rheims Ma⸗ 
thematif, Philofophie und claff. Literatur, ſchwang ſich, nachdem er vorher 968 Abt 
zu Bobbio geworben war, dann die erzbifhöfl. Würde zu Rheims und Ravenna be⸗ 
kleidet hatte, 999 auf den päpfti. Stuhl, farb aber ſchon 1003 mit dem Ruhme 
eines der Gelehrteſten f. Zeit. Philofophie und Mathematik waren f. Lleblingswiſ⸗ 
fenfhaften, für deren Ausbreitung er auf das thätlgfie wirkte. Er erfand felbft 
mehre hydrauliſche Mafchinen, eine Wafferorgel, einen Rechnentiſch, ein Fernrohr u. 
f. w., und galt wegen feiner phyſikaliſchen und chemiſchen Kunftfertigkeiten für eis 
nen Schwarztimftier. Er forgte auch eifrig in Gemeinſchaft mit f. Freunde, dem 
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Kaiſer Otto III., der ihn zum Papft erhob, für den Flor der Wiffenfchaften in be 
ſchraͤnkter Zeit. Gedruckt find von ihm eine Beontetrie, Briefe u. f. w. 
Sylvius (Äneas), f. Piccolomini. | 
Symbol wird insgemein als gleichbedeutend mit Sinnbild gebraudt; de 
ift der Begriff nicht bloß auf das Bild, als Geftalt, zu befchränfen, fonbern ie 
zieht ſich im Allgemeinen auf jede bildliche Darftelung einer idee, fie werde dur 
orte, oder auf eine antre finnliche Welfe zur Anfchauung gebracht. Aue du 
rung ımb Mittheilung der frühen Menſchheit war ſymboliſch, waid durd Bil 
und Zeichen ertheilt, denn es hatte ſich ihr Geiſt noch nicht fo weit entwickelt, mm 
im beftimmten Begriffe zu denken, der Menfch ſuchte daher nach einem angmmf 
nen Ausbruck für die Wahrheit, bie ihn mächtig ergriff, und konnte ihn aufgencd: 
fen in finnlicher Anfchauung, zunaͤchſt nur in ſinnlichem Gebiete finden.‘ Erfiik 
alſo die Wahrheit bucch einen andern mehr oder weniger verwandten Gagmkal 
bar, welcher fie bedeuten follte. Dies iſt das Symbol. Jede Wahrheit martiv 
bucch ber Faſſungskraft der Menfchen näher gebracht. Überhaupt liegt im ber Ro 
tur des Menfchen das Verlangen, Gedanken und Gefühle fidy ſelbſt in ein Bit 
zu Beiden und dadurch recht anfchaulich zu machen; je näher er noch der Rate 
ſtand, je inniger er in ihr lebte, befto mehr fand er in ihr Geſtalt umd Bild fürid 
innere Anſchauung. Zum abftracten Denken gewöhnte er ſich erſt, als er übe e 
Natur fich mehr erhoben hatte, und num Innercs und Äußeres, Gebänfe m) 
, Bid, Wort, von einander unterſchied. Ja bie fruͤhere Menſchheit fand bie Gett 
beit felbft nur in ber Natur; jene offenbarte fich in diefer, jene warb bucd bie 
felbft die Lehrerin ber Menfchheit. Alles war Bild und Zeichen der Gottheit, we 
alles Einzelne ber Natur feibft ein Goͤttliches. Die gebildeten Prieſter, die, at 
Frleuchtetere, von der Gottheit auch ſolche Ideen, welche das Volk nicht unmittel 
bar in der Natur fand’, mittheilen, oder bie Natur felbft deuten, das Göttliche in 
ihe und ihr Geſetz enthüllen wollten, konnten nicht anders, als das Unfichtbar 
oder Unerfannte durch Bilder anfhaulih machen; fie mußten geftalten, entwede 
in wirklicher Form, oder im bilblichen Wort, fie bildeten Zeichen , die, fie modta 
mit Händen gemacht, ober durch bie Rede bargeftelt werden, anfoͤnglich ein Kr 
perlihwerden ber Idee felbft waren, nachmals erft da8 Beiftige nut bebsufefi. 
Spmbol ift demnach der unmittelbare Ausdruck der Körper, das Bird einer Jet, ki 
Geiftigen, es mag baffelbe fih nun als Sinnbild oder als Sinnſpruch ober übe: 
haupt nur im Wort, das ſeibſt ſymboliſch ift, darſtellen. Se reiner, ummittelbe 
rer bie finnbildliche Gejtalt oder das finnbilbliche Wort bie Idee ausbrüdt, it m 
rer und eigentlicher diefe fich im Wilde verkörpert hat, deſto echter und wehttt iſ 
das Symbol. Gleichwol behält dieſes immer eine Vieldeutigkeit und errrict IM 
beftimmten Ausdruck bes Begriffs nicht. Das Attribut (f. b.) aber untırfärr 
det fih von dem Symbol darin, daß jenes immer nur als eigenthuͤmliches Zıhen 
einem Bild zur volfländigern Darftelung der mit demſelben verbundenen Eiger 
ſchaften beigefügt wirb, dieſes aber am fih und ſchlechthin, ohne weitem Zuft, 
felbftändig und aus ſich erklaͤrbar ift; alle Attribute find Symbole, aber nicht alt 
Symbole Attribute. Denn wenn auch Attribute nicht bloß eigentliche Begeif 
fondern auch Handlungen, hiftorifche Thatſachen ausdrüden, fo bleiben ft: bed 
immer eine Art des Symbole, das ebenfalls nicht bloß den Begriff an fi, fi: 
dern auch bie Idee, den Geiſt einer Handlung, einer Thatfache zur Anſchauum 
bringen Fann. Die Allegorie (f. d.) ift immer ein kuͤnſtliches, beabſichtigtes Gr 
bilde; das Symbol foll gleidyfam nothwendiger Ausdruck ber Idee fein. 
Natur des Symbols liegt e8 auch nicht durchaus nothwendig, daß es den Rayeit 
der Kunft entfpreche und im eigentlichen Sinne fchön fei; es kommt hier Ales mit 
darauf an, daß es die Ideen wirklich bezeichne und zur ÄAnſchauung bringe, um 
wird von bem @eifte, der die Idee im Bilde anfchaut und dem Grabe feiner 
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dung abhaͤngen, ob das Bild mehr oder weniger dem Schoͤnheits ſinn genuͤge. So 
find bie oft ſeltſamen, zum Xheil ſelbſt widrigen Geſtaltungen in den indiſchen und 
andsen orientalifchen Mythologien nicht minber echte Symbole al® bie harmoni⸗ 
fchen und wahrhaft [hönen Bildungen der griechifchen Welt. Im engern Sinne 
hat man aber in der neuern Zeit. die Bilder und Anſchauungen ber griech. Mytholo⸗ 
gie und Kunft ſymboliſch genannt und dem Altegorifchen entgegengefegt. Dann 
verfteht man unter dem Symboliſchen vielmehr die völlige und ber dee vollkom⸗ 
men angemeffene Verkörperung bes Geiftigen in der Geſtalt, wodurch beibes voll: 
kommen Eins wird. Wird aber 3. B. fombolifche und bildliche Lehrweife, etwa bes 
Pythagoras, einander entgegengefegt, oder doch von einander unterfhieben, fo be— 
deichnet das Bildliche hier jene mathematifchen Figuren und Zahlen, die nicht, wie 
das Symbol, unmittelbar bie Idee felbft zur Anfhauung bringen, fonbern nur 
eine befondere Bezeichnungs » und Darftelungsmeife berfeiben find. Darum kann 
man. auch fpmbolifdy und bildlich nicht als durchaus gleichbedeutend gebrauchen. 
Ebenfo wenig ift in ber Nede Symbol und Metapher (f.d.), fombolifche und 
metaphorifche Rebe gleichbedeutend. Denn die Vergeifligung des Sinnlichen und 
die Verkörperung des Geiftigen, bie in ber Metapher flattfindet, wird doc) immer 
nur durch eine Zufammenftellung des Ahnlichen oder mehr allegorifirend bewirkt, 
und ift nicht fo, tie das Symbol, in Einem enthalten. Das Symbol bezieht ſich 
aber beſonders auf bie hoͤchſten, fogen. religiöfen Ideen, welche zugleich die tiefften 
philofophifchen Anſchauungen enthalten Finnen. Die Idee an ſich ift dann immer 
ein Geheimniß, bad mehr oder minder tief, klar und vollſtaͤndig aufgefaßt werben 
kann, ohne daß das Symbol an ſich eine Veränderung leidet, weßhalb biefelben 
Symbole, die in der alten beibnifchen Volksreligion erfcheinen, vom Volke felbft 
aber vielleicht nur unvollkommen verftanben wurden, in ben erhabenften Philofophe: 
men in ihrem beftimmten Ausdrucke wiedergefunden werben. Es ift ein Ausdruck 
bed Goͤttlichen, ber aber von den Erleuchteten, in feiner Unmittelbarkeit und voll: 
ſtaͤndigſten Ziefe aufgefaßt, dem Volke, das ‚vieleicht felbft die urfprüngliche Be⸗ 
deutung verloren hat, erſt gedeutet, enthüllt werben mag. Je mehr aber eine Re: 
ligion noch in den Schranken ber erfcheinenben Welt befangen iſt, je mehr ihre Leh⸗ 
ven Lehren ber Natur find, befto reicher an Symbolen, befto fombolifcher wird fie 
feibft fein, während jede Offenbarungsreligion, deren ehren unmittelbarer zu in⸗ 
nerer, ſchlechthin geiftiger Anſchauung gebracht werden und felbft Ideen enthalten, 
bie über den Kreis ber Naturanſchauung hinausliegen, nothwendig an Symbolen 
ärmer, an Begriffen reicher fein muß. Ihre Symbole gehen auch alle mehr aus 
einem bewußten Wilde bderfelben hervor, erft aus ber innern zur äußern Anfchau- 
ung, Objectivieung, über, und find, inwiefern hier bie reine Idee früher fein 
mus als bas Bild, und biefes erft durch Enthuͤllung jener fein Verftänbniß gewinnt, 
mehr freigewählte Symbole. Damit fie jedod) nicht bloße Allegorien feien, müffen 
e felbft ein eigentlicher und gleihfam unmittelbarer, ohne künflliche Deutung die 
ee felbft objectivirender Ausdruck der Idee fein. Daher ift das Heidenthum an 
Spmbolen fo viel reicher, als Fubenthum und Chriftenthum, in benen nicht durch 
äußere, fondern durch innere, durch die Offenbarung felbft bewirkte, ſchlechthin 
geiftige Anfchauung das Finden ber Idee vermittelt ifl. Da aber das Göttliche an 
fi, feinem Wefen nad), in feiner ganzen Tiefe und Klarheit ſich nicht in Ein 
Symbol vollftändig befaffen Iäft, fo find alle Symbole nur befondere Ausbrüde 
befonberer Ideen und Offenbarungsweifen bes Göttlichen ſelbſt, amd je mehr daf: 
felbe nur in den Befonderheiten der Natur aufgefaßt und die erſcheinende Welt felbft 
vergöttert wird, deſto reicher umd mannigfaltiger wird auch von biefer Seite bie 
Spmbolifirung fein. So find nun alle die befondern Götterbilbungen, in welchen 
dad Heidenthum bie befonbern, in der Natur offenbarten Ideen des Böttlichen 
barftellte und anfchaute, Symbole eben biefer Ideen und, im dieſer Hinficht, wahre 
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Sinnbilder. Symbole find aber auch die Zeichen (onunre, onuma, signz, 
ostenta , portenta), durch welche die Gottheit ihren Willen, oder ein 
Ereigniß, überhaupt die Zukunft zu erkennen gibt, überhaupt Alles, worin die 
Gottheit fi offenbart. Solche Zeichen und Vorzeichen koͤnnen wirkliche bebeu> 
tungsvolle Exrfcheinungen, befondere Äußerungen der Naturkräfte, oder auch Stim⸗ 
men, propherifche Worte fein, bie denn ebenfowol als die Orakelſpruͤche, als ge 
heimnißvolle, ſinnreiche Kundgebungen bed Willens des Gottheit, des Schidfals, 
rvußola genannt werden. Das Näthfelhafte, Bilbliche bas den 
chen eigen iſt, erſcheint audy in den Priefterworten, ihren fombolifchen Kehren, bie 
ben malt gleichern Hecht Symbole genannt werben. Won den eigentlichen Sinn 
ſptuͤchen, ald Erklärungen bes göttlichen Willens, die man ſich beſonders ala herr⸗ 
ſchenden Lebensgrundfag einprägt, find auch bie fogen. Wahlfprüche nicht verfchie 
den, wohin die im bilblichen Ausdruͤcken fprechenden Gnomen der Py 
hören. Der Ausdruck Symbol hat ferner eine befondere Anwendung in den gruch 
Mofterten gefunden, die alle ihre geheinmißvollen Lehren als Früchte einer tiefer 
dringenden Naturweisheit in Sinnbilder und Sinnfprüche kleideten, nicht bloß, 
um ben Ungeweihten den Zugang zu biefer Weisheit zu verfchließen, fonbern and) 
diefe felbft in den aisbrudsreichften Bildern zur Anfhauung zu beigen. Weil 
num die Eingeweihten durch Zeichen ober Worte, welche ben My 
lich waren und die Kunde ihres geheimnifvollm Sinnes, alfo bie Eimeifenig 
feldft, vorausfegten, fich unter einander zu erkennen gaben, fo heißen ſolche Er⸗ 
tennung®», Lehr: oder Merkzeichen ebenfalls Symbole. Inwiefern aber der Ge 
brauch foldyer Erkennungszeichen auch an die heilige Verpflichtung mahnt, bie der 
Geweihte bei feiner Einweihung übernahm, und befonders auf enheit 
und cin den Myſterienlehren entſprechendes Leben hinweiſt, ſo wird auch die frier⸗ 
liche Verpflichtung, das Geluͤbde, das man Gott, oder einem Menſchen, irgend 
einer Gemeinſchaft gelobt, auzBoA0» genannt, das daher auch von dem Solda⸗ 
teneid gilt, forwie von bem Lofungswott , dem Zeichen, an dem nicht nur bie Strei⸗ 
ter eines Heeres ſich unter einander erkennen, fonbern auch an das erinnern, was 
durch die Loſung, ben Feinden ımverftändlich, den verbundenen Kaͤmpfern — 
gemacht werden ſollte. Ebenſo bezeichnet Spmbolon ein Merkzeichen, eine 
‘Marke, durch welche 3. B. Gaſtfreunde fich unter einander zu erkennen gaben, ober 
die man als Unterpfand irgend eines Vertrags, oder einer übernommenen Verbind⸗ 
lichkeit abgab und einlöfte. in 
Chrifllide Symbole Diefe mannigfacdhen, alle aus Einer Wurzel 
fich entfaltenden Bedeutungen des Wortes Symbolon waren ſchon im ber vorchrift: 
lichen Zeit vorhanden, und fanden dann auch in der chriſtlichen Kirche ihre Anwen» 
dung. Es war ein heiliger Sinn mit dem Worte ſchon verbiniden; und fo fehr 
die erſten Chriften dem Heidenthum abgeneigt waren und es verfehmähten, etwa® 
aus bemfelben in die Kirche aufzunehmen (weßhalb fie auch durchaus Feine Bilder 
in ihren VBerfammlungshäufern zuließen), fo konnte ihnen doch, zumal fie ja Leine 
ganz neue Sprache fhaffen mochten, ein Wort nicht zumiber fein, das ſchon einen 
gieichfam geweihten Sinn hatte, ber burch eine chriſtliche Idee fogar noch erhoͤht 
ward. Auch war in der Zeit, wo bad Wort Symbol unter den Chriften allgemei⸗ 
ner in Brauch Fam, jene ängflliche Scheu vor Dem, was an das Heidenthum erin= 
nern konnte, fehon fehr vermindert. Ja bie chrifllichen Lehrer mochten fogar, wenn 
bie in die heibnifchen Myſterien Eingeweihten ihre Lehren oft uͤbermuͤthig den chrifts 
lichen entgegenftellten und auf ihre geheimnißvollen Symbole hinwieſen, ſich auf⸗ 
gefodert fuͤhlen, anzudeuten, wie fie auch Symbole und viel höhere, bedeutendere 
hätten als alle Myfterien. Wie bie Glieder der letztern durch —— ſymboliſchen 
in Zeichen und Worte niedergelegten Geheimlehren ſich als Aus⸗erwaͤhlte, beſonders 
Geweihte darſtellten, ſo behandelten auch die — ihre ſymboliſchen Lehren und 
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Gebräuche als Erkennungs » und Vereiffigungsmittel ihrer Gemeinſchaft und als 
Unterfcheidungszeihen, bie fie ald vom gefammten Heidenthum und Judenthum 
Ausgefonderte, als Höhergeweihte bezeichneten. Symbole nannten fte befhalb bie 
Sacramente, als fihtbare Zeichen eines umfichtbaren Heils und nicht Zeichen num, 
ſondern eigentlich Unterpfänder dieſes Heils und der in ihnen enthaltenen göttlichen 
Verheifungen und Gnadenwirtungen. In diefem Sinne heißen Taufe und Abend» 
mahl, als bie eigentlichen Sacramente, Symbole, aber überall mit verherrlichen- 
den und den chriftlichen Sinn näher beflimmenden Beiwoͤrtern; nicht minder das 
Zaufwaffer, und Brot und Wein im heil. Abendmahl; aber fie nahmen diefelbe 
— bloß als Bilder, bie einen geiſtigen Sinn nur bedeuten, ſondern als Symbole 
eigentlichen Sim, bie das unfichtbare Heil wirklich darſtellen, eigentliche Un⸗ 
bt on beffeiben find. Symbole find auch alle chriftliche Gebräuche, alle gottes⸗ 
dienſtliche Übungen, inwiefern fie eben nothwendige Ausdrücke ber badurch —— 
neten Idee fein ſollen. Denn ber geſammte chriſtliche Ritus und alle Theile der 
Liturgie gründen ſich auf die kirchliche Kehre, bie fie objectiviren follen, find eigent⸗ 
liche Verkörperungen ber befonbern Lehren. Die Saccamente und Gebräuche find 
denn auch Unterſcheidungs ⸗ und Erkermungszeichen für alle Die, welche daran Theil 
zu nehmen befugt find, und fellen diefe als ber chriftfichen Kirche angehörig, als 
Glieder der Gemeinfchaft, ala Eingeweihte dar, wie denn früher felbft der bloße 
Anblick der Sacramente ben Ungetauften nicht geflattet war. Diefe Symbole, als 
eigentliche Sinnbilder, find aber von den fogen. Vorbildern, den Perfonen, Ges 
bräuchen, Thatſachen bed Alten Teſtaments, die das Meue Teſtament nicht bloß. 
vorbebeutem, ſondern die in ben einzelnen Lehren und Thatſachen beffelben erft er: 
fünt werben ſollen, unterfchieben. Solche Vorbilder heifen Typen, nicht Sym⸗ 
bole. Außerdem hatte die chriſtl. Kleche noch befondere bebeutungsvolle Zeichen, 
die Symbole im eigentl. Sinne find, zwar nur ben Ehriften verftändlich, dieſen 
aber die darin auẽegedruͤckte Idee felbft Elar barftelend; Zeichen, bie auch auf bie 
Lehre fich gründen, diefe aber Denen, die damit vertraut find, zu lebendiger Ans 
fhauung bringen. Go bad Kreuzeszeichen, als Geſtalt und Handlung; fo, in 
ber fpätern Zeit, Maria mit dem Jeſuskind. Es unterfcheiden ſich aber auch hier 
die eigentl. Symbole von ben [umbolifhen Attributen, durch welche bie 
Künftler Evangeliften, Apoftel, Heilige in ihren Darftellungen unterſchleden, in« 
bem fie 3. B. dem Matthäus den Menſchen, bem Marcus den Löwen, bem Lucas 
den Ochfen, dem Johannes den Adler beigeben, als bie 4 Gefchöpfe in des Eze⸗ 
chiel's Geficht. Aber e8 leuchtet ein, daß nach der Natur ber geoffenbarten Lehre, 
welche dem Geifte Das, was früher Rächfel und Sombol war, enthüllt, bie Zahl 
ber Symbole im Gheiftenthum geringer fein muß. Wie aber bas Seifkigaufgefaßte, 
bie reine Idee feibft, die aus innerer Auſchauung gewonnen wirb, wie der Glaube, 
ber zue Erkenntniß werben will, fich in Worte zu kleiden bemüht ift und in Wors 
ten den lebendigſten Ausbruch findet, fo ift nım bie Mittheilung und Darftelung 
der Lehre durch eigentl. Lehrformeln ber hriftt. Kirche vorzüglich eigen. Symbole | 
heißen daher hier vorzugsweiſe jene in kurzen Formen ausgedrüdten Lehren, bie, 
als dem Chriftenthume felbit wefentlich inwohnende Ideen, von allen Chriften an» 
erkannt werden, fie von allen Michtcheiften unterfcheiben, fie unter einander felbft 
aber als Merkmale ber Gemeinſchaft verbinden müffen. In diefem Sinne find 
Symbole jene Bekenntniffe (Confeffionen), melde den Hauptinbegriff aller 
cheiftt. Lehren, als die gemeinfame Überzeugung aller Glieder der kirchl. Gemein» 
ſchaft, in wenigen, einfachen, aber beftimmten Worten ausfprechen. Zeichen fols 
len auch fie fein, Zeichen des Innern Blaubens, ber bie Chriſten geiftig verbindet, 
ein fichtbares Band Aller, die fi batauf verpflichten; ; ein unterfcheidenbes Merk: 
mal, das allein diefen Verbundenen eigen ift; eine Gtundregel, die, ben entſpre⸗ 
hendften und eigentlichften Ausdruck der Hauptwahrheiten des Chriftenthums als 
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Kirchenlehre enthaltend, Richtſchnur für die fortfchreitende religiäfe Exkenntnii 
aler Gläubigen, Lehrvorſchrift für alle Lehrer der Kirche fein fol. Zwar if m) 
bleibt die heil. Schrift felbft der wahre Grund und die hoͤchſte Richtfchnur wie du 
Glaubens, fo der Lehre; die ſymboliſchen Bekenntniſſe aber ſollen, als ber fax 
Ausdrud der einmüthigen Überzeugung Aller von ben Dauptwahrheiten bes Chi 
ftenthums, nur den religiöfen Inhalt ber Schrift in einer kurzen üÜberſicht et 
halten, bie Wahrheiten, welche als weſentliche Schriftlehre nothtbendig anerkam 
werden mußten, fefiftelen umd die Willkuͤr der Schrifterflärung , wie eigmmät: 
tige Anderungen in der Schriftlehre verhüten. Die Symbole werben bem Anfeha 
ber heil. Schrift keineswegs gleichgeftellt, auch wird ber Gebrauch der legten, um 
jener willen, keinem Gläubigen verfagt; aber weil fie wirklich die Schrift enthal 
ten und mit ber Schrift übereinftimmen, wird gefobert, daß Alle, bie der Grmir 
[haft in ber That und Wahrheit angehören wollen, ſich auf diefelben verpflichten. 
Symbolifhe Büher Schon in der früheften chriſtlichen Kirche wer 
den Symbole als kirchliche Bekenntniſſe aufgeftellt, zunaͤchſt Taufbekenntniſſe di, 
weil fie in wenigen einfachen Worten den Giauben, ber felbft in ber Tauffermel 
ausgedruͤckt warb, ausfprechen follten, diefer gemäß nur den Glauben an Gott Br 
ter, Sohn und h. Geift enthielten. Im Fortgange ber Zeit, als mannigfache Div 
tungen, Erklärungen und Beftimmungen jener Grundlage bes Chriſtenglauben 
erfchienen, ertoeiterten fich bie Spmbole, indem fie gegen einbrechende Jttlehten da 
veinen Kirchenglauben verwahren und baum Alles ablehnen wollten, was demik 
ben entgegen war. Ale Erweiterungen und weiten Eroͤrterungen ber Spmirk 
gingen zunaͤchſt aus dem Kampfe mit Jrrlehrern und den Philofophemen cin 
vielleicht fcharffirmiger, aber ber eignen Weisheit zu viel verfrauenber be 
vor, bie ihre Lehre ber Schrift » ober Kirchenlehre entgegenſtellten, ober fie doc, in 
dem fie diefe nur weiter zu erläutern fchienen, mannigfad gefährdeten. Die dei 
lichen Lehrer wollten folchen Irrlchrern ober fogen. Kegern die Berufung auf di 
h. Schrift, auf die ſich mehre von ihnen bezogen, nicht geftatten, weil feine Schutt 
erklaͤrung, bie ben Glaubensgrund und bie einmüthig als chrifkliche anerkannter 
Wahrheiten entfielfte, zugelaffen werden Eonnte, und fleilten daher immer neu: Dr 
Eenntniffe entgegen, welche ſelbſt bie Nichtfchnur für alle Bibelerklaͤrung fein ſol⸗ 
ten, bergeftalt, daß letztere nie als echt anerkannt wuͤrde, wenn fie nicht mit ben von 
der ganzen Gemeinfhaft einmüthig anerkannten Grundwahrheiten ünbereinflmmi. 
Es konnte aber nicht fehlen, daß eben diefe Erweiterungen der erften Symbolt un 
genauere Beflimmungen ber Kirchenlehre in ihren einzelnen Thellen immer nu 
Miherfpruch erregten, neue Behauptungen, bie ben kirchlichen Erklärungen 1 
entgegenftellten, veranlaßten, und daher die Kirchenlehrer ſelbſt gemöthigt murda, 
die Öffentlichen Belenntniffe noch mehr zu erweitern. So wurden bir Symbok.it 
mer mehr theologifche Exörterungen und, indem fie von ihrem urſpruͤ 
rakter, ihrer gehaltvollen Einfachheit, doch nicht von ber eigentlichen Grundlhu 
fich entfernten, ausführliche Schriften, die zwar roch die Bedeutung und Kraftht 
Spmbole haben folten, dieſes aber doch nicht mehr im eigentlichen Sinne wart 
und daher fpäter ſymboliſche Bücher genannt wurden. Dies find alle jene öfet‘ 
lichen Glaubensbefenntniffe, welche die Erklärung der Überzeugung der Eirchlicen 
Gemeinfhaft von ben Glaubenswahrheiten, bie Unterfcheidungsiehren, melde hi 
Gemeinfchaft felbft von allen Andersdenlenden und von allen andern Religiont 
parteien unterfchieden, in ihrer Eigenthuͤmlichkeit darftellen, enthalten und ein 
ferer Vereinigungspunft ber Glieder jeder Gemeinfchaft fein follen, Solche Br 
kenntnißſchriften wurden theild von Kirchenverfammlungen (Spnoben oder Cor 
cilien genannt), in welchen ſich eine geoße Zahl von chriftlichen Kicchenlchtern zu 
Steuerung eingeriffenrer Unorbnungen in Eirchlichen Verhältniffen, zur 
von Kegern und zur Bewahrung und mweitern Feftftellung ber Kirchenlehte Dit 
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nigte; oder auch von Einzelnen, die entweber eine Jrrlehte ablehnen, ober ſich felbft 
gegen ben Verdacht einer Kegerei rechtfertigen und barum ihre Übereinflimmung 
mit der Kicchenlehre und den Ausfprüchen rechtgläubiger Synoden bezeugen wolls 
ten, zu verfhiedenen Zeiten aufgeflellt ; legtere erhielten aber nur dann ſymboli⸗ 
ſches Anfehen, wenn fie von einer größern, zumal einer fogen. allgemeinen (dus 
menifchen) Synode gebilligt und beftätigt, von ber Kirche felbft als Ausdrud ihrer 
berzeugung angenommen und babuch ben ſchon vorhandenen Belenntniffen 
gleichgeftelt wurden. Es gibt 3 ältere Symbole, die von allen Hauptparteien ber 
hriftlichen Kirche angenommen und ihren fombolifchen Büchern einverleibt find: 
1) Das fogen. apoftolifche Symbolum, das zwar nicht von den Apofteln ſelbſt 
niebergefprieben, aber ſchon in der apoftolifchen Kirche zunächft al Taufbekennt⸗ 
niß vorhanden, in den Älteften Chriftengemeinden in Europa, Afien und Afrika, 
faft woͤrtlich gleichlautend, dem Inhalt nad; völlig gleich, aufbewahrt ward. Die 
roͤmiſche, die griechifche, die evangelifche Kirche ſchaͤtzen daffelbe bis auf den heuti- 
gen Tag als den einfachſten und treueſten Ausdtuck ber Hauptwahrheiten bes Chris 
ftenthums, und vereinigen fich alfo in demſelben zu Einer Überzeugung. Die roͤmi⸗ 
fche Kirche wich nur darin von ber griehifchen bei dieſem Symbolum ab, daß fie in 
bem Bekenntniß bes h. Geiſtes zu dem Sag: „daß er ausgehe vom Vater”, fpäter 
binzufegte: „und vom Sohne‘ (filioque), welchen Zuſatz die griech. Kirche anzu⸗ 
nehmen lange fich fträubte, bie evangelifche aber wirklich angenommen hat. 2) Das 
‚nicäifchskonftantinopolitanifihe, auf der oͤkbumeniſchen Synode zu Nicka i. J. 
325 von den verfammelten Vaͤtern zur Ablehnung der arianifchen Kegerei abgefaßt 
, und auf ber ötamienifhen Synobe zu Konflantinopel vom 3. 381 mit einigen Er- 
weiterungen feierlichft beftätigt und befanntgemadht. Dies if fchon viel weitlaͤu⸗ 
figer amd mit mehren neuen Beflimmungen verfehen als das apoftolifche, eben weil 
jene Synoden bie Kirchenlehre gegen bie ſchon weit verbreiteten Kebereien feftftellen 
und vertheidigen wollten. 3) Das Athanafifd,e Symbolum, Quicunque 
(nach dem Anfangsmwort) genannt. Es trägt den Nanıen bes Kicchenvaterd Atha⸗ 
nafins (im &. Jahrh.); doch ift fehr zweifelhaft, ob derfelbe es wirklid, verfaßt 
habe. Es war anfünglid nur in lat. Sprache vorhanden, richtet ſich befamders 
gegen ben Arianismus und hieß ſchon im 5. Jahrh. das Athanafifche. Ungeachtet 
der Verf. nicht nachgewiefen werben Bann, ift es doch um feines Inhalts willen 
von ber chriſtlichen Kicche angenommen, wiederholt beftätigt und zu einem Sym— 
bolum ber Kirche erhoben worden. Außer biefen Alteften und allgemeinen Sym⸗ 
boten haben die roͤmiſche amd griech. Kirche noch eine Menge andrer angenommen, 
* Die aber weniger eigentliche Symbole find, als nur ſymboliſches Anfehen erhalten 
haben. So die Schluͤſſe alter rechtglaͤubigen, zumal dEumenifhen Synoden, bie 
Schriften ber älteften Fath. Kicchenlehrer, der fogen. Kirchenväter, die Decrete und 
Decretalen ber römifchen Biſchoͤfe (fofern fie fih auf bie Lehre beziehen). Die 
griech. Kirche erkennt biefe legten natuͤrlich nicht an und unterfcheidet fich von ber 
roͤmiſchen auch daburch, daß fie bie Schlüffe einiger Goncilien annimmt, bie jene 
verwirft. Die Schtüffe des Conciliums zu Trident (f. d.) ſtellten den Lehrbegriff 
der kath. Kirche als unveraͤnderlich feft, wurden aber nie von allen kath. Ländern 
förmlich angenommen. Dod find fieu.d. T.: „Canones et decreta oecum. et 
gener. Coneil. Trident.“ — oder als das eigentliche Symbolum, ein zufammen- 
haͤngender Auszug aus ſaͤmmtl. Schluͤſſen, forma professionis fidei eathelicae — 
auf Anordnung Pius IV. 1564 — und nachher öfter® gebrudt worden. Dazu 
famı noch der „Catechismus ex deereto Cone. Trid. ad Parochos" — auf Befehl 
Pins V. 1567 gebrudt und als allgemeine Lehrnorm bekanntgemacht. Unter den 
Belenntniffen, welche die rechtgläubige griech. Kirche als ſymboliſche Bücher achtet, 
ift ihr beſonders das eigenthuͤmlich, welches Petrus Mogilas, der Mettopolit von 
Kiew, zunaͤchſt für die ruſſiſch⸗griechiſche Kirche entwarf, und welches 1643 auf 
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einer Synode zu Konftantinopel gebilligt, mehrmals Beftätigt und zum 
lum ber griechſſchen Kirche (f.d.) erhoben ward. Die ebamgel. Kick 
batte nicht fogleich bei ihren Entflehen das Beduͤrfniß, befondere nette Wekennt: 
nißfchriften bekanntzumachen, fondern hielt fich feft an bie Afteften kath. Symbole, 
um auch dadurch zu beweiſen, daß fie mit der alten, wahrhaft Bath. Kirche völlig 
übereinftimme. Sie behielt daher anfangs allein und bis auf bie neueften Zeiten 
da# fogen. apoftolifche, das nickifdy.Eonftantinopolitanifche und das Athanafffce 
Spmbolum bei, und verwarf nur diejenigen fpätern fombolifhen Bücher der kath. 
Kirche, bie eigenmächtige, in bee Schrift ſelbſt nicht bearlindete, oder doch durch eine 
richtige ung der Schrift nicht zu erhärtende Erweiterungen und Abänberum: 
gen jener Ätteften auffteliten. Bald aber, als fie ſich genöthigt fah, von Rom und 
dem Papft ganz und voͤllig ſich abzufondern, alles bloß menſchliche Anfehen in 
Glaubensſachen zu verwerfen und ben Grundfag geltend zu machen, daß bie 
b. Schrift die Höchfte und einzige Quelle der hriftlichen kehre fei, mußte fie auch 
ihre Unterſcheidungslehren beflimmter zufammenfaffen, weniger, um pofitiv einen 
Glauben auszufprehen, ber durchaus nicht als neu erfcheinen ſollte und in den aͤl⸗ 
tern von ihr angenommenen Belenntniffen ſchon enthalten war, fondern um bie 
von ihr als echte Bibellehre aufgeftellten Glaubensſaͤtze zu vertheibigen unb,negatio 
jene Lehren zu bezeichnen, die als bloß roͤmiſche Kirchenlehren von Ihr nicht Länger 
gebilligt werden konnten. In biefer Abficht verfaßte Melanchthon das evangel. Be⸗ 





kenntniß, welches in beutfcher und lat. Sprache am 25. Juni 1530, Namens ber. 


evangel, Fürften, Theologen und Gemeinden dem Kaifer und verfammelten Reicht: 
tage zu Augsburg übergeben, daher die augsburger Eonfeffion genannt und fpäter 
als daß erfte fombolifche Buch ber evangel. Kirche angenommen warb, Gegen eine 
von ben Katholifchen verfahte, dem Kaifer ebenfalls übergebene Widrrlegungsfcprift 
dieſer Gonfeffion vertheidigte fie Melanchthon in der berühmten „Upologie”, die eden⸗ 
falls den ſymbollſchen Büchern einverleibt, doch nur als eine nöthige Erkllaͤtungẽ⸗ 
fchrift der Confeſſion ſelbſt, mit diefer als Eins, nicht als ein befonderes Buch ge» 
zählt worden ift. Gleich nad) bem Reichstage, noch 1530, erfhien bie Confeſſion 
gebrltckt; in fpätern Druden von 1531— 40 hat Melanchthon Manches geän- 
dert, und befonders in der Ausg. von 1540 im Artikel vom Abendmahl, um eimn 
Frieben mit ben Reformirten moͤglich zu machen, eine bebeutende, von ber evangel, 
Gemeinde aber nie gebilligte Abänderung gemacht, worauf fich ber Linterfchieb ber 
geänderten und ungeänberten augsburger Confeffion gründet, welche legtere, als 
die echte und von Allen gebilligte, allein ſymboliſches Anfchen in ber Kiche hat. 
Luther verfaßte in deutſcher Sprache bie fogen. ſchmalkaldner Attikel (f. Shmals 
Balbifher Bund), in denen er zugleich f. eigne, legte, gleichfam als ſ. Glau⸗ 
bensteftament (denn er fühlte fi) dem Tode nahe) anzufehenbe unb ber ganzen 
evangel. Gemeinſchaft Überzeugung, hinſichtlich aller flreitigen wie ber unbeftrits 
tenen Lehren entwidelte. Nachdem cr fie im Dec. 1536 vollendet hatte, uͤberſandte 
er fie den fächf. Raͤthen und Theologen zur Prüfung, und im Febr. 1537 wurben 
fie auf dem Convent ber evangel. Fürften und Theologen zu Schmalkalden einmüs 
thig angenommen unb unterzeichnet. Als Luther die Verſammlung wegen feiner 
Krankheit ſchon verlaffen hatte, ward von Melanchthon, auf Antrieb und unter 
Mitwirkung von a. Theologen, dieſen Artikeln noch ein Anhang, betreffend des 
Papftes Gewalt, beigefügt. Schon früher hatte Luther 2 Schriften bekannt» 
gemacht, die zunaͤchſt nur Lehrbücher der Religion, nad) bem dringenden Beduͤrf⸗ 
niß der Zeit, fein folten, bald aber auch zu den fumbolifchen Büchern der evangel. 
Kirche gerechnet wurden, im deren Reihe fie, beide als Ein gezählt, bem dritten 
Diaz einnehmen. Es ift der große und ber Eleine Katechismus Luther’s, beide 1529 
erfchienen, im deutſcher Sprache, und ein wahres Meifterwerk, wie es noth war. 
Die legten Hauptſtuͤcke, von ber Beichte und dem Amt ber Schluͤſſel, find Tpäter 
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beigefügt worben (beum urſpruͤnglich beſtand Luther's Katechismus nur aus 5: 
von den 10 Geboten, Slauben, Gebet, Taufe, Abendmahl), und e8 ift wahrſcheinlich 
Joh. Knipftrov (Superintendent zu Stralfund) Verf, des Hauptftüds vom Amt 
der Schlüffel. Durch den Meinen Katechismus war für einen beffern Religione- 
unterricht der Jugend geforgt, und ber große fegte auch bie einfältigern Pfarrherren 
und Schullehrer in den Stand, jenen zweckmaͤßig zu erläutern. Die lichtvollen 
und reichhaltigen Erklärungen, welche Luther felbft den LO Geboten ı. angehängt 
bat, und bie Abfchnitte über Taufe und Abendmahl enthalten zugleich das Eigen» . 
thuͤmliche ber evangel. Kicchenlehre. Uber alle diefe ſymboliſchen Bücher konnten 
nicht verhüten, daß bie enangel. Theologen fich in enblofe Streitigkeiten verwickel⸗ 
ten, bie den Frieden der Gemeinde voͤllig zu vernichten und die verderblichften Spal⸗ 
tungen herbeisuführen drohten. Darum dachten wohlgefinnte Fürften und Theolo⸗ 
gen lange darauf, ben Zwiefpalt ber Meinungen aufzuheben und eine rechte Ein- 
muͤthigkeit wiederherzuftellen. Dazu ſchien ein neues ſymboliſches Buch, welches, 
die Altern heftätigend, nur über bie neuen Streitpunfte ſich befriedigend erklaͤren 
und fo unter allen Parteien der evangel. Gemeinde vermitteln follte, Vielen noth⸗ 
wendig. Beſonders die bald verborgenere, bald effenbarere Dinneigung mehrer 
ſaͤchſ. Theologen zu der Schweizerlehre (dem Kryptocalvinismus) hatte ſchon Ver⸗ 
anlaffung gegeben, die alte firengslutherifche Lehre mehrmals in befondern eignen 
Bekenntniffchriften zu erneuen und zugleich auf andre Gteeitigkeiten barin Ruͤck⸗ 
ficht zu nehmen, Jak. Andreaͤ, Prof. und Kanzler der Univerfität zu Tuͤbingen, ein 
gelehiter, uͤberaus thätiger und eifriger, dabei aber fricbliebender Theolog, fühlte 
fich vorzüglich berufen, den Frieden in der evangyl. Gemeinde herzuffellen, und 
ſcheute feit 1569 weber Mühe noch Aufwand, weder die Beſchwerden vieler Rei⸗ 
fen nody ben heftigen Widerftand, den er an mehren Orten fand, an feinem Plan, 
eine vouftänbige Eintracht (Goncordie) zur bewirken, mit allem Ernſt zu arbeiten. 
157% warb auf einem Landtage zu Torgau ein neues Bekenntniß, die fogen. tor 
gauer Artikel, unterzeichner. In demſ. I. verfaßte Jak Andre& im Klofter 
Maulbronn In Schwaben ein Ähnliches, und theilte e8 den niederſaͤchſ. Theologen, 
befonders Dart. Chenmitius in Braunfchweig, mit, ber aber Mehres daran, Ans 
derte, worauf es von ben ſchwaͤbiſchen und niederfächl. Theologen angenommen und 
vie ſchwaͤbiſch⸗ ſaͤchſiſche Concordie genannt ward. Da aber beide neue Bekenntniſſe 
den Frieden noch nicht bewirkten, kamen 12 angefehene Theologen 1576 aufbem 
Schloß Lichtenburg bei Wittenberg zufammen, um nach ber Abficht bes Kurfürften 
Auguft von Sachſen eine neue Formel zu entwerfen. Andrei, Chenmitius, Chy⸗ 
teäus, Andre. Muskulus und Chriftoph Koͤrner erhielten den Auftrag, baffelbe 
förmlich abzufaffen. Sie legten bie torgauer Artikel und die fehmäbifch-fächfifche 
GSoncordie zum Grunde und vollendeten in Torgau das fogen. torgauer Buch, das, 
weil es fich ftreng an bie Ältern evangel. Bekenntniſſe hielt, bie Eintracht herzu⸗ 
ſtellen wol fähig (dien, und in dleſer Abficht dem Theologen andrer evangel. Länder 
zur Prüfung mitgetheilt ward. Aber die zahlreichen Gutachten, welche num ein» 
gingen, enthielten manchtrlei Ausftelungen. Um biefe zu betuͤckſichtigen und 
fo bad Werk zu vollenden, kamen Andrei, Chemnitius und Selneder 1577 noch 
einmal im Kloſter Bergen bei Magdeburg zufammen; Chytraͤue, Mustulus und 
Körner gefeliten fpäter fich Ihnen zu, und im Maf 1577 war das bergifche Bu 
ober bie Soncorbienformel (vgl. d.) geendigt. 1580 ließ der Kurfürft Auguſt 
von Sachſen baffeibe durch den Druck bekanntmachen und als fombolifche® Buch 
tee ſaͤchſiſch » evangel, Kirche unterzeichnen. Doc fand es noch viel Widerfpruch. 
Mur in den herzogl. wie in dem kurfuͤrſtl. fächfifchen Ländern, in Wuͤrtemberg, 
Braumfchweig: Lüneburg, Medtenburg und einigen Eleinern deutſchen Staaten, fo 
wie in einigen freien Städten, erhielt und behielt e8 ſymboliſches Anfehen. Brans 
denburg nahm e8 erft am, gab e8 aber wieder auf, als ber Rurflirft zus refotmirten 
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ohne das Hiein, angenommen, aber auch wieder vermorfen. Die Evan: 
gelifchen auferhalb Deutfcyland glaubten, es weniger zu bedürfen und durch biefe 
Eintrachtöfoemel nur neue Zwietracht zu erwecken, die anberwärts auch wirklich er: 
folgte. BIS in die neuefte Zeit ift es denn auch fortwährend am meiften angefod: 
ten und nie von ber gefammten evangel. Kirche als fombolifches Buch anerkannt 
worden. Die evangel.stutherifhen Gemeinden auferhalb Deutſchland, befonders 
in Dänemark und Schweden, haben vorzugsweiſe bie augsburger Confeffion als 
ihe fombolifches Hauptbuch angenommen, auf welches fie auch die Geiftlichen und 
Lehrer verpflichten. Gtefchzeitig mit der evangel. Gemeinde in Deutfchland hatte 
eine ähnliche in der Schtweiz, befonders unter Ulcich Zwingli's und einiger andern 
‚ exleuchteten und reblichen Männer Leitung fich gegründet. Diefe aber gerieth bald 
mit dem deutſchen Evangelifchen, beſonders über die Abendimahlsiehre, in Streit, 
und fonderte ſich endlich durch befondere Bekenntniffe, bie ihre Unterfcheibungs: 
lehren ausſprachen, von jenen ab. Calvin machte biefe Scheidung noch -gröfer, am 
meiften durch f. ſtrenge Lehre von der Worherbeftimmung (Prädeftination), durch 
welche er zugleich zu vielem Stwiefpalt innerhalb der veformirten Kirche ſelbſt Ber 
-anlaffung gab. Schon 1530 hatte Zwingli fein Glaubensbekenntniß, nachdem die 
augsburger Gonfeffion übergeben worden , ebenfalls zum Reichstag gefenbet, umd 
ba zugleich 4 deutfche freie Städte (Strasburg, Memmingen, Konflanz und Lindau), 
bie ſich zur Schweirerlehre hinneigten, ebenfaus ihr beſonderes Bekenntniß (confes- 
sio Tetrapolitana) dem Kaifer vorlegten, twar ber Zwiefpalt ber Evangelifchen ba: 
durch noch offenbarer geworden, Die reformirte Gemeinde gber gelangte auch in ſich 
felbft nie zu jener Eintracht umd Einmuͤthigkeit, die umter ben Evangel.:Zutherifchen in 
Deutfchland und a. Ländern, alles fpätern Streits ungeachtet, doch erreicht ward, 
theild weil Zwingli zu Eurze Zeit lebte, um einen fo entſchiedenen Einfluß, wie 
Luther, zu gewinnen, theil® weilvom Anfang Mehre neben ihm einen felbftändi- 
gen, von ben feinigen abweichenden Weg ber Kirchenverbefferung einfchlugen, und 
befonber® Galvin vielen Zwiefpalt veranlafte, theils weil im verfchiebenen Ländern, 
welche der Schweizerlehre Beifall gaben, die neuen Gemeinden nach örtlichen 
und Zeitverhältniffen eigenthuͤmlich fich ausbilbeten; theil® endlich, weil in der res 
formirten Lehre felbft Stoff zu endlofen Streitigkeiten gefegt war, alfo daß man 
mehr von reformirten Gemeinden, als von einer reformirten, durch gemeinfame 
Symbole auch äußerlich verbundenen Kirche reden kann. Ein Theil der reformirten 
Gemeinden in Deutfchland und der Schweiz hat nachmals die augsburger veraͤu⸗ 
berte Gonfeffion, obwol ohne völlige Übereinſtimmung mit ihren Lehren, ange: 
nommen und dadurch ald augsburger Confeſſtonsverwandte, befonbers im weſtfaͤ⸗ 
lifchen Frieden, gleichen Schutz, politifche Sicherheit und infofern gleiche Mechte 
mit den Evangelifch-Lutherifchen erlangt. Bald nad Zwingli's Tode, als immer 
neue Werfuche gemacht wurben, bie deutfchen Evangelifhen und die Schweizer 
mit einander zu vereinigen, unter letztern aber mannigfache Streitigkeiten ſich er- 
hoben, bearbeiteten mehre angefehene Schweizertheologen, namentlich Bullinger, 
Leo Judaͤ, Myeonius, Grynaͤus und Großmann, ein neues Bekenntniß, wel: 
ches 1536 umter dem Titel: „Confessio helvetica’' (s. Basileensis) erfchien, 
aber ben Streit nicht fchlichten konnte, vielmehr neue Zwietracht erregte. Es wich 
davon auch ein neues, 1566 Namens der reformirten Theologen in der Schmweis, 
Polen, Ungarn und Schottland, zu Ihrich ausgegebenes Bekenntniß wieber be- 
beutend ab. Auch bas von Calvin ſchon 1551 verfaßte und nuru. d. N: „Con- 
sensus Tigurinus”, 1554 beftätigte, beſonders bie Prädeftinationdiehre ent: 
wideinde, und zu fombolifchem Anfehen erhobene theologifche Werk hatte den Frie- 
ben nicht vermitteln koͤnnen. Jahre waren vergangen, viele neue 


Streitigkeiten 
entſtanden, ale 2 ehrenwerthe Schweizertheologen, Joh. Heinr. Heidegger in 
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Zürich und Franz Turretin In Genf, ernſtlich darauf bachten, wenlgſtens die naͤch⸗ 
ſten Zmiftiafeiten, melche Amyrauld, de la Place und Ludw. Cappel veranlaft 
batten, zu befeitigen amd durch ein neues fombolifches Buch, für das fie ihre 
D brigkeit zu gewinnen wußten , den Frieden der Gemeinde herzuftellen. In bies 
fer Abſicht erfchien 1675 die berühmte „Formula consensus helvetici’ in 26 Ar: 
tikeln, welche zwar, um bes Friedens willen, von den meiften Schweizertheologen 
angenommen und unterzeichnet warb, aber deſto ftärkern Wiberfpruch unter den 
aus waͤrtigen Neformirten fand, und beghalb die Gemeinden noch fchärfer entzweite 
und trennte. Schon früher hatten die deutſchen Reformirten einige Bekenntniß⸗ 
ſchriften anfgeftellt, um unter dem fortdauernden Zwiefpalt ber Meinungen wenigs 
ften® einige Eintracht und eine fefte Lehrvorfchrift zu gewinnen. Als der Kurfürft 
von der Pfalz, Friedrich II., von dem Lutherifchen zum Schweizerbefenntniß 
übergetreten und dieſes auch in feinem Rande herefchenb zu machen bemüht war, 
forgte er auch für eine Lehrformel, die mit ſymboliſchem Anfehen allen Geiftlichen 
feiner Landeskirche aufgebrungen ward, Es ift dies der berühmte, von Zadar. 
Urſinus und Gafp. Dlerianus verfafte pfälger oder heibelberger Katechismus, der 
1562 vollendet, 1563 oͤffentlich bekanntgemacht ward. Er gewann, in die mei- 


ſten europäifchen Sprachen überfegt, den Beifall und die Biligung'bes größern 


Theils der reformirten Gemeinden, und ift eins ber wichtigften ihrer fombolifchen 
Bücher. Außerdem hat bei den beutfchen Reformirten das Glaubensbekenntniß 
Joh. Sigiemunds von Brandenburg, das zuerſt 1613 und 1614 und dann öfter, 


‚ aber faft immer unverändert erfchien, großes Anfehen erlangt. Die pfälzer reformirte 
Gemeinde hat jedoch fogar das „Corpus doetrinae Melanchthonis‘ (oder Philip- 


picum) als ihre fombolifches Buch anerkannt. In den Miederlanden-hatte man 


‚ amfänglid Enther’s Lehre eifrig angenommen, nachmals aber ber reformirten fich 


zugewendet, und diefe in dem Öffentlichen Bekenntniffe von 1561 feierlich ausge⸗ 
fprochen. Darauf geristhen die fireng Galoinifchgefinnten mit ben Freierdenken⸗ 
den, befonders den Arminianern, nachher Nemonftranten genannt, in Streik, 
und da die etftern von dem Statthalter Morig von Dranien, meift aus politifchen 
Sründen, begünftigt wurden, veranftaltete diefer 1618 bie bortrechter Synode, 
auf ber die Armintaner mit überwiegender Mehrheit verdammt wurden, und ein 


veues Belenntniß abgefaßt ward, welches bie ftreitigen 5 Hauptpunkte im Geifte 


der Calviniſchen Lehre ſtreng entfchieb und diefe zur herefchenben machte. Doc ers 
bob fid) gegen bie Schlüffe der dortrechter Synode, die ein ungeſtuͤmer Eiferer, 
ber Galvinift Begermann, leitete, lebhafter Widerſpruch ber auswärtigen Mefors 
mirten, und es konntẽ deßhalb auch dies neue dortrechter Bekenntniß nicht zu alle 
gemeinem Unfehen in der reformirten Gemeinde gelangen. Die franz. Reformirs 
ten haben feit der erfien Zeit, da fiein Gemeinden zufammentraten, und unter 
ben mannigfachen ſchweren Verfolgungen, mit benen fie kämpfen mußten, mehre 
befondere Glaubensbekenntniſſe aufgeftellt, deren aber keins ein entſcheidendes 
fombolifches Anfehen erhielt. Vielmehr hielten fie ſich zu den Genfern, mit denen 
fie in enger Verbindung fanden, und nahmen dann audy die fombolifchen Bücher 
derfelben für fih an. Eigenthuͤmlicher geftaltete fich das reformierte Bekennntniß 
in England, Schon 1551 erfchienen die 42 Art. ber engl. Kirche, wurden 1562 
auf 39 Art. zurädgebracht und, etwas verändert, als das Symbolum der engl. 
Epifkopatkicche feierlich aufgeſtellt. Es ift eine Miſchung Luther’fcher und Zwing⸗ 
Wfcher Lehre, in den Unterſcheidungspunkten mehr ber reformirten Kirche, doch 
nicht dem Galvinismus huldigend. Die fchottländifche Gonfeffion von 1560 hat 
etwas mehr von Galvin’s Meinungen, body keineswegs in beren ganzer Strenge 
angenommen. Ein großer heil der [hottifhen Reformirten hat fpäter fich für die 
Lehre der Priabpterianer erklaͤrt. Diefe, diebefonders in ihren Meinungen vom 
Kirchenrrgiment ſich von den Epiffopalen unterfeiden, halten ſtreng uͤber bie 


‘ 
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Schluͤſſe deu dortrechter Synode, haben aber 1646 auch ein eignes Sombelen 
entworfen, welches das Geprägr jenes Streitd, aus dem es hervorgegangen, mu 
zu offenbar anfichträgt. So hat bie reformierte Gemeinde fat: im allen Yänkem 
eigne Bekenntniffchriften und Bein durchaus allgemeine®,, von Allen angemomme 
nes fombolifches Bud. Auch die Eleinern kirchlichen Parteien, bie böbmilkn 
und mäbrifhen Brüder, ſowie die Altern Walbenfer und WBiclefiten, bie Dim» 
niten, Methobiften und felbft die Quaͤker (wiewol biefe durch Lehrformeln Fi iu 
binden nicht lieben), die Memonftranten, enblich bie Antitrinitarier, ober Unis 
vier und Socinianer haben ihre befondern Öffentlichen Belenntnißichriften, mul 
zu ihrer Selbſtvertheidigung umd zur Begründung ihrer Anfprüche auf 
und freie Religionsübung im Staate, aufgefegt und nachher zu fombolifhm In 
ſehen erhoben. Die Unitarier. haben babeimeift die Form bed fogen. apoflalien 
Symbolums beibehalten, ihm aber einen ganz andern Einn untergelegt, bank 
mit vielen beigefügten, aber nach ihrer Weiſe gedeuteten Schriftſtelen zz bendim 
ſuchten. Über den Werth umd die Nothwendigkeit ſymboliſcher Bücher haben bu 
ſonders in neuern Zeiten ſich mandye Streitigkeiten erhoben; doch bat Beine Aid 
lihe Gemeinſchaft ihre Symbole aufgegeben, und farm auch berfelben, wem 
als eine echte, friedliche Religione geſellſchaft beflehen will, nidyt ntbehren. Deu 
iede Gemeinfchaft muß etwas Feſtes und Beſtimmtes baden, in dem alle übe 
Glieder mit einander uͤbereinſtimmen, und biefes muß, in Elaren ib einfadhen 
Worten autgeſprochen, allgemeine Verbindlichkeit fie Ale haben, die ihr in 
Wahrheit angehören wollen. S. „Eibri symboliei Ecelesiae Evangelieae ı. 
Coneordise reeensuit C. A. Hase‘ (Lips. 1827, 2 Thle.); „Die fpmbol. Buͤcher der 
evangel. » luther. Kirche, deutſch m. hiſtoriſchen no. , Anmerkungen u. 
Exläuter. für Volks ſchullehrer ıc.”, herausgeg von J. W. Schöpff, Waifenhaut: 
pred. in Dresd. (Beipz. 1827,2 Thle. ); und „Corpus librorum 

eto.“, mit e. hiftor.sliterar. Abhanbl. und e. Megifter, von Dr. 3. Chr. Augufi 
(Elberfeld 1827). 

Symboliſche Theologie ober theologiſche Symbolikzum Unter 
ſchied von dermythologiſchen od. allgemeinen Symbolik, oder Lehre von den 
Symbolen der alten Voͤlker, wie ſie unter Andern Ereu zer bearbeitet hat, beißt die⸗ 
jenige theologiſche Wiſſenſchaft, welche die Geſchichte und den Inhalt der ſymboliſchen 
Bücher, die Kirchenlehre, als ſolche, ſei es, um dieſelbe zu beweiſen ober zu beſtrriten, 
immer aber um irgend ein kirchliches Lehrgebaͤude als ein wohlbegrümdetes Ganz 
darzuftellen, gruͤndlich erörtert. Es ift eine hiſtoriſche Wiffenfchaft, die aber eine ph 
loſophiſch begründete Erfenntniß und eine firenge Beweisführung vorausfest. Si⸗ 
muß vergleichend verfahren, bie fpmbolifchen Lehren einer kirchlichen Bemein 
fchaft mit denen andees Gemeinſchaften und mit bem in ben einzelnen Gombolen 
befrittenen und verworfenen Lehren zufammenftellen, und bie überwiegend 
Gründe für diefe oder jene Anficht entwickeln. Sie ift zunaͤchſt für die Lehrer der 
Religion, die, wie fie ſich auf die Bekenntnißſchriften ihrer Kirche verpflichten, 
mindeften® eine genaue Kenntnif bed Urſprungs, der weitern Geftaltung und dei 
Inhalts ihrer Symbole haben müffen , fie ift auch für jebe® Glied einer Gemeinde 
das mit rechter Klarheit und Sicherheit eine eigne Anficht und überzeugung von 
dem Ganzen der Lehre feiner Kirche zu erwerben und zur rechten, volltommenen 
Übereinftimmumng mit derfelben gelangen will. Im weitern Sinne umfaßt die 
fombolifhe Theologie oder Symbolik ben ganzen Kreis der kirchlichen Symbole, 
alfo auch die kirchlichen Gebräuche und Zeichen, bie zur Eigenthümlichkeit einer 
Kirche gehören. Hiftorifch entwickelt fie auch den Urſprung, die Fortbildung und 
den Sinn diefer Gebräuche und Zeichen, und befreumbet Dadurch mit ben befondern, 
in dem Ölauben und der Lehre begründeten Eigenthuͤmlichkelten ber kirchlichen Ein- 
richtungen. Symbolik aber, ale Kumft gebacht, wäre die Kunſt, religiä’e Ideen 
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in entſprechenden Symbolen, es mögen dieſelben nun Zeichen ober, Worte fein, 
darzuſtellen, die Kunſt 38 ſymboliſiren. Sie iſt als ſolche ſowol Sache des Leh⸗ 
rers und Prieſters als des eigentlichen Kuͤnſtlers, und läßt ſich ebefowol als 
— a a a Le Be ya lan die nicht bloß 
*8 — ſondern auch philoſophiſch abgeleitet und conſtruitt werden koͤn⸗ 
nen un 
Symbol, Symbolik. *) Die Abftammung bed Wortes iſt ihrer Be: 
deutung nad) nicht viel leichter zu beftimmen. als der Begriff ſelbſt, der durch baf- 
felbe außgefprochen wird. Denn fie ift ja am Ende felbft ſymboliſch —— 
heitern Reiche ber Dinge einheimiſch, in welchem vornehmlich auch die Phantafle 
ihe vielgeftaltiges, frifchbewegted Spiel ausübt. Das ouufurksır. der Griechen, 


das der. Römer nur in 2 ber Abſtammung nady verwandten Worten, econjicere - 


(ersathen, vermutben), und conferre (vergleichen), vollfiändig aus zudruͤcken ver» 
- mochte, fchwebt zwifchen den beiden Gebieten ber Wiſſenſchaft und der Kunſt, des 
Verſtandes und der Phantafie, bedeutungsvoll hin und her, ein Zufammenftellen, 
bald um daraus eine Erkenntniß zu bilden, bald nur um eine heitere Offenbarung 
der Alles verfnüpfenden und einenden Kunſt zu fein, begeichnend. Und fo ift audh 
das concrete Symbol beiden Sphären angehörig und, zwifchen Wiſſenſchaft, Kunft 
und Leben getheilt, bildet es eine geheimmnißvolle Leiter, auf welcher die himmlifchen 
Geifter herab⸗ und hinauffleigen, und von welcher es ebenfo zweifelhaft ift, ob 
fie ein bloßes Traumgeſicht fei, oder auf dem feften Boden der Wirklichkeit ges 
wurzelt habe. Wir können von hieraus leicht bie Erklärung geben, warum dies 
Wort in fo verfchiedenen Rüdfichten, in miffenfchaftlicher, aͤſthetiſcher amd berjes 
nigen Rüdficht, in welcher e8 dem Leben am ſchoͤnſten und finnreichiten ſich ange: 
ſchloſſen bat, im Eirchlicher, betzachtet werben müffe.. Wäre es un vergönnt, 
mit ben geiſtreichen etymologifchen Scherzen eines Platon in f. Sympofion frei und 
genialifdy umzufpringen, fo würben wir auch felbft jene alte Berwechfelung des 
ovußoror (Symbol) mit aovußorn (Schmaus, wozu Alle beitragend ſich gegen- 
feitig bewirthen) **) nicht verfchmähen, und Symbol als bie myſtiſche Tafel betrachs 
ten, welche Himmel und Erde und die beiden Welten des Geiftigen und bes Sinn» 
lichen gemeinſchaftlich gefhmüdt haben, um fich gegenfeitig daran zu erfrifchen 
und zu erquiden; es würde uns nicht ſchwer fallen, die etymologifche Inbentität 
unfer® Sinnbildes mit dem griech. Symbol auf eine leichte, gefällige Weife dar⸗ 
zuthun. Uber, dies verfuche, wem die Dimmlifchen die Gabe des finmreichen 
Humors umfaffender verliehen haben. Symbol ift Bild, und zwar Sinnbild, 
gleichſam das Zauberwort ober ber Abrarasflein, woran bie Erſcheinung des her: 
‚ auf zu befchwörenden Geiſtes gebunden, wodurch fie bedingt iſt. Wo ein Eräftiger 
Zauberer dies Wort in feiner rechten Kraft ausfpricht, da muß der Geiſt er 
nen; und der Zuſchauer ficht dann oft mit geheimen Graufen bie wunderbare Er- 
fheinung, ober fie reißt ihn wol gar mit furchebarer Geifteßgemalt in Kampf unb 
od. Es ift ein wunderbares Band, das bie Geifterwelt mit dem feſten Boben 
der Sinnenwelt verfnüpft, und nahe dringt fie an die Oberfläche heran; aber 


wenn bie bünne Dede bricht, fo ift es doch allemal ein gewaltiger Blitz, bee blen⸗ 


dend in die Augen bringt, und doch nur aus Übermaß bes Lichts blenden kann. 
Wir müffen uns deutlicher erflären. Gibt es wirklich eine Welt der Ideen, bie 


*) Ausnahmsweife liefern wir über dieſen Gegenftand nod einen zweiten Artikel, 
da berfelbe von einem ganz verfchiedenen Geſichtspunkte ausgeht. Die Reb. 

**) Bekanntlich geſchah diefe Verwechſelung auf eine fehr handfefte und ungebilbete 
Weiſe in der Ältern kirchlichen Lehre von den Symbolen, wo man eine Zeitlang in 
vollem Ernſte das apoftolifche Symbolum als eine geiftige Gollation der Apoftel, wozu 
—— Apoſtel ſeinen Antheil gegeben habe, anfah, und baraus bie Wahl des Wortes 
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ein freies, herrliches und feliges Beben führen, fo Lönnen wir ums body ihr Lıhm 
nicht anders denken, als auf dner feften Grundlage berubend, und biefe kam 
denn dochwol nicht® Andres fein, als der Wiederſchein bes himmliſchen kichn 
in einem finnlichen Gegenftande, wodurch ja auch das Sommenlicht erſt zum Di: 
fein gebracht wird. Die Welt einer hoͤhern, geiftigen Wahrheit, in deren Beft 
das menfchliche Gemüth feiner erſt auf die rechte Weife bewußt wird, fleht mit der 
äußern, finnlichen Wahrheit, nach einer wunderbar 
in einer fo engen Verbindung, daß die Sinnentwelt mit allen ihren zahlloſen Or 
falten und Formen, wo fie in ihrer hoͤchſten Höhe genommen wird, die mahrmd 
vollguͤttige Chiffre, die bedeutungsvolle Hierogipphe iſt, im welcher der tiefe Cum 
des Höhern eingefchloffen ruht, dieſes aber nur erft in ber Verbindung mit der fin 
lichen Grundlage auf die rechte, lebendige u ergreifende Weiſe fich offenbaren kant. 
Derjenigeift darum ber rechte Herr der Geifter, der die Natur als eine große, finmelt 
Buchftabenfcheift des Ewigen zu lefen, und hinwiederum feine himmliſchen Gefiät: 
in’den hellen, magifchen Spiegel der Matur aufzuzeigen verfteht. Died geheim, 
wunderbare, nur mit den gewandten Händen der Phantafie zur faffende Wand zuilden 
Himmel u. Exde, zwiſchen Geift und Körper, iſt das Sinnbild oder das Sinnbitbiidt; 
u. wenn alles zeitliche Beben nur durch f. Antheil an dem Sinnbildlichen Werth u. wah⸗ 
ren Inhalt empfängt, wie denn in dieſem Sinne ber einzelne Theil defleiben Hierogh⸗ 
phe des Ewigen fein muß, ſo koͤnnen Wiffenfchaft und Kunſt auch nur durch biefed 
Sinnbitdliche the ſchoͤnes Leben und ihre Höchfte Klarheit umd Bedeutſambeit erhal 
ten. Es haben jedoch zu aller Zeit nur wenige, aber große Geiſter die Kunſt we 
fanden, das Wort im Fleifche zu offenbaren, und bas Licht, das fie 
hatten, wurde gar bald, wenn fie es nicht mehr pflegen konnten, wieder verdus⸗ 
Belt oder zu ſchnoͤder Zauberei gemifibraucht. Die Rede bekommt erft dadurch Sardt 
Friſche umd Pebendigkeit, und am Ende ift die ganze Sprache in allen ihren The 
len finnbitblicher Natur, bie, je reiner und offenbarer fie, wie in Tropen und Me 
taphern, hervorteitt, deſto mehr Regſamkeit und Sinnigkeit ihr mittheilt. Ir 
des Wort iſt das Symbol des dadurqh bezeichneten Gegenſtandes, aber dieſer ®r 
genſtand kann ſelbſt wieder Symbol eines transſcendentalen, geiſtigen fein und ⸗ 
die Sprache in einem zweifachen Sinne ſinnbildlich werden. Dies der Grund alt 
bitdlichen Rede der ganzen poetifchen Sprache. Je höher und reinmenſchlichet de 
Gegenftand iſt, den die Sprache umfaßt, deflo ausgebildeter und freier muß Du 
Sinnbildliche hervortreten, indeß in den niedern Regionen des Wiſſens biof ned 
da und dort ein bildlicher Ausbrud übrigbleibt, der ja nicht einmal in der 
fprache dee Handwerker ganz verwifcht ift. Die Kunſt in ihrer eigentlichen Dr 
g genommen, ift durchaus finnbildlich und das Zuſammentieffen de? 
Goͤttlichen und Matürlichen im einem wunderbaren Brennpunkte ihte hödr 
fie Weihe umd Verklärung. Im Leben ift e& die verkörperte Idee, bie deah⸗ 
firte Individualltaͤt, die die hoͤchſten Preife erfämpft, die Dem, den fie 
greift, göttliche Kraft umd Kampfesfseubigkeit einhaucht, und je weniger: bt 
Menſch vom Strahie diefer Sonne befcienen iſt, beflo verkeippelter un 
gemeiner , deſto kaͤlter und umlebendiger erfcheint er. Wie mun aber übe 
der Oberfläche die Tiefe und über diefer jene verloren geht, und überall in allen io 
bensäußerungen jener Gegenfag ſich offenbart, im welchem das eime Glied | 
Dasjenige hat, was dem andern mangelt: fo fehen wir auch das Simnbihiice v 
eine zwiefache Art ſich offenbaren, und feine beiden Geſchlechter find: Allegorie u 
Symbol. Wo durch den Zauber des Sinnbildes eine ganze Schar Geiſter berauf 
befchtooren werben foll, deren Geftalten bann freilich nicht fo gefchieben und in w 
leuchtenden Herrlichkeit erfheinen koͤnnen, ba ift Alegorie. Wo aber Palas a 
dem Haupte des Jupiter in vollendeter, glängender Ruͤſtung ? Ir 
‚ein Blig aus ber büftern Molke hervorgezaubert wird, ohne in die Breite eines 
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jective u Ideale vorherrſcht, das Ewige, Geiftige und Inwendige ale das herr 
ſchende Element vortritt, und alfo das Objective und Meale, die finnliche und koͤrper⸗ 
liche Grundlage überglänzt wird — Allegorie. Wo das Reale ald Brundton und 
Grundfarbe erfcheint, umd das Geiſtige, ſich ihm umterwerfend, nur als bie darin 
brennende, heiligende u. reinigenbe Flamme burchfchimmert — Symbol. Wo das 
Ganze durchbrechen, der Olymp mit allen Göttern und Göttinnen zur Erde herab: 
fleigen win — freilidy ohne es dahin bringen zu Sinnen — Allegorie. Wo die Ins 
bividualität hervorragt, und Form und Geftalt ſich eben als folche geltend machen, 
indem fie das — *— in ſich aufgenommen haben — Symbol. Das bunte 
Wetterleuchten, das dem Erſcheinen der Gottheit lieblich ſchimmernd vorfpielt — 
Allegorie. Wo der un in beflimmter ſinnlicher Form und Eigenthümlichkeit wirt 
Sid) erfcheint — Symbol. Genug der Paraborien, die jedoch nicht umfonft baftehen, 
wenn fie vielleicht im Stanbe find, einen tiefern Blick in das biöher immer noch ganz 
verkannte Weſen des Alegorifchen und Symboliſchen thum zu laffen. — Sym⸗ 
bol in wiffenfhaftliher Hinficht. Alle Erkenntnif Gottes und der übers 
finntichen Wilt wird feit Kant fombolifc genannt. Das Verhaͤltniß dee chriftlichen 
Gotteslehre unb der griechifchen ift in diefer Dinficht das —— von dem ſonſt 
gewoͤhnlichen zwiſchen Hellenismus und Chriftianismus. Hier iſt die neue Zeit ſym⸗ 
boliſch, die griechiſche allegoriſch Da, wo der geheimmißvolle Schleier faͤllt, ber dem 
Ewigen verdeckt, und Gott felbft auf Erben kommt, um Menfchen menſchlich zu er» 
fcheisien, da wirb alles Symbol, individuell, perfönlich, und der Gotimenſch iſt in 
Ewigkeit keine Altegorie, fondern das gebeimnifvolle Wort im Fleiſche, die Erfuͤl⸗ 
lung Deffen, was die Allegorie nur vorahnend angebeutet hatte, das Subjective ins 
Objective übergegangen, bie ewige Wahrheit in einer beſtimmten, feften, unwandel⸗ 
baren Form. Alte Eigenfchaften Gottes im dee chriftl: Theologie find fpmbolifch, 
im einem ſinnlich beftimmten Ausdrude das Unfaßliche und Unendliche fefthaltend, 
3: B. ewig, allmächtig. In der griech. Mythologie find fie allegorifch, und die Ewig- 
Beit des Zeus body nur ein weit hinausgeruͤcktes Lebensziel a parte ante und a parte 
post. — Symbol in Afthetifher Hinficht. Die griech. Kunſt ift —— 
ihrem Hauptcharakter nach, die chriſtliche altegorifch. Was dem Griechen im 

biete des Wiſſens verfagt war, wurde ihm im der Kunſt gewaͤhrt. —— 
hohe Ausbildung und Selbſtaͤndigkeit der Form in ber griech. Kunſt macht alle ihre 
Kunſtwerke zu ſymboliſchen; dagegen bie cheiftliche Kunſt Über der erweiterten Be⸗ 
deutſamkeit bie. Form vergeiftigte, und darum mehr allegorifirte. Dort ift Symbol 
der vorherefchenbe Charakter, hier das Allegorifche, und vor biefem kann jene® nur 
noch als Verzierung, ald Emblem , welches denn auch gar oft gleichbebeutend ge» 
braucht wird, emporfommen. Unfer univerfales Kımflzeitalter hat bei feiner Stile 
manie, die doch ben romantifchen Ring nicht brechen konnte, in welchen einmal bie 
neue Zeit gefaßt ift, eine wunderbare Annäherung des Symboliſchen und Allegori⸗ 
ſchen in der Kunſt bewirkt, und wir fehen die hohe SIdealität der Form. - de6 Cha⸗ 
rakters mit einer die Form beinahe uͤberwaͤltigenden Bedeutſamkeit in mumchemn 
neuern Kunſtwerke vereinigt. (Mam vgl. bier als Beiſpiel die Geftalt, welche bie 
Iphigenie in Tauris in der Göthe’fchen Bearbeitung erhalten hat, mit ber Geftalt, 
welche fie in dem griech. Mythenkreiſe hat, befonders bie Amphibolie bes Wortes: 
Schweſter, bei Böthe.) Es wäre dies wol bie höchfte Höhe, bie die Kunſt erfliegen 
möchte, wenn es nur möglich wäre, fie auf dem eigenthünmlichen Kunftweg, d. h. 
nicht bloß durch das Medium der Reflerion zu erzwingen, wenn nicht nothwendiget 
Weiſe dabei die widerftrebende Natur beider Elemente dem Kunſtwerke einen Theil 
feiner Friſche/ Wärme ımd Lebendigkeit entzöge. Im Leben ift das Symbol von 
großer Bedeutung und Wirkſamkeit von jeher geweſen, und zeigt ſich der Uns 
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terſchied des Symboliſchen und Allegoriſchen beſonders auffallend. Dies Lestirr, 
das Allegoriſche, das im Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt zu einem ſelbſtaͤndigen 
Daſein kommen konnte, vermochte faſt gar nicht, bis zum Leben feine Wirkſamteit 
aus zudehnen, und nur in gewiffen Moftificationen in dem Religionscultus mander 
Völker alter und neuer Zeit kommen Anklänge des Strebens vor, fuͤr Idee md Be 
griff die Form zu erſchaffen (zu allegorificen). Allein Symbol ift hier der durchgrei⸗ 
fende, Alles bewegende Hebel geworden. Es ift merkwürdig, wie tief das Spmbe: 
Afche in alle Verhältniffe der Geſellſchaft eingegriffen hat, und wie, zumai in frühe 
rer, befferer Zeit, über manches fromme Bemüth ein Sinn- und Denkſpruch (Spm- 
bolum), den «6 ſich zum Leitftern des Lebens, als den hoͤchſten, unwillkuͤtlich ge 
fundenen Ausdrud feiner wahren Individualität erwäblt hatte, mod) viel größer 
Gewalt ausübte, als ſelbſt Geluͤbde und Eidſchwur; fo iſt alle Bedeutung ber Wp» 
pen, Devifen, Unterfcheidungszeichen u. ſ. w., die der Hofhattung bes Könige eben⸗ 
fo unentbehrlich find als ben Zünften und Inmungen ber arbeitenden Giaffe, biof 
aus der ſymbol. Natur derſelben zu ertlären, Ihre Gewalt muß fehr groß fein. 
Sie find recht eigentlid) der Brennpunkt, in welchem die einzelnen Strahlen zufam: 
mengehen — ber indeß nicht felbft brennt, ſondern dies den Strahlen überlaͤßt, die 
er zufammıenbindet. Denn wir wiffen es, daß nicht. nur der. Soldat fein Leben an 
bie Fahne, fein rechtes Symbol, gebunden hat, fondern aud der Ritter mehr als ein 
Mal der magiſchen Kraft feiner Devife. durch Wort und That Zeugnif gab, fomie 
ber Zunftgenoffe ebenſowol für feine Abzeichen und Lofung die blutigften Kämpfe 
Über fich ergehen ließ. Selbft im juriſtiſchen Gebiete fehlt das Symboliſche nicht; 
da gibt es z. B. eine ſymbol. Übergabe, 5. B. die Einräumung des Befiges eines Daufet 
durch Übergabe des Schlüffels ıc. 

Am widhtigften bleibt jedoch, von biefer Seite betrachtet, Symbol in Eirchli 
her Hinſicht, und wir fcheuen uns nicht, zu befennen, daß wir alles kirchlich 
Leben ba einer völligen Auflöfung nahe glauben, wo das Symboliſche für die Glir 
der Kraft und Bedeutung verloren hat, und baf eben darum jeber kirchliche Verris 
fein Symbol haben müffe, das als die nothwendige Grundlage der Erſcheinung un 
Offenbarung des Glaubens ihn erft möglidy macht. Der Herr ber Kirche hat felbf 
jene beiden Hauptfombole — die latein. Kirche nannte das Sarramente, was dir 
griech. Symbole —, bie Zaufe und das Abendmahl, als die wahren und rechten Ab: 
zeichen, und als die unmittelbarften Dffenbarungen bes chriſtl. Lebens eingefett, 
und fie find, wie nad) Außen, gegen bie andern Religionen, bie unterfcheidende Farbe 

des Chriften, fo nad) Innen für ben Chriften felbft die Unterpfänder, durch welche er 
erſt feines großen, himmlifhen Befisthums im eigentlichften Sinne gewiß wird, 
Sa, der alte Streit über bie chriſtl Symbole, ob fie bloß significative oder auch ex- 
hibitive wirken, ob fie bloß andeuten oder wirklich. mittheilen, läßt fih von bier aus 
aufs natürlichfte entſcheiden, und wenn in gewiffem Sinne beide Theile Recht bi 
ben, fo haben fie ebenfo gewiß auch beide Unrecht, . fobald fie vergeffen, daß von der 
Kraft der Symbole doch nur ſymboliſch gefprochen werden Einne. Wie ungemein 
zum Ziele treffend ift-biee nicht ber Luther'ſche Ausdiuck in ber Lehre vom Abend» 
mahlen facramentitliche Vereinigung, da facramentirlidy felbft nach bem kirchlichen 
Sprachgebrauche vödig gleichbedeutend mit fumbolifch ift. Ehe wir jedoch weitet 
geben, ſtehe hier bie Bemerkung, daß der fehr wichtige Unterfchied zwifchen Lehre 
und Leben, der die beiden fo reich ausgeftatteten Claſſen der kehrſymbole und der 
Sacramente im engern Sinne begründet hat, nicht uͤber ehen werden dürfe, umd 
wenn die Bibel in diefer Hinficht da rechte Palladium und Symbol ber Chriften- 
heit gegen bie Heidenwelt von Seiten ber Lehre iſt: fo liegt wol gerade in diefem 
Punkte der Schlüffel, um jenen Streit über Theopneuftie und göttlichen Uxfprung 
berfelben vollſtaͤndig zu beurtheilen, der aus dem Geſichtspunkte des Symboliſchen 
zur Bufriedenheit beider Theile entſchieden werden kann. Als in der Folge der Zeit 
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die Gewalt des Böfen in die Kirche felbft eindrang, und das Unkraut der Ketzerei 
wuchernd emporſchoß, da bedurfte e8 neuer Symbole, welche die Kicche num im 
Gegenfage gegen ihre abtrünnigen und widerfpenftigen Kinder aufzuftellen hatte, 
und da es bier mehr die Lehre als das Leben galt, fo mußten bie Symbole auch 
vornehmlich als Lehrvorſchriften erfcheinen,, wiewol auch jene andre Art Symbole 
nie ganz fehlte. So tft das Anfehen ber Kicche, der Synoden ıc. nur fombolifch zu 
begreifen, und fo wurde fpäterhin ber Kelch eine fehr ſinnreiche Devife ber proteftant. 
Kirche. So lange die Kirche ihre äußere Einheit zu erhalten wußte, waren dieſe 
ELehrvorſchriften in jenen Symbolen der herrlichen Kirchenverſammlungen ber erflen 
Fahrhunderte enthalten. Der fabelhafte Urfprung bes apoftol. Symbols, nach wel 
chem jeder Apoftel ein Gericht auf die reichgefehmüdte Glaubenstafel auftrug, ift 
nicht weniger finnreih, als der vermuthlich wahre, nach welchem es nur eine allmaͤ⸗ 
lige Erweiterung ber Zaufformel ift, ben Werth und bie temporaire Nothwendigkeit 
beffelben fehr fchön begreiflich macht. Sehr wichtig bleibt für bie ganze Kirche das 
nicaͤiſche Symbol, forwie die Kirchenverfammlung, welcher es feinen Urfprung 
verdankt, ein merkwuͤrdiger Wendepunkt in ber Kiechengefchichte ift. Endlich war 
die Zeit gekommen, wo bie Kirche einer großen Wiedergeburt, um durch Verwand⸗ 
tung einer höhern Entwidelungsftufe fich zu verfichern, bedürftig, vornehmlich in 
3 Hauptparteien zerfiel, die, mol fich gegenfeitig ergänzend , in ihrer Geſchieden⸗ 
heit aber, für eine Zeitlang twenigftens, den Cyklus des Firchlichen Lebens beftimmen 
folten; und wo wären nur Symbole, und zwar Lehrſymbole nothwendiger gewefen 
als gerade hier — Lehrſymbole, für welche ihre Vertheidiger gern in ben Tod zu ger 
ben bereit waren! Dies war die eigentliche Zeit der fymbol. Bücher, und die wir: 
lich magifche Kraft derfelben hat ſich nirgenb ſichtbarer erwiefen, als in dem Kampfe 
der Proteftanten gegen bie Katholiten und in den Streitigkeiten der Proteftanten 
unter fich felbft. Hier war man, ob man es auch nicht ausſprach, von der Kraft des 
Symboliſchen lebhaft ergriffen, und die Strenge, mit welcher man an bem Worte 
und dem Buchftaben fefthielt, und die uns im unferer weiten Entfernung von jener 
lebendigen, feuerreichen Zeit als Intoleranz erfcheint, war bie natürlichfle Folge bes 
neuerwächten, jugendlichen Lebens: und ber gegenwärtigen Offenbarung des Alles 
ſchaͤrfer al® ein Schwert ſchneidenden Geiſtes. Das augsburgifche Bekenntnif, 
das bie Proteftanten auf bem Reichstage zu Augsburg (1530) Karl V. überreichten, 
ſteht als ein höchft merfiwürbiges Zeichen des Widerfpruch®, und ein Fall und Auf⸗ 
erftehen Vieler im hrifllichen Ifeael da, und mit ihm als Fahne und Feldgefchrei 
ſtritt der Lutheraner doch am Ende ſiegreich 3O lange, ſchreckensvolle Jahre. Wir 
begreifen bier leicht, wie fpäterhin in den meiften proteftant. Ländern ach ber Relis 
gionseid, Eid auf die ſymboliſchen Bücher, von den Lehrern ber Kirche gefodert wer⸗ 
ben konnte, was übrigens da erft nöthig fein mochte, als bie Flamme bes Eirchlichen 
Lebens ſchon zur größeren Ruhe gelommen war. In Sachſen wurbe er erſt 1612 
gefeßlic) geboten, nachdem vorher von ben Intherifchen Theologen nur bie Unter- 
ſchrift der augsburgiſchen Gonfeffion verlangt worden war. In Zeiten, wo das rechte 
innete Leben der Kirche ſchon faft ganz ausgelöfcht war, hat man über die verbin- 
dende Kraft bir fombol. Bücher gefteitten. So, als der berühmte Ant. Friede. Buͤ⸗ 
ſching ihre Guͤltigkeit antaftete, umb fpäter (1788), als das preuß. Religionsedict 
aus tobter Afdye einen Funken anzublafen vergeblich fich bemühte. Unfere Anftcht 
vom Symbolifchen dürfte für diefen Streit wenigften® die Acten zum Spruche bin: 
länglich inſtruiren. Daß die Vertreter ber Kirche das Mecht haben, von Jedem, der 
ihrer Kirche angehört, zu verlangen, daß er ihre Symbole mit allen Kräften umfaffe, 
und mit der heiligften Überzeugung daram fefthalte, die auch den Tod nicht weigert, 
geht aus der Natur des Spmbolifchen unmwiderfprechlich hervor. Erſt in und durch 
das Symbol ift die Kirche entflanden, und das Symbol ift wirklich vox Dei, gött- 
liche Offenbarung für das Individuum, dem es angehört. Im diefer Beziehung ift 
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es für untruͤglich zu halten, und die Kirchenverſammlung ober — die 
es aufgeſtellt hat, kann mit Recht ſprechen: es hat dem heit. Geiſte und ums gefal⸗ 
len u. ſ. w. So ſtehen auch wirklich die augsburgiſche Confeſſion und die Luther'ſche 
Bibeluͤberſetzung als Erſcheinungen da, die aus der Individualitaͤt bee Verfaſſer 
nicht allein gu erklaͤren ſind. Aber was fie, von gleichem Geiſt ergriffen, am ben 
Symbolen geändert , das muß ebenfo auch von den Gliedern ber Kische angenom⸗ 
men werben, nur daß in bee That alle Mal etwas fehe Schwieriges, vieleicht gar 
Unmögtiches tft, daß der Geift, dee wie die Flamme bes Bliges das Gebäude bet 
neuen Glaubens enthüllt hat, in einer beftehenden Synode langſam und flürfenmeile 
beſſernd, das anfängliche Gebäude umſchaffe und mit dem Fortgange der Zeit fort: 
bilde. Die Zeit kennt ſchwerlich eine andre Art des Weiterbildens ihres fon aus⸗ 
gebildeten Inhalts als die des allmäligen Veraltens; amd dies ſcheint deun ſreilich 
auch das unvermeidlihe. Schickſal aller auf diefe Weiſe entſtandenen 
fein, daß ſie nach und nach mie dee Kitche veralten. So ſehen wir in der That jukt 
jene 3 Kirchen, die anfangs einander fo ſcharf und drohend geg 
mälig im Gange ber Zeit an den fhärfften Eden gleichſam mit 
und Flechtengewaͤchſen uͤberzogen, die die Feuerkraft der Symbole gar ————— 
und gemildert haben. Iſt an Vereinigung, woruͤber — wer hätte es glauben ſollen? 
— in unſern Tagen viel, aber mit wenig Ernſt geſprochen worden iſt, garz und gar 
nicht zu denken: fo wird dagegen kein redlicher Ehriſt in dieſen Erſcheinungen die 
Symptome einer allmäligen Aufloͤſung des gegenwärtigen Kir 
und find dba wol Lehrer, die die ſymbol. Bücher beſchwoͤren, um nur milder Sitole 
und ihren Rechten bekleidet zu werden; Laien, bie Bibel und Katechiemus mweiften 
und beffee machen wollen; Gelehrte, die ſich für kutheraner ausgeben, umb die Lehre 
bee fymbol. Bücher in ihren Dogmatiten ber bibliſchen entgegenſetzen umb in eime 
deitten Abtheilung noch das echte und gerechte ratiomaliftifche Syſtem micthe ilen 
find fie wol fonberlich erquickliche Erſcheinungen ? Für den wol, der auch in der 
Kälte und ben Rrämpfen des Tobes bie Anzeichen ber nahen Wiedergebezet chi 
neueren und beſſern Lebens zu erbliden gewohnt iſt; aber bie Todten ſoller bemeint 
und beflagt werden! Zu einer Vergleichung bee kirchlichen Symbole aller Reli: 
gionsparteien hat Marheinede inf. Werke: ‚Chriftiihe Symbolik“ (Heidelt. 
1810), eine hoͤchſt — Vorarbeit geliefert umd biefer BBiffenfehaft einem 
geößern Umfang gegebm. ' M-s-r. 
Symmetrie, Ebenmaf, ift bie Zuſammenſtimmung der einzelnen Wer 
haͤltniſſe Art Ganzen in Hinſicht auf Maß und Zahl, oder die äußere Übereinflim- 
mung, bie fich in dem abgemeffenen Berhältniffe der einzelnen Theile eines 
ftandes zueinander und zu dem Ganjen ſichtbar zeigt. Sie iſt in der Schönheit fo: 
, nad mehr das Quantitative, was aber von dem Ausdruck der Idee als ben Qua⸗ 
litativen, ungertrennlich iſt. Sie kommt in räumlicher Hinſicht beſonders an foldyen 
Gegenftänden vor, welche man in 2 Hälften theilen kann, und zeigt:fi in der Matır 
vorzüglich am thierifchen und menfchlichen Körper, bei welchem, im tegelmäßigen 
Buftande, die gleichen oder ähnlichen Theiſe an jeder Hälfte die gleiche Stelle ein 
nehmen. Die Kunft muß diefe Symmetrie im engern Sinne, d. i. bie ebenmaͤtig 
Anordnung gleichartiger Theile, in denjenigen Werken nahahmen,, bei welchte 
gleiche und Ähnliche Theile nothwendig erfobert werben, und unterftügt die Wahr: 
nehmung diefer Symmetrie durch Hervorhebung eines Mittel: oder Augenpunites, 
von welchem aus fich das Ganze überfehen laͤßt. Allein diefe Nothwendigkeit if 
nicht überall vorhanden, und man würde bie freie Kunft in willkuͤrliche Regeln ein: 
zwaͤngen, wenn man feftfegen wollte, die Kunſt müffe überall, um diefe Summe 
trie hervorzubringen, auf Ebenmäßigkeit ber Theile ausgehen, flatt bie Sy mametri 
. Inden Fällen, wo ebenmäßige Theile gefodert werden, um diefer felbft will. ange 
wenden. Im Gegentheile gibt es viele Gegenflände, deren freie Schoͤr heit 
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ſolches Ebenmaß verbietet, und deren Darfbellung durch Anwendung beffelben fteif, 
ängftlid und gezwungen erfheint, wie 5. B. die Unorbumg organiſcher und leben» 
diger Körper; daher fie in ber Lanbfchaftmalerei, in der Gartenkunſt, in den 
® und Stellungen der Figuren auf Gemälden, wo fie nicht charakteris 
ſtiſche Darftellung alterihümlicher Einfale oder aus dieſer unmittelbar hervorgegans 
gen, ferner in theatralifhen Scenen oft fehr mißfaͤllig iſt. Am meiften ift - 
—— und wirb-gleichfam ſichtbar conſtruirt in der Baukunſt, de⸗ 
ren Weſen ſelbſt durch geiſtreiche und geſchmackvolle Anwendung der raͤumlichen 
Dimenſionen und geometrifchen Verhaͤltniſſe in todten und feſten Maſſen bedingt 
iſt, ſodaß der Mangel und die Störung des ebenmaͤßigen Verhaͤltniſſes feiner Theis 
le, als der erſte und größte- Fehler eines architektonifchen Werks, auch dem Laien 
‚Inder Baukunſt auffallen muß, und der Ausdrud Symmetrie oder ſelbſt 
erſt aus dem Gebiete der meßbaren Architektur auf andre Gegenſtaͤnde, z. B. auf 
Rhythmus (wo es jedoch zweckmaͤßiger iſt, Eurythmie zu ſagen) uͤbergetragen wor⸗ 
den ift. Allein auch hier iſt Das, was bloß ſymmetriſch (ebenmaͤßig gebildet, in 
gleichmaͤßigen Verhaͤliniſſen ſtehend) iſt, noch nicht ſchoͤn an ſich, fondern das ſinn ⸗ 
liche Ebenmaß muß ſich mit dem geiſtig Zweckmaͤßigen und Bedeutſamen — 
um den Eindruck des Schönen hervorzudringen. 

Sympathetiſche Curen, Heilungen buch, Sympathie, — man 
diejenigen verſuchten oder wirklich ausgefuͤhrten Vertreibungen von Krankheiten, 
welche nicht durch die Heilwirkung von Arzneimitteln, ſondern durch eine geheim⸗ 
nißvolle Kraft ſolcher Körper ausgeführt werben, bie mit dem Kranken nicht noth⸗ 
wendig in eine unmittelbare Berührung kommen oder in einem unbekannten Gau: 
falverhältniffe ſtehen. Als die. hierbei wirkfame Kraft nahm man eine Mitleidens 
heit ( „bon avr; mit, und masew, leiden) bes Menfchenkörpers mit Geis 
ſtern, Stemen, andern Menfchen, Thieren, Pflangen, Steinen u. f. w., ober 
eine geheime Wechfelbeziehung zwifchen bem Menſchen und gewiſſen äußern Gegen» 
fänden an, welche aber nicht ſtreng erwieſen werben kann. Die Art der Ausfuͤh⸗ 
zung ſympathetiſcher Curen ift Daher eine fehr verfchiebene unb gefchieht theils durch 
Umbängen von Amulsten und Talismanen, theils buch Beachtung ber Conſtella⸗ 
tionen, theils durch Handlungen, bie. man mit gewiflen Gegenftänben vorkimmt, 
um —— ben entfernten Kranken dadurch zu wirken, theils durch Beſprechungen und 

Gebete. Daß eine Krankheitsbehandlung dieſer Art häufig auf Täufhung beruhen 
mäfle, euketein; ebenſo, baß fie,bei Aberglaͤubigen, Charakterlofen , durch koͤr⸗ 
** oder geiſtige Leiden Geſchwaͤchten leichter Eingang finden werde als bei 

hellen Köpfen und umverborbenen Naturen. Es kommt Alles dar⸗ 
auf an, is dem Kranken ben feften Glauben zu erwecken, daß das Mittel helfen 
werbe,. und es wird, unter ſonſt günftigen Bedingungen , au gewiß helfen. Es 
facht ein fo fefter Glaube bie Hoffnung zur erfehnten Genefung und mit ihr bie fo 
mächtige Naturheilkraft an, buch welche dann oft gluͤcklich die Krankheit überwuns 
den wird, wenn dies nur überhaupt möglich ift. Es wird bies aber bei ſolchen 
‚Krankheiten am leichteften moͤglich fein, welche in ber Pfyche ſelbſt, ober im Ner⸗ 
venſyſtem wurzeln (4. B. Geiſteskrankheiten, Epilepfien, Krampflrankheiten) , oder 
welche von pfpchifcher Seite leicht erregbar find, wie Mofe, Wechſelfieber, Leber⸗ 
krankheiten u. a. 

Sympathie (consensus, Mitleidenbeit) ift bie ioenfänft bed Orga⸗ 
nismus, vermöge welcher durch die vermehrte oder verminderte Khätigkeit eines 
Drgans auch die eines andern vermehrt ober vermindert wird. Da der Begriff des 
Organismus es mitfichbeingt, daß aus der Wielheit eine Einheit, aus bem Ver» 
ſchiedenen ein Ganzes bargeftellt werben foll, fo muͤſſen auch nothwendig alle Theile 
deffelben mit einander correfponbiren, und es geht aus bem Begriffe ded Organi⸗ 
ſchen ſchon die Wechfelwirtung als nothmendig hervor, von ber bie Sympathie 
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einen Theit —— Man hat als Werbindbungs» und Mittelglieder zwiſchen 
bem Organe, von dem die Thaͤtigkeit ausgeht, und bem andern, auf weldyes fir 
fi) verbreitet, bald das Nervenfoftem und die Verbindung ber einzelnen Merden 
bald das Gefaͤßſyſtem, bald das Zellgewebe, bald die Säfte angefehen; umb es ifi 
nicht zu leugnen, daß diefe, befonder® das Nerven⸗ und Gefäßfoftern , in manchen 
ſympathiſchen Erſcheinungen als die Werbindungsglieder erfcheinen; wenm fie aber 
baum als die Urfache der Sympathie überhaupt amgefehen werben follen, fo bat 
die Erfahrumg dagegen Manches einzuwenden, die da lehrt, daß eine Sympathie 
auch zwifchen ſolchen Organen ſtatthabe, bei denen man weder eine Merven:, noch 
Gefäßverbindung nachweiſen Bann, und wenn man diefen Grund bennoch darin 
‚finden will, daß das Nerven» und Gefaͤßſyſtem ein Ganzes bilden, fo behamptıt 
man kuviel; denn es wird dann kein Grund beigebracht, warum gerade in biefemi, 
und nicht irgend einem andern Organe die fompathifche Wirkung fi) äußere. Die 
Erſcheinungen der Sympathie zeigen fich ſchon im geſunden Zuſtande nicht felten, 
ein Organ bildet ſich 3. B. zu gleicher Zeit mit dem andern aus, die Stimmen: 
ändert ſich mit eintretender Mannbarkeit, die Leber, die Speicheldruͤſen, das Pan⸗ 
kreas, die Häute des Magens ſondern zur Zeit der Verdauung eine größere Mengt 
Fluͤſſigkeit ab; der Meiz des Lichtes.auf das Auge erregt Niefen, das Kitzelu Lachen 
u.a.m. Noch häufiger aber werben fie in Krankheiten beobachtet, und da iſt kaum 
eine einzige namhaft zu machen, in der nice Manches aus Sympathie zu erklaͤren 
wäre. Ferner wurde der Begriff der Sympathie audy auf das Verhaͤltniß zwiſchen 
mehren Individuen Übertragen, und er zeigt ſich im Pſychiſchen gar beſtimmt im der 
Kraft, mit der uns der Anblick mandyer Menſchen feffelt, im der Macht des Mir: 
leids und in ber unwillkuͤrlichen Nachahmung. Daß fie auch im Phyſtiſchen ſtatt 
habe, und die Einwirkung de einen Individuums auf das andre, wie fie beim ihir 
riſchen Magnetismus · ſtattfindet, hierher zu rechnen und aus der Sympathie zwer: 
klaͤren fei, it von Dufeland u. A. als entfchleden angenommen. verſtand 
man unter Sympathie noch allgemeine vorzüglich eine dunkle Wechfelbeziehumg ber 
Dinge in ber Natur, welche man bei den fogen. ſympathetiſchen Curen voran 
feste. ©. den vor. Art. 

Symphonie (griech. ouupwnıa, ital. sinfonia, wörtlich Bufannmentiang, 
Harmonie) ift in unferer heutigen Muſik ein ausgeführtes Inftrumentaltenftäd, 
für das Zufammenmirken des ganzen Orcheſters berechnet und aus —— Haupt ⸗ 
ſaͤtzen beſtehend. Sonſt vertrat ihre Stelle die Owertutt 
eine Ouverture gut vorzutragen“, heiße es in Sulzer’s — Theorie der 
ſchoͤnen Künfte”, „und die noch größere Schwierigkeit, eine gite Duvertzire zu 
machen, hat zu ber leichtern Form der Symphonie, bie anfangs aus ein ober eini⸗ 

- gen fugirten Städen, bie mit Tanzſtuͤcken von verfchiebener Art abivedhfelten ; be⸗ 
fland und insgemein Partie genannt wurde, Anlaß gegeben. Die Duvertireen 
hielt fi zwar noch vor großen Kirchenftüden und Opern, und man bediente fi 
der Partien bloß in der Kammermufil; allein man wurde der Tanzſtuͤcke, Die ohne 
Tanz waren, auch bald müde, und Heß es endlich’ bei 2 fugieten ober unfugirten 
Allegro’s, die mit einem langfamern Sage abmwechfelten, bewenden. Diefe Gat⸗ 
tung wurde Symphonie genannt, unb fowol in ber Kammermuſik ald vor Opern 
und Kirchenmufiten eingeführt. Die Inftrumente, die zur Symphonie gehören, 
find Violine, Bratſche und Baßinſtrumente; jede Stimme wird ſtark befegt. 
Zum Ausfüllen können noch Hörmer, Hoboen und Stöten dazukommen“ e 
Stelle iſt zugleich für die Geſchichte der Symphonie merkwuͤrdig; dabei bemerken 
wir noch, daß die Sranzofen Symphonie und Duverture häufig verwechſeln. Deut: 
zutage würde es im Gegentheil lauten: die Symphonie ift ein en Sn: 
ſtrumentalſtuͤck, welches von der Ouverture immer mehr verdrängt wird. Die 
Schwierigkeit, eine Symphonie, das Höchfte der Inftrumentalmmufit, zu Ihefern, 
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bat zu ber! Form der weniger ausgeführten Ouverture, bie nur eined Sa⸗ 
tzes bedarf, Gelegenheit gegeben, einer Einleitungsmuſik, die in den meiften Faͤl⸗ 
len keine ift, nämlid) dann, wenn Nichts eingeleitet wird, oder bie Duverture ſich 
auf das Folgende gar nicht bezieht. Sie kommt jegt nur noch im Concert und in 
der Oper vor, und es iſt ein Wunder, wenn ber Tonſetzer irgend ein im Orcheſter 
fpielbares Inſtrument bat fehlen läffen; zumeilen wird das muſikaliſche Gehör fo 
amgegriffen, daf man für fein Gehör überhaupt zu fürchten hat. Wir nennen nun 
die Sompbönie zum Unterfchieb von der Ouvertuwe ein ausgeführtes Inſtrumen⸗ 
talſtuͤck. Derm die Ouverture fol, ihrem Wefen nad, abhängig fein von dem ein» 
geleitefen Ganzen, fie fol die Aufmerkſamkeit nicht von demfelben ableiten , fon» 
den für daſſelbe flimmen, und. muß daher die Hauptgedanken deffelben gleichfam 
ſtitzirt enthalten, oder wenigſtens die Grundſtimmung bed Ganzen angeben, weß⸗ 
halb fie.von dem meiften Operncomponiften mit Recht nach Werfertigung der ganzen 
Dpernmurfit gefchrieben wird. Die Symphonie aber ift-eim felbftändiges Ordyes 
ſterſtuͤck, welches daher. einer weitern Ausführmg muſikaliſcher Ideen fähig ift. 
Indem wir daffelbe aber Orchefterftüd nennen, ober ein. Stud, welches für das 
Zufammentirken des ganzen Orcheſters berechnet iſt, unterfcheiden wir bie Sym⸗ 
phonie von dem Concert, zu welchem allerdings die (mit Recht feltenere) Sympho⸗ 
nie mit einem ober einigen obligaten Inftrumenten (concertirende Symphonie) den 
libergang bitben mag. Das Concert ift beftimmt, den Charakter umd dad Vermoͤ⸗ 
gen eines Infiruments ‚ gehoben und begleitet von dem übrigen Orcheſter (body bes 
darf es nicht nothwendig aller Orcheſterinſtrumente zur Mitwirkung), auszuſpre⸗ 
chen; biefes Inſtrument tritt alfo immer, fei es durch ausdrucksvollen Vortrag 
ober duch Kumnftfertigkeit, hervor, und bie Empfindungen und Gedanken, welche 
das Concert mthält, ſollten durch den Grundcharakter jenes Inſtruments beftimmt _ 
fein. - Die Ouverture, welche nad) unfern heutigen Begriffen die Inftrumentalein- 
leitung eines Theaterſtuͤcks ift, kann als ſolche ebenfalls in einigen Faͤllen concerti⸗ 
renb fein, unb von bem Charakter eines Inſtruments beherrſcht werben. In der 
Symphonie aber fol das ganze Drchefter, oder doch defien Hauptinſtrumente ein 
mufitalifche® Ganzes bilden, fie fol zeigen, was die Inſtrumentalmuſik felbftänbig 
und zugleich in ihrer ganzen Fülle, d. i. in der Verfchmelsung aller Hauptinftru: 
mente, zu leiften vermag ; wodurch jedoch einzelne abwechfelnd hervortretende So⸗ 
lopartien nicht ausgefchloffen find. Die legtere und hoͤchſte Aufgabe der Inſtru⸗ 
mentalmuſik konnte erft dann gelöft werben, als bie Inftrumentalmufit felbft auf 
ihten gegenwärtigen Gipfel gebracht worden war; daher aber auch bie berührte 
Ausartung in ber ſtarken Inſtrumentation, aber leider nicht bloß in der Sympho⸗ 
nie, fondern faft in jedem Orcheſterſtuͤcke zu erklären ift, weil man ſich einmal an 
die höchften Reize, und an das Zufammengefegtefte gewöhnt hat. Der Sympho⸗ 
nie ift mit den meiften übrigen, für das Orcheſter gefchriebenen Stüden Das ge: 
mein, daf bie Grunbflimmen, welche die Saiteninſtrumente führen, mehrfach 
befegt werden, daher auch der Vortrag diefer Stimmen feine willkuͤrlichen Verzie⸗ 
rungen verträgt, ſondern Alles, wie vorgefchrieben, ausgeführt werden muß; 
auch, bie etwanigen Soli ausgenommen, Alles beftimmt vorgefchrieben, und bie 
Partie felbft in ihren Figuren, ſowie in ihrer ganzen Einrichtung, von dem Com⸗ 
ponifteri auf mehrfache Befegung und deren Wirkung berechnet fein fol. Die 
Grundftimmen dürfen hiernach zwar bie Schwierigkeiten einer Concertſtimme nicht 
haben , aber Jeder, der die größten Symphonien unferer neuen Meifter kennt, na= 
mentlich Beethoven's, ber das Orchefter wie ein einziges Inſtrument behandelt, 
wird einſehen, daß die Vorfchrift jenes Woͤrterbuchs in ihrer Ausdehnung nicht 
mehe gilt: „Es dürfen auch, weil bie Symphonie nicht, wie bie Sonate, ein 
Übungsftäd-ift, fondern gleich vom Blatt getroffen werden muß, feine Schwierig- 
feiten darin vorkommen, die nicht von Vielen gleich getroffen und deutlich vorge⸗ 
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tragen werben koͤnnen“. Die Symphonie beſteht aus mehren ägen und 
terſcheidet fi) auch dadurch von ber Duverture, welche meift nur iner: Haup 
bat. Die Zahl der Säge in ber Symphonie aber ift nicht zu beftiimmen. Mur 
Allgemeinen kann man annehmen, daß diefelbe nicht unter 2 fein, uszb srücht [ei 
ee N —— —— 
ch gr ch an nen Fairer u ra ner en 

Ihre Ferm fcheint die Symphonie in diefer Hinficht von ber ihr im — 
— vorausgehenden Sonate empfangen zu haben. Nach der jegigen Einri⸗ 
tung befteht die Symphonie gewöhnlid aus einem Allegro, einem Amdante ob 
Adagio, worauf oft, nad) altem Herkommen, eine (für den Tanz nicye beftimmu 
Menuet (f.d.) oder ſtatt deſſen ein Scheryo folge, und einen Finale, Mllren. 
Beethoven und andre Neuere haben fich nicht immer an biefe Zahl gebunden: — Br 
einem folchen Umfange und bei den großen Tonmitteln, melche ein ganzes Dechelic 
darbietet, iſt die —— das groͤßte ſelbſtaͤndige Tongemaͤlde und daher am 
Ausdrucke des Großen, Erhabenen und Feierlichen vorzuͤglich geeignet, weßbe 
leichtere, melodiſche en unb tanzmäßige Partien, ausweichen fonf Die Sır 
phonien beftanden, wenn fie nicht in Eräftige und erhabene Partien verflochten fir 
oder in kunſtmaͤßigem Gegenfage zwiſchen dieſen ſtehen, die. Symphönie kieinke 
machen und zum Zwerg: erniedrigen; denn nach den vorhandenen Mitteln ſchlic 
man auch auf den groͤßern ober geringern Zweck. Doch kann dies die Ghrengen tr 
Symphonie nur im Allgemeinen beſtimmen. Ein glaͤnzender, feuriger tumd volin 
Styt, geofie breite Themen, Lräftige: Melodien und Baͤſſe, energiſche Moduu⸗ 

und 


tühnft 
ber größte Mechfel und das manmigfaltigfte Zuſammenwitken der Iufbrumem 
weiche bald abwechſeind, bald zisfanımentönend, bald bertfchend.,: bakdiauröfiniken? | 
und begleitend die Melodie bilden, find der Symphonie (befonders in dem erſten und 
legten Gate) vorzugsweiſe eigen; doch darf auch der langſamere und fanfte Mittel 
— We Be De am MR ME ee wem 
bie geößte Meifterichaft in ber. Harmonie, Kenntniß dev Inftrumente nf. w. vor 
aus. Unter den: ditern Syumpbonincomponiften waren Benda ; Bocherini, Dit 
tersdorf, Hofmeiſter, Pleyl ſehr beliebt, deren Werke jegt zum Theil vergeffar 
find; die groͤßten neuern Meiſter find Haydn, Mozart, Berthonen. Dann 
Symphonien haben einen ibpllifchen, fröhlichen, oft humoriſtiſchen Charafır, 
Mozart ift mehr [hwungvoll , Iyrifh. Bei Beethoven, dem muſikaliſchen Riefen, 
teitt der Inſtrumentenchor in ein dramatiſches Werhältnif, um die Matur md 
menſchliche Zuftände in ben mannigfaltigften Weifeh und —— zu ſchildern 
An Haydn und Diozart ſchließen ſich an die Romberg, Spohe; Ebert ‚ Ries; Raw 
tomm, Tesla u. f. w. T: 
Symplegaden, furchtbare, bie Ausfahrt verengenbe $elfen im thtati⸗ 
ſchen Bosporus , welche zufammenzuitoßen drohen, und durch welche Juno die Ar 
gonauten (ſ. d.) glüͤcklich hindurchfuͤhrte. Orpheus machte fie durch fein Eur 
tenfpiel unbemweglich. 
Symptome werden in ber Mebicin die Erfcheinungen dee Rrankheitinge 
nannt; fie find Das, was von den Krankheiten in die Sinne fällt, und woraus auf 
das Dafein und die Art ber Krankheit gefchloffen werben kann. Werben biejenigm 
"Symptome, bie in irgend einer Krankheit mit einander vorkommen, fämmtlid u⸗ 
fammengefaßt, fo erhält man die äußere Seite oder das Bild dee Krankheit, bad 
als ein treuer Abdruck des Innern oder be6 Weſens berfelben angefehen werden 
muß. Sie haben ihren Grund und ihren Sig in den Functionen, al welche durch 
die Krankheit verändert werben, und daher bald zu lebhaft, bald zu ſchwach, bald 
auch in der Art verändert vonjtattengehen. Dadurch werben oft auch die Degane 
ſelbſt in ihrem Anfehen, ihrer Kertur, Structure, Größe uf. w. verändert. Die 
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Symptome können entweder von dem Kranken allein bemerkt werben, wie z. B. 
Der Schmerz und alle, die in einer veraͤnderten Empfindung beruhen, oder zugleich 
—— —— — ; bie 
erftern werben gewöhnlich fubjective, bie legtern objective genannt. Se weiter eine 
Function oder. ein organiſches Syſtem durch den rent verbreitet ift, defto 
haͤufiger wirb e8 als der Sig und Grund krankhafter Erfheinungen auftreten , defto 
mehre Krankheiten werben daffelbe natürlich verändern muͤſſen; daher gefchieht «6, 
daß das Nerven- und Gefäßfpftem, ſowie da®ber Däute, allerdings in den meheften. 
Krankheiten angegriffen werden und ald Traͤger der Sumptome erfcheinen; daher 
geichieht es ferner, daß die Erregbarkeit, das Gemeingefühl, die Emährung, bie 
ſich durch den ganzen Organismus verbreiten, auch fo häufig umb leicht durch 
Krankheiten verändert werden, und in die ſen Veränderungen Symptome darlegen. 
Binden fie. ſich im dem urfprünglich angegriffenen Organe, fo beißen fie idiopathi⸗ 
ſche; werben fie dagegen durch die Sympathie ber Theile in andern und entfernten 
"Deganen erregt, fo werben fie conſenſuelle, fpmpathifche gemannt; endlich hat auch 
die Krankheitsform, ſowie alle die individuellen Eigenfchaften und Lagen ber Kran 
ken, bie die Form der Krankheit verändern ¶ Temperament, Alter, Geſchlecht, Les 
bensart/ Gewohnheit u. ſaw), auf eine Veränderung der Symptome in einer und 
derfelben Krankheit einin fehr namhaften Einfluß. Sie werden ferner nach einer 
andern Eintheilung unterſchieden in Symptome der Krankheit, Symptome der Urs 
ſache und Symptome bes Spmptoms. Erſtete find ſolche, bie von der Krankheit 
ſelbſt herruͤhren; ſie koͤnnen wefentliche, idiopathifche oder audy confenfuelle fein. 
Die Symptome der Urſache dagegen find bie, weiche von der Urſache der Krankheit 
gufälligerweife auch: mit hervorgebracht: werben; „wenn von einer Erkältung 5. B. 
eine Bruſtentz uͤndung herruͤhrt, fo kann eben diefe Urfache wol auch zu g leicher Zeit 
Schnupfen, Huſten, rheumatiſche Schmetzen hervotbringen; als die Hauptkrank⸗ 
heit wird ihrer Wichtigkeit wegen die Bruſtentzuͤndung angeſehen, der Schnupfen, 
Huſten u; [. w. find Symptome ber Urſache. Sie bilden natuͤrlich, wenn fie wich⸗ 
tiger werben, Gomplicationen. Die Symptome deo Symptome endlich rühren von 
fegend einem einzelnen Symptome her; Erbrechen z. B. , welches ein Symptom 
gaftrifcher Fieber iſt, kann Schmerzen, Blutſpucken u. f. w. heruorbritigen. Dass 
jenige Symptom welches: zur Erkenntniß irgend einer Kraukheit vorzuͤglich viel 
beiträgt, wirb pathognomoniſch genannt. Scheint endlich ein Symptom zur Ent: 
ſcheidung der Krankheit etwas beizutragen, fo heißt es activ; paffiv Hingegen find 
a die andern, die biefe Eigenfchaft nicht Haben. 

Synagoge (griech. Berfammlung), auch Judenſchule wird der Dit ge⸗ 
inet, wo die Juden ſich am Sabbath und ben Feften verfammeln ‚um ihre Ge: 
bete zu verrichten, das Alte Teſtament zu lefen und freie Vorträge über ihre Relis 
glon zu hören , wie auch biefe Verſammlung felbft. Entſtanden find bie, urſpruͤng⸗ 
uch nur zum Unterricht / ſeit ber Zerſtoͤrung bes Tempels durch bie Römer aber aud 

zum Gottesbienfie beftimmten Synagogen erft nad) der Ruͤckkehr aus ber babylo⸗ 
ern Gefangenſchaft. Sie ſind jetzt die einzigen kirchlichen Anſtalten der Juden 
de 


zu 
nur die Rabbiner. Das Beten geſchieht laut, und wenn dee Worbeter angefangen 
no von Allen zugleich; daher das disharmonifche Murmeln , bas den Ausbrud 
—— gemacht hat. Seit 1810 haben gebildete Sörneliten, 
u. A. — De Friedlaͤnder, der Gottesverehrung ne 
zwecmaͤßige Form zu geben verfucht und ſich dabei ber Landesſprache bedient. 
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Synchronis mus (aus dem Griech.) heißt bie Zuſammenſtellung ber Per- 
ſonen, welche zu gleicher Zeit lebten, und der Begebenheiten, die zu gleicher Zei: 
fi) ereigneten. Daher fonchroniftifche Methobe: die Methode, das Gleichzeitig: 
geroiffer Zeitabfchmitte zufammenzuftellen ; ſynchroniſtiſche Tabellen. (S. Ge 
ſchichte.) 

Syndicus heißt derjenige Bevollmaͤchtigte, welchen eine ganze Gernein heit 
(Univerfitas) zur Beforgung ihrer legenheiten beftellt hat. Zur gültigen Wahl! 
eines Syndicus ift nöthig, 1) daß die hanze Gemeinheit mit Einfluß der Witrmen, 
Pupilen und Minderjährigen, und deren Bormünbern, zur Beftellung des Sym⸗ 
dicus zufammenberufen werde; 2) daß 2 Deitttheile der Gemeinde erfcheinen, umb 
3) daß von diefen 2 Dritttheilen die größere Menge einwilligt. Niemand, ber zur 
Führung eines Öffentlichen Amts, infonberheit eines Sachwalters (Procuraters) 
unfähig, kann Syndicus werden. Der Syndicus kann bloß für gewiffe Fälle be 
ftellt werben, dann heißt er Syndicus particularis, oder er wird für alle Fälle be- 
ſtellt, dann .ift er Synd. universalis; ift feine Vollmacht auf Feine gewiffe Zeit be 
ſchraͤnkt, fo heißt er Synd. perpetuus. Die Vollmacht, welche ihm ertheilt wich, 
wird Spnbicat (Instrumentum syndicatus) genannt. 

Syndesmologie, f. Bänder (anatomifche). 

Synedrium,; f. Sanhebrin. 

Synkopirte Noten, f. Rüdungen (chythmiſche). 

Synkratie bebeutet diejenige Art der Staatöverfaffung, wo das Bolt 
durch feibfterwählte Mittelöperfonen an der Ausübung der hoͤchſten Gewalt, beſon⸗ 
ders desjemigen Zweiges derſelben, welcher bie Gefeggebung und Beſteuerumg bes 
trifft, einen gewiffen Antheil nimmt, alfo infofern ſich felbft oder den Staat mit 
regiert. Da jene Mittelöperfonen bie Stelle des Volks vertreten oder es vor dem 
Regenten vepräfentiren, fo heißt eine fynkratifche Staatöverfaffung auch eine fiel: 
vertretende ober repraͤſentative. (S. Volksvertreter.) Der Synkratie ſteht 
entgegen bie Autokratie (ſ. d.), wo bie Perſon, welche die hoͤchſte Gewalt im 
Staate danflellt, fie auch ganz allein, ohne irgend einen Theilmehmer des Volks 
ausübt. Denn bie von dem Autokraten aus dem Volke gewählten Beamten ver- 
treten nicht bie Stelle des Volks, fondern find bloß Organe der böchften Gewalt 

felbft oder Stellvertreter des Megenten, weil biefer nicht überall felbft gegenwaͤttig 
fein und unmittelbar wirken kann. Daher find aud im einer fonkratifchen Ver⸗ 
faffung die Öffentlichen Beamten, weldye die Stelle bed Regenten in der Ausübımg 
der höchften Gewalt vertreten, nicht geeignet, zugleich die Stelle bed Volks zu ver: 
treten. Der Regent würde dadurch einen ſolchen Einfluß in der Verſammlung der 
Bolksverterter auf die von ihr zu faffenden Befchlüffe gewinnen, daß die angeblich⸗ 
Synkratie nur eine verſteckte Autoktatie wäre. Die Synkratie verträgt ſich alſo 
wol mit der Monarchie (wie in England und Frankreich), aber nicht mit der Auto: 
Eratie (tie in Rußland und Dänemark). Doc; fept das Dafein einer ſynkratiſchen 
Berfaffung fchon ein gebilbetes Volk voraus. in ſolches Volk aber ſtrebt auch 
nothwendig nad) einer ſolchen Berfaffung, als der ihm allein angemeſſenen. 

Synkretismus, Vermiſchung verfchiedenartiger und unverträglicher 
Anſichten. Insbeſondere wurde fonft die Religionsmengerei fo genannt. Man 
nannte nämlich fo das Verfahren Derjenigen, welche, um den Frieden unter dem 
tirchlichen Parteien herzuftelen, bie Unterfhjeidungsiehren derfeiben dergeflalt er: 
Elärten, daß jede Partei ihre eignen Meinungen und Lehren in ben Erklärungen zu 

finden glauben konnte, und es hat das Wort in der Theologie zugleich die Neben: 
bedeutung ber Gleichgültigkeit, befonbers.in Hinficht der Unterſcheidungslehre an- 
genommen. Man hat verfchiedene Ableitungen des Worts. Man erzählt von ben 
Kretenfern (Einw. der Infel Kreta, Kandia), daß die Stämme berfelben ſich durch 
Derträge gegen innere Zwiſtigkeiten und Angriffe von Außen zu fichern gefucht. 
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So erzaͤhlt Plutarch („De fraterno amore“, vgl. Neumann: „Rerum Cretiearum 
specimen”). Daher wurden bie kirchlichen — beſonders die Evangelifchen, auf⸗ 
gefodert, allen Zwieſpalt zu vergeſſen und, mid die Kretenſer, vereint gegen den ger 
meinfamen Feind, ben römifchen Stuhl, zu kaͤmpfen. So ermabnte ber bekannte 
Dav. Pareus, reformirter Prof. der Zheologie zu Heidelberg, zu Ende bes 16. umb 
Anfange des 17. Jahrh. in einem frommen Synkretismus der Lutherifchen und 
Reformirten, fid) dem römifchen Anticheift zu widerfegen. Nachmals aber hat das 
Wort eine andre Bedeutung gewonnen und ift wol richtiger aus dem Griech. (von 
SUV-xEpUVVULLL, XE00W , welches vermifchen bedeutet) abgeleitet worden. Als 
im 16. Jahrh. in Italien die alte Literatur wieder auflebte und bie griech. Elaffißer 
mit neuer Liebe gelefen wurden, beſonders auch Platon’s Philofophie eine Vorliebe 
fand, welche dem herefchenden Ariſtotelismus Präftig entgegentrat, waren einige 


Gelehrte, wie Job: Franz Picus, Beffarion u. A. geneigt, obwol fie Platon vor: 


züglich ehrten, doch den Ariftoteles nicht ganz ſinken zu laffen, und wurden dann, 
weil fie zwifchen Platonikern und Ariftotelifern vermitteln wollten, auch wol Syn» 
Eretiften genannt. Ebenfo ſprach man von einem Synkretism bei den Alademilen: 
und Peripatetitern, beſonders aber von dem. Synkretismus der alerandrinifchen 
Philofophen. Doc) ift das Wort erft im der evangel. Kirche mehr in Gebrauch 
gekommen, und Synkretiſt ein Schhmähmort geworden, das man auf die feindſelig⸗ 
ſte und gehäfjigfie Weife anmendete. Daun Synkretiſten, b. i. Vermiſcher 
und Berfälfcher, nannte man feit dem Anfange des 17. Jahrh. befonders die 
Schüler und Anhänger des Georg Calirtus (f. b.), Prof. der Theologie zu 
Helmftäbt, und die heimftädter Theologen überhaupt. Galirtus nämlid kam in 
f. Forſchungen auf freiere Meinungen, als man damals ertragen mochte; mande 
Unterfheibungslehren, melde bis. dahin Zwietracht unter den Kirchenparteien ers 
regt hatten, hielt er für minder wichtig, eine friedliche Vereinigung der Parteien 
darum für möglich, ohne eine unbedingte Unterwerfung der enangelifchen unter bie 
roͤmiſche Kirche zu beabfichtigen. Diefer näherte er fich zwar in der Überzeugung, 
daß neben der heil. Schrift, und felbft zum richtigen Berftändnifi derſelben, bie 
mündliche Überlieferum,, (Zradition) aus den erflen chriftl, Jahrhunderten ale ein 
(doch nur untergeordneter) Erkenntwißgrumd ber Lehre Jeſu dienen könne, hielt aber 
im Übrigen ſtreng auf evangelifche Glaubensfreiheit Das fogen. apoftolifhe Sym⸗ 
bolum, welches allen chriſtl. Hauptparteien gemeinfam iſt, dachte ex als zureichend 
zue Beftimmung der Grundlehren der chtiſtl. Kirche und befhalb auch zur Der: 
flelung des Friedens umter allen Parteien. » Solche Meinımgen reizten In einer 
ohnehin flreitiuftigen Zeit einen grohen Theil der lutheriſchen Theologen zu heftigen 
Eifer gegen ihn.auf ‚ und da f. Schüler zum Theil f. Anfichten noch weiter trieben, 
einige von ihnen auch wirklich zur römifchen Kirche uͤbertraten, warb er bald bes 
Keyptopapismus, bald bed Kienptocaloinismus, immer aber ded Synkretismus, ber 
Religionemengerei, befchuldigt ; befonders feit dem Religionsgeſpraͤch zu Thorn im 
3.1645, wo Calixt zugegen, ward der Name Synkretiſt allgemeiner gebraudht. 
Nach f. Zode ſetzten f. Schüler und f. Sohn, Friedr. Ule. Calirtus, den Streit fort. 
Lange Zeit erfchütterte derfelbe die evangel. Kirche amd nie kam eine wahre Ausföh- 
nung der Streitenden zu Stande. Größere Freiheit in theologiſchen Forſchungen 
warb durch diefen Streit allerdings beförbert; aber zugleich erhob fich größere Will⸗ 
für der Meinungen und Seringachtung der eigentlichen Kirchenlehren bei Vielen. 
In neuern Zeiten hat man auch die fogen. freiern Theologen, melde kühn oder keck 
über die Kirchenlchre fi) erhoben und ihrer eignen Wiſſenſchaft ein höheres Ans 
fehen beilegten, Sonkretiſten genannt. Beſſer daß ein ſo gehaͤſſiges Wort, wel⸗ 
ches an viele höwit unwuͤrdige Erſcheinungen in der Kirche erinnert, gaͤnzlich ver⸗ 
ſchwinde! (Wal. Walch's „Einleit. i in die Religionsſtreitigk. in der evangel.-Inther. 
Kirche”, Th. 1, 4,5.) K.e, 
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Synodalweſen (vgl: Synoden) iſt die Regierungsſorm der refor⸗ 
mirten Kirche, ba wo fie nach Calvin's Presbyterialverfaſſung beſteht. In ber 
ſchottiſchen fund hollaͤndiſchen ſteht der Prediger mit weltlichen Xiteften (ſchott. Kir 
henfeffion, hollaͤnd. Kirchenrath) der Gemeinde, dem Bezirk die Verſammiung 
aller Prediger und der oberften iteften aus den Gemeinden beffelben (fdyott. 
Presbpterium, hollaͤnd. Staffe) vor. Diefe hat alle dem tutherifchen Gonfiftorien 
zutommende Gewalt und in Holland jegt noch kleinere Bezirkscollegien (Ringe) 
unter fih. Die aus Deputirten aller Preöbpterien ober Claſſen zufannmengefegs 
ten Provimzialfpnoden find ben Oberconfiftorien ähnlich; in Holland ſteht feit 
. 1825 über ihnen als hoͤchſte Kirchenbehoͤtde die jährliche Sonode der Provinzial 
beputirten im Haag; in Schottland feit 2 Jahrhumderten als Oberappellstions» 
und gefesgebende Behörde der Kirche die jährliche Generalverfammlung der Depur 
tieten aller Presbpterien des Reichs zu Edinburg, Diefer, fotwie-ber hollaͤnd. Ges 
neralfpnode, wohnt ein Lönigl. Commiſſarius bei. Die Presbyterianer außer 
Schottland, die verſchiedenen proteft. Diffenters in Großbritannien und Irland und 
die proteſt. Sekten in Nordamerika regieren ſich ebenfalls durch Presbpterien und 
Synoden, welche, wie bie feltenen Synoden dee Bruͤdergemeinde, gefeggebenbe 
Gewalt haben. Bei ben Reformirten in Frankreich bilden die Prediger und Älter 
ften von je 6000 Seelen ein Gonfiftorium, 5 Conſiſtorialbezirke den Bezirk einer 
Synode, welcher ein Prediger umd ein Älteſter aus jeder Gemeinde beiwohnt. Die 
Synoden koͤnnen ſich nur mit Erlaubniß der Megierung und im Beiſein des Praͤ⸗ 
fecten verfammeln umb Nichts ohne deren Genehmigung befchließen. Ebenfo haben 
die augeburgifchen Eonfeffionsverwandten in Frankreich ihre Sonfiftorien, ftatt der 
Synoden Infpectionen und als Oberbehörde das Generalconfiftorium in Strass 
burg. In der reformirten Schweiz üben bie Regierungen durch gemifchte Kirchen⸗ 
raͤthe bifhöfl. Rechte aus. Die Geiftlichkeit theilt fi) in Capitel (Züridy, Bern 
Glarus, Bafel, St.Gallen, Thurgau, Aargau), Collegien (Graubündten), Collo⸗ 
quien (Neuenburg und Genf, ia venerable compagnie) und Glaffen (Waadt 
lanb) ein, bie ſich jährlich mehre Male verfammeln und den Kreiöfonoden gleichen; 
neben wiſſenſchaftlichen und Pafloralverhandlimgen auch über 
ar beratbfchlagen, aber nur Anträge machen dürfen und Leine kirchlichen Behoͤr⸗ 

en find. Ähnliche Befugniſſe haben bie jährlichen Synoden der ganzen Gantond 
geiſtlichteit in Zuͤrich, Glarus, Schaffhaufen, Appenzell außer Rhoden, St⸗Gallen 
Graubündten und Aargau. Gitten: und Schulaufficht, Armenweſen und Siechens 
gut verwaltet am jedem Orte ein Vorftand, ber aus dem Prediger und Älteſten be⸗ 
fleht und ber Regierung verantwortlich ift. In Deutfchland beftcht die Presbyte 
rialverfaffung 


fiftortal: und Ephoralverfaffung , weldye feinen Act der Kitchengewalt ben Syno ⸗ 
ben ber Prediger uͤberlaͤßt. Eine berathende Stimme bei der kirchlichen Geſetzge⸗ 
bung warb den aus Geiftlichen und weltlichen Abgeordneten zuſammenge ſetzten 
Gmeralfpnoden in Naffau, Baben, Baiern und Würtemberg eingeräumt. Die 
naffauifche befchloß 1817, die badiſche 1821 die Vereinigun; der Evangefifchen 
beider Gonfeffionen zu Eimer Kirche. Die bei landesherrlicher Confirmation dleſer 
Befchläffe verfpeochene Wiederholung foldher Generalſynoden nach beftimmten 
Zeiträumen ift bis jegt unterblieben. Nur Baiern hat in feinem Rheinkreife nach 
der Generalſynode, welche 1818 die Union ausfprach, 1821 eine zweite zu Kaiſers⸗ 
lautern, von der Kicchenagende, Geſangbuch und Katechismus für.ben ganıen 
Kreis ausging, und 1823 für bie Conſiſtorialbezirke Ansbach und Baireuth gleich⸗ 
zeitig vom 21. Sept. bis 6, Oct. 2 Generalfynoden veranftaltet, auf Denen die von 
ihren Stänben freigewähiten geiſtlichen umd weltlichen Deputisten (1 auf 6 Geiſt ⸗ 
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Uche) unter Leitung von Mitgliedern a ale Sehen einer 
Agende, Kirche nordnung und eines Landeskatechismus vorbereitet, bie Rebactoren 
berfelben ernannt, die Pfarrwitwencaſſe geordnet, die Einführung der Kirchenvor⸗ 
Hände (Presbyterien) gebilligt und vertagt und mehre Anträge an bie Megierung 
befchloffen wurden, von benen bie auf Unabhängigkeit des Oberconfiftoxiums von 
den Minifterien, auf Erweiterung ber Befugniffe der Eonfiftorien und minder harte 
Befteuerung der Geiftlichen unerledigt blieben. Ein Schulmeifterfeminarium 
wurde barauf zu Altdorferrichtet. Dergleichen Generalfpnoben waren auch für 1826 
verheißen. Die Geiftlichkeit jedes Decanats hält (auch im Rheinkreiſe) feit längerer 
Zeit jährliche Synoden uͤber Paftoralangelegenheiten, außer denen feit den legten 
Jahren in einigen Gapiteln auch literarifche beftehen. Seit der Union hat Baben 
jährliche Specialfynoden der Geiftlichen und weltlicher Abgeordneten (1 auf 2 
Geiftiiche) jedes Decanats, welche Befefligung ber neuen Kicchenverfaffung be» 
zweden, und Pfarrfonoden ber Decanate in 3 Jahren einmal. Im Würtembergis 
fen, mo es auch nicht an Paftoralegnventen fehlt, wurde 1823 im Jan. bie res 
formirte, im Det. die evangel⸗lutheriſche Geiſtlichkeit auf- Synoben zu Stuttgart 
vereinigt, deren Erfolg die Geftattung von Roralunionen und die Einrichtung ber 
Kiechenconvente (Presbyterien ohne Strafgewalt) für alle Kirchfpiele bes Reiche 
war. Die Synode der Geiſtlichkeit bes koburgiſchen Fürftentyums Lichtenberg 
befchloß vom 21. — 26. Febr. 1825 zu Baumholder bie Union und bie Einfüh- 
rung der Presbyterialverfaſſung mit jährlichen Synoben. Im Preuß. hatten bie 
Kreisfpnoben (Berfammlungen ber Prebiger einer Discefe mit ihrem Superinten» 
benten) nicht in allen Propinzen gleichen Fortgang ; einige ſchleſiſche und weftfälis 
ſche thaten ſich neuerbings hervor, bagegen in ber Provinz Sachſen und den oͤſtli⸗ 
hen Provinzen faft Nichts davon verlautet. Ununterbrochen wirkſam blieben bie 
Synoden ber evangel. Geiftlichen in Jülich, Berg, Kleve und Mark, deren Pros 
vinzialfpnode zu Damm 1824 die Annahme der Hoflicchenagenbe vertagte. Sie 
mar bie legte Provinzialfpnode (VBerfammlung der Ephören) in Preußen. Eine 
ſchon 1817 und abermals 1822 verheißene Generalſynode ift nicht gehalten wor» 
den, und über beren Zufammenfesung und Befugniffe im Spnobalverfaffungs- 
entwurf noch fo wenig beſtimmt, daß die bavon gehegten Erwartungen fehr vers 
ſchleden fein mußten. Indem diefer Entwurf die Synoden überhaupt zu Berath⸗ 
ſchlagungen und Anträgen in Kiechenangelegenheiten berechtigte und ha faft das 
Anſehen conftituirender Behörden gab, brachte er den geiſtlichen Stand auf bie 
Meinung, durch feine Synoden auf bie Eirchliche Gefeggebung ebenfo einwirken zu 
koͤnnen, wie die Landftände in conſtitutionnellen Staaten auf bie bürgerliche. Die 
dadurch veranlaßte Unerſchrockenheit und Mannigfaltigkeit dev Petitionen mehrer 
Kreis: und Provinzialfpnoden, der Widerftand einiger gegen bie beabfichtigte Union 
und die Reibungen ber verfchiebenen auf das Kirchen⸗ und Schulmefen einwirken: 
den Behörden änderten nach obenzu die Anfichten von der Nugbarkeit des Synodal⸗ 
weſens, und auch ben Eifer ber Geiftlichen dafuͤr kuͤhlte bie zu wenige Berüuͤckſich⸗ 
tigung ihrer Anträge amd manche mißliche Maßnehmung um fo mehr ab, da bie 
Localpres hyterien, durch welche Synobalbefchlüffe in den Gemeinden wirkfam wer⸗ 
den ſollten, noch. nicht gehörig conſtituirt ſind. Dennoch blieb den Kreisſynoden in 
ben Berathungen über die Würde des Cultus und Verbeffernng des Volksſchul⸗ 
weſens, in der Gittenaufficht über Geiſtliche, Canbibaten und Gchulmeifter und in 
ihren wiffenf&haftlichen Verhandlungen ein Wirkungskreis, ber der waͤrmſten Theil⸗ 
nahme werth if, und die Beforgniß, daß aus dem Inftanzenzuge der allerdings bloß 
aus Geiſtlichen beftehenden Kreis - und Provinzialipnoden eine hierarchifche Macht 
emporfleigen und die Alleinherrſchaft der weltlichen Beamten beeinträchtigen koͤnne, 
bat ſich leer erwiefen. Die Diöcefanfynoden im Braunſchweigiſchen und Mecklen⸗ 
burgifchen bezwecken, wie die freiwilligen Predigervereine im Weimariſchen, Hild⸗ 
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burghaufifchen, Handverifhen, Holſteiniſchen, Schaumburgifchen, Schlefifchen, im 
Bafel, im füblichen Frankreich und in Schweben bloß wiffenf&haftliche und prafti- 
ſche Fortbildung der Prediger. Denfelben Zweck haben die jährlichen Spnoben be: 
dänifhen Biſchoͤfe und die feltenern Präftmöten der ſchwediſchen Bifchöfe mit ihre 
Stiftsgeiftlichkeit; diefe verbinden damit Berathungen über bad Kirchenmelen, 
ene Erläuterungen koͤnigl. Befehle in Kirchenfahhen, beide Disciplin über bir 
Geiftlihen. Die anglicanifche Kirche bat nur noch den leeren Schatten ibers 
fonft ſehr mwirkfamen Spnodalmefens in der einmaligen Sigung ber Compocation 
ihrer Bifchöfe vor Anfang der Parlamentsverfammiungen; für fortbildende Spn- 
oden thut fie gar nichts. Im Königreich Sachſen werden gar feine Synoden ge 
halten. In ber kath. Kirche halten nur bie Capitel einiger ſchweizeriſchen Gantome 
Daftoralconferenzen, die alten Didcefan» und Provinzialfpnoden finb ganz abge 
kommen. Nationalfynoden hat 1811 der franzöfifhe, 1822 der ungarifche hohe 
Klerus, jener ohne Erfolg, diefer. befonber& zu Gunften der Wiederaufnahme ber 
Iefuiten, doch offentundig nur zum Vollzug ber disciplinarifhen Nirchengelete ge 
halten, wobei audy eine neue Ausg. der Galdini’fdhen liberfesung der Wulgate ins 
Ungarifche befchloffen ward. Die griech. Kirche hält Feine Snnoben mehr. 31. 

Spnode wird eine Verſammlung in Firhlichen Angelegenheiten genannt, 
die entwweber ein Bifchof mit ſ. Pfarrern (synodus dioecesalis), oder ein Erabi- 
ſchof mit f. Bifchöfen (synod. provincialis), oder die gefammte Geiſtlichkeit eines 
Reiche unter Vorfig eines päpftl. Zegaten (aynod. universalis seu nationalis) ver 
anflaltet, um über Streitpunkte in ber Kirchenlehre und Liturgie Verhandlungen zu 
pflegen und Befchlüffe zu faffen. Die h. Synode zu Petersburg if der oberfte Kir 
henrath der griech. Kirche im ruff. Reiche, den Peter I. als eine ſtehende geiftliche 
Behörde an die Stelle des Patriarchats fegte und durch welche der ruſſ. Kaifer feine 
Kirche regiert. Auch unter den Proteftanten werben von den Superintendenten 
und Sinfpectoren mit ihren Pfarren Synoden gehalten, welche iebocdy mebr ben 
Zweck gelehrter Übungen und gegenfeitiger Erweckungen zu zweckmaͤßiger Amts 
führung, als irgend eine conftitutive Bedeutung haben. Eine ſolche Bebrutung rw 
hielten bis jagt nur die Synoden der evangel. Geiftlichkeit in der preuß. Monarchie 
durch die 1816 vom jetzigen König eingeführte Synodalverfaffung,, zufolge wel: 
cher die Pfarrer unter ihren Superintendenten und biefe unter ihren Generalfuper 
intendenten oder Pröpften zu beflimmten Zeiten Berfammlungen halten, um fi 
über das Beſte der Kirche zu berathen und ihre Befchlüffe als gutachtliche Vor: 
fhläge zu gelegentlicher Benugung an ben König zu bringen. Die dortrechter Syn⸗ 
ode, welche 1618 und 1619 die Remonftranten aus ber wformirten Kirche ſchied, 
war ein Nationakoneilium, zu fefterer Beflimmung ftreitiger Glaubendlebren. 
Das Recht, ſolche Synoden zu veranftalten, gehört in den proteft. Rändern zu ben 
Vorbehalten, die ben Fürften als Inhabern der bifhöfl. Gewalt und ihren Stän- 
ben zulommen, wirb aber fehr felten in Anwendung gebracht. 

Synonymen find Wörter von ehedem völlig gleicher Bedeutung; ftreng 
genommen, gibt e8 deren in einer Sprache. Wol können in verfchiedenen Mund 
arten für einen und benfelben Begriff verfchiebene völlig gleichbebeutende Wörter 
erfunden werden ; aber ſowie fie aus der Mundart in die Geſammtſprache (Schrift: 
fprache) übergehen, verdrängen fie entweder jedes andre Gleichbedeutende, ober 
werden mit veränderter Bedeutung diefem beigefelt. Synonymen heißen baber 
finnverwandte Wörter. Oft ift die Ahnlichkeit fo groß, da nur der feinfte Scharf: 
finn die unterfcheidenden Merkmale entdedten Eann. Dies erzeugte das Bebürfnif 
einer auf Iogifhen Grumdfägenberihenden Regellehre für die Unterfcheidung finn- 
verwandter Wörter, ber Synonymik. Wie die Sprache überhaupt ber ſicherſte 
Maßſtab der geiftigen Anlagen eines Volks ift, fo ift die Svnonymik der Grad 
meffer feines Scharffinns. Die metapherreichen morgenländifhen Sprachen zeu: 
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gen von ber lebendigen Einbildungskraft und dem Bühnen Witz der Morgenlaͤnder, 
bie meiften Sprachen bes Abenblandes bei ihrem Reichthum an finnverwanbdten 
Ausbrüden von bem Scharffinm der Voͤlker, welche fie fprechen. Die arabifche 
Sprache, ebenfo ausgezeichnet durch ihren Reichthum an uneigentlichen, bilblichen 
Formen, als durch eine Alles uͤbertreffende Fülle finnverwandter Wörter, mußte 
für fich allein fon von dem Wig, ber Einbilbungstraft und dem Scharffinn De⸗ 
rer überzeugen, bie einft in ihr fprachen und fangen. Voͤlker, in benen bie finn- 
liche Anlage noch vorherefcht, umfähig, bie feinern Unterfchiede der Gegenftände zu 
erkennen, faſſen alles ähnliche Befondere unter allgemeinen Bezeichnungen zufam» 
men. Thut ſich Ihnen fpäterhin die Welt des Geiftigen auf, fo tragen fie in biefe 
bie vorhandenen Namen finnliher Dinge, nad) dunkel gefühlten Ähnlichkeitsbezle⸗ 
hungen, mit neränderter Bebeutung hinüber. In allen Sprachen haben ſich Spu⸗ 
ren biefer Älteften Bilderſprache erhalten. Man denke nur an ben Begriff Geift 
felbft, deffen Name im ben meiften Spradyen dem von Hauch, Athem ıc. gleich ift. 
Erſt wenn bie Denkkraft zus voller freier Thaͤtigkeit gelangt ift, faßt fie in dem All⸗ 
gemeinen das Befondere nach allen f. erfennbaren Abflufungen auf. Je mehr ein 
Volk an geiftiger Bildung zumimmt, um fo leichter wird es ihm, die feinern Unter 
ſchiede der Begriffe zu entdeden; aus einem allgemeinen Begriffe entwickeln ſich 
ganze Reihen befonderer; das Beduͤrfniß der Bezeichnung —* neue Woͤrter her⸗ 
vor, ober veranlaßt bie Anwendung ſchon vorhandener in veraͤnderter Bedeutung. 
So entftehen Wörterfamitien, deren Glieder nicht durch bie finnlich erfennbare Vers 
wandtſchaft ber Bedeutung umter einander verbunden find. Diefe Verbindung 
kann aber nur da flattfinden, wo mehre Wörter, als Zeichen befonberer Begriffe, in ei⸗ 
nem allgemeinen Begriffe zufammentreffn. Sinnverwandte Wörter, Synonymen, 
find baher, genauer beſtimmt, ſolche Wörter, welche ſich zwar durch gewiſſe weſent⸗ 
liche Merkmale von elnander unterſcheiden, aber einen hoͤhern Begriff gemein ha- 
ben, 3. B. Argwohn und Verdacht. Weide bezeichnen ein auf. unzureichenden 
Gründen beruhendes, nächtheiliges Urtheil. Dies ber allgemeine, beiben gemein» 
fhaftliche Begriff. Weide unterfcheiden ſich aber dadurch von einander, bag ber 
Verdacht auf objectiven Gründen, b. h. auf ſolchen, die in dem Gegenftande lies 
gen, beruht; der Argwohn hingegen einen fubjectiven, b. h. in ber Gemuͤthsart 
und Stimmung bes Urtheilenden felbft liegenden Grund hat. Alte finnvermandte 
Begriffe find einander entweder beigeorbnet (coorbintrt), d. h. flehen als Arten uns 
ter einem ummittelbaren höhern Begriffe, wie in dem angegebenen Beifpiele, ober 
fie find einander untergeordnet (fubordinirt), wie Abenteuer und Begebenheit, 
Kleidung und Kleid, Leid und Schmerz, u.a. Da der gemeine Menfchenverftand 
nur mit Mühe die feinen Unterſcheldungsmerkmale ähnlicher Begriffe auffindet, 
und baher oft wol auch, durch fehlerhaften Sprachgebrauch verleitet, das Ähnliche 
für völlig gleich nimmt, beftimmte Bezeichnung der Begriffe aber eins der wefent- 
lichſten Exfoderniffe mündlicher fowol als ſchriftlicher Darftellung iſt, fo ift die 
Kenntniß der Regeln für bie genaue und richtige Unterfcheidung finnvermandter 


Wörter, deren Ganzes man u.d.N. Spnonpmit begreift, jedem Bebildeten un- 


etlaßlich. Sie iſt dieſem ebenfo wichtig fir den münblichen und ſchriftlichen Aus⸗ 
drud, als fie dem Sprachforfcher unentbehrlich ift, um über ben materialen Gehalt 
und Reichthum einer Sprache ein genuͤgendes Urtheil zu fällen. Doc kann es ihm 
nur an ber Hand der Logik, Etymologie und Sprachgefchichte gelingen, in diefer 
boppelten Hinficht vollfommen zu befriedigen. Mur dadurch, daß fie überall nach 
logiſchen Grumdfägen verfährt, gewinnt fie wiffenfchaftlichen Werth, nur fo wird 
fie zu einem Eräftigen Beförderungsmittel ber wiffenfchaftlichen Bildumg überhaupt, 
indem fie die Begriffe auf dem Wege ber Zerglieberung bis im ihre verſteckteſten 
Eigenthümtichkeiten verfolgt, und eben baburch nicht nur den Umfang des Wiffens 
erweitert, fondern auch bie Beftimmtheit und Genauigkeit der Darftellung , more 


Fonv.:Ber. Gtebente Aufl. Bb. X. 58 oa 
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auf es bei dem Vortrage jeder Art von Erkenntniffen body vor Alem ankommt, be⸗ 
fördert. Um fo weniger darf man ſich wundern, daß das Beduͤrfniß ſynonymiſcher 
Unterfuchungen ſchon früh gefühlt worden iſt. Bereits gegen das Ende bit 
2. Sahrh. n. Chr. ſtellte Zul. Pollux in ſ. Onomaſtikon“ einen nicht ganz unglüd 

lichen Verfuc der Art mit ber griech. Sprache an. Aber erft den neuern Zeiten mar 

e8 vorbehalten, die Synonymik auf fefte Grundfäge zu bringen und den gefamm 

ten Sprachſatz an finnvertvandten Wörtern in fononymifchen Wörterbüchern zu 

fanmenzuftellen. Zange mußten wir Deutſche uns mit bloßen Verſuchen begnuͤ⸗ 

gen, wohin wie bie für ihre Zeit gewiß nicht umverbienftlichen Arbeiten Gottſcheds 

(„Beobachtungen über ben Gebrauch und Mißbrauch vieler beutfchen Wörter und 

Redensarten‘, Lpz. 1758) und die fpätern von Stofch und Heynas rechnen, bis 

3. A. Eberhard 1795 duch f. „Verſuch einer allgemeinen beutfchen Sononzmil" 

und durch f. „Synonym. Handwoͤrterbuch“ für uns Das wurde, mas Vaugeles 

Girard, Beauzee und Roubaud den Franzofen, Blair, Dav. Booth und Crabb 

den Engländern gewefen waren und noch find. Eberhard's fpnonnmifhe Werk 

find vom Maaß fortgefegt und ergänzt worden, und nach deffen Tode hat Gruber in 
Halle das Hauptwerk u. d. T.: „Verſuch einer allgem. veutfhen Synonpmit 
(Halle 18236) neu herausgeg.; die neueſte Aufl. des „Handbuchs“ (Eb. 1822) 
von Maaß. Die Dümesnil: Ernefti’fche lat. Synonymil gibt Dr. Ramshom 
in Altenburg (2p5. 1828) neu heraus. 

Syntax, bießehre von der Wortfuͤgung, oder derjenige Theil ber Sprad: 
Lehre (f. d), welcher bie einzelnen Wörter zu ganzen Sägen und Perioden verbinden 
lehrt. Wie das Wort bem einzelnen Begriffe entfpricht, fo enthält der Redeſatz ben 
Ausdruck mehrer, zu einem Ganzen verbundener Begriffe. Er ſammelt das Einzelne, 
Zerftreute in eine Gefammtrorftelung und fleigert ben Ausbrud zur Rede. Te 
lebhafter fich ein Volk der mannigfaltigen, zum Theil fehr verſteckten Beziehungen 
feiner Begriffe bewußt wird, um fo ſtaͤrker vegt fich in ihm das Beduͤrfniß, für 
jedes mögliche Begriffsverhaͤltniß ein genuͤgendes Bezeihnungsmittel in Bereit: 
fchaft zu haben, und fo folte die Verfnüpfungsweife einzelner Wörter zur Medr 
mit ber fortfchreitenden Ausbildung des Denkvermögens immer gleihen Schritt 
Falten. Menn dem nicht fo ift, Tiegt der Grund metjt in ben Sprachen felbft, die 
ebenfo fehr das Merk bes Zufalls und der Willkuͤr als der prüfenden Einficht, jeder 
freiern Entfaltung der Art oft unüberfteigliche Hinderniffe entgegenftellem. Die 
Abhängigkeit ber Nede von dem eigenthümlichen Verfahren der Denkkraft bei Er 
zeugung bed Gedankens wird baburch keineswegs aufgehoben, Moher fonft dir 
große Verfchiedenheit der einzelnen Sprachen in Anorbnung und Verknüpfung der 
Begriffe, auch in den Faͤllen, wo Bau und Weſen der Sprache velllommene Ähns 
lichkeit zulaffen? Diefe zum großen Xheile in der Vorftellungsweife der Voͤlker 
gegründeten Verfchiebenheiten, aus benen ſich die Nothwendigkeit einer beſondern 
Syntax für jede in der Erfahrung gegebene Sprache ergibt, find jedoch nicht von 
der Art, daß fie die Aufftelung gewiſſer allgemeiner Grunbfäge, die man reiht 
wohl unter dem Namen einer allgemeinen Syntax begreifen kann, ſchlechthin um 
möglich machen follten, umd die allgemeine Sprachlehre wird nad; geſchehener Ent- 
wickelung der verfchiedenen nothwendigen Nebetheile, für die Verbindung der ſelben 
zu Sägen und Perioden gewiffe allgemein guͤltige Brundfäse aufjuftelten haben. 
Unbekuͤmmert um die Abweichungen der einzeltten Sprachen, wuͤrde fie zudem Ende 
als oberftes Gefeg für alle Wortfuͤgung aufftellen: Ordne die Worte naturgemäß, 
d.h. fo, wie es das innere (logifche) Verhaͤltniß der in die Rede aufgenommenen 
Vorftelungen verlangt. Alle Rede beabfichtiat bie finnlich vernehmbare Bezeich⸗ 
nung einer ober mehrer Hauptvorftellungen nad) ihren Eigenfchaften und Verhälts 
niffen. Alles, außer der Hauptoorftellung, iſt nur um ihretwillen vorhanden. 
Nur dann, wenn bie Rede dies Verhältnif der Abhaͤngigkeit volſt ndig ausdruͤct, 


⸗ 
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gehen die Begriffe in derfelben Weife, wie fie Innen fid) erzeugten und an einander 
reiheten, in die Seele des Empfangenden über, und nur fo wird der Zweck fprach» 
licher Mittheilung volllommen erreicht. Zu dem Ende tft es nothwendig, bie mög» 
lichen Arten einfacher und zufammengefegter Säge und die Kegeln Eennen zu ler⸗ 
nen, nad welchen diefelben zu Perioden verbunden werben. Dies der Hauptin» 
halt ber allgemeinen oder höhern Syntax. Die verfchiedene Vorftellungsweife 
der Völker umd der abweichende Bau der einzelnen vorhandenen Sprachen begrüns 
den die Nothwenbigkeit vorhandener Regeln für eine jede derfelben. Die befondere 
(niebere) Syntar oder der Inbegriff der Regeln für die Wortfügung einer einzelnen 
Sprache hanbeit zuvörderft von der Verbindung einzelner Mebetheile nad) ihrem ge: 
genfeitigen Verhältniffe und nach ihrer in dem Sprachgebraude gegründeten 
Umendbarkeit. Die innere Abhängigkeit ber Begriffe von einander hat eine gleiche 
Abhängigkeit der verfchiebenen Theile der Rede zur Folge, wodurch diefelben erſt 
zu einem in fid) zufanamenhängenden Ganzen verfnüpft werben. Kinder und rohe 
Voͤlker, welche die Worte ohne Zeichen der Abhängigkeit bloß nebeneinanderflellen, 
ermangeln der eigentlichen Diebe. In allen Sprachen haben ſich mehr oder weni» 
ger Spuren diefer Eindifhen Weife erhalten. Se fähiger eine Sprache iff, bie 
gröftmöglihe Anzahl von Berhältniffen durch Umendung und Umwandlung ihrer 
Woͤrter zu bezeichnen, um fo brauchbarer iſt fie für die Rede. Ein Wort, welches 
als Urſache dir Veränderungen, die ein andres erleidet, gedacht wird, heißt das 
regietende; dasjenige aber, welches zur Bezeichnung feiner Abhängigkeit von einem 
andern verändert wird, daß regierte. Daher fühst biefer Theil der befondern Syn: 
tar aud) ben Namen ber Rectionslehre. Ein zweiter Haupttheil derfelden beflimmt 
die Aufeisianderfolge der Medetheile nad) den Gefegen, die ber Sprachgebrauch 
hieruͤber vorfgreibt. Die der hoͤhern Syntax angehörigen, aus ber Logik entlehns 
ten und für alle Sprachen gültigen allgemeinen Regeln über bie Bildung einzelner 
Saͤtze dienen diefem Theile zur Begründung und können nur, infofern fie dieſes 
kiften, in einer beſondern Sprachlehre einen Plag finden. Es bedarf einer bloß 
oberflaͤchlichen Vergleihung, um zu erfennen, daß auch bie Wortfolge, abhaͤngig 
von der Vorſtellungsweiſe einzelner Voͤlker, ſich in den verſchiedenen Sprachen 
verſchieden geſtalte. Wie ganz anders erſcheint die Wortſtellung in dem altroͤmi⸗ 
ſchen, wie anders in einem deutſchen Sage? Dort bis zum Scheine regelloſer 
Willkuͤr frrie Stellung ber Nedethelle bald nach Maßgabe des Wohlklangs, bald 
mie Ruͤckſicht auf die Wichtigkeit und Nachdrucksfuͤlle des einen oder ded andern 
Worts; hier, mit wenigen Ausnahmen, die bleibende Regel, von dem Unbes 
flimmtern zu dem Befiimmtern fortzufgreiten. Daß fid eben daraus ganz vers 
fhiedene Orunbfäge für die Wortfolge ergeben müffen, liegt am Tage; daher 
auch biefer Theil der Syntax in jeber befondern Sprachlehre einen der wichtig» 
fien und weſentlichſten Abſchnitte ausmacht. Auf die genannten 2 Daupttheile 
(Rectiondiehre und Zopik, oder Lehre von der Wortfolge, auch Conſtructionslehre 
genannt) beſchraͤnken wir ben Inhalt der befondern Syntar. Die Lehre vom Sage 
und von dem Perioden gebört, ihren algemeinen Grundfägen nach, in die höhere 
Syatax; bie befondern Regeln aber fallen mit denen der Wortflelung — 
men. K.F. 
Synthefis oder Synthefe, woͤrtlich: Zufammenhang, Verbindung, 
ift ein Ausdruck, der beſosders in dem Gebiete der Philofophie auf mannigfaltige 
Meife gebraucht und faſt immer der Analyfis, Analyfe, denen aber auch die Theſe 
und Untithefe, entgegengefest wird. Werbinden und Trennen find die Hauptope> 
tationen unſrer Erkenntnißthaͤtigkeit; jene aber ift die erfiere, demn wir find ums 
früher des Zufammengefegtern bewußt; darum redet man auch von einer unmittel⸗ 
baren oder urfprünglichen Syntheſis. Letztere tritt ſchon ein bei ber finnlichen Ans 
ſchauung, in welher man das Mannigfaltige an einem Gegenflande (Theil einet 
68* 
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Gegenſtaudes) unter der Vorftelung eines Ganzen auffaßt; weßhalb man aud ti 


Einheit einer ſolchen Vorſtellung fonthetifhe Einheit nennt. - Die Verfiandeith: 


— 


tigkeit aber, melde Begriffe, Urtheile und Schluͤſſe bildet, fängt mit Ttennmn 
bed Gegebenen (Unalyfe) an, und infofern iſt jeder Begriff eine analptifche Einhel 
benn ex verbindet das Unterſchiedene, und verknuͤpft, was an mehren Dinge 
gleihförmig ift ( as Gemeinfame), nad) vochergegangener Abfonderung beffelbm 
von dem Gegebenen; und infofern iſt die Syntheſis eine mittelbare, ein Zufan- 
menfaflen bes durch Abſtraction Bewonnenen. Da aber auch aus Begriffen fell 
durch Zufammenfegung Begriffe gebildet werden, fo nennen Einige auch die Bil 
dung eines Begriffs durch Zufammenfegung aus andern bie logiſche Syntheſs 
Sie iſt eine Wiedervereinigung des vordem Getrennten, und wird ſchiclich Deter 
mingtion genannt, weil durch Verknüpfung gegebener Begriffe die allgemeine Vor⸗ 
ſtellung beſchraͤnkt oder beſtimmt wird. Ein Begriff, der auf diefe Weiſe gebilde 
wird, heißt aud ein gemachter; bie Erkiärung eine® folchen aber wird, ba du 
Begriff erſt mit ihr felbft durch Verbindung wefentlicher Merkmale entfteht, cin 
ſynthetiſche Erklärung genannt. Soicher ſynthetiſchen Definitionen bednt 
ſich vorzüglich bie Mathematik. Iſt aber der Begriff ein gegebener, deh. if fin 
Inhalt durch eine finnliche oder Vernunftanfhauung erworben worden, fo kann et 
nur analytiſch befinirt werben, welches gefchieht,, wenn man das Gegebene analys 
fit, oder den Begriff in feine Beſtandtheile auflöft. Solche analptifcpe Erkläm 
gen gibt vorzüglich bie Philofophie, deren Begriffe auch ſchon in der Sprache be: 
zeichnet find, und wo es alfo der Nachweiſung bedarf, welchen Begriff man mit 
einem gegebenen Worte beim richtigen Denken verbinden fol. Man ribet auf 
von analytiſcher und fonehetifcher Deutlichkeit. Erſtere ift die, melde durch Zer⸗ 
gliederung eines gegebenen Begriffs, letztere diejenige, welche durch Hinzufügung 
immer neuer Merkmale, oder Verbindung ber Beftandtheite eines Begriffs ſeldſt 
entfteht. Ein Urtheil nennt man Synthefe, werm es entgegengefeste Behauptun 
gen (Say — Theſe und Gegenfag — Antithefe) verbindet. Davon iſt verſchieden 
die Bedeutung bes Ausdrucks ſynthetifches Urtheit, weicher ſich aufdi 
Eutftehumgsart des Urtheils bezieht. Ein ſynthetiſches Urtheii ift ferner ein ſolchet 


deſſen Prädicat nicht ſchon im Subject liegt, ſondern erſt mit den Sabjecte ver 


bunden wird, z. B. biefes ift Schnee. Hier wird alfo ein Begenfland ale 
unter einen Begriff geftelt, dagegen ein Urtheil analytiſch (zergliedernd) ift, mem 
fein Prädicat ſchon in bem Gubjecte enthalten ift, und alfo das Urtheit durch Ert⸗ 
wickelung ober Berglieberung des Subjects entflcht; 3.8; bad Thiet iſt ein ange 
nifches Geſchoͤpf. Hier wird ein Begriff einem Beariffe untergeorbnet, bit a4 
Merkmal in ihm enthalten if. Man fagt daher fonthetifche Urtheile erweitren bie 
Erkenntniß, analptifche verdeutlichen ober erläutern fie nur, und alle andtptifhen 
Urtheile fegen fonthetifche voraus. Weßhalb, wen von dem Urſpruͤnglichen * 
ferer Erkenntniß bie Rede iſt, die von Kant in feiner „Kritik der reinen Wernunft‘‘ 
aufgeworfene Frage: Wie find ſynthetiſche Meiheile a priori moͤglich? fo wichtig 
ift. Ebenſo redet man von ſynthetiſchen oder analptifdhen Schläffen und Beweb 
fen. in fonthetifcher oder progreffiver Beweis ift ein ſolcher, bee von den Or 
ben zu ben Folgen, oder von dem Allgemeinen zum Befondern (durch Determinar 
tion) fortgeht, ein analptifcher oder tegreffiver, ber vom den Folgen zu den 

ben hinauffteigt oder zuruͤckgeht. Hieraus ergibt ſich auch der Sinn des Ausdrud 
ſynthetiſche und analytiſche Methode (vgl d. und Bortrag)s jene iſt badienige 
Verfahren in ber Wiſſenſchaft, das von den Principien oder Grundſäten anfängt, 
und aus ihnen das Befondere ableitet, wie dies ſtreng in dee Mathematik gefdieht. 


Doch pflegen bie Mathematiker ſelbſt Spnthefis denjenigen Theu der Mathematit 


zu nennen, welcher bie Beweiſe der ſchon gegebenen Saͤtze enthält, Analyſis 
(f.d.) aber diejenige Lehre, welche bie Säge auffucht. Mach biefem Allen wid 
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auch die Erkenntniß eine. ſynthetiſche genannt, welche nicht aus bloßem Nachden ⸗ 


ken, ‚oder bloßer Zergliederung unſerer Begriffe, ſondern aus ſinnlicher oder höhe» - 


ver Anſchauung entſpringt. Einige Philoſophen nennen endlich die Verbindung 
des Seins und Wiſſens, oder uͤberhaupt des Realen und Idealen, die urſpruͤng⸗ 
liche Syntheſe (synthesis a priori). Dieſe aber kann entweder als ſpeculativ ges 
faßt werben, wie in dem abſoluten Identitaͤtsſyſtem; ober nur als vorausgeſetzte 
pfychologiſche Thatſache, wie in dem aus ber kritiſchen Philoſophie hervorgehenden 
Spnthetismns Krug's. 7 


Syphar, König von Maſlaͤſylien in Aftika. Im zweiten punifchen Kriege 


verband er fich mit ben Römern, warb aber von Mafiniffa (f.d.) mehrmals 
efchlagen und aufer Stand gefegt, zu Scipio in Spanien zu ſtoßen. Bald jedoch 
nderte ſich bie Lage ber Sachen. Maſiniſſa wurde von einem Uſurpator bes 
Thrones beraubt, und S. kehrte unter Begünftigung dieſer Umſtaͤnde nicht nur in 
f. Staaten zurüd, fonbern e6 gelang ihm fogar, indem er Roms Bünbnif ver» 
ließ und ſich den Carthagern anſchloß, das Reich des Mafiniffa zu erobern. Uns 
fonft bemühte fi) Scipio, das Buͤndniß zwiſchen &. und Rom wiederherzuftellen. 
©. , dem Hasdrubal feine früher mit Mafiniffa verlobte Tochter, Sophonisbe 
(f. d.), zur Gemahlin gegeben hatte, erklärte ſich, als Scipio und Dlafiniffa 
mit Heeresmacht in Afrika erfchien, Öffentlich für Garthagos Bunbesgenoffen und 
ſtellte furchtbare Heere auf, wurde aber geſchlagen und felbft gefangen genommen, 
Der Tod rettete ihn, wie Livius erzählt, von ber Schmach, von Scipio im 
Triumph aufgeführt zu werden; dagegen fagt Polybius, beffen Angabe allerdings 
Gericht hat, denn er war vertrauter Freund bes Scipio, er fei mit in dem Feier⸗ 
zuge des Triumphators gewefen. 
Syrakus (Syracusae), die ehemalige Hauptft. Siciliens, an ber öfttis 


chen Seite deffelben am Meere, mit einen größern (aͤußern) und einem Eleinem 


(innern) Hafen an ber Stelle bes jegigen Siragofa, gehörte zu ben größten und 
prachtvollſten Städten ber alten Welt, indem ihe Umfang gegen 180 Stadien 
ober gegen 6 deutfche Meilen betrug. Sie beftand eigentlich aus 4 Städten, des 
ven jede mit einer befondern Mauer umgeben war. Die Außerfte derſelben hieß 
Akradina und erftredite ſich am weiteften gegen Morgen. Ihre Mauer war außer 
orbentlic, ſtark, der Marktplatz ſeht groß und auf allen 4 Seiten mit Säulenhallen 
umgeben. Mitten auf dem Marktplatze ftand das Prytaneum oder Rathhaus, 
unb ber prächtige Hampel des Jupiter Olympius. Auch befand ſich hier ein großer 
Palaft, worin der hoͤchſte Berichtöhof feinen Sig hatte. Ferner die Stadt Tyche 
oder Syche mit dem Gymmaſium und dem Tempel des Gluͤks, wovon fie ihren 
Namen hatte; die neue Stade, ober Neapolis mit einem Amphitheater, dem 
ſchoͤnen Tempel ber. Geres und Proferpina, und dem feften Schloffe Ofympium, 
das nad) einem prachtvollen Tempel des Jupiter Olympius benannt war. Die 
Inſel Ortygia enthielt einen koͤnigl. Palaſt, der fpäterhin der Sig der römifchen 
Statthalter war, und die herrlichen Tempel ber Schuggättinnen der Stadt, der 
Minerva und Diana. Sytakus, um 735 dv. Chr. von den Korinthern unter dem 
Herakliden Archias gegruͤndet, bildete einen eignen, und zwar den mächtigften 


Staat auf Sicitien, deſſen Gefchichte fich die Gefchichte ber ganzen Infel anfchlieft. 


As das Volt den Adel (bie Geomoren oder Bamoren) vertrieben hatte, bemaͤch⸗ 
tigte fih Gelon (f.b.), Tyrann von Gela, der Stadt, und bevölßerte und vers 
größerte fie, indem er die Einw. des zerſtoͤrten Kamarina hierher verpflanzte. 
Durch ihn gelangte bie Stadt zu Macht und Glanz. ' Ihm folgte fein Bruder 
Hiero I. (f. b.), zwar nicht fo gut wie Gelon, aber doch ein Beſchuͤtzer der 
Miffenfhaften. Er eroberte Naxos und Katana und ſtarb 467 v. Chr. Sein 
Bruder, Thrafpbulus, warb nach LO Monaten wegen feiner Grauſamkeit vertries 


ben, bie Demokratie (466 v. Chr.) eingeführt, umb zum Andenken ber erlangten ” 


N 


— 
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Hreiheit wurden bie Eleutherien (feftliche Spiele und Opfer) eingefegt. Doc kıbrir 
bald bie alte Verfaſſung, wie fie vor Gelon gewefen war, wieder zurüd. Bü 
ſich aber mehre Reiche der Oberherrichaft zu bemächtigen fuchten, fo würd ie 
Petalismus eingeführt, wodurch Bürger, die ſich allzu fehr durch Anfehen md 
Reichthum auszeichneten, verbannt wurden. Indeß ward auch diefed Geſch we 
gen der fchlimmen Folgen wieder aufgehoben, und Syrakus erhob ſich zu nem 
Blanze. Nach mehren Kriegen mit den Leontinern, den Egeſtern, den Athenſa— 
fern, Spartanern und A., ward Sytakus auch von dem Gatthagern bedroht. 
Uberdies waren innere Unruhen über bie Hinrichtung des Dermokrates antftande, 
und deffen Schwiegerſohn Dionyſius (f. d.) erſchlich ſich bie Felbberrukd, 
machte ſich einen Anhang, bemächtigte fidy der Feſtung von Syrakus und erklärt: 
ji (406) zum Könige. Sein Sohn, Dionys IL, wurde von Zimoleon 
(f. d.) vertrieben, und Syrakus erhielt jest feine alte Freiheit wieder. Zimolsı 
gab dem Staate neue Geſetze, umd feste eine hoͤchſte Dlagifteatsperfon unter dan 
Zitel Umphipolos (d.h. Diener oder Priefter) des Jupiter Olympius ein, wilde 
Wuͤrde erft unter Augufius aufhoͤrte. Nun bekriegte ex die Carthager auf Ei 
lien, ſchlug (340) den Hamilfar und Hasdrubal gänzlich, und zwang fie zu einem 
nadhiheiligen Frieden. 20 Jahre nad) feinem Tode aber entftanden neue Gaͤhrun— 
gen, und es erhoben fich abermals Tyrannen, unter benen Agathokles (317 v.Chr.) 
ſich am meiften auszeichnete. Nach einem Langer innerlichen Kriege und viel 
veeübten Grauſamkeiten ward er. vorn Mämon ermordet, der wicber von Jwetas 
vertrieben ward. In dem neunten Negisrungsjahre des Letztern empörten ſich di 
Syrakuſer Thönion und Soſiſtratus wider ihn, und erregten einen Vügerkeicy 
Deffen müde, ergab fid) die Stadt dem epiriſchen Borchus, dem Schwisgerlohu 
des Agathokles, der f. Sohn zum Könige einfegte, und nachdem er viele Gr: 
ſamkeiten verübt, und die Liebe der Syrakuſer verfcherzt hatte, nach Italien zuud 
ging. Hiero II., welcher jegt wegen ſ. vortreffiihen Betragens zum Könige gt 
waͤhlt wurde, ſchloß bie goldene Zeit von Syrakus; denn fein Enkel Hieronpmuf, 
weicher ihm folgte, warb ein ausfchweifender Tyrann, verband ſich fehr unpel⸗ 
tif mit den Sarthagern gegen die Römer und kam in einer Verſchwoͤrung um. 
Enblich 212 nahm der roͤmiſche Feldhere Matcellus Syrakus ein, nachdem dr 
chimedes es 3 Fahre lang vertheidigt hatte. Zur Zeit ihrer Blüthe war Erratut 
fo maͤchtig, dag Dionys 10,000 M. Reiter, 100,000 M. Fußvolk und 400 
Kriegsſchiffe von den Einkünften des Staats im Solbe behalten konnte. Kun 
und Wiffenfchaften biühten hier. Archimedes und die Dichter Theoktit re 
Sprakufer, und die Römer brachten zahlloſe Kunſtwerke aus Syrakus nad SW 
lien. — Das jetzige Siragofa, der Sig einer Intendantur und eines Erzdilhef, 
hat 4261 H. und 13,800 (vor 2000 Jahren 300,000) E. Die Kathedrale mir 
ehemals ein Tempel der Minerva. Das fogen. Ohr des Dionys iſt eine Kali 
grotte in Beftalt eines Ohrs, mit einem ſtarken Echo. In der Nähe der Eutt 
wächft die Papyrusftaude (Parocea), aus der man Papier macht. Kuh ab 
dedte man bei Syrakus im Ian. 1827 eine alte, durch Baukunſt und Maler 
merkwürdige Babdeftube. — 
Syrien, ein zum tuͤrkiſchen Reiche gehoͤriges Rand, an der Weſtſeite Aid 
am mittelländiichen Meere, in der. h. Schrift Aram, von dem Arabern — 
oder Barrel Cham, von den Türken und Perſern Sur und Suriſtan genannt. 
grenzt gegen N. an Rleinafien, gegen D. an den Euphrat und die große um, 
gegen ©. an das peträifche Arabien und gegen W. an das mittelländiihe er 
Der Libanon (f.d.), eine zum Tautus gehörige Gebirgsreihe, erfludt fic von s 
nad) &., bis Sue; und in Arabien. Es ift ein Kalkfteingedisge, weis auf ” 
gleichlaufenden Ketten, dem eigentlichen Libanon gegen W. und bem en 
gegen D, befteht. Der Berg Karmel gehört zu dem Vorbergen bed Sihaneı 
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"Aus der biblifchen Geſchichte find der Berg Zabor u. ber Slberg bekannt. Syrien hat 
feiner natürlichen Befchaffenheit nach 3 Haupttheile, bie Hochfläche od. das Plateau . 
öftlich vom Gebirgszuge, den breiten Gebirgszug und den ſchmalen Kuͤſtenſtrich oder 
die forifche Serkante. Die erfte Region befteht aus weitläufigen Steppen:, Sand» 
und Felsflächen und ift eine wenig unterbrochene Ebene, 2000 F. über dem Meere. 
Sie hat kalte Winter und fieht den trodenen Nord» und Norbofiwinden offen. 
Die Region’des Gebirgszuges wird von der. vorigen buch ben Jordan und Drontes 

. geldjieben und erhebt ſich an ber Meftfeite dieſer Zlüffe ſteil mit unzähligen Klippens 
wänden, Längenthälern und Querſchluchten. Alle Oſtabfaͤlle diefes Gebitgszuges 
gegen die Wüftenfeite find nackt und bieten bloß traurige Bergeinöden dar, indeß 
die Weſtabhange die reigendften, wafferreihften Gegenden bilden, ben mildeſten, 

fruchtbarfien Boden haben und fehr bevölkert find. Die dritte Region, ber Kuͤſten⸗ 
ftrich, unterſcheidet ſich durch geringe Breite, große Fruchtbarkeit, ſchwuͤle Hitze 

- und durch ihr ungeſundes Klima von dem beiden erſtern. An Bewaͤſſerung fehlt 
es Syrien nit, obgleich ed keinen Hauptfluß hat, Die bemerkenswertheſten find 

ber Dronted und der Jordan. Von Seen find bekannt: das todte Meer und ber 
See Tiberias (im der h. Schrift das Meer Kinnareth), der See Genezareth u. ſ. w. 
Das Land hat alle Getreidearten, Mais, Reis, Sefum, Dura (eine Art Gerſte), 
Diivon, Datteln, Granatäpfel, Citronen, Pomeranzen, Feigen, Pfirfihen, Apri⸗ 
Eofen, Äpfel, Pflaumen, Sohannisbrot, Piftuzien, Wein, Zabad, Eiceln, 
Cypreſſen, Cedern — wie oft nennt die Schrift nicht bie Eedern des Lidanon! — 
Mauldrerbäume, Maftir, Baumwolle, Büffel, Schafe mit Fettihwänzen, Zie— 
gen, Gazellen, Kameele, Gemſen, Schweine, Bienen, Seidenwürmer, und an 
den Küften die Purpurfchnede, Eifen, Marmor und Kalt, Die Einwohner 
(2,400,000) find Griechen, Araber, Türken, Juden, Franken, Urmenier, Turkos 
manen, Kurden, Bebuinen: Araber, Ruſchowanen, Unfarier, Maronitin, Drufen 
und Dotualis. Die allgemeine Landesſprache ift bie arabifhe nad) verſchiedenen 
Mundarten; nur die Soldaten und die Mitglieder der Regierung fprechen tuͤrkiſch; 
von der alten forifchen Sprache ift nirgends mehr eine Spur. Auf den Bewohnern 
liegt ſchwer die Defpotie der Pforte; nur bie Drufen und Matoniten befinden ſich 
beffer unter ihrem Fürften. Überall herrſcht Unwiſſenheit und Aberglaube, Bücher 
find die größte Seltenheit. Das Land (nach Cannabich 2300 DW.) wird in 4 
Paſchaliks zu Haleb, Tripoli, Akre und Damask eingetheitt. An dieſes Land 
Enüpfen ſich große Erinnerungen. Hier ift das gelobte Land der Hebräer, die Wiege 
ber hriftlichen Religion ‚ bier haben abwechfelnd und zu verfhiebenen Zeiten Aſſy⸗ 
rer, Juden, Griechen, Parther, Römer u. f. w. gekämpft: Ninus, Semiramis, 
Sefoftris, Alerander, Pomperus, Marius, Antonius, Cifar, Titus, Aurelius, 
Gottfr. v. Bouillon und die hriftlihen Heiden; in unfern Zeiten Napoleon, 
Jetzt ift von diefen Thaten, fowie von aller frühern Gultur, Feine Spur. mehr. 
Syrinr 1) Eine Najade, T. des Fluſſes Ladon in Arkadien. Pan ver: 
liebte fic in fie, and da fie f. VBerfolgungen nicht mehr auszuweichen wußte, weil bie 
Gewaͤſſer des Ladon ihr den Weg verfchloffen, fo tief fie die Schweſtern um Hüife 
an, welche fie in Schilfrobe verwandelten. Als der Gott feufjend und wehklagend 
am Ufer ftand, wehte ber Wind aus dem bewegten Rohr füßklagende Töne, die mit 
zauberifcher Gewalt fein Derz durchdrangen, und um das Vergnügen fich, fo oft ex 
wollte, machen zu Eönnen, fchnitt er aus dem Schilfe ſich eine Pfeife, welcher er den 
Namen Syrinx gab. Daher erbielt 2) eine Art Pfeifen, welche aus 7, vermittelft 
Wachs aneinander gefügten Möhren von verſchiedener Größe, urfprünglich aus fos 
viel Halmen von Schilfrohr zufammengefegt war, den Namen Syriny. Obgleich 
Pan nad den fpätern Dichten der Erfinder dieſer Pfeife fein follte, fo war fie body 
ſchon dem Homer und Heſiodus befannt, ehe die Sage vom arkadifhen Pan ſich 
noch verbreitet hatte. Die 7eöhrige Pfeife war übrigens ein gewoͤhnliches Inſtru⸗ 
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ment ber griech. und lat. Hirten. Die erhöhte Kunft vermehrte bie Zahl ber Pfei- 
fen, machte fie forgfältiger und befeftigte fie mit —— Noch jest find die Sp— 
zinge in Italien (aͤhnlich den Papagenopfeifen) hin und wieder üblich. 

Syriſche oder halddifhe Chriſt en nennen fi bie Neftorianer, 
weil fie fich bei ihrem Gottesbienfte der alten forifchen Sprache bedienen, in ber fir 
auch das N. Teft. befigen. Diefe chrifkliche Religionspartei bildete fich im 5. —* 
durch bie kirchliche Vereinigung der Anhänger des Neſtorius (f. Sekten), 

431 auf der Synode zu Epheſus wegen ſ. Weigerung, Marien Gottesg 

zu nennen imb ben Glauben an 2 Naturen in Chrifto aufzugeben, ercommumicitt 
worben war. Obgleich die Lehre von 2 Naturen in Chrifto bald nachher in das 
Bekenntniß ber rechtgläubigen Kirche aufgenommen und dere Monophpfitiemus 
(f. Monophpfiten), für rn erklärt wurde, blieben die Meftorianer, bie 
nun einmal Marien nur Chriftusgebärerin nennen wollten, doch in ber Verban⸗ 
nung, unb orbneten gegen das Ende des 5. Jahrh. ihre Kicchenverfaffung unter 

dem Schuge bed Königs von Perfien, zu dem fie fich geflüchtet hatten. Die uͤbri⸗ 
gen Chriften in Perfien ſchloſſen ſich 499 ihrer Kirche an, und mit glüdlichem Ex: 
folge breiteten fie ihr Glaubensbekenntniß im öftlichen Afien weiter aus, wo die 
fogen. Thomaschriften (f. d.) ſich mit ihnen vereinigten. Im 11. Jahrh. 
befehrten fie die tatarifche Voͤlkerſchaft, deren chriftlicher Regent u. d. N. Priefter 
Johannes aus der Gefchichte bekannt ift; fein Volk blieb auch, nachdem es 1202 
von Dſchingis⸗Khan unterjocht worden war, unter mongolifcher Hoheit bei dem Ne 
ſtorianiſchen Glauben, und bie in das 14. Jahrh. gab es auch im mittlern und 
norböftlichen Aften Neftorianifche Gemeinden, deren Chriftenthum wäh: 
rend ber Kriege des Eroberers Timur verlor. Gelbft bis nach China follen die Me⸗ 
ftorianer das Chriſtenthum gebracht haben, wie man aus einem in China vorge 
fundenen hriftlichen Denkmal vom J. 781 ſchließt, und die Verwandtſchaft bes 
Lamaismus mit dem Chriftenthume wird ebenfalls von dem Einfluffe Neftorianis 
ſcher Miffionen abgeleitet. Die Oberhäupter der forifchen Chriſten find erbliche 
Datriachen. Der vomehmfte diefer Patriarchen vefibirte im 5. Jahrh. zuerſt zu 
Babylon, jegt hält er fich zu Elkeſch bei Moful in Mefopotamien auf und führt 
den Titel Katholikos; unter ihm ſtehen 5 Bisthuͤmer. Diefer und eim andrer 
Neſtorianiſcher Patriarch zu Diarbekie in Syrien erkennen jegt ben Primat des 
Dapftes an und find mit ihren Gemeinden unirte Neftorianer, welche ebenfo, wie 
die unirten riechen, ihre alten Gebräuche beibehalten haben. Nur ber Priefterche 
haben fie entfagen und den Glauben an 7 Sacramente annehinen muͤſſen. Übri⸗ 
gens ftimmen Lehre und Gottesbienft ber Neftorianer ganz mit denen ber orthos 
doren griech. Kirche überein, und nur ber Duldung von Bildern in ihren Kicchen, 
wo man allein das Kreuz fieht, haben fie ſich ſtets entgegengefegt. Nicht umiet ift 
dagegen ber fyrifche Patriarch Er Giulamork im Hohen Gebirge von Akaria, nebſt 
den ımter ihm ftehenden Bifchdfen und Gemeinden. — Die fyeifche Sradı 
iſt eine femitifche umd für das Studium des Hebräifchen wichtig. Die Lehre dev» 
felben wurde zuerft von Michaelis dem Water, dann von dem Gohne 1748, hier 
auf von dem Schweden Agrell wiffenfchaftlich, feitbem aber vorzuͤglich Durch Dr. 
Andr. Theoph. Hoffmann in Jena („Grammatica Syriaca‘, Yale 1827, 4) 
tiefer begründet und ausgebildet. E. , 

Syſtem, Zufammenftelung, bezeichnet 1) in fubjectiver Bedeutung —— die 
begriffsmaͤßige Anordnung verfchiedener Begenftände zu einem 
den Ganzen, mas man richtiger Elaffification nennt, ober b) bie losifche 
Entwidelung eines Mannigfaltigen der Erkenntniß aus oder zu 
einem in fich gefchloffenen Ganzen; 2) in objectiver Bedeutung den Gegenftand 
ſelbſt, die Mehrheit gleichartiger Dinge, welche in dem Zuſammenhange eines 
Ganzen und feiner untergeorbneten Theile ſtehen, ober darein geftellt werben. Im 
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letztern Sinne redet man von einem Weltfyſtem, Planetenſyſtem, von einem Ner⸗ 
venſyſtem ꝛc. Das Syſtem nad b) ift die wiſſenſchaftliche Form und gleichfam 
der Körper der Wiffenfchaft, denn die Wiffenfchaft in ihrer vollkommenen Geſtal⸗ 
tung wird Spftem. Diefes fteht dem fragmentarifchen Willen und der ungere: 
gelten Anhäufung von Kenntniffen entgegen, infofern das wahre Syſtem al&ein 
organifches Ganzes zu betrachten ift, deſſen Theile fidy innerlich gegenfeitig bedin> 
gen, fowie fie durch die Ibee des Ganzen beftimmt werden. Das Streben nad) 
Syſtem ift aber gegründet auf das allgemeine’ Bebürfniß ber Einheit, welches im 
Erkennen um fo dringender wird, je mehr fich die Maffe unferer Exrkenntniffe haͤuft 
und je mehr man bie Einficht gewinnt, baf mit ber geſetzmaͤßigen Beziehung unferer 
Erkenntniſſe auf Grundfäge umfere Erkenntniſſe ſelbſt an Klarheit und Gruͤndlich⸗ 
Eeit zunehmen. Diejenigen verleugnen daher die Wiffenfchaft ober verflehen fich 
ſelbſt nicht, welche im Gebiete ber Wiffenfhaft das Syſtem tadeln, ı ba doch alles 
Geiftige feine eigenthuͤmliche Form hat, mithin auch die Wiffenfchaft, deren Or⸗ 
gan, ber Verſtand, die Begriffe, durch welche fich die Erkenntniß entwickelt und 
mittheilt, fich auf gefegmäßige,, d. 1. logiſche Weife inbividualifirt durch ihren bes 
fondern Inhalt organifiren foR, wodurch das Spftenı, als das hoͤchſte Erzeugniß 
bes Berftandes, entfteht. Freilich ift die Form an fid) tobt, und eine noch fo gefeg» 
mäßige und klare Begriffsentwidelung ohne Geiſt und Sachkenntniß iſt noch Leine 
Miffenfchaft, ſowie der logifchsrichtige Schluß noch Fein wahrer iſt. Freitich ſtellt 
ſich das Syſtem in ber Wirklichkeit als Verſuch individueller Denker dar, und man 
eilt oft fehr, um eine unvollſtaͤndige und oberflaͤchliche Kenntniß in fone Form zu 
bringen und durch die zwingende Kraft bes folgerichtigen Syſtems Andersdenkende 
zu gewinnen ober feinen Scharffinn geltendzumachen. Freilich ift bie Syſtem⸗ 
ſucht, welche Etwas nur bann ale wahr anerkennt, wenn es in das Syſtem paßt, 
alles nicht Syſtematiſche aber an ſich verwirft und verachtet, ber Wahrheitstiebe 
und Freiheit des menſchlichen Geiftes zumiber. Allein biefer Mißbrauch ber wifjen» 
Thaftlihen Form kann das Beduͤrfniß und den Werth derfelben Leinesivegs aufs 
heben. Wie aber in ber Wiffenfhaft Form und Materie verfhmolzen find, zeigt 
fich felbft dadurch, daß wir, wenn von Syſtemen einer Wiffenfchaft die Mebe ift, 
barunter nicht allein die logifche Anordnung eines gegebenen Inhalts, fondern zus 
gleich die damit verbundene eigenthuͤmliche Anficht über die Gegenſtaͤnbe derfelben 
verſtehen (Syſtem in materieller Bedeutung ober Lehrgebäube); — nur daß bei 
Wiſſenſchaften, deren Inhalt pofitiv und empiriſch iſt, die Form mehr durch den ge» 
gebenen Inhalt beſtimmt wird, dagegen die philofophifche Wiſſenſchaft, als durch 
geiftige Selbftthätigkeit erzeugt, Inhalt und Form freier ausbildet, woher fich auch 
bie großen Verfchiebenbeiten der philof. Syſteme, ſowie der Haß Einiger gegen 
Letztere erklären laͤßt. Übrigens erhellt zugleich aus dem Gefagten, baß «3 in allen 
Wiffenfhaften Syſteme geben koͤnne und werde; nur daß fie, nach Befchaffenheit 
bes Inhalts, mehr ober weniger ſtreng ausgebildet find. &o redet man z. B. von 
mythologiſchen Syſtemen, von Syſtemen in den Naturmiffenfchaften, wie von 
dem Linne’fchen botanifchen Syſtem (Gtaffification), von den aftronomifchen Sy: 
ſtemen des Kopernicus, Tyhcho de Brahe und Ptolemaͤus (f. Aftromomie), 
melde nichts Andres find als verfchiedene Anordnungen der Himmelskoͤrper und 
Bellimmung ihrer Bahnen; von Syſtemen der Chemie und Mineralogie, ebenfo 
tie von militairiſchen Syſtemen ıc., und verfieht dann unter Syſtemen nicht bloß die 

buch eigenthümliche Grundfäge beftimmten und geleiteten Anſichten eines Einzel 

nen, fondern auch mehrer gleichdenkender ober in den Hauptſachen übereinflims " 
mender Männer, wie wenn man z. B. von einem alten dogmatifchen Syſtem in 
ber Xheologie redet. Wird num ein Spftem auch förmlich dargeftellt,, fo find bie 
Hauptbeftandtheite beffelben: 1) eine Grunbibee, welche das Princip aller unter 
geordneten Erkenntniſſe ift; 2) eine Dannigfaltigkeit von Erkenntniſſen, welche 
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buch Säge ausgeſprochen werben, und bei allen rationellen ober frengen Ri; 
ſchaften in Erklärungen (Declarationen und Definitionen), Eintheilungen (dii 
fionen) und Beweife (Demonftraticnen und Probationen) zerfält, von dem 
erjtern den Inhalt eines Gedankens beflimmen, die zweiten den Umfang bei 
Enkgegeuſetzung entwidein, die legten die Säge des Syſtems auf den Guntis 
mittelbar oder unmittelbar zurüdführen. Hiernach ift eine fpftematifd: & 
kenntniß sine durch Grundfäge, begründete Mare und volftändige Erkenntnij and 
Gegenfiandsd, und ein fpflematifher Beweis ein auf Grumdfäge wit 
gehender Beweis. — In der Mufik insbefondere heißt Sy ftem die gamje Rah 
ber in der Zonkunft vorkommenden Töne (Tonſyſtem) und insbeſendet li 
Anordnung und Zuruͤckfuͤhrung berfelben auf ihre mathematifhen Werbämift ja 
auch die Bezeichnung diefer Anordnung durch die Linien — Linienfpftem,9s 
tenfofteni. (S. Noten.) T. 

Syzygien nennt mar die Stellungen zweier Planeten in ihrer Auf 
menkunft oder im Gegenfchein (f. Afpect), wenn fie fich folglich mit bar Orte 
faft in gerader Linie befinden. Dies iſt bei der Sonne und dem Monde ja Zi 
bes Neu: und Vollmondes ber Fall. Die Punkte des erften und legten Bietit 
heißen Dagegen Quadraturen. (S. auhDipobie.) 
| Szigeth, var, eigentlich Nagyfsigeth ober Grenzſzigeth, zum Untaldii 
"von 2 andern Deren gl. N. in Ungarn, ift hiſtoriſch merkwürdig durch die beide 
müthige Vertheidigung, welche ben Grafen Niklas Zrimpi(f. d.) neben ein 
Leonidas und Winckeltied ſtellt. Szigeth ift jegt ein Marktfleden auf ein mer 
ftigen Inſel, welche die Almas bildet, und gehört zur ſchuͤmegher Gefpannfcrf 
Es iſt befeſtigt; das ſtatrke Schloß liegt jemfeits des Fluſfes. In dem Dxte ſu 
1 gried). und 2 kath. Kirchen, toovon die eine zu einer Moſchee eingerichtet wur 
ein Francibcanerkloſtey und das Caſtel der Grafen v. Feftetich. Die 3000 Eins, 
theils Magyaren, theils Deutſche und Katzen, treiben Handel. — Chen 15 
wurde Szigeth 2 Mal vergeblich von den Türken belagert. 1566 faͤlt die che 
erwähnte Vertheidigung Zrinyi's: ein Beifpisl treuer Pflichterfüllung, mic 
durch alle Zeiten leuchten wird, fo lange dem Menſchen Männertugend ehtwith 
bleibt. Als Zrinpi zulegt den Deldentod einer ſchmachvollen Gefangenfcaft vers 
waren ihm von 600 Bertheidigern nur noch 217 übrig. Die Tuͤrken geſtehen eh 
einen Verluſt von 7000 Junitfharen und 28,000 M. bei der Belagerung m 
S;igeth zu. 1689 nahm es der Markgraf von Baden wieder. 
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